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Oktober 1926 
Das neue Polen 


Noch ist Deutschland nicht verloren. 
Vorwort der Schriftleitung 1 
WALTHER V. BOECKMANN, 
Deutsche und Polen in der Ostmärk 3 
ERNST MEYER, Verfassungsleden 
und Verwaltungspraxis . . .... 
PAUL DOBBERMANN, Schulpolitik 
und deutsche Minderheiten 
JEAN LULVES, Die Religion als 
Kampfmittel 
MARTIN MEISTER, Die Industrie 
Das Währungs problem 
ROBERT STYRA, Parteien und presse 
MANFRED LAUBERT, Polens ge- 
schichtliche Entwicklung 
GEORG LANGGUTH, Die politische 
Lage 
GILBERT VON IN DER MAUR, 
Polen und die Westukraine 
Prophetisches aus den S. VW 


— anane 


HEINRICH WIELEITNER, Zusam- 
menbruch der Wissenschaft? Zu 
einem neuen Buche von Hugo Dingler 61 


WALDEMAR FREY, Die Familie 


— 


SE S È 888 


„„ 2 0 ea ae 66 
ERNST DRAHN, Politische Geheim- 

verbände. .... 68 
Bücher über Polen 8 69 
Die Friedrichsruher Ausgabe der Bis- 

marckwerke . e 70 
Politische Neuerscheinungen ie W 


TIM KLEIN, Von deutscher Geschichte 

und Bismarcks Schlaf 71 
Deutscher Adelstagss 71 
ADOLF DIRR, Kulturarbeit während 

des Krieges 
Ein Brief aus den V. St. an die Groß- 

deutsche ArbeitsgemeinschaftderS.M. 73 
ALFRED FRHR. VON MENSI-KLAR- 

BACH, Charlotte von Hagn. .. 74 
Ein Preisausschreiben. . . 
„Deutsche Landsknechte‘ ..... 74 
Gedanke 74 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 

DIE ERINNERUNGEN VON BIS- 
MARCKS ANWALT. Aus dem 
Nachlaß des Justizrats Ferdinand 
Philipp erstmals mitgeteilt (). 75 


AUGUST WINNIG, Das Richtfest . 81 
LENE WENCK, Die Flucht aus dem 
Niemandsland, Roman (I) .... 86 


FRITZ HASINGER, Die Verfasserin 
unseres neuen Romans 94 

ARTHUR HÜBSCHER, Ein Real- 
lexikon der deutschen Literaturge- 


Schiene as 95 
JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
nungen een 98 


November 1926 
Das erwachende Asien. Von Karl 


Haushofer | 
I. Zur Vorgeschichte der panasiati- 
schen derer 97 
II. Jung-Asiens „Futurismus“ und 
seine Gegenkräfte . . .... 99 
III. Einwirkung der Sowjetideen . . 100 
IV. Mitteleuropäische und panasia- 
tische Dynamik. .. . 103 
V. Asiens Erwachen in Japan und 
Gina 105 
VI. Indische Ideologie und panasia- 
tische Gedanken 110 


. Der Kampf um Asien in seiner 
Steigerung durch den Weltkrieg 111 

. Die asiatische Bewegung als po- 
litisches Agens in Europa 

IX. Technische und wirtschaftliche 

Kraftlinien des erwachenden 
Renn S 

X. Kulturpolitische Panasiatica . 

XI. Ausbreitungsfähigkeit allasiati- 
scher Bestrebungen und Ideen 
ins Abendland... ... 

. Mögliche Bedeutung der panasia- 
tischen Ideen für die deutsche 
Befreiungs- und Selbstbestim- 
mungspolitik 

Die Bücher 


KARL HAUSHOFER, Das Indien von 


und Republik in Ostasien oe.. IRB 
ELIAS HURW ICZ, Hinter den Kulis- 

sen des Zarismus. Auf Grund neuer 

Veröffentlichungen . . . 125 
WALDEMAR OEHLKE, Das Christen- 

tum in Asien . . . oe... H29 
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RICHARD KILIANI, Die Leitartikel 
des Peking Leaders von 1925. 131 
KARL HAUSHOFER, Ju Tao Fo. Die 
religiösen und philosophischen Sy- 
steme des Osten 138 
Das Neueste aus dem Osten . 139 


ULRICH V. WILAMOWITITZ-MOEL- 
LENDORFF, Gustav Roethe. . . 
THEODOR SEITZ, Die koloniale 
Schuldlüge in England... .. » 141 
Eine Geschichte der Vaterlandspartei 142 


139 


Ein Wörterbuch der Diplomatie . 142 
Arbeit für parlamentarische Untersu- 
chungsausschusssse 143 
Illusionen 143 
LUDWIG SCHRAUDENBACH, Ein 
deutscher Kriegszug nach Afghani- 
Stan a oe a a E AUE . . 143 
ADOLF D IRR, Ein Mammutforscher 144 
HANS HARTL, Brief eines ehemaligen 
Fremdenlegion ars 145 
Ein Handbuch deutscher Politik. . 146 
Von der Thomagesellschaft . . .. . 146 
Gedanken . . 2. 2 2 202 e oeoo 146 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
Die Erinnerungen von Bismarcks An- 
walt. Aus dem Nachlaß des Justiz- 
rats Ferdinand Philipp (II). . . . 147 
HANS FRIEDRICH BLUNCK, Der 


Schneesturm . . ..... . 156 
LENE WENCK, Die Flucht aus dem 
Niemandsland, Roman (II). 158 
JOSEF HOFMILLER, Der Dostojewski- 
Taumel als Schrittmacher des Bol- 
schewismus . . ... . . 165 
JOSEF HOFMILLER, Neuersehei- 
nungen 167 


Dezember 1926 


Deutsche Zukunft. Eine Rundfrage bei 
51 führenden Deutschen 


KARL ALEXANDER V. MÜLLER, 
Deutsche Zukunft, Vorbemerkung. . 
Antworten von: 


Paul Althaus / August Babberger / Georg 
v. Below / Ernst Th. Brücke / Michael Buch- 
berger / Oswald Bumke / Carl Duisberg / 
Alexander Eckener / Hermann Ehrhardt / 
Walter Fischer / Valentin Haecker / Johannes 
Haller / Siegmund von Hausegger / Karl 
Haushofer / Paul Hensel / Josef Hofmiller / 
Karl Jarres / Eberhard Graf Kalckreuth / 
Hermann Kerschensteiner / Franz Knipping / 
Rudolf Lodgman-Auen / Friedrich Lienhard / 
Carl von Kraus / Fritz Losch / Erich Marcks / 
Paul Mellmann / Eduard Meyer / Hans Joa- 
chim Moser / Ernst Müller-Meiningen / Gustav 


169 


Seite 
Pauli / Hans Pfitzner / Albert Rehm / Wilhelm 
Rein / Ernst Reisinger / Paul Reusch / Ferdi- 
nand Sauerbruch / Dietrich Schäfer / Erhard 
Schlund / Franz Schieck / Eduard Schwartz / 
Hans von Seeckt / Martin Spahn / Reinhold 
von Sydow / Otto von Stetten / Alfred Sta- 
venhagen / Wilhelm Tafel / Carl Uhlig / Karl 
Voßler / Adalbert Wahl / Lorenz Wappes / 
Wilhelm Wien / Ulrich von Wilamowitz- 
Moellendorff 


ROBERT GAUPP, Emil Kraepelin. . 
Neuerscheinungggg 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
DIE ERINNERUNGEN VON BIS- 
MARCKS ANWALT. Aus dem 
Nachlaß des Justizrats Ferdinand 
Philipp (II) . .. 2.222200 
JOSEF FRIEDRICH PERKONIG, Der 
Einsiedel und der Dieb, Kärntner 
Mareen 
WALDEMAR BONSELS, Die Orgel . 
LENE WENCK, Die Flucht aus dem 
Niemandsland, Roman (III) 


JOSEF HOFMILLER, Weihnachts- 
bücherschaW un 

Zum Vaterunser. Den Lesern der S. M. 
als Weihnachtsbetrachtung 1926. . 


219 
222 


226 


Januar 1927 
Katechismus deutscher Politik 


HANS HEESCH, Vorwort... 
KARL HAUSHOFER, Geographische 
Grundzüge auswärtiger Politik . 
GEORG KARO, Die politische Bedeu- 
tung der Kriegsschuldfrage und der 
geistige Kampf gegen Deutschland 261 
RUDOLF LAUN, Großdeutschland in 
der auswärtigen Politik 
GEORG QUAATZ, Politische und 
wirtschaftliche Entwicklung von Ver- 
sailles bis zum Londoner Pakt. . 271 
PAUL BANG, Der Dawesplan in seiner 
Beziehung zur Außenpolitik . . . 
MARTIN SPAHN, Völkerbund und 
Sicherheitsfrage . . . x... 
MAX WUNDT, Der deutsche Staats- 
gedanke 


OTTO GRAF ZU STOLBERG-WER- 
NIGERODE, Das französische Gelb- 
buch von 1924. 

HANS ARNOLDI, Im Kriegsfalle . 

OTTO GRAF ZU STOLBERG-WER- 
NIGERODE, Die Aufzeichnungen des 
Botschafters von Rado witz: 


Die französischen Schulbücher . 

FRH. HILMAR VON DEM BUSSCHE, 
Ein Argentinier über Selbstbestim- 
mungsrecht und Völkerbund. . . . 


293 


295 


295 


WALTER OTTO, Der Karl-Helfferich- 
Preis 
Der Hans-Pfitzner-Verein für deutsche 
Tonkunst . 
Gedanken 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 

DIE ERINNERUNGEN VON BIS- 
MARCKS ANWALT. Aus dem 
Nachlaß des Justizrats Ferdinand 
Philipp (lu 

LENE WENCK, Die Flucht aus dem 
Niemandsland, Roman (IV) 


ALFRED VON MENSI-KLARBACH, 
Shakespeare oder Bacon? Mit einem 
Postskriptum der Schriftleitung: 
Etwas über Geheimschriften 

JOSEF HOFMILLER, Bücher über 
Nietzsche . . .. 2.2... 

JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
nungen 


Februar 1927 


Heimat und Volk 


Heimat und Volk, Vorwort der Schrift- 
Fieses Ba 
HANS FRIEDRICH BLUNCK, Die 
Wiedew itte 
MANFRED HAUSMANN, Ontje Arps 
ME INRAD LIENERT, Die Füchse, Ein 
Wintergeschichtlein 
HANS WATZLIK, Feindschaft der 
rf ee 
JOSEF FRIEDRICH PERKONIG, 
Die Geschichte des Dorfes Dolina . 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 


DIE ERINNERUNGEN VON BIS- 
MARCKS ANWALT. Aus dem 
Nachlaß des Justizrats Ferdinand 
Philipp (V) . . 2. 2. 2 2 2220. 

LENE WENCK, Die Flucht aus dem 
Niemandsland, Roman (V) .... 

JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
nungen 
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320 
324 
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329 
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349 
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379 
382 


387 
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398 
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März 1927 
Die Wohnungsnot 


JOACHIM UNGNAD, Heimlos . . . 
PAUL BUSCHING, Das Wiener Bei- 
SPIEL on ² Ei ae 
OTTO WÖLZ, Aufgaben der öffent- 
lichen Hand 
Berliner Zahlen 
MICHAEL GASTEIGER, Wie steht es 
in München? . . . . 2 2 2 2020. 
ERNST MAY, Städtebau und Woh- 
nungsfürssorge . . 2 2 sesse 
BERGESELL, Freie Bau- 
taggen ee 
HANS KRÜGER, Landarbeitersied- 
JUMP aim ah Bene 
WILHELM LÜBBERT, Wie unsere Zeit 
den Wohnungsbau umgestaltet. 
WALTHER DE LAPORTE, Menschen- 
wirtschaft 


KARL ALEXANDER VON MÜLLER, 

Sigmund von Riezler 
JOSEF HOFMILLER, Emil Ludwigs 

„Wilhelm II.“ und „Bismarck“. 
Aus anderen Zeitschriften 
Verleumdung 
Princeps Domela praeceptor Germaniae 
KURT WEISSER, Ein Amerikaner 

über Verständigung und Abrüstung 
Ein Gefangener von Cayenne 
Die Hans-Thoma- Gesellschaft. 
Von der Münchner Universität 
Gedanken 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
DIE ERINNERUNGEN VON BIS- 
MARCKS ANWALT. Aus dem 
Nachlaß des Justizrats Ferdinand 
Philipp (vi) :/ 2.%. 
GERHARD OUCKAMA KNOOP, 
Aschermittwoch, Ein Märchen 
LENE WENCK, Die Flucht aus dem 
Niemandsland, Roman (VI und 
SCHIUB) e u: u Sun ae 


HULDA EGGART, Ein Droste-Roman 
JOSEF HOFMILLER, Neue Bücher 

der Bildung. ...... 
Neuerscheinungen 
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April 1927 bis September 1927 


April 1927 
Deutschtum in Südost 


Worauf es ankommt, Vorwort der 
Schriftleitung . qq 

Karte: Das Deutschtum in Südost . 

VIKTOR PASCHINGER, Kärnten als 
geographische Einheit 


MARTIN WUTTE, Das Grenzland 
Kärnten 

VINZENZ SCHUMY, Kärtner Wirt- 
schaftsffage n. 


HANS PIRCH EGGER, Die Steiermark 

BERNHARD SCHEICHELBAUER, 
Die deutsche Minderheit in Süd- 
slawien . . 2.2... 

JOSEF JULIUS BINDER, Der Karst- 
gau . 
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PETER JONKE, Das Gottscheerland 


VIKTOR MILTSCHINSKY, Das 
Burgenland gd 
GÜNTHER BERKA, Die Deutschen 
in Ungarin 
Merkwort . . 2... 


HEINRICH WIELEITNER, Isaak 
Newton. Zu seinem 200 jährigen 
ass ĩðͤ wre a 


WAHRHOLD DRASCHER, Das Aus- 
landdeutschtum im Jahre 1926. . . 
OTTO GRAF ZU STOLBERG-WER- 
NIGERODE, Die öffentliche Meinung 
in den Vereinigten Staaten und 
Deutschland... . 22 20200. 


Beethovens hundertster Todestag. 
LENE WENCK, Schlachtfelder-G. m. 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 
DIE ERINNERUNGEN VON BIS- 
MARCKS ANWALT. Aus dem 
Nachlaß des Justizrats Ferdinand 
Philipp (VII und Schluß)... . . 
JOSEF FRIEDRICH PERKONIG, 
Kärntner Märchen 
JOSEF FRIEDRICH PERKONIG, 
Philippi, Novelle (i)) 
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49 


ERICH PETZET, Vielheitsroman und 
Einheitsroman, Zwei Briefe von Theo- 
dor Fontane und Paul Heyse. 

JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
Hungen > a 2 we eg 


Mai 1927 
Die deutsche Seemacht 


ADOLF VON TROTHA, Die deutsche 
SEEMACHE . u: nn 
HUGO VON WALDEYER-HARTZ, 
Versailles und deutsche Seegeltung 
REINHOLD GADOW, Militärische 
Aufgaben der Reichsmarine. . . 
HANS KEILHACK, Auslandsfahrten 
FRITZ CONRAD, Wissenschaftliche 
Tätigkeit 
ALBRECHT EHRENBERG, Der 
deutsche Kriegsschiffbauuuuu . 
HANS BEUSTER, Die deutsche Han- 
delsschiffahrt . . . 2 2 2 2 00.0. 
KURT ECKHARDT, Die Übersee- 
wirtschaft als Bindeglied der Völker 


Die Hygienesektion des Völkerbundes. 
Von einem deutschen Arzt . 


ERNST DRAHN, Das Neueste über 
Sozialismus und Kommunismus. 
OTTO GRAF ZU STOLBERG-WER- 
NIGERODE, Page eine Legende? . 


Menschliches, Allzumenschliches . . 
New Yorker Erlebnis 8 8 
Ein luxemburgischer Dichter. 
Die Familie Kanlalt .. ; 
Gedanken e 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 

ERWIN GUIDO KOLBENHEYER, 
Begegnung auf dem Riesengebirge (I) 

JOSEF FRIEDRICH PERKONIG, 
Philippi, Novelle WE e 


ALFRED VON MENSI- KLARBACH, 
Der Rembrandt-Deutsche u. München 
GUSTAV WILHELM, Hugo Wittmann 
JOSEF HOFMILLER, Geschichte der 
Weltliteratur. . . . 2 2 2220. 
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115 


120 


121 
121 
121 
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122 


123 
133 


141 


Juni 1927 
Astrologie 


ERWEIN FREIHERR VON ARETIN, 
Wie man aus den Sternen weissagt . 


WILHELM GUNDEL, Der Ursprung 
der Astrologie . . . . s ese 
ARTHUR DREWS, Astralmythologie 
MAX CASPAR, Die Anschauung Kep- 
lers 


OSCAR A. H. SCHMITZ, Über den 
Wert der Astrologie 
SIGRID STRAUSS-KLOEBE, Über 
die heutige Lage der Astrologie 
M. ERICH WINKEL, Betrachtungen 
eines Naturwissenschaftlers . . . - 
HEINZ ARTUR STRAUSS, Zur Bew- 
teilung der Einwände. 
JOHANNES MARIA VERWEYEN, 
Astrologie und Willensfreiheit 
WERNER ACHELIS, Astrologie und 
Menschenkunde . .....à s 
EDGAR DACQUÉ, Klimagestaltung, 
Kosmos und Lebensentwicklung . . 


ERICH BECHER, Zusammenbruch 
der Wissenschaft??? 
HUGO DINGLER, Astrologie und mo- 
derne Wissenschaft . .. see 
WILHELM WIEN, Zur Bedeutung der 
Astrologie. 
FRIEDRICH VON MÜLLER, Urteil 
eines Arztes 
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GEORG KERSCHENSTEINER, Urteil 


eines Pädagogen . . e.. so> 
ARNOLD SOMMERFELD, Über kos- 
mische Strahlung . . e.e.. 
MAX WOLF, Urteil eines 
HERMANN KERSCHENSTEINER, 
Urteil eines Historikers der Medizin 
ALEXANDER WILKENS, Eine Schi- 
mare . 
MAX VON GRUBER, Nativität und 
angeborene Veranlagung 
AUGUST KÜHL, Zur Stabilisierung 
der Vernunftwährungg . . .. 
FRITZ SALZER, Brief eines Augen- 
arztes 
ALBERT HELLWIG, Astrologen 
Gericht e 
Ein amerikanisches Preis ausschreiben 


ARTHUR HÜBSCHER, Persönliche 
Erfahrungen mit Astrologen 


ADOLF DRESLER, Vorbildliche po- 
litische Propaganda . . . e > e e 
KURT FREIHERR VON LERSNER, 
Der Aufbau des amerikanischen Staa- 


vor 


Großherzog Friedrich von Baden 
Politische Neuerscheinungen 
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155 
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167 
170 
173 


177 


180 


182 


187 
190 
192 
194 


Tagebuch (Wie Geschlagene ihre Helden 
ehren, Die Karikatur im Weltkrieg, 
Adipo-cire, Das Kriegstagebuch Fried- 
richs III., Gedanken); 

DER DEUTSCHE ERZÄHLER 

ERWIN GUIDO KOLBENHEYER, 
Begegnung auf dem Riesengebirge (11) 

JOSEF FRIEDRICH PERKONIG, 
Philippi, Novelle (II) 

MARTIN SPAHN, Zur Berliner 
Pfitznerwoche. Straßburger Erin- 
nerungen .. e...» 

JOSEF HOFMILLER, 
nungen 


Neuerschei- 
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Juli 1927 


Die Rassenfrage 


Die Rassenfrage, Vorwort der Schrift- 
leitunn g 
MAX VON GRUBER, Volk und Rass 
ALFRED PLOETZ, Rasse und Mensch- 
heit S 
WALTER SCHEIDT, Wesen der Rasse 
und Rassengliederunng Ai 
OTMAR FRHR. V. VERSCHUER, Ein- 
wirkungen der Umwelt. 
OTTO RECHE, Rasse und Sprache. . 
SIEGFRIED FÖRTNER, Die Ent- 
stehung der europäischen Rassen 
FRITZ LENZ, Das Schicksal unserer 
Rasse 
PAUL SCHULTZE-NAUMBURG, 
Kunst und Rasse 
HANS F. K. GÜNTHER, Der Nor- 
dische Gedanknſne 
KARL VALENTIN MÜLLER, Rasse 
und Sozialismus . . » ns: 
HANS ULLMANN, Die westeuropäi- 
schen Juden als Typ einer modernen 
Großstadtbevölkerung . . . .. - 
FRITZ LENZ, Nordisch oder deutsch? 
Bücher zur Rassenfrage. ..... - 


ARNO FRANKE, Sozialdemokratie 

und Landwirtschaft. m” 
Bismarcks Nationalge füll! 
Aus anderen Zeitschriften 


ERWEIN FREIHERR VON ARET IN, 
Die Gründung der Münchener Uni- 
versität. . .. s.. oo . 

Vom Jahrbuch für die Sammlung 
Kippenberg . .. s.. 

Gedanken 


DER DEUTSCHE ERZÄHLER 


JOSEF FRIEDRICH PERKONIG, 


Philippi, Novelle (IV und Schluß) . 
ERWIN GUIDO KOLBENHEYER, 
Begegnung auf dem Riesengebirge 
(III und Schluß) 


239 
242 


287 
291 


292° 


295 
295 


297 


298 
298 


299 


307 


VIII 


JOSEF HOFMILLER, Neuerschei- 
nungen 

BENNO LAS KO W, Die großen Biblio- 
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Noch ist Deutschland nicht verloren 


ewunderungswürdig wie bei den Franzosen ist bei den Polen die Vaterlandsliebe. Dort 
sind die Sozialisten auch Nationalisten. Und man kann wohl annehmen, daß diejenigen 
unter ihnen, die es etwa nicht sind, sich dafür ausgeben müssen, um nicht hinweggefegt zu 
werden. Im Verfolg eines Lagardeschen Gedankens erblicken wir in der Einstellung des 


' Sozialismus zur Nation eine Ausstrahlung der größeren oder geringeren Nationalbewußtheit 


des Gesamtvolkes. Deutsche Sozialdemokraten beanstandeten im Krieg, daß man von 
Deutschland aus sich mit den Iren zu verbünden suche, die doch Engländer seien (vgl. , Pro- 
phetisches aus den S. M.“, S. 60 dieses Heftes), während sie im eigenen Land Verbündete 
der Polen, der französischen Elsässer, der Dänen gewesen waren und mitten im Weltkrieg 
für die Letten gegen die mit letzter Kraft um Erhaltung ihres Deutschtums ringenden Balten 
eintraten. Wir sehen in dieser Einstellung nicht eine Konsequenz des Sozialismus, sondern 
eine Konsequenz des deutschen Wesens, das sich, lange bevor es eine Sozialdemokratie gab, 
in ähnlicher Weise beim Kampf der Stämme, Konfessionen, Dynastien offenbarte. Die Ein- 
stellung zum Volk, wie wir sie aus zahlreichen Reden und Schriften der Radikalen noch aus 
der Kriegszeit kennen, ist kurz gefaßt die: Das Nationale ist etwas zu Überwindendes. Heckert 
hat auf dem Gründungsparteitag der U. S. P. D. gesagt, es seien, da wir eine Weltwirtschaft haben, 
„die nationalen Grenzen nur Hindernisse für das Proletariat“. Den Kulturwert der Sprache 
usw. erkennt er an. Aber was er programmatisch ausspricht, heißt: Das Nationale ist rück- 
ständig; wird es überwunden, so folgt auf das Zeitalter der Volksgegensätze und der Kriege ein 
besseres Zeitalter, das Zeitalter des Friedens, der Einheit des Proletariats. Demgegenüber 
sind wir der Ansicht, daß Völker ihre höchste Blüte gerade nur in der Ausbildung ihrer 
nationalen Eigenart, ihr höchstes Glück in der Stärkung des nationalen Willens erreichen. Die 
größere Rücksicht des 20. Jahrhunderts auf die Zuschauer und Zuhörer, die zu einer Abnahme 
der sichtbaren Rohheit und zu einer Zunahme der hörbaren Lügen, geführt hat, hat daran 
nichts geändert. | 

Daß die Politik und nicht die Wirtschaft das Schicksal der Völker bestimmt, hat die 
große Zeit des Weltkrieges wie bei den Franzosen so auch bei den Polen bewiesen. Beide 
Völker trugen in der Beschaffenheit des einzelnen wie der des gesamten Organismus schwere, 
vielleicht unheilbare Schäden in sich; aber der Aufschwung des Krieges, die Führung durch 
leidenschaftliche Politiker, das Zusammenhalten aller gegen außen, der Glaube an sich selbst, 
haben sie alle Ziele erreichen lassen. Der Mangel an diesen Eigenschaften bei großen Teilen 
des deutschen Volkes hat dieses alle Ziele verfehlen lassen. Nun aber, im normalen Leben, 
wirkt sich die Tüchtigkeit des einzelnen Deutschen wieder aus. Das deutsche Volk ist so tüch- 
tig, daß es nicht einmal durch die deutsche Politik vernichtet werden kann. Und es ist, als ob 
in kleinen Zeiten wirklich die Wirtschaft das Schicksal wäre. 

Im letzten Krieg erwärmte sich Bethmann für ein selbständiges Polen. Uns war immer klar, 
daß ein solches Polen nach den östlichen Gebieten Preußens und an die Ostsee streben werde. 
Die nächste Folge der Errichtung des selbständigen Polens war die Zerstörung der Möglich- 
keit eines Sonderfriedens mit Rußland. C’est un soufflet — das ist eine Ohrfeige — soll der 
Zar gesagt haben, und sich von da ab allen Deutschfreunden verschlossen haben. 

Deutschland hat bei den nun einmal gegebenen Gegensätzen, Polen-Rußland, Polen- 
Ukraine, zu wählen, oder wir werden es mit allen verderben, wie wir es vor dem Krieg mit 
allen verdorben haben, weil wir mit allen gut Freund sein wollten. Das Selbstbestimmungs- 
recht der Völker, so wie es sich aus der oben geschilderten sozialdemokratischen Einstellung 
ergibt, ist dort im Osten nicht durchzuführen. Man müßte, etwa in Galizien, nicht nur die 
Dörfer, sondern die Häuser und die Stockwerke aufteilen, enn man versuchen wollte, alle In- 
teressen als gleichberechtigt zu behandeln. Das neue Polen aber mit den Ungeheuerlichkeiten 
seiner Grenzen in Oberschlesien, Posen, östlich von Litauen und Tschechien ist bei der Erreg- 
barkeit des polnischen Volkes eine dauernde Gefahr für seine Nachbarn. — 

Das neue Polen (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 1) 1 
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Die verfluchte deutsche Objektivität hat sich sogar mitten im Weltkrieg gezeigt. Unter 
Diplomaten und anderen Intellektuellen galt es vielfach als vornehm oder als modern, nicht 
wie der gewöhnliche Mann über die Feinde seines Volkes zu schimpfen, sondern ihnen die 
besten Seiten abzugewinnen, sich, wie man sagte, auf ihren Standpunkt zu versetzen, ihnen 
sozusagen wissenschaftlich gerecht zu werden. Nun gibt es in der Wissenschaft keine Ab- 
schätzung des allen Lebewesen eigenen Selbsterhaltungstriebs. Wenn ein angeschossenes 
Reh halbtot am Boden liegt, und die Schmeißfliegen stürzen darüber, so haben die Schmeiß- 
fliegen vom Standpunkt ihres Selbsterhaltungstriebs aus recht und es kann ihnen niemand 
einen Vorwurf machen. Wenn wir Partei für das Reh ergreifen und die Schmeißfliegen ver- 
jagen, so haben wir recht, und es kann uns auch niemand einen Vorwurf machen. 

Das kräftigste Wort über die Polenbegeisterung hat Ludwig Thoma gesprochen in seinem 
Artikel „Polenrausch“, den wir in „Prophetisches aus den S. M.“ (S. 58 dieses Heftes) zum 
Teil abdrucken. Der Jubel der Berliner umbrauste am 20. März 1848 die durch einen Gnaden- 
erlaß Friedrich Wilhelms IV. aus dem Gefängnis befreiten polnischen Aufständischen; ihren 
Führern wurden die Pferde des Wagens ausgespannt, von dem eine von Berliner Damen ange- 
fertigte polnische Fahne herabwehte, und in vielen Weißbierkneipen sang man gewiß „Noch 
ist Polen nicht verloren“, während die in Berlin Gefeierten sich bereits nach Posen zurück- 
begeben hatten und sich dort am Krieg gegen das Deutschtum beteiligten. Nach Sybel 
entwickelten damals die Polen eine ebenso große Tapferkeit gegen die preußischen Truppen „wie 
eine rohe Grausamkeit gegen wehrlose Deutsche und Juden“. 

Genau einen Monat später, am 20. April 1848, richtete Herr von Bismarck an die 
Magdeburger Zeitung ein Schreiben, in dem es heißt: ‚Ich hätte es erklärlich gefunden, 
wenn der erste Aufschwung deutscher Kraft und Einheit sich damit Luft gemacht hätte, 
Frankreich das Elsaß abzufordern und die deutsche Fahne auf den Turm von Straßburg 
zu pflanzen. Aber es ist mehr als deutsche Gutmütigkeit, wenn wir uns mit der Ritterlichkeit 
von Romanhelden vor allem dafür begeistern wollen, daß deutschen Staaten das beste von 
dem entzogen wird, was deutsche Waffen im Laufe der Jahrhunderte in Polen gewonnen 
hatten.“ 


Noch einmal hat das Schicksal durch die Gunst des umgebenden Hasses dem deutschen 
Volk seine Aufgabe gezeigt. In den Beschuldigungen fast der ganzen Welt hat der Deutsche 
die Möglichkeit gefunden, seinen überzeitlichen Charakter — den Kampf um die Wahrheit — 
mit seinem zeitlichen Charakter — dem Kampf um die Existenz — zu verbinden. Ihm würde 
es nicht anstehen, wie Polen und Franzosen, alles zu behaupten, was der nationalen Eitelkeit 
schmeichelt. Das Besondere des deutschen Wahrheitskampfes ist, daß er nicht um die Achtung 
anderer, sondern um die Selbstachtung ringt. 

Wir sehen in dieser Einstellung, die heute Gemeingut von Millionen in allen Ständen und 
Parteien ist, eines der Anzeichen für die Bildung einer deutschen Nation. Kant sagt vom 
Deutschen seines Zeitalters (Beobachtungen über das Gefühl des Schönen und Erhabenen, 
1767): „Er frägt weit mehr als die Vorigen (Spanier, Italiener, Franzosen, Engländer) dar- 
nach, was die Leute von ihm urteilen möchten, und wo etwas in seinem Charakter ist, das den 
Wunsch einer Hauptverbesserung rege machen könnte, so ist es diese Schwachheit, nach 
welcher er sich nicht erkühnet, original zu sein, obgleich er dazu alle Talente hat, und daß 
er sich zu viel mit der Meinung anderer einläßt, welches den sittlichen Eigenschaften alle 
Haltung nimmt, indem es sie wetterwendisch und falsch gekünstelt machet.“ Ein halbes Jahr- 
hundert später war in Bayern der Kronprinz Ludwig fast der einzige, der den großdeutschen 
Gedanken zu fassen wagte. Heute ist dieser Gedanke hier Gemeingut von Hunderttausenden, 
wiederum aus allen Ständen und Parteien. 


Wir wollen uns nicht irre machen lassen durch Zeitkrankheiten, die, aus den Ländern der 
westlichen Zivilisation kommend, wie eine ansteckende Krankheit alle Länder überfallen 
haben. Es gibt in den Völkern wie im einzelnen Organismus etwas, das stärker ist als Politik 
und Wirtschaft: Jugend und Alter. Das deutsche Volk ist jung. Fröhlich zog es bisher durch 
die Welt, jedem Straßenräuber um den Hals fallend. Wie Hans im Glück hat es nach treuem 
Dienst und Heldentum einen Klumpen Gold bekommen und hat ihn sich auf dem Nachhause- 
weg durch Schlauere abschwätzen lassen, so daß es mit einem Sack fauler Äpfelnach Hause kam. 

Unser verstorbener Mitarbeiter Johannes Lepsius hat einmal gesagt, die deutschen Eini- 
gungskriege von 1864/70 seien im Spenglerschen Sinn gleichzeitig mit der Einigung der sieben 
angelsächsischen Königreiche im Jahre 827. Wenn diese Auffassung richtig ist, so kann 
aus dem deutschen Volk noch allerhand werden. Für Frankreich und Polen aber war der Ver- 
sailler Vertrag eine Steinach-Kur. Wir glauben nicht an Steinach. 
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Deutsche und Polen in der Ostmark 


Von Dr.Walther von Boeckmann in Breslau 


as deutsche Volk hat in seiner Siedlungsfläche vielfachen Wechsel durchgemacht, 

der durch drei große Ströme vom Osten nach Westen, vom Westen nach Osten 
und wiederum zurück nach dem Westen gekennzeichnet ist. Bei Beginn unserer 
Zeitrechnung bildet die Weichsel mit der nördlichen Ausbuchtung in die Fluß- 
gebiete von Pregel und Njemen die Volksgrenze. Goten von der Bugmündung 
weichselabwärts, Vandalen und Burgunder im Weichselbogen und den Flußgebieten 
der Netze und Warthe, Silinger, in der nach ihnen durch alle Geschichtsstürme 
benannten Provinz Schlesien, Markomannen und Quaden in Böhmen und Mähren 
— die ganze Grenzmark, auch heutiges Slawenland, war germanische Heimat. 

Die Völkerwanderung bringt das ganze geschlossene Siedlungsgebiet von der 
Weichsel bis zum Rhein in Bewegung, zum ersten verhängnisvollen Strom von 
Ost nach West. In furchtbaren Flutwellen branden die germanischen Stämme 
über die Grenzen, errichten die glänzenden Kriegerstaaten der Goten, Vandalen, 
Langobarden und versinken im Heldenkampf vor übermächtigem Gegner. In die 
verlassenen Ostgebiete rückte der Slawe langsam und vorsichtig nach. Das End- 
ergebnis war die Einpressung der deutschen Stämme zwischen Elbe und Rhein. 

Niemals konnte diese Grenze dem wachsenden Volk genügen. Der Gegenstrom 
von Westen nach Osten beginnt unter Karl dem Großen und wird unter den 
Sachsenkönigen wesentlich militärisch vorgetragen. Die dänische Nordmark, die 
slawische Ostmark und die avarische Südmark sind Bollwerke starker Herrscher, 
zuerst als Schutz gegen feindliche Einwirkungen gedacht, dann aber von selbst 
in die Aufgabe deutscher Ausfallstellung hineinwachsend. Von ihnen gewinnt die 
Ostmark als naturgewiesener Weg in die alte Volksheimat die größte Bedeutung. 
Immer stärker wird der wirtschaftliche Druck der Übervölkerung, immer gewaltiger 
schlägt die Faust des eingekesselten Volkes gegen seine Ostgrenze, bis dann von 
1100 bis 1300 sich der Kolonisationsstrom nach Osten ergießt. Militärische Führer, 
die Herrengeschlechter der Wettiner, Askanier und Welfen brechen voran. Hinter 
ihnen aber flutet durch die geöffneten Tore die unaufhaltsame Woge deutschen 
Volkstums mit einer sieghaften Gewalt und in Ausmaßen, die wir heute nur stau- 
nend abschätzen. Um 1200 ist ganz Osteuropa von der Donau und den Karpathen 
bis zur Ostsee und Ostpreußen ein ununterbrochener Strom deutscher Kolonisten. 

Um 1350 sind in Böhmen die Städte und Grenzteile des Landes, in Schlesien 
Stadt und Land gewonnen. Posen und Westpreußen zeigen an den Grenzen nach 
Schlesien und Brandenburg bäuerliches Deutschtum, die Städte — allein 60 in 
der Provinz Posen — sind überwiegend deutsch. Brandenburg, Pommern und das 
ferne Ostpreußen sind ganz deutsch. Selbst die Ostseeprovinzen sind von einem 
festen Netz deutscher Grundherrschaften überzogen. Der größte Teil der alten 
Siedlungsfläche ist wieder gewonnen. 

Aber schon die nächsten Jahrzehnte bringen Gegenstoß der Slawen; 1415 brechen 
die Hussitenkriege in Böhmen, 1466 der Friede zu Thorn in Westpreußen die 
deutsche Herrschaft. Die Ostseeprovinzen sind in unseren Tagen verloren gegangen. 

Warum? Es fehlte der deutsche Bauer. Ritter und Bürger allein unterliegen dem 
slawischen Gegenstrom, wenn unter ihnen die breite Schicht des Bauerntums nicht 
deutsch ist und umgekehrt: wo deutsches Bauerntum mit zäher Faust den Pflug 
zieht, dort überdauert es die fremde Herrschaft, wie z. B. in den deutschen Strichen 
Westpreußens, die drei Jahrhunderte unter polnischem Gebot standen. Das gerade 
war die Großtat des deutschen Volkes, daß es in die alte Heimat nicht nur als 
Eroberer kam, sondern als Arbeiter und Kulturbringer. 

Danach haben in späterer Zeit die preußischen Könige als Nachfahren mittel- 


alterlicher Kolonisation gehandelt. Nicht nur, daß sie in einer Zeit allgemeiner 
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Unterdrückung ihre starke Hand über den Bauern hielten, strenge Verbote gegen 
das „Bauernlegen“ erließen; neue Ströme westlichen Blutes leiteten sie nach der 
alten Heimat. Der große Kurfürst und seine Nachfolger haben Niederländer, 
Hugenotten, Waldenser, Salzburger in ihr Land gezogen. Um 1740 bestand 1, 
der preußischen Einwohnerzahl aus Kolonisten und ihren Nachkommen. Das 
Lebenswerk Friedrichs des Großen aber sind 900 Kolonistendörfer mit 72000 
Stellen. Sie bedeuteten die Heranbildung Brandenburg-Preußens zu einem deut- 
schen Staat mit deutscher Geschichte. Beim Abschluß des Westoststromes ist 
Posen und Westpreußen als lebensnotwendiges Verbindungsstück zwischen Schle- 
sien und Ostpreußen deutscher Herrschaft und deutschem Einfluß wiedergewonnen. 

Das 19. Jahrhundert bringt den Rückstrom von Osten nach Westen. Der Frei- 
herr vom Stein befreite die preußischen Bauern aus Leibeigenschaft, um den Staat 
in seinen Grundlagen zu festigen. Seine Nachfolger verkehrten sein Werk in das 
Gegenteil, indem vom Bauern zur Ablösung der früheren Leibeigenschaftsdienste 
Geldleistungen erfordert wurden, die er in der geldarmen Zeit nach dem Befreiungs- 
kriege nicht bringen konnte. Man präge sich die eine erschütternde Zahl ein: Von 
1810—1860 gingen allein in den altpreußischen Provinzen hunderttausend Stellen 
mit etwa 4 Millionen Morgen Land vom Bauerntum an den Großbesitz verloren. 
Nach Westen ging der unaufhörliche Menschenstrom, zuerst über See in das ameri- 
kanische Neuland, um dort fremdes Volkstum zu befruchten und das eigene zu 
verlieren; dann nach dem Westen Deutschlands zur Zusammenballung in der auf- 
strebenden Industrie. Seit dem Kriegsende und Stillstand der Industrie flutet er- 
neut der Auswanderungsstrom. 1913: 22100, 1923: 115116 Menschen! Mit Erbit- 
terung denkt man des besten wagemutigsten Blutes, das uns verlorenging, wäh- 
rend die Ostmark an Menschen verarmte und die Slawen zum Nachstoß ansetzten. 
Dort, wo die mittelalterliche Kolonisationswelle den deutschen Bauern nur in 
ungenügender Stärke hingetrieben, wo der slawische Bauer in breiten Schichten 
seßhaft geblieben war, in Böhmen und Posen, lagen die schwachen Punkte der 
deutschen Kampflinie, die vom Slawentum instinktmäßig angegriffen wurden. 
Bismarck, als der letzte große Ostmarkenführer, richtete auf Posen nochmals den 
Angriff des deutschen Bauerntums. 22000 Bauernstellen der preußischen Ansied- 
lungskommission bewiesen, daß das westdeutsche Bauerntum, wenn nur der starke 
Führer ihm voranschritt, noch die Kraft zum Kolonisationsvorstoß besaß. Der 
Kriegsausgang aber stempelte diesen letzten Versuch zu mißglückter Abwehr. 


us dem Gesamtbild des Völkerkampfes zwischen Deutschen und Slawen hebt 
Ak derjenige zwischen Deutschen und Polen, das Schicksal der engeren Ost- 
mark als ein Ausschnitt hervor, der alle Lichter und Schatten des großen Bildes in 
seinem Brennpunkt verstärkt wiedergibt. Die deutsch-polnische Geschichte beginnt 
etwa um das Jahr 1000, d. h. zu einer Zeit, als der erste Ostweststrom des Deutsch- 
tums bereits beendet und in den engen Grenzen zwischen Elbe und Rhein abgefangen 
war. Schon daraus ergibt sich, daß jeder Landanspruch der Polen durch die ältere 
Völkergrenze überholt wird. 

Die Polen sind einer der vier slawischen Stämme, die das frühere Mauringaland 
als Tschechen, Mähren, Polen und Sorben besetzt hatten. Die Urverfassung ist 
das Sippendorf unter dem Geschlechtsältesten, dem Zupane oder Starost. Im 
Moor und Haag siedelten sie unter dem Schutz der Unzugänglichkeit. Städte- 
gründungen sind unbekannt: äußerlich mag der dauernde Unfriede sie verhindert 
haben, innerlich fehlten die Fähigkeit zu organischem Zusammenschluß und der 
Drang zur Fernwirkung, welcher die deutsche, mittelalterliche Stadt erzeugt hat. 
Es ist kennzeichnend, daß die Fürstengewalt von Anfang an absolut auftritt und 
vom Untertanen ein Verhältnis völliger Botmäßigkeit fordert. Dies führt dazu, 
daß starke Herrscher rasch aufsteigen, -daß ihr Werk aber unter schwachen Nach- 
folgern ebenso rasch und völlig zerbricht. 


Wie der König über dem Gesamtvolk, so erheben sich die Adelsgeschlechter 
über den Untertanen. Die Kehrseite des Bildes ist die bis zu sinnloser Auspressung 
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gehende Gewaltausnutzung am niederen Volk; und zwar besteht dieses Verhältnis 
von Anfang an, nicht, daß wie bei den Germanen anfängliche Freiheit langsam zu 
Unfreiheit gewandelt wird. Eine Urkunde des Herzogs Leschko vom 1. April 1284 
zählt die unzähligen Dienste und Fronden des polnischen Bauern auf. 

Gegen dieses Reich brandet nun die Woge der deutschen Kolonisation und es 
ist ergreifend, wie gerade die Urheimat der Vandalen und Burgunder immer wieder 
im uralten Heimatdrang hartnäckig umspült wird. Der Westoststrom zerfällt in 
diesem Brennpunkt in drei Einzelwellen, die entweder von Schlesien oder von 
Brandenburg aus die Grenzen überschreiten. Heinrich I. von Schlesien vereinigte 
um 1200 polnische Gebiete bis Krakau, Posen und Kalisch unter seiner Herrschaft. 
Heinrich IV. erneuerte den Siegeszug Friedrich Barbarossas durch einen Marsch nach 
Krakau und stützte die allerorts schon starken deutschen Parteien in den Städten. 
Auch polnische Grundherren holten die Deutschen ins Land, um den durch deutsche 
Arbeit außerordentlich erhöhten Zins vom Bodenertrag zu genießen. Die Rechtsform 
solcher Ansiedlungen war das Erbzinsgut mit Selbstverwaltung unter dem Schulzen. 
Infeierlicher Stipulation legte der locator, das ist Unternehmer und Führer der Siedler- 
‚gemeinde, seine Bedingungen mit dem Grundherren fest, bevor er seine Ansiedler 
Indie Ferne nachzog. Weit klaffte der Gegensatz zwischen den freien Bauern und 

er geknechteten Slawenbevölkerung. 

Der polnische Gegenstoß begann um 1300. 1312 wurde durch einen Aufstand 
in Krakau die deutsche Bürgergemeinde vernichtet. Aus dem Stadtbuch ver- 
schwindet die bis dahin herrschende deutsche Sprache. 1361 wurde allen polnischen 
Städten, die nach Magdeburger Recht begründet waren, der ursprünglich gewähr- 
leistete Rechtszug nach Magdeburg untersagt und damit die Verbindung mit der 
Heimat abgeschnitten. Die Eigenwahl der Beamten, das heißt die Selbstverwaltung, 
wurde durch fürstliche Beamtenbestellung abgelöst. Auf dem Lande wurde das 
Erbschulzenamt vom Grundherren an sich gezogen. Schon 1347 bezeichnet es eine 
Urkunde als „officium servile“. Der Erbzins wurde in Fronleistungen gewandelt 
und Stück für Stück die Siedlerfreiheit vernichtet. Im Jahre 1496 wurde als letzter 
Stoß die Unfreiheit urkundlich festgelegt: jeder von seiner Hufe geflohene Bauer 
sollte eingefangen und seinem Grundherrn wieder zugeführt werden. Deutsche 
Städte aber wurden als geldwerte Verfügungsgegenstände behandelt, der Fürst 
verpfändete sie, ein Standesherr verkaufte 1549 sogar eine ganze Stadt mit Bürgern, 

Im Gefühl kultureller Unterlegenheit entwickelte das Polentum um so schärfer 
seine politischen Ansprüche mit dem Ergebnis völliger Verwüstung des Landes. 


ie zweite Welle deutscher Einwanderung wurde wiederum von den Polen selbst 

gerufen. Von 1560—1650 entstanden vom Danziger-Werder bis in die Culmer 
und Thorner Niederung eine ganze Kette sog. Holländer-Siedlungen. Niederländer 
aus dem spanischen Religionskriege, Brandenburger und Schlesier aus dem 30jäh- 
rigen Kriege wurden angesiedelt, um dem polnischen Adel die Einkünfte aus dem 
verödeten Land zu bessern. Rawitsch, Bojanowo, Kempen, Unruhstadt, entstanden 
als neue Städte. Andere erhielten neues Leben durch Gründung einer deutschen 
„Neustadt“. 1604 erklärte König Sigismund III., er gebe gern seine Einwilligung 
zu neuen Ansiedlungen wegen der dem Lande dadurch erwachsenden Wirtschafts- 
verbesserungen. Um 1640 begann jedoch wieder das Spiel brutaler Herrschergewalt 
gegen die kulturelle Überlegenheit. Fraustadt und Lissa, die den Polen meistver- 
haßten deutschen Städte, wurden bis 1704 fünfmal erobert, geplündert, teilweise 
niedergebrannt. Nach Posen wurde der deutsche Zuzug bald nach 1600 verboten, 
mußte aber 1634 wieder erlaubt werden „wegen des Mangels an Handwerkern und 
Kaufleuten in der Stadt“. Auf dem Lande wurden die neuen Kolonisten wieder 
auf den Stand polnischer Bauern hinabgezwungen. 

Trotzdem ließ die deutsche Welle nicht nach. Die Städte hielten sich durch unauf- 
hörlichen Zuzug deutsch. Seit 1700 begann neuer Bauernzug, namentlich um 
Posen. Auch diese Neusiedlungen bekamen die Polenfaust zu spüren, bis im Jahre 
1772 in der ersten polnischen Teilung Ermland, Marienburg, das Culmerland, Pom- 
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merellen und Teile von Posen und Gnesen an Preußen fielen. Die Oder wurde zum 
Preußenstrom und unaufhörlich hat bis zu seinem Lebensende Friedrich der Große 
an diesen Gebieten gearbeitet, die er beim Erwerb als „schlechtes polnisches Zeug 
und ein Stück Anarchie“ bezeichnete. Allein in den Gegenden um Netze und 
Warthe setzte er 11000 Kolonisten an. 

Der dritte Gegenstoß des Polentums beginnt um 1840 und arbeitet diesmal 
mit den Methoden des deutschen Gegners. Zunächst faßt der Marcinkowski-Verein 
das fanatische Nationalgefühl zusammen. Auf dem Lande und in den Kleinstädten 
werden die Vorschußvereine und die ländlichen Warengenossenschaften gegründet und 
der deutschen Ansiedlungskommission die Ansiedlungsbanken gegenübergestellt. Unter 
Ausnutzung der nationalen Leidenschaften durch Verkaufsboykott gelingt es von 1896 
bis 1908 100000 ha als polnischen Landzuwachs zu buchen. Die polnische Gesamt- 
bevölkerung nimmt in den von der deutschen Ansiedlung nicht erfaßten Kreisen 
um 16vH zu, während die deutsche um 4vH abnimmt. Über die Posener Grenze 
greift das Vordringen nach Pommern und Ostpreußen. Im Kreis Bütow z. B. 
wächst der polnische Anteil an der Bevölkerung von 1890—1905 von 132 auf 165 
je Tausend; Ostpreußen weist 1899 noch keinen ausgesprochenen polnischen Grund- 
besitz auf, 1905 4712 ha, 1912 29194 ha. Diese Einzelzahlen zeigen wie an einem 
Fieberthermometer die völkische Erkrankung der Ostmark, deren letzte Ursache im 
Fehler der mittelalterlichen Besiedlung, dem Mangel des Bauerndorfes ruhte. 

Immerhin, man hatte den Krankheitskeim erkannt. 22000 Stellen der Ansied- 
lungskommission hatten einen Zuwachs von etwa 100000 Menschen gebracht; in 
ihren Arbeitskreisen stieg die Zahl der Deutschen um 183 vH. Blühende Ansiedler- 
dörfer mit reichem Genossenschaftsleben erwuchsen zu neuer Heimat für westliches 
Bauernblut. Freilich, man ging zögernd vor und mit konfessioneller Einstellung, 
die Zwiespalt in die eigenen Reihen trug. Das Enteignungsgesetz von 1908 
als Mittel zur Landbeschaffung wurde bis 1913 aus falscher Schonung — die Polen weisen 
uns jetzt, wie man solche Waffen anwendet — nur bei vier kleinen Güter angewandt. 

Trotzdem: Der Westoststrom war entfesselt, westliches Bauerntum hatte seine 
alte Volkskraft neu bewiesen. Das Verhältnis der Bevölkerung nach der Volks- 
zählung von 1910 — 981000 Deutsche gegen 1604000 Polen in den heute abge- 
tretenen Gebieten, das sind etwa / der Gesamtzahl deutsch — gab die Grundlage 
zur weiteren Arbeit. Die Zukunft lag offen, nachdem man mit der Bauernsiedlung das 
Übel an der Wurzel gepackt hatte. Da schnitt der Kriegsausgang alle Entwicklung ab. 


D: Bild von heute ist nur die Wiederholung der Geschehnisse um 1300, 1600 
und 1700. Mir sind Erzählungen von Ansiedlern bekannt, die ihre Stellen 
bei einem Besuche der alten Heimat nicht wieder erkannten. Verrottete Felder, 
vernachlässigter Viehstand, schmutzige und verfallende Gebäude stehen dort, wo 
der deutsche Ansiedler sein sauber gepflegtes Anwesen aufgebaut hatte. Der 
Deutsche leistete ohne Schwierigkeit Zins- und Steuerzahlungen aus seiner Stelle; 
der Pole bringt heute nicht einmal mehr die Steuern seines Staates auf. Das Wort 
von der „Polnischen Wirtschaft“, aus der eigenen Äußerung des polnischen Königs 
Sigismund bestätigt, ist eben ein unausrottbarer Volkszug. Wo das Polentum 
anscheinend Fortschritte macht, sind es immer nur Nachahmungen. So haben 
sie schon im Mittelalter das System der Ansiedlung durch locatoren nachgemacht. 
Im 19. Jahrhundert wiederholten sie die kulturellen und wirtschaftlichen Einrich- 
tungen des Deutschen, und zwar, das ist entscheidend, vom politischen Fanatismus 
gepeitscht. Nicht aus sich heraus, aus eigenem schöpferischen Antrieb! Das letzte 
Ziel ist immer die Politik und nicht die Kultur. Damit ist aber über die kulturelle 
Fähigkeit und Leistung als solche das Urteil gesprochen. 

Wenn im Mittelalter die deutschen Kolonisten in selbständiger Verhandlung ihre 
Bedingungen für den Zuzug stellten, so nur deshalb, weil sie wirtschaftlich unend- 
lich überlegen waren. Die polnische Landwirtschaft ritzte nur den Boden und 
beschränkte sich auf flache Bearbeitung leichter Landstriche mit dem Haken- 
pflug. Der Deutsche mit seinem Schälpflug griff unverdrossen auch die schwersten 
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Bòden an und erzielte entsprechend höheren Ertrag. Es ist wie ein Symbol der 
Volksgegensätze: Der Pole, leicht empfänglich für alle Einwirkungen, aber ebenso 
schnell bereit sie zu vergessen und zu zerschlagen, immer nur an der Oberfläche haf- 
tend; der Deutsche in gründlicher, zielbewußter Arbeit die Tiefe der Dinge suchend. 
Die Parallelen auf dem geistigen Gebiet liegen auf der Hand; greifen doch die 
Polen, wenn es sein muß, zur Fälschung, um z. B. die Schöpferkraft eines Koper- 
sikus für sich in Anspruch zu nehmen, der sie nichts entgegenzustellen haben. 

Dieses brutale Außerachtlassen von Recht und Unrecht dort, wo das National- 
empfinden im Spiel steht, ist ein weiteres Kennzeichen. Ebenso wie man im Mittel- 
äter alle feierlichen Abmachungen mit den Ansiedlern leichtfertig brach, werden 
heute die Ansiedler mit der Gewalt des Gendarmen ohne Entschädigung von Haus 
und Hof vertrieben, ohne daß man ihnen auch nur Zeit läßt, ihr Inventar zu ver- 
werten. Von dem Verschleuderungserlös wird noch die Hälfte als Emigrantensteuer 
eindehalten. Liquidation nennt sich im Gegensatz dazu das Enteignungsverfahren, 
welches angeblich Entschädigung gewährt, wobei aber für eine Bauernstelle von 
60 Morgen 1200—1600 M. als Entschädigung festgesetzt werden. Entgegen feier- 
lichen Vereinbarungen, wie dem Wiener Abkommen vom August 1924, werden 
immer neue Liquidationen eingeleitet, die auch vor Krankenhäusern und Erzie- 
hungsanstalten nicht haltmachen. Das Ergebnis wird, das läßt sich mit Be- 
stimmtheit voraussagen, das gleiche sein, wie bei den früheren Liquidationen deut- 
schen Besitzes: Verödung der Wirtschaft bis zu dem Maße, wo der Deutsche von 
selbst wieder gerufen wird oder kraft seines uralten Heimatgefühls eindringt. 

Auf kurze Formeln gebracht lauten die Gegensätze wie folgt: Freie Selbstver- 
waltung gegen gewaltsame Unterdrückung; Rechtsgefühl gegen Rechtsbruch; 
kulturelle Schöpferkraft gegen Unfähigkeit und Nachahmungstrieb; alles aber 
überschattet von dem politischen Fanatismus des Polen, der Kulturgüter nicht 
um ihrer selbst willen, sondern als Mittel zur Macht wertet. 


nsere Ostmark ist geographisches Tiefdruckgebiet, auf das von jenseits der 

Grenze der slawische Hochdruck nachdrängt. Die früher gegebenen Ziffern 
der ostpreußischen Besitzverhältnisse zeigen die Wirkungen an. Noch deutlicher 
sind die Zahlen der zugelassenen ausländischen Wanderarbeiter: 1919 3000, 1922 
37000, 1924 115000, 1925 130000. Dabei ist das Heer der polnischen Industriearbeiter 
im Westen (50 —60000) nicht mitgezählt, und es gelten etwa ein Dutzend Befreiungs- 
bestimmungen, welche ungezählte Slawen vom Zulassungszwang ausnehmen. Seit 
1920 ist der Rückkehrzwang für die Wanderarbeiter aufgehoben, so daß sie auch 
über die Saison hinaus sich in Deutschland einnisten. 

Gegenüber der Naturgewalt dieses unmerklichen Eindringens ist alle politische 
Grenzziehung haltlos. Es ist unbegreiflich, daß der Deutsche in seiner politischen 
Vertrauensseligkeit immer wieder die Augen schließt vor der heranrollenden Ge- 
tahrenwoge und sich dann einbildet, sie sei nicht vorhanden. Die nackten Zahlen 
sliten genügenden Beweis erbringen. Das Schicksal von Posen und Westpreußen 
zollte uns ein warnendes Beispiel sein, welches man jedem Deutschen immer wieder 
vor Augen führt. Wir haben diese reichen und uralt deutschen Gefilde, die wir 
zu unserer Grenzziehung so nötig brauchen wie der Ernteschnitter den Arm, ver- 
xren, weil sie bäuerlich nicht genügend gesichert waren. Der Gefahrenfunke 
springt jetzt über in die verbliebenen Gebiete, die vom slawischen Zug ebenso be- 
droht sind, wie früher das bereits Verlorene. 

Mithin gibt es nur eine Folgerung, nur eine Forderung: Wiederentfesselung des 
Westoststromes, von dem Volksgesundheit einerseits, die Sicherung der Ostmark 
anderseits abhängen. Dort, wo das Bauerndorf fehlt, muß es in zielbewußter Arbeit 
eingestellt werden, ohne Vernichtung der Großbesitze, deren wir zur Ernährung 
der Städte und zur Stellung der ländlichen Führerschicht nicht entraten können. Land 
u bäuerlicher Siedlung ist heute im Osten übergenug und ohne Zwangs mittel zu haben. 
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Verfassungsleben und Verwaltungspraxis 
Von Amtsgerichtsrat Ernst Meyer in Stallupönen 


echs Jahre sind ins Land gegangen seit dem Inkrafttreten des Versailler Dik- 

tats, das im Verein mit den anderen Friedensdiktaten den wiedererstandenen 
polnischen Staat in seinen Umrissen skizzierte, fünf Jahre, seit sich der neue 
Staat eine Verfassung gegeben hat. Sein äußerer Bau steht dank einer reichen, 
fast überreichen Gesetzgebung fertig da, im modernen Stil der westeuropäischen 
Demokratie errichtet. Zu einem guten Staatsgebäude gehört aber mehr als der 
stolze Außenbau, gehört vor allem innere Tragfähigkeit seiner Fundamente und 
Wohnlichkeit im Innern: Gibt es allen seinen Einwohnern Lebensraum und Ent- 
faltungsmöglichkeit? Diese Fragen lassen sich nicht ohne weiteres mit dem Hin- 
weis auf die Gesetzesparagraphen beantworten. Zwischen Paragraphen und Tat- 
sachen tun sich nirgends mehr als im jungen polnischen Staat Klüfte auf. Ein 
Staatsvolk, von dem höchstens knappe zwei Drittel dem polnischen Bevölkerungs- 
teil, das restliche Drittel nationalen, kulturell zum Teil überragenden Minder- 
heiten angehört, lebt in der Organisation eines straffen Nationalstaates der herr- 
schenden polnischen Nation. Ein sarmatisches Volk, das in seiner ganzen Ge- 
schichte den Staat (panstwo) im Bilde des Verhältnisses von Herr (pan) und Knecht 
gesehen hat, dem herrschaftliche Organisation ein Bedürfnis ist, sucht in einer der 
französischen nachgebildeten Republik sein Heil. Eine weithin analphabetische 
Bevölkerung regiert sich in den Formen der Demokratie. Ein Staat, der aus Be- 
standteilen von unterschiedlichstem kulturellen und wirtschaftlichen Niveau zu- 
sammengeschweißt ist, tritt auf als zentralistischer Einheitsstaat. Anderseits fehlt 
bei diesen inneren Widersprüchen das ausgleichende Element, das anderwärts in 
einer ererbten staatlichen Überlieferung liegt. Von der alten Adelsoligarchie führt 
über das staatenlose Jahrhundert keine Brücke zum polnischen Staat von heute. 

Die polnische Staatenpraxis sieht ganz anders aus, als sie sich nach den Para- 
graphen malt, die Verwaltung geht ungeachtet der ihre Bahn regulierenden Dämme 
des Gesetzes ihre eigenen Wege. Man merkt es schon an der Spitze. Das Amt des 
Staatspräsidenten, dessen Repräsentation übrigens dem Bedürfnis nach politischer 
Romantik nicht zu genügen scheint, wie das Anwachsen der monarchistischen Be- 
wegung zeigt, ist in seiner Machtlosigkeit gedacht als Garantie der Beständigkeit 
und Überparteilichkeit. Die Träger des Amtes haben sich daran nicht gehalten. 
Dem eigenwilligen Pilsudzki folgte als Exponent der Linken Narutowicz und, als 
dieser nach einer Präsidentschaft von ein paar Tagen von einem Anhänger der 
polnischen Rechten gemordet fiel, Wojciechowski, der sich, wie minderheitsfeindliche 
Kundgebungen von ihm beweisen, mehr als Vertreter lediglich der herrschenden 
Nation denn des gesamten Staatsvolkes fühlte. 


ie eigentliche staatliche Willensbildung und Leitung der Verwaltung liegt ver- 

fassungsmäßig beim Parlament. Durchgedrungen ist das heiß umkämpft gewesene 
Zweikammersystem. Beide Kammern, Sejm wie Senat, gehen — so verkündet die 
Verfassung — aus dem gleichen Stimmrecht im Verhältniswahlverfahren hervor 
(nur daß das aktive Wahlrecht bei der Senatswahl an ein höheres Lebensalter 
und einjährigen Wohnsitz im Wahlbezirk geknüpft ist). Die Wirklichkeit gibt, 
was Gleichheit des Wahlrechts anlangt, ein anderes Bild, wie die Wahlstatistik 
beweist. Der im November 1922 gewählte, noch jetzt (bis 1927) am Ruder befind- 
liche Sejm wird von den großen politischen Gruppen in folgendem Verhältnis be- 
setzt: von der polnischen Rechten zu 38v H., von der polnischen Linken zu stark 26vH., 
von der polnischen Mitte (Piasten- oder Witospartei) zu gegen 16 vH., von den natio- 
nalen Minderheiten zu 20 vH. Dagegen fielen von den abgegebenen Wählerstimmen 
auf die Rechte nur 32 vH., auf die Piasten nur 13vH., dagegen auf die Linke 31 vH., 
auf die Minderheiten 21 vH. Nach der Mandatzahl ist — gerade umgekehrt wie nach 


dem Stimmenverhältnis — eine Mehrheit Linke-Minderheiten unmöglich, eine 
Mehrheit Rechte-Piasten möglich. Daß die Minderheiten den ihnen bevölkerungs- 
statistisch zukommenden Anteil an der Stimmenzahl nicht erreichten, ist — von den 
stellenweise für die polnische Linke abgegebenen Stimmen abgesehen — auf die 
umfangreiche Wahlenthaltung und Wahlsabotage der Ukrainer in Ostgalizien (Wahl- 
beteiligung dort 23VH. gegen 88 vH. in der nationaldemokratischen Wojewodschaft 
Posen) zurückzuführen. Daß anderseits das Mißverhältnis zwischen Stimmen- 
und Mandatzahl bei den Minderheiten nicht gar so groß ist, verdanken sie dem 
Umstand, daß sie zum großen Teil bei der Wahl gemeinsam vorgingen allen Ein- 
schüchterungsversuchen der polnischen Rechten zum Trotz. Die Versuche, diesen 
Minderheitenblock nach der Wahl wenigstens nach dem Grundsatz „divide et 
impera“ zu sprengen oder zu lockern, haben übrigens teilweise Erfolg gehabt. 
Insbesondere ist es gelungen, die Juden dem Blockgedanken zu entfremden. Der 
Gedanke wird aber immer wiederkehren, solange die gemeinsame Not die Minder- 
heiten zusammenschweißt. 

Die Wahlordnung biegt die Verfassungsbestimmungen über das Wahlrecht prak- 
tisch fast ins Gegenteil um und ermöglicht das aufgezeigte Mißverhältnis. Eine 
ausgeklügelte Wahlkreisgeometrie nimmt den Minderheiten, wo irgend angängig, 
in den einzelnen, absichtlich recht klein bemessenen Wahlkreisen die Möglichkeit 
zur Erlangung eines Mandats. Die ihnen dafür verbleibenden, oft erheblichen 
Reststimmen fallen unter den Tisch. Zwar wird ein größerer Teil der Abgeordneten 
nicht in den Wahlkreisen, sondern auf Staatslisten gewählt, aber die Mandatsver- 
teilung auf diese geschieht nicht etwa auf Grund der in den Wahlkreisen erübrigten 
Reststimmen, auch nicht nach dem Verhältnis der Gesamtstimmenzahlen der Par- 
teien im ganzen Staate, sondern nach dem Verhältnis der Gesamtzahlen der von 
den Parteien in den Wahlkreisen erlangten Mandate, wobei noch die Parteien 
ausfallen, die nicht in wenigstens 6 Wahlkreisen Kandidaten durchgebracht haben. 


Die tatsächlichen Auswirkungen dieser Wahlordnung bedürfen aber noch einer 
näheren Erörterung, wenn die Vorherrschaft der polnischen Rechten klar werden soll. 
Unter den Parteigruppierungen ist die Rechte mit ihrem Kernstück, der minder- 
heitsfeindlichen Nationaldemokratie als stärkster Sejmpartei, die geschlossenste 
und einheitlichste. Die polnische Linke dagegen ist in viele gegensätzliche Parteien 
zersplittert, voran die Sozialisten und die Wyzwolenie-(Befreiungs-) oder Thugutt- 
partei, die den Minderheiten freundlicher gegenüberstehen, daneben die Nationale 
Arbeiterpartei, die bei radikaler innerpolitischer Einstellung einem extremen Chau- 
vinismus huldigt und deshalb zu Extratouren mit der Rechten neigt. Die zwi- 
schen Rechts und Links ausschlaggebende Bauernpartei der Piasten ist dadurch 
ungeachtet der bestehenden sozialpolitischen Gegensätze von vornherein mehr auf 
den Anschluß an die Rechte angewiesen, zumal zur Mehrheitsbildung mit der 
Linken ein Zusammengehen mit Splitterparteien der Rechten oder mit Minder- 
heiten erforderlich ist. Letzteres fällt den Piasten bei ihrer eigenen Einstellung zur 
Minderheitspolitik und bei ihrer Furcht vor den Rückwirkungen eines solchen Kom- 
promisses auf die polnischen Wählermassen schwer. So kommt es, daß zwar parla- 
mentarische Mehrheiten und Kabinette oft wechseln, daß aber dabei die polnische 
Rechte vermöge ihres politischen Schwergewichtes stets ihren Einfluß zu wahren 
weiß, der sich insbesondere den Minderheiten gegenüber verhängnisvoll auswirkt.“) 


iese parlamentarischen Machtverhältnisse haben zur Folge, daß die Gesetz- 

gebung Züge trägt, die den Strebungen der Rechtsparteien entsprechen, die 
aber mit dem Rechtsstaatscharakter der Republik nicht vereinbar sind. Das liegt 
vielleicht mehr an den Gesetzen, die nicht gemacht worden sind, als an denen, 
die einer trotzdem überreichen Produktivität des Parlaments ihr Leben verdanken. 
Die Verfassung setzt sich selbst zwar für den Tag der Verkündung (1. V1. 1921) 
in Kraft, aber mit den Einschränkungen, daß die zahlreichen Vorschriften, deren 


) Vgl. hierzu den Aufsatz von Robert Styra in diesem Heft. 
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Verwirklichung vom Erlaß entsprechender Gesetze abhängt, erst zugleich mit diesen 
in Kraft treten, und weiter, daß alle mit der Verfassung nicht übereinstimmenden 
Rechtsnormen (Verordnungen eingeschlossen) erst im Wege der ordentlichen Ge- 
setzgebung aufgehoben werden, wofür die Frist von einem Jahr nach Verfassungs- 
annahme gesetzt wurde. Die Frist ist uberhaupt nicht eingehalten worden. Noch 
heute schleppt die polnische Republik eine Unmasse alten, von den Teilungsstaaten 
übernommenen Rechtes mit, das, von ganz andersgearteten Exekutiven auf ganz 
andersgeartete Verhältnisse angewandt, heute seinen Sinn verloren hat. 

Was an Gesetzen seit der Verfassung erlassen ist, hat zu ihrer Verwirklichung 
selten beigetragen. Der erste und lange Zeit einzige Schritt, der in der Richtung 
getan wurde, war bezeichnenderweise der Kultusministerialerlaß, der auf Grund 
des Verfassungsverbots der Leibesstrafen die körperliche Züchtigung von Schul- 
kindern untersagte. So manches gegebene Gesetz aber ist mit dem Geist der Ver- 
fassung unverträglich. Ja, zuweilen ist die formelle Verfassungsmäßigkeit schon 
sehr fraglich, ein Umstand, der freilich für die praktische Geltung bedeutungslos 
ist, weil die Gerichte nicht berechtigt sind, die Gültigkeit gehörig verkündeter Ge- 
setze zu prüfen. Ein Beispiel derartiger Gesetzmacherei ist das selbst von pol- 
nischen Rechtsgelehrten als „juristisches Kuriosum“ bezeichnete Gesetz vom 
18. 7. 1922. Es setzt fest, daß alle Grundstückskaufverträge, die ein gewisser Winkel- 
konsulent im Korridor (Czersk) der Formvorschrift des $ 313 BGB. zuwider — 
übrigens auf Weisung des Richters — aufgesetzt hatte, gültig seien, ja sogar die 
Kraft der Auflassung hätten, und daß alle dieserhalb schwebenden Zivilprozesse 
niedergeschlagen würden. Zur Begründung wurde im Parlament offen angeführt, 
man müsse den Staat vor den ihn erwartenden Regreßansprüchen schützen. Der 
stärkere Grund dafür, daß im Interesse von ca. 300 polnischen Käufern die Ge- 
setzgebung mobil gemacht wurde, lag aber zweifellos darin, daß die Verkäufer 
Deutsche waren, denen man das Loskommen von den auf Inflationsvaluta ge- 
schlossenen Verträgen nicht gönnte, und die man weiter als Grundbesitzer im 
Lande zu behalten fürchtete. 

Im übrigen ist die polnische Gesetzgebung gekennzeichnet durch ein scharfes 
Streben nach „Unifikation“, Vereinheitlichung des Rechtszustandes in den ein- 
zelnen Teilgebieten in Richtung auf vollkommene Polonisierung aller Einrichtungen, 
ein Streben, das auch vor dem ‚autonomen‘ Oberschlesien nicht haltmacht. 

Daß die gesetzgeberische Technik nicht sehr hoch steht, kann bei einem neu- 
erstandenen Staatswesen, das sich erst eine einheitliche Rechtssprache und parla- 
mentarische Routine schaffen mußte, nicht wundernehmen. Pythisches Dunkel 
liegt z. B. über dem berüchtigten Gesetz vom 14. Juli 1920, widerspruchsreich ist 
die bisherige Agrarreformgesetzgebung, selbst die — mit Drückfehlern und ab- 
weichend von den Beschlüssen letzter Lesung verkündete — Verfassung weist nicht 
wenig gesetztechnische Mängel auf. Derartige Versehen des Gesetzgebers wirken 
sich meist zuungunsten der beherrschten Schichten aus. 


eit mehr als durch seine Gesetzgebung wird das Gesicht eines Staates wie 

Polen durch seine Verwaltung bestimmt. Diese wieder, als vom Parlament 
dirigiert und kontrolliert, ist ein Abbild der Strebungen der maßgebenden Par- 
teien. Zwei anscheinend unvereinbare Züge sind es, die in diesem Bilde hervor- 
treten: Zentralismus einerseits, Zersplitterung und mangelnde Einheitlichkeit ander- 
seits. Dem Drängen der Gesetzgebung nach Vereinheitlichung entspricht in der 
Verwaltungspraxis das Bestreben, alle staatliche Tätigkeit zu zentralisieren, sie 
bureaukratisch von Warschau abhängig zu machen. Es beruht nicht etwa auf der 
Einsicht in die besondere Angemessenheit zentralistischer Verwaltungsmethoden 
(wie etwa in Frankreich) oder auf der (in Polen nicht vorhandenen) Notwendig- 
keit, gegenüber eingewurzelter partikularistischer Denkweise das nationale Gemein- 
schaftsbewußtsein zu stärken (wie in Deutschland). Es besteht vielmehr lediglich 
als das geeignete Mittel, die Herrschaft der im Staat tonangebenden Nation zu be- 
festigen und die Minderheiten von jedem Einfluß auf die Verwaltung auszu- 
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schalten. Deshalb ist auch die von der Verfassung verheißene Selbstverwaltung nur 
zum kleinsten Teil Wirklichkeit geworden, die vorhanden gewesene Selbstverwaltung 
durch Kautelen zur Sicherstellung des polnischen Übergewichts beschränkt und 
vielfach, soweit sie trotzdem in der Hand von Minderheiten blieb, durch Einweisung 
kommissarischer“ Selbstverwaltungsorgane ersetzt worden. 

Die Zentralisierung ist also lediglich Mittel der Polonisierung. Sie hindert deshalb 
sicht, daß die Verwaltung — vom nationalpolitischen Gebiet abgesehen — viel- 
isch zerspalten und uneinheitlich erscheint. Trotz Unterstellung unter das War- 
xhauer Hauptlandamt ging das Posener Bezirkslandamt lange Zeit eigene Wege 
in der Agrarpolitik. Ressorts arbeiten gegeneinander. Minister beklagen sich, daß 
ire Direktiven nicht durchdringen. Die Beamten der Lokalinstanzen betreiben 
eben ihre eigene Politik. Die besondere polnische Untugend der „swawola“ (Eigen- 
villigkeit), deren letzte Folge einst das „liberum veto“ war, wirkt sich darin 
zus. Das alte Wort „Polen besteht durch Anarchie“ enthält insofern noch heutzu- 
tage ein Körnchen Wahrheit; wie einst im alten Polen ist mancher Beamte in seinem 
Tätigkeitsbereich „ein kleiner König“, von dessen gutem Willen die Ausführung 
der Gesetze abhängt. Selbst das Heer, wenigstens das Offizierskorps, ist in Partei- 
gängergruppen zerspalten, die bei passenden Gelegenheiten demonstrieren. Da gibt es 
organisierte Hallerczyks (ehemalige Angehörige der in französischem Sold kämpfen- 
den Armee des Generals Haller, eines ehemals österreichischen Offiziers) und Dow- 
borezyks (Truppen, Posener Aufständische, des einst russischen Generals Dowbor- 
Musnicki), Anhänger des Generals Sikorski und ehemalige Legionäre (Parteigänger 
Pilsudzkis), ganz so wie im alten Polen einflußreiche Magnaten eine „Konfödera- 
tion“ um sich sammelten, d. h. eine Nebenstaatsgewalt und Konkurrenz der be- 
stehenden aufmachten. 

Zum größten Teil entstammt das übernommene Beamtenmaterial dem öster- 
reichischen, zum geringsten dem ehemals preußischen Anteil, wo die Neigung, die 
Beamtenlaufbahn einzuschlagen, bei den Polen ziemlich gering war. So mußten 
in erster Linie die vielen Polen, die im Dienst des alten Österreichs in Galizien und 
sonst in der Monarchie standen, zusammen mit kongreßpolnischen Beamten in die 
Lücken einspringen, die der Abzug der preußischen und russischen Beamten — im 
ehemals preußischen Teilgebiet und in den polnischen Ostmarken besonders — 
hatte entstehen lassen. Daß diese im k. k. Bureaukratismus grau gewordenen 
Lückenbüßer sich den neuen Verhältnissen oft nicht anzupassen verstanden und sie 
teils durch bureaukratisches Hinhalten, teils durch schroff-willkürliche Ukasgebung 
zı meistern suchten, kann nicht verwundern. Popularität haben sie sich selbst bei 
den Nationalpolen nicht erworben. Der Lückenfüllung diente weiter die ausgedehnte 
Übernahme von Außenseitern (Rechtsanwälten, Landwirten, Technikern, Kaufleuten 
— en Arzt an der Spitze des Posener Bezirkslandamts) in die Verwaltung. 
Deren mangelnde Sachkenntnis gestaltet den Verwaltungsapparat schwerfällig. 
Das Gefühl neu überkommener Autorität führt zu Überhebung und Übergriffen. 
Ihre Wappnung gegen die trotz drakonischer Spezialstrafgesetze immer noch 
derrschende Bestechlichkeit ist gering. Die trotz des Mangels an vorgebildeten 
Beamten und trotz Abbaus immer noch übergroße Zahl von Beamten und Behörden 
tückt die Gehälter und erhöht die Neigung zur „Lap6wka“, sie fördert zugleich 
én bureaukratischen Schlendrian. Die Auswahl der Beamten erfolgt, wie beim 
tan parlamentarischen System natürlich, mehr nach politischen Gesichtspunkten als 
tch dem der sachlichen Eignung. Deshalb ist auch Angehörigen der Minderheiten 
be Beamtenlaufbahn so gut wie versperrt. Wird aber für einen Posten der Name 
emes Polen genannt, dann muß der Betreffende meist erst durch ein Fegefeuer 
der gegnerischen polnischen Presse, in dem seine pupillarische Sicherheit in bezug 
af Minderheitenpolitik auf Grund von Tatsachen seines Privatlebens erörtert wird. 


em so gebastelten Verwaltungsapparat entspricht die Verwaltungspraxis. Sie 
äßt die Sicherheit und Einheitlichkeit, die das Bewußtsein eigenen Wertes gibt 
and die zu einer großen Linie der Verwaltung, zu Festigkeit und Beständigkeit 
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führt, vermissen. Unter dieser Unberechenbarkeit leiden insbesondere wieder die 
Minderheiten. Nun ist ja das freie Ermessen der Behörden durch gesetzliche 
Schranken vielfach gebunden. Aber auch über diese setzt sich die Verwaltung 
häufig hinweg. Zahlreich sind die Übergriffe, für die eine Deckung durch Rechts- 
normen einfach nicht existiert. Ultimative Befehle ziviler und militärischer Stellen 
zwangen deutschstämmige polnische Staatsbürger zu der — doch freien — Option 
für Deutschland. Starosten verhängten über Zeitungen die verfassungsverbotene 
Präventivzensur oder verfügten — trotz Sprachenfreiheit nach Minderheitenschutz- 
vertrag — die Beseitigung deutscher Inschriften an Privatgebäuden. Deutsche 
Schützengilden wurden polonisiert, indem die Aufnahme bestimmter polnischer 
Mitglieder vom Starosten befohlen wurde. Objekte, die zweifellos nach dem 
Versailler „Vertrag“ nicht liquidierbar waren, wurden unter Zwangs- und Liquida- 
tionsmaßnahmen gestellt. Die Aussicht, durch Angehen oberer oder gerichtlicher 
Instanzen mit der Zeit Recht zu bekommen, ist meist nur theoretisch, weil die Übergriffe 
eben vollzogene Tatsachen schaffen, die so leicht nicht rückgängig zu machen sind. 
Möglich aber sind derartige Übergriffe als Massenerscheinung nur dadurch, daß die 
Beamten das Gefühl haben, ihnen passiere nichts, ja ihre Zermürbungstaktik gegen- 
über den Minderheiten werde oben trotz des offiziellen Rüffels beifällig aufgenommen. 

Gegen offene Rechtsbrüche kann man sich zur Not wehren. Viel gefährlicher ist 
es, wenn von der Verwaltung unter dem Schein des Rechts oder unter Benutzung 
irgendeines hergeholten Rechtsatzes eine Politik der Hinterhältigkeit getrieben wird, 
die ihr wahres Ziel, z. B. die verfassungswidrige Beeinträchtigung nationaler Minder- 
heiten, geschickt verschleiert. Das geschieht aber bei der den polnischen Beamten 
meist eigenen diplomatischen Gewandtheit in außerordentlichem Umfang. Immer 
neue Schleichwege werden entdeckt. Agrarreform, Antialkoholgesetz z. B. müssen 
dazu herhalten, fremdstämmige Existenzen zu vernichten. 

Wohl gibt es gegen Willkür der Verwaltung einen gewissen Schutz durch An- 
rufen der Verwaltungs- oder auch der ordentlichen Gerichte. Man muß auch an- 
erkennen, daß sich die oberen Instanzen, insbesondere auch der Oberste Verwal- 
tungsgerichtshof, um Objektivität, vielfach mit Erfolg, bemühen. Aber nicht jeder 
kann Zeit und Kosten aufwenden, um bis zur höchsten Instanz vorzudringen, wobei 
bemerkt sei, daß auch das Angehen von Verwaltungsbehörden stempelabgabe- 
pflichtig und von der Gebührenzahlung abhängig gemacht ist. Bei den unteren 
Instanzen aber findet man meist eine Einstellung, die der der Verwaltung nichts 
nachgibt. An chauvinistischen Fehlurteilen ist kein Mangel. Strafbefehle wegen 
„Bekundung polenfeindlicher Gesinnung“ ergingen gegen Deutsche, z. B. nur weil 
sie es höflich ablehnten, polnische Staatsanleihe zu zeichnen. 

Auf die besondere Stellung der polnischen Verwaltung zu den nationalen und 
religiösen Minderheiten des Näheren einzugehen, erübrigt sich nach dem Gesagten. 
Trotz der schönen Worte der Verfassung, die den Minderheiten sogar eine Auto- 
nomie verspricht, ist die gesamte Staatspraxis vom Grundsatz der Minderheiten- 
feindschaft beherrscht. Der Minderheitenschutzvertrag, den Polen mit dem Ver- 
sailler Vertrag hat unterzeichnen und als Gesetz hat verkünden müssen, ändert 
an dem Grundsatz nichts. Eine Abkehr vom minderheitsfeindlichen, brutal herr- 
schenden Nationalstaat zum genossenschaftlich organisierten Nationalitätenstaat 
ist auch für die nächste Zukunft nicht zu erwarten. Möglich, daß die internationale 
Lage, mehr noch wirtschaftliche Notwendigkeiten auf jene Entwicklung hin drücken. 
Eine wirkliche Lösung des Minderheitenproblems, die für den Bestand eines ge- 
festigten polnischen Staatswesens ebenso unerläßlich ist, wie die Nichtlösung der 
„Dissidentenfrage“ einst zum Untergang des alten Polen führte, ist aber nur von 
einer allmählichen vollkommenen Neueinstellung der polnischen Bevölkerung zu 
erwarten. Nur wenn sich diese bewußt wird, daß sie mit den Minderheiten auf Ge- 
deih und Verderb verbunden ist, wird sie den Mut finden, die Kluft zwischen dem 
verfassungsmäßig vorgegaukelten Staatsbild und der Wirklichkeit zu schließen. 
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Schulpolitik und deutsche Minderheiten 


Von Paul Dobbermann in Bromberg 


Di rechtliche Grundlage für den Umfang des öffentlichen deutschen Schulwesens Das preußische 
im ehemals preußischen Gebiet Polens ist der Artikel 9 des sog. Minderheiten- Teilgebiet 
schutzvertrages, die Verfügung des Posener Teilministeriums vom 10. März 1920, 
die Verfassung vom 17. März 1921, das Gesetz vom 17. Februar 1922 über Grün- 
dung und Unterhaltung öffentlicher Volksschulen und das Gesetz vom 25. November 
1925 betr. Änderung einiger Bestimmungen des Gesetzes vom 17. Februar 1922 
über Gründung und Unterhaltung öffentlicher Volksschulen. 

Der Minderheitenschutzvertrag hat das Ziel, die Kinder der Minderheit vor nati- 
onalistischen Zugriffen des Mehrheitsvolkes zu schützen. Artikel 9 heißt: 

„In bezug auf das öffentliche Unterrichtswesen soll die polnische Regierung in den Städten 
und Bezirken, wo in beträchtlichem Verhältnis polnische Staatsangehörige mit einer anderen 
Sprache als der polnischen wohnen, angemessene Erleichterungen gewähren, um sicherzu- 
stellen, daß in den Elementarschulen den Kindern dieser polnischen Staatsangehörigen der 
Unterricht in ihrer eignen Sprache erteilt wird. Diese Bestimmung soll die polnische Regierung 
nicht hindern, in diesen Schulen obligatorischen Unterricht in der polnischen Sprache ein- 
zuführen. In den Städten und Bezirken, wo in beträchtlichem Verhältnis poinische Staats- 
angehörige wohnen, die einer völkischen, religiösen oder sprachlichen Minderheit angehören, 
sind diese Minderheiten berechtigt, einen gerechten Anteil an dem Genuß und der Verwendung 
der Summen zu erhalten, die in den Öffentlichen Fonds der städtischen oder anderer Budgets 
für die Zwecke der Erziehung, der Religion oder der Wohltätigkeit ausgesetzt werden. Die 
Bestimmungen dieses Artikels finden auf die polnischen Staatsangehörigen deutscher Sprache 
nur in den Teilen Polens Anwendung, die am 1. August 1914 deutsches Gebiet waren.“ 

Die Verfügung des Posener Teilministeriums vom 10. März 1920 steht auf dem 
Boden des Minderheitenschutzvertrages und erkennt eine grundsätzliche Trennung 
des Schulwesens auf nationaler Grundlage an. Im einzelnen spricht sie aus, daß 
in den Schulgemeinden (nicht politischen Gemeinden), wo 40 deutsche Kinder sind, 
eine deutsche Schule eingerichtet oder belassen werden soll. Auflösung einer deutschen 
Schule soll erfolgen, wenn die Zahl der Kinder 2 Jahre hintereinander unter 40 sinkt. 

Auf dieser Grundlage hätte der allergrößte Teil der deutschen Kinder in öffentlichen 
deutschen Schulen untergebracht werden können, wenn die Schulbehörde die 
Schulgemeinden zugunsten des grundsätzlich anerkannten Prinzips der nationalen 
Trennung eingerichtet hätte. In der Praxis wandte sie bei der Bildung und Um- 
gruppierung von Schulgemeinden eine Verwaltungsgeographie nach utraquistischen 
Grundsätzen an. Ferner hielt sie sich bei den Auflösungen deutscher Schulen nicht 
daran, daß die Zahl der Kinder 2 Jahre unter 40 sein muß, sondern löste häufig 
schon bei erstmaligem Stande unter 40 auf. 

Dadurch ist es der polnischen Schulbehörde in den wenigen Jahren polnischer 
Herrschaft gelungen, eine unverhältnismäßig große Zahl deutscher Volksschüler 
in polnische Schulen zu bringen. Hunderte von Beschwerden deutscher Eltern und 
ebenso viele Interpellationen der deutschen Sejmabgeordneten sind erfolglos ge- 
blieben. Wir sind in der Lage, genaue Zahlen über den Stand der deutschen Volks- 
schulen zu geben. Die deutsche Sejmfraktion hat nach dem Stande vom 1. September 
1925 eine zuverlässige Statistik aufstellen lassen: 


Von der Qe- 


n 8 Seranzen! In deutsche] In private samtzahl gehen 
r. ndscha : n n e 
deutschen en 
Kinder nuen 


; 13 845 6 432 
Netzegau ... 11 769 10 038 
Posen 17 379 10 869 
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Am schlechtesten ist demnach die Lage in Pommerellen, wo 53 vH der Gesamt- 
zahl der deutschen Kinder in polnische Schulen zu gehen genötigt sind. Ein 
noch schlechteres Bild ergibt sich, wenn man das flache Land allein ins Auge faßt. 
In den Kreisen Dirschau und Soldau ist nur je eine deutsche Volksschule in der Stadt 
vorhanden. Die Landkreise Dirschau und Soldau haben 100 vH der deutschen 
Volksschüler in polnischen Schulen. Bemerkenswert ist, was für das gesamte Teil- 
gebiet gilt, daß die Kinder oft 5 bis 6 km zur polnischen Schule haben, obwohl die 
nächste deutsche Schule nur 2 bis 3km entfernt ist. Als wichtigste Erkenntnis 
daraus ist zu entnehmen, daß Westpreußen, der sog. Korridor, der Polonisation 
am stärksten unterworfen ist. Da der Korridor Objekt der Tagespolitik ist, ist es klar, 
was auch ohnehin zu erkennen ist, daß sich die Schulbehörde allein von politischen, 
polnisch-nationalistischen Grundsätzen leiten läßt. 

Ein Vergleich mit der Statistik des Vorjahres ergibt folgendes: Die Gesamtzahl 
der deutschen schulpflichtigen Kinder hat sich um etwa 7000 verringert; denn im 
Schuljahr 1924/25 gab es 49860. Das ist zurückzuführen auf erneute Abwanderungen 
und auf das Fehlen gewisser Bevölkerungsjahrgänge, so daß die Schulanfänger die 
Schulentlassenen nicht deckten. Die absolute Zahl der deutschen Volksschüler, 
die in polnische Schulen zu gehen genötigt sind, ist etwa dieselbe wie im Vorjahre. 
In Wirklichkeit sind im Schuljahr 1925/26 mehr Kinder in polnischen Schulen 
als im Schuljahr 1924/25. Die Erhöhung der relativen Ziffer ist nicht nur auf das 
Sinken der Gesamtzahl der deutschen Schüler zurückzuführen, sondern in ebenso 
großem Maße auf neue Zwangszuführungen deutscher Kinder in polnische Schulen. 

In polnische Schulen gingen von der Gesamtzahl der deutschen Volksschüler 


im Schuljahr 1924/25 | im Schuljahr 1925/26 


in der Landschaft 


1. Pommerellen. .. . . . 48.1 vH 53.— vH 
2. Netzegau . . .»..... 12.1 vH 13.4 vH 
3. Posen. ... 2.2.2 .. 27.1vH 31.4 vH 
4. Gesamt im preußischen 

Teilgebiet: 29.8 vH 33.4 vH 


ine besondere Betrachtung verdient die Lage der deutschen Katholiken. Es 

gibt insgesamt 3873 deutsche katholische Kinder, die in der vorher angegebenen 
Gesamtzahl von 42994 enthalten sind. Sie verteilen sich auf deutsche katholische 
Schulen oder Klassen, evangelische deutsche Schulen und katholische polnische 
Schulen. Nach Landschaften geteilt, stellt sich die Zahl der deutschen katholischen 
Kinder folgendermaßen dar: 


Pommerellen . . . . 1622 


Posen 2092 
zusammen 3873 Kinder. 


Die Unterbringung der katholischen Kinder stellt sich folgendermaßen dar: 


Nr. Art der Unterbringung Zahl 


1. In deutsch- katholischen und N 
Schulen bezw. Klassen So 
2. | In polnischen Schulen 113894 


Gesamtsumme: | 3873 


Den Schulbesuch der deutschen katholischen Kinder festzulegen, ist fast unmöglich, 
da gerade bei diesen Kindern die Polonisierung, gestützt auf das gleiche Glaubens- 
bekenntnis, größere Fortschritte macht als bei den anderen. Dann werden diese 
Kinder, sofern sie nur etwas polnisch können, amtlich als polnische Kinder geführt 
und können auch von dem sorgfältigsten Statistiker schwer entdeckt werden. 
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Einem besonderen Drucke sind die deutschen katholischen Lehrer ausgesetzt. 
Das Bestreben der Behörde ist, die deutschen katholischen Lehrer, deren Deutsch- 
bekenntnis feststeht, zu versetzen bzw., wenn sie nicht fest angestellt sind, zu ent- 
lassen. Dafür stellt man an deutschen Schulen polnische Lehrer an; so sind jetzt 
bei 81 deutschen katholischen Kindern in Orzalek (Wordel), Kreis Zempelburg, 
sational-polnische Lehrkräfte angestellt worden. Die deutschen katholischen Lehrer 
dagegen werden häufig an Schulen mit rein polnischer Unterrichtssprache versetzt. 
Der Zweck ist, solche Lehrer durch rein polnische Umgebung entweder zum Abfall 
oder zur Abwanderung zu veranlassen. Dieser Zweck ist häufig erreicht worden. 

Die deutsche Sejmfraktion hat das statistische Material mit positiven Vor- 
schlägen, die für jeden Kreis und für jedes Dorf genau spezialisiert waren, an das 
Unterrichtsministerium eingereicht mit der Bitte, auf Grund der gültigen Be- 
stimmungen eine Herausziehung der deutschen Kinder aus den polnischen Schulen 
vorzunehmen. Das Kultusministerium hat in einer Antwort vom 12. Februar 1925 
sämtliche Vorschläge abgelehnt. 

Somit hat Polen bekundet, daß es gewillt ist, die Linie einer Schulpolitik weiter- 
zugehen, die den internationalen Bindungen widerspricht, die der polnische Staat 
seinen Minderheiten gegenüber eingegangen ist. Angesichts dieser Lage hat die 
deutsche Fraktion durch den Abgeordneten Daczko das Budget des Unterrichts- 
ministers für das Etatjahr 1925 abgelehnt. Die deutschen Tageszeitungen sprachen 
mit Recht in erbitterter Weise von einem Kulturkampf in Westpolen. 


ie die schulbehördliche Praxis, so sind auch die gesetzgeberischen Maßnahmen 

des Staates auf absteigender Linie in bezug auf Minderheitenschutz?). 
Die Verfügung des Posener Teilministeriums vom 10. März 1920 steht, wie schon 
gesagt, auf dem Boden des Minderheitenschutzvertrages und erkennt die nationale 
Trennung der Schulen an. Ein Gesetz vom 17. Februar 1922 hebt die nationale und 
konfessionelle Trennung der Schulen grundsätzlich auf. Auf die Schulen des preußi- 
schen Teilgebiets konnte man dieses Gesetz aber bis jetzt aus formalrechtlichen 
Gründen nicht anwenden. Darum hat der Ministerrat am 10. November 1924 eine 
Novelle dazu vorgeschlagen, die die Schulen und Schulgemeinden, die im preußi- 
schen Teilgebiet noch auf nationaler Grundlage bestehen, mit einem Schlage auf- 
heben soll. Diese Novelle ist am 25. November 1925 Gesetz geworden. Es lauten: 


Art. 20: „Die im Gebiete der Wojewodschaften Posen und Pommerellen vorhandenen Schul- 
korporationen öffentlichen Rechts (d. h. die Schulgemeinden, d. Verf.) und die öffentlichen 
Volksschulen, denen die Rechte einer juristischen Person gegeben sind, werden aufgehoben. 
Die Aufhebung öffentlicher Volksschulen, denen die Rechte einer juristischen Person gegeben 
sind, zieht nicht die Schließung der betreffenden Schulanstalten nach sich.“ 

Art. 21: „Das Vermögen einer aufgelösten Schulgemeinde und einer aufgelösten Schule 
zit dem Rechte einer juristischen Person geht von derselben als Ganzes über auf die zum 
Uxterhalt der betreffenden Schule verpflichtete Stadt- oder Landgemeinde oder auch auf den 
Gutsbezirk. Dieses Vermögen darf nur zu Zwecken des Öffentlichen Elementarschulwesens 
verwendet werden.“ 

Durch diese Artikel werden also die im preußischen Teilgebiet bestehenden Schul- 
&meinden (Sozietäten) mit einem Schlage aufgehoben, die deutschen Schulgemein- 
den sind nicht mehr. Viele hundert Schulgrundstücke und Gebäude, die der 
deutschen Minderheit gehören, werden auf diesem Wege zugunsten der politischen 
Gemeinde fortgenommen. Das so fortgenommene Vermögen (Schulgrundstück) darf 
Eu zu Zwecken des Öffentlichen Schulwesens verwandt werden. 


as neueste Gesetz, das noch unter der kulturfeindlichen Ära des Kultusministers 
Stanislaw Grabski bearbeitet wurde, richtet sich deutlich gegen die gesinnungs- 
teuen Lehrer der Minderheiten. Dieses Gesetz über die „Dienstpragmatik der Lehrer“ 
esthält die Worte, daß nur solche Lehrer fest angestellt werden können, die der 


) Vgl. Paul Dobbermann „Die deutsche Schule im ehemals preussischen Teilgebiet Polens“, 
Verlag der Historischen Gesellschaft in Posen, ul. Zwierzynicka 1. 
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polnischen Sprache in Wort und Schrift mächtig sind, und daß die Noten über 
diesen Gegenstand in den bisher gegebenen Zeugnissen ungültig seien. Der deutsche 
Abgeordnete Utta von der deutschen Vereinigung im Sejm und Senat hat am 
14. Dezember 1925 scharf gegen den Entwurf Stellung genommen, aber in Polen 
ist bisher noch jedes Gesetz durchgegangen, das gegen die Minderheiten gerichtet war. 


In den polnisch-evangelischen Seminaren in Soldau und Schildberg werden 
Söhne polnischstämmiger Evangelischer und polonisierter evangelischer Deutscher aus 
Kongreßpolen zu diesem Zwecke ausgebildet. Von diesen beiden Seminaren geht 
eine nicht geringe Gefahr für die deutschen Schulen aus. An sogenannten deutschen 
Seminaren gab es bis 1. IX. 26 das Graudenzer. Das Bromberger wurde vor 
zwei Jahren aufgelöst. Das Graudenzer Seminar war aber eben auch nur noch ein 
„sogenanntes“ deutsches. Sein Lehrkörper war aus Polen oder polnisch eingestellten 
Männern zusammengesetzt. Die Unterrichtssprache war durchgehend polnisch. 
Die Junglehrer, die aus dem Graudenzer Seminar hervorgingen, wurden genau soviel 
an polnische wie an deutsche Schulen gesetzt. Jedenfalls erhielten die „deutschen“ 
Zöglinge im Graudenzer Seminar eine nationale Orientierung, die es dem Staate 
unbedenklich erscheinen ließ, ihnen polnische Schüler in die Hand zu geben. 


Der Lehrer in Polen ist unmittelbarer Staatsbeamter. Diesem Charakter ent- 
sprechend hat die Schulgemeinde kein Einspruchsrecht mehr bei der Besetzung 
von Lehrerstellen, was früher in Preußen der Fall war. 


ie die Behörde langsam und sicher die Erdrosselung des deutschen öffentlichen 

Schulwesens vornimmt, so auch des privaten. Nach Artikel 8 des „Vertrages 
der alliierten und assoziierten Hauptmächte und Polen vom 28. Juni 1919“ steht 
den Minderheiten wie allen anderen polnischen Staatsbürgern das Recht zu, auf ihre 
„eigenen Kosten Wohlfahrts-, religiöse oder soziale Einrichtungen, Schulen und 
andere Erziehungsanstalten zu gründen, zu leiten und zu beaufsichtigen mit dem 
Recht, hier ihre eigene Sprache frei zu gebrauchen und ihre Religion frei zu betätigen“. 
Diese Bestimmung ist fast in demselben Wortlaut in die polnische Verfassung vom 
17. März 1921 (Artikel 110) aufgenommen. 


Im einzelnen regelt sich das Privatschulwesen noch nach den alten preußischen 
Bestimmungen, insbesondere nach der „Ministerialinstruktion vom 31. Dezember 
1839 zur Ausführung der allerhöchsten Kabinettsordre vom 10. Juni 1829“. Danach 
ruht die Privatschule auf der Person des konzessionierten Leiters. Dieser muß die 
Konzession alle Jahre erneuern lassen. 


Es erscheint als eine ungerechtfertigte Einschränkung, die Gründung von Privat- 
schulen den interessierten deutschen Eltern, die sich zu Vereinen zusammen- 
schließen, zu versagen. Diese Einschränkung ist weder in Artikel 8 des Minderheiten- 
schutzvertrages, noch in Artikel 110 der Verfassung begründet. 


Die Versagung der eigenen Aufsicht in den Privatschulen der Minderheit wider- 
spricht dem Art. 8 des Minderheitenschutzvertrages und dem Art. 110 der Verfassung. 

Es ist nicht zu rechtfertigen, daß die Hausväter, die eine Privatschule unter- 
halten, noch Steuern für eine Öffentliche Schule zahlen. 


Mit der Fiktion, nach den alten preußischen Verfügungen verfahren zu können, 
als ob der Minderheitenschutzvertrag nicht da wäre, können die Schulbehörden bei 
schlechter Laune die deutschen Privatschulen glatt erdrosseln. Die Schule ruht 
auf der Person des Leiters. Die Leitungsbefugnis hat er nur für je ein Jahr. Mit 
Beginn jedes Schuljahres kann sie ihm verweigert werden. Die Behörde verweigert 
die Leitungsbefugnis, es ist kein Leiter da, also ist auch keine Schule da. Bis ein 
neuer Leiter die Konzession hat, darf nicht unterrichtet werden. Ein neuer Leiter mel- 
det sich, er bekommt die Konzession auch nicht; ein zweiter und dritter Leiter wird au f- 
gestöbert, sie bekommen die Konzession auch nicht. Die Schule ist erdrosselt. 


Diese Übung hat man am 15. September 1925 am deutschen Privatgymnasium 
und am deutschen Lyzeum zu Bromberg begonnen, indem man dort dem Direktor 
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und der Hälfte der Lehrkräfte, hier dem Direktor und einem Drittel der Lehr- 
kräfte die Lehrerlaubnis entzog ohne Angabe von Gründen. Die Anstalt wurde 
zunächst bis 31. Dezember und dann auf einige Monate weiter gerettet. Was nach- 
her geschehen wird, weiß kein Mensch. 


Gegenwärtig gibt es im ehemals preußischen Gebiet 76 private deutsche Schulen. 
Davon sind 4 Vollgymnasien bzw. Lyzeen, 34 Schulen mit 4 bis 7 aufsteigenden 
Klassen (Realschule, Realgymnasium, Vorbereitungsschule, Mittelschule) und 39 
private Volksschulen. In die privaten Volksschulen gehen 1176 Kinder, diese sind 
schon in der eingangs erwähnten Zahl der Volksschüler (42993) enthalten. Die Zahl 
der Schüler in den höheren Privatschulen beträgt 4650. Der Staat unterhält am Thorner 
polnischen Gymnasium einen Parallelzug deutscher Klassen mit 360 deutschen Schülern. 
Die Gesamtzahl der deutschen Schüler in allen öffentlichen und privaten höheren und 
Volksschulen beträgt nach dem Stand vom 1. September 1925 also 47643. 


m ehemals russischen Gebiet (Kongreßpolen und Wolhynien) ist zahlenmäßig das 

stärkste Deutschtum. Es sind 750000 Deutsche in diesem Gebiet anzunehmen. 
Während der deutschen Besetzung ist ein vollständiges deutsches Schulwesen durch 
den „deutschen Schulverband“ aufgebaut worden, wie ja schon zu russischer Zeit 
recht viele deutsche Schulen unangefochten bestehen konnten. Nach der Revo- 
lution wurde der „Deutsche Landes- Schulverband“ aufgehoben. Nach dem Mini- 
sterialbeschluß vom 3. März 1919 sollten aber die Schulen mit deutscher Unterrichts- 
sprache bleiben. Es gab Ende 1919 nach Angabe des Abgeordneten Utta (Sejm- 
rede vom 27. April 1924) 534 Schulen mit deutscher Unterrichtssprache. Aber 
wie alle polnischen Versicherungen war auch dieses Versprechen, die deutschen 
Schulen bestehen zu lassen, nur als schöne Geste aufzufassen. Nach und nach 
wurden die deutschen Schulen unter den verschiedensten Vorwänden geschlossen. 


Der Berichterstatter des Kultusministeriums gab in derselben Sejmsitzung am 
27. April 1924 zu, daß vom 1. Dezember 1922 bis 1. Dezember 1923, also im Laufe 
eines Jahres, 276 deutsche Schulen im russischen Teilgebiet geschlossen wurden. 


Es gab nach dieser ministeriellen Berichterstattung 1923 nur noch 220 deutsche 
Schulen. Hier hatte aber der Berichterstatter alle Schulen mitgerechnet, die auch 
nur 2 bis 4 deutsche Sprachstunden hatten und die Schließungen in den Jahren 
1924 und 1925 unter den Tisch fallen lassen. Demgegenüber stellte der Abgeordnete 
Utta fest, daß es im russischen Teilgebiet im April 1924 nur 60 Schulen mit wirklich 
deutscher Unterrichtssprache gab, also nur / dessen, was 1919 vorhanden war. Die 
Methode, nach der man das deutsche Schulwesen in Kongreßpolen zerschlägt, kenn- 
zeichnete der Abgeordnete folgendermaßen: 


„Von dem Recht der Befreiung von den Ergänzungsprüfungen für nicht qualifizierte Lehrer 
Gebrauch machend, versprechen viele Inspektoren den Lehrern Befreiung von diesem Examen 
und Zuerkennung der vollen Lehrbefähigung, wenn sie in ihren Schulen, entgegen dem Willen 
der Eltern, die deutsche Unterrichtssprache durch die polnische ersetzen. Die ehrlichen 
Lehrer, die sich auf einen derartigen Schacher nicht einlassen wollen, werden schikaniert 
und man zwingt sogar 50- und 60-jährige Männer zur Ablegung von Prüfungen oder entläßt 
sie ohne Altersversorgung von ihrem Posten, obwohl diese Leute das Recht haben, bis zum 
1. August 1927 im Lehrdienst zu verbleiben. Die Lehrer der Schulen mit deutscher Unter- 
richtssprache werden an polnische Schulen versetzt, während die deutschen Schulen ganze 
Jahre ohne Lehrer gelassen werden. Der Massenabbau von Lehrern im vorigen Jahr traf vor- 
wiegend die Lehrer der deutschen Schulen. Es wurden Lehrer aus deutschen Schulen ent- 
lassen, die bis achtzig und mehr Schüler zählten.“ — 


Einzelheiten über die Behandlung deutscher Eltern, die sich für die Erhaltung 
deutscher Schulen einsetzen, kann man alle Tage in den deutschen Zeitungen Kon- 
greßpolens lesen. Aber man wirft sogar Schulkinder ins Gefängnis, damit die ihnen 
aufgezwungenen oft recht fragwürdigen polnischen Lehrkräfte zu Autorität ge- 
langen. Eine Interpellation des deutschen Abgeordneten Kronig vom 13. November 
1925 schildert z. B. folgenden Tatbestand: 


Das neue Polen (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 1) 2 
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„im Zusammenhang mit einer Prügelaffäre (wo die polnische Lehrerin: die deutschen 
Kinder unter Überschreitung des Züchtigungsrechtes blutig schlug) ij wurde nicht die Lehrerin 
zur Verantwortung gezogen, sondern die Kinder im Alter von 10 bis 13 Jahren gräßlich be- 
straft. Der Kreisrichter in Biala, dem die Mitteilung der Polizei über diesen Vorfall zugegangen 
war, sandte die Akten der Polizei zurück, machte jedoch darauf den Vermerk, daß die Kinder 
mit einer Haft von 2 bis 3 Tagen bestraft werden müßten. Zu einem solchen Vermerk hatte 
der Richter gar kein Recht, um so weniger, als es sich in diesem Falle um die Bestrafung Un- 
mündiger handelte. Auf Grund dieser gesetzwidrigen Bemerkung des Richters nahm die 
Polizei die sofortige Bestrafung der Kinder vor. Sechs dieser Kinder wurden in der Schule 
verhaftet und vierzig Kilometer weit nach dem Polizeigefängnis in Biala gebracht.‘ 


Am 20. März 1926 schilderte der Abgeordnete Utta einen erneuten unerhörten Fall: 


„in der Kolonie Bechcice Kr. Lask, haben die deutschen Kolonisten im Jahre 1839 ein 
kleines Grundstück erworben und auf eigne Kosten ein Schulhaus errichtet. Ende 1923/24 
wurde die Schule aufgehoben, obwohl 43 Kinder darin waren. Die Eltern legten Beschwerde 
beim Kreisschulrat ein. Diese wurde in der Weise erledigt, daß am 4. Oktober 1925 einige 
Vertreter des Schulaufsichtsrates in Begleitung von 4 Polizisten und einer größeren Anzahl 
polnischer Bauern aus den Nachbardörfern in Bechcice erschienen, um die Schule in Besitz 
zu nehmen. Mehrere deutsche Männer, Frauen und Kinder, waren vor der Schule erschienen, 
von dem polnischen Aufgebot angelockt. Man verlangte von dem Oberpolizisten Vorzeigung 
eines schriftlichen Auftrages. Als Antwort darauf zog der Oberpolizist seinen Säbel und mit 
den Worten: Fort Ihr Schweinebande von hier! Wollt Ihr eine deutsche Schule haben so 
geht nach Berlin! warf er sich mit den übrigen Polizisten auf die Wehrlosen. Alle versammel- 
ten Männer und Frauen, unter letzteren sogar schwangere, wurden mit Gewehrkolben ge- 
schlagen und mißhandelt. Darauf wurde die Tür zum deutschen Schulhaus erbrochen und die 
ganze Einrichtung auf den Hof hinausgeworfen, wobei ein Teil der Möbel zerbrochen wurde. 
In das Lokal aber wurde die polnische Lehrerin mit ihrer Schule aus dem Dorfe Bechcice 
eingeführt. Darauf fertigte die Polizei, um ihre Brutalität zu rechtfertigen, eine Anzahl von 
gefälschten Protokollen an, in welchen die Deutschen des Widerstandes gegen die Behörde 
beschuldigt wurden. Da diese Protokolle nicht mit der Wahrheit übereinstimmten, verweiger- 
ten die Beschuldigten ihre Unterschrift. Dafür belästigte und schikanierte sie die Polizei 
mehrere Tage, erst auf meine Intervention bei dem Kreiskommando der Polizei in Lodz, 
wurde diesem Treiben ein Ziel gesetzt. 

In diesen Tagen forderte der Untersuchungsrichter des Lasker Kreises die von der Polizei 
beschuldigten Deutschen aus Bechcice, darunter eine 72jährige Greisin, Margarete Mendel, zu 
sich und verhaftete sie alle nach kurzem Verhör.“ 

Nachdem die untere Schulbehörde im ehemals russischen Gebiet von 1918 bis 
1924 in schärfster Weise polonisiert hatte, ging die Regierung daran, diese Tätigkeit 
zu legalisieren, indem sie das famose „Gesetz vom 31. Juli 1924, enthaltend einige 
Bestimmungen über die Schulorganisation“ schuf. Der Name dieses Gesetzes deutet 
schon seine Krüppelhaftigkeit an. Und der 31. Juli 1924 war ein sehr stürmischer 
Tag im Sejm, weil die Minderheiten der Ostgebiete das Gesetz als Provokation 
bezeichneten, und die Ukrainer unter Absingung ihrer Nationalhymne abzogen. 
Das Gesetz brachte den Ostgebieten die Aufhebung des Prinzips der nationalen 
Trennung der Schulen und führte das utraquistische System ein. Artikel 2 lautet: 

„Grundsätzlicher Typus einer Staatsschule in dem im Artikel 1 erwähnten Gebiete — im 
Sinne des Grundsatzes, die Bevölkerung national gemischter Gebiete zu versöhnen und zu 
einträchtigem Zusammenleben zu vereinigen, aber sie nicht zu trennen — ist die gemeinsame 
Schule, welche die Kinder der polnischen und der nichtpolnischen Nationalität in gegenseitiger 
Schätzung ihrer nationalen Eigentümlichkeiten zu guten Staatsbürgern erzieht.“ 

Wie in einer utraquistischen Schule mit Lehrern polnischer Nationalität eine 
gegenseitige Schätzung der nationalen Eigentümlichkeiten erzeugt werden soll, ist 
nicht ersichtlich. Die Scheinheiligkeit und Verlogenheit der Begründung der utra- 
quistischen Schule ist hierzulande in zahlreichen Auslassungen gekennzeichnet 
worden. Das Gesetz gilt für die Wojewodschaften Lemberg, Stanislau, Tarnopol, 


1) In ganz Polen ist den Lehrern das Züchtigungsrecht durch ein Dekret aus dem Jahre 
1920 entzogen; dieses Dekret sagt: „Die alten preußisch-barbarischen Methoden dürfen bei 
uns in Polen keine Stätte haben usw.“ 
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Wolhynien, Polesien, Nowogrod, Wilna, Grodno, Wolkowysk und Bialystok. Ge- 
sprochen wird in dem Gesetz nur von ruthenischen, weißrussischen und litauischen 
Kindern, als ob keine deutschen da wären, obwohl die drei Gebiete Kongreßpolen, 
Wolhynien und Galizien (Lemberg, Stanislau) mindestens 850000 Deutsche aufweisen. 

Unter den Deutschen des ehemals russischen Gebiets haben die vorhin geschilderten 
Schikanen und vor allem das Gesetz vom 31. August 1924 lebhaften Widerspruch 
hervorgerufen. In Stadt und Land werden Versammlungen abgehalten und Ent- 
schließungen gefaßt, und es sind Anzeichen vorhanden, daß die Regierung stutzig wird. 


ür Galizien ist, wie wir sahen, das Gesetz vom 31. Juli 1924 auch verbindlich. 

Hier sind seine Auswirkungen nicht so schlimm, weil das gesamte Schulwesen von 
österreichischer Zeit her privat ist. Die Siedelungen der 80000 Deutschen in Ga- 
lizien und der 40000 Deutschen im Teschener Schlesien haben seit altersher ihre 
Volksschule und ihre höhere Schule selbst unterhalten. Hier geht der Kampf der 
Behörden darum, die Schulen zu verstaatlichen. Die deutschen Eltern haben bis 
jetzt erfolgreich um den Bestand ihrer Privatschulen gekämpft. Da und dort ist wohl 
eine Schule verstaatlicht worden, wo besondere Versprechungen des Staates ver- 
lockten. Anderseits ist insbesondere in den deutschkatholischen Gegenden durch 
die Tätigkeit des „Deutschkatholischen Schulvereins“ eine Belebung des Gedankens 
der Selbsthilfe für die deutschen Schulen eingetreten. Die 276 evangelischen Siede- 
lungen der vor- und nachjosefinischen Kolonisation (Joseph II.) haben fast alle ihre 
deutschen Privatschulen. 

Die Schulen der rein deutschen Stadt Bielitz und des stark deutschen Teschens 
haben viele Schikanen erdulden müssen. Der größte Schlag, der gegen das Bielitzer 
Deutschtum geführt worden ist, ist die Enteignung der Gewerbeschule. 

Ober die Mittelschulen in Ostgalizien schreibt mir ein Mitarbeiter: „Wir haben 
in Galizien kein starkes deutsches Städtertum mehr. Unsere ostgalizischen 
Städte Lemberg und Stanislau wären nicht in der Lage, deutsche Mittelschulen zu 
füllen und zu erhalten, wenn nicht das seelengesunde treue deutsche Bauerntum 
bildungshungrig seine Söhne in diese Anstalten schickte, trotz allerschwerster Opfer. 
In Lemberg hat ein früher staatliches deutsches Gymnasium bestanden; die unruhige 
Zeit des Kampfes zwischen Polen und Ukrainern hat dann an dessen Stelle ein deutsches 
Privatgymnasium erstehen lassen; jene gärende Zeit bescherte uns auch in Stanislau 
eine deutsche Mittelschule. Namentlich das letzte wurde in Erkenntnis des richtigen 
Augenblicks und der angesichts unserer Weltabgeschiedenheit drückend gewor- 
denen Notwendigkeit förmlich aus dem Boden gestampft. Dann kamen bedrohliche 
Strömungen im Unterrichtsministerium. In Lemberg versuchte man durch mög- 
lichstes Entgegenkommen gegen die Wünsche der Regierung, dem Sturm zu be- 
gegnen; sehr rasch verwandelte sich dort die Unterrichtssprache vieler Gegenstände 
von deutsch in polnisch. Stanislau versuchte möglichst lange, so einheitlich, als 
die Gesetze es nur zuließen, die deutsche Sprache beim Unterricht der verschiedenen 
Fächer beizubehalten. Ein harter Schlag traf die blühende Schule. Urplötzlich 
erhielt die Leitung den Auftrag, die jüdischen Schüler sofort zu entfernen; Verlust 
des Öffentlichkeitsrechtes wurde angedroht. Es erschien nicht nur illoyal, sondern 
auch wirtschaftlich unmöglich, diesen Wunsch der Regierung zu erfüllen. Die Leitung 
brachte Einsprüche ein, verlegte sich auf den Bittweg, um wenigstens Aufschub 
zu erreichen. Die Folge war eine dreiwöchentliche Sperrung der Schule und trotz 
der nun erfolgten Entlassung der jüdischen Schüler — Entziehung des Öffentlichkeits- 
rechtes. Der Schlag traf beinahe zu Tode. Daß dieses Realgymnasium sich doch 
wieder aufgerafft hat, danken wir der Treue und dem Mute seines Leiters, seiner 
Professoren, ebenso dem Vertrauen der Schülereltern. 

Die Staatsgewerbeschule ist entdeutscht, Seminar, Gymnasium, Realschule sind 
noch deutsch. Leider brachen nach der Überbürdung des Vorjahres und der Häufung 
der Arbeiten (teilweise anderer Lehrplan) die jungen Opfer unseres Schulstreites 
körperlich zusammen; einer wurde sterbend heimgeschafft; einige litten und leiden 
noch heute an Herz-, Nerven-, Blutarmut-, Magenleiden, welche durch das ungleich- 
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mäßige, aufregende Leben jener zwei Jahre heraufbeschworen wurden. Die Er- 
haltung der schwer betroffenen Schule war nicht im vollen Betriebe möglich; man 
baute die Oberklassen ab. Die Schüler stoben auseinander, nach Westen, manche 
bis nach Wien, nach Danzig, die ärmeren oder sprachbegabten in die polnischen 
Staatsschulen der Heimat. Sie hatten eine Riesenarbeit im Nachholen der Landes- 
sprache, außerdem im Griechischen oder in technischen Fächern, je für welche Schu- 
len sie sich entschieden, zu leisten. Der Lehrkörper machte die größten Anstrengungen, 
das Öffentlichkeitsrecht wieder zu erreichen. Wenn es gelingen sollte, eine In- 
spektion zu so großer Zufriedenheit durchzuführen, daß man das Öffentlichkeits- 
recht unter demselben Direktor wieder zurückbekam, so mußte dahin gewirkt werden, 
die vielen aus den Dorfschulen kommenden Kinder in den in manchem Dorf vernach- 
lässigten Gegenständen, besonders in Polnisch und Geschichte rasch zu fördern. 
Im Winter 1926 waren wir endlich so weit. Es ist unsagbar, mit welchen Opfern, Ent- 
behrungen, Willensstörungen! Die Dorfvolksschulen machen sich erst langsam 
von dem alten System frei. Die neuen Lehrpläne, besonders die Forderungen 
an Kenntnis der Landessprache und Heimatgeschichte können dort meist noch 
nicht bewältigt werden. Es ist ja erst einem kleinen Teil der übernommenen Lehrer 
gelungen, die Befähigungsprüfung in polnischer Sprache nachzuholen.“ 


berschlesien ist verhältnismäßig am günstigsten daran. Für dieses Gebiet sind 

die Schulverhältnisse durch das deutsch-polnische Abkommen über Ober- 
schlesien vom 15. Mai 1922, die sogenannte Genfer Konvention, geregelt, und der 
hohe Kommissar des Völkerbundes Calonder wacht über die loyale Ausführung der 
Konvention durch die polnischen Behörden. Die Konvention hat die Zahlen der 
Anträge festgesetzt, die erforderlich sind für die Gründung von Minderheitsschulen, 
deutschen Parallelklassen, Erteilung von Sprach- und Religionsunterricht für die 
Minderheit. Nur die Eltern haben das Recht Erklärungen darüber abzugeben, welches 
die Unterrichtssprache ihrer Kinder sein soll. 

So zufrieden die 500000 deutschen Oberschlesier mit diesen Bestimmungen 
sind, ebensosehr sind sie empört über die Schikanen, die von der Schulbe- 
hörde ausgeübt werden, um die Bestimmungen zu umgehen. Der oberschlesische 
deutsche Sejmabgeordnete Probst Krayczyrski (der auch von der deutschen 
Fraktion zu der interparlamentarischen Union nach Amerika delegiert war) sprach 
am 28. April 1925 im Warschauer Sejm über die Beachtung der Genfer Kon- 
vention: „Im Gegensatz zu diesen Vereinbarungen agitieren polnische Schulleiter 
gegen deutsche Schulen und werden dafür nicht zur Verantwortung gezogen, 
während deutsche Lehrer sofort entlassen werden, sobald sie sich für die Gründung 
oder Vermehrung von Minderheitsschulen betätigen. Nach dem Genfer Vertrag 
soll der Unterricht in den Minderheitsschulen und Minderheitsklassen grundsätz- 
lich nur solchen Lehrkräften anvertraut werden, welche zu dieser Minderheit ge- 
hören. In Oberschlesien unterrichten jedoch in deutschen Schulen polnische Lehrer, 
und man zwingt deutsche, Unterricht in polnischen Schulen zu erteilen. Im Wider- 
spruch zur Genfer Konvention erteilen in deutschen Minderhcitsschulen und -klassen 
Religionsunterricht nur Geistliche, die polnisch orientiert sind, obwohl deutsche 
Geistliche zur Verfügung stehen. Gerade der Religionslehrer muß, um erfolgreich 
unterrichten zu können, das Vertrauen der Kinder besitzen, und dies konnten sich 
nicht alle erwerben. Wie liegen die Dinge in den höheren Minderheitsschulen bei 
uns? Damit eine genehmigte Klasse weiter bestehen kann, sind zum mindesten 
15 Schüler erforderlich. Welche Mittel wendet man an, um Klassen zu schließen ? 
Man erschwert die Aufnahme, um die vorgeschriebene Anzahl unmöglich zu machen. 
Ist eine Minderheitsschule mit einer Mehrheitsschule in ein und demselben Gebäude 
untergebracht, so muß die Minderheitsschule einen eigenen directeur erhalten, wie 
es im französischen Wortlaut der Genfer Konvention heißt. Dem Direktor der 
Mehrheitsschule steht das Recht der gesamten inneren Verwaltung zu, aber dem 
Direktor der Minderheitsschule steht das Recht der Aufnahme von deutschen Kindern 
und das Recht der Ausstellung von Zeugnissen zu. Bei der Ausübung dieser Rechte 
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wird er aber von dem polnischen Direktor behindert. In Kattowitz haben wir 
ein Lyzeum, dessen Eröffnung staatlich genehmigt worden ist; einen eigenen Di- 
rektor hat aber diese Anstalt noch nicht. Für die Eröffnung eines Lyzeums mit 
deutscher Unterrichtssprache in Königshütte liefen im verflossenen Jahre mehr 
als 300 Anträge ein. Angesichts dieser Tatsache hatte der Magistrat die Pflicht, die 
Schule zu eröffnen. Mit Hilfe des polnischen Direktors wurden aber nur 297 An- 
träge angenommen, wobei die Anträge auswärtiger Eltern nicht berücksichtigt wurden. 
Es ist ein heiliges Recht, daß jeder Vater selbst zu entscheiden hat, in welcher 
Sprache sein Kind zu erziehen ist. In Oberschlesien haben wir eine bunt zu- 
sammengewürfelte Bevölkerung, deren Ahnen aus verschiedener Herren Ländern 
stammen. Wir begegnen dort Familiennamen polnischen, deutschen, tschechischen, 
französischen, italienischen, litauischen und anderen Ursprungs. Es ist unmöglich, 
jedes Kind in der Sprache seiner Ahnen zu unterrichten. Trotzdem fordert man in 
Schlesien, daß nur die Kinder mit deutschen Namen die Minderheitsschulen, alle 
anderen aber die polnischen besuchen sollen. Mit Terror und Gewaltakten versucht 
man diejenigen einzuschüchtern, welche eine Minderheitsschule beantragen.“ 
Weil die Zukunft des deutschen Nachwuchses in den Teilgebieten, außer in Ober- 
schlesien, auf keiner sicheren gesetzlichen Grundlage beruht, und weil in Oberschle- 
sien die an sich sicheren Grundlagen von den Polen sabotiert werden, geht das Streben 
der deutschen Minderheit dahin, die Kulturautonomie zu erringen, die allein im- 
stande sein wird, Polizeieingriffe der Schul- und sonstigen Behörden sowie Beein- 
flussung durch partei- und tagespolitische Strömungen unmöglich zu machen. Leider 
snd die Verhältnisse unter der Regierung Pilsudskis eher noch schlimmer geworden. 


Die Religion als Kampfmittel 


Von Archivrat Dr. Jean Lulves in Charlottenburg 


ie leider nicht genügend beachtete Tatsache, daß in dem weitverzweigten Be- 

hördenorganismus an der päpstlichen Kurie in Rom viel zu wenig deutsche 
Geistliche im Vergleich zu den ungefähr 20 Millionen Katholiken in Deutschland 
als Beamte tätig sind, hat sich wieder einmal zum Schaden des deutschen Namens 
erwiesen beim Abschluß des Konkordats zwischen dem Vatikan und Polen. 

Das Konkordat mit Polen ist, gemäß Art. 114 der polnischen Verfassung vom 
17. März 1921, am 10. Februar 1925 in Rom abgeschlossen worden (vgl. Acta 
Apostolicae sedis 1925 Nr. 8) und am 3. August in Kraft getreten. 

Die neu geschaffene Republik hat es durchgesetzt, daß ihre politisch nicht ein- 
wandfreien Landesgrenzen kirchlich sanktioniert worden sind, mag man auch an den 
Ausdrücken im einzelnen deuteln. Hiermit ist mehr als eine Million zumeist deut- 
xher Katholiken aus dem Bistum Breslau ausgeschieden, nämlich die durch die 
sschlich unmotivierte Entscheidung des Botschafterrats vom 20. Oktober 1921 
Polen zugesprochenen Oberschlesier. Elf oberschlesische Archipresbyterate wurden 
zuf polnisches Drängen zu einer vom Bistum Breslau losgelösten, dem Heiligen 
Stuhl direkt unterstellten Apostolischen Administratur ausgestaltet. Einem 
weiteren polnischen Wunsche entsprechend, hat die Vereinigung jener elf Archi- 
Presbyterate mit den vier Österreich entrissenen Archipresbyteraten des Teschener 
Bezirks (ebenfalls aus der Breslauer Diözese) zu einem eigenen Bistum stattge- 
unden, mit dem Bischofssitz Kattowitz unter der Kirchenprovinz Krakau laut 
Konkordats artikel IX. Gemäß Artikel XXVI ist binnen drei Monaten nach In- 
krafttreten des Konkordats die Abgrenzung der polnischen Kirchenprovinzen und 
Bistümer durch den- Heiligen Stuhl im Einvernehmen mit der polnischen Re- 
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gierung erfolgt, und zwar durch die Bulle vom 28. Oktober 1925, „Vix dum Poloniae 
unitas“. Nach dem Bischofssitz heißt die neue Diözese Kattowitz, herkömm- 
lichem Brauch gemäß, ungeachtet des in jenem Artikel IX angegebenen Namens 
„Schlesien“, womit die polnische Regierung ihre Wünsche hatte andeuten wollen. 

Die so beschleunigte Identifizierung der Grenzen des Gesamt-Diözesangebiets 
mit den polnischen Staatsgrenzen kraft Entgegenkommens der Kurie ist ungewöhn- 
lich; sie ist nach dem Eingeständnis des Unterhändlers, Prof. Stanislaus Grabski, 
von Rom auch nur zögernd gewährt worden. 

Ein Gegenbeispiel bildet das Bistum Breslau, das bis jetzt Teile des früheren 
Österreich umfaßte. Sofort taucht hier ein juristisches Bedenken auf: Politisch 
hat das Deutsche Reich allerdings auf alle Rechte bezüglich des später an Polen 
abzutretenden Teiles Oberschlesiens verzichten müssen, gemäß Art. 88 des Ver- 
sailler Friedens. Die kirchliche Zugehörigkeit Oberschlesiens zum Bistum Breslau 
war festgelegt in der päpstlichen Bulle „De salute animarum“ vom 14./16. Juli 
1821; sie stützte sich auf eine zwischen Staatskanzler Hardenberg und Kardinal- 
Staatssekretär Consalvi abgeschlossene Konvention vom 23. März 1821. Dort 
hatte sich der Heilige Stuhl Preußen gegenüber verpflichtet, dem Bistum Breslau 
nicht allein die damaligen preußischen, sondern auch die österreichischen Gebiete 
Schlesiens zu belassen, soweit sie nicht zu den Erzbistümern Prag und Olmütz 
gehörten. Kann sich nun von dieser Verpflichtung der Heilige Stuhl, der zudem 
gar nicht Mitkontrahent des Versailler Vertrages gewesen ist, einseitig selbst ent- 
binden, ohne sich vorher mit dem Gegenkontrahenten Preußen ins Benehmen 
zu setzen ? Denn Inhalt, Entstehungsart und Königliche Sanktion verleihen jener Bulle 
„De salute animarum“ Rang und Wert eines Konkordats, eines Staatsvertrages! 

Die kirchliche Sanktion des gegenwärtigen Gebietsumfangs der Republik 
beruht auf dem Art. IX des Konkordats, der besagt: „Kein Teil der Republik 
Polen wird einem Bischof unterstehen, dessen Amtssitz sich außerhalb der Grenzen 
des polnischen Staates befindet“, sowie: „Der Heilige Stuhl wird ohne Überein- 
stimmung mit der polnischen Regierung keine Veränderung an dieser Hierarchie 
vornehmen, außer kleinen Grenzregelungen, die durch die Seelsorge erfordert werden.“ 
Der schroffe Ton in den Anfangsworten dieser Bestimmung tritt deutlich her- 
vor beim Vergleich mit der entsprechenden Bestimmung des bayerischen Konkor- 
dats vom 29. März 1924. Hier ist eine derartige Wendung überhaupt weggelassen. 


er äußeren national geschlossenen Umklammerung entspricht die innere 

Durchsetzung des kirchlichen Aufbaus. Die Wahl der Erzbischöfe und 
Bischöfe steht nach Art. XI formell dem Heiligen Stuhle zu, anscheinend ohne 
Mitwirkung der beteiligten Kapitel. Vorher aber wird sich der Papst, ebenso wie 
bei Ernennung von Koadjutoren mit dem Recht der Nachfolge, an den polnischen 
Staatspräsidenten wenden und feststellen, ob dieser politische Einwände gegen 
die Wahl geltend macht: wenn auch kein formelles Vetorecht der polnischen Regie- 
rung, so doch ein tatsächliches. 

Eine weitere nationalistisch ersonnene Sicherungsmaßregel enthält die Eides- 
formel des Bischofs im nächsten Art. XII. Sie fesselt diesen so vollkommen an 
den Staat, wie das noch kein Konkordat je verlangt hat. Der Bischof verpflichtet 
sich, „der Republik Treue zu halten, völlig loyal die durch die Verfassung einge- 
setzte Regierung zu achten und zu wachen, daß auch seine Geistlichkeit ihr unter- 
tan ist...., daß er in keinerlei Einvernehmen stehen, noch bei keinerlei Bera- 
tungen anwesend sein werde, die den polnischen Staat oder die öffentliche Ord- 
nung gefährden können.“ 

Daß den Polen dieser Treueid der Bischöfe keineswegs als bloße Formalität 
gilt, geht einmal aus der detaillierten Präzisierung hervor, sodann aus einem Ver- 
gleich mit dem bayerischen Konkordat (Art. XIV), in dem vom Bischof kein 
Treueid verlangt wird. Was ein so hoher Vertreter der römischen Kirche dem 
bayerischen Staate gegenüber für Pflichten beobachten mus wird vertrauensvoll 
seinem Taktgefühl, seinem Urteil überlassen! 
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Daß die „Rechte der Minderheiten nicht in Widerspruch stehen mit der 
Loyalität gegen den polnischen Staat“, — diese recht theoretische These vertrat 
bei Erörterung jenes Eides der vatikanisch-offiziöse „Osservatore Romano“ am 
14. Oktober 1925 und bewies damit seine Unkenntnis hinsichtlich der Geschicke 
der Minderheiten, vornehmlich der deutschen, in Polen! 


Nach Art. XIX können Pfarrpfründen ohne Zustimmung der polnischen Re- 
gierung nicht erhalten: 

1. Nicht naturalisierte Ausländer und 2. Personen, deren Tätigkeit die Sicherheit 
des Staates gefährdet, worüber sich die kirchliche Behörde rechtzeitig bei dem 
polnischen Ministerium zu unterrichten hat. 

Getroffen werden soll mit dieser polnischen Unterdrückungspolitik, in die in ge- 
fühlloser Weise die Religion mit hineingezogen wird, nicht allein für die Zukunft 
der geistliche Nachwuchs, sondern auch die bereits in der Seelsorge tätigen deut- 
schen Geistlichen, die ihrer drangsalierten Gemeinde vertraut und lieb geworden sind. 

Einfach Anwendung des Konkordatsartikels XX: „Wo die Staatsbehörden 
gegen einen Geistlichen Anstände wegen einer die Sicherheit des Staates gefähr- 
denden Wirksamkeit erheben, soll der zuständige Minister die Beschwerden dem 
Ordinarius vorlegen, der im Einvernehmen mit dem Minister innerhalb dreier 
Monate die geeigneten Maßnahmen treffen wird.“ 

Das müßte schon ein sehr energischer und unabhängiger Ordinarius sein, nicht 
polnischer Nationalität natürlich, der fest und unnachgiebig seine abweichende 
Meinung gegenüber dem Ministerium durchhielte. In diesem Fall, heißt es weiter 
im Art. XX, „wird der Heilige Stuhl die Lösung der Frage zwei Geistlichen nach 
seiner Wahl anvertrauen, die im Einvernehmen mit zwei Delegierten des Staats- 
präsidenten eine endgültige Entscheidung treffen werden.“ Und wie im Falle 
etwaiger Stimmengleichheit 2:2? Warum diese Unklarheit? 

Übrigens läßt sich der Konkordatsartikel XX mit den Grundsätzen des kano- 
nischen Rechts, wie sie vor allem im Can. 2147 niedergelegt sind, nicht vereinigen. 

Wohl versagt das deutsch-polnische Abkommen vom 15. Mai 1922 im Art. 78 
Nr. 2 dem polnischen Staate die Befugnis zu einem Eingriff, wo es sich lediglich 
um Pflege der „Interessen der Minderheiten in sprachlicher, kultureller, religiöser, 
nationaler oder gesellschaftlicher Hinsicht“ handelt. Nur mögen diese nicht auf 
derartige, dem überstarken polnischen Nationalempfinden widerstreitende Ver- 
träge allzu große Hoffnungen setzen! 


benfalls dem zielbewußten Vorgehen der Republik gegen ihre mit übernommenen 
Minderheiten entspricht der scheinbar versöhnliche Konkordatsartikel XXIII: 


Es werden keinerlei Abänderungen bezüglich der Sprache, die in den Diözesen 
des lateinischen Ritus bei Predigten, außerordentlichen Gottesdiensten, Volks- 
gebeten und beim Religionsunterricht — außer theologischen Vorlesungen der 
Seminarien — gebräuchlich ist, vorgenommen, ohne besondere Genehmigung, 
die einer Konferenz der Bischöfe des lateinischen Ritus, nämlich von Gnesen- 
Posen, von Warschau, Wilna, Lemberg und von Krakau, vorbehalten ist. 

Nur kommt es hierbei auf die Qualität und Zusammensetzung der Bischofs- 
konferenz an. Die bereits zitierten Art. IX, XI und XII garantieren schon eine 
völlig polnische Loyalität in beiden Hinsichten. Wie es in der Praxis tatsächlich 
aussieht, geht u. a. aus dem Verhalten der Bischofskonferenz zu Czenstochau im 
Juni 1922 hervor. Die hier versammelten 26 Seelenhirten sandten Telegramme 
an die Oberschlesier: Glückwünsche für die mit Polen Vereinigten, Trostsprüche 
für die noch außerhalb der polnischen Grenzen Verbliebenen: Alle seien sie treue 
Katholiken und heiße Patrioten, allen schwebe das eine Ziel vor: die Einigung 
aller Bürger Polens! Derartige Erfahrungen beeinträchtigen die Hoffnung auf Er- 
haltung der deutschen Sprache in Gottesdienst und Religionsunterricht. Wenigstens 
sind willkürliche Änderungen des Sprachgebrauchs, etwa in Grenzgebieten, dem 
einseitigen Einzelermessen untergeordneter Instanzen entzogen. 
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Ausgeschlossen ist es nach diesem Art. XXIII, der das Sprachenverhältnis des 
Tages des Inkrafttretens des Konkordats, also des 3. August 1925, zugrunde legt, 
daß wertvolle an das Polentum verlorene Posten und Gebiete der deutschen 
Sprache wiedergewonnen werden. 

Daß die sprachlichen Minderheiten ein Recht auf den Gebrauch ihrer Mutter- 
sprache beim Gottesdienst und Religionsunterricht haben, wie ihnen das beispiels- 
weise bei der Annektierung Oberschlesiens zugesichert worden, ist weder hier 
noch an irgendeiner andern Stelle zum Ausdruck gebracht. Jene Zusicherungen 
sind enthalten in dem Minderheitenschutzvertrag der Ententemächte mit Polen 
vom 28. Juni 1919, Art. 9, und sehr eingehend in dem deutsch-polnischen Ab- 
kommen über Oberschlesien vom 15. Mai 1922, vornehmlich Art. 85 betr. das 
Recht auf freie, private und Öffentliche Ausübung jedes Bekenntnisses, Art. 86, 2 
betr. freien Gebrauch der Sprache, deren sich die Kirchen- und Kultusgemeinden 
usw. bei der Verwaltung ihrer kirchlichen Angelegenheiten bedienen wollen; ferner 
Art. 87, 3 (1): „Die Religionsgesellschaften usw., deren Mitglieder einer natio- 
nalen und sprachlichen Minderheit angehören, dürfen nicht gehindert werden, 
im Gottesdienst, in der Seelsorge und im kirchlichen Unterricht diese Mitglieder 
in deren Sprache bedienen zu lassen“ usw.; ferner Art. 78 und 79, die Art. 97 bis 
134, von denen besonders Art. 106, 107, 113, 118, 121 den Minderheitssprachunter- 
richt und die Minderheitsschulen behandeln. 

Der polnische Erzbischof v. Stablewski äußerte einmal: „Nur der Reli- 
gionsunterricht in der Muttersprache ist imstande, das kind- 
liche Gemüt zur wahren Erkenntnis Gottes auszubilden, zur 
Liebe Gottes zu erwärmen und feste sittliche Grundlagen für 
das ganze Leben zu schaffen.“ 

Unfaßbar, daß die Kurie es verabsäumt hat, auf die stärkste Bekräftigung 
dieser und anderer für die Minderheiten wichtiger Bestimmungen zu dringen. Die 
polnische Regierung selbst gerät dabei in den Verdacht unlauterer Absichten. 
Die Tatsachen bestätigen diese Annahme). 


önnen laut Art. II, nach welchem die Bischöfe, die Geistlichkeit und die Gläu- 

bigen frei und unmittelbar mit dem Heiligen Stuhl verkehren werden, doch wohl 
jedenfalls durch Vermittlung des polnischen Botschafters am Vatikan, wirklich 
auch einzelne Gruppen oder gar irgendwie bedeutende Einzelpersonen der deut- 
schen Minderheit, unter Umgehung eines polnischen Bischofs, mit dem Heiligen 
Stuhl in Verbindung treten? Dagegen spricht die strenge Briefkontrolle, das Aus- 
bleiben einer Antwort der polnischen Behörden bei vielen derartigen Beschwerden, 
ihr Unterlassen der Weitergabe unangenehmer Schriftstücke in häufigen Fällen. 
Recht kennzeichnend ist der Einspruch des polnischen Botschafters beim Vatikan 
im Juni 1925 gegen das Erscheinen des Danziger Pilgerzugs zusammen mit den 
Pilgern aus Münster i. W. in derselben Papstmesse und gegen deren gleichzeitigen 
Empfang bei Seiner Heiligkeit. Mit einwandfreien Untertanen deutscher Herkunft 
hätte die polnische Regierung noch weniger Umstände gemacht. 

Bei diesen Betrachtungen und Untersuchungen darf eine geschichtliche Tat- 
sache nicht außer acht gelassen werden: Von jeher stand vielen Polen, weltlichen wie 
geistlichen, die eigene Nationalität höher als die römische Kirche, für ihr nationa- 
listisches Empfinden ja eine volksfremde Organisation. 

Daß das religiöse Bekenntnis sehr vielen Polen nur einen Deckmantel für nationali- 
stische Bestrebungen bietet, darüber sollte man sich in deutschen katholischen Kreisen 
klar sein. Weiß man nicht, wie wegwerfend und verletzend deutsch erzogene Pfarr- 
kinder von polnischen Geistlichen behandelt werden ? 

Der Heilige Stuhl ist sich der Unzuverlässigkeit der Polen in ihrem kirchlichen 
Gehorsam wohl bewußt. Um sie zu gewinnen, hat er sich schwerwiegende Zu- 
geständnisse abringen lassen, hat er vor allem die Geistlichkeit dem polnischen 


(? Vgl. den Aufsatz von Paul Dobbermann in diesem Heft. 
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Staate in seinem Nationalitätenkampfe zur Verfügung stellen müssen. Wirklich 
tief verankert ist das römisch-katholische Bekenntnis in den früher preußischen 
Landesteilen. Und gerade diese deutsche katholische Minderheit muß sich durch 
das Konkordat arg zurückgesetzt fühlen. 


n den Konkordatsverhandlungen hat die Gegenseite bei geschickter Ausnutzung 
[ass den Polen günstigen Grundstimmung an entscheidenden Stellen zweifellos mit 
schwerem Geschütz gearbeitet, selbst mit Drohungen, mit irreführenden Vorspiege- 
lungen. Mit den Bekehrungsgefahren durch die Griechisch-Katholischen, durch die 
Protestanten sowie durch die Uniierten im Osten Kongreßpolens und Galiziens. So- 
dann mit der Androhung eines Kulturkampfs, womöglich mit der Bildung einer 
polnisch-katholischen Nationalkirche, etwa im Sinne des Abgeordneten Stapinski. 

Hierbei ist einerseits als befremdend hervorzuheben, daß die im Art. 114 
der polnischen Staatsverfassung betonte Vorzugsstellung des römisch-katholischen 
Bekenntnisses in Polen im Konkordat unerwähnt geblieben ist. Es heißt dort nur, 
daß die katholische Kirche ohne Unterschied der Riten sich voller Freiheit in der 
Republik erfreuen wird. Es scheint fast so, als ob die polnischen Unterhändler 
hier einen Trumpf gegenüber dem Vatikan haben zurückbehalten wollen. 

Auf dem Wege zu einer Art polnischer Nationalkirche ist das staatlich-hier- 
archische Gefüge, wie sich nunmehr die römisch-katholische Kirche in Polen mit 
der weitestgehenden Ausdehnung der staatlichen Machtsphäre über Geistlichkeit 
und kirchliche Einrichtungen nach dem Konkordat darstellt, schon äußerlich 
gekennzeichnet durch Art. VIII, nach dem die Geistlichen an den Sonntagen 
und am Nationalfeiertag, dem 3. Mai, beim Gottesdienst ein liturgisches Gebet 
für das Wohl der polnischen Republik und ihres Präsidenten zu sprechen haben; 
— im bayerischen Konkordat vom 29. März 1924 findet sich dazu kein Seiten- 
stück, denn dieses ist, wie sich schon bei der Frage des Bischofseides ergibt, ein 
rein religiöses Konkordat, das polnische ein vornehmlich politisches. 


ndlich das Schreckensgespenst des Bolschewismus, gegen den Polen schon 

geographisch einen Schutzwall zu bilden, die Aufgabe haben müßte. Außer 
bei den Verhandlungen wirkte sich diese Furcht indirekt noch aus in der ihret- 
wegen angebahnten Agrarreform, die der drohenden Bauernrevolution — besonders 
durch das Gesetz vom 28. Dezember 1925, Nr. 1334, z. B. Art. 2, 1b — begegnen 
soll, sowie in den die Interessen dieser Agrarreform berücksichtigenden Konkordats- 
artikeln. Wie XXIV, durch den sich der polnische Staat, ungeachtet seiner in 
Art. XVI und XVII ausgesprochenen Anerkennung der bestehenden kirchlichen 
Eigentumsrechte, das Recht vorbehält, über gewisse Maße hinausgehende Teile 
des geistlichen und weltlichen Grundbesitzes für bäuerliche Ansiedlungszwecke 
abzulösen. Damit ist eine Hauptquelle der Einnahmen für die katholische Kirche 
mit einer kaum je dagewesenen Härte getroffen worden. Allein von dem im ehe- 
mals preußischen Gebiete liegenden Kirchenbesitz (rund 40000 Hektar) sind Drei- 
viertel für die Aufteilung im Rahmen jener hier als besonderes Zwangsmittel be- 
nutzten Bodenreform bestimmt. Den Pfarreien und einfachen Benefizien ist z. B. Land- 
eigentum von je 15 bis 30 Hektar zugesichert, was die Kleinbauernpartei (Wyzwo- 
lenie) auf 6 bis 15 Hektar gar zu gern herabsetzen möchte. Hiervor in Zukunft 
seine Schutzbefohlenen in Polen zu bewahren, ist dem Heiligen Stuhl im Konkordat 
keine Möglichkeit zurückbehalten. Durch die Art, wie schon jetzt die Bodenreform 
gehandhabt wird, werden viele deutsche Besitzer zur Abwanderung gezwungen werden. 


D: Erörterung der sonstigen Artikel des Konkordats erübrigt sich hier, da sie 
entweder gar nicht oder nur indirekt Interessen der deutschen Minderheiten 
berühren, — bis auf den Art. III über die Einsetzung eines apostolischen Nuntius 
in Warschau sowie eines polnischen Botschafters beim Heiligen Stuhle, wichtig 
wegen des recht eigenartigen Zusatzes: „Die Vollmachten (pouvoirs) des Aposto- 
lischen Nuntius in Polen erstrecken sich auch auf das Territorium der Freien Stadt 
Danzig.“ Damit war zum ersten Male die Zuständigkeit des Gesandten einer fremden 
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Macht in Warschau ausdrücklich auf die Freie Stadt Danzig ausgedehnt worden, 
ein Vorgang, der bedenkliche Folgen zeitigen konnte. 

Einer von Danzig an den Papst übermittelten Bitte entsprechend, errichtete 
allerdings Pius XI. durch die Bulle „Universa Christi fidelium cura“ vom 30. Dez. 
1925 das Bistum Danzig als exemt, „nur dem Apostolischen Stuhle unmittelbar 
unterworfen‘, mit der Pfarrkirche in Oliva als Kathedralkirche. Polens kirch- 
licher Vorstoß gegen Danzig ist damit um seine Wirkung gekommen. 

Nachdem durch tatkräftiges, verständnisvolles Eingreifen des Heiligen Stuhls 
ein klarer Rechtszustand hinsichtlich der Diözese Danzig geschaffen worden, ist 
jene auf sie bezügliche Bestimmung des III. Konkordatsartikels tatsächlich gegen- 
standslos geworden, wenn sie auch nicht formell aufgehoben ist. Denn unbenommen 
bleibt dem Vatikan die Möglichkeit, jederzeit neben den Auskünften, die ex officio 
der exemte Bischof erteilt, sich durch einen besonderen Gesandten oder Bevoll- 
mächtigten über Einzelheiten in der Diözese noch besonders zu unterrichten. Warum 
nicht auch durch den Nuntius in Warschau ? Allerdings soll sich der gegenwärtige 
Nuntius nicht der wünschenswerten völligen Unparteilichkeit befleißigen. Die Aus- 
dehnung seiner „Pouvoirs“ auf die Freie Stadt Danzig ist anscheinend noch in keinem 
Falle Tatsache geworden. 


as Konkordat mit Polen stellt sich nach den hier niedergelegten Beobachtungen 
durchaus nicht als ein Meisterwerk vatikanischer Staatskunst dar. Der Vatikan 
wird sich jetzt darüber klar sein, wohin allzu großes Vertrauen gegenüber den Polen führt. 


Die Industrie 


Von Dr. Martin Meister in Kattowitz 


ie Art, Entwicklung und Bedeutung der Industrie Polens ist für die einzelnen 

Teilgebiete verschieden. Polen als Ganzes genommen ist ein durchaus land- 
wirtschaftlicher Staat. Von der rd. 30 Mill. betragenden Bevölkerung sind insge- 
samt 65 vH in der Land- und Forstwirtschaft und in verwandten Berufen beschäftigt, 
nur 14 vH in Bergbau-, Industrie und Handwerk. 

Kongreßpolen, das von den 30 Mill. Einwohnern des polnischen Reiches 12 Mill. 
in seinen Grenzen vereinigt, hat eine vielseitige Industrie. Sie arbeitete vor dem 
Kriege für den ungeheuren russischen Markt, verlor aber dieses Absatzgebiet nach 
der Bolschewisierung Rußlands. Die kongreßpolnische Industrie beruht zum Teil 
auf den Bodenschätzen dieses Gebietes. Das Steinkohlenrevier in der Süd-West- 
Ecke, bei Dombrowa und Sosnowice umfaßt einen Flächenraum von ca. 500 qkm. 
Man schätzt die hier vorhandene Kohlenmenge auf 5 Milliarden cbm. In der Ge- 
gend von Kielce befinden sich Zink- und Bleierzgruben. Eisenerze enthält der 
Boden an drei Stellen, nämlich im Dombrowaer Kohlenbecken, in der Gegend von 
Radom und endlich bei Czenstochau. Die Lager bei Czenstochau dehnen sich 
über etwa 1000 qkm aus, besitzen aber geringe Mächtigkeit, so daß der Abbau 
vorläufig noch nicht in Angriff genommen wurde. Die Rechte auf die Czenstochauer 
Erzlager hat sich der polnische Staat vorbehalten. Im Zusammenhang mit diesen 
wertvollen Bodenschätzen bestand schon zu russischen Zeiten eine Eisen- und Zink- 
hüttenindustrie. Die Eisenhütten liegen im Dombrowarevier, bei Czenstochau 
und in der Wojewodschaft Kielce. Überdies entwickelte sich auch eine vielseitige 
Fabrikindustrie, und zwar Metall- und Maschinenindustrie, eine bedeutende Textil- 
industrie, deren Mittelpunkte in Lodz und Czenstochau liegen, und die älter ist 
als die russische, sodann im Zusammenhang mit der Landwirtschaft die Zuckerin- 


MARTIN MEISTER | DIE INDUSTRIE 27 


dustrie, die Spiritus- und Branntweinbrennerei und endlich eine Reihe von weiter 
verarbeitenden Industrien, wie Holz-, Papier-, Nahrungsmittel-, chemische Industrie u. a. 

In Galizien beruht die Industrie fast ausschließlich auf den Bodenschätzen. Die 
Petroleumquellen springen im ganzen Vorkarpathengürtel. Dazu kommen die Salzlager 
bei Wieliczka und Bochnia, und die erst in jüngster Zeit ausgebeuteten reichen Kali- 
lager von Kalusz und Stebnik. Die galizische Petroleumindustrie ist naturgemäß 
international und gelangte nach dem Kriege in steigendem Grade in die Hände des 
Auslandskapitals. Schließlich besitzt Galizien noch einen Anteil an dem einst von den 
Grenzen der drei Kaiserreiche durchschnittenen Industrierevier, das Krakauer Becken 
mit Kohle und Zink. Im übrigen besteht zwischen der Industrie Galiziens und Kon- 
greßpolens kein Zusammenhang. Die Fertigwaren der Fabrikindustrie wurden seiner- 
zeit aus Österreich eingeführt. 

Für Posen und Pommerellen (Westpreußen) kommen Bodenschätze kaum in Frage, 
abgesehen von den ergiebigen Salzlagern bei Hohensalza. Hier steht die Industrie 

‚entweder im Zusammenhang mit der Landwirtschaft (Zuckerfabriken, Bren- 
nereien, Sägewerke), oder es handelt sich um Fabrikindustrie, die landwirtschaftliche 
Maschinen, Baumaterial, Papier, Seifen und Fette, Gummiwaren u.a. herstellt. 

Ganz anders steht es mit Oberschlesien, dessen schwerindustrieller Charakter 
zu dem sonst vorwiegend agrarischen Polen im schärfsten Gegensatz steht. Auf 
Grund der Entscheidung des Völkerbundes vom Jahre 1921 besitzt Polen in Poln.- 
Oberschlesien einen Landesteil, dessen Bevölkerung zu 48 vH in der Industrie und im 
Bergbau, und nur zu 29 vH in der Landwirtschaft tätig ist. Mit Oberschlesien 
vereinigt wurde der polnisch gewordene Teil des ehemaligen österreichischen Schle- 
siens mit dem Industriezentrum Bielitz-Biala. 

Die Wojewodschaft Schlesien für sich betrachtet steht in der Nähe der Haupt- 
industriestaaten Europas, wie Großbritannien mit 51,5 vH, Belgien 50 vH, Schweiz 
44,7 vH und Deutschland 40 vH Industriebevölkerung. 

Das übrige Polen mit seinen 65 vH landwirtschaftlicher Bevölkerung trägt 
osteuropäischen agrarischen Charakter. Selbst Rußland zählt nur 58,3 vH Bauern- 
bevölkerung, Spanien 56,2, Italien 55,5, Frankreich 40,7, Deutschland 35,2 vH. 


ie Folge einer so ungleichmäßigen Zusammensetzung aus einem riesigen Agrar- 

komplex mit einer Menge von aufgepfropften Fabrikindustrien und einem räum- 
lich kleinen, aber wirtschaftlich bedeutungsvollen schwerindustriellen Anhängsel 
sind gewisse Spannungen im polnischen Wirtschaftskörper. Die Interessen von Land- 
wirtschaft, Schwerindustrie und Fabrikindustrie decken sich nicht und können 
nur mit großen Schwierigkeiten in einem einheitlichen Wirtschaftsprogramm 
die gebührende Rücksicht finden. Der Ausbruch des deutsch-polnischen Handels- 
krieges entsprach in Polen den Interessen der Fabrikindustrie, nicht aber denen der 
Landwirtschaft und denen der Schwerindustrie. Der Fabrikindustrie gelang es 
nur dadurch, ihren Standpunkt durchzudrücken, daß die politische Gegnerschaft 
gegen Deutschland ihr zur Seite trat, um das unmögliche Ideal einer „wirtschaftlichen 
Unabhängigkeit von Deutschland‘ durch einen Wirtschaftskrieg zu verwirklichen. 


Unbestreitbare wirtschaftliche Bedeutung erhält Polen durch seine Naturschätze, 
die weit größer sind als die anderer osteuropäischer Staaten. 


Die umstehende Tabelle zeigt zunächst den außerordentlichen Reichtum 
Polens an den verschiedenartigsten Bodenschätzen. Anderseits aber fällt bei 
einem Vergleich der verschiedenen Jahresziffern der Rückgang der Erzeugung 
in den letzten Jahren gegenüber 1913 in die Augen. Wir finden ihn gerade 
bei den wichtigsten und wertvollsten Erzeugnissen, wie Steinkohle, Petroleum, 
Eisen-, Zink- und Bleierze, bei Roheisen, Stahl, Zink und Blei. Bemerkenswertes 
Anwachsen zeigt hingegen die Förderung von Salz und in gewaltigem Maße die 
Kaliproduktion, die auf mehr als das 89fache des Jahres 1913 gestiegen ist. Be- 
trachtung der einzelnen Erzeugnisse ergibt, daß der Rückgang im Jahre 1925 gegen- 
über 1913 sich am stärksten in der Eisenindustrie geltend gemacht hat. 
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Berg- und Hüttenmännische Produktion in tausend Tonnen 


Absolute Ziffern Mengenverhältnis zu 1913 
Produkte rs 1913 = 100 
1913 1920 1924 1925 1920 1924 1925 
Steinkonlte 40 727 31 049 32 225 29 040 76,2 79,1 71,3 
Braunkohle . . ...... 197 248 88 64 | 125,8 44,6 32,4 
Rohpetroleum . ...... 1114 765 771 812 68,7 69,2 72,8 
Erdgas in Mill. ebm. 405 438 535 — — — 
Erd wachs 1353 | 0368 | 0732 | 0744 27,2 54,1 54,9 
Salz. ... 3 ae 80 tr 189 263 275 330 139,1 146,0 174,6 
Kalis all. 2 10 81 178 500,0 4 050,0 8 900,0 
11 e Sf 1 288 210 = 62,1 45,2 
nenn 51 — j — 
Bleierr © |... 54 11 — } 114 | 20,3 — f 192 
Roheisen 10565 411 356 314 38,9 31,8 29,7 
Stall) 1 619 972 678 792 60,0 41,8 48,8 
Zinkmetall. . . . .» 2... 192 87 93 114 45,8 48,4 59,3 
Bleime tall. 443 19 20 27 44,1 46,5 62,7 


2) Martinblöcke, Bessemerblöcke, Elektrostahl und Gußstahl, ohne Puddelluppen. 


Wenn man dasi Jahr; 1920 zum” Ausgangspunkt nimmt, so wird das Bild etwas 
günstiger. Allerdings zeigt die Steinkohle 1925 einen Abschlag der Förderung 
gegenüber 1920 von etwa 2 Mill. t und Roheisen von etwa 100000 t. Die Stahl- 
förderung betrug nur /. Auch die Braunkohlenförderung ging in diesen 5 Jahren 
auf ein Viertel zurück. Alle übrigen Erzeugnisse aber zeigen steigende Ziffern. 
Die Kaliförderung von 1925 betrug etwa das 18fache von 1920, die Zinkproduktion 
stieg um 42 vH, die Zinkerzförderung um 88 vH, die Eisenerzförderung um 17 vH, 
die Salzerzeugung um 25 vH, die Produktion von Erdgas um 32 vH, die von Roh- 
petroleum um 6 vH. 


ach dem Erwerb des oberschlesischen Reviers mit Myslowitz, Kattowitz, Königs- 
hütte, Rybnik und Tarnowitz steht Polen unter den Kohlenländern Europas, 
was die in der Erde lagernden Kohlenvorräte betrifft, an dritter, und was die Förder- 
menge anbetrifft, an vierter Stelle. Die Kohlenvorräte werden auf 69 Milliarden t 
geschätzt. Mit einer Arbeiterzahl von 110000 steht der Steinkohlenbergbau als 
der wichtigste Industriezweig Polens an der Spitze. In keinem anderen Kohlenlande 
ist aber der Förderrückgang gegenüber der Vorkriegszeit so scharf ausgeprägt wie 
in Polen. 1925 wurden in Polen nur 70,5 vH der Mengen des Jahres 1913 gefördert 
(in England 80 vH, in Deutschland 93 vH). Das polnisch-oberschlesische Revier ist 
an diesem Förderrückgang verhältnismäßig am stärksten beteiligt. In Ober- 
schlesien beträgt die Förderung des Jahres 1925 nur 67,3 vH des Jahres 1913, im 
Dombrowaer Revier 84 vH und in dem kleinen Krakauer Revier 85,5 vH. 
1923 war das Jahr der Hochkonjunktur infolge der Ruhrbesetzung. Die Ausfuhr 
nach Deutschland nahm großen Umfang an. Insgesamt weist dieses Jahr eine Aus- 
fuhr von 36 Mill. t auf, 1924 fiel die Ziffer auf 32 Mill., 1925 infolge des Aufhörens 
der Ausfuhr nach Deutschland in der zweiten Jahreshälfte, auf 29 Mill. Das Jahr 
1926 dürfte infolge der englischen Streikkonjunktur eine höhere Ziffer zeigen. 
Wenn die Kohlenförderung Polens 1925 um 29,5 vH unter die Vorkriegsförderung 
gesunken ist, so ist dies einerseits darauf zurückzuführen, daß Deutschland ab 
15. Juni 1925 sein generell bestehendes Kohleneinfuhrverbot auch auf Polnisch- 
Oberschlesien anwenden konnte, anderseits darauf, daß Polen stärker als jedes 
andere Land auf den Auslandsabsatz seiner Steinkohle angewiesen ist, infolge der 
geringen Verbrauchsfähigkeit des inneren Marktes, da im Osten Holz der Haupt- 
brennstoff ist, endlich darauf, daß die Kohlenausfuhr nach anderen Ländern auf 
Schwierigkeiten stößt!). Diese Kohlenindustrie ist für Polen zu groß, und so kommt 


1) Vgl. hierzu den Aufsatz von Walther Schotte im September-Heft 1921 der S. M. „Die 
Wahrheit über Oberschlesien‘. 
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e, daß 1923 34,8 vH, 1924 sogar 35,8 vH der Förderung den Weg ins Ausland 
nehmen mußten, zum Teil mit nur recht mäßigen Gewinnen, vorübergehend sogar 
mit Verlusten der Kohlengesellschaften. Unter normalen Verhältnissen beträgt also der 
Auslandsabsatz mehr als ein Drittel der Förderung. Bedeutend günstiger sind die 
Ziffern für England und Deutschland. 1924 wurden in England 31 vH, in Deutsch- 
land 22 vH der geförderten Steinkohle ausgeführt. 

Polen ist auf den meisten europäischen Absatzmärkten vor allem dadurch sehr 
benachteiligt, daß die Verkehrslage der drei Reviere im Südwestzipfel Polens 
ebenso für Europa, wie für Polen selbst sehr ungünstig ist. Gerade jetzt in der Zeit 
der englischen Kohlenkonjunktur, in der riesige Bestellungen bei den Gruben ein- 
laufen, und die Eisenbahn nicht Waggons genug stellen kann, um den Verladungs- 
ansprüchen zu genügen, zeigt sich die Unzulänglichkeit des polnischen Transport- 
netzes in unangenehmster Weise. Es ist nicht für den Nord-Südverkehr, sondern 
hauptsächlich für den Ost-Westverkehr eingerichtet. Zudem besitzen die zur Ver- 
fügung stehenden Häfen, vor allem Danzig, neben dem Gdingen, der an der pol- 
nischen Küste gelegene Hafen, vorläufig nur eine bescheidene Rolle spielt, keine 
genügende Verladefähigkeit. So kam es, daß Polen genötigt war, die Hilfe der 
deutschen Reichsbahn in Anspruch zu nehmen und seine Kohlenzüge seit Mitte Juni 
im Transit durch Deutschland nach Stettin, Hamburg und Bremen zu schicken. 
Neuerdings ist auch Rußland zu den Beziehern der oberschlesischen Kohle getreten. 
Kürzlich wurde angeblich in Kattowitz ein Vertrag über die Lieferung von 500000 t 
oberschlesische Kohle für Nordwestrußland abgeschlossen. 


as Eisenhüttenwesen Polens ist reich entwickelt, leidet aber unter den un- 

günstigen Absatzverhältnissen. Im Syndikat der Eisenhütten sind seit 6. Mai 
1926 sämtliche 13 Aktiengesellschaften, die im Besitz von Eisenhütten sind, vereinigt. 
Sechs davon haben ihren Sitz in Polnisch-Oberschlesien, 6 in Kongreßpolen, I in 
Krakau. Diese Gesellschaften betreiben 28 Hüttenwerke mit 9 nicht gelöschten 
Hochöfen. Das größte Hochofen- und Hüttenwerk Polens ist die Bismarckhütte, 
auch die Friedenshütte (früher zu Oberbedarf gehörig) und Baildonhütte (früher 
zur oberschlesischen Eisenindustrie gehörig) sind bemerkenswert, alle drei im 
polnischen Teil Oberschlesiens. In Kongreßpolen ist das größte Werk die Huta 
Bankowa in Dombrowa mit stark französischem Kapital. Von den genannten Werken 
haben Bismarck- und Baildonhütte sehr durch den Zollkrieg mit Deutschland an 
Absatz und Arbeitsmöglichkeit verloren, so daß beide viele Feierschichten einlegen 
mußten. Die Erzeugung von Edelstahl und Feinblechen ist auf ein Mindestmaß 
gesunken, da sie ihren Hauptabsatzmarkt in Deutschland fand. Die Friedenshütte 
hat den veränderten Verhältnissen dadurch Rechnung zu tragen versucht, daß 
sie einen neuen Hochofen in Tätigkeit setzte, in dem Ferromangan hergestellt wird, 
das einen guten Absatz nach der Tschechoslowakei findet. Die Gesamtmenge der 
Umsätze im Außenhandel der polnischen Eisenhütten ist 1926 infolge des Zoll- 
krieges und der allgemeinen Wirtschaftskrise außerordentlich zurückgegangen. 

Einer der wenigen sich günstig entwickelnden Produktionszweige in der polni- 
schen Eisenindustrie ist die Röhrenerzeugung. Das Röhrenwerk der Bismarckhütte 
und die Röhrenschweißerei der „Ferrum“-A.-G. sind dauernd mit Auslandsauf- 
tragen beschäftigt. Bismarckhütte beliefert Rumänien mit Petroleumbohrröhren 
und Ferrum versendet die großen Röhren mit weitestem Durchmesser für Wasser- 
kraftwerke bis nach China und Japan. Die Bismarckhütte ist übrigens kürzlich dem 
dutsch-tschechischen Röhrensyndikat beigetreten. 

Eine erhebliche Rolle spielt für die polnisch-oberschlesische Hütte der Verede- 
lungsverkehr über die Grenze hinüber, vor allem zwischen der Baildonhütte und der 
Exenhütte „F Silesia“ mit ihrer in Deutschland verbliebenen Rohstoffbasis, der Julien- 
hätte. Das Genfer Abkommen über Oberschlesien bestimmt, daß der polnische Ein- 
fahrzoll für diejenigen Walzerzeugnisse, die auf polnischer Seite aus den aus Deutsch- 
Oberschlesien eingeführten Roherzeugnissen hergestellt werden, wegfällt, aber nur 
dann, wenn die daraus hergestellten Veredelungserzeugnisse wieder nach Deutschland 
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oder einem anderen Lande ausgeführt werden, nicht aber, wenn sie auf dem pol- 
nischen Innenmarkt zum Absatz gelangen. Dieser Veredelungsverkehr bildet noch 
ein Band, das freilich nur rein wirtschaftlich Polnisch-Oberschlesien an Deutschland 
bindet. Baildonhütte und Silesia führten 1925 im Monatsdurchschnitt 3050 t 
Veredelungserzeugnisse wieder nach Deutschland zurück. 

Die Idee eines Syndikates der polnischen Eisenhütten ist in Oberschlesien ent- 
standen. An Stelle der „Polnischen Gesellschaft für Eisenhandel“ G. m. b. H. in 
Kattowitz, die nach der Stabilisierung der polnischen Währung ihre Bedeutung verlor, 
erwuchs im August 1925 das „Syndikat Görnöslaskich Hut Zelaznych“, dessen 
Bildung hauptsächlich den Bemühungen des Direktors Dr. Malcher, von der ober- 
schlesischen Eisenindustrie in Gleiwitz (Deutsch-Oberschlesien) zu verdanken ist. 
Eine Hütte nach der anderen trat dem Syndikat bei und am 12. Januar konnte 
das bisher auf oberschlesische Werke beschränkte Syndikat zu einem Syndikat der 
polnischen Eisenhütten erweitert werden, in dem nur noch eine Firma, die Sosno- 
witzer Röhren- und Eisengesellschaft, fehlte. Diese trat nach einem erbitterten 
Preiskrieg am 6. Mai auch noch in das Syndikat ein, das damit vollzählig wurde. 
Das Syndikat hat sich zur Aufgabe gesetzt: gemeinsamen Verkauf der Erzeugnisse 
innerhalb der Zollgrenzen des polnischen Staates, Schaffung wirtschaftlicher Arbeits- 
bedingungen und Herabsetzung der Erzeugungskosten. Sodann wurde ein Export- 
verein der Eisenhütten gegründet, dem sämtliche Hütten beigetreten sind, da der 
Verein das Recht hat, bei der Ausfuhr von verschiedenen Hüttenerzeugnissen Be- 
scheinigungen auszustellen, auf Grund deren die Zölle für die verwendeten Roh- 
stoffe zurückerstattet werden. Die polnische Regierung und das Syndikat suchen 
mit allen Mitteln die Ausfuhr zu fördern, die sich besonders nach dem Balkan und 
den Baltenstaaten richtet. Die tschechoslowakische und die österreichische Eisen- 
industrie (Alpine Montan) empfinden in den Balkanländern neuerdings den Wett- 
bewerb der polnischen Hütten, der durch die Zlotyentwertung begünstigt wird. 


ie polnische Zinkindustrie verwendet vorwiegend eigene Erze. Die Zahl der 

Zink- und Bleierzgruben Polens ist von 18 im Jahre 1913 auf 7 im Jahre 1924 
zusammengeschmolzen, doch weist die Förderung seit 1921 steigende Ziffern auf. 
Gegenwärtig werden in der Wojewodschaft Schlesien monatlich durchschnittlich 
85000 bis 90000 t Zinkerze gefördert, in Kongreßpolen 4000 bis 5000 t. Die Roh- 
zinkerzeugung beträgt monatlich ca. 8500 t, die Rohbleierzeugung ungefähr 2400 t. 
Die Zinkindustrie zeichnet sich dadurch aus, daß sie von den wirtschaftlichen Krisen 
des Inlandes nicht berührt wird, da sie einen gesicherten Absatz, vor allem auf dem 
Londoner Metallmarkt hat. Mit der Zinkgewinnung beschäftigen sich in Polnisch- 
Oberschlesien vor allem die großen Gesellschaften: Giesche Sp. Akc., die Schlesische 
A.-G. für Bergbau- und Zinkhüttenbetrieb in Lipine, die Hohenlohe A.-G. und die 
Generaldirektion der Grafen Henkel von Donnersmarck. Bei den meisten Aktien- 
gesellschaften hat eine starke Verschiebung des Besitzes stattgefunden. Beiden Hohen- 
lohewerken auf Loucheur, bei der Laurahütte auf Bosel; insbesondere hat der pol- 
nische Staat durch ein besonderes „Zinkgesetz“ die Beteiligung der amerikanischen 
Harrimangruppe an der polnischen Giesche Sp. Akc. durch Übernahme der Aktien 
von der Gewerkschaft Giesches Erben in Breslau ermöglicht. Leitender General- 
direktor der Kattowitzer Gesellschaft wurde ein Amerikaner. Offenbar strebt 
Harriman die Kontrolle der Weltzinkproduktion an. Die Schlesische A.-G. arbeitet 
schon längst mit Auslandskapital, hauptsächlich mit französisch-belgischem. 


ährend die bisher geschilderten Zweige der Schwerindustrie ihren Schwerpunkt 

in Oberschlesien haben, sind die mit der Landwirtschaft verknüpften Indu- 
strien über ganz Polen ausgedehnt. In der Kampagne des Jahres 1924/25 wurden in 
75 Zuckerfabriken 31 Mill. Quintal (Doppelzentner) Zuckerrüben verarbeitet und 4,8 
Millionen Quintal Produkte hergestellt. 45 Fabriken bestehen in Kongreßpolen, 
24 im ehemals preußischen Gebiet. Die in Kongreßpolen befindlichen Fabriken und 
die in Posen und Westpreußen bilden getrennte Zuckerkartelle. Jene werden durch 
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die Bank Angielsko-Polski (Englisch-Polnische Bank) in Warschau, diese durch 
Bank Cukrownicwa in Posen finanziert. Die polnische Zuckerindustrie führt unge- 
fähr die Hälfte ihrer Erzeugnisse nach England aus, und erhält durch Vermitt- 
lung der beiden genannten Banken jährlich größere Kredite auf die nächste Campagne. 
Die Brennereien in Polen erzeugten im Jahre 1923/24 insgesamt 82 Mill. 1 100 proz. 
Rohspiritus. Insgesamt waren in diesem Jahre 1286 Brennereien tätig. In Polen 
besteht ein Spiritusmonopol. Die Spirituserzeugung gilt so sehr als besondere pol- 
nische Spezialität, daß neuerdings die Türkei ihr Spiritusmonopol auf 25 Jahre 
an Polen verpachtet hat. Die polnische Monopolverwaltung gründete zu diesem 
Zwecke in Konstantinopel eine Aktiengesellschaft mit 1 Mill. türkischem Pfund 
Anlagekapital. Das Spiritusmonopol in Polen bringt dem polnischen Staate monat- 
lich ungefähr 18 Mill. Zloty, d. s. jährlich 216 Mill. 

Im Zusammenhang mit der Landwirtschaft steht die umfangreiche Industrie der 
künstlichen Düngemittel. Die Superphosphatindustrie ist in einem Syndikat 
vereinigt. Die bedeutendsten Firmen sind: Chemische Fabrik C. Scharff in Kattowitz- 
Bogutschütz und Dr. Roman May in Posen. Die Stickstoffindustrie wird durch die 
bekannten Chorzöwer Werke repräsentiert, die nach der Wegnahme Oberschlesiens 
1921 durch den heutigen Staatspräsidenten, den Chemieprofessor Moscicki technisch 
organisiert wurden. Durch das Haager Schiedsgericht wurde das deutsche 
Anrecht auf Chorzów entschieden, ohne daß Polen bis heute auf diesen Spruch 
reagiert hätte. Die größte Entwicklung hat die polnische Kaliindustrie durch- 
gemacht, wie aus unserer Tabelle hervorgeht. In Kalusz und Stebnik im Kar- 
pathenvorlande Ostgaliziens hat diese Industrie ihren Sitz, die von der polnischen 
Regierung unterstützt wird und ihre Produktion von Sylvinit und Kainit von Jahr zu 
Jahr mächtiger entwickeln konnte. Nach den bisherigen Feststellungen enthalten die 
Kalilager 18 bis 20 Mill. t. Im ersten Halbjahr 1925 wurden in Polen etwa 33000 t 
einheimische Kalisalze und 43000 t aus Deutschland eingeführte verwendet. 


ie polnische Textilindustrie, eine deutsche Schöpfung, besitzt gleichfalls hohe Be- 

deutung. Ihr Mittelpunkt ist Lodz, mit seinen Nachbarorten Ozorkow, Zgierz, Pabia- 
nice u. a. Als erster Ort Polens kann sich Ozorkow rühmen, deutsche Tuchmacher und 
Baumwollweber aus Posen und Schlesien angesiedelt zu haben, und zwar bereits in den 
Jahren nach 1816. In Lodz selbst wurden von 1821 ab ebenfalls ausschließlich von 
Deutschen Spinnereien, Webereien und Färbereien gegründet. Alljährlich strömten 
deutsche Fabrikanten und Handwerker nach. Lodz entwickelte sich schnell und 
war mit 20000 Einwohnern bereits 1840 die zweitgrößte Stadt Kongreßpolens. 
Noch heute reden die Namen gerade der größten Firmen in Lodz, Zgierz und Pabianice 
vom deutschen Ursprung der polnischen Textilindustrie. Im „Verband der Textil- 
industrie in Polen“, der hauptsächlich die Lodzer Industrie umfaßt, waren 1925 in 
der Baumwollindustrie 1 167000 tätige Spindeln für dünnes Garn, 66000 Spindeln 
für Abfall- und Vigognegarn und 22000 mechanische Webstühle in Betrieb. (Die 
entsprechenden Ziffern für 1914 sind 1200000, 90000 und 31000.) Die Wollindustrie 
beschäftigte 274000 Kammgarnspindeln, 104000 Streichgarnspindeln, 2400 me- 
chanische Webstühle und 164 Handwebstühle. (Die entsprechenden Ziffern für 
1914 sind: 363000, 179000, 8900 und 1100.) Der Rückgang bei der Wollindustrie 
ist also weit größer als bei der Baumwollindustrie. Die Leinenindustrie in Lodz und 
Umgebung beschäftigte 1925 3800 Spindeln und 400 Webstühle. (1914 waren es 
21000 Spindeln und 1100 Webstühle.) Die Juteindustrie endlich arbeitet mit 
10000 Spindeln und 960 Stühlen, gegen 15000 Spindeln und 1100 Stühle 1914. 
Im Zusammenhang mit dem Wegfall des russischen Marktes ist der aus den ange- 
gebenen Zahlen abzulesende Rückgang erfolgt. Man ist bemüht die Beziehungen zu 
Rußland wieder anzuknüpfen. Es sind eine Reihe von Lieferungen erfolgt, die aber, 
wie man annimmt, von der russischen Regierung mehr zu propagandistischen Zwecken 
in Auftrag gegeben waren. Auch wurden große Bestellungen wieder zurückgezogen. 
Infolge der seit der Gründung Polens andauernden Krise haben eine Anzahl von 
Lodzer Fabriken ihren Gesamtbetrieb einschließlich aller Maschinen und oft auch 
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Arbeiter ins Ausland verlegt: nach Rußland, Rumänien, Jugoslawien, Palästina. 
Es handelt sich aber nur um kleinere Fabriken. Die polnische Textilwarenausfuhr 
ist noch immer bedeutend. Sie betrug in der ersten Jahreshälfte 1926: 29300000 
Zloty. Anteil daran haben außer der Lodzer Industrie auch die übrigen kleineren 
Textilzentren: Bialystok, Tomarszow, Czenstochau, der Sitz einer starken Jute- 
industrie, und Bielitz-Biala, das besonders nach dem Orient ausführt. Die Bielitz- 
Bialer Ware ist feiner als die Lodzer, die hauptsächlich für breitere Bevölkerungs- 
schichten bestimmt ist. Eine Kunstseidenindustrie hat sich in Tomaszow entwickelt. 
Die italienische Kunstseidegesellschaft Viscosa hat sich mit 10 Mill. Zloty beteiligt. 
Die Tomaszower Fabrik erzeugt täglich 3000 kg Viscose und 1000 kg Nitrozellulose. 
Die Herstellung geschieht nach einem veralteten kostspieligen Verfahren. 


eben diesen Industrien der Roherzeugnisse stehen in Polen eine ganze Reihe von 
Fertigindustrien, die durch eine sehr weit getriebene Protektion hochgekommen 
sind und weiter Schutz verlangen, weshalb sie auch gegen den Handelsvertrag mit 
Deutschland arbeiten. Die Kreise dieser Fabrikindustriellen sind chauvinistisch 
eingestellt und hatten bisher erheblichen Einfluß auf die Regierung. Ihr Hauptsitz 
ist in Posen und Pommerellen, wo eine weitverzweigte Fertigindustrie besteht. In 
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Posen und Pommerellen waren 1925 6529 solche Industrieanstalten tätig, die zusam- 
men 88000 Arbeiter beschäftigten, was 69 vH des normalen Standes ausmacht. 


Diese Industrien haben durch den Zollkrieg mit Deutschland Vorteile gehabt. Z. B. 
beschäftigt die Konfektions- und Galanteriewarenerzeugung 5000 Arbeiter mehr 
als vor dem Zollkrieg, auch die Lebensmittelindustrie konnte ein paar tausend 
Arbeiter mehr einstellen. Auch die Schuhfabrikation, die chemische Industrie, 
besonders die Herstellung von Seifen und Parfüms haben Erfolge erzielt. Polen hat 
unter Treibhausbedingungen sich bemüht, eine elektrotechnische Industrie zu 
schaffen. Immer aber noch werden mehr als 30 vH der elektrotechnischen Artikel 


fertig aus dem Auslande eingeführt und auch bei den übrigen liefert das Ausland die 
Rohstoffe und oft sogar die einzelnen Bestandteile, die in Polen erst zusammen- 


gesetzt werden. Ganz ebenso ist es bei zahlreichen anderen Fertigindustrien, etwa 


bei der Wassermesserfabrikation oder in der Klavierbauindustrie. Auch in polnischen 
Wirtschaftskreisen ist man sich über den Treibhauscharakter eines großen Teils dieser 


polnischen Fertigwarenindustrie im klaren. 


Das Währungsproblem 


D: neue polnische Staat, der nach dem militärischen Zusammenbruch der Mittel- 


staaten im November 1918 entstand, hatte vier Währungen: In Kongreßpolen den 
russischen Rubel und die durch die Besatzungsbehörden eingeführte polnische 


Mark, im chemals preußischen Gebiete die deutsche Mark und im österreichischen 


Teile die Krone. Es war klar, daß diese Währungsverschiedenheiten zu den größten 
Unannehmlichkeiten führen mußten, so daß baldige Ersetzung durch eine ein- 
heitliche Währung Notwendigkeit war. Dieser Forderung wurde in ganz unge- 
eigneter Weise im Frühjahr 1920 dadurch entsprochen, daß als einziges Zahlungsmittel 
in allen Teilen Polens die polnische Mark zur Einführung gelangte, deren Um- 
rechnungswert im Verhältnis zu den vorhandenen Währungen gesetzlich festgelegt 
wurde, Die überaus hohe Bewertung der polnischen Mark führte dazu, daß der 
Geldumtausch im ehemals deutschen und österreichischen Teilgebiet eine Ver- 
mögenskonfiskation von mindestens 30 VH bedeutete. Nicht ohne Einfluß blieb das 
Abwandern großer Beträze wie auch tüchtiger, erfahrener Wirtschaftskräfte durch 
die Vertreibung der Deutschen. Überdies war die polnische Mark keineswegs als 
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Geld anzusprechen, sondern bildete nur eine Assignate, die später gegen eine gesetz- 
liche Währung umgetauscht werden sollte. Diesem Umstande und der schlechten Staats- 
wirtschaft ist es zuzuschreiben, daß die polnische Mark in ihrer Bewertung gegen- 
über fremden Valuten immer mehr sank, bis sie seit 1923 mit rasender Geschwin- 
digkeit sich in ein Nichts auflöste. Die damit verbundene Inflation hatte für das 
polnische Wirtschaftsleben zunächst fördernde Wirkung. Die polnische Wirtschaft, 
die nach dem Umsturz vollständig darniederlag, konnte sich wiederaufbauen. Die 
Ende 1923 beginnende Hyperinflation wird indes zu einer Plage, da jede Stabili- 
tät im Wirtschaftsleben verloren ging. Die Erkenntnis, daß die Mark ihre Aufgabe 
als Übergangsgeld erfüllt habe und nun einer endgültigen, unveränderlichen Valuta 
weichen müsse, begann immer mehr Wurzel zu fassen. Die damalige unfähige Re- 
gierung Witos, deren Finanzminister mehr Rücksichten auf sich und seine Freunde 
als den Staat nahm, mußte im Spätherbst 1923 der Regierung Grabski weichen, 
die als Regierung der Sanierung auf den Schauplatz trat und mit weitgehenden 
Vollmachten ausgestattet, die Finanzsanierung durchführen sollte. Grabski hatte 
zunächst die Mehrheit von Sejm und Senat für sich, zeigte aber in seinen Maßnahmen 
eine Selbstüberschätzung, die zur Katastrophe führte. 

Der englische Finanzsachverständige Hilton Young wurde nach Polen berufen, 
um sein Urteil abzugeben. In seinem ausführlichen Sanierungsgutachten betonte 
er ausdrücklich, daß vor allem eine längere Übergangszeit nötig sei, um die polnische 
Mark zu stabilisieren. Während dieser Übergangszeit, die bis 1925 dauern sollte, 
wäre die Mark als einziges Zahlungsmittel zu behalten, sie müßte aber vor Kurs- 
schwankungen geschützt werden. Zu diesem Zwecke schlug Young die Aufnahme 
einer größeren Auslandsanleihe vor. Als höchstzulässige Ausgabengrenze des Staats- 
bducqdgets setzte er für eine Reihe von Jahren 700 Mill. Zloty fest. Daß schon damals 

von Zloty gesprochen wurde, hing damit zusammen, daß Grabski früher bereits ein 
großangelegtes Sanierungsprogramm vorgelegt hatte, in dem er den Goldzloty, gleich 
dem Schweizer Goldfranken, als Geldeinheit annahm. Auf diese Einheit stützte 
er vor offizieller Einführung der Zlotyvaluta die Steueraufwertungen. Der Eigensinn 
Grabskis, die Unterschätzung der Ansichten anderer, von der sich der Sejm so oft 
überzeugen konnte, brachten es mit sich, daß er das vernünftige Programm des 
englischen Sachverständigen verwarf und ohne Vorbereitung zur Zlotywährung 
überging. Grabski war zwar nicht grundsätzlich gegen eine Auslandsanleihe, aber 
er wollte sie erst als Krönung seines Sanierungswerkes gelten lassen. 

So begann in Polen eine Finanzpolitik, die einzig der Erhaltung der Stabilität 
der Valuta galt und die Forderungen des Wirtschaftslebens gänzlich beiseite 
lieb. Die durch Aufwendung großer Mittel bewirkte Stabilisierung der polnischen 
Mark, um ein gewünschtes Umtauschverhältnis zur neuen Währung zu schaffen, 
zehrte fast den ganzen Devisenvorrat der damaligen Emissionsbank, der pol- 
nischen Darlehenskasse auf. Schon die Einführung der theoretischen Goldeinheit hatte 
ein ruckartiges Emporschnell en der Teuerung zur Folge. 


m sein Ziel, die Erhaltung der Stabilität des Zloty zu erreichen, aber auch die 

für den Staatshaushalt notwendigen Einnahmen zu schaffen, schritt Grabski an 
eine Steuerreform, die kurz als Ausplünderung des Wirtschaftslebens bezeichnet 
werden kann. Seine Steuern führten dazu, daß die Substanz des Betriebes angegriffen 
werden mußte und damit im Zusammenhang ein Unternehmen nach dem anderen 
schlafen ging. Als bereits die Arbeitslosigkeit in beängstigender Weise sich zeigte, 
hatte er den traurigen Mut zu behaupten, daß es sich nur um eine kleine vorüber- 
gehende Krise handle. 

Die Regierung erkannte die drohende Gefahr erst, als es bereits zu spät war, ihr 
wirksam entgegenzutreten. Die Auswirkungen der Krise begannen schon in den 
ersten Monaten 1925, indem sich die Handelsbilanz rasch verschlechterte. Schon 
1924 betrug das Defizit der Handelsbilanz 217 Mill. In den ersten acht Monaten 1925, 
also in der Zeit, wo die Ausfuhr der Ernteerzeugnisse noch nicht stattfand, betrug 
das Defizit 512 Mill., demnach 150 vH mehr als im ganzen vorhergegangenen, Jahre. 
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Daß die Ausfuhr nicht noch mehr fiel, ist nur dem Umstande zu verdanken, daß die 
Regierung es duldete, wenn die Ausfuhrhändler die Inlandspreise ihrer Waren maßlos 
erhöhten, um sich vor den Verlusten bei der Ausfuhr zu schützen. Damit war aber der 
Teuerungswelle eine neue Kraft zugeführt, die sich schließlich auch für die Staats- 
wirtschaft empfindlich bemerkbar machen mußte. 

Obwohl die Handelsbilanz Polens bereits im dritten Vierteljahr 1924 mit einem 
Defizit von 110 Mill. Zloty abschloß, begann sich der Devisenverfall erst am Beginne 
des Jahres 1925 bemerkbar zu machen. Dies erklärt sich daraus, daß die Einfuhr 
vorwiegend ein Kreditgeschäft ist, während die Ausfuhr gegen Kassa geschieht. Seit 
Januar 1925 jedoch, d. i. seit dem Zeitpunkte, in dem die Verbindlichkeiten der 
polnischen Einfuhrhändler, die im vierten Vierteljahr 1924 entstanden waren, fällig 
wurden, gestaltete sich die Zahlungsbilanz stark passiv. Der Devisenvorrat der 
Polnischen Bank, die in erster Linie für den Devisenbedarf des Handels und der 
Industrie aufkommen mußte, sank rasch von 254 Mill. am 1. Januar auf 229, 5 Mill. 
am 31. Januar und auf 197,7 Mill. am 28. Februar. Seit März beschleunigte sich der 
Prozeß des Devisenabflusses, nur zeitweise verschleiert durch die Billonanleihe. Diese 
Anleihe ermächtigte den Finanzminister, eine Menge kleiner Scheine auszugeben, nach 
denen angeblich großes Verlangen bestand. Die Polnische Bank gab sie aus, weigerte sich 
aber gleichzeitig, sie an ihren Schaltern für Einlösung von Wechseln usw. anzunehmen. 

Man sollte nun meinen, daß die Erfahrungen zu Abwehrmaßnahmen geführt 
hätten. Indessen fällt der erste Versuch der Regierung erst in den Monat Mai, 
während die Polnische Bank erst Ende Juni an Abwehrmaßregeln dachte, also zu 
einer Zeit, da sie aus ihren Beständen fast 250 Mill. abgegeben hatte. Die Vor- 
kehrungen der Regierung, die vor allem in der Änderung des Zolltarifs lagen, waren 
wenig durchdacht und ließen kaum einen wesentlichen Erfolg erwarten. Dazu 
kam, daß der Ausbruch des deutsch-polnischen Zollkrieges alle Berechnungen über 
den Haufen warf. Bei einem Vergleich des deutsch-polnischen Warenaustausches 
für 1924 ergibt sich auf Grund der polnischen Statistik ein Überschuß der polnischen 
Ausfuhr über die Einfuhr von 30 Mill., auf Grund der deutschen Statistik, die den 
Danziger Freihafen einrechnet, ein Überschuß von 75 Mill. Zloty. 

Mit dem Ausbruch: des Zollkrieges änderten sich die Verhältnisse der Handels- 
bilanz sehr stark zuungunsten Polens. Da die polnische Ausfuhr nach Deutschland vor 
dem Zollkrieg monatlich den Gegenwert von etwa 55 Mill. Zloty erreichte, fiel die 
plötzliche Unterbindung dieser Zahlungen sehr stark ins Gewicht, während ander- 
seits die Verbindlichkeiten der polnischen Einfuhrhändler fällig wurden. 

Alle diese Momente wirkten zusammen, um schon im Juli 1925 den ersten Sturz 
der Zlotywährung hervorzurufen, der sich nach wiederholten Stützungsversuchen 
der Regierung und der Polnischen Bank in kurzen Abständen immer wieder- 
holte. Dabei kehrte der Wert des Zloty in keinem Falle auf die alte Werthöhe 
zurück. Heute ist er auf die Hälfte des ihm von Grabski gegebenen Wertes gesunken. 


D Währungsproblem Polens steht in innigstem Zusammenhange mit dem Wirt- 
schaftsproblem des polnischen Staates. In den Schwankungen der polnischen 
Währung spiegeln sich die Krankheitsschwankungen der polnischen Wirtschaft. 

Das Wirtschaftsleben Polens leidet unter der großen Kreditnot. Nach statistischen 
Feststellungen betrug der Geldumlauf in den zum derzeitigen Polen vereinigten 
Gebieten annähernd 2500 Goldmark. Dazu kam eine mindestens ebenso große 
Summe, die durch Sparkassen und Banken dem Kreditbeđarf geboten wurde. 
Der Krieg hat die Ersparnisse verschlungen. Von einem Privatkredit kann keine 
Rede sein. Die Polnische Bank, die mit einem Aktienkapital von 100 Mill. Zloty 
gegründet wurde, war nur begrenzt emissionsfähig, um so mehr als die Politik 
der Bank in der ersten Zeit ihres Bestehens sehr vorsichtig war. Die Höchstgrenze 
des Geldumlaufes wurde im Mai 1925 erreicht, zu welcher Zeit der Gesamtumlauf 
766 Mill. Zioty, das sind 26 Zloty je Kopf betrug. Daß solch ein Zustand bei einer 
jährlichen Steuerbelastung von 70 Zloty je Kopf unhaltbar sein mußte, ist ohne 
weiteres klar. Unter diesen Umständen mußte die Kreditnot ins Ungemessene 
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steigen. Während der offizielle Diskontsatz 12 vH beträgt und der Bankzinsfuß 
24 vH erreicht, sind im Privatdiskont Zinssätze bis zu 96 vH keine Seltenheit. 
Polens Wirtschaftsleben verlangt bei normalen Verhältnissen einen. Geldumlauf 
von mindestens 2500 Millionen. Dabei ist auf die infolge der Teuerung gesteigerten 
Kosten keine Rücksicht genommen. Wie soll aber dem Bedürfnis entsprochen 
werden, wenn das Aktienkapital der Polnischen Bank nur 100 Mill. beträgt und die 
infolge der Handelsbilanz abgeflossenen Devisen den Bedeckungsprozentsatz bereits 
unter die gesetzlich zulässige Grenze herabgedrückt haben ? 

Minister Grabski hat sich die Lösung dieser Aufgabe sehr leicht gemacht. Er ließ 
neben dem Gelde der Polnischen Bank Billons drucken. Von den am 31. Mai 1925 
im Umlauf befindlichen Zlotys waren 557 Mill. richtiges Bankgeld und 207,5 Mill. Klein- 
geld. Schon Ende Oktober 1925 war das Verhältnis der umlaufenden Noten derart, 
daß 370 Mill. Bankgeld 333 Mill. Kleingeld gegenüberstand. Am Tage des Rücktritts 
des Ministeriums Grabski, dem 20. November 1925, hatte bei gleichbleibender Höhe 
des Bankgeldes der Kleingeldumlauf 410 Mill. Zloty erreicht. Dieses Mißverhältnis 
zeigt, daß neben dem durch Gold und Devisen teilweise gedeckten Gelde der Pol- 
nischen Bank eine ungeheure Summe ungedeckten Geldes, die einfach für Budget- 
zwecke verausgabt wurde, sich im Umlauf befand. So kam es, daß die Deckung des 
Banknotenumlaufs ständig sarık. 


ie Politik der Polnischen Bank, die in der ersten Zeit nach der Gründung der 

Bank sehr vorsichtig war, bewegte sich trotz dieser Vorsicht in falschen Geleisen. 
Die Leitung der Bank stellte sich auf den einseitigen Standpunkt der Stützung des 
Zlotykurses um jeden Preis, ohne Rücksicht auf die Erfordernisse des Wirtschafts- 
lebens. Diese Losgelöstheit vom Wirtschaftsleben ist in erster Linie daran schuld, 
daß die Bank im Frühjahr 1925 nach dem ersten rapiden Rückgange des Devisen- 
vorrates einer völlig neuen Lage gegenüberstand, in der sie sich nicht zurecht- 
finden konnte. Die Kreditrestringierungen setzten zu spät ein und waren unzuläng- 
lich. Die vom Staate betriebene Kleingeldinflationspolitik durchkreuzte übrigens 
völlig die Absichten der Bank. Die durch die Regierung geforderte Stützungsaktion 
des Zloty zehrte den letzten Rest des Devisen- und Valutenvorrates der Bank auf, 
so daß am 20. Oktober 1925 ein Vorrat von nicht ganz 9 Mill. verblieb. So hat sich 
die Voraussage des englischen Sachverständigen, daß der Weg Grabskis zu einem 
Zusammenbruch führen müsse, erfüllt. Die Krankheit der polnischen Währung 
liegt also in zwei Dingen. Erstens in der schlechten Wirtschaft des Staatshaus- 
haltes, der mehr verbraucht als die Steuerkraft seiner Bürger aufbringen kann, 
und zweitens in dem viel zu kleinen Geldumlauf, der dem Kreditbedürfnis nicht im 
entferntesten entspricht. Der Weg der Sparsamkeit in den Ausgaben soll nach den 
allgemeinen Versicherungen führender Kreise betreten werden. Damit ist aber nur 
erreicht, daß der Staat nicht auf Kosten der Währung weiter sündigt. 

Der Zloty ist zwar gesetzlich die Staatswährung. Es zeigt sich aber, daß selbst 
das Inland zu dieser Währung kein Vertrauen hat. Wenn die Bevölkerung sieht, 
wie die durch ungeheuren Steuerdruck geschaffenen Einnahmen des Staates leicht- 
fertig ausgegeben werden, wenn sie vernimmt, daß nach dem Urteile der Kontrollkam- 
mer der vierte Teil der Einnahmen durch Mißwirtschaft, Unterschlagung und ge- 
meinen Diebstahl vergeudet wird, wenn sie weiter wahrnimmt, daß der ungedeckte 
Geldumlauf, die sog. Billons immer weiter wächst und schließlich die Währungs- 
bank statt Devisenbeständen Devisenverpflichtungen hat, so kann sie zu dem Staats- 
gelde kein Vertrauen haben. So kommt es, daß im Geschäftsleben Polens, in 
der Industrie und Landwirtschaft schon längst nicht mehr der Zloty bei Käufen 
und Verkäufen, sondern der Dollar und der Schweizer Franken verwendet wird. 
Ja selbst der Staat paßt sich bei Zöllen und Postgebühren fremden Währungen an. 


D: polnische Regierung hat sich wiederholt vergeblich bemüht, Auslands- 

anleihen zu erhalten. Es fehlte das Vertrauen. Die von Grabski angestrebten 

Anleihen sollten überdies dazu dienen, den Abgang im Haushalte zu decken, also 
30 
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die Mißwirtschaft noch eine Zeitlang zu halten. Dazu hatte das Ausland kein Geld. 
Wiederholt schon haben polnische Mittel- und Linksparteien darauf hingewiesen, 
daß der Völkerbund anderen Staaten Anleihen verschaffte und sie im Laufe weniger 
Jahre sanierte. Da damit aber eine Kontrolle der Staatswirtschaft durch einen 
Bevollmächtigten des Völkerbundes verbunden war, so wiesen die nationalen Kreise 
Polens jedes derartige Ansinnen als Verletzung der Staatshoheit zurück, 

Wenn heute wieder verlautet, daß eine Anleihe für Polen in Aussicht stehe, 
so ist damit zweifellos eine Anleihe für die Polnische Bank gemeint, die zur Auf- 
füllung ihres gesunkenenen Devisenbestands und zur Erhöhung des Geldumlaufs nötig 
ist. Nach dem polnischen Währungsgesetz soll die Mindestbedeckung des Geld- 
umlaufes 30 vH betragen. Es wurde gezeigt, daß die Deckung unter diese Grenze 
gesunken ist. Der Geldumlauf ist trotzdem zu gering. Es muß eine Steigerung 
auf mindestens 2 Milliarden erfolgen. Dazu ist eine Deckung von 700 Mill. in Gold 
und Devisen nötig. Die bisherige Deckung durch die Aktien der Polnischen Bank 
beträgt nur 100 Mill. Es wäre daher eine Steigerung des Grundkapitals der Bank um 
etwa 600 Mill. notwendig. Selbstverständlich fordert das geldgebende Ausland mas- 
gebenden Einfluß auf die Führung der polnischen Bank. Die durch Grabski ver- 
suchten Anleihen in Amerika kann man als die krampfhaften Bemühungen eines 
Bankerotteurs bezeichnen, der sich vor dem drohenden Zusammenbruch um jeden 
Preis schützen will. Hätte doch beispielsweise die Anleihe bei dem amerikanischen - 
Bankers-Trust Polen eine Zinsenlast von nahezu 50 vH des Kapitals aufgeladen. 
Das Währungsproblem Polens hängt innig mit der wirtschaftlichen und poli- 
tischen Einstellung des Staates zusammen. Ein Staat, in dem das persönliche Eigen- 
tum beschlagnahmt werden kann, wenn der Besitzende zur nationalen Minderheit 
gehört, in dem jede Art von Rechtsprechung von der subjektiven Einstellung des 
Richters abhängig ist, ein Staat, der die Grundsätze der Kultur den Minderheiten 
gegenüber leugnet, kann im Auslande kein Vertrauen erwecken. Kommt dazu noch 
eine ausgeprägte Unfähigkeit zu wirtschaften, dann darf es nicht wundernehmen, 
wenn das Ausland ihm und seinen Nöten gegenüber die Taschen schließt. 

Polens Bevölkerung ist durch den Krieg und die schlechte Staatswirtschaft ver- 
armt und außerstande, sich selbst zu helfen. Sein Währungsproblem kann nur 
durch die Hilfe des Auslandes zur Zufriedenheit seiner Bevölkerung gelöst werden. 
Dazu ist aber eine durchgreifende Umstellung der polnischen Psyche nötig. Es hat 
den Anschein, als ob der Staatsstreich Pilsudskis die Hauptaufgabe gehabt hätte, die 
moralische Gesundung Polens in die Wege zu leiten. 

Eine Rückkehr des Zloty zur anfänglichen Goldparität ist so gut wie ausge- 
schlossen. Die Aufgabe der neuen Männer Polens ist groß. Es gilt das Vertrauen im 
In- und Auslande wiederherzustellen. Das erschütterte Vertrauen zum Zloty durch 
das Inland ist nicht leicht zu gewinnen. Das Ausland wieder fordert Beweise, daß 
eine ernste Umkehr von der bisherigen Wahnsinnspolitik eintreten soll. 


Parteien und Presse 
Von Robert Styra in Posen 


enn wir bedenken, daß in Polen rd. 110 Parteien um Macht und Einfluß streiten, 
die immer nur einem Parteidogma huldigen und meist hart miteinander im 
Kampfe liegen, dann werden wir nur schwer den Weg finden, der uns durch diesen 
Irrgarten führt. Die Parteipresse steht blindlings und kritiklos im Dienste der Partei, 
sie gehorcht den Parteiführern aufs Wort und wird sich nicht erlauben, auch nur 
die geringsten kritischen Bemerkungen über Parteiirrtümer zu machen. Eine voll- 
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kommen selbständige Presse ist kaum vorhanden. Zeitungen, die wir in Deutsch- 
land „parteilos“ nennen würden, sind in Polen vollkommen farblos. Sie bringen 
Nachrichten und Sensationen. Ihre einzige Erkenntnis ist Freundschaft für Frank- 
reich und Feindschaft gegen Deutschland oder Rußland. Über diese farblose Presse ist 
nicht viel zu sagen; einige Zeitungen in Warschau kann man dieser Gruppe zurech- 
nen, und zwar den „Kurjer za 10 groszy“ und den „Czerwony Kurjer“, die nahezu 
in ganz Polen zu finden sind, ohne politischen Einfluß zu besitzen. 

Polen ist ein typischer Minderheitenstaat mit über 30 vH fremdstämmiger Be- 
völkerung. Die Ukrainer und Juden leisten starken Widerstand. Vor allem die ersteren, 
weil sie mit Gewalttätigkeit drohen. Die Juden werden wegen ihres internationalen 
Einflusses auf finanziellem Gebiete gefürchtet. Die Weißrussen machen Eindruck, 
weil sie einen geschlossenen nationalen Block bilden. Ukrainer und Juden sind in 
etwa je zehn Richtungen gespalten, von den Assimilanten (die sich an Polen anpassen 
wollen) bis zu den Kommunisten. Die Deutschen treten immer geschlossen auf, 
obwohl kein Fraktionszwang besteht. In allen Fragen der nationalen Belange 
stimmen die Sozialisten mit den nichtsozialistischen Vertretern. Die Deutschen, 
die zahlenmäßig schwächer sind als die anderen Minderheiten, sind besonders wegen 
ihrer Führereigenschaften gefürchtet. 

Man kann die polnischen Parteien in vier soziale Schichten teilen: 1. Die Rechts- 
gruppen (Großindustrie und Agrarier), 2. Mittel- und Kleinbesitz, 3. Bürgertum und 
Intelligenz und 4. die Arbeiterschaft. Innerhalb dieser vier Hauptgruppen gibt es noch 
verschiedene Untergruppen. So in der Arbeiterpartei: a) Nationale Arbeiter (Kampf 
gegen Besitz auf nationaler Grundlage), b) Sozialisten, c) Kommunisten und unab- 
hängige Sozialdemokraten, d) Terroristen und Anarchisten, die wiederum verschiedene 
Volksgruppen: Arbeiter, Bauern, Intelligenz in sich schließen. Diese Grundteilung 
findet sich auch bei den anderen Parteien je nach der Einordnung der verschiedenen 
Teilgebietsauffassung (Großpolen, Kleinpolen, Kongreßpolen, Ostprovinzen)!). 


ie einflußreichste Presse besitzt der Block der Rechtsgruppen. Das Wahlgesetz, 
das sich gegen die Minderheiten richten sollte, mußte sich bei der Zerrissenheit 
der Parteigruppen naturgemäß auch gegen die eigenen Kräfte richten. Als die 
Minderheiten sich zu einem gemeinsamen Wahlblock zusammenschlossen, folgten 
die polnischen Rechtsparteien ihrem Beispiel. Es traten drei Parteigruppen zu ge-. 
meinsamer Arbeit zusammen. In diese gemeinsame Arbeit wurde die Presse aller 
drei Gruppen eingespannt. Den Block der Rechten nennt man „Zwiazek Ludowo 
Narodowy“ (Z. L. N.). Ihm gehören drei Parteien an: Nationaldemokraten, die 
sich noch immer Z.L.N. (Nationaler Volksverband) nennen, ferner die Partei 
der Christlichen Demokraten (,, Narodowe Chrzescianskie Stronnictwo Pracy“), 
eine Gruppe in der Korfanty und Haller die Hauptrolle spielen, und dann die 
Christlich Nationalen („Klub Chrzescianski Narodowy“), die in den Monaten 
März/April sich unter Dubanowicz und Stronski zur Monarchie bekannt haben. 
Die Nationaldemokraten sind am mächtigsten, weil sie klerikal sind und darum 
das Volk durch die große Macht der Geistlichkeit beeinflussen. Die Christlichen 
Demokraten vertreten die Industrie und den Handel und das kleine Handwerk. 
Ihr Einfluß wird gleichfalls durch den Klerus bestimmt. Beide Parteien sind für 
die Agrarreform, das bekannte Landenteignungsgesetz, das den Links- und Mittel- 
parteien hingeworfen worden ist, um einmal den Minderheiten, insbesondere den 
Deutschen, nahezu ohne Entschädigung den Landbesitz wegzunehmen und um der 
Propaganda der Linksgruppen innerhalb der Bauernschaft den Wind aus den 
Segeln zu nehmen. Das Agrarreformgesetz ist für diese beiden Parteien, die sich 
zu Mithelfern der Enteignung machten, nur ein Mittel gewesen, die kommenden 
Wahlen unter einem bestimmten Programmpunkt zu begehen und um den „Piasten“ 
(Witos) und der „Wyzwolenie“ (Bryl, Thugutt, Okon) den Wahlsieg zu erschweren. 


1) Vgl. hiezu das im Verlag der Historischen Gesellschaft für Polenin Posen erschienene Buch 
von Robert Styra ‚Das polnische Partelwesen und seine Presse“. | 
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Die Christlich Nationalen sind die Vertreter des Großgrundbesitzes und der Land- 
wirtschaft. Ihr Einfluß erstreckt sich auf die Provinz Posen und jene Gebiete in 
Kongreßpolen, die noch zahlreiche Großgrundbesitzgebiete in einzelnen Händen 
vereinen. Diese Partei hat naturgemäß gegen die Agrarreform gestimmt. Hieraus 
sehen wir bereits die Parteiverschiedenheit der Rechtsgruppen. 


ie Nationaldemokratie (Z. L. N.), die in ihrer Mitte Männer wie Paderewski, 

Dmowski u. a. hatte, konnte ihre Presse besonders großzügig ausbauen, da ihr 
starke Kapitalien zur Verfügung standen. Das führende Parteiblatt in Warschau ist die 
„Gazetta Warszawska“. Es handelt sich hier um ein geschickt und abwechslungs- 
reich geleitetes Blatt, das die ersten polnischen Journalisten zu seinen Mitarbeitern 
zählt. Die Tendenz ist selbstverständlich franzosenfreundlich und deutschfeindlich. 
Die Franzosenfreundlichkeit geht bis zur Entwürdigung. Die Zeitung gehört zu 
den ältesten in Polen, konnte sich jedoch im Verlauf der großen Wirtschafts- 
krise nicht mehr so ausbreiten (teilweise durch Abwanderung der Leser nach Links) 
um weiterhin großzügige Redaktionsarbeit zu leisten. Aus diesem Grunde wurde 
sie mit der „Gazetta Poranna“, einem farblos aufgemachten Organ der Rechten, 
zusammengelegt. Sie heißt heute „Gazetta Poranna Warszawska“. Das an zweiter 
Stelle stehende Blatt dieser Partei befindet sich in Posen. Es ist der berüchtigte 
„Kurjer Poznanski“, ein typisches Provinzhetzblatt, das heute etwa 25000 Leser 
besitzt (gegen 36000 vor einem Jahre). Das Blatt legt von Zeit zu Zeit „schwarze 
Listen“ von Polen an, die den Deutschen gegenüber gerecht empfinden wollen. Unter 
dem Terror des Blattes stehen die Behörden, Vereine, Gerichte, die Kaufleute und 
die Landbevölkerung. Dem , Kurjer Poznanski“ steht auch der,, Westmarkenverein“ 
nahe, der kein eigenes Organ besitzt, und der nach einem wohldurchdachten Spitzel- 
system als Angeber dient. Es ist bis heute in Posen noch nicht gelungen, diesem Blatte, 
das Ausrottung des Deutschtums predigt, die Macht zu schmälern. Das einzige Blatt 
in Posen, das ihm schroff und unerbittlich gegenübersteht, ist das deutsche „Posener 
Tageblatt“, mit nahezu 14000 Lesern immerhin ein bemerkenswerter Gegner. 

In Lemberg hat diese Parteigruppe ein weniger ins Gewicht fallendes Organ, das 
„Slowo Polskie“ (Polnisches Wort) und für die Landbevölkerung die „Ojezyzna“ 
(Vaterland). Der Einfluß dieser Blätter ist nicht groß, weil dort Ukrainer 
und Juden mächtig sind. In Krakau existiert der „Goniec Krakowski“ (Krakauer 
Bote), der auch nur geringen Einfluß besitzt, weil hier die Piasten (Witos) ihren Haupt- 
einfluß geltend machen. Bemerkenswert ist noch die „Gazetta Bydgoska“ in Brom- 
berg, die in gleichem Fahrwasser wie der „Kurjer Poznanski“ segelt und ihren 
stärksten Gegner in der „Deutschen Rundschau“ hat, die mit unerschrockenem 
Mut das Deutschtum gegen die Ausrottungspropaganda verteidigt. 

Alle diese Blätter (die kleineren Provinzzeitungen sind nicht angegeben) stehen 
unter einer einheitlichen Leitung.. In den ehemaligen preußischen Provinzen haben 
sie, bei dem scharfen Nationalismus, der hier herrscht, die führende Stellung. 

Ihre Parolen sind bisher immer befolgt worden. 


Di zweite Partei, die „Christlichen Demokraten“, geht mit Abweichungen 
im gleichen Fahrwasser. Was sie wesentlich unterscheidet, ist die Tatsache, daß 
sie den rein wirtschaftlichen Interessenkampf des Handels und der Industrie 
unter nationaler Flagge führt. In den Programmerklärungen wird der demokra- 
tische Standpunkt betont. Die Partei ist bestrebt die polnische Industrie und den 
Handel vom Ausland und von den Juden „unabhängig“ zu machen. Besonders 
schroff gilt der Kampf den Deutschen. Vor einer Kritik an Frankreich schreckt 
man seltener zurück. Die Partei neigt nach Rußland hin und vertritt den Ab- 
schluß von Handelsverträgen, wenn Polen die Vorteile und der Gegner die Nachteile 
davon hat. Sie treibt, ähnlich wie die Nationaldemokratie, eine reine „Prestige- 
politik“: vor der Welt zeigen, wie stark man ist, ohne stark zu sein. - 

-Die führenden Blätter dieser Gruppe sind die „Rzeczpospolita“ (Republik) in 
Warschau (früher das Organ Paderewskis, jetzt im Besitz von Korfanty) und die 
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in Kattowitz erscheinende „Polonia“ (ausschließlicher Besitz ven Korfanty). 
Die Blätter in der Provinz sind ziemlich zahlreich, besonders in den ehemangen 
preußischen Provinzen, | 


ie dritte Gruppe des nötionalierischen Blocks, die „Christlich Nationale Partei“ 

besitzt eine geringere Anzahl von Provinzblättern. An der Spitze steht die von 
Stronski ausgezeichnet geleitete „Warszawianka“. Stronski (gleichzeitig Abgeord- 
neter im Sejm) ist der bekannteste polnische Außenpolitiker. Er steht den Locarno- 
verträgen feindlich gegenüber, weil er im Schiedsvertrag mit Polen eine Gefahr 
für die polnischen Grenzen sieht. Er ist ein scharfsinniger Dialektiker jüdischer Ab- 
stammung (heute schroffer Antisemit) und hat sehr gute Beziehungen zu Frankreich. 
Die „Warszawianka“ ist seine Neugründung, früher war er Hauptschriftleiter der 
heute Korfanty gehörenden „ Rzeczpospolita“ . Der Partei stehen in Warschau noch 
folgende Tageszeitungen zur Seite: „Glos Rolnika“ (Stimme des Landwirts), be- 
sonders für den kleineren und mittleren Grundbesitzer zugeschnitten, und der 
„Dzien Polski“ (Polnischer Tag) für die Stadt, um dort für das Verständnis dem 
Landwirt gegenüber zu werben. Das Blatt erfreut sich jedoch keiner großen An- 
hängerschaft. In Posen ist das führende Organ der früher liberal eingestellte 
„Dziennik Poznanski“, der heute deutschfeindlich ist, und die „Gazeta Powszechna“. 

Außenpolitisch sind die soeben angeführten Parteien auf den Versailler Friedens- 
vertrag eingestellt, in dem sie die Grundlage für Polens Bestand sehen. Darum 
ist die Einigkeit stets vorhanden, wenn es sich darum handelt, gegen Deutschland 
vorzugehen. Innenpolitisch sind sie kapitalistisch, gegen die Sozialdemokratie und 
vor allen Dingen gegen Pilsudski, der in ihnen seine gefährlichsten Gegner besitzt. 
Alle anderen Parteien sind geneigt mit Pilsudski Kompromisse zu schließen. Diese 
drei Gruppen nennen ihn einen Verbrecher und Hochverräter — sie hassen ihn mehr, 
als sie Polen lieben. 

Eine radikal rechtsstehende Gruppe, die sich „Stronnictwo Zachowawcze“ 
(Konservative Partei) nennt, besitzt eine Verbandszeitschrift , Biuletin Stronnictwa 
Zachowawczego‘. Diese Partei ist vom polnischen Großgrundbesitz und der Aristo- 
kratie gegründet und ist monarchistisch. Eine nennenswerte Bedeutung hat sie 
nicht erlangt. Ihre Tätigkeit. erstreckt sich hauptsächlich auf Krakau und Posen. 

Eine wesentliche Gruppe der Rechten ist dagegen die Partei „Stronnictwo Pra- 
wicy Narodowej“ (Partei der nationalen ‚Rechten), die Gruppe der Krakauer In- 
telligenz, die man während des Krieges an der Spitze der „Aktivisten“ sah, d. h. 
jener Parteien, die für den Anschluß an Deutschland und Österreich eingetreten 
sind und während des Krieges, manchmal auch noch heute, zu Deutschland und 
Österreich halten. Diese Parteigruppe ist russen- und tschechenfeindlich. Das 
führende Organ ist die in Krakau erscheinende Tageszeitung „Czas“ (,, Zeit‘ ), 
die auf einer politisch und kulturell ungewöhnlich hohen Stufe steht und großen 
Einfluß auf die polnische Außenpolitik besitzt. Die Partei vertritt die Ansicht „Alle 
Gefahren kommen von Rußland“, darum kann Polen niemals russenfreundlich sein. 
Zu Frankreich nimmt das Blatt eine freundschaftliche, aber kritische Stellung ein. 
Es ist gegen jede Enteignung und darum auch gegen die Agrarreform, die es als 
den beginnenden Bolschewismus brandmarkt. Auf die große Masse hat es keinen 
Einfluß, weil es in einem hochstehenden reinen Polnisch geschrieben ist. Leser 
sind die führenden Politiker und Staatsmänner. Nach den Locarnoverträgen hat 
der „Czas seine Stellung zu Deutschland revidiert. Die Aufsätze über Deutschland 
sind von starkem Mißtrauen erfüllt. Die neutrale, fast freundliche Stellung ist 
dahin. Innenpolitisch steht das Blatt auf seiten Pilsudskis. Die Devise ist: „Nicht 
die Wählerzahl, sondern die Intelligenz macht die Demokratie aus“. 


ie Partei der Piasten, die Witos zum Führer hat, ist außerordentlich stark, 
da sie in der Hauptsache den Kleinlandbesitz vereint. National weit rechts 
stehend, scheut sie niemals demagogische Methoden, wenn sie für ihre Parteiange- 
börigen materielle Vorteile erreichen kann. Im Hinblick auf diese Vorteile scheut 
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sie sich nicht, auch mit den Linksgruppen im Sejm zu paktieren, und ihre Politik im 
Laufe der letzten Jahre hat gezeigt, daß man ihr Patriotismus nur dann nachweisen 
kann, wenn sie ihr Futter von der Staatskrippe bezieht. Die Partei verläßt sich auf 
ihre Agitationsredner, denn ihre Wählerschar besteht in der Hauptsache aus An- 
alphabeten. Sie hat aus diesem Grunde auch eine verhältnismäßig kleine Presse. 


Die einzige Tageszeitung, die mit den Piasten sympathisiert, ist der „Ilustro- 
wany Kurjer Codzienny“, der sehr weit links und eigentlich der Wyzwolenie 
(einer linken Gruppe der Piasten) nähersteht. Der „Ilustrowany Kurjer Codzienny“ 
ist ein reines Pilsudskiorgan, wohingegen die Piasten drei Strömungen haben: die eine 
ist Pilsudski-feindlich (Witos ist ihr Führer), die zweite behandelt ihn gleichgültig, 
die dritte bekennt sich zu seinem Militärprogramm. Wenn also der , Ilustrowany 
Kurjer Codzienny“ das Pilsudskiprogramm unterstützt, so setzt er sich naturgemäß 
mit der radikalen Rechtsströmung von Witos in Konflikt und darum kann man ihn 
nicht für ein reines Parteiorgan der Piasten halten. Die Partei als solche hat in 
ihrem Dienst nur Wochenschriften. Das unterscheidet sie von nahezu allen übrigen 
polnischen Parteien. Aus der Erkenntnis heraus, daß der Landwirt an den Wochen- 
tagen keine Zeit zum Lesen hat, hat man ihm das Wochenblatt geschaffen. Das 
führende Organ ist die Warschauer Wochenschrift „Wola Ludu“ (Volkswille). 
Der Einfluß der Partei ist in der Hauptsache in Kleinpolen (Galizien) und dem 
südwestlichen Kongreßpolen zu suchen. Von dieser Einstellung aus muß man auch 
die Parteipresse beurteilen. In den südöstlichen Parteigebieten verzeichnen die 
Blätter ihre größte Auflagezahl. Mit einer kleinen Blätterzahl ist die Presse dieser 
großen Partei erschöpft. Wir haben hier das klassische Beispiel, daß die Großmacht 
Presse noch nicht alle Volksziele in Polen in ihre Gewalt gezwungen hat, und 
daß in der Hauptsache das gesprochene Wort auf diese Menschenmassen wirkt. Daß 
es nicht immer so wirksam ist wie das gedruckte, zeigt sich in der Zerfahrenheit 
der Partei, die sich nur dadurch halten kann, daß sie Persönlichkeiten an der Spitze 
hat, die mit allen Mitteln der Demagogie ihre Mitglieder an sich ketten und sie 
mit finanziellen Vorteilen ködern. 


on den Piasten gelangen wir weiter nach links zu dem eigentlichen Zentrum, 

das selbstverständlich mit dem Zentrum in Deutschland nicht verglichen 
werden darf. Auch das Zentrum, das eine nationale Einstellung besitzt, ist in erster 
Linie von den Kleinbauern und etwas noch von kleinen Bürgern der Kleinstädte 
getragen. Hierzu ist die Partei zu rechnen, die sich offiziell „Polnisches Zentrum“ 
nennt, und die auf ihren Fahnen den Ruf geschrieben hat: „Es gibt zuviel Juden 
in Polen und von ihnen wird das katholische Volk unterdrückt‘. Dieses Zentrum, 
das innenpolitisch mit den Piasten sympathisiert, außenpolitisch keine Interessen 
hat als jene: „Der Pole muß deutschfeindlich sein“, besitzt eine einzige Wochenschrift 
in Krakau „Lud katolicki“ (Das katholische Volk). In diesen Kreis gehört auch 
das Zentrum Miesciahskie, das sogenannte Bürgerzentrum, das von dem bekannten 
General Dowbör-Musnicki gegründet wurde und bei den Sejmwahlen keinerlei Erfolg 
errang. Dieses Bürgerzentrum pflegt in der Hauptsache den städtischen Bürgerge- 
danken und erklärt, daß das Wohl des Landes vom städtischen Bürger abhängig sei. 
Seit dem 1. April 1925 besitzt die Partei eine Tageszeitung in Warschau, die 
„Opinia“ (Öffentliche Meinung). 


Noch zum Zentrum, mitunter zum rechten Flügel, je nachdem es die Parteitaktik 
erheischt, gehört die Nationale Arbeiterpartei, die den offiziellen Namen N. P. R. 
führt. Sie ist im Jahre 1905 von der Nationaldemokratie gegründet worden, um die 
Arbeiterschaft für den nationalen Gedanken zu gewinnen. Ihr Programm war, nach 
dem Muster der „gelben“ Verbände, die polnische Arbeiterbewegung aus den Händen 
der Sozialdemokratie und der Internationalen herauszubekommen und sie in den 
Dienst der nationalen Sache zu stellen. Die Partei hat sich radikalisieren lassen, 
ist nach links abgeschwenkt, trotzdem aber auf dem Boden des nationalen Polens 
und unter dem Einfluß des Dogmas der römisch-katholischen Kirche geblieben. 
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Sie ist deutschfeindlich, antisemitisch und umfaßt in der Hauptsache die Land- 
arbeiterbewegung. Besonders stark ist ihr Einfluß in Posen und Pommerellen, wo 
sie das Gegengewicht gegen die Nationaldemokratie ist, weil hier die Sozialisten 
keinen Zulauf haben. Die Haltung der Partei ist schwankend. Auch sie spielt 
im Parlament oft das Zünglein an der Wage. Ihre Presse ist verhältnismäßig 
schwach und wenig verbreitet. Die führende Zeitschrift ist die,, Sprawa Robotnicza“ 
(Arbeiterrecht) in Warschau und der „ Glos Robotnika“ (Arbeiterstimme) in Posen. 
Außerdem hat die Partei drei stark gelesene Tageszeitungen. Führend ist der 
„Polak“ (Pole), Kattowitz, der seinen Einfluß auf die gesamte schlesische Woje- 
wodschaft erstreckt. In Posen existiert die „Prawda“ (Wahrheit), die besonders 
das Gebiet der Wojewodschaft Posen umschließt, in Lodz die „Praca“ (Arbeit), 
die in der Fabrikarbeiterschaft Anhänger zählt. In Lodz hat die N. P. R. in der 
Stadtverordnetenversammlung eine Reihe Vertreter. Sie bildet hier die. äußerste 
Rechte, weil die Nationaldemokratie nahezu gar nicht vertreten ist. Lodz ist als 
Fabrikarbeiterstadt hauptsächlich sozialistisch. Im Stadtparlament sitzen sehr viele 
Juden und Deutsche und darum ist die N.P.R. hier bestrebt, besonders den 
een Standpunkt hervorzukehren. 


ber die N. P. R. führt uns nun der Weg immer weiter nach links. Steht die 

N. P. R. nur zum Teil auf der Seite Pilsudskis, so ist die darauffolgende Richtung 
der Jungpolen (Zwiazek Mlodej Polski) durchaus Pilsudski- freundlich und bewußt 
demokratisch. Man kann diese Gruppe, die namentlich unter der Jugend maß- 
gebenden Einfluß ausübt, etwa mit den Demokraten in Deutschland vergleichen. Sie 
ist jedoch bewußt national und auch ein wenig antisemitisch. Sie besitzt zwei Presse- 
organe, eine 14tägig erscheinende Zeitschrift, die sich „Sprawy Polskie“ (Polnische 
Angelegenheiten) nennt und in Warschau erscheint, und den „Przeglad Poranny“ 
(Morgenzeitung), der in Posen in einer Auflage von etwa 6000 Stück herausgebracht 
wird. Im Kriege haben die Jungpolen ihr Zentrum in Posen gehabt und hier geheim 
gearbeitet. Sie standen immer auf der Seite von Pilsudski und gehörten zu Anfang 
zu den deutschfreundlichsten Aktivisten. Heute erstreckt sich ihr Einfluß in der 
Hauptsache auf die akademische Jugend, die die Führerrolle übernimmt und für 
die Partei Propaganda macht. In Posen wird sie von derNationaldemokratie angefeindet. 


In denselben Kreis gehört die P. O. W. (Polska Organyzacja Wojskowa = Pol- 
nische Militärorganisation), die kein eigenes Zeitungsorgan besitzt, mit den Jung- 
polen sympathisiert und militärisch organisiert ist. Diese Gruppe hat die pol- 
nische Schützenlegion von Pilsudski geschaffen und hält sie im zivilen Zustand unter 
militärischen Bedingungen weiter zusammen. Die Arbeit innerhalb dieser Organi- 
sation wird durch Dienstvorschriften geregelt. 


Die „Konfederacja Ludzi Pracy“ (Bund des arbeitenden Volkes) ist eine Organi- 
sation, die erst 1924 gegründet worden ist und unter der Parole „Kampf der Kor- 
ruption und dem Schmarotzertum“ arbeitet. Sie versucht, ihr Programm in der bereits 
bestehenden Presse zu propagieren. Ihre Ziele sind versteckt imperialistisch: Polen soll 
ein Staat mit Großmachtcharakter werden. Das Organisationssystem wird „Ognisko‘ 
(Herdfeuer) genannt. Danach ist die kleinste Organisationseinheit die Familie. Von 
der Gesundung der Familie hängt die Gesundung des Staatslebens ab. 

Eine der wichtigsten Parteien ist die „Wyzwolenie“ (Befreiung), die sich stark 
nach links entwickelt hat. Sie ist ein Splitter der „Piasten“ und stützt sich in der 
Hauptsache auf das Kleinbauerntum. Ihr Hauptprogramm ist die Durchführung 
einer radikalerı Agrarreform, ohne jede Entschädigung. Ein wichtiger Führer ist 
der bekannte Minister Thugutt, der durch seine vielen Propagandareisen im Aus- 
lande betreffend die Minderheitenfrage einen Namen erwarb. Die Partei hat sich 
zu Beginn des Jahres 1926 in zwei Gruppen gespalten. Der neue Parteisplitter 
nennt sich Ostmarkengruppe der „Wyzwolenie“ und neigt stark zur radikalen 
Linken, der stark kommunistischen Brylgruppe. Auch diese Partei besitzt, ähnlich 
wie die „Piastenpartei“, keine nennenswerte Tagespresse und stützt sich haupt- 
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sächlich auf die Wirkung des gesprochenen Wortes. Drei Wochenschriften führen 
die Parteigrundsätze durch. Tonangebend ist die „Wyzwolenie‘ (Befreiung) in War- 
schau, ferner die „Gazetta Ludowa‘ (Volkszeitung), ebenda, und der „Sztandar 
Chlopski“ (Bauernfahne) in Krakau. Einzelne linksgerichtete Tageszeitungen unter- 
stützen die Arbeit der „Wyzwolenie“, obwohl sie nicht Parteieigentum sind. 


her „Klub Zwiazku Chlopskiego‘ (Klub der vereinigten Bauern) ist unter dem 


Namen „Brylgruppe“ besser bekannt. Führer dieser Partei ist der geschickte Ab- 
geordnete Bryl, der sich heute stark den kommunistischen Agrarreformzielen zu- 
wendet. Er wurde besonders durch seine Reise nach Sowjetrußland bekannt, wo 
inn die Kommunisten in Moskau mit der „Internationale‘ begrüßten. Die Partei 
ist eigentlich 1913 gegründet worden und hieß damals „P. S. L.-Lewica“ (Piasten- 
Linke). Erst 1924 nahm sie nach weiter fortgeschrittener Radikalisierung den 
heutigen Namen an. Ihr Haupteinfluß erstreckt sich auf Galizien und die polnischen 
Ostgebiete. Auch diese Partei besitzt eine kleinere Parteipresse, da sie sich hauptsäch- 
lich auf den Bauern stützt, der nur selten lesen und schreiben kann. Das führende 
Parteiblatt ist die Wochenschrift „Sztandar Ludowy“ (Standarte des Volkes), 
die in Warschau und Lublin herauskommt. Großen Einfluß besitzt das Lem- 
berger Wochenblatt „Sprawa Ludowa“ (Volksrechte), das von dem Parteipapst 
Abgeordneten Bryl geleitet wird. Daneben wirkt in der Krakauer Gegend der in 
Krakau erscheinende „Przyjaciel Ludu‘ (Volksfreund), den der frühere Abgeordnete 
Stapinski leitet. In diesen Parteikreis kommt noch die „Unabhängige Bauern- 
partei“ („Klub Niezaleznej Partji Chlopskiej“), die meistens mit der Brylgruppe 
zusammengeht. Sie ist radikaler als die Richtung der Brylgruppe, aber doch nicht 
gänzlich dem Kommunismus verfallen. Das führende Parteiorgan ist die vom Ab- 
geordneten Wojewodzki geleitete Warschauer Wochenschrift „Wyzwolenie Ludu“ 
(Befreiung des Volkes). Alle diese Linksgruppen sind Anhänger von Pilsudski. 


Eine bekannte Partei, mit kleinerem Einfluß, wird von dem radikalen Bauern- 
priester Okon geführt. Sie ist nationalistisch und radikal kommunistisch. Eine selt- 
same Mischung, die aus dem Hirn eines Priesters in den Ostgebieten Polens fließt. 
Auch diese Gruppe fordert Pilsudski als Führer des Heeres und unterstützt 
seine Macht. Das Hauptziel sieht sie in einem mächtigen. Polen und in einem 
starken Bauernstande, dem von „Rechts wegen alles Land gehört‘. Die Gruppe 
unterstützt radikal den Streik als „Mittel zur Erreichung hoher Ziele“. Die Freund- 
schaft gehört Frankreich und den slawischen Ländern, die Partei fordert einen freien 
Zugang zum Meer und die Einverleibung Danzigs. Auch Schlesien, Masuren und 
Ermland müsse nach dem Programm noch zu Polen kommen. Die führenden 
Wochenschriften sind: „Chlopska Sprawa“ (Bauernrecht) und „Jednosc ee 
(Bauerneinheit) in Lemberg. Letztere ist inzwischen eingegangen. 


- Die stärkste und wichtigste Partei der Linken ist die P. P. S. (Polnische Sozial- 
demokratie), Polska Partja Sozjalistyczna, die ihre Gründung Pilsudski, Mendelsohn, 
Rosa Luxemburg und Johann Karski verdankt. Die radikalen Elemente sind aus- 
geschieden und gehören heute dem kommunistischen Lager an. Die Partei ist heute 
national und antibolschewistisch, neigt nach Deutschland und bekämpft den fran- 
zösischen Imperialismus. Sie besitzt in ihren Reihen ausgezeichnete Köpfe (Diamand, 
Moraczewski, Pilsudski, Daszynski, Perl, Niedzialkowski usw.). Trotz dieser Ein- 
stellung ist es möglich, daß die Partei sich gelegentlich deutschfeindlich betätigt 
und die Minderheiten bekämpft. Die Parteipresse ist einflußreich und mächtig. Be- 
sonders in Kongreßpolen und den großen Industriezentren. Das führende Blatt 
der Partei, das auch geistig auf einer hohen Stufe steht, ist der „Robotnik“ in 
Warschau (, Arbeiter“). Eigene Ortsgruppen hat sie in Nordamerika, Frankreich, 
Dänemark, Schweiz und der Tschechoslowakei. In Deutschland ist sie nicht offiziell 
vertreten. Die Vertretung der polnischen Sozialistenin Deutschland hat nach polnischen 
Angaben der Reichstagsabgeordnete Reger übernommen. Die Partei zeigt sich in 
Polen außerordentlich diszipliniert, wie der Maiaufstand 1926 bewiesen hat. 


— — —— e Ė- 


ROBERT STYRA/ PARTEIEN UND ERDE 43 


ommunistisch, wenn auch nicht der 3. Internationale angeschlossen, ist die Gruppe 

der polnischen unabhängigen Sozialisten (Niezalezna Socjalistyczna.Partja Pracy 
w Polsce), die in Dr. Drobner, Krakau, den Führer hat. Drobner ist durch die 
Krakauer. Unruhen bekannt geworden, die er angeblich provoziert hat. Nach 
monatelanger Untersuchungshaft haben ihn die Gerichte freigesprochen und auf 
freien Fuß gesetzt. Diese Gruppe hät in den letzten beiden Jahren außerordentlich 
an Einfluß gewonnen, obwohl sie im Sejm keinen Vertreter besitzt. Ihre Haupt- 
macht erstreckt sich auf Oberschlesien und das Dombrowaer Kohlengebiet. Sie 
ist international und die einzige Gruppe, die offiziell „Nie wieder Krieg“ ruft. 
Inoffiziell ist es etwas anders, weil der polnische Arbeiter durchaus national denkt. 
Die Partei bekämpft den polnischen Antisemitismus und die bisherige Politik gegen 
die Minderheiten. Das führende und einzige Organ ist die Wochenzeitung „Socja- 
lista‘‘ (Der Sozialist), die mehrfach verboten worden ist und abwechselnd in Krakau, 
Kattowitz oder Czenstochau gedruckt wird. 

Die kommunistische Partei, die in Warschau ihren Sitz hat, trat zum ersten 
Male im Jahre 1922 unter dem Titel „Kommunistyczny Zwiazek Proletarjatu 
miast i wsi“ (Kommunistische Partei des Proletariats in Stadt und Land) an die 
Öffentlichkeit. Das Parteiprogramm ist bekannt. Anlehnung an Sowjetrußland 
ist das Hauptziel. Da die Kommunisten in Polen besonders scharf bekämpft werden 
— Haussuchungen, Strafprozesse, Hinrichtungen durch Erschießen sind an der Tages- 
ordnung, besonders in Kongreßpolen — kann die kommunistische Presse nur geheim 
erscheinen. Der Einfluß der Partei im ehemaligen preußischen Gebiet ist dahin. 
Der Führer ist Dabal, der auch Sejmabgeordneter war und nach Aufhebung der 
Immunität eine mehrjährige Zuchthausstrafe erhalten hat. Heute besitzt die Partei 
keinen offiziellen Sejmvertreter. Die radikalisierten ‚Linksgruppen haben die Arbeit 
übernommen. Von der Parteipresse erscheinen, wie gesagt illegal, in Warschau: 
„Czerwony Sztandar“ (Rote Fahne), „Glos Kommunistyczny‘ (Kommunistische 
Stimme), „Gromada“ (Die Schar), „Kolejarz Kommunistyczny‘ (Der kommu- 
nistische Eisenbahner) und der „Zolnierz Robotnik“ (Arbeitersoldat), außerdem 
eine Monatsschrift „Wiezien polityczny“ (Das politische Gefängnis), das Zentral- 
organ der internationalen Revolutionshilfe unter dem Protektorat von Moskau. 
In Wilna erscheint „Do Walki“ (Zum Kampf). In Oberschlesien wird die „Prawda“ 
(Wahrheit) herausgegeben, deren Erscheinungsort unbekannt ist. 


usfährlich über die Minderheitenpresse in Polen zu berichten, würde den Rahmen 
dieser Darstellung bei weitem überschreiten. Die besonders in Erscheinung 
tretende Presse wird von den Juden herausgebracht. Alle Parteirichtungen (nahezu 
zwanzig) haben ihre Organe. Die Sprache ist meist hebräisch und jiddisch. Das 
führende Blatt der jüdischen Massen, die im Sejm vertreten sind, ist der „Nasz 
Przeglad“ (Unsere Übersicht), der in polnischer Sprache erscheint, und eine bewußte 
Minderheitenpolitik treibt. Die Ukrainer besitzen keine größeren Zeitungen, mit 
Ausnahme des in Lemberg erscheinenden „Dilo“. Die Weißrussen haben als 
führendes Organ die dreimal wöchentlich erscheinende „Bialoruska Dola“ in Wilna. 
Die führenden Organe der Deutschen in Polen sind: „Deutsche Rundschau“ 
in Bromberg, „Posener Tageblatt“ in Posen, „ Pommereller Tageblatt“ in Dirschau, 
„Freie Presse“ in Lodz, „Kattowitzer Zeitung“ in Kattowitz und „Oberschlesischer 
Kurier“ in Königshütte. Das führende Blatt der deutschen Sozialisten in Polen 
ist die „Volkszeitung“ in Lodz, daneben die Wochenzeitung ‚Volksblatt‘ in Bromberg. 


Fa Bild, ziemlich verworren und schwankend wie die polnische Geschichte, wurde 
aufgerollt. Es zeigt nur in großen Linien die Richtung, in der sich das polnische 
Volk bewegt. Aus allen Parteien, aus jeder sozialen und volklichen Schichtung 
aber steigt immer wieder jene Anschauung, die heute. noch so mächtig in Polen 
wirkt, die Feindschaft gegen den deutschen Nachbarn und der Kampf gegen die 
im Lande wohnenden Deutschen. 


Polens geschichtliche Entwicklung 


Von Dr. Manfred Laubert, Professor an der Universität Breslau 


„Was kümmert Eu’r Vertrag uns! Damals haben 
Wir so gewollt, und heute wollen wir anders!“ 
(Schiller, Demetrius) 


ie Geschichte der westslawischen Völker blieb weit länger als die der deutschen 

in Dunkel gehüllt. Bis ins 10. Jahrhundert n. Chr. ist der Sage und wissen- 
schaftlichen Konstruktion nahezu unbeschränkter Spielraum gewährt. Mit Gewiß- 
heit können wir heute beweisen, daß die viel umstrittenen Träger der lausitzi- 
schen Urnenfelderkultur, die in der dritten Periode der Bronzezeit die Gebiete 
zwischen Elbe und Weichsel einnahm — nur an der Küste saßen bereits Ger- 
manen —, nicht Slawen waren. In der Eisen- und La-Tene-Zeit wurde die Urnen- 
felderkultur zwischen Kelten und Germanen zerrieben und in der späten La-Tene- 
Zeit finden wir nur letztere in Ost- und Norddeutschland, bis tief nach Polen 
hinein. Erst Menschenalter n. Chr. beginnt ihre Abwanderung, die unter vielfacher 
Verschiebung der einzelnen Stämme innerhalb von etwa 300 Jahren das Land 
menschenarm werden ließ. Die Seltenheit prähistorischer Funde ist hierfür ein 
sicherer Beleg. Dadurch eröffnete sich für das Slawentum die Möglichkeit allmäh- 
lichen Einströmens von Osten her, wobei die Reste der germanischen Urbewohner 
vernichtet wurden oder im Volkstum der Ankömmlinge aufgingen oder sich, wie 
in Böhmen, in unzugängliche Wald- und Gebirgsgegenden zurückzogen, -Für die 
damalige geringe Kulturstufe der Slawen spricht die bis in das 9, Jahrhundert 
andauernde Fundleere. Nichts aber deutet auf die von der chauvinistischen pol- 
nischen Wissenschaft mit unbelehrbarer Hartnäckigkeit vertretene Auffassung von 
der Fortexistenz einer unter den Germanen als Herrenvolk im Land verbliebenen 
slawischen Hörigenschicht, den unmittelbaren Erben der lausitzischen Kultur, die, 
nach dem Abzug ihrer Bedrücker wieder frei geworden, die slawische Überliefe- 
rung in Verbindung mit den Einwanderern aufleben ließen. Vielmehr treten über- 
haupt erst Jahrhunderte nach dem Abzug der Germanen zum erstenmal Spuren 
slawischen Volkstums ans Licht. 

Um die Mitte des 10. Jahrhunderts schlossen sich in Böhmen unter den Przemys- 
liden, in Polen unter den Piasten die ersten Staatengebilde zusammen, und kamen 
mit den Deutschen in Berührung. In wieweit normannische Einflüsse bei dieser 
Wendung beteiligt waren, steht dahin. Selbst polnische Forscher wie K. Krotowski 
leugnen heute nicht mehr, daß in den Adern der Piasten skandinavisches Blut rollte 
und der polnische Adel großenteils nordischer Herkunft ist. 

Deutsch blieben auch in der Folge alle maßgebenden Einflüsse des politischen, 
wirtschaftlichen und geistigen Lebens. Mit den deutschen Gemahlinnen der Piasten- 
 herzöge kamen deutsche Sprache und Sitte, deutsche Ritter, Geistliche und Staats- 
männer an ihre Höfe. Das fränkische Reich wurde das Vorbild für den inneren 
Aufbau und das militärische System. Der deutsche Kaufmann zog auf den alten 
Handelsstraßen durch den Osten. Deutsch wurde die Wirtschaft, als Polen in 
hoffnungsloser Zerrissenheit nach schlesischem Muster zur Besiedelung mit deut- 
schen Kolonisten schritt. Aus Deutschland entlehnte es seine kirchliche Organi- 
sation. Schon Misika nahm das Christentum an und dadurch schied sein Staat 
als Eroberungsziel für die kaiserliche Politik aus, die nur gegen das Heidentum 
mit Feuer und Schwert vorging, dagegen die der christlichen Lehre gewonnenen 
slawischen Nachbarn wie Böhmen, Schlesien, Pommern, Mecklenburg auf kul- 
turellem Weg mit Unterstützung des angestammten Herrscherhauses selbst er- 
oberte und schließlich zur politischen Eingliederung in das Reich bewog. 
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n Polen regten sich freilich hiergegen früh nationale Widerstände. Bereits 

Misika, der bei seinen Eroberungszügen von Markgraf Gero geschlagene und zur 
Leistung des Treueides gezwungene Vasall der Ottonen, versuchte sich dem Ein- 
fluß seines weltlichen Herrn durch Kommendation seines Landes an den Heiligen 
Vater zu entziehen. Sein gewaltiger Sohn Boleslaw der Kühne (992—1025) nutzte 
die Schwäche Ottos des Kindes trefflich aus und gründete mit dessen gutgläubiger 
Zustimmung in Gnesen einen eigenen nationalkirchlichen Mittelpunkt. Dann aber 
erstrebte er bewußtermaßen als Gegenstück zu dem deutschen Universalkaisertum 
ein polnisches Reich auf panslawistischer Grundlage, von der Elbe bis zur Düna, 
vom Baltischen Meer bis zum Donaubecken. _ 

Der Fluch der Erbteilungen ließ seine Schöpfung verfallen. Polen zerfiel in 
eine Reihe von Einzelherzogtümern und die Außenlande splitterten ab. Pommerns 
Verlust bereitete Boleslaw Schiefmund durch Übertragung der Mission an den 
Deutschen Otto von Bamberg vor, in Pommerellen bildete sich ein eigenes Für- 
stentum unter kaschubischen Herrschern aus, Schlesien wurde durch Barbarossas 
Siegeszug von 1157 den Söhnen Wladyslaws II. zurückerobert. Aber damit war 
-dieser Zweig des Piastenhauses zu einer selbständigen Politik in Anlehnung an das 
Reich gezwungen, die folgerichtig zum Anschluß der Provinz an das damals deutsche 
Böhmen unter seinem deutschen Fürstengeschlecht führte. 

In dem allgemeinen Verfall konnten nur fremde Kräfte Rettung bringen, denn 
im Innern setzte sich mehr und mehr auf Kosten der Krongewalt eine zügellose 
Adelsanarchie durch, die, schöpferischer Fähigkeiten bar, ohne die Milderung 
durch einen bürgerlichen Mittelstand, auf der breiten Masse des Landvolkes lastete. 
Die Kirche und, ihrem Beispiel folgend, der unter Kasimir. d. Gr. (1333—1370) 
zum erstenmal das Druckmittel der Konföderationen, der Adelsbünde, ergreifende 
Großgrundbesitz ertrotzten das privilegium fori, den eigenen Gerichtsstand, die 
Patrimonialgerichtsbarkeit, die Steuerfreiheit. Skrupellos wurden die Verlegen- 
heiten der sich untereinander befehdenden Teilfürsten in gleicher Richtung aus- 
genutzt, um immer neue Attribute des Monarchen für das Ständetum zu erringen. 
Schließlich überwucherten die Sonderinteressen alles gesamtstaatliche Empfinden 
so, daß die einzelnen Parteien auch die Hilfe des Auslandes nicht verschmähten. 

Kasi mirs machtvolle Persönlichkeit versuchte noch einmal die Kräfte im Inneren 
zusammenzuraffen. Aber nur um den Preis entsagungsvoller Politik nach außen ver- 
mochte er den Grund zu einem geregelten Staatsleben zu legen. Im Vertrag 
zu Trentschin verzichtete er 1335 zugunsten Böhmens auf alle Anrechte an Schle- 
sien, das bereits im 13. Jahrhundert unter Heinrich I. und seinem Sohn ganz deut- 
schen Charakter angenommen und dank dieser Festigung auf dem Schlachtfeld von 
Wahlstatt 1241 nach Polens Versagen die anbrandende Flut des Mongolentums in 
opfermutigem Kampf gebrochen hatte. 1345 gestand er im Vertrag zu Kalisch 
dem Deutschorden Ostpreußen und Pommerellen als souveränen Besitz zu. Dann 
setzte er das Kolonisationswerk fort. 150 Jahre strömten die deutschen Bürger 
und Bauern wagemutig gen Osten. Sie brachten den eisernen Pflug, die Drei- 
felderwirtschaft, Obstkultur und umfriedete Höfe, die Anfänge von Handel und 
Handwerk und die Kunst des Städtebaues und endlich deutsches Recht und Ge- 
meindeverfassung. Klöster und Adel wetteiferten mit den Landesherren in der 
Ansetzung der willkommenen Gäste, deren Lob aus geweihtem und profanem 
Mund erklang. Alles städtische Leben in Polen, Bergbau und Gewerbe wurden 
Domäne der Deutschen. Breslau, Krakau, Posen, Lemberg, Bromberg erstanden, 
so bekennt selbst die polnische Wissenschaft, als rein deutsche Orte. Aber wieder 
erhob sich dagegen das Nationalempfinden, wobei der Klerus die Führung über- 
nahm. Doch auch Kasimir zerschnitt die Fäden zum Mutterland durch. Errichtung 
eigener Oberhöfe, die den Instanzenzug in die Heimat ablösten. Überdies senkte 
sich der allgemeine Verfall bald auch über die ihrer Gründungsprivilegien beraubten 
deutschen Gemeinden. Als Kulturdünger auf fremder Erde wurden die deutschen Pio- 
niere mißbraucht und dann von der Schmutzwelle des Herbergstaates verschlungen. 
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Wie Boleslaws äußeres, so war Kasimirs inneres Werk von kurzem Bestand. 
Der durch Erbvertrag zum Nachfolger bestimmte König Ludwig von Ungarn 
konnte sich nur durch Verhandlung mit der Gesamtheit des Adels als gleichberech- 
tigter Macht behaupten, und in Kaschau mußte er 1374 die ersten Pacta conventa, 
dem Thronfolger auferlegte feste Bedingungen, unterschreiben. Nach seinem Tod 
aber lenkte Polen, durch den Haß gegen den Orden verblendet, in die verhängnis- 
volle Bahn der Personalunion mit Litauen, nahm die Front gegen Westen und 
schied aus der europäischen Kulturgemeinschaft aus. 

Wohl gelang es Jagiello mit Hilfe des barbarischen Heidentums den Gegner 
niederzuwerfen und ihm 1422 auch den endgültigen Verzicht auf Samogitien ab- 
zupressen, also die eine Verdeutschung der baltischen Provinzen ermöglichende Ver- 
bindung mit den livländischen Schwertbrũdern zu sperren, aber auch in Litauen 
wurde der Absolutismus nun abgedankt und die Durchbildung des Adelsparlaments 
mit Senat und Landbotenstube angebahnt. 

Der Verrat der westpreußischen Stände brachte unter Kasimir IV. in 13 jährigem 
Krieg allerdings die Früchte von Tannenberg zur Reife, und im zweiten Thorner 
Frieden gelangte Polen in den Besitz Westpreußens. Doch die im Angesicht des 
Feindes ertrotzten Privilegien von Cerekwica und Nessau festigten das Übergewicht 
des Kleinadels, der nun Träger der nationalen Idee wurde. Deshalb scheiterte der 
vom Geist des Humanismus und der Renaissance erfüllte Johann I. Albrecht mit 
seinen absolutistischen Plänen ebenso wie mit seinem Kreuzzugsprogramm gegen 
den Islam. Adelige und bürgerliche Sphäre waren getrennt und auf den Reichstagen 
wurden die Abgeordneten der Städte nicht mehr geduldet. Die Angliederung West- 
preußens erschloß Polen den Weg zum Welthandel und steigerte die Neigung des 
Großgrundbesitzes, durch Erhöhung der Dienste auf Kosten seiner Untertanen sich 
neue Einnahmequellen zu verschaffen. Dagegen wurden bei der Zollfreiheit des 
Adels fremde Waren, das heimische Gewerbe erstickend, eingeführt, und wie die 
Grundlagen des Absolutismus wurden auch die des Merkantilismus zerstört. Eine 
ständig wachsende Verarmung des Landes war die Folge. Vergeblich lief Polen 
gegen die Unabhängigkeit Danzigs Sturm. In der Konstitution von Radom wurde 
1505 zwar die Verbindung mit Litauen noch enger geknüpft, aber zugleich durch 
das nihil novi der Krone die gesetzgebende Gewalt entzogen. 


Sin meldete sich zudem Rußland als neuer und gefährlichster Gegner, den 
unter Alexander (1501—1506) nur die Hilfe der Livländer noch zu bannen ver- 
mochte. Sigismunds I. Regierung aber ist mit andauernden Kämpfen gegen die 
Moskowiter erfüllt. Das Eindringen der Reformation förderte die Zersetzung im 
Inneren. Die neue Bewegung war für die Szlachta nur ein Mittel zur Stärkung ihrer 
ständischen Absichten, und nach deren Verwirklichung streifte sie überraschend 
schnell Luthers und Calvins Lehre wieder ab. Die von Stanislaw Hosius geleiteten 
Bischöfe führten ihre Herde bis zum Ende des 16. Jahrhunderts fast ausnahmslos 
wieder in den Schoß der katholischen Kirche zurück. Als religiöses Ziel faßte das 
evangelische Bekenntnis aber Fuß in den Kreisen des Deutschtums, das nun auch 
noch in den konfessionellen Gegensatz zur Legitimität und der Mehrheit des Staats- 
volkes geriet. Der säkularisierte Ordensstaat aber gewährte ihm Rückhalt, und die 
spätere Nachfolge der Hohenzollern schützte die Provinz vor dem Versinken im 
polnischen Staat. Der Vorstoß Iwans II. des Grausamen rollte die Ostseefrage 
auf, bei der Polen in Wettbewerb mit dem protestantischen Norden geriet, in dem 
es zerschellte. 1569 wurde durch die Union von Lublin noch die Personalverbindung 
mit Litauen zur Realunion umgewandelt und ein Jahr später auch Westpreußen 
unter Bruch aller früheren Zusicherungen zur polnischen Provinz degradiert, aber 
1572 starb Sigismund Il. August als letzter Jagellone ohne männliche Erben. Sein 
Reich wurde zum Wahlkönigtum und damit zum Spielball der europäischen Politik. 

Frankreich benutzte die Lage sofort zur :Aufnahme einer Einkreisungstaktik 
gegen die deutschen Mächte. Es setzte die Wahl eines Valois durch, der aber nach 
wenigen Monaten auf den Thron seines Stammlandes gerufen wurde. Der Gegensatz 
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zwischen Habsburg und Bourbon beherrschte indessen auch alle folgenden Wahlen. 
Gelangte auch nicht der Kandidat einer der beiden Parteien zum Ziel, so war doch 
der Zersplitterung Tor und Tür geöffnet, und Polen kam in wachsende Abhängig- 
keit vom Ausland. Den Thronanwärter der Szlachta, Stephan Bäthory (1576 bis 
1586), hinderte ein früher Tod an inneren Reformen. Der Konflikt mit Rußland 
wurde nach einem dem Zaren ungünstigen Frieden durch den mit Schweden ab- 
gelöst, der unter den Wasas im Vordergrund stand. Sigismund III. verzehrte seine 
Kräfte in auswärtigen Unternehmungen. Der Adel versuchte sich dabei neutral 
zu halten und versagte jede Unterstützung. Eine extrem katholische Politik kostete 
dem König den schwedischen Thron. Unter Gustav Adolf gingen sogar die west- 
preußischen Städte zeitweilig verloren. Die Konföderationen steigerten sich bis 
zum Rokosz, dem gegen den Monarchen selbst gerichteten Adelsbund. Das Ein- 
greifen in Rußland hatte keinen Bestand. Vor einer nationalen Erhebung mußten 
die Polen zurückweichen. Sigismunds Sohn Wladyslaw IV, hatte infolge religiöser 
Unduldsamkeit bereits mit einem gefährlichen Kasakenaufstand zu kämpfen, vor 
dessen Beendigung er starb. Unter seinem Bruder Johann I. Kasimir (1648—1668) 
begannen bei einem Dreifrontenkrieg die großen Verluste. Rußland eroberte Kiew 
und Smolensk zurück. Polen brach beim ersten Anlauf zusammen. Nur mit fremder 
Hilfe ermannte es sich noch einmal, aber schon tauchte der Plan einer Teilung auf, 
und im Frieden von Oliva mußte es 1660 den Lohn für die brandenburgische 
Waffenunterstützung durch Anerkennung der Souveränität Ostpreußens und Ab- 
tretung seiner pommerschen Lehn, Lauenburg, Bütow und Draheim, entrichten. 

Auch der Verlust von Livland und Kurland folgte. Die Einmischung der Nachbarn 
vollendete die Verwilderung des Adels, dessen Fraktionen auf eigene Hand Politik 
trieben. Die Großpolen standen mit Friedrich Wilhelm wegen einer Besetzung ihres 
Landes mehrfach in Unterhandlung. 1652 wurde der Reichstag durch das liberum veto 
gesprengt, das Schwergewicht rückte in die Provinziallandtage, die allein noch positive 
Arbeit leisteten. 

Nur eine neue Einwanderung der vor der Glaubensverfolgung und den Wirren 
des 30 jährigen Krieges flüchtenden Deutschen brachte dem Land noch eine Nach- 
blüte, die Gründung einer Reihe neuer oder die Wiederbelebung alter Städte, die 
dann wie Lissa, Bojanowo, Fraustadt, Reisen ihr Deutschtum bis zum Schluß 
ebenso wie die jetzt gemeindeweise mit dem Grundherrn abschließenden Holländer- 
gemeinden wahrten. Aus diesen Jahren stammt die Blüte der Tuchmanufaktur. 
Wie bei der Sprengung der mittelalterlichen Weltanschauung Kopernikus, so wurde der 
verdeutschte Amos Comenius Symbol des in Polen sich entwickelnden Geisteslebens, 
aber beide gehörten der völkischen Minderheit an, der auch die Krakauer Hoch- 
schule ihren Ruhm verdankte. Polens eigene Leistungen waren auf geistigem Feld 
äußerst gering. | | 

Die Kolonisation im Osten führte nach deutschem Muster zur Abfindung staat- 
licher Beamter mit ungeheuerem Grundbesitz, einer Art von Grafentum, das die 
Bildung eines riesenhaften Latifundienbesitzes zur Folge hatte. Hier und in Litauen 
blühte das Magnatentum der Czartoryskis, Lubomirskis, Radziwills, Sapiehas, 
Potockis, das sich zu ‚kleinen, den Landesherrn verdunkelnden Hofhaltungen aus- 
wuchs und vermöge eigener Haustruppen und einer Schar armer Parteigänger aus 
den Reihen des besitzlosen Adels, des Gesindels (holota), maßgebenden Einfluß 
errang. Die Versuche zur Einverleibung der Kasaken führten jedoch zu einer un- 
unterbrochenen Kette von Feldzügen und die freien Steppensöhne blieben eine 
offene Wunde am Staatskörper. 

Der Anlauf, durch die Wahl eines „Piasten“, eines einheimischen Edelmanns, 
zu innerer Festigung zu gedeihen, führte bei Johann Ill. Sobieski äußerlich zu 
glänzenden Ruhmestaten, die mit dem Sieg am Kahlen Berge über den Halb- 
mond ihren Höhepunkt erreichten. Doch das Land zog hieraus keinen Gewinn 
mehr. Der Neid der anderen Geschlechter und der Mangel an staatlichen Finanz- 
quellen legte die militärischen Rüstungen Sobieskis lahm. 1697 kam man wieder 
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auf die Wahl eines Ausländers zurück. August der Starke riß Polen in die langen, 
durch die Pest verschlimmerten Wirren des nordischen Krieges, aus denen es nur 
durch russische Hilfe gerettet wurde. Den Preis dafür hatte der König 1717 zu 
bezahlen, als der Zar in dem Konflikt zwischen Ständen und Krone das Schieds- 
richteramt an sich brachte und zugunsten der ersteren seinen Spruch fällte, d. h. 
die Anarchie verewigte und durch seine Truppen für ihre Aufrechthaltung sorgte. 
Polen hatte aufgehört, als souveräner Staat zu bestehen und sank mehr und mehr 
zur russischen Provinz herab. Alle Reformanläufe wurden durch die Nebenbuhler- 
schaft unter den großen Geschlechtern, der „Familie“ der Czartoryskis und der 
„Partei“ der Potockis vor allem, und durch den Gegensatz zwischen Magnatentum 
und Hof gelähmt. Einigkeit bestand nur in dem Festhaften an unbedingter Intole- 
ranz und fanatischer Verfolgungswut gegen die Dissidenten, die im Thorner Blut- 
gericht von 1724 ihren schärfsten Ausdruck fand. Die Dissidentenfrage gab den 
Nachbarmächten immer wieder den Vorwand zur Einmischung. Während ander- 
wärts die konfessionellen Gegensätze unter der duldsamen Aufklärung verblaßten, 
stiegen sie in dem sich gern mit seiner Toleranz brüstenden Polen erst jetzt zur 
Siedehitze empor. Die Möglichkeiten des 7jährigen Krieges blieben bei der Schwäche 
des Landes und der Unlust des Adels ungenutzt. Es regten sich nun freilich die 
Stimmen der Kritik und die Reformvorschläge, aber die Ideen der Revolution 
wurden unvermittelt auf das noch in den Formen der Scholastik steckende Geistes- 
leben aufgepfropft und führten deshalb nur zu ungesunder Überstürzung. Prote- 
stantismus und Bürgertum waren dabei auch literarisch verstummt. 


er letzte König Stanislaw August Poniatowski wurde durch das Machtgebot 

der Zarin auf den Thron gehoben, aber zugleich hielt Rußland alle Besse- 
rungsversuche nieder. Seine Allianz mit Preußen besiegelte Polens Schicksal, 
dessen Teilung 1772 als Blitzableiter für den im Orient aufgehäuften Zündstoff 
diente. Frankreich war nicht fähig, seine frühere Politik fortzusetzen und hegte 
bei der Machtlosigkeit seines Verbündeten an dessen Zukunft kein Interesse mehr. 
Preußen befand sich in einer Zwangslage und mußte zugreifen, um nicht Katharina 
allein die Beute zu überlassen. Der erste Schlag führte wohl zu einer Ernüchterung 
gewisser Kreise, die durch die Edukationskommission und die Kommission der 
guten Ordnung versäumte Besserungen in die Wege zu leiten wünschten. Aber 
das Ergebnis war in der sittenlosen Gesellschaft verzweifelt gering. Die Erträge 
der ersterer überwiesenen Jesuitengüter fanden zumeist den Weg in die Tasche 
einzelner Beamter, und man begann in dem aristokratischen Land die Reform von 
oben her, d.h. für das Volk geschah nichts. Die Bestrebungen der „Patrioten“ 
fanden immer wieder in dem Egoismus der Szlachta unbesieglichen Widerstand. 
Auch die vielgerühmte Verfassung vom 3. Mai 1791, die Mickiewicz wie der Ge- 
schichtschreiber des 4jährigen Reichstags, Kalinka, mit gleich harter Kritik zer- 
setzt haben, war sozial völlig unfruchtbar und begründete nur die Adelsherrschaft 
noch fester auf Kosten der Zentralgewalt. Zudem wurde sie durch Überrumpelung 
des Reichstags in Form des Staatsstreiches dem Land aufgezwungen. So war die 
Konföderation von Targowica die logische Antwort. Auch in letzter Stunde siegte 
der Partikularismus über das Staatsinteresse. Der energielose König schwenkte auf 
die Seite der Reaktion, und Preußen ließ seine Bündnispolitik mit Polen fallen. 
Die zweite Teilung war die Folge, und der Aufstand von 1794 unter dem maßlos 
überschätzten Kosciuszko führte den restlosen Untergang Polens herbei. 

Es lebte nur noch in den Dombrowskischen Legionen fort, die 1797 durch einen 
Einfall in Dalmatien zum erstenmal den Balkan gegen die Habsburger aufzurufen 
versuchten. Der Friede von Campo Formio unterband diesen Plan, und dem Zaren 
zuliebe ließ Napoleon die Polen in den Sümpfen von St. Domingo zugrunde gehen, 
wie 1831 die Emigranten gegen Abd el Kader bluten sollten und heute die arbeits- 
losen polnischen Auswanderer Kanonenfutter gegen dessen Nachfahren liefern mũssen. 
Trotzdem fiel die Nation dem Kaiser mit Begeisterung zu und leistete ihm treue 
Waffenfolge durch alle Wandlungen seines Schicksals, die den Polen mit der Bil- 
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dung des 1809 durch Westgalizien vergrößerten Herzogtums Warschau immer nur 
Abschlagszahlungen brachten. Der Wiener Kongreß sah zwar von einer Wieder- 
herstellung des Jagellonenreiches ab, trug aber dem nationalen Prinzip Rechnung 
durch die erste staatsrechtliche Anerkennung des Minderheitsschutzes, indem er 
den Teilungsmächten die Pflicht zur Erhaltung von Sprache und. Nationalität 
ihrer polnischen Bürger auferlegte. Durch das Drängen Frankreichs und Eng- 
lands, die 1919 die Sühnung des Teilungsverbrechens als ihre hohe ethische Pflicht 
verkündet haben, wurde Preußen mit seinen Ansprüchen nach Osten abgedrängt 
und erhielt die Provinz Posen aus der Beute von 1793 zurück. Damit hatten die 
Westmächte jenes vermeintliche Verbrechen in das neue Europa übertragen. Alex- 
ander hielt sich vorbildlich an die Wiener Beschlüsse. Er gewährte dem König- 
reich Polen eine Konstitution, eigene Armee, Verwaltung und Indigenat. Preußen 
hat dieses Verfahren im kleinen kopiert, doch die polnischen Ansprüche waren 
schlechterdings unvereinbar mit dem Wesen moderner Staaten. Der Aufstand von 
1830 warf die bisherigen Rücksichten über den Haufen. In Rußland trat an die 
Stelle der bloßen Personalunion die Einverleibung des „Weichselgebietes“, das mit 
mannigfachen Schwankungen allen Russifizierungsmethoden unterworfen wurde. 
Fortwährende Verschwörungen und Insurrektionen legten das wirtschaftliche Leben 
lahm, führten aber schließlich zur Abdankung des Adels. Nach 1848 begann statt 
dessen die Kirche, in Preußen durch die Schwäche der von der Angst vor der Demo- 
kratie beherrschten Regierung begünstigt, ihre unterwühlende Arbeit, die sie auf 
Westpreußen und Schlesien ausdehnte. Sie zog mit Hilfe einer rasch aufblühenden 
Presse die geistigen Kräfte heran, die die Bildung eines Mittelstandes ermöglichten, 
der Bismarck auch wirtschaftlich Widerstand zu leisten vermochte. In Galizien 
erlangte das Polentum nach 1866 fast unumschränkte Autonomie und leistete dafür 
der Krone Gefolgschaft. In der Hoffnung auf den Beistand der Westmächte ent- 
täuscht, stellte sich das polnische Volk in allen drei Teilgebieten auf eigene Füße 
und bereitete auf dem Umweg über die wirtschaftliche Emanzipation die poli- 
tische Unabhängigkeit vor, in Befolgung des von Paris aus erteilten Ratschlags: 
Bereichert euch und wartet! Die Träger dieser Schwenkung, die Aktivisten, waren 
sogar bereit, gegen wirtschaftliche Zugeständnisse die Politik der dreifachen Loya- 
lität einzuschlagen, wie in der Ära Caprivis Koscielski gleich den konservativen 
galizischen Stanczyken sie mit der Hochfinanz und dem Großgrundbesitz, den 
„Versöhnlern“ (ugodowzy) in Warschau verkündete. Aber innerhalb der Nation 
hatte sich eine Umgestaltung vollzogen. Die völkische Bewegung war in fort- 
schreitender Demokratisierung begriffen. Auch der Sozialismus stellte sich durch- 
aus in den Dienst der vaterländischen Sache. Kasimir Kraus erklärte die Un- 
abhängigkeit Polens für die Voraussetzung wirtschaftlicher Entwicklung im Sinne 
des Marxismus. Daher erlitt die konservative Ausgleichstaktik alsbald Schiffbruch. 


llerdings gelangte das Polentum in der Vorkriegszeit nicht zu einer einheit- 

lichen Stellungnahme. Die Kämpfe verschiedener Parteien gingen weiter, und 
auch die nationaldemokratische Richtung wurde durch die neoslawistischen Ten- 
denzen der übrigen „unerlösten“ Völker Osteuropas gestört. Bei dem Prager 
Sokoltag fehlten 1912 die polnischen Vertreter. Der Kriegsausbruch traf das ge- 
samte Polentum unvorbereitet, in ein russophiles und austrophiles Lager gespalten. 
Das unverrückbare Endziel blieb aber die völlige politische Unabhängigkeit eines 
neuen polnischen Reiches. Auch die Verkündigung vom November 1916 änderte 
die Absichten der Führer nicht um Linienbreite. Sie paßten sich nur der strategi- 
schen Lage an, indem sie, wie der in Berlin als Orakel geltende galizische Sozialist 
W. Feldman, den Gegensatz zum Zarentum vorübergehend in den Vordergrund 
schoben, um von den übertölpelten Mittelmächten die zur Zeit erreichbaren Vor- 
teile herauszuschlagen. Die als Gegenzug gegen russische Angebote gedachte Beth- 
mannsche Politik blieb daher militärisch wirkungslos und berührte die Kreise 
Roman Dmowskis nicht, der, einst auf dem Slawenkongreß von 1908 noch ver- 
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einzelter Vertreter des deutschfeindlichen Polonismus, jetzt als umsichtigster Agent 
für den Fall eines Zusammenbruches der Zentralmächte seine Netze legte. 

Zustatten kam ihm dabei die seit Jahrzehnten systematisch betriebene Vergif- 
tung der öffentlichen Meinung, die aus Veranlassung des Enteignungsgesetzes durch 
die Enquête Sienkiewiczs gelernt hatte, in den Polen angeblich rechtlose und von 
ihrer Scholle verdrängte Märtyrer zu sehen, und ferner die völlige Unkenntnis der 
östlichen Verhältnisse im Kreis der beteiligten Staatsmänner. Skrupellos ge- 
fälschtes, seit langem bereit gehaltenes Material und die Schwäche der von inneren 
Sorgen erfüllten und von Parteirücksichten beeinflußten deutschen Regierung 
taten den Rest, um mit Frankreichs Hilfe Wilson zu täuschen und damit Lloyd 
George auszustechen. So kam in Versailles eine Grenzfestsetzung zustande, die 
allen Bedingungen des Waffenstillstandes Hohn spricht und geschichtlich, wirt- 
schaftlich, politisch und ethnographisch gleich unhaltbar ist. Als ausgesprochener 
Nationalitätenstaat mit anfänglich 45 vH Minderheiten erstand ein neues Polen, 
nach allen Himmelsrichtungen die lebensnotwendigsten Interessen seiner Nachbarn 
kreuzend und doch ein an eigener Unfähigkeit krankendes, von Frankreich ab- 
hängiges Gebilde, das nur durch Überspannung des völkischen Gedankens seine 
Zukunft sichern zu können glaubt. 


Die Politische Lage 
Von Georg Langguth in Breslau 


olen verdankt seine Wiedergeburt teils den Fehlern der, Bethmannschen 
Politik, teils einer verständlichen, aber wenig verständigen Idee der Feindmächte, 

in erster Linie Frankreichs. Der Friede von Brest-Litowsk eröffnete der Entente 
unerfreuliche Perspektiven für das europäische Gleichgewicht. Ein Pufferstaat sollte 
die Möglichkeit einer deutsch-russischen Allianz erschweren. Frankreich wollte 
einen weiteren Vasallen für seine künftige europäische Politik haben. So wurde 
Polen abermals „gemacht“, trotzdem es seine Lebensunfähigkeit im Lauf der Ge- 
schichte erwiesen hat. Es war eine schlechte Tat, wofür der Beweis teilweise bereits 
erbracht ist und in Zukunft noch in erhöhtem Maße erbracht werden wird. Die 
polnische Enklave, fälschlich meist als „Kongreßpolen“ bezeichnet, war als selb- 
ständiger Staat nicht möglich. Um die Ernährung sicherzustellen, billigte man 
also zunächst den Raub von Posen und Pommerellen. (Hierbei sei gleich ein Irrtum 
berichtigt: Posen ist heute kein polnisches Ausfuhrgebiet. Die vorwiegend landwirt- 
schaftlichen Erzeugnisse dieser ehemaligen deutschen Kornkammer werden in Polen 
selbst, größtenteils in Galizien, verbraucht. Kohle, Holz und Naphtha, allenfalls 
noch Vieh, sind Ausfuhrerzeugnisse, wovon Holz erst Bedeutung bekommen soll.) 
Dem Raub von Posen folgte die Einverleibung der südostpolnischen Naphthagebiete, 
der Wilnaer Holzgebiete und endlich Oberschlesiens, mit dem allein man den ganzen 
Staat zu sanieren hoffte. Auch Danzig ist bis zum gewissen Grade dazu zu rechnen. 
So bekam Polen ein staatswürdiges Aussehen, aber nicht Lebensfähigkeit, weil es 
auch mit dieser bedenklichen Bereicherung um wertvolle Gebiete (auf Kosten der 
Nachbarn, von denen es abhängig ist, und seiner eigenen Reinrassigkeit) nicht 
aus der Gefahr herauskam, erstickt zu werden. Es brauchte fremde Hilfe und 
einen Zugang zum Meer. Danzig war nur ein bedingter Erfolg. Memel scheiterte. 
Der Zugang zum Schwarzen Meer über Rumänien blieb bisher ein polnischer Traum. 
Die Kräftezufuhr hatte ihre Schattenseiten. Es war vorauszusehen, daß die 
Entente und mit ihr das internationale Kapital nicht der schönen Augen wegen 
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den Polen kostbare Gebiete gegeben hatte, noch viel weniger aber die zur Erhaltung 
jedes Staates notwendigen und in Polen nicht vorhandenen Gelder ohne Gegenleistung 
bezahlen werde. Staatenbildung in einem durch den Weltkrieg heruntergewirt- 
schafteten Europa ist noch schwieriger als in einem gesunden. Die Folge: Das Ent- 
entekapital setzte sich in der polnischen Industrie fest. Die Naphthagebiete gingen 
in fremde Hände über. Das feingliedrige und hochentwickelte Oberschlesien fiel 
polnischem Raubbau zum Opfer und war lange Zeit keine Freude für Polen. Wilna 
war ein Sorgenkind und wird es noch lange bleiben. So schien es denn eine Weile, 
als ob Polen von dem kostbaren Besitz nur außen- und innerpolitische Schwierig- 
keiten und einen großen Haufen Schulden übrig behalten sollte. 

Wo abgeschlossene Verträge — und Polen schließt schrecklich gerne Verträge ab — 
dieser Entwicklung zu widersprechen scheinen, handelt es sich um Angstgeschäfte, 
die nicht von Dauer waren bzw. sein werden. Wenn seine außenpolitische Lage unter 
diesen Umständen nicht schlechter war, als sie es gewesen ist, so verdankt Polen 
das in erster Linie nicht sich und seinen Führern, sondern der politischen Un- 
fähigkeit seiner Nachbarn und der geschickt ausgenützten allgemeinen Ver- 
wirrung in Europa. Was Polen ist, verdankt es weiterhin Frankreich, dann 
aber auch England insofern, als für dieses zunächst Übersee wichtiger war 
als Mitteleuropa, und als da, wo es in Mitteleuropa eingreifen wollte, stets Franke 
reich seine Wünsche durchsetzte. Frankreich bekam freie Hand in Mitteleuropa 
und suchte durch Vasallen das Übergewicht in Europa zu bekommen und mit diesen 
um Deutschland einen Schutzwall zu errichten, der gleichzeitig den Russen den 
Weg nach Europa verlegen sollte. Polen spielte hierbei eine größere Rolle, als es 
ihm eigentlich zukam. Mit Frankreich zusammen oder mit ihm im Hintergrund 
wurde es zu einem Staat, der nicht mehr durch eine Handbewegung abgetan werden 
kann und der häufig durch seine geographische Lage der Mittelpunkt der europäischen 
Politik gewesen ist. Trotzdem wurden seine Sorgen dadurch nicht kleiner, weil 
es im Westen und Norden von seinem verhaßten und als solchem populärsten Gegner 
Deutschland umgeben wird, der auf die verlorenen Gebiete nicht verzichten kann, 
im Osten von Rußland, das mit Deutschland zusammen Besitzeranrechte an Polen. 
hat und sich dieser nie begeben wird, und im Süden von allen möglichen Staaten, die 
ihm keine reine Freude bereiten, wenn sie sich auch gelegentlich gegen Deutschland 
und Rußland mit ihm zusammengefunden haben. Ein Gutes hatte diese Lage für 
Polen. Frankreich mußte ihm eine Armee schaffen, wenn nicht eines Tages das 
riesige, in Polen hineingesteckte Kapital mit Zinsen verloren sein sollte, dessen Höhe 
dem französischen Volk gegenüber nicht zu verantworten ist. Was Frankreich opfern 
mußte, ist an der polnischen Armee zu ermessen, die im September 1920 schätzungs- 
weise 1 100000 betrug und 1921 5—600000; heute soll sie etatsmäßig 1700 Offiziere und 
270000 Mann stark sein. Die viel stärkere zivile Armee ist noch nicht eingerechnet, 
von deren Qualität wir eine achtbare Kostprobe in den oberschlesischen Aufstands- 
kämpfen bekommen haben. Innere Schwierigkeiten machte dieser Rüstungswahn- 
sinn nicht, weil die polnischen Militärs, durch die dauernden Grenzkämpfe (Ober- 
schlesien, Wilna, Galizien usw.) leichte Arbeit für den Beweis der Notwendigkeit 
einer starken Armee hatten und Frankreich wohl oder übel zahlen und Instrukteure 
usw. schicken mußte. Frankreich benutzte gelegentlich den polnischen Freund als 
Abladestelle für ausrangierte Kriegswaren gegen schweres Geld; ob aber Polen 
wirtschaftlich diese Rüstungen noch lange aushält, ist eine andere Frage. Sicherlich 
konnte es mit diesem Machtfaktor sein Prestige verbessern, aber eine eigene ziel- 
bewußte Politik hat Polen weder nach außen noch innen je getrieben. 


as Jahr 1921 stand für Polen im Zeichen der oberschlesischen Frage. Frankreich 

wollte den Deutschen unter allen Umständen die oberschlesische „Rüstkammer“ 

zerstören. Da es sie selber nicht in Besitz nehmen konnte, glaubte es sie noch am 

nutzbringendsten in polnischen Händen. Auch hatte Polen durch die großen 

Zugeständnisse an Frankreich in den Petroleumfragen ein Pflaster nötig. England 

dagegen glaubte, daß gerade das Kohlengebiet in französischen Händen ihm gefähr- 
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einzelter Vertreter des deutschfeindlichen Polonismus, jetzt als umsichtigster Agent 
für den Fall eines Zusammenbruches der Zentralmächte seine Netze legte. 

Zustatten kam ihm dabei die seit Jahrzehnten systematisch betriebene Vergif- 
tung der öffentlichen Meinung, die aus Veranlassung des Enteignungsgesetzes durch 
die Enquête Sienkiewiczs gelernt hatte, in den Polen angeblich rechtlose und von 
ihrer Scholle verdrängte Märtyrer zu sehen, und ferner die völlige Unkenntnis der 
östlichen Verhältnisse im Kreis der beteiligten Staatsmänner. Skrupellos ge- 
fälschtes, seit langem bereit gehaltenes Material und die Schwäche der von inneren 
Sorgen erfüllten und von Parteirücksichten beeinflußten deutschen Regierung 
taten den Rest, um mit Frankreichs Hilfe Wilson zu täuschen und damit Lloyd 
George auszustechen. So kam in Versailles eine Grenzfestsetzung zustande, die 
allen Bedingungen des Waffenstillstandes Hohn spricht und geschichtlich, wirt- 
schaftlich, politisch und ethnographisch gleich unhaltbar ist. Als ausgesprochener 
Nationalitätenstaat mit anfänglich 45 vH Minderheiten erstand ein neues Polen, 
nach allen Himmelsrichtungen die lebensnotwendigsten Interessen seiner Nachbarn 
kreuzend und doch ein an eigener Unfähigkeit krankendes, von Frankreich ab- 
hängiges Gebilde, das nur durch Überspannung des völkischen Gedankens seine 
Zukunft sichern zu können glaubt. 


Die Politische Lage ; 


Von Georg Langguth in Breslau 


olen verdankt seine Wiedergeburt teils den Fehlern der Bethmannschen 
Politik, teils einer verständlichen, aber wenig verständigen Idee der Feindmächte, 

in erster Linie Frankreichs. Der Friede von Brest-Litowsk eröffnete der Entente 
unerfreuliche Perspektiven für das europäische Gleichgewicht. Ein Pufferstaat sollte 
die Möglichkeit einer deutsch-russischen Allianz erschweren. Frankreich wollte 
einen weiteren Vasallen für seine künftige europäische Politik haben. So wurde 
Polen abermals „gemacht“, trotzdem es seine Lebensunfähigkeit im Lauf der Ge- 
schichte erwiesen hat. Es war eine schlechte Tat, wofür der Beweis teilweise bereits 
erbracht ist und in Zukunft noch in erhöhtem Maße erbracht werden wird. Die 
polnische Enklave, fälschlich meist als „Kongreßpolen“ bezeichnet, war als selb- 
ständiger Staat nicht möglich. Um die Ernährung sicherzustellen, billigte man 
also zunächst den Raub von Posen und Pommerellen. (Hierbei sei gleich ein Irrtum 
berichtigt: Posen ist heute kein polnisches Ausfuhrgebiet. Die vorwiegend landwirt- 
schaftlichen Erzeugnisse dieser ehemaligen deutschen Kornkammer werden in Polen 
selbst, größtenteils in Galizien, verbraucht. Kohle, Holz und Naphtha, allenfalls 
noch Vieh, sind Ausfuhrerzeugnisse, wovon Holz erst Bedeutung bekommen soll.) 
Dem Raub von Posen folgte die Einverleibung der südostpolnischen Naphthagebiete, 
der Wilnaer Holzgebiete und endlich Oberschlesiens, mit dem allein man den ganzen 
Staat zu sanieren hoffte. Auch Danzig ist bis zum gewissen Grade dazu zu rechnen. 
So bekam Polen ein staatswürdiges Aussehen, aber nicht Lebensfähigkeit, weil es 
auch mit dieser bedenklichen Bereicherung um wertvolle Gebiete (auf Kosten der 
Nachbarn, von denen es abhängig ist, und seiner eigenen Reinrassigkeit) nicht 
aus der Gefahr herauskam, erstickt zu werden. Es brauchte fremde Hilfe und 
einen Zugang zum Meer. Danzig war nur ein bedingter Erfolg. Memel scheiterte. 
Der Zugang zum Schwarzen Meer über Rumänien blieb bisher ein polnischer Traum. 
Die Kräftezufuhr hatte ihre Schattenseiten. Es war vorauszusehen, daß die 
Entente und mit ihr das internationale Kapital nicht der schönen Augen wegen 
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den Polen kostbare Gebiete gegeben hatte, noch viel weniger aber die zur Erhaltung 
jedes Staates notwendigen und in Polen nicht vorhandenen Gelder ohne Gegenleistung 
bezahlen werde. Staatenbildung in einem durch den Weltkrieg heruntergewirt- 
schafteten Europa ist noch schwieriger als in einem gesunden. Die Folge: Das Ent- 
entekapital setzte sich in der polnischen Industrie fest. Die Naphthagebiete gingen 
in fremde Hände über. Das feingliedrige und hochentwickelte Oberschlesien fiel 
polnischem Raubbau zum Opfer und war lange Zeit keine Freude für Polen. Wilna 
war ein Sorgenkind und wird es noch lange bleiben. So schien es denn eine Weile, 
als ob Polen von dem kostbaren Besitz nur außen- und innerpolitische Schwierig- 
keiten und einen großen Haufen Schulden übrig behalten sollte. 

Wo abgeschlossene Verträge — und Polen schließt schrecklich gerne Verträge ab — 
dieser Entwicklung zu widersprechen scheinen, handelt es sich um Angstgeschäfte, 
die nicht von Dauer waren bzw. sein werden. Wenn seine außenpolitische Lage unter 
diesen Umständen nicht schlechter war, als sie es gewesen ist, so verdankt Polen 
das in erster Linie nicht sich und seinen Führern, sondern der politischen Un- 
fähigkeit seiner. Nachbarn und der geschickt ausgenützten allgemeinen Ver- 
wirrung in Europa. Was Polen ist, verdankt es weiterhin Frankreich, dann 
aber auch England insofern, als für dieses zunächst Übersee wichtiger war 
als Mitteleuropa, und als da, wo es in Mitteleuropa eingreifen wollte, stets Frank- 
reich seine Wünsche durchsetzte. Frankreich bekam freie Hand in Mitteleuropa 
und suchte durch Vasallen das Übergewicht in Europa zu bekommen und mit diesen 
um Deutschland einen Schutzwall zu errichten, der gleichzeitig den Russen den 
Weg nach Europa verlegen sollte. Polen spielte hierbei eine größere Rolle, als es 
ihm eigentlich zukam. Mit Frankreich zusammen oder mit ihm im Hintergrund 
wurde es zu einem Staat, der nicht mehr durch eine Handbewegung abgetan werden 
kann und der häufig durch seine geographische Lage der Mittelpunkt der europäischen 
Politik gewesen ist. Trotzdem wurden seine Sorgen dadurch nicht kleiner, weil 
es im Westen und Norden von seinem verhaßten und als solchem populärsten Gegner 
Deutschland umgeben wird, der auf die verlorenen Gebiete nicht verzichten kann, 
im Osten von Rußland, das mit Deutschland zusammen Besitzeranrechte an Polen. 
hat und sich dieser nie begeben wird, und im Süden von allen möglichen Staaten, die 
ihm keine reine Freude bereiten, wenn sie sich auch gelegentlich gegen Deutschland 
und Rußland mit ihm zusammengefunden haben. Ein Gutes hatte diese Lage für 
Polen. Frankreich mußte ihm eine Armee schaffen, wenn nicht eines Tages das 
riesige, in Polen hineingesteckte Kapital mit Zinsen verloren sein sollte, dessen Höhe 
dem französischen Volk gegenüber nicht zu verantworten ist. Was Frankreich opfern 
mußte, ist an der polnischen Armee zu ermessen, die im September 1920 schätzungs- 
weise 1 100000 betrug und 1921 5—600000; heute soll sie etatsmäßig 1700 Offiziere und 
270000 Mann stark sein. Die viel stärkere zivile Armee ist noch nicht eingerechnet, 
von deren Qualität wir eine achtbare Kostprobe in den oberschlesischen Aufstands- 
kämpfen bekommen haben. Innere Schwierigkeiten machte dieser Rüstungswahn- 
sinn nicht, weil die polnischen Militärs, durch die dauernden Grenzkämpfe (Ober- 
schlesien, Wilna, Galizien usw.) leichte Arbeit für den Beweis der Notwendigkeit 
einer starken Armee hatten und Frankreich wohl oder übel zahlen und Instrukteure 
usw. schicken mußte. Frankreich benutzte gelegentlich den polnischen Freund als 
Abladestelle für ausrangierte Kriegswaren gegen schweres Geld; ob aber Polen 
wirtschaftlich diese Rüstungen noch lange aushält, ist eine andere Frage. Sicherlich 
konnte es mit diesem Machtfaktor sein Prestige verbessern, aber eine eigene ziel- 
bewußte Politik hat Polen weder nach außen noch innen je getrieben. 


as Jahr 1921 stand für Polen im Zeichen der oberschlesischen Frage. Frankreich 

wollte den Deutschen unter allen Umständen die oberschlesische „Rüstkammer“ 

zerstören. Da es sie selber nicht in Besitz nehmen konnte, glaubte es sie noch am 

nutzbringendsten in polnischen Händen. Auch hatte Polen durch die großen 

Zugeständnisse an Frankreich in den Petroleumfragen ein Pflaster nötig. England 

dagegen glaubte, daß gerade das Kohlengebiet in französischen Händen ihm gefähr- 
4* 
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lich werden könnte, und versuchte, sich in die große Schiebung einzumischen, die 
sich „Selbstbestimmungsrecht“ des oberschlesischen Volkes nannte. Es ist bei diesem 
Versuch geblieben. Frankreich siegte auf der ganzen Linie, nachdem auch Italien 
klein beigegeben hatte. So erntete Polen in Oberschlesien die Früchte der französi- 
schen Machtzuwachspolitik. Rußland wurde über diesen Erfolg unruhig. Polen 
suchte Bundesgenossen und fand einen in Rumänien, dessen Freundschaft es 
ohnehin wegen des Zugangs zum Schwarzen Meer wünschte. Auch hier hat Frankreich 
mitgeholfen und bekam dadurch einen weiteren Vasallen in Osteuropa. Zu gleicher 
Zeit zeigte Polen Lust, sich die Erdölgebiete Galiziens endgültig einzuverleiben. 
Frankreich war nach den nötigen Zugeständnissen einverstanden. England machte 
einen schüchternen Versuch, diese neue Gefährdung seiner Interessen durch Hinein- 
werfen der galizischen Autonomiefrage zu beseitigen, mußte aber auch hier nach- 
geben. Die Frage der Anerkennung seiner Ostgrenzen trieb Polen zu einer Verstän- 
digung mit der Tschechoslowakei, der es die Teschener Grenze anerkannte. Den 
Tschechen machte damals die ungarische und slowakische Frage Schwierigkeiten 
Deshalb schlug es in die dargebotene Hand ein. Hieraus ergab sich ein Defensiv- 
bündnis beider Staaten gegen Deutschland und Rußland, das für Polen den Nachteil 
hatte, daß es einen starken Riß in sein gutes Verhältnis zu Ungarn brachte. Immer- 
hin konnte Polen durch seine Abmachungen mit der Tschechoslowakei und Rumänien 
den Arbeiten der Kleinen Entente mit Ruhe zusehen. Kaum war es aus dieser Sorge 
heraus, scheiterten seine Versuche, mit den Randstaaten zu einer Einigung zu kom- 
men. Hinderungsgrund daran war in erster Linie Litauen, welches das Wilnaer 
Gebiet nicht aufgeben wollte und bis heute nicht aufgegeben hat. Auch die Danziger 
Wünsche gingen nicht in Erfüllung. In Oberschlesien wurden die Verhältnisse immer 
katastrophaler. In Posen gelang es nur durch wüste Deutschenverfolgung, sich zu 
behaupten. Wie Polen hier gehaust hat, mag die Tatsache beweisen, daß Posen 1910 
über 50 vH rein deutsche Bevölkerung hatte, Ende 1921 dagegen noch 6,6 vH. Die 
polnische Mark sank auf 2 deutsche Pfennig. 

Im Frühjahr 1922 war Polen auf dem Höhepunkt seiner Macht, als es Arm in 
Arm mit Frankreich auf die Konferenz von Genua wanderte. Osteuropa von Finn- 
land bis Rumänien stand hinter Frankreich. Englands Widerstand und der deutsch- 
russische Vertrag von Rapallo warfen das Kartenhaus um. Die französisch-polnische 
Freundschaft schien nicht so ertragreich, wie man gehofft hatte. Polen verlor für 
viele seiner osteuropäischen Freunde an Interesse und mußte seine Hoffnung Auf 
die Führerrolle in Osteuropa zu Grabe tragen. Pilsudski benutzte die Gelegenheit 
zu einem Kabinettssturz, der immerhin ein für beide Teile günstiges polnisch- 
französisches Wirtschaftsabkommen und den Anschluß Wilnas an Polen brachte. 
Eine Lösung der russischen Frage fand man nicht. Polen, Rumänien und die Rand- 
staaten (ohne Litauen) politisierten gegen Rußland, die Tschechoslowakei und Jugo- 
slawien für dieses. Litauen benutzte die Gelegenheit zu dem Memelputsch im Ja- 
nuar 1923, dem im Mai die Autonomieerklärung folgte. Die Hoffnung Polens auf 
Memel war damit wieder in weite Ferne gerückt. 


Nee ging es rasch abwärts. England war entsetzt über die Zustände in Gali- 
zien. Selbst Amerika, das sich bisher ruhig verhalten hatte, fing an Klage zu 
führen. Ja sogar französische Stimmen wurden gegen Polen laut, von Rußland ganz 
zu schweigen. In den Köpfen der polnischen Politiker dämmerte es. Eine Abkühlung 
der Freundschaft mit Frankreich war die erste Folge, die zweite eine weitere Verschlech- 
terung der Wirtschaftslage, nicht zum mindesten verursacht durch die Zustände in 
Oberschlesien. Auch Danzig bereitete Enttäuschungen. Der polnischeStaat wackeltebe- 
denklich. Eine Sanierung der Wirtschaft durch Frankreich schien bei dessen eigenen 
Sorgen unmöglich. Gierig nahm man eine italienische Anleihe an, hinter der England 
stehen sollte. Aus dieser Zeit datieren die ersten Versuche, England an die Stelle von 
Frankreich in der polnischen Politik zu setzen. Trotz dieser außenpolitischen Lage 
gelang es dem Kabinett Grabski, den Zloty als stabiles Zahlungsmittel einzuführen 
und damit der Wirtschaft und der inneren Lage eine gewisse Ruhe zu geben. Die 
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polnische Politik suchte neue Wege, um der Katastrophe zu entgehen. Die Kleine 
Entente zeigte bereits bedenkliche Verfallserscheinungen durch Rumäniens Haltung 
in der bessarabischen Frage. Dies nutzte Polen aus, um sich mit Freundschafts- 
beteuerungen auf Ungarn, Rumänien und die Türkei zu stürzen. Auch Japan soll 
diesem Liebeswerben damals nicht entgangen sein, das gegenüber Rußland 
gemeinsame Interessen mit Polen hatte. Ungarn und Rumänien waren zwar nicht 
für diesen Block geeignet, schienen sich aber zu verständigen, weil Ungarn auf diese 
Art seinen gefährlichsten Gegner, die Tschechoslowakei, in der Kleinen Entente kalt 
stellte und einen Riß in die polnisch-tschechische Freundschaft brachte. Etwas Posi- 
tives hat Polen damit nicht erreicht; denn auch dieser erneute Kurswechsel konnte 
die inneren Verfallserscheinungen nicht aufhalten. 

Politisch vereinsamt, in schwerer Sorge um die immer unruhiger werdenden Gren- 
zen, trotz allem aber noch mit Gedanken auf Gebietserweiterungen (Ostpreußen 
Danzig, Oberschlesien), stand Polen ungelösten sozialen Fragen gegenüber, der Agrar- 
reform, der Minderheitsfrage, Kabinettskrisen u. a. In diese Lage hinein platzte das 
Ende des deutsch-polnischen Kohlenabkommens. Polen drohte an Kohlenüberfluß 
zu ersticken, weil Deutschland die zollfreie Einfuhr von 500000 t Kohle monatlich 
verweigerte. Versuche, im eigenen Lande Absatzgebiete zu erschließen und den 
weitverbreiteten Holzbrand zwangsweise durch Kohlen, besonders in Ostpolen, 
zu ersetzen, scheiterten am Widerstand der Bevölkerung. Dazu kommt, daß 
Polen für die bisherigen 52 vH seiner Ausfuhr nach Deutschland (gegen 6 vH der 
deutschen Ausfuhr nach Polen!) durch den Zollkrieg keine Verwendung hatte. 
Skrzynski wurde nach Amerika geschickt, weil man auch dort noch nicht genügend 
von den Werten der polnischen Nation überzeugt war. Seine Reise endete mit einem 
Mißerfolg. Er erhielt nur eine 50 Millionen Dollar-Anleihe, deren zweite Rate aber 
bereits nicht mehr bezahlt wurde. Eine zweite Anleihe bekam er überhaupt nicht. 
Grabskis Finanzreform erwies sich als unzulänglich, da die Währung zwar stabil, 
aber die Wirtschaft ruiniert war. Handel und Industrie konnten ihre Steuern nicht 
zahlen. Kreditgeschäfte führten zu zahlreichen Konkursen. Riesige Betriebsstill- 
legungen folgten (Ende Dezember 1925 etwa 50 bis 80 vH in Oberschlesien). Staats- 
monopole wurden im Ausland angeboten, ohne daß sich ein Käufer fand, da die wirt- 
schaftliche Lage Polens bei unverminderten Rüstungen und Kriegsgelüsten dem Aus- 
land jedes Vertrauen genommen hatte. So stand Polen dicht vor dem Zusammen- 
bruch, als wieder einmal glückliche Zufälle es retteten. 


ie deutsch-französischen Verhandlungen machten Rußland stutzig und führten zu 

seiner Annäherung an Polen. Der Versuch Frankreichs, Polen daraufhin für eine 
französisch-russische Annäherung zu benutzen, scheiterte an Rußland. Abermals 
schien Polen isoliert. Nun glaubte England die Lage ausnützen zu müssen, da ihm 
die Bolschewisten im eigenen Lande und vor allem in Asien zu schaffen machen. 
So bot es Polen finanzielle Hilfe für Staat und Heer und diplomatische Unterstützung 
in politischen Dingen (Völkerbund usw.) an, verlangte aber als Gegenleistung rest- 
lose Bekämpfung des Bolschewismus, um Polen in den antibolschewistischen Schutz- 
wall zu bekommen, den es um Rußland zu schließen bemüht ist. Diese Hilfe nahm 
Polen natürlich gerne an, untergrub aber damit zunächst seine letzten Beziehungen 
zu den Randstaaten, die die antirussische Politik nicht mitmachen wollten. Was 
sich aus dieser Gegnerschaft zu Rußland noch entwickelt und was Frankreich zu 
einer engeren Verbindung Polens mit England sagen wird, ist eine noch unbeant- 
wortete Frage. Jedenfalls schien England der Retter in der Not für Polen zu werden. 
Den englandfreundlichen Kurs konnten infolgedessen auch die für Polen mißlichen 
Garantiepaktverhandlungen nicht beeinflussen, um so mehr, als Frankreich ihm not- 
gedrungen Sonderzugeständnisse gemacht hatte und die Tschechoslowakei sich aus 
Angst vor den möglichen Folgen des Garantiepakts wieder enger an Polen anschloß, 
bei dieser Gelegenheit sich auch mit Polen auf energische Ablehnung des Anschlusses 
Österreichs an Deutschland einigte. Allerdings hat diese Freundschaft durch die 
gleich darauf einsetzenden deutsch-tschechischen Verhandlungen eine gewisse, Trü- 
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bung erfahren, die aber doch nicht neue Einigungsbestrebungen der Kleinen Entente 
und Polens verhindert hat. | 

Die aufsehenerregenden Enthüllungen der Sforzaaffäre (Oberschlesien) schluckte 
Polen hinunter, weil es Italien dringend als Abnehmer für einen Teil der von Deutsch- 
land abgelehnten 500000 t Kohle (Zollkrieg) brauchte und auch Anleihen von Italien 
erwartete. Österreich ermöglichte diesen Absatz von Kohle durch Tarifermäßigung 
für polnische Kohle und fiel damit dem deutschen Bruder in den Rücken. Auch in 
der Danziger Frage konnte Polen Erfolge buchen (Briefkastenstreit, Munitionseinfuhr, 
Eisenbahnfrage). Seinen größten politischen Erfolg zog es aus dem englischen 
Kohlenstreik. England verpflichtete sich notgedrungen zur Abnahme größerer 
Mengen polnischer Kohle, und zwar langfristig. Hierdurch wurde die englisch- 
polnische Annäherung noch enger und Polen für das politische Spiel Frankreichs 
nach zeitweiser Abkühlung der Freundschaft begehrenswerter. Außerdem wurde 
den Polen für die Wirtschaftsverhandlungen mit Deutschland (Streit um Meist- 
begünstigungsrecht auf Gegenseitigkeit mit festem Zolltarif) ein Trumpf in die 
Hand gedrückt, der sich für uns vielleicht noch unangenehm bemerkbar machen 
wird; die polnische Handelsbilanz wurde plötzlich so aktiv, daß Polen an eine 
frühzeitige Abzahlung seiner amerikanischen Schulden gehen konnte. Diesen 
Augenblick hielt Pilsudski, kein Freund Deutschlands, aber auch nicht sein Feind, 
für seinen Putsch geeignet, der zu der politischen Lage auch die innere Lage Polens 
und somit das Gesamtansehen Polens in der Welt heben sollte, vielleicht auch schon 
gehoben hat. Ob er der starke Mann ist, bleibt abzuwarten. Die vergangenen Jahre 
habengelehrt,daß Polen schneller fällt, als es steigt, und daß seine Entstehungs- und Ent- 
wicklungsgeschichte ganz dazu angetan ist, Europa um einen Brandherd zu vermehren. 


Polen und die Westukraine 


Von Gilbert von In der Maur in Wien 


ie Frage Ostgalizien bedeutet im Süden des polnischen Staates das Nämliche wie 

im Norden die Frage Wilna. Sie gehört zu jenen Problemen Europas, die ein 
Pulverfaß darstellen, bei welchem nicht nur Explosion von außen her, sondern auch 
Selbstentzündung keineswegs außerhalb des Rahmens der Erwägungen fällt. 

Bereits in den Verhandlungen von Brest-Litowsk forderte die Ukraine das Land 
für sich. Die österreichische Monarchie konnte sich nicht entschließen, den vom 
Feind gesäuberten Boden herauszugeben. Es handelte sich um eine Prestigefrage ; 
denn unter dem Gesichtspunkt altösterreichischer Innerpolitik hatte der ruthenisch- 
polnische Konflikt im österreichischen Parlament mehr als einmal die ohnedies zahl- 
reichen Zündstoffe vermehrt und die Tätigkeit der Legislative lahmgelegt. Man ver- 
fiel nun auf den Ausweg, den ehemals russischen Kreis Cholm aus den für Polen vor- 
behaltenen Gebieten auszulösen und der selbständig verhandelnden ukrainischen 
Republik zu überlassen, womit Wilsons Selbstbestimmungsrecht eines Landstriches 
praktisch betätigt schien. Dieses Zugeständnis veranlaßte die ukrainische Vertretung, 
getrennt von Moskau den Sonderfrieden zu unterzeichnen. Wenn es eine Absicht 
dieser Landüberlassung war, Moskau zu größerer Friedenswilligkeit zu veranlassen, 
so war die Folge, daß das damalige Polen in wilder Erregung aufzischte. 

Als sich die österreichisch-ungarische Monarchie in Nationalstaaten zerlegte, bil- 
dete der Ruthenenklub des ehemals österreichischen Reichsrates den westukrai- 
nischen Nationalrat, der während des Zusammenbruches der Monarchie die west- 
ukrainische Republik ausrief. Daß es nicht sofort- zum Zusammenschluß mit der 
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Sowjet-Ukraine kam, war durch die Furcht vor dem Bolschewismus begründet. 
Dieser Umstand kostete später der westukrainischen Republik ihre nationale Selbst- 
bestimmung. Immerhin: die neue Republik stellte eine Armee von 120000 Mann 
auf und verfocht ihren Unabhängigkeitswillen diplomatisch und militärisch. Trotz 
allem erreichte Polen bei den Pariser Gewaltigen eine Entscheidung, bei der Frank- 
reich das Gewicht seiner Sympathien in die Wagschale geworfen hatte. Am 25. Juni 
1919 bestimmte der Oberste Rat, daß „die polnische Regierung ermächtigt werde, 
die zivile Verwaltung in Ostgalizien einzurichten, wenn sie mit den Ententemächten 
einen Vertrag abgeschlossen haben werde, dessen Bestimmungen die Autonomie des 
Territoriums gewährleiste.“ In jener Zeit wagte man noch nicht, Wilsons Grundsätze 
mit einem Federstrich zu erledigen. Anders, als im Juli 1919 die eben aus Frankreich 
abtransportierten Haller-Truppen in das Land rückten und damit der Tätigkeit der 
westukrainischen Regierung ein jähes Ende bereiteten. Auf Grund des Artikels 91 
des Vertrages von St. Germain vom 9. September 1919 kam das Land unter die 
Souveränität der Ententemächte. Um die Mächte im Sinn der polnischen Ansprüche 
zu beeinflussen, überreichte die Regierung Polens dem Botschafterrat am 20. Novem- 
ber 1919 den Entwurf eines Verfassungsstatuts für Ostgalizien, der einen eigenen 
Landtag, eine eigene Landesregierung (Artikel 10 und 22) sowie diesen beiden die 
ausschließliche, legislative Kompetenz für alle wichtigen Zweige des öffentlichen 
Lebens (Artikel 12) zuerkannte. Polen übernahm also freiwillig Verpflichtungen, um 
von der Entente die Eingliederung des Landes zu erreichen. 


Der erfolgreiche Ausgang des polnisch-russischen Krieges ergab, daß für Polen 
die drängenden Gefahren aus dem Osten abgewiesen waren und es glaubte, sich seiner 
ursprünglichen Zusicherungen nicht mehr erinnern zu müssen. Im Friedensschluß 
von Riga (18. März 1921) mußte Sowjetrußland sein hoheitspolitisches Desinteresse- 
ment an Ostgalizien aussprechen, nicht ohne jedoch die Voraussetzung der kulturellen 
Bewegungsfreiheit für die Ukrainer Ostgaliziens daran zu knüpfen. Unmittelbar 
darauf begann Polen „neue Grundlagen“ für seine Politik in Ostgalizien zu suchen. 


2 Jahre waren nach dem Friedensschluß von Riga vergangen — die Welt hatte 
ihr Aussehen verändert; die Rivalität der Großmächte war in die Halme geschos- 
sen. Das Foreign Office war ein heftiger Gegner der Einverleibung Ostgaliziens in 
Polen geworden und auf der Genueser Konferenz zeigte sich nachhaltiger Widerstand 
Lloyd Georges gegen die polnischen Wünsche. Es bedurfte des Sturzes des Kabinettes 
Lloyd Georges und der Ablenkung Großbritanniens durch die Orientfrage, um den 
Boden für die polnisch- französischen Ziele zu ebnen. Die Ruthenen behaupten, 
Ostgalizien sei der Preis gewesen, um Polen für die französische Sanktionspolitik 
gegen Deutschland zu gewinnen. Wahrscheinlicher ist aber, daß eine Verbindung 
zwischen der Zugehörigkeit Ostgaliziens zu Polen und der Nachgiebigkeit Polens 
in der Memelfrage geschaffen worden war. So fiel im Botschafterrat am 15. März 1923 
die Entscheidung, daß die Ostgrenzen Polens laut Friedensvertrag von Riga aner- 
kannt und die Souveränität der Mächte über Ostgalizien an Polen übertragen wurde. 


Diese Entscheidung wurde keineswegs widerspruchslos hingenommen. Tschitsche- 
rin berief sich auf die seinerzeitigen Vorbehalte Joffes zu Riga. Bedeutsamer war 
die Rechtsverwahrung Colbys, des ehemaligen Staatssekretärs Wilsons, der als Bei- 
rat des ukrainischen Nationalrates in der Grenzfrage unter Berufung auf die Zu- 
sagen Lord Curzons und Lord Robert Cecils vergeblich verlangt hatte, im Interesse 
der Ukrainer vor dem Botschafterrat plädieren zu dürfen. Doch auch diese Ver- 
‚wahrung war durch die Entscheidung überholt und ebenso vergeblich wie der Protest 
des ‚Präsidenten des ukrainischen Nationalrates Dr. Petruschewytsch. 


Nach dieser endgültigen Statuierung seiner Souveränität hatte Polen freie Hand. 
Von einer Regierungs-, Landtags- und Verwaltungsautonomie war nicht mehr die 
Rede; vielmehr wurde das Land in die drei Wojewodschaften Tarnopol, Stanislau 
und Lemberg aufgeteilt, von denen die beiden letzteren tief in polnisches Siedlungs- 
gebiet, Lemberg sogar weit über den San-Fluß bis Rzeszow reicht; 


56 DAS NEUE POLEN 


Wohl war für den Fall, daß Polen seine Zusagen nicht hielte, die Möglichkeit einer 
Annullierung des Botschafterratsbeschlusses vom 15. März 1923 vorgesehen. Die Frist 
hiefür ist jedoch mit 25. Oktober 1925 abgelaufen. So wurde das westukrainische 
Siedlungsgebiet samt Ostgalizien polnisch. Die Mitglieder des ukrainischen National- 
rates aber leisteten ohne Unterschied der Parteien nachstehendes Gelöbnis: „Wir, 
ukrainische Völker schwören, daß wir niemals die polnische Herrschaft über uns dul- 
den und jede Gelegenheit ergreifen werden, um das verhaßte Joch der Knechtschaft 
abzuwerfen und uns mit dem gesamten ukrainischen Volke in einem unabhängigen, 
alle Ukrainer umfassenden ukrainischen Staate zu vereinigen.“ 


ie vom westukrainischen Nationalrat beanspruchten Gebiete waren: Wolhynien, 

Polissien, Podlachien sowie Cholmland aus dem ehemaligen russischen Reich, 
weiters Ostgalizien und Lemkoland, ersteres bis zum San, aus dem ehemalig öster- 
reichischen Kronland Galizien. Als Hauptstadt war Lemberg vorgesehen. Das 
Gesamtterritorium umfaßt 136000 Quadratkilometer, auf denen dermalen etwas über 
8 Millionen Menschen wohnen, wovon fast 7 Millionen Ruthenen und die übrigen 
Polen, Deutsche und Juden sind. Im ehemals österreichischen Gebiet fanden 
die Volkszählungen in Abständen von je 10 Jahren statt; im russischen Gebiet 
wurden sie letztmals im Jahre 1909 durchgeführt. Die Summe aus den Volks- 
zählungen Österreichs und Rußlands ergab für das westukrainische Gebiet schluß- 
bestimmend bei Kriegsausbruch fast 10 Millionen Einwohner, die sich in Kriegs- und 
Nachkriegsjahren bis zur polnischen Volkszählung vom 30. Sept. 1921 auf etwas über 
8 Millionen vermindert haben. Nach den österreichisch-russischen Volkszählungen 
bewohnten dies Gebiet 6,7 Millionen oder fast 68 vH Ukrainer, 1,6 Millionen oder 
16 vH Polen, 1,3 Millionen oder 13 vH Juden (die in diesen Landen eine eigene Nation . 
darstellen). Der Rest von 3 vH fiel auf alles Übrige. Die polnische Volkszählung 
hatte natürlich andere Ergebnisse: 3,8 Millionen oder 47,5 vH Ukrainer, 3,2 Millionen 
oder 39 vH Polen, 640000 oder 7,8 vH Juden, 62000 oder 0,7 vH Deutsche und 
I vH übrige Nationalangehörige. Bemerkenswert ist, daß die polnische Volkszählung 
eine neue Nationalität entdeckte, die sie „Weißruthenen‘ nannte; ihr wurden 300000 
Menschen oder 4 vH zugezählt. 

Aus diesen Zusammenstellungen ist zu ersehen, daß die Ukrainer vor dem Krieg 
eine erdrückende Mehrheit darstellten; laut polnischer Volkszählung sank ihre 
Zahl auf eine nur relative Mehrheit, während die Polen die außerordentliche Bevöl- 
kerungszunahme von 150 vH aufwiesen. Wie die Tatsachen liegen, zeigt der Um- 
stand, daß anläßlich der Wahlen zum polnischen Sejm im Jahre 1922 z. B. aus dem 
Cholmland nicht ein einziger polnischer Abgeordneter oder Senator gewählt wurde; 
alle waren Ukrainer! Man könnte einwenden, daß die altösterreichische Volkszählung 
parteiisch war. Dieser Annahme fehlt jeder Grund, weil man unter der Bevölkerung 
Ostgaliziens lediglich in den ruthenischen Kreisen Irredentisten russophiler Prägung 
fand, während die Polen ganz Galiziens sich als staatstreu gaben und es vor dem 
Zusammenbruch RußBlands auch tatsächlich waren. 

Polen beglückt diese ukrainischen Gebiete mit allen erdenklichen Polonisierungs- 
bestrebungen. Von 2612 ukrainischen Volksschulen des Jahres 1911 bestehen nun- 
mehr 867 im Jahre 1925, in denen fast ausschließlich polnische Lehrkräfte angestellt 
sind. Auf diese Weise haben 68 vH ukrainische Bevölkerung nur 18,5 vH Volks- 
schulen, während das nur 16 vH betragende polnische Element 81 vH aller Volks- 
schulen besitzt. Mit dieser Unterdrückung der Volksschulen geht die der Mittelschulen 
Hand in Hand, und den Ukrainern steht auch keine einzige Hochschule zur Verfügung. 

Angesichts dieser Daten könnte man verlockt werden, von ukrainischen Pro- 
pagandazahlen zu reden. Aber jeder, der das ostgalizische Land im Kriege durchritt, 
weiß, daß es sich am flachen Land in drei Kasten gliederte: den polnischen, groB- 
grundbesitzenden Adel, das handeltreibende Judentum und das ruthenische Volk 
unter Führung seiner Popen. Daß diese Schichtung in den Städten zugunsten der 
Polen verschoben war, lag an der Rückständigkeit der ruthenischen Bauernschaft 
im Lesen und Schreiben. Jedenfalls war festzustellen, daß sich (die Ruthenen von 


/ 
’ GILBERT VON IN DER MAUR / POLEN UND DIE WESTUKRAINE 57 


der erdrückenden Mehrheit in Ostgalizien in Ausläufern gegen Westen fortsetzten, 
nicht nur in Westgalizien bedeutende Sprachinseln besaßen, sondern auch den Kar- 

pathen-Hauptkamm überschritten und bis an den Rand der ungarischen Tiefebene 

ihre Siedlungen ausdehnten. Diese Feststellung war einwandfrei, weil man diesen 

Sprachinseln entlang immer wieder auf jene „‚russophilen‘‘ Elemente stieß, die ihr 

‚Handwerk zum Schaden der kämpfenden Truppen übten. Gerade diese Ausdehnung 

des ukrainischen Sprachgebietes erklärt aber, daß die neu erstandene Tschechoslo- 

wakei ihren geographisch widernatürlichen Staatsanteil erhielt, der nun Karpatho- 

Rußland heißt. Bemerkenswert für dessen nationalpolitisches Zugehörigkeitsgefühl 

ist es, daß die tschechoslowakische Polizei erst kürzlich in mehreren Städten Karpa- 

tho-Rußlands Verhaftungen von Angehörigen der Organisation „Erwachende Ukrai- 

ner“ vornahm, die Karpatho-Rußland von der Tschechoslowakei loslösen und mit 
der Ukraine vereinen will. Durch diese Bestrebungen werden die fremdnationalen 
a Gebiete „Südpolens‘“ sozusagen im Rücken umfaßt; nicht durch ukrainische Schuld, 
denn das ukrainische Volk fühlt sich national vergewaltigt, kulturell zurückgesetzt _ 
und sozial durch das herrschende Polentum gedemütigt. 

All diese Umstände bewirken, daß das russisch-polnische Verhältnis zwangsläufig 
schlecht sein muß und daß Polen trotz starker Besetzung des Landes niemals wissen 
kann, ob nicht das westukrainische Pulverfaß explodiert. Jn seinem ausgezeichneten 
Werk „Geschichte Polens“ schreibt der polnische Gelehrte Dr. Michael Bobrzynski 
über den Grund des Zerfalles des einstigen Polenreiches: „Polen ist deshalb zu- 
grunde gegangen, weil es in seinem Drange nach dem Osten weite fremdnationale 
Gebiete besetzte und dadurch sein Element zu viel zersplitterte, ohne sich auf eige- 
nem Boden staatlich gut konsolidieren zu können.“ 


Prophetisches aus den S.M. 
Polen als Pufferstaat 


u den Phantasien, denen die meisten von uns (wir bekennen es immer wieder) bis zum 
Kriege sich gerne hingaben, gehört auch die, daß westslawische Völker, z. B. die Polen, 
wenn sie nur könnten, sich mit uns gegen die Russen verbinden würden. Herr Müller-Mei- 
- ningen, der als Politiker nicht so leicht seine Ansichten ändert wie wir Laien, glaubt das 
auch jetzt noch und drückt es in der Reichstagssitzung vom 27. August 1915 so aus, daß das 
deutsche Volk hoffe und wünsche, „in den Polen den natürlichen Bundesgenossen gegen die 
russische Gefahr für die Zukunft zu finden“. Das deutsche Volk wünscht und hofft das aller- 
dings, aber es glaubt nicht recht daran, und zwar in dem Maße gläubt es weniger daran, als 
es außer den Klavierstücken von Chopin sonst noch etwas von den Polen kennt. In den der 
Polengefahr entrückten und auch sonst empfehlenswerten Gasthäusern von Bopfingen und 
Böblingen und sonst noch vielen Orten werden beim Federweißen, wenn kein Tarock zu- 
sammengeht, sogenannte Pufferstaaten angelegt, eigenartige Gebilde, die das Bedürfnis 
haben, sich zwischen zwei Großstaaten in der Weise einzulagern, daß sie sich von beiden 
Seiten puffen lassen, ohne einen Ton von sich zu geben; gehen die Großstaaten über den 
Pufferstaat hinweg aufeinander los, so hält es dieser — und das ist eine angenehme Eigentüm- 
Hchkeit von ihm — mit Deutschland. Wir hoffen zwar mit Herrn Müller-Meiningen, daß 
die Polen unsere Bundesgenossen gegen die Russen sein werden und mit den Landsleuten 
beim Abendschoppen, daß sie einen Pufferstaat bilden werden, wissen aber nur noch nicht, 
ob die Polen die Sache schon richtig erfaßt haben. Viele von ihnen möchten sich vermutlich 
gern mit einem Kulturstaat gegen Rußland verbinden, haben aber noch nicht gehört, daß 
Deutschland ein Kulturstaat ist... Für Österreich scheint nicht durchgängig Neigung zu 
bestehen; wenigstens berichtet die in Berlin erscheinende ‚Jüdische Rundschau“ vom 
13. August ds. Js., daß unter den Polen, die sich während des Krieges aus Galizien mehr nach 
rückwärts, sozusagen nach Rußland, begeben haben, Beamte der politischen Verwaltung, 
Landgerichtsräte, Oberstaatsanwälte zu finden sind, und auch Henrik Stanislaw Graf Badeni, 
Erbliches Herrenhausmitglied, Neffe des früheren österreichischen Ministerpräsidenten, geht 
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uns ab. Dabei waren die Polen in Österreich Regierungspartei, hatten zwei Universitäten 
und was sonst ihr Herz begehrt. Preußen ist vielfach unbeliebt, gilt als hart, volkstum- und» 
sprachenzerstörend, ungeeignet, mit fremden Volkstum umzugehen, und viele von uns haben 
gedankenlos an die Unfähigkeit Preußens zum Kolonisieren und zum Assimilieren fremder 
oder feindlicher Volksteile geglaubt... Soldaten, die an allen Kriegsschauplätzen waren, 
wissen nicht genug zu erzählen vom Schmutz und Ungeziefer, von schlecht bebauten Feldern 
und schlecht gehaltenen Straßen in polnischen Gebieten. Wenn man sie dann fragt, wie es 
denn im Posenschen ausschaue, durch das sie doch auch durchgekommen seien, so sagt jeder, 
erstaunt über eine solche Frage: ja halt wie bei uns. Das hält jeder für selbstverständlich 
und wir haben es auch dafür gehalten bis zum Krieg. Jetzt erst sehen wir ein, was für eine 
Leistung in diesem „wie bei uns“ liegt. Hat je in der Vergangenheit eine Regierung Ordnung, 
Reinlichkeit, gute Wirtschaft unter den Polen erreicht? Haben die Polen selbst sie erreicht ? 
Haben sie nicht erst als Preußen wirtschaftliche Fähigkeiten bewiesen? Das ist eine Seite 
Preußens, die wir alle bis zum Krieg nicht genug zu schätzen wußten, auch im Elsaß, in dem 
die vielgerühmte Freiheit des französischen Regimes großenteils darin bestand, daß dieses 
Regime sich nicht um das Land kümmerte und es in jeder Hinsicht verschlampen ließ. 


[Paul Nikola us Cossmann im Dezemberheft 1915 „Kriegsziele“.] 


Kulturpolitik in Polen 


Und Polen selbst — welcher Staat hat jemals in dieses Land Ordnung gebracht als Preußen? 
Daß die Polen heut bei uns so mächtig sind, ist nur möglich, weil Preußen ihnen durch Schule, 
Agrar- und Gewerbegesetze, politische Freiheit die Grundlagen schuf, die Polen aus Eigenem 
nicht fähig gewesen war, sich zu schaffen. Nicht die Grenze der polnischen Nationalität 
gegen die Russen, sondern die preußischen Grenzpfähle mitten in Polen haben bisher die Linie 
bezeichnet, bis zu der abendländische Ordnung nach Osten vorgedrungen war. 

Wenn trotz solcher gewaltiger kolonisatorischer Leistungen die preußische Polenpolitik 
im letzten Jahrhundert im ganzen versagt hat (ebenso wie die elsässische), was war daran 
schuld? Der gleiche Grund wie in allen Fällen, in denen Preußen jemals versagt hat, bei 
Jena gerade so wie bei Olmütz. Dieser Staat des Willens hat immer versagt, so oft er dem 
weichmütigen Ehrgeiz „Kulturpolitik“ treiben zu wollen auf Gebieten, in denen nur 
Machtpolitik möglich ist.. 


[Karl Alexander von Müller im Februarheft 1917 „Fragen des eu] 


Selbstbestimmungsrecht für Polen 


Die Fürsorge für jede Nationalität und Abzweigung von Nationalitäten geht so weit, daB 
viele im deutschen Volk gewiß eher geneigt wären, einige der alteingessenen und vielfach 
mit ihrem Land verwachsenen deutschen Fürstengeschlechter einzusparen, wenn dafür Letten, 
Polen, Tschechen usw. die etwa gewünschten neuen Dynastien erhielten . nn 


[Karl Alexander von Müller und Paul Nikolaus Cossmann im Januarhett 1918 


„An die deutschen Arbeiter. “] 


Polenrausch. an, 
pa du daran, mein tapferer Labienka 7. " | 
Ein altes Lied, das auch wir zuweilen noch hörten, das unsere Väter und Großväter aber 
unentwegt mit Schmelz und Gefühl dudelten. 

Und wußten nicht, was es bedeuten sollte, daß sie so traurig wurden und halt gar soviel 
Sehnsucht nach der Wiederherstellung Polens hatten. 

— Deutscher Träumer — ja, das ist ein sehr nachsichtiges, ein beschönigendes Wort für 
einen Menschen, der dumm sein und bleiben will. 

Wer die deutsche Unfähigkeit, in politischen Dingen selbständig, rechtschaffen und natürlich 
zu denken als Kuriosum eingehend studieren will, der kann an der Polenschwärmerei unserer 
Großväter nicht vorübergehen. 

Sie ist der klassische Beleg dafür, wie es der Deutsche fertig bringen kann, gegen die Wohl- 
fahrt des eigenen Landes, gegen Wirklichkeit und Vernunft, aber auch gegen Tatsachen, die 
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sich vor seiner Nase vollziehen, blind zu sein, und lumpige Phrasen zu immanenten geschicht- 


lichen Wahrheiten umzubilden. Jahzehntelang blutete das Herz des Deutschen — besonders 
in dem redeschwangeren Südwesten — um Polen. Ein paar Stunden gründlichen Studiums 
hätten ihn belehrt, daß sein Schmerz um den sarmatischen Fäulnisprozeß eine groteske 
Lächerlichkeit und Selbstverhöhnung war. Aber wann haben Schwätzer gearbeitet, oder 
wann hatten sie je den Trieb, die Wahrheit zu erkennen? Die Tatsachen waren einfach. 

Ob das liederlichste und zuchtloseste Staatswesen, das es je gegeben hat, zu bestehen auf- 
börte oder nicht, ging den Deutschen wenig an; aber daß dem Henker und Schinder deutscher 
Bauern und Bürger das Handwerk gelegt war, hätte den kleinen Mann, der was fürs Gemüt 
braucht, in Tuttlinge und Walblinge ebenso freuen können, wie den in Thorn und Danzig. Wenn 
er sich darüber klar geworden wäre, daß in der Teilung oder richtiger in dem Zerfaulen Polens 
ein Akt wundervoller Vergeltung gelegen war. 

Aber der deutsche Maultrommler ist ein Kaltblüter von ganz besonderer Art. 

Nicht einmal die Rache schmeckt ihm süß. 

Süßer schmeckte ihm der Phrasenbrei, den Advokaten, und wieder Advokaten und zum 
dritten und letztenmal Advokaten als gottgewollte Volksführer zusammenrührten. 

Und so ward der Schmerz um Polen erfunden und zum Allgemeingut gemacht. 

Der „ädie Bolle“ bildete den Mittelpunkt des gesellschaftlichen wie des politischen Inter- 
esses, der Versammlungen, der Festbankette, der großen wie der kleinen Zirkel; er spielte eine 
Rolle in jeder Rede, in jedem Zeitungsartikel, in jeder Novelle, in jedem Romane. 

Wieviel Anteil daran die verschnürte Pekesche, die mit Schweineschmalz gesalbte Locke, das 
gebrochene Deutsch und das brechende Auge hatten, Bleibt ein Geheimnis der Mädchen 
von Anno 1830. 

Aber wieviel Anteil an der Schwärmerei der Volkstührer und großen Männer der Mangel 
an: Pflichtgefühl und Staatsbewußtsein hatte, das ist kein Geheimnis. Die Rotteck, Welcker, 
Wirth, Siebenpfeiffer, Kolb, Sauerwein; die badischen Krischer, die schwäbischen Propheten, 
die kein Festbankett ohne Verhimmelung Polens und Beschimpfung Preußens vorübergehen 
ließen, diese waschechten Großpapas waschechter Schwätzer von heute, waren blindwütiger 
und dümmer als die Verehrerinnen der Krapulinskis. 

Da hockten sie in Freiburg beim Weine, neben sich die Generäle Ramorino und Sznayde, 
der Schneider hieß, und flehten den Himmel an um einen „deutschen Brutus, der das Messer 
aus dem blutigen Leichnam der geschändeten Polonia reißen sollte“. 

Vor ihren Nasen lag das Elsaß. Und keinem fiel es ein, daß dieses deutsche Land, ge- 
werbereich und blühend, eine Schatzkammer deutschen Kunstfleißes dem Reiche geraubt 
worden war. 

Sie mußten ihre Sehnsucht dnem Staate schenken, von dem sie nichts wußten, der tausend 
Meilen weg war, versunken in Schmutz und Faulheit und der ein Kadaver war, als er ausein- 
ander fiel. 

Karl v. Rotteck saß unter ihnen, der in seiner neunbändigen Weltgeschichte den Raub 
Straßburgs mit zwei Zeilen abtat, während er dem „entsetzlichen Unglücke Polens, der 
schauerlichen Gewalttat,“ viele Seiten und allertiefste Seufzer widmete. 


' Zwei Jahrzehnte ging das Unwesen weiter; immer tiefer senkte sich der Schmerz um Polen 
in deutsche Herzen. | 


Bis dann die Redeorgien in der Frankfurter Paulskirche losbrachen. 

Hier fand die Dummheit ihre Krönung durch einen Antrag der Linken, die deutschen 
Abgeordneten aus Posen von der Versammlung auszuschließen — weil Posen 
als polnisch und die Teilung Polens als himmelschreiendes Unrecht zu gelten habe. 

Wortführer war Arnold Ruge — natürlich fehlte unter den R auch ein Zimmer- 
mann aus Stuttgart nicht. 

Nuge war der typische Phrasendrescher and: Sichbegeisterer fürs Ausland, einer von denen, 
die bei uns nie aussterben. 

Immer bereit, das eigene Land ins Unrecht zu setzen, voll von Worten, leer an Begriffen. 

Er wurde viel verspottet und ausgelacht, aber er zeugete viele geistige Nachkommen; die 
noch unverantwortlicher reden können. 

Die Deutschen aus Posen horchten auf, wie der Schwätzer von der „heiligen Sache“ 
Polens sprach, wie er sagte: , die polnische Adelsrepublik habe das ritterliche Wesen zu einer 
glanzvollen Gestalt entwickelt.“ Da stand nun ein Demokrat auf, Wilhelm Jordan aus 
Berlin, geborener Ostpreuße, dem es bei den Phrasen Ruges und Robert Blums schwach 
geworden war. 

Er belehrte die großen Politiker zunächst einmal darüber, daß der nördliche Teil von Posen, 
ferner die Westkreise Birnbaum, Meseritz, Bomst, Fraustadt deutsches Land von jeher ge- 
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wesen seien. Er hieß die Leute, die ihre deutschen Landsleute preisgeben wollten, unbewußte 
Volksverräter und sagte: der „Polenrausch“ nehme zu, je weiter man nach Westen und 
nehme ab, je weiter man nach Osten komme. Er warf seinen Parteigenossen „schwachsinnige 
Sentimentalität vor, zeigte ihnen, wie Preußen seine polnischen Teile aus dem Schmutze 
gehoben hatte und schloß seine Rede mit den Worten: „Des Vaterlandes Kraft und Wohlfahrt 
über alles!“ 

Das war mehr, als seine Partei ertragen konnte, Sachkenntnis und der Mut, einer geprägten 
Meinung, einer durch Verjährung ehrwürdigen Dummheit entgegenzutreten, ertrugen die 
Freiheitsmänner damals so wenig, wie heute. 

Sie schlossen Jordan aus, betrübt und feierlich, wie sie in unseren Tagen Traub ausgeschlos- 
sen haben. Arnold Ruge, der auch auf den Bildern das Maul nicht zubringt, weil er einen 
Redeschwulst darin stecken hat, der war ein echter, rechter — Träumer. 

Sein Geist schwebte wohl über dem großen Staatsmann, der es nicht erwarten konnte, die 
Wiederherstellung Polens als schönste Frucht deutscher Heldenkämpfe heimzubringen. 


[Ludwig Thoma im Aprilheft 1918 „Die deutschen Träumer“.] 


f 


Der Vorwärts 


Als kürzlich der neue Staatssekretär des Auswärtigen den Khediven von Ägypten, die 
Deutsch- Irische Gesellschaft begrüßte, hielt ihm der Vorwärts entgegen, das müsse in England 
ebenso erbitternd wirken, wie es bei uns wirken würde, wenn die Engländer mit den preu- 
Bischen Polen oder den österreichischen Tschechen konspirierten. Zuerst das Tatsächliche: 
Natürlich versuchen die Engländer, wo irgend sie Gelegenheit haben, mit den preußischen 
Polen und den österreischischen Tschechen zu konspirieren. Das Konspirieren mit preußi- 
schen Polen, österreichischen Tschechen, deutschen Elsässern, Österreichischen Italienern 
bildet von Anfang an einen Bestandteil ihrer Kriegsführung. Auch sind die Polen in Preußen 
auf einen so grünen Zweig gekommen, wie niemals in ihrem eigenen Staatswesen 


[Paul Nikolaus Cossmann im Augustheft 1918 „Politische Bildung“] 


Ist Polen lebensfähig? 


ir erleben jetzt, daß es Eigenschaften der Völker gibt, die sich durchsetzen auch im Gegen- 

satz zu den Machtverhältnissen und staatlichen Einrichtungen, freilich nicht so leicht 
in Worte zu fassen sind wie diese. Blicken wir auf Polen, die Lieblingsschöpfung nicht nur der 
Entente, sondern auch der Vereinigten Staaten. Man kann sagen, es hat den größeren Teil 
der Welt hinter sich, es hat wie seine Verbündeten den Wupsch, die Deutschen zu vernichten 
und kann doch ohne Deutsche nicht leben. Sein Hauptindustrieort Lodz wurde vor hundert 
Jahren mit deutschen Arbeitern gegründet, eine deutsche Schule mußte dafür sorgen, die 
deutschen Arbeiter auf der Höhe zu halten. Wo Leute mit polnischen Namen wirtschaftlich 
führende Stellungen einnehmen, sind es deutsche Überläufer. Jetzt versuchen englische Ma- 
schinenfabriken die deutschen Maschinen zu verdrängen. Kein Pole kann aber bei der jetzigen 
Valuta (1 deutsche Mark = 5 polnische Mark) neue englische Maschinen kaufen und die 
englischen Ersatzteile nützen sie nichts für ihre alten deutschen Maschinen. So ist kein Dampf- 
pflug, keine Zuckerfabrik im Gang. Das vor wenigen Jahren noch so blühende Posen ist in 
vollem Verfall. Sie haben zwar den Ausgang zur See, von dem sie immer sagten, ohne ihn 
könnten sie nicht leben — aber u. W. fährt kein Pole auf See. Sie wollen sich auf Kosten 
der Ukraine vergrößern — aber die ganze Ukraine ist überzeugt, daß nur Deutschland sie 
vom wirtschaftlichem Untergang retten kann. Auf Jahrzehnte hinaus hätte die deutsche 
Industrie allein für den nahen Osten zu arbeiten, wenn wir wieder in Verbindung kommen. 
Alle diese Länder, ob auf der gewinnenden oder auf der verlierenden Seite, sind bankrott 
und nur eine Aufhebung der Zolischranken unter ihnen und zu uns, ein Bund der Bankrotteure, 
kann sie retten. Auch die Landwirtschaft liegt darnieder;; der polnische Bauer will nicht mehr 
bestellen als er braucht. Infolgedessen kostet jetzt im Agrarlande Posen der Zentner Roggen 
175 M. Der glühende Patriotismus der Polen hat sie wieder zu einem großen Reich gemacht, 
aber andere Eigenschaften, ihre Unentschlossenheit, Unbeständigkeit, Verschwendungs- 
und Gefallsucht machen ihren Staat lebensunfähig. Bei den Deutschen ist es umgekehrt. 
Der Mangel an Nationalgefühl hat ihr Reich zerstört, aber ihre Tüchtigkeit erhält ihnen die 
Heimat — wenn die deutschen Arbeiter wollen. 


[Paul Nikolaus Cossmann im See 1920 „Auswandern ?"]. ~ | 
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Wissenschaftliche Rundschau 


; | Zusammenbruch der Wissenschaft? 


Zu einem neuen Buche von Hugo Dingler 


Von. Heinrich Wieleitner in München 


Is Geheimrat W. Wien in diesem Sommer die Rede zum Stiftungsfest der Universität 

hielt, kam er gegen den Schluß auf Bücher zu sprechen, mit Titeln wie „Untergang 
des Abendlandes“ und „Zusammenbruch der Wissenschaft“. Solchen „Verzichtleistungen“ 
gegenüber betonte er froh den Optimismus des experimentellen Physikers. Wir wollen hier 
nicht von Oswald Spengler handeln, dessen geistreiches und anregendes Werk sich längst 
ausgewirkt hat, sondern von dem vor einigen Monaten erschienenen neuen Buch „Der Zu- 
sammenbruch der Wissenschaft und der Primat der Philosophie“ von Hugo Dingler, a. o. 
Professor an der Universität München (München 1926, Verlag Ernst Reinhardt). 

Nun wird freilich von den Autoren an die Rezensenten oft die Anforderung gestellt, daß 
diese weit über der Sache stehen sollten (was allerdings in seinem Innersten kein Autor für 
möglich hält). Wenn diese Forderung erfüllt werden müßte, dürfte ich Dinglers Buch 
nicht besprechen. Denn da das Buch (wie fast alle Dinglerschen Schriften) im Kern philo- 
sophisch ist, müßte ich selbst zum mindesten ein Philosoph sein. In dem Irrgarten der Philo- 
sophie bin ich aber nur ein harmloser Lustwandler. Doch vielleicht ist das auch wieder gut. 
Denn von den Philosophen hält jeder den anderen, der eine etwas abweichende Meinung 
vertritt, um es milde auszudrücken, für nicht ganz auf der Höhe des Verständnisses stehend. 
Das Dinglersche Buch wendet sich aber nicht gerade an Philosophen. Es ist mehr eine 
Wissenschaftslehre, d. h. das vorläufig letzte Stadium der Wissenschaftslehre, die Dingler 
seit etwa 25 Jahren auszubauen bestrebt ist. Da darf ich doch schon mitreden. Auch meint 
ja Dingler selbst (S. 169): „Es ist schon viel, wenn heutigen Tags ein solches Buch von 
einem Fachmann (etwa einem Rezensenten) von A bis Z in Ruhe durchgelesen wird.“ Im 
Bücherlesen habe ich einige Übung. Ich habe nicht nur dieses Dinglersche Buch, son- 
dern auch das sehr wichtige vorangegangene ‚Die Grundlagen der Physik“ (2. Aufl., Berlin 
1923) und mehrere frühere Dinglersche Bücher ziemlich genau gelesen, dazu noch in letzter 
Zeit in persönlichem Verkehr mit dem Verfasser weitere Aufklärungen über seine Ansichten 
erhalten. Anderseits bin ich aber nicht etwa der Mann, „der nur dies eine Buch gelesen 
hat“. Ich bin im Gegenteil früher positivistisch (was weiter unten erklärt werden wird) auf- 
gepäppelt worden, durch die ständige Lektüre der „Naturwissenschaftlichen Wochenschrift“, 
wo A. Angersbach die philosophischen Ideen vertrat, und später durch persönlichen und 
schriftlichen Verkehr mit Jos. Petzoldt, dessen Schriften ich ebenfalls gut kenne (vgl. 
insbesondere sein Buch „Das Weltproblem vom Standpunkt des relativistischen Positivismus 
aus“, 3. Aufl., Leipzig 1921). Außerdem bin ich durch historische Lektüre und eigene For- 
schungen auf dem Gebiet der Wissenschaftsgeschichte mit dem Werden der Ideen einiger- 
maßen vertraut. 

Aber ich will nun endlich von Dingler sprechen. Dingler hat begonnen mit zwei klei- 
neren Schriften „Grenzen und Ziele der Wissenschaft“ (Leipzig 1910) und ‚‚Grundlagen der 
angewandten Geometrie‘ (Leipzig 1911). Diese Bücher verraten schon die Richtung, die der 
Verfasser nehmen wollte. Trotzdem diese in direktem Gegensatz zu den Gedankengängen 
Ernst Machs stand, der ein Empirist und Positivist strengster Observanz war (Petzoldt 
ist sein entschiedenster Nachfolger), schrieb er doch im Vorwort zur 7. Auflage seiner „Mecha- 
nik“, die bald darnach herauskam, die Worte: „Mit 74 Jahren von schwerem Leiden ge- 
troffen, werde ich keine Revolution mehr machen. Ich hoffe aber wesentliche Fortschritte 
von einem jüngeren Mathematiker Hugo Dingler, der sich, nach seinen Publikationen zu 
urteilen, den freien und unbefangenen Blick für die beiden Seiten der Wissenschaft bewahrt 
hat.“ Wie bekannt, hat Mach auch noch kurz vor seinem Tode es abgelehnt, zu den Relati- 
visten gezählt zu werden, während doch die Relativitätstheorie von seinen Anhängern viel- 
fach als letzte und schönste Bekrönung seines wissenschaftlichen Systems hingestellt wurde. 
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Daß seine Nachfolger unrecht haben, diese Stellungnahme Machs lediglich als „Alters- 
erscheinung“ zu deuten, hat Dingler in einem kleinen Büchlein „Die Grundgedanken der 
Machschen Philosophie“ (Leipzig 1925) zu widerlegen versucht. Dazwischen liegen aber 
zahlreiche andere Veröffentlichungen Dinglers. i 

Nach persönlicher Mitteilung entdeckte er im Jahre 1917, wie er das System, das ihm 
vorschwebte, durch die seither von ihm „reine Synthese“ genannte Methode zum Ausbau 
bringen könnte. Die erste Darstellung fand dieses System in der ersten, bald vergriffenen 
Auflage der „Grundlagen der Physik‘, die 1919 erschien. Darin kam zugleich eine scharfe 
Gegnerschaft gegen Einstein zum Ausdruck, dessen Relativitätstheorie natürlich in geradem 
Widerspruch gegen Dinglers im Grund aprioristisches System steht. Hieran schlossen sich 
heftige Kämpfe gegen die Relativitätstheorie, in denen Dingler seine Waffen schärfte: Ein 
Vortrag auf der Naturforscherversammlung in Bad Nauheim (1920), der dann auch geson- 
dert gedruckt wurde: „Kritische Bemerkungen zu den Grundlagen der Relativitätstheorie‘‘ 
(Leipzig 1921), eine kleine Schrift „Relativitätstheorie und Okonomieprinzip“ (Leipzig 1922) 
und dazu ein größeres, auch gegen die Relativitätstheorie gerichtetes Buch „Physik und 
Hypothese. Versuch einer induktiven Wissenschaftslehre“ (Leipzig 1921). Daran schließt ; 
sich die ganz umgearbeitete 2. Auflage der ‚Grundlagen der Physik“ und das hier zu be- 
sprechende Buch. Wir haben damit noch nicht einmal alle selbständig erschienenen Schriften 
Dinglers angeführt, wollen aber doch noch auf das rein mathematische (bisher wenig be- 
achtete) Buch „Das Prinzip der logischen Unabhängigkeit in der Mathematik.. (München 
1915) hinweisen, in dem versucht wird, die grundlegenden methodologischen Gedanken auf 
die Mathematik selbst anzuwenden. Mathematisch-philosophische Arbeiten mengentheoreti- 
scher und axiomatischer Art liegen dazwischen. 


D ist Dingler. Was ist nun sein System? Ich gebe am besten ein paar Beispiele und. 
stelle es in Gegensatz zum positivistischen. Zuerst etwas ganz Triviales. Der Positivist 
(und Petzoldt tut das wirklich) sagt: Der auf mich zukommende Straßenbahnwagen „wird 
größer“, er, „wird kleiner“, wenn er sich entfernt. Ihm ist der Gesichtseindruck alles. Schon 
der naive Mann glaubt das nicht; denn er „weiß“, wenn er drinnen sitzt, oder wenn der 
Wagen stehen bleibt, ändert sich seine Größe durchaus nicht. Petzoldt als Relativist sagt 
aber: „Das ist ganz richtig; das Verhalten des Wagens ist für den gegen ihn ruhenden Be- 
obachter ein anderes als für den in bezug auf ihn in Bewegung befindlichen Beobachter.“ 
(Ob Einstein über die Trambahnwagen auch so denkt, weiß ich nicht; jedenfalls liegt diese 
Auffassung ganz in seinem Sinne.) Für Dingler (und in diesem Falle noch für sehr viele andere 
Leute) ändert sich aber die Größe des Wagens während des Zufahrens auf den Beobachter 
überhaupt nicht. Der Wagen wird von vornherein als starr betrachtet. Wenn er größer 
„wird“ (wir sagen dann „erscheint“), schreiben wir es anderen Ursachen zu (in diesem Fall 
der Veränderung des Sehwinkels). 

Das Beispiel ist gerade deutlich genug, um den (relativistisch-)positivistischen Standpunkt 
zu kennzeichnen, doch zu einfach, als daß es den aprioristischen Standpunkt Dinglers er- 
klären könnte. Wir nehmen dazu das Fallgesetz. Jeder Schüler „weiß“, daß der Weg eines 
fallenden Körpers (genauer: eines schweren Massenpunktes im luftleeren Raum) mit dem 
Quadrat der Zeit zunimmt, d. h. daß nach 2-, 3- usw. facher Zeit der 4-, 9- usw. fache Fall- 
raum zurückgelegt wird. Woher „weiß“ es der Schüler, woher „weiß“ man das überhaupt ? 
Der Schüler weiß es (bei gutem Unterricht) daher, daß mittels der Atwoodschen Fallmaschine 
(oder sogar im Freien) Versuche gemacht wurden, aus denen das Gesetz (einigermaßen!) her- 
vorging. Glücklicherweise hat es aber Galilei anfangs des 17. Jahrhunderts „entdeckt“, so 
daß man es überhaupt schon kennt. Es ist sehr unwahrscheinlich, daß Lehrer und Schüler 
es immer wieder von neuem entdecken würden. Wie kam nun Galilei zu seiner Entdeckung? 
Rein quellenmäßig läßt sich das nicht exakt zeigen. Galilei hat die Fallgesetze spät (1638) 
veröffentlicht und sie dann allerdings mit Versuchen „bewiesen“. Doch entdeckt hatte er 
sie schon bald nach 1610. Man sprach auch von Fallversuchen, die er am schiefen Turm xu 
Pisa gemacht haben sollte. Dies konnte aber nie bewiesen werden (wiewohl solche Versuche 
bestimmt vorher von anderen schon ausgeführt worden waren). Sie hätten auch wahrschein- 
lich zu nichts geführt. Trotzdem ist die landläufige Meinung, die besonders durch Machs 
„Mechanik“ (und andere Schriften) aufkam und die durch die moderne Wertschätzung der . 
Empirie und Induktion überhaupt dauernd genährt wird, daß die Fallgesetze das Ergebnis 
einer Reihe von Versuchen gewesen seien. Dies ist jedoch äußerst unwahrscheinlich. Viel- 
mehr liegt die Sache so, daß in der Scholastik seit dem 14. Jahrhundert schon das Gesetz 
für die gleichförmige Bewegung rein theoretisch durch eine graphische Darstellung veransehau- 
licht wurde, nämlich durch das rechtwinklige Dreieck mit der Zeit als der einen und der 
Endgeschwindigkeit als der anderen Kathete. Was fehlte, war nur der mathematische Aus- 
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druck und die Bezugnahme auf die wirkliche Falibewegung. Das lag den Scholastikern bei 
ihrer mathematischen Unbehoifenheit und bei ihrer spekulativen Einstellung fern. Es ist 
unmöglich, daß Galilei diese in der Scholastik hundertmal abgewandelte Darstellung nicht 
gekannt haben sollte. Hierauf haben zuerst P. Duhem und unabhängig davon der Referent 
hingewiesen. In alierletzter Zeit hat E. J. Dijksterhuis die historische Sachlage in einem 
glänzenden Werke „Val en Worp“ (Groningen 1924) eingehend untersucht. In der Tat läßt 
sich das charakteristische Dreieck schon früh bei Galilei nachweisen, der es zuerst fehlerhaft 
gebrauchte. 1638 gab er mit ihm eine moderne mathematische Ableitung des Hauptgesetzes. 

Es ist also Außerst wahrscheinlich, daß Galilei durch dieses Dreieck auf das richtige — 
theoretisch einfachste — Fallgesetz kam und seine Geltung in der Natur dann erst durch 
Versuche erprobte. Dies ist nun der Standpunkt, den Dingler grundsätzlich einnimmt und 
schon einnahm, bevor er von diesen geschichtlichen Feststellungen wußte, die ihm natürlich 
hochst erwünscht kamen. Wie man neuestens bemerkt hat, haben nämlich Galilei und sein 
Schüler Torricelli sich auch direkt geäußert, daß sie so verfahren seien. Wir selbst stellen 
ein Gesetz auf und bringen es an die Natur heran. Das heißt Dingler die „Realisation“ des 
Gesetzes. Die Auswahl der Gesetze erfolgt nach logischen Gesichtspunkten in erster und 
nach dem Prinzip der „Einfachstheit“ in zweiter Linie. Man sucht dann 2. B. mit diesem 
Fallgesetz auch an andere Bewegungen heranzugehen. Dies nennt Dingler schon lange die 
„Exhaustion‘ des allgemeinen Gesetzes. In der Tat kann man die kreisförmige Zentral- 
bewegung, ja die elliptische Bewegung der Planeten um die Sonne auf das Fallgesetz zurück- 
führen. Das vollbrachten Kepler und Newton. Treten Umstände auf, die das reine Gesetz 
„stören“, wie im Falle der geschlossenen Bewegung, so müssen diese durch neue Annahmen 
(hier durch eine neue Kraftkomponente) erklärt werden. Das ganze Verfahren, so der Natur 
gegenüberzutreten, ist Dingiers „reine Synthese“. (Daß Dingler in den „Grundlagen der 
Physik“ tatsächlich vom Newtonschen Gravitationsgesetz ausgeht, nicht vom Fallgesetz, 
ist für das Grundsätzliche belanglos.) 

Es liegt Dingler natürlich fern, den Wert des Experimentes (der Empirie) und der Induk- 
tion (des Schlusses vom einzelnen aufs allgemeine) zu unterschätzen. Aber er hält das Ex- 
periment für nicht beweisend (die Empirie für nicht eindeutig) und die Induktion ist ihm 
„ein Märchen“. Gesetze werden gewiß oft aus Experimenten abgeleitet: D. h. der mensch- 
liche Geist wird durch die Experimente angeregt, einfachste Regeln für die Vorgänge auf- 
zustellen; dann richtet er aber die Experimente auch so ein, daß die einfache Regel heraus- 
kommt (d.h. er beseitigt alie ‚störenden Umstände‘). Da Galilei die störenden Umstände 
gar nicht kannte (Luftwiderstand, Reibung, Trägheitsmoment; diese Begriffe waren ja noch 
gar nicht vorhanden), so hätte es ihm nur unter äußerst günstigen Umständen gelingen 
können, durch Versuche ein so reines Gesetz, wie es s = 1% gt? ist, zu finden. Wenn ich aber 
eine moderne Falimaschine kaufe, bei der alie diese Momente schon berücksichtigt sind und 
ich stelle mich nicht zu dumm an, so muß natürlich das Gesetz herauskömmen. Es ist 
schwerlich ein Beweis für die Richtigkeit eines Gesetzes, wenn bei Apparaten, die in Berlin, 
Oldenburg und München vorgeführt werden, überall dasselbe in Erscheinung tritt, falls sie 
sämtlich von Böhm und Wiedemann in München stammen. Von der Induktion sagt Dingler, 
daß sie eben doch immer nur eine begrenzte Anzahl von Fällen als Grundlage des Schlusses 
aufs Allgemeine zur Verfügung habe, auch dann, wenn es sich nicht um reine Tautologien 
(sozusagen) handle wie bei den Apparaten von Böhm und Wiedemann. 

Ich will zur Induktion ein Beispiel geben, das nicht von Dingler stammt. Es ist sogar 
rein mathematisch, aber sehr leicht verständlich. Ich stelle den Satz auf: Die Summe zweier 
Primzahlen ist eine gerade Zahl. Dieser Satz ist, wie wir sehen werden, äußerst wahrschein- 
lich. Eine Primzahl ist eine solche Zahl, die keinen Teiler (außer 1 und sich selbst) hat. 
Wir machen nun eine Reihe von Proben: 3+7 = 10, 5+11= 16, 23 + 31 = 54 usw. 
Immer ist das Ergebnis eine gerade Zahl. Solche Beispiele kann man Millionen und Bii- 
lionen machen. Trotzdem ist der Satz falsch. Er wäre nämlich richtig, wenn alle Prim- 
zahlen ungerade Zahlen wären. Da es aber unter den Primzahlen eine gibt, und nur diese 
eine, die selbst gerade ist, nämlich die Zahl 2, so gilt der Satz allemal dann nicht, wenn 2 
der eine Summand ist: 2 J 3=5,2+7= 9, usw. Hätten wir also die Zahl 2 übersehen 
(was ist nicht alles schon übersehen worden bei Experimenten, sogar bei mathematischen 
Beweisen!), so hätten wir einen Induktionsbeweis gehabt für unseren Satz, der nicht glän- 
zender hätte sein können. 


Bere ich nun eigentlich Dinglers Buch oder nicht? O doch! Ich bin mitten darin; 
bloß habe ich beim zweiten Teil begonnen, der Dingler (der keineswegs „F Verzicht leistet“) 
das Wichtigste ist, wenn er auch im Titel und auf dem Umschlag etwas zurücktritt. Im 
zweiten Teil, der auch die Hälfte des ganzen Bandes umfaßt, will Dingler eben zeigen, wie 
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man mittels der reinen Synthese den Wirrwarr, das Chaos, den „Zusammenbruch“ vermeiden 
könnte, in dem unsere heutige Wissenschaft mitten drin steckt. Daß dem wirklich so ist, 
wird allgemein ATAN Auch Wien hat in der angeführten Rede auf eine dahin zielende 
charakteristische Außerung von Niels Bohr, dem Schöpfer der modernen Atomtheorie, hin- 
gewiesen. Vielleicht ist der Ausdruck „Zusammenbruch“ etwas zu stark, aber „Chaos“ 
(welches Wort Dingler auch öfter gebraucht) ist durchaus bezeichnend. Wien hat die mes- 


sende Forschung als Retterin aus der Not angerufen und vertraut aut sie. Dingler will dem- 


gegenüber zeigen, daß alle Messung nichts nützen kann, wenn es an den Grundlagen fehlt. 
Man weiß heute nicht mehr, was man als sicher betrachten darf. Die gegenwärtige For- 
schung ist ohne sicheren Untergrund. Es ist die sog. , Geltungstrage“, um die sich alles dreht. 

Beispiele werden wieder zeigen, was gemeint ist. Seit dem Ende des 18. Jahrhunderts 
etwa hatte man die Vorstellung gewonnen (Lavoisier, } 1794), daß die Masse des vorhan- 
denen Stoffes durch keinerlei (besonders chemische) Umsetzungen verändert werden könne: 
Das Prinzip von der Konstanz der Masse. Dieses Prinzip wurde dann eine Selbstverständ- 
lichkeit; Millionen von chemischen Gleichungen zeugten dafür. Es ist das eines der „ein- 
fachsten“ Grundgesetze, die Dingler an der Natur „exhaurieren“ würde. Die moderne 
Chemie wollte nun in ihrer empiristischen Neigung auch dieses Grundgesetz „beweisen“. 
Und siehe da, es fand sich (kaum 100 Jahre nach Lavoisiers Tode), daß sich bei gewissen 
Reaktionen kleine Abweichungen zeigten, die gegen die Konstanz der Masse zu zeugen 
schienen. Statt nun diese Konstanz unter allen Umständen aufrechtzuerhalten, auch wenn 
die Abweichungen zunächst nicht hätten erklärt werden können, fing man an, dem Gesetz 
von der Konstanz der Masse zu mißtrauen. Das wurde noch schlimmer, als man elektro- 
magnetische Versuche so deuten zu müssen glaubte (es ist doch immer so, daß wir unsere 
Ideen in die Geschehnisse hineinlegen, was nie ein eindeutiger Vorgang ist), daß die Masse 
von Elektronen bei Zunahme der Geschwindigkeit wächst. Heute ist es schon so weit, daß 
man der Energie selbst träge Masse zuschreibt. Diese kann, nachdem auch die Relativitäts- 
theorie diesen ihr eigentlich fremden Bestandteil mit Wonne aufgenommen hat, bei Steige- 
rung der Geschwindigkeit bis zu der des Lichts sogar ins Unendliche wachsen. Die Kon- 
stanz der Masse ist also abgetan. Ein Glück nur, daß unsere irdischen Geschwindigkeiten recht 
klein sind im Verhältnis zu der des Lichts! Nach dem Verfahren der reinen Synthese „kann“ 
ein solches Grundprinzip, wie die Konstanz der Masse, gar nicht durch Versuche bewiesen 
oder widerlegt werden. Wenn wirklich etwas nicht stimmt, ‚muß‘ zu anderen Erklärungen 
gegriffen werden. 


Wie dem Prinzip von der Konstanz der Masse, ging es dem Satz von der Konstanz der 


Energie, ging es dem Newtonschen Anziehungsgesetz: Alles kann als unrichtig erklärt werden. 
Die Relativitätstheorie hat, da ein einziger Versuch (der sog. Michelson-Versuch) nicht zur 
Theorie des ruhenden Äthers stimmte, den Begriff der Gleichzeitigkeit umgeworfen und den 
Raum für gekrümmt erklärt. Das letztere soll noch etwas genauer ausgeführt werden, weil 
es den Gegensatz, in den Dingler zu Einstein kommen mußte — ein Gegensatz, der Dingler 
bei der heutigen Zeitströmung sehr schaden mußte —, deutlicher ins Licht rückt. 


Das allererste, mit dem Dingler, als man von der Relativitätstheorie noch kaum redete, 
begann, war, daß er sich genaue Vorstellungen von der geraden Linie und der Ebene machte, 
imdem er auch den Vorgang eingehend analysierte, der in den Feinmechanikwerkstätten 
zur Herstellung der Gebilde führt, die dann in der Praxis als Gerade und Ebenen angesprochen 
werden. Die Begriffe der Geraden und Ebenen waren der Euklidischen Geometrie entnommen, 
die seit mehr als zwei Jahrtausenden das sicherste Fundament aller Wissenschaften gebildet 
hatte. Anders können die Gebilde praktisch auch gar nicht hergestellt werden. Nun war 
man freilich im 19. Jahrhundert zu der Erkenntnis gelangt, daß diese Euklidische Geo- 
metrie nicht die einzige logisch mögliche ist. D. h. es ist logisch möglich, daß es zu einer 
Geraden durch einen außerhalb gelegenen Punkt nicht eine, sondern zwei oder gar keine 
Parallele gibt. Die Dreieckswinkelsumme ist dann nicht gleich 2 Rechten, wie man das 
in der Schule lernt, sondern kleiner oder größer als 2 Rechte und ändert sich mit der Fläche 
des Dreiecks. Von diesen möglichen Geometrien ist aber die Euklidische ohne Zweifel die 
einfachste, und sie hatte ebenso lang ausgereicht, um alle Erscheinungen nicht nur der Erde, 
sondern der fernsten Himmelsräume zu beschreiben. Daher ist für Dingler die Euklidische 
Geometrie das unanstastbare erste Grundprinzip seiner „Realisationen“ und „Exhaustionen“. 
Die Frage, ob der Raum „wirklich“ Euklidisch sei, kann dabei gar nicht entstehen. Denn 
es ist grundsätzlich immer möglich, Abweichungen anders zu erklären. In der Relativitäts- 
theorie erschien es nun aber „zweckmäßig“, den Raum als gekrümmt zu betrachten. (,, Vor- 
stellen“ kann man sich das nicht; man müßte den Vorgang des Umbiegens einer Ebene zu 
einer Kugel ins Räumliche übersetzen.) ‚Formeln‘ wiesen darauf hin. Also warf man kurzer- 
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hand die Euklidische Geometrie als ausschließliches Fundament über Bord. Von da bis 
zu dem Glauben oder der Überzeugung, daß der Raum „wirklich“ nicht Euklidisch ist, ist 
nur ein Schritt. In der Tat „hofft“ man, durch Messung die Entscheidung einmal herbei- 
führen zu können. Dingler führt eingehend aus, wie ein solches Unterfangen nur ein „Zirkel“ 
ist. Es ist, wie wenn Münchhausen sich am eigenen Zopfe aus dem Sumpf zieht. Denn durch 
andere Definition des „starren Körpers“ kann man überhaupt alles erreichen. Das führt eben 
zum Chaos. Ich erinnere daran, daß R. Carnap in einem der letzten Ergänzungshefte zu den 
„Kantstudien‘ (in einer äußerst knappen Abhandlung über den „Raum“) gezeigt hat, wie 
durch eine gewisse Definition des Maßstabes die Erdoberfläche als eine Ebene erscheint. 
(Dem Mathematiker ist das als „Abbildung“ vertraut.) Wenn man dazu auch noch die bisher 
üblichen Zeitbegriffe völlig auf den Kopf stellt, um die erhaltenen Formeln besser interpre- 
tieren zu können, was bleibt als feste Grundlage der experimentellen Wissenschaften dann 
überhaupt noch bestehen? 

Wodurch kann sich aber der Mensch, wie Dingler es will, berechtigt glauben, die Eukli- 
dische Geometrie, die Konstanz der Masse, das Galileische Fallgesetz als unveränderliche 
Richtschnur einzuführen? Dingler sagt, nachdem der Grundsatz der Einfachstheit befolgt 
ist, sei es nur der entscheidende „Wille“ des Menschen, das zu tun. Dadurch unterscheidet 
sich Dinglers Philosophie als eine ausgesprochen ‚‚voluntaristische‘‘ von dem ausgeprägten 
„Konventionalismus“ H. Poincarés, dem im Grunde auch Einstein (mehr als seine Schüler) 
nahesteht (vgl. seinen Vortrag „Geometrie und Erfahrung“). Nach Poincaré kann man 
irgendeine Form der Geometrie, sei es die Euklidische oder eine andere, als Grundlage der 
Betrachtung wählen. Alles andere ist dann Sache der Auslegung. Dingler erklärt zwar, es 
seien alle Philosophien letzten Endes voluntaristisch (S. 72 f.). Aber bei ihm selbst ist doch 
ausdrücklich der Wille als letzter Geltungsgrund hingestellt, während es 2. B. für den Posi- 
tivismus die (nach Dingler sehr vieldeutige) „Erfahrung“ ist. 


E: ist klar, daß ich hier nur die Hauptgedanken der Dinglerschen Bücher, insbesondere 
seines letzten, angedeutet habe. Es gibt noch mehr Ursachen, die zu dem heutigen Chaos 
geführt haben. Ich will nur noch die Tatsache erwähnen, daß man, wenn irgendwo sich 
eine Vorstellung als nützlich erwiesen hat, gleich versucht, diese Vorstellung auf ganz große 
Gebiete auszudehnen. Das gilt z. B. von der Quantentheorie, um ein neues Gebiet zu nennen. 

Was das letzte Dinglersche Buch vor den früheren auszeichnet, ist im 2. Teil die Durch- 
führung des „Systems der reinen Synthese“ bis zu den organischen Wissenschaften, ja bis 
zum „Reich der Werte“, zur Ethik und zum Gottesbegriff. Daß es in dem Dinglerschen 
System den Begriff der Zweckmäßigkeit oder des Strebens nach einem bestimmten Ziel nicht 
geben kann, geht wohl schon aus dem Gesagten hervor. Die Vieldeutigkeit der Zukunft, 
die die Gegenwart beeinflussen soll (sogar im Gebiet des Anorganischen hat man das schon 
behauptet!), würde die „Eindeutigkeit“ der Beschreibung des Heutigen zerstören. Drieschs 
„Beweise“. werden als mehr überredender Art, nie als apodeiktisch (d. h. durch Schlußver- 
fahren gewonnen) erkannt. Einen Vitalismus in dem Sinn, daß hier andere Prinzipien der 
wissenschaftlichen Erklärung nötig wären, kann es nach Dingier nicht geben (ich weise hier- 
auch auf das neue Buch von A. Eleutheropulos Die exakten Grundlagen der Natur- 
philosophie‘‘, Stuttgart 1926, hin). 


Hochinteressant ist, wie Dingler in seinem System den phänomenologischen (d. h. aus 
den Erscheinungen abgeleiteten) Begriff der „Geschichte“ bildet. Es gibt konstante Erschei- 
nungen in der Realität; diese können nur durch ihre Entstehung in der Geschichte erklärt 
werden. Es können das Dokumente, Bücher, Reliquien sein. Auch die Fortpflanzung ist 
eine solche Erscheinung. Hinter diese konstanten Erscheinungen muß etwas gebaut werden, 
das ist die Geschichte, die Geschichte der Menschheit, die Geschichte der Lebewesen über- 
haupt. So kommt Dingler auch zur Entwicklungstheorie. Seine Ethik gründet sich auf die 
Arterhaltung. Sein Gottesbegriff wäre zunächst rein pantheistisch, indem er an das der 
Synthese unterworfene Material anknüpft. Dingler weiß ihm aber vermöge des Willens- 
begriffes auch eine „Persönlichkeitseigenschaft“ zuzueignen. 

Diese letzten Ausläufer von Dinglers System sind wohl vom Verfasser selbst nur als „vor- 
läufige Synthese“ gedacht und keineswegs unwandelbar. Einwendungen dagegen betreffen 
nicht die Grundprinzipien. Z.B. wird man, wenn man die ganze Frage des Okkultismus 
an Hand der Literatur der letzten zehn Jahre (die Dingler doch nur bruchstückweise be- 
nützt hat) ohne Vorurteil betrachtet, heute noch kaum zu einem so entscheidenden nega- 
tiven Urteil kommen können. Trotzdem wird man unterschreiben, daß es „Okkuites“ in 
dem Sinne eines „wissenschaftstheoretischen Wunders“, d. h. Erscheinungen, die sich dem 
System der reinen Synthese nicht einordnen ließen, nicht geben könne. (Dingler hält schon 
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die Drieschschen „Entelechien“, d. h. die in der organischen Natur wirksam sein sollenden 
besonderen Lebenskräfte, für solche Wunder.) 

Es gibt keine immanenten, ewigen Naturgesetze. (Diese gibt es selbstverständlich auch 
für den Positivisten nicht.) Gegen diese (namentlich vom „Monismus“ verbreitete Idee) 
wenden sich sogar die Theologen (vgl. das Werk von A. Titius „Natur und Gott“, Göttingen 
1926, S. 584/85). Was wir als Naturgesetze ansprechen, sind vielmehr, sei es durch Intui- 
tion, sei es durch Experimente, sei es durch Statistik dem menschlichen Geist nahegelegte, 
auf alle Fälle aber aprioristische, logische Gerüste, mit denen wir dann (entgegen den eigent- 
lichen Apriorikern, wie etwa Kant) die Natur erst unterbauen, die wir an der Natur „reali- 
sieren“. Die Auswahl unter den vielen Möglichkeiten erfolgt nach dem Prinzip der Einfachst- 
heit nach unserem Willen. Das einmal angenommene logische Schema wird verwendet, 
soweit es nur irgend geht. Treten Erscheinungen auf; die nicht in das Schema hineinpassen, 
so wird das Gerüst nicht abgebrochen, sondern erweitert. Das ist in kurzen Worten Dinglers 
Philosophie. Es ist erst vor kurzem, nach langer Verkennung, von autoritativer mathemati- 
. scher Seite anerkannt worden, daß, wie man sich auch sonst zu Dingler stellen wolle, die 
Wissenschaft in Wahrheit (meistens aber unbewußt) doch immer so verfahren sei. Tut sie 
es nicht, dann kommt unvermeidlich der Zusammenbruch. 

Dinglers Philosophie ist weit entfernt von jedem Materialismus oder Mechanismus, aber 
ebenso weit entfernt vom Idealismus, für den die Realität gar nicht besteht. Nicht Kraft 
und Stoff, nicht Atome oder Lichtquanten bilden ihre Grundlage, sondern einzig und allein 
logische Formen, die aus unserem Inneren frei, doch nicht willkürlich geschöpft sind. Dingler 
sucht wieder anzuknüpfen an die hohe, vollkommene Wissenschaft der Griechen, die bei 
Platon als „Episteme“ auftritt und als das Unveränderliche galt gegenüber den wandel- 
baren Tagesmeinungen (Interpretationen der Tatsachen), die Platon als „Doxa“ bezeich- 
nete. Daß die moderne Wissenschaft alles für diskutabel und umstürzbar, alles für „Doxa“ 
erklärte (sogar das Kausalgesetz und das Prinzip vom ausgeschlossenen Dritten!), brachte 
das heutige Chaos. Aus ihm heraus führt das „System der reinen Synthese“. 


Aus Z eit und Geschichte 


Die Familie Borgia 


ie Menschen der Renaissance werden in ihrem widersprüchlichen Wesen uns heute 

Lebenden immer schwer verständlich sein. Gestalten voll unverwuͤstlicher Kraft und 
prächtiger animalischer Gesundheit sind es und dabei zugleich rohe Naturen, mit wilden In- 
stinkten, furchtbarer Sinnlichkeit, unbedenkliche Gewaltmenschen, zu jedem Frevel und Ver- 
brechen fähig, vom Eindrucke des Augenblickes beherrscht. Die gleichen Gestalten aber zeigen 
sich dann als Freunde der Schönheit, als Förderer von Kunst und Wissenschaft, als feinsinnige 
Asthe ten, die einen Kreis berühmter und hochgebildeter Männer um sich versammeln und groß- 
artige Aufträge erteilen, die ihren Ruhm verewigen sollen. Es sind Doppelnaturen, bei denen 
wir immer wieder zu zweifeln haben, welche Seite ihres Wesens die eigentliche ist. Am krasse- 
sten zeigen sich die Widersprüche, wenn sie im Kreise der Kirche, bei den hohen Prälaten und 
Kardinälen, ja sogar bei den Päpsten auftreten. Völlig weltliche Figuren auf dem Stuhle Petri 
waren Sixtus IV., Innocenz VIII., Alexander VI., Julius II., Leo X. Als italische Territorial- 
Fürsten regierten sie den Kirchenstaat und beeinflußten alle Politik der europäischen 
Staaten. Für die Nepoten der Familie Rovere, Cibo und Medici wurden eigne Herrschaf- 
ten geschaffen, unter Anwendung von Gewalt und Rechtsbruch. Die vollste Unbedenklichkeit 
aber hat in ihrer Politik die Familie Borgia bewiesen, die mit Calixt III. und Alexander VI. 
zur Papstmacht gelangte. 

Rodrigo Borgia, als Papst Alexander VI., sein Sohn Cesare und seine Tochter Lucre- 
zia Borgia, als die Hauptfiguren eines großen Familiendramas im Vatikan, um die sich einige 
Nebenfiguren des spanischen Hauses gruppieren, haben in der Geschichte des Papsttums und 
der italischen Staaten stets unsre Gedanken lebhaft beschäftigt. Die Rätsel, die in den Naturen 
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dieser furchtbaren Menschen liegen, sind in vieler Hinsicht noch ungelöst. Über viele Vorgänge 
breitet sich ein Schleier, der wohl nie ganz gelüftet werden wird. Die Beurteilung ihrer Per- 
sönlichkeiten ist bei den Zeitgenossen und späteren Historikern sehr verschieden gewesen. 
Macchiavelli wollte in Cesare Borgia das ideale Vorbild des Fürsten sehen, und die ersten Dich- 
ter des Landes haben den Ruhm der Lucrezia in Ferrara besungen. Infessura und Burchardus 
geben in ihren kurzen und naiven Diarien ein fast unglaubliches Belastungsmaterial, und mehr 
noch als da ausgesprochen ist, mag man zwischen den Zeilen lesen. Angesichts der Tatsachen 
ist eine Ehrenrettung für Alexander VI. und Cesare nicht möglich, wenn solche auch gelegent- 
lich im katholischen Lager versucht worden ist (,, Les crimes des Borgias, Une justification du 
Pape Alexandre VI.“ in „Erreurs et mensonges historiques“, Paris 1884). Gregorovius hat 
eine Rechtfertigung der Lucrezia gegeben in seinem auf reiches Quellenmaterial gestützten 
Werke (,, Lucrezia Borgia“, 1871). Der Historiker wird die Fragen, die in rätselhaftes Dunkel 
gehüllt sind und über die aktenmäßige Aufhellung bisher nicht gelungen ist, mit der Vorsicht 


betrachten müssen, die immer geboten ist, wo Schlüsse aus unzureichendem Material gezogen . 


werden sollen. Ludwig Geiger hat die Tatsachen zusammengestellt in der ausführlichen Ein- 
leitung seiner Ausgabe von Burchards Tagebuch (, Alexander VI. und sein Hof“), ohne Unbe- 
wiesenes zu gewagten Schlüssen zu verwerten. 

Wie allen Menschen der Renaissance gegenüber mag auch bei den Mitgliedern der Familie 
Borgia die bloße und ausschließliche Verdammung nicht der Standpunkt sein, der dem Pro- 
blem, das sie uns stellen, gerecht wird. Wären der Papst und sein schrecklicher Sohn nur ge- 
meine Verbrecher ohne hervorragende Eigenschaften gewesen, so würden sie sich kaum in 
jener Zeit größter Charaktere behauptet haben und nicht die Erfolge haben erringen können, 
die ihre Laufbahn tatsächlich aufweist. Es erscheint undenkbar, daß wir sie, unter gerechter 
Verurteilung ihrer Fehler und Verbrechen, in Bausch und Bogen mit einer schlechten Zensur 
abtun und als jämmerliche Wichte hinstellen. Wir müssen uns doch bewußt sein, daß Alexan- 
der VI. unter schwierigsten Zeitumständen niemals einen politischen Mißerfolg erlitten hat, 
daß sein und Cesares ehrgeizige Pläne sicherlich nur ausführbar gewesen sein können, wenn sie 
mit hohen Gaben und großen Charaktereigenschaften ergriffen wurden. Der Erfolg spricht 
gegen die völlige Bedeutungslos:gkeit jener Persönlichkeiten. Die Ursachen des gänzlichen Zu- 
sammenbruches der kühnen und verbrecherischen Absichten beim Tode des Vaters und der 
Erkrankung des Sohnes gehören zu den Problemen, die uns ungelöst bleiben. 


[r Verlage von Julius Hoffman in Stuttgart ist eine Übersetzung eines Werkes von G. Por- 
tigliotti erschienen, „Die Familie Borgia“ (1923), in dem das Material aus zeitgenössi- 
schen Quellen, namentlich dem Diarium des Burchardus zusammengestellt ist. Die Beurteilung 
des Charakters von Alexander VI., Cesare und Lucrezia bietet die allerschärfste Verdammung, 
die neben den erwiesenen Ungeheuerlichkeiten ihres Privatlebens auch keinerlei Vorzüge und 
Leistungen anerkennen will. Der Verfasser geht in seinem glühenden Hasse, mit dem er das 
Bild der Borgia zeichnet, ohne Frage oft zu weit. Wir werden ihm daher nicht in allen seinen 
Schlußfolgerungen beistimmen können. 

Die erotischen Exzesse am Papsthofe werden ausführlich geschildert. Es wird versucht, Be- 
weise für den Incest des Papstes mit der Tochter und des Cesare mit seiner Schwester, sowie 
mancher unnatürlicher Beziehungen in der Familie Borgia zu erbringen. Der geheimnisvolle 
„Infans Romanus“ wird als ein Kind der Lucrezia von Cesare oder Alexander oder beiden 
hingestellt. Lucrezia erscheint hier als die „Familien-Hetäre“ der Borgia, und ihr Leben am 
Hofe von Ferrara wird gleichfalls unter dem Gesichtspunkte verbotener Liebesabenteuer ge- 
schildert. Cesare ist nur ein erbärmlicher Schwächling, der ohne Talent die vorgezeichneten 
Anschläge des Vaters ausführt und kläglich versagt, als dessen Tod ihn des Rückhaltes beraubt. 
Die Schuld an allen Verbrechen will der Verfasser in erster Linie dem Papste zuschreiben, in 
dessen Hand der Sohn nur ein Werkzeug für seinen Familienfanatismus gewesen sei, im Gegen- 
satze zu der sonst vertretenen Ansicht, daß Cesare der eigentliche Urheber der furchtbaren Pläne 
gewesen und den Vater unter die Gewalt seines Willens gezwungen habe. In der Geldgier des 
Papstes wird das Motiv zu den zahlreichen Mordtaten in Rom erblickt, und dem ‚Weißen 
Pulver“, dessen unfehlbarer Wirkung so viele reiche Kardinäle erlagen, ist eine besondere 
Untersuchung gewidmet. Auch der Einfluß venerischer Erkrankung auf die Mentalität 
der Borgia wird eingehend erörtert. Unter diesen Gesichtspunkten wird ein reiches Material 
beigebracht, dessen Zusammenstellung in mehrfacher Hinsicht interessant ist, wenn der Ver- 
fasser in der Verwertung auch durch die vorgefaßte Absicht zu weit getrieben wird. 

Die Tendenz verleitet schließlich Portigliotti zu der grotesken Forderung, daß die katholische 
Kirche den Namen des unwürdigen Papstes Alexander VI. aus den Annalen ihrer Geschichte 
streichen sollte, um sich von dem Makel zu befreien, den ein Borgia auf das Papsttum geworfen 
hätte, wie die Republik Venedig den Marino Falieri aus der Reihe ihrer Dogen getilgt hat. 
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Das ist nicht der Standpunkt eines Historikers, sondern religiöser Fanatismus. Wie sollte es 
möglich sein, Alexander VI. aus der Geschichte der Renaissance zu entfernen, wo wir den 
Namen Borgia in Rom und an so vielen Orten Italiens mit der historischen Erinnerung auf 
das engste verknüpft finden! Nicht nur die Gemächer des Vatikans mit den Fresken des Pin- 
turicchio und die Engelsburg in Rom sprechen von ihm, sondern ebenso das Kloster Subiaco, 
das Bergnest Nepi, die Burg von Spoleto, Urbino und Camerino, Pesaro, Rimini, Faenza und 
Forli rufen uns das Gedächtnis des Alexander und des Cesare wach, und Ferrara bewahrt die 
Erinnerung an Lucrezia als seine Herzogin. Die Geschichtsforschung und Kulturbetrachtung 
wird Alexander V1., Cesare und Lucrezia nicht fortleugnen können; sie wird ihre Gestalten als 
Erscheinungen der Renaissance aus der Bedingtheit ihrer Zeit heraus verstehen müssen. 


m vollkommsten Gegensatze zu G. Portigliottis Buch steht das Werk von Rafael Sa- 
batini „Das Leben Caesar Borgias“ (1925 im gleichen Verlage). Es will nach seinem 


eigenen Vorwort keine Verteidigung oder Rechtfertigung der Borgia sein, es soll aber eine 
besonnene Auffassung der für das Italien um 1500 so hochbedeutsamen Gestalten geben mit 


1 


dem Bestreben, ihr Handeln und Wollen aus den Bedingungen ihrer Zeit, aus dem Gesamt- 
rahmen des Kulturbildes zu begreifen. Der Verfasser ist bemüht, alle Entstellungen der 
Zeitgenossen und der Nachwelt kritisch zu untersuchen, unbegründete Verleumdungen 


zurückzuweisen, die zahlreichen Anschuldigungen nach Ursprung und Motiv zu prüfen. 


Auf solchem Wege soll ein möglichst unparteiisches Bild dieser Menschen und ihrer geschicht- 


lichen Rolle gewonnen werden, bei dem mehr die Tatsachen und das Wahrscheinliche als . 


gedankenlose Gerüchte und gehässige Verdächtigungen mitsprechen. Es ist richtig, daß 


Sabatini einleitend den Blick auf andere Gestalten lenkt, wie sie im Zeitalter der Renaissance 


so zahlreich auftreten, daß er Sixtus IV. und Innocenz VIII. als Vorgänger auf dem Papst- 


throne nebst ihren Nepoten dem Bilde gegenüberstellt, das er von Alexander VI. und seinem 
Sohne Cesare zu entwerfen hat. Nur dann wird eine angemessene Beurteilung der Borgia 
gelingen, wenn wir sie nicht als Ausnahmen ansehen, sondern als Merischen, die für ihre 


Zeit vielfach, im Bösen wie im Guten, typisch sind. 


So bedeutet das Buch von Sabatint in jedem Falle eine gesunde Korrektur. Freilich ist 


nicht zu leugnen, daß der Verfasser in seinem Bestreben, das Bild der Borgia zu reinigen, 


doch mitunter zu weit geht, daß er in einer persönlichen Vorliebe für die Gestalt seines Helden i 
zu einem Bilde gelangt, das dann doch einer Rechtfertigung nahekommt, die sachlich kaum i 
möglich ist. Wo Portigliotti in blinder Tendenz jeden Umstand benutzt, um die Borgia ` 


als Verbrecher und Schurken hinzustellen, ohne ihre Fähigkeiten und Leistungen gelten 
zu lassen, da sucht Sabatini alle Vorgänge zugunsten der Borgia zu erklären und neigt allzu 


stark dazu, sie auch in Punkten zu entlasten, für die es kaum den Gesichtspunkt des Ent- 


schuldbaren geben kann. 


Es ist von großem Interesse, daß der Verlag Julius Hoffmann die beiden Arbeiten italie- 
nischer Verfasser in deutscher Übertragung herausgebracht hat, in denen der Leser zwei Auf- 
fassungen der Borgia-Gestalten findet, die sich auf das Schärfste widersprechen. Die Wahrheit 
mag wohl zwischen Portigliotti und Sabatini liegen. Jedem an diesem vielumstrittenen 
Problem der Renaissance Interessierten sei es empfohlen, beide Darstellungen nebeneinander 
zu lesen, wobei ihm die einzelnen Fragen in ihren verschiedenen Möglichkeiten deutlicher vor 
Augen treten, zugleich auch die Schwierigkeiten eines abschließenden Urteils in manchen 


Dingen bewußt werden können. 
Heidelberg. Waldemar Frey. 


Politische Geheimverbände 


in gewiß interessantes, schwieriges und sehr aktuelles Thema behandelt ein Buch, das 

kürzlich unter obigem Titel!) erschien. Es ist entstanden als breitere Anlage eines Artikels 
für das Staatslexikon der Görres-Gesellschaft. Der Stempel dieses Entstehens haftet dem 
Werk ganz augenscheinlich an, denn viele Abschnitte sind noch jetzt über Gebühr lexi- 
.kalisch kurz gehalten und Name wie Gedankeninhalt und Organisation so manches wirklichen 
Geheimbundes findet sich in Schweyers Buch nicht vor, Dinge, über die man gern näher 
von so autorisierter Seite unterrichtet wäre. Dafür hat der Verfasser es für nötig gehalten, 
sich wiederum mit politischen Verbänden und Parteien zu beschäftigen, die keine Geheim- 
verbände sind. Das sind Eigentümlichkeiten in der Anlage, die man anmerken muß, ohne 


) Franz Schweyer, Politische Geheimverbände. Freiburg i. B., Herder. 1925. i 
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daß man dieses Verfahren geradezu abzulehnen braucht, denn für manches Interessante 
ist auf diese Weise und in diesem Zusammenhang dadurch Raum geschaffen. An die Spitze 
der Darstellung ist als typischer Geheimverband der „Freimaurerbund“ gesetzt; ungefähr 
der vierte Teil des Buches beschäftigt sich mit seinen Einrichtungen, seinem Zeremoniell 
und Gedankeninhalt. Es ist unbestreitbar, daß dieser Orden in früherer Zeit und besonders 
in den romanischen Ländern politischen Einfluß zu gewinnen trachtete. Heute ist sein Wirken 
doch wohl vorwiegend auf kulturell-humanitärem Gebiet zu suchen. — Illuminaten und 
Rosenkreuzer gehören als politische Geheimverbände schon mehr als hundert Jahre der 
Geschichte an, doch ist sehr erfolgversprechend weiter nachzuspüren, welcher Zusammen- 
hang und welche personelle Verbindung zwischen den Illuminaten und den revolutionären 
Logen Frankreichs zu Ende des 18. Jahrhunderts bestand, das gleiche wäre bezüglich der 
ideologischen Einflußsphäre des Ordens der Illuminaten auf Tugendbund und Burschen- 
schaften und sogar auf die Vorväter und Väter der heutigen Sozialdemokratie der Fall. 
In diesem Zusammenhang hätte sich wohl auch bei Tugendbund und Burschenschaften 
noch manches sagen lassen. Ihre Ausläufer führen entschieden über die ‚„Schwarzen‘'-Ver- 
bindungen zu Büchners „Gesellschaft der Menschenrechte“, zum „Jungen Europa“ und 
seinem Zweige, dem „Jungen Deutschland“ in der Schweiz, auf der anderen Seite zum Pariser 
„Bunde der Geächteten“ und zum „Bunde der Gerechten“, dem Vorläufer des „Bundes 
der Kommunisten“. Von allen diesen politischen „Geheimverbänden“ ersten Ranges ist in 
unserem Werk kaum die Rede. Nur auf die französischen Parallelorganisationen sind einige 
Blicke geworfen. Bei dem an sich interessanten Kapitel „„Bundschuh‘ und „Armer Konrad“ 
hätte ein Ausblick auf das agrar-kommunistische, streitbare Wiedertäufertum gewiß nicht 
geschadet. Die Geheimbünde der deutschen Kommunisten der 40er Jahre und die der 
deutschen Sozialisten zur Zeit des Sozialistengesetzes sind gleichfalls nicht behandelt. Sehr 
interessant ist das Bild, das der Verfasser von den deutschen „Selbstschutzverbänden“ gibt, 
die sich nach dem November 1918 entwickelten. Manche darin genannten Verbände sind 
aber keineswegs ‚‚Geheimverbände‘“. Wer in geschlossenen Trupps durch München mar- 
schiert und „Hakenkreuz am Stahlhelm“ singt, ist ebensowenig Geheimbund als der Ver- 
band, der mit wehender Sowjetfahne unter dumpfem Trommelgerassel die Straßen Berlins 
durchzieht. Am besten und aktuellsten ist aus diesem ganzen Umkreis entschieden das 
Kapitel „Nationalsozialisten“. Eine Reihe außerdeutscher Verbände sind dann im letzten 
Teil des Werkes behandelt, sie hätten sich gewiß noch um eine ganze Anzahl von Namen 
vermehren lassen. Ziemlich breit sind die russischen Geheimverbände behandelt und doch 
geht aus Inhalt und Literaturangaben hervor, daß Schweyer mit der Materie nicht allzu ver- 
traut ist. Wären ihm die Bände Kulczyckis oder die „Bibliothek Kuklin“ unter die Hände 
gekommen, so wäre gewiß etwas anderes bei der Darstellung herausgekommen. Das gleiche 
gilt für den Abschnitt „Anarchismus“. Zoccolis Standardwork und die schon seit einigen 
Jahren neue Bearbeitung dieses Kapitels im „Handwörterbuch der Staatswissenschaften“, 
4. Aufl., I. Bd., durch Professor Diehl scheinen dem Verfasser unbekannt geblieben zu sein, 
von den Kapiteln „Die Internationale“ und „Die Bolschewisten“ ganz zu schweigen. Das 
sind Spezialgebiete, die sich nicht ohne gute Quellenstudien behandeln lassen. Bei beiden 
Abschnitten genügen darum auch die Literaturangaben nicht, die sonst ausreichen. Ein 
näheres Eingehen auf dieses Kapitel erübrigt sich schon deshalb, weil die „Internationale“ 
und „die Bolschewisten“ keine Geheimverbände sind. Alle diese Schönheitsfehler wird 
das Werk sicher bei späteren Auflagen ablegen, die ihm sein Titel, der Name des Verfassers 
(des früheren bayerischen Innenministers) und der Name des Verlags sichern. 


Berlin. Ernst Drahn. 


Bücher über Polen 


ie Frage des polnischen Korridors, die wichtigste Frage innerhalb der deutsch-polnischen 

Beziehungen, hat soeben die längst notwendige sachliche Behandlung nach der ethnogra- 
phischen, geschichtlichen und wirtschaftlichen Seite erfahren. Die Schrift von Dr. Johann 
Fürst, Der Widersinn des polnischen Korridors (Verlag Deutsche Rundschau, 
Berlin 1926) setzt sich eingehend mit der polnischen Propagandaliteratur auseinander, die 
der Grenzregelung im Osten nachträglich eine gerechte und moralische Grundlage zu geben 
sucht, und stellt ihr zum erstenmal auf Grund des gesamten Materials ein der Wirklichkeit 
entsprechendes Bild gegenüber. Der Verfasser hebt hervor, daß Wilson noch im November 
1918 an keine Landabtretungen in Westpreußen dachte, sondern den polnischen Zugang, zur 
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See durch eine Weichselakte, besondere Bahnlinien und einen Freihafen in Danzig genügend 
gesichert glaubte. Es scheint, daß wir der Zähigkeit Roman Dmowskis, der es damals gelungen 
ist Wilson umzustimmen, mit demselben Mangel an nationalem Selbsterhaltungstrieb be- 
gegnet sind, der auch jetzt der beste Bundesgenosse für die unverminderten Ansprüche des 
polnischen Imperialismus ist. Einer der Leitsätze der polnischen Politik von heute steht in der 
Denkschrift desselben Roman Dmowski vom 8. Oktober 1918: „Für Polen ist der Korridor 
wertlos, wenn es nicht auch Ostpreußen dazu erhält.‘ 

In die Entwicklung der uns entrissenen Gebiete führen die Lebenserinnerungen des lang- 
jährigen Archivrats in Posen, Adolf Warschauer ein, die unter dem Titel „Deutsche 
Kulturarbeit in der Ostmark“ bei Reimar Hobbing, Berlin, erschienen sind. Im Ver- 
lauf einer dreißigjährigen Tätigkeit am Staatsarchiv in Posen (1882 bis 1912) hat der Verfasser 
das öffentliche und das gesellschaftliche Leben der Provinz so nachhaltig beeinflußt, daß 
er als einer der Hauptträger preußischer Kulturpolitik in Posen gelten kann. In den Jahren 
1915 bis 1918 war er vom Generalgouvernement in Warschau mit dem Studium und der 
Bearbeitung der dortigen Archive betraut. Die Ereignisse vom November 1918 haben seinem 
Wirken ein Ziel gesetzt. Die scharfe Zeichnung von Vorgängen und Persönlichkeiten macht 
das Werk zu einem wesentlichen Beitrag zur Geschichte deutscher Ostpolitik. 

Der wissenschaftlichen Erforschung des Ostdeutschtums dient eine Schriftenreihe 
„Deutsche Gaue in Polen‘ (Verlag Das junge Volk, Plauen i. V.), deren erstes Heft 
eine lesenswerte historisch-ethnographische Studie über „Die deutsche Sprachinsel Bielitz-Bia- 
la“ bringt. Für den geistigen Aufbau des Deutschtums in Polen sind besonders wichtig die 
im Verlag der historischen Gesellschaft in Posen herauskommenden Monatshefte „Deutsche 
Blätter in Polen, die teilweise in Sonderheften in sich abgeschlossene Themen behandeln. 
Eine umfassende Studie über „Das polnische Parteiwesen und seine Presse“ gibt 
im gleichen Verlag der Mitarbeiter an vorliegendem Heft, Schriftleiter Robert Styra. 
Das Werk bringt Auszüge aus den Parteiprogrammen von über 100 Parteien und eine knappe 
kritische Darlegung der tatsächlichen Parteipolitik: Ein bedeutsames Teilbild aus dem pol- 
nischen Chaos von heute, das weder eine wirtschaftliche noch eine politische Gesundung 
erwarten läßt. A.H. 


Die Friedrichsruher Ausgabe der Bismarck-Werke 


on der großen Ausgabe der Gesammelten Werke Bismarcks, die bei Otto Stollberg, Verlag 
für Politik und Wirtschaft, Berlin, erscheint, liegt der 8. Band vor. Er bringt die Gespräche 
bis zur Entlassung Bismarcks und enthält zahlreiches bisher unbekanntes Material, besonders 
die Gespräche mit Freifrau von Spitzenberg und dem Hamburger Arzt Cohen. Dagegen 
mußte der Herausgeber, Professor Willy Andreas, auf die Aufnahme der Unterredungen mit 
Bismarcks Rechtsanwalt und Berater Justizrat Philipp Verzicht leisten, deren Erst- 
veröffentlichung wir in diesem Heft beginnen können und die u. a. die früheste auf Bismarck 
unmittelbar zurückgehende Darstellung der Entlassung enthalten. Von der Friedrichsruher 
Ausgabe liegen nunmehr im ganzen 5 Bände vor, 1 bis 3 Politische Schriften, 7 bis 8 Ge- 
spräche I und Il. 


Politische Neuerscheinungen 


er Weg der Reparation. Von Versailles über den Dawesplan zum Ziel. (Verlag der 
Frankfurter Sozietätsdruckerei, Frankfurt a. M.). Der ehemalige Staatssekretär Carl Berg- 
mann, ein Hauptbeteiligter an allen Verhandlungen, gibt hier ein Bild seines Erlebens. Viele 
werden anderer Ansicht sein über den Leidensweg der Reparationen als der Autor, dem der 
Dawesplan der „sichere Hort“ ist. Dem Kundigen bleibt es immerhin ein lehrreiches Buch. 


Eine Englische Geschichte, „hauptsächlich in neuester Zeit“, legt im Verlag Nauck 
& Jüngling, Berlin, Ludwig Rieß, der Berliner Historiker, vor (M. 9). In einem handlichen 
Bande der Niederschlag seiner Studien und seiner Reisen im britischen Weltreich während 
41 Jahren, gefördert durch den weiteren Blick heutigen Weltgeschehens. Gerade uns Mit- 
erlebenden ist dieser gesammelte Rückblick auf die letzten fünfzehn Jahre Notwendigkeit, 
„denn nichts ist unbekannter als die Geschichte von ehegestern“. Die ältere Geschichte ist 
scharf und knapp umrissen; auch im übrigen gibt die meisterhaft klare Darstellung das 
Wesentliche der politischen, sozialen, wirtschaftlichen und intellektuellen Entwicklung in 
möglichster Kürze. F. H. 
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Von deutscher Geschichte und 
Bismarcks Schlaf 


osef Ruederer erzählte mir einmal die 

folgende kleine Geschichte von Bismarck, 
die er aus Professor Schweningers Mund ge- 
hört hatte. Ich erzähle aus dem Gedächt- 
nis, getraue mich aber für den wesentlichen 
Charakter des Erlebnisses, so wie ich es von 
Josef Ruederer übernommen habe, elnzu- 
stehen. 

Seit dem Jahre 1881 lag die ärztliche Be- 
handlung Bismarcks in den Händen Schwe- 
ningers. Wenn Bismarck in Berlin war, 
pflegte Schweninger um %10 Uhr abends 
dem Fürsten den Arm zu bieten und ihn aus 
der Familie und Gesellschaft in sein Schlaf- 
zimmer zu geleiten. Wann die Begebenheit, 
von der ich berichten will, sich zutrug, weiß 
ich nicht. Es wird wohl die Zeit anzunehmen 
sein, als Bismarcks Gesundheit sich unter 
Schweningers tatkräftigem Einfluß wieder 
zu festigen begann. Eines Abends hat 
Schweninger den Fürsten wiederum losge- 
eist. Der Fürst liegt zu Bett und reckt 
seinen mächtigen Körper aus. Bismarck: 
„Ich kann nicht schlafen. Erzählen Sie 
etwas!‘ Schweninger sitzt am Lager des 
Fürsten und sagt: „Was soll ich erzählen, 
Durchlaucht? Ich wäre dankbar, wenn Sie 
selbst etwas erzählten,“ und dabei faßte er 
eine Hand Bismarcks; er mochte die Hoff- 
nung hegen, daß ihm eine suggestive Wir- 
kung gelingen könne und Bismarck langsam 
müde werden und einschlafen werde. Bis- 
marck schwieg eine Zeitlang, dann begann 
er, die Augen auf die Zimmerdecke gerichtet: 
„Die Schweinerei fing an mit der Schlacht 
am Weißen Berge.. Und nun entwarf 
er, wie in einem großen Monolog, ein Bild 
der Geschichte des deutschen Volkes und 
Reiches bis in seine Tage. Diese Rhapsodie 
Bismarcks über deutsche Geschichte erfuhr 
später ein jetzt verstorbener berühmter 
Lehrer der Geschichte an der Hochschule in 
München und sagte darüber, noch nie habe 
ihn eine geschichtliche Betrachtung so ge- 
packt und erschüttert. 

Über der Vision deutschen Schicksals war 
Bismarck eingeschlummert. — — Schwe- 
ninger erwacht. Er selbst war eingeschlafen 
und im Schlaf auf den Bettrand gesunken; 
immer noch hält er die Rechte Bismarcks. 
Jetzt will er vorsichtig seine Hand zurück- 
ziehen. Aber Bismarck fährt hoch: „Was ist 
los?“ Schweninger: „Das Beste von der 


Welt. Durchlaucht haben geschlafen.“ Bis- 
marck: „Sie Heimtücker haben mir ein 
Schlafmittel beigebracht!“ Schweninger: 
„Nein, Durchlaucht.“ Bismarck: „Und ich 
habe geschlafen? Schweninger erhebt sich, 
schlägt die Gardinen zurück und läßt den 
vollen Sonnenschein des Spätmorgens ins 
Gemach. Bismarck hat in der Tat tief, 
lang und erquickend geschlafen. Und ehe 


sich's Schweninger versieht, springt Bismarck 


aus dem Bett und an die Tür. Durch den 
Türspalt ruft er nach Johanna. Sie eilt 
herbei und Bismarck frohlockt: „Ich habe 


‚geschlafen, ich habe geschlafen, ich habe seit 


70 zum erstenmal geschlafen.“ Und glück- 
lich, wie nur jemand sein kann, der einen 
verlorenen Freund wieder hat, läßt sich der 
Mann, den der Schlaf der Nächte im Kampf 
um seine Nation wie ein Feind gemieden 
hatte, ankleiden und begibt sich an sein 
Tagewerk. 


München Dr. Tim Klein. 


Deutscher Adelstag 


m Juni tagte, wie alljährlich, die Deutsche 

Adelsgenossenschaft, diesmal in Heiligen- 
damm. Obwohl die Genossenschaft bereits 
seit dem Jahre 1874 besteht, ist sie doch 
erst seit der Revolution zu ihrer jetzigen 
Bedeutung gelangt. Ganz instinktiv hat sich 
der Adel fester zusammengeschlossen in der 
Überzeugung, daß heute mehr denn je die auf- 
bauenden Elemente des Volkes Keimzellen 
bilden müssen, die eine allmähliche Gesundung 
des deutschen Volkslebens vorbereiten. Von 
dieser Überzeugung getragen stellt die D. A. G. 
von Jahr zu Jahr in steigendem Maße ihre auf 
kulturellem und allgemein staatspolitischem 
(also nicht parteipolitischem) Gebiete lie- 
genden Arbeiten in den Vordergrund ihrer 
Tätigkeit. Dies hat auch die verflossene 
Tagung deutlich gezeigt. 

In der Sitzung des Adelskapitels kam 
klar zum Ausdruck, daß man der Beschäf- 
tigung mit den geistigen Problemen der 
Gegenwart, von einer höheren Warte aus, 
entscheidende Bedeutung beilegt; es wurde 
ausdrücklich gewünscht, daß dies in freiem 
Geiste, ohne Vorurteile und ohne Kleben 
an veralteten Anschauungen zu erfolgen 
habe. Die einzige Richtschnur für die D. 
A.G. seienchristlicher Glaube, deutsches Den- 
ken, deutscher Charakter: die alten ritter- 
lichen Waffen. Selbstverständlich, dürfe das 
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moderne Streben nicht zu einer Verleug- 
nung der Vergangenheit führen. 


D! folgende Tagung der Gesamtgenos- 
senschaft zeigte dasselbe Bild. Hier 
waren es zwei Universitätsprofessoren, die 
aktuelle Probleme, die Agrar- und Rassen- 
frage, behandelten. Professor Dr. von Dietze- 
Rostock sprach speziell von der mecklen- 
burgischen Agrarverfassung, stellte jedoch 
seine Ausführungen in einen größeren Zu- 
sammenhang, indem er gleich anfangs auf 
die entsetzlichen Verheerungen hinwies, die 
von Agrarrevolutionen, d. h. von den Fol- 
gen ungünstiger Agrarverfassungen, ausge- 
hen können. Es folgten Vorschläge für die 
Weiterführung der Agrarpolitik. Sie gipfelten 
in der wichtigsten Aufgabe, die darin bestehe, 
die Folgen der geschichtlichen Entwicklung 
durch erfolgreiche innere Kolonisation zu 
korrigieren. Unsere nationale Zukunft im deut- 
schen Osten sei nicht gesichert, solange 
unsere östlichen Landesteile dünner besie- 
delt seien als das angrenzende Polen. Auch 
im Kampfe gegen die Gefahr einer bolsche- 
wistischen Weltrevolution bilde ein sess- 
hafter, besitzender Bauernstand den feste- 
sten Hort. 


Darauf ergriff Prof. Dr. Kern-Bonn das 
Wort. Er behandelte die Rassenfrage. An 
Hand von Lichtbildern zeigte er, wie in 
sämtlichen Erdteilen schlanke Bewegungs- 
rassen und gedrungene Pflanzerrassen vor 
Jahrtausenden u. z. T. noch heute nebenei- 
nander hergehen. Es ist ein Weltgegensatz! 
Auf der einen Seite die altsesshaften Pflan- 
zerrassen, deren Kultur engräumig, aber- 
gläubisch, demokratisch und mutterrechtlich 
zei, auf der anderen die beweglichen Wan- 
derrassen, aus denen Krieger- und Adels- 
schichten herauswachsen, weiträumig, mit 
reinerem Glauben, aristokratisch, vaterrecht- 
lich usw. Überall sind die Staaten und Völ- 
ker zu Beginn der eigentlichen Geschichte 
gegründet worden von Hirten-Kriegervöl- 
kern unter ihrem erobernden Adel. Seit 
dieser Zeit hat bis heute das adlige Men- 
schenideal zähe an den körperlichen und 
seelischen Eigenschaften der schlanken, lang- 
schädligen Bewegungsrassen festgehalten. 
Die nordische Bewegung ist nichts ande- 
res, als das zeitgenössische Bekenntnis zu 
jenem alten Werturteil über die Rassen, 
das seit den alten Griechen und der Edda 
bis zur Gegenwart allgemein verbreitet ist. 
Die nordische Bewegung aber kann nur 
dann Gutes stiften, wenn sie in sittlicher 
Vertiefung auf das Wesen der Sache bezw. 
des Menschen gehe, ohne am Äußerlichen 
zu kleben. Soweit die nordische Bewegung 
in diesen Bahnen läuft, ist sie als ideali- 


stische Krönung zu begrüßen. Sie bekämpft 
die demokratische Gleichmacherei und das 
verderbliche Zweikindersystem. Recht ver- 
standen ist sie durchaus vereinbar mit der 
Pflege von Christentum und Deutschtum. 


Beide Vorträge, von denen wir mit Rück- 
sicht auf den Raum nur die Leitgedanken 
wiedergeben konnten, boten eine Fülle von 
Anregungen und werden manche Leser zum 
Studium der wichtigen Probleme anspornen. 


Berlin Dr. von Stegmann. 


Kulturarbeit während des Krieges 


7“ Zeit, als der eherne Ring der Feinde 
unser Land von der Außenwelt fast voll- 
kommen abschloß, ist es deutscher Energie 
doch gelungen, eine Kulturarbeit durchzu- 
führen, deren sich sicher keiner unserer Geg- 
ner rûhmen kann. Wir haben die Gelegen- 
heit, daß sich Vertreter der halben Welt in 
unsern Gefangenenlagern befanden, dazu aus- 
genutzt, um sie über ihre Sprachen, ihre 
Musik, ihr Volkstum auszuhorchen und das, 
was sie uns zu erzählen wußten, in dauer- 
hafter Form, mit dem Grammophon aufge- 
nommen, niederzulegen. So entstand ein 
Lautplattenarchiv, das heute in der Obhut 
der Preußischen Staatsbibliothek in Berlin 
sich befindet, und das sein Dasein nicht zum 
wenigsten der Energie seines jetzigen Leiters 
Wilhelm Doegen verdankt. 


Die ganze Arbeit wurde in den Gefangenen- 
lagern gemacht. Das Preußische Kultus- 
ministerium bewilligte die Mittel dazu; eine 
Anzahl deutscher Gelehrter stellten ihr Wis- 
sen und Können in den Dienst der Sache. 
Als eines der Resultate gibt Doegen unter 
Mitwirkung Alois Brandis, des Anglisten, und 
der übrigen daran beteiligten Wissenschaftler 
einen Band heraus, der den Titel trägt „Unter 
fremden Völkern. Eine neue Völkerkunde“, 
und den O. Stollberg (Berlin) verlegt und 
nobel, auch mit sehr guten, in den Lagern 
aufgenommenen Bildern ausgestattet hat. 
Den Inhalt des Werkes bilden Aufsätze über 
die Fremdvölker, die Objekt der erwähnten 
Studien waren; jeder der an den Arbeiten der 
Kommission beteiligten Herrn hat seinen Bei- 
trag dazu geleistet, auch von einigen andern 
Verfassern wurden Beiträge aufgenommen. 
So ist ein Buch entstanden, das sich durch 
seinen sehr reichen, mannigfaltigen Inhalt 
eigentlich von selbst empfiehlt, und dem 
man unbedingt einen größeren Erfolg wün- 
schen muß, als ihn unsere, aller mit dem Krieg 
in Verbindung stehenden Dinge nur allzu- 
müde Zeit erwarten läßt. AdolfDirr. 
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Ein Brief aus d. V.St. an d. Groß- 
deutsche Arbeitsgemeinschait 
der Süddeutschen Monatshefte 


New-York, den... . 1926. 
Sehr geehrter Herr Pfarrer! 


hr Aufruf in den Süddeutschen Monats- 

heften entspricht dem, was ich unter den 
heutigen Verhältnissen als die einzige 
Möglichkeit empfinde, Einfluß zu nehmen 
auf Geistesverfassung, Handeln und Geschick 
unserer heimischen und ausländischen 
Gemeinschaft. Organisationsfragen irgend- 
weicher Art, Satzungen, Dogmen, zu denen 
unser systematischer deutscher Geist eine 
ängstliche Verbundenheit fühlt, können uns 
nicht im geringsten helfen. Der geschulte 
- wissenschaftliche Verstand des Durchschnitts- 
deutschen lehnt auch im verstärkten Miß- 
trauen der heutigen Zeit jede Erziehungs- 
methode ab, die u. U. als Verdummungsprinzip 
ausgelegt werden könnte. So bleibt nichts 
anderes übrig, als dem Deutschen einen 
intensiven Anschauungsunterricht zu erteilen, 
durch den er auf Grund eigener Überzeu- 
gung zu den großen Notwendigkeiten ge- 
führt wird. Wie wahr ist die Be- 
merkung, die ich im Heft »Die 
Ehre im Leben der Völker finde: 
Im Innern erwartet sich der 
Deutsche die Verbesserung seiner 
Lage durch Kämpfe, nach außen 
durch Verständigung. 

Bis Kriegsende Seeoffizier, habeich mich da- 
nach ziemlich eingehend mit Auswanderungs- 
fragen und Auslandssiedelung befaßt und 
bin immer mehr zu der Überzeugung ge- 
kommen, daß es für eine Besserung unserer Zu- 
stände viel wichtiger ist, unserer Nation einen 
besseren Weltblick, ein besseres Gefühl für 
die Außenvorgänge zu geben, die uns in 
der Gesamtheit beeinflussen, als mit un- 
endlich viel Kraftaufwand im Innern kompli- 
zierte Einzelzustände zu entwirren und zu 
verbessern auf Grund von starren und 
programmatischen Überzeugungen. Nichts 
ist so entmutigend im Ausland wie die 
Gespaltenheit, oft Interesselosigkeit, Gedan- 
kenblässe und Entschlußlosigkeit unserer 
Landsleute in nationalen Dingen. 

Das Grundübel liegt m. E. in der un- 
sicheren Einstellung von uns Deutschen uns 
selbst gegenüber. Daher die vollkommene 
Einflußlosigkeit unserer großen Diaspora. 
Es ist sehr interessant, den Gründen unserer 
mimosenhaften Schüchternheit nachzugehen, 
die wir entfalten, wenn im Auslande die 
Frage auf unsere Nationalität kommt. Unser 
Auftreten ist so, als hätten die anderen 
uns, nicht wir ihnen etwas vorzuwerfen. 


Und im Ernst glaubt es doch kein Mensch 
bei uns mehr, daß wir die Kriegsschuldigen 
sind. M. E. ist die Geschmeidigkeit 
bedenklich, mit der der Deutsche 
sich darangewöhnt hat, mitleidig 
geduldet unter den anderen Na- 
tionen zu wohnen. Und merkwürdiger- 
weise scheint auch die Erfahrung, die doch 
der kritisch veranlagte Deutsche machen 
muß, wenn er im Ausland die Beine unter 
denselben Tisch mit den anderen strecken 
muß, vollkommen für die Katz zu sein. 
Die Streitfertigkeit, Hemdsärmeligkeit, die 
bei uns zuhaus an der Tagesordnung ist, 
fällt hier draußen vollkommen ab. Nicht 
an unangenehme Dinge rühren, kein Auf- 
sehen erregen, es könnte dem Geschäft 
schaden! Es ist also nicht allein Auslands- 
erfahrung und Schulung für uns nötig, 
sondern gleichzeitig Rückenstärkung durch 
Einflußnahme der Heimat und moralische 
Erziehung durch Beispiel und gemeinsame 
Ziele. Dies ist nur zu erreichen durch Ein- 
führen dieser Dinge in den täglichen Inter- 
essenkreis, also durch Gedankenaustausch. 

Ich glaube nicht, daß ich je wieder einen 
stärkeren Eindruck auf diesem Gebiet be- 
kommen werde, als im letzten Herbst in 
Salvador, wo wir auf einem Propaganda- 
flug von Columbien nach Florida Gäste der 
Regierung von Salvador waren. Diese kleine 
Republik, als einzige im Kriege neutral 
geblieben trotz stärkster Einwirkung, heute 
wie je stolz auf die preußische Schulung 
ihres Heeres, bereitete uns einen Empfang, 
der mich erschütterte. Bei einem Bankett, 
bei dem als einziger Tafelschmuck eine 
ungeheure große schwarz-weiß-rote Flagge, 
von einer Fülle von roten Rosen umrahmt 
und bedeckt, wirkte, bemühte sich jeder 
Anwesende, vom Kriegsminister bis zum 
jüngsten Offizier, uns seine Verehrung und 
wohl begründete Auffassung für das Preußen- 
tum unserer großen Zeit zu beweisen, und 
ihr Wissen und Verständnis zeugten für 
ihre Aufrichtigkeit. Diese Einheitlichkeit für 
unsere große nationale Sache hier draußen, 
bei Zentralamerikanern, — und als Gegen- 
satz dazu das häufig beschämende Auf- 
treten unserer eigenen Landsleute, das hat 
mich an diesem Abend vollkommen fassungs- 
los gemacht. Dieser Glaube an uns, unsere 
Tüchtigkeit, unsere Bedeutung für die 
Kulturwelt — wie rechtfertigen wir das 
ohne bescheidene Würde? 


Ich will nicht in Einzelheiten gehen. Der 
Wunsch zu helfen, verleitet immer zu Aus- 
führlichkeit. Nehmen Sie meine Bereitwillig- 
keit zur Mitarbeit, wie sie auch sei. Niemand 
ist zu bedeutungslos, um mitzuarbeiten. 
Mein Wohnsitz wird voraussichtlich in der 
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nächsten Zeit noch häufig zwischen hier 


und Zentralamerika wechseln, was aber 


kein Schade sein dürfte. Meine aufrichtigen 


* 


Wünsche für Ihre und unsere Arbeit!. 


Charlotte von Hagn 


eine der größten deutschen Schauspielerin- 
nen, die von München ausgegangen sind, ist 
am 22. August 1826 als erst siebzehnjähriger 
Sproß eines alten Adelsgeschlechtes zum er- 
stenmal im Münchner Hoftheater in einem 
längst vergessenen Stück Kotzebues, dem 
polnisch-sibirischen Drama, , Benjowsky“, auf- 
getreten. Fast genau zu diesem Datum nach 
hundert Jahren ist jetzt eine groß angelegte 
Biographie der Künstlerin erschienen: Char- 


.lotte von Hagn, Familiengeschichte und 


Jugendzeit, von Bernhard Hoeft, mit 27 Ab- 
bildungen und 2 Faksimiles (Berlin 1926, ver- 
legt bei E. S. Mittler & Sohn. 148 S. 6 M.), 
die wohl über die Theaterkreise hinaus großes 
Interesse finden wird. Der Verfasser hat es 
sich nicht leicht gemacht. Er hat die Spuren 
der Hagnschen Familie bis in ihre weit zu- 
rückliegenden Anfänge verfolgt und führt 
uns die Vorfahren Charlottens mit greifbarer 
Lebendigkeit in allihren verschiedenen Wohn- 
stätten vor: die Familie Hagn in Geisenfeld, 
Franz Xaver Hagn in Landshut, Vater und 
Sohn Hagn in München, den Kurfürstlichen 
Wirklichen Hofkammerrat Franz de Paula 
von Hagn, Violanda von Hagn, geborene von 
Schmädel, Karl von Hagn und endlich Char- 
lotte selbst in ihrer frühesten Kindheit in 
München und Rottenbuch, im „Thal“ zu 
München und auf dem Wege zur Bühne. 
Hier, gewissermaßen also im interessantesten 
Augenblick, bricht das Buch ab, das sich 
nicht auf dem Titelblatt, aber durch diesen 
frühen Endpunkt als der erste Band einer 
Lebensgeschichte zu erkennen gibt, deren 
zweiter und Schlußband erst das eigentliche 
künstlerische Wirken Charlotte von Hagns, 
dann auch Quellenverzeichnis, Namen- und 
Sachregister enthalten soll. Der Verfasser 
spricht sich in seinem knappen Vorwort über 
Absicht, Plan und Anlage seines Werkes 
nicht aus. Er überläßt es ihm durch sich 
selbst zu wirken. Gegenüber so manchen 
irrigen Angaben und Meinungen, u.a. auch 
in Eisenbergs Großem Bühnenlexikon, wer- 
den wir nun in absehbarer Zeit eine authen- 
tische Biographie dieser liebenswürdigen 
„Königin des Lustspiels‘ erhalten. 


München. Alfred von Mensi-Klarbach. 


- 


Ein Preisausschreiben 


Der Verlag S. Fischer, Berlin, veröffentlicht 
aus Anlaß seines 40 jährigen Bestehens ein 
Preis ausschreiben, dessen erste Bedingung 
lautet: 

„l. Dem inneren Zweck des Preisausschrei- 
bens wird nur durch Darstellungen ent- 
sprochen, die auf tatsächiichen, nicht auf er- 
dachten Erlebnissen und Erfahrungen be- 
ruhen. Demgemäß sind von der Bewerbung 
solche Darstellungen ausgeschlossen, die offen- 
bar den Eindruck erfundener oder erdichteter 
Erlebnisse machen. Ausgeschlossen 
bleiben ferner soldatische Erleb- 
nisse aus dem Weltkriege. Bei võlli- 
ger Freiheit der Gestaltung müssen die ein- 
zuliefernden Arbeiten in Prosa verfaßt sein.‘ 

Man lege sich die Frage vor, ob in irgend- 
einem anderen Land der Erde der von uns 
gesperrt gedruckte Satz gedacht, geschrieben, 
gedruckt werden könnte, und man wird zu 
betrüblichen Schlußfolgerungen gelangen. 


„Deutsche Landsknechte“ 


p unserem Septemberheft „Die französische 
Fremdenlegion“ haben wir einen Auszug aus 
dem Journal de l’ Est vom 30. Aug. 1925 ge- 
bracht, in dem von der Anwerbung eines an- 
geblichen Grafen Arnim für die Fremdenlegion 
die Rede ist. Unser Mitarbeiter hat durch die 
Bezeichnung „angeblich“ bereits der nahe- 
liegenden und durch den nachfolgenden Brief 
nunmehr bestätigten Vermutung Ausdruck 
gegeben, daß die Sache nicht stimmt: 

„In Ihrem Septemberheft wird in einem 
Aufsatz, überschrieben ‚Deutsche Lands- 
knechte‘, eine Geschichte von einem Grafen 
Arnim erzählt, der sich für die Fremdenlegion 
habe anwerben lassen. Ich erlaube mir, Ihnen 
mitzuteilen, daß ein Graf Arnim hier nicht in 
Frage kommen kann; es muß also eine Fäl- 
schung des Namens vorliegen, da kein Graf 
Arnim in die Fremdenlegion eingetreten ist. 
Die Zahl der Grafen Arnim ist sehr gering, 
sämtliche Herren sind mir bekannt und sind 
alle, ohne Ausnahme hier in Deutschland. Ich 
darf vielleicht um eine Richtigstellung bitten. 


Hochachtungsvoll ergebenst 
Graf Arnim-Boitzenburg.‘‘ 


Gedanke 


eder nicht ganz dumme Mensch kann 
etwas lernen. Aber über sich selbst lernen 
nur die Allergescheutesten. 


* 


Der deutſche Erzähler 


Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 
Aus dem Nachlaß des Juſtizrats Ferdinand Philipp erſtmals veröffentlicht 


Die hier erſtmals veröffentlichten Bismarckerinnerungen ſind der Abdruck von Auf⸗ 
zeichnungen des im Jahre 1917 in hohem Alter in Altona verſtorbenen Juſtiz⸗ 
rats Ferdinand Philipp (geb. 31. Mai 1834 in Glückſtadt), der von 1878 ab durch 
achtzehn Jahre hindurch häufig als juriſtiſcher Berater und Rechtsbeiſtand des 
Fürſten in Friedrichsruh geweilt hat. Seine Erben glauben mit der Bekannt⸗ 
gabe nicht länger warten zu dürfen, nachdem die Vorgänge aus der 
Zeit nach der Entlaſſung durch die im Lauf des letzten Jahrzehnts erſolgten 
Veröffentlichungen ihren aktuellen Charakter verloren haben. Sie erblicken den 
Wert der Aufzeichnungen und ihre hiſtoriſche Bedeutung in ihrer Unmittelbar⸗ 
keit und in der ſachlichen Treue, welche den Verfaſſer auszeichnete und ihm die 
Feder geführt hat. 

Kiel J. A. . Dr. Max Philipp 
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m Sommer 1878 erhielt ich in überraſchender Weiſe ein Scheiben aus Friedrichsruh von 
0 ſtoph Tiedemann!) mit der Nachricht, daß Fürſt Bismarck mich kennenzulernen 
wünſche und mich bitten laffe, ihn am nächſten Tage zum Mittageſſen zu beſuchen. Tiede- 
mann war mir aus meiner Pinneberger Zeit bekannt und befreundet. Er war damals nach 
Pinneberg gekommen, um ſich zum Staatsexamen vorzubereiten; ich verſuchte, in einem 
Pandektenrepetitorium ihn in der Kenntnis des römiſchen Rechtes zu fördern, ohne mich eines 
beſonderen Erfolges rühmen zu können. Meine Erinnerung an jene Zeit iſt die, daß ſeine 
Neigung zur Jurisprudenz nur recht gering war, daß ſeine zweifellos vorhandene Begabung 
nach anderer Richtung ſich bewegte und daß es ihm nicht gelang, ſein Intereſſe auf das Fach⸗ 
ſtudium in ausreichender Weiſe zu konzentrieren. — Als er ſich während ſeines Pinneberger 
Aufenthalts mit der nächſten Freundin meiner Schweſter in Glückſtadt verlobte, wohin ſeine 
Teilnahme an den Übungen des dortigen Geſangvereins ihn regelmäßig führte, ward ich 
dringend an die Aufgabe erinnert, möglichſt ſchnell die ſchweren Lücken auszufüllen, welche 
das Univerſitätsſtudium des jungen Freundes gelaſſen hatte, und habe ich wohl ehrlich verſucht, 
ihn zu mehr konzentrierter Arbeit zu bewegen. Mein Erfolg war indeſſen nicht ausreichend 
und ich meine, ſelbſt den Rat gegeben zu haben, die ſtrengere Schule eines mir naheſtehenden 
Kieler Kollegen aufzuſuchen, deſſen Repetitorien auf das Bedürfnis des Examens ſtärker zuge⸗ 


1) Chriſtoph v. Tiedemann, wie der Verfaſſer Sohn des meerumſchlungenen Schleswig-Holftein, 
geb. 24. September 1836 als Sohn des aus der Schleswig⸗Holſteiner⸗Bewegung bekannten Landesinſpel⸗ 
tors Tiedemann⸗Johannisberg. Seine Mutter ſtammte aus Pinneberg. Tiedemann, der 1862 zum Advo⸗ 
katen in Segeberg ernannt war, wurde inmitten der politiſchen Stürme des Jahres 1864 Landvogt der 
Landſchaft Stapelholm, trat nach der Annektion der Herzogtümer in den preußiſchen Staatsdienſt über. 
Von 1876 bis 1881 war er Chef der Reichskanzlei. Demnächſt wurde er zum Regierungspräſidenten in 
Bromberg ernannt. Er ſtarb am 20. Juli 1907. Seinen 1905 bei Hirzel⸗Leipzig erſchienenen erſten Band 
der „Erinnerungen aus 7 Jahrzehnten“ ſollten nach dem Vorwort zwei weitere Bände folgen. Sein Sohn 
Adolf v. Tiedemann hat aus dem Nachlaß 1909 einen Folgeband: „Sechs Jahre Chef der Reichskanzlei 
unter dem Fürſten Bismarck“ herausgegeben. or 
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ſchnitten waren. Mit Intereſſe hatte ich in ſpäteren Jahren Tiedemanns Laufbahn verfolgt. An 
der Volkspolitik in Schleswig⸗Holſtein anfänglich beteiligt, gelangte er ſehr bald in die Beamten⸗ 
laufbahn und war demnächſt als Landrat in der Rheinprovinz und Landtagsabgeordneter mit 
dem Fürſten Bismarck bekannt geworden. Durch dieſen war er im Jahre 1876 als Rat in das 
Staatsminiſterium berufen und fungierte ſeit Errichtung der Reichskanzlei im Jahre 1878 
als Chef dieſer Behörde, befand ſich ſtets in der nächſten Umgebung des Fürſten und hatte, 
wie man wohl ſagen konnte, die Stellung eines perſönlichen Adjutanten, welcher beſonderen 
Vertrauens des Fürſten ſich erfreute. 

Wenngleich das kurze Schreiben Tiedemanns mir keine Aufklärung bot, ſo lag doch der 
Gedanke nahe, daß der Fürſt für feine lauenburgiſchen Rechtsangelegenheiten der Hilfe eines 
Rechtsanwaltes ſich bedienen wollte, daß Tiedemann mich empfohlen hatte und vom Fürſten 
angewieſen war, mich in der beſonders liebenswürdigen Form zum Beſuch zu entbieten. 
Dieſer Zuſammenhang wurde mir von Tiedemann beſtätigt, welcher mich am Bahnhof 
empfing und zum Fürſten geleitete, der in ſeinem Arbeitszimmer uns erwartete. — Es war 
mir ſchon damals bekannt, daß der Fürſt es nicht liebte, ſeine Gäſte im Geſellſchaftsanzuge 
an ſeiner Tafel zu ſehen, wenn nicht eine offizielle Veranlaſſung vorlag; die Beratung mit 
meiner Frau hatte aber doch dazu geführt, daß ich den Frack, wenngleich mit ſchwarzer Hals- 
binde zum Anzug wählte. Darauf haben ſich die erſten Worte bezogen, die ich aus dem Munde 
des Fürſten gehört habe und die allerdings geeignet waren, die erklärliche Scheu bei der erſten 
Begegnung mit dem gewaltigen Mann auf ein ganz geringes Maß zu beſchränken. Als wir 
in das Arbeitszimmer eintraten, ſaß der Fürſt am Schreibtiſch. Er erhob ſich langſam, während 
Tiedemann mich vorſtellte. Ich hatte den Eindruck, daß die gewaltige Geſtalt immer noch 
weiter in die Höhe wuchs, bis ſie zuletzt mich völlig überragte. Dann reichte er mir die Rechte 
über die ganze Breite des Schreibtiſches, ſah mich durchdringend, aber freundlich an und ſagte 
wörtlich: „Wie haben Sie ſich fein gemacht. So ſind wir hier gar nicht.“ 

Über den weiteren Verlauf dieſes meines erſten Beſuchs in Friedrichsruh kann ich mich 
noch erinnern, daß der Fürſt mich in den Park führte und auf alle ſchönen Bäume aufmerkſam 
machte, daß er mich ſelbſt zur Fürſtin brachte und daß das Fürſtenpaar während der Mahlzeit 
in der ungezwungenſten und liebenswürdigſten Weiſe die Unterhaltung leitete. Es wurde 
erzählt, der Ausbau des Wohnhauſes ſei erſt kürzlich fertig geworden; bis dahin habe man 
ſich mit kurzen Beſuchen in den Räumen der Oberförſterei behelfen müſſen. Nach beendigter 
Mahlzeit ſah ich zum erſten Male, daß dem Fürſten die lange Tabakspfeife gebracht wurde. 
Die gute Stimmung des Fürſten benutzte Tiedemann in meinem Intereſſen, als von den 
Ereigniſſen der ſechziger Jahre in Schleswig⸗Holſtein geſprochen wurde, die Rede auf die 
Zuſammenkunft des Fürſten mit dem Auguſtenburger Herrn in Berlin im Juni 1864 zu 
bringen. Der Fürſt erzählte gern und eingehend die Epiſode, wie der Herzog ſich damals 
nicht nur zurückhaltend, unter Berufung auf die demnächſtige Landesvertretung und das 
Staatsgrundgeſetz, ſondern geradezu ablehnend verhalten habe. Als es ſich um die Abtretung 
des Kieler Hafens handelte, habe der Herzog ausgerufen, das könne ja eine volle Quadrat- 
meile werden, worauf ihm vom Fürſten erwidert worden, das ſei richtig, der Herzog möge 
aber bedenken, daß er noch über keine einzige Quadratmeile zu verfügen habe. 

Nach dieſem erſten Beſuch in Friedrichsruh bin ich bis in das Jahr 1896 hinein in viel- 
fachen Rechtsangelegenheiten für den Fürſten beſchäftigt geweſen. Während es ſich in den 
erſten Jahren wiederholt um unklare gutsherrliche Verhältniſſe in der Herrſchaft Schwarzen⸗ 


1) Verfaſſer war in den Jahren 1857 bis 1864, während welcher er in dem an Hamburgs Peripherie 
gelegenen Städtchen Pinneberg Untergerichtsadvokat geweſen war, in den Mittelpunkt der politiſchen 
Schleswig⸗Holſteiner Bewegung getreten, hatte 1863 nach Hamburg flüchten müſſen, als feine däne n- 
feindliche Tätigkeit dem däniſchen Landdroſten verraten war, und hatte, als die Bundestruppen Holſte in 
beſetzt hatten, auf der zur Begrüßung des zum Herzog proklamierten Prinzen von Auguſtenburg zuſammen⸗ 
getretenen Verſammlung der Deputierten der holſteiniſchen Städte die Begrüßungsanſprache gehalten. 
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beck handelte, welche zur gerichtlichen Entſcheidung gebracht werden mußten, war meine 
Tätigkeit in ſpäteren Jahren mehr konſultativer Art und erſtreckte ſich mit zunehmendem 
Vertrauen zu den von mir erforderten Ratſchlägen auf ſolche Gebiete, welche über den Kreis 
der lokalen lauenburgiſchen Intereſſen des Fürſten hinausgingen. So oft der Fürſt im Laufe 
der Jahre zu längerem Aufenthalt ſeinen Sachſenwald aufſuchte, war ich gefaßt darauf, nach 
Friedrichsruh beſchieden zu werden. Faſt regelmäßig boten ſchwebende Rechtsangelegenheiten, 
über die der Fürſt ſich unterrichten wollte, die Veranlaſſung. Aber auch, wenn dies nicht der 
Fall war, liebte der Fürſt es, mich gelegentlich zu ſich zu beſcheiden. Jedesmal ward die liebens⸗ 
würdige Form der Einladung zur Mahlzeit gewählt; jedesmal war ich der Gaſt der Familie 
und wurde mit der gleichen Freundlichkeit, wie ein alter Bekannter von allen Angehörigen 
aufgenommen. Wiederholt iſt mir der Gedanke gekommen, ob es nicht angebracht ſei, wenn 
der Fürſt nach längerer Pauſe wieder in Friedrichsruh erſchien, mich bei ihm zu melden, 
wozu der Oberförſter, der den ſtändigen geſchäftlichen Verkehr mit mir vermittelte, wohl die 
Anregung gab. Ich habe es aber meiner Stellung angemeſſen gefunden, dies zu unterlaſſen, 
und die Aufforderung des Fürſten abzuwarten. Mir iſt es auch ſtets gegenwärtig geblieben, 
wie leicht es einmal kommen könne, daß der Fürſt, mit meiner Tätigkeit irgendwie unzu⸗ 
frieden, ſich von mir abwenden möge, zumal meine pflichtmäßigen Ratſchläge nicht immer im 
Einklang mit der Auffaſſung des Fürſten waren, und ich mir nicht verhehlen konnte, daß auch 
der geringſte Widerſpruch bei ſeiner ſo bekannten Natur, wenn er in gereizter Stimmung 
ſich befand, zu einem Bruche führen konnte. 

In den erſten Jahren habe ich nicht daran gedacht, meine Erlebniſſe bei den Beſuchen 
in Friedrichsruh jedesmal aufzuzeichnen; ich habe das um ſo mehr zu bedauern, als gerade 
damals der Fürſt auf der vollen Höhe ſeiner ruhmvollen Stellung beſonders angeregt und 
mitteilſam geweſen ſein wird. Seit dem Herbſt 1880 habe ich aber nach faſt jedem Beſuch, 
und zwar innerhalb der nächſten 24 Stunden, alles, was mir der Aufbewahrung wert erſchien, 
insbeſondere die Ausſprüche des Fürſten möglichſt wortgetreu dem Papier anvertraut. Da 
dies oft recht eilig erfolgen mußte, wurde auf die Form der Aufzeichnungen kein beſonderer 
Wert gelegt. Der darin enthaltene Nachteil wird aber aufgewogen durch die völlige Sicher⸗ 
heit und Korrektheit des Inhaltes. Auch jetzt bei der Sichtung der ſolchergeſtalt erwachſenen 
Tagebuchblätter halte ich es für richtig, von einer etwaigen Verbeſſerung der gemachten 
Aufzeichnungen nach der formellen Seite abzuſehen und nur dasjenige aus den Mitteilungen 
des Fürſten auszuſcheiden, was mir anfänglich der Aufbewahrung wert erſchienen iſt, im Laufe 
der Zeit aber als nur für den Augenblick bedeutſam und ohne beſondere Vorbereitung kaum 
noch verſtändlich ſich herausgeſtellt hat. 

Von denjenigen Beſuchen in Friedrichsruh, über die Aufzeichnungen fehlen, darf ich an⸗ 
nehmen, daß ſie ſich weſentlich auf geſchäftliche Unterhaltungen beſchränkten oder aus 
anderen Gründen zu beſonderen, der Aufbewahrung werten Beobachtungen weniger Gelegenheit 
boten. Von einem ſolchen Beſuche iſt mir doch eine bemerkenswerte Szene in der Erinnerung 
geblieben. Es war im Sommer 1883, als der Fürſt, körperlich ſchwer leidend und recht depri⸗ 
miert, noch nicht lange in Dr. Schweningers Behandlung ſich befand. Im unteren Stock des 
Herrenhauſes war der Anbau eines größeren Speiſeſaales im Werk und es ward infolgedeſſen 
das Mittageſſen in einem Zimmer des oberen Stockwerkes eingenommen. Der Fürſt hatte 
die Teilnahme an der Mahlzeit abgelehnt, ſo daß außer mir nur Dr. Schweninger mit der 
Fürſtin ſich an der Tafel befand. Gegen Ende der Mahlzeit erſchien der Fürſt noch und wurde 
auf einer Chaiſelongue neben der Tafel gebettet. Als der Diener Sekt ſchenkte, bat der Fürſt 
ſich von Dr. Schweninger ein Glas aus. Dr. Schweninger ſchlug es ab und hielt das Verbot 
aufrecht, als der Fürſt unwillig wurde. Unverkennbar koſtete es dem Fürſten große Über- 
windung, dem ärztlichen Verbot zu gehorchen; er tat es, wie mir ſchien, nur zähneknirſchend, 
indem er ſich mit den Worten zu mir wandte: „So wird man hier behandelt.“ Dr. Schweninger 
ſagte mir ſpäter, wie ſchwer es dem Fürſten würde, ſich den notwendigen ärztlichen Anwei⸗ 
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ſungen zu fügen; nur mit äußerſter Energie könne er es durchſetzen und der Fürſt wiſſe, daß 
ſein Koffer ſtets gepackt ſei und er ſofort die Behandlung aufgeben und abreiſen würde, wenn 
der Fürſt den Gehorſam verweigere. 

Auch über den letzten Beſuch, den ich im Januar 1895 dem Fürſten in Friedrichsruh machte, 
finde ich keine Aufzeichnung. Es war wenige Monate nach dem Ableben der Fürſtin; der 
Fürſt war in überaus gedrückter Stimmung, und ich kehrte mit dem Eindruck zurück, daß 
nunmehr das Element fehle, welches dem fürſtlichen Hauſe ſtets den warmen herzlichen Ton 
gegeben hatte. 

Ich bin dann nicht wieder zum Fürſten beſchieden worden und im darauffolgenden Jahre 
bin ich auch in geſchäftlicher Beziehung zuletzt in Anſpruch genommen. Eine Aufklärung 
darüber, was die Veranlaſſung dazu geweſen ſein mag, habe ich nicht erhalten. Es iſt wohl 
möglich, daß der Fürſt, als die Mißhelligkeiten mit ſeinem Oberförſter Lange immer ſtärker 
wurden und bis zu deſſen Dienſtentlaſſung führten, nicht geneigt geweſen iſt, mit mir darüber 
zu beratſchlagen, weil der Oberförſter als ſein Generalbevollmächtigter während 18 Jahre 
den geſchäftlichen Verkehr mit mir vermittelt hatte. So iſt es gekommen, daß ich bei dem 
unerquicklichen Rechtsſtreit, welchen der Fürſt während ſeiner letzten Lebensjahre mit dem 
Oberförſter über deſſen Penſionsverhältniſſe zu führen hatte, und welcher erſt nach dem Tode 
des Fürſten beendigt wurde, in keiner Weiſe beteiligt worden bin. 

Als der Aufbewahrung wert möchte ich anführen, daß der Fürſt im Juli 1894 den Dr. Chry- 
ſander, welcher ihm damals die Dienſte eines Privatſekretärs leiſtete, mit dem gedruckten 
Manuſkript der nach feinem Tode herausgegebenen „Gedanken und Erinnerungen“ zu mir 
ſchickte. Ich ſollte nach Durchſicht des Manuſkriptes meine Anſicht darüber mitteilen, ob der 
Fürſt in der Lage ſei, ohne Einwilligung des Kaiſers es zu veröffentlichen, insbeſondere mit 
Rückſicht auf die darin aufgenommenen Handſchreiben der Vorfahren des Kaiſers und anderer 
hoher Herren. Dr. Chryſander war autoriſiert, das Manuſkript einige Tage in meinen Händen 
zu laſſen. Von dieſer Erlaubnis konnte ich keinen Gebrauch machen, da ich bereits am nächſten 
Tage mit meiner von einer ſchweren Operation geneſenden Frau mich zu einem Kuraufenthalt 
auf die Reiſe begeben mußte. Es blieb mir daher nur übrig, das umfangreiche Werk ganz 
kurſoriſch zu durchfliegen und dabei die darin aufgenommenen Handſchreiben der früheren 
Souveräne ſorgfältig zu berückſichtigen. Ich war um ſo weniger in der Lage, eine zuſtimmende 
Meinung in der vom Fürſten angegebenen Richtung ausſprechen zu können, als mir keine 
Zweifel darüber blieben, daß die Veröffentlichung des Werkes durch den Fürſten ſelbſt bei 
ſeinen Lebzeiten, wiewohl der Inhalt nur bis zum Tode des Kaiſers Friedrich ſich erſtreckte, 
ſchon wegen der durch die offiziellen Verſöhnungsakte nicht geſchwächten, höchſt unfreundlichen 
Stimmung zwiſchen dem Fürſten und dem Kaifer von letzterem ohne weiteres als ein feind⸗ 
ſeliger Akt werde betrachtet werden. Auch bei der ſorgfältigſten Überlegung wäre es mir ſchwer⸗ 
lich möglich geweſen, ein begründetes Urteil darüber zu gewinnen, ob und welche Vorwürfe 
dem Fürſten aus einer ohne vorgängige Genehmigung des Souveräns erfolgenden Veröffent⸗ 
lichung von ſeither nicht bekannten Vorgängen aus der Zeit ſeiner Reichskanzlerſchaft gemacht 
werden konnten. Dementſprechend ließ ich dem Fürſten ſagen, ich würde nach der Rückkehr 
von meiner Reiſe mich zu eingehender Erörterung der einzelnen in Betracht kommenden 
Punkte nach ſorgfältiger Prüfung zur Verfügung ſtellen. Ich habe dann nach der Mitteilung 
meiner Rückkehr keine weitere Aufforderung erhalten und auch bei meinem ſpäteren Beſuch 
in Friedrichsruh ift des Manuſkripts nicht wieder Erwähnung geſchehen. 

Nach dieſen einleitenden Bemerkungen laſſe ich nunmehr meine Aufzeichnungen über 
die einzelnen Beſuche beim Fürſten, in der Geſtalt von Tagebuchblättern, in chronologiſcher 
Reihe geordnet, hier folgen. 

| 1. 
m 25. November 1880 war ich beim Fürſten Bismarck zu Tiſch eingeladen. Der Beſuch 
war dieſes Mal kürzer als ſonſt, aber dadurch für mich merkwürdig, daß ich zum erſtenmal 
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die ganze Familie verſammelt fand, und Gelegenheit hatte, einige hohe Perſönlichkeiten 
zu ſehen. 

Bald nachdem ich die Fürſtin in ihrem Zimmer begrüßt hatte, trat General Schweinitz, 
Botſchafter in St. Petersburg, ein. Er war, wie er ſagte, bei einer langen Ausfahrt mit dem 
Fürſten im offenen Wagen ſehr kalt geworden und freute ſich über die behagliche Wärme des 
Zimmers. Erſichtlich dem Fürſtenhauſe nahe befreundet, ſchien er in der Unterhaltung mit 
der Fürſtin geneigt, meine Anweſenheit zu ignorieren. Die Fürſtin aber wandte fih wohl 
gefliſſentlich ſo oft an mich, daß ein Zurücktreten ſofort wegfiel und ein Druck für mich nicht 
eintreten konnte. Allmählich ſammelte ſich die Familie; wie einen alten Bekannten begrüßten 
mich auch die Tochter und Graf Herbert, welche ich beide zum erſtenmal ſah. Übrigens fand 
ich den ganzen Abend nicht wieder Gelegenheit, mich mit letzterem zu unterhalten. 

Sobald der Fürft ſelbſt eingetreten war und mich begrüßt hatte, wies er die Fürſtin dem 
Botſchafter und mir die Tochter zu, die ſofort meinen Arm nahm und bereits auf dem Weg 
ins Speiſezimmer die Unterhaltung über Tiedemann, mit dem ich ja befreundet ſei, und 
deſſen Frau begann. Als die Plätze am Tiſch eingenommen werden ſollten, ging ſie zur linken 
Seite: „Setzen Sie ſich doch zu meinem Vater.“ Dann ging die Unterhaltung lebhaft weiter, 
bis der Fürſt ſagte: „Nun laß den Juſtizrat doch erſt ſeine Suppe eſſen.“ Die Gräfin war 
überraſchend geneigt zu beſonderer Offenherzigkeit, beiſpielsweiſe über die Rantzauſche Familie, 
den Landtagsmarſchall Emil Rantzau, ihres Mannes Vetter, neben dem ich im Staatsexamen 
geſeſſen hatte. Sie kenne ihn nicht, aber er ſei egoiſtiſch und N zuverläſſig, wobei ſie ſo⸗ 
gleich exemplifizierte. 

Der Ton im ganzen Familienkreis iſt lebhaft und heiter, die Gäſte werden in die Unter⸗ 
haltung hineingezogen, ohne daß es merklich iſt; man kommt vom Beginn an in die Stimmung, 
daß man dazu gehört. Der Fürſt ißt reichlich, er unterhält ſich gern über die Speiſen. Ich 
erfahre, daß engliſche Auſtern vorgeſetzt ſind, daß die Trüffeln von einem Bekannten aus 
Schleſien geſchickt worden; die Fürſtin zeigt demnächſt einen aus der Küche gebrachten ſilbernen 
Löffel, welcher ohne jeden ſchwarzen Anſatz von den Trüffeln geblieben iſt, — dann erzählt 
die Fürſtin, daß ſie die Rebhühner am Abend vorher telegraphiſch in Berlin beſtellt habe, 
als der Botſchafter von ſeiner Liebhaberei dafür geſprochen. Schon vorher hatte der Fürſt 
ſich an einem Leibgericht, Pökelfleiſch mit dicken Erbſen, erfreut. Beim Bratengang erhält 
der Fürſt einen Teller mit kaltem Braten und Geflügel; er fragt, ob er mir davon abgeben 
ſolle, für ſeine Perſon ziehe er das Kalte vor. An dem Wohlbehagen, mit dem er ſpeiſt und 
ſich über Speiſen unterhält, bemerkt man, daß er auf die körperliche Pflege großen Wert 
legt. Das Trinken ſpielt erſichtlich keine große Rolle, obwohl der Apollinarisbrunnen dieſes 
Mal nicht, wie ſonſt, auf dem Tiſch ſteht, ſondern Rotwein und etwas Sekt von ihm ge⸗ 
trunken wird. 

Über des Fürſten Befinden wird auf Anregung der Fürſtin gelegentlich geſprochen; ſie er⸗ 
zählt, daß Dr. Cohen gegen die Geſichtsſchmerzen ſchließlich Arſenik angewandt habe. Ihr 
Mann habe in Kiſſingen gern noch acht Tage bleiben ſollen; es habe ihm dort ſo gut getan. 
Er habe auch nichts dagegen geſagt, aber eines ſchönen Tages doch erklärt: „Morgen reiſen 
wir.“ Das erzählt die Fürſtin über den Tiſch hinüber und wirft hinein: „Nicht wahr, Otto?“ 

Der Fürſt fragt mich, wie es bei uns mit den Sozialdemokraten gehe? Ich erzählte ihm, 
daß nach den erſten Ausweiſungen erſt die vortreffliche Organiſation mit neuen Führern 
entdeckt worden und daß unſer Polizeichef hoffe, daß ſie jetzt zu brechen fei. Wie es in Hamburg 
ſtehe? Seit einmal der kleine Belagerungszuſtand da iſt, geht die Hamburger Polizei ehrlich 
mit vor! Aber ſo ſehr der tatſächliche Erfolg den Hamburgern recht iſt, ſo ſind ſie doch alle 
entrüftet über das Eingreifen der Polizei. Daß die Staatsgewalt überhaupt einmal 
eingreift, ift den Republikanern unangenehm. — „Sie können ja ihre Sozialdemokraten 
behalten.“ 
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Es kommt die Rede auf den Brief der zweiunddreißig Hamburger Zollanſchlüßler!) und 
des Fürſten Antwort darauf. Der Fürſt findet die Auffaſſung des „Hamburger Korreſpon⸗ 
denten“, daß ſeine Antwort eigentlich den Standpunkt der zweiunddreißig desavouiert habe, 
recht kindlich. „Ich habe ihnen ja nur geſagt, was ihnen angenehm war, was ſie wünſchten.“ 
Graf Herbert ſagte, in der gerade eingetroffenen Zeitungsnummer ſei ein gewaltiger Proteſt 
der Börſe, worin das Verfahren der zweiunddreißig, die unter Umgehung der Hamburger 
Faktoren ſich an den Fürſten gewandt hätten, für illoyal erklärt worden. Der Fürſt bemerkt: 
„Ich bin doch die einzig richtige Behörde, da nun einmal das Zollweſen Reichsſache iſt. Aber 
der Partikularismus iſt groß; es iſt ſchlimm, im Senat der Republik keine Freunde zu haben; 
in ſolchem kleinen Staat wird doch alles von da aus geleitet und gemacht. Hamburg kann lange 
warten, wenn man glaubt, daß ich es vergewaltigen werde; aber das habe ich erklärt, daß ich 
alle loyalen Mittel, einen Druck auszuüben, anwenden werde. Ich müßte mich ſchämen, 
deutſcher Reichskanzler zu ſein, wenn ich es nicht für meine Aufgabe hielte, die Verfaſſung 
durchzuführen, derzufolge Deutſchland ein Wirtſchaftsgebiet ſein ſoll. — Nicht wahr?“, wandte 
der Fürſt ſich an General Schweinitz, welcher aufmerkſam zugehört hatte und ſehr ernſt zu⸗ 
ſtimmte. Ich bemerkte noch, daß der Brief der Zweiunddreißig doch hineingeſchlagen habe; 
es komme mir fo vor, wie im Jahre 1864 die fog. Neunzehneradreſſe des Barons von Scheel⸗ 
Pleſſen. Selbſt wir damals preußiſch geſinnten liberalen Schleswig⸗Holſteiner hätten die 
Adreſſe für illoyal gehalten; fie fei doch der Anfang des Endes geweſen.“) 

Der Fürſt beſprach dann noch während der Mahlzeit mit mir einige Privatſachen, über 
welche er mich konſultieren wollte. 

Nach aufgehobener Tafel war im Geſellſchaftszimmer allgemeines Händedrücken. Die 
Familie war unter ſich beſonders zärtlich; die Tochter küßte den Vater und die Brüder; die 
Söhne küßten die Mutter. Es ward eine Spieluhr hereingetragen, und die Gräfin erſchien 
mit ihrem kleinen Otto, welcher am nächſten Tage ſeinen einjährigen Geburtstag feiern ſollte. 
Sie trug den Enkel zum Großvater, der ihn auf den Arm nahm und mit leuchtenden Augen 
nach dem Klang der Muſik eine kurze Zeit herumtrug. Dann kam das Kind von einem Onkel 
zum andern. Ich bemerkte, er ſei ja gewaltig groß, er ſchiene mir ebenſo ſchwer, wie meine 
zweijährige Tochter. „Wollen Sie ihn nicht auch einmal tragen?“ Und flugs hatte ich ihn 
auf dem Arm. „Alſo Sie haben eine kleine Tochter von zwei Jahren?“ ſagte die Fürſtin, ohne 
indes die Unterhaltung nach dieſer Richtung fortzuſetzen. Auch die Gräfin hatte bei Tiſch 
nicht weiter gefragt, als von mir gelegentlich der Unterhaltung darüber, daß in Hamburg 
Damen in die eigentlichen Erfriſchungslokale nicht wohl geführt werden könnten, geſagt 
wurde, meine Frau ſei es von Braunſchweig, ihrer Heimat, anders gewöhnt geweſen. 

Die Unterhaltung nach Tiſch, während der Fürſt die Pfeife rauchte, wurde mit dem Ober- 
förſter und mir zunächſt über geſchäftliche Angelegenheiten geführt. Die Damen ſaßen ent⸗ 
fernt; es iſt erſichtlich üblich, daß dieſe zwar im Zimmer ſind, aber zurückgezogen bleiben. 


1) Die Frage des Zollanſchluſſes der Hanſeſtädte, vornehmlich Hamburgs, beſchäftigte 1880 und 1881 
die politiſche Welt in Deutſchland auf das lebhafteſte. Da Hamburg und Bremen außerhalb des deutſche n 
Zollgebiets verharrten, war 1867 auch für Altona zeitweiliger Ausſchluß aus dem Zollgebiet beſchloſſen. 
Bismarck regte 1880 beim Bundesrat die Einverleibung Altonas und eines Teils der Hamburger Vorſtadt 
St. Pauli in das Zollgebiet an. Dies bewirkte in Hamburg einen Sturm der Entrüſtung, da man die 
verfaſſungsmäßigen Rechte Hamburgs bedroht glaubte. Am 19. Mai 1880 ward Altona, am 14. Juni 1880 
das Gebiet der Unterelbe in das Zollgebiet einverleibt. Nunmehr regten ſich auch in den Hanſeſtädten 
Freunde des Zollanſchluſſes zu öffentlichen Kundgebungen. Eine ſolche Kundgebung war das Schreiben 
der 32 Hamburger Zollanſchlüßler an den Kanzler. März 1881 eröffnete der Hamburgiſche Senat vertrau- 
liche Verhandlungen mit dem Fürſten. Am 25. Mai 1881 wurde in Berlin der Zollanſchlußvertrag unter- 
zeichnet. Von den 148 Mill. M. Anſchlußkoſten übernahm das Reich 40 Mill. M. 

2) Am 22. Dezember 1864 richteten Baron Scheel-Pleffen und 18 andere, meiſt der Ritterſchaft an» 
gehörende Schleswig⸗Holſteiner eine Eingabe an Kaiſer Franz Joſeph und König Wilhelm, in der ſie 
unparteiiſche Prüfung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Erbfolgefrage und für alle Fälle den engſten Anſchluß 
an Preußen unter Wahrung der inneren Selbſtändigkeit des Landes forderten. 
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~ Über den Altonaer Zollanſchluß wurde gelegentlich geſprochen und vom Fürſten betont, 

-daß die Annahme einer eingetretenen Stockung irrtümlich ſei. Die Bearbeitung des Details 
nehme Zeit in Anſpruch. Auch die Bahnverbindung um Hamburg herum ſei keineswegs auf⸗ 
gegeben; es ſeien ſechs verſchiedene Linien bei Friedrichsruh erörtert. Maybach habe dem 
Fürſten geſagt, für den Staat ſei das billigſte, ihn, den Fürſten, zu enteignen und ihm etwa 
eine Viertelſtunde zurück ein neues Haus zu bauen. Die Ecke, auf der ſein jetziges Haus ſtehe, 
ſei zur Bahnhofsvergrößerung nicht zu entbehren und das Haus ohne weiteres zu verwenden. 
„Ich habe Maybach erwidert: „Wir ſind in Deutſchland im Land der Verleumdungen. Wenn 
Sie noch jo gut die Erſparnis nachweiſen, man wird doch nur fagen, daß für Bismarck auf Staats- 
koſten ein neues Schloß hat gebaut werden müſſen. Das läßt ſich nicht machen. Auch bin ich 
zu alt, um mich neu anzuſiedeln; ich hänge hier an jedem Zimmer und an den einzelnen 
Stücken darin; ich bin nun einmal fo und würde ſchwer herausgehen.““ Ich fragte noch nach 
dem Projekt des Ausbaues der Kaibahn am Altonaer Hafen. Graf Bill meinte, ob das 
Projekt des Commerzkollegiums nicht vielleicht im Hamburgiſchen Intereſſe gemacht ſei. 
Demgegenüber betonte ich, daß ich doch glaubte, eine ſolche Kaibahn ſei erforderlich, wenn 
Altona die Funktion als Zollvereinshafen ſollte erfüllen können. Die finanzielle Schwierig⸗ 
keit wurde noch beſprochen. 

Gegen acht Uhr kam eine plötzliche Bewegung in die Geſellſchaft. Langſam erhob ſich der 
Fürſt, ſetzte feine Pfeife beifeite, trat dann hinter dem Tiſch heraus und begrüßte einen herein- 
tretenden kleinen Herrn mit grauem Schnurrbart. Nach der erſten Begrüßung ſtellte der 
Furſt mich dor und nannte den Botſchafter Fürſten Hohenlohe:). Ich bat um die Erlaubnis, 
mich empfehlen zu dürfen. Alle drückten mir die Hand, auch der General Schweinitz kam zu 
dem Zweck auf mich zu. Graf Bill begleitete mich, bot mir noch eine Zigarre an und verab⸗ 
ſchiedete mich vor der Haustür. N (Fortſetzung folgt.) 


Das Richtfeſt 


Von Auguſt Winnig 


njern eines Dorfes wurde eine große Feldſcheune gebaut. Als man fie gerichtet hatte, 

ab der reiche Bauer, welchem ſie gehörte, den Bauleuten einen Richtſchmaus. Der 
Bauer wollte ſich nicht lumpen laſſen und tat daher nicht wie manche andere Bauherren, 
welche den Leuten, nur um dem Herkommen zu genügen, Brot und Wurſt und eine Tonne 
Bier nach dem Bauplatz ſchicken, lieblos wie man zähen Bettlern den Pfennig durch den 
Türſpalt reicht, ſondern er lud die Geſellen, Mauerleute und Zimmerleute, in die Schenke ein 
und bewirtete ſie dort aufs beſte. Es ging hoch her, und es wurde viel gegeſſen und noch mehr 
getrunken. Man aß Schweinsbraten mit Kartoffelſalat und Pflaumen und trank Röderhöfer 
Bier und Branntwein, alten Peterſchen aus Goslar, und jeder aß und trank ſo viel er mochte. 
Das Trinken geſchah nach einer beſonderen Art, die bei den Bauleuten ſeit alters üblich iſt. 
Es hatte nicht jeder ſein eigen Maß oder Glas, ſondern man trank zu Vieren oder Fünfen, 
wie man ſich in Freundſchaft geſetzt hatte, das Bier aus einer kupfernen Dreiliterkanne, den 
Branntwein aus einem fauſtgroßen kugligen Glaſe, welches man Stöveken nannte. Dieſer 
Brauch erhöht die Luſt des Trinkens. Wer trinken will, greift zu und wendet ſich an ſeinen 
Nachbarn, ſieht ihm feſt in die Augen und ſpricht die Worte: Eck ſup Di tau! Der Nachbar 
nimmt das zur Kenntnis und genehmigt es, indem er ſpricht: Dat dau! Jener trinkt, und 


1) Fürſt Chlodwig v. Hohenlohe Schillingsfürſt, der ſpätere Reichskanzler, damals Botſchafter in Paris. 
Das neue Polen (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 1) 6 
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wenn er ſich geletzt, ſieht er ſeinem Nachbarn wiederum feſt in die Augen und ſpricht: Eck 
hewwe Di tauſopen! und es erwidert der Nachbar: Du heſt den Rechten dropen! Alsdann 
ſchlägt jeder mit den Knöcheln hart auf den Tiſch, und beide ſchütteln ſich die Hände. Darauf 
iſt die Reihe an dem Zweiten, der ſich mit den gleichen Worten an den Dritten wendet. Dieſe 
Art des Trinkens bringt es mit ſich, daß nicht jeder allein vor ſich hinſüffelt, ſondern es wird 
mit Andacht und Verſtand getrunken, und die Brüderlichkeit gedeiht. 

So trank man Stunde um Stunde, und es wurde immer ſchöner, und nur der Gedanke, 
daß auch dieſer gute Abend einmal ein Ende nehmen müſſe, verurſachte zuweilen dieſem 
und jenem einiges Unbehagen. 

Jene Bauleute, welche im Dorfe wohnten, hatten wohl Zeit. Aber ihrer vier wohnten in 
der Stadt und hatten noch den Weg vor ſich, der eine gute Stunde lang war. Sie begannen 
denn auch, je ſpäter es ward, auf ihren Stühlen hin und her zu rutſchen, doch mochte keiner 
der erſte ſein, der an den Aufbruch erinnerte. So wurde es Mitternacht, ehe ſie ſich auf den 
Heimweg machten. 

Es war heller Mondſchein und der Weg nicht zu verfehlen. Auch war es weder zu kalt noch 
zu warm, ſondern gerade die rechte Nacht zum Wandern. Darum waren die Vier guter 
Dinge und zogen fröhlich ſchwatzend fürbaß. Ja, ſie ſchwatzten gar viel und erfreuten ſich 
des Abends zum zweitenmal, indem ſie alles herzählten, was ihnen gefallen hatte. Lobte der 
eine das Röderhöfer Kloſterbier, ſo hielt es der andere mit dem Schweinsbraten, und meinte 
der Dritte, das Schönſte ſei der Branntwein, ſo ſagte der Vierte, beim Trinken ſei eigentlich 
die größte Freude ſchon vorüber, ihm ſei der Augenblick vor dem Trinken der ſchönſte, wenn 
er mit dem Branntwein ein Weilchen liebäugele. Bei dieſem Schwatzen kamen ſie des öftern 
ins Stolpern, denn der Weg hatte ſeine Tücken. 


n ſolchem Schwatzen hatten fie das Dorf durchſchritten und kamen in die Nähe des Scheunen⸗ 
baues, der da auf dem Felde im Mondſchein ſtand. Da machten ſie Halt und ſahen ihn an, 
denn er war ja ihr Werk, das ſie eben ſo ſchön gefeiert hatten. Da ſagte der eine von ihnen, 
welchen man Fite hieß: „Sehe ich recht oder nicht: ſteht da nicht einer oben im Fachwerk?“ 

„Wo?“ fragten die andern. 

„Guckt nur ſcharf zu!“, ſagte Fite; „oben in der oberſten Giebelluke ſehe ich wen ſtehen.“ 

„Fite hat recht“, ſagte Täwe; „auch ich ſehe ihn ganz deutlich. Es iſt ein kleiner Kerl in 
einem grauen Rock.“ 

Nun ſahen ihn auch die andern zwei, Kalle und Matz. Alle vier ſtanden ſie auf dem Wege 
und ſahen nach dem gerichteten Bau ſo ſcharf ſie vermochten. Dann ſahen ſie einander an 
und fragten: „Wer kann das ſein? Was will der um nachtſchlafende Zeit in unſerm Bau?“ 

„Was iſt hier zu gucken und zu ſpucken“, ſagte Fite. „Hingehen und beim Kragen nehmen!“ 

„Das meine ich auch“, ſagte Täwe. „Es iſt unſer Bau, und wir können nicht dulden, daß 
ſich ein Fremder um nachtſchlafende Zeit da herumtreibt und Schaden anrichtet! Er muß 
gegriffen werden!“ 

„Nein, dulden dürfen wir das nicht. Wir holen ihn herunter und verwalken ihn, daß es 
eine Art hat!“ meinte auch Kalle. 

Matz meinte, man ſolle nichts überſtürzen, es könne vielleicht das Baumännchen ſein. 

„Was iſt denn das für ein Ding?“ fragten die andern. 

„Genau kann ich es nicht ſagen“, erwiderte Matz. „Es ſoll ein kleines altes Männchen ſein, 
das in den Nächten auf die gerichteten Bauten geht und zuſieht, ob alles in Ordnung iſt.“ 

„Kommt er etwa von der herzoglichen Kammer?“ fragte Fite. 

„Das glaube ich nicht“, gab Matz zur Antwort; „woher es kommt, weiß man überhaupt 
nicht. Es ſoll etwas Geiſtliches ſein.“ 


„Das iſt dann eine andere Sache“, ſagte Kalle. „Ich denke, wir laſſen das Baumännchen 
zufrieden.“ 
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„Ein paar Steine könnten wir ihm ruhig an den Brägen ſchmeißen, das würde nicht ſchaden“, 
ſagte Täwe. 

„Ich bin für Nachhauſegehen“, mahnte Matz. 

„Jungens“, rief Fite, „wir müßten uns ewig und drei Tage ſchämen, wenn wir dies Bau⸗ 
männchen in Ruhe ließen! Sind wir nicht alle zünftige Zimmerleute? Was hat ein fremder 
Kerl von der Geiſtlichkeit unſerer Arbeit nachzuſchnüffeln! Ich werde es ihm zeigen, * 
ihr ſollt ſehen, wie ich mit ihm umſpringe!“ 

Matz und Kalle wollten nichts davon wiſſen und warnten Fite, es werde ihm ie 
nicht gut bekommen, wenn er dem Baumännchen etwas zuleide tue, auch fei kein Anlaß, 
dem Baumännchen böſe zu fein, da es in beſter Wohlmeinung erſcheine. Doch das verſchlug 
nicht, ſondern ließ Fite nur noch heftiger werden, zumal auch Täwe ihn anſtachelte, man 
dürfe ſich dergleichen von einem Fremden nicht bieten laſſen. 

Matz erhob den Einwand: das Baumännchen ſei wahrſcheinlich gar nicht fremd, ſondern 
dem zünftigen Handwerk entſtammend; aber Fite wollte dergleichen nicht mehr hören, er 
gab Stock und Holſter an Täwe ab, begab ſich zum Bau und begann im Fachwerk nach oben 
zu klettern. Das machte ihm keine Not, denn er war ja ein junger Zimmergeſelle. 

Die drei verfolgten ſein Klettern, wie er geſchickt und gelenkig ſich von Riegel zu Riegel 
ſchwang und der Giebelluke immer näher kam; zugleich aber behielten ſie die Erſcheinung im 
Auge, die oben in der Luke ganz ruhig ſtand, als ob ſie den Kletternden erwarte. 

Da war Fite oben. Gerade wollte er ſich in die Luke ſchwingen, als er gar jämmerlich 
aufſchrie und mit ausgebreiteten Armen ſamt einigen Riegelhölzern herunterſtürzte. 

Die drei waren zu Tode erſchrocken und wagten ſich nicht zu rühren. Der arme Fite! dachten 
ſie, denn fie nahmen an, er habe bei dem Sturze das Genick gebrochen. Da hörten fie ihn 
jedoch kläglich um Hilfe rufen. Als ſie in Eile zu ihm liefen, entdeckten ſie, daß er in die Kall⸗ 
grube geſtürzt war und bis zu den Armen in dem zähen Brei ſteckte. Da waren ſie erleichtert 
und machten Anſtalten, den Kameraden aus der peinlichen Lage zu befreien, was ihnen 
auch gelang, denn es war ja heller Mondſchein. 

Als ſie Fiten aufs Trockene gebracht hatten, ſchaute ſich dieſer an und wurde ſo kleinmütig, 
wie er vorher großmäulig geweſen war. Auch ſchaute er in die Höhe und ſagte: „Seht euch 
die Höhe an! Es hätte mein Tod ſein können! Ich glaube, der Kerl hat mir eins vor den 
Brägen gegeben. Doch es war noch ein Glück dabei, daß ich gerade in die Grube fiel. Liebe 
Kameraden, in dieſem Zuſtande kann ich nicht nach Hauſe gehen! Bringt mich in die Bau⸗ 
hütte und zieht mir dieſes Kalkzeug vom Leibe! Es werden ſich ſchon etliche Lumpen finden, 
um meine Blöße zu bedecken; und du, Bruder Kalle, gehe zu meiner Mutter und bringe 
mir morgen rechtſchaffenes Arbeitszeug mit!“ 

Die Kameraden verfuhren mit Fite, wie er gebeten. Es fand ſich auch altes Arbeitszeug 
genug, um ihn für die Nacht notdürftig einzuhüllen. Die drei aber verließen ihn nun, um 
endlich nach Hauſe zu kommen. 


S: ſprachen über Fitens denkwürdiges Erlebnis, und Matz und Kalle erinnerten mit Ge- 
nugtuung daran, wie ſie gleich vor dem Baumännchen gewarnt hatten. Täwe indeſſen, 
welcher den Schreck ſchon überwunden hatte, tat wieder ſo großmäulig wie vorher und meinte, 
wäre er hinaufgeſtiegen, ſo würde er ſich beſſer gehalten und dem Baumännchen ſeine Zimmer⸗ 
mannsfäuſte gezeigt haben. 

Als die drei ein Stück des Weges zurückgelegt hatten, kamen ſie an eine Brücke, welche 
dort über das kleine Flüßchen Holtemme führt. Oberhalb der Brücke befand ſich ein Wehr, 
an deſſen Außenſeite ein ſchmales Brett als Laufſteg angebracht war. Eben betraten die drei 
Geſellen die Brücke, da ſagte Kalle: „Sehet dort! Iſt das ein Kalb oder ein Hund?“ Die 
anderen zwei blickten nach dem Wehr und erkannten dort auf dem Steg ein Tier von ftatt- 
licher Größe, welches dort ruhig ſtand und zu den Geſellen herüberſah. 
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„Wir dürfen uns heute nicht ſo ſehr auf unſere Augen verlaſſen, denn das Röderhöfer Bier 
und der Peterſche Branntwein haben es in ſich“, ſagte Matz. „Möge es ein Kalb oder ein 
Hund oder auch das Baumännchen ſein, wir wollen uns lieber nicht darum kümmern.“ 

„Was ſagſt du wieder von dieſem Baumännchen!“ rief Täwe. „Glaubſt du, daß dieſer 
Kujon ſich in einen Hund verwandeln kann?“ 

„Es ſollte wohl möglich ſein“, erwiderte Matz. „Das Baumännchen iſt eine geiſtliche Ein⸗ 
richtung und kann ſicherlich in vielerlei Geſtalten erſcheinen.“ 

„Ei, ſo will ich ihm eins auf die Naſe geben!“ rief Täwe; und der Warnungen der zwei 
ungeachtet lief er zum Wehr, fand auch den Zugang zum Steg und ging dem Tiere entgegen. 


Dieſes bemerkte den ihm drohenden Angriff und wollte fih retten, doch war Täwe fogleih 


in der Nähe und holte zum Schlage aus. Das Tier in feiner Not ſprang ihn an, Täwe verlor 
das Gleichgewicht und fiel über das Wehr ins Waſſer. Auch das Tier ſtürzte hinein, ſchwamm 
indeſſen haſtig an das Ufer und verſchwand im Felde. Die beiden Geſellen, welche Täwes 
Beginnen verfolgt hatten, liefen hinzu und zogen ihn heraus. | 

„Haft du nun endlich genug?“ fragten fie ihn. „Reichte es nicht aus, daß Fite in die Kalk⸗ 
grube ſtürzte? Mußteſt du nun noch in die Holtemme fallen?“ z 

„Schert euch nah Haufe!” rief Täwe, als er das Waſſer ein wenig von fih abgefhüttelt - 
hatte. „Ihr feid falſche Brüder, und Courage habt ihr nicht für einen preußiſchen Sechſer! 
Ich gehe zu meinem Bruder Fite! Aber glaubt nicht, daß ihr dieſe Nacht in euern Betten 
ſchlaft!“ 

Da ließen Kalle und Matz ihn gehen und ſetzten ihren Weg allein fort. 

„Ich muß ſagen, daß es mich ärgert, was Täwe geſagt hat,“ begann Kalle nach einer Weile. 
„Wie kann er ſagen, wir hätten keine Courage! Ich laufe über die Balken wie ein Wieſel 
und fürchte mich nicht.“ „ ; 

„Laß ihn reden!“ erwiderte Matz. „Die Hauptſache ift, wir ſchlafen bald in unſern Betten, 
und er liegt mit Fiten in der Bauhütte.“ 

„Selbſtverſtändlich ſchlafen wir dieſe Nacht in unſern Betten! Es iſt ja nur der Neid, daß er 
dergleichen ſagt. Aber es iſt doch niederträchtig, daß er ſagt, wir hätten keine Courage. So 
etwas wurmt mich ganz gewaltig. Ich will dir ſagen, Matz, ich habe eine ganz hölliſche Courage 
und wäre jetzt kapabel, über die Schinderei zu gehen!“ l 

Matz riet ab: „Tue es nicht, Kalle; die Schinderei ift eine ſchlechte Gegend, und du kannſt 
nicht wiſſen, was dir dort arriviert.“ | 

Aber Kalle ließ fich nicht beraten, da ihm das böſe Wort Täwes zu nahegegangen war; 
und als ſie den Weg erreichten, welcher zur Schinderei abbog, trennte er ſich von ſeinem 
Kameraden, doch tat er's in beſter Freundſchaft, da er ja nur ſeine Courage beweiſen wollte. 

Die Schinderei war von alters ein verrufener Ort, an dem man nicht mal am Tage gern 
vorüberging, viel weniger nächtens, wo alles Böſe frei iſt. Kalle bewies wirklichen Mut, 
als er dieſen Vorſatz faßte und ausführte. Als er nun das Gehöft zwiſchen den kahlen Hügeln 
liegen ſah, ſo ſtill und vom Monde beſchienen, kroch ihn doch ein wenig Furcht an. Er war 
zwar ein tapferer Kerl und lief wie ein Wieſel über die Balken, ſelbſt über den höchſten Dach⸗ 
träger, ohne ſich zu fürchten. Aber die Schinderei bei Nacht war eben ganz etwas anderes. 

Je näher er den Gebäuden kam, um ſo langſamer ging er und um ſo leiſer trat er auf. 
Nun hatte er das Gehöft erreicht. Da vernahm er ein Geräuſch, wie wenn jemand langſam 
heranſchleiche. Das verſetzte ihn in wirkliche Angſt, und er ſpähte umher, ob ſich nicht ein Ort 
biete, wo er ſich verbergen könne. Sein Blick erhaſchte eine niedrige Tür, die anſcheinend nur 
von außen verriegelt war. Dorthin ſchlich er, öffnete den Riegel und ſchlüpfte hinein, zog auch 
die Tür hinter ſich zu und drückte ſich in die Ecke, vorerſt ſcharf nach draußen lauſchend, all⸗ 
mählich aber, als er ſich ein wenig beruhigt hatte, eine bequemere Gelegenheit ertaſtend. Es 
war nicht feine Schuld, daß er dabei vom Schlaf übermannt wurde. 
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o ging nun Matz allein nach Haufe. Er war der ältefte und geruhigſte von allen und wandelte 

ſittſam ſeinen Weg, erreichte auch endlich, obzwar recht müde, die Stadt und die Straße 
in welcher ſeine Behauſung lag. Es ſtanden dort fünf oder ſechs nicht ſehr große Häuſer von 
gleicher Bauart in einer Reihe. Darum kam es, daß ſich Matz in der Haustür verirrte und, 
ſtatt in das Haus ſeiner Eltern, in das der jungen Witwe Roſenbuſch geriet. Matz war jedoch 
nunmehr ſo müde geworden, daß er ſeinen Irrtum gar nicht bemerkte, zwar ein wenig über die 
Mühe brummte, die er mit dem alten Türſchloß hatte, und weil er danach die Streichhölzer 
nicht dort fand, wo ſie zu ſtehen pflegten, im übrigen aber ſich ſtill verhielt und froh war 
als er das Sofa ertaſtet hatte. Da legte er behutſam Stock und Holſter beiſeite, ſtreifte auch 
die ſchweren Zimmermannsſchuhe von den Füßen und legte ſich zum Schlaf auf das Sofa, 
im ſtillen ſich freuend, daß ſein Kommen keinen im Hauſe geweckt hatte, und von ſolchem 
Frohgefühl alsbald in den Schlaf gewiegt. 


Matz auf ſeinem weichen Sofa ſchlief beſſer als Kalle in ſeiner Zuflucht auf der Schinderei. 
Dieſer erwachte nach etlichen Stunden und rieb ſich die Augen. Durch die nur angelehnte 
Titr ſchien der grauende Morgen, ein gebrochenes Licht verbreitend, das indeſſen genügte, 
um den halb ermunterten Kalle erkennen zu laſſen, daß er in einen Schweineſtall geraten war 
und mit dem Kopfe auf dem warmen Bauche eines der Tiere lag. Da fuhr er in die Höhe, 
denn dieſes ſchien ihm gegen die Ehre eines zünftigen Zimmermanns zu gehen. Aber auch 
das Schwein erwachte und rieb ſich ſeine Flanke kameradſchaftlich an Kalles Schulter. Kalle 
ſtieß es unwirſch zurück, ſprang auf und machte ſich davon. 

Doch ſiehe da! Das Tierlein folgte ihm. Kalle mochte es nicht zurückſcheuchen, um nicht 
den Schinder zu wecken, und trachtete, daß er das freie Feld gewinne. Aber auch da blieb ihm 
das Tierlein treu, und wie ſchnell er auch ausſchritt, fo war doch das Schweinchen nicht weniger 
flink und trollte munter und kregel hinter ihm drein. 

Schließlich dachte Kalle: Wenn du denn durchaus willſt, ſo komme mit; du biſt ein artiges 
Tier, und gegen Weihnachten mag es ſich wohl um deine Schinken lohnen. Der Schinder 
aber foll lange raten, wo du geblieben biſt. — Es gelang ihm, das Tier ungeſehen in die Stadt 
und den Stall zu bringen, denn es war noch ſehr früh. Danach wuſch er ſich tüchtig und meldete 
ſich zum Frühſtück, und als er das genoſſen, fand er ſich friſch genug, wieder zur Arbeit zu 
gehen, wobei er nicht vergaß, von Fitens Mutter aushelfende Kleider für den Verunglückten 
mitzunehmen. 


atz hätte wohl bis weit in den Morgen hineingeſchlafen, wäre nicht die junge Witwe ihrer 

Gewohnheit gemäß um die ſiebente Stunde aufgeſtanden und in ihre Stube gekommen. 
Da ſah ſie Hut und Stock und Schuhe herumliegen und, als ſie erſchreckt näher trat, auch den 
friedlich ſchlafenden Matz, den ſie als ihren Nachbarn ſogleich erkannte. Einen Augenblick 
dachte ſie, ſie müſſe nun einen Ruf des Entſetzens ausſtoßen, aber ſie hielt ſich zurück und lächelte 
nur, ſetzte ſich neben den Schlafenden und betrachtete ihn nicht ohne frauliches Wohlgefallen. 
Nachdem fie das ein Weilchen getan, nahm fie ein Fäſerchen und ſtrich dem Schläfer damit 
über den Schnurrbart. Als der ſich danach nur mit der Hand über den Bart fuhr, aber nicht 
erwachte, wiederholte ſie es ein wenig nachdrücklicher. Nun erwachte Matz, blieb indeſſen 
ruhig liegen, ſchaute nur den Raum an und rieb ſich die Augen. Es war ihm nun klar geworden, 
wo er ſich befand, und ſeine Abſicht war jetzt, ſich leiſe anzuziehen und unbemerkt aus dem 
Staube zu machen. Da aber ſah er, daß er nicht allein war, und fühlte ſich nun überaus be⸗ 
ſchämt. Er ſprang auf und bat ſtotternd um Verzeihung, erklärte den Hergang, ſprach von 
dem Richtſchmaus und dem Nachhauſewege, er geſtand zerknirſcht, daß er ein wenig ange⸗ 
ſäuſelt geweſen fei und nur darum dieſen Irrtum habe begehen können. Für dieſen bat er 
inſtändig um Verzeihung und um nachſichtiges Verſchweigen, und in ſeiner Verwirrtheit 
verſprach er, auch ſeinerſeits den Mund zu halten, falls Frau Roſenbuſch etwa einmal in 
gleicher Lage die rechte Tür verfehle. Er hatte nur ſagen wollen, daß eine Liebe der andern 
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wert ſei, und daß er ſich der Frau um ihrer Rückſicht willen verbunden fühlen werde. Es fielen 
ihm aber nur dieſe Worte in den Mund, und ſo hatte er ſie herausgebracht. 

Das aber war zu arg. Frau Roſenbuſch wurde ernſtlich aufgebracht und ſagte, dergleichen 
habe ihr noch nie ein Menſch zu ſagen gewagt, er möge ſich ungeſäumt entfernen, und es könne 
ihr gar nicht einfallen, von dieſem Vorfall zu ſchweigen, ſondern ſie wolle es den Nachbarn 
öffentlich kundtun. 

Jetzt wurde Matz erſt richtig munter und erkannte, daß er etwas ſehr Schimpfliches zu Frau 
Roſenbuſch geſagt hatte. Doch dieſe Erkenntnis machte ihn völlig hilflos, und ſo ſtand er wie 
ein Kind vor der zürnenden Frau. Die war noch eine Weile ungehalten, ſagte aber nichts mehr 
von ungeſäumter Entfernung, denn es war ihr wirklich daran gelegen, den dummen Vorfall 
ohne Aufſehen zu beenden. Wie ſie nun den Matz in ſolcher Hilfloſigkeit vor ſich ſtehen ſah, 
beruhigte ſich ihr Zorn vollends. Das große Kind tat ihr leid. Sie nahm es bei der Hand, 
um es zum Sitzen zu veranlaſſen und einen ſchicklichen Ausweg aus der ihr bedenklich ſcheinen⸗ 
den Lage zu finden. 

War es nun diefe Berührung oder etwa die weiche, Anlehnung ſuchende Gemütsverfaſſung, 
in der ſich Matz in dieſer Morgenſtunde befand, kurz, er gab ſich dieſer Frauenmilde hin und 
wurde ungemein zutraulich, und er hatte das Bewußtſein, daß dieſe Zutraulichkeit am rechten 
Orte und gern gelitten ſei. Wer nun das erſte Wort geſprochen, iſt nicht zu ſagen. Es geſchah, 
was dieſer alten Geſchichte erſt den rechten Abſchluß gab: Matz und Frau Roſenbuſch wurden 
Brautleute. e 

Seines unverhofften Glückes ungeachtet trieb es Matz noch am Vormittag zum Bau hinaus. 
Da arbeiteten fie ſchon alle drei, Fite, Täwe und Kalle, jeder in feiner Art biſſig und ſchweigſam, 
ſo daß auch Matz mit ſeinem Erlebnis hinter dem Berge hielt. Erſt im Winter darauf, als er 
Hochzeit hielt, ließ er beim Umtrunk verlauten, wie er zu ſeiner Frau gekommen war. Da 
lachte Kalle und ſagte, ſo viel habe ihm jene Nacht nicht eingebracht, doch immerhin ſollten 
die Kameraden morgen ein gutes Frühſtück bei ihm finden, und er flüfterte ihnen fein Er⸗ 
lebnis in die Ohren. Täwe hatte dabei wenigſtens die Freude, daß ſich ſeine Prophezeiung 
in jener Nacht, auch Kalle und Matz würden nicht in ihren Betten ſchlafen, ſo genau erfüllt 
hatte. Nur Fite, der großmäulige, ungeſtüme Fite, hatte gar nichts. Der trank dafür um ſo mehr. 


Die Flucht aus dem Niemandsland 
Die Aufzeichnungen des Perch Kreuzwendedich Seaton 


Roman von Lene Wend 
Georg Karo in aufrichtiger Dankbarkeit und Freundſchaft zugeeignet. 


I. 
26. Februar 1923. 
ie „Queen“ iſt das troſtloſeſte Schiff, das ich jemals auf meinen Reiſen benutzt habe. Sie 
kann auch den Lebenstüchtigſten zu undiſzipliniertem Denken veranlaſſen. Und die Fahrt 
von Southampton bis Vliſſingen währt gerade lange genug, um eine beachtliche Menge 
feindſeliger Regungen gegen jene beſchauliche Einrichtung, genannt Leben, hervorzurufen. 
Ich war ſeekrank wie immer, wenn ich das feſte Land verlaſſe, jedoch nicht in dem Maße, 
daß ich meiner geiſtigen Fähigkeiten völlig entblößt geweſen wäre. Nehmen wir an, daß 
ſie in engeren Grenzen ungetrübt vorhanden waren. Ich ſtand an der Reeling und ſpielte 
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— nicht zum erſten Male — mit dem Gedanken, wie einfach alle jene mich bedrückenden 
Fragen fih löſen mußten, wenn ich jenen einen Sprung wagte. England — Deutſchland — 
meine Zugehörigkeit zu der ruhmreichen Entente, deren letzte glanzvollſte Leiſtung in der 
vor wenigen Wochen eingeleiteten Ruhrbeſetzung gipfelte, dieſer Höhepunkt franzöſiſcher 
Siegestrunkenheit, der mich noch einmal auf mein Vaterland England hoffen ließ, der mich 
hoffen ließ, England werde niemals die Hand zu dieſem Verbrechen reichen, eine Hoff⸗ 
nung, die nur allzu ſchnell ihre Enttäuſchung finden mußte, alle dieſe Gedanken trieben 
ihr wüſtes Spiel in meinem Herzen und kriſtalliſierten ſich in der einen Regung: dem Be⸗ 
wußtſein der eigenen Ohnmacht; grell und unerbittlich wuchs mein im Grunde ſo unwich⸗ 
tiges Sonderſchickſal aus allem andern empor, jede ſonſtige Vorſtellung übertäubend. 

Bei dem herrſchenden Seegang ſchien es mir völlig ausgeſchloſſen, daß der Ruf „Mann 
über Bord“ irgend etwas anderes auslöſen könne, als achſelzuckendes Bedauern bei Mann- 
ſchaft und Paſſagieren. Ich wollte Old England nicht Unrecht tun; anzunehmen war, 
daß man für die arme Seele ein Gebet zum düſtergrauen Himmel ſchicken werde! 

Weitergehende Beſtrebungen zum Beſten eines mit den Wellen ringenden Menſchen 
hielt ich nicht für in Frage kommend. Es konnte ſich demgemäß nur um den Entſchluß handeln, 
dieſen einen Sprung zu tun. — Das ganze Erfordernis beſchränkte ſich auf eine Kraft⸗ 
anſtrengung, die nicht viel länger als Sekunden währen würde. Leicht deuchte mich dieſer 
letzte Entſchluß nicht, — aber gab es für mich auf dieſer Welt Dinge, die „leicht“ waren? 

Als Deutſcher mußte ich dieſen Sprung wagen unmittelbar, nichtachtend aller äußeren 
Umſtände: vielleicht war ich auf Grund des Stromes deutſchen Blutes, der in mir lebt, ver⸗ 
pflichtet, noch einige Augenblicke dem Angedenken meiner Eltern zu weihen: Zu dieſem Zwecke 
hätte ich meine Gefühle ſpalten und fie teils nach Indien, teils nach Heſſen richten müſſen, 
alsdann. .. Da ich aber unzweifelhaft engliſche Regungen in mir berge, griff mein Verſtand 
ein: ich ſuchte mich vor dem Verdacht des Selbſtmordes zu ſchützen. Oder ſollte mich ein 
Gefühl kindlicher Rückſicht auf den Schmerz meiner Mutter beſeelt haben? Wie konnte ich 
ahnen, welch ſonderbarer Zufall mir hier zu Hilfe kommen würde? 

Allein ich ſehe, ich muß es aufgeben, die Beweggründe meines Handelns zu zergliedern, 
ſie nach ihrem Urſprungslande zu trennen. Die beiden Ströme Blutes — hie engliſch — hie 
deutſch — werden ſich in mir in derartiger Vollendung vereint haben, daß eine reinliche 
Scheidung zur grotesken Sinnloſigkeit wird. 

Ich ſtand an der Reeling, noch immer. Nicht einmal ernſthafte Beurteilung meiner Lage 
darf ich für mich in Anſpruch nehmen; einer ſolchen Beurteilung widerſprach allzu ſehr mein 
Kampf gegen die mich bedrohende Seekrankheit. Dem Plane, den Tod zu ſuchen, dürfte 
man vielleicht einen gewiſſen Ernſt nicht abſprechen, — ihn den Kämpfen mit einer ſo 
lächerlichen Sache wie der Seekrankheit zuzubilligen, wäre verfehlt. Verzweifelt glitten 
meine Blicke über das Schiff. Irgendwo in der Höhe des Funkentelegraphen arbeitete eine 
dunkle Geſtalt. Eine breite mißfarbene Waſſermenge ſchob ſich ſeitlich gegen die Queen, hob 
ſie unſanft ſteil empor, ließ ſie zurücktaumeln, der Platz am Funkentelegraphen war leer. 

„Mann über Bord“, gellte ein Ruf hinweg über Wind und Wellen. 

Und ich? Mein Rock flog auf die Planken. Ich ſprang ins Meer. Wohlverſtanden, 
ich verwahre mich ausdrücklich gegen den Einfall, ich hätte den Mann retten wollen. Nichts 
dergleichen kam mir in den Sinn, nichts. Jener weggeworfene Rock ſcheint mir lediglich der 
letzte Teil der von mir beabſichtigten Komödie geweſen zu ſein. Vielleicht bedrängte mich 
auch in jenem Augenblick eine Erinnerung an Knabenbücher, in denen es erſtaunlich oft 
Möglichkeiten gibt, Ertrinkende unter Einſetzung des eigenen Lebens zu retten. In ſolchen 
Geſchichten pflegen ſämtliche, tapferkeitsſtrozende Männer ihre Röcke abzulegen, ver- 
mutlich deshalb, weil der betreffende Verfaſſer dieſe Anforderung ſtellt. An ſich würde ich 
es nach meinen eigenen Erfahrungen für praktiſcher erachten, ſich der Stiefel zu entledigen, 
wenn dergleichen ſein muß. Nun, ich begnügte mich, wie geſagt, mit dem Rock, nicht ahnend, 
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daß diefe Bewegung mir den Ruhm einer Heldentat eintragen würde! Irgendwelches Nad- 
denken verrät dieſes Ablegen nicht, wie ich in jenem Augenblick jenſeits alles Denkens 
war. Ich wußte nicht einmal mit Sicherheit, ob jener Funkentelegraphiſt wirklich auf der 
Leeſeite, auf der ich mich befand, über Bord gegangen. Ein freundlicher Zufall ſtand mir bei. 

Daß ich die Kälte des Waſſers ſonderlich empfunden, kann ich nicht behaupten. Zunächſt 
war mein Denkvermögen ſo völlig ausgeſchaltet, daß es ſelbſt zu dieſer Empfindung rein 
körperlicher Art nicht kam. Um ſo erſchreckender wirkte ein heftiger Stoß, den ich alsbald 
verſpürte. Ich weiß noch heute nicht, welcher Gegenſtand ſich alſo hart mit meinem Körper 
berührt hat. Ein ſchier unerträglicher Schmerz durchzuckte mich, faſt gleichzeitig wurde ich 
gewahr, daß ich nicht mehr imſtande war, mich zu bewegen, — denn in jenen Augenblicken 
verſagten auch meine Arme ihren Dienſt. Ich lag im Meer, unfähig mich zu rühren, trieb 
zunächſt auf der Oberfläche, verſank und trieb wieder auf einem Wellenberg hinauf. Ich 
wußte nur das eine: Du kannſt kein Glied rühren. Und jetzt erfüllte mich eine ſeltſame Vor⸗ 
ſtellung, die mir heute nur lächerlich erſcheinen will. Ich glaubte, dies ſei der Tod. Viel⸗ 
leicht hatte ich gehört, daß bei Menſchen, die ordnungsgemäß in ihrem Bett mit dem Tode 
ringen, zunächſt die einzelnen Gliedmaßen abſterben. So übertrug ich dieſe Wiſſenſchaft 
auf meinen Fall und wartete ergebungsvoll auf das Ende. Gefürchtet habe ich mich in jenen 
Augenblicken nicht, — ich wartete. — Aber ſelbſt heute, da Wochen ſeit jenem Tage vergangen 
ſind, kann ich dieſes Wartens nur mit Herzklopfen gedenken. — Wie lange ich ſo gelegen, 
entzieht ſich meiner Kenntnis, doch werden höchſtens einige Minuten verſtrichen ſein. War 
der Schmerz nun doch zu heftig geweſen, oder hing es mit der um ſich greifenden Lähmung 
zuſammen, ich wurde bewußtlos und erwachte erſt wieder, als ich auf Deck der Queen lag, 
umdrängt von Schiffsmannſchaft und Paſſagieren, die ſich in lebhaften Ausdrücken des 
Bedauerns ergingen. Dabei fielen Worte von „heroism“, fo daß ich jetzt erft wieder jenes 
Mannes gedachte, deſſen Bergung ich nach Anſicht dieſer Leute beabſichtigt. Er war nicht zu 
bergen geweſen, mich hatten zwei Matroſen mit Hilfe von Rettungsringen und eines endlich 
ausgeſetzten Bootes trotz des Seeganges nach heilloſer Mühe herausgeholt. Ich hatte meinen 
Landsleuten bitter Unrecht getan, als ich glaubte, man werde mir nur ein letztes Gebet, aber 
keine ſonſtige Hilfe angedeihen laſſen! Vielleicht hatte mein unbeweglicher Körper die Be⸗ 
ſtrebungen der beiden Seemänner erleichtert. So lag ich nun hilflos auf den Planken des 
Bootsdeckes, Ströme von Waſſer um mich verbreitend. Der Schiffsarzt, ein Schotte, nahm 
ſich meiner auf das Angelegentlichſte an, ohne daß ich von ſeinen Bemühungen den Ein⸗ 
druck bedeutenden ſachlichen Wiſſens davongetragen hätte. Er beſchränkte ſich dann auch 
nach Kurzem darauf, meine Überführung in das nächſte holländiſche Spital anzuordnen. 
Hatte ich bisher alles über mich ergehen laſſen, ſo ſetzte nun mein Widerſpruch ein. Nach 
ſchier endloſen Verhandlungen erreichte ich von ihm die Beſchaffung des nötigen Perſonals, 
deſſen ich zu einer Weiterreiſe bedurfte. Er wollte mich um jeden Preis gleich nach der Lan⸗ 
dung in Vliſſingen unterbringen, während ich nunmehr das dringendſte Intereſſe daran 
beſaß, möglichſt ſchnell nach Deutſchland zu gelangen. Ich hatte in früheren Jahren die 
Unzuträglichkeiten, die mangelnde Sprachkenntniſſe mit fih bringen, hinreichend kennen ge- 
lernt, um nicht die geringſte Neigung zu verſpüren, in meinem Zuſtand holländiſch zu er⸗ 
lernen. Allem Widerſtand zum Trotz wurde ich nach der Landung einem Krankenhauſe zuge⸗ 
führt um nochmals unterſucht zu werden. Hier gelang es mir endgültig, meine Abreiſe 
durchzuſetzen. An meinem Zuſtande war nach Ausſage der dort ordinierenden Arzte nichts 
zu ändern. Lebensgefahr, die durch einen Transport erhöht werden konnte, beſtand nach 
allgemeiner Auffaſſung nicht. Wollte ich die Mühſal einer langwierigen Bahnfahrt auf mich 
nehmen, ſo war dies meine Sache. 

Ich kann nicht behaupten, daß die Art zu reiſen, zu der ich gezwungen war, beſonders er⸗ 
quickend für Herz und Körper geweſen ſei. Man ſchnallte mich auf einer Bahre feſt und ſchob 
mich in das jeweils bereitgehaltene Abteil hinein zum größten Intereſſe ſämtlicher Mit⸗ 
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reiſenden. Dieſe Art des Transportes wurde jedoch auf die Dauer ſo unerträglich, daß wir 
auf die Benutzung der Bahre verzichteten und ſie nur noch bei notwendig werdendem Wechſel 
der Züge gebrauchten. Zwei Wärter, mit denen ich ausgeſtattet worden, legten mich nun⸗ 
mehr jedesmal auf die ſich bietende Bank, ſchnürten mich mit Gurten dergeſtalt feſt, daß 
ich beim beſten Willen kein Glied hätte rühren können, man verſorgte mich mit der nötigen 
Doſis Morphium, und dank dieſer letzten Tatſache legten ſich leiſe Schleier über mich: den 
größten Teil der Fahrt verbrachte ich verhältnismäßig ſchmerzlos. Erſt gegen Ende ließ die 
Wirkung des Morphiums nach, mein Zuſtand begann, quälender und quälender zu werden, 
ich fing an, an der Ausführung meines Planes, bis Marburg zu fahren, zu zweifeln. In 
Kaſſel ergriff mich eine völlige Mutloſigkeit. Ich gab ihr nach, ließ mich aus dem Abteil 
bringen und ſtand oder beſſer lag nun für einige Zeit auf dem Bahnhof, treulich bewacht 
von dem einen Wärter. Der andere, der glücklicherweiſe über Kenntniſſe der deutſchen Sprache 
gebot, verhandelte unterdeſſen telephoniſch mit einem Krankenhaus; und wenige Stunden 
ſpäter lag ich bereits in einem köſtlich weiß bezogenen Bett, ließ alle Unterſuchungen über 
mich ergehen und war endlich nach Erledigung aller unerläßlichen Förmlichkeiten feierlich 
untergebracht. Meine Aufnahme verlief in unterhaltſamſter Weiſe; nur brachte ich den Reizen 
dieſer Handlung nicht volle Teilnahme entgegen. Meine Perſonalien wurden feſtgeſtellt. 

Name: Percy Kreuzwendedich Seaton. — Der aufnehmende Oberarzt blickte mich be⸗ 
unruhigt an, und ich erklärte ihm, daß ich den Namen meines Vaters Percy Seaton trage, 
dem bei meiner Taufe der meines Wiſſens aus der Mark Brandenburg e Name 
Kreuzwendedich beigefügt ſei. 

Stand: ich wußte nichts anzugeben. Schüler bin ich nicht mehr. Fahnenjunker — dies 
wäre wohl die deutſche zutreffende Bezeichnung — in His Majesty's army? Ich glaube, 
die Ausſicht, in das engliſche Heer eintreten zu müſſen, die mir fo viele Pein bereitet hat, 
dürfte das Einzige ſein, was ich durch meinen Sprung von Deck wirklich zu Grabe getragen habe. 

Staatsangehörigkeit: England. 

Heimatadreſſe: Frau Malwine Seaton, geborene Freiin Kraft von Dörenberg, Marburg 
in Heſſen, am Rotenhorn. 

Der Arzt machte ob dieſer Zuſammenſtellung ein erſtauntes Geſicht. Und ich muß zugeben, 
daß mich dieſe Kombination immer wieder aufs Neue erfreut. Hier Engländer in Rein⸗ 
kultur — dort Preußentum mit ſtark militäriſchem Einſchlag. Mein Oberarzt wurde miß⸗ 
trauiſch. Man verfährt gegenwärtig etwas vorſichtig mit Ausländern im Deutſchen Reich, 
wenn es ſich nicht um ruſſiſche Kommuniſten handelt. Und zu dieſer Gattung Menſchen 
gehörte ich allem Anſchein nach nicht. Zu ſeiner Beruhigung konnte ich Herrn Dr. Molden⸗ 
hauer mitteilen, daß mein Großvater Seine Exzellenz General Kraft von Dörenberg in Mar⸗ 
burg ſei. Des weiteren bat ich ihn, ein Telegramm an meine Mutter aufzugeben, in dem 
man ihr melde, ich liege infolge eines Unfalls in der chirurgiſchen Klinik in Kaſſel. Sie 
ſolle meine Ankunft in Marburg nicht abwarten, da dieſe ſich um Tage verzögern könne, 
ſondern hierher kommen. Damit waren alle jene Dinge erledigt, die zunächſt auf dem Pro- 
gramm ſtanden. Der Arzt verſuchte noch, mir einige Troſtworte zu ſpenden, doch beſtrebte 
ich mich, ihm begreiflich zu machen, daß ich deren wenigſtens vorläufig nicht bedürftig ſei. 

Wenn ich mir heute überlege, wie ich zu Beginn meiner Erkrankung dachte, ſo komme ich 
zu dem Ergebnis, daß ich wohl zeitweilig heftige Schmerzen litt, daß mir meine Unbeweg⸗ 
lichkeit mit ihren üblen Begleiterſcheinungen für Augenblicke zum Ekel wurde, aber ſtark 
überwog alles andere ein tiefes Gefühl der Befriedigung! Ich ſagte mir: So, nun liegſt du 
hier feſt. In dieſem Zuſtand kann kein Menſch und kein Gott von dir verlangen, daß du eng⸗ 
liſcher Offizier wirſt, jede, auch die geringſte Leiſtung iſt dir unmöglich geworden, niemand 
kann Anforderungen an dich ſtellen. Es wäre wünſchenswert, die Bewegungsfähigkeit zurück⸗ 
zuerlangen, doch eilt es hiermit nicht übermäßig. 
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Merkwürdigerweiſe fühlte ich keine Empfindung von Scham ob meines mißglückten Ver⸗ 
ſuches dieſer Erde zu entfliehen. Sei es, daß ich begann, ſelbſt zu glauben, ich hätte jenen 
Funkentelegraphiſten retten wollen und wäre lediglich aus dieſem Grunde ins Meer geſprungen, 
ſei es, daß mich jetzt doch eine ſtille Freude erfüllte, keine Beute der Fiſche geworden zu ſein. 
Ich glaube, die Erſparnis der äußeren Beſchämung bewirkte meine gemütsruhige Auf⸗ 
faſſung der Geſchehniſſe. Und weiter, ich ſcheue mich faſt, dieſe Dinge feſtzuhalten, allein 
ſie entſprechen meinen Gedankengängen: Solange ich im Beſitz meiner vollen Körperkräfte 
war, ſchien mir das Leben keineswegs lebenswert. Als ich mich regungslos wiederfand, 
glaubte ich, dem Leben neue Reize abgewinnen zu können, die ich früher niemals ent⸗ 
deckt. Ob hier die Tatſache mitſpielte, daß ich einmal vor jenem dunklen Tor geſtanden habe, 
weiß ich nicht; vielleicht lehrte ſie mich, das Leben zu lieben. Oder war es das Gefühl, ver⸗ 
antwortungsfrei zu ſein, keine inneren und äußeren Kämpfe führen zu müſſen? Berufs⸗ 
wahl, die Leiden meines Mutterlandes — ich muß hier den engliſchen Ausdruck wählen — 
alle Not beſtand ebenſo wie früher, gewiß, — die Scham einer Nation anzugehören, die ſich 
zum Spießgeſellen Frankreichs machte — alles blieb, — und doch wie fern ſtand ich jetzt 
allen dieſen Dingen. — Sie würden wieder aufleben für mich, gewiß — allein eine kurze 
Spanne Zeit würde mir bleiben, in der ich „Ferien“ vor mir ſelbſt, Ferien vor dem eigenen 
Verantwortlichkeitsgefühl haben würde. Heute ſcheint es mir ſelbſt unfaßlich, und doch 
weiß ich, daß ich in jener erſten Nacht in Kaſſel glücklich einſchlief. Nur der Gedanke an meine 
Mutter, an ihren Kummer bei meinem Anblick, bewegte mich noch etwas. Dieſe letzte Regung 
löſte ſich in einem Traum. Sie ſaß an meinem Bett und flehte mich an, aufzuſtehen, da ich 
gehen könne, ſobald ich nur ſelbſt wolle. Der Traum war ſo lebendig, daß ich erwachte, und 
wirklich verſuchte, mich aufzurichten. Der Verſuch mißlang — ich war unfähig, mich zu be⸗ 
wegen. Sehr beruhigt ſchlief ich wieder ein. 


II. 
11. März 1923. 

n dieſen Blättern habe ich im Laufe der letzten Wochen geſchrieben. Die Arten der Be- 

ſchäftigung, denen ich mich hingeben kann, ſind nicht ſo vielſeitig, daß ich reichliche Aus⸗ 
wahl beſäße. Während ich in der erſten Zeit nach meinem „Unfall“ völlig auf das Bett oder 
gar Dauerbäder angewieſen war, hat man nunmehr den Verſuch gemacht, mich für Stunden 
in einem Rollſtuhl zu lagern. Ich glaube, daß man hierbei weniger Rückſicht auf meine 
perſönlichen Wünſche, als auf die Gefahr des Sichdurchliegens nahm. Mit dieſer Gefahr 
rechnet man, ſie ſcheint Bedenken zu erregen, und ich muß den Arzten die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, daß ſie ſich hinlänglich bemühen, um mir erneute Pein, die jene Folge 
eines allzu langen Liegens in ſich birgt, zu ſparen. Vorläufig bringe ich jedoch meinem Daſein 
im Rollſtuhl noch wenig Vertrauen entgegen. Gewiß, ich bin jetzt in der Lage, meine Stube 
zu verlaſſen, man fährt mich in das „Unterhaltungszimmer“, und wenn ich „Glück“ habe, 
finde ich dort irgend einen muſikaliſchen Kranken vor, der ſich am Flügel zu ſchaffen macht. 
Ich würde jo gerne ſelbſt einmal verſuchen, zu ſpielen; wie oft habe ich mir überlegt, wie dies 
möglich ſein könne, vom Rollſtuhl aus dürfte es gar nicht ſo ganz einfach ſein, — allein ich 
fürchte, daß jemand meine Verſuche entdecken könnte, und unterlaſſe ſie deshalb. Mitunter 
muß ich lächeln über jene Ironie des Schickſals, die meine muſikaliſchen Neigungen ver⸗ 
folgt: in England ſpielte ich nur dann, wenn ich keine andere Hilfe mehr wußte, wenn die 
Verzweiflung mich gefangen hielt. Dann überwand die innere Not alle Scheu und ich ſpielte, 
— verfolgt von höhniſchen Blicken, die ungetrübt durch Sachkenntnis ſtets auf Schumann 
rieten, da ſie allgemein der Anſicht waren, daß ein Deutſcher eben Schumann ſpielen müſſe. 
Als wenn es nichts anderes für uns gäbe! Ich konnte mich doch nicht an dem langen Weg 
bis Tipperary begeiſtern. In den vielen Stunden, die ich allein in meinem Zimmer liege, 
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verſuche ich mir auszumalen, wie ich den Mut finde, vom Rollſtuhl aus Klavier zu ſpielen, 
— unter Vermeidung jeglicher Pedalbenutzung, dies Gebiet dürfte mir vorläufig verſchloſſen 
bleiben. — Lang ſind die Stunden des Alleinſeins; wohl weilt meine Mutter hier, und ihre 
Beſuche ſtehen in dem Programm des Tages feſt eingereiht mit zwei Stunden. Ein längerer 
Aufenthalt, ein beträchtlicheres Maß an Unterhaltung ſoll Unzuträglichkeiten für meine 
Geſundheit zur Folge haben. Ich vermag nicht, mich dieſer Auffaſſung anzuſchließen. Und 
doch bedeutet dieſe ſtrikte Anordnung etwas für mich; ſo viel bedeutet ſie, daß ich mich nicht 
zur Wehr ſetze. Solange es noch Dinge für mich gibt, die unerlaubt ſind, ſolange bin ich zu 
der Annahme berechtigt, daß man mit meiner Geneſung rechnet. Erſt von dem Augen⸗ 
blick an, da man dazu neigt, mir jede — auch die törichteſte — Bitte zu gewähren, wird jener 
Zweifel ſich zur üppigſten Blüte entfalten, ob eine ſolch weitgehende Duldſamkeit die Folge 
der fortſchreitenden Beſſerung — oder aber Rückſicht auf unaufhaltſam vorwärtsdrängenden 
Verfall ſein dürfte. Aber, wie geſagt, zurzeit genieße ich dergleichen Vorſchriften, ſo unliebſam 
ſie im einzelnen Fall auch ſein mögen. Denn gerade die Beſuche meiner Mutter bedeuten 
die ſchönſten Stunden für mich. 

So ſeltſam gebaut ſind wir Menſchen: Seit fünf Jahren ſind wir, meine Mutter und ich, 
zum erſten Male zuſammen, ohne ſtändig das drückende Gefühl zu haben, daß ein ſolches 
Zuſammenſein nur allzu begrenzt iſt. Wir rechnen nicht mit den Tagen, dadurch wird unſer 
Miteinanderleben ruhiger, es iſt nicht ſtändig durchklungen von dem Gedanken: Kaufet die 
Zeit aus. Als uns das Ende der Ferien über die Schulter ſah, waren wir gepeinigt davon 
und litten darunter; jetzt gleiten meine Gedanken oft zu dem Böcklinſchen Selbſtporträt, dem 
der geigende Tod ſo nah, ſo nah ſteht; vielleicht hat der Tod bereits ſeine Hand nach mir 
ausgeſtreckt. — Vielleicht iſt mir nicht einmal mehr die Dauer eben jener Ferien be⸗ 
ſchieden, und doch ſpiele ich mit den Tagen, als gehörten ſie mir in unabſehbarer Zahl. 
Und meiner Mutter geht es wie mir. Wir leben, ſo ſonderbar dieſe Bezeichnung auch auf 
meinen Zuſtand paßt, heute — und wiſſen nichts von morgen, wenn wir beiſammen ſind. 
Meine Mutter glaubt an den heroism ihres Sohnes. Sie glaubt daran, weil ſie glauben will, 
weil für fie keine andere Möglichkeit beſteht. Und doch gibt es Augenblicke, in denen 
fie müde wird, müde ihrer angenommenen Haltung, in denen fie aus meinen Zügen angſtvoll 
nach der Beſtätigung deſſen ſucht, was ſie glauben möchte, glauben muß, da ihr ſonſt Qualen 
erwachſen, die härter ſind als alles andere, was ſie erlebt. Und doch fällt kein Wort zwiſchen 
uns über jene Dinge. — Durch meine holländiſchen Begleiter iſt die Kunde meiner „auf⸗ 
opfernden Tat“ bis hierher gedrungen. Der Arzt hat meiner Mutter Bericht erſtattet, ehe 
ſie mich ſah. Ich ſelbſt war nicht gezwungen zu ſprechen. Und wir ſind es nicht mehr ge⸗ 
wöhnt, uns vor einander ſeeliſch zu entkleiden. Wir lebten beide lange genug unter Eng⸗ 
ländern und trachten demzufolge nicht allzu ſehr danach, bis in die letzten Regungen eines 
Herzens einzudringen. 

Mich bedrückt mein erlogenes Heldentum. Und doch ſehe ich keinen Ausweg aus dieſer 
Lage. Ich habe die Kraft gehabt, meiner Mutter kalten Herzens Unrecht zu tun, indem 
ich den Tod ſuchte, aber mir fehlt die Kraft, ihr mit kalten Worten zu ſagen: Was ging mich 
jener Funkentelegraphiſt an, der über Bord ging? Dieſes Leben, dem ich nicht gewachſen 
bin, ſchien mir nur wert, es bei der erſten ſich bietenden Gelegenheit von mir zu werfen. — 
So hart ich geworden ſein mag, ſo treibe ich dieſe Härte nicht ſo weit, meine Mutter jetzt, 
— da es mir unnötig ſcheint — dergeſtalt zu belaſten. Ich lebe; wozu alſo jene dunklen Ge⸗ 
danken wieder an das Licht des Tages befördern? 

Ich bin von meinem Thema abgeirrt. Die Beſchreibung meines Tagewerkes hat ihr Ende 
noch nicht erreicht. — Eine gewiſſe Zeit dient der Behandlung, den Bädern, jenen Verſuchen 
meine dienſtunwilligen Gliedmaſſen zu neuem Eifer anzuſpornen, die bisher von geringſtem 
Erfolg gekrönt ſind. Und doch kann ich mich kaum beklagen. Ich bin abhängig, gewiß, — 
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allein noch bin ich in der Lage, Arme und Hände zu bewegen; ſo niederziehend vieles fein 
mag, ſo fühle ich einen erheblichen Stolz über meine Fähigkeit, allein eſſen zu können! 
Ein ſtolzer Ehrgeiz für einen 19 jährigen Menſchen! | 


I jener Beſchäftigungen bleibt noch ein anſehnlicher Teil des Tages, an dem 
ich mir ſelbſt überlaſſen bin. Ich kann nicht alle freien Stunden mit Leſen zubringen, 
ſo habe ich begonnen, an dieſen Blättern zu ſchreiben. Zwei Gründe bewogen mich hierzu: 
ich möchte verſuchen, mir klar zu werden, warum ich an jenem 11. Februar an Bord der Queen 
dergeſtalt aller Haltung, aller Hoffnung verluſtig gegangen war. Und noch ein Gedanke be⸗ 
herrſcht mich bei der Niederſchrift. Ich könnte dieſe Blätter dereinſt wohlverpackt nach 
Indien ſenden. Ich könnte ſie meinem Vater überantworten. Iſt es Haß, der mich hierzu 
treibt? Ich weiß es nicht. Von ſeinem Standpunkt aus hat mein Vater vielleicht nicht einmal 
unrecht an mir gehandelt. Von ſeinem Standpunkt aus hatte er vielleicht ein Recht, ſo und 
nicht anders vorzugehen. Aber es will mir doch ſcheinen, als könne die Lektüre dieſer Seiten 
ihm einige unruhige Stunden bereiten, als könne ſie ihm Zweifel erwecken, ob er daran 
recht getan, mich zwingen zu wollen, Engländer zu ſein. Als läge hier die Möglichkeit einer 
Entſcheidung; einer Entſcheidung, die für mich das Ergebnis haben müßte, daß jede äußere 
Schwierigkeit aus meinem Leben ſchwände. Wieviel an inneren Hemmungen alsdann noch 
verbliebe, ſteht dahin. Ob ich nicht ſelbſt, — auch wenn ich keine äußeren Widerſtände mehr 
fände, doch ſtets zerriſſen würde von Zwieſpältigkeit, die begründet iſt durch jene Blutmiſchung? 
Ich habe bisher hart kämpfen müſſen um den Preis, nur ein Vaterland mein eigen nennen 
zu dürfen, ſo daß mir heute jedes Maß fehlt, um kühl beurteilen zu können, was für Stürme 
mir bevorſtehen würden, wenn ich frei auf mich ſelbſt geſtellt wäre. Ich trage die Zu⸗ 
verſicht, daß ich wohl hie und da in mir engliſche Neigungen, engliſche Anſichten finden würde, 
daß ich aber doch im innerſten Teil meines Weſens ſo deutſch bin, daß ich jene kleinen Bruch⸗ 
teile engliſchen Blutes wohl mit leiſem Befremden entdecken würde, daß ſie aber niemals 
entſcheidend auf mein Handeln wirken würden, das einzig dem Dienſt meiner wahren 
Heimat zugute kommen darf. Ich ſpiele ein wenig mit der Vorſtellung, daß mein Vater 
am Ende durch dieſe Niederſchrift bewogen werden könnte, an der Durchführbarkeit ſeiner 
Pläne zu zweifeln, ja mehr noch, ſeine Pläne aufzugeben, ſeine Wünſche als ausſichtslos 
zu Grabe zu tragen. — Dabei würde mein Vater dieſe Blätter nicht einmal ſelbſt leſen können, 
— er müßte ſich eine Überfegung ins Engliſche anfertigen laſſen. Liegt nicht gerade hierin 
ein Verhängnis? Wie ſoll er einen Menſchen verſtehen, in ſeinen innerſten Regungen be⸗ 
greifen, deſſen Sprache er nicht kennt? Wir haben uns gegenſeitig nie ſonderlich bemüht, 
die Sprache des anderen zu erlernen. Gewiß beherrſche ich jetzt wieder das engliſche Idiom; 
allein es liegt keine Urſprünglichkeit in meiner Ausdrucksweiſe; lächerlicherweiſe ſpreche 
ich meiſt mit erhobener Stimme engliſch, als ginge ich von der Anſicht aus, mich hierdurch 
eher verſtändlich zu machen, zudem herrſcht die Übertragung vor, — alle Dinge nehmen 
ihren Umweg über deutſches Denken und werden dadurch beeinflußt. 

Ob die Arzte ſehr angetan wären von meiner neuen Beſchäftigung? Bisher habe 
ich es verſtanden, meine Schreibkünſte nur dann auszuüben, wenn ich vor jeglicher Störung 
ſicher zu ſein glaubte. Jedenfalls werde ich mich hüten, über den Inhalt dieſer Blätter etwas 
laut werden zu laſſen. Vielleicht käme man auf den abſonderlichen Gedanken, ein ſolches 
Memorandum könne hinderlich für meine Geneſung ſein. 

Über meinen Zuſtand ſind die Herren Mediziner ſich augenſcheinlich nicht ganz einig. 
Man hat noch einen Nervenſpezialiſten hinzugezogen. Nach erfolgter Unterſuchung durch 
dieſen Herrn konnte ich mich nicht enthalten, mich beſcheiden zu erkundigen, ob man die 
Erkrankung etwa als einen Fall von ſchwerer Hyſterie anſehe. Meine Frage trug mir eine 
wenig freundliche Antwort des Chirurgen ein. Er wurde ſo grob, daß ich weſentlich beruhigt 
in die Zukunft blicke. — Aber trotz allem: Einigkeit dürfte nur über einen Punkt herrſchen: 
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ich werde noch für Monate zum Liegen im Krankenhauſe verurteilt ſein. So werde ich ge⸗ 
nügend Zeit zum Schreiben finden. Und wenn ich mir Gedanken über meine Zukunft mache, 
ſo geſchieht dies lediglich nach zwei Richtungen: Ich ſehe nur zwei Möglichkeiten: Ich werde 
völlig geheilt. Für dieſen Fall muß ich danach trachten, mir ein neues Lebensprogramm 
zu entwerfen. Das alte, das mich von Deck der Queen heruntertrieb, dürfte nicht tauglich 
geweſen ſein. — Oder aber: ein langſames Sterben hat eingeſetzt, — anſcheinend langſam, 
— und doch wird der Abſchluß nach einigen Monaten erreicht ſein. Als Troſt müßte ich 
mich dem Gedanken hingeben, daß für Schwächlinge, die ihr Leben nicht zu meiſtern verſtehen, 
heute kein Raum auf dieſer Erde ſein kann! Ich habe es ja ſelbſt ſo gewollt, wenngleich 
ein langſames Abſterben eine grauenhafte Vorſtellung iſt. — Die dritte Möglichkeit: Siechtum, 
Krüppel auf Lebenszeit, 30 bis 40 Jahre Krankenlager, Rollſtuhl? Dieſe Möglichkeit iſt ſo 
wenig für mich vorhanden, daß ich überzeugt bin, ſie kommt tatſächlich nicht in Frage. Und 
zwar trägt mich hier der eigene Glaube weit beſſer, als es hundert ärztliche Atteſte vermöchten. 


III. 


Aus den erſten zehn Jahren meines Lebens. 


eboren bin ich am 14. März 1904 zu Simlah in Indien. Mein Vater ſtand damals als 
Leutnant bei einem Grenadierregiment in Delhi. 

Meine Wiſſenſchaft über Dinge, die zum Teil vor meiner Geburt oder während meines 
erſten Lebensjahres geſchahen, ſtammt aus den verſchiedenſten Quellen: Erzählungen meiner 
Eltern ſelbſt mögen dabei nicht die größte Rolle geſpielt haben, vielmehr möchte ich dazu 
neigen, vieles von dem, was ich weiß, auf Geſpräche zurückzuführen, die meine Ajah mit 
mir pflog. Sie machte in ihren Unterhaltungen durchaus keinen Unterſchied, ob dieſe zu 
einem Kinde oder zu einem Erwachſenen ſtattfanden. Ihr nicht zu hemmendes Mitteilungs- 
bedürfnis hinderte fie vielleicht daran, hier irgendwelche Schranken zu ziehen. Es mag auch 
ſein, daß die Ereigniſſe in meinem Elternhaus auf ihre natürliche Veranlagung aufreizend 
wirkten. Vielleicht fehlten ihr auch die Begriffe darüber, daß Schweigen Kindern gegenüber 
in vielen Fällen nur angebracht erſcheinen dürfte. Sie hielt mit ihren Anſichten über Welt 
und Menſchen keineswegs zurück, ſo daß ich bereits als kleiner Knabe um Dinge wußte, die 
gemeiniglich nicht in das Leben eines Kindes hineingehören. 

Meine Mutter war die älteſte Tochter Wilhelm Kreuzwendedich Kraft von Dörenbergs. 
Vier Schweſtern und zwei Brüder folgten ihr in kurzen Abſtänden. Ihre Jugend verlebte 
meine Mutter in verſchiedenen Städten des Deutſchen Reiches. Häufiger Wechſel der Gar⸗ 
niſonen war ja nichts Ungewöhnliches im Leben der Offiziersfamilien. Sie wird die Er⸗ 
ziehung genoſſen haben, die damals in dieſen Kreiſen die übliche war; doch zweifle ich nicht, 
daß die ſtarke geiſtige Regſamkeit meines Großvaters ihren Einfluß auf das ganze Haus aus⸗ 
geübt, vielleicht mit am meiſten auf meine Mutter, die als ganz junges Mädchen darauf 
beſtand, Vorleſungen an der Univerſität zu hören, was zu jener Zeit nicht eben im Rahmen 
der üblichen Töchtererziehung lag. Aus den Erzählungen ihrer Brüder entnehme ich, daß ſie 
im Regiment zwar nicht unbeliebt war, aber ob ihrer herben Klugheit ein wenig geſcheut wurde; 
man wagte ſich nicht leicht an ſie heran, — ihre drei jüngeren Schweſtern heirateten bedeutend 
früher als fie ſelbſt. Mein Großvater, der eine gewiſſe Schwäche für feine älteſte Tochter 
hatte, veranlaßte fie bald zu einem Beſuch bei ihrer in Tſingtau verheirateten zweiten Schweſter, 
um ihr ſo die Möglichkeit zu ſchaffen, ein Stück Welt kennen zu lernen. 

Nach zweijährigem Aufenthalt in Deutſchoſtaſien fuhr ſie im Frühling des Jahres 1902 
an Bord der „Sachſen“ nach Deutſchland zurück. Beſonders glücklich wird ſie auf dieſer Reiſe 
nicht geweſen ſein. Nach längerem Leben in Deutſchoſtaſien konnte der Gedanke, nunmehr 
wieder als Haustochter in die Enge irgendeiner preußiſchen Garniſon zurückkehren zu müſſen, 
nichts übermäßig Erfreuliches in ſich tragen. (Fortſetzung folgt.) 
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Die Verfaſſerin unſeres neuen Romans 


2 Wenck, deren Roman „Die Flucht aus dem Niemandsland“ wir in dieſem Heft zu 
veröffentlichen beginnen, iſt unſeren Leſern keine Unbekannte. Wir brachten von ihr 
zwei größere Arbeiten, eine über „Radikale Pazifiſten und Landesverrat“ im Heft „Pazifismus“ 
und den großen Leitaufſatz „Auslanddeutſche im Weltkrieg“ im Heft „Überſeedeutſche“. 
Der erſtgenannte Aufſatz verrät die Tätigkeit als Gehilfin unſeres Mitarbeiters Georg Karo, 
des Hallenſer Archäologen und hervorragenden Forſchers und Kämpfers in der Kriegsſchuld⸗ 
frage, der zweite aber berührt ſich ſchon mit ihrem dichteriſchen Grunderlebnis, dem großen 
Krieg als dem Anfang der Zeitenwende, die den deutſchen Menſchen vor allen anderen zu 
erſchüttern und vielleicht ſchon zu wandeln begonnen hat. 

Wenn das Erlebnis dieſes Krieges jetzt allmählich Form gewinnen will, ſo ſcheint dies, wie 
trotz aller großen Einzelleiſtungen die ſieben ſeit Verſailles verfloſſenen Jahre zeigen, bei dem 
ſtaatspolitiſch ſo unbegabten Volk der deutſchen Träumer zunächſt noch nicht auf dem Gebiet 
des ſtaatlich⸗volklichen Aufbaus, ſondern vorerſt nur auf dem Felde der Dichtung zu geſchehen. 
Um ſo befremdlicher iſt es, daß gerade in dieſen Tagen Leute, die ſich ſicherlich für die Kunſt 
verantwortlich fühlen, jedes unmittelbare Kriegserlebnis aus der Dichtung verbannt ſehen 
wollen. Es mag freilich mehr als bloßes Können, mehr als bloße Seelenzergliederung dazu⸗ 
gehören, ein Einzelſchickſal mit dem Schidfal eines Volkes zu verweben zum Ewigmenſchlichen 
und zugleich zum einmaligen Schicksal dieſer Zeit. Lene Wend ſchrieb damals in den S. M. 
von dem uns noch nicht erſchloſſenen Reich der Auslanddeutſchen: „Ein Zufall öffnet gleich- 
fam mit einem Schlage die Pforten zu einem Reich, das wir Deutſche allein für uns in An- 
ſpruch nehmen dürfen, zu einem Reich, dem es ein wenig ergangen iſt, wie der alten Stadt 
Vineta. Leuchtend hat es einmal in hellem Sonnenglanz geſtanden und iſt verſunken, und nur 
ſelten — an ruhigen Tagen — hören wir von fernher ein Glockenläuten, das ſeinen Ruhm 
verkündet.“ In das viel größere und gewaltigere Reich des Kriegserlebniſſes überhaupt führt 
ſie uns, weil es ſie ſelbſt immer wieder dazu drängt. Sie bleibt nicht wie die vielen anderen bei 
der einen Hälfte der Aufgabe ſtehen. Schickſal und Leiſtung, Schickſal des einzelnen und 
Schickſal des Volkes, Leiſtung des einzelnen und Leiſtung des Volkes, verdichtet fie zu einem Gan- 
zen. Schon in ihrem Erſtlingswerk, „Das ſingende Meer“, einer Novelle von bewundernswert ge⸗ 
ſchloſſenem Aufbau, entrollt ſich an der beſonderen Begebenheit eines einzigen Tages, dem 
unglücklichen Tauchverſuch eines deutſchen Seeoffiziers vor der von Bolſchewiſten bedrohten Hafen- 
ſtadt Odeſſa im Beiſein der einzigen Schweſter das Schickſal eines Menſchen, einer Familie, 
eines Volkes. In dem Roman „Konſul Holtmans Tochter !)“ ſteht im Mittelpunkt eine 
Frauengeſtalt von ſo verzehrender Leidenſchaft und verzeihendem Opferſinn, wie deſſen 
nur der nordiſche, der deutſche Menſch fähig zu ſein ſcheint. Umwelt und Menſchen — Han⸗ 
ſeatiſches Patriziertum — erinnern an Rudolf G. Bindings „Opfergang“. 

Perſönliches Erleben der Verfaſſerin fühlt man da und dort durchſchimmern. Sie hat den 
Krieg auf den verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen faſt vier Jahre lang als Schweſter erlebt. 
Im Oktober 1918 noch vom Weſten nach der Süd⸗Ukraine kommandiert, machte fie die 
wechſelvollen Schickſale der deutſchen Truppen inmitten des bolſchewiſierten Gebietes mit 
und gelangte erſt im Frühjahr 1919 auf dem Seeweg wieder in die Heimat. Auch der „Flucht 
aus dem Niemandsland“ foll eine wirkliche Begebenheit zugrunde liegen. Die Weſensfremd⸗ 
heit der zwei großen Nationen England und Deutſchland bildet den Hintergrund, der auch für 
den Knaben Percy Kreuzwendedich zum Schickſal wird. Zurzeit arbeitet Lene Wenck an 
einem großen Roman, der das Schickſal eines deutſchen Geſchlechts von der Jahrhundertwende 
bis in die Tage von Deutſchlands tiefſter Erniedrigung umfaſſen ſoll. 

München. Dr. Fritz Haſinger. 


1) Konſul Holtmans Tochter. Roman. 1922. Verlag G. Weſtermann, Braunſchweig. — Das ſingende 
Meer. Nov. 1920. Verlag G. Schloßmann, Leipzig. 
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Ein Reallexikon der beutſchen Literaturgeſchichte 


eit zwei Jahrzehnten macht ſich in der Literaturgeſchichte eine grundſätzliche Umſtellung 

bemerkbar. Vom Begreifen des Perſönlichen und Einzelnen weg ſtrebt man zu jenen 
höheren geiſtes⸗ und ſtilgeſchichtlichen Bindungen, die unſer Aufſatz „Ergebniſſe und Ziele der 
modernen Literaturwiſſenſchaft“ im Septemberheft 1924 der S. M. „Der Boſch“ nachzu⸗ 
zeichnen ſucht. Die Literaturgeſchichte alten Stils, die im weſentlichen aneinandergereihte 
Einzelcharakteriſtiken von Kunſtwerken und Dichtern gab, kann der Geſamtheit der neu 
zum Gegenſtand der Forſchung gemachten über⸗ und unterperſönlichen Faktoren, der ſoge⸗ 
nannten Realien der Literaturgeſchichte, narurgemäß nicht mehr gerecht werden. Schon 
1914 hatte ein „Deutſches Literaturlexikon“ von Hermann Anders Krüger dieſer Tatſache 
Rechnung zu tragen verſucht, ohne doch bei der Fülle der Stoffmaſſen mehr als Anſätze 
bieten zu können. Heute unternimmt das „Reallexikon der deutſchen Literaturgeſchichte“ 
einen weit großzügigeren und im ganzen erfolgreichen Verſuch in dieſer Richtung. Von 
P. Merker und W. Stammler unter Mitwirkung zahlreicher Fachgelehrter im Verlag de 
Gruyter, Berlin, herausgegeben, ſoll es in drei Bänden und im ganzen 800 Artikeln 
die literaturwiſſenſchaftliche Materie nach ſachlichen und formgeſchichtlichen Geſichtspunkten 
ordnen, während ein Perſonal⸗ und ein Stoff- und Motivlexikon einſtweilen noch zu⸗ 
rückgeſtellt ſind. Der vorliegende erſte Band des Werkes umfaßt die Stichworte Aben⸗ 
teuerroman bis Hyperbel. Es liegt in der Art der Zuſammenſtellung begründet, daß ſie 
nicht völlig einheitlich behandelt werden konnten. Manche Artikel ſind nur feuilletoni⸗ 
ſtiſche Überplauderung geblieben (z. B. Akroſtichon, Dialektliteratur, Expreſſionismus, Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichte, Heroide), andere wieder Meiſterwerke prägnant⸗ſachkundiger Darſtellung 
(Antikiſierende Dichtung, Bibelüberſetzung u. a.). Im ganzen ein Werk, um das Literature 
wiſſenſchaft künftig nicht herumkommt. Dr. Arthur Hübſcher. 


Neuerſcheinungen 


en Zeitraum von 1885 bis 1923 behandelt Hans Naumann, Profeſſor an der Frank⸗ 

furter Univerſität, in dem Bande „Die deutſche Dichtung der Gegenwart“ (Stuttgart, J. B. 
Metzler) in 3 Kapiteln: das neue Schauspiel, der neue Roman, die neue Lyrik. Das Buch 
bietet reiche ſachliche Belehrung auch für den Leſer, der ſich die Werturteile des Verfaſſers 
nicht zu eigen machen will. Es gehört dem bisher in Deutſchland unbekannten Buchtypus an, 
den Georges Pelliſſier in feinen Bänden „Le mouvement littéraire“ meiſterhaft vertritt. 
(Für die neue Auflage würde ich vorſchlagen S. 47 , dramatiſch“ durch „theatraliſch“ zu erſetzen.) 


In der Reihe der „Tempelklaſſiker“ erſchien Walther von der Vogelweide altdeutſch 
und neudeutſch nebeneinander: ein Hilfsmittel, dem großen Dichter in der Urſprache näherzu⸗ 
kommen, das vor allem auch für die höheren Schulen von großem Werte iſt. Walthers Sprache 
iſt manchmal wirklich ſchwer, und ohne ſolide Hilfen nicht verſtändlich. (Wo ſtecken jedoch 
die Anmerkungen, auf die beſtändig verwieſen wird?) Der Band iſt, wie alle Werke des Ver⸗ 
lags, ſehr ſchön ausgeſtattet. 

Als 3. Band der „Simplicianiſchen Bücher“ von Grimmelshauſen erſchien der „Ewig⸗ 
währende Kalender“ (München, A. Langen, geh. 8 M.). Er vereinigt die Kalenderarbeiten 
des Verfaſſers des „Simpliciſſimus“, eine unerſchöpfliche Fundgrube von erzählendem, belehren⸗ 
dem und volkskundlichem Gut: Bauernregeln, Wetterregeln, Geſundheitsſprüche, Aſtrologie, 
Horoſkopie, allerlei kuriöſe Begebenheiten, kleine Geſchichten, Anekdoten, Geſpräche. Grimmels⸗ 
hauſen hat ſeine Kalenderarbeit beſonders hoch geſchätzt; wie ſehr er recht hatte, beweiſt dieſer 
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über 600 Seiten ſtarke Band, einer der wichtigſten Neudrucke der letzten Jahre, an dem tener, 
der Sinn für Volkskunde hat, vorübergehen kann. i 


* 

Ein Mädchen-Leſebuch. Der Verlag R. Oldenbourg hat dem bereits in zahlreichen 
Anſtalten eingeführten Leſebuch für Realſchulen eines für weibliche höhere Lehranſtalten 
folgen laſſen, das ähnlich gearbeitet iſt. Band 1, Heimatland, iſt in Wort und Bild Bayern 
gewidmet; Band 2, Vaterland, erweitert die Vorſtellung Heimat; Band 3, Volk unter Völkern, 
macht mit Nachbarn und Ferne bekannt; Band 4, Burg und Dom, gilt dem geſchichtlichen 
Unterbau; Band 5, Deutſches Werk, vervollſtändigt ihn und zeigt, was und wie Deutſchland 
arbeitet. Von Märchen und Legenden und allerlei kleinen Geſchichten aus der Heimat geht 
es weiter über Sage und Mythus, Schnaken und Schnurren, Tier und Pflanze, in die Länder 
Europas, in die weite Welt, in die Welt des Geiſtes, der Technik, der Arbeit. Die ausgewählten 
Stücke ſtammen zum Teil von Lebenden, wie Kolbenheyer, Thomas Mann, Hermann Heſſe, 
W. Schäfer, Peter Dörfler, M. G. Conrad, Selma Lcgzerlöf, Agnes Miegel, Heinrich Wölfflin, 
Carry Brachvogel, Walter v. Molo, Helene Raff, Ricarda Huch. Alte und neue Bilder: 
Rembrandt, Schieſtl, Grünewald, Dürer, Rethel, L. Richter, Schwind, Führich, Hans Thoma, 
Feuerbach, Pocci, Sieck. Die Bücher gefallen den Kindern, weil ſie gar nicht ſchulmäßig aus⸗ 
ſehen, ſondern wie Weihnachtsgeſchenkbücher. Ich habe die Erfahrung gemacht, daß ſie auch 
in ihren freien Stunden gern in ihnen leſen. Wenn man zurückdenkt an die Zeit der eigenen 
Jugend und die greulich langweiligen Mittelſchulleſebücher von damals — die der Volls⸗ 
ſchule waren immer beſſer —, ſo freut man ſich über die ſchmackhafte und nahrhafte Koſt, die 
den Kindern jetzt geboten wird. 


Ein reizendes Buch ſind die „Erinnerungen“ des allen Münchnern aus den „Fliegenden 
Blättern“ bekannten Zeichners und Malers Hermann Schlittgen. (Verlag Langen, ge- 
heftet 6 Mk., Ganzleinen 9 Mk.) Von wem weiß er nicht alles zu erzählen! Wen hat er 
nicht kennen gelernt! Er war mit Wilhelm Leibl befreundet, hat mit Degas, Renoir, van 
Gogh, Trübner, Liebermann, Spitzweg und Munch verkehrt, mit Sudermann, Hauptmann, 
Strindberg und Wedekind. Welche Menge von Anekdoten! Z. B. Angeli in der „Allotria“: 
„J weiß net, bei uns in Wien, da halt' mer gar net jo viel von dem Rembrandt.“ „Bei uns in 
Schrobenhauſen a net“, erwiderte Lenbach trocken. — Oder: Whiſtler, bei einem Kunſt⸗Prozeſſe 
gefragt, „ob er meinte, daß die Beiſitzer dies alles verſtehen.“ Er ſetzt ſein Monokel auf, muſtert 
die Spießbürger lange, dann ſagt er gelaſſen: „No“. — Oder des nämlichen Whiſtler Dant- 
ſchreiben, als er in München die Medaille II. Klaſſe bekommt: „Ich erlaube mir, Ihnen 
meinen Dank zweiter Klaſſe abzuſtatten.“ — Ausſprüche von Trübner: „Das Porträt iſt der 
Parademarſch des Malers.“ „Es iſt gleich, ob ein Porträt ähnlich iſt, nach 50 Jahren weiß doch 
kein Menſch mehr, wie der Betreffende ausgeſehen hat.“ — Oder wie Ludwig Richter den alten 
Kniep trifft, Goethes Begleiter in Sizilien: „Sagen Sie mal,“ fragt er in ſeinem ſächſiſchen 
Dialekt: „da war hier vor vielen Jahren ein gewiſſer Goethe, was iſt aus dem eigentlich ge⸗ 
worden?“ — Oder die Geſchichte von Schlittgens Papagei: „Ein bekannter Münchener Arzt 
erklärte mir einmal ſein neues philoſophiſches Syſtem, über welches er ein Buch ſchreiben 
wollte. Lori horchte auf, dann fing er an: „Was hoſte denn? Was willſte denn? Na ſo was.“ 
Das ging ſo eine Weile fort, der Herr wurde ſchon nervös. Dann, als der Redefluß weiter ging, 
rief Lori plötzlich laut: „Adje — eh! Adje — eh! Adje!“, fo daß der Philoſoph mit wütendem 
Blick auf ihn, tief gekränkt, wirklich davonging, ohne ſeinen Vortrag zu beenden.“ An ſolchen 
Geſchichten iſt das köſtliche Buch reich, nur ſind die meiſten zu lang, als daß ich ſie abſchreiben 
könnte. Mit der Schilderung ſeiner jetzigen Waſſerburger Exiſtenz ſchließt Schlittgen ſo fein, 
wie er begonnen hatte. 

Roſenheim Joſef Hofmiller. 
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Das erwachende Asien 


Von Generalmajor a. D. Professor Dr. Karl Haushofer in München 


„Die Politik des XX. Jahrhunderts wird sich hauptsächlich mit dem Erwachen 
Asiens zu beschäftigen haben, und ob diese Politik friedlich oder kriegerisch 
ist, wird von der Entwicklung der politischen Typen und Systeme des mittleren 
und fernen Ostens abhängen, soweit sie ungestört durch fremde Einmischung 
oder durch Aufdrängung westlicher Vorbilder bleibt, die auf einer vermeint- 
lichen Überlegenheit der Form oder der Idee gegründet ist. Wenn die asiati- 
schen Rassen bei dieser Sicherstellung ihrer politischen Evolution, die auf 
ihrer wesentlichen und ursprünglichen Gruppenorganisation beruht, sich selbst 
überlassen bleiben, könnte schließlich eine Föderation der östlichen Mächte 
entstehen, die eine zuverlässigere Friedensgarantie wäre, als der Völkerbund 
des Westens.“ Radhakamal Mukerjee, Democracies of the, East. 


I. Zur Vorgeschichte der panasiatischen Idee 


m Gegensatz zu den Aufschwüngen und Ruhezeiten der panamerikanischen 

Bewegung, die schon lange Zeit zu beobachten gewesen waren, auch zu dem 
ersten Zusammenschluß eines Erdteils zur Australischen Commonwealth an der 
Jahrhundertwende, sind die panasiatischen und eurasiatischen Fragen in der Welt- 
politik mit voller Tragweite erst seit dem Weltkrieg in den Vordergrund getreten. 
Damit wurden aber nur Gespenster sichtbar, die sich lange vorher verborgen, aber 
dennoch an den Stellen fühlbar aufgehalten hatten, wo sie nun deutlicher um- 
gingen. Sie erschienen als Rückwirkung oder Rückschlag auf die tiefste Erniedri- 
gung panasiatischer Gedanken zur Zeit der chinesischen Wirren von 1900, die man 
wohl als den toten Punkt der allasiatischen Bewegung bezeichnen kann. Zu diesem 
Zeitpunkt war das Höchstmaß an Zusammendrückbarkeit gesamtasiatischen Emp- 
findens erreicht, wo es entweder zum völligen Zusammenbruch des asiatischen Erd- 
teil-Bewußtseins oder zu einem Wiederaufleben und zu Gegenwirkungen gegen die 
euramerikanische Vergewaltigung kommen mußte. Wir gehen also, wenn wir 
nicht so weit ausholen wollen, die Geschichte des asiatischen Erdraum-Bewußtseins 
zu schreiben, davon aus, wie der kritische Zeitpunkt um 1900 überwunden wurde. 

Die als Erinnerung an eine viertausendjährige ruhmvolle Leistung in der Ge- 
schichte der Menschheit bestehenden autonomen Kultur-, Macht- und Wirtschafts- 
gedanken des größten Erdteils über sich selbst, die Vorstellung Asiens von seinem 
Selbstbestimmungsrecht und seiner Schöpferkraft hatten an der Wende des 19. zum 
20. Jahrhundert ihre tiefste Beugung und Demütigung erfahren. Mit Ausnahme 
des ostasiatischen Inselreiches Japan, das (nur von 1854 bis 1895 unter teilweiser 
Beschränkung) seine asiatische Vergangenheit um eines trügerischen Scheines von 
Gleichberechtigung willen an die Großmächte der weißen Rasse verkauft und ver- 
raten zu haben schien, besaß keine der Asien entstammten Mächte mehr das Recht 
der Selbstbestimmung, das der freien Völkerpersönlichkeit, so wie es unter voll- 
wertigen staatlichen Lebensformen damals verstanden wurde. Das chinesische Reich, 
das sich immer noch als Reich der Mitte betrachtete, das nach seiner Raumgröße und 
Volkszahl weit eher zu den Großmächten der Erde hätte gehören müssen, als das 
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so schnell in Macht und Ansehen hineingewachsene kultur- und rassenverwandte 
Inselreich — von dem es allerdings 1895 besiegt worden war — das wurde eben an 
der Jahrhundertwende noch einmal tief gedemütigt durch ein scheinbar völlig ein- 
trächtiges Vorgehen aller großen Mächte. Seine Regierung flüchtete aus Peking in 
den „wilden Westen“; seine Ohnmacht, seit 1842 und 1858 von den Westmächten 
langsam entschleiert, war aller Welt kläglich offenbar geworden. Es gab, mit 
Ausnahme des von zwei Seiten bedrohten Siam und der unzugänglichen Himalaya- 
Bergstaaten kein Selbstbestimmungsrecht, keine freie Völkerpersönlichkeit mehr 
für einen Staat des asiatischen Festlandes. 

So tief war die Demütigung des einst so stolzen Reiches der Mitte, das in der kurzen 
Zeit seiner Erschließung wichtige Teile seines Raumbestandes und über 10000 km 
Küstenzutritt verloren hatte, daß die 1899 aufgebaute „Hay-Doktrin“ mit ihrem 
Grundsatz der „Offenen Tür“ und der Erhaltung der territorialen Unberührtheit 
und verwaltungsmäßigen Einheit von China als erlösende Tat betrachtet werden und 
geraume Zeit wirken konnte. 

Thomas F. Millard (Conflict of Policies in Asia, Century Co. New York 1924) 
bringt Näheres über diese Seite der Entwicklung der Politik der Vereinigten Staaten 
gegenüber Asien und betrachtet sie vom amerikanischen Standpunkt. 

Nicht als ob die Erinnerung großer asiatischer Machtentfaltung, der Zusammen- 
hang panasiatischer Kultur-, Macht- und Wirtschaftsgedanken erloschen gewesen 
wäre. Wenn mir auch noch 1908 einer der klügsten britischen Prokonsuln in Indien 
sagte: „Wer mir 1900 davon gesprochen hätte, daß es etwas wie ein indisches Na- 
tionalgefühl geben könne, den hätte ich ausgelacht, jetzt kann ich nicht leugnen, 
daß es so etwas gibt‘‘ — so war mit diesem Zugeständnis einer raschen Entwicklung 
. in wenigen Jahren zu einem Feuer mit starkem Rauch nicht das Vorhandensein einer 
Glut schon im 19. Jahrhundert in Abrede gestellt. Ein während des Weltkriegs 
von indischen Vaterlandsfreunden herausgegebener Propagandaband: „Der Frei- 
heitskampf der indischen Nationalisten, das Werk eines Jahrzehnts“ 1906 bis 1917 
(Berlin, 1918, Reimer) führt, zum Teil aus englischen Quellen (!), den Nachweis, 
daß seit dem Zusammenbruch des von den Indern selbst seit Akbar als national 
empfundenen Reiches der Großmogule der asiatisch-nationale Gedanke in Indien 
nicht mehr erloschen ist. Es führt eine zusammenhängende Linie über die Er- 
neuerungsversuche des Mogulreiches, trotz der Schlacht von Plassey!), zu Maharaja 
Nand Kumar und Haider Ali von Maisur (1779 bis 1782), zu Mahoji Scindia, 
dem gewaltigen Einiger der Mahratten und Vormund des blinden Schah Alum 
(1794) zu Tippu Sahib (1799) und dem Maharaja von Mewar (1820), dem letzten 
Vorläufer der großen indischen Revolution, die aus der Meuterei der eingebornen 
Truppen der ostindischen Kompagnie 1857 hervorging. Der Sturm brach nicht los, 
ehe nicht ein planmäßiger Ausrottungsfeldzug gegen die indischen Fürsten von 1847 
(Penjab-Einverleibung) bis 1856 (Übernahme des Kaiserreiches Audh) begonnen und die 
bedrohten Herrscher belehrt hatte, daß sie alle das gleiche Schicksal befürchten mußten. 


Der Ausgang des ersten größeren indischen Freiheitskampfes zerstörte auf fast 
ein Menschenalter die Hoffnungen des Landes, mit Gewalt frei werden zu können, 
und die Führung dieses Unabhängigkeitsringens glitt für den indischen Teilraum 
von den Fürsten, deren Fähigkeit nicht ausgereicht hatte, in die Hände geistiger 
Führerschichten, die sich erst sammeln und ihre Taktik ausbilden mußten. Aber das, 
worauf es uns hier ankommt, wo wir nicht dem Ringen eines einzelnen Landes nach- 
gehen können, sondern der Geschichte der panasiatischen Ideen, das ist: an einem 
Beispiel unter besonders schwierigen Verhältnissen — nämlich unter den 320 
in sich religiös, rassen- und kastenmäßig gespaltenen Millionen Indiens — zu zeigen, 
daß der panasiatische Gedanke, der sich in allen unterdrückten Volksteilen eines 
ganzen Kontinents regt, immer darin lebendig war. Einen ähnlichen Nachweis könnte 
man in der Verfolgung der Literatur des Islam im Westen wie im Osten führen, 


1) 1757 entscheidender Sieg Lord Clives über Suraj-ut-Daula, den Nawab von Bengalen. 
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uch für die chinesische Bewegung, seit sie sich überhaupt ihrer Unterdrückung be- 
‘wust wurde, oder für geistesverwandte japanische Bestrebungen wie To A Dobun 
Kai, Asia gikai, Panasiatic society. Es gibt einzelne Fanale in der Literatur, die 
diese Kontinuität besonders hell beleuchten. Dazu gehört neben anderen seiner 
| rassen-politischen Arbeiten Lothrop Stoddards: „New World of Islam“, wie einzelne 
Arbeiten von Gandhi, den sein Volk Mahatma, die große Seele, nannte, wie Mukerjees 
„Democrasies of the East“; dazu gehören aber auch das denkwürdige Sendschreiben 
Sun Vat Sens vom Beginn des Weltkrieges an den japanischen Abgeordneten 
Inukai und viele andere asiatische Staatsmänner (in dem er Eintreten Japans an 
der Seite der Mittelmächte zusammen mit den Asiaten forderte, damit man endlich 
Asien befreien könne) und sein Testament, das in der Zeitschrift für Geopolitik 
deutsch veroffentlicht und besprochen worden ist, oder das Manifest der japanischen 
Asia gikai und Asia dobunkai (Haushofer, „Dai Nihon“, S. 320, vgl. V). 

Zu diesen Fanalen gehört vor allem auch ein Buch von Benoy Kumar Sarkar, 
„The Futurism of Young Asia“ (Berlin, Springer, 1922), das vielleicht deutlicher als 
alle anderen den Zusammenhang der nationalen Ideen Chinas und Indiens mit 
: panasiatischen Gedankengängen und ihren Gegensatz zu euramerikanischen Auf- 
fassungen beleuchtet. Man beachte nur den Satz: 

„Natürkch ist Jung- Indien eine wahre Herausforderung an den status quo in der Welt- 
ordnung, an die Mächte, die es augenblicklich sind, die Mächte des Beharrens. Jung-Indien 
wird in Japan verehrt und in Deutschland bewundert; es ist in Rußland geachtet, wie es 
demnächst in Italien, in Frankreich, in jedem Land geachtet sein wird, das an einer Neu- 
gruppierung der Kräfte der Welt ein Interesse hat. Und Jung- Indien hat die Liebe der 
vereinigten Staaten. 

Vielleicht wird eine Bewegung, von der einer der am meisten für ihre Ideologie 
‚wirkenden Teile so überschwenglich die eigene Wirkung beurteilt, leichter aus den 

Gegenbewegungen heraus ihre Grenzen erkennen lassen. 


Il. Jung Asiens „Futurismus“ und seine Gegenkräfte 


rei große Gegenbewegungen hat, ideengeschichtlich betrachtet, neben dem alten 
| Kolonial- Imperialismus die all- oder panasiatische, auch gesamt- oder jungasia- 
tische genannte Bewegung des erwachenden Asien: paneuropäische Gedanken, die eine 
Verantwortungsgemeinschaft der alten Kolonialmächte und ihres Besitzes mit den 
ber aubten, erniedrigten und beleidigten mitteleuropäischen Staaten schaffen wollen 
(bald mit England, bald ohne England und die Sowjets, z. B. Coudenhoves Pan- 
europa); panpazifische, die darauf abzielen, die großen asiatischen Anliegermächte 
des Pazifischen Ozeans in dessen System mit Australien, den Vereinigten Staaten 
und Kanada, wohl auch Neuseeland und Latein-Amerika zu ziehen (in regionaler 
Neugliederung des Völkerbundes); und die von Sarkar euramerikanisch genannten, in- 
soweit sie zunächst eine angelsächsische und dann eine Gemeinschaft der alten Mächte 
der weißen Rasse zur fortdauernden Unterdrückung Asiens oder mindestens des 
bisherigen Kolonialgebiets, wohl auch zur Bekämpfung der sich immer mehr als 
asiatische Macht aufspielenden und betätigenden Sowjets bilden wollen. 


In diese großen Kraftrichtungen lassen sich die meisten dem erwachenden Asien 
zegenstrebigen rein nationalen kulturpolitischen oder wirtschaftlich imperialistischen 
Kräfte einordnen. Diese Verhältnisse vor allem und damit die abwehrende Ein- 
stellung der Verfechter panasiatischer Ideen zu den anderen Kraftgruppen im plane- 
tarischen Kraftfeld beleuchtet unter den sonst in der Literatur verfügbaren Zeugnis- 
sen am schärfsten Sarkar im „Futurism of Young Asia“. Er nimmt zugleich eine 
sympathische Stellung zu den europäischen Mittelmächten ein und kann als leitend 
‘ür die Anschauungen einer Reihe mir bekannter Führer der asiatischen Bewegung 
seiten; darum würde, wer sich weitere Vertiefungsarbeit in das Problem vornimmt, 
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soweit es sich um ein Bild der ringenden Ideen handelt, sich zunächst hauptsächlich | 


mit Sarkar auseinanderzusetzen haben. 


Aber neben diesem mehr philosophischen Fresko des erwachenden Asien läßt | 
sich auch eine sehr reale Erscheinungsreihe wahrnehmen. Ihre Tiefpunkte liegen] 
in der Annexion der Philippinen durch die Vereinigten Staaten, dem Teilungs- |` 


vertrag Rußlands und Englands über Persien, der Auflösung des Osmanenreiches, 


der Entmachtung Chinas von 1900 bis zur Revolution von 1911. Ihre Höhepunkte 
sind vor allem in der Entwicklung Japans zu sehen, in seiner Bewährung als bünd- | 
nisfähige Macht für Mächte ersten Ranges 1900 und in seiner praktischen Bestäti- |. 


gung durch den japanisch-russischen Krieg von 1904/05, im Abschlagen des soge- 
nannten ‚„Knox-Proposal‘ von 1910 zur Neutralisierung der mandschurischen 
Bahnen durch Japan und Rußland, in der Rolle Japans im Weltkrieg, in der zu- 
nehmenden Asiatisierung Sowjet-Rußlands 1917 bis 1920, in der fortschreitenden 
Emanzipation Afghanistans von englischer Vormundschaft durch den dritten 
Afghanenkrieg 1919, dem Durchsetzen der indischen Reform von 1920 bis heute, 
der Selbstbefreiung Persiens durch Riza Schah Pelewi und der Reste der Türkei durch 
Kemal Pascha, der zunehmenden Entziehung aller arabischen Staaten aus der 
englischen Führung durch Ibn Saûd, der Entwicklung Siams, und den Erfolgen der 
jung-chinesischen Bewegung. Ob das Selbständigwerden von Tibet wie der Mongolei 
in der jüngsten Zeit zu einem Erfolg der panasiatischen Bewegung führen oder sie 
eher gefährden wird, ist noch eine offene Frage. Sicher ist, daß eine Menge Macht- 
stellungen, die man noch während des Weltkrieges in Asien sicher inne zu haben 
glaubte, den Kolonialmächten entwunden worden sind. Sicher ist, daß sich dieser 
Vorgang an dem empfindlichsten Barometer, den Philippinen, gegenüber der stärksten 
imperialistischen Macht, den Vereinigten Staaten, getreulich wiedergespiegelt hat. 
Da, wo äußerliche Veränderungen in den staatsrechtlichen Zugehörigkeiten sich 
nicht gezeigt haben, wie in den Sundainseln des niederländischen Kolonialreiches, 
sind doch große Strukturveränderungen vor sich gegangen und trotz einer wirt- 
schaftlichen Blüte Zersetzungserscheinungen erkennbar geworden, wie die Sarikat- 
Islambewegung und die kommunistische Landabeiterorganisation auf Java. 


III. Einwirkung der Sowjet-Ideen 


Ai dem zuerst von uns dargelegten geschichtlichen Werdegang heraus sind vor 
allem die raumreichen, rohstoffgesegneten und von Volksgedränge erfüllten 
Großreiche der Monsunländer der geeignetste und nachhaltigste Nährboden pan- 
asiatischer Forderungen. Die übervölkischen Bindungen der Islamstaaten erweisen 
sich als eines der besten Lauffeuer, an denen entlanggleitend sie schnell größere Form 
annehmen können. Daneben werden uns die Sowjetideen eigentlich mehr von ihren 
Gegnern als von ihren doch sonst ziemlich ruhmredigen Trägern selbst als eigent- 
liches Ferment der panasiatischen Entwicklung geschildert. 

Wie viel daran richtig und wie viel übertrieben ist, das zeigt in jüngster Zeit eine 
Auseinandersetzung der führenden Köpfe der russischen Asienpolitik, Tschitscherins, 
Stalins, Vigdor Kopps und Karachans und besonders Radeks mit dem Westen durch 
das Mittel Artur Ransomes, des wirklich zum Schauen befähigten Berichterstatters 
des Manchester Guardian. Sie hat ihren Niederschlag in den Nummern vom 22., 24., 
26., 29. und 31. März und 1. April des Manchester Guardian von 1926 gefunden und 
kommt in einem geistreichen Paradoxon von Ransome vor allem der grundsätzlichen 


Frage nah, ob wir im Verhältnis der Sowjetideen zur panasiatischen das Verhältnis einer 


bodenwüchsigen (endogenen) oder bodenfremden (exogenen) Kraft zu Asien zu sehen 
haben. Dieses Verhältnis beginnt für Ransome „at home“. „Rußland ist in der einzig- 
artigen Lage, ein asiatisches Land in Europa und ein europäisches in Asien zu sein. 
Das russische Reich umschloß eine große Menge von unterworfenen Ostvölkern und 
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so hatte die Revolution innerhalb ihrer eigenen Landgrenzen ein Problem zu lösen, 
das die Kolonialmächte sonst abseits über See zu lösen haben. Die Kommunisten 
haben tatsächlich die Fähigkeit bewiesen, das nationalistische Gefühl innerhalb des 
alten Reichs dadurch zu entwaffnen, daß sie an seiner Spitze ihm voran rannten und 
nationaler waren als die Nationalisten“. 


„Hier und dort waren sie nicht folgerichtig; namentlich an solchen Stellen, wo sie von der 
beständigen, allerdings nicht so ganz unbegründeten Furcht vor fremder Einmischung be- 
sessen waren und das Problem dadurch kompliziert wurde, begingen sie grobe Irrtümer mit 
blutigen und beklagenswerten Ergebnissen. Aber der gegenwärt e Zustand von Rußland ist 
eine Probe darauf, daß sie im wesentlichen, wie Tschitscherin einmal sagte, die richtige Methode 
‘ gefunden kaben, das Problem so zu lösen, daß sie das russische Reich nur wenig verringert 
aufrechtkielten, und doch gleichzeitig das Gefühl politischer Unterwerfung bei den Völkern, 
aus denen es sich zusammensetzte, erheblich erleichterten. Mit wenigen Ausnahmen brachten 
sie das dadurch fertig, daß sie sich an die Spitze des lokalen Nationalismus setzten — und es 
ist dieselbe Politik, die sie auf der weit größeren außenpolitischen Bühne Großasiens befolgen!“ 

Auf diese Feststellung kam es uns an. Aus ihrer Einstellung sind die scharfen Wendungen 
Tschitscherins wie Stalins gegen die Kolonialmächte zu erklären: 


Sie glauben, daß der östliche Nationalismus eine ebenso unwiderstehliche Kraft ist wie 
der Nationalismus in Europa, und sind bereit, für jedes Volk heute schon das zu verlangen, 
was es, wie sie überzeugt sind, morgen doch fordern wird. Sie selbst teilen nicht den (na- 
mentlich in England verbreiteten) Glauben, daß es niemals Wirren im Osten gegeben hat, 
wenn sie nicht von kommunistischen Agitatoren aufgerührt wurden. Stalin sagte darüber 
wörtlich: ‚Man hat wohl gesagt, namentlich taten es die bürgerlichen Schriftsteller, daß die 
Boischewiken der Tadel für die Krisis in den Kolonien träfe. Ich muß leider sagen, daß sie 
uns mit ihrem Tadel darüber zuviel Ehre antun.‘ 

‚ Rußland liegt nahe genug am Osten und doch weit genug von ihm ab, um viel intimer als 
wir das Erwachen des Ostens zu fühlen. Die Kommunisten sind überzeugt, daß sich ein 
Riesenschlag vorbereitet. Rußland wenigstens soll ihn nicht mit unvorbereitet hingehaltenem 
Schädelempfangen. So ist Rußlands Politik im Osten ostentativ darauf gerichtet, Rußland deut- 
Eich von denjenigen anderen Mächten abseits zu halten, auf die nach Ansicht der Kommunisten 
dieser Schlag fallen wird. Die Kommunisten sind eben nicht überall durch Handelskolonien 
gehemmt, die nur an ihren Vorteilen und Privilegien festhalten wollen! 

Sie sind (mit Ausnahme der ostchinesischen Bahn . .. ) fast ohne investierte Interessen, 
und weil sie glauben, daß der Verlust (d. h. dle Selbstbestimmung) des Ostens einen Zusam- 
menbruch bringen wird, in dem das Wirtschaftssystem der Westmächte in Trümmer geht, 
bedienen sie sich des Schlagworts vom ‚Bund des Proletariats des Westens mit den unter- 
drückten Völkern des Ostens‘ (das wir z. B. bei Sarkar so lebendig aufgenommen sehen, 
ebenso wie in der Denkweise von Sun Yat Sen und den Kuo Min Tang). Aber sie schmeicheln 
sich nicht damit, daß sie mehr tun können, als zutreffend die Diagnose der Symptome für das 
Nahen des Unheils zu stellen, und soweit wie möglich Rußland davor zu bewahren, Bep es 
unter sinen Folgen allzusehr leide. Deshalb werden sie alles tun, was sie können, um die Ost- 
völker fühlen zu lassen, daß Rußland schlimmstenfalls mit ihnen, nicht wider sie ist. Sie 
sehen im ganzen Osten eine in unberechenbare Bewegung geratene Welt, und ihre ganze 

all die gehäufte Theorie von Marx und Lenin, bestimmt sie, ihren Wagen an jeden 

Planeten zu hängen, dessen Gesamtbewegung nicht gegen ihre eigene geht. 

Aber diesen Planeten auch noch antreiben, ist eine ganz andere Sache, und selbst wenn 
sie früher die Neigung dazu hatten, erkennen sie jetzt, daß zu viel Tätigkeit dieser Art ver- 
nichtend auf ihren eigenen Bau zurückwirken könnte.“ 

Der ausgezeichnete Nachrichtendienst der Sowjetbünde und auch einige an ihn 
angelehnte praktische Organisationen haben, die panasiatische Bewegung klug 
benützend, ganz Asien durchdrungen. Tatsächlich bilden die Institute der Sowjets 
in Moskau wissenschaftliche Zentren, in denen, wie in der Sun Yat Sen-Universität, 
jährlich 300 chinesische Studenten als Träger eines wissenschaftlichen Kolonial- 
Bolschewismus ausgebildet werden. 

Aus diesem Grund gehört es zu den schwierigsten Aufgaben in der Beobachtung 
panasiatischer Strömungen und der Bewegung des erwachenden Asien, zu unter- 
scheiden, was daran anregende, um nicht zu sagen aufpeitschende geistige Arbeit 
der Sowjetbünde zu ihren eigenen Zielen ist, und was eine Asien autochthon ent- 
sprungene Selbstbesinnung hervorbrachte. Man braucht nur die acht Jahrgänge 
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der vorzüglich geleiteten Sowjet-Veröffentlichung „Nowüi Wostok (Der neue 
Osten) durchzusehen, oder die gedrängten Handbücher über wichtige asiatische Ein- | 
zelfragen: China von Wilenski (Sibiriakow) oder Iwin; Afghanistan; Japan von Wi- |. 
lenski; Die pazifischen Probleme von Pawlowitsch und Doliwo-Dobrowolski; Tai 
Malakka, Indonesia (Moskau 1924); die Ausgabe von Golowin-Bubnow über die 
Strategie eines amerikanisch-japanischen Krieges mit dem Vorwort von K. Radek; 
man braucht nur die asiatischen Informationen des,, Jahrbuchs für Politik-Wirtschaft- |. 
Arbeiterbewegung“ der Kommunistischen Internationale zu prüfen, um zu erken- |. 
nen, mit welchem Verständnis sie die panasiatischen Fragen verfolgt und ausnutzt. 
Der verständnisvollen Einstellung zu ihrer Ideologie entspricht bei den Sowjet- | 
bünden auch ihr praktisches politisches Verhalten zu ihren vorderasiatischen Nach- | 
barn Türkei, Persien und Afghanistan, wie zu den fernöstlichen, China und Indien, | 
und der indischen und tibetischen Bewegung. 

Dabei ist nicht zu leugnen, daß gerade Türkei, Persien und Afghanistan — mit 
drei energischen, zivilisatorisch fortschrittlichen Persönlichkeiten Kemal Pascha, 
Riza Schah und Amanullah Khan an der Spitze, mit gegenstrebigen Bewegungen 
im eigenen Lande, die aus verwandten Motiven entspringen (Khost-Aufstand in | 
Afghanistan, Kurdenbewegung in der Türkei, Stammschwierigkeiten in Persien) — | 
bei anderer Einstellung gerade von den Sowjets leicht einem Chaos, statt dem Zu- 
stand der frühen Industrialisierung zugeführt werden könnten, den sie sichtlich 
anstreben. Tatsächlich aber helfen die Sowjets den Zentralregierungen eher, als daß 
sie ihnen Schwierigkeiten bereiten; das geschieht aus einer sehr realistischen Politik 
auf lange Sicht heraus, mit der sie sich klarmachen, daß ein allenfalls ihr System 
begünstigendes Frühindustrialisierungsstadium erst dann eintreten kann, wenn die 
ersten Widerstände der alten Stamm- und Feudalzustände überwunden sind. 

Ebenso waren die Sowjets in China die Freunde der Kuo Min Tang und Dr. Sun 
Yat Sens und sind heute die Freunde derer, die nach seinem Testament handeln 
wollen, wie der junge Sun und der christliche General Feng Yu Hsiang. Was man 
auch sonst von ihm Böses sagen möge: der Emissär der Sowjets in Kanton hat 
mit einer Handvoll russischer Helfer und dank seiner völkerpsychologischen Ein- 
fühlung in die nationalen Empfindungen der Südchinesen einen kaum überschätz- 
baren panasiatischen Erfolg gegenüber der blühendsten unter den asienfremden, 
eingedrungenen Wachstumspitzen, nämlich Hongkong erzielt. 

Keyserling, einer der kundigsten Einfühler in asiatisches Seelenleben, schreibt: 

„Es gibt also ein Fatum als unentrinnbare Basis jeder Freiheitsbetätigung und dessen 
Begriff umfaßt eine weitere Wirklichkeit als die meisten wahr haben wollen. Die Rezeptions- 
möglichkeit bestimmter Geisteseinflüsse gehört mit dazu.... Dies zeigt sich heute sehr 
deutlich am Grad der Werbekraft des Bolschewismus: so wie er ist, faßt er allein in Rußland 
Fuß; seine Eroberung Asiens erfolgt in Form von Metamorphosen.“ 

(Die neu entstehende Welt. Darmstadt 1926, S. 59.) 

Wir sind zu höflich, um uns der Schule der Weisheit zu widersetzen, selbst wenn 
sie uns etwas den Ereignissen vorauszueilen scheint. 


| ber nicht nur die Sowjetideologie begünstigt die Wendung Rußlands mit einem 

Sechstel Landraum der Erde nach seiner asiatischen Seite; auch die Emigration 
steht teilweise unter demselben Bann einer aus ihrer westlichen Umwelt noch schwerer 
erklärbaren Wirkung panasiatischer Neigungen. 

Auch bei diesen „Eurasiern“, wie sie Prof. Dr. N. von Bubnoff nennt, handelt 
es sich um die Weiterentwicklung einer schon vor dem Weltkrieg vorhandenen, aber 
nur in ihrer panasiatischen Teilexistenz nicht erkannten Geistesrichtung. Sie stehen 
grundsätzlich auf dem Boden der slavophilen Weltanschauung und machen nach 
Bubnoff vor allem den Standpunkt Danilewskijs (des Verfassers der bekannten 
„Panslavistenbibel“: „Rußland und Europa“) im wesentlichen zu dem ihrigen. 

Auch die „Eurasier“ streiten (wie die Panasiaten) den Europäern einen kulturellen 
Vorrang vor den anderen Völkern der Erde ab und betrachten ihren Anspruch 
darauf als Selbstüberhebung und unberechtigte Anmaßung. Sie machen geltend, 
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daß die Europäer auf wichtigen Kulturgebieten — namentlich auf religiösem Gebiet 
© — hinter anderen Völkern zweifellos zurückstehen, mögen sie diesen in wissenschaft- 
licher und technischer Hinsicht noch so sehr überlegen sein: „Die europäische Kultur 
hat ihre wissenschaftliche und technische Vollkommenheit durch eine ideologische 
und religiöse Verarmung teuer erkauft.“ 
Die Opposition gegen die europäische Kultur ist das treibende Motiv in der 
eurasischen Weltanschauung, die sie allerdings mit der russischen gleichsetzen, wobei 
sie den Triumph der Kommunisten als Ergebnis und Vollendung der über zwei- 
hundert Jahre währenden „Europäisierung“ Rußlands hinstellen. 
Dabei werfen sie romano- germanische Kulturelemente in einen Topf und formen 
sich als markierten Feind ein Zerrbild der europäischen Kultur, mit der sie einen 
radikalen Bruch unter Rückkehr RuBlands zu sich selbst mit der „Wendung nach 
dem Osten“, mit der Besinnung auf den asiatischen Einschlag im russischen National- 
charakter anstreben. Sie betonen den tatarischen, den turanischen Einfluß in der 
russischen Kulturentwicklung, den sie — im Gegensatz zur herrschenden An- 
schauung — positiv bewerten. Fürst N. S. Trubetzkoj, mit seinen Äußerungen über 
das „Russische Problem“, ist einer der Hauptvertreter der eurasischen Weltan- 
schauung. Aber ist es nicht mehr eine Verdrängungserscheinung, ein verschlagener 
Imperialismus, der hier mit fremden Pferden pflũgt ? 


IV. Mitteleuropäische und panasiatische Dynamik 


as bei einem Vergleich mitteleuropäischer politischer Durchschnittsliteratur 

mit panasiatischer am meisten auffällt, ist der große Unterschied in der politi- 
schen Dynamik. Die mitteleuropäische ist in der Mehrzahl eigentlich von einer 
tiefen Sehnsucht nach mehr Ruhe und Ordnung oder wiederkehrender politischer 
Statik durchzogen; und aus solchen Grundstimmungen erneuert sich schwerlich 
eine Lebensform, wie das verstümmelte Deutsche Reich oder Österreich in gemein- 
samem Volksboden oder wandelt sich gar eine Staaten-Breccie wie Zwischeneuropa 
zu haltbaren Schichten. | 
| Der panasiatischen Presse und Literatur dagegen ist die selbstverständliche 
Ablehnung der gegenwärtigen politisch-geographischen Statik Asiens wie der 
eıramerikanischen Wirtschaftsstruktur in seinen großen und wichtigen Kulturland- 
schaften beinahe ein Glaubenssatz; auch der russischen ist die Variabilität der politi- 
schen Lebensform innerhalb des Bereichs der Ideologie ihres Wirtschaftssystems 
tdenso geläufig, wie vielen Chinesen innerhalb ihrer Kulturgemeinschaft; dagegen 
erfüllt die Vorkämpfer des erwachenden Asiens im ganzen Erdteil eine glühende 
politische Dynamik, in der sich so schroffe Gegensätze wie die materialistischen An- 
echauungen des Marxismus, bei rein diesseitigen Einstellungen, und ein idealistischer 
Drang zur Verwirklichung von Utopien und Staatsromanen wunderlich begegnen. 
Typisch dafür war Dr. Sun Yat Sen. 
: Aber man muß — wie erwähnt — sehr scharf dabei unterscheiden, was von außen 
ker, z. B. von den Sowjets, in bewußter Zweckverfolgung oder bewußter Vorbeugung 
d. aeingetragen worden ist und was sich als bodenständig erweist; und hier wieder, 
tas von dem bodenentstammten Ideenschwall wirklich Massen und eingeborene 
Heinungen hinter sich hat und was „Literatur“ ist, als solche oft mittelbares Fremd- 
rzeugnis, von Sowjetinstituten, amerikanischen Universitäten, europäischen 
K:ologen herüberdestilliert. 


er Unterschied zwischen müder mitteleuropäischer Skepsis in ihrem Wunsch 
nach Statik einerseits und panasiatischer Dynamik anderseits wird europäischen 
issern vielleicht am besten klar, wenn sie sich mit einer Auseinandersetzung be- 
taäftigen, von der sie a priori wahrscheinlich keine Streiflichter auf das Erwachen 


U 
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dessen Gestaltung wir noch erleben dürften, auf die Augusttage in Nagasaki als 
ersten Ursprung zurückgeführt werden. 

Das Jahrbuch der japanischen panasiatischen Gesellschaft präludierte die Kon- 
ferenz noch weiterhin und verriet einigermaßen, was Japan von ihr wollte. Isao 
Iwasaki betonte, wie sehr das Prinzip der „Rassenselbstbestimmung“ durch die 
Friedenskonferenz zum Zerrbild wurde. „Besonders sind Asiaten lange der Tyrannei 
und Verfolgung von Westlern unterworfen gewesen und so sprach sie das Prinzip 
der Selbstbestimmung der Rassen ganz besonders an.“ 

Iwasaki sieht den Kern der panasiatischen Frage in der Entscheidung über die 
Integrität von China berührt, und er betont, daß die Anerkennung des panasiatischen 
Prinzips das einzige Mittel sei, um alle zwischen Asien und Europa schwebenden 
Fragen ohne Appell an die Waffenzulösen. So werde die Bewegung des panasiatischen 
Prinzips zu einer der brennendsten Fragen der Welt. 

Das Bedauerliche an dieser Erkenntnis ist nur, daß Japan eben doch wahr- 
scheinlich, wie ihm Sun Yat Sen 1914 vorwarf, in diesem Zeitpunkt seine pan- 
asiatische Führerrolle nicht erkannt hat und sie damit an die kontinentalen Mächte 
Asiens mit ihrer viel komplizierteren Entwicklung und ihrem reibungsvolleren Auf- 
stieg verloren haben könnte. Gerade deshalb mußte der Verlauf der ersten pan- 
asiatischen Konferenz auf japanischem Boden für alle nichtasiatischen Mächte ebenso 
lehrreich sein, wie für die ursprünglich 150 Abgesandten der panasiatischen Ideen- 
welt, von denen zuletzt nur mehr 53 den ersten Zusammenprall ausfochten. 

Japan und China verhalten sich eben auch noch sehr zwiespältig gegenüber dem 
panasiatischen Fragenkreis und wissen genau, daß er große Gefahren enthält, die 
um so bedenklicher sind, je mehr sich die von ihm erfaßten asiatischen Staaten der 
planetarischen Politik bereits angepaßt und — wie Japan — eine feste Einstellung 
zu ihr gewonnen haben, oder sich, wie China, Korea und Indien, noch problematische 
Ausschläge leisten zu können glauben. 


ie sehr die chinesische Kultur auch in Japan noch immer als eines der größten 

Aktiva der panasiatischen Bewegung empfunden wird, geht aus einem Aufsatz 
von Chuichi Kashiwada in den Veröffentlichungen der panasiatischen Gesellschaft in 
Tokio hervor. Er stellt einen Gegensatz fest zwischen dem nationalistischen Indien, 
der verjüngten Türkei mit ihrer langen Entwicklungsgeschichte und dem plötzlichen 
Emporflammen der chinesischen völkischen Bewegung. 

Seltsamerweise zieht der Japaner den Schluß, die chinesische nationale Arbeiter- 
bewegung könnte der Auftakt zu einer nationalen Wendung aller Arbeiterbewe- 
gungen der Welt sein. Er schildert dann, wie zielbewußt die Pekinger Universität 
die Führung der Arbeiter- und Studentenbewegung im nationalen und panasiatischen 
Sinn übernommen habe, wie die Studenten, anknüpfend an die Polizeischießerei 
in Shanghai, die Führung des dreimonatlichen Sympathiestreiks von 164000 
Arbeitern in Shanghai übernahmen, der durch den Anschluß von Hongkong und 
Kanton auf 540000 Teilnehmer stieg; das ist etwa die Zahl, die Hodges, New York, 
noch 1922 als Umfang der „Proletarier“, der bodenentwurzelten Industriearbeiter 
in ganz China annahm! 

Der Japaner sieht in dieser Entwicklung des nationalen Streiks einen Ausfluß 
der Originalität der chinesischen Staatskultur, mit der sich nach seinem Urteil 
weder die des Westens, noch die Indiens oder Ägyptens messen könne. Er arbeitet 
dann mit der Anerkennung von Bertrand Russel, Painlev& und Tagore für die Ober- 
legenheit der chinesischen Kultur und verrät, wie vorsichtig man selbst in begreif- 
lichen Höflichkeitsakten gegenüber so wuchtigen Strömungen, wie der panasiatischen, 
sein muß, wenn man nicht ein an sich schon übersteigertes Reizgefühl zu fast patho- 
logischen Entwicklungen führen will. 

Wie sehr das chinesische Geistesleben zwischen Extremen schwankt, verrät 
Wilhelms fein empfundene Darstellung der „Seele Chinas“. Es ist eine weite Ampli- 
tude von Tschang Tschi Tungs: „Lernt!“ zu Ku Hung Mings „Selbstverteidigung 
gegen europäische Ideen!“ | 
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ie Frage, wieweit es wahrscheinlich ist oder nicht, daß die chinesische Kultur- 

welt von den wirtschaftlichen und staatsphilosophischen Leitgedanken desBolsche- 
wismus und Kommunismus erfaßt werden könnte, wird eine Übersicht über die pan- 
asiatischen Bestrebungen vielleicht an dieser Stelle zu berühren haben. Wir wissen 
wohl, wie lebendige kommunistische Anregungen die Gedankenwelt des Islam, 
der Koran enthält, aber wir wissen auch, daß sowohl Japan als China sehr früh in 
ihrer Geschichte ein bolschewistisches Experiment im ganz großen Stil durchge- 
macht haben, Japan von 645 bis 652 in der Taikwa und China zur Zeit der Herrschaft 
des Philosophen Wang im 11. Jahrhundert. Aus diesen für den Staats- und Kultur- 
bestand lebensgefährlichen Experimenten haben beide einige ausgezeichnete Gegen- 
gifte gerettet: die kleine Verteilung des Grundbesitzes, die Wurzelverhaftung des 
größten Teils der Landbevölkerung mit einem, wenn auch winzigen Stück eigenen 
Volksboden, und eine Reihe anderer guter ausgleichender sozialer Gewohnheiten. 

Wir wollen für diese Frage, die sicher entscheidend für die Beurteilung der Mög- 
lichkeit ist, ob nicht eine panasiatische Woge die russischen und die chinesischen 
Sowjetbünde auf dem Wege wirtschafts-ideologischer Angleichung in eines zusam- 
menspülen könnte, auf zwei sehr nüchterne Abschnitte des vortrefflichen „China- 
Year Book“ 1925 von Woodhead verweisen, wo sie unter „Political Parties“ und 
„Labor and Politics“ stehen. Das chinesische Arbeiterprogramm scheint uns, ver- 
glichen mit anderen Äußerungen panasiatischer Ideen, gemäßigt und nüchtern. 

Besonders aufschlußreich aber ist, was Tsai Yüan Pei, einer der angesehensten 
geistigen Führer des heutigen China, in der „Revue Bleue“ über die Befürchtungen 
schrieb, die man in Europa über eine Bolschewisierung Chinas hegt: 

„Und nun zum Kommunismus und dem Verhältnis der Klassen. Antagonismus zwischen 
Kapital und Arbeit ist sicher eines der ernstesten Probleme unserer Zeit. Die russische Re- 
volution sandte einen Schauder von Furcht durch die ganze Welt. Manche Leute glauben, 
daß China in der Spur der Bolschewisten folgen wird. Lassen Sie mich vor allem erklären, daß 
irgendein Terror, rot oder weiß oder andersfarbig, wenig Chancen hat, bei den Chinesen Gunst 
zu finden. Wir hatten, vor langer Zelt, einen Kommunismus viel erfreulicherer Art in China. 
Nach dem Staatsphilosophen Mencius und späteren Historikern existierte inChina vom 20. Jahr- 
hundert v. Chr. bis zum 4. kein Privat-Landeigentum. Alles Land gehörte dem Staat. (Das 
war ja auch die Fiktion, aus der heraus Japan die Überfremdungsgefahr am Boden des armen 
Landes bei seiner Erschließung zu vermeiden wußte!) Es war in Bereiche von 900 Mow (etwa 
150 Acres zu 0,40 ha) geteilt; jeder Anteil in neun kleinere von je 100 Mow, von denen einer, 
der neunte für die Regierung, die anderen acht für acht Familien oder Klane bestellt wurden. 
Jede Familie bestellte ihr Land und alle zusammen bestellten den Staatsanteil. Wenn ein 
Bürger 20 Jahre alt wurde, bekam er ein Lehen, das er mit 60 Jahren dem Staat zurückgab. 
Leute unter 20 und über 60 Jahren unterhielt der Staat. Versuche zur Wiederherstellung dieses 
Systems sind im 1., 5. und 11. Jahrhundert nach Chr. gemacht worden (der letzte war der von 
Wang, mit Verstaatiichung der Banken usw.), aber ohne Erfolg. Noch heute hat es manche 
Anhänger, besonders unter den Intellektuellen.‘ 

Tsai Yuan Pei kommt dann auf den sozialen Geist der chinesischen Staatsphilo- 
sophie als ein natürliches Gegengewicht gegen überstürzte radikale Entwicklungen 
zu sprechen, auf das alte Wort: „Wenn ein Mann nicht schafft, bleibt ein anderer 
hungrig, wenn eine Frau nicht spinnt, hat eine andere kalt“, auf die Arbeitspflicht, 
die im 4. Jahrhundert v. Chr. Hsun Tzu auch für den Herrscher gefordert hatte, auf 
das Wort des Konfuzius vom Recht aller auf einen gerechten Anteil an der gemeinen 
Erzeugung, von der Pflicht, die Unzufriedenheit wegen ungleicher Verteilung der 
Glücksgüter auszuschalten. Auf gerechten Ausgleich war die ganze Arbeit der 
chinesischen Staatsphilosophie gerichtet. Erstgeburtsrechte bestanden nicht, 
gleichmäßig erbte die Habe der Eltern auf die Kinder weiter; so verteilten sich allzu 
große Vermögen in wenigen Geschlechtsfolgen. Unvordenklich alter Brauch zwang 
die Reichen, ihre armen Verwandten und Freunde zu unterstützen, ihnen beim 
Erwerb des Lebensunterhaltes zu Hilfe zu kommen, wohltätige Stiftungen zu er- 
richten, Landbesitz auszuscheiden, der dem Unterhalt der Bejahrten und Armen zu 
dienen hatte, freie Schulstiftungen zu machen, Hospitäler und Waisenhäuser zu 
gründen, Brücken und Straßen zu bauen, Unterkunftshäuser für Wanderer zu eygen. 
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dessen Gestaltung wir noch erleben dürften, auf die Augusttage in Nagasaki als 
ersten Ursprung zurückgeführt werden. 
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Sinn übernommen habe, wie die Studenten, anknüpfend an die Polizeischießerei 
in Shanghai, die Führung des dreimonatlichen Sympathiestreiks von 164000 
Arbeitern in Shanghai übernahmen, der durch den Anschluß von Hongkong und 
Kanton auf 540000 Teilnehmer stieg; das ist etwa die Zahl, die Hodges, New York, 
noch 1922 als Umfang der „Proletarier“, der bodenentwurzelten Industriearbeiter 
in ganz China annahm! 
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tude von Tschang Tschi Tungs: „Lernt!“ zu Ku Hung Mings „Selbstverteidigung 
gegen europäische Ideen!“ 


V. ASIENS ERWACHEN IN JAPAN UND CHINA 107 
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Bürger 20 Jahre alt wurde, bekam er ein Lehen, das er mit 60 Jahren dem Staat zurückgab. 
Leute unter 20 und über 60 Jahren unterhielt der Staat. Versuche zur Wiederherstellung dieses 
Systems sind im 1., 5. und 11. Jahrhundert nach Chr. gemacht worden (der letzte war der von 
Wang, mit Verstaatlichung der Banken usw.), aber ohne Erfolg. Noch heute hat es manche 
Anhänger, besonders unter den Intellektuellen.“ 

Tsai Yuan Pei kommt dann auf den sozialen Geist der chinesischen Staatsphilo- 
sophie als ein natürliches Gegengewicht gegen überstürzte radikale Entwicklungen 
zu sprechen, auf das alte Wort: „Wenn ein Mann nicht schafft, bleibt ein anderer 
hungrig, wenn eine Frau nicht spinnt, hat eine andere kalt“, auf die Arbeitspflicht, 
die im 4. Jahrhundert v. Chr. Hsun Tzu auch für den Herrscher gefordert hatte, auf 
das Wort des Konfuzius vom Recht aller auf einen gerechten Anteil an der gemeinen 
Erzeugung, von der Pflicht, die Unzufriedenheit wegen ungleicher Verteilung der 
Glücksgüter auszuschalten. Auf gerechten Ausgleich war die ganze Arbeit der 
chinesischen Staatsphilosophie gerichtet. Erstgeburtsrechte bestanden nicht, 
gleichmäßig erbte die Habe der Eltern auf die Kinder weiter; so verteilten sich allzu 
große Vermögen in wenigen Geschlechtsfolgen. Unvordenklich alter Brauch zwang 
die Reichen, ihre armen Verwandten und Freunde zu unterstützen, ihnen beim 
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In dem ausgesprochen sozialen Zug der in viertausend Jahren erwachsenen chine- 
sischen Lebensweise glaubt der berühmte Führer der chinesischen Intellektuellen 
eine ausreichende Gewähr gegen eine überstürzte Bolschewisierung Chinas zu sehen: 

„In China leben die Reichen äußerlich fast so schlicht wie die Armen. Auf diese Weise sind 
die Armen selten dazu gekommen, die Reichen zu hassen. Obwohl in den letzten zwölf Jahren 


groBe Gesellschaften und moderne Industrieanlagen aus dem Boden geschossen sind, ist der 


Gegensatz zwischen Kapital und Arbeit noch nicht so stark. (Hatte doch noch 1922 das große 
China nicht viel mehr als eine halbe Million reine Industriearbeiter, während Japan jüngst 
4½ Millionen zählte!) Schutzmaßregeln, die für die Arbeitnehmer in Europa und Amerika 
entwickelt worden sind, werden übernommen (aber sehr langsam, vgl. Kinder-Nachtarbeit 
in Shanghai!) und viele der neuen Unternehmungen sind im Besitz einer großen Zahl von 
Kleinaktionären. Eine übermäßige Kapitalvereinigung in den Händen von einigen wenigen 
Finanzmagnaten ist wenig zu befürchten.“ 

„Wenn wir also einen Kommunismus in China haben sollten, so wird es ein friedlicher, 
pazifistischer Kommunismus sein, ohne den unablässigen Klassenkampf, wie ihn Karl Marx 
predigte.“ 

Wir haben keinen Grund, einem so ernsthaften Beobachter Zweifel entgegenzu- 
werfen. Aber wir wissen aus Erfahrung, daß — ähnlich wie der dämonische Volks- 
führer Hoshi in den Frühzeiten der japanischen vorkonstitutionellen Entwicklung 
um ein Haar die Japaner in Bahnen fortgerissen hätte, auf denen ihnen nur Unheil 
begegnet wäre — doch auch für China Persönlichkeiten aufstehen könnten, gerade 
in Verbindung mit panasiatischen Gedankengängen, etwa wie der radikale Bilder- 
stürmer des Konfuzianismus Chen Tu-Hsin (aus Anfu, wie Feng Yu Hsiang), die 
es fertig brächten, den wahrscheinlich ruhigen Gang der sozialen Weiterentwicklung 
in China zu überstürzen. Für die Umstellungsfähigkeit von 442 Millionen Menschen 
sind ihre alten Götter doch zu schnell zerschlagen worden. 


in neues Buch von Sir Valentine Chirol, Yusuke Tsurumi und Sir Arthur Salter: 

„The Reawakening of the Orient“ (Yale Univ. Press a Oxford Univ. Pr.) rollt die 
Frage von dem Standpunkt eines der erfahrensten politischen Berater der angel- 
sächsischen Mächte her auf. Als er selbst vor 50 Jahren sein öffentliches Leben in 
der Presse begann, fügten sich tatsächlich die Völker des Ostens „von Marokko 
bis China“ fatalistisch in die Überlegenheit des Westens. Auch er hält das Wieder- 
erwachen Asiens für das bedeutsamste Ereignis unserer Zeit. Niemand könne das 
Ende dieser Entwicklung übersehen. „Die menschliche Natur hat eine Schwäche für 
Wunder und Schrecknisse‘ heißt es (10. Oktober 1925, Transpaeific) in einer guten 
japanischen Besprechung dieses Buches; und viele sind bereit, „nach dem Credo 
von Lothrop Stoddard das Credo an den Rassenkrieg zu wiederholen‘. Aber viele 
Geschlechter würden vergehen, bis Asien seine Tanks, seine Giftgase und seine aus- 
gebildeten Millionen zur Wirkung zusammenfassen könne. 

Japan wird dann als Typerscheinung herausgegriffen. Es sei vor nur 60 Jahren 
erwacht, und zwar recht vollständig. (Es sind ziemlich genau siebzig, seit Kommo- 
dore Peary Japan aufweckte!) Die natürliche Gefühlsumkehrung gegen eine fremde 
Zivilisation, die heute China erschüttert und in Indien Mahatma Gandhi begeistert, 
das Heil im mittelalterlichen Spinnrad zu suchen, hat Japan vor etwa einem halben 
Jahrhundert überkommen. 

Japan, das mit einer vielleicht unübertroffenen Gabe der Angleichung und An- 
passung ausgestattet ist, wurde von dem gewaltsamen Eindruck nicht von Grund 
aus umgeformt; es hat ihn nur pfleglich behandelt, sorgfältig studiert und mit Aus- 
wahl angewendet. Das Ergebnis ist, daß Japan heute materiell den andern asiati- 
schen Völkern so weit voraus ist, daß man es beinahe als eine westliche und nicht 
als eine östliche Macht ansehen könnte. Die einzelnen Fußtapfen seiner Fort- 
entwicklung sind von größtem Interesse für jeden Untersucher staatlichen Fort- 
schritts und jede Darlegung seiner dabei gemachten Erfahrungen ist wertvoll, 
namentlich wenn sie, wie im Fall von Tsurumi, aus einer eingeborenen Quelle fließt. 

Denn wirklich zuverlässige Darlegungen der politischen Bewegung in Japan 
durch wirklich sachverständige japanische Wissenschaftler sind leider sehr 
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selten. Selbst G. E. Uyeharas „Political Development of Japan“ ist sehr britisch 
beeinflußt. Tsurumi hat manche beachtenswerte Vorbedingungen für sein Unter- 
nehmen aufzuweisen. Er ist selbst Politiker, steht einem führenden Staatsmann 
des heutigen Japan nahe und verbindet damit eine eingehende Kenntnis der poli- 
tischen Ideenwelt des Westens, die ihn allerdings vornehmlich, weil er ihnen nahe 
steht, zur Interpretation liberaler Gedankengänge befähigt. Er weist die liberale 
Strömung schon für die ersten Zeiten des japanischen Clanregiments nach, bei der 
Trennung zwischen Satsuma-Choshu und Hizen-Tosa, als Itagaki, Soyeshima, 
S. Ito und Shojiro Goto das Kabinett verließen, formal wegen ihrer abweichenden 
Meinung über das Verhältnis zu Korea, in Wirklichkeit wegen der von ihnen nicht 
gebilligten Verzögerung repräsentativer Staatsentwicklung. Der Streit wurde ge- 
flickt, aber der Bruch blieb. (So alt ist der Beginn eines Zweiparteienspiels auch im mo- 
dernisierten Japan, dem es eben aus seiner ganzen Geschichte her etwas Geläufiges war.) 


Itagaki und Okuma wanderten auf dreißig Jahre in die Wüste der Opposition. 
Es ist an der weiteren Geschichte der Entwicklung ostasiatischer Verhältnisse zum 
westlichen Parlamentarismus nach Tsurumi (die wir nicht in den Einzelheiten ver- 
folgen können) entscheidend wichtig, zu sehen, daß sich in dem Inselreich mit ver- 
wandten geopolitischen Grundlagen ähnliche Erscheinungsreihen wie in England ab- 
spielten und tatsächlich eine weitgehende Verwestlichung im Verlauf eines halben 
Jahrhunderts herbeiführten — wenn auch in kürzerer Folge. Auch durch ähnliche 
Korruptions erscheinungen, wie sie England von Wilhelm III. bis Wilhelm IV. 
kannte, mußte sich Japan hindurcharbeiten, wenn sie auch natürlich eine fern- 
östliche Sonderfärbung bekamen. Daher die Furcht vor den Parlamentsauflö- 
sungen, die man nun durch eine Erweiterung des Wahlrechtes von 3%, auf 121% 
Millionen Wähler und strenge Gesetze gegen Wahlbestechung zu überwinden hofft. 


Dennoch: so sehr geopolitisch die Verhältnisse des fernöstlichen Inselreichs den eng- 
lischen ähnelten — wobei Japan nur länger gestreckt, seeraumweiter und mehr nach 
den Tropen herabgerückt ist — so sehr die 2600jährige Geschichte des Reiches 
es zu evolutionären Entwicklungen befähigte — dennoch hat es asiatische Wege 
zur verwandten Entwicklung gehen müssen. Selbst ein fortschrittfreundlicher 
Mann wie Tsurumi kommt zur Erkenntnis: „Japan entdeckt, daß die westliche 
Zivilisation, beherrscht durch die Maschine und die Leidenschaft für Komfort 
(Behagen), keine Lösung für die großen Probleme inhärenter, permanenter nationa- 
ler Stabilität bietet, für die Serenität des Geistes und jene höchste Leistung des 
Menschen, für die Eroberung seiner selbst. Der höchste Triumph menschlicher 
Kulturblüte braucht sich nicht durchaus in Gestalt eines Menschen zu offenbaren, 
der mit einem Zylinder geschmückt ist und an einem Telephon hängt. Asien hat eine 
Zivilisation seines eigenen Schlages: Das Beste an ihr wiederherstellen und fortent- 
wickeln ist ein edles Werk, der vornehmsten Anstrengung würdig.‘ 


Damit bestätigt uns ein berufener Asiatenvertreter, noch dazu ein Verehrer 
liberaler westlicher Ideen in dem am meisten an westliche Kultur- und Zivilisations- 
methoden angeglichenen asiatischen Lande den „Rest, der nicht aufgeht!“ Und 
der Kritiker schließt mit den Worten ab: „Japans wesentliche Aufgabe in der Politik 
ist nicht so sehr die Einführung westlicher Institutionen, so nötig sie zum bessern 
Selbstausdruck seines Volkes sein mögen, als die Entwicklung aller derjenigen 
Formen von Demokratie von innen her, die natürlich aus seiner Geschichte empor- 
steigen und den überlieferten Ideen seines Volkes genüge tun.“ 

So offenbart ein Anhänger der Angleichung, wie wenig in der panasiatischen 
und in der eur- amerikanischen Auffassung dieselben Worte und Begriffe dasselbe 
bedeuten! 
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VI. Indische Ideologie und panasiatische Gedanken 


F: liegt auf der gegensätzlichen Entwicklungslinie gegenüber dem Staatsgedanken 
und der Staatsphilosophie, die wir im indischen und ostasiatischen Lebensraum 
verfolgt sehen, in den beiden großen vorindustriellen Verdichtungsräumen der 
Menschheit (beide innerhalb der Monsunländer), daß uns China und Japan eine 
Reihe von praktischen Organisationen, Gesellschaften und Unternehmungen zur 
Förderung panasiatischer Bestrebungen zeigen, Indien aber zum größeren Teil die 
Ideologie liefert, und zwar in ganz verschiedenen Ausgaben. Es wäre außerordent- 
lich fruchtbar, nur an etwa drei Typen: Rabindranath Tagore, dem kosmopolitischen 
Weltliteraten, Gandhi, dem aus einem nationalistischen Rechtsanwalt im süd- 
afrikanischen Kolonialgebiet zum Nationalheiligen des Nichtwiderstandes und zuletzt 
zur bloßen Galionfigur der Swaraj-Partei gewordenen Mahatma), und den Praktikern 
Benoy Kumar Sarkar, Taraknath Das, Lajpat Rai, Brij Narain und ihnen Geistes- 
verwandten nachzuweisen, wie grundverschieden heute noch scheinbar gleich aufge- 
faßte Bestrebungen gerade in Indien sich verkörpern, wie wenig sich eigentlich die 
drei großen alten Kulturgebiete des indischen, chinesischen und japanischen Lebens- 
raumes durch 4000 jährige und 2600 jährige Reichs-Bau-Perioden in ihrer Volksseelen- 
stimmung geändert haben! 


Auch aus dem während des Weltkrieges von der indischen Diaspora ins Leben 
gerufenen Werk: „Der Freiheitskampf der indischen Nationalisten“, Berlin, 
1918, geht die Schwierigkeit hervor, das ideenreiche, aber weniger nachhaltige 
subtropische Riesenland auch nur für den Gedanken „Indien für die Indier“ auf 
eine Linie zu bringen, geschweige denn für den größeren „Asien für die Asiaten“, 
wobei ja noch ganz andere Opfer der Eigenbrödelei gebracht werden müßten. Und 
diesen Eindruck ruft ein Buch hervor, das offensichtlich zur Darlegung der Ver- 
schmelzung panasiatischer und allindischer Elemente verfaßt ist! 


Dasselbe tritt auch in einigen Schriften des Reform-Inders Taraknath Das zutage, 
auf die wir nur verweisen, und in einer berühmt gewordenen Arbeit „Democracies 
of the East“ von Radhakamal Mukerjee, Professor der Wirtschaftswissenschaften 
und der Soziologie an der Universität Lucknow (London, 1923. P. S. King & Son). 
Auch hier handelt es sich um einen Mann, der in voller Kenntnis der euramerikani- 
schen Ideen und der altasiatischen Entwicklung für Indien noch weit mehr be- 
fähigt ist, Aussagen von entscheidendem Wert über das Erwachen Asiens zu seinen 
eigenen Kultur- und Wirtschaftsgrundlagen wie zu seinem eigenen Machtgedanken 
zu machen, als der vorher als Typ herausgegriffene Japaner für Japan. Freilich ist 
es kennzeichnend für uralte asiatische Kulturbegriffe, wie sehr der geistreiche 
Inder in seinem ersten Abschnitt: „Vorhersage“ (Forecast) gleich zu Beginn auf die 
Rekonstruktion von Japan, China, Indien in erster Linie zurückkommt, d. h. dem 
uralten Kulturbegriff der Monsunländer (vgl. K. H., Die Einheit der Monsunländer, 
Z. f. G. 1924) von den San-Koku, den drei Kulturländern schlechthin, aufgreift. Die 
„sankoku“ sind ein Sammelbegriff, der den Südostasiaten eben doch so ähnlich im 
Blute sitzt, wie uns der Gedanke des Zusammenwirkens vorderasiatischer Religion, 
griechischer Kultur und römischer Staatstüchtigkeit zur Schaffung unseres Bildes 
der antiken mittelländischen Kultur, die auf unsere nordische aufgepfropft wurde. 
Es ist auch natürlich, daß bei der Gesamtbevölkerungszahl von Asien die Menschen- 
massen der drei Hauptkulturreiche des Südostens, China mit 442 Millionen, Indien 
mit 320 Millionen und Japan mit 84 Millionen, zusammen 846, für sich die Hälfte der 
Menschheit, den Ton angeben und die übrigen asiatischen Millionen — wenig mehr 
als ein Achtel dieser Zahl — zurücktreten. 


1) Über Gandhi vgl. den Aufsatz Jung-Indien von Jeevanlal Gauba im Juniheft 1925 der 
S.M. „Der Völkerbund“. 
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VII. Der Kampf um Asien in seiner Steigerung durch den Weltkrieg 


ennoch sind wir berechtigt, den Kampf der asiatischen Völker um ihre Selbst- 
destimmung als eine in hohem Grad einheitliche Bewegung aufzufassen. 

Das ausgesprochene Ziel, den „Kampf um Asien“ ) als einen der weltwichtigsten 
Hanptgegenstände der Staatskunst der Nachkriegszeit gerade für Mitteleuropa in so 
wuchtigen Freskolinien aufzureißen, daß durch sie das kleinliche Gezerr der euro- 
päischen Nachkriegsverträge in den verdienten Schatten gestellt ist: dieses Ziel hat 
sich kein politischer Schriftsteller so groß und klar gestellt wie Hans Rohde. 


Der „Kampf um Asien‘ konnte allerdings vielleicht so objektiy nur in Mittel- 
europa beschrieben werden — denn Europas West- und Ostmächte sind viel zu sehr 
an ihm beteligt, als daß sie den erforderlichen Abstand für die einigermaßen voraus- 
setzungsose Würdigung seines augenblicklichen Standes gewinnen könnten. Es 
mußte auch ein orienterfahrener und dennoch junger, zu kühnen Hoffnungen be- 
fähigter Mann sein, der das Buch schrieb, um den divinatorischen Teil darin zu 
wagen; er mußte mit einer umfassenden politisch-wissenschaftlichen, wehrgeogra- 
phischen und geschichtlichen Bildung ausgerüstet und dennoch nicht von östlichen 
Kulturen zu stark beeinflußt sein. Damit verengerte sich der Kreis der möglichen 
Autoren in Deutschland auf eine überaus geringe Zahl. Bausteine zur Arbeit lagen 
freilich genug bereit: Werke berühmter Sinologen und Japanologen: O. Franckes 
„Großmächte in Ostasien“, Krauses neue „Geschichte Ostasiens“; an Werken über 
Indien Curzons, Carthills, Gwynns, Ronaldshays neue Darstellungen vom Stand- 
ponkt des Herrenvolkes. Als Gegenstücke aus indischen Quellen gab es die Werke 

des Gandhi-Kreises und seines Hauptverlegers Ganesh in Madras; Benoy Kumar 
Sarkars: „Futurism of Young Asia“ und die klugen Studien von Dr. Taraknath Das: 
„India in World Politics“ und , Sovereign Rights of the Indian Princes“ und Radha- 
kamal Mukerjees „Democracies of the East“. Es gab O. von Niedermayers glän- 
zenden neuesten Expeditionsbericht über Iran, Persien und Afghanistan „Unter der 

Irans‘‘2), der wie kein anderer der Dynamik jenes sonnendurchglühten und 
äswinddurchfegten, zwiespältige Kulturen gebärenden Hochlandes gerecht wird. Es 
gab für das Verhältnis zum Islam Lothrop Stoddards Buch „The New World of Islam“, 
das sich mit dem ganzen jungislamischen Schrifttum auseinandersetzt. 


Auch abenteuerliche und kühne Vorläufer gab es genug, die lange Reisen durch 
ganz Asien geführt hatten, wie Sven Hedin, Stein und Koslov, Younghusband, Lecoq, 
and manche andere, die mit der Idee eines solchen Buches spielten, oder deren jour- 
wästischer Instinkt verwandte Bücher vor der vollen Ausreifung herausbrachte, 
5 seinen „Sturm über Asien“, wie Rütger Essén sein fesselndes Plauder- 

werk Zwischen der Ostsee und dem Stillen Ozean“. 


Aber Hans Rohde hat doch eigentlich als erster gewagt, das ganze Problem zu 
packen und ihm literarische Gestalt zu geben — leider ohne den für ernste Leser fast 
unentbehrlichen wissenschaftlichen Apparat, die Quellennachweise und das Schlag- 
wortverzeichnis, die ein solches Buch doppelt wertvoll machen und ihm erst den 
verdienten Platz in der Wissenschaft sicherstellen würden. Ohne diese Stützen müs- 
sen auf einigen 600 Seiten natürlich notwendig viel Werturteile guten Glaubens 

aufgenommen werden, denn sie ohne Quellenhinweise nachzuprüfen, ist nur dem 
Erfahrenen und Landeskundigen möglich. Aber wir brauchten eben zunächst über 
den nahen, mittleren und fernen Osten ein Buch, in dem gewagt wurde, was hier 
überwiegend mit Glück gewagt worden ist: dem deutschen Volk den ängstlich abge- 
wandten oder künstlich weggedrehten Kopf wieder auf das größte geopolitische 


5) Hans Rohde, Der Kampf um Asien, 2 Bde., 27 Karten. Stuttgart 1925, Deutsche Ver- 
lagsanstalt. — Vgl. auch Rohdes Aufsätze, Möglichkeiten und Aussichten der Dardanellen- 
bezwingung (Maiheft 1915 der S. M., England und Amerika) und Die jüdische Kolonisation 
Palästinas (Februarheft 1916, Ostjuden). 

) Vgl. das Referat Ludwig Schraudenbachs in diesem Heft. 
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Problem des 20. Jahrhunderts zu lenken, von dessen Lösung auch sein Schicksal 
mächtig bewegt werden wird. 

Aus dieser Tatsache quillt das Daseinsrecht des Buches von Rohde, dessen bloße 
Konzeption in einer ängstlichen Spezialistenwelt eine Synthese ist und eine mutige 
Leistung bedeutet, die wir schon als solche dankbar begrüßen. 

Vorweg gesagt, scheint uns Rohde sicherer und fester auf Selbsterlebtem zu 
stehen, wo er den Kampf um Orient und Islam beschreibt, als wo er sich in das 
Kräftespiel des fernen Ostens und des Stillen Ozeans hineinwagt. Gerade für den 
Islam war ja auch sichtende Arbeit genug geschehen von Männern wie Lothrop 
Stoddard (The New World of Islam), der das neuere türkische, arabische, ägyptische 


und indische Schrifttum verwertet; auf den kleineren Räumen des nahen Ostens k 


flossen überhaupt die Quellen näher und, wenn auch nichtreicher, doch leichter faßbar. 

Die sehr gut gesehene Auffassung des englisch-französischen Ringens in Ägypten 
(S. 22) beweist übrigens, daß man Faschoda ohne die gleichläufigen, bei uns fast 
gar nicht verfolgten Vorgänge in Hinterindien kaum verstehen kann, und zeigt, wie 
sehr unser Planet schon vor der Jahrhundertwende ein einheitliches Kraftfeld 
geworden war, auf dem in der Irre tappen mußte, wer nicht das Ganze übersah. 

Abgesehen von Meinungsverschiedenheiten in Einzelheiten aber, die jedem bei 
einem solchen Neubauversuch begegnen werden, sind die verwickelten Vorgänge im 
nahen und mittleren Osten mit großer und klarer Linie im wesentlichen richtig dar- 


un 
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gestellt, wenn man auch über manche Vorgänge, wie den zu leicht angeschlagenen 
anglo-russischen Kräfteeinsatz gegen die deutschen Versuche im mittleren Osten 


(v. Niedermayer, Waßmuß) anderer Meinung sein kann. Manche Saat, die erst im 
dritten Afghanenkrieg, in den Grenzkämpfen um Wasiristan, im Sieg der nationalen 
Bahnideen in Persien aufging, ist damals von mutigen deutschen Männern, fast ohne 
Mittel, mit ganz unzulänglicher Ausrüstung und Unterstützung ausgeworfen und 


von englischer wie russischer Seite viel ernster gewürdigt worden als von der aus- 


sendenden deutschen Stelle. 

Die Durchführung des gleichen übersichtlichen Linienspieles für die Nachkriegs- 
zeit des nahen Ostens verrät vielleicht am meisten das überlegene politisch-wissen- 
schaftliche Können und Urteil des Verfassers, der gerade damit dem deutschen 
Volk den untrennbaren Zusammenhang seines Nachkriegsschicksals mit den Fragen 
des Kampfes um Asien zwischen dessen eingeborenen Kräften und den fremden 
Raubmächten beweist. (Die persischen Bahnbaupläne der Karte scheinen freilich 
überholt zu sein. Das „nationale“ Projekt Enseli-Teheran-Mohammerah hat über 
die „internationalen“ gesiegt. Wenigstens sind die vier Millionen Toman für die 
Vorbereitungsarbeiten dazu bewilligt.) 


Nicht die gleiche Sicherheit der Komposition, wie für den nahen Osten zeigt das . 
Werk überall über den fernen Osten. „Japan denkt nicht mehr an eine Wieder- 


herausgabe Kiautschous. ... (S. 148). Diese Wendung ist wohl aus der Zeit vor 
1923 aus Notizen irrtümlich stehengeblieben, traf aber in so schroffer Festnagelung 
auch damals nicht zu (S. 154). „England läßt der japanischen Politik im fernen 
Osten mehr oder weniger freien Lauf... steht im Gegensatz zu S. 155, die von dem 
englischen Druck spricht, auf den hin die Gruppe V der „21 Forderungen“ an China 


zurückgestellt worden sei. Das ist aber ein entscheidendes „Weniger“ im freien Lauf! . 
Doch auch das sind Einzelheiten, über die nicht zu herb gerechtet werden sollte, 


wenn in den großen Zügen die Zeitgeschichte treffend gesehen worden ist. 


Eine dunkle wunde Stelle beleuchtet die Bemerkung S. 193, II über das Nicht- | 
voraussehen des Kriegsendes durch Japan, weil es (aus seiner eigenen Seelenstim- 


mung heraus urteilend) einen solchen moralischen Zusammenbruch Deutschlands 
für unmöglich hielt. Es gibt auch heute noch viel Japaner des alten Schlages, denen 
man die Gründe dafür nicht begreiflich machen kann. 

Die S. 365 bis 366 enthalten Folgerungen und Ausblicke von zwingender Logik, 
Gedankengänge, die leider in Deutschland nicht zur rechten Zeit verstanden worden 
sind; und dabei hatte sie doch schon Mackinder 1904 an die Wand gemalt! (, The 


VIII. DER KAMPF UM ASIEN UND DER WELTKRIEG 113 
S ———ůů—ů— —— 


geographical pivot of History.“) Aber welcher Diplomat und Parlamentarier las 
damals in Mitteleuropa politische Geographie? Das tat man in England und Amerika, 
aber nicht bei uns. Die japanisch- russische Verständigung vom 21. Januar 1925 
ist von Rohde wohl richtig eingeschätzt worden, und hoffentlich verhallt die Mahnung 
des tiefgründigen Schlußwortes nicht ungehört. 


Wenn wir etwas an dem straff gebauten Buch bedauern, so ist es, daß die räum- 
liche Betrachtung so sehr vor der rein geschichtlichen, zeitlich angeordneten zurück- 
tritt, daß die Dynamik des Raumes nicht genügend zur Geltung kommt, was mit so 
prächtigem Erfolg in Niedermayers Arbeiten, namentlich in seiner jüngsten „Unter 
der Glutsonne Irans“ geschieht, aber auch bei Sven Hedin oder in dem klugen Buch 
des neutralen Schweden Rütger Essen: „Zwischen Ostsee und Stillem Ozean“. Frei- 
lich beschäftigt es sich mit dem nördlichen Sektor des Kampfplatzes, wie E. v. Salz- 
mann nur mit dem südlichen und Filchner mit dem zentralen Teil; aber dennoch 
bedarf man einer solchen Ergänzung, die das Persönliche, den Raum und seine 
Dynamik, die Farbe des Lebens hereinträgt, die beiRohde manchmal zu kurz kommt. 


VIII. Die asiatische Bewegung, als politisches Agens in Europa 


ie Beobachtung des allasiatischen Erwachens in Mitteleuropa ist im wesent- 

lichen eine Nachkriegserscheinung. Es gab auch während des Krieges im 
deutschen Bereich Männer, die erkannten, von welcher Tragweite ein Zusammen- 
spiel mit der allasiatischen Idee hätte sein können. Zu ihnen gehörten v. Nieder- 
mayer und Waßmuß; und Waßmuß stellte der angloindischen Politik und Strategie 
so heikle Aufgaben für ihre Gegentätigkeit, daß es kaum ein ehrenderes Zeugnis 
gibt, als das bei Captain F. Tuohy: „The secret corps“ auf S. 200 und 201: 


„Vielleicht der am meisten erfolgreiche und typische Späher östlich von Suez war ein 
junger Deutscher. Alle vierzehn Tage gab die Nachrichten-Abteilung unseres Generalstabs 
eine Karte heraus, die der Kräfteverteilung des Feindes auf dem östlichen Kriegsschauplatz 
galt. Quer über ein ganzes Eck dieser Karte erschien, in roter Farbe gedruckt, das Wort: 
‚Wassmuss‘. Der Landraum, den dieses eine Wort bedeckte, kam mehrmals dem von ganz 
England gleich. Dies ganze Land, Süd-Persien, stand unter dem Einfluß des jungen deutschen 
Konsuls Waßmuß — das war es, was die Querschrift über dieser Karte bedeutete! Waßmuß 
stand für alles, was geschickt, listenreich, durchhaltend und gefährlich an dem deutschen 
System östlicher Durchdringung war. Vor dem Krieg, obwohl nur ein junger Mann anfangs 
der zwanziger Jahre, hatte er sein Konsulat in Buschir in das imposanteste aller östlichen 
europäischen Aufmachungen zu verwandeln verstanden. Seine häufigen Empfänge örtlicher 
Würdenträger und Häuptlinge umwohnender Stämme waren darauf berechnet, Eindruck 
zu machen, und taten es sicherlich. Im November 1914 versuchten wir, diesen jungen Gent- 
leman zu fangen, aber, wie die Göben, kam er uns aus, und wie eine menschliche Göben, 
war er offenbar bestimmt, den ganzen Krieg über eine beständige Bedrohung für uns zu 
bleiben, eine politische Kraft, mit der gerechnet werden mußte, und eine, die den Zweck er- 
reichte, tausende von britischen Truppen zu immobiiisieren.... Waßmuß verzog sich ins 
Hinterland und unterzog sich dort der selbstgestellten Aufgabe, als Späher für Deutschland 
zu handeln, Südpersien unter seinem Einfluß zu halten und die Angelegenheiten dort durch 
und durch unangenehm für die Engländer zu machen und in allen drei Richtungen erzielte 
er für einen einzelnen Mann geradezu fabelhafte Erfolge... . als Ergebnis mußten britische 
Verstärkungen nach Persien gesandt werden zu einer Zeit, wo jeder Mann anderswo ge- 
braucht worden wäre. 


Dieses Buch und manche andere bezeugen, wie groß der geistige und materielle Auf- 
wand war, mit dem die führende unter den alten imperialistischen Kolonialmächten 
den sich emporringenden panasiatischen Gedanken bekämpfte. 


Aber die Männer, die wußten und erkannten, was die panasiatische Bewegung 
— rechtzeitig, Jahre vor dem Krieg erfaßt und verstanden — zur Entlastung des 
Druckes auf die Zentralmächte hätte beitragen können, waren in den Reihen ihrer 
führenden Staatsmänner, Heerführer und Wirtschafter vereinzelt und machtlos. 
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Es ist ein wahres Glück, wenn man aus Wahrnehmungen und Anschauungen, 
die schon 1910 niedergelegt und 1913 gedruckt worden sind, wenigstens nach- 
weisen kann, daß man selbst die Entwicklungen damals schon in anderm Lichte 
gesehen hat und so kein augurium post eventum vornimmt!). 

Aber auch der Amerikaner Brooks-Adams sah unsere falsche ostasiatische Linie, 
den Zwiespalt, auf den wir uns hinbewegten, schon in seinem Buch „New Empire“, 
1902 (deutsche Ausgabe, Wien 1909, S. 248), der Engländer Mackinder 1904 (, The 
geographical pivot of history“, London, Geographical Journal of the Royal Society), 
so daß also wohl auch andere ihn hätten sehen können. 

Wie die führenden Köpfe der Vereinigten Staaten heute zu dem Problem einge- 
stellt sind, läßt sich vielleicht am besten aus Thomas F. Millards: „Conflict of 
policies in Asia“, Century Comp. New York City, 1904, erkennen. 

Millard hat schon in vielen Werken seit Jahren gezeigt, daß er einer der in materiel- 
len wie in staatsphilosophischen und völkerpsychologischen Fragen am besten ge- 
sattelten Kenner des panasiatischen Problems in den Vereinigten Staaten ist. 
In seinen Schriften: „The new Far East“, „America and the Far Eastern Que- 
stion“, „Our Eastern Question“, und „Democracy and the Eastern Question“ hat 
er wohlerworbene Überzeugungen niedergelegt. Dennoch beweist er (2. B. S. 367 ff.) 
wie schwer es dem euramerikanisch eingestellten Beobachter überhaupt fällt, die 
Notwendigkeit asiatischer Politik mit doppeltem Boden in dem Falle Japans zu 
begreifen. Vor der befürchteten Kontinental-Hegemonie Japans ist Millard ganz 
sicher. Man ist in Japan heilfroh, wenn der Brand nicht auf die Inselgirlanden 
herüberschlägt, und weiß ganz genau zwischen zeitbedingter Schwäche der Sowjets 
und Chinas und ihrer Dauerwucht in allasiatischen Dingen zu unterscheiden. 

Aber die Vereinigten Staaten wissen es nicht, daß ihre Form der Pluto-Demokratie, 
in einem raumreichen Kolonialland entstanden, in China etwas Unmögliches und 
auch etwas durchaus Unerwünschtes ist; und nicht einmal Millard ahnt, wie viele 
Fensterscheiben er mit seinem Buch einschlägt. 


IX. Technische und wirtschaftliche Kraftlinien des erwachenden Asiens 


enn wir versuchen, aus der Fülle von Kraftlinien technischer und wirtschaft- 

licher Art des erwachenden Asien die bedeutendsten und bis nach Europa 
fühlbaren herauszugreifen, so ist es — trotz teilweiser, aber sehr lückenhafter 
Übernahme der Nachkriegsvereinbarungen über Arbeitszeit durch den Osten — die 
längere Arbeitsleistung sämtlicher Wirtschaftsländer Asiens, auch der Sowjets, die 
nur zum Teil durch die geringere Arbeitsintensität der meisten Asiaten — mit Aus- 
nahme der Chinesen und Inder, bei denen der Volksdruck als Ansporn wirkt — 
ausgeglichen wird. Diesem Vorgang liegt teilweise schon ein bewußtes Opfer zur 
baldmöglichen Ausschaltung der eingedrungenen Konkurrenz zugrunde. 

Das zähe und zielbewußte Streben nach Autarkie, wenn auch auf höheren Ebenen 
als ehedem, und der Wunsch — nach erfolgtem innerem Ausgleich — nur Ober- 
schüsse an den Weltmarkt abzugeben, legt eine weitere derartige Kraftlinie bloß. 
Eine dritte zeigt jene energische Bewegung, die dahin zielt, Asiaten zum mindesten 
an allen Wirtschaftsunternehmungen zu beteiligen, die auf asiatischem Boden 
errichtet werden, womöglich den Boden vor Überfremdung zu schützen, selbst durch 
drastische Mittel ( Japan, Türkei), und im Falle freier Wahl den asiatischen Partner 
zu bevorzugen, den weißen wenigstens nur auf Zeit hereinzulassen. 

Das Streben nach Rückgewinnung der Rechte auf Landverkehrswege, Zölle, 
Eisenbahnen (nach Art der Vorgänge bei der C. E. R.) ist eine weitere deutlich ver- 
folgbare Richtung; sie spricht sich auch in der Indisierung der verfallenen Kon- 
zessionen angloindischer Bahnlinien und ihrem Heimfall an den immer mehr zu indi- 


1) Kari Haushofer, Dai Nihon. Berlin 1913. 
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sierenden Staat aus, im Sieg der nationalen persischen Bahnprojekte (Enseli-Teheran- 
Muhammera) über die internationalen, in der Rückgewinnungstaktik der Angora- 
Türkei gegenüber der Bagdadbahn. 

Im Seeverkehr traten panasiatische Bewegungen am deutlichsten zutage: bei 
der Entstehung des Schiffahrtszentrums der Sundawelt in Surabaya während des 
Weltkrieges und im Aufschwung der japanischen Schiffbau- und Schiffahrtunter- 
nehmungen, in der zunehmenden Rückgewinnung des chinesischen Fluß- und Küsten- 
geschäfts durch die Chinesen, in der hervorragenden Stellung der Ostasiaten gegenüber 
den Kolonialmächten im westpazifischen und indischen Ozean, in der jüngst erfolgten 
Gründung einer eigenen indischen Marine und den Vorbereitungen zur Schaffung 
einer indischen Handelsmarine großen Stils, aber auch in dem sehr scharfen neuen 
türkischen Küstenschiffahrtsgesetz. 

Wie bald sich die Festigung des neuen arabischen Reiches unter Ibn Safıd 
in den Fragen der Küstenschiffahrt, der Befeuerung und dem Küstendienst des 
arabischen und persischen Meerbusens fühlbar macht, ist nur eine Frage naher Zeit. 

Die Erschließung durch Fluglinien — bei der sich die Sowjetbünde maßgebenden 
Einfluß vorbehalten und lieber das Tempo verlangsamen, als diesen Einfluß an 
andere, nichtasiatische Völker überlassen — ist eine weitere wichtige verkehrs- 
geographische Unterstützung der asiatischen Sehnsucht nach Machtrückeroberung 
im eigenen Erd-, See- und Luftraum. 

In Hochasien, im chinesischen Westen, aber auch in den Sowjetlandschaften, in 
Persien und Afghanistan tritt planmäßige Erschließung durch Flieger mehr und 
mehr an die Stelle der kontinentalen überasiatischen Eisenbahnpolitik. Eine solche 
hatte seinerzeit Brooks-Adams!) Rußland und Deutschland nach ihrer Besetzung 
von Port Arthur und Kiautschau als Eisenbahnendpunkte zugetraut, aber zu deren 
geduldiger und großzügiger Durchführung hatte die Staatskunst der beteiligten 
Monarchien nicht ausgereicht. 

Sie wären damit sicher in den Rahmen einer großeurasiatischen Raumpolitik 
gezogen worden, deren Möglichkeit zwischen Deutschland, Rußland und Ostasien 
man z. B. in Japan an manchen Stellen (Ito, Katsura, Goto) erkannte, ohne in 
Rußland und Deutschland Verständnis und Gegenliebe zu finden. 


X. Kulturpolitische Panasiatica 


Is letzte große Auswirkung der erwachenden panasiatischen Ideen bleibt die kul- 
turpolitische zu betrachten. 

Voran stehen dabei die merkwürdigen bevölkerungspolitischen Erscheinungen 
einer durch vier Jahrtausende erhaltenen ungeheuren Vitalität: so in China (Schall- 
mayer: „Vererbung und Auslese“, Jena 1918, 6. Abschn.) in Indien — (trotz hoher 
Sterblichkeitsrate, vgl. Brij Narain „Population of India‘, Lahore 1925) und die 
vielleicht noch merkwürdigeren Tatsachen plötzlich wieder ansteigender Vitalitäts- 
ziffern, nachdem schon gewisse Zeichen von Rassenmüdigkeit und Trägestauung 
eingetreten waren. Beispiele dafür sind Japan (Sprung von 30 auf 60 Millionen Ein- 
wohner innerhalb von 60 Jahren); Java (von 3 auf 33 Millionen); die Philippinen, 
Korea (Verdoppelung innerhalb eines Jahrzehnts), die Mandschurei (3:30). Denn 
diese Erscheinungen vor allem begründen den Wanderdruck S. O. Asiens, der 2. B. 
China allein seit der Jahrhundertwende aus seinen eigentlichen Kernlandschaften 
eine Gesamtwanderung von etwa 27 Millionen aussenden ließ, neben der die etwa 
1 Million betragende Zahl der Außenjapaner eine verschwindende, aber wegen des 
Assimilisationswiderstandes der Rasse bemerkenswerte Rolle spielt. (Dr. Nopitsch: 
„Japanische Auswanderung“, Diss., München 1925; Grünfeld: „Japanische Aus- 
wanderung“, Tokio 1913.) 


1) „The New Empire“, übersetzt als „Herz der Welt“. Wien 1909. S. 248, 249, 252. 
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So fluten wachsende Wanderströme namentlich von China, aber auch von Indien, 
Japan und Korea aus über den alten Erdteil an seine gefährdeten Ränder und ge- 
winnen zunächst einmal wichtige fremde Gründungen von außen her, wie Singapur, 
Penang, die Straits zahlen- und rassenmäßig zurück, durchsetzen aber auch die 
weicheren Rassen von Siam (10 Millionen, darunter 4 Millionen Chinesen), Indochina, 
der Philippinen, Indonesiens, von Hawaii mit widerstandsfähigerem asiatischen 
Menschenmaterial. So scheint die für Frankreichs Kolonialreich düstere Voraus- 
sage des Monseigneur de Guébriant 1922 berechtigt: „wenn es Frankreich nicht 
gelänge, in einem Jahrzehnt eine anamitisch-französische Mischkultur (übrigens 
kein hübsches Gebilde!) zu schaffen, so würde Indochina rettungslos wieder chine- 
sisch werden‘. Ebenso ist ja auch die Mandschurei schon wieder chinesisch ge- 
worden, und es besteht alle Aussicht, daß auch Ostsibirien und Hawaii wieder 
asiatisch rückkolonisiert werden. In ähnlicher Weise erobert die Zähigkeit der dunk- 
len indischen Rasse die Fijiinseln, Teile von Burma, ja bereits von Süd- und Ostafrika. 
Wir sind die letzten, das Bild der „gelben Gefahr“ im alten Stil an die Wand 
malen zu wollen; aber in diesem Zusammenhang ist die gelbe und braune Gefahr 
der gelbe und braune Fleiß, die weit größere Anpassungsfähigkeit der stärker pigmen- 
tierten Haut an Tropen und Subtropen. Wir erkennen sie im Zusammenhang mit 
den großzügigen Darstellungen von Penck, die uns lehren, daß die heute mit etwa 
1,8 Milliarden bevölkerte Erde in drei Jahrhunderten (wenn die Bevölkerung so 
weiter wächst, wie in den letzten 50 Jahren) mit etwa 8 Milliarden an die Grenze ihrer 
Erhaltungsfähigkeit gekommen sein wird, die aber nur bei einer ganz anderen 
Verteilung der Bevölkerung ausreichen würde. 

Unsere Erfahrung sagt uns aber eben leider, daß gerade in den Tropen, die etwa 
5,6 Milliarden mit ihren guten Böden und ihrer Feuchtigkeit ernähren könnten, 
der weiße Arbeiter weit hinter dem gelben und braunen an Leistung zurücksteht, so 
daß es schwerlich Angehörige unserer Rasse sein werden, die bis dahin den Großteil 
der Erdbevölkerung ausmachen. 


ei dieser Betrachtung haben wir „F Kultur“ im ursprünglichen Sinn als solche des 

Bodens gefaßt. Neben diesen tatsächlich zu begründenden Verdrängungserschei- 
nungen auf dem Wege der Bodenkultur (deren Vollzug allerdings auch den Anteil 
Asiens an der Erdbevölkerung, der heute zusammen mit Europa 80 vH beträgt, sehr 
herunterdrückt), treten geistige, rein auf das Kulturleben wirkende Rückschlags- 
erscheinungen panasiatischen Ursprungs fast zurück. Und dennoch brauchen wir 
gar nicht das feine, wohl an die oberste Grenze der Einfühlung gehende Reisetage- 
buch des Grafen Keyserling, um uns seit der gewaltsamen Überwindung Asiens 
zunächst durch die Konquista der Iberer, der Niederlande, dann Frankreichs und 
der Angelsachsen den zunehmenden Einfluß geistiger Strömungen von Asien her 
auf seine Eroberer als dessen Rache zu vergegenwärtigen! Nicht nur, daß alle großen 
europäischen Religionen aus Vorderasien stammen: zweifellos hat der Buddhismus 
in allen seinen Ausstrahlungen mit der Lehre von der Seelenwanderung, der Palin- 
genese, der Vorexistenzerinnerung in Europa stark an Boden gewonnen; weite 
Kreise sind der von Asien ausgehenden Suggestion zugänglich geworden. 

Auf dem so vorbereiteten Boden haben Ausstrahlungen der Kunst des nahen, 
mittleren und fernen Ostens weit größeren Einfluß erlangt, als in der zahlenmäßigen 
Verbreitung ihrer Werke läge, asiatische Kunstformen haben sich verbreiten können 
— alle zugleich Weltanschauungsträger —; wie freilich auch Asien durch die Aus- 
strahlungen der europäischen Kultur befruchtet worden ist, und zwar z. B. durch 
die Einwirkung des hellenischen Traubenmotivs (Hirth) und anderer Einflüsse der 
Alexanderzeit, durch die Vermittlung der Gandharakultur viel früher und nach- 
haltiger, als man früher eingesehen hat und Wort haben wollte. 

Über solche geistige und künstlerische Brücken verkehren aber auch selbstver- 
ständlich panasiatische Gedanken in Machtvorstellungen und erwecken sich unter 
den edelsten und humansten Geistern des Westens Vorkämpfer oder doch Helfer ge- 
gen jede brutale Unterdrückung des Selbstbestimmungsrechts uralter Kultur- 
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mächte, von denen befruchtende Kulturgedanken höchsten Menschheitswertes 
ausgegangen sind, die für. jene Verfechter oft noch eine lebendige Kraft besitzen, 
die sie in ihren Ursprungsländern nicht mehr haben. | 


atürlich bedient man sich aber gern solcher; Helfer im gegnerischen Lager und 
Niss sie oder verführt sie wohl gelegentlich viel weiter, als sie gehen wollten. Denn 
die Pfade des Vordringens von unwägbaren Kräften auf dem Felde von Kultur, 
Macht und Wirtschaft verschlingen sich unmerklich. Oft dient ein Idealist längst 
fremder Macht und Wirtschaft gegen den Erdraum seiner eigenen Entstehung, gegen 
die Grundlage seiner eigenen Rassenkraft, wenn er noch glaubt, edelste Menschheits- 
ziele zu verfechten. Ganz darf man diese Erfahrung nicht vergessen, wenn man 
solche Lebenswerke würdigen muß, wie das von Multatuli (Georg Douwes Dekker) in 
Insulinde, oder Russell: „The Philippines independent or vassal“, oder Gilbert Reid: 
„China captive or free?“ oder manche Ausführungen von Bertrand Russell in 
„China und das Problem des fernen Ostens“, die Bücher von Wilhelm oder Driesch, 
auch Siebolds Einstellung zu Japan, vom Werk mancher Indologen und Orienta- 
listen ganz zu schweigen. Die faszinierende Geistesmacht der fernöstlichen Kultur- 
einheit hat ihr schon manchen Macht- und Wirtschaftsniederbruch von außen her 
lindern helfen und so als deckende Kulisse panasiatischer Bestrebungen gewirkt! 

Denn: „Asien ist Eines!“ Das darf nie vergessen, wer mit Asiaten zu tun hat, sei es 
in Moskau oder Singapur, Tokio oder Teheran, Angora und Kospoli oder Peking und 
Delhi! Das ist mir kaum je klarer zum Bewußtsein gekommen, als in einem zier- 
lichen gastfreien Palast in Hyderabad im Dekkan, als mir der Hausherr neben zahl- 
reichen deutschen Büchern auch ein schönes, reich illustriertes Werk eines berühmten 
Islamhistorikers vorwies mit der Stelle: „Dreimal ist der Gang der Weltgeschichte 
aufgehalten worden: als Karl Martell die Araber schlug, als die Belagerung Wiens 
durch die Türken mißlang und als Lord Clive bei Plassey die Vasallen des Groß- 
moguls besiegte. oder, wenn Rabindranath Tagore in seinem silbergrauen 
Phantasiegewand als eine Verkörperung von Tausend und eine Nacht der Gegen- 
stand zärtlichster Aufmerksamkeit westlicher Damenwelt, in Tokio mit dem ganzen 
Reiz indischer Ideologie die asiatische Aufgabe Japans zusammenfaßte in die 
Mahnung, seinem asiatischen Beruf treu zu bleiben. 

In solchen Augenblicken trat die ganze Gewalt panasiatischer Ideologie in ihrer 
feinsten, für die besten Geister des Westens schwer angreifbaren Form und Rüstung 
vor den forschenden Gelehrten, den verstehenden Künstler und den nur für seines 
Volkes Atemraum und Lebensdauer zunächst stehenden Staatsmenschen. Die 
Vorgewalt der Dauerwirkung einer folgerichtigen Kulturpolitik über Macht und 
Wirtschaft ließ sich dabei ahnen, selbst wenn nicht viertausendjähriger Bestand 
der chinesischen Kultur und Rassenkraft der stärkste Beweis dafür wäre. Bezeich- 
nend ist z. B. eine Äußerung von Yuan Shi Kai über die merkwürdige Tatsache, 
daß die Einschmelzung ganzer Judenkolonien in China im N.W. so restlos gelungen 
war, daß man nur aus Gefäßen und Inschriften noch herausbringen konnte, wie fest} 
gewurzelt dort einst starke jüdische Gemeinden gewesen waren: „Was auch immer 
zu uns komme, in drei Generationen werden sie alle Chinesen sein, denn China 
ist ein Meer, das alle Flüsse salzig macht, die sich darein ergießen.“ 

Aus dieser Sicherheit über die einschmelzende Kraft des asiatischen Kultur-, 
Rassen- und Wirtschaftsideals gehen auch solche Worte hervor, wie die aus dem 
Kreis der Asia Gikai stammenden, die ich schon 1909 aufgefangen hatte (Dai Nihon, 
S. 320): „Der Kontinent Asien ist zentral auf der Erde gelegen und schließt die guten 
Geister des Himmels und der Erde in sich ein. Asien übertrifft alle anderen Erd- 
teile an Ausdehnung, Größe seiner Flüsse und Gebirge, Zahl seiner Bewohner und 
Reichtum seiner natürlichen Hilfsquellen. Das ist der Grund, warum die 
hohe Zivilisation der alten Zeiten ihren Ursprung in Asien hatte und die großen 
Weisen in diesem Erdteil geboren wurden. In neuerer Zeit aber sind die 
Asiaten alle indolent geblieben, haben einander mit Eifersucht betrachtet und 
eine Nation gehindert, sich über die andere zu erheben, so daß der westliche Ein- 


nm 
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fluß sich ungehindert hat ausbreiten können. Wenn das nicht anders wird, so wird 
Asien verlorengehen, und darüber muß man Besorgnis fühlen. Ausgezeichnete 
Sitten und Gebräuche und ein hoher Sinn zieren alle Asiaten, und die Erhebung 
Asiens muß daher von allen Asiaten gleichzeitig in Angriff genommen werden. 
Aus diesem Grunde haben wir, trotz unseren schwachen Kräften, diese Gesellschaft 
gegründet, zu der wir den Zutritt aller derer erbitten, die mit uns die gleiche Ansicht 
und das gleiche Streben haben... .““ 

Man wird — da diese Wahrnehmungen 1909 in Japan aufgeschrieben und 1913 
in Berlin gedruckt worden sind — nicht behaupten können, daß die panasiatische 
Bewegung, in diesem Fall in ihrer japanischen Teilerscheinung, zu der es türkische, 
indische, chinesische Seitenstücke genug gab, vor dem Weltkriege nicht erkennbar 
war und sich nicht gerade ihrer kulturpolitischen Stärken zu bedienen wußte. 

Es ist — trotz dem damaligen Spott der fremden Hafenresidenten — nicht einmal 
viel Übertreibung dabei, denn die geographischen Angaben stimmen, die Zivilisation 
des Zweistromlandes, Indiens und Chinas, die asiatische Herkunft von Judentum, 
Christentum, Islam, Buddhismus, die asiatische Geburt von Christus, Mohammed, 
Buddha, Zoroaster, Konfuzius und Laotse sind nicht zu leugnen; und es ist tatsäch- 
lich manches seit diesen bescheidenen ersten Panasiatenunternehmungen ganz anders 
geworden, und die Erhebung Asiens von allen Asiaten ist gleichzeitig und recht tat- 
kräftig in Angriff genommen worden. 


XI. Ausbreitungsfähigkeit allasiatischer Bestrebungen und Ideen 
ins Abendland 


us diesem flüchtigen Streifblick auf ein kulturgeographisches Forschungsgebiet, 

dessen allseitige, panasiatische und eurasiatische Durchwanderung etwa gar 
für den ganzen Raum der Alten Welt eine Lebensarbeit darstellt, dürfte sich etwas 
über die Strahlungsgewalt, die Ausdehnungskraft allasiatischer Bestrebungen und 
Ideen in Nachbarräume ahnen lassen. Dabei hat jede Bewegung, die ursprünglich 
auf die Wiedererhebung eines Teilraumes der Erde zur alten verlorenen Selbst- 
bestimmung ausgeht und den damit verbundenen Auftrieb im eigenen Kultur- 
bereich und Rassenboden erkennt, eher das Streben, zunächst einmal den ganzen 
eigenen Teilraum in allen seinen natürlichen Landschaften zu erfassen und mit 
diesem Auftrieb zu erfüllen. Die Wirkung darüber hinaus ist zunächst Nebenwir- 
kung, wie eine Art Wechselstrom. 

Da aber die Widerstände von allen großen Mächten ausgehen, die wertvolle, ihnen 
wesensfremde Wirtschaftsräume auf asiatischem Boden besitzen: England (arabische 
Randpolitik, Indien, Straits und asiatische Inselbesitzungen mit Hongkong), 
Frankreich (Indochina, Syrien), Niederlande (Insulinde), Vereinigte Staaten (Phi- 
lippinen), Rußland (Russisch-Asien), Italien (Kleinasiatische Ansprüche, Inseln) 
wird durch die bloße Ideenstrahlung der panasiatischen Rückexpansion natür- 
lich das ganze augenblickliche Gebäude der Machtverteilung auf der Oberfläche der 
Erde erschüttert!). In welchem Umfang, darüber gibt den besten und übersicht- 
lichsten Aufschluß die vortreffliche Karte des Selbstbestimmungsrechts mit Er- 
läuterungen von Langhans in Pet. Mittig. 1926; in unfreundlichem Sinne spricht man 
wohl von einer Gefahr des „Kolonial- Bolschewismus“. 

Dabei ist die folgenschwerste Tatsache die Rückgewinnung der ganzen Wucht des 
russischen Lebensraums für die asiatische Front, noch bedeutsamer im Zusammen- 
hang mit der Wendung der Vereinigten Staaten nach ihrer pazifischen Seite. 


) Die Kolonialmächte selbst unterscheiden drei Haupttypen der Vergewaltigung asiatischer 
Teilräume durch euramerikanische Kolonialmächte: der amerikanische (Philippinen); der 
reichsbritische (Indien); das dritte Stadium reinen Kolonialbetriebes mit politischer (Frank- 
reich) oder wirtschaftlicher (Niederlande) Vergewaltigung, im angelsächsischen Lichte. 
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Welcher Lagenwandel für Europa, welche Hinausdrängung in eine Randlage für 
das Abendland in dieser Erscheinung liegt, das ist seinen Insassen nur zum geringsten 
Teile klar geworden. Gewiß bringt jede solche Wendung auch mit der Zeit eine 
gewisse Druckentlastung für den unwichtiger gewordenen Raum mit sich, aber auch, 
ganz wie zur Zeit der Renaissance der Wechsel von der mittelländischen zur ozeani- 
schen, atlantischen Einstellung, auch eine Verödung bisher dichter Verkehrswege und 
ein Herabdrücken der Lebensmöglichkeiten für die abgelegen werdenden Teilräume. 

Jedenfalls ist es Tatsache, daß die Sowjetbünde in ihrer Westgrenze mehr eine zu 
schützende Rückseite sehen, als eine ihre politische Tätigkeit in erster Linie in 
Anspruch nehmende Front, und daß sie das deutlich und oft genug ausgesprochen 
haben. Eine solche geopolitische Wendung müßte den Verfechtern unserer Ost- 
orientierung natürlich immer vor Augen stehen; denn eine solche Hemmung kann 
nur durch stärkere Interessen überwunden werden, die augenblicklich zu wecken 
sind, wenn lebenswichtige Anteile an der asiatischen Frontseite der Sowjets in 
Interessengemeinschaft gebracht werden können. 

Auch die Vereinigten Staaten haben erst jüngst aus sehr berufenem Munde deutlich 
erklären lassen, daß die Nichteinmischung jenseits des Atlantischen Meeres für ihre 
pazifische Auffassung keinen Präzedenzfall schaffe, denn im Pazifischen Ozean seien 
sie eben durch ihre Erklärung über die offene Tür in China zur Kooperation ver- 
pflichtet! Einige der hier in Frage kommenden Verlagerungen sind in meinem 
Buch: „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“ (Vowinckel, Berlin, 1925) berührt. 

Sehr deutlich wird auch in der Weltliteratur über Kolonialpolitik von den Angel- 
sachsen, namentlich von den Pazifikrändern her, eine Dreistaffelung von Typen 
kolonialen Besitzes und kolonialer Ausbeutung fremder Völker vorgenommen, als 
deren Prototypen die Philippinen, Indien und die südostasiatischen Besitzungen 
Frankreichs und der Niederlande hingestellt werden. 


Man darf bei solchen Aufstellungen natürlich nicht an den Hohn denken, mit 
dem sie etwa in der indischen oder chinesischen panasiatischen Literatur behandelt 
werden, oder etwa an Russels Darstellung des wahren Verhältnisses der Philippinen 
zur amerikanischen Herrschaft, die ich der Darstellung von „Südostasiens Wieder- 
aufstieg zur Selbstbestimmung“ (Berlin, Vowinckel, 1924) eingefügt habe und die es 
als „nauseous hypocrisy“ brandmarkt, wenn man vorgebe, die Philippinen zur Ehre 
Gottes und um des Seelenheils der Philippinos willen zu behalten, wie das Herr 
Morgenthau kürzlich wieder in Shanghai getan hat. Es ist schon sehr viel, wenn das 
Verständnis ungebetener Mandatsinhaber gegenüber der asiatischen Selbstbestim- 
mung so weit geht, natürliche Landschaften Asiens nach dem Grade abzustufen, 
in dem ihre Inhaber die Annäherung an Selbstverwaltung vorbereiten und sich mit 
dem Gedanken der Selbstbestimmung vertraut machen. Nach dieser Vorstellung 
ständen auf der höchsten Stufe natürlich die Philippinen, denen ja ein — freilich 
ad calendas graecas vertagtes — Versprechen der Unabhängigkeit gegeben sei; 
auf einer zweiten sieht man das der Autonomie innerhalb des britischen Weltreichs 
als Dominion entgegenzuführende indische Reich, während ein eigentlich nicht mehr 
vor der heutigen Gesittungsstufe der Menschheit zu rechtfertigender dritter, tiefster Zu- 
stand der des reinen Kolonialbesitzes sei — ob er nun, wie von Frankreich macht- 
politisch oder von den Niederlanden, wirtschafts-imperialistisch durchgeführt werde. 


Welche Konflikte bei theoretischer Bejahung des Selbstbestimmungsrechts der 
Völker, praktischer Kenntnis der Wucht panasiatischer Bewegungen und In- 
haberschaft amtlicher Generalgouverneursposten für redliche Männer sozialistischer 
Weltanschauung entstehen können, beweist die Rede von Varenne in Indochina; er 
sprach bereits auch für Frankreich davon, daß es nach der Durchführung seines 
Befreiungswerks nichts mehr dort wolle, als die Erinnerung und die Liebe des be- 
freiten Erdraums — eilte aber damit offenbar, wenigstens für die Ansicht seiner 
Kolonialverwaltung, den Tatsachen einer so weitgehenden Anerkennung der pan- 
asiatischen Bewegung durch Frankreich beträchtlich voraus! 
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XII. ll. Mögliche Bedeutung der ER Ideen für die deutsche 
Befreiungs- und Selbstbestimmungs-Politik 


as kann nun unsere Untersuchung der panasiatischen Ansprüche des erwachen- 

den Asiens ergeben und lehren, wenn wir sie unter dem einzigen Gesichtspunkt 
zusammenfassen, der für solche zugleich geopolitische und völkerpsychologische 
Studien auch westlicher, ihrer freien Persönlichkeit beraubten Völker würdig ist? 
Schalten wir die Frage ein: was kann diese wachsende Bewegung im planetarischen 
Kraftfeld für die deutsche Befreiungs- und Selbstbestimmungspolitik bedeuten?, 
so kann das Erwachen Asiens wichtig genug für uns werden durch furchtbare Er- 
schütterungen, ja einen völligen Zusammenbruch des Wirtschaftssystems gerade 
der Mächte, die unsere Kerkermauern geschaffen, die auch uns den Lebensraum 
verengten, die Millionen unserer Volksgenossen von uns rissen. 

Wenn schon bei der Besprechung der weit über das Gewicht ihres Landraums und 
ihrer Menschenzahl aufgebauschten Zionistenfrage in Palästina in ihrem Verhältnis 
zur panasiatischen Frage durchaus mit Recht die Frankf. Ztg. (30. Januar 1926) den 
Schluß zog: „Für Deutschland, das mitten in Europa liegt, ist die Rechnung ver- 
hältnismäßig einfach, wenn es sich nicht irgendwo in der Welt einen Fetzen Landes 
anhängen läßt, der es in dieses Getriebe hineinzöge. Palästina dagegen befindet sich 
sozusagen an der Front; da wird es den palästinensischen Juden doch wohl schwer 
fallen, zwischendurchzukommen, ohne Partei zu nehmen...“, so brauchen wir 
diesen Satz nur geopolitisch durchzudenken, um uns die Gefahr für unsere Sicher- 
heit klarzumachen, wenn wir — sei es auch mitten in Europa — für die an diesem 
Getriebe beteiligten großen Mächte einseitig Partei nehmen, was wir nach Tschitsche- 
sin und Stalin durch Locarno und den Völkerbund schon getan haben, zum min- 
desten in unmittelbarer Gefahr stehen, es zu tun. Denn England, Frankreich, Bel- 
gien und die Niederlande, Italien und die Sowjets liegen doch nicht in Europa 
oder an seiner Grenze, sondern mit ihren Reichen — die der Völkerbund ja doch 
wohl auch verteidigen soll, ebenso wie Coudenhoves Paneuropa, in der Welt, und 
zwar auch „sozusagen an der Front“ — in Indien, Syrien, Irak, Indochina, Hong- 
kong, in einer Riesengirlande von Kospoli über Singapur und Tahiti bis Wladiwostok 
und zur Bering-Straße. Und wenn man schon mit Recht die paar Zionisten vor 
falschen Frontstellungen warnt — die doch heute noch durch eine einzige Zornkonvul- 
sion des Arabertums zerquetscht werden können, wenn die Mittel britischer Staats- 
kunst und Kriegstechnik und die Furcht vor der internationalen Machtstellung ihrer 
Glaubensgenossen sie nicht mehr schützen können oder wollen — wie viel größer 
wäre die Pflicht, auch Deutschland mit etwas mehr Millionen ganz anders unter- 
drückter Menschen wenigstens auf die Gefahr und die notwendigen Folgen falscher 
Frontstellungen aufmerksam zu machen! Wenn es dann doch aus Gier nach amerika- 
nischem Geld und aus Unterwürfigkeit gegen die Westmächte eine solche Front- 
stellung einnimmt, so weiß es, was es tut, und weiß, daß es seine Sache von der der 
andern Unterdrückten trennt und von ihnen als Überläufer empfunden wird, ohne 
vorerst wenigstens den klingenden Lohn empfangen zu haben, für den Überläufer 
sonst zu handeln pflegen. Deshalb begrüßen wir das deutsch-russische Abkommen. 

Wir unterscheiden uns nur in der einen aber entscheidenden Frage von der Auf- 
fassung der Frankf. Ztg. — aus der sie mit Recht die Zionisten vor gefährlichen 
Optionen in panasiatischen Fragen warnt — daß wir entweder den Geist von Locarno 
durch die ganze Welt wehen lassen müssen, die doch gerade durch den Völkerbund 
noch mehr ein einheitliches Kraftfeld geworden ist als sie es, wie Mackinder bereits 
1904 nachwies (,, The geogr. Pivot of History“, Roy Soc. Geogr. Journ.), lange vor 
dem Kriege schon war; oder daß die „leider anderen Absichten Englands und auch 
Frankreichs“, die wir mit der Frankf. Ztg. feststellen, „die in Asien diesem Geist 
durchaus nicht huldigen wollen‘, ihn damit auch in Europa unmöglich machen. 

Schon allein, daß es dieselben Staatsmänner sind, die in Europa ein Engelswerk 
verrichten und im großen Asien eines der Gewalt- und Teufelslüge brauen, macht 
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schon für sie selbst eine solche reinliche Scheidung übermenschlich schwer! Un- 
willkürlich werden sie mit den vom Teufelswerk pechbesudelten Händen ins rein- 
liche europäische Nebenwässerlein greifen und — wie Ratzel sagte — als großräumige 
Menschen in kleinräumigen Gebilden Unheil anrichten. 

Wenn aber die panasiatische Frage alle großen und kleinen Mächte der Erde 
von den Vereinigten Staaten und Sowjetbünden außerhalb des Völkerbundes bis 
zu den kleinsten darin in Atem setzt und in verschiedene Fronten stellt, werden 
wir uns wenigstens ihre Marschrichtungen in die Zukunft im Verhältnis zur unseren 
recht deutlich und klarzumachen haben! 

Wenn wir in unserer Mehrheit ein Kulivolk mit verstümmelten Grenzen, ganz 
unzulänglichem Lebensraum ohne Entwicklungsmöglichkeit, trotz gelegentlichen 
Pflästerchen, verachtet unter den Völkern der Erde bleiben wollen, so fügen wir 
uns in den Zustand, aus dem die Panasiaten ganz Asien heraus haben wollen und 
können die dauernde gottgewollte Abhängigkeit von den Hauptmächten von Ver- 
sailles, die zugleich die Vergewaltiger der asiatischen Mehrheit sind, auf uns nehmen. 
Ehre und Selbstbestimmung spielt dann im Leben eines solchen Volkes keine Rolle 
mehr, dafür kann es vielleicht mit einem Teil — mit 40 statt 70 Millionen — später 
einmal wieder einen bescheidenen Wohlstand erlangen. 

Will Deutschland aber, was auch die Vorkämpfer der panasiatischen Bewegung 
wollen und was die außerhalb des Völkerbundes stehenden Großverbände der Sow- 
jets, wie der Vereinigten Staaten oft genug und namentlich für sich als selbstver- 
ständliches Naturrecht staatlicher Lebensformen ausgerufen haben: Freiheit 
und Selbstbestimmung, genügenden Atemraum auf der Erde, das Recht, seine 
unterdrückten Volksgenossen rings um seine Grenzen wenigstens in gleicher Kultur- 
selbstverwaltung zu sehen, wie sie im Sowjetbund für Wolgadeutsche und Krim- 
deutsche, Turanier und Burjäten eingeräumt ist, wie sie Südtirol, das Weichsel- und 
Saarland, die Sudetendeutschen aber nicht besitzen, so wird es einer in vielem 
so gleichstrebigen Bewegung eben nicht in den Rücken fallen dürfen und sich vor allen 
Schritten hüten müssen, die auch nur so gedeutet und so ausposaunt werden können. 

Mit gutem Grund haben wir besonders eingehend das Verhältnis der Sowjetbünde 
und Japans zur panasiatischen Bewegung untersucht: aus ihm lassen sich geopoli- 
tisch und völkerpsychologisch die feinsten Schlüsse darauf ziehen, was an ihr bei 
diesen beiden, Asien am nächsten stehenden und am tiefsten in seinen Zustand des 
Werdens hineinsehenden Kennern für die künftige dramatische Entwicklung der 
Kulturmenschheit Mitleid und Furcht erweckt! Auch Furcht — in Moskau und 
Tokio! — wo man sonst nicht zu den Furchtsamen gehört und wo man doch eigent- 
ich Sympathie, mindestens Verständnis für die Hauptspieler hat. 


Die Bücher 


Als Anhang zum Schrifttum über die panasiatische Frage nur einige Winke, keine irgendwie 
vollständige Quellenangabe: 


pë indische Schrifttum gruppiert man am besten um folgende Werke: Benoy Kumar 
Sarkar: „The Futurism of Young Asia“. Julius Springer, Berlin 1922, den großartigsten 
mir bekannten Aufriß des Problems von asiatischer Seite, und Radhakamal Mukerjee, 
M. A. Ph. D.: „Democracies of the East“, King & Son, London 1923, die soziologisch am 
besten dem Westen nahegebrachte Darstellung der Grundstruktur der asiatischen Gesell- 
schaft im Gegensatz zur europäischen, etwa, was im einzelnen für China Dr. Tsur in seiner 
Stadt Ningpo, für Indien Prof. Brij Narain in „The population of India“, Rama Krishna, 
Anarkali-Lahore 1925, ausführt. 

Das chinesische erschließt sich am besten aus dem Veröffentlichungskreis um Dr. Sun Yat 
Sen und Tsai Yuan Pei, für den Wilhelm in seiner „Seele Chinas“, Krause in seiner „Ge- 
schichte Ostasiens“, Rohde in seinem „Kampf um Asien“, Francke in „Großmächte in Ost- 
asien“ nötige Voraussetzungen liefern. 


Das erwachende Asien (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 2) 9 
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Das japanische erschließen — neben den einführenden Bemerkungen in K. Haushofer: „Dai 
Nihon“, Mittler, Berlin 1913 — XIX. das Jahrbuch der panasiatischen Gesellschaft Tokio 
mit Beiträgen von Imasato, Iwasaki, Kashiwada, dann: Tokutomi: ‚ Japanese-american 
Relations“, London 1922; Sir. Valentine Chirol, Yusuke Tsurumi, Sir Artur Salter: „The 
Reawakening of the Orient‘‘, Yale and Oxford. Un. 1925. 

Das Russische wird vortrefflich erkannt aus der Verfolgung der Jahrbücher des Nowüi 
Wostok, Moskau, seit 1919, dann aus einer Reihe von Aussprachen russischer Staatsmänner 
mit dem Westen durch das Mittel v. Artur Ransome-Manchester Guardian vom 22., 24., 26., 
29. und 31. März und 1. April 1926. 

Prof. Dr. N. v. Bubnoff erschließt die Denkweise der sog. Eurasier der russischen Emigra- 
tion, zu der Danilewski, „Rußland und Europa“, Fürst N. S. Trubetzkoj Grundlagen lieferten. 

Die Islam-Lit behandelt Lothrop Stoddard in „The New World of Islam“, New York, 1922; 
mit scharfem „lokalen“ Streiflicht M. Shuster: ‚The strangling of a nation“, New York 1913. 

Die beste und neueste Zusammenfassung des amerikanischen Standpunkts in d. P. A. F. ist 
Thomas F. Millard: „Conflict of policies in Asia“, Century Co., New Vork 1924. 

Hier wird geradezu eine Hay-Doctrin über open door & intact China an Wichtigkeit der 
Monroe-Doctrin gegenübergestellt, die vom 3. Juli 1900 als Schlüssel der transpazifischen 
Politik Amerikas gelten könnte. 

Auf Seite 30 findet sich freilich die Idee, die panasiatische Selbstbestimmungsbewegung 
auf die amerikanische Erziehung der Philippinen zurückzuführen, während in Wirklichkeit 
doch die Philippinen nur ein Sympton einer viel raumweiteren Bewegung sind. 

Vgl. auch Henry Morgenthaus imperialistische Äußerungen über die Philippinen in 
seinem Interview in Shanghai, Frühjahr 1926, North China Herald. 

Millard führt u. a. zurück auf 
H. M. Hyndman: „The Awakening of Asia“, London 1919. 

Lothrop Stoddard: „Rising tide of colour against white World supremacy“, New York 1922. 

Hier wird die Tatsache entnommen, daß sich die 


weiße Bevölkerung durchschnittlich in 80 Jahren 
gelbe „ „ „ 60 „ 
schwarze „ „ „ 40 „ 


verdoppelt, was — zusammen mit den Zahlen von Penck über die Ernährungskraft der 
Tropenlandschaften — sicher zu denken geben kann. 

Weiter wird zurückgegriffen auf 
Meredith Townsend: „Asia and Europe“, L. 1899, und 
E. Huntington: „Dead Heart of Asia“. 

Lennox Simpson: „Indiscreet chronicle of the Pacific“ u. a. 

Unter zahlreichen Aufsätzen aus Tageszeitungen und Zeitschriften, die das Problem be- 
handeln, ziehen wir u.a. an: 

„Industrial and Trade Review for Asia‘, Berlin 1925, S. 302: „The awakening of Asia — 
a socialistic view“. 

North China Herald, 15. November 1924: „Marshall Tuan Chi Juis Schemes for the peace 
of China“. 

North China Herald, 10. Dezember 1925: „Marshal Feng Vu Hsiang on the duty of a citizen“. 

Transpacific, Tokyo, 21. März 1925: „Dr. Sun Yat Sen, The Idealist and Statesman“. 

Dr. Ernst Simon, Frkf. Ztg. 30. Januar 1926: „Gelb oder Weiß?“ 

Transpacific, Tokyo, 13. Juni 1925: „China and Communism“. 

Dr. S. Washio: „The communist leader“. 

Transpacific, Tokyo, 13. Februar 1926: „Panasiatic Movement (Isao Iwasaki),‘‘ 20. Februar 
1926 (Chichi Kashiwada). 

Dr. N. von Bubnoff, Univ. Heidelberg: „Abkehr von Europa“. Die merkwürdige Weltanschau- 
ung der „Eurasier“ u. a. m. 

Eine Reihe von Quellen sind im Text oder in Anmerkungen genannt; Vollständigkeit ist 
— wie dem Verfasser wohl bewußt ist — im Rahmen einer so gedrängten Skizze nicht erreich- 
bar, in deren Grundlagen 2. B. allein die Prüfung des Verhältnisses der Sudmandschurei zu 
den panasiatischen Fragen die genaue Durchsicht von mehr als 30 langen diplomatischen, 
wirtschaftlich-technischen und Eisenbahnverhandlungsberichten bedingte. 

Eine solche Einzelheit verrät vielleicht am besten, wie unbestellt das panasiatische Arbeits- 
feld noch ist, aber auch wie dringend seine Bestellung wäre. 
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Das Indien von heute 


Se Väsväni selbst, als seine Herausgeber und Übersetzer, die je zwei seiner bei 
Ganesh, Madras, erschienenen Bändchen zu einem zusammengezogen'), und dabei „The 
secret of Asia! nicht ganz zutreffend als „Indiens Kultur“ wiedergaben, sind bei bestem 
Willen einer Versuchung erlegen, die in der neuen indischen Propaganda-Literatur häufig 
und für ihre Wirkung sehr gefährlich ist. Sie wollen zugleich Seelenführer und doch auch 
geistige Vorkämpfer einer Selbstbestimmungsbewegung, Interpreten einer uralten, hinab- 
gegangenen, nur im Reflex wirksamen Kultur und Träger einer neuen Bewegung, sein. Die 
von der Indologie vermittelten Werte altindischer Kultur, den kosmopolitischen Schwung 
der Schule von Tagore mit den praktischen Arbeiten von Lajpat Raj, Mukerjee, Brij Na- 
rain, B. K. Sarkar in kurzen, zu den verschiedensten Zwecken entstandenen Essays zu- 
sammenpressen und damit die Wirkung einheitlicher, aufklärender Bücher über das In- 
dien von einst und heute erreichen wollen: ein solcher Versuch sprengt den Rahmen so schma- 
ler Bände. Das daraus entstehende Neben- und Durcheinander beraubt solches Schrifttum, 
trotz wohlwollender Einführung, gerade der Wirkung, die es anstrebt, der Aufklärung. 
Wir müssen diesen Fehler zu großer Fülle, berühren, weil er der ganzen indischen Kultur 
von heute, der ganzen indischen Freiheitsbewegung des kostbarsten Hebels berauben könnte, 
der ihr bis heute hilft: des verständnisvolien Mitgefühls der übrigen Kulturmenschheit, die 
ja genau weiß, wie viel sie dem Indien von einst, den großen asiatischen Religionsschöpfern 
verdankt, die aber vor allem wissen möchte, was von den Kräften von einst im Indien von 
beute noch lebendig ist und was nicht. Denn dicht neben einer hohen, edlen Geistlich- 
keit stand in Indien immer die Gefahr der geistigen Verschwommenheit, und etwas mehr 
von der „Seibstzügelung zum Rechten, die das Dharma darstelit‘‘, würde den Schriften von 
Väsvani sehr viel mehr von der hoch angestrebten Wirkung im Abendland verleihen. Sọ 
ist ihr Reichtum etwas mühsam zu heben, so wertvoll die Anregungen der beiden Doppel- 
bändchen sind, und so viel Einblick sie tatsächlich in die vielfältige Seelenstimmung der 


Inder von heute geben. Karl Haushofer. 


Monarchie und Republik in Ostasien 
V on Prof. Dr. Waldemar Oehlke in Berlin, früher in Peking und Tokio 


je asiatischen Völker haben sprachlich keinen vollgültigen Ersatz für unser Wort Frei- 
keit, liberty, am wenigsten im politischen Sinne. Was wir eine konstitutionelle Verfassung 
nennen, ist ja durchaus das Werk Europas, eine griechische Schöpfung, die von der rö- 
mischen res publica über die europäischen Grenzen hinausgetragen wurde. Die Asiaten kann- 
ten nur die absolute Monarchie, the rule of one man. Es wirkt wie ein Witz der Welt- 
geschichte, daß China, das klassische Beispiel des Absolutismus, 1911 Republik wurde, 
während die japanischen Seefahrer an ihrer 2500 Jahre alten Dynastie festgehalten haben 
und festhalten werden. In Wirklichkeit liegen die Dinge umgekehrt: in der japanischen 
Monarchie ist republikanische Freiheit lebendig, in der chinesischen Republik der Absolu- 
tsmus, nur noch nicht unter dem Namen der Monarchie, und zunächst dezentralisiert. 
Der monarchische Gedanke auf dem asiatischen Festland war zunächst topographisch 
gegeben. Im Gegensatz beispielsweise zu Griechenland, wo der gebirgige Charakter des 
Landes dem Schwächeren Verteidigung und damit Freiheit ermöglichte, gab es auf den 
weiten asiatischen, im besonderen den chinesischen Ebenen nur die Wahl zwischen freier 
Unterwerfung unter einen Stärkeren oder Versklavung. Unmöglich war das Entstehen 
kleinerer Republiken. Staatliches Leben und Absolutismus waren derselbe Begriff. Durch 


) T. I. Väsväni, Indische Schriften: I. Bd. „Die Gestalter der Zukunft und das 
arische Ideal. Stuttgart 1926, W. Kohlhammer Verlag, II. Bd.“ Indiens Kultur und seine 
klamischen Mitkämpfer. à 
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absolutistisches Eingreifen machthungriger Generale ist denn auch in China die von dem 
verstorbenen Kanton-Führer Sun Yat Sen nationalsozialistisch gedachte „Republik“ erst 
geschaffen worden; sie ließ sich in Peking am besten bei dem jährlichen Umsturz studieren, 
wenn die bestochenen — vorher natürlich auch mit Bestechungsgeidern gewählten — Par- 
lamentmitsglieder vor dem neuen, gerade zur Macht kommenden General ins Gesandtschafts- 
viertel flüchteten. Japan dagegen konnte dank seiner insularen Begrenztheit rechtzeitig 
die vom Westen übernommene republikanische Idee so in seine monarchischen Einrich- 
tungen überführen, daß ein wirklich konstitutioneller Staat nach innen, eine Großmacht 
im modernen Sinne nach außen entstand, in dieser Beziehung noch heute ohne Parallele 
auf dem asiatischen Festlande. 

Meine chinesischen Studenten, die zum großen Teil für Rousseau und Karl Marx schwärm- 
ten, konnten doch im Hinblick auf ihr Land der alten absolutistischen Theorie „quod 
placuit principi vigorem legis habet“ eine besondere chinesische Berechtigung nicht absprechen. 
Was soll in absehbarer Zeit mit republikanischen Erleuchtungen ein 470 Millionen-Volk 
anfangen, dessen Leben und Lebensweisheit auf patriarchalischen Grundlagen ruht, dessen 
viertausendjährige Gedanken ganz konfuzianisch den Weg über den Ältesten der Familie 
zum Kaiser zu nehmen gewohnt sind! Zumal die große Menge der chinesischen Analpha- 
beten steht der dünnen akademischen Oberschicht, die sich westlich und besonders amerikanisch 
unterrichtet, verständnislos gegenüber. Zuerst will sie leben und dann erst philosophieren. 

Ein einzelner Mann wird es sein müssen, der China aus dem Chaos rettet. Sicher aber 
ist, daß er weder Tschang Tso Lin noch Wu Pei Fu noch Feng Yu Hsiang heißen kann. 
Der junge Ex-Kaiser Hsuan Tung, den ich im Gebirge bei Peking persönlich kennen lernte, 
ist ebenfalls nicht der Mann, an die Stelle der genannten Räubergenerale zu treten. Ohne 
die Hilfe der japanischen Monarchie, die aber nur für sich sorgt, sehe ich für die chine- 
sische Republik keine Möglichkeit, ihre bereits stark entwickelte nationale Einheitsfront 
nach außen durch staatsbürgerliche Festigung nach innen zu ergänzen. Heute jedenfalls 
ist China als Ganzes noch viel weniger eine Republik als eine Monarchie, und die Synthese 
Mukden-Kanton verspricht weder das eine noch das andere. Das heranwachsende Geschlecht 
wird ohne das Provisorium eines Bundes von Staaten d. h. Provinzen, vondenen jede 
politisch anders aussieht, nicht zu einem neuen zentralisierten Reich der Mitte gelangen. 

Japan dagegen hat sich alle westlichen Theoretiker, sogar Karl Marx, bewunderungswürdig 
eingeordnet, ohne ein Iota seiner Monarchie dabei preiszugeben, obwohl der zurzeit regierende 
Kaiser bekanntlich kopfkrank ist und der junge Prinzregent nicht den Eindruck eines asia- 
tischen Fürsten von großem Ausmaß macht. Das s. Zt. von Deutschland geschulte Militär 
steht vor ihm nicht nur stramm, sondern fühlt sich auch eins mit ihm, denn es weiß, daß 
sich seine Dynastie seit dem Beginn der Meiji-Aera (1868) in steigendem Grade konsti- 
tutioneli eingestellt hat zu den veränderten Zeiten und Volksinteressen. Meine japanischen 
Kollegen setzten sich nicht minder für Hegel als für Rousseau ein — ihre rein japanische 
Anschauung des Staatsbegriffs wurde weder durch den einen noch durch den andern erschüt- 
tert. Prof. Kawakami in Kioto gilt als Marx-Autorität, während die Staatsrechtslehrer 
Tokios überlieferungsgemäß die konservative Schule vertreten. Mit ihrem selbstverständ- 
lichen Verhältnis zur eigenen nationalen Monarchie hat das garnichts zu tun, denn weder 
Marx noch Hegel waren ja Japaner. Es ist wenig bekannt, daß der verstorbene japanische 
Ministerpräsident Kato in seiner Jugend (1874) ein Buch über die neue Staatstheorie vom 
republikanischen Gesichtspunkt aus geschrieben hat. Trotzdem wurde er später an die Spitze 
der kaiserlichen Regierung berufen, wo er ja nun experimentieren konnte. Chinesische Muster- 
pläne blieben dabei außer Blickweite. Auch der japanische Feudalismus hat nur Gestalt 
und Besitz gewechselt, sosehr sich ihm gegenüber das Proletariat durchgesetzt hat.. 

Das pazifische Problem und Amerikas Monroe-Doktrin haben sehr dazu beigetragen, Japan 
vor allzustarker politischer Zersplitterung zu bewahren, andererseits aber durch ihren Druck 
von außen in Verbindung mit Japans Siegen über China und Rußland eine gefährliche 
Selbstüberschätzung weitester Volkskreise großgezogen. Die Erfolge der Monarchie haben 
das Volk in einen imperialistischen Taumel versetzt, der sich sogar auf meinem geisteswissen- 
schaftlichen Gebiet in geradezu lächerlichen Formen auswirkte. Wie nun erst politisch! 
Ostasien in der Welt und Japan in Asien voran! Das ist die Gefahr dieser Monarchie, die 
in nächster Zukunft eines festen Zügels bedarf, wenn elle — mir schon fast unvermeidlich 
scheinende — Katastrophe verhütet werden soll. 

Im übrigen hat jedes Volk das Recht, sich selbst zu gehören und seine Regierungsformen 
zu bestimmen, die ja nicht nur durch Rasse und geographische Lage, sondern noch mehr 
durch das unzerstörbare Gesetz organischer Entwicklung bedingt werden. Es gibt viele 
politische Meister und Lehrer, aber der größte unter-ihnen ist die Zeit. 
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Hinter den Kulissen des Zarismus 
Auf Grund neuer Veröfientlichungen / Von Dr. Elias Hurwicz in Berlin 


D! Weltgeschichte hat die Bolschewiki nicht nur zu Totengräbern des alten Regimes 
gemacht, sondern auch zu seinen Wiederherstellern in dem Sinne, daß sie ihnen eine Reihe 
von Archiven in die Hand spielte, die ein Schlaglicht auf die bisher verborgenen Geheimfäden 
der russischen und in Verbindung mit ihr auch der internationalen Politik werfen. Zweifellos 
das interessanteste unter ihnen ist das neuerdings (Leningrad 1925) veröffentlichte Archiv des 
tibetanischen Arztes Badmajew, eines Vorgängers und Zeitgenossen Rasputins, der diesen 
jedoch an Bildung und Intelligenz weit übertraf?). 

Jamsaran Badmajew wurde in Ostsibirien in einer Burjatenfamilie geboren. Er wuchs in der 
Steppe auf, wo sein Vater Viehzucht im Großen betrieb; im Alter von zwölf Jahren besuchte 
er das Gymnasium in Irkutsk. Sein älterer Bruder Siltim praktizierte bereits zu dieser Zeit 
die sog. tibetanische (Heilkräuter-) Medizin unter dem Burjatenstamme von Nertschinsk 
(Transbajkalien), wurde der russischen Obrigkeit bekannt und erhielt schließlich die Erlaubnis, 
Heilversuche auch in Petersburg vorzunehmen, wo er einem Militärhospital zugeteilt wurde. Er 
erwarb sich bald eine große Kundschaft und machte auch eine gutgehende tibetanische Apotheke 

auf. Nachdem er also in der Hauptstadt Fuß gefaßt, ließ er seinen jüngeren Bruder Jamsaran 
nachkommen. Dieser bezog 1871 die Petersburger Universität, und zwar die chinesisch- 
mongolisch-mandschurische Abteilung der Fakultät für orientalische Sprachen. Noch als 
Student trat er (den Spuren des älteren Bruders folgend) zum griechisch-orthodoxen Glauben 
über und wurde aus Jamsaran zu Peter Alexandrowitsch. Sein Ehrenpate war Alexander III. 
(damals Thronfolger), was Badmajew die Wege zum Hof ebnete. Nach Absolvierung der 
Universität trat er in den Dienst des russischen Außenministeriums, wo er bis 1893 ver- 
blieb. Gleichzeitig mit dem Staatsdienst betrieb jedoch Badmajew, und zwar mit nicht 
weniger Erfolg als sein Bruder, die „tibetanische Medizin“, die ihm Patienten unter den 
höchstgest ellten Personen und ein Riesenvermögen verschaffte. In einem unter Badmajews 
Papieren aufgefundenen Brief an den damaligen Finanzminister Witte schätzt er die Zahl 
der täglich bei ihm Heilung Suchenden auf 40 bis 100, jährlich auf 17000 bis 20000. Allein 
die Geheirnmedizin war für Badmajew nur eine Brücke zu anderen größeren Zielen. Hinter 
dem Wunderdoktor stand ein rastloser politischer Abenteuerer und Industriekapitän aller- 
größten Stiles, und die Beziehungen zu Witte hatten einen sehr realen Zweck, der uns gleich 
in das erste große politische Abenteuer Badmajews hineinführt. 

In den letzten Regierungs- und Lebensjahren Alexanders III. wurde der Bau der großen 
sibirischen Magistrale begonnen. Weiche neuen weltpolitischen Perspektiven dieses Unter- 
nehmen eröffnete, hat Witte in seinen Worten 1892 ausgedrückt: „Die sibirische Magistrale 
bahnt einen neuen Weg und eröffnet neue Horizonte auch für den Welthandel, und diese 
Bedeutung reiht das neue Unternehmen jenen Weltereignissen ein, die eine neue Epoche in 
der Geschichte der Völker kennzeichnen und oft die Wirtschaftsbeziehungen der Staaten von 
Grund aus umwälzen.“ 

Allein dem abenteuerlich veranlagten Badmajew waren diese Perspektiven noch nicht weit 
genug. Er hielt sich ja für den besten Kenner der fernöstlichen Dinge in Rußland. Asiate 
von Geburt, kannte er in der Tat den Osten aus eigenster Erfahrung, von den dort wirksamen 
politischen und wirtschaftlichen Triebkräften bis zu dem nicht weniger wirksamen religiösen 
Glauben und Aberglauben. Mit diesem Osten unterhielt er auch von Petersburg aus dauernde 
Beziehungen und hatte dort seine Vertrauensleute. Auf diesem Hintergrund erwuchs ein 

großartiger Plan, dessen Endzweck die Annexion der Mongolei, Chinas und Tibets war. 


M* diesem Plan wandte Badmajew sich zuerst an seinen Ehrenpaten Alexander III. in 
einer besonderen Denkschrift, die der Finanzminister Witte dem Zaren übermittelte. Auf 
die schwachen menschlichen Seiten wie auf die politischen Lieblingsideen seines hohen Protektors 
bauend, verbrämt Badmajew seinen eigentlichen Plan geschickt mit religiösen Überlieferungen 
des Ostens, mit patriotischen Legenden und geschichtlichen Reminiszenzen von Dschingis-Chan 
bis zur Eroberung Asiens durch die Russen. Sodann, an den Bau der sibirischen Magistrale 
anknüpfend, betont er die Notwendigkeit. die Bahn etwa 2000 km in das Innere Chinas 
hinein bis zur Stadt Lan-Tschou abzuzweigen. Die Verbindung mit dieser östlich vom Kuku- 
nor-See am Hwang-ho-Flusse, gewissermaßen an der Kreuzung der Grenzen der Mongolei, 
des inneren China und Tibets liegenden Stadt sollte der Fangarm werden, durch den Rußland 


1) „Hinter den Kulissen des Zarismus“, Aus dem Archiv des tibetanischen Arztes Bad- 
majew, Staatsverlag, Leningrad 1925. 
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alle diese Länder an sich reißen und damit Herrscher über fast das gesamte Ostasien werden 
sollte. Mit dieser Erwerbung würde Rußland den gierigen Europäern in China zuvorkommen. 
„Wir haben die Möglichkeit,“ versichert Badmajew dem Zaren, „das Schicksal Europas und 
Asiens eben von den Gestaden des Pazific aus und von den Gipfeln des Himalaya herab in un- 
seren Händen zu halten.“ | 

Allein so naiv, auf dieses Ziel unmittelbar hinzusteuern, war Badmajew nicht. Er hat sich 
vielmehr die Methode der „friedlichen Durchdringung“ zum Muster genommen, unter deren 
Maske schon manche Kolonialmacht unauffällig arbeitete, um erst am Ende ihre Macht- 
politik unverblümt zu enthüllen. Badmajew sah übrigens richtig voraus, daß im fernen 
Osten große Umwälzungen heranreiften, daß der Thron der Mandschu-Dynastie innerlich 
erschüttert und daß die politische Einheit Chinas zum Teil nur künstlich war. Auf diesen 
Voraussetzungen baut er seinen wohldurchdachten Aktionsplan auf. 

„Auf diesem politisch fruchtbaren Boden — ich bin dessen sicher —“, schreibt er dem Zaren 
Alexander III., „wird es am Ende nicht schwer sein, den mongolisch-tibetanisch-chinesischen 
Osten auf die Seite Rußlands herüberzuziehen; um so mehr, als mir all diese Gegenden und 
eine Unmenge von Personen zugänglich sind, die mit unserem Vorhaben sympathisieren 
können. Ich habe in der ganzen Mongolei, in Tibet, im Nord- und Südwesten Chinas meine Führer. 

Sobald die Organisation richtig eingefädelt ist, werde ich sogleich die Möglichkeit finden, 
mit wichtigen Orten und Personen Beziehungen anzuknüpfen, da die Burjaten und überhaupt 
die Grenzbevölkerung alljährlich in einer Anzahl von einigen Tausend Personen die ver- 
schiedenen -Gegenden von Mongolei, Tibet und Westchina zu den verschiedensten Zwecken 
durchreist: in Handelsgeschäften, oder um die Viehweiden in der Mongolei zu benutzen, 
oder aber um in den buddhistischen Klöstern, wo die Leute von allen Seiten zusammenströmen, 
Bildung zu genießen. 

Alle diese Pioniere kennen nun sehr wohl die politischen und religiösen Ansichten der 

Mongolen, Chinesen und Tibetaner, sie kennen die wirtschaftlichen Verhältnisse und den 
Reichtum des Landes, die Lokalverwaltung und die militärische Lage. Darum gilt es, die 
noch in ihren Anfängen steckende Handelstätigkeit dieser Pioniere in der Mongolei, China 
und Tibet für unsere Zwecke auszunutzen. Durch immer neue Elemente verstärkt, werden 
sie als Handelsreisende für Stoffe und Kurzwaren, Eisenwaren, Waffen und getrocknete 
Pilze auftreten und anderseits alles aufkaufen, was die Mongolei und Tibet an Nützlichem 
für Transbaikalien produzieren. 
Die Mongolen und die Tibetaner lieben leidenschaftlich die Treibjagd und Waffen mit 
allem Zubehör und sie werden gern diese Gegenstände kaufen. Auf diese Weise werden die 
genannten Pioniere sowie die ganze für die Ausführung des Unternehmens nötige mongolische 
Jugend nach und nach bewaffnet werden und, ganz unauffällig für außenstehende Beob- 
achter, sich im Gebrauch dieser Waffen üben. Hierbei muß bemerkt werden, daß die Mongolen 
ja überhaupt während der Treibjagden, die eine Art Manöver darstellen, sich in der Kriegs- 
kunst vervollkommneten. Diese Treibjagden, besonders in unbewohnten Gegenden, müssen 
wir also stets pflegen. Eine solche Vorbereitung wird einerseits den Handel beleben, anderseits 
die Einwohner an unsere Leitung gewöhnen und sie reif machen für unser Vorhaben. 

Des weiteren: eine Anzahl buddhistischer Priester, die in Tibet und in der Mongolei als 
heilig gelten und einen ungeheuren Einfluß auf das Volk haben, wie der Dalai-Lama in Lhassa, 
Banschin-Eideni bei Schichadse, der Chutukta in Urga, sind nur Werkzeuge in den Händen der 

iMandschu-Obrigkeit. Allein sie sind sich ihrer Ohnmacht wohl bewußt. Auch diese Priester 
können wir für uns gewinnen.... 

Um nun unser Ziel zu erreichen, müssen wir in Transbaikalien ein Zentrum einrichten, von 
dem aus die mit allem Notwendigen versehenen Pioniere durch ganz Mongolei, Tibet und 
China reisen werden. Dorthin, nach Transbaikalien, werden die mongolischen, tibetanischen 
und chinesischen Notabeln, Priester, Gelehrte und verschiedene Besucher der Nomaden- 
lager kommen. Dort werden sie die gastfreundlichste Aufnahme finden und, nach ihren Heimat- 
ländern zurückgekehrt, deren Einwohner in dem Glauben an das baldige Ende der Beamten- 
herrschaft der Mandschu-Dynastie bestärken. 


All das wird ohne jegliche Erklärung über unseren wirklichen Endzweck vor sich gehen. 
Das Gefühl selbst wird den Leuten sagen, daß sie gemeinsam mit ihren Stammesgenossen 
handeln müssen. Ohne sie in unsere Pläne einzuweihen, kann man sie zeitig dazu vorbereiten, 
daß sie schließlich die Notwendigkeit einsehen, auf Lan-tschou zu marschieren und diesen 
strategischen Punkt ohne Blutvergießen zu besetzen. Von da aus aber läßt sich unschwer 
ganz China, Tibet und die Mongolei beeinflussen. Die Eroberung von Lan-tschou erfordert 
nicht mehr als 20000 bis 30000 bewaffnete Reiter. Nach drei- bis fünfjähriger Vorbereitung 
wird eine solche bewaffnete Macht aus der dem Unternehmen ergebenen Bevölkerung der 
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Mongolei gebildet werden können.. Die wichtigsten Verbindungspunkte mit China, der 
Mongolei und Tibet werden mit ergebenen Personen besetzt werden und in Peking wird der 
Umsturz erst dann bekannt werden, wenn ganz Mongolien, Tibet und Südwestchina sich als 
Feinde der Mandschu-Dynastie erklärt haben“. 

Mit anderen Worten lief dieser ganze, mit zahlreichen Tatsachen belegte, von der mystischen 
östlichen Legende über die Autorität des,, Weißen Zaren“ in Asien umhüllte Plan darauf hinaus, 
daß die russische Regierung einen Aufstand gegen die Mandschu-Dynastie vorbereiten sollte. 

Merkwürdig ist nun, daß der sonst so nüchterne, stets so realpolitisch denkende und allen 

Abenteuern der russischen Außenpolitik abgeneigte Witte den Plan Badmajews eifrig unter- 
stützte. In einem Bericht, den er dem Zaren mit der Denkschrift Badmajews überreichte, 
heißt es: „Nachdem ich den Inhalt dieser Denkschrift kennengelernt hatte, überzeugte ich 
mich, daß Herr Badmajew sehr ernste Ansichten über den Gegenstand ausspricht, Ansichten, 
die in vielen Stücken durchaus originell sind und einen neuen Standpunkt in den Fragen 
der praktischen Politik aufstellen, was ganz besonders in der Gegenwart bedeutsam ist, denn 
die Errichtung der großen sibirischen Bahn wird, indem sie einen kontinuierlichen Dampf- 
verkehr zwischen dem Atlantischen und dem Stillen Ozean über Europa und Asien schafft, 
zweifellos einen mächtigen Einfluß haben auf alle Beziehungen der europäischen Länder 
mit dem asiatischen Osten, besonders aber auf die Beziehungen Rußlands nicht nur mit dem 
asiatischen Osten, sondern auch mit dem europäischen Westen.. Insbesondere ist zu 
befürchten, daß die westeuropäische Politik sich bemühen wird, uns zu verhindern, die Vor- 
teile der großer: sibirischen Bahn zu genießen... Ja, nicht unwahrscheinlich ist es, daß die euro- 
päische Politilx versuchen wird, die aggressiven Bestrebungen Chinas gegen uns aufzustacheln. 
Aus all diesen Gründen erachte ich es für meine Pflicht, die beiliegende Denkschrift des Hof- 
rats Badmajew dem Gutdünken Ew. Kaiserlichen Majestät zu unterbreiten.... Sollte 
Ew. Majestät allergnädigst belieben, daß Mittel zur materiellen Unterstützung der genannten 
Vorschläge ausfindig gemacht werden, so werde ich das Glück haben, hierüber Ew. Majestät 
ein besonderes Gutachten zu erstatten. 

Allein Alexander III. blieb seinem bekannten „gesunden Menschenverstand“ auch in diesem 
Falle treu und machte auf der Denkschrift Badmajews den folgenden eigenhändigen Vermerk: 
„All das ist so neu, ungewöhnlich und phantastisch, daß es schwer fällt, an die Möglichkeit 
des Erfolgs zu denken“ (27. Februar 1873). 


Baud nach der Einreichung seiner Denkschrift ging indessen Badmajew zu jenem persön- 

lichen Zweck über, der mit seinem großen politischen Plan eng verquickt war: er kam beim 
Finanzministerium um eine Anleihe von zwei Millionen Goldrubel ein, die er brauchte, um 
in Transbaikalien ein Handelshaus „P. A. Badmajew & Co.“ zu errichten. Dieses Handels- 
haus sollte die vorbereitende Arbeit leisten, deren Zweck die Annexion Chinas sein sollte. 

Und nun kommt das Merkwürdigste: derselbe Witte, der Badmajews Pläne unterstützte, 
versagte ihm jetzt, da die Geldseite zum Vorschein kam, die Anleihe; Kaiser Alexander III. 
hingegen, der Badmajews Pläne als phantastisch bezeichnet hatte, kam jetzt seinem Paten- 
kind entgegen und befahl die Gewährung des Darlehens, wenn auch nach und nach. 

Gleich hierauf ging Badmajew an die Verwirklichung seiner Pläne und am 11. November 
18% wurde in Petersburg das „Handelshaus Badmajew & Co.“ gegründet. Der Chef der 
neuen Firma ging bald darauf nach Tschita, wo die „Hauptfiliale“ des Handelshauses er- 
richtet wurde, die eine Art Generalstab für die künftige Eroberung Chinas darstellen sollte. 

In der ersten Zeit äußerte sich Badmajews Arbeit hauptsächlich in der Vorbereitung der 
wirtschaftlichen Eroberung der genannten drei Länder. Das „Handelshaus“ organisierte in 
Tschita eine großzügige Viehwirtschaft zu Industriezwecken, kaufte eine Riesenzahl von Ka- 
melen für Warentransport ein, pachtete Ländereien bei Burjaten und Mongolen, machte eine 
Anzahl von Läden in den Steppen auf, gründete in Tschita sogar eine Druckerei und gab 
eine Zeitung „Das Leben der Ostmark“ in russischer und in mongolo-burjatischer Sprache heraus. 

Wittes Mißtrauen gegen Badmajew, den er in seinen Memoiren als einen „sehr klugen 

Menschen, aber den typischsten Asiaten“ bezeichnet, machte diesem viel zu schaffen. Unter 
den verschiedensten Vorwänden, trotz der einmal erteilten Zustimmung des Zaren, verzögerte 
Witte die Herausgabe der Gelder an Badmajew, der in dieser Sache nicht weniger als dreimal 
an Alexander III. schreiben mußte, bis der Zar schließlich die Erledigung der Angelegenheit 
kategorisch befahl mit der Motivierung, er vertraue Badmajew vollauf und sei seiner sicher. 
Nach kurzem Aufenthalt in der Hauptstadt kehrte Badmajew wieder nach dem Osten 
zurück und erneuerte dort seine Tätigkeit. Diesmal war das Ziel seiner Reise schon Peking. 
„Meine Ankunft im Osten rüttelte die ganze buddhistische Welt auf“, berichtet Badmajew an 
Nikolaus II. Zuerst in Tschita, sobald seine Ankunft dort bekannt geworden, begannen 
verschiedene Notabeln der Burjaten und Mongolen, vor allem Lamas, zusammenzukommen 
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und „sie hatten immerfort versichert, daß die Zeit für die Erweiterung der Grenzen der 
Macht des weißen Zaren im Osten angebrochen ist“. Nachdem er von all diesen Personen die 
nötigen Informationen erhalten, entsandte Badmajew nach verschiedenen Gegenden der 
Mongolei, Kuku-Nors, Tibets und Chinas Detachements bewaffneter Burjaten und Mongolen. 
Einflußreichen Personen machte er Geschenke und stellte zu ihrer uneingeschränkten Ver- 
fügung Kamele, Pferde, Waffen und Patronen sowie Geld zu verschiedenen Erwerbungen an 
den Stätten, an denen Waffenlager errichtet werden sollten. 

Hierbei erzielte Badmajew einen Erfolg, der auf Witte Eindruck machte: seine Abgesandten 
drangen in Lhassa ein, das vordem der Fuß keines einzigen Europäers betreten hatte. Auf 
Grund der Aussagen dieser Abgesandten berichtete Badmajew an Witte von den Vorberei- 
tungen der Engländer, die „offenbar Tibet einnehmen wollen“, worauf Witte dann auch 
Nikolaus II. aufmerksam machte. 

Badmajew wandte sich unterdessen nach Peking. Hier knüpfte er persönliche Beziehungen 
zu vielen Fürsten und Lamas an und forschte deren Ansichten über die Mandschu-Dynastie 
aus. Hier, in Peking, kamen mit ihren Berichten auch die Agenten zusammen, die Badmajew 
nach verschiedenen Orten Chinas ausgesandt hatte. In dem Wunsch, seinen Generalstab nun- 
mehr nach Peking zu verlegen, beginnt Badmajew von hier aus seine Agitatoren für die Anne- 
xion Chinas an Rußland auszusenden. Seine Tätigkeit erweitert sich immer mehr. 

Wieder verlangt er vom Finanzministerium eine „Anleihe“ von 2 Million Rubel. Allein 
diesmal setzt Witte den beständigen Geldforderungen ein kategorisches Nein entgegen. 
Eine Erklärung für das Mißtrauen des Finanzministers bietet, außer dieser wiederholten Sub- 
ventionsgesuchen Badmajews, vielleicht auch ein von dem Abenteurer selbst in einem Berichte 
an Witte naiverweise verratene Zug seiner „erweiterten Tätigkeit“, der darin bestand, daß er 
im Laufe der Zeit für seine persönliche Rechnung in Tschita, Urga, ja in Peking selbst, ferner 
zwischen Urga und Kjachta, zwischen Werchne-Udinsk und Tschita und an vielen anderen 
Orten Immobilien erwarb, Ländereien pachtete, Häuser und Läden baute, „um der Obrigkeit 
und der Bevölkerung zu zeigen, daß ich dort dauernd tätig sein werde. 

Dieses Mißtrauen machte auch dem ganzen abenteuerlichen Unternehmen bald den Garaus. 
Badmajew mußte seine Abgesandten, die, seiner Behauptung nach, bereits bis nach Shanghai 
vorgedrungen waren, abberufen. Die erste „Anleihe“ ist wohl nie zurückgezahlt worden. 
Das Handeishaus „ P. A. Badmajew & Co.“ machte Bankerott und die Tätigkeit des tibetanischen 
Arztes im Osten brach ab. 


ilein damit sind die fernasiatischen Abenteuer Badmajews durchaus nicht erschöpft. 

Oder richtiger: hier kommt im Leben dieses Abenteurers eine Episode des Ernstes, die in 
das Handeln der europäischen Mächte im fernen Osten eingreift und ihn als den geistigen 
Urheber des berühmten Ultimatums Deutschlands, Frankreichs und Rußlands an Japan nach 
Beendigung des chinesisch-japanischen Krieges zeigt. 

So verblüffend das klingen mag, so wird es doch durch die neuestens von den Bolschewisten 
veröffentlichten Briefe Badmajews an Nikolaus Il. und an Witte erwiesen. Bereits am 22. Fe- 
bruar 1895, als der Krieg zwischen China und Japan noch lange nicht beendet war, durch- 
schaute Badmajew schon die weitgehenden Ziele des japanischen Imperialismus und begann 
dem Zaren den Gedanken zu predigen: „Japan muß gezwungen werden, für seine Siege eine 
Geldkontribution — und mag diese noch so groß sein — sowie den Rest der chinesischen 
Flotte anzunehmen, aber auf territoriale Erwerbungen in China muß es verzichten — 
ein Prinzip, das eben den Kernpunkt des Ultimatums an Japan bildete. Er erwog mit dem 
Zaren auch die Möglichkeit, dieses Ultimatum zuerst an den japanischen Gesandten in 
Petersburg zu stellen. Er hielt aber auch Witte gegenüber mit seinen Ratschlägen in dieser 
Angelegenheit nicht zurück. Hielt er sich doch stets für einen besseren Kenner des Ostens 
als diesen. (‚‚Lieber Ssergej Juljewitsch!“, schreibt er am 26. 6. 96 an den Minister, „Erinnern Sie 
sich an den Anfang unserer Bekanntschaft. Sie umfaßten den Osten nur mit Ihrem Verstande, 
kannten ihn aber wenig.“) Und er bekehrte ihn, der ja anfänglich einen anderen Standpunkt 
eingenommen hatte, schließlich doch zu seinem Prinzip, das Witte dann gegenüber den euro- 
päischen Mächten erfolgreich vertrat. Allein auch beim Eingreifen in diese großen geschicht- 
lichen Ereignisse kam doch wieder das Bestreben zum Vorschein, sie mit seinen eigenen 
Vorteilen zu verquicken und — für sich weitere staatliche Subventionen zu erwirken. Außer- 
dem schlug er Witte die (später allerdings verwirklichte, damals aber dem Minister sicher als 
Konkurrenz verdächtige) Schaffung einer besonderen Statthalterschaft in Transbajkalien und 
Amurgebiet vor, wobei der Schluß einer Selbstempfehlung sehr nahe lag. All das störte Witte 
schließlich dermaßen, daß er auch die persönlichen Beziehungen zu dem „Asiaten“ abbrach. 
„Doktor Badmajew,‘ erzählt Witte einmal kurz auch in seinen Memoiren, „hat sich so takt- 
los und zweideutig benommen auf seiner Reise nach der Mongolei und nach Peking, daß 
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zuerst Fürst Uchtomskij, dann aber auch ich zu ihm alle Beziehungen abbrachen, da wir in 
ihm zwar einen klugen, aber schwindelhaften Geschäftsmacher durchschauten. . . .‘“.) 


it diesen fernasiatischen Unternehmungen ist indessen Badmajews Leben und Wirken 

nicht erschöpft. Er griff auch in die innere Politik des zaristischen Rußlands erfolgreich ein. 
Wohl begreifend, welche Gefahr für den Thron die Affären Rasputins darstellten, versuchte 
er zuerst, gestützt auf das von Rasputins einstigem Anhänger und späteren Feind, dem be- 
rühmten Mönch lliodor in seinem „Heiligen Teufel“ gesammelte Anklagematerial, Rasputin 
zu bekämpfen, gab aber dann, nachdem Rasputins Einfluß am Hofe sich als unerschütterlich 
erwiesen, den Kampf auf und wurde selbst zu einer der Hauptpersonen des Rasputinschen 
Kreises (zu diesem gehörten außer Badmajew vor allem das Hoffräulein Wyrubowa und die 
Generalin Lochtina). In diesem Kreise erwog man „geeignete“ Kandidaturen für die höchsten 
Staatsämter. Rasputins Einfluß verdankt seine Ernennung bekanntlich vor allem der letzte 
zaristische Ministerpräsident Protopopow, ein eifriger Patient Badmajews, von dem ein 
drolliger Bericht über den Gebrauch der tibetanischen Heilkräuter auf uns gekommen ist?). 
Durch Rasputins Vermittlung beim Zaren suchte Badmajew aber auch — allerdings erfolglos — 
verschiedene Konzessionen vom Staate zu erhalten. 

Das grandioseste und letzte Unternehmen seines Lebens betraf die Lebensmittelversorgung 
Rußlands während des Weltkriegs. Sowohl Badmajew als Rasputin begriffen nämlich sehr 
wohl die revolutionierende Wirkung der Lebensmittelfrage, ganz besonders in politisch 
bewegten Zeiten; Rasputin lenkte wiederholt die Aufmerksamkeit des Zaren auf diese Frage. 
Badmajew aber veröffentlichte drei Wochen vor Ausbruch der Revolution, deren Vorboten 
bekanntlich in der Tat die Lebensmittelunruhen in der Hauptstadt waren, eine Schrift „Die 
Weisheit im russischen Volke“ (Petrograd 1917), die er dem Zaren und dessen Angehörigen über- 
reichte und in der er sich als Lebensmitteldiktator und -Unternehmer empfahl: „Ich könnte,“ 
heißt es hier, „in der gegenwärtigen schweren Zeit die Belieferung Petrograds mit Fleisch über- 
nehmen und gleichzeitig die Reglung dieses Wirtschaftszweigs so leiten, daß wir imstande 
sein würden, nicht nur Rußland, sondern auch die ganze Welt mit Produkten unserer Vieh- 
zucht zu versorgen.“ Badmajew rechnet in dieser Schrift aus, daß Rußland jährlich 750 Mil- 
lionen Pud Fleisch (was 2 Milliarden Rubel kosten wird) und 62 Milliarden Milchflaschen (was 
3 Milliarden Rubel kostet) braucht. Um dieses Milchquantum zu erhalten, sind 11 Millionen 

Kühe erforderlich usw. Als Mittel zur Erreichung dieses Zieles schlug Badmajew land- 
wirtschaftliche Zwangsarbeiten, aber auch Dezentralisation der Verwaltung vor. 

Allein die Revolution bereitete all diesen Plänen ein jähes Ende. Im August 1917 verwies 
die Provisorische Regierung Badmajew sowie das Hoffräulein Wyrubowa, die Hauptanhängerin 
Rasputins, des Landes. Ob er diesem Befehl nun auswich oder nach kurzem Aufenthalt im 
Ausland wieder nach Rußland zurückkehrte, jedenfalls starb er in Petrograd etwa 2 Jahre 
nach dem Sturze der Romanows. 


Das Christentum in Asien 
Von Prof. Dr. Waldemar Oehlke in Berlin, früher in Peking und Tokio 


Fieentlich sollte ich hier nur von China und Japan sprechen, weil ich das übrige Asien 
gar nicht oder nur flüchtig kennen gelernt habe. Aber das christliche Problem in Asien 
kann mit Rücksicht auf die andern asiatischen Religionen, z. B. den ganz Asien umspannenden 
Buddhismus, nicht allein ostasiatisch gefaßt werden. 

Die Tatsache, daß Asien vom nationalen Standpunkt aus nach dem Weltkriege Front 
gemacht hat gegen ein westlich bestimmtes Christentum, ist bereits zu bekannt, als daß 
ich mich damit zu beschäftigen hätte. Im westlichen Asien kann von einem Umschwung 
freilich kaum die Rede sein, weil beispielsweise die Türkei sich der Mission als solcher stets 
verschlossen hat. Die Amerikaner haben es trotzdem verstanden, dem Islam dadurch Boden 
abzugewinnen, daß ihre Schulen anstatt christlicher Lehren nur Wissenschaft verbreiteten, 
die aber ohne die geschichtlichen Grundlagen des Christentums nicht zu verstehen waren. 
So ließen sich ja auch wertvolle Erkenntnisse der Bibel vermitteln ohne den Hinweis dar- 
auf, daß die Quelle als Buch der Bücher zu gelten habe. Der Verzicht auf Kirchenbau 
schließt den inneren Dienst am Wort nicht aus. 


1) Witte, Erinnerungen, Bd. I der russischen Ausgabe, S. 39. 
) „Hinter den Kulissen“, Anlage II, S. 17 bis 18. 
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In Ostasien lag die Sache auch insofern anders, als es hier nicht wie im westlichen Asien 
Nachbarvölker gab, die — z. B. Armenier und Griechen — zur christlichen Kirche be- 
kehrt wurden und nun also in doppeltem Gegensatz zu den mohamedanischen Völkern 
standen, einem religiösen und einem nationalen. 

China, auf konfuzianische Ethik gestellt, erlebte zuerst den indischen Buddhismus und 
dann die christliche Mission. Japan, schon durch seine von den Göttern stammende Dy- 
nastie noch heute unlösbar mit dem uralten Shintoismus verknüpft, folgte im übrigen 
den aus China kommenden kulturellen, also auch religiösen Bewegungen. Die Kriegsschiffe 
und die Missionare des Westens waren nicht nur gleichzeitige, sondern im Hinblick auf 
die berühmten „Einflußsphären“ auch gleichartige Erscheinungen. In dem Augenblick, 
in dem der Westen aufhörte, politisch für den Osten allein maßgebend zu sein, und die 
Ostasiaten sich auf ihr nationales Selbstbestimmungsrecht besannen, war es mit der ent- 
scheidenden Macht der westlichen Kirche auch im fernsten Osten zu Ende. Die fremden- 
feindliche Bewegung schob den Gesichtspunkt der gleichen Rasse in den Vordergrund und 
damit den des gleichen Kultur- und Religions-Empfindens. 

Wer wie ich 51, Jahre nach dem Weltkriege in China und Japan verlebt hat, erinnert 
sich naturgemäß an soviel Gespräche über diesen Gegenstand mit gebildeten Ostasiaten, 
daß die Lektüre der in englischer Sprache erscheinenden Presse, namentlich Japans, daneben 
kaum noch eine Rolle spielt. Auch da aber findet sich durchweg die Feststellung, daß ostasiatisches 
Christentum mit westlichen Formulierungen, Kirchen und Sekten nichts mehr zu tun haben könne. 
Ostasiatische Christen — so kann man jetzt überallhören und lesen — vertreten eine reinere Lehre 
als westliche Missionare, weil die Ethik des Fernen Ostens ihnen reichere Erkenntnisse und Be- 
ziehungspunkte, der buddhistische Umkreis außerdem ihnen tiefere Gefühlswerte liefere. In die- 
sem Zusammenhange machen China und Japan auf Kwannon aufmerksam, die ostasiatische 
Göttin allgemeiner Menschenliebe, deren Dienst den katholischen Madonnenkultus über- 
treffe. Ein Weltkrieg aller gegen alle innerhalb des westlichen Christentums sei doch immer- 
hin eine Spezialität der „weißen Kirche“ geblieben, der sich die gelbe überlegen zeigen dürfte. 
Und böse Worte sind gefallen über die Christentums-Fabriken besonders Amerikas, das ja 
freilich an einem Abend Hunderte von Chinesen zu Christen bekehrt. Wie mag es das 
wohl machen! 

Als Tagore in Peking war, sprach er nicht nur von der orientalischen Front gegen 
den Okzident, sondern mildernd auch von der Gottesvorstellung, die ausnahmslos alle Men- 
schen zu Brüdern mache. Aber sowohl Chinesen als auch später Japaner wollten nicht viel 
davon hören, denn Tagore war ein halbweißer Indogermane. In Ostasien soll die Religion 
wurzeln, die Weltreligion werden will. Sieht man das üppige Weltleben namentlich fran- 
zösischer Priester im Fernen Osten, so muß man sich wundern, daß es solange bis zum 
nationalreligiösen Protest Ostasiens gedauert hat. Es war Schwäche, nicht Überzeugung. 
Christliche Kreise besonders in Japan — denn China rennt ja z. Zt. wie ein verblendeter 
Stier gegen alles Westliche an — machen Anstrengungen, den jũdisch-christlichen Jehova 
den ostasiatischen Gottheiten einzuordnen und so christliche Ideen mit buddhistischen und 
sogar shintoistischen zu versöhnen. Es kommt ihnen also gar nicht darauf an, dem Christen- 
tum seinen monotheistischen Charakter zu wahren; wenn die Synthese nur eine Schöpfung 
Ostasiens wird. Interessiert daran sind die ostasiatischenSozialisten, die den herrschenden Klassen 
die Folgerungen der Bergpredigt nicht opfern wollen. In diese Kerbe haut z. B. der japanische 
Sozialistenführer Motojiro Sugiyama, während andere, dem privilegierten Shintoismus 
abgeneigte Buddhisten in Japan auf die Gründung einer buddhistisch-christlichen Uni- 
versität hindrängen. Alle Ostasiaten aber arbeiten heute mit dem Begriff der Toleranz, den 
sie an dem Verhalten der christlichen Kirchen des Westens gegen einander vermissen und 
allein in der orientalischen Seele entdecken wollen. 

Wie dem auch sei: Das Christentum muß, wenn es in Ostasien lebendig bleiben will, 
seine Methoden ändern. Allen meinen chinesischen Studenten war die christliche Mission 
verhaßt, die Lektüre der Bibel dagegen ohne Glaubensdogma erfreulich und interessant. 
Damit können freilich Priester und Missionare nicht arbeiten, wenn sie nicht Ostasiaten sind. 


Wir stehen an einem bedeutsamen Wendepunkt in der Geschichte des asiatischen Christen- 
tums. Wie überall und immer wird es auch hier von einzelnen Köpfen abhängen, ob die 
christliche Idee sich innerhalb der erwachenden Nationalitäten im Fernen Osten siegreich 
durchsetzt oder in den Westen zurückgedrängt wird. Möglich jedenfalls ist ihre Selbstbe- 
hauptung nur unter Ausschaltung kirchlicher und politischer Machtgelüste Europas und 
Amerikas, die nicht vergessen dürfen, daß das Christentum, sein Surer wie seine ersten Kün- 
der, in Asien zuhause waren. 
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Die Leitartikel des Peking Leaders von 1925 
Von Wirkl. Geh. Leg.-Rat z. D. Richard Kiliani in Schondorf j 


hisa steht heute im Vordergrund der Weltpolitik. Viele erkennen, daß seine Entwicklung 
ätgsschichte ist, wenige Unterrichtete wissen, daß sie Weltgericht ist, Weltgericht 
über englische Kurzsichtigkeit'). Den tiefsten Grund für das Erwachen Chinas hat die 
englische Politik in Ostasien von 1914 geliefert: die Niedertramplung deutschen Besitzes, die- 
Sschimpfickte Behandlung der Deutschen und die rücksichtsloseste Nichtachtung der Heilig- 
keit von Menschenwürde und Eigentum — Dinge, die dem Chinesen über alles gehen. Als 
China das Wüten Weißer gegen Weiße sah, die es bisher nur als Gleichberechtigte, ruhig und 
treundich miteinander verkehren sah, wurde sein Rassenbewußtsein geboren. 

So ist es von Interesse, was das führende amerikanisch-chinesische Blatt Pekings in seinen 
Leitartikela in dem ereignisreichen abgelaufenen Jahre seinem angesehenen chinesischen 
und fremden Leserkreis vorzutragen hat, was also die intelligenten Kreise dort bewegt, wie 
sie in die Ferne schauen, und was sie von der anhebenden Verflechtung ‚zweier Welträume 
und Se Zeiträume“‘ für ihr Land erwarten. 

Alles geht vor unseren Augen wie ein glänzender Strom von Aktualität, von Wahrheit 
Mr: Echtbeit in desen Leitartikeln und Vorträgen nieder, die heute in Broschürenform neu 
erschienen sind. Es sind meist Artikel und Vorträge amerik anischer und chinesischer Gelehrter, 
Staatsmänner und Missionare, darunter Namen von Weltruf und höchstem Rang, wie Staats- 
sekretär Kellog und der Botschafter der Vereinigten Staaten in Peking, Jakob Shurman. 


ie Broschüren zerfallen in verschiedene Kategorien. 
Einmal in solche, die rein belehrend die Brücke freundlicher Gesinnung zu dem schwer- 
gepräften, alten Kulturland auf den Gebieten westlicher Wissenschaft schlagen oder sich 
mit dem chinesischen Tagesleben beschäftigen. Dazu gehören 2. B. u. a.: „4 class of Social 
S, „Notes of the beggars in China“ oder: „Into the Shanshi hills, notes of a hunting 
drip“, oder: „Some divine metamorphoses von Baron Stael von Holstein. 

Typisch für die amerikanische Art der Behandlung Chinas sind zwei propagandistisch her- 
vorragende Arbeiten: „Misunderstood factors of organic evolution“ von dem Pekinger Uni- 
venitätsprofessor Grabau, dem Chefpaläontologen des geologischen Vermessungsdienstes in 
China, und „Human types at Peking“ von P. H. Stevenson. Erstere behandelt den Darwinis- 
ms, ktztere die Hauptprobleme der Anthropologie, Biologie und vergleichenden Anatomie 
auf einem imaginären Spaziergang durch die Hauptstadt. Sie enthalten nichts, was ein gebildeter 
Europäer nicht ungefähr weiß, das Ganze aber ist leicht verständlich und ohne jeden Dünkel, 
mit der Güte, dem Humor und der Übersichtlichkeit vorgetragen, die die angelsächsische Po- 
pularwissenschaft häufig auszeichnet. Beispiele, Bilder, Zitate, Gleichnisse und Anspielungen 
sad der chinesischen Geschichte, dem chinesischen Leben entnommen. 

Amgezeichnet und taktvoll ist eine längere Arbeit: „Japan since the Earthquake, a Serie 
of rezat derelopment‘‘. Sie schildert die ernsten Probleme, die für Japan infolge des Erdbebens, 
der englischen Bündnisauflöüsung und der Washington-Konferenz finanziell und sozial, 
agramıcdı, politisch und kulturell neu entstanden sind, seinen Aufstieg und seinen Niedergang. 


Fix meite Kategorie wendet sich religiösen, ethischen und sozialen Fragen Chinas und der 
Wet zu. Hier steigt bereits der Schatten Moskaus, des großen Gegners, vor uns auf. 
Der Kanzler der Pekinger Universität, Teai- Juan-pei, liefert einen propagandistisch aus- 
gezeicheeten Aufsatz: „Chinese education, its present and its historical condition. National- 
chinesische und modern- amerikanische Ideen werden geistvoll verbunden. Die Förderung 
des Weltfriedens, die gegenseitige Verständigung und Zusammenarbeit der Völker bildet die 
Hauptaufgabe der modernen Erziehung. Dabei erfährt die großartige Einflußnahme ameri- 
kanischen Geistes und Geldes auf das chinesische Bildungswesen ebenso ihre Würdigung 
wie die Schaffung der neuen chinesischen Vulgärsprache und die Übernahme des Studiums 
der chinesischen Klassiker von den Volks- an die Hochschulen. 

In diese Reihe gehört auch eine Arbeit von I. S. Burgeß: „Bedeutung der sozialen Arbeit in 
China‘, die ein typisches chinesisches Kulturproblem berührt. Wo nicht gerade ein ganzes 
Dorf zufällig aus einem einzigen Clan besteht, fehlt es überall in China an Gemeinschaftsgeist. 
Er konnte sich bei 80 bis 90%, Analphabeten und dem Mangel an Gelegenheit zur Selbstver- 
waltung in China bisher nicht entwickeln. Die Einigung des Volkes kann aber nur durch seine 
Zusammenfassung in nichtpolitischer Gemeintätigkeit ie werden. Der Weg zur Demo- 


J Zu verg Zu vergleichen der Aufsatz des Verfassers im Novemberheft 1925 der Zeitschrift für 
Geopolitik: „Gedanken über Ostasien“. 
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kratisierung Chinas geht über die Gemeindeverfassung. Ein Aufschwung und eine Besserung 
haben sich zuletzt bereits im steigenden chinesischen Interesse für Volkserziehung und Armen- 
fürsorge, im Aufschwung des genossenschaftlichen Geistes und namentlich in der Bewegung 
der „National Association for Mass-education‘‘ gezeigt. 


m wesentlichsten aber ist uns hier zunächst die Bekämpfung des Bolschewismus durch 

amerikanische Propaganda in China, wie sie in den sechs glänzenden, tiefgründigen Vore 
lesungen Dr. Harry F. Wards, des Professors für christliche Ethik an dem „Union theological 
Seminary“ von New York, vor der großen Pekinger National-Universität zutage tritt. 

Die Ward’sche Arbeit segelt im Fahrwasser der modernen amerikanischen Gemeinschafts- 
Ethik. Ohne daß das Wort „christlich“ ein einziges Mal darin vorkommt, wendet sie sich 
mit dem amerikanischen Aufklärungs-Pathos von „gods own land“ gegen den bolschewistischen 
Kommunismus, ohne ihn direkt anzugreifen. Sie betont nur, was ihn den Chinesen wider- 
wärtig machen muß, von einem Weltstandpunkt aus. In den Grundzügen unterscheidet 
sie sich kaum von den Gedankengängen des katholischen Gelehrten H. Pesch S. I. (in seinem 
Lehrbuch der Nationalökonomie!)) oder denen der protestantischen Theologen auf dem eben 
verflossenen evangelisch-sozialen Kongreß, eben nur insoferne, als die Solidarität aller Völker 
der Erde, das weltgesellschaftliche Zusammenleben als der die ganze menschliche Wirtschaft 
tragende ethische Grundbegriff herausgestellt wird. 

Das mechanische Zeitalter ist nach dieser amerikanischen Propagandabroschüre nicht nur ein 
technischer Prozeß, es will eine Lebensgestaltung auf rein mechanischer, materialistischer 
Grundlage, eine Massenreligion sein. Diese neue Religion steht mit den Anschauungen der 
ganzen Vergangenheit der Kulturmenschheit, ihren ewigen und unveränderlichen Forderungen 
und, in höherem Sinne, auch mit ihrer ganzen Zukunft in unlösbarem Widerspruch. Sie 
zerstört alle bisherigen Moralbegriffe, indem sie zwischen Moral und angeblichen Wirtschafts- 
notwendigkeiten einen unüberwindlichen Gegensatz schafft. 

Daher ertönt der Rut: Fort mit dem Marxismus, mit seinem Glaubenssatz von der souveränen 
Herrschaft der marxistischen Wirtschaftsgrundsätze, fort vor allem mit der These von der Vor- 
und Alleinherrschaft der wirtschaftlichen Interessen im sozialen Leben der Menschheit! 

Die Gegenmittel sind: Organisierte Kooperation der Menschheit, „living on a words-scale“ 
und brüderlicher Gemeinschaftsgeist. Die Einheit, zu der die Weltwirtschaft die Menschheit 
ohnehin immer mehr zusammenschweißt, darf nicht mehr rein materiell sein, sondern muß 
ethisch werden. Das ist nur auf der Grundlage der Familie möglich, auf der Grundlage einer 
aus ihr hervorgehenden Brüdergemeinschaft. An diesen Grundgedanken werden nun die 
einzelnen Teilprobleme entwickelt. 

1. Brüderlichkeit und gerechte Güterverteilung ist nur auf dem Boden wahrer Demokratie 
möglich. Dazu ist die Arbeiterschaft bereit, noch nicht durchgehends aber die Intelligenz. 
Es handelt sich nicht darum, daß jeder gleich viel bekommt, sondern darum, daß er soviel 
bekommt, namentlich an Bildung und hygienisch günstigen Lebensbedingungen, daß er 
seine Persönlichkeit, seine Fähigkeiten frei entwickeln kann. Der geistig Überlegene muß sich 
in den großen Organismus der Gesamtheit einfügen und auf einen privilegierten Platz und 
individuelle Machtbefugnisse zugunsten der Allgemeinheit verzichten. 

2. Die brüderliche Organisation, die kooperative Lebens- und Wirtschaftsstruktur, die neue 
„partnership“ zwischen Menschheit und Natur muß sich über die ganze Welt erstrecken. 
Dazu zwingt uns unser moderner Verkehr ebenso sehr wie unser Gewissen. Wir müssen z. B. 
getreidearmen Ländern Nahrung zuführen und räumlich vereinzelte Völker mit der Zivi- 
lisation verbinden und die gegenwärtige, ungeordnete „big scale production“ in eine ‚‚coordi- 
nate production on a world scale“ auf ethischer Grundlage umwandeln. 

3. Die neue Organisation wird von selbst ein allzu großes Übergewicht der Großproduktion 
und des Großkapitals verhindern. Es ist möglich, den Handwerksgeist der guten alten Zeit 
teilweise wiederherzustellen: man kann den Kleingewerbetreibenden ständig über Verbesse- 
rungen in seinem Handwerk unterrichten und ihn dazu erziehen, daß er seine persönliche 
Leistung als Teil eines großen Prozesses betrachtet, der sich zu einem notwendigen sozialen 
Zweck der Allgemeinheit vollzieht. Das wird in Rußland (!) bereits in einigen nationalen 
Industrien versucht, wo man im Arbeiter ein geistiges Interesse an seiner Arbeit und schöpfe- 
rische Tätigkeit dadurch zu wecken sucht, daß man ihn zum bewußten und intelligenten 
Mitteilhaber und Mitarbeiter an einer gewaltigen Gemeinschaftsarbeit mache. 

4. Autarkien großer Reiche, wie sie z. B. in Indien, China und Rußland an sich möglich 
wären, würden weder dem Geiste der Brüderlichkeit, noch dem Ideal der Verteilung der Güter 


der Welt und der Wirksammachung der Arbeit der Menschheit „on a world scale“ entsprechen. 
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Es muß vielmehr eine Teilung der Welt nach Industrien stattfinden, nach der Eignung der 
Nationen, der Länder je nach ihrer Kultur, nach Boden, Klima usw. Dabei muß auch der 
anarchistische Nationalismus eingeschränkt werden. Das ist aber keine größere Schwierig- 
keit, als wie sie jede menschliche Gestaltung, die Familie, die Gemeinde, die Nation bei der 
Bekämpfung eines ebenso anarchistisch wirkenden, zu großen Individualismus zu überwinden 
hat. Derartiges gehört zu den unvermeidlichen Paradoxien des menschlichen Lebens. 


enau betrachtet ist diese amerikanische Propagandaleistung ein Kunstwerk voll tiefer 

Einsicht in die chinesische Volksseele; ihre Analyse führt auch in die verschiedenen Seiten 

des großartigen Reformprozesses, den wir gegenwärtig erleben, in das chinesische Rinascimento. 

Statt den chinesischen Koloß, dessen Einbeziehung in die Weltwirtschaft seit langem auf 
dem Programm der Weltentwicklung steht, auf sich beruhen zu lassen, bis die kriegerische 
Auseinandersetzung in Europa vorüber war, hat die angelsächsische Politik in ihrer blinden 
Angst vor Deutschland den Osten in diese abendländische Angelegenheit hineingezerrt und 
ihm dabei alles mögliche versprochen, das nachher nicht gehalten werden konnte!). Mit 
der Ausbeutungs- und Eifersuchtspolitik der Großmächte in der Vorkriegszeit sind dabei eine 

Menge westlicher Ideen nach China gekommen. Schließlich entstanden nachhaltige Enttäu- 
schungen, die im Brennpunkt russischer Propaganda zusammenliefen. 

Außerhalb der südlichen und Küstenzone Chinas liegt das ungeheure wirkliche China 
in der bukolischeri Ruhe, Schwerfälligkeit und sympathischen Altertümlichkeit eines Bauern- 
staates. Die vornehmste der Gruppenorganisationen, auf denen dieser riesige menschliche 
Organismus aufgebaut ist, ist wie bemerkt, die Familie. | 

Dieser Bau ist landwirtschaftlich geschichtet und im Grunde auch nur so möglich. 
Die moderne chinesische Hafenstadt kennt die Familie im alten Sinne nicht mehr und kann 
sie nicht fortsetzen. (Sie ist ja wesentlich keine Vereinigung zweier Personen, sondern ein 
Statusübertritt, die Aufnahme der Braut in die Familiengemeinschaft des Mannes. Diese 
Gemeinschaften zerstört die Hafenstadt.) 

Die sechs amerikanischen Vorlesungen wollen nun den Weg zu den gebildeten Chinesen 
finden, die die Reform Chinas in der Richtung einer verständigen Anpassung des Alten an das 
unvermeidliche Neue sehen. 

1. Dies geschieht mit echt amerikanischer „Unbeirrtheit“. Wir sehen lauter Axiome vor 
uns hingestellt, die wir nur als Probleme kennen, wir hören das Pathos des fortgeschrittensten, 
einheitlichsten Großraums der Erde, wie ihn ein auf engen Raum zusammengedrängtes Zeit- 
volk fühlt und hört. Eisenbahnen, Telegraphen, Schiffe, gigantische Bauten aller Art, fabel- 
hafte Städtegründungen fast über Nacht — um in Bryceschen Gedankengängen zu reden — 
gewinnen in Amerika eben fast etwas Idealisches, von dem unerschütterlichen Glauben Ver- 

goldetes, „die Missionare der menschlichen Zivilisation und die erkorenen Werkzeuge der 
Vorsehung bei der größten Arbeit zu sein, die die Welt je gesehen hat.“ 

2. Der geopolitisch Beflissene notiert sich hier: das jüngste, geschlossenste und modernste 
Großraumvolk der Erde hält dem ältesten und zurzeit zerrissensten und revolutionär durch- 
zuckten hier die Predigt. Das alte ehrwürdige China hat die Phase des Hinschwindens des 
Großraums durch zunehmende Bevölkerung, die ja Amerika auch nicht erspart bleiben und 
das Raumvolk zum Zeitvolk machen wird, bereits durchschritten und den ausschlaggebenden 
Faktor, den der Übervölkerung des Riesenraums, mit einer für die früheren Daseinsgegeben- 
heiten vollendeten geistigen Technik gemeistert“). 

3. Bei aller Undifferenziertheit des vorliegenden amerikanischen Propagandastückes werden 
wir dem Idealismus, mit dem alles Stoffliche den Werten des Wahren, Guten und Schönen nach- 
geordnet ist, Anerkennung zollen. In dieser allgemeinen Form entspricht Idealismus dem 
nüchternen Charakter des literarisch gebildeten Chinesen, auch die Abwesenheit jeder Spur der 
Erwähnung von Mächten und Kräften, die stärker sind als unsere menschliche Intelligenz: 
das Gewissen, das Göttlichste in uns, erscheint nur an verstecktem Ort, das Leid, die Krank- 

heit, die Armut, die Sorge überhaupt nicht. 

4. Soweit die chinesische Hafenstadtbewegung reicht — sie reicht politisch zurzeit weit in 
die an sich konservativen Bürgerkreise hinein, wie ja auch Streik und Boykott nicht nur 
Studenten und Arbeiter, sondern die ganze Handelswelt erfaßt haben — sind mit der chine- 
sischen im Grunde bäuerlichen Familie auch die schönen alten Symbole, das ganze reiche 
chinesische Formen- und Sittenleben in Frage gestellt. Was im kleineren Zusammenhang 
der Familie, auf Ehrfurcht und Liebe beruhend, Natur war und im größeren Zusammenhang des 
Staates hohe Kultur wurde“), was sich in der Widerspiegelung durch die Form stets neu er- 


1) Vgl. Richard Wilhelm, Die Seele Chinas. ) Vgl. den Aufsatz des Verfassers a. a. O. 
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zeugte und bestärkte — das gibt es jetzt nicht mehr darzustellen. Streiks, Aufruhr, Boykotts, 
Pronunciamentos und Umzüge sind die Formen einer neuen Bewegung. Nimmt man einem 
Reich wie China die Familie, die Gruppe, dann weiß auch der Staat zunächst nicht mehr, 
wohin er soll. Da war es ein genialer Gedanke, für die kommende Gestaltung ein den 
gebildeten Chinesen bekanntes, altes Requisit Kungtses zu requirieren, das ebenso wie die bol- 
schewistische Propaganda welt- und menschheitumfassende Absichten hat: Kungtses groß- 
artige Vision von der brüderlichen Menschheit: „Innerhalb der vier Meere sind alle Brüder!“ 

5. Ein hervorragender Propagandazug der Vortragsreihe ist: jede Spur von Rassenexklusivi- 
tät ist vermieden, auch jede Erwähnung der chinesischen Fremdenfeindlichkeit der letzten 
Zeit, die — bei dem Leiden des Volkes unter der Beamtenkorruption und den Provinz-Söldner- 
heeren — doch leicht als tiefgehende allgemeine Unzufriedenheit zu begründen gewesen wäre. 
Die Chinesen werden vielmehr zur selbstverständlichen und gleichberechtigten Mitarbeit an 
der großen Menschheitsaufgabe, man kann nicht einmal sagen: eingeladen, sie wird ihnen als 
selbstverständlich erklärt. Selbst die Zusammenhänge mit der Weisheit Kungtses werden 
nicht erwähnt: die gebildeten Chinesen sollen sie selber finden. 

6. Erwägt man, daß der gebildete Chinese konservativer Richtung heute den Arbeiter der Hafen- 
städte Hand in Hand mit den Studenten, und beide an der Leine des Bolschewismus mar- 
schieren sieht, ferner, daß die Verwestlichung als unvermeidlich klar geworden ist, dann begreift 
man, daß er damit auch vor einer ebenso unvermeidlichen Reform des Konfuzianismus steht. 

Er kann es der chinesischen Jugend nicht übelnehmen, daß sie vom westlichen Imperialismus 
weg, der China so viel Übles antat und nach chinesischer Auffassung — die ja immer schon 
von der übermächtigen englischen Propaganda beeinflußt war — in Rußland und Deutsch- 
land so schnell und unrühmlich zusammenbrach, mit fliegenden Fahnen dem Bolschewismus 
entgegeneilt. Bei dem schmerzlichen Hauptproblem seines Landes, der Reform der alten 
heiligen Lehre und Sitte, bieten westliche Stimmen, wie die vorliegende amerikanische, 
Trost und Gegengewicht; sie werden die gebildeten Chinesenkreise sicher beeinflussen. 

7. Ein besonders geschickter Zug der Arbeit ist die Note gegen die Überwucherung des 
Großkapitals, des Großbetriebs und für den Handwerker. Sie trifft leidvolle chinesische 
Erinnerung im Volk als Ganzes und im Handwerkerstand im besonderen, der zwar nur 
30 Millionen zählt, aber als Bindeglied zwischen Bauern und Bürgern wichtig ist. 

Bestrebungen, wie sie sich im Westen an allen Ecken und Enden regen, zur internationalen 
Zusammenarbeit des Großkapitals, namentlich auf dem Gebiete der Rationalisierung der 
Produktion, wird China nicht aus dem Wege gehen. Werden die Bewegungen, die Massen- 
produktion zu heben, also zugleich die beste und billigste Ware herzustellen, damit den Ver- 
brauch zu steigern und die Ausfuhrmöglichkeit, ferner nicht nur die billigste Ware zu schaffen, 
sondern auch den Arbeiter — je nach der Kultur des Landes — höchstmöglich zu entlohnen, 
Menschheitssache: das ist etwas für China mit seinen Rohmaterialschätzen, seinem fleißigen 
Menschenheer und seiner Unternehmungs- und Handelsbegabung, etwas von der größten natür- 
lichen wirtschaftlichen Anziehungskraft trotz aller bolschewistischen Propaganda. 


echs der Broschüren haben politischen Inhalt. Darunter ist ein Vortrag des amerikanischen 

Staatssekretärs Kellog, gehalten in Detroit, Michigan, vor der amerikanischen Bar- 
Association und einer des amerikanischen Botschafters Dr. Jakob Gould-Shurman vor der 
Anglo-Americain-Association in Peking. 

Um die kleineren Broschüren vorher kurz zu erwähnen: Die eine, „Thie Wireless Controversy“, 
wendet sich scharf gegen das japanische drahtlose Monopol in China, verteidigt den Grund- 
satz der „Offenen Tür“ für alle Nationen in China. Die drahtlose Verbindung des chinesischen 
Festlandes mit der pazifischen Küste Amerikas ist ein amerikanischer Lieblingsplan, den 
Japan mit allen Mitteln zu hintertreiben sucht. Die Propagandaschrift führt China die Über- 
legenheit der amerikanischen Technik vor Augen und brandmarkt die hinterhältige japanische 
Politik, die die Sache so zu drehen suche, als ob China die minderwertigen japanischen draht- 
losen Anlagen nun aus eigenen Mitteln selbst baue, obwohl alle Welt weiß, daß das mit japa- 
nischem Gelde und japanischem Material geschehe. 

Eine weitere umfangreiche Propagandaschrift heißt: „The Shanghai case“. Sie gibt eine 
chronologische Schilderung der Unruhen in Shanghai, zusammen mit dem gesamten Schrift- 
und Notenwechsel und allen offiziellen Schriftstücken der Behörden, Kongregationen, Schulen 
usw. Diese Arbeit sollte auf keinem deutschen Schreibtisch fehlen. Haben doch die Shanghai- 
Vorkommnisse die augenblickliche Lage in China ausgelöst und damit grundlegende geschicht- 
liche Bedeutung gewonnen. Die Schuld der britischen Behörden steht im Mittelpunkt, die 
Erklärung des Senators Borah mit ihrer Sympathie für China und ihrer Befürwortung der Ab- 
schaffung der fremden Exterritorialitätsrechte daneben: ebenso leuchtet die chinesische 
Erbitterung über Organisation, Vorrechte und Ausdehnung der Fremdenniederlassungen hervor. 
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Diesem Schriftwechsel folgt eine Sammlung von „inofficial Statements“, leidenschaftlichen 
Protesten öffentlicher Körperschaften und hervorragender westlicher und chinesischer Per- 
sönlichkeiten. Besonders fällt ein freiwilliger Protest von 30 englischen Missionaren auf, die 
außerhalb der Fremdenniederlassungen in China und daher in näherer Berührung mit den 
Chinesen leben. Sie legen die Schuld an den bedauerlichen Vorfällen der viel zu großen 
„Reserviertheit“ ihrer Landsleute den Chinesen gegenüber bei. Der englische Nationalstolz ist 
nach ihrer Meinung der Hauptschuldige. 

Ferner findet sich ein öffentlicher Appell führender Chinesen an den englischen Außen- 
minister Austin Chamberlain: China befinde sich nach seiner Teilnahme an einem Kriege, 
der für Freiheit und Völkerrecht geführt worden sei, heute in einer schlimmeren Lage als die 
gemeinsam Besiegten. Denn bei denen gäbe es weder ausländische Gerichtshöfe, noch fremde 
Konzessionsgebiete und Landpachtungen oder aufgezwungene Zolltarife. Die Generale ver- 
sprechen Krieg bis zum letzten Mann, wenn die englischen Mordtaten nicht gesühnt werden. 

Die Proteste verknüpfen mit der Forderung sorgfältiger Untersuchung der Vorfälle in 
Shanghai und den anderen Settlements durch eine gemischte Kommission auch die Aufhebung 
der fremden Niederkassungen und die Revision der Verträge. 

Über die Verhältnisse, die sich in den Niederlassungen, diesem in China eingeschobenen 

Fremdenstaat, herausgebildet haben (namentlich durch den Municipal Council in Shanghai), 
gibt die amerikanische Propagandaschrift noch wertvolle Aufschlüsse. Die Fremdenstadt in 
China ist hiernach englisch organisiert und von England beherrscht. In Shanghai hat sie über 
eine Million chinesische Bewohner, die 70% der Steuern zahlen, aber kein Wahlrecht haben. 
Sie leben unter einer ausländischen Stadtverwaltung, die sich willkürlich auch den gemischten 
Gerichtshof aus eigenen Stücken zugeteilt hat und gesetzwidrige, einschneidende by-laws über 
Werft- und Marktabgaben, Preßfreiheit usw. erläßt. Die Broschüre verspottet die von Eng- 
land behauptete Notwehr der englischen Polizei, die ja, statt scharf zu schießen, nur die Tore 
hätte schließen und um Hilfe telephonieren brauchen. Ebenso verhöhnt sie das Verlangen 
Englands nach Unterdrückung der Unruhen und der fremdenfeindlichen Bewegung in China. 
Ohne vorherige Genugtuung für die englischen Untaten könne bei der großen Erregung im 
Lande heute keine chinesische Regierung so etwas wagen. Sie würde in wenigen Tagen 
hinweggefegt sein. Das britische Shanghai-Settlement sei der beste Freund des Bolschewis- 
mus: da dieser gegen kapitalistische und imperialistische Regierungen kämpfe, habe England 
ja keine bessere Waffe gegen den Bolschewismus als „Gerechtigkeit China gegenüber‘. Die 
Engländer hätten sich um die Verwaltung nicht gekümmert. Kein einziger englischer Be- 
amter verstehe chinesisch. In den unteren Organen habe sich daher ein übler englischer, indi- 
scher und chinesischer Mob herausgebildet, der Unzucht, Schmuggel, Opiumhandel und 
Durchstechereien aller Art treibe und begünstige. Dazu seien willkürliche Haussuchungen, Be- 
schlagnahmungen und rohe Behandlung der Chinesen getreten usw. 

In den Protesten wird daher u. a. mit Nachdruck die Entlassung des britischen Sekretärs des 
Municipals Councils, dann die Aufhebung des Belagerungszustandes und freies Versamm- 
lungsrecht für die Chinesen in den Settlements verlangt. Vorzugsrechte der Fremden sollen 
auch für die Chinesen gelten und der internationale, gemischte Gerichtshof wieder den chine- 
sischen Behörden unterstellt werden. 

Eine dritte Broschüre von John Earl Baker, dem Adviser beim chinesischen Verkehrs- 
ministerium in Peking, trägt den Titel „Peace, unification and representative Governement‘ 
(vorgetragen in Peking vor dem „Fellowship of reconciliation“). Der offenbar ungewöhn- 
lich sachkundige hohe Beamte (Amerikaner) schildert aus eigener Anschauung die Gründe und 
den bisherigen Verlauf der chinesischen Revolution und die wahrscheinliche Entwicklung Chinas. 

Die Revolution beseitigte die zentrale Autorität, die Dynastie, ohne einen Ersatz zu hinter- 

lassen; es gab keinen siegreichen Feidherrn, keinen irgendmöglichen Führer. Jede Provinz, 
jede größere Stadt hält sich ihre eigenen Söldnertruppen, so lange sie deren „Loyalität“ 
bezahlen kann. Diese Heerhaufen haben wohl gemeinsame Wünsche, bilden aber nicht mehr 
eine Einheit als Lehm, Gips und Kalk im Gestein eines Berges. Alles andere ging, soweit 
möglich, in den Bahnen der Gewohnheit weiter. Die ausgeprägteste chinesische Gewohnheit 
ist nun der Gehorsam; daher verlief von 1912 bis heute (Februar 1925) die Entwicklung ver- 
hältnismäßig ruhig. Die Kinder gehorchten dem Vater, die Weiber ihren Männern, die Fa- 
milienhäupter den Dorfältesten, diese den Hsien-Magistraten, letztere ihren Vorgesetzten 
und selbst (teilweise) die Schüler ihren Lehrern. Der Fortfall der Dynastie hat den Zusammen- 
hang zwischen Volk und Provinzialverwaltung garnicht, sehr stark aber den der Provinzen 
mit der Zentralregierung beeinflußt. China war seit tausenden von Jahren an einen Kaiser 
im Zentrum gewöhnt. Nicht eine Dekade in der langen Geschichte Chinas ist frei von Revolu- 
tionen: die Dynastien aber haben selten gewechselt. 


Senat und 
Kellog 
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Der nun anhebende chinesische ZersetzungsprozeB war abhängig nicht nur von dem per- 
sönlichen Vertrauen und Zusammenhalt der Teilführer — das eine Zeitlang unter den Freun- 
den Juan-Shi-Kais vorhanden war —, sondern auch von der geographischen Struktur des 
Landes: Gebirge und Entfernungen erleichterten die Losgliederung und die Selbständigkeit 
großer Provinzen. Dazu kam, daß die Bindungen der militärischen Führer untereinander 
nach chinesischer Art nie auf Subordination, sondern stets auf Vorteils- und Macht-Kalkül 
beruhten und sich daher fortwährend nach der Eigennutz-Konstellation änderten. Das hat 
die heutige Atmosphäre von Intrige, Verdacht und Niedergeschlagenheit geschaffen. 

Der Wiederaufbau wird nur auf der Grundlage des Gehorsams erfolgen, der in China auch 
jetzt noch das Maßgebende im Volkscharakter ist. Seine Form werden sicher nicht die Stu- 
denten bestimmen, sondern die alten Voikssitten. Der Führer, der dieses Reich wieder zu- 
sammenbringt, bedarf eines kleinen, aber zuverlässigen Heeres, gleichzeitig aber auch aller 
Hilfsmittel der modernen Technik, die die Entfernungen in dem riesig ausgedehnten chine- 
sischen Erdteil überwinden. Nur damit kann er die persönliche Fühlung mit Unterführern 
und Truppen aufrechterhalten und nur damit das zweite große Hauptproblem, das der Diszi- 
plin, in China lösen. Das alles kostet Geld und, da fremde Anleihen dafür wohl nicht in Frage 
kommen, ist es nur beim Bauern zu holen. 

Die Reihenfolge in der nächsten Entwicklung werde sein: erst Friede, dann Einheit und 
schließlich parlamentarische Regierung. Für den Frieden seien 90% der Bevölkerung des 
Reichs, die demjenigen gerne einen hohen jährlichen Prozentsatz ihres eigenen Einkommens 
zahlen würden, der Frieden für eine Reihe von Jahren versprechen könnte. 

Die etwas japanisch anmutende Prophezeiung für China übersieht vielleicht, daß die japa- 
nische Reform nach einer sorgfältig vorherbedachten, fast pedantisch abgezirkelten Methode und 
auf dynastischer Grundlage erfolgt ist. Ganz das Gegenteil ist bei dem Umwandlungsprozeß 
in China zu beobachten. Keine Spur von System, keine einheitliche Methode und dazu der Fort- 
fall der Dynastie, die zwar keine dem Westen geläufige Funktion, aber eine hohe allgemeine 
Bedeutung für das Reich und seine Einheit besaß. Japan hat, nebenbei gesagt, ja auch nur 
die Ausdehnung von ein oder zwei chinesischen Provinzen. 


it den letzten drei Broschüren betreten wir das Gebiet der hohen Politik. Bezeichnend 

für die amerikanische Propaganda sind die „Quotations from the Official Records Bearing 
on the Question of Tariff Autonomie for China“, die der Peking-Leader unter dem Titel „China 
and the Tariff Treaties“ als Leitartikel (und in der Broschürenreihe) veröffentlicht hat. 

Der amerikanische Senator Underwood, Vorsitzender der amerikanischen Subkommission 
für den chinesischen Tarif auf der Washington-Konferenz, hat hiernach einmal im Senat 
erklärt, Zollverträge seien einfache Handelsverträge, die jederzeit gekündigt werden können. 
China könne also jederzeit volle Zollautonomie genießen. 

An der Hand der Congressional Records vom 30. Mai 1922 wird nun festgestellt, daß sich eine 
solche Erklärung Underwoods, die nach seiner Angabe im Senat keinen Widerspruch ge- 
funden habe, in den parlamentarischen Sitzungsberichten nicht findet. Hingegen wohl eine 
Feststellung dieses und anderer Senatoren, daß eine Revision der chinesischen Verträge nur 
mit der einstimmigen Einwilligung der Vertragsmächte erfolgen könne und daß nach des 
Senators Underwood Meinung selbst, China volle Kontrolle über seinen Zolltarif an dem Tage 
genießen werde, an dem es eine stabile und wirksame Regierung haben werde. Der Führer 
der chinesischen Delegation, Dr. Wellington Koo, hat dies anerkannt, aber den Wunsch Chinas 
nach voller Zollautonomie auch dahin erläutert, daß China diese Autonomie nicht sofort 
wünsche, sondern erst in einer hoffentlich nicht zu fernen Zukunft. Nach den Parlaments- 
berichten war im amerikanischen Senat schließlich Einstimmigkeit darüber, daß der Zolltarif 
keineswegs China aufgezwungen worden ist, daß der betreffende Vertrag vielmehr auf die 
Initiative Chinas hin geschlossen worden ist. 

Bekannt sei, wie schwer die Chinesen an die Lösung einer bindenden Vertragsverpflichtung 
herangingen. Sie seien viel eher geneigt, eine neue Verpflichtung einzugehen, die sie der Er- 
füllung ihrer Wünsche näherbringt, als eine alte aufzuheben. China komme es zurzeit darauf 
an, höhere Zolleinnahmen zu erzielen und die Form der Einhebung zu verbessern, ohne dabei die 
gegenwärtige Zollverwaltungsorganisation in Unordnung zu bringen. Heute gingen alle 
Zolleinnahmen — selbst die aus dem im Aufstand befindlichen Kanton — direkt nach Peking. 
Die militärischen Machthaber der Provinzen, die nichts davon bekämen, bezögen die ört- 
lichen Einkünfte (die früher auch nach Peking gingen). An diesem Stand der Dinge wünsche 
China selbst im Augenblick nichts zu ändern. Der Senat hat sich der Meinung Underwoods 
angeschlossen, daß es nicht amerikanische Sache sei, eine Differenzierung amerikanischer 
Einfuhrwaren nach China zum Nachteil der amerikanischen Industrie aus zu betreiben. 
Man könne nicht chinesischer sein als die Chinesen selbst. 
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ür uns liegt die Bedeutung dieser ungewöhnlichen Propagandaleistung in dem Freimut, 

mit dem die Sicherheit der europäischen Anleihen in China, nämlich der englische Seezoll, 
verteidigt wird. So gut er war, so bedauerlich ist es, daß er keine Schule in China gemacht 
hat. Heute ist die Zeit zum Schule machen in China für ihn vorbei. Zu seiner Zeit hat es 
England leider nicht verstanden, ihn Schule machen zu lassen, und zwar aus Mangel an Ein- 
fühlung in die Seele des „Objektlandes“. 

Die Stellung Amerikas in Asien weicht von seiner sonstigen Stellung zum Völkerbund be- 
deutend ab. Mit der „Offenen Tür“ fordert es schon sozusagen die Gemeinsamkeit des Abend- 
landes, die Verständigung unter den Groß-, den Vertragsmächten. Die bolschewistische Literatur 
in China und über China spricht freilich dem amerikanischen Offenen-Tür-Prinzip die Aufrich- 
tigkeit ab und sieht dahinter nur den „Wunsch des klügeren Fuchses, die beiden lahmen 
Wölfe England und Japan möchten von der Jagd auf den chinesischen Hasen möglichst bald 
ablassen und ihn dem Fuchs allein überlassen‘‘. 

Wichtig ist endlich, daß Amerika es sich leisten kann, trotz dieser Haltung in der Vertrags-, 
Zolltarif- und Hauptfrage, wie wir gesehen haben, in der sonstigen Propaganda eine Einstel- 
lung China gegenüber zu nehmen, die den Ansprüchen Chinas an die Behandlung als gleich- 
berechtigtes Subjektland entspricht und den englischen Politikern im geheimen sicher Zorn 

und Wut in die Adern treibt. 


D! beiden letzten politischen Broschüren sind nach dem Stande ihrer Verfasser die wichtig- 

sten. Die eine ist ein Vortrag, den der amerikanische Staatssekretär des Auswärtigen 
Frank B. Kellog vor der Americain Bar Association in Detroit, Michigan, am 2. September 
v. Js. gehalten hat. l 

Die amerikanische Politik ist hiernach durchaus auf der Achtung Amerikas var der Sou- 
veränität Chinas aufgebaut und hat nur die Aufrechterhaltung der offenen Tür und gleichen 
Behandlung des Handels aller Nationen zum Ziel. Die Zusicherungen Amerikas auf der 
Washington-Konferenz würden gewissenhaft ausgeführt und von China dafür nur die Er- 
füllung der Pflichten jedes souveränen Staats zum Schutze fremder Untertanen und fremden 
Eigentums verlangt werden. Die bisherigen Beschränkungen der chinesischen Souveränität in 
der Zolltarif- und Gerichtsbarkeitsfrage hat Amerika stets nur „als vorübergehenden modus 
operandi‘ betrachtet; es habe nicht die Absicht gehabt, die Souveränitätsrechte der befreun- 
deten chinesischen Nation dauernd zu beschränken oder zu verletzen. 

Der verantwortliche Leiter der amerikanischen Politik hebt mit Genugtuung hervor, 

daß die chinesische Regierung schon im Amerikanisch-Chinesischen Handelsvertrag von 1903 
den Wunsch nach einer Reform des chinesischen Gerichtswesens und seiner Anpassung an die 
westliche Judikatur geäußert habe; Amerika versprach seine Unterstützung und sel jetzt 
bereit, seine Exterritorialitätsrechte aufzuheben, sobald der Stand der chinesischen Gesetze, die 
chinesische Verwaltung und Rechtsprechung es gestatten. Die Fortschritte Chinas in der 
Gerichtsreform seien schon bemerkenswert. Den ununterbrochenen Versuchen des ameri- 
kanischen Staatssekretärs, die Ausführung der Verträge herbeizuführen, sind die chinesischen 
Unruhen bisher leider im Wege gestanden. Trotz der gelegentlich aufgetretenen Fremden- 
teindschaft ist die amerikanische Regierung aber China gegenüber nach wie vor von dem 
Geiste aufrichtiger Hilfsbereitschaft beseelt. 


in bekannter amerikanischer Schriftsteller hat einmal gesagt: „Wenn der Engländer seine 
Heimat, wo er die Freiheit liebt, verlasse, so bringe er sie draußen keinem anderen, der Ameri- 
kaner hingegen bringe sie allen Völkern aller Zonen.“ Dieser Gegensatz, dessen typische Expo- 
nenten Indien und die Philippinen sind und an den man auch bei der Lektüre dieser amerika- 
nischen Broschürenserie denken muß, würde die chinesische Frage allein schon zu einer 
Weltfrage machen. Darin steckt etwas von Solidarität oder Nichtsolidarität der Kolonial- 
mächte den bisherigen kolpnialen Objektländern gegenüber, etwas von Aufrechthaltung west- 
licher Gesamtsuprematie, etwas von Völkerbund als einer englischen Organisation zur Auf- 
rechterhaltung der englischen Weltstellung. Wie dem auch sein mag, die bekannte outside 
und inside line wird es ja wohl immer geben: die eine für die Parlamente und Zeitungen, die 
andere für die wenigen Personen, die tatsächlich die Politik machen. Das Endergebnis 
wird, wie immer in großen politischen und Wirtschaftsfragen, ein Kompromiß sein. 

Die kulturelle Seite der west-östlichen Spannung, die uns in den behandelten Aufsätzen so 
stark entgegengetreten ist, hat Weltbedeutung. Es geht um eine Auseinandersetzung über die 
ungeheure Synthese „zweier Kulturräume und zweier Menschheitszeiten‘‘. Die Spannweite 
dieser Gegensätze ist vielfach so groß, daß sie durch Synthesen in Ergänzungen umgewandelt 
werden müssen. Ob diese die letzten und wichtigsten der Weltgeschichte sein werden, mag 
dahingestellt bleiben!). 


1) Vgl. R. Wilhelm a. a. O. 
Das erwachende Asien (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 2) 10 
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JU TAO FO, Die religiösen und philosophischen Systeme des Ostens 


aturverehrung“, aus einer dem Westen fremden pantheistischen Grundstimmung heraus 
„fließend, und „Ahnendienst“ stellt uns Professor Krause als die zwei Formen des religiösen 
Lebens vor, die schon im ältesten China und Japan nebeneinander bestanden!). Aus ihnen 
erwuchs in der seltsam nüchternen, friedfertigen und sozialen Färbung des seit alten Zeiten zu 
dicht bevölkerten China das reiche Pantheon der toleranten ostasiatischen Weltanschauung. 


Es ist ein arbeitsreiches und mühevolles Werk der Einführung zunächst in Konfuzianlsmus 
und Laotse-Lehre vom Tao mit ihren Ausstrahlungen, das Krause in lehrhaft und sacht. vom 
Gemeinverständlichen zum Ungewohnten hingängeinder Darstellungsweise unternimmt; 
im zweiten Teil folgt eine zusammenfassende Betrachtung des Buddhismus. Wie bei seiner 
zweibändigen Geschichte Ostasiens mußte sich Krause dabei einen Richtweg durch einen sehr 
umfangreichen Literaturwald schlagen, dem es bis jetzt völlig an Übersicht fehlte, so verdienst- 
volle Einzelleistungen er auch enthielt. Dieses literarische Rodungswerk geschieht herb und 
nüchtern; das mächtige Buch mit seinen 580 Seiten und einem umfangreichen Apparat liest 
sich nicht gerade flüssig. Es verlangt, daß man dem Führer geduldig und unverdrossen folge und 
steht so in einem schroffen Gegensatz zu jenen zahlreichen, in der Form und Ausstattung 
viel anziehenderen Tageserscheinungen, die sich dem Modegeschmack für ostasiatischen Welt- 
anschauungsausdruck gefälliger anpassen und meist längst Bekanntes in verwestlichter Auf- 
machung bringen. Im Gegensatz zu solchen bequemeren Interpreten ist Krause spröde und 
sachlich, aber er stellt dabei nur so große Anforderungen an das Mitgehen seiner Leser auf 
ungewohnten Denkwegen und an ihr eigenes Nachdenken, wie eben solche chinesische oder 
japanische Denker und religionsphilosophische Führer es zu tun gewohnt sind, in deren Bahnen 
und Pfade Krause uns einführen will. Wer dabei schon er mũdet, dringt eben nicht ein; er 
gilt dem Ostasiaten ais noch nicht reif für seine Staats- und Weltanschauungsweisheit. 


Oberflächlich angelesen können gedrängte Zusammenfassungen der Weltanschauung von 
525 Millionen Menschen und ihrer Vorgänger im Rahmen einer mehr als viertausendjährigen 
Entwicklungsgeschichte nicht werden; darüber muß sich von vornherein klar sein, wer Ju Tao 
Fozur Handnimmt. Dabei sind einzelne dieser schwierigen Zusammenfassungen wahre Kabinett- 
stücke von Kürze und Klarheit, wie die Geschichte des Buddhismus in Japan, wo die Lehre 
Buddhas — im Gegensatz zu China — „aufs deutlichste als historischer Faktor hervortritt, 
der auf die politischen und sozialen Verhältnisse bestimmend eingewirkt hat“ (S. 500 bis 504). 


Neben solchen knappen, lichtvollen Einführungen stehen freilich auch wieder lange ‚‚Durst- 
strecken“, in denen das schwere Rüstzeug der Sinologie sehr breit auselnandergelegt wird und 
in stattlicher Ausdehnung Arbeitshypothesen und Hilfsgerüste in der Fassade stehen geblieben 
sind. Das erklärt sich aber damit, daß hier ein Forscher von ungewöhnlicher Persönlichkeit 
zum Teil auf Neuland um Anerkennung für sich und sein Arbeitsergebnis ringen muß und des- 
halb einem meist mit dem Stoff unvertrauten Leserkreis seine Arbeitsspuren vorzuweisen hat. 


Vielleicht hat gerade Japan in der Schilderung dadurch gewonnen, daß es so viel kürzer 
zusammengerafft wurde — namentlich mit seiner doch recht interessanten Shinto-Lehre — 
als das Krause näherstehende China. Seite 254, auch wohl 504 sind Beweise dafür. 

So scheinen in Ju Tao Fo noch mehr die Grundmauern zu einem sehr notwendigen Bau 
gelegt, als dieser selbst schon vollendet — ein Bau, von dessen Warten herab westliche Staats- 
kunst und Kulturwissenschaft endlich einen Überblick der viertausendjährigen Lebens- 
organisation des Ostens gewinnen sollten, der ihnen sehr nötig ist. 

Denn bis jetzt hat es der Ferne Osten fertig gebracht, mit Hilfe dieser praktischen Lebens- 
weisheit sein Drittel der Kulturmenschheit ohne einen so rüden Kampf aller gegen alle — wie 
er den Westen durchtobt — auf eine beträchtliche Kulturhöhe zu führen, und in einer vor der 
Industrialisierung im Westen unerhörten Volksdichte und Siedelungsenge in größerer gegen- 
seitiger sozialer Toleranz auf ihr zu erhalten. Die Mittel zur Erkenntnis des ethischen Er- 
ziehungsweges dazu liefert in so gedrängter Übersicht und gediegener Begründung, wie es in 
Ju Tao Fo geschieht, Krause dem deutschen Leserkreis zum erstenmal, wie er ihm auch zum 
erstenmal das Wagnis einer zeitgemäßen Geschichte ganz Ostasiens bietet. 

München. | Karl Haushofer. 


1) F. E. A. Krause: Ju Tao Fo, Die religiösen und philosophischen Systeme des Ostens. 
München. Reinhard. 1924. F. E. A. Krause: Geschichte Ostasiens. II Bde. Göttingen. 
Vandenhoeck & Ruprecht, 1925/26. 
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Das Neueste aus dem Osten 


ach Redaktionsschluß dieses Heftes erhalten wir von einem Freund unserer Zeitschrift» 

der sich auf einer Weltreise befindet, einen Brief, dem wir wenigstens einige Sätze ent- 
nehmen möchten: „Bei meinem Aufenthalt in Charbin (Nordmandschurei) habe ich den Ein- 
druck gewonnen, daß die Bolschewiken in Nordchina sehr an Einfluß verloren haben. Die 
Chinesen sind ungeheuer selbstbewußt und behandeln die Ausländer wie Kulis. Ich sprach 
dort u. a. einen englischen Kaufmann, der mir erklärte, der größte Unsinn des Versalller 
Vertrages sei die Aberkennung der deutschen Exterritorialitätsrechte in China gewesen; wenn 
man sich über den Chauvinismus der Chinesen wundere, brauche man sich nur des Tages 
erinnern, an dem die Chinesen das deutsche Quartier in Peking besetzt haben — unter dem 
freudigen Händeklatschen der spalierstehenden englischen und amerikanischen Herren und 
Damen! Den Rest des Ansehens der weißen Rasse in China haben, wenigstens in der Mand- 
schurei, die weißen und die roten Russen untergraben, indem sie sich fortwährend — auch 
heute noch — gegenseitig bei den Chinesen anschwärzen. Man stelle sich auch folgendes 
Bild vor: In Charbin, dessen Bevölkerung zu 75% chinesisch ist, wimmelt es von zerlump- 
ten russischen Bettlern, die viel schäbiger und unwürdiger aussehen als die ärmsten Kulis.“ 


Aus der Z eit 


Gustav Roethe 


n Gustav Roethe ist ein Mann von jähem Tode hingerafft worden, der als Lehrer und Ge- 

ehrter unersetzlich, vielleicht noch unersetzlicher als Redner ist, der seine mächtige. 
Stimme immer wieder an zahllosen Orten Deutschlands tröstend und mahnend erhob. So 
verdient er wohl auch hier einige Worte eines Kollegen, der ziemlich vierzig Jahre neben ihm 
gestanden hat, und wenn ich auch kein Germanist bin, so haben wir uns doch immer als Philo- 
logen bekannt, also dieselbe wissenschaftliche Einstellung genommen. 

Roethes starker Körper ist nicht so sehr den Strapazen des Krieges als den seelischen Er- 
schütterungen erlegen, als die Deutschen das Schwert gegeneinander richteten, während das 
Heer in drei Weltteilen unbesiegt stand. Das neue Deutschland gab leichten Herzens mit den 
deutschen Provinzen Posen und Westpreußen Roethes Heimat Graudenz preis. Wer so etwas 
erlebt, der trägt eine Wunde, die nie vernarbt. Zum Kriege hat er, der Reserveoffizier des 
Gardegrenadierregiments Franz gewesen war, sich sofort gemeldet und hat als Bahnhofs- 
kommandant erst in der Champagne, dann in Dun dicht bei Verdun die Schrecken und Ent- 
behrungen vollauf kennen gelernt. Im Leben erlaubte er sich gern die Unpünktlichkeit, die 
man dem Professor nachsagt, aber zum preußischen Offizier paßte er doch ebenso gut wie zum 
Professor, denn er hatte gehorchen gelernt und war daher befähigt, Menschen zu leiten und 
zur Pflichterfüllung anzuhalten, weii er in dieser selbst unermüdlich war. 

Für die Wahl und Richtung seiner Wissenschaft ist vornehmlich Wilhelm Scherer be- 
stimmend gewesen. Der wies ihn zur Habilitation nach Göttingen, die sich sehr charakteristisch 
gestaltete. Der Germanist der Fakultät war Wilhelm Müller, den die Studenten „Müller mit’s 
Gerichte nannten. Er gehörte einer längst vergangenen Zeit an und hielt Jakob Grimm für 
einen zuweilen glücklichen Dilettanten. Begreiflich, daß ihm ein Schererschüler wenig sym- 
pathisch war. Die Unterhaltung der beiden zog sich lange hin; immer stärker klangen Gegen- 
sätze der Auffassung durch, Roethe rückte immer ungeduldiger auf seinem Stuhle herum, 
schließlich erhob er seine Stimme und übernahm die Führung des Gesprächs. Das war für 

die Mitglieder der Fakultät ein Genuß, wenigstens soweit sie empfanden, daß ein frischer 
Wind in dem allzu würdigen Göttingen sehr nötig wäre. Ich wußte gar nichts von Roethe, 
kam aber mit der Botschaft nach Hause: „Dieser Habilitand ist ein ganz höllischer Kerl.“ 
Er ist dann bald Müllers Nachfolger geworden. Er war auch wirklich im Kerne schon der 
ganze Roethe. Auch als Patriot gab er den Göttingern bald ein sehr nützliches Exempel. 
Er hatte sich den Fuß gebrochen, als die Septennatswahlen kamen. Da ließ er sich trotz allen 
Schmerzen nach dem Wahllokale fahren. 

Das Buch, das aus seiner Habilitationsschrift hervorging, die Ausgabe des Spruchdichters 
Reinmar von Zweter, ist das einzige dicke, schwer gelehrte Buch geblieben, das er verfaßt hat. 

10* 
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Charakteristisch mag daran die tief in das Einzelne dringende Stilanalyse sein; er hat sie dann 
auch an einer Komödie Brentanos geübt. Aber für das Wesentliche seines wissenschaftlichen 
Wirkens würde es wenig verschlagen, wenn er als Abschluß seiner wissenschaftlichen Lehrzeit 
dies philologische Meisterstück nicht gemacht hätte. Mit weit mehr Eifer als dem akademi- 
schen Durchschnitt entspricht, ist er Dozent gewesen, und bei seiner Begeisterung für die 
Sache und seiner Redegabe mußte er ein vorzüglicher Dozent werden. Darüber hat man viel 
gehört, aber nur die Schüler können davon berichten. Anderseits kann seine Hauptleistung, 
die der Akademie gehört, nur schätzen, wer Einblick in den wissenschaftlichen Großbetrieb 
gewonnen hat, was doch selbst von den Fachgenossen nur wenige tun können. Dabei bleibe 
die Verwaltungsarbeit des beständigen Sekretärs der Akademie unberücksichtigt, soviel sie 
auch bedeutete. Nur von der entsagungsvollen Arbeit für die Wissenschaft will ich reden. 
Es gilt nicht mehr für aile Gelehrte, daß sie sich nach persönlicher Neigung aussuchen, was 
sie arbeiten mögen, oder nehmen, was am Wege liegt, unbekümmert, ob es gerade für die 
Wissenschaft erforderlich ist. Wer sich selbst hiernach richtet oder überlegener Einsicht und 
Umsicht unterordnet, der tut, was die Wissenschaft fordert, auch unter Verzicht auf die eigene 
Neigung. Eigentlich sollte jeder, der später selbst etwas Eigenes bringen will, als dienendes 
Glied mit einem solchen Werke beginnen. So hat Roethe, wie er selbst sagt, Jahre des frischen 
Mannesalters der Erneuerung von Jakob Grimms Deutscher Grammatik geopfert. Freude 
hat der vertraute Verkehr mit dem großen Meister genug gebracht, aber ein Opfer war es doch, 
und daß so etwas geringen Dank bringt, ist eine allgemeine Erfahrung. Das war die Vorarbeit 
für die weit umfassende Tätigkeit, die Roethe übernahm, ais er in die Berliner Akademie trat. 
Ihr hat er sich geopfert. Als Organisator und Leiter einer unserer größten Unternehmungen 
hat er den Grund zu der Arbeit von Generationen gelegt. Er brachte den Gedanken schon 
mit, daß die Schriftdenkmäler der Jahrhunderte zwischen der ersten Hochblüte unserer 
Literatur und dem siebzehnten Jahrhundert durch planmäßige Durchforschung aller Bibliothe- 
ken aufgesucht und katalogisiert werden müßten, schon dies eine ungeheure Aufgabe. 
Dann sollten ausgewählte Stücke gedruckt werden, nicht gleich in peinlichster philologischer 
Herstellung, aber doch so, daß sie für weitere Ausnutzung verwendbar wären. Das geschieht 
in den Deutschen Texten, und hier hat der Leiter überall mit Hand angelegt. Was eine solche 
Mitarbeit an den verschiedensten Aufgaben bedeutet, weiß nur, wer Gleiches wiederholt 
unternommen hat. Das Suchen hat sich gelohnt, weit mehr, als man hoffen konnte. Pür den 
Sohn des alten Ordenslandes war es eine freudige Überraschung, daß gerade aus diesem ost- 
deutschen Lande sich viel Bedeutendes fand. So ist Material für den Druck in Fülle vorhan- 
den. Roethe hat über die Deutsche Kommission in libergs Jahrbüchern 1913 und fortlaufend 
in den Jahresberichten der Akademie Rechnung gelegt. Der Kommission fiel weiter die Auf- 
gabe zu, ein abschließendes Wörterbuch unserer Sprache vorzubereiten, mag die Durchfüh- 
rung auch in noch so ferner Zukunft liegen. Dazu muß zunächst das Wörterbuch der Brüder 
Grimm Irgendwie zum Abschluß gebracht werden, und gleichzeitig müssen die lebendigen, 
nur zu rasch verfallenden Mundarten der deutschen Stämme in Dialektwörterbüchern auf- 
gearbeitet werden. Beides ist im Gange. Es ist der Vorzug deutscher Wissenschaft, solche im 
Grunde endlosen Unternehmungen anzugreifen. Dazu gehört der Glaube, daß Akademien 
nicht sterben. Aber wir machen die Erfahrung, daß es nur dann gut vorwärts geht, wenn 
Menschen vorhanden sind, die zu organisieren und leiten verstehen. Und Menschen sind 
sterblich. Wird Roethe einen ebenbürtigen Nachfolger finden? Gerade in solchen Fällen 
merkt die Menge erst, was sie besessen hat, durch den Verlust. 

Der Philologe Roethe gehörte noch zu denen, welche die Zerspaltung der Germanistik 
nicht anerkannten. Und In der Tat muß die Einheit dieser Wissenschaft auch von denen an- 
erkannt werden, welche mit ihren Kräften nur ein engeres Gebiet beherrschen, ganz wie der 
Gräzist und Latinist ein Banause wird, wenn ihm nicht das ganze Altertum als Einheit 
vor der Seele steht. Aber Roethes Liebe gehörte doch den allergrößten Erscheinungen unserer 
Literatur, Nibelungenlied und Parzival, und dann Goethe, über dessen Tasso, Wilhelm Meisters 
Sendung und Campagne in Frankreich er Tiefes und Reizvolles gesagt hat, wie er denn als 
Präsident der Goethegesellschaft kaum weniger schwer denn als Professor und Akademiker zu 
ersetzen sein wird. Diese Arbeiten sind zum Teil in Gelegenheitsschriften oder sonst schwer 
zugänglich. Anderes ist ungedruckt. Ich habe schöne Reden über Kriemhild, Oswald von 
Wolkenstein und E. T. A. Hoffmann gehört, weiß von anderem. Es ist dringend zu wünschen, 
daß eine Auswahl dieser Reden mit einigen der patriotischen kleinen Schriften vereinigt wird. 
Dieser Redner darf nicht verstummen, denn es handelt sich nicht nur um Belehrung und 
Genuß: unser Volk hat es wahrlich nötig, daß ihm einer der Männer von jenem höchsten 
Adel lebendig bleibe, die nicht mit dem zahlen, was sie tun, sondern mit dem, was sie sind. 


Berlin. | Uirich von Wilamowitz-Moellendorff. 
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Die koloniale Schuldlüge in England 


Von Gouverneur a. D. Dr. Theodor Seitz in Berlin 1 
er letzte Gouverneur von Deutsch- Ostafrika, Dr. Heinrich Schnee, hat im Verlag von 
George Allen u. Unwin Ltd. in London in englischer Sprache ein Buch über die deutsche 

Kolonisation in Vergangenheit und Zukunft erscheinen lassen. Der Zweck des Buches ist, 

die englisch sprechende Welt über die deutsche koloniale Frage aufzuklären und mit der wüsten 

Masse von Entstellungen und Lügen aufzuräumen, mit der die angelsächsische Welt während 

des Kriegs und nach ihm überfüttert wurde, um die vertragswidrige, betrügerische Wegnakme 

der deutschen Kolonien dem englischen und amerikanischen Volke mundgerecht zu machen. 

Dr. Schnee hat in diesem, in Anordnung und Schreibweise ausgezeichneten Buche das Er- 

gebnis seiner auf eigner Erfahrung und eingehenden Studien beruhenden Kenntnis des Stoffes 

in übersichtlicher Weise dargestellt. 


Ist es in unserer Zeit, in der die Nachwehen der Kriegspsychose immer noch die Welt 
durchzittern, schon an sich eine höchst bemerkenswerte Tatsache, daß ein englischer Verlag 
das Buch eines Deutschen herausbringt, das bei aller Objektivität doch klar und scharf 
den deutschen Standpunkt zum Ausdruck bringt, so wird diese Tatsache noch wertvoller 
dadurch, daß ein Engländer, der Oxforder Geschichtsprofessor W. H. Dawson, das Buch mit 
einer ausführlichen, 46 Seiten langen Einleitung versehen hat, in der er im wesentlichen zu 
denselben Ergebnissen wie Dr. Schnee kommt und verlangt, daß nicht nur im Interesse 
Deutschlands, sondern auch im Interesse seiner eigenen Heimat das schwere Unrecht gut 
gemacht wird, das durch die Wegnahme der deutschen Kolonien begangen wurde. 


Das Buch mit dieser Einleitung hat in den offiziellen und deutschfeindlichen Kreisen Eng- 
lands eingeschlagen wie eine Bombe. Es bietet unserem früheren und jetzigen Gegner kaum 
einen Angriffspunkt, denn alle seine Behauptungen belegt Dr. Schnee mit unbestreitbaren, 
meist dem feindlichen Lager entnommenen Dokumenten. Dabei ist es frei von jeder 

Geha sigkeit und mit einer Objektivität geschrieben, die, wie Dr. Schnee mit Recht betont, 
kaum einer unserer Feinde in ähnlicher Lage aufzubringen imstande wäre. Man hat deshalb 
nach alten, bewährten Rezepten zunächst versucht, es totzuschweigen. Der Versuch war 
vergebens. Besonders in den britischen Dominions und Kolonien hat es alsbald das größte 
Aufsehen erregt. Diejenigen Kreise, die heute die Nutznießer unserer weggenommenen Ko- 
lonien sind und es noch mehr zu werden hoffen, vor allen Dingen der größte englische Land- 
Magnat in Britisch-Ostafrika, Lord Delamenc schlugen Lärm und verleiteten den englischen 
Kolonialsekretär Amery zu der gewagten, formell wie materiell unhaltbaren Behauptung, 
die Mandate über unsere Kolonien seien zeitlich nicht beschränkt, sondern rechtlich; und 
tatsächlich eine Annexion, lediglich belastet mit einem gewissen, rein formellen Aufsichtsrecht 
des Völkerbundes. Herr Amery aber hat sich doch in der Zeit geirrt. Durch die nachhinkenden, 
unsicheren und unbestimmten Erklärungen seiner Kollegen Baldwin und Chamberlain ist 
ihm inzwischen wohl klar geworden, daß, was einst in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
als England auf der Höhe seiner Macht stand, einem Palmerston, dem Lord Feuerbrand, er- 
laubt war, für Herrn Amery in unserem Zeitalter der Umwertung aller politischen Werte doch 
etwas bedenklich ist. In dem heutigen Deutschland der Unsicherheit des politischen Fühlens 
und Denkens aber sind auf die etwas brutale Äußerung Herrn Amerys sofort die üblichen 
Zweifel laut geworden, ob das Erscheinen des Schneeschen Buches nicht die- „Atmosphäre!“ 
für unsern Eintritt in den Völkerbund verderben könne. Sonderbare Zweifel im Zeitalter der 
Demokratie, die für innere und äußere Politik Wahrheit und Offenheit aufs Panier geschrieben 
hat. Man sollte doch meinen, daß in unserer Zeit, wo überall der Satz vertreten wird, daß 
auch an die Handlungen der äußeren Politik eines Staates der Maßstab strengster bürgerlicher 
Moral angelegt werden muß, die Wahrheit, zumal wenn sie mit unwiderleglichen Beweisen 
eingeführt wird, nicht verbitternd, sondern reinigend und versöhnend wirken müsse. Vom 

deutschen Standpunkt aus muß man das Erscheinen des Schneeschen Buches gerade im jetzi- 
gen Augenblick begrüßen, denn es wird einen Prüfstein dafür abgeben, wie weit der Völker- 
bund und mit ihm die heute maßgebenden Kreise der politischen Welt zur Aufnahme der 

Wahrheit fähig sind. 


Man kann nur hoffen, daß das Buch bald auch in deutscher Sprache erscheint, einen weiten 
Leserkreis wird es gerade in unsern Tagen sicherlich finden). Die Einleitung Professor Dawsons 


1) German Colonisation Past and Future, The truth about the Dermän Colonies by D. 
Heinrich Schnee. ) Erscheint demnächst unter dem Titel „Die koloniale Schuldlüge“ mit 
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ist bereits mit Genehmigung des Verfassers ins Deutsche übersetzt und von der Deutschen 
Kolonialgesellschaft im Verlag des Kolonial kriegerdanles herausgegeben worden. Für Deutsch- 
land ist gerade diese Einleitung von besonderem Wert, weil nirgends mehr wie bei uns das 
Wort der Schrift gilt, daß kein Prophet angenehm ist in seinem Vaterland. So mancher 
Deutsche, der mit dem uns Deutschen einmal angeborenen Mißtrauen gegen den eignen Lands- 
mann den Ausführungen Schnees vielleicht mißtrauisch gegenübertritt, wird sich durch die 
Worte des Engländers überzeugen lassen, der bei voller Wahrung des national-englischen 
Standpunktes in allen wesentlichen Punkten mit der Auffassung Dr. Schnees übereinstimmt. 


t 


Eine Geschichte der Vaterlandspartei (1917—1918) 


s ist zweifellos eine gute Idee, schon jetzt Material zu einer Geschichte der deutschen Vater- 


landspartei 1917/18?) zu sammeln, denn von keiner politischen Bewegung läßt sich wohl 
so mit Recht sagen, daß sie nur mit Hilfe der lebenden Zeugen ganz geklärt werden - 


kann. Freilich, eine Geschichte der deutschen Vaterlandspartei ist es nicht geworden, wras 
Karl Wörmann uns gibt, dazu müßte Ursprung und Bedeutung der Vaterlandspartei noch 
viel stärker in die großen geistigen Zusammenhänge des Krieges hineingezogen werden. 


Das tragische Moment der Vaterlandspartei wird nicht deutlich genug, das wir darin zu sehen 
glauben, daß hier der große Versuch einer Sammiung aller bejahenden Kräfte gemacht werden 


sollte und daß dann schließlich die Vaterlandspartei doch nur dazu beitragen mußte, den Spalt 
zu vertiefen, weil Deutschlands Schicksal sich bereits erfüllte und ein Großteil der Politiker 
bereits wieder zu innenpolitisch dachte, um den Sinn der Gründung, Rückkehr zum Geiste 
des August 1914, noch zu verstehen. Sie wurde, anstatt einer Parole der Einigung, ein Symptom 
der unaufhaltsamen Auflösung. Immerhin wird der künftige Verfasser einer Geschichte 
Deutschlands im Weltkrieg an der Studie Wörmanns nicht vorbeigehen dürfen. O. St. 


Ein Wörterbuch der Diplomatie 


Von dem ausgezeichnet angelegten „Wörterbuch des Völkerrechts und der Di- 
V plomatle“, herausg. von Dr. Karl Strupp (Verlag Walter de Gruyter & Co.) sind 
folgende neue Lieferungen zu verzeichnen: Lieferung 8 und 9/10, von den Stichworten „Han- 
delsschiffe im Krieg“ bis „Lynchfall“ reichend; mit ihnen ist der erste Band des Werkes 


(860 S.) vollständig geworden. Sodann Lieferung 11 und 12/3, von „Rheinlandabkommen“ 


bis „Utschlali“, welche auch den zweiten Band abschließen (779 S.). Aus diesen Heften seien 
vor allem die Artikel über die internationalen Rechtsverhältnisse (Privatrecht, Verwaltungs- 
recht, Arbeiterschutz), über Kriegsentschädigungen und Reparationen, über den Lausanner 


Frieden und das Luftfahrtrecht sowle über Schiedsgerichtsbarkeit und Schiedsgerichtsver- ' 


‚träge und über internationale Schuldenverwaltungen hervorgehoben. — Die beiden neuesten 
Lieferungen 14 und 15/16 enthalten unter den Stichworten „Vasallenstaaten“ bis „Welt- 
krieg, Diplomatische Vorgeschichte“ bereits die ersten 24 Bogen des 3. (Schluß-) Bandes. 
In ihnen findet man vor allem eine eingehende Darstellung des Versailler Friedens (S. 36 
bis 148), die Artikel über Völkerbund und völkerrechtliche Gegenstände (S. 170 bis 304, 
'Völkerrechtsgeschichte und -literaturgeschichte, Völkerrechtspositivismus und Völkernatur- 
recht). Mit dem noch nicht abgeschlossenen Beitrag über die diplomatische Vorgeschichte des 
Weltkrieges beginnt das Werk, dessen Abschluß nunmehr in greifbarer Nähe erscheint, den 
-Komplex der mit dem Weltkrieg unmittelbar zusammenhängenden Fragen zu behandeln. 
Wir behalten uns vor, nach dem Abschluß des Unternehmens noch einmal auf seine ganze 
Anlage und Leistung zurückzukommen. K. A. v. M. 


dem Vorwort von Dawson und auf den neuesten Stand ergänzt, sowie versehen mit 16 ganz- j 
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seitigen Bildtafeln im Buchveriag der Süddeutschen Monatshefte, München. Preis broschiert? 
3.— Mk., in Halbleinen 4.— Mk. D. Schr.. 
1) Karl Wörmann, Geschichte der Vaterlandspartei 1917—1918. Hallesche Fon chungen 


zur neueren Geschichte, hersg. von R. Fester. Halle 1926. 


TAGEBUCH 


Ta gebuch 


Arbeit für parlamentarische 
Untersuchungsausschüsse 


agelang hat der „Feme-Ausschuß“ in 
München zur Freude des Auslandes breit- 
getreten, auf welche Weise deutsche Waffen 
dem Zugriff des Feindes entzogen wurden — 
nicht genug damit, daß die Linkspresse seit 
Jahren sich prostitulert und mit Wonne 
den „früheren“ Feinden jedes armselige Ge- 
wehr, jedes Hundert Patronen denufiziert, 
das deutsche Männer verborgen haben, weil 
sie nicht fassen konnten, daß das Vaterland 
jedem Schimpf wehrios ausgeliefert sein sollte. 
Ein Aufsatz des „Temps“ (8. 9. 26), ge- 
schrieben während der Verhandlungen in 
Genf, als alle Herzen angeblich nur für Ver- 
ständigung schlugen, zeigt neue Themen 
für Untersuchungsausschüsse: „Der che- 
mische Krieg und Deutschland‘. Für unsere 
illusionisten ist darin zu lesen: „Ieh bin der 
Meinung jener, welche glauben, daß man in 
Priedenszeiten nicht die Benutzung von Gas 
untersagen kann und daß es illusorisch ist, 
sie während des Krieges zu untersagen“. 
(Der amerikanische Chefarzt Oberstleutnant 
Gilchrist sagt in „The military surgeon“, 
daß der Gebrauch von Kampfgasen im näch- 
sten Krieg ebenso sicher sei wie dieser selbst 
und daß kein vernünftiger Mensch, der eine 
Ahnung von Geschichte hat, behaupten 
wird, daß eine wirksame Waffe abgeschafft 
werden kann, ehe sie durch eine noch wirk- 
samere ersetzt ist.) In Mitteldeutschland ver- 
suche die J. G. Farbenindustrie von neuem die 
Herrschaft über den Weltmarkt zu erlangen. 
Deutschland habe seine chemischen Fabriken 
vom Rhein nach Sachsen verlegt, um sie 
feindlicher Einwirkung zu entziehen. Die 
Gegend zwischen Dresden, Leipzig und 
Magdeburg sei in eine „chemische Ruhr“ ver- 
wandelt. Ein deutscher Aufsatz stelle Be- 
rechnungen auf über einen Luftangriff auf 
London unter Verwendung von Giftgasen. 
Das deutsche Flugwesen schließe sich in 
Konzernen zusammen, das Reichsministe- 


rium für Landwirtschaft mache Versuche, 


tierische und pflanzliche Schädlinge unter 
Benutzung von Flugzeugen durch chemische 
Mittel zu vernichten. Deutschland wird als 
„adversaire éventuel“, als „agresseur éven- 
tuel“ bezeichnet. 

Da müßte einmal von einem Untersuchungs- 
ausschuß hineingeleuchtet werden. Die Fran- 


zosen werden es dankbar begrüßen, denn 
die armseligen Gewehre interessieren sie 
schon lange nicht mehr.j 


Illusionen 


eutschland wird in den Vöikerbund auf- 
genommen. „Deutschlands Lage ist glän- 
zend.“ In Genf ißt und trinkt man gut, man 
tanzt und hat wohl auch allen Grund fröh- 
lich zu sein, denn die Verständigung ist da. 
Briand findet schöne Worte. Daß er nach 
seiner Rede Stresemann nicht ostentativ vor 
aller Welt die Hand schüttelte, ihn vielleicht 
mit einer Zähre im treuen Auge umarmte, 
soll nur auf einem Regiefehler beruht haben. 
Zu gleicher Zeit schreibt der „Temps“ 
(7.9.29), über den „Stand der deutschen Ent- 
waffnung‘‘: „Der Lokalanzeiger versteigt sich 
bis zu dem Erstaunen, daß die Botschafterkon- 
ferenz sich erlaubt habe, eine Note über die 
Entwaffnung zu schicken im selben Augen- 
blick, wo das Reich sich anschickt, in den Völ- 
kerbund einzutreten, und er betrachtet diese 
Tatsache als kennzeichnend. Das ist sie für uns 
in gleicher Weise, denn sie zeigt uns, daß der 
Reichskanzler Marx, wenn er in Breslau eine 
Rede halten konnte, der man selbst hier einen 
in Form und Inhalt versöhnlichen Charakter 
zugebilligt hat, trotz seiner Anstrengungen 
nicht von der Masse des deutschen Volkes 
gefolgt zu sein scheint, welches sehr empfind- 
lich bleibt und sich sogar recht anmaßend 
zeigt“. „Aber was der Temps sagt, ist doch 
ganz gleichgültig,“ meinen manche Leute in 
Deutschland. 


Ein deutscher Kriegszug nach 
Alghanistan 


in noch ziemlich unbekanntes Kapitel der 

Kriegführung' im Orient, die deutsche Ex- 
pedition nach Afghanistan, über die bisher nur 
ein 1917 als Ullsteinbuch veröffentlichter 
Bericht eines Teilnehmers, v. Hentig, vorge- 
legen hatte,!) hat Oskar v. Niedermayer 
kürzlich in einem umfangreichen Werke dar- 
gestellt.) Der Verfasser erhielt im Spät- 


1) Vgl. auch v. Hentigs Aufsatz Afghanistan 
im Juliheft 1918 der S. M. „Der Islam“. 

) O. v. Niedermayer: Unter der Glut- 
sonne lrans. Einhorn-Verlag, Dachau. 
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sommer 1914 an der Westfront den Auf- 
trag, den Emir zum Losschlagen gegen 
Indien zu bewegen. Von Enver Pascha 
stammend, vom deutschen Auswärtigen Amt 
mit mehr Begeisterung als Sachlichkeit 
aufgegriffen, wird die abenteuerliche Idee 
durch Niedermayer zu glänzender Tat ver- 
wirklicht, glänzend nach der Summe der voll- 
brachten Einzelleistungen, ein Fehlschlag 


nach dem Gesamtergebnis. Somit ein Spiegel- 


bild unserer Weltkriegsbilanz. Ende März 
1915 verließ die Expedition Bagdad nach 
langen, sehr ernsten Reibungen mit den ver- 
bündeten Türken und erreichte das „neu- 
trale“, in Wirklichkeit von russischen und 
englischen Einflüssen bedrängte Persien. 
Niedermayer war inzwischen zum alleinigen 
. Leiterernannt. Zwei Monate (bis23. Juni 1915) 
organisatorischer und diplomatischer Arbeit 
in Teheran, dann konnte das Vorarbeiten 
gegen die afghanische Grenze in verschie- 
denen Marschgruppen beginnen. Nieder- 
mayer war Kenner des Landes und seiner 
Sprache, hatte tatkräftige deutsche und 
asiatische Gefährten zur Seite, verfügte über 
Reichsmittel, und dennoch — welch unge- 
heure Schwierigkeiten, bis am 2. Oktober 1915 
Kabul, die Residenz des Emir, erreicht 
wurde! Bis Mai 1916 dauern die Versuche, 
ein. aktives militärisches Vorgehen Afghani- 
stans gegen Indien zu erreichen. Dann war 
klar: der Emir wagte es nicht. „Wir hatten 
das Menschenmögliche getan. Unsere Auf- 
gabe war erfullt.“ Der Rückmarsch begann 
am 21. Mai 1916. 

Zu hoffen, daß man — wie beim Vormarsch 
— nun noch einmal die ansehnliche Kolonne 
durch die englischen und russischen Sperr- 
linien in Persien bringen werde, schien doch 
den Optimismus zu weit treiben. So trennte 
sich (22. Juni 1916) der Autor von der Expe- 
dition und es beginnt sein Ritt durch die 
Kara Kum-Wöüste (russisches Gebiet) über 
Teheran zur türkischen Front bei Hamadan 
(30. August 1916). Verkleidet, von den 
eigenen Begleitern beargwöhnt, von den 
Russen verfolgt, von Räubern geplündert 
und verwundet, halb verschmachtet und 
dennoch durch! Ein atemraubendes Aben- 
‚teuer, 9 Wochen lang! Ein hohes Lied vom 
deutschen Willen! 

Eine klare Kartenskizze und zahlreiche 
Lichtbilder ergänzen die temperamentvolle 
und doch sachliche Darstellung. Ab und zu 
möchte man noch mehr Eingehen auf Einzel- 
heiten wünschen, noch ein paar Daten, noch 
einiges über die Tätigkeit in Teheran im 
Frühjahr 1915. Aber auch ohne das — wieder 
ein Buch, aus dem der Deutsche deutlich 
ersehen könnte, wie Vorderasien wirklich war 
und unter welchen Bedingungen der deutsche 


Soldat dort arbeitete. Anders als zwischen 
Lille und Warschau! 

Ob der Weltkrieg eine entscheidend andere 
Wendung genommen hätte, wenn die Afgha- 
nen 1916 aufgestanden wären? Ich bezweifle 
es. Wenn wir England 1916 in Indien an- 
greifen wollten, hätten wir in den 25 Jahren 
vorher andere Politik machen müssen. Durch 
die Sendung von anderthalb hundert Mann 


mitten im Weltkrieg zu improvisieren war 


das nicht, auch wenn der Führer ein Held war. 
München. Ludwig Schraudenbach. 


Ein Mammutforscher 


s ist ein Kapitel für sich, ein ruhmreiches 

und ein trauriges zugleich, Was Deutsche 
im Ausland für hervorragende Leistungen zu- 
stande gebracht haben. Ruhmreich, weil sie 
dem deutschen Namen manche Ehre einge- 
bracht haben, traurig, weil so viel Wissen und 
Können vielfach Undank gezeitigt und zur Ver- 
leumdung unserer Volksgenossen gedient hat. 

Ein prächtiges Beispiel dafür liefert daseben 
im Verlag Brockhaus (Leipzig 1926) heraus- 
gekommene Buch E. W. Pfizenmayers 
„Mammutleichen und Urwaldmenschen in 
Nordost-Sibirien‘“. Der Verfasser hat als 
Zoologe und Beamter des Petersburger 
Naturwissenschaftlichen Museums zweimal an 
Expeditionen ins nordöstliche Sibirien teil- 
genommen, die zur Bergung von Mammut- 
resten durch die damals noch Kaiserliche 
Russische Akademie” der Wissenschaften 
ausgesandt worden waren. Nun — wenn 
einer eine Reise. tut, auf der er etwa 4300 km 
auf Flußdampfern und fünfeinhalbtausend 
Kilometer im Hunde- oder Renntierschlitten 
zurücklegt, wenn er als leidenschaftlicher 
Jäger und Tierfreund dabei die großartige 
Natur Sibiriens, dessen Eingeborene, die 
russischen Beamten, Siedler und Verschick- 
ten, die lebende und ausgestorbene Fauna 
des Landes kennenlernt, so kann er was er- 
zählen. Und Pfizenmayer erzählt das sehr 
hübsch, in einfacher, aber eindringlicher 
Sprache, und eine ebenso bedeutsame Sprache 
sprechen die prächtigen Bilder, die das vor- 
nehm ausgestattete Buch schmücken. 

Es ist ein alter sibirischer Aberglaube, daß 
der Unglück im Leben hat, der je mit einem 
Mammut etwas zu tun gehabt hat. Pfizen- 
mayer hat die Wirkung dieser Berührung 
mit dem Unglückstier reichlich an sich er- 
fahren. Die von ihm in ihrer Ewigkeitsruhe 
im Bodeneis gestörten Mammute haben sich 
zur Befriedigung ihrer Rachegefühle der 
Kriegspsychose während des Weitkrieges 
bedient, die so vielen harmlosen in Rußland 
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lebenden Deutschen Freiheit, Stellung und 


Vermögen gekostet hat. Auch Pfizenmayer 
könnte ein langes Garn davon spinnen und 
man muß es ihm hoch anrechnen, daß er das 
Schwere, was er während des Krieges er- 
litten hat, mit ein paar bescheidenen, nur 
andeutenden Worten abtut. Mir aber möge 
er die Indiskretion, die ich in diesen Zeilen 
begehe, verzeihen. Seinem schönen Buch 
wünsche ich den reichlich verdienten Erfolg. 


München. Adolf Dirr. 


Brief eines ehemaligen Fremden- 
legionärs 


ch möchte Ihnen auf Ihr Septemberheft 

„Die Fremdenlegion“ einiges erwidern. 
Ich war als Legionär „H Paul Förster“ während 
des Krieges von 1914— 1920 gezwungener- 
weise in der F.L. 


Es soll hier lediglich die Abwehr gegen die 
F. L. eingehender betrachtet werden. Vor dem 
Kriege hat in München ein Verein ehemaliger 
F. L. bestanden. Ich selbst habe mit großer 
Mühe versucht, einen solehen Verein wieder 
in das Leben zu rufen. Als ich ungefähr 
30 ehemalige Legionäre, meistens Münchner 
zugeselligem Beisammensein eingeladen hatte, 
habe ich Statuten ausgearbeitet und sie den 
Exlegionären vorgelegt. Wir schritten zur 
Gründung des Verelns. Ich wollte mich bei 
der Polizei über die Formalitäten einer 
solchen Gründung erkundigen, wurde aber ver- 
haftet und ins Untersuchungsgefängnis einge- 
liefert. Meine Papiere wurden beschlagnahmt. 
Nach 3 Tagen wurde ich vom Untersuchungs- 
richter auf freien Fuß gesetzt und nach 
14 Tagen erhielt ich vom Herrn Oberreichs- 
anwalt aus Leipzig meine Papiere zurück 
mit einer Bestätigung, daß das Verfahren 
gegen mich eingestellt sei. 


Daß ich unter diesen Umständen von der 
Gründung eines Vereins Abstand nahm, kann 
man sich denken. Ich hätte immer mit der 
Polizei zu tun gehabt, da jedes neu hinzu- 
kommende Mitglied von der Polizei belästigt 
und vielleicht sogar der Freiheit beraubt wor- 
den wäre. Ich kann auch jederzeit ehemalige 

näre zur Stelle bringen, welche derart 
unwürdig behandelt worden sind. 


Wird ein Legionär aus der F.L. entlassen, 
so bekommt er seine Reise bis zur Grenze 
bezahlt, an der Grenze fällt er dem Staate 
zur Last. Er hat nichts auf dem Leib als den 
unter dem Namen „Clemenceau-Anzug“ 
bekannten traurigen Anzug. Viele Legionäre 
laufen noch in dieser Uniform herum und 
werden durch sie tagtäglich an die F. L. er- 


innert. Wird der junge Mann von seinen 
Angehörigen unterstützt, so ist es gut. Hat 
er aber eine derartige Unterstützung nicht 
zu gewärtigen, so steht er hilflos in der Welt. 
Ist er im Winter in die Heimat zurückgekehrt, 
steht es noch schlimmer. Arbeit findet er 
nicht, er kommt an Kleidung und Schuhen 
herunter und Hunger tut weh. Im Obdach- 
losenheim finden sich die Leute zusammen. 
Man erzählt von der F.L. und berät sich, 
wie man über die wirtschaftliche Not hinweg- 
kommen könnte. Der junge Mann bekommt 
keine Arbeitslosenunterstützung, weil man 
bekanntlich mindestens 12 Wochen bei einer 
Krankenkasse angemeldet sein muß. Für 
solche Fälle ist in den Satzungen der Er- 
werbslosenfürsorge nichts vorgesehen. Der 
Mann kann sich beim Wohlfahrtsausschuß 
melden, bekommt dort eine einmalige Unter- 
stützung von vielleicht M. 20, noch eine 
zweite von M. 5 und dann weiterhin die 
Marken für die Suppenanstalt. Das ist 
alles, was der Staat für solche Leute übrig- 
hat. Anstatt sie tatkräftig zu unterstützen, 
um sie dem Staat zu erhalten, bezweckt man 
mit der Unterkunft in einem Obdachlosen- 
heim und mit Marken für die Suppenanstalt 
das Gegenteil. Ein erst 1926 in München 
angekommener Legionär hat sich nun sechs 
Monate hier in München aufgehalten. Arbeit 
bekam er nicht, geschweige eine Unter- 
stützung. Als Ich ihn gelegentlich traf und 
ihn fragte, wie es ihm gehe, meinte er: Sehr 
schlecht. Es würde ihm von keiner Seite 
geholfen und er gehe nun wieder in 
die Fremdenlegion zurück. Ich habe 
allerdings versucht, ihn davon abzuhalten, 
aber es wird vergebens gewesen sein. Er 
meinte, es könne ihm dort nicht schlechter 
gehen als hier in München; es gingen auch 
noch andere mit. 


Nur Arbeit könnte solchen jungen Deutschen 
helfen, nur ein geregeltes Leben sie von ihrer 
Idee abbringen. Vielleicht wäre ihnen auf dem 
Wege der Wohltätigkeit zu helfen. Sonst 
ist alles Ankämpfen gegen die Werbung 
erfolglos. Es wäre Sache des Staates, in dieser 
Hinsicht tatkräftig einzugreifen. Es handelt 
sich nicht um einzelne Fälle, sondern um 
Tausende junger Männer, die im Solde 
Frankreichs stehen und ihr Blut für unseren 
Erbfeind verspritzen oder an tückischen 
Krankheiten dahinsiechen und für immer und 
ewig dem Vaterlande verloren gehen. 


München. Hans Hartl. 


Das Traurige der hier geschilderten Ver- 
hältnisse beruht letzten Endes auf der furcht- 
baren Bestimmung d. Art. 179 d. Vers. Vertr., 
die Frankreich das Recht gibt, Deutsche für 
die F.L. anzuwerben. 


7 


„ 


146 


: TAGEBUCH 


Ein Handbuch deutscher Politik 


ine bemerkenswerte Erscheinung, auf die 

ausführlicher zurückzukommen sein wird, 
ist die von Angehörigen des Kyffhäuser- 
Verbandes der Vereine Deutscher Studenten 
(und in dessen Auftrag von Wilhelm Berens- 
mann, Wolfgang Stahlberg und Friedrich 
Koepp) herausgegebene „Deutsche Po- 
litik. Ein völkisches Handbuch“ (Frankfurt 
a. M., 1926, Englert und Schlosser): ein aus 
dem nachwachsenden Geschlecht selbst her- 
vorgegangener und schon deshalb bedeut- 
samer Versuch, die wichtigsten politischen 
Fragen unserer deutschen Gegenwart knapp 
und anschaulich von einer völkisch-natio- 
nalen Grundanschauung aus zu klären und 
darzustellen. Unter den Mitarbeitern finden 
sich neben den jüngeren Bearbeitern auch 
Namen wie Georg v. Below, Adalbert Wahl, 
Otto Hoetzsch, Paul Baecker u. a. und ver- 
bürgen die wissenschaftliche, fachmännische 
Grundlage wie den bei aller willensbestimm- 
ten Zielsicherheit maßvollen Ernst der Be- 
handlung. Die fünf Abteilungen des Werkes 
vermitteln bereits einen Begriff des Inhalts 
wie der Grundrichtung, sie umfassen: Grund- 
anschauungen (Rasse, deutsches Volkstum, 
das Deutsche Reich als nationaler Staat); 
Geschichtliche Grundlagen (Kampf um den 
deutschen Volksboden, Geschichte der gesell- 
schaftlichen Schichtungen, Werden des deut- 
schen Nationalstaates); Äußere Politik (1871 
bis 1914, außenpolitische Lage, die Friedens- 
verträge als politisches Werkzeug, Deutsch- 
land und das Deutsche Reich); Staat und 
gesellschaftliche Mächte (Staat und Kirche, 
Staat und Wirtschaft, soziale Fragen, die 
Juden im deutschen Öffentlichen Leben); 
Mittel praktischer Politik (Rassenhygiene, 
Mittel. und Wege im Nationalitätenkampf, 
deutsche Volkserziehung, die öffentilche Mei- 
nung und ihre Beherrschung). K.A.v.M. 


Von der Thomagesellschaft 


m 2. Oktober d. J. fand in den Räumen 

des Thoma-Archivs im Küchlerschen 
Hause, Oederweg 116 in Frankfurt a. M., die 
von der ‚„Thoma-Gesellschaft‘‘ veranstaltete 
„Thoma-Gedenkfeier‘‘ statt. Sie bestand in 
der Einleitung aus dem Vortrag des Beet- 
hoven-Klavierquartetts op. 16, aus einer 
Ansprache über „Thomas volkstümliche 
Kunst“ (von Dr. Beringer-Mannheim) und 
wurde beschlossen durch ein Klaviertrio von 
Arc. Corelli. Hieran reihte sich eine Führung 
durch Thoma-Sammlung und -Archiv (Maler 
H. Dumler, Frankfurt). Die geladenen Mit- 
glieder der Thoma-Gesellschaft, zum Teil 
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aus weiter Ferne gekommen (Berlin, Basel, 
Bern usw.) beteiligten sich größtentells an 
der nachmittags sich anschließenden General- 
versammlung der Thoma-Gesellschaft. 

Der Generalversammlung wurde Bericht 


Thoma-Gesellschaft im abgelaufenen Ge- 
schäftsjahr (Ausstellungen, Besuche der 
Thoma-Sammlung und des -Archivs, ge- 
schäftliche Betätigung und deren Erfolge). 
Die Pläne und Unternehmungen für das 
folgende Geschäftsjahr wurden besprochen 
(Ausstellungen, Drucklegung von Schriften 


schäftsführende Vorstand wurde einhellig 
wiedergewählt und wird eine erneute und 
erhöhte Werbetätigkeit für die Thoma-Oe- 
sellschaft in die Wege leiten. 


Vorteilen kann erworben werden 


Anmeldungen sind zu richten an die 


Oederweg 116. 


Gedanken 
De große Gefahr in der Schule des 


Mitschüler sich leiten läßt. 


8 


ist ungefähr so wie die von Steinen nach 
der Größe. 
i * 
im 18. Jahrhundert war der Unglaube 
ein Vorrecht der Gebildeten. Im 20. Jahr- 
hundert ist es fast umgekehrt. 
A 


Wenn man einem sonst nichts anhaben 
kann, so beurteilt man ihn. Darauf beruht 
ein großer Teil aller moralischen Urteile. 


* 
Die Wissenschaft besteht aus Fragen, die 
Kunst aus Antworten. 


e 


Alles Ungläck beruht auf dem Mißverständ- 
nis des Wortes Liebe. 

8 
Wie sehr die Kenntnisse und Fertigkeiten 
auf der Erde wachsen mögen — die Leiter 
zum Himmel wird immer dieselbe bleiben. 


8 


Die Einteilung der Menschen nach Klassen 


erstattet über Bestand und Tätigkeit der 
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über Thoma, Briefwechsel usw.). Der ge- 


Die Mitgliedschaft der „Thoma-Gesell- 
schaft E. V.“ mit den damit verbundenen | 


als Schützer mit RM. 1000 | auf Lebens- 
„ Stifter mit RM. 250 dauer 
als Förderer mit RM. 25 jährlich. 

„ Mitglied mit RM. 10 


Schriftführerin der Thoma-Geselischaft Frau 
Sofie Bergmann-Küchler, Frankfurt a. M., 


Lebens: daß man durch das Urteil der 


Der deutſche Erzähler 


Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 
Aus dem Nachlaß des Juſtizrats Ferdinand Philipp 


(1. Fortſetzung). > 


m 27. April 1882 war ich zu einem Teller Suppe beim Yürften beſchieden. Außer der 

Familie und dem Grafen Bill, welcher verſpätet am Schluß der Mahlzeit erſchien und 
ſich nach dem Kaffee wieder entfernte, waren die verwitwete Baronin Spitzenberg, geb. Varn⸗ 
büler, ſowie Albertus von Ohlendorf!) und der Oberförſter anweſend. 

Der Fürft machte einen beſonders rüftigen und behaglichen Eindruck. Er war mehrere 
Stunden im Pelz durch den Wald gefahren und klagte über Rheumatismus. Von den Arzten 
könne er nicht erfahren, was ihm fehle, obgleich er auf jedes Symptom achte und ſtets frage. 
Vielleicht fehle ihm gar nichts Ernſtliches; das Alter ſtelle ſich ein. Er ſei 67 Jahre alt; ſein 
Vater, der unter den Brüdern am älteften geworden, von denen einer allerdings im Kriege 
gefallen, habe nur 65 Jahre erreicht. „Ich habe kein Recht mehr, zumal ich in der Jugend 
hochbar und mutig gelebt und im zweiten Abſchnitt meines Lebens ungewöhnlichen An⸗ 
ſrengungen mich habe ausſetzen müſſen. Übrigens habe ich gar keine Abneigung, noch recht 
lange zu leben.“ 

Bei Tiſch meinte der Fürſt, er wolle ſo gern noch einige Zeit in Friedrichsruh bleiben; 
es fämen jetzt die ſchönſten Tage, das Buchengrün fei an den geſchützten Stellen ſchon heraus. 
Aber er müſſe wohl nach Berlin, nicht des Reichstags wegen, die Herren ſeien in vierzehn 
Tagen noch nicht ſo weit. Der Landtag mache ihm Schwierigkeiten; die Parteien wollten 
ſchließen und feine Kollegen feien nicht feft. — Er aber wolle nicht ſchließen und er denke, 
der König werde es auch nicht wollen. — Es handle fih um das Verwendungsgeſetz, das die 
Parteien ſelbſt verlangt hätten und nun auch durchberaten ſollten, ſo ungern ſie auch heran⸗ 

gingen). Auf meine Frage erklärte der Fürſt ganz offen, daß er gar keine Ausſicht habe, 
jetzt das Tabakmonopol durchzuſetzen, aber beraten ſolle es werden; nur durch öffentliche 
Diskuſſion ſei alle die Unwahrheit zu beſeitigen, die ſich durch die Preſſe und die Parteien 
daran geſetzt habe. Er halte das Monopol für den richtigen Weg und werde es nicht zurück⸗ 
ziehen; es werde auch nicht von der Tagesordnung kommen, obgleich es fehr möglich ſei, daß 
er es nicht erlebe. Es ſei auch kein Unglück; man könne ja auch ſo leben; aber dann müßten 
die Reformen unterbleiben, dann bliebe es bei dem Druck der direkten Steuern und der Zu⸗ 
ſchläge in den Einzelſtaaten. Die Parteien ſelbſt würden darauf zurückkommen, und wenn es 
von deren Seite komme, ſo würden die Entſchädigungen der Intereſſenten immer mehr 
zurücktreten und immer karger werden. Ich möge an ihn denken; für die Intereſſenten werde 
es wie mit den ſibylliniſchen Büchern gehen; je länger es dauere, deſto ſchlechter würden ſie 

1) Bekannter Hamburger Großkaufmann. 

2) Zur Bereitſtellung von Mitteln für die Alters- und Invaliditätsverſorgung der Arbeiter, „das 
patrimonium der Enterbten“, verlangte Bismarck die Einführung des Tabakmonopols, aus welchem 
eine dauernde Reichseinnahme von 165 Mill. M. berechnet wurde. Die Vorlage wurde nach ſchweren 
Stürmen mit 277 gegen 48 Sitmmen vom Reichstag abgelehnt. 
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dabei fahren. Er ſei kein Finanzmann; die wirklichen Finanzmänner ſeien ſchlauer und nicht 
jo ehrlich. Camphauſen habe ihm früher geraten, die Tabakſteuer zu erhöhen, bis der Konſum 
ſich mindere und das Geſchäft immer mehr zurückgehe; dann werde das Monopol nachher 
von ſelbſt kommen. Aber er ſei nicht für krumme Wege; wenn es im Augenblick nicht gehe, 
ſo gehe es eben nicht. 


Es kam die Rede auf die übergroße Neigung der minderen Stände, ihre Kinder über den | 


Stand hinaus zu erziehen; daher die Überfüllung der Gymnaſien in Berlin. Jeder Portier 


im Miniſterium glaube, fein Sohn müſſe geheimer Rat werden. Und doch fei es, abgeſehen 


vom geiſtlichen Stand, ſo überfüllt, daß die höheren Berufskreiſe ihre Not hätten, die Kinder f 
zu verſorgen und darunter ſchwer litten, wenn kein Vermögen da fei. Am beften fei noch die 
Militärkarriere, bei welcher die Kameradſchaft und das Standesgefühl die Reſignation leichter 


ertragen ließen. — Er glaube, es ſei einer der ſchwerſten Schäden in Rußland, daß die Gym⸗ 


7 Í 


naſien unendlich viel mehr von der Prima entließen, als der Staat nach ſeinen Einrichtungen 
gebrauche und verſorgen könne. Man glaube nicht, wie groß die Zahl der vermeintlichen Ge- 


bildeten mit unbefriedigten Anſprüchen ſei. 


Die Baronin Spitzenberg erzählte, wie ein Landwirt, der einen Sohn ſtudieren ließ, er- . 
klärt habe, der tauge nicht zum Landwirt. Ich bemerkte, daß mein Großvater, der Kaufmann 


geweſen, in ähnlicher Weiſe erklärt habe, der eine Sohn müſſe ſtudieren, weil er zum Kaufmann 
zu dumm fei. Der Füͤrſt ſagte: „In jungen Jahren habe ich in ähnlicher Richtung noch etwas 


Beſſeres gehört. Der Kurfürſt von Kaſſel war der Onkel eines Bernburger, welcher gar nicht 


hat einſchlagen und lernen wollen. Da hat der Kurfürſt einen Vertrauensmann beauftragt, 


ſich den jungen Mann anzuſehen, und der hat getreu von der gänzlichen Unfähigkeit zu allem 


berichtet. Der Kurfürſt hat verzweifelt ausgerufen: Dann kann er wohl gar nicht regieren! 
und hat die Antwort erhalten: Ach, regieren wird er eben wohl noch können!“ 
Bei Tiſch wurde mir von der Fürſtin ſehr eingehend von Tiedemanns, deren durch Qrant- 


heit geftörten Umzug nach Bromberg, erzählt. Auch der Fürſt nahm Veranlaſſung, beſonders 


freundlich über ſeinen früheren Gehilfen und deſſen Frau ſich zu äußern. Die Tüchtigkeit 


der Frau in dieſen Kreiſen ſei beſonders wertvoll, wenn beiderſeits kein Vermögen da ſei, 
und dann dürfe man nichts von Reſignation bemerken. — In ſeiner früheren Stellung habe 
Tiedemann nicht nötig gehabt, etwas aufzuwenden, nur die Muſik habe ihn wohl in einige 


Geſelligleit gebracht, jetzt müffe er etwas repräſentieren. Man übernahm es, von mir zu grüßen. 
Am Schluß der Mahlzeit, als für den verſpäteten Grafen Bill allein noch aufgetragen 
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wurde, ließ der Fürſt eine beſondere Marke alten Bordeaux's kommen, er mahnte mich, zum 
zweiten Male einſchenken zu laſſen, er werde den Wein wohl nicht wieder vorſetzen können. 

Nach Tiſch hatte ich beim Kaffee den Platz neben dem Fürſten. Die Baronin Spitzenberg 
wollte entſchieden dem Fürſten möglichft nahe bleiben und nötigte die Fürſtin, mit ihr an 


den großen runden Tiſch ſich zu ſetzen, während ſonſt die Damen nach Tiſch ſich in einiger Ent⸗ 


fernung halten. Der Fürſt führte indeſſen weſentlich mit mir die Unterhaltung; er brachte | 


die Rede auf lauenburgiſche Verhältniſſe, auf das feindliche Auftreten des Landeskommunal⸗ 


verbandes, namentlich des Syndikus Hoffmann, gegen ihn. Und doch ſei der König bei der 


Teilung des Domaniums nach allen damaligen Vorgängen in Deutſchland übertrieben gnädig 


geweſen; der König habe die Hälfte, jedenfalls ein Dritteil, für ſich ausſcheiden köͤnnen, habe 
aber mit einem viel geringeren Teil fih begnügt. — Die Einrichtung der Ritter- und Landſchaft, 

mit dem ganz unbedeutenden Erblandmarſchall an der Spitze, ſei völlig veraltet und höre am 
1. Oktober auf; es fei unerhört für einen preußiſchen Kreis, dazu mit einer fo bedeutenden 


finanziellen Verwaltung, daß der Landrat gar keinen Einfluß habe; das müßte zu Ende 
ſein. — Würde ſein, des Fürſten, dem Landtag vorliegender Vorſchlag nicht angenommen, 
ſo werde er und auch wohl der König doch nie den Windthorſtſchen Entwurf, wonach alles 
beim Alten bleibe, annehmen. Dann trete ein Vakuum ein und es müſſe ſich finden, was 
damit zu machen ſei. — Dahinter ſtecke eine Menge Welfentum; Kielmannsegg wurde ge⸗ 
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nannt. — Der Landtagsabgeordnete Berling fei früher däniſch geſinnt geweſen, er fei im 
Familienzuſammenhang mit dem Kammerherrn Berling, dem Liebhaber der ſpäteren Gräfin 
Danner, und habe auch an der Berlingſchen Zeitung in Kopenhagen partizipiert, was ich 
freilich bezweifeln zu müſſen glaubte. Auch der Reichstagsabgeordnete Weſtphal habe die 
Menge Unwahrheiten vorgebracht, von denen im einzelnen geſprochen wurde. Der Fürft 
ging dann näher auf den Konflikt des inzwiſchen zur Dispoſition geſtellten lauenburgiſchen 
Landrats von Bennigſen mit der lauenburgiſchen Fronde ein. Er habe Bennigſen für einen 
ſchneidigen Mann gehalten, dem habe aber alle Beſonnenheit gefehlt. Es ſei wohl wahr, 
was er von Berling aus der Zeit ſeiner Schwarzenbecker Poſthalterei herausgebracht habe, 
aber es ſei ſchon bedenklich geweſen, daß dreißig Jahre dazwiſchen gelegen, und dasſelbe 
hätten in alter däniſcher Zeit wohl manche Poſtmeiſter getan. Dann aber ſei der Hauptzeuge 
für den Landrat Bennigſen mit einem Male verſchwunden geweſen, den habe man beſeitigt. 
Auf meinen dazwiſchen geworfenen Zweifel erwidert der Fürſt: „Nun, von uns hat er doch 
das Geld zur Auswanderung nicht bekommen!“ Er würde Bennigſen nicht im Stich gelaſſen 
haben, und auch der König nicht, das habe er Bennigſen, als er ihn nach Berlin gerufen, auch 
geſagt; aber da habe Bennigſen ihm die bereits abgegebene Widerrufserklärung mitgeteilt; 
die habe kein Gentleman abgeben dürfen, eher habe er lieber alles über ſich kommen laſſen 
müſſen, und fo ſchlimm habe es noch gar nicht geſtanden. — Ein ſolcher Mann, dem es fo ſehr 
an aller Beſonnenheit fehle, könne nicht Beamter fein, er habe ihn aufgeben müſſen. 

Auch auf die Oppoſitionswahlen in unſerer Provinz im allgemeinen kam die Rede. Ich 
meinte, die allgemeine Unzufriedenheit der Landbevölkerung, die ſich in den Wahlen zeige, 
komme von den ſchlechten Ernten, der gefährdeten wirtſchaftlichen Lage, namentlich in den 
Marſchen. Der Fürſt ſchien zuzuſtimmen. Man fei bei uns zurück; Schleswig⸗Holſtein fei 
infolge der frühzeitig erfolgten Verkoppelung weit voraus geweſen; in den alten Provinzen 
habe er in ſeiner Jugend die hieſige Landwirtſchaft für unübertroffen gehalten. Aber die alten 
Provinzen ſeien längſt vorausgekommen; es fehle hier an Energie zu intenſiver Wirtschaft, 
und ohne ſolche gehe es nicht mehr. 

Das Zwiegeſpräch wurde abgebrochen, und der Fürſt ging auf das von anderer Seite in⸗ 
zwiſchen geführte Geſpräch über Tierſeele oder Inſtinkt über. Auch er brachte Beiſpiele von 
überraſchender Klugheit und Anhänglichkeit von Hunden, darunter auch von ſeinem alten 
Sultan. „Ich hatte eine Zeit, in der ich an Weinkrämpfen litt; wenn der Anfall kam, ſprang 
Sultan an mich herauf, legte die Pfoten an meine Bruſt und fab mich fo mitleidig an. Seine 
Sympathie war mir eine Beruhigung.“ Wolle man nicht von Tierſeele ſprechen, ſo könne 
man doch jagen, daß auch im Menſchen vieles, und nicht das Schlechteſte, Inſtinkt fei. Wie 
vieles komme nicht unbewußt. Ihm ſei es immer ſo geweſen, als ob außer dem Menſchen 
mit der Beſonnenheit und dem Nachdenken, mit derowgpoovvn, noch ein ganz anderer Menſch 
in einem fei, über den man nichts zu fagen habe. „Ich bin oft in die Lage gekommen, ſchnelle 
und ſtarke Entſchlüſſe faſſen zu müſſen; die hat aber jedesmal der andere Kerl in mir gefaßt. 
Gleich nachher bin ich meiſt durch Überlegung ängſtlich geworden; ich habe oft gern zurück 

wollen; aber es war geſchehen! Und wenn ich heute zurückdenke, muß ich wohl einräumen, 
daß es die beſten Entſchlüſſe in meinem Leben geweſen find, welche der andere Kerl in mir 
gefaßt hat.“ | 

Es war vom Handeln nach Grundſätzen die Rede. Der Fürſt meinte: „Ich habe auch von 
jeher gern nach Grundſätzen handeln wollen, aber es iſt mir eigen damit ergangen. Ich habe 
zum Beiſpiel den Grundſatz' gehabt: Wem es reichlich gegeben ift, der foll auch reichlich ab- 
geben; aber Bettlern fol nicht gegeben werden; ich will nicht Vagabondage und Vergehen 
befördern. Wenn nun immer mir Bettler begegnet ſind, ſo habe ich ſtets nach dem Grundſatz 
gehandelt, wenn mein Rock zugeknöpft geweſen iſt; ich habe dann Zeit genug gehabt, an den 
Grundſatz zu denken. So oft ich aber nicht nötig hatte, meinen Rock aufzuknöpfen und ich 
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habe meiſt das Nötige in der Heinen Seitentaſche am Rock (auf die er zeigte), fo habe ich jedes⸗ 
mal dem Bettler gegeben und nachher erſt an den Grundſatz gedacht.“ 

Von der Baronin Spitzenberg, einer Schwäbin, wird von deutſchen Dialekten, namentlich 
vom Plattdeutſchen, geſprochen; ſie glaubte, wiewohl ſie ſehr leicht ſich in Reuter hineinleſen 
könne, das geſprochene plattdeutſche Wort [Hwer verehen zu können. Der Fürſt meinte, 
das Ohr müſſe ſich gewöhnen; mit Holländern habe er durch langſames Plattdeutſch fih ver- 
ſtändigt. Dies habe er früher wohl verſucht; nachher feien die Holländer mit ihm ängſtlich 
geworden: ſie hätten wohl gefürchtet, daß er ſie auch annektieren wolle. An ſo etwas habe er 
nie gedacht; das würde nur heißen, ein paar Millionen Dänen mehr ins Reich zu bekommen, 
und er habe ſchon an den vorhandenen genug. 

Der Beſuch hatte vier Stunden gedauert; die Fürftin erinnerte daran, als die zweite Pfeife 
geraucht war, ob Otto fih nicht ins Krankenrecht begeben wolle. Der Fürft meinte, er möchte 
heute wohl die dritte Pfeife, wir möchten noch nicht gehen, könnten jedenfalls mit den Damen 
Tee trinken. Herr von Ohlendorf glaubte aber Abſchied nehmen zu müſſen, und wir wurden 
mit großer Freundlichkeit verabſchiedet. 


3. 

m dritten Februar 1884 war ich zu Tiſch beim Fürſten Bismarck. — Er hat ſich feit meinem 

letzten Beſuch im vergangenen Sommer körperlich überaus gekräftigt, it wieder ein 
rüftiger Fußgänger geworden und befindet ſich nach eigner und feiner Frau Mitteilung fo 
geſund, wie ſeit langer Zeit nicht. Infolgedeſſen war auch die Stimmung überaus behaglich; 
der Fürſt aß wieder mit großem Vergnügen und in großen Quantitäten. Ich beobachtete, 
daß er fünfmal je einen großen Löffel Kaviar aus dem Tönnchen nahm. Als ſpäter gekochte 
Pflaumen herumgereicht wurden, warnte die Fürſtin ihn und ſagte dem Diener, er möge ſie 
wegnehmen; ehe dies gelang, nahm der Füͤrſt noch ſchnell eine Pflaume heraus. Bei Tiſch 
wurde auch Bier geſchenkt; ich hatte dies früher nicht geſehen, und die Fürftin erklärte, fie 
hätten es in Frankfurt gelernt und mit nach Berlin gebracht, wo man anfänglich es unpaſſend 
gefunden. Der Fürſt bemerkte, am Abend trinke er kein Bier mehr; er könne danach nicht gut 
ſchlafen. Auch Champagner trank der Füͤrſt wieder recht reichlich; man konnte ſehen, wie wohl 
es ihm tat, aus der Tyrannei des Arztes, welcher noch im letzten Sommer in meiner Gegen- 
wart ein Glas Champagner zum großen Verdruß des Fürſten unterſagt hatte, herausgekommen 
zu ſein. 

Der Fürſt ſprach ſich ſehr liebenswürdig über den Altonaer Gerichtspräſidenten aus, der 
ihn beſucht habe. Der ſei offen und komme mit allem heraus, er habe ihm von dem Bauern 
erzählt, dem der Arzt fette Speiſen unterſagt und der erwidert habe: „Ick eet mien Swien 
und lied mien Pien.“ Sonſt ſeien die Schleswig⸗Holſteiner, die er kenne, ſchwer und nicht 
leicht zugänglich. „Mit Ausnahme von Tiedemann,“ meinte ich. Ja, der fei allerdings be⸗ 
weglich genug, bemerkte der Fürſt. — Als ich erzählte, daß ich mit dem Präſidenten Witt!) in 
einer vom damaligen Statthalter Gablenz berufenen Kommiſſion gearbeitet habe, kam auf 
Gablenz die Rede. Der Fürſt ſagte, Gablenz fei doch der einzige General geweſen, der 1866 
einen Erfolg über uns erzielt habe, und es ſei eine überaus ernſte Schlappe geweſen, die er 
Bonin bei Trautenau beigebracht habe. Als der Fürſt einmal Gablenz eingeladen hatte, fei 
dieſer merkwürdigerweiſe in Zivil gekommen; man habe beobachten können, daß er Unter- 
hoſen mit Atlasſchleifen getragen habe, und gelegentlich habe eine Hoſe wie von ungefähr 
fich verſchoben. Er habe nie einen Mann geſehen, der fo wirklich kokettiert habe. f 

An der anderen Seite des Fürſten ſaß ein Baumeiſter der Berlin⸗ Hamburger Eiſenbahn, 
mit dem die Rede auf die bevorſtehende Verſtaatlichung der Bahn kam. Der Frit fragte, 
ob Maybach wirklich den Hamburgern die Eiſenbahndirektion verſprochen habe. Der Bau- 


1) Dem erwähnten Landgerichtäpräfidenten in Altona, einem nahen Freund des Berfaſſert. 
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meier nahm an, es werde wohl fo kommen und Hamburg werde wohl auch mit der Zeit 
preußich werden. Ich meinte, das habe wohl noch lange Wege, und Altona fei doch immerhin 
die perßiſche Stadt, in welche die große Behörde gehöre. — Der Fürſt benutzte die Gelegen- 
beit, m in ausführlicher Weiſe feinen Standpunkt rückſichtlich künftiger Annektionen aus⸗ 
gulik, denen er durchaus widerſtrebe. Wenn die Heinen Staaten aufgeſogen würden 
und mu die Königreiche blieben, jo würde die Maſchine mit den furchtbarſten Reibungen 
arbeiter. Die Heinen Staaten ſeien der Kitt zwiſchen Preußen und den großen Bundesſtaaten; 
mit dez leinen und großen laffe ſich ganz anders arbeiten, als wenn man nur mit einigen 
wenig gojen Staaten zu tun habe. Und Hamburg fei in der Tat bedeutender wie mancher 
andere Cisaat, immerhin doch etwa wie ein Großherzogtum. Selbſt bei ganz kleinen Staaten 
habe det irk fich völlig ablehnend verhalten; z. B. bei Waldeck. Die Fürftin beſtätigte, daß 
fie bei igen Aufenthalt in Bad Pyrmont dringend angegangen fei, mit zur Annektion zu 
helfen der Fürſt fuhr fort: die im Jahre 1866 annektierten Staaten habe man nicht ſelb⸗ 
ſtändig fen dürfen, die Fürſten, namentlich der Hannoveraner, hätten ſich zu unklug be- 
nommen. Auch in Heffen fei es ſchlimm geweſen. Er mache jetzt gar kein Hehl mehr daraus, 
daß Kuheſſen Beitritt zum Zollverein 100000 Taler gekoſtet habe, die eine Dame bekommen 
habe. Und dum ſei auch der Wert der Annektionen in dem Spruch zu ſehen: Vestigia terrent. 
In Beruf des Abends bemerkte der Fuͤrſt noch, mit Altona habe er es urſprünglich gut 

im Čim gehabt; er fei der Meinung geweſen, daß alle Zentralbehörden dahin gehörten. 

Früher babe Kiel durch die Seeverbindung mit Kopenhagen eine Bedeutung gehabt; feit 

1866 Geg aber der Schwerpunkt nach Süden, und Kiel habe ja die Admiralität. Flensburg 
nate wohl für eine größere Behörde geeignet geweſen, aber Schleswig biete gar nichts. Man 
fabe aber jetzt fo viel da gebaut, daß wohl nichts mehr zu ändern fei. 

Der Hamburger Baumeiſter erwähnte, daß der Altonaer Hafen für die Schiffahrt nicht fo 
eignet fei wie der Hamburger. Ich bemerkte, wenn der Altonaer Hafen nur hamburgiſches 
edel wäre, wiirde leicht das Gegenteil fid herausſtellen; aber der Handel fei eben in Ham- 
bing und nicht in Altona). Der Fürſt bemerkte, wenn man nur auf die Lage des Hafens 
fehe, wide auch wohl Glückſtadt der geeignetſte Punkt fein. 

Der ZR warf gelegentlich ein, wenn Altona, Ottenſen und Umgebung wirtſchaftlich un- 
abhängig von Hamburg feien, dann fei es ja leichter möglich, daß Hamburg uns annektiere. 
Ji bemerkte, einen ſolchen Gedanken habe der frühere Bürgermeiſter einmal hingeworfen, 
we ki aber bei uns nicht gut aufgenommen. 

der Fürft erzählte, es fei jetzt an ihn ein Antrag gekommen, von Reichs wegen am Maf 
um Lerichtsweſen ſchon wieder etwas zu ändern. Das Pfund wolle man nicht mehr haben; 
den einen Näten fei noch nicht alles korrekt genug. Aber er habe erklärt, er wolle davon 
nich zen, wenn nicht etwa ſtarke Beſchwerden in Berufskreiſen oder im Reichstag geltend 
gemi; werben. So ein geheimer Rat könne, wenn er einen vermeintlich korrekten Gedanken 
gefaßt we, nicht ſchlafen, ehe er ihn in die Welt geſetzt habe. — Das Publikum fei im allge- 
meinen Iserbativer und wolle nicht immer geſtört werden. — Ob wir nicht auch glaubten, 
daß es richt fei, nicht immer neue Geſetze zu geben. Was ihn perſönlich betreffe, bemerkte 
der Fürſt, er müfje fih noch immer das neue Gewicht in feinen alten Zentner umrechnen, 
ind wenn er ein Pferd kaufen wolle, müfle er noch nach Friedrichsd' ors') rechnen. Uberraſchend 
fei es übrigens, wie leicht die Markrechnung im Süden den Gulden verdrängt habe; er habe 

fich das nicht ſo leicht vorgeſtellt. Auf der anderen Seite gäbe es wieder Räte, die aus Rüd- 
ſicht auf künftige Reichsgeſetzgebung notwendige Geſetze zurückhalten. Mehrere Tage ſei 
Bei ihm der elſaß⸗ lothringiſche Rat, der dort die Juſtiz zu behandeln habe, geweſen. Es fei 
wirklich in den Reichslanden Bedürfnis, manches im Rechtsgebiet auszugleichen. Puttkamer 
habe aber mit Rüdficht auf das bevorſtehende deutſche Zivilgeſetzbuch dies beanſtandet. Da 


2) Berfaſſer war von 1869—1881 Stadtverordneter in Altona geweſen. 
2) Friedrich sd ot (Piſtole) preuß. Goldmünze = 16.829 Mk., 1874 eingezogen. 
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habe der Fürſt ihm geſagt, darüber würden ſie erſt alle aus der Welt gehen, eine Generation 
könne noch darüber hingehen, und das fei auch ebenſo gut!). Wie lange habe man nicht am 
preußiſchen Landrecht gearbeitet, das erſt am Ende des vorigen Jahrhunderts publiziert 
worden. Zwar ſei das Landrecht umfaſſender geweſen, aber der Abſchnitt für das Zivilrecht 
ſei ja allein ebenſo ſtark geworden wie alle anderen Abſchnitte zuſammen. 

Es kam die Rede auf den Beſuch des Feldmarſchalls Manteuffel beim Fürſten. „Das iſt 
ein Mann, den hält das militäriſche Pflichtgefühl, ſo lange noch Blut und Knochen zuſammen⸗ 
halten. Er iſt ganz mager geworden, und man kann kaum glauben, was er noch leiſtet. 
Bei ihm iſt der Wille immer überwiegend geweſen; ich möchte wohl ſagen, daß Manteuffel 
zuletzt auch nicht anders ſterben wird, als mit eigener Zuſtimmung.“ ) Manteuffel habe immer 
Bedeutendes geleiſtet; abgeſehen vom Jahre 1866 namentlich im Feldzug 1870, wo er doch 
neben Blumenthal und Goeben für den beſten Führer gegolten habe, natürlich alle drei 
unter Moltke. 

Nach Tiſch kamen die beiden älteſten Enkel, Otto und Chriſtian Rantzau; der dritte ißt 
ſtark und lebt nur körperlich, kann auch noch nicht einmal ſprechen, wie der Fürft mir fagt. 
Der vierjährige Otto ift (hon recht groß; der Fürſt meint, über Mittelgröße feien die Männer 
ſeiner Familie durchſchnittlich. Der Name Otto ſei aus ſeiner Familie. Chriſtian ſei ein 
däniſcher Name aus der Familie Rantzau, er erinnerte an das däniſche Nationallied: „König 
Chriſtian ſtand am hohen Maſt.“ 

Die Fürſtin produzierte auch zum großen Ergötzen des en einen auf Uhrwerk gehenden 
Bären und einen trippelnden Hund. 

Gelegentlich bemerkte der Fürſt, wie gut es ihm gehe; nur werde ihm geiſtige Arbeit recht 
ſchwer. Habe er eine Stunde gearbeitet, namentlich beim eigenen Redigieren von Schrift⸗ 
ſtücken, jo werde der Kopf heiß. Früher habe er zu viel gearbeitet, fo daß das nicht uberraſchend 
ſei. Er komme ſich vor, wie einer, der nun ſchon zweiundzwanzig Jahre mit hohen Karten für 
fremdes Geld Hazard geſpielt habe. 

Der Fürſt ließ ſich die dritte Pfeife geben. Von Berlin war inzwiſchen ſein Vetter, der 
Major a. D. v. Keſſel, angekommen, dem die Damen im Speiſeſaal Geſellſchaft leiſteten. 
Es war halb neun geworden; der Oberförſter gab das Signal zum Abſchied, da der Fürſt 
ſich ſchon um neun Uhr zur Ruhe begeben muß. Der Fürft begleitete uns noch zu den Damen, von 
denen wir uns verabſchiedeten, und dann in lebhaftem Schritt durch die Räume bis zum Ausgang. 


4. 

m 2. März 1884 nahm ich an der Mittagstafel des Fürſten teil, nachdem vorher eine 
geſchäftliche Verhandlung ftattgefunden hatte, deren Einleitung eine ſehr ungnädige Rüge 
gegen den Oberförſter bildete, welcher mich einige Minuten zu ſpät zum Fürſten geführt hatte. 
Bei Tiſch und namentlich nach der Mahlzeit unterhielt mich der Fürſt mit mancherlei 
politiſchen Reminiſzenzen. Zunächſt beklagte er fih, daß er mit Geſetzentwürfen belăftigt 
werde, die er ſorgfältig prüfen müſſe und in denen er wenig Zweckmäßiges finde. Vom 
Reſſortminiſter gingen die Entwürfe an die anderen Miniſter; die ſähen ſie aber gar nicht 
auf die Zweckmäßigkeit an, weil nur ihr Reſſort ſie intereſſiere und weil ſie dem Kollegen 
nicht gern etwas monierten, damit er das nächſte Mal ihnen auch freie Hand laſſe. Die Juſti⸗ 
tiare prüften die Entwürfe wohl nur darauf, daß nicht direkte Verſtöße gegen die Logik darin 
feien. Dann müſſe er zuerſt finden, daß das fo gar nicht gehe. Er meine, daß die Minifter 
gar nicht wüßten, wie es diejenigen treffe, für die es beſtimmt ſei. Er habe wohl ſchon daran 
gedacht, daß niemand Miniſter werden dürfe, der nicht Grundbeſitzer oder Fabrikant ſei oder 


1) Es hat 16 Jahre gedauert, bis das B. G. B. in Kraft trat. 
) Feldmarſchall Edwin v. Manteuffel, Statthalter von Eſaß-Lothringen, ſtarb im Alter von 76 Jahren 
im folgenden Jahr am 17. Juni 1885. 
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ſonſt feinen eigenen Betrieb habe. Perſönlich habe er doch wenigſtens immer im Leben ge- 
ſtanden mit eigenem Beſitz; außer ihm habe nur Lucius ein Rittergut, das aber bei ſeinem 
ſonſtigen Reichtum wenig ins Gewicht falle. Graf Rantzau meinte, dann ſei es wohl das Beſte, 
daß der König jeden, den er zum Miniſter ernenne, gleich mit einem Rittergut dotiere. Ich 
hielt das wenigſtens für beſſer, als die Dotation mit einer Fabrik. Der Fürſt meinte, man 
könne auch Fabrikant ſein; er habe eine Papierfabrik gehabt, er habe Sägemühlen; er wiſſe 
wenigſtens, wo der Schuh drücke. 

Die neue Unfallverſicherungsvorlage habe er, der Fürſt, jetzt ſo beſchränkt, damit überhaupt 
etwas zuſtande komme und wenigſtens die unglückliche Haftpflicht beſeitigt werde. Man müſſe 
ſodann zuſehen, nachher weiter zu kommen, namentlich auf dem Gebiet der Altersverſorgung. 

Mit den Parteien links von den Nationalliberalen ſei im äußeren Staatsleben überhaupt 

nicht zu rechnen. Die Sozialdemokraten halte er nicht einmal für ſo gefährlich wie die Fort⸗ 
ſchrittleute. Ihr Programm beſtehe aus Utopien; das könnten alle erkennen und ſich nicht 
gefallen laſſen. Anders mit dem Fortſchritt; da könne die Einſicht zu ſpät kommen, wenn erſt 
Schlimmes in die Welt geſetzt ſei; da könne es ſo gehen wie mit der franzöſiſchen Revolution. 
Er lönne daher verſtehen, daß man eher für einen Sozialdemokraten wie etwa für einen Eugen 
Richter ſtimme. Hänel dagegen, um den es ſich bei der Kieler Wahl handelte, halte er nicht 
für gefährlich. 

Auf die Nationalliberale Partei ging der Fürſt näher ein. Die habe anfänglich ſehr tüchtige 

Kräfte gehabt; er nannte die Hannoveraner Bennigſen und Miquel; es ſeien die Beſten aus 
Suͤddeutſchland überhaupt darunter geweſen, z. B. Völd. Ein beſonders tüchtiger Menſch 
ſei Oetker geweſen. Auch Simſon ſei zwar zu viel Juriſt, aber doch mehr Richter, nicht Advokat, 
geweſen und ein vortrefflicher Präſident. Der Füͤrſt habe ſelbſt geglaubt, daß eine Majoritäts⸗ 
partei daraus ſich bilden könne. Aber eine Parteiregierung könne es doch in Preußen nicht 
geben. Er ſelbſt habe ſich ganz davon frei gemacht; das habe er bewieſen, als er mit ſeiner 
früheren Partei gebrochen habe. Anderen werde das nicht leicht; fo gehe es noch mit Putt⸗ 
kamer, einem der fähigſten Kollegen, der noch immer ein böſes Gewiſſen habe, und ein Unrecht 
zu begehen glaube, wenn er etwas anderes zu vertreten habe, als ſeiner alten Partei genehm 
ſei. Der Fürſt habe ehrlich verſucht, Nationalliberale in die Regierung zu ziehen. Aber 
Bennigſen habe zunächſt nicht das Innere haben wollen, ſondern die Finanzen, die gar nicht 
vakant waren. Der Fürſt habe ihm geſagt, daß der König die Beſetzung einer Vakanz wie eine 
Verwaltungs maßregel, nicht wie einen politiſchen Akt anſehe; er möge zunächſt einmal ein- 
treten, dann kämen vielleicht andere Vakanzen für ihn und für ſeine Freunde. Aber Bennigſen 
verlangte gleich, daß Vakanzen gemacht würden für Forkenbeck und Stauffenberg, worauf 
der König ſich nie eingelaſſen hätte. Forkenbeck habe der Fürſt auch gleich refüſiert; das ſei 
ein Ur⸗Weſtfale und unberechenbar. Gegen Stauffenberg habe er nichts gehabt; nur ſei es 
ſchwer, einen Bayern zum preußiſchen Miniſter zu machen. Früher habe der Fürſt einmal 
Varnbüler zum Handelsminiſter vorgeſchlagen; aber der König habe gleich geſagt: „Haben 
wir in Preußen keine Kräfte?“ Der Fürſt habe zwar erwidert: „Majeſtät, Blücher, Scharn⸗ 
horſt, Stein und Hardenberg waren auch keine Preußen“; aber es habe nichts geholfen. Dann 
habe der Fürſt Bennigſen auch geſagt, ſeine Partei ſei doch weſentlich eine bürgerliche, nun 
wolle er gerade faſt die einzigen Adeligen in der Partei mit ins Miniſterium nehmen; dem⸗ 
nächſt finde er auch wohl Bürgerliche. Er möge nur erſt einmal eintreten; jedenfalls werde 
er als Miniſter mehr zu ſagen haben wie als Abgeordneter. Der König nehme ja nicht gern 
Bürgerliche, aber Falck ſei doch auch Miniſter geworden. Freilich, Lasker hätte es wohl nicht 
werden können, auch wenn die Statur und die Konfeſſion kein Hindernis geweſen ſeien. 
Leicht habe Falck es auch nicht gehabt; am meiſten hätten ihn Allerhöchſte Befehle irritiert, 
die er geglaubt habe, nicht kontraſignieren zu können. Der Fürſt habe ihm gejagt, dann möge 
er fie zurückſchicken oder, wenn er fih den Rücken decken wolle, einen Beſchluß des Staats- 
miniſteriums extrahieren. Das fei auch ſonſt vorgekommen, das habe der Fürſt ſelbſt müſſen. 
Das erwachende Asien (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 14) 11 
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Der König fei dann ſehr böfe geworden, habe fih aber doch jedesmal gegeben. Immerhin 
ſei es ein häßlicher Gegenſatz in Preußen zwiſchen Adligen und Bürgerlichen, der den Fürſten 
vielfach geſtört habe, namentlich in der erſten Zeit ſeines Miniſteriums, noch während des 
Konfliktes. Damals habe er noch nicht gewußt, daß der König neben feinen vielen vortreff⸗ 
lichen Eigenſchaften gänzlich des Sinnes für Humor oder Ironie in der Politik entbehre. Da 
habe der Fürſt einmal geſagt, der König könne ihm ſeine Stellung durch eine große Maßregel 
ſehr erleichtern, wenn er nämlich auf einmal feine bürgerlichen Untertanen alle in den Adels 
ſtand erhebe. Der König ſei ganz erſchrocken geworden. Er, der Fürſt, glaube, daß der Gegen⸗ 
ſatz, der das politiſche Parteileben ſo ſtöre, im Grunde doch daher komme, daß der bürgerliche 
Aſſeſſor und Reſerveoffizier ſich verletzt fühle, wenn der adlige Offizier auf dem Ball immer 
voran ſei, wie ein Kreiſel walze und von den Damen bevorzugt werde. Und die Stimmung 
bleibe für das ganze politiſche Leben: Où est la femme? 

Der Fürſt kam wieder auf Bennigſen zurück. Damals habe Eulenburg dem Fürften ein 
Bein geftellt und dem König gejagt, daß Hinter feinem Rücken Bennigſen, Forkenbeck und 
Stauffenberg zu Miniſtern gemacht würden. Der König habe den Fürſten rufen laſſen und 
ſei ſehr böſe geweſen. Er habe den König nur ganz allmählich beruhigen können; er habe ihm 
geſagt, daß er Forkenbeck nie vorſchlagen werde; nur mit Bennigſen habe er verhandelt und 
habe doch erſt wiſſen müſſen, ob der überhaupt wolle, ehe er ihn vorſchlagen könne. Der 
wolle aber nicht, und ſo habe er ihn dem König gar nicht vorſchlagen können. Nachher ſei 
Bennigſen wieder zum Fürſten gekommen und habe das Tabakmonopol als Ausrede benützt, 
gegen das er vorher gar nicht geweſen ſei. Der Fürſt habe den König nicht bloßſtellen können 
und habe Bennigſen in dem guten Glauben gelaſſen, ſelbſt abzulehnen, obgleich die Sache 
ſchon wochenlang vorher durch die Intrige beim König beſeitigt geweſen ſei. Jetzt ſei Bennig⸗ 
fen ſchon aus dem Reichstag; es fei Gras darüber gewachſen; er habe auch zu ſehr in der Partei 
geſtanden. Stauffenberg habe geglaubt, als von ihm die Rede geweſen ſei, nun erſt recht auf⸗ 
treten zu müſſen. Da habe er den Art. 109 der preußiſchen Verfaſſung über die Weiter- 
erhebung der Steuern!) in einer Rede vorgebracht. Er, der Fürſt, habe gar nicht gewußt, 
warum die Sache aufgerührt werde, und habe erſt alles nachſehen müſſen. Aber der König 
habe aus der ganzen Verfaſſung vielleicht nur den Art. 109, der ein Souveränitätsrecht ent- 
halte, und zwar ſo feſt im Kopf gehabt, wie wenn es das Regiment 109 wäre. Wer Miniſter 
werden wolle, der müſſe doch wiſſen, daß er an ſo etwas nicht zu rühren habe. Seitdem haben 
die Nationalliberalen ihm überall und gerade im kleinen, wo er empfindlich ſei, immer 
Schwierigkeiten gemacht; das habe er ſich nicht gefallen laſſen und ſich gewehrt, wie er ſich 
gegen andere Parteien gewehrt habe. Man habe geſagt, daß er von da an die Nationalliberalen 
an die Wand gedrückt habe; das ſei nicht wahr; er habe den Ausdruck nie gebraucht und habe 
das auch nicht wollen2). Aber die Partei habe ſich in fich ſelbſt nach links drängen laffen, und 
der ſchlimmſte Fehler ſei, daß ſie die wirtſchaftliche Frage zur politiſchen gemacht habe. Es 
ſei doch wirklich keine politiſche Frage, ob man hungere oder zu eſſen habe. Der kleine Lasker 
ſei ein böſes Element unter ihnen geweſen; der habe ſie zuletzt auseinanderſprengen müſſen. 
Er könne ihn nur mit dem Kall zwiſchen Ziegelſteinen vergleichen; wenn der Kalk noch mehr 
Waſſer anziehe, treibe er das Mauerwerk unfehlbar auseinander. Man habe dem Fürſten vor⸗ 
geworfen, daß er mit dem Zentrum paktiert habe. Hätte er wohl für ſeine Wirtſchaftspolitik 
die Stimmen, die ſich anboten, zurückweiſen ſollen? Daß er dem Zentrum keine Konzeſſionen 
gemacht, das habe er doch nachher bewieſen. 

Den abgeſtandenen Lasker habe man noch benutzt, um durch Amerika hindurch Politik 
gegen den Fürſten zu machen. Er wiſſe nicht, wer hinter der Ochiltree⸗Reſolution des Re⸗ 
präſentantenhauſes in Waſhington ſtecke; aber das nehme er an, daß Laskers Partei damit 

1) Art. 109 der preuß. Verfaſſung vom 31. Januar 1850: „Die beſtehenden Steuern und Abgaben 


werden forterhoben, bis ſie durch ein Geſetz abgeändert werden.“ 
2) Vgl. Gedanken und Erinnerungen 2, S. 187. 
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zuſammenhänge!). Außer Ochiltree, den er nicht kenne und der dem Namen nach vielleicht 
irlãndiſcher Abkunft fei, würden im ganzen Repräſentantenhaus nur einige wenige gewußt haben, 
daß in der Reſolution deutſche Parteipolitik gegen des Königs Regierung enthalten ſei. Was 
wüßten wir Deutſchen von den Parteien im amerikaniſchen Repräſentantenhaus; wie wenige 
Namen ſeien uns nur bekannt. Und doch wüßten wir immer noch mehr von den politiſchen 
Verhältniſſen des Auslandes, als das Ausland von unſeren Verhältniſſen wiſſe. Abgeſehen 
von den Eingeweihten habe das ganze Repräſentantenhaus gewiß nur fein Wohlwollen gegen 
das Deutſche Reich bei ſolcher Gelegenheit ausſprechen wollen. Zu dieſem Wohlwollen glaube 
er durch lange Tätigkeit weſentlich beigetragen zu haben; es ſei Deutſchland unvergeſſen, 
daß der Fürſt während des Sezeſſionskrieges nicht ohne Mühe den König zurückgehalten habe, 
die Sezeſſioniſten als kriegführende Macht anzuerkennen. England und Frankreich hätten es 
damals gern getan und es ſei ihm nicht leicht geweſen, es zu verhindern. Er habe damals 
viele Zuſchriften aus Amerika erhalten, in denen ihm der. Dank ausgeſprochen fei. Er ſelbſt 
habe alſo weſentlich dazu beigetragen, das Wohlwollen zu begründen, dem man in Waſhington 
einen Ausdruck habe geben wollen. Und nun ſollte dies Wohlwollen dazu benutzt werden, 
um dem Fürſten eine Rüge über die Art, wie des Königs Regierung von ihm im Gegenſatz 
zu Lasters Partei geführt fei, und zwar durch feine eigene Vermittlung, zukommen zu laſſen. 
Das wäre nicht möglich geweſen, wenn man unſere Verhältniſſe gekannt hätte, wenn nur der 
amerikaniſche Geſandte ein einigermaßen politiſcher und erfahrener Mann geweſen wäre. 
Das könne man aber von dem Geſandten Sargent nicht fagen; der fei gar nichts davon. Die 
Beziehungen, die Lasker in Amerika gehabt habe und die auch hier ſich gezeigt hätten, ſtammten 
von ſeinen Parteigenoſſen; das ſeien Herr von Bunſen und Rapp geweſen; Bamberger 
wollte er nicht einmal ſagen. Jedenfalls ſei der Fürſt nicht dazu da, auf ſolchem Umweg ſich 
durch ſich ſelbſt eine Korrektur zukommen zu laſſen. 

Gelegentlich der Unterhaltung über den deutſchen Adel bemerkte der Fürſt noch, die Fähig⸗ 
ſten aus dem Adel und ſolche, die auch höheres Streben hätten, ſeien wohl in der Mitte des 
Landes, in der Mark; je weiter nach Oſten, deſto weniger Intelligenz und Streben, bis denn 
in Pommern die Zahl derer immer größer werde, die nur fruges consumere nati sunt. In 
den weſtlichen Provinzen, in Weſtfalen und am Rhein, ſeien die Adeligen durch die Erziehung 
der Jeſuiten gänzlich verdorben, über den beabſichtigten Zweck hinaus, fo daß fie auch für das, 
wofür man ſie erzogen habe, nichts leiſten könnten; „overdone“ ſagten die Engländer. So 
ſei es auch in Oſterreich. Wie viele Magnaten wären in Oſterreich, im Verhältnis zu der 
Heinen Zahl bei uns; aber welche Mühe mache es, wenn man in Oſterreich jemand zur Re- 
gierung brauche oder wenn nur ein Botſchafterpoſten beſetzt werden ſolle. 

Wo der Adel ſchlaff ſei, ſei es auch ſchlimm mit der Selbſtverwaltung. In Pommern, 
um Varzin herum, wiſſe er genau, wie es gemacht werde. Der Schulmeiſter bekomme ein 
Zimmer im Herrenhaus und 60 Taler im Jahr, könne auch frühſtücken, ſo oft und ſo viel er 
wolle. Das ſei dann der Mann, der die Arbeit beſchaffe. 

Während der ganzen Unterhaltung nach Tiſch, an der die Damen ſich wie gewöhnlich gar 
nicht beteiligten, ſpielten die kleinen Rantzaus im Zimmer mit Wagen und Pferden und 
machten ſich auch gelegentlich mit mir zu ſchaffen, waren aber immer in gemeſſener Ent⸗ 


fernung vom Fürften. (Fortſetzung folgt.) 


1) Am 5. Januar 1884 erlag Lasker in New York einem Schlaganfall. Am 9. Januar 1884 nahm 
das amerikaniſche Repräſentantenhaus eine Reſolution des Inhalts an: „Das Repräſentantenhaus hat mit 
tiefem Bedauern von dem Tod des hervorragenden deutſchen Staatsmannes Eduard Lasker vernommen, 
deſſen feſte und beharrliche Darlegung freier und liberaler Ideen undhingebender Eifer für dieſelben die ſoziale, 
politiſche und wirtſchaftliche Lage feines Volkes weſentlich gefördert hat.“ Diefe Reſolution war von einem 
Abgeordneten Ochiltree eingebracht, auf deſſen Antrag das Repräſentantenhaus beſchloß, die Reſolution 
der Familie des Verſtorbenen und dem amerikaniſchen Geſandten in Berlin, Sargent, zur ne Mit- 
teilung an den deutſchen Reichstag zu übermitteln. 
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Schneeſturm 
Von Hans Friedrich Blund 


Di Schlitten hielt, der Kutſcher ſah ſich nach den beiden Gäſten um, zuckte mit den Schultern 
und ſchrie durch den treibenden Schnee, daß er nicht wiſſe, wo ſie ſeien. 

„Fahr zu“, rief der Mann zurück. Er fror ſehr und hatte ein Grauen vor dieſem Winter 
im Norden. Er war ſchon in den warmen Ländern aufgewachſen und obſchon er ſich noch 
eine Frau von den deutſchen Meerinſeln geholt, hatte er die Heimat kaum geſehen. „Wären 
wir nur in der Stadt geblieben“, ſtöhnte er und kroch noch etwas tiefer unter die Pelze. 

Die Frau antwortete nicht. Sie war vor langen Jahren, als Kindergärtnerin, nach drüben 
gegangen und hatte immer ein wenig Folgſamkeit vor dem reichen älteren Gatten beibehalten. 
Das blieb auch jetzt, wo das Schickſal ſie beide arm und beraubt heimgeſandt hatte. 

„So viel Schnee gerade heute,“ dachte fie ſchüttelnd, „und ich will nichts als ſehen, was 
aus den Meinen wurde.“ Ihr kam es aber doch, abergläubiſch wie ſie war, vor, als wäre der 
Sturm gekommen, um ſie für ein langes Vergeſſen zu ſtrafen. 

Der Schlitten hielt wieder. „Es iſt gefährlich weiter zu fahren,“ ſchrie der Kutſcher, „wir 
ſind vom Weg ab.“ i 

Der Wind jagte eine hohe Wehe zu den Leuten im Schlitten, die Pferde ſtanden zitternd 
da, fie waren feit der Frühe unterwegs, erft den großen Damm vom Feſtland zur Inſel þer- 
über, jetzt ſeit bald einer Stunde im Schneeſturm über die ungedeichte Inſelweide. 

„Aber jo kann es doch auch nicht bleiben“, rief die Frau entſetzt, fie dachte an Lächerlich⸗ 
keiten, an Geſchenke, die ſie für nachgeborne Geſchwiſter bei ſich hatte, an einen Kranz mit 
Silberblättern für die Gräber. „So kann es nicht bleiben!“ Sie warf entſchloſſen die wär⸗ 
menden Pelze ab und ſah ſich ſtehend um. Ehe ihr Mann warnen konnte, klomm ſie ſchon 
auf den Bock, es war als wollte ſie dem Kutſcher die Zügel abnehmen. 

„Los!“ befahl ſie wieder. Der Mann zuckte die Schultern. „Nicht ſtehen bleiben“, ſchrie 
ſie ihn angſtvoll an. Er trieb murrend die Tiere über die aufgewühlte Schneebarre und ver⸗ 
ſuchte ins Weißgrau zu ſpähen, das ohne Aufhören ſchneidend und ſplitterfein über fie hinrann. 
Schritt um Schritt arbeiteten ſie ſich voran. 

Da war der Frau, als habe fie mitten im Eiswind einen alten Ruch geſpürt. Sie witterte, 
die Naſenflügel geweitet. Da — ſtieß fie den Kutſcher an. Da, — dünne Räucherluft kam 
mit dem Wind, die Katenluft ihrer Kindheit. „Da iſt ein Haus!“ ſchrie ſie. Sie trieb die 
Pferde laut rufend an und die verſuchten wacker, ihr Letztes herzugeben. Der Kutſcher ließ 
ſie gewähren, er ſah verzagt in die ſchon verwehte Spur zurück, wußte nicht wo ein, wo aus. 
Ob die Frau den Weg wußte? Die ſuchte wieder, der Wind blieb ſchneidend ſcharf und ohne 
Geruch. Aber ſie verlor den Mut nicht, ſie wußte, ſie hatte ſich nicht geirrt. Der Ruch, — 
nach zwanzig Jahren hatte ſie ihn erkannt. Rufend, antreibend ſchrie ſie den Fuhrmann 
an, bis eine ſchräge Wand vor ihnen auftauchte. 

„Wie haſt du das gemacht?“ ſtammelte der Mann. 

Sie lachte und wuchs vor ihm. „Ob ich meine Inſel kenne!“ — 

„Sonderbare Gäſte,“ lachte der Wirt verlegen, „die von hinten über den Zaun kommen!“ 
Er öffnete verlegen lächelnd die Tür zu der kleinen Schankſtube. 

Zwei Wächter ſaßen da, ein dritter ſtapfte auf den Lärm neugierig die Treppe von oben 
herab. Der Teepunſch dampfte. Die älteren Leute ſprachen mit roten Köpfen und zitternden 
Händen aufeinander ein. Der Jüngſte, der zuletzt gekommen war, trank nicht. Er hatte ein 
hartes, körniges Geſicht. Die Fäuſte in der Taſche, die Beine vorgeſtreckt, hockte er an der 
Tiſchkante und ſtarrte die neuen Gäſte an. 
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Der Wirt entſchuldigte ſich ſehr, es ſei kein weiteres Zimmer warm. Man ſah ihm im 
Rauch etwas Schadenfreude an, daß die fürnehmen Gäſte mit geringer Geſellſchaft fürlieb 
nehmen mußten. „Beim Wattenkröger,“ ſeufzte er grinſend, „beim Wattenkröger haben 
wir kein Herrenzimmer.“ 

Der junge Arbeiter ſah die Neuangekommenen herausfordernd an. „Wir vom Deich,“ 
ſagte er, „wir von den Deichen haben das nicht nötig.“ 

Wie dieſes Volk redet, dachte der Mann fröſtelnd und wünſchte ſich ſeiner warmen Heimat 
zu. Ein verrückter Gedanke, im Winter auf dieſe wilden Inſeln zu fahren! Er ſah ſeine Frau 
rechthaberiſch an. Die blieb indes geſpannt, ſie redete den jungen Wächter an. 

„Ihr vom Deich?“ fragte ſie ihn. „Sind wir ſo weit gefahren?“ 

„Glück N der Wirt. „Noch ein wenig weiter und Ihr wäret im weißen Watt 
geweſen.“ 

„Wir bauen den neuen Deich hier um's Land“, ſagte der Junge ſtolz. „Kennt die Frau 
die Inſel?“ 

„Ja“, ſagte ſie leiſe. 

Die Halbtrunkenen ſahen ſich einen Atem lang aufhorchend um. Dann vergaſſen ſie's 
und verteilten ihre Welt von neuem. Der junge Arbeiter hatte die Frau im Auge behalten, 
er ſchüttelte etwas abweiſend den Kopf, als ſie den Trunkenen zuhörte. 

„Die Frau kennt die Inſel?“ fragte er und fiel in ſeine Sprache. „Iſt ſie lange nicht hier 
geweſen? 

„Lange nicht mehr!“ 

„Da wird ſie ſich wundern, was die See alles abgeriſſen hat. Den ganzen Oſterwall und 
den Kirchhof und was davor lag.“ 

„Den Kirchhof auch?“ 

„Ja, darum bauen wir jetzt den Deich.“ Er lachte und wies die weißen Zähne. „Dafür 
Haufen wir hier, — vielleicht führe die Frau ſonſt längſt über's weiße Watt.“ 

„Iſt das nicht ſehr einſam hier?“ ſtieß der Mann dazwiſchen, er ſchüttelte ſich und verſtand 
nicht genau, worüber die andern ſprachen. 

„Müſſen wohl welche am Deich bleiben, die fih um ſonſt nichts kümmern“, ſagte der Arbeiter 
wieder jungenhaft ſtolz. Man fpürte, er hatte fih feine eigene Welt zurecht gedacht. „Welche, 
die nichts tun als abrechnen mit dem da draußen.“ 

„Haft ſonſt niemand?“ 

„Hat die See alles weggetragen.“ Sie ſchwiegen, nur die Trunkenen quälten ſich mit ihrer 
Einſamkeitsnot. 

„Ich bin auch von der Inſel“, begann die Frau nach einer Weile. 

„Aber die Frau iſt lange weg geweſen!“ ſagte der junge Arbeiter verweiſend, als habe er 
allein dies Recht auf dieſes Land. Der Kröger grinſte dazu, es ſchien ihm zu behagen, den 
Einbildungen des Jungen und der Furcht der Frau zuzuhören. Jetzt ſchien es ihm an der 
Zeit, fih ſelbſt herauszuſtreichen. Er fuhr mit dem Urmel über die einzige freie Scheibe des 
Zimmers. „Immer noch Schnee, nichts als Schnee, die Frau wäre nicht mehr weit gekommen.“ 

Der Fuhrmann kam von den Pferden. „Verwünſcht, nicht mehr weit gekommen“, beſtätigte 
er und goß ſich heißes Waſſer in ein Glas. 

„Wo wollte die Frau denn hin?“ fragte der Wirt. 

„Mich umſehen“, ſagte ſie. Sie wagte nicht den Hof zu nennen. „Ich bin hier ja geboren“, 
flehte ſie. 

„Wie heißt die Frau?“ 

Sie nannte ihren Mädchennamen und ſagte, daß ſie in den zwanzig Jahren da drüben 
kaum mehr als vom Tod ihrer Eltern gehört habe. Sie ſprach ſehr raſch, ihr war gleich, wer 
da vor ihr ſaß, ein alter grinſender Wirt oder die trunkenen Leute, ſie mußte irgendetwas vom 
Herzen laden, Heimweh, Vorwürfe, Sehnſucht, alles, was ſie in der Zeit in ſich vergraben hatte. 
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Ihr Mann, der der Mundart nicht folgen konnte, war zurüͤckgeſunken und nickte am Ofen ein. 

Sie hat's beſſer gehabt, als wir mit dem blanken Hanſe, dachte der Wirt, das Grinſen hatte 
ihn verlaſſen. „Von welcher Kate war die Frau, es find viele des Namens hier auf der Inſel.“ 

Sie ſagte raſch den Namen der Schleuſe. „Einen Kranz habe ich mitgebracht für meine 
Eltern und dann —“ l 

Der Wirt fah den jungen Arbeiter an oder er vermochte es nicht recht, fein Blick flog un- 
ruhig über den Fußboden. „Den Kranz muß die Frau in die See werfen, das iſt zu ſpät. 
Hatte die Frau nicht Geſchwiſter?“ 

Sie erſchrak, daß ſie noch nicht gefragt hatte. „Ja, ja, da waren noch Nachgeborne, als ich ging!“ 

Die Trunkenen ſchwiegen jetzt, ſie ſtarrten mit großen unbeholfenen Blicken von einem 
zum anderen, wollten beide etwas ſagen und vermochten ſich nur anzuſtoßen. Ein ſonder⸗ 
bares Erwarten in der kleinen Kammer. 

„Daß du noch einmal gekommen biſt, Schweſter“, ſagte plötzlich der junge Arbeiter halb⸗ 
laut. Er ſtand nicht auf, er taſtete nur langſam nach der Hand der Frau. 

Sie erkannte jäh ihres Vaters Geſicht von fern. „Bruder“, rief ſie erſtickt und rückte näher 
zu ihm. Seine Augen ſchloſſen ſich, leuchteten auf, heller und immer kindlicher. 

„Nun iſt meine Schweſter gekommen“, ſeufzte er tief und ſtrich über ihre Hände. „Man 
muß doch einen wiſſen, für den man's tut!“ 

„Mein Bruder!“ lachte die Frau unter Tränen und beugte ſich vornüber. 

„Nun weiß man ein Leben,“ ſeufzte er, „Vater und Mutter ſind ſo weit.“ Er wies mit 
der Stirn in die treibenden Schneeböen dem Meere zu. Sein Geſicht wurde weich und fehn- 
ſüchtig. „Es iſt einſam hier, die See holte ſie alle, wie ſchön, daß du kamſt, Schweſter!“ 

Der Mann am Ofen wachte auf, ſeine Frau ſchluchzte, ſie hatte die Schläfen des fremden 
Arbeiters mit den Händen umfangen. 

„Was iſt das?“ ſtotterte er. „Der Schnee,“ erſchrak er und fuhr ſich über die Augen, „all 
der Schnee!“ 


Die Flucht aus dem Niemandsland 
Die Aufzeichnungen des Perch Kreuzwendedich Seaton 


Roman von Lene Wenck 


(1. Fortſetzung). S 
a Kalkutta kamen etliche engliſche Offiziere an Bord der „Sachſen“, um ihren Europa⸗ 
urlaub anzutreten. Mein Vater zählte zu ihnen. Doch war bei ihm die Urſache dieſes Ur⸗ 
laubes nicht erfreulich zu nennen. Krumm gezogen von einem Anfall heftigen Rheumatismus, 
betrat er das Schiff, ſich beim Gehen mühſelig auf Krücken ſtützend. Trotz dieſer Beein⸗ 
trächtigung ſeines Außeren mag das Bild, das er bot, immer noch anziehend genug geweſen 
ſein. Ich kann mich nicht entſinnen, je einen Mann geſehen zu haben, der ſich im Hinblick 
auf die Erſcheinung mit meinem Vater hätte meſſen können. Ausgeſtattet mit allen äußeren 
Vorzügen ſeiner Nation, mochte er durch ſeine, übrigens durchaus nicht etwa unmännlich 
wirkende Schönheit zweifellos den erſten tiefen Eindruck auf meine Mutter gemacht haben. 
Weiß ich doch von mir ſelbſt, daß ich in ſpäteren Jahren immer wieder — oft gegen meinen 
Willen von Bewunderung über das vollendete Ebenmaß ſeiner Geſtalt und die ein wenig 
herbe Regelmäßigkeit ſeiner Geſichtszüge erfüllt war. Wieviel mehr mußte eine ſolche Be⸗ 
wunderung bei einer Frau erweckt werden, zumal dann, wenn ſich in dieſe Bewunderung 
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ein tiefes Mitgefühl miſchte für den Offizier, der ſich im Dienſte ſeines Vaterlandes eine 
ſchmerzhafte, ſchwere Erkrankung zugezogen! — Kurz vor der Einfahrt in Neapel verlobten 
ſich meine Eltern, einer raſch erwachten, leidenſchaftlichen Liebe folgend. Wenige Monate 
ſpäter wurden ſie in Deutſchland getraut. Das Leiden meines Vaters war einer erfolg⸗ 
reichen Behandlung in Wiesbaden gewichen, ſo daß ſeine Krankheit keinen Hinderungsgrund 
für eine Vereinigung bot. Und die Tatſache, daß er kein Deutſcher, ſondern ein Engländer war, 
bildete zu jener Zeit ſelbſt in dem ausgeſprochenen preußiſchen Haushalt meiner Großeltern 
keine Veranlaſſung, eine ſolche Eheſchließung für unzuträglich zu erachten. Zwar beſaß auch 
mein Vater kein nennenswertes Vermögen, allein er entſtammte einer guten Familie, er 
war wieder befähigt, ſeinen Dienſt zu tun, das junge Paar würde nach Indien zurückkehren 
und imſtande ſein, dort gemäß den herrſchenden Sitten des engliſchen Offizierskorps zu 
leben. Im Anſchluß an ihre Ausreiſe nach Indien beſuchten meine Eltern zum erſten Male 
gemeinſam die engliſche Verwandtſchaft, ohne daß ſich aus dieſem Aufenthalt in meines 
Vaters Heimatlande beſonders nahe Beziehungen für meine Mutter zu den Seatons an⸗ 
geknüpft hätten. Ganz im Gegenteil ſcheint meine Mutter in jenen Tagen ſchon den Grund 
zu der ſich ſpäter entwickelnden Feindſeligkeit gegen die Nation ihres Mannes gelegt zu haben, 
fo wenig dies auch zunächſt nach außen dringen mochte. Beſonders unerquidlich ſollte fih 
ihr Verhältnis zu der einzigen Schweſter meines Vaters geſtalten. Jene Schweſter, die 
ich ſpäter in ausgiebigſtem Maße kennen lernte, erklärte jede ihr nicht unbedingt genehme 
Eigenſchaft ihrer Schwägerin, mit dem Umſtand, daß dies eben „deutſch“, alfo folgerichtig 
etwas minderwertig fei. Daß meine Mutter eine ſolche Erklärung nicht ganz gemütsruhig 
aufnahm, entſprang einmal ihrem temperamentvollen Weſen, andererſeits aber auch der 
Tatſache, daß ſie als preußiſche Offizierstochter nicht gewillt war, irgendwelche Gering⸗ 
ſchätzung ihres Vaterlandes zu dulden. Doch wird dieſes Eintreten für ihre Heimat wohl 
zum Teil auf ihre Abneigung gegen die Schwägerin zurückzuführen geweſen ſein. Wenigſtens 
ſpricht eine andere Beobachtung dafür, daß die Achtung des eigenen Vaterlandes wohl in 
ihr vorhanden war, — aber doch zunächſt wenigſtens etwas einer allgemeinen Bewunderung 
für die neue Heimat wich. Sie hat mir ſelbſt einmal geſtanden, daß ſie in den allererſten 
Jahren ihrer Ehe nicht felten in der Gefahr geſchwebt, der fo manche Auslanddeutſche ver- 
fallen: einer allzu ſtarken Hingabe an das neue Vaterland. Nicht zum wenigſten mochte. 
hierzu eine große Willfährigkeit beitragen, ſich den Wünſchen des geliebten Mannes anzu⸗ 
paſſen. Unzählige kleine Meinungsverſchiedenheiten, belangloſe Dinge, ſchienen ihr ſtets 
zu gering, viel zu kleinlich, als daß ſie es wert geweſen wären, ihretwegen Kämpfe zu führen. 
In einer Ehe mußten Konzeſſionen gemacht werden. Was war natürlicher, als daß die 
Frau es tat. Mein Vater verſtand kein Deutſch, ſelbſt während der Verlobungszeit beſtrebte 
er ſich nicht etwa, die Sprache ſeiner Braut zu erlernen, ſondern ſah es als ſelbſtverſtändlich 
an, daß meine Mutter ſich bemühte, ihre engliſche Weisheit zu vervollkommnen. Und ſie 
beſaß gute Vorkenntniſſe; in Deutſchland lernte man fremde Sprachen, weshalb ſollte ſie 
ſich ſeinem Wunſche nicht fügen? So glitt ſie ſchon während der Brautzeit leiſe in ein an⸗ 
genommenes Engländertum hinein, ohne auf die Warnungen ihres Vaters zu achten, der 
ihr vergebens klar zu machen geſucht, daß es nicht gut tue, ein Schiff mit vollen Segeln aus 
dem Hafen hinauszuſteuern, da man ſich nur zu bald gezwungen fehen, werde, ein Teil 
der Segel zu reffen. Der Beſuch in England weckte meine Mutter zum erſten Male aus 
ihren Träumen, zunächſt ohne nachhaltigen Erfolg. Dieſer ſollte ſich erſt in Indien einſtellen, um 
dann aber unaufhaltſam fortzuſchreiten. Heute kann ich mir nur ſchwer vorſtellen, daß meine 
Mutter einmal angeſtrebt haben ſollte, das Muſter einer engliſchen Dame zu werden, doch 
muß dem wohl ſo geweſen ſein, da ein jüngerer Bruder meiner Mutter mir ſpäter einmal 
lachend erzählte, wie ſehr fie über die erſten Briefe ihrer Schweſter geſpottet, die gar fo engliſch 
geklungen! Meinem Großvater müſſen eben dieſe Briefe einigen Kummer bereitet haben, 
wenngleich er ſich mit dem Gedanken Troſt ſpendete, daß ihre geſunde Natur ihr die Rückkehr 
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zum Deutſchtum bringen werde. Meine Mutter war jedoch gewillt, dieſe ihre Heilung von 
der Bewunderung alles Ausländiſchen, die ſo manchem Deutſchen im Blute liegen muß, dem 
Umſtand zuzuſchreiben, daß ſie England in ſeinen Kolonien kennen gelernt habe. Und einen 
ſchlimmeren Lehrmeiſter, ſo meinte ſie, könne man nicht wohl finden. Langſam, aber ſicher, 
zog ſie einen für ſie beſonders verhängnisvollen Haß gegen die engliſche Nation in 
ſich groß. Nach allem, was ich bisher gehört, iſt es vielleicht die gefährlichſte Art, Engländer 
kennen zu lernen, wenn man dieſes Beſtreben in die engliſchen Kolonien verlegt. Und es 
mag ſchwer genug für fie geweſen fein, mit den Regungen des Haſſes, die dem ganzen Volk 
und nicht zum wenigſten dem Militär galten, vor einem einzelnen Menſchen, ihrem Gatten, 
Halt zu machen. Mein Vater, der zweifellos von einer blinden Leidenſchaft zu ſeiner Frau 
beherrſcht wurde, beſaß andererſeits eine ſolche Fülle ſpezifiſch engliſcher Eigenſchaften, — 
ausgeſprochene Herrſchſucht, tiefinnerlichſte Anmaßung, die gelegentlich ans Lächerliche 
ſtreifte, daß er ihr nur zu viel Gelegenheit bot, ihm zu widerſtreben. Deſſen ungeachtet ließ 
auch ſie ſich zunächſt wenigſtens zeitweilig von ſeiner leidenſchaftlichen Glut umfangen, ſie 
mag auch oft aus dem Gefühl einer unerklärlichen Angſt vor jenen ſich immer weiter öffnenden 
unüberbrückbaren Abgründen die Augen geſchloſſen haben, — und ſo waren die erſten Ehe⸗ 
jahre meiner Eltern ein ſteter Wechſel von heißer Liebe und bitterſten Kämpfen. Die Glut 
der Leidenſchaft konnte nicht währen; die Kämpfe hingegen wuchſen, und ich weiß mich aus 
meiner Kinderzeit der ſeltſamſten, erſchreckendſten Auftritte zu erinnern. 
3 Jahre nach ihrer Verheiratung fah meine Mutter der Geburt ihres erſten Kindes 
entgegen. Da es ihr zu Beginn der Schwangerſchaft nicht gut ging, und der Arzt eine 
Luftveränderung für angemeſſen hielt, beſchloß mein Vater, ſeine Frau für einige Monate 
in die Berge, alſo nach Simlah, zu ſchicken. Daſelbſt ſollte ſie ihre Niederkunft abwarten. 
Zur Begleitung meiner Mutter wurde eine Eingeborene auserſehen, die ſpäter die Stelle 
der Ajah übernehmen ſollte. Da meine Mutter ſich vor der lange Zeit währenden Einſamkeit 
fürchtete, ſchlug mein Vater ihr vor, eine europäiſche Dame zur Geſellſchaft mitzunehmen, 
die zunächſt noch einige Wochen in Delhi zubringen ſollte, um dann mit meiner Mutter nach 
Simlah zu reiſen. Mein Vater war der Anſicht, daß nur eine Engländerin für dieſen Poſten 
in Frage käme, meine Mutter verwahrte ſich gegen dieſe Zumutung und beſtand auf der 
Wahl einer Deutſchen. Heftige Kämpfe folgten, — und endlich langte Hortenſe de St. Clair 
in Delhi an. — Man hatte ſich auf eine Franzöſin geeinigt! Ob das Auftreten dieſer 
Hortenſe nun wirklich das ausſchlaggebende Moment wurde, um die Ehe meiner Eltern 
völlig zu zerrütten, ob das Gleiche auch ohne ihr Erſcheinen unabwendbar geſchehen wäre, 
weiß ich nicht. Jedenfalls beſchleunigte dieſer Beſuch das Zerwürfnis in unheilvollſter Weiſe. 
Fräulein de St. Clair weilte zunächſt einige Wochen bei meinen Eltern in Delhi; da ſie 
dem Bekanntenkreis der Grace Seaton, der Schweſter meines Vaters entſtammte, wird 
meine Mutter ihr von vornherein einiges Mißtrauen entgegengebracht haben, vermute 
ich! Als meine Mutter die Vorbereitungen zu ihrer Abreiſe traf, erkrankte mein Vater; 
ſo ſchob meine Mutter die Überſiedlung zunächſt auf, doch verzögerte ſich die Geneſung meines 
Vaters von Tag zu Tag. Trotz der einſetzenden Hitze plagte ihn ein heftiger Anfall ſeines 
Rheumatismus dergeſtalt, daß meine Mutter immer wieder zögerte, ihn zu verlaſſen. Da 
ihr eigener Zuſtand jedoch infolge der ſteigenden Temperatur es immer ratſamer erſcheinen 
ließ, der Ebene zu entfliehen, beſchloß ſie endlich abzureiſen, zumal da Hortenſe de St. Clair 
ſich in liebenswürdigſter Weiſe erbot, vorläufig in Delhi zu bleiben, um dort für meinen 
Vater zu ſorgen, der — wenigſtens für die allernächſte Zeit — ihrer Hilfe mehr bedürftig ſein 
würde als meine Mutter. Meine Mutter nahm dies Anerbieten an. Wenn ſie auch wenig 
Sympathien für die übermäßig lebhafte ſpieleriſche Art der Franzöſin empfand, ſo erkannte 
ſie doch dankbar, wie bereitwillig Hortenſe ihr zugeſagt, in dem ausgeſtorbenen, heißen Delhi 
zu bleiben, während ihr doch die Freuden des zu ſommerlichem Leben erwachten Simlah 
in Ausſicht ſtanden. Um ſo mehr zwang ſie ſich zu dieſer Dankbarkeit, je mehr ihr ein leiſer 
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Widerwille gegen die Fremde erwuchs, ein Widerwille, den fie fih nicht zu erklären vermochte, 
denn keine Ahnung einer aufkeimenden Neigung jenes Mädchens zu meinem Vater erfüllte 
fie. — Meine Mutter hat Hortenſe de St. Clair niemals wiedergeſehen. 
Beruhigt, ihren noch leidenden Gatten gut verſorgt zu wiſſen, reiſte ſie ab, in der ſicheren 
Erwartung, Fräulein de St. Clair nach Ablauf von wenigen Tagen in Simlah zu empfangen. 
Meine Mutter hat über alle jene weit zurückliegenden Ereigniſſe niemals mit mir ge⸗ 
ſprochen. Meine Kenntniſſe beruhen im weſentlichen auf Erzählungen der Ajah. Dieſe 
fand einen ſeltſamen Genuß darin, mir von jenen Zeiten zu berichten und ſcheute ſich nicht, 
zu dem Knaben über Dinge zu ſprechen, die weit über das Verſtändnis eines Kindes hinaus⸗ 
gingen. Ich hätte dieſen verworrenen Erzählungen, die ſich ausſchließlich auf Beobachtungen 
der phantaſiereichen Alten gründeten, wohl kaum wieder gedacht, wenn ich nicht viel ſpäter 
in Deutſchland durch einen Zufall die Beſtätigung ihrer halb vergeſſenen, kaum begriffenen 
Berichte gefunden. 

Tatſache war: meine Mutter weilte in Simlah, ſah ihrer erſten Niederkunft entgegen, 
und mein Vater und Fräulein Hortenſe lebten in der Stadt. Ich wurde geboren, — nichts 
änderte ſich. Da ich im Alter von wenigen Wochen erkrankte, verzögerte ſich die Rückkehr 
meiner Mutter erheblich, weil fie mich nicht der Gefahr einer Überſiedlung ausſetzen wollte. 
— A allen den Monaten empfing meine Mutter nie den Beſuch ihres Gatten. Er befand 
fich in den Banden jenes Mädchens, das — ſo lächerlich dies klingen mag — auch die Ror- 
reſpondenz zwiſchen meinem Vater und meiner Mutter übernommen hatte. Schließlich 
fanden engliſche Freunde meiner Mutter es nötig, fie über die Beziehungen ihres Mannes 
zu der Franzöſin aufzuklären, wenn es einer ſolchen Aufklärung noch bedurft hatte. Viel- 
leicht hat meine Mutter lange Zeit um jenes Verhältnis gewußt, ohne die Kraft zum Ein⸗ 
ſchreiten zu finden. Nunmehr wandte ſie ſich brieflich an Fräulein von St. Clair und erhielt 
von dieser ein Schreiben, das ich ſelbſt geleſen habe. Als ich etwa zwölf Jahre war, wühlte ich 

einmal unter alten Papieren meiner Mutter und fand unter anderem jenen Brief. Ich beſaß 
damals die ganze Indiskretion, mit der Kinder mitunter ausgeſtattet ſind, und las ihn mit 
brennendem Intereſſe. Er war von einer ſolchen Roheit, daß ich einer Erzählung derſelben 
Tatſachen niemals Glauben ſchenken würde, wenn ich nicht jene Worte ſelbſt ſchwarz auf 
weiß geſehen. Obwohl ich noch ein Kind war, machte das Schreiben einen ſolch tiefen 
Eindruck auf mich, daß ich mich noch heute faſt wörtlich ſeines Inhalts erinnere. Hortenſe 
de St. Clair ließ ſich in keiner Weiſe über die wahren Beweggründe aus, die ſie in Delhi 
feſtgehalten, ſondern wußte das Ganze ſo darzuſtellen, als müſſe mein Vater jeglicher ge⸗ 
ordneter Häuslichkeit entbehren, während meine Mutter wohl die Möglichkeit beſitze, zurück⸗ 
äulebten, da fie nur in übertriebener Beſorgnis um ihre eigene und meine Geſundheit be- 
fangen in Simlah verbliebe. Nach dieſen Bemerkungen begann jenes Mädchen, ſich über die 
Ehe meiner Eltern auszulaſſen, meine Mutter mit den heftigſten Vorwürfen überſchüttend. 
Sie muß, nach dem Briefe zu urteilen, von meinem Vater auf das Eingehendſte über ſeine 
Ehe unterrichtet geweſen ſein, erwähnte ſie doch belangloſeſte Dinge, die allerdings nun⸗ 
mehr in ihrem Munde beachtenswerte Formen annahmen. Dabei verfehlte ſie nicht, ſich 
auf den Standpunkt der wohlmeinenden Freundin zu ſtellen. Beſonders die Schlußwendung 
machte mir Eindruck: In ſentimentalen Worten erklärte ſie meiner Mutter, daß ſie, Hortenſe 
de St. Clair, ihren ganzen Einfluß aufgeboten habe, meinen Vater zu beſtimmen, feine 
Frau freundlich verzeihend wieder bei ſich aufzunehmen und ihr auch in Hinkunft nichts 
nachzutragen. Wenn meine Mutter alſo jetzt wieder in ihr Haus zurückkehren könne, ohne 
die Folgen ihres ſtrafbaren Handelns zu verſpüren, ſo ſei dies das Werk der Freundin, die 
alſo für ſie eingetreten. Beigefügt war dieſem Schreiben ein Brief meines Vaters, der 
14 Bedingungen enthielt, unter denen er, nachdem ihm nunmehr die Augen über den 
wahren Begriff einer Ehe geöffnet worden ſeien, bereit wäre, meine Mutter wieder in Gnaden 
zu empfangen. Wilſons 14 Punkte haben mich lebhaft an die Worte meines Vaters erinnert. 
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Der Erfolg dieſes Briefes war der, daß meine Mutter nach Delhi abreiſte, ſich dort zum deut⸗ 
ſchen Konſul begab und nach den Möglichkeiten einer Scheidung fragte. 

Inzwiſchen hatte ſich aber der militäriſche Vorgeſetzte meines Vaters veranlaßt gefühlt. 
einzuſchreiten. Das Verhältnis meines Vaters zu Hortenſe de St. Clair drohte zum öffent- 
lichen Skandal zu werden, und Engländer ſind in ſolchen Dingen, ſobald die äußere Haltung 
gefährdet wird, empfindlich. Ihre sittlichen Bedenken wachſen mit dem Grade, in dem die 
Offentlichkeit an Verfehlungen teilnehmen kann. Der Oberſt forderte augenblickliche Ver⸗ 
abſchiedung der Franzöſin. Mein Vater, dem das Mädchen bereits läſtig geworden ſein 
mochte, der ſich vielleicht auch ſehnte, Frau und Sohn bei ſich zu ſehen, gab dieſem Verlangen 
bereitwillig ohne zu zögern nach. Der Gedanke, was aus Hortenſe wurde, wird ihn kaum 
belaſtet haben. Er zahlte leicht widerſtrebend die Überfahrt, — und feine Tugend ſtand 
wieder makellos am britiſchen Himmel. 

Hortenſe de St. Clair war abgereiſt, als meine Mutter in die Stadt kam; irgendwelche 
abſoluten Beweiſe hatte ſie nicht in der Hand, ſo riet ihr der Konſul alle entſcheidenden Schritte 
zu unterlaſſen, die hier in Indien für ſie, als engliſche Staatsangehörige, nur unter außer⸗ 
ordentlich ſchwierigen Verhältniſſen getan werden konnten, zumal das deutſche Konſulat 
ihr keine Unterſtützung gewähren konnte. Ob meine Mutter wirklich durch das Verſchwinden 
der Franzöſin beruhigt war, oder ob fie die Ausſichtsloſigkeit, eine für fie günſtige Entſcheidung 
herbeizuführen, einſah, ſie zog wieder in dem Hauſe ihres Mannes ein, unterſchrieb — 
ſo unglaublich dies klingen mag — die 14 Bedingungen und gab ſich völlig in die Hände 
meines Vaters. Nach Deutſchland, an ihre Eltern, hat meine Mutter von dieſen Dingen 
nie berichtet. Auch während einiger Urlaubswochen, die ſie in den nächſten Jahren teils 
allein, teils mit meinem Vater im Elternhaus verlebte, ſprach ſie ſich über ihre Ehe nicht 
aus. Daß man dort, wie ich ſpäter durch den Bruder meiner Mutter erfuhr, wohl unter- 
richtet über jene Ereigniſſe war, wußte fie nicht. Ein Bruder der Hortenſe de St. Cair 
lebte als Franziskanerpater in einem, ſo viel ich mich entſinne, belgiſchen Kloſter. Ihm 
hatte die Schweſter anläßlich eines Streites mit zyniſcher Offenheit von ihren indiſchen 
Erfolgen berichtet. Das Gewiſſen des rechtlichen, viel älteren Mannes wurde durch dieſe 
Erzählung ſeiner Schweſter aufs ſchwerſte belaſtet. Er ſah keinen anderen Ausweg und 
ſchrieb meinem Großvater, dieſen bittend, bei ſeiner Tochter Vergebung für Hortenſe 
zu ſuchen. Meinem Großvater mag der Standpunkt des weltfremden Paters recht fern gelegen 
haben. Schwer erſchüttert von dem Bericht und gemäß ſeiner ganzen Eigenart von einer 
heftigen Abneigung gegen jeden öffentlichen Skandal erfüllt, waretete er angſtvoll auf den 
nächſten Beſuch meiner Mutter, wohl wiffend, daß er auf brieflichem Wege nichts erfahren 
werde. Und als meine Mutter ſich über jene Ereigniſſe ausſchwieg, vielleicht in der An- 
nahme, in dem ſtreng diſziplinierten Hauſe keine Unterſtützung für Scheidungspläne zu 
finden, vielleicht auch erſchreckt von der Ausſicht, wieder als Tochter in die engen Verhältniſſe 
des Elternhauſes zurückkehren zu follen, glaubte er richtig zu handeln, wenn auch er ſchwieg, 
wenn er anſcheinend nichts von dieſen Dingen ahnte. Und meine Großmutter war in jenen 
Jahren ſchwer leidend, nicht fähig, ſich der Sache meiner Mutter anzunehmen. So gab 
auch ſie ſich nur zu bereitwillig der Täuſchung hin, daß jene Schwierigkeiten ſich gelöſt, daß 
hier kein Dritter berechtigt ſei, einzugreifen. Scheu vor den unliebſamen Begleiterſcheinungen 
einer Scheidung, Furcht vor dem Zwange, die Tochter und den Enkel auch noch von dem 
mäßigen Offiziersgehalt ernähren zu ſollen, die wahnwitzige Hoffnung, daß „alles doch auch 
ohne gewaltſame Eingriffe gut werden müſſe“ haben mein Geſchick in unheilvollſter Weiſe 
beeinflußt. Ich bin überzeugt, damals hätte meine Mutter eine Scheidung durchſetzen können, 
in der ich ihr zugeſprochen werden mußte. 

8 hieße ganz unrechtmäßigerweiſe eine Gloriole von Märtyrertum über meine Kindheit 
breiten, wollte ich hier behaupten, daß ich in jenen indiſchen Jahren unter den bei uns 
herrſchenden Zuſtänden beſonders hart gelitten hätte. 
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Wohl gab es faft täglich mehr oder weniger erregte Szenen zwiſchen meinen Eltern, die 
mich mitunter nicht unbeträchtlich ängſtigten. Allein mir fehlte jede Vergleichsmöglichkeit. 
Ich wußte es ja nicht anders, überdies wari ch zu jung, um die ganze Tragweite der ſtändig 
wachſenden Feindſeligkeiten zu begreifen. Alle jene mir heute unfaßbar erſcheinenden Auf⸗ 
tritte waren mir damals natürlich, foweit ich mir überhaupt Gedanken darüber machte. Und 
auch zahlloſen Abſonderlichkeiten unſeres Hauſes brachte ich nicht die leiſeſte Verwunderung 
entgegen. Mein Vater pflegte engliſch mit mir zu ſprechen, hingegen kann ich mich nicht 
entſinnen, auch in Indien jemals andere als deutſche Worte von meiner Mutter im Verkehr 
mit mir gehört zu haben. Zeigte ich eine Eigenſchaft, die meinem Vater mißfiel, ſo verfuhr 
er nach dem Rezept ſeiner Schweſter, — der Fehler war unzweifelhaft deutſchen Urſprungs. 
Und auch meine Mutter beſchritt dieſen Weg, nur daß ſich ihr die Erklärung für gelegent⸗ 
liche Ungezogenheiten aus dem in meinen Adern fließenden engliſchen Blut bot. Sehr tiefen 
Eindruck machten mir ſolche Bemerkungen zunächſt nicht. Erſt als ich älter geworden, begann 
ich über dieſe Zwieſpältigkeit nachzudenken. Ich weiß im Grunde heute noch nicht, ob ich 
tatſächlich ein Gemiſch beider Nationen bin, ob man eine ſolch ſtrikte Scheidung überhaupt 
unanfechtbar wird durchführen können, oder ob dieſe Dinge nur in der Vorſtellung meiner 
Eltern lebten. 

Daß ich meinem Vater ſonderlich nahe geſtanden, kann ich nicht ſagen. Er war häufig 
abweſend. Zudem lebten meine Mutter und ich während der heißen Zeit in den Bergen. 
Und in meiner erſten Kindheit wußte mein Vater wohl auch nicht viel mit mir anzufangen. 
Er vernachläſſigte mich nicht etwa, aber es war erſichtlich, daß ſein Intereſſe mehr dem grö⸗ 
ßeren Knaben gelten würde. Als ich begann, ſportliche Neigungen zu zeigen, wuchs ſeine 
Anteilnahme an mir. Mit ſieben Jahren ſandte man mich in eine kleine Privatſchule für 
Kinder engliſcher Offiziere und Beamter, und ich fühlte mich dort ſehr befriedigt. Das ganze 
indiſche Leben war überdies wohl geeignet, mir zu gefallen. Meine Ajah betreute mich noch 
immer, erzählte mir die wunderſamſten Sagen und Märchen, an denen Indien ſo reich iſt, 
und tröſtete mich, wenn ich irgendwelcher Unarten halber mit meiner Mutter in Zwieſpalt 
geraten. Ich beſaß Geſpielen, unzählige Tiere gehörten zu unſerm Haushalt, ich durfte 
reiten; überdies begann ich bereits in jener Zeit, eine offenkundige Neigung zur Muſik 
zu zeigen. Meine Mutter, die mich — ſehr zu meinem Leidweſen — im Deutſchen unter⸗ 
richtete, bei welchem Unternehmen ſie nicht ſelten die Geduld verlor, entdeckte in einem 
jungen deutſchen Kaufmann nicht allein die Fähigkeiten, ſondern auch eine auffallende Luſt 
zum Lehren. So erhielt ich die erſten Klavierſtunden, denen ich weit mehr Begeiſterung 
und Fleiß zuwandte als meinem ſonſtigen Unterricht. Ich verſtand nach kürzeſter Zeit 
Noten zu leſen und begann, unerachtet dieſer Wiſſenſchaft, bald nach dem Gehör zu ſpielen, 
mich ſelbſt am meiſten an dieſen Produkten meines Gedächtniſſes erbauend. Ich ſpielte 
alles, was ich hörte, übertrug die ſeltſamſten indiſchen Melodien auf das Klavier, ſaß bei 
Empfängen meiner Eltern, bei denen nach deutſcher Sitte häufig muſiziert wurde, ſtunden⸗ 
lang vor verſchloſſener Türe, meiſt nur ſehr dürftig bekleidet, da ich dem Bett entwichen, 
und lauſchte, um am folgenden Tage meine Verſuche anzuſtellen. Mein Vater hatte nur 
ſehr widerſtrebend die Einwilligung zu meinem Unterricht gegeben. Ich wußte, daß ich bei 
ihm keine Lorbeeren ernten würde, und geſchickt, wie Kinder im Bedarfsfalle in ſolchen 
Dingen werden, ſtellte ich meine Übungen im weſentlichen zu den Stunden an, in denen er 
abweſend war. Er betrachtete Beſchäftigung mit Muſik als „deutſch“, verweichlichend und 
erging ſich nicht ſelten in Ausdrücken des herbſten Spottes über meine Neigung, ohne daß 
mich diefe Nichtachtung irgendwie geſtört hätte. Da ich ihm fremd gegenüberſtand, berührte 
mich ſeine Kritik kaum, während gelegentliche Ausbrüche von Zärtlichkeit mich etwas aus 
dem Gleichgewicht brachten, weil ich ſie nicht zu erwidern wußte und lediglich ſtumm über 
mich ergehen ließ. Aber auch abgeſehen von den Übungen am Flügel verſuchte ich mich an 
anderen Inſtrumenten und legte mir eine kleine Sammlung indiſcher Muſikgeräte an. Es 
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mag nicht immer ganz leicht geweſen ſein, meine Übungen auf dieſen verſchiedenartigen 
Flöten, Trommeln, Pauken und geigenartigen Gebilden anzuhören. 


Reise Abwechslung in unſerm Leben boten die Europareiſen, die wir in Abſtänden 
von zwei zu drei Jahren unternahmen. Schon die Seefahrt verſetzte mich in nicht 
geringe Begeiſterung, kannte ich doch damals auf den wochenlangen Überfahrten durch- 
aus keine Anwandlung von Seekrankheit, wohingegen ſpäterhin ſchon der Anblick des 
Kanals genügte, um mich zur Strecke zu bringen. Ich trieb mich weidlich auf den Schiffen 
umher, ſchwatzte mit der Mannſchaft und kannte kein höheres Ziel der Sehnſucht, als dereinſt 
ſelbſt Seemann zu werden. Zwar liebte ich die Beſuche in England nicht übermäßig. Doch 
ſchienen ſie mir den Übergang zu größeren Freuden zu bilden. Ein ſolcher Aufenthalt in 
London ſteht mir noch heute als grau und unfreundlich in der Erinnerung. Die Schweſter 
meines Vaters, Tante Grace, bei der wir alsdann wohnten, war unverheiratet, keineswegs 
darauf eingerichtet, Kinderbeſuch zu empfangen und ſah in mir lediglich einen Menſchen, 
der weder ihre glattgewichſten Fußböden, noch ihre ganze reinlichkeitſtrotzende Einrichtung 
ſonderlich achtete, und war dementſprechend nicht übermäßig gütig zu mir. Auch durfte ich 
das Haus in London nicht allein verlaſſen, war ſomit ſtändig darauf angewieſen, daß ſich jemand 
meiner annahm und mich ins Freie führte. Und für Spaziergänge ſelbſt in den wohlgepflegten 
Parks beſaß ich wenig Verſtändnis. Anderſeits war ich ein ſolch eingeſchloſſenes, im weſent⸗ 
lichen im Hauſe baſierendes Leben nicht gewöhnt, zudem meiſt von der Seereiſe reichlich 
verwildert und fand wirklich nicht das geringſte Wohlgefallen an dem Londoner Daſein. 
Aber ſolch ein Aufenthalt wurde doch ſtets nur auf Wochen ausgedehnt, und dann ging es 
abermals auf die Reiſe, dieſes Mal mit dem Ziel: Deutſchland. Mein Vater pflegte ſeinen 
Urlaub zu benutzen, um irgendeinen Kurort, meiſtens Wiesbaden, aufzuſuchen, da ihm Rheuma⸗ 
tismus immer wieder zu ſchaffen machte, und meine Mutter und ich fuhren zu den Grof- 
eltern. — Mein Großvater konnte, als er den Abſchied nahm, auf 17 Garniſonen zurückblicken, 
in denen er geſtanden. Und wenn ich auch nur den geringſten Teil dieſer Städte geſehen, 
ſo mußten wir doch das eine Mal bis nach Königsberg in Preußen fahren, um drei Jahre 
ſpäter unſere Schritte nach dem Elſaß zu lenken und Straßburg aufzuſuchen. Ja einmal 
erlebten wir einen dieſer 16 Umzüge mit und begleiteten die Großeltern in das neue Domizil 
nach Altona. Natürlich war der ganze Zuſchnitt im großelterlichen Hauſe völlig anders ge⸗ 
artet als unſer indiſches Leben, ſchien mir aber nicht weniger reizvoll zu ſein. Häufig weilten 
gleichzeitig mit uns noch andere Gäſte im Dörenberg'ſchen Hauſe, die beiden Brüder meiner 
Mutter, beide noch unverheiratet, kümmerten ſich in treueſter Weiſe um mich, es gab unzählige 
Vettern und Couſinen, — und ich war der weiteſtgereiſte, der „Engländer“. Damals fühlte 
man noch Bewunderung für dieſe Nation. Kurz geſagt, dieſe Europareiſen entbehrten nicht 
der Reize für mich. Meine Mutter genoß dieſe Zeit zum mindeſten in gleichem Grade wie ich. 
So wenig ſie ſich vielleicht danach ſehnen mochte, wieder völlig in dieſem Kreis zu leben, 
ſo ſehr behagte es ihr als Beſuch hier zu weilen. Nach Ablauf einiger freundlicher ungetrübter 
Wochen pflegte mein Vater uns abzuholen. Er blieb auch wohl wenige Tage, doch fühlte 
er ſich nicht ſonderlich wohl in dieſer faſt ausſchließlich deutſchſprechenden Umgebung. Mein 
Großvater hat niemals ein engliſches Wort mit ſeinem Schwiegerſohn gewechſelt, obwohl er 
der Sprache mächtig war. Nach ſeiner Anſicht hatte der Jüngere die Sprache des Alteren 
zu lernen; tat er das nicht, ſo mußte er auf direkten Verkehr mit dem Schwiegervater verzichten 
und meine Mutter als Dolmetſcher benutzen. Meine Großmutter, die in allen Dingen weich⸗ 
herziger war, ſuchte zu vermitteln, bemühte ſich auch engliſch zu ſprechen. Aber alle ihre 
Beſtrebungen konnten die mit jedem Tage wachſende Unbehaglichkeit nicht verdecken. Soweit 
ging dieſes Unbehagen, daß ſelbſt ich davon ergriffen wurde, und dadurch den Abſchied, der 
mir ſonſt wohl ſehr ſchwer geworden wäre, leichter überwand. 

Fortſetzung folgt.) 
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ir Galahads „Diotenführer durch die ruſſiſche Literatur“ (München, Albert Langen) 

bedeutet das Ziehen der Notbremſe in einem Zug, der durch fahrläſſige Weichenſtellung 
auf ein falſches Geleis geleitet worden iſt. „Das Buch mußte kommen. Einmal mußte ſich 
die Reaktion gegen das Eindringen der ruſſiſchen Literatur bemerkbar machen. Daß 
jemand heute gegen Doſtojewski ſchreibt, iſt bemerkenswert, vor allem bei den hartnäckigen 
Verſuchen, uns Doſtojewski offen (Meier⸗Gräfe, Nötzel) oder auf Schleichpfaden aufzu⸗ 
zwingen.“ Das wertvolle Eingeſtändnis iſt einer im übrigen gereizt ablehnenden Kritik 
entnommen, die — bezeichnend genug — gegen Sir Galahads Streitſchrift empört iſt, nicht 
weil ſie ſich gegen Doſtojewski, ſondern weil ſie ſich gegen den Bolſchewismus richtet, der in 
gewiſſen Literaturklüngeln ſeit längerem ein jüdiſcher Kultgegenſtand iſt. Daß Doſtojewskis 
Geiſtigkeit eine Vorform des Bolſchewismus iſt; daß Lenin und Trotzky nur ernten, was er 
geſät hat, nämlich die Idolatrie der Erniedrigten und Beleidigten; daß dieſe öſtliche Pſyche 
für uns, für ganz Europa eine ungeheure Gefahr iſt: ſolche Feſtſtellungen werden offenbar 
als unbequem empfunden, weil ſie noch nicht zu ſpät kommen, weil es noch Zeit ift.... 
Seit Nietzſches „Fall Wagner“ iſt dieſer „Idiotenführer“ die glänzendſte Streitſchrift in deutſcher 
Sprache: von einer Überlegenheit und Witzigkeit, deren metaphyſiſche Tiefe man erſt bei 
wiederholtem Leſen auskoſtet, geſchrieben in einer Sprache von vollendet kühner und eigen⸗ 
artiger Prägung, ſo daß mir wiederholt unter ſich ſehr verſchiedene Leſer durch auswendiges 
Zitieren ganzer Stellen ihren rein äſthetiſchen Genuß an den meiſterhaften Formulierungen 
bezeugten. Sir Galahads Buch iſt vor allem deshalb ſo bedeutend, weil es nicht im Literariſchen 
ſtecken bleibt, ſondern in eine fulminante Kritik des Marxismus und ſeiner ſpezifiſch ruſſiſchen 
Form, des Bolſchewismus, mündet. Es reicht weit über den Rahmen einer Polemik hinauf 
in eine Sphäre, wo die großen und ewigen Probleme des Lebens ſtehen. 

Um Doſtojewskis künſtleriſche Mängel als belanglos hinzuſtellen, haben feine Propagatoren 
die kluge Formel in Umlauf geſetzt, dieſe Romane ſeien ja gar keine Kunſtwerke, ſondern 
mehr, viel mehr: eine Weltanſchauung, ein Glaube, eine neue Einſtellung zu Gott und Mit⸗ 
menſch, ein Bekehrungserlebnis wie des Paulus Tag von Damaskus. Das iſt nun Sir Galahads 
Berdienſt, daß er diefe Formel aufgreift und unter die Lupe nimmt. Keine bloßen Romane? 
Zugegeben! Mehr, unheimlich mehr, eine Weltanſchauung, ein neuer Glaube, eine Um⸗ 
wertung der Werte, eine neue Einſtellung zu Gott und Mitmenſch? Alles zugegeben! Aber 
beſehen wir ſie einmal näher, dieſe neue Weltanſchauung! Was lehrt dieſer neue Glaube? 
Welches ſind die neuen Werte, die er verkündet? Welche Geiſtigkeit, welche ſeeliſche Ver⸗ 
faſſung ſteckt dahinter? Welche Art Menſch ſtellt er obenhinauf, welche Art Menſch will 
mit ihm obenhinauf? Antwort: Der chaotiſche Menſch in ſeiner ſpezifiſch ruſſiſchen Er⸗ 
ſcheinung, ein Chaos, das vom ſchwärzeſten Fanatismus der Duchoborzen und Altgläubigen 
bis zum röteſten Lenins und Radeks reicht. Denn, ob religiös oder bolſchewiſtiſch, in dieſem 
Punkte find fih diefe Chaotiker einig: im fanatiſchen Haſſe deffen, was europäiſch ift. 

Man erlaube mir einen ſcheinbaren Exkurs. Der Direktor eines großen deutſchen Verlags 
ſchrieb mir unlängſt: „Ihr Aufſatz“ (in den Münchener Neueſten Nachrichten) „kommt faſt 
ſchon zu ſpät. Die Abkehr von ruſſiſcher Literatur, insbeſondere von Doſtojewski, trat deutlich 
ſchon vor rund einem Jahr ein. Sie war ſchon eingetreten, als das deutſche Publikum in 
jeder Zeitſchrift und jedem Inſerat mit Hymnen über das doch nun mal furchtbar langweilige 
Tagebuch der Frau Doſtojewskis überraſcht wurde... Nur glaube ich, daß das Maß der 
Verwüſtung durch den Einbruch ruſſiſchen Geiſtes nach Weſteuropa in ſeiner ganzen Größe 
noch nicht erkannt worden iſt. Dieſer Einbruch ruſſiſchen Geiſtes hat bei uns ſo ungefähr alles 
zerſtört. Er ſetzte, wie ich mich erinnere, mit feinem Hauptſtoß ein etwa 1911/12. Ich war 
damals Mitarbeiter bei (...) und ich erinnere mich deutlich, wie die Bewegung des „Blauen 
Reiters“ entſtand. Auch Sie werden einen Mann wie Herrn Kandinsky zu lieben und zu 
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ſchätzen wiſſen. (Und ob!) Dieſer Mann, ein penetranter, dabei durchaus disziplinierter, 
aber völlig unſchöpferiſcher und deſtruktiver Kopf, machte damals nicht nur eine ganze Gene⸗ 
ration von Malern — leicht bewegliche Leute — verrückt, er trübte merkwürdigerweiſe damals 
fogar den gefunden Verſtand eines fo ſtarken, klaren, harten Kopfes wie es der von (.. ) ift. 
Ich habe zugeſehen, wie jm Grunde genommen harmloſe Köpfe wie der von Franz Mare 
völlig verwirrt und umnebelt wurde... Heute wiſſen wir: das alles war wirklich nichts als 
reiner Kohl. Der Stoß ging bekanntlich bis nach Paris, von Berlin nicht zu reden, er reichte 
bis Mailand. Ich halte ſogar die Bücher Spenglers für ein Produkt jenes Einbruches. Wenn 
man darüber nachdenkt, findet man überall die Spuren dieſer ruſſiſchen Geiſtesinvaſion.“ 

Warum ich dieſe Zuſchrift hierherſetze? Vor allem, weil ſie das von Sir Galahad nicht 
berührte Gebiet des Bolſchewismus in der bildenden Kunſt hereinnimmt — denn Bolſchewis⸗ 
mus und ſonſt nichts ift der futuriſtiſche Humbug mit allem, was drum und dran hängt. Sodann 
aber, weil die Türen, die Sir Galahad einſtößt, alles andere als offen ſind, wie uns das Wut⸗ 
geheul belehrt, das der öſtliche Konzern nach ingrimmigen, aber vergeblichen Verſuchen des 
Totſchweigens nunmehr auf der ganzen Linie anſtimmt. Warum? Weil er ſich getroffen 
fühlt. Sir Galahad ſchlägt die Doſtojewskioten mit ihrer eigenen Waffe. Doſtojewski (dies 
iſt das Hauptthema der Schrift) ſchafft tatſächlich, wie kein anderer Autor, die für die bolſche⸗ 
wiſtiſche Anſteckung unerläßliche ſeeliſche Vorausſetzung. Er ftürzt alles um. Das Unterſte 
kommt obenauf, fühlt ſich als Gipfel. Nachdem die Infektion erfolgt iſt, kann er ruhig preis⸗ 
gegeben werden; in Sowjetrußland iſt er ſogar verboten. Aber als Vorausſetzung des Bolſche⸗ 
wismus iſt er ſo unentbehrlich wie die Erkältung für eine Stirnhöhleneiterung. 

Man geſtatte mir einen zweiten Exkurs. Ich zitiere, aufs äußerſte zufammengedrängt, 
ein paar Stellen aus dem „Fall Wagner“: „. .. ein typiſcher Dekadent, der ſich notwendig 
in ſeinem verderbten Geſchmack fühlt, der mit ihm einen höheren Geſchmack in Anſpruch 
nimmt, der ſeine Verderbnis als Geſetz, als Fortſchritt, als Erfüllung in Geltung zu bringen 
weiß. Und man wehrt ſich nicht! Seine Verführungskraft ſteigt ins Ungeheure, es qualmt 
um ihn von Weihrauch, das Mißverſtändnis über ihn heißt fih ‚Evangelium‘ — er hat durchaus 
nicht bloß die Armen des Geiſtes zu fich überredet! ... Daß man nicht gegen ihn fih wehrt, 
das iſt ſelbſt ſchon ein Zeichen von Decadence. Der Inſtinkt iſt geſchwächt. Was man zu 
ſcheuen hätte, das zieht an. Man ſetzt an die Lippen, was noch ſchneller in den Abgrund treibt... 
Die Probleme, die er bringt — lauter Hyſterikerprobleme ... Seine Helden und Heldinnen, 
als phyſiologiſche Typen betrachtet: eine Krankengalerie!“ Ich zweifle, ob ſelbſt Nietzſche 
ſolche Worte heute über Doſtojewski ſchreiben dürfte, ohne angepöbelt zu werden. Daß 
er heut in dieſem Sinne ſchriebe und denſelben Doſtojewski, der ihm als Fundgrube für alle 
ſeeliſchen Umwertungen unſchätzbar ſchien, als europäiſche Gefahr ſignaliſierte, bezweifle 
ich keinen Augenblick. Wenn das Kino längſt die Schundliteratur der Analphabeten iſt, ſo 
wird Doſtojewski nachgerade die der Intellektuellen. „Die Technik ſeeliſcher Zerfaſerung,“ 
ſchreibt Friedrich Oldenbourg in ſeiner leſenswerten Schrift „Buch und Bildung“ (München, 
Bech, „wie ſie gerade von den großen Ruſſen gepflegt wurde, iſt in ihrer Unerbittlichkeit 
dem Kino verwandt; denn wie dieſes beſchränkt ſie die Phantaſie des Leſers und bindet ihn 
an eine ſtrenge Eindeutigkeit.“ Es iſt, lediglich um ein Stockwerk höher, die nämliche Leere 


und Erſchöpftheit, es find die nämlichen Süchte und Lüfte, es find vor allem künſtleriſch die 


nämlichen Mittel, auf welche und durch welche hier wie dort gewirkt wird: eine im Finſtern 
auf einen nervös flimmernden Film wie durch Zauber gebannt glotzende Maſſe. Und wie 
im Kino bei den ergreifenden Stellen, ſtatt Klavier und Geige, Harmonium oder Orgel 
beliebt wird, werden Doſtojewskis Hyſteriker und Hyſterikerinnen auf den Höhepunkten ihrer 
Anfälle „heilig“ und die Bude ſtinkt nach Bekenntniſſen ſchöner Seelen. 

Mag fein, daß der Verfaſſer der Zuſchrift mit feiner Überzeugung recht hat, der Doſtojewaki⸗ 
Taumel habe feinen Höhepunkt überſchritten. Das Verdienſt Sir Galahads wäre darum nicht 
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geringer, gemäß dem Zarathuſtraworte: „Was fällt, ſoll man auch noch ſtoßen.“ Die Wirkung 
jedenfalls, die Doſtojewski auf die europäiſchen Literaturen ausgeübt hat, ift die einer aug- 
geſprochenen Verödung, ſtellenweiſe Verblödung. Am ſchlimmſten zeigt ſie ſich in England, 
Deutſchland und der Schweiz. Doſtojewski feine „Technik“ abzuguden und nachzuahmen, 
kann nur ſubalternen Köpfen einfallen, da ſie mit ſeiner Krankheit verwachſen und aus ihr 
erwachſen iſt. Man müßte krank ſein wie er, ein zweiter Doſtojewski. Aber der eine genügt. 


Roſenheim. Joſef Hofmiller. 


Neuerſcheinungen 


eue „Bücher der Bildung“ (Albert Langen Verlag). Seitdem ich über dieſes Unter⸗ 
nehmen das letztemal berichtete, ſind ein Dutzend neue Bände erſchienen: 

Die von Joſef Bernhart beſorgte Auswahl aus den Schriften des großen Phyſikers H. v. Helm⸗ 
holz, Natur und Naturwiſſenſchaft“ war ein Bedürfnis. Sie enthält folgende Eſſays: Über 
das Streben nach Populariſierung der Wiſſenſchaft. Über die Wechſelwirkung der Naturkräfte. 
Über das Verhältnis der Naturwiſſenſchaften zur Geſamtheit der Wiſſenſchaft. Goethes Vor⸗ 
ahnung kommender naturwiſſenſchaftlicher Ideen. Das Denken in der Medizin. Über das 
Ziel und die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft. 

Das Schönſte von Rouſſeau hat Tony Kellen aus den Werken, vor allem den „Be⸗ 
kenntniſſen“ und anderen ſelbſtbiographiſchen Schriften mit großer Umſicht ausgewählt und 
jo den Rouffeau-Band gegeben, den unſere Zeit braucht. Es feien u. a. die Aufſätze genannt: 
Über die Frauen. Das muſikaliſche Genie. Der Urſprung der Ungleichheit unter den Menſchen. 
Der Geſellſchaftsvertrag. Die Regierungsformen. Der Menſch und die Welt. Der Geiſt der 
Reformation. Das Studium der Natur. Die Königin Phantaſtika. H. St. Chamberlain nennt 
Rouſſeau „den bedeutendſten Buchkünſtler franzöſiſcher Zunge“ und einen „genial unbe⸗ 
wußten Meiſter der mühelos vollendeten Form“. Über Rouſſeaus Briefe, von denen der 
Band ebenfalls eine Anzahl bringt, ſchreibt Chamberlain: „Gedanklich und ſtiliſtiſch ſtehen 
ſie in ihrer Eigenart einzig da — einzig namentlich an unbegreiflicher Kraft der Wirkung bei 
vollendeter Einfachheit der Sprache“. 

Die ſchönſten Proſaſchriften von Richard Wagner: Wie viele Deutſche kennen 
vom größten deutſchen Muſikſchriftſteller — denn das it Wagner, trotz Schumann — keine 
Zeile! Die 3 herrlichen Erzählungen: Eine Pilgerfahrt zu Beethoven, Ein Ende in Paris, Ein 
glücklicher Abend! Die ſchneidend witzigen Kritiken der Pariſer Freiſchützaufführung! Vor 
allem aber die großartige Schrift über Beethoven! 

Der Leipziger Germaniſt Rudolf Hildebrand nannte ſich beſcheiden gern einen „Sonn⸗ 
tagsphiloſophen“. Wie originell dieſer Sonntagsphiloſoph war, zeigen die Ausſchnitte: Wie 
man von Tieren lernen kann. Wie Lachen fön macht. Etwas vom Sterben. Etwas vom 
Leben. Prophezeiungen. Das Hutabnehmen. Soldatiſches Grüßen. Der Fußfall. Über 
den Vorarlbergiſchen Bauern⸗Dichter Franz Michel Felder. Über Grimms Wörterbuch. 
Den Band beſorgte der erſte Kenner Hildebrands, Profeſſor Helmuth Wocke in Liegnitz, der 
hier zum erſtenmal aus dem Nachlaß Aufzeichnungen aus dem Tagebuch und unveröffent- 
lichte Briefe bringen konnte. 

Der Macaulay-Band „Mächte der Geſchichte“ verzichtet auf die aller Welt bekannten 


Eſſays, wie Lord Clive und Warren Haſtings; dafür enthält er: Friedrich der Große. Mac- 
: Giavelli. Das Papfttum. Die Juden. 


Ein Bedürfnis war auch der von Tim Klein beforgte Shiller- Band „Geſtalt und Gedanke“. 
Er enthält vor allem die großartigen Charakteriſtiken und Schilderungen aus dem e 
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der Niederlande“ und der „Geſchichte des 30jährigen Kriegs“, den „Verbrecher aus verlorner 
Ehre“, „Spiel des Schicksals“, das Bedeutendſte aus den philoſophiſchen Schriften und 
Schriften über Drama und Theater. Das Wertvolle iſt, daß man das alles in einem einzigen 
Bande beiſammen hat. 


as Jahr 1924 brachte die erſte Biographie Wilhelm Raabes, die den Dichter in die 

geſamtdeutſche Entwicklung des Deutſchland vor dem Kriege einordnete: die von Heinrich 
Spiero (bei Hoffmann & Co., Darmſtadt). Mit ihrer Fülle von Tatſachen und ihren eingehenden 
Zergliederungen der Werke iſt ſie eine, wenn auch nicht unumgänglich nötige, ſo doch wertvolle 
Vorausſetzung für das Buch von Wilhelm Heeß „Raabe. Seine Zeit und ſeine Bedeutung“. 
(Verlagsanſtalt Walter Klemm, Berlin⸗Grunewald, geh. 4,50.) Dieſe Schrift it bedeutend 
durch das, was ſie erſtrebt, und durch das, was ſie erreicht. Sie will zeigen, wie Raabe ein Ver⸗ 
treter des alten Deutſchland iſt, in dem Augenblick, in dem es im Begriffe iſt, ins neue Reich zu 
entarten, mit ſeiner Anbetung von Erfolg, Induſtrie und Mammon. Dieſe Theſe wird mit 
eindringender Kenntnis durchgeführt, wobei freilich der Verfaſſer für die Seiten Raabes kein 
Auge hat, die den Zugang zu ihm erſchweren. Man leſe z. B. in Ludwig Thomas „Stadelheimer 
Tagebuch“ nach, wie er ſich im Gefängnis ehrlich Mühe gibt, in Raabe hineinzukommen. Am 
erſten Tag lieft er den „Heiligen Born“: „fteht in keinem Verhältniſſe zu feinen anderen Romanen, 
von denen mir Abu Telfan und Chriſtoph Pechlin das meiſte Vergnügen bereitet haben.“ Tags 
darauf: „Ich habe Raabes Kinder von Finkenrode geleſen; fie gefielen mir nicht fo wie fpätere 
Romane von ihm. Er ſpinnt Stimmungen zu lang aus; in dem ganzen Buche iſt nicht ein Cha⸗ 
rakter klar gezeichnet, und die Typen ſind etwas verbraucht. Im Stil ſtören mich die immer 
wiederkehrenden Exklamationen. „O Cäcilie! Sie wiederholen fih alle 5 Seiten. Das ganze 
Buch hätte mit 25 Seiten geſchrieben ſein können, und es wäre dieſelbe Stimmung herausgeholt 
worden. Es hat aber 290.“ Drei Tage ſpäter kommt Thoma beim „Horn von Wanza“ zu ähn⸗ 
lichen Ergebniſſen. Am 25. lieſt er den „Dräumling“ und freut ſich herzlich darüber. Noch am 
vorletzten Tage lieſt er „Villa Schönow“, die er ungenießbar findet, im Gegenſatze zu den „Leuten 
aus dem Walde“. Wir würden uns beſſer verſtehen, hätte die Raabe⸗Gemeinde auch Augen und 
Ohren für feine Mängel als Geſtalter, die bis tief ins Sprachliche reichen, vor allem in alles Sprach⸗ 
liche des Dialogs. Man kann den treuen Eckart Raabe von Herzen lieben und ſich gleichzeitig 
über ſeine eigenſinnige Technik rechtſchaffen ärgern. Er bringt es nicht fertig, ſein epiſches 
Garn abzuwickeln; er läßt es ſchleifen, ſich verfangen, verwirren, zieht und zerrt, reißt die Schnur 
ab, verſucht den hundertfach verknoteten Knäuel Schleife für Schleife zu löſen, knüpft wieder 
an und ſo weiter ohne Grazie in infinitum. Kein deutſcher Dichter hat ſo wie Raabe verdient, 
die Stelle einzunehmen, die Scott und Dickens im Bereich der engliſch ſprechenden Welt ein⸗ 
nehmen: Führer, Warner, Erzieher, Freund, getreuer Eckart und Märchenonkel ganzer Gene⸗ 
rationen zu ſein. Kein deutſcher Schriftſteller hat ſich dies ſelbſt ſo erſchwert. Seinem Weſent⸗ 
lichen nach berufen, der Dichter aller Deutſchen zu werden, iſt er der Liebling derjenigen ge⸗ 
worden, die in ſorgfältigem, langſamem Erfaſſen ſeine ſchwer zugänglichen Werke nicht ohne 
Anſtrengung ſich zu eigen machen. Er hätte ein Volk haben ſollen, und hat nur eine Gemeinde. 
Ich verdanke dem Buche von Heeß, daß ich mir wieder über meine Stellung zu Raabe klar zu 
werden ſuchte. Für das Beſte halte ich nach wie vor ſeine kleinen Erzählungen. Sie werden 
feinen Namen ins 20. Jahrhundert hinüberretten, nicht die großen Romane. 

A. Roeſeler, Skizzen aus dem luſtigen München. Heimatbücher⸗Verlag Müller & Köni⸗ 
ger. Auguſt Roeſeler iſt am 1. Mai 60 Jahre alt geworden. Seine humorvollen Zeichnungen 
ſind durch die „Fliegenden Blätter“ bekannt. Die großen farbigen Skizzen, die der junge, 
rührige Verlag herausgibt, zeigen Roeſeler von ſeiner liebenswürdigſten Seite. Freilich, dieſes 
harmlos luſtige München, wo iſt es hingekommen? 

Rofenheim. Joſef Hofmiller. 
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Deutsche Zukunft 


Vorbemerkung 


ir sind der Meinung, daß die militärischen, wirtschaftlichen und technischen Leistungen 

des deutschen Volkes im Weltkrieg die größten und zusammengefaßtesten Leistungen 
dieser Art waren, die es in seiner ganzen Geschichte vollbracht hat. Aber der Zusammenbruch 
an ihrem Ende gehört gleichfalls zu den furchtbarsten, die es erlebte. Es hat Ungeheueres 
geleistet ; aber zuletzt sind seine Schultern doch zusammengebrochen unter der Aufgabe, deren 
es sich unterfangen hatte. Es war ihr nicht gewachsen. 

Auch die Leistungen seit 1918 sind staunenswert: die Abwehr des Chaos, die Wiederaufnahme 
der Arbeit mitten unter Trümmern, ohne Aussicht auf Erfolg. Aber wer steht uns dafür ein, 
daß am Ende der neuen Anspannung nicht über kurz oder lang abermals ein Versagen steht? 
Ungeheuer ist ja auch, was wir jetzt auf uns genommen haben. Wie viel gefährdeter und schwä- 
cher ist unsere äußere Lage, wie viel zerrissener unsere innere als vor 1914. Oder hat unser 
Volk jetzt ein neues Ziel vor sich, das seinen Kräften angemessener ist? 

Größe und Schwäche des Deutschen liegen oft seltsam nebeneinander. Unser Geschlecht 
hat sie beide erlebt — beide überlebt. Es hat beide in sich getragen. Ein Fluch der Zwie- 
spältigkeit, der Charakterlosigkeit liegt auf ihm. Unser eigener innerer Kompaß ist nicht 
stark genug gewesen, um uns zu einem neuen Land zu führen. Wir wissen nicht mehr, wohin 
es uns treibt. Wir horchen, wie alle Schiffbrüchigen, in die Zeit, in die Zukunft, was sie bringen 
wird. 

Täuschen wir uns oder sind es solcherlei Empfindungen gewesen, welche die Schriftleitung 
der Süddeutschen Monatshefte zu der Umfrage dieses Heftes veranlaßt haben? Sie geht aus 
von dem grellen Nebeneinander pessimistischer und optimistischer Stimmungen im gegen- 
wärtigen Deutschland; von dem grellen Nebeneinander gesunder und krankhafter Züge 
in seinem Leben; von dem hohen Idealismus, der in aller Not lebendig ist, und von der täglich 
fortschreitenden Vernichtung unseres Volkstums an unseren neuen Grenzen, dem immer zu- 
nehmenden Eindringen fremder Zivilisation und fremder Wirtschaft auch im Inneren des 
Reichs. Sie hat deshalb an eine Reihe führender Vertreter deutscher nationaler Kultur, vor 


allem auch an solche, die mit der Jugend in Berührung kommen, folgende zwei Fragen ge- 
richtet: 


„Il. Kann man nach Ihren Beobachtungen, insbesondere auch nach Ihren Beobachtungen in 


Ihrem eigenen Wirkungskreis, von einem Rückgang deutscher Leistungen in der Nachkriegs- 
zeit sprechen? 


2. Haben Sie den Eindruck, daß die jetzt heranwachsende und in der Ausbildung begriffene 
Jugend mit geringerer Hingabe als unsere eigene Generation sich ihrer beruflichen Ausbildung, 
dem Kampfe für die Selbständigkeit der deutschen Kultur und für die Erhaltung des Deutsch- 
tums widmet?“ 

An 50 Antworten auf diese Fragen liegen im folgenden Heft vor. Sie stammen in der Haupt- 
sache aus verwandten Schichten: Professoren (über zwei Drittel), Künstlern, Männern der 
Wirtschaft, Soldaten, Beamten. Ihre Beobachtungen erstrecken sich daher nicht gleichmäßig 
über die ganze Breite unseres Volkes, noch über alle Bereiche seiner Arbeit. Überwiegend gehen 
sie von der akademischen Jugend aus. Ihr Inhalt ist auch so verschieden genug, nach Grund- 
stimmung, Beobachtungen, Temperament, Gedanken. Wir möchten dem Leser nicht im ein- 
zelnen vorgreifen, sondern nur eine allgemeine Bemerkung beifügen. 

Wir haben in diesen Heften schon seit dem Herbst 1914 immer wieder ausgesprochen, worin 
wir den eigentlichen Mangel unseres alten Staates sahen, den Grundschaden, der schließlich 
all sein Gutes überwog: den Mangel an einer vorwärtsweisenden, das ganze Volk umfassenden 
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Idee. Begeisterung des Augenblicks ist nicht imstande, eine solche Idee zu ersetzen; das hat 
der August 1914 bewiesen. Nur was in die bleibende Lebenstiefe eines Volkes eingedrungen 
und dort verwachsen ist, bestimmt wirklich sein Geschick. 

Die Beiträge stimmen, bei aller sonstigen Verschiedenheit, fast ausnahmslos darin überein, 
daß man von einem Rückgang der deutschen Leistungen in der Gegenwart im ganzen nicht 
reden kann; daß die natürlichen Rückschläge der ersten Nachkriegsjahre bereits überwunden 
sind oder überwunden werden. Die Arbeitsamkeit, der Erfindungsgeist, die Vaterlandsliebe, 
der Idealismus in unserem Volke, vor allem in der Jugend der hier behandelten Schichten, 
erscheinen den Betrachtern ungebrochen. Das glauben auch wir. 


Aber was wir im Krieg erlebt haben, ist eines: kein Idealismus kann auf die Dauer stand- 
halten ohne ein bestimmtes vorwärtsweisendes Ideal. Dieses Ideal sucht unsere Jugend. Wie 
Lagarde einmal gesagt hat, wo sie nur von ferne Zukunft in unserer Gegenwart ahnt, ist sie be- 
reit, ihr zu dienen. Deshalb hat sie mit Freuden sich in Hunderttausenden dem Kriege ge- 
opfert, solange er ihr als Träger einer deutschen Zukunft erschien. Deshalb haben viele in 
ihr sich mit Begeisterung dem Sozialismus hingegeben, solange sie ihn für stark und ehrlich 
genug hielten, die Welt zu überwinden. Deshalb drängt es sie heut instinktiv zu großdeutschen 
Gedanken hin, weil sie fühlt, daß hier etwas Neues ins Leben heraufwachsen will. 

Aber was sie bisher erleben mußte, war, daß die ersteren dieser Ideale sie betrogen haben, 
daß man ihr jede tätige Begeisterung für das letztere verargt. Was ihr, wie unserem ganzen 
Volk, heute von oben her angelernt werden soll, ist Zufriedenheit und Sich-abfinden mit der 
Gegenwart. 

Die Hauptgefahr des Deutschen als Volk aber ist gerade die, sich allzu leicht zufrieden 
zu geben und sich in seine häuslichen Dinge vor der Welt zu verspinnen. Nichts hat uns mehr 
gehindert an einem großen politischen Beruf als unser stockblütiges Phlegma und unsere Nei- 
gung zu bequemem Optimismus. 


Beruhigen wir uns also nicht bei dem Idealismus und dem nationalen Gefühl, die wir in der 
heranwachsenden Jugend finden. Die heutige Einheit des nationalen Gefühls ist zu einem 
großen Teil vor allem doch natürliche Gegenwehr gegen den furchtbaren äußeren Druck, der 
noch auf uns liegt. Was darüber hinausgeht, ist noch durchaus unklar, bruchstückhaft, in 
sich selbst zerspalten, unbeständig — um kein Haar weniger als etwa in der öffentlichen Mei- 
nung von 1815 oder 1848, auf welche wir immer großartig herabgesehen haben. Dem Reich 
von 1871 hat man, nicht mit Unrecht, vorgeworfen, daß es nicht verstanden habe, den Idealis- 
mus, der auch in seinen industriellen Arbeitermassen lebte, für sich zu gewinnen. Aber sind 
die heute Regierenden duldsamer gegen all den nationalen Idealismus, der nicht in ihre jeweilige 
Parteischablone paßt? Zerfressen Parteigeist und Klassenzwietracht jeden Ansatz zu einer 
tätigen Volkseinheit heute nicht noch viel gieriger als damals? Nicht anders, nein noch un- 
gehemmter und brutaler als früher, sucht man sich unbequeme Wahrheiten dadurch 
vom Leibe zu halten, daß man diejenigen straft, die sie aussprechen. Nicht anders als damals 
werden die Schwarzseher kurzerhand aufgefordert, den Staub ihres Vaterlandes von den Füßen 
zu schütteln. Wenn es eine geschichtliche Verteidigung für die Fehler Wilhelms II. gibt, so 
ist es diese, daß diejenigen, die ihn stürzten, sie alle noch einmal wiederholt haben. Deutsch- 
land ist vor dem Krieg von oben aufgefordert worden, zufrieden zu sein, und hat sich zufrieden 
gegeben: es hat die Folgen erlebt. Heute vernehmen wir den gleichen Befehl. 


Ideale aber bedeuten Unzufriedenheit mit der Gegenwart, Ideale bedeuten Pflichten und 
Pflichten bedeuten Kampf — vielleicht ist dies der tiefste Grund, warum eine pazifistische Zeit 
wie die unsrige von Natur dahin drängt, auch alle Pflichten aufzulösen. Aber das Leben selbst 
ist voll unausweichbarer Kämpfe, Leiden und Verpflichtungen. Nicht sie abzuleugnen kann 
den Menschen glücklich machen, sondern sie zu überwinden. 

Keine Gegenwart weiß, was sie an Zukunft in sich trägt. Die Menschen, welche dem Morgen 
und Übermorgen ihr Zeichen aufprägen werden, leben heute schon unter uns. Aber welche 
sind es? Wir wissen es nicht. Aber wir können selbst noch helfen, so weit wir es vermögen, 
denen die Wege zu ebnen, denen wir sie anvertrauen möchten. Wir können in der Gegenwart 
das unsrige tun. Was dann die Zukunft Unabänderliches bringt, ist Gottes Sache. 


München. Karl Alexander von Müller. 
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PAUL ALTHA US, Dr., Prof. der Theologie in Erlangen 


ur ersten Frage: Gewiß fehlen uns heute viele derer, die vor dem Feinde ge- 

fallen sind, schmerzlich. Die negative Auslese des Krieges hat auf allen wichtigen 
Arbeitsgebieten große Lücken gerissen. Unter dem akademischen Nachwuchs, 
der draußen blieb, waren einige unserer hoffnungsvollsten jungen Gelehrten. Wir 
anderen, die mehrere Jahre im Heeresdienste zubrachten, fühlen den Ausfall dieser 
Zeit für die wissenschaftliche Arbeit natürlich bis heute und wohl für das ganze 
Leben empfindlich. Der besondere wirtschaftliche und seelische Druck der ersten 
Nachkriegsjahre hat sicher in vielen Fällen die Kraft geistigen Schaffens gelähmt, 
jedenfalls vorübergehend. Schließlich, nicht zu vergessen: nicht wenige der geistigen 
Führer an unseren Universitäten sind durch den körperlichen und seelischen Über- 
druck der Kriegs- und Nachkriegsjahre vor der Zeit verbraucht worden. Nimmt man 
dieses alles zusammen, so ist es nicht zu verwundern, wenn die geistige Gesamtleistung 
unserer Jahre gegenüber den Vorkriegsjahren im Rückstande bleibt. 

Indessen dem Verluste entspricht auf der anderen Seite ein erheblicher Gewinn. 
Leben und Wissenschaft stehen in zu enger Beziehung, als daß die letzten 12 Jahre mit 
ihrem ungeheuren Reichtum an ‚Erleben‘ nicht auch die wissenschaftliche Arbeit 
stark befruchtet hätten. Sie haben Bewegungen und Durchbrüche ermöglicht, 
die unsere Jahre vielleicht besonders bedeutungsvoll und ertragreich für die Geistes- 
und Erkenntnisgeschichte machen. Wieweit man das auch von der Naturwissen- 
Schaft sagen kann, weiß ich nicht. Aber von den Geisteswissenschaften, die ich be- 
urteilen kann, gilt ohne Frage weithin: die lebendige Verantwortung des Erkennens, der 
Gegenwartssinn des Forschens, die so lange positivistisch übersehene „metaphysi- 
sche“ Tiefe aller, auch der scheinbar „einfachsten“ Probleme, die Einheit der 
Wissenschaften in dieser Tiefe — das alles wird heute ganz neu verstanden. Gewiß 
war die Bewegung darauf hin schon in dem Jahrzehnt vor dem Kriege in Ansätzen 
zu spüren. Aber die Erschütterung der großen Schicksalsstunde und die Sammlung 
auf die wesentlichen Existenzfragen des Volkes, der sozialen Gemeinschaft, der 
„Kultur“ haben die Bewegung mächtig gefördert. In allen möglichen Verhüllungen 
geht die Gottesfrage heute durch unser ganzes geistiges Leben. Ein starker Wille 
zum Wesentlichen wird spürbar. Man fragt in den Einzelfächern wieder lebhafter 
denn seit langem nach der Philosophie und nimmt die Theologie, jedenfalls in den 
Ansprüchen, die man an sie stellt, ernster als durch Jahrzehnte üblich war. Das sind 
nicht geringe Hoffnungen für die Zukunft unserer Wissenschaft und der Universi- 
täten. Gewiß, es sind bisher nur Fragen. Unsere Zeit ist vielleicht auf dem Gebiete 
der Erkenntnisarbeit noch auf lange hinaus ärmer an imponierenden Werken, 
abschließenden Gedanken als die früheren Jahrzehnte. Die Kraft und Schwachheit 
unserer Tage zugleich ist die Frage. Das neue Fragen bedeutet aber unter allen 
Umständen selber schon geistige Leistung. Und hierin, in der neuen Kraft und Tiefe 
des Fragens, glaube ich die deutsche Wissenschaft der Gegenwart früheren glück- 

licheren Zeiten geradezu überlegen. Freilich, es sei noch einmal wiederholt: eine Zeit 
des Fragens ist voll Verheißung, nicht voll Erfüllung. 

In uns, die wir übriggeblieben und heimgekehrt sind, die wir bei dem vorzeitigen 
Ausscheiden so vieler aus dem Geschlechte unserer Väter früh an wichtige Fronten 
gerufen wurden, lebt der starke Wille, die Ehre und Kraft des geschlagenen und ge- 
schändeten Vaterlandes jedenfalls in der Welt des Geistes zu bewähren. Die Ver- 
antwortung gegen die Wissenschaft ist uns durch die Erfahrungen der letzten 
12 Jahre doppelt zu einer Verantwortung für das Leben der ganzen Menschheit 
geworden. Ohne Anmaßung, aber mit großem Ernste weiß sich (um von dem eigenen 
Kreise zu reden) deutsche evangelische Theologie gerade heute mehr denn je den 
anderen schuldig. Wir wissen auch, daß nach. der Zerstörung so vieler Mächte der 
Zucht, Härte und stählenden Strenge in unserem Volksleben, durch den Ausgang 
des Krieges und was ihm folgte, für die Wissenschaft und die Universitäten, für unsere 
Seminare und Forschungsanstalten die Pflege eines Geistes strenger Zucht, Samm- 
lung, Entsagung des Arbeitens und {persönlichen Lebens mehr denn je hohe nn ist 
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Sie sehen, ich habe Ihre erste Frage nicht einfach als kühler Betrachter „objektiv“ 
beantworten können. Wenn der Gefragte zu denen, nach denen gefragt ward, selber 
mit hinzu gehört, und wenn die Zeit, der die Frage gilt, so sehr Übergangszeit mit 
aller ihrer Zweideutigkeit, die Furcht und Hoffen zugleich weckt, ist — dann kann 
die Antwort nur ein Wort eigenen Glaubens, ein Aussprechen eigenen Willens, 
aus der Gemeinschaft mit vielen gesprochen, sein. 

Die zweite Frage gilt der jetzt heranwachsenden Jugend. Ich darf da also 
von den Studenten reden. 

Eins vorweg: wir haben seit Jahrzehnten nicht ein so lebendiges Geschlecht 
auf den Universitäten gehabt wie die feldgraue Studentenschaft der ersten Nach- 
kriegssemester. Das war ohne Frage eine unvergleichliche Zeit. Nicht etwa, was 
die wissenschaftlichen Leistungen im engeren Sinne betrifft. Die Heimgekehrten 
mußten ja alle den jahrelangen Abbruch ihrer Studien überwinden oder hatten 
an dem zweifelhaften Geschenke eines vorzeitigen Notabiturs zu tragen. Aber der 

Hauch des Frontgeistes in unseren Hörsälen und Seminaren — es waren unvergeß- 
liche Semester. Wir standen damals in Arbeitsgemeinschaft mit gereiften Männern. 
Ich glaube zu sehen, daß dieses nun längst von den Hochschulen verschwundene 
Frontgeschlecht auch in das Berufsleben vielfach Frontgeist im besten Sinne hinein- 
genommen hat. Man denke doch: es war das Heer unserer Kriegsfreiwilligen. Auf 
ihnen, die jetzt im Amte stehen, ruht ein gut Teil Hoffnung unseres Volkes. Sie 
wirken, soweit sie nicht das Große ganz vergessen haben (und es gibt gewiß auch 
solche reichlich!), wo sie auch stehen, als eine bewegende Unruhe. Stärker als das 
ältere Geschlecht fühlen sie z. B. die Unwahrhaftigkeit unseres Parteiwesens und 
Parlamentarismus. Sie sind zu Parteileuten schlecht zu gebrauchen. Man darf den 
Satz wagen, daß die ehemaligen Kriegsfreiwilligen, jetzt auf viele „Lager“ verteilt, 
sich im wesentlichen untereinander immer noch besser verstehen als mit dem 
älteren Geschlechte ihres Lagers. Sie sind wartende Leute. Sie spüren „der Zeiten 
ungeheuren Bruch“. In ihnen brennt ein Verlangen nach Volksgemeinde, das 
ihnen die heutigen Formen des Parteikampfes gründlich verleidet. Auch in der 
Kirche wird man das Nachwachsen dieses Geschlechtes noch spüren. Sie sind scharfe 
Kritiker, aber Kritiker in innerster Verbundenheit mit Volk, Staat, Kirche — 
Menschen von morgen und übermorgen. 

Aber ich soll ja von der jetzt erst in der Ausbildung begriffenen Jugend reden. 
Auch da kann ich dem Pessimismus keinen Raum geben. Es ist gewiß richtig, daß 
die wirtschaftliche Notlage gerade des Mittelstandes nicht selten auf das Studium und 
den wissenschaftlichen Geist drückt. Unser Studentengeschlecht steht, weil das Eltern- 
haus oft nur mit größter Anspannung die Mittel zum Studium des Sohnes aufbringen 
kann, in Gefahr, mehr als für die ganze Hingabe an die Wissenschaft gut ist, an das 
Examen und die möglichst schnelle Entlastung des Elternhauses zu denken. Aber ich 
kann nicht sagen, daß die Kommilitonen dieser Gefahr in erschreckender Zahl erliegen. 
Die wahrhaft Freien und Echten bewähren sich gerade heute, unter dem Drucke 
der wirtschaftlichen Lage, besonders schön. Der Ernst der Hingabe an das Studium 
hat nach meinen Beobachtungen im ganzen nicht gelitten. Banausen, jene „Phi- 
lister“, die sich als die eigentlich echten Studenten fühlen und doch das Burschen- 
lied nur zu Unrecht singen, hat es immer gegeben. 

Was schließlich den „Kampf für die Selbständigkeit der deutschen Kultur und 
für die Erhaltung des Deutschtums“, den Sie in Ihrer Frage erwähnen, anlangt, so 
glaube ich, daß das heranwachsende Geschlecht an unseren Universitäten heute viel 
bewußter die vaterländische und völkische Verantwortung fühlt als wir einst in 
dem Jahrzehnte vor dem Kriege. Die Art z. B., wie die deutsche Burschenschaft 
mit dem Grenzdeutschtum Fühlung hält, zeugt von hohem Ernste und ist eine 
Hoffnung für die Zukunft unseres Volkstums. In vielen der Verbindungen, Gilden 
usw. lebt der völkische Gedanke, jenseits alles Parteiwesens, in Kraft und Reinheit. 
Die Kritiker der Studentenschaft, die nur immer die gewiß auch verwendeten 
Schlagworte hören und von da aus auf blinden Chauvinismus, Antisemitismus im 
Parteisinne u. dgl. raten, kennen unsere Kommilitonen nicht und haben keine Ahnung 
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davon, wie ernst ein großer Teil der akademischen Jugend heute mit den Fragen 
nach Volkstum, Vaterland und Staat ringt und aus der Theorie nach wirklichem 
Dienste am Volke und seiner Zukunft drängt. Freilich — ich darf es nicht ver- 
schweigen — das gilt nicht allgemein. 

Und damit muß ich noch auf ein besonderes Problem unserer akademischen 
Jugend zu sprechen kommen, das in den Zusammenhang Ihrer Frage hineingehört. 
Als die feldgrauen Studenten aus dem Felde heimkamen, da schien sich durch sie 
eine große Erneuerung unseres Verbindungswesens anzubahnen. Die Fragen, 
die die Jugendbewegung dem Verbindungsstudententum gestellt hatte, waren 
durch den Krieg noch verstärkt worden. Zu der Kritik des alten Formenwesens 
und der ganzen studentischen Lebenshaltung unter dem Gesichtspunkte der Lebens- 
echtheit gesellte sich damals der Ernst sozialer Rücksichten, also im besten Sinne 
völkische Gedanken. Es will mir scheinen, als sei bei vielen Verbindungen in der 
dringend nötigen selbstkritischen und Erneuerungsarbeit eine gewisse Erschlaffung 
eingetreten. Das Trägheitsmoment der vorhandenen Formen und Begriffe von 
studentischem Wesen und, noch verhängnisvoller, der Druck der Altherrenschaften 
auf die Aktiven hat vielfach die Bewegung der ersten Nachkriegsjahre auf eine 
Umwertung und Umformung des Überlieferten vor der Zeit gelähmt. Es ist ein 
offenes Geheimnis, daß die Begriffe der akademischen Freiheit, der studentischen 
Ehre und Ritterlichkeit einer ganz bewußten Erneuerung, Ergänzung und Ver- 
tiefung bedürfen. Man kann nicht ernsthaft „völkisch“ gesinnt sein und zugleich 
in dem eigenen Verbindungsbetriebe die wichtigste völkische Verpflichtung, näm- 
lich die soziale, gröblich und ahnungslos übersehen. Die Lebenshaltung nicht ge- 
ringer und einflußreicher Teile der Studentenschaft steht, wie mir scheint, nicht 
durchweg im Verhältnis zu der Armut des deutschen Volkes, zu den Mitteln des 
Elternhauses, zu dem Ernste der sozialen Verantwortung. Ich rede gewiß keinem 
Philistertum das Wort, noch weniger jener Ängstlichkeit, die bei allem und jedem 
fragt: was werden die „Proletarier‘‘ dazu sagen? Aber das Recht, nicht ängstlich 
zu sein, hat nur das gute, des eigenen Weges sichere Gewissen. Die Freiheit der 
Verantwortungslosen und die Freiheit des zur Klarheit gekommenen Gewissens 
können sich bisweilen verzweifelt ähnlich sehen, aber es liegt eine Welt zwischen 
ihnen. Ich kann nicht bestimmte einzelne Forderungen stellen, sondern nur die 
Frage der Zeit an die heranwachsende akademische Jugend in Worte fassen: seid 
ihr euch eures Weges ganz gewiß, und ist das alte studentische Ideal wirklich durch- 
glüht und gereinigt in den Feuern des letzten Jahrzehnts? 

So muß ich zusammenfassend auf den zweiten Teil Ihrer zweiten Frage ant- 
worten: die Hingabe an die Aufgaben der Erhaltung des deutschen Volkstums und 
seiner Kultur ist an sich bei dem wichtigsten Teile unserer akademischen Jugend 
erfreulich groß. Aber man muß wünschen und fordern, daß die völkische Pflicht 
noch tiefer in ihrer das Studententum ganz unmittelbar bedrängenden und zur 
Erneuerung rufenden Nähe verstanden und gehört werde. 


AUGUST BABBERGER, Prof., Direktor der Bad. Landeskunstschule in Karlsruhe 


as die erste Frage nach den Leistungen betrifft, so sind sie bei uns in der Abtei- 
lung der früheren Akademie mindestens ebensogut und im Teil der früheren 
Kunstgewerbeschule heute weit besser denn vor dem Kriege. 

Über die Opferwilligkeit, die den Inhalt Ihrer zweiten Frage bildet, sind auch 
die Herren von der früheren Akademie mit mir einer Meinung, daß sie größer sei 
als in unserer Studienzeit. Es wird unter größeren Schwierigkeiten mehr und hin- 
gebender gearbeitet, allerdings mit weniger Pomp und Wichtigkeit als in der Vor- 
kriegszeit. Viele künstlerische Leistungen gehen im täglichen Leben auf, und manche 
der feinsten sonntäglichen Arbeiten warten in der Stille auf die Nachrekordzeit. 
Ob sie dann erlöst und entdeckt werden, ist aber nicht die Hauptsache, sondern 
daß das Gefühl und die Liebe zur Kunst, die mit dem Leben direkt verbunden 
sein muß, hinübergerettet wird über die jetzige Zeit. 
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GEORG VON BELOW, G.R. Dr., Prof. für mittelalterliche Geschichte an der Univ. 
Freiburg i. Br. 


enn ich mich zu den mir gestellten Fragen äußern soll, so muß ich von ere 
die Einschränkung machen, daß meine Äußerungen sich lediglich auf den Kreis 
beziehen, mit dem ich in unmittelbare Berührung komme, auf die akademische Jugend. 

Hier drängte sich uns in den Jahren nach Kriegsende die Beobachtung auf, daß 
der größere Teil der akademischen Jugend das Bewußtsein von dem Ernst der 
Lage des Vaterlands besaß und bekundete. Die Erinnerung, daß sie für das Vater- 
land gestritten hatte, traf bei ihr mit der Erkenntnis zusammen, daß nach dem 
Abschluß des Kriegs die Nation, um sich zu behaupten, ihre Söhne vollends in 
Anspruch nehmen mußte. Die akademische Jugend hat es als ihre Pflicht angesehen, 
bei der Wiederherstellung der Ordnung nach der Revolution unmittelbar mitzu- 
helfen. Wenn gewiß alle Stände und Berufe sich hieran mehr oder weniger beteiligt 
haben, so lebte doch, neben dem alten Offizierskorps, in der Studentenschaft ein 
besonderer Geist dieser Art: sie hat beträchtlich mitgewirkt bei der Beruhigung des 
Vaterlands. Der Geist der vaterländischen Tapferkeit aller verband sich bei ihr 
mit einer allgemeinen höheren Lebensauffassung, und auch ihre Leistungen auf 
wissenschaftlichem Gebiet hielten sich auf einem hohen Stand. Sie hat eine Tradition 
geschaffen, von der wir nur wünschen können, daß sie erhalten bleibt. 

Soweit meine Beobachtungen reichen, dauert jene Tradition heute fort. Soweit 
ich zu urteilen vermag, darf von einem Rückgang der Leistungen der deutschen 
Studentenschaft, im ganzen genommen, nicht gesprochen werden. Allerdings 
verschließen wir uns nicht dagegen, daß der jetzt in der Ausbildung begriffenen 
akademischen Jugend schwere Gefahren drohen. Der Kampf mit der Alltäglichkeit 
ist es, in den sie gerät, und es handelt sich heute darum, ob sich die idealistische 
Tradition, die sie in den Jahren während des Kriegs und unmittelbar nach ihm 
begründet hat, gegen die Alltäglichkeit durchsetzen wird. Es ist mir die Frage ge- 
stellt worden, ob die akademische Jugend sich mit der rechten Hingabe ihrer be- 
ruflichen Ausbildung, dem Kampf für die Selbständigkeit der deutschen Kultur 
und für die Erhaltung des Deutschtums widmet. Eben in diesen Punkten drohen 
ihr heute Gefahren; eben in ihnen tritt ihr die bleierne Alltäglichkeit gegenüber. 

Es wird ein Druck von oben, von Parteien, die die Staatsgewalt in ihre Hand 
gebracht haben, ausgeübt. Eine Gesinnungsschnüffelei macht sich geltend, wie sie 
lange, lange Zeit auf deutschem Boden unbekannt gewesen war. Amter in Staat 
und Gemeinde sollen nur diejenigen erhalten, die sich zu vollkommen, republikanischer 
Gesinnung“ bekennen!) . Diese „republikanische Gesinnung“ wird im Sinn der 
Schablone einer bestimmten parteipolitischen Richtung aufgefaßt und unter anderem 
einer gewissen pazifistischen Anschauung des Ausschlusses einer stärkeren Aktivität 
der auswärtigen Politik gleichgesetzt. Es waltet der Parlaments- und Partei- 
absolutismus vor. Lassen die Verhältnisse in einigen deutschen Staaten ein gün- 
stigeres Urteil zu, so überwiegt doch die Tendenz zur Versteifung der Parlaments- 
und Parteiherrschaft. Die Aussicht für den heutigen Studierenden, sich einmal 
unter das Joch jener Knechtschaft beugen zu sollen, ist furchtbar. Es gehört ander- 
seit zu den erfreulichsten Erscheinungen der Gegenwart, daß die akademische 
Jugend in ihrer Mehrheit trotz jener trüben Gestaltung der Dinge noch an ihrer 
idealistischen Tradition festhält. Bezeichnend ist auch der Kampf der Ministerien 
einiger Staaten (insbesondere Preußens und Badens) gegen die Statuten der deutschen 
Studentenschaft. Wir fragen nicht, ob hier ganz lebenswichtige Gegensätze zur 
Erörterung stehen. Jedenfalls nehmen wir wahr, wie Ministerien mit der Drohung, 
der Studentenschaft finanzielle Mittel vorzuenthalten, die Geltendmachung einfach 
nationaler Auffassung verhindern wollen. Wie wird eine spätere Zeit über die heutigen 
obrigkeitlichen Versuche, die Haltung der Studentenschaft zu beeinflussen, urteilen! 


1) Vgl. die sehr bedenklichen Sätze von Radbruch über republikanische und demokratische 
Rechtslehre in der Sammelschrift: „Die deutschen Universitäten und der heutige Staat“ (1926). 
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Der Druck von oben ist aber nicht die einzige Gefahr, der die Studentenschaft 
gegenwärtig ausgesetzt ist. Der obrigkeitliche Druck ist schließlich nur eine Äuße- 
rung einer verbreiteten Zeitströmung, die wir die pazifistische, im weiteren Sinn 
des Wortes, nennen können. Er ist ein Mittel, mit dem sich diese gewaltsam zur 
Herrschaft bringen will. Literarisch- wissenschaftlich prägt sich der Pazifismus in | 
einem einseitigen Ästhetentum aus, praktisch-politisch in der Empfehlung der 
persönlichen Nichtopferung für das Vaterland. Wenn ich mich so ausdrücke, so; 
glaube ich nicht zu übertreiben. Indem ich alle denkbaren Vorbehalte bezüglich: 
idealistischer Ausgangspunkte eines pazifistischen Systems mache, gelange ich bei: 
der Beobachtung der politischen Praxis doch immer wieder zu jenem Urteil. Prak- 
tisch erweist sich der Pazifismus als eine Lahmlegung des nationalen Widerstands 
und jeder höhern politischen Aktivität. Und hier eben droht, wie allen Ständen 
und Berufen, so auch der Studentenschaft eine gewaltige Gefahr. Wird sie ihren 
oft bewährten, im Weltkrieg glänzend bewährten , tapfern Sinn behaupten? 


Ich weiß natürlich, daß Pazifismus und Ästhetentum mit wissenschaftlicher 
Arbeit noch einen weiten Weg gemeinsam gehen können. Indessen die echte For- 
schung, die das volle Leben erfassen will und auf die Erkenntnis seiner großen 
Zusammenhänge ausgeht, kann bei der Engigkeit von Pazifismus und Ästhetentum 
nicht gedeihen. Soeben ist uns die Gestalt eines der Großen aus der Zeit des Wieder- 
aufbaus unseres Vaterlandes vor hundert Jahren, B. G. Niebuhrs, erneuert worden!). 
Immer und immer wieder hat Niebuhr als Geschichtschreiber betont, wie nur aus 
leidenschaftlicher angespanntester Teilnahme an den politischen Bewegungen 
seiner Zeit und aus einem nie ruhenden verstandesmäßigen Durchdringen der 
Zusammenhänge der Gegenwart die schöpferische Kraft erwachsen konnte, die 
zur Rekonstruktion eines untergegangenen Staats- und Gesellschaftskörpers bis 
in alle Einzelheiten befähigte. Die schöpferische historisch-philologische Kritik 
glückte Niebuhr deshalb, weil die verschlungenen Zusammenhänge seiner eigenen 
Gegenwart in all ihrer Vielfältigkeit ihm so drängend lebendig waren. Der leiden- 
schaftlich anteilnehmende Politiker wurde zum großen Forscher. Der Pazifismus 
bedeutet eine Verengerung unseres Lebens, für dessen wissenschaftliche Erkenntnis 
wie praktische Betätigung. Darum sind ihm die großen Leistungen in der Wissen- 
schaft so gut wie im praktischen Leben versagt. 

Ich sollte mich über die Leistungen unserer Jugend äußern. Ich sehe viel Er- 
freuliches und hoffe auf die Bewahrung der idealistischen Tradition. Aber ich glaube 
auch auf die heute drohenden Gefahren hinweisen zu müssen. Das Kennzeichen 
unserer Tage ist der Kampf gegen die graue Alltäglichkeit. 


ERNST TH. VON BRU CKE, Prof. Dr. med., Rektor der Universität Innsbruck 


Fgestel die so komplex und in ihrer Reichweite so unübersehbar sind, wie die hier 
gestellten, können objektiv, also in wissenschaftlich wertvoller Weise nicht be- 
antwortet werden. Rein subjektiv glaube ich, daß von einem allgemeinen Rück- 
gange der deutschen Leistungen nach dem Kriege nicht gesprochen werden kann. 
So wie die Leistungsfähigkeit schöpferisch tätiger Menschen periodenweise schwankt, 
so wechseln auch bei jedem zivilisierten Volke Zeiten hoher geistiger Kraftentfaltung 
mit Zeiten des Stillstandes ab. Dabei laufen diese Wellen innerhalb der einzelnen 
Gebiete der kulturellen Arbeit, der religiösen Bewegungen, der Künste und Wissen- 
schaften (die Technik dient in erster Linie der Zivilisation, nicht der Kultur) ein- 
ander nicht parallel; einem Niedergange auf dem einen kann ein Hochstand auf 
einem anderen entsprechen. Schon von diesem Gedankengange aus scheint mir 
ein Rückgang der Leistungen eines Volkes, der vielleicht auf diesem oder jenem 
Gebiete merklich wird, symptomatisch noch nicht bedenklich zu sein. 


1) Die Briefe B. G. Niebuhrs, herausg. von D. Gerhard und W. Norwin, Bd. I, mit einem 
Lebensbild Niebuhrs von D. Gerhard. 1926. 
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In Hinblick auf die zweite Frage müssen wir bedenken, daß ein großer Teil der 
jetzt an den deutschen, wie auch an den meisten übrigen europäischen Hochschulen 
heranwachsenden Generation unter anderen wirtschaftlichen Bedingungen steht als 
jene vor dem Kriege stand. Damit hängt es zusammen, daß die Jugend sich bei 
der „Hingabe an ihre berufliche Ausbildung“ heute vielleicht mehr von prakti- 
schen Erwägungen leiten läßt, als dies vor dem Kriege der Fall war. Bei der wirt- 
schaftlichen Krise, in der wir uns heute noch befinden, leidet ein großer Teil der 
Studenten auch unter der Unsicherheit, ob ihm seine Studien später wirklich zu 
einer materiell gesicherten Position verhelfen werden; ich glaube, daß diese Sorge 
heute in manchen Fällen als ein den Arbeitseifer hemmendes Moment zu spüren ist. 
Wir dürfen auch nicht übersehen, daß politische Fragen die Jugend heute stärker 
bewegen als einst, und daß die Wege, auf denen sie ihre Ziele zu erreichen sucht, 
vielfach von den alten abweichen und auch heute noch vielerlei Wandlungen durch- 
machen. — Ich glaube nicht, daß die heranwachsende Generation an Leistungs- 
fähigkeit in ihren Berufen einmal hinter unserer zurückstehen wird; aber die Hoff- 
nung auf eine allgemein läuternde Wirkung des Kriegserlebnisses auf die Jugend, 
die viele von uns gehegt haben, ist nicht in Erfüllung gegangen. | 

Die spezifisch nationalen Momente in der Kultur der einzelnen Völker beruhen 
zum Teile auf Rasseneigentümlichkeiten, sie sind immanent und bedürfen kaum 
einer Pflege. Ein großer Teil dessen, was wir als „nationale Kultur“ bezeichnen 
dürfen, ist aber in seiner Entwicklung und Persistenz von äußeren Momenten ab- 
hängig; dieser Teil wird um so kleiner, je intensiver der internationale Verkehr sich 
gestaltet. Als erstes sind diesem Verkehre in Europa die nationalen Religionen 
zum Opfer gefallen, und heute finden wir, von den Umgangsformen und der Kleidung 
angefangen, bis zu den höchsten Kunstleistungen, dem Städtebau, den jeweils 
herrschenden geistigen Strömungen usf. nur mehr Reste der alten nationalen Kul- 
turen. Diese Reste aber verdanken wir führenden Männern, die von dem Geiste 
des Volkes unbewußt durchdrungen sind, begnadeten Künstlern, Architekten, 
Staatsmännern, Philosophen oder Geistlichen. Von der Jugend kann man nicht 
verlangen, daß sie für die Selbständigkeit einer nationalen Kultur etwas leiste, 
wohl aber ist es ihre Aufgabe, wertvolles nationales Kulturgut als solches erkennen 
zu lernen. Ob aus der heutigen Generation Männer hervorgehen werden, die dieses 
nationale Kulturgut wirklich erhalten werden, neben der leider überwältigenden 
Zahl jener, in deren Munde das Wort „nationale Kultur‘ nur eine Phrase bleibt, 
das ist eine Frage, die erst die Zukunft beantworten kann. 


MICHAEL BUCHBERGER, Dr. Weihbischof, Generalvikar der Ersdiösese München 
und Freising 


m allgemeinen möchte ich die erste Frage verneinen. Auf einzelnen Gebieten 

allerdings dürfte ein solcher Rückgang kaum zu bezweifeln sein; aber im großen 
und ganzen ist im deutschen Volke doch wieder der Geist hoffnungsfreudigen Vor- 
wärtsstrebens eingekehrt, regt sich überall neues, frisches Leben, vor allem auch 
frisches geistiges Leben, und wo das Geistesleben kraftvoll in einem Volke pulsiert, 
wird es den ganzen Organismus mit seinem Lebensstrom erfassen. Große geistige 
Strebsamkeit herrscht ganz besonders in den jungen Akademikern und gibt Grund 
zu den besten Hoffnungen. Weniger erfreulich ist das Bild, das ein beträchtlicher 
Teil der übrigen heranwachsenden Jugend bietet, dessen Idealismus sich erschöpft 
im Zigarettenrauchen, Kinobesuch und höchstens noch Fußball und Boxkampf. 
Diese Jugend hat zu wenig Sinn für Kultur überhaupt und für deutsche Kultur 
insbesondere. Die Verständnislosigkeit für wahre Geistes- und Seelenkultur bei 
einem beträchtlichen Teil der heranwachsenden Jugend muß mit Sorge erfüllen. 
Der Sinn für die Erhaltung des Deutschtums dürfte im allgemeinen vorhanden 
sein, aber es ist leider kein Opfersinn. Wenn es Opfer kostet, dann ist doch so 
vielen ihr Deutschtum nicht genug Herzenssache, um es auch um hohen Preis 
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festzuhalten. Namentlich dürfte viel mehr Verständnis und Opfersinn obwalten 
für das Los unserer deutschen Brüder im Auslande. Was die Arbeiten auf geistigem 
Gebiete betrifft, so wäre etwas weniger Quantität und etwas mehr Qualität sehr 
wünschenswert. 


OSWALD BUMKE, G.R.Prof. Dr., Direktor der Psychiatrischen und Nerven-Klinik der 
Universität München 


hre beiden Fragen lassen sich wohl nicht mit ja und nein beantworten. Ich kann 

nicht leugnen, daß die Generation geistiger Arbeiter, die von der Schule ins Feld 
und dann vom Feld auf die Universität gekommen war, nach meinen Eindrücken 
wenigstens für wissenschaftliche Arbeiten nicht besonders brauchbar ist. Es ist 
das psychologisch ja auch durchaus erklärlich. Von der jüngsten Generation da- 
gegen, die den Schützengraben nicht durchgemacht und außerdem schon wieder eine 
annähernd normale Schulerziehung genossen hat, scheint es mir, daß sie auch 
wissenschaftlich wieder interessiert und befähigt sein wird. Von einem Rückgang 
deutscher Leistungen in der Nachkriegszeit im ganzen zu sprechen, halte ich für 
vollkommen verfehlt. 

Auch die zweite Frage möchte ich durchaus optimistisch beantworten, soweit es 
die jetzt heranwachsende oder in der Ausbildung begriffene Jugend angeht. Bis 
vor einigen Jahren machten sich zweifellos die Müdigkeit nach eigenen Kriegs- 
leistungen, die Ablenkung durch das Werkstudententum oder, bei einer anderen Gruppe 
von Studierenden, der demoralisierende Einfluß der Inflation störend bemerkbar. 


CARL DUISBERG, G.R. Prof. Dr., Vorsitzender des Aufsichtsrats und des Verwaltungs- 
rats der J. G.-Farbenindustrie A. G., in Leverkusen bei Köln 


ch möchte Ihnen nur mitteilen, daß ich die von Ihnen gestellten Fragen beide 
mit „Nein“ beantworte. 


ALEXANDER ECKENER, Prof, Direktor der Akademie der bild. Känste in Stutigart 


Ax Ihre Anfrage wegen der Einstellung der heutigen Jugend zu Kultur und 
Nation möchte ich die Erfahrungen, die ich daraufhin an den Kunststudierenden 
gemacht habe, kurz darlegen, indem ich die Revolutionsjahre von 1918/19 zum 
Ausgangspunkt nehme. 

Zur Frage I. Die kunstakademische Jugend hat in den Revolutions- und den 
wirtschaftlichen und geistigen Depressionsjahren natürlich ungleich schwerer 
‚gelitten als wir Älteren, die eine gewisse Festigkeit der Lebensanschauung gewonnen 
hatten. Alle Fundamente der Kunstüberlieferung wankten; eine ungezügelte 
Propaganda sogenannter neuzeitlicher Ideen, von meist unberufenen, mit der Woge 
der Zeit schnell emporgetriebenen Schaumschlägern und Journalisten suchte jede 
Tradition als überlebt und verächtlich hinzustellen. Alles was mit bildender Kunst 
Zu tun hatte, sollte völlig neu, völlig unabhängig, ganz original, ganz individuell, 
ganz sein eigener Ausdruck sein; eine durchaus egozentrische Auffassung wurde 
maßgebend. Die damaligen Kunstjünger hatten die Welt als solche überwunden 
— innerhalb ihres eigenen engen Gesichtskreises, dessen alleinige Maßgeblichkeit 
ihnen von den neuen Propheten dauernd gepredigt wurde. So wurde jeder 
„originell“, wenn er sich rückhaltlos der Massensuggestion jener „führenden Geister“ 
hingab. Ein ernsthaftes Naturstudium wurde dadurch zum Hindernis, sich unge- 
zügelt „expressionistisch“ zu entfalten. Da an allgemein wertvolle Leistungen ein 
anderer Maßstab angelegt wird, als daß schrankenlose Willkür zum obersten Gesetz 
erhoben wird, da Kunst sich durchaus gesetzmäßig innerhalb ihrer eigenen Grenzen 
und innerhalb des allgemeinen Weltbildes halten muß, so ist es klar, daß ein Nieder- 
gang der künstlerischen Leistungen in gewisser Richtung stattfand. Anstatt der 
Demut, die jeder Kunstschaffende haben muß, die sich in ernsthaftem unablässigen 
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Streben, in einem Sich-nie-genug-tun äußert, also an Stelle der Selbstkritik trat eine 
Selbstüberhebung ein. Die Lehrer der kunstakademischen Jugend hatten damals 
einen recht schweren Standpunkt ihren Schülern gegenüber; und die Lehrer, welche 
damals ihre in sicherem Können und in allgemeinen Kunstgesetzen begründete 
Einsicht durchzusetzen versuchten, wurden als veraltet bewertet; soweit ihre 
Persönlichkeit nicht das moralische und künstlerische Übergewicht behauptete. 

Nun darf ich, zu Frage 2 übergehend, indessen wohl sagen, daß jene plötzliche 
Psychose der kunstakademischen Jugend im großen Ganzen erloschen scheint. 
Die älteren aus jenen Semestern herstammenden Schüler oder jüngere Künstler 
haben ihre Anschauungen revidiert und zum großen Teil gewandelt. Das hängt 
natürlich damit zusammen, daß die Gesetzmäßigkeit und Folgerichtigkeit, die in 
allen sonstigen Lebensgebieten, in Politik, im Wirtschaftsleben, in der Gesellschafts- 
ordnung allmählich wieder zur Geltung kommen, auch von den jüngeren Künstlern 
eingesehen wird. Jetzt fängt die große, gute, deutsche Kunstüberlieferung auch 
in den einstmals zerfahrenen Gemütern wieder an, lebendig zu werden. Die Schüler 
und die jüngeren Künstler halten wieder etwas vom Naturstudium und dem darauf 
beruhenden wirklichen malerischen Können; sie „arbeiten“ wieder. Die freiere 
Geisteseinstellung, die mit jeder Art gesunder Kritik verknüpft ist, und die in jenen 
Jahren sich zuzeiten als Selbstüberhebung äußerte, wird sich hoffentlich im guten 
Sinn auswirken. Vor allem ist bei den jüngsten neu eintretenden Semestern eine 
erfreulich ernsthafte Hingabe an sorgfältige Naturbeobachtung zu bemerken. 
Dieses sind Anzeichen einer wahrhaft selbstlosen Einstellung, eines neu erwachen- 
den Idealismus. Denn die künstlerische Jugend ist sich darüber klar, daß Kunst 
im heutigen verarmten Deutschland materiell völlig aussichtslos ist, wenn nicht die 
Wirtschaftskreise, die jetzt völlig einseitig nur auf die neuesten technischen Fort- 
schritte eingeschworen sind und nur diese als wertvoll bezeichnen, die deutsche Kunst 
als gleichwertig betrachten und sie durch Aufträge und Förderung stützen. 


HERMANN EHRHARDT, Korvettenkapitän a. D. in Mänchen 


I glaube an die deutsche Jugend. Wenn auch ein Teil von ihr sich weichlichem 
Lebensgenuß ergeben hat und dem entwurzelnden Gift des Asphalts erlegen ist, so 
zeigt doch gerade der andere Teil deutscher Jungens und Mädels einen Idealismus 
und eine freiwillige Dienstbereitschaft für die „Gemeinschaft“, daß man darauf 
sehr wohl seinen Glauben an Deutschlands Zukunft begründen kann. Diese Jugend 
kennt keine Klassen mehr, dafür kennt sie die Gemeinsamkeit deutscher Not, 
aber auch die deutscher Heimat. Mit Ernst und Eifer gehen diese Jungen ihrer. 
Berufsbildung nach, Höchstleistungen zustrebend. Aber sie wehren sich gegen den 
Zwang des „Nur-Brot-Erwerbs“, sie wollen glauben, wollen „ganze Menschen“ 
sein. Mit aller Kraft klammern sie sich an den Heimatboden, während sie zugleich 
den Blick über die Grenzen des eigenen Landes hinausrichten, um zu lernen, zu 
erfahren, um Heimat und Vaterland Dienste erweisen zu können, nicht aber um in 
Welt- und Menschheitsweiten verlorenzugehen. 

Was aber tut Deutschland, tun die Verantwortlichen, die Vermögenden für diese 
Jugend? Man findet sich mit den Wurzellosen der Großstadt ab, denen die Zucht- 
stätte des Staates fehlt. Man beachtet die anderen nicht, die um ihren Idealismus 
ringend gar noch geächtet werden. Die Jugend ist gut! Aber man beachtet sie nicht, 
man belächelt, man verhöhnt und beschimpft sie gerade dann, wenn sie mehr als 
ihre Pflicht tut, wenn sie nicht nur zum Broterwerb rüstet. Wer kennt denn den 
Opferwillen und die Hingabe, den freiwilligen Verzicht auf äußeren Genuß zum 
Beispiel der Wehrverbandsjugend, die sich den Glauben an sich selbst, an Volk und 
Nation, an Geschichte und Zukunft nicht zerstören lassen will. Diese Jungen wissen, 
daß man ihnen ihr Wollen nicht dankt. Und dennoch opfern und arbeiten sie. Dieser 
freiwillige Dienst schafft ein Herrengeschlecht in allen Ständen. Er ist der Nähr- 
boden eines Pflichtbewußtseins, wie es in Deutschland fremd geworden ist. Ich glaube 
an diese Jugend, denn sie opfert aus freiem Entschluß, aus innerem Muß heraus. 
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WALTHER FISCHER, Prof. Dr. med., Rektor der Universität Rostock 


uf Ihre Anfrage möchte ich mich ganz kurz äußern; ich beschränke mich dabei 
auf das Gebiet der Medizin überhaupt. 
Zu 1. wäre zu sagen: Von einem Rückgang deutscher Leistungen in der Nach- 
kriegszeit kann man im ganzen nicht wohl sprechen. Doch ist insofern eine ge- 
wisse Änderung eingetreten: Während etwa bis 1910 gesagt werden konnte, daß, 
alles in allem, die deutsche Medizin in der Welt führend war, kann man das 
jetzt nicht mehr so allgemein behaupten. Denn in vielen Disziplinen haben andere 
Nationen, die früher darin hinter uns zurückstanden, außerordentliche Fortschritte 
gemacht, in manchen wohl auch uns überflügelt. Zum Teil, aber nur sehr zum Teil, 
liegt das daran, daß wir aus finanziellen Gründen in manchem nicht Schritt halten 
konnten. Bedauerlich war auch, daß die ausländische Literatur während des Kriegs 
und nachher uns in Deutschland nur schwer zugänglich war; und auch heute noch 
muß gesagt werden, daß die ausländische medizinische Literatur bei uns sehr häufig 
nicht genügend bekannt ist — was für fremde Länder übrigens umgekehrt meistens 
in noch viel höherem Maß zutrifft! | 

Zu 2.: Mit den meisten meiner Fachkollegen (glaube ich) teile ich die Ansicht, 
daß die Leistungen der Studierenden sich seit dem Krieg wesentlich verschlechtert 
haben. Zum Teil ist die wirtschaftliche Notlage der Studenten daran schuld, zum 
Teil das jetzt ganz verständliche Streben, möglichst rasch mit dem Studium fertig 
zu werden. Ganz unheilvoll gewirkt hat aber vor allem die Einrichtung der Zwi- 
schensemester und die Herabsetzung der Anforderungen gegenüber Kriegsteilnehmern. 
Sehr übel bemerkbar hat sich gemacht die ganz unzureichende Schulung, 
die während der Kriegszeit, zum Teil auch nachher, für Gymnasien wie für Real- 
gymnasien und Oberrealschulen zu vermerken ist. Ob jetzt allmählich eine Besse- 
rung eintritt, ist noch nicht abzusehen. Das vielfache Experimentieren mit neuen 
Lehrplänen usw. hat heillosen Schaden gestiftet und wird es wohl auch noch fürder 
tun. Meines Erachtens ganz unzureichend ist die Schulung im logischen Denken. 

An der in Ausbildung begriffenen Jugend liegt der Fehler wohl nicht. 


VALENTIN HAECKER, Prof., Dr. rer. nat., Dr. med. h.c., Rektor der Univ. Halle a. S. 


er Aufforderung, mich über die heutigen wissenschaftlichen Leistungen inner- 
halb meines Faches im Verhältnis zu denen der Vorkriegszeit zu äußern, folge 
xh gern, da ich immer bemüht war, mir über diesen Gegenstand ein Urteil zu bilden, 
soweit die relative Kürze der Zeit, die seit der großen Wende verflossen ist, dies 
um überhaupt möglich macht. 
Auf dem Gebiete der Zoologie kann in keiner Weise von einem Rückgang der 
deutschen Leistungen gesprochen werden. Wie ich als damaliger Vorsitzender der 
Deutschen Zoologischen Gesellschaft bei einer der ersten Jahresversammlungen, 
die nach Ablauf des Krieges und der Revolution abgehalten wurde (Würzburg 1922), 
mit voller Oberzeugung aussprechen konnte, ist gerade in jenen Jahren der Glaube 
an die Zukunft der deutschen Biologie durch eine auffallend große Anzahl markanter, 
von unseren jungen Fachgenossen ausgehender Veröffentlichungen bestärkt worden, 
und dieser Eindruck ist auch bei den folgenden Versammlungen immer wieder 
befestigt worden. Ich glaube daher sagen zu können, daß unser zoologischer Nach- 
wuchs in seinen Leistungen mindestens nicht zurücksteht hinter denjenigen, welche 
man bei anderen Völkern beobachten kann. Auf unserem Gebiet ist ja im Gegensatz 
z. B. zur Physik und Chemie die Möglichkeit einschneidender, auch weiteren Kreisen 
in die Augen fallender Entdeckungen immer verhältnismäßig gering gewesen, und 
es sind mit wenigen Ausnahmen hauptsächlich solche Forscher allgemeiner bekannt 
geworden, welche durch anregende Gedanken und Theorien, durch Arbeiten syn- 
thetischer Art auch auf die Entwicklung der Nachbargebiete Einfluß gewonnen haben. 
Da wir uns aber zurzeit auf biologischem Gebiete aus inneren und äußeren Gründen, 
auf die hier nicht näher eingegangen werden kann, wieder in einer Periode der 


180 DEUTSCHE ZUKUNFT 
nn — — — 


Spezialforschung befinden, und in biologischen Kreisen das Interesse an echter 
Naturphilosophie weniger hervortritt oder sogar verpönt erscheint, so merkt die 
Öffentlichkeit nichts davon, wieviele selbständige, gründliche und anregende Arbeit 
von unserem Nachwuchs auf den verschiedensten Teilgebieten, in der Zellenlehre 
und experimentellen Entwicklungsphysiologie, in der Sinnesphysiologie und Tier- 
psychologie, der Tiergeographie und praktischen Entomologie geleistet wird. 

In der Vererbungsforschung gilt im wesentlichen das nämliche wie in der Zoologie. 
Wir freuen uns der vielen jüngeren Mitarbeiter beiderlei Geschlechts, die besonders 
auf dem Gebiete der experimentellen Bastardforschung und in der Verbindung von 
Vererbungslehre und Zellenlehre Tüchtiges leisten, und wenn auch da und dort 
unter dem tiefen Eindruck einer in Amerika entstandenen, faszinierenden und 
scheinbar dicht vor das Tor der Erkenntnis führenden Theorie die Gefahr des 
Dogmatismus nicht immer umgangen wird und vieles bloß Angenommene, nament- 
lich auf zellgeschichtlichem Gebiete, zu den bereits gesicherten Grundlagen gerechnet 
wird, so sind dies Erscheinungen, die zu allen Zeiten und in allen Nationen vorge- 
kommen sind. Die Freude an der Kritik und die Neigung zu einer vorsichtigen 
gedanklichen Verknüpfung von Tatsachen und Tatsachengruppen ist bei uns zu 
jeder Zeit stark verbreitet gewesen, mag dies auf erbliche Veranlagung oder zum 
Teil auch auf besondere Eigentümlichkeiten des Mittelschul- und Hochschulunter- 
richtes zurückzuführen sein, und es ist daher mit Zuversicht anzunehmen, daß der 
deutsche Nachwuchs auch an den weiteren Fortschritten der Vererbungsforschung, 
dieser umfassenden, mit den verschiedensten Disziplinen in engster Fühlung stehen- 
den Wissenschaft, selbständigen und erfolgreichen Anteil nehmen wird. 

Zum Schluß darf ich vielleicht noch auf eine Erscheinung hinweisen, welche die 
ernste, objektive Behandlung biologischer Probleme gerade auch von seiten unserer 
jüngeren Generation kennzeichnet. Durchweg auf zoologischem Gebiete und zum 
größten Teil auch in der Vererbungsforschung ist bei Verschiedenheiten der Meinungen 
eine vornehme, sachliche Polemik üblich geworden. Schon vor dem Weltkriege war 
diese Entwicklung deutlich zu beobachten, und es ist hocherfreulich, daß auch jetzt 
nur in ganz vereinzelten Fällen von einer Nervosität und von einer Anwandlung, den 
Gegensätzen eine persönliche Färbung zu geben, gesprochen werden kann. 


JOHANNES HÅLLER, Dr., Prof. der Geschichte an der Universität Täbingen 


WIe eine Generation ihre Aufgabe verfehlt hat, so ist nichts natürlicher, als daß 
sie ihre Hoffnung auf die Nachkommen setzt, denen die Zukunft gehört. So 
ist es uns gegangen und geht es uns noch. Die Emphase, mit der wir immer wieder 
seit acht Jahren auf unsern Nachwuchs hinweisen, der oft wiederholte Appell an die 
Jungen als die dereinstigen Retter und Wiederhersteller, was ist im Grunde er anderes 
als das indirekte Eingeständnis unserer eigenen Unfähigkeit — das Schuldbekenntnis 
der Väter vor den Söhnen? 

Nicht minder begreiflich, daß wir mit ängstlicher Sorge auf diese Jugend 
blicken, von der wir verlangen, daß sie leiste, was wir nicht konnten; und 
daß uns jedes Anzeichen der Schwäche, jedes Versagen und jede Enttäuschung zu 
bitteren Urteilen verleiten möchte. Weil wir so viel, ja alles von der Jugend er- 
warten, sind wir nur zu geneigt, auch an ihr zu verzweifeln. Haben wir dazu ein Recht ? 
Haben wir Grund, ihre Entwicklung mit Besorgnis zu verfolgen ? 

Es läßt sich nicht leugnen, daß da vieles ist, wie es nicht sein sollte, vieles, was 
bedenklich stimmen muß. Hang zur Oberflächlichkeit, zu gedankenlosem Genießen, 
Überheblichkeit und Egoismus, die sich unverkennbar in weiten Kreisen zeigen, 
sind noch nicht das Schlimmste. Das ist wohl immer so gewesen und gehört zum 
Wesen der Jugend, die in ihrer großen Masse nun einmal leichtlebig und oft genug 
auch leichtsinnig ist. Die Natur hat es so gewollt, und sie wird wissen, warum sie 
es so will. Worauf es ankommt, ist nur dies, daß den ungezügelten Naturtrieben 
die richtigen Schranken gesetzt, der Leichtsinn gebändigt, die Genußfreude recht- 


— —— —— 
— ——— 


DEUTSCHE ZUKUNFT 181 


zeitig durch Vernunft gemäßigt, das Selbstgefühl gedämpft werde. Mit andern 
Worten: den Instinkten der Natur sollen die kategorischen Imperative der Kultur 
entgegenwirken und das Gleichgewicht halten. In einer gesunden Jugend wird dies 
der Fall sein; sie wird in ihren Reihen Elemente genug haben, die nicht im Augen- 
blick aufgehen, deren Sinn schon geweckt ist für das Bewußtsein, daß der Mensch 
nicht um seiner selbst willen da ist, daß jeder im Leben eine Aufgabe zu erfüllen hat 
und nur der im höchsten Sinne Achtung verdient, für den Leben auch Dienen heißt. 
Materielle und ideale Auffassung des Daseins, das sind nach der gewöhnlichen 
Ausdrucksweise die beiden Pole, zwischen denen das Leben der Menschheit und in 
besonderem Maße der Jugend zu allen Zeiten sich bewegt. Daß der ideale Pol stark 
genug sei, die Magnetnadel des Volkslebens zu beherrschen, das allein ist es, was man 
wünschen muß, wenn anders das Schiff im Sturm nicht den Kurs verlieren soll. Be- 
rechtigt uns das, was wir am heranwachsenden Geschlecht heute sehen, zu der 
Zuversicht, daß es dereinst, wenn es gilt, dem Kompa der idealen Richtung folgen 
werde ? 

Ich gestehe, daß ich diese Frage weder mit Ja noch mit Nein zu beantworten 

vermag. Nicht etwa weil mir von meinem Platze aus ein genügender Überblick im 
großen fehlte. Vom Katheder einer mittleren Hochschule in der kleinsten aller 
deutschen Universitätsstädte übersieht man freilich nur einen begrenzten Aus- 
schnitt, aber dieser Ausschnitt ist denn doch so geartet, daß man ihn recht wohl 
als Mikrokosmos der heutigen Jugend, wenigstens der akademisch gebildeten Jugend, 
gelten lassen kann. Wenn ich gleichwohl mit meinem Urteil zurückhalten muß, 
so geschieht es, weil ich außerstande bin, die Erscheinungen, die sich dem Beobachter 
zeigen, auf einen Generalnenner zu bringen. Niemals waren wohl die Kontraste 
im Bilde der deutschen Jugend stärker. Sie sind so stark, daß man geradezu von 
zwei entgegengesetzten Hälften sprechen kann, die sich zueinander schlechthin 
inkommensurabel verhalten: Neben höchstem, nicht selten verstiegenem Idealismus 
auch das genaue Gegenteil, neben frischem Eifer und unverdrossenem Streben unter 
drückendsten Verhältnissen auch ein glatter Opportunismus und eine sozusagen 
mechanische Ansicht von der eigenen Vorbereitung auf Leben und Beruf. Was 
wird künftig die Oberhand behalten? Wird der gärende Most sich zu edlem Weine 
klären, oder wird die Hefe ihn verderben ? Niemand kann es sagen. Daß die schwä- 
chere Hälfte die zahlreichere ist, besagt nichts. Das ist sie immer, und die Vorstellung, 
daß ein ganzes Volk von reinem Idealismus beherrscht sein könne, ist ein romantischer 
Traum, den man im Rausche starker Empfindungen wohl einmal träumen mag, 
von dem wir Deutschen aber nachgerade durch den Katzenjammer bitterster Er- 
fahrungen geheilt sein sollten. Zu allen Zeiten ist es die Minderheit der Besseren 
gewesen, die das Große und Gute vollbrachte, indem sie die Menge nach sich zog. 
Die quälende Ungewißheit gegenüber unserer kommenden Generation rührt viel- 
mehr eben daher, daß heute noch niemand sagen kann, wie diese junge Schar in 
einigen Jahren aussehen und was sie sein wird. Der blütenreichste Frühling ver- 
bürgt noch lange keine reiche Ernte, und ein bescheidener Lenz gibt manchmal doch 
noch einen guten Herbst. Es kommt eben alles darauf an, wie das Wetter inzwischen 
war, und es wird auch für unsere nationale Zukunft alles davon abhängen, was 
die heutige Jugend erleben und wie sie sich unter dem Einfluß ihrer Erlebnisse 
entwickeln wird, bis an sie die Reihe kommt, das Volk darzustellen und seine Ge- 
schichte zu machen. Wer aber ist Prophet genug, dies zu weissagen ? 

Heißt das nun, in tatenloser Ergebung die Hände falten und dem Kismet seinen 
Lauf lassen? Ich denke nicht. Im Gegenteil! So lange die alte Generation noch da 
ist, ist sie es ja, die das Schicksal der Jugend mitbestimmt. Von ihr und ihrem 
Verhalten hängt es wesentlich ab, was die Jugend erlebt, sie trägt darum auch die 
Verantwortung für das, was aus der Jugend wird. Schon heute muß jeder Ehrliche 
es eingestehen: was uns am Bilde der Jugend nicht gefällt, das ist die Schuld der 
Alten. Man müßte ein Buch schreiben, um das auszuführen; um nachzuweisen, in 
welcher unglaublichen Weise seit Jahren an der heranwachsenden Jugend gesündigt 


182 DEUTSCHE ZUKUNFT 
I 


wird, in Schule und Erziehung, im privaten und öffentlichen Leben, durch falsche 
Maßregeln, durch Nachlässigkeit und — vor allem andern — durch schlechtes 
Beispiel. Fast ist es ein Wunder, daß unter solchen Einflüssen das junge Geschlecht 
nicht noch viel unerfreulicher gedeiht. Ja, wenn etwas zum Optimismus berechtigen 
könnte, so ist es die gesunde Reaktion, die sich in der Jugend selbst gegen die schlimmen 
Einwirkungen zeigt, denen sie tagtäglich ausgesetzt ist. Darum würde ich raten, 
daß wir nicht so viel auf die Jugend sehen, namentlich nicht so oft von ihr reden, 
sondern uns selbst, die Alten, im Spiegel der Selbsterkenntnis betrachten. Suchen 
wir unsere eigene Pflicht zu erfüllen, in allem und jedem, namentlich aber unsere 
Pflicht an der Jugend, durch Lehre und Beispiel, dann, nur dann haben wir auch 
ein Recht, von ihr zu fordern, was wir für die Zukunft hoffen, dann dürfen wir 
ihr auch vertrauen daß sie leisten werde, was von ihr verlangt wird. 


SIEGMUND VON HAUSEGGER, Präsident der Staatlichen Akademie der Ton- 
kunst in München 


u 1.: Die Leistungen auf künstlerischem Gebiete haben sich, soweit ich sie beo- 

bachten konnte, in der Nachkriegszeit zwar dem Charakter nach verändert, 
aber nirgends kann man von einem Rückgang der Intensität sprechen. Im Gegen- 
teil! Die schon vor dem Kriege einsetzende Bewegung einer Steigerung und Er- 
weiterung technischer Fertigkeit auch innerhalb des allgemeinen Durchschnittes, 
dergestalt, daß die Bewältigung von Schwierigkeiten, welche vorher nur wenigen 
Auserwählten vorbehalten war, nunmehr als eine selbstverständliche Voraussetzung 
für weite Kreise gilt, ist ungeschwächt erhalten geblieben, ja, hat eher zugenommen. 
Damit aber hält die Fähigkeit künstlerischer Auffassung und Vertiefung nicht 
gleichen Schritt. Dies hängt auf das engste mit der Zeit zusammen, die ihr Schwer- 
gewicht im Technisch-Mechanischen sucht. Wer das Ziel aller kulturellen Entwick- 
lung in der Vervollkommnung seelischen Wesens erblickt, muß allerdings von 
einem Rückgang auf künstlerischem Gebiete sprechen. Es darf aber nicht über- 
sehen werden, daß gerade als Reaktion auf die technische Welle sich vielerorts 
ein leidenschaftliches Streben nach neuer Vertiefung, nach Entmaterialisierung 
der Kunst bemerkbar macht, das vielleicht den Anfang eines neuen Aufschwunges 
bedeutet. Jedenfalls dürfte für das, was als Mangel an unserem Kunstleben ange- 
sehen werden muß, nicht der Krieg allein verantwortlich gemacht werden, sondern 
ebenso die Vorkriegszeit, in der sich vieles der Art vorbereitet hatte. 


Um die Leistungen der studierenden Jugend auf dem Gebiete der Tonkunst 
gerecht beurteilen zu können, fehlt mir der vergleichende Maßstab, da ich erst 
nach dem Kriege die Leitung einer Unterrichtsanstalt übernommen hatte. Aber ich 
konnte feststellen, daß die jungen Leute mit bewunderswertem Heroismus Ent- 
behrungen und Opfer aller Art auf sich nehmen, um ihr Musikstudium durchzu- 
führen. Es ist erstaunlich, wie die noch zarten und in der Entwicklung begriffenen 
Instrumentalisten unverdrossen Abend für Abend in den Kaffeehäusern und Kinos 
aufspielen, um sich dadurch Lebensunterhalt und Möglichkeit des den vollen Tag 
beanspruchenden Berufsstudiums zu erwerben. Wie viele der Schüler arbeiteten 
den Sommer hindurch als Werkstudenten! Mancher von ihnen schädigte durch so 
aufreibende Tätigkeit seine Gesundheit. Die Statistik, besonders der Lungen- 
erkrankungen, spricht eine erschütternde Sprache. 


Eine natürliche Folgeerscheinung der sozialen Not ist der Wunsch, möglichst 
rasch das Studium zu beenden, um in feste Stellung zu gelangen. Hierin liegt 
tatsächlich eine große Gefahr für die Qualität der Leistungen. Von dem Gedanken 
des Broterwerbes bedrängt, der zudem durch mittellose Eltern oder Geschwister 
noch brennender wird, fehlt es den Kunsteleven meist an der inneren Ruhe des 
Bildungsganges. Ein hiedurch verschuldeter Rückgang findet abeı seine Begründung 
nicht in der Gesinnung, sondern in der Not der Zeit. 
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Zu 2.: Die Hingabe an die Pflichten der beruflichen Ausbildung dürfte in den 
meisten Fällen gegen früher gesteigert sein, wenn auch nicht verkannt werden darf, 
daß die üblen Phrasen von den Rechten, denen keine Pflichten gegenüberstehen, 
auf manchen schwächeren Charakter aufreizend einwirken. Wie weit, bei der durch 
die modernen Schlagworte angestifteten Verwirrung der Geister, sowie bei der 
Bedrängnis durch die wirtschaftliche Notlage, das Bewußtsein einer Verpflichtung, 
für Selbständigkeit und Erhaltung deutscher Kultur einzutreten, in der Allgemein- 
heit lebt, läßt sich schwer feststellen. In einzelnen und eben gerade in den Besten 
ist es lebendiger als vor dem Krieg. 

Alles in allem muß gesagt werden, daß der Idealismus des deutschen Musikers 
noch überall anzutreffen ist, sowohl in der studierenden Jugend wie bei.den in hartem 
Lebenskampfe stehenden Berufsmusikern. 


KARL HAUSHOFER, Generalmajor a. D., Universitätsprof. Dr. in München 


rotz meinen grundsätzlichen Bedenken, mich zu der Rundfrage zu äußern — 
da’sich ein Verallgemeinern unmöglich vermeiden läßt, in dem notwendig Fehl- 
urteile und Ungerechtigkeiten eingeschlossen sein müssen —, möchte ich doch 
meine Aussage nicht verweigern. Hauptsächlich deshalb, weil ich für unsere so 
vielfach angeklagte Jugend von heute manches positive Zeugnis abzulegen und 
für erfreuliche und erhebende menschliche Erfahrung dankbar einzustehen habe. 
Hätte ich nicht noch meine lebendigen Beziehungen zu den besten, mir durch 
das gemeinsame Kriegserlebnis nahegekommenen jüngeren Männern, wie zu den 
prächtigsten Leuten des Bundes Oberland und dem näheren Kreis meiner beiden 
Söhne, so müßte ich vielleicht — aus bloßer Betrachtung der Öffentlichkeit von 
außen her — zu den Pessimisten zählen. l 
So aber muß ich zunächst kurzweg Ihre beiden Fragen dahin beantworten, 
daß man erstens nach meinen Beobachtungen, besonders eben in meinem eigenen 
Wirkungskreis, von einem Rückgang deutscher Leistungen in der Nachkriegszeit 
nicht sprechen kann; weit eher von einem Sichbehaupten der Besten unter un- 
glaublichen Schwierigkeiten und trotz der unleugbaren Impotenz, die man leider 
in den Zirkeln der politischen Parteien und auch im sogenannten vaterländischen 
Vereinsleben zugeben muß. | 
Ich habe zweitens den Eindruck, daß der mir nahestehende Teil der jetzt heran- 
wachsenden und in der Ausbildung begriffenen Jugend sich nicht mit geringerer 
Hingabe als unsere eigene Generation ihrer beruflichen Ausbildung, dem Kampfe 
für die Selbständigkeit der deutschen Kultur und für die Erhaltung des Deutsch- 
tums widmet. Er tut es sogar eher mit einer gewissen verzweifelten Entschlossen- 
heit, fast mit verbissenem Trotz, weit weniger autoritätsgläubig als früher, ohne 
das Gefühl, behagliche Sicherheit an der Staatskrippe nach kurzer Übergangszeit 
zu finden, aber vielfach mit höherem sittlichem Ernst, vor allem auch im Geschlechts- 
leben, in dem die Mehrzahl unserer Geschlechtsfolge in Wahrheit „gemütlicher“, 
aber sehr viel laxer war. Es ist z. B. unter dem mir bekannten Teil der jüngeren 
Generation weit häufiger, dieselben Anforderungen an Reinheit beim Mann wie 
bei der Frau für die Ehe zu stellen, stolz darauf zu sein, daß man keine Liebesaben- 
teuer hinter sich hat, sondern nur mannhaftes Tun, wie man einst bedauerlicher- 
weise oft stolz auf das Gegenteil war. Es ist kein Zweifel, daß die intensivere sport- 
liche Eigenbetätigung in dieser Richtung wohltätige und reinigende Einflüsse übt. 
Voll Verachtung steht allerdings ein großer Teil dieser Jugend dem Gewäsch 
der politischen Parteien, leider auch dem vieler vaterländischer Vereine und ihrer 
Vielrederei, ihrem kleinlichen Ehrgeiz von Führern zweiten und dritten Ranges 
gegenüber. Sie sucht sich in ehrlichem Ringen ein eigenes Weltbild zu formen 
und wirft unserer Generation weit eher ihre Charakterlosigkeit vor, als daß sie ihr 
augenblicklich gegebenes Beispiel bewundert. Wer der Jugend dabei aus ver- 
gangener Erfahrung ehrlich hilft, zu wem sie vor allem im Charakter Vertrauen 
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hat, von wem sie glaubt, daß er das Herz am rechten Flecke trage, wer Haltung 
im Feuer bewiesen hat, der ist auch aus der älteren Generation ihrer Achtung durch- 
aus sicher; der bloßen Intelligenz aber, dem bloßen Buchwissen oder herrischer 
geistiger Literatenhoffart wird diese Achtung nicht gezollt; darin liegt leider 
auch die Tatsache begründet, daß die Hochschule den führenden Einfluß wie in 
früheren Wiederaufbauzeiten als Ganzes jetzt nicht mehr besitzt, so sehr ihn ein- 
zelne Hochschullehrer aus ihrer Persönlichkeit heraus noch haben. 

Das klingt offener, doch auch vielleicht optimistischer, als die Rundfrage annahm. 
Aber ich räume ein, daß sich meine persönliche Kenntnis auf einen zum Teil unter 
den Waffen und im Kriegserlebnis erprobten, zum Teil sonst besonders ausgewähl- 
ten, wenn auch keineswegs nur akademischen Teil der Jugend von heute erstreckt. 
Vielleicht ist es also kein Durchschnittsergebnis, das ich aus Erfahrung beisteuern 
kann. Aber gerade aus den im Grenzkampf stehenden, aus den von besonderen 
Gefahren bedrohten Teilen der Jugend sind viele Vertreter unter denen, die ich 
kenne, und viele, die nicht oder nicht mehr den Rückhalt ererbten Besitzes oder 
Kulturguts haben, sondern sich ihren Anteil am Lebensraum, ihr bischen Freiheit 
und Persönlichkeit unter tausend Schmerzen erarbeiten und erringen mußten. 


PAUL HENSEL, Dr., Prof. für syst. Philosophie an der Universität Erlangen 


ie waren so freundlich, mir einige Fragen über meine Beobachtungen an dem 

Studenten der Nachkriegszeit vorzulegen und ich komme gerne Ihrem Wunsch 
nach, möchte aber bemerken, daß meine Beobachtungen lediglich eben den Wert 
eigener Beobachtungen haben und ich weder befugt noch gewillt bin, ein Urteil 
über die deutsche Studentenschaft abzugeben. Ich weiß vielmehr aus Gesprächen 
mit Lehrern an anderen Hochschulen, daß sich ihnen ein zum Teil wesentlich abweichen- 
des Bild aus ihren Beobachtungen ergeben hat, und ich bin nicht geneigt, dies 
etwa auf eine Verschiedenheit der Beobachter zurückzuführen. Aus dem 18. Jahr- 
hundert wissen wir genugsam, wie stark die Studentenschaften selbst so benach- 
barter Universitäten, wie Halle, Leipzig und Jena, voneinander abwichen, und aus 
-den Autobiographien von Hochschullehrern aus unserer eigenen Zeit, welche ihre 
Laufbahn an verschiedene Universitäten geführt hat, können wir ersehen, daß diese 
individuelle Eigenart der einzelnen Universitäten sich ungeschwächt erhalten hat. 
. Wir müssen uns aber auch hüten, diese Erscheinung als eine spezifisch deutsche anzu- 
sprechen. Der Oxfordman ist etwas ganz anderes als ein Student der Londoner 
Universität und der Harvard-Student unterscheidet sich spezifisch von dem von 
Columbia oder Berkeley. So gilt denn das, was ich zu sagen habe, nur für die Univer- 
sität, an der ich tätig bin. | 

Ebenso möchte ich davor warnen, sich einen Allgemeinbegriff von dem Studenten 
der Nachkriegszeit zu machen. Es lassen sich vielmehr hier einige zeitliche Unter- 
schiede deutlich bemerken, die natürlich wieder ihre Übergangstypen haben werden, 
.aber sich doch kenntlich genug voneinander abheben. 

Da sind zunächst die Teilnehmer am Weltkrieg zu nennen, die nun ihre Studien 
wieder aufnahmen. Man kann sagen, daß sie aus dem Felde körperlich und geistig 
ausgehungert zurückkamen und sich auf ihre Studien stürzten, wie ein Verhungernder 
auf die lange entbehrte Kost. Aber der Vergleich geht noch weiter: wie der Magen 
des Menschen sich nach langer Entbehrung erst wieder allmählich auf regelmäßige 
Ernährung einstellt, so war es auch mit dem Wissenshunger dieser Generation der 
Fall. Es war erschütternd, die Klagen zu hören, wie schwer es ihnen wurde, das 
Lernen wieder zu lernen, wie fast unmöglich es ihnen schien, eine wissenschaftliche 
Fragestellung zu erfassen und das zu ihrer Lösung notwendige Material sich zu 
‚assimilieren. Dazu kam die Einrichtung der Zwischensemester und der beschleunigte 
Drill, der an die Stelle der langsamen und eindringlichen wissenschaftlichen Arbeit ge- 
setzt worden war. Die Studenten gehörten ebenso wie ihre Lehrer zu den Klassen unseres 
Volkes, die durch den nationalen Zusammenbruch wirtschaftlich ruiniert waren. Die 
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Rücksicht auf ihre oft in verzweifelter Lage befindlichen Eltern erregte den berechtigten 
Wunsch nach baldigem Abschluß ihrer Studien und ließ den Gedanken an eine 
zweckmäßige geistige Diät nicht aufkommen. Nimmt man die kaum überstandenen 
Strapazen des Krieges und den Schmerz über die unglückliche Lage des Vaterlandes 
mit dazu, so kann die verhältnismäßig große Anzahl von nervösen Zusammen- 
brüchen in dieser Generation nicht mehr verwunderlich sein, im Gegenteil ist es 
als ein Zeugnis für den eisernen Willen und die innere Spannkraft, die in diesen 
Studenten lebte, anzusehen, daß es noch so viele waren, die sich durch alle diese 
Schwierigkeiten ihren Weg gebahnt haben. Noch auf eine Seite des nach dem 
Kriege einsetzenden studentischen Lebens muß hingewiesen werden, weil dies 
selbst von wohlwollender Seite aus mitunter recht falsch gesehen wurde. Es wird 
häufig darüber geklagt, daß nach dem Kriege wieder das frühere Studentenleben 
mit seinen Mensuren und Kneipen eingesetzt habe, als ob nichts geschehen wäre. 
Daran ist richtig, daß wieder gefochten wurde und gefochten wird. Aber ich bin 
nicht geneigt, aus diesem Faktum ein Verdammungsurteil über den deutschen 
Verbindungsstudenten zu begründen. Leider hat ja das Reichsgericht vor kurzer 
Zeit wiederum die Schlägermensur als einen Zweikampf mit tödlichen Waffen 
erklärt und zweifellos hat es dafür gute juristische Gründe gehabt. Aber die Tat- 
sachen sprechen doch eine etwas andere Sprache. Ich stehe seit 1881 im akademi- 
schen Leben und habe keinen Fall einer Schlägermensur mit tödlichem Ausgang 
erlebt, dagegen 16 Freunde und Bekannte durch den Sport verloren. Es fällt mir 
nicht ein, daraus eine Anklage gegen den Sport zu formulieren, aber ich finde es 
nicht ganz folgerichtig, wenn Tausende von Zuschauern zu einem football-match 
hinströmen, der zwischen den teams von Krähwinkel und Bopfingen ausgetragen 
wird, die dann die Augen in sittsamer Entrüstung verdrehen, wenn durch den 
Strafrichter festgestellt wird, daß die Frankonia in X gegen die Normania in Y 
eine PP-Suite von sechs Mensuren geschlagen hat. Der Hauptunterschied scheint 
mir zu sein, daß die Schlägermensur eine spezifisch deutsche Sitte ist und daß die 
Verbindungen, die sie kultivieren, Träger deutscher nationaler Gesinnung sind, 
während football und Boxen angelsächsischer Herkunft sind und also natürlich an 
kulturellem Wert die rohe deutsche Mensur weit überragen. Meine private Meinung 
ist die, daß die Hetze gegen die Schlägermensur sofort verschwinden würde, wenn 
die betreffenden studentischen Verbindungen sich eine andere politische Gesinnung 
anschaffen würden oder — mit anderen Worten — ich glaube hinter dieser ganzen 
Entrüstung ein gutes Stück echt englischen cants erblicken zu können. 

Also, es sei mit Trauer zugestanden, auch diese Generation deutscher Studenten 
hat mit Schlägern gefochten. Wie stand es aber mit den Trinksitten? Auch da 
muß ich einfach zugeben, daß getrunken wurde. In einer Verbindung, zu der 
ich nähere Beziehung habe, mußte ich sogar das Vorhandensein von Trink- 
genossenschaften feststellen, welche darin bestanden, daß sich 2 oder 3 Studenten 
zusammentaten, um bei den Kneipabenden sich ein Glas Bier gemeinsam leisten 
zu können. Es ist bezeichnend, daß bei den ziemlich häufigen Konflikten zwischen 
Studenten und unserer herrlichen Fabrikjugend die Entrüstung gegen ein so sitten- 
loses Treiben diesen jungen Leuten, die damals in einer Woche mehr verdienten, 
als der Student in 1½ Monaten zu verzehren hatte, ihnen regelmäßig Schimpf- 
worte wie Hungerleider und Knochenlutscher eingab. Und dabei war es nun wunder- 
bar zu sehen, wie trotz aller dieser fast verzweifelten Verhältnisse, bei denen uns 
Älteren oft der Mut klein werden wollte, in diesen jungen Leuten ein so klares und 
selbstverständliches Vertrauen auf die Zukunft und die Bestimmung Deutschlands 
lebte, daß es sich durch keine noch so widerwärtige Erscheinung, die die damalige 
Zeit reichlich genug ausbrütete, beirren ließ, sondern jederzeit bereit war, auch mit 
der Tat (ich erinnere an das Freikorps Epp, das zu gutem Teil aus Studenten der 
Erlanger Universität bestand) diese bessere Zeit heraufzuführen, und wenn darüber 
auch das so heiß ersehnte Studium beiseite gelegt werden mußte. 

Noch bevor die Generation der Kriegsteilnehmer die Universität verließ, machten 
sich zwei neue Typen bemerklich, die ich als die des Baccalaureus und des Werk- 
Deutsche Zukunft (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 3) 13 
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studenten bezeichnen möchte und die zum Teil in Personalunion auftraten, zum 
Teil aber auch sich in Reinkultur darstellten. Was sie negativ von den früheren 
schied, war, daß sie nicht mehr am Kriege teilgenommen hatten, wenigstens in ihrer 
überwiegenden Mehrheit nicht. Sie hatten die baffometische Feuertaufe nicht emp- 
fangen, hatten aber den ganzen Jammer der Zustände hinter der Front am eigenen 
Körper und in eigener Seele durchgemacht und die Entwicklung zur Revolution 
selber täglich erfahren, die dem heimkehrenden Frontsoldaten meist wohl als 
abgeschlossenes Faktum gegenübertrat, mit dem er sich wohl oder übel abfinden 
mußte. Sie waren daher auch gern bereit, diese Revolution und alles was damit 
zusammenhing, freudig zu begrüßen und von ihr, namentlich aber von der eigenen 
Mitarbeit, eine schönere und bessere Zeit für die Menschheit, wenn auch vielleicht 
zunächst nicht für das eigene Volk zu erwarten. Weshalb ich den Namen des Bacca- 
laureus wähle, muß ich etwas näher begründen. Von einzelnen wackeren Männern 
war eine Bewegung ausgegangen, die, an die,, Reden an die deutsche Nation“ Fichtes 
anknüpfend, den Ausgangspunkt derselben, die Verzweiflung an dem jetzt lebenden 
Geschlecht, dem die Schuld der Niederlage aufgebürdet wurde, zu dem ihren machte 
und, wie Fichte, alles Heil von der nächsten heranwachsenden Generation er- 
wartete. Sie übersahen hierbei, daß doch eine gewisse Differenz zwischen dem 
ruhmlosen Zusammenbruch des Staates Friedrichs des Großen bei Jena und Auer- 
städt und dem jahrelangen heldenhaften Ringen, das unserm Zusammenbruch 
vorausging, zu machen sei, und ferner, daß Fichte selbst noch erleben sollte, daß 
dieselbe Generation, die er als vollkommen verfault darstellte, sich zu der glor- 
reichen Erhebung von 1813 aufraffte. Jedenfalls waren sie unermüdlich be- 
schäftigt, der neuen Generation immer wieder zuzurufen, daß die alte schmäh- 
lich abgewirtschaftet habe und daß auf ihnen, den Jungen, das ganze Heil des Vater- 
landes beruhe. Dadurch wurde ein Selbstgefühl großgezogen, das sich schon durch 
das äußere Auftreten — barfuß bis zum Schillerkragen — aber noch mehr in einer 
sehr entschiedenen geistigen Einstellung offenbarte und das vielleicht am meisten 
dem Verhalten des Baccalaureus im 2. Teil Faust entsprach, weshalb ich ihn auch 
zum Heros eponymos für diese interessanten Neubildungen gewählt habe. Ihre 
Stellung zu ihren akademischen Lehrern war ungefähr die, welche die Römer in der 
kurzen Formel „sexagenarii de ponte“ ausgeprägt haben, und ein tiefes Mißtrauen 
gegen den Wert dessen, was diese verfaulten Mümmelgreise zu bieten vermochten, 
trat mitunter recht deutlich in die Erscheinung. Aber es ließ sich mit ihnen aus- 
kommen, wenn man, sich in die aufgedrängte Rolle des Mephistopheles fügend, 
daran festhielt, daß auch aus diesem sich etwas merkwürdig gebärdenden Most 
ein trinkbarer Wein werden würde, und zu dieser Hoffnung war alle Veranlassung 
vorhanden. Bei aller Ungeklärtheit, allem naiven Selbstvertrauen, allen Schwierig- 
keiten, die sie sich und den andern machten, war doch eine so tiefe und inten- 
sive Begeisterung, ein so selbstloses Streben, ein solcher Drang nach Wissen, wenn 
es nur in einer von dem Herkömmlichen gänzlich abweichenden Form geboten wurde, 
vorhanden, daß das Wort von dem, der „immer strebend sich bemüht“, mir bei 
dem Verkehr mit ihnen nicht aus dem Sinn kommen konnte. 

Gehen wir nun zum Werkstudenten über. Dieser hatte keinen so idealen Ur- 
sprung wie der Baccalaureus. Es war die harte Not der Zeit, die ihn hervorbrachte 
und sein Wesen bestimmte. Die Inflation hatte eingesetzt und der bereits zu Kriegs- 
ende sich ankündigende materielle Ruin der bürgerlichen Kreise begann jetzt mit 
reißender Schnelligkeit sich auszuwirken. Alle Stipendien waren entwertet, das 
Elternhaus vermochte nichts mehr zu leisten, die neuen Reichen hatten ganz andere 
Sorgen als die, arme Studenten zu unterstützen, und so mußte der Student auf 
Selbsthilfe sinnen und konnte diese, da die Zwischensemester inzwischen fortgefallen 
waren, am besten durch erwerbende Tätigkeit in den Ferien erreichen. Aber auch 
während des Semesters selber mußten die Früh- und Abendstunden bei vielen 
herhalten, um eine Weiterführung des Studiums zu ermöglichen. Denn das war 
ja eben das Entsetzliche dieser Situation, daß bei der rasch fortschreitenden Ent- 
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wertung des Geldes der Werkstudent, der in den Ferien durch angestrengteste 
Arbeit gehofft hatte, für das nächste Semester gesichert zu sein, schon nach wenigen 
Wochen einsehen mußte, daß bei aller Sparsamkeit das so sauer erworbene Geld 
aufgezehrt und die ganze Arbeit also vergeblich gewesen war. Die Ferien also 
fielen für das Studium fort, zum großen Teil täglich auch einige Stunden während 
des Semesters. Dazu kam, daß bei der in den letzten Kriegsjahren sehr wenig 
ausreichenden Vorbildung auf der Schule es sehr viel Lücken auszufüllen galt. 
Und doch habe ich nur wenige Fälle gefunden, wo sich die jungen, körperlich und 
geistig unterernährten und überanstrengten Männer der Verzweiflung oder auch 
nur dem Pessimismus hingegeben hätten. Es ist wahr, der Gedanke an die Not des 
Vaterlandes trat bei vielen hinter dem drückenden Gefühl der eigenen Not zurück. 
Aber in diesem Ringen um Selbstbehauptung und Weiterbildung steckte ein Maß 
von praktischem Idealismus, der das Herz des Zuschauers zur Bewunderung mit 
sich fortreißen mußte. Diese beiden Typen sind zum guten Teil nunmehr, wenig- 
stens aus Erlangen, verschwunden. Der Baccalaureus konnte kein rechtes Ver- 
hältnis zu dem genius loci Erlangens finden und wanderte bald nach freundlicheren 
Gestaden ab. Und wenn der Werkstudent auch nicht gänzlich verschwunden ist, 
so sind durch die Stabilisierung unserer Währung doch seine Lebensbedingungen 
erheblich milder geworden als die seines ersten Vorgängers. 

Was aun endlich den augenblicklich Studierenden angeht, so ist er, eben als noch 
gegenwärtig, kein günstiger Gegenstand einer historischen Darstellung. Im großen 
und ganzen läßt sich aber sagen, daß auch in dieser Generation die Schäden 
der Kriegszeit durchaus noch nicht überwunden sind. Gerade als die jetzt Studieren- 
den in den sog. Flegeljahren waren, waren ihre Väter im Felde, und bei manchem 

tritt dieser Übelstand kenntlich genug hervor, denn selbst die liebendste Mutter, 
und gerade sie, hat für das, was sich in der Seele eines Jungen in diesen Jahren voll- 
zieht, kein rechtes Verständnis und kann ihm daher nicht den Rückhalt und die 
Leitung bieten, deren er gerade in diesen so kritischen Jahren bedarf. Es kommen 
die physischen Entbehrungen der Kriegs- und Inflationszeit hinzu, um einen ge- 
wissen Mangel an straffer Konzentration und andauernder Arbeitskraft nur zu 
begreiflich finden zu lassen. Auch das Einströmen der Söhne aus den Familien der 
Neureichen, die häufig einen geschmacklosen Luxus und eine gänzliche Rohheit 
der Lebensauffassung aus ihren Elternhäusern mitbringen, ist ein Zug in dem Ge- 
sicht unserer Studentenschaft, den man lieber entbehren möchte. Aber es handelt 
Sch hier doch nur um sehr Wenige, und nur der Übelwollende kann sie als Repräsen- 
tanten der Studentenschaft ansehen. Leider folgt daraus nicht, daß dies nicht 
sehr häufig vorkommt, was uns den Schluß nahelegt, daß in gewissen Kreisen eben 
ein starkes Übelwollen gegenüber den deutschen Universitäten vorhanden ist. Viel- 
leicht wäre es sogar nicht erfreulich, wenn es den Universitäten gelänge, sich das Wohl- 
wollen dieser Zeitgenossen zu erwerben. Man vgl. hierüber, was der hugenottische 
Schneider in Meyers „Amulet“ über die Unbeliebtheit seiner Glaubensgenossen sagt. 
Im ganzen läßt sich nicht verkennen, daß der unbekümmerte Frohsinn, mit dem 
sich der Student der Vorkriegszeit den Freuden der Studentenzeit hingab, gewichen 
ist und daß an seine Stelle eine sehr viel ernstere Auffassung vom Leben und von 
der Notwendigkeit , sich für das Leben tüchtig zu machen, getreten ist. Bei 
vielen äußert sich diese Tendenz natürlich in der untergeordneten Form des reinen 
Brotstudententums und über diese vielen läßt sich infolgedessen wenig sagen. Aber 
Fleiß und ernste Ausdauer, redliches Bestreben und Wollen wird man auch diesen 
vielen nicht absprechen können. Wie aber steht es mit den anderen? Da kommt 
in erster Linie die Wechselwirkung zwischen Lehrern und Studenten in Betracht. 
Die Universität ist in dieser Hinsicht mit einem Januskopf zu vergleichen. Die 
Lehrer sind der in die Vergangenheit blickende Kopf, die Studenten der auf die 
Zukunft gerichtete. Aber beide müssen in einem organischen Zusammenhang 
stehen, der eine muß wissen, daß seine Erfahrungen nur dann nutzbar gemacht 
werden können, wenn sie sich dem andern mitzuteilen vermögen, der andere,| daß 
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er seine Bestimmung nur zu erfüllen vermag, wenn er sich diese Erfahrungen an- 
eignet und in das eigene Bewußtsein zur werdenden Tat mit aufnimmt. Dies normale 
Verhältnis hat sich zum guten Teil wieder hergestellt, wenn auch die Differenzen 
gegenüber der Vorkriegszeit kenntlich genug hervortreten. Es läßt sich nicht ver- 
kennen, daß der jetzige Student dem, was seine Lehrer zu bieten haben, kritikvoller 
gegenübersteht, als es wohl früher der Fall war. Die Neigung zu geduldiger Klein- 
arbeit, zu vorsichtigem Zurückhalten des eignen Urteils, die Tendenz, jedes erreichte 
Ergebnis nyr als die Vorstufe neuer Fragestellung zu betrachten, hat entschieden 
abgenommen. Dem heutigen Studenten ist es selbstverständlich, daß es nicht darauf 
ankommt, zu fragen um der Frage willen, sondern daß vor ihm ein Leben großer 
Kämpfe und Entscheidungen liegt und daß es sich für ihn darum handelt, auf der 
Universität die Mittel zu sammeln, um die in ihm lebenden Ideale zu stärken, zu 
sammeln und zum Siege zu führen. Hierzu bedarf es der von den Älteren ange- 
sammelten Schätze an Kenntnissen und Erfahrung, und er ist seinen Lehrern dank- 
bar für die Übermittlung derselben und die Einführung in die wissenschaftliche 
Problematik. Aber alles dies bedeutet ihm keinen Endzustand und noch weniger 
das Ziel seines Lebens, sondern es ist für ihn das notwendige Material seiner Pflicht- 
erfüllung. Und diese Pflichterfüllung richtet sich vor allem auf die Arbeit an der 
Erhebung und Gesundung des eigenen Volkes. Während die Ungeduldigeren, dem 
Major v. Schill vergleichbar, von der völkischen Bewegung eine augenblickliche 
rasche und durchgreifende Tat erhofften und sich ihr deshalb enthusiastisch zur 
Verfügung stellten, sehen wir die Einsichtigeren in einer geduldigen und selbstlosen 
Arbeit, die mit der des Wiederaufbaus des preußischen Heeres zur großen Ent- 
scheidung des Befreiungskampfes vergleichbar ist, und die ebenso weit entfernt ist 
von der Ungeduld derer, die schon für den nächsten Tag das Anbrechen einer besseren 
Zeit erwarten, als von der müden Resignation derer, die den jetzigen Zustand 
als definitiv hinzunehmen sich gewöhnt haben. Dieses entsagungsvolle Arbeiten 
an der Heraufführung eines besseren Tages beruht in letzter Linie auf dem unaus- 
tilgbaren Glauben an das eigene Volkstum und an die Bedeutung der Tat des Ein- 
zelnen, selbst scheinbar unüberwindlichen Mächten gegenüber. Und diesen Glauben 
nicht durch billige Skepsis zu untergraben, sondern zu ehren und nach Möglichkeit 
zu stärken, das ist eine unabweisbare Pflicht für das zurückblickende Haupt. Wenn 
dieser Glaube sich unseres ganzen Volkes bemächtigt, wenn es ihm gelingt, auch 
diejenigen Kreise desselben, die ihm jetzt, sei es spöttelnd, sei es verachtend, gegen- 
überstehen, zu ergreifen, dann kommt die große Stunde unseres Volkes, und es 
ist eine frohe Gewißheit für mich, daß die Größe dieser Aufgabe und der feste Glauben 
an ihre Lösung ein Grundzug der geistigen Struktur unter den besten unserer 
Studentenschaft ist. Es ist so viel Krankes, Unerfreuliches und Trostloses bei uns 
vorhanden, daß es immer wieder eine Freude ist, seinen Blick auf solche Erscheinungen, 
wie die unserer Studentenschaft, zu richten, und es ist ein Hauptvorzug der Stellung 
des deutschen Universitätslehrers, daß er täglich mit Erscheinungen zusammentrifft, 
die ihm das schöne Wort Carlyles zurufen: Arbeiten und nicht verzweifeln. 


J OSEF H OFMILLER, Dr., Oberstudienrat in Rosenheim 


ür den Lehrer an einer höheren Schule ist es nicht einfach, sich zu dieser Frage 

zu äußern, da er immer Gefahr läuft, beschränkte und einseitige Erfahrungen zu 
verallgemeinern. Soviel glaube ich sagen zu dürfen: alle 9 Kklassigen Anstalten 
werden die Folgen von Krieg, Revolution und Inflation noch sehr lange spüren. 
Schäden des Kriegs: Einberufung der frischesten, energischesten Lehrkräfte; 
Zusammenlegung und Überfüllung von Klassen; Verkürzung des Unterrichts; 
Belegung der Schulgebäude durch Militär; Zusammenlegung mehrerer Anstalten; 
Kurzstunden; Unterrichtsausfall durch Siegesfeiern; Unterernährung, je jünger die 
Schüler, desto schlimmer; Aufregung, späterhin Druck durch die Kriegsereignisse; 
allzu milde Handhabung der Bestimmungen bei Kriegsreifeprüfungen und Ver- 
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setzungen; Beteiligung von Schülern an der Lebensmittelkartenverteilung usw.; 
Beurlaubung zwecks landwirtschaftlicher Hilfsarbeit (bestehend in Zigaretten- 
rauchen); Anweisung, einen milderen Maßstab anzulegen, von seiten der Aufsichts- 
behörde; demoralisierende Wirkung der amtlich nahegelegten Milde. Schäden der 
Revolution: chronische politische Erregung besonders der älteren Schüler; Ein- 
führung der Schülerräte und ähnliche Scherze; Unterricht Tage ja Wochen hindurch 
ausfallend; alles Interesse durch die Tagesereignisse absorbiert; Schüler zu viel 
auf der Straße; Kinopest; in München und anderwärts Strizzikratie; Aufregung; 
Hunger; Wohnungselend; Kohlenmangel; Väter gefallen oder gefangen. Schäden 
der Inflation: zu den bereits genannten (Hunger und Elend) Politisierung der 
Jugend in rechts- oder linksradikalem Sinne, Heranziehung Halbwüchsiger bei 
Putschen usw. Nimmt man alles zusammen, so muß man sich wundern, daß noch 
so viel geleistet wurde und wird. 

Was kann, was muß dagegen geschehen ? Scharfe Auslese von ganz unten auf, 
mit der Volksschule beginnend! Strenge bei Aufnahmsprüfungen und Versetzungen. 
Schüler, von denen anzunehmen ist, daß sie nicht bis Untersekunda brauchbar sind, _ 
müssen möglichst früh abgewimmelt werden. Die mit mittelmäßigen und unbrauch- 
baren Schülern vollgestopften Parallel-Sexten, -Quinten und -Quarten sind vom 
gesundheitlichen, volkswirtschaftlichen, unterrichtlichen und erzieherischen Stand- 
punkt aus ein Skandal. Die irreparablen Fehler werden durchweg in den drei unter- 
sten Klassen, vor allem schon in der niedrigsten gemacht. Hier muß eingesetzt werden 
durch standige Kontrolle des aufgenommenen Schülermaterialsinden untersten Klassen 
von seiten der Unterrichtsverwaltungen. Dafür gehören eigene Beamte her, die 
überhaupt nichts anderes zu tun haben als herumzureisen, zu inspizieren, in Sexta 
bis Quarta zu putzen, unerbittliche gleichmäßig säubernde Ausmerzer. Die Kosten 
ihrer Gehälter und Reisespesen werden sich tausendfach lohnen! Im Unterbau | 
muß der Staat eingreifen, alles andere macht sich dann von selber. Die Aufsichts- 
behörden haben sich die Frequenzen über den Kopf wachsen lassen. Wenn 

die Anforderungen auf den Hochschulen immer höher gestellt, die Staats- 
prüfungen immer strenger, ihre Ergebnisse immer katastrophaler werden, ist es 
irrsinnig, neue Mittelschulen zu errichten anstatt alte aufzuheben.. Dann müssen die 
Anforderungen in den Mittelschulen erst recht streng werden, denn es heißt doch den 
Eltern das Geld aus der Tasche stehlen, wenn man Schüler, die nicht wirklich gut 
sind, animiert, nach Untersekunda noch weiterzustudieren, statt sich einen prak- 
tischen Beruf zu suchen. Wenn dann die jungen Leute mit Ach und Krach absolviert 
haben, stehen sie vor lauter geschlossenen Türen und vor dem numerus clausus, 
der nebenbei auf der Hochschule ein Nonsens ist. Aber ich wiederhole: wenn nicht 
von ganz unten an ordentlich ausgeräumt wird, ist alles vergebens! Wenn endlich 
im Unterbau Ernst gemacht und Ernst gezeigt wird, dann reichen die vorhandenen 
Anstalten auf Jahrzehnte hinaus, dann verschwinden die künstlich aufgeschwemmten 
Parallelklassen zum großen Teil, dann werden die Mammytanstalten wohltätig 
entfettet und die begabten Schüler werden nicht mehr gehemmt durch all den schauder- 
haften Pafel, der heute vielfach von Klasse zu Klasse mitgeschleppt wird. 


KARL JAR RE S, Dr. jur., Oberbürgermeister in Duisburg 


hre Rundfrage gestatte ich mir wie folgt zu beantworten: 

1. Begreiflicherweise trat unter «der furchtbaren Wirkung des deutschen Zu- 
sammenbruches unmittelbar nach Kriegsende ein unverkennbarer Rückgang der 
deutschen Leistungen ein. Es war dies namentlich in der Wirtschaft überall zu ver- 
zeichnen, in besonderem Maße auch in dem rheinisch-westfälischen Industrie- 
bezirke. Die Gährung und Unruhe in den Volksmassen, welche die ganze Staats- 
umwälzung in erster Linie zu einer Lohnbewegung machten, nahmen der deutschen 
Arbeit den so nötigen Entschluß zu intensiver Arbeit. Glücklicherweise können 
diese unheilvollen Folgen zurzeit in der Hauptsache. als überwunden gelten. Es 
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läßt sich nicht leugnen, daß in den wesentlichen Industriegebieten die Arbeits- 
leistung den Stand der Vorkriegszeit wieder erreicht hat, ja zum Teil infolge tech- 
nischer Fortschritte übertrifft. Auch auf geistigem Gebiete trifft dies zu. 

2. Gleiche Beobachtungen kann man auch bei der in der Ausbildung begriffenen 
deutschen Jugend machen. Hier wirkt auch heute noch die starke Erwerbslosig- 
keit verhängnisvoll ein. Die Tatsache, daß ein großer Teil der schulentlassenen 
Jugend überhaupt noch nicht zu richtiger Arbeit gekommen ist und auch nicht 
kommen kann, wirkt in dem Nachwuchs der handarbeitenden Schichten der Be- 
völkerung naturgemäß demoralisierend ein. Es ist das eines der wichtigsten und 
schwierigsten Probleme des deutschen Nachwuchses. Anderseits ist mit großer Be- 
friedigung der Ernst und der Opfersinn zu würdigen, welcher durchweg in den 
Kreisen der akademischen Jugend herrscht. Hier wird unter schwerer Entsagung 
frisch und ehrlich gearbeitet und diese Ehrlichkeit muß für die deutsche Zukunft 
ihre Früchte tragen, wenn auch nach Beobachtung der akademischen Lehrerkreise 
infolge der schlechten Lebensverhältnisse die praktischen Ergebnisse noch hinter 
dem strebenden Willen der Studierenden zurückbleiben. 


EBERHARD GRAF KALCKREUTH, Präsident des Reidhs-Landbundes, in Berlin 


einer Auffassung nach ist es kaum möglich, die von Ihnen gestellten Fragen 

in kurzen Sätzen zu beantworten. Die erste Frage wird nur auf Grund von 
umfangreichem Zahlenmaterial beantwortet werden können. Es fehlt mir leider die 
Möglichkeit, mich: hiermit eingehend zu beschäftigen. Hinsichtlich der zweiten 
Frage habe ich den Eindruck, daß ein großer Teil unserer jetzigen Jugend zweifellos 
nicht geringere Hingabe für Beruf und Vaterland zeigt als die Generation vor dem 
Kriege. Anderseits bin ich der Ansicht, daß die Jugend in Deutschland viel zu 
vielgestaltig ist, als daß man diese Frage überhaupt generell beantworten könnte. 


HERMANN KERSCHENSTEINER, G. R. Prof. Dr., Direktor des Krankenhauses 
München-Schwabing in München 


erzeihen Sie, daß ich Ihre Fragen erst heute beantworte, aber sie kommen mir 

sosonderbar, entschuldigen Sie den Ausdruck, gegenwartsfremd vor, daßich mich 
nur schwer entschließen kann, sie überhaupt zu beantworten. Es kommt mir vor, 
als müßte ich auf die Frage antworten: Ist in der Nachkriegszeit der Himmel noch 
so blau wie vorher? Sind die Bäume noch so grün, wie sie es waren? Die Antwort 
auf solche Fragen könnte nur sein: Gehen Sie doch zu einem Augenarzt. 

Immerhin will ich Ihnen mitteilen, daß nach meinen Erfahrungen die deutsche 
Jugend genau so tüchtig, strebsam, moralisch und national ist, wie sie war, vielleicht 
sogar noch ein bischen mehr. 

Ich stehe auf dem Standpunkt, daß die Leistungen des deutschen Volkes in den 
Jahren 1914 bis 1918 das größte sind, was die Weltgeschichte je gesehen hat. Ilias 
und Nibelungenlied verblassen dagegen. Man soll stolz sein, daß man einem solchen 
Volke angehört und daß man so etwas hat miterleben dürfen. Daß nun die jüngeren 
Brüder dieser Helden von 1914 auf einmal minderwertig sein sollen, ist schon von 
vorneherein sehr unwahrscheinlich. Es steht auch fest, daß nicht bloß die Kriegs- 
leistungen Deutschlands großartig sind, sondern daß auch die rasche Wiederher- 
stellung Deutschlands und die Überwindung von Revolution und Inflation eine 
ganz außerordentlich bewunderungswärdige Leistung bedeutet. Man scheint im 
Ausland mehr Gefühl für unsere Größe zu haben, als im deutschen Lande selbst. 

Ein Volk, das diese Großheit gezeigt hat, berechtigt zu den kühnsten, optimistisch- 
sten Hoffnungen. Man darf nur nicht mikroskopisch sehen, da wird die größte Zeit 
klein. Auch ich beklage die überhandnehmende Neigung zum Amerikanismus mit seiner 
schlechten Kultur, die Lässigkeit der Behörden in der Abwehr von Schmutz und Schund 
in Literatur und Schaustellung, die Schwäche gegen die Bestrebungen des Alkohol- 
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kapitales, unser Volk mit Gewalt wieder zum Saufen zu bringen, und anderes mehr. 
An all dem ist aber die Jugend nicht Schuld, sondern vielmehr die Älteren und Alten. 
Es wäre von Interesse, den Ursachen dieser Dinge auf den Grund zu gehen, die sich 
bekanntlich überall zeigen. Ists die Regierungsform mit ihrer geringeren Autorität ? 
ists die Nachwirkung des Krieges mit seinen Entbehrungen? Jedenfalls ist es nicht 
eine „Degeneration“ der Jugend. Selbstverständlich haut die Jugend über die Schnur, 
wenn man es ihr so nachsieht, wie heutzutage. Aber das sind nur Äußerlichkeiten. 

Optimismus, Selbstvertrauen, Liebe zu seinem Volke und Achtung vor seiner 
Größe scheinen mir eine der Bedingungen zur Wiedereroberung seiner äußerlichen 
Stellung. 


FRANZ KNIPPING, Stadtbaurat a. D., Prof. der Ingenieurwissenschaften, Rektor der 
Technischen Hochschule Darmstadt 


ie Frage nach einem Rückgang deutscher Leistungen in der Nachkriegszeit 
fasse ich dahin auf, daß sie sich auf die in der Ausbildung begriffene studierende 
Jugend beziehen soll, Wenn man die aufgetretenen Erscheinungen richtig sehen 
will, muß man vorab den Entwicklungsgang in der Nachkriegszeit kurz schildern. 
Zunächst kamen nach Kriegsende fast ausschließlich Kriegsteilnehmer auf die 
Hochschulen, welche durch den Kriegsausbruch zu einer Unterbrechung ihres 
bereits begonnenen Studiums gezwungen waren oder während des Krieges unter 
erleichterten Bedingungen das Reifezeugnis erlangt hatten und sofort in das Heer 
eingetreten waren. Hinzu kamen bisherige Angehörige anderer Berufe, insbesondere 
Offiziere, welche durch die neuen Verhältnisse zu einem Wechsel ihres Berufes 
gezwungen waren. All diese größtenteils dem eigentlichen Studienalter bereits 
entwachsenen Besucher der Hochschulen hatten den Ernst des Lebens kennen 
gelernt, standen noch unter dem Eindruck eines ungeheueren Geschehens und hatten 
im übrigen ein großes Interesse, nach dem Verlust der Kriegsjahre so schnell wie 
möglich mit ihrem Studium fertig zu werden. Sie betrieben daher ihre Studien 
mit großem Ernst und Fleiß und erreichten auf diese Weise recht gute Leistungen. 

Mit dem allmählichen Abgang dieser Kreise rückten jüngere Studenten nach, 
welche nach verschiedenen Richtungen mangelhaft vorgebildet und erzogen, auch 
in ihrer Entwicklung beeinträchtigt waren. Ihre Erziehung zu Hause hatte viel- 
fach unter dem Fehlen des Vaters, mindestens aber der Nervosität der Kriegs- 
zeit gelitten. Dies gilt noch mehr von der Schulbildung auf den höheren Schulen, 
deren tatkräftigste und auf der Höhe der Leistungsfähigkeit stehende Lehrer im 
Felde gewesen waren. Dazu hatten die Ernährungsschwierigkeiten diese Generation 
gerade in der wichtigsten Entwicklungszeit schwer getroffen. Alle diese Verhält- 
nisse wirkten zusammen, um Jahrgänge auf die Hochschulen zu bringen, deren 
Leistungsfähigkeit nicht auf der normalen Höhe stehen konnte. 

Diese Tatsache hat sich auch voll gezeigt. Die Leistungen gingen rasch und tief 
herunter. Beweglich ertönten die Klagen der Dozenten über die vollkommen un- 
zureichenden, von den Mittelschulen mitgebrachten Kenntnisse. Nicht minder 
deutlich war aber die Klage aus der Praxis über die unzulängliche Ausbildung 
der Hochschulabsolventen in der Technik, also der jungen Diplomingenieure. In 
beiden Fällen war die Klage durchaus berechtigt. Nach den vorhergehenden Aus- 
führungen muß man die Überzeugung gewinnen, daß es gar nicht anders sein konnte. 

Inzwischen scheint sich sehr langsam eine Besserung anzubahnen. Wir dürfen 
hoffen, daß diese Besserung sich fortsetzt und nach einer Reihe von Jahren wieder 
zu den Verhältnissen der Vorkriegszeit führt. Aufgabe aller dazu berufenen Kreise, 
der Dozenten an unseren Schulen und Hochschulen, insbesondere aber auch der 
Eltern, muß es sein, nach Möglichkeit diese Entwicklung zu beschleunigen. 

Die vorstehende Schilderung enthält schon einen großen Teil meiner Antwort. 
Die erste Frage ist hiernach glatt zu bejahen, freilich unter Hinweis darauf, daß 
es sich um eine natürliche Folgeerscheinung der Verhältnisse in der Kriegs- und 
teilweise Nachkriegszeit handelt. 
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Die zweite Frage ist nicht so einfach und leicht erschöpfend zu erledigen. Die 
treudeutsche Gesinnung und nationale Einstellung des bei weitem größten Teiles 
der deutschen studierenden Jugend ist nicht zu bezweifeln. Die wohl vielfach 
vorhandene Erkenntnis, daß nur ernste Arbeit im gewählten Berufe und infolge- 
dessen gute berufliche Ausbildung sowohl den einzelnen wie die Gesamtheit des 
deutschen Volkes voranbringen können, wird durch vielerlei abgelenkt. In dieser 
Hinsicht darf an die vielen neuen Ideen und Probleme, an die Zusammenschluß- 
bewegungen in der Studentenschaft, auch an die vielfach schwierigen wirtschaft- 
lichen Verhältnisse und Nöte erinnert werden. Je mehr das deutsche wirtschaft- 
liche und politische Dasein in ruhigere und gleichmäßigere Bahnen einlenkt, um 
so mehr werden diese ungünstigen Einwirkungen zurücktreten, so daß die be- 
gründete Hoffnung gehegt werden darf, auch hier allmählich zu besseren und ge- 
sünderen Verhältnissen zu gelangen. 


` Diese kurzen und sicherlich nicht lückenlosen Ausführungen wären zu unvoll- 
ständig, wenn nicht auf eine erfreuliche Tatsache hingewiesen würde. Es ist dies 
die immer allgemeiner werdende sportliche Betätigung unserer Akademiker, welche 
nach körperlicher Tüchtigkeit streben und dadurch auch ihre beruflichen Lei- 
stungen fördern. | 


Alles in allem darf man zu der Auffassung und Hoffnung kommen, daß die un- 
erfreulichen Erscheinungen der Nachkriegszeit vorübergehend sein werden, daß 
der gesunde Kern, der gesunde Sinn unserer heranwachsenden Jugend, insbesondere 
auch der akademischen Jugend, allmählich die Schäden und Wunden der Kriegs- 
und Nachkriegszeit überwinden und im Kampfe für die Selbständigkeit der deut- 
schen Kultur und für die Erhaltung des Deutschtums nicht versagen wird. 


CARL VON KRAUS, G.R. Dr., Prof. für deutsche Philologie an der Univ. München 


as Ihre beiden Fragen betrifft, so kann ich sie für den Kreis meines Faches und 

meiner Studenten getrost verneinen. Ich sehe unter den Kollegen überall regste 
Tätigkeit und erfolgreiches Streben, auf alten und neuen Wegen alte oder neue 
Ziele zu erreichen. Unsere Studenten leiden wohl unter der Verarmung unseres 
Volkes, aber sie halten den Kopf trotz allem Ungemach hoch, treiben ihre Studien 
mit Ernst und Hingabe und vertiefen sich auch in Aufgaben, deren Bewältigung 
weder materiellen Gewinn abwirft, noch den Beifall weiter Kreise verheißt. Solche 
Gesinnung in der Jugend ist die beste Gewähr für die deutsche Zukunft. 


FRIEDRICH LIENHARD, Prof. D. Dr.phil. h.c., Herausgeberdes „Türmers“ in Weimar 


ee beiden Fragen kann ich weder mit einem glatten Ja noch mit einem ebenso 
unzweideutigen Nein beantworten. Es gibt unter der heutigen deutschen Jugend 
unzweifelhaft äußerst tüchtige Menschen und Gruppen, die ihre Lebensaufgabe 
groß und ernst auffassen. Aber bei der Zerrissenheit und Verhetzung unseres Volkes, 
neben dem wüsten Vergnügungstaumel und der Veräußerlichung unserer Zivili- 
sation ist nach meinem Gefühl noch immer ein Tiefstand der gesamten religiösen 
Lebensauffassung und der künstlerischen Leistung großen Stils festzustellen. 
Noch nicht haben wir uns mit ganzer gesammelter Kraft auf die Überwindung 
der materialistischen Weltanschauung eingestellt, deren verheerende Wirkung 
schon lange vor dem Kriege bemerkbar war. In diesem Versäumnis sehe ich das 
Hauptleid dieser viel zerspalteten deutschen Gegenwart. Es sind vorerst nur ver- 
einzelte kleine Zellen, die sich dieser Aufgabe voll bewußt sind, besonders unter 
der Jugend. Und doch sollte gerade die deutsche Nation in dieser Überwindung 
des seelischen Tiefstandes und in der Erkenntnis der irrationalen Belange ihre be- 
sondere Sendung erblicken. 
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RUDOLF LODGMAN-A UEN, Dr., in Teplitz-Schönau (Böhmen) 


on einem Rückgange deutscher Leistungen in der Nachkriegszeit kann man 
bestimmt nicht sprechen. 

Die heranwachsende Jugend hat zwar eine vielfach andere Auffassung vom Leben 
als wir Alten, ich glaube aber nicht, daß sie sich ihrer beruflichen Ausbildung und 
dem Kampfe für die Selbständigkeit der deutschen Kultur weniger widmet, als es 
die ältere Geschlechterfolge getan hat. Ja, ich glaube sogar, daß die heranwachsende 
Jugend infolge der Wandlung der politischen Verhältnisse erst zu einem richtigen 
nationalen, nämlich großdeutschen Ideal gelangen wird, teils durch die nationale 
Not, teils durch den Wegfall politischer Schranken. Erst in der neuen Geschlechter- 
folge wird das deutsche Volk zur deutschen Nation werden. 


FRITZ LOSCH, Stadtpfarrer in Waldenburg (Wärttbg.), Obmann der Großdeutschen 
Arbeitsgemeinschaft der S.M. 


u Ihren beiden Fragen kann ich nur Stellung nehmen, indem ich meine Beob- 
3 einreihe in mein persönliches Anschauungsbild des seelischen und kultu- 
rellen Werdegangs unseres Volkes innerhalb des Zeitraums von ungefähr 1860 bis 
heute. Meine persönliche Beobachtung gilt für die Zeit von 1920 bis heute, räumlich 
für den hohenlohischen Teil Württembergs, also hauptsächlich bäuerliche Land- 
bevölkerung. Vergleichs möglichkeit mit städtischen Verhältnissen unserer württem- 
bergischen Jugend gab mir berufliche Tätigkeit in zwei städtischen evangelischen 
Jugendvereinen 1919 und 1920 und Berührung mit weder konfessionell noch partei- 
politisch eingestellten Jugendverbänden sowie vaterländischen Jugendorganisationen. 

In unserer deutschen Jugendbewegung sehe ich ein organisches Aufblühen inner- 
halb unseres Volkstums, das trotz parteipolitischer, konfessioneller und ständischer 
Grenzzäune kurz nach der letzten Jahrhundertwende einsetzte. Der Weltkrieg 
vermochte das Wachstum der Jugendbewegung, wie das unseres gesamten religiösen 
und kulturellen Lebens, nicht eigentlich zu beeinflussen. Die Jugendbewegungs- 
welle innerhalb unseres Volkstums geht nicht vom völkischen Kraftbecken unseres 
Landvolks aus, sondern von der Stadt aufs Land. In der gleichen Richtung flutete 
auch die materialistische Welle ungefähr des halben Jahrhunderts vor dem Welt- 
krieg. Den Grund, daß die Jugendbewegung in unserer Landbevölkerung bis heute 
noch nicht eigentlich Fuß fassen konnte, sehe ich darin, daß wir in der Zeit stehen, 
da über unsere deutsche Landbevölkerung noch die Welle des Materialismus weg- 
geht. Daß diese weltanschauliche Auseinandersetzung auf dem Land wohl eine längere 
Spanne Zeit kosten wird als in der Stadt, fürchte ich; wie ich auch hoffe, daß unsere 
Landbevölkerung mehr gesunde Widerstandskraft für diesen Kampf in sich trägt 
als die städtische Bevölkerung. In dem Umsichgreifen der Sekten unter der evangeli- 
schen Landbevölkerung, hauptsächlich in den letzten Jahren 1919 bis 1925, sehe 
ich weniger ein Abebben der materialistischen Hochflut als vielmehr ein verzweifeltes 
Sichzurwehrsetzen gegen dieselbe und zum Teil ein Untergehen in derselben, inso- 
fern ein gut Teil dieser Sekten nicht den Geist deutscher Frömmigkeit, Innigkeit und 
Tiefe als vielmehr das Wesen angelsächsischer, oft recht diesseitiger Einstellung trägt. 

Landauf landab wird geklagt, daß der Verdienst von der Jugend vielfach für 
persönlichen Lebensgenuß restlos verbraucht wird und daß Sparen zu den mancher- 
lei veralteten Begriffen gehöre. Diebstahl und Veruntreuung durch Jugendliche 
sind seit der Inflation gottlob ziemlich zurückgegangen. Doch erinnert das Sich- 
ausleben bei ländlichen Festen in seinem ungesunden Ausmaß an ähnliche Er- 
scheinungen in den Städten unmittelbar nach dem Krieg. Das sittliche Leben der 
Jugend verläuft gegenüber der Vorkriegszeit eher in ab- als in aufsteigender Rich- 
tung. Viel beklagt wird vor allem, daß für die männliche Jugend der Militärdienst 
als wichtigste persönliche und staatsbürgerliche Erziehungsmöglichkeit fehle, ohne 
daß irgendein Ersatz dafür geboten sei. Innere Teilnahme an vaterländischen, 
deutschen Belangen ist nur ausnahmsweise zu finden. 
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Zur Ergänzung und Aufhellung dieser Beobachtungen, die wohl mit geringen 
Ausnahmen als eine Allgemeinerscheinung bei der ländliehen Jugend der letzten Jahre 
hierzuland gelten dürften, darf beigefügt werden, daß die ältere Generation sich 
gegen die genannten Auswüchse in der letzten Zeit doch wesentlich mehr als un- 
mittelbar nach dem Krieg und mit steigendem Erfolg zur Wehr setzt. Was kirch- 
liche oder außerkirchliche Jugendpflege dieser Zeit auf dem Lande geleistet hat, 
wird meines Erachtens vollen Erfolg erst dann haben, wenn die materialistische 
Welle sich auf dem Land verlaufen haben und auch hier die Jugendbewegung 
als organisches Wachstum einsetzen wird. Und man möchte meinen, daß jetzt schon 
da und dort auf dem Lande das Wachstum einsetzen will. 


ERICH MARCK S, G. R. Dr. Prof. für neuere Geschichte an der Universität Berlin 


I: empfinde die Nöte und Gefährdungen, die Sie nennen, mit tiefem Schmerze, 
aber ich habe Grund zur Hoffnung und zum Widerstande gegen die Verzagt- 
heit. Zu Ihren beiden Fragen erkläre ich Ihnen: Auf dem Gebiete historischer Ar- 
beit, der Einzelarbeit wie der weiter ausgreifenden, sehe ich in der Nachkriegszeit 
keinen Rückgang, sondern rege Bemühung und stattliche Leistungen, auch in 
höherem und vollerem Sinne, und mit der Frage nach den Gründen deutschen 
Daseins, seiner Kraft wie seiner Nöte. Von der heranwachsenden Jugend, die ich 
um mich habe, habe ich, nachdem sich die Unregelmäßigkeiten des ersten Jahr- 
fünfts nach 1918/19 gesetzt haben, durchaus den Eindruck voller Hingabe an 
ihre Ausbildung und zugleich an ihre nationalen Pflichten. Sie arbeitet tapfer 
und eindringlich; wie stark der freie Flug belastet und erschwert war und bleibt, 
wissen wir alle; Opfer und Mut aber haben nicht nachgelassen, und die Leistung 
gerade der jetzt fertig werdenden Generation, die zu Betätigung in Wissenschaft 
und Leben drängt, verheißt einen Aufschwung und tröstet den Alteren in vielem. 
Sie strebt, mit uns, über uns hinaus. 


PAUL MELLMANN, Geh. Studienrat Prof. Dr., Oberstadiendirektori.R, Vorsitsender 
des Deutschen Philologenverbandes in Berlin 


Ai die erste Frage erwidere ich: Von einem wirklichen Rückgang deutscher Lei- 
stungen dürfte kaum die Rede sein. Gewiß haben uns die Siegervölker, nament- 
lich die Amerikaner, infolge ihres gewaltigen Reichtums auf manchen, namentlich 
technischen Gebieten nicht nur eingeholt, sondern auch überflügelt, aber deshalb 
etwa von einem Rückgang deutscher Leistungen zu sprechen, ist m. E. völlig un- 
berechtigt. Deutscher Wille, vorwärtszukommen, und die dazu gehörende Zähig- 
keit, deutscher Fleiß, deutsche Erfindungskraft, kurz der alte deutsche Geist, 
er ist noch unvermindert vorhanden. 

Was die zweite Frage betrifft, so erwidere ich: Ohne Zweifel steht fest, daß 
unsere ältere Jugend noch schwer unter den Nachwehen des Krieges und unter 
den traurigen Zuständen unseres Vaterlandes leidet. Viele von denen, die den 
Krieg mitgemacht und dann unter erschwerenden Umständen die Prüfungen ab- 
gelegt haben, befinden sich heute noch nicht in fester Anstellung und müssen auf 
schwere Weise ihren Unterhalt verdienen. Daß ihre Weiterbildung darunter leidet, 
daß sie verärgert, weniger widerstandsfähig ins Amt eintreten, ist verständlich, 
ihre Arbeit am deutschen Volk wird geringer als früher sein. Aber auch unsere 
heutigen Schüler auf den höheren Lehranstalten sind körperlich vielfach noch 
nicht wieder auf der Höhe der früheren Generationen. Die Entbehrungen, unter 
denen auch sie während des Krieges groß geworden, haften ihnen noch an und wären 
leichter überwunden worden, wenn die Erwerbsverhältnisse besser gewesen wären, 
wenn nicht gerade die Kreise, aus denen sie großenteils hervorgehen, an der knappen 
Besoldung so schwer zu tragen gehabt hätten. Leider ist aber noch ein anderer 
Umstand daran schuld, daß unsere Jugend noch nicht wieder auf der Höhe der 
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Leistungen vor dem Kriege ist. Es fehlt vielfach noch die Erkenntnis, daß unsere 
Jugend einer überaus schweren Zeit entgegengeht, daß sie also frühzeitig für diese 
harte Lebensschule erzogen werden muß, und daß somit Spiel und Sport, so wenig 
sie im Erziehungsplan fehlen dürfen, doch die Beschränkungen erfahren müssen, 
daß nicht Läufer, Boxer, Schwimmer usw. das Ideal der Jugend bilden, sondern 
wie einst die geistig hochstehenden, führenden Männer. Wir dürfen nicht ver- 
gessen, daß aus den 5 v. H. aller Schüler, die die höheren Lehranstalten durchmachen 
und studieren, in erster Linie die Männer hervorgehen müssen, die Führer unseres 
Volkes werden sollen, die also ausgerüstet sein müssen mit hohen geistigen Kennt- 
nissen, gründlichem Erfassen der sozialen Verhältnisse, und die ein warmes Herz 
haben müssen für Volk und Vaterland. Daß zur Hebung unserer Jugend die in 
fast allen Ländern erfolgten Reformen nicht beigetragen haben, steht fest. Zu 
gewaltsam, zu plötzlich ist reformiert worden, was zur Folge gehabt hat, daß nach 
einem Jahr abermals reformiert werden mußte und auch heute die Reform noch 
nicht beendet ist. Der Gedanke größerer Selbständigkeit der Schüler durch Ar- 
beitsunterricht, auch der Gedanke der zusammengefaßten Arbeit des Lehrkörpers, 
die sogenannte Konzentration des Unterrichts, sind sicher wunderbar schön. Aber 
wie sollen sie durchführbar sein, wenn Sparmaßnahmen eine fast unerträgliche 
Erhöhung der Pflichtstunden der Lehrer und eine Schülerzahl fordern, bei der 
Arbeitsunterricht völlig undurchführbar ist? 

Ich lebe in der festen Überzeugung, daß auch das Elternhaus allmählich, viel- 
leicht erst auf Grund böser Erfahrungen, die Pflicht erkennen wird, sich mehr als 
bisher der Erziehung der Kinder zu widmen, in ihnen den Geist des rechten Ge- 
horsams, der Ordnung, der strengen Pflichterfüllung von früher Jugend an zu 
wecken und wachzuhalten. Zu meiner Freude glaube ich schon heute zu erkennen, 
daß man fast allgemein einsieht, daß in den letzten Jahren auf dem Gebiet der 
Erziehung große Fehler gemacht sind, die beseitigt werden müssen; und gerade 
diese Erkenntnis stärkt in mir den festen Glauben nicht an einen Rückgang, 
sondern an einen weiteren Aufstieg der Jugend und somit des deutschen Volkes, 
das auf allen Gebieten des Wissens und Könnens bisher die größten Männer 
hervorgebracht hat. Aber unser Volk muß sich um die Maßnahmen der Re- 
gierungen mehr als bisher kümmern, damit unsere Schule sich frei entwickeln 
kann und aus ihr nicht das gemacht wird, was Kerschensteiner in den Münchener 
Neuesten Nachrichten (Nr. 253, 257 und 260) so schön als „Pädagogisches Zellen- 
gefängnis“ bezeichnet hat. 


EDUARD MEYER, G.R. Dr., Prof. für atte Geschichte an der Universität Berlin 


A die von Ihnen gestellten Fragen über die gegenwärtige Stellung Deutschlands 
auf kulturellem Gebiet kann ich mit aller Bestimmtheit erklären, daß zu pessi- 
mistischer Auffassung nicht der mindeste Grund vorliegt. Ich kann darüber mit 
Zuversicht urteilen, weil ich durch meine Tätigkeit bei der Notgemeinschaft der 
deutschen Wissenschaft einigermaßen übersehen kann, was auf dem Gesamtgebiet 
der Wissenschaft einschließlich der Technik innerhalb der letzten fünf Jahre ge- 
leistet ist und andauernd weiter geleistet wird, und weil ich auf Reisen in Rußland 
und im vorderen Orient (Ägypten, Palästina, Türkei, Griechenland) im letzten Jahre 
gesehen habe, daß die alte Stellung der deutschen Wissenschaft nirgends erschüttert, 
vielmehr daß sie noch weiter gefestigt ist, da sich überall trotz alles anfänglichen 
Sträubens die Erkenntnis durchgesetzt hat, daß sie ganz unentbehrlich ist und man 
ohne sie gar nicht auskommen kann. In dieser Beziehung können wir ganz ruhig 
sein und brauchen nur abzuwarten. Der schmachvolle Versuch eines Boykotts der 
deutschen Wissenschaft ist schmählich zusammengebrochen und seine Urheber 
möchten ihn gern ungeschehen machen und suchen einen Weg, um aus der Sackgasse, 
in die sie sich verrannt haben, herauszukommen. Unsere Aufgabe ist es, kühle Ruhe 
zu bewahren und uns vor vorzeitigen Konzessionen zu hüten: wir müssen für die 
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ruchlose Beleidigung, die man uns angetan hat, volle Genugtuung verlangen und 
werden sie erhalten, wenn wir vermeiden, uns — nach üblicher deutscher Art — von 
innerlich unwahrer und gänzlich unangebrachter Sentimentalität verlocken zu lassen. 

Auch sonst liegt zu trüber Auffassung nirgends ein Grund vor. Vielmehr hat sich 
die Erwartung, daß der deutsche Idealismus uns nicht im Stiche lassen würde, voll- 
auf bewährt. Von allen Seiten und von allen Parteien sind die Mittel zur Verfügung 
gestellt worden, um das wissenschaftliche Leben und den wissenschaftlichen Nach- 
wuchs auch in der schwersten Zeit der Inflation leistungsfähig zu erhalten und zu 
kräftigen. Wir dürfen es voll Stolz ausprechen, daß wie auf militärischem Gebiet 
so auch auf diesem kulturellen Gebiet (und ebenso in dem Wiederaufbau der deut- 
schen Währung und in der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit) Deutschland geleistet 
hat, was kein anderes Volk leistet und zu leisten imstande wäre. Im Ausland ist 
das allgemein anerkannt, und im gesamten Orient schlagen die Herzen der einheimi- 
schen Bevölkerung für Deutschland und blicken mit vollem Vertrauen auf dessen 
Zukunft. Es wäre dringend zu wünschen, man könnte alle Pessimisten und Trübsal- 
bläser einmal ins Ausland schicken, damit sie sähen, wie unsere Stellung in Wirklich- 
keit ist, und dadurch loskämen von dem Zerrbild, das das elende Parteitreiben im 
Innern schafft, das überall lähmend auf uns lastet. 

Daß wir auf wirtschaftlichem Gebiet nur langsam vorwärts kommen können, 
und uns das Kapital fehlt, um die günstige Lage voll auszunutzen, bedarf keiner 
Ausführung. Aber auch hier dürfen wir ein ständiges Vorwärtsschreiten bei be- 
sonnener Haltung mit Sicherheit erwarten. Verhängnisvoll ist, daß durch die über 
alles Maß hinaus gesteigerten Bücherpreise es weiten Kreisen im Ausland so gut wie 
unmöglich geworden ist, deutsche Bücher zu kaufen: die Klagen darüber hören wir 
tagtäglich. Wenn hier Abhilfe geschaffen werden könnte, würde unsere Stellung 
ganz wesentlich gehoben werden. 

Was nun den wissenschaftlichen Nachwuchs in unserer Studentenschaft angeht, 
so sehe ich auch hier keinen Grund zur Besorgnis. Gewiß machen sich hier die 
materiellen Nöte stark fühlbar und beeinträchtigen vielleicht mehr als früher 
— wo doch auch das reine Brotstudium stark grassierte — die ernsthafte wissen- 
schaftliche Durchbildung; und dazu kommt die verhängnisvolle Wirkung des 
Experimentierens auf dem Gebiet der höheren Schulen, wodurch das Niveau der 
Vorbildung sehr stark herabgedrückt und dadurch der Wahnglaube großgezogen 
ist, man könne durch Intuition und Einfühlen die nötigen Kenntnisse und die Urteils- 
fähigkeit im Fluge erhaschen. Aber demgegenüber muß ich doch aussprechen, daß 
ich, soweit meine Kenntnisse reichen, doch sehr viel ernstes Streben und volle Hin- 
gabe an die idealen Aufgaben gefunden habe, und zahlreiche Studenten und junge 
Gelehrte kenne, die unbekümmert um die Lockungen, die von anderer Seite an sie 
herantreten, sich mit voller Kraft der wissenschaftlichen Laufbahn zuwenden. 
Auch hier wird der deutsche Idealismus sich behaupten und durchsetzen; im Gegen- 
teil, die neuen gewaltigen Aufgaben und Ziele, die ihm gestellt sind, werden ihn 
nur steigern und kräftigen. 


HANS JOACHIM MOSER, Dr., Prof. für Musikwissenschaft an der Univ. Heidelberg 


ch bin der Schriftleitung der „Süddeutschen Monatshefte“ dankbar für die Vor- 

legung der zwei Fragen: ob ich in meinem Kreise einen Rückgang der deutschen 
Leistungen seit dem Kriege verspüre, und ob mir die Jugend geringere Hingabe 
für die eigene Ausbildung, für die Erhaltung der deutschen Kultur zu zeigen scheine. 
Denn daß diese Fragen in mir bohren, mich zu ausführlicherer Beantwortung 
locken, zeigt mir, daß mit ihnen ein Problemkreis angeschnitten wird, der mein 
Unterbewußtsein schon längst beschäftigt haben muß, wenn er bisher auch nur bei 
mancherlei kleineren Erlebnissen und drastischen Einzelerfahrungen in den Vorder- 
grund meiner Aufmerksamkeit getreten ist. Der gemeinsame Kern beider Teilfragen 
scheint mir in der Nachwuchsfrage zu liegen. Es mag Temperamentsache des 
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Betrachters sein, wenn ihm an solchen Krisenpunkten, wie sie die geistige Gesamtlage 
der Gegenwart zweifellos bedeutet, elegische Rückschau zwecklos, Klagen um 
unwiderbringlich Dahingegangenes widrig vorkommt, und nur Vorwärtsblicken 
das Gegebene in bedrängter Lage zu sein scheint. Deshalb denke ich, wenn man 
auf die Leistungen im eigenen Fach nachdenklich wertend schaut, weniger an die 
Arbeiten altbewährter Meister, sondern an diejenigen meiner eigenen und der noch 
jüngeren Zeitgenossenschaft. Denn bei den Leistungen derer, die meine Väter sein 
könnten und noch heute rüstig an den Arbeitsseilen ziehen, haben ganz gewiß 
— allen Respekt beiseit — Güte und Verantwortlichkeit nicht im mindesten nach- 
gelassen; aber das sind schließlich fast ausnahmslos Leute aus der Welt des ancien 
regime, denen der Ruck-Zuck von vor 1918 noch zweite Natur bedeutet, und die seit- 
her wesentlich nur weitgreifende Unternehmungen aus dem Vornovember — wenn 
auch nun manchmal in abgetragenem Röcklein — treu fortgesetzt und aller Not zum 
Trotz vollendet haben. Bei meiner eigenen Altersgenossenschaft — wenn es mir 
auch begreiflicherweise schwer wird, davon zu sprechen — ergibt sich mir aber ein 
seltsam zerrissenes, wenn auch nur zu leicht erklärbares Bild. Alte Studienkameraden 
sind halb oder ganz auf der Strecke liegen geblieben; dem einen haben die nun über 
zehn Kriegs- und Nachkriegsjahre die Spannkraft zu energischer geistiger Ver- 
sammlung und Gestaltung geraubt, und er wird vielleicht mit einem materiellen 
wie moralischen „Schützengrabenknax‘ rettungslos unter die Millionen zeitloser 
Eintagsfliegen zurücksinken, wenn nicht gar ausgesprochene Schädlingsbazillen 
über ihn (deficiente fortuna) Herr werden. Der andere hat die Zähne zusammen- 
gebissen, hat hungernd, frierend, sich in unwürdigen Nebenbeschäftigungen fast auf- 
reibend, den letzten, angeblich entscheidenden Klimmzug am Reck der „Carrière“ 
gestemmt — aber das amerikanische Hetzen, Keuchen, Stoßen ist ihm aus jener 
Zeit zum verhängnisvollen Dauerbegleiter geworden, unrastiger und gallebitterer 
Ehrgeiz peitscht ihn weiter, er sieht in seiner City nicht Himmel noch grüne Wiesen 
mehr, sondern ihm ist selbst die Wissenschaft unvermerkt zum Spielplatz der Re- 
klame und des Bluffs, der kleinen Sport- und Rekordbemühungen geworden. Dieser 
Typus wächst unter den Jüngsten schier beängstigend: Eifersucht, ätzende Kritik, 
grenzenloses Selbstbewußtsein, geheimnisvolles Pochen auf unerhörte bevorstehende 
Leistungen (von denen aber noch niemand Greifbares zu sehen bekommen hat) 
sind die häufig wiederkehrenden Merkmale, mit denen sich abschätziges Hinunter- 
schauen auf den älteren deutschen Gelehrtenstand paart, der so unvorsichtig ist, sich 
mit wirklichen Leistungen immer noch unverdrossen hervorzuwagen und so den 
jungen „Heißspornen ohne Hitze“ leicht breite Angriffsflächen bietet. Und vor 
allem (um eine witzige Wort- und Begriffsbildung Hellpachs weiterzugeben): statt 
sich im mühsamen Kleinwerk der „Wissenschaft‘‘ erst die Sporen ehrlich zu ver- 
dienen — treibt man lieber „Deutenschaft“, was den beliebten „weiteren Kreisen“ 
als höchst „bedeutend“ erscheint. „Laßt fette Männer um mich sein, die ruhig 
schlafen,“ möchte man angesichts dieser messerscharfen Skeptiker und unproduk- 
tiven Konstruktivisten manchmal mit Shakespeares Caesar rufen. Zum Glück 
ist das natürlich längst nicht der allgemeine Zustand, sondern nur eine durch ihre 
Neuheit besonders auffallende Erscheinung. Diejenigen jungen Forscher und 
Lehrer, bei denen selbstvergessene Schaffensfreudigkeit, reine Liebe zur Sache und 
gesundes, stilles Wachsenlassen den Grundton bildet, was ja ein helläugiges „im Leben 
stehen“ keineswegs ausschließt, scheinen doch, gottlob, noch die Überzahl zu bilden. 
Ähnlich in Gegensätze zerklüftet erscheint mir vielfach die Studentenschaft, 
wenigstens in denjenigen Teilen, mit denen ich durch mein Fach in Berührung 
komme. Auch hier gelegentlich der Streber und Büffler in einer ehedem nur selten 
geschauten Reinkultur, in einem verkrampften Fanatismus ohne wahre Liebe und 
Lust, wie ihn die Notzeiten, das Hinabtauchenmüssen der Geistigen in die Bergwerke 
oder gar in die Nachtkeller der Schieberjahre, geprägt haben. Dann aber ganz 
überwiegend die Schar der Laulichen, denen Dante in der Vorhölle ein hübsches 
Plätzchen angewiesen hat. Ich habe mit manchem Fachgenossen-darüber Er- 
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fahrungen ausgetauscht und meine Beobachtungen bestätigt erhalten, die ich 
nicht verallgemeinern will, aber auch nicht aus fataler Courtoisie gegen die Masse 
verschweigen mag, wenn man sie vielleicht auch in manchem mit der sichtlichen 
Ursache solcher Verwandlung entschuldigen kann. „Blutarmut“, leibliche und 
geistige „Temperenz“ scheint mir das wesentliche Merkmal dieser Leute zu sein. 
Hier stößt man heute als Hochschullehrer immer wieder auf eine verblüffend mangel- 
hafte Vorbildung in der Schule; unsere Abiturienten können meist beschämend 
wenig Latein mehr, und in der Geschichtskenntnis finde ich sie meist ebenso schwach 
wie im deutschen Stil und der Literaturgeschichte; vielleicht sind sie im — Fußball 
besser? Aber bei diesem Typ der Blassen, Gähnenden — viel mag die Unterernäh- 
rung schuld tragen — begegnet man nicht nur einem bedauerlichen Mangel an 
Wissen (was auch nicht bloß an persönlicher Unbegabtheit und Indolenz, sondern 
an irgendetwas Grundsätzlichem in der Schule liegen muß), sondern vor allem’ 
einem Mangel an Charakterdisziplin: schlaffe Haltung, geringe Anspannung der 
Aufmerksamkeit, saloppe Manieren — und statt dem gelegentlichen Über-die- 
Stränge-schlagen vollblütiger Jugend ein gedrücktes Duckmäusertum, ein klüngeln- 
des Breittreten kleinbürgerlicher Wichtigkeiten. Dem steht natürlich auch ein 
starkes Kontingent gut gezogener Farbenstudenten gegenüber, die aber häufig in 
Sport und Fechten des Guten reichlich zu viel tun und nach dem erfreulichen 
Hervortreten von Kulturinteressen, wie es die Heimkehrer von 1918/19 an den 
Tag legten, in vielen Fällen wieder arg rückläufig geworden sind auf einen äußer- 
lichen Kraftmeierton hin, während immerhin die wirtschaftlich enger gezogenen 
Grenzen hier erfreulich den Patent-Geschlecktheiten von ehedem Zügel angelegt 
haben. Und dann jetzt — zumal in der philosophischen Fakultät — die „jugend- 
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bewegten“ Studenten, bei denen sich Gutes und Böses auf engstem Raume seltsam 


zusammendrängt: wohl besitzen sie noch von allen am meisten echte Begeisterung 
und Entflammbarkeit für die idealistischen Bildungswerte; wohl spürt man hier 
noch echt jugendlichen Überschwang, den heißen Drang, sich über den Alltag 
hinauszuheben, die Entschiedenheit des „Alles oder Nichts“. Aber doch, wie ein- 
seitig, wie sehr durch mißverstandene Schlagworte verbogen, wie verblasen und 
aufgebläht sind diese jungen Menschen häufig! Allgemeine Unzuverlässigkeit, 
die „Freiheit“ und „Großzügigkeit“ vorschützt und meist doch nur Bequemlich- 
keit bedeutet, ist oft schon die mindeste Voraussetzung ihres manirierten Lebens- 
stils; und gerade auf musikalischem wie musikwissenschaftlichem Gebiet zeigt sich 
die unheilvolle Frucht jener Losungen, wie sie zum Teil selber unreife „Führer“ 
in die unklaren Köpfe hineingehämmert haben — ängstlichstes Beharren auf dem 
nun einmal für allein „bedeutend“ erklärten Repertoire „Bach-Bruckner“ ; Schubert 
und Wagner werden „abgelehnt“, ohne überhaupt recht gekannt zu sein; jeder 
„alte Meister“ wird rührend erstümpert und ‚erarbeitet‘, aber wirklich „gekonnt“ 
wird wenig, denn geniale Intuition ersetzt den Erwerb solider technischer Beherr- 
schung, im Gegenteil wird auf den Fachmann mitleidig hinabgelächelt; und das 
nicht nur im besonderen, vielmehr auch im allgemeinsten. Ä 
Mag sein, daß dieses Bild allzu herb geschaut ist. Aber jener Studententypus, der 
uns ehedem der liebste war, aus dem wir selbst hervorgewachsen zu sein glauben, wird 
anscheinend immer seltener, scheint sich dem Aussterbeetat beängstigend zu nähern: 
der Bürger- und Beamtensohn, der auf der Schule etwas gelernt hatte und schon 
vom Elterntisch her Manieren besaß; der sich mit jubelndem Überschwang allen 
romantischen Herrlichkeiten des Studentenlebens hingab, zu seiner Zeit wanderte, 
trank, focht, sang und liebte, im übrigen dann aber mit derselben Begeisterung 
arbeitete, und das nicht nur starr und wütend aufs Examen hin, sondern mit schönen 
Umwegen über die allgemeine Bildung, der sich bleibend Wertvolles von mancher- 
lei Seiten her „mitnahm“ und schließlich brav sein Examen bestand. Gewiß, 
dazu gehörte etwas mehr Zeit und Geld, als sie heute meist zur Verfügung stehen. 
Aber ich glaube, daß das alles sich auch auf einer festeren Grundlage der inneren 
Disziplin aufbaute, und daß da — neben dem Elternhaus — vielfach die Schule nicht 
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mehr das leistet, was sie eigentlich leisten müßte. Kurz herausgesagt: die Schule 
ist vielfach verweichlicht, ist zu sentimental geworden, das „Jahrhundert des Kin- 
des“ hat sich bis nahe ans wahlberechtigte Lebensalter ausgedehnt und hat einen 
falschen, schwachherzigen Freiheitsbegriff großwerden lassen. Heut wird viel 
auf die alte Lern- und Exerzierschule gescholten, und dreißig Zeitschriften quellen 
über von Experimenten, von „Liebe zur Jugend‘, von schönen Schlagworten und 
edlen. Zielsetzungen. Wenn man es aber genau betrachtet, ist vieles bloß eine 
schaurige Dilettanterei, bei der die Jungen weder stramm arbeiten noch genug 
wissen lernen, sondern nur überall Problematik und Relativität zu wittern be- 
kommen. Gewiß ist ehedem manche zarte Seele, die zu rauh angefaßt wurde, 
zerbrochen — heute scheint man dem andern Extrem gefährlich nahe zu kommen: 
einer Affenliebe zur Jugend, die in vielem zu wichtig genommen, viel zu zaghaft 
angefaßt wird; und doppelt schlimm das, seit auch noch die gesunde Disziplinierung 
durch den Militärdienst in Wegfall gekommen ist. 

Eine große Ausnahme im erfreulichen Sinn sei allerdings freudig zugestanden: 
waren die aufgezeigten Mißstände im Nachwuchs wesentlich Erscheinungen der 
Verflachung oder eines Muttersöhnchentums, wie es ja zumal in den wohlgeschützten 
Provinzialgebieten sich zeigt und jenseits der akademischen Kreise sich noch weit 

- „übler im Vormarsch zu befinden scheint (Film, Rummelplatz und Rennbahn), 

so besitzt das Grenzlanddeutschtum im allgemeinen ein ganz anderes Gesicht. Was 
ich da gelegentlich bei Deutschböhmen, Tirolern, Österreichern und auch am Rhein 
gesehen habe, läßt doch recht hoffnungsfroh werden und weckt den Wunsch, es 
mochte manchen andern die nationale Not ebenso auf den Nägeln brennen, wie 
jenen tapfern jungen Kerlen auf den Außenposten deutscher Kultur in Wien, Prag, 
Innsbruck, Aachen, Danzig. Gewiß, auch da wird fleißig Sport getrieben — aber 
nicht zu geistlosem Selbstzweck, sondern aus dem stündlich und minütlich lebendigen 
Gefühl heraus, die Wehrhaftigkeit des Leibes und der Seele aufrechterhalten und 
fördern zu müssen für unser Volkstum. Gewiß wird da gelegentlich — z. B. durch 
die anscheinende Stammesveranlagung der Deutschböhmen — an Pathos und 
Romantik etwas über die Gehaltenheit hinausgeschweift, die uns Innerdeutschen 
heut als Gebot der Stunde erscheint, und es ist mir bei annähernden Altersgenossen 
aus der besetzten Westmark sogar das unangenehme Gefühl momentweise aufge- 
stiegen, als poche hie und da einmal einer zu persönlich auf Rücksichtnahme, die 
man ihm ob der „Leiden der Besatzung“ schuldig sei — aber das sind selbstverständ- 
lich Ausnahmeerscheinungen, kleine Entgleisungen, wie sie immer wieder — und 
im Inland noch weit häufiger — vorkommen mögen. Im Gegenteil, gerade „draußen 
am Rande“ sieht man allgemein Gelehrtenwelt und Studententum in prachtvoller 
Einheit und schlichter Selbstverständlichkeit auf Posten stehen und ihre Pflicht 
erfüllen, ungestört von tausend Widrigkeiten und Plackereien als deutsche Grenzwacht. 

Ich sprach bisher von dem Leben an den Universitäten; doch komme ich auch 
als ausübender Musiker viel mit Musikern und der Laienschaft in der deutschen 
Musikwelt in Berührung. Auch da habe ich mancherlei beobachtet, was zu unserem 
Thema beitragen kann. Am meisten in die Augen springt auch hier ein bedenklicher 
Amerikanismus, ob er sich nun in barbarischen Monstreaufführungen (Beethovens 
„Neunte“ als „Sinfonie der Tausend“) oder aufgeplusterten Serienaufführungen 
„gesammelter Werke“ oder in der ungesunden Häufung von Stellungen an drei, 
vier, sieben verschiedenen Orten für dieselben paar Dirigentenmatadore, in der 
Ausdehnung der Musikfeste bis zu Wochenlänge oder in dem kindischen Urauf- 
führungswettbewerb in Oper und Konzert, dem kaum je reklamefernere Zweit- 
annahmen folgen, kundtut. Gewiß hat ein aufs schärfste betriebener Konkurrenz- 
kampf das Gute erwirkt, daß heute kaum eine Neuheit unbeachtet bleibt, daß die 
deutschen Virtuosen — wenigstens auf instrumentalem Gebiet — zu einer techni- 
schen Leistungsfähigkeit wie nie zuvor sich hinauftrainiert haben; aber wieweit 
dem auch innere Gewinne, geistige Vertiefung und künstlerische Beseelung parallel 
gewachsen sein mögen, ist eine sehr heikle Frage, die wohl in der Mehrzahl der ‚Fälle 
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nur negativ beantwortet werden kann. Nach außen hin, zumal in den Großstädten, 
eine in vielen Musikfesten sich kundtuende „Blüte“ — in Wahrheit oft nur eine 
aufgepeitschte, nicht in sich selbst begründete und bestehende Unternehmung der 
Verkehrsvereine — Gesolei der Musik aller Enden; das kindische Ernennen von 
Generalmusikdirektoren in jedem Krähwinkel ist wohl nur der groteske Ausdruck 
ee gegenseitigen kommunalen Kunstübertrumpfungen, welcher allenthalben die 
Leere der Säle bei wahrhaft wertvollen Darbietungen aus wirtschaftlicher Not der 
gebildeten Schicht schroff und traurig gegenübersteht. Zum Teil ist aber die Ur- 
sache dieser klaffenden Widersprüche in unserem öffentlichen Musikleben jenes blut- 
ose, zum äußersten getriebene ‚‚l’art pour l’art“ der radikalen Moderne, dem nur 

ine schmale, snobistische Gefolgschaft zuschwört, während die Massen bei ewig 
repetierten, „sichern“ Klassikern träumen oder in die Amüsierbereiche der Operette 
oder die Sensation der „Meisterkonzerte“ abwandern. 

Grundlegende Unterschiede in der Haltung zu den Kulturwerten der Musik 
erblicke ich da bei Großstadt, Kleinstadt und mittleren Siedlungen. In den Metro- 
polen eben die geschilderte Amerikanisierung, welche ein reformierendes Einsetzen 
hier von vornherein zu einem fast aussichtslosen Unternehmen stempelt. In der 
Kleinstadt ist aus andern Gründen vielfach das Bild trübe: die spießige Selbst- 
gefälligkeit der kleinen Männergesangvereine (wohlgemerkt nicht der großen!), 
denen die Zigarre und das Bierglas trotz allen schönen Phrasen und dem ehrlichen 
Besserwollen der Führer weit vor dem künstlerischen Bemühen steht, entzieht den 
Oratorienvereinen Stimmen, Geld, Luft und Licht; Verteuerung oder Aufhebung 
der Orchester läuft gleichsinnig nebenher, Kino und Rundfunk, Grammophon und 
Pianola desgleichen; so stirbt auch die Hausmusik guter Dilettanten rettungslos 
an der wachsenden Unlust des Nachwuchses, selbst ernstlich Instrumentenspiel zu 
erlernen. Am günstigsten steht noch die Stadt von 40 bis 100000 Einwohnern 
da: hier häuft sich in der Regel der Konkurrenzlärm der Fachleute noch nicht bis 
zu jener veräußerlichenden und mechanisierenden Überbietung in den Halbmillionen- 
städten, welche rasch Übersättigung und Gleichgültigkeit des Publikums auslöst; 
hier ist anderseits das Publikum zahlreich genug, um bei einigem guten Willen 
(ungeachtet jener amusischen Philisterschichten) Bildungsgesellschaften, Konzert- und 
Oratorienvereine, Volksbühnengemeinden usw. zu tragen, hier verbindet sich immer 
noch in vielen Bürgerkreisen idyllische Ruhe mit Zentralisationssehnsucht zu einem 
gespannten Ausgleich, in dem das wertvolle Buch aufmerksame Leser, die hoch- 
stehende Liedliteratur bemühte Interpreten findet. Und will man allgemeine 
regenerierende Kulturpolitik treiben, so wird man hier einsetzen, von hieraus 
nach oben und unten auf Anbauten und Verbreiterung ausgehen müssen. 

Und hier kann auch auf den Nachwuchs viel Hoffnung gesetzt werden. Wohl 
treffe ich bei Gastfreunden aus Kreisen der Oratorienvereinsvorstände oft die Klage, 
sie sähen ihren Chor rettungslos überaltern, weil die Jugend sich lieber auf den 
Sportplätzen und bei Ringkämpfen tummle, auf dem Tanztee oder bei der Bar- 
Jazzkapelle vegetiere. Aber fast noch häufiger begegnet mir die Beobachtung, 
daß gegenüber dem restlosen Aufgehen der Väter in Berufshast, politischem Vereins- 
wesen usw. die Jugend unter dem Einfluß des neuen künstlerischen Unterrichts und 
besonders aus dem Eigenleben der Jugendbewegung heraus verinnerlichtere Pfade 
geht und an anderes als die Jagd nach dem Gelde denkt, darin oft erfreulich 
unterstützt von den Müttern, die an ihren Gatten das Unheilvolle jener kalten 
Rastlosigkeit erkannt haben und aus ihren Kindern wieder mehr Menschen als 
bloße Industriemaschinen werden sehen möchten. Gewiß habe ich oben die Einseitig- 
keiten und Verstiegenheiten gegeißelt, die sich auch hier aus Schlagwortgläubig- 
keit herausbilden; und trotzdem ist doch dieses Wollen im Grund und Kern der 
Bezirk, aus dem am ersten ein neues, besseres Deutschland zu erhoffen steht. Ich 
weise da nur etwa auf den Deutschböhmen Dr. Walter Hensel hin, der jetzt als 
Jugendmusikpfleger in Dortmund amtet, und auf seinen Finkensteiner Bund in Augs- 
burg, der vom alten Volkslied her auf eine neue Bildungseinheit und Gefühlseinheit 
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hinauswill; auf die Volkssingschulen sowohl des Greinerschen wie des Jödeschen 
Typs, die wieder in die Proletarierwelt Schönheit, Güte und dadurch Versöhnung 
mit dem Dasein pflanzen möchten; auf das stille, herzliche Kameradschaftswirken 
der kleinen, oft auch religiös eingestellten Musikantenkreise, von deren noch ver- 
streuten Kulturinselchen aus sich hoffentlich neue Kontinente edier Hauskunst 
in Deutschland bilden werden. Und schaue ich auf unsere straffe deutsche Jugend 
in Reichswehr und Marine, auf die ehrliche Begeisterung in der Bauernhochschul- 
bewegung, vor allem aber auf die wundervolle Bewährung im Ernstfall, wie sie 
unsere Studenten und so mancher junge Handwerker etwa in den Schlesienkämpfen 
nach 1918 gezeigt haben, so glaube ich, daß die viel begeiferte Berliner Denkmals- 
inschrift von den „victi victuri“ auch auf dem Gebiet der geistigen deutschen Zu- 
kunft keine hohle Redensart bleiben wird. 
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ERNST M ULLER-MEININ GEN, Dr., Oberstlandesgerichtsrat in München 


ie beiden Fragen, die die Schriftleitung an uns stellt, sind nach meinen Dersön- 
lichen Beobachtungen außerordentlich schwer zu beantworten. Diese Urteile 
können nur relativ sein und müssen sich vor allen ungerechten Verallgemeinerungen 
ängstlich hüten. Ich kann daher auch nur mit dem beschränkten Gesichtskreise 
des einzelnen meine rein subjektiven Empfindungen und Eindrücke wiedergeben. 
Im allgemeinen habe ich den Eindruck, daß die furchtbare Hungerperiode (1915 
bis 1919) eine ebenso tiefe physische wie psychische Zerrüttung unserer deutschen 
Jugend, vor allem derjenigen, die den Krieg nicht selbst an der Front mitgemacht 
hat, aber der Zucht des elterlichen Hauses entzogen war, hervorgerufen hat. Die 
physische hebt sich weit rascher als die psychische. Die sogenannte „Revolution“, 
die keine war, sondern nur „ein blutiger Karneval“ (Max Weber) mit ihren auf- 
lösenden, die ganzen Lebenssitten und Anschauungen vergiftenden Folgen hat ein” 
übriges getan. Die Gleichstellung des jungen „Ungelernten“ mit dem älteren 
gereiften „Gelernten“ wirkte verheerend. Das Jugendwahlrecht nicht minder. 
Die fortwurstelnde, immer zufriedene „türkische Sklavenpolitik“ des Kuschens 
und der Selbstbereicherung, die wir seitdem betreiben, bis zum schmachvollen 
Verzicht auf deutsche Lande, den wegzudisputieren nur ein unfähiges, politisch 
naives Volk sich gefallen lassen kann, wirkte auf weitere Kreise zersetzend: „Locarno- 
Genf“ mit dem pazifistischen Getue und den ungeheueren Gefahren für den zu- 
künftigen Weltfrieden, die selbst dem blindesten Optimisten von Tag zu Tag offen- 
kundiger werden, lullt einen großen Teil des deutschen Volkes und vor allem die 
sonst so radikal gesinnte Jugend in leichtsinnigen Optimismus ein, „da ja alles 
gut geht und Deutschland wieder Gleichberechtigung und damit seine Weltstellung 
als Großmacht(!) erlangt“. Dieser leichtsinnige Größenwahn ohne jede wirkliche 
Macht, den eine gerissene Berliner Regierungspresse systematisch verbreitet, um 
der „Wirtschaft“ zu dienen, überhebt einen Großteil unserer heutigen Jugend 
des eigenen Denkens, lenkt sie von der Pflicht ab, den Kampf für deutsche Kultur, 
für die Erhaltung des deutschen Volkstums, das durch Versailles tödlich getroffen 
ist, mit jener Zielbewußtheit zu führen, die nur rücksichtslose Wahrhaftigkeit der 
Aufklärung über die wirkliche Lage unseres Volkes schaffen kann. Dieser falsche 
Berliner Optimismus ist die richtige Pflanzstätte für einen internationalen Massen- 
wahn und Massentaumel, genährt durch fremde Mode, zivilisation“ und die riesigen 
Erfolge fremder Wirtschaftsmächte, der auf alle Tätigkeitsgebiete, selbst die an sich 
gesündesten — wie 2. B. die Sportbewegung — moralisch zersetzend und in der Folge 
auflösend wirken kann. Verrückter Götzendienst gegenüber zweifelhaften Größen und 
autoritätslose Überhebung reichen sich zum Umsturze aller bisherigen moralischen 
und sittlichen Begriffe die Hand. Alles Anzeichen einer tiefen internationalen 
Dekadenz, wie sie die Weltgeschichte in diesem Umfang vielleicht noch nicht auf- 
zeigte, wie sie jedenfalls das deutsche Volk noch nicht erlebte. 
Dieser peinlichen Schilderung eines Großteils unserer reifen Jugend — nicht bloß in 
den internationalen Großstädten, sondern schon erheblich darüber kp — 
Deutschlands Zukunft (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 3) 
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steht freilich ein erfreuliches Bild bei einer, wie ich leider annehmen muß, nur 
geringen Minderheit gegenüber: Starkes, ehrliches und ernstes Streben und Erkennen 
dieser Gefahren. Nicht nur in der heute im Durchschnitt ernster arbeitenden aka- 
demischen Jugend — auch in der Arbeiterjugend im weiteren unpolitischen Wort- 
sinne. Vor allem die Jugend, die an der Front stand und früh reif — fast hätte ich 
gesagt — alt wurde, zeichnet sich vorteilhaft aus. Sie bildet den Rest jener Aller- 
besten, die uns der Krieg geraubt, auf denen unsere Hoffnung ruhte. Auch in der 
ernsten Turn- und Sportbewegung, in den Weltanschauungsorganisationen, viel 
ehrliches Ringen und Vertiefung in die Aufgaben der deutschen Kultur und die Er- 
haltung des Deutschtums in politischer und kultureller Richtung. Im allgemeinen 
sohin: Wie vor dem Krieg, zu jeder Zeit und allüberall, in der Welt, so — freilich 
noch in stark erhöhtem Maße — ringen heute in Deutschland die „Guten“ mit den 
„Schlechten“. Durch Krieg und Revolution hat sich das Heer der „Schlechten“ 
weit stärker vermehrt als das der „Guten“. Die „Guten“ wurden noch vielfach 
unterhöhlt und verwirrt durch politische Phantasten und Demagogen. Und die 
„demokratische Republik“ hatleider auf dem Gebiete derstaatsbürgerlichen Erziehung 
nicht weniger versagt als auf kulturellem und vielen anderen auch. \ 

Und trotz alledem und bei nüchterner Einschätzung des entsetzlichen phrasen- 
reichen Redemeers, in dep das deutsche Volk zu versinken droht, beginnt sich 
langsam, von innen herads eine leise Besserung in der heranwachsenden und in 
der Ausbildung begriffenen Jugend bemerkbar zu machen. Ich zweifle nicht daran, 
daß dieser Gesundungsprozeß bei der kerngesunden Natur des deutschen Volkes 
anhält und der moralische und sittliche Krankheitszustand siegreich überwunden 
wird. Reich und Staaten, Gemeinde, Schule und Kirche könnten in planmäßigem 
Zusammenarbeiten vieles bessern und die Gesundung fördern, wenn sie im Geiste 
geschlossenen nationalen Willens die Erziehungsarbeit der großen Organisationen 
der deutschen Jugendbewegung unterstützen würden. Aber hier fehlt es gewaltig! 
Die verfluchte Parteien- und Zwietrachtseuche in Verbindung mit dem Mangel 
jeglichen festen Standpunkts in den Fragen der Zukunft des Deutschtums in den 
neuen, künstlich zusammengeleimten, gegen das feierlich verkündete Selbstbestim- 
mungsrecht der Völker verstoßenden „Versailles-Staaten“ hat auch hier weite 
Kreise der deutschen Jugend von jeder ernstlichen Beschäftigung mit den großen 
nationalen Fragen abgezogen. Der oben erwähnte gefährliche leichtsinnige Opti- 
mismus führt zu bolschewistischer Gleichgültigkeit der Massen. Das Empfinden 
für nationale Ehre und Würde ist abgestumpft. Hier gilt es einzusetzen: 
Blindes Vertrauen auf Völkerbund und ähnliche Kulissenschiebereien wird das Übel 
vermehren. Nur die ehrliche Lehre darüber, wo wir stehen, daß uns nur die eigene 
Kraft und Arbeit rettet, und die Überzeugung, daß nur eine stählerne, gesunde 
Jugend mit eisernem Charakter und geschlossenem nationalen Willen die Wieder- 
herstellung deutscher Weltgeltung bringen kann, werden uns den Krankheits- 
prozeß erfolgreich überwinden lassen. 

Ums Himmelswillen keine kritikasterische, überlegentuerische, siebengescheite 
„politische Jugend“! Eine Sorte von „Jugendpolitikern“ — etwa zwischen 16 
und 22 Jahren —, die alles weiß und kann und an stupidem Parteifanatismus alles 
übertrifft, ist der Greuel aller Greuel! Diese bleichgesichtige Gesellschaft mit der 
obligaten Hornbrille auf der Nase, zusammen mit einer gewissen Großstadtpresse, 
die die Fliegen husten hört, ist an unserem Durcheinander in den Parteien wesent- 
lich schuld. Nein, die Tatjugend, die in der Turn- und Sport-, in der Wander- und 


sonstigen Arbeitsbewegung, in den Weltanschauungsorganisationen usw. ihren 


Willen durch Arbeit stählt und ein Kraftreservoir an Nerven und Gesundheit 
sammelt, gilts für den Notgemeinschaftsgedanken zurückzugewinnen. In ihnen 
steckt trotz mancher Schlacken, die, wie oben angedeutet, auch dieser Bewegung 
nicht erspart blieben, eine starke Willenskraft; sie lernen auch für des Lebens 
Notdurft zu kämpfen. Der Kampfgedanke auch in wirtschaftlichem und natio- 
nalem Sinne liegt ihnen nahe. Das Eintreten für das Ganze, die Zurückstellung 
des eigenen Ich, die Selbstzucht und Unterordnung unter ein größeres Ganze sind 
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die sittlichen Voraussetzungen ihres Erfolges. Die soziale Gleichberechtigung\ die 
Einschätzung des Menschen nach seinem Können und seiner Leistung (,, freie Bahn 
jedem Tüchtigen‘‘): All diese vor allem in der deutschen Turn-, Sport- und Wander- 
bewegung gepflegten staatsbürgerlichen Tugenden wie die stete Bereitschaft, alle 
Kraft im Kampfe mit den Unbilden und Urkräften der Natur und der Elemente 
einzusetzen, lassen in dieser Jugend die wertvollsten Elemente für den nationalen 
Wiederaufbau erkennen. Deshalb macht endlich nach den Erfahrungen und Hand- 
lungen unserer einstigen Kriegsfeinde, die all das längst begriffen haben, ernst, 
zieht nicht ein elendes, kurzsichtiges und engbrüstiges Geschlecht mit unendlich 
vielem eingepauktem falschen Wissenskram heran, sondern Menschen von Charakter 
und starkem Willen, mit Selbstvertrauen, Selbstverantwortung, Tatkraft und 
Widerstandsfähigkeit gegen alle Strapazen des Lebens, mit Selbstzucht, Gemein- 
schaftswinlen und Arbeitsfreude. Damit retten wir allein die deutsche Zukunft. 


GUSTAV PAULI, Prof. Dr., Direktor der Kunsthalle in Hamburg 


iermit übersende ich Ihnen meine Meinungsäußerung zu den beiden von Ihnen 
gestellten Fragen: 

In einer Zeit schwerster Erschütterungen, wie sie uns durch die Folgen des Welt- 
krieges beschieden ist, kann unmöglich auf allen Gebieten menschlicher Tätigkeit 
die Leistungsfähigkeit der Vorkriegszeit ungeschmälert erhalten bleiben. Auch 
wurden durch die politischen Ereignisse des letzten Jahrzehntes viele Kräfte ge- 
bunden, die sich somit einer gedeihlichen Berufstätigkeit entzogen. Dennoch wäre 
es grundfalsch, von einem allgemeinen Rückgang zu reden. Vielmehr bekundet sich 
bei den Angehörigen verschiedenster Parteien ein wahrhaft erhebender Wille zur 
Neubildung. Die Gründung der hamburgischen Universität mitten in der Revo- 
lutionszeit sagt genug, und die Kunst — in ihrer Gesamtheit immer von symbol- 
hafter Bedeutung für die Zeit — verkündet in großartigen Architekturschöpfungen 
des Zweckbaues einen neuen Aufschwung. Aus den Erschütterungen erheben sich 
nach meinen Beobachtungen eine neue Gesinnung und Gesittung, und diese bilden 
ein für allemal die Grundlage der Leistungsfähigkeit eines Volkes. Verschiedene 
Wahrnehmungen haben mich zu der Überzeugung gelangen lassen, daß wir eine 
Erneuerung erleben, die in mancher Beziehung der des deutschen Volkes am Beginn 
des 19. Jahrhunderts vergleichbar ist. 

Nur eine Gefahr sehe ich für unsere Kultur in der Wirksamkeit der radikalen 
Parteien, sofern sie international eingestellt sind. Die Jugend erliegt der Verführung 
gewisser humanitärer Schlagworte um so eher, als sie zu unreif ist, um einzusehen, 
was hier auf dem Spiele steht. Eben weil sie von den Eigentümlichkeiten unserer 
östlichen und westlichen Nachbarvölker keine Ahnung hat und das ihnen selbst- 
verständlich erscheinende Deutsche nicht als eigentümlich begreift, versteht sie 
nicht, wieso Güter der Sprache und der Gesittung gefährdet sind, die keiner Partei 
angehören und deren sich unsere Jugend selbst ahnungslos erfreut. 


HANS PFITZNER, Prof. Dr., in Unterschondorf am Ammersee 


ie beiden Unterfragen, aus denen Ihre Umfrage besteht, möchte ich in einem 
beantworten. | 
Ich muß gestehen, daß auch ich zu den Pessimisten gehöre. Daß der alte deutsche 
Geist zum Teil in unserem Volke noch lebt, auch in der Jugend, daran glaube ich 
zwar fest. Aber ich fürchte, daß die äußeren großen Weltgeschehnisse und die ge- 
waltigen inneren Strömungen, die jetzt die ganze Welt überfluten und unterwühlen, 
viel zu stark sind, als daß ihnen ein nennenswerter Widerstand von diesem kleinen 
Bruchteil eines wehrlosen Volkes entgegengesetzt werden könnte. Aber das, was 
jetzt noch in unserem Volke im guten Sinne deutsch genannt werden kann, wird 
— wie schon früher in der Geschichte — den alten Heroismus bewahren und auch 


ohne Hoffnung weiterkämpfen und sich treu bleiben. a 
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ALBERT REHM, G.R. Dr., Prof. für klassische Philologie und Pädagogik an der Univ. 
Mänch 


EN 


u Frage 1. Selbstverständlich spürt man die Wirkungen des Krieges in der 

wissenschaftlichen Produktion der Nachkriegszeit. Wir haben zwar zum Glück 
Leute genug für alle Aufgaben, die keine besonderen Anforderungen an individuelle 
Begabung stellen; aber „der Krieg verschlingt die Besten“, und so könnte ich eine 
ganze Liste hoffnungsvoller junger Philologen aufstellen, von denen ein jeder in 
seiner Art unersetzlich ist. Es fehlt namentlich an Kräften für entsagungsvolle 
Arbeiten auf lange Sicht, Materialsammlungen, Schriftstellerausgaben usw. In der 
klassischen Altertumswissenschaft wird das Übel vermehrt dadurch, daß — üb- 
rigens nicht erst seit dem Krieg — die Zahl der im Lehrberuf stehenden Philologen, 
die in der Wissenschaft produktiv bleiben, gegen die Zeit vor etwa dreißig Jahren 
fühlbar zurückgegangen ist. Das hängt, abgesehen von der Zunahme der beruflichen 
Belastung, zusammen mit der schon von Fr. Paulsen beklagten Entwicklung, die 
aus dem gelehrten Gymnasiallehrer den weltläufigen „Erziehungsbeamten‘ gemacht 
hat. Der Vorgang gehört also in ein Kapitel, das hier nicht zur Diskussion steht. 

Aber den noch Lebenden und wissenschaftlich Wirkenden kann man, glaube ich, 
nicht generell den Vorwurf machen, daß ihre Leistungen geringer seien, als was 
in Deutschland vor dem Krieg geschaffen worden ist. Uns Älteren fällt vielleicht 
eine gewisse Neigung der jüngeren Generation zu übereilter Synthese statt ge- 
duldiger Analyse auf, auch ein stärkeres Ästhetisieren als vordem üblich war. Aber 
die Jugend hat auch in der Wissenschaft das Recht, ihre eigenen Wege zu gehen, 
und man meint die Reaktion auf zeitweilige Übertreibungen schon wahrzunehmen. 

Zu Frage 2. Noch günstiger ist mein Urteil über die Generation, die heute als 
Studenten die Universität bevölkert. Neureiche sind mir unter den Altphilologen 
noch nicht begegnet. Aber der Mittelstand, aus dem sich hier der Nachwuchs zum 
weitaus größten Teil rekrutiert, ist in seinem Idealismus nicht im mindesten ge- 
brochen. Der Eindruck ist in meinem Fach allerdings besonders günstig, weil durch 
den „numerus clausus‘ für den Zugang zu dem Fach eine strenge Auslese geschaffen 
ist. Diese Studenten sind so gut wie ausnahmslos wirklich Berufene; das leidige 
Brotstudententum sind wir so fast ganz los geworden. Die Mängel, die wir beob- 
achten, lassen sich meines Erachtens auf die Art der Vorbildung zurückführen, 
deren Reformbedürftigkeit gerade auch von einsichtigen Lehrern der höheren 
Schule selbst anerkannt wird. Auch das steht also auf einem anderen Blatt. Ob das 
Bild bei andern Fächern auch so günstig ist, mag man billig bezweifeln; darüber 
habe ich mich nicht zu äußern. 

Was aber die deutsche Gesinnung angeht, so erinnere ich mich nicht eines einzigen 
Vorkommnisses, das daran zu zweifeln berechtigte; im Gegenteil: man darf stets 
gewiß sein, ein freudiges Echo zu finden, wenn man vor den Studenten nationale 
Töne anschlägt, und ich glaube zu beobachten, daß der Stolz darauf, ein Deutscher 
zu sein, jetzt lebendiger ist als in den Zeiten, da sich viele ernstere Elemente von 
der Veräußerlichung unseres nationalen Gehabens abgestoßen fühlten. Die Stim- 
mung, aus der heraus das Fest auf dem Hohen Meißner veranstaltet worden ist, 
hat dem Gefühle der Verbundenheit mit Volkstum und Staat gerade in ihrer Not 
Platz gemacht. Verflogen ist freilich auch der Anspruch, politisch etwas ganz 
Neues zu schaffen. Der beste Beweis dafür ist, daß die Wahlen zum allgemeinen 
Studentenausschuß die Studentenschaft in Gruppen geteilt zeigen, die einfach den 
bestehenden politischen Parteien entsprechen. Daß dabei die national gesinnten 
Gruppen sehr stark überwiegen, ist, für München wenigstens, bekannt. 


WILHELM REIN, Dr., Prof. für Pädagogik an der Universität Jena 


a ich als Emeritus mir aus naheliegenden Gründen versagen muß, die vor- 
gelegten Fragen zu beantworten, möchte ich doch nicht die Gelegenheit vorüber- 
gehen lassen, unsere akademische Jugend auf eine wichtige Bewegung in unserem 
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Volksleben aufmerksam zu machen, die unter dem Namen der „Volkshochschule“ 
derufen ist, an dem Wiederaufbau unseres Vaterlandes tätigen Anteil zu nehmen. 
Das kleine Dänemark kann uns hierin vorbildlich sein. Sein Aufstieg nach dem 
verlorenen Krieg 1864 knüpft sich im wesentlichen an die Arbeit der Volkshoch- 
schulen, die vom Bischof Grundtvig, dessen Denkmal in Kopenhagen steht, ins 
Leben gerufen worden waren. An diesen Bauernhochschulen — denn um solche 
handelt es sich vorwiegend in dem nordischen Land — wirkten vorwiegend junge 
Akademiker im Geiste des Schöpfers, der das Bauerntum geistig und sittlich auf 
eine höhere Stufe der Kultur hinaufheben wollte. Daß ihm, seinen Mitarbeitern und 
Nachfolgern dies gelungen ist, wird allgemein anerkannt. 
Sollte dies nicht auch bei uns möglich sein mit der Erweiterung der geistigen 
Fürsorge auf den Stand der Fabrikarbeiter und der städtischen Bevölkerung? 
Diese Frage wurde bei uns mehrfach bejaht, und zwar von jungen Akademikern, 
denen in den Schützengräben die Nöte unseres Volkes nahegetreten waren, vor 
allem die Verständnislosigkeit unter den verschiedenen Schichten unseres Volkes, 
ein Erbübel, an dem wir schwer leiden. Durch Zusammenarbeit von Angehörigen 
verschiedener Stände in der Volkshochschule können Brücken gebaut werden im 
Dienste des inneren Zusammenschlusses der Volksgenossen. Auch unsere Bauernhoch- 
schulen, die als Heime auf dem Land gegründet worden sind und an Zahl jährlich 
zunehmen, brauchen begeisterte junge Kräfte, die sich besonders in den Dienst 
der Hebung des Bauerntums stellen. Für seine berufliche Ausrüstung geschieht 
genug von Staats wegen. Der Jungbauer unserer Zeit braucht aber mehr, nachdem 
das Bauerntum sich anschickt, eine politische Rolle zu spielen. Im Jahre 1525 wollte es 
bekanntlich Geschichte im großen Stil machen. Die idealen Bestrebungen gipfelten 
in einer Reichsreform, die der Zeit vorauseilte. Zu Boden geschlagen vegetierte 
dieser Berufsstand jahrhundertelang dahin, bis ein Neuerwachen nach dem Um- 
sturz 1918 in ihm sich bemerkbar machte. Nun gilt es, daß die akademische Jugend 
die Bedeutung dieses Standes im Haushalt des Volkes scharf erfaßt, der inmitten 
der Zerklüftung der Welt- und Lebensauffassungen, abseits von der Problematik 
moderner Zivilisation, festhält an den religiösen und nationalen Werten, die dem 
Leben Ruhe, Sicherheit und Standhaftigkeit verleihen. 


ERNST REISIN GER, Dr., Leiter des Süddeutschen Landersiehungsheims in Schondorf 
am Ammersce 


eine eigene Jugend liegt nicht allzuweit zurück. Seit 1918 habe ich Jahr für 

Jahr in engem Zusammenleben einer großen Gemeinschaft von früh bis abends 
mit Jugend zu tun. Im großen gesehen kann ich kein Sinken der Leistung bei dem 
heranwachsenden Geschlecht beobachten. Im Gegenteil: Vor dem Krieg war für 
manche der Antrieb zum Arbeiten zu gering geworden; die Kinder fühlten sich 
geborgen im Reichtum der Eltern. Heute haben Eltern und Kinder gelernt, daß 
Geld kein sicherer Besitz und Schutz ist, daß jeder nur das sicher hat, was er kann. 
Wir bemerken bei all unseren Jungen ein zielbewußtes Streben, bei vielen eine 
einfachere und gesündere Lebensführung als früher. 

An Sinn fürs Deutschtum, an Sehnsucht nach deutscher Geltung in der Welt 
fehlt es der heutigen Jugend nicht. Aber die Gefahr besteht, daß sie am Reichtum 
des deutschen Geisteslebens nicht mehr in dem Umfang und in der Tiefe teilnimmt 
wie früher. Der Drang, Werke der Dichter in sich aufzunehmen, bildende Kunst 

zu genießen, sich mit philosophischen Fragen abzumühen, ist geringer geworden, 
Sport und Technik nehmen den Menschen gefangen und lassen ihn in der Seele 
verkümmern. Die gewaltsame Amerikanisierung, die besonders durch illustrierte 
Zeitungen betrieben wird, geht an der Jugend nicht eindruckslos vorüber. Weite 
Kreise der Jugendlichen kennen Schwergewichtsmeister und Filmdivas besser als 
deutsche Dichter und Maler. Der erfreulich angewachsene Sportbetrieb ist zu 
stark beherrscht vom Gedanken an den Rekord. Körperkraft und Fähigkeit zu 
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handeln sind gewachsen; jetzt gilt es darüber zu wachen, daß die geistigen Werte 
des Deutschtums nicht zu sehr verschüttet werden, damit derjenige, der mehr 
als früher gelernt hat kräftig zu handeln, auch richtig handelt und ein Kämpfer 
für deutsche Art bleibt. 


PAUL REUSCH in Oberhausen i. Rh. 


u Frage 1. Auf wirtschaftlichem Gebiet kann von einem Rückgang der Leistung 

gegenüber der Vorkriegszeit nicht gesprochen werden. Ich habe den Eindruck, 
daß auf dem Gesamtgebiet der Wirtschaft unter Anspannung aller Kräfte mit 
Fleiß und Ausdauer gearbeitet wird und daß auch in vielen Erwerbszweigen die 
Leistung des Arbeiters eine Steigerung erfahren hat. Dieses angespannte Schaffen 
ist ohne Zweifel mit auf den Druck der Not, der auf dem deutschen Volke lastet, 
zurückzuführen. Wenn auf literarischem Gebiet und auf dem Gebiete der Künste die 
Verhältnisse weniger günstig liegen, so ist der hier leider festzustellende Leistungsrück- 
gang in der Hauptsache wohl auf die ungünstige allgemeine Wirtschaftslage zurückzu- 
führen, die verhindert, daß die materielle Unterstützung diesem Gebiet in der gleichen 
Weise zufließen kann, wie das in der Vorkriegszeit der Fall war. 

Zu Frage 2. Bei der akademischen Jugend ist gegenüber der Vorkriegszeit ein 
größerer Eifer in der beruflichen Ausbildung und ein stärkeres Interesse an politi- 
schen und kulturellen Fragen festzustellen. 

Schwieriger ist es, ein richtiges Urteil über den augenblicklichen Zustand der Masse 
unserer Jugend abzugeben. Die zu beobachtenden Niedergangserscheinungen sind 
wohl in der Hauptsache auf die Führung unserer Jugend zurückzuführen. Ich gebe 
die Hoffnung nicht auf, daß es im Laufe der Jahre gelingen wird, die Masse der 
Jugend im großen ganzen in richtige Bahnen zu leiten, so daß sie an dem Wieder- 
aufbau des Vaterlandes tatkräftig und erfolgreich mitwirken kann. 


FERDINAND SAUERBRUCH, G.R. Prof. Dr., Direktor der Chirurgischen Univer- 
sitätsklinik in München 
N: meiner Ansicht muß man die erste Frage bestimmt bejahen. Die zweite 
scheint mir nicht endgültig entscheidbar zu sein; hier spielen zu viele Umstände 
mit, die sich nicht erschöpfend übersehen lassen. 


DIETRICH SCHÄFER, G.R. Dr., Prof. der Geschichte an der Universität Berlin 


on einem Rückgang deutscher Leistungen in der Nachkriegszeit kann auf wissen- 
Woa Gebiet, soweit ich es übersehe, nicht die Rede sein. Die wissen- 
schaftlichen Arbeiten, die zu ihrer Durchführung Geldmittel gebrauchen, haben 
wohl mit Schwierigkeiten zu kämpfen, und gelegentlich muß Wünschenswertes 
unterbleiben; aber in der Hauptsache geht doch alles seinen Gang wie vor dem 
Kriege. Erschwerungen gehen viel mehr vom Haß einzelner Feindmächte aus 
als vom deutschen Unvermögen. Die Erschwerungen, die dadurch verursacht 
werden, daß Inhaber von Regierungsgewalt gelegentlich versuchen, die Wissenschaft 
in den Dienst der Politik zu ziehen, stehen auf einem besonderen Brett. 

„Den Eindruck, daß die heranwachsende und in der Ausbildung begriffene Jugend 
mit geringerer Hingabe als unsere eigene Generation sich ihrer beruflichen Aus- 
bildung, dem Kampfe für die Selbständigkeit der deutschen Kultur und für die 
Erhaltung des Deutschtums widmet,“ habe ich nicht erhalten. Brotstudenten hat 
es zu allen Zeiten gegeben. Wenn sie heute einen größeren Prozentsatz bilden 
sollten als vor dem Kriege, so trägt daran sicher die schwierigere wirtschaftliche 
Lage die Hauptschuld. Die Anziehungskraft der Wissenschaft dauert ungeschwächt 
fort und die Empfänglichkeit des deutschen Jünglings mag durch diese oder jene 
Gegenwartseinflüsse gemindert sein; sie bleibt im Kerne die alte und wird in weiterer 
Entwicklung nicht geschwächt werden, sondern wieder erstarken. Es wird deutscher 
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Kultur auch gelingen, sich von den Schlacken zu reinigen, die ihr im Zusammenhang 
mit den jüngsten Ereignissen beigemischt wurden, vor allem von der deutschem 
Wesen so fremden rein materialistischen Auffassung des Lebens und der Welt. 
Voraussetzung des Erfolgs ist allerdings Wiederherstellung der Selbständigkeit 
des deutschen Staates, die zurzeit nicht vorhanden ist und durch den Eintritt in 
den Völkerbund an Aussichten nicht gewonnen hat. Ohne die Grundlage eines 
starken und freien Staates kann es eine Kultur von Wert nicht geben. 


FRANZ SCHIECK, Prof. Dr. med., Rektor der Universität UW ura burg 


hre Anfrage vom 22.d. v. Mts. kann man nur ganz allgemein beantworten, und ich 
5 Ihnen am besten zu dienen, wenn ich Ihnen meine Erfahrungen schildere, 
ohne auf den Wortlaut Ihrer Fragen Rücksicht zu nehmen. 

Meine aufrichtige Uberzeugung ist, daß auf den Universitäten eine freudig für 
die Ziele einer gesunden Vaterlandspolitik eintretende Studentenschaft groß wird, 
die sich glücklicherweise von extremen Richtungen frei hält. Sie lebt dem Ge- 
danken, unserem armen Lande und Volke nach Kräften dienen zu können, und ist 
ernsthafter, als wir es seinerzeit als Studenten waren. Immer habe ich den Eindruck 
gewonnen, daß die jungen Leute sich der großen Verantwortung bewußt sind, die 
sie mit dem Studium auf sich genommen haben. Nicht zuletzt ist dafür mitbe- 
stimmend der Verlust des Familienvermögens und damit die Rücksichtnahme auf 
die Eltern. Die schweren Jahre haben die Jugend geläutert, in ihren Ansprüchen 
gemäßigt und Besinnlichkeit in die Herzen gepflanzt. Um unsere akademische 
Jugend, die ich in den Nachkriegsjahren aus meiner Lehrtätigkeit in Halle und 
Würzburg kenne, ist mir nicht bange. Vielmehr trage ich Sorge, daß man von oben 
her politische Grundsätze den Universitäten und ihren Lehrern aufzwingen will, 
um die Hochschulen zu „republikanisieren“. Mit ganz wenigen Ausnahmen, die 
natürlich überall vorkommen, bekennen sich die Universitätsangehörigen mit 
glühender Liebe zum Staate, ohne daß sie die Form des Staates über den Staats- 
gedanken stellen, wie die „Republikaner“ dies möchten. 


ERHARD SCHLUND, O.F.M. in München 


erne teile ich meine Meinung zu Ihrer Rundfrage mit, wenn ich dabei ausdrück- 

lich betonen darf, daß ich nur Eindrücke schildern kann, die sich aus meinem 
persönlichen kleinen Wirkungskreis ergeben und die ich mir bei meiner Arbeit 
gelegentlich gebildet habe, ohne daß ich systematisch oder gar statistisch hätte 
sammeln können. 

Im kirchlichen und religiösen Leben ist in unserem Vaterlande seit der 
Zeit vor dem Kriege vieles anders geworden, und die Zahlen, die eine Kirchen- 
statistik geben könnte, sind vielleicht heute kleiner als früher. Wir registrieren 
viel mehr Kirchenaustritte als vor dem Kriege, und manche Kreise haben sich 
heute von dem kirchlichen Leben abgewendet, die früher wenigstens äußerlich 
noch sich mitzählen ließen. Aber ich glaube nicht, daß das schlimm ist. Mir will 
vielmehr scheinen, daß die Gegensätze in einer gewissen Beziehung schärfer ge- 
worden sind oder vielmehr die Bekenntnisse ungezwungener und unzweideutiger. 
Früher hat doch der Umstand viele noch äußerlich an der Kirche festhalten lassen, 
daß Staat und Gesellschaft auf die Zugehörigkeit zu einer Kirche viel Wert legten. 

Wer viel herumkommt und die kirchlichen wie religiösen Verhältnisse, nament- 
lich im Norden unseres Vaterlandes, vor allem in den Großstädten und Weltstädten 
studiert, der findet, daß heute viel mehr Menschen dem Religiösen und Kirchlichen 
uninteressiert gegenüberstehen als früher. Ich glaubte gerade in den Weltstädten 
diese für den Theologen so traurige Bedeutung machen zu müssen. Manchmal 
erschien es mir sogar, daß viele das Organ für die religiösen Belange und Aufgaben 
verloren hätten. Eine beträchtliche Zahl von Menschen scheint mir nicht bloß 
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bar eines jeden universellen Ideals, ja sogar bar einer jeden Empfindungsfähigkeit 
für das Erhabene, jeder Begeisterungsfähigkeit für die Dinge, die sich nicht un- 
mittelbar auf ihre Person und deren Nutzen beziehen. Es wirkt sich eben heute 
in den unteren Schichten des Volkes der Materialismus und Utilitarismus aus, der 
so lange von oben herunter durch Wort und Schrift und Beispiel verkündet worden 
war, und ebenso ist die vielleicht mehr von unten hinauf verkündete Anschauung, 
daß auch der Geist mechanisch wirke wie alles in der Natur und in der Wirtschaft, 
zu einem unglücklichen Wissensbesitz so vieler Menschen geworden. 

Genauer besehen zeigt sich eine eigentümliche Wendung in der geistigen Ein- 
stellung der Gegenwart. Man muß mehr als je scheiden zwischen religiösen 
und unreligiösen Menschen. Vielleicht ist heute die Zahl der antireligiösen 
und antikirchlichen Menschen geringer geworden als früher. Dagegen hat die Zahl 
der unreligiösen und unkirchlichen Menschen stark zugenommen. Dabei möchte 
ich unreligiös und unkirchlich durchaus unterscheiden; beide Begriffe sind nicht 
identisch. Das kann, ganz abgesehen von anderem, der Träger eines geistlichen 
Kleides an sich selbst oft genug beobachten. Während er früher oft direkt ange- 
griffen und verhöhnt worden ist, sich in manchen Städten und Stadtvierteln über- 
haupt nicht sehen lassen konnte, passiert das heute lange nicht mehr so oft. Es 
hat, so scheint es mir, die Kirchenfeindlichkeit und Religionsfeindlichkeit einem 
Indifferentismus Platz gemacht. 

Das ist gewiß kein Vorteil und der oberflächliche Beobachter wird wohl auch 
keinen Fortschritt in dieser Geisteshaltung sehen können. Und doch kann man 
in dieser schärferen Scheidung zwischen religiösen und nichtreligiösen Menschen 
auch wieder einen Vorzug sehen. Jedenfalls bringt sie Klärung und Klarheit und, 
was sowohl dem um die Seele besorgten Priester wie dem um das Volk besorgten 
Vaterlandsfreund von Wichtigkeit ist, eine Vertiefung des religiösen Lebens inner- 
“halb der Kirchen. Denn das muß doch wahr sein, daß die Menge unkirchlicher 
Menschen, die nur äußerlich zu den Kirchen gehört haben, ein Bleigewicht für die 
religiöse Vertiefung bedeutet haben. Und eine solche Vertiefung scheint mir in 
den beiden großen christlichen Kirchen heute schon feststellbar zu sein. Ich bin 
nicht der Meinung, daß das „Stahlbad“ des Krieges die erwartete religiöse Er- 
neuerung gebracht hat. Soweit man die unzweifelhafte Tatsache von einer Hebung 
des innerkirchlichen Lebens, namentlich innerhalb der evangelischen Kirche über- 
haupt eine religiöse Erneuerung nennen will, hat diese eine lange Reihe von Ur- 
sachen, die nicht alle direkt mit dem Kriege zusammenhängen. Hervorheben 
möchte ich davon nur die Loslösung der evangelischen Landeskirchen von der 
Autorität des Staates, die allein schon dazu zwang, die rein religiösen Kräfte mehr 
zu sammeln und das religiöse Leben zu verinnerlichen. Auch die Umstellung unserer 
ganzen Geisteshaltung hat viel mitgewirkt, daß sich das religiöse Leben hob. Man 
wandte sich wieder mehr den letzten Zielen und den Grundfragen des Menschen- 
lebens zu, auch da, wo man vor dem Krieg schon mit vorletzten Fragen zufrieden 
gewesen war. Auch diese Umstellung der Geisteshaltung in weiten Schichten unserer 
Gebildeten hat fördernd auf das innerkirchliche Leben eingewirkt. Von weit- 
tragender Bedeutung scheint mir auch eine gewisse Umstellung innerhalb der 
evangelischen Wissenschaft zu sein. Immer mehr kommt sie aus dem Rationalis- 
mus und Historizismus der Vorkriegsjahre heraus und sieht ihre Aufgabe weniger 
in der Kritik überkommener Meinungen und in deren Korrektur an den Tatsachen 
und den Ergebnissen der Einzelforschung, als vielmehr in der Erforschung der 
inneren religiösen Zusammenhänge und in dem Aufzeigen der religiösen Aufgaben. 
Wer die evangelische theologische Literatur mitverfolgt, der mag das zu seiner 
Freude feststellen, daß die ganze Einstellung mehr positiv, wenn auch nicht positiv 
im Sinne des kirchlichen und kirchenpolitischen Schlagwortes, als Gegensatz zu 
liberal, als vielmehr positiv im Sinn eines positiven Suchens von religiösen Inhalten 
geworden ist. Mir scheint, daß in der evangelischen Geisteswelt wieder Dinge 
zu Problemen des Denkens und der Forschung, und was mehr ist, des persönlichen 
Lebens geworden sind, die man vorher kaum mehr als Probleme empfunden hatte. 
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Was die katholische Kirche betrifft, so scheint auch da in der Nachkriegs- 
zeit in Deutschland sowohl kirchlich wie religiös ein beachtlicher Fortschritt fest- 
gestellt werden zu dürfen. Durch die Ereignisse nach dem Kriege ist namentlich 
in Preußen viel geändert worden und weggefallen, was von den Katholiken bis 
dahin als drückende Fessel empfunden werden mußte. Die Kirche fühlt sich heute 
dort viel freier als vor dem Kriege, eine Tatsache, die auch die politische Einstellung 
zum neuen Staate weiter katholischer Kreise verstehen läßt. Die Kirche in Deutsch- 
land kann heute eben doch ihre Kräfte mit weniger Reibung arbeiten lassen und 
hat auch im mehr äußerlichen kirchlichen Leben manche Erfolge zu verzeichnen. 
Im innerkirchlichen, rein religiösen Leben kann erst recht kein Rückgang fest- 
gestellt werden. Im Gegenteil gibt jeder Beobachter der Verhältnisse zu, daß eine 
starke Vertiefung und Verinnerlichung Platz gegriffen hat. Ich darf verweisen 
auf die liturgische Bewegung, auf die Exerzitienbewegung, auf die bewußte religiöse 
und bewußt katholische Einstellung und Tätigkeit weiter akademischer Kreise, 
auf das, was man monastischen Frühling genannt hat und vieles andere. Ganz 
gewiß hat auch die katholische Kirche ihre religiösen Aufgaben noch nicht alle 
ganz erfüllt; sie steht noch vor schweren Arbeiten. Aber man kann nicht den Ein- 
druck haben, als ob sie gerade in Deutschland diese Aufgaben vergessen oder deren 
Schwierigkeiten zu gering einschätzen würde. | 


EDUARD SCHWARTZ, G.R. Dr., Prof. für klassische Philologie an der Univ. München 


uf Ihre Fragen kann ich zwar eine auch nur einigermaßen befriedigende Antwort 

nicht geben, aber ich möchte für die Ehre, die Sie mir mit der Erwartung, 
daß ich sie beantworten könne, erwiesen haben, wenigstens insoweit meinen Dank 
abstatten, als ich Ihnen kurz auseinandersetze, weshalb gerade ein akademischer 
Lehrer sich am wenigsten für befähigt und berechtigt hält, ein Urteil über das 
abzugeben, was Sie gerne wissen möchten. 

Selbsterkenntnis, d. h. die Erkenntnis der eigenen Kraft und der instinktive Wille, 
das eigene Leben so zu formen, daß diese Kraft in ihm wirken kann, bilden sich bei 
uns in der Regel erst in einem Alter aus, in dem das Studium beendet und der 
junge Mann gezwungen ist, selbständig, mit eigener Verantwortung zu denken und 
zu handeln. Bedeutende Naturen setzen meist spät ihr festes und gutes Holz an; 
wer als Student schon weiß, was er will, ist gewöhnlich ein Streber oder ein Philister, 
auch wenn er für einige Zeit einem radikalen Fanatiker zum Opfer fällt. 

Wissenschaftliche Talente sind immer dünn gesät; ob Gott sie einem Volke 
schenkt oder versagt, steht bei ihm. Man erkennt sie daran, daß sie sich neue und 
große Probleme stellen; das kommt während des Studiums kaum vor, am wenigsten 
jetzt, wo Studienpläne, Prüfungsordnungen und ähnliche bureaukratische Er- 
findungen gerade den Begabten hindern, sich dahin zu konzentrieren, wohin seine 
Natur ihn weist. Ein leidliches Mittelmaß zu züchten, ist leicht, aber unfruchtbar. 

Noch unzugänglicher für eine prophezeiende Diagnose sind die werdenden Po- 
litiker oder gar Staatsmänner. Sie bildet das Leben; und auf der Universität ist 
der Kommilitone wichtiger als der Professor. Bei der Betrachtung der Entwicklung 
Bismarcks, auch Napoleons, fällt am meisten auf die verblüffende Gleichgültigkeit 
gegen die in ihrer Zeit umlaufenden politischen Programme, Ideen und meinetwegen 
Ideale. Sie waren darum nicht faul, im Gegenteil, sie sogen gierig auf, was ihnen 
gemäß war, aber sie warteten, abseitsstehend, ab, bis die Zeit kam, daß sie handeln 
konnten, um dann der Welt durch Taten zu zeigen, daß das, was sich als öffentliche 

Meinung, als Zeitgedanke geräuschvoll gebärdet, vielleicht ein großes Ziel ahnt, 
aber nimmer den Weg dazu findet. 

An dem ehrlichen tüchtigen Fühlen des nach eigener Verantwortung verlangen- 
den, von modernen Strebereien und Perversitäten unabhängigen Teiles unserer 
Jugend zu zweifeln, halte ich für ein schweres Unrecht, so bitter ich auch die Kluft 
empfinde, die das Alter, das 1870 erlebt und den alten Kaiser Wilhelm mit Ehr- 
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furcht gesehen hat, von dem Geschlecht trennt, dessen bewußtes Leben mit dem 
Frieden von Versailles und der Weimarer Verfassung beginnt. Aber damit kann 
ich nicht zurückhalten, daß, sagen wir einmal die jetzigen deutschen „Zustände“ 
es der Jugend nicht leicht machen, ihr gesundes Fühlen in ein Wollen und damit 
in ein Tun umzusetzen, das uns vorwärts bringt. Im Gymnasium, wie es jetzt in 
den Freistaaten Preußen, Baden usw. reformiert, zu deutsch umgekrempelt ist, 
kennt man die alte Wahrheit nicht mehr, daß nur ein früh in scharfe Zucht ge- 
nommener Wille Kraft bekommt und daß der nie schwere geistige Arbeit leistet, 
der nicht im unmündigen Alter angehalten ist, sich mit Dingen Mühe zu geben, die 
ihm kein Amüsement bereiten und deren Sinn er erst als reifer Mann begreift. Die 
Erziehung durch den Dienst in Heer oder Flotte, die das ganze Volk erfaßte, wird 
zu mehr und mehr entschwindender Vergangenheit. Und ob das, was jetzt „politi- 
sches Leben“ heißt, geeignet ist, Männer zu bilden, die dem Staat so dienen, wie 
Gewissen und Ehrgefühl es verlangen, unbekümmert um die aura popularis, die in 
Presse und Parlamenten Staub aufwirbelt und dürre Blätter jagt, daran darf man 
zweifeln. Das sind die Dinge, nicht die Art unserer Jugend an und für sich, die 
mich und hoffentlich recht viele mit schwerer Sorge erfüllen. 


HANS VON SEECKT, Generaloberst a.D. in Berlin 


Z: Frage 1: In der Jugend der deutschen Armee hat sich ein Rückgang der Lei- 
stungen gegenüber der Vorkriegszeit gewiß nicht gezeigt. Im Gegenteil: die 
Leistungen des jungen deutschen Soldaten übertreffen die der Zeit vor dem Krieg 
um ein beträchtliches. 

Zu Frage 2: Ich habe den Eindruck, daß die heranwachsende deutsche Jugend 
sich ihrer beruflichen Ausbildung auf allen mir bekannt gewordenen Gebieten mit 
gesteigertem Eifer hingibt. Die Lebensauffassung ist unter dem Druck der Not 
ernster geworden. Es ist aber nicht zu verkennen, daß gerade die Not der Zeit, 
der Kampf um die eigene persönliche Selbsterhaltung vielfach auch zu einer ma- 
teriellen und egoistisch-engen Lebensauffassung geführt hat. An anderen Stellen 
hat sich die Liebe zum Deutschtum und die Lust zum Kampf um seine Erhaltung 
verstärkt gegenüber einer Zeit, in der dieses Deutschtum von äußeren Feinden 
nicht oder kaum bedroht war. Diesen nationalen Selbsterhaltungstrieb gilt es zu 
stärken und das Bewußtsein zu vertiefen, daß nur aus starkem nationalen Empfinden, 
Wollen und Handeln heraus der Weg zur internationalen Geltung führt. 


MARTIN SPA HN, Dr. Prof.f. Geschichte u.Zeitungswesen.a. d.Untv.Kölna.Rh.,M.d.R. 


uf die erste Frage glaube ich antworten zu können, daß ein Rückgang des deut- 
A Arbeitseifers schwerlich nachzuweisen sein dürfte. Mit dem Arbeitseifer 
sind auch die Tugenden, die sich im Laufe der Jahrhunderte entwickelt haben, im 
Kern unseres Volkes lebendig geblieben. 

Sehr viel schwieriger scheint es, zu der zweiten Frage Stellung zu nehmen. Was 
ist deutsche Jugend? Wir denken leicht nur an die akademische, nicht auch an die 
durch die Volksschule gegangene Jugend. Die Jugend wird nicht untüchtiger sein 
als die voraufgegangenen Geschlechter. Aber einmal ist sie in sich ungleicher ge- 
worden. Es sind größere Spannungen in ihr vorhanden. Sodann bleibt der Ausfall 
des Dienstes im Heere, die stark durch wirtschaftliche Interessen bedingte Atmo- 
sphäre, die Verschwommenheit des politischen Denkens, das Hin und Her in den 
Gefühlen für das Volkstum und das Vaterland. Weltbürgerliche und pazifistische 
Gefühle gewinnen an Wirkung auf das Verhältnis der Jugend zu ihrem Deutschtum. 
Die Wirkung äußert sich nur langsam. Sie unterliegt auch, dem jugendlichen Tempe- 
rament gemäß, von Zeit zu Zeit immer wieder starken Gegenwirkungen. Immerhin 
sehe ich darin eine Gefahr für die Zukunft. 
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ALFRED STAVENHAGEN, d. R. Prof Dr. phil, Rektor der Technischen Hochschule 
zu Berlin 


ch habe nicht beobachtet, daß ein Rückgang der deutschen Leistungen in der 
Nachkriegszeit eingetreten ist. 

Die jetzt heranwachsende und in der Ausbildung begriffene Jugend widmet sich 
nicht nur nicht mit geringerer Hingabe ihren beruflichen Ausbildungen, dem Kampfe 
für die Selbständigkeit usw., sondern sie arbeitet mit viel größerer Hingabe, Auf- 
opferung und Verzicht auf Jugendfrohsinn, als das beispielsweise vor 40 bis 50 Jahren 
bei den deutschen Studenten der Fallwar. Die sogenannten Werkstudenten, besonders 
auch die Studierenden des Bergfaches, erwerben sich’in schwerer Arbeit während der 
Ferien diejenigen finanziellen Mittel, die sie für ihr Studium gebrauchen. Man kann 
einer solchen Tätigkeit nur die höchste Anerkennung zusprechen. 


OTTO VON STETTEN, General der Kavallerie a. D. in Schliersee 


ennich mich nicht der Oberflächlichkeit zeihen will, kann ich die in dem Schrei- 

ben vom 25. ds. gestellten Fragen nicht einfach mit „Ja“ oder „Nein“ beant- 
worten. Ein gerechter Vergleich der Vor- und Nachkriegsleistungen wird nur unter 
Berücksichtigung aller die Leistung bestimmenden Faktoren, insbesondere der ver- 
änderten politischen, wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse möglich sein. Kurz 
zusammengefaßt scheint mir 


l. auf Grund meiner begrenzten Beobachtungs möglichkeiten und nach dem 
Urteil mir nahe stehender Kreise ein Rückgang in den Einzelleistungen gewerb- 
licher und industrieller Handarbeiter vorzuliegen, während ich mich für die Be- 
urteilung der Leistungen auf geistigem und kulturellem Gebiet nicht für genügend 
unterrichtet halte. Eine Tatsache dürfte wohl allgemein zu erkennen sein, daß der 
innere Antrieb zu erhöhten Leistungen mehr als früher im Streben nach materiellem 
Gewinn als in ethischen Beweggründen zu suchen ist. 


2. Aufgaben wie „Kampf um die deutsche Kultur“, „für Erhaltung des Deutsch- 
tums“ sind an unsere Generation wohl nur ganz vereinzelt herangetreten, es läßt 
sich daher schwer feststellen, wie sie dieser Aufgabe in Friedenszeiten genügt hätte. 
Ich kann aber auf Grund meiner Kriegserfahrungen behaupten, daß die Jugend 
des Mittelstandes mit geringen Ausnahmen in bezug auf opferfreudige Vater- 
landsliebe, auf tiefes Gefühl für Pflichterfüllung und Autorität, kaum zu übertreffen 
war und daß sie, was nie genug betont wird, nach dem frühzeitigen Ausfallen des 
größten Teils der berufsmäßigen mittleren und unteren Führer die Hauptstütze 
für Erhaltung der inneren Festigkeit und der Widerstandsfähigkeit des deutschen 
Heeres gewesen ist. Ob von der heranwachsenden Generation, auch von der be- 
reits herangewachsenen, gleiche Leistungen zu erwarten wären, möchte. ich immer- 
hin auf Grund meiner Erfahrungen in der vaterländischen Bewegung bezweifeln. 


Was den Eifer für die Berufsausbildung betrifft, so scheint mir, wenigstens in 
bezug auf geistige Berufe, eine Verminderung nicht vorzuliegen. Die Leistungen, 
die hierin von einer nicht unbeträchtlichen Zahl von jungen Leuten unter früher 
nur von wenigen gekannten äußeren Schwierigkeiten vollbracht werden, erscheinen 
mir vielmehr aller Achtung wert, wobei es dahingestellt sein mag, wieweit das oben 
über die treibenden Kräfte Gesagte auch hier zutrifft. 

Zusammengefaßt geht meine Ansicht dahin, daß, wenn man die Verhältnisse 
in Betracht zieht, unter denen die Jugend in Kriegs- und Nachkriegszeit aufge- 
wachsen ist, man sich nicht wundern darf, daß sich bei ihr manche Erscheinungen 
zeigen, die uns Älteren mißfallen. Das gleiche ist bei allen Völkern, die am Krieg 
teilgenommen haben, der Fall. Aber einen übertriebenen Pessimismus für die Zu- 
kunft unseres Volkes halte ich deshalb nicht am Platz, denn zäher Arbeitswille 
und höheres geistiges Streben sind zweifellos auch in der heutigen Jugend vor- 
handen, sogar in höherem Grade als bei vielen anderen Völkern. 
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Das Problem besteht m. E. darin, wie diese guten deutschen Eigenschaften 
nicht nur zu egozentrischer Auswirkung gebracht, sondern der großen Volksgemein- 
schaft dienstbar gemacht werden können. Seine Lösung liegt in den Händen der 
Familie, der Schule, der führenden Männer in Staat und Wirtschaft und nicht zum 
geringen Teil der Presse. 


REINHOLD VON SYDOW, Exellens. Dr., Vorsitzender des Deutschen und Österr. 
Alpenvereins, in Berlin 


ur Berührung mit größeren Kreisen der jetzigen deutschen Jugend habe ich durch 
meine Tätigkeit als Vorsitzender des Deutschen und Oesterreichischen Alpenver- 
eins Gelegenheit. Was deren Betätigung in den Bergen angeht, so kann 
zu Frage 1 von einem Rückgang ihrer bergsteigerischen Leistungen in der Nach- 
kriegszeit ganz gewiß nicht die Rede sein, viel eher von einer Steigerung. Denn — und 
das ist meine Antwort 
zu Frage 2 — die heranwachsende und in der Ausbildung begriffene Jugend 
strebt in die Berge und ist dort im Sommer und im Winter bemüht, sich die Be- 
fähigung zur Lösung immer schwierigerer bergsteigerischer Aufgaben zu erwerben 
und dabei möglichst große Unabhängigkeit von fremder Hilfe, also Selbständig- 
keit, zu erringen. Daß sie von deutscher Gesinnung, d. h. von der Liebe zum Vater- 
land und zur deutschen Kultur und von dem Willen der Erhaltung des Deutschtums 
getragen wird, ist für die im Zusammenhang mit dem Deutschen und Oesterreichischen 
Alpenverein stehende reichsdeutsche und österreichische Jugend bestimmt zu bejahen. 


WILHELM TAFEL, Prof. Dr. Ing. e. h., Rektor der Technischen Hochschule in Breslau 


C: erfülle ich Ihre Bitte um Beantwortung Ihrer Fragen. Sie wünschen Be- 
obachtungen vor allem aus meinem eigenen Wirkungskreis. Dieser erstreckt 
sich auf zwei Gebiete: 

Erstens und vor allem auf das des Lehrens. Hier ist mir eine Antwort 
auf Ihre erste Frage wegen des Rückganges deutscher Leistungen in der Nach- 
Kriegszeit gegenüber der Zeit vor dem Kriege insofern erschwert, als ich nur wenige 
Monate vor diesem unter dem gleichen schlesischen Volksstamm gelehrt und gelebt 
habe, einen zuverlässigen Vergleichsmaßstab also nicht besitze. Trotzdem glaube 
ich behaupten zu können, daß im Durchschnitt bei der akademischen Jugend 
Fleiß und Arbeitsfreude nicht abgenommen haben. Ja, nach meiner Erfahrung 
ist der Prozentsatz an jungen Männern, die ihre Studienzeit nutzlos vertun und 
ins Blaue hinein leben, um endlich mit Mühe und Not irgendeinen Berechtigungs- 
schein davonzutragen, geringer geworden als in der Zeit meiner Jugend. Auf der 
anderen Seite sind allerdings die Studierenden, die noch vor Einsetzen des Examens- 
druckes den Abend und die Nacht zu Hilfe nehmen, und die sich aus Liebe zur 
Wissenschaft an sich und in der Freude am Uberwinden von Schwierigkeiten in 
eine Sache vertiefen, umsie ganz zu erfassen, seltener geworden. Anders ausgedrückt: 
die Forderung, das Vorgeschriebene zu leisten, begegnet geringeren Schwierig- 
keiten als früher, die Forderung, darüber hinauszugehen, größeren. Um Mißverständ- 
nissen zu begegnen, sei gesagt, daß auch hier die Ausnahmen nur die Regel bestätigen. 

Zum Zweiten liegen meine Beobachtungen auf dem Gebiet des gewerblichen Lebens, 
in das hineinzusehen ich als Ingenieur und Volkswirtschaftler und als Mann, der zwei 
Jahrzehnte an leitender Stelle in der Industrie tätig gewesen ist, mancherlei Gelegenheit 
habe. Hier ist meine Meinung, daß wir an vielen Stellen die Vorkriegsleistungen wieder 
erreicht, an manchen sogar überschritten haben. Es wird aber zu wenig bedacht, 
daß andere unterdessen auch Fortschritte gemacht haben, und daß wir heute noch 
jedenfalls hinter dem zurzeit fleissigsten Volk der Welt, dem amerikanischen, 
zurückstehen. Ein Beweis: Ich pflege meinen Schülern, die nach Amerika gehen, 
zu raten: Seht nicht vor allem an, was dort gänzlich anders ist, als bei uns, und auf 
deutsche Verhältnisse nicht übertragen werden kann. Sucht vielmehr nach den 
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Stellen, wo genau mit dem gleichen Handwerkszeug und unter gleichen Bedingungen 
gearbeitet werden muß wie in Deutschland. Gerade von solchen ist mir berichtet 
worden, daß der amerikanische Arbeiter in gleicher Zeit bis zum doppelten des deut- 
schen leiste! Nun bin ich wohl der Meinung, daß wir uns hier auf dem aufsteigenden Ast 
befinden. Aber einholen werden wir Amerika erst, und zum fleißigsten Volk der Erde, 
das das deutsche ehedem war, können wir erst wieder werden, wenn aus all dem 
Gewirr von Schiedsgerichten, Arbeiter- und Angestelltenräten, Tarifverträgen und 
Arbeiterrechten der eine Grundsatz überall herausleuchtet und zum uneinge- 
schränkten Durchbruch kommt: 


Entscheidend für das Menschenschicksal, für Annahme und Ent- 

lassung, Beförderung oder Zurücksetzung ist ausschließlich und ganz 
allein die Leistung! Zudem wäre es gut, wenn wir über jede Werkstätte, jedes 
Betriebs-, Konstruktions-, jedes kaufmännische und Direktionsbureau die Worte 
aus Henry Fords „Mein Leben und Werk“ schrieben: „Die einzige feste Theorie, 
nach der wir handeln, ist der Glaube, daß alles noch lange nicht gut 
genug gemacht ist.“ Und zwar gilt das ebenso sehr für die Menge wie 
Güte der Leistung. Gerade diese Freude am Vervollkommnen, das Streben nach 
Vollkommenheit, die das Wesen von Kunst wie Technik und der Ursprung aller 
Kultur ist, hat in unserem Volke, der Jugend wie dem Mannesalter, abgenommen 
und ist da und dort, wenn nicht ganz verschwunden, so doch vom Schutt welt- 
fremder Theorien oder ganz gewöhnlicher Denkfaulheit verschüttet. Sie müssen 
von der Volksschule bis zur Hochschule, vom Gewerbelehrling bis zum Führer 
in Staat und Gesellschaft wieder ausgegraben und herausgebildet werden. Damit 
wird auch die Achtung vor und die Liebe zur Tagesarbeit zurückkehren, die von 
so vielen nur mehr als Last empfunden wird. 


Hierher gehört auch der Sinn für das Einfache, der unseren Altvorderen in 
hohem Maße eigen war und der in unserem Geschlecht durch eine krankhafte 
Organisier- und Reformierwut verdrängt worden ist. Da auch in diesem wichtigen 
Sinn viele Amerikaner uns überlegen sind, so muß noch einmal Ford angeführt 
werden. Er sagt: „Es gibt keine gefährlichere Veranlagung als die der sogenannten 
Organisationsgenies“. Zu ergänzen ist: Wenn sie nicht gepaart ist mit der Tüchtig- 
keit und Liebe für die eigentliche Arbeit, die Durchführung. In dieser Erkenntnis 
sind wir meines Erachtens noch nicht im aufsteigenden Ast. Auch hier kann neben 
der Not, dem besten aber langsamsten Pädagogen, nur die Erziehung in der Schule, 
Lehrlings- oder Arbeiterschule, Volks-, höheren und Hochschule, Abhilfe bringen. 


Frage 2 ist in ihrem ersten Teil (berufliche Ausbildung) schon oben beantwortet. 


Zum Kampfe für die Selbständigkeit der deutschen Kultur hat der 
Studierende selten Gelegenheit. Wo er sie findet, wird der deutsche Student, glaube 
ich, nicht versagen. Hier tut eher not, den Wunsch nach Kenntnis fremder wieder 
zu heben. Mit vollem Bewußtsein und ganzem Herzen kann die deutsche Kultur 
nur lieben, wer sie mit der fremden zu vergleichen vermag. Wenn ich über die 
Fachbildung nur eine bedingte Auskunft gegeben habe, so lautet sie in bezug auf 
die Allgemeinbildung unbedingt dahin, daß sie zurückgegangen ist und sich 
noch immer im Zurückgehen befindet. Die Hauptursachen liegen meiner Meinung 
nach in vier Faktoren: Den geringeren Anforderungen (qualitativ; denn quantitativ 
sind sie eher größer), die in den höheren Schulen gestellt werden. Sie sind in be- 
trüblichem Maße kenntlich am Stil der Menschen, die an die Hochschule kommen. 
Dann die Tatsache, daß der Vater, dessen Kritik naturgemäß die schärfere und 
darum wirksamere ist, im Kampf ums Dasein sich im allgemeinen wenig mehr um 
die Erziehung der Kinder kümmert. Endlich in der, an vielen Stellen übertriebenen 
Bedeutung, die dem Sport beigemessen wird, und in der Notwendigkeit für einen 
großen Teil der Studierenden, die Ferien als Handarbeiter zu verbringen. Es war 
das die Zeit, wo wirin der Jugend die Klassiker und wohl auch einmal ein englisches 
oder französisches Buch vom Bücherbrett genommen haben. Ich frage mich oft 
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vergeblich, wann und wo unsere Studierenden, zum wenigsten die der angewandten 
Wissenschaften, dazu noch die Zeit hernehmen sollen ? 

Und die Erhaltnng des Deutschtums? Die deutschen Studierenden, soweit 
ich sie zu beobachten Gelegenheit habe, lieben zu neun Zehntel ihr Vaterland 
über alles. Sie fühlen sich hier im Osten naturgemäß in der gleichen Kampfstellung, 
die uns allen von unseren Nachbarvölkern aufgedrängt wird. Alles in allem sind 
unsere Studenten in diesem Punkte die gleichen Menschen wie im August 1914 oder 
bei dem Sturm auf den Annaberg, jede Stunde bereit, für ihre Ideale, die Erhaltung 
des Deutschtums und die Freiheit des Vaterlandes zu kämpfen und zu fallen! Die 
Not, in der die meisten leider leben, dämpft nicht, sondern vervielfacht den Zorn 
gegen alles, was dem Deutschtum feindlich ist! 


CARL UHLIG, Prof. Dr. phil, Rektor der Universität Tübingen 


enn man die akademische Jugend der Nachkriegszeit betrachtet, muß man den 

Teil besonders behandeln, der im Krieg war und dann sein Studium wieder 
aufnahm oder begann. Unter diesen Kriegsteilnehmern befanden sich viele, denen 
das Arbeiten durch körperliche Verwundungen und mehr noch durch das, was sie 
seelisch oder geistig gelitten hatten, sehr erschwert wurde. Es war aber eine Stu- 
dentenschaft von höherer Reife und ernstem, oft etwas rauhem Willen. Viele von 
ihnen haben Ausgezeichnetes geleistet; andere waren durch das, was sie durch- 
gemacht hatten, stark gehemmt, so daß sich Studium und Abschluß oft lang 
hinauszögerten, trotz der gewährten Erleichterungen. Manche von ihnen empfinden 
es heute schwer — meines Erachtens mit Recht —, daß Behörden deutscher Länder 
bei den Anstellungen usw. nur selten Rücksicht darauf nehmen, daß die Leistungen 
der jungen Leute durch Kriegsschäden dauernd gemindert sind. 

Im großen und ganzen war in der Art der Kriegsteilnehmer und auch in ihrem 
Arbeiten selbst da, wo es manche Mängel zeigte, ein erfreulicher Schwung, den 
man bei späteren Jahrgängen oft vermißte. Viele von ihnen hatten das entschiedene 
Bedürfnis, auch etwas von den entgangenen Freuden des Lebens wieder einzu- 
bringen. Aber eigentlich konnte man nicht von der Vergnügungssucht sprechen, die 
im übrigen in weiten Teilen unseres Volkes so auffällig hervortrat. 

Die Zahl der Kriegsteilnehmer an unserer Universität — ich spreche natürlich 
überall nur von dem, was ich hier beobachtet habe — war schon stark im Abebben, 
als die Zeit der tollen Inflation begann. Ihre üblen moralischen Erscheinungen 
sind bei der akademischen Jugend etwas mehr hervorgetreten als vorher die des 
Kriegsgewinnlertums. Immerhin waren sie nicht sehr auffällig. Mit wenigen Aus- 
nahmen blieb die Lebensführung des Studenten immer bescheiden, mehr und mehr 
trat entschieden Ärmlichkeit hervor. Am Werkstudententum beteiligten sich noch 
manche Kriegsteilnehmer, aber in der Hauptsache handelt es sich hier um Leute, 
die erst nach dem Kriege die Schule verließen. Nicht nur die Verarmung des Mittel- 
standes machte sich in Tübingen stark geltend. Vor dem Kriege gab es keine Uni- 
versität, die so viele Stipendien und Stiftungen, meist Familienstiftungen, besaß 
wie Tübingen. Diese große Erleichterung, die zahlreichen Generationen das Studium 
ermöglicht hatte, fiel weg. So kam es, daß das Werkstudententum in Tübingen 
einen besonders breiten Raum einnahm. 

Wenn der Student die ganzen Ferien, vielleicht auch noch im Semester seinem 
Broterwerb nachgehen muß, verliert er damit selbstverständlich an Zeit und Kraft 
für das Studium. Das wird die endgültigen Leistungen um so mehr beeinflussen, 
je weiter die wirtschaftliche Ferienarbeit noch in höhere Semester hinein ausgedehnt 
werden muß. Und das geschieht bei uns recht häufig. 
lch schiebe die Tatsache, daß die Prüfungsergebnisse in der Nachkriegszeit, im 
ganzen genommen, wesentlich geringer geworden sind, zum großen Teil auf diesen 
Kampf gegen wirtschaftliche Sorgen. Aber ich glaube sagen zu müssen, daß auch 
die Vorbereitungszeit auf der Schule häufig, klar erkennbar, wesentlich mehr zu 
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wünschen übrig läßt als in der Vorkriegszeit. Einer der Gründe ist hier der, daß 
auch der Schulunterricht selbstverständlich während der Kriegsjahre oft stark unter 
dem Lehrermangel und anderer Erscheinungen litt und daß überdies die Schüler, 
infolge der sehr schlechten Ernährung, weit weniger leistungsfähig waren. 

Schließlich mag es sich hier auswirken, daß in den letzten Jahrzehnten die höheren 
Schulen ganz allgemein in ihren Anforderungen langsam zurückgegangen sind. 
Auch Änderungen der Prüfungsordnung für die Lehrer spielen hier mit. 

Gerade aber deshalb, weil viele der heutigen Studierenden es so schwer haben, 
sich die zum Studium nötigen Mittel zu verschaffen, ist ihr Lerneifer, sobald und soweit 
sie ihn betätigen können, meist recht groß. Allerdings tritt der Gesichtspunkt der 
wirtschaftlichen Nützlichkeit auch hierbei stark in den Vordergrund. Das Brot- 
studium ist in noch weit größerem Umfang als vor dem Kriege zur Herrschaft ge- 
langt. Irgendwelche Vorlesungen, die für die Prüfung nicht unbedingt notwendig 
sind, werden erheblich weniger gehört als früher. Und bei den Pflichtvorlesungen 
selbst trifft man, wenn man mit Studierenden vertraulich spricht, sehr häufig auf 
die Anschauung, daß ihre Bedeutung und ihr Besuch sowohl von der Rolle, die das 
Einzelfach innerhalb der Gesamtprüfung spielt, bedingt ist, als von der Einschätzung 
der Strenge des Prüfenden. Das alles kam natürlich früher auch vor; aber man 
findet es jetzt doch viel häufiger. Die Neigung der Studierenden, sich mit Fragen 
der deutschen Kultur und des Deutschtums überhaupt zu beschäftigen, hat ent- 
schieden zugenommen. Freilich werden diese Fragenkreise auch heute im Unter- 
richt stärker betont als früher. Aber es zeigen sich hier oft auch entschieden ganz 
selbständige Regungen der Studenten. Jedenfalls gibt es jetzt häufig Leute, die 
sich beispielsweise Fragen des Auslanddeutschtums mit großer Hingabe widmen. 

Auch die gewaltig angewachsene Gesamtzahl der Studierenden innerhalb Deutsch- 
lands ist zu berücksichtigen. Wenn die Beteiligung der Bevölkerung am Studium 
steigt, so sinkt naturgemäß unter den Studierenden der Prozentsatz der Begabten. 
Darunter muß bei allem guten Willen und aller Hingabe an das Studium, die ich 
durchaus nicht leugnen will, das Durchschnittsergebnis der Arbeit leiden. 

Die Zahl derjenigen, die promovieren wollen, hat im allgemeinen nicht abge- 
nommen. Aber es scheint mir doch, daß auch hier vielfach in erster Linie die wirt- 
schaftliche Nebenbedeutung des Doktortitels hochgeschätzt wird. Wissenschaftliches 
Arbeiten darüber hinaus und später ist seltener als früher geworden. Wer seine Ab- 
schlüsse hinter sich hat, widmet sich dem wirtschaftlichen Fortkommen, wozu 
natürlich auch das in der eingeschlagenen Laufbahn in einem oft engen Sinne 
gehört. Darunterleidet auch die Ergänzung des Nachwuchses der akademischen Lehrer. 


KARL VOSSLER, G.R. Prof. Dr.phil, Rektor der Universität München 


Ak Ihre Rundfrage erlaube ich mir in Kürze zu antworten, daß mir der Student 
von heute besser gefällt als der von 1890, der ich selbst war, und daß im übrigen 
die Nachwelt, nicht wir über gegenwärtige Leistungen entscheiden wird. 


ADALBERT WAHL, Dr., Prof. der Geschichte an der Universität Täbingen 


rotzdem Ihre beiden Fragen auf das engste zusammenhängen, möchte ich sie 
1 doch getrennt behandeln. 

l. Die Antwort auf die erste ist nicht ganz leicht zu geben. Wie ich schon einmal 
in Ihrer Zeitschrift auszuführen die Ehre hattel), ist nach meiner Ansicht seit etwa 
1900 (oder etwas später), trotz der von uns nicht gebilligten Schulreformen, eine 
besonders hochbegabte Generation aufgewachsen, die, nicht geneigt, sich mit aus- 
getretenen Wegen zu begnügen, durch und durch selbständig in der Problemstellung 
war, auch eine ausgesprochene Neigung zur Rückkehr zur Philosophie und zur 
Anschauung aufwies, die aber doch pietätvoll blieb und sich nicht in der prinzipiellen, 
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meist so unfruchtbaren Weise revolutionär gebärdete, wie wir es seither so vielfach 
erlebt haben. Die Angehörigen dieser Generation, die durch den Krieg glücklich 
hindurchgekommen und in ihm sittlich und geistig gereift sind, leisten zum guten 
Teil Hervorragendes und übertreffen die Vorkriegsvertreter unserer Wissenschaft nicht 
selten erheblich. Kein rechter akademischer Lehrer wird jemals die herrlichen Semester 
vergessen, in denen ein so großer Teil unserer Studenten Kriegsteilnenmer waren! 


Bei denjenigen Studenten, die erst nach dem Kriege die Schule verlassen haben, 
wird man zwischen der Masse und einem kleineren begabteren Teil unterscheiden 
müssen. Unverkennbar ist auf vielen Gebieten ein Rückgang in der Examens- 
leistung der Durchschnittsstudenten, förmlich auffallend im Gegensatz zu früher 
die Unfähigkeit vieler, sich in der deutschen Sprache klar und fehlerfrei auszu- 
drücken. Dieser Rückgang hat zweifellos eine ganze Reihe von Gründen (darunter 
z. B. wohl auch die ungenügende Ernährung der Kriegszeit und der während des 
Kriegs mangelhafte Schulunterricht bei vielen). 


Auf der andern Seite aber liefert diese jüngste Generation auch ganz besonders 
hervorragende Persönlichkeiten, von denen einfach das Höchste zu erwarten ist. 
Diese werden sicherlich glänzende Vertreter der deutschen Wissenschaft werden. 


Alles in allem, auch nach dem, was ich von andern Wissenschaften weiß, kann 
nach meiner Ansicht von einem Rückgang der deutschen Leistungen in der Wissen- 
schaft in der Nachkriegszeit durchaus nicht gesprochen werden. 


2. Es ist unverkennbar, daß in Deutschland infolge der Revolution (ähnlich wie 
in Frankreich nach dem Sturz der Schreckensherrschaft) eine fürchterliche sittliche 
Verwilderung auf allen möglichen Gebieten eingetreten ist. Nun ist gewiß zuzu- 
geben, daß nicht jeder einzelne unsittliche Mensch auch in seinem Beruf untüchtig 
zu sein braucht. Aber, wenn so große Teile eines Volks einer derartigen Verwilderung 
anheimfallen, so bedeutet das schwerste Gefahr auch für die berufliche Leistung. 


Diese sittliche Verwilderung hat nun aber unsre Studentenschaft, soweit ich sie 
kenne, nicht in erheblichem Umfang ergriffen. 


Was den Eifer für die berufliche Ausbildung betrifft, so muß da schon 
für die letzten Jahre ein Unterschied zwischen den verschiedenen Jahrgängen ge- 
macht werden. Bis vor kurzem ging ein sehr großer Teil unserer Studentenschaft 
an die eigentlich berufliche Arbeit sehr ungern heran. Was sie wollten, war der 
schleunige Erwerb einer „Weltanschauung“, die vielfach schon für den! 820 jährigen 
fertig da sein sollte! Dagegen werfen sich die jüngsten Semester (von etwa Ostern 
1925 an) nun gerade umgekehrt, schon zu Anfang ihrer Universitätsjahre, mit 
größtem Eifer auf ihre Fachwissenschaft, und zwar vielfach so einseitig, daß sie 
in ernster Gefahr sind, dem Banausentum zu verfallen. 


Für die Selbständigkeit der deutschen Kultur hat die jetzige Generation 
von Studenten, d. h. die, welche nach dem Kriege zur Hochschule gekommen 
ist, mehr Sinn als die vor dem Kriege, da der völkische Gedanke (im Sinne von: 
Betonung des jedem Volk Eigentümlichen), der erst wieder durch die Reichsgrün- 
dung von 1871 zum Leben erweckt worden war, sich ja seit dem Weltkrieg besonders 
mächtig entfaltet hat. 


Für die Erhaltung des Deutschtums ist das Weiterleben, d. h. aber auch die 
Befreiung des deutschen Staats unerläßliche Vorbedingung. Auch für diese Auf- 
gabe ist sicherlich viel Sinn in der akademischen Jugend vorhanden, wenn auch die 
heroische Zeit unserer Studentenschaft etwa seit dem Frühjahr 1924, aus einer Reihe 
von Ursachen, vorüber ist. Ich glaube aber doch der Hoffnung Ausdruck geben zu 
dürfen, daß der schlichte, opferwillige und zur Tat bereite Patriotismus, wie er in 
weiten Kreisen des deutschen Volkes in den letzten Jahrzehnten vor dem Krieg 
lebendig war — sicherlich lebendiger als, wenigstens in Friedenszeiten, je zuvor! — 
in unserer Studentenschaft noch immer vorherrscht. 
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LORENZ WAPPES, Dr., Ministerlaldirektor a. D. in München 


ie Leistungen der Nachkriegszeit sind sowohl auf wirtschaftlichem wie auf gei- 
Dessen Gebiete entschieden zurückgegangen. Grund: Minderung inneren 
Antriebs und die ungünstigere äußere Lage bei den Kreisen, auf deren selbst- 
losen und opferwilligen Leistungen der Erfolg der öffentlichen und privaten Arbeit 
bisher beruht hat. Die Minderleistung der staatlichen Beamtenschaft im besonderen 
ist zurückzuführen 


l. auf das Nachlassen von Disziplin und Autorität als Folge einer Beamten- 
politik, die schon vor dem Zusammenbruch eingesetzt hat, durch die Revolution 
aber ins Extreme gesteigert wurde; 


2. auf die Erschwerung der amtlichen Tätigkeit durch Parlamentarier und die 
Beeinflussung der sachlichen Entscheidungen durch Parteirücksichten; 


3. auf das durch politischen Druck von Standesorganisationen herbeigeführte 
Eindringen von mittleren Beamten in Geschäftsgebiete, die den Akademikern 
vorbehalten bleiben sollten. 

Das Schlimme ist, daß aus Wahlrücksichten niemand die wahren Gründe dieser Zu- 
stände offen zu bezeichnen, geschweige denn deren Beseitigung zu verlangen wagt. 

Die akademische Jugend, auf deren Beurteilung ich mich bei der zweiten Frage 
beschränken möchte, studiert heute zweifellos weit mehr und ernster als früher; 
zum nicht geringen Teil gezwungen durch die Not als eine Folge der Vermögens- 
enteignung des Mittelstandes, zum Teil aber auch, weil überhaupt die ganze Lage 
des Volkes sie zu realerer Auffassung der Dinge bringt. Als Folge der nationalen 
Erhebung des Krieges und der nachfolgenden politischen Kämpfe zeigt sich eine 
höhere Anteilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten, die sich bei der Kriegs- 
generation, anfangs geradezu leidenschaftlich, vorwiegend in Rechtsradikalismus, 
zum Teil aber auch in entgegengesetzter Richtung auswirkte. Heute haben diese 
Extreme abgeflaut, aber man sieht bei dem höher gestimmten und nicht ganz 
berufsmäßig eingestellten — zahlenmäßig allerdings geringeren — Teil ein ernstes 
Bestreben, in die Probleme der Zeit einzudringen und bei dem Suchen nach neuen 
Formen des Staats- und Volkslebens mitzuwirken. Die erdrückende Mehrheit 
der Studentenschaft, mit der ich in Berührung getreten bin, ist auf Erhaltung 
und Hebung deutscher Kultur und Gesittung eingestellt. 


WILHELM WIEN, d. R. Dr., Prof. für Experimentalphysik an der Universität München 


Us die Leistungen des deutschen Volkes nach dem Kriege möchte ich mich nur 
| aussprechen, soweit sie auf dem Gebiete der Naturwissenschaften, im besonderen 
der Physik liegen. Naturgemäß war während des Krieges, als alle Männer der Wissen- 
schaft entweder im Felde standen oder für das Heer arbeiteten, eine große Ver- 
minderung der wissenschaftlichen Leistung eingetreten. Aufgehört hat sie aller- 
dings auch im Kriege nicht, weil bedauerlicherweise die wissenschaftlichen Persön- 
lichkeiten, namentlich auch viele allerersten Ranges, nicht so vollständig zum Dienst 
für das Vaterland herangezogen wurden, wie es im Interesse der Landesverteidigung 
wünschenswert gewesen wäre. 

Eine natürliche Folge war, daß die experimentellen Wissenschaften, denen die 
Hilfsmittel durch die Kriegsnotwendigkeiten abgeschnitten waren, gegenüber den 
theoretischen zurücktraten, eine Entwicklung die noch bis in die neueste Zeit hinein 
fortgewirkt hat. Indessen war die Kriegszeit auch für die experimentellen Natur- 
wissenschaften nicht verloren, obgleich die produktiven Leistungen zunächst stark 
abnahmen. Viele Erfahrungen waren durch die Kriegsarbeit gewonnen und konnten 
nach dem Frieden wieder der rein wissenschaftlichen Arbeit zugute kommen. Allerdings 
hatte die deutsche Wissenschaft nicht nur die Kriegszeit, sondern auch die in mancher 
Hinsicht noch verderblichere Inflationszeit zu überwinden, welche die Beschaffung 
von Hilfsmitteln manchmal noch mehr erschwerte als die Kriegsvorschriften. 
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Trotz aller Hemmnisse wird man behaupten müssen, daß die Leistungen der 
deutschen Naturwissenschaft nach dem Kriege nicht abgenommen, sondern zuge- 
nommen haben, namentlich wenn man sie in Vergleich stellt mit denen der anderen 
europäischen Völker. Die Nordamerikaner haben allerdings besonders auch auf 
wissenschaftlichem Gebiet einen Aufschwung genommen, der sie plötzlich mit in 
die erste Reihe der Völker stellt. 

Wenn also die deutschen wissenschaftlichen Leistungen trotz der Ungunst der 
Verhältnisse nicht an Bedeutung verloren haben, so zeigt sich darin die ungebrochene 
geistige Kraft des deutschen Volkes. Wenn wir aber verlangen, daß die Leistungen 
auch von Dauer sind, so muß dafür gesorgt werden, daß die ungünstigen äußeren 
Umstände nicht dauernd die wissenschaftliche Leistung beeinträchtigen. Am 
schlimmsten macht sich hier die seit dem Kriege gehemmte Bautätigkeit bemerkbar. 
Immer mehr sehen sich auch die Länder gezwungen, Neubauten wissenschaftlicher 
Institute, auch wenn sie dringend erforderlich sind, aus allgemeinen Sparmaß- 
nahmen zurückzustellen. So notwendig die Sparsamkeit an sich sein mag, so kann 
doch das Sparen an unrichtiger Stelle verderblich werden. Jede Hemmung des 
wissenschaftlichen Fortschritts muß notwendig auch wirtschaftlich ungünstige 
Folgen haben, weil die wirtschaftliche Entwicklung heute unmittelbar von der 
wissenschaftlichen abhängt. Man muß es daher als einen großen Nachteil gegenüber 
früher bezeichnen, daß die Kultusministerien in völlige Abhängigkeit von den 
Finanzministerien geraten sind. Diese suchen natürlich die Sparmaßnahmen 
möglichst gleichmäßig zu verteilen, ohne daß sie in der Lage wären, die besonderen 
Fälle ihrer Bedeutung nach auszusondern. Daß hierbei die Wissenschaft schlecht 
fährt, ist ohne weiteres klar, weil bei ihr Einsparung notwendig zu verminderter 
Leistung führen muß. Ganz besonders muß aber außerdem auf die kulturelle Be- 
deutung der Wissenschaft hingewiesen werden. Der Widerstand gegen fremd- 
ländische Zivilisation und Wirtschaft, die Verteidigung der deutschen Sprache in 
den Grenzgebieten ist nur durch ein Erstarken des deutschen Geistes möglich, der 
von der deutschen Wissenschaft seine Erkenntnis, von den deutschen Universitäten 
den größten Teil seiner Erziehung erhält. Das Herabsinken der deutschen Universi- 
täten muß sich daher auch hier sogleich schädlich auswirken. 

Die heutige deutsche Jugend, nachdem sie sich von den Wirren der Nachkriegs- 
zeit erholt hat, widmet sich ihrem Beruf mit großer Hingabe, und ich habe keine 
Verschlechterung gegenüber der früheren Zeit bemerkt. Höchst erfreulich ist die 
Pflege der Leibesübungen, die jetzt größer ist als früher. Daß sich die Jugend auch 
der Erhaltung der Selbständigkeit der deutschen Kultur und des Deutschtums widmet, 
ist bei der tiefen vaterländischen Gesinnung des größten Teils unserer akademischen 
Jugend eine sich von selbst ergebende Folge. Sie wird um so erfolgreicher sein, 
je mehr wir für die Kräftigung des deutschen Geisteslebens sorgen. 


ULRICH VON WILAMOWITZ-MÖLLENDORFE, Wirkl. geh. Rat Dr., Prof. 
der klassischen Philologie an der Universität Berlin 


ie Schriftleitung hat mir die Frage gestellt, ob ich in meinem Wirkungskreise 
Diinan Rückgang der deutschen Leistungen in der Nachkriegszeit bemerkte. Das 
bezieht sich vornehmlich auf die jetzt in der Ausbildung befindliche Jugend, und 
nur soweit will ich mich äußern, weil ich es der Jugend schuldig bin, mit welcher 
mich meine Lehrtätigkeit in Verbindung bringt. 

Da haben wir zunächst die durch den Waffendienst gestählte geistige und noch 
mehr sittliche Kraft der aus dem Krieg heimkehrenden Studenten lebhaft aner- 
kannt, mit der sie sich wieder in die Studien hineinfanden. Natürlich drängten sie 
zu einem Abschluß, und manche Nachsicht mußte geübt werden. Die Not der Zeit 
hat dann weiter den Studenten die schwersten Entbehrungen auferlegt, aber sie 
haben den Mut nicht verloren, und wir haben ihnen nach Kräften geholfen, was mir 
persönlich hochherzige schwedische Hilfe in reichem Maße gestattet hat. Eine Menge, 
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die nicht mehr anstrebt, als eben durch das Examen zu Brote zu gelangen, hat es 
immer gegeben. Ich glaube, daß die wissenschaftliche Prüfung mit diesen Elementen 
schärfer ins Gericht gehen sollte, um die Schule vor Banausen zu bewahren; vielleicht 
täte man ihnen einen Dienst, wenn man sie schon früher dazu zwingen könnte, 
auf einen Beruf zu verzichten, für den sie nicht passen. Aber an überaus Strebsamen 
und Wohlbegabten fehlt es durchaus nicht. Wir haben kürzlich nicht weniger als 
drei Philologen den Doktorgrad summa cum laude verleihen können. 

Nicht bei dem Können und Wollen liegt die Gefahr, aber Gefahr ist in der Tat 
vorhanden. Das liegt einmal in der Vorbildung, die immer ungenügender wird. 
Alle pädagogischen Künste helfen dagegen gar nichts, und der Sport erst recht nicht. 
Die Richtungslinien des preußischen Unterrichtsministeriums sind Hinrichtungs- 
linien für das Gymnasium. Ferner sind alle Lehrer der höheren Schulen, manchmal 
schon durch verkehrte Prüfungsordnungen, vor allem dann durch die Überlastung 
mit Unterrichtsstunden verhindert, sich wissenschaftlich fortzubilden, was sie 
schon deshalb nötig haben, weil nur zu viele gezwungen sind, die Universität früher, 
als sie möchten, zu verlassen. Ich will gar nicht davon reden, daß die Wissen- 
schaft die Mitarbeit der Lehrer gar nicht entbehren kann: die Schule selbst kann 
nicht gedeihen, wenn diese Lehrer nicht fortarbeiten und sich weiterbilden. Sie 
erträgt wohl etliche Lehrer, die nur eben das nötige Wissen beibringen, aber ein 
und der andere muß doch darunter sein, der die Seele der Knaben packt, damit ihr die 
Flügel wachsen, und die Jünglinge reif für die geistige und sittliche Freiheit und mit 
dem Gefühle selbstdenkender Verantwortlichkeit in das Leben treten. 

Da muß manches anders werden, denn es geht um das Heil der deutschen Jugend 
die Zukunft unseres Volkes. Aber noch haben wir eine Jugend, befähigt und gewillt, 
die deutsche Tüchtigkeit und deutsche Ehre zu wahren, wenn man es ihr nur verstattet. 


III 
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| Emil Kraepelin 7 
Von Dr. Robert Gaupp, Professor der Psychiatrie u. Neurologie an der Universität Tübingen 


m 7. Oktober 1926 starb in München an den Folgen eines Herzleidens der Altmeister der 

deutschen Psychiatrie Emil Kraepelin. Geboren am 15. Februar 1856 in Neustrelitz, 
(Mecklenburg) schlug der von Jugend auf ungewöhnlich zielbewußte Mann eine wissenschaft- 
liche Laufbahn ein, die ihn schon mit 30 Jahren zum ordentlichen Professor der Psychiatrie in 
Dorpat machte, 4 Jahre später nach Heidelberg führte, von wo er nach Bumms Tod 1903 an 
die eben erbaute große und heute für die ganze Welt vorbildlich gewordene Münchner Klinik 
übersiedelte, die er zu einem Mittelpunkt der psychiatrischen Forschung für In- und Ausland 
gestaltete und der er von 1917 allmählich die „Deutsche Forschungsanstalt für Psychiatrie“ 
an die Seite stellte. Mitten in den Vorbereitungen für die Errichtung eines eigenen großen 
Neubaus für diese seine letzte und bedeutungsvollste Schöpfung wurde der bis vor wenigen 
Wochen noch rüstige, geistig frische und tatenfrohe Mann vom Tode abgerufen, von dem er 
noch im Frühjahr im Vollgefühl seiner Kraft geglaubt und gesagt hatte, daß er ihn noch lange 
von sich fern halten wolle. Mit Kraepelin ist die größte Gestalt der deutschen Psychiatrie, 
vielleicht überhaupt die bedeutendste Persönlichkeit unter den Forschern auf dem Gebiete der 
Seelenheilkunde dahingegangen ; mit seinem Hinscheiden hat eine große Epoche dieser Wissen- 
schaft ihren Abschluß gefunden. Doch es soll in diesen Blättern nicht von all den wissen- 
schaftlichen Fachleistungen Kraepelins, die seinen Namen unsterblich machen, die Rede sein 
(wir sprechen hier ja vor allem zu Nichtärzten), sondern vom Wesen und der Gesamtleistung 
dieser lebensvollen und interessanten Persönlichkeit. 
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Wer heute als strenger Wissenschaftler Tüchtiges leisten will, dem wird es bei der weit- 
gehenden Spezialisierung aller Wissenschaftszweige selten vergönnt sein, auch außerhalb seiner - 
Fachkreise das Interesse der Mitwelt für seine geistige Leistung zu finden. Wenige Ausnahmen 
(etwa auf dem Gebiete der Philosophie oder Naturwissenschaft) bestätigen nur die Regel. 
Das menschliche Wissen ist im Laufe der letzten hundert Jahre so umfangreich, die Methodik 
der wissenschaftlichen Forschung so mũhevoll geworden, daß selbst ein erfolgreicher Forscher 
sich meistens damit begnügen muß, auf einem kleinen Gebiete seiner Sonderwissenschaft die 
Erkenntnis ein wenig gefördert zu haben. Mit Wilhelm Wundt verlor Deutschland wohl seinen 
letzten großen Enzyklopädisten. Kraepelin, Wundts Schüler, begeisterte sich für die von Fech- 
ner und Wundt ins Leben gerufene experimentelle Psychologie, übernahm einen Teil der Wundt- 
schen Forschungsprobleme, verbesserte und erweiterte manche Methoden und stellte die junge 
Wissenschaft in den Dienst der Seelenheilkunde. Um das seelische Leben des Geisteskranken 
besser als bisher zu verstehen, galt es erst, die Seele des Gesunden mit den naturwissenschaft- 
lichen Forschungsprinzipien des psychologischen Versuches zu untersuchen und die Gesetz- 
mäßigkeiten im Ablauf seelischen Geschehens aufzudecken. Mit diesem Programm trat der 
Heidelberger Kliniker 1895 an die Öffentlichkeit hervor, nachdem er schon einige Jahre vorher 
in wertvollen Untersuchungen die Wirkung chemischer Stoffe (Alkohol, Arzneimittel) auf die 
seelischen Vorgänge verschiedener Menschen studiert und das Ergebnis in einem Buche be- 
kanntgegeben hatte. Dieses Buch wurde die Grundlage für Kraepelins bekannten, niemals 
erlahmenden Kampf gegen den Alkoholismus; von Kraepelin stammt das Hauptrüstzeug derer, 
die den Alkohol als einen Feind der seelischen Gesundheit, als den Verderber und Zerstörer 
des Feinsten in der Menschenseele grundsätzlich bekämpfen. Die Beobachtung, daß geistige 
Leistungen nach Menge und Güte von sehr vielen im Menschen selber gelegenen Bedingungen 
abhängen, führte Kraepelin zu sehr umfangreichen, jahrzehntelang fortgesetzten Einzelunter- 
suchungen über die Art dieser Bedingungen; so kam er zur Aufstellung einer „Arbeitskurve“, 
d. h. einer graphischen Darstellung, wie namentlich die fortlaufende Arbeit eines Menschen 
nach Menge und Güte unter dem Einfluß seelischer Eigenschaften steht, von deren Wirksam- 
keit man sich früher kein klares Bild zu machen vermochte (Übung, Ermüdung, Anregung, 
seelischer Antrieb usw.). Auf dieser Erkenntnis sollte sich eine geistige Hygiene aufbauen, 
von diesem Standort aus sollte zu den Fragen der Überarbeitung, der Schülerüberbürdung, 
der seelischen Erschöpfung Stellung genommen werden. Mit einer bewundernswerten Zähig- 
keit ging Kraepelin immer wieder daran, das verwickelte Problem zu klären, die persönlichen 
Unterschiede in ihrem Wesen aufzudecken und eine Brücke zwischen den seelischen Eigenschaf- 
ten der Gesunden zu denen der Nervösen und seelisch Kranken zu schlagen. Wohl haben 
sich hier nicht alle Hoffnungen erfüllt, die der geistvolle Gelehrte in seinem programmatischen 
Aufsatz vor mehr als 30 Jahren gehegt hatte; wohl war manche Fragestellung zu einseitig 
und trug der affektiven Seite des Seelenlebens zu wenig Rechnung (und die Gegenwart neigt 
dazu, diese Einseitigkeit und Unvollkommenheit schärfer zu sehen als das wichtige bereits 
Erreichte und unangreifbar Richtige), aber im ganzen war doch der Weg weithin gangbar, und 
wir verdanken ihm schon heute sehr bedeutungsvolle Erkenntnisse für die praktische Menschen- 
beurteilung. Mag auch die Untersuchung der meisten Geisteskranken mit den mühsamen, volles 
Verständnis des Prüflings voraussetzende Methoden der experimentellen Psychologie unmög- 
lich sein, mögen sich auch vielleicht einzelne Irrtümer in die Deutung gefundener Zahlenwerte 
eingeschlichen haben, so steht doch eins fest: Kraepelin hat mit klarer Problemstellung, mit 
eisernem Fleiß und nicht zu überbietender Zähigkeit den Beweis geliefert: es gibt auch im 
Reiche des Seelischen wichtige Gebiete, auf denen mit naturwissenschaftlicher Methodik 
zahlenmäßige Werte für innere Gesetzmäßigkeiten gewonnen werden können. Was wir per- 
sönliche Unterschiede geistiger Veranlagung nennen, muß nicht für alle Zeiten rein eindrucks- 
mäßiger Bewertung überlassen werden. Begriffe wie „Übungsfähigkeit‘‘ und ‚„Ermüdbarkeit‘“, 
„Ablenkbarkeit‘ und „Gewöhnungsfähigkeit‘ sind keine allgemeinen Worte, die Unbestimmtes 
und Unbestimmbares begrifflich formulieren wollen, sondern seelische Eigenschaften, deren 
Größe und zeitlichen Ablauf wir im psychologischen Versuch erfassen und weitgehend zahlen- 
mäßig wiedergeben können. Diese wissenschaftliche Erkenntnis Kraepelins hat allgemeine 
Bedeutung für viele Arten seelischer Leistung, sie ist bedeutungsvoll für Schule, Fabrik und 
Krankenhaus, für den einzelnen wie für eine Gemeinschaft. Mögen die Erfolge auch nur lang- 
sam gewonnen werden; daß hier ein Weg gefunden und gebahnt wurde, der vertiefte Erkennt- 
nis innerer Gesetzmäßigkeiten beim einzelnen und grundlegender Unterschiede bei verschie- 
denen vermittelt, steht außer Frage. Auch wäre ohne diese mühevolle Arbeit der Streit um 
Nutzen oder Schaden wichtiger Genußmittel (Alkohol, Tee, Kaffee, Opiate, Haschisch usw.) 
allzusehr im rein Subjektiven stecken geblieben, zumal es sich ja hier um Dinge handelt, 
dei deren Bewertung Wünsche und Vorurteile das richtige Erkennen häufig erschweren. 
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In der medizinischen Wissenschaft lebt Kraepelin als der Reformator der Psychiatrie, 

als der große Systematiker eines Gebietes, auf dem vor seiner Arbeit chaotische Unordnung 
geherrscht hatte. Wenn Kraepelin sich hier gegen eine Welt von Gegnern mit jedem Jahre 
und Jahrzehnt mehr durchsetzte, so war dies nur möglich, weil er mit beiden Füßen fest auf 
dem Boden des Tatsächlichen stand, weil er vom Leben und endgültigen Schicksal der Geistes- 
kranken tatsächlich mehr wußte als seine Zeitgenossen. Dieses Mehrwissen verdankte er nicht 
etwa einern besonderen Maße von intuitiver Erfassung fremden Seelenlebens (diese Eigen- 
schaft war ihm nicht besonders zu eigen), sondern einem nie ermüdenden Eifer in der Fest- 
stellung der Tatsachen im Leben jedes einzelnen Kranken vom Beginne seines Lebens bis zu 
seinem Lebensende. Geistige Störungen dauern sehr häufig Jahre und Jahrzehnte; das Bild, 
das ein und derselbe Kranke im Laufe langer Zeitspannen darbietet, ist oft sehr wechselvoll. 
Es genügt nicht, wie dies vor ihm und gleichzeitig mit ihm andere Forscher versuchten, ein 
scharf erfaßtes Zustandsbild eines gegebenen Augenblicks wiederzugeben, sondern ebenso 
wichtig, ja für die praktische Beherrschung der Irrenheilkunde weit wichtiger ist die wahrheits- 
getreue Darstellung des Gesamtverlaufes einer Krankheit von ihren ersten unmerklichen An- 
fängen bis zum oft tragischen Abschluß mit Tod oder Verblödung. 


as Kraepelin für die Psychologie und die Psychiatrie geleistet hat, was ihn zum Begründer 
einer wissenschaftlichen Lehre vom Wesen des Alkoholismus gemacht hat, was er der 
Kriminalpsychologie und Strafrechtsreform bereits mit seiner Jugendschrift „Über die Ab- 
schaffung des Strafmaßes“ vor 46 Jahren an modernen und fruchtbaren Gedanken geschenkt 
hat, was ihn als einen Organisator und Schöpfer auf vielen Gebieten praktischer Irrenheilkunde 
erscheinen läßt — das alles war immer das Ergebnis der gleichen Eigenschaften seiner geistigen 
Struktur: in ihm lebte bei reicher Begabung ein ungestümer Wille zur Erkenntnis, der ihn hinter 
der produktiven Arbeit alles andere — selbst die Familie und namentlich jeden persönlichen 
Vorteil zurückstellen ließ, ferner eine Zähigkeit im Einhalten eines beschrittenen Weges, ein 
Schwung im Erdenken und Gestalten neuer und immer neuer Fragen und Probleme, eine 
Unabhängigkeit der Gesinnung und Folgerichtigkeit des Wollens und Handelns, wie wir sie 
in unserer Zeit der klugen Kompromisse und förderlichen Kniffe nur selten mehr sehen. Sein 
Name hatte Weltruhm gewonnen; seine Bücher gingen über die ganze Erde, aber ihm lag nichts 
am Ruhme, nichts an Orden und Ehren, nichts am Gewinne reicher persönlicher Mittel, die er 
als beratender Arzt vieler Kranken diesseits und jenseits des Meeres sich leicht hätte erwerben 
können. Ihm galt die Sache, d. h. die wissenschaftliche Forschung alles, die Person wenig. 
So konnte er dem Fernerstehenden leicht den Eindruck eines kühlen wissenschaftlichen Fana- 
tikers machen, und manche vermißten anihm menschlich weichere Seiten, zartere Rücksichts- 
nahme auf die persönlichen Wünsche und Belange derer, die sich mit ihm zu gemeinsamer Arbeit 
verbunden hatten. Kraepelin war kein ‚liebenswürdiger Chef“, kein „konzilianter Kollege“; 
er war mehr und besseres. Ehrlich und geradlinig, sachlich und ganz frei von Laune, voll 
Gerechtigkeitssinn und Verständnis für fremde geistige Leistung war er nie kleinlich, nie ein 
Hemmnis, sondern immer nur ein Ansporn für andere. Was er versprach, das hielt er, auch 
wenn es ihm Mühe machte und Nachteil bringen konnte. Und wer nur den Fanatiker der 
Erkenntnis in ihm kannte (und bei seiner wenig geselligen Art ging es sehr vielen so), der kannte 
nur die eine Seite des Mannes. In Stunden der Erholung hatte er einen köstlichen Humor; 
ihm war die Gabe verliehen, fremde Art durch karikierende Züge anschaulichst vor Augen zu 
führen, er war ein Freund des Theaters; er war vor allem ein leidenschaftlicher Freund der 
Natur, dieihn auch zu eigenen Dichtungen anregte. Es war ein Genuß von Kraepelin auf einem 
gemeinsamen Spaziergang auf jede seltene Pflanze, jede schöne Blume aufmerksam ge- 
macht zu werden; er kannte eine jede mit Namen und konnte über ihr Leben warmherzig und 
anmutig plaudern. Er liebte die Schönheit der Welt, sah auf vielen weiten Reisen einen großen 
Teil der Erde und konnte manchmal leise bedauern, daß es ihm nicht vergönnt gewesen sei, als 
Forschungsreisender neue Gebiete der Erde zu erschließen. Ein „unbändiger Freiheitsdrang“ 
(dies sind seine eigenen Worte) lebte in dem äußerlich so gewissenhaften und pflichtgetreuen 
Manne, der keine Minute seines Lebens ungenützt ließ, der seine Pläne immer weiter und höher 
gestaltete und wenige Wochen vor seinem Tode noch alles für eine Reise nach dem fernen 
Orient vorbereitet hatte, von der er sich vertiefte Einsicht in die ethnologischen Grundlagen 
seelischen Erkrankens zu verschaffen gehofft hatte. 


U“ endlich würden wir ein unvollständiges Bild des einzigartigen Mannes zeichnen und uns 
gerade in diesen Blättern einer groben Unterlassung schuldig machen, wenn wir nicht auch 
noch der politischen Tätigkeit Kraepelins gedächten. Von jeher war er ein leidenschaftlicher 
Bewunderer von Bismarck. Ein Zufall hatte ihn mit einer nahen Verwandten des großen 
Staatsmannes bekannt gemacht. Von ihr erfuhr er viele für ihn, den Psychologen, wertvolle 
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Wesenszüge, und es lockte ihn, eine Schilderung Bismarcks auf Grund dieser neuen Tatsachen 
zu geben. Den Lesern der S.M. ist diese Schilderung bekannt.?) Im Kriege hatte er sich für die 
politischen Ideale von Tirpitz begeistert. Eine Kampfnatur, die er war, war er unermüdlich 
tätig, die Willenskraft des deutschen Volkes anzuspornen, dem Giauben an einen endgültigen 
Sieg immer wieder neue Kraft zuzuführen. Als der Krieg ein unglückliches Ende nahm und 
die Revolution den Staat aufs tiefste erschütterte, da trat er, der sonst selten sein psychiatri- 
sches Fachgebiet mit den politischen Problemen des Tages verquickte, in diesen Monatsheften 
mit einem eindringlichen Aufsatz (,, Psychiatrische Randbemerkungen zur Zeitgeschichte“) 
hervor, in dem er die Ursachen des Zusammenbruches und die Gefahren der Zukunft beleuch- 
tete und die Wege zur Rettung aus dem Chaos der Gegenwart wies). Über viele Fragen der 
Entartung hatte er nachgedacht und in seiner Fachwissenschaft große Krankheitsgruppen 
unter diesem Gesichtspunkt in neue Beleuchtung gerückt. Als er das deutsche Volk am Boden 
liegen sah, als er bangte, ob sein Volk diesem großen Unglück unterliege oder es überstehen 
werde, da ward ihm, wie immer in allen Lagen seines eigenen Lebens zur inneren Gewißheit: 
„In unserer Brust sind unseres Schicksals Sterne“. Der Mann, den einst als nachdenklichen 
Arzt sozialistische Gedanken innerlich lebhaft bewegt hatten, faßte unter dem Eindruck der 
Kriegs- und Nachkriegszeit seine politische Lebenserfahrung in die Worte zusammen: „Soll 
unser Volk gedeihen, so müssen seine Führer seine edelsten und tüchtigsfen Söhne sein. Die 
Volksherrschaft muß zu einer Herrschaft der Besten werden. Dazu ist nötig, daß wir mit allen 
Mitteln hervorragende Persönlichkeiten züchten, die in den schweren Zukunftstagen unsere 
Geschicke lenken können.“ Um planmäßig an die körperliche, geistige und sittliche Erneuerung 
des Volkes herangehen zu können, forderte er immer wieder mit eindringlichem Pathos die 
Bekämpfung all der Einflüsse, die das künftige Geschlecht zu verderben drohen, namentlich 
der erblichen Entartung und der Keimschädigung durch Alkohol und Syphilis. „Wenn wir 
uns wieder auf uns selbst besinnen,“ so schloß er jenen Aufsatz in den S.M., der unter dem Ein- 
druck des Vertrags von Versailles und der revolutionären Unruhen verfaßt war, „die Lehren 
der Vergangenheit beherzigen und zielbewußt alle in unserem Volke schlummernden Kräfte 
entwickeln, dann wird uns keine Macht der Erde auf die Dauer zu knechten vermögen. Dann 
wird auch der Tag kommen, an dem wir es wieder mit Stolz empfinden können, Deutsche zu 
sein.“ Als ich mit ihm im Frühjahr dieses Jahres alle diese Fragen durchsprach, da war der 
Glaube an diese bessere Zukunft in ihm wieder stark und der Mann selber voll gespannten 
Willens, sein Teil zu dieser besseren Zukunft beizutragen. Und lebendig war in ihm auch die 
Hoffnung, diese bessere Zukunft selbst noch erleben zu dürfen. Die deutsche Wissenschaft 
jedenfalls sollte ihre führende Stellung in der Welt zurückgewinnen (und wer war mehr in 
seiner Wissenschaft ein Führer für die ganze Welt gewesen als Emil Kraepelin?). Darum war 
er nicht gewillt, ein Otium cum dignitate nach Vollendung des 70. Lebensjahres für sich gelten 
zu lassen. Drei Tage vor seinem Tode diktierte er die Vorrede zu einem Bande der neuen 
(9.) Auflage seines Lehrbuches, das seinen Namen bis in den fernsten Winkel der Erde getragen 
hatte. Als bereits das kranke Herz ihm die Atmung erschwerte, dachte er noch immer daran, 
als deutscher Forscher in fernen fremden Landen neue Erkenntnis zu sammeln. 

Mit Emil Kraepelin ist ein Großer im Reiche der Wissenschaft von uns geschieden; eine 
Persönlichkeit mit heroischem Willen zur Tat und reinstem Streben nach Erkenntnis hat die 
Augen geschlossen. Deutschland konnte in seinem Unglück stolz darauf sein, Männer wie 
Kraepelin sein eigen nennen zu dürfen. 


Neuerscheinung 


Anton Graf zu Stolberg-Wernigerode, Freund und Ratgeber König Friedrich Wil- 
helms IV. (1785—1854). Von Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. Beiheft der Historischen 
Zeitschrift Dezember 1926, Verlag R. Oldenbourg, München. Ein wechselvolles Bild deutscher 
Geschichte beleuchtet diese mancherlei Neues bringende, lebendig geschriebene Studie. Sie 
enthält in ihrem Anhange bisher unveröffentlichte Originalbriefe Friedrich Wilhelms IV., 
besonders aus dem Revolutionsjahr 48, sowie auch einen Brief Bismarcks von 1852 aus Frank- 
furt, in dem der spätere Kanzler seiner Ansicht über die Politik der damaligen Mittelstaaten 
in sehr drastischen, kennzeichnenden Worten Ausdruck gibt. 


1) Dezemberheft 1921 „Bismarcks Persönlichkeit“. ) Juniheft 1919, „Zur Wahrheit uber 
die Revolution“. Vgl. auch Kraepelins Aufsätze „ Forschungsinstitute und Hochschulen“ im 
Maiheft 1911 und „Die Zukunft der deutschen Hochschulen“ im Novemberheft 1919 der S.M. 


Nerdeutiche Erzähler 


Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 
Aus dem Nachlaß des Juſlizrats Ferdinand Philipp 


(2. Fortſetzung). 5. 
m 10. Oktober 1884 war ich beim Fürſten Bismarck zu Tiſch geladen. Er war in Friedrichs 
ruh allein mit ſeinem Sohn Wilhelm. Außer mir waren nur der Amtsrichter aus Schwar⸗ 
zenbeck und der Oberförſter zugegen. Wegen des ſchlechten Wetters war ein Wagen nach dem 
Bahnhof geſchickt. 

Das Wohlbefinden des Fürſten war vortrefflich; er ſagte, daß er nur kurze Zeit in Friedrichs⸗ 
ruh bleiben könne; ſeine Frau ſei deshalb in Berlin geblieben. Das Menu beſtand aus Auſtern, 
Suppe, Pökelfleiſch mit Kohl und Schnepfen; es fiel mir auf, daß der Fürſt nur wenige Gläſer 
Moſelwein trank. Nach Tiſch ſah er, während er die Pfeife rauchte, häufig nach der Uhr, er 
ſchenkte uns Bier ein, ohne ſelbſt zu trinken. Endlich, nachdem er wieder nach der Uhr geſehen, 
ſchenkte er einen großen filbernen Becher voll für ſich ſelbſt ein und trank mit großen Zügen. 
Auf meine Frage, ob er an die Zeit gebunden ſei, erwiderte der Fürſt, er dürfe eine volle 
Stunde nach der Mahlzeit nicht trinken; fo läftig es fet, fo habe er fih doch von der wohltätigen 
Wirkung dieſer Vorſchrift überzeugt. 

Als er die letzte von drei Pfeifen geraucht hatte, erklärte der Fürſt, das ſei jetzt der einzige 
Rauchgenuß am Tage; in früheren Zeiten habe es kaum einen Augenblick gegeben, in dem er 
nicht ſeine Regalia im Mund gehabt hätte. 

Die Unterhaltung kam auf die Reichstagswahlen, auf den in Hamburg als Kandidaten 
aufgeſtellten Gaſtwirt Adloff, der früher in Friedrichsruh geweſen ſei, den in Altona von uns 
gemachten Verſuch, einen Nationalliberalen dem Fortſchritt gegenüberzuſtellen. Der Fürſt 
teilte die Anſicht, daß im Augenblick ein Sozialdemokrat weniger gefährlich ſei, als ein Fort⸗ 
ſchrittsmann. Was die Sozialdemokraten wollten, ſeien unausführbare Träume. Mit dem 
Geſetz gegen die Sozialdemokraten werde nicht genug erreicht; das liege zum Teil an der 
mangelhaften Ausführung, namentlich in Berlin. Man ſei zu ängſtlich, und doch falle nun 
einmal! das ganze Odium des Geſetzes auf die Regierung. Die anderen Parteien hätten immer 
die Furcht, daß man das Geſetz gegen fie benutzen wolle; fie hätten ſich doch allmählich fiber- 
zeugen können, daß dies nicht der Fall fei. 

Der Fürſt ſetzte feine Auffaſſung des Rechtes auf Arbeit auseinander, in dem Sinne, wie 
er es früher im Reichstag getan. 

Da der Fürſt in einem Armenrechtsfalle, welcher die Familie eines ausgewieſenen Sozial- 
demokraten betraf, durch das Sozialiſtengeſetz geſchädigt worden, ward die Möglichkeit des 
Regreſſes gegen den Fiskus erörtert. Ich meinte, der Fürſt müſſe ſich, wenn überhaupt der 
Rechtsweg möglich ſei, gegen den Reichskanzler wenden. Er lachte über dieſen Gedanken; 
er habe ja als Reichskanzler auf den meiſten Gebieten ſeine Vertreter. Nur als Reichskriegs⸗ 
miniſter habe er keinen Vertreter; und doch ſei er einmal gerade als ſolcher übergangen worden. 
Die Militärkonvention mit Sachſen ſei abgeſchloſſen, als er ſchwer krank geweſen und ſei 
nicht von ihm kontraſigniert. Er würde ſie auch nicht kontraſigniert haben, weil ſie gegen die 
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Verfaſſung ſei und er halte ſie für ungültig. Wer den Kaiſer dazu veranlaßt habe, wiſſe er 
nicht. Der Kaiſer könne ja perſönlich für ſeine Lebenszeit von ſeinen Rechten ſeinem guten 
Freund, dem König von Sachſen, etwas abgeben oder ſich duldend dazu verhalten. Weitere 
Wirkung habe aber die Konvention nicht; wenn der Kaiſer nicht mehr da ſei, trete wieder der 
verfaſſungsmäßige Zuſtand, insbeſondere das Recht des Kaiſers auf Ernennung der 
höheren Befehlshaber ein. Es ſei auch noch anderes nach dem Krieg ohne Zuſtimmung des 
Fürſten geſchehen. Kaum ſei er aus Frankreich weg geweſen, ſo ſei ohne ihn durch Stoſch ein 
Abkommen über die Verpflegung der deutſchen Truppen getroffen, welches dem Deutſchen 
Reich Millionen gekoſtet habe. Der Fürſt habe im Friedenstraktat die Verpflegung des ganzen 
deutſchen Heeres durch Frankreich feſtgehalten und nachher ſei dies ohne Grund auf 500000 
Mann beſchränkt worden. Man habe wohl geglaubt, daß von den 1300000 viel früher und 
viel mehr aus Frankreich zurückgezogen werden könnten; das habe aber die Kommune ver⸗ 
hindert. Da hätten denn unſere Truppen vor Paris vielen ranzig gewordenen Speck eſſen 
müſſen, den man für die verhungerten Pariſer vorher angeſammelt habe. Die Pariſer ſeien 
aber gar nicht genügend verhungert geweſen, um ranzigen Speck zu eſſen. Die unteren Militär- 
behörden, zu denen er auch noch die Korpskommandos zählen müſſe, hätten überhaupt manchen 
Unfug gemacht. Im Auguſt 1871 ſei ein früherer Inſpektor zu ihm gekommen, der faſt vierzig⸗ 
jährig einberufen geweſen und ihm erzählt habe, er ſei jetzt entlaſſen. Man habe in Kolberg 
gar nicht mehr gewußt, was man mit den Landwehrleuten machen ſolle, und habe ihnen 
ſchließlich Schwimmunterricht gegeben; ſo habe der Mann mit vierzig Jahren noch Schwimmen 
gelernt. | 

In Veranlaſſung eines Auftritts im Hannoverſchen Provinziallandtag, bei dem die Welfen 
ſich über den Vorwurf der Reichsfeindlichkeit beſchwert hätten, erklärte der Fürſt, er habe 
manches von den Medingſchen Enthüllungen auch nicht gewußt. 1870 habe er Meding zu 
ſich kommen laſſen und mit ihm verhandelt. Der habe in der Hauptſache verlangt, daß ihm 
und noch vier oder fünf anderen ihre Kompetenzen geſichert würden; es ſeien 12 bis 15000 
Taler geweſen. Das habe er ihm für den Fall zugeſichert, daß es nicht nötig werde, auch nur 
einen Hannoveraner zu erſchießen. Meding ſei nach Hannover gegangen und habe nur mit 
einem früheren Offizier, der als Adjutant des Königs von Hannover gemeint habe, blindlings 
Ordre parieren zu müſſen, nichts anfangen können. Der ſei nachher noch recht lange ohne 
Not in Königsberg feſtgehalten. Nur ein einziger Hannoveraner, ein Herr von Malortin, 
ein Schwager ſeines eigenen Vetters Bismarck, habe bei den Franzoſen, zuletzt bei Chanzys 
Armee, ausgehalten. Der Vetter Bismarck, der ja mit im Hauptquartier geweſen, habe ſich 
beſonders an der Jagd beteiligt und die Hoffnung nicht aufgeben wollen, den Schwager auf 
dem höchſten Baum aufgehängt zu ſehen. Als der Krieg beendet geweſen, habe der Fürſt 
die dem Meding zugeſicherten Gelder in erſter Linie auf den Welfenfonds radiziert. 

Der Fürſt erwähnte die Nachricht von der Erkrankung des Herzogs von Braunſchweig. 
Er habe ihn vor vierzig Jahren noch als ſtattlichen ſchlanken Huſarenoffizier in Berlin geſehen. 
Der Herzog ſolle früher ſehr ſtark gelebt haben. Wenn er ſterbe, müſſe vielleicht etwas geſchehen. 
Es ſei möglich, daß der Herzog von Cumberland verſuche, in den Beſitz zu kommen; das könne 
nicht zugegeben werden. Cumberland lebe mit dem Reich noch immer auf dem Kriegsfuß 
und doch müſſe jeder deutſche Bundesfürſt in erſter Linie den Beſtand des Reiches und alſo 
auch Preußens in ſeinem jetzigen Umfang anerkennen. Es ſei Sache des Bundesrates, darüber 
zu wachen und zu entſcheiden. 

Ich brachte die Rede auf die erfolgreichen welfiſchen Agitationen in Braunſchweig. Der 
Fürſt meinte, es ſei weniger Antipreußentum als Partikularismus in Braunſchweig, ähnlich 
wie dies früher mit dem Auguſtenburgertum geweſen ſei. Auch ſei man in Braunſchweig 
beſonders wohlſituiert durch die Eiſenbahnamortiſation. Die Agitationen der Cumberlandſchen 
Schweſtern, von denen ich erzählen konnte, überraſchten nicht; der Fürſt meinte, es werde 
doch nicht angehen, Braunſchweig zu einem Zufluchtsort für alle Welfen zu machen. Es ward 
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des Gerüchtes erwähnt, daß Cumberland dem König Georg auf deſſen Totenbett einen Eid 
geleiſtet habe, den er doch nicht brechen könne. „Das iſt ſeine Sache“, ſagte der Fürſt. 

Die Unterhaltung war gelegentlich auf das Schwurgericht gekommen. Der Fürft ſtellte 
es in Frage, ob zwölf gelehrte Richter es immer beſſer machen würden. Nach ſeiner Meinung 
müſſe die große Zahl der Geſchworenen beſchränkt werden; es fei ſchlimm, daß fo viele Men- 
ſchen ihrem Beruf entzogen und gezwungen würden, im Gerichtsort parat zu ſein, um zum 
großen Teil jeden Vormittag wieder zu erfahren, daß ſie nichts zu tun hätten. Auch wirke 
eine übergroße Zahl im Kolleg nach ſeiner Meinung immer verflachend, das ſehe man ja auch 
an unſeren großen Parlamenten 
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um 27. Oktober 1885 war ich beim Fürſten zu Tiſch gebeten. Die Geſellſchaft beſtand aus. 

den Richtern der Nachbarſchaft; auch war Profeſſor Schweninger zum Beſuch anweſend 
Ich hatte die Gräfin Rantzau zu Tiſch zu führen, die ſich an meine linke Seite ſetzte, damit 
ich den Platz beim Fürſten erhielt. Die Stimmung war angeregt und jovial; namentlich war 
die Gräfin ſehr zum Scherzen geneigt. Erſichtlich war Schweninger beſonders lebhaft und es 
herrſchte zwiſchen ihm und der Familie ein ſehr kordialer Ton. Auch der Fürſt war ſehr gut 
geſtimmt; er führte leichte Unterhaltung mit den Gäſten, welche teilweiſe zum erſtenmal an 
ſeinem Tiſch waren. Gelegentlich bat er mich, ſein Champagnerglas der Tochter zu reichen; 
er hatte einen Krammetsvogelkopf hineingeſteckt und ſagte: „Meine Tochter liebt die Köpfe“. 
Er traf ſelbſt die Auswahl der zu reichenden feineren Weine. Beim Deſſert forderte er mich 
auf, von einem gewaltigen Apfel zu nehmen, den die Gräfin in viele kleine Teile zerlegt 
hatte; ein Anhänger von ihm, der den großen Apfel kultiviert und mit ſeiner Einwilligung 
demſelben den Namen Bismarckapfel gegeben habe, ſchicke ihm jährlich davon. Die Gräfin 
erzählte, Dr. Schweninger komme von Krupp in Eſſen, den er behandle; ihr Vater habe 
gemeint, er müſſe Krupp geſund machen, das ſei ein wichtiger Mann für Deutſchland. 

Nach Tiſch gruppierte ſich alles um den großen Tiſch, vor dem der Fürſt im Sofa Platz 
nahm und ſich die lange Pfeife bringen ließ. Da der Raum bei der gewaltigen Größe der 
Lehnſtühle nicht ausreichte, wurde Schweninger auf den Sofaplatz neben den Fürſten ge⸗ 
nötigt. Der Fürſt ließ den Gäſten Bier einſchenken; er ſelbſt trank erſt nach ſehr geraumer 
Zeit. Die Rantzauſchen Kinder kamen ins Zimmer und bewegten ſich ungeniert unter den 
Gäſten. Sie waren mit Schweninger äußerſt befreundet, der vollkommen zärtlich mit ihnen 
verkehrte. Der Alteſte wandte ſich auch gelegentlich an „Großpapachen“, erzählte ihm, der 
Oberförſter wollte ihnen einen Rehbock fangen. Der Fürſt meinte, das ſei wohl gefährlich, 
ein Bock ſei nicht genügend zu zähmen; im zweiten, jedenfalls im dritten Jahre gebrauche er 
ſeine Hörner. Dann ſagte der kleine Otto, er möge wohl Schafe leiden, aber nur, wenn ſie 
recht rein ſeien. „Ja, dann mußt du im Juni nach Varzin, wenn die Schafe gewaſchen 
werden,“ erwiderte der Fürſt. Schweninger erklärte dem Kleinen, daß dann die Wolle abge⸗ 
ſchoren werde; er könne die Wolle auch nach Berlin ſchicken, da bekäme er Geld dafür. 

Die Politik war von der Unterhaltung ganz ausgeſchloſſen; es fiel nicht einmal eine An⸗ 
deutung über die ſchwebenden auswärtigen Angelegenheiten, die den Fürſten während des 
ganzen diesmaligen Aufenthaltes in Friedrichsruh ſo ſtark beſchäftigt hatten, daß faſt jeden 
Tag hohe Diplomaten bei ihm geweſen waren. Der Fürſt erwähnte nur, daß er abends keine 
Politik treiben dürfe, dann leſe er das Vermiſchte im „Hamburger Korreſpondenten“ mit den 
ſchönen Überſchriften, z. B. „Ein brutaler Ehemann“. Er mache ſich aber doch dabei feine 
Gedanken, das könne er nicht laſſen. Warum verlangt der trunkfällige Ehemann von ſeiner 
Frau geſchieden zu werden? Eigentlich wäre es doch richtiger, daß ſie dies verlange. 

Nur einmal ging der Fürſt bei Tiſch in beſonderer Unterhaltung mit mir in Veranlaſſung 
der Hänelſchen Landtagskandidatur in Altona darauf ein, zunächſt Profeſſor Hänel näher zu 
charakteriſieren. Anfänglich habe Hänel mit feiner Rhetorik und der ſchauſpieleriſchen Modu- 
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latur der Bruſttöne viel Anſtoß erregt, er habe von feinem Stiefvater Laube gewiß Unterricht 
erhalten. Sein recht bedeutendes Talent ſei Ungebildeten gegenüber durchſchlagend; gegen 
ſolche Töne könnten Banauſen ſich nicht wehren und die ſeien ja vielfach in der Mehrheit. 
Dabei kam er auf ſein Lieblingsthema, die Macht der Mehrheit und den Parlamentarismus. 
Eine große Nation könne nur monarchiſch regiert werden; eine Mehrheitspartei ſei unfähig 
dazu. Es ſei ſein alter Grundſatz, daß unſere Regierung parteilos ſein müſſe. Das monarchiſche 
Prinzip ſei unabhängig vom erblichen Königtum. Monarchiſch könne von einem gewählten 
Fürſten, von einem Präſidenten regiert werden, wenn er nur die Macht habe. Und in der 
erblichen Monarchie könne völlige Parteiherrſchaft gelten, wie wir ja in England ſehen. Die 
Geſchichte zeige, daß es noch am beſten auf andere Weiſe möglich ſei, wo eine geſchloſſene, 
ſtarke Ariſtokratie ſich finde. Aber auf die Länge gehe es doch nicht. Die ariſtokratiſche Partei 
müſſe, um ſich zu halten, immer wieder andere Elemente an ſich heranziehen, welche ſie dann 
überwucherten. Wenn man nach der beiten Staatsverfaſſung fih umſehe, jo müſſe man 
immer ſuchen, einen an der Spitze zu haben, der ſo geſtellt werde, daß er möglichſt wenig zu 
wünſchen habe, möglichſt unabhängig ſei, ſoweit dies menſchlich ſich erreichen laſſe. Nun gebe 
es aber Frauenzimmer, Freundſchaften, kurz Einflüffe, die menſchlich nicht zu beſeitigen ſeien. 
Dagegen ſollte das Parlament den Halt bieten; es ſolle Kontrolle üben; das Parlament ſolle, 
wenn die Regierung etwas Neues wolle, dagegen ein Veto haben. Das ſei die richtige Be⸗ 
deutung. Darum ſei auch bei den preußiſchen Verfaſſungskämpfen von vornherein die Frage 
verkehrt geſtellt geweſen, wenn von einem Veto des Königs die Rede geweſen fei. Das Parla- 
ment ſei zur Kontrolle und zur Verhinderung ſchädlicher Initiativen der Regierung nicht zu 
entbehren, aber zur Regierungsinitiative ſelbſt, die nicht auf einer Mehrheitspartei beruhen 
könne, nicht geeignet. 

Gelegentlich brachte ich die Rede auf Graf Wilhelms neue Stellung als Landrat in Hanau. 
Der Fürſt ſagte, die Stellung gefalle ihm für den Anfang ſehr; das könne er mitempfinden. 
Eigentlich ſei die Landratsſtellung viel beſſer als die Tätigkeit im Miniſterium. Auch läge 
Hanau ſchon ſüdlich; dort ſei der Herbſt ganz ſchön geweſen, während wir kaum einen guten 
Tag gehabt hätten. 

Als wir uns halb neun empfahlen, wurde mir vom Grafen Rantzau geſagt, der Kurierzug 
müſſe in Friedrichsruh halten, weil Rottenburg ausſtiege; Miniſter Bötticher, der auch ange- 
meldet geweſen ſei, ſei beim Kaiſer zur Tafel befohlen und habe abtelegraphiert. Der Ober⸗ 
förſter übernahm es, dafür zu ſorgen, daß ich den Kurierzug benützen könne. 

Fortſetzung folgt.) 


Der Einſiedel und der Dieb 
Ein Kärntner Märchen, bearbeitet von Joſef Friedrich Perkonig 


18 Chriſtus und Petrus auf der Wanderſchaft waren, kamen fie auch tief in das Gebirge. 
Einmal hörten ſie aus dem Tale ſchon die Abendglocken und nirgends war ein Hof, wo 
ſie um eine Nachtherberge hätten bitten können. „Herr, ich bin müde!“ ſagte Petrus. 

„Wir werden heute im Moos ſchlafen müſſen“, entgegnete Chriſtus. 

„Ich habe Hunger und Durſt.“ 

„Iß von den Beeren des Waldes und trink das Waſſer der Quelle.“ 

Aber Petrus war mißmutig und ſagte: „Mich gelüſtet nicht nach Beeren und Waſſer.“ 

„Dann müſſen wir noch weiter gehen.“ 

Und ſie kamen in der Dunkelheit in einen tiefen Graben, aus dem eine dünne Glocke klang. 
„Bei dem Vater Klausner ſind wir aufgehoben“, frohlockte Petrus. 
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Er klopfte an die Tür der Einſiedelei. Da trat ein uralter Mann mit einem ſchneeweißen 
Bart heraus und fragte nach ihrem Begehr. 

Chriſtus antwortete ihm: „Gib zwei müden Wanderern Abendbrot und Nachtlager“. 

„Da müßt ihr ſchon zum nächſten Haus gehen. Ich bete die ganze Nacht und kann keine 
Gäſte brauchen.“ 

Die Beiden ſchritten langſam durch die Nacht und ſahen nach geraumer Zeit ein Licht 
glänzen. Sie gingen darauf zu und ſtanden endlich vor einem Fenſter. In der Stube ſchwärzte 
eben ein Mann fein Geſicht mit Ruß. „Der hat für uns keine Zeit“, ſagte Petrus. 

„Wir wollen es doch verſuchen“, meinte der Herr und pochte ſanft an das Haustor. Der 
Mann mit dem berußten Geſicht öffnete; am Arm hielt er ſchußbereit einen Stutzen. 

„Was wollt ihr?“ fragte er barſch. ö 

„Gib zwei müden Wanderern Abendbrot und Nachtlager“, bat der Herr. 

„Kommt herein!“ ſagte der Schwarze. Er führte ſie in die Stube und brachte ihnen Brot, 
geräuchertes Wildbret und Schnaps. 

„Der iſt auf einem ſündhaften Gang', flüſterte Petrus, als der Mann wieder einmal aus 
der Stube trat. Chriſtus ſchaute ſich in dem Raume um und ſah nirgends ein Kruzifix, ein 
Heiligenbild oder einen Weihwaſſernapf. 

„Warum iſt dein Herrgottswinkel leer?“ fragte der Heiland den Eintretenden. 

5 iſt mir einmal elend gegangen, und ich habe mich dem Teufel verſchrieben. Jetzt muß 

es wohl dabei bleiben.“ 

Der Herr, der auf Erden alles ſieht, ſah auch die zwei heimlichen Tränen, die durch den 
Ruß rannen, und er wußte gleich, daß er hier einen Frevler angetroffen hatte, in dem die 
gute Seele noch nicht geſtorben war. Sie flatterte wie ein armer, gefangener Vogel im Käfig. 

Ehe die beiden in das Heu ſtiegen, wo ſie ſchlafen ſollten, ſagte der Herr zu dem Berußten: 
„Sei bedankt für deine Gaſtlichkeit!“ Dieſer nickte ſtumm. 

Der Herr ſprach noch: „Wir werden morgen ſchon früh weiterwandern, ſo höre mich denn 
heute an: Wenn du je den Wunſch haben ſollteſt, dich von dem Böſen zu befreien, ſo pflanze 
dieſen Stock in die Erde, bringe mit der Hand Waſſer dazu und knie dabei, bis er Blätter, 
Blüten und Früchte trägt. Dann wird deine Seele wieder erlöſt fein." 

Und er gab dem Mann ſeinen Wanderſtab. 

Am nächſten Tag gingen ſie über das hohe Gebirge. 

Es verrann eine unendlich lange Zeit, da geſchah es, daß Petrus von dem Herrn wieder 
einmal auf die Erde geſchickt wurde, um nach Heiligen und Sündern zu ſehen. Der Weg 
führte ihn auch in jene Gegend, und er kam an einem Abend zu der kleinen Bergkeuſche. Wie 
groß war ſeine Verwunderung, als er einen dürren Stock fand, der in der Erde ſtak und Blätter, 
duftende Blüten und drei goldene Apfel trug. Daneben aber kniete ein ſtarrer, alter Mann, 
deſſen Knie mit dem Felſen verwachſen waren. 

Petrus ſprach: „Geſegnet ſeiſt du, Gläubiger!“ 

Da fiel er in einen Aſchenhaufen zuſammen und ſeine Seele flog als ein ſilberner Vogel 
zum Himmel hinauf und in der Luft ſchwebte tauſendfacher Geſang. 

Am nächſten Morgen kam Petrus auch zu der Klauſe. Der Einſiedler mit dem ſchönen, 
weißen Bart lebte noch. Er war ſo hinfällig geworden, daß ihm täglich zwei Engel die Nahrung 
brachten. „Wo ſeid ihr geſtern geblieben?“ fragte er ſie an dieſem Morgen. 

Sie erwiderten: „Wir mußten alle ſingen und frohlocken, als die Seele des Keuſchlers in 
den Himmel fuhr.“ 

„Und wenn ich ſterbe, wie viele werden da dabei ſein?“ 

„Nur wir zwei“, ſagten die Engel. 

Da wurde der Klausner zornig und ſchrie: „Dann ſollen mich lieber alle Teufel holen!“ 

Das ließ ſich die Hölle nicht zweimal ſagen. Vor den Augen des entſetzten Petrus verſank 
die Einfiedelei in Feuer und Geſtank. 
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Die Orgel 


Von Waldemar Bonſels 


Dieſe Erzählung iſt einem neuen Roman von Waldemar Bonſels entnommen, 
der unter dem Titel „Das gotiſche Lied“ im nächſten Jahr bei Rütten & Loening 
in Frankfurt erſcheinen wird. 


Wi Tage nach dieſen Begegnungen erwartete Paul Vernon Chriſta vor dem Kirchen⸗ 
portal. Das Städtchen hatte einen mittelalterlichen gotiſchen Dom von großer Schön⸗ 
heit, von dem der Ruf und Ruhm des Ortes in der ganzen Welt ausging. Im flüchtigen 
Augenblick ihrer erſten Bekanntſchaft war Vernon nichts anderes in den Sinn gekommen, als 
dieſe Kirche, und er hatte das Mädchen gebeten, ihn dort am Sonntag vormittag zu treffen, 
wobei ihm weder recht zum Bewußtſein gekommen war, daß er vermied, ſie in ſein Hotel⸗ 
zimmer zu bitten, noch daß eine ganze Woche Friſt zwiſchen ihrem erſten und zweiten Zu⸗ 
ſammentreffen lag. Aber er empfand den alſo beſtimmten Gang der Dinge nicht als Zufall, 
ſondern ſie ſchienen ihm zu dem Eindruck zu paſſen, den dieſes Weſen auf ihn gemacht hatte. 
Er vergaß die Verabredung nicht einen Tag, ſondern dachte oft daran und gab ſich zuweilen 
in tiefer Befangenheit der Bewegung erneut hin, die die Augen dieſes Kindes in ſeiner Seele 
hervorgerufen hatten. Zwar wurde ihm ihr Bild von Tag zu Tag undeutlicher, die Einzel⸗ 
heiten, die er über ſie in Erfahrung gebracht hatte, halfen ihm nicht zur Befeſtigung ſeiner 
Empfindungen, ſondern ſie ſtörten ihn ſogar, und langſam verwandelte ihre Erſcheinung ſich 
in ein Sinnbild von Troſt und Hoffnung, das entrückte. Er beſchloß ſogar einmal, es war 
dies nach der Begegnung mit Dita, Chriſta nicht wiederzuſehen, aber da geſchah es, daß ſie 
im Traum vor ihn hintrat und ihn bat, zu ihr zu kommen. Sie tat dies nicht mit Worten, 
ſondern nur durch ihre Erſcheinung und eine zaghafte Gebärde des Flehens, die nur in einer 
Neigung des Kopfes und in einer Bewegung der Hand lag. Dieſe Bewegung war kein 
Winken, o nein, es war viel mehr, da in ihr unterblieb, was geſchehen wollte. Die Innigkeit 
eines Traumerlebniſſes ift anderen nicht durch Wiedergabe des Erſchauten deutlich zu machen, 
denn nicht die Erſcheinung bringt unſer Gefühl hervor, ſondern unſer Gefühl die Erſcheinung, 
und unſere ruhende, jeder Hemmung bare Empfindungskraft erſchafft, was wir nun auch zu 
ſehen glauben, und verklärt das Einfache durch die Fülle der Beziehungen, welche unſere 
Seele durch ihre ewige Zugehörigkeit zur Allſeele und zu unſerer Leidenskraft hat. 

Der Traum geſchah Paul Vernon in der Nacht, welcher die Begegnung mit Dita voran⸗ 
gegangen war, und begleitete ihn nun, anfänglich kaum mehr als eine ſtille Rührung, bald 
jedoch als ein heller Schein, der warm leuchtete und mit ſolcher Wohltat alles überſtrahlte, 
daß er ein Bewußtſein wie von himmliſcher Begünſtigung zurückließ, eine freie glückliche Hand 
und ein frohes Herz. 

Die vom Leben Begünſtigten ſind immer die vom Leben Bedrängten, oder man verſteht 
unter Begünſtigung nichts anderes als jene ſchalen Vorzüge, die an der Oberfläche liegen 
und keines guten oder ſtarken Menſchen Beachtung hervorrufen. Wahre Gunſt des Lebens 
jedoch, die die Menſchen mit Bewunderung oder Neid füllt, jedenfalls aber zur Beachtung 
zwingt, fällt niemandem zu, der unfähig wäre, die Verantwortung und die Folgen zu über⸗ 
nehmen, und beide ſind ſchwer. Gott lächelt keiner leeren Seele zu, und Götter, deren Lächeln 
eitel Freude hervorriefe, gibt es nicht mehr. 

Vom Domturm dröhnte die Glocke in ſchweren, langſam aufeinander folgenden Schlägen. 
Es war nicht die Kirchenuhr, ſondern ein Zeichen des ſonntäglichen Gottesdienſtes, man hörte 
auch die Stimmen der Orgel und Chorgeſang. Der weite Vorplatz, deſſen Häuſer im Schatten 
des Kirchenſchiffs klein und armſelig erſchienen, lag im ſanften Schleier des herabſinkenden 
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Schnees, freundlich bewegt und geheimnisvoll geweiht, wie auch die Geſtalten der wenigen 
Paſſanten, die langſam ſchritten, undeutlich, in Mäntel und Pelze gehüllt. 

Paul Vernon erkannte Chriſta ſofort, als ſie aus einer Quergaſſe hervorkommend ſchräg 
über den Platz auf ihn zukam, obgleich er ihr Geſicht nicht zu unterſcheiden vermochte. Ihr 
Schritt und die im langſamen Dahingehen bewegte Geſtalt waren unverkennbar, da ſie mit 
ihrem Blick, den er kannte, und ſeinem Traum eins waren, wie denn das Weſen die Geſtalt 
erſchafft und nicht umgekehrt. Der Ernſt ihres Geſichts ließ ihn ſtumm bleiben, dabei dachte er: 
ich würde, auch wenn etwas mir bedeutungsvoll und wichtig wäre, im Fall einer ſolchen 
Begegnung nach Anzeichen ausgleichender Freundlichkeit ſuchen, wahrſcheinlich aus einem 
Gefühl der Scham heraus oder aus jener Unſicherheit, die wir der Klarheit der Natur gegen⸗ 
über haben, aber nicht die Natur vor uns. Dieſe Gedanken durchhuſchten ihn, hervorgerufen 
durch ein Gefühl leiſer Abwehr und Bewunderung. Er hielt ihre Hand feſt und wünſchte 
ſich, ihr Blick möchte dauern. Der Glanz ihrer Augen reinigte ſein Gemüt und gab ihm Mut 
zu allem, was in ſeiner Natur ſtark und wahrhaftig war, was der Geiſt an Helligkeit erwählte. 
So ſchien ihm jedes Wort eine Störung zu bedeuten, er folgte dieſem Hang zu ſchweigen, 
behielt aber dafür Chriſtas Hand in der ſeinen, als ſie miteinander durch das hohe Portal 
in die Kirche traten. 

Er ſchob den ſchweren Vorhang, der in Leder eingefaßt war, zur Seite und nahm die Pelz⸗ 
kappe herunter. Dadurch mußte er Chriſtas Hand für einen Augenblick fahren laſſen. Es 
beglückte ihn, da es ihm Gelegenheit bot, ſie aufs neue zu ergreifen und das Mädchen auf 
dieſe Art fühlen zu laſſen, daß er Verlangen danach trug und daß es zuvor kein gedankenloſer 
oder zufälliger Halt geweſen war, den er gewähren oder haben wollte. 

Sie blieben beide eine Weile im Seitengang ſtehen, wie um das Dämmerlicht und den 
klingenden Raum zu ermeſſen, aber alles lag im Geheimnis, und Chriſta, die der katholiſchen 
Kirche nicht angehörte, ſondern proteſtantiſch belehrt und erzogen worden war, verfiel dem 
Bann mit einem leiſen Schauer von Zagen, jedoch ohne Abwehr. Sie ſchritten dann langſam 
ſeitlich am Geſtühl dahin, bemüht, den Klang ihrer Schritte zu dämpfen und unſchlüſſig in 
ihrer inneren Haltung, ob fie hier Gäfte waren, oder Teil an einer Gemeinſchaft nehmen dürften. 

Im tiefdunklen geſchnitzten Holzwerk der Bänke knieten einzelne menſchliche Geſtalten, 
ſpärlich vom Kerzenflimmer aus den Altarniſchen angeleuchtet und ſtill wie Tote. Vernon 
und Chriſta umſchritten eine der mächtigen Säulen, deren Wipfel im Dämmerſchein des 
Weihrauchdunſtes in der Höhe verſchwanden, als führten ſie ins Unendliche empor. Nun 
öffnete ſich ihnen der Blick auf den umſtrahlten Altar, ein helles Glöcklein erklang, und gleich 
darauf ſetzte die Orgel mit großer Macht ein, ſo daß alles herabſank, was nicht durch ſie bewegt 
und mit Leben erfüllt wurde. Im Umkreis des ſanft erſtrahlenden Hochaltars kniete eine 
gedrängte Schar Andächtiger auf den Steinflieſen, es war, als hätte das Dröhnen der Orgel 

ſie gebeugt. Nur der ziemlich eifrig hantierende Prieſter im weißen Gewand bewegte ſich 
tal) und, wie es Chriſta erſchien, ohne rechte Feierlichkeit. Knaben, ihm zur Rechten und 
Linken, ſchwenkten geſchäftig goldglänzende Weihrauchgefäße an dünnen Ketten, und die 
wehenden lichtblauen Fahnen des Rauchs zogen über die Glanzreihen der Altarkerzen fort 
in das Gewölbe empor. 

Vernon wählte eine hochlehnige Bank im Mittelſchiff des Doms, ſo daß ſie nebeneinander 
in der weiten Flucht des herrlichen Baus ſaßen, weit vor ſich den Altar, im gedämpften 
Lichterbunt der ſehr ſchmalen hohen Kirchenfenſter der Krypta; über ihren Häuptern, hinter 
ſich, nicht allzu fern die Orgel, und zur Linken ein anderes ſchönes Fenſter, auf dem das 
Tageslicht lag. Die Gebilde und Geſtalten der Scheiben wogten froh und bunt durch⸗ 
einander, als raunten draußen im verbannten Licht alle Mythen und Sagen in feierlichem 
Chor, Einlaß begehrend, farbig verzaubert. 

Paul Vernon fühlte, daß Chriſta ſich ſacht an ſeinen Arm lehnte, und dieſe Bewegung und 
die Wohltat dieſer fernen Nähe füllte ihn mit Glück über ihre zarte Seele, die in ihrer Sicherheit 
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zu allem Liebeswerk voll Stärke war. Er fuchte feinem Glück zu trauen und wurde betrübt 
über ſich ſelbſt und über die unbeſtändigen Mächte ſeiner Natur, über die Unduldſamkeit ſeines 
Heimwehs vor allem, was Beſtand hatte, und über das Herz in Ketten der Sinne. Er wandte 
den Kopf kaum merklich, indem er ſich zurücklehnte, und ſah Chriſtas Geſicht von der Seite an. 

Immer wieder, wenn er die Angeſichter von Frauen oder Mädchen betrachtet hatte, die 
ihn feſſelten, war die Frage und das Verlangen nach jenem abſoluten Reiz und Zauber in 
ihm aufgetaucht, dem er ſich ganz hätte ergeben können, aber er hatte ihn niemals in einer 
Macht gefunden, die ihn überwunden hatte, und in deren Wirken er das Walten ſeines Schicksals 
erfühlt hätte. „Ich kann dich mit viel Hingabe lieben, ich kann dich würdigen und dir mit Freude 
ergeben ſein, aber ich kann mich auch von dir löſen.“ 

Er ließ den Blick auf Chriſtas Stirn und Augen ruhen und wiederholte, wie in einem Spiel 
von Qual und einſamem Genügen ſeinen Satz, wie um ſein Herz unter dem Klang ſolcher 
Abſage zu prüfen, aber es zog kein andrer Wunſch in ihm ein als das Verlangen, ihrer wert 
zu ſein, und eine unbändige, tief ergreifende Rührung von ſolcher Süße und Schwermut, 
daß er erbebte. Da verſtärkte ſich um ein gelindes der ſanfte Druck an ſeinem Arm. 

Hoch in der Weltendämmerung des unermeßbaren und dennoch Geſtalt gewordenen Raumes 
überfchnitten ſich die königlichen Bogen im Licht. Ein edles, ſanft durchleuchtetes Gewirre 
ließ ein Geſetz der Ruhe ahnen, eine Harmonie, die keine Vernunft zu ermeſſen vermochte, 
und die Vereinigung großer Gewalten im Frieden. 

Die Menſchenſtimme der Orgel ſang ein einfaches Lied, es vermochte ſich nicht zu erheben 
und klagte. Nun fielen andere Stimmen ein, ſanft und fördernd, aber die Klage blieb. Ein 
großer Meiſter hatte dies Gefüge der Töne gebildet, Vernon erkannte den ſtarken Geiſt und 
raffte fih zuſammen, ihn recht zu empfangen. Der Gottesdienſt war beendet und die Kirche 
leerte ſich langſam, aber die Orgel erwachte wie neu belebt in der Stille, und es war nun, als 
ob der Dom ohne eines Menſchen Tun die Weſenstöne feiner Herrlichkeit erhöbe. 

Die Feier und ihr erhabener Ausklang taten tiefe Wirkung auf Chriſta, jedoch ſie fürchtete 
ſich vor der unbekannten Gewalt, die ſie in Banden ſchlug, und ihr war, als verlöre ſie ſich 
im Uferloſen des bewegten Gefühls. Sie durchforſchte ihr Gemüt, nach welchen Gewiß⸗ 
heiten es Verlangen trug, und wurde über der Einſicht betrübt, daß ſie ausgeſchloſſen und 
unaufgenommen in dieſem geheimnisvollen Bereich umhertaſtete. Sie ſtrafte ſich heimlich 
in ihrem Hang, das Geheimnis zu durchforſchen, eine aufdämmernde Ahnung, tief ihr im 
Gemüt, ſagte ihr mahnend, daß der Glaube dem Geheimnis tiefer verſchwiſtert ſei als dem 
Wiſſen, und ſie wurde betrübt. Es verlangte ſie, Vernons Hand wieder in der ihren zu fühlen, 
aber ſie wagte es nicht, denn er ſaß gebeugt und tief verſunken und ſchien ihrer nicht zu ge⸗ 
denken. Jedoch die Ergriffenheit ſeines Angeſichts tröſtete ſie, der ſchmerzliche Mund, die 
ſchmale Wange und der Ausdruck zwiſchen Opferwilligkeit und Begierde. 

Als ihre Augen ſich abwandten und der Blick von den Säulen, die zugleich ſchwebten und 
emporwieſen, mitgeführt wurde, ging ihr frei und liebreich auf, daß dieſe Räume eine Herberge 
auch für ihre Seele darſtellten, und ſie empfand ſich nicht mehr als ausgeſtoßen, ſondern be⸗ 
ſtätigt. Wer hatte ihr erklärt und vernehmbar gemacht, was eben zuvor noch von einer trüben 
Befangenheit verhüllt geweſen war? 

Die Orgelſtimmen weiteten die Seele des Mannes an ihrer Seite zu großen Viſionen, 
und die Vergangenheit, deren Denkmal ihn aufgenommen hatte, ſprach mit mächtigen Stim⸗ 
men. Wenn er die Gegenwart des Mädchens an ſeiner Seite empfand, ſo war ihm ungewiß 
und ahnungsvoll zumute, als ſei die holde und zärtliche Gabe dieſes Herzens, je größer und 
ernſter er ſie nahm, ihm als eine gegenwärtige Zuverſicht von Lebensglück verſagt. Als ſei 
es nicht dieſes oder das, nicht dieſer oder jener Menſch und ſein Wert, die ihm verſagt ſeien, 
ſondern der Genuß des Gegenwärtigen überhaupt, als bewegte er ſich vorbeſtimmt und 
völlig unbindbar zwiſchen Vergangenheit und Zukunft, in einer ungreifbaren und unwert⸗ 
baren Verpflichtung der Seele zwiſchen beiden. 
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Aber feine Gedanken vermochten der Allgewalt des Orgelſpiels nicht ſtandzuhalten, ihm 
war, als erfüllte das heilige Donnern ſeine Bruſt mit Licht. Es brauſte in ſo gewaltigen 
Levensſchmerzen auf ihn nieder, daß feine eigene Gefühlskraft vom Sturm der Töne mit- 
ger iſſen wurde, und er wurde eins mit der Melodie und war in ihr, wie fie in ihm. Sie trug 
ihn in das Wehen der Gemeinſchaft, der ſie entſtammte, ſchon leuchtete es über den dunklen 
Fluten des Brauſens auf, und nun brachen Garben und Quellen von ſolcher Helligkeit und 
Freiheit aus der Leidensfinſternis der Untergründe, daß er für ſich ſelbſt die Kräfte verlor, die 
die Menſchen ihren Halt nennen, und herrlich gehalten und getragen wurde. 

Chriſta empfand mit der ihr eigenen Hellſichtigkeit, was mit dem Menſchen, den ſie lieben 
mußte, vor ſich ging, und gnädig von allen Auferſtandenen geführt, das ſie ſo reinen Geiſtes 
und ſchön gebildet umgab, ſah ſie ihn unausgeſetzt mit den Augen ihrer Liebe an, als gäbe 
das Heilige keine anderen Geſetze. Sie gewahrte, daß es aus ſeinen Augen niedertropfte 
und legte ihre Hand auf ſein Knie, damit der kleine warme Becher die Tränen auffangen möchte. 

Als ſie nach einer Weile miteinander hinausſchritten, hatte die Kirche ſich geleert, aber 
ſie ließen ſich Zeit, und Vernon zeigte Chriſta eine Reihe von Bildern in den Altarniſchen 

des Seitenſchiffs und die Stein⸗ und Holzſtatuen an den Säulen. Obgleich er wenig über 
das ſagte, was ſie miteinander betrachteten, ging ihr, wie mit dem Schein ſeiner Liebe für 
dieſe Gebilde, das Weſen der Strengen und Verhüllten, der ſchmerzlich Ergriffenen und hold 
Verzückten ahnungsvoll auf, und ſie ſchritt glücklich an ſeiner Seite durch dieſe reiche und 
erhabene Welt der Vergangenheit. Es begann um ſie her zu klingen und zu raunen, Weis⸗ 
ſagungen und Hoffnungen hallten verſchwiegen auf, und durch Trauer und Feier der großen 
Geſtaltungen brach langſam und zärtlich der Himmel einer beſtändigen Harmonie auf, er⸗ 
löſend, wie zuvor der hohe Ausklang des Orgelſpiels. Aller Widerſtreit und Zwieſpalt ließen, 
der Schönheit zu hohem Sinn vereint, das Walten der Allſeele ahnen, der mütterlichen, die 
den Gott offenbart. 

In einer Niſche hielt, aus Holz geſchnitzt, Maria, die Mutter, den kleinen Menſchenſohn 
auf fürſorglich geſchmiegten Armen, herzlich gebettet, wie an einen wärmenden Leib, deſſen 
Tuchbekleidung den Boden in langen Falten berührte. Die Falten des Gewandes entſtiegen 
dem Erdgrund in der wunderbaren Melodie ihrer Haltung, als entwüchſen ſie ihm, als ſei 
es noch der Baum, tief verwurzelt im Boden, der emporwuchs und zugleich in dieſer Geſtalt 
zu wunderbarer Geiſtesblume aufblühte. Die Neigung des Hauptes, ein wenig fortgeſenkt 
vom Köpfchen des Kindes, war geſegnet vom Licht jener heiligen Trauer und Seligkeit, die 
dem Weib, der Mutter, allein gegeben iſt und keinem Weſen außer ihr. 

Chriſta geriet tief in den Bann und Zauber dieſes Bildwerks der Kunſt und aller Liebe und 
vermochte ſich nicht von feinem Anblick zu trennen, ihr war, als müſſe ihr mehr zu eigen werden 
als nur die Segnung der Schönheit allein, und ihr bewegter Blick in Vernons Geſicht enthielt 
eine zaghafte Frage. 

„Was dich ergreift,“ ſagte Vernon, „ift unabhängig von der Geſchichte und Lehre, in deren 
Gedankenwelt dies Bildwerk entſtanden iſt. Es darf dich nicht verwirren, daß das Bekenntnis, 
das man dich gelehrt hat, die Heilige verwirft. Dieſe Geſtalt verkörpert das Symbol aller 
Symbole, es iſt das höchſte und größte, was der gotiſche Geiſt erſchaffen hat, und aus keinem 
Gebilde weht die Ahnung ſeines Weſens mächtiger. Es iſt die Mutter, die Allſeele, die den 
Gott hervorbringt. Er ruht, noch ein Kind der Ahnung unſerer Gemüter, tief noch im Mütter⸗ 
lichen gewahrt.“ 

Chriſta fah mit großen ruhigen Augen in das Geſicht des Mannes, der diefe Worte einfach 
und ohne den Aufwand des Eiferers vor ihr ausſprach, als teilte er mit ihr, was ſein war, 
ſo wenig oder ſo viel, aber offen, ganz ohne Zweifel an ihr und gern. Ihr war, als ehrte 
zum erſten Male in ihrem jungen, einſamen Leben ein Menſch ſie von Herzen und ſprach 
ihr oft geſcholtenes Begehren nach innerlichſtem Leben ins Recht. Sie erſtaunte nicht eine 
Augenblick, vielmehr war ihr die Freude, daß ſein Geiſt in dieſen Dingen lebte, an G 


kie en BER 


232 Der deutſche Erzähler 


igenug, und es gelüſtete fie nicht danach, mehr zu wiſſen als das. Es durchglühte fie mit un- 
beſchreiblichem Jubel, daß das Bild, welches vor Tagen feine Erſcheinung in ihr zurüd- 
. gelafjen hatte, ihr neu in dem erſtand, was nun fein Mund ausſprach, und daß ihr Herz nicht 
um ſeinen Glauben und ſeine Hoffnung betrogen ward, die nichts erfleht hatten als dies Eine, 
Unnennbare und allein Wichtige. Sie maßte ſich kein Urteil über den Wert und die Bedeutung 
des Erlauſchten an, aber in einem Triumph, der ſie vor Seligkeit erbeben ließ, erfühlte ſie 
mit unbeugſamer Zuverſicht ſeine Einſtellung und Geſinnung ſowie die Echtheit der Er⸗ 
griffenheit, mit der ſeine Seele dieſe geiſtige Welt als ihr Element ſuchte und behauptete. 

Sie ſtanden immer noch nebeneinander, ohne ſich auch nur mit den Händen zu berühren, 
vor der Statue Marias. Ihr fiel auf, daß Vernon kaum einen Blick von der hohen Geſtalt 
abwandte, als ſchöpfte er aus der Wohltat ihres Bildes die Zuverſicht ſeiner Gedanken. Nur 
einmal fiel ſein Blick von der Figur fort und glitt über ſie hin, und der Ausdruck ſeines Geſichts 
war faſt leidend, ſo erſchüttert wirkte er. Chriſta erſchrak, und wie aus dunklen Quellen einer 
unbewußten Abwehr heraus machte ſie einen zögernden Schritt. 

Am Ausgang fah fie fih noch einmal um, es ergriff fie eine jähe Scheu vor dem täglichen 
Tag der Gegenwart, der ſie draußen erwartete, und für eine ſelige und traurige Weile war 
ihr ums Herz, als ſei alles geweſen. Sie ſagte aber nur leichthin: „Wir ſind die Letzten“. 

Aber er nahm ihr Wort auf, wandte ſich ihr zu, ſo daß ſie unter ſeinem ſeltſamen Lächeln 
verſtand, daß er mehr als nur den einfachen Sinn in ihre Worte legte, und ſie hörte ihn ant⸗ 
worten: „Ja, Chriſta, das ift wahr. Wir find die Letzten. Viele werden es nicht mehr fein.” 


Die Flucht aus dem Niemandsland 


Die Aufzeichnungen des Perch Kreuzwendedich Seaton 


Roman von Lene Wend 


(2. Fortſetzung). 

ach Indien zurückgekehrt, hatte ich diefe friedlichen Zeiten nur zu bald vergeſſen. AN- 

mählich fah und hörte ich mehr, als mir gut tat. Ich lernte mich vor jenen Szenen fürchten, 
ſah ſie voraus, ehe ſie tatſächlich ausbrachen, und begann überreizt und ſcheu zu werden. 
Meinen Eltern wird diefe Veränderung kaum entgangen fein, und da nun auch die Zeit heran- 
rückte, in der ich ein Gymnaſium beſuchen mußte, ich war mittlerweile neun Jahre alt 
geworden, ſo beſchloſſen meine Eltern, mich nach Europa zu bringen. Für meinen Vater 
war es ſelbſtverſtändlich, daß nur ein engliſches College in Frage kommen könne. Seltſamer⸗ 
weiſe wehrte ſich meine Mutter nicht gegen dieſes Programm. Später hat ſie mir einmal 
geſagt, daß ſie mit jenem Plan kaum jemals ernſthaft gerechnet habe. Anfangs hatte ſie 
großen Kummer darob und ſich einmal zu der Ajah darüber geäußert, worauf dieſe ihr ernſt⸗ 
haft ins Geſicht ſchauend bemerkte, Percy wird jetzt nicht in eine engliſche Schule kommen, 
— noch lange, lange nicht, es iſt kein Grund zur Sorge vorhanden. Und meine Mutter war 
kindlich genug, dieſem düſteren Ausſpruch der Alten Glauben zu ſchenken. Sie glaubte ihm, 
ſie hätte eher einen allgemeinen Weltuntergang für möglich gehalten, als an den Worten der 
Ajah gezweifelt. So willigte ſie anſcheinend ein; meine Unterbringung in England ſollte 
mit einer Urlaubsfahrt meines Vaters verbunden werden. Allein die Ajah ſchien wenigſtens 
vorläufig richtig prophezeit zu haben. Kurze Zeit nachdem der Entſchluß gefaßt worden, er- 
krankte ich heftig an Fieberanfällen. Der Arzt riet dringend zu einem ſofortigen Klimawechſel, 
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mein Vater war noch nicht abkömmlich, ſo wurde dahin entſchieden, daß meine Mutter zu⸗ 
nächſt mit mir nach Deutſchland zu reifen habe. Dort ſollte ich mich gründlich erholen, um 
alsdann im Herbſt in die Schule nach England gebracht zu werden. So nahm ich i im April 1914 
Abſchied von Indien, um es nicht wiederzuſehen. ö 
Trotz aller peinigenden Erinnerungen trage ich doch eine große Sehnſucht nach dem 
Lande meiner Geburt in mir: wenn ich mir eine Geneſung erhoffen ſoll, — ich weiß heute 
noch nicht, ob ich dies tue — dann wäre es, um noch einmal die Möglichkeit zu haben, Indien 
wiederzuſehen. Indien ohne quälende Erlebniſſe, ohne Elternhaus, ein Indien ohne Eng- 
länder möchte ich ſagen; und damit fällt jene Sehnſucht in ſich zuſammen, wird zu einem 
Hirngeſpinſt, zu einem ſinnloſen Traum. Und doch träume ich mitunter von jenem Lande, 
in dem Engländer ein Volk knechten, das jene Knechtſchaft ſo wenig verdient. 


m Alter von faſt zehn Jahren nahm ich Abſchied von Indien und von meinem Vater. 
Ihn ſah ich nach Ablauf von fünf Jahren wieder. 

Da meine Mutter monatelang mit mir in Deutſchland weilen ſollte, beſchloß ſie, dieſe 
Zeit nicht in ihrem Elternhaus zu verleben, ſondern zog es vor, eine kleine Wohnung für uns 
zu mieten, in der wir unſern eigenen Haushalt führten. Um nicht in einer ganz fremden 
Umgebung leben zu müſſen, wählte ſie Marburg. Mein Großvater war wenige Wochen 
vor unſerer Ankunft dorthin übergeſiedelt, nachdem er ſeinen Abſchied genommen. 

Und hier in Marburg verlebte ich zwei glückliche Monate, in denen nichts meinen Frieden 
zu ſtören vermochte. Wohl ſtand das engliſche College drohend im Hintergrund, aber der 
Herbſt ſchien ſo unendlich fern zu ſein, daß ich mir keine Sorge darum machte. Wir hatten 
das Erdgeſchoß einer hübſchen Villa mitſamt allen Möbeln gemietet. Das Haus lag an dem 
Abhang eines Berges, dem Roten Horn; ein großer Garten zog ſich faſt bis zur Schloßhöhe 
hinauf, die herrlichſten Spielplätze bietend. Ein Bruder und ein Schwager meiner Mutter 
ſtanden bei den 11. Jägern, ich fand zwei etwa gleichaltrige Vettern und einige Couſinen 
vor, die meine treueſten Kameraden wurden. Ich genoß dieſe Ferienzeit von Herzen, zumal 
das Fieber dem europäiſchen Klima völlig gewichen war, wurde als „Inder“ von den andern 
Kindern beträchtlich beneidet und geachtet, verſchenkte Briefmarken und allerlei indiſche 
Spielereien und erwarb mir hierdurch die allſeitige Gunſt. Unaufhörlich mußte ich von 
Indien erzählen, log fürchterlich, wenn mir die dort herrſchenden Sitten nicht ungewöhnlich 
genug erſchienen, und ſpielte mich derartig auf, daß es mir heute noch Unbehagen verurſacht, 
wenn ich daran denke. Allein ich befand mich in einem Taumel des Friedens, wenn ich dieſen 
ſich widerſprechenden Ausdruck gebrauchen darf; es gab keinerlei Kämpfe für mich, die eng⸗ 
liſche Schule, die Trennung von meiner Mutter lagen in weiter Ferne, der Gedanke an die 
Zukunft konnte mein Glück in keiner Weiſe trüben. Vergeſſen waren alle Sorgen und Angſte, 
die mich in Indien gequält. Ich wurde wieder zum Kinde und führte das Leben eines Kindes. 
Ich trieb mich in Marburg umher, durchſtreifte die Wälder, beſaß Dutzende von „beſten“ 
Freunden, beſuchte meine Großeltern, wenn ich ſicher war, dort zu irgendeiner Mahlzeit 
einzutreffen, liebte und bewunderte die Brüder meiner Mutter, und ſelbſt die ſich immer 
drohender geſtaltenden politiſchen Ereigniſſe konnten meinen Gleichmut nicht trüben, obwohl 
im Hauſe meines Großvaters bereits der ganze Monat Juli ſtark von Befürchtungen ſchlimm⸗ 
ſter Art beeinflußt war. 

Und dann kamen die letzten Julitage des Jahres 1914. Mit einem Schlage war die ganze 
Welt verändert. Mobilmachung war befohlen, Kriegserklärungen liefen ein: Rußland, 
Frankreich — und England. 

Und ich? Ich wußte nicht mehr, daß ich Engländer war. Ich wußte nur, daß mein Grof- 
vater bereits abgereiſt, daß er ſchon als Führer einer Diviſion nach dem Weſten ausrückte, 
daß die Brüder meiner Mutter der eine weſtwärts, der andere oſtwärts ins Feld gingen, 
daß plötzlich zwei Schweſtern meiner Mutter, die ich bis dahin nur flüchtig geſehen, mit ihren 
Kindern in Marburg eintrafen. Ihre Männer ſtanden bereits auf feindlichem oben, fie 
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ſelbſt hatten die Grenzfeſtungen verlaſſen müſſen. Dieſe erſten Tage des Krieges waren fo 
gedrängt voller Abſchied nehmen, ſo heiß von allem Eilen, Abreiſen, Ankommen, daß ich 
meine Mutter kaum geſehen und noch weniger daran gedacht hatte, meine ſonſtigen Spiel⸗ 
kameraden aufzuſuchen. Mit keiner Regung gedachte ich in jenen Tagen meines Vaters. 
Keine Vorſtellung erwachte in mir, daß er auf feindlicher Seite ſtehen würde. Erſt der 4. Auguſt 
brachte mir die Erkenntnis. 

Ich hatte ausrückende Jäger zur Bahn geleiten wollen, ritt doch einer der Brüder meiner 
Mutter mit im Zuge. Da — als ich heiß und rot vor Erregung mit einſtimmte in das Lied 
„Lieb Vaterland magſt ruhig ſein“, hörte ich einen Schrei, fühlte einen heftigen Stoß, wurde 
aus der Kette der Kinder geriſſen, von zahlreichen Stimmen tönte der Ruf: 

„Der iſt ein Engländer. Er hat hier nichts zu ſuchen.“ 

Ich ſah noch einmal das Geſicht meines Onkels, der ſich bei dem Lärm herumdrehte, mich 
mit ſeinen Blicken ſuchend. Er hatte mir ſchon verſchiedene Male zugewinkt, ich hatte die 
Bewegung für einen Gruß gehalten; erſt viel ſpäter begriff ich, daß er vorausſah, daß man mich 
ausweiſen könne aus den Reihen derer, die den Transport begleiten durften. 

„Engländer, Engländer“ tönte es unabläſſig in meinen Ohren. Irgend ein großer, kräftiger 
Junge hielt mich feſt, ich wehrte mich mit Händen und Füßen, biß, tobte, trat. Schon hatte 
ſich ein Kreis von Knaben um mich gebildet, ich kannte einige, auch meine Briefmarkenfreunde 
zählten zu ihnen. 

„Ich bin kein Engländer“ ſchrie ich, während mir ein Schluchzen die Kehle einengte, ſo daß 
ich die Worte nur mühſam hervorſtieß. „Ich bin kein Engländer.“ 

Ich log nicht, als ich dies rief. Kein Verrat war es, den ich beging, — nicht etwa Feigheit, 
Angſt vor der mich umgebenden Meute. Ich hatte ja ſelbſt vergeſſen, daß mein Vater jener 
verhaßten Nation angehörte, daß er auf engliſchem Boden lebte. 

„Engländer? So? Nun was dann? Auf welcher Seite geht dein Vater mit, he? Nun 
ſage noch einmal, daß du kein Engländer biſt!“ Wirr klangen die Stimmen durcheinander. 

„Mein Vater ift in Indien“ ſtammelte ich, — „er geht nicht in den Krieg“. 

„In Indien. Warte nur, die kommen auch noch herüber, die Hunde.“ 

„Mein Vater iſt kein Hund“ rief ich mit Aufbietung aller Kraft. „Und mein Großvater iſt 
ſchon draußen und führt eine Diviſion, das wißt ihr alle. Hier zog mein Onkel mit hinaus, 
und ... Ich konnte nicht weiter ſprechen, meine Stimme überſchlug fih, erſtickte in einem 
Schrei. Ein älterer Knabe, den ich bisher nicht geſehen, ergriff mich hart am Arm. Ich biß voll 
Zorn in die Hand, die mich hielt. 

„Laßt ihn in Ruhe. Er ſoll nicht mitgehen und die Wacht am Rhein ſingen, wenn unſere 
Jäger ausrücken, gewiß nicht. Aber er ift nicht ſchuld, daß fein Vater ein Engländer ift. 
Seid doch nicht gemein zu dem kleinen Kerl, ſo viele gegen den einen. Glaubt ihr, daß es 
tapfer iſt, ein Kind zu mißhandeln?“ 

Er ſprach ruhig und beſtimmt, und es gelang ihm, mich aus dem Kreis zu führen. 

„Du wohnſt am Roten Horn, nicht wahr? Ich will mit dir gehen, damit dir nichts geſchieht. 
Haben ſie dir den Anzug zerriſſen? Nun laß gut ſein, heul nicht. Du biſt doch kein Mädchen!“ 

Er blickte mich prüfend an: „Du ſiehſt ziemlich engliſch aus, ſcheint mir.“ 

Ich wollte ihm danken und fühlte mich ſo beſchämt und verſtört, daß ich keines Wortes 
mächtig war. So gingen wir ſchweigend nebeneinander her. An unſerm Tor ließ er meine 
Hand los. „Sie haben mich bei den Jägern angenommen. Wenn mein Vater hier nicht Forſt⸗ 
meiſter wäre, hätten ſie es wohl kaum getan, ich bin erſt ſechzehn. Wenn ich die Engländer 
ſehe, werde ich ſie von dir grüßen.“ 

Der fremde Knabe ſagte es lachend, aber um ſeine Lippen zuckte es. Ich weiß, daß er 
mir nichts Häßliches ſagen wollte, daß er dieſe roh klingenden Worte ſprach, weil er ſich 
ein wenig ſchämte, ſich meiner angenommen zu haben, weil er vielleicht begriff, daß es ihm 
viel, viel beſſer erging als mir. 
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„Lauf nur ſchnell hinein. Sieh, hier haft du mich gebiſſen. Das war meine erſte Verwundung 
im Kriege.“ | 

Lachend wies er auf feine blutende Hand. Und ich benutzte den Augenblick, da er fih nieder- 
beugte, um die fih ſchwer öffnende Klinke herabzudrücken, und küßte ihn ſcheu auf die Wange. 
Dann lief ich ins Haus, ohne mich noch einmal umzuſehen, lief in das Zimmer meiner Mutter. 
Ich fand ſie an ihrem Schreibtiſch ſitzend. Ich ſtürzte zu ihr und barg meinen Kopf in ihren 
Schoß und weinte, wie ich noch nie geweint. 


IV. 
29, März 1923. 

Ye: wenn ich in den letzten Wochen an dieſen Blättern geſchrieben, ergriff mich tiefe 

cham darüber, daß ich mich fo viel mit meinem eigenen Geſchick beſchäftige, mein Leben 
ſo wichtig nehme, ſo wichtig, daß ich es für nötig finde, dieſe Aufzeichnungen zu machen. 
Dieſe Scham bedrängte mich ſo heiß, daß ich unzählige Male die Feder abſetzte, dieſe Blätter 
beiſeite ſchob, um ſie doch wieder hervorzuholen. Und dann ſage ich mir immer wieder, ich 
kann ja nichts anderes tun, jetzt, nichts. — Und vielleicht werden dieſe Blätter doch dereinſt 
zum Schlüffel, der mir die Tore zur eigenen Freiheit öffnen kann, vielleicht wird mein 
Vater, wenn er meine Gedanken lieſt, kein Gewicht mehr darauf legen, mich — belaſtet mit 
zahlloſen ſentimentalen deutſchen Regungen — in fein Lager zu ziehen. Und dann wäre dieſe 
Beſchäftigung nicht vergebens geweſen, dann wäre ſie beſtimmt, doch Früchte zu tragen — in 
ferner, ſpäterer Zeit. 

Meine Tage verlaufen einförmig genug. Indeſſen ſteht mir die Möglichkeit einer Ver⸗ 
änderung bevor. Die Entfernung von Kaſſel nach Marburg ift fo geringfügig, die Annehmlich⸗ 
keiten, die ein Ortswechſel mit ſich bringen würde, ſind ſo groß, daß wir ernſtlich erwägen, 
ob eine Überſiedlung nicht zweckmäßig wäre. Als der Gedanke auftauchte, war ich nicht über- 
mäßig beglückt. Ich hatte bisher nur damit gerechnet, dieſe Klinik entweder völlig geheilt 
— oder aber in horizontaler Lage die Füße voran verlaſſen zu müſſen. Die Vorſtellung aller 
Begleiterſcheinungen eines Ortswechſels bot nichts Erfreuliches für mich. Seltſam berührte 
mich auch, daß die hieſigen Arzte fo energiſch für meine Überfiedlung eintraten, fie faſt be- 
ſchleunigten, als ſprächen hier Umſtände mit, die eine Reiſe heute noch möglich erſcheinen 
ließen, ſie aber für einen ſpäteren Termin ausſchließen könnten. Vielleicht bin ich arg⸗ 
wöhniſch geworden; allen Vorkehrungen zum Trotz ſtellen ſich die Folgen des langen Liegens 
ein, und ſo klein dieſe Wunden ſein mögen, ſo kann ich ihrethalben ein Gefühl der Be⸗ 
unruhigung nicht ganz unterdrücken. — So unberechtigt es ſein mag, ſo beherrſcht mich eine 
leiſe Bitterkeit, daß alle ärztliche Kunſt nicht einmal vermag, das Durchliegen zu verhindern 
— vielleicht hoffte ich, daß man in Marburg Mittel gegen dieſe neue Belaſtung ausfindig 
machen könne, ſo daß ich mich raſcher zu dem Wechſel entſchloß. Klinik iſt Klinik, die erſten Tage 
werden unangenehm fein, da man fih wieder an neue Geſichter gewöhnen muß, an neue 
Unterſuchungen! Aber es kommt nicht darauf an; ich bin jetzt derartig gewöhnt, mich den 
Augen einer mehr oder weniger großen Anzahl von Medizinern auszuſetzen, daß dieſer Um⸗ 
ſtand kaum mitſpricht. Auf der Reiſe würde man mir alle im Bereich der Möglichkeit liegenden 
Erleichterungen ſchaffen, und die Blicke neugieriger Mitreiſender werde ich zu ertragen wiſſen. 
Aber ganz abgeſehen von meiner eigenen Perſon würde ein ſolcher Ortswechſel für meine 
Mutter eine weſentliche Erleichterung bedeuten. Sie iſt alsdann nicht mehr gezwungen, 
wochenlang in einer ungemütlichen Penſion zu leben — und wenn es mir ſchlechter gehen 
ſollte, dann trifft es ſie vielleicht weniger hart, wenn ſie nicht ganz allein in der fremden Stadt 
weilt. — Es ift vergleichsweiſe einfach, von Bord zu ſpringen, und ſomit alle Gedanken an An- 
gehörige auszuſchalten, bei einem langſamen Sterben wird man rüdfichtpoller und fängt 
an, ſich darüber zu ſorgen, was „nachher“ aus denen werden ſoll, denen man e 
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Dieſe Betrachtung würde für jene mir ſtets unverſtändliche Theorie der evangeliſchen Geiſt⸗ 
lichen ſprechen: „Leid veredelt und läutert den Menſchen.“ — Demnach hätte mein Kranten- 
lager mich bereits ſoweit geläutert, daß mich der Gedanke an den Schmerz meiner Mutter 
quält! Nur neige ich ein wenig zu der Anſicht, daß dieſe Periode meines Lebens, die ich jetzt 
abſolviere, nicht eben die ſchwerſte iſt. Körperliche Leiden können qualvoll ſein — ich weiß 
jetzt ein Lied davon zu ſingen, man kann ſich ſelbſt zum Ekel werden, und wird acht Tage nach 
der Geneſung alles vergeſſen haben, als ſei es nie geweſen. — Seeliſche Leiden ſind, ich 
kann nur nach meiner eigenen Erfahrung urteilen, nachhaltiger, vergeſſen ſich unendlich 
viel ſchwerer. — Somit ſpricht dies alles doch wohl mehr für meine eigene Auffaſſung, daß 
ein wenig Freude, Ruhe, ein wenig Glück unendlich viel beſſer macht, als ein ſtändiger Kampf, 
wenn es auch abſonderlich klingen mag, daß ich meinen jetzigen Zuſtand mit Freude, Ruhe, 
Glück vergleiche und mir anmaße, in dem oben genannten Sinne „veredelt“ zu fein. 

Im Laufe der nächſten Woche werde ich Kaſſel verlaſſen und in Marburg einziehen. 


V. 


12. April 1923. 


ir ſind in Marburg gelandet. Die letzten Tage vor meiner Abreiſe waren etwas ruhelos, 

ſo daß ich nicht zum Schreiben kam. Die Fahrt verlief ſo, wie zu erwarten geweſen. Etwas 
erſchöpft langte ich am Ziel an und wurde im Krankenwagen nach der Univerſitätsklinik 
befördert. Und nun, da ich hier liege, will es mir ſeltſam erſcheinen, daß hier ſo viele andere 
Bedingungen gegeben ſind, obwohl ich an ſich unter den gleichen Vorausſetzungen wie in 
Kaſſel lebe. Die gleiche Art des Zimmers umgibt mich, wenn auch hier die zum Beſtande 
eines Diakoniſſenhauſes gehörigen Bibelſprüche an den Wänden fehlen, die mit ihren allzu 
kategoriſchen Wendungen für mich etwas Aufreizendes hatten. 

Dabei fällt mir noch eine hübſche Geſchichte aus meinen letzten Kaſſeler Tagen ein, die 
mir einige heitere Augenblicke verſchaffte. Aus meinen Papieren hatten die Diakoniſſinnen 
feſtgeſtellt, daß ich am 30. März meinen Geburtstag feiere. So wurde ich am Morgen dieſes 
denkwürdigen Tages früh um 7 Uhr von dem Schweſternchor durch die Klänge des Liedes 
„Bis hierher hat mich Gott gebracht durch ſeine große Güte“ geweckt: Eine Johanniterin 
hatte verſucht, die Wahl dieſes Chorals als unmöglich hinzuſtellen, allein fie war nicht durch- 
gedrungen, man hatte ihre Bedenken nicht verſtanden! Hier laufe ich nicht Gefahr, ange⸗ 
ſungen zu werden, die hieſigen Schweſtern ſehen nicht ſo aus, als wenn ſie ſich mit dem Singen 
geiſtlicher Lieder abgeben. Übrigens möchte ich den Kaſſeler Diakoniſſinnen nicht unrecht 
tun, abgeſehen von jenem morgendlichen Lied haben ſie mir viel reine Güte und größte 
Sorglichkeit zuteil werden laſſen. Daß eine Unterhaltung mit ihnen nicht im Rahmen des 
lblichen ſtand und meiſt nur in kurzer Form halb verſtohlen gepflegt wurde, lag weniger an 
den Einzelnen als an den allgemeinen Grundſätzen, deren es eine große Anzahl gab. Und 
gerade was Unterhaltung angeht, bin ich hier auf ſtärkere Rationen geſetzt. Die Beſuche meiner 
Mutter ſind nicht mehr ſo eng umgrenzt, mein Großvater kommt häufig zu mir, auch die 
anderen Verwandten ſuchen mich auf, ſo beſonders die Witwe des Jägeroffiziers, den ich 
einſtmals zur Bahn geleiten wollte. Mein Onkel hatte ſich auf einem Kriegsurlaub trauen 
laſſen. Ein Jahr ſpäter fiel er im Kampf mit — Engländern. Und ſeine Frau, Studentin 
der Medizin, ſitzt regelmäßig zweimal wöchentlich an meinem Lager und iſt durchaus nicht 
geſonnen, in mir einen „Feind“ zu erblicken. Ich hatte ſie nicht um ihren Beſuch gebeten, 
kannte ſie nur wenig, allein ſie betrachtet ihr Kommen als ſelbſtverſtändlich und nahm mir 
bereits am erſten Tage jede Scheu. Als ich fie fragte, ob es ihr nicht ſchwer fei, mir Freundlich⸗ 
keiten zu erzeigen, lachte ſie nur und erwiderte: „Du biſt doch ein lieber dummer Junge. 
Hartwig hat dich ſehr gern gehabt und ſich immer ein wenig um dich geſorgt.“ Wir ſind gute 
Freunde geworden. Sie ſtudiert Medizin, um eine Tätigkeit zu haben, um zu wiſſen, warum 


Lene Wend / Die Flucht aus dem Niemandsland 237 


ſie morgens aufſteht, nicht etwa aus beſonderer Liebe für die Wiſſenſchaft. Sie benutzt dieſe 
Stunden bei mir, um ſich gelegentlich rückhaltlos darüber auszuſprechen, daß ſie im Grunde 
viel, viel lieber Mann und Kinder betreuen würde, als ſich um die wirklichen oder eingebildeten 
Leiden fremder Leute zu bekümmern. Allein ſie ſteht auf dem Standpunkt, daß man danach 
trachten müſſe, in jedem, auch dem verzweifeltſten Falle aus ſeinem Leben etwas zu machen, 

„nun gerade“. Dabei behauptet ſie keineswegs, daß ihr Geſchick beſonders verzweiflungsvoll 
fei, nur eben fo hart wie das von taufenden von Frauen in Deutſchland, die ihre Männer 
„für nichts“ hergegeben. 

Wenn Eva Dörenberg mit mir ſpricht, dann glaube ich wieder, ich hätte vielleicht doch 
nicht ſo Unrecht getan, den Tod zu ſuchen. Wer nicht die Kraft beſitzt, mit ſeinem Los fertig 
zu werden, der ſoll Raum geben für andere. Ich habe wohl dieſe Kraft nicht gehabt, Eva 
Dörenberg beſitzt fie. Sie hat den Willen, fih in ihr Leben zu finden, dabei wird fie nicht ein- 
mal von beſonders tugendtrotzender Veranlagung getragen. Mit ihren 26 Jahren hegt ſie 
noch Wünſche und Sehnſüchte, gehört nicht zu jenen mir immer fremd erſchienenen Frauen, 
die ſich und anderen Menſchen mit Erfolg vorlügen, daß in einem Beruf alle Seligkeit der Erde 
und des Himmels läge. Mitunter grolle ich ein wenig dem Schickſal, daß es mir die Freund⸗ 
ſchaft dieſer Frau erſt jetzt in den Schoß wirft, jetzt, da es vielleicht zu ſpät für mich ſein dürfte, 
von ihr zu lernen, und doch ſollte ich dankbar ſein, ſie auf meinem Wege gefunden zu haben. 
Mitunter ſpiele ich mit dem Gedanken, ihr von allen jenen mich quälenden Fragen zu er⸗ 
zählen, als könnte ich ihr leicht ſagen, daß jener Funkentelegraphiſt mich nichts anging, als 
wiſſe ſie mir zu helfen. Es iſt die alte Geſchichte, daß wir zu Fremden um vieles leichter 
ſprechen können als zu den nächſten Angehörigen. Eva Dörenberg weiß auch um dieſe Blätter, 
da ſie mich einmal beim Schreiben überraſchte. Und ein Wort, das ſie mir entgegnete, als 
ich ihr von meiner Abſicht ſprach, die Geſchichte meines Lebens aufzuſchreiben, geht mir 
nach. Sie ſah mich lange überlegend an und meinte dann in ihrer freimütigen Art: 

„Schreibe nur. Du glaubſt nicht, wie tot und begraben Dinge ſind, die wir uns einmal 
ſolchergeſtalt vom Herzen geſchrieben. Unter Umſtänden liegt gerade hierin eine Gefahr, 
man reißt ſich vieles aus der Seele heraus, Liebe und Haß, ſo vieles wird damit weſenlos 
und tot, was vielleicht beſſer am Leben bliebe. Aber für manche Dinge bringt es eine 
Löſung. Vielleicht werden alle Schwierigkeiten für dich ſterben, vielleicht ſtehſt du am Ende 
der Bekenntniſſe einer ſchönen Seele glatt da und haſt innerlich nichts mehr damit zu tun. — 
Daß du allzu ſehr in Selbſtbeſpiegelung dabei gerätſt, und deine Märtyrerkrone alltäglich 
friſch blankputzſt, hoffe ich nicht. Ich habe das gute Zutrauen zu dir, daß du dafür zu viel 
Geſchmack beſitzeſt; ſonſt allerdings würde ich dir raten, mache ein großes Autodafé und ver- 
ſchaffe dir ein warmes Zimmer, wenn dich einmal frieren ſollte!“ 


ch weiß nicht, ob es ein Unrecht von mir iſt, daß ich mit ihr von Fragen ſprechen kann, 

über die ich zu meiner Mutter nicht zu reden vermag. Aber meine Mutter iſt voller Angſt 
um mich: Angſt, Sorge, Erbarmen, ja ein Schimmer von Schuldbewußtſein ſprechen un⸗ 
zählige Male aus ihren Blicken. Ihr gegenüber muß ich mir Haltung geben, muß ſuchen, 
ſie zu betrügen. Fühle ich Schmerzen, wenn ſie bei mir weilt, ſo gilt es die Zähne zuſammen⸗ 
zubeißen, — und alles zu leugnen. Dabei bereiten mir die durchgelegenen Stellen, die ſich 
mehren, einige Qual. Aber ich kann meine Mutter doch nicht noch mehr peinigen, als ſie ſich 
ſelbſt peinigt. Iſt Eva Dörenberg hier, fallen alle jene Hemmniſſe weg. Ich kann fluchen, 
toben vor Schmerz — und Ekel, Gott und den Teufel anrufen; ſie läßt alles geſchehen, zeigt 
gerade ſo viel Anteilnahme, daß man beruhigt wird, — aber nicht beſchämt. Sie leidet nicht 
mit, und doch verſteht ſie. Deshalb tun ihre Beſuche ſo gut, weil ich mich aller Haltung ent⸗ 
kleiden kann, weil ich nicht Komödie zu ſpielen brauche, weil ich den andern nicht tragen muß, 
da ich mich ſelbſt nicht tragen kann. Und obwohl fie geſund ift, wirkt ihre Geſundheit nicht auj- 
reizend auf mich; oftmals ſehe ich die bläulichen Schatten ſich in den Winkeln ihrer Augen 
verdunkeln — und denke, ſie weiß es, wie müde man ſein kann! 
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„Du kannſt dich getroſt in mich verlieben, mein Junge,“ ſagte ſie mir geſtern, „nicht 
zu viel, bitte, nicht mit tragiſchen Allüren, nein, nur ein wenig, daß das Leben dadurch ver⸗ 
ſchönt wird. Vielleicht in der Art, daß dieſe Liebe dich veranlaßt, dich täglich raſieren zu laſſen. 
Obwohl du blond biſt, würde ich dies für einen Gewinn erachten, den ich ſtolz und triumphierend 
auf mein Konto ſetzen würde.“ 

Meine Mutter iſt ſehr befreundet mit ihrer Schwägerin und freut ſich an ihren Beſuchen 
bei mir. Und da ich niemals zwei Menſchen zu gleicher Zeit empfangen darf, ſo wird die 
Gefahr vermieden, daß ſich bei meiner Mutter Regungen von Eiferſucht entwickeln könnten, die 
vielleicht nicht ganz der Berechtigung ermangeln würden. 

Ganz anders geartet verlaufen die Beſuche meines Großvaters. Ihnen ſehe ich ſtets 
mit leiſer Spannung entgegen. Nach dem Ausbruch der Revolution haben ſie gefürchtet, 
daß mein Großvater den Weg gehen würde, den ich zu gehen verſucht habe, fo ſchwer litt er 
unter der Not ſeines Landes. Er leidet auch heute noch, vielleicht nicht weniger als damals, 
und manchmal ſcheint es mir, als ſei er wirklich in jenen Novembertagen geſtorben, als ſei 
jedes perſönliche Leben zumindeſt längſt in ihm erloſchen. Er iſt niemals unfreundlich, niemals; 
aber trotz allem habe ich das Gefühl, als ſei er mit ſeinen Gedanken nicht bei uns. — Sie 
ſagen alle, daß er mit mir beſonders gütig ſei, viel gütiger als zu den eigenen Kindern; ich 
mag es faſt nicht ausſprechen, aber ich habe oft die Empfindung, als fühle er ſich verantwort⸗ 
lich an meinem Krankenlager, als ſchiebe er ſich eine Schuld daran zu; ich weiß nicht, ob dieſe 
Regung richtig iſt. Ich ſuche, mich ihm fröhlich und zuverſichtlich — und ein wenig leichtſinnig 
zu zeigen und ſehe dann ſeine grauen Augen mit ſtaunender, leiſer Verachtung auf mich ge⸗ 
richtet und ſchäme mich alsdann und weiß doch nicht, wie ich den Weg zu ihm finden ſoll. 

Anfangs ſprachen wir viel von Politik, er brachte mir Zeitungen mit, las mir von den 
Leiden der Ruhrbevölkerung vor. Was ſoll ich noch auf dieſer Welt, wenn mich das Hören 
von dieſen Leiden dahin bringt, daß die Arzte mir für Tage jede Zeitungslektüre unterſagen! 


VI. 


1914—1918 


ch kehre zu meinem Bericht zurück. 

Meiner Mutter habe ich damals nicht geſagt, was mich ihr an jenem 4. Auguſt 1914 
ſchluchzend in die Arme trieb. Ich konnte es nicht über mich gewinnen, zu ſprechen. Und 
doch weiß ich, daß ich in der Folgezeit zahlloſe Male faſt der Verſuchung unterlegen wäre, ihr 
zuzurufen: Wie konnteſt gerade du einen Engländer heiraten, gerade du? 

Ich weiß nicht, ob normalerweiſe Kinder ſich frühzeitig eine Kritik ihrer Eltern anmaßen; 
wie wenig Berechtigung ich zu jenem Vorwurf hatte, begriff ich wohl damals ſchon, da ich 
ihn allen Verſuchungen zum Trotz niemals ausgeſprochen. 

Meine Mutter kannte zwar nicht die einzelnen Geſchehniſſe jenes Nachmittags, aber ſie 
mochte ſie ahnen. So fragte ſie mich nicht aus und verſuchte nur, mich künftighin nach Möglich⸗ 
keit im Hauſe zu halten, um mir eine Wiederholung ſolcher Auftritte zu erſparen. Und doch 
ſah ſie bald ein, daß ſie Unmögliches erreichen wollte. Zwar war ich zunächſt ſelbſt ſo er⸗ 
ſchrocken, ſo verzweifelt, daß ich jeden Fremden mied, — aber nach Kinderart vergaß ich 
wenigſtens zeitweilig doch jenes Ereignis. Ich kann nicht ſagen, daß man mich in Deutſchland 
gequält hätte, nicht eigentlich in aktiver Form, wie ich dies ſpäter erleben ſollte. Als die erſte 
Zeit der offenen Feindſeligkeit gegen den Sohn des engliſchen Offiziers vorübergegangen, 
nahm man keine Notiz mehr von mir. Meine Spielkameraden hatten mich vergeſſen. Ich ſelbſt 
wagte mich nicht wieder in ihre Reihen. Was hätte ich auch mit dieſen Kindern beginnen 
ſollen, die nichts anderes kannten, als nun den Krieg in ihre kindlichen Spiele zu verlegen? 
Ich ſah mitunter von unſerm Garten aus ihrem Treiben zu; nur ſehr ſelten geſchah es, daß 
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ich eine Aufforderung erhielt, mich zu beteiligen. Und dieſe Aufforderungen waren wohl ſtets 
auf die Gebote der Mütter zurückzuführen, die in ihren Anſichten weitherziger ſein mochten. 

Bon meinem Vater erhielten wir lange Zeit keine Nachricht. Erſt nach Jahresfriſt er- 
fuhren wir auf allerlei Umwegen, daß er in Frankreich ſtand. 

Wie ſehr meine Mutter in dieſen Jahren gelitten hat, konnte ich damals nicht im vollen 
Umfange erfaſſen. Ich glaube, daß in dem ſie quälenden Zwieſpalt noch einmal die Liebe 
zu ihrem Gatten erwachte, ſie namenlos peinigte, um dann für immer zu erlöſchen. Ihr 
ältefter Bruder fiel, — der zweite folgte ihm, — beide im Kampfe mit Engländern und Indern. 
Und wie von einer furchtbaren Zwangsvorſtellung gepeinigt, glaubte ſie vorauszuwiſſen, 
daß auch ihr Vater fallen werde. An einen Tod ihres Mannes hat ſie merkwürdigerweiſe 
niemals gedacht, wenigſtens weiß ich nichts davon. Aber da ſie im Laufe der Zeit immer 
mehr dazu neigte, mich in alle ihre Kämpfe hineinſehen zu laſſen, ſo möchte ich annehmen, 
daß ſie mir wohl davon geſprochen hätte, wenn eine ſolche Sorge ſie erfüllt haben würde. 
Später hat ſich allerdings meiner oft der Gedanke bemächtigt, daß ſie vielleicht den Tod ihres 
Gatten erhofft haben mag, daß ſie hierin vielleicht die letzte Löſung erblickt, und daß dieſer 
Gedanke nicht ausgeſprochen werden konnte, ſelbſt von ihr nicht, die ſich mir in jener Zeit ſo 
rückhaltlos erſchloß. 

Nur ſo viel ſah ich, daß ihr täglich die Erkenntnis wuchs, ſie würde nach Beendigung des 
Krieges nicht zu ihrem Gatten zurückkehren, ſie würde außerſtande ſein, jemals wieder unter 
Engländern zu leben. Wir ſprachen nicht offen über dieſe Frage, und ich verſuchte immer 
wieder, meine Befürchtungen zurückzudrängen, allein ich wußte doch, daß die letzten Spuren 
von Zuneigung, die ſie ſich vielleicht noch bewahrt hatte, nicht ausreichen würden, um die 
Kluft zu überbrücken. Anderſeits ſah ſie voraus, daß ſie mich alsdann verlieren würde, und 
ich weiß, wie ſehr ihre Gedanken hin und her geriſſen wurden. Sie fürchtete den Krieg und 
haßte ihn, ſehnte ſein Ende herbei — und ſegnete jeden Tag, der ihr den Sohn ließ. Sie 
flehte heiß um das Ende der ſchweren Kämpfe — und hätte betteln mögen um jeden Tag, der 
die Trennung von ihrem Kinde hinausſchob. Ich ſah, wie ſie ſich mühte, nur des Vaterlandes 
zu gedenken, — und wie ſich immer wieder das eigene Geſchick mit dieſem Gedenken verwob. 
Vielleicht war es ihre letzte Rettung vor tiefſter, innerlicher Zerriſſenheit, daß ſie keinerlei 
andere Regung für England empfand als die des Haſſes. Sie war nur Deutſche; hier endete 
die Zwieſpältigkeit. Der Geiſt ihres Elternhauſes war der ihre. Von ganzem Herzen empfand 
ſie alle Freude, alles Leid ihres Vaterlandes und beeinflußte mich in dieſer Richtung in einem 
Grade, der für meine Zukunft, die ich nach menſchlichem Ermeſſen in England verleben mußte, 
die gefährlichſten Folgen trug. Vielleicht hätte hier eine ſehr ruhige, verſtandesmäßig ver⸗ 
anlagte Frau beizeiten die Gefahr erkannt, meine Mutter wollte oder konnte dies nicht. Sie 
ſah nur die eine Gefahr, daß ich dermaleinſt von anderer Seite beeinflußt werden würde, 
daß ich vergeſſen könne, was England uns angetan, und ſuchte in mir eine ſolche Fülle von 
Haß gegen England zu entfachen, daß ſie für Lebzeiten ausreichen mußte. 

Selbſtwerſtändlich war ich mir damals über die meiſten dieſer Dinge nicht völlig klar. Ich fah 
viele Züge meiner Mutter, die ich nicht ganz begriff, und wußte nur das eine: ich mußte mich 
ſchaͤmen, daß mein Vater jener Nation angehörte, die nicht allein dem offenen Kampf gegen 
uns oblag, ſondern ſich niedrigſter Mittel, Aushungerung, Blockade und wie ſie alle heißen 
mochten, bediente. Seltſamerweiſe fühlte ich mich niemals gedrungen, für meine eigene 
Nation einzutreten. Kein Geiſt des Widerſpruchs wurde in mir wach. Vielleicht war der 
Strom deutſchen Blutes doch zu mächtig in mir, vielleicht der Einfluß meiner nächſten Um⸗ 
gebung zu ſtark, vor allem, da dieſer Einfluß zum wenigſten durch Worte ausgeübt wurde. 
Ich wußte kein wehrfähiges Glied der Familie Dörenberg, das nicht im Feld geſtanden, 
kein Glied, das nicht in ſelbſtverſtändlichſter, ſtiller Weiſe fein Opfer gebracht. Die Familie 
meiner Mutter war königstreu. Ich wüßte kein Wort, das ſie beſſer kennzeichnen könnte. 
Sie gaben dem Kaiſer, was des Kaiſers war, Gut und Blut, ſtillſchweigend. Einzelne von 
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ihnen dachten ein wenig eng, vielleicht ein wenig hart, aber fie waren treu und pflichtbewußt 
bis zum Tode. Eine Umgehung der ſtetig anwachſenden Lebensmittelvorſchriften kam nicht in 
Frage; man hungerte und tat dies mit einem gewiſſen Fanatismus. Der Hunger war ein 
Opfer, das die Frauen zu bringen hatten, neben manchem anderen Opfer. Was es an kräfti⸗ 
gerer Nahrung gab, erhielten die etwa auf Urlaub weilenden Männer und Söhne oder die 
Kinder, das kommende Geſchlecht. Bei aller monarchiſtiſchen Geſinnung war man nicht 
Fürſtendiener, durchaus nicht; man war fih ſeines Wertes bewußt, und hätte vielleicht nicht 
einmal zugegeben, daß der Unterſchied ſehr beträchtlich fei, ob man als Wilhelm von Hohen- 
zollern oder als Freiherr Kraft von Dörenberg geboren ſei; nebenbei geſagt, waren die 
Doörenbergs älteren Datums! Man achtete feinen eigenen Stand, achtete den Monarchen, 
wenn man auch nicht durchweg mit ſeiner Handlungsweiſe einverſtanden war. Allein man 
gab einer Unzufriedenheit nur im engſten Kreiſe Ausdruck; vor Fremden oder Menſchen, die 
ſich nicht unter den Begriff „Standesgenoſſen“ faſſen ließen, hielt man mit jeglichem Tadel 
zurück, wie man von etwaigen Fehlern der Kinder auch nicht außerhalb des Bannkreiſes der 
engſten Familie ſprach. 

unächſt hatte man mit einer ſehr kurzen Dauer des Krieges gerechnet; ſo hielt meine Mutter 

es nicht für nötig, mir Unterricht in Deutſchland geben zu laſſen. Meine Unterbringung in ein 
engliſches College ſtand ja immer noch drohend am Horizont. Als aber der Herbſt vorſchritt, 
und man ſah, daß vor dem Frühjahr nicht mit dem Frieden zu rechnen ſei, beſchloß meine 
Mutter, mich nicht länger unbeſchäftigt herumlaufen zu laſſen. Sie wandte ſich an den Direktor 
des Gymnaſiuns mit der Frage, ob ich in die Serta eintreten könne. Er riet ihr, mich wenig- 
ſtens vorläufig nicht in eine öffentliche Schule zu ſchicken. Einmal ſei er überzeugt, daß meine 
Vorbildung weſentlich anders geartet ſein werde als die der übrigen Knaben, und weiter 
fürchte er für mein Wohlbefinden in der Anſtalt. Er hielt Unzuträglichkeiten für unvermeid⸗ 
lich; allein mein engliſch klingender Name würde die Kameraden immer wieder auf mich 
aufmerkſam machen. Nun wurde ich zwar in Deutſchland nicht mehr Percy genannt; mein 
Großvater hatte von jeher eine gründliche Abneigung gegen dieſe Benennung bekundet und 
Kreuzwendedich eingeführt. Jedoch auch dieſer reichlich umſtändliche, ungebräuchliche Name 
ſollte mir nicht verbleiben. Auf die Dauer war es den meiſten Menſchen unmöglich, ſich dieſes 
wunderlichen Namens zu bedienen, ſo war ein Bruder meiner Mutter auf die Kürzung 
„Kruz“ verfallen. Schön klang die neue Erfindung nicht, aber die Verſtümmlung ſetzte ſich 
durch und bürgerte ſich langſam ein. Somit hätte ich zur Not einen einwandfreien Vornamen 
aufweiſen können, allein nach Anſicht des Direktors genügte dies durchaus nicht. Knaben 
pflegen ſich mit Familiennamen zu nennen, auch die Lehrer huldigen dieſer Regel, und die 
engliſche Herkunft des Namens Seaton läßt ſich kaum leugnen. Es war ja möglich, daß die 
Mitſchüler fih an meine Anweſenheit gewöhnen würden, allein jeder neuer Sieg, jede Nady 
richt vom Kriegsſchauplatz konnte zu Schwierigkeiten führen. So beſtimmte der Direktor 
meine Mutter, von ihrem Plan abzuſehen und mich privatim unterrichten zu laſſen. Er 
hielt eine ſolche Maßnahme auch aus anderen Geſichtspunkten für zweckmäßiger und riet ihr, 
dieſen Einzelunterricht dahin auszunutzen, um mir gründliche Kenntniſſe des Engliſchen 
vermitteln zu laffen, das ich ſpäter doch benötigen würde. So wurde der Gedanke, mich das 
Marburger Gymnaſium beſuchen zu laffen, aufgegeben, ſehr zum Leidweſen meines Grof- 
vaters, der mitten aus ſchweren Kämpfen meiner Mutter eingehend ſchrieb. Er war der 
Anſicht, daß ſich mir wohl Schwierigkeiten bieten würden, daß ſie aber überwindbar ſeien. 
Von dem Beſuch einer öffentlichen Schule hatte er ſich viele Vorteile für mich verſprochen 
und warnte vor allem meine Mutter, die Gefahren nicht zu überſehen, die aus ſolch einem 
aufgezwungenen Einſiedlertum erwüchſen. 

Als Lehrer trat zunächſt ein kriegsbeſchädigter Student der Geſchichte auf. Emeke von 
Riedeſel hatte ein abſonderliches Geſchick gehabt, und ich glaube, daß es ein großes Unglück 
für mich bedeutete, als er — kaum ausgeheilt — wieder ins Feld ging. 
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Ich berichte ſo viel von traurigen Dingen, daß ich meinem erſten deutſchen Lehrer einige 
Seiten widmen möchte, da die Zeit, da er bei uns weilte, zweifellos die glücklichſten Monate 
meiner Jugend umfaßte. Riedeſel befand ſich noch in Lazarettbehandlung, wohnte jedoch in 
unſerm Hauſe. Von großer, ſchlanker Geſtalt, mit einem ſcharf geſchnittenen Geſicht ausge⸗ 
ſtattet, hätte man ihn wohl mit dem Prädikat „gut ausſehend“ bezeichnen müſſen, wenn 
nicht ein Paar ungeheuerlich große Ohren, die weit von dem ſchmalen Schädel abſtanden, 
hieran gehindert hätten. 

Ich entſinne mich gut des erſten Abends nach ſeiner Ankunft, an dem ich dieſen Hauptſchmuck 

des neuen Erzieher wohl allzu hingebend angeſtarrt haben mag. Als er meine Augen gar 
ſo eindringlich auf dieſe Zierde gerichtet fühlte, lachte er und erklärte mir, daß beſagte Ohren 
in früherer Zeit noch größere Dimenſionen gehabt. Da ſeine einzige Schweſter mit einem 
Freiburger Chirurgen verheiratet ſei, habe er ſich dort einſtmals aus jeder Muſchel ein Stück 
entfernen laſſen. Der erzielte Erfolg ſei allerdings geringfügig genug geweſen, wie ich Ge⸗ 
legenheit hätte, feſtzuſtellen. Auf meine Frage, ob ihm dieſe Operation nicht Schmerzen 
bereitet, lächelte er und meinte, das ließe ſich behaupten, aber ſeine Eitelkeit ſei noch größer 
geweſen als die Furcht vor Schmerzen, im übrigen ſei dies die Quinteſſenz manchen Helden⸗ 
tums. Es machte mir einigen Eindruck, daß man ſich freiwillig einer ſolchen Operation unter⸗ 
ziehen könne; doch ſollte ich bald erfahren, daß mein Lehrer nicht nur um ſeiner Eitelkeit 
willen bereits einige Erfahrungen in Krankenlagern beſaß. Im Kadettenkorps erzogen war 
er mit achtzehn Jahren in ein Feldartillerieregiment eingetreten. Kurz vor dem Offiziers⸗ 
examen ftürzte er ſehr unglücklich eine Treppe hinunter und verletzte fih die Knieſcheibe. 
Um die Prüfung ablegen zu können, meldete er ſeinen Unfall nicht, ſondern behandelte das 
heftig ſchmerzende Knie höchſt eigenhändig mit kalten Umſchlägen, ging in das Examen, 
beſtand es und mußte aus dem Prüfungsſaal hinausgetragen werden, da er in letzter Minute 
yſchlapp gemacht“. Ob die Verletzung urſprünglich fo ſchwerwiegend geweſen, oder ob Riedeſel 
fie durch feine unſachgemäße Behandlung derart verſchlimmert, weiß ich nicht. Anderthalb Jahre 
Streckbett waren ihm beſchieden. Dieſe Zeit benutzte er, um das Abiturientenexamen nach⸗ 
träglich abzulegen. Sein Knie war geheilt; mit dem Reifezeugnis in der Taſche zog er auf 
die Univerſität, neben geiſtiger Arbeit jeder Art von Sport huldigend, da er unter allen Um⸗ 
fländen erreichen wollte, nun wenigſtens Reſerveoffizier fein zu können. Bei dieſer ſportlichen 
Betätigung muß ihm das ſchonungsbedürftige Knie einigen Kummer bereitet haben. Nach 
wenigen Semeſtern des Studiums führte ſein Weg ihn eines Abends ausgerechnet in dem 
Augenblick an der Kieler Förde vorbei, als ein junger Mann in — wie fih ſpäter heraus- 
felte — angetrunkenem Zuſtand taumelte und ins Waſſer fiel. Riedeſel ſprang ihm nach und 
holte ihn heraus. Leider hatte er ſich für dieſes Unternehmen den November ausgeſucht, war 
auch längere Zeit im eiskalten Waſſer geweſen und holte ſich bei dem nächtlichen Erlebnis 
einen ausgiebigen Lungenſpitzenkatarrh, der ſeine Studien unterbrach. Riedeſel erzählte 
mit einem leiſen Lächeln von jenem winterlichen Schwimmbad und fügte hinzu, daß er ſich 
leider nicht rühmen könne, den einzigen arbeitſamen Sohn einer hungernden Wittib gerettet 
zu haben, vielmehr hätte ſein Schützling ein halbes Jahr ſpäter einen recht geſchickt einge⸗ 
fädelten Raubmord auf ſein Gewiſſen geladen und ſäße vermutlich heute noch im Zuchthaus. 
Nun, Herr von Riedeſel verbrauchte ſeine letzten Gelder, um ſich von ſeiner Lungenerkrankung 
auszukurieren, hielt ſich dann noch ein Semeſter notdürftig durch Stundengeben, wurde wohl 
auch etwas von feinem Schwager unterſtützt und trat in den erſten Auguſttagen bei feinem 
alten Feldartillerieregiment ein. Ein Armſchuß brachte ihn in ein Marburger Lazarett. 


Fortſetzung folgt.) 
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Weihnachts büͤcherſchau 


Von Joſef Hofmiller in Rofenheim 


Bildende Kunſt 


I Scheffler: Die europäiſche Kunſt im 19. Jahrhundert. Das Werk wird 
2 Bände umfaſſen: I. Vom Klaſſizismus bis zum Impreſſionismus; II. Vom Jm- 
preſſionismus bis zur Gegenwart, und Europaͤiſche Plaſtik. Der erſte Band liegt vor (ge- 
bunden M. 35. Verlag Bruno Caſſirer, Berlin). Wenn irgendeiner imſtande iſt, das Chaos 
der Kunſtgeſchichte im abgelaufenen Jahrhundert zu durchdringen und verſtändlich zu machen, 
iſt es Karl Scheffler. Die Einleitung über die Begriffe Geſchichte, Kunſt, Kunſtgeſchichte, 
Talente, Stil iſt von meiſterhafter Klarheit. Um einen Begriff zu geben, wie prägnant 
Scheffler das Weſentliche herausarbeitet, gebe ich ein paar Zitate: „Klinger war phantaſievoll 
nur in der Reflexion, nicht in der Anſchauung ... Ein Exponent der Bildungsromantik, ein 
Held innerhalb des Schulmeiſterhaften ... Dieſem intellektuellen Griechentum merkt man 
den Aktſaal und das Modell an ... Ein Übermenſch im Wunſche trägt die Brille des Gelehrten, 
es fehlt ihm das Wichtigſte: Zeugungskraft ...“ Hodlers „faſt verbohrte Abſtraktion mutet 
an wie die Abſichtlichkeit eines Autodidakten, der es ſich hat ſauer werden laſſen und darum 
gern Fremdwörter gebraucht... Im ‚Rückzug von Marignano‘ fließt viel Blut, doch haben 
die Geſtalten es nicht in den Adern... Wer der Frage nachgeht, warum er Eros als Maler 
verleugnet hat oder ſeiner Art nach verleugnen mußte, der rührt an den Punkt, wo dieſe 
Kunſt ins Komödiantiſche wächſt.“ Klimts Malerei „ihrem Weſen nach damenhaft, ein Walzer⸗ 
temperament und wollte Symphoniker ſein“. Rops „verhält ſich zu franzöſiſchen Künſtlern 
nur wie Brüſſel zu Paris“. Chodowieckis „Anmut war Hugenottengrazie“. Joſhua Reynolds 
nift der Fritz Auguſt Kaulbach eines unendlich ſtärkeren Geſchlechts“. Was ſeinerzeit Muther 
mit den Mitteln eines ſchaumſchlägeriſchen Feuilletonismus verſuchte, nämlich eine Kunſt⸗ 
geſchichte zu ſchreiben, die ſich intereſſanter lieſt als ein Roman (deutſche Romane leſen ſich 
meiſt weſentlich unintereſſanter als Muthers Kunſtgeſchichte): Scheffler erreicht es mit den 
Mitteln völliger Sachlichkeit und völliger Beherrſchung des Stoffs. Ihm ift alles ſtets gegen- 
wärtig, darum verſteht er es, auch dem Leſer alles gegenwärtig zu machen. Viele feiner For- 
mulierungen ſind unübertrefflich. So, wenn er Feuerbach „das Muſter eines Geſinnungs⸗ 
künſtlers“ nennt: „ſeine Gedanken haben Feuer, ſeine Willensregungen Pathos, bei alledem 
aber malte er kalt ... Es verſtimmten ſowohl feine Tugenden wie feine Schwächen“. Marees: 
„ein Fanatiker des Vollkommenheitsbegriffs. Das bringt in ſeine groß und frei angelegten 
Bilder etwas Pedantiſches. Der Eklektiziſt lähmt den Pionier. Die Werke erzwingen Reſpekt, 
nicht Liebe.“ Guſtav Pauli charakteriſiert in feiner Einleitung zu den famoſen Briefen Lidt- 
warks den Gallimathias der modiſchen Kunſtkommis ausgezeichnet als einen „nachgerade 
unerträglich preziöſen Schwulſt, der problematiſche Kunſterzeugniſſe durch eine nicht minder 
problematiſche Literatur zu erklären unternimmt. Durch Umrühren kann jeder Tümpel un⸗ 
ergründlich werden.“ Scheffler iſt der polare Gegenſatz dieſes eſoteriſchen Bockmiſts. Darum 
wird ſeine Kunſtgeſchichte den großen Erfolg haben, den ihr jeder Freund geſunder Klärung 
in der heillos ſtickigen Luft unſerer Kunſtſchreiberei von Herzen wünſchen muß. 
Deutſche Volkskunſt. Herausgegeben vom Reichskunſtwart Redslob. Den Bänden 
Niederſachſen, Mark Brandenburg, Rheinlande, Bayern, Schwaben iſt nun Franken ge⸗ 
folgt, Text und Bilderſammlung von Joſ. Ritz. Delphin⸗Verlag, München. Ein fränkiſches 
Heimatmuſeum in Bildern: Kirche, Friedhof, Bildſtock, Haus, Brunnen, Tor, Fachwerk, 
Wirtsſchild, Gerät und Geſtühl, Gefäß und Geſchirr, Geflecht und Geſchnitz, Tracht und Schmuck. 
Hans Kiener: Italieniſche Kunſt vom 15. bis 18. Jahrhundert, 1. Band: Frührenaiſſance 
in Mittelitalien. Jedermanns- Bücherei, Ferdinand Hirt in Breslau. Vorzüglich knappe 
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Einführung mit geſchickt ausgewähltem Abbildungsvorrat, Zeittafel, Literaturangaben (hier 
iſt der inzwiſchen auch ins Deutſche überſetzte Berenſon nachzutragen), Quellen, Regiſter. 


Hans Lehmann: Zur Geſchichte der Glasmalerei in der Schweiz. Mit 77 Tafeln, Ab- 
bildungen. Leipzig, H. Haeſſel. Geb. M. 7,50. Als wir unlängſt im Eichſtätter Mortuarium 
das Glasgemälde des alten Holbein betrachteten, ſagten wir zueinander: Warum ſind die 
alten Glasgemälde jo ſchön und faſt alle neueren fo langweilig? Anläßlich dieſes Buches 
des Direktors des Züricher Landesmuſeumzs ſtellt man ſich wieder die nämliche Frage: Warum 
ſind die alten ſo originell und die jetzigen ſo akademiſch? 


Hinter den Sieben Schwaben her. Eine beſinnliche Forſchungsreiſe durch Bayeriſch⸗ 
Schwaben von Dr. Owlglaß, mit 60 Federzeichnungen von Wolfgang Zeller. Verlag Alexander 
Fiſcher, Tübingen. Für den, der das reizende Volksbuch kennt, ein vergnügliches Bilderbuch 
mit humorvollem Kommentar. 


Norddeutſche Feldſteinkirchen von Heinrich Ehl. 94 Abbildungen. Verlag Georg 
Weſtermann, Braunſchweig⸗Hamburg⸗Berlin⸗Leipzig. Ganzleinen M. 10. Dieſe Feld⸗ 
ſteinlirchen find während der deutſchen Koloniſation des Oſtens vom 12. bis 14. Jahrhundert 
entſtanden. Sie ſchaffen aus ihrem ſpröden, ungefügen Material heraus einen erſtaunlich 
wuchtigen Stil. Dieſen Stil findet man übrigens auch in Süddeutſchland in unverputzten 
romaniſchen Türmen und Kirchen, am großartigſten aber im Wiener Tor zu Hainburg a. Donau, 
einem überwältigenden Bau. 


Juſtus Bier: Tilmann Riemenſchneider. Die frühen Werke. Mit 67 Tafeln. Verlags⸗ 
druckerei Würzburg. Lebensgeſchichte. Der Münnerſtadter Altar. Denkmal Eberhards von 
Grumbach. Adam und Eva. Die Mutter Gottes im Neumünſter. Denkmal Rudolfs von 
Scherenberg. Denkmal Konrads von Schaumberg. Die Tafeln bringen außerdem den 
Heiligenblutaltar (Rothenburg o. T.), Marienaltar (Creglingen), Magdalena (National⸗ 
muſeum, München), die Münnerſtadter Einzelfiguren, die Berliner Evangeliſten, zahlreiche 
Einzelvergrößerungen. Juſtus Bier hat fih bereits durch feinen Band „Nürnbergiſch⸗frän⸗ 
kiſche Bildnerkunſt“ (Friedrich Cohn, Bonn) mit der trefflich charakteriſierenden Einleitung 
einen Namen gemacht. Er iſt der Berufene, uns das Werk über Riemenſchneider zu geben. 
Als wir heuer Riemenſchneiders Spuren in Bamberg und Würzburg nachgingen, wurden 
wir wieder inne, um wieviel tiefer Genuß und Gewinn ſind bei einer ſolchen Wanderung in 
unſern alten deutſchen Städten, als in den ſchönſten italieniſchen Kathedralen. Wo geht 
einem ſo das Herz auf, wie vor Adam und Eva im Würzburger Luitpoldmuſeum? 


Langens Bücher der Bildung 


n „Volk und Menſchheit“ von Rudolf Hildebrand weiſt der große Germaniſt immer wieder 

auf den Vorarlberger Bauerndichter Franz Michael Felder hin. Dieſer Felder war einer 
der urwüchſigſten Erzähler des 19. Jahrhunderts. Der Band „Aus meinem Leben“ bringt 
das Schönſte aus ſeiner Autobiographie. Er iſt um ſo ſchätzenswerter, als Felders Geſammelte 
Werke längſt vergriffen und antiquariſch ſchwer aufzutreiben ſind. Wer dieſen Schatz beſitzt, 
gibt ihn nicht mehr her. 


Wer kennt Cäſarius von Heiſterbach? Außer Hagiologen und ein paar Germaniſten 
kein Menſch. Er iſt von etwa 1198 bis 1235 Prior des rheiniſchen Kloſters Heiſterbach geweſen, 
und hat Hunderte von kurzen Novellen, Legenden, Viſionen, Abenteuern und ſogar Schwänken 
geſammelt. Der Band „Wunderbare Geſchichten“ gibt davon eine geſchickte und reid- 
haltige Auswahl (rund 100 Geſchichten !). Hier ift der mittelalterliche Menſch zu finden. 
mit all ſeinen Vorzügen und Schwächen. 
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Die Briefe der Frau von Sévigné: man hat läuten hören, daß es die berühmteſten 
Briefe der Weltliteratur ſind, aber wer kennt ſie? Im Original ſind ſie nicht leicht, und ohne 
gute Anmerkungen verſteht man die zeitgenöſſiſchen Anſpielungen nicht. Dabei ſind ſie als 
Dokumente der Zeit Ludwigs XIV. erſten Ranges, wichtiger noch als ſelbſt die Tagebücher 
Saint⸗Simons. Die franzöſiſche Geſamtausgabe füllt 14 Bände! Aus ihr hat der feine 
Hiſtoriker des grand siècle, Ferdinand Lotheiſſen, ſchon vor Jahrzehnten eine ungemein 
glückliche kommentierte Auswahl getroffen, die von Tony Kellen verglichen, verbeſſert und 
vermehrt worden iſt. Auf dieſe Weiſe kann man eines der geiſtreichſten und anziehendſten 
Werke der franzöſiſchen Literatur behaglich genießen. 


Über Montaigne ſchreibt H. St. Chamberlain in „Lebenswege meines Denkens“: „Seine 
geiſtig⸗ſittliche Perſönlichkeit nimmt mich ein wie wenige, und die Gaben des Schriftſtellers 
reißen mich unerſchöpflich zu Begeiſterung hin... Er und nicht Descartes iſt der eigentliche 
Vater der in Kant gipfelnden kopernikaniſchen Umwandlung und Neugeburt, der Erkenntnis 
Bei jedem Satze jauchze ich auf vor Freude, ſtill gehegten Überzeugungen, vom Munde des 
Genies geprägt, zu begegnen... In Beziehung auf die fleckenlos zum Ausdruck kommende 
reine Spontaneität des Schreibens halte ich Montaigne für den erſten Schreibkünſtler aller 
Zeiten. Hier iſt der Meiſter aller Meiſter und daher lebenslänglich die Schule für jeden, der 
gut ſchreiben möchte... Was er denkt, denkt Mancher; es auszuſprechen und dadurch für 
alle Zeiten künſtleriſch auszugeſtalten vermochte nur der Eine. Wollen Sie erfahren, was 
den Ehrennamen eines ſchönen Buches verdient, ſo leben Sie viel mit Montaigne!“ Der Ver⸗ 
ſuch, Montaigne allgemein zugänglich zu machen, iſt ſchon wiederholt unternommen worden, 
jedoch vermutlich an den zahlloſen antiken Zitaten geſcheitert, die erfahrungsgemäß die 
Refer abſchrecken. Dr. Owͤlglaß, der bekannte Mitarbeiter des Simpliciſſimus, hat dieſen 
Zitatenballaſt reſolut geſtrichen, ſo daß nur noch Montaigne ſelbſt zu Worte kommt. Darum 
ift feine Auswahl „Von der Kinderzucht bis zum Sterbenlernen“ ein köſtliches 
Buch auch für den ungelehrten Leſer geworden. 


Die deutſche alpine Proſa ſteht im allgemeinen nicht auf der Höhe der engliſchen. Namen 
wie Whymper, Leslie, Stephen, Mummery, Tyndall haben wir nur einen einzigen gegen⸗ 
überzuſtellen: Hermann von Barth. Er iſt nicht durch die Berühmtheit der von ihm ge⸗ 
ſchilderten Gipfel zum alpinen Klaſſiker geworden, ſondern durch ſeine Perſönlichkeit als 
Menſch, Bergſteiger und Schriftſteller. Seine Wanderungen in den nördlichen Kalkalpen 
ſind ſeit Jahren vergriffen. Das Schönſte aus ihnen vereinigt der Band „Einfame Berg⸗ 
fahrten“ mit dem aufſchlußreichen Nachworte Hans Mertels. Für den Bergſteiger gibt es 
kaum ein paſſenderes Buch zum Schenken. 


Daß Goethe unter anderm auch die tiefſten deutſchen Aphorismen geſchrieben hat, wiſſen 
verhältnismäßig nicht allzu viele. Die „Sprüche in Profa” find der großartigſte Aphoris⸗ 
menband der Weltliteratur genannt worden, und mit Recht. Je mehr man ſie kennen lernt, 
deſto tiefer werden ſie. Die Ausgabe der „Bücher der Bildung“ bietet den durchnumerierten 
Text Löpers mit deſſen wertvollen Quellen⸗ und Parallelennachweiſen und den drei unſchätz⸗ 
baren Regiſtern: nach Perſonen, nach Sachen und Begriffen, und nach Anfangsworten. 
Der Band gehört in jede Goethebibliothek. 


Die 2 Bände „Rom im Mittelalter“ hatten ſolchen Erfolg, daß der Verlag und der Heraus- 
geber Joſef Bernhart aus dem Rieſenwerke von Ferdinand Gregorovius 2 weitere folgen 
ließen „Rom in der Renaiſſance“, die Cola di Rienzo, Petrarca, Aneas Sylvius Pic- 

colomini behandeln, Alexander VI., Laurentius Valla, Deutſche Humaniſten in Rom, Michel⸗ 

angelo (I); Julius II., Leo X., Rafael, Drama und Theater, Die deutſchen Landsknechte 
und das Ende der Renaiſſance, Roms Plünderung (II). Soviel auch inzwiſchen über die 
Renaiſſance geſchrieben worden iſt, Gregorovius nimmt nach wie vor die erſte Stelle ein. 


SSS 
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Goethe⸗ Literatur 


letzter Zeit ift das Jahrbuch der Goethe-Geſellſchaft wiederholt in der Preſſe 
Gegenſtand unwirſcher Kritik geweſen. Zu Unrecht. Aufſätze und Vorträge, wie der des 
unlängft verſtorbenen Guſtav Roethe über den Dichter, Rudolf Honeggers über Goethe und 
Hegel, Erich Marcks über Karl Auguſt (in Band 11), H. A. Korffs über Goethe und Weimar 
K. Bapps über Goethe und Lukrez, Heinrich Wölfflins über die Italieniſche Reiſe (Bd. 12) 
ſind von dauerndem Werte. Und wo ſollten die kleinen Funde vereinigt werden, wenn nicht 
in einem ſolchen Jahrbuch? Umgekehrt: wenn es nicht exiſtierte, müßte man es ſchaffen! 
Seien wir froh, daß wir's haben! 

Alt⸗Weimars Abend. Briefe und Aufzeichnungen aus oem Nachlaſſe der Gräfinnen 
Egloffſtein. Herausgegeben von Hermann Freiherrn von Egloffſtein (München, C. H. Bech. 
Die Briefe erweitern ſich durch Einleitungen, Überleitungen und Ausklänge ins Biographiſche, 
beginnend mit der Wende des Jahrhunderts bis gegen 1868; viel kleiner Klatſch, nette 
Bemerkungen, z. B. Soret über Goethes finanzielles Verhältnis zu Edermanfi: quant au 
Grand Homme, il ne débourse pas volontiers, et la gloire de vivre dans son intimité doit 
tenir lieu d' cus; o est ce qu'on appelle donner de la fumée pour le rôti, wie überhaupt in 
bezug auf Eckermann manche kluge Bemerkung Sorets in den Briefen ſteht. Wer bereits 
etwas über dieſe Zeit weiß, wird viele hübſche Züge als Nachleſe finden. 

Toni Schwabe hat ihrem Goetheroman „Ulrike einen neuen folgen laſſen „Der Nus- 
bruch ins Grenzenloſe“ (Albert Langen, geh. M. 3, Ganzleinen M. 5). Ich habe für derlei 
Ausmünzungen einer großen Exiſtenz nichts übrig, gleichviel wen fie behandeln, und gleidh- 
viel von wem ſie ſtammen; ſie bleiben immer von panoptikumhaftem Scheinleben. 

In dieſem Zuſammenhange muß ich 3 Bände nennen, die ich ſelbſt ausgewählt und be⸗ 
nachwottet habe: „Ur⸗Goethe“ enthält die Urfaſſung des Gottfried von Berlichingen, den 
Ur-Fauſt und die Proſa⸗Iphigenie; der Band kommt, da diefe Urfaſſungen in den land- 
läufigen Ausgaben fehlen, dem Bedürfnis des Goetheleſers entgegen, wie auch dem des 
Studierenden: er iſt für den Vergleich mit den endgültigen Faſſungen praktiſch, beſonders 
des Ur⸗Fauſt im Vergleich mit dem Fragment und dem erſten Teil. 

„Goethes ſchönſte Eſſays“ ſind ein Verſuch, die in den Werken in über einem Dutzend 
Bänden der vollſtändigen Ausgaben verſtreuten herrlichen kleineren und größeren Eſſays 
in einem Bande zu vereinigen, darunter Sachen, die wenig bekannt find, z. B. Altdeutſche 
Kunſt am Rhein, und Benvenuto Cellini in ſeiner Zeit und Stadt. 

Mm den „Sprüchen in Profa” endlich habe ich das ſchönſte deutſche Aphorismenbuch 
erneuert, worüber Näheres anläßlich Langens „Bücher der Bildung“. 

Eine reizende Gabe find Goethes Gedichte an Frau von Stein in Fakſimilenach⸗ 
bildung (Goethe⸗Geſellſchaft, Weimar, geb. M. 4), das erſte aus dem Jahre 1776, das letzte 
1815, graphologiſch, bezüglich Lesarten („Fülleſt wieder 's liebe Tal. ..), in jeder Be- 

ziehung gleich anregend. 


Erzählungen 


m Jahre 1925 war das Ereignis die Vollendung von Kolbenheyers Paracelſus⸗Trilogie 

(München, Georg Müller). Heuer ſcheint mir die gewichtigſte Gabe der große Roman 
„Volk ohne Raum“ von Hans Grimm (Verlag Albert Langen, 2 Bde.): er beginnt auf 
alter Sachſenerde an der Weſer, ſpielt dann hauptſächlich in Südafrika und endet wieder in 
Deutſchland. Ein Buch, das jedes Schema ſprengt: ſpröd, eigenſinnig, aber mit elementarer 
epiſcher Kraft packend und mitreißend. Vor allem ein Roman für die Leſer dieſer Zeitſchrift: 
erfüllt von dem Problem deutſcher Innenpolitik, dem ſozialen; von dem Problem deutſcher 
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Außenpolitik, dem kolonialen. Dieſer Roman wird die Parole derer ſein, die für die Wieder⸗ 
erlangung unſerer geſtohlenen Kolonien eintreten. Er wird ein heiliges und prophetiſches 
Buch bleiben, wenn dieſes himmelſchreiende Verbrechen gut gemacht iſt. Das Erlebnis des 
Burenkriegs darin wird nur übertroffen von dem Zuge des Hauptmanns von Erckert. Es 
iſt ein Buch, ſo bis in die Tiefe grunddeutſch, ſo parteilos deutſch, daß ſich in ſeinem Zeichen 
die einander am fernſten ſtehenden Parteien die Hand reichen. Ein einfacher Leſer traf das 
Weſentliche mit dem Satz: „Oft meint man, es ſei langweilig, aber man kann nicht aufhören. 
Was iſt das?“ Das iſt das Epiſche. Genau das. Wenn man nach hundert Jahren die großen 
deutſchen Erzähler zuſammenrechnet, Hans Grimm wird dabei ſein mit dieſem „Volk ohne Raum“. 


Was iſt ſonſt von der Ernte des letzten Jahres nennen? Vor allem 2 Bücher der Selma 
Lagerlöf, bei denen einem die Wahl ſchwer wird, welches noch ſchöner ift. „Der Ring des 
Generals“ heißt das eine, „Charlotte Löwenſköld“ das andere. Das erſte büfterer, 
bis ins Mythiſche reichend. Das zweite heiterer, bis zur Ironie, von einer Anmut, die an 
den letzten Fontane erinnert. Wer den Niels Lyhne liebt, lefe „Carl Michael Bellmann“ 
von Lotte Mittendorf⸗Wolff, ein ſchwermütig holdes Buch, trunken von Wein, Liebe und 
durchſchwärmten Sommernächten. Lu Volbehr, die uns voriges Jahr das ſprachlich und 
inhaltlich gleich anziehende „Buch von Nürnberg“ geſchenkt hat, überraſcht uns heuer mit 
einer Art nicht minder anſprechenden Fortſetzung: „Der engliſche Gruß. Eines Nürn⸗ 
berger Meiſters Schicksal“ (Nürnberg, J. L. Schrag), einem reizend gedruckten und gebun⸗ 
denen Taſchenbüchlein, mit einer Wiedergabe des Veit Stoßſchen Bildwerks vor dem Titel: 
ſo etwas muß man, wenn man den ganzen Genuß haben will, womöglich an Ort und Stelle 
leſen, an einem Frühlings⸗ oder Sommertag im wunderſamen Chor von Sankt Lorenz, wie 
man „Euryalus und Lukrezia“ in der Libreria des Doms von Siena leſen muß, und das „Stutt- 
garter Hutzelmännlein“ am Blautopf, den Magen von einem Schoppen Heilbronner durch⸗ 
wärmt... Seit den „Norika“ des alten Hagen ift nichts Ahnliches mehr über Nürnberg ge- 
ſchrieben worden, wie die beiden Bände von Lu Volbehr. 


er Volksverband der Bücherfreunde iſt ein zu einflußreicher Poſten innerhalb des 

deutſchen Buchweſens geworden, als daß man an ſeinen Veröffentlichungen ſtillſchweigend 
vorübergehen könnte. Das letzte Bedenken, das gegen ihn vorgebracht werden konnte, nämlich, 
daß die Mitglieder zur Abnahme der Bände der Jahresreihe verpflichtet waren, iſt dadurch 
hinfällig geworden, daß ſich ſeit geraumer Zeit jedes Mitglied an Stelle der 4 Jahresbände 
nach eigenem Geſchmack Werke aus dem Geſamtbeſtande des Verlags auswählen kann. Damit 
iſt jeder Reſt von Bevormundung weggefallen. Von den Bänden der Jahresreihe las ich 
Wolfgang Goetz: Das Gralswunder, einen ungewöhnlich gewandt geſchriebenen Film⸗ 
roman, der weit über die bisherigen in dieſer Umwelt ſpielenden hinausragt. William J. 
Lockes „Luſtige Abenteuer des Ariſtide Pujol” ift wirklich ein luſtiges, geiſtreiches 
Buch über einen amüſanten Südfranzoſen. Rudolf Lindaus Ausgewählte Erzählungen 
halte ich für einen guten Griff, weil dieſer Bruder Paul Lindaus weitaus der bedeutendere, 
feinere und gediegenere Erzähler, aber noch zu wenig bekannt oder ſchon wieder vergeſſen iſt. 
Der Liebhaberdruck „Königin Luiſe in der Dichtung ihrer Zeit“ iſt eine niedliche Monographie. 
Eine Leiſtung erſten Ranges iſt wieder „Das Buch der Beiſpiele alter Weiſen“ oder die 
Fabeln des Bidpai; kein Wort des Lobs über dieſe Leiſtung iſt zu viel. Es iſt die Heidelberger 
Handſchrift pal. germ. 84 mit den prachtvollen ſpätmittelalterlichen Illuſtrationen, ein 
Meiſterdruck, der ſich den „Liedern des Prieſters Wernher von der Magd“ würdig anſchließt. 
Hierin, in der Wiedererweckung vergeſſenen, bisher überhaupt nicht zur Kenntnis der A- 
gemeinheit gelangten deutſchen Guts liegt eine Hauptaufgabe des V. B. F. Wenn z. B. der 
Kunſtwart die ſeit Jahren vergriffene Haider⸗Mappe nicht mehr auflegt, könnte ſie der V. B. F. 
erneuern. Oder, wie wär's mit einer Fakſimile⸗Wiedergabe der Volksbücher von Marbach? 
So, wie der wähleriſche und verdienſtvolle Verleger Harro Jeſſen in München die „Nord⸗ 
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freſiſche Chronik“ des Paſtors Heimreich von 1666 vorbildlich erneuert hat. Für das Wich⸗ 
tigſte halte ich nach wie vor, moͤglichſt vielen Deutſchen die Schönheiten unſerer deutſchen 
Kunſt zu erſchließen: Städtebilder, deutſche Plaſtik, deutſche Malerei. Der Band „Deutſch⸗ 
land“ des Verlags Wasmuth iſt ein guter Anfang, aber nicht mehr. Was wir bräuchten, iſt 
ein richtiges Corpus Imaginum nach Landſchaften. Ludwig Thoma empfiehlt in ſeinem 
eben erſcheinenden Briefwechſel Hebels Alemanniſche Gedichte mit den Bildern Ludwig 
Richters; er nennt es „Das ſchönſte deutſche illuſtrierte Buch“. Könnte man das nicht erneuern? 


uſtavr Freytags Geſammelte Werke brauchen den Leſern der S. M. H. nur genannt, 
nicht empfohlen zu werden. Es iſt eine neue Ausgabe erſchienen, von Hanns Martin 
Elfter herausgegeben und eingeleitet: Band I: Erinnerungen aus meinem Leben. Gedichte. 
Die Journaliſten. Vermiſchte Aufſätze biographiſcher Art, zur Literatur und Kunſt, zum 
Theater, zur Geſchichte. II/ III Soll und Haben. IV / V Verlorene Handſchrift. VI—VII 
Ahnen. IX—XII Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Guſtav Freytag gehört in jede 
Klaſſe jeder höheren Schule von Unterſekunda an. Es ſoll kein junger Mann an die Hoch⸗ 
ſchule, ins Leben hinaus treten, ohne die beiden großen Romane, zum mindeſten „Soll und 
Haben“, ohne die „Ahnen“, ohne vor allem die „Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ 
geleſen zu haben. Beſonders das zuletzt genannte Werk iſt die beſte Einführung in deutſche 
Geſchichte und Kulturgeſchichte. Ich zitiere abſichtlich zwei Franzoſen: „Deutſch bis ins 
Mark, hatte Freytag immer eine leidenſchaftliche Liebe zum Vaterlande. Er iſt der Vertreter 
des geſunden und kraftvollen deutſchen Bürgertums, das das Reich geſchaffen hat“ (Arthur 
Chuquet). „Keiner verkörpert wohl beffer als Freytag den deutſchen Mittelſtand des 19. Jahr- 
hunderts, jenes freiſinnige Bürgertum, das den Politikern erſt ermöglicht hat, die nationale 
Einheit wieder zu ſchaffen. Mit Recht hat man ihm das Verdienſt zuerkannt, das er mit 
großen Vorläufer wie Balzac und Dickens teilt: dem Volke die Poeſie des Alltagslebens 
erſchloſſen zu haben, die Größe der anonymen Arbeit der Maſſen, all jene tätigen Exiſtenzen, 
die er in Geſtalten verkörpert, deren Mittelpunkt der Anton Wohlfahrt ſeines Hauptwerks 
iſt. In jener Kulturgeſchichte, zu der die Neueren ſo ſchöne Beiträge geliefert haben, wird 
der Platz Freytags, der als einer der erſten dies Feld bearbeitet hat, nicht der wenigſt ehren⸗ 
volle bleiben“ (Ludovic Rouſtan). Unſere jungen Leute müßten keine Deutſchen ſein, wäre 
ihnen nicht jede ausländiſche wirkliche oder Scheingröße unendlich reizvoller als ein Lands⸗ 
mann, unlösbare Probleme der ruſſiſchen Pſychopathie wichtiger als die eigene deutſche Ber- 
gangenheit. Keinem andern Volk, das Weine hätte wie die unſern vom Rhein und Moſel, 
Pfälzer und Franken, müßte man erſt, wie zurzeit, täglich durch die Zeitung zurufen: Trinkt 
deutſche Weine! Keinem Weſtſchweizer würde es einfallen, Glashütter Uhren zu kaufen. 
Aber der Deutſche kauft Omega. Wer den ausländiſchen Buchhandel kennt, weiß, welch 
geringe Rolle Uberſetzungen dort ſpielen. Es gibt keinen Ausländer, auf den fih nicht deutſche 
Üͤberſetzer und Verleger ſtürzen. In manchen deutſchen literariſchen Zeitungen ift viel mehr 
vom Ausland die Rede als von deutſcher Literatur. Das wäre bei keinem Volke der Erde 
ſonſt denkbar. Wer ein Buch zu Weihnachten kauft, und ſei es nur um ein paar Mark, iſt mit⸗ 
verantwortlich für Gedeih und Verderb des deutſchen Schrifttums. Darum noch einmal: 
leſt Freytag! Ihr werdet ſtaunen, wieviel Geſtaltungskraft, ja ſogar wieviel Eſprit dieſer 
Erzähler hatte, ſtaunen vor allem, was für ein ſpannendes Buch die „Bilder aus der deutſchen 
Vergangenheit“ ſind! 


Verſchiedenes 


ntike Welt. Der Verlag Ernſt Heimeran in München veröffentlicht unter dem Namen 
Tuskulum⸗Bücher ungewöhnlich gut gedruckte doppelſprachige Bände; beſonders die 
griechiſche Type iſt viel ſchöner als die landläufige Kurſiv⸗Griechiſch. Die neueſten ſind Catull 
lateiniſch und deutſch, Heraklits Fragmente und Platons Gaſtmahl griechiſch und deutſch. 
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Das „Gaſtmahl“ iſt von dem ſeinen Angehörigen und Freunden viel zu früh entriſſenen Franz 
Boll, der auch ein warmherziger Freund und Mitarbeiter der Süddeutſchen Monatshefte war. 

Alte deutſche Balladen, herausgegeben von Georg Lange (München, Beck, geb. 
M. 2,50): eine knappe, wertvolle Auswahl der anonymen Volksballaden, vom Hildebrands⸗ 
lied an bis zum Wunderhorn, nicht einmal 100 S., aber Perle an Perle. 

Karl Springenſchmid: Das Bauernkind (München, R. Oldenbourg, geb. M. 3,60): ein 
ganz eigenes Buch, keine Geſchichte, aber es lieſt ſich wie eine ſolche, man hat das Gefühl, 
ſo iſt die innere und äußere Welt der Bauernkinder noch nie verſtanden worden, es iſt wie 
eine Entdeckung einer terra incognita. 

Joſeph Weigert: Des Volkes Denken und Reden (Herder & Co., Freiburg i. B.) 
muß in einem Atem mit dem „Bauernkind“ genannt werden: reich an prächtigen Beiſpielen 
zur Erkenntnis des bäuerlichen Weſens. 

alender. Deutſche Kunſt in Heimatbildern mit Worten deutscher Dichter. Ein Wochen⸗ 
abreißkalender. Verlag Chr. Belſer A.⸗G., Stuttgart. Preis M. 1,50. 63 Offſetdrucke, vor 
allem Heimatbilder aus Südweſtdeutſchland (Schwarzwald, Bodenſee, Bayern, Württemberg). 

Kalender Bayeriſcher und Schwäbiſcher Kunſt. Begründet von Joſeph Schlecht, heraus- 
gegeben von Hans Kiener. Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt. Der Hauptartikel iſt Kloſter 
Ursberg gewidmet; ein zweiter Schloß Luſtheim. Andere behandeln Berching, Karl Rott⸗ 
mann, das Augsburger Rathaus. Das Gebiet, das der Kalender ſich vornimmt, iſt etwas 
groß, zu groß: wäre nicht eine Teilung zweckmäßig? Auch chronologiſch wäre es praktiſch, 
wenn um 1800 die Grenze gezogen würde. Sonſt beſteht die Gefahr der Zerſplitterung. 

Drei Verlagsalmanache: Taſchenbuch für Bücherfreunde, hgg. von Rudolf Greinz 
(geb. 1.— M.), über 20 meiſt erzählende Beiträge der bekannteſten Autoren des Verlags 
Staackmann. Amalthea⸗ Almanach 1917—1927, Rückblick und Proben der Tätigkeit des 
die vornehme Kultur Altöſterreichs mit Hingebung und Geſchmack pflegenden Verlags. Das 
40. Jahr des Verlags S. Fiſcher, enthält u. a. Beiträge von Hauptmann, Döblin, Be 
Th. Dann, Heffe, Waſſermann, Schnitzler, Dehmel, Shaw. 

Der Mainbote von Oberfranken (H. O. Schulze, Lichtenfels) für 1927 jatine 
wie alljährlich, das Muſter eines Heimatgaukalenders. 

Der Bayeriſche Hauskalender der Münchner Neueſten Nachrichten, von A. Heilmeher 
vorzüglich redigiert, von einer Reichhaltigkeit, die fo konkurrenzlos ift wie der Preis (Mk. 1.—) 


Nachſchrift der Schriftleitung 
leichzeitig mit dieſem Heft erſcheint die für die Lefer der S. M. wohl intereſſanteſte Weih- 
nachtsneuheit: Das deutſche Antlitz, ein Leſebuch von Joſef Hofmiller (Bücher der Bil⸗ 
dung, Band 28). Dieſe Auswahl von Meiſterſtücken deutſcher Profa läßt neben den „Klaſſikern“ 
(Fichte, Keller, Stifter, R. Wagner, Paul Heyſe, Hans Thoma u. a.) in überwiegender Zahl 
die Lebenden zu Worte kommen. Das gibt dieſem Leſebuch für große Leute ſeine beſondere 
Note. Die Namen ſagen genug: K. A. v. Müller, Andreas Heusler, Ernſt Bertram, Thomas 
Mann, Chamberlain, Dehio, Karl Scheffler, G. Binding, Hans Pfitzner, H. J. Moſer uſw. 

Ein anderes Buch, das unſeren Leſern gleichfalls nur genannt, nicht empfohlen zu werden 
braucht, wird vielleicht nicht mehr rechtzeitig vor Weihnachten erſcheinen: Die Briefe von 
Ludwig Thoma (Albert Langen, München). 

Für ſolche, die mehr ausgeben können, ſei an die umfaſſenden Werke erinnert, auf die Hof⸗ 
miller ſo oft hingewieſen hat: Die Geſchichte der deutſchen Kunſt von Dehio (Verlag de 
Gruyter, Berlin) und die Geſchichte der deutſchen Muſik von Moſer (Cotta, Stuttgart). 

Fur unſere Leſer, die Kinder beſchenken, kommt gerade noch recht „Lauring Roſengarten“ von 
Helene Raff mit reizenden Bildern von K. M. Schultheiß (Thienemanns Verlag, Stutt- 
gart). Einige der Sagen ſind von der Verfaſſerin zuerſt in den S. M. erzählt worden. 
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Zum Vaterunſer 
Den Leſern der S. M. als Weihnachtsbetrachtung 1926 


Bittet, fo wird euch gegeben; fuchet, fo werdet ihr 
finden; klopfet an, ſo wird euch aufgetan. 
(Matth. 7, 7.) 


Text, Uberblick, Einteilung, Form 


ir halten uns an die Faſſung bei Matthäus 6, 9— 13. Bei Lukas 11, 2—4 fehlt nach 
den von der katholiſchen Kirche anerkannten Handſchriften „unſer, der du biſt im Himmel“, 
„dein Wille geſchehe wie im Himmel, alfo auch auf Erden“, „ſondern erlöfe uns von dem Übel“. 
Das von den Proteſtanten als Schluß gebetete „denn dein iſt das Reich und die Macht 
und die Herrlichkeit in Ewigkeit, Amen“, ſteht in einigen griechiſchen Handſchriften als Schluß 
des Vaterunſers Matthäus 6, 13; von der katholiſchen Kirche werden diefe Worte für unecht 

gehalten. 

+ 
Die Anrufung. 
Vater unſer, der du biſt im Himmel. 


Die Bitten. 


1. Geheiligt werde dein Name, 
2. Zukomme uns dein Reich, 
3. Dein Wille geſchehe wie im Himmel, alſo auch auf Erden, 
4. Gib uns heute unſer tägliches!) Brot, 
5. Und vergib uns unſere Schulden wie auch wir. vergeben unſern Schuldigern, 
6. Führe uns nicht in Verſuchung, 
7. Sondern erlöfe uns von dem Übel. 


* 


Wir teilen das Vaterunſer ein in drei aktive Bitten (1— 3), d. h. ſolche, die den Vorſatz 
ausdrücken, etwas zu tun, und vier paſſive (4—7), d. h. ſolche, in denen wir den Empfang 
eines göttlichen Geſchenks erbitten. Die vierte Bitte nimmt eine beſondere Stellung ein 
zwiſchen den drei erſten und den drei letzten Bitten; denn die vierte Bitte bezieht ſich auf 
Körperliches“), die drei erſten und die drei letzten beziehen fih auf Geiſtiges. Und zwar find 


1) Wohl das in den Überſetzungen ſtrittigſte Wort, ohne daß es in den griechiſchen Handſchriften 
verſchiedene Lesarten gäbe (das aramäiſche Hebräerevangelium hat mahar = morgen. Hennecke, 
Neuteſtamentliche Apokryphen, S. 18). Schon Luther in ſeiner Auslegung des Vaterunſers für die 
einfältigen Layen gibt nur bei dieſem einen Wort die Vielzahl der Überſetzungen an: außer „täglich“ 
und „morgig“ auch „überweſentlich“ und „auserwählt“ und ſucht diefe Begriffe in feiner Auslegung 
alle zu verbinden. Andere Überſetzer, z. B. Weizſäcker, ſagen „unſer nötiges Brot“. Lagarde legte 
beſonderes Gewicht darauf, daß wir nach dem griechiſchen Wortlaut unſer Brot für morgen erbitten. 
Auch die neuefte Überfegung, die von Roman Woerner (1922), hat „unfer Brot für den morgenden 
Tag“ und dieſe Wiedergabe ſcheint immer allgemeiner anerkannt zu werden; vergleiche z. B. die 
im Jahre 1924 erſchienene Neuausgabe der Überſetzung von Ludwig Albrecht. Die Vulgata hat 
„überirdiſch“, Auguſtinus aber „täglich“. 

2) Anders die meiſten Erklärer. Sie meinen, das Brot auf die geiſtige Nahrung, insbeſondere das 
Brot der Kommunion beziehen zu müſſen und verkennen, wie ſchön hier in der Mitte des Gebets 
das Irdiſche in das Himmliſche gepflanzt ift, damit auch das Irdiſche feine Wurzeln in einer anderen 
Welt habe. Der Heiland iſt nicht ſo vornehm wie die Theologen und verſchmäht es nicht, vom Brot 
zu ſprechen, das die Bäcker backen. Auguſtin läßt es dem Betenden offen, an die geſamte Notdurft 
oder an das Sakrament zu denken. 
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die drei legten myſtiſche Bitten: alles andere könnte man einem mächtigen König auch ver- 
ſprechen oder von ihm erbitten: die drei letzten ſind die Bitten um Gnade. 
* 


Man kann auch unterſcheiden die vier Du⸗ Sätze (hier ift die Anrufung mitgezählt, in den 
erſten drei Bitten iſt „dein“ zu betonen) und die vier Wir⸗Sätze; und dieſe Einteilung gibt 
einen Überblick über den Gegenſatz des Göttlichen und des Menſchlichen. 


DU. 3 2% Himmel Unſer Brot 
Dein - Name Unſre Schuld 
Dein Reich Uns Verſuchung 
Dein . Wille UB....... Übel. 


Auch diefe Einteilung deutet darauf hin, daß in den erſten drei Bitten wir fagen, wie wir 
uns zu Gott verhalten wollen, und in den vier letzten wir bitten, wie er ſich zu uns verhalten 
möge. 

So herrlich, wie die Ausſagen über Gott in den vier erſten Sätzen find, —jein Himmel, 
ſein Name, ſein Reich, ſein Wille —, ſo kläglich die über den Menſchen in den vier letzten 
Sätzen — fein Brot, feine Schuld, feine Verſuchung, fein Übel. 

Nirgends kommt Wort oder Begriff Ich vor. Es ift ein Gebet für alle, und von dem ein- 
zelnen Betenden wird nichts anderes vorausgeſetzt, als daß er fündig und erlöſungsbedürftig ift. 


* 
Jede Bitte iſt eine Welt für ſich, weshalb Künſtler, die einzelnen Bitten in Bildern dar⸗ 
ſtellen konnten, die nichts miteinander zu tun haben. 
% * 


* 


Die Anrufung und die einzelnen Bitten 
Die Anruſung 


Va iſt ſymboliſch gemeint. Gott iſt nicht mein und dein Vater, Vater iſt Symbol 
für die ſchützende Liebe. Er erhält die Vögel des Himmels und die Lilien im Felde. 

„Unſer“, darin liegt, daß alle Menſchen Brüder ſind. „Das Gebet iſt ein geiſtlich, gemein 
Gut, darum ſoll man niemand deß berauben, auch nit die Feind“ (Luther, Auslegung des 
Vaterunſers für die einfältigen Layen). 

„Der du biſt im Himmel“, auch dazu hat Luther das Beſte geſagt, nämlich in ſeinen Tiſch⸗ 
reden: „Ich, wiewohl ich ein alter Doktor der heiligen Schrift bin, bin doch noch nicht aus 
der Kinderlehre gekommen, und verſtehe die zehn Gebote Gottes, den Glauben und das 
Vaterunſer doch noch nicht recht, ich kann's nicht ausſtudieren und auslernen, aber ich lerne 
noch täglich daran und leſe den Katechismus mit meinem Sohn Hanſen und mit meinem 
Töchterlein Magdalenen. Wann verſteht man doch durchaus und gründlich nur das erſte 
Wort im Vaterunſer, als da wir ſagen: der du biſt im Himmel?“ 

Gar nicht verſtehen wir ſchon für dieſe erſten Worte die Auffaſſung von Heiler (Das Gebet, 
S. 298), das Vaterunſer ſei ein Bittgebet und ſtehe im Gegenſatz zum myſtiſchen Beten. In 
dem Maß, in dem wir nur für dieſe Welt bitten, ſtatt uns ſchon mit den erſten Worten in 
eine andere zu verſenken, ſind wir der Myſtik unzugänglich, aber auch dem Vaterunſer. Nach 
dem hl. Gregor von Nyſſa (331— 394) können nur diejenigen die Worte dieſes Gebetes ver⸗ 
ſtehen, denen der Geiſt der Wahrheit die verborgenen Geheimniſſe erſchließt. 

Uns iſt Himmel ſo viel wie feſter Punkt, Maßſtab für alles. Alles Vergängliche iſt nur 
ein Gleichnis, der Himmel nicht. Die Schwierigkeit, die ſich gegen die Auffaſſung zu erheben 
ſcheint, daß der Himmel der einzige feſte Punkt, der einzige Maßſtab ſei, nämlich, daß Liebe 
auch nicht Gleichnis ſondern ſelbſt Maßſtab für alles ſei, erledigt ſich dadurch, daß Himmel und 
Liebe dasſelbe iſt. Es könnte auch heißen „der du biſt in der Liebe“. 

* & 


* 
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Die erſte Bitte 


(Geist werde dein Name“ meint nicht gelegentliche Heiligung, ſondern beſtändige. Nach 
Pr unſerer Auffaſſung: durch die Kunſt. Bei der Heiligung durch die Kunſt ift in erfter 
Linie an die kirchliche Kunſt zu denken, deren einzige Aufgabe die Heiligung des Namens 
Gottes iſt, weiterhin aber an alle hohe Kunſt überhaupt. 

Bei dieſer Bitte iſt es klar, daß es eine aktive Bitte iſt: der Menſch ſoll durch die Kunſt den 
Namen Gottes heiligen, Gott kann ſich nicht ſelbſt loben. Wenn ich ein verſtecktes Bild Gottes 
weiß, muß ich dafür ſorgen, daß es offenbar wird, weil es heißt „geheiligt werde dein Name“. 
Die Rüäckſeite mag zerfreſſen fein, vielleicht konnte man das Bild nicht anders herſtellen, 
als indem man den Untergrund zerſtörte. Mit der Rückſeite ſollen wir uns nicht beſchäftigen, 
das Bild Gottes ſollen wir ſuchen und heiligen. 

Die Bitte ſchließt in ſich, daß man ſeine Zeit nicht damit zubringen darf, den Namen ſeiner 
Mitmenſchen zu ſchänden. 

Die außernatürliche Richtung des Chriſtentums zeigt ſich in ſeinem Gebet. Der natürliche 
Menſch ſtrebt danach, ſich zu erluſtigen und zu verherrlichen oder andere Menſchen zu erluſtigen 
und zu verherrlichen, oder ſich zu heiligen; hier haben wir ein Gebet — alſo doch einen Anruf 
in menſchlicher Not, — das in ſeinen erſten Anrufen und Bitten nicht für den Menſchen, 
ſondern für Gott bittet, „geheiligt werde dein Name“. 

+ + 


Die zweite Bitte 


ukomme uns dein Reich“, bedeutet das ein von uns verſprochenes Suchen oder ein von 
„Gott erbetenes Ausſtrömen des Heiligen Geiſtes? Nach dem Zuſammenhang bedeutet 
Jes ein verſprochenes Suchen, ift alfo eine aktive Bitte, ſoviel wie „Suchet, was droben ift”. 

Es iſt die Bitte, an der Herbeiführung des Reiches ſelbſt arbeiten zu können, und das Ver⸗ 
ſprechen, an der Herbeiführung des Reiches ſelbſt arbeiten zu wollen. Aber „zukomme uns 
dein Reich“, darum zu bitten, würde uns nicht aufgetragen, wenn wir allein, ohne Hilfe, 
imſtande wären, ſelbſt das Reich Gottes herbeizuführen. 

Das Reich, das kommen ſoll, iſt kein Reich der weltlichen Macht, nicht ein verbeſſertes Reich 
des Teufels, ſondern ein Reich der Erkenntnis, in dem Erkenntnis und Liebe eins ſind. Wie 
gering weltliche Kenntniſſe zu achten ſind, zeigt ſich aus Apoſtelgeſchichte 4, 13, wo Petrus 
und Johannes, unmittelbar nachdem der Heilige Geiſt aus Petrus geſprochen, als ungelehrte 
und ungebildete Leute bezeichnet werden. 

Die Auffaſſung, daß das Reich Gottes in uns iſt, wird ausdrücklich und wörtlich beſtätigt 
durch Lukas 17, 20 und 21: „Als er aber von den Phariſäern gefragt wurde: Wann kommt 
das Reich Gottes? antwortete er ihnen und ſprach: Das Reich Gottes kommt nicht mit 
äußerlichem Gepränge, auch kann man nicht fagen: Siehe, hier ift es, ſiehe, dort; denn ſiehe, 
das Reich Gottes iſt innerhalb euch.“ 

Lukas 8, 10 heißt es: „Euch ift gegeben, die Geheimniſſe des Reiches Gottes zu verſtehen“. 
Es ift alfo diejenige Bitte, die fih auf den Heiligen Geiſt bezieht. Dementſprechend enthält 
die zweite Bitte für den hl. Gregor von Nyſſa Aufſchluß über das Weſen des Heiligen Geiſtes 
und ſeine Eigenſchaften (Dibelius, Das Vaterunſer, S. 62). 

Man kann nicht bitten „zukomme uns dein Reich“, und ſich freiwillig in das des Satans 
begeben, ſei es auch als Höllenrichter (vgl. unten das über den zweiten Teil der fünften Bitte 
Geſagte). Hingegen ift Liebe immer recht. Hier ergibt fih, daß Entzücken beffer ift als Entrüften. 

Vorausſetzung für das Kommen des inneren Reiches und deſſen, was wir zu ſeiner Herbei⸗ 
führung tun müſſen, iſt: Erfüllung der nächſten Bitte. 

e * 
* 
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die drei letzten myſtiſche Bitten: alles andere könnte man einem mächtigen König auch ver⸗ 
ſprechen oder von ihm erbitten: die drei letzten ſind die Bitten um Gnade. 
* 


Man kann auch unterſcheiden die vier Du⸗Sätze (hier ift die Anrufung mitgezählt, in den 
erſten drei Bitten iſt „dein“ zu betonen) und die vier Wir⸗Sätze; und dieſe Einteilung gibt 
einen Überblick über den Gegenſatz des Göttlichen und des Menſchlichen. 


DU. 4% 34 Himmel Unſer Brot 
Dein Name Unite ...... 

Dein Reich A ...... Verſuchung 
Dein . Wille Ann 0 a 


Auch diefe Einteilung deutet darauf hin, daß in den erſten drei Bitten wir ſagen, wie wir 
uns zu Gott verhalten wollen, und in den vier letzten wir bitten, wie er ſich zu uns verhalten 
möge. 

So herrlich, wie die Ausſagen über Gott in den vier erſten Sätzen find, —ſein Himmel, 
ſein Name, ſein Reich, ſein Wille —, ſo kläglich die über den Menſchen in den vier letzten 
Sätzen — fein Brot, feine Schuld, feine Verſuchung, fein Übel. 

Nirgends kommt Wort oder Begriff Ich vor. Es ift ein Gebet für alle, und von dem ein- 
zelnen Betenden wird nichts anderes vorausgeſetzt, als daß er fündig und erlöfungsbebürftig ift. 


* 
Jede Bitte iſt eine Welt für ſich, weshalb Künſtler, die einzelnen Bitten in Bildern dar⸗ 
ſtellen konnten, die nichts miteinander zu tun haben. 
* xk 


* 


Die Anrufung und die einzelnen Bitten 
Die Anrufung 


ater” ift ſymboliſch gemeint. Gott ift nicht mein und dein Vater, Vater ift Symbol 
für die ſchützende Liebe. Er erhält die Vögel des Himmels und die Lilien im Felde. 

„Unſer“, darin liegt, daß alle Menſchen Brüder ſind. „Das Gebet iſt ein geiſtlich, gemein 
Gut, darum ſoll man niemand deß berauben, auch nit die Feind“ (Luther, Auslegung des 
Vaterunſers für die einfältigen Layen). 

„Der du biſt im Himmel“, auch dazu hat Luther das Beſte geſagt, nämlich in ſeinen Tiſch⸗ 
reden: „Ich, wiewohl ich ein alter Doktor der heiligen Schrift bin, bin doch noch nicht aus 
der Kinderlehre gekommen, und verſtehe die zehn Gebote Gottes, den Glauben und das 
Vaterunſer doch noch nicht recht, ich kann's nicht ausſtudieren und auslernen, aber ich lerne 
noch täglich daran und leſe den Katechismus mit meinem Sohn Hanſen und mit meinem 
Töchterlein Magdalenen. Wann verſteht man doch durchaus und gründlich nur das erſte 
Wort im Vaterunſer, als da wir ſagen: der du biſt im Himmel?“ 

Gar nicht verſtehen wir ſchon für dieſe erſten Worte die Auffaſſung von Heiler (Das Gebet, 
S. 298), das Vaterunſer ſei ein Bittgebet und ſtehe im Gegenſatz zum myſtiſchen Beten. In 
dem Maß, in dem wir nur für dieſe Welt bitten, ſtatt uns ſchon mit den erſten Worten in 
eine andere zu verſenken, ſind wir der Myſtik unzugänglich, aber auch dem Vaterunſer. Nach 
dem hl. Gregor von Nyſſa (331—394) können nur diejenigen die Worte dieſes Gebetes ver- 
ſtehen, denen der Geiſt der Wahrheit die verborgenen Geheimniſſe erſchließt. 

Uns iſt Himmel ſo viel wie feſter Punkt, Maßſtab für alles. Alles Vergängliche iſt nur 
ein Gleichnis, der Himmel nicht. Die Schwierigkeit, die ſich gegen die Auffaſſung zu erheben 
ſcheint, daß der Himmel der einzige feſte Punkt, der einzige Maßſtab ſei, nämlich, daß Liebe 
auch nicht Gleichnis ſondern ſelbſt Maßſtab für alles ſei, erledigt ſich dadurch, daß Himmel und 
Liebe dasſelbe iſt. Es könnte auch heißen „der du biſt in der Liebe“. 

* * 
4 
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Die erſte Bitte 


Geben werde dein Name“ meint nicht gelegentliche Heiligung, ſondern beſtändige. Nach 
A unferer Auffaffung: durch die Kunſt. Bei der Heiligung durch die Kunſt ift in erſter 
Linie an die kirchliche Kunſt zu denken, deren einzige Aufgabe die Heiligung des Namens 
Gottes iſt, weiterhin aber an alle hohe Kunſt überhaupt. 

Bei dieſer Bitte iſt es klar, daß es eine aktive Bitte iſt: der Menſch ſoll durch die Kunſt den 
Namen Gottes heiligen, Gott kann ſich nicht ſelbſt loben. Wenn ich ein verſtecktes Bild Gottes 
weiß, muß ich dafür ſorgen, daß es offenbar wird, weil es heißt „geheiligt werde dein Name“. 
Die Rückſeite mag zerfreſſen ſein, vielleicht konnte man das Bild nicht anders herſtellen, 
als indem man den Untergrund zerftörte. Mit der Rückſeite ſollen wir uns nicht beſchäftigen, 
das Bild Gottes ſollen wir ſuchen und heiligen. 

Die Bitte ſchließt in ſich, daß man ſeine Zeit nicht damit zubringen darf, den Namen ſeiner 
Mitmenſchen zu ſchänden. 

Die außernatürliche Richtung des Chriſtentums zeigt ſich in ſeinem Gebet. Der natürliche 
Menſch ſtrebt danach, ſich zu erluſtigen und zu verherrlichen oder andere Menſchen zu erluſtigen 
und zu verherrlichen, oder fih zu heiligen; hier haben wir ein Gebet — alfo doch einen Anruf 
in menſchlicher Not, — das in ſeinen erſten Anrufen und Bitten nicht für den Menſchen, 
ſondern für Gott bittet, „geheiligt werde dein Name“. 

& & 
® 


Die zweite Bitte 


ulomme uns dein Reich“, bedeutet das ein von uns verſprochenes Suchen oder ein von 
„Gott erbetenes Ausſtrömen des Heiligen Geiſtes? Nach dem Zuſammenhang bedeutet 
es ein verſprochenes Suchen, iſt alſo eine aktive Bitte, ſoviel wie „Suchet, was droben iſt“. 

&3 ift die Bitte, an der Herbeiführung des Reiches ſelbſt arbeiten zu können, und das Ver- 
ſprechen, an der Herbeiführung des Reiches ſelbſt arbeiten zu wollen. Aber „zukomme uns 
dein Reich“, darum zu bitten, würde uns nicht aufgetragen, wenn wir allein, ohne Hilfe, 
imſtande wären, ſelbſt das Reich Gottes herbeizuführen. 

Das Reich, das kommen ſoll, iſt kein Reich der weltlichen Macht, nicht ein verbeſſertes Reich 
des Teufels, ſondern ein Reich der Erkenntnis, in dem Erkenntnis und Liebe eins ſind. Wie 
gering weltliche Kenntniſſe zu achten ſind, zeigt ſich aus Apoſtelgeſchichte 4, 13, wo Petrus 
und Johannes, unmittelbar nachdem der Heilige Geiſt aus Petrus geſprochen, als ungelehrte 
und ungebildete Leute bezeichnet werden. 

Die Auffaſſung, daß das Reich Gottes in uns iſt, wird ausdrücklich und wörtlich beſtätigt 
durch Lukas 17, 20 und 21: „Als er aber von den Phariſäern gefragt wurde: Wann kommt 
das Reich Gottes? antwortete er ihnen und ſprach: Das Reich Gottes kommt nicht mit 
außerlichem Gepränge, auch kann man nicht fagen: Siehe, hier ift es, ſiehe, dort; denn ſiehe, 
das Reich Gottes iſt innerhalb euch.“ 

Lukas 8, 10 heißt es: „Euch iſt gegeben, die Geheimniſſe des Reiches Gottes zu verſtehen“. 
E iſt alfo diejenige Bitte, die fih auf den Heiligen Geiſt bezieht. Dementſprechend enthält 
die zweite Bitte für den hl. Gregor von Nyſſa Aufſchluß über das Weſen des Heiligen Geiſtes 
und ſeine Eigenſchaften (Dibelius, Das Vaterunſer, S. 62). 

Man kann nicht bitten „zukomme uns dein Reich“, und ſich freiwillig in das des Satans 
begeben, fei es auch als Höllenrichter (vgl. unten das über den zweiten Teil der fünften Bitte 
Geſagte). Hingegen iſt Liebe immer recht. Hier ergibt ſich, daß Entzücken beffer iſt als Entrüften. 

Vorausſetzung für das Kommen des inneren Reiches und deſſen, was wir zu ſeiner Herbei⸗ 
führung tun müſſen, iſt: Erfüllung der nächſten Bitte. 

8 * 
* 
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Die dritte Bitte 


Den Wille geſchehe wie im Himmel alſo auch auf Erden.“ Dieſe Bitte heißt: 
5 1. Ich bin nicht imſtande dafür zu forgen, daß dein Wille auf Erden geſchehe. Sonſt 
hätte ich nicht nötig, darum zu bitten. 

2. Ich bin bereit, ſoweit ich kann, dazu mitzuwirken. Sonſt hätte ich kein Recht, darum 
zu bitten: Man kann nicht bitten, daß Gottes Wille geſchehe und ſelbſt ihn nicht tun. Hier 
zeigt ſich die Bedeutung der guten Werke: Sie ſind die Belege des Glaubens. Wer Werke 
des Teufels tut, kann nicht von Gott erbitten, daß ſein Wille auf Erden geſchehe. 

Nirgends iſt etwas davon geſagt, daß wir unſere Individualität ausleben ſollen und uns 
freiwillig in das Reich des Satans begeben dürfen, etwa um uns beſſer kennenzulernen. 
Chriſtus ſelbſt bittet: „Nicht mein Wille, ſondern dein Wille geſchehe“ (Matth. 26, 39). 

Auch nicht nach dem Willen anderer Menſchen ſollen wir uns richten. 

Wille bedeutet das Einzelne, Reich das Ganze. Die zweite Bitte bezeichnet alſo das Ziel: 
das Kommen des Gottesreiches; die dritte das Mittel dazu: das Tun von Gottes Willen. 

Daß auch die dritte Bitte eine aktive iſt, wird ausdrücklich beſtätigt durch Matthäus 7, 21: 
„Nicht ein jeder, der zu mir ſagt: Herr, Herr! wird in das Himmelreich eingehen, ſondern 
wer den Willen meines Vaters tut, der im Himmel iſt, der wird in das Himmelreich eingehen.“ 

Aus dieſer Bitte ergibt ſich als Erklärung von Himmel: das, wo Gottes Wille geſchieht. 

Es iſt diejenige Bitte, die am ſeltenſten ernſt genommen wird. Nur die Heiligen haben 
auf der Erde ſo gelebt, wie wenn ſie im Himmel wären. 

Die Auffaſſung vom aktiven Charakter der drei erſten Bitten finden wir auch bei Auguſtin 
in der Gebetsanweiſung für die Witwe Proba: „Wenn wir ſagen,Geheiligt werde dein Name“, 
ſo ermahnen wir uns ſelbſt zu dem Wunſche, daß der Name deſſen, der immer heilig iſt, auch 
bei den Menſchen heilig gehalten, d. h. nicht verachtet werde; was nicht Gott ſondern den 
Menſchen nützt. Und wenn wir fagen, ‚zulomme uns dein Reich ', fo richten wir, fei es, daß wir 
wollen oder nicht wollen, daß es uns zukomme, unſere Sehnſucht darauf, daß es uns zukomme, 
und daß wir es uns verdienen, in ihm zu herrſchen. Wenn wir ſagen ‚Dein Wille geſchehe 
wie im Himmel alſo auch auf Erden“, ſo erbitten wir von ihm den Gehorſam ſelbſt für uns, 
damit ſein Wille ſo von uns vollzogen werde, wie er im Himmel von ſeinen Engeln vollzogen 
wird.“ - 

Die nun folgenden paſſiven Bitten darf nur ausſprechen, wer den Wunſch hat, mitzu- 
wirken, daß „dein Wille geſchehe wie im Himmel alſo auch auf Erden“. 

; * 


* 
* 


Die vierte Bitte 


I: tägliches (morgiges) Brot gib uns täglich“, heißt es bei Lukas. Dieſe Faſſung ſcheint 
uns tiefer als die bei Matthäus „Unſer tägliches (morgiges) Brot gib uns heute“, die 
aus dem Gebet um Ewigkeit ein wenig ein Hausgebet macht. 

Die Bitte hat eine merkwürdige Stellung. Man könnte erwarten, daß des Lebens Not⸗ 
durft zuerſt komme. Aber zuerſt kommen die drei aktiven Bitten. Die ums Brot ſteht zwiſchen 
den aktiven und den paſſiven, als ob ſie weder zu den einen noch zu anderen ganz gehörte. 
Nach unſrer Auffaſſung gehört ſie ganz zu den paſſiven, ja enthält das Verſprechen der 
Paſſivität. 

Dieſe Bitte wird erläutert durch Thomas a Kempis, Nachfolge Chriſti, 3. Buch 26. Kapitel: 
„Behüte mich vor den Sorgen dieſes Lebens, damit ich nicht allzu ſehr darin verwickelt werde; 
vor vielen Bedürfniſſen des Leibes, damit ich nicht von der Wolluſt gefangen werde.“ Und 
weiter: „Siehe, Speiſe, Trank, Kleidung und andere Notdurft, die ja zu des Leibes Er⸗ 
haltung gehört, ſind dem inbrünſtigen Geiſte beſchwerlich. Verleihe mir, ſolchen Unterhalt 


—— — 
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mit Maß zu gebrauchen, damit ich nicht mit allzu großer Begier darin verſtrickt werde. Alles 
hinwegzuwerfen, it nicht erlaubt, weil die Natur erhalten werden muß; aber Überflüſſiges 
und was mehr zur Luſt iſt, aufzuſuchen, das verbietet das heilige Geſetz; ſonſt würde das 
Fleiſch übermütig wider den Geiſt ſich erheben. Hier zwiſchenhindurch, ich bitte, Herr, leite 
mich deine Hand und belehre mich, daß nichts zu viel geſchieht“. (Dieſes Kapitel von Thomas a 
Kempis brachte uns auf den Zuſammenhang der vierten Bitte mit der ſechſten, ſ. unten S. 356). 

Während die vorhergehende Bitte aktiv gemeint iſt: als Verſprechen, nach Gottes Willen 
zu handeln und nicht nach dem der Menſchen, iſt die Bitte ums tägliche Brot paſſiv gemeint: 
für das Leibliche ſorge du! 

Dem natürlichen Menſchen iſt das Erſte, was er von ſeinen eigenen Händen und das Letzte, 
was er von einer unſichtbaren Macht erwartet, das tägliche Brot. Gerade dieſes aber ſollen 
wir von Gott erbitten. 

Wir brauchen uns alſo überhaupt nicht um unſere perſönlichen Angelegenheiten zu kümmern. 
Wir verſtehen die Bitte als Bitte auch für die Tiere, überhaupt für das Leben aller. Hier 
zeigt ſich, daß das Leben ein Gut iſt. | 

Die Bergpredigt, in der das Vaterunſer gelehrt wird, enthält im gleichen Kapitel die Cr- 
läuterung dieſer Bitte (Matth. 6, 25—34): „Sorget nicht ängſtlich für euer Leben, was ihr 
eſſen werdet, noch für euern Leib, was ihr anziehen werdet. Iſt nicht das Leben mehr als 
die Speiſe und der Leib mehr als die Kleidung? Betrachtet die Vögel des Himmels; ſie 
ſäen nicht, ſie ernten nicht, ſie ſammeln nicht in die Scheunen: und unſer himmliſcher Vater 
ernährt ſie doch. Seid ihr nicht viel mehr als ſie? Wer unter euch kann mit ſeinen Sorgen 
ſeiner Leibeslänge eine Elle zuſetzen? Und warum ſorget ihr ängſtlich für die Kleidung? 
Betrachtet die Lilien auf dem Felde, wie ſie wachſen; ſie arbeiten nicht und ſpinnen nicht; 
und doch ſage ich euch, daß ſelbſt Salomon in aller ſeiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen 
iſt wie eine von ihnen. Wenn nun Gott das Gras auf dem Felde, welches heute ſteht und 
morgen in den Ofen geworfen wird, alſo kleidet, wie viel mehr euch, ihr Kleingläubigen! 
Sorget euch alſo nicht ängſtlich und ſaget nicht: Was werden wir eſſen, oder was werden 
wir trinken, oder womit werden wir uns bekleiden? Denn nach allem dieſen trachten die 
Heiden. Denn euer Vater weiß, daß ihr alles deſſen bedürfet. Suchet alſo zuerſt das Reich 
Gottes und feine Gerechtigkeit: fo wird euch dieſes alles zufallen. Darum forget nicht ängſtlich 
für den morgigen Tag; denn der morgige Tag wird für ſich ſelbſt ſorgen. Jedem Tag genügt 
ſeine Plage.“ 

* ** 


Die fünfte Bitte 
a) And vergib uns unſere Schulden 


as „Und“ zwiſchen der Brot⸗ und der Schuldenbitte bedeutet vielleicht, daß wir wünſchen 
ſollen, am Leben erhalten zu werden, um verziehen zu bekommen und zu verzeihen. 

„Vergib uns unſere Schulden“ würde uns der Heiland nicht ſagen laſſen, wenn der Wunſch 
unerfüllbar wäre und wenn nicht in dem Augenblick, in dem wir aufrichtig darum bitten 
und die Bedingung des Nachſatzes („wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern“) erfüllen, 
unſere Schuld in Wahrheit vergeben werden kann. Zur Aufrichtigkeit der Bitte gehört der 
Vorſatz, nie wieder zu fündigen. 

Alle anderen Bitten beziehen ſich auf die Zukunft. Aus dieſer ergibt ſich, daß Gott die 
dem Menſchen nicht mögliche, rückläufige Beeinfluſſung des Weltlaufs, alſo die Wirkung 
auf die Vergangenheit, möglich iſt. Die Reue wird durch dieſe Bitte als notwendig anerkannt. 
Wäre Reue falſch, ſo könnte kein Schuldbewußtſein gefordert werden; ja, das vollkommene 
Fehlen der Reue würde zur Folge haben, daß man kein Gedächtnis für ſeine Sünden hätte. 
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Es heißt „uns unſere Schulden“, nicht „mir meine Schulden“, alſo nicht nur ſollen wir 
nicht richten über fremde Schulden, ſondern Verzeihung für ſie erbitten. 

In dem „vergib uns unſere Schulden“ liegt ſchon „mein iſt die Schuld“ als Gegenſatz zu 
„dein iſt das Reich“, in dem von der katholiſchen Kirche für unecht gehaltenen Schluß des 
Gebetes (ſ. oben S. 349). Alſo von Menſchen ſollen wir nicht Schuldenvergebung erwarten, 
verlangen, wünſchen. Sondern unſere Schulden kann nur Gott vergeben. Unſer Berhälti 
zu Schulden anderer beftimmt die zweite Hälfte der Bitte. 


b) Wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern 


uguftin in feinen Bekenntniſſen (IX, 13), wo er bittet, daß Gott der verſtorbenen Mutter 
die Sünden vergibt, führt zur Begründung an: „Ich weiß, daß fie Barmherzigkeit geübt 
und von Herzen ihren Schuldigern die Schuld vergeben hat.“ 

Während die drei erſten Bitten einen Vorſatz ausdrücken, für den göttlicher Beiſtand an⸗ 
gerufen wird, enthält das „wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern“ eine unbedingte, 
nicht von göttlichem Beiſtand abhängige Zuſage, — die einzige des Vaterunſers. 

„Unſern Schuldigern“ heißt nicht wirklichen Schuldigern, Menſchen, die eine Schuld gegen 
uns hätten, wie wir gegen Gott. Sondern: vermeintlichen Schuldigern — aus allen Zeiten 
allen, die uns ärgern — andere haben wir nicht. Der Menſch iſt nicht imſtande als Richter 
zu richten, er richtet als Angeklagter, der andere ihn beſchuldigende Angeklagte beſchuldigt. 
Dieſen vermeintlichen Schuldigern zu vergeben, iſt das einzige ausdrückliche Verſprechen 
des Vaterunſers. 

Das Chriſtentum, die Religion der Gnade, wird nur in dieſem einen Punkt ungnädig. 
Nachdem der Apoſtel am Schluß von Römer 1, von denen ſprechend, die unnatürliche Laſter 
haben, als Letztes ihre Unbarmherzigkeit aufgeführt hat, jagt er im Brief an die Römer, 2, 1 
geradezu: „Wer richtet, wird nicht entſchuldigt“. Im ſelben Vers behauptet Paulus: „Das, 
was du an anderen richteſt, tuft du ſelbſt“. So daß alfo die an anderen vermeintlich bemerkten 
Sünden nichts anderes wären, als eine Hinausverlegung der eigenen, ſo wie das, was dem 
Menſchenfeind am Alpenkönig mißfällt, nichts anderes iſt als er ſelbſt. Das, was wir hier 
über das unſeren Schuldigern Vergeben ſagen, iſt alles ſchwach gegen das Wort des Apoſtels: 
„Das, was du richteſt, tuſt du ſelbſt“. 

Unſere Auffaſſung, daß die einzige Verpflichtung, die ausdrücklich ausgeſprochen iſt, in den 
Worten liegt „wie auch wir vergeben unſeren Schuldigern“, und daß in ihnen der Schwerpunkt 
des Gebets liegt, wird dadurch unterſtützt, daß Jeſus nach dem Vaterunſer (Matth. 6, 14) 
unmittelbar fortfährt: „Denn wenn ihr den Menſchen ihre Sünden vergebt, ſo wird euch 
euer himmliſcher Vater auch euere Sünden vergeben“, und daß das nächſte Kapitel anfängt: 
„Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet“, alſo dieſen verwandten Gedanken weiterführt. 
(Ebenſo Lukas 6, 37: „Richtet nicht, ſo werdet ihr nicht gerichtet werden; verdammt nicht, ſo 
werdet ihr nicht verdammet werden; vergebt, ſo wird euch vergeben werden.“) 

Hierher gehört auch Matthäus 18, 21, wo Petrus fragt: „Herr, wie oft ſoll ich meinem Bruder 
vergeben, wenn er wider mich ſündigt? Sieben Mal?“ und ihm geantwortet wird: „Nicht 
ſieben Mal, ſondern ſiebenzig ſieben Mal“. Am Schluß dieſes Kapitels ſteht die Erzählung 
vom nicht vergebenden Schuldiger. 

Zu den vielen Stellen, an denen uns verboten wird zu richten, tritt das merkwürdige Wort 
Jeſu (Johannes 8, 15): „Ihr richtet nach dem Fleiſch, ich aber richte Niemanden“. 

Nachdem bei Lukas 12, 57 geſagt iſt: „Warum beurteilt ihr nicht auch von euch ſelbſt, was 
recht ift?” heißt es weiter in Vers 58: „Du aber, wenn du mit deinem Widerſacher zur Obrig⸗ 
keit gehſt, ſo gib dir auf dem Wege Mühe, von ihm loszukommen, damit er dich nicht etwa 
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vor den Richter ziehe“. So geht es einem, wenn man ſeine Schuldiger richten will ſtatt ſich 
ſelbſt. Daß man andere nicht richtet, ift die Vorausſetzung des Sichſelbſtrichtens ). 
Alles wird von Gott gefordert und nur eines verſprochen: wie auch wir vergeben unſern 
Schuldigern. Alſo, wer das verſpricht, und nur er darf das ſchönſte Gebet denken. 


* 


9 Die fünfte Bitte als Ganzes 


as Beſondere der fünften Bitte iſt eine Verbindung von Göttlichem und Menſchlichem, 

wie ſie in dieſer Art in keiner Religion bekannt iſt. Wir faſſen das „wie auch wir vergeben“ 
als ein Verſprechen auf; dem Wortlaut nach könnte man es auch ſo auffaſſen, als ob wir ein 
Vorbild für Gott wären. So tritt der Menſch nach Gregor von Nyſſa, wenn er dieſe Bedingung 
erfüllt, an Gott mit dem Anſpruch heran: nun folle Gott feine guten Handlungen nad) 
ahmen (Dibelius, Das Vaterunſer, S. 69f.). Der Zauber der fünften Bitte liegt in der 
Göttlichkeit, die dem Menſchen zugeſchrieben wird, wenn er Erbarmen hat. 

Die fünfte Bitte iſt der geiſtige Mittelpunkt des Chriſtentums. Man ſcheint zu meinen, 
das Chriſtentum ſei die Religion der Schuldenvergebung nur in dem Sinne, daß uns die 
Schulden vergeben werden: hier iſt geſagt, daß es auch in dem Sinne die Religion der Schulden⸗ 
vergebung ift, daß wir vergeben müſſen, und es ift ferner gejagt, daß das eine vom anderen, 
das Vergebenbekommen und das Selbſtvergeben, nicht zu trennen iſt. Der gleiche Zuſammen⸗ 
hang wird ausgeſprochen in „Selig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barmherzigkeit 
erlangen“ (Matth. 5, 7)2). 

Die fünfte Bitte iſt ein Bekenntnis zur Wiedergeburt. Alles Bisherige ſoll ausgelöſcht, ein 
neues Leben begonnen werden. 

l ** * $ 


Die fechſte Bitte 


m in dem neuen Leben erhalten zu werden, das mit der vorigen Bitte begonnen hat, 

bitten wir „führe uns nicht in Verſuchung“. Zu bitten „vergib uns unſere Schulden“, 
iſt nicht möglich, wenn man gleichzeitig neue Schulden vorbereitet, weshalb unmittelbar 
anſchließt: „Führe uns nicht in Verſuchung“. 

Die Bitte ſchließt das Verſprechen in ſich, ſich ſelbſt nicht in Verſuchung zu führen, andere 
nicht in Verſuchung zu führen, und auch nicht zu wünſchen, von anderen in Verſuchung geführt 
zu werden; während der natürliche Menſch wünſcht, in Verſuchung geführt zu werden. Daß 
wir uns ſelbſt nicht in Verſuchung führen dürfen, ergibt ſich aus dem Vorſatz der zweiten und 
dritten Bitte, ſich in das Reich Gottes zu begeben und an ſeiner Herbeiführung zu arbeiten. 


1) Thomas a Kempis, Nachfolge Chrifti, II. Buch, 5. Kap.: „Du wirft nie ein innerlicher und an- 
dächtiger Menſch, wenn du nicht von anderen ſchweigſt.“ Franz von Aſſiſi über die Angeber: „Solche 
Menſchen ſuchen gut zu ſcheinen, nicht es zu werden, ſie klagen die Laſter an, legen ſie aber ſelber 
nicht ab . . , fie richten alles, wollen aber von niemand gerichtet werden“ (Thomas de Celano, Zweite 
Lebensbeſchreibung, 139). Es iſt ein Grundgedanke aller Orden, die Strenge der Ordensgebote nur 
bei ſich und nicht bei den Laien anzuwenden. Von den Schwachheiten eines Edelmannes, den ſie 
als Heiligen bezeichnet, ſagt die hl. Thereſa: „Für mich zwar in meinem Stande wären dieſe Dinge 
die größten Fehler geweſen; für ihn aber in feinem Stande waren fie weder Fehler noch Unvoll- 
kommenheiten“ (Leben, von ihr ſelbſt beſchrieben, 23. Hauptftüd). Und die hl. Katerina von Siena 
ſagt: „Um zur Reinheit des Geiſtes zu kommen, iſt vor allem nötig, ſich vor jedem Urteil über den 
Nächſten zu hüten.“ Ebenſo die Myſtiker: „Tue große Werke und übe dich in allen guten Tugenden. Gott 
wird dir großen Lohn geben, ſofern du dich hüteſt vor Urteil über deinen Nächſten und du dich auch 
nicht ſelbſt für beſſer hältſt als einen andern. Denn täteſt du dies, ſo weiß ich wahrlich nicht, ob dir 
je mals ein Lohn zuteil werde.“ (Tauler). 

2) Wer dieſes Wort nur auf die Menſchen und nicht auch auf die Tiere anwenden will, jollte ftatt 
deſſen lieber jagen: „Was Y nicht willft, daß man dir tu, das füg auch keinem andern zu“. 
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Ferner ſchließt die Bitte in ſich, daß wir niemals unſerer Kraft vertrauen ſollen. Es iſt 
die Bitte wider den Übermut. Die oben (S. 353) angeführte Stelle von Thomas a Kempis 
brachte uns auf den Zuſammenhang der ſechſten Bitte mit der Bitte ums Brot. Dieſe ſagt: 
gib uns, was wir zur Notdurft brauchen, damit wir uns dem innern Leben widmen können. 
Unſere ſagt: gib uns nicht mehr, als wir zur Notdurft brauchen, da wir ſonſt wiederum ab⸗ 

gelenkt würden vom innern Leben. 


* * 
* 


Die ſiebte Bitte | 
uch im griechiſchen Urtext ift „Schulden“ in der fünften Bitte Mehrzahl, „Übel“ in der 


ſiebenten Bitte Einzahl. Das „Übel“ verhält fih zu den Schulden“ fo wie das „Reich“ in 


der zweiten Bitte zu dem „Willen“ in der dritten: So wie der „Willen“ die einzelne göttliche 
Handlung, das „Reich“ die ganze göttliche Welt iſt, ſo ſind die „Schulden“ die einzelnen teuf⸗ 
liſchen Handlungen, das „Übel“ die ganze teufliſche Welt. 

Nicht die körperlichen Übel find gemeint, dieſe find mitbefaßt in der vierten Bitte. Sondern 
das Verſtricktſein in die Welt. Wenn wir von dem befreit find, gibt es kein Übel. 

„Sondern erlöſe uns von dem Übel“ heißt alfo: löſe uns von der Welt. Das Feſtwurzeln 
in der Welt iſt verboten, ja ſchon die Beſchäftigung mit der Welt. Von all dem follen wir uns 
löſen und bedenken „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen“ (Lukas 21, 33). 

Nach unſerer Auffaſſung bezieht ſich alſo die Bitte um Schuldenvergebung auf die einzelnen 
Sünden, die Bitte um Erlöſung vom Übel auf die Sünde überhaupt, ſo daß der Schluß des 
Gebets an den Anfang zurückführt, in Name, Reich und Wille Gottes. 

Die letzte Bitte wäre eine Wiederholung der beiden vorhergehenden, wenn das Übel das⸗ 
ſelbe bedeutete wie die Schulden und nicht allgemein: Erbſünde. 


Zuſammengefaßt heißen die drei letzten Bitten: 


Vergib uns unſre alten Schulden 
Führe uns nicht? in neue Schulden 
Erlöſe unnnsnsns von der Erbſünde. 
* * 
1 


Worüber nichts geſagt iſt 


S: umfaſſend das Gebet ift!), nichts enthält es über das Verhältnis zu Unverſtändnis 
und Haß der Umwelt. Es bittet nicht um Macht gegen die Feinde. Nur das „wie auch 
wir vergeben unſeren Schuldigern“, kann auf die Feinde mitbezogen werden. Das Gebet, 
gelehrt in einer Zeit, in der die Gläubigen ein armes kleines Häuflein inmitten eines mächtigen 
Reiches und eines fanatiſierten Volkes waren, vorgeſprochen von dem, der wußte, daß er 
durch dieſes Volk den Martertod erleiden wird, könnte in einer wohlgeſinnten Umwelt nicht 
anders lauten als in dieſer bösgeſinnten. Voll Demut gegen Gott, nimmt es gegen die Welt 
die ſiegreichſte und königlichſte Stellung ein: es vergißt ſie. 
* * 


1) Auguſtinus in ſeiner Gebetsanweiſung für die Witwe Proba ſagt, es ſei uns erlaubt, mit andern 
Worten, aber nicht erlaubt, um andere Dinge zu bitten als die in dem Vaterunſer enthaltenen. 


Redaktionell abgeschlossen am 18. November 1926 
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Ein Katechismus deutscher Politik 
Ergebnisse der staatspolitischen Schulungswoche des Deutschen Hochschulrings 


er Deutsche Hochschulring sucht durch das vorliegende Heft einen Einblick in seine national- 

politische Erziehungsarbeit zu geben. Eine studentische Generation, die aus dem großen 
Völkerringen zurück auf Deutschlands Hochschulen kam, die das Erlebnis innigster Verbunden- 
heit mit jedem Volksgenossen aus dem Schützengraben mitbrachte, die das Reich zusammen- 
brechen, das Deutsche Volk in Selbstverachtung und Selbstvernichtung sich ergehen sah, die 
konnte auf den Hochschulen nicht abgeschlossen nur der Wissenschaft leben, die trug ein 
Gefühl der Mitverantwortung an Volk und Staat in sich. Dieses Gefühl zeitigte zunächst den 
großartigen Aufbau einer „Deutschen Studentenschaft“ (Würzburg 1919), als den Versuch, in 
jungakademischer Gemeinschaft reinstudentische Angelegenheiten in eigene Verwaltung zu 
nehmen, zu wirtschaftlicher Selbsthilfe zu greifen und ein selbstbewußtes und mitverant- 
wortliches Glied der Hochschule zu bilden. Und doch hat dieser Studentenstaat unter dem 
Druck der Machthaber des Weimarer Staates Formen angenommen, wie sie die überwältigende 
Mehrheit der deutschen Studentenschaft nicht anerkennen konnte. Der Wille zum Aufbau 
einer Studentenschaft nach den Gesichtspunkten einer Deutschen Gemeinschaft, darüber hinaus 
zum Aufbau eines Staates auf den Grundlagen der Volksgemeinschaft, führte zur Gründung 
des Deutschen Hochschulrings (Göttingen 1920). 

„Wir bekennen uns zum Deutschen Volkstum und erstreben die deutsche Volksgemeinschaft. 

Wir erachten deshalb den Zusammenschluß aller Kräfte für erforderlich, die aus gemeinsamer 
Abstammung, Geschichte und Kultur heraus die Volksgemeinschaft aller Deutschen und damit 
die Wiedererstarkung unseres Volkes und Vaterlandes erstreben. Als deutsche Studenten 
schließen wir uns zusammen, um aus der Verantwortung vor unserem Volke an des Deutschen 
Reiches Zukunft mitzuschaffen und in Erfüllung unserer studentischen Pflicht allen Deutschen 
ein Vorbild völkischer Einheit zu werden.“ So faßten die Gründer das Bekenntnis und die 
Aufgaben in der Zielformel zusammen. So haben sie begonnen auf dem Wege nationalpolitischer 
Erziehung den Staatsgedanken in die folgenden Generationen zu pflanzen. Je mehr aber diese 
Gründergeneration in Studentenschaft und Hochschulring von den Hochschulen verschwand, 
desto klarer wurde es, wie sehr es immer noch Aufgabe der Studentenschaft selbst war und 
ist, die politische Erziehung des jungen Komilitonen in die Hand zu nehmen und damit zu 
ersetzen, was die Hochschulen besonders in den Vorkriegsjahren versäumt haben. Schon die 
unzähligen Wanderungen in die deutschen Grenzlande, die Hochschulring und Studentenschaft 
seit ihrer Gründung durchführen, haben den jungen Komilitonen aus eigener Anschauung den 
Kampf seiner Volksgenossen um die heiligsten Güter der Nation erkennen und den festen 
Willen in ihm erstehen lassen, an dem Kampfe um die Erhaltung des Volkstums tätigen Anteil 
zunehmen. So führte die Anschauung zur Einrichtung der Schulungswochen, die in Vortrag und 
Arbeitsgemeinschaft eindringlicher an die Fragen des Staates, des Volkes, seiner Geschichte und 
Fortentwicklung heranführen sollten. So ist es möglich gewesen, zunächst einmal in den führen- 
den Kreisen der Studentenschaft durch Erarbeitung der Grundlagen außen- und innenpolitischer 
Fragen eine einheitliche nationale Willensbildung zu erreichen. Bei der starken Betonung, die 
auch die jüngste Generation deutscher Studenten, die das Kriegserlebnis und der Zusammen- 
brach nicht von vornherein zu solcher Arbeit drängt, Immer wieder auf die Fortsetzung national- 
politischer Erziehung legt, darf man die Hoffnung hegen, daß in wenigen Jahren eine Akademiker- 
schaft die Leitung unseres Volkes in die Hand nimmt, die mit größter Selbstbeherrschung und 
nächternem Denken einem Ziele entgegenarbeitet, in das sie sich mit großer Aufopferung und 
großem Fleiß eingearbeitet hat. Ein Glied in dieser Kette soll das vorliegende Heft bilden, 
zustande gekommen durch die unermüdliche Arbeit der vortragenden Herren auf unserer staats- 
politischen Schulungswoche in Hamburg Januar 1926 und das freundliche Entgegenkommen 
der Saddeutschen Monatshefte, denen noch einmal an dieser Stelle der wärmste Dank des Deut- 
schen Hochschulringes ausgesprochen sei. 

Möge weit über den Kreis der Studentenschaft hinaus dieses Heft im deutschen Volke seine 
Freunde finden, eine Grundlage zur Erkenntnis der Lage unserer Nation bilden und den eisernen 
Willen zur äußeren und inneren Freiheit unseres Volkes lassen und damit der 
Schöpfung eines neuen Reiches vorarbeiten. 


Berlin. m . Hans Heese 
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Geographische Grundzüge auswärtiger Politik 
Von Generalmajor a. D. Dr. Karl Haushofer, Prof. a.d. Universität München 


uchen wir in dem Irrgarten der auswärtigen Politik Grundzüge, Leitlinien und 

Wege, die nicht ausschließlich von menschlicher Willkür bestimmt erscheinen, 
sondern auf eine wissenschaftlich erforschbare natürliche oder naturgemäße Anlage 
hinweisen, Wege, deren zielsicheres Innehalten sich auf die Dauer lohnt, deren Ver- 
lassen sich gesetzmäßig straft, so steht als Grundlage jeder Erörterung von Fragen 
der auswärtigen Politik der Lebensraum vor uns, auf dem ein Volkskörper aufge- 
wachsen ist, der sein Leben durch kluge Außenpolitik erhalten und steigern soll. 
Hauptaufgabe ist für die auswärtige Politik immer wieder, diesen Lebensraum min- 
destens so zu erhalten und zu betreuen, wie sie ihn von vergangenen Geschlechtern 
ererbt hat, ihn zu erweitern, wenn er zu eng geworden ist, ohne Lebensgefahr für 
den Volksbestand herauf zu beschwören, unvermeidlicher Gefahr aber um des Fort- 
lebens einer Volkheit willen auch mit der ganzen Volkskraft zu begegnen. 


Innerhalb des Lebensraumes wird durch größte Vertiefung darein, durch Aus- 
gestaltung aller seiner Hilfsquellen die Grundlage für die höchste Kulturentwicklung 
zu schaffen sein; denn dann erst, wenn es nachweisbar ist, daß der Kulturboden 
keine größere Volksdichte ohne Gefahr für die Umwelt trägt, wird allenfalls bei weiser 
Behandlung der öffentlichen Meinung der Welt ein Recht auf Ausdehnung wider- 
willig genug eingeräumt, wie nachgerade Japan und Italien. Aufgabe der Politik 
im engeren Sinn, die sich auf Erhaltung der Macht im Raum der Erdoberfläche 
richtet, ist es dann weiterhin, in diesem Kulturkreis oder doch diesem Kulturland 
die Freiheit von fremder Willkür zu erhalten, und Hand in Hand damit die Un- 
abhängigkeit von fremder Wirtschaft, die am sichersten die Fähigkeit zur Selbst- 
erhaltung, wenigstens in Notfällen (Autarkie), und die Abgabe nur von Überschüssen an 
die Weltwirtschaft gewährleistet, wie China und die Vereinigten Staaten beweisen. 


` Nur zwei Kulturvölker unter den großen, selbständigen Kulturträgern der Erde 
können unwiderleglich aus dem Volksdruck in ihrem Lebensraum und seiner Aus- 
wertung nachweisen, daß ihr Lebensraum in dem Zustand höchster Auswirtschaftung 
zu eng und unfähig ist, die darauf zusammengedrängten Massen zu ernähren; das ist 
Deutschland in Mittel- oder Inneneuropa und Japan in Ostasien. Italien versucht 
mit den Methoden japanischer Staatskunst zu wetteifern, aber es fällt weit zurück, 
wenn wir die Flächen seiner unentwickelten afrikanischen Räume einrechnen. 


Nur Deutschland und Japan müssen auf dem Quadratkilometer mehr als 130 Men- 
schen siedeln, ernähren, kleiden; aber Deutschland muß das in dem nordischen 
Europa, nördlich der Alpen leisten, wo der Durchschnitt des Bodens nirgends sonst 
mehr als etwa 100 Bewohner erhält (das Verhältnis Bayerns oder Böhmens zwischen 
Volksdruck und Lebensraum), während Sachsen über 330, die Rheinlande mehr als 
200, die ländlichen Teile des Ruhrgebiets über 800 zu tragen haben, die eigentlichen 
Industrielandschaften natürlich viel, viel mehr. Das ostasiatische Inselreich aber 
ist weit mehr nach den Tropen herabgerückt; reiche regelmäßige Niederschläge 
bewirken, daß sein vulkanischer fruchtbarer Boden bis zu drei Ernten im Jahre 
trägt; eine Küstengliederung von 41600 km bringt reichen Anteil an der Meeres- 
ernährung und ungeahnte Erwerbserweiterung durch freien überseeischen Verkehr. 

Im Gegensatz zu diesen Verhältnissen verteilen sich die Menschenzahlen der alten 
Kolonialvölker, sobald wir sie auf ihren ganzen Raumbesitz ausschlagen — was 
wir tun müssen, wenn wir gerecht sein wollen — zu 9 bis 25 Menschen auf den 
Quadratkilometer; so im belgischen, britischen, französischen, niederländischen 
Kolonialreich, in den Vereinigten Staaten von Amerika, im Gebiete der Sowjets. 

Sind wir uns klar über das notwendige Mißverstehen, dem die Außenpolitik der 
raumengen Völker notwendig bei den großräumigen, raumsatten und SENNOEN 
raumneidigen, wie Australien z. B. eines ist, begegnen müssen ? 
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Die Raumenge aber wird noch drückender, wenn Vergleiche des Reichtums an 
Bodenschätzen in der Bodenunterlage, der Klimagunst, regelmäßiger Niederschläge 
in den für die Pflanzendecke vorteilhaften Zeiten, besondere Fruchtbarkeit des Le- 
bensraumes durch bevorzugte Bodenarten zuungunsten des bedrängten, an Raum 
beschnittenen, seiner Atemfreiheit beraubten „Volkes ohne Raum“ !) ausfallen. 

So werden für Volkheit und Staatenbildung Lage, Raum und Grenzen entschei- 
dende Ausgangspunkte auswärtiger Politik. Sie sind politisch-geographischer Erkennt- 
nis erreichbar; jeder kann die Kunde von ihnen erwerben und aus ihr untrügliche 
Grundlagen zur Beurteilung von Notwendigkeiten der Außenpolitik gewinnen. 


erade die Lage seines Lebensraumes ist für Deutschland zum Schicksal geworden. 

Dreigroße Raummotive walten darin vor und erziehen die darin groß gewordenen 
Volksteile zu sehr verschiedenen außenpolitischen Grundanschauungen, die wir beim 
deutschen Menschen und Staatsmann immer wieder hervorbrechen sehen — gleich- 
viel ob sie als Söhne der norddeutschen Tiefebene am Rhein oder in den Alpen Krieg 
führen, oder als rhein- entstammte Kanzler in Preußen oder Österreich Mittel an- 
wenden, die im Rheinland ausgezeichnet, für den Osten zu kurzwellig im Rhythmus 
sind, ob sie als Söhne der Donauländer Lebensfragen des Rheins, wie der Weichsel 
nicht gerecht werden. Eine ungeheure Schwierigkeit erfolgreicher auswärtiger Politik 
für Deutschland liegt darin, daß diese drei Großraummotive, die weite norddeutsche 
Ebene, das Rheingebiet und die Donaulandschaft exzentrisch auseinanderführen. 
Es ist bezeichnend für deutsches Schicksal, daß es ein Schwede, Rudolf Kjellén 
war, der das Problem der drei Flüsse und seine Rückwirkung auf Innereuropa zum 
erstenmal in knappem Zuge dargestellt hat. Im Walde selbst sieht man zuweilen 
den Wald vor Bäumen nicht. 

Doch gab es einzelne, die in Zeiten scheinbarer Sättigung, an der Jahrhundert- 
wende die Gefahr erkannten und vor ihr warnten, deren Verkennung natürlich auch 
dem Spiegel der Zusammensetzung unseres Volkes, dem Deutschen Reichstag, den 
außenpolitischen Blick getrübt hat. Ziegler war es, der damals drucken ließ, das 
Deutsche Reich in seinen gegenwärtigen Grenzen sei eine Eintagsfliege. Es könne nur 
wachsen, bis es natürliche Grenzen errungen habe oder schwinden, bis es sich wieder 
in solche zurückgezogen habe. Das ist sein Schicksal gewesen, an die Wand der glück- 
lichsten Tage gemalt. Weder die Norddeutschen, noch die Rheinländer, noch die 
Oberdeutschen an der Donau haben in jenen Tagen das volle Verständnis für die in 
solchem Auseinanderstreben ihrer Raumideen liegenden Gefahren aufgebracht, bei 
allem Reiz höchster Kulturentwicklungsmöglichkeit, die in dieser Differenzierung lag. 

Wer in den letzten Jahren aber den deutschen Kultur- und Volksboden in allen 
Richtungen durchfahren hat, vom Fels zum Meer, von seinem West- zu seinem Ost- 
rand, der sieht mit Sorge, daß sich die Deutschen in diesen Jahren trotz dem schein- 
baren Zentralismus nicht enger zusammengewachsen, eher voneinander entfernt haben. 

So hat man den Druck der wieder welsch gewordenen Weißenburger Spitze auf 
den Südwesten im Norden und im Südosten nicht genug verstanden; im Norden zu 
wenig mitgefühlt, welche Gefahr das Vordringen der Romanen über den Brenner 
für den ganzen bayerischen Stamm bedeutet; und weder am Rhein, noch an der 
Donau ist man dem bitteren Leid des ostelbischen Teiles von Preußen um die 
Weichsellücke genügend gerecht geworden, 


age- und Raumwerte bedeuten in der Außenpolitik auch keineswegs dauernde 

Größen; sie verändern sich immer wieder: es entstehen neue Verkehrszüge, es 
entsteht rasch wachsender Volksdruck. So ist im letzten Jahrzehnt des letzten 
Jahrhunderts im fernen Osten eine Veränderung des Raumwertes entstanden, die 
Deutschland hätte dazu benutzen können, den Ring zu sprengen, der sich durch 
überlegene britische und zielzähe französische Außenpolitik um seine Bewegungs- 
freiheit legte. Die gleiche Gefahr — wenn auch dem östlichen Inselreich gegenüber aus 


t) „Volk ohne Raum“ von Hans Grimm, Verlag A. Langen, München 1926, höchst lesenswerte l 
epische Darstellung der deutschen Raumnot. Vgl. Dez. Heft der S.M. ‚Deutsche Zukunft“ S. 245f. 
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größeren Fernen, mit größeren Hebellängen — bedrohte Deutschland und Japan 
im Grunde durch die gleichen Mächte.. In Japan wurde die Gefahr rechtzeitig er- 
kannt; es versuchte aus seinem besseren Rauminstinkt heraus immer wieder, sich . 
Deutschland zu nähern, freilich unter Wahrung des „Gesichts“, der vollen Gleich- 
berechtigung beim Zusammenwirken, um gemeinsam die Gefahr auf lange Sicht zu . 


bannen. Wir aber erkannten in unseren leitenden, außenpolitisch bestimmenden 


Kreisen nicht die plötzliche Umwälzung in der außenpolitischen Dynamik des Ostens, 
die dort eine Macht schuf, die geraume Zeit ähnliche Ziele wollen mußte, wie wir. 
Als die kritische Stunde rascher Entschließungen vor dem Eingriff von Shimonoseki | 


1895 kam, und als das Inselreich zunächst glaubte, nur Rußland und Frankreich 
gegenüberzustehen, da lag ein Plan vor, das Ringen mit diesen Beiden aufzunehmen. 


Indochina wäre das Ziel japanischen Zugriffs geworden, und eine Denkschrift von 
Kodama wies die Wehrlosigkeit des kostbaren Reis- Uberschußlandes nach. Deutsch- 
land stellte sich für Japan ganz ũberraschend und ohne zwingenden Grund auf die 
russisch- französische Seite und empfing 1914 den Dank dafür. Wäre die südost- ` 
asiatische Kolonie damals in japanische Hand übergegangen, so hätte sich Japan . 


1914 kaum in die Reihe unserer Gegner gefunden. Hier liegt einer von den vielen 
handgreiflichen Beweisen vor, was richtige Schätzung von Raum- und Lagewerten 
für das Mitschwingen eines Volkes in seiner Außenpolitik bedeutet, welchen Kraft- 
zuschuß der verantwortliche Träger dieser Politik davon empfangen kann. 

Auch unser verflossenes Südseereich wurde bei uns nicht in seiner vollen Bedeu- 
tung für raumweite, ozeanische Erziehung und Ergänzung unseres allzu kontinen- 
talen, nordischen, raumengen, europazentrischen Denkens erkannt. Wie kaum ir- 
gendeine andere Stelle der Erde hat es — leider nur zu wenigen — deutschen Men- 
schen, Kaufherren, Seeleuten, Verwaltungsbeamten das „Denken in Kontinenten“ 
gelehrt; und eine wahre Schule weiträumiger, erdumspannender Auffassungsweise aus- 
wärtiger Politik ging ungenutzt für uns mit ihm verloren. 

Das geopolitische Rüstzeug zur Erkenntnis der Hochspannung unserer außen- 
politischen Lage hat unserm Volke gefehlt. Im Krieg nur an einzelnen Stellen 
gewonnen, furchtbar zusammengebrochen, muß diese Erkenntnis neu erarbeitet 
werden. Dazu bedarf es großer, einfacher, volksverständlicher Ideen; und die größte 
darunter ist und bleibt, Verständnis zu wecken für Schutz und Vergrößerung eines 
Lebensraums, der die fleißigsten Hände nicht ausreichend zu rühren gestattet und 


dessen Enge drei unter zweien ihrer Träger zu feiern zwingt, eben die von Clemenceau 


gerügten „zwanzig Millionen zuviel“ — die doch nicht freiwillig verhungern wollen. 


Wr sind aber zum Glück nicht allein in unserem Streben nach Selbstbestimmungs- 
recht und Freiheit zu eigenem Rühren nach eigenen Heften in unserm Lebens- 
raum, oder wenigstens nach Wanderfreiheit durch die ungenutzten Reservaträume 
der Erde, sondern drei Fünftel der Menschheit streben demselben Ziele nach. 
Außenpolitisches Streben auf langen Linien gebietet uns, die Wege mit ihnen zu- 
sammen zu finden, die zur Freiheit führen, oder doch durch die Fühlung mit ihnen, 
wie es einst Canning und Palmerston für Britannien taten, solchen Druck auf die 
Machthaber und Raumbesitzer von heute dadurch zu üben, daß die Fesseln sich lockern. 
Helfer dabei sind uns die Gegner unserer Feinde; und diese Helfer sehen wir nicht 


zuletzt im fernen Osten, in der aufstrebenden panasiatischen Bewegung, auch in 
Japan, dessen Hand wir mehr als einmal zurückstießen, in klugern Zusammenspiel 
mit den Raumnotwendigkeiten des russischen Volksbodens, ob ihn nun die Sowjet- 


bünde organisieren oder andere Mächte; denn seine Grundzüge notwendiger Außen- 
politik bleiben bestehen’). 


Je schlimmer die Lage scheint, um so mehr Grund für ein Volk, planetarisch zu 


denken, ohne Rücksicht auf in solcher Lage falsche Rassenvorurteile; denn Rassen- 
gefühl ist vor allem Verpflichtung, dann erst allenfalls nach außen geltend zu machen- 
der Anspruch des einzelnen oder der Volkheit. . 


2) Vgl. hierzu Novemberheft 1926 der S.M. „Das erwachende Asien‘. 
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Die Geopolitik aber ist es vor allem, die das Arbeitsgerät für eine erfolgreiche 


Außenpolitik und den notwendigen Schallkörper im ganzen Volke für die sie aus- 
- führenden Kräfte zu schaffen hat. Darin sind uns — trotz manchen führenden Gei- 


res t r" 


BE ya ne 


stern bei uns, die weit mehr nach außen, ins britische, französische, japanische 
Sprachgebiet hinein Schule gemacht haben, als im eigenen Lande — von der Jahr- 
hundertwende an etwa Briten und Franzosen überlegen gewesen. Sie haben ihre 
praktischen Außenpolitiker wie die Massen, die ihnen das nötige Wahlgewicht in 
die Wagschalen zu werfen hatten, in geopolitischem Sinne erzogen. Schon 1901 und 
1904 haben französische und englische Geopolitiker (Cheradame, Mackinder) in 


Arbeiten, die uns hätten aufhorchen lassen müssen, die Richtlinien zur Zerschlagung 


Ka "o R. 3 * * ww * 


der Führermächte von Innereuropa gezeigt. 

In deutschen Kreisen fehlten solche Arbeiten mit Widerhall in breiten Massen 
vollständig. Vor allem die Aufklärung des deutschen Arbeiters über die Raumnot 
als Quelle der meisten von ihm dumpf empfundenen Übel versagte; sie erreichte 
ihn nicht. So erschütternde Gemälde, wie das von „Volk ohne Raum“ blieben 
ihm fremd. Statt dessen wurde er auf kleinliche Nebengeleise der materialistischen 
Geschichtsauffassung abgelenkt. 

Heute muß mehr als je in dieser Richtung gearbeitet werden, von dem einwand- 


freien Boden der strengsten Wissenschaft vorwärts, bis aus dem Wissen wieder 


Können, aus dem Können wieder Wollen entsteht: Einheitswollen zum Ausgleich 


innerhalb der Lebensform nach innen, zur Macht als Grundlage jeden Rechts nach 


außen. Das Wort: „Quisquis tantum juris habet quantum potentia valet“, stammt 
nicht von einem Imperialisten, sondern von Spinoza! 

Wir brauchen vor allem außenpolitisch einen feinen Resonanzboden, einen 
Schallkörper für den verantwortlichen Führer, der dann mit einer klugen, ihm aus 
Erkenntnis in die Hand arbeitenden Opposition oft mehr leisten kann als mit Mehr- 


heiten seiner eigenen Gefolgschaft, die ihn auf vorübergehend eingeschlagenen Wegen 


viel weiter drängt, als er sie selber gehen will. 

So allein ist außenpolitisch im Notwendigen Einheit zu gewinnen, die uralte Erb- 
weisheit der katholischen Kirche fordert. 

Wenn es uns nicht gelingt, diese Vorarbeiten, diese Propädeutik der Außenpolitik 
zu leisten, geopolitisches Massenverständnis ins Leben zu rufen, dann bleibt die 
auswärtige Politik mit allen ihren großen Träumen Idee, wird nicht zur Wirklichkeit. 
Wir müssen lernen, auch in Inneneuropa mit all seinem faustischen Drang den 
Staat nicht auf Papier, sondern auf festen Boden, wie er gewachsen ist, zu stellen: 


. auf den Lebensraum des deutschen Volkes, die Bühne, auf der wir zu spielen haben, 


. > rin y er * * 2 » 


* = 


die wir deshalb mit allen Versenkungen und Tücken, aber auch allen Ausgangs- 
möglichkeiten und Prospekten, wie Fernwirkungen kennen müssen, damit auf ihr 
endlich mit Gottes Hilfe zum drittenmal und endgültig der Neubau des deutschen 
Staates auf seinem Volks- und Kulturboden, des dritten Reiches erstehen möge! 


DiepolitischeBedeutungderKriegsschuldirage 
und der geistige Rampf gegen Deutschland” 
Von Dr. Georg Karo, Professor an der Universität Halle a. S. 


V Tenn man über die Kriegsschuldfrage heute leider nicht ohne gewisse Hemmungen 
sprechen kann in dem Bewußtsein, daß sehr viele Menschen auch unter den vater- 


„ Mändisch Gesinnten nichts mehr von ihr hören wollen, so liegt der Grund dafür zum 
großen Teil in den zahllosen „flammenden Protesten“, die allerorten „einstimmig 


1) Der Text ist soweit verändert worden, als es nötig war, der seit Januar 1926 fortgeschrit- 
tenen Entwicklung der Dinge Rechnung zu tragen. 
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angenommen“ werden, aber nicht zu dem geringsten praktischen Ergebnis führen, 
weil sie bei den Gegnern keinen Eindruck machen und anderseits bei denen, welche 
sie in „alle Welt hinausrufen“, das Gefühl erwecken, daß sie nun etwas getan hätten 
und auf ihren Lorbeeren ausruhen könnten. Ein solches Gefühl entspricht der 
Ermüdung, die immer weiter in unserem Volke um sich greift, gerade wo es sich um 
die entscheidenden Fragen unserer Zukunft handelt. Es entspricht zugleich einer 
gewissen Wehleidigkeit, die sich dagegen sträubt, peinliche Dinge aufzurühren, einer 
Wehleidigkeit, die von den Gegnern der vaterländischen Sache eifrig genährt wird. 
Endlich besteht in weiten Kreisen die befriedigte Überzeugung, daß auch die Gegner 
nicht mehr an die deutsche Schuld glauben, daß es sich um bloß historische Probleme 
handle, die in der Öffentlichkeit zu erörtern nur böses Blut mache: die alte Parole 
„den Feind nicht reizen“, die seit zwölf Jahren so unendlich viel Unheil über uns 
gebracht hat. Zudem bildet sich eine ungemein große Zahl unserer Landsleute ein, 
das Kriegsschuldproblem zu kennen, wobei die Stärke der Überzeugung meistens 
in umgekehrtem Verhältnis zu dem tatsächlichen Wissen steht. Eine schier unbegreif- 
liche stumpfe Gleichgültigkeit gegenüber diesem ganzen Fragenkomplex haben die- 
jenigen, die seine Bedeutung erkannten, schon unmittelbar nach dem Zusammen- 
bruch und in den Jahren 1919/20 mit wachsendem Entsetzen beobachten können. 
Sie entsprang zum großen Teil der seelischen Unsicherheit, die von in- und auslän di- 
schen Feinden genährt, im deutschen Volke Zweifel, Reue, Schuldbewußtsein er- 
weckte. Es war, als werde andauernd Gift in unsere Seelen geträufelt, um den 
nationalen Stolz und die nationale Würde zu zersetzen, ohne die kein Volk sich 
aus Not und Erniedrigung erheben kann. Die verheerenden Folgen dieser Gift- 
mischertätigkeit können wir noch heute aller Orten beobachten. Man liest ohne alle 
Erregung, daß Herr Parker Gilbert als Reparationsagent der wahre Herrscher 
Deutschlands ist oder daß französische Journalisten in der deutschen Reichsbahn mit . 
dem angenehmen Gefühl fahren, daß sie „ihr Eigentum“ sei. Man ist in weiten Krei- 
sen gegenüber allen Demütigungen bis zu einem unfaßbaren Maße abgestumpft und 
läßt sich dadurch weder von Reisen in Länder feindlichster Einstellung noch von 
begeisterter Aufnahme der Reisenden aus diesen Ländern abhalten, wenn sie Deutsch- 
land mit ihrem Besuche beehren. Es gibt keine wichtigere Aufgabe, als unserem Volk 
die innere Ruhe des guten Gewissens, Gelassenheit im Leiden, Freiheit in der Knecht- 
schaft wiederzugeben. Diese aber sind nur zu erringen durch volle Klarheit über das 
verlogene Instrument von Versailles mit seinen Schuldparagraphen. 


ines der wichtigsten Kampfmittel unserer Feinde ist das Schulbuch. Als der 

französische Unterrichtsminister, Herr de Monzie, im Geiste von Locarnonach Berlin: 
kam, erklärte er, es gebe keine „geheime Munition‘ mehr in den französischen Schul- 
büchern. Er hatte recht, denn geheim war diese Munition durchaus nicht. Ich hebe 
wenige Beispiele aus einer reichen Fülle hervor: In dem französischen Bilderbuch von 
Olivier d’Arc (Mon Histoire de la grande guerre, Paris 1923) sieht man einen schwarzen 
Franzosen, der „Wilhelm“ und die anderen verruchten deutschen Fürsten und Heer- 
führer mit seinem Bajonett aufspießen wird. In einem Lehrbuch der Moral von 1920 
(J. Leday, A travers la morale) liest man die erbauliche Geschichte von dem franzö- 
sischen Knaben, der erschossen wird, weil er sich weigert, einem deutschen Offizier 
das Versteck seines Vaters zu verraten. Nicht minder erbaulich sind die Lesestücke 
in M. Fournier’s Lectures des Petits, Paris 1921?). Ein mir vorliegendes Exemplar 
gehört zum 470. Tausend. Dann ist allerdings 1925 eine gereinigte nouvelle edition 
erschienen, aber mindestens eine halbe Million französischer Kinder ist noch mit jenem 
Gift genährt worden. Der amtliche belgische Schulatlas?) schildert das deutsche Volk 
folgendermaßen: i 


1) Vgl. zu alledem die beiden vorzüglichen Hefte der Süddeutschen Monatshefte, Hetz- 
arbeit, XIX, März 1922, und Das französische Schulbuch von heute, XXII, März 1926; 
ferner R. Bornemann, Die französische Schulpropaganda. Germania A.-G., Berlin C 2. 

3) Atlas-Manuel de Géographie à Pusage de l'enseignement moyen et de l'enseignement 
normal par L. Alexandre & C. de Nève. Neuvième édition. Liège 1922. 
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„Die Bevölkerung gehört zum größeren Teil der germanischen Familie an, deren Vertreter 
iie sich durch Initiative, Gemeinschaftssinn, Arbeitsdrang, Ausdauer in geduldigen Forschungen 
(de auszeichnen. Aber sie haben sich auch immer durch alle Zeiten hindurch hervorgetan durch 
it: Grausamkeit, Hinterlist, Verlogenheit und die Verletzung der Verträge. Ihr ‚Deutschland 
ti über alles‘, welches sie auch heute in ihrer Niederlage nicht aufhören in die Welt hinauszu- 

‚ rufen, drückt gut die wilde Selbstsucht und den unverschämten Hochmut der Rasse aus . 
7 Dieses verbrecherische Werk der deutschen Universitäten unserer Zeit bestand wie der Grund 
des deutschen Wesens selbst nur aus Lügen, Heuchelei und Hinterlist. Sie erzogen den deut- 
E schen Geist nur, um ihm bis auf den Grund seiner Seele den Atem des Krieges einzublasen. 
Sie weckten keinen anderen Ehrgeiz als den, tyrannisch mit Gewalt zu herrschen. Ihre Aufgabe 
= war, mit einem Wort, ‚Menschenmaterial in bewaffnete Automate zu verwandeln‘. Was aber 
bi die höheren Gefühle betrifft, welche die zivilisierte Menschheit ehren: die Liebe zum Wahren, 
%. zum Gerechten, zum Schönen, so wurden sie vernachlässigt, wenn nicht erstickt. So hat man 
- sie denn auch am Werke des Mordes, des Diebstahls, der feigen Grausamkeit gesehen, diese 
Produkte der deutschen Kultur! Und man kann sagen, daß die Deutschen in Wahrheit so 
55 geblieben sind, wie Cäsar sie schon vor zwanzig Jahrhunderten geschildert hat: eine Rasse 
x von Räubern, Dieben und Meuchelmördern. Hinaus aus dem Völkerbund mit diesen Ver- 
=" brechern, die im Verlaufe der Geschichte immer die Störenfriede der Welt gewesen sind. Sie 
-= müssen in die Kategorie der ‚Völker eingereiht werden, die unfähig sind, sich selbst zu leiten‘ 
= und unter Vormundschaft gestellt werden wie ihre ehemaligen Kolonien von Negern oder 
r Papuas. Diese haben wenigstens ein Herz. Jüngst erst haben sie, bevor man über ihr zukünfti- 
ges Schicksal entschied, den Schrecken davor ausgedrückt, daß die deutschen Despoten wieder 
; ihre Herren werden könnten.“ 
| Auch hier sollen die schlimmsten Stellen in jüngster Zeit entfernt worden sein. 
Aber damit sind die vielen Zehntausende vorher gedruckter Exemplare nicht aus der 
* Welt geschafft. In einem englisch geschriebenen Lehrbuch der „Geschichte“ für 
indische Kinder von E. Marsden (History of India for Junior Classes) heißt es: 
5 „Die Deutschen sind ein wildes und gewalttätiges Volk. In diesem Kriege haben sie jedes 
x, göttliche und menschliche Recht mit Füßen getreten. .. kalten Blutes töten sie die Gefangenen 
+ und martern die, welche sie nicht töten; sie morden Frauen und Kinder, spießen sie an der 
Spitze ihrer Schwerter auf und lachen über die Schmerzensschreie ihrer Opfer: sie zerstören 
Kirchen und Lazarette, schießen auf Ärzte und Krankenpflegerinnen; sie vergiften Brunnen, 
.. Flüsse und Luft, sie zerstören die Felder und Fruchtbäume, verwandeln das Land, das sie 
durchziehen, in eine Wüste, brennen die Dörfer nieder und lassen die Städte nur als Trümmer- 
` haufen zurück. Sie haben keine Religion, in ihren grausamen Herzen wohnt nicht Gnade oder 
2 Mitleid, nicht Friedlichkeit, Wahrheit oder Ehre. Sie können daher nicht zu den zivilisierten 
2 Nationen gezählt werden und sind wilden Tieren ähnlicher als Menschen.“ 

Wiederum ist die letzte Auflage dieser Blüten beraubt, aber das ursprüngliche Gift 
wf wirkt weiter. Nur durch eine planmäßige Vernichtung solcher Hetzliteratur und ganz 
eindringliche offizielle Warnungen vor ihr läßt sich dieses Gift aus der jungen 
Generation einigermaßen entfernen. Denn das Schlimmste daran ist, daß mit solchem 
* Haß und solchen Lügen fünf- bis zehnjährige Kinder genährt worden sind, die auch 
als Erwachsene die Deutschen als eine einzige Verbrechernation ansehen werden, 
zwenn nicht durchgreifende Aufklärung an die Stelle der Verhetzung tritt. 
=: Davon ist aber auch in höheren Regionen nicht übermäßig viel zu sehen. In dem 

monumentalen Dictionnaire d'archéologie chrétienne et de Liturgie beginnt sein 
Herausgeber dom. Fernand Cabrol (Bd. VI, S. 1187ff., Paris 1924) den Artikel 
;:Germanie mit einer Entschuldigung, daß „die alphabetische Entwicklung uns heute 

92919781 einer verfluchten Rasse eine Abhandlung zu widmen‘. Und in der Kirche (!) 
ider Sorbonne zu Paris hängt noch immer ein Monumentalgemälde, La France 
Victorieuse, Le chätiment, auf dem im Zeichen Christi und der Jungfrau von Orléans 

der deutsche und österreichische Kaiser und die deutschen Horden scheußlich kari- 

iert ihre gerechte Strafe erleiden: eine Übertragung der üblichen Darstellungen 
ies Jüngsten Gerichts auf den Weltkrieg)). 


2 1) Vgl. Karo, Der geistige Krieg gegen Deutschland, S. 37, Anl. 20, ferner für die Bild- 


"yropaganda die lehrreichen Werke von Avenarius, Die Mache im Weltwahn, R. Hobbing, 
0 Berlin, und Ziegler, Bilddokumente zur Kriegsschuldfrage, Berlin 1924. 
C5 
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Die Greuelmärchen gleichen der Hydra, deren Köpfe nachwuchsen, wenn man den 
Schnitt nicht ausbrannte. Es ist heute erwiesen, daß die Grausamkeiten der Belgier 
im Kongogebiet das Klischee zu den abgehackten belgischen Kinderhänden geliefert 
haben. Der französische Minister Klotz, der zu Beginn des Krieges die Zensur in 
Paris leitete, hat die Entstehung dieser Verleumdung selbst geschildert (L. L. Klotz, 
De la guerre à la paix. Payot, Paris 1924, S. 33f.). Trotzdem taucht dieses Märchen 
bald hier, bald dort wieder auf. Und dasselbe gilt von unzähligen anderen. Durch 
Zufall wird gelegentlich eines aus der Welt geschafft. So hat im trockenen Amerika 
in unerwartet feuchtfröhlicher Stimmung ein englischer General den Schwindel der 
angeblichen deutschen Leichen verwertung entlarvt, und Chamberlain hat unter dem 
Druck dieser Enthüllungen und der deutschen Delegierten in London wenigstens 
diese Lüge öffentlich abgetan, freilich nicht mit dem spontanen Bedauern und dem 
nachdrücklichen Zurücknehmen, das man von einem gentleman in dem Augenblick 
erwarten konnte, wo er seinen deutschen Gästen den Liebesbecher bot. Vornehmer ist 
die Haltung der Südafrikanischen Union gewesen, die ohne äußeren Druck am 29. Juli 
1926 das verleumderische Blaubuch über die Behandlung der Eingeborenen in 
Deutsch-Südwestafrika feierlich revoziert und angeordnet hat, daß alle Exemplare 
in Südafrika vernichtet werden sollten. Der Ministerpräsident der Union erklärte, 
daß niemals amtlich wieder Bezug auf dieses Buch genommen werden solle und man 
versuchen werde, alles zu tun, damit Großbritannien eine ähnliche Haltung ein- 
nehme). An solchen Fällen können wir ermessen, wie viel noch zu leisten bleibt. 


In erster Linie handelt es sich dabei aber um die Aufklärung des Inlandes, denn 
jeder Deutsche muß davon durchdrungen sein, daß Vorwürfe gegen sein Vaterland 
ihn persönlich treffen, sonst sind alle Proteste nutzlos, welche die Schubladen 
unserer Regierung oder unserer Gegner füllen. 


abei soll unsere eigene Schuld an der verhängnisvollen Entwicklung, die Bismarcks 

Werk und das Erbe unserer Väter zerstört hat, nicht irgendwie verhüllt oder ver- 
tuscht werden; indessen gilt es hier nicht, die seelische Verflachung, nationale 
Gleichgültigkeit und Schwäche zu beschönigen, die schon vor dem Kriege die kom- 
mende Niederlage vorbereiteten, sondern bloß, die Schuldanklage zu widerlegen, 
welche in dem Diktat von Versailles und vor allem in der dazugehörigen Mantelnote 
gegen uns geschleudert worden ist, und die noch immer die Grundlage unserer 
Beziehungen zum Auslande bietet. Wohl hat man gerade in neuerer und neuester 
Zeit mehrfach versucht, die Schuldanklage aus dem $ 231 hinaus zu interpretieren. 
Ausländische Gegner und deutsche Pazifisten sind dabei um die Wette tätig ge- 
wesen. Ihr Bemühen, die Bezeichnung „agression“ möglichst harmlos mit „Angriff“ 
zu erklären, kann uns nicht überraschen; wohl aber ist es für uns beschämend, daß 
m. W. noch niemand für die wahre Interpretation dieses Ausdruckes (unberechtigter 
Angriff, Überfall) zwei überragend wichtige englisch-französische Staatsdokumente 
herangezogen hat, den Briefwechsel Grey-Cambon vom 22.23. November 1912) 
in dem gewiß jedes Wort sorgfältig abgewogen war. Hier werden unprovoked attac 
und agression als Synonyma gebraucht. 

Dies ist denn auch die durchgängige Auffassung der Entente-Staatsmänner ge 
wesen und geblieben. Poincaré hat das Diktat als gerechte Bestrafung eines Ver 
brechervolkes erklärt, sein Gegner Herriot ließ nicht daran rütteln und lehnte jed 
„parcelle“ der Mitschuld für Frankreich ab. In England aber hat MacDonald al 
Ministerpräsident ebenso beharrlich geschwiegen wie Grey oder Asquith, obwohl ic; 
seinem Kabinett vier der fünf Männer saßen, die mit E. D. Morel im Herbst 191 

die Union of Democratic Control gegründet hatten, jener Organisation, die mehr alfı 
irgendeine andere im Ausland zur gerechten Aufklärung der Kriegsprobleme bel 
getragen hat. 


1) Der Weg zur Freiheit, Halbmonatsschrift des Arbeitsausschusses Deutscher Verbände V 
1926, Heft 13, S. 219ff. 
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Die Auffassung von der deutschen Kriegsschuld wird aufrecht erhalten, ob sie 
wahr ist oder nicht. Sie besteht darin, Deutschland den Willen zum Kriege und 
die unnötige Entfesselung des Krieges zur Last zu legen. Und diese beiden Anschul- 
digungen lassen sich aktenmäßig glatt widerlegen. 

Freilich hat es lange genug gedauert, bis die Akten zur Verfügung standen. Die 
ungeheure Leistung der großen Veröffentlichung des Auswärtigen Amtes soll in 
keiner Weise geschmälert werden, und heute führen uns diese 33 gewichtigen Bände 
ja schon bis 1912. Aber es hat unsern Befreiungskampf wesentlich behindert, 
daß die Akten von 1912—14 durch alle diese Jahre nicht veröffentlicht werden konn- 
ten, weil sie noch nicht „dran“ waren. Es mußte alles hübsch nach der Reihe gehen, 
und doch geht gerade aus den Dokumenten der letzten fünf Jahre vor dem Kriege 
der Verständigungswille des Kaisers und seiner Ratgeber besonders einleuchtend hervor. 


D; deutsche Wissenschaft und die deutsche Geistesarbeit überhaupt stehen vor 
einem entscheidenden Wendepunkt, seitdem wir dem Völkerbunde angehören. Was 
ergibt sich daraus für unsere Beziehungen zu den wissenschaftlichen, literarischen, 
künstlerischen Organisationen der Entente? Wir wissen, daß in den letzten zehn 
Jahren die Verfemung gerade der deutschen Geistigkeit ein besonders nachdrücklich 
verfolgtes Ziel unserer Gegner gewesen ist, das sie durch außerordentlich geschickt 
und fest gestaltete Organisationen zu erreichen strebten. 

Nach langem Sträuben haben die im Herbst 1918 geschaffenen großen Boykott- 
organisationen der Entente-Wissenschaft, die Union académique intellectuelle für 
die Geisteswissenschaften und der Conseil international de recherches für die Natur- 
wissenschaften den Boykott gegen Deutschland und Österreich im Sommer 1926 
offiziell aufgehoben. Daß dies von französischer Seite wenigstens nicht gern geschah, 
zeigen die Worte Professor Picards, des Vorsitzenden des Conseils und ständigen 
Sekretärs der Académie des sciences: „Unsere Organisationen werden nun den völlig 
internationalen Charakter tragen, den mehrere Länder wünschen. Hoffen wir, 
daß in Zukunft nichts die Herzlichkeit und das Vertrauen stören möge, die seit 
sieben Jahren in unsern Zusammenkünften geherrscht haben“ (Journal des Débats, 
21. Juli 1926). Manche Gelehrten haben freilich offenbar vergessen, was sie vor eini- 
gen Jahren dachten und sagten. So hat der jetzige Kriegsminister Painleve, der als 
Präsident der Académie des sciences am 2. Dezember 1918 die Verfemung Deutsch- 
lands in den leidenschaftlichsten und gehässigsten Sätzen verkündete, im letzten 
Sommer dem Sonderkorrespondenten der Neuen Freien Presse gegenüber betont, 
man sei auf den französischen Schulen und Hochschulen „erheblich weniger chauvi- 
nistisch als auf den deutschen“, und mit den Worten geschlossen: „Unmittelbar 
nach dem Kriege hat ein internationales wissenschaftliches Komitee in Brüssel den 
Entschluß gefaßt, die deutschen und österreichischen Kollegen auszuschließen. 
Ich halte einen solchen Entschluß für absurd, ich halte ihn für heuchlerisch. Ich 
habe unmittelbar nach dem Waffenstillstand dagegen protestiert.“) 


Nicht minder vergeblich als Painlev& mögen auch die rund siebenhundert franzö- 
sischen Schriftsteller, Gelehrten und Künstler (darunter Namen von hoher inter- 
nationaler Bedeutung) sein, die in einer Huldigungsadresse an die polnischen Ge- 
lehrten im Mai 1925 die gehässigsten Verdächtigungen gegen Deutschland aus- 
sprachen?), heute davon gar nichts mehr wissen. Aber wie leicht lebt die Erinnerung 
wieder auf! Wir werden gut tun, diesem Umschwung der Gesinnung mit einiger 
Skepsis zu begegnen. Eine Wiederaufnahme der Beziehungen wird und muß sich 
allmählich ergeben. Aber wir haben nicht den geringsten Anlaß, sie von unserer Seite 
mit besonderem Eifer zu betreiben. Sowohl der Conseil wie die Union sind naclı 


1) G. Karo, Deutsche Wissenschaft und Ausland, Mitteilungen der Akademie zur wissen- 
schaftlichen Erforschung und zur Pflege des Deutschtums, Deutsche Akademie, München, 
Nr. 7, S. 335/6, September 1926. 

23) Karo, Der geistige Krieg gegen Deutschland, 2. Aufl. 1926, S. 27, Anlage 15, mit allen 
Namen der Unterzeichner. 
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ihrem ganzen Aufbau viel zu sehr politisch belastet, um wahrhaft wissenschaftlichen 
Beziehungen zwischen den Völkern in ersprießlicher Weise dienen zu können. Dazu 
genügt die Feststellung, daß die Vertretung sich im Conseil nach der Einwohnerzahl 
der angeschlossenen Länder zusammensetzt, ohne Rücksicht auf die Entwick- 
lungsstufe dieser Länder. So hat z. B. Marokko eine Stimme, nämlich die des fran- 
zösischen Herrn, der das scherifische Reich vertritt, und Dänemark ist ihm an Ein- 
fluß gleichgesetzt. Polen verfügt über die höchste zulässige Zahl von Stimmen, 
nämlich fünf, deren Träger natürlich richtige Polen sind, weil die polnische Minder- 
heit dreißig Millionen, zum großen Teil unrechtmäßig unterjochte Nichtpolen be- 
herrscht. Schweden dagegen ist nicht einflußreicher als Marokko oder Ägypten. 
Diese Proben mögen zum Beweise genügen, wie wenig jene Organisationen der wah- 
ren Wissenschaft dienen. 

Auch die entsprechenden Organe des Völkerbundes, die Commission de Coopération 
intellectuelle in Genf und das ihr angegliederte Institut gleichen Namens in Paris, 
zeichnen sich in unerfreulicher Weise durch eine unfruchtbare statistische und 
repräsentative Tätigkeit aus, wenn man sie vom rein wissenschaftlichen Standpunkt 
betrachtet!). Freilich, der französischen Kulturpolitik, die in jahrhundertealter 
Überlieferung geschult, zielbewußt die Hegemonie erstrebt, dient das Pariser Institut 
in hervorragender Weise. Wir haben keinen Grund, diese zu unterstützen, und wenn 
Deutschland als Mitglied des Völkerbundes gezwungen ist, an den Arbeiten der Com- 
mission und des Institutes teilzunehmen (die übrigens Deutsche niemals ausgeschlos- 
sen haben), so werden wir das pflichtschuldig und loyal, aber ohne Begeisterung und 
Überschätzung der Methoden und Ergebnisse dieser Genfer Schöpfungen tun. Vor 
allem werden wir dafür zu sorgen haben, daß unsere Vertreter besonnene, ihres 
Deutschtums bewußte Männer sind, die sich weder blenden noch betören lassen und 
die Liebenswürdigkeit ehemaliger Feinde höflich, aber ohne gerührte Dankbarkeit 
entgegennehmen. Niemals aber dürfen wir vergessen, daß die wichtigste Rolle, 
welche Deutschland im internationalen wissenschaftlichen und geistigen Leben zu 
spielen berufen ist, keineswegs in jenen schematischen Organisationen wurzeln kann, 
sondern nur in dem freien Austausch der Geister und in jener Propaganda der Lei- 
stung, durch die wir allein die Propaganda des Hasses und der Lũge besiegen können 
und werden. 


Groß deutschland in der auswärtigen Politik 
Von Dr. Rudolf Laun, Prof. für Öffentliches Recht a. d. Universität Hamburg 


er Gedanke, alle Deutschen in einem Reiche zu vereinigen, lag schon dem alten 

Römischen Reich Deutscher Nation zugrunde. Aber dieses Reich war seinem 
Grundgedanken nach kein nationaler Staat, sondern ein Universalreich. Es ver- 
körperte die Idee, daß die ganze Christenheit unter einem Herrscher, dem Nach- 
folger der römischen Imperatoren, vereinigt sein solle, so wie sie in geistlichen An- 
gelegenheiten unter einem kirchlichen Oberhaupt, dem Bischof von Rom, vereint 
sei. In diesem Reiche waren die nichtdeutschen Territorien mit den deutschen, und 
zwar beide durch ein lehensrechtliches Band grundsätzlich gleicher Art mit der 
obersten Spitze, dem Kaiser, verbunden. Die Amtssprache der beiden Zentral- 
gewalten, des Papstes und des Kaisers, war die lateinische. Sie war die Weltsprache, 
sie war in allen Ländern die Sprache der Wissenschaft und die Sprache, in der allein 
höhere Bildung erworben werden konnte. Im Vergleiche zu dieser Stellung der la- 
teinischen Sprache waren alle anderen Sprachen nur Volkssprachen oder Mundarten. 


1) Vgl. P. Ssymank, Das hochschulkundliche Schrifttum des Völkerbundes, in der Monats- 
schrift Hochschule und Ausland 1925, Heft 2 u. 3, S. 20ff., 58 ff.; Karo a. a. O. S. III f., 14 f. 
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Gegenüber diesen übernationalen Mächten der Kaiseridee und des Papsttums und 
der Herrschaft der lateinischen Sprache konnte ein nationaler Gedanke in unserem 
Sinne nicht aufkommen. Es war verhältnismäßig gleichgültig, wie die einzelnen 
Territorien gegeneinander abgegrenzt waren, denn ihre Grenzen waren ja nur die 
Grenzen von lehensrechtlichen Amtssprengeln des einen Weltkaisertums. Es war 
ebenso verhältnismäßig gleichgültig, welcher Sprachen und Mundarten die Bevöl- 
kerung in den einzelnen Territorien oder deren Teilen sich bediente. 

Diese kosmopolitischen Grundgedanken haben noch im alten Deutschen Reich 
der Neuzeit, wie es bis 1806 bestanden hat, nachgewirkt. Zwar betrachteten sich nun 
die nicht deutsch sprechenden Staaten Europas als „souverän“, als keinem höheren 
Herrscher unterworfen, aber das Deutsche Reich war noch immer kein nationaler 
Staat. Es war noch immer ein loses, lehensrechtliches Gefüge von einzelnen Terri- 
torien, gleichgültig, welche Sprachen sie hatten. Dazu kam, daß die Habsburger, die 
in der Neuzeit mit einer ganz kurzen Unterbrechung bis 1806 stets die R 
trugen, eine Menge verschiedensprachiger Länder beherrschten. 

Als das alte Reich 1806 zusammenbrach, war Napoleon auf dem Höhepunkt seiner 
Macht, und er wollte gleichfalls ein übernationales Imperium, allerdings unter fran- 
zösischer Führung, errichten. Aber nunmehr waren die Völker reifer geworden. 
Gerade die brutale Willkür, mit der Napoleon verfuhr, mit der er ganze Königreiche 
an seine Verwandten oder Generale verschenkte, erzeugte eine Reaktion des in- 
zwischen herangereiften Volksbewußtseins. Mit Fichtes Reden an die Deutsche 
Nation, die er in Berlin 1808 gehalten hat, erwachte in Deutschland der nationale 
Gedanke. Man sah, daß es über dem Patriotismus und der dynastischen Treue des 
Preußen, des Bayern, des Sachsen noch etwas Höheres gab, das deutsche National- 
gefühl. In den Befreiungskriegen hat sich dieses Nationalgefühl als Realität bewährt. 

Jedoch die Nebenbuhlerschaft der Habsburger und Hohenzollern. und das Streben 
der Fürsten nach Souveränität gestattete es zunächst noch nicht, auf diesem National- 
gefühl ein einheitliches nationales Reich aufzubauen. Erst Bismarcks Genie gelang 
es, 1866 den tragischen, aber damals wohl einzig möglichen Weg zur Schaffung eines 
neuen deutschen Reiches zu finden, er schloß die Habsburgermonarchie aus. Das 
Unglück, das er in Kauf nehmen mußte, war der Verlust von.etwa 10 Millionen Deut- 
schen in Österreich. Während andere Völker Kriege führen, um ihre unter Fremd- 
herrschaft stehenden Volksgenossen zu befreien und mit dem Mutterlande zu ver- 
einigen, mußte hier ein Bruderkrieg gegen 10 Millionen Deutsche in Österreich 
geführt werden, um sie aus dem Reiche hinauszudrängen und, wie ein damals be- 
kanntes politisches Gedicht sagte, der slawischen Peitsche zu verkaufen. 

Das neugegründete Reich umfaßte nun nicht das ganze deutsche Volk. Außer 
den Deutschen in Österreich gab es noch etwa 2 Millionen in der Schweiz, etwa 114 
im Elsaß, die dann 1870/71 mit dem neuen Reich vereint wurden, und kleinere 
Splitter des zusammenhängenden Sprachgebietes in Luxemburg und in Ungarn, 
das seit 1867 einen von Österreich verschiedenen Staat bildete. 


M: nennt vielfach die Lösung des deutschen Einigungsproblems, die Bismarck 
gelungen ist, die kleindeutsche Lösung im Gegensatz zu dem Ideal der großdeut- 
schen Lösung, der Vereinigung des gesamten zusammenhängenden deutschen Sprach- 
gebietes. Wenn man nun die Geschichte des nationalen Gedankens im allgemeinen 
verfolgt, so gelangt man zu der Uberzeugung, daß die kleindeutsche Lösung, mag sie 
1866 vielleicht die einzig mögliche gewesen sein, doch nur eine Zwischenstufe und 
nicht ein Endziel sein konnte. Sobald das Nationalgefühl einmal geweckt war, mußte 
die großdeutsche Aufgabe wieder hervortreten. 

Wenn es aber richtig ist, daß die modernen Tendenzen zur Bildung national- 
einheitlicher Staaten auf dem Nationalgefühl der Völker beruhen, so kann die groß- 
deutsche Aufgabe nur darin bestehen, jene Teile des deutschen Volkes mit dem 
Mutterlande zu vereinigen, welche diese Vereinigung auf Grund ihres deutschen Volks- 
bewußtseins wollen. Daher muß man, wenn man von der großdeutschen Idee spricht, 


die Deutschen in der Schweiz, im Elsaß und in Luxemburg beiseite lassen. Erst eine 
19* 
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fernere Zukunft wird lehren, ob diese Deutschen oder Teile von ihnen den Weg zu 
deutschem Nationalgefühl auch im politischen Sinn zurückfinden. Heute kann das 
deutsche Volk nichts tun, als die Selbstbestimmung seiner ihm politisch fremd ge- 
wordenen Teile achten, und es entspräche seiner Würde nicht, um die politische 
Vereinigung mit Volksgruppen zu werben, die mit ihm in ihrer großen Mehrheit 
nicht vereint sein wollen. Dies muß ganz besonders auch für Elsaß-Lothringen 
betont werden. Denn wir wissen, daß bei einer freien und unbeeinflußten Volks- 
abstimmung 1918/19 eine große Mehrheit der zu 86 v. H. deutschsprechenden Be- 
völkerung des Landes zwar nicht für eine Vereinigung mit Frankreich, aber auch nicht 
für eine solche mit dem Deutschen Reich gestimmt hätte. 


Den Deutschen im Südwesten gegenüber, die heute außerhalb unserer Grenze 
wohnen, und uns trotz ihres Festhaltens an unserer Sprache und Kultur doch po- 
litisch entfremdet sind, kann daher die großdeutsche Aufgabe sich nur auf die Pflege 
und Förderung kultureller Beziehungen und auf ein taktvolles Respektieren ihrer 
heutigen Staatsbürgerpflichten beschränken. 


Ganz anders hingegen gestaltet sich die Lage gegenüber den anderen vom Mutter- 
lande getrennten Teilen des deutschen Sprachgebietes. Als 1918 das Deutsche Reich 
unterlag, hatten die siegreichen Gegner das Programm der Selbstbestimmung der 
Völker und des Schutzes der nationalen Minderheiten verkündet. Mit diesem Pro- 
gramm hatten sie die Sympathien fast der ganzen Welt auf ihre Seite gezogen. Aber 
als die Sieger die Macht hatten, das Versprochene zu verwirklichen, haben sie dies 
nur so weit getan, als es ihren machtpolitischen, imperialistischen Interessen ent- 
sprach. Wo dies nicht der Fall war, haben sie das Selbstbestimmungsrecht der 
Völker unbedenklich mit Füßen getreten und den auf diese Weise geopferten natio- 
nalen Minderheiten den erwarteten Schutz versagt, gefälscht oder verkümmert. 


Im ganzen sind heute bekanntlich etwa 12 Millionen des zusammenhängenden deut- 
schen Sprachgebietes oder, wenn man aus den früher erörterten Gründen von Elsaß- 
Lothringen absieht, etwa 104, Millionen gewaltsam vom Mutterlande getrennt und 
unter Verweigerung der Selbstbestimmung nationaler Fremdherrschaft unterworfen. 
Diese 101% Millionen verteilen sich auf Belgien, Dänemark, Polen, Danzig, Litauen, 
die Tschecho-Slowakei, Deutschösterreich, Ungarn, Jugo-Slawien und Italien. Nicht 
eingerechnet sind die Deutschen der Schweiz, Luxemburgs und Liechtensteins. Vor 
allem aber sind auch nicht eingerechnet die im fremden Sprachgebiet verstreuten 
Deutschen, wie z. B. die Deutschen in Prag oder in Riga, in Siebenbürgen oder an 
der Wolga. Sie können auch vom Gesichtspunkt des großdeutschen Gedankens, wie 
überhaupt des Nationalstaatsgedankens niemals Vereinigung mit dem Mutterlande, 
sondern nur Minderheitenschutz beanspruchen, ebenso wie die im deutschen Sprach- 
gebiet lebenden nichtdeutschen Minderheiten nur Minderheitenschutz und nicht 
Selbstbestimmung beanspruchen können. 


nter den gewaltsam ausgeschlossenen Teilen des deutschen Sprachgebietes nehmen 
Us bei weitem größten Teil die Deutschen des ehemaligen Österreichs ein. Von den 
10 Millionen Deutschen Österreichs sind etwa eine halbe in fremdsprachigen Ge- 
bieten, besonders im Tschecho-Slowakischen Sprachgebiet verstreut. Der Verlust, 
den das Deutsche Reich dadurch erlitten hat, daß die Gegner die zum Programm 
erhobene und in den Waffenstillstandsbedingungen feierlich und rechtsverbindlich 
versprochene Selbstbestimmung nicht gewährt haben, beträgt demnach etwa 
91, Millionen: 6 Millionen in der heutigen „Republik Osterreich“, welcher der Name 
Deutsch-Österreich verboten worden ist, 3 % in Deutsch-Böhmen und den anderen 
an Deutschland und an Deutsch-Österreich angrenzenden deutsch sprechenden Rand- 
gebieten des Tschecho-Siowakischen Staates, denen der Name Deutsch-Böhmen ver- 
boten worden ist; eine Viertelmillion in Deutsch-Südtirol, wo die Führung des Na- 
mens Tirol oder gar Deutsch-Südtirol verboten worden ist. Alle diese 91%, Millionen 
Deutsche, die heute nach dem Befehl der Entente nur als „Österreicher“, „Tschecho- 
Slowaken“, „Italiener“ bezeichnet und gezählt werden dürfen, hatten sich im Ok- 


RUDOLF LAUN | GROSSDEUTSCHLAND IN DER AUSW. POLITIK 269 


tober 1918, als das Habsburger Reich durch eine nationale Revolution zerfiel, durch 
Deutsch-Österreich vereinigt und am 12. November 1918 einstimmig beschlossen, 
daß diese Republik ein Bestandteil des Deutschen Reiches sei. Damals bestand viel- 
leicht die Möglichkeit einer Vereinigung. Vielleicht hätte die Entente gegen das 
revolutionäre Faktum dieser Vereinigung beider Staaten auf Grund der Selbst- 
bestimmung damals noch nicht einzuschreiten gewagt, so wenig sie es etwa wagte, 
Bayern vom Reiche loszureißen. Denn die gegnerischen Regierungen hätten sich vor 
der ganzen Welt, ja sogar vor den eigenen Wählern als unwahrhaftig deklariert. 


Aber der Augenblick wurde verpaßt. In Deutschland beachtete man es kaum, 
daß trotz der tiefsten Erniedrigung des Deutschen Reiches 91, Millionen Deutsche 
sich mit diesem Reiche vereinigen wollten. Die Aufmerksamkeit war ganz von dem 
furchtbaren Ausgang des Krieges und von der Revolution in Anspruch genommen. 
Dazu kamen die besonderen Einstellungen großer Parteien in Deutschland. 


Auf der linken Seite gab es viele, welche im Nationalgefühl etwas weniger Wert- 
volles oder sittlich Indifferentes sahen. Insbesondere mußten alle jene, die noch an 
dem Glaubenssatz festhielten, daß der Arbeiter kein Vaterland habe, dem Problem 
der Vereinigung mit Deutsch-Österreich notwendigerweise mit geringerem Interesse 
gegenüberstehen. Aber es wäre unrichtig, hieraus einen allgemeinen Vorwurf abzu- 
leiten. So war es in Deutsch-Österreich gerade die Sozialdemokratie, die den Anstoß 
zu dem Beschluß über die Vereinigung mit dem Deutschen Reich gab. Hier hatte man 
eben seit Jahrzehnten die Realitäten des nationalen Kampfes kennengelernt und die 
österreichische Sozialdemokratie hatte bereits seit 1899, namentlich auf Grund von 
viel beachteten Arbeiten Karl Renners, für ein Programm nationaler Selbstbestim- 
mung innerhalb der alten Habsburgermonarchie gekämpft. Als später eine ver- 
schwindende Minderheit in Österreich gegen den Anschlußgedanken Stellung nahm, 
so kam sie nicht von sozialdemokratischer, sondern von christlichsozialer Seite. Die 
gelegentlich später vorgebrachte Behauptung, daß Karl Renner als Staatskanzler 
bei den Friedensverhandlungen in Saint-Germain die Vereinigung durch Ränke 
hintertrieben habe, entbehrt jedes Beweises. Die Behauptung ist aber auch im äußer- 
sten Grund unwahrscheinlich. Ich war Mitglied der Friedensdelegation in Saint- 
Germain und kann bezeugen, daß uns die Friedensbedingungen, die das Verbot der 
Vereinigung enthielten, schon fertig vorgelegt wurden, bevor eine Verhandlung 
begonnen hatte. Wollte aber irgendjemand der Entente durch geheime Nachrichten 
ein unwahres Bild über die Stimmung der Bevölkerung Österreichs vortäuschen, so 
konnte er das besser durch die Wiener gegnerischen Gesandtschaften als aus unserem 
Käfig in Saint-Germain. Es ist möglich, daß irgendwelche dunkle anschlußfeindliche 
Mächte von Wien aus die Entente fälschlich dahin unterrichtet haben, daß es der 
Bevölkerung Deutsch-Österreichs mit dem Anschluß nicht besonders ernst sei, aber 
dann werden die Quellen wohl bei den Anhängern einer Restauration der Habs- 
burger zu suchen sein. Die Sozialdemokratie konnte von ihrem Standpunkt der De- 
mokratie und der freien Selbstbestimmung gar nicht anders als für den Anschluß 
eintreten. Man vergesse auch nicht, daß die Volksabstimmungen von 1921 sich mit 
mehr als 98 und 99 v. H. für den Anschluß an Deutschland ausgesprochen haben. 


Aber auch auf der rechten Seite der Parteien des Deutschen Reiches hat man 
1918 nicht das richtige Verständnis für die Vereinigung mit den Deutschen Öster- 
reichs gezeigt. Zwar war man hier vom sittlichen Wert des Nationalbewußtseins 
überzeugt, aber man identifizierte vielfach Nationalbewußtsein und Staatsbewußt- 
sein; man war noch immer im staatlichen Patriotismus erzogen und nicht im wirk- 
lichen Nationalgefühl. Neben den früheren preußischen, bayerischen und sächsischen 
Patriotismus war nach der Reichsgründung ein Reichspatriotismus getreten. Alle 
Reichsangehödrigen, auch diejenigen polnischer, dänischer oder französischer Mutter- 
sprache, bezeichnete man als „Deutsche“, wie es auch unsere Gesetze, z. B. das 
Staatsangehörigkeitsgesetz von 1913, tun. Die Deutschen außerhalb des Reiches, 
z. B. in Österreich oder in den baltischen Ländern, betrachtete man schlechtweg als 
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„Österreicher“, „Russen“, kurz als „Ausländer“. Man hatte sich um die inneren 
Angelegenheiten des alten Österreichs, um den furchtbaren Existenzkampf, den die 
Deutschen dort gegen eine slawische Übermacht führten, wenig gekümmert. Man 
warf Deutsche, Tschechen, Polen usw. in einen Topf; das waren eben alles „Öster- 
reicher“. Kein Wunder, daß man sich jetzt, von den Sorgen des Kriegsausganges 
und der Revolution bedrückt, nicht darum kümmerte, was diese „Österreicher“ 
taten. Wenn das deutsche Volk weniger im Sinn eines rein staatlichen Patriotismus 
als vielmehr im Sinn des Nationalgefühls und der Liebe zum deutschen Gesamtvolk 
erzogen worden wäre, so hätte vielleicht das Deutsche Reich im November 1918 
durch rasches Handeln die Vereinigung durchführen und einen ungeheueren natio- 
nalen Verlust vermeiden können. 


Auch lange nach 1918 sind die angeführten Gründe, die sowohl bei der Linken wie 
auf der Rechten in Deutschland das Verständnis für den großdeutschen Gedanken 
trübten, wirksam gewesen. Aber mit der Zeit haben sich die Verhältnisse sehr ge- 
bessert. Heute weiß man doch schon in größeren Teilen des deutschen Volkes ohne 
Unterschied der Partei von den Dingen. 


Aber noch immer ist der Eifer, mit dem wir Deutsche für eine wahrhafte Einigung, 
für ein künftiges Großdeutschland, eintreten und kämpfen, sehr gering, im Vergleich 
zu dem, was etwa Franzosen, Italiener, Polen, Tschechen an unserer Stelle tun 
würden, wenn Millionen ihrer Volksgenossen in-so wortbrüchiger, gewaltsamer und 
zum Teil unaufrichtiger Weise von ihnen getrennt worden wären. Man erinnere 
sich an den zähen, geistigen Kampf, den Frankreich in den letzten Jahrzehnten 
wegen Elsaß-Lothringens führte, obwohl doch dieses Land zu 86 v. H. deutsch sprach 
und vor der ersten Annexion von Frankreich urdeutsches Land gewesen war. Man 
entsinne sich des leidenschaftlichen Kampfes der Italiener um ihre Irredenta in Öster- 
reich. Was hat dagegen unsere Außenpolitik, gleichgültig, ob sie in den Händen der 
Linken oder der Rechten war, bisher getan? Fast nichts. Gewiß, so weit die früher 
erwähnte französische und italienische Propaganda mit Mitteln der Unwahrhaftigkeit 
arbeitete oder so weit sie darauf hinzielte, einen Krieg vom Zaun zu brechen, wäre 
jede Nachahmung m. E. aufs schärfste abzulehnen. Aber es gibt genug Mittel, durch 
einen friedlichen, geistigen Aufklärungskampf das Rechtsgefühl der Völker nach 
und nach für unsere gute Sache aufzurütteln. Ich habe mich darüber einmal im 
5. Bande des Handbuches für Politik näher ausgesprochen und muß hier darauf 
verweisen. Aber die politische Lage gibt immer neue Möglichkeiten. So wäre es 
vielleicht angebracht, besondere Gewaltmaßregeln des fascistischen Italiens in 
Deutsch-Südtirol mit einem demonstrativen Verbot der Einreise für alle deutschen 
Reichsangehörigen zu beantworten. 


Statt dessen haben wir die Politik von Locarno betrieben, ohne uns für den Schutz 
des ausländischen Deutschtums gegen Entnationalisierung auch nur die geringste 
Zusage erkämpfen zu können. Allerdings einen Verzicht auf das Auslanddeutschtum 
an unserer Ost- und Westgrenze, wie man es manchmal darstellt, bedeuten die Ver- 
träge von Locarno nicht. Mit Polen und der Tschecho-Siowakei liegen überhaupt 
nur Schiedsverträge vor, bezüglich unserer gegenwärtigen Grenzen mit Frankreich 
und Belgien auch noch ein Garantiepakt, dem England und Italien beigetreten sind. 
Verzichtet haben wir also nicht auf einen geistigen Kampf, auch nicht auf einen sol- 
chen für das Selbstbestimmungsrecht der Deutschen, auch nicht der Deutschen in 
Elsaß-Lothringen. 


Es wäre zu wünschen, daß unsere Außenpolitik bei aller Korrektheit in der Erfül- 
lung der Verträge, bei aller Vorsicht und allem Takt, die gegenüber dem gesamten 
Ausland am Platze sind, doch immer für die Erweckung und Wachhaltung des Be- 
wußtseins einträte, daß uns 1918/19 territorial ein schweres Unrecht zugefügt worden 
ist, das wieder gutgemacht werden muß, und auf dessen Wiedergutmachung wir 
auch in Locarno nicht verzichtet haben. 
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soll. Ich habe bereits 1917, nach meiner Rückkehr aus dem Felde, auf Konferenzen 
in der Zentralorganisation für einen dauernden Frieden, und dann 1919 ein solches 
Programm entworfen. Er läßt sich durch folgende Forderungen kennzeichnen: 

Prüfung aller strittigen Grenzen durch freie Volksabstimmung nach einzelnen 
Gemeinden — Ziehung der Grenzen auf Grund dieser Volksabstimmungen in der 
Weise, daß die nationalen Verluste zu beiden Seiten der Grenze gleich groß sind — 
Schutz der zu beiden Seiten der gezogenen Grenze übrigbleibenden nationalen 
Minderheiten nach dem Grundsatz der vollen Gegenseitigkeit und im Sinne kultureller 
Selbstverwaltung. 

Es sei mir gestattet auf meine zusammenfassende Darlegung im Artikel: „Natio- 
nalitäten-Frage‘“ in Strupps Wörterbuch des Völkerrechts und der Diplomatie zu 
verweisen. Meine Vorschläge sind von der Berner Völkerbundskonferenz März 1919 
angenommen und von ihr als ihre Vorschläge und Materialien der Pariser Friedens- 
konferenz vorgelegt worden. Die Forderungen der deutschen Regierung in Versailles 
decken sich mit diesen meinen Vorschlägen im wesentlichen. Wäre es gelungen, 
diese Grundsätze durchzusetzen, so hätte das Deutsche Reich Danzig und den 
polnischen Korridor, Eupen-Malmédy und Tondern gerettet, es hätte sich mit 
Deutsch-Österreich einschließlich Deutsch-Böhmens und Deutsch- Südtirols vereini- 
gen können. Elsaß-Lothringen hätte die Möglichkeit gehabt, ein besonderer Staat 
zu werden oder sich mit der Schweiz zu vereinigen, auch dann, wenn der französisch 
sprechende Teil seinen Anschluß an Frankreich beschlossen hätte. Millionen von 
Deutschen, die heute wehrlos einer furchtbaren Entnationalisierungspolitik ausgesetzt 
sind, wären Bürger des Deutschen Reiches. Die Deutschen aber, die auch dann als 
Minderheiten im fremden Staatsgebiet geblieben wären, würden sich eines Minder- 
heitenschutzes erfreuen, der jede Entnationalisierung unmöglich machte. 

Es ist sicherlich ein schönes Ziel, für das wir 1919 gekämpft haben, und für das 
wir weiter kämpfen müssen. Alle Parteien können darin einig sein. Ja, sie können 
folgerichtig gar nicht anders: die der Linken, weil es das Programm der demokra- 
tischen Selbstbestimmung und der Befreiung von Willkür und Unterdrückung ist, 
die der Rechten, weil es das Programm der nationalen Einigung und des nationalen 
Aufstieges ist. Möge es gelingen, daß dieses Programm dereinst einmal verwirk- 
licht wird. 


Finn muß das Ziel klar sein, wenn der geistige Kampf für dieses Ziel Erfolg haben 


Politische und wirtschaftliche Entwicklung 
von Versailles bis zum Londoner Pakt 


Von Geh. Rat Dr. Reinhold Georg Quaatz, M. d. R. in Berlin 


eutschland gleicht einem Kaufmann, der ohne Einsicht in die Ursachen seines 
Zusammenbruches, die Schuld überall, nur nicht bei sich selbst sucht. Wir ver- 
gessen, daß unsere Lage nach dem Kriege ganz andere Lebensbedingungen zeigt als 
vorher. 1914 schritt Deutschland wirtschaftlich auf allen Fronten vorwärts, vor 
allem in der Industrie, aber auch in der Landwirtschaft. Moderne Staaten streben 
danach, ein Gleichgewicht von Industrie und Landwirtschaft herzustellen, so daß 
die Landwirtschaft die Bevölkerung ernähren und die Industrie ihren Absatz in 
der Landwirtschaft finden kann. Um es gelehrter auszudrücken, allen größeren 
selbständigen Mächten eignet das Streben nach Autarkie. Dieser Idealzustand 
herrschte in Amerika vor dem Krieg. Deutschland aber ertauschte einen Teil 
seines Nahrungsmittelbedarfs sowie seines Rohstoffbedarfs durch Industrieausfuhr. 
Dieser Anteil am Welthandel war militärisch und politisch nicht gesichert. Andere 
Länder, besonders England, sahen sich durch diese deutsche Ausfuhrentwicklung 
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bedroht. Da setzte die Gegenwehr ein. Niemand hatte weniger Interesse daran, die 
Entwicklung dieses Wirtschaftsimperialismus, in den wir seit 1890 eingemündet waren, 
durch einen Krieg zu unterbrechen als Deutschland. Dagegen hat England immer die 
von andern entwickelten Wirtschaftsfrüchte geerntet. Es hat andere Völker, Hol- 
länder, Portugiesen, Spanier, Franzosen, Deutsche, Kolonien und Welthandel ent- 
wickeln lassen, um das Entwickelte dann zu gelegener Zeit an sich zu bringen. Auf 
diesem Wege ist sein Reich entstanden. Deutschland glaubte einen friedlichen Wirt- 
schaftsimperialismus treiben und gleichzeitig sich politisch desinteressieren zu kön- 
nen. Man war bestrebt, in Rüstung und Politik pazifistisch zu sein, während der 
deutsche Kaufmann den Weltmarkt eroberte. Das ging gegen jedes politische Gesetz. 
An der auswärtigen Politik hat die Revolution insofern nichts geändert, als sie noch 
defaitistischer und pazifistischer war als das Kaiserreich. Wirtschaftlich glaubte man 
nach dem 9. November da anknüpfen zu können, wo man 1914 aufgehört hatte. 
Also Wiedergewinnung des Weltmarktes und der Ausfuhr. Die Inflation hat die 
schärfste Ausfuhrentwicklung begünstigt. Es begann der Ausverkauf, den man für 
eine Bereicherung Deutschlands hielt, obwohl man die Güter verschleuderte. Als 
der Krieg zu Ende war, stand die Mark auf 60 v. H. Das war keine Inflation, denn es 
ist nicht nötig, daß die Währung auf 100 steht, denn die Währungskurse werden inter- 
national ausgehandelt. Nach dem Kriege waren fast alle europäischen Währungen 
gesunken. Solche Schwankungen, wenn sie nicht in völlige Inflation ausarten, sind 
natürlich, da die Währung nur ein Spiegelbild der Wirtschaft ist. Jetzt sind wir durch 
den Dawesplan gezwungen, die Mark stets starr auf Dollarbasis zu halten. Damit 
hat die Mark ihr Eigenleben verloren und ist eine Art Verlängerung der Dollar- 
währung geworden. 

Wie entstand die deutsche Inflation? Nach dem Zusammenbruch hieß es: 
„Das Volk hat auf der ganzen Linie gesiegt.“ Die Revolutionäre versprachen dem 
Arbeiter Siegeslohn in Form von höheren Löhnen. Da der Friedensschluß einen 
Aderlaß von 50 Milliarden M. brachte, mußte die Währung zusammenbrechen, wenn 
nicht alle Volkskreise sich auf eine niedrigere Lebenshaltung einstellten. Geld darf 
nur geschaffen werden im Verhältnis zu umlaufenden Gütern. Die Gütermenge war 
zurückgegangen, trotzdem fixierte man damals den Tageslohn der Staatsarbeiter 
auf 20 M. gleich 14 Goldmark. Dieser Lohn wurde aber nicht nach Leistung, sondern 
nach Klassenzugehörigkeit bezahlt. Die Ware bekam Seltenheitswert, nicht nur einen 
Gebrauchswert. Der Arbeiter konnte nicht sparen, ebensowenig andere erwerbstätige 
Volksklassen, So setzte ein Sturm auf Waren ein, mit der Folge der Heraufsetzung der 
Preise. Es entstand der Wettlauf um die Kaufkraft, der Kampf aller gegen alle. Preis 
und Lohn entwickeln sich aber in normalen Zeiten langsam, sind nach Landschaft und 
Wirtschaftsverhältnissen verschieden. Der Preis der Ware paßt sich sonst örtlich den 
Löhnen an. Alle diese Zusammenhänge wurden zerstört. Lohn wie Preis verloren ihren 
Sinn. Wirtschaftliches Chaos begann. Niemand wußte, was er eigentlich für seine Ware 
und Leistung zu fordern hatte. Auch der Kaufmann verlor den Sinn für die gesunde 
Gewinnquote nach Ort, Zeit und Aussichten. Die Zeit des ehrbaren Kaufmanns ver- 
sank. Die Zeiten der Schieber begannen. Diese gaben nicht nur der Wirtschaft ihr 
Gepräge, sondern drangen weit hinein in die Regierungskreise, da die neuen Staats- 
männer nicht die Überlieferung der Ehre und des Taktes besaßen. Seitdem erregen 
Korruptionsskandale in Deutschland kaum noch Aufmerksamkeit. Zugleich hält 
man das für eine unvermeidbare Begleiterscheinung der modernen Demokratie, 
deren letztes Ideal allerdings Geld und Geldherrschaft zu sein scheint. Diesen inneren 
Zersetzungserscheinungen gesellen sich die verhängnisvollen Schwächemomente der 
Außenpolitik. Die deutsche Republik ist nicht wie andere auf nationalem Boden 
erwachsen. In ihrem Ursprung eine Schöpfung von Wilsons Gnaden sucht sie Halt 
an den Mächten des Auslandes, die sie geschaffen haben. Daher ist sie ihrem Ur- 
sprung und ihrer Idee nach Feind des nationalen Gedankens und treibt eine Politik 
der gewollten Schwäche. Dies der Schlüssel zu der erbitternden Hilflosigkeit unserer 
Außenpolitik. Ihr letzter großer Markstein war und ist der Dawesplan. Er bürdet 
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uns Lasten auf, die von völlig verkehrten Auffassungen über unsere Leistungsfähig- 
keit diktiert wurden). 


m Dawesplan ist als einleitender Grundsatz aufgestellt: Deutschland könne 

schwere Lasten tragen, da es sich durch die Inflation entschuldet habe. Niemand 
wird diesen Grundsatz heute mehr aufrechterhalten. Die Landwirtschaft ist so ver- 
schuldet wie vorher, nur sind es heute drückende Personalkredite statt billiger lang- 
fristiger Hypothekenkredite. Ebenso ist es bei den anderen Wirtschaftszweigen. 
Die Inflation war ein Aufsaugungs- und Verzehrungsprozeß. Denn jedermann gönnte 
sich einen nie gekannten materiellen Luxus. Der Verbrauch in der Inflationszeit war und 
ist heute noch stärker als vor dem Kriege. Nicht eine Umschichtung nur, sondern 
eine Vernichtung des Volksvermögens bedeutet Inflation. Das aus ihrem Rachen 
gerettete Vermögen war in starre Form von Vorräten, Anlagen, Gebäuden überge- 
gangen. Das flüssige Geld verschwand, es war sozusagen eingefroren. Die Wirtschafts- 
maschine wurde dadurch zu einem schleppenden, knarrenden Gang verurteilt. Der 
Körper der Wirtschaft war gewachsen, das Blut weniger geworden. 

Der Staat, in der Inflationszeit in Not geraten, gewann durch die Stabilisierung. 
Die Steuern von heute tragen noch immer Inflationscharakter. Der Staat schwamm 
plötzlich in Geld. Die Wirtschaft war ohne Geld. Die Schliebensche Steuerreform 
hat gemäßigt und gemildert, aber nicht mit dem Grundübel gebrochen. Das liegt 
im Wesen der Bureaukratie, die sich Umgestaltungen der Wirtschaft nur schwer 
anpaßt. Noch weniger aber als sie kann sich der Parlamentarismus zu gesunden 
Steuerverhältnissenzurückfinden. 40v.H. des Volkseinkommens werden füröffentliche 
Ausgaben verwendet. 30 bis 35 Milliarden Volkseinkommens werden mit rd. 14 bis 
15 Milliarden Abgaben belastet. Und das in einem Land ohne Kapital, belastet mit 
hohen Kriegstributen. 

Die Revolution hatte anscheinend die Absicht, aus Deutschland einen unitarischen 
Staat auch in finanzieller Hinsicht zu machen. Das wäre eine Tat gewesen, wenn 
sie nicht eine Halbheit geblieben wäre. Statt dessen hat man die Einnahmen größten- 
teils beim Reiche zentralisiert, ohne die Ausgabewirtschaft bei den Ländern und Kom- 
munen zu beschränken. Eine hemmungslose Wirtschaft auf der Ausgabenseite war 
die Folge. Das Reich hat Preußen, dem größten Bundesstaat, nichts in seine Aus- 
gaben hineinzureden. Wenn das Reich das eine tut, tut Preußen das Gegenteil. 
Die Reichsregierung muß einen Kampf gegen die Länderregierungen führen auch in 
wirtschaftlicher Beziehung. Eine wirkliche Selbstverwaltung hat aufgehört, seitdem 
die Selbstverwaltungskörper zu Theatern der Demagogie wurden. Man wetteifert 
in Ausgaben und ist stolz darauf. Im Etatsjahre 1926 verbraucht das Reich nach 
Abzug der Überweisungen über 6 Milliarden, Preußen etwa 3,5 usw. Überall sind die 
Ausgaben viel höher als im Frieden, obwohl die vom Spießbürger früher so beseufzten 
Militärlasten weggefallen sind. Dafür laufen die Jungmannen, die früher im bunten 
Rock zu Männern wurden, als lungernde Erwerbslose herum. Die Zügellosigkeit der 
Gemeinden ist noch größer als die der Regierungen. Sie bauen Stadions, Fernheiz- 
werke, Ratskeller, Theater, Hallen usw. Hier muß scharf zugegriffen und beschnitten 
werden. Hierzu kommen die Daweslasten. Der Gesamthaushalt des Reiches ist 
1926 um zwei Milliarden größer als im Vorjahr. Über 1500 Millionen gehen auf die 
Kriegslasten. Und dieses Jahr zählte noch zu den sog. „Schonjahren‘. In den fol- 
genden Jahren werden die Tribute bis auf 3000 Millionen Mark wachsen, d. h. jede 
deutsche Familie zahlt dann je Arbeitstag 50 Pf. an den „Reparationsagenten“. Dazu 
kommt die Last der Erwerbslosen. Ich schätze sie insgesamt auf weit über 1000 Millionen 
jährlich oder auf Familie und Arbeitstag fast 20 Pf. 

Man tröstet das Volk mit der Hoffnung auf amerikanische Kredite. Tatsächlich 
zahlen wir aus diesen nicht nur die Tribute, sondern einen großen Teil unserer Lebens- 
bedürfnisse. Der Überfluß an Kapital in Amerika müßte eigentlich in Deutschland 
arbeiten. Aber um nicht einen unbequemen Wettbewerb heranzuziehen, führte 
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Amerika nicht nur Geld, sondern Waren auf Pump nach Deutschland aus. Ein 
Warentransfer setzte ein. Diese unbezahlte Wareneinfuhr hat die deutsche Wirt- 
schaft weiter lahmgelegt. Denn fremde Maschinen, fremdes Weizenmehl machen 
deutsche Arbeiter und Bauern brotlos. Soweit wir Anlagekredite erhalten, liegt es 
günstiger, aber ihre Zinsen belasten uns Jahr für Jahr in steigendem Maße. 


Man hat in allem ungefähr das Gegenteil von dem getan, was man hätte tun sollen. 
Eine Umkehr ist nur denkbar, wenn wir grundsätzlich Inflations- und Revolutions- 
grundsätze in der deutschen Wirtschaft verlassen und zu den natürlichen Wirtschafts- 
gesetzen zurückkehren. Der Außenhandel eines Volkes hängt ab von der inneren 
Wirtschaftskraft. Daher hat Bismarck zielbewußt eine nationale Wirtschaft mit 
größter Stärkung des inneren Marktes entwickelt. Auch in dieser Beziehung haben 
seine Nachfolger seine Bahn verlassen. Sie wagten sich wirtschaftlich in die Welt, 
ohne militärisch und politisch Schritt zu halten. Das deutsche Volk lebt in einer 
Zeit der Depression, der geistigen Erkrankung die sich auf das wirtschaftliche 
Gebiet ausdehnt. Verlorengegangen ist das Bewußtsein, daß Wirtschaft und Politik 
zusammengehören. Wir müssen zu der ewigen, wenn auch hausbackenen Wahrheit 
zurückkehren: Gib nicht mehr, aus als du einnimmst. Wirtschaft ist Dienst am Volk. 
Begnüge dich mit dem Verdienst, den deine Leistung wert ist, das ist das Gesetz des 
ehrbaren Kaufmannes. Wichtiger als alles aber ist die Erkenntnis, daß es kein 
Gedeihen des Einzelnen gibt ohne Gedeihen des Staates, daß dieser aber nicht anders 
gesunden kann, als auf nationaler Grundlage. 


Der Dawesplan 
in seiner Beziehung zur Außenpolitik 


Von Oberlinanzrat Dr. Paul Bang in Berlin 


enn wir uns die Wirkung des Dawesplanes auf die deutsche Außenpolitik klar- 

machen wollen, müssen wir von der grundsätzlichen Erkenntnis ausgehen, daß 
eine selbständige Außenpolitik nur möglich ist auf der Grundlage einer selbständigen 
Wirtschaft. Sodann gilt es zu erkennen, inwiefern sich in dem und durch den Dawes- 
plan außenpolitische- Zwecksetzungen der Feindmächte und außenpolitische Bin- 
dungen Deutschlands darstellen. 


Zunächst sei in ganz großen Zügen der Zusammenhang der Dinge und der Sinn der 
ganzen Entwicklung gekennzeichnet. Vor dem Kriege gab es zwei Mächte, die dem 
westlerischen Kapitalismus gegenüber selbständig waren und deren Rohstoffgebiete 
von ihm nicht kontrolliert wurden. Das waren die beiden unbequemen Mächte, 
mit denen man in der Weltrechnung niemals sicher kalkulieren konnte, deren 
politische Kooperation stets möglich war, und zwar auf der Grundlage wirtschaft- 
licher Selbständigkeit. Das waren Deutschland und Rußland. Auf die besondere 
Bedeutung des mitteleuropäischen Raumes kann ich hier nicht eingehen. Wir wollen 
hier den Begriff mitfassen unter den Begriff „Deutschland“. Auf der Möglichkeit 
jener politischen Kooperation hat Bismarck seine Außenpolitik aufgebaut. Daran, 
daß nicht nur Rußland, sondern auch Deutschland vor dem Kriege eine selbständige 
Wirtschaftsmacht war, läßt sich nicht zweifeln. Dies wird auch dadurch nicht 
geändert, daß Deutschland schon vor dem Kriege infolge einer falschen Wirtschafts- 
politik etwa 17 v. H. seiner Bevölkerung vom Auslande ernähren ließ. Denn dieser Um- 
stand hätte sich vor dem Kriege durch sachgemäße Maßnahmen ohne weiteres, 
gewissermaßen von Ernte zu Ernte ändern lassen. 

Der Zweck des Krieges war, diesen Zustand der Unabhängigkeit und Selbständig- 
keit zu ändern, und insbesondere uns gegenüber: durch Abdrosselung und Entmach- 
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tung der Wirtschaft eine selbständige Außenpolitik unmöglich zu machen. Vor allem 
wurde dreierlei erstrebt: 

1. Die Eroberung der wirtschafts-geographischen Schlüsselstellung des gesamt- 
deutschen Wirtschaftsgebietes, um dadurch zum Süden und Südosten eine feste 
Brücke zu gewinnen. Der Zug Rhein-Donau und Elbe-Donau stellt diese Brücke 
in vollendeter Form dar. Die Internationalisierung unserer Flüsse durch Versailles 
und die ergänzende Internationalisierung unserer Eisenbahn durch den Dawesplan 
ist eine geniale Leistung im Sinne dieser weitblickenden Politik. 

2. Die unmittelbare oder mittelbare Aneignung der im mitteleuropäischen Raum 
liegenden Rohstoffgebiete. In diesem Sinne kann man den letzten Krieg einen Roh- 
stoffkrieg nennen. Ich bemerke hierbei, daß eine mittelbare Aneignung auch im 
Wege unschuldig aussehender internationaler Verträge denkbar ist. 

3. Unsere Einordnung — nicht als Nutznießer, sondern als Opfer — in das System 
des westlerischen Kapitalismus durch Übertragung des Organisationsprinzips dieses 
Systems auf unsere Wirtschaft. Dies besagt die Umkehr des Verhältnisses zwischen 
Kapital und Arbeit, zwischen Produktion und Finanz. Der Produktion wird dabei 
der sittliche Zweck nationaler Wirtschaftserhaltung genommen, und zugleich wird 
die Produktion aus einer Herrin zur Dienerin des Finanzkapitals als eines Selbst- 
zweckes gemacht. Die Ordnungsgewalt der menschlichen Arbeit liegt darnach nicht 
mehr in den Bedürfnissen nationaler Wirtschaftsgemeinschaften, auch nicht mehr 
in den Bedingungen der Erzeugung als solcher, sondern in den Bedürfnissen ano- 
nymer Finanzgewalten. Diese Entwicklung ist bei uns in vollem Gange. Bei unseren 
industriellen Großorganisationen, bei vielen unserer schweren Werke ist längst die 
Finanzabteilung die schlechthin ausschlaggebende, die Produktionsabteilungen sind 
nur noch Mittel zum Zweck. 

Daß es gelungen ist, Rußland gegen uns und damit gegen sich selbst einzuspannen, 
ist eine der bemerkenswertesten Leistungen der feindlichen Vorkriegspolitik, der 
allerdings schwerste Fehler der deutschen Politik zu Hilfe kamen. 


Um nun jene Ziele bei uns zu erreichen, war wieder zweierlei nötig: 


1. Die Auswuchtung der Selbständigkeit und Unabhängigkeit der beiden wirt- 
schaftlichen Eckpfeiler unserer Wirtschaft, nämlich der Ruhrwirtschaft und der 
Landwirtschaft. Die Lahmlegung der letzteren bedeutet Brachlegung des inneren 
Marktes, der den Rückhalt der Selbständigkeit der Wirtschaft darstellt. 

2. Die Inbesitznahme ganz bestimmter wirtschaftlicher Hoheitsrechte, insbeson- 
dere derer, die eine moderne Volkswirtschaft zu einer Verkehrswirtschaft machen. 

Im Kriege ist all dies nicht erreicht worden. Auch nicht durch Versailles, das die 
Souveränität unserer Nationalwirtschaft unangetastet ließ. Es ist das Wesen der 
feindlichen Nachkriegspolitik, über Versailles hinaus jene Ziele doch noch zu er- 
reichen. Möglich war das nur mit unserer eigenen Hilfe auf dem Wege der sog. 
„positiven Mitarbeit‘. Das ist der Sinn unserer Erfüllungspolitik. 


er Dawesplan bedeutet die endgültige Erreichung jener Ziele. Er bedeutet die 

Erledigung der wirtschaftlichen Selbständigkeit Deutschlands. Damit entzieht 
er aber auch einer selbständigen deutschen Außenpolitik die Grundlage. Auch jeder 
deutsche Befreiungsversuch wird durch ihn unmöglich gemacht, worauf ich noch 
zurückkomme. Es ist interessant, wie schnell sich die Tatsache der Abhängigkeit 
einer selbständigen Außenpolitik von einer selbständigen Wirtschaft bewahrheitet 
hat, anders ausgedrückt, wie schnell die Erledigung der wirtschaftlichen Selbständig- 
keit zur Erledigung einer selbständigen Außenpolitik geführt hat. Dies spricht sich 
aus in alledem, was das Wort „Locarno“ umschließt. Locarno war nur möglich nach 
Annahme des Dawesplans. Locarno ist ja in Wahrheit kein Akt deutscher, sondern 
ein Akt ausländischer Politik und zeigt, daß mit dem Verluste einer selbständigen 
Wirtschaft nun auch unsere Außenpolitik an die Kette gelegt, in ganz bestimmter 
Richtung festgelegt ist. Sie vollzieht sich nur „zwangsläufig“, und ihre sog. Aktivi- 
tät ist nichts anderes als die geschickte Verhüllung einer grenzenlosen Passivität. 
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Wir mußten im Verlauf dieser „Zwangsläufigkeit“ selbstverständlich auch im Völker- 
bund landen. So folgt aus der wirtschaftlichen die politische und schließlich auch noch 
die militärische Verlandsknechtung. Daß der Außenminister Dr. Stresemann das 
verhängnisvolle Wort von den „am Rhein interessierten Staaten“ gesprochen hat, 
hat in diesem Zusammenhang seinen tiefen Sinn. 

Ergänzend will ich noch bemerken, daß sich in dieser Entwicklung auch noch ein 
Sonderinteresse der angelsächsischen Politik an unserer Einbeziehung ins Westlertum 
ausspricht. Der Weltkrieg war ja nur ein Auftakt. Mit den,, Nie-wieder-Krieg-Leuten“ 
wollen wir uns hier als ernsthafte Menschen nicht befassen. Der Ruf „Nie-wieder- 
Krieg“ steht auf derselben Höhe wie der: „Nie-wieder- Gewitter“. Das Angelsachsen“ 
tum sieht seine endgültige Auseinandersetzung mit dem Osten über den Osten und 
den Pazifik voraus. Daher vor allem Englands Interesse, uns von Rußland möglichst 
auch räumlich getrennt zu halten. Deshalb ist die sog. „kleine Entente“, die durch 
Locarno, entgegen der öffentlichen Meinung in Deutschland, erst ihre tiefste Fun- 
dierung erhalten hat, keineswegs nur eine französische, sondern durchaus auch 
eine englische Frucht. Insofern stehen wir vor der Möglichkeit, daß jene Auseinander- 
setzung über den Osten jederzeit in den deutschen Raum verlegt werden kann. Man 
kann sagen, daß der Rhein abgelöst wird durch die Weichsel oder die Oder. 

In diesem Zusammenhange ist die Denkschrift Chamberlains für die französische 
Regierung zur Locarnofrage von höchstem Interesse, deren Kenntnis wir einer 
Indiskretion Tschitscherins verdanken. In ihr heißt es u. a.: „Die britische Regierung 
hat sich zu einem besonderen Ziele gesetzt, Deutschland in den Völkerbund hinein- 
zuziehen und seine Interessen mit den Interessen der Völker Westeuropas zu ver- 
binden. Der Dawesplan hat zu diesem Ziele nicht wenig beigetragen... Die britische 
Regierung geht aber weiter und findet, daß eine Abmachung Deutschlands mit den 
europäischen Völkern, die eine militärpolitische Bedeutung hätte, von der größten 
Wichtigkeit wäre. Wenn Deutschland durch einen Non-,Aggression‘-Pakt (Sicher- 
heitspakt) mit anderen Vertragsparteien gebunden ist, kann Deutschland nicht mehr 
der Verbündete werden weder des jetzigen Sowjet-Union-, noch des künftigen Ruß- 
land.“ Deutlicher wird noch Jacques Bardoux im „Temps“ vom 10. 11. 1925: „Wie 
ehemals Castlereagt und Canning das geschlagene Frankreich liebevoll begrüßten, 
um es gegen das Rußland Alexanders zu benutzen, so führt Mr. A. Chamberlain das 
entwaffnete Deutschland wieder ein, um es gegen Rußland nutzbar zu machen.“ 

Die außenpolitische Wirkung des Dawesplanes liegt hiernach offen zutage. Sie 
wird vertieft durch eine Sonderwirkung, auf die auch ausländische Sachverständige, 
wie insbesondere Keynes und Cassel wiederholt hingewiesen haben, nämlich durch 
Verewigung des sozialen Konflikts in unserem Volke, also durch außerordentliche 
Vertiefung des Klassenkampfes mit der endgültigen Verschiebung aller gesunden 
Kampfinstinkte unseres Volkes von der gesunden Richtung nach außen in die un- 
gesunde und lebensgefährliche Richtung nach innen. 

Um so frivoler ist die Politik der sog. Volksführer. Niemals ist die Arbeiterschaft 
hartherziger ans Messer des raubgierigsten Kapitalismus geliefert worden, als die 
deutsche Arbeiterschaft durch ihre sog. Führer. Und wer heute noch nicht einsieht, 
daß der Marxismus alles weniger als ein Kampf gegen den Kapitalismus ist, daß er 
im Gegenteil der Wegbereiter und Helfer des hartgesottensten Kapitalismus dieser 
Erde ist, daß er nichts anderes ist als eine Art Maschinerie zur Überführung des deut- 
schen Produktivkapitals in den Besitz des anderen, dem ist nicht zu helfen. Crispien, 
der Mann ohne Vaterland, erklärte auf einem der letzten sozialdemokratischen Partei- 
tage: „Die Partei braucht das Gutachten, um wieder Boden unter die Füße zu krie- 
gen.“ Und während in der französischen Kammer die Sozialisten unter dem Beifall 
Herriots erklären, es sei besser, daß die deutschen Arbeiter die Lasten trügen als 
die französischen, schreibt der „Vorwärts“ in Nr. 408 zur Feier des 29. August 1924: 

„Die deutsche Sozialdemokratie grüßt an diesem Tage, der den Zusammenbruch der natio- 
nalistischen Demagogie und ihren Anstrengungen um die Verständigung der Völker einen 
geschichtlich bedeutungsvollen Erfolg gebracht hat, die Sozialisten aller Länder, vor allem 
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Frankreichs, Belgiens und Englands. Sie wird als Hüterin der Vertragstreue weiterwachen, 
und sie wird nicht dulden, daß der deutsche Arbeiter von den Regierern des Bürgerblocks 
zum Paria und Lohndrücker der ganzen Welt gemacht wird. Kampf, Kampf und abermals 
Kampf.“ 

Diese mit dem Dawesplan erreichte Vertiefung des sozialen Konflikts in unserem 
Volke mußte ihre besondere Wirkung auch auf die Außenpolitik haben. Denn sie 
mußte diese Außenpolitik noch mehr als bisher zum Heloten der Innenpolitik machen. 


ach alledem handelt es sich beim Dawesplan also um alles weniger als um ein 

wirtschaftliches Instrument oder etwa gar um die wirtschaftliche Lösung der sog. 
Reparationsfrage, deren wirtschaftliche Lösung überhaupt nicht möglich ist. Daß 
der Dawesplan diese Bedeutung habe, war und ist noch immer der schlimmste Irr- 
tum. Auch ausländische Sachverständige haben wiederholt vor diesem Irrtum ge- 
warnt und immer wieder betont, daß es sich beim Dawesplan um ein politisches 
Machtinstrument zur Erreichung politischer Machtziele handle. In der Tat ist der 
Dawesplan das: wirtschaftliche Werkzeug, um in Deutschland und mit Deutschland 
Politik zu machen. Der Dawesplan ist das wirtschaftstechnische Mittel, um 


1. den deutschen Staat nicht nur zum willenlosen Gegenstand, sondern geradezu 
zum Mittel fremder Außenpolitik zu machen, 

2. die deutsche Wirtschaft in den Dienst fremder Staatsrüstung zu stellen, 

3. den deutschen Raum zum Spielraum fremder Auseinandersetzungen, unter 
Umständen auch zum Kompensationsobjekt zu machen, 

4. die deutschen Menschen zu wirtschaftlichen, politischen und schließlich aueh 
zu militärischen Landsknechten der anderen zu machen. 


Wer mir sagt, das sei übertrieben, dem erwidere ich: Die offenen und versteckten 
wirtschaftlichen Druckmittel, die der Dawesplan nicht nur mit Entziehung des 
selbständigen Währungs- und Tarifrechts, sondern vor allem auch im Aufbau 
seines Kapitaltrusts und in den Möglichkeiten des unmittelbaren Eingriffs in die 
Privatwirtschaft an die Hand gibt, sind derart, daß es den Inhabern dieser Druck- 
mittel ein leichtes ist, mit diesem Werkzeug alles zu erreichen, was sie wollen. Ver- 
sailles gab diese Druckmittel nicht. Wäre der Dawesplan abgelehnt worden, und 
wäre es bei dem Wahnsinnsvertrage von Versailles geblieben, so wäre das, was jetzt 
mit dem Dawesplan ohne öffentliches Aufsehen und mit dem Schein des Rechts und 
vor allem auf der Grundlage unserer Freiwilligkeit zu erreichen ist, nur zu erreichen 
gewesen durch offenkundige politische Vergewaltigungen, die in der ganzen Welt 
ganz andere psychologische Wirkungen ausgelöst hätten. Jetzt heißt es: volenti 
non fit injuria! 

as nun die wirtschaftliche Technik des Dawesplanes anlangt, mit der die deutsche 

Entmachtung erreicht wird, so will ich darüber nur folgendes sagen: 


Die deutsche Wirtschaft ist eine Verkehrswirtschaft. Sie bleibt eine selbständige 
Verkehrswirtschaft nur, solange ihr das Selbstbestimmungsrecht über die beiden gro- 
Ben Verkehrsmittel bleibt: über Eisenbahn und Geld. Denn auch das Geld ist volks- 
wirtschaftlich nichts anderes als ein Warentransport mittel. Die Selbstbestimmung 
über diese beiden Verkehrsmittel ist der deutschen Wirtschaft genommen. In wesent- 
lichem Ausmaß ist die Bestimmung darüber den Konkurrenzwirtschaften übertragen. 
Durch die Verkehrsmittel aber werden in einer Verkehrswirtschaft die Produktions- 
bedingungen und Selbstkosten bestimmt (Frachtenanteil, Zinssätze, Diskont, Kredit 
usw.). Der Übergang der Bestimmung über die Verkehrsmittel bedeutet deshalb für 
die betreffende Wirtschaft, daß sie damit unter fremde Produktionsbedingungen 
tritt. Das schließt in sich den Verzicht auf eigene Wachstumsbedingungen. Nach 
Durchführung des Dawesplanes entscheidet deshalb über die Führung der deutschen 
Wirtschaft nicht mehr die Intelligenz deutscher Unternehmer und die Tüchtigkeit 
deutscher Arbeiter, bleiben auch nicht mehr maßgebend deutsche Erzeugungs- 
und Verbrauchsbedingungen, sondern fremde, ‚insbesondere die Leihzinsbedürfnisse 
des anonymen internationalen Kapitals. Die Fragen der Umstellung und Still- 
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legung ganzer deutscher Wirtschaftsteile werden dann nicht mehr von deutschen, 
sondern von fremden Bedürfnissen bestimmt. So ist es weithin schon heute. Viel 
Unerklärliches in unserer Wirtschaft hat hier seine Erklärung, insbesondere die 
grenzenlose Unsicherheit in der Kalkulation und die Unmöglichkeit jeder wirklichen 
Konjunkturberechnung. Der Dawesplan macht uns aus einem Wirtschaftssubjekt zu 
einem Wirtschaftsobjekt. 

Zugleich liegt der grandiose Versuch vor, die Volkswirtschaft gewissermaßen 
durch Banktechnik auszuwuchten und zu ersetzen. Hier haben wir die Übertragung 
des westlerischen Organisationsprinzips, von dem ich oben sprach. Der produktive 
Wirtschaftsgedanke wird ersetzt durch den als Selbstzweck unproduktiven Gedanken 
der effektenkapitalistischen Bankkonzernidee. Es ist durchaus keine Übertreibung, 
wenn man dies ins Deutsche so übersetzt: Eingliederung der vormals selbständigen 
deutschen Wirtschaft als Arbeitsprovinz in den internationalen Bankenstaat. Das 
sprechen auch ausländische Sachverständige offen aus. Die Versklavung in einen 
anonymen Effektenkapitalismus wird ja auch offen zugegeben und zielbewußt durch- 
geführt. Ist doch die ausgesprochene Grundlage des Dawesplanes die effekten- 
kapitalistische Mobilisierung und Liquidierung unserer wesentlichen Innenwerte, 
vor allem bei Eisenbahn und Industrie. 

In dieser „Umstellung“ liegt die eigentliche Ursache der schweren deutschen 
Wirtschaftskrise. Es ist schon deshalb unverantwortlich, die Beziehung dieser Krise 
zum Dawesplan zu bestreiten. Und es erscheint einigermaßen naiv, sich über das 
Elend dieser Krise hinwegzutäuschen, dadurch, daß man sie eine notwendige „Reini- 
gungskrise‘“ nennt. Das Wesen unserer Krise ist: Abtötung des Innenmarktes als 
des Rückhalts einer selbständigen Wirtschaft und wachsende Verschiebung der 
Ernährungsbasis unseres Volkes von innen nach außen und zugleich wachsende 
Umgestaltung bisher selbständiger Produktionsstätten in reines Lohngewerbe. 

Die außenpolitische Wirkung erhellt aber ohne weiteres schon dadurch, daß auch, 
ganz abgesehen von der Entwaffnung, der Gedanke einer Mobilisierung deutscher 
Wehrkräfte mit dem Mittel einer fremdem Befehle unterstehenden Eisenbahn zur 
Unmöglichkeit wird und daß bei einer vom Auslande beherrschten Währung und 
der weitgehenden Einschränkung des Souveränitätsrechts auf dem Gebiete des Fi- 
nanz- und Etatswesens auch an eine Finanzierung irgendwelcher politischer oder 
auch nur wirtschaftlicher Befreiungsversuche gar nicht zu denken ist! Wir stehen 
im Gegenteil, auch abgesehen von alledem, vor einer durch den Dawesplan herbei- 
geführten Entwicklung, die die finanzielle Austrocknung des gesamten nationalen 
Wesens, insbesondere des Verbandswesens, zur notwendigen Folge hat. 

Es kommt also auf die Erkenntnis an, daß nach Durchführung des Dawesplanes 
unsere eigene Wirtschaft eine fremde und unser eigener Staat ein fremder sein wird. 
Das ist es, was so viele nicht erkennen wollen und worin das Verhängnisvolle unserer 
Lage beruht. Nicht die unerfüllbaren Lasten sind das Wesentliche im Dawesplan, 
sondern die Form ihrer Aufbringung und die Mittel, die diese Aufbringung garantieren 
sollen. 

Es war stets eine sehr törichte Selbstberuhigung, daß „Amerika“ die Berichte 
mache. Wie es zweierlei Deutschland gibt, gibt es auch zweierlei Amerika. Das 
Amerika, das diese Berichte gemacht hat, ist ausgerechnet die Macht, der an einer 
selbständigen deutschen Wirtschaft und an einer selbständigen deutschen Ausfuhr 
am wenigsten gelegen ist. Es handelt sich um den eigentlichen Sieger des Weltkrieges, 
um das in der Wallstreet vereinigte internationale Bankenkapital. 


irtschaftlich ist der Sinn des Dawesplanes schon nicht mehr der eines Zahlungs- 

planes, sondern der einer Zwangsvollstreckungsurkunde. Und politisch ist 
er nichts anderes als der strategische Plan der „Eroberung“ Deutschlands. Das ist 
von draußen auch immer wieder gesagt worden. Man hat es nur bei uns nicht ge- 
glaubt. Ich will hier lediglich eine einzige Stimme erwähnen. E. Wright schrieb 
im „Evening- Standard“: „Der Dawesplan macht die Deutschen zu Untertanen 
anderer Nationen. Er bringt das zustande, was Versailles noch ostentativ vermied, 
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nämlich die Eroberung Deutschlands.“ Das trifft durchaus den Kern der Sache. Der 
englische „Outlook“ schrieb seinerzeit: „Keine Regierung der Welt, nicht einmal 
auf dem Balkan oder in Zentralamerika kann eine solche Regelung eingehen und 
weiter bestehen.“ Bis in die Gesetzgebungsmaschinerie hinein greift heute die Macht 
der fremden Gewalthaber. Von deutscher Souveränität heute noch zu sprechen, 
ist im Sinne Schopenhauers „verruchter Optimismus“. Die „Dette Publique“ des 
ehemals „kranken Mannes“ am Bosporus war ein Kinderspiel gegen dieses System. 
Die Dette Publique war in der Tat nur eine echte Schuldenverwaltung, der Dawes- 
plan ist eine in täuschende Wirtschaftsformen gekleidete Staatsverwaltung. 

Auch damit ist ein außenpolitisches Fazit des Dawesplanes wieder gezogen. Wir 
wissen, daß schon die Dette Publique die Außenpolitik der Türkei zerstörte und die 
Türkei zum Objekt fremder Mächte machte. Bei uns wird eine eigene Außenpolitik, 
die eben nur auf der Grundlage einer selbständigen Wirtschaft möglich ist, nicht nur 
nicht mehr möglich sein, sondern unter dem Schein deutscher Außenpolitik werden 
fremde Mächte ihre Politik machen. Man hat für diese scheindeutsche Auslands- 
Außenpolitik auch schon den terminus technicus gefunden. Wie man bei uns den 
Dawesplan offiziös blasphemisch die „Bibel der Wirtschaft“ genannt hat, nennt man 
jetzt die deutsche Außenpolitik „die loyale Politik auf der gesetzlichen Grundlage 
des Dawesplanes“. Ganz zutreffend in diesem Sinne hat der Außenminister Dr. Strese- 
mann am 27. 9. 1924 auf einer Parteiversammlung erklärt: „Die Tatsache der An- 
nahme des Gutachtens ist die Grundlage der heutigen Außenpolitik.“ Derselbe 
Dr. Stresemann hat aber über diese Art Außenpolitik das Vernichtungsurteil ge- 
sprochen, als er in Karlsruhe am 15. 6. 1924 in einer Propagandarede für den Dawes- 
plan zur Kennzeichnung unserer Vorkriegspolitik sagte: „Weil wir pazifistische 
Politik trieben, deshalb haben wir das Vertrauen der anderen Nationen zu Bünd- 
nissen mit uns verloren.“ Dieses Urteil trifft heute in verstärktem Maße zu. Über 
dem deutschen Wesen von heute, und insbesondere über der deutschen Außenpolitik 
von heute, steht das erschütternde Urteil Fichtes aus seinen „Reden“: „Unsere 
Verfassungen wird man uns machen, unsere Bündnisse und die Anwendung unserer 
Streitkräfte wird man uns vorschreiben.“ 

Im übrigen ließe sich über die weltpolitische Konstellationen, in denen die nach 
Annahme des Dawesplanes scheindeutsche Außenpolitik eine aktiv-passive Rolle zu 
spielen hat, manches sagen. Über die uns dem Osten gegenüber zugedachte Rolle 
ist bereits geredet. Hier kann unter Umständen ein Gemeinschaftsinteresse des 
Westlertums durch scheindeutsche Außenpolitik zur Geltung gebracht werden — 
in hohem Maße gegen deutsche Lebensinteressen. Sodann aber spielt die aktive 
Passivität der deutschen Außenpolitik eine besondere Rolle, in der zunächst hinter 
den Kulissen sich vollziehenden Auseinandersetzung zwischen den angelsächsischen 
Weltmächten selbst. Der hier in Betracht kommende Fragenkomplex kann umschrie- 
ben werden mit dem Begriff „Ölkrieg‘‘. Das, was in der großen Welt heute vor sich 
geht, kann zu einem wesentlichen Teil unter diesen Begriff gebracht werden. Und 
gerade hier tritt das ganz besondere Interesse ausländischer Mächte, insbesondere 
auch der Wallstreet, am Dawesplan zutage, d. h. ihr Interesse daran, sich durch die 
Druckmittel des Dawesplanes sozusagen in den Besitz der deutschen Außenpolitik 
zu setzen. Wie Locarno gemacht worden ist durch den englischen Botschafter, wer- 
den wir es erleben, daß demnächst andere Scheinaktivitäten deutscher Außenpolitik 
gemacht werden durch andere. Wir werden das zunächst erleben auf dem Wege, 
der uns in den Völkerbund geführt hat. Frankreich wird bei der Auseinander- 
setzung der englischen Weltmächte die Rolle des festländischen Denkens der Wall- 
street spielen und hat auf diesem Wege in steigendem Maße seine Unabhängigkeit 
eingebüßt. Wir selbst treiben ja nun schon lange, seit Simons und Rathenau, Lou- 
cheur sog. kontinentale, also französische Politik. Der ehrenvolle, wenn auch viel 
zu schwächliche Versuch, den Cuno und Rosenberg zur Brechung dieser unseligen 
Politik machten, ist mit der Ersetzung Cunos durch Stresemann endgültig geschei- 
tert, und heute hat sich die verführte deutsche Wirtschaft mit den irregeleiteten 
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Instinkten des Massenwahns auf diese Politik festgeklemmt. Hier liegt ja eine der 
trüben Quellen jener verhängnisvollen Irrtümer, die die deutsche Wirtschaft zur 
Mitarbeit und Annahme des Dawesplanes gebracht haben. In dieser Hinsicht bedeu- 
tet der Dawesplan die Einstellung unserer Außenpolitik ins Spiel der Wallstreet. 
Wie wir auf der einen Seite passiv als Schachfigur in die Auseinandersetzung des 
Westlertums mit dem Osten eingestellt werden, werden wir hier passiv als Schach- 
figur in die Auseinandersetzung der angelsächsischen Weltmächte untereinander 
eingestellt. Durch die mit dem Dawesplan vollendete Ausschaltung unseres Daseins 
als aktiver politischer Faktor haben sich die Kulissen des Welttheaters grundlegend 
verschoben. Erst durch den Dawesplan ist das Ziel der Wallstreet erreicht, das 
Wilson dahin umschrieb, der Krieg müsse die große Gelegenheit für Amerika werden. 
Hat England seine Politik früher betrieben mit der „Balance of power“, mit der 
Gleichgewichtserhaltung der europäischen Mächte untereinander, so betreibt nun- 
mehr Amerika in „splendid isolation“ seine Politik mit dem Bestreben der Gleich- 
gewichtserhaltung zwischen England und Frankreich. Dazu aber ist nötig, uns als 
selbständigen politischen Faktor auszuschalten, uns wirtschaftlich und damit poli- 
tisch unfähig zu machen und unser Schuldnerdasein zu verewigen. Letzteres ist 
der tiefste Sinn des Dawesplanes. Amerika hat, solange dieser Zustand dauert, durch 
die „Eroberung Deutschlands“ sowohl Frankreich wie England am Leitseil und kann, 
wenn die letzte Auseinandersetzung sich nicht vermeiden läßt, auch einen blutigen 
Austrag in den deutschen Raum verlegen. 

Das ist die Aktivität, die der deutschen Außenpolitik auf der Grundlage des Dawes- 
planes bleibt. Das ist schließlich die Aktivität des Selbstmordes. Es ist zumindest 
jene Aktivität, von der Freiherr von Stein an General Rüchel schreibt: „Der höchste 
Grad des Unverstandes ist, das Werkzeug der Verworfenheit anderer zu werden.‘ 


Völkerbund und Sicherheitsfrage 
Von Dr. Martin Spahn, Professor an der Universität Köln a. Rh, 


urch die Untersuchungsausschüsse der Nationalversammlung und des Reichs- 

tags, die seit dem Herbst 1919 tagen, wissen wir zur Genüge Bescheid, wie sehr 
die deutsche Reichsregierung immer schon auf den Frieden eingestellt war und wie 
die politische Führung des Reichs wohl in keinem Augenblicke innerlich mitgegangen 
ist, als der Krieg zur Notwendigkeit wurde. Trotz des guten Willens der deutschen 
Regierung ist der Friede unter den Völkern nicht mit uns, sondern gegen uns herge- 
stellt worden. Man suchte ihn auf einem dreifachen Wege, einmal durch die Be- 
dingungen der Friedenschlüsse, sodann durch den Bürgschaftsvertrag der Angel- 
sachsen für die Sicherheit der Franzosen am Rhein und drittens durch die Begrün- 
dung des Völkerbundes.!) 

Die Wahl von Genf als Sitz des Völkerbundes sollte symbolische Bedeutung haben. 
Calvin war gebürtiger Franzose; der Calvinismus aber hat sich zu einer der großen 
Kräfte, die das Weltgeschick bestimmen, in den angelsächsischen Ländern ent- 
wickelt. Darum wurde die Stadt Calvins und des Calvinismus für den Völkerbund 
in Anspruch genommen. Auf die Errichtung des Völkerbundes drängten die Angel- 
sachsen. Die Franzosen gewannen erst später ein Interesse daran. Sie konnten in 
der führenden Stadt der Westschweiz durch ihn dauernd eine Unzahl von Franzosen 
als Angestellte und Journalisten zu Propagandazwecken unterbringen. Sie ver- 
mochten auch durch ihre überlegene Rhetorik unter den schwächeren, insbesondere 


1) Vgl. hierzu und zum Folgenden Juniheft 1925 der S. M. „Der Völkerbund“, Der Vor- 
trag ist bis auf die Gegenwart fortgeführt worden. 
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den überseeischen Staaten sich eine starke Gefolgschaft zu bilden. Es bedurfte in- 
dessen einiger Jahre, bis die Einrichtungen des Völkerbundes fühlbare Folgen im 
Leben der Völker hatten. 


nterdessen sorgten die Franzosen dafür, daß ihr Bedürfnis nacn Sicherheit uns 

gegenüber das Hauptanliegen der westmächtlichen Beziehungen untereinander . 
darstellte. Da Wilson bei seiner Rückkehr nach Amerika nicht die Zustimmung der 
anderen Verfassungsorgane der Vereinigten Staaten zur Beteiligung am Versailler 
Werke fand, fiel auch der Bürgschaftsvertrag über den Rhein zwischen den beiden 
angelsächsischen Staateri und Frankreich. Dieses bemühte sich darauf sofort, die 
Engländer zu bestimmen, daß sie allein, und zwar mit verstärkten Verpflichtungen 
die Bürgschaft übernahmen. Den Franzosen hat der Rhein von der Quelle bis zur 
Mündung immer als unteilbares Ganzes gegolten. Den Oberrhein, d.h. Elsaß- 
Lothringen und das Saargebiet, hatten sie entweder schon mit Kriegsende fest in 
die Hand bekommen oder hofften ihn sich binnen 15 Jahren einverleiben zu Können. 
Ohne daß die Schweiz am Kriege teilgenommen hatte, versuchten sie in Versailles 
auch deren internationale Stellung dahin zu ändern, daß sie sie unmittelbar von 
der französischen Wirtschaftspolitik und dadurch mittelbar auch von der fran- 
zösischen Außenpolitik abhängig machen ließen. Sie setzten durch, daß die Frei- 
zonen um Genf aufgehoben werden sollten. Durch die Inanspruchnahme der 
Wasserkräfte des Rheins oberhalb Straßburgs für die Herstellung von Elektrizität 
gedachten sie Basel ebenfalls nach Frankreich abzudrängen. Im Rheinmündungs- 
gebiet drängte man die Belgier, Holland zu „Grenzregulierungen“ zu veranlassen, 
insbesondere zur Hergabe von Holländisch-Limburg und damit zur Aufgabe des 
Gebietes südlich des Rheins. Von dem bescheidenen Drittel, das danach noch vom 
linksrheinischen Gebiete übrig blieb, wurde Eupen-Malmedy den Belgiern gegeben, 
Luxemburg von Belgien abhängig gemacht; den Rest, der in deutschen Händen blieb, 
hoffte man in einen autonomen Rheinstaat umzuwandeln, auf jeden Fall dadurch 
unter französische Aufsicht zu bringen, daß der Rhein selber französische Besatzung 
bekam. Die Franzosen hatten sich schweren Herzens damit abgefunden, daß die 
deutsche Grenze noch wenigstens eine Strecke lang links des Rheins verlief; aber sie 
arbeiteten nun die Theorie heraus, daß in Versailles der Begriff einer doppelten Grenze 
zwischen Frankreich und uns geschaffen worden sei, einer politischen Grenze und 
einer militärischen Rheingrenze, durch die sie wenigstens für den Kriegsfall das Ziel 
ihrer alten Sehnsucht erreicht hätten. Sie waren bereit, diese militärische Grenze 
durch die Belgier und die Engländer mit halten zu lassen. 


Die Möglichkeit, allmählich eine Anerkennung dieser Theorie durch die Eng- 
länder zu erhalten, verschaffte ihnen die Besetzung der Rheinlande auf 15 Jahre, 
die ihnen in Versailles zugestanden worden war. Den Angelsachsen war bei dem 
Zugeständnis nicht wohl gewesen, und daher hatten sie sofort, als Nachrichten von 
der deutschen Nationalversammlung kamen, die mit einer Verwerfung der Friedens- 
bedingungen rechnen ließen, den Franzosen zugesetzt, in diesem Falle die Herab- 
setzung der Besatzungszeit auf 2 Jahre anzubieten. Das Ja der Nationalversammlung 
enthob die Franzosen der Sorge. Sie hatten jetzt die 15 Jahre vor sich und 
konnten die Engländer, wie sie hofften, nach und nach mürbe machen. Die Engländer 
erwiesen sich indessen zäher, als erwartet. Auch in den Rheinlanden selbst fanden die 
Franzosen nicht die erwartete freundliche Aufnahme. Sie mußten sich darauf ver- 
legen, die Besatzungszeit zu benutzen, um das deutsche Rheinland allmählich wirt- 
schaftlich zu durchdringen. ‚Bei den Bemühungen darum entdeckten sie aber bald, 
daß sie, wenn sie auf diese Art zum Ziel kommen wollten, weit nötiger hatten, das 
rechte Rheinufer zu durchdringen als das linke; denn der linke Oberrhein hat seine 
wirtschaftliche Hauptstadt in Frankfurt, der linke Mittel- und Niederrhein in 
Dortmund und in Essen. 

Je länger die Franzosen die Engländer bedrängten, desto mehr gerieten sie in 
Gefahr, das Opfer englischen Gegendrucks zu werden. Lloyd George hatte in 
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Vorderasien und in Indien seit Kriegsende solche Schwierigkeiten bekommen, daß 
er dringend in Europa Ruhe haben wollte. Er wollte Deutschland und Frankreich 
verständigen, durch Deutschland auch Rußland zu sich hinüberziehen und alle 
europäischen Völker durch großzügige Wirtschaftsabkommen miteinander ver- 
binden, um den Islam zu isolieren. Als Briand sich nicht entschieden genug den 
englischen Zumutungen widersetzte, setzte sich Poincaré an seine Stelle. Die Kon- 
ferenz in Genua, auf der Lloyd George seine Absicht zur Ausführung bringen wollte, 
mißlang völlig. Nur Deutschland konnte von den Engländern auf der Linie der 
Verständigungspolitik festgehalten werden. In dem Augenblicke aber, als der 
Reichskanzler Wirth durch Cuno in der Meinung abgelöst wurde, daß die Verständi- 
gung bevorstehe, kam England durch den griechischen Mißerfolg in Kleinasien in 
eine Notlage, die es für mehrere Monate in der europäischen Politik matt setzte. 
In Italien bemächtigte sich Mussolini der Gewalt. Frankreich marschierte ins 
Ruhrgebiet ein. Bei uns regte sich der passive Widerstand und wandelte sich zum 
Frühjahr 1923 hin immer mehr in aktiven Widerstand um. Die Bolschewisten 
boten das Äußerste auf, um die Kleinbauern des Balkans zu revolutionieren. Von 
Bagdad bis Dort mund schien der ganze Raum, auf dem und um den im Weltkrieg 
gekämpft worden war, wieder in Brand zu geraten. Die Engländer erreichten jedoch 
durch die Klugheit Lord Curzons, daß die Gefahr bis zum Sommer wieder beschworen 
wurde. Dagegen hatten sich die Franzosen mit dem Einbruch ins Ruhrgebiet über- 
nommen; selbst Poincaré sah ein, daß sie England auf keine Weise mehr zur Ober- 
nahme einer Bürgschaft für ihre Sicherheit bestimmen konnten. Als im Herbst 1922 
ein gänzlicher Stillstand in den Verhandlungen eingetreten war, hatte Frankreich 
versucht, auf dem Umwege über den Völkerbund England zu fassen. Erst über 
diesem Versuch ist Leben und Bedeutung in den Völkerbund gekommen. In Ver- 
sailles war ihm die Aufgabe gestellt worden, nach der Entwaffnung Deutschlands 
auch die Abrüstung der anderen Staaten in die Wege zu leiten. Die englische Politik 
drängte darauf, daß der Völkerbund seiner Aufgabe nachkam. Die Franzosen er- 
klärten sich grundsätzlich zur Mitwirkung bereit, wenn die Sicherheitsfrage mit der 
Abrüstungsfrage verkuppelt werde. Sie behaupteten, daß ein Volk auf seine 
Sicherung nur in dem Maße verzichten könne, wie die Völkergemeinschaft rechtliche 
Sicherheiten böte oder den Schutz des einzelnen Volkes in wirksamer Weise auf die 

Gesamtheit übernähme. Die Engländer antworteten, daß diese Sicherheit einmal 
durch die Ausbildung der internationalen Gerichtsbarkeit und sodann durch einen 
allgemeinen Bürgschaftsvertrag gewonnen werden könnte. Damit diese beiden 
Mittel wirksam würden, wäre es nötig, auch die Staaten in den Völkerbund aufzu- 
nehmen, die ihm noch nicht angehörten. Die Vertreter Frankreichs erklärten, daß 
dieses herrliche Ideal menschheitlicher Entwicklung erst allmählich erreicht werden 
könnte und daß es also für die Zwischenzeit noch besonderer Schutzmaßnahmen 
bedürfe. Der allgemeine Bürgschaftsvertrag müsse für die Gebiete, auf denen er- 
fahrungsgemäß besonders leicht Reibungen zwischen den Staaten entstünden und 
Kriege ausbrächen, durch Sonderverträge ergänzt werden. Als solche Gebiete 
bezeichneten die Franzosen den Rhein und das Gebiet, auf dem sich das Deutsche 
Reich einerseits, Polen und die Tschechoslowakei anderseits begegnen. Sie hatten 
schon in den unmittelbaren Verhandlungen mit England ihre Theorie vom Rhein 
als militärischer Grenze durch die Theorie ergänzt, daß der Rhein nicht im Westen, 
sondern zunächst östlich der Elbe verteidigt werden müsse. Weder England noch 
die schwächeren Staaten im Völkerbunde zeigten sich bereit, diesem Ansinnen 
Rechnung zu tragen. Erst recht konnte sich Poincaré zum Herbst 1923 hin keine 
Hoffnungen mehr machen, daß die Engländer die Wiederaufnahme des vor dem 
Kriege eingeleiteten Zusammenarbeitens zwischen dem französischen, englischen 
und belgischen Generalstabe zugestehen würden. 

Vorübergehend hat der französische Ministerpräsident darauf gehofft, daß er in 
dem Deutschland verbliebenen Rheinabschnitt eine fertige Tatsache schaffen könnte, 
mit der sich England und die übrige Welt abfinden werde. Im Hochsommer 1923, 
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als der Widerstand zusammenbrach und die Inflation im Reich ihren Höhepunkt 
erreichte, brachen, von Frankreich geschürt, überall in den Rheinlanden Separa- 
tistenaufstände aus. Gleichzeitig verhandelten in Koblenz, am Sitz der interalliier- 
ten Rheinlandkommission, Tirard und Louis Hagen über eine rheinische Emissions- 
bank, die eine rheinische Frankenwährung schaffen sollte. Aber die breite Masse 
der rheinischen Bevölkerung machte in wenigen Wochen auch dieser Hoffnung 
Poincarés ein Ende. 


n dem Augenblicke erhob sich im Innern Europas von neuem eine pazifistische 

Welle. In England, Deutschland und zuletzt in Frankreich kamen sozialistische 
oder doch auf die Linksparteien sich stützende mittelparteiliche Regierungen zu- 
stande. Sie nahmen willig den angelsächsischen Gedanken des Dawesplanes auf, 
der zwar wesentlich wirtschaftliche Zwecke verfolgte, politisch aber in der Linie der 
Bestrebungen Lloyd Georges und der Genueser Konferenz lag. Bis zum Sommer 
1924 verständigten sich die beiden angelsächsischen Mächte über ein gemeinsames 
Vorgehen Deutschland und Frankreich gegenüber. Sie einigten sich über ihre gegen- 
seitige Versorgung mit so wichtigen Roherzeugnissen wie Erdöl und Gummi und 
leiteten auch eine aussichtsvolle Regelung der Kriegsverschuldung Englands an die 
Vereinigten Staaten ein. Im Juli und August 1924 trafen sich Marx, Herriot und 
MacDonald in London. Die Franzosen verlangten die gleichzeitige Verständigung 
über ihre Sicherheit und die Verbindung der westmächtlichen Verschuldungsfrage 
mit der mittelmächtlichen Reparationsfrage. Damit drangen sie nicht durch, da 
auch Deutschland den angelsächsischen Standpunkt vertrat, daß eines nach dem 
andern erledigt werden möge. Für die Franzosen war inzwischen noch eine weitere 
Frage wichtig geworden, sie begannen die Schwäche ihrer Wirtschaft im Vergleiche 
zu der angelsächsischen Wirtschaft einerseits und der mitteleuropäisch-deutschen 
anderseits zu fühlen. Da sie zu keiner Vereinbarung mit der angelsächsischen Wirt- 
schaft kamen, streckten sie in London Fühler aus, ob Deutschland gegen Räumung 
der Ruhr zu einer solchen Vereinigung bereit wäre. Der Eisenpakt, der 2 Jahre später 
zustande kommen konnte, wurde am Horizonte sichtbar. 

Die drei demokratisch-pazifistischen Staatsmänner der Londoner Konferenz- 
gaben sich der Meinung hin, daß sie Deutschland sofort nach der Einigung über die 
deutschen Entschädigungen in den Völkerbund würden hineinziehen und darauf 
im Völkerbunde die Sicherheitsfrage zum Austrag bringen können. Aber schon 
wenige Wochen nach der Unterzeichnung des Londoner Abkommens wurde Mac 
Donald gestürzt. Marx versuchte sich mit Hilfe von Neuwahlen zum Reichstag zu 
halten, hatte damit keinen Erfolg und mußte mit Jahresende zurücktreten. Auch 
Herriot hielt sich nur bis zum Frühjahr. Die drei wurden durch Baldwin, Luther und 
Briand-Caillaux abgelöst. Diese Personaländerungen ließen zum erstenmal er- 
kennen, daß in der Nachkriegspolitik auch wirtschaftliche Erwägungen einen radi- 
kalen Wechsel der führenden Männer Europas zur Folge haben können. Die demo- 
kratisch-pazifistische Welle hatte ihre Schuldigkeit getan. Männer und Parteien, 
die für den internationalen Kapitalismus brauchbarer waren als die Sozialisten, 
traten wieder in den Vordergrund, 


ie Angelsachsen trennten nunmehr auch Sicherheitsfrage und interalliierte 

Schuldenfrage. Als Wirth im November 1922 durch Cuno ersetzt wurde, hatte das 
Deutsche Reich in falscher Einschätzung der Reife, zu der die angelsächsische Ver- 
ständigungspolitik gediehen war, den Vorschlag gemacht, daß es von sich aus Frank- 
reich sichern wolle. Für 30 Jahre sollten die uns in Versailles aufgezwungenen 
Grenzen nicht in Frage gestellt werden, außer infolge einer Volksabstimmung, und 
beide Vertragschließenden in ihren Grenzzonen keinerlei militärische Vorkehrungen 
treffen. Frankreich hatte abgelehnt. Während der Völkerbundstagung im Septem- 
ber 1924 griffen Amerikaner, unverbindlich für ihre Regierung, diesen Sicherheits- 
vertrag wieder auf und schoben dabei die militärische Grenze, d. h. den Rhein, an 
die Stelle der politischen, von der die deutsche Regierung ausgegangen war. Man 
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meinte damit die Franzosen dem Gedanken zugänglicher zu machen. Ende des 
Jahres bewog die englische Regierung das deutsche Auswärtige Amt dazu, den 
Franzosen die Erklärung abzugeben, daß Deutschland bereit sei, ihnen ihre Sicher- 
heit mit zu verbürgen. Das Auswärtige Amt tat den entscheidenden Schritt mit 
einem Aide M&moire vom Februar 1925. Es sprach darin von den am Rhein interes- 
sierten Mächten, mit denen das Deutsche Reich bereit sei, die Sicherheitsfrage zu 
einem Frankreich beruhigenden Ergebnis zu bringen. Auf dieser Grundlage ist zum 
Herbst 1925 hin die Verständigung in Locarno erfolgt. Mit einer überlegenen Selbst- 
sicherheit, die den Illusionismus der Stresemannschen Außenpolitik als bestimmte 
Zahl in die Rechnung mit einstellte, lenkten die Engländer zuerst die Aufmerksam- 
keit der Deutschen davon ab, daß für die Franzosen Polen mit dem Rhein im Zu- 
sammenhang stand. Sie erweckten in Deutschland die Erwartung, daß durch das 
Entgegenkommen am Rhein an Polen verlorene Gebietsteile auf friedlichem Wege 
wieder erworben werden könnten. Die Reichsregierung fragte nicht, ob die Fran- 
zosen im Falle einer Verständigung im Westen auch mit Vorbehalten für den Osten 
kommen würden. Anderseits versteifte sich die deutsche öffentliche Meinung nicht 
auf die erhofften Zugeständnisse im Osten. Sie war schon zu sehr darauf abgerichtet, 
bei jeder Aussicht, die sich auf eine Erleichterung des Versailler Friedensgeheißes 
bot, an erster Stelle die Abkürzung der Räumungsfristen zu fordern. Den Glauben, 
daß durch ein Entgegenkommen in politischen und ein Zusammengehen in wirt- 
schaftlichen Dingen der Rhein vor der Zeit befreit werden könnte, hatte Hugo 
Stinnes von seiner Londoner Reise im November 1921 mit zurückgebracht, als 
Lloyd George mit der Vorbereitung der Konferenz von Genua begann, und dieser 
Glaube, wie alle feindliche Propaganda, die im deutschen Gemüt Widerhall gefunden 
hat, englischen Ursprungs, hatte sich seitdem unausrottbar in Deutschland eingenistet. 

Die Bereitschaft des deutschen Auswärtigen Amtes, der englischen Anregung 
nachzugeben, schuf die Möglichkeit einer Erfüllung des französischen Wunsches 
nicht nur durch einen Weltbürgschaftsvertrag von Völkerbunds wegen, sondern auch 
noch durch einen Sondervertrag am Rhein gesichert zu werden, und entzog gleich- 
zeitig Frankreich, wenn Deutschland an dem Sondervertrag teil hatte, den Vor- 
wand, sich länger gegen die Aufnahme Deutschlands in den Völkerbund zu sträuben. 
Es war einer der klügsten Schachzüge englischer Politik nach dem Kriege. Zugleich 
aber lehrte er, in wie nahe und kaum noch aufzuhebende Verbindung das Sicherheits- 
problem schon mit dem Völkerbunde geraten war. Erster Abschnitt der sich über 
der englischen Anregung ergebenden Verhandlungen war die Internationalisierung 
des Rheins durch einen Gegenseitigkeitsvertrag Deutschlands und Frankreichs, zu 
dessen Bürge sich England machte. Ihr zweiter Abschnitt mußte die Aufnahme 
Deutschlands in den Völkerbund sein, damit der internationalisierte Rhein der mili- 
tärischen Aufsicht des Völkerbundes untergeordnet werden konnte. Es war nicht 
denkbar, daß Deutschland im Zeichen des Völkerbundes ewig der in Versailles vor- 
gesehenen Militärkontrolle ausgeliefert blieb. An ihre Stelle sollte die Aufsicht des 
Völkerbundes treten. Wenn sie im Endergebnis darauf hinauskommen sollte, 
den Rhein militärische Grenze bleiben zu lassen, so mußten die Franzosen erreichen, 
daß ein Gedanke Wirklichkeit wurde, den die Amerikaner im September 1924 so- 
gleich mit einfließen ließen, als sie den Vorschlag der Entmilitarisierung des Rheins der 
europäischen Diplomatie unterbreiteten. Der Völkerbund mußte die Befugnis 
erhalten, seiner Aufsicht über den Rhein „stabile Elemente“ einzufügen, die Be- 
wachung der Brücken kleinen Truppenverbänden anzuvertrauen. Es schien selbst- 
verständlich, daß, ähnlich wie im Saargebiet, diese stabilen Elemente von den 
Franzosen gestellt werden würden. Um den Schein zu wahren, beriet man in Genf 
vom Frühjahr 1926 ab auch die Abrüstung der anderen Mächte mit größerem Eifer 
und ließ sich von den Vereinigten Staaten sogar die Einberufung einer Abrüstungs- 
konferenz aufdrängen, deren Zusammentritt man freilich wieder verschob. 

Der erste Abschnitt der Beratungen über Frankreichs Sicherheit am Rhein war 
mit Locarno im Oktober 1925 beendigt, der zweite über das Investigationsrecht des 
Völkerbundes und seine Folgerungen für den Rhein ist soeben abgeschlossen. 
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ie andere Seite des Problems betrifft Polen und die Tschechoslowakei. 

Frankreich wiederholte anfangs, vor Locarno, seine in Genf wiederholt vor- 
getragene Forderung, daß auch für den Osten ein Sicherheitsvertrag abgeschlos- 
sen werde, dessen Kontrahenten Deutschland, Polen und die Tschechoslowakei, 
dessen Bürge Frankreich wäre. Dazu war die deutsche Regierung nicht zu bringen, 
und die Franzosen beschieden sich deshalb in Locarno damit, daß sie gleichzeitig mit 
Deutschland Verträge mit den Polen und Tschechen unterzeichneten, die der Be- 
wahrung der deutschen Ostgrenze vor gewaltsamen Änderungen galten. Aber sie 
ließen sich darin nicht genügen. Sie arbeiteten einerseits daran, Polen bündnismäßige 
Rückendeckung bei Rumänien zu verschaffen, und verlangten anderseits, daß Polen 
mit Deutschland gleichzeitig in den Völkerbund gewählt und dadurch als zweite, 
Deutschland an Ansehen ebenbürtige Großmacht Mitteleuropas anerkannt wurde. 
Sie konnten indessen diese zweite Absicht nur bedingt verwirklichen. Obwohl sie 
im Frühjahr 1926 an dem sich erhebenden Widerstand die Völkerbundstagung 
scheitern und Deutschland noch ein halbes Jahr länger auf seine Aufnahme in den 
Völkerbund warten ließen, glückte es ihnen nicht, Polen das gleiche Prestige wie 
Deutschland zu verschaffen. In der Sache jedoch kamen sie zum Ziele. Es wurde 
Polen zuliebe eine Schicht von Ratsmitgliedern neu gebildet, die zwar nur für nicht 
ständige Mitglieder gelten, mit deren dauernder Zugehörigkeit zum Rate aber ge- 
rechnet wird; ein solches Ratsmitglied ist Polen im September 1926 zur selben Zeit 
geworden, als Deutschland in die Reihe der ständigen Mitglieder aufgenommen wurde. 

Damit ist, wie 1924 die Frage der Entschädigungsverpflichtungen der Mittelmächte, 
so 1925/26 die Sicherheitsfrage gelöst oder doch in ernsthafte Behandlung genommen 
worden. Nicht zu verkennen ist, daß der Völkerbund darüber eine andere Natur 
angenommen hat, als ihm ursprünglich zugedacht war. Er ist, da sich England und 
Frankreich nicht unmittelbar über die französische Sicherheit verständigen konnten, 
in ihre Bemühungen darum eingeschaltet worden. Die Sicherheitsverträge wurden 
bei ihm hinterlegt und sind von ihm zu betreuen. Er wird die Aufgabe haben, 
zugunsten Frankreichs dem Rhein den Charakter einer militärischen Binnengrenze 
immer deutlicher aufzuprägen, und er wird im Schoße seines Rats das von Natur 
für Polen unvorteilhafte Machtverhältnis zwischen ihm und Deutschland immer aufs 
neue auszubalancieren haben. Kein Wunder, daß sich Spanien und Brasilien dar- 
über aus ihm zurückgezogen haben, und daß auch die neutralen Staaten Europas 
ihre erste Freude an ihm einbüßten. 

Deutschland, das in dem vergangenen Jahre aus der allgemeinen Lage sonst so 
gut wie keinen Vorteil zu ziehen wußte, weil es schon als „Besserung“ ansah, was 
nach einem humorvollen Wort Wilhelm Buschs „Natur und Zeit getan“, wertete 
diese Nachgiebigkeit am Rhein und im Osten wenigstens dazu, daß es nicht auch 
noch im Dienste Englands durch den Völkerbund sich zum Glacis gegen Rußland 
machen ließ. Es verlangte eine Beschränkung der Deutung, die dem Artikel 16 der 
Völkerbundssatzung, der Vorschrift für die einzelnen Bundesmitglieder zur Mitwirkung 
bei gemeinsamen Kampfhandlungen gegeneinen außerhalb des Völkerbundesgelegenen 
Staat, gegeben werden kann. Dadurch ist England in Not geraten. Es erlebte, daß das 
Beispiel Deutschlands von einem Grenznachbarn Rußlands nach dem anderen nach- 
geahmt wurde, so daßsich ein neutraler Gürtel zwischen Rußland und England zu legen 
droht. Im Falle der Minderheiten ist Deutschland der notleidende Teil. Sein Einzug in 
den Völkerbund hätte zur natürlichen Folge haben müssen, daß es, auf die Satzung ge- 
stützt, den Minderheiten des deutschen Volkstums über ganz Mitteleuropa Hilfe leisten 
könnte. Dabei sind ihm aber die Westmächte, gedeckt von Italien, zuvorgekommen. Sie 
schalteten es, kurz ehe es Mitglied des Rates wurde, von der Mitwirkung an den den 
Völkerbund beschäftigenden Minderheitsfragen aus. Sollte es doch noch eine Ge- 
legenheit finden, etwas für seine Minderheiten zu tun, sieht es sich jetzt nach seinem 
Eintritt in den Völkerbund dem gemeinsamen Einspruche Frankreichs und Polens 
ausgesetzt. Man hat das Reich auch auf diesem für unser Schicksal so entscheidungs- 
schweren Gebiete beizeiten entwaffnet und unter Druck genommen. 
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Der Deutsche Staatsgedanke 
Von Dr. Max Wundt, Professor der Philosophie an der Universität Jena 


s war am 18. Oktober 1817, vier Jahre nach der Schlacht bei Leipzig, als im großen 

Rittersaale der Wartburg die schwarzrote mit Gold verzierte Fahne wehte und 
unter ihr sich 500 aus allen Gegenden Deutschlands herbeigeeilte Studenten ver- 
sammelten. Vor ihnen trat der Jenaer Student Riemann, geschmückt mit dem 
Eisernen Kreuze, auf und sprach unter anderm folgende Worte: 


„In den Zeiten der Not haben wir Gottes Willen erkannt und sind ihm gefolgt. An dem, 
was wir erkannt haben, wollen wir aber nun auch halten, so lang ein Tropfen Blut in unsern 
Adern rinnt; der Geist, der uns hier zusammengeführt, der Geist der Wahrheit und Gerechtig- 
keit soll uns leiten durch unser ganzes Leben, daß wir alle Brüder, alle Söhne eines und des- 
selben Vaterlandes, eine eherne Mauer bilden gegen jegliche äußere und innere Feinde dieses 
Vaterlandes. . , daß nimmer in uns erlösche das Streben nach jeglicher menschlicher und 
vaterländischer Tugend. Mit solchen Grundsätzen wollen wir einst zurücktreten ins bürgerliche 
Leben, fest und unverrückt vor den Augen als Ziel das Gemeinwohl, tief und unvertilgbar im 
Herzen die Liebe zum einigen deutschen Vaterlande.“ 


Klingen diese Worte nicht, als wären sie heute in einem Bund von Frontkriegern 
gesprochen ? Aber der sie sprach, stand unter der Farbe Schwarzrotgold. 
Und neben Riemann trat dann der Jenaer Professor Fries und sprach ähnliche 
Worte. Er ermahnte die deutschen Jünglinge: 


„So verbündet euch, daß Im Geiste eines und einig werde das deutsche Vaterland; daß es 
in regem Gemeingeist gedeihe zum Öffentlichen Leben. Hier ist euer Dienst an dem Geist der 
Wahrheit! Wenn aber eines Volkes Geist zu echtem Gemeingeist gediehen wäre: so würde in 
diesem Volke Gerechtigkeit, Keuschheit und sich aufopfernde Vaterlandsliebe herrschen. — 
Möge dem deutschen Vaterlande ein solcher Bund seiner gebildeten Jugend gedeihen! Mögen 
gleichsam in geheimem Bunde alle kräftig Wollenden und Selbstdenkenden mit dem Geiste 
der Jugend zusammentreten, verehrend als ihren Herrn und Meister — den Geist der Wahr- 
heit, der als Rächer und Retter unter den Völkern waltet und dessen heiliger Fahne endlich 
jedes Werk der Ungerechtigkeit unterliegt, so der Geist im Völkerleben nicht erstirbt.“ 


Der diese im besten Sinne völkischen Worte sprach, mußte sich bald darauf 
ihretwegen und wegen seiner Teilnahme an dem berüchtigten Wartburgfeste über- 
haupt verantworten. Er wurde seines Amtes enthoben, weil er den Regierungen 
als Demokrat und Demagoge verdächtig war. Fries hatte auch zuvor schon im 
völkischen Sinne gewirkt. So hatte er im Jahre 1816 eine Schrift „Von deutschem 
Bund und deutscher Staatsverfassung“ erscheinen lassen und sich darin, gerade 
wie wir heute, gegen die bloße formale Staatsverfassung gewandt, in welcher der 
Geist eines Volkes nicht lebt. 


„Das gesunde Völkerleben ist das, in welchem der Geist die Formen beherrscht; für dieses 
suchen wir guten Rat. Der andere Fall dagegen ist der, wo die vom Geiste verlassenen Formen 
allein stehen (unsere Formal-Demokratie!)... Wir aber wenden uns an den lebendigen Gelst, 
der nach der Herrschaft über seine Formen strebt. Da heißt es: Verfassungsformen werden 
ohne den Geist im Volke nicht entscheiden .. also über alle Formen hinaus rufen wir den 
Geist an im Volksleben! Keine Regierungsform wird ein Volk schützen, wenn der kräftige Geist 
seines Öffentlichen Lebens ihm nicht hilft. Dieser ist allein imstande, jede Form zu geben und 
zu nehmen.“ 


Und Fries schließt seine Betrachtungen mit folgenden Worten: 


„Mit dem Aufflammen vaterländischer Begeisterung in unserem Gemeingeist bezeichnet sich 
für unsere Geschichte eine Wendung zum Besseren! Deutschlands Los wird ein großes und 
glückliches sein! — Wir wünschen allen Völkern deutscher Zunge gleiche Selbständigkeit, 
des Staates gegen das Ausland und gleiche Selbständigkeit der Sprache, Sitte und Bildung, 
dabei gleichen rechtlichen Gemeingeist des öffentlichen Lebens — gleiches vaterländisches 
Rechtsgesetz, als ein echtes, deutsches und lebendiges, damit unserem Öffentlichen Leben eine 
erste feste Grundgestalt werde in Gleichheit des Rechtes und der Sitte... Rufe dem Volke 
nur immer aufs neue denselben Gedanken der Wahrheit entgegen, ungeachtet alles Wider- 
spruchs und alles Gegenwirkens — endlich wird er doch siegreich ins Leben eintreten, denn 


— 


MAX WUNDT | DER DEUTSCHE STAATSGEDANKE 287 
EEE EEE EEE —; ̃ ̃ —ſ—T—.t'. ͥ ́ —m6m—— EEE SEE SIE IETEGEEEOBECHFERGERIERER 


der Geist eines jeden Volkes ist in ihm selbst ein wahrhafter, schöner und gerechter Geist, der 
aber sein großes Werk nur im Kampfe mit der Schlechtigkeit und Rohheit vieler einzelnen 


auszuführen vermag.“ 
In demselben Jahre 1816 hatte Fries in den „Heidelberger Jahrbüchern der Litera- 


tur“ eine Abhandlung veröffentlicht ‚Über die Gefährdung des Wohlstandes und 
Charakters der Deutschen durch die Juden“. 

Solches geschah in den Jahren nach den Freiheitskriegen unter der Farbe Schwarz- 
rotgold. Damals wurden solche Gedanken als demokratische Irrlehren von den Für- 
sten verboten. Und hundert Jahre später? Da werden die Vertreter solcherGedanken 
unter Umständen verfolgt durch die Gesetze zum Schutze der schwarzrotgoldenen 
Republik. Die Fahne, unter der solche Gedanken zuerst verkündet wurden, steht 
jetzt auf der Seite ihrer Feinde und bekämpft sie. So hat die alte Fahne des völki- 
schen Gedankens ihre Stellung gewechselt. 


ieser Gegensatz ist höchst bezeichnend für einen Wechsel in der Stellung der 
L botischen Anschauungen während des 19. Jahrhunderts, den man viel zu wenig 
beachtet. Unsere schwarzrotgoldene Demokratie nimmt mit einer gewissen zur Schau 
getragenen Harmlosigkeit, manchmal möchte man beinahe sagen, Unverfrorenheit 
die Entwicklung des politischen Denkens während dieser Zeit großenteils für sich 
in Anspruch: jene Sehnsucht des deutschen Volkes nach Einheit und Freiheit und 
selbständigem eigentümlichem Leben. Diese Sehnsucht aber ging letzthin zurück 
auf die großen auch politisch wirksamen Anregungen der Blütezeit des deutschen 
Geistes. Daß unsere großen Dichter und Denker sämtlich Republikaner und Demo- 
kraten gewesen sind, gilt in diesen Kreisen meistens für eine ausgemachte Sache, und 
die heutigen manchmal recht derben Worte jener Großen über und gegen die Demo- 
kratie werden überhört. 

Ein besonders bezeichnendes Beispiel hierfür ist Kant. Daß Kant ein Republikaner 

gewesen sei, ist allgemeine Überzeugung; und dem Wortlaute nach hat eine solche 
Behauptung auch recht. Man muß sich nur sorgfältig hüten, zu erklären, was Kant 
denn unter Republik eigentlich verstanden habe. In Wahrheit unterscheidet er 
nämlich die republikanische von der despotischen Verfassung, und zwar danach, 
daß in jener für das Wohl aller, in dieser nur für das Wohl der gerade Herrschenden 
regiert wird. Davon ist die Unterscheidung in Monarchie, Aristokratie und Demo- 
kratie nach der Zahl der Herrschenden vollkommen unabhängig. Die Gewähr einer 
republikanischen Herrschaftsform sieht Kant aber im Anschluß an die Lehre Montes- 
quieus in einer Trennung der ausführenden von der gesetzgebenden Gewalt. Er 
‚versteht darunter also das, was wir heute als konstitutionelle Monarchie bezeichnen. 
Wo jene Trennung nicht stattfindet, herrscht der Despotismus, gleichgültig, ob 
diese Herrschaft von einem oder von vielen ausgeübt wird. Daß in der Demokratie 
eine solche Trennung der Gewalten nicht vorhanden ist, war natürlich auch Kant 
nicht verborgen. Und so sagt er denn ausdrücklich: „Unter den drei Staatsformen ist 
die der Demokratie notwendig ein Despotismus“ (Zum ewigen Frieden, 2. Abschnitt, 
1. Artikel). Wenn man also behauptet, daß Kant ein Republikaner gewesen sei, so 
hat man dem Wortlaute nach recht; man muß nur zur Ehre der Wahrheit alsbald 
hinzufügen, daß Kant unter Republik die konstitutionelle Monarchie verstanden 
und Demokratie und Republikanismus für unvereinbar erklärt hat. 

Ähnliche Beispiele ließen sich noch manche anführen. In Wahrheit hat die Demo- 
kratie auf diesem Wege die völkische Bewegung um ihre geistige Vergangenheit 
gebracht. Das wahre Werden des deutschen Gedankens ist den meisten verdeckt, 
weil die Demokratie es verstanden hat, den lebendigen Strom dieser Vergangenheit 
auf ihre Mühlen zu leiten. Es muß die Aufgabe der völkischen Bewegung sein, sich 
diese ihre Vergangenheit zurückzugewinnen und den wahren Gehalt der Ideen un- 
serer großen geistigen Führer von der Verfälschung durch die demokratischen Ge- 
danken zu befreien und ihn wieder in seiner Reinheit hervortreten zu lassen. 

Was die große geistige Bewegung der Deutschen immer erstrebte, war der wahre 
Volksstaat, d. h. ein Staat, in welchem die Eigenart des deutschen Volkes ihren 
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angemessenen Ausdruck fände. Dieser Gedanke des Volksstaates stand unter der 
sittlichen Idee: der sittliche Geist des Volkes, der Geist der Wahrheit und Gerech- 
tigkeit, wie Fries sagt, sollte den Staat gestalten und im Staate seine Gestalt finden. 
Diesen wahren und tiefen Gedanken hat die heutige Demokratie umgebogen, indem 
sie aus der sittlichen Frage eine äußerliche Machtfrage machte. Es hieß nicht mehr, 
daß der Staat ein Ausdruck des sittlichen Volksgeistes sein sollte, sondern daß der 
Staat vom Volke in Besitz genommen werden müsse und das Volk sich die Macht 
im Staate erringen müsse. Fries sagt, daß alle Anregung in der Gestaltung der öffent- 
lichen Angelegenheiten von dem lebendigen sittlichen Geiste des Volkes ausgehen 
sollte, und was hat unsere Formaldemokratie daraus gemacht? „Die Staatsgewalt 
geht vom Volke aus.“ Und was entstand daraus? Nun eben das, was Fries verwarf: 
eine vom Geist verlassene erstarrte Form, von der Fries sagt, daß sie das gefähr- 
lichste Mittel des Despotismus sei, und gegen die er den lebendigen Volksgeist aufrief. 


achen wir uns den Unterschied beider Auffassungen und der Folgen dieser Auf- 

fassungen noch an einigen bezeichnenden Zügen klar. Wir dürfen uns dabei 
aber nicht mit den äußeren Formen des Staates als solchen begnügen, sondern müssen 
zu ihren geistigen Voraussetzungen zurückgehen. Aus ihnen erst werden wir jene 
Formen recht verstehen. Ist es doch letzthin ein Unterschied der Weltanschauung, 
welcher dem deutschen und dem undeutschen Staatsgedanken zugrunde liegt. 

Letzthin liegt beiden eine verschiedene Auffassung des Menschentums zugrunde. 
Es kommt darauf an, worin man das Wesen des Menschen und damit auch das Wesen 
des Volkes erblickt. Der deutsche Staatsgedanke steht hier auf dem Boden alten 
germanischen Denkens, das dann bei Luther und später in der Weltanschauung 
unserer Blütezeit eine so klare Erneuerung gefunden hat. Das Wesen des Menschen 
wird danach als handelnd aufgefaßt und in seine Tat und Handlung gesetzt. In 
seinem Handeln kommt die sittliche Kraft des Menschen zum Ausdruck. Nach dem 
undeutschen Denken dagegen, das zumeist auf westeuropäische Einflüsse zurückgeht, 
besteht das Wesen des Menschen nicht in schaffender Tat, sondern in genießendem 
Aufnehmen. Die Welt ist danach fertig, und es kann sich für den einzelnen nur 
darum handeln, möglichst viel von ihr zu seinem Genuß zu gewinnen. Es ist, um 
einen heute viel gebrauchten Ausdruck aufzunehmen, der Unterschied des Erzeuger- 
und des Verbraucherstandpunktes. Nach jenem sind alle Menschen Erzeuger irgend- 
welcher Werte, darin allein liegt Sinn und Kraft ihres Daseins. Nach diesem ist der 
Mensch nur bestrebt, sich vorhandene Werte anzueignen und sie zu genießen. 

Diese verschiedene Auffassung des Menschentums bedingt eine verschiedene Auf- 
fassung der Gemeinschaft. Nach dem Erzeugerstandpunkt wird das Zusammenleben 
.der Menschen bestimmt sein durch einen Wetteifer in der Arbeit, nach dem Ver- 
braucherstandpunkt durch einen Kampf um die besten Futterplätze. Dort werden 
die Menschen durch ihre schaffende Arbeit einander fördern, hier werden sie im 
Kampf um die Möglichkeiten des Genusses einander zu verdrängen suchen. 

Von solchen Voraussetzungen geht die verschiedene Auffassung des Staates aus. 
Für den deutschen Gedanken ist der Staat lebendiger Geist. Der Geist des Volkstums, 
der in seiner schaffenden Arbeit lebt, soll ihn beseelen. Der Staat ist darum eine 
sittliche Macht, an der das sittliche Leben des Volkes wesentlich mit hängt. Für den 
undeutschen Staatsgedanken dagegen ist der Staat nur eine äußere Form, die keinen 
eigenen Geist in sich trägt und bei der es nur darauf ankommt, wer die Verfügung 
darüber hat. Sie kann bei jedem Volk in Anwendung gebracht werden, weil sie von 
der besonderen Gestaltung des Volksgeistes unabhängig ist. Der Staat ist nicht wie 
dort sittliche Macht, und also Selbstzweck, sondern nur ein Mittel, um zur Macht zu 
gelangen und dadurch in den Besitz der größten Genußmöglichkeiten. 

Verschieden ist danach die Aufgabe des Staates. Dort soll er die sittlichen Kräfte 
des Volkes entfesseln; er soll dem ehrlichen schaffenden Wetteifer in der Arbeit eine 
Form geben, ihn anregen, fördern und seine Härten ausgleichen. Die Einheit des 
Volkes in seiner tätigen Arbeit ist dort das eigentliche Ziel der Politik. Nach dem un- 
deutschen Staatsgedanken dagegen dient der Staat nicht dem Frieden, sondern dem 
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Kampfe. Der Kampf um die Macht erfüllt ihn; das Volk zu solchem Kampfe auf- 
zuregen und die Glieder des Volkes dafür in wechselseitigen Haß und Neid hineinzu- 
treiben, erscheint hier als die Aufgabe der Politik. 

Verschieden muß sich danach natürlich die Staatsform gestalten. Der deutsche 
Staat muß nach einer lebendigen Form streben, welche dem lebendigen Wirken des 
Volksgeistes selbst einen Ausdruck gibt und die also wandelbar ist nach den wechseln- 
den Zielen und Zwecken des Volksgeistes. Das undeutsche Staatsdenken dagegen 
glaubt an eine einmalige, überall zu wiederholende Form, die sich für den Kampf der 
Parteien am bequemsten gezeigt hat. 


m einzelnen werden sich folgende Unterschiede ergeben. Das deutsche Staats- 

denken baut sich auf dem Gedanken des Führertums auf. Nur in einzelnen über- 
ragenden Persönlichkeiten bricht der Geist des Volkstums zu klarer Einsicht hin- 
durch. Durch alle Glieder des Volkes muß solches Führertum herrschen, weil der 
sittliche Geist sich nur in Führung und Unterordnung betätigt, während die all- 
gemeine Gleichheit ihm äußerst verderblich ist. Solches Führertum fordert aber, um 
wahrhaft selbständig zu sein und nicht in schmähliche Abhängigkeit von den Ge- 
führten zu geraten, eine oberste nur sich selbst verantwortliche Spitze. Das undeut- 
sche Staatsdenken dagegen baut sich auf dem Gedanken des Massentums auf. Da- 
nach sind alle gleich, ein Gedanke der nur eine Folge des hier eingenommenen Ver- 
braucherstandpunktes ist. Denn im Verbrauch sind in der Tat die Menschen wesent- 
lich gleich und die Unterschiede ihrer Fähigkeiten in dieser Hinsicht haben nicht viel 
zu besagen; dagegen im Erzeugen sind die einzelnen sehr verschieden, da jeder nur 
das zu erzeugen vermag, wozu er durch Anlage und Bildungsgang bestimmt ist. 

Nach dem deutschen Staatsdenken soll das Volk in seiner natürlichen Gliederung 
in Stände und Berufe, Gemeinden und Kreisen an dem Leben des Staates beteiligt 
werden. Denn die Arbeit, welche Mann und Frau hier leisten, ist auch ihre eigentliche 
politische Aufgabe. Durch sie hindurch und von ihrer Grundlage aus sollen die ein- 
zelnen auch ihren Einfluß auf den Staat ausüben, der eben dadurch ein Bild des leben- 
digen Volkstums gibt. Allerdings gehört dazu, daß erst wieder die wahren Stände 
und Berufsgemeinschaften geschaffen werden. In einem in Klassen zerrissenen 
Volke ist eine solche natürliche Gliederung kaum noch vorhanden. Dafür tritt dann 
nach dem undeutschen Staatsdenken die künstliche Gliederung in Parteien ein. Sie 
sind künstlich, weil sie nur durch eine eigens darauf gerichtete Tätigkeit aus der sonst 
ungegliederten Masse entstehen. Hier wirkt sich das Volkstum also gar nicht in 
seiner natürlichen Tätigkeit, sondern nur in künstlicher Umbildung im Staate aus. 
Der bestimmende Grundsatz der Parteien ist nicht die Arbeit, sondern der Kampf 
um die Macht, also um die Genußmöglichkeiten: nicht der Erzeuger- sondern der 
Verbraucherstandpunkt. 

Dadurch wird die politische Tätigkeit nach dem deutschen Denken an das Handeln 
der Menschen gebunden, nach dem undeutschen dagegen an das Reden. Nur durch 
Reden kommen Parteien zustande und werden Parteien gelenkt, während Stände 
und Berufe im Handeln entstehen. Der deutsche Staat ist also für die Menschen da, 
welche handeln, der undeutsche für die, welche reden. Im deutschen Staate macht 
der sittliche Kern des menschlichen Lebens auch den Kern des Staates aus; im un- 
deutschen wird dieser Kern in bloßes Gerede aufgelöst. Darum gelten in dem wahren 
Staate die Menschen etwas, die sich in ihrem Handeln bewährt haben, in dem un- 
deutschen die, welche sich durch ihre Reden selber anpreisen. So sagt schon Plato, 
daß es in der Demokratie nicht darauf ankomme, tüchtig zu sein, sondern tüchtig 
zu scheinen, ein Schein, der vor allem durch das Reden hervorgebracht wird. 

Aber als der Kern des Unterschiedes bleibt doch immer dies bestehen, daß nach 
dem deutschen Staatsdenken die Arbeit die bestimmende Macht im politischen 
Leben sein soll, nach dem undeutschen dagegen der Genuß. Dort ist der Staat die 
Gestalt des sittlichen Wirkens der Volksgemeinschaft, hier nur ein Mittel, um durch 
seine Macht sich in den Besitz besserer Lebensmöglichkeiten zu setzen. Das un- 
deutsche Staatsdenken beginnt daher mit der Forderung von Rechten und, sieht 
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diese als das Ursprüngliche an, nach dem deutschen Denken dagegen gibt es solche 
ursprünglichen Rechte überhaupt nicht, das allein dem Menschen Ursprüngliche ist 
‚gie Pflicht. Alle Rechte entspringen erst aus den Pflichten, insofern jeder Mensch 
gerade so viele Rechte haben muß, als er zur Erfüllung seiner Pflichten bedarf. 
An der Pflicht haben alle Rechte ihr Maß und ihre Regel. 


— — 


Ob wir von dem undeutschen Staätsgedanken, der heute bei uns verwirklicht ist, 
noch einmal zu dem wahren deutschen Staatsgedanken zurückkehren werden, ist 


also letzthin nicht eine Frage des bloßen politischen Kampfes, sondern eine Frage 
der sittlichen Erneuerung unseres Volkes. 


7 


Aus Z eit und Geschichte 


Das französische Gelbbuch von 1914 
Von Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode in Berlin 


s ist noch vielfach die Meinung verbreitet, daß die Weißbücher, die von den Regierungen 
in Zeiten großer Staatskrisen herausgegeben werden, vollkommen objektiv sein müßten. 
Das Ist natürlich eine unbillige Forderung. Denn die Weißbücher sollen ja für eine abgeschlos- 
sene Periode der Politik Rechnung ablegen, sie sind im Falle eines Krieges die erste Waffe 
der diplomatischen Kriegführung, die den Staatsleitern zur Verfügung steht. Von dem Eindruck, 
den die Weißbücher auf die Öffentlichkeit des In- und Auslandes hinterlassen, hängt viel ab. 
Es ist daher durchaus berechtigt, wichtige Dokumente besonders in den Vordergrund zu 
schieben, andere Berichte über Verhandlungen, die noch neutrale Staaten kompromittie- 
ren können, nicht aufzunehmen. Anders wird die Sache freilich, wenn durch bewußte Fäl- 
schungen, Auslassungen, Umstellungen und anderes ein Dokument einen vollkommen anderen 
Sinn erhält. Erlaubt ein gütiges Geschick, daß später die Originaltexte bekannt werden, so 
sind die Vergleiche mit den verstümmelten oder fehlenden Texten ein hervorragendes Mittel, 
um die Absichten der betreffenden Regierung zuergründen, man weiß dann miteinemmal, welche 
Tatsachen den Staatsleitern besonders unbequem waren. Das klassische Beispiel hierfür ist 
das russische Orangebuch. Hier waren die Fälschungen deshalb so ungeheuerlich, weil die rus- 
sische und französische Politik an und für sich nicht der schönen Parole entsprach, mit der 
man den Krieg führen wollte: „Wir sind unschuldige Lämmer, die man schnöde überfallen hat“. 
Es gibt natürlich eine sehr viel feinere Art der Fälschung; die Staatsleitung faßt ihre Instruktio- 
nen an die auswärtigen Vertreter von vornherein so ab, daß sie jederzeit das Licht des Tages 
vertragen. Das setzt allerdings ein vorzügliches Zusammenarbeiten aller Organe voraus, damit 
den wahren Intentionen der Regierung entsprechend gehandelt werden kann. Bis zu einem 
gewissen Grade ist dies der englischen Politik gelungen, jedenfalls war der Eindruck des engli- 
schen Blaubuches der stärkste, den eine offizielle Äußerung damals gemacht hat. Die Fülle der 
Zeugnisse für den englischen Friedenswillen schienen so durchschlagend zu sein, daß die Kritik 
sich erst spät hervorwagte. Und doch ist auch hier die feinere Art der Irreführung nur zum 
Teil gelungen, auch hier wurden außerordentlich wichtige Dokumente lieber weggelassen, bei 
28 sogar vergessen, die Nummer zu entfernen, sehr peinlich, da gerade der Inhalt von 
28, den uns Grey genötigt war, mitzuteilen, den „dolus eventualis“ in bezug auf die rus- 
sische Mobilmachung so unzweideutig zeigt, daß wir keines weiteren Zeugnisses mehr hierfür 
bedürfen. Nun hat die Zentralstelle für Erforschung der Kriegsursachen auch eine Neuausgabe 
des französischen Gelbbuches veranlaßt!); auch hier sehen wir in die geheime Werkstatt 
hinein. Es muß zunächst gesagt werden, wir verdanken die Ergänzungen keineswegs nur mig- 


1) Das Französische Gelbbuch von 1914. Berichtigter und durch die nachträglich bekannt- 
gewordenen Dokumente ergänzter Wortlaut der ersten amtlichen Veröffentlichung der fran- 


zösischen Regierung über den Kriegsausbruch. Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und 
Geschichte, Berlin 1926. 
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günstigen Gegnern Frankreichs, sondern vielfach dem geschwätzigen Poincaré Selbst, anderes 
den offiziellen französischen Publikationen, dem Senatsbericht von Bourgeois und Pagés 
und dem Weißbuch über die „affaires balquaniques“. Was uns diese nicht sagten, enthüllten 
fanatische Feinde der Politik Poincarés, wie es solche nicht wenige in Frankreich gibt. 


as französische Gelbbuch von 1914 zerfällt in mehrere Abschnitte. Der erste sucht mit be- 

sonderer Sorgfalt den deutschen Kriegswillen in den letzten Vorkriegsjahren bis Serajewo 
beweiskräftig zu belegen. Da dies mit rechten Mitteln nicht möglich war, finden wir grade hier 
ernste Verdrehungen und eine der plumpsten Fälschungen überhaupt: die Denkschrift von 
Ludendorff 1912 (Beilage zu Nr. 2). Auch wenn man zu glauben geneigt ist, daß hier die fran- 
zösische Regierung das Opfer einer Mystifikation geworden ist, so staunt man über die Leicht- 
fertigkeit, mit der ‚„‚die Beweismittel“ herangezogen werden. Im Anhang ist die wirkliche Denk- 
schrift Ludendorffs abgedruckt, es bedarf kaum einer Erläuterung weshalb. Diese Denkschrift 
gehört ohne Zweifel zu den großen Zeugnissen gegen die Lüge von Versailles. Weit entfernt an- 
griffslustig zu sein, hatte sich der deutsche Generalstab eine sehr deutliche und richtige Vor- 
stellung von der Deutschland umgebenden Gefahr gebildet. ' 

Im zweiten Zeitabschnitt, der von Serajewo bis zur Überreichung der österreichischen Note 
(23. Juli) reicht, sind 2 Berichte nicht aufgenommen (1 ob und 1 oc), weil sie der Öffentlichkeit 
unnötigerweise davon erzählt hätten, daß der russische Botschafter in Wien Anfang Juli noch 
der Auffassung war, die österreichische Regierung würde dem Drucke der Militärpartei nicht 
nachgeben. Die Weglassung von 1 od gehört dagegen in die Reihe der erlaubten, es handelt 
sich um einen Schritt des französischen Gesandten in Stockholm, der eine Beruhigung Schwe- 
dens über die russischen Absichten wünschte. 

Im dritten Abschnitt, der nur die kurze Zeitspanne des Ultimatums bis zur Antwort Ser- 
biens 25. Juli umfaßt, eignete sich nichts für den Rotstift. Auch der vierte bis zur Kriegserklä- 
rung Serbiens, Österreichs an Serbien, enthält nur einige Unrichtigkeiten über deutsche Rü- 
stungen (6 0), Streichungen von 2 Telegrammen des französischen Geschäftsträgers in London 
(75b und 75c), von denen man die erstere, eine Klage über die englische Haltung recht gut, 
dagegen Mitteilungen über die englische Auffassung der Politik des deutschen Kaisers nicht 
recht versteht, da von diesem gesagt ist, er hätte in einer Art Erregung, hervorgerufen durch 
die Ermordung des Erzherzogs Österreich, eine Art Blankovollmacht gegeben. Keineswegs 
unwichtig ist auch die Weglassung von 75a (einer Weisung Vivianis an den Generalresidenten 
in Rabat, 27. Juli), weil Viviani augenscheinlich mit dem Kriege schon rechnete. 

Der fünfte Abschnitt endlich, der bis an Deutschlands Ultimatum vom 31. Juli heran- 
führt, sieht sehr schlimm aus. Das ist lediglich eine Folge der französisch-russischen Politik 
in diesem Zeitraum; der Krieg war beschlossen, die Sprache viel zu offen und rauh, als daß 
sie sich mit den offiziellen Friedensschalmeien vertrug. Im ursprünglichen Text fehlen vor 
allem 117 und 118. In dem einen Telegramm fordert Viviani schleunigste Nachricht über die 
Tatsache einer allgemeinen russischen Mobilmachung (31. Juli, 9,30 Nm.), im anderen kündigt 
Paléologue die allgemeine Mobiimachung an (10,45 Nm.), das Gelbbuch hat statt dessen einen 
langen Text erfunden, der die russische Mobilmachung als Folge der deutschen hinstellt. Das 
‚französische Gelbbuch von 1914 hat ferner die Texte von 102, I und 102, II zusammengezogen; 
dadurch wurde es möglich die Stelle ,der russische Generalstab habe gewisse geheime Vorsichts- 
maßnahmen aufgeschoben, deren Bekanntwerden den deutschen Generalstab hätte alarmieren 
können“, erheblich abzuschwächen. Bei 101 ist durch eine raffinierte Verschiebung erreicht 
worden, daß der Passus „im übrigen wird es keine Anstrengung vernachlässigen, um die Lösung 
des Konfliktes im Interesse des allgemeinen Friedens herbeizuführen‘ sich auf Frankreich und 
nicht auf Rußland bezieht. Im letzten Abschnitt bis zum Ausbruch des Krieges fehlt 130, die 
Antwort des Königs von England auf Poincarés Schreiben vom 31. Juli (dieses ist ebenfalls 
erst später veröffentlicht worden). Beide Dokumente hätten allzu grausam die schöne Zehn- 
kilometerlegende zerstört, das alte Prachtstück der französischen Lügenfabrik. Diese Hinweise 
genügen noch nicht, um alle Veränderungen, die am Gelbbuch 1914 vorgenommen wurden, zu 
zeigen. Aber auch ohne den Nachweis der Fälschungen wäre diese Veröffentlichung im rechten 
Augenblick gekommen. Das alte Gelbbuch war vergriffen, unser Gedächtnis nicht mehr 
frisch genug, um den französischen diplomatischen Briefwechsel noch im Kopf zu haben. Jetzt, 
wo so viele Staatsmänner enthüllen, ist dies doppelt notwendig. Memoirenschreiber und Staats- 
männer sind nicht mehr dieselben, auch wenn es dieselben Personen sind; wir brauchen eine 
scharfe Gegenkontrolle. Diese Veröffentlichung schließt sich glücklich den anderen großen 
Beiträgen der Zentralstelle für Erforschung der Kriegsursachen an. Wir erwähnen insbesondere 
Tagebuchaufzeichnungen des ehemaligen russischen Außenministeriums und das russische 
Orangebuch von 1914, ergänzt durch die inzwischen bekanntgewordenen Dokumente. (Deut- 
sche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte.) 
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Schmerzlich werden wir bei dem Erscheinen dieses überaus wertvollen Beitrages zur Kriegs- 
schuldfrage an den Tod Benno v. Sieberts gemahnt. War er doch einer der ersten, der durch die 
große russische Aktenpublikätion uns Klarheit über die Ententepolitik verschaffte. Nur wenige 
wissen, was dieser Mann im verborgenen für die Sache der Wahrheit tat. Sein Tod kam viel 
zu früh; so können wir nur eins tun: jede derartige Veröffentlichung künftig als ein Vermächtnis 
dieses Mannes ansehen. 


Schreiben des Generalstabschefs von Moltke anden Staats- 
sekretär des Auswärtigen Amts 


Berlin, den 18. Dezember 1914. 


uerer Exzellenz beehre ich mich auf die mir übersandten Auszüge aus dem französischen 
Gelbbuch das Folgende zu erwidern: 

Eine Unterhaltung Sr. Majestät des Kaisers mit dem König von Belgien, bei der ich beteiligt 
gewesen, hat nicht stattgefunden. Seine Majestät der König von Belgien hat mich bei seiner 
letzten Anwesenheit im Neuen Palais zu Potsdam nach Tische in eine Konversation gezogen, 
Seine Majestät der Kaiser war dabei nicht zugegen. Der König erzählte mir, daß er wiederholt 
den deutschen Manövern incognito als Zuschauer beigewohnt habe und gab in offener Weise 
seiner Bewunderung für die deutsche Armee Ausdruck. Es kam im Laufe der Unterhaltung 
zu einem Vergleich der deutschen und französischen Armee, der indessen rein hypothetisch 
behandelt wurde. Ich habe bei dieser Gelegenheit meiner Überzeugung nachdrücklich Ausdruck 
verliehen, daß unser Heer dem französischen sich an Ausbildung und innerem Wert überlegen 
zeigen werde, wenn es einmal zu einem Zusammenstoß kommen sollte. Daß der Krieg von uns 
gewünscht werde, habe ich nicht gesagt, es auch gar nicht sagen können, weil ich nie im Zweifel 
darüber gewesen bin, daß ein Krieg zwischen Frankreich und Deutschland gleichbedeutend mit 
einem allgemeinen europäischen Kriege sein und für Deutschland den schweren Krieg nach zwei 
Fronten bedeuten werde. Ich bin nie so frivol gewesen, diesen Krieg zu wünschen, allerdings 
habe ich dem Könige gegenüber meiner Überzeugung Ausdruck gegeben, daß die Kraft des 
deutschen Volkes sich in einer die Welt überraschenden Weise zeigen werde, wenn Deutsch- 
land angegriffen werden sollte. Dann werde das Volk zur Verteidigung seiner nationalen Exi- 
stenz wie ein Mann zusammenstehen. Ich stelle es auf das bestimmteste in Abrede, daß ich 
gesagt habe, ich halte den Krieg für notwendig und unvermeidlich (that war was necessary 
and inevitable) und ebenso, daß wir jetzt ein Ende machen müßten (cette fois il faut en finir). 

Diese Unterhaltung wurde zwischen dem König und mir unter vier Augen geführt. Seine 
Majestät der Kaiser nahm an derselben nicht teil, ebensowenig habe ich einer Unterhaltung 
teilgenommen, die zwischen den beiden Monarchen stattgefunden hat. 

Was die Äußerungen anbetrifft, die M. Cambon mir in seinem Bericht vom 6. Mai 1913 
in den Mund legt, und über deren Quelle er sich nicht ausspricht, so erkläre ich dieselben von 
Anfang bis zu Ende für erfunden. Der Verantwortlichkeit meiner Stellung wohl bewußt, bin 
ich nie so unvorsichtig gewesen, mich, sel es in größerem oder in kleinerem Kreise, außerhalb 
meines engsten Militärressorts über eine eventl. Kriegführung unsererseits zu äußern. Alles, 
was M. Cambon als meine Äußerungen mitteilt, ist entweder von ihm oder seinem Gewährs- 
mann erfunden.; gez. Moltke. 


Bericht des deutschen Militärattachés in Brüssel 
vom 7. Mai 1914 


1 habe dem König der Belgier gesagt, daß in deutschen militärischen Kreisen leider 
„Imehr, als hoffentlich der Wahrheit entspräche, mit einer deutsch-feindlichen Haltung Bel- 
giens im Kriegsfalle gerechnet würde, und daß man im besonderen der Ansicht sei, daß größere 
Bahnzerstörungen, auch auf belgischem Gebiet, bei Beginn eines deutsch-französischen Krieges 
als eine feindliche Haltung angesehen werden müßten. 

Der König sagte darauf sehr lebhaft: Ich weiß, was Sie mit der sofortigen Bedrohung wollen. 
Sie sind sehr gut orientiert. Esistbestimmt richtig, daß die Franzosen früher einen 
Handstreich auf Namur im Moment des Kriegsbeginns geplant haben. Aber 
ich weiß auch sicher, daß dieser Plan vor kurzem geändert worden ist, wie ich vermute, in- 
folge der belgischen Heeresreform. Jetzt spionieren sie wieder mehr im Semois- 
Tal herum, wie wir sehr genau wissen. Ich habe auch sehr gut verstanden, was mir der 
General von Moltke in Potsdam gesagt hat und was Sie mir wiederholen. Auch ich halte die 
französische Gefahr für die größte und mit mir der Adel und die große Mehrheit der 
klerikalen Partei.‘ 
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Der Bericht fährt dann fort, daß der Ministerpräsident und Kriegsminister von Brocqueville 
dem Militärattache bei einem Gespräch über die belgische Armeereform gesagt habe: 

„Wenn ich der Generalstabschef von Deutschland oder auch von Frankreich wäre, und das 
strategische Interesse, das Wohl meines Vaterlandes erforderte es, so würde ich keinen 
Moment zögern, neutrales Gebiet zu betreten und mir den Durchmarsch zu 
erzwingen (frayer le passage). Das ist so selbstverständlich, daß ich mich gegebenen- 
falls (le moment donné) nur über das Gegenteil wundern würde.“ 


gez. von Klüber, Major im Generalstab. 


Im Kriegstalle 


Von Hans Arnoldi, Kapitänleutnant a. D. in Breslau 


ie in England weit verbreitete Zeitschrift „The London Magazine“ Vol. XXVIII, Nr. 19, 

brachte im Mai 1912 einen Aufsatz des bekannten englischen Militärschriftstellers 
„Hilaire Belloc“, betitelt „In the case of war“, der in der deutschen Literatur zur Kriegs- 
schuldfrage bisher merkwürdigerweise übersehen worden ist. Der Verfasser bespricht aus An- 
laß der politischen Spannung zwischen Deutschland und Frankreich in der Marokko-An- 
gelegenheit von 1911 den voraussichtlichen Verlauf eines Krieges und die Stellungnahme Eng- 
lands zu einem solchen. Belloc setzt ohne weiteres voraus, daß England zugunsten Frank- 
reichs eingreifen will und muß. In treffender Weise schildert er die Entwicklung des Feldzugs 
und folgert auf Grund der von ihm vorausgesetzten militärpolitischen Verhältnisse, daß Belgien 
als Hauptkriegsschauplatz in Frage kommt. Nach einer Beschreibung des französischen 
Festungssystems heißt es wörtlich: . 

„Diese Hindernisse machen es absolut sicher, daß die Deutschen, anstatt durch dieses Boll- 
werk zu brechen, versuchen würden es zu umgehen. ‚Absolut sicher‘ ist ein starker Ausdruck 
und ich glaube auch nicht, daß die Ansicht hierüber ungeteilt ist. Ich meine aber, daß die 
Lehren des Krieges in der Mandschurei, die Belagerung Port Arthurs, die Kenntnis der Be- 
schaffenheit einer modernen Ringfestung und der allgemeine Verlauf der Kriegsgeschichte 
logisch zu der Folgerung führen müssen, daß die elementarsten Grundsätze der Kriegs- 
führung den deutschen Generalstab zu dem Versuch bewegen würden, die Festungs- 
linie zu umgehen anstatt sie zu durchbrechen.. Wie dem auch sei, es kann für ausgemacht 
gelten, daß Deutschland im Kriegsfall sein gegebenes Wort und seine Verträge gering schätzen 
und in Belgien einfallen würde, um die französische Festungslinie zu umgehen. Ich habe 
bereits gesagt, daß für den ganzen politischen Plan Deutschlands ein unmittelbarer Erfolg 
bei Beginn des Krieges nötig sei, eine Verzögerung aber verhängnisvoll wäre. Jedenfalls hielt 
die europäische Meinung einen Einfall Deutschlands in Belgien im Kriegsfalle für so ausge- 
macht, daß der Teil Belgiens, durch den die deutsche Armee marschieren würde, seit Jahren 
genau nach französischem Vorbilde befestigt wurde.“ 

„Als Ausgangspunkt wollen wir annehmen, daß die Deutschen versuchen würden und 
müßten, die Maas bei Lüttich zu überschreiten, und daß sie sich darum dieser Stadt auf irgend- 
eine Art bemächtigen würden, entweder durch Übergabe oder durch Gewalt, so daß ihnen 
die Festung nicht mehr im Wege steht. Woher wissen wir, daß eine englische Armee in dieser 
Gegend in Aktion treten wird? Wir wissen es, weil es unmöglich wäre, die englische Ver- 
bindungslinie getrennt und intakt zu halten, und weil wir es ferner für ausgeschlossen halten, 
daß eine englische Armee in Verbindung mit der französischen handeln könnte, ausgenommen 
sie stände im äußersten Norden der französischen Lin: ... Die Engländer müßten wohl zur 
Unterstützung der Franzosen tätig sein, ohne sich mit ihren Truppen zu verbinden, und der 
einzige Platz, wo sie eingreifen könnten, wäre der äußerste Norden der französischen Linie, 
nämlich in Belgien. England kann leichter zur Unterstützung Belgiens Truppen landen 
als zur Unterstützung irgendeines anderen Landes“. 

„Die Funktion einer von Westen einrückenden englischen oder französischen Armee wäre, 
zur Unterstützung der belgischen Festung Lüttich, die unmittelbar nach Kriegsausbruch um- 
stellt wäre, herbeizueilen. Innerhalb der ersten Stunden nach Eröffnung der Feindseligkeiten 
würden die deutschen Truppen zweifellos die Grenze in der Gegend von Aachen überschreiten 
und in den Feuerbereich der östlichen Forts des Lüttich umgebenden, 20 Meilen großen 
Festungsgürtels kommen. Ich möchte noch hinzufügen, daß die deutschen Streitkräfte 
zweifellos mit äußerster Schnelligkeit einen Kreis um den ganzen Festungsgürtel bilden und 
versuchen würden, Lüttich zu Fall zu bringen.“ 
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„Ich habe erklärt, aus welchem Grunde ich an einen Versuch, die französische Linie zu 
durchbrechen oder die Schweizer Berge im Süden zu umgehen, nicht glaube, und warum ich 
der verständlicheren aber irrigen Theorie, daß ein deutscher Aufmarsch durch die Ardennen 
stattfinden könnte, nicht beipflichte. Alles in allem scheint es daher unvermeidlich, daß im 
Kriegsfalle Lüttich und die untere Maasgegend die bedrohtesten Punkte sind, daß die alte 
deutsche Auffassung der „Erstürmung“ einer Ringfestung verworfen werden muß, daß eine 
reguläre Belagerung Lüttichs unternommen werden müßte, bevor der Hauptaufmarsch der 
Deutschen in Belgien zur Ausführung käme, daß die für eine solche Operation nötigen Streit- 
kräfte größer sein müßten als die baldigst in belgischem Lande stehenden gegnerischen Truppen, 
daß England bereit wäre hier Hilfe zu leisten, und daß die Aufgabe des für den Kontinent 
bereit stehenden englischen Expeditionskorps, das letzten September (1911) zwischen Boulogne 
und Ostende gelandet werden sollte, darin bestanden hätte, in dem Gelände, dessen östliche 
Grenze etwas hinter der Namur- und Louvain-Linie verläuft, zu operieren.“ 

„Ein englisches Kontingent nach Belgien zu senden, hätte aber nicht den geringsten Zweck, 
wenn nicht während der ganzen Dauer der Operationen die Seeverbindungswege vollständig 
gesichert wären. Dies ist nur ein Beispiel, aber ein großes und treffendes, auf welche Art und 
Weise die politische Hauptnotwendigkeit Großbritanniens, die Vorherrschaft seiner Flotte, 
in Kriegszeiten wirken würde.“ 

Von den zahlreichen Abhandlungen, die gerade damals über den künftigen Weltkrieg ge- 
schrieben wurden, hat keine in so klarer und zutreffender Weise den Weg gezeigt, den sowohl 
die Deutschen als auch die Engländer und Franzosen einschlagen müssen, um in strategischer 
Hinsicht Aussicht auf Erfolg zu haben. Beim Lesen gewinnt vieles, was vorher dunkel war, an 
Licht, man versteht den gewaltigen Ausbau des Hafens von Zeebrügge und die passive Rolle 
der englischen Flotte im Kriege. Insbesondere läßt die genaue Beschreibung der befestigten 
Anlagen von Lüttich daran denken, daß der Aufsatz entschieden auf die öffentliche Meinung 
Englands wirken sollte. Endlich ist die Abhandlung Bellocs noch insofern von Wert, weil sie 
von neuem zeigt, daß England unter allen Umständen in einen Krieg zwischen Deutschland 
und Frankreich einzugreifen gewillt war. 


Die Aufzeichnungen des Botschafters von Radowitz') 


Doe von Holborn herausgegebenen Denkwürdigkeiten des Botschafters Joseph Maria von 
Radowitz liegen in der Epoche Bismarcks. Ihr Charakter ist so von vornherein bestimmt. 
Die Luft weht im allgemeinen rein und leicht, auch Unerfreuliches bleibt erträglich, und das 
Umstrittene gerät nicht ins Zwielicht. Man kann es sich nicht denken, daß in dieser Epoche 
Dämmerungserscheinungen wie Eulenburg und Waldersee aufgetaucht sein könnten. 

Der Inhalt der zwei Bände ist keineswegs nur politisch. Radowitz erzählt viel aus seinem 
Leben in der galanten Tonart der älteren Generation, er unterbricht mit Anekdoten. Das 
Beste, was uns der Verfasser gibt, sind Kindergeschichten seiner Tochter Nadine. Radowitz 
hat viel erlebt, er war inChina, Japan, Paris, Bukarest, Konstantinopel, Petersburg und Athen, 
er nahm aktiv am Berliner Kongreß teil, er verbrachte längere Zeit im Auswärtigen Amt, bis 
er dann schließlich Botschafter in Konstantinopel wurde. Sicherlich hatte er den Ehrgeiz des 
tüchtigen Mannes und den Stolz des Sohnes eines bedeutenden Vaters, aber wir haben einen 
untrüglichen Beweis, daß sein Ehrgeiz nicht in niedrige Streberei ausartete: sein Benehmen beim 
Abgang Bismarcks. Während alle die Kleinen damals wie die Schwämme aufgingen, empfand 
er die Entlassung als ein großes Unglück, ja sogar als unberechenbares, wenn Bismarcks Ein- 
fluß auch in der auswärtigen Politik verloren gehen sollte. Dabei hatte er nicht immer sich nur 
der Gunst des Kanzlers zu erfreuen gehabt. Als Bismarck 1880 aus Varzin zurückkommt, 
ist sein Benehmen gegen Radowitz sehr kühl. Es stellt sich heraus, daß er den Einflüsterungen 
von Intriganten Glauben geschenkt hat, Radowitz wolle in ein Ministerium nach seinem Sturz 
eintreten. Das war um so weniger schön von Bismarck, als er Radowitz wegen seiner Dienste 
beim Berliner Kongreß und auch bei den Gasteiner Verhandlungen (Friedensvertrag mit 
Österreich) viel Dank schuldete. Noch undankbarer freilich verhielt sich der Kanzler in dieser 
Zeit dem Grafen Otto zu Stolberg-Wernigerode gegenüber, dem er den Ehrgeiz nachsagte, sein 
Nachfolger werden zu wollen. 

Über die Entlassung finden sich recht interessante Einzelheiten. Der Einfluß der hohen 
Militärs auf den Kaiser in der Rückversicherungsfrage tritt deutlich hervor. Die Aufzeich- 
nungen von Radowitz gehören in die wirklich gute Memoirenliteratur. 

Berlin. Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. 


) Aufzeichnungen und Erinnerungen aus dem Leben des Botschafters Joseph Maria von Rado- 
witz. Herausg. von H. Holborn. 2. Bände. Berlin und Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt 1925. 


TAGEBUCH 


295 


Tagebuch 


Die französischen Schulbücher 


p Nr. 222 der sozialdemokratischen Münch- 
ner Post lesen wir: „Was die Münchner 
Neuesten ihren Lesern verschweigen: 80000 
Lehrer der Volks- und Mittelschulen vom 
Syndikat französischer Lehrer haben durch- 
gesetzt, daß jenen ihrer Kollegen, die nationa- 
listische Hetzschulbücher herausgeben — das 
Lehramt entzogen wird.‘ 

Im „Temps“ vom 11. September 1926 
lesen wir unter der Überschrift „Schul- 
pazifismus“ einen höhnischen Artikel 
über die Tätigkeit dieser Lehrer: „Mehrere 
Bücher, geschrieben unter dem Schauder 
des Krieges oder unter dem Eindruck von 
grausamen Verbrechen, enthalten gewisse 
Stellen, welche man mildern und zuweilen 
sogar unterdrücken könnte. Einige Ver- 
fasser haben schon zu diesen Retouchen ge- 
griffen, und wir sind nicht dafür, ihnen daraus 
einen Vorwurf zu machen. Aber daß die 
öffentlichen Erzieher, denen die Nation ihre 
Kinder anvertraut, jetzt die Augen schlleßen, 
um sich gesenkten Kopfes aus Parteigeist 
für eine noch immer zweifelhafte Zukunft 
zu begeistern, daß sie im dreifachen Galopp 
die Schimäre reiten, ohne die Lehren der 
Vergangenheit festzuhalten, daß sie von der 
Schule die Vaterlandsliebe und den Opfer- 
geist verbannen, daß ihnen die Wieder- 
gewinnung von Elsaß-Lothringen nicht als 
die schönste Krönung eines Krieges erscheint, 
den wir nicht gewollt haben, daß sie in 
revolutionären Organisationen zusammen- 
geschlossen die Kontrolle unserer Schul- 
bücher, unsere französische Erziehung und 
das freie Examen der Lehrer einem inter- 
nationalen Bureau überantworten und um 
alles in einem Wort zu sagen, daß sie den 
Internationalismus vor die Nation stellen, 
darin liegt der Irrtum und die Gefahr.“ 


Ein Argentinier über Selbstbe- 
stimmungsrecht und Völkerbund 


rof. Dr. Arturo Orzäbal Quintana, der 
kürzlich eine Broschüre über Argentiniens 
Stellung zum Völkerbunde veröffentlicht hat 
und auch sonst seit Jahren schriftstellerisch 
tätig ist, hielt im Monat September eine Reihe 
von sehr in der argentinischen Presse beach- 


teten Vorträgen in der juristischen Fakultät 
der Universität Buenos Aires, in denen er 
den Frieden von Versailles und den Völker- 
bund in sehr interessanten Ausführungen 
kritisch beleuchtete. Seine mit lebhaftem 
Beifall aufgenommenen Ausführungen haben 
für Deutschland erhebliches Interesse, da. 
sein Urteil sich in wesentlichen Punkten mit 
der deutschen Auffassung deckt. 

Die Pariser Friedenskonferenz 1919 sei. 
das Grab der Wilsonschen Theorien gewesen. 
Clemenceau habe auf der ganzen Linie 
gesiegt. Der Friede von Versailles sei der 
Ausdruck der schlimmsten Leidenschaften 
und Begierden, die seit Jahrhunderten 
Europa in einem Zustande der Anarchie und. 
des politischen Chaos gehalten hätten. Der 
Friede sei das Ergebnis eines Betrugs, denn 
man habe ihn nicht die von Wilson vorge- 
schlagenen und von Deutschland und seinen 
Verbündeten angenommenen Bedingungen, 
sondern die unter den Alliierten abgeschlosse- 
nen Geheimverträge zugrunde gelegt. Das 
Selbstbestimmungsrecht der Völker sei nur 
gegen die Zentralmächte angewandt worden, 
und die Friedensverträge hätten nur den 
Zweck, die Besiegten weiterhin der Gnade 
der Sieger auszuliefern. Die Entwaffnung 
sei einseitig. Deutschland und Österreich 
seien in der Lage von Parias und ohne 
Garantie für ihre Sicherheit geblieben. 

Der Völkerbund, wie er bisher zusammen-- 
gesetzt war, findet wenig Gnade vor Quin- 
tanas prüfendem Geist. Er sei auf Gewalt 
gegründet und die Folge eines offenen Be- 
trugs; er verletze offensichtlich die Gesetze 
der Ehre und sei nur der Schein einer wahren 
Gemeinschaft der Völker; kurz er sei ein 
Bund für den ausschließlichen Nutzen der 
Sieger. Er könne daher auch seine Aufgabe 
nicht erfüllen, die Besiegten und Schwachen 
gegen die Eigenmächtigkeiten der neuen 
Herren Europas zu schützen. 


Im einzelnen verurteilte Dr. Quintana 
den Spruch über Oberschlesien, durch den 
trotz der Mehrheit von rd. 200000 Stimmen 
für Deutschland die an Mineralschätzen 
reichsten Gegenden, die auch industriell 
am meisten entwickelt gewesen seien, wider- 
rechtlich Polen zugesprochen wurden. Auch 
im griechisch-italienischen Konflikt habe der- 
Völkerbund, obwohl Griechenland Völker- 
bundsmitglied gewesen sei, ganz versagt und 
sei vor den Drohungen Mussolinis zurück- 
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gewichen. Sein Urteil über den Völkerbund 
geht dahin, daß er das Gegenteil von einer 
wahren Völkergemeinschaft sei. Nach Quin- 
tanas Ansicht wird Genf nach dem Eintritt 
Deutschlands kein Friedenstempel sein, das 
sei es auch nie gewesen, sondern ein Kampf- 
gefilde, wo der künftige Weltenbrand vor- 
bereitet werde. 


Berlin. Hilmar v. d. Bussche. 


Der Karl Helfferich-Preis 


Fee Persönlichkeit gehört der Ge- 
schichte an. Ihr gehört an seine größte 
Tat, die Festigung der deutschen Währung, 
für die ihm als geistigem Urheber und uner- 
müdlichem Vorkämpfer das deutsche Volk, 
das dem wirtschaftlichen Untergang ge- 
weiht schien, den größten Dank schuldig ist. 
Helfferich war die echte Führernatur, ein 
Mann, der für die Wissenschaft und Wirt- 
schaft, der als Politiker Großes geleistet hat, 
aber Größeres noch als Staatsmann zu 
leisten berufen gewesen wäre, wenn er sich 
hätte voll auswirken können. Das Ge- 
dächtnis an ihn in weiten Kreisen aufrecht- 
zuerhalten, sein geistiges Erbe für die Ge- 
sundung Deutschlands fruchtbar zu machen, 
sollte jedem national Denkenden am Herzen 
liegen. Die deutschnationale Volkspartei, 
die in ihm ihren unvergeßlichen Führer be- 
trauert, fühlt sich verpflichtet, hierbei in 
erster Reihe mitzuwirken. Besonders nahe 
bringen möchte sie ihn auch gerade der deut- 
schen Jugend als ein Vorbild, dem diese 
nacheifern soll. So hat sie sich entschlossen, 
alljährlich am 22. Juli, dem Geburtstage 
Helfferichs, einen Karl-Helfferich-Preis in 
Höhe von 1000 M. auszusetzen für die 
beste wissenschaftliche Bearbeitung eines 
zeitgeschichtlich bedeutsamen Themas aus 
dem Gebiete der Staats-, Finanz-, Wirtschafts- 
und Kulturpolitik. An dem Wettbewerbe 
können sich alle nationalen Studenten und 
Studentinnen deutscher Abstammung be- 
teiligen. Es handelt sich hierbei nicht um 
Erlangung von Arbeiten, die parteipolitisch 
gewertet und verwertet werden sollen. Die 
Preisrichterkollegien, die aus Männern der 
Wissenschaft — verschieden nach den gestell- 
ten Themata — zusammengesetzt werden 
sollen, werden, zumal nicht etwa nur an 
deutschnationale Gelehrte herangegangen 
werden wird, dafür bürgen, daß wissenschaft- 
liche Arbeit nach wissenschaftlichen Maß- 
stäben gemessen wird. Die Partei hofft, daß 
durchdie vonihr gestellten Preisaufgaben viele 
junge Menschen die Anregung zu eingehender 
Beschäftigung mit nationalpolitischen Proble- 
men schon während ihrer Studienzeit er- 


halten, wenn auch jedesmal nur einer der 
Preisträger sein kann. So glaubt die Partei 
nicht nur dem Andenken ihres großen Toten 
zu dienen, sondern auch zu der allgemein- 
politischen Erziehung des deutschen aka- 
demischen Nachwuchses, zur Vertiefung der 
politischen Bildung derer, die dereinst bei der 
Führung des Volkes mit an erster Stelle 
stehen sollten, ihrerseits beizutragen. 

Als erstes Thema ist in diesem Jahre 
gestellt worden: „Die Eigenart der Entwick- 
Inng des Nationalstaatsgedankens in Deutsch- 
land im 19. und 20. Jahrhundert im Ver- 
gleich mit den entsprechenden Entwicklungs- 
gängen in außerdeutschen Völkern“ (der Ver- 
gleich kann auf die Gegenüberstellung mit 
der nationalstaatlichen Gedankenbewegung in 
einem oder zwei Auslandsvölkern beschränkt 
werden). Als Preisrichter wirken dieses 
Mal außer den Mitgliedern des Helfferich- 
Ausschusses die Herren Universitätsprofes- 
soren Dr. jur. Hollstein-Greifswald, D. Dr. 
jur. et phil. Kähler-Greifswald, Dr. phil. 
Ritter-Freiburg i. Br., Dr. jur. Smend- 
Berlin. Die Arbeiten sind bis zum 15. Mal 
1927 abzuliefern. Alle näheren Bedingungen 
sind zu erfahren durch die Hauptgeschäfts- 
stelle der deutsch-nationalen Volkspartei, 
Berlin SW 11, Bernburgerstr. 24. 


München. Walter Otto. 
Mitglied des Helfferich-Ausschusses. 


Der Hans Pfitzner-Verein 
für deutsche Tonkunst 


veröffentlicht soeben in zweiter Auflage das 
Verzeichnis sämtlicher erschienenen Werke 
von Hans Pfitzner mit einem Vorwort von 
Alexander Berrsche „Hans Pfitzner und 
die absolute Musik“ und einem Bildnis 
Pfitzners (München, Musikverlag Otto Halb- _ 
reiter). Den Mitgliedern des unter Vorsitz 
unseres Herausgebers stehenden Vereins geht 
die Veröffentlichung unentgeltlich zu, die Mit- 
gliedschaft für das Jahr 1927 wird erworben 
durch Einsendung des Jahresbeitrags von 
mindestens drei Mark an das Postscheckkonto 
des Vereins München 10375. 


Gedanken 


er immer das Schlechteste annimmt, 
behält in neunundneunzig Fällen von hun- 
dert Recht. Aber nur auf den hundertsten 
kommt es an. 
$ l 
Noch vereinsamter als der, den niemand 


liebt, ist der, der niemanden liebt. 


Der deutſche Erzähler 


Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 
Aus dem Nachlaß des Juſtlizrats Ferdinand Philipp 


(3. Fortſetzung). 7. 
m 10. Juni 1886 war ich beim Fürſten in Friedrichsruh. Er empfing mich an der Haustür 
und konferierte zunächſt in ſeinem Arbeitszimmer mit mir über die von ihm beabſichtigte 
Jubiläumsſtiftung zugunſten der Arbeiterbevölkerung in feinen Gütern. 

Die Einzelheiten des Verwendungszweckes lagen ihm ſehr am Herzen; er entwickelte die 
verſchiedenartigſten Rückſichten und ſagte, er habe ſchon mehrfache Entwürfe mit dem Blei⸗ 
ſtift gemacht, ſei aber immer noch nicht fertig geworden. Er bedauerte, daß er nicht über die 
ganze Juhiläumsgabe frei habe verfügen können; was davon übrig geblieben, reiche für einen 
allgemeinen Zweck zugunſten der Arbeiter auch als Grundlage nicht aus. Gelegentlich er⸗ 
wähnte der Fürſt, daß er nicht viel Vertrauen zu den allgemeinen ſozialen Verhältniſſen habe, 
zunächſt nicht für die anderer Länder, aber auch für uns uicht. Je älter er werde, deſto 
mehr werde es ihm auch zweifelhaft, wie weit ſeinen Nachkommen mit der Fideikommiß⸗ 
einrichtung allein gedient ſei; neuerdings lege er Wert darauf, daß feinen Nachkommen auch 
realiſierbare allodiale Werte zur Verfügung ſtänden. 

Als zu Tiſch angeſagt war, und ich nicht gern vorangehen wollte, ſagte der Fürſt: „Ich 
kann doch aus meinem eigenen Zimmer nicht zuerſt herausgehen.“ Im Vorzimmer fiel mir 
das Gemälde des Kardinals Hohenlohe auf. „Das iſt auch eine der Früchte meiner jüngften 
Politik; in Berlin habe ich auch das Bild des Papſtes ſelbſt von Lenbach.“ 

An der Mahlzeit nahm außer mir nur Graf Rantzau teil; zum Kaffee war auch der Ober⸗ 
förſter beſtellt. Ich fragte nach Graf Herbert. Der Fürſt war mit deſſen Geſundheitszuſtand 
trotz der verhältnismäßig raſchen Geneſung keineswegs zufrieden. Herbert habe ſich über⸗ 
arbeitet; er gehöre auch zu denen, welche in jungen Jahren glauben, mit ihrem Körper alles 
durchſetzen zu können. Er ſei früh morgens an der Arbeit geweſen und habe regelmäßig in 
die Nacht hinein geſeſſen; wenn er müde geworden, habe er ſich mit ſchwerem Wein ermuntert. 
Das gehe auf die Dauer nicht, deshalb habe die Widerſtandskraft gegen die Krankheit gefehlt 
und werde er ſich ſchwer erholen. Der Fürſt beſtätigte, daß Herbert das Reichstagsmandat 
nicht wieder übernehmen werde. Er habe zu viel zu tun, um ſtundenlang unnütze Reden an⸗ 
zuhören oder in Kommiſſionen zu ſitzen. Natürlich wende man ſich immer an Herbert, jedes 
Wort, das er ſage, gelte dann ſo viel, als ob der Fürſt es ſelbſt geſagt habe. Und doch gebe es 
für jeden Miniſter und namentlich für den Fürſten viele Fragen, bei denen er das größte 
Intereſſe habe, ſich auszuſchweigen. Er halte es überhaupt nicht für richtig, daß Miniſter 
ſich als Parlamentarier beteiligen. Jedenfalls müſſe Herbert ſich ſchonen, ſonſt könne der 
Fürſt nicht das von ihm haben, was er geſchäftlich von ihm haben müſſe. 

Der Fürſt ſagte, er habe nur einige Tage in Friedrichsruh ſein wollen; es ſei etwas länger 
geworden, weil der Reichstag etwas geſtreikt habe. Aber in wenigen Tagen müſſe er nach 
Berlin zurück, auch um den Kaiſer vor ſeiner Abreiſe noch zu ſehen. 
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Über unſeren Parlamentarismus ſprach der Fürſt ſich wieder recht unglücklich aus. Es ſei 
ja klar, daß alle, die den Staat in ſeinem nationalen Beſtande erhalten wollten, alſo von rechts 
bis zum linken Flügel der Nationalliberalen, zuſammenhalten müßten gegenüber denen, 
die das nicht wollten, dem Zentrum unter welfiſcher Führung, dem Fortſchritt, der insgeheim 
doch republikaniſche Gedanken habe, und dem Anhang. Aber das Fraktionsweſen komme 
dazwiſchen und verderbe alles. Im Altertum habe es Staaten gegeben, welche das, was wir 
Fraktionsweſen nennen, bei hoher Strafe unterſagt und nur Politik in voller Offentlichkeit 
geduldet hätten. Könnten wir auch bei Strafe des Todes oder der Verbannung verlangen, 
daß nur im Plenum verhandelt werde, ſo könne es vielleicht anders werden. Aber auch die 
Preſſe ſtehe dazwiſchen; es habe ſich immer ungünſtiger damit geſtaltet; ſchließlich leſe jeder 
doch nur ſein eigenes Blatt und höre von nichts anderem. 

Der Fürſt rügte den Mangel der Führung bei den Nationalliberalen. Bennigſen habe ſich 
ganz zurückgezogen; er könne ihm das nicht verdenken, aber es gehe doch nicht an. Miquel 
mache einmal einen Anlauf, ziehe ſich dann aber gleich wieder zurück. Was würde er, der 
Fürſt, darum geben, wenn er einmal gleich in Friedrichsruh bleiben könne und nicht nach 
Berlin zurück brauche. Wie ſehr ſei er ſchon 1873 heruntergeweſen, als er die Miniſterpräſident⸗ 
ſchaft niedergelegt habe. Aber immer müſſe er trotz ſeines hohen Alters wieder heran; es fei 
nicht anders möglich. Den anderen Herren fehle eben der kategoriſche Imperativ. „Sch 
komme mir vor wie ein Böttcher, der immer um das Faß herumgeht. Nun habe ich wieder 
ein Loch feſtgeſtopft, da fängt das Faß an der andern Seite an zu lecken.“ 

Als Vorzug der engliſchen Parteien trotz aller Unerquicklichkeit der dortigen Zuſtände hob 
der Fürſt hervor, daß eine ſtraffe Disziplin herkömmlich fei, und die Mitglieder der Partei 
ohne Rückſicht auf eigene Meinung dem Führer zu folgen hätten. Sie ſtänden vor der Alter- 
native, entweder mitzugehen oder ganz zu brechen und zur anderen Partei überzutreten. Wie 
mancher Gladſtonianer hätte ſich ihm unverhohlen über die Verrücktheiten des alten Führers 
ausgeſprochen und wäre doch hinter ihm geblieben. Er habe während des früheren Glad⸗ 
ſtoneſchen Regimes den Botſchafter Ruſſel einmal in Friedrichsruh herumgefahren und erinnere 
ſich daran, wie ſcharf dieſer ſich über Gladſtone ausgelaſſen habe. 

Es kam die Rede darauf, wie es wohl im nächſten Jahrhundert ausſehen möge. „Und doch“, 
ſagte der Fürſt, „ſind wir von 1900 nicht weiter entfernt als von 1872.“ 

Von dem Hamburger Oberingenieur Meyer hatte der Fürſt den Wunſch berichtet, der 
Fürſt möge fih einmal inkognito die Hamburger Zollanſchlußbauten anſehen; ein Staats- 
ſchiff könne immer bereit ſein. Der Fürſt ſchien gar nicht ſo abgeneigt; er fragte, ob die Ham⸗ 
burger 1888 wohl fertig würden und äußerte dabei: „Ich möchte wohl die zwei Jahre noch 
erleben.“ Von allen Seiten ward ihm bemerkt, ein wieviel längeres Leben man ihm zu⸗ 
traue; namentlich hielt Graf Rantzau ihm vor, wie viel geſünder er in den letzten Jahren ge⸗ 
worden ſei. Plötzlich ſagte der Fürſt mit Lächeln: „Ich hätte nichts dagegen, gleich zu ſterben, 
wenn ich dafür nach fünfzig Jahren wiederkommen und dann den Sachſenwald ſehen könnte.“ 

Der Fürſt erzählte, er habe noch alte Leute gekannt, die von Friedrich Wilhelm I. geſprochen 
hätten; an einige davon erinnere er ſich noch. Sein Vater habe noch unter Friedrich dem 
Großen gedient. So viel anders ſeien die Menſchen damals gar nicht geweſen; aber er erinnere 
ſich einer ganzen Anzahl alter, damals auch von ſeinem Vater viel gebrauchter Redensarten, 
die ganz verſchwunden ſeien. Der Fürſt nannte eine Reihe ſolcher Redensarten und ſagte, 
daß man vielfach ſelbſt nicht gewußt habe, was darunter zu verſtehen ſei. So habe ſein Vater, 
wenn er als Knabe ihm recht zu Dank geritten habe, zu ihm geſagt: „Du reiteſt wie ein Plü⸗ 
wenel“. Erſt ganz ſpät habe der Fürſt erfahren, daß ein Herr von Pluvenelle Stallmeiſter 
von Ludwig dem Vierzehnten geweſen ſei; er bezweifle, daß ſein Vater dies gewußt habe. 
Ebenſo ſei es ihm mit einem Namen ergangen, von dem der Fürſt gelegentlich erforſcht habe, 
daß Friedrichs des Großen Schreiblehrer ihn geſührt habe. — Als ich mich verabſchiedete, 
veranlaßte der Graf, daß der Kurierzug halten ſolle, um mich mitzunehmen. 
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8. 
m 14. April 1887 war ich beim Fürſten, welcher auf einige Tage zur Erholung nach Fried- 
richsruh gekommen war, zu Tiſch gebeten. Ich traf dort den Grafen Wilhelm, den Grafen 
Rantzau und den Reichstagsabgeordneten Woermann aus Hamburg. Der Fürſt war trotz 
des Schneewetters mehrere Stunden im Walde gefahren, geſund und angeregt. 

Bei der Mahlzeit kam ſehr bald die Rede auf innere Politik, auf die Zuſammenſetzung des 
neuen Reichstags. Der Fürſt hatte ſolchen Erfolg nicht zu hoffen gewagt; er hatte gedacht, 
daß vielleicht zwanzig Stimmen gewonnen würden!). Aber die Regierungen feien entſchloſſen 
geweſen, wieder aufzulöſen, und wenn auch dann keine Majorität erreicht worden wäre, ſo 
wäre man vielleicht in die Lage gekommen, einmal ohne Reichstag fertig zu werden. Die 
Armee ſei im Augenblick das Wichtigſte für Deutſchland; die laſſe ſich keinen Augenblick ent⸗ 
behren, ohne daß Deutſchland zugrunde gehe; ohne Reichtag aber werde Deutſchland eine 
Zeitlang fertig werden können. Er habe nach der erſten Leſung der Septennatsvorlage 
den Reichstag aufgelöſt, weil er es für recht möglich gehalten habe, daß das Zentrum bei der 
zweiten Leſung bis zu fünf Jahren gegangen ſein würde. Dadurch wäre aber der Zwiſchen⸗ 
raum bis zu ſieben Jahren fo viel geringer geworden, daß das Schlagwort für die Wahlen 
nicht mehr fo kräftig vorhanden geweſen wäre. Er meine, das Septennat müſſe eine Art 
Gewohnheitsrecht werden; das ſei nötig für die Zeit, in der er nicht mehr da ſei; ſo lange er 
da ſei, wäre ja ſelbſt alljährliche Bewilligung möglich geweſen. Wenn dann der Bundesrat 
in die Lage gekommen wäre, das Budget abzulehnen, ſo hätten wir den Konflikt gehabt. 

Als beſonderen Vorteil der Neuwahlen ſah der Fürſt den Rückgang der Fortſchrittspartei 
an. Er glaube, daß ſie untergehen würde. Sie arbeitete nur noch der Sozialdemokratie 
vor. Wie anders habe fih das geſtaltet, feit der Zeit, in der Lasker noch mit Knüppeln gegen 
die Sozialdemokratie habe marſchieren wollen. Auch die ſozialdemokratiſche Partei ſei dann 
nicht mehr ſo gefährlich. Ihre Niederlage in Sachſen ſei bedeutſam geweſen; das ſei nur 
dadurch erreicht, daß auch die ſonſt Gleichgültigen an den Wahlen ſich beteiligt hätten. Die 
anderen unzufriedenen Elemente müßten doch zur Einſicht gekommen ſein, daß von den 
Sozialdemokraten Schlimmeres drohe, als von oben möglich ſei. Als auf das Zentrum die 
Rede kam, meinte der Fürſt, eine katholiſche Partei werde es immer geben und habe es auch 
in Preußen früher gegeben, etwa in dem Sinne wie die Reichensperger früher geweſen ſeien. 
Von Windthorſt bemerkte er, dieſer ſei von Überzeugung weder ein Katholik noch ein Han⸗ 
noveraner. Der körperlich ſo unbedeutende und beſonders häßliche Mann ſei vielleicht gerade 
deshalb von der Eitelkeit beherrſcht, vermittelſt ſeiner Talente eine Rolle zu ſpielen; ihn be⸗ 
herrſche das Streben, an der Spitze einer großen Partei zu ſtehen. Für ſeine politiſchen 
Intrigen und ſonſtigen Zwecke habe er größerer Mittel bedurft; das ſei die Triebfeder ſeiner 
Tätigkeit für die Welfen geweſen; er beziehe von Cumberland eine größere Jahresrente. 

Nach Tiſch beim Kaffee erörterte der Fürſt zunächſt Woermann gegenüber die Verſtändi⸗ 
gung über eine Branntweinſteuervorlage, welche zwiſchen Vertrauensmännern der drei 
reichstreuen Parteien bei ihm gelungen ſei; auch habe er die Herren mit dem Finanzminiſter 
zuſammengeführt. Die ſüddeutſchen Staaten ſeien geneigt, beizutreten. Anfänglich habe 
Bayern fih mit einem geringen Anteil pro Kopf, mit / wegen des kleineren Branntwein- 
konſums begnügen wollen; als aber Baden und dann Württemberg vollen Anteil beanſprucht 
hätten, habe Bayern dies natürlich auch getan. Woermann meinte, daß nach Bayerns Bei⸗ 
ſpiel ſich Bier vorzüglich zur Beſteuerung eigne. Der Fürſt beſtätigte dies nach der Ziffer 


1) Bismarck brachte im Herbſt 1886 die Septennatsvorlage vor den Reichstag, nach welcher auf ſieben 
Jahre die Friedensſtärke des Heeres von 427000 Mann auf 468000 Mann erhöht werden ſollte mit 
Rückſicht auf den von Frankreich drohenden Revanchekrieg. Zentrum, Freiſinnige und Sozialdemokraten 
lehnten mit 183 gegen 154 Stimmen der Rechtsparteien die Vorlage ab. Der Fürſt löſte den Reichstag 
auf. Die Neuwahlen ergaben 223 Konſervative und Nationalliberale. Am 9. März 1887 ward das Cepten- 
nat mit 227 gegen 31 Stimmen bei Stimmenthaltung des Zentrums angenommen. 
21* 
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der bayriſchen Bierſteuer, fand es aber ſehr bedenklich, eine Bierſteuer aufs Tapet zu bringen, 
wenn Wahlen bevorſtänden. Das wäre wieder ein Wahlmotto, ähnlich wie beim Tabak⸗ 
monopol; dann würden die Kneipwirte und Biertrinker die Wahlen beherrſchen. 

Als Woermann den Fürſten fragte, ob wir Frieden behalten werden, antwortete dieſer, 
daß er es hoffe. Wir hätten monatelang in der Kriſis geſtanden und ſie ſei auch noch nicht 
ganz vorüber. Er habe fich den Boulanger! nicht machen können, er fei ihm aber zuſtatten 
gekommen. Die Gefahr bleibe auch jetzt noch, daß es Boulanger gelinge, einen Staatsſtreich 
zu machen oder Präſident zu werden. Man könne Boulanger vergleichen mit einem ange⸗ 
ketteten Hund, die anderen Miniſter hielten ihn, und er könne nicht los von der Kette. Wenn 
es ihm aber gelinge, ſich loszureißen, ſo könne er nicht mehr den Schwanz zwiſchen die Beine 
nehmen und zurückgehen, er müſſe dann vorwärts ſpringen und anpacken. Die meiſten Fran⸗ 
zoſen wollten keinen Krieg, aber darauf komme es natürlich nicht an, wenn es Boulanger 
gelinge. Die Schreier und unruhigen Köpfe und ſelbſtverſtändlich die Armee ſeien auf ſeiner 
Seite und die anderen würden fortgeriſſen. Boulanger wolle es gern Napoleon I. nachmachen, 
er werde aber wohl nicht deſſen Fähigkeiten haben. 

Von Rußland nahm der Fürſt an, daß es nicht zum Krieg zu veranlaſſen ſei. Katkow ſei 
voll von franzöſiſchem Gold, das er für ſich und ſeine politiſchen Intrigen nötig habe; es 
ſei auch richtig, daß Katkow ordentliche Verträge mit den Franzoſen abgeſchloſſen habe. 
Der ruſſiſche Kaiſer ſei aber nach des Fürſten Anſicht zu ſchwerfällig und laſſe ſich durch Katkow 
nicht hineintreiben; auch könne es in Rußland zu inneren Kriſen kommen. Jedenfalls würden 
wir Rußland keine Veranlaſſung zum Krieg geben und uns im Orient nicht hineinmiſchen, 
wie es auch gehen möge. 

Für den Fall aber, daß wir dennoch an beiden Grenzen Krieg bekommen, ſei Oſterreich 
mit ſeiner halben Million guter Bajonette doch ins Gewicht fallend. Dann hätten wir uns 
auch nur zu verteidigen, da wir ja gar nichts erobern wollten, und könnten eine halbe Million 
an jeder Seite aufſtellen. Die anderen würden zwar an Quantität mehr haben, aber unſer 
Material an Offizieren und Mannſchaft hätten ſie noch lange nicht. Bange brauchten wir 
auch dann nicht zu ſein, aber es würde in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe ungeheuer ein⸗ 
greifen und viel Geld koſten. 

Der Fürſt erzählte, er habe dieſen Winter an der auswärtigen Politik allein eigentlich genug 
gehabt. — Es ſei ſorgenvoll, Entſchlüſſe zu faſſen, von denen man erſt nach Wochen oder 
Monaten ſicher wiſſe, ob ſie richtig waren, oder ob man es verkehrt gemacht habe. Andere 
glaubten ſich ja durch den Entſchluß des Souveräns decken zu können; er habe immer die volle 
Verantwortung empfunden, und nun ſei der Kaiſer auch ein alter Mann. Der Kaiſer ſtehe 
jetzt hoch darüber, laſſe es an ſich nicht herankommen, und tue, was der Fürſt für recht halte 
und ihm rate. So ſei es ſeit fünf Jahren und noch etwas länger. Für ihn komme nun dazu, 
daß er allmählich in allen bedeutſamen Fragen der inneren Politik mitſprechen müſſe; man 
habe ſich daran gewöhnt, daß dies nicht anders gehe, und ſo verhielten es auch die Reſſort⸗ 
miniſter. Dadurch werde aber ſeine Arbeitslaſt zu groß, und doch laſſe es ſich nicht ändern. 
In England fei es anders, namentlich in der inneren Politik. Da gebe es gar keinen Staats⸗ 
mann mehr, der ſich für die Fortexiſtenz des Staates für verantwortlich halte. Werde die 


1) General Boulanger hegte feit Ende 1886 in Frankreich zum Kriege gegen Deutſchland, ſtellte fich 
als den Mann dar, der die verlorenen Provinzen Elſaß und Lothringen wieder herbeibringen könne, 
und hegte in Rußland gegen Oſterreich und Deutſchland. Prophetiſch ſagte Bismarck in feiner Reichstags⸗ 
rede am 11. Januar 1887: „Keine einzige Stimme hat in Frankreich auf Elſaß⸗Lothringen verzichtet; 
jeden Augenblick kann dort eine Regierung ans Ruder kommen, welche den Krieg beginnt. Er kann in 
zehn Tagen oder in zehn Jahren ausbrechen, ſicher ſind wir davor niemals. Dieſem Krieg gegenüber wird 
der von 1870 ein Kinderſpiel ſein; jeder Teil wird verſuchen, den anderen saigner à blanc, ihn ſo lange 
zur Ader zu laſſen, bis die Blutleere eintritt, damit der niedergeworfene Feind nicht wieder auf die Beine 
kommt und dreißig Jahre lang nicht wieder an die Möglichkeit denken kann, fih dem Sieger entgegen- 
zuſtellen.“ 
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Majorität des Parlaments eine andere, fo habe die Gegenpartei die Schuld, daß der Staats- 
mann abtreten müſſe. Damit beruhige man ſich, möge auch die Erhaltung des Staates in 
ſeiner geſchichtlichen Stellung und ſeinen weſentlichen Funktionen auf dem Spiele ſtehen. — 
Beim Fürſten bleibe immer die Verantwortung und ſei zu keiner Zeit durch einen Rücktritt 
zu beſeitigen geweſen, ſo gern er ſich auch einmal nach Friedrichsruh zurückgezogen hätte. 
Nun ſei aber auch noch der Kaiſer ein alter Mann, dem er ſeinen Beiſtand nicht verſagen könne. 
— Und wenn der Kaiſer nicht mehr da ſei, halte er auch ſeinen Rücktritt nur dann für berechtigt, 
wenn dadurch irgend etwas beſſer werden könne. 


Während der Fürſt die Pfeife rauchte, ſtreckte er die Beine wagerecht aus; das ſei ärztliche 
Anordnung, und er gehe infolgedeſſen wieder leichter. Das Gehen fei ihm zeitweiſe ſchwer 
geworden; das beruhe auf einem Schwellen der Adern. Ihm ſei geſagt, das ſei der einzige 
Körperfehler, an dem er einmal akut zugrunde gehen könne. In Berlin gehe er regelmäßig 
täglich fünftauſend Schritt, das ſei fünfmal um ſeinen Garten herum. Lieber wäre es ihm im 
Tiergarten, aber da habe er gleich die Hunderte hinter ſich. Selbſt auf das Reiten und Fahren 
verzichte er ſo ziemlich, weil das ſtete Grüßen, wozu die Höflichkeit ihn verpflichte, in ſeinem 
Alter zu einer großen körperlichen Anſtrengung werde. Dabei falle ihm ein: Der Kölner 
Männergeſangverein habe von Hamburg aus ſich bei ihm angemeldet; er habe aber dankbar 
abgelehnt, weil es ihn doch zu ſehr anſtrengen würde, die Pflichten der Gaſtfreundſchaft 
perſönlich zu erfüllen. Er ſei ſich darüber zweifelhaft, ob die Herren daran gedacht hätten, 
ihm eine Freude zu machen, oder ob ſie mehr dabei an ſich gedacht hätten, da er wohl ſchwerlich 
noch nach Köln kommen werde und die meiſten ihn wohl zu ſehen wünſchten. 


9. 


m 9. Dezember 1888 war ich zum Fürſten beſchieden. Ich war auf eine Konferenz über 

die Penſionierung eines Forſtbeamten vorbereitet. Der Fürſt entwickelte ausführlich 
ſeine Auffaſſung, welche ich nicht teilen konnte; er wurde recht erregt und vertrat ſeine Anſicht 
ſcharf. Erſt allmählich ſchien er die Bedenken anzuerkennen und brach von dem konkreten Fall 
ab. — Er verlangte einen Rat, was er machen ſolle, wenn ſeine Beamten ihm nicht gehorchten; 
er brachte Beiſpiele vor, wurde immer ſchärfer und erregter; er wiederholte die Frage, was 
er dagegen machen könne. Er habe auch ſeinen Söhnen, welche ja die Güter übernehmen 
ſollten, Mitteilung gemacht, die wollten ſich aber nicht hineinmiſchen. Faſt leidenſchaftlich 
erzählte er mir, daß gegen ausdrücklichen Befehl ihm alle Bäume umgehauen ſeien. Er wolle, 
daß in einem beſtimmten Rayon, den er täglich ſehe, alles beim alten bleibe; ihm ſei es einerlei, 
ob ein alter Baum forſtmänniſch zurückgehe, ob es was einbringe, ihn zu ſchlagen. Er habe 
Geld genug und habe nie verlangt, daß Geld erzielt werde. Aber er könne es nicht erreichen, 
daß man ihm die alten Eichen laſſe, ſo beſtimmt er es auch befehle. Er ſei überzeugt, daß auch 
völlig gute Bäume geſchlagen ſeien an Stellen, wo keine Kulturen ſeien, wo alſo gar kein 
Anlaß vorliege. Die Gründe könne er nicht ermitteln, ob es nun Eigenſinn ſei, ob noch anderes 
dahinterſtecke. Er wolle es nicht ertragen, er ſei doch der Herr. Wohin habe er wohl kommen 
ſollen, wenn er in ſeinen Staatsgeſchäften nur halb ſoviel Ungehorſam gefunden hätte. Ob 
es genüge, die Vollmacht zu entziehen? Er habe wohl daran gedacht, einen ſelbſtändigen 
Bevollmächtigten zu beſtellen; aber der komme auch nicht weiter. Und wo einen finden? 
Wenn ſeine Frau etwas wünſche, dann ſtrenge man ſich an, ſofort alles zu erfüllen, von ihm 
ausgeſprochene Wünſche ſeien vielfach vergeſſen oder erſt nach Wiederholungen und langen 
Zwiſchenräumen erfüllt. Mir blieb nur übrig, meine beſtimmte Überzeugung auszuſprechen, 
daß andere Motive als ein gewiſſer forſtmänniſcher Eigenſinn und ungenügende Auffaſſung 
getroffener Anordnungen als beſtimmt gegebener Befehle nicht vorliegen können. Am 
Schluß der Unterredung trat eine Milderung dadurch ein, daß die Vorzüglichkeit der Reu- 
kulturen anerkannt wurde. Davon würden aber nur ſeine Söhne etwas haben. 
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Bei Tiſch ſaß ich zwiſchen dem Fürſtenpaar; außerdem waren die Tochter, der Geheimrat 
Rottenburg !), ein Geheimſekretär und der Oberförſter anweſend. 

Als ich die Fürſtin vorher begrüßt und bemerkt hatte, daß ſie kräftiger ausſehe, meinte ſie, 
das ſei nur Schein, ſie leide an Aſthma und trage deshalb alles loſe wie Nachtjacken. Das 
hindere ſie am weiteren Gehen, es ſei ihr ſchwer geworden, darauf zu verzichten, die Lieblings⸗ 
plätze im Park zu Fuß zu erreichen; aber fie müſſe jetzt fahren. 

»Die Gräfin Rantzau erzählte mir, daß ihre Einrichtung in München erft jetzt fertig werde. 
Weihnachten komme ihr Mann und nach Neujahr gehe ſie dann mit ihm. Dann höre die 
Trennung von ihrem Mann auf; aber dann fange die Trennung von den Eltern an. 

Es wurde davon geſprochen, wie ſchwer es ſei, für Geburtstage und Weihnachten Geſchenke 
zu finden. „Für Herbert habe ich etwas“, meinte der Fürſt, „einen waſſerdichten Rock aus 
Hamburg.“ Die Fürftin klagte dann über ihren großen Olkonſum; fie habe über fünfzig 
Lampen zu unterhalten. Es wurde ernſthaft das Projekt angeregt, vermittels der Waſſer⸗ 
kraft elektriſche Beleuchtung herzuſtellen. Die Olrechnungen der letzten Monate wurden 
geholt, die Ziffern zuſammengeſtellt, und es wurde ernſthaft vom Fürſten gerechnet. Das 
Bedenken blieb, daß man mitunter nur zu kurze Zeit in Friedrichsruh ſei, daß es deshalb ſich 
nicht lohne. 

Als der Fürſt zu feiner Tochter ſagte: „Du kannſt aber auch immer wieder effen,” erklärte 
die Fürſtin die Tatſache, daß ihr Mann nicht fo guten Appetit habe, damit, er fei beim Früh- 
ſtlick zu ſtark an eine kalte Gans geraten. „Sie war doch reichlich fett,“ fügte der Fürſt hinzu. 

Am Schluß der Mahlzeit fragte der Fürſt, welche Weine noch kalt ſtänden, und konſultierte 
mich, welchen Wein er noch kommen laſſen ſolle. Er befahl noch einen Rheinwein, von dem 
er lobte, daß er nicht ſchwer ſei. 


Nach Tiſch unterhielt ſich zunächſt der Geheimrat Rottenburg recht kordial mit mir und 
erzählte mir, wie er in ſeine Karriere gekommen ſei; dann zog er ſich zurück. Die Rantzau⸗ 
ſchen Kinder begrüßten uns und ſpielten dann im anſtoßenden Zimmer, wohin auch die 
Gräfin ging. 

Demnächſt erzählte mir der Fürſt, weshalb er nicht nach Hamburg zur Zollanſchlußfeier 
gekommen ſei. Er habe die vierzehn Tage vorher ergangene Einladung nicht wohl von vorn⸗ 
herein ablehnen können. Wenn er aber hingegangen wäre, fo hätte er auch in Leipzig bei der 
Grundſteinlegung des Reichsgerichtsgebäudes erſcheinen müſſen; auch hätte er vorher bei 
der Reichstagseröffnung nicht fehlen dürfen. Wenn der Kaifer?) den Wunſch ausgeſprochen 
hätte, ſo hätte er ja mitgehen müſſen; aber dann hätte er auch Uniform anziehen und wie der 
Kaiſer im Helm erſcheinen müſſen, was ihm doch, von allem anderen abgeſehen, recht läſtig 
ſei. Auch hätte es wieder ſo kommen können, wie ihm das mehrere Male mit dem alten Kaiſer 
gegangen ſei. Da ſei ſtatt des Kaiſers ſein Name gerufen; er habe ſich dann ganz ſtramm 
gehalten, aber jedesmal bemerkt, wie der Kaiſer purpurn im Geſicht geworden, und er glaube, 
er ſelbſt ſei es auch geworden. Nun habe aber der junge Kaiſer ſich bei ihm in Friedrichsruh 
angemeldet; ſie hätten auch ſehr viel zu arbeiten gehabt. Er habe das aber gleichzeitig als den 
Entſchluß des Kaiſers aufgefaßt, ohne ſeine Begleitung zu bleiben. Übrigens ſei der Kaiſer 
ganz voll von den Hamburger Eindrücken geweſen; ſelbſt im Feuerwerk habe Hamburg das 
darin geſchichtlich ſo geübte Italien übertroffen, wie der Kaiſer ihm geſagt habe. Er, der Fürſt, 
möchte auch wohl einmal nach Hamburg, er ſchulde auch dem Bürgermeiſter Versmann und 
unſerem neuen General?) einen Gegenbeſuch; wenn es nur einen Weg gäbe, ihn von Ovationen 
frei zu halten. 

Als auf die Verhältniſſe Altonas die Rede kam, erzählte der Fürſt, er habe gleich nach 
1871 dem alten Kaiſer geraten, Altona an Hamburg abzutreten, weil die Landesgrenze ſo 


1) Seit 1881 als Nachfolger Tiedemanns Chef der Reichskanzlei. 2) Wilhelm II. 3) General des 
neunten Armeekorps in Altona v. Leszinsky. 
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ſtörend für die wirtſchaftliche Entwicklung ſei. Er habe dem Kaiſer geſagt, mit den freien 
Städten werde er als Kaiſer in ein näheres Verhältnis kommen; die Stellung als Kaiſer 
werde dort eine viel ſtärkere Bedeutung haben, wie etwa im Herzogtum Gotha. Aber der 
Kaiſer war ganz verblüfft; es muß ihm ungefähr wie Landesverrat vorgekommen ſein, als 
König etwas aufzugeben, worüber er Kaiſer bleibe. Der Fürſt ſagte, er habe Altona früher 
eine ſtärkere Stellung zugedacht gehabt; er habe anfänglich daran gedacht, daß nicht allein 
die Regierung, ſondern auch der Oberpräſident in Altona ſein ſollten, weil die Herzogtümer 
doch nach Hamburg gravitierten und am beſten von hier aus verwaltet würden. Kiel ſei immer 
noch beſſer als Schleswig und mache ſein Recht als frühere Hauptſtadt von Holſtein geltend. 

Als ich mich empfehlen wollte, meinte die Furſtin, ich möge mich noch etwas mit ihr unter- 
halten, ihr Mann könne dann in die Zeitung gucken. Es würde zum Zug angeſpannt und recht⸗ 
zeitig angeſagt. Die Fürſtin bat mich, meinen Namen in eine Art Stammbuch einzutragen. 
Als ich nachſchlug, bemerkte ich, daß Criſpi zuerſt ſich eingeſchrieben hatte; ſeitdem ſchien es 
regelmäßig allen Gäſten vorgelegt zu ſein. Der jetzige Kaiſer ſtand einmal als Prinz in der 
Reihe mit anderen, zweimal als Kaiſer auf eigenem Blatte eingetragen. Ich bemerkte, daß 
der junge Kaiſer genau dieſelben drei Schwingungen wie ſein Großvater unter dem Namen 
mache. Die Fürſtin meinte, es fei wohl Abſicht, auch hierin genau dem alten Kaiſer zu folgen. 
Das ſei überhaupt ſein Ehrgeiz, fügte der Fürſt hinzu, in allem genau in die Fußtapfen des 
von ihm ſo hoch verehrten Großvaters zu treten, der für den Enkel das höchſte Ideal ſei. Der 
Fürſt ließ ſich auch das Buch geben und blätterte darin. Was Criſpi hineingeſchrieben, habe er 
mit aller Mühe, ſelbſt durch einen Dechiffreur nicht vollſtändig ermitteln können; jedenfalls 
fei der europäiſche Friede deutlich leſerlich. Man bedauerte, nicht vor zwanzig Jahren ſolch 
Erinnerungsbuch angefangen zu haben; es feien fo viele und intereſſante Gäſte beim Fürſten 
geweſen; manche habe er bis auf den Namen vergeſſen. Der letzte Gaſt ſei Leutnant Wißmann 
geweſen; der arme Menſch ſei ganz krank zu ihnen gekommen, das habe er ſchon bei der erſten 
Hauptunterhaltung bemerkt. Nachher habe Wißmann ſechsunddreißig Stunden durchgeſchlafen 
und ſich wohl erholt. In den Tropen, wo er fünf Jahre ohne Unterbrechung geweſen, habe er 
doch wohl zu viel bekommen. 

Während der Fürſt wieder in die Zeitung fah, ließ fih die Fürſtin dies und jenes von meinen 
überſeeiſchen Geſchwiſtern, der jetzt in München befindlichen Schweſter und dem Bruder in 
Kimberley erzählen. Der Fürſt ſagte: „Da finde ich wieder, wie die Zeitungen lügen. Eng⸗ 
liſche Blätter berichten, wir ſollen den Vorſchlag gemacht haben, die Türkei unter Kuratel 
und finanzielle Verwaltung zu nehmen. Etwas iſt daran wahr; ſolcher Vorſchlag iſt wirklich 
uns gemacht, nur nicht von uns, und wir haben ihn ſofort abgelehnt. Dann ſoll ich auch in 
Spanien vorgefragt haben, ob wir uns im Fall eines Krieges mit Frankreich auf Spanien 
verlaſſen können. Ich würde nie daran denken, mich auf Spanien zu verlaſſen. Da iſt alles 
von Koterien abhängig; es iſt gar nicht zu berechnen, wer aus dem Nichts ans Ruder kommt. 
Für ihre Diplomaten iſt gar keine Vergangenheit nötig; auch der gute Benamar iſt, ehe er 
Botſchafter in Berlin wurde, gar nichts geweſen. Er ſoll auch gar keine Mittel haben, was 
für ihn jetzt ſehr traurig iſt. Wir haben gemeint, er ſolle gar nicht nach Spanien zurück; in 
Dresden kann man ja billiger wohnen.“ 

Der Fürſt klagte über feine halbſeitigen Geſichtsſchmerzen, die werde er ſchwerlich wieder 
los, wenn er nicht ganz zur Ruhe komme. Selbſt Virchow habe noch nicht ergründet, was es 
mit den Nerven auf ſich habe. Wenn die Sorgen ſtark würden, wenn ihn die Entſchlüſſe in 
ſolchen Sachen quälten, die unberechenbar ſeien, wenn er dann nicht ſchlafen könne, ſo ſeien 
die Schmerzen heftiger. Aber keiner könne ihm die Frage beantworten, ob die Schmerzen 
ihm den Schlaf raubten oder ob er die Schmerzen nicht empfinde, wenn er feſten Schlaf habe. 

Ich verabſchiedete mich vom Fürſtenpaar, als angeſagt wurde, mußte aber noch einmal 
zurück, um auf Wunſch der Fürſtin noch eine Zigarre auf die Reiſe mitzunehmen. 
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m Sonntag, den 22. September 1889, war ich beim Fürften zu Tiſch beſchieden. Er wünſchte 

darüber zu konferieren, ob die Einrichtung einer mit den Bauern in Schönhauſen gemein⸗ 
ſchaftlichen Meierei nach dem Genoſſenſchaftsgeſetz erfolgen könne oder zweckmäßiger auf 
Grund eines Geſellſchaftsvertrages. 

Als ich kurz vor ſieben erſchien, war der Fürſt ſchon im Geſellſchaftszimmer. Er entſchuldigte 
ſich, daß er nicht aufſtehe; er leide noch an den Nachwehen einer Venenentzündung am Bein 
und müſſe das Bein in liegender Stellung behalten. Während der Fürſt ſich mit mir unter⸗ 
hielt, verſammelte ſich die Geſellſchaft. Es waren die Gräfin Rantzau, Graf Herbert, deſſen 
Freund, ein oberſchleſiſcher Großgrundbeſitzer Baron von Ohlen mit ſeinem Inſpektor, der 
Oberförſter, der Schönauer Inſpektor, der Hauslehrer der Rantzauſchen Kinder, der Geheime 
Legationsrat Brauer, welcher Rottenburg zu vertreten hatte, und ein Geheimſekretär. Der 
Fürſt bat mich, feine Tochter zu Tiſch zu führen; ich hatte den Platz zwiſchen ihr und dem Fürſten 
an deſſen anderer Seite der Herr von Ohlen und neben dieſem Graf Herbert ſaß. Der älteſte 
Rantzau aß am unteren Ende des Tiſches mit. 

Der Fürft erzählte, daß er erft kurz vor der Tiſchzeit mit feinen Gäſten von der Fahrt in 
den Sachſenwald und nach Schönau zurückgekommen ſei, ſie hätten zweimal Regen bekommen. 
Inzwiſchen war die Gräfin drei Stunden mit den Kindern ſpazieren gegangen; ſie habe den 
Kindern den Raupenfraß im Walde zeigen wollen und ſie hätten noch viele Raupen am Boden 
getötet. Im vorigen Jahre ſei der Möllner Stadtwald von derſelben Art Raupen kahl ge⸗ 
freſſen; von daher ſeien ſie in den Sachſenwald gekommen; erfahrungsgemäß höre die Plage 
nach dem zweiten Jahr wieder auf. 

Mit der Gräfin unterhielt ich mich über München. Sie fand es dort ſchöner als in Berlin, 
zog namentlich den Engliſchen Garten dem Tiergarten vor. Seit ſie dort ſo ſchwer krank 
geweſen, ſei es ihr etwas heimatlich geworden. Sie ließ ſich Bier zur Suppe einſchenken; 
das trinke man in München allgemein. Die Bayerin, welche ſie mitgebracht habe, gefalle 
ſich im Norden nicht recht; ſie habe ſie annehmen müſſen, weil die von ihr nach München 
mitgenommene Mecklenburgerin dort nicht ausgehalten habe, und der Verſuch, der darauf 
mit einer Böhmin gemacht worden, auch geſcheitert ſei. Ihr bayeriſcher Bedienter, der, wie 
herkömmlich, mit einem Liter Bier täglich engagiert ſei, ſei auch im Norden nicht recht zu⸗ 
frieden; die Biermaße würden nach Norden hin immer kleiner. 

Der Fürſt kam in der weiteren Unterhaltung ſehr bald auf die ihm am Herzen liegende 
Schönhauſer Meierei zu ſprechen, deren Gebäude er ſchon hatte herrichten laſſen. Das neue 
Genoſſenſchaftsgeſetz habe er ja unterſchrieben; aber er habe jetzt erſt geſehen, daß die 170 
Paragraphen mit den vielen Vorſchriften über Vorſtand, Aufſichtsrat, Reviſoren und allen 
Eintragungen, mit dem Verbot der Bevollmächtigung für die Verſammlungen uſw. für 
Bauern nicht paſſen und viel zu viel juriſtiſche und ſonſtige Bildung verlangen. Der jetzige 
Juſtizminiſter Schelling habe das Geſetz im Reichsjuſtizamt gemacht, der ſei ja gewiß ein ſehr 
guter Juriſt, aber ob das alles praktiſch fei, müſſe er doch bezweifeln. Wenn der Fürſt keinen 
Bevollmächtigten in den Verſammlungen haben könne, ſei das für ihn ja nicht brauchbar, 
auch könne er immer überſtimmt werden, wenn jeder Bauer mit ein paar Kühen eine Stimme 
haben müſſe. Er ſei überraſcht, daß es mit den vielen Meiereien in unſerer Provinz gut gehe. 
Ich berichtete ihm über das, was mir bekannt war, und ſtimmte ſeiner Auffaſſung bei, daß ſich 
für Schönhauſen die Form des Geſellſchaftsvertrages empfehle. 

Im übrigen bewegte ſich die Unterhaltung bei Tiſch auf ſehr einfachen Gebieten: es ward 
von der Jagd, von Hunden, von Speiſen und Weinen geſprochen. Die Gräfin erinnerte 
daran, daß man von den einzelnen Speiſen wiederholt nehmen möge, es gebe nicht viele 
Gänge. „Wir können das Vaters wegen nicht.“ Es gab Suppe, Forellen, Pökelfleiſch, Reb⸗ 
hühner, Käſe und Obſt. Von den Weinen war reichliche Auswahl, der Fürſt trank meiſtens 
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nur Sekt. Am Schluß der Mahlzeit erfreute der Fürſt ſich an ſeinen beiden Hunden, nament⸗ 
lich dem großen Cyrus, er ließ ſie nach Brot ſpringen, das er hinten ins Zimmer warf, und 
liebkoſte lange mit ihnen. 

Nach aufgehobener Mahlzeit nahm der Fürſt feinen gewöhnlichen Platz am 1 1 Tiſch 
‚ein und benutzte eine für ihn getroffene Einrichtung, die Beine in ausgeſtreckter Lage zu 
halten. Beim Blättern in den Zeitungen bemerkte er, daß er ſich nach den Spritpreiſen um⸗ 
ſehen müſſe. Dann ließ er ſich die Pfeife bringen, die kleinen Rantzaus boten Zigarren an 
und ſammelten demnächſt die Aſche ein. Ich fragte den einen, ob er gern in München ſei. 
Er ſagte, die Leute ſähen ihnen da ſo nach, ſie hätten nämlich Gummiſchuhe mit Pelz bekommen, 
das falle den Leuten auf, die ſagten, was das für Kaſten ſeien. Das ſei doch hier nicht ſo. — 
Demnächſt ließ der Fürſt mich neben ſich Platz nehmen und ſprach von ſeinen geſchäftlichen 
Angelegenheiten. Es kam auch auf das von ihm geſtiftete Philologenſtipendium die Rede. 
Er ſetzte mir auseinander, daß er es nicht für Studierende beſtimmt habe, um nicht noch mehr 
Anlaß zum Studieren zu geben. Die Überfüllung mit Studierten fei ein Krebsſchaden, wobei 
wieder ruſſiſche Zuſtände erwähnt wurden. Aber wenn die jungen Leute doch einmal ſtudiert 
hätten, dann ſei ja nicht mehr zu helfen, und er habe ſich die Philologen ausgeſucht, weil dann 
bei dieſen die Not am größten ſei. Es ſei ja zwar nur ein Tropfen ins Meer, aber er ſuche die 
Zerſplitterung zu verhindern, er bewillige deshalb regelmäßig 1000 Mark und wiederholt 
denſelben Stipendiaten, aber nicht über ſechs Jahre hinaus. Auf die Schäden des Gymnasiums 
und der dagegen auftretenden Oppoſition ging der Fürſt über. Er meinte, es ſei kaum auf 
einem Gebiet mehr Schablone und Bureaukratie in den Regierungskollegien als auf dieſem. 
Auch die, welche ſelbſt darunter gelitten hätten, arbeiten in demſelben Fahrwaſſer weiter, 
wenn ſie in leitende Stellung kommen. Dabei wirke auch eine Art Mißgunſt mit, daß die 
anderen es nicht beſſer haben ſollten, wie ſie es gehabt hätten. Es ſeien nicht viele, die über⸗ 
legen und auch objektiv genug ſeien, ſich von ſolcher Mißgunſt frei zu halten. Nicht viel anders 
gehe es in der Kolonialpolitik. Er habe nur bureaukratiſch und militäriſch geſchulte Kräfte 
zur Verfügung, die in keiner Weiſe genügend praktiſch ſeien und die Sachen immer von ihrem 
vorgefaßten Standpunkt aus behandelten. Auch bei den Konſuln ſei es ſo, die ſeien empfind⸗ 
lich und unpraktiſch. Daher ſei es in Sanſibar ſo ſchlecht gegangen. „So einer behandelt die 
Verhältniſſe in Bagamojo gerade ſo, als wenn es Prenzlau wäre.“ Die ganze Kolonialpolitik 
habe er nur widerſtrebend, aber doch aus einem opportuniſtiſchen Geſichtspunkt begonnen. 
Er habe ſich der Hoffnung hingegeben, daß man in Deutſchland Sinn dafür haben und ſich 
dafür einſetzen werde. Es ſei damals alles ſo von Parteien durchſetzt geweſen, daß er geglaubt 
habe, man könne dadurch etwas aus dem Parteigetriebe herauskommen, namentlich auf die 
Nationalliberalen habe er dabei gezählt. Aber es habe ſich doch kein rechter Sinn dafür gezeigt 
oder die Mittel dafür fehlten in Deutſchland. Wenn gleich etwas verdient werden könne, 
dann ſeien die Leute wohl da; aber es ſei kümmerlich, wie wenig Kapital zuſammengebracht 
werde, wenn ſich das nicht machen laſſe. Da ſeien die Engländer anders, die brächten bei 
jeder Gelegenheit gleich in Pfunden auf, was in Deutſchland nicht in Mark zu haben fei. Er 
habe von vornherein nur den Kaufleuten folgen wollen, wo ſie ſich ſchon mit größeren Intereſſen 
feſtgeſetzt hätten. Das ſei aber doch wirklich in Sanſibar mit Oswald und Hanſing der Fall 
geweſen. Und nun ſei der Erfolg, daß die Leute empfindlich in ihren Handelsintereſſen 
geſtört ſeien, und dabei müſſe das Reich noch ſehr ſtarke Opfer übernehmen. Wo es wirklich 
darauf ankomme, da werden nur ganz ungenügende Kapitalien zuſammengebracht. Und 
dann ſei man wieder ſo unpraktiſch, das Geld für ganz unſinnige Unternehmen wegzuwerfen. 
So fei es mit dem Emin⸗Peters-Unternehmen gegangen, keiner wiffe, was damit erreicht 
werden könne. Er habe gewarnt, ſo viel er könne, es nütze aber nichts. Der Dr. Peters ſcheine 
ein ganz unpraktiſcher Mann zu ſein, er hätte ſich lieber in den Reichstag wählen laſſen ſollen, 
als ihm ſo unnötige Schwierigkeiten zu bereiten. 
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Der Fürft erzählte, er habe am geſtrigen Tage Beſuch vom Bürgermeiſter Peterſen aus 
Hamburg gehabt; was das für ein friſcher und rüſtiger Herr ſei. Seine Verdienſte um den 
Anſchluß Hamburgs an Preußen wurden hervorgehoben; er ſolle weſentlich veranlaßt haben, 
daß Hamburg 1866 im letzten Augenblick mit Preußen gegangen ſei. Wäre er nicht dageweſen, 
ſo wäre Hamburg wohl preußiſche Stadt geworden. Der Fürſt ſagte, manche Hamburger 
hätten ihm gegenüber bedauert, daß es 1866 nicht anders gekommen ſei. Er bedauere es 
eigentlich nicht mehr, ihm ſei es ganz recht, daß Hamburgs Handelsintereſſen ſelbſtändig 
ſich geltend machten und durchſetzten. In Preußen fehle es an genügend freien Kräften, um 
großen Handelsintereſſen richtig folgen zu können. Die preußiſchen Verwaltungsbeamten 
möchten viel mehr gelernt haben und noch ſo viele Examen machen, ſie blieben doch Bureau⸗ 
kraten und kämen nicht davon ab, nach der Schablone zu arbeiten. 

Gelegentlich fragte der Fürſt ſeinen Sohn: „Na, geht der Kaiſer nach Königsberg?“ Der 
Graf antwortete, er habe geſtern beſtimmt erfahren, daß die Reiſe aufgegeben ſei. „Was hat 
er da eigentlich wollen?“ fragte der Fürſt weiter. „Ich kann mir nur denken: Es gibt da eine 
beſondere Art Hirſche, die hat er ſchießen wollen.“ 

Auf meine Erkundigung nach der Fürſtin erfuhr ich, daß fie in den nächſten Tagen zurüd- 
erwartet werde, es gehe ihr verhältnismäßig gut. Auch der arme Rottenburg, ſagte Graf 
Herbert, wolle Anfang Oktober zurückkommen. Die Frau ſei ihm ganz plötzlich geſtorben 
und habe ihm zwei ganz kleine Kinder zurückgelaſſen, erſt nach neun Jahren der Ehe ſei das 
erſte Kind geboren. ö | 

Als ich mich verabſchiedete, nötigte mich die Gräfin noch dringend in ein anderes Zimmer, 
um meinen Namen wieder in das Fremdenbuch einzutragen; im Auftrag ihrer Mutter müſſe 
ſie darum bitten. 


11. 

m 4. April 1890 war ich vom Fürſten zum Mittag befchieden!). Da der Eiſenbahnzug 
eine halbe Stunde vor der zur Mahlzeit beſtimmten Zeit eingetroffen war, ward ich 

in eines der Vorzimmer geführt und blieb zunächſt allein. — Die beiden Räume vor dem 
Speiſeſaal waren gänzlich angefüllt mit den zum Geburtstag des Fürſten angelangten De⸗ 
dikationen, Adreſſen und Geſchenken aller Art, welche noch völlig ungeordnet neben⸗ und 
übereinander auf Tiſchen und Stühlen haufenweiſe aufgeſchichtet waren. Manche Gegen⸗ 
ſtände waren noch gar nicht ausgepackt; unerbrochene Kuverte lagen noch vielfach neben den 
Geſchenken. Darunter fanden ſich die wunderlichſten Sachen, ein ſchöner alter Druck des 
verwirrten Europa von 1677, ein bemaltes Holzſtück von drei ältlichen Jungfrauen, das 
Bismarckalbum des Kladderadatſch, ein mittelalterlicher Küraß mit der Inſchrift, daß nur 
Eiſen für den gewaltigen Mann recht ſei, eine zimmerhohe Stammtafel derer von Bismarck 
aus Metall, kurz eine Auswahl von den kleinſten und unbedeutendſten Sachen bis zu den 
größten und wertvollſten hinauf. Die großartigſten Blumenzuſammenſtellungen, meiſt 
ſchon ſehr leidend, ſtanden an den Wänden und auf dem Boden herum. Von den überaus 
zahlreichen Adreſſen ſtammten erſichtlich die meiſten aus dem Süden Deutſchlands und dem 
Königreich Sachſen; die öſtlichen Landesteile waren dem Anſchein nach am ſchwächſten vertreten. 
Doktor Chryſander führte mich demnächſt in den Salon. Kurz nachher erſchien der Fürſt 
und begrüßte uns, äußerlich im beſten Wohlergehen trotz der Anſtrengungen der jüngſten 
Zeit. Die Familie ſammelte ſich ſchnell; Graf Wilhelm und Frau, die Rantzaus, dazu Profeſſor 
Schweninger. Ich führte die Gräfin Rantzau, ſaß aber neben dem Fürſten, der die Unter⸗ 
haltung ganz jovial, zunächſt über die unbedeutendſten Gegenſtände führte. — Am Vor⸗ 
mittag war eine gewaltige Menge Krähen auf einem Waldſtück beobachtet; der Fürſt ſprach 


1) Durch Kabinettsorder vom 20. 3. 1890 war auf das am 18. 3. 1890 eingegangene Abſchieds⸗ 
geſuch des Fürſten inzwiſchen die Entlaſſung erfolgt. 
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vom Nutzen und Schaden der Krähen. Er habe beobachtet, wie eine Krähe über dem Staren⸗ 
neſt lange mäuschenſtill geſeſſen, bis endlich ein Junges in der Sehnſucht nach den Eltern mit 
dem Kopf zu weit ſich herausgewagt habe und mit einem Ruck von der Krähe gefaßt und 
weggetragen ſei. Das Schauſpiel habe ſich wiederholt, bis der Raub mehrerer Jungen ge⸗ 
lungen fei. — Solche anhaltende Naturbeobachtung fei ihm einmal im Leben faft verhängnis⸗ 
voll geworden. In Gaſtein habe er abſeits ſtundenlang ein Meiſenneſt beobachtet; inzwiſchen 
habe der König ihn überall ſuchen laſſen, weil der Kaiſer von Oſterreich ſich angemeldet habe. 
Es ſei vergeblich geweſen; er ſei erſt gleichzeitig mit dem Kaiſer zum König gekommen. Da⸗ 
mals habe es ſich um den Fürſtenkongreß von 1863 gehandelt. Dann habe er den König drei 
volle Tage auf der Reiſe nach Baden⸗Baden begleitet und die ganzen drei Tage ſeien nötig 
geweſen, um den König vom Beſuch des Fürſtenkongreſſes abzuhalten. — Es ſei einer ſeiner 
ſchwerſten Kämpfe geweſen. Der König ſei immer wieder darauf zurückgekommen; wenn 
fünfundzwanzig deutſche Fürſten ihn durch den König von Sachſen einlüden, könne er nicht 
ablehnen. Und doch habe der Fürſt es nicht zugeben können, im nationalen Intereſſe nicht 
und nicht im Intereſſe der Dynaſtie. — Von dem ewigen Kampf fei jo er nervös geworden, 
daß er, als endlich der ſächſiſche König, der mit vollendeter Klugheit unſeren König behandelt 
habe, zurückgewieſen ſei, mit einem gewaltigen Ruck beim Eintritt in ein Zimmer zum Schreck 
des darin befindlichen Adjutanten einen ſchweren Türdrücker abgeriſſen und ins e 
geſchleudert habe. Das habe ihm eine Erleichterung gewährt. 

Die Rede kam auf die vielen dem Fürſten in der letzten Zeit dargebrachten Ovationen, 
auf die Maſſe der im einzelnen ihm noch wenig bekannten Dedikationen und Geſchenke. Ich 
ſprach von meiner Beobachtung bei Durchſicht der letzteren, machte den Fürſten auf das 
Exemplar des „verwirrten Europa“ aufmerkſam. Er beſaß das alte Buch ſchon in ſeiner 
Bibliothek in Schönhauſen und ſprach von dem gleichaltrigen theatrum mundi. — Ein Schrift⸗ 
ſteller hatte ihm auch ein neues Buch gewidmet, in welchem Platos Syſtem mit dem jetzigen 
Sozialismus zuſammengeſtellt war. Der Fürſt bemerkte, wie wenig Zuſammenhang denkbar 
ſei. Zu Platos Zeit ſei alle Handarbeit den Sklaven zugefallen; der niedrigſte Stand, der 
fog. banauſiſche, fei doch nur durch ſolche, welche wir Handwerksmeiſter nennen, und etwa 
die erſten Arbeiter, unſere Werkführer, gebildet. Von dem, was heute der vierte Stand ſei, 
und von deſſen Teilnahme am Staatsleben habe Plato und überhaupt das Altertum ſich keinen 
Begriff machen können. Unſer junger Herr lebe jetzt in ſolchen Vorſtellungen; er wolle „le roi 
des gueux“ fein und dränge gewaltig vorwärts. — Der Fürſt fei nicht einverſtanden geweſen, 
habe aber geglaubt, damit die ihm vorgelegten Entwürfe!) nicht fo in die Welt gingen, fie 
umändern zu müſſen, als er fie nicht verhindern konnte; fo, wie fie erlaſſen feien, feien es daher 
feine Arbeiten. — Im Intereſſe der beſitzenden Klaſſen habe der Fürſt zurückzuhalten verſucht; 
das ruhigere Tempo, daß der Staatsrat berufen ſei, daß eine internationale Konferenz über⸗ 
haupt ſtattgefunden habe, beruhe auf ſeinen Vorſchlägen. Der Fürſt ging dann auf ſeine 
Entlaſſung über. — Er habe ja in Berlin manche Außerungen gemacht, die allermeiſt aus dem 
Zuſammenhang geriſſen und daher mit etwas anderer Bedeutung in die Preſſe gekommen 
feien, als er fie gemacht habe. — Vergeblich habe er aber nach einer von ihm gemachten Auße⸗ 
rung geſucht, die er nirgends habe finden können. — Mit allen äußeren Ehren habe der junge 
Herr die Entlaſſung begleitet, wiewohl ſie ja ſeitens des Fürſten völlig unfreiwillig geweſen 
fei, und der Fürſt gar nicht gewußt habe, daß fie bereits lange vorbereitet war. Das habe ihn 
zu dem Ausſpruch veranlaßt: „Es ift allerdings ein Begräbnis erſter Klaſſe!“ Merkwürdiger⸗ 
weiſe habe er dies Wort nirgends wiedergefunden, und doch liege ihm ſehr daran, daß der 
Zuſammenhang für die Offentlichkeit nicht verdeckt bleibe. „Vorbereitetes Begräbnis“ fügte 


1) Entwürfe der kaiſerlichen Erlaſſe vom 4. 2. 1890, von denen der eine dem Kanzler befahl, 
mit England, Frankreich, Belgien und der Schweiz über eine internationale Abkunft zum Zweck 
der Beſſerung der Arbeiterverhältniffe zu verhandeln, der andere den Handelsminiſter erſuchte, 
eine Verbeſſerung der Gewerbeordnung zum Arbeiterſchutz in die Wege zu leiten. 
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der Fürſt hinzu, „und ohne jeden Selbſtmord“. Es fei richtig, was die Zeitungen meldeten, 
daß Caprivi ſchon im Februar vom Kaiſer gefragt ſei, ob er Reichskanzler werden wolle, 
als der Fürſt von der Abſicht, ihn zu beſeitigen, noch nichts gewußt habe. Caprivi ſei ein, 
wie ſolle er ſagen, nun ein enthuſiaſtiſcher Soldat; er wiſſe es von Caprivi ſelbſt, wie dieſer 
die Sache aufgefaßt und behandelt habe. Dem Befehl des Kriegsherren müſſe er gehorchen, 
ſo wie er in der Schlacht gehorche, wenn er auf den gefährdeten Punkt geſchickt würde. — 
Bei dieſen Außerungen blieb der Fürſt völlig ruhig und gehalten und kam wieder auf die ihm 
geäußerte allgemeine Teilnahme des gebildeten Publikums zu ſprechen, das wohl ein Gefühl 
des ganzen Zuſammenhanges habe, den man aber doch zu verdecken ſuche. Auf die Bemerkung, 
wieviele in den letzten Tagen Gelegenheit gefunden hätten, Herren und Damen, in ſeine 
Nähe zu kommen, einen Händedruck und noch wärmere Berührung zu empfangen, äußerte 
der Fürſt: „Ich hätte gern noch viel mehreren die Hand gedrückt.“ — 

Ein vorzüglicher deutſcher Wein wurde gereicht, der von Bremer Damen aus dem Rats- 
weinkeller verehrt worden; das mitgeſandte Gedicht wurde vorgetragen. Der Fürſt trank 
reichlicher als ſonſt; er animierte auch uns anhaltend, von den verſchiedenen Sorten zu nehmen. 
— Meine Nachbarin, die Gräfin Rantzau, ſagte mir, es werde nicht daran gedacht, daß ihr 
Mann und ihr Bruder Wilhelm die Entlaſſung nehmen; ſie würden im Dienſt bleiben, wenn 
und ſolange man ſie behalten wolle. Ihr Mann müſſe wieder abreiſen; ſie ſelbſt bleibe bis zum 
Geburtstag der Fürſtin. — 

Gleich nach dem Aufbruch von der Tafel bat der Fürft mich, mit Graf Wilhelm über einen 
Punkt, der ihm wichtig ſei, zu konferieren. Zunächſt hatte ich dann ein Zwiegeſpräch mit 
Schweninger. Bis jetzt ſei es ja ganz gut gegangen; aber die ſchlimmen Tage würden kommen. 
Der alte Herr habe ſich bei allen Anſtrengungen gut gehalten; es ſei nicht leicht geweſen, weil 
die Neigungen, gerührt zu werden und die Rührung zu bekämpfen, ſtets miteinander im 
Kampf geweſen ſeien. Der Fürſt müſſe dann viel Wein trinken, um ſich zu halten; infolge⸗ 
deſſen komme die Schlafloſigkeit und das Verlangen nach Schlafmitteln. — Dann ſei für ihn 
als Arzt der Kampf da. — Er halte es für das wichtigſte, daß der Fürſt zunächſt nicht allein 
ſei; für die nächſte Zeit werde einer der Söhne da ſein können. Er, Schweninger, habe ſich 
gleich völlig zur Verfügung geſtellt; er halte das für ſeine Lebensaufgabe und ſei bereit, 
alles andere aufzugeben. Heute Abend müſſe er nach Heidelberg; das ſei lange vorbereitet; 
er werde es aber noch aufgeben, wenn der Fürſt dies wünſche. Jedenfalls fei er bald wieder da; 
wenn nötig, reiſe er am ſelben Tage wieder zurück. 

Als ich mit Graf Wilhelm mich zurückzog, machte dieſer mir Mitteilung über die Er⸗ 
bitterung ſeines Vaters wegen der erlittenen Kränkungen, und wie ſich das Ende durch mehrere 
Monate vorbereitet habe, ohne daß der Vater daran habe glauben wollen. Die Söhne hätten 
ſchon vor mehreren Monaten die Einflüſſe auf den Kaiſer gekannt und vergeblich den Vater 
veranlaſſen wollen, abzubrechen. Jetzt liege dem Vater am Herzen, auf Grund der mangeln- 
den Kontraſignatur ſeines Abſchiedes und aus anderen Geſichtspunkten den auf den Tag der 
Entlaſſung beſtimmten Beginn der Penſionszahlung als ungeſetzlich zu bekämpfen. Es ſolle 
ein Prozeß geführt werden; davon verſpreche ſich der Vater Aufklärung der öffentlichen 
Meinung, auch wenn er den Prozeß verliere. — Sie ſeien ſich alle einig über das Unrichtige 
eines ſolchen Schrittes. Was der Vater damit bezwecke, ſei nicht zu erreichen. Soweit ein 
ſolcher Prozeß um eine Geldfrage überhaupt bekannt werde, ſei ein Verſtändnis der öffent⸗ 
lichen Meinung dafür unmöglich, und die gemeine Preſſe werde nur die Finanzfrage darin 
betonen. Ich möge ſo weit gehen, wie ich könne, abzuraten; der Vater werde doch auf mich 
als Unbeteiligten Wert legen. Ich hatte es gerade verſprochen, und zwar auf jede Gefahr der 
Zurückweiſung, als der Fürſt bereits ſelbſt erſchien, ſich an den Ofen ſtellte und mir ſeine 
Auffaſſung entwickelte. Sein Abſchied ſei formell juriſtiſch nichts wert, weil die Kontraſignatur 
fehle; er habe noch heute Anſpruch auf volles Gehalt, weil eine nicht kontraſignierte kaiſer⸗ 
liche Anordnung ungeſetzlich fei. — Auch beginne die Penſionsfeſtſtellung von einem Tage, 
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an welchem ihm noch gar keine Kenntnis des Abſchiedes gegeben worden ſei. Selbſt wenn 
es ſich nur um einen Tag handele, wolle er Klage erheben. Er werde wohl den Prozeß ver⸗ 
lieren; das ſei ihm einerlei; aber die öffentliche Meinung müſſe aufgeklärt werden, er müſſe 
vor der Geſchichte gerechtfertigt werden. — Ich äußerte meine Bedenken über die Kontra- 
ſignaturfrage; das Kontraſignaturerfordernis ſtehe gerade beim Reichskanzler im Wider⸗ 
ſpruch mit dem verfaſſungsmäßigen Recht des Kaiſers, den Reichskanzler zu entlaſſen. Das 
Recht werde illuſoriſch, wenn es nur unter Kontraſignatur des entlaſſenen Reichskanzlers 
geltend gemacht werden könne, weil letzterer zur Kontraſignatur nicht zu zwingen ſei. Der 
Fürſt wollte nicht zuſtimmen. Der Kaiſer habe gar nicht den Verſuch gemacht, ihm den Ab- 
ſchied zur verfaſſungsmäßigen Kontraſignatur vorlegen zu laſſen. — Als die Debatte an- 
ſcheinend ruhiger wurde, ließ Graf Wilhelm uns allein und ich hatte demnächſt Gelegenheit, 
meine Zweifel über das, was der Fürſt bezweckte, in allgemeiner Weiſe mit der durch die 
Umſtände gebotenen Wärme anzubringen. So vorſichtig ich auch mich geäußert zu haben 
glaubte, ſofort war doch die Erwiderung: „Ich bin ein alter Mann und weiß, was ich zu tun 
habe; ich laſſe mir nicht hineinreden.“ Auf die Abweiſung war ich gefaßt und erhielt nur noch 
den Auftrag, einen Antrag auf Ausfertigung des Abſchiedes in offizieller Form zu entwerfen. 
— Dann entfernte ſich der Fürft. Graf Wilhelm trat wieder ein und ich referierte ihm, worauf 
er mich beruhigte. Meine Anſicht werde doch nicht ohne Eindruck bleiben; zunächſt ſei durch 
dilatoriſche Schritte Zeit zu gewinnen. Sein Vater beurteile leider ſeit längerer Zeit die 
öffentliche Meinung unrichtig; er habe fih durch dies und jenes, was er in die Zeitung ge- 
bracht habe, empfindlich geſchadet. — Der Fürſt kam auf einmal ins Zimmer und brachte 
ſein Abſchiedsgeſuch für mich zum Durchleſen, damit ich ganz inſtruiert ſei; dann ging er wieder 
fort. — Dies hiſtoriſche Dokument bot mir allerdings auch bei dem allein möglichen flüchtigen 
Durchleſen die volle Klarheit darüber, daß die nächſte Veranlaſſung, der Befehl an den Fürſten, 
die Kabinettsorder von 1852 zu beſeitigen, ganz zurüdtrat gegen den deutlich kundgegebenen 
Willen des Kaiſers, von dem Rat des großen Mannes überhaupt fich zu befreien. — Das 
vom Fürſten verlangte Schriftſtück wurde von uns entworfen in einer Form, welche nichts 
von deſſen weitergehenden Intentionen verraten konnte und ſollte. Wir wollten es dem 
Fürſten vorlegen und, als Graf Wilhelm die Tür öffnete, zeigte ſich, daß der Fürſt in dem 
Vorzimmer, welches mit Kiſten am Boden beſetzt war, inzwiſchen auf einem Stuhl mit der 
Pfeife allein zugebracht hatte. — Unwillkürlich mußte der Gedanke kommen: Kann der 
Fürſt von dem, was wir laut über ihn verhandelt hatten, etwas gehört haben? Der Fürſt 
genehmigte den Entwurf des Schriftſtückes. Graf Wilhelm brachte einen Stuhl für mich und ließ 
uns allein. 

Und nun begann der Fürſt in langer Auseinanderſetzung mir die Geſchichte ſeiner Ent⸗ 
laſſung zu erzählen und dabei ſeine volle Verbitterung ohne jeden Rückhalt auszuſchütten. Es 
kam mir vor, als ob ich vielleicht der erſte ganz Unbeteiligte war, vor dem er endlich das ge⸗ 
mütliche Bedürfnis, rückhaltlos ſich auszuſprechen, befriedigen konnte. Es dauerte lange; 
kaum war eine Zwiſchenbemerkung zu machen. Ich fühlte mich ſo gepackt, daß es ſchwer war, 
den Zuſammenhang feſtzuhalten, zumal der Fürſt in der Erregung von dieſem auf jenes ab⸗ 

rang, Perſönliches und Sachliches in bunter Reihe miſchte. 

„Der junge Herr iſt von Schmeichlern umgeben; er iſt ganz in den Gedanken hineingebracht, 
ein großer Mann zu ſein. Er traut ſich zu, alles allein zu können; ein Friedrich der Große 
ſoll er ſein; ja auch an Alexander und Cäſar mag gedacht ſein. Friedrich der Große hat ohne 
Reichskanzler und Miniſter regiert; ſoll er nicht dasſelbe können? Nur noch Diener, die ſeine 
Befehle ausführen, will er haben.“ Das ſei die Auffaſſung, die ſchon längſt den Entſchluß 
zur Reife gebracht habe, den Fürſten zu beſeitigen. „Aber man iſt nicht ehrlich mit mir vor⸗ 
gegangen; Heuchelei und Unwahrheit iſt angewandt. Wäre man offen mit mir verfahren, 
ſo hätte ich mir das gefallen laſſen müſſen; aber es wäre doch anders geweſen.“ Jetzt wiſſe 
der Fürſt, daß die Sache ſchon ſpiele, ſeit er nach Berlin gekommen ſei, und daß der junge Herr 
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ſeitdem immer weiter hineingehetzt ſei. „Wie kann man mir zutrauen, ſo gern ich auch in 
meinem hohen Alter zur Ruhe habe kommen wollen, daß ich freiwillig mein Werk im Stich 
laffe, daß ich unter jo ſchwierigen Umſtänden die Flinte ins Korn werfe. Ich bin völlig bereit 
geweſen, auch dieſem Reichstag gegenüber den parlamentariſchen Kampf zu übernehmen;: 
ich habe mir das vollſtändig zugetraut; ich bin geſunder als je, — und mit meinem Anſehen 
hätte ich wohl noch das Notwendige durchgekämpft.“ — Zuerſt habe es fih nur darum ge- 
handelt, daß der Fürſt ſeine preußiſchen Amter aufgebe. Als er es aber beſchlafen habe, 
da habe er doch die ruhige Überlegung wiedergefunden und die große Verantwortung gegen⸗ 
über dem ganzen Werk und der Dynaſtie empfunden. Er habe ſich klargemacht, zu welchen 
unmöglichen Konſequenzen ſolche Teilung der Amter führe. Dann habe er dem Kaiſer das 
ausführlich auseinandergeſetzt; anſcheinend habe dieſer es eingeſehen und ausdrücklich er⸗ 
klärt: „Dann bleibt alſo alles beim Alten.“) So wenig habe der Kaiſer anſcheinend daran 
gedacht ihn aufzugeben, daß alles Nötige für den Reichstag, der etwa am zehnten April habe 
zuſammentreten ſollen, namentlich über die Militärvorlage, genau feſtgeſetzt und die ganze 
Kampagne ſorgfältig verabredet ſei. Schließlich habe der Fürſt noch geſagt: „Sollte ich 
wider Erwarten mit dem Reichstag ſcheitern, fo würde es Zeit für mich fein, zurückzutreten.“ 
— Die Intrigen ſeien dann weitergegangen. — Auf Grund völlig falſcher Berichte, die der 
Fürft ſofort durchſchaut habe, wollte der Kaiſer an der ruſſiſchen Grenze zuſammenziehen 
und Oſterreich alarmieren. Mit Mühe habe der Fürſt es verhindert. Nachher ſei ihm vor⸗ 
geworfen, er habe dem Kaiſer nicht alles vorgelegt. Das ſei eine Lüge; aber auch wenn er 
falſche Berichte für ſich behalten hätte, fo fei er als der allein verantwortliche Leiter des aug- 
wärtigen Dienſtes dazu auch berechtigt und unter Umſtänden verpflichtet geweſen. „Oder 
ſoll ich mit den mir untergeordneten Kräften vor dem Kaiſer kämpfen? Wie hätte ich wohl 
mit Arnim und Goltz) fo fertig werden folen?” — 

Dann habe der Kaiſer ſich auch in ſeine häuslichen Angelegenheiten, in ſeinen Verkehr mit 
Abgeordneten gemiſcht. Wie könne es wohl dem verantwortlichen Leiter der Politik abge⸗ 
ſchnitten werden, mit Abgeordneten in Verkehr zu treten und ſich zu unterhalten? Immer 
ſtärker hätten ſich die Einflüſſe der Schmeichler und Einbläſer geltend gemacht; der Kaiſer 
könne es nicht mehr ertragen, pflichtmäßigen Widerſtand zu finden. — Daß der Fürſt fih 
auf die Kabinettsorder von 1852 zurückgezogen habe, ſei ja nur etwas Formales geweſen; 
was materiell darin gelegen, habe er in ſeinem Entlaſſungsgeſuch ausgeführt; es habe ſich 
darum gehandelt, ob materiell überhaupt noch eine verantwortliche Leitung der Politik mög⸗ 
lich ſein ſollte. Da habe er den Auftrag bekommen, die Aufhebung der Kabinettsorder ins 
Werk zu ſetzen, und als er dies ablehnte, ſeine Entlaſſung zu nehmen. Zwölf Stunden nachher 
habe der Kaiſer ihm ſchon den Chef des Militärkabinetts und dann auch den des Zivilkabinetts 
geſchickt, warum das Entlaſſungsgeſuch noch nicht fertig ſeis). Zwölf Stunden feien dem Kaiſer 
zu viel geweſen, um ihm, dem alten Mann, der vierzig Jahre der Dynaſtie gedient habe, 
Zeit zu laſſen, das umfangreiche Schriftſtück aufzuſetzen, das er mir zur Durchſicht gegeben 
habe. „Und dann iſt ſchließlich alles verdeckt, als ob man mich zu halten verſucht hat. Dann 
bin ich mit Ehren überſchüttet, dann ſind mir Ehrenkompagnien geſtellt, während man die 
Stunden nicht abwarten konnte, mich zu beſeitigen. Ich alter Mann könnte mich ja freuen, 
zur Ruhe zu kommen, wenn nicht alles ſo unberechenbar ernſt läge. — Alles glaubt der Kaiſer 
allein zu können und er will nur noch Miniſter ohne jede Selbſtändigkeit, nur zur Ausführung 
ſeiner Befehle. Das iſt ja ſelbſt in der abſoluten Monarchie nicht möglich; aber wie ſoll es 

1) S. Gedanken und Erinnerungen Bd. 3, S. 76. 

2) Graf Harry Arnim wurde nach dem Kriege 1871 auf Bismarcks Vorſchlag Botſchafter in 
Paris. Er verſuchte von 1873 an Politik gegen den Kanzler auf eigene Fauſt zu führen. Ged. u. 
Erinnerungen 2. Kap. 26. Graf Robert von der Goltz kam 1855 als Nachfolger Bismarcks als Ge⸗ 
ſandter nach Paris. Über die Behandlung der ſchleswig⸗holſteiniſchen Frage verſuchte er ſeine 
von Bismarcks Plänen abweichende Auffaſſung zur Geltung zu bringen. Ged. u. Erinn. Bd. 2, Kap. 19. 

3) Ged. u. Erinn. Bd. 3. S. 94. 


Ferdinand Philipp / Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 311 
— Ő 


bei uns möglich ſein? Es iſt hart, nach dem was ich geſchaffen und mit äußerſter Anſtrengung 
und Vorſicht gehalten habe, ſo hinausgedrängt zu werden; einmal kann ich das vor der Ge⸗ 
ſchichte nicht verantworten, daß man mir die Feigheit zutraue, freiwillig, ſolange mir noch ein 
Atemzug in meinem Alter bleibt, davongelaufen zu ſein. Dann aber ſehe ich ſehr ſchwarz in 
die Zukunft. — Nach all meiner Menſchenerfahrung iſt der Kaiſer nichts von dem, wofür er ſich 
hält. In Wirklichkeit jagen ſich bei ihm die Gedanken, und er hat nichts gelernt. Und dann 
um ihn nur noch eine Umgebung, die nicht einmal von der Technik des diplomatiſchen Dienſtes 
etwas kennt, die auch in gar nichts mehr ſelbſtändig fein foll. — Als Reichskanzler ein General, 
der nur dem Kriegsherrn als Soldat zu Dienſt iſt, wie er ſelbſt erklärt, und als Staatsſekretär 
des Auswärtigen Marſchall, der nicht einmal der Sprache genügend mächtig iſt, und höchſtens 
zeigen kann, wie von der ſtaatsanwaltlichen Karriere aus ſich auswärtige Politik betreiben läßt. 
— Die Umſtände ſind ſo ſchwierig wie möglich; nur mit meinem perſönlichen Anſehen und 
dem Vertrauen, das man mir ſchenkt, iſt ſeit Jahren alles ſo gehalten. Von Frankreich brauche 
ich nicht zu ſprechen; aber als ich den ruſſiſchen Kaifer zuletzt ſprach, hat er mir geſagt: „Kann ich 
mich denn auch darauf verlaſſen, daß Sie im Dienſt bleiben?“ Ich habe ehrlich erwidert, ich 
glaubte das volle Vertrauen meines Herrn zu haben, und ehe er meine Entlaſſung nicht aus 
dem Reichsanzeiger erfahre, brauche er nicht daran zu. denken. ‚Und Ihr Sohn Herbert 
ſteht ganz in Ihren Auffaſſungen und wird auch danach arbeiten?“ Darauf können Majeſtät 
ſich verlaſſen. ‚Und Walderſee?“ fragte er weiter. „Iſt nur un courtisan, Majeſtät!““ 
Auf meine Zwiſchenfrage ſagte der Fürſt, er glaube nicht, daß man auch nur daran denke 

jemals ſeinen Rat einzuholen; er meine den jungen Herrn zum letzten Mal geſehen zu haben. 
Von jetzt an habe der Fürſt ja auch keine Ahnung mehr von dem, was vorgehe. — Es ſei eine 
harte Empfindung, nachdem er vierzig Jahre hindurch jeden Tag mit der Politik ſo ſtark be⸗ 
ſchäftigt geweſen ſei. — Als ich dann meinte, wenn nun Lehrgeld gegeben ſei, wenn Miß⸗ 
griffe gemacht feien, müſſe man doch den Fürften fragen, lehnte er die Rolle des Cineinnatus 
ab. Auch ſei das Reſultat ſeiner langen Erfahrung, daß man wohl mit Geſchicklichkeit und 
ſteter Vorſicht viel Ungünſtiges vermeiden könne, daß es aber unglaublich ſchwer ſei, wenn 
erſt die Ungeſchicklichkeiten gemacht ſeien, ſie wieder gut zu machen; das werde der junge Herr 
dann nur igni et ferro können. Als ich des Maßes von Energie gedachte, welches dazu gehöre, 
alles allein fertigzubringen, erklärte der Fürſt, daß er dem Kaiſer auch nicht den Mut zutraue, 
wenn es darauf ankomme; auch darin ſehe er ſchwarz. 


Auf die Umgebung des Kaiſers war der Fürſt etwas näher eingegangen. Zu den Haupt⸗ 
ſchmeichlern, die gegen ihn intrigiert hätten, zählte er Bötticher. Der ſei ſeinem Ziel nach 
reiner Hofmann, obwohl er Vater von ſieben Kindern ſei. Ihm fehle, ſeit er den Schwarzen 
Adler erhalten, doch noch der Rang des Feldmarſchalls, den er nur als Miniſterpräſident habe. 
„Auch ein Judas“, fügte der Fürſt hinzu. — Außer Marſchall ward der Großherzog von Baden 
noch beſonders erwähnt, der den Kaiſer in ſeiner Richtung beſtärkt habe. — Er ſei unbedeutend 
und naiv; die Richtung gegen den Fürſten habe er wohl nicht beabſichtigt. 

Der Fürſt führte näher aus, daß fein Sohn Herbert mit ihm habe abtreten müſſen, daß er 
nicht ausführender Diener des jungen Herrn in der auswärtigen Politik habe werden können 
ohne jede Möglichkeit des Widerſpruchs und ohne alle Selbſtändigkeit. Auch ſei es ihm lieb, 
daß Herbert, der gänzlich überarbeitet ſei, zum Ausruhen komme. Er ſei ſchon im Umzug be⸗ 
griffen, die Hälfte ſei ſchon gepackt; da habe ſich der Kaiſer zum 8. April ein Diner bei ihm 
ausgebeten und er habe wieder nach Berlin zurück müſſen. 

Wenn unter den Miniſtern noch der eine oder andere mit Neigung zur Selbſtändigkeit 
ſein ſollte, ſo werde der auch bald beſeitigt werden. — Es ſeien ja auch ſchon einige Liberale 
darunter, Herrfurth und Verdy, der aus Liberalismus für zweijährige Dienſtzeit fei. — Es 
ſolle jetzt ohne Sozialiſtengeſetz verſucht werden und die Militärvorlage ſei unter der Hand 
wohl ſchon bei den Parteien geſichert. Er habe den Eindruck, daß die konſervative Partei 
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ganz geſchlagen und geneigt ſei, alles über ſich ergehen zu laſſen. Die Schwierigkeiten in der 
inneren Politik würden auch nicht auf ſich warten laſſen. — 

Während dieſer Unterhaltung war Schweninger einen Augenblick eingetreten und hatte 
ſich kurz verabſchiedet. Der Fürſt erhob ſich ſchließlich; es ſei wohl richtig, daß wir die anderen 
wieder aufſuchten. — Im Salon waren noch Rantzaus; dann kam die Fürſtin. Der Fürſt 
legte ſich auf die Chaiſelongue, ließ ſich noch eine Pfeife geben und blätterte in Zeitungen. 
Die Unterhaltung wurde über gleichgültige Gegenſtände recht jovial geführt; auch der Fürſt 
beteiligte ſich an Scherzen und war in guter Stimmung. Gelegentlich einer Zeitungsnotiz 
über Emin Paſcha erwiderte er auf meine Frage, er habe noch die Unterhandlung eingeleitet, 
habe aber nur die Karawane bis an die Seen im Auge gehabt; das halte er für richtig. Mit 
Emin abgeſchloſſen ſei nach ſeinem Rücktritt. 

Ich mußte bis halb elf Uhr bleiben und wurde als einziger Gaſt von den Damen beſonders 
liebenswürdig unterhalten. Die Fürſtin ging ſchließlich ſelbſt, nach dem Wagen zu fragen, 
und der Abſchied . beſonders herzlich. CFortſetzung folgt.) 


Die Flucht aus dem Niemandsland 


Die Aufzeichnungen des Perch Kreuzwendedich Seaton 
Roman von Lene Wenck 


(3. Fortſetzung). 
(Kirn Winter lang war Riedeſel unfer Hausgenoſſe, heiß betrauert von uns allen, als er 
wieder ausrückte. Frei von aller Lehrhaftigkeit, war er mir der beſte Kamerad, der beſte 
Lehrer, der mir hätte zuteil werden können. Ich habe nie wieder einen Menſchen geſehen, 
der ernſte Dinge ſo nebenſächlich behandelte wie er und gerade hiermit ſolche Erfolge er⸗ 
zielte. Seine gewiß nicht glückliche Lehrzeit ſchilderte er ſelbſt in ſo einfacher, halb ironi⸗ 
ſierender Weiſe, ohne jeden Anſpruch auf Bewunderung, daß man eine um ſo tiefere Achtung 
vor ihm empfand. Sein Verhältnis zu meiner Mutter war ausgezeichnet; er fühlte ein un⸗ 
endliches Erbarmen mit ihr, ohne dies anders kundzutun als in ſtetiger, ſtiller Aufmerkſamkeit 
und Güte. In den erſten Tagen kümmerte er ſich anſcheinend wenig um mich, außerhalb der 
Unterrichtsſtunden kaum; um ſo erſtaunter war ich, als er mich eines Abends noch einmal in 
meinem Zimmer aufſuchte. Ich ſehe ihn noch auf meinem Bett ſitzen in ſeinem etwas mit⸗ 
genommenen feldgrauen Anzug, den linken Arm in der Binde tragend. Etwas mühſam brannte 
er ſich eine Zigarette an, jede Hilfeleiſtung ſtets von ſich weiſend, und begann ohne Ein⸗ 
leitung freundlich: 

„Es hat eigentlich wenig Sinn, daß du dir mit deinen zehn Jahren jetzt ſchon eine kleine 
Leidenskrone zurechtſchmiedeſt. Dazu iſt im Grunde keine Veranlaſſung vorhanden.“ 

Ich war aufs Außerſte verblüfft, wollte widerſprechen, allein er zog mich zu ſich heran, 
nahm meine Hand und ſagte mit gütiger Stimme: 

„Junge, glaubſt du nicht, daß du es einmal ſchwer haben wirſt im Leben? Gewiß, ſehr 
ſogar. Aber grad darum mußt du die Zähne zuſammenbeißen. Glaub mir, es liegt auch 
ein Reiz darin, ſo auszuſehen, als ginge es uns Gott weiß wie gut, wenn es innerlich ver⸗ 
zweifelt dunkel ausſieht. Und macht man erſt dieſes Geſicht für die anderen, gewinnt man die 
äußere Haltung, ſo gewinnt man auch die innere. Es iſt auch eine Freude, der ganzen Welt 
ein Schnippchen zu ſchlagen, ihr zu zeigen: geh mit mir um, wie du willſt; wenn du dir ein⸗ 
bildeſt, ich ließe mich unterkriegen, dann irrſt du dich gewaltig; nun gerade nicht! Sich als 
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anſtändiger Kerl durchs Leben zu ſchlagen, wenn dir das Leben wohl will, das iſt keine Kunſt, 
das iſt nichts. Aber in deiner Lage — ich gebe zu, daß ſie ſchwierig iſt, du mußt nicht denken, 
ich wiſſe nicht, wie es dir oft ums Herz iſt, — gerade da kannſt du zeigen, daß du etwas wert 
biſt. Ich will dir gerne helfen, ſo viel ich kann, ſchon um deiner Mutter willen, der man nicht 
noch mehr Sorgen aufbürden ſollte, — ſie hat genug zu tragen. Aber dies iſt ſicher die längſte 
Predigt, die ich je gehalten habe; mir graut ſchon vor mir ſelbſt. Immerhin könnteſt du einmal 
über das nachdenken, was ich gefagt habe, wenn du nichts Beſſeres zu tun haft. Gute Nacht 
jetzt, ſchlafe gut, mein Junge!“ 

Damit war er aufgeſtanden und hatte mein Zimmer verlaſſen, ehe ich Zeit gehabt, auch nur 
ein Wort zu erwidern. 

Ein halbes Jahr blieb Emeke Riedeſel bei uns. Vier Wochen nach ſeinem zweiten Ausrücken 
ins Feld iſt er gefallen. Wie oft habe ich mich nach ihm geſehnt, wie oft gedacht, er würde 
mir weiter helfen. Manchesmal habe ich ſpäter, beſonders in England, die Zähne zu⸗ 
ſammengebiſſen und gedacht: Emeke Riedeſel würde ſagen „nun gerade“, — und ich bin doch 
müde geworden und ſchlaff. Ich weiß nicht, ob ich mich ſchämen müßte, ihm jetzt zu begegnen, 
oder ob er mir freundlich fagen würde: „Laß gut fein, mein Junge, es ging über deine Kraft, 
quäl dich nicht!“ 

ein Nachfolger in meinem Unterricht war ein junger Oberlehrer, der ebenfalls aus dem 

Felde zurückgekehrt war, ſoviel ich mich entſinne eines Herzleidens wegen. Während der 
ganzen Jahre iſt er mein Lehrer geblieben, ohne daß ſich ein näheres Verhältnis zwiſchen uns ge⸗ 
bildet hätte. Erſchwerend für ihn mag der Schmerz geweſen ſein, mit dem ich um Riedeſels Ver⸗ 
luſt trauerte. Schwartzkoppen war ein ernſthafter, ſtiller Menſch, der mit der kleinlichſten Not 
des Alltags zu kämpfen hatte. Seine ſchwere Erkrankung mit ihren Folgen traf ihn, den 
Unbemittelten, doppelt hart. Meinen Unterricht übernahm er lediglich von dem Wunſche 
beſeelt, Geld zu verdienen. Er verfuhr in ſeinen Stunden durchaus rechtlich und gewiſſenhaft, 
aber ich glaube nicht, daß ſeine Seele jemals von Begeiſterung für irgendeine Sache oder 
irgendeinen Menſchen erfüllt geweſen wäre. Er tat alles, weil es ſein mußte, weil ſein Pflicht⸗ 
bewußtſein es von ihm erheiſchte. Seine ganze Auffaſſung war ſtark beeinflußt von einer 
großen Frömmigkeit, die aber durchaus altteſtamentariſch orientiert zu ſein ſchien. Ich glaube, 
er erkannte tatſächlich nur einen Gott des Zornes und der Rache; Sodom und Gomorrha hatten 
meiner Anſicht nach viel mehr Anziehungskraft für ihn als Bethlehem. 

Seltſamerweiſe kann ich mich heute kaum noch ſeines Außeren entſinnen, obwohl ich ihn 
mehr als drei Jahre täglich geſehen. Allerdings ſtellte ſich im Laufe der Zeit heraus, daß 
er für einzelne Fächer verfagte, — er räumte dies ſelbſt ein —, und fo übernahmen zwei andere 
Herren des Gymnaſiums den Unterricht in den Materien, zu deren Bearbeitung Herrn 
Schwartzkoppens Wiſſenſchaft nicht ausreichte. Überdies pflegte ich im letzten Kriegsjahre 
zahlreiche Vorträge aller Art zu beſuchen, die in Marburg gehalten wurden. Bei ſolchen 
Gelegenheiten erſchien ich ſtets unter den letzten Beſuchern und verließ meiſt als Erſter den 
Raum. Mich ſtändig im Hintergrund haltend, vermied ich es ängſtlich, mich irgendwie be⸗ 
merkbar zu machen. Ich trug eine ſtetig wachſende Scheu, mich in der Offentlichkeit zu zeigen, 
beſonders dann, wenn es ſich um vaterländiſche Vorträge handelte. Meine Geſchichtskenntniſſe 
ſind aber gerade durch den Beſuch ſolcher Vorträge nicht unbeträchtlich vermehrt worden. 
Und da ich brennendes Intereſſe für alle dieſe Fragen hegte, überwand ich mich immer wieder 
ſoweit, mich aus meiner Verkapſelung herauszuſchälen und mich unter Menſchen zu begeben. 

Wenn auch die Frage meines Unterrichtes, der übrigens dem Lehrplan eines humaniſti⸗ 
ſchen Gymnaſiums folgte, alſo engliſch ausſchloß, einigermaßen gelöſt war, ſo galt es doch, 
eine andere Klippe zu umſchiffen, die ſich in den Gewäſſern meines Lebens erhob. Nach 
Riedeſels Abſchied ſchloß ich mich mit größter Rückhaltloſigkeit einzig und allein an meine 
Mutter an. Einerſeits genoß ſie dies erhöhte Maß an Vertrautheit von Herzen, anderſeits 
fühlte ſie doch die ganze Ungeheuerlichkeit, die darin liegt, wenn ein 10K 0 Junge 
Ein Katechismus deutscher Politik (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 4) 


314 Der deutſche Erzähler 


lediglich auf den Umgang mit ſeiner Mutter angewieſen iſt. Aber ſelbſt meinen Vettern 
und Couſinen, deren eine ganze Anzahl in Marburg lebte, entfremdete ich mich immer mehr. 
Ich hielt mich gefliſſentlich von ihnen zurück, fürchtete ich doch die immer wiederkehrenden 
Erzählungen der Heldentaten ihrer Väter; und deshalb verloren ſie auch bald die Luſt, 
mich immer wieder zu ſich heranzuziehen. Setzten ſie ſich doch durch ſolche Aufforderungen 
zudem ſtändig der Gefahr aus, nun von ihren Kameraden ſcheel angeſehen zu werden. Biel- 
leicht hätte ich durch große Harmloſigkeit all dies überbrücken können, vielleicht hätten 
die Kinder vergeſſen, in mir den Engländer zu ſehen, wenn ich es ihnen nicht immer wieder 
ſelbſt nahegelegt. Ich fühlte, daß ich nicht zu ihnen gehörte, ſolange mein Vater auf der 
Seite der Feinde kämpfte. Überdies war ich mißtrauiſch und ängſtlich geworden. Es fehlte 
an einem ſtraffen, männlichen Einfluß, da ich ſelbſt nicht die Kraft beſaß, mich zu zwingen. 
Und meine Mutter vermochte auch nicht, mich zu einem Verkehr zu nötigen, der mir zu⸗ 
nächſt Schwierigkeiten bereitet und mich naturgemäß von ihr entfernt hätte. Sie machte 
einige vielleicht nicht allzu ernſt gemeinte Verſuche und gab ſie ſchließlich auf in dem Gefühl, 
daß unſer Zuſammenleben eines Tages raſch zu Ende gehen werde. Ihre Brüder, die 
ihre durchaus abweichende Meinung über dieſen Punkt niemals verhehlt hatten, waren 
gefallen; ihr Vater ſtand an der Front. Kam er wirklich einmal auf Urlaub, waren ſo viele 
dringlich nötige Dinge zu beſprechen. Zwar verſchwieg auch er ſeine Bedenken über meine 
Erziehung nicht, war aber meiſt zu abgeſpannt, zu ſehr beanſprucht von wichtigeren Sachen, 
um dieſer Frage vollſtes Gewicht zu ſchenken. So trat meine Perſon gegenüber der viel 
brennenderen Sorge um das Vaterland zurück. Und die Frauen der Familie verſtanden die 
Beweggründe meiner Mutter viel zu gut, waren zu weich, als daß ſie hier entſcheidend ein⸗ 
gegriffen hätten, oder lebten — wie Eva Dörenberg — zu kurze Zeit mit uns zuſammen, um 
mit Erfolg wirken zu können. 


o führte ich in dieſen Jahren viel mehr das Leben eines Erwachſenen als das eines Kindes. 

Ich ſah die Kriegsereigniſſe mit den Augen meiner Mutter, wurde gepackt von dem Schrei 
des Jammers, der im Herbſt 1914 durch Marburg drang nach jenen furchtbaren Kämpfen in 
Flandern, an denen ſo mancher Sohn der kleinen heſſiſchen Stadt teilgehabt. — Ich las, 
was ich an Kriegsbroſchüren auftreiben konnte, las Schriften, die weit über mein Verſtändnis 
hinausgehen mußten, und füllte Herz und Hirn mit heißem Haß gegen alle Länder, die Deutſch⸗ 
land befehdeten. Das Bild meines Vaters ſchwand immer mehr vor meinen Augen. Hatte 
ich zunächſt noch einige Male mit wärmeren Gefühlen ſeiner gedacht, ſo waren dieſe Regungen 
mit Beginn der engliſchen Feindſeligkeiten untergegangen. Er bedeutete für mich nichts 
anderes als einen Feind Deutſchlands, deſſen größte, herrlichſte, ſchmerzensreichſte Zeit ich 
erleben durfte. Vielleicht übertrug ich ein wenig von der Anmaßung, die zweifellos im eng⸗ 
liſchen Blut liegen muß, jetzt auf meine Gefühle zu Deutſchland: aber war der Stolz auf die 
Heimat meiner Mutter, die ſich ſo tapfer gegen alle Feinde wehrte, nicht berechtigt? 

Um ein Gegengewicht gegen meine ſich immer mehr auswachſende Leſewut zu geben, 
ſuchte meine Mutter meine Intereſſen auch auf andere Gebiete zu lenken. Aber nur in der 
Muſik waren dieſe ihre Beſtrebungen von wirklichem dauernden Erfolg begleitet. Ich erhielt 
wieder Klavierſtunden, ſpielte viel und habe in der Zeitſpanne von 1914 — 1919 nicht Unbe- 
trächtliches gelernt, um in den nächſten vier Jahren in England bedauerlicherweiſe wieder 
ſehr viel zu vergeſſen. Immerhin bot mir damals die eifrige Beſchäftigung mit der Muſik 
viele Freude. Ich weiß noch, daß ich in den erſten Kriegsjahren oft allein im Zimmer meiner 
Mutter ſaß und dort am Flügel alle Lieder ſpielte, die ich auf den Straßen ſingen hörte, jene 
Lieder, über deren muſikaliſchen Unwert oder Wert ich mir keine Rechenſchaft gab, jene Lieder, 
die von Soldaten und Kindern geſungen wurden, die ich niemals mitzuſingen wagte, — ein⸗ 
gedenk jenes Auguſttages. Späterhin ſpielte ich häufig vierhändig mit meiner Mutter. Mein 
Lehrer ließ ſich herbei, mir auch Theorieſtunden zu geben. So lernte ich mit der Zeit viele 
deutſche und öſterreichiſche Meiſter kennen, die meine Liebe zu dieſem Lande, dem ich nicht 
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ganz angehören durfte, nur noch fteigerte. Und als ich erft einmal in die Bibliothek meines 
Großvaters eingedrungen, gab es kein Halten mehr für mich. Wahllos las ich was mir 
in die Hände kam: Klaſſiker, moderne Autoren, Hiſtoriker, vor allem Treitſchkes Deutſche 
Geſchichte, und richtete in meinem Kopf ein ſo heilloſes Durcheinander an, daß es der ganzen 
Nüchternheit meines Präzeptors bedurfte, um in dieſes Chaos einige Klarheit zu bringen. 
Wagte ich mich doch ſelbſt an philoſophiſche Schriften. 

Den Beſtrebungen meiner Mutter, mich zu irgendwelchem ſportlichen Treiben angu- 
regen, fette ich einigen Widerſtand entgegen. Ich fürchtete, eine ſolche Betätigung müſſe 
mich notgedrungen mit anderen Knaben zuſammenführen. Immerhin ſuchte ich doch mir 
hier einigen Erſatz zu ſchaffen. Da ich von einer anſehnlichen Waſſerleidenſchaft beſeſſen 
war, galt es, dieſer meiner Neigung zu fröhnen. Frühmorgens, wenn die Badeanſtalt noch 
geſchloſſen war, ſtieg ich- über die Bretterumzäunung und konnte nun in ungeftörtefter 
Einſamkeit baden. Dieſe morgendlichen Exkurſionen entbehrten nicht der Reize. Ich ſchwamm 
lange Strecken nach dem Dörfchen Wehrda hinaus, ſah die Marburger Berge im erſten Scheine 
der Frühſonne liegen und vergaß beim Schwimmen jeden Druck, jede Sorge. Im Winter 
boten die zahlloſen Wälder ſelbſt mir Gelegenheit, irgendwo an menſchenleeren Stellen zu 
rodeln. Ich zog mit meinem Schlitten aus, meiſt von dem Hunde meines Großvaters 
begleitet, wählte die verborgenſten Schneiſen und gab mich dem Genuß der Einſamkeit 
hin, um ſo mehr als die Anweſenheit des treuen Rattenpinſchers jener tief verſchneiten Stille 
etwas von ihrer mitunter beklemmenden Erhabenheit nahm. Es fällt ſehr ſchwer, fih ſentimen⸗ 
talen Regungen hinzugeben, wenn man einen lebensluſtigen, vor Freude am Schnee ſich wie 
toll gebärdenden Hund neben ſich hat. l 

enn ich heute diefe Marburger Zeit betrachte, fo will fie mir doch als freundlich erſcheinen. 

Ich litt wohl unter dem Zwieſpalt meiner Geburt, war ſehr einſam geworden und begann 
gelegentlich Sehnſucht nach Altersgenoſſen zu empfinden. Doch möchte ich ſagen, ich litt, 
wenn ich es ſo ausdrücken ſoll, unter den Verhältniſſen an ſich; nur ſelten geſchah es, daß dieſes 
Leiden durch die Handlungsweiſe eines Menſchen verſchärft wurde. Zwar hatte ich meine 
Spielkameraden eingebüßt; allein offne Ausfälle gegen mich gehörten zu den größten Selten⸗ 
heiten. Man ließ mich gewähren — in der kleinen Stadt war ich natürlich den meiſten be⸗ 
kannt — nahm mich nicht in den Kreis auf; geſchah es doch einmal, daß ich mit Altersgenoſſen 
zuſammentraf, jo waren beide Seiten von ſtarker Zurückhaltung beherrſcht, von einer Fremd- 
heit, die jedoch keine offne Feindſeligkeit in ſich trug. Es lag keinerlei Bosheit in dieſem Treiben, 
Verſtändnisloſigkeit für meine Lage vielleicht, denn was nutzte es dem deutſchen Vaterland, 
wenn man mir zu verſtehen gab: Du gehörſt nun einmal nicht zu uns. Du biſt und bleibſt 
ein Engländer. Wirkliche Rohheit, Quälereien aus Freude an der Qual des anderen, habe 
ich in Deutſchland nicht erlebt. Ich fühlte inſtinktiv, daß ich mich von allen Vorkommniſſen 
zurückhalten müſſe, die zu Reibungen führen konnten. Das ſah ich völlig ein — und ſah hier 
vielleicht mehr, als nötig geweſen wäre. Bei der Ankunft von Lazarettzügen oder Gefangenen⸗ 
transporten vermied ich es, mich zu zeigen. Aus irgendeinem Verſteck ſah ich die erſten Eng⸗ 
länder, die in der Klinik, in der ich jetzt liege, eingeliefert wurden. Und ich weiß, daß mir 
anläßlich eines ſolchen Transportes der Gedanke kam: wenn dein Vater nun gefangen ge⸗ 
nommen wäre und nach Deutſchland käme, wenn er hier unter dieſen Männern läge, fo müßteſt 
du dein Verſteck verlaſſen und ihn begrüßen. Dieſe Vorſtellung lähmte meine Glieder. Ich 
bin nie wieder in die Nähe des Bahnhofes gegangen, wenn Lazarettzüge angekündigt waren. 

Schwere Schatten warf beſonders der Tod des älteſten Bruders meiner Mutter auf 
unſer Haus. Ihr im Alter am nächſten ſtehend, war er es vor allen andern Geſchwiſtern ge⸗ 
weſen, dem ſie ihr Vertrauen, ihr Zuneigung geſchenkt. Er wurde ſchwer verwundet, lag tage⸗ 
lang zwiſchen den deutſchen und engliſchen Gräben und iſt endlich nach entſetzlichen Qualen 
— man hörte ſeine verzweifelten Rufe auf deutſcher Seite — ſeiner Verwundung erlegen. 
Zum Unglück wurde meine Mutter durch einen Freund Hartwigs von allen Gesehen auf 
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das eingehendſte unterrichtet. Und zudem Schmerz ka ier der furchtbare Haß gegen 
die Engländer, die es nicht geſtattet hatten, den 55 zu en Nie habe ich 
den Haß meiner Mutter ſtärker auflodern ſehen als in jenen Tagen. 

Mitunter war ich verſucht, zu glauben, daß auch ihre Liebe zu mir dahinſchwaͤnde vor der 
Tatſache, daß ja auch in mir jenes verhaßte Blut fließe. 


VII. 10. Mai 1923. 

ch habe bisher ſo wenig über die hieſigen Arzte berichtet, weil ich zu keinem von ihnen 

jemals mehr als die üblichen Worte über mein Befinden gewechſelt. Ob hieran meine 
ſicher nicht zu lengnende Scheu vor Fremden die Schuld trug, ob die Herren des perſönlichen 
Intereſſes an mir ermangelten, weiß ich nicht. Beſonders den Chefarzt, Profeſſor Stavenhagen, 
habe ich immer ein wenig gefürchtet, ihm vielleicht auch ein wenig über ſeine allzu große 
Sachlichkeit gegrollt. Und dieſer Groll ſollte durch einen merkwürdigen Zufall noch auf 
das heftigſte anwachſen. 

Nach Erledigung der großen Viſite pflegte eine Schweſter mich im Fahrſtuhl zu betten 
und mich je nach der Witterung auf eine der Veranden oder auch nach dem Unterhaltungs⸗ 
zimmer zu fahren. Nun hatte ich in letzter Zeit ſtets gebeten, mich nach dem Balkon zu bringen, 
der beſagtes Zimmer abſchließt. Da man friſche Luft für ſehr zuträglich für mich hält, ſo iſt 
man ſo viel eher bereit, mich auf eine der Veranden zu ſchieben als in das Unterhaltungs⸗ 
zimmer, das übrigens nur ſehr ſelten von Kranken aufgeſucht wird. Ein merkwürdig hochge⸗ 
bauter Flügel älteſter Konſtruktion lockte mich immer wieder in dieſen Raum. Unter den 
Schweſtern, die mitunter aushilfsweiſe bei mir Dienſt tun, iſt ein junger Lehrling von aner⸗ 
kennenswerter Bereitwilligkeit, den Patienten alle, auch die unſinnigſten Wünſche zu erfüllen. 
Schweſter Luischen iſt von einer beinahe ergreifenden Ungeſchicklichkeit, die ſie aber nicht im 
mindeſten ſtört. Ihre Unbefangenheit hilft ihr über die ſchwierigſten Lagen hinweg. Auch ihre 
Unterhaltungsgabe dürfte man kaum als einwandfrei, wenigſtens nicht für Kranke, bezeichnen. 
So liebt fie es, langatmige Berichte von ungeheuerlichen Operationen — die fie ſelbſt niemals 
mit angeſehen — zu geben, bei denen man kniehoch in Blut waten kann. Zuerſt bedrängten 
mich dieſe Berichte etwas, bis ich der Sache einigen Humor abgewann, da mich die groteske 
Gedankenloſigkeit dieſes Weſens, das Gott zweifellos im Zorn zur Pflegerin erſchaffen hat, 
erheiterte. So kommen wir gut miteinander aus, und ich ſah nicht ein, warum ich ihre Bereit⸗ 
willigkeit mir nicht auch zunutze machen ſollte. So verhandelte ich eines Tages lange mit 
ihr, bis ich ſie dazu bewog, mich in das Zimmer und dicht vor den Flügel zu ſchieben: mein 
langgehegter Plan ging dahin, einen Verſuch zu machen, ob ich vom Fahrſtuhl aus ſpielen könne. 
Da Chefarzt, Aſſiſtenten, Oberſchweſter uſw. auf einem andern Block feierliche Viſite hielten, 
konnte ich damit rechnen, zumindeſt eine Stunde ungeſtört zu ſein. Ich hatte es einige Male 
erprobt, daß um dieſe Zeit niemand in die Nähe des abgelegenen Ganges kam und rechnete 
damit, daß auch heute kein Zwiſchenfall eintreten werde. Luischen war auf meine Bitte 
Feuer und Flamme, bedauerte umſtändlich, daß ſie keine Zeit habe, mir zuzuhören, — ich 
wäre entſetzt geweſen, wenn ſie geblieben wäre, und richtig ſchob ſie meinen Fahrſtuhl an 
den gewünſchten Platz. Doch ergab ſich, daß ich in der gewöhnlichen Lage nicht imſtande ſein 
würde, zu ſpielen. Mein Mut ſank, ich ſah keine Möglichkeit und grollte bereits bitter mit 
meinem Geſchick, als Luischen auf den genialen Gedanken kam, daß man vielleicht 
die Scharniere am Stuhl in Bewegung bringen könne und hierdurch eine nutzenbringende 
Veränderung meiner Lage bewerkſtelligen. Gedacht, getan. Ehe ich Bedenken äußern konnte, 
hantierte fie an dem Mechanismus und mir entfuhr ein leiſes Stöhnen. Luischens Bemühungen 
waren von glänzendſtem Erfolge gekrönt, meine jetzige Lage war durchaus zweckdienlich, um 
Klavier zu ſpielen, — allein die Veränderung hatte mir die heftigſten Schmerzen bereitet, — 
Kiſſen mußten ſich verſchoben haben, ich hatte das Gefühl, irgendwie eingeklemmt zu ſein. 
Jetzt erſt wurde ich mir darüber klar, daß die Konſtruktion meines Stuhles zweifellos Rückſicht 
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auf meine durchgelegenen Stellen nahm; von einer ſolchen Rückſicht war jetzt nichts mehr zu 
ſpüren. Ich wurde faſt ohnmächtig vor Schmerz, allein Luischen fühlte fich äußerſt befriedigt, 
ſie nickte mir freundlich zu und verſicherte mir, daß alles in ſchönſter Ordnung ſei, in einer 
Stunde werde ſie mich abholen. Damit verließ ſie das Zimmer, die Türe fein ſäuberlich hinter 
ſich ſchließend. Zunächſt war ich noch halb betäubt, allmählich gewöhnte ich mich an meine 
Lage, und nun ſchien es mir, als müſſe ich die kurze Zeit doch für meine Wünſche ausnutzen. 
Ich begann zu ſpielen. Monate waren vergangen, ſeitdem ich zum letzten Male an einem 
Inſtrument geſeſſen. Leiſe, zaghaft begann ich — und ſpielte — ſchlecht, das wußte ich, und 
dieſes Bewußtſein peinigte mich, allein ich ſpielte weiter, vergaß Klinik, Schmerzen, vergaß 
Zeit und Stunde und fuhr erſchreckt zuſammen, als ich eine Hand auf meiner Schulter laſten 
ſpürte. Ich blickte mich um und gewahrte das ungemein erſtaunt und zornig dreinſehende 
Antlitz des Chefarztes über mir. Ohne ein Wort zu mir zu äußern, ohne ein Wort von mir 
abzuwarten, wandte er ſich zur Türe und rief nach der Stationsſchweſter, die eiligſt herbei⸗ 
kam: „Schweſter Gertrud, fahren Sie Herrn Seaton ſofort in ſein Zimmer und bringen Sie 
ihn aus dem Fahrſtuhl heraus in ſein Bett. An dem Stuhl iſt etwas in Unordnung, die 
Scharniere haben ſich gelöſt, in dieſer Lage darf Herr Seaton nicht länger bleiben; ich werde 
noch ſelbſt kommen und ſehen, ob die Verbände ſich verſchoben haben. Holen Sie ſich den 
Wärter, wenn Sie nicht allein fertig werden; in zehn Minuten komme ich herüber.“ 


Damit ſchob der Arzt den Stuhl der Schweſter hin und ſchritt an uns vorbei, ohne eine 
Entgegnung von mir abzuwarten. 

Jetzt, da man mich aus meinem Spiel geriſſen, empfand ich ſelbſt die Unhaltbarkeit meiner 
Lage; die Schmerzen, die ich zeitweilig kaum geſpürt, bedrängten mich heftig, aber faſt mehr 
noch erfüllte mich ein tiefer Zorn auf den Arzt, der es nicht einmal für nötig befunden, ſich 
perſönlich an mich zu wenden. Schweigend ließ ich mich hinüberfahren und entkleiden. Wäh⸗ 
rend die Verbände erneuert wurden, — ſie hatten ſich gelockert, einige neue Druckſtellen 
waren entſtanden, da Teile des Stuhles ſich verklemmt hatten — kam Profeſſor Stavenhagen 
in das Zimmer. Wortlos ſah er der Schweſter zu, ging dann ans Fenſter und wartete. End⸗ 
lich war die Schweſter fertig. Kaum hatte ſie das Zimmer verlaſſen, als er ſich einen Stuhl 
an mein Lager ſchob, ſich hinſetzte und mich mit freundlichen Blicken, die ich keineswegs er⸗ 
widerte, betrachtete. Er griff nach meiner Hand, den Puls zu zählen: 

„Wie ich mir dachte .. . nur will ich einen Teil des Tempos auf den Zorn ſetzen, den Sie 
eben gegen mich hegen. Wie ſind Sie nur auf den gottverlaſſenen Gedanken gekommen, eine 
Verſchwörung anzuzetteln, um einmal Klavier ſpielen zu können? Wäre es nicht möglich ge⸗ 
weſen, mich um Erlaubnis zu fragen, Herr Kreuzwendedich Seaton?“ 

„Ich fürchtete, ſie niemals zu erhalten“, ſagte ich mühſam. 

„Mit dem ſchlechten Gewiſſen eines Raubmörders liegen Sie nun da! — Aber, Kind, 
nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie ſo nenne, ich könnte wohl Ihr Vater ſein — 
ich kann Sie doch nicht jeden Tag fragen, ob Sie derartige Wünſche auf Lager haben, 
zumal da Sie mich niemals zu perſönlichen Ausſprachen ermuntert haben. Es liegt mir ſchon 
lange daran, einmal mit Ihnen zu reden, ich weiß einiges von Ihnen, und nehme ehrlich Teil 
an Ihrem Geſchick, wenn Sie auch noch ſo ungläubig ausſehen. Liegt Ihnen wirklich ſo viel 
daran, einmal ſpielen zu können, fo müſſen wir verſuchen, Mittel und Wege zu ſchaffen, aber 
dies iſt doch Unfug, und Sie müſſen es ausbaden.“ 


Ich war ſo erſtaunt über den warmen Ton ſeiner Stimme, daß ich nichts zu erwidern 
wußte. Ich muß wohl ſehr erſchöpft geweſen ſein, denn ich konnte es nicht hindern, daß mir 
Tränen kamen, und ich kann nicht fagen, daß dies mich weſentlich glücklicher machte. Ich ſchämte 
mich grenzenlos und war doch gleichgültig genug, zu denken, es kommt wirklich nicht darauf an, 
ob du hier wie ein kleiner Junge weinſt! Er ließ mich gewähren, ſtand auf, holte mir aus 
dem Schrank ein Taſchentuch, und in all dieſen Bewegungen lag ſo viel Verſtändnis, ſo viel 
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das eingehendſte unterrichtet. Und zu dem Schmerz kam auch hier der furchtbare Haß gegen 
die Engländer, die es nicht geſtattet hatten, den Schwerverwundeten zu bergen. Nie habe ich 
den Haß meiner Mutter ſtärker auflodern ſehen als in jenen Tagen. 

Mitunter war ich verſucht, zu glauben, daß auch ihre Liebe zu mir dahinſchwände vor der 
Tatſache, daß ja auch in mir jenes verhaßte Blut fließe. 


VII. 10. Mai 1923. 

ch habe bisher ſo wenig über die hieſigen Arzte berichtet, weil ich zu keinem von ihnen 

jemals mehr als die üblichen Worte über mein Befinden gewechſelt. Ob hieran meine 
ſicher nicht zu leugnende Scheu vor Fremden die Schuld trug, ob die Herren des perſönlichen 
Intereſſes an mir ermangelten, weiß ich nicht. Beſonders den Chefarzt, Profeſſor Stavenhagen, 
habe ich immer ein wenig gefürchtet, ihm vielleicht auch ein wenig über ſeine allzu große 
Sachlichkeit gegrollt. Und dieſer Groll ſollte durch einen merkwürdigen Zufall noch auf 
das heftigſte anwachſen. 

Nach Erledigung der großen Viſite pflegte eine Schweſter mich im Fahrſtuhl zu betten 
und mich je nach der Witterung auf eine der Veranden oder auch nach dem Unterhaltungs⸗ 
zimmer zu fahren. Nun hatte ich in letzter Zeit ſtets gebeten, mich nach dem Balkon zu bringen, 
der beſagtes Zimmer abſchließt. Da man friſche Luft für ſehr zuträglich für mich hält, ſo iſt 
man ſo viel eher bereit, mich auf eine der Veranden zu ſchieben als in das Unterhaltungs⸗ 
zimmer, das übrigens nur ſehr ſelten von Kranken aufgeſucht wird. Ein merkwürdig hochge⸗ 
bauter Flügel älteſter Konſtruktion lockte mich immer wieder in diefen Raum. Unter den 
Schweſtern, die mitunter aushilfsweiſe bei mir Dienſt tun, iſt ein junger Lehrling von aner⸗ 
kennenswerter Bereitwilligkeit, den Patienten alle, auch die unſinnigſten Wünſche zu erfüllen. 
Schweſter Luischen iſt von einer beinahe ergreifenden Ungeſchicklichkeit, die ſie aber nicht im 
mindeſten ſtört. Ihre Unbefangenheit hilft ihr über die ſchwierigſten Lagen hinweg. Auch ihre 
Unterhaltungsgabe dürfte man kaum als einwandfrei, wenigſtens nicht für Kranke, bezeichnen. 
So liebt ſie es, langatmige Berichte von ungeheuerlichen Operationen — die ſie ſelbſt niemals 
mit angeſehen — zu geben, bei denen man kniehoch in Blut waten kann. Zuerſt bedrängten 
mich dieſe Berichte etwas, bis ich der Sache einigen Humor abgewann, da mich die groteske 
Gedankenloſigkeit dieſes Weſens, das Gott zweifellos im Zorn zur Pflegerin erſchaffen hat, 
erheiterte. So kommen wir gut miteinander aus, und ich ſah nicht ein, warum ich ihre Bereit⸗ 
willigkeit mir nicht auch zunutze machen ſollte. So verhandelte ich eines Tages lange mit 
ihr, bis ich ſie dazu bewog, mich in das Zimmer und dicht vor den Flügel zu ſchieben: mein 
langgehegter Plan ging dahin, einen Verſuch zu machen, ob ich vom Fahrſtuhl aus ſpielen könne. 
Da Chefarzt, Aſſiſtenten, Oberſchweſter uſw. auf einem andern Block feierliche Viſite hielten, 
konnte ich damit rechnen, zumindeſt eine Stunde ungeſtört zu ſein. Ich hatte es einige Male 
erprobt, daß um dieſe Zeit niemand in die Nähe des abgelegenen Ganges kam und rechnete 
damit, daß auch heute kein Zwiſchenfall eintreten werde. Luischen war auf meine Bitte 
Feuer und Flamme, bedauerte umſtändlich, daß ſie keine Zeit habe, mir zuzuhören, — ich 
wäre entſetzt geweſen, wenn ſie geblieben wäre, und richtig ſchob ſie meinen Fahrſtuhl an 
den gewünſchten Platz. Doch ergab ſich, daß ich in der gewöhnlichen Lage nicht imſtande ſein 
würde, zu ſpielen. Mein Mut ſank, ich ſah keine Möglichkeit und grollte bereits bitter mit 
meinem Geſchick, als Luischen auf den genialen Gedanken kam, daß man vielleicht 
die Scharniere am Stuhl in Bewegung bringen könne und hierdurch eine nutzenbringende 
Veränderung meiner Lage bewerkſtelligen. Gedacht, getan. Ehe ich Bedenken äußern konnte, 
hantierte ſie an dem Mechanismus und mir entfuhr ein leiſes Stöhnen. Luischens Bemühungen 
waren von glänzendſtem Erfolge gekrönt, meine jetzige Lage war durchaus zweckdienlich, um 
Klavier zu ſpielen, — allein die Veränderung hatte mir die heftigſten Schmerzen bereitet, — 
Kiſſen mußten ſich verſchoben haben, ich hatte das Gefühl, irgendwie eingeklemmt zu ſein. 
Jetzt erft wurde ich mir darüber klar, daß die Konſtruktion meines Stuhles zweifellos Rüchſicht 
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auf meine durchgelegenen Stellen nahm; von einer ſolchen Rückſicht war jetzt nichts mehr zu 
ſpüren. Ich wurde faſt ohnmächtig vor Schmerz, allein Luischen fühlte ſich äußerſt befriedigt, 
ſie nickte mir freundlich zu und verſicherte mir, daß alles in ſchönſter Ordnung ſei, in einer 
Stunde werde ſie mich abholen. Damit verließ ſie das Zimmer, die Türe fein ſäuberlich hinter 
ſich ſchließend. Zunächſt war ich noch halb betäubt, allmählich gewöhnte ich mich an meine 
Lage, und nun ſchien es mir, als müſſe ich die kurze Zeit doch für meine Wünſche ausnutzen. 
Ich begann zu ſpielen. Monate waren vergangen, ſeitdem ich zum letzten Male an einem 
Inſtrument geſeſſen. Leiſe, zaghaft begann ich — und ſpielte — ſchlecht, das wußte ich, und 
dieſes Bewußtſein peinigte mich, allein ich ſpielte weiter, vergaß Klinik, Schmerzen, vergaß 
Zeit und Stunde und fuhr erſchreckt zuſammen, als ich eine Hand auf meiner Schulter laſten 
ſpürte. Ich blickte mich um und gewahrte das ungemein erſtaunt und zornig dreinſehende 
Antlitz des Chefarztes über mir. Ohne ein Wort zu mir zu äußern, ohne ein Wort von mir 
abzuwarten, wandte er ſich zur Türe und rief nach der Stationsſchweſter, die eiligſt herbei⸗ 
kam: „Schweſter Gertrud, fahren Sie Herrn Seaton ſofort in ſein Zimmer und bringen Sie 
ihn aus dem Fahrſtuhl heraus in ſein Bett. An dem Stuhl iſt etwas in Unordnung, die 
Scharniere haben ſich gelöſt, in dieſer Lage darf Herr Seaton nicht länger bleiben; ich werde 
noch ſelbſt kommen und ſehen, ob die Verbände ſich verſchoben haben. Holen Sie ſich den 
Wärter, wenn Sie nicht allein fertig werden; in zehn Minuten komme ich herüber.“ 


Damit ſchob der Arzt den Stuhl der Schweſter hin und ſchritt an uns vorbei, ohne eine 
Entgegnung von mir abzuwarten. 

Jetzt, da man mich aus meinem Spiel geriſſen, empfand ich ſelbſt die Unhaltbarkeit meiner 
Lage; die Schmerzen, die ich zeitweilig kaum geſpürt, bedrängten mich heftig, aber faſt mehr 
noch erfüllte mich ein tiefer Zorn auf den Arzt, der es nicht einmal für nötig befunden, ſich 
persönlich an mich zu wenden. Schweigend ließ ich mich hinüberfahren und entkleiden. Wäh⸗ 
rend die Verbände erneuert wurden, — fie hatten ſich gelockert, einige neue Druckſtellen 
waren entſtanden, da Teile des Stuhles ſich verklemmt hatten — kam Profeſſor Stavenhagen 
in das Zimmer. Wortlos ſah er der Schweſter zu, ging dann ans Fenſter und wartete. End⸗ 
lich war die Schweſter fertig. Kaum hatte ſie das Zimmer verlaſſen, als er ſich einen Stuhl 
an mein Lager ſchob, ſich hinſetzte und mich mit freundlichen Blicken, die ich keineswegs er⸗ 
widerte, betrachtete. Er griff nach meiner Hand, den Puls zu zählen: 

„Wie ich mir dachte ... nur will ich einen Teil des Tempos auf den Zorn ſetzen, den Sie 
eben gegen mich hegen. Wie ſind Sie nur auf den gottverlaſſenen Gedanken gekommen, eine 
Verſchwörung anzuzetteln, um einmal Klavier ſpielen zu können? Wäre es nicht möglich ge⸗ 
weſen, mich um Erlaubnis zu fragen, Herr Kreuzwendedich Seaton?“ 

„Ich fürchtete, fie niemals zu erhalten“, ſagte ich mühſam. 

„Mit dem ſchlechten Gewiſſen eines Raubmörders liegen Sie nun da! — Aber, Kind, 
nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie ſo nenne, ich könnte wohl Ihr Vater ſein — 
ich kann Sie doch nicht jeden Tag fragen, ob Sie derartige Wünſche auf Lager haben, 
zumal da Sie mich niemals zu perſönlichen Ausſprachen ermuntert haben. Es liegt mir ſchon 
lange daran, einmal mit Ihnen zu reden, ich weiß einiges von Ihnen, und nehme ehrlich Teil 
an Ihrem Geſchick, wenn Sie auch noch ſo ungläubig ausſehen. Liegt Ihnen wirklich ſo viel 
daran, einmal ſpielen zu können, ſo müſſen wir verſuchen, Mittel und Wege zu ſchaffen, aber 
dies iſt doch Unfug, und Sie müſſen es ausbaden.“ 


Ich war ſo erſtaunt über den warmen Ton ſeiner Stimme, daß ich nichts zu erwidern 
wußte. Ich muß wohl ſehr erſchöpft geweſen ſein, denn ich konnte es nicht hindern, daß mir 
Tränen kamen, und ich kann nicht fagen, daß dies mich weſentlich glücklicher machte. Ich ſchämte 
mich grenzenlos und war doch gleichgültig genug, zu denken, es kommt wirklich nicht darauf an, 
ob du hier wie ein kleiner Junge weinſt! Er ließ mich gewähren, ſtand auf, holte mir aus 
dem Schrank ein Taſchentuch, und in all dieſen Bewegungen lag ſo viel Verſtändnis, ſo viel 
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das eingehendſte unterrichtet. Und zu dem Schmerz kam auch hier der furchtbare Haß gegen 
die Engländer, die es nicht geftattet hatten, den Schwerverwundeten zu bergen. Nie habe ich 
den Haß meiner Mutter ſtärker auflodern ſehen als in jenen Tagen. 

Mitunter war ich verſucht, zu glauben, daß auch ihre Liebe zu mir dahinſchwände vor der 
Tatſache, daß ja auch in mir jenes verhaßte Blut fließe. 


VII. 10. Mai 1923. 

ch habe bisher ſo wenig über die hieſigen Arzte berichtet, weil ich zu keinem von ihnen 

jemals mehr als die üblichen Worte über mein Befinden gewechſelt. Ob hieran meine 
ſicher nicht zu leugnende Scheu vor Fremden die Schuld trug, ob die Herren des perſönlichen 
Intereſſes an mir ermangelten, weiß ich nicht. Beſonders den Chefarzt, Profeſſor Stavenhagen, 
habe ich immer ein wenig gefürchtet, ihm vielleicht auch ein wenig über ſeine allzu große 
Sachlichkeit gegrollt. Und dieſer Groll ſollte durch einen n Zufall noch auf 
das heftigſte anwachſen. 

Nach Erledigung der großen Viſite pflegte eine Schweſter mich im Fahrſtuhl zu betten 
und mich je nach der Witterung auf eine der Veranden oder auch nach dem Unterhaltungs⸗ 
zimmer zu fahren. Nun hatte ich in letzter Zeit ſtets gebeten, mich nach dem Balkon zu bringen, 
der beſagtes Zimmer abſchließt. Da man friſche Luft für ſehr zuträglich für mich Hält, fo ift 
man ſo viel eher bereit, mich auf eine der Veranden zu ſchieben als in das Unterhaltungs⸗ 
zimmer, das übrigens nur ſehr ſelten von Kranken aufgeſucht wird. Ein merkwürdig hochge⸗ 
bauter Flügel älteſter Konſtruktion lockte mich immer wieder in diefen Raum. Unter den 
Schweſtern, die mitunter aushilfsweiſe bei mir Dienſt tun, iſt ein junger Lehrling von aner⸗ 
kennenswerter Bereitwilligkeit, den Patienten alle, auch die unſinnigſten Wünſche zu erfüllen. 
Schweſter Luischen iſt von einer beinahe ergreifenden Ungeſchicklichkeit, die ſie aber nicht im 
mindeſten ſtört. Ihre Unbefangenheit hilft ihr über die ſchwierigſten Lagen hinweg. Auch ihre 
Unterhaltungsgabe dürfte man kaum als einwandfrei, wenigſtens nicht für Kranke, bezeichnen. 
So liebt fie es, langatmige Berichte von ungeheuerlichen Operationen — die fie ſelbſt niemals 
mit angeſehen — zu geben, bei denen man kniehoch in Blut waten kann. Zuerſt bedrängten 
mich dieſe Berichte etwas, bis ich der Sache einigen Humor abgewann, da mich die groteske 
Gedankenloſigkeit dieſes Weſens, das Gott zweifellos im Zorn zur Pflegerin erſchaffen hat, 
erheiterte. So kommen wir gut miteinander aus, und ich ſah nicht ein, warum ich ihre Bereit⸗ 
willigkeit mir nicht auch zunutze machen ſollte. So verhandelte ich eines Tages lange mit 
ihr, bis ich ſie dazu bewog, mich in das Zimmer und dicht vor den Flügel zu ſchieben: mein 
langgehegter Plan ging dahin, einen Verſuch zu machen, ob ich vom Fahrſtuhl aus ſpielen könne. 
Da Chefarzt, Aſſiſtenten, Oberſchweſter uſw. auf einem andern Block feierliche Viſite hielten, 
konnte ich damit rechnen, zumindeſt eine Stunde ungeſtört zu ſein. Ich hatte es einige Male 
erprobt, daß um dieſe Zeit niemand in die Nähe des abgelegenen Ganges kam und rechnete 
damit, daß auch heute kein Zwiſchenfall eintreten werde. Luischen war auf meine Bitte 
Feuer und Flamme, bedauerte umſtändlich, daß ſie keine Zeit habe, mir zuzuhören, — ich 
wäre entſetzt geweſen, wenn fie geblieben wäre, und richtig ſchob fie meinen Fahrſtuhl an 
den gewünſchten Platz. Doch ergab ſich, daß ich in der gewöhnlichen Lage nicht imſtande ſein 
würde, zu ſpielen. Mein Mut ſank, ich ſah keine Möglichkeit und grollte bereits bitter mit 
meinem Geſchick, als Luischen auf den genialen Gedanken kam, daß man vielleicht 
die Scharniere am Stuhl in Bewegung bringen könne und hierdurch eine nutzenbringende 
Veränderung meiner Lage bewerkſtelligen. Gedacht, getan. Ehe ich Bedenken äußern konnte, 
hantierte ſie an dem Mechanismus und mir entfuhr ein leiſes Stöhnen. Luischens Bemühungen 
waren von glänzendſtem Erfolge gekrönt, meine jetzige Lage war durchaus zweckdienlich, um 
Klavier zu ſpielen, — allein die Veränderung hatte mir die heftigſten Schmerzen bereitet, — 
Kiſſen mußten ſich verſchoben haben, ich hatte das Gefühl, irgendwie eingeklemmt zu ſein. 
Jetzt erft wurde ich mir darüber klar, daß die Konſtruktion meines Stuhles zweifellos Rückſicht 
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auf meine durchgelegenen Stellen nahm; von einer ſolchen Rückſicht war jetzt nichts mehr zu 
ſpüren. Ich wurde faſt ohnmächtig vor Schmerz, allein Luischen fühlte ſich äußerſt befriedigt, 
ſie nickte mir freundlich zu und verſicherte mir, daß alles in ſchönſter Ordnung ſei, in einer 
Stunde werde ſie mich abholen. Damit verließ ſie das Zimmer, die Türe fein ſäuberlich hinter 
ſich ſchließend. Zunächſt war ich noch halb betäubt, allmählich gewöhnte ich mich an meine 
Lage, und nun ſchien es mir, als müſſe ich die kurze Zeit doch für meine Wünſche ausnutzen. 
Ich begann zu ſpielen. Monate waren vergangen, ſeitdem ich zum letzten Male an einem 
Inſtrument geſeſſen. Leiſe, zaghaft begann ich — und ſpielte — ſchlecht, das wußte ich, und 
dieſes Bewußtſein peinigte mich, allein ich ſpielte weiter, vergaß Klinik, Schmerzen, vergaß 
Zeit und Stunde und fuhr erſchreckt zuſammen, als ich eine Hand auf meiner Schulter laſten 
ſpürte. Ich blickte mich um und gewahrte das ungemein erſtaunt und zornig dreinſehende 
Antlitz des Chefarztes über mir. Ohne ein Wort zu mir zu äußern, ohne ein Wort von mir 
abzuwarten, wandte er ſich zur Türe und rief nach der Stationsſchweſter, die eiligſt herbei⸗ 
kam: „Schweſter Gertrud, fahren Sie Herrn Seaton ſofort in ſein Zimmer und bringen Sie 
ihn aus dem Fahrſtuhl heraus in ſein Bett. An dem Stuhl iſt etwas in Unordnung, die 
Scharniere haben ſich gelöſt, in dieſer Lage darf Herr Seaton nicht länger bleiben; ich werde 
noch ſelbſt kommen und ſehen, ob die Verbände ſich verſchoben haben. Holen Sie ſich den 
Wärter, wenn Sie nicht allein fertig werden; in zehn Minuten komme ich herüber.“ 


Damit ſchob der Arzt den Stuhl der Schweſter hin und ſchritt an uns vorbei, ohne eine 
Entgegnung von mir abzuwarten. 

Jetzt, da man mich aus meinem Spiel geriſſen, empfand ich ſelbſt die Unhaltbarkeit meiner 
Lage; die Schmerzen, die ich zeitweilig kaum geſpürt, bedrängten mich heftig, aber faſt mehr 
noch erfüllte mich ein tiefer Zorn auf den Arzt, der es nicht einmal für nötig befunden, ſich 
perſönlich an mich zu wenden. Schweigend ließ ich mich hinüberfahren und entkleiden. Wäh⸗ 
rend die Verbände erneuert wurden, — ſie hatten ſich gelockert, einige neue Druckſtellen 
waren entſtanden, da Teile des Stuhles ſich verklemmt hatten — kam Profeſſor Stavenhagen 
in das Zimmer. Wortlos ſah er der Schweſter zu, ging dann ans Fenſter und wartete. End⸗ 
lich war die Schweſter fertig. Kaum hatte ſie das Zimmer verlaſſen, als er ſich einen Stuhl 
an mein Lager ſchob, ſich hinſetzte und mich mit freundlichen Blicken, die ich keineswegs er⸗ 
widerte, betrachtete. Er griff nach meiner Hand, den Puls zu zählen: 

„Wie ich mir dachte ... nur will ich einen Teil des Tempos auf den Zorn ſetzen, den Sie 
eben gegen mich hegen. Wie ſind Sie nur auf den gottverlaſſenen Gedanken gekommen, eine 
Verſchwörung anzuzetteln, um einmal Klavier ſpielen zu können? Wäre es nicht möglich ge⸗ 
weſen, mich um Erlaubnis zu fragen, Herr Kreuzwendedich Seaton?“ 

„Ich fürchtete, fie niemals zu erhalten“, ſagte ich mühſam. 


„Mit dem ſchlechten Gewiſſen eines Raubmörders liegen Sie nun da! — Aber, Kind, 
nehmen Sie es mir nicht übel, wenn ich Sie ſo nenne, ich könnte wohl Ihr Vater ſein — 
ich kann Sie doch nicht jeden Tag fragen, ob Sie derartige Wünſche auf Lager haben, 
zumal da Sie mich niemals zu perſönlichen Ausſprachen ermuntert haben. Es liegt mir ſchon 
lange daran, einmal mit Ihnen zu reden, ich weiß einiges von Ihnen, und nehme ehrlich Teil 
an Ihrem Geſchick, wenn Sie auch noch ſo ungläubig ausſehen. Liegt Ihnen wirklich ſo viel 
daran, einmal ſpielen zu können, ſo müſſen wir verſuchen, Mittel und Wege zu ſchaffen, aber 
dies iſt doch Unfug, und Sie müſſen es ausbaden.“ 


Ich war ſo erſtaunt über den warmen Ton ſeiner Stimme, daß ich nichts zu erwidern 
wußte. Ich muß wohl ſehr erſchöpft geweſen ſein, denn ich konnte es nicht hindern, daß mir 
Tränen kamen, und ich kann nicht ſagen, daß dies mich weſentlich glücklicher machte. Ich ſchämte 
mich grenzenlos und war doch gleichgültig genug, zu denken, es kommt wirklich nicht darauf an, 
ob du hier wie ein kleiner Junge weinſt! Er ließ mich gewähren, ſtand auf, holte mir aus 
dem Schrank ein Taſchentuch, und in all dieſen Bewegungen lag ſo viel Verſtändnis, ſo viel 
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Güte, daß ich immer hilfloſer wurde. Hätte er mich hart angelaſſen, würde ich wahrſcheinlich 
ſofort meine Faſſung wieder gefunden haben. Freundlichkeit bringt mich viel eher zur Strecke. 

Endlich begann er wieder: „Wir geben uns alle Mühe, Ihnen Schmerzen und Unbequem⸗ 
lichkeiten zu ſparen, und Sie reißen alle unſere Maßregeln hübſch leichtfertig wieder ein! 
Aber genug davon, Ihrer Frau Mutter werden wir berichten, daß ſich am Stuhl ein Defekt 
herausgeſtellt habe, der Ihnen für einige Tage einen Aufenthalt im Bett zudiktiert. Ein 
zweiter Stuhl iſt nicht aufzutreiben, wir leben im armen Deutſchland; iſts Ihnen recht ſo?“ 

Ich nickte und dankte ihm leiſe, ich hatte bereits eine Flut von Erklärungen gefürchtet und 
war froh, ſo davon zu kommen. | 

„Nun hören Sie einmal, wenn Sie etwas auf dem Herzen haben, dann fagen Sie es mir, 
ich werde es einrichten, daß ich täglich noch ein zweites Mal zu Ihnen komme, allein, ohne 
Gefolge, dann ſprichts ſich leichter. Sie ſollten ſich erſt eingewöhnen hier, darum ließ ich 
Sie vorläufig in Ruhe, aber Sie werden noch manche Woche hier liegen müſſen, da ſoll 
alles geſchehen, was Ihnen die Zeit erleichtert.“ 

Ernſthaft ſah er mich an, und ich, der ich vor wenigen Minuten noch mit dem Manne bitter 
gegrollt, fand jetzt den Mut, ihn zu fragen, was mir ſeit Wochen auf der Seele brennt. 

„Glauben Sie denn, daß“... ich ſchwieg, nun kam die Frage doch nicht über meine Lippen. 

„Daß Sie geſund werden? Soll ich mir ſelbſt ein Armutszeugnis ausſtellen? — Eine ſolche 
Antwort wollen Sie nicht haben. Aber ich will Ihnen ehrlich nach, beſtem Wiſſen und Gewiſſen“ 
Auskunft geben, nur bitte ich, mir vorher eine Frage zu geſtatten: Liebes Kind, wollen Sie 
ſelbſt geſund werden?“ Forſchend lag ſein Auge auf mir. 

Und ich fühlte, daß mir alles Blut zum Herzen drang: wollte ich ſelbſt geſund werden? — 

„Ich weiß es nicht“, ſtammelte ich. 

„Das dachte ich mir. Wie ſollen wir Arzte einem Menſchen helfen, der ſelbſt nicht mittut, 
der ſelbſt nicht weiß, ob er ſich mühen ſoll für ein Leben, das er, wenn es in ſeiner Macht 
ſtände, vielleicht zum zweiten Male wieder von ſich werfen würde. Ich kenne Ihre Geſchichte, 
und hatte, als Sie eingeliefert wurden, keine Veranlaſſung, etwas anderes zu glauben, als 
das, was mir erzählt wurde. Sie haben bisher einiges getan, um dieſen Glauben ins Wanken 
zu bringen. Ich will Ihnen jetzt ſagen, ich hoffe, daß wir Sie heilen können. Ob es geſchehen 
wird, wenn Sie ſelbſt keinen Willen zum Leben zeigen, weiß ich nicht. Sie gehören zu den 
Kranken, deren man mit Sorge gedenkt, weil Ihre Krankheit des Körpers nicht das ſchwerſte 
iſt, obwohl ſie ſchwer genug ſein mag. — Aber da liegen noch andere Dinge vor; denken Sie 
nicht zu viel an die Zukunft, denken Sie, daß es Ihre nächſte Aufgabe iſt, ein braver, gehorſamer 
Patient zu ſein, alles andere müſſen Sie einer ſpäteren Zeit überlaſſen. Und nicht gleich 
ungeduldig werden, wenn Sie keine Erfolge ſehen; ſie können da ſein, lange, lange, ehe 
Sie ihrer anſichtig werden. Über das Klavierſpielen reden wir noch, ich möchte Sie einmal 
hören, es ſcheint mir, als erführe ich da mehr als aus Worten, mit denen Sie ſparſam um⸗ 
gehen”... 

Ich bin auch jetzt nicht freigebig mit Worten geweſen und habe Stavenhagen doch gedankt 
für ſeine Sorge. Mir iſt viel leichter ums Herz, da ich weiß, hier im Hauſe iſt ein Menſch, 
ein Mann, mit dem ich einmal reden kann, dem gegenüber ich ehrlich ſein kann, dem ich zu⸗ 
geben darf, wie es in mir ausſieht. 


VIII. 15. Mai 1923. 


tavenhagen kommt ſeit jenem Tage ſtets noch einmal allein zu mir, meiſt gegen Abend 
und ſitzt bei mir. Ich habe nie gewußt, wie viel Güte und Freundlichkeit der Menſchen be⸗ 
deutet. Man kann liegen unbeweglich wie ein Stock, Schmerzen empfinden, die ganze Qual 
des Gefühles der Abhängigkeit immer wieder aufs neue erleben, und einige gütige verſtehende 
Worte eines Fremden, eines älteren Mannes, der Welt und Menſchen geſehen, laſſen alles 
vergeſſen. Und doch bleibt ein leiſer Stachel aus jenem Geſpräch zurück: Wollen Sie ſelbſt 
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denn geſund werden? Ich weiß es nicht, weiß es heute ſo wenig wie vor Tagen. Wenn ich 
daran denke, hier langſam abzuſterben, zu fühlen, daß mein Herz, das ſich jetzt ſchon mitunter 
widerſpenſtig zeigt, immer ſchärferen Anſpornes bedürfen wird, daß jener Kampf mit den 
Lungen, der ſich ſchon jetzt fühlbar macht, immer bedrängender werden wird, — dann packt 
mich wilde, heiße Angſt, nicht vor dem Tod, nein, vor dem Sterben, vor dieſem Sterben, 
das ſo bitter erkauft iſt. Und dennoch leben? Ich bin ſo müde zum Leben, ſo müde, immer 
Kämpfe zu ſehen. Ich habe Furcht vor dem Leben, wie ich Furcht vor dem Sterben habe! 
Wenn ich geſund werde, dann lebwohl Deutſchland, heiſſa! die Fahrt in das geliebte „Vater⸗ 
land“ wird angetreten, ich ſehe denſelben Kanal, — wie ſoll ich mir Geneſung wünſchen! 

Heute ſagte mir Stavenhagen: „Wenn Sie geſund werden ſollten, ſo wird ein gewiſſes 
Maß an Verdienſt daran auf Ihr eigenes Konto zu ſetzen ſein. Ich ſprach Ihnen neulich ſchon 
von Ihrer Beteiligung daran; es wäre dies ein Beweis für Ihre Leiſtungsfähigkeit, den Sie 
erbracht hätten. Ein Präzedenzfall wäre geſchaffen, wenn Sie das verſtehen. Sie könnten 
ſich dann fagen: bin ich damit fertig geworden, fo werde ich auch anderes überwinden“ 

Ich hörte ihm zu und hörte ihn nicht. Er hat recht, — nur daß ich dieſen Präzedenzfall 
nicht ſchaffen kann, das iſt es ja gerade, daß i nicht kann, und damit dürfte ein anderer Beweis 
erbracht ſein. 

Ich muß hier noch eines Geſpräches Erwähnung tun, das ich mit Stavenhagen hatte, 
und das mehr als alles andere zeigt, wie groß meine Unfähigkeit iſt, mit meinem Schick⸗ 
ſal fertig zu werden. Fertig werden, darin läge doch eine Art Sieg, — dieſer Ausdruck 
ſcheint mir ſo unendlich hoch zu ſtehen, daß ich mich ſcheuen ſollte, ihn zu gebrauchen. Aber das 
Ergebnis jener Unterhaltung kennzeichnet, wie recht ich habe, wenn ich an mir zweifle. 
Schon allein darin, daß ein Fremder mich nach Jahren zum erſten Male wieder auf den Ge⸗ 
danken brachte, meine Mündigkeit werde allen äußeren Kämpfen ein Ende ſetzen, ſchon allein 
darin liegt die Beſtätigung meiner Überzeugung; mir fehlt die Kraft, geſund werden zu wollen, 
ſie fehlt heute, wie mir vor Monaten die Kraft fehlte, weiter leben zu wollen. Geſtern Abend 
fragte mich Stavenhagen: 

„Kreuzwendedich, Sie ſind 18 Jahre oder beinahe 19. Iſt Ihnen niemals der Gedanke 
gekommen, daß Sie, ſobald Sie mündig ſind, ein freier Menſch ſein würden, der das Recht 
hat, ſich ſelbſt ſein Vaterland zu wählen. Sie könnten an dieſem Tage — ſelbſt wenn Sie 
engliſcher Offizier geworden wären, — die Waffen ſtrecken und England verlaſſen. Niemand, 
auch Ihr Vater nicht, könnte Sie daran hindern, nach Deutſchland zu gehen und ſich dort eine 
Exiſtenz zu zimmern.“ 

Ich fühlte, daß mir bei dieſer Frage alles Blut zum Herzen drang. — Hatte ich niemals 
an diefe Löſung gedacht? Hatte ich mir an jenem Februartage in dieſem Jahre nicht ein 
einzigesmal geſagt: bis zu deinem 21. Geburtstage fehlen noch zweieinhalb Jahre, — kämpfe 
die noch durch, füge dich ſolange in unvermeidliche Dinge, der Preis deiner Freiheit iſt nicht 
zu hoch bezahlt. 

Und ich mußte ihm antworten: „Nein.“ — Früher, als ich noch jünger war, als wir die erſte 
Nachricht von meinem Vater erhielten, die mich nach England rief, da bedeutete dieſe eine 
Hoffnung etwas für mich: damals glaubte ich zu wiſſen, es ſind nur einige Jahre, dann biſt 
du frei. Aber niemand hat dies ausgeſprochen, meine Mutter nicht, ich nicht. Vielleicht des⸗ 
halb nicht, weil es nicht notwendig ſchien, weil man über ſelbſtverſtändliche Dinge nicht ſpricht. 
Und ſpäter? Ich weiß nicht, ob es die Erlebniſſe in England waren, die mir den Glauben 
an meinen 21. Geburtstag raubten. So lächerlich es klingen mag, aber wenn ich wirklich 
jemals noch dieſer Hoffnung gedachte, dann geſchah es ſtets mit dem niederdrückenden Gefühl: 
auch dies wird nichts helfen, ſelbſt wenn du frei wäreſt, ſelbſt dann würde dein Vater Mittel 
und Wege finden, dich an England zu ketten. Du kannſt ihm nicht entrinnen, und ſelbſt wenn 
das Unmögliche möglich würde, wenn die äußeren Widerſtände wegfallen ſollten, die inneren 
Hemmungen blieben. Was wäre aus mir geworden, wenn ich nicht jenen Sprung getan? 
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Als ehemaliger engliſcher Offizier, mit der ganzen eminenten Bildung eines engliſchen — ſehr 
ſchlechten — Collegeſchülers ausgeſtattet, wäre ich nach Deutſchland gekommen, verſehen mit 
einem engliſchen Namen, äußerlich als Muſtertyp des Engländers gekennzeichnet, die Form 
meines Schädels — ich habe ſie oft einer eingehenden Betrachtung unterzogen — kann nur 
im Britiſchen Reich gedeihen. Und innerlich? Die Sehnſucht nach dem Vaterland Deutſch⸗ 
land macht noch keinen Deutſchen aus! 

ch habe Profeſſor Stavenhagen eine kleine Geſchichte aus meiner Kindheit erzählt, die 

mir jetzt wieder einfiel, und die mir weittragend ſcheint, ſo nichtig ſie ſein mag. Grace Seaton 
hatte bei einem ihrer Beſuche einen kleinen Koffer in Indien zurückgelaſſen; wir nahmen 
ihn mit, als wir im Frühjahr 1914 nach Deutſchland fuhren. Da das Schloß zerbrochen war, 
wollte meine Mutter es in Stand ſetzen laſſen, verwundert fragte ich ſie: „Brauchſt du den 
Koffer?“ Sie verneinte, und aufs höchſte erſtaunt forſchte ich weiter: „Aber warum willſt 
du fremder Leute Sachen reparieren laſſen?“ Ich weiß mich genau des Blickes zu entſinnen, 
den fie mir zuwarf, — ein wenig ſpöttiſch und ein wenig traurig: „Du biſt doch ein Engländer“, 
meinte ſie, „kein deutſches Kind würde eine ſolche Bemerkung machen, das kannſt du mir 
glauben, kein deutſches Kind würde ſo zweckmäßig denken.“ Ich begriff nicht einmal, was ſie 
an meiner Frage befremdet und erzürnt hatte. Ob ich auch heute noch eine ſolche Abneigung 
dagegen hegen würde, „fremder Leute Sachen“ in Ordnung bringen zu laſſen, weiß ich nicht; 
ich weiß nur ſoviel: in England bin ich der Deutſche, — in Deutſchland der Engländer. 

Und ganz abgeſehen von dieſen Dingen: ich habe, wenn ich ſo ſagen darf, im Laufe der 
in England verbrachten Jahre verlernt, zu glauben, daß man gegen ſein Schickſal ankämpfen 
kann. Nicht einmal iſt mir in der ganzen letzten Zeit der Gedanke gekommen: nach Ablauf 
von achtzehn Monaten wirſt du ein freier Menſch ſein, nicht einmal. 

Dies alles habe ich Stavenhagen geſagt. Und er wußte nichts zu entgegnen. 


18. Mai 1923. 
as Schreiben bereitet mir mehr Mühe als früher. Ich ermüde fo ſchnell, und es will mir 
ſcheinen, als flöſſen meine Gedanken ineinander, als hielte ich die Fäden nicht mehr feſt in 

der Hand, als entglitten ſie mir, um ſich zu verwirren. Und doch muß ich dieſe Blätter zu 
Ende führen, da ich ſie begann. 

Geſtern Abend habe ich mit meiner Mutter lange auf der Veranda geſeſſen; heute ſtellt 
fich bereits leije Heiſerkeit ein, ein Häßlicher Huſten quält mich; ich werde zum alten Weibe, das 
ängſtlich ſeinen Geſundheitszuſtand beobachtet. Ich will ſchreiben und alles andere vergeſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Shakeſpeare oder Bacon? 
Von Alfred von Menſi⸗Klarbach in München 


hakeſpeare oder Bacon — das iſt die Frage. Oder eigentlich, es iſt gar keine Frage. Für 

die große Allgemeinheit und für die Angliſtik, mit ganz verſchwindenden Ausnahmen, 
iſt der Schauſpieler Shakeſpeare oder Shakſper der Dichter der unter ſeinem Namen be⸗ 
kannten Dramen. Mit derſelben Sicherheit behaupten die Baconianer wieder, daß der eng⸗ 
liſche Staatsmann und Philoſoph Bacon der Verfaſſer ſei und der unbedeutende Menſch 
und Schauſpieler nur den Decknamen für dieſe Dichtungen hergegeben habe. Dahin lautende 
Stimmen hatten ſich ſchon im 17. und 18. Jahrhundert erhoben. Die Bücher des Amerikaners 
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Morgan (1885) und des Grafen Vitzthum von Eckſtädt (1888) haben dann in neuerer Zeit die 
Aufmerkſamkeit auf dieſe Frage gelenkt, wo ſich insbeſondere der 1912 in Leipzig verſtorbene 
und auch dort geborene Humoriſt und Gelehrte Edwin Bormann auf Grund ſeiner wertvollen 
Bibliothek von Bacon- und Shakeſpeare⸗Ausgaben, beſonders der ſchönen Fakſimiledrucke 
der Folioausgabe von 1623 und der ſämtlichen Quartos, die nach feinem Tode leider in alle 
Winde zerſtreut wurden, mit wahrer Leidenſchaft der Bacon⸗Sache annahm und eine Reihe 
von Schriften über das „Shakeſpeare⸗Geheimnis“ herausgab. Er hat dafür von den Zunft⸗ 
philologen meiſt nur Spott und Hohn geerntet. Vielleicht, daß dem eben nicht zünftigen 
Forſcher zum Teil gerade ſeine heiteren Erfolge als ſächſiſcher Dialektdichter und Humoriſt mit 
im Wege ſtanden. Seither iſt der Streit zwiſchen den Anhängern des Stratforder Schauſpielers, 
der kein Buch und kein Manuffript hinterließ und über nichts dergleichen letztwillig verfügte, 
und denen des univerſalen Gelehrten Bacon nie mehr ganz zur Ruhe gekommen. Allerdings 
ſpielte er ſich mehr in Amerika und England als in Deutſchland ab, aber auch bei uns haben 
ſich außer Vitzthum und Bormann eine Reihe bedeutender Männer und gelehrter Frauen, wie 
v. Blomberg und in Bayern gegenwärtig die geiſtvolle Witwe des Dresdener Kunſtgelehrten 
und Sammlers Schubart und Tochter des berühmten Laryngologen J. N. Czermak (Frau 
Sophie Schubart⸗Czermah), mit Leidenſchaft der Bacon⸗Sache angenommen. 

Zu den bedeutendſten Gegnern der Bacon⸗Theorie gehörte der Philoſoph Kuno Fiſcher. 
In einem Feſtvortrag, den er am 23. April 1895 auf der Generalverſammlung der deutſchen 
Shakeſpeare⸗Geſellſchaft zu Weimar über „Shakeſpeare und die Bacon⸗Mythen“ gehalten, 
und den er im ſelben Jahre als dritte ſeiner „Kleinen Schriften“ herausgegeben hat, ſagt 
er u. a.: „Die ganze Bacon⸗Theorie würde mit einem Schlage feſtſtehen, wenn ſich irgendwo 
eine verborgene oder verſteckte Urkunde auffpüren ließe, worin Bacon ſelbſt berichtet hat: 
daß er der Dichter war, William Shakeſpeare aber fein Werkzeug und ein Menſch von den 
Art, wie unſere Baconianer ihn vorſtellen. Und da Bacon, wie aus ſeiner Lehre erſichtlich, 
ſich mit der Kunſt des Chiffrierens und Dechiffrierens beſchäftigt hat, ſo wird er dieſe Urkunde 

wohl chiffriert und der Nachwelt überlaſſen haben, den Schlüſſel zu finden. Das große Bacon⸗ 
Geheimnis in Chiffern! Eine ſolche Urkunde dürfte man füglich ‚die große Geheimſchrift“ 
nennen: great kryptogramm. Aber wo ſie finden? Am Ende hat ſie Bacon in ſeinen eigenen 
Werken verſteckt, und zwar in denjenigen, welche den Inhalt feines großen Geheimniſſes aus⸗ 
machen, in ſeinen Shakeſpeare⸗Dramen, in deren erſter Geſamtausgabe, hauptſächlich in 
den beiden Teilen Heinrichs IV.“ 

ei aller Gegnerſchaft ſcheint Kuno Fiſcher ſein Scharfblick nicht betrogen zu haben. Kürzlich 

iſt nämlich unter dem Titel „Die größte Myſtifikation in der Weltliteratur“ 
eine Schrift von Felix H. Bruns (Verlagsgeſellſchaft Braunſchweig 1926, 143 S.) erſchienen, 
die mit großem Scharf⸗ und Spürſinn nicht nur auf das genannte Drama geſtützt, den Beweis 
zu erbringen ſucht, daß wirklich Bacon ſich dem, der ſeine geheimen Chiffernſchriften zu finden 
und zu leſen verſteht, als der Dichter der Shakeſpeariſchen Dramen zu erkennen gebe. Bruns 
iſt ein „Außenſeiter“, doch wie oft iſt gerade von ſolchen Außenſeitern der Wiſſenſchaft und 
der Technik eine neue Erkenntnis zugekommen! Schon Dickens, Gervinus, Bismarck 
und Profeſſor Aug. Friedr. Gförer, um von anderen zu ſchweigen, hatten Zweifel an der 
Verfaſſerſchaft Shakeſpeares geäußert. Letzterer ſprach fih ſchon 1843 dahin aus, daß „noch 
fünfzig Jahren kein vernünftiger Menſch mehr an die Phantaſterei der Shakeſpeare⸗Sage 
glauben werde“. 

Bruns Broſchüre ift keine leichte Lektüre. Auf dem kleinen Raum von nicht anderthalb 
hundert Seiten drängt ſich eine Fülle ſcharfſinnigſter Unterſuchungen und Deutungen, be⸗ 
gleitet von dreißig Illuſtrationen, genauen Abbildungen der jeweiligen Geheimſchriften 
und Chiffern. Leider fehlt uns der Raum auf Einzelheiten einzugehen. Den wichtigſten 
Urkundenbeweis für Bacong Autorſchaft hinſichtlich feines Pſeudonyms Shakeſpeare ſucht 
der Verfaſſer aber nicht aus „Heinrich IV.“, fondem aus dem originalen Druck des Widmungs⸗ 
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gedichtes „An den Leſer“ (To the Reader) der vorgeblichen beiden Herausgeber der erſten 
Shakeſpeare⸗Folio⸗Ausgabe von 1623 zu erbringen, aus deren Geheimſchrift in Akroſtichon⸗ 
Form er den entſcheidenden Satz: „Francis Tudor is W. Shakespeare and the author of 
the plaies in this booke“ (Francis Tudor iſt W. Shakeſpeare und der Dichter der Bühnen⸗ 
ſtücke in dieſem Buche) herauskriſtalliſiert. Francis Tudor = Francis Bacon, denn wie an⸗ 
läßlich des 300 jährigen Todestages Bacons, der in Deutſchland ziemlich übergangen worden 
ift, die bedeutendſte englifche illuſtrierte Zeitſchrift „The Graphic“ neuerdings erinnert, war 
Bacon ein Sohn der Königin Eliſabeth. Die beigegebenen Bildniſſe der engliſchen Königin, 
Bacons, des Grafen Eſſex, der Grabdenkmäler uſw., ſind von überraſchender Beredſamkeit. 

Daß man ſich in Deutſchland für Chiffernſchrift und ihre Wiſſenſchaft, auf die Bruns alle 
ſeine Entdeckungen aufbaut, von jeher viel weniger intereſſiert hat als das Ausland, iſt nichts 
Neues. Bruns ruft dafür einen Kronzeugen auf — Ludendorff. Dieſer ſchreibt in ſeinem 
Werke „Kriegführung und Politik“ (S. 238): „Es kann nicht bezweifelt werden, daß in Wa⸗ 
ſhington zu jener Zeit bekannt war, am 1. Februar (1917) folle der uneingeſchränkte U-Boot- 
krieg beginnen. England und Amerika laſen ja jede deutſche Geheimſchriftdrahtung mit. 
Unſer Geheimſchriftverfahren war unvollkommen. Vergeblich wies die Oberſte Heeresleitung 
das Auswärtige Amt darauf hin.“ — Nun legt uns Felix H. Bruns in ſeiner intereſſanten und 
temperamentvollen Schrift eine Fülle der verwickeltſten Geheimziffernſchriften vor, welche 
die Pſeudonymität des Roſenkreuzers Bacon als Shakeſpeare, Spenſer, Selenus und Vigene re 
beweiſen ſollen. Wenn es ſich auch diesmal nicht um Krieg und Menſchenleben handelt, 
ſondern um den größten dramatiſchen Dichter nicht nur Englands allein, ſo iſt es doch, will 
mir ſcheinen, der Mühe wert, daß ſich die Leute vom Fach wie jeder Gebildete, und zwar 
ohne Voreingenommenheit, mit Entdeckungen von ſolcher Tragweite beſchäftigen. 
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nſer verehrter Mitarbeiter hat mit bekannter Güte dem Produkt des Herrn Bruns etwas 
abzugewinnen verſucht. Auf die Gefahr hin als rückſtändig zu erſcheinen, möchten wir 
unſere eigenen Eindrücke von dem Brunsſchen Buch rückhaltlos eingeſtehen. 

Bacon ſpricht in feinem Werke „De dignitate et augmentis scientiarum“ (1623) ausführ- 
lich über verſchiedene Arten von Geheimſchriften und gibt dabei den Schlüſſel für eine von 
ihm ſelbſt erfundene Chiffrenmethode. Eine ganze Richtung innerhalb der Bacon⸗Anhänger 
(Joſeph Feſt, Blomberg uſw.) hat dieſe Mitteilungen zum Ausgang eigener Forſchungen 
genommen, deren Ergebniſſe ohne Schaden für die allgemeine Eintracht im einzelnen weit 
auseinanderführen und deren vorläufiger Abſchluß heute in dem Buch von Felix H. Bruns 
vorliegt. 

Die Geheimmitteilungen, die Bruns entdeckt haben will, ſind immer einfache Verfaſſeran⸗ 
gaben nach Art des Satzes: „Francis Tudor is W. Shakespeare and the author of the plaies 
in this booke“ im Widmungsgedicht der Folio 1623 „To the Reader“. Dieſes Gedicht enthält 
274 Buchſtaben in einer Verteilung, die ungefähr der Verteilung der einzelnen Buchſtaben 
im Engliſchen der Shakeſpearezeit überhaupt entſprechen wird: 38 e, 30 t, 24 h, 22 a, 19 i, 
18 r uſw. Es müßte nun geradezu verteufelt zugehen, wenn man in dieſem reichhaltigen Lettern⸗ 
arſenal nicht die Beſtandteile des 4% mal kleineren Geheimſatzes beiſammen fände, deffen 
61 Buchſtaben ſich im weſentlich gleichen Verhältnis verteilen wie die 274 des Geſamttextes: 
7e, 6 a, 5t, 5 h, 5i, 4r uſw. Gewiß, man ließe ſich überzeugen, wenn die Zuſammenſtellung 
der angeblichen Geheimmitteilung nach einer beſtimmten Regel- oder Geſetzmäßigkeit vor- 
genommen würde, wenn man, um einfachſte Beiſpiele zu nennen, etwa jeden fünften Bud- 
ſtaben aus dem Text herauszunehmen hätte oder die Anfangs⸗ oder Endbuchſtaben jedes 
Wortes, kurz, wenn man irgendwie den geſtaltenden, ordnenden Geiſt gezeigt bekäme, der 
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ſich in der Geheimfchrift offenbarte. Bruns aber begnügt fih, die Buchſtaben wahllos auf- 
zuleſen, wie ſie der Reihe nach gerade kommen. Er findet die drei erſten: Fra, mit denen 
ſein Satz beginnt, irgendwo in der erſten Zeile des Gedichttextes, der vierte (n) folgt erſt in 
der zweiten Zeile, der fünfte (e) gar erſt in der fuͤnften. So iſt er nach den Worten „Francis 
Bacon is“ bereits am Ende angelangt, fährt aber unbekümmert in umgekehrter Richtung 
von unten nach oben weiter, dann nach der Art gewiſſer Patiencen ein zweites Mal von oben 
nach unten, ein zweites Mal von unten nach oben, bis ſchließlich beim fünften Durchackern 
des Textes der letzte Buchſtabe der Geheimſchrift aufgenommen wird. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die „Probe“ dasſelbe Ergebnis zeitigt: Man beginnt mit dem Aufſuchen der Buchſtaben 
beim erſten Male am Schluß des Textes ſtatt am Anfang, und kommt dann ungefähr in der⸗ 
ſelben Anzahl von Runden zum Ende. In dieſer immer gleichen Weiſe enthüllt ſich Bacon 
als Autor der 36 Dramen der Shakeſpeare⸗Folio von 1623, in dieſer Weiſe als Verfaſſer des 
„Raubs der Lucretia“ (5 facher „string-cipher“, bei der Probe wird ein 6facher daraus), 
weiterhin der „Feenkönigin“ Edmund Spenſers, des in Paris 1587 erſchienenen „Traicté 
des chiffres“ und des „Philostrate“ (Paris 1615) von Blaiſe de Vigenere (8 facher string- 
cipher, in der Probe 7facher), der Kryptographie des Guſtavus Selenus (Herzog Auguſt der 
Jüngere von Lüneburg); in dieſer Weiſe hat Bruns noch eine Menge anderer Geheimſchriften 
gefunden, deren Veröffentlichung er in Ausſicht ſtellt und die bezeugen, daß Bacon überhaupt 
alles Weſentliche der damaligen engliſchen Literatur, die Werke von Greene, Spenſer, Peele, 
Lily, Marlowe uſw. verfaßt hat, überdies ſo ziemlich die ganzen Roſenkreuzerdrucke im erſten 
Drittel des 17. Jahrhunderts und ſchließlich die Bücher ſeines räumlich fernſten Strohmanns, 
des ſpaniſchen Abenteurers Cervantes :). In dieſer Weiſe läßt ſich auch beurkunden, daß 
das Brunsſche Buch ſelbſt von Bacon ſtammt, ebenſo wie die hier vorliegende Kritik darüber. 
Kleinlich⸗humorloſe Chronologen könnten es Herrn Felix H. Bruns ankreiden, daß er den 
Namen Verulam ſchon in Vigeneres Chifferntraktat von 1587 und wieder im „Philostrate“ 
von 1615 aufgefunden hat, obwohl Bacon erſt 1621 unter dieſem Namen geadelt wurde. 
Vielleicht ſind die Jahreszahlen dieſer beiden Werke ebenſo gefälſcht, wie, Joſeph Feſt zufolge, 
die Angaben 1600, 1608 und 1619 auf den von Thomas Pavier gedruckten Quartoausgaben; 
vielleicht auch hat die Titelverleihung von 1621 nur als äußerlich abſchließende Erfüllung eines 
alten und zähen Verulamerlebniſſes zu gelten. Das wäre im Geiſt von Bruns gedacht. 
Jedenfalls wird uns Verulam auch als Geheimzahl in der Lucretia (Erſtdruck 1594) und in 
Spenſers Feenkönigin (1611) nachgewieſen. Die Geheimzahlen ſtellen ſich bei Bruns den 
Schnur⸗Thiffern als zweites Beweismittel ergänzend und beſtätigend zur Seite. Man 
erfährt von den vier Arten von Chiffrenſchlüſſeln, die im 17. Jahrhundert häufig angewendet 
worden feien: Die Uhr⸗Chiffre, bei der die 24 Buchſtaben des Alphabets durch die Zahlen 
1—24 erſetzt werden; die K-Ehiffre, bei der die Ziffernwerte der erſten 9 Buchſtaben a bis i 
ſich jedesmal um 26 erhöhen, während von k ab mit 10 weitergezählt wird; die 8Chiffre, 
d. i. die umgekehrte Uhr⸗Chiffre, bei der a 24 und 2 1 ift; ſchließlich die Querſummen Chiffre, 
bei der die zweiſtelligen Zahlen der Uhr-Chiffre queraddiert werden, fo daß 1 für 10, 2 für 11, 
. . 10 für 19 eintritt. Umſchreibt man den Namen Baco mittels dieſer Chiffren, fo erhält man 
die vier Buchſtabenſummen 20 (Uhr⸗Chiffre), 98 (K-Chiffre), 80 (S-Chiffre) und 11 (Quer- 
Chiffre). Je nachdem man nun die Schreibweiſe Baco abwandelt zu Bacon, Francis B acon, 
F. Baco, F. Bacon, Fr. Baco, Fr. Bacon, Fra Baco, Fra Bacon, und, mit der hinzugeſetzten 
Roſenkreuzerdeviſe I. D. = Ich dien’: Fra Baco I. D., Fra Bacon I. D., Francis Bacon I. D., 
je nachdem man nach Bedarf den Barons⸗Titel Verulam dafür eintreten läßt oder den An- 
ſpruch Francis Tudor oder nur den Vornamen Francis oder nur Tudor, je nachdem man 
ſtatt beffen einfach die Initialen F. B. wählt oder auch die Initialen des Titels Prince of Wales: 
P. (o.) W. oder ſchließlich irgendeines der zahlreichen „Pſeudonyme“, von Shakespeare an- 


1) Ein ſoeben erſcheinender Aufruf von Bruns zur Begründung einer „Deutſchen Bacon⸗Shakeſpeare⸗ 
Geſellſchaft“ telt auch John Barclay mit feiner „Argenis“ in diefe Reihe. 
* 
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gefangen — immer wieder ergeben ſich andere Buchſtabenſummen. Kurz, es gibt kaum noch 
eine bedeutungsloſe Zahl, es wimmelt geradezu von Geheimziffern und dem Verfaſſer fällt 
es nicht ſchwer fie aufzuſtöbern. Er zählt die Summe aller Zeilen, aller Worte oder aller Budy- 
ſtaben eines Textes oder auch nur die Summe der großen, kleinen, antiqua oder kurſiv ge⸗ 
druckten Buchſtaben, er zählt die Worte, die Buchſtaben, die Druckfehler ſeiner Geheimſchrif⸗ 
ten, zählt die Stelle ab, wo ſie im Text beginnen, wenn alles nichts hilft, nimmt er die Summe 
mehrerer ſolcher Ziffern, und es müßte wiederum verteufelt zugehen, wenn er auf dieſe Weiſe 
nicht allenthalben wieder auf das literariſche Geheimnis Bacons ſtieße. 

Wir glauben nicht, daß der „Stratfordwahn“ ſich gegen einen einzigen durchſchlagenden 
Beweis für Bacon auf die Dauer behaupten würde, wir wären jedenfalls ſoviel an uns liegt, 
gern bereit, dem Entdecker eines ſolchen Beweiſes auch gegen die böſen Angliſten die Wege zu 
ebnen. Aber wir glauben auch nicht, daß der „Stratfordwahn“, der immerhin durch Leute 
mit einigem Verſtändnis für wiſſenſchaftliche Methodik aufgebaut wurde, heute ohne weiteres 
durch Leute abzutun ift, die von den Grundforderungen wiſſenſchaftlicher Methodik keine 
Ahnung haben. 


Bücher über Nietzſche 


m mit der wichtigſten Veröffentlichung auf Jahre hinaus zu beginnen: Das mit Sehnſucht 

erwartete Nietzſche⸗Regiſter ift da! Eine alphabetiſch⸗ſyſtematiſche Überficht zu Nietzſches 
Werken nach Begriffen, Kernſätzen und Namen, im Auftrage des Nietzſche⸗Archivs ausgearbeitet 
von Dr. Richard Ohler, dem Direktor der Staats- und Univerſitäts⸗Bibliothek Breslau (Leipzig, 
Alfred Kröner⸗Verlag). Um einen Begriff zu geben, nenne ich die Titel von Seite 1: Abend, 
Abendmahl, Aberglaube, Abgrund, Abhängigkeit, Abnutzung, Abſchied, Abſicht, Abſolut, Ab- 
ſtammung, Abſtraktion, Abtrünnig, Achtung, Adel. Um zu zeigen, wie ein Stichwort gearbeitet 
iſt, nehme ich das Stichwort „Gegend“: Welche Gegenden dauernd erfreuen III, 259. — Eine 
intereſſante, aber nicht ſchöne Gegend III, 267. — Gegend aus der Vogelperſpektive III, 270. 
— Erfahrene Menſchen kehren ungern zu Gegenden zurück, die ſie einſt ſehr geliebt haben XI, 61. 
— Es iſt mir ſchwer, mich von einer Gegend, und führe fie die berühmteſten Namen, zu über- 
zeugen XI, 381. Auf dieſe Weiſe iſt das Regiſter ein Buch geworden, in dem man nicht nur 
nachſchlagen, ſondern ſogar leſen kann. Natürlich füllen manche Stichworte viele Seiten, z. B. 
„Deutſch“ S. 47— 54; diefe. find dann, was das Auffinden erleichtert, in Unterabteilungen 
gegliedert. Dieſes Regiſter füllt 431 Seiten. Es folgt ein „Anhang“ von 3 Seiten, der beſſer 
als „Nachtrag“ bezeichnet worden wäre. Sodann ein Namenregiſter für die Bände I— XVI, 
endlich eine Vergleichende Inhaltsüberſicht, der Schlüſſel zu den fünf verſchiedenen Ausgaben. 
Es liegt auf der Hand, daß durch dieſes ebenſo mühe- wie verdienſwolle Regiſter Nietzſche erft 
praktiſch erſchloſſen wird. Jeder Benutzer der Werke braucht es. 

Eine Auswahl deffen, was Nietzſche über einzelne Nationen ſagt, bietet der von Frau Förſter⸗ 
Nietzſche zuſammengeſtellte Band „Nietzſche-Worte über Staaten und Völker“ (Alfred 
Kröners Taſchenausgaben, Band 21) von dem ich ebenfalls die Inhaltsangabe herſetze, um einen 
Begriff zu geben: Der Staat, Die ſoziale Frage, Der Einzelne in der Gemeinſchaft, Deutſchland 
und Europa. 

Der Band Nietzſche und Strindberg, den Karl Strecker bei Georg Müller (München) 
herausgab, behandelt ausführlich die Beziehungen beider und bietet den vollſtändigen Brief- 
wechſel. Was Strecker über beide Denker ſagt, iſt leſenswert. 

Nietzſche ſelbſt hat die drei großen Rezenſionen ſeiner „Unzeitgemäßen Betrachtungen“ von 
Karl Hillebrand, dem „letzten humanen Deutſchen“, wie er ihn nennt, ſtets beſonders ge⸗ 
ſchätzt und kommt in ſeinen Werken und Briefen wiederholt auf ſie zurück. Sie ſind heute ſo 
aktuell wie damals, wenn nicht noch wichtiger. Ich habe ſie daher in die von mir herausgegebene 
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Auswahl aus Karl Hillebrand „Abendländiſche Bildung“ aufgenommen (S. 86—130), um 
die dauernd gültigen Ausführungen dieſes guten Europäers, der zugleich ein guter Deutſcher 
geblieben iſt, wieder ins Licht zu rücken. (Albert Langen, Bücher der Bildung, Band 8. Die 
übrigen Eſſays dieſes Bandes behandeln die Probleme der abendländiſchen Bildung, Welt⸗ 
anſchauung und Geſellſchaft, und das Verhältnis zur bildenden Kunſt.) 

Johannes Stroux „Nietzſches Profeſſur in Baſel“ bringt endlich über das Zuſtande⸗ 
kommen, den amtlichen Verlauf und die ſchließliche Löſung der Profeſſur Nietzſches alles, was 
überhaupt an Dokumenten aufzutreiben war. Die Darſtellung iſt für beide Teile, die Basler 
Erziehungsbehörde und Nietzſche, gleich ehrenvoll. Das Wichtigſte ſcheint mir der Abſchnitt 3: 
„Hoffnung auf eine Profeſſur für Philoſophie“; ich habe ſchon 1904 in einem Aufſatz über Nietzſche 
und Rohde, den man in meinen „Verſuchen“ nachleſen kann, S. 41 ff. darauf hingewieſen, 
daß die Berufung des Basler Philoſophieprofeſſors Teichmüller nach Dorpat die Peripetie 
in Nietzſches Basler Exiſtenz bedeutet. Die Gründe hier im einzelnen zu erörtern fehlt der Raum, 
und ich muß auf das dort Geſagte verweiſen. Einen Grund jedoch, der mir damals noch nicht 
ſo aufgegangen war, möchte ich wenigſtens kurz andeuten, nämlich daß ſich Nietzſche in ſeiner 
Basler Philologieprofeſſur vor allem deshalb auf dem toten Geleiſe fühlte, weil er kein Philologe, 
weil er den Aufgaben dieſer Profeſſur ſtreng genommen nicht gewachſen war. Jedenfalls iſt 
es ein Verdienſt des Buchs, alles Dokumentariſche lückenlos zu bieten. (Fromannſche Buch⸗ 
handlung in Jena, geh. 3,20.) 

An dem Bändchen über Nietzſche der Teubnerſchen Sammlung Aus Natur und Geiſteswelt 
ſtört mich verſchiedenes. Zunächſt und vor allem, daß er den Anfänger warnt, er „ſollte nicht 
damit beginnen, die Werke des Mannes eines nach dem anderen durchzuleſen und durchzudenken“, 
und dann nicht weniger als 18 Bücher über Nietzſche nennt. Ich würde dem Anfänger raten, 
wenn er ſchon unbedingt zuerſt etwas über Nietzſche leſen will, Karl Heckels kleines Bändchen 
(bei Reclam) vorzunehmen, dann aber wahrhaftig nur Nietzſche ſelbſt, die Werke und die Briefe. 
Sodann ſtört es mich, daß ſich der Verfaſſer Nietzſches maßlos ungerechte Urteile über die Deut⸗ 
ſchen mit geringen Einſchränkungen zu eigen macht (S. 32 und 33). Man leſe das Stichwort 
„Deutſch“ im Nietzſche⸗Regiſter, und man wird Otto Braun beiſtimmen: „ſobald ſeine Urteile 
in diefe Sphäre geraten, werden fie nicht nur ſchief, ſondern abgeſchmackt und kindiſch“ (Tage⸗ 
bücher S. 199). An einer anderen Stelle nennt fie Otto Braun „wohl irgendwie pfychologiſch 
erklärbar, jedoch frevelhaft durch die gewollte Unaufrichtigkeit des Gedankens“ (S. 160). Schon 
der vorhin angeführte Karl Hillebrand rügte Nietzſches Taktloſigkeiten in der erſten, ſeine 
Ungerechtigkeiten in der zweiten und die „ſchreiendſte Ungerechtigkeit“ in der dritten „Un⸗ 
zeitgemäßen Betrachtung“. Was hätte er erſt zu den Urteilen des ſpäteren Nietzſche über die 
Deutſchen geſagt! Das feindliche Ausland braucht ſich nicht zu bemühen, Schmähungen über 
Deutſche zu erfinden, es findet ſich fix und fertig vorgedruckt bei Nietzſche, es braucht ſie nur ab⸗ 
ſchreiben, was es ja während des Kriegs auch weidlich getan hat. Nietzſches Verhältns zum 
Deutſchtum hat in der Tat etwas ruchlos Verlogenes. Er, der jeden Tag auf den Knien hätte 
danken müſſen, daß er in der ſchöpferiſchſten Sprache der Welt ſchreiben durfte — fein „Zara⸗ 
thuſtra“ ift fo durch und durch deutſch, daß er unüberſetzbar ift —, tobt über die Deutſchen in 
Ausdrücken, die allenfalls einem raſenden Boulevard⸗Journaliſten als Ausgeburten bösartiger 
Kriegspſychoſe nachgeſehen werden könnten. Kaum war das Deutſche Reich gegründet, ſo wurde 
ſchon ringgum die Boche⸗Parole ausgegeben. Man darf nie vergeſſen, daß Nietzſche als Jüngling 
ins Ausland gekommen iſt und ſeit ſeinem Weggang von Leipzig faſt nur im Ausland und im 
internationalen Milieu gelebt hat. Was er in Baſel übernimmt, iſt nichts anderes denn die 
Boche ⸗Parole von 1870, die als Boche⸗Parole von 1914 prompt wieder auftaucht. Auf der 
einen Seite zu wiederholen, ſeine Bücher ſeien ſo tief, daß die Deutſchen ſie nie verſtehen könnten, 
auf der andern zu keifen wie ein altes Weib, wenn die Rezenſionen im Literariſchen Zentralblatt 
ausbleiben oder nicht nach Wunſch ausfallen, das iſt genau ſo jämmerlich, wie wenn Schopen⸗ 
hauer zu Juſtizrat Knorr ſagt: „Sehen Sie, merm ein ſo hochgeſtellter Beamter, wie ein Ober⸗ 
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präfident, einen ſolchen Ausſpruch tut, fo iſt das von Wichtigkeit und zeigt, daß meine Philoſophie 
auch in den höheren Beamtenkreiſen Beachtung und Anerkennung findet.“ Lou cannot eat your 
cake and have it, ſagt der Engländer. Im übrigen iſt Köhlers Schriftchen weder eine Bereiche⸗ 
rung der Nietzſche⸗Literatur noch der Teubnerſchen Sammlung. 

Wem mit Auguſt Meſſers „Erläuterungen zu Nietzſches Zarathuſtra“ (Stuttgart, Strecker 
E Schröder) gedient fein ſoll, iſt mir unerfindlich. Leſer, die fo dumm find, daß fie zu dieſer 
Dichtung eine Eſelsbrücke brauchen, ſollen ihre Pfoten davon laſſen. 

Es iſt nicht das erſtemal, daß für Autoren aus dem Kreiſe um Stefan George das Thema 
mehr ein Vorwand iſt, „einen zu bereichern unter allen“. Nach dieſem Rezept iſt auch die Schrift 
„Nietzſche als Richter unſerer Zeit“ von Ernſt Gundolf und Kurt Hildebrandt ge⸗ 
arbeitet (Breslau, Ferdinand Hirt): Seite 48 hört man Gundolf gehen, S. 61 läßt er die Kap’ 
aus dem Sack, bei Hildebrandt entſprechen S. 91 und 100. Wenn die Angehörigen des „menſch⸗ 
lichen Kreiſes von der gotterfüllten Mitte aus“ an derlei Geſellſchaftsſpielen ihre Freude haben, 
wollen wir ſie nicht ſtören. Geſcheit ſind ſie alle, eigentlich zu geſcheit. Selten bringen ſie es 
fertig, irgend etwas auf einfache Weiſe zu ſagen. Z. B. Gundolf kommt auf die „ſemitiſche Ge⸗ 
fahr“ zu ſprechen, „gefaßt darauf, daß man hier die Unbefangenheit des Schreibers in Zweifel 
zieht“ (S. 15): warum ſagt er nicht gleich „ich heiß’ auch Gundelfinger“? „Das fol Ihnen 
nicht ſchaden, Ernſt, es hat dem Fritz auch nicht geſchadet,“ würden wir ihm darauf erwidern, 
„aber Gundelfinger mit oder ohne, merken Sie nicht, daß es Ihnen nicht gut anſteht, wenn Sie 
S. 25 von Hindenburg ſagen: „Der Beſte noch ein Mann von ehrenswerter ſittlicher Haltung 
und unbeſtreitbar ein Meiſter in ſeinem Fache“, aber (S. 24) wo war in dieſem Kriege eine 
Geſtalt von ſo edler Formung und ſo abgerundeter Bildung wie Moltke“? Da wird Hindenburg 
nichts übrig bleiben als nach Karlsbad zu gehen, von wegen der edlen Formung, und dort Blätter 
für die Kunſt“ zu leſen von wegen der abgerundeten Bildung. Die Peripherie „um die gott- 
erfüllte Mitte“ kennt genau den Unterſchied zwiſchen einer „Sicht“ und einer „Schau“, aber daß 
ihre abgerundete Bildung an Obſtipation leidet und ein geiſtiges Karlsbad nötig hätte, damit 
fie wieder edle Formung zurückgewänne, will fie nicht wahr haben, weil man bekanntlich die 
„Schau“ nicht ſicht und die „Sicht“ nicht ſchaut. Um zur Sache zurückzukehren: es ſtehen eine 
Menge kluger Säge in dem Buch, im zweiten Beitrag noch mehr als im erſten. Nur eines möcht' 
ich Gundolf beſtreiten, nämlich daß Nietzſche von Dichtkunſt übermäßig viel verſtanden hätte. 
Gundolf meint freilich: Ja, weil Nietzſche mit „hohem und reinem Geſchmack“ von der kommenden 
Kunſt drei Dinge verlangt habe: „ſuͤdliche Helle mit Feſtigkeit, Strenge mit Fülle“. Hätt er 
noch geſagt: kleine Anfangsbuchſtaben, wir würden geneigt ſein ſchüchtern zu fragen: Sollte 
das eine Anſpielung ſein? Nietzſches Verhältnis zur Dichtung war intellektuell und ſentimenta⸗ 
liſch, das beweiſt nicht nur ſeine Überſchätzung von Heine, Horaz, Leopardi („ich werde nur 
Dichter gelten laſſen, die ſo erhabene Gedanken wie Leopardi haben“, Brief an M. Baumgartner 
29. 12. 78), fondem vor allem fein Unverſtändnis für Mörike. 


Roſenheim. Joſef Hofmiller. 


Neuerſcheinungen 


Is wertvolles und notwendiges Seitenſtück zu Heinrich Höhns Buch über Nürnberger 

Gotiſche Plaſtik fei desſelben Verfaſſers Nürnberger Renaiſſance-Plaſtik empfohlen: 
157 Abbildungen, darunter nicht weniger als 65 dem Sebaldusgrab allein gewidmet, mit Ein⸗ 
führung und Erläuterungen. Seitdem mir die Herrlichkeit unſerer alten Städte und ihrer 
Kunſtſchätze aufgegangen iſt, fällt es mir nicht mehr im Traum ein, nach Italien zu fahren. In 
dieſen beiden Bänden (Verlag J. L. Schrag, Nürnberg) zu blättern iſt ein Genuß; man kann 
es kaum erwarten, bis man wieder vor all den wundervollen Dingen ſteht, wieder vom Bahn⸗ 
hof ganz langſam zur Kaiſerburg hinaufbummelt, während in den alten Grabengärtlein die 
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Apfelbäume blühen und die Kinder Ball ſpielen. Aus Höhns Einleitungen erfährt und lernt 
man eine Menge. 

Karl Woermanns „Lehren der Kunſtgeſchichte“ waren ſeit vielen Jahren vergriffen. 
Um ſo willkommener iſt die neue, weſentlich umgearbeitete und erweiterte Ausgabe (Dresden, 
L. Ehlermann, geb. 6 M.): ein ausgezeichnetes Buch, aus dem man viel lernt. Es ſind zu⸗ 
ſammen 25 Eſſays, deren Kern die großen Längsſchnitte durch die italieniſche, flämiſche, 
holländifche, ſpaniſche, franzöſiſche, britiſche und deutſche Malerei bilden. Eine von Woermanns 
Grundtheſen iſt: „je entſchiedener eine Malerei vom eigenen Volkstum getragen wird, deſto 
ſtärker iſt ihr mitfortreißender Einfluß auf alle Nachbarländer.“ Ein vortrefflicher Führer durch 
eine Anzahl der wichtigſten Fragen der Kunſt. Die 20 Tafeln ſind, wie von dem Verfaſſer der 
„Kunſtgeſchichte aller Zeiten und Völker“ nicht anders zu erwarten, beſonders inſtruktiv. 

Der Bonner Profeſſor Paul Brandt, dem wir die Anleitung zur vergleichenden Kunſt⸗ 
betrachtung „Sehen und Erkennen“ verdanken, überraſcht uns mit einem Werke, deſſen 
Gegenſtand naheliegend war und dennoch vor Brandt von niemanden aufgegriffen wurde: 
„Schaffende Arbeit und bildende Kunſt“ (Alfred Kröner, 460 Abbildungen und 2 farb. 
Tafeln). Der vorliegende Band behandelt Altertum und Mittelalter; ein zweiter ſoll in ab⸗ 
ſehbarer Zeit folgen. Das Werk iſt berufen eine wichtige Brücke zu ſchlagen: zwiſchen der 
Welt des Handarbeiters und der Welt der Kunſt. Manche Arbeiter, denen der ſyſtematiſche 
Aufbau der Kunſtgeſchichte nicht zuſagt, werden vielleicht durch dieſes Buch eher den Weg 
zur bildenden Kunſt finden. Wie lehrreich ſind z. B. die verſchiedenen Löſungen des baby⸗ 
loniſchen Turmes oder die Monatsbilder, oder Adam und Eva, oder die Arche No! Wie rei- 
zend ſind die pompejaniſchen Eroten! Der Bilderſchatz iſt * andere als ſtereotyp; die ent⸗ 
legenſten Kunſtſtätten wurden herangezogen. 

Die Sammlung „Deutſche Volks kunſt“ habe ich ſchon oft empfohlen, erſt im Dezember⸗ 
heft Franken. Jetzt iſt Schleſien herausgekommen (kart. 7,50, Delphin⸗Verlag, München). 

ohl ſchon ein halbdutzendmal wurde hier auf die Ausgabe der Sämtlichen Werke 
Adalbert Stifters hingewieſen, deren Herausgeber Auguſt Sauer war (Vertrieb: 
Sudetendeutſcher Verlag Franz Kraus in Reichenberg). Eben liegt Band 20 fertig vor, der den 
4. Teil des Briefwechſels enthält, darunter 60 Briefe, die bisher unbekannt waren. Wer für das 
bedrängte Geiſtesleben der Deutſchen in Böhmen etwas tun will, abonniere dieſe Ausgabe. 

Johann Peter Hebel: Gedichte, Geſchichten, Briefe. Eine von Prof. Witkop mit Liebe 
und Umſicht beſorgte einbändige Auswahl, vom Verlag (Herder & Co., Freiburg i. B.) ſchön 
und gediegen ausgeſtattet, das gegebene Haus⸗ und Familienbuch. 


Vor kurzem ift Kolbenheyers Roman „Das Lächeln der Penaten“ gekommen (München, 
Georg Müller). Man hatte ſeinem erſten modernen Roman nach dem Paracelſus mit Span- 
nung entgegengeſehen. Das Buch iſt, wie alles von Kolbenheyer, innerlich reich und bedeutend, 
es ift der in die Inflationszeit verlegte Kampf eines Muſikers um die äußere und künſtleriſche 
Exiſtenz, daneben allerhand Zeitepiſoden, die ſich witzig leſen, Kindergeſpräche, die eine feine 
Kenntnis der kindlichen Seele verraten, im Rahmen des Ganzen nehmen jedoch beide zuviel 
Raum ein. 


Die Erzählungen „Am fränkiſchen Grenzſtein“ von Karl Burkert (München, Bayer- 
land- Verlag, geb. 3 M.) führen den Lefer nach Niederfranken, in die Wörnitzgegend, wo ſich 
ſchwäbiſche und fränkiſche Welt berühren und durchdringen. Burkert iſt Volksſchullehrer in 
Nürnberg, wurde während des Kriegs auf einige Sachen in Feldzeitungen hin 1918 aus der 
Front an die Preſſeſtelle des großen Hauptquartiers geholt. Die 18 kurzen Geſchichten zeugen 
von ausgeſprochener Begabung, vor allem auch in ſprachlicher Hinſicht. Es iſt nur dringend 
zu wünſchen, daß ſich der Dichter durch den Erfolg nicht zum Vielſchreiben verführen läßt. 

Die Vergeſſenen. Hundert deutſche Gedichte aus dem 17./18. Jahrhundert, ausgewählt 
von Heinrich Fiſcher (Paul Caſſirer): Paul Gerhard, Johann Klaj, Fleming, Gottfr. Arnold, 
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Logau, Opitz, Dach, Hofmanswaldau, Weckherlin, Philidor der Dorferer, Harsdörffer, 
Neukirch, Gryphius, Joh. Gg. Schoch, Günther, Hagedorn, J. E. Schlegel, Giſeke, E. Ch. von 
Kleiſt, Lichtwer, Joh. Tim. Hermes, Eſchenburg, Salis, Cramer, Hölty, Ramler, Thümmel, 
Schubart, Göckingk, die Karſchin, Tiedge, Gemmingen, Klamer Eberhard Karl Schmidt, 
Fernow, Seume, Stolberg, Friedrich Ad. Kahn. Ich habe die Namen alle hergeſetzt, um zu 
zeigen, wieviel unbekannte darunter ſind. Der erſte, der meines Wiſſens auf dieſe vergeſſenen 
Dichter hinwies, war Will Vesper, in Einzelausgaben, wie in der „Ernte“; eine Auswahl aus 
Gryphius hat Klabund beſorgt; eine aus Günther hat Hermann Wendel veranſtaltet; Hölty 
erſchien in der Inſelbücherei, Schubart bei Reclam, Goeckingk bei Langi; Stolbergs „Oden 
und Lieder“ hat Theodor Haecker ſehr ſchön ausgewählt. Die wichtigeren enthält auch Hermann 
Heſſes ſchöne Auswahl „Lieder deutſcher Dichter“. Aber dieſer neue Sammelband iſt vor allem 
ſo wertvoll, weil er wirklich viele ganz und gar Vergeſſene enthält. Ich habe mich immer ge⸗ 
ärgert, wenn in deutſchen Leſebüchern mit jeder neuen Auflage die Gedichte des 18. Jahrhun⸗ 
derts weniger wurden; die Kinder mögen ſie erfahrungsgemäß lieber als die ſchönſten von Keller 
oder Storm, für die ſie einfach noch nicht reif ſind. Es tut einem leid, daß ſich Fiſcher auf die 
Zahl hundert feſtgelegt hat. Die Sammlung iſt ſo ſchön, daß es ruhig mehr ſein dürften. 

Die „Bayeriſchen Wanderbücher“ des Verlags Knorr & Hirth (München) ſind raſch 
und mit Fug beliebt geworden. Drei neue Bände liegen vor: Starnberger See und Würmtal, 
von Richard Paulus; Das Ammerſeegebiet, von Dr. H. Blendinger; Das Iſartal von München 
bis Tölz, vom verdienten Herausgeber der Sammlung, Alexander Heilmeyer. Was dieſe 
Wanderbücher zu ſo angenehmen Begleitern macht, iſt, abgeſehen von dem geſchickten Format, 
der guten Ausſtattung und dem geringen Preis, ihre Vielſeitigkeit. Unaufdringlich teilen ſie 
eine Menge mit über Geſchichte und Kunſt, Vorgeſchichte und Erdgeſchichte, Gegenwart und 
Vergangenheit, Ortsnamen, Ausflugsmöglichkeiten, Entfernungen. Die Bändchen ſind auch 
mit Karten und Bildern geſchmückt. 

Für den Heimatfreund und Volkskundler von Wert ſind die Niederbayeriſchen Sagen, 
geſammelt und wiedererzählt von M. Waltinger (Straubing, Ortolf & Walther). Die Bilder 
von V. Katzenberger find nett, aber die Type der Überſchriften der einzelnen Sagen ift mehr 
Reklame⸗ als Buchtype; auch würde ich für die neue Auflage, die dem Buche von Herzen 
zu wünſchen iſt, ein weſentlich kleineres Format vorſchlagen. 

Hermann Hoſer: Deutſche Spiele (Knorr & Hirth): ein famoſes Buch, in dem alles zu 
finden iſt: das Schuſſern der Jungen mit kleinen, und die Spiele der Erwachſenen mit großen 
Kugeln; die Kegelſpiele (zu Seite 49: Figur 3 heißt auch „Schuſterſtuhl“, Figur 8 und 9 das 
„Hemdknöpfl“, die Eckkeile heißen „Saunagel“); Ned-, Lauf- und Haſchſpiele, Scherz⸗, Hüpf- 
und Hinkſpiele, Blind-, Zieh- und Zerrſpiele, Seilziehen, Springen, Staffel- und Barlauf, 
Drachen, Kreiſel, Reifen, Stelzen, Meſſerln, Scheibenſpiele (hier wäre außer Platteln und 
Eisſchießen noch das Ziget zu nennen), Spiele mit dem kleinen Ball, Tennis, Trommelball, 
Uſa, Schlagball, Spiele mit dem großen Ball, Grenzturm, Korbball, Waſſerball, Schleuder⸗ 
ball, Fauſtball, Fußball, Handball. 109 Abbildungen. Preis 5,50. 

Sudetendeutſches Jahrbuch 1926 (Johannes Stauda, Augsburg). Ein wichtiger 
Sammelband, enthaltend Kunſt und Wiſſenſchaft, Politik und Wirtſchaft, deutſche Arbeit in 
der tſchechoſlowakiſchen Republik. Intereſſant lieſt ſich der Aufſatz über Kolbenheyers Zenſur⸗ 
ſchwierigkeiten in Prag vor dem Kriege: dieſe Trottel! 

Nette Bilderbücher: Wie's Tannenbäumchen ins Weihnachtsſtübchen kam; Unſere 


Freunde die Tiere; Was ihr haben wollt; Das Märchen vom Schneider Schnirbelzwirn 


(J. F. Schreiber, Eßlingen und München; Preiſe 1,60, 2,20, 2,80, 3,20). Im beiten Sinne 
altmodiſch lieb und gemütlich, nicht ſo krampfig, wie viele neue Erſcheinungen dieſer Art. 
Roſenheim. | Joſef Hofmiller. 


Redaktionell abgeschlossen am 18. Dezember 1926 
Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Arthur 
Hübscher in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: R. DIN SRDOUFE, ünchen. — Papier: Bohnen- 
berger & Cie., Niefern bei Pforzheim 
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Heimat und Volk 


* hat Zeiten gegeben, in denen eine tiefe Schickſalsnotwendigkeit die deutſche Literatur an 
das Schicksal des deutſchen Volkes und des deutſchen Geiſtes band. In ſolchen Zeiten war 
die Dichtung höchſter Ausdruck des nationalen Geſamtwillens, repräſentativ für die nationalen 
Leiſtungen und Aufſchwünge, zielſetzend für die Abſtürze und Verwirrungen; der Dichter 
Mittelpunkt der treibenden Kräfte, Führer ſeines Volkes, Wegweiſer des Aufſtiegs und Rufer 
aus dem Niedergang. Unſere Zeit ſteht unter der Herrſchaft anderer Tatſachen. Es iſt eine 
Selbſttäuſchung mancher Schriftſteller, in deren Werken ſich die Bewegungen der Zeit wider⸗ 
ſpiegeln, wenn ſie meinen, ſie führten die Zeit ſo wie Wieland, Herder, Schiller ſie geführt 
haben. Wir haben es erlebt, wie unſere Literatur nacheinander Sammelbecken franzöfifcher, 
nordiſcher, ruſſiſcher Einflüſſe wurde, Tummelplatz weltanſchaulicher, ſozialer und politiſcher 
Auseinanderſetzungen vom Naturalismus bis zum Sozialismus, Kommunismus und Pazifis⸗ 
mus und wie ſie ſchließlich noch von den Fluten eines ungewaſchenen Welt- und Menſchheits⸗ 
gefühls öſtlicher Prägung überſchwemmt wurde, während die letzten Reſte des einſt Maß⸗ 
gebenden allmählich in abſeitige und teilweiſe ſonderbare Formen eingegangen waren: in 
die verſponnene Enge einer belangloſen Heimatkunſt, in die Verblaſenheit eines weltfernen 
Aſthetentums, in die Rhetorik patriotiſcher, religiöſer und moraliſch aufklärender Tendenz- 
dichtungen. Man mag über künſtleriſche Qualitäten ſagen, was man will, der Weg von Gott⸗ 
fried Keller zu Paul Keller, von Geibel zu George, von Hebbel zu Adolf Bartels iſt der Weg 
einer bemerkenswerten Einengung der dichteriſchen Wirkung, und wenn unter Wert Verpflich- 
tung für das Ganze zu verſtehen iſt, dann jedenfalls hatte dieſe moderne Dichtung keinen 
Wert mehr für das Ganze des Volkes. Tatſächlich ift das Schaffen des Dichters für die All⸗ 
gemeinheit längſt gleichgültig geworden, Angelegenheit von Aſtheten und Parteileuten, kurz 
Angelegenheit von Menſchen, die nicht Kunſt ſuchen, ſondern Tendenz. 

Wenn das ſchöngeiſtige Element ſeit Kriegsausbruch aus den S. M. faſt gänzlich verſchwunden 
war, ſo natürlich deswegen, weil die ſchweren Zeitläufte andere Aufgaben ſtellten. In anderem 
Licht geſehen heißt dies aber, daß die Erkenntnis und Löſung dieſer Aufgaben auf literariſchem 
Weg nicht weſentlich mehr gefördert werden konnte, daß die literariſchen Möglichkeiten ſchon 
jenſeits der Sphäre lagen, wo um das Wirkliche und Eigentliche gelebt und gerungen wurde. 
Unſere Zeit hat kein Werk hervorgerufen, das auch nur entfernt an die zündende, einigende 
Kraft der Flugſchriften Arndts oder an die richtunggebende, klärende Gewalt der Reden Fichtes 
an die deutſche Nation heranreichte. 

Nach einem beiſpielloſen Zuſammenbruch, der doch auch als letzte äußere Beſiegelung einer 
längſt eingeleiteten Entwicklung gelten muß, iſt es die ſchwere Aufgabe dieſer Blätter ge⸗ 
worden, dem unſelig in Theorien und Phantaſtereien verſtrickten Volk immer aufs neue die 
nur halb geahnte Wirklichkeit zu zeigen, mit allen Abgründen von Ode, Verlorenheit und Nieder⸗ 
bruch, mit zahlloſen Irrwegen und mit tauſendfältigen Mahnzeichen des Verfalls, aber auch 
mit den Anſätzen eines neuen Werdens, eines Willens zu Aufbau und Geſtaltung beſſerer 
Zukunft. Auch für uns iſt es leichter und angenehmer, den Troſt zu ſagen, ſtatt des Troſtloſen. 

Darin liegt die Berechtigung dieſes Heftes, das noch vor fünf Jahren unmöglich geweſen 
wäre. Wir konnten in „Meiſterwerken der ruſſiſchen Erzählungskunſt“ (Februarheft 1921, mit 
einer Einleitung von Thomas Mann) und in „Meiſterwerken der italieniſchen Erzählungskunſt“ 
(Novemberheft 1921, ausgewählt und eingeleitet von Karl Voßler) das ruſſiſche, das italienische 
Geſicht vergegenwärtigen. Aber wir hätten damals kaum in einer Auswahl zeitgenöſſiſcher 
deutſcher Dichtung das deutſche Geſicht erkennen mögen. Das iſt heute in etwas anders geworden, 
und aus der Einſicht, daß es anders geworden iſt, haben wir unſeren „Deutſchen Erzähler“ 
geſchaffen. Es handelt ſich nicht darum, die erſten Fettaugen von einer langſam verbrodelnden 
Waſſer⸗ oder Schleimſuppe abzuſchöpfen, eine beſchränkte Auswahl von Arbeiten zu bieten, 
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die vielleicht einmal dem bleibenden Beſtande der deutſchen Literatur beigezählt werden könn⸗ 
ten, ſondern für eine neue künſtleriſche Geſinnung zu zeugen, die uns alle angeht, für eine 
Wendung, die noch einmal die deutſche Literatur als wirkende Kraft am Geſamtſchickſal der 
Nation erſcheinen läßt. Langſam und in der Stille iſt eine Dichtung herangewachſen, die wieder 
nationale Verpflichtung im beſten Sinne in ſich trägt: nicht als neue Richtung unter vielen 
anderen, nicht als Ziel und Programm der heute Zwanzigjährigen, denen die Zweiundzwanzig⸗ 
jährigen ſchon veraltet und reaktionär dünken; ſondern als organiſche Wiederkehr der Form⸗ 
kräfte, wie ſie von jeher für das Beſte und Eigentlichſte der Völker zeugen konnten und der Zeiten. 
Dieſe Kunſt ſteht den Jsmen fern, fie ift nicht organiſiert in einer Gruppe, einem Bunde, einer 
Schule, um eine Zeitſchrift, ſie geht aus allen Landſchaften, aus allen Lebenslagen und Lebens⸗ 
altern hervor. Ihr Weſen drückt ſich darin aus, daß ſie aus zweifelhaften Fernen der Menſch⸗ 
lichkeit in die naturgegebenen Bindungen zurückgekehrt iſt, und daß ſie andererſeits ſich vom 
Beſchaulichen, in ſich Gekehrten, von der Selbſtzufriedenheit der reinen Zuſtandsſchilderung 
und des in fih beſchloſſenen Schickſals entfernt hat; wohl ift fie aus der Heimatkunſt älteren Stils 
hervorgegangen, aber ſie ſtrebt aus der Enge dieſer Heimatkunſt in weitere Zuſammenhänge, 
ſtellt im Einzelnen das Allgemeine dar, im Individuellen das Verpflichtende, im landſchaftlich 
Gebundenen das Geſamtdeutſche. So wenig die Menſchheit ihr Nährboden ſein kann, ſo wenig 
auch irgendwelche örtliche Umgrenztheit und Beſchränktheit; vielmehr die in den Urzuſammen⸗ 
hängen zwiſchen Gott, Natur und Menſch neu begriffene und erlebte Volkheit. 
Nr muh Landſchaft ſchafft den Rahmen für das Werk Hans Friedrich Bluncks: Heide 
und Moor, gärende Nebel und Seeſturm. Früh wird ſie mit geſchichtlichen und vorgeſchicht⸗ 
lichen Vorgängen und Geſtalten erfüllt und in größere Zuſammenhänge gerückt. Gewiß: wenn die 
große Romantrilogie aus der niederdeutſchen Geſchichte bereits den gewaltigen Verſuch einer 
Umſetzung der Geſchehniſſe ins Märchenhafte unternimmt und wenn die letzten großzügigen 
Erneuerungen nordiſcher Sagenwelt in den Bahnen der Edda und des Oſſian zur Enthüllung 
der ewig lebendigen mythiſchen Kräfte des Volkstums vordringen, ſo hat man bei aller Zu⸗ 
ſtimmung doch immer noch das Gefühl eines Umwegs. Nach den eigenen Worten des 
Dichters gehen der „Streit mit den Göttern“ (die Geſchichte Welands des Fliegers) und „Der 
Kampf der Geſtirne“ auf eingehende Beſchäftigung mit der Vorgeſchichte zurück, ſind alſo 
immerhin mit Bildungsgut belaſtet. Doch während der Arbeit am „Berend Fock“ floſſen 
bereits „aus Erinnerungen und dem Schatz naher und nächſter Überlieferung, der ſich mit 
dem Wachſen in einem geſchloſſenen Volkstum aufſammelt“ die erſten niederdeutſchen Mär⸗ 
chen, von denen heute drei Bände, zwei hochdeutſch und ein plattdeutſch geſchriebener, vorliegen. 
Sie bedeuten in ihrer Geſamtheit den Durchbruch der ſeeliſchen Urgewalten in die Gegenwart, 
die Schaffung eines neuen Naturmythos, wie er im Beſten aller deutſchen Volksdichtung und 
in den großen Myſtikern gelebt hat. Dieſer Mythos erfüllt Haus und Garten, Tümpel und 
Sandgrube, unterwirft ſich mit herriſcher Gewalt die Welt der modernen Technik, Maſchinen 
und Eiſenbahnen, Schiffe und Kohlenlager. Überall ſtößt man auf die dämoniſch rätſelvollen 
Naturweſen, Über- und Unterirdiſche, Klabauter, Rullerpucker und Waſſerkerle, Brunnen⸗ 
männer und Holz weiber, kluge Frauen und verſtändige Tiere. In dieſer Märchenwelt ift nichts 
kunſtmäßig Erdachtes, ſie bedarf keiner geſchichtlichen oder mythologiſchen Maske, da ſie un⸗ 
mittelbar dem Weſen von Volk und Landſchaft entwachſen iſt. Und darum muß alle Nachformung 
des Vergangenen uns ferner und fremder bleiben als dieſe Verlebendigung und Sinn⸗ 
deutung heutiger Lebens formen aus ihren Urſprüngen, die ſchickſalsformend aus der Vergangen⸗ 
heit in uns wirken und in die Zukunft weiter wirken werden. Die hier zum erſtenmal gedruckte 
Erzählung „Die Wiedewitte“, die Blunck ſelbſt als ſeine reiſſte und techniſch vollendetſte Arbeit 
anſieht, bedeutet eine weitere Etappe in dieſer Richtung. 
Auch bei Manfred Hausmann wird niederdeutſche Landſchaft in eine ſeeliſche Haltung um⸗ 
geſetzt. Aber wie ſeine Landſchaft heller und freundlicher iſt als die Bluncks, ſo reicht auch ſeine 
ſeeliſche Haltung nicht in düſter gewaltige, heroiſche und mythiſche Bereiche, ſondern in kindlich 
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leichte, unbekümmerte und unberührte. Frühling, junge Birken, blühender Schlehdorn und 
Lerchenſang und gelegentlich auch Froſt und Märzregen, in ſolcher Umwelt wachſen Kinder und 
junge Menſchen mit dem Reichtum erſter Erlebniſſe und manchmal auch erſter Enttäuſchungen. 
Sie erleben Frühlingsfeier, Jahrmarkt, Puppenſpiel und Orgelmann, Nachklänge aus der 
Welt Theodor Storms, und in Kinderreim und Volkslied etwas von einer überkommenen, 
ſanften und ſilbrigen Märchenwelt, das Irrationale alles Menſchentums in freundlicher Ver⸗ 
klärung. So ift das menſchliche Geſchick im Grunde immer wieder letzte Steigerung und Ginn- 
deutung des Landſchaftlichen aus weiteren, allgemeineren Kräften. 

Vielleicht kann für die Wege der neuen Dichtung am beſten ein Vergleich der Beiträge 
von Hausmann und von Meinrad Lienert zeugen. Unſeren älteren Leſern iſt der Schweizer 
Heimatdichter als Verfaſſer der entzückenden Kindergeſchichte „Das blaue Waſſer“ (Auguſtheft 
1912, S. 505) und der Erzählung „Hol' über“ (Auguſtheft 1914, S. 627) bekannt. Es iſt etwas 
Herbes und Trotziges, Abweiſendes und Fremdes in ſeiner Kunſt, und die ſcharfe Realiſtik, die 
echte Lokalſchilderung, die ausdruckskräftige Sprache würden ihn kaum über die Ebene der 
älteren Heimatkunſt erheben. In örtlich nicht mehr gebundene und überzeitliche Bereiche weiſt er, 
wo Landſchaft und Menſchen einer allgemein gültigen ſeeliſchen Haltung unterworfen ſind. 
Es iſt kein Zufall, daß Lienert von Erzählungen allgemeineren Gehalts ſchon bald zur Kinder⸗ 
geſchichte oder doch zur Geſchichte des jungen Menſchen übergegangen iſt. Das bedeutet die 
Einbeziehung der Motive und Geſtalten in einen größeren, einheitlichen Kreis, bei der auch das 
Herbe und Trotzige eine verſöhnende Note erhält. Man kann den Unterſchied in einer Ver⸗ 
ſchiedenheit der Erlebnisgrundlagen ſehen. Wenn dem jüngeren Dichter die Landſchaft perſönlich 
bedingter Anlaß iſt, ſein überlandſchaftliches Erlebnis auszuſprechen, ſo iſt ſie für den älteren 
die fet umgrenzte Grundlage feines Schaffens, die für Augenblicke in Einklang mit einer allgemein 
menſchlichen Seelenlage zu ſetzen war. | 

Es iſt bezeichnend für die neue Dichtung, daß fie gerade vom Grenzlanddeutſchtum, dem beſten, 
innerlich ſtärkſten Teil des Deutſchtums von heute, Kraft und Antrieb empfängt. So reichen der 
Oſtpreuße Ernſt Wiechert, deſſen Legenden „Heinrich der Städtegründer“ (Oktoberheft 1925) 
und „Die Legende vom letzten Walde“ (Dezemberheft 1925) unſeren Leſern bekannt find, der 
Schleſier Will Erich Peuckert, die Deutſchböhmen Kolbenheyer und Watzlik, von denen der 
letztere in dieſem Heft mit einem kennzeichnenden Beitrag vertreten iſt, über den ſeeliſchen 
Bereich ihrer Landſchaften heute ſchon ebenſo hinaus wie der Kärntner Joſef Friedrich Per⸗ 
konig, der am deutlichſten den Weg aus der Welt zur Heimat und von der Heimat zum Volk 
erkennen läßt. Das Echo der Weltereigniſſe hallt machtvoll in ſeinem Erſtlingswerk „Die 
ſtillen Königreiche“ nach. Das „Trio in Toskana“ aber führt die in Trotz und Unraſt heimatlos 
Gewordenen ſtill zur Heimat zurück, und nun ringt das Heimaterlebnis im Werk des Dichters 
um ſtändige Neugeſtaltung und Vertiefung. Es taucht in die mythiſchen Geheimniſſe von 
Menſch und Umwelt in den Novellen „Maria am Rain“. Es wird Kampfruf in den Darſtel⸗ 
lungen des Kärntner Freiheitskampfes („Heimſuchung“, „Heimat in Not“, „Das Volk ſteht auf“), 
Beſchreibung ſchließlich und ſtill nachforſchender Gedanke in den beiden ſchönen Heimatbüchern 
(Kärnten“, „Landſchaft um den Wörtherſee“). Nach ſolcher Vorbereitung zeigen die ländlichen 
Novellen „Dorf am Acker“ den Dichter zum erſtenmal als Geſtalter von großem Ausmaß. 
Seine Bauern find nicht mehr von außen geſehen, weder nach äußeren Maßſtäben idealifiert, 
noch naturaliſtiſch abgezeichnet. Sie ſind aus ihren inneren Triebkräften her gedeutet, aus 
dem Metaphyſiſchen, das in ihnen lebt, aus der rätſelvollen ſeeliſchen Urmacht, die in dumpfe, 
kantige und manchmal ſonderbare Formen eingegangen iſt und aus der doch allein die lebendige 
Beziehung wächſt. Das find nicht mehr Menſchen, die man wie Sehens würdigkeiten fremder 
Länder oder Städte betrachtet, das find irgendwann immer wir ſelbſt mit unſeren Sehnſüchten 
und Leiden, mit unſerer Gegenwart und unſerem Erbe an Vergangenheit!). 


1) Eine größere Erzählung des Dichters „Der ſchmerzliche Abend“ werden unſere Leſer demnächſt 
kennen lernen. 
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Wir ſchließen mit einem Wort aus Kolbenheyers letztem Werk „Das Lächeln der Penaten“, 
das für die alte Frage nach dem Weſen von Dichtung und Kunſt die Antwort des neuen 
Erlebniſſes gibt: „Nur der iſt ein Künſtler von Gnaden, der die Kunſt aus den Menſchen 
ruft, der die verſchloſſene Kunſt der Menſchen aufwachen läßt. Die Kunſt lebt nicht im 
Schaffen, fie lebt im Geſchöpf.“ 
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Die Wiedewitte 
Von Hans Friedrich Blunck 


m Frühling hatte ich angefangen, Herr Doktor! Ich hatte gutes Wetter, war verteufelt 

froh, daß ich die Stadt hinter mir hatte, und war mit dem kleinen Blockhaus, mit dem 
jeder Siedler beginnen ſollte, in einigen Wochen fertig. Was dann kommt, nimmt meiſt 
mehr Zeit, — den Brunnen ausſchachten, den Schafſtall ſchlagen und beſſeres Geſchirr an⸗ 
ſchaffen, für das ich mir das Geld im Taglohn unten beim Förſter verdienen mußte. Viel 
war's nicht, was der gab, aber es reichte doch, um einiges zum Winter einzukaufen und was 
Kleines in den Stall zu holen. Mit den Tieren zog auch bald ſo 'ne kleine Rotmütze oben 
bei mir ein. — Sie hörten wohl einmal davon! Meine Mutter hatte es mir beigebracht, 
die Art zu ſehen. 

Mein Stück hier oben am Iſeloh kriegte ich von der Landſchaft, die einige vermoorte Wieſen 
für Siedler billig angekauft hatte. Es war kein leichter Anfang, und außer mir hat ſich nur 
noch einer herange wagt, der ſich's weiter nach Weſten ausgeſucht hat. Sonſt war neben einem 
Kuhhirten, der im Sommer auf den alten Weiden hauſte, der Förſter der einzige, den ich zu 
ſehen bekam. Der Wald iſt unwegſam und ſchier ohne Ende, ein wilder ſumpfiger Forſt, 
und das nächſte Dorf beginnt hinter der Heide wohl eine Stunde weit. | 

Na, mir war es recht, ich war ja fortgegangen, um allein zu fein, und wenn's in den erſten 
Wochen mitunter noch ſchwer fiel, eines Tages ſchnappt etwas in uns um, und man kann's 
gar nicht anders mehr brauchen. 

Aber da erzähle ich mehr von mir, als ich darf, ich will bald von dem andern beginnen. 

Der erſte Sommer war raſch vorbeigegangen. Die Stare ſammelten ſich [hon und ſchwirr⸗ 
ten wie Regenſchauer über mich weg. Der Hamſter grub ſich tiefer, und am Sandberg 
unter den Birken ſtanden die roten Kronsbeeren. Ich mag die gern und habe einen Tag 
lang die grobe Arbeit beiſeite gelaſſen und mir einige irdene Gefäße damit vollgefüllt. Es 
brachte mir überhaupt viel Spaß, zum Winter gut vorzuſorgen. Kleine Pilze hatte ich mir 
ſchon mehrere Säcke voll getrocknet, die alten Weiden ſtanden ja jeden Morgen dick und weiß. 
Und von den dicken wilden Rüben in den Moorrändern hatte ich faſt eine Miete voll für 
meine Tiere. Das war eine gute Abwechslung im Werk nach dem ſchweren Grabenausſchachten. 

Bei jenem Pilz⸗ und Wurzelſuchen iſt es mich dann zum erſtenmal überkommen, — aber 
das will ich ſo genau wie möglich erzählen. 

Der Förſter war mittags vorbeigekommen und hatte gefragt, ob ich vor Frühgrauen 
nichts gehört hätte. Nein, ſagte ich, was es denn wäre — ich habe einen geſunden Schlaf 
und bin nicht bange. Es war aber wohl etwas, das er nicht gern ausſprach, er ſah mich wun⸗ 
derlich an, fragte nach meinen Tieren und meinte ſo nebenbei, ich müſſe mir bald ein Weibs⸗ 
bild ſuchen, um ihm wieder bei der Arbeit zu helfen. Dann ging er, anders, als ich ihn ſonſt kannte. 

In der folgenden Nacht regnete es ſtark, ich wurde vom Wind geweckt. Dabei fiel mir 
das Wort des Förſters ein und etwas Sonderbares, das eben in meinem Traum geweſen 
war. Ich wartete eine Weile und wurde müde. Gerade wollte ich die Augen ſchließen, 
da hörte ich wieder, — oder war ich ſchon im Halbſchlaf, — hörte etwas wie eine kleine 
Glocke langſam vor meiner Tür vorbeitragen. Ich erſchrak ſo ſehr, daß ich aufſtand und 
Feuer nachlegte. Es wird ein Grünſpecht gelockt haben, ſagte ich laut, legte mich wieder, 
hielt aber die Augen offen. 

Es kam nichts mehr, der Morgen graute bald. Vom Wald lachten die erſten Tauben, 
Kiebitze umſchrien ein Tier, das ſich den Waldrand entlang ſuchte. 

Als es hell war, lief ich im Grau zur alten Kuhweide, holte mir eine Handvoll kleiner 
ſchneeweißer Wiedewitten, ſo nennen wir die Weidepilze, und wollte gerade zufrieden um⸗ 


334 Heimat und Volk 


kehren, um ſie mir zuzubereiten. Da ſtolperte ich über einen Erlenſtrauch und vertrat mir 
den Fuß oder meinte es zu tun. Und im gleichen Augenblick ſah ich drüben eine andere ſuchen, 
einen Korb im Arm, den ſie füllte. 

Sie lief wohl hundert Fuß vor mir her durch den Morgendampf, der vom Wald herüber⸗ 
ſchwögte; kaum war erkenntlich, wer ſie ſei, noch wie ſie ſich trug. Ich war ſo verdutzt, ein 
Jahr bald hatte ich kein Weibsbild mehr geſehen, — ich begann wie ein Schulknabe zu traben, 
um ſie einzuholen, ſo neugierig war ich auf ein Geſicht, ich, der den Menſchen hatte ent⸗ 
laufen wollen. 

Aber kaum hatte ich einige Schritte getan, war es, als erſchreckte fie über mein Stampfen, 

oder der Nebel würde jäh klumpig herübergetrieben. Sie wollte ſich umwenden, das ſah 
ich noch, dann verſank, was ich eben mit leibhaftigen Augen geſehen hatte, wie gläſerner 
Spuk aus meinem Geſicht. Ich war erboſt über die Pilzdiebin oder töricht vor Neugier, 
ich lief hinterdrein, ſtreckte die Hand aus und rief in den Dampf, der mich dicht wie Reis 
umrann. Niemand antwortete indes. Selbſt 02 Echo, das der Wald ſonſt in vollem Schall 
wiedergibt, ſchwieg. 
Angſt überlief mich, Erſtaunen, wohin mich die wenigen Schritte gebracht haben mochten. 
Es war, als ſei ich eben in etwas Fremdes, Unbekanntes hinübergeſprungen, furchtweckend 
und doch irgendwie geheimnisvoll erregend. Die Magd, — „He,“ ſchrie ich in Furcht und 
verdutztem Wundern, „hehe, wo biſt du?“ 

Mein Fuß war ſo ſchwer, daß ich ihn kaum zu tragen wußte. Es ſchwoll und ebbte im 
Grau, geſpenſtiſch ſchienen Fremde vorbeizuſchwanken, Stimmen zu wechſeln, kleine Schel⸗ 
len zu läuten. „Es gibt keinen Spuk“, ſchrie ich ſchallend, ich mußte meine eigene Stimme 
hören, um Mut zu behalten. 

Dann drückte die Sonne den Nebel tiefer, es wurde ein helleres Rinnen um mich hin, 
in dem der Spuk verwehte. Jäh ſtand ich im frühen Tag, begriff nicht, was mich eben noch 
gefangen hatte, und ſchalt mich Tropf und Tor, wie man über einen Traum lacht und ſich 
erlöſt beſinnt. Der Wald ſtand leibhaftig, die Eiche einſam in der großen Lichtung und un⸗ 
geheuer die Buchen und roten Kieferſtämme, die bis zum Himmel im Wind hin und her 
wallten. — 


ch habe, glaube ich, noch nicht erzählt, wie ich mein Haus gebaut hatte. Ich hatte mir 
diefe trockene Sandhöhe im Moor ausgeſucht, eine, wie fie fih am Iſeloh weit entlang- 
ziehen und von alten Gletſchergeſchieben herrühren, ſagt der Förſter. Die Höhe gehört mir, 
das heißt zu dem Acker, den man mir zugemeſſen hatte, es ſtanden genug junge Kiefern 
darauf, um mir das Holz zur Hütte zu geben, und wenn Sie vielleicht meinen, daß es Ver⸗ 
ſchwendung iſt, mit ungeſchnittenen Stämmen zu bauen, will ich Ihnen ſagen, daß die Säge⸗ 
mühle weitab und der Fuhrlohn höher geweſen wäre als mein halber Sommerverdienſt. 
So habe ich mir das Haus denn gleich zu Anfang roh, aber gut gezimmert, wie es noch ſteht, 
hab' es gedichtet und mir eines Sonntags einen Herd auf einem Schubkarren drei Stunden 
vom nächſten Krämer herübergefahren. Da hatte ich alles, was ich wollte, iſt es nicht ſo? 
Not hatte ich nicht in jenem Sommer und Herbſt. Erſt waren da die Beeren und Bohnen, 
von denen ich einen guten Acker voll hatte, dann Kartoffeln, Schafmilch und allerhand Waſſer⸗ 
volk mit Flügeln und Floſſen, — es lief mir ſo unter die Hände beim Ausſchachten. Und 
als den Förſter die Wildenten verdroſſen, ließ ich es nach um der guten Nachbarſchaft willen, 
die Gräben und Tümpel waren auch überreich an Silberkarauſchen und von den Fiſchteichen 
herüber an Schleien, die ſich in ihren verliebten Tagen aufs Ufer treiben. Am beſten aber 
ging's mir vom Spätſommer ab mit den Pilzen, von denen ich, ich will mich nicht rühmen, 
an die vierzig, fünfzig Arten von meiner Mutter her kenne. Wiſſen Sie, Herr Doktor, da 
gibt es Leute, die laſſen ſich koſtbare Dinge von Rußland her und noch weiter übers Meer 
kommen, zahlen einen Tagesverdienſt für eine Hummerſchere oder dergleichen und wiſſen 
nicht, daß die beſten Leckerbiſſen für unſere Zungen in den Wäldern und auf den Wegkanten 


Hans Friedrich Blund / Die Wiedewitte 335 


wachſen. Jetzt denken Sie vielleicht, daß ich doch kein ſolch Wilder bin, nicht wahr? Ach, 
wüßten Sie, was der Wald für einen echten Feinſchmecker bergen kann, vom Butterpilz an 
den Graswegen bis zur fauſtſchweren Glucke im Holz, von der Morchel auf den verlaſſenen 
Meilern zur Trüffel im Weißmoos und den zahlloſen Wiedewitten auf den alten Weiden. 
Tiere wiſſen beſſer Beſcheid damit als wir, mir fällt ein, Dachſe und Bärinnen ſollen wild 
auf die Art von Naſchwerk ſein. Aber wie komme ich darauf, — ich wollte ſagen, wie ich hier 
Haufe und wie ich's mir eingerichtet habe, — nicht ſchlecht, fag’ ich Ihnen, und wäre das andere 
nicht geweſen, ich wüßte nicht, was man Beſſeres vom Leben hätte erwarten können. 

Es vergingen nach jener abſonderlichen Herbſtfrühe, von der ich vorhin erzählt habe, auch 
einige Wochen, ohne daß wieder etwas Wunderliches geſchehen wäre. Die wilden Gänſe 
kamen zwar ſo zahlreich, daß es mir unheimlich wurde, es heißt ja, daß ſie nicht immer in 
unſern Waſſern bleiben, ſondern abends über die „Brücke“ fliegen, — na, ich merke, Sie 
wiſſen Beſcheid, von welcher Brücke ich ſpreche. Es war auch ſo, daß ich oft meinte, Rufe 
von Tieren oder Nachbarn zu verſtehen, aber wer glaubt an etwas wider die Vernunft? 
Es iſt doch ſo, Herr Doktor, daß wir in der Schule gelernt haben, Märchen ſeien für Kinder 
und alte Weiber da. Mich dünkt, wir haben uns ſelbſt damit manchen Zugang abgeſchnitten, 
Schließlich kommen wir mit allem Verſtand doch nur auf unſerm eigenen Weg voran und 
müßten doch wiſſen, was im Buſch neben uns und auf den vielen andern Wegen noch für 
Geheimniſſe und wunderliche Geſichter ſind. Ich meine wahrhaftig, wir ſind nur ärmer 
geworden, — aber das geht Sie nichts an, ich will Ihnen meine Geſchichte weiter erzählen. 
Als da heut früh ein Fremder am Wald entlang kam, hätte ich ihn am liebſten weggebiſſen. 
Aber nun, wo Sie ſagen, daß Sie ein Doktor find, können Sie mir vielleicht doch etwas 
gegen meine fonderbare Blindheit ſagen und, wie es kommt, daß ich im Wald das Geſicht 
verloren habe. Zeit haben Sie doch, es wäre ſchade, wenn ich mich beeilen müßte. 

Die fremden Stimmen waren das einzige, was ſich in der Zwiſchenzeit wiederholte, ſie 
könnten das Blut gefrieren machen, ich bin oft in der Frühe mit dem offenen Meſſer aus⸗ 
gegangen und habe zur Nacht die Tür feſtverrammelt. Ich habe den Verdacht, daß der 
Förſter auch irgendwie darum wußte, er trat meiſt ſchon bei meinem Nachbarn nach Weſten 
zu aus dem Wald, wenn er ſein Revier abſchritt. Er fragte mich auch jedesmal, wie ich die 
Einſamkeit aushielte, und ſah mich dabei ſo wunderlich an, als wenn er etwas zu beichten 
hätte. Sie müſſen wiſſen, Herr Doktor, daß ich als Junge eine gute Schule beſucht hatte, 
er fühlte ſich mir deshalb etwas näher und kam in der erſten Zeit öfter längs. Aber als er 
ſo gar nichts herausbrachte und wohl merkte, daß doch wohl etwas geweſen ſei, blieb er aus. 
Einmal ſagte ich im Scherz zu ihm, mir käme es ſo vor, als hätten ſie hier eine Bärin ver⸗ 
geſſen, — warum ich Bärin ſagte, weiß ich heute nicht. Er ſchüttelte mitleidig den Kopf. 
In unſerm Land gäbe es keine Bärinnen mehr, ſagte er lauernd. Was ſollte ich ſagen? Er 
hatte ja recht in ſeiner Art. Sollte ich mich lächerlich machen? 


ann, ich glaube, es war ein Tag, nachdem ich mit dem Förſter darüber geſprochen hatte, 
iſt folgendes geſchehen, von dem das vorhin Erzählte gewiſſermaßen der Vorſpuk war. 
Ich war nach der Arbeit noch einmal ausgegangen, um Champignons zu ſuchen oder 
Wiedewitten, wie man ſie hierzulande nennt. Es hatte geregnet, die graue Bläſſe der Sal⸗ 
weide und der ſchwere Erlbuſch tropften in das faulige Gras. Die Adlerfarne am Wege 
waren vom Wetter niedergeſchlagen, und die brüchigen Flechtenreiſer knackten und ſprangen 
laut unter meinen Schritten. Als ich durch das Brombeerfeld kam, das die alte Kuhweide 
ſo rot vermauert, wollte die Sonne durchbrechen, aber der Nebel trieb zu ſtark und über⸗ 
ſchwemmte die Helle wieder. Er ſtand auch in Röhren und Wirbeln im Hochwald, ſo daß 
die Krähen die kalte Näſſe ausſchrien und es in den Brombeeren Schritt für Schritt von 
Veren raſchelte, die ſich drin verbargen. 
Welche Jahreszeit es war? Ich ſagte eben, es waren Herbſttage, die nach meinem Bauern⸗ 
kalender vom Brachmonat in den Monat Gilbhart führen. Die Wiedewitten waren ſpät 
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gekommen und blieben lange. Vielleicht fage ich Ihnen gleich: Von Pilzen, die Traummacher 
ſind, eſſe ich nicht, keinen Täubling, und Sie wiſſen, welche ich meine. 

Ich war nun im Buſchfeld ein wenig abſeits geraten auf einen Weg, der in den Hagen 
führt und zwiſchen zwei Moortümpeln endete. Waldſümpfe haben ſo unheimliche Farben, 
ſo grell ſind ihre Gräſer, ſo wüſt Schilfe und Katzenkolben und zwiefach ſchwarz ihr Waſſer. 

Ich hörte das Schnattern einfallender Vögel in ihrer Tiefe, die auf fremde Fragen zu 
antworten ſchienen. Eine Graugans ſcheuchte ſchnatternd vor mir her, ſo daß ich ſie greifen 
zu können meinte. Aber der Sumpf ſpottete nur, wo ich folgte, er ſchien an allen Seiten 
Augen und Ohren zu haben und mich anzuſtarren und zu verfolgen. Wütend wurde ich, 
lief dem Tier mit einem Stein von Bult zu Bult nach und ſtand auf einmal in tiefer mooriger 
Unwegſamkeit, bei dunkelndem Licht und wild lärmendem Nachtgetier. 

Die Graugans war außer Wurfweite, fie wartete mit hängenden Flügeln breit und böfe 
rufend drüben. Ich ſuchte umzukehren, wußte aber nicht, woher mein letzter Sprung geraten 
war, es war nur quellendes Moorwaſſer rundum, faulig morſcher Buſch und jenes aus ſich 
ſelbſt leuchtende übergrüne Glühen der Mooſe und Sumpfgräſer. 

Dämmern von oben und ſchlimmes Waſſer von unten. Da ſtand ich nun. Sonderbar nur, 
als ich den Sumpf vor meinen Füßen recht überſpähte, ſah ich unter Wildapfel und Vogel⸗ 
kirſche einen alten, halbverſunkenen Damm vor mir, der fich ſchräg hinzog. Mehr noch, 
ein verfallenes Mauerwerk und drei Stufen waren vor mir, nur einige Schritte voraus, 
— wunderlich genug, drei alte Steinſtufen, ausgetreten und noch jüngſt begangen, wie ich 
am Moos ſah. Neugierig, zufrieden, daß ich feſten Boden hatte, ſchritt ich hinüber, eins, 
zwei, drei, vier Stufen waren es. Ich kam wirklich auf feſtes Land, freute mich, daß die Ge⸗ 
fahr vorbei war. Aber ich merkte zugleich, daß ich in einem unbekannten Hagen war, den 
ich irgendwie längſt erwartet hatte und an den ich doch nicht glauben wollte. Er war höher 
und wilder als der Iſeloh, der Duft war ſtärker als eben, ein wenig brennend und doch be⸗ 
ſchwingend. Ja, es war, als wiche eine Müdigkeit von mir, ich vergaß die Tracht, die ich vorm 
Moor hatte liegen laſſen, ich ſah einen See durch die Bäume, — oder war's ſchon das Mond⸗ 
licht auf Nebeln? — und ſtapfte mit großen Schritten darauf zu. 

Aber die Helle kam nicht näher, es war überhaupt alles übergroß, ich hatte Mühe, mich 
durch die Waldgräſer zu arbeiten, und je mehr ich mich mühte und nach den Wipfeln aufſah, 
um ſo mehr zog das Gefühl verwunderlichen fremden Lebens durch mich hin, in ſeltſamer 
Mengung von Furcht und Erwartung. Der See und die weiße Dämmerung, die immer 
wilder durch die Bäume leuchtete, blieb mir fern wie zuvor, ich verlief mich in Mulden unter 
Königsfarren, die über meinen Kopf gingen, unter Stechblatt, das mich mit ſeinen roten 
Beeren faſt einwucherte. Und ſah noch immer von weitem die leuchtende Fläche des Sees, 
Stunden hindurch, ohne daß ich ihn erreichte, ſo wie man im Traum mitunter ein Ge⸗ 
heimnis ſucht, das ſich über Höhen und Tiefen zieht und fich nicht entſchleiern will. Endlich 
war ich ſo ermüdet, ich ſah ein, daß ich jene Lichtung auf meinem Irrwege nicht mehr er⸗ 
reichen dürfte, und hatte nur den einen Wunſch, mich niederzulegen und ein wenig auszuruhen. 

Viele Gedanken gingen mir noch durch den Kopf. Niemals hatte der Förſter mir von 
dieſem wunderlichen Wald erzählt, es kam mir vor, als wiſſe er ſelbſt nichts davon. Es war 
auch ſolch gewaltiger Wuchs in dieſem Zauberviert, als ſei es niemals von Menſchen betreten. 
Unheimlich wurde mir bei dem Gedanken; ich griff an die Knie, um zu wiſſen, daß ich leib⸗ 
haftig umherging, ich zählte, rechnete, um ängſtlich meinen Verſtand auf die Probe zu 
ſtellen. Dann gab ich mich wieder vollauf dem Wunder dieſer unirdiſchen Verborgenheit 
hin, ergab mich der Gläubigkeit, daß es wirklich Schwellen gibt, die wir zu überſpringen 
vermögen, und hatte Luſt wie ein Kind bei dem Gedanken. Die würzige, neblige Luft, die 
mich umgab, die Vielfältigkeit der Vogellaute und die geheimnisvollen frohen Anrufe auf 
allen Stämmen rundum taten ein Übriges. Auf einer Höhe, von der aus ich wieder den 
hellen Glanz des Mondlichts erblicken konnte, machte ich Raſt, polſterte mir ein dreifaches 
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Lager von Steinmoos, ſuchte Reiſig zuſammen, um Feuer zu haben, und ſchlief doch nicht 
ein, ſo abenteuerlich erregt war ich, ſo ſchwer lag mir eine Unterfurcht im Blut, je fröhlicher 
die Nacht mich machte. 

Stimmen redeten in unverſtändlichen Lauten. Die Erde wiſperte, und in der Luft blieb 
ein Flattern und neugieriges Kreiſchen, das auf jedes Aufſchlagen der Flammen Beſcheid 
gab, und als ich mich ans Feuer krümmte, bis dicht in meinen Rücken kroch. Gut wär's, daß 
der Morgen käme, dachte ich und fühlte wieder die knabenhafte Erwartung von Glück in der 
Nähe, zugleich ein Fröſteln über meine Schwäche und Hilfloſigkeit, die mich hier im Wald 
erfüllte. Ein Marder ſchrie lange im Baum über mir, im dunklen Flug zogen Ohreulen 
hin und wieder. 

Endlich war ich doch ein wenig eingenickt, ich weiß, daß ich mich im Traum bedrängt fühlte, 
und wachte mit einem Schreckensruf auf. Ich hatte deutlich den tiefen fauchenden Laut der 
Bärin in den Ohren, der mich jenſeits der Treppe von fern mitunter erſchreckt hatte. Der 
Schweiß trat mir kalt auf die Stirn. Ich lockerte das Meſſer im Gurt, das doch nichts bedeutet, 
— und ließ meine Augen geſpannt umherlaufen. 

Da kam über das verglimmende Feuer ein ſchwerer Tatzenſchritt, ein Brechen und Knacken. 
Mit einem Satz war ich hochgefahren, ſtob fliegenden Schritts ins Holz. Der Schritt blieb 
hinter mir, drohend, ein tiefes zorniges Brummen, daß meine Füße nur ſo flogen. Durch 
Buſch und Bruch, über Nadelhalden und Farrenwäldern brach ich dahin, den ſchweren Trab 
im Rücken, der mich auf Tod und Leben trieb. 

Dann, ehe ich mich recht beſann, lag doch der See vor mir, den ich nicht hatte zu erreichen 
vermocht. Entſetzt ſchnellte ich zur Seite, da hatte mir das Tier den Weg abgeſchnitten, 
deutlich ſah ich einen braunen zottigen Leib, ſeinen Schatten im Mondlicht. Seltſam nur, 
ich verlor das Gefühl einer helfenden Nähe nicht. Mitten in all meiner tödlichen Erregung 
mußte ich blitzſchnell an die Magd i im Nebel denken, die doch auch aus dieſer Spukwelt kam. 
„Wiedewitte!“ ſchrie ich außer mir und nannte ſie nach der Frucht, die ſie auf meinem Feld 
geſucht hatte, „Wiedewitte help!“ ſchrie ich ſie an. 

Im gleichen Augenblick hatte die Bärin ſich aufgerichtet, oder war's ein Mädchengeſicht, 
— ich ſah mit dem letzten Blick eine Verwandlung. Der Mond war übergrell. Das Land wir⸗ 
belte und bebte, ich fand mich ſtöhnend am Wall des Iſeloh, der Morgen dämmerte. 


ar es der Morgen allein? Eine Helligkeit blieb ſeit jenem Tage vor meinen Augen. 
Etwas von einer Klarheit, die die andere Welt mehr als die unſere gibt, war mir 
erhalten. Ich ſah die kleinen Geſellen in meinem Hauſe deutlicher, die Rotmütze hinterm 
Herd und den Steinalten über der Diele. Ich ſah Geſtalten im Nebel und immer und immer 
ein Leuchten, das mich fröhlich erregte, ähnlich einem beſtändigen Sonntag, noch mehr, gleich 
einer Zeit, die geheimnisvoll hohe Feſte nahen läßt. Der Winter war heller als andere, die 
Sonne wärmer und die Nächte in glüdvoller Erwartung von unbekannten Ereigniſſen. Ein 
beſtändiges Hochgefühl, Freude des lichten Eiſes, Frohſein über die goldenen Schnee⸗ 
felder, Trunkenheit über die brennendroten Beerenhaine, geleitete mich. Kleine Unter⸗ 
irdiſche aus dem Hagen, — noch meine Mutter hatte dumpf von ihnen gewußt, — beſuchten 
mich, wurden zutraulich, als ſie meine überſinnigen Augen erkannten und halfen mir und 
brachten Früchte aus Reichen, die ich nicht kannte. Auch ein Drullekerl aus dem Wald kam 
einmal vorbei, — aber der war nicht gut wie die Kleinen, er hatte gelbe unbarmherzige 
Augen und rieſige behaarte Arme, die er drohend vor mir ſpielen ließ. Er fror, ich hieß ihn 
jedoch vor der Tür ſtehenbleiben und ſchob den Riegel vor, man will wiſſen, wen man am Herd hat. 
Am glücklichſten aber machte mich die Sehnſucht der langen Abende. Wohin? Ich weiß 
es nicht zu ſagen, ich hatte nur dumpf das Schattenbild einer an den Pilzen naſchenden 
Fremden vor mir, ein Geſicht jenes Augenblicks, als mich der grelle Mond über den Rain 
zwiſchen hier und jenſeits ſchleuderte. 
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Ich ſuchte jenem Augenblick nachzuforſchen. Geſpräche mit kleinen Beſuchern, immer am 
deutlichſten nach dem erſten Schlaf jo um Mitternacht, brachten mir wenig Gewiſſes. Die ? 
Knirpſe waren verſchloſſen und vorſichtig, wenn ich auf die Grenzſteine im Iſeloh zu ſprechen kr 
kam und hüteten ſich vor jedem Wort, das ich ihnen hätte herauslocken können. Es W n 
als Schnitten fie fich ſelbſt die Rückkehr ab, verrieten fie mehr. 

Im Sumpf ſtöberte ich oft, aber ich kam nicht weit, er war zu moorig und nach den Weges a 
wochen unergründlich. Ich fann noch auf ein anderes Mittel, aber es gab nichts, und die 
Helle vor meinen Augen wurde endlich blaſſer und müder, die kleinen Beſucher zur =: 

i 


kamen feltener und gähnten an meinem Feuer. 

Der Winter war in jenem Jahr kurz und gnädig. Einige Male verſchneiten Türen, dann 
blühten ſchon die Haſel, und die Kreuzſchnäbel hatten junge Brut im Neſt. . 

Als ich einmal mit der Leiter auf dem Eiſe ſtand, das ſchon feucht und brüchig war, und à 
durch ein Loch auf Wieſenhechte fichte, kam der Förſter wieder vorbei. Er bat mich doch 
einmal mitzukommen und zeigte mir zwiſchen Tauſchnee und raſſelndem Lufteis eine ſon⸗ 
derbare Spur, einen kleinen Fuß, nicht viel größer als eine Haſenpfote. Wo die wohl hin⸗ 
geht, dachte ich blitzartig. Einer meiner kleinen Gäſte hatte zur Nacht ſeinen Schuh am Feuer 
verſengt, da hatte er hinkend, mit einem bartenen Fuß heimkehren müffen. i 

Nein, ich weiß nicht, was das wohl fei, antwortete ich mürriſch, ein verwachſener Krähen⸗ 
fuß oder dergleichen. 

Lange ſah mich der Förſter an, mein Herz ſchlug, ich ſah, er traute mir nicht. Dann zuckte 
er die Schultern und ging, und ich ſtand wieder über meiner Hechtangel. 

Der Wind trieb vorfrühlingsweich über das Land, ſeufzte und lockte mit langen, ſingenden 
Atemſtößen. Der Lenz brodelte im Wald, die Flechtenäſte praſſelten zu Boden, und es 
rauſchte und ſtöhnte heran wie lange Züge unſichtbarer Völker, die mit ziehenden Wolken 
heimkehrten. Meine Schläfen pochten, ſo ſehr glühte ich von dem Geheimnis, das ich jetzt 
geſehen hatte. Das Verlangen der Winternächte, jäh wollte es ſich zu einem neuen Ge⸗ 
heimnis öffnen. Als der Förſter hinter dem Wald eintauchte, packte ich mit fliegenden Hän- ` 
den Angel und Fang zuſammen, brachte ſie in die Blockhütte, pirſchte hitzig der Spur des 
Mannes nach und kehrte um, als ich mich ſicher wußte. Dann den kleinen nackten Fuß ge⸗ 
ſucht, — der Förſter war ihn noch ein drittes Mal abgegangen, — über die rinnenden Gräben 
hatte er ſie verloren. Ich ging in der Richtung auf die Waldſümpfe weiter. Wirklich fand 
ich die Fährte wieder, fand einen trockenen Pfad und die böſe frierende Fußſohle meines 
Freundes. Kreuz und quer ging's hin und her durch Moder und Schilfgebüſch, aber immer 
auf trocknem Wechſel, — verwünſcht, das kleine Volk holte ſich nicht gern naſſe Füße! Dann, 
als ich faſt ungeduldig wurde, ſtand ich auf einmal wieder vor dem alten Damm und nach 
dreißig Schritten durch Spricken und ſplitterndes Erlenholz vor der Treppe. 

Ich war ſo froh, ich ſprang ſie unbekümmert in vier Sätzen hinab. Wenn man hundert 
geiſterhafte Abende eines Winters verſehnte, fragt man nicht, was hinter dem Seufzen liegt. 
Vorfrühling war's, Brunſtſchreie röhrten im Holz, die Kibitze tanzten vom Rohr bis zu den 
Eislöchern. Luſt nach knabenhaftem Abenteuer wogte in mir. 

Ich traf keine Bärin dieſes Mal, ich ſah keinen Schatten, ich traf ſie ſelbſt. Kühnheit iſt 
ja oft nur ein Vorwiſſen der Erfüllung. 

Es war ein warmes braunes Abendland, in dem ſie vor mir ſtand, noch ſpätwinterlich 
und doch in anderm Glanz als unſeres. Die Erwartung, die mich die Nächte über begleitet 
hatte, war längſt aus meinem Innern mit dieſer Landſchaft verbunden, mit den rieſenhaft 
rötlichen Bäumen, mit der ſilberweiten Wieſe, den glimmenden Pfaden, die ſich vor mir 
ſtreckten. Und ſelig mit dem Antlitz, das ſchier unirdiſch vor mir ſtand. 

Langſam trat ich auf ſie zu, in einer fremden gefeſſelten Freude, ohne anderes Verlangen, 
als ihr nahe zu ſein und ſie ſchweſterlich an der Hand zu faſſen. Sie lachte, als ich es tat, 
unbegriffen, wer ich fei und was ich wolle. Da ließ ich ihre Hand fallen und wies nach rück⸗ 
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wärts. „Wiedewitte?“ fragte ich und „Ich wollte dich drüben fangen, Pilzdiebin!“ Ihr 
Mund verzog ſich ein wenig hochmütig, fie glitt lautlos zwei, drei Schritt zurück. Ich fah 
das Spiel der Glieder dabei, fah die hochgeſpannten nackten Feſſeln unter dem windſpielen⸗ 
den Linnen und wieder das Angeſicht. Schmal und blütenjung lag es unter dem Flug dunkler 
Brauen, die Blicke wie Kinderſpiele, der Mund ſtreng über dem weiblich runden Kinn. Das 
„Selige aber, das über ihrer Stirn lag, war unirdiſch, das ſpürte ich. 

Ein ſchalkhaftes Lachen blieb, ſie ſah wohl, daß ſie von mir nichts zu fürchten brauche, 

und ergößte ſich an meinem verſtohlenen Wundern. 

„Wollteſt mich greifen? Kannſt mich fangen?“ Ich ſtolperte auf ſie zu, leiſe lachend huſchte 
= fie rückwärts vor mir her. Wahrhaftig, ich bin ein guter Läufer, bin der ſchnellfüßigſte unter 

allen Freunden geweſen. Aber ſie ſpielte nur mit mir, die Schelmin, die Hollentochter. 

„Wiedewitte!“ bat ich und blieb atemlos ſtehen. Da kam ſie wieder zögernd, ein wenig 
befangen näher. „Was willſt du bei uns, wie kamſt du hierher?“ Sie lachte noch heimlich 
2 über ihren ſchnellen Lauf und mein täppiſches Folgen. „Hab ich dir die Wiedewitten ge- 
ſtohlen?“ fragte ſie übermütig. „Bei uns wachſen keine, aber ich will dir's vergelten.“ Sie 
wandte ſich, immer in jener feinen ſpröden Art, über geſtürzte Bäume ſprang ſie federleicht, 
| lomm über hängende Brücken und lief, kaum den Boden berührend, einen ſchmalen, dom⸗ 
haft dunklen Weg, bis eine Lichtung kam. „Such und iß“, nickte ſie fröhlich. Da ſah ich, 
daß der Boden mit Erdbeerblüten überſchneit war, ja, und auch kleine braunrote Früchte 
hingen ſchon mitten darin. N 
Ich kniete nieder, mehr weil ſie es befahl, als daß ich Hunger auf die Wunder gehabt hätte. 
„Wiedewitte,“ ſagte ich, „da mache ich einen guten Tauſch.“ Ich fah wieder auf, fie ſtand 
im Abend, ſchattenhaft und doch aus jener Helle, die mich in Traum und Wachen beſeligt hatte. 
„Schön biſt du, Wiedewitte!“. Sie ſchien es nicht zu hören, ein wenig Unmut und einen 
Schalk eitlen Glanzes in den Blickwinkeln. 

In dem Augenblick mußten wir aufhorchen, von fern kam ein Knacken im Buſch, ein Cid- 
hörnchen bäumte auf, ein geplünderter Tannenzapfen platzte nieder. Wo die Lichtung ſich 
öffnete, näherte ſich ein Fremder. Ein Zittern ſchien das Mädchen zu überlaufen, ſie ſtieß 
einen Pfiff aus, einen jagenden Spruch. Da breitete fich ein braunes Fell um ihren Leib, 
als Bärin ſtand ſie aufrecht da. Und das Murren eines Wiſents war nah, ein Luchs hockte 
ſchützend, mit ſpitzen haarigen Ohren auf dem Baumſtumpf hinter ihr. 

Der Dunkle war ſtehen geblieben, er wagte ſich nicht näher. Blitzartig war alles vor ſich 
gegangen, ich ſaß noch gebückt im Kraut. 

Da war es, als ſähe der Fremde mich erſt jetzt, mit einem brüllenden Gelächter wies 
er nach mir. „Der,“ ſchrie er dröhnend, „den witterte ich!“ Er breitete beide Arme entſetz⸗ 
lich gegen mich aus, ein furchtbarer Schrei, beſchwörend, verfluchend. 

„Wiedewitte,“ ſchrie ich, da blies ſie mich blitzſchnell an, ich tat einige Sprünge, taumelnd 
mit eiſigen Gliedern, dann war ich vor den vier Stufen, klomm ſie hinauf und kroch und 

ſtürzte halbblind meine Spuren zurück. 

Das Gelächter gellte mir bis in meine Hütte nach. Als ich die Tür zugeworfen hatte und 
zitternd am Herd ſaß, öffnete ich meine Fauſt, die mir noch wie im Krampf verſchloſſen war. 
Drei kleine zerdrückte Erdbeeren lagen darin. 


So ich mein Verlangen beſchreiben? Soll ich davon erzählen, was ich tat, um ſie aus 
Ä jenen Rätſeln zu unſerer Welt herüberzulocken oder felbft den Weg wiederzufinden, den 
i mir der verſengte Schuh meines kleinen Nachbars verraten hatte? Frühling lag über dem 
Iſeloh, der Schwarzſpecht trommelte ſeinen Liebesſang in die hohen Fichten, Goldhähnchen 
und Fliegenſchnepper wußten ſich nicht genug umzutun, und über meinem Feldrain hob 
ſich Scharbockskraut und goldgelber Huflattich auf. Ja, ein hitziger Frühling kam, der Buſſard 
balzte ſchon, trocken und warm ſprangen die Blüten offen und die Winterfeuchte verdun⸗ 
‚ ftete früh. Aber die Spur fand ich nicht. 
| 
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Dann, kurz vorm erſten Heuſchnitt, kam jenes Gewitter, von dem ich als nächſtem er⸗ 
zählen muß. : 

Ah, ich habe ſchon geſagt, daß ich mein Hirn faſt zergrübelte nach einem neuen Weg zur 
Jenſeite. Aber es gibt keine goldenen Tore oder ich wußte keine Lieder, um die Tore auf⸗ 
ſtehen zu laſſen. Nirgends fand ich die Stufen wieder, die ich beſchritten hatte. Nur des 
Nachts hatte ich oft das Gefühl, als fei ich Aber Damm und Zauber jenen Wundern näher, 
nach denen mich verlangte, ich hörte erwachend den Bärenlaut nachhallen oder glaubte 
jenes leiſe erſchreckte Lachen zu hören, mit dem die ſchöne Wiedewitte mich einſt in ihren 
Garten zog. Immer aber hörte ich auch den Wildemann, der ſie ſchreckte, hörte das Traben 
im Wald und ſah den Spott ſicherer Unnahbarkeit um ihre Lippen. 

Sechsmal träumte ich deutlich von ihrer Nähe zur Nacht und wachte von meinen Worten 
auf, die ich zu Schemen ſprach. Ich blieb wach, aber im Wachen kam nichts zu mir. Eines 
Nachts ſchlief ich vor meiner Hütte, der Buſch lachte von vielen halblauten Stimmen Un⸗ 
bekannter, die im Dunkel von jener Welt in unſere hinüberwechſeln, und grollte mich an. 
Ja, auch ein zwitſcherndes Lachen huſchte hinter mir vorbei, das liebliche Geläut von Schellen⸗ 
ketten, die aneinander ſchlagen. Aber meine Augen waren die eines Menſchen und blind 
für die Nacht. 

Am nächſten Tage war eine fo drückende Schwüle, daß ich zu Mittag unter einen Hajel- 
buſch kroch und die Axt, mit der ich aus war, um Kiefern zu ſchlagen, träg in einem Baum⸗ 
ſtumpf ſtak. Gegen Abend ſtanden rundum Wetterleuchten, über Wald und Moor und nach 
Weſten zu. Seltſam nur, als ſie näher kamen, fielen wenig Blitze zur Erde, es gab nichts 
als ein unabläſſiges Rollen, gelbe Leuchtſtreifen fuhren hinter quellendem Dunſt, ſengende 
Kugeln ſprangen von Gewölk zu Gewölk, daß das Land unaufhörlich überlichtet ſchien, 
ohne zu brennen. Die Büſche raſchelten vor Furcht, die Erde zuckte in ihrer Schneeweiße, 
ſtarr ſtreckten ſich im Wald ſchwarze Hünenſchatten gegen die Höhe auf, wahrhaftig wie de 
geſpenſtiſcher Rieſenſtreit ſchien dieſes Wetter ſich zu entladen. Eine fremde Welt, in unſere 
gläſern eingeſenkt, rang auf ihrer Jenſeite. 

Dann und wann ein jäher Sturz, der unſere Erde traf, den Wald zittern ließ und dröhnend 
niederpraſſelte. Dabei fiel auch ein Keil in jenen Sumpf, durch den ſich mir einſt der Weg 
geöffnet hatte. Er leuchtete lange und hell, der Widerſchein wollte nicht erlöſchen, es brannte 
im Wald. Wer jetzt hier iſt, kann nicht heim, dachte ich ſchadenfroh und ſah in Gedanken die 
vier ſteinernen Stufen unter der Hitze ſpringen und die Gäſte von drüben davor ſtehen und klagen. | Ä 

Die rote Lohe im Wald breitete fih, Rauch hob ſich im Blitz, geſpaltenes Gewölk, das in 
Riſſen und Türmen dürr und rindig über der Erde ſchwankte. Ob ich hineilen ſollte? Ach, | 
was war meine Kraft und vielleicht die des Förſters gegen das brennende dürre Geäſt von 
Erlen und Salweiden! Der Regen würde ſchon löſchen, tröftete ich mich, — warum kam 
der Regen nicht? Was war doch für ein Klagen und jämmerliches Ziepen, das ſich mit dem 
Brand aus allen Knicks und Beifußbüſchen aufhob? Ach, das ſind wohl welche, die haben den 
Weg verpaßt, jetzt liegt Feuer, daß fie nicht durchſchlüpfen können, um die vier Stufen. 
Klagte nicht jemand in Furcht hinter meinem Rücken? | 

Wo biſt du, Wiedewitte? dachte ich beſorgt. Hahaha! mußte ich wieder das Jammern 
auslachen und zog die Tür halb an, jetzt muß euch unſere Erde gut genug ſein, ihr Halb⸗ 
ſchichtigen. Haha, ſtapfte ich ins Wetter hinein, daß die Wichte vor meinen Schuhen 
ſtoben, wo ift euer Übermut jetzt? Der Sumpf brennt, ſchafft doch Regen, kehrt doch heim, | 
wenn ihr wollt oder wißt ihr noch andere Wege zu den Reichen der andern? Ein Bundes- 
genoſſe ſchien mir der Feuerfall, ich packte hinter die Tür, um mit Hacke und Axt zu begegnen, f 
was aus dem Ungewitter drohend näherkam. Überreizt war ich, toll von dem Blenden in ; 
den Augenwinkeln, vom Rollen im Gehör. Irgendeiner mußte fih einfinden, an dem ich; 
mich auslaſſen konnte. „Hahaha“, ſchrie ich gegen die Schatten im Wetter, raffte einen i 
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glühenden Scheit vom Feuer und ſchwang ihn mit beiden Händen. „Hinter mich, Wiede⸗ 
witte, wenn du unſer biſt!“ 

„Ich bin hinter dir!“ 

Jäh ſprang ich herum, war alles Toben in mir erfüllt. „Wo biſt du?“ 

„Hilf mir!“ 

Halb von Sinnen begriff ich, es war kein Wahnſinn, Sinn hatte mein Tun, den Feuer⸗ 
ſcheit zu ſchwingen. „Du biſt es“, jauchzte ich uud ſchleuderte den Brand gegen eine im Wald 
anhebende Bd. Dann wirbelte der erſte Regenſtoß durch die Kiefern nieder. Er ſchlug die 
Tür gegen mich, daß ich taumelte, raſch riß ich das Mädchen nach drinnen und hämmerte 
die Riegel vor. 

„Kleine Wiedewitte“, tröſtete ich und zog ſie zum Herd, außer mir über ihre Furcht und 
über ihre Arme, die zu mir auftaſteten. „Das Feuer“, ſtöhnte ſie, vergrub ihren Kopf in 
meine Hände und ließ es geſchehen, daß ich ſie an mich zog, nach meines Herzens Verlangen. 

Weiß ſtand ſie vorm Herd, als die Frühhelle durch die kleinen Scheiben graute. Ich hielt 
ihr Gelenk, flehte etwas vom Dableiben, ja vom Immerbeimirbleiben. 

Sie ſah nachdenklich in die rote Aſche, ſchien mich kaum zu bemerken. Mitunter lauſchte 
ſie nach draußen, wo das Rauſchen des Regens langſam verſiegte. Hin und wieder ſpielten 
ihre Hände auch übet meinen Kopf, wie tröſtend oder in erbarmender Liebe. Dann zuckte 
ſie zuſammen, ſah das blaſſe Frühlicht. „Es wird Zeit,“ ſagte ſie leiſe, „tu mir die Tür auf.“ 

Ich wollte nicht, aber es ſchien, als ſei eine alte Macht wieder in ihr aufgewacht. Sie ſah 
mich ſpöttiſch an, wehrte meine Hände leicht ab und ſah wieder nach dem grauen Licht im 
Glas. Auf einmal klatſchte ſie in die Hände, da erloſch mein Feuer, das ſich doch vorm Sturm 
gehalten hatte, ein Wind oder eine Hand rüttelte an der Tür. 

Spröde ſtieß ſie mich zurück, ſtrich an ſich empor und ich ſah, daß ſie das Linnen trug, 
das ich hatte verbergen wollen. „Mach auf!“ 

„Bleib bei mir, Wiedewitte, ich hab dich lieb!“ | 

Sie blickte lange auf meine Hände, ich fah ihre Augen im Dämmern vor mir. Dann 
wiegte ſie feindſelig den Kopf. Nein, bedeutete das. Ich wollte noch einmal meine Macht 
ſpielen laffen, aber die Tür ſtand auf, — unbegreiflich, wie das geſchäh, — war mir's doch, 
als habe ſie's mit dem Blick auf meine Hände getan. 

„Das Feuer iſt aus“, ſagte ſie gleichgültig. Etwas Mordluſtiges in ihr ſcheuchte mich zu⸗ 
rück, ich konnte fie nicht halten, ich konnte ihr nicht einmal folgen, als fie zur Tür ſchritt. 
Meine Macht war vorbei, ich wußte, ſie war nur für dieſe Nacht zu mir gekommen. 

Ja, meine Macht war vorbei, mein Mädchen fort. Aber das Verlangen blieb wach, es 
war groß, wie das erſte Licht, das den Regen durchbricht, bunt wie der Morgen im Moor. 

Kaum daß ihr Schritt verklungen war, jagte ich auf, lief ihr barhaupt nach über Brook 
und Wald zu den Sumpftälern. Aber es war nicht eine Spur zu ſehen, nur die Wichte 
kicherten, und in den Bäumen raſchelten und lachten fremde Geſichter. Am Mittag fiel 
ich überwunden zu Boden und mußte ſchlafen, aus dem wirren Spuk, als der mir alles 
erſchien, zur Wirklichkeit heimſchlafen. 


S muß ich von einigen Geſchehniſſen erzählen, die noch ſonderbarer find. Ich kenne 
Sie kaum, Doktor, niemand ſoll ſie glauben, der noch aus der Zeit lebt, wo der Ver⸗ 
ſtand alles und das Wunder der Erde ein belächelter Schatten war. Sehen Sie, daß das 
Samenkorn des Mohns zu Duft und Blüte aus einem Klumpen ſchwarzen Bodens wird, 
müſſen jene hinnehmen. Daß für uns, die weiter als mit der Kraft von fünf Sinnen 
ſpüren, Gottes Geſtalten alle Räume füllen, weckt nur ein Lächeln in den Augen derer aus 
Stein und Wüſte. So gilt's auch nur für wenige, wenn ich von dem ſpreche, was ich nach 
jener Nacht ſah. Wer überſichtig iſt, hat ſelbſt geſchaut und braucht mich nicht zu hören, 
wer taub und verſtockt vor Gottes vielfältigem Antlitz ſteht, braucht nicht belehrt zu werden. 
Heimat und Volk (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 5) 24 
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Aber denen, die aus ſchmalen Lidern juſt ins Jenſeitige zu ſchauen beginnen, ſollte mein 
Weg zur Warnung dienen. 

Als ich ſo Tag um Tag vor Sehnſucht verging und wachend und träumend die fremde 
Magd vor mir ſah, die ſchöner als eine Irdiſche vor mir geſtanden hatte, vernahm ich doch 
kein Wort und keinen Ruf von der, die ich lieb gehabt hatte. Die andere Welt hört nicht auf 
Klopfen und Schreien, ſie fällt uns mitten im Tagewerk an, — wenn wir ſie verdienen. 
Wer ihr nachläuft, den narrt ſie, und er verdient es nicht anders. 

Ich hatte wohl eine Woche an allen Steinen gehämmert und viele Elwen in Moor und 
Baum nach dem Geheimnis der Fremden angeſprochen, hatte mir weglange Bretter ge⸗ 
ſchnitten und forſchte in dem verkohlten Sumpf nach Stumpf und Loch, ohne die Treppe 
wiederzufinden. Dumm und blind war ich in meiner Sehnſucht und kaum verdient das 
Glück, das über mich kommen ſollte. 

Eines Nachts nämlich hörte ich Hämmern und Klopfen, nicht allzufern. Ich ſtand auf. 
Es war eine rote Mondnacht draußen, brennend ſtand das Licht des Geſtirns hinter den 
ſchmalen Kieferſtämmen. Raſch kleidete ich mich an, derlei Lärm war ungewohnt in meiner 
Einſamkeit. | 

Zwei Langbärte, Kerle mit hängenden Armen, beſchlugen einen Stein, den fie ausge⸗ 
hoben hatten. Rieſig fielen ihre Hämmer auf die ſplitternden Ecken, von allen Seiten brach 
der Findling. 

„Die vierte Stufe“, ſtöhnte der ältere, ſah zu, wie der andere die Schwelle hochkaniete 
und ſtützte ſich ſchnaufend auf den Hammer. Ich hütete mich gut, ich hatte keine Waffen 
bei mir, es war auch, als hätte ich dieſe ſchon geſehen und es ſei beſſer, ihnen nicht zu begegnen. 
Da nahm der Jüngere den Stein auf den Kopf und ſchleppte ihn dicht an mir vorbei dem 
Waldrand zu. 

Lärm von vielen Wegbauern war da. Eine Gier, zu wiſſen, was im Dickicht geſchah, ließ 
mich nicht ruhen. Ich hob meinen Mantel über Kopf, ſchleppte auch einen Feldſtein im 
Nacken, kaum weiß ich heut, woher mir der Mut kam. Und ich ſah, daß ſie auf meinen Brettern, 
die für mich ohne Ende im Sumpf verliefen, Steine und Geräte ins Tiefe ſchleppten. 
Achzend mengte ich mich unter ſie, raſch, denn ſie ſchauen ſchlecht, ſolange der Mond rot 
leuchtet. Ich kam auch wirklich zu meinem Damm, ich kam unter ein neues Tor, das ſie 
breit aufrichteten, ich ſchritt mit dem Stein drei Stufen hinab, — noch einen Schritt. Jemand 
tief mich an, wohin ich mit der Laſt wolle. Da warf ich meine Bürde von mir und lief was 
ich konnte von Schatten zu Schatten in den jenſeitigen Wald hinein. Der Mond ſchien, 
Schreie und böſe Rufe folgten mir, ich hörte Verfolger gegen die Föhren anrennen. Dann 
blieb ich allein, ohne zu wiſſen, was kommen würde, ohne Waffe, ohne Schutz, nur von dem 
einen Verlangen beſeelt, die wiederzufinden, die mir gehörte. 

Gegen Morgen, als ein milchiger Nebel vom See aufſtieg, ſah ich einen Hof. Er ſtand 
am Rand einer großen Wieſe, drei Elchhirſche hüteten ihn. Sie äften im Frühlicht langſam 
zum See nieder. Ich hatte mich in einem wilden Roſenbuſch wie ein Haſe verborgen. Als 
ich ſah, daß die Tiere niederknieten, um zu ſaufen, hob ich mich raſch aus meinem Verſteck, 
lief zur unbewachten Tür und glitt nach drinnen. Viele kleine halblaute Stimmen emp⸗ 
fingen mich, fragten und warnten ſich, ich lachte ſie an, tat, als ſei ich beſtellt, und half, um 
meine friedliche Abſicht zu weiſen. Sie ließen es geſchehen, ich hatte Zeit, mich umzuſehen, 
aber das Mädchen, das ich ſuchte, war nicht da. Und doch wußte ich, daß ich ihr Reich betreten 
hatte, wußte es von jenem feinen Brennen im Herzen und von der namenloſen Freude 
unter der Stirn. 

Viele Weſen verſammelten ſich mit der Frühe, Haſelweiber, Sandkerle, die geſchäftig 
Waſſer ſchöpften und Kiepen Brot in die Diele ſchleppten. Andere zogen mit Senſen zum 
Heuſchnitt aus, kleine Melkmägde ſangen mit hohen Stimmen aus den Ställen. Ich half, 
wo ich konnte. 
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Als die Sonne durchbrach, kam ſie ſelbſt, knapp geſchürzt, erhitzt wie von einem Tanz. 
Ihr Blick ſtreifte mich ſpöttiſch unter den Dienenden, ſchien mich bald zu vergeſſen und zu 
überfehen. Als die anderen ihre Gleichgültigkeit bemerkten, glaubten fie wohl, ich fei aus 
einem unbekannten Zauber hierher befohlen. Sie freuten ſich, Arbeit abgeben zu können. 
Da war ein alter weißhaariger Knirps, dem ſie gehorchten und der ſich eine Luſt daraus 
machte, mir viel Mühe aufzuladen. Einmal kam ein Wildſtier gleich einem beſtellten 
Wächter. Er äugte drohend nach mir. Der Alte ſagte ein Wort, da ging er weiter. Große 
Hunde nahmen meine Witterung und liefen knurrend weiter. 

So ging der Tag, als ſei es immer ſo geweſen, ich war unſtät und glücklich wie ein Knabe 
in meinem freiwilligen Dienen, ſpürte mitunter den erſtaunten Blick Wiedewittes, der immer 
gleich weiter irrte, wenn ich mich zu ihm aufhob. Kein Vorwurf, kein Wort über Vergangenes, 
mitunter einer der knappen Befehle, mit dem ſie über den Hof herrſchte, weiter traf mich nichts. 

Gegen Abend kam eine große Unruhe, ein Brüllen vom Wald. Es war das Gelächter der 
Gelbäugigen. Scheu verkrochen fih die Weiber, die Stiere hielten vorm Hof, fritten auf 
das Dunkel zu und wühlten die Hörner kampfluſtig in den Boden. Aber der Fremde lachte 
brüllend, er wich den Tieren mit einigen Sprüngen aus und rief Worte, die ich nicht verſtand. 
Das Gelächter ſchüttelte mich. Ich habe felten Furcht in meiner Einſamkeit gehabt, aber 
es lag etwas Blutgerinnendes in dem Schreien des Drullen. 

Ich war übrigens gerade mit Reiſigſchichten beſchäftigt und mußte vor den Geſellen die Hand 
über die Ohren legen. Als ich aufſah, traf mich ein hochmütiger Blick der Frau, der gleich weiter⸗ 
fladerte. Ich ſchämte mich und konnte doch die Furcht nicht verwinden; grauenvoll kam es 
mich an, als wenn fie etwas von mir erwartete, und ich fei mächtig, den Dunklen zu überwinden. 


In jener Nacht ſpann meine Wiedewitte bis ſpät mit den Mägden. Die Knechte gingen 
ruhen oder verkrochen fih draußen in Buſch und Sand. Ich wachte, den Kopf im Fell 
verborgen, wartete töricht, daß ſie mich anſpräche oder mir ein gutes Wort gäbe. Aber jene 
Gewitternacht in unſerm Land ſchien ausgelöſcht; hier war ihre Macht, eine keuſche hohe 
Herrin in dieſer Welt war meine Herzliebſte, ein Tor aus Demut und Niedrigkeit mein Herz. 

Ohne Ereignis blieb die Nacht; Wiſente und Elche weideten um den Hof, zahme Bären 
krochen aus ihren Zwingern und ſchreckten den Mondheuler mit ihrem Laut. Wo mag ſie 
geſtern getanzt haben, dachte ich eiferſüchtig und hatte ihr erhitztes Geſicht vor mir, ſo wie ſie 
heimgekommen war. 

Kurz vor Mitternacht hörte ich ihren Schritt über der Diele. So ſehr kannte ich ihn, daß 
er mich im Halbſchlaf weckte. Ich ſtand auf wie ein Durſtiger, trank und folgte heimlich bis 
zur Tür. Da ſah ich ſie draußen mit den Tieren ſpielen, die gefügigen loben und die töl⸗ 
piſchen auslachen. Sie blieb dabei oft ſtehen, horchte zum See hinüber, als warte ſie auf 
ein Boot oder auch auf einen Anruf von drüben. Einmal ſchwamm ſie als Bärin weit 
hinaus, daß ich voll Furcht den Weißbart wecken wollte. Aber als ich noch überlegte, kam fie 
wieder, jah mich nicht und glitt in ihre Kammer. 


Drüben jenſeits des Sees wetterleuchtete es von fremden Göttern. Aus den Wäldern 
ſcholl von Zeit zu Zeit das Geheul des Drullkönigs. Ich kroch auf mein Lager zurück, frö⸗ 
Reind über meine Mutloſigkeit und bebend vor einem unbekannten kommenden Ge,cid. 

Die Tage gingen, raſch wechſelnd zwiſchen wildem Glücksempfinden, wenn ſie, meiner 
kaum achtend, über den Hof ſchritt, und nagender Frage, wo Wiedewitte zur Nacht blieb. 
Auch ſtieg mein Haß auf den Drull, der drüben vom Waldrand ſeine Liebe brüllte. Mehr 
und mehr kam es mich an, als ſei er einer, der mir im Wege ſtände, als flöge meiner Herrin 
hochmütiger Blick wieder prüfend von mir zu dem Dunklen. Dann träumte ich, daß ich 
nimmer über die Stufen in den verkohlten Sumpf niedergeſtiegen ſei, daß ich die Magd 
ſeit jenem Gewitter, wo ſie mir verfiel, bei mir verſchloſſen hätte, ach, daß ſie mir niemals 
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Wenn ich dann von meinem Werk aufhielt, ſie vorbeiſchreiten hörte und einen Blick von 
ihr aufzufangen ſuchte, um an meinen Frevel zu erinnern, ſpürte ſie meine Sinne vielleicht. 
Wildheit aus ihrem Blick flog mich an oder mehr noch ein Zorn, der mich warnte. War's 
Zorn? Warum tötete Wiedewitte mich nicht, wenn ſie ſich meiner in Haß erinnerte? 
Eines Morgens kam ich mit Willen dem Drull ſehr nahe. Ich wußte, daß er in der Frühe 
meiſt am Waldſaum hockte und zu uns hinüber ſtarrte, mitunter hohl aufheulend vor Ver⸗ 
langen, dann wieder rülpſend und bullernd und widrig verwünſchend, was vom Hof an 
gutem Rauch und fröhlichem Rufen zu ihm ſtieg. 

Die Wiſente vertrieben ihn dann. Sie hatten ſich an mich gewöhnt, und in jener Frühe, 
nach einer ſehnſüchtigen, ſchlafloſen Nacht, nahm ich einen rieſigen Stein an mich und lief zwi⸗ 
ſchen den Tieren gegen den Waldrand. Der Drull hatte mich geſehen, er wich nicht gleich 
wie ſonſt, wenn ſich die Tiere näherten, er blieb länger, gleichſam einen Sprung abmeſſend. 
Seine Augen glühten wie rote Kohlen. 

„Waldfratze“, ſchrie ich ihn an. Ein heulendes „Hohui, Hoi“ antwortete. Da bob ich 
den Stein hoch und zielte über den Kopf des Wiſents hinweg und warf nach dem Dunklen. 
Er ſchnellte blitzſchnell auf, der Wald gelächterte und widerhallte fürchterlich. 

An jenem Tage lächelte mich die Frau Wiedewitte an; ich grinſte vor glücklicher Verlegen⸗ 
heit, wahrlich ein dummes breites Grinſen, ſo ſehr war ich zum Knecht geworden, der ich ſie 
einſt im Wetter gefangen hatte. 

Im gleichen Augenblick ſchämte ich mich deſſen. Der Stolz ſchlug in mir über, ich trat auf 
ſie zu. „Was ſoll ich tun?“ fragte ich drohend und hob mich auf. Aber ſie lachte nur leiſe 
ein hexiſch hohes Lachen, das mich wieder müde und demütig vor Liebe machte. Da ließ 
ich die Arbeit liegen und lagerte mich am See voll quälendem Grübeln. Warum hatte ich 
ſie doch fliehen laſſen, als ich Macht über fie hatte? 

Ich bin darüber wohl eingeſchlafen. Als ich aufwachte, hörte ich viele kleine Baum⸗ 
fräulein am Seerand eilfertig hin- und herlaufen. Meine Frau Wiedewitte kam vom Hof 
herab, eiligen Schrittes, von vielen graden und krummen Geiſtern geleitet. 

Die Nacht vor ihr war graublau, voll wehenden brauſenden Frühlings. Sternſchnuppen 
zogen ihre Bahn über den Himmel, — ſieh, ihre Hände öffneten ſich, mit Jauchzen griff ſie 
nach den glühend Niederſtürzenden. Unendlich ſchlank und hoch ſchien ſie mir in dieſem 
Augenblick, überirdiſch groß und doch nicht mehr als ich, in anderen Räumen gewachſen, 
aber unſeres Bluts und Sinns. Sie ſpielte mit den Schleiern, die die Frauen ihr abnahmen, 
ſie ſchwang die Hände und warf glühende Funken zur Höhe. 

„Was ſoll ich für dich tun?“ fragte ich wieder, ſprang auf und ſtand zwiſchen dem Waſſer 
und der Nahenden. Ich hatte nicht als Lauſcher erſcheinen wollen. 

Vom Wald her kam das Geheul der Nacht. Sie erſchrak flüchtig, unwillig. Es war, als 
wollte ſie mir antworten und die Arme gegen den Drull heben. „Nichts, er würde dich 
töten“, ſeufzte ſie mitleidig und wartete, daß ich ihr den Weg freigab. 

Als ich auswich, lag ein Boot am Strand. Wiedewitte ſtieg ein und fuhr über das 
Waſſer, zauberſchnell. Ich ſchickte ihr vergeblich mein Verlangen nach. 

In jener Nacht vermochte ich den ſpukhaften Lärm vom Wald nicht mehr zu ertragen. Ich haßte 
ihn, wie ich die Magd liebte, um die ich diente. Da ging ich in der Frühe, als der Drull ſich ver⸗ 
zogen hatte, dran, zog einen ſchmalen Graben zwiſchen Wald und Wieſenhang und bedeckte 
ihn mit Laub und Reiſern. Und ich ſchnitt mir einen Eſchenbogen, brach die kleine Klinge aus 
meinem Gärtnermeſſer, — mehr Waffen hatte ich nicht bei mir, als ich durchs Tor ſprang, 
— und feßte fie auf einen Haſelpfeil. Damit übte ich mich den halben Tag auf einem Schilf- 
weg entlang. Zur Arbeit ging ich nicht, ich ſchlief bis zum Abend, von wilden Träumen 
gereizt und aufgeſtachelt. 

Als es ſo weit war, daß die Sonne untergehen wollte und die ſchützenden Tiere über die 
Wieſen graſten, legte ich mich mit Knüttel und Bogen in einen Brombeerbuſch, von dem aus 
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ich den Waldrand beſtreichen konnte. Von da ſah ich die rieſige haarige Geſtalt des Dunklen 
witternd und wie ein Bock gehörnt aus dem Dickicht . „Gott ſteh mir bei“, betete 
ich und legte an. 

Der Pfeil flog ihm mitten vor die Stirn, er ſprang mit einem raſſelnden Schrei hoch, 
brach den Stahl aus feinem Knochen und ſtand, wild um ſich äugend, im Haſel. Dann 
hatte er mich erſpäht, warf beide Fäufte hoch und taumelte heulend auf mich zu, daß mir 
mein Puls ſtehen zu bleiben drohte. Ein ſchüttelnder Geſtank, ein Atem von kohlendem 
Brand, — da ſtrauchelte er vor mir im Graben, — fiel vornüber. Aber er war nah genug 
gekommen, daß mich die behaarten Arme grade noch umſpannen konnten. Ich fühlte meine 
Bruſt zuſammengepreßt, eine Tatze, die mir die Stirnhaut aufriß, — da hob ſich der Leib 
des Dunklen brüllend hoch, vom Gehörn eines Elchs getragen. 

Er rang in Todesqual noch mit dem Tier, zerbrach ihm die Vorderläufe mit den Fäuſten. 
Dann lagen wir ſtöhnend, drei Kämpen, auf der Wieſe. Aber ſo groß war meine Furcht 
und mein Entſetzen vor dem Unhold, ich zog das Meſſer und kroch faſt ohne Atem heran, 
um ihm den letzten Stoß zu verſetzen. 

Er ſah mich kommen, ich betete zu Gott, daß ſeine Augen mich nicht verſengten. „Nacht 
dein, nicht mein“, höhnte er. Von wem ſprach er? Furcht hatte er nicht, er ſah faſt gierig 
zu, als ihn meine Klinge erlöſte. 

Geſchrei kam vom Hof. Es wird zu ſpät ſein, dachte ich und hatte eine unſagbare Sehn⸗ 
ſucht nach Wiedewitte. Dann ſenkte ſich der Wald dunkel auf mich nieder. — 


* iſt, dünkt mich heute, keine Heldentat geweſen, mit Pfeil und Falle einen Drull zu 
töten. Wäre der Elch nicht dazu gekommen, hätte der Dunkle mich überdies elendig 
erledigt. Aber die Frau, die mich pflegte, hat mir viel Dank geſchenkt. Niemals, ſeit meine 
Mutter ſtarb, hat mich jemand fo viel Liebe wiſſen laffen, wie da die Wiedewitte den Wunden 
pflegte. Das böfe letzte Wort des Dunklen war noch nicht wieder wach in mir, ich lebte von 
Stunde zu Stunde in ihr allein und wurde ſtärker. 


Wind ſang im Hof und vor den Fenſtern meiner Kammer. Viel hundert Vögel prieſen, 
daß ich den wilden Drull erſchlagen hatte, und kleine dankbare Haſelfräulein huſchten Tag 
und Nacht um mein Bett und tröſteten und labten meine brennenden Lider. Glück um⸗ 
fing mich in aller Krankheit, ein geheimnisvolles Erwarten und Liebe ohne Maß. Ja, 
als ſie ſich einmal freundlich über mich beugte und mich fragte, wie es nun mit mir ſtünde, 
ſchnellte ich auf und ſchlang die Hände zum Zauberring auf ihren Rücken. Da hatte ich die 
Wiedewitte leiblich gefangen. 

In den alten Erzählungen heißt es immer, daß jene geheimnisvollen Frauen aus Wald 
und Nebel zwiſchen uns und den Himmliſchen leben. Die Gegenwart nimmt derlei nicht 
ernſt, das weiß ich, und es iſt gewiß auch mehr Traum und Narretei als Wiſſen in jenen 
Großvatergeſchichten. Aber ich hätte doch in jenen Tagen überſchwenglicher Freude daran 
denken ſollen. Niemals fragte ich mich nach andern Dingen, und wenn ich an die heimlichen 
Fahrten über den See und an meiner Herzliebſten Tanzſchuhe dachte, die ich nicht hatte 
zerſtoßen können, überfiel mich nichts als eine plumpe polternde Eiferſucht. Jetzt, da ich 
den Drull erlegt hatte, meinte ich, könnte ich's auch mit andern aufnehmen. 


Aber ich verrate vielleicht ſchon zu viel, ich will erſt bei jenen Tagen des Glücks ſtehen blei⸗ 
ben, als ich den Zauber über meine Liebſte geworfen hatte und ſie mir mit Lachen angehören 
mußte. 

Ja, ein großer Herr war ich in dem neuen Land zwiſchen Erde und Jenſeite. Aus dem 
fremden Diener an der Tür war ich zum Herrn geworden. Wie hüpften da die vielhundert 
Knirpſe von Unterirdiſchen, wenn ich befahl, wie ſchaufelten und karrten die mürriſchen 
Hagemänner, die zu unſerm Bann gehörten und die ich mir aus dem Wald zur Arbeit holte. 
Was mußten die Kleinen aus dem Buſch, Hafel-, Himbeer⸗ und Birnfräulein, ſich ums 
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Blühen beſorgen und alle Erdkröper und Wäſcherinnen ſtöhnten nur ſo vor Arbeitswut, 
wenn ich in die Nähe kam. 

Ja, das waren Tage mit meiner Herzkönigin, das war ein Schwimmen mit den Fiſchen 
im See, ein Fliehen mit den Eichen i im Wald, —  Mumbenweit oft, bis wir zu ſchönen Nach⸗ 
barinnen kamen. 

Drei Hollertöchter wohnten ſie nämlich an jenem Waſſer, weiß nicht, wer es ihnen ſchenkte, 
aber die lieblichſte und feinſte der drei war doch die, welche mir gehörte. 

Wir liefen übrigens in den erſten Tagen oft übermütig zu den zwei Schweſtern im Weſten, 
wir horchten herausfordernd auf die Schreie junger Drulle und Wildemänner, die vor 
unſern Tieren ins Dickicht flüchteten und wurden freundlich angeſehen, wenn wir ins Haus traten. 

Nach einiger Zeit jedoch ſchien mir ein ſpöttiſches Fragen hinter meinem Rücken zu er⸗ 
wachen, wenn ich nicht horchte. Meine liebſte Wiedewitte war traurig. Ich ſchob's auf 
ſchweſterliche Eiferſucht, die die andern ſie quälen ließ. Und wenn wir im Boot wieder das 
blaue Ufer entlang ſtreiften, kehrte ich um, ehe ich dem Rauch der nachbarlichen Hügel 
näher kam. 

Ja, kehrte um und verſchloß mich mit meiner Gefangenen in Hof und Kammer. Mir war, 
als habe der Tag Augen, die mir nachſpähten. Je heller fein Licht, je froher fein Glanz war, 
deſto mehr ſchien mir wie trunken dies Reich ein Spiegelbild eines fremden, noch ſeligeren, 
zu dem mir die Kraft fehlte, vor dem ich verlieren mußte, wenn ich mich allzu lange in ſeiner 
Helle hielt. Da lockte ich meine Wiedewitte lieber ins Halbdämmern der Diele, das meiner 
Erde näher iſt, und freute mich, König in dieſen Wänden zu ſein. Reich geſchnitzt waren ſie 
übrigens und mit wunderlichen Bildern und Zeichen ausgemalt. Ich fragte oft danach 
und bat ſie mir zu deuten. Aber Wiedewitte hatte ſo viel auf dem Herzen, ſie ſprach von 
andern Dingen. Ich konnte ſie nicht zwingen, daß ſie mir die Zauber und undeutbaren 
Bilder ihrer Heiligen oder die ſeltſamen Zeichen von Echſen und Bischen, unerkannten Blüten 
und Geſtalten erklärte, die das Haus füllten. 

Einmal bekam ich einen Blick in jenes andere Land, der weckte, das will ich gleich hinzu⸗ 
fügen, ein fremdes, in meinem Hochmut vergeſſenes Sehnen in mir. Es war an einem 
Frühmorgen, wir waren die bunte Neumondsnacht hindurch, zwiſchen Waldfrauen und 
tanzenden Nixen, über die Seewieſen gelaufen. Eine große Schwüle hatte über dem Lande 
gelagert, ſo daß wir nicht hatten ruhen können; jenſeits des Waſſers wetterleuchtete es 
gleichwie in jener Nacht, da ich meine Wiedewitte vorm Tor ihres Reiches gefangen hatte. Ich 
wagte den Kopf nicht dahin aufzuheben, ſpielte unter den Waldwipfeln ein kindliches Greifen 
und Raten, bei dem ich zuletzt doch nur immer die Herzliebſte fing. 

Als es dämmerte, war Wiedewitte mir entſchlüpft, ich ſuchte und rief und lockte, ſoweit 
ich vermochte. Aber meine Feſſel der gekreuzten Hände ſchien ſich zu lockern, das Wort, 
das ich dazu geſprochen hatte, nicht ſtark genug gegen ein anderes, das mir aus dem ver⸗ 
haßten Wetter zu rufen ſchien. Endlich kam ich zornig, verirrt, zum See nieder. Im Oſten 
lag ſchon ein ſchmaler, roter Frühſtreifen, von brennenden Neſſelblättern überloht. Da 
ſah ich Wiedewitte am Strand ſtehen, und als ich fie kaum anſchaute, war meine böje Laune 
von dannen, mußte ich voll Andacht zu ihr ſchreiten, ſo taugeboren, vom erſten Licht um⸗ 
funkelt, ſah ich ihren zum Baden befreiten Leib. 

In den Büſchen hinter mir wachten die Lieder der Frühe auf, über die weißglitzernde 
Wieſe taumelten Bachftelzen und Seeſchwalben, vielhundert Lerchen ſtanden in der Höhe 
und meine Liebſte mit badenden Füßen am See. Leiſe trat ich neben ſie. 

Da ſchaute ich, — noch ſtand im Süden das ſpukhafte Gewölk, — ein Spiegelbild davon 
im Waſſer. Nebel ſchien's mir erſt, buntes Irrlicht der Frühe, das über die ſchmalen Wellen 
zuckte. Dann ward ich des Zaubers inne, der Wiedewitte anhielt, daß ſie ſich nicht ins 
Waſſer wagte. Ein anderer Strand widerſchien in der Flut, ein wetterleuchtender Zug 
jenſeits unſeres Sees. „Spuk“, ſtöhnte ich und wollte einen Stein ins Waſſer ſchleudern. 


Hans Friedrich Blund / Die Wiedewitte 347 
RBB... J ZZ ZZ ZZ 
Aber Wiedewitte nahm meine Hand, da mußte ich ſchweigen und jagenden Herzens den 
fremden Himmel anſtaunen. Näher und klarer trat etwas aus dem Spiegel, das mir wie 
Land früheſter Kindheit ſchien, eine Erinnerung noch jenſeits von Wiſſen und Sinnen und 
leiblichem Begreifen. Ein Widerſchein von Fernen war da, die uns mitunter traumhaft 
weither erwarten oder auf dem Antlitz ſelig Geſtorbener leuchten. 

Ehe ich jedoch Ufer und Geſtalt in Klarheit umfaſſen konnte, ward das Waſſer zu hell 
für meine Augen, die Schatten gewohnt ſind. Meine Lider ſchloſſen ſich, in meinen Ohren 
verklang ein Lied, das vor meinem Leben liegt. Nur meine Liebſte ſchaute aus einer andern 
Kraft dem Zauberzug nach, ihre Augen waren weiter als meine und trugen ferner. Vor⸗ 
gebeugten Leibes ſtand ſie neben mir, zur Flucht bereit. Da packte es mich. „Du,“ ſchrie 
ich und riß ſie zurück, „was geht's dich an?“ Sie lächelte in wunderlicher Mengung von 
Hochmut und feinem verzeihenden Mitleid. 

„Wohl geht's mich an“, ſeufzte ſie und warf noch einen ſcheuen Blick in den Spiegel der 
Fremde. Dann ſeufzte fie, Furcht ſchien in ihr aufzuwachen. Sie verbarg mich vor den 
Augen aus dem See und lockte ins Haus. 

Auf mich aber hat jener Tag keine Umkehr bewirkt, wie es wohl der Willen der Himm⸗ 
liſchen geweſen war. Starrer und eigenſinniger als vorher war ich, voll Trotz gegen die Un⸗ 
bekannten. Eiferſucht plagte mich und ließ mich nicht mehr aus den Krallen. Ich begann 
zu grübeln, die Stunden nachzurechnen, da ich meine Liebſte nicht ſah, ſtellte mich ſchlafend, 
um plötzlich zu erfahren, was ſie täte und erſchrocken ſpräche. Sie ſchlummerte indes ohne 
Furcht, ihr Herz war rein. Und doch betrog mich etwas. Ich wußte es aus den Hänſeln 
der Schweſtern, ich ahnte es aus den Wifpern der kleinen Frauen, die mich zuweilen Hä- 
miſch anglotzten, aus dem dummen Grinſen der Hagemänner, denen ich doch keinen Laut 
zu entlocken vermochte. 

Und einmal, um Neumond ſah ich meine Wiedewitte vor der Frühe an einem Krautfeuer 
ſitzen und hineinſprechen. Ich ſchlich zornig hinzu, da hatte auch ich von jenem Rauch ein⸗ 
getrunken. Und mir ſchien, Wiedewitte war bei mir, als ich aufwachte, es war dicht vor 
Mittag. Ich hatte meinen Traum vergeſſen, ſie lächelte verzagt und küßte mich. 

Da hatte ich nun einen ſchlimmen Verdacht. In der nächſten Nacht ſchon lag ich Stunde 
um Stunde auf der Lauer. Ich hatte recht getan. Meine Liebſte erhob ſich dicht vor Früh⸗ 
grauen, prüfte, ob ich ſchlief und klinkte die Tür auf. Ich folgte ihr und ſah ſie wieder das 
kleine Feuer ſchüren. Und ich atmete davon und ich träumte, ich liefe ihr nach. Aber als ich 
ihr zornig und nicht ohne Furcht über den See auf einem ſilbernen Pfad nacheilte, ertrug 
mein Auge das Licht nicht mehr, das ſich uns entgegenhob, brach der Weg zwiſchen uns wie 
ein dürrer Aft entzwei. Ich fah, wie fie ſich unſagbar erſchrocken umſchaute, dann überflutete 
das Waſſer meinen Traum. 

Ja, meine Wiedewitte hatte mich wohl folgen ſehen, aber ſie verlor kein Wort darüber 
Feim Heimkommen. Ich ſpürte es aber an ihrer traurigen Freude, an ihrer bitterkoſtenden 
Luſt, deren jede ſie wohl die letzte dünkte. 

Es ſchien dabei, als ſuche ſie noch einmal vieles zu erfinden, um mir Freude zu machen. 
Einhorne lockte ſie aus dem Dickicht, Tiere, wie ich ſie nie geſehen hatte. Weiße Hirſche 
kamen zum Spielen, Bären tanzten vor unſerm Hof und der Spaß über die Purzel und 
luſtigen Elbiſchen hörte nicht auf. Zum Fiſchen gingen wir in den Stunden vor Tag, — 
es war, als wolle ſie mich überzeugen, daß mein Traum nur Traum geweſen ſei. Neue fröh⸗ 
liche Zeichen waren in die Pfoſten des Hofes eingeſchnitten, und wenn die Eulen zur Nacht 
die Leuchter vor uns hertrugen, wenn die Luchſe mit feurigen Kronen uns den Weg wieſen, 
wenn der Elwentanz am See und das Fiedeln der Hagemänner nicht aufhören wollte, ge⸗ 
lang es ihr wirklich, mich vergeſſen zu machen. | 
Aber kaum, daß die Frühe aufftieg, die überhelle Frühe des Zwiſchenreiches, befann ich 
mich und übte meine Augen heimlich für die Klarheit, die ſie nicht hatten ertragen können. 
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Dann ſtand ich am See und prüfte gierig, ob es drüben wetterleuchtete, ob mein Blick ohne 
zu zucken, von den Blitzen erhaſchte, die jenſeits der Kuppel des Waſſers mitunter aus hellem 
Himmel fielen. Das Wort des Drulls quälte mich, iſt es unrecht, allein beſitzen zu wollen? Aber 
bei den Frauen des Zwiſchenreichs gehören Zauber dazu, die ich vergaß. Da ſind ſtrei⸗ 
fende Schickſalsbringer, die fie früher als wir überraſchten und mehr als wir von hier und 
jenſeits wiſſen. 

Ein Hageweib mahnte mich mitunter. Sie hatte dem Drull gehört, den ich erſchlagen 
habe, und glaubte mir dienen zu müſſen. Sie folgte mir, bald läſtig, bald willkommen mit 
ihrer kleinen Weisheit. Immer demütig und gehorſam war ſie und tat mir manch guten 
Dienſt. Aber als ſie mich lehren wollte, meine hohe Wiedewitte zwiefach zu feſſeln, nahm 
ich einen Prügel und warf nach ihr. 

Dann, es waren wohl einige Tage vergangen, ſeit ich meiner Liebſten auf ihrem ſilbernen 
Flug gefolgt war, fand ich eines Morgens in der Vorfrühe ihr Lager leer. Ich eilte zum See, 
da glänzte die Jenſeite und zuckte von fernen Tänzen. Mir war, als habe ich es die halbe 
Nacht träumend vernommen, und ich wußte, daß auch meine Herzliebfte es gehört und dem 
fernen Aufruhr der Himmliſchen nicht hatte fernbleiben können. 

Als ſie mittags mit heißem Kopf auf ſeidenweißen Tanzſchuhen heimkehrte, tat ich, als 
habe ich ſie kaum vermißt. Ich jagte die kleine Hagefrau, die ſich im Fell eines ſchwarzen 
Eichhorns von Wipfel zu Wipfel ſchwang. Wiedewitte trat neben mich, ein wenig beklommen, 
das merkte ich. Als ich aber wie ein verliebter Knabe der kleinen Dunklen folgte und auf 
Mihr Pfeifen wiedertrillerte, erboſte fie ſich. Ich fah, wie fie heimlich einen Stein aufhob. 
Da trat ich zu ihr und fragte lachend, wer ſie zur Nacht ausgeführt habe. 

Sie habe mit ihren Schweſtern getanzt, ſagte ſie trotzig, und vielleicht war es Wahrheit. 

Aber ich hatte mir von meiner erſten Fahrt gemerkt, wo Zunder und Wegekraut lag, 
Bilſe war dazwiſchen, ein rechtes Hexenmittel. Und als wir den Tag ſo recht vertan hatten 
und ich mir den Blick zum letztenmal am mittagglühenden See geübt hatte, ſchlich ich mich 
heimlich zu ihrer Truhe. Und ich ſtahl von den Drogen und ließ ſie zwiſchen dürren Reiſern 
aufflammen. 

Das letzte, was ich von jenem Hof vernahm, war Wiedewittes Schrei über ihrer Truhe, 
der Wiederhall von Pfoſten zu Pfoſten, der mich beluſtigte. Dann ſah ich, daß ſie mit Ent⸗ 
ſetzen zu mir ſprang, das Feuer ausſtampfen wollte und doch davon atmen te. 
Liebe und Sorge waren in ihrer Furcht, das nahm ich verſöhnt in meinen Traum hi 
Dann flammte ein ſilberner Pfad pfeilgleich aus dem Feuer über dem See, meine Liebſte 
fjant ſchmerzlich zu mir, mit letzter Bewegung meine Augen ſchützend. 

Es iſt weit und blitzſchnell zu fahren auf jener ſilbernen Brücke! Wiedewittes Hände ſind 
angſtvoll über mein Geſicht gedeckt. Ein flammender Schein leuchtet hindurch, greller als 
ein anfahrendes Wetter. Ich will ihre Hilfe nicht, ſtreife meine Augen frei. Steil hebt ſich, 
das ſehe ich noch, ſteil und lichtüberſpannt, ein ſchimmernder Wall von Türmen bis unter 
die Wolken. Treppen aus ſilbernem Stein vor mir, eine Brüſtung, oh, viele AL ſchau 
ich geblendet, die zu fremden Toren hinanſteigen. 

Dann wird der Schmerz in meinen Augen überſtark. Ich will mich vorwärts taſten, wütend 
und demütig zugleich, — wer will mir's verſagen, das Tor zu neuen Geſchicken zu öffnen? 

Wiedewittes Hände ſind durchſichtig, ſie iſt ſich kaum bewußt, daß ſie mich verläßt. Ich 
zwinge mich noch einmal raſend, ſchau die ausgeſtreckten Hände von Hollentöchtern, die 
meine Liebſte auffangen, ſchau gleich einem brennenden Vließ die Höhe, den funkelnden 
Himmel und ſein Tanzen. 

Da iſt es wie eines Wächters zorniger Blick, der mich trifft, oder iſt es das Feuer vor meinen 
Augen, das mich zerſtört? Rückwärts gleite ich, raſend aus der berauſchten Welt der Seligen 
auf meine taube Erde. 


* 
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Eine Heine dunkle Hand führt mich, das vergeſſe ich nicht, führt mich Blinden durch den 
heulenden ſpottenden Wald Wiedewittens. Sie läßt mich mitleidig vier Stufen ſuchen 
und bringt mich vor dieſe Hütte, die ich dunkel im grauen Land unſerer Erde wiederſchaue. 

Da bin ich heut, ſehend ſo weit mein Acker reicht, wiſſend, daß ich mein Herz gab, wo ich 
von meiner Seele hätte verſchwenden müſſen, ein einſamer Büker im Wald. 

Die Gänſe fliegen nach Süden, die Weiden ſproſſen noch, aber niemand kommt mehr 
zu mir. Rauh, wild iſt das Land, und ſelbſt das herbſtliche Gold der Birken iſt aus irdiſchem 
Dunkel. Ich friere, ziehe den Schaffellmantel feſter um die Schulter. Froſtig if unfere 
Erde, mein Auge kalt und dunkel. 

Wiſſen Sie es zu öffnen, um den Weg über die vier Stufen wieder zu finden? Ich fude 
und ſuche, aber ich bin blind im Wald. 

Das iſt meine Geſchichte, Herr! 


Ontje Arps 
Novelle von Manfred Hausmann 


ie Beeren des Rotdorns dufteten bitter, die Birken leuchteten nur fo, und der Ahorn ſtieg, 

durchſichtig glühend, gegen den Abendhimmel auf. So leitete ſich denn der Weg zwiſchen 
den Vorſtadtgärten durch lauter zartes Gold. An den Zäunen ſchwangen ſich zitronenfarbene 
Wicken wild empor und ſanken zurück, und dann floſſen auch die weichen Fäden des Marien⸗ 
haares, an denen das Licht ſchimmernd hinſpielte, über Baum und Strauch. Es war ein 
Septemberabend mit kriſtallener Luft und einem behutſamen Wind. 

Nun kam Ontje Arps durch all die goldene Verſunkenheit geſchlurft. Wenn er nur lange 
genug in den Himmel ſtarrte, konnte er das feine Glitzern der erſten Sterne entdecken. Manch⸗ 
mal zuckte er zuſammen und ſah ſich vorſichtig um. Seine Naſe witterte umher, ſeine Augen 
kniffen fih ein wenig zuſammen, fein linkes Ohr ſtand aufrecht und hörte jedes Geräͤuſch. Er 
hatte vor niemandem Angſt, ein verwegenes Kerlchen, ein neunjähriger Knirps, der drauf 
und dran war, die Welt zu erobern. Sein Kopf arbeitete von morgens bis abends. Er war der 
Anführer der Lindenſtraße, in der er wohnte. Jetzt ſchlurfte er durch das Gold der Vorſtadt⸗ 
gärten. In der linken Hand trug er einen Bogen, den er ſich ſelbſt aus Eſchenholz geſchnitzt 
hatte, ein Ding voller Kraft und Geſchmeidigkeit, in der rechten ein Bündel Schilfpfeile. Oben 
auf jedem Pfeil ſaß ein Stückchen Hollunder, damit ſie gerade flogen. Betrachtete man indeſſen 

die Spitzen genauer, ſo ergab ſich, daß Ontje einige mit Nadeln verſehen hatte. Auf dieſe Weiſe 
konnte er über vielfältiges Getier herrſchen. Vorhin hatte er den Pfeil mit der großen Häkel⸗ 
nadelſpitze ausgewählt und ihn der dicken Katze von Frau Amtsgerichtsrat Lawes auf den 
Pelz gebrannt. Nicht aus purer Mordluſt übrigens. Die Frau Amtsgerichtsrat hatte ihn viel⸗ 
mehr am Morgen, als er ſich damit vergnügte, in der Tür ihres Vorgartens hängend hin und 
her zu fahren, mit einer abſcheulichen Ohrfeige überfallen. Es war nur gut, daß es eine gelbe 
Katze gab, die auch Lawes hieß. Teufel ja, wie tapfer die Rätin Zetermordio geſchrien hatte, 
als ihr Miezchen pfeilgeſpickt durch die Buſchbohnen galoppiert kam! Nachher waren fie beide 
in die Lindenlaube gegangen, die Katze und die Rätin, und hatten dort miteinander geweint. 
Ontje überdachte das Begebnis noch einmal aufs genaueſte. Er war voll Dankes gegen Gott, 
der feinen Pfeil jo freundlich gelenkt hatte, er raſchelte vergnüglich durchs Fallaub, das nach 
lauter Herbſt und Wärme roch, er blieb ſtehen und lachte, er legte einen Pfeil auf und ſchoß 
ihn aufs Geratewohl über die Gärten hin. Eine Stunde des Glückes ſenkte ſich auf ihn 
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herab. Er hatte ſich gerächt, alles war gut gegangen, da konnte er wohl noch einen zweiten 
Pfeil gegen den hohen Himmel abſchießen. Hurra! 
Allmählich ermattete das holde Licht in Gras und Laub, die Dämmerung begann. 
Rechter Hand am Wege erhob ſich eine Planke, über die ein Apfelbaum ſeine geſegneten 
Zweige neigte. Hier war mit Pfeil und Bogen nicht viel auszurichten, aber Ontje fand einen 
Knüppel und wirbelte ihn hinauf. Den niederpraſſelnden Hagel ſammelte er geſchwind in 
ſeine Bluſe. 

Da . . . was war denn das? Ganz da hinten, wo Häufer und Bäume die eigentliche Stadt 
ankündigten, erhob ſich ein heiteres Getöſe aus der Abendſtille. Muſik? Wahrhaftig Muſik! 
Der Geſang einer Trompete löſte ſich, gemildert durch die Ferne, aus dem dumpfen Gewoge 
und zog klar und betörend dahin. Ontje ſchauerte zuſammen. War es denn zu glauben, nun 
gab es auch noch Muſik! Er rannte los, die Apfel kollerten aus ſeiner Bluſe. Halt! Er hatte den 
Bogen vergeſſen, zurück! Da lag er ja. So, nun aber holterdipolter! Wo mochte die Muſik 
denn ſtattfinden? In Papes Sommergarten natürlich! Ja natürlich! Er kletterte über einen 
Zaun, brach durch ein feuchtes Dahlienbeet, ſchlug eine Gittertür zu und flog eine Allee entlang 
der Muſik entgegen. 

Als er näherkam, ſah er ſchon, daß heute bei Papes eine Art Feſt ſein mußte. Die Bogen⸗ 
lampen erfüllten die Kaſtanienwipfel mit bleichem Licht, allerlei Schatten taſteten ſich hinauf 
und ſchwebten umher. Aber die Muſik ſchoß ſtrahlend hindurch. Tätärätätä bum bum! Da 
war es gerade aus. Sofort entſtand an verſchiedenen Stellen des Gartens ein Gelächter und 
Geſumme, das leicht zuſammenſchlug und wieder auseinanderſank. Wie geheimnisvoll ſich 
das alles anhörte! 


Eine Horde von Zaungäſten war bemüht, über die Staketen und Gebüſche hinwegzugucken. 
Man hatte jedoch den Feſtgarten innen mit Efeuwänden dicht umſtellt, es ließ ſich nicht viel 
erſpähen. Überdies gingen da zwei Schutzleute hin und her. Ontje knirſchte vor Aufregung 
mit den Zähnen. Was nun? Er trabte eine Strecke zurück und ſchlüpfte in einen Ziergarten, 
dann ſchlich er ums Haus, ſchwang fich über einen Zaun, da ſtand er ſchon in Papes Gebüſchen. 
Ein paar Meter vor ihm dämmerte die Efeuwand, hinter der das Feſt ſich glitzernd regte. Er 
duckte ſich heran und blinzelte hindurch. Gleich hinter dem Efeu ſaßen drei alte damen um 
einen Tiſch. Das war nun weiter nichts Erſtaunliches. Aber dann kam ein völliges Schützenfeſt, 
ein Paradies, ein Jahrmarkt, eine Vogelwieſe und alles das miteinander. Ein Menſchen⸗ 
gewimmel ſtrömte auf und nieder, ein Wirbel von Licht tanzte umher. Hauptjächlich 
ſtand da ein Karuſſell in ſeiner wehenden Buntheit. Und aus dem Muſikpavillon nebenan 
krochen gerade die Muſikanten heraus. Vielleicht ſollte jetzt eine Pauſe ſein. Rechts und links 
taten ſich Buden auf, in denen Lampions eine purpurne Dämmerung verbreiteten. Die Ver⸗ 
kaufsfräulein, die darin umherglitten, hatten ſilbrige Ketten und verſchiedenartigen Glanz im 
Haar. Weiße Arme flimmerten, Soldaten mit Säbeln klirrten gedämpft umher, manche 
Herren trugen einen Orden. Das trieb alles ſo geruhſam durcheinander, Zigarettendampf 
wolkte in den Lichtkreis der Lampions, dann und wann explodierte ein verhaltenes Gelächter, 
in der Tiefe des Gartens wurde Geige geſpielt. Mit einem Male ſchwenkte ein Mann, der 
ein winziges Hütchen mit einer langen, gelben Feder auf dem Kopf trug, ſeine Frau auf 
einen Tiſch, reichte ihr eine Tafel mit bunten Bildern hinauf und fing an, die Laute zu ſchlagen. 
Die Frau hob die Tafel hoch und der Mann ſang. Ach, man konnte gar nichts verſtehen, weil 
die Leute alle ſo lachten. 

. und er hängte ſich daneben 
und begab ſich aus dem Leben. 

Da war es ſchon vorbei. Der Mann tat ſein Hütchen ab und fammelte Geld ein. G kam 
auch an den Tiſch der alten Damen. 

„Sie find ja ein Sänger von Gottes Gnaden, Herr Aſſeſſor!“ 
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„Der Herr erbarmt ſich über Gerechte und Ungerechte, Frau Geheimrat. Nun müſſen Sie 
mit Ihren Goldſtücken das Ihre tun. Es iſt für die armen Waiſenkinder, Frau Geheimrat!“ 

Ontje hätte zehn Pfennig ſpringen laffen, wenn er gewußt hätte, was das alles bedeuten folte. 

„Sehen Sie, wandte ſich die Frau Geheimrat an ihre Freundin, „da find alfo die beiden 
Brüder von Kreyenhop, dieſe Schlingel.“ 

„Wo?“ 


„Haha, da fragen Sie nur! Die beiden kleinen Bären da!“ 

„Nein, ſind ſie das!“ 

Umſchwirrt von Tamburinen und Kaſtagnetten zog ein Zigeunergetümmel vorbei. Zwei 
Bären taten fich mit unermüdlichen Purzelbäumen hervor und rollten den Zuſchauern brum- 
mend zwiſchen die Beine. 

„Sie haben hinter Frau von der Lydts Schießbude ein Lager. Wir müſſen's nachher einmal 
beſuchen. Der junge Wellenkamp ſoll dort ja fo wundervoll Geige .. . ah, geben Sie acht, 
jetzt kommt etwas Reizendes!“ 

Ein Fanfarenſtoß wetterte durch den Garten, der Lärm verebbte, nur bei der Schießbude 
wurde noch gelacht. 

„Jetzt kommt etwas ganz Reizendes. Wir haben hier einen ſchönen Platz. Ich glaube, der 
Heine Hinnerk von der Lydt wird uns jetzt mit der Melufine von Kreyenhop etwas vortanzen. 
Sehen Sie wohl, man hat den Pavillon ſchon geräumt!“ 

Die Bogenlampen erloſchen. Rundum in den Buden flämmerten die Papierlaternen. 
Stille. Da blitzte an jedem Pfeiler des Pavillons, unter Roſengirlanden verborgen, ein Bündel 
Glühbirnen auf, und dann flog eine ſchwärmeriſche Muſik aus dem Dunkel empor. Ein Kinder⸗ 
zug marſchierte auf den Pavillon zu, voran drei Spitzwegmuſikanten mit Geige, Laute und 
Flöte, dann drei Rokokodemoiſellen und ſchließlich Hinnerk von der Lydt im Schäferanzug 
und neben ihm, von ſeinen erhobenen Fingern aufs zierlichſte geführt, Meluſine von Kreyen⸗ 
hop, eine roſa ſchimmernde Prinzeſſin. Die Muſik blieb rechts, die Demoiſellen links auf der 
Treppe ſtehen, Hinnerk und Meluſine ſchritten an ihnen vorbei in den girlandenumhängten 
Tanzbereich. | 

Ontje riß die Augen auf. Das Mädchen intereſſierte ihn weiter nicht. Es hatte ja auch jo 
einen komiſchen Rock an, und überhaupt Mädchen .. | Wenn man fie gefangennahm und ein 
bißchen mit Brenneſſeln um die Beine ſchlug, heulten ſie und verrieten ihre eigenen Leute. 
Aber der Junge! Wie Ontje das blaſſe Geſicht Hinnerks und das ſorglos durcheinander⸗ 
fließende Haar und den ſchmächtigen Körper und die weißen Hände ſah, ergriff ihn eine dunkle 
Unruhe. Er wußte wahrhaftig nicht, ob das, was ſich da, leiſe und klar aus der Nacht empor⸗ 
tauchend, begab, nur ein ferner Traum oder ganz wirkliche Wirklichkeit war. Er kniete hinter 
dem Efeu und ſtarrte Hinnerk an. Der wiegte ſich mit ſeiner Hirtenflöte mitten im Lichtkreis 
der elektriſchen Birnen. Meluſine zupfte ihren Reifrock mit beiden Händen ein wenig hoch 
und begann langſam um den Schäfer herumzutanzen. Die Muſikanten ſpielten ein Menuett, 
und die Demoiſellen ſangen: 

Bei dem Glanz der Abendröte 

Ging ich ſtill den Wald entlang. 

Damon fap und blies die Flöte, 

Daß es von den Felſen klang, 
So lala. 

Faſt wehmütig ergriff Hinnerk Meluſines Hand. Ein Wind glitt durch den Pavillon und 
rührte an die Roſengirlanden. Meluſine lächelte. Sie ſchlangen ſich umeinander, neigten ſich 
hin, neigten ſich her, taten mit zurückgelegten Köpfen ein paar hüpfende Schritte und endeten 
in einer weichen Drehung. Da fielen die Demoiſellen mit ihren hohen Stimmen ein: 

Und er zog mich an ſich nieder 
Die Tanzenden taten alles, was ſie ſangen. 
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Küßte mich fo hold und ſüß. 
Und ich ſagte: blaſe wieder, 
Und der gute Junge blies, 
So lala. | 

Ein kurzes Nachſpiel, ein wechſelſeitiges Verbeugen, tief und atemlos. Die Muſik verklang, 
hundert Hände ſchlugen zuſammen, eine Woge des Wohlwollens rauſchte über das kleine Paar. 
Da ſetzte der ſchwärmeriſche Marſch von vorhin wieder ein, die Kumpanei ſchritt glitzernd davon. 

„Ich bitte Sie, das war ja allerliebſt!“ hörte Ontje eine alte Dame rufen. 

Die Bogenlampen ziſchten auf. 

„Es war einfach Watteau!“ beſtimmte die Frau Geheimrat. 

„Dieſe kleine von Kreyenhop! Wie Meißner Porzellan! Ein entzückendes Pärchen!“ 

Aber die Frau Geheimrat blieb bei Watteau. „Das Pärchen war freilich entzückend. Der 
alte Herr von der Lydt würde fih heute wieder fo feine Gedanken machen.“ 

„Gedanken machen? Wieſo?“ 

„Wieſo? Liebe Freundin, die Schulden der Lydts ſind hierzulande nicht minder ſprich⸗ 
wörtlich als die Dukatenſäcke der Kreyenhops. Nun wohnen die beiden draußen in Weyerhorſt 
nachbarlich beieinander. Wenn der Zufall es wollte, daß Hinnerk und Meluſine einmal“ 

„Lieber Gott, Frau Geheimrat, die blutjungen Kinder!“ | 

„Blutjung hin, blutjung her, die Zeit läuft gar geſchwind, meine Liebe. Aber uns kann es 
ja gleich ſein!“ 

Ontje bekümmerte fih auch nicht weiter um das Geſchwätz. Sein Herz bebte. Nein, er 
mußte den Blauen noch einmal ſehen! Nur ſo von weitem, nur das Geſicht, nur die Stirn, ach 
nur den nach unten gebogenen Mund! Was die Leute wohl anſtellten, wenn dieſer Hinnerk 
jetzt wieder zum Vorſchein kam und unter ihnen umherging mit ſeinem blaſſen Geſicht. Sie 
durften ihm nahe ſein und ihn anfaſſen, ſie waren die glücklichſten Menſchen auf dieſer Welt. 
Olo! Immerzu quoll ein zärtlicher Schmerz aus Ontjes Herzgrube herauf. Er nahm Pfeil 
und Bogen und ſchob ſich vorſichtig an der Efeuwand entlang, alle paar Sekunden hindurch⸗ 
ſtarrend, ob der Blaue nicht irgendwo auftauchen wollte. Die Erinnerung an den zauberiſchen 
Tänzer, an die Klarheit des ſanft geneigten Geſichtes, die Erinnerung an die ſüße, dunkle Un- 
ruhe zog ihn und trieb ihn umher. Hinnerk! Hinnerk! So tappte er unverſehens in die Nähe 
des Zigeunerlagers, das ſich abſeits im Gebüſch mit Feuer und Gezelt bemerklich machte. 
Eben wurde ein Gefangener eingeſchleppt, er mußte hohes Löſegeld zahlen und kam, wenn 
auch ein wenig zerzauſt an Rock und Krawatte, wieder frei. Oho, da brachten die beiden Bären 
ein tofa Mädchen herbei. Melufine, die Tänzerin. Sie ging ganz gutwillig mit. 

„Atſch, ich habe kein Geld!“ ſagte ſie zu dem Zigeunerhauptmann. 

„Dann wirſt du unſerer Bande einverleibt. So eine wie dich können wir gerade gebrauchen.“ 

„O herrlich, bin ich jetzt ein Zigeunermädchen? Wißt ihr, wen ihr einmal holen müßt. 

Sie flüſterte den Bären etwas ins Ohr und trollte ſich mit ihnen davon. — 

In dem Zelt, das innen hell war, wurde Geige geſpielt und verloren mit Tamburinen ge⸗ 
klirrt. Ein langer Kerl mit goldenen Ohrringen ſchürte das Feuer und ſummte etwas Zigeune⸗ 
riſches vor ſich hin. Es ging überaus unheimlich zu. Da kam Meluſine gelaufen. 

„Zu Hilfe! Zigeuner herbei! Wir haben ihn!“ 

„Wen denn? Wo denn?“ 

Ontje kauerte hinter einem Schneebeerenſtrauch und paßte genau auf, was es nun geben 
ſollte. Mit einem Male fah er etwas Blaues, Zappelndes, die Bären hielten s gepackt und 
zerrten's gegen das Zelt, zwei Zigeuner halfen. Meluſine hüpfte darum herum. Es war Hinnerk. 

„Vier gegen einen iſt feige!“ ſchrie er wütend und ſchlug aus. 

„Autſch!“ ſagte der eine Zigeuner, der andere hob Hinnerks Beine hoch, jeder Bär hielt einen 
Arm, ſo zuckte der Gefangene in der aut Er heulte beinahe vor Scham. 

„Laßt mich los!“ 


— -æ — — — — — — — 


— — 
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Ontje ſchoß das Blut in den Kopf. Einen Augenblick konnte er vor Brauſen und Wirbeln 
nichts denken, dann nahm er ſchnell ſeinen Bogen und betaſtete die Pfeile. Wo war denn der 
mit der langen Stopfnadel? So. da! Die Bogenenden krümmten fih gegeneinander. Päng! 

Der Zigeuner, der Hinnerks Beine zu bändigen verſuchte, machte einen Satz und zog ſich 
dann vorſichtig den Pfeil hinten aus dem Oberſchenkel. „So eine Gemeinheit!“ murmelte er. 

Auf dieſe Weiſe bekam Hinnerk die Beine frei. Aber die Bären hielten ihn noch feſt in ihren 
Kauen. Ontje jagte einen zweiten Pfeil los. „Auauauau!“ | 

Der eine Bär drehte ſich im Kreiſe, doch gleichzeitig fuhr der verwundete Zigeuner, der farf 
umhergeſpäht hatte, auf Ontjes Buſch los. 

„Hier ift das Ding herausgekommen! .. Hoho, da läuft der Halunke!“ 

Es half Ontje nichts mehr, aus Leibeskräften davonzurennen, nach drei Sprüngen hatte 
ihn der Zigeuner erwiſcht und ſchleifte ihn, wie er auch um ſich biß und trat, ins Lager. Da 
hätte man ihm wohl mit einer bitterlichen Tracht Prügel aufgewartet, wenn Hinnerk, der 
in dem Tumult entwiſcht war, nicht ſchleunigſt Hilfe aus der nahen Schießbude geholt hätte. 
Der Zigeuner zeigte gerade den Pfeil herum, und auch der Bär verfehlte nicht, ein Geſchoß 
in der Tatze zu ſchwingen und fih wehklagend den Schinken zu reiben, und der kleine Ontje 
ſtand verſtockt mittendrin, da watſchelte, von Hinnerk gezogen, Frau von der Lydt herbei. 

„Erlauben Sie einmal, meine Herren Zigeuner, was ift denn das für eine Geſchichte?“ 

Alles redete durcheinander. Der lange Kerl mit den goldenen Ohrringen fing ſchrecklich 
an zu lachen, verſchluckte ſich, nieſte und lachte von neuem los. 

„Komm einmal her, mein Sohn,“ ſagte Frau von der Lydt, „wie heißt du denn?“ 

„Ontje Arps.“ 

„Was iſt denn dein Vater?“ 

„Lokomotivführer.“ 
„Soho! Wie alt biſt du denn?“ 
„Neun.“ 


„In welche Schule gehſt du denn?“ 
„Realfchule an der Lindenſtraße.“ 
„Soho! In die Realſchule! Meine Herren, er iſt Realſchüler! Dann lernſt du wohl ſogar 
fremde Sprachen?“ 
„Ja, Engliſch. How do you do, mister Fox?“ 
„Meine Herren, er ſpricht perfekt engliſch!“ 
„Ich kann auch engliſch fingen!” 
„Sooho!“ 
Ontje ſang: 
My bonny is over the ocean, 
My bonny is over the sea. 
My bonny is over the ocean, 
O bring back my bonny to me! 


„Das finde ich nun ſcharmant! Er ſpricht, er fingt, ich bin erſaunt, meine Herren, ein 

kleines Genie!“ 

Da konnte ſich der eine Zigeuner denn doch nicht enthalten, den Pfeil mit der blutbefleckten 
Stopfnadel vorzuweiſen: „Er iſt auch ein Genie mit Pfeil und Bogen, gnädige Frau!“ 

„Richtig, weshalb haben wir denn das hier getan? Nun?“ 

Ontje fah Hinnerk an, Hinnerk jah Ontje an. Beide hatten blaue Augen, Hinnerk die dunt- 
leren. Es begab ſich nichts, aber es dauerte eine ganze Weile, bis Ontje, immer noch an 
Hinnerks Antlitz hängend, langſam antwortete: „Sie ſchleppten ihn ja weg!“ 

Wer?“ 


n 


„Ein Scherz, gnädige Frau, wir haben das heute.“ 
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„So! Ich wollte aber nicht mit, und Richard und Ludolf konnten mich allein nicht unter⸗ 
kriegen, und da hat Meluſine die beiden anderen geholt, und da haben ſie mich getragen, und 
es war gar kein Scherz, es war gemein.“ 

„Und da haſt du meinen Hinnerk mit deiner Waffe befreien wollen? Ein tapferes Kerlchen, 
meine Herren!“ 

Unnütze Worte, unnützes Hin und Her. Zuletzt ließ ſelbſt der Bär von ſeiner Rachſucht ab, 
und Ontje und Hinnerk durften ſich Aachener Printen kaufen. 

Was wollte es jetzt beſagen, daß Ontje längſt hätte zu Haufe fein müſſen, daß ein Donner- 
wetter von Schlägen und Tränen über ſeinem Glück hing? Nichts! 

Was wollte es weiter beſagen, daß die Muſik wieder aufſchmetterte, daß auch das Karuſſell 
ſich unter Orgel⸗ und Trommelſpiel zu drehen begann, daß oben zwiſchen den Kaſtanienwipfeln 
bläuliche Sternhaufen zu ſehen waren? Nichts, gar nichts wollte das alles beſagen! 

Ontje glühte und warf ſich ſchwankend dahin und dorthin, er riß feinen Freund durch dar 
Gewimmel, ſeine Lippen zuckten. 

„Zeig einmal deinen Bogen,“ ſagte Hinnerk. 

„Hier, du kannſt ihn behalten. Die Pfeile ſind alle kaput gegangen, aber ich mache dir neue. 
Vorhin habe ich eine Katze geſchoſſen.“ 

„Au je! War ſie gleich tot?“ 

„Ne, ſie iſt mit dem Pfeil weggeſauſt.“ 

„Wir haben einmal eine Katze in unſerer Burg gehabt.“ 

„Habt ihr eine Burg?“ 

„Das kannſt du mir glauben!“ 

„Woraus baut ihr denn eure Wälle?“ 

„Wir nehmen naſſen Lehm, weißt du, und den klopfen wir mit Brettern feſt.“ 

„Aber das platzt ja auf, wenn die Sonne draufſcheint.“ 

„Ja, wie ſoll mans ſonſt machen?“ 

„Wenn ihr was davon verſtändet, würdet ihr Weidenzweige zuſammenflechten, zwei Wände 
und dazwiſchen Erde.“ 

„Meinſt du?“ 

„Natürlich!“ 

„Du, beſuch mich doch einmal draußen, ja? Komm, wir wollens gleich meiner Mutter 
mal ſagen.“ 

Sie hielten auf die Schießbude zu. Ontje fühlte, daß Hinnerk ſich beim Gehen auf den Fuß⸗ 
ſohlen wiegte. Seine Schultern waren ſchmal, am Halſe hatte er eine böſe Narbe. Das Karuſ⸗ 
ſell ſpielte ſo wunderſchön. 

Frau von der Lydt beugte ſich aus ihrer Bude heraus. 

„Sieh mal, Hinnerk, da muß ich erft... Drei Schuß fünfzig Pfennig, Herr Doktor, wer 
die Scheibe verfehlt, zahlt das Doppelte nach. So, bitte ſchön! .. Ich habe ja gar keine Zeit, 
lieber Junge. Aber wir müſſen erft mit Vater ſprechen, das ift klar ... Nein, herausgeben 
können wir leider nicht, wir haben gar kein Kleingeld, aber niemand verbietet Ihnen, für den 
Reſt noch zu ſchießen, wie? ... Ach, ihr ſchrecklichen Quälgeiſter, bleibt einmal hier ſtehen, 
wenn ich winke, kommt ihr. O je, heute abend habe ich zehn Pfund abgenommen.“ 

Sie drängte ſich ins Bierzelt nebenan. Da war ein Tiſch, an dem drei Herren beim Rotwein 
ſaßen. Der graue Klotz mit den überhängenden Augenwulſten und dem zuckenden Blick war 
Hinnerks Vater, der dicke glattraſierte Herr von Kreyenhop, und der Kleine mit dem Einglas 
Major Thielemann. Und richtig, nach einer Weile winkte Frau von der Lydt den Jungen. Und 
dann ſtand Ontje mit ſeiner braunen Samthoſe und ſeinen nackten Beinen vor dem gewaltigen 
Mann. Meluſine hatte ihm die Schießgeſchichte ſchon vor einer Viertelſtunde erzählt, er hielt 
ſogar den Stopfnadelpfeil in der Hand. | 
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„Und engliſch fingen kann er auch, völlig aus dem Kopf. Sing einmal, mein Kerlchen!“ 
Ontie rührte ſich nicht, er fah Herrn von der Lydt ſtarr in die kranken Augen. Sie waren 
beſchattet, die Brauen ſprangen wirr darüber hinaus. 

„Wieviel hatteſt du gegen dich, Hinnerk?“ 

„Vier.“ 

„Und da nahmſt du Schlingel dieſen Pfeil und.“ 

Ein ganz kleines Lächeln zitterte über die entzündeten Augenlider. — Ontje zeigte die Zähne. 

„Päng!“ ſagte er. 

„Karl, was meinſt du dazu, Hinnerk möchte ſich den tapferen Mann gern für nächſten Sonn⸗ 
tag einladen?“ | 

„In Gottes Namen. Hier find fünfzig Pfennig, ihr Halunken. Marſch ins Karuffelll.. . 
Ihr Wohl, Kreyenhop!“ 

Die Bogenlampen erloſchen zum zweiten Male. Nur der Pavillon ſchwebte als heller 
Nebel in der Nacht. Alles verſank in Schweigen. Da ſetzte die Muſik ein, und aus einer ſchwer⸗ 
mutigen Geigenbrandung ſtieg eine zarte Frauenſtimme unſagbar ſelig empor. Ein Windſtoß 
ſchauerte über die Kaſtanienwipfel, es taute herab. Das Feſt nahm ſeinen Verlauf. 


ls ſie ihre Milch getrunken hatten, rannten ſie durch den Obſtgarten nach der Burg, alle 

Fünf. Fünf? Ja, leider waren auch die Kreyenhops an dieſem Sonntag auf Weyerhorſt 
zu Gaſte. Die Alten ſchlenderten in die Bibliothek und beredeten dies und das. Nebelfetzen 
trieben ums Haus. Herr von Kreyenhop meinte, gegen abend würde Regen kommen. Höm, 
höm, es ging wieder einmal mit Macht auf den Winter los. Was war das Leben? 

Die Damen fanden's am Kamin ganz behaglich. 

„Stöcke her!“ ſchrien Richard und Ludolf, die heute ihren wilden Tag hatten. Sie ſaßen 
als die erſten in der Burg. 

„Wir ſind drin! Ihr könnt ja die Schanze nehmen und uns belagern! Wo ſind denn die 
Stöcke, verdammt noch einmal!“ 

Gut, Hinnerk legte ſich hinter die Schanze. Wie einerlei es doch war, wer die Burg hatte! 
Der Nachmittag war verpfuſcht. Er hatte ſich darauf gefreut, mit Ontje ein wenig an der 
Burg zu bauen, im Boot auf der Northe zu träumen und hernach auf dem Puppentheater 
die Pfalzgräfin Genoveva mit Kerzenbeleuchtung und Spieluhr erſcheinen zu laſſen. Statt 
deſſen gab es Geſchrei und Getrampel. „Pfui Teufel!“ 

„Ich kann nichts dazu,“ ſagte er leiſe zu Ontje, „ich hätte gleich aufweinen mögen, wie ich 
ſie den Pappelweg herkutſchieren ſah.“ 

Ontje gab den Tag keineswegs verloren. Vorhin bei der Milch war er freilich verzagt ge⸗ 
weſen, als das wabbelige Tortenſtück beim beſten Willen nicht auf ſeinen Teller wollte. Meluſine 
hatte vor Lachen von ihrem Stuhl aufſtehen müſſen, und ſogar Hinnerk hatte mit den Augen 
gezwinkert. Aber jetzt! O jetzt! 

Aufs Kriegführen verſtand er ſich beſſer als aufs Balancieren von Tortenſtücken. „Wartet 
nur!“ Überdies ſollte er ſich Seite an Seite mit Hinnerk ins Gefecht werfen. Ein verlorener 
Tag? Es war gar nicht auszudenken, wie herrlich alles noch werden konnte! 

„Jetzt müſſen wir ſie erſt einmal aus der Burg rausſchmeißen und dann verhauen wir ſie 
und dann brennen wir ihnen durch. Ihr habt hier ja allerlei Rohr und Gebüfch und fo, da 
machen wir uns ein Verſteck mit richtigem Waſſer drumherum.“ 

Meluſine beſchloß, dem Getriebe fürs erſte von weitem zuzuſehen. Sie hatte einen pelzbeſetz⸗ 
ten Mantel an und ein weißes Spazierſtöckchen in der Hand. 

Gegen den Obſtgarten hin rauſchten ein paar mächtige Pappeln, auf der anderen Seite 
nahm die dunſtige Ebene mit einem hohen Schilfwald ihren Anfang. 

„Im November wird die Brakhuder Schleufe aufgemacht,“ ſagte Hinnerk, „dann ift das hier 
alles überſchwemmt.“ 
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„Und wenn ihr mal hinüber wollt?“ 
„Das geht nicht, oder wir müffen ein Boot nehmen. Aber das Waſſer friert ja bald zu. Wir 
können alle ſchlittſchuhlaufen.“ 

Nun gut. 

Der Spielplatz ſchob ſich wie eine kleine Halbinſel in das Röhricht hinein. In der Mitte hatte 
Hinnerk ſeine Burg angelegt: ein runder Erdwall, ringsherum ein Graben, darüber ein Kiſten⸗ 
deckel als Zugbrücke. Richard zog ihn hoch und verrammte den Eingang. 

Die Schanze war neben einem Weidenknorren dicht am Schilf aufgeworfen. 

Ein ſchmutziges Taſchentuch ſchwingend und einen Apfel benagend, kam Ludolf herbei und 
wollte die Stöcke holen. Drei waren noch da. Ontje brach ſich aus dem Weidenknorren einen 
neuen. Es konnte losgehen. 

Bumbs, da ging es ſchon los! Ludolf ſchoß den Reſt ſeines Apfels Hinnerk an den Kopf. 
Richard warf Erdklumpen hinterher. Da blieb Ontje nicht faul mit meiſterlichen Granaten 
und Kartätſchen, und auch Hinnerk eröffnete ein ſchwaches Bombardement. Viel Schaden 
wurde nicht angerichtet, Wall und Schanze boten gute Deckung. Der Wind wühlte ſich in 
die Pappeln, Blätter trillerten durch die Luft, das Schilf brauſte auf, die Geſchoſſe ziſchten 
dahin. So mußte es ſein, wenn eine Schlacht geſchlagen wurde. Ontje loderte vor Kampf und 
Kommando. 

„Leg deinen Stock zurecht!“ kommandierte er. Dann ſchleuderte er drei Klumpen ſchnell 
nacheinander gegen die Burg, die Kreyenhops krochen hinter den Wall, trotzdem warf Ontje, er⸗ 
fahren in Liſt und Belagerung, einen vierten und fünften. Bautz, der fünfte zerplatzte auf Lu⸗ 
dolfs Schädel, der gerade wieder vorſichtig auftauchte. Das war der Krieg. | 

„Hurra!“ ſchrie Ontje und ſtürmte los, Hinnerk hinterher. Aber die Burgbeſatzung war noch 
lange nicht mürbe. Hui, hui, pfiffen die Stöcke, Wunder von Tapferkeit wurden gezeigt und 
auserwählte Flüche vorgebracht. Einmal gelang es Hinnerk, gegen den Wall zu treten, witſch, 
da bekam er ein Hieb übers Bein, daß ihm das Waſſer in die Augen fuhr. Ontje fing vor 
Wut an zu ſingen. Aber auch ihm erging es übel. Er trachtete ununterbrochen danach, Ludolf 
eins über den Kopf zu geben, womöglich auf die friſche Beule, damit es durchdringender wirkte. 
Beſeſſen von ſeiner Grauſamkeit, hatte er für nichts anderes mehr Augen, bis ihn Richard plötz⸗ 
lich mit aller Wucht über den Handrücken traf. Das Blut ſprang heraus. Wie Hinnerk es ſah, 
hörte er vor Entſetzen auf zu kämpfen. Nein, es half nichts, ſie mußten hinter die Schanze zurück. 

Die Burgmannen jauchzten ihren Sieg in alle Winde, und Meluſine ließ ihr Spazierſtöckchen 
fallen und klatſchte in die Hände. 

„Die ſoll nur ihre Schnauze halten!“ kochte Ontje und leckte ſich das Blut ab. 

Hinnerk ſtand das Herz ſtill. „Was ſoll ſie?“ 

„Die Schnauze halten!“ 

„Um Gottes willen, ſo etwas darfſt du nicht ſagen, Ontje! Um Gottes willen!“ 

Was ſchwatzte Hinnerk denn? Meinte er etwa, es wäre weiter nichts dabei, eine Schlacht 
verloren zu haben?“ Jawohl, ſie hatten die Schlacht regelrecht verloren. Die Feinde lachten 
ſich eins, und er, Ontje, blutete. Sollte man da nicht in die Luft ſpringen vor Schande! 

Er rupfte ein Büfchel Gras aus und aß es auf. 

„Ich muß einen längeren Stock haben!“ 

Nun konnte man ſehen, daß Ontje nicht mehr bei Verſtand war. Wie hätte er denn ſonſt 
die Dummheit begehen mögen, auf eine Pappel zu klettern, um ſich da oben einen neuen Stock 
abzubrechen? Er brauchte unbedingt einen längeren, ſchön und gut, aber durfte er in dieſem 
Augenblick das Schlachtfeld verlaſſen? Kaum hing er im Geäft, ſechs Meter über der Erde, 
windumſauſt, da galoppierten die Kreyenhops lautlos gegen die Schanze, Hinnerk ſchrie, zur 
Seite trudelnd, um Hilfe. Zu ſpät. Sie ſchleiften ihn ſchon in die Burg. Wenn Ontje ſich 
auch vor Schreck blindlings vom Baum herabfallen ließ, er konnte, halb betäubt vom Sturz, 
nichts mehr retten. Ein Hagel von Erdklumpen trieb ihn hinter die Schanze zurück. War nun 
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alles aus? Hoho, jetzt fing es erſt richtig an! Es ging um die Ehre, es ging um den Sieg 
ach was, es ging ja um Hinnerk, er lag gefangen in der Burg, einzig um Hinnerk ging es! 

Ontje nahm die Beſchießung wieder auf, die Belagerten durften nicht zur Beſinnung kom⸗ 
men. Unter Werfen und ſich Ducken überſah er das Gelände und ließ ſein kleines, aufgeregtes 
Gehirn funktionieren. In drei Minuten hatte er einen Plan fertig. Er feuerte eine Salve ab 
und verbarg ſich hinter der Schanze, um neue Munition zu ſammeln. Wieder eine Salve 
hinab hinter die Schanze. — Salve .. hinab. — Salve .. hinab. Als er feine Gegner fo weit 
hatte, daß fie nichts mehr dabei fanden, wenn er für kurze Zeit unſichtbar blieb, ſetzte er alles 
auf eine Karte. Eben überſchüͤttete er die Burg noch mit Geſchoſſen, die den Feind hinter den 
Wall zwangen, im nächſten Augenblick glitt er wie der Blitz ſeitwärts in den brauſenden Schilf⸗ 
wald und watete niedergebückt, ſo ſchnell er konnte, um die Halbinſel herum. Er verſank, 
keuchte, riß ſich auf, weiter, weiter, nun war er ſchon im Rücken des Feindes, der noch immer 
die leere Schanze beſchoß. Vom Rande des Schilfs bis zur Burg mochtens noch zwanzig 
Schritte ſein. Ontje rannte los, aber da fing Meluſine, dieſe Satanshexe von einem Weibs⸗ 
ſtück, an zu kreiſchen und zu winken. Gott ſei Dank begriffen die Kreyenhops nicht eher, 
was ſie wollte, bis Ontje ſchon wie eine Kanonenkugel in die Burg hineinwetterte, Richard 
mit einem einzigen Nackenſchlag kopfüber in den Graben keilte und ſeinen Bruder und den 
halben Wall mit einem Fußtritt hinterherſchickte. Ehe die beiden ſich da unten recht beſinnen 
konnten, fiel Ontje mit einem Stock über fie her. Ludolf kniff ſofort aus, Richard ſuchte ſich 
zu wehren, aber der raſende Sieger ließ ihn nicht auf die Beine kommen. Keine Gnade jetzt! 
Erſt als Hinnerk, der, am Boden liegend, überhaupt nicht begriff, wo denn dieſer Wirbel 
herdonnerte und hinauswollte, dazwiſchenſprang, konnte ſich auch Richard in Sicherheit bringen 
und den verſchluckten Sand aus ſeinem Munde ausſpucken. 

„Gewonnen! Sieg! Viktoria!“ 
Halt nicht völlig gewonnen!“ Jetzt kam Meluſine angezetert: 
„Das ſag ich deinem Vater, Hinnerk, ſo, das wird geſagt!“ 
Ontje zwickte ihr eins über die Beine, pfiff! Sie knickte zuſammen und hinkte heulend davon. 
Ein leichter Sieg. 

„Ich danke dir,“ ſagte Hinnerk. 

„Ach was!“ 

„Du hätteſt das vielleicht doch nicht tun follen, das mit Melufine. Sie läuft jetzt ä 
zu meinem Vater.“ 

Ontje wickelte ſein Taſchentuch um die verwundete Hand. 

„Das hätte ſie ſowieſo getan,“ brummte er, „bind mir mal hier einen Knoten drauf. Die 
Burg iſt übrigens nicht viel wert, du.“ 

„Nein. Aber können wir uns nicht eine aus Weidengeflecht machen, wie du mirs neulich 
gejagt haft?" 

„Doch. Und in den Graben pflanzen wir ſpitze Pfähle und.“ | 
„Ich will wetten, Ontje, daß mich mein Vater ſchon ſucht ... Du, wenn wir uns nun für 
heute ein kleines Verſteck im Schilf anlegten?“ | 

„Meinſt du?“ 

Sie tauchten in den wogenden Wald. Hinnerk platſchte voran. Er wußte eine Art Inſel 
in all dieſer Feuchte, einen Weidenbuſch und ein wenig Gras, das man bewohnen konnte. Da 
waren ſie ſchon. Ontje ſah ſich um. 

„Haſt du ein Meſſer bei dir?“ 

„Nur ein ganz winziges.“ 

Es erwies ſich aber als groß genug. um die überflüſſigen Zweige wegzuſchneiden 10 ver- 
trocknetes Schilfgras für ein Lager zu mähen. 

„Sei mal ſtill,“ flüſterte Hinnerk, „mein Vater!“ 
Wahrhaftig, eine dröhnende Stimme verlangte nach Hinnerk. 
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„Duck dich weg! Da find fie ja! Da im Obſtgarten!“ 

„Wer?“ 

„Dein Vater und der andere und Meluſine.“ 

„Meine Mutter nicht?“ 

„Nein.“ 

„Hinnerk! Wo ſteckt der Bengel denn?“ 

„O Gott!“ ſagte Hinnerk zitternd. Das Schilf ſchlug aneinander, es roch nach Fäulnis. 

„Komm, dud dich nur weg, ſonſt“ 

Himmel, es war ſchon zu ſpät. 

„Ich ſehe da doch was!“ dröhnte Herr von der Lydt, „Hinnerk, Bengel, ſoll ich dich holen?“ 

„Nein .. nein .. das halte ich nicht aus! Dieſe Schande .. dieje Schande! .. . Ich halte 
es nicht aus!“ Er lag ſchluchzend im Gras. 

„Du, was ift denn? .. Was .. was. du!“ 

Hinnerk ſchleuderte das Kinn zurück und faßte ſich an den Hals, als würde er dort bedrängt. 

„Jetzt ſchlägt er mich wieder vor den anderen. Ich will das nicht! So eine Schande! Die 
anderen gucken zu! Hilf mir doch, Ontje mach mich tot, mach mich tot .. mach mich tot ..!“ 

Ontje fürchtete fich ordentlich vor der Gewalt dieſer Verzweiflung. 

„Ich glaube, er kommt hierher,“ flüſterte er. Aber Hinnerk hörte nicht, er ſchluchzte und zuckte. 

„Mach mich tot.“ 

Da ſtand Ontje leije auf und ging Herrn von der Lydt entgegen. 

„Sieh einer an, du biſt es alſo! Wo iſt Hinnerk?“ 

„Wir wollten auf den Heuboden und da...“ 

„Was du nicht ſagſt, auf den Heuboden! Komm einmal her mein Sohn!“ 

Er ſteckte ſeine Zigarre in den Mund und zog Ontje am Ohr zur Burg hin. 

„Was haben wir denn zum Beiſpiel mit dieſer jungen Dame gemacht?“ 

Meluſine fing vor lauter Erinnerung wieder an zu heulen. 

„Habt euch ja benommen wie die Stallknechte!“ grunzte Herr von Kreyenhop und guckte 
Ontje mit böſen Augen durch den flatternden Rauch feiner Zigarre an. „Adrette Kinder dürfen 
ſich wohl überhaupt nicht mehr auf Weyerhorſt blicken laſſen, he?“ 

Ontje ſchwebte auf den äußerſten Zehenſpitzen. Die Finger, die ſein Ohr hielten, zerrten 
immer unbarmherziger. Plötzlich ließen ſie los, und ein Handrücken ſchlug ihm ins Geſicht, daß 
er hintenüber kollerte. „Infamer Lümmel!“ 

Dann ſtampfte Herr von der Lydt mit den anderen gegen den Wind gelehnt davon. 

Ontje blieb ruhig liegen, bis fie um die Hausecke bogen. Das war ja nicht fo ſchlimm ge- 
weſen. Von der Backe ſickerten ein paar Blutstropfen herab, die wohl Herrn von der Lydts 
großer Ring herausgeriſſen hatte. Wie er ſie abwiſchen wollte, neigte ſich von hinten ein heißes 
Geſicht über ihn, zwei fiebrige Arme griffen über ſeine Bruſt, er ſpürte einen Kuß auf feinem 
Mund und hörte immerzu: „Ontje! Ontje!“ Einen Augenblick verſank er in eine wunderſame 
Goldnacht .. blaue Seide .. ein wehmütig gebogener Mund .. Frieden und Glück. Aber 
Hinnerk weckte ihn wieder auf: „Komm, Ontje! Komm!“ 

Er zerrte ihn zurück ins Schilf, an der Weideninſel vorbei, platſch, platſch. 

„Komm, Ontje! Komm!“ 

Immer tiefer hinein, bis dorthin, wo der Grund wieder ſachte anſtieg und ſich in Heide, 
Sand und Gagelgeſträuch verwandelte. Hinnerk warf fi hin. „Komm, Ontje!“ 

Hinter ihnen rieſelte und brauſte das Schilf, vor ihnen dehnten ſich weite Wieſen, in der 
Ferne ſtand das Moor. Ein Regenſchauer wehte heran. 

„Ontje, das kann ich nie vergeſſen, das kann ich nie, nie, nie vergeſſen! Ontje, wollen wir 
Blutsbrüder werden?“ 

Hinnerks nackte Bruſt wurde von den Stößen feines wilden Herzens erſchüttert, feine Lippen 
bebten unabläſſig. 
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„Was iſt das denn?“ fragte Ontje. 
„Erſt mußt du mir ſagen, ob du willſt.“ 


„Ja.“ 
„Das iſt ſo.“ 
Er holte ſein Meſſerchen hervor, freifte den linken Ärmel auf und ſchnitt ſich, zuſammen⸗ 
fahrend, in das weiße Fleiſch des Unterarmes. Das Blut quoll dunkel heraus. 
„Nun du!“ 
Ontje machte es ihm nach. Da ſchmiegte Hinnerk ſeinen Arm an den des Freundes, daß die 
beiden purpurnen Bahnen ineinanderfloſſen. 
„Ontje, ich will dir immer treu fein!“ 
Er beugte ſich herab und ſchlürfte ein wenig von dem Blut. 
„Ja, Hinnerk, ich dir auch.“ 
Ihre Augen, bang und groß von dem Geheimnis der Stunde, ihre unwiſſenden Jungen⸗ 
augen ertranken ineinander. 
„Nun müſſen wir uns küſſen,“ ſagte Hinnerk. 
Sie tatens ſcheu. Dann ſaßen ſie lange da und ſchämten ſich voreinander. Der Regen hüllte 
ſie ein. 


* Brakhude kletterte Ontje aus dem Zug. Vormittags war eine feine Schneewolke über das 
Dorf hingeſtäubt, nun lagen die Dächer und Gärten verwundert unter dem ſilbernen An⸗ 
hauch, der nicht wieder weichen wollte. Die Sonne ſchien froſtig herab. Es ſchlug drei Uhr. 
Ontje lief, um warm zu werden, klappernd die Straße entlang, er ſchwang ſeine Schlittſchuhe 
im Kreiſe und atmete Dampfwolken in die Luft. Im Vorbeilungern fing er ſich eine Handvoll 
Schnee von einer Mauer, die er zu einer Zigarre zuſammendrückte und behaglich verſpeiſte. 
Als er an der Northeſchleuſe ſtand, konnte er ganz dahinten, jenſeits der vereiſten Wieſen, 
Weyerhorſt im Dunſt der winterlichen Ebene liegen ſehen. Zuweilen ſauſten Schleier aus 
Schneeſtaub über die Eisfläche, drehten ſich glitzernd in die Sonne empor, ſchlugen zurück und 
ſtoben weiter. Ontje band ſeine Schlittſchuhe feſt und ſchwenkte ſich mit den Schleiern dahin. 
Hei, wie verwegen ihm heute ums Herz war, hier draußen in Sonne und Eis! Man konnte 
das Licht mit den Händen packen, man konnte den Froſt mit der Zunge einſchlürfen! Ein weißer 
Wirbel ſchimmerte hoch und warf ſich mit ſcharfem Prickeln an ihm vorbei. Er kniff die Augen 
zu und ſtampfte auf. Weiter! Ratſch, ritſch, ratſch, ratſch. | 

Als er drei Viertel des Weges hinter ſich hatte, glitten ihm zwei Punkte entgegen, wurden 
größer, wurden Menſchen, er glaubte Hinnerk zu erkennen. Ja, der eine war Hinnerk! Und 
der zweite? Es fah faſt jo aus, als ob es Meluſine .. . natürlich Meluſine! Ontje ließ ſich vom 
Winde treiben und ärgerte ſich. 

Nachher ſtellte ſich heraus, daß Meluſine ſogar auf Stahl⸗Schlittſchuhen lief. Ontje und Hin⸗ 
nerk beſaßen nur hölzerne mit einer Eiſenſchiene, wie es ſich für Menſchen gehört, die nicht 
über himmelſchreiende Reichtümer verfügen. Aber das mußte man Meluſine laſſen, ſie brachte 
auf ihren angeſchraubten Dingern die erſtaunlichſten Kunſtſtücke zuſtande, ſie ſchnitt Bogen, 
vorwärts und rückwärts, fie beſchrieb eine Acht und wiegte ſich im Walzertakt. Immerhin 
brauchte man deswegen nicht gleich ſo gewaltige Lobesworte im Munde zu führen, wie Hinnerk 
es für nötig zu halten ſchien. Ontje nahm ihn beiſeite. 

„Jedesmal, wenn ich dich beſuche, iſt dieſe Hexe mit ihren ſtakigen Beinen da.“ 

„Meine Eltern laden ſie oft ein, weißt du, ſie mögen ſie gern leiden.“ 

„Ich könnte ſie anſpucken.“ 
ie iſt eben ein Mädchen, weißt du, aber als Mädchen finde ich fie ganz nett. Mein Vater 

ſagt's auch.“ 

Er nahm ſeine Pelzkappe ab und zupfte daran herum. Machte es ihn verlegen, ein Mädchen 
zu verteidigen? Seine Stirn rötete ſich, er ſah zur Seite. Gott mochte wiſſen, was er in ſeinen 
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„Sieh mal,“ ſagte er, „im Schlittſchuhlaufen it fie beffer als wir, das kannst du nicht ab⸗ 
ſtreiten.“ 
Er wollte zugeben, daß ſie ſich ein bißchen aufs Bogenſchneiden verſtünde. Aber könnte 
ſie vielleicht mit Schlittſchuhen ſpringen? Jetzt ſollte er mal aufpaſſen! 
Sie waren in die Nähe von Weyerhorſt gekommen. Herr von der Lydt hatte am Mittag Eis 
ſchlagen laſſen, ein Streifen offenen Waſſers zog ſich in einiger Entfernung vom Ufer dunkel hin. 
„Wer kann hier rüberſpringen?“ fragte Ontje. 
„Mit Schlittſchuhen?“ 
„Natürlich!“ 
„Das ſollſt du wohl bleiben laſſen,“ lachte Meluſine und legte ſich geſchmeidig in einen Bogen. 
Ontje raſchte zurück, zog die Riemen feſt und flog in kurzen Schwüngen auf die Rinne zu 
Dicht davor duckte er ſich nieder und ſchnellte hoch ... knall, da war er drüben. „Bitte ſchön!“ 
„Au ja!“ ſagte Hinnerk, aber Meluſine meinte, an den Schwänzen ihres Pelzes reißend: 
„Hinnerk kann das auch!“ 
„Ich? Nein, nein.“ 


Sie wiegte ſich auf Hinnerk zu und ziſchelte mit zuſammengebiſſenen dannen „Wenn ich 
nur meinen guten Mantel nicht anhätte, probierte ich's mal!“ 
„Nein, Meluſine, wir beiden ſind dazu nicht imſtande.“ 


Da rief fie ſchrill zu Ontje hinüber: „Siehſt du, wie Hinnerk ift, er kann es natürlich auch, aber 
er prahlt weiter nicht damit. So iſt Hinnerk.“ 


Nun ging es wohl nicht anders, als daß Hinnerk ſeine Pelzkappe aufs Eis warf und einen 
Anlauf nahm. Wie er abſprang, preßte er die Augen zu. Es war ein Glück, daß er wenigſtens 
mit den Händen den anderen Rand erreichte. Ontje fiſchte ihn heraus. 

„Was machſt du denn für Geſchichten! Schnell nach Hauſe, häng dich hinter nich ich will 
dich ziehen!“ 

Meluſine lief um die Rinne herum und kam kleinlaut mit der Pelzkappe herbei. 

„Hier Hinnerk... Er ſtülpte fie zähneklappernd auf. 

„Wir müſſen hinten durch, dann merkt es keiner. Daß du.. nur .. hobobobobbrrr. 
daß .. du nur .. zu Haufe... hobobob nichts ſagſt .. Meluſine!“ 

Ontje ſah ſie an. 

„Wer klatſcht, der wird verhauen, daß er acht Tage nicht auf dem Stuhl ſitzen far Das mag 
nun von uns treffen, wen es will!“ 

Es gelang ihnen, durch die Küche, über die Hintertreppe unentdeckt in Hinnerks Zimmer zu 
ſchleichen. Herunter mit dem naſſen Zeug, m abgetrocknet, bis die Haut brannte, 
wollene Unterwäſche an, ſo! 

„Frierſt du noch?“ 

„Ich glühe, du!“ 

Ontje nahm ihn in die Arme. 

„Wenn du jetzt unter dem Eiſe lägeſt, Kerl, ich wüßte ja gar nicht, was aus mir werden ſollte!“ 

Hinnerk knöpfte ſeine Jacke zu, er ſchauderte, ſie gingen ins Spielzimmer. Da hob ſich aus 
einer quer durchs Zimmer geſpannten Portiere die Bühnenöffnung eines Puppentheater 
heraus. Ontje mußte ſich auf einen Stuhl ſetzen und den Zuſchauer machen. Er ſperrte Mund 
und Naſe auf über die Wunder dieſer Welt. Meluſine klingelte, Hinnerk ließ den Vorhang auf⸗ 
rollen, und dann leiteten ſie, hinter der Portiere verborgen, die ſeltſamen Geſten und Geſpräche 
der Marionetten. Zuerſt ſaß Ontje voller Ehrfurcht da. Was war ein Kaſpertheater gegen dies 
ſchwebende Gehäuſe, in dem richtige kleine Menſchen hin und herſpazierten, mit dem Kopf 
wackelten und ſich die Hände gaben! Ritter mit weißen Federbüſchen, ſeidene Edelfräulein 
und ſogar ein Hund, der beim Bellen den Mund aufmachte und mit den Augen rollte. 
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Aber als der erſte Akt der Pfalzgräfin Genoveva mit Tücherwinken und Tränen zu Ende 
war, wollte Ontje unbedingt wiſſen, wie das alles zuſammenhing, er kroch, nicht ohne daß 
Meluſine proteſtierte, hinter die Portiere. | 

„Wie macht ihr das?“ 

Hinnerk zeigte ihm die Kuliſſen, zog den Vorhang hoch und wechſelte den Proſpekt. 

„Hm. .o funktionierte das aljo. Aber nun die Heinen Menſchen!“ 

Dies war beiſpielsweiſe der Pfalzgraf Siegfried. ~ 

O, denk einer an, wie ſchlau! Die Beine, die Arme, Kopf und Rücken, alles hing an dünnen 
Fäden. Ja natürlich, wenn man das erft einmal wußte, konnte man das geheimnisvolle Leben 
wohl begreifen. 

„Laß mich auch mal!“ 

So einfach, wie Ontje ſich's dachte, war das Marionettenſpielen nun doch nicht zu betreiben. 
Der Pfalzgraf Siegfried trat ſich unter ſeinen törichten Fingern immerzu mit dem linken Bein 
vor den Kopf, und das rechte ſchlug er ſogar akrobatiſch am Rücken hinauf. 

Hinnerk tanzte glüdfelig umher. 

„Gib ihm den Kaſpar,“ ſagte Meluſine. 

„Habt ihr auch einen Kaſpar?“ 

Mit dem Kaſpar verſtand Ontje ſchon beſſer umzuſpringen. Der klingelnde Burſche ging, 
wenn auch knickebeinig, über das Bühnenhaus, er faßte fih an die Rafe und guckte lächerlich 
um die Ecke. 

„Haha, mit dem Kaſpar macht er es wunderbar. Ich finde, jetzt fol Ontje Theater ſpielen, 
und wir ſind Zuſchauer.“ 

„Aber ich weiß nur Kaſperſtücke und ſo.“ 

„Ja, ja!“ 

Gut, Ontje hatte ſich im Sommer nicht umſonſt die Nachmittage vor den Kaſperbuden auf- 
gehalten. Dergleichen Späße wollte er wohl fertig kriegen. Und am Ende konnte er dieſer hoch⸗ 
näfigen Meluſine bei der Gelegenheit eins auswiſchen. Er hatte ſchon fo ein Plänchen im Kopfe. 

„Laß doch mal eine Straße auf der Bühne fein,” ſagte er zu Hinnerk, „oder haft du keine?“ 

Doch, eine Straße gab es auch. Sie wurde aufgeſtellt. Nun mochte Ontje in Gottes Namen 
anfangen. Er zog geſchwind den Vorhang hoch .. ach fo .. er hatte ja die Puppen noch nicht 
zur Hand. Der Vorhang ſenkte ſich wieder. 

„Bravo!“ rief Meluſine. Hinnerk verbot ihr's ſanft. Aber nun war Ontje bereit. Es begann. 

Rafpar wankte knickebeinig die Straße entlang und klopfte an ein Haus. 

„Meluſine, ſüße Braut, dein Kaſpar ift da!“ 

Kein Meluſinchen ließ ſich blicken. Eine alte Frau ſchwebte aus der Kuliſſe heraus. 

„Was machen Sie denn für einen Lärm vor meinem Hauſe, ich bin Meluſines Mutter!“ 

Aber Kaſpar bekümmerte ſich nicht weiter um ſie, ſondern brachte Meluſine ein Ständchen. 

Wie ſchön iſt doch 

Die Träne einer Braut, 
Wenn der Geliebte ihr 
Ins Auge ſchaut. 

Da rief die Mutter nach Polizei und Feuerwehr. Was blieb dem armen Kaſper anders übrig, 

als ſie auf den Kopf zu ſchlagen. Sie fiel tot um. Aber Kaſpar ſang: 
Großmudder is dod, 
Großmudder is dod, 
Jo, die is den Düwel dod, 
| Die mag noch Köm un Speck un Brot. 

O du meine Seele, jetzt ſtürzte Meluſine heraus! Sie reckte den Steip in die Luft und 

tauchte mit dem Kopf heulend gegen die tote Mutter. Ihre Tränen machten indeſſen auf Kaſpar 


362 Heimat und Volk . 
— . 
gar keinen Eindruck. Er umarmte fein Meluſinchen, küßte fie und verlangte, auf der Mutter- 
leiche ſitzend, nach einer Taſſe Kaffee. Meluſine ſchluchzte und wollte nichts von ihm * 
Er ſang: 

Wie ſchön iſt doch 

Die Träne einer Braut, 

Wenn der Geliebte ihr 

Aufs Auge haut. 


Und dann tat er auch danach. Sie wimmerte und verſprach, ſofort Kaffee herbeizubringen, 
und trippelte ins Haus. Kaſpar ſchleppte die Leiche weg. 

Die beiden Zuſchauer ſaßen ſchweigend da. Meluſine ſah Hinnerk von der Seite an, er 
merkte es wohl, ſtarrte aber bedrückt geradeaus. So etwas durfte Ontje doch nicht fingen! 
Und daß Kaſpar auf der toten Mutter fap .. nein .. Wenn nur Meluſine nicht Zeuge von 
alledem geweſen wäre! Er wußte ſchon, was ſie nun in ihrem triumphierenden Sinn dachte. 
Das iſt nun dein Freund, dachte ſie. 

Ontje merkte von alledem nichts, er klingelte und klapperte mit Eifer hinter den Kuliſſen 
und überſann den großen Schlag, den er gegen Meluſine führen wollte. Klingling. 

Kaſpar kam zurück und ſchrie nach ſeinem Kaffee. 

„Hier iſt er ſchon, lieber Kaſpar.“ 

Er koſtete und ſpuckte. Pfui Teufel, wo ſie denn die Bohnen zu dieſem Geſöff gekauft 
hätte? .. Die Bohnen? In der Büchſe wären keine mehr geweſen, und da hätte fie überall 
geſucht, und mit einem Male hätten im Ziegenſtall fo viele gelegen, und da .. So ein Horn- 
vieh von Braut! Na, wenn man auch Meluſine hieße, was wäre da weiter zu erwarten! Ob 
fie nichts anderes zu trinken hätte? . Doch, Tee! .. Her damit! .. Sie holte ihn. Aber als 
Kaſpar ein Schlückchen geſchlürft hatte, mußte er noch viel mehr ſpucken als vorhin. Pfui Teufel, 
das ſollte Tee fein! Wo fie den hergenommen hätte? .. Unter dem Bett ihrer Mutter hätte 
ein Pöttchen geſtanden und da wäre Tee drin geweſen, und da .. Ein Huhn mit einem Pips 
hätte mehr Verſtand als mr menſchliche Geſchöpf! Na, wenn man ſchon auf den Namen 
Meluſine getauft wäre. 

Dergleichen ſchreckliche Späße, erſonnen für Straßenjungen und ihresgleichen, für Zigeuner⸗ 
weſen und Jahrmarktstrubel, dergleichen Späße brachte Ontje in feinem Übermut vor. Da 
wußte ſich Hinnerk keinen anderen Rat, als daß er Meluſine leiſe bei der Hand nahm und ſich 
aus dem Zimmer taſtete. Der Herr Theaterdirektor ward's in ſeinem Feuer nicht gewahr und 
agierte vor dem leeren Parkett weiter. 


Er ließ den Pfalzgrafen Siegfried als Schutzmann auftreten. Der Mord an Meluſines 
Mutter war entdeckt, Kaſpar ſollte ſterben. 

Ach, nur das nicht, ſagte er und weinte, das wäre mein Tod! 

Du wirſt gehängt werden! 

Lieber Herr, das halte ich gar nicht aus, da habe ich auch gar keine Zeit zu 

Brav geſagt, ein Geſpräch voller Schalk, mit einigem Anſtand vorgebracht. Aber niemand 
kugelte ſich vor Lachen. Der Fußboden kniſterte. In einem entfernten Zimmer erhob ſich, 
gedämpft durch die Wände, ein dunkler Celloakkord. Ein Klavier umwogte ihn zaghaft mit 
ſilbrigem Glanz. 

Ontje horchte auf. 

„Kommt hier auch ein Orgelmann her?“ fragte er aus ſeinem Verſteck heraus. 

Schweigen. 

Das Cello ließ den Akkord in eine lange Melodie ausklingen. Nein, das war kein Orgelmann. 
„Du, Hinnerk, was iſt das eigentlich?“ 

Keine Antwort. 

„Hinnerk!“ 
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Er guckte unter der Portiere durch und fand das Zimmer leer. Sie haben ſich verſteckt, 
dachte er und ſuchte hinter dem Schrank, hinter dem Pult, hinter dem Ofen, aber als er nichts 
auftrieb, flackerte ein Schrecken wie ein Blitzſchlag durch ſein Blut. Nein, nein, ſie lauerten 
gewiß hinter der Tür, um ihn zu überfallen, wenn er hinauswollte. Er klinkte auf. Seine Ohren 
brauſten. Nichts geſchah. Er trat auf den Flur. Die Muſik, die ihn vorhin aufgeſtört hatte, 
ſetzte wieder ein, ſie kam aus einem Zimmer am Ende des Flures. Er ſchlich ſich hin. Die Tür 
war angelehnt. Hineinſpähend erblickte er gleich Meluſine, die vor einem flachen Klavier 
hockte. Neben ihr ſaß Hinnerk und hatte eine große Geige an ſein Knie gelehnt, auf der er, 
ſein Ohr der Melodie entgegenneigend, bedachtſam ſpielte. Und das war ſo golden und weh, 
wie die beiden da beieinander ſaßen und ihre Muſik ſo weich zuſammenſchweben ließen. Wenn 
Ontje doch nur wieder fortgekonnt hätte! Aber er mußte, ſo jammervoll ihm auch zumute 
war, mit angehaltenem Atem lauſchen und ſtarren, er mußte auch den ganzen Schmerz er⸗ 
tragen, daß es zwei fremde Menſchenkinder waren, denen er zuſah, Meluſine und Hinnerk 
hießen fie . . und Hinnerk . . wildfremd für Ontje, geboren in einer fernen Schönheit und Melo- 
die, anderswo geboren. Leb wohl Hinnerk! Lieber Gott, er konnte noch nicht fort! 

Das Cello ſchwieg, das Klavier erklang noch eine Weile allein, dann ſchwieg es auch. 

„Bald haben wir's heraus,“ ſagte Hinnerk und zupfte an einer Saite, „nur beim Stakkato 
mußt du ein bißchen ſchneller mitkommen.“ 

„Du haſt gut reden, da gehen meine Hände über Kreuz!“ 

„Und ich habe Doppelgriffe, bitte ſehr!“ 

Sie ſah ihn lauernd von der Seite an. 

„Was ich fagen wollte, Hinnerk ... du mußt wohl wieder zu deinem Freunde gehen Ta 

„Ja, wir müſſen wohl wieder hineingehen, nur .. du, ich fürchte mich faſt davor . ich fürchte 
mich vor Ontje... Wir haben hier fo ſchön miteinander Muſik gemacht, nicht wahr? Ich kann 
dein Haar gut leiden, du!“ 

Ontje glitt auf den Zehen die Treppe hinunter, e er ließ Mütze und Schlittſchuh im Stich. 
Niemand begegnete ihm. — 

Nach einer halben Stunde dröhnte der Gong zum ze durchs Haus. 

„Ontje!“ Wo war Ontje? „Ont . je!“ 

Sie durchſuchten die Zimmer, ſie ſuchten treppauf, N Meluſine entdeckte ſeine Mütze, 
die Köchin ſtöberte die Schlittſchuhe auf, aber Ontje ſelbſt, der fih vorhin fo ausgelaſſen mit 
dem Kaſpar gebärdet hatte, blieb verſchwunden. 

„Trinken wir nun Tee oder trinken wir keinen?“ fragte Herr von der Lydt mit hochgezogenen 
Augenwulſten. Man ſetzte ſich verſtört ohne Ontje an den Tiſch. 

„Halt doch deine Hände ruhig, Kind!“ ſagte Frau von der Lydt zu Hinnerk. „Wenn du 
dir Zucker genommen haſt, ſo reich ihn bitte weiter! Wo mag das Kerlchen nur ſtecken? Wie 
iſt das denn überhaupt zugegangen, daß er euch abhanden gekommen iſt? Habt ihr nicht mit⸗ 
einander gejpielt?“ 

„Doch,“ ſagte Hinnerk, „nur zuletzt. .. Er wurde rot. 

„Was zuletzt?“ 

Meluſine huſtete. 

„Was will Meluſine?“ 

„Sie? O nichts!“ Sie wollte nur ſagen, Hinnerk verriete ja doch nichts, aber ſie wollte 
nur fagen, daß Ontje ein unanſtändiges Kaſpertheater gemacht hätte, und Hinnerk hätte ſich 
fo geſchämt und. und. 

Kurzum, ſie ſank nicht eher auf ihren Stuhl zurück, als bis ſie alles auf Tüttelchen erzählt hatte. 

Herr von der Lydt goß ſich Arrak in den Tee. 

„Der Lümmel betritt mein Haus nicht wieder.“ 

„Es war nicht ſo ſchlimm, Vater, es war anders 

„Meluſine hat alſo die Unwahrheit geſagt?“ 
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„Nein aber.“ 

„Die Sache ift erledigt. Wenn du es für nötig hältſt, Meluſine, die Sottiſen dieſes Bengels 
zu Hauſe zu erzählen, ſo vergiß nicht hinzuzufügen, daß ich geſagt hätte: wenn er ſich noch einmal 
in meinem Hauſe blicken ließe, jagte ihn der Knecht mit der Peitſche davon.“ 

„Nein, Vater!“ 

„Was wagſt du da! .. Hinaus! Auf der Stelle hinaus!“ 

„Aber Karl, laß doch den Jungen erft einmal . ich verſtehe dich nicht . . 1” 

„Hinaus!“ Hinnerk ſtürzte aufweinend weg. 

Frau von der Lydt rieb ſich in kochender Ruhe die gefalteten Hände vor der Bruſt. 

„Biſt du ſicher, daß du jetzt nicht zu hart warſt, Karl?“ 

„Ich weiß, was ich tu. Du haſt mich doch verſtanden, Meluſine?“ 

Ja . fie wollte nur noch fagen, Hinnerk wäre heute morgen ins Waſſer gefallen. Ontje 
hätte geſagt, fie wollten einmal über die offene Rinne ſpringen, und da 

„Ins Waſſer gefallen? Hinnerk? Ich .. ich .. ich begreife das noch gar nicht! Richtig ins 
Waſſer gefallen? Gerechter Himmel, wie weit denn? Doch nicht ganz und gar? Ich ahnte 
doch ſo etwas! Er iſt krank, Karl, er hat das Fieber! Du mußt ihm verzeihen! Mein armes 
Kind, Väterchen verzeiht dir ja!“ 

Sie watſchelte geſchwind zur Tür hinaus. — 

„Nein, keine Sorge,“ ſagte der Arzt, als Herr von der Lydt ihn gegen Mitternacht an den 
Schlitten begleitete. Ein Strom von Licht floß die bereifte Freitreppe hinab, das Pferd vor 
dem Schlitten [chüttelte fih und ließ die Schellen durcheinanderklirren. Wie gefagt, die Tempe- 
ratur, eine Folge der Aufregung, würde morgen früh wieder geſunken ſein. Wenn die Herr⸗ 
ſchaften jedoch, für alle Fälle, morgen in den Nachmittagsſtunden den Schlitten noch einmal 
übers Eis ſchicken wollten, er hielte ſich bereit, aber vorläufig, wie geſagt, keine Sorge! 

Der Himmel ftand hoch und klar über den Stallgebäuden, Milliarden Sterne flimmerten. 

„Schönen Dank, Herr Doktor!“ 

„Nichts zu danken, ich berechne Ihnen Nachttaxe, hoho, die Welt iſt voller Gerechtigkeit! 
Nichts zu danken!“ 

Der Schlitten klingelte in die daͤmmerige Nacht hinaus. 

Die Meinung des Doktors bewegte ſich alſo in dieſer Richtung. Nun trau einer der Wiſſen⸗ 
ſchaft. Frau von der Lydt wußte, was ihre Pflicht war, ſie ſaß an Hinnerks Bett. 

Wie dem auch ſei, manche Mütter haben einen watſcheligen Gang, aber ihr Herz iſt voll von 
Güte. Ein Kind trägt ſo ſchwer an Geheimniſſen. Vielleicht blinzelt das Nachtlicht ſo freund⸗ 
lich, vielleicht ächzt draußen die Luft vor Kälte, die Finſternis ſtreicht an den Fenſtern hin, 
hier drinnen iſt es ſo ſtill, ein bißchen Feuer bollert im Ofen, das Federbett macht warm und 
ſchlaff, es riecht nach Tee und Honig, der kleine Menſch ſehnt ſich nach einer Hand, die dann 
und wann kühl über ſeine Stirn fährt, nach einem Herzen, auf das er ſeinen Kummer abladen kann. 

Da kam es denn heraus, als Frau von der Lydt mit ihrem Jungen flüſterte und ihm ſeinem 
Vater gegenüber recht gab und vor lauter Sorge und Zärtlichkeit mehr Torheiten ſagte, als 
ſie je würde verantworten können, da kam es denn heraus, was für Dinge ſich zwiſchen Hinnerk 
und Ontje, der ihm als ein Held und brauſender Kamerad erſchienen war, was für verzüdte 
Dinge ſich zwiſchen ihnen begeben hatten, die Prügel, die auf Ontjes Haupt gefallen waren, 
die Blutsbrüderſchaft und alles das miteinander. Es kam auch heraus, daß Ontje heute Nach⸗ 
mittag als ein anderer aus Spiel und Übermut aufgetaucht war, und daß Hinnerk ſich nun vor 
ihm fürchtete, ob er wollte oder nicht, und daß Meluſine ſo ſchön ausgeſehen hätte. Frau von 
der Lydt lächelte nicht über Hinnerks Beichte. Niemand konnte ernſthafter als ſie mit ihrem 
Jungen über allerlei Tand und Irrſal reden. Im Grunde lag ja alles ſo einfach, Ontje durfte 
ſich nicht mehr ſehen laſſen, fort mit ihm! Aber ſie lächelte nicht, ſie legte ihren Kopf neben 
Hinnerk aufs Kiſſen und erdachte vielfache Pläne und verwarf ſie wieder. Hinnerk war eifrig 
dabei. Ach, wie gut es war, eine Mutter zu haben! Sie verſtand alles, ſie wußte für alles einen 
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Rat. Wer in aller Welt hätte wohl verſtanden, daß die Blutsbrüderſchaft nicht fo ohne weiteres 
aus fein konnte? Aber die Mutter fand das ganz natürlich. Kein Wort weiter darüber, 
Hinnerk, das iſt ganz natürlich! Dafür war dergleichen denn doch zu heilig. Nein, ſie 
wollte einen Brief an Ontje ſchreiben, fie ſelbſt. Die Blutsbrüder mußten einander das Bruder⸗ 
ſchaftswort zurückgeben, anders war es wohl nicht zu machen. „Was meinſt du dazu, Hinnerk?“ 
Denn beiſammenbleiben konnten fie ja nicht mehr, ach nein, Meluſine oder Ontje, fo ſtand die 
Sache jetzt! War Meluſine nicht das ſchönſte Mädchen weit und breit? Die Mutter wußte 
ſo viel, ſie wußte auch vom Blut etwas, von der Kraft des Blutes und von den Ahnen 
und vom fremden Blut und von der Ebenbürtigkeit. O, Worte für erwachſene Männer eigent⸗ 
lich, Worte voller Beſchwörung und Andacht, uralte Worte! Hinnerk hatte nie davon gehört, 
aber nun wußte er es. Am beſten war es wohl, er überließ alles, alles der Mutter, nicht wahr? 
„Ja, liebe Mutter!“ 

ntjes Leben verlief nicht ſtill, ein Ereignis löſte das andere ab. Einmal hob ſich ein Traum 

aus einer kleinen Muſik empor, ein liebes Antlitz, ein Menſchenkind mit dunklem Haar und 
weißen Händen. Ontje ſtürzte ſich mit der ganzen Wildheit feines Weſens darauf, es gab nun 
nichts anderes um ihn her. Morgens wenn er aufwachte, griff er in die Luft: Hinnerk! In 
der Schule: Hinnerk! Wir werden zuſammen eine Burg bauen, dachte er, wir werden Krieg 
führen, heute werden wir ſchlittſchuhlaufen, wir werden einander nahe ſein. Es kamen ſogar 
Stunden, in denen all dies Verlangen Wirklichkeit wurde, holde, inbrünſtige Wirklichkeit, daß 
er betrunken umherſchwankte, Stunden, in denen er mit Hinnerk Hand in Hand war. Es er- 
eignete ſich einmal, daß Hinnerk ihn küßte, ihr Blut floß zuſammen, unerhörte Dinge ereigneten 
fih. Wenn Ontje abends vor dem Einſchlafen daran dachte, mußte er vor Glück aus dem Bett 
ſpringen und zum Fenſter hinausſehen. Schneeflocken wirbelten auf das gegenüberliegende 
Dach, der Lichtſchein der Straße ſtieg herauf, der Wind blies gegen die Scheiben, es war Nacht. 
Dann lag er noch lange wach und überzählte die Tage, die ihn von Hinnerk trennten. Nächſten 
Sonntag ſollte er mit Hinnerks Pferdeſchlitten ausfahren. Er dankte Gott, daß er ihm Hinnerk 
gegeben hatte. ö 

Das war nun alles vorbei. Kein Wort weiter davon, alles war vorbei! Worauf ſollte man 
ſich noch freuen? Ein Tag ſah aus wie der andere. Kleine Begebniſſe fanden ja ſtatt, ja, ja, 
aber was wollten ſie viel beſagen! Der Vater las die Zeitung, die Mutter ſchälte Kartoffeln, 
draußen ſchneite es. Ontje lebte nicht gern. Nirgends lauerte ein Glück, nie überfiel einen mehr 
ein Geheimnis, wenn man vielleicht zwiſchen den Vorſtadtgärten ſpazieren ging oder durch eine 
Efeuwand guckte. Das Leben regte ſich noch in der Ferne, o gewiß, der Schneeſturm warf einen 
Baum auf das Straßenpflaſter, ein Haus brannte ab. Ontje war zur Stelle. Aber ließ die 
geſchmetterte Linde etwa ſein Herz erzittern? Brachte der Brand etwa ſchlafloſes Umher⸗ 
wälzen und Qual und Herrlichkeit mit ſich? Eine geſchmetterte Linde war eine geſchmetterte 
Linde. Lohnte es ſich überhaupt, davon zu reden? Wo in Teufels und Satans Namen gab 
es denn etwas, das wert geweſen wäre, ſich darum zu kümmern? Ontzje wollte fih nicht 
gerade aufhängen, nein, das nicht. Zehn Tage .. gut, fagen wir vierzehn Tage .. vierzehn 
Tage wollte er noch umhergehen und nach etwas Gewaltigem Ausſchau halten. Fand er 
nichts, dann taugte das Leben eben keinen Pfifferling, dann brauchte man morgens nicht auf⸗ 
zuſtehen und ſich zu waſchen und großmächtige Anſtalten zu machen, dann konnte man ebenſo⸗ 
gut im Bett liegenbleiben und ſich die Decke über den Kopf ziehen, Tag und Nacht. Man konnte 
auch auf den Trockenboden klettern und ſich aufhängen wahrhaftig! 

Einmal, als er allein zu Hauſe ſaß, brachte der Poſtbote einen Brief für Herrn Ontje Arps, 
Lindenſtraße 27. 

„Lieber junger Freund ...“ Da hatte nun Hinnerks Mutter unzählige Worte auf ein duften- 
des Papier geſchrieben. Ontje verſtand nicht alles, manches verſtand er gut. Hinnerk war krank, 
niemand durfte ihn beſuchen. „Wer weiß wie lange der Zuſtand andauert, mein Mann und 
ich ſind ſehr in Sorge. Und ſo müßt Ihr Euch denn trennen, und die Blutsbrüderſchaft muß 
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ein Ende haben.“ Es war ein langer Brief mit wundervollen Worten. „Deine Mütze und 
die Schlittſchuhe wird Jean gelegentlich bei Dir abgeben, wenn er einmal in die Stadt fährt. 
Es grüßt freundlich Johanna von der Lydt.“ 

Die Blutsbrüderſchaft muß ein Ende haben. So, muß fie das? Danke ſchön, fie war ſchon 
zu Ende, ja lange! Er biß die Zähne aufeinander und ſah trotzig vor ſich hin. Heute nachmittag 
ſollte zwiſchen der Lindenſtraße und der Königsallee eine Schneeballſchlacht ſtattfinden. Aber 
die Lindenſtraße hatte den ſiebzehn Kämpfern von der Königsalle nur elf eigene Leute gegen⸗ 
überzuftellen. Denk einer an! Wie ſollte das gut ablaufen! Ontje hatte viele Sorgen in dieſer Zeit. 

Wem iſt die Seele des Menſchen zu vergleichen? Sie iſt ganz und gar wie ein Garten die 
Jahreszeiten hindurch. Aber die Seele eines Knaben iſt wie ein Garten im März. Da leuchten 
ein paar Blumen auf, die Erde wird von ſchmelzendem Schnee überrieſelt, ſie duftet und ruht 
voller Ahnung. Später werden Roſen aufbrechen und Tollkirſchen, eins wird ins andere treiben, 
verworren ſchäumend, bis alles hinſinkt in einen ſüßen Herbſt. Gott ſteh uns bei! Aber die Seele 
eines Knaben iſt wie ein keuſches Erdreich im Frühling. Wer hat die Knoſpenhüllen, die vor 
Seligkeit von Tag zu Tag ſchwellender daſtanden, wer hat die blaſſen Knoſpenhüllen aufreißen 
laffen, daß die Blüten herauszitterten? Nichts geſchieht von ſelbſt. Aber diefe erbarmungsloſe 
Tat vollbrachte wohl der Schmerz. Nun blüht die Bläue über das Gartenland. Die Zeit geht 
hin. Einſt werden die Blüten ſich in Früchte wandeln, es wird überaus merkwürdig ſein, die 
Tage der Mannheit werden heraufdämmern. Geſegnet ſeien die Schmerzen der Jugend! 


Die Füchſe 


Ein Wintergeſchichtlein von Meinrad Lienert 


De die Tannen und Runſen und über die Hänge und Balmen der Kleinhirzegg ging 
ein Schneefturm. Baum, Hang und Weg waren wie von Schlagrahm überquollen. 
Ja ſogar das faſt flache Dach des vereinſamten Tätſchhäuschens. Es war als wollte des 
Bläſiwiſeltönis Hofſtättlein ſich vor den wütenden Stößen des Nordes nach und nach ganz 
in die Schneewehen hinein verkriechen. 

„Wohl, wohl Mutter,“ ſagte der Bläſiwiſeltöni zu ſeiner übelhörigen Frau, zur Seppetrud, 
die vor dem Ofen hockte und ein Becken voll Kartoffeln entkeimte, deren Augen nun wirklich 
auf Stielen ſtanden, „heut wirft's einmal einen Schnee herunter wie vor altem und wir 
ſtehen doch ſchon im Hornung. Da hornert es denn einmal gehörig. Jetzt kommen uns dann 
da bergeshalben noch einmal grimmig kalte Glanznächte, ſage ich dir, in denen Stein und 
Bein zuſammenfriert, ſo daß der Schnee trägt.“ 

Die Alte gab keine Antwort, aber er ſchien auch keine zu erwarten, denn mit munter kugelnden 
Auglein füllte er fein Pfeifchen aus der Schweinsblaſe, immer wieder einen beſonders freudigen 
Blick auf die umfängliche geblümte Kaffeekachel tuend, die voll höllſchwarzer, ſtarkrüchiger 
Trankſame vor ihm ſtand. 

Jetzt packte der Schneeſturm das morſche Häuschen wie mit Fäuften und verſchüttelte es 
wie der Wolf einen Haſen. ö 

„Herrgott doch auch,“ machte der Alte, „tut das heut aber! Wenn mir das Geſtürm nur 
nicht mein mageres Gütlein über die Hochhirzegg hinaus in eine andere Welt verträgt.“ 
Er lachte auf, und nachdem er einen Schluck aus ſeiner Kachel mit vielem Behagen zu ſich 
genommen und die Lippen genugſam abgeleckt hatte, redete er weiter: „Ich meine, heut tue 
es auf der Hochhirzegg auch nicht am ſchönſten. Iſt gut, hat der Hirzegg Miäl ein großes 
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Haus mit Grundmauer, da kann's ihn doch nicht vertragen. Mutter,“ ſchrie er faft in feiner 
Frauen Ohr, „was iſt's denn mit unſerm Buben, mit dem Domintſchli? Es will mich be⸗ 
dünken, er komme dieſen Winter oft fo jpät in der Nacht heim, obwohl ich weiß, daß die Holz- 
ſchröter, mit denen er zu Wald iſt, ſich zeitig heimzu machen. Hält er etwa einer nach?“ 

Die Alte hob ihr wehleidiges, runzliges Geſicht, das ausſah wie der Boden einer Korbzeine, 
und nachdem ſie ſich eine Weile über ſeine Frage beſonnen hatte, ſagte ſie: „Ja, der Domintſchli 
hat eine. Er geht auf die Hochhirzegg zu des Hirzeggmiäls Haſelhühnchen, zum Ziſchgeli, zu Licht.“ 

Mit verwunderten Augen ſchaute der Bläfiwifeltöni auf feine Frau: „Auf die Hochhirzegg 
geht er zu Licht? Sackerlot,“ machte er, „unſer Domintſchli will hoch hinaus. Ja, iſt das 
Miäl Ziſchgeli, ſcheint's, auch Schon mannbar? Erſt noch iſt's da durch unſere Matte hinab 
zur Schule ins Tal hinab gehaſtet. Ein geſchwindes Ding, ein Ketzersmaiteli, dem man nicht 
umſonſt Haſelhühnchen ſagt. Und nun ift das auch ſchon völlig aus den Stauden heraus- 
gewachſen? So, ſo.“ Er lachte auf. „Nun, wenn das Hirzegg⸗Ziſchgeli ein Haſelhühnchen 
iſt, ſo iſt unſer Domintſchli ein Fuchs, und zwar bis aufs letzte rote Härchen. So wird er 
etwa ſchon an des Miäls flinkes Tierlein kommen, obwohl ich nicht glauben kann, daß ſein 
Alter große Freude an unſerm Buben hat, wenn er's merkt. Mutter,“ redete er der Seppe⸗ 
trud wieder ins Ohr, ihren grauen Kopf völlig in ſeine Rauchwolken hereinnehmend, „Mutter, 
wie iſt's denn, mag ihn das Ziſchgeli?“ 

„Was meinſt?“ Sie ſah ihn fragend, gequält an. 

„Ob des Hirzeggmiäls Haſelhühnchen unſern Rotkopf wohl leiden möge?“ 

„Freilich mag ſie ihn wohl,“ gab ſie zurück, „zum Freſſen gern hat ſie ihn. Wer ſollte denn 
unſern Domintſchli, ſo einen umtunlichen, in allen Gliedern und im Kopf ſo gelenkigen Burſchen 
nicht wohl mögen. Aber er kann einfach, ums Kuckuck, nicht an fie kommen. Die Hirzeggleute, 
der Alte und deſſen unwirſche, übelzeitige Schweſter, wollen nichts von ihm wiſſen, hat er 
mir geklagt. Der Miäl habe ihn übers Stiegenbrücklein hinuntergeworfen als er's gewagt 
habe, fih dem Ziſchgeli ins Gau zu machen. „Nein, habe der Alte ihm nachgelärmt, „wenn's 
denn niemand außer den ſchelmigen Bläſiwiſeltönileuten auf die Hochirzegg zu Licht N 
ſo ſoll mein Maitli lieber ledig bleiben oder ins Alptal ins Frauenkloſter gehen.“ 


Das Bäuerlein fchüttelte feinen grauen, faſt haarloſen Kopf. „Jä, jä, jä,“ machte er in 
ſich hinein, „wie kann jetzt der Hirzeggmiäl ſo reden. Ich hab', ſo viel ich weiß, mit der hohen 
Obrigkeit doch noch nie ein Unwort gehabt. Und wenn auch mein Heimweſen klein iſt, ſo 
iſt's doch ein Eigen.“ Aber jetzt lachte er über und über und geruhſam und frohgemut griff 
er wieder zu ſeinem Kaffeebeckelein. Aber nachdem er's dann langſam abgeſtellt hatte, kamen 
ſeine grauen Auglein nach und nach ins Sinnen. „Und jetzt wird er dem Ziſchgeli halt hinter⸗ 
rũcks nachgehen oder nicht?“ fragte er lärmend feine Frau. 

Sie ſchaute ihn, nachdenkend, einen Augenblick an. Jetzt ſchien ſie begriffen zu haben. 
„Allweg, eben ſteigt er nun ſchier allnächtlich, wenn wir auf dem Laubſack ſind, auf die Hoch⸗ 
hirzegg. Oft kommt er ja, du weißt's ja, zum Nachteſſen gar nicht heim und geht gleich vom 
Holzen weg hinauf. Er erfriert uns noch, der Domintſchli!“ machte ſie, aufgeregter werdend. 
„Ich hab' ihm wohl zugeredet, er ſolle doch dieſes Haſelhühnchen fahren laſſen, es gebe noch 
Weibervolls genug in der Welt, die nach einem Jungen, wie er einer fei, züngeln und zängeln, 
aber nein, er iſt jetzt auf dieſes Fegneſt da in der Hirzegg oben verſeſſen. Sie hat's ihm, 
ſcheint's, gehörig angeben können. Der Leckersbub iſt wie auf die Egg gebannt. Schier jede 
Nacht ſtreicht er dort ums Haus und kommt doch nicht hinein. Zwar die Baſe, des Alten 

Schweſter, die Annekathri, ift breſthaft und liegt ſchier alleweil krank in ihrer Kammer unterm 
Dach; das wär ſoweit günſtig. Hingegen er ſelber bleibt eben all und ein Abend beim Maitli 
aufhocken und tabakelt in einem fort ruhig vor ſich hin, bis es für beide Zeit iſt, ſich auf den 
Laubſack zu legen. Gewiß lacht dieſer Miäl unſern Buben noch aus. Ach du heiliges Ver⸗ 
dienen, ach jeregott auch,“ wehklagte ſie, „ich kenne den Domintſchli ſchier nicht mehr. Er 
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tut die letzte Zeit wie ein wirrköpfiger. Völlig verſchoſſen iſt er in dieſes Hirzegghaſelhühnchen. 
Er hinterſinnt ſich noch, er erfriert uns, er erfriert uns!“ 

„Mutter,“ redete der Bläſiwiſeltöni, die Hand am Mund, „du mußt nicht zu viel fürchten. 
Verliebtes Jungvolk kann nicht erfrieren; da iſt das Blut zu ſiedend. Aber,“ machte er leiſe 
vor ſich hin, „ich kann's nicht recht verſtehen, daß die zwei Närriſchen den Rank nicht finden, 
der ihnen trotz allem zuſammenhilft. Es, ein ſo behendes Maitli, er, ſo ein Fuchs ſonſt und 
jung und ſcharfäugig. Ah, äh, äh! Was gilt's, mich hätte dieſer Hochhirzeggmiäl nicht ab⸗ 
hagen können. Ich würde fein Haſelhühnchen doch erwifchen und wenn er's im Kittelſack mit 
ſich herumtragen täte.“ 

„Vater,“ wandte ſich die Alte unverſehens, mit ihren roten, immer tränenden Augen, zum 
nachdenklich, faſt verdroſſen gewordenen Hirten, „willſt du denn nun deinen Buben, unſern 
Domintſchli, jo in der Klemme laffen? Du haft doch ſonſt immer noch einen Ausweg gewußt, 
auch wenn ſie dich, und das ſchon mehr als einmal, ſicher und heilig in der Falle zu haben 
glaubten. Heneda, Vater, ſo hilf dem Jungen! Schau, daß du ihm einen guten Rat weißt. 
Er iſt jetzt halt einmal in dieſes Ziſchgeli vernarrt, denn, hat er mir geſagt: Mutter, wenn ich 
dieſes Hirzegghaſelhühnchen nicht bekomme, erleide ich's nicht mehr im Land, ich wandere 
aus. Siehſt, Vater, das könnte ich nicht überleben, denn dieſer Domintſchli, mein letzter...“ 

Sie begann zu weinen. „Hör' auf, Mutter,“ ſagte gar laut der Bläſiwiſeltöni, „mach 
kein Waſſer. Wir haben davon genug zu Berg und Tal und iſt nicht ein einziges einfältiges 
Bächlein, noch ein Auge unter Hunderten, das ein vernünftiges Tröpflein Kirſchwaſſer oder 
Träſchgeiſt fließen läßt. Hör auf, fag’ ich, hör auf! Das mag fih nicht ertragen, das iſt's nicht 
Not, wegen dergleichen Liebesgeſchichten zu plärren. Wohl, woher denn. Jetzt paß aber 
auf!“ lärmte er ihr zu. „Das Ziſchgeli ſieht alſo den Domintſch auch gern, ſagſt du?“ 

Ja freilich,“ eiferte fie, „das Haſelhühnchen fei völlig aus aller Ordnung, fagt der Bub. 
Er ſehe es wohl, wenn er in den dunklen Nächten ſich ans Haus ſchleiche und in die Stube 
hineinſchaue, wie ihre verweinten Augen alleweil um die Fenſter geiſtern, wie Schmetter⸗ 
linge, die hinauswollen. Aber nun könne er ſie nicht einmal mehr auf dem Kirchenweg treffen, 
da entweder der Alte oder dann die Baſe, wenn ſie nicht bettlägerig ſei, immer mit ihr gehen. 
Jeſus Gott, Jeſus Gott!“ jammerte ſie. 

„Sei ruhig Mutter,“ begütigte der Bläſiwiſeltöni, „wir wollen jetzt auf den Laubſack und 
die Sache beſchlafen. Das kannſt mir glauben, den Domintſchli, unſern rotköpfigen Jüngſten, 
laſſe ich allweg nicht im Stich. Komm, Mutter, in die Stubenkammer hinauf! Horch, wie's 
draußen tut! Wenn's denn unſer Hofftättlein heut Nacht noch über die Berge hinaus ver⸗ 
trägt, ſo ſoll's uns im Bett vertragen. Da haben wir's bequemer als die Herrenleute in der 
Kutſche. Komm Seppetrud, komm!“ 

Er leerte ſeine Kaffeekachel in einem Zug. Alsdann erhob er ſich, zog die Hirthemdkapuzze 
über den Kopf, nahm das Weihwaſſer und bekreuzte ſich. Und nachdem er den armen Seelen 
noch angelegentlich geſpritzt und der Alten zugenidt hatte, machte er ſich hinterm Ofen hinauf 
in die Stubenkammer zu Bett. „Ja,“ redete er vor ſich hin, wie er durch's Ofenloch hinauf⸗ 
ſtieg, „wenn unſereiner noch jung wär. Aber jung oder alt, warm oder kalt, ich muß da ſchauen, 
wie man mit dieſer Geſchichte etwa an ein feſtes Bord kommt.“ 

„Hedanida, Meiſter Winter,“ machte er, als er nun in der Stubenkammer vor feinem 
Laubſack ſtand und als ein Sturmſtoß das Häuschen rüttelte, daß die Wände krachten, „fo 
wüͤſt brauchſt du nicht zu tun. Wir bringen unſere ſeifigen Erdäpfel auch herunter, wenn 
du uns nicht ſo verſchüttelſt.“ Und halblaut ſetzte er hinzu: „Ich bin nur froh, daß ich jetzt 
nicht mit dem Domintſchli ums Hochhirzegghaus ſtreichen muß. Dafür hätte ich doch nicht 
mehr Glut genug, ſelbſt wenn ſie ein ſo flinkfüßiges, luſtiges Maitli anzublaſen verſuchte, 
wie es dieſes Hirzeggmiäls Haſelhühnchen it. Drum iſt's beffer, wir warten ruhige, mond- 
helle Nächte ab. Da könnte es ſein, daß auch ein alter Fuchs ſich hinaus und irgendeinem 
Häschen oder Hühnchen auf die Spuren getraute.“ 
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* waren eiskalte, ſpiegellautere Tage und Nächte über Berg und Tal gekommen. Nur 
noch zwei Farben gab's in der Welt, die weißen Schneewehen und Wälle und dort den 
blauen, kniſterndblauen Himmel. Aber das Weiße war jetzt nicht weich und ſeidenlind wie ge⸗ 
ſchwungener Rahm, es war zur ſteinharten Eiskruſte geworden, die Tags unter den groben Berg⸗ 
ſchuhen zwar kniſterte, aber Mann und Roß willig trug und über die nach und nach die Sonne 
ein glitzerndes Feinſpitzenzeug wob, deſſen Falten und Fältchen mit des Himmels Bläue wunder⸗ 
bar färbend. Nachts aber war der ganze Hochwald ein großer Chriſtbaumumgang. Denn jetzt, 
da die Nächte mondhell und immer heller wurden, klirrte jede Tanne in einer leichten Biſe 
von ſchäumigem, leuchtendem Eisſchmuck. Aber es war doch nicht völliger Friede im tief⸗ 
verſchneiten Hochland, denn die Gemſen ließen ſich, hungrig, heitern Tags bis in die Wälder 
herab und in froſtſtarrenden Nächten hörte man die Füchſe bellen. 

„Ja,“ meinte der Bläſiwiſeltöni, den runden Blechlöffel ableckend und ihn ſchön neben 
das ausgelöffelte rote Becken legend, zu Seppetrud, ſeiner Frau, „Mutter, es hat uns da einen 
gewaltigen Schnee vor die Türe gelegt, aber das plagt mich nicht, im Gegenteil, es freut mich. 
Er iſt ja jetzt ſteinpickelhart gefroren und trägt, denn die Sonne hat ſchon ein wenig Kraft. 
So kann ich alſo über den tragenden Schnee mit dem Hornſchlitten ausrücken und in meinem 
Gribſchweidlein oben etwas Heu holen. Nämlich, es fängt mir an zuſammenzugehen. Seit 
ich zwei Kühe, ergiebige gerechte Loben, im Stall habe und gar noch ein paar Geißen mehr, 
muß ich ſchauen, daß ich zu Futter komme, ſonſt muß ich am End noch Streue und Tannreiſig 
hirten, wie auch ſchon. Ich mag's heuer nicht drauf ankommen laſſen, zu warten bis mir's die 
Herdmännchen, wie letztes Jahr, von des Gſchwendhansjören Weidſtadel zuſchlitteln, denn 
du weißt ja, Mutter, daß der Hansjör nicht recht an dieſe gefälligen Wildleutchen hat glauben 
wollen.“ Er lachte ſtill vor ſich hin. 

Die alte Seppetrud antwortete nichts, denn ſie hatte auch nichts gehört, aber ſie nickte 
ihm gleichwohl zu. Was ſollte ſie denn nicht? Ihr Mann mochte tun was er wollte, er machte 
es ja immer ſo, daß ſie ſich dabei nicht übel befand. Alſo aß ſie, das rote Becken nun hart vor 
ſich, mit der langen Naſe ſchier hineintauchend, an der knollenvollen Mehlbrüh weiter. 

Eben wollte das alte Männchen, ein paar Heuhalme von der Glatze wiſchend, ſein Hirt⸗ 
hemd aus dem Ofenrohr nehmen, in das es die Seppetrud geſtellt hatte, um es etwas zu 
durchwärmen, da ging die Türe. Eiskalt, rauchend, wogte es herein, ſo daß die Bäuerin ſchier 
erſchrocken aufſah. Und nun trampte der Hochhirzeggbauer, der Miäl, die breiten Schultern 
allweil wiegend wie ein Tanzbär, ins Stublein herein. „Guten Tag miteinand'! Schön 
warm habt ihr da im Kleinhirzeggſtublein.“ 

„Es tut's,“ machte der Bläſiwiſeltöni freundnachbarlich, „ja, ſiehſt, wir haben nicht gerne 
talt, Nachbar. Guten Tag wohl! Biſt ein ſeltener Gaſt, obſchon wir eigentlich einander alle 
Tage dreimal in die Stube hineinwundern könnten, wenn wir wollten. Wie ſteht's auf der 
Hochhirzegg? Es wird, denk wohl, noch mehr Schnee abgeladen haben als hier unten, ob⸗ 
wohl wir auch nicht zu kurz gekommen ſind. Es hat ja, beim Strahl, ſchier alle Tobel und 
Krachen ausgefüllt und die Bäche und Runſen ſind, wie die Schnecken, zugedeckelt. Hock ab, 
Miäl, laß dich zu! Die Meinige da kann uns einen Krug voll Schwarzes rüſten. Ich mein 
allweil, ſo ein Schluck Kaffee, der dazu den rechten Geiſt hat, ſagt der Dollmetſcher im Steinau, 
könne einen am beſten erwärmen und den Frieden zwiſchen Leib und Seele erhalten. Die 
Herrgottsdonner haben ja ſonſt immer etwas gegeneinander. Was meinſt, Nachbar?“ 

Er lachte frohmütig auf. 

„Nein,“ machte der Hirzeggbauer, „grad zu Gaſt hab’ ich dir und deiner Seppetrud heut 
nicht kommen wollen. Wenn's mich nach Schwarzem gelüftet, fo hab' ich ja alles was es dazu 
braucht, auf der Hochhirzegg. Gleichwohl ſag' ich Dank und es iſt nicht zu tun. Ich bin wegen 
den Hühnern hier.“ 

„Wegen wem?“ fragte das Männchen, ihn verwundert, verſtändnislos anſehend. 
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Der Bauer hatte dem Bläſiwiſeltöni gradaus, feſt in die Augen geſchaut, aber er konnte 
nichts drin zu ſehen bekommen als eine einfältige Neugierde. 

„Ja, potz Donner doch auch, wegen den Hühnern. Nämlich, mußt du wiſſen,“ redete der 
Miäl weiter mit einem Blick auf die Seppetrud, die nun daran war, die fadenſcheinige Jacke 
ihres Mannes zu flicken, „es ſind mir drei Hühner weggekommen. Die drei beſten Leghühner 
hat man mir in der vergangenen Nacht geſtohlen.“ 

„Was du nicht ſagſt! Ja, jä, jä!” rief der Bläſiwiſeltöni aus, „hinter die Hühner ſollte man 
dir geraten ſein? Iſt's dir ernſt, Nachbar, oder willſt du nur ein Späßlein machen und und 
etwas angeben? 

„Angeben? Ich fage dir, die drei vornehmſten, ergiebigſten Hühner find mir weg. Es ift 
natürlich keine Kunſt geweſen, bei mir in den Hühnerpferch zu kommen. Er iſt ja hinter dem 
Hauſe, wie du auch wiſſen kannſt. Soweit ſich vor dem Hauſe Weid und Welt auftun, hinten 
kommt mir der Wald, laufen mir die Tannen ſchier in die Küche herein.“ 

„Ja, ja, jetzt haben halt die Tiere und Tierlein, die da draußen in der kalten Welt leben 
müſſen, eine gar böſe Zeit,“ ſagte der Alte, das Hirthemd nun bedächtig anziehend. „Man 
hört die Füchſe heiterhellen Tags bellen. Da könnte es ja ſchon fein, daß fie dir eben hinter die 
Hühner gekommen ſind.“ 

„Ja, das glaub' ich auch“, machte der Hirzeggbauer, „ein Fuchs iſt's ſicher und heilig geweſen, 
der mir die Hühner vertragen hat und vielleicht ſogar ein vierbeiniger.“ 

Der Bläſiwiſeltöni lachte munter auf. „Ja,“ meinte er ruhigen, friedvollen Antlitzes, 
„das iſt's allweg geweſen, ein Füchslein. Es kann auch mehr als einer geweſen fein, denn 
paart ſie, wenn's lenzt, die Liebe, ſo kann ſie jetzt der Hunger zuſammenbringen.“ 

Die alte Seppetrud werkte und ſchönte, ohne ſich um die zwei Hirten auch nur im geringſten 
zu kümmern, hie und da etwas vor ſich hinbrummend oder gar ächzend, immerzu an ihres 
Mannes Kittel herum. 

„Ja,“ machte der Miäl, „es ift nur merkwürdig, daß das Füchslein oder die Fuͤchſe mir grad 
die ſchwerſten und ſchönſten Hühner vertragen und die alten, die Gurren, haben bleiben laſſen.“ 

„Nachbar,“ meinte der Bläſiwiſeltöni, „jetzt über das mußt du dich nicht beſonders wundern. 
Ein jedes einfältige Geſchöpf im Stall kann alt und jung unterſcheiden, das wirſt du, denk 
wohl, auch wiſſen, wie ſollte ein Fuchs ſich da nicht auskennen. Es iſt nicht zu glauben, was 
jo ein Füchslein für eine gute Nafe hat. Das weiß ich ja noch aus der Beit, in der ich etwa 
auch mit der Flinte ein wenig im Holz herumgeſtrichen bin, denn die Füchſe hätten ſonſt 
meinem Vater ſelig noch das letzte Hühnerfederchen verſchleppt. Heilige Mutter St. Anna!“ 
fuhr's ihm aber plötzlich heraus und er machte ein paar Augen an die Stubendecke hinauf, 
als fürchte er, fie falle ihm gleich, ſamt dem ſteinbeſchwerten Hausdach, auf den Kopf, „s 
Kuckucks doch auch! Wenn mir jetzt am End die Füchſe, die bei dir Hühner geholt haben, 
auch in den Gaden und an mein Hühnervolk gekommen wären!“ 

Der Hirzeggbauer ſchaute das wie erſtarrt daſtehende Männchen mißtrauiſch an. „Ja, das 
täte mich wundern,“ ſagte er. 

„Haft du denn keine Spuren hinter deinem Haufe finden können?“ fragte jetzt der Bläfi- 
wiſeltöni, aus ſeinem Schreck ſich herauslöſend. „Es iſt mir, wenn man die Spuren hätte, 
ſollte man doch auch drauf kommen was für Schelme dir in den Pferch gekommen find, Füchſe 
oder Marder.“ 

„Eben iſt's ungeſchickt,“ machte der andere immer verdroſſener, „ich hab' wohl ſcharf nach⸗ 
geſehen, aber der Schnee iſt ſo hart gefroren, daß ich nicht imſtande war, auch nur ein Trittlein 
herauszubringen. Es iſt grad, wie wenn der Schelm durch die Luft an die Hühner gekommen wäre.“ 

„Ja freilich, wir haben jetzt eine harte Welt, über und über,“ meinte der Bläſiwiſeltöni, 
und lachte kindlich wie ein unſchuldiges Mägdlein bei einem anzüglichen Witz unter alten 
Sundern, „und das könnte ja zwar auch fein, daß uns der Schelm aus der Luft käme, aber 
freilich mehr im Sommer, wenn die Hühner draußen ſind.“ 
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„Toni, fagte der Hochhirzeggler, „es wundert mich aber doch und gern tät ich's wiſſen, 
ob dir nicht die Füchſe vielleicht doch auch hinter deine Hühner gekommen ſind. Sowieſo 
möchte ich gern dein Gelaͤuf Hühner ſehen, denn Eier muß ich haben, hie und da ein Eiertätſch 
muß mir das Ziſchgeli oder die Baſe, wenn ſie's nicht mit dem Laubſak hat, übertun. Das 
pflaſtert einem Leib und Seele wieder zuſammen. Jetzt aber hab' ich eben meine beſten 
Hühner verloren. Komm, laß mich die deinigen ſehen. Am End kaufe ich dir ein paar ab.“ 

„Sakerlot doch auch,“ rief der Bläſiwiſeltöni unwillig aus, „wo hab' ich denn meine fünf 
Sinne? Ja, komm, Nachbar! Ich hab' ja ſowieſo im Stall nachſehen wollen, ob mir die 
Tüchfe nicht auch etwa hineingekommen find, die heilloſen Schelme. Sicher ift man ja vor 
ihnen allweg nie. Ich bin nur froh, daß ich noch ein altes Jagdgewehr habe. So könnte ich 
ihnen allenfalls das Einbrechen ſchon für ein Zeitchen verleiden. Komm, Miäl, komm!“ 

So verließen ſie denn zufammen die warme Stube und machten ſich durch die grimmige 
Kälte in den angebauten ärmlichen Stall, der mehr einem Geißgaden glich. 

Und als ſie nun drinſteckten, hatten ſie wieder ziemlich warm, und die beiden mißfärbigen, 
etwas ſchmalen Kühe und die Geißen beſtaunten den außergewöhnlichen Beſuch aufs an⸗ 
gelegentlichſte. Die Hühner aber drängten ſich völlig um den Hochhirzeggbauer und unter 
den ziemlich gleichfarbigen Hühnern waren es beſonders drei ſchöne große Welſchhühner, 
die ſich um den großen Mann herummachten, der da auf einmal im niedrigen Stall drin 
ſtand. Sie pickten gar an ſeiner ſteifgefrorenen Hoſe herum und an ſeinem Schuhwerk und 
hatten dazu eine eifrige gackernde Zwieſprache. 

Nicht ohne Intereſſe ſchaute ſich der Senne im Stall um. Er beaugenſcheinigte und ſchätzte 
die zwei Kühlein ab und gönnte auch einen Blick den wohlgenährten Geißen. Ja, ſogar des 
Bläſiwiſeltönis Hüttenknechtlein, die rotgetigerte Katze, die neben einem halb zerbrochenen 
Kaffeekachelchen an der Türe kauerte und ſpann, ſchaute er an. Aber mit größter Aufmerkſam⸗ 
keit muſterte er die Hühner, und von den dreien, die ſo zutraulich zu ihm taten, konnte er 
die Augen ſchier nicht wegbringen. Kopfſchüttelnd betrachtete er ſie immer wieder. Sie 
kamen ihm völlig bekannt vor, obwohl er ſich ja mit Hühnern nie viel abgegeben hatte, denn 
das war Weiberſache. Aber freilich, ſie hatten das haargleiche Gewand wie die andern Hühner 
im Gaden, ſie waren von ihnen kaum zu unterſcheiden. Vielleicht, daß ſie etwas fetter waren. 

„Eine ſchöne Schar Hühner haſt du da beieinander, Töni, und es ſcheint alſo, daß es die 
Füchse noch nicht bis zu ihnen gebracht haben, oder?“ 

„Nein, gottlob nicht, antwortete ruhig der Bläſiwiſeltöni, „es hat mir auch gewohlt, ` 
daß ich jetzt das habe ſehen können. Es fehlt mir, Gott ſei Dank, keine Feder, Nachbar. Ich 
wollt’, es wär' bei dir auf der Hochhirzegg auch fo.” 

„Und lauter gute Hühner, dünkt mich. Gar die drei da, die nicht von meinem Schuhwerk 
und Gehöſe loskommen wollen, ſcheinen mir beſonders fett und gut zuweg.“ 

„Ja, das ſcheint mir auch,“ ſagte der Alte, an dem die Geißen ihre Köpfe faſt zärtlich rieben, 
„es iſt eben bei dem Hühnervolk wie bei den Leuten: die einen eſſen in eine willige Haut 
hinein, daß ſie aufgehen wie Laubſäcke und andere wieder können einpacken ſo viel ſie wollen, 
ſie kommen doch nichts rechtem gleichzuſehen.“ 

„Gern, Töni, möchte ich dir die Hühner da, die ſo bekannt zu mir tun, abkaufen. 
Es ſcheinen mir gute Leghühner zu fein.“ 

„Es kann keine beſſern geben landauf und ab, und obwohl ſie mir ſonſt nicht feil ſind, denn 
Schweinefleiſch vermag ich keins ins Kamin zu hängen und hie und da ein paar Eier im Plätt- 
lein muͤſſen wir zu den Erdäpfelknollen haben, daß fie glimpfiger rutſchen, — fo will ich fie 
dir doch verkaufen. Aus Nachbarlichkeit, Miäl, denn die Hochhirzeggleute ſind mir immer 
lieb geweſen. Wie hab' ich doch deinen Vater und Großvater noch ſo wohl gekannt und was 
ſind das für Männer geweſen! Ich hab's ſchon oft zu der Meinigen, zur Seppetrud da, ge⸗ 
ſagt, ſolche ſaitengraden Menſchen durch und durch gibt's nie wieder, ſolange die Welt ſteht.“ 
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„Gut alſo, Töni. Ich kann jetzt die Hühner nicht mitnehmen, aber ich will ſie, ſobald's 
anfängt aufzutauen und zu apern in Weid und Wald, ſchon abholen laſſen. Das Geld dafür 
iſt dir ja ſicher.“ 

„Behüt uns Gott, Nachbar, da hab' ich keinen Kummer. Du biſt mir mehr als gut genug.“ 

„Was ich aber doch jetzt und wenn's ſein kann, gleich mitnehmen möchte, Töni, wäre deine 
Jagdflinte. Vielleicht kann ich den Fuchs doch erlegen, der mir ſo unverſchämt in den Pferch 
gekommen iſt. Probieren möcht' ich's fürs Leben gern. Ich meine alleweil, ich ſollte auch noch 
etwas treffen, hab' ja einmal als Soldat das Schützenzeichen erhalten.“ 

„Ja, eine gute Waffe, Nachbar, da geht nichts drüber droben in unſerer rauhen Welt,“ 
meinte der Bläſiwiſeltöni. „Und obwohl ich eigentlich nicht mehr viel an ihr mache und ſie 
ihre Altersverſorgung im Kaſten auf der Winde hat, ſo will ich ſie dir jetzt doch herunterholen 
und dir auch gleich etwas Schrot und Pulver mitgeben, denn es iſt mir, es ſollte davon auch 
noch etwas herum ſein.“ 

„Ja, ſo hol mir das Gewehr!“ 

„Gleich, Nachbar. Und wenn ich dir ſonſt einen Dienſt leiſten kann,“ der Alte ſchaute 
mit treuen, hündiſchen Augen zum Hochhirzeggler auf, „ſo weißt du, daß ich dir nichts ab ſein 
könnte und gälte es den Kopf. Die Hochhirzeggleute ... Aber richtig,“ machte er, fih vor 
die Stirn klopfend, „jetzt hätte ich bald vergeſſen, dir die Hauptſache zu ſagen. Nämlich, 
wenn du den Fuchs oder die Füchſe erwiſchen willſt, Nachbar, wenn du willſt, daß ſie dir in 
den Schuß kommen und alſo vor das Haus auf die Weid und nicht hinten durch den Wald an 
den Pferch, ſo mußt du's machen, wie ich's mit ihnen auch ſchon gemacht habe: Ich habe 
ihnen halt ein Längs Schweinernes, ja, wenn ich hatte, — auf die offene Weid hingelegt, als 
Lockſpeiſe. Nachbar, ich ſage dir, noch jedesmal ſind ſie mir auf den Leim gekommen und ge⸗ 
worden. Probier's, Miäl, probier's!“ 

Der Hochhirzeggbauer fah ſinnend vor fih hin. Am End find es doch wirkliche Füͤchſe ge- 
weſen, dachte er. Es pickten und ſcharrten ja jetzt alle Hühner zu ſeinen Füßen und er ver⸗ 
mochte ſie gar nicht mehr voneinander zu unterſcheiden. Und als er nun den Alten von ſeiner 
Lockſpeiſe und von der Art, damit die Füchſe zur Strecke zu bringen, berichten hörte und 
ſeinen heiligen Eifer ſah, ihm mit gutem Rat beizuſtehen, wurde er immer überzeugter, daß 
er's mit wahrhaftigen Füchſen zu tun habe. Alſo wurde er, je mehr der andere auf ihn ein- 
redete, allmählich völlig warm für die Jagd. Er nahm ſich vor, den Füchſen ſolange aufzu- 
lauern, bis er wenigſtens einen zur Strecke gebracht hätte. 

Und als nun der Bläſiwiſeltöni ſich aus dem Stall gemacht hatte, um ihm das Jagd- 
gewehr zu holen, ſann er den Füchſen immer hingebender nach. Jawohl, nun wollte er's 
aber gewiß dazu bringen, ihnen das Hühnerſtehlen für immer zu verleiden. Nun ſollte ſein 
Haſelhühnchen, das Ziſchgeli, einmal mit einem Fuchspelz um den Hals den langen Abſtieg 
ins Tal und zur Kirche machen können und die kränkliche Baſe, ſeine Schweſter, ſollte gar 
Handſchuhe aus Fuchspelz bekommen. Vielleicht langte es ihm auch noch für eine Pelz⸗ 
kappe. Er beachtete die Hühner um ſich gar nicht mehr und faſt ſchrak er auf, ſo war er in die 
Fuchsjagd verſunken, als das bloßköpfige Männchen, die Flinte in der Fauſt und ein Pulver- 
horn umgehängt, mit einer Kälteflut in den Stall hineinkam. 

Und als dem Hochhirzeggler alles das ausgehändigt war, und der alſo wohl gewaffnet, als 
ein rechter Jägersmann, vom Stall weggehen wollte, raunte ihm der Bläſiwifeltöni, die Hand 
am Mund, zu: „Behalt' es aber dann bei dir, daß ich dir das Gewehr geliehen habe, Nachbar. 
Nicht daß irgendein ſchlechter Menſch kommt und ſagt, da fehe man wieder was der Bläfimifel- 
töni für ein Wildfrevler ſei, gewiß habe der alle Kaſten und Gänterlein voll Schießzeug. Du 
weißt ja wohl, Nachbar, wie einem die Leute aufſäſſig find und einen in ein übles, vor Gott 
und Welt unverdientes Gerede hineinbringen können. Und jetzt leb wohl, Miäl!“ ſagte er laut. 

Und als ſich nun der andere ſchwerfälligen Schrittes, ein Stück Wegs gefolgt von der rot⸗ 
getigerten Katze, dem Hüttenknechtlein, über den knirſchenden Schnee höhwärts machte, 
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rief ihm der Alte nach: „Vergiß ja die Lockſpeiſe nicht in die offene Weid hinauszulegen und 
mach dich zu oberſt in den Guckaus deines Hauſes hinauf, daß du den rechten Überblick Haft 
und es gleich ſiehſt, wenn ein Fuchs kommt. Und hab Geduld! Es ſind jetzt Glanznächte. 
Sollten dir die Füchſe nicht ſchon in den erſten paar Nächten kommen, ſo kommen ſie dir doch 
ſicher und heilig bald, denn der Hunger bei dieſer grimmigen Kälte macht ihnen ſchon Beine. 
Lebwohl, wohl, Nachbar und bleib geſund!“ l 

0 


ber den Tierberg war der Mond aufgegangen. Eine ſternenhelle, um und um glanzvolle 

Nacht. Märchen und Sage hielten ihren Umgang über Berg und Tal. Kein Lüftchen regte 
ſich. Stumm, erſtarrt ließen die hochragenden alten Bergtannen der Hirzegg ihre weißen 
flitterhaften Gewänder hangen. Irgendwo in der eiskalten Nacht bellten die Füchſe. 

In ſeinem Guckauskämmerlein auf dem Dach, in dem fonft das Haſelhühnchen, ſeine Tochter, 
niſtete, hockte jetzt der Hirzeggbauer, der Miäl, das ſchießfertige Jagdgewehr auf den Knien. 
In einem fort ſchaute er in die helle Nacht hinaus, über die in leichter Dämmerung liegende 
Hochweid. Alles war taubenweiß, verſchneit, nur etwas kaum ſichtbares Schwarzes, ein 
dunkler Fleck, zeigte ſich im Schnee. Das war die Lockſpeiſe, ein Längs höchſtzeitigen Schweiner⸗ 
nes, das der Bauer dort für die Füchſe ausgeſetzt und der Krähen wegen mit etwas Tann⸗ 
reiſig und zwei Steinen überdeckt hatte. 

Es war nun ſchon die fünfte Nacht, daß er zu oberſt im kalten Guckaus kauerte und lauerte. 
Bisher hatte ſich aber kein Fuchs blicken laſſen, trotzdem die Lockſpeiſe ſo ſchön bereit lag und 
gewiß immer riechbarer war. Aber er würde ausharren, die Füchſe mußten ſich ja ſicherlich 
noch zeigen. Der Bläſiwiſeltöni hatte ihm Geduld angeraten, und was jener aushalten konnte, 
ſollte ihm, einem baumſtarken Manne, ihm, dem Hochhirzeggler, auch möglich fein. Alſo tat 
er keinen Wank auf ſeiner lotterigen Stabelle. Seinetwegen mochten ſie unten im Hauſe 
machen was fie wollten. Übrigens, er wußte ja, was fie taten, und niemand brauchte ihn. 
Die breſthafte Baſe in ihrer Kammer unterm Dach wird huſten, gruchſen und beten und beten 
und gruchſen und huſten, wie faſt immer. Und das Ziſchgeli, ſein Haſelhühnchen, wird im 
Webſtuhl hocken oder in der Stubenkammer auf dem verlaſſenen mütterlichen Laubbett 
ſchlafen. Kalt war's ja da oben im Dachkämmerlein, malefizkalt, aber er hatte ſeine rauhe 
Jacke und darunter auch noch den Lismerkittel an. So war's ja zu ertragen. Und kurzum, es 
mußte ertragen werden. Der Bläſiwiſeltöni ſollte ihn nicht nachgehends noch im Tal aus⸗ 
lachen, er habe es nicht verſtanden, einen Fuchs abzuwarten und zu erwiſchen. Es freute ihn 
nur, daß es ihm gelungen war, den Domintſch, dieſen Rotkopf, von dem ſich ſein Maitli un⸗ 
geſchickterweiſe hatte ſchöntun laſſen, von der Hochhirzegg zu verſcheuchen. Wohl, das hätte 
dieſem Fuchſen und ſeinem Alten noch dienen können, ſich in die Hirzegg einzuſchleichen 
und da feſtzumachen. Nein, von dieſen Bläſiwiſeltönileuten wollte er nichts wiſſen; man 
hörte da ſo allerlei, und weniges, das einen freuen konnte. Und wenn auch dasmal die Füchſe 
die drei ſchönen Hühner geholt haben mochten, ſo wär's doch der Töni auch imſtande geweſen. 
Ja, das war ein rechtes Glück, daß er dieſem Liebeshandel gleich anfangs den Riegel geſteckt 
hatte. Ihn ſollten dieſe Füchſe in der Kleinhirzegg unten nicht hereinlegen, ihn nicht. 

Er ſah ſinnend, gähnend über die Weiden hin. Es war ja ſchon zum verwilden. Schon 
ein paar Nächte lang hatte er nun hier den ſtillen Mann ſpielen müſſen und es war ihm immer 
geweſen, nun könne er die Augen nicht mehr offen behalten. Mehr als einmal war er ein 
wenig eingenickt, aber er hatte doch durchgehalten. Er würde es trotz allem zwingen. Hatte 
er's doch verſtanden, trotz aller über ihn gekommenen Bettſchwere, wachbar zu bleiben. In 
der erſten Nacht hatte er, um den Schlaf hintanzuhalten, den Ertrag des Torfbodens auf 
hundert Jahr hinaus ausgerechnet, den er der Genoßſame für ein Allmeindſträßchen im Tal 
abtreten ſollte. Soviel nämlich wollte er für ſein Turbenland ausbezahlt haben. In der 
zweiten Nacht dachte er darüber nach, was er tun würde, wenn er im Wildbach, der durch ſeine 
Hirzegg ging, Gold, eimerweiſe Gold finden würde. Da hatte er ſich ausgeſonnen, daß er als 
ein ſchwerreicher Mann, zuerſt und vor allem eine ſieben Schuh hohe Mauer gegen ſeine 
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Nachbarn, aber eine zwölf Schuh hohe gegen die Kleinhirzegg hinunter, aufbauen laſſen 
würde. Des Bläſiwiſeltönis Geipen könnten ihm dann nicht mehr in feinen Jungwald hinein- 
weiden und die Sproſſen an den Tännlingen abfreſſen. In der dritten Nacht rechnete er aus, 
was ihm ſein ſchlagreifer Hochwald eintrüge, wenn er ihn verkaufte und wieviel Stämme er 
wohl liefern würde und wieviele Klafter Scheiter. In der vierten Nacht fiel ihm nichts mehr 
ein, denn als er verſuchte die Sterne zu zählen, übernahm's ihn und bei einem Haar wäre 
er ſteinhart eingeſchlafen, hätte nicht irgendwo, weit weg, hinter der obern Weid ein Fuchs 
gebellt. Das hatte ihn wieder aufgerichtet. Und da hatte er, um ja nicht wieder einzunicken, 
einen ganzen Pſalter zum Troſte der armen Seelen gebetet. 

Aber nun ſteckte er ja in der fünften Nacht und es fiel ihm nichts mehr ein, rein gar nichts. 
Das Beten brachte er auch nicht mehr recht über ſich, denn das mußte wahr ſein, er war doch 
heidenmäßig ſchläferig. Tagsüber hatte es eben doch mit dem Schlafen nicht fo wohl aus- 
gegeben, wie er's notwendig gehabt hätte. Das Vieh ſchlief nicht und wollte gemolken und 
überhaupt gehirtet ſein. Herrgott doch auch! Am End wär's doch geſcheiter, ſich auf des 
Ziſchgelis Laubſack zu legen und einmal tüchtig auszuſchlafen. „Sind die Füchſe jetzt vier 
Nächte lang ausgeblieben, ſo werden ſie nun nicht extra in der fünften kommen,“ redete er 
vor ſich hin. 

Er hatte ſich ſchon erhoben, um das Gewehr in einen Winkel zu ſtellen und ſich ein Zeitchen 
über Haſelhühnchens Lager zu werfen. „Es nimmt mich nur wunder,“ machte er in ſich 
hinein, „daß mich das Maitli nicht ſchon lange aus ihrer Kammer heruntergelärmt und ge- 
holt hat. Sie muß doch wiſſen, daß ich's da oben nicht warm habe und daß mir's langweilig 
werden könnte.“ — „Ja,“ fuhr's ihm heftig heraus, „vergehen, verwilden, verzikeln möchte 
einer in dieſem heitern, zugigen Guckaus oben! Und da läßt mich nun das Haſelhühnchen 
hocken und frieren und mich zu Tod langweilen. Und ſonſt hat ſie doch ſo ein Getue mit mir 
nnd will mich alle weil bemuttern und begroßmuttern auch noch und tut, als ob ich umkommen 
müßte, wenn ſie nicht immer um mich iſt und mich vergewöhnen kann. Wunderlich, wunder⸗ 
lich von dem Maitli! Da komme ich einmal nicht recht aus ihr. Aber ein gutes Geſchöpf 
iſt ſie ja ſonſt, ſo will ich's dasmal nicht ſo genau nehmen. Sie kennt eben meinen Kopf und 
wird denken, ich wolle es durchſtieren. Und da, bei Gott, hat ſie recht. Ich zwing's auch und 
leg' mich, beim Eid, nicht, hau's oder ſtech's und wenn ich hier oben zum Eiszapfen werden 
ſollte. Die Füchſe will ich doch noch erwiſchen. Ja, ein gutes Kind, das Ziſchgeli, und ich will 
nur Gott danken, daß ich dieſen brandroten Fuchs, den jungen Kleinhirzeggler, von ihr ſo 
raſch habe abtreiben können. Seither hat er ſich nicht mehr blicken laſſen. Ich wollt's ihm aber 
auch nicht raten.“ Er krampfte die Fäuſte wahrhaftig um die Flinte. „Ich wüßte nicht, was 
ich täte.“ 

Er ließ ſich wieder auf die Stabelle fallen und das Jagdgewehr im Arm wie ein Wiegen⸗ 
kind, verſank er wieder, ins Nachdenken, träumeriſch, mit halb offenen Augen über den er⸗ 
leuchteten Hochrain ſchauend. Nein, ſann er vor ſich hin, grad ſo wie der Alte iſt der Junge 
allweg doch nicht. Schlau und durchtrieben und ein Fuchs iſt er gewiß auch, aber ein 
Schelm, ein ſchlechter Hund, iſt er nicht. Man hört ihn eher rühmen. Er ſei fleißig, wolle 
vorwärts kommen und tue im übrigen nicht anders als anderes junges Volk. Aber, kam's 
ihm nach einigem Nachdenken, ich bin doch gottefroh, daß wir ihn los find, diefe Bläſiwiſel⸗ 
leute ſind einmal nicht meines Fadens und ich will nichts mit ihnen zu ſchaffen haben. „Herr⸗ 
gott, Herrgott doch auch!“ machte er, „wenn ich doch ſchlafen, wenn ich doch abliegen könnte! 
Nur eine Stunde! Was eine Stunde? Nur ein Vaterunſer lang. Es iſt nicht mehr zum 
aushalten. Ja, Geduld. Der Teufel ſoll ſie holen! Ich gebe davon vier Nächte gehäuftvoll, 
ſpottbillig ab, allweg billiger, als ſie mich kommt. Es übernimmt mich ja doch noch, ich ſpür's. 
Länger halte ich's nicht mehr aus; es zieht und zängelt mich nach dem Laubſack, ärger als einen 
Hochzeiter. Es wimmelt alles in mir, als wäre ich ein Ameiſenhaufen. Die verfluchten Füchſe! 
Ach was,“ machte er, ſich langſam wieder erhebend, nach kurzem ſchläfrigen Hinduſeln, „ich 
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leg’ mich, Füchfe hin, Fuchſe her. Nur für fünf Minuten will ich mich ausſtrecken, auf giſchgelts 
Laubſack, darnach. 

Er ſchreckte zuſammen. Hatte da nicht ein Fuchs ganz nahe gebellt? 

Einen raſchen Blick tat er über die Weid. 

„Aha,“ machte er, „beim Eid ſterb ich, da kommt einer! Endlich, endlich!“ 

Blutzündrot vor Aufregung, völlig wachbar, ſtand er da, in die heitere Nacht hinaus- 
ſchauend und die Flinte umklammernd, als wollte er fie zerdrücken. 

Hinter dem Rain hinauf, wohl aus dem dahinter ſtehenden Holz, das in die Kleinhirzegg 
hinunter ging, kam etwas dahergeſchlichen. Obwohl's etwas dämmerig über die Weiden 
war, ſah er doch, daß es ein Tier ſein mußte, und daß es ſich kriechend und recht bedächtig 
über den Schnee machte. 

„Ein Fuchs!“ fuhr 's ihm heraus. „Endlich, beim ewigen Hagel, da kommt einer. Nun 
rüft dich, Rotpelz, ich will dich einmal ſtrählen, daß du für deiner Lebenstag geftriegelt und 
geſtrählt biſt. Lange haſt du mich warten laſſen. Du ſollſt mir die fünftägige Geduld bezahlen.“ 

Aber das Gewehr zitterte in ſeiner Hand. Alſo nahm er einen Schluck aus der auf dem 
Fenſtergeſims ſtehenden Branntweinkrausle. Alsdann ſtraffte er ſich und tat das Scheiblein 
ſachte, ſachte auf. Beißende Kälte quoll herein. 

„Hu,“ machte er, „kalt, mordskalt, es fährt durch einen wie ein Schwert. Aber meinetwegen, 
ſolange halte ich s nun auch noch aus. Aha, nun macht fich der Fuchs aufs Schweinefleiſch zu.“ 

Über die Weid kam's langſam, in einem großen Bogen, erft zögernd, dann etwas raſcher. 

Ja, da kam Wild, das ſah er wohl, und das meinte er auch zu ſehen, ein räuberiſches Tier, 
ein rotes. 

Es begann in ihm Walzer aufzufpielen, es fing an, irgendwo in ihm zu jauchzen. Faſt auch 
wollte es ihm zum Mund aus. Er bezwang ſich. Nun ja hübſch tun, nun ja nichts verderben. 
Da kommt es ja, das Füchslein. „Guten Abend, Rotmantel! Wart ich will dir draus helfen!“ 

Er ſchob feine Büchſe bedächtig und fo leiſe als menſchenchriſtenmöglich, durchs Fenſterlein. 
Und jetzt drüdte er ab. Es krachte, als ob alle Lawinen auf einmal von den Bergen trollten 
und tollten, und von gar weither kam das Echo. 

Mit ſchier wilden Augen ſperberte er durch den Rauch. Wahrhaftig, beim Strahl, er hatte 
getroffen, es hatte den Fuchſen erreicht. Aha, aha, man hatte das Schießen noch keineswegs 
verlernt, man hatte das Schützenzeichen nicht umſonſt erhalten. Der ganze Hochhirzeggmiäl 
glänzte. Aber jetzt fuhr er zu Ziſchgelis Dachkämmerlein hinaus und durch die krachende Stiege 
hinunter, alſo daß ſich die Baſe, ſeine kränkliche Schweſter, unterm Dach bekreuzte und alle 
himmliſchen Heerſcharen und armen Seelen zu Hilfe rief. Aber der Bauer hörte es nicht. 
Er polterte durchs Haus hinunter und ſchon riß er unten die Stubentüre auf und lärmte in 
die erleuchtete Stube hinein: „Maitli, Haſelhühnchen, es hat ihn, es hat ihn! Ich habe..“ 

Aber in der Stube war keine Menſchenſeele, niemand ſpielte ſeinem Jubelſchrei das Echo. 
War alles wie ausgeſtorben. Er machte nur ſo Augen. Ja, was war denn das? Und nun 
horchte er hochverwundert auf. Waren denn nicht hinten zur Küche hinaus und übers Stieglein 
hinterm Hauſe raſche Schritte gegangen? 

Nein, es war alles ſtill, ganz ſtill, er mußte ſich getäuſcht haben. 

Er riß die Küchentüre auf: „Haſelhühnchen, Ziſchgeli, wo ſteckſt du denn ins Dreiheiligen 
Namen!“ Zeig dich doch einmal, ich hab' einen Fuchſen geſchoſſen. Ich...“ Er hielt inne, 
es fiel ihm etwas ein. 8 Donners, wenn der Fuchs noch nicht ganz tot wäre und ihm doch noch 

drausginge. „Maitli, Ziſchgi, Haſelhuhn!“ brüllte er noch einmal, völlig wütend. 

Als jedoch nicht ſogleich eine Antwort kam, machte er ſich, ſo raſch es bei ſeinem ſchwerfälligen 
Gangwerk tunlich war, wieder zur Küche und durch die vereinſamte, aber ſeltſamerweiſe 
erleuchtete Stube, in die Nacht hinaus. „Ich muß zum Fuchſen, den Fuchs muß ich zuerſt 
haben,“ redete er vor ſich hin. „Ich Eſel, das Maitli wird in der Stubenkammer oben ſein 
und ſchlafen. Junge Leute ſchlafen ja wie die Steine. Und das Licht, heja natürlich, wird 
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fie den armen Seelen haben brennen laſſen, ift ja heut Samstagnacht. Aber fort jetzt zum 
Fuchſen. Ich kann ſie nachher immer noch wecken.“ 

Und nun haſtete er über die hartgefrorene Weid und dort, ja dort lag ja das Wild, das 
ſo heiß erſehnte Füchslein. Deutlich vermochte er jetzt ſeinen roten Pelz zu gewahren. Wenn 
nun das arge Tierlein nur nicht noch hart vor ihm auf und davonſprang. Er beeilte ſich 
immer mehr, alfo daß er ins Keuchen und trotz der Kälte ins Schwitzen kam. Aber da, nun 
war er hart auf dem Wild. Ja, ja, da lag er, der Fuchs, ſteintot, denn er regte ſich nicht mehr. 

Gierig, mordwütig wie ein Geier, fuhr fein Griff in den roten Pelz zu feinen Füßen, und 
da hob er ihn auch ſchon hoh... „Himmelherrgottdonnerwetter und alle heiligen Zeiten 
abeinander,“ fuhr es ihm heraus, „beim Eid ſterb ich, eine Katze!“ 

Ja, es war eine Katze, eine ſchöne rote, dunkelgeſprenkelte Katze. Da half alles Wenden 
und Drehen und Schwören nichts, es wurde kein Fuchs draus, es blieb einfach eine Katze. 

Jetzt ſchaute er ſich ringsum, weltum. Nein, es ſah ihn allweg niemand. Alles war ja ſo 
ſtill, fo unberührt, um ihn, als wäre er der erſte Menſch. Und dann glotzte er wieder auf die Katze. 

„Heiliges Verdienen,“ machte er ſtöhnend, „eine Katze! Und nicht lebendig vom Fleck 
will ich kommen, wenn's nicht des Bläſiwiſeltönis Hüttenknechtlein iſt. Du verbrannte Zeine, 
du verfluchte, verhaghexte Nacht! Eine rote Katze für eine fünfnächtelange Hiobsgeduld! 

Was Hiobsgeduld? Mehr Geduld habe ich aufgebracht als der Brunnenſtock vor dem Hauſe, 
dem vor Kälte das Waſſer im Leib ſchier gefriert. Mehr Geduld hab' ich haben müſſen als 
eine Alp voll Schafe im Schnee. O ich einfältiger Kappenzottel ! ich Stierenkalb: eine rote Katze!“ 

Da flog die tote Katze, von mächtiger Männerfauſt geſchleudert, weit über die ſo friedſame, 
erleuchtete Weid hin, und es war, als höben ſich nun auch die ſpitzen Bergköpfe über die Tannen⸗ 
grätte und ſchlagrahmigen Höhenzüge hinaus, um mit wunderlich lachenden Geſichtern nach 
dem Hirzeggbauern zu ſehen, der da ſo gottverlaſſen und geknickt auf dem ſtillen, ſchier blendend⸗ 
weißen Hochrain ſtand. Wenigſtens wollte es dem ſelber ſo vorkommen. 

Aber mit einem grimmigen Fluche ſtampfte er jetzt, fo geſchwind er's vermochte, über den 
Schnee zurück, der ihn unter ſeinen Holzſchuhen noch auszulachen ſchien, denn er girrte und 
klirrte nur fo drauflos. 

Da brach er ins Haus und in die Stube hinein. „Maitli!“ Keine Antwort. 

Er haſtete hinterm Ofen in die Stubenkammer hinauf. Der ſeligen Mutter Bett, in dem 
doch das Ziſchgeli nun feft hätte ſchlafen follen, denn es war ſchon ziemlich ſpät in der Nacht, 
war unberührt. Niemand herum. 

„Ziſchgi, Haſelhuhn, Ziſchgi, Maitli! Wo, ins Herrgotten Namen, ſteckſt du denn, du Wetter⸗ 
hex?“ Es blieb ſtill. Nein, jetzt hörte er in der Kammer ob ſich herrjeſeln und jeremarien. Die 
Baſe. Sie jammerte ärger als eine alte Drehorgel am Jahrmarkt. l 
Er machte fih zu ihr hinauf und ſchnörzte fie an: „Was haft, was klagmarterſt denn fo? 
Und wo iſt denn das Maitli, der Donner abeinander!“ 

„ Heilige Muttergottes!“ ſtöhnte heifer feine übelfeile Schweſter unter ihrer fluhſchweren, 
rot und weiß gehäuſelten Bettdecke hervor, „wie tuſt du denn? Biſt du denn von Sinnen? 
Wie brüllſt du im Hauſe herum, als ob man's mit dir verbrennen wollte und wie gehſt du 
mit mir um? Biſt du noch bei Troſt?“ 

„ “Tu doch nicht fo phantaſtig,“ machte er unwirſch, aber doch etwas gedämpfter. „Du kannſt 
:e8 ja wohl wiſſen, daß dich niemand umbringen will. Aber iſt's denn nicht zum aufgeiſten, 
wenn man ſein Maitli, ſeine leibeigene Tochter, im ganzen Hauſe herum, mitten in der Nacht 
‚und dazu in dieſer rauhen, abſeitigen Welt, nicht finden kann. Es iſt ja grad, als ob ſie der 
Erdboden wie einen Regentropfen aufgeſogen hätte, es iſt ja grad, als ob ſie auf und draus 
wäre, als ob fie mir einer...” 

Jetzt wurde er wahrhaftig bleich wie eine Kindbetterin, wie dreitägiger Rahm ſah er aus. 
„Es ift ja grad, als ob fie mir einer geraubt ...“ Jetzt ſchoß ihm aber das Blut wieder in den 
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Kopf, als ob er einen roten Springbrunnen in der großen Zehe hätte. „Annekathri!“ brüllte 
er, „red', Annekathri, du weißt, wo das Maitli iſt!“ 

„Lärm doch nicht ſo, tu doch nicht wie ein Leu!“ machte ſie. „Wie ſollte ich denn wiſſen, 
was ſolche Fahrgeißen und das zeitige Weibsvolk überhaupt alles treibt oder wo es hinge⸗ 
trieben wird, diefe, genäſchige Leckware. Nichts weiß ich, einen Dreck weiß ich. Ich weiß nur, 
daß du auch noch lange nicht der Schlaueſte biſt unter den Mannsleuten und noch lange nicht 
weitſichtig genug, obwohl du faſt dreiſtöckig biſt und auf einem Hochrain wohnſt. Wäre es 
etwas mit dir, hätteſt du nicht meinen können, es fei dir ein Leichtes, das⸗junge hochwaſſer⸗ 
ſtrömige Blut zu bannen. Du biſt ja zudem kein Kapuziner, ein dummer Sommerſtrumpf. 
biſt du. Denn wenn du geſcheit wäreſt, hätteſt du dich nicht ſolange in den eiskalten Guckaus 
hinauf einſperren laſſen. Ich wette hundert gegen eins, daß dir das irgendjemand geſpielt 
hat und daß das alles mit dem Ziſchgeli allweg etwas zu tun hat. Obwohl ich ein altes Geäder 
bin, ſagt mir das mein kleiner Finger. Um ſo eher hätte es dir auch dein Kopf ſagen können, 
wenn du ihn nicht allweil ſo hoch getragen hätteſt, daß die Augen nicht mehr auf deines Maitlis 
Tun und Laſſen haben herabſehen können. Jetzt ſuch fie und ſchau nach, ob fie nicht auch einer, 
der Füͤchſe geholt hat, die dir hinter die Hühner gekommen find. Sft ja auch ein Haſelhühnchen, 
unſer Ziſchgeli.“ | 

Er lärmte ihr noch etwas zu, aber was war nicht zu verftehen, denn die Bafe Annekathri 
brach in ein ſchauerliches Huſten aus, in jenes langgezogene, ſchnarchelnde und karchelnde 
Puhuen, von dem die Leute ſagen, man höre den Tod draus herausjodeln. 

Weißglühend vor Wut, fuhr der Hirzeggbauer zu Kammer und Haus hinaus, und zwar 
hinten hinaus. r 

Und als er nun, immer noch das Gewehr in der Fauft, fih vor dem Küchenvorſtieglein, 
neben dem Hühnerpferch, im Schnee recht umſah, gewahrte er deutlich Fußſpuren, und zwar 
mehrere, vier Tapfen waren es, und es ſchien hinterm Hauſe ein kurzes Ringen abgeſetzt zu 
haben. Als er jedoch den Spuren eifrig nachging, wurden ſie immer ſchwächer und ſchließ⸗ 
lich hatte er ſeine liebe Not, die vier Füße auf dem hartgefrorenen Schnee zu finden. 

Aber als er in den Wald kam, wo der Schnee völlig weich wurde, fah er zu feiner Ver 
wunderung auf einmal nur noch zwei Füße im Schnee. Groblachte, tiefgehende Männer⸗ 
ſchuhe. Ja, was war denn das? Das Ziſchgeli ſchien ja rein verſchwunden, grad als ob's 
durch die Luft auf und davon wäre. Verwirrt, dumm glotzte er allweil auf die zwei Fup- 
ſpuren. Ja, 's Donners, wo mochten denn nun die zwei andern hingekommen fein? „O Narr!“ 
rief er aber plötzlich aus, „o Holzbock! Wie kann einer denn da lange werweiſen? Auf die 
Arme hat ſie der Schelm, der Krauthund, genommen, tragen hat ſich die Weltshex von ihm 
laſſen!“ Und nun ging ihm jählings das Licht, das ihm erſt das leere Haus und dann die 
bettlägerige Schweſter angezündet und heraufgeſchraubt hatten, völlig auf, wie ein Feuer, 
aber nicht wie ein Freudenfeuer, ging's ihm auf. Nun glaubte er föhnklar zu ſehen. Da 
war er alſo gehörig in die Falle gegangen. Aber dieſe Einſicht verbeſſerte ſeine Laune gar 
nicht. Er krampfte die Jagdflinte in die Fäuſte hinein, als wollte er Maienpfeifen draus 
drehen. Vor ſich hinbrummend wie ein Wald voll Bären, ſtampfte er, nach und nach immer 
bedenklicher, langgeſichtig werdend, durch den wehenreichen Schnee, bis er an den Scheiter⸗ 
beigen vor dem Kleinhirzegghäuschen landete. 

Erſt wollte er wie der kalte Schneewind hineinfahren und über den Alten und den Jungen 
dar, denn nun wußte er, warum er vergeblich in ſeinem eiſigen Guckaus auf die Füchſe ge⸗ 
wartet hatte. Aber da war es ihm, er höre ſeine Tochter hell, jauchzend auflachen. 

Das ging ihm ins Herz. Es ſchien ihm, dieſem Lachen nach, immer mehr, daß dieſer Rot⸗ 
kopf, der junge Fuchs, das Haſelhühnchen noch ziemlich leicht bekommen hatte, daß der Kampf 
hinterm Hauſe an der Hochhirzegg nicht gar zu heftig geweſen ſein konnte. 

Alfo lehnte er fein Gewehr an den vereiſten Brunnentrog und auf die Scheiter am Haus- 
mäͤuerchen hockend, wunderte er in die kleine rauchige Stube hinein. 
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Da ſah er zuerſt die alte Seppetrud, die eben aus der Küche hereinkam und das große rote 
Becken voll Schlagrahm auf den Tiſch ſtellte. Alsdann aber erblickte er ſeine Tochter, das 
Ziſchgeli, das bei dem jungen Kleinhirzeggler, beim rotſchopfigen Domintſchli, vor dem Ofen 
hockte und alſo glückhaft ausſchaute, wie ein Kind, das eben ein gehäuft volles Neſt Oſtereier 
gefunden hat. Und der heilloſe Jungfuchs, der Bläſiwiſeltönibub, ſchien noch hundertmal 
glücklicher zu fein, grad als ob er zu den Oſtereiern auch noch das Oſterhaslein erwiſcht hätte. 
Alleweil fah er das Ziſchgeli an, und es war, als müſſen ihm alle Augenblicke die gählingen 
Flammen aus dem Rotkopf zu Haaren, Augen und Ohren herausſchießen. Nein, denen 
ſchien's ſoweit nicht übel zu ergehen. 

Jetzt fand er auch den alten Fuchſen, den Bläſiwiſeltöni, denn der hockte im Ofenwinkel 
auf dem unterſten Tritt. Eben ſetzte er ſein Schwegelpfeiflein an den bartſtoppligen Mund 
und ſpielte einen Gautanz auf, daß es den Hochhirzeggbauern wie in einen vorlenzlichen 
Tauwind nahm. 

Und als er nun gewahren mußte, wie das Ziſchgeli, fein behendes Haſelhühnchen, unver- 
ſehens vor dem Ofen aufſprang, ihren Liebſten im roten Schopf packte und ihn mit beherzter 
Fauſt alſo in die Stube hinauszerrte, daß der Tiſch wackelte und der Schlagrahm aus dem 
Becken überquoll, und wie dieſer Domintſch ſie nahm und auflupfte, und wie das alles dann 
in einem wilden Tanz umging, daß es ſogar ihm auf den Scheitern wirblig wurde, heiterte 
es über ſein ganzes Geſicht auf. „Ja,“ redete er vor ſich hin, „da iſt, denk wohl, nicht mehr viel 
zu machen. Die zwei Füͤchſe haben die Hühner fon in der Hube. Aber das muß ich auch fagen: 
williger als mein Haſelhühnchen da, das Ziſchgeli, hat ſich wohl noch kein Huhn in ein Fuchſen⸗ 
loch vertragen laſſen.“ 

Er ſprang von den Scheitern. Eine Weile ſchaute er ſich in der Nacht um. Es konnte nichts 
Schöneres und Friedlicheres geben als dieſe Hochwinternacht. Welch eine weite Welt, dieſe 
Hochhirzeggweiden! Des Bläſiwiſeltönis Gütlein war ja freilich nur ein paar Kuheſſen drin, 
aber kleiner machte es die Hirzegg auch nicht, wenn's allenfalls dazu kam. Auch erſchien ihm 
der Rotkopf, der Domintſch, der ſich von ſeinem Maitli ſo willig am Schopf hatte herum⸗ 
laͤuten laſſen, nicht mehr ſo übel. „Sowieſo,“ brummte er, „ich mag jetzt da machen, was ich 
will, es nützt ja doch nichts mehr. Da wird die Annekathri recht haben. Junges Blut iſt bös 
einhagen und,“ grimmig fuhr's ihm heraus, „Himmelherrgott abeinander, heiliges Donner- 
wetter! gegen ſolche Füchſe ſoll ein anderer aufkommen. Aber,“ machte er, gleich wieder 
etwas ruhiger, „wiſſen ſollen ſie doch, dieſe Rotfüchſe, daß ich ihnen auf die Schliche ge⸗ 
kommen bin.“ 

Alſo nahm er die Jagdflinte vom Brunnentrog auf und lehnte ſie, faſt ein wenig in ſich 
hineinſchmunzelnd, an die verwitterte Haustüre vor Bläſiwiſeltönis Hütte. „Meinetwegen, 
Füchſe hin, Füchſe her,“ redete er in fih hinein, „das Ziſchgeli wird mit ihnen ſchon fertig 
werden. Sowieſo, und wenn die Welt auf einen Klapf untergehen follte, und wenn es Füchſe 
ſchneien täte, ich will jetzt ſchlafen, ſchlafen. Es iſt mir, ich möchte nun am liebſten, wie ein 
Murmeltier, in den Frühling hineinſchlafen. Man mag ſagen, was man will, etwas Beſſeres 
als den Schlaf kann's im Himmel und auf Erden nicht geben. Gutnacht, ihr Füͤchſe!“ 

Müden Schrittes, nachdenklich, machte fih der Hochhirzeggbauer, der Miäl, höhwaͤrts 
heimzu. Aber ein Stück Wegs gab ihm das muntere Schwegelpfeiflein des Bläſiwiſeltönis 
das Geleite. 
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er Holnaicher kommt heute ſchon vor Mondaufgang heim. Schwerfällig wie ein übermüdeter 

Wanderer läßt er ſich auf die Ofenbank hin. „Dasmal hab ich mein Tagwerk nit fertig 
gebracht,“ ſagt er. „Weiß Gott, ganz wunderlich iſt mir auf einmal worden! Wald und Acker 
und Rain haben um mich getanzt. Ich hab heim müſſen.“ 

Die Bäurin greift in den Wandkaſten und holt einen Schnaps herfür, ſie hat ihn aus Teufels⸗ 
wurz angeſetzt. „Du ſchindeſt dich zu viel,“ murrt ſie. „Du weißt kein Maß und kein End'. 
Die Arbeit ſoll man zur rechten Zeit auslaſſen!“ 

Er ſchüttet das bittere Glas hinunter. Hernach verſchaut er ſich eine gute Weile ins Nichts. 
„Die Kinder ſind verſorgt,“ hebt er wieder an. „Das Haus iſt dir verſchrieben, Acker und Wieſen 
fallen dir zu. Du ſollſt nit zu kurz kommen.“ 

Die Bäurin weiß nicht, wie ſie mit ihm daran iſt. „Du redeſt ja, als ob du heut noch an den 
Tanz müßteſt,“ meint ſie verwundert. 

Er brütet in ſich hinein. Dann fragt er jah: „Du, Weib, wie lang hauſen wir zwei ſchon 
miteinander?“ 

„Zu Mariä Lichtmeß find es dreißig Jahr geweſen,“ antwortet ſie. „Was mumfelſt du heut 
fo ſeltſam?“ 

Er ſtreckt ſich auf die Bank hin. „Mir iſt, ich ſollt dich um den Pfarrer ſchicken,“ ſagt er. 
„Aber der Weg durch den Wald iſt weit. Und ich wüßt nit, was ich beichten ſollt. Mein Tag- 
werk hab ich treulich getan. Und ſündigen hat ſich nit viel laffen da in der Einöd.“ 

Sie ſchüttelt den Kopf über ſeine Reden. Man kennt ihm keine Krankheit an, geſund und 
rot ſchaut er aus. Und er iſt doch ſonſt gar nicht wehleidig. 

Sie geht in den Stall, das Vieh zu füttern und zu melken. Derweilen iſt es dämmerig 
worden. Und wie fie wieder in die Stube kommt, da klagt der Bauer: „Weib, meine Stund’ 
iſt da. Schnell, ein Licht her!“ 

In dem ärmlichen Haus iſt keine Kerze. Drum reißt das Weib einen Kien aus dem Herd und 
gibt ihn dem Mann. Er hält ihn ausgereckt von ſich über ein Waſſerſchaff, das ſie haſtig bereit 
geſtellt hat. „Der Schlag hat mich geſtreift,“ flüſtert er. „Ich muß davon. Und ſo gern hätt 
ich das Korn noch angebaut, ſo lang der Mondſchein zunimmt!“ 

Jetzt erkennt das Weib, daß es ernſt wird mit ihm. „Grüß mir die andern — drüben!“ 
ſtammelt ſie. Ihr fällt kein anderer Troſt ein, ihr Herz iſt unbeholfen geblieben in der Einöde. 

„Unſer Leben iſt nit ſüß geweſen,“ ſagt er. „Hart haben wir wirtſchaften müſſen, daß wir 
uns und die Kinder durchgebracht haben. Und doch haben wir allweil gut miteinander gelebt. 
Gelt dir's Gott, Weib! Und der Mesner ſoll nur das kleine Geläut ziehen, wenn ſie mich — 
tragen. Für mich langt es. Und ſo gern hätt ich halt noch das Korn angebaut!“ 

Das Feuer am Span ſchnalzt wie ein gierig freſſendes Maul, Funken und verkohlende 
Splitter fallen ins Schaff hinunter und löſchen aus. Die Flamme wächſt immer näher ſeiner 
Hand zu. Ihr wird angſt um ihn, in ihrer Einfalt ruft ſie: „Stirb, oder du brennſt dich in die 
Finger!“ 

Er raunt: „Daß es gar ſo lang dauert, — das Sterben!“ Und plötzlich lauſcht er in die Höhe. 
„Jetzt ſteht er am Wald!“ fiſpert er. Er hebt den Kopf. „Jetzt lehnt er am Röhrbrunn!“ ſagt 
er. Nachher wird er ganz weiß im Geſicht, und er ſchreit wie ein Geier: „An die Tür — klopft 
er jetzt! Weib, riegel zu, riegel zul — — — Er — kommt!“ 

Sie ſpringt hin zur Tür und ſtößt den Riegel vor. Hinter ihr ziſcht der Brand ins Waſſer 
hinunter. Und wie ſie zurück kommt, iſt der Holnaicher ſchon dahin. 

Solange ſie denken kann, hat ſie nie geweint. Auch jetzt werden ihr die Wimpern nicht feucht. 
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Sie ſchaut fein Geſicht an, darin nicht Freud und nicht Leid mehr ift. Die Augen drückt fle 
ihm zu. Gar zu ſchnell wird der Mann da vor ihr kalt. 

Jetzt aber muß ſie ihm noch die letzte Liebe tun. Sie zieht den Leichnam aus, wäſcht ihn 
ſauber vom Schweiß des letzten Tagwerks und des Sterbens und legt ihm das Totenhemd an. 
Er wiegt gering, wenig Speck hat er am Leib. Sein Leben ift Rackerei und Kümmernis ge- 
weſen. Seine Hand greift ſich an wie eine einzige Schwiele. 

Sie ſeift ihm Kinn und Wangen ein, nimmt das Schabmeſſer und balbiert ihn. Mit feſten, 
ruhigen Händen tut ſie das. Hernach bahrt ſie ihn auf die Bank hin und flicht ihm die Hände 
ineinander, wie ſie es bei anderen Verſtorbenen geſehen hat. 

Dann ſetzt ſie ſich hin, die Leiche zu hüten, ſpricht den Roſenkranz und erwägt allerhand Ge⸗ 
ſchäfte, die die Notdurft der kommenden Tage verlangt. Den Tiſchler muß ſie morgen holen, 
daß er dem Bauer das bretterne Gehäus anmißt; beim Pfarrer muß das Begräbnis, beim 
Totengräber die Grube angefriemt werden; den Boten muß ſie ausſchicken, daß er rings die 
Freundſchaft verſtändigt und die Kinder, die ſich in den Dörfern verdingt haben. 

Der Kienſpan in der Leuchte knackt und kniſtert und flackert das Geſicht des Bauers an. Es 
iſt jetzt ſo grau und zerriſſen wie ein ſchrolliges Feld. Und mit einem Mal packt das ſonſt mann⸗ 
hafte, einſamkeitgewohnte Weib das Gefühl, die vom Leib geriſſene Seele ſchwirre noch in der 
Stube herum. 

Die Holnaicherin öffnet haſtig das Fenſter. Der Mond draußen iſt ſchon aus dem Neſt ge⸗ 
ſtiegen. Argliſtig ſauſt der Wald auf. Ihr graut auf einmal vor den finſteren Bäumen: ſie 
ſcheinen heute mehr zu wiſſen als ein Menſch. Und die Seele flattert wohl jetzt wie ein ent⸗ 
laſſener Vogel ums Haus und weiß nicht Rat und Weg. 

Heftig ſchlägt das Weib das Fenſter zu, als wolle ſie verhüten, daß ein reißendes Nachttier 
hereinſchnelle. Sie reißt ſich die Schürze von den Hüften und verhängt damit die Scheiben. 
Noch nie hat ſie das Fenſter verhüllt, ob auch das Haus gefährlich tief im Wald verſprengt 
liegt, und jeder, der nachts vorbei gegangen, hat aus der Finſternis in die erleuchtete Stube 
herein ſchauen können. Heute aber graut ihr vor draußen, vor den wiſſenden Tannen, vor der 
Seele im Wind, die ſich ihr entfremdet hat. 

Spät wird es. Sie denkt nimmer, was ſie betet. Sie betrachtet unabläßlich den Leichnam. 
Eine Fliege kriecht ihm über die Schläfe. Jetzt muß fein Geſicht zucken. — — — Es regt 
ſich nicht. Es fühlt nimmer die kitzelnden Füße des Tierleins. Sie ſcheucht es weg. 

Die halbe Nacht mag ſchon herum ſein. Immer eindringlicher wird die Verlaſſenheit dieſer 
Hütte, die bitter vergeſſene Ode. Wenn nur ein einziges lebendes Weſen noch in der Stube 
wäre! Das Weib möchte am liebſten die ſchlafende Kuh im Stall wecken und ſie hereinführen. 
Doch das wäre unziemliche Narretei! Was fürchtet ſie auch? Hat der Bauer bei Lebzeiten 
niemals die Hand gegen ſie erhoben, ſo wird er ihr als Toter auch nichts tun. 

Das ruhloſe Kienlicht kämpft mit ſich ſelber, und Schatten huſchen über das erſtarrte Geſicht 
und beleben es unheimlich. Wie gebannt ſtiert ſie hin. Ha, hat er nicht leiſe geſeufzt? Da — 
da —, jetzt rührt ſich fein Bein, es löſt ſich von der Bank, fällt herab, baumelt ein wenig und ruht. 

Die Bäurin preßt die Zähne aufeinander, faßt das Bein und legt es wieder zu dem andern 
auf das Brett. Nun ruht er wieder. Sie atmet hoch. O, daß er doch mit geiſtlicher Tröſtung 
dahingegangen wäre! 

Ihr blutigen drei Hergottsnägel! Was iſt das wieder? Fiebert ſie? Der Leichnam löſt 
eine Hand aus der andern. Die Rechte ſinkt herab. Sie hängt, gräßlich gekrümmt, gierig, als 
wolle ſie etwas haben. 

Das Weib ſpringt auf. Sie meint, vor Grauſen müſſe ſie verſteinern. In ſchwindelndem 
Schreck tritt ſie zurück. 

Er hat die Augen grell und weit offen. Und ſie hat ſie ihm doch zugedrückt! Dieſe geſtor⸗ 
benen Augen füllen fih mit fürchterlichem Leben. Langſam, langſam richtet fich der Leichnam auf. 
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Jetzt weiß ſie: ſo freund ihr dieſer Menſch im Leben geweſen, ſo feindlich iſt er ihr im Tod. 
Rücklings, ihn nicht aus dem Blick laſſend, rücklings, wie man ſich von einem bißbereiten Toll- 
hund entfernt, weicht ſie aus der Stube in den Flur. Mondlicht rinnt die Bodenſtiege nieder. 
Wohin ſich verbergen? Nur nicht in den wilden, wiſſenden Wald hinaus, nur nicht auf die 
fahlen, leeren Felder! Dort ereilt er ſie, wenn er ſie verfolgt! 

Die Augen entſetzt gegen die Stube gerichtet, darin es ſpukhaft knarrt, ſteigt ſie rückwärts 
gewandt die Stiege hinauf. 

Sie ſchaut noch, wie er über die Schwelle taumelt. Da iſt ſie mit einem Sprung droben 
auf dem Boden und wirft die Falltür hinter ſich zu. 

In eiſigen, ſilbernen Balken fährt der Mond zu den Dachluken van In feinem unficheren 
Licht ſucht die Bäurin nach einem Gerät, die Falltür zu beſchweren, damit das Geſpenſt fie 
nicht aufzwinge. Doch iſt auf dem Boden nichts zu finden als eine Haufe Korn: Saat, die 
aufgefchüttet wartet. Morgen hätte der Holnaicher fie auswerfen ſollen. 

Da kauert ſich das Weib mit all ihrer Schwere auf die Falltür. Sie ahnt: jetzt ſteht er unten 
an der Stiege und wittert. Er merkt im Staub ihre Stapfen, die treppabwärts gerichtet ſind. 
Das macht ihn irr. Aber jetzt ſchnauft er auf. Er ſchmeckt ſie droben, die Lebende. Röchelnd 
tappt er Stufe um Stufe empor. 

Er rüttelt an der Tür. Das Weib preßt ſie nieder. Ach, könnte ſie ſich jetzt in einen Mühlſtein 
verzaubern! Ach, ſchriee doch der Hahn! Und nichts hat ſie bei ſich, den Schrecklichen zu bannen, 
keinen Weihbrunn, den Unſeligen zurück zu treiben, keinen Roſenkranz, deſſen Perlen ſie ihm 
eine nach der andern zuſchleudern könnte, bis die Stunde um iſt, die ihm zu ſeinem Spuk 
erlaubt worden. 

Der drunten ſtemmt ſich gegen die Tür. Sie hebt ſich. Mit beſeſſener Kraft ſtärkt die Hölle 
den Toten. So ſtark iſt er im Leben nie geweſen. 

Durch den klaffenden Spalt taſtet die böſe, aufgetane Hand mitten in den weißſilbernen 
Mondfleck. Das Weib prallt davor zurück. 

Da ſchlägt die Tür auf. 

Die Bäurin ſieht ihn im Mondſchein ſtehen, dem ſie die Gefährtin geweſen zeitlebens. 
Geifer ſpinnt von ſeinem Bart, die Zähne bleckt er. An ſeiner Wange ſcheint ſchon die Ver⸗ 
weſung zu zehren. Eriſtkein Menſch mehr. Tauſendmal ärger iſt er als der Wolf im ſchwerenSchnee. 

Ihr ermatten die Knie. Es gibt keine Hilfe, keinen Ausweg. Da ſchreit ſie ihn an, daß 
es den tauben Tod durchdringe: „Willſt du mich zerreißen? Dein Weib bin ich geweſt — länger 
als dreißig Jahr!“ 

Der Unhold zuckt mit dem wüſten Kopf, er grimmt auf, furchtbaren Entſchluß im bleckenden 
Gebiß. Stöhnend bricht es aus feinem Hals: „Die Seele aus —, die Treue aus —!“ 

Und wie er mit lechzender Gebärde nach ihr rankt, greift fie in kaum bewußter Tat nach dem 
Korn, das fromm und ſtill im Mondlicht glimmt, und drückt ein Häuflein Saat in die böſe, 
Hauende Hand und ruft: „Da nimm, wenn du noch etwas begehrſt!“ 

Das Leben entwaffnet ewig wieder den Tod. Und die Hand des Verſtorbenen ſchließt ſich 
um die Körner, darin die lebendige Zukunft des Ackers ſelig ſchläft. Das Geſicht des Geſpenſtes 
wird wieder menſchlich ſanft und geſtillt. Wie ein Sämann ſteht er, der ehrfürchtig fein Gul 
hält, bevor er es hinſendet über die Erde. 

Dann weicht er zurück, und die Tür tut ſich über ihm zu. 


m andern Morgen fand ſich die Bäurin in der Stube auf dem Fußboden liegen. Der Tote 
ruhte lang ausgeſtreckt auf der Ofenbank, die Hand geballt, als hielte er etwas darin feft. 
Das Weib wagte nicht, ſie ihm zu öffnen und nachzuſchauen. 
Sie iſt ſehr ſeltſam geworden ſeit jener Nacht, und vieles, was ſie tut und ſpricht, iſt nicht zu 
ergründen. 
In jedem Frühjahr ſät ſie Korn auf den Grabhügel ihres Bauers. 
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Is zwölf Jahre nach den ſonderbaren Begebenheiten der Landesgerichtsrat Doktor Remigius 
Kalcher des Gerichtsbezirkes Stein, dem auch das Dorf Dolina angehörte, alle erreichbaren 
Akkten durchſtöberte, um noch einmal den Ablauf jener Ereigniſſe darzuſtellen, weil er für einen 
Almanach der Richter jene außergewöhnliche Geſchichte beiſteuern wollte, da wunderte er ſich, 
obwohl ſonſt von dem Verhandlungsſaale her vertraut mit den Abſonderlichkeiten der Menſchen 
im allgemeinen und kaum zu überraſchen von den Tiefen und Untiefen der Landleute im 
beſonderen, dennoch über die geheimnisvollen Hintergründe jenes tragiſchen Schicksals, auf 
das er nicht etwa zufällig geſtoßen war, ſondern zu dem ihn der beiläufige Bericht aller 
Menſchen im Gerichte, dem er noch nicht lange vorſtand, und eine dunkel ſummende Überliefe- 
rung, von welcher die ganze Gegend voll war, geführt hatte. 

Aber es zeigte ſich bald, daß dieſe Wiederherſtellung einer immerhin ſchon der Vergeſſenheit 
näher rückenden Begebenheit nacheinander auf weite Lücken ſtieß, die durch die Erinnerung 
nicht mehr überbrückt werden konnten, da jeder der Gewährsmänner, an die fidh der Landes⸗ 
gerichtsrat mit dem Wunſche nach einer verläßlichen Auskunft wandte, eine andere Deutung 
verſuchte, entweder weil er ſich der in Frage ſtehenden und gewöhnlich nicht unweſentlichen 
Einzelheiten nicht mehr zu entſinnen vermochte und nun, aus Angſt vor einer möglichen Be⸗ 
ſchämung, einen gewaltſam erfundenen Erſatz als Wahrheit ausgab, oder weil er dem natür⸗ 
lichen, beinahe in jedem Menſchen mehr oder minder lebendigen Hang, einer Spielart der Lüge, 
der jegliches Ding aus Freude am Selbſtſchöpfen wandelt oder vergrößert, erlag. 

Aber auch nachher, als er mit Aufwendung von Scharfſinn und durch die Mittel erprobter 
und kaum jemals verſagender Methoden den mutmaßlichen Hergang in einer ununterbrochenen 
Linie dargeſtellt zu haben glaubte, indem er, wie man nicht anders eine Perlenſchnur erzeugt, 
Stück an Stück reihte, das, einzeln unſcheinbar und gering, neben den anderen doch unent⸗ 
behrlich wird, ſelbſt dann alſo, da er jenes Sichtbare oder überhaupt von den Sinnen Erfaßbare, 
das man wohl gewöhnlich Anekdote und Handlung nennt, in einer fortwährenden Bewegung 
vor ſich abrollen ſah, fühlte er ſich in dem Stoffe, den er doch bis in ſeine letzten Veräſtelungen 
erforſcht zu haben wähnte, trotzdem nicht ſo heimiſch, daß er ſeine Geſtaltung gewagt hätte, 
denn er war, wie alle, die nur zu gewiſſen Gelegenheiten die Niederſchrift einer nebelhaften 
Viſion, und fei fie auch durch greifbare Geſchehniſſe belegt, verſuchen, ſchwerfällig und ängſtlich, 
weil er hier hinter den Dingen ein letztes Rätſel ahnte. 

Als langjähriger Unterſuchungsrichter nun gewohnt, vorerſt zu dem Urſprung jedes Falles 
vorzudringen und von dort aus dann der planmäßigen Ordnung, die von keinem Menſchen 
und keinem Ereignis verleugnet werden kann, nachzufolgen, gewiſſermaßen alſo das feſte 
Weltbild für ſich noch einmal erfindend, oder aber gleichſam einem Waſſerlaufe, wenn er nur 
an der ſichtbaren Oberfläche floß, bis zur Quelle entgegenzuſchreiten und dabei immer auf 
ſeine Umgebung zu achten, von der er ja Zuſtrom empfing, deren Gliederung er ſozuſagen 
beſtimmte, begann Doktor Remigius Kalcher, der hier bald genug eine ſeltſame Aufgabe er⸗ 
kannte, über die Freude des Almanachdichters hinaus ſich mit jenem unheimlichen Jahre des 
Dorfes Dolina zu beſchäftigen, deſſen tiefſte Urſachen aber ſchließlich auch von der Macht der 
Zahlen und der ſtraffſten richterlichen Logik nicht geklärt wurden. 


as Dorf Dolina, eine jener Siedelungen in den Hügelfalten des mittleren Landes, die kaum 
aus eindeutiger Notwendigkeit oder geſchichtlichem Wuchs herzuleiten war, ſondern ihre 
Entſtehung eher einem jener tauſend Zufälle verdankte, die eine bäuerliche Erde allmählich 
bevölkern, war eine Gemeinſchaft von Bauern, deren Acker ſich im nahen und ferneren Umkreis 
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ausbreiteten, die, weil fie den Beſitz von Wald entbehren mußten, denn fie ſtammten aus Ge- 
ſchlechtern von ſtumpfen Hörigen, armſelig lebten und ſich in ihrem Daſein kaum von kümmer⸗ 
lichen Keuſchlern unterſchieden, obwohl ſie ſich Bauern nannten, einen Schneider, einen Schuſter 
und einen Tiſchler, der freilich mehr Särge als Möbel erzeugte, unter ſich hatten, und drei 
Gaſthäuſer für zweihundert Seelen duldeten, zu denen übrigens auch die Kinder gezählt wurden, 
die nur manchmal am Branntweinglas nippten, und die Säuglinge, die einen Leinwand⸗ 
pfropfen, der mit Schnaps getränkt war, in den Mund geſteckt bekamen. 

Die Steuern, die ſie zahlten, waren gering, denn auf dem kalkigen Boden gediehen wenige 
und kärgliche Früchte, und weil die Leute immer fo knapp an dem Hunger vorüberſtreiften, 
ja in manchem Mißjahr von mildtätigen Anderen gefüttert werden mußten, wie ein Bienen⸗ 
ſtock, deſſen Tracht trotz dem mühſeligen Fleiße kaum für den frühen Winter reichte, ſo waren 
fie wohl infolge der ſchwachen Nahrung und in dem zuerſt bedrückenden und ſpäter abſtumpfen⸗ 
den Gefühl der zeitweiſen und ſtets wie ein Geſpenſt drohenden Abhängigkeit eine friedfertige 
Gemeinde geblieben, in deren Strafregiſtern als förmlich beſtaunte Ausnahmen einige Raufe⸗ 
reien, ein paar Diebſtähle aus Not, die Vergewaltigung einer und der anderen Magd oder 
Bauerntochter aufgezeichnet ſtanden, während die Dörfer auf fetterem Boden eine Unmenge 
der verſchiedenſten Sünder beherbergten. 

In dieſe durch gleiche Kümmerlichkeit und hergebrachte Lebensform feſtgefügte Gemein⸗ 
ſchaft, in der einer genau um den anderen wußte, als beſtünden die Wände der ſchmutzigen, 
durchräucherten und ungelüfteten Wohnungen aus Glas, in der als unbequemes Hindernis 
fortgeräumt wurde, was ſich nicht in die allgemeine Verwandtſchaft und Bekanntſchaft ein⸗ 
ordnete, geriet eines Herbſttages, wohl von feinem Schickſal, das feine Beſtimmung oder jene 
des Dorfes zu vollenden beſchloſſen hatte, verſchlagen, ein merkwürdiger Menſch, der ſchon 
durch ſeinen ungewöhnlichen Namen Saurampfer, den ein vielleicht grotesk veranlagter Vater 
bei der Taufe noch durch Jeremias vervollſtändigte, auffiel, und deſſen gleich bemerkte und 
beſprochene Anweſenheit ſich durch eine Miete im Stalle des größten Gaſthauſes bald über 
mehrere Tage hin ausdehnte. 

Mochte nun tatſächlich der rothaarige Invalide, deſſen Mund ſich unter einer hohen Ober⸗ 
lippe tief in die Wangen hineinſpaltete, während die kleinen Augen hinter den ſtrohgelben 
Brauen beinahe verſchwanden, den angeblich erzwungenen und zufälligen Aufenthalt in dem 
Dorfwirtshauſe, wo er für eine kleine Münze und Gotteslohn auf ſtinkendem Heu im warmen 
Dunſt liegen durfte, dazu benützen, um den entzündeten Beinſtummel, der durch das Holz des 
Stelzfußes auf langer Wanderſchaft wund gerieben war, wieder notdürftig zu heilen, oder war 
er, nach dem tauſendfachen Anblicke der Seßhaftigkeit anderer gerade in einem empfänglichen 
Augenblicke von einer unvermuteten Erkenntnis erleuchtet, ſeiner jämmerlichen Heimatloſig⸗ 
keit erſchreckt gewahr geworden, er beſchloß jedenfalls, in Dolina zu verweilen, und niſtete 
ſich außerhalb des Ortes in einem zerfallenden Stadel ein, indem er gefährliche Steine fort⸗ 
räumte, Mauern ſtützte und vermoderndes Holz, um das ſich niemand gekümmert hatte, 
reichlich nützte. 

Als ſich nun die heimliche Meinung der über den Eindringling verwunderten Dorfbewohner, 
das morſche Mauerwerk werde einmal den Ungerufenen, mißtrauiſch Betrachteten unter ſich 
begraben, nicht erfüllte, als ſein Name mehr und mehr Bedenken erregte, weil nur Zigeuner 
und Stürzler ſo ſeltſam heißen könnten, diefe Fahrenden aber niemals Achtung und Vertrauen 
der Anſäſſigen genießen, wurden auch andere Merkmale als verdächtige Zeugniſſe gedeutet, 
die roten Haare, der große Mund, der Stelzfuß, und es konnte ſo bei der abergläubiſchen Ver⸗ 
anlagung der in einem dumpfen Daſein Verkrochenen nicht lange dauern, bis der Krüppel 
Saurampfer, der auch von ſeiner neuen Heimat aus mit einer kleinen Drehorgel ſeinen Unter⸗ 
halt erbetteln wollte, als ein Gezeichneter verrufen war. 

Mitten in ſeiner ſtummen, von niemand unterſtützten Bemühung, in den verlotterten 
Steinhaufen eine dürftige Wohnung zu höhlen, Herd und Rauchabzug gehörig anzubringen, 


En * — 3 ` * — —— — — — —— — . — —— ᷑̃.— — m — — * | 
- == —̃ — Be —ñ ͤL— urn — — N 8 — — T e — — 22 9 ————P—— UV 
t 


384 Heimat und Volk 


mitten in die ſtill frohlockende Hoffnung, daß er in dem nächſten Winter nicht glücklich zu ſein 
brauchte, wenn ihn fremde Leute durch die Erlaubnis, vorübergehend am Kachelofen ſitzen oder 
im Kuhſtall ſchlafen zu dürfen, vor dem Erfrieren bewahrten, trat ein Gendarm, dem er aus 
verſchmierten, zerknitterten Dokumenten ſein Recht auf das Leben beweiſen konnte, und von dem 
er andrerſeits wieder erfuhr, daß der Beſitzer des verwahrloſten Stadels im Irrenhauſe lebe, 
und jene, die für ihn die Wirtſchaft verwalteten, gegen die Anweſenheit des neuen Inwohners, 
der ſich obendrein ſelbſt ſein Zimmer baute, nichts einwenden durften, woraus der in ſeiner 
Vereinſamung hellhörig gewordene Invalide nur entnahm, daß über ſeine Gegenwart bereits 
Beſchwerde geführt worden war. 

Er aber, von ſanftem Gemüt und gelenkt von jener nachgiebigen und viel verzeihenden 
Verträglichkeit, die zur einen Hälfte Angſt und zur anderen angeborene Güte von körperlich 
mißratenen oder beſchädigten Perſonen iſt, richtete ſeinen Sinn nur danach, den Inſaſſen der 
Gemeinde, deren Luft er nun auch atmete, zu gefallen und zu dienen, um ſie auf dieſe Weiſe 
mit ſeiner Nähe zu verſöhnen, und er trug ſich nicht nur nacheinander in den einzelnen Häuſern 
den Männern und Weibern für Arbeiten an, denen er zu genügen hoffte, er drehte nicht nur 
abwechſelnd an Sonntagen in den drei Wirtsſtuben die kleine Orgel, auf ſolche Art den Gäſten 
eine Nachmittagsmuſik anbietend, ohne daß er einen Lohn gefordert oder auch nur einen Dank 
empfangen hätte, er verkündete vielmehr zu allem anderen noch, daß er an Samstagen und 
Sonntagen oder vor Kirchenfeſten gerne die Bauern umſonſt raſieren wollte, denn die meiſten 
Männer, beſonders aber die alten, trugen, wohl einer weit zurückreichenden Sitte folgend, ein 
glattes Geſicht ohne Bart. | 

Doch feiner eifrigen Güte ward gleich von Aufang an ſchmählich vergolten, denn es war eine 
Ausnahme, wenn dem Angebote ſeiner Hände nicht mit der trockenen Antwort, daß man einem 
Krüppel nichts zumuten dürfe, begegnet wurde, und er hatte auch mehr als einmal Mühe, die 
Orgel vor den unbedenklich zutappenden Fäuſten Berauſchter und plötzlich grundlos Erboſter 
zu ſchützen; niemals aber ſah er jemand bei ſich eintreten und niemals wurde er in ein Haus 
gerufen, um ſein Raſiermeſſer anzuwenden, das er, obwohl es für ſeine Armut ein wahrhaftes 
Opfer bedeutete, nur gekauft hatte, um ſeine häufig wiederholte Ankündigung, die ihm zum 
Ende nur Hohn und den Spitznamen „Friſeur“ eintrug, erfüllen zu können. 

Jeremias Saurampfer verzog, weil ſich die innere Bewegung doch nicht völlig unterdrücken 
ließ, ſchmerzlich den Mund, als ihm von mehreren Seiten, denn niemals iſt eine Maſſe von 
verſchworenen Menſchen fo einig, daß fih nicht ein paar Übereilige zu hämiſcher Bericht⸗ 
erſtattung abſondern würden, hinterbracht wurde, man fürchte die Schneide ſeines Raſier⸗ 
meſſers, weil ſie nur für den Schnitt durch den Hals einiger Verhaßter vorbereitet ſei; aber dieſe 
ungeheuerliche Zumutung war für den empfindſamen Invaliden, deſſen Seele unter mannig⸗ 
fachen Demütigungen durch robuſte Wohltäter und herzloſe Toren gelitten hatte, doch nur ein 
Nadelſtich im Vergleiche zu dem Dolchſtoß, der, vielleicht in einer allzu empfänglichen Stunde 
geführt, wirklich jene verwundbarſte Stelle traf, der er wohl jedenfalls auch zugedacht war. 

Als nämlich das ganze Dorf Dolina im Spätherbſte an einem frühen Morgen auszog, um 
in der Ausübung eines uralten Servituts Kleinholz in herrſchaftlichen Wäldern zu ſammeln, 
dürre Aſte abzuhacken, vertrocknete Bäume umzuhauen, und ſich dem dicken Schwarm auch der 
Invalide in dem Glauben anſchloß, wo die Vielen einen gedeckten Tiſch bereit fänden, könnte 
ein letzter Einzelner niemandem ſeinen Ertrag ſchmälern, da ſah er ſich im Walde auf einmal 
von kläffenden Neidern umringt, die ſeinen niederen, mühſam zuſammengetragenen Haufen 
zerſtreuten, bemerkte bald, wie ſich der Kreis verdichtete und die offene Mißgunſt anwuchs, 
wußte ſich keine andere Verteidigung als ein verlegenes Achſelzucken und wohl auch eine 
grenzenloſe Verwunderung in den Augen, die aber natürlich allen, unter denen ſich einer am 
anderen immer mehr entzündete, entging, ſo daß ihn ſchließlich auch die demütige Haltung 
nicht von einer regelrechten Verjagung aus dem herrſchaftlichen Walde, in dem doch alle nur 
Gäſte waren, rettete. 
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Auf ſolche Art unzweideutig aus der Gemeinſchaft ausgeſtoßen, denn jene Verweigerung 
war anderes als nur Neid geweſen, der ihn etwa an der Bannung künftiger Winterkälte hindern 
wollte, erkannte Saurampfer allmählich, daß ſich die Leute des Dorfes, obwohl in Gruppen 
und Meinungen geſpalten, durchhadert wie jede größere Anſammlung, dennoch in einer liebe⸗ 
vollen Einmütigkeit zuſammenfanden, wenn ſie ſich mit dem Fremden beſchäftigen mußten, 
nur in der Wahl der Mittel, durch die er geſchädigt oder beläſtigt werden ſollte, nicht ſofort 
einig, und der Betroffene wurde gewaltſam die Stufenleiter emporgejagt, an deren Ende 
unweigerlich ein finſterer, verbiſſener Groll den Gehetzten erwartet, wenn er auch von einer 
fröhlichen Menſchenliebe, wie jener des glücklich veranlagten Invaliden, ſeinen Ausgang nahm. 

Nun wollte es die grauſame Laune des Schickſals, daß in einer ſtürmiſchen Novembernacht, 
ohne daß ſpäter die peinlichſte Unterſuchung die Urſachen aufgehellt hätte, weshalb nie mehr 
die Mutmaßung von einer teufliſchen Brandſtiftung verſtummte, das Dorf Dolina im grauen⸗ 
hafteſten Feuer aufging, und weder Waſſer noch verzweifelte Menſchen ſeiner einmal angefach⸗ 
ten Dämonie zu wehren vermochten, vielmehr die löſchenden Leute in dem wild umſpringenden 
Sturm, der von Minute zu Minute die Richtung der Flammen änderte, immer auf das nackte 
Leben bedacht ſein mußten, als würden ſie zu ihrem Unglücke von der Gewalt, die ſie nun 
heimſuchte, obendrein noch verhöhnt, was ſie aber nicht hinderte, den helfenden Saurampfer 
mit wüſten Worten zu verſcheuchen, ihm in den Weg zu treten, ja, nach ihm zu ſtoßen, denn der 
Wind dieſer unheilvollen Nacht hatte ſcheinbar auch die dünnen Wände um den nur wenig 
gehüteten Aberglauben zerbrochen und fortgeweht. ö 

Am nächſten, noch immer windigen Morgen auf den rauchenden Trümmern ſitzend oder ſteif 
und erſchöpft über die ſchwelenden Balken ſteigend, zu geſchlagen, um in einer lauten Verzweif⸗ 
lung zu klagen oder das Unheil zu verfluchen, ſtarrten die Abbrändler in das verkohlte Dorf, 
bedauerten das Vieh, das unter freiem Himmel ſtehen mußte, der zudem wie zum Spott 
einen leicht ſprühenden Regen zu fenden begann, mehr als fich ſelber, waren anfangs trotz der 
Aufmunterung von Gendarmen, die den Brandplatz bewachten, vollkommen unfähig, die vor 
Schrecken und nunmehriger Ungewißheit halb gelähmten Hände zu gebrauchen, denn Dolina 
war eine furchtbar troſtloſe Stätte geworden, welche untätige Nachdenklichkeit aber, die ſtets 
auch den trüben Bodenſatz emporſchwemmt, der bei ſo dumpf geratenen Menſchen nur leicht 
verborgen liegt, die forſchenden Gedanken nach dem Urſprung des Feuers irreleitete. 

Weil die Verdächtigungen, zuerſt wie Tiere nach allen Richtungen witternd, nur ein nahes 
ſelbſtwerſtändliches Ziel zu haben meinten, zu dem immer ſchon Mißtrauen und böſer Glaube 
hindrängten, weil nun, nachdem lange genug die vielfältigſten Begierden gebändigt werden 
mußten, eine Gelegenheit eröffnet ſchien, dem fremden Gezeichneten den Fluch ſeiner Gegen⸗ 
wart nachzuweiſen, flogen Verdacht und Verwünſchung wie lautloſe, geiſterhafte Vögel um die 
unverſehrt gebliebene Steinwohnung, an der auch der dichte Funkenflug, der wie eine glühende 
Straße durch die ſchwarze Luft gezogen war, nichts zu verſengen gefunden hatte, indeſſen 
der Invalide, nicht ahnend, daß auch ſein natürlicher Vorzug, von dem Brande verſchont worden 
zu ſein, zu ſeinem Verderben ausgelegt werden könnte, die paar Wunden pflegte, die er trotzdem 
heimgetragen hatte, wenn man ihn auch früh an ſeiner Hilfe hinderte. 

Nicht anders, als wäre der dicke Rauch in die Köpfe der Betroffenen geſtiegen und hätte 
ſich dort, das Natürliche erſtickend, um jene Einſicht gelagert, die den Menſchen ruhig und, 
von gelegentlichen Irrtümern als Bockſprünge eines ſelten ruhenden verneinenden Geiſtes 
abgeſehen, vernünftig handeln läßt, gebärdeten ſich die nun Beſitzloſen von Dolina, die außer⸗ 
halb des zuſammengedrängten Dorfes, inmitten einer Viehweide, den Einzigen wußten, der 
nun in ſeiner Armut noch reicher war als ſie, weil er nach ihrer von Mann zu Mann eilenden 
Meinung das Feuer ruhig an jeder Stelle des Ortes legen konnte, ohne den eigenen Schaden 
befürchten zu müſſen, und ſie brüteten nun, durch ihr großes, gemeinſames Unglück wie aus 
allen bindenden Zuſammenhängen gelöſt, als ſprechende Tiere über den Untergang des ver⸗ 
meintlich Schuldigen. 
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Und in einer der letzten finſteren Novembernächte, zwiſchen Neumond und erſtem Viertel, 
geſchah das Grauſige, daß ſtumme Geſtalten auf behutſamen Tierſohlen ſchlichen und ſich 
auch einem mißtrauiſchen Ohr nicht verraten haben würden, während hier der Invalide 
Saurampfer, am Abend mit ſeiner Drehorgel von entfernten Dörfern heimgekehrt, in einem 
vertrauensſeligen, regungsloſen Schlafe lag, aus dem er, von beizendem Rauche überraſcht, 
der durch alle Fugen eindrang und bald den kleinen Raum füllte, vielleicht trunken empor⸗ 
getaumelt war, denn der vom Rauch Vergiftete wurde zwei Tage ſpäter an der Türe liegend 
gefunden, den Arm in einer Haltung erſtarrt, aus der geſchloſſen werden konnte, daß die Hand 
vergeblich noch ein letztes Mal die Türklinke zu erreichen ſuchte, was die Kommiſſion, die noch 
über den verkohlten Holzwall ſteigen mußte, der rund um den Stadel entzündet gew. fen war, 
auch in den Akten verewigte, denn die Belaſtung gegen ein ganzes Dorf, das einen Einzelnen 
mordete, konnte nicht ſchwer genug ſein. 


Selten mochte einem Dorfe gründlichere Auflöſung und ein ſo trauriger Zerfall beſtimmt 
geweſen ſein, wie es in Dolina der Fall war, denn zuerſt trieben die Gendarmen viele nun über 
ſich ſelbſt Erſchreckte fort, die jetzt, ſeit der unbekannten grauſamen Gottheit das Opfer gebracht 
war, wieder vernünftig wurden und ſich gegenſeitig beweinten, dann überfiel die häutige 
Bräune die Kinder, die in zugigen Winkeln, hungrig und von dem Jammer der Erwachſenen 
angeſteckt, vor dem verderblichen Atem der ſpäten Jahreszeit nicht geſchützt waren, manche 
von den Bedürftigen ſtreiften im Lande als Bettler und vermochten ſpaͤter der kläglichen Frei- 
heit nicht mehr zu entſagen, Einzelne wanderten mit ihren Familien aus, als brenne unter 
ihren Füßen dauernd der Boden, und jene, die auf den Trümmern, deren Brandgeſtank auch 
der Schnee nicht völlig dämpfte, neue Häuſer zu bauen anfingen, wunderten ſich beinahe ſelbſt 

über das Wagnis. 


oktor Remigius Kalcher, der alſo dieſe ungewöhnlichen Vorfälle aufzeichnete, fand nach 

mancherlei freien Ergänzungen, die irgendeine Wirkung wieder zu einer neuen Urſache, 
zu einem wahrſcheinlichen Anlaß umdeutete, die äußere, kriminelle Linie der Geſchichte des 
Dorfes Dolina, er verweilte bei mehr Einzelheiten, als hier angeführt wurden, wodurch es ihm 
auch möglich gemacht war, ihre inneren Beziehungen zueinander noch eindringlicher zu klären 
und die Ergebniſſe in mancherlei Theorien und Nutzanwendungen für den Juriſten abzuleiten, 
um fie für immerhin mögliche Wiederholungsfälle gleichſam in Tuben oder Konſerven bereit- 
zuhalten. 

Sein Irrtum beſtand nur in der Überhebung vieler ſonſt kluger Menſchen, die jedes Ding durch 

das Fenſter betrachten, das aus der engen Zelle ihres Amtes in die weite Welt geöffnet iſt, 
und durch das man nicht immer ſehen kann, wie eine ſcheinbar letzte Schranke vor einer noch 
ferneren, ſchon im Dunſt der Unwirklichkeit zergehenden zur doch nur vorletzten wird. 
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A m 27. Dezember 1890 war ich nach Friedrichsruh beſchieden. Der Fürſt hatte einige 
geſchäftliche Angelegenheiten zu beſprechen; auch lag ihm daran, über den in der Preſſe 
ihm gemachten Vorwurf, daß der Fideikommißſtempel für die Herrſchaft Schwarzenbeck 
von ihm nicht verlangt worden ſei, ſich zu orientieren. — Ich konnte ihm nur beſtätigen, 
daß für das Herzogtum Lauenburg das preußiſche Stempelrecht überhaupt nicht in Geltung 
fei. — In dieſer Veranlaſſung erzählte der Fürſt, daß der alte König aus eigener Initiative 
bei den Dotationen die Fideikommißerrichtung verlangt habe und daß ſein Diſpenſationsrecht 
hinſichtlich des Stempels niemals beanſtandet worden ſei. — Seines Wiſſens ſei ein Antrag 
auf Stempelerlaß für Fideikommiſſe aus Dotationen überhaupt nicht geſtellt. — Könne der 
Fideikommißſtempel für Varzin noch nachgefordert werden, ſo würde er lieber auf die ganze 
Fideikommißerrichtung verzichten, wenn dies nachträglich noch möglich fei. — Er habe an 
dem königlichen Diſpenſationsrecht, das von der Verfaſſung nicht aufgehoben fei, fo wenig 
wie der alte König ſelbſt jemals gezweifelt. Ahnlich liege es mit dem königlichen Nieder⸗ 
ſchlagungsrecht in der Funktion als Kriegsherr. Der Fürſt habe ſich als Reichskanzler ſtets 
geweigert, trotz Oberrechnungskammer und Reichstag die Niederſchlagungsorders zu kontra⸗ 
ſignieren. Nicht der Kaiſer, nur der König von Preußen, habe das Recht gehabt, und er ſei 
bereit geweſen, als Minifterpräfident zu kontraſignieren; das habe man aber nicht wollen. 
— Diſpenſationen vom preußiſchen Fideikommißſtempel hätten nur den Finanz⸗ und den 
Juſtizminiſter berührt, nie zu feinem Reſſort gehört. Weil er mit Lucius nicht gut geſtanden 
habe, hätten die Miniſter wohl nicht ohne ſein Vorwiſſen die Diſpenſation befürworten wollen; 
er habe an den Rand des Aktenſtückes: „Ja“ geſchrieben, weil er ſelbſtverſtändlich nicht hätte 
wollen, daß perſönliche Differenzen Lucius zum Nachteil gereichen ſollten; aber die ganze 
Sache habe außerhalb ſeiner Kompetenz gelegen. Da ſehe man wieder, was aus den Büros 
alles ausſchwitze; auch das ſei Eugen Richter verraten, deſſen perſönlicher Haß gegen ihn die 
gröbften Unwahrheiten nie geſcheut habe. Übrigens werde nach feiner Meinung der jetzige 
König bei ſeiner abſolutiſtiſchen Neigung auch nie etwas aufgeben, was unter die königlichen 
Prärogative falle. 

Ganz privatissime wollte der Fürſt dann von mir wiſſen, wie er ſich zu benehmen habe, 
wenn vom Hofe aus, wie er ernſtlich befürchte, ein Einbruch in ſein Haus erfolge, um Papiere, 
welche nach ſeiner ſubjektiven Entſcheidung ſein Privateigentum ſeien, ihm abzunehmen. 
Er ordne jetzt ſeine Papiere, um Aufzeichnungen zu machen, welche nach ſeinem Tode einmal 
zur Veröffentlichung gelangen könnten. Alles, was jetzt veröffentlicht werden könne, ſei 
eigentlich ſchon bekannt. Aber er habe eine Reihe Briefe von ſeinem alten Herrn, vom Kaiſer 
Friedrich und dem jetzigen Herrn, auch von anderen hohen Herrſchaften. Regelmäßig habe 
er gleich ausgeſchieden, was nicht Privateigentum fei; aber er ſortiere jetzt wieder bei Durch⸗ 
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ſicht aller Papiere und habe ſchon manches abgeliefert. Übrigens könnten kaum Zweifel er⸗ 
hoben werden, und ſchließlich müſſe feine ſubjektive Entſcheidung maßgebend fein. — Ob er 
dem jetzigen König deſſen Briefe wiedergebe, ſei doch nur eine Frage der Höflichkeit; von 
einer Pflicht ſei keine Rede. — Aber am Hofe herrſche große Furcht vor ſeinen Veröffent⸗ 
lichungen und er glaube, daß man das Außerſte verſuchen werde, ſeiner Papiere habhaft zu 
werden; er traue dem jungen Herrn die rückſichtsloſeſten Schritte zu. Er meine aber, ohne 
gerichtlichen Befehl ſei keine Hausſuchung möglich. — Leider ſei er noch immer aktiver Offizier 
und ſtehe unter dem Militärgericht. Der alte Herr habe es immer abgelehnt, ihn inaktiv zu 
machen; er habe ihn zuletzt ſogar zum aktiven General gemacht, und doch komme er in die 
größte Verlegenheit, wenn er nur ein Regiment führen ſolle. Auch der junge Herr werde 
ihn nicht loslaſſen, man werde einen Generaladjutanten ſchicken; aber er werde ſich zum 
Außerſten wehren und fein Hausrecht wahren. Vielleicht werde Herr v. Wedel!) den Auftrag 
bekommen. — Er wolle gern wiſſen, ob er nötigenfalls mit Gewalt und mit der Piſtole in 
der Hand fein Hausrecht ſchützen könne. — Auf meine beruhigenden Äußerungen ging der 
Fürſt nicht ein, und als ich ihm ſchließlich ſagte, daß es keineswegs ſicher als Notwehr zu be- 
handeln ſei, wenn er die Schußwaffe zur Abwehr wirklich anwende, blieb er dabei, er werde 
das Außerſte nicht ſcheuen und wenn er es nicht dürfe, werde er es doch tun. Er ſei zwar 
ſtets Royaliſt geweſen, und werde immer königstreu bleiben, aber Gewalt werde er ſich nicht 
gefallen laſſen, das liege nicht in ſeiner Natur. Meine wiederholte Bemerkung, daß es ſo 
weit doch nie kommen könne, führte den Fürſten dazu, auf die abſolutiſtiſche Natur des jungen 
Herrn näher einzugehen. — Der ſtelle ſich auf den Standpunkt, als ob er etwa zu Friedrich 
Wilhelm I. Zeit regiere. Hoc volo, sic jubeo, wie er kürzlich geſagt habe. Auf der 
Kaſſeler Schule habe er freilich den Schluß: „Sit pro ratione voluntas“ nicht gelernt und den 
Zuſammenhang aus dem Juvenal kenne er nicht; ſonſt hätte er ſich doch wohl vor dem Wort 
geſcheut. — Der Fürft habe fidh den Juvenal geben laffen und den Zuſammenhang der Satire 
wieder nachgejehen, den er mir mitteilte“). Der junge Herr habe überhaupt nichts vollſtändig 
gelernt; dazu habe es ihm an Geduld gefehlt. Das ſei nicht Schuld des Kaſſeler Gymnaſiums, 
das doch hohe Herren nicht nachſitzen laſſen könne. Aber die Erziehung ſei darin mangel⸗ 
haft geweſen und ſeinen Lehrer Hintzpeter treffe die Schuld. Wenn er große Aktenſtücke 
zum dritten Teil durchgeleſen, dann komme er nicht weiter und ſei mit ſich fertig. Und dann 
ſei Widerſpruch unmöglich. — Es ſei ja an ſich erklärlich und gar kein Unglück, wenn der König 
ſein eigener Reichskanzler ſein wolle; habe er, der Fürſt, zwanzig Jahre hindurch alles in der 
Hand gehabt, warum ſollte der König es jetzt nicht können? — Der habe es ja viel leichter, 
denn der Fürſt habe doch die Entſcheidung des Königs einholen müſſen. — Das ſei oft recht 
ſchwer geweſen; aber wenn der Fürſt recht gehabt Hätte, habe er es immer durchgeſetzt. — Der alte 
Herr ſei oft wütend aufgefahren und habe zerriſſen, was vor ihm gelegen. Der Fürſt habe 
mit vollſter Ruhe feſtgehalten, daß die Tatſachen da ſeien und ſich nicht ändern laſſen. Dann ſei 
der alte Herr ruhig geworden und habe am nächſten Tag das Notwendige getan. Allerdings ſei 
es immer nötig geweſen, daß man im Recht war; es ſei ein gradliniger Herr geweſen. Wie 
viel leichter könne doch immerhin der König ſelbſt Reichskanzler ſpielen. In der neueren Zeit 
fei Louis Philippe ein Beiſpiel; aber er fei immer geſcheiter geweſen wie feine Miniſter, viel- 
leicht nur abgeſehen von dem geiſtreichen kleinen Thiers. Auch Leopold von Belgien ſei zu 
nennen, der freilich ohne die Stütze von zwei Seiten, von uns und England, ſchwer durch⸗ 
gekommen wäre. Aber es gehöre doch etwas dazu, der alleinige verantwortliche Ratgeber 
ſeiner Miniſter zu ſein. Dazu müſſe man etwas gelernt haben und lernen können. Daran fehle 
es; es dürfe nicht das wechſelnde ſubjektive Belieben an die Stelle treten. Es gebe einen 
alten guten Spruch, der annähernd dahin laute: „ Wer etwas weiß und weiß, daß er es weiß, 
kann Großes leiſten; wer etwas weiß und nicht weiß, daß er es weiß, kann Gutes leiſten; wer 


1) Graf Wedel, Flügeladjutant Wilhelm II. ſ. Ged. u. Erinn. 3, S. 101. 
2) Vgl. Ged. u. Erinn. 3, S. 122. 
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nichts weiß und weiß, daß er nichts weiß, wird wenig ſchaden; aber ſchlimm iſt es, wenn jemand 
nichts weiß und nicht weiß, daß ed nichts weiß.“ — 

Man habe dem König gleich geſagt, um Friedrich der Große zu werden, könne man nicht 
ſolchen Reichskanzler behalten; Danckelmann!) und andere hätten fallen müſſen. Das ſei 
ja auch richtig und er, der Fürſt, habe es gewußt. Aber er habe in Ruhe abgehen wollen 
und habe dem König geſagt, zum Mai oder Juni ſei die rechte Zeit, wenn die Militärvorlage 
im Reichstag durchgebracht wäre. — Der König habe von ihm verlangt, daß er die Militär⸗ 
vorlage und das verſtärkte Sozialiſtengeſetz vertrete; er ſei bereit geweſen, habe aber erklärt, 
das könne er nur vertreten und durchſetzen, wenn alle Welt wiſſe, daß er noch das volle Ver⸗ 
trauen genieße. Und da ſei der König ganz kampfluſtig und ſtolz auf den Feldzugsplan ge⸗ 
weſen. Aber am Hofe habe man nicht geruht; der Großherzog von Baden ſei gekommen und 
habe dem König gefagt, bei ſolchem Kampf mit dem Reichstag werde der Reichskanzler wieder 
immer mächtiger werden, der König immer mehr zurückgedrängt werden. — Das habe ge⸗ 
wirkt und den Bruch veranlaßt, und in ſolcher Weiſe, wie er erfolgt fei. — Seitdem gebe es 
keinen Widerſtand, nur noch Befehlsausführung und Hofſchranzentum. — Von den Alten 
leide wohl nur Maybach und möchte fort; er habe aber zwei Töchter, die ihn feſthielten. Die 
Neuen ſeien eigentlich alle noch von ihm, dem Fürſten, empfohlen. Lange vor ſeiner Ent⸗ 
laſſung habe er dem König geraten, einen General zu nehmen, wenn er ſo ſelbſt regieren wolle, 
und Caprivi als den beſten genannt, den er für einen vortrefflichen Diener halte. In der 
einzigen Unterredung, die der Fürſt demnächſt mit Caprivi gehabt, habe dieſer auch ſeinen 
Standpunkt ſo bezeichnet: 

„Wenn der König mich mit dem zehnten Armeekorps auf einen Poſten in der Schlacht 
befiehlt, auf dem ich mit meinem Korps untergehen muß, ſo kann ich einmal wohl dem König 
dies ſagen. Wiederholt dann der König den Befehl, ſo muß ich folgen und mich mit meinem 
Korps vernichten laſſen.“ 

Auch die anderen neuen Miniſter habe er, der Fürſt, noch genannt, ſelbſt Heyden. — Berlepſch 
habe er nicht ohne Ironie empfohlen; das ſei der Oberpräſident geweſen, der den König 
bei der Beförderung des großen Streiks im vorigen Jahre unterſtützt habe. Jetzt ſei nichts 
mehr unabhängig in der Umgebung des Königs; auch Bötticher habe ſchon früher eigentlich 
nie einen eigenen Gedanken gehabt; die Gedanken habe der Fürſt ihm immer bringen müſſen. 
— Wie man ſich jetzt benehme, dafür ſei ein Vorfall bezeichnend, der ihm von den ſchleſiſchen 
Manövern berichtet worden. Da habe der König ſelbſt eingegriffen und eine Bewegung be⸗ 
fohlen, die in ihrem Erfolg ſehr bedenklich geweſen ſei. Walderſee habe bei der Kritik ſehr vor⸗ 
ſichtig das Bedenkliche berührt; da habe der kommandierende General ihn unterbrochen und 
dem König geſagt, der Befehl ſei ein Beweis ſeiner genialen Feldherrnkunſt geweſen. Wäre 
dem alten König Wilhelm ſo etwas geſagt, ſo würde er wütend aufgefahren ſein; der jetzige 
König habe es mit den Worten: „Na, na!“ entgegengenommen. — Im Punch fei ein Bild 
geweſen, wie der Pilot das Schiff verläßt; er, der Fürſt, auf der Fallreeptreppe ſchon unten 
am Schiff, der König oben über Bord vergnügt lachend ihm nachſehend. Das ſei dem König 
recht geweſen; er habe fih darüber gefreut und die bittere Ironie des Witzblattes wohl gar 
nicht bemerkt. — Das Schlimme fei der wilde Gedankenflug, niemals beſonnene Ruhe, 
ſtets das ſofortige Heraustreten mit ſubjektiven Eingebungen ohne alle Rückſicht auf die mit 
der hohen Stellung gebotene Vorſicht. — Sollte doch ſchon ein Quintaner ſeinem Ordinarius 
vorgehalten haben, der Kaiſer wolle aber nicht, daß fie noch fo mit Lernen gequält würden. — 
Schon vor des Fürſten Entlaſſung hätten die Arzte bedenklich über die abſolute Unruhe, die 
Gedankenflucht, die Unmöglichkeit, einmal ſtill zu ſitzen, ſich geäußert; es gebe eine gewiſſe 
Nervenkrankheit mit dieſen Symptomen. — Wenn er dem König auch jetzt noch fo zur Laft 

1) Der hervorragende Miniſter des Großen Kurfürſten, von Danckelmann, wurde kurz nach dem 
Regierungsantritt des Sohnes des Großen Kurfürſten Friedrichs 111. — des ſpäteren preußiſchen 
Königs Friedrich I. — in Ungnade entlaſſen. 
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fei, daß er die größte Rückſichtsloſigkeit zu fürchten habe, fo könne er nur fagen, ihm perſön⸗ 
lich liege nichts mehr am Leben, er habe nichts mehr zu leiſten und gehe gern davon; dann 
ſei der König auch der Furcht vor ihm ledig. Aber ſeine Frau würde darunter entſetzlich leiden 
und er dürfe dem Gedanken nicht nachhängen. 

Meine Verſuche, die bittere Stimmung des Fürften zu mildern, waren wenig erfolgreich; 
erſt allmählich kam wieder auf noch vor Tiſch zu erledigende Geſchäfte die Rede. 

Gelegentlich ward des Herzogtitels gedacht, den der Fürft nicht führen will. Soweit ihm 
bekannt, nennten ſich Herzog von Lauenburg außer dem preußiſchen und däniſchen König 
die Königin von England, der Großherzog von Weimar und auch der Herzog von Anhalt⸗Deſſau. 
— Der Anhalter ſei zur Rheinbundszeit überhaupt erſt Herzog von Napoleons Gnaden ge⸗ 
worden. Der damalige erſte Herzog habe einen alten treuen Diener gehabt, der ganz muckiſch 
und unangenehm geworden ſei. Der Diener habe nicht damit heraus wollen, was er denn 
habe, bis immer dringender gefragt ſei. Endlich habe er erklärt: „Durchlaucht und Ihre 
Vorfahren haben ſo lange mit Ehren als Fürſten von Anhalt regiert; ich kann mich nicht 
daran gewöhnen, daß Durchlaucht nun zum Herzog degradiert worden ſind.“ 

Er, der Fürft, fei auch vom alten Herrn nicht gefragt, als er ihn in den Fürftenftand erhoben 
habe. Er wäre lieber Graf geblieben; aber damals habe er es nicht ablehnen können. Den 
Herzogstitel aber wolle er nicht führen. 

Als es zur Tafel ging, war ein recht großer Kreis verſammelt, der Maler Lenbach und 
Profeſſor Schweninger, einige Herren, die am Vormittag zur Jagd eingeladen waren, die 
ganze Rantzauſche Familie, Graf Herbert, der Oberförſter, Dr. Chryſander und der Haus⸗ 
lehrer der Rantzauſchen Kinder. Der Fürſt war ſofort in vortrefflicher Stimmung, die während 
des ganzen Abends anhielt. Es wurde von allen Seiten viel geſcherzt und der Fürſt ging 
darauf ein. Alles blieb bis ſpät am Abend verſammelt und freute fih der guten Laune des Fürſten. 

Als Graf Rantzau ein von München zum Feſt ihm geſchicktes Faß Hofbräu anſtechen ließ, 
ward auch für den Fürſten der Becher beſtellt und in beinah ſtudentiſcher Weiſe trank dieſer 
den Anſtich mit, ſtand halb auf und ſtieß mit uns allen an. Sonſt trinke er jetzt kein Bier; 
aber Schweninger ſei ja da, und dann werde es nicht ſchaden. 

Der Fürſt nannte ſich ein Gemiſch ſeiner Vorfahren. Väterlicherſeits ſeien dieſe immer 
Offiziere geweſen. Über den Rittmeiſter ſeien ſie durchſchnittlich nicht hinausgekommen, 
auch wenn ſie im Krieg nicht vorher gefallen wären. Anders ſeine mütterlichen Vorfahren; 
das feien bis auf feinen Großvater Leipziger Profeſſoren und Juriſten geweſen. Sein Grof- 
vater, Geheimrat Mencken, habe unter Friedrich Wilhelm II. im Vordertreffen geſtanden, 
bis die Muckerei und die Geiſterwirtſchaft überhand genommen. Dann ſei er ganz ins Hinter⸗ 
treffen gerückt, unter Friedrich Wilhelm III. wieder ins Vordertreffen gekommen, aber weil 
damals ſchon kränklich nur auf kurze Zeit. — Der Fürſt habe die bürgerliche Intelligenz, 
ohne die er nichts geworden wäre, von ſeinen mütterlichen Vorfahren. Eigentlich habe er als 
junger Menſch angenommen, für die Burſchenſchaft prädeſtiniert zu ſein; er habe auch zuerſt 
ſie aufgeſucht. Aber die damaligen Mitglieder ſeien für ihn bei der ariſtokratiſchen Erziehung, 
die er mitgebracht habe, doch nicht paſſend geweſen; deshalb habe er ſich abgewandt. 

Lenbach bemerkte, nach Schopenhauer hätten wir vom Vater den Charakter, von der Mutter 
die Talente. Es wurde an Goethe erinnert. Der Fürſt ſagte, er habe in der deutſchen Sprache 
das Wort Vaterwitz nie gefunden, ſondern nur immer Mutterwitz. 

Auf Motleys Briefwechſel und die darin veröffentlichten Briefe des Fürſten kam die Rede. 
— Der Fürſt erklärte, er habe fo nahe und intime Freunde nicht wieder gehabt, wie zwei 
Ausländer, Motley und den Kurländer Keyſerling!). Motley habe fih abſolut nicht in die 
Abſonderlichkeiten des Studentenlebens finden können; es ſei nicht möglich geweſen, ihm ein 


1) Motley (1814—1877), amerikaniſcher Hiſtoriker und Diplomat, und Graf Alexander Keyſer⸗ 
ling (1815—1891), baltiſcher Edelmann, Schriftſteller, langjähriger Kurator der Univerſität Dorpat, 
waren in der Göttinger Studentenzeit Bismarcks vertrauteſte Freunde geweſen. 
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| Verſtändnis dafür beizubringen. Einige andere Amerikaner, aber allerdings aus den Süd- 
ſtaaten, ſeien flotte Studenten mit ihnen geweſen. 


Bei der Klage über Schlafloſigkeit erzählte der Fürſt, wider Willen und ohne daß er ſch 
wehren könne, kämen Gedanken wunderlicher Art über ihn. Über Sachen, die zehn, zwölf 
Jahre zurückliegen, mache er ſich Vorwürfe, daß er es nicht anders gemacht habe, und ob es 
nicht anders zu machen geweſen wäre. Alles ſei längſt erledigt und nichts mehr zu andern; 
und doch wühlten ſolche Gedanken und die Vorwürfe quälten ihn. — 


Eine italieniſche Dedikation an Graf Herbert war angekommen. Zunächſt war an eine 
Bettelei gedacht; es ſtellte fih aber als phraſenreiche Schmeichelei mit politiſchem Hinter- 
grund und in poetiſcher Form heraus. — Alles verſuchte ſich im Italieniſchen; es war keinem 
geläufig. Auch der Fürſt ſtudierte darin ohne beſonderen Erfolg. — Als er in Italien ge⸗ 
weſen, habe er ſich mit Latein durchgeholfen; italieniſch habe er nicht viel gelernt. Man könne 
fih aber vielfach helfen. Er habe einmal dem König gegenüber den Platz neben dem Präfidenten 
der Burenrepublik gehabt und ſich ganz gut unterhalten, nachdem er den Nachbarn gebeten, 
das Holländiſche ganz langſam zu ſprechen; er ſelbſt habe ebenſo langſam plattdeutſch ge⸗ 
ſprochen. Bei der feierlichen Audienz habe der engliſche Dolmetſcher des Präſidenten deſſen 
Anrede an den König zunächſt engliſch überſetzt und er, der Fürſt, dann das Engliſche ins 
Deutſche. — Auf einem Hoffeſt habe er einmal mit einem Montenegriner ſich unterhalten, 
indem er ſelbſt ruſſiſch geſprochen habe und der andere langſam ſerbiſch oder monte⸗ 
negriniſch. Da ſei die Kaiſerin Auguſta herangekommen und habe den Montenegriner 
franzöſiſch angeredet. Der Fürſt habe geſagt: „Majeſtät, der Mann verſteht kein Fran⸗ 
zoͤſiſchG.“ Die Kaiſerin habe dann deutſch geſprochen. Und als er geſagt habe: „Majeſtät, der 
Mann verſteht auch kein deutſch“, da habe die Kaiſerin ganz unwillig auf dem Abſatz ſich ſo 
energiſch umgedreht, daß die Röcke ordentlich geflogen wären. — Wenn die Übung in einer 
Sprache lange ausgeſetzt ſei, fehle es immer; man müſſe nach den Ausdrücken ſuchen. Am 
leichteſten bleibe es in den Sprachen, die man am früheſten gelernt habe, für ihn im Franzöſi⸗ 
ſchen. — Was man ſo ſpät lerne, wie er das Ruſſiſche, — er ſei ſchon 45 Jahre geweſen —, 
das könne man nur feſthalten, wenn man in Übung bleibe. — Sein erſtes Idiom ſei das 
Plattdeutſche geweſen. Er fragte mich, ob es bei uns noch feſtgehalten werde, bei ihnen in 
Pommern höre es leider faſt ganz auf. — Es wurde etwas eingehender über das Plattdeutſche 
geſprochen und ſchließlich erzählte der Fürſt, wie er es einmal bei der einzigen Unterhaltung 
mit dem Auguſtenburger verwandt habe. Es habe fih um die fog. Februarbedingungen“) ge- 
handelt; es ſei ſchon Mitternacht und an eine Verſtändigung weder wegen der Militärkonven⸗ 
tion noch wegen des Kieler Hafens zu denken geweſen. Da habe der Fürſt die Unterhaltung 
geſchloſſen mit den Worten: „Durchlaucht (bis dahin habe er den Prinzen wie einen regierenden 
Herrn mit Hoheit angeredet), ein Dichter der plattdeutſchen Heimat ſagt und ich ſage mit ihm: 
Id heff dat Küken fülben utbrödt; ick kann dat Küken ok den Hals umdrein! Ich empfehle 
mich, Durchlaucht!“ | 

Gelegentlich fragte ich nach der Zuverläſſigkeit des neuſten Sybelſchen Werfes?). Der 
Fürſt ſagte, es fei überraſchend geweſen, daß der alte Kaifer Sybel die vollſtändige Benutzung 
des Archives und aller Akten geſtattet habe. Er müſſe aber ſagen, daß Sybel mit großer 
Diskretion gearbeitet habe. Abgeſehen von dem, was Sybel aus notwendiger Diskretion 
nicht mitgeteilt habe und was füglich fich nicht mitteilen laffe, und es fei immerhin manches, 
was darunter falle, fei das Werk in allem Weſentlichen, ſoweit er ſehen könne, wirklich zuverläffig. 


) Dieſe Bedingungen betrafen: Ewiges Schuß- und Trutzbündnis der Herzogtümer mit Preußen, 
Stellung der Wehrkraft des Landes unter preußiſche Verfügung. Rendsburg foll VBundesfeſtung, 
Sonderburg mit Verteidigungsgürtel und Friedrichsort im Weſten des Kieler Hafens und ein 
entſprechendes Befeſtigungsgelände öſtlich des Kieler Hafens an Preußen abgetreten werden. 

2) Heinrich von Sybel „Die Begründung des Deutſchen Reiches durch Wilhelm J.“ 7 Bände. 
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So unangenehm die Eindrücke geweſen waren, welche ich bei der Verhandlung mit dem 
Fürſten vor Tiſch erhalten hatte, ſo angenehm und erhebend hatte die Stimmung gewirkt, 
welche ich nachher beim Fürſten vorgefunden hatte. — Letztere ſchien mir allmählich die über⸗ 
wiegende und regelmäßige geworden, wenngleich unverkennbar das Bedürfnis daneben noch 
obwaltet, gelegentlich unter vier Augen vertraulich der ſchweren Verbitterung Ausdruck zu 
geben, welche gewiß nicht zu beſeitigen iſt und dem Lebensabend des großen Mannes die 
ſchwerſte Störung bereitet. (Schluß folgt.) 


Die Flucht aus dem Niemandsland 
Die Aufzeichnungen des Perch Kreuzwendedich Seaton 


Roman von Lene Wend 


(4. Fortſetzung) 
IX. 


1918/19 Kriegsende. Nach England. 

enn ich mir heute überlege, welche Wirkung das ſchreckliche Ende des Krieges, die Re⸗ 

volution und ihre Folgeerſcheinungen auf mein Geſchick hatten, fo drängt fich alles fo inein⸗ 
ander, daß es mir ſchwer fällt, ein klares Bild zu gewinnen. Herrſchte doch im Dörenbergſchen 
Hauſe, beſonders nach der Heimkehr meines Großvaters, eine ſo tiefe Verzweiflung über 
Deutſchlands Not, daß man glaubte, ein Haus zu betreten, in dem ſchmerzlichſte Trauer um einen 
heißgeliebten Toten die Menſchen erfüllte und bewegte. Mein Großvater war völlig zuſammen⸗ 
gebrochen, ſeine Nerven derartig angeſpannt, daß die leiſeſte Berührung einen maßloſen 
Ausbruch des Schmerzes oder Zornes zur Folge hatte. Man hegte kein Intereſſe mehr für das 
Ergehen eines einzelnen, ſtand irgendwelchem perſönlichen Leid teilnahmslos, ja hart gegen⸗ 
ber; hier galt es nur, feine Gedanken auf das Schidfal des ganzen Volkes zu richten. Über- 
raſcht wurde mein Großvater durch das troſtloſe Kriegsende nicht eigentlich. Schon während 
ſeines letzten Urlaubes, im Frühſommer 1918, war er von heftigſter Sorge erfüllt geweſen; 
allein dieſer völlige Zuſammenbruch, in dieſen Formen, dieſer Waffenſtillſtand überſchritt 
doch weitaus ſeine ſchlimmſten Befürchtungen. Und was ſeitdem geſchehen iſt, war eine 
unauflösliche Kette von Schmerz und Scham. Mit ihm litt das ganze Haus. Meine Mutter 
war vielleicht diejenige, die neben ihm am ſchwerſten zu tragen hatte. Lag das Los ihres ſo 
ſehr geliebten Vaterlandes hart genug auf ihr, ſo geſellte ſich hierzu die Sorge um meine Zu⸗ 
kunft. Im Frühjahr 1919 erhielten wir eine Nachricht meines Vaters. Er forderte meine 
Mutter auf, mit mir nach England zu kommen. Am Abend des Tages, an dem uns dieſer 
Brief erreichte, ſagte meine Mutter mir, daß ſie nicht wieder zu ihrem Gatten zurückkehren 
werde. Sie verſuchte, mir klarzulegen, daß ſie nicht in England unter Engländern leben könne. 
Und ich erwiderte ihr kalt, ich wiſſe ſehr wohl, daß dies ein Grund für ſie ſei. Aber nicht der 
einzige. Sie ſei gar nicht imſtande, zu ihrem Gatten zurückzukehren. Meine Mutter bemühte 
ſich, mir zu widerſprechen und mußte doch zugeben, daß ſie allerdings nicht wiſſe, wie ſie 
handeln würde, wenn ein ſehr geliebter Gatte dieſes Anſinnen an ſie ſtellen werde; vielleicht, 
daß fie dann unter Überwindung aller Schwierigkeiten ihm folgen würde .. Sie gab ſomit 
meiner Auffaſſung nahezu recht. Ich erinnere mich, daß wir den Abend ſchweigend neben⸗ 
einander ſaßen, jeder in ſeinen eigenen ſchweren Gedanken befangen, nicht fähig dem anderen 
zu helfen. Ich grollte ihr, obwohl ich nichts anderes erwartet hatte, obwohl ich ihr im Grunde 
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meines Herzens recht gab, grollte ihr, daß fie die Trennung heraufbeſchwor, mich nach England 
ſchicken würde und fühlte doch, daß ich nichts fagen könne und alles hinnehmen müſſe. 
Um ſo mehr wandte ich meine Sorgen meiner eigenen Perſon zu: ich ſollte in England leben, 
ſollte meinen Vater wieder ſehen, der gegen Deutſchland gefochten, ſollte ſelbſt Engländer 
werden, eine engliſche Schule beſuchen, ich, der ich deutſch fühlte bis ins innerſte Herz. Die 
wildeſten, abenteuerlichen Pläne durchkreuzten meinen Kopf. Romantiſche Fluchtgeſchichten 
dachte ich mir aus und wußte doch, daß ich mit einem ordnungsgemäßen Paß verſehen an dem 
vorher vereinbarten Tage in Vliſſingen oder Hoek van Holland eintreffen werde. 

Meine Mutter teilte ihrem Gatten mit, daß ſie den Sohn nach Holland ſchicken, ſelbſt aber 
in Deutſchland bleiben werde. Die Beſorgung meiner Papiere mußte einige Zeit in Anſpruch 
nehmen. Und wirklich vergingen noch Wochen, bis ich in den Beſitz aller jener unerläßlichen 
Ausfertigungen kam. Dieſe letzten Wochen in Deutſchland verliefen ſo gedrückt, daß ich ſelbſt 
heute nicht gut daran zurückdenken kann. Meine engliſchen Kenntniſſe genügten keineswegs 
für ein Leben im Lande ſelbſt. So ſollte ich jetzt noch engliſchen Unterricht nehmen, ſah auch 
die Notwendigkeit theoretiſch ein und konnte mich doch nicht dazu entſchließen, in dieſen Stunden 
wirklich ernſthaft zu arbeiten. Es war mir einfach unmöglich. Jeder Laut rief Vorſtellungen 
ein mir wach, die ſich mit meiner Zukunft beſchäftigten. Ich war ein ſpottſchlechter Schüler, 
wußte es wohl, konnte oder wollte es jedoch nicht ändern und ſah überdies ganz klar, daß ich 
mir Schaden zufügte. Jede Poſtbeſtellung konnte die Papiere bringen; dann mußte nach 
England telegraphiert werden, wir hatten noch eine Benachrichtigung abzuwarten, und end⸗ 
lich würde ich die Reiſe nach Vliſſingen antreten. Jede Poſtbeſtellung konnte meinem Auf⸗ 
enthalt in Deutſchland das Ziel ſetzen, konnte die Trennung von meiner Mutter, von meiner 
Heimat herbeiführen. Wir lebten von einer Stunde zur nächſten. Unzählige Male lief ich 
in die mir ſo vertrauten Wälder, dort Abſchied zu nehmen. Wie oft ſaß ich am Flügel, von dem 
Gedanken beſeelt: du ſpielſt zum letzten Male. Meine Koffer ſtanden gepackt, zahlreiche 
deutſche Bücher hatte ich mitnehmen wollen und ließ ſie doch ſchließlich alle zurück. Und dann, 
als wir ſchon faſt begannen, an ein Wunder zu glauben, das die Reiſe vereiteln werde, trafen 
die Papiere ein, Kabelgramme wurden gewechſelt, und der 20. Juli zu meinem Reiſetag beſtimmt. 


m letzten Abend, den ich in Marburg verbrachte, kam mein Großvater zu uns. Er ging 

im Garten mit mir auf und nieder, unabläſſig immer wieder dieſelben Steige, ohne daß 

einer von uns geſprochen hätte. Endlich griff er nach meiner Hand und redete mit haſtigen, ab⸗ 
geriſſenen Worten auf mich ein: 

„Niemals darfſt du glauben, daß Deutſchland die Schuld an dieſem Kriege trägt, niemals. 
Was fie dir dort drüben auch vorreden werden, und fie find Meiſter der Lüge, dieſes eine darfſt 
du nicht glauben... Ich möchte dir noch fo vieles ſagen, und ich finde die Worte nicht, weil 
ich mich immer wieder frage, wie iſt es möglich, daß wir dich hingeben an dieſes Land? — 
Mein Junge, verlier nicht die Hoffnung auf Deutſchland, du darffſt fie nicht verlieren. Denke 
nie, daß dieſer ganze Krieg, daß dies ganze Sterben, dies ganze Leiden umſonſt geweſen ſei. 
Wie es auch bei uns ausſehen mag, und kein Menſch kann heute ſagen, wohin wir treiben, 
es war nichts umſonſt. Es kann nicht vergebens geweſen ſein, wir müßten ja alle irrſinnig 
werden ob dem Gedanken. Was auch bei uns geſchehen mag, denke immer, wenn du traurige 
Nachrichten aus Deutſchland hörſt: es leben dort doch die gleichen Menſchen, die vier Jahre 
einer ganzen Welt ſtandgehalten — und wie ſtandgehalten! Denke, ein Sn hat fie jetzt 
gepackt, in dem fie nicht wiſſen, was fie tun.“ 

Er ſchwieg, und ich fühlte ſeine Hand kalt und leblos in der meinen. 

„Ich hatte zwei Söhne, ſie ſind gefallen — im Kampf mit Engländern. Du biſt mein 
Enkel und gehſt in jenes Land. Ach, Kind, bitter unrecht habe ich getan, als ich die Ehe deiner 
Eltern zugab. Sie ſagen mir ja alle immer und immer wieder, daß man nicht für die Folgen 
ſeiner Taten verantwortlich zu machen ſei, — ich weiß es nicht. Wo liegt hier eine Grenze? 


394 Der deutſche Erzähler 


Ich hätte es wiſſen müſſen; wir dürfen keine Ausländer heiraten, wir nicht. Wir ſind zu 
eng verkettet mit unſerm Heimatland, wir tragen zu ſchwer an allem. 

Die Ehe deiner Eltern war keine Ehe mehr zu nennen, ſchon lange vor dem Kriege nicht, 
vielleicht weil ihnen beiden die Achtung vor der Nation des anderen fehlte, weil ſie beide 
nach kurzem erkannten, daß jeder den anderen als nicht gleichwertig anſah. 

. . . Wie foll ich zu dir ſprechen? In der Bibel heißt es: Du ſollſt Vater und Mutter 
ehren, — und ich kann dir nicht fagen, ehre deinen Vater, weil dieſes Ehren nur möglich ift, 
wenn du dich ihm willig fügſt. Ich kenne ihn, er wird Hand auf dich legen! Vergiß deine 
Mutter nicht! Vergiß nicht, daß du den Krieg in Deutſchland erlebteſt, in dem Lande der 
Barbaren! Vergiß nicht, daß in dir ſolches Barbarenblut fließt.. 

Seine Stimme wurde immer leiſer. Nur mühſam konnte ich die einzelnen Worte verſtehen, 
die er faſt mehr zu ſich ſelbſt als zu mir ſprach: 

„Ich ſehe keinen Ausweg, den du aus dieſem Wirrſal finden könnteſt. Ich glaube, die alten 
Heiden hätten ihren Sohn eher den Göttern geopfert, als ihn den Landesfeinden ausgeliefert, 
und chriſtlich wäre es, zu ſagen: werde ein Engländer, damit dir Qualen und innere Zer⸗ 
riſſenheit erſpart bleiben, — ſoweit dies noch möglich iſt. Ich bin unfähig, einen dieſer Wege 
zu gehen, wir alle ſind es und laſſen dir die Mühſal, ſelbſt deinen Pfad zu ſuchen! Wie ſollſt 
du ihn finden!“ Jäh brach mein Großvater ab, als ſei er erſchrocken, zu viel geſagt zu haben. 

Ich weiß nicht, was ich ihm erwiderte, weiß nur, daß er mich bat, über meine Zukunft 
keine Verſprechungen abzugeben, die mich einmal ſchwer belaſten könnten. Ich weiß nur, 
daß ich Tränen über ſeine Wangen rinnen ſah, als er mich noch einmal umſchlang, es war 
das erſte Mal, daß mein Großvater mir irgendwelche Zärtlichkeit zeigte, weiß nur, daß er 
ſich haſtig losriß und mir verbot, ihm zu folgen. 

Meine Mutter begleitete mich bis Köln. Dort nahmen wir Abſchied voneinander. 
(n Vliſſingen holte mein Vater mich am Bahnhof ab. Ich habe ihn nicht erkannt. Ein 
fremder Herr trat auf mich zu und redete mich an. Er ſprach engliſch, ſo raſch, daß ich 
faſt nichts verſtand. Erſt als ich genauer hinſchaute, wußte ich, daß der Fremde mein Vater 
ſein müſſe. Er ſah ſchmal und alt aus; der Krieg hatte ihm mitgeſpielt. 
Bei den erſten Worten, die mein Vater zu mir ſprach, war es mir, als lege ſich ein eiſerner 
Ring um mein Herz. Dieſes Gefühl habe ich nicht wieder verloren. Es war nicht Haß, — 
das wäre etwas viel zu Lebendiges; — nein, Gleichgültigkeit, Bitterkeit, Hoffnungsloſigkeit 
und Kälte bemächtigten ſich meiner. Wer es nicht ſelbſt empfunden, weiß nicht, was es heißt, 
den warmen herzlichen Gefühlen anderer mit jener eiſigen Kälte gegenüberzuſtehen. Be⸗ 
ſchämend und niederziehend zugleich entſeelt es völlig. 
Dabei hat mein Vater ſich über jene erſte Begegnung in freudigſten Worten zu meiner 
Mutter geäußert. Er war ſtolz auf ſeinen großen Sohn, ſolange er ihn nur geſehen und ihn 
nicht kannte. Allein hiervon wußte ich nichts. Und ſelbſt wenn ich es gewußt, hätte es an 
meiner Haltung nichts ändern können. Ich fühlte nur jene große Kälte, verſtand ſtets nur 
die Hälfte — im beſten Falle — von dem, was er zu mir ſprach, und konnte mich noch viel 
ſchlechter verſtändlich machen, als meine Sprachkenntniſſe an ſich bedingt hätten, da ich jede 
Unbefangenheit verloren hatte. Fragen nach meiner Mutter beantwortete ich ſcheu und 
unſicher taſtend. Ich wartete angſtvoll darauf, daß mein Vater eine Außerung gegen Deutſch⸗ 
land tun werde, lag auf der Lauer, es verteidigen zu müſſen. Das machte mich unfrei. Un⸗ 
gewohnt war mir alles, der Name Percy, den ich ſeit Jahren nicht mehr gehört, alles und 
jedes. Auf der Überfahrt wurde ich ſeekrank, ſo daß ich nichts anderes wünſchte, als zu ſterben, 
und war mir doch des Lächerlichen meiner Lage bewußt. 

Mein Vater hatte ſich bei ſeiner Schweſter in London einquartiert. Die erſten Wochen 
ſollte ich dort verbringen, um dann nach Lowford in ein College zu kommen. Meine Mutter 
würde ich alljährlich einmal beſuchen dürfen, doch ſollte ein ſolcher Aufenthalt in Deutſchland 
niemals über vier Wochen hinaus ausgedehnt werden. 
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Die Briefe an meine Mutter unterlagen keiner Kontrolle. Und doch merkte ich bereits 
bei dem erſten Schreiben, daß ich ihr niemals ſagen könne, was mich bewegte. Konnte ich 
ihr ſchreiben, daß ich an Heimweh litt, wie ein kleines Kind? Konnte ich ihr ſagen, daß meine 
mangelhaften Sprachkenntniſſe mir dauernde Schwierigkeiten bereiteten? Hieße das nicht, 
ihr Vorwürfe machen? Durfte ich ihr ſchreiben, daß ich die Schweſter meines Vaters zu 
haſſen begann, weil ich in ihr die erbitterte Feindin meiner Mutter kennen lernte? Konnte 
ich ihr ſagen, daß ich Qualen ausſtand bei dem Anblick des Siegestaumels, der durch ganz 
England widerhallte! All das wurden Dinge, die ich verſchweigen mußte. So ſind meine 
Briefe kümmerlich und weſenlos geblieben. Ich ſchrieb häufig, von Sehnſucht getrieben — 
und kam doch oftmals nicht über die erſte Seite hinaus. Zudem bildete ich mir ein, die deutſche 
Sprache zu verlernen. Dies war durchaus nicht der Fall: dachte ich doch ſtändig in deutſcher 
Sprache, überſetzte innerlich jeden Satz. Wenn ich träumte, ſprach ich deutſch, und doch 
glaubte ich, dem Deutſchen entfremdet zu werden. 


Bedrängend war meine Furcht vor politiſchen Geſprächen. In jeder, auch der harmloſeſten 
Unterhaltung witterte ich Anſpielungen, ſah überall Gefahren, die mitunter gar nicht vor⸗ 
handen waren. Meinem Vater gab ich auf feine Fragen über mein Leben während der Kriegs- 
jahre nur die notdürftigſte Auskunft, ängſtlich beſtrebt, ſo wenig wie möglich von Deutſchland 
zu ſagen. Ich glaube, ein verlogeneres Bild von den deutſchen Ernährungsverhältniſſen 
während der Blockadezeit hätte auch ein beſtellter Reporter nicht abgeben können. Ich ſchämte 
mich, einzugeſtehen, welche Einwirkungen die engliſche Sperre für meine Heimat gehabt. 
Um eindringenderen Fragen zu entgehen, ſagte ich ſchließlich zu allem „ja“. Zahlloſe 
Mißverſtändniſſe liefen unter; ich widerſprach mir häufig und weckte ſo in meinem Vater 
den Verdacht, von Grund meiner Seele unwahr zu ſein. 

Irgendwelche Regungen freundlicher Art fühlte ich nicht für ihn. Er war mir fremd und 
iſt es mir geblieben. Es gab keine Brücke von ihm zu mir. Und nicht einmal kam mir der 
Gedanke, daß auch er leiden könne unter der Tatſache, einen Sohn zu beſitzen, der mit jeder 
Faſer ſeiner Seele zu betonen ſuchte, daß hier keine Gemeinſchaft beſtehen könne. Zudem 
bot ich, — vielleicht abgeſehen von meinem Außeren, das in befriedigendem Maße als quite 
english empfunden wurde, — nichts Erfreuliches für ihn. Sport hatte ich ſelbſt für deutſche 
Verhältniſſe wenig genug getrieben, für engliſche Anſchauungen war es um diefe Art der Aug- 
bildung geradezu jämmerlich bei mir beſtellt. Engliſche Schriftſteller kannte ich ſo gut wie 
gar nicht; meine Muſikkenntniſſe hätten für ihn nichts bedeutet, überdies hatte ich keine Noten 
mitgenommen und konnte mich auch lange Zeit nicht überwinden, zu ſpielen. Ich fürchtete, 
beim Spiel jeden Halt zu verlieren, fürchtete, daß die Beſchäftigung mit Muſik alle Wunden 
neu aufreißen würde, und hütete mich lange angſwoll vor jedem Ausbruch. Die Fremden, 
die ich ſah, wußten, daß ich bisher in Deutſchland gelebt. Man ſuchte, mich auszuforſchen. 
Ich ſchwieg in verletzender Weiſe, fühlte mich beobachtet und gab mich niemals ungezwungen. 


ein Vater hatte mich längere Zeit bei ſich behalten wollen. Nach ſechs Wochen unerquid- 

lichſten Zuſammenlebens gab er dieſen Plan auf und brachte mich nach Lowford. Der 
Direktor der Anſtalt war über die Verhältniſſe unterrichtet und riet mir, mich meinen Ka⸗ 
meraden gegenüber zunächſt einiger Zurückhaltung zu befleißigen. Dieſen Rat hätte er ſich 
ſparen können; ich dachte nicht daran, mich prompt in einen Strudel engliſcher Freund⸗ 
ſchaften zu ſtürzen. Im übrigen kann ich nur ſagen, daß er und die meiſten Lehrer ruhig 
und verſtändig mit mir umgingen. Nur jene Lehrer, die ſich keiner Autorität erfreuten, 
jene Lehrer, die von den engliſchen Knaben gequält wurden, ſuchten im Verkehr mit mir 
ihrem bedrohten Anſehen zu neuen Ehren zu verhelfen; ſie rächten ſich für ihre allgemeine 
Hilfloſigkeit an mir, dem noch Hilfloſeren. Aber das waren doch Ausnahmen. Die beſſeren 
Clemente unter ihnen fügten mir keinerlei Unbill zu. Aber fie ſchafften mir auch keine Rechte; 
ſie waren wehrlos gegen die Knaben oder legten kein Gewicht darauf, ihre Wehrhaftigkeit 
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in dieſer Richtung zu erproben. Mit dem Eintritt in das Lowforder College begann eine 
Zeit für mich, deren Endergebnis jener Sprung von Bord der Queen darſtellt. 

Ich glaube, ich gerate nicht mehr in Gefahr, mich an den eigenen Leiden zu berauſchen, 
wenn ich hier von meinen engliſchen Schuljahren als einer troſtloſen Zeit ſpreche. 


X. 
30. Mai 1923. 
Won ich von der Annahme ausgehen will, daß eine Anhäufung von Verboten Kenn⸗ 
zeichen für baldige Geneſung ſei, dann müßte ich zu der Überzeugung gelangen, auf 
dem „beſten Wege“ zu ſein. Profeſſor Stavenhagen entwickelt ſich zu einer Unerbittlichkeit, 
die überwältigend iſt. Den Fahrſtuhl ſehe ich kaum noch; man hält ſeine Benutzung neuerdings 
für unzuträglich für mich. Beſuche unterliegen ſtrengſter Kontrolle, ſind auf ein ſehr geringes 
Maß herabgeſetzt. Eva Dörenberg, mein Großvater, ſind ſeltene Gäſte geworden. Und wenn 
ich ehrlich fein will, muß ich fagen, ich bin es fo zufrieden. Ich bin fo müde. Der Huſten 
quält mich noch immer. Das Verbinden der wunden Stellen iſt peinvoll von Schmerzen 
begleitet, von Schmerzen, die in milderer Form mir Tag und Nacht treuer bleiben, als mir 
wünſchenswert erſcheinen will. Ich bin des Liegens ſo müde — und wüßte kaum, welche 
Stelle meines Körpers ich jetzt als ſchmerzhaft bezeichnen ſollte, — da ich die Empfindung habe, 
als ſei alles ein Schmerz, der nicht weichen will. Mit der Verabreichung von Morphium 
iſt man ſparſam geworden, — vielleicht gibt hier das Herz, das nur noch ſchwerwillig ſeinen 
Dienſt tut, zu Bedenken Anlaß. Selbſt ſprechen bereitet mir Mühe, zumal da ich mich immer 
noch beſtrebe, meiner Mutter vorzutäuſchen, daß ich mich nicht fchlechter fühle. Auch das 
Schreiben an dieſen Blättern iſt Mühſal. Und doch muß ich ſie zu Ende führen. Ich muß 
es tun. Ich weiß nicht, ob ich fürchte, daß meine „Geneſung“ mich hieran hindern könnte! 
Es geht mir wie einem Menſchen, der noch eine weite Strecke vom Bahnhof entfernt iſt, der 
ſtändig erwartet, das Signal des abfahrenden Zuges, den er erreichen muß, zu hören. — 
Oder ſollte es ein anderes Signal fein, das ich erwarte? ... Es koſtet mich Anſtrengung, 
meine Gedanken zuſammenzufaſſen, und doch will ich verſuchen, weiter zu ſchreiben. Ich 
brauche ja wenig Kräfte. Wenn man ſie alle auf eine Sache konzentriert, dann müßten ſie 
ausreichen, ſollte ich denken. Vielleicht entbehre ich die mir ſonſt lieb geweſenen Beſuche 
nicht ſo ſehr, weil ſie mich abhalten würden, zu ſchreiben, weil ſie mir Kraft koſten würden. 
— Ich weiß ja nicht mehr, warum ich dies alles niederſchreibe, — ich wußte es einmal, — 
ich weiß nur, daß ich zu Ende führen muß, was ich begonnen. 


XI. 


1919 — 1923. England. 

rer Schulkameraden hatten bald erfahren, daß meine Mutter eine Deutfche ſei, daß 
ich ſelbſt bis vor kurzem in Deutſchland gelebt. Nach meinen Erfahrungen gibt 
es kaum etwas Erbarmungsloſeres als eine Schar engliſcher Knaben — aufgereizt durch 
die Ereigniſſe der Jahre 1914 — 1918. Ich war das „German swine“. Dies wurde meine 
offizielle Benennung, auf die ich zu hören hatte. Alle meine Beſtrebungen, mich nach Mög⸗ 
lichkeit zurückzuhalten, erwieſen ſich als nutzlos. Ich wurde gewaltſam hervorgeholt und diente 
zur Zielſcheibe ihres Witzes. In einem Internat gibt es kein Entrinnen. Keine Möglichkeit 
beſtand, dieſer Schar zu entfliehen. Vielleicht hätte ich einen anderen Weg einſchlagen müſſen, 
mich offen ſtellen. Auf dieſen Gedanken kam ich nicht; vielleicht war ich bereits zu feige ge⸗ 
worden. Ich fah, hier gab es keine Hilfe für mich, und hielt jeden Widerſtand für ausſichtslos, 

nur für geeignet, meine Lage zu verſchlechtern. 
Beſonders erinnere ich mich eines Spieles, das mit mir getrieben wurde. Zu einer Zeit, 
da man vor dem Auftreten eines Lehrers oder Aufſehers ſicher war, wurde ich ergriffen 
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und vor ein ſogenanntes Kriegsgericht geſtellt. Man führte eine Komödie mit mir auf, die 
ſich getreulich an das Bild einer Gerichtsverhandlung hielt. Wehren konnte ich mich nicht. 
Man band mich an Händen und Füßen und richtete nun, nachdem ich kampfunfähig geworden, 
ſtets dieſelben Fragen an mich. Und zwar begann man immer mit den gleichen Worten: 

„Welches Land trägt einzig und allein die Schuld am Kriege?“ Ich antwortete mit der 
gleichen Ausdauer: „England“. Für jede ſolche Antwort erhielt ich einen wohlgezielten Hieb 
mit einem Tauende. Ich dachte nicht daran, jemals eine andere Antwort zu geben, obwohl 
ich das Demütigende meiner Lage bitter empfand. Feſt überzeugt war ich, daß jede Antwort 
mir neue Pein eingetragen hätte, ganz abgeſehen von dem einen Moment: ich hielt es für 
ehrlos, nicht für Deutſchland einzutreten. — Gewiß ſchmerzten mich die Schläge, allein viel 
heftiger als der körperliche Schmerz quälte mich die Schimpflichkeit der Behandlung. Ich 
glaubte, eine ſolche Demütigung nicht überleben zu können und überlebte ſie einige Male. 
Nach einiger Zeit wurde meinen Kameraden dieſes Treiben langweilig. Ich verweigerte 
bald jede Antwort. Man ſtellte das Verfahren ein, ließ mich frei, und ich kroch in den dunkelſten 
Winkel des Schulzimmers, um meine guten Freunde nicht zu ſehen und nicht geſehen zu 
werden. Auf den Gedanken, mich zu beklagen, kam ich zunächſt nicht, vielleicht wollte ich nicht 
auch noch dieſen „Verrat“ auf mich laden. 

Indeſſen wiederholte ſich von Zeit zu Zeit dieſer eben beſchriebene Vorgang. Dabei hatten 
die Knaben eine Art Methode eingeführt in ihrer Behandlung des „Deutſchen“. Nach einer 
ſolchen Prozedur ſchenkte man mir einige Tage keinerlei Beachtung. Ich begann, Hoffnung 
zu ſchöpfen, glaubte, das Argſte ſei überſtanden, ich wagte aufzuatmen, bewegte mich etwas 
freier. Kaum hatte man dieſe Regungen bemerkt, ſo wurde abermals zu der ſo lobenswerten 
Aktion geſchritten, um mir den „Übermut“ auszutreiben. Von Übermut konnte bei mir 
in jener Zeit wirklich nicht die Rede ſein; ich war zufrieden, wenn ich ohne Anfechtung gröbſter 
Art leben durfte. Als ich jene Exekution zum dritten Male überſtanden, ſchwanden meine 
Bedenken. Am Abend des gleichen Tages ging ich zu dem Leiter der Anſtalt. Ich ſagte 
ihm, daß ich das Internat verlaſſen müſſe. Wenn er mich nicht entließe und meinen Vater 
entſprechend benachrichtigte, werde ich aus dem Fenſter des Schlafſaales ſpringen und dafür 
Sorge tragen, daß ich nicht lebend am Platze bliebe. Ich muß ihm dieſe Abſicht in ſehr kalten 
ruhigen Worten klargelegt haben, war ich doch feſt entſchloſſen, fie zur Ausführung zu bringen. 
Im allgemeinen ſchenkt man wohl Selbſtmorddrohungen, beſonders wenn ſie von ſo jugend⸗ 
lichen Gemütern ausgeſprochen werden, wenig Glauben. Aber ſei es nun, daß der Direktor 
ſchon von jenen Unternehmungen feiner Böglinge erfahren hatte, fei es, daß ihm ſelbſt diefe 
Handlungsweiſe nicht angemeſſen erſchien, oder ſei es auch, daß meine Haltung ihn von 
meinem ernſten Willen, ein Ende zu machen, überzeugte, er hörte mich an, ließ meine Sachen 
aus dem Schlafſaal holen, und befahl mir, mich während der nächſten Zeit in feiner Privat- 
wohnung aufzuhalten. Dort verbrachte ich drei Tage und beſuchte auch die Schulſtunden 
nicht mehr. Als nach dieſer Friſt mein Vater eintraf, wurde ich ihm vorgeführt. Der Direktor 
hatte inzwiſchen verſucht, mich auszufragen, worüber ich zu klagen hätte. Ich erklärte ihm 
jedoch, daß ich bereits genug geſagt habe und nicht gewillt ſei, weitere Anſchuldigungen 
hinzuzufügen. Es war durchaus nicht Rückſicht auf meine Kameraden, die mich zu dieſem 
Schweigen veranlaßte, ſondern eine heiße Scham, einzugeſtehen, wie man mich behandelt 
hatte. Auch die Fragen meines ſehr erregten Vaters beantwortete ich nur in dem Sinne, 
daß ich ein Leben in Lowford nicht länger ertragen werde. Mein Vater hatte eine lange 
Unterredung mit dem Leiter der Anſtalt, bei der für mich wenig Gutes herauskam. Meine 
Leiſtungen waren, wie dies natürlich, ſehr geringe geweſen. Es gab eigentlich keinen einzigen 
Umſtand, der für mich ſprach, und vielleicht hätte mein Vater in ſeinem Groll auf meinem 
Verbleiben in dem Internat beſtanden, wenn ich nicht auch körperlich ſo elend geweſen wäre, 
daß ihm ſelbſt Bedenken Über die Zweckmäßigkeit meines Aufenthaltes in Lowford kommen 
mußten. Zudem ſchien der Direktor nicht den geringſten Wert auf meine Gegenwart zu legen; 
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er mochte weitere Exzeſſe fürchten, war vielleicht auch über Einzelheiten beſſer unterrichtet, 
als ich wußte, und meines Erachtens traute er ſich nicht die Macht zu, in Hinkunft für Ver⸗ 
meidung ähnlicher Vorkommniſſe bürgen zu können. Er ſelbſt bat meinen Vater ſchließlich, 
meinem Wunſche zu willfahren. So verließ ich Lowford, drei Monate, nachdem ich eingezogen. 
Damals glaubte ich, daß mir perſönlich ein ganz beſonders ſchweres Sonderſchickſal auf⸗ 
erlegt ſei, in Anbetracht der Tatſache, daß dieſes Geſchick einen ſo jungen Menſchen traf; 
inzwiſchen weiß ich, daß ich dieſen Ruhm nicht für mich beanſpruchen kann. Kriegsgefangene, 
Verſchleppte, die Ruhrbevölkerung haben weit ſchwerer zu tragen, als es mir auferlegt war. 
Und doch bin ich deshalb nicht weniger unglücklich geweſen. Vielleicht traf es mich auch 
härter, weil ich ganz allein war, nicht einen Menſchen hatte, dem ich mein Leid klagen konnte, 
weil ich, trotz allem, doch nur ein fünfzehnjähriges Kind war, ein Kind, dem man feit Jahren wenig 
Zeit gegeben, Kind zu ſein, das aber doch allem äußeren Schein zum Trotz kindlich und kindiſch 
dachte und fühlte, überdies von der Wichtigkeit ſeines Geſchickes aufs tiefſte durchdrungen 
war und ſchlechthin nicht über ſich hinaus denken konnte. (Schluß folgt.) 


Neuerſcheinungen 


on Guſtav Erneſts Beethoven erſchien die 3. Auflage, das 9. und 10. Tauſend (600 S. 

5 Bildniſſe, Schriftprobe, geh. M. 9,50, Ganzleinen M. 12,50, Verlag Bondi Berlin.) Für 
den Muſikfreund unbedingt das empfehlenswerteſte Werk über Beethoven, ſchon wegen der 
zweckmäßigen Einteilung: S. 1— 450 das Biographiſche und allgemein Muſikaliſche, S. 452 
bis 575 werden die einzelnen Werke nach Opuszahlen durchgenommen, mit zahlreichen Noten⸗ 
beiſpielen. Der Eroika ſind über 6 S. gewidmet, den Quartetten Opus 59 über 9, der großen 
Hammerklavierſonate 5, der Missa Solemnis und der 9. Symphonie je 12. Gute Regiſter 
erhöhen die Brauchbarkeit. Die Darſtellung des Lebens iſt ausgezeichnet. „Von Herzen — 
möge es zum Herzen gehen!“ — Dies Wort Beethovens ſelbſt könnte das Motto der Biographie 
von Erneſt ſein. Der Verlag hat das Werk aufs würdigſte ausgeſtattet. 


Eine niedliche Taſchenauswahl „Legenden vom heiligen Franz“, übertragen von Karl 
Toth, Bilderſchmuck von Maximilian Liebenwein, in der Kleinen Amalthea⸗Bücherei des 
Amalthea⸗Verlags. Eine ähnlich niedliche Gabe in Taſchenbuchformat it „Der heilige Jo- 
hannes der Täufer“, Fresken von Ghirlandaio, Text der hl. Schrift, Theatiner⸗Verlag. 


Römiſche Götter- und Heldenſagen. Von Thaſſilo von Scheffer, dem Homerüber⸗ 
ſetzer. 8 Kunſtbeilagen und 40 Abbildungen im Text (Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft). 
Enthält Götter und Heroen, die Aneasſage und die Königsüberlieferungen. Paſſend für Gym⸗ 
naſialſchulbüchereien: wie viele Schüler wiſſen nichts mehr von Penaten, Laren, Manen! 
Wie äußerlich bleibt meiſt das Verhältnis zu Vergil! Die Aufgabe war für Rom viel ſchwerer 
als für Hellas, aber Scheffer hat ſie mit Umſicht gelöſt. 


Von unſerm alten Freund und Mitarbeiter Alfred Huggenberger ein neuer Band: Der 
Kampf mit dem Leben, der 7 Erzählungen enthält (Staadmann, geb. 5 M.). Seit 
Gotthelf hat kein Schweizer mehr ſo echte Bauerngeſchichten geſchrieben bis auf Huggenberger, 
der auch ſprachlich unverfälſcht und ſaftig iſt. 

Das beſte Liederbuch für die Jugend: Juchheiſſa Juchhei (Wien⸗Leipzig, Deutſcher Ver⸗ 
lag für Jugend und Volf), viele originelle Volksweiſen, wundernette Vignetten, alte Rinder- 
ſpiele mit Anleitung, ſchöne farbige Einſchaltbilder, alles mögliche: Almlieder, Handwerker⸗, 
Morgen- und Abendlieder, Schnaderhüpfel, Zählgeſchichten, Kinderreime, Rätſel, Sprid- 
wörter, ein ganz famoſes Buch! | 

Roſenheim. Joſef Hofmiller. 
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Die Gerechtigkeit hat gesprochen 


Kez vor Weihnachten hat das französische Volk durch den Mund seiner Gerichte dem neu- 
gewonnenen Bruder im Völkerbunde eine eigenartige Freude gemacht, indem das franzö- 
sische Militärgericht einen Leutnant, der einen Deutschen niedergeschossen und einen andern 
schwer verletzt hatte, freisprach und die deutschen Zeugen zu teilweise recht erheblichen 
Freiheitsstrafen verurteilte. Dieses Weihnachtsgeschenk hat im deutschen Volk im hohen 
Grade überraschend gewirkt, nur konnte man diese Überraschung unmöglich als eine freudige 
bezeichnen. Bis weit nach links hat sich die deutsche Presse einmütig über diesen Richter- 
spruch mit Entrüstung geäußert, was noch erfreulicher sein würde, wenn man nicht aus andern 
Beispielen wüßte, daß unser Nationalcharakter auf ein zähes Durchhalten solcher Stimmungen 
nicht angelegt ist. Wenn man die Pressestimmen zu diesem Fall einer Durchsicht unterzieht, 
so muß dabel auffallen, wie häufig die Note angeschlagen wird, daß es eben das Urteil eines 
Militärgerichtshofes gewesen sei und daß von einem solchen, der unter dem Geist des Militaris- 
mus stünde, ein gerechtes Urteil nicht zu erwarten sei. Das ist eine schwere Kränkung der 
Mentalität der ehrenwerten Offiziere, welche die Mitglieder dieses Gerichtshofes gewesen sind, 
und wenn man auch sich für die Begründung einer solchen Verdächtigung auf die merk- 
würdigen Urteile berufen könnte, welche von französischen Militärgerichtshöfen sowohl in 
letzter Zeit im besetzten Geblete, wie auch in dem seinerzeit berüchtigten Prozeß Dreyfuß 
gefällt worden sind, so ist doch eine Anklage in dieser Allgemeinheit schlechterdings nicht zu 
substantieren. Nicht als Militärs, sondern als Franzosen haben diese ehrenwerten Mitglieder 
ihr Urteil geschöpft und nicht in den Mängeln, die dem Verfahren eines Militärgerichts an- 
hängen, ist der Grund für dieses erstaunliche Weihnachtsgeschenk zu suchen. 


Da ich nicht zu den gewohnheitsmäßigen Zeitungslesern gehöre, so erfreue ich mich eines 
etwas besseren Gedächtnisses, als es bei täglichem Zeitungslesen sich erhalten kann, und so 
erinnert mich der gegenwärtige Vorfall an einen ziemlich analogen, der sich in den Tagen nach 
dem Kriege 1870/71, als wir noch einen Teil von Frankreich okkupiert hielten, abspielte. Es 
wurde damals ein deutscher Soldat von einem Franzosen hinterrücks ermordet und der Fali 
kam zur Verhandlung. Natürlich nicht vor einem deutschen Kriegsgericht, diese Stufe der 
Zivilisation war damals noch nicht erstiegen, sondern vor dem französischen Zivilgericht. Der 
Täter war geständig, wurde aber „aus patriotischen Gründen“ freigesprochen, weil er geltend 
machte, daß er durch den täglichen Anblick deutscher Soldaten so erregt worden sei, daß 
er „rot gesehen habe“. Ein damaliger deutscher Staatsmann, Graf von Bismarck, suchte die 
auch damals schon hervortretende, heute natürlich längst vergessene Entrũstung in Deutsch- 
land dadurch zu beschwichtigen, daß man auf dergleichen Vorkommnisse eben gefaßt sein 
müsse, wenn man es mit einem wilden Volk zu tun habe. Die Hauptsache war, daß das Ver- 
brechen ungesühnt blieb und wir um einen Einblick in die französische Volksseele reicher waren, 
der uns allerdings für die Dauer nichts genützt hat, weil wir ihn nicht zu nutzen verstanden. 
Wenn man den heutigen Urteilsspruch mit dem damaligen vergleicht, so drängen sich einige 
interessante Reflexionen auf. Fürs erste die Veränderung des Gerichtsstandes. Deutschland 
dachte damals nicht daran, die zuständigen französischen Gerichte durch deutsche Kriegs- 
gerichte zu ersetzen. Das wäre auch allgemein verurteilt worden und mit Recht, denn so etwas 
ist erträglich nur, wenn es von Franzosen gegen Deutsche beliebt wird, aber nicht umgekehrt. 
Zweitens ist es als ein Novum zu bezeichnen, daß die deutschen Zeugen anstatt des französi- 
schen Angeklagten verurteilt worden sind. Das hat das französische Gericht während der Okku- 
pation sich nicht geleistet und das ist juristisch als ein Fehler zu bezeichnen, denn wenn es eine 
Hauptaufgabe des Strafrechts ist, daß kein Verbrechen ungesühnt bleibt, so ist es klar, daß 
der französische Militärgerichtshof, der den Tod des Deutschen durch die Einsperrung der 
Zeugen sühnte, seiner Aufgabe in höherem Grade gerecht geworden ist, als sein Zivilkollege 
während der Okkupation, der durch den Freispruch des Mörders ohne anderweitige Verurtei- 
lung das Verbrechen einfach ungesühnt ließ. 


Das andere aber, was wir aus diesen beiden Fällen ersehen können, ist, daß wir keine Ver- 
anlassung haben, diese Rechtspflege — wenn sie doch einmal so heißen soll — als eine Be- 
sonderheit französischer Kriegsgerichte anzusprechen. Uns könnten freilich dazu die ungefähr 
hundert Todesurteile und die ungefähr tausend Jahre Gefängnis verleiten, mit denen seit 1919 
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diese Militärgerichte das deutsche Volk heimgesucht haben. Aber ein Blick auf die Recht- 
sprechung aus den Tagen der Okkupation würde uns darüber belehren, daß unsere Volks- 
genossen nicht glimpflicher gefahren wären, wenn sie vor französischen Zivilrichtern gestanden 
hätten. -Sondern es ist die feste Meinung des französischen Volkes, daß wir Deutsche schuldig 
seien, noch bevor das Gerichtsverfahren eröffnet ist, und daß es nur die Aufgabe des Gerichtes 
ist, das Urteil zu formulieren, aber nicht es zu finden. In einer alten deutschen Universitäts- 
ordnung waren die Worte zu lesen „so ein Studiosus einen Nachtwächter erschlägt, so soll er 
gehalten werden, gleich als habe er einen Menschen erschlagen‘. Und wenn es nach diesem 
Grundsatz gegangen wäre, so würde es für den schießlustigen Leutnant schlimm gewesen sein. 
Aber die Franzosen sind weit davon entfernt, uns für Nachtwächter zu halten, freilich noch 
weiter, uns auf dieselbe Stufe mit wirklichen Menschen zu steilen, sondern sie haben für uns 
eine eigne Klasse, die der Boches, gebildet und was deren Recht ist, das haben sie durch alle 
diese Jahre hindurch gezeigt und nicht zuletzt mit ihrer Weihnachtsgabe für 1926. 

Wir haben gesehen, daß durch die Verurteilung der Zeugen ein juristischer Fortschritt gegen- 
über den Tagen der Okkupation erreicht worden ist. Aber ich glaube, daß noch etwas zu tun 
übrig ist, und erwarte diesen letzten Schritt mit einiger Zuversicht. Daß der schießfrohe. 
Leutnant ohne Strafe davon kam, war von vornherein ein Gebot der französischen Gerechtig- 
keit. Aber ist er denn wirklich ohne Strafe davon gekommen? Strafrechtlich ja. Aber zivil- 
rechtlich durchaus nicht. Und das muß jeden billig Denkenden betrüben. Bekanntlich be- 
ziehen die französischen Truppen auf deutschem Boden sehr erhebliche Zulagen. Das ist recht 
und billig, wenn wir erwägen, wie dauernd ihre Augen durch den Anblick von noch nicht 
erschossenen Deutschen um sie herum gekränkt werden. Nun aber hat man den jungen Helden 
in eine französische Garnison zurückgeschickt und es ist sonnenklar, daß er dadurch an seinen 
Bezügen empfindlich gekränkt ist. Freilich, den Erschossenen kann man schwer zum Ersatz 
heranziehen. Aber sind nicht noch seine Familie, seine Stadt, im schlimmsten Falle das Deut- 
sche Reich da, um ihm zur vollen Gerechtigkeit zu verhelfen. So erwarte ich denn mit Sicher- 
heit in nächster Zukunft den dritten Schritt, daß der glorreich Freigesprochene nun auch durch 
gerichtliches Urteil pekuniär vollständig schadlos gehalten werde und das von Rechts wegen. 
Das wäre dann der dritte große Schritt und erst, wenn dieser getan ist, wird es eine wirkliche 
Freude sein, die irritierenden Boches endgültig aus der Welt zu schaffen. 

Noch sind wir nicht so weit, aber wir werden dahin kommen, wenn es so etwas wie fran- 
zösische Gerechtigkeit gibt. Und man kann ruhig auch diesen letzten Schritt tun. So wie nie- 
mand sich zu scheuen braucht, auf einen heißen Stein zu spucken, weil derselbe zischt, ja 
wie sogar die Freude an diesem Zischen ein Motiv zu soicher Tathandlung werden kann, so 
braucht auch niemand sich davor zu fürchten, eine Gewalttat an einem Deutschen zu unter- 
nehmen, weil es alsdann in den deutschen Seelen zischt. Die Zeiten, wo bei einer andern 
Gelegenheit derselbe Bismarck einmal sagte „es ist Zeit, das Ausland daran zu gewöhnen, daß 
man auch Deutsche nicht ungestraft ermorden darf“ liegen weit hinter uns und das Ausland 
hat vollkommen begriffen, daß sie hinter uns liegen. Also spuckt weiter und wenn es euch freut, 
gestattet, daß wir was Weniges zischen. 


Erlangen. Paul Hensel. 


Weltkrieg und Zukunftskrieg 


Ne” und nach treten die Umrisse eines ganz bestimmten Bildes vom großen Kriege und 
seinen entscheidenden politischen und militärischen Ereignissen deutlicher hervor. Aber ge- 
rade, weil es erst Umrisse sein können, vermögen neue Darsteiler das gewaltige Ringen auch 
von neuen Gesichtspunkten aus zu beleuchten. Das kleine Werk des Majors a. D. Dr. von 
Frauenholz!) schildert nach kurzer Erörterung der Vorgeschichte des Krieges und seiner 
Vorbereitung bei den beteiligten Mächten in großen Zügen die wichtigsten militärischen Vor- 
gänge, unter gelegentlichen Seitenblicken auf die Politik. Frauenholz läßt die Hauptsachen 
deutlich hervortreten, ohne den Leser durch gehäufte Einzelheiten zu verwirren, und beschönigt 
verhängnisvolle Fehler nicht. Die große Bedeutung der psychischen Faktoren, die übrigens 
im alten Heere nie so mißachtet wurden, wie heute gern geglaubt wird, würdigt Frauenholz 
mit Verständnis, sowohl für die Truppe wie für die leitenden Stellen. 

Ganz andere Ansprüche an den Leser stellt das Buch des Professors an der Technischen Hoch- 
schule Charlottenburg, Friedrich Seesselberg, „Der Stellungskrieg“ ). Der Verfasser 


1) Überblick über die Geschichte des Weltkrieges. München und Berlin 1926, R. Oldenbourg. 
2) Der Stellungskrieg 1914—1918. Berlin 1926, Mittler & Sohn. 
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hat den größten Teil des Krieges als Kompagnie- und Bataillonsführer in einem altbewährten 
Regiment des X. Armeekorps mitgemacht, bis ihm eine schwere Kriegsbeschädigung den 
Frontdienst verschioß. So berichtet er fast überall aus eigener Anschauung, nur für einzelne 
Gebiete von Sonderkennern unterstützt. Sein Werk belehrt grundlegend über eine Kampfes- 
weise, der Freund und Feind anfänglich ziemlich hilflos gegenäberstanden. Der umfangreichste 
Abschnitt ist dem taktischen Apparat des Stellungskrieges gewidmet und führt uns die Ent- 
wicklung von den einfachsten, sich noch aus den Bewegungskämpfen ergebenden Maßnahmen 
bis zu den raffiniertesten Formen des Grabenkrieges vor. Das Eingraben Ende September 
1914 war auf deutscher Seite zunächst nur als vorübergehende Maßnahme zum Gewinnen einer 
Atempause gedacht. Daß sich aber Falkenhayn baid darauf überhaupt „verhältnismäßig 
leicht“ in den Stellungskrieg ergab, hält Seesselberg für einen der schwersten Führungsfehler. 
Er ist der Ansicht, es hätte vielmehr alles darangesetzt werden müssen, auch im Westen 
bald wieder zum Bewegungskrieg zu gelangen, in dem gerade unsere Stärke lag. Man wird 
mindestens zugeben müssen, daß es nur durch die endlosen Stellungskämpfe so weit kommen 
konnte, daß der Krieg aus einer Volks- zur Parteisache umgelogen wurde und dadurch letzten 
Endes alle heldische Gesinnung und Todesbereitschaft den materialistischen Mächten des Welt- 
kapitals unterlag. Mehrere allg:meine Kapitel, in denen der Verfasser mit erbarmungsloser 
Wahrhaftigkeit von unser n Vorkriegsversäumnissen und späteren Mattherzigkeiten spricht, 
geben dem einzigartigen Buche auch für den Nichtsoldaten, zumal den Historiker, besondere 
Bedeutung. 


Was das von Feinden rings umgebene Deutschland bis 1914 versäumt hat, wird erst deut- 
lich, wenn wir verfolgen, wie unsere alten und neuen Gegner heute die Kriegserfahrungen ver- 
werten, um sich für künftige Auseinandersetzungen zu wappnen. Über den derzeitigen Stand 
der Rüstungen in Europa unterrichtet rasch und zuverlässig ein kleines Werk von Oberst- 
leutnant Wiktorin?). Es zeigt auch deutlich, daß es sich außer bei uns überall viel mehr 
um Aufrüstung als um Abrüstung handelt. 


Die ebenso ausgedehnte wie intensive militärische Schulung der Jugend im Ausland ist 
den Lesern der S.M. aus dem Aprilheft 1926 bekannt. Nicht minder wichtig ist es aber, auf- 
zumerken auf die umfassende und weitblickende Art, in der die großen und kleinen Militär- 
staaten der Welt durch gesetzgeberische Maßnahmen sich auch die wirtschaftlichen Kräfte 
ihrer Völker als Faktoren für den Sieg dienstbar machen. In vorzüglicher Weise ist das dar- 
gelegt in der Schrift eines Ungenannten: Die wirtschaftlichen Vorbereitungen der 
Auslandsstaaten für den Zukunftskrieg®). Als ausgeprägtester Vertreter kriegerischen 
Wollens unter ihnen allen marschiert an der Spitze Frankreich, indem es durch sein „Gesetz 
für die Organisation der Nation in Kriegszeiten“ nebst einer Reihe ergänzender Gesetze alle 
geistigen und materiellen Kräfte in den Dienst des militärischen Gedankens stellt. - 


Daß wir sorgfältig im Auge behalten, was um uns herum vorgeht, ist auch insofern wichtig, 
als es vor der immer noch umgehenden Illusion bewahrt, Deutschland könne in seinem heutigen 
Zustande mit Aussicht auf Erfolg in einen Krieg eintreten. Als Warnung vor derartigen Tor- 
heiten ist höchst bedeutsam eine Studie von Oberst a. D. Dr. Schraudenbach über Psyche 
und Organisation des Volkskrieges®). Am Beispiel des spanischen Freiheitskampfes 
gegen Napoleon untersucht der Verfasser die Voraussetzungen, unter denen allein eine natio- 
nale Erhebung Aussicht auf Gelingen hat, und verdeutlicht seine Ergebnisse noch durch den 
Vergleich mit einer Reihe anderer Aufstände von dem in der Vendée 1793 über Tirol 1809 
und Preußen 1813 zum französischen Volkskrieg nach Sedan 1870. Es zeigt sich, daß die 
wichtigste Voraussetzung eines Erfolges darin liegt, daß das ganze Volk von Opferbereitschaft 
für bestimmte Ideale erfüllt ist. Ferner haben solche Erhebungen, die, wie die preußische 
von 1813 und auch die französische von 1870, von einer kraftvollen Staatsgewalt „oktroyiert 
und reglementarisiert‘‘ sind, ungleich bessere Aussichten als spontan-irreguläre. Den endgülti- 
gen Sieg errungen haben unter ihnen allen allein die spanische und preußische, weil hier den 
Aufständischen in England oder Rußland ein mächtiger Bundesgenosse zur Seite stand, der 
mit Truppen, Geld und Kriegsmaterial half. 


München. Heinrich-Heide. 


1) Die Heere Europas. Charlottenburg 1926, Verlag Offene Worte. 
) Berlin 1926, Mittler & Sohn. 
) Psyche und Organisation des „Volkskrieges“. Berlin 1926, Mittler & Sohn. 
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Aus anderen Blättern 


Tr: der Wochenschrift „Das Neue Reich‘ vom 4. Sept. 1926 klagt Dr. Albrecht über das 
Martyrium der deutschen Katholiken in Polen. Schon im Oktoberheft der S.M. „Das neue 
Polen“ hatte Jean Lulvès in einem Aufsatz „Die Religion als Kampfmittel“ die deutsch- 
feindliche Haltung der katholischen Kirche in Polen hervorgehoben. Fast noch eindrucks- 
voller ist das, was Albrecht schreibt. Danach gehören z. B. viele polnische katholische Geist- 
liche dem Westmarkenverein und dem Verein der „Aufständischen“ an, deren Hauptzweck 
die Ausbeutung des Deutschtums in den Randgebieten ist und die in rücksichtslosester Weise 
dieses Problem so schnell wie möglich zu verwirklichen suchen. Ganz unglaublich ist die 
Lage der 12000 deutschen Katholiken in Lodz, die nicht einen einzigen Priester haben, der 
sich ihrer annimmt. Zur Abhaltung ihrer Gottesdienste müssen sie die Gastfreundschaft der 
deutschen Protestanten in Anspruch nehmen, die ihnen jeden Sonntag für eine Stunde die 
Kirche überlassen. Sehr oft werden sie aus dem Beichtstuhl gewiesen, weil sie nicht in pol- 
nischer Sprache beichten können oder wollen. Der Verfasser sieht eine große Gefahr in der 
wachsenden Abfallbewegung unter den deutschen Katholiken. 


Der „New Vork American“ vom 5. Sept. 1926 veröffentlicht einen Geheimvertrag 
zwischen Polen und Rumänien, der sich gegen Rußland und Deutschland richtet, und einen 
Geheimbrief des rumänischen Generals Petala. Es ist selbstverständlich nicht zu beweisen, 
ob dieser geheime Vertrag authentisch ist, die Wahrscheinlichkeit spricht aber dafür. Be- 
sonders interessant ist der Artikel 6, wonach der Ersatz für den Gaskampf personell wie mate- 
riell gemeinsam von Frankreich und Polen geliefert wird. In dem Geheimbrief des Generals 
Petala ist die strategische Lage für den Fall eines Krieges zwischen Polen und Deutschland 
erörtert. Es heißt dort: „Es ist ganz gewiß, daß im Falle eines Konfliktes zwischen Polen 
und Deutschland letzteres in der Defensive am Rhein bleiben und die Offensive gegen die 
Polen mit der ganzen Macht ihrer Truppen aufnehmen wird um eine russische Intervention 
mit einiger Aussicht auf Erfolg möglich zu machen.“ Der französische Generalstab betrachtet 
es als ratsam und der polnische Generalstab stimmt dem zu, daß die rumänischen und pol- 
nischen Truppen an der Ostfront ihr eigenes Kommando behalten. Ein Offizier des französi- 
schen Generalstabes ist jedem der beiden Generalstabe als technischer Beirat attachiert. Zu- 
letzt zieht freilich Petala die Schlußfolgerung, daß man nicht auf eine tatsächliche Unterstüt- 
zung Frankreichs rechnen dürfe, die öffentliche Meinung in Frankreich sei einer solchen Mög- 
lichkeit nicht günstig gestimmt. 


Das Septemberheft „Die Kriegsschuldfrage‘ bringt von dem früheren österreichischen 
Gesandten Dr. von Wiesner eine ausführliche Untersuchung über die Rolle, die der damalige 
Thronfolger, jetzige König Alexander von Jugoslavien, in der Vorbereitung des Attentates von 
Sarajewo gespielt hat. Da gleichzeitig eine größere Anzahl von Protokollen aus den Prozessen 
der Öffentlichkeit erstmalig vorgelegt werden, so haben wir jetzt einen neuen Beitrag zur 
Klärung des Geheimnisses von Serajewo. Im gleichen Heft ist die deutsche und englische 
Übersetzung eines Aufsatzes aufgenommen, den der frühere serbische Gesandte in Berlin, 
Dr. Boghitschewitsch, in der „Evolution“ vom Juli 1926 veröffentlicht hat. Auch diese Ist 
äußerst wichtig. Zum erstenmal werden hier die Statuten der Geheimorganisation „Die 
schwarze Hand“ veröffentlicht, in denen ihr Charakter als Verschwörung gegen die österreich- 
ungarische Monarchie zweifelsfrei hervortritt. 


Ganz besonders bedeutsam scheint uns eine Denkschrift zu sein, die der ehemalige serbische 
Ministerpräsident Pasić über die Lage am 31. Juli 1914 niedergeschrieben hat, denn diese Denk- 
schrift beurteilt das Verhalten der verschiedenen Mächte ungefähr so, wie es der historischen 
Tatsache entspricht. So sagt Pasić zunächst von Deutschland, es versuche einen friedlichen 
Ausweg vielleicht nur zu dem Zwecke, um seinem Volk den Beweis zu liefern, wie sehr es sich 
um die Erhaltung des Friedens bemüht habe. Aber er kommt dann doch zu dem Endergebnis, 
Deutschland scheine mit Österreich unzufrieden zu sein, müsse es jedoch unterstützen, weil 
nach einer Niederlage Österreichs auch seine Position wesentlich geschwächt sein würde. Über 
Rußlands Haltung sagt der Verfasser: „Die Berichte unseres Petersburger Gesandten besagen, 
daß Rußland jetzt zu dem Zwecke unterhandelt und die Verhandlungen in die Länge zieht, um 
für die Mobilmachung und Konzentrierung seines Heeres Zeit zu gewinnen. Wenn es damit 
fertig ist, wird es Österreich den Krieg erklären.“ Über Frankreich und England: „Frankreich 
steht fest zu Rußland und bereitet Maßnahmen zur Mobilmachung vor. Es wartet auf Deutsch- 
land. Sobald dieses die Mobilmachung ankündigt, wird auch Frankreich mobil machen.‘ 


Tagebuch 
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Das Ausland ist mit dem „Simpli- 
cissimus“ wieder zufrieden 


he comic paper Simplicissimus, which 
» after years of the dreariest insipidity, has 
become as good as it used to be before the war.“ 
(Manchester Guardian Weekly, Nr. 24, S. 470, 
Spalte 1.) D. h.: „Das Witzblatt Simplicis- 
simus ist nach Jahren der traurigsten Ge- 
schmacklosigkeit wieder so gut geworden wie 
es vor dem Kriege zu sein pflegte.“ 

Die „Jahre der traurigsten Geschmack- 
losigkeit‘‘ waren die von 1914 bis zum Tode 
Ludwig Thomas, während deren der Simpli- 
cissimus jene deutsche Gesinnung zeigte, 
die auch Hermann Hesse (in Nr. 494 der 
„Neuen Züricher Zeitung“ 28. März) „von 
Anfang an tief bedauert“ hat als „verhäng- 
nisvolle Anpassung an den Krieg zugunsten 
eines erfolgreichen Hetzefeldzuges gegen die 
äußeren Feinde“. Nachdem der Manchester 
Guardian mit Genugtuung feststellt, daß 
gegen die Haltung des Simplicissimus vom 
englischen Standpunkt aus nichts mehr ein- 
zuwenden ist, besteht die Hoffnung, daß 
auch der deutsche Schriftsteller Hermann 
Hesse sein strenges Urteil in der „Neuen 
Züricher Zeitung“ gelegentlich revidiert. 


Wieder eine Würdelosigkeit 


n der „Zeltschrift für angewandte Chemie“ 

Nr. 41 lese ich, daß bei einem Empfang, den 
die „Association des ingénieurs“ den Teil- 
nehmern der in Lüttich tagenden „Herbst- 
versammlung des Institute of Metals“ gab, 
„sich der im Namen der belgischen Ingenieure 
die Teilnehmer begrüßende Herr A. Stowles 
nicht enthalten konnte, von den „barbares 
allemands“ zu sprechen. Diese Entgleisung 
wurde nicht nur von den anwesenden, ein- 
geladenen, deutschen Teilnehmernsehr pein- 
lich empfunden, sondern berührte offen- 
bar auch den Vorstand des Institute of Metals 
sehr unangenehm‘. Da die ‚Zeitschrift 
für angewandte Chemie‘ nicht meldet, daß 
die deutschen Gäste angesichts dieser un- 
erhörten Beleidigung durch den Gastgeber 
unverzüglich den Empfang verlassen haben, 
so scheint es, daß sie in unbegreiflicher 
Würdelosigkeit trotzdem dageblieben sind. 
Aber, trösten wir uns: sie haben diese Be- 
schimpfung wenigstens „sehr peinlich emp- 
funden“. A. G. 


Zwei englische Thesen 


hese 1: Der „Gentleman“ erscheint zum 

„dinner“ in „dress“. Wer nicht in dieser 
vorschriftsmäßigen Uniform kommt, ist kein 
„Gentleman“ und wird folgerichtig in einem 
feinen Gasthof, wo nur Gentlemen zugelassen 
sind, nicht bedient. These 2: Der Prinz von 
Wales bestimmt, was „dress“ ist. Seine 
Souveränität auf dem Gebiet der Kleider- 
ordnung ist in England unbestritten. Den 
zwingenden logischen Schluß dieser Prä- 
missen bildet die Wette mit einem witzigen 
Franzosen, der erklärte, er werde im Tennis- 
anzug in einem erstklassigen Hotel Londons 
speisen. Zunächst wird er natürlich höflich 
darauf aufmerksam gemacht, daß ihm in 
dieser Kleidung nichts verabreicht werden 
könne. Als er aber vorwurfsvoll erwidert: 
„Ja, wissen Sie denn noch nicht, daß dies 
die neueste Bestimmung des Prinzen von 
Wales ist“, entschuldigt sich der Kellner, 
und der Franzose wird, während die übrigen 
Kellner eifrig die verblüfften Gäste über die 
prinzliche Verordnung aufklären, mit be- 
sonderer Aufmerksamkeit bedient. Ichschlage 
vor, diese verbürgt wahre Geschichte als 
Gegensatz echt englischer Freiheit zu deut- 
schem Byzantinismus unseren Schulbüchern 
einzuverleiben. A. G. 


Aus dem spanischen Geistesleben 


ie „kritische Geschichte des Modernismus 
in der kastilischen Literatur“ behandelt 
der venezolanische Schriftsteller R. D. Silva 
Uzcátegui in einem umfangreichen Bandei). 
Auch die kastilische Literatur,d. h. die in der 
Sprache der Gebildeten, der offiziellen Sprache 


Spaniens und der spanisch-amerikanischen 


Länder geschriebene, unterlag im Laufe der 
Zeiten mehrmals dem Einfluß der französi- 
schen Literatur. Die jüngste dieser aus Frank- 
reich übernommenen Strömungen ist der 
Modernismus, d. h. die Ablehnung des geord- 
neten Aufbaus der Worte und des logischen 
Aufbaus der Gedanken, an deren Stelle Ver- 
knüpfungen wohlklingender Worte treten soll- 
ten. Schon die Einleitung des Buches läßt 
den Standpunkt und die Folgerungen des 


1) Historica critica del modernismo en la lite- 
ratura castellana, von R. D. Silva Uzcátegui. 
Barcelona 1925, Viuda de Luis Tasso. 
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Autors erkennen: er lehnt den Modernlsmus 
als literarische Erscheinung ab. Nur die Poesie 
und das Schrifttum, die in dem Boden wurzeln, 
auf welchem sie entstanden sind, können als 
gesund bezeichnet werden. Um das zu bewei- 
sen, wendet der Verfasser zum ersten Male in 
der spanischen Literatur das Verfahren an, auf 
Grund der Schriften der Modernisten selbst 
und unter Anwendung wissenschaftlicher 
Methoden, sie als krankhaft veranlagt zu be- 
trachten und zu beurteilen. Er schildert den 
Ursprung des Modernismus, als dessen Väter 
er Paul Verlaine und Stefan Mallarmé, neben 
Baudelaire, bezeichnet. Ein ausführliches 
Kapitel widmet er Rubén Dario, dem haupt- 
sächlichsten Vertreter der kastilischen moder- 
nistischen Dichtung; ein hochinteressantes 
Kapitel, in welchem er Ruben Dario als Opfer 
seiner Bewunderer und Verleger schildert, die 
den Ruhm des jungen Dichters zu ihren ge- 
schäftlichen Zwecken ausbeuteten. In einem 
anderen befaßt er sich besonders mit der 
spanisch-amerikanischen Literatur, die beson- 
ders viele Anhänger der modernistischen 
Richtung aufweist. Den Neuerungen, welche 
die Modernisten in die kastilische Metrik, Rhe- 
torik und Grammatik einführten, sind eben- 
falls besondere Kapitel gewidmet; das letzte 
schildert den Niedergang dieser „literarischen 
Schule‘, 


ie Universitäten mit mehr als 4000 Stu- 
„denten“ ), ein „Beitrag zur Geschichte 
der Geisteskultur des XX. Jahrhunderts‘, ist 
eine kleine statistisch-geographische Studie, 
welche die „großen“, d. h. am zahlreichsten 
besuchten Universitäten der Weit als Brenn- 
punkte der Geisteskultur auffaßt und die geo- 
graphische Lage dieser Brennpunkte vor und 
nach dem Kriege betrachtet. Eine solche Ge- 
genüberstellung ist sehr lehrreich; sie zeigt, 
wie in den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika sich diese starkbesuchten Lehrstät- 
ten nahezu verdreifacht haben (von 12 auf 
34), während alle anderen Länder nur eine 
ganz geringe Vermehrung aufzuweisen haben 
(Deutschland von 4 auf 5). Vor dem Kriege 
war die Berliner Universität in bezug auf Ge- 
samtzahl ihrer Studenten an zweiter Stelle, 
jetzt steht sie an vierzehnter Stelle. Der Ver- 
fasser erklärt ausdrücklich, daß die Vermin- 
derung der Zahl der Hörer nicht etwa ein 
Herabsinken der wissenschaftlichen Bedeu- 
tung Berlins und Deutschlands bedeutet. 
Sie erklärt sich durch die Verarmung des 
Mittelstandes nach dem Kriege. 


1) Las Universidades con más de 4000 
estudiantes. Von Enrique Sparn. Nr. 12 der 
„Misceláneas“, herausgegeben von der Aca- 
demia Nacional de Ciencias Cördoba (Argen- 
tinien) 1925. 


e 


Der Verfasser kündigt elne ähnliche ver- 


gieichende Studie über alle Universitäten 


und Hochschulen der Welt, auch die wenig 
besuchten, an. Es wäre zu wünschen, daß 


er seine Untersuchungen auch auf die zahlen- 
mäßige Verteilung der Studenten innerhalb 
der einzelnen Fakultäten ausdehnte, um fest- 
zustellen, ob und wie eine Verschiebung zu- 
gunsten der naturwissenschaftlichen und 
technischen Fächer stattgefunden habe. 


München. Dr. Otto Pflaum. 


Aphorismen 
Von Gerhard Ouckama Knoop 
(Rus dem Nachlaß) 


h, diese Leute, die immer bei einem Kunst- 
werk fragen, was es bedeuten will, weil sie 
nicht empfinden können, was es ist! 
+ 


Unsere Literarhistoriker sehen die Bäume 
vor lauter Wald nicht. Sie wissen so viel zu 


reden von Gruppen, Stämmen, Generationen, 
von Richtung und „Entwicklung“, daß das 
Individuum, das schließlich in der Kunst doch 


allein Bedeutung hat, ihnen darüber verloren- 


1 geht. 0 


Es ist eine kindische Torheit, in mensch- 
lichen Dingen das Ewige und Absolute durch- 
fuhren zu wollen. 


Es gibt Leute, welche man Schmarotzer des 
lieben Gottes nennen könnte. | 
** 
Ein Mann von Wert ist zu stolz, um unbe- 
scheiden zu sein. 
e 
Die rechte Kunst des Gespräches besteht 
weniger darin, gute Gedanken zu äußern, als 
gute Gedanken hervorzurufen. 
* 


Wir naben kein Recht, auf das Mittelalter 
geringschätzig herabzusehen; verdanken wir 
ihm doch das Beste unserer Kultur: den Be- 
griff der Ritterlichkeit. 

e 

Der Präsident der Buren sagt Es ist besser, 

nicht zu leben, als kein Land zu haben. 
e 


Wenn man sich an Goethes leidenschaft- 
liche Abneigung gegen den Tabak erinnert, 
sollte man bedenken, was für ein elendes 
Kraut zu Goethes Zeiten in Mitteldeutschland 
geraucht worden sein mag. 

s 


In den A'gen eines rechten Krämers ist 
es noch moralischer, falsch zu sp.elen, als un- 
glücklich zu spielen. 
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| Von Pfarrer Joachim Ungnad in Berlin 


m alten deutschen Volksliede „Wenn ich den Wanderer frage...“ klingt so 
unsagbar traurig des Wanderers Klage „Ich kann nicht nach Hause, hab’ keine 

| Heimat mehr!“ Für den gemütstiefen Deutschen wolf das traurigste Los: ohne 
Heimat, ohne ein Daheim sein zu müssen! Das deutsche Haus, eine Stätte des 
Friedens, der Gemeinschaft im gegenseitigen Verstehen, eine Schutzburg deutscher 
Art, deutscher Sitte, Reinheit, Frömmigkeit, eine Quellstube der Gesundheit und 
Kraft, ist für Millionen Menschen von heute verloren; sicher für Generationen, 
vielleicht für immer. Der Fluch der Großstadt, vielfach auch schon der größeren 
Stadt ist’s: daß sie einen Teil derer, die in ihr wohnen, heimlos und damit auch 
heimatlos werden läßt. Gewiß sind mit Ausnahme der Asylisten, der Asozialen, auch 
in der Weltstadt alle auf den Wohnungsämtern eingetragen mit einer bestimmten 
Wohnung, und doch ist ein großer Teil von ihnen heimlos. Der Raum, in dem sie 
in der arbeitsfreien Zeit sich aufhalten, in dem sie schlafen, ist kein Heim, in dem 
sie sich heimisch fühlen können, kein Ort, an dem Familienleben sich entfalten kann. 
Großstadt, Mietskasernen, dunkle, dumpfe Höfe, enge Wohnungen, Wohn- 

| küchen, Wohnlöcher — das sind für Ungezählte in der Großstadt Begriffe, die sie 
zusammen denken müssen, weil mit ihnen ihr Schicksal, ihr Lebenselend aufs engste 
verknüpft ist. Seit mehr als 25 Jahren arbeite ich als Pastor unter Arbeitern, jetzt 
bald 12 Jahre in einer Arbeitergemeinde im Norden Berlins; da habe ich gelernt, 
den Arbeiter, den kleinen Beamten zu verstehen im ganzen Jammer seiner Heim- 
losigkeit. Einige Schlaglichter aus den Erfahrungen in Berlin N: „Herr Pastor, 
bitte kommen Sie zur Nottaufe zu N. N. Wohnung: H.-Straße Nr. .., 4. Hof, 
10. Portal, 5 Treppen.“ Man stelle sich das vor: der Fabrik gegenüber die Miets- 
kaserne, in der Gründerzeit gebaut, grau, schmucklos; ein Arbeiterhaus, also ohne 
Balkons; ein Torweg führt durch das Haus auf den ersten Hof, wieder eine Durch- 
fahrt durch das erste Quergebäude auf den zweiten Hof usf. (Den Rekord hat ein 
unternehmungstüchtiger Terrainspekulant in der Ackerstraße mit sechs Höfen hinter- 
einander erreicht; er beherbergte vor dem Krieg darin bis 3000 Menschen; jetzt 
sind es weniger, da einige Stockwerke der Quergebäude Fabrikräume geworden 
sind). Wir stehen vor Portal 10, auf engen Treppen geht es hinauf zur Wohnung: 
Kammer und Küche! Eltern und 4 Kinder, das jüngste zur Nottaufe gemeldet. In 
der Küche noch ein Schlafbursche. Oder: ich werde gebeten, ein elendes Kind unterzu- 
bringen, „da es in Gefahr stehe, an Leib und Seele zugrunde zu gehen“. Das ist 
zu verstehen: in Kammer und Küche wohnen zwei Familien zusammen, elf Köpfe. 
Dabei erfahre ich, daß in einer ebensolchen Wohnung meiner Gemeinde (Kammer 
und Küche) zusammen hausen eine Mutter mit ihren zwei jungverheirateten 
Töchtern, deren Männern und Kindern und mit noch anderen heranwachsenden 
Kindern: 10 Personen. Nichts ist schöner, als in reine klare Kinderaugen sehen zu 
können; wir können es in unsern Gemeinden so selten; wir haben immer wieder 
bei unsern Konfirmanden und Sonntagsschulkindern das bedrückende Gefühl, 
daß sie schon vor den Pubertätsjahren zu den Wissenden gehören, ja oft nicht 
nur zu den Wissenden, auch schon zu denen, die vom Laster gezeichnet sind. Von 
einer Verwaltungsstelle, die eine Statistik bearbeitete, wurde einmal bei mir ange- 


| 
| 
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Autors erkennen: er lehnt den Modernismus 
als literarische Erscheinung ab. Nur die Poesie 
und das Schrifttum, die in dem Boden wurzeln, 
auf welchem sie entstanden sind, können als 
gesund bezeichnet werden. Um das zu bewei- 
sen, wendet der Verfasser zum ersten Male in 
der spanischen Literatur das Verfahren an, auf 
Grund der Schriften der Modernisten selbst 
und unter Anwendung wissenschaftlicher 
Methoden, sie als krankhaft veranlagt zu be- 
trachten und zu beurteilen. Er schildert den 
Ursprung des Modernismus, als dessen Väter 
er Paul Verlaine und Stefan Mallarmé, neben 
Baudelaire, bezeichnet. Ein ausführliches 
Kapitel widmet er Rubén Dario, dem haupt- 
sächlichsten Vertreter der kastilischen moder- 
nistischen Dichtung; ein hochinteressantes 
Kapitel, in welchem er Ruben Dario als Opfer 
seiner Bewunderer und Verleger schildert, die 
den Ruhm des jungen Dichters zu ihren ge- 
schäftlichen Zwecken ausbeuteten. In einem 
anderen befaßt er sich besonders mit der 
spanisch-amerikanischen Literatur, die beson- 
ders viele Anhänger der modernistischen 
Richtung aufweist. Den Neuerungen, welche 
die Modernisten in die kastilische Metrik, Rhe- 
torik und Grammatik einführten, sind eben- 
falls besondere Kapitel gewidmet; das letzte 
schildert den Niedergang dieser „literarischen 
Schule“. 


ie Universitäten mit mehr als 4000 Stu- 
denten“ ), ein „Beitrag zur Geschichte 
der Geisteskultur des XX. Jahrhunderts“, ist 
eine kleine statistisch-geographische Studie, 
welche die „großen“, d. h. am zahlreichsten 
besuchten Universitäten der Welt als Brenn- 
punkte der Geisteskultur auffaßt und die geo- 
graphische Lage dieser Brennpunkte vor und 
nach dem Kriege betrachtet. Eine solche Ge- 
genüberstellung ist sehr lehrreich; sie zeigt, 
wie in den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika sich diese starkbesuchten Lehrstät- 
ten nahezu verdreifacht haben (von 12 auf 
34), während alle anderen Länder nur eine 
ganz geringe Vermehrung aufzuweisen haben 
(Deutschland von 4 auf 5). Vor dem Kriege 
war die Berliner Universität in bezug auf Ge- 
samtzahl ihrer Studenten an zweiter Stelle, 
jetzt steht sie an vierzehnter Stelle. Der Ver- 
fasser erklärt ausdrücklich, daß die Vermin- 
derung der Zahl der Hörer nicht etwa ein 
Herabsinken der wissenschaftlichen Bedeu- 
tung Berlins und Deutschlands bedeutet. 
Sie erklärt sich durch die Verarmung des 
Mittelstandes nach dem Kriege. 


1) Las Universidades con más de 4000 
estudiantes. Von Enrique Sparn. Nr. 12 der 
„Misceläneas“, herausgegeben von der Aca- 
demia Nacional de Ciencias Cördoba (Argen- 
tinien) 1925. 


Der Verfasser kündigt eine ähnliche ver- 
gleichende Studie über alle Universitäten 
und Hochschulen der Welt, auch die wenig 
besuchten, an. Es wäre zu wünschen, daß 
er seine Untersuchungen auch auf die zahlen- 
mäßige Verteilung der Studenten innerhalb 
der einzelnen Fakultäten ausdehnte, um fest- 
zustellen, ob und wie eine Verschiebung zu- 
gunsten der naturwissenschaftlichen und 
technischen Fächer stattgefunden habe. 


München. Dr. Otto Pflaum. 


Aphorismen 


Von Gerhard Ouckama Knoop, 
(Aus dem Nachlaß) 


h, diese Leute, die immer bei einem Kunst- 
werk fragen, was es bedeuten will, weil sie 
nicht empfinden können, was es ist! 
8 


Unsere Literarhistoriker sehen die Bäume 
vor lauter Wald nicht. Sie wissen so viel zu 
reden von Gruppen, Stämmen, Generationen, 
von Richtung und „Entwicklung‘‘, daß das 
Individuum, das schließlich in der Kunst doch 
allein Bedeutung hat, ihnen darüber verloren- 
geht. 


0 
Es ist eine kindische Torheit, in mensch- 
lichen Dingen das Ewige und Absolute durch- 
führen zu wollen. 
8 
Es gibt Leute, welche man Schmarotzer des 
lieben Gottes nennen könnte. 
& 
Ein Mann von Wert ist zu stolz, um unbe- 
scheiden zu sein. 
2 
Die rechte Kunst des Gespräches besteht 
weniger darin, gute Gedanken zu äußern, als 
gute Gedanken hervorzurufen. 
8 
Wir haben kein Recht, auf das Mittelalter 
geringschätzig herabzusehen; verdanken wir 
ihm doch das Beste unserer Kultur: den Be- 


griff der Ritterlichkeit. 
i 0 


Der Präsident der Buren sagt Es ist besser, 
nicht zu leben, als kein Land zu haben. 
e 


Wenn man sich an Goethes leidenschaft- 
liche Abneigung gegen den Tabak erinnert, 
sollte man bedenken, was für ein elendes 
Kraut zu Goethes Zeiten in Mitteldeutschland 
geraucht worden sein mag. 

8 


In den A''gen eines rechten Krämers ist 
es noch moralischer, falsch zu sp.elen, als un- 


glücklich zu spielen. 
e 
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Von Pfarrer Joachim Ungnad in Berlin 


m alten deutschen Volksliede „Wenn ich den Wanderer frage...‘ klingt so 

unsagbar traurig des Wanderers Klage „Ich kann nicht nach Hause, hab’ keine 
Heimat mehr!“ Für den gemütstiefen Deutschen wolf das traurigste Los: ohne 
Heimat, ohne ein Daheim sein zu müssen! Das deutsche Haus, eine Stätte des 
Friedens, der Gemeinschaft im gegenseitigen Verstehen, eine Schutzburg deutscher 
Art, deutscher Sitte, Reinheit, Frömmigkeit, eine Quellstube der Gesundheit und 
Kraft, ist für Millionen Menschen von heute verloren; sicher für Generationen, 
vielleicht für immer. Der Fluch der Großstadt, vielfach auch schon der größeren 
Stadt ist’s: daß sie einen Teil derer, die in ihr wohnen, heimlos und damit auch 
heimatlos werden läßt. Gewiß sind mit Ausnahme der Asylisten, der Asozialen, auch 
in der Weltstadt alle auf den Wohnungsämtern eingetragen mit einer bestimmten 
Wohnung, und doch ist ein großer Teil von ihnen heimlos. Der Raum, in dem sie 
in der arbeitsfreien Zeit sich aufhalten, in dem sie schlafen, ist kein Heim, in dem 
sie sich heimisch fühlen können, kein Ort, an dem Familienleben sich entfalten kann. 

Großstadt, Mietskasernen, dunkle, dumpfe Höfe, enge Wohnungen, Wohn- 
küchen, Wohnlöcher — das sind für Ungezählte in der Großstadt Begriffe, die sie 
zusammen denken müssen, weil mit ihnen ihr Schicksal, ihr Lebenselend aufs engste 
verknüpft ist. Seit mehr als 25 Jahren arbeite ich als Pastor unter Arbeitern, jetzt 
bald 12 Jahre in einer Arbeitergemeinde im Norden Berlins; da habe ich gelernt, 
den Arbeiter, den kleinen Beamten zu verstehen im ganzen Jammer seiner Heim- 
losigkeit. Einige Schlaglichter aus den Erfahrungen in Berlin N: „Herr Pastor, 
bitte kommen Sie zur Nottaufe zu N. N. Wohnung: H.-Straße Nr. .., 4. Hof, 
10. Portal, 5 Treppen.“ Man stelle sich das vor: der Fabrik gegenüber die Miets- 
kaserne, in der Gründerzeit gebaut, grau, schmucklos; ein Arbeiterhaus, also ohne 
Balkons; ein Torweg führt durch das Haus auf den ersten Hof, wieder eine Durch- 
fahrt durch das erste Quergebäude auf den zweiten Hof usf. (Den Rekord hat ein 
unternehmungstüchtiger Terrainspekulant in der Ackerstraße mit sechs Höfen hinter- 
einander erreicht; er beherbergte vor dem Krieg darin bis 3000 Menschen; jetzt 
sind es weniger, da einige Stockwerke der Quergebäude Fabrikräume geworden 
sind). Wir stehen vor Portal 10, auf engen Treppen geht es hinauf zur Wohnung: 
Kammer und Küche! Eltern und 4 Kinder, das jüngste zur Nottaufe gemeldet. In 
der Küche noch ein Schlafbursche. Oder: ich werde gebeten, ein elendes Kind unterzu- 
bringen, „da es in Gefahr stehe, an Leib und Seele zugrunde zu gehen“. Das ist 
zu verstehen: in Kammer und Küche wohnen zwei Familien zusammen, elf Köpfe. 
Dabei erfahre ich, daß in einer ebensolchen Wohnung meiner Gemeinde (Kammer 
und Küche) zusammen hausen eine Mutter mit ihren zwei jungverheirateten 
Töchtern, deren Männern und Kindern und mit noch anderen heranwachsenden 
Kindern: 10 Personen. Nichts ist schöner, als in reine klare Kinderaugen sehen zu 
können; wir können es in unsern Gemeinden so selten; wir haben immer wieder 
bei unsern Konfirmanden und Sonntagsschulkindern das bedrückende Gefühl, 
daß sie schon vor den Pubertätsjahren zu den Wissenden gehören, ja oft nicht 
nur zu den Wissenden, auch schon zu denen, die vom Laster gezeichnet sind. Von 
einer Verwaltungsstelle, die eine Statistik bearbeitete, wurde einmal bei mir ange- 
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Autors erkennen: er lehnt den Modernismus 
als literarische Erscheinung ab. Nur die Poesie 
und das Schrifttum, die in dem Boden wurzeln, 
auf welchem sie entstanden sind, können als 
gesund bezeichnet werden. Um das zu bewei- 
zen, wendet der Verfasser zum ersten Male in 
der spanischen Literatur das Verfahren an, auf 
Grund der Schriften der Modernisten selbst 
und unter Anwendung wissenschaftlicher 
Methoden, sie als krankhaft veranlagt zu be- 
trachten und zu beurteilen. Er schildert den 
Ursprung des Modernismus, als dessen Väter 
er Paul Verlaine und Stefan Mallarmé, neben 
Baudelaire, bezeichnet. Ein ausführliches 
Kapitel widmet er Ruben Dario, dem haupt- 
sächlichsten Vertreter der kastilischen moder- 
nistischen Dichtung; ein hochinteressantes 
Kapitel, in welchem er Rubén Dario als Opfer 
seiner Bewunderer und Verleger schildert, die 
den Ruhm des jungen Dichters zu ihren ge- 
schäftlichen Zwecken ausbeuteten. In einem 
anderen befaßt er sich besonders mit der 
spanisch-amerikanischen Literatur, die beson- 
ders viele Anhänger der modernistischen 
Richtung aufweist. Den Neuerungen, welche 
die Modernisten in die kastilische Metrik, Rhe- 
torik und Grammatik einführten, sind eben- 
falls besondere Kapitel gewidmet; das letzte 
schildert den Niedergang dieser „literarischen 
Schule“. 


ie Universitäten mit mehr als 4000 Stu- 
„denten“ !), ein „Beitrag zur Geschichte 
der Geisteskultur des XX. Jahrhunderts“, ist 
eine kleine statistisch- geographische Studie, 
welche die „groben“, d. h. am zahlreichsten 
besuchten Universitäten der Welt als Brenn- 
punkte der Geisteskultur auffaßt und die geo- 
graphische Lage dieser Brennpunkte vor und 
nach dem Kriege betrachtet. Eine solche Ge- 
genüberstellung ist sehr lehrreich; sie zeigt, 
wie in den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika sich diese starkbesuchten Lehrstät- 
ten nahezu verdreifacht haben (von 12 auf 
34), während alle anderen Länder nur eine 
ganz geringe Vermehrung aufzuweisen haben 
(Deutschland von 4 auf 5). Vor dem Kriege 
war die Berliner Universität in bezug auf Ge- 
samtzahl ihrer Studenten an zweiter Stelle, 
jetzt steht sie an vierzehnter Stelle. Der Ver- 
fasser erklärt ausdrücklich, daß die Vermin- 
derung der Zahl der Hörer nicht etwa ein 
Herabsinken der wissenschaftlichen Bedeu- 
tung Berlins und Deutschlands bedeutet. 
Sie erklärt sich durch die Verarmung des 
Mittelstandes nach dem Kriege. | 


1) Las Universidades con más de 4000 
estudiantes. Von Enrique Sparn. Nr. 12 der 
„Misceläneas“, herausgegeben von der Aca- 
demia Nacional de Ciencias Cördoba (Argen- 
tinien) 1925. 


Der Verfasser kündigt eine ähniiche ver- 
gleichende Studie über alle Universitäten 
und Hochschulen der Welt, auch die wenig 
besuchten, an. Es wäre zu wünschen, daß 
er seine Untersuchungen auch auf die zahlen- 
mäßige Verteilung der Studenten innerhalb 
der einzelnen Fakultäten ausdehnte, um fest- 
zustellen, ob und wie eine Verschiebung zu- 
gunsten der naturwissenschaftlichen und 
technischen Fächer stattgefunden habe. 


München. Dr. Otto Pflaum. 


Aphorismen 


Von GerhardOuckamaKnoopft 
(Aus dem Nachlaß) 


h, diese Leute, die immer bei einem Kunst- 
werk fragen, was es bedeuten will, weil sie 
nicht empfinden können, was es ist! 
& 


Unsere Literarhistoriker sehen die Bäume 
vor lauter Wald nicht. Sie wissen so viel zu 
reden von Gruppen, Stämmen, Generationen, 
von Richtung und „Entwicklung‘‘, daß das 
Individuum, das schließlich in der Kunst doch 
allein Bedeutung hat, ihnen darüber verloren- 
geht. 0 

Es ist eine kindische Torheit, in mensch- 
lichen Dingen das Ewige und Absolute durch- 
führen zu wollen. 

e 

Es gibt Leute, welche man Schmarotzer des 

lieben Gottes nennen könnte. 
8 


Ein Mann von Wert ist zu stolz, um unbe- 
sche: den zu sein. 
è 
Die rechte Kunst des Gespräches besteht 
weniger darin, gute Gedanken zu äußern, als 
gute Gedanken hervorzurufen. 
: 5 $ 
Wir haben kein Recht, auf das Mittelalter 
geringschätzig herabzusehen; verdanken wir 
jihm doch das Beste unserer Kultur: den Be- 
griff der Ritterlichkeit. 
i = 


Der Präsident der Buren sagt Es ist besser, 
nicht zu leben, als kein Land zu haben. 
8 


Wenn man sich an Goethes leidenschaft- 
liche Abneigung gegen den Tabak erinnert, 
sollte man bedenken, was für ein elendes 
Kraut zu Goethes Zeiten in Mitteldeutschland 
geraucht worden sein mag. 

s 


In den A''gen eines rechten Krämers ist 
es noch moralischer, falsch zu sp.elen, als un- 
gläcklich zu spielen. 
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Von Pfarrer Joachim Ung nad in Berlin 


m alten deutschen Volksliede „Wenn ich den Wanderer frage...“ klingt so 

unsagbar traurig des Wanderers Klage „Ich kann nicht nach Hause, hab' keine 
Heimat mehr!“ Für den gemütstiefen Deutschen wohl das traurigste Los: ohne 
Heimat, ohne ein Daheim sein zu müssen! Das deutsche Haus, eine Stätte des 
Friedens, der Gemeinschaft im gegenseitigen Verstehen, eine Schutzburg deutscher 
Art, deutscher Sitte, Reinheit, Frömmigkeit, eine Quellstube der Gesundheit und 
Kraft, ist für Millionen Menschen von heute verloren; sicher für Generationen, 
vielleicht für immer. Der Fluch der Großstadt, vielfach auch schon der größeren 
Stadt ist's: daß sie einen Teil derer, die in ihr wohnen, heimlos und damit auch 
heimatlos werden läßt. Gewiß sind mit Ausnahme der Asylisten, der Asozialen, auch 
in der Weltstadt alle auf den Wohnungsämtern eingetragen mit einer bestimmten 
Wohnung, und doch ist ein großer Teil von ihnen heimlos. Der Raum, in dem sie 
in der arbeitsfreien Zeit sich aufhalten, in dem sie schlafen, ist kein Heim, in dem 
sie sich heimisch fühlen können, kein Ort, an dem Familienleben sich entfalten kann. 

Großstadt, Mietskasernen, dunkle, dumpfe Höfe, enge Wohnungen, Wohn- 
küchen, Wohnlöcher — das sind für Ungezählte in der Großstadt Begriffe, die sie 
zusammen denken müssen, weil mit ihnen ihr Schicksal, ihr Lebenselend aufs engste 
verknüpft ist. Seit mehr als 25 Jahren arbeite ich als Pastor unter Arbeitern, jetzt 
bald 12 Jahre in einer Arbeitergemeinde im Norden Berlins; da habe ich gelernt, 
den Arbeiter, den kleinen Beamten zu verstehen im ganzen Jammer seiner Heim- 
losigkeit. Einige Schlaglichter aus den Erfahrungen in Berlin N: „Herr Pastor, 
bitte kommen Sie zur Nottaufe zu N. N. Wohnung: H.-Straße Nr. .., 4. Hof, 
10. Portal, 5 Treppen.“ Man stelle sich das vor: der Fabrik gegenüber die Miets- 
kaserne, in der Gründerzeit gebaut, grau, schmucklos; ein Arbeiterhaus, also ohne 
Balkons; ein Torweg führt durch das Haus auf den ersten Hof, wieder eine Durch- 
fahrt durch das erste Quergebäude auf den zweiten Hof usf. (Den Rekord hat ein 
unternehmungstüchtiger Terrainspekulant in der Ackerstraße mit sechs Höfen hinter- 
einander erreicht; er beherbergte vor dem Krieg darin bis 3000 Menschen; jetzt 
sind es weniger, da einige Stockwerke der Quergebäude Fabrikräume geworden 
sind). Wir stehen vor Portal 10, auf engen Treppen geht es hinauf zur Wohnung: 
Kammer und Küche! Eltern und 4 Kinder, das jüngste zur Nottaufe gemeldet. In 
der Küche noch ein Schlafbursche. Oder: ich werde gebeten, ein elendes Kind unterzu- 
bringen, „da es in Gefahr stehe, an Leib und Seele zugrunde zu gehen“. Das ist 
zu verstehen: in Kammer und Küche wohnen zwei Familien zusammen, elf Köpfe. 
Dabei erfahre ich, daß in einer ebensolchen Wohnung meiner Gemeinde (Kammer 
und Küche) zusammen hausen eine Mutter mit ihren zwei jungverheirateten 
Töchtern, deren Männern und Kindern und mit noch anderen heranwachsenden 
Kindern: 10 Personen. Nichts ist schöner, als in reine klare Kinderaugen sehen zu 
können; wir können es in unsern Gemeinden so selten; wir haben immer wieder 
bei unsern Konfirmanden und Sonntagsschulkindern das bedrückende Gefühl, 
daß sie schon vor den Pubertätsjahren zu den Wissenden gehören, ja oft nicht 
nur zu den Wissenden, auch schon zu denen, die vom Laster gezeichnet sind. Von 
einer Verwaltungsstelle, die eine Statistik bearbeitete, wurde einmal bei mir ange- 
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Autors erkennen: er lehnt den Modernismus 
als literarische Erscheinung ab. Nur die Poesie 
und das Schrifttum, die in dem Boden wurzeln, 
auf welchem sie entstanden sind, können als 
gesund bezeichnet werden. Um das zu bewei- 
sen, wendet der Verfasser zum ersten Male in 
der spanischen Literatur das Verfahren an, auf 
Grund der Schriften der Modernisten selbst 
und unter Anwendung wissenschaftlicher 
Methoden, sie als krankhaft veranlagt zu be- 
trachten und zu beurteilen. Er schildert den 
Ursprung des Modernismus, als dessen Väter 
er Paul Verlaine und Stefan Mallarmé, neben 
Baudelaire, bezeichnet. Ein ausführliches 
Kapitel widmet er Ruben Dario, dem haupt- 
sächlichsten Vertreter der kastilischen moder- 
nistischen Dichtung; ein hochinteressantes 
Kapitel, in welchem er Ruben Dario als Opfer 
seiner Bewunderer und Verleger schildert, die 
den Ruhm des jungen Dichters zu ihren ge- 
schäftlichen Zwecken ausbeuteten. In einem 
anderen befaßt er sich besonders mit der 
spanisch-amerikanischen Literatur, die beson- 
ders viele Anhänger der modernistischen 
Richtung aufweist. Den Neuerungen, welche 
die Modernisten in die kastilische Metrik, Rhe- 
torik und Grammatik einführten, sind eben- 
falls besondere Kapitel gewidmet; das letzte 
schildert den Niedergang dieser „literarischen 
Schule“. 


ie Universitäten mit mehr als 4000 Stu- 
Be denten“ ), ein „Beitrag zur Geschichte 
der Geisteskultur des XX. Jahrhunderts“, ist 
eine kleine statistisch-geographische Studie, 
welche die „großen“, d. h. am zahlreichsten 
besuchten Universitäten der Welt als Brenn- 
punkte der Geisteskultur auffaßt und die geo- 
graphische Lage dieser Brennpunkte vor und 
nach dem Kriege betrachtet. Eine solche Ge- 
genüberstellung ist sehr lehrreich; sie zeigt, 
wie in den Vereinigten Staaten von Nord- 
Amerika sich diese starkbesuchten Lehrstät- 
ten nahezu verdreifacht haben (von 12 auf 
34), während alle anderen Länder nur eine 
ganz geringe Vermehrung aufzuweisen haben 
(Deutschland von 4 auf 5). Vor dem Kriege 
war die Berliner Universität in bezug auf Ge- 
samtzahl ihrer Studenten an zweiter Stelle, 
jetzt steht sie an vlerzehnter Stelle. Der Ver- 
fasser erklärt ausdrücklich, daß die Vermin- 
derung der Zahl der Hörer nicht etwa ein 
Herabsinken der wissenschaftlichen Bedeu- 
tung Berlins und Deutschlands bedeutet. 
Sie erklärt sich durch die Verarmung des 
Mittelstandes nach dem Kriege. | 


1) Las Universidades con más de 4000 
estudiantes. Von Enrique Sparn. Nr. 12 der 
„Misceláneas“, herausgegeben von der Aca- 
demia Nacional de Ciencias Cördoba (Argen- 
tinien) 1925. 


Der Verfasser kündigt eine ähnliche ver- 
gleichende Studie über alle Universitäten 
und Hochschulen der Welt, auch die wenig 
besuchten, an. Es wäre zu wünschen, daß 
er seine Untersuchungen auch auf die zahlen- 
mäßige Verteilung der Studenten innerhalb 
der einzelnen Fakultäten ausdehnte, um fest- 
zustellen, ob und wie eine Verschiebung zu- 
gunsten der naturwissenschaftlichen und 
technischen Fächer stattgefunden habe. 


München. Dr. Otto Pflaum. 


Aphorismen 


Von Gerhard OuckamaKnoopf 
(Aus dem Nachlaß) 


h, diese Leute, die immer bei einem Kunst- 
werk fragen, was es bedeuten will, weil sie 
nicht empfinden können, was es ist! 
e 


Unsere Literarhistoriker sehen die Bäume 
vor lauter Wald nicht. Sie wissen so viel zu 
reden von Gruppen, Stämmen, Generationen, 
von Richtung und „Entwicklung“, daß das 
Individuum, das schließlich in der Kunst doch 
allein Bedeutung hat, ihnen darüber verloren- 
geht. B 

Es ist eine kindische Torheit, in mensch- 
lichen Dingen das Ewige und Absolute durch- 
führen zu wollen. 

e 

Es gibt Leute, welche man Schmarotzer des 

lieben Gottes nennen könnte. 
e 

Ein Mann von Wert ist zu stolz, um unbe- 
scheiden zu sein. 

e 

Die rechte Kunst des Gespräches besteht 
weniger darin, gute Gedanken zu äußern, als 
gute Gedanken hervorzurufen. 

e 


| Wir haben kein Recht, auf das Mittelalter 


geringschätzig herabzusehen; verdanken wir 
ihm doch das Beste unserer Kultur: den Be- 
griff der Ritterlichkeit. 

8 


Der Präsident der Buren sagt Es ist besser, 
nicht zu leben, als kein Land zu haben. 
8 
Wenn man sich an Goethes leidenschaft- 
liche Abneigung gegen den Tabak erinnert, 
sollte man bedenken, was für ein elendes 
Kraut zu Goethes Zeiten in Mitteldeutschland 
geraucht worden sein mag. 
Ld 


In den Augen eines rechten Krämers ist 
es noch moralischer, falsch zu spielen, als un- 
glücklich zu spielen. 

$ 
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Heimlos 


Von Pfarrer Jo achim Ung nad in Berlin 


m alten deutschen Volksliede „Wenn ich den Wanderer frage...“ klingt so 

unsagbar traurig des Wanderers Klage „Ich kann nicht nach Hause, hab' keine 
Heimat mehr!“ Für den gemütstiefen Deutschen wohl das traurigste Los: ohne 
Heimat, ohne ein Daheim sein zu müssen! Das deutsche Haus, eine Stätte des 
Friedens, der Gemeinschaft im gegenseitigen Verstehen, eine Schutzburg deutscher 
Art, deutscher Sitte, Reinheit, Frömmigkeit, eine Quellstube der Gesundheit und 
Kraft, ist für Millionen Menschen von heute verloren; sicher für Generationen, 
vielleicht für immer. Der Fluch der Großstadt, vielfach auch schon der größeren 
Stadt ist's: daß sie einen Teil derer, die in ihr wohnen, heimlos und damit auch 
heimatlos werden läßt. Gewiß sind mit Ausnahme der Asylisten, der Asozialen, auch 
in der Weltstadt alle auf den Wohnungsämtern eingetragen mit einer bestimmten 
Wohnung, und doch ist ein großer Teil von ihnen heimlos. Der Raum, in dem sie 
in der arbeitsfreien Zeit sich aufhalten, in dem sie schlafen, ist kein Heim, in dem 
sie sich heimisch fühlen können, kein Ort, an dem Familienleben sich entfalten kann. 

Großstadt, Mietskasernen, dunkle, dumpfe Höfe, enge Wohnungen, Wohn- 
küchen, Wohnlöcher — das sind für Ungezählte in der Großstadt Begriffe, die sie 
zusammen denken müssen, weil mit ihnen ihr Schicksal, ihr Lebenselend aufs engste 
verknüpft ist. Seit mehr als 25 Jahren arbeite ich als Pastor unter Arbeitern, jetzt 
bald 12 Jahre in einer Arbeitergemeinde im Norden Berlins; da habe ich gelernt, 
den Arbeiter, den kleinen Beamten zu verstehen im ganzen Jammer seiner Heim- 
losigkeit. Einige Schlaglichter aus den Erfahrungen in Berlin N: „Herr Pastor, 
bitte kommen Sie zur Nottaufe zu N. N. Wohnung: H.-Straße Nr. .., 4. Hof, 
10. Portal, 5 Treppen.“ Man stelle sich das vor: der Fabrik gegenüber die Miets- 
kaserne, in der Gründerzeit gebaut, grau, schmucklos; ein Arbeiterhaus, also ohne 
Balkons; ein Torweg führt durch das Haus auf den ersten Hof, wieder eine Durch- 
fahrt durch das erste Quergebäude auf den zweiten Hof usf. (Den Rekord hat ein 
unternehmungstüchtiger Terrainspekulant in der Ackerstraße mit sechs Höfen hinter- 
einander erreicht; er beherbergte vor dem Krieg darin bis 3000 Menschen; jetzt 
sind es weniger, da einige Stockwerke der Quergebäude Fabrikräume geworden 
sind). Wir stehen vor Portal 10, auf engen Treppen geht es hinauf zur Wohnung: 
Kammer und Küche! Eltern und 4 Kinder, das jüngste zur Nottaufe gemeldet. In 
der Küche noch ein Schlafbursche. Oder: ich werde gebeten, ein elendes Kind unterzu- 
bringen, „da es in Gefahr stehe, an Leib und Seele zugrunde zu gehen“. Das ist 
zu verstehen: in Kammer und Küche wohnen zwei Familien zusammen, elf Köpfe. 
Dabei erfahre ich, daß in einer ebensolchen Wohnung meiner Gemeinde (Kammer 
und Küche) zusammen hausen eine Mutter mit ihren zwei jungverheirateten 
Töchtern, deren Männern und Kindern und mit noch anderen heranwachsenden 
Kindern: 10 Personen. Nichts ist schöner, als in reine klare Kinderaugen sehen zu 
können; wir können es in unsern Gemeinden so selten; wir haben immer wieder 
bei unsern Konfirmanden und Sonntagsschulkindern das bedrückende Gefühl, 
daß sie schon vor den Pubertätsjahren zu den Wissenden gehören, ja oft nicht 
nur zu den Wissenden, auch schon zu denen, die vom Laster gezeichnet sind. Von 
einer Verwaltungsstelle, die eine Statistik bearbeitete, wurde einmal bei mir ange- 
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fragt, wieviel Konfirmandinnen von mir wegen vorgeschrittener Schwangerschaft 
von der Konfirmation zurückgewiesen wären. Erfreulicherweise konnte ich die 
Frage verneinen, aber daß sie gestellt werden konnte, ist bezeichnend für die furcht- 
baren Gefahren, denen ungezählte Kinder erliegen. 

Im Deutschen Verein zur Fürsorge für jugendliche Psychopathen ER 
im November 1924 ein Arzt eine Anzahl von den in der Dermatologischen Ab- 
teilung des Virchow-Krankenhauses (in Berlin N) im Jahr 1924 beobachteten Fällen! 
Davon nur einige: L. L. 7jährig, Vater tot, 2 Brüder, eine 13 jährige Schwester, 
mit der sie zusammenschläft. Familie bewohnt Stube und Küche. Die Stube ist 
vermietet, der Untermieter hat das Kind mißbraucht und angesteckt. — Hilde G. 
11 Jahre. Vater arbeitslos. 4 Geschwister. Familie bewohnt eine Stube; Mutter 
hat sich vor 2 Jahren vom Manne angesteckt. Ihre 4 Kinder, die in einem Bett, 
zwei am Kopf, zwei am Fußende schlafen, sind infiziert. — Hans S. 10 Jahre. 
Gonorrhöe. Vater Rohrleger, gibt zu Haus wenig Geld ab. Mutter vor 14 Tagen 
an Tuberkulose gestorben. 8 Kinder, von denen mehrere arbeiten, zum Teil er- 
schreckend elend. Bei 2 Mädchen von 14 und 8 Jahren ebenfalls Gonokokkenbefund. 
Die Familie wohnt in einer Laube, die aus Schlafraum und Küche besteht. 2 Betten, 
I Kinderdrahtbett ohne jede Bezüge. In diesen 3 Betten 9 bis 10 Personen, darunter 
bisher die tuberkulosekranke Mutter und die drei geschlechtskranken Kinder. 

Seit Jahren verwalte ich das Ev. Wohlfahrtsamt im Bezirk Wedding, dem Arbeiter- 
viertel im Norden Berlins. Die Fülle des Elends, die ich hier zu schauen bekomme, 
ist so groß, daß ich mich oft wundere, daß ich noch fröhlich sein kann. Einer der 
Ärzte einer städt. Rettungsstelle meldet mir besonders schwere Fälle, die vor allem 
auch seelsorgerische Nachbehandlung erfordern. Da wird der Arzt zu einem 19jähri- 
gen Kranken gerufen, der in einer Kellerwohnung liegt. 2 Betten sind vorhanden. 
3 Kinder und 3 Erwachsene, verheiratet und unverheiratet, teilen sich darin. In 
einer Wohnung von Stube und Küche bewohnen die Stube 2 Dirnen, die kleine Küche, 
in der ein Bett steht, Vater, Mutter und Kind, ein zweites Kind wird erwartet. 


an versuche nur einmal, sich alle hygienischen, sittlichen Folgen dieser entsetz- 
lichen Wohnungsnot vorzustellen — man lernt verstehen. Erhalte ich Besuch aus 
dem Inland oder Ausland, dann zeige ich ihm Berlin, aber nicht die Pracht der 
City, ich führe ihn hindurch durch die Mietskasernen des Nordens. Die Höfe eng, 
dunkel, dumpf, asphaltiert. Der Spielplatz der Kinder! An der Wand die Asch. 
kästen. Käthe Kollwitz-, Zille-Motive, so echt, so naturgetreu! | 

Hier verleben Zehntausende ihre Kindheit, von hier aus wandern sie in die Fabrik, 
hierher kehren sie abends mürbe und müde zurück. Hier finden sich die junger 
Herzen in Liebe; hier wird eine neue Generation geboren — hinein in neues graue 
Elend; von hier holen Leichenwagen die schlichten Särge fort, und die andern 
die zurückbleiben, sammeln unter sich zu einem Kranz blühender Blumen a 
letzten Gruß für den, der in seinem Leben so wenig Blumen geschaut. 

Heimlos! Wer mag den Jammer fassen, den dieses eine Wort in sich schließt’ 
Gewiß, oft sind sie noch froh, wenn sie auch nur eine Wohnküche ihr eigen nenner 
— die jungen Paare, die zu vielen Hunderten nach der Hochzeit bei den Elter 
„mit“wohnen müssen; die Alten, die überall „zu viel sind“ in den engen Wohnunger 
der Kinder; und doch, das ist kein Leben, das sich in diesen „Wohnungen“ de) 
Mietskasernen abspielt — abspielt eigentlich nur in den Abendstunden und an dei 
Sonntagen. Vater und Mutter gehen auf Arbeit, oft schon recht früh von Haus 
fort, da der Weg zur Arbeitsstätte weit ist; entsprechend spät kommen sie abend 
zurück. Sind die Kinder klein, so werden sie während der Arbeitszeit der Eltern ii 
einer Krippe, einem Kindergarten oder Kinderhort untergebracht, oder Nachbart 
nehmen sich ihrer an; später gehen sie dann zur Schule, und an den freien Nach- 
mittagen spielen sie auf der Straße oder auf dem Hof, bis die Eltern von der Arbeil 
zurückkehren: abgetrieben, ermattet, nervös, unfähig, aber auch unlustig Gemein 
schaft mit den Kindern zu pflegen. Sonntags wird ausgeschlafen oder ausgeflogen; 
zum Schlafen mag die Wohnung notgedrungen ausreichen, aber nicht dazu, trauliche 
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Stunden im Kreis der Familie in ihr zu verleben; die Völkerwanderung der Groß- 
städter an den Sonntagen hinaus ins Grüne ist einfach die Folge ihres heimlosen 
Wohnens; sie ist Sitte geworden, weil der Mietskasernenbewohner seit Generationen 
nichts anderes kennt als dies heimlose Vegetieren. Von hier aus ist so manches zu 
verstehen, was dem, der unter geordneten Verhältnissen aufgewachsen ist, un- 
verständlich, häßlich, abstoßend erscheint. Man ist entrüstet über den Staat, 
den vor allem junge Arbeiter und Arbeiterinnen sehr häufig tragen, über ihre „Aus- 
häusigkeit“, man redet von ihrer „Verschwendungs- und Vergnügungssucht“, von 
„Herumtreiben“ usw. Die Hauptursache hierfür liegt aber in der Heimlosigkeit, 
in der Engigkeit und Armseligkeit der Wohnungen. Junge, aber auch ältere Men- 
schenkinder, die 8 Stunden am Tage in staubigen Werkstätten und Fabriksälen 
arbeiten, sich in der arbeitsfreien Zeit in engen Wohnungen zusammenpferchen 
lassen müssen, tragen in sich, als Reaktion gegen alles Menschenunwürdige ihres 
| Lebens, das eine Verlangen, einmal wenigstens in der äußeren Aufmachung Herr, 
Dame zu sein. Darum verwendet vor allem die Jugend einen oft unverhältnis- 
mäßig großen Teil des kärglichen Lohns auf die Anschaffung möglichst moderner 
Kleidung; da es für gute, haltbare Stoffe, echten Schmuck nicht reicht, behängt 
man sich mit Talmisteinen, kauft fertige Kleider, die nach etwas aussehen; 
mögen sie nicht lange halten, das schadet nichts; ausgebessert wird nichts, lieber 
‚reißt man ab und kauft sich dafür häufiger neue, noch modernere Kleider und An- 
züge. Neue Moden finden darum im Kitsch weit größeren Absatz als in gediegenen 
‚Waren; die Sonntagsherren und -damen’ sind eben zahlreicher als die anderen. 
~  Gewiß, auch in anderen Berufen leidet das Familienleben der Großstädterfamilie 
‚unter der Arbeitseinteilung, unter den weiten Entfernungen u. a. m., aber die Familie 
findet doch immer wieder ein Heim vor, in dem sie sich zusammenschließt, in dem 
sie vor allem die freien Sonntage gemeinsam, vielleicht mit lieben Freunden, ver- 
„leben kann. Ein dämmeriger Nachmittag eines Adventsonntages in einem deutsch- 
christlichen Hause mit Adventsstern, Adventsliedern u. a. birgt in sich soviel Poesie, 
bietet so viel Schönes, daß wir es unendlich bedauern, wenn wir einmal gezwungen 
"werden, aus dem Haus zu gehen; — und nun sehen wir draußen auf der Straße das 
"Wallfahren aufgeputzter Menschen zu den Kinos, zu den Rummelplätzen und 
"Theatern, schauen in überfüllte Kneipen und schelten auf das Volk — arme heim- 
- lose Menschen sind’s größtenteils, die einmal nur heraus wollen aus dem Elend ihrer 
„Heimlosigkeit. Wir sagen wohl: „Das alles bietet ihnen doch keinen Ersatz“; das 
mag nach unserer Auffassung richtig sein, doch den heimlosen Massen ist es Ersatz. 
Andere, und das sind die Gesünderen, suchen ihren Ersatz in der Bebauung eines 
kleinen Gartengrundstückes, eines Schrebergartens oder Laubengeländes. Hier 
bauen sie ihre Sommerwohnung, hierher übersiedelt die Familie Samstag abend, 
"um bis Montag früh dort zu bleiben. Wer den heimlosen Großstädtern dazu ver- 
‚hilft, sich einen kleinen Garten anzulegen, oder noch besser, sich anzubauen, der 
tut innen und damit auch unserm Volk und Vaterland einen unschätzbar großen 
Dienst! Man hört so oft, das enge Zusammenwohnen verbreite am schnellsten 
die Ideen des Umsturzes, man tut die dort wohnen wohl mit einer Handbewegung 
ab als „vaterlandslose Gesellen“ — darin mag wohl manche Wahrheit stecken und 
doch, wer tiefer schaut, wird milder werden in seinem Urteil. Heimlosigkeit 
ist letzthin Heimatlosigkeit; der Heimatlose wird schwerlich das Land, in dem er 
30 elend lebt, als sein Vaterland lieben können; Heimlosigkeit, Weltbürgertum, inter- 
nationale Gesinnung hängen auf das engste zusammen. 


b ieviel schöne Worte werden über Volksgemeinschaft gesprochen; wieviel wohl- 
i gemeinte Ratschläge gegeben, diese heiBersehnte Volksgemeinschaft herzustellen, 
‚an der Heimlosigkeit „der unteren 100000“ werden alle diese Versuche scheitern; 
‚für sie gibt es nur die internationale Gemeinschaft „der vom Glücke Enterbten“, 
.der heimlosen Menschen. 

; Heimlos! Das bedeutet: nie allein sein können, allein mit sich, allein mit seinem 
Gott. Können wir uns da wundern, daß die Kirchenaustrittsbewegung in den 
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Mietskasernenvierteln am meisten Boden findet? Will ich Radio hören, dann 
muß es um mich still sein; will ich verstehen, was Gott mir sagt in der Zwiesprache 
mit meiner Seele, dann muß es auch still sein um mich, in mir. Tiefe Frömmigkeit 
entfaltet sich am stärksten dort, wo Menschen die Möglichkeit haben, auch einmal 
mit Gott unter vier Augen zu reden, sich in der Stille und Einsamkeit in Gott zu 
versenken. Das Offenhalten der Kirchen zu stiller Andacht, wie wir es in katholischen 
Gegenden überall finden, wie es in Berlin auch in einigen evangelischen Kirchen 
wenigstens für Stunden eingeführt worden ist, dient zur Pflege religiösen Lebe 
vielleicht mehr als manche Predigt. | 
Auf unfruchtbarem Boden kann nichts wachsen. Der Boden, auf dem Millionen 
Deutscher aufwachsen, vor allem in den Großstadtwohnungen, ist unfruchtbar, 
Daß bei dieser j ammervollen Heimlosigkeit die Zahl der Geburten immer mehr zurück 
geht, möchten wir als selbstverständlich bezeichnen, ebenso selbstverständlich ists 
aber auch, daß hier nur ein schwaches, verkümmertes Geschlecht aufwachsen kann) 
Die Heimlosigkeit zehrt am Lebensmark unseres Volkes. | 


Das Wiener Beispiel | 


Von Paul Busching in München 


oviel Probleme die Wohnungsfürsorge in Deutschland neuerdings ee 

hat und soviel darüber geschrieben und debattiert worden ist, die Wiener 
Wohnungspolitik wird mit einer Leidenschaft besprochen, als wäre sie Vorbotin 
irgendeiner Revolution auf unserem so friedlichen Gebiet. Was in Wien geschaffen 
wurde von einer Gemeinde, die sich zurzeit auf eine sozialdemokratische Mehrheit 
stützt, gilt den einen als der „Tod von Wien‘ (wobei man fast wünschen möchte, 
daß Venedig einen ähnlich schönen Tod erlebe), den anderen als Rettung aus höchster 
sozialer und sittlicher Not. Besonders in Deutschland streitet man sich hitzig um 
den Wiener Wohnungsbau, und man gilt in den Kreisen der zarten Herren, die auf 
allen Gebieten mitreden, als ausgemachter Bolschewist, wenn man das in Wier 
Geleistete nicht in Grund und Boden verwirft. Eine Stufe höher, wo jene Städtebau. 
fanatiker sitzen, für welche die Stadt da anfängt, wo sie für den normalen Menschet 
aufhört, verurteilt man die Wiener, weil sie fast nur Wolkenkratzer gebaut hättet 
und nicht nur Einfamilienhäuser. | 

Ich kann für mich anführen, daß mich die Parteipolitik nichts angeht, daß id- 
seit 1919 dem Wandel der politischen Überzeugung der einzelnen Zeitgenosset 
wegen sonstiger Inanspruchnahme nicht recht folgen kann, daß ich einem Archi 
tekten, der gutes Neues schafft, nicht auf seinen roten oder schwarzen Nabel schaue 
sondern auf seinen klugen und menschenfreundlichen Kopf. Und schließlich 
daß ich mich länger mit der Materie praktisch quäle als die Zweifler und Leugn 
auch noch, daß ich die Wiener Bauten gesehen habe; dieser Umstand allerdin n 
pflegt dem Urteil das Genialische zu nehmen. 

Ich habe die Absicht, in einer mir aufgedrungenen Kürze über die Wiener Woh 
nungsbauten im Zusammenhang mit der Wohnungsnot in Wien zu prea 
Ich habe aber nicht die Absicht, mich hier zu entschuldigen wegen einer kurz A 


1) Literatur: Die Wohnungspolitik der Gemeinde Wien. Ein Überblick über die Tätif 
keit der Stadt Wien seit dem Kriegsende zur Bekämpfung der Wohnungsnot und zur Heb 
der Wohnungskultur (Wien 1926, Deutsch-österreichischer Städtebund); Robert Danneber 
Die sozialdemokratische Gemeindeverwaltung in Wien. Zweite umgearbeitete Auflage 
Berlin, J. H. Dietz Nachf.; Joseph Schneider, Der Tod von Wien. Wiener Wohnung 
politik 1918—1926. Eine nichtamtliche Darstellung. Zürich, Leipzig, Wien, Amalthea-Verlag 
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© Rede im Wiener Rathaus, in der ich die bedeutenden Leistungen der Gemeinde be- 
PT scheiden gewürdigt habe, und ich habe vor allem nicht die Absicht, Wien zu ver- 
„gleichen mit München, Frankfurt, Köln oder Berlin, wissend, daß in Berlin neuer- 
„dings von einigen Architekten etwas dem Zeitgeist, der nämlich vorhanden ist, 
w Entsprechenderes geschaffen wurde als in Wien. Es ist merkwürdig, wie es dem 
„Zeitgeist heutzutage pressiert. 
1 Was ich zu sagen habe, berührt ein Thema nicht: das parteipolitische. Es heißt, 
"daB die Stadtgemeinde Wien 30000 Wohnungen in drei Jahren nur gebaut habe, 
um achtstöckige Wählerkasernen zu schaffen: Zentralen der Revolutionäre, die 
„manim Bedarfsfall durch Einschlagen einer Fensterscheibe alarmieren kann, wenn man 
aden großen Brand entfachen will. Ich weiß aber, daß gute Kleinwohnungen kein Herd 
-ides Bolschewismus sind, daß eine Labour party nur in einem Lande mit ordentlichen 
~ Wohnungen möglich ist, und im übrigen bleibe ich als unbeirrbarer Anhänger einer 
Staatslehre, die F. J. Stahl näher steht als Lenin, bei dem Lutherwort: „Ist die 
Obrigkeit weise, wohlan, so ist Gott da, der hat Feuer, Wasser, Eisen, Stein und 
unzählige Weise zu töten. Wie bald hat er einen Tyrannen erwürgt, und er tät’s 
auch wohl, aber unsere Sünden leiden’s nicht, denn er spricht im Hiob also: ‚Er 
läßt den Buben regieren um der Sünde willen.“ Gar fein können wir sehen, daß ein 
Bube regiert, aber es will niemand sehen, daß er nicht um seiner Büberei willen, 
sondern um des Volkes Sünde willen regiert.‘ 


I; der alten, schönen, meinetwegen auch lieben Kaiserstadt Wien herrschte bis 
in die letzten Jahre grauenhaftes Wohnungselend. Die Wohnungsverhältnisse 
der Minderbemittelten waren viel schlechter als in reichsdeutschen Großstädten: 
.. Überwiegen der kleinsten Wohnungsgrößenklassen, fast absolute Vorherrschaft 
der öden Mietskaserne mit scheußlichen Teilwohnungen, Fehlen jeder Wohnungs- 
kultur, Überfüllung, Tuberkulose, das waren die Kennzeichen des Wiener Klein- 
‚„wohnungswesens. Gut waren die Männerheime als Hilfsmittel gegen das Schlaf- 
. ‚stellenwesen, sowie die rechtlichen Grundlagen eines modernen Bodenrechts und 
‚öffentlicher Kreditaktionen. Aber der Vollzug war mangelhaft, und es sah bedenk- 
lich aus, als nach dem Krieg die Menschen in die wirtschaftlich unmöglich gewordene 
| Millionenstadt zurückfluteten. Zunächst gab es Abnahme der Bevölkerung, dann 
aber kam durch das Übermaß von Eheschließungen die Wohnungsnot wie bei uns. 
Einige Jahre geschah so gut wie nichts dagegen, vielleicht deshalb, weil im Rathaus 
‚niemand wußte, wie lange sich Wien als Millionenstadt noch halten würde. Auf die 
‚Dauer ging das nicht. Im Jahr 1923 mußte sich der Magistrat zu aktiver Wohnungs- 
ürsorge entschließen. Er hat von 1924 bis Ende 1926 nicht weniger als 25000 
Wohnungen geschaffen, davon 23500 Mietwohnungen in hohen Häusern, und 1500 
in Einfamilienhäusern, sogenannte Siedlungen. 1927 werden weitere 5000 Wohnungen 
gebaut. In München sind 1923—1926 insgesamt 5780 Wohnungen neu erstanden; 
Wien ist etwas weniger als dreimal so volkreich wie München. 
„Die sämtlichen Wohnungen werden neuerdings von der Stadtgemeinde Wien 
n eigener Regie erbaut, d. h. die Stadt zieht tüchtige Privatarchitekten zu, die das 
aber ausarbeiten, und dann wird unter Ausschaltung der privaten Bauunter- 
gehmungen von der Gemeinde alles im Großen ausgeführt, also ungefähr das Gegen- 
teil von dem, was bei uns geschieht. Nur in den Siedlungen wird die Mitwirkung 
un Baugenossenschaften zugelassen, obwohl sie gerade da wenig Sinn hat, und 
n den Siedlungen arbeiten auch die künftigen Siedler mit. Ich wilt hier aber nur 
von den großen Wohngebäuden sprechen, denn diese haben ja das große Aufsehen 
erregt. Zwar, wenn man die neuesten Bauten in Berlin, Köln, Frankfurt usw. kennt, 
kommen einem die Wiener Lösungen von 1925 schon beinahe wieder veraltet vor. 
Aber vor einem Jahr galten sie noch als revolutionär in allem: Architektur, Grundriß- 
estaltung, Massenbetrieb, Finanzierung, Einrichtungen der Wohnungsergänzung. 
ber die Architektur spreche ich nicht, weil ich nichts davon versfehe und weil 
Männer, die noch weniger davon verstehen, schon zu viel darüber geredet haben. 
Mir haben viele von den Wiener Wohnungsbauten gut gefallen, und wenn nicht 
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manchmal zu viel dekoratives Gschnas in Höfen und Gärten zu sehen wäre, Könnte], 
ich nicht klagen; jedenfalls haben wir in München in Hochhäusern für Kleinwohnur- 

gen nichts Besseres und ähnlich Gutes höchstens in Nürnberg und Kaiserslautern, 
wenn nur Bayern genommen wird. 

Gegen die Grundrisse wird eingewendet: sie bevorzugten die Kleinstwohnungenf‘ 
und führten deshalb zu greulicher Anhäufung von Wohnungen in einem Stiegenhaus. 
Das mag sein, aber die Kritiker sollten bedenken, daß es vor allem galt, das Woh- 
nungselend derjenigen zu bekämpfen, welche am wenigsten verdienen und dabeif 
doch noch Kinder haben. Gewiß ist eine abgeschlossene zweiräumige Wohnungf 
eigentlich keine menschenwürdige Behausung, aber sie ist besser als eine Teilwohnun;f 
an der Bazeillesstraße in München-O., die zwar gegen den dreckigen Hof zu gelegen, 
dafür aber ohne Abort, ohne Vorplatz und ohne eigene Küche ist. Die wirt- 
schaftlichen und sozialen Verhältnisse in Wien gebieten eben die Bevorzugung der 
Mieter mit den niedrigsten Einkommen. i 

Keine Frage, daß die Menschen in diesen 23500 Wohnungen in vielgeschossigen f" 
Häusern untergebracht sind, also in Mietskasernen mit durchschnittlich vier Stock- 
werken über dem Erdgeschoß, und daß es zahlreiche Wohnungen im fünften, auch 
im siebten Stockwerk gibt. Das ist gewiß eine Schwäche der Wiener Wohnungs- F 
bauten. Es wäre besser, die Architekten hätten auf das Reizmittel hoher Aufbauten? 
verzichtet; wo es aber nicht anders mehr geht, sollten wenigstens nicht alte und f. 
kinderreiche Familien dem Himmel zunächst untergebracht werden. Erwähnens-f 
wert ist, daß sich keine gemeindliche Wohnungsanlage außerhalb des durch die 
alten Mietskasernen schon festgelegten Hochbaugürtels befindet; die Stadt Wien baut f 
ihre Mietskasernen nur innerhalb der Zone, welche die private Bauspekulation für 
ihre Bauten gebildet hat. Das ist städtebaulich wichtig. l 


D: Ausstattung und Einrichtung der Wohnungen ist modern, gut, solide und] 
f 


freundlich; durchaus friedensmäßig, aber einfach. Die Böden sind tadellos, 
en und Herde gut; allerdings fehlt merkwürdigerweise Zentralheizung. Die Wohn- 
und Schlafräume sind gut belichtet und hoch genug. Was auf einem Mindestmaß 
von Wohnfläche untergebracht werden kann, ist in kluger Anordnung untergebracht. 
und ich hatte bei dem Besuch vieler Wohnungen den Eindruck, daß die Insassen | t 
sich wohl fühlen. 
Dazu tragen vielleicht auch die mustergültigen Einrichtungen der Wohnungs- 
ergänzung bei: Bäder, Kinderhorte, Beratungsstellen aller Art, Zentral-Wasch- 
anstalten in großartigster Aufmachung, Turnsäle, Versammlungssäle mit Pro- 
jektionsapparaten und Radio u. dgl. Diese Einrichtungen sind offenbar mit be- | 
sonderer Liebe geschaffen worden. Es wird vielfach behauptet, die sozialdemokrati- | 
sche Mehrheit im Wiener Rathaus habe die herrlichen Kinderhorte nur geschaffen, 
um den letzten Zusammenhang zwischen Mutter und Kind und damit die Familie, 
überhaupt aufzulösen, und somit sei alles nur ein teuflischer bolschewistischer Trick. | 
Wer nicht weiß, wie die Politik gemacht wird, kennt sich da natürlich nicht aus. | 
Aber ich fürchte nun, daß Dr. Karl Singer, Lujo Brentano, Max von Gruber, die . 
Z. B. im Münchener Wohnungsverein stets auf die Einrichtung von Kindergärten, | 
Bädern, Wohnungspflegerinnen gesehen haben, doch irgendwie, wenn auch un- 
bewußt, Bolschewisten sind. Ich persönlich habe das nur nicht gemerkt und immer : 
gemeint, es müsse für die Arbeiterkinder, deren Mutter nun einmal auswärts zu | 
arbeiten verurteilt ist, besser sein, in einem schönen Kinderhort am leichten Spiel , 
das schwere Leben zu erlernen, als den ganzen Tag über mit den Geschwistern | 
in einer feuchten oder kalten, immer aber tristen Wohnküche eingesperrt zu hocken. 
Ich meine halt, daß viele, die von der Wiener Ermordung des Familiengefühls reden, | 
es gar nicht merken würden, wenn infolge der unsäglich traurigen Wohnungsverhält- 
nisse bei uns zwar das Familiengefühl übrigbliebe, aber die Familie selbst im wahrsten Ä 
Sinne des Worts im Keim getötet würde. Noch deutlicher zu werden, verbietet mir 
der Mangel an Raum. Im übrigen ist es sehr wahrscheinlich, daß die Machthaber 
im Wiener Rathaus parteipolitische Propaganda in Turn- und Versammlungssälen 
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zern sehen, aber da liegen Gefahren, denen nur durch Aktionen auf dem gleichen 
‚Gebiete begegnet werden kann. 


An den großen Wohnungsanlagen der Stadtgemeinde Wien, die vielfach die Namen 
De riaiktischer Vorkämpfer aus allen Ländern tragen, ist regelmäßig mit riesigen 
..ettern die Inschrift angebracht: „Von der Stadtgemeinde Wien aus Mitteln der 
‚Nohnbausteuer errichtet.“ Das soll sagen, daß die Finanzierung dieser riesigen 
‚3aublöcke, von denen einzelne mehr als tausend Wohnungen umfassen, in erster 
„inie durch eine örtliche Zwecksteuer erfolgt, die im Gegensatz zur reichsdeutschen 
‚Aauszinssteuer ausschließlich zur Förderung des Wohnungsbaus verwendet wird. 
Die Steuer ist gestaffelt, die großen Wohnungen zahlen viel mehr als die kleinsten. 
Die Steuer beträgt bei der Arbeiterkleinwohnung etwa 11 Schilling = rd. 6,6 Reichs- 
nark im Jahr, bei Luxuswohnungen mit 10000 Goldkronen Friedensmiete etwa 
.620 Schilling = rd. 970 Reichsmark. Außerdem dienen der Finanzierung des 
Nohnungsbaus auch Teilerträge der in Wien überaus hohen Luxussteuern, deren 
Zinführung beispielsweise in München undenkbar wäre, weil da der Fremdenverkehr 
schaden leiden könnte. Die Stadt Wien hat, ohne eine Anleihe aufzunehmen, 
n den Jahren 1924—1926 rd. 280 Millionen Schilling = 170 Millionen Reichsmark 
ür ihre Wohnungsbauten ausgegeben; amtliche Mitteilungen über den Anteil der- 
‚Nohnbausteuer an dieser Summe fehlen. Zum Vergleich sei angeführt, daß der 
Jayerische Staat in den gleichen Jahren rd. 85 Millionen für staatliche Baudarlehen 
ur Verfügung stellen konnte. Die finanzielle Leistung der Stadt Wien ist also sehr 
‚edeutend. Es wird nun gesagt, daß diese aktive Wohnungspolitik nur möglich 
‚ewesen sei auf Kosten des privaten Haus- und Grundbesitzes, nämlich durch einen 
‚adikal durchgeführten Mieterschutz. Die sozialistischen Führer der Stadt Wien 
egen auf die Fortführung dieses Mieterschutzes, bei dem die Mietpreise möglichst 
liedrig sind, den größten Wert, während die Minderheit im Rathaus sich mit größter 
ichärfe dagegen ausgesprochen hat. Die Vorwürfe gegen den Finanzminister der 
tadt Wien, Breitner, sind vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus begründet. 
Der private Hausbesitz in Wien ist ruiniert, denn einen Ertrag aus seinem Eigentum 
at er nicht mehr. Der größte Teil der Miete fließt der Wohnbausteuer zu; der 
test reicht nicht hin für eine noch so bescheidene Verzinsung des Anlagekapitals, 
‘ür Reparaturen usw. Die Stadt Wien kauft daher massenhaft die Häuser ruinierter 
lausbesitzer auf gegen eine bescheidene Leibrente. Sie hat ihren Grundbesitz in 
en Jahren 1919—1925 um 8,6 Millionen Quadratmeter vergrößern können. Dem- 
egenüber steht der enorme privatwirtschaftliche Verlust, den der früher privilegierte 
lausbesitz erlitten hat und auf die Dauer erleiden muß. Es wäre ungerecht, auf 
ie volkswirtschaftliche Schwäche der Breitnerschen Mieterschutzpolitik nicht hinzu- 
reisen; denn eine Wohnungsfürsorge, die mit dem Untergang des privaten Haus- 
igentums steht und fällt, ist trotz positiver Erfolge grundsätzlich verfehlt, und es 
it zu befürchten, daß es einen Wiener Hausbesitz nicht mehr geben wird, wenn es 
n Wien, infolge der energischen gemeindlichen Wohnungspolitik, keine Wohnungs- 
ot mehr gibt. Ob es dann besser sein wird, daß die Gemeinde die Geschäfte der 
fausbesitzer besorgt, ist fraglich. Die Erfahrungen, die wir in Deutschland in dieser 
eziehung gemacht haben, sprechen dagegen. Die Gemeinde mag in Einzelfällen 
n guter Organisator sein, ein billiger, praktischer und gerechter Hausmeister ist 
e nie, zumal wenn sie ein Interesse daran hat, Wähler zu erhalten, zu sichern und 
su zu gewinnen. Ich will darüber weiter nichts sagen, denn die Parteipolitik ist 
ıs den Rathäusern ebensowenig mehr zu vertreiben wie die Ratten aus einem 
dhiff, das bekanntlich nur in einem ganz bestimmten Falle von ihnen verlassen wird. 


Aie Schattenseiten des Wiener Systems liegen nun nicht allein in der Methode 
des finanziellen Mieterschutzes, sondern auch in Schwierigkeiten der Häuser- 
:rwaltung durch die gemeindlichen Organe und in der politischen Beunruhigung, 
e in den Wiener Massenquartieren ewig herrschen muß, in der nicht sehr 
eitsichtigen Ausschaltung jedes privaten Häuserbaus, auch des Häuserbaus für 
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Mittelwohnungen, dann ferner in der bewußten Ausschaltung der gemeinnützige 
vor allem der genossenschaftlichen Bautätigkeit, die sich in Deutschland gut b 
währt hat, dann in der Ablehnung jeder Individualisierung bei Wohnungstypen un 
-größen und in der Einschränkung des Einfamilienhausbaus und der Siedlung, ei 
Einschränkung, die gerade vom Standpunkt der Bevölkerungspolitik und des Hei 
stättenwesens, aber auch der Ernährungspolitik verhängnisvoll werden kann. 70 


Man muß von diesen Schattenseiten sprechen, denn sonst würde man wohl dazi 
kommen, das Wiener System allgemein für Deutschland zu empfehlen. In Deutsch‘ 
land gehen wir andere Wege und, wie wohl ohne Übertreibung und ohne Verkennung: ® 
bestehender Mängel gesagt werden darf, die richtigeren Wege. nee 
wäre überdies schon deshalb verfehlt, weil der deutsche Arbeiter intellektuell und 
sozial höher steht als der Durchschnitt der österreichischen Arbeiter und sich id. 
seinen Wohnungsansprüchen schon mehr den gesünderen Anschauungen des belgi, ` Ä 
schen und englischen Arbeiters nähert, oder aber sich auf das gute System = 
rheinisch-nordwestdeutschen Eigenheims wieder besinnt. Aber auch aus eine 
weiteren Grunde wäre es nicht rätlich, das Wiener Beispiel in anderem Sinne nachzus z 
ahmen als etwa durch die Entfaltung einer ähnlich großartigen Initiative. Gewiß 
ist es schön, daß die Wohnbausteuer in Wien dem Wohnungsbau ganz zufließt]' 
und es ist nicht schön, daß das bei der Hauszinssteuer in Deutschland so gar nicht 
der Fall ist; aber diesem Mangel könnte abgeholfen werden, wenn nur die Reichs- n 
und Länderregierungen wollten. Dagegen kann Wien einem anderen großen Mangel 
bei aller Tatkraft nicht abhelfen: nämlich dem Mangel an geringverzinslichem” ` 
Real kredit für den Wohnhausbau. Darin sind wir in Deutschland infolge der syste- E 
matischen allmählichen Angleichung an die Grundsätze der Ertragswirtschaft be- 
deutend weiter. Es wäre daher volks wirtschaftlich ein Unsinn, wenn man bei uns 
das im Wiederentstehen begriffene Sparkapital von der Finanzierung des Wohnungs- N 
baus auf privatwirtschaftlicher Grundlage abschrecken wollte. Die wirtschaftliche 
Gesundung hat jetzt schon bei uns zu einer lebhaften Ausdehnung des Realkreditg 
und zu einer erheblichen Senkung der Hypothekzinsen geführt; das private Kapital,‘ 
macht wieder einen namhaften Teil bei der Gesamtfinanzierung des Wohnungsbaus“ 
aus, während in Wien durch den Mieterschutz die Beteiligung der Realkredit-" 
einrichtungen am Häuser- und Wohnungsbau ausgeschlossen ist. Auch besteht die“ 
Tatsache, daß in Deutschland die Beschaffung von Neuwohnungen nicht Hand id! 
Hand geht mit der Vernichtung des privaten Hauseigentums an Altwohnungen,:! 
und deshalb muß ausgesprochen werden, daß Wohnungsfürsorge mit Schaffung von“ 
neuem, sozial gebundenem Grundeigentum bei Schonung des vorhandenen Haus-:: 
besitzes besser ist als exklusiv gemeindliche Wohnungsfürsorge mit Enteignung deg: 
bestehenden Grund- und Hauseigentums. 


Nein, das Wiener Beispiel paßt nicht nach Deutschland, aber deshalb ist es docil 
höchst wertvoll. Wer die sozialdemokratische Politik bekämpft, ohne sie zu kennen, i 
mag so tun, als ob die 30000 Wohnungen der Stadt Wien nichts seien als reiner!” 
Stimmenfang. Wer aber weiß, wie die Sozialdemokratie vor zwanzig Jahren noch“ 
Wohnungsfürsorge grundsätzlich ablehnte als ein Mittel zur Bourgeoisierung der; 
Arbeiter, der denkt anders. Unsereiner, der seit bald zehn Jahren durch ein Meer|, i 
von Wohnungsnot und Wohnungselend watet, freut sich, wenn irgendwo auf einen, 
Schlag so enorm viel ordentliche Wohnungen gebaut werden. Ich denke dabei an. 
die Männer, die in Mietskasernen aufgewachsen waren und doch an der Front aus- 
gehalten haben, und es könnte wohl sein, daß Kinder, die in gesunden Wohnungen 
aufgewachsen und gesund geblieben sind, dem neuen Vaterland einmal nützen werden, 
dann aber auf Gebieten, wo für Parteipolitik weder Raum noch Zeit ist. 


Ich kann nach reiflicher Gewissenserforschung dem Wiener Magistrat nicht gram 
sein. Denn er hat die Möglichkeit geschaffen, daß in dreißigtausend Wohnungen 
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hunderttausend gesunde Menschen sich entwickeln. | 
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Aufgaben der öffentlichen Hand 


Von Ministerialrat Dr. Otto Wölz in Berlin 


or dem Kriege konnte man von einer Wohnungspolitik des Reiches kaum reden. 
Auch bei den Ländern war nur in beschränktem Umfang in einzelnen neueren 
TBauordnungen ein bestimmter Staatswille für eine zielbewußte Regelung der Woh- 
„| aungsverhältnisse in Erscheinung getreten. Einst war es anders gewesen. Im 
118. Jahrhundert hatte sich der Staat, insbesondere in Preußen, aber auch seinem 


-] Beispiel folgend in anderen deutschen Landen, um die äußeren Formen der Be- 
friedigung der wesentlichsten Bedürfnisse seiner Bürger — wirtschaftliche Be- 
tätigung, Wohnung u. dgl. — gekümmert. Man hatte sich eingehend mit der Frage 
der Regelung von Wohnung und Arbeitsgelegenheit, vor allem in ländlichen Be- 
‚| zirken mit der Frage der ländlichen Neusiedlung, ebenso wie mit der Erhaltung des 
5 bäuerlichen Besitzes befaßt. Damals hatte man erkannt, daß geordnete Wohnung 
und Sicherung der Arbeitsgelegenheit die Grundlage der stetigen Entwicklung der 
Wohlfahrt des einzelnen Staatsbürgers und seiner Familie bilden. Im 19. Jahr- 
hundert hat man bei diesen Fragen nur noch die wirtschaftliche Seite gesehen, die 

dem einzelnen überlassen wurde. Mag zu Beginn des 19. Jahrhunderts diese scharfe 


Betonung der selbständigen Verpflichtung des einzelnen, sich selbst die Grundlagen 
seines Erwerbes und seiner Haushaltsführung zu schaffen, von wesentlicher Bedeu- 
tung für die Entwicklung der deutschen Wirtschaft gewesen sein, so ändert sich dies 
seit der Mitte des Jahrhunderts. Mit dem Anwachsen der Bevölkerungskreise, 
welche nur durch Arbeitsnahme in fremden Betrieben Erwerb, Haushalt und Familie 
sicherstellen können, mußte diese Untätigkeit zu schweren sozialen und politischen 
Verwicklungen führen. Es war nicht mehr tragbar, wenn sich der Staat plan- 
mäßig von solchen Fragen fernhielt. Die Entwicklung des Wohnungswesens, 
namentlich der breiten Massen, darüber hinaus aber auch die ganze Entwicklung 
der Seßhaftmachung vor allem in gewaltigen Industriezentren, die Bevölkerungs- 
verschiebung, insbesondere im Verhältnis von Stadt und Land, ist dadurch, sozial 
und politisch gesehen, aufs ungünstigste beeinflußt worden. 


Es ist deshalb notwendig, über das 19. Jahrhundert hinweg an bewährte Er- 
fahrungen des 18. wieder anzuknüpfen, das nicht bloß die wirtschaftliche, sondern 
vor allem die wohlfahrtspolitische Seite erkannt hatte. Nur ein Staat, der durch 
geeignete Arbeitsbeschaffung und vor allem auf dem Gebiete der Wohnung den 
breiten Massen ein gewisses Mindestmaß von Wohlfahrt für den einzelnen und vor 
allem für seine Familienentwicklung ermöglicht, kann damit rechnen, daß sich auch 
der einzelne als Glied des Staates betrachtet. In der mangelhaften Regelung des 
Wohnungsbedürfnisses für weite Kreise hat der Staat des 19. Jahrhunderts eine 
der schlimmsten Ursachen der sozialen und politischen Zerrissenheit sich entwickeln 
lassen. Heute hat man in Ländern und im Reich die Bedeutung dieser Fragen 
wohl erkannt, leider fehlen aber die wirtschaftlichen Mittel zu ihrer Befriedigung 
in noch viel größerem Umfang als namentlich auf dem Gebiet der Kapitalbildung vor 
dem Kriege. Die Schwierigkeiten der Kapitalbildung hatten allerdings schon vor dem 
Kriege, angeregt durch den Antrag Bassermann-Hieber im Jahre 1900, zu der 
Einsetzung der Immobiliar-Kreditkommission (des Grundkredit-Ausschusses) und 
damit zu einer grundsätzlichen Erörterung wenigstens der Finanzfrage als einer 
reichspolitischen Aufgabe geführt. Es wäre aber eine einseitige Betrachtungsweise, 
wenn lediglich dieser Mangel festgestellt würde. Das 19. Jahrhundert hat auf dem 
ihm eigenen Weg der Selbsthilfe durch die Genossenschaften seit den sechziger Jahren 
versucht, an Stelle der öffentlichen Hand Abhilfe zu schaffen. Die Sozialversicherung 
war trotz ihres schematischen Aufbaus auf Rechtsansprüchen und Gegenseitigkeits- 
leistungen doch auf Grund des $ 1274 RVO. gerade im Anschluß an die Genossen- 
schaftsbewegung dazu übergegangen, wie auch auf sonstigen Gebieten, den Pionier 
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für allgemeine Volkswohlfahrtsaufgaben darzustellen. Die Sorgen auf dem Gebiet 
der Gesundheitsfürsorge führten naturgemäß auf die Quelle aller gesundheitlichen 
und sozialen Nöte, auf das vielfach unbeschreibliche Wohnungselend. Erhebliche 
Summen wurden zum Zweck der Gründung gesunder Wohnungen überhaupt und 
vor allem ihrer Verbilligung in Form niedrig verzinslicher Hypotheken und durch 
sonstige Unterstützung von Genossenschaften und Bauvereinen herausgebracht. 
Auf dem Boden der Genossenschaften und der Bestrebungen der Landesversicherungs- 
anstalten erwuchs der Gedanke der Wohnungsreform, der sich mehr und mehr 
zur Forderung der Bodenreform ausgestaltete. Diese Bewegung wurde dann 
in den großen deutschen Gemeinden und industriellen Landkreisen, aber auch in 
mittleren Städten, aufgenommen. Gerade in diesen waren es führende Industrielle, 
wie z.B. im fernen Osten in Landsberg a.d. Warthe Dr. Max Bahr, welche in 
voller Kenntnis des Zusammenhanges zwischen gesunder Wohnung, geordnetem 
Familienleben und gestärkter Arbeitskraft für gesunde, gut belichtete und einiger- 
maßen anständig gebaute Wohnungen sorgten. Schon vor dem Kriege dämmerte die 
Erkenntnis, daß Deutschland an dem ständigen Zug aus der östlichen Landwirt- 
schaft nach der westlichen Großstadt allmählich erliegen muß)). 


D Gedanken verdichteten sich unter dem Sturm der Kriegszeit, und mit Be- 
endigung des Krieges war der Gedanke der Wohnungsreform in starker Ver- 
bindung mit den Wünschen nach ländlicher und halbländlicher Siedlung in der 
Wohnungspolitik in den Vordergrund getreten. Die Umstellung alles Augenmaßes 
in Kriegszeit und Revolution brachte es dazu, daß von 1919 bis Ende 1923 aller- 
dings der gesunde Sinn dafür, daß die Befriedigung jeden Bedürfnisses auf wirt- 
schaftlichen Möglichkeiten beruht, völlig verloren ging. War im 19. Jahrhundert 
die wohlfahrtspolitische Seite des Problems in den Hintergrund gedrängt worden, 
so glaubte man nun auf einmal diese Frage nur noch wohlfahrtspolitisch und 
wohnungsreformerisch betrachten zu dürfen. So zertrümmerte man schon während 
des Krieges und mehr noch in der beginnenden Inflationszeit durch eine nicht zu 
Ende gedachte Mietspolitik den Realkredit, dem man die laufenden Einnahmen 
zur Deckung der Verbindlichkeiten entzog. Die Inflation und vor allem ihre Be- 
endigung brachte auf diesem Gebiet ein jähes Erwachen. Krasser denn je ergab 
sich die Erkenntnis, daß nur im Rahmen des wirtschaftlich Möglichen und nur mit 
dem in harter Mühe der notleidenden Wirtschaft abzuringenden Kapital der Woh- 
nungsbau gefördert werden könne. Zum Wohnungselend war durch Krieg und 
Inflation die ganz schlimme Wohnungsnot hinzugetreten. Alle Wünsche nach 
Reform unhaltbarer Wohnungszustände mußten nun zurücktreten. Heute muß es 
Aufgabe einer einheitlichen deutschen Wohnungspolitik sein, mit den wirtschaft- 
lich überhaupt zu erübrigenden Mitteln den Bedarf an Wohnungen zunächst einmal 
der Zahl nach zu befriedigen. Allerdings ist daran festzuhalten, daß nicht jeder 
überdeckte Raum als Wohnung für eine deutsche Familie in Betracht kommen 
kann, sondern daß der Staat dafür sorgen muß, daß gerade den breiten Massen 
aus sozialen Gründen heraus ein Mindestmaß von Wohnraum in einer Form zuge- 
führt wird, die gesundheitlichen und kulturellen Mindestforderungen entspricht. 
Wohnungspolitik kann sich nicht damit begnügen, daß vom Standpunkt der 
Wohnungsreform erwünschte Wohnformen Eingang finden. Sie kann aus all- 
gemeinen, dem Verhältnis zwischen Stadt und Land und den dabei sich ergebenden 
Arbeitsmöglichkeiten entnommenen Gründen zwar noch dafür eintreten, daß der 
Gedanke halbländlicher Ansiedlung geeigneter städtischer Familien auch unter 
finanziellen Opfern, die in erster Linie von den Anwärtern selbst aufzubringen sind, 
im Auge behalten wird. Sie muß im übrigen bei der Unterbringung der breiten 
Massen, wenn nur die Mindestforderungen gewahrt sind, davon absehen, eine Wohn- 
form, z. B. den Flachbau, als allein zweckmäßig zu vertreten. Sie muß im Gegenteil 
alle Möglichkeiten, soweit sie nicht wie die eng bebauten schematischen Mietshäuser 
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alter Art geradezu gesundheitswidrig sind, mindestens bis zur Beseitigung der 
Wohnungsnot ausschöpfen. Sie muß hierbei auch, was das Raummaß anlangt, 
im Gegensatz zu Auffassungen vor der Stabilisierung, auf weitestgehende Beschei- 
dung drängen. Dazu zwingt die Verteuerung von Baukosten und Baugeld. 
Abhilfe der Wohnungsnot kann nur geschaffen werden, wenn die Befriedigung des 
Wohnungsbedürfnisses durch die neue Wohnung im Rahmen der möglichen Ein- 
kommensverhältnisse gelegen ist. 


ie Tatsache, daß bei durchwegs beschränkten Einkommensverhältnissen der 

technische Wohnungsbau wie das Baugeld gleichmäßig verteuert sind, ist ein über 
das ganze Reich verbreiteter Wirtschaftsnachteil, der auch in anderen Ländern als 
Kriegsfolge auftritt. Die aus dieser Tatsache sich ergebenden wirtschaftlichen 
Nachteile kann die überkommene Bauwirtschaft, welche unter Heranziehung des 
Privatkapitals das Wohnungsbedürfnis in erster Linie zu befriedigen hat, nach 
überwiegender Auffassung nicht allein beseitigen. Die Öffentliche Hand ist also 
gezwungen, sich an der Regelung dieses Problems nach wie vor zu beteiligen. Sie 
darf dabei nicht, wie dies im Krieg und in der Inflationszeit in der Form der Zwangs- 
wirtschaft geschehen ist, davon ausgehen, daß nun für die Dauer das Wohnungs- 
bedürfnis als anerkannt wohlfahrtspolitisch zu betrachtendes Bedürfnis ausschließ- 
lich oder überwiegend durch die öffentliche Hand geregelt werden könne. Mag man 
den sozialen Charakter dieses Bedürfnisses noch so sehr betonen, ebenso wahr bleibt, 
daß seine Befriedigung eben nur mit wirtschaftlichen Mitteln durch Heranschaffung 
der Baustoffe, Leistung von Arbeit bei Planung und technischer Ausführung, vor allem 
aber durch dauernde Beschaffung und Festlegung von Kapital erfolgen kann. 

Das Ziel jeder politischen Einwirkung auf die Entwicklung des Wohnungsbaues 
muß zurzeit sein, daß einmal mit allen Mitteln auf Verbilligung der Baustoffe und 
der Bauarbeiten, dann aber ebenso nachdrücklich auf Verbilligung der Zinsen des 
Baukapitals sowie der für die Beschaffung dieses Baukapitals entstehenden Kosten 
eingewirkt wird. Weiterhin muß versucht werden, die Beschaffung des Baukapitals 
wieder auf die Wege zurückzuführen, auf denen es aus dem privaten Kapitalmarkt 
über privatrechtliche Einrichtungen dem Wohnungsbau zuläuft. 

Die Baustoffe wie die übrigen Kosten des Bauens, insbesondere die Löhne, sind 
seit der Stabilisierung größtenteils mehr gestiegen als der Index im allgemeinen 
und die Löhne auf andern gewerblichen Gebieten. Vorübergehend betrug der Bau- 
index im Jahre 1925 180 vH, für den Westen noch mehr. 1926 ist durch das starke 
Zurückgehen des Industriebaues eine wesentlich andere Lage auf dem Baumarkt 
eingetreten. Die Löhne sind vielfach zurückgegangen, vor allem ist der Baustoff- 
index vorübergehend bis auf 156 gesunken. Anderseits war allerdings festzustellen, 
daß der Ausfall an Industriebauten und die Zurückhaltung der öffentlichen Hand 
bei öffentlichen Bauten durch Verstärkung des Wohnungsbaus zwar namentlich 
in der zweiten Jahreshälfte durch ein besonderes Zusatzbauprogramm einigermaßen 
ausgeglichen, aber keineswegs behoben werden konnte. Eine gleichmäßige Ent- 
wicklung des Wohnungsbaus unter Einhaltung gleichmäßiger Preise ist nur möglich, 
wenn unter entschiedener Mitwirkung der öffentlichen Hand, selbstverständlich 
unter Vermeidung aller zwangswirtschaftlichen Bestimmungen, aber doch durch 
Vereinbarung zwischen privatem Wohnungsbau und öffentlichen Bauherrschaften 
auf gleichmäßige Abwicklung von Wohnungsbau und öffentlichem Bau während 
des ganzen Jahres gedrungen wird. Auf dem Gebiete des Wohnungsbaus ist dazu 
in erster Linie eine geordnete Vorschußwirtschaft auf die erst allmählich fließenden 
Steuermittel erforderlich. Auf dem Gebiete der Baustoffe und Löhne wird eine 
Zusammendrängung von Submissionen möglichst zu vermeiden sein. Beim An- 
steigen der Preise wird dann, namentlich mit den öffentlichen Bauten, bewußt 
zurückgehalten werden müssen. Für beschränkte Baugebiete mag es sich sogar 
empfehlen, einen gewissen, namentlich finanziellen Einfluß auf die Bereitstellung 
der Baustoffe auszuüben, um möglichst gleichmäßig auch die Baustoffindustrie, 
namentlich im Winter, zu beschäftigen. Immer mehr muß auch bei der Beschäfti- 
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gung der Arbeiter, namentlich durch Verlegung der Reparaturarbeiten und der 
Innenarbeiten in Neubauten auf die Wintermonate, darauf hingezielt werden, die 
beschäftigungslose Zeit im Winter tunlichst einzuschränken und dadurch Schwierig- 
keiten in der Lohnentwicklung zu vermeiden. Man wird auch trotz aller üblen 
Erfahrungen der Inflationszeit die Erweiterung des Baustoffkreises und die Er- 
probung neuer Bauweisen nachdrücklichst zu fördern haben. Alle Mittel zur Preis- 
senkung nützen nichts, solange irgendwelche Monopolstellung möglich ist. 

Ganz allgemein muß auch bei der Bauausführung in weitestem Umfang jede 
Möglichkeit zur Verbilligung erprobt und gegebenenfalls aufgenommen werden. 
Verwaltung und Wirtschaft sind vielfach gemeinsam dieser Frage nähergetreten. 
Leider ist zunächst eine gewisse Zersplitterung auf diesem Gebiete eingetreten. 
Der Normen- und Typenausschuß, der vom Reichsrat auf Grund der Verordnung 
vom 1. April 1926, Ziffer 11 b, bestellt worden ist, hat versucht, sich seinerseits 
mit allen anderen Ausschüssen und Einrichtungen ins Benehmen zu setzen. Dies ist 
im wesentlichen gelungen. Die Zusammenarbeit ist gesichert mit der Enquete- 
Kommission, mit der Arbeitsgemeinschaft für Rationalisierung im Bauwesen, mit 
dem Normenausschuß der deutschen Industrie, Gruppe Baunormung, mit dem 
Deutschen Ausschuß für wirtschaftliches Bauen wie noch mit einer Reihe anderer 
einschlägiger Organisationen. Die Rationalisierung des ganzen Baugebietes ist 
damit in Angriff genommen. 

Einschließlich des schon besprochenen Gebiets der Baustoffe und Bauweisen 
erfaßt diese Rationalisierung den gesamten Bauvorgang. Zunächst wird im Zu- 
sammenhang mit den Bestrebungen auf dem Gebiet der Städtebau-Gesetzgebung 
die Frage der Bodenbeschaffung zu behandeln sein. Die Preisgestaltung des Bodens 
nebst den Zahlungsbedingungen, vor allem die Bedingungen für die Aufbereitung 
des Bauplatzes und der sog. Anliegerleistungen müssen in erster Linie bei den Ver- 
billigungsbestrebungen herangezogen werden. Namentlich wo Öffentliches Gelände 
in Betracht kommt, sind diese Kosten auf eine Reihe von Jahren zu verteilen. Die 
Verzinsung der künftigen Raten darf nur in beschränktem Maße gefordert werden. 
Vor dem Kriege hat gerade auf dem Gebiet der Anliegerleistungen und der städti- 
schen Finanzpolitik das Bestreben bestanden, durch Gebührenausnutzung und 
Abwälzung derartiger Kosten auf die Anlieger möglichst Steuerermäßigung herbeizu- 
führen. Heute kann das Wohnungsbedürfnis bei der verteuerten Wohnungsherstel- 
lung nicht auch noch die Kosten des allgemeinen Verkehrs aufbringen. Hier müssen 
also wieder Kosten rückwärts auf die allgemeine Finanzverwaltung übertragen 
werden. Mit der Verteilung der Bezahlung in Raten gelingt es schon einigermaßen, 
die Kosten der Wohnungsherstellung auf die kommende Generation mit zu verteilen. 

Die Vorbereitung des Einzelbauvorhabens muß den besonderen Schwierigkeiten 
der heutigen Lage dadurch Rechnung tragen, daß die Bauvorhaben mit Rücksicht 
auf den überwiegenden Bedarf an Klein- und Kleinstwohnungen tunlichst zusammen- 
gefaßt werden. Verwendung von Wohnhaustypen, Normierung der Baustoffe, 
scharfe Bauaufsicht und noch schärfere Handhabung der Vergebungsbedingungen, 
für die auch heute Normativregeln gelten, endlich schärfste Durchführung der 
Rechnungsprüfung, werden Ersparnisse bringen). 


aneben verbleibt aber die nicht minder wichtige Aufgabe, durch eine geordnete 
Dean trotz der Überteuerung des Baugeldes noch die tragbare Miete 
zu gewährleisten. Bei der Finanzierung ist zu scheiden zwischen der Finanzierung 
der Einzelwohnung, beherrscht von dem Gedanken der Erzielung einer tragbaren 
Miete, und der Finanzierung des Wohnungsbaus im allgemeinen, erzwungen durch 
die Notwendigkeit, mit Machtmitteln der Öffentlichen Hand einen Teil des Bau- 
kapitals im allgemeinen beizuschaffen. 
Von jeher hat die Ausgabe für die Wohnung einen bestimmten Teil des Gesamt- 
einkommens in Anspruch genommen. Dabei waren allerdings die Anforderungen 
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in den verschiedenen Teilen Deutschlands wesentlich verschieden. Man kann sagen, 
daß der Anteil des Wohnungsbedürfnisses zwischen /, und ½ schwankte. Von 
interesse ist es, von Fachmännern zu hören, daß der Anteil in Amerika 13 bis 17vH 
ist. Der deutsche Arbeiter muß also durchschnittlich einen wesentlich größeren 
Teil seines Einkommens auf die Wohnung verwenden. Um so mehr gilt es, auch in 
der heute notwendigen Beschränkung in der Erscheinungsform und im Raum- 
inhalt der Wohnung wenigstens einigermaßen die bescheidensten kulturellen Fa- 
milienansprüche zu gewährleisten. Eine angemessene Finanzierung der Einzel- 
wohnungen läßt sich nur durch künstliche Maßnahmen der Öffentlichen Hand er- 
zielen. Das Privatkapital, das möglichst in weitem Umfang wieder den Weg zum 
Wohnungsbau finden muß, wird seine Bedingungen nach der allgemeinen Marktlage 
bemessen. Der Realkredit war schon vor dem Krieg in der Verteuerung begriffen 
und steht heute unter der Nachwirkung seiner schweren Erschütterungen in Krieg 
und Inflation erheblich über den allgemeinen Zinssätzen. Die Öffentliche Hand 
wird allerdings auch nach dieser Richtung auf Verbilligung drängen müssen, Alle 
derartigen Bemühungen haben aber ihre wirtschaftlichen Grenzen. Es bleibt also 
bei der Notwendigkeit, Öffentliche Mittel für die Verbilligung des Wohnungsbedürf- 
nisses, wenigstens für eine Übergangszeit, heranzuziehen. Zweifellos bestehen 
gerade im Baugewerbe noch erhebliche Tendenzen nach unberechtigten Gewinnen; 
die sich stark vermehren, sobald der Eindruck entsteht, daß die Nachprüfung ver- 
hältnismäßig mild ist. Gewisse Bestimmungen bei der Begebung der Mittel aus 
der öffentlichen Hand wie die Forderung, daß ein bestimmter Prozentsatz eigenen 
Baugeldes aufzubringen ist, verführen ebenfalls dazu, die Kostenvoranschläge zu er- 
höhen, um, wenn möglich, eigenes Baugeld einsparen zu können. Diesen A 
muß erhebliches Augenmerk geschenkt werden. 

Die Verbilligung der Wohnungsmiete mit öffentlichen Mitteln steht in engstem 
Zusammenhang mit der Gesamtfinanzierung des Wohnungsbaus. In anderen 
Ländern, wo ähnliche Überteuerungserscheinungen sich zeigen, daneben aber 
das gesamte Baukapital aus dem Privatkapitalmarkt beschafft werden kann; 
genügt es, durch Dauerzuschüsse die tragbare Miete herbeizuführen. Dabei werden 
diese Zuschüsse ohne Rückerstattungsanspruch hingegeben. 

An sich besteht ein wesentliches Interesse daran, daß die hohen Zinsen für Real- 
kredit nachdrücklich gesenkt werden. Gleicht man aber die übermäßige Höhe dieser 
Zinsen wegen ihrer Wirkung auf die Miete einfach durch bare Zuschüsse aus, so 
wird das Streben nach Herabdrückung der Zinsen gehemmt. Es empfiehlt sich 
deshalb nicht, auf die Dauer ein reines System der Zinszuschüsse einzuführen, 
vielmehr nur allmählich die Heranziehung des Privatkapitals sowohl bei der I. Hypo- 
thek wie beim sogenannten dritten Baugeld zu stärken. Dadurch wird der Betrag 
an Kapital, das von der öffentlichen Hand beizuschaffen ist, von selbst verringert 
und zunächst einmal auf den Wertanteil am Gesamtbaukapital zurückgeführt, den 
früher die zweite Hypothek zwischen 50—60 und 75—80 vH der gesamten Bau- 
kosten einschließlich Bauplatz und Anliegerleistungen einzunehmen pflegte. Die 
Verstärkung des auf erste Hypothek auszuleihenden Kapitals durch die Real- 
kreditinstitute wird sich durchführen lassen, solange nicht eine sehr starke Inan- 
spruchnahme des Geldmarktes durch eine günstige Entwicklung der Wirtschaft 
herbeigeführt wird. Auch dann noch wird es möglich sein, erhebliche Beträge 
der Bauentwicklung zuzuleiten, da für die typischen Realkreditinstitute wie die 
Hypothekenbanken auf der einen Seite, für eine ganze Reihe Öffentlicher Fonds 
auf der anderen Seite die Anlage ihrer Sammelgelder in erster Hypothek nach 
wie vor die zweckmäßigste Anlage bleibt. Eine günstige Entwicklung der Industrie 
führt anderseits auch den Sparkassen stärkere Spargelder zu. Dabei werden die 
Sparkassen von ihren Trägern dahin beeinflußt werden können, immer einen ange- 
messenen Teil für den Wohnungsbau bereitzuhalten. Es ist allerdings zu beachten, 
daß nach den neuesten Ermittlungen des Instituts für Konjunkturforschung (Ver- 
öffentlichungen Jahrg. I, Heft 3) nur ein verhältnismäßig geringer Betrag seit der 
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Stabilisierung bis zum 30. September 1926 in Hypotheken für den Wohnungsbau 
angelegt wurde, bei den Hypothekenbanken etwa 125 Millionen, bei den Spar- 
kassen 255 Millionen. Die Gesamtanlage der Hypotheken-Aktienbanken auf städti- 
schen Grundstücken betrug bis 31. August 1926 800 Millionen Reichsmark. Vor 
allem interessant ist, daß 1926 trotz der dringenden Aufforderung der öffentlichen 
Hand und der Erleichterung durch den 200-Millionen-Kredit bis zu dem ange- 
gebenen Zeitpunkt nur 63 Millionen in den Wohnungsbau geleitet wurden. Dabei 
darf allerdings angenommen werden, daß ein großer Teil der Hypotheken für den 
Wohnungsbau mit dem Fortschreiten der Bauten erst im Herbst, nach dem 30. Sep- 
tember 1926, aus dem Stadium des Zwischenkredits in die endgültige Hypotheken- 
form überführt worden ist. Immerhin ist gegenüber einem Jahresbedarf an ersten 
Hypotheken von rd. 700—800 Millionen Mark die bisherige Festlegung durch die 
gegebenen Institute für erste Hypotheken im Jahre 1926 nicht genügend. In noch 
viel höherem Grade gilt dies für die Jahre seit der Stabilisierung vom November 1923 
bis zum Ende des Jahres 1925. Es ist damit zu rechnen, daß in erheblichem Umfange 
auf den in diesen Jahren erbauten Wohngebäuden an erster Stelle noch Zwischen- 
kredite stehen und erste Hypotheken vielfach erst aufgenommen werden müssen. 
Diese Vermutung ist nach den vom Institut für Konjukturforschung festgestellten 
Zahlen unabweisbar, da aus der privaten Hand ohne Vermittlung von Instituten 
kaum erhebliche Hypotheken an erster Stelle gewährt wurden. Für die weitere 
Entwicklung ergibt sich daraus die Notwendigkeit, nachdrücklich auf die Real- 
kreditinstitute in der Richtung einzuwirken, daß der Wohnungsbau unter den 
städtischen Grundstücken wesentlich stärker mit Hypotheken bedacht wird. Es 
darf auch angenommen werden, daß ohne Gefährdung der Sicherheit die Beleihungs- 
grenze für erste Hypotheken erhöht werden kann. So bedenklich die Übernahme 
von Bürgschaften durch Gemeinden an sich ist, so erscheint es doch erwägenswert, 
die von den Realkreditinstituten gewünschte bloße Ausbietungsgarantie für einen 
über die bisherige Beleihungsgrenze hinausgehenden Teil der ersten Hypothek zu 
übernehmen. In den meisten Fällen ist die Gemeinde oder mindestens das Land 
doch an dem betreffenden Gebäude mit der öffentlichen Bauhypothek, der sog. 
Hauszinssteuerhypothek, beteiligt, so daß die Ausbietungsgarantie als solche nicht 
mehr bedeutet als die rechtliche Festlegung einer aus der Tatsache der nachfolgen- 
den Hypothtk sich ergebenden sachlichen Notwendigkeit. Endlich erscheint es 
möglich, über die Ausgabe von Kommunalobligationen Geldmittel zur Beleihung 
mit wesentlich höherer Beleihungsgrenze zu beschaffen. 


egenüber den Vorschlägen, aus der öffentlichen Hand ausschließlich Zinszuschüsse, 

gegebenenfalls verstärkte Tilgungsraten zu gewähren, wird zunächst noch einge- 
wendet werden müssen, daß in Deutschland im Gegensatz zu anderen Ländern 
der Privatkapitalmarkt noch nicht in der Lage ist, neben der ersten Hypothek und 
dem dritten Baugeld auch die ganze zweite Hypothek aufzubringen. Dies dürfte 
solange zutreffen, als neben dem jährlichen Neuwohnungsbedarf auch noch ein 
Anteil an dem großen Fehlbedarf abgedeckt werden muß. Aber auch wenn einmal 
nur mehr der jährliche Neuwohnungsbedarf abzudecken ist, wird auf Jahre hinaus 
kaum damit zu rechnen sein, daß ohne Mitwirkung der- öffentlichen Hand das 
gesamte Baukapital beschafft werden kann. Weiterhin darf nicht übersehen werden, 
daß die öffentliche Hand dieses Baukapital durch die Hauszinssteuer im wesent- 
lichen dem Konsum abringt, wir aber heute noch kaum in der Lage sind, auf eine 
derartige Kapitalbildung zu verzichten. Die Eingänge auf Grund der Hauszinssteuer 
treten überwiegend an die Stelle der früher für drei Viertel des Hypothekenkapitals 
zu bezahlenden Zinsen. Diese Hypothekenzinsen sind im Frieden im wesentlichen 
dem Konsum zugeströmt; sie waren die Zinsen für die von breiten Massen des 
Mittelstandes angelegten Spargelder. Würde man heute die Beschlagnahme dieser 
ersparten Hypothekenzinsen durch die Hauszinssteuer einfach. unterlassen, so 
würde sich trotz aller Mehrkosten des Hausbesitzers für Reparaturen und Ver- 
waltung, wie sie namentlich angesichts des gesunkenen Geldwertes bei einer unter 
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dem Gesamtindex stehenden Miete von 100 vH der Friedensmiete vorhanden sind, 
doch noch eine ungerechtfertigte Bereicherung des Hausbesitzers ergeben. Es mag 
zugegeben werden, daß in den vergangenen Jahren die Hauszinssteuer den Haus- 
besitzer stark belastete und ihn in notwendigen Ausgaben für die Erhaltung des 
Altwohnungsraums hinderte. Mit der unausbleiblichen, allmählichen Erhöhung der 
Miete über die Friedensmiete hinaus kommt der Hausbesitzer aber mehr und mehr 
in die Lage, laufend einen bestimmten Betrag für Öffentliche Zwecke abzugeben. 
Dabei mag man ruhig an eine Veredelung der Entnahme dieser Beträge für öffent- 
liche Zwecke herantreten. Man kann sich sogar überlegen, ob der Träger dieser 
aus dem Althausbesitz herausgezogenen Mittel unbedingt nur der heute dafür be- 
stimmte Träger aus Kreisen der öffentlichen Hand (Land oder Gemeinde) sein muß. 
Vom Standpunkt der öffentlichen Hand genügt es an sich, die Verwendung dieser 
Mittel eben für die Zwecke, an der die öffentliche Hand interessiert ist, festzulegen. 
Diese Bindung für bestimmte Zwecke kann auch bei einer anderen Regelung der 
Trägerschaft aufrecht erhalten werden. Unter allen Umständen notwendig ist es, 
einen bestimmten Teil dieser Mittel für soviele Jahre festzulegen, als man mit einem 
Teil dieser Mittel in einer Reihe von Jahren tilgbare Anleihen für Bauzwecke auf- 
nimmt, wie dies bei einzelnen Gemeinden und Ländern schon seit Jahren der Fall 
ist und vielfach namentlich bei der Durchführung des zusätzlichen Bauprogramms 
zum Zwecke der Arbeitsbeschaffung im Herbst 1926 zur Anwendung kam. Je größer 
diese Anleihen werden, um so stärker beanspruchen sie die Mittel der Hauszinssteuer. 

So entwickelt sich naturgemäß auf der einen Seite durch verstärkte Heranziehung 
erster Hypotheken und dritten Baugeldes und durch die immer stärker werdende 
Verwendung der Hauszinssteuermittel zur Fundierung von Anleihen eine Verminderung 
des aus laufenden Steuermitteln aufzubringenden öffentlichen Baukapitals. 

Aus all diesen Gründen erscheint es geboten, darauf hinzuweisen, daß ohne be- 
stimmte Kapitalbeträge aus der öffentlichen Hand die Durchführung des Wohnungs- 
baues namentlich für die breiten Massen der Bevölkerung noch auf Jahre hinaus 
unmöglich ist. Je geringer das öffentliche Kapital wird, das auf die einzelne Wohnung 
zur Verwendung kommt, desto beschränkter wird die Möglichkeit, durch niedere 
Verzinslichkeit dieses Kapitals und durch Hinausschiebung seiner Tilgung die Ver- 
teuerung des sonstigen Baukapitals auszugleichen. Soweit nicht durch Erhöhung 
der Altmiete und gleichmäßige Verbilligung der Baustoffe und des Baugeldes eine 
Angleichung der Neumiete an die steigende Altmiete möglich ist, muß vorübergehend 
auf andere Weise , gegebenenfalls durch Mietzuschüsse, die Miete auch in den Neu- 
bauten tragbar erhalten werden. Zuzugeben ist, daß ein Mietzuschuß zu der Miete 
etwas wesentlich anderes ist als eine Übernahme von Zinszuschüssen für gewisse 
Teile des Baukapitals. Der Mietzuschuß steht nicht in gerader Verbindung mit der 
Höhe der einzelnen Kapitalzinsen, sondern mit der Miete im allgemeinen. Der Miet- 
zuschuß wird auch nur von Jahr zu Jahr neu gewährt werden, bis sich Altmieten 
und Neumieten näher angleichen. Jedenfalls muß gefordert werden, daß mit der 
hoffentlich auf längere Dauer erfolgenden Festlegung des Finanzausgleichs auch eine 
dauernde Regelung der Beteiligung der öffentlichen Hand am Wohnungsbau erfolgt. 


usammenfassend muß als Ziel der heutigen Wohnungspolitik festgestellt werden: 

Die sozialpolitische Bedeutung der Wohnung für die breitesten Massen der Be- 
völkerung, namentlich für die sozial schwächsten Kreise, darf nicht mehr, wie im 
19. Jahrhundert, völlig in den Hintergrund treten. Anderseits muß aber ebenso 
entschieden jeder Versuch für die Zukunft zurückgewiesen werden, soziale Er- 
leichterungen auf dem Gebiete des Wohnungswesens dadurch zu schaffen, daß man 
einfach in das verwickelte, kunstvolle Räderwerk des privatwirtschaftlichen Auf- 
baues der Wohnungswirtschaft und ihrer Finanzierung, namentlich durch den 
Realkredit, eingreift. Wohlfahrtspolitische Eingriffe, namentlich zur Erleichterung 
der Miete in einer Übergangszeit, müssen als wohlfahrtspolitische Aufgabe aus be- 
sonderen Mitteln erledigt werden. Deshalb ist es notwendig, die Beeinflussung der 
Finanzierung des Wohnungsbaues durch die öffentliche Hand mehr und mehr wieder 
nach privatwirtschaftlichen Gesichtspunkten zu gestalten. 
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Berliner Zahlen 


Wir haben nachfolgende Übersicht auf Grund des statistischen 
Materials zusammengestellt. D. Schr. 


ie Stadt Berlin hat am 3. Mai 1925 zur Feststellung des Wohnungsbedarfes eine 

Wohnungsaufnahme veranstaltet, nach der 1179612 Wohnungen, dagegen 
aber 1254140 Haushaltungen gezählt wurden. Somit besaßen 74528 Haushaltungen 
keine selbständige Wohnung. Wohnungen mit einem Haushalt gab es am Tage der 
Statistik 1 107954, wovon sich 6847 in Behelfsbauten (Wohnlauben, Baracken usw.) 
befanden; Wohnungen mit zwei Haushaltungen wurden 68830 gezählt, davon 195 
in Behelfsräumen. In 2828 Wohnungen befanden sich drei und mehr Haushaltungen. 
Der Zimmerzahl nach ergibt sich folgendes Bild: 


47889 Wohnungen bestanden aus 1 Raum, 


336279 $ 5 „ 2 Räumen, 
385 922 29 L 77 3 97 
119790 LL LL 19 4 99 
88237 97 LL 97 5 77 
48814 = 3 „ 6 „ USW. 


Das Statistische Amt hat an diese Zahlen die Bemerkung geknüpft, daß die oben 
genannten 74528 Haushaltungen ohne selbständige Wohnung nicht sämtlich als 
wohnungsbedürftig angesehen werden könnten, weil sich unter ihnen auch solche 
von einzelnen Personen befinden, die nie eine selbständige Wohnung bean- 
spruchen würden. Anderseits wurde darauf hingewiesen, daß es noch nicht 
möglich war, Angaben über die Zusammensetzung der Haushaltungen und für die 
Wohndichte zu geben. Ferner sei zuzugeben, daß sich unter den 1 254 140 Haus- 
haltungen in Berlin auch solche befinden, die sich aus mehreren Familien zusammen- 
setzen, von denen der eine Teil bei ausreichendem Wohnungsangebot eine selb- 
ständige Wohnung beanspruchen würde. Endlich seien bei der Beurteilung des 
Wohnungsbedarfes noch zu berücksichtigen: 1. diejenigen Wohnungen, die wegen 
Baufälligkeit über kurz oder lang fortfallen werden oder aus gesundheitlichen Grün- 
den nicht länger bewohnt werden sollten; 2. die Fälle, in denen infolge der Wohnungs- 
not die Begründung einer Familie oder einer selbständigen Haushaltung bisher noch 
unterblieben ist. Die Wohnungsfürsorge-Gesellschaft Berlin m. b. H. glaubt daher 
im ganzen auf einen Wohnungsbedarf von etwa 100000 Wohnungen rechnen zu 
müssen. Da jährlich ungefähr 10000 neue Wohnungen erstellt werden, so müßten 
noch 10 Jahre vergehen, bevor die Wohnungsnot völlig beseitigt ist. Dabei ist aber 
der unvermeidliche Zugang von zuziehenden Wohnungssuchenden noch nicht be- 
rücksichtigt. Man will daher das Bauprogramm stark erweitern. Bis 31. März 1926 
sind 19357 Wohnungen finanziert und zum Teilschon bezogen worden. Im Jahr 1926 
wurden ungefähr weitere 13000 Wohnungen erstellt. 


Am 1. Dezember 1925 trat in Berlin eine neue Bauordnung in Kraft, welche das 
gesamte Gebiet Berlins nach 5 Bauzonen abstufte, wobei für jede Bauzone besondere 
Bestimmungen für die Ausnutzung eines Grundstückes vorgesehen sind. 


Im Jahre 1924 wurden 22,3 vH als Flachbauten und 77,7 vH als Hochbauten, und im Jahre 
1925 27,3 vH als Flachbauten und 72,7 vH als Hochbauten errichtet. Die 1924/25 finanzierten 
19357 Wohnungen verteilen sich so, daß auf Hochbauten 14577 Wohnungen, auf Flach- 

bauten 4780 Wohnungen kommen. In der Zahl der Flachbauten sind 2000 Einfamilienhäuser 
enthalten, und zwar teils Einzelhäuser, teils Gruppenhäuser. Die Eigenheime weisen 2 bis 
4 Zimmer, Nebengelaß, Küche und Bad auf, je nach der Finanzkraft der Antragsteller. Die 
übrigen Flachbauten enthalten fast ausschließlich kleinere Wohnungen. In den Hochbauten 
haben rd. 15 vH der Wohnungen 1 Zimmer, Kammer, Küche und Bad, 25 vH 2 Zimmer, 
Küche und Bad, 35 vH 2 Zimmer, Kammer, Küche und Bad, 15 vH 3 Zimmer, Küche und 
Bad oder 3 Zimmer, Kammer, Küche und Bad, 10 vH 4 Zimmer, Kammer, Küche und Bad. 
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Da behauptet worden war, daß eine große Anzahl der Neubauten leer stünde, 
wurde mit dem Stichtage des 15. August 1926 eine Statistik aufgenommen für die 
in den ersten zwei Jahren 1924/1925 von der Wohnungsfürsorge- Gesellschaft Berlin 
m. b. H. mit Hauszinssteuerdarlehn beliehenen Neubauten mit insgesamt 19357 
Wohnungen. Danach waren am 15. August bezugsfertig 15898 Wohnungen, ver- 
mietet waren am Stichtage 15594 Wohnungen, noch nicht vermietet 304 Wohnungen. 

Von den 1924 und 1925 durch die Wohnungsfürsorge- Gesellschaft finanzierten 
19357 Wohnungen wurden bis 31. März 1926 10 398 fertiggestellt. 

Die Baukosten wurden durch Hauszinssteuerdarlehen, die Beschaffung erster 
Hypotheken, durch Zahlung von Baugeld auf die Hauszinssteuerhypotheken und 
durch Bauzuschüsse der Mieter aufgebracht. 

Während 1914 auf die Bausumme an Arbeits- und Fuhrlöhnen 53 vH kamen, waren es im Juni 
1926 113,73 vH. Der Anteil an den Baumaterialkosten und Installationen betrug 1914 47 vH, 
Juni 1926 70, 28 vH = das 1,494 fache. Als Beispiel für die Steigerung der Kosten mag 
der Voranschlag für eine Wohnung von 2 Stuben, Kammer, Küche, Bad, 70 qm Wohnfläche 
dienen: Vorkriegskosten 6290 M., jetzige Baukosten 12 270 M. 

Für die Wohnungen aktiver Beamter wurden vom Reich, von der Reichspost, 
der Reichsbahn, dem Preußischen Staat und auch von der Stadt Berlin Arbeitgeber- 
darlehen bewilligt. Ebenso wurden auf Grund der Beamtensiedlungsverordnung 
vom 11. Februar 1924 besondere Mittel zur Verfügung gestellt, die es abgebauten 
Beamten ermöglichen sollten, mit Hilfe der Verrentung eines Teiles ihres Ruhe- 
gehaltes ein Eigenheim zu erwerben. Doch sind für 1926 keine neuen Mittel zur Ver- 
fügung gestellt worden. Die Stadt Berlin hat bereits in den ersten Jahren nach dem 
Kriege und schon vor Gründung der Wohnungsfürsorge-Gesellschaft Gelände für 
die Errichtung von Siedlungen an gemeinnützige Gesellschaften abgegeben. 


Wie steht es in München? 


Von Stadtrat Michael Gasteiger, 
Leiter der Reichszentrale für Heimatdienst in München 


ohnungsfrage, Wohnungsnot und daraus sich ergebendes Wohnungselend sind 


heute weder rein örtliche, noch landschaftliche, sondern internationale Er- 
scheinungen. Ganz naturgemäß haben die größeren Städte und davon wiederum die 
Großstädte an der Wohnungsnot und ihren Folgen am schwersten zu tragen. Das 
trifft für Bayern in erhöhtem Maße auch auf die Landeshauptstadt zu. 
Es ist nicht an dem, als ob etwa vor dem Kriege in München, wie auch in anderen 
Städten eine Wohnungsnot nicht zu verzeichnen gewesen wäre. Gerade die Haupt- 
stadt hat fast dauernd an Wohnungsmangel, insbesondere hinsichtlich bestimmter 


Wohnungsgrößen, gelitten. Es ist auch kaum jemals möglich gewesen, hier Angebot 


und Nachfrage ganz auszugleichen. Der Kleinwohnungsbau schien manchen Bau- 
unternehmern nicht rentabel genug, weil die Herstellung von kleineren Wohnungen 
naturgemäß teurer kommt als jene von großen, bei welchen Wasserzuleitungen, 
Aborte usw. für einen größeren Rauminhalt gemeinsam hergestellt werden. Gerade 
in München ist vor dem Kriege der Hausbesitz sehr vielfach als Häuserhandel 
aufgefaßt worden, wobei ein Haus mit vielen kleinen Wohnungen natürlich auch 
geringere Garantie für den Eingang des Mietzinses in sich barg, als ein Haus mit 
wenigen großen Wohnungseinheiten für bestimmte gehobene Gesellschaftsschichten. 

Die Entwicklung des Wohnungsbaus, insbesondere in den großen Städten, hängt 
sehr stark von der wirtschaftlichen Konjunktur ab. In Zeiten, in welchen das 
Kapital von der Industrie notwendig gebraucht wird und dort eine höhere Ver- 
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zinsung, jedenfalls aber einen schnelleren Umschlag findet, war es immer schwer, 
Geld für Bauzwecke von privaten Geldinstituten zu erhalten. Erst wenn die In- 
dustrie gesättigt war, oder rückläufige Konjunktur einsetzte, wurden Gelder für 
Bauhypotheken greifbar. 

ee Is gegen Ende der 90er Jahre von der erstarkenden organisierten Arbeiterschaft 
es Wohnungs- und anderen sozialpolitisch interessierten Kreisen der Ruf nach einer Regelung 
problems dieser unleidlichgewordenenWohnungsverhältnisseimmer lauter ertönte, stemmte man 
sich dem in der Stadtverwaltung zunächst entgegen. Indes war die Bewegung nicht 
mehr aufzuhalten, zumal gerade durch die christliche Arbeiterschaft, insbesondere 
von dem damaligen Militärkuraten Winkler und dem jetzigen Reichstagsabgeordne- 
ten Karl Schirmer immer wieder auf die Verhältnisse im Wohnungswesen in der 
Landeshauptstadt hingewiesen wurde. Als Zeitungsaufsätze, Eingaben und öffent- 
liche Versammlungen zunächst keinen Erfolg hatten, entschloß sich der Arbeiter- 
wahlverein der Zentrumspartei 1898, gemeinsam mit den katholischen Arbeiter- 
vereinen, eine Wohnungserhebung auf eigene Kosten durchzuführen, wobei etwa 
2000 Familien besucht wurden und ungefähr drei Viertel der Fragebogen zur Ver- 
arbeitung kamen, deren Ergebnisse Schirmer in einer 1899 erschienenen Broschüre: 

„Das Wohnungselend der Minderbemittelten in München“ behandelte. 
Die Die Schrift Schirmers fand lebhaften Widerhall in der Öffentlichkeit. Wenn 
Sag sie auch nicht unmittelbar vermocht hatte die private Bautätigkeit für die Er- 
bauung von Kleinwohnungen zu gewinnen, so war es nun die Stadtverwaltung 
München, in welcher Oberbürgermeister Dr. von Borscht dem gemeinnützigen 
Wohnungsbau das Wort redete. Vorher schon hatte Schirmer die Absicht, eine 
Baugenossenschaft zu begründen, und dazu bei einer Reihe von prominenten Leuten 
des Münchener Finanz- und Gesellschaftslebens versucht, finanzielle Unterstützung 
zu bekommen. Das Ergebnis war geradezu kläglich: Niemand hatte Lust, sich Ver- 
pflichtungen aufzuerlegen. 1899 entstand der „Verein zur Verbesserung der Woh- 
nungsverhältnisse e.V.“, der sich eifrig an die Erstellung von Kleinwohnungen 
machte. Er war neben der Baugenossenschaft von 1871, die nur mehr selten baute, 
zunächst die einzige gemeinnützige Organisation zur Erstellung von Kleinwohnungen 
in München. Infolgedessen war es dem Verein natürlich nicht möglich, sofort die. 
Wohnungsnöte der Minderbemitteltenfühlbarzulindern. Ja, dieWohnungszählung von 
1907 stellte in einigen Stadtteilen Wohnungsverhältnisse fest, die leider mit den dunkel- 
sten Erfahrungen aus bestimmten Quartieren in den Weltstädten durchaus überein- 
stimmten. Dazu kam, daß in der Arbeiterschaft selbst, als den zunächst Beteiligten, 
das Interesse für gutes Wohnen noch außerordentlich gering entwickelt war. Eine 


Broschüre des Sozialdemokraten Louis Cohn ging sogar darauf hinaus, daß die 


gemeinnützige Bautätigkeit, in diesem Fall insbesondere der „Verein zur Verbesse- 
rung der Wohnungsverhältnisse‘, zu bekämpfen sei, weil er nur eine Gründung 
des Bürgertums, gewissermaßen zur Einlullung der Arbeiterschaft darstelle und so 
der Klassenkampfidee und ihrer Stoßkraft Abbruch tue. 1909 begannen die christ- 
lich organisierten Arbeiter gemeinnützige Baugenossenschaften zu gründen. Als 
sie an die Stadtgemeinde um Bürgschaftsübernahmen für zweitstellige Hypotheken 
herangingen, machten gerade die Sozialdemokraten im Münchener Rathaus er- 
hebliche Schwierigkeiten. Trotz alledem hatte vor dem Kriege die gemeinnützige Bau- 
genossenschaftsbewegung schon eine wesentlich breitere Grundlage errungen. 
1912 kamen die ersten Anzeichen einer wirtschaftlichen Krise, die sich zunächst 
dahin auswirkte, daß die Vermietung von neuerstellten Wohnungen, auch Klein- 
wohnungen, wenigstens in bestimmten Stadtteilen, nur zögernd vor sich ging. 


Während ach Kriegsausbruch änderte sich das Bild weiterhin. Schon in den ersten 
des Krieges | N Kriegswochen wurden zahlreiche Wohnungen in München aufgegeben, sowohl in 
den unteren Größenklassen, als auch herrschaftliche, insbesondere Offizierswoh- 

nungen, deren Inhaber ins Feld rückten, während die zurückgebliebene Frau viel- 

fach zu Verwandten zog, um durch Zusammenlegung von Haushalten Geld zu sparen. 
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Dieser Wohnungsüberschuß dauerte bis gegen Ende des Jahres 1916, wo in München 
5 vH leerstehende Wohnungen aller Größenklassen vorhanden waren. 1917 war 
dieser Vorrat an freien Wohnungen bereits auf 0,8 vH gesunken und hatte nahezu 
die Ziffer erreicht, die im Jahre 1908/09 mit 0,6 vH bestand. 


ährend des Krieges setzten, für den einzelnen kaum bemerkbar, die ersten An- Nach dem 


zeichen einer behördlichen Bindung der Wohnungswirtschaft ein, die im Früh- 
jahr 1919 mit der Wohnungsmangelverordnung vom 19. April ihren Höhepunkt er- 
reicht hatte. Diese Zwangsbewirtschaftung des Wohnraumes war insbesondere in den 
großen Städten dringendste Notwendigkeit, wo die Angehörigen des Feldheeres 
und die Rückwanderer aus den abgetretenen Gebieten zu Tausenden und Tausenden 


zuströmten und weiterhin eine, gegenüber dem Durchschnitt der Friedensjahre, 


von 1906 bis 1913 um etwa 100 vH verstärkte Eheschließungsziffer von 1919 bis 
1923 den Wohnungsmarkt drückte. 

Diese Ansprüche konnten nicht befriedigt werden. Der Grund lag in dem voll- 
ständigen Darniederliegen der Bautätigkeit. 1916 wurde in München kaum noch 
ein Zwölftel dessen an Wohnungen erstellt, was 4 Jahre früher, schon unter einer 
schlechten Konjunktur, gebaut worden war. Mit dem Einsetzen der Baumaterial- 
sperre 1916 war es überhaupt unmöglich, andere Bauten als solche aufzuführen, 
die in irgendeiner Form dem unmittelbaren Kriegsbedarf dienten. Die Stadt mußte 
sehen, wenigstens den stärksten Ansturm abzuwehren und direkte Obdach- 
losigkeit, wie nach dem Kriege von 1870/71 z. B. in Berlin, zu verhüten. Zur Be- 
schaffung von vorübergehenden Wohngelegenheiten dienten zunächst Massenquartiere, 
in welchen im Dezember 1918 und in den ersten drei Monaten des Jahres 1919 zu- 
sammen rd. 8500 Personen, in der Regel in Brauereien, untergebracht waren. Auch 
Hotelzimmer wurden für diese erste Zeit zur Verfügung gestellt. Gleichzeitig wurden 
sog. Kabinenwohnungen in einigen Anwesen eingerichtet, in der Weise, daß für die 
einzelnen Familien bescheidene, getrennte Wohnräume geschaffen wurden, in 
welchen die Gaskochgelegenheit zur gemeinschaftlichen Benutzung eingerichtet war. 
Die sog. „Zivileinquartierung‘‘, die durch einen Aufruf vom November 1918 zur 
freiwilligen Abgabe von Räumen einsetzte, ergab 780 Wohngelegenheiten, während 
bis Juni 1919 auf dem gleichen Weg durch behördlichen Zwang 1032 möblierte 
Einzelzimmer, 136 Zweizimmer- und 42 Vierzimmerwohnungen und größere erfaßt 
wurden. Zur Herstellung von Barackenwohnungen, also für provisorische Wohnungen 
auf eine längere Zeitdauer, genehmigte die Stadt München Ende 1918 eine Million 
Mark. Damit konnten 15 Baracken mit 143 Wohnungen erstellt werden. Daneben 


wurden Notwohnungen in privaten Anwesen, in Läden, Wirtschaften, Garagen ein- 


gebaut. Leider war das Entgegenkommen der zuständigen Behörden in der Bereit- 
stellung von Kasernen außerordentlich gering. 


Durch das Wohnungsmangelgesetz von 1919 waren die Wohnungsämter, die ja 
bei einem großen Teil der Gemeinden erst mit der Zwangswirtschaft neu eingerichtet 
werden mußten, reine Verwaltungsbehörden geworden, welchen lediglich die Ver- 
teilungsregelung vorhandenen Wohnraums und auf dem Wege der Beschlagnahme, 
auch die Schaffung von Wohnräumen in vorhandenen Gebäuden oblag. 


Die Meinung weiter Kreise, daß ein Wohnungsamt nach seinem Inslebentreten 
auch Wohnungen für alle zur Verteilung haben müßte, hat die enttäuschten Be- 
sucher erzürnt; es regnete nicht selten auch in der Tagespresse Angriffe, die aber 
nicht berücksichtigten, daß bei heute rd. 23000 auf eine Familienwohnung vor- 
gemerkten Wohnungssuchenden individuelle Behandlung kaum möglich ist. 


Die augenblickliche Lage des Wohnungsmarktes ergibt sich aus der Zählung vom 
Mai 1925, deren Ergebnisse in einer ausführlichen Arbeit des Statistischen Amtes 
der Stadt München (Leitung Prof. Dr. Morgenroth) veröffentlicht wurde. Wenn 
man auch hier auf Einzelschilderungen individuellen Wohnungselends 2. B. hin- 
sichtlich der Überbelegung von Wohnungen verzichten muß, so gibt doch eine 
nachdenkliche Betrachtung des wesentlichsten Zahlenmaterials einen tiefen Ein- 
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blick in die Wohnungsverhältnisse von Tausenden von Mitmenschen und läßt manche 
radikale Handlung, manch häßliches Wort gegen den Staat nachsichtiger beurteilen. 


Am Zähltag waren in München 173367 Wohnungen von 188955 Haushaltungen 
belegt, worunter sich 166228 Familien befanden mit zusammen 649791 Einwohnern. 
Die Zahl der Haushaltungen hat sich seit der Zählung von 1910 um 33 vH vermehrt, 
was im Vergleich zur Zunahme der Wohnungen um lediglich 22 vH eine in die 
Augen fallende Verschlimmerung bedeutet. Dazu kommt, daß die Wohnungen 
hinsichtlich der Zahl und der Größe der Räume sich in den letzten 15 Jahren in 
München schätzungsweise um 4 vH verkleinert haben, weil mehr als ehedem kleine 
Dachräume, Nebengelasse usw. als Wohnräume benutzt werden. Auf der anderen 
Seite besteht aber auch eine Verkleinerung der Haushaltungen, im Durchschnitt 
um etwa 13 vH, hervorgerufen durch den Geburtenausfall während des Krieges 
und seit den letzten fünf Nachkriegsjahren. Bemerkenswerte Änderungen sind 
wie in fast allen Großstädten auch in der Zusammensetzung der Wohnungs- 
insassen vor sich gegangen. Die Bevölkerung ist verheirateter, kinderloser und 
zu einem erheblichen Teil weiblicher geworden. 

1910 waren von der Münchener Gesamtbevölkerung 52,4 vH, 1925 aber 53,2 vH weiblich. 
Ledig waren 1910 noch 58,2 vH, 1925 dagegen nur mehr 50,5 vH. Verheiratet waren 1910 
nur 35,4 vH (und 6,4 vH verwitwet oder geschieden), 1925 waren 41,8 vH verheiratet (7,7 vH 
verwitwet oder geschieden). Der Stand der Geburtenziffer und damit die Verkleinerung 
der Haushaltungen ist eine Folge der geringen Fruchtbarkeit neuzeitlicher Ehen. Der 
außerordentlichen Abnahme der Geburtenhäufigkeit entspricht die Erhöhung des Durch- 
schnittsalters der Bevölkerung. Sie hat im Alter von 16 und mehr Jahren in den letzten 
15 Jahren um 25 vH zugenommen, während die Jugend unter 10 Jahren um 28 vH und jene 
von über 10 bis 16 Jahren um 16 vH abgenommen hat, trotzdem die SESAO Erang 
gleichzeitig eine Zunahme von 14 vH erfuhr. 

Diese stark vergrößerte Wohnungsnot trifft für den überwiegenden Teil der 
Bevölkerung Münchens zu; Fälle der ärgsten Überfüllung von Wohnräumen sind 
im Jahre 1925 in viel größerem Umfang aufgefunden worden als bei früheren 
Zählungen. Einen ungefähren Begriff davon gibt die Tatsache, daß 12028 Woh- 
nungen (7 vH aller bewohnten Wohnungen) oder jede 14. Wohnung i in München als 
überfüllt zu gelten haben. Es wohnen rd. 11 vH der Bevölkerung in solchen Woh- 
nungen, wobei eine Überfüllung erst dann angenommen ist, wenn durchschnittlich 
drei und mehr Personen auf einen Wohnraum treffen. Ungefähr 40 Wohnungen 
fanden sich, in welchen sieben und mehr Menschen durchschnittlich auf einen 
Wohnraum trafen; ja, in einzelnen Fällen, 9 bis 11 Insassen. Dazu kommen noch 
139 Haushaltungen mit 343 Personen, die überhaupt keinen eigentlichen Wohn- 
raum als Unterkunftsmöglichkeit hatten: sie wohnten in Ladenlokalen oder Werk- 
stätten, die zugleich als Gewerberäume galten, in Waschküchen, Räumen ohne 
Fenster ins Freie, in Autogaragen, Kegelbahnen, Speichern, Ställen, Bretterhütten, 
Wohnwagen, Eisenbahnwagen, Baracken usw. 

Einige besonders erschreckende Beispiele von Wohnungselend, wie sie in den letzten Jahren 
in der Landeshauptstadt aus einem leider nur zu reichen amtlichen Material festgestellt 
wurden, mögen auch hier angeführt werden: 

Der Fuhrmann K. hat für seine achtköpfige Familie nur einen 10% qm großen Raum. 

Die Schreinerseheleute M. bewohnen mit sechs Kindern zwei Räume von 10 und 18 qm, 

Die Hilfsarbeiterin Sch. bewohnt mit vier Kindern beiderlei Geschlechts ein Zimmer von 
5% qm. Vorhanden ist nur ein Bett, das die Frau, die wieder vor der Entbindung steht, 
mit dem neunjährigen Sohne teilt. 

Die Hausmeisterseheleute R. bewohnen mit sieben Kindern ma Räume und Alkoven. 
In der Wohnung befindet sich noch ein Ehepaar als Untermieter. Der Abort muß mit 26 Par- 
teien geteilt werden. 

Der Ausgeher E. hat für sich, seine Frau und ein Kind nur eine Kammer von 4 qm Größe. 
Vorhanden ist nur ein Bett, das auch als Sitzgelegenheit dienen muß, da für Stühle kein Platz 
vorhanden. Ein schmales Fenster geht auf die Treppe hinaus. Ohne künstliches Licht ganz 
finster; gebrannt wird Kerzenlicht. 
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Der Invalide Z. bewohnt mit Frau, zwei Söhnen von 28 und 20 Jahren, drei Töchtern von i 
18, 19 und 30 Jahren ein Zimmer mit Küche. 
Familie E., Mann, Frau und Kind. Eine kleine etwa 6 qm große, unbelichtete Kammer 
enit Miniatur-Kochofen ist die Wohnung. Ein Bett, ein kleiner Tisch, ein Schrank füllen 
nebst dem bis zur Zimmerdecke aufgehäuften Besitz der Familie den Raum, in dem nur ein 
Weg von 25 cm frei ist. Jedesmal wurde dle Familie vollzählig auf dem Bette sitzend 
angetroffen; das ist der einzig mögliche Aufenthalt. Da die Kammer zudem stockfinster ist, 
muß stets eine Kerze gebrannt werden. Die Gesichter sind rauchgeschwärzt. | 
Das Ehepaar E. wohnt mit fünf erwachsenen Söhnen und Töchtern in einem Raum mit 
einem Fenster und einem etwa einen halben Meter hohen Kachelofen. Es kann nur ein Bett 
aufgestellt werden. Kommoden und sonstige Möbel sind bis zur Decke aufeinander gelagert, | 
der Rest der nicht unterzubringenden Möbel steht im Hauseingang aufeinandergetürmt. 
Eine Matratze lehnt tagtäglich in der Mitte des Zimmers an einem Kasten; die zwei weiteren 
Matratzen lehnen jahraus jahrein auf dem offenen Treppenhaus an der Wand. Einer der 
Söhne hat häufig Nachtdienst und kommt erst gegen Morgen nach Hause. In diesem Falle i 
opfert die kranke Mutter ihr warmes Bett und überläßt es dem heimkehrenden Sohne, der 
es mit der 18jährigen Schwester teilt. Die Mutter schläft dann sitzend auf einem Stuhl. 
Die Wohnung des Ehepaares R. ist die Hälfte eines Abortes, der in zwei Teile abgeteilt 
wurde. Er faßt ein Bett und eine Kommode. Ein kleines schmales Fenster, eigentlich eine 
Lucke, erhellt notdürftig den Raum; künstliches Licht fehlt. Das Kind, das in einer Schüssel 
bzw. Bratraine auf der Kommode iag, wurde eines Morgens tot auf seinem primitiven Lager 
gefunden, angeblich infolge Stickluft. 
Familie G. mit zwei Kindern bewohnt eine unbeheizbare kleine Mezzaninkammer, eine 
Art Holzverschiag, der knapp ein Bett und ein ganz kleines Kinderbett faßt, aber keinen 
Stuhl mehr. Mann, Frau und der Säugling belegen ein Bett; der Säugling wurde kürzlich 
operiert, bekam eine Kanüle in den Rücken eingefügt und schläft nun mit diesem Verband 
bei den Eitern im Bette. 
Familie K. mit acht Kindern, fast lauter Knaben von 1 bis 14 Jahren, wohnt in einem 
Schlafraum mit drei Betten und einem Schneidertisch, welch letzterer allein von vier Knaben 
belegt wurde, zwei auf der Ober- und zwei auf der Unterplatte. Das ganze ist Schneider- 
werkstätte und zugleich Wohn-, Koch- und Waschraum der Familie. 


o sehr die seit etwa drei Jahren einsetzende Lockerung der Wohnungszwangs- 2. 
wirtschaft im allgemeinen zu begrüßen ist, und auch eine gewisse Entlastung au 
der mit der behördlichen Verteilung des Wohnraumes beauftragten Stellen mit sich zwangswirt- 
brachte, so ist doch unter dem Gesichtswinkel der Verhältnisse und Bedürfnisse 
der Stadt München und anderer Großstädte gesehen, die bayerische Wohnungs- 
mangelverordnung vom 28. Dezember 1926, in dem Bestreben zu lockern, mindestens 
so weit gegangen, wie es, im Augenblick wenigstens, gerade noch an der Grenze des 
Erträglichen liegt. Die Absicht noch weitere Lockerungen eintreten zu lassen, 
wird denn auch nicht nur von den Mietern mit guten Gründen stark bekämpft. 
Denn neben den Erleichterungen, die sich daraus ergeben, stehen auch schwarze 
Schatten für die Gemeinden. Es ist heute leichter als vor dem 28. Dezember 1926, 
Räumungsurteile ohne Ersatzklausel, d.h. ohne Abhängigmachen der Räumung 
von der gleichzeitigen Beschaffung einer anderen angemessenen Wohngelegenheit 
zu bekommen. Der Mieter kann also unter bestimmten Voraussetzungen auf die 
Straße gesetzt werden. Daß in solchen Fällen die Gemeinde verpflichtet ist, die 
notwendige Unterkunft zu geben, ist juristisch nicht bestritten. Daraus folgt für 
München, daß es schätzungsweise jeden Monat etwa 20, vielleicht mehr, vielleicht 
weniger Familien zwangsläufig unterzubringen haben wird; die Mehrzahl davon 
Räumungsbeklagte aus mangelndem Zahlungswillen oder mangelnder Zahlungs- 
fähigkeit. Hier hat die Stadt insofern eingegriffen, als sie beschloß, bis zu 250 Ein- 
und Zweizimmerwohnungen einfachster Art in eigener Regie in verschiedenen Stadt- 
teilen für diesen Zweck zu erbauen. 
Eines der schwersten Probleme in der Großstadt ist die Unterbringung kinder- 
reicher Familien. Sie sind meist doppelt geschlagen, weil bei ihnen der Aufwand 
für die allgemeine Lebenshaltung wesentlich höher ist, und weil der für gesundes 
Wohnen notwendige Wohnraum von diesen Familien infolge der wirtschaftlichen 
Schwäche meist nicht bezahlt werden kann. Diese Verhältnisse waren schon vor 
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dem Kriege gegeben; sie haben sich heute noch mehr zugespitzt, insbesondere, 
soweit es sich um kinderreiche Familien handelt, die in Neubauten mit deren er- 
heblich höheren Mietpreisen wohnen. Durchgreifende Erleichterung kann hier nur 
eine zentrale Regelung auf dem Wege der Gesetzgebung bringen. Die Gewährung 
von Kinderzulagen ist ein Notbehelf, der auch in der Privatindustrie oft dazu führt, 
daß kinderreiche Familienväter gegenüber kinderarmen oder kinderlosen zurück- 
gesetzt werden. Eine Regelung auf dem Versicherungswege ist das Erstrebens- 
werte. Die Gemeinden können im einzelnen Fall nur durch Gewährung von 
Mietzuschüssen aus Mitteln der öffentlichen Fürsorge helfen; einige Gemeinden, 
besonders im rheinisch-westfälischen Industriegebiet, helfen auch durch Wohn- 
bauten für Kinderreiche. München hatte vor dem Krieg einen Wohnungsfürsorge- 
fond, wofür in den Haushaltplan 1918 erstmals 20000 M. eingestellt wurden. Der 
Fond ist der Inflation anheimgefallen. Seine Aufgabe war die Gewährung von 
Mietzuschüssen, die Beschaffung von Bettzeug und Möbeln. Auch die 1924 aufgelöste 
städtische Möbelfürsorge hat hier viel geleistet und — ohne Defizit abgeschlossen. 


ie Neubautätigkeit in München wurde von 1919 bis 1923 fast ausschließlich von 
den gemeinnützigen Bauvereinigungen getragen; seit der Umstellung der Wäh- 
rung hat sich erfreulicherweise auch die private Bautätigkeit wiederum in steigen- 
dem Maße eingeschaltet. Derzeit werden für München ungefähr 80 vH Genossen- 
schafts- und 20 vH Privatbauten erstellt, mit Ausnahme des sog. „Sonderbau- 
programmes“ vom Juli 1926, in welchem sich nur 20 vH Genossenschaftsbauten 
befinden. Dieses Sonderbauprogramm beruht auf dem Gedanken, daß München 
durch Erhöhung des Wasserzinses um I Pf. für den Kubikmeter für einen Rest des 
Rechnungsjahres 1926 eine Summe von 425000 M. gewann und gleichzeitig bestimmte, 
daß dieser Betrag zur teilweisen Verzinsung und Tilgung eines von den Banken 
und der städtischen Spar- und Girokasse zum Zwecke des Wohnungsbaues zu 
gebenden Kapitals verwendet wird. Damit wurde der Betrag dieser Gebühren- 
erhöhung auf eine Reihe von Jahren zur Verzinsung und Tilgung eines 1926 ver- 
bauten Kapitals festgelegt; es war der Übergang vom Kapitaldeckungsverfahren 
zum Kapitalverzinsungs- und Tilgungsverfahren. Dieses System kann aber nicht 
immer wieder von neuem angewandt werden, denn jede Wiederholung des Ver- 
fahrens setzt die Erschließung einer neuen Einnahmequelle und deren Festlegung 
auf eine Reihe von Jahren voraus. Immerhin wird es möglich sein, diesen Versuch 
zu wiederholen und schon das wird sich auf dem Wohnungsmarkt auswirken!). 
Laut Beschluß des Stadtrats vom 15. 2. 1927 sollen 1927, 1928 und 1929 weiter je 
3000 Wohnungen finanziert werden. 
Zum Unterschied von diesem Sonderbauprogramm wickelt sich die Finanzierung 
von Wohnbauten aus der Mietzinssteuer in der Weise ab, daß das Erträgnis der 
Mietzinssteuer, soweit es für den Wohnungsbau Verwendung findet, auch all- 


jährlich durch Hingabe von Darlehen an Baulustige verbraucht wurde, wobei das 


auf diese Weise bereitgestellte Baukapital durch erststellige Darlehen der Banken, 
Sparkassen und anderer Geldgeber gestreckt wurde. Darüber hinaus haben einzelne 
Gemeinden wie auch München noch durch Aufnahme von Darlehen oder durch 
Einstellung entsprechender Beträge in ihren Haushaltplan Mittel flüssig gemacht. 

Hinsichtlich der Münchener Baugenossenschaften ist leider festzustellen, daß in 
den letzten Jahren, vielfach von Leuten mit rein spekulativen Absichten gefördert, 
eine Überproduktion eingetreten ist, die nicht nur eine Zersplitterung wertvoller 
Kräfte, sondern auch ein Nebeneinanderarbeiten bedeutet. Es ist klar, daß von den 
etwa 100 in München bestehenden Baugenossenschaften nur einige und nur gut 
geleitete im städtischen Bauprogramm berücksichtigt werden können. Wenige 
Baustellen und größere Anlagen verbilligen die Baukosten. Daneben wird vom 
städtebaulichen Standpunkt aus auch besonderer Wert auf die Schließung von 


1) Vgl. auch Rechtsrat Dr. Karl Helmreich: „Die Krise im Wohnungsbau“ in „Zeitschrift 
für Wohnungswesen in Bayern“ 1926, Heft 7/8. 
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Baulücken gelegt, wofür sich naturgemäß besonders Private interessieren. Auch die 
Stadt selbst baut in der Nähe der großen städtischen Werke gemeindeeigene 
Wohnungen für Werkbeamte. 


eben der Sorge um die Unterkunft der Familien hat eine große Stadt auch die 

Verpflichtung, sich um geeignete Unterbringung der Ledigen zu kümmern. Gerade 
in München war von jeher ein hoher Prozentsatz alleinstehender Menschen, Zimmer- 
mieter oder Schlafgänger, vorhanden. Für manchen Vermieter ist diese Einnahme 
ein willkommener Zuschuß zur Miete; in vielen Familien hat aber gerade die Auf- 
nahme von Familienfremden nicht nur zu weiterer räumlicher Beschränkung, 
sondern leider auch zur Zerstörung von Familienglück geführt. 1913 hat sich in 
München der „Verein Ledigenheim e. V.“ gebildet, dem auch die Stadt angehört und 
dem sie 1924 ein Darlehen von 900000 M. zur Erbauung eines Ledigenheims 
für Männer gab. Das Heim, das 400 Menschen Unterkunft bietet, soll etwa Ende 
April 1927 eröffnet werden. 

Größer noch als die Not der Männer ist die Wohnungsnot der alleinstehenden 
erwerbstätigen Frauen. Um auch hier Abhilfe zu schaffen, hat der Stadtrat München 
am 3. 11. 26 bzw. 15. 2. 27 beschlossen, aus dem letztjährigen dritten und aus dem 
ersten diesjährigen Bauprogramm einen Betrag von rd. 700000 M. zum Bau eines 
Heimes für erwerbstätige Frauen bereitzustellen. Als ausgesprochener Zweckbau 
mit allen modernen Einrichtungen wird es der Stadt München den Ruhm bringen, 
das weibliche Ledigenheim in Deutschland gefördert und ermöglicht zu haben. 

Ein Überblick über die in München, in Bayern und im Reich 1919 bis 1926 
finanzierten Neubauwohnungen gibt ungefähr folgendes Bild: 


Jahr München Bayern . Reich 

1919 2283 10951 56704 
1920 716 13573 103094 
1921 726 17641 123223 
1922 342 16954 146615 
1923 221 12270 118333 
1924 1428 13398 106502 
1925 1698 14 000 151 000 
1926 2529 15000 ca. 155000 


Die Wohnungszählung von 1925 hat keinen zuverlässigen Aufschluß gebracht, 
wieviele Wohnungen in München heute fehlen. Auch die für Mai 1927 geplante Reichs- 
wohnungszählung wird ihn kaum bringen, da zwischen Aufnahme, Verarbeitung 
und Veröffentlichung der Statistik zu lange Zeiträume liegen. Man wird aber nach 
Schätzungen, die auf Erfahrungstatsachen begründet sind, annehmen dürfen, 
daß sich ungefähr die Hälfte der beim Wohnungsamt vorgemerkten Personen in 


objektiver Wohnungsnot befindet. Das würde für München einen dringenden Bedarf 


von 12000 Wohnungen bedeuten. Diese Zahl umschließt nach dem gegenwärtigen 
finanziellen Leistungsvermögen der öffentlichen Hand einen Bauzeitraum von 
4 bis 5 Jahren, ungeachtet und ungerechnet den von Jahr zu Jahr anfallenden 
neuen Bedarfs. Eine entsprechende Mietsteigerung würde wohl die private. Bau- 
tätigkeit anregen. Sie stößt aber naturgemäß solange auf den schärfsten Wider- 
spruch der Berufs- und Interessenorganisationen, als damit nicht gleichzeitig auch 
eine entsprechende Lohn- und Gehaltserhöhung gewährleistet wird. 


Fiia wesentlichen Bestandteil gemeindlicher Wohnungsfürsorge bilden wie in 
allen Großstädten, so auch in München, die sog. Wohnungsergänzungen. Gerade 
München hat auf diesem Gebiete seit Jahrzehnten Erhebliches geleistet. In 43 
Horten werden Tag für Tag 3200 Kinder beaufsichtigt. Wenn man die städtische 
Schulspeisung, die in München bis in das letzte Viertel des 18. Jahrhunderts zurück- 
reicht, erwähnen darf, so ist zu sagen, daß dort täglich etwa 5000 Kindern die 
Wohnungsnot im elterlichen Heim durch ein einfaches Mittagessen in sauberen 
Räumen und froher Umgebung einigermaßen erleichtert wird. Auch 2 Lese- 


4. 
Wohnungs- 
ergänzungen 


428 DIE WOHNUNGS NOT 


hallen und 9 Kinderlesehallen, vorab zwar auf dem Gebiete allgemeiner gemeind- 
licher Bildungsarbeit liegend, helfen bei nützlicher Unterhaltung in angenehmen 
Räumen wenigstens für Stunden über düstere Wohnungsverhältnisse hinweg. 
Einen besonderen Wert als Wohnungsergänzungen bilden 9 öffentliche Bäder, auf 
deren Ausbau gerade in den letzten Jahren viel Sorgfalt verwendet wurde. 

Größere Städte haben in den Grünflächen Lungen geschaffen und machen so 
mißliche Wohnungsverhältnisse einigermaßen erträglicher. München hat im Jahre 
1924/25 auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet 3,5 Quadratmeter städtische 
und 7,8 Quadratmeter staatliche, gärtnerisch gepflegte Grünfläche. Zu den sozial 
und als Wohnungsergänzungen wertvoll zu bezeichnenden Grünflächen gehören 
weiterhin die Plätze für Spiel und Sport, deren München 1673616 Quadratmeter 
aufweist. Sie haben wesentlich dazu beigetragen, daß die Tuberkulose, als Folge 
schlecht befriedigter Wohnungsverhältnisse, gerade in den letzten Jahren nicht eine 
noch größere Ausbreitung gefunden hat. Ein besonderes Wort darf noch dem 
Kleingartenwesen gewidmet werden, das auch in München besonders während der 
Kriegszeit und nicht zuletzt durch die Initiative von Oberlehrer Freytag zur Blüte ge- 
kommen ist. Heute trifft in München auf 93 Einwohner ein Kleingarten. 

Mehr auf dem Gebiete sozialer und charitativer Hilfspflicht und Hilfsbereitschaft 
der Städte, als auf dem der Wohnungsergänzungen liegt die Unterkunft und Unter- 
bringung von bedürftigen Gemeindeangehörigen in Spitälern, Stiften, Heimen usw. 
Trotzdem ist heute ein enger Zusammenhang mit der Wohnungsfrage schon insofern 
gegeben, als auch München jene Anwärter auf Anstalten bevorzugt, die eine Alt- 
wohnung untermieterfrei zur Verfügung stellen. 

Eine besondere Lösung erfordert die Wohnungsversorgung der zahlreichen durch 
Krieg und Inflation verarmten Angehörigen des Mittelstandes, meist älterer Personen. 
Sie sind häufig noch von früher her im Besitz guter und geräumiger Wohnungen, 
aber nicht mehr in der Lage, den Mietzins zu bezahlen. Die Untervermietung 
möblierter Räume bringt einen unsicheren, häufig auch mit großen Anstrengungen 
verknüpften Verdienst. Um diesen Leuten ein sorgenfreies Alter zu sichern und gleich- 
zeitig die von ihnen bisher bewohnten Wohnungen dem Wohnungsmarkt zu ge- 
winnen, hat sich ein Verein „Altersheim e. V.“ zum Ziel gesetzt, an der Äuß. Wiener- 
straße ein Heim zu errichten, das etwa 150 Personen Unterkunft bieten soll. Der 
Stadtrat München hat in Würdigung der Bestrebungen des Vereins zur Errichtung des 
Heims ein mäßig verzinsliches Hypothekdarlehen von 375000 Mark gewährt. 

Neben solchen besonderen Aufgaben der Städte auf dem Gebiete des Unterkunfts- 
wesens muß ein gut geleitetes Gemeinwesen auch darauf bedacht sein, jeden ihm 
möglichen Einfluß auszuüben, den durchreisenden Fremden, also den Gästen der 
Stadt im weitesten Sinne, den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen und 
damit auch die eigene Steuerkraft zu heben. Bestimmte Gebiete in unserem deut- 
schen Vaterlande sind besonders vom Fremdenverkehr begünstigt; dazu gehört 
auch München. Heute, wo die ärgsten Wunden aus Krieg und Nachkriegszeit wieder 
allmählich vernarben, sucht München seinen Gästen den Aufenthalt so angenehm 
wie möglich zu machen. Darüber hinaus hat es aber auch den Ehrgeiz, ein anziehen- 
der Punkt für den Daueraufenthalt steuerkräftigen Publikums zu sein, das nicht 
auf die ohnehin schon begehrten billigeren Wohngelegenheiten unserer wohnungsbe- 
schränkten Mitbürger angewiesen ist. 


Di Endziel, die restlose Behebung der Wohnungsnot, liegt auch für München noch 
ziemlich fern. Harte wirtschaftliche Tatsachen stehen durchgreifendem Handeln 
hemmend entgegen. Um so mehr sind alle Berufenen verpflichtet, die warme Sonne 
der Hoffnung hineinzutragen in die engen, kleinen licht- und wärmearmen Stuben. 
Denn die deutsche Familie ist siech und krank geworden, weil Wohnungsnot und 
Wohnungselend sie zusammengepreßt und — kleiner gemacht hat. Schon deshalb 
müssen wir sie wieder in erträgliche Wohnungsverhältnisse bringen. Das ist heute 
die größte und die wichtigste Aufgabe. 
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Städtebau und Wohnungsfürsorge 
Von Stadibaurat Ernst Ma y in Frankfurt a. M. 


Is Camillo Sitte vor kaum 40 Jahren sein Aufsehen erregendes Werk über „Städte- 

bau“ schrieb, befaßte er sich noch fast ausschließlich mit ästhetischen Fragen, 
Platzgestaltung, der günstigsten Lage für Monumentalbauten im Stadtbilde u. dgl. 
Unterdessen haben sich die Verhältnisse hauptsächlich infolge der ungeahnten Ent- 
wicklung des Verkehrs so grundsätzlich verschoben, daß wir die einseitige ästhetische 
Einstellung zum Städtebau nicht mehr anerkennen können. Längst haben wir er- 
kannt, daß die schönsten Platz- und Straßenbilder das Aufblühen oder den Rückgang 
eines Stadtkörpers in keiner Weise beeinflussen und daß den wirtschaftlichen Be-. 
dingungen die entscheidende Rolle bei der Entwicklung des Stadtkörpers beizu- 
messen ist. Die Wirtschaftlichkeit einer Stadt, die man messen könnte an dem 
jährlich je Kopf der Bevölkerung erzielten Reingewinnn, ist von ihrer geographischen 
Lage, der Entwicklung des Verkehrs zur Stadt und in der Stadt und dem Gedeihen 
der Hauptproduktionsquellen abhängig. Von einschneidender Bedeutung ist auch 
die Zusammensetzung der Bevölkerung, denn je gesunder und intelligenter, je 
leistungsfähiger sie ist, um so eher wird es ihr gelingen, nach dem Taylorschen 
Grundsatz mit einem Mindestmaß an Arbeitsaufwand ein Höchstmaß an Arbeits- 
leistung zu erzielen. Die Gesundheit der Stadtbevölkerung ist also die wichtigste 
Voraussetzung für ihr Gedeihen, ihre Erhaltung und Förderung wichtigste Aufgabe 
des Städtebauers. Das kann in einer Zeit, in der der Städte-Imperialismus zu 
einem ungesunden Wettbewerb zwischen einzelnen Großstädten geführt hat, nicht 
genug hervorgehoben werden. Wir bauen die Städte nicht, damit Monumentalstraßen 
finanziert, mächtige Versorgungsleitungen wirtschaftlich gestaltet werden können, 
sondern damit sich die Menschen in ihnen wohlfühlen. 

Die Entwicklung der Großstädte hat leider infolge der in der Mitte des letzten 
Jahrhunderts plötzlich einsetzenden Industrialisierung Formen angenommen, 
welche dieser Grundforderung zuwiderlaufen. Sir Chambers schildert die Entwick- 
lung treffend, wenn er sagt, „daß die Großstadt von heute zunächst eine Auswahl 
der Tüchtigsten trifft, um sie dann zu vernichten‘. Tatsächlich beweist die Statistik, 
daß das Wachstum der Groß- und Riesenstädte schon lange nicht mehr aus eigener 
Kraft erfolgt, sondern daß nur der unaufhaltsame Zustrom der Landbevölkerung 
und die damit verbundene Auffrischung des Blutes eine schnelle Entartung hintan- 
hält. In Deutschland betrug noch 1870 das Verhältnis der Großstadtbevölkerung 
zur Gesamteinwohnerschaft des Landes J: 20, 1910 hatte es sich bereits in 1:5 um- 
gewandelt. Heute sind keine Anzeichen dafür vorhanden, daß der Zustrom vom 
flachen Lande her sich verringerte, trotzdem von Reichs und Staats wegen eine 
gründliche Arbeit zur Förderung der Binnensiedlung eingesetzt hat. 

Die Ansammlung der Bevölkerung in Groß- und Riesenstädten wird auch in den 
nächsten Jahrzehnten andauern, mag man sie begrüßen oder beklagen. Unter 
diesen Voraussetzungen ist es Aufgabe des Städtebauers, dem Menschen in den 
Knotenpunkten menschlicher Siedlung Lebensverhältnisse zu schaffen, die ihm ein 
gesundes und auskömmliches Dasein sichern. Wenn wir Tiere in der Gefangen- 
schaft pflegen, so suchen wir ihnen die natürlichen Lebensverhältnisse, in denen 
sie geboren wurden, möglichst getreu wiederzugeben. Leider hat man das beim 
Menschen nicht getan und ihn, der an sich schon in der Großstadt meist an unge- 
sunde einseitige Arbeit gebannt ist, besonders in der ersten Zeit des gewaltigen 
Industrieaufschwungs in Mietskasernen eingesperrt, die von Luft und Sonne 
oft nur notdürftig durchflutet, die ursprünglich so enge Verbindung mit der 
Scholle gänzlich ausschalten. Die Folgen solcher Zusammenpferchung, die be- 
sonders in Amerika die ungesündesten Ausmaße annahm, sind aus Statistiken 
über Verbreitung der Tuberkulose oder Geschlechtskrankheiten, erhöhte Säuglings- 
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sterblichkeit, Zunahme des Verbrechertums usw. bekannt. Seit Jahrzehnten sind 
auch Städtebauer, Sozialpolitiker und Hygieniker leidenschaftlich für eine Sanierung 
dieser ungesunden Zustände eingetreten, ohne daß bis heute eine wirkliche Besserung 
zu verzeichnen wäre. Schon bei dem Groß-Berliner Wettbewerbe 1910 wurden von 
Eberstadt, Möhring und Petersen Vorschläge für Auflockerung des Stadtbildes 
durch Einführung fächerförmiger Grünflächen nach dem Stadtkerne gemacht und 
weitere Vorschläge für eine Herabstaffelung der Bebauung. Schon vordem hatten 
englische Wohnungsrefärmer, insbesondere Howard und Unwin, den Gartenstadt- 
gedanken tatkräftig gefördert und mit der Gartenstadt Letchworth die erste 
wirtschaftlich selbständige Gartenstadt durchgeführt. Von diesen Tagen an ist 
der Ruf nach Auflockerung der Großstädte und nach Schaffung gesunder Wohnungen 
mit Gartenland unmittelbar beim Hause nicht mehr verstummt. Da der Berliner 
Wettbewerbsvorschlag nur zu Kompromissen führen konnte, machte ich bei dem 
Wettbewerb für einen Bebauungsplan für Groß-Breslau 1922 den Vorschlag, die 
Stadterweiterung insofern auf eine neue Grundlage zu stellen, als die einzelnen 
Erweiterungskörper gänzlich von der abzurundenden Kernstadt abgetrennt und in 
Freiland eingelagert werden sollten. Auf diese Weise würde dem planlosen An- 
wachsen der Großstädte ein Ende gemacht und ein Ring von Kleinstädten und 
Mittelstädten um die Kernstadt gelegt, die jede für sich in gesündester Weise auf- 
gebaut werden könnten. Sie böten ihren Bewohnern Bequemlichkeiten bezüglich 
Schulen, Läden sowie Arbeitsgelegenheit in Nähe der Wohnung, so daß sie nicht 
mehr genötigt sind, die verstopften Kernstädte mehr als notwendig zu belasten. 
Schnellbahnverbindungen, Autobuslinien usw. böten Gelegenheit, um der Be- 
völkerung diejenigen Einrichtungen, die die Trabantenstadt nicht tragen kann, 
zugänglich zu machen. Das Freiland, das von jeder Wohnung aus in Kinder- 
wagenentfernung leicht zu erreichen wäre, hätte Park- und Spielplätze, Bäder und 
Kleingärten aufzunehmen, in erster Linie aber Intensivgärtnereien und landwirt- 
schaftlichen Intensivbetrieben zur Erzeugung der Frischnahrungsmittel zu dienen, 
die in den benachbarten Siedlungsgebieten verbraucht würden. Ein Beispiel, das 
“eben in Frankfurt a. M. in der Durchführung begriffen ist, zeigt die Verwirklichung 
eines solchen Trabantensystems, wobei allerdings das Problem der verwaltungsmäßig 
und wirtschaftlich selbständigen Stadt nicht berührt wird, da die Trabanten- 
siedlungen um Frankfurt a. M. zunächst auf Frankfurter Hoheitsgebiet errichtet 
werden. Das Tal der Nidda, eines Nebenflusses des Maines, wird zwischen Eschers- 
heim und Rödelheim zu einem ausgedehnten Volkspark ausgestaltet. Längs der 
leicht ansteigenden Hänge, die dieses Becken umgeben, werden terrassenförmig 
gestaffelt die Trabantenbezirke gelagert. 


as Gesamtschema der städtebaulichen Gestaltung der Großstadt und ihrer 

Erweiterungsbezirke ist letzten Endes bestimmend für die Möglichkeit der 
Durchführung einer gesunden Wohnungsfürsorge. An Städtebauplänen in sorg- 
fältiger Durcharbeitung leiden wir heute keinen Mangel, es fehlt an Taten. Um 
praktischen Städtebau treiben zu können, ist wiederum Voraussetzung eine soziale 
Bodenpolitik. Die für einen gesunden Wohnungsbau entscheidende Frage der 
Herabzonung der Bebauungshöhe und der Zuteilung von Gartenland unmittelbar 
beim Hause ist letzten Endes nur eine Frage der Beschaffung preiswerten Baulandes. 
Auf Gelände von 15 bis 30 M. je qm Bauland können wirtschaftliche Flachsiedlungen 
nicht errichtet werden, vielmehr ist es notwendig, daß die Preise zu dem Zeitpunkt 
festgelegt werden, in dem das Gdlände sich noch in erster Hand befindet, also in 
landwirtschaftlicher Nutzung. Unter Ausschaltung jeden Zwischenhandels muß 
der Boden der Siedlung zugeführt werden, dann werden auch wieder die Großstädte 
in die Lage versetzt sein, an ihrer Peripherie ausgedehnte Flachsiedlungen errichten 
zu können. Gleichzeitig wird eine solche Dezentralisationspolitik die durch Speku- 
lation hochgetriebenen Bodenpreise im Stadtinnern herabdrücken. Neben dieser 
Auflockerungspolitik ist eine allmähliche planmäßige Abrundung des Stadtinnern 
durchzuführen, damit die vorhandenen Straßen ausgenutzt werden, denn anders 
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würde dem Gesetz der notwendigen Wirtschaftlichkeit aller städtebaulichen Planung 
widersprochen. Da hier in der Regel mehrgeschossige Miethausbauten zur Er- 
richtung kommen werden, wird dadurch gleichzeitig eine gesunde Ergänzung zu 
den Flachbauten in den Außenbezirken geschaffen. Ohne Not sollten aber auch in 
der Innenstadt mehr als drei, an breiten Geschäfts- und Verkehrsstraßen vier 
Geschosse nicht zugelassen werden und die Auflockerung auch in der Nähe des 
Stadtinnern wenigstens soweit gefordert werden, daß auch die Mietwohnungen 
unmittelbar beim Hause mit genügend Freiland ausgestattet werden. Der Schreber- 
garten ist kein Ersatz für den unmittelbar beim Haus gelegenen Garten, denn der 
gehetzte Großstädter ist nicht in der Lage, neben den notwendigen Wegen von 
und zur Arbeitsstätte auch noch längere Strecken zum Gartenland zurückzulegen. 
Vielfach wird den Verfechtern des Gartenlandes beim Hause entgegengehalten, die 
heutigen Großstädter seien Nomaden und deshalb nicht mehr zu irgendwelcher 
Arbeit in ihren Gärten gewillt. Darauf ist zu erwidern, daß die Gartenarbeit 
und die Bewegung des Körpers in freier Natur unabhängig von der Frage der Seß- 
haftigkeit immer brennender wird, je aufreibender die Tagesarbeit sich gestaltet. 
Man wird allerdings von den Gartenbesitzern nicht durchweg verlangen können, 
daß sie intensive Gemüsezucht o. dgl. betreiben, sondern wird es vielfach dem Be- 
dürfnis des einzelnen überlassen, db er sich mit Obst- oder Blumenzucht beschäftigen 
will oder den Garten gar nur als Erholungsstätte betrachtet. | 


enn zu Beginn dieser Ausführungen darauf hingewiesen wurde, daß die Wohnungs- 
fürsorge in der Großstadt in erster Linie unter dem Gesichtspunkte weitsichtiger 
Wirtschaftlichkeit zu betrachten sei, so ist nicht außer acht zu lassen, daß auch die 
städtebaulich ästhetischen Belange erfüllt werden müssen. Seit Jahrzehnten bot 
sich dem Städtebauer keine günstige Gelegenheit zur Verwirklichung seiner 
Planungen, denn ästhetisch einwandfreie Städtebilder sind nur durchzuführen, wenn 
das gesamte Baugelände für einen größeren Siedlungskomplex in einer Hand liegt. 
Die Beeinflussung privater Bauunternehmer durch Bauberatungsstellen auf Grund 
noch so vollendeter Bauordnungen bleibt solange Lückenwerk, als unser Erbteil 
aus der Verfallzeit des Städtebaues im letzten Jahrhundert, die übertriebene In- 
dividualisierung ohne Gemeinsinn, nicht einer neuen klaren Baugesinnung gewichen 
ist. Der heutige Wohnungsbau ist, berücksichtigt man die modernen Lebens- 
bedingungen des einzelnen wie der Masse, etwas so gänzlich Neues — es sei 
nur auf die Bedeutung der Herausarbeitung des Kollektiven in den modernen Groß- 
siedlungen hingewiesen — daß wir es endlich ablehnen sollten, Wohnungsfür- 
sorge mit „auf neu gearbeiteten“ eklektischen Mäntelchen zu behängen. Die Typen- 
reihung in klarer Einstellung zur besten Besonnungsrichtung gibt dem Wohnungs- 
bau in der Großstadt das Gepräge. Man klagt, durch solche Typisierung würden die 
Gemütswerte verkümmert. Dagegen ist zu sagen, daß der Typenbau so alt ist 
wie die Menschheit. Unsere bürgerliche Baukunst um 1800 war denkbar zurück- 
haltend, die Typensiedlung Friedrich des Großen von schlichter Bescheidenheit. 
Wer wollte behaupten, unsere Vorfahren in jenen Tagen hätten keine Gemütswerte 
besessen ? In politischen, wirtschaftlichen und religiösen Fragen ist unser Volk so 
außerordentlich bescheiden, daß es sich an wenigen Leitsätzen genügen läßt. Warum 
im Wohnungsbau die Mannigfaltigkeit so sehr betonen? Wenn hundert Menschen 
ein und denselben Wohnungstyp bezögen, so wird nach der Einrichtung in wenigen 
Stunden jeder einzelne die Individualität des Bewohners genügend bezeugen. 
Moderne Konstruktionsgesetze drängen zu immer rationellerer Herstellungs- 
weise der Wohnungen. Wir sollten diese Entwicklung nicht hemmen, sondern mit 
allen Mitteln fördern, denn nur wenn es gelingt, den Wohnungsbau zu verbilligen, 
werden wir in der Lage sein, auch der breiten Masse der minderbemittelten Be- 
völkerung die Wohnungsform zu schaffen, die ihr ein gesundes, sittliches Leben 
sichert, denn das bedeutet Städtebau). 


1) Vgl. hierzu auch den Aufsatz von Lübbert in diesem Heft. 
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Freie Bautätigkeit 
l Von Stadtrat Paul Liebergesell, Architekt und Baumeister in München 


Während die meisten Mitarbeiter dieses Heftes Anhänger einer irgendwie 
staatlich geregelten oder gestützten Bautätigkeit sind, gibt der folgende 
Beitrag unsern Lesern Gelegenheit, die Anschauungen derjenigen Kreise 
kennen zu lernen, die eine Besserung der furchtbaren Wohnungsnot von 
der freien Wirtschaft erwarten. D. Schr. 


lles Rückschauende hat in der Wirtschaft wenig Wert. Andere Zeiten, andere 

Lebens- und Wirtschaftsbedingungen. Wir sind Kinder der jeweiligen Umwelt, 
über die wir nicht hinauskönnen, die wir aber während der kurzen Spanne unserer 
Tätigkeit ein Stück weiter entwickeln sollen. 

Früher gab es Überfluß an Wohnungen. Früher war der Kapitalsmarkt so reich- 
lich, daß der solide Baumeister mit 15 bis 20 v.H. Eigenkapital, der unsolide rein 
mit Kredit der Banken und der Handwerker bauen konnte. Neubauten wurden 
leicht verkauft, da die 20 v.H. Eigenkapital sich leicht zu 7 bis 9 v. H. verzinsten, 
was im Vergleich zu anderen Vermögensanlagen von 3½ bis 4 v. H. hoch war und 
den Stand des sog. Kleinrentners hervorrief. 

Nun gibt es seit Kriegsbeginn, also seit zwölf Jahren, keine freie Bautätigkeit 
mehr. Nach zehn Jahren ohne Neuschaffung trat der Bedarf zu einer Zeit ein, wo 
der Kapitals- und Geldmarkt durch Krieg und Inflation völlig vernichtet, Deutsch- 
land verarmt war. Der Staat mußte sich aus sozialen Gründen der Wohnungs- 
beschaffung annehmen durch Schaffung von Wohnungen aus öffentlichen Mitteln 
und Begünstigung der sog. gemeinnützigen Baugenossenschaften, darüber hinaus 
durch Schaffung neuen Unternehmerwettbewerbs, durch Begünstigung sozialer 
Bauhütten, die unter Ausschluß des berufenen Gewerbes von den Baugenossen- 
schaften Aufträge erhielten. Zahlreiche derartige Gebilde sind wegen unfruchtbaren 
Arbeitens, zu dem wegen des Wettbewerbs leider vielfach auch das Baugewerbe ver- 
urteilt war, zur unfreiwilligen Liquidation verurteilt worden. Alles unter besonderer 
Hervorhebung einseitig sozialpolitischer und politischer Momente. 

Der Baumeister ist überflüssig, er will ja sogar etwas verdienen. 

Aber alle bisherigen Lösungen mit behördlich finanziertem Wohnungsbau haben 
die Wohnungsnot nicht beheben können, eine Beendigung ist nirgends in Sicht. 
Abhilfe kann nur geschaffen werden durch Freimachung lebendiger wirtschaftlicher 
Kräfte, auch auf dem Wohnungsmarkt, der heute noch als einziges großes Wirt- 
schaftsgebiet der öffentlichen Zwangsbewirtschaftung unterliegt. Es muß wieder 
ein Markt hergestellt werden. 

Man hat das freie Privatkapital vom Immobilien- und Baumarkt förmlich ver- 
drängt. Erst enteignete der Staat die Hypothekengläubiger mit 75 v.H. und setzte 
sich durch die Mietzinssteuer an deren Stelle. Heute ruhen 48 v. H. aller Miet- 
einnahmen als unsichtbare erste Hypothek auf dem alten Hausbesitz als Steuer. 

Aber das genügt noch lange nicht. Staatssekretär Prof. Dr. Popit z, der Schöpfer 
des neuen deutschen Steuersystems, hat ein raffiniertes Netz über- und ineinander- 
greifender Realsteuern auf diesen schwer belasteten Hausbesitz gelegt, auch auf 
die Neubauten. Hierdurch ist dem Privatkapital jeder Anreiz zum Bauen genommen. 

Da gibt es noch eine jährliche Vermögenssteuer von ½ v. H., eine langsame Ent- 
eignung; für industrielle Hausbesitzer die Industriebelastung, für Gewerbetreibende 
die Gewerbesteuerkapitalsanlage, bei Todesfall Erbschaftssteuer auch für Kinder, 
dazu die hohen Gemeindelasten, besonders verschärft durch den abgedrosselten 
Finanzausgleich der Länder, Wertzuwachssteuer und hohe, viel zu hohe Umschreib- 
gebühren auch von den Schulden, in München z.B. er H., mehr oder weniger 
ähnliche Hundertsätze überall in Deutschland. 
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Nur ein Beispiel über die konfiskatorische Art der hohen Umschreibgebühren., 
Im Frieden und auch heute hat der Hausbesitzer 15 bis 20 v.H. Eigenkapital, also 
30000 bis 40000 M. bei einem Objekt von 200000 M. Will er diesen Betrag durch 
Verkauf des Anwesens flüssig machen, so muß er davon in München 8 v. H. Um- 
schreibgebühren (Staat und Notar 4 v. H. + Stadt 4 v. H.) bezahlen oder 16000 M. 
Dazu u. U. noch die übliche Vermittlerprovision von 3 v.H., mit anderen Worten, 
er verliert von seinem Vermögen von 30000 bis 40000 M. rund 16000 M.! Und 
da glaubt noch jemand, es würde sich Privatkapital für den Wohnungsbau interes- 
sieren, heute, wo Goldpfandbriefe zu 6 bis 8 v. H., Dollaranleihen zu 7 v.H. jedes 
Vermögen sicher und verschwiegen anzulegen gestatten. Es ist ausgeschlossen, daß 
in kurzer Zeit ein wirtschaftlicher Wert zuwächst, der diese Abgabe erträglich oder 
auf den Käufer abwälzbar macht, schon deshalb nicht, weil ja die Mieten in allen 
auf Vorschuß geschaffenen Neubauten nicht frei zu steigern sind. Warum fehlen 
diese Abgaben bei Wertpapieren? Weg mit ihnen, vor allem bei Neubauten des 
nächsten Jahrzehnts! 

Für den Entschluß, Vermögen zu verbauen, ist eine gerade, ehrliche Steuerfreiheit 
auf mindestens 15 Jahre zu verlangen, die nicht erst durch Verwaltungsgerichte 
ausgelegt werden muß und die Vermögens-, Zuwachs- und Erbschaftssteuern für 
alle Neubauten umfassen muß, auch für reich ausgestattete, die gerade besonders 
notleidenden, hochwertigen Gewerben Arbeit und Brot bringen. 

Wir müssen wieder eine Käuferschicht entstehen lassen, die Neubauten erwirbt, 
Der Baumeister muß seinen Verdienst, sein Vermögen wieder flüssig machen können. 
Ich befinde mich im Gegensatz zu all denen, die glauben, einen Gewinn am Häuser- 
bau verurteilen zu müssen, die sich nur gemeinnützige, ohne Gewinn arbeitende 
Gesellschaften als Besitzer denken. Der Staat lebt vom Verdienst der Wirtschaft, 
den er besteuert, er lebt in einer Wirtschaft mit Gewinn und Umsatz besser als 
in einer ohne solchen. 


W: haben zwei Teuerungsquellen, welche die Entwicklung der freien Wirtschaft 
auf dem Baumarkt hemmen: einmal die Steigerung des Hypotheken-Zinsfußes, 
früher 4 v. H., nunmehr 6½ bis 7 v. H., also eine Steigerung von 60 bis 70 v. H.; 
dann die steigerung der Baukosten (Löhne und Material) von ebenfalls 50 bis 
60 v. H. Beides zusammen ergäbe eine Mietsteigerung von erheblich mehr als 
100 v.H., was ganz untragbar erscheint, da der allgemeine Teuerungsindex, auf 
welchen Gehälter und Löhne abgestimmt sind, nicht die gleiche Steigerung aufweist. 
Gehalt- und Lohnempfänger können keine höheren Mieten zahlen, als ihre Entloh- 
nung gestiegen, und das ist bei den meisten 30, höchstens 50 v.H. 

In Nr. 17 vom 21. Januar 1927 „Der Deutsche Volkswirt“ von Dr. Elsas, Vor- 
standsmitglied des Deutschen Städtetages, findet sich eine lehrreiche Zusammen- 
stellung der verschiedenen Vorschläge zur Lösung des Problems, wie sie von Arbeit- 
geber- und Arbeitnehmerverbänden und Kommunalverbänden vertreten werden. Es 
würde den Rahmen überschreiten, auf diese einzugehen. Feststeht: Die Verbilli- 
gung des Bauens durch Gewährung öffentlicher Zuschüsse ist augenblicklich noch 
nicht vermeidbar. 

Hinzuarbeiten ist auf eine Lösung, diese öffentlichen Zuschüsse in eine wirtschaft- 
lich zweckmäßige Organisationsform zu bringen. Beachtenswerte Vorschläge liegen 
aus letzter Zeit verschiedene vor, namentlich von Geheimrat Dr. Schwartz, Präsident 
der Preuß. Zentral-Boden-Kredit-Anstalt im Bank-Archiv vom 15. I. 1927 und 
von Dr. Weidemann, Direktor der Westdeutschen Boden-Kreditanstalt, im Bank. 
Archiv vom 1.1. 1927. M. E. ist folgendes Ziel im Auge zu behalten: 


1. Für Neubauten ohne direkte Zuschüsse sehr weitgehende langjährige Setter 
freiheit, Umschreibgebührensenkung, wenn nicht Freiheit davon, Übernahme der 
Straßenlasten durch die Gemeinde. Die dadurch geschaffenen Erleichterungen 
würden eine nicht zu unterschätzende Anregung der Privatinitiative bedeuten; 
Diese ist aber aus dem Grunde besonders zu fördern, weil durch die von ihr zu 
schaffenden Neuwerte der Bau-Wohnungsmarkt nach und nach wieder näher dem 
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ihm heute fehlenden Marktbegriff gebracht wird. Namentlich der hochwertige 
Wohnungsbedarf wäre auf diese Deckung zu verweisen. 


2. Für den Wohnungsbedarf der breiten Masse mit Zuschuß finanzierung ist 
größere Beweglichkeit der Zuschußbedingungen unbedingt erforderlich. An Stelle 
der Kapitalshingabe die Zinsverbilligung und Kapitalsgarantien der zweiten Hypo- 
theken bis 80 und 85 v. H. Hierzu ist sehr starke Schuldentilgung notwendig, um 
auch von dieser Seite an den freien Markt zu kommen und um nicht das Eigen- 
kapital des Baumeisters zu gefährden. Sobald die Überteuerung getilgt, müssen 
alle Hemmungen fallen, damit Mieten und Häuserpreise sich gegenseitig in ihren 
Wechselwirkungen ausgleichen können. 

Das größte Hemmungsmoment sind dabei die derzeit zu niedrigen Mieten der 
alten Häuser, die heute noch 40 v. H. unter dem allgemeinen Teuerungsindex liegen. 
Die schrittweise Anpassung dieser Mieten an die neuen ist deshalb unvermeidlich, 
kann aber praktisch nur durchgeführt werden, wenn die allgemeine Wirtschaft die 
Lohn- und Gehaltssteigerung tragen kann. Wenn auf diesem Gebiet auch vor- 
sichtig vorgegangen werden muß, so dürfte eine Lohn- und Gehaltserhöhung wohl 
möglich erscheinen, weil vielfach angenommen wird, daß die namentlich im Jahre 
1926 gesteigerte allgemeine Konjunkturkurve eine entsprechende Steigerung der 
Lohnkurve noch nicht überall ausgelöst hat. Wie weit das richtig ist, wird nur auf 
Grund eingehender Ermittlungen festgestellt werden können. Ins einzelne gehende 
Vorschläge überschreiten den Rahmen dieses Aufsatzes. Sie müssen aufgebaut 
werden auf neuestes und genaues statistisches und sonstiges Material, dessen Be- 
schaffung und Verarbeitung von privater Seite kaum möglich ist. 


Landarbeitersiedlung 
Von Regierungspräsident Hans Krüger in Lüneburg 


Dis ländliche Siedlung wird seit 40 Jahren in Deutschland, und zwar besonders 
Ä in Preußen, staatlich gefördert. Sie soll der starken Abwanderung vom Lande 
entgegenarbeiten, die vor allem im deutschen Osten zu beobachten ist. In den 
letzten Jahren vor dem Kriege sind nach zuverlässigen Schätzungen jährlich etwa 
350000 Menschen vom Land in die Städte und Industriebezirke abgewandert. 
Mehr als 200000 kamen aus dem dünn bevölkerten Osten. Diese Abwanderung 
ist von der größten Bedeutung für Volk und Staat. Sie gibt der Gliederung und Ver- 
teilung der Bevölkerung in den letzten Jahrzehnten das Gepräge und bestimmt so 
die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in Industrie und Landwirtschaft. 

Die sogenannte Landflucht ist in allen Kulturländern bei wachsender Industrie zu 
beobachten. Sie ist begreiflich und bis zu einem gewissen Grade notwendig. Die 
landwirtschaftliche Arbeit stellt an den Arbeiter oder Bauern schwere Anforderungen 
und gibt ihn häufig den Unbilden der Witterung preis. Sie ist mühevoll und be- 
schwerlich, zumal eine so regelmäßige Begrenzung der Arbeitszeit wie in der In- 
dustrie in der Landwirtschaft nicht möglich ist. Es ist daher verständlich, daß viele 
Landarbeiter die Arbeit in der Industrie vorziehen. Dazu ist die Industrie in 
den Städten angesiedelt, die kulturell meist mehr bieten als das Land. Außerdem 
kann eine aufstrebende Industrie verhältnismäßig mehr Menschen beschäftigen als 
die Landwirtschaft. Soll sie genügend Arbeitskräfte haben, so ist sie auf einen 
gewissen Zuzug vom Lande angewiesen. Wenn so eine gewisse Abwanderung vom 
Lande durchaus normal und wünschenswert ist, so ist doch in Deutschland das 
erwünschte Maß bei weitem überschritten. Manche Kreise haben soviel Einwohner 
verloren, daß die Bevölkerungszahl 1910 geringer war als 1870. Es fehlte daher an 
Arbeitskräften, und auf Drängen der Landwirtschaft hatte die Reichsregierung seit 
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1890 in zunehmendem Umfang fremde Wanderarbeiter zugelassen. In dem letzten 
Jahr vor dem Kriege hat die Landarbeiter-Zentrale 385000 derartige Landarbeiter 
— überwiegend aus Rußland und Galizien — legitimiert. Die Zahl der tatsächlich 
beschäftigten Arbeiter ist aber wahrscheinlich noch erheblich größer gewesen. 

Die Inhaber der großen Güter haben die fremden Wanderarbeiter nicht nur des- 
wegen gern beschäftigt, weil Mangel an einheimischen Kräften bestand, sondern 
auch deswegen, weil bei dem Fortschreiten der ländlichen Betriebsweise in den 
letzten Jahrzehnten die Winterarbeit immer geringer geworden ist, so daß für 
ständige Arbeiter nicht immer genügend Arbeit vorhanden war. 

So vorteilhaft die Beschäftigung der fremden Wanderarbeiter vom privatwirt- 
schaftlichen Standpunkt der einzelnen Gutsbesitzer aus erscheinen mochte, so be- 
denklich war sie in anderer Hinsicht. Einmal haben die fremden Arbeitskräfte 
infolge ihres kulturellen Tiefstandes nur zu leicht die noch vorhandenen deutschen 
Arbeiter vertrieben. Außerdem legten sie ihre Ersparnisse im Auslande an, wodurch 
diese in Deutschland erarbeiteten Gelder nicht nur der deutschen Wirtschaft ent- 
zogen, sondern teilweise im deutschfeindlichen Sinne verwendet wurden. Endlich 
aber hat die Beschäftigung dieser fremden Arbeiter zur Polonisierung deutscher 
Gebiete geführt, da man ihr Seßhaftwerden in Deutschland trotz aller polizeilichen 
Maßnahmen nicht völlig verhindern konnte. Während so das flache Land in er- 
schreckendem Maße menschenleer geworden ist, ballten sich die Massen der Zu- 
wanderer in den Städten und Industriebezirken unter teilweise sehr ungünstigen 
Wohnungs- und Siedlungsverhältnissen zusammen. Und während Wohnungsnot 
und Wohnungselend unzählige Familien aufs schwerste heimsuchten, gelang es 
vielen nicht, Arbeit zu finden. Denn vor dem Kriege haben wir auch bei ganz nor- 
malem Geschäftsgang der Industrie häufig mehrere Hunderttausend Erwerbslose 
gehabt, die damals lediglich auf die Armenpflege angewiesen waren. So widersinnig 
diese Entwicklung vom Standpunkte des ganzen Volkes aus erscheinen mag: Tat- 
sächlich kam es dahin, daß das Land verödete, während in den Städten und Industrie- 
bezirken sich zu viel Menschen zusammendrängten, und daß man Hunderttausende 
von fremden Wanderarbeitern ins Land zog, während vielleicht dieselbe Anzahl 
in den Städten wider Willen feiern mußte. 


D# von der Öffentlichkeit nicht immer genügend beachteten Zusammenhänge 
sind von den führenden Staatsmännern, Nationalökonomen und Sozialpolitikern 
schon lange vor dem Kriege eingehend untersucht worden. Es sei vor allem 2. B. 
an die bekannte Untersuchung des Vereins für Sozialpolitik von 1892 erinnert). 
Und in diesen Kreisen brach sich schon früh die Erkenntnis Bahn, daß die über- 
mäßige Landflucht in Deutschland bestimmte soziale Ursachen habe. Eingehende 
Untersuchungen, vor allem die Forschungen Max Serings, zeigten, daß zwischen 
Landflucht und vorherrschender Betriebsform enge Zusammenhänge bestehen. 


Bei der Berufs- und Betriebszählung von 19072) wurden ermittelt: 


Anteil an der landwirtschaftl. 
genutzten Fläche 


Art der Betriebe im Verhältnis 


in 1000 ha zur Gesamt- 
fläche 


Bis zu 2 ha (Parzellenbetriebe) . . . . 
2—5 ha (kleinbäuerliche Betriebe) . . 
5—20 ha (mittelbäuerliche Betriebe) . 
20—100 ha (großbäuerliche Betriebe) . 
über 100 ha (große Guter 


| Insgesamt: 


32,7 


5 736 082 


31 835,0 


1) „Die Verhältnisse der Landarbeiter im ostelbischen Deutschland.“ Bd. 55 der Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik, Leipzig 1892: ferner „Die ländliche Arbeitsverfassung‘‘ (ebd.). 
) Die Zahlen von 1925 sind für das gesamte Reichsgebiet noch nicht bekannt. 
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Die einzelnen Betriebsgrößen sind aber in den verschiedenen Teilen Deutschlands 
ganz verschieden vertreten. Man kann drei Gebiete unterscheiden. Östlich der Elbe, 
vor allem also in Pommern, Schlesien, Brandenburg, Mecklenburg, außerdem in 
der Provinz Sachsen, bestimmen die „groben Güter“ über 100 ha die Betriebs- 
verfassung. Sie nehmen 2. B. in Pommern 58 vH, im Regierungsbezirk Stral- 
sund 73 vH und in Mecklenburg etwa 60 vH der landwirtschaftlich genutzten 
Fläche ein. Dabei ist bemerkenswert, daß sich dieses Übergewicht der Großbetriebe 
im östlichen Deutschland erst allmählich infolge einer ganz besonderen politischen 
Konstellation entwickelt hat. In Schleswig-Holstein, Hannover, Westfalen, ferner 
in einigen Gebieten Mitteldeutschlands und in Bayern überwiegen dagegen die groß- 
und mittelbäuerlichen Betriebe von 20 bis 100 bzw. von 5 bis 20 ha, im Rheinland, 
in Baden, Württemberg und in der Pfalz wiederum die kleinbäuerlichen Betriebe 
von 2 bis 5 ha und die noch kleineren „Parzellenbetriebe“ bis zu 2 ha. 


Je nach der Betriebsform wechselt auch die Art der ständigen Hilfskräfte. Die 
großen Güter und die großbäuerlichen Betriebe arbeiten hauptsächlich mit fremden 
Hilfskräften, die kleineren Betriebe mit Familienangehörigen. Im Jahre 1907 
verteilten sich die unselbständigen Arbeitskräfte in der Landwirtschaft — im Gegen- 
satz zu den Betriebsleitern — folgendermaßen!): 


1. Ständig mitarbeitende Familien- 


angehöri ne 3833034 = 55,3 vH 
2. Fremde ständige Hilfskräfte: 
a) Knechte und Mägde. . . 1332717 = 19,3 vH 
b) Arbeiter und Tagelöhner. 1839149 = 26,2 vH 3171866 = 44,7 vH 
Insgesamt: 7004 900°) 


Wenn demnach die fremden Arbeitskräfte an Zahl hinter den Familienangehörigen 
zurückgeblieben sind, so haben sie doch 44,7 vH der Arbeitskräfte ausgemacht. 

Im übrigen übertreffen schon die Arbeiter und Tagelöhner — ohne Knechte und 
Mägde — bei weitem die Zahlen anderer wichtiger Arbeitergruppen. So gab es z. B. 
1907 nur 1568023 Bauarbeiter, und die nachfolgenden Gruppen der Metallarbeiter 
und der Berg- und Hüttenarbeiter zählten nur 989466 bzw. 902832 Arbeiter. 

Die Knechte und Mägde waren größtenteils (96 vH) unverheiratet und jüngeren 
Alters (86 vH unter 30 Jahren). Von den rd. 1,8 Millionen Arbeitern und Tage- 
löhnern hatte etwa die Hälfte (rd. 900000) langfristige Arbeitsverträge (sog. ver- 
traglich gebundene Tagelöhner). Davon dienten 60 vH auf den großen Gütern 
und 21 vH in den großbäuerlichen Betrieben. Sie sind größtenteils in den Werk- 
wohnungen der Arbeitgeber untergebracht. Die übrigen sind sog. freie Land- 
arbeiter, ohne kontraktliche Bindung. Sie setzen sich aus den verschiedensten 
sozialen Schichten zusammen. Teils sind es besitzlose ländliche Proletarier, teils 
grundbesitzende Tagelöhner, teils halbselbständige Kleinstellenbesitzer, die zeit- 
weise gegen Tage- oder Akkordlohn arbeiten. 

Eine besondere Art der Landarbeiter bilden die 5 in Westfalen und 
dem westlichen Teil von Hannover. Es handelt sic zum Landarbeiter, die 
vom Arbeitgeber ein kleines Gehöft und Land pachten und dafür an einer Anzahl 
von Tagen gegen einen billigen Lohn beim Arbeitgeber arbeiten müssen. 

Die Berufs- und Betriebszählung hat ergeben, daß nur verhältnismäßig wenige 
Arbeiter und Tagelöhner selbst Land bebauten. Nur 259390 hatten eigenes oder 
gepachtetes Land. Ferner hatten 236 534 zwar kein eigenes oder gepachtetes Land, 
bebauten aber sonstiges Land. Hier handelt es sich meist um Deputatland. Der 
überwiegende Teil der Arbeiter und Tagelöhner dagegen — insgesamt 1343225 — 
bebauten für ihre eigenen Zwecke kein Land. 

Serings Untersuchungen haben nun gezeigt, daß die Abwanderung vom Lande 
am stärksten in den Bezirken gewesen ist, in denen die Großbetriebe und groß- 


) Skalweit, Agrar-Politik. 2. Auflage (1924), S. 275. ) Außerdem wurden noch 2042000 
nichtständige fremde Arbeitskräfte ermittelt (985000 männliche und 1057000 weibliche). 
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bäuerlichen Betriebe überwiegen. Hier sind die — familienfremden — Landarbeiter 
überwiegend besitzlos!) und durch die Arbeitsverfassung stark gebunden. Sie 
waren bis zur Revolution durch veraltete Gesindeordnungen und durch die Vor- 
enthaltung des Koalitionsrechtes den Industriearbeitern gegenüber stark benach- 
teiligt. Die Wohnungen waren häufig ungenügend, die Behandlung schlecht. Je 
glänzender sich die Industrie entwickelte, je mehr Arbeitskräfte sie an sich zog, desto 
mehr Vergleiche wurden gezogen. Und wenn bei den Landarbeitern das Gesamt- 
einkommen unter Berücksichtigung der Naturalienbezüge vielleicht nicht hinter 
dem des Industriearbeiters zurückstand, so mußte doch die bequemere Arbeit, die 
bessere soziale Stellung sowie die größere Freiheit und Ungebundenheit des Industrie- 
arbeiters locken. Die Landarbeiter sahen auf dem Lande keine Möglichkeit, vor- 
wärts zu kommen, da es ihnen unmöglich war, eigenen Grundbesitz zu erwerben. 
Infolgedessen zogen gerade die rührigsten und strebsamsten Elemente in die Städte?). 
Erheblich geringer ist dagegen die Abwanderung aus den Gegenden mit vorwiegend 
klein- oder mittelbäuerlichen Betrieben gewesen. Hier hängen die Besitzer und ihre 
Familien zäh an der ererbten Scholle. 


iese Beobachtungen führten folgerichtig zu der Forderung, die Zahl der bäuer- 
lichen Familienbetriebe auf Kosten der mit fremden Arbeitern wirtschaftenden 
Großbetriebe durch eine umfangreiche innere Kolonisation im menschenleeren 
deutschen Osten zu vermehren. Unter den Vorkämpfern dieser Richtung sind 
besonders Max Sering und der kürzlich verstorbene Regierungspräsident von Schwe- 
rin zu nennen. Demgemäß war die preußische Siedlungspolitik vor allem auf bäu- 
erliche Siedlung eingestellt. Wo auf solche Weise neue Bauerngemeinden entstanden, 
war die Frage der Arbeitskräfte gelöst. Man hatte Arbeitskräfte in den Familien- 
angehörigen und brauchte kaum Landarbeiter, vor allem keine ausländischen. 
Aber selbst eine starke bäuerliche Siedlung konnte der Landflucht nicht wirksam 
entgegenarbeiten. Von 1886 bis 1914 sind im Durchschnitt jährlich vielleicht 1000 
bäuerliche Stellen in Preußen neu gegründet worden: Man konnte also, wenn man 
die Familie zu 6 Köpfen rechnet, etwa 6000 Menschen auf dem Lande festhalten. 
Selbst wenn man also 4000 bis 5000 Bauernstellen jährlich ausgelegt hätte, hätte 
man mit großen Kosten etwa 30000 bis 35000 Menschen jährlich dem Lande er- 
halten, während 350000 abwanderten. Gewiß muß die Ansiedlung von Bauern 
kräftig gefördert werden. Aber die Landbevölkerung ist im großen Maßstabe nur 
festzuhalten, wenn es gelingt, die Landarbeiter, die vor allem abwandern, seßhaft 
zu machen. Ihnen kann man aber keine Bauernstelle, auch keine Kleinbauernstelle 
verschaffen, da es ihnen dazu an der nötigen Erfahrung und an dem notwendigen 
Kapital fehlt. Man muß sich darauf beschränken, sie als Arbeiter anzusiedeln, d. h. 
ihnen nur eine kleine Stelle zu geben, so daß sie nach wie vor hauptsächlich auf 
Lohnarbeit in fremdem Betriebe angewiesen bleiben. Vielleicht kann es dann den 
Fleißigen und Sparsamen gelingen, später eine kleinbäuerliche Stelle zu erwerben. 
Tatsächlich hat die bisherige Siedlungspolitik auch die Seßhaftmachung von 
Landarbeitern, daneben auch von ländlichen Handwerkern, auf ihr Programm ge- 
setzt. Doch sind auf diesem Gebiete bislang weder vor noch nach dem Kriege 
irgendwie beachtenswerte Erfolge erzielt worden). Dies ist bei der außerordentlichen 
Bedeutung, die die Seßhaftmachung der Landarbeiter für die gesamte wirtschaft- 


) Ein Teil der Gutstagelöhner, die Insten (in Schlesien die „Dreschgärtner“), hatte früher 
eine eigene kleine Wirtschaft und war durch Anteilsrechte am Ernteertrage an der Wirt- 
schaft des Gutsherrn interessiert. Diese Art des Arbeitsverhältnisses ist aber von den Guts- 
herren stark eingeschränkt. (Skalweit a. a. O. S. 280/81.) Auch die Durchführung der Ge- 
meinheitsteilungen hat den kleinen Wirtschaften der Landarbeiter vielfach einen für sie un- 
entbehrlichen Anteil an der Weide und dem Holz genommen. 

) Auch die allgemeine Dienstpflicht, die die Rekruten für 2 bis 3 Jahre dem Landleben 
entfremdete, hat viel zur Landflucht mit beigetragen. 

3) Auch in England haben die Bestrebungen zur Ansiedlung der Landarbeiter bislang nicht 
allzuviel Erfolg gehabt. (Vgl. Hainisch, ‚Die Landflucht“. Jena 1924, S. 213.) 
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liche und soziale Lage Deutschlands hat, verhängnisvoll. Sorgfältige Prüfung der 
Verhältnisse ist besonders jetzt erforderlich, wo durch das Eingreifen des Reichs für 
die ländliche Siedlung erhebliche Mittel zur Verfügung stehen!). 


enn man die Sache theoretisch betrachtet, sprechen gewichtige Gründe dafür, 

die Ansiedlung von Landarbeitern mit allen Kräften zufördern. Einmal sind die 
Kosten für eine neue Landarbeiterstelle erheblich geringer als diejenigen für eine 
bäuerliche Stelle. Mit demselben Gelde, mit dem man eine Bauernstelle errichtet, 
kann man vielleicht 4 bis 5 Landarbeiterstellen auslegen. Ferner haben die Land- 
arbeiter mehr Kinder als die bäuerlichen Familien. Will man also deutsche Menschen 
in die entvölkerten östlichen Bezirke bringen, so wird dies am leichtesten durch 
Ansiedlung von Landarbeitern geschehen. Endlich scheint auch das Interesse der 
großen Güter, von denen ja ein erheblicher Teil auch bei eifrigster bäuerlicher 
Siedlung erhalten bleiben muß und erhalten bleiben wird, dafür zu sprechen. Man 
sollte meinen, daß den Landarbeitern durch den Erwerb einer kleinen Stelle, die 
ihnen die Kuhhaltung ermöglicht, ein starker Anreiz geboten wird, auf dem 
Lande zu bleiben und gute Arbeit zu leisten. 

Jedoch sind bislang weder die Arbeitgeber noch die Arbeitnehmer für die Land- 
arbeitersiedlung eingetreten. Die Arbeitgeber wollen vor allem möglichst abhängige 
Arbeiter haben. Sie ziehen es deshalb vor, Arbeiter in ihren Werkwohnungen zu 
haben, die keinen Landbesitz haben. Sie fürchten, daß die Landarbeiter, sobald sie 
eine eigene Stelle haben, entweder sich ganz von der landwirtschaftlichen Arbeit 
abwenden und eine andere Beschäftigung suchen, oder daß sie bei passender Ge- 
legenheit zu einem anderen Arbeitgeber übergehen. 

Die Landarbeiter hingegen empfinden zwar die drückende Abhängigkeit, die mit 
dem System der Werkwohnungen notwendig verbunden ist. Sie glauben aber in 
der Mehrzahl nicht, daß eine kleine Stelle ihre Lage verbessern würde. In den 
großen Gutsbezirken des Ostens würden sie, so kann man häufig hören, bei dem 
Erwerb einer kleinen Stelle lediglich auf Arbeit bei einem einzigen Gutsherrn an- 
gewiesen sein. Diese Bindung würde zu ihrem Nachteil ausfallen. Tatsächlich hat 
auch die erwähnte Erhebung des Vereins für Sozialpolitik ergeben, daß die Ent- 
lohnung der grundbesitzenden Tagelöhner mehrfach schlechter war als die von 
Taglöhnern ohne Grundbesitz. Daher hat sich z. B. Max Weber, der Referent des 
Vereins, gegen die Ansiedlung von Landarbeitern ausgesprochen. Die Arbeiter 
befürchten außerdem, daß sie eine finanzielle Einbuße erleiden, wenn sie ihre Stellen 
veräußern müssen. Außerdem wird geltend gemacht, daß die Bewirtschaftung der 
kleinen Stelle neben der Arbeit auf dem Gute die Kraft des Arbeiters und seiner Familie 
ungebührlich in Anspruch nimmt. 

Die meisten Landarbeiter auf den vereinzelt gelegenen großen Gütern des Ostens 
wünschen daher heute, wie die Entschließung des deutschen Landarbeiterverbandes 
von 1926 zeigt, vor allem statt in Werkwohnungen in Wohnungen zu ziehen, in 
denen sie vom Gutsherrn unabhängig sind. Sie denken dabei an Mietwohnungen, 
die von irgendeiner unparteiischen Stelle errichtet werden sollen. 

Etwas anders liegt es bei den Landarbeitern im Westen Deutschlands, die ent- 
weder bei den Großbauern in Bauerndörfern oder auf großen Gütern arbeiten, die 
meist im Anschluß an Dörfer liegen. Hier ist stets eine gewisse Auswahl der Arbeits- 
gelegenheit gegeben. Infolgedessen ist hier mehr Stimmung für eine kleine Stelle 
oder wenigstens ein eigenes Haus mit kleinem Stall und Garten vorhanden. 


iese Erwägungen von beiden Seiten zeigen, daß die Frage der Landarbeiter- 
3 nur als Teil des gesamten Arbeitsverhältnisses betrachtet werden kann. 
Bei der bisherigen Gestaltung des Arbeitsverhältnisses hat der Gutsherr dem Ar- 
beiter gegenüber eine überragende Stellung gehabt. Dabei sind die Arbeiter wirtschaft- 


1) Das Reich hat durch Gesetz vom 22. Juni 1922 (RGBl. I. 315) aus den Mitteln der 
Reichsgetreidestelle 15 Millionen Mark, aus den laufenden Mitteln 50 Millionen Mark zur 
Verfügung gestellt. In den nächsten 4 Jahren sollen insgesamt noch 200 Millionen folgen. 


— — — —— 
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lich und sozialpolitisch zu kurz gekommen. Ob die Arbeitgeber damit ihre eigenen 
Interessen tatsächlich gefördert haben, ist sehr zweifelhaft. Sie hätten alles Inter- 
esse daran, einen Arbeiterstand heranzuziehen, der sich auf dem Lande wohl fühlt 
und nicht durch starke Beschränkungen der persönlichen Freiheit bei seiner Arbeits- 
stelle gehalten werden muß. Je mehr die Intensivierung der Landwirtschaft fort- 
schreitet, desto mehr wird sich zeigen, daß auch die Landwirtschaft nur intelligente, 
fleißige und an ihrer Arbeit interessierte Arbeiter gebrauchen kann. Im übrigen 
dürfte die stürmische Aufwärtsentwicklung der Industrie aus der Vorkriegszeit 
in den nächsten Jahren oder Jahrzehnten nicht mehr zu erwarten sein. Damit wird 
die Anziehungskraft der Industrie für die Landarbeiter wahrscheinlich nachlassen. 
Endlich belastet der Bau und die Unterhaltung von Werkwohnungen die Arbeitgeber 
erheblich. Alle diese Momente können vielleicht in Zukunft den Widerstand der 
Gutsbesitzer gegen Eigenheime oder kleine Stellen für Landarbeiter abschwächen. 


Anderseits werden vielleicht auch für die Arbeiter manche Bedenken an Gewicht 
verlieren, wenn das Arbeitsverhältnis als Ganzes mehr ihren Wünschen entsprechend 
gestaltet werden kann. Wenn es gelingt, ihre Organisationen und den Einfluß der 
Betriebsvertretungen zu stärken, wird die heute bestehende Abhängigkeit vom 
Arbeitgeber geringer werden. Und wenn ein Teil der großen Güter im Osten in 
Bauerndörfer umgewandelt wird, werden sie eher Anhalt und Auswahl an Arbeits- 
gelegenheit finden als heute in den Gutsbezirken. 


Wird daher das ländliche Arbeitsverhältnis weiter entwickelt, wird der Arbeiter 
nicht nur als Objekt betrachtet, kann er, wie das in der Industrie heute schon teil- 
weise der Fall ist, dem Arbeitgeber als Mensch gleichberechtigt gegenübertreten, 
so wird wahrscheinlich die Seßhaftmachung der Landarbeiter in eigenen Heimen oder 
auf eigenen kleinen Stellen weniger Widerstände finden. Heute muß man aber mit 
diesen Hemmungen rechnen. Man hat sich daher nach dem Kriege, als im Zusammen- 
hange mit der Bekämpfung der Erwerbslosigkeit der Ersatz der ausländischen 
Wanderarbeiter durch einheimische Arbeiter besonders dringend wurde!), zunächst 
damit begnügt, Wohnungen für deutsche Landarbeiter zu errichten, ohne diese 
Wohnungsbeschaffung mit der Siedlungsfrage zu verquicken. Seit 1921 sind aus 
Mitteln der produktiven Erwerbslosenfürsorge erhebliche Beträge zur Hingabe von 
Darlehen für den Bau von Landarbeiterwohnungen ausgeworfen, die sowohl für 
Werkwohnungen wie für Eigenheime gegeben werden, wenn Gewähr dafür geboten 
wird, daß die neuen Wohnungen dauernd nur deutschen Arbeitern zugute 
kommen. Auf diese Weise sind bis Ende 1925 etwa 30000 Landarbeiterwohnungen 
geschaffen. Die meisten, besonders im Osten, sind Werkwohnungen. Etwa ein 
Viertel, meist im Westen, dürfte auf Eigenheime entfallen. Das Reich hat nach 
Stabilisierung der Währung bereitgestellt: 


1928 5 2.0. a 6000000 M 
1925: 3. = 2... 2 Ne 3 15399000 M 
e ! 43299000 M. 


l Dazu traten noch Mittel der Länder. 


Diese Darlehen werden unter Mitwirkung der Landesarbeitsämter und der provinziellen 
Wohnungsfürsorgegesellschaften von den Regierungspräsidenten bewilligt. Sie sind zinslos 
und müssen in 20 bis 30 Jahren getilgt werden. Die Höhe des Darlehens richtet sich nach der 
Größe des Bauvorhabens, da Einheitssätze für 1 qm Wohn- bezw. Stall- und Scheunenfläche 
gegeben werden. Zur Zeit betragen die Darlehen bei Werkwohnungen für 1 qm Wohnfläche 45 M., 
l qm Stallfläche 30 M. und i qm Scheunenfläche 15M. Bei Eigenheimen sind die entsprechenden 
Sätze 60, 40 und 20 M. Wenn es sich um Wohnungen für Schwerkriegsbeschädigte und West- 
rückwanderer handelt, können die Sätze für die Wohn- bezw. Stallfläche um 10 bezw. 15 M. 
erhöht werden. Wo diese Darlehen, die insgesamt heute etwa 6000 M. erreichen können, nicht 
ausreichen, tritt noch eine Hypothek aus anderen Mitteln dazu. Mehrfach, so z. B. in Schleswig- 
Holstein, gewähren die Kreise eine besondere Hypothek in Höhe von 1500—2000 M. 


) Die Zahl der ausl. Wanderarbeiter Ist jetzt kontingentiert. Für 1926 waren 130000 zu- 
gelassen. Diese Zahl soll nach Pressemitteilungen für 1927 auf 100000 herabgesetzt werden. 
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m Rahmen dieser Aktion hat das Landesarbeitsamt Brandenburg den bemerkens- 

werten Versuch gemacht, unter Mitwirkung der Arbeitgeber die Landarbeiter 
genossenschaftlich anzusiedeln und so den Bedenken von beiden Seiten gerecht 
zu werden. Wo ein Bedürfnis zur Ansiedlung von Landarbeitern besteht, wird eine 
Landarbeiter-Heimstätten-Genossenschaft gegründet. Mitglieder sind die Arbeit- 
geber und siedlungslustige Arbeitnehmer; dazu kommt ein Vertreter der Provinzial- 
verwaltung bzw. des Wirtschaftsverbandes ländlicher Arbeiter-Heimstätten- 
Genossenschaften für die Provinz Brandenburg e. G. m. b. H. Die örtliche Ge- 
nossenschaft hat einen Aufsichtsrat, der aus drei Personen besteht, dem Arbeit- 
geber oder einem Vertreter der Arbeitgeber, wenn mehrere in Betracht kommen, 
einem Vertreter der Arbeiter und dem Vertreter der Provinz. Die Heimstätten werden 
nicht Eigentum der Arbeitnehmer, sondern der örtlichen Genossenschaft. Diese 
erwirbt das notwendige Land vom Arbeitgeber, und zwar im allgemeinen für jede 
Stelle zwei Morgen. Sie errichtet ferner die Gebäude und verpachtet sodann die 
Stelle mit Gebäuden an den Arbeitnehmer. 


Die Interessen des Arbeitgebers werden dadurch gewahrt, daß die Aufnahme in 
die Genossenschaft von einem einstimmigen Beschluß des Aufsichtsrates abhängig 
ist, in dem der Arbeitgeber vertreten ist. Anderseits kann ein Genossenschafts- 
mitglied bei schweren Verstößen, z. B. bei gerichtlicher Verurteilung, wieder durch 
Beschluß des Aufsichtsrates aus der Genossenschaft ausgeschlossen werden. Außer- 
dem legt die Finanzierung, wovon unten noch zu sprechen ist, dem Arbeitgeber 
verhältnismäßig geringe Opfer auf. Der Arbeitnehmer hat Freiheit in der Wahl 
seiner Arbeitsstelle. Seine Wohnung und sein Grundstück gehören nicht dem Arbeit- 
geber, er ist nur von der Genossenschaft abhängig. Damit sind die Nachteile der 
Werkwohnungen beseitigt, ohne daß der Arbeiter an sein Grundstück zu sehr ge- 
bunden ist. Dazu kommt, daß die Lasten für ihn durchaus erträglich sind. In ge- 
eigneten Fällen verpachten die Arbeitgeber überdies dem Arbeiter noch freihändig 
Land zur eigenen Bewirtschaftung. 


Bei der Finanzierung wirken Arbeitgeber, Arbeitnehmer und das Landesarbeits· 
amt zusammen. Ursprünglich war sie folgendermaßen geregelt: Der Arbeitgeber 
gibt das Land an die Genossenschaft, leistet die nötigen Fuhren und gibt endlich 
eine kleine Barhypothek. Er übernimmt außerdem für den Fall, daß die Genossen! 
schaft sich auflöst, die Verpflichtung, die auf dem Grundstück errichteten Gebäude 
nach Schätzungswert zu übernehmen. Dafür wird ein Bardarlehen an erster Stelle 
hypothekarisch eingetragen. Der Arbeitnehmer leistet zunächst eine gewisse Selbst- 
hilfe. Außerdem gibt er einen Barbetrag, der nach seiner Leistungsfähigkeit be- 
messen wird. Der Rest wird aus den oben erwähnten Mitteln der produktiven Er- 
werbslosenfürsorge als Beihilfe gegeben. Dieses Darlehen erhält nicht der einzelne, 
sondern die Genossenschaft. Diese trägt also auch die Tilgung und legt die ihr ent- 
stehenden Kosten auf die Arbeiter in den einzelnen Heimstätten um. Bezüglich 
des Arbeitgeberdarlehens wird dann noch eine besondere Vereinbarung dahin ge- 
troffen, daß es, solange der betreffende Eigenheimer bei dem Arbeitgeber arbeitet, 
der das Baudarlehen gegeben hat, nicht zu tilgen, sondern nur zu verzinsen ist. 
Nimmt er eine andere Arbeitsstelle an, so beginnt auch die Tilgung. 


Neuerdings werden vom Arbeitgeber nicht mehr wie früher Bardarlehen ge- 
fordert, sondern nur noch Naturalleistungen. Der Arbeitgeber hat nur noch das 
Land herzugeben sowie Fuhren und gewisse Naturalien zu leisten, die bei ihm vor- 
handen sind. Im übrigen werden die Arbeiterheimstätten finanziert durch eine 
von der Provinz vermittelte Hypothek (z. B. von der Stadtschaft) und aus den 
Mitteln der produktiven Erwerbslosenfürsorge. Alle Leistungen des Arbeitgebers 
werden dann als dritte Hypothek im Grundbuche zum normalen Zinssatz einge- 
tragen. Der Arbeiter erhält ein festes Wohnungsgeld nach Kopf und Arbeitstag. 


Zurzeit bestehen in der Provinz Brandenburg 18 derartige Genossenschaften mit etwa 
235 Wohnungen. Weitere 109 Wohnungen sind im Bau. Wenn ein Landarbeiter eine größere 
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Stelle haben möchte, vermittelt ihm der Wirtschaftsverband eine solche an einem anderen 
Orte. Seinen Platz in der Heimstättengesellschaft erhält ein anderer Landarbeiter. 
Die Kosten für eine Landarbeiterheimstätte bei dieser genossenschaftlichen Siedlung be- 
laufen sich heute auf 7000 bis 7500 RM., die im einzelnen folgendermaßen aufgebracht werden: 
1. Vom Arbeitgeber (Land, Fuhren, Naturalien) ca. 1000 bis 1500 RM., 
2. staatliche Darlehen (aus der produktiven Erwerbslosenfürsorge) ca. 6000 RM. 
Vom Arbeitnehmer werden heute keine Barbeträge mehr erfordert, damit er seine eigene 
kleine Wirtschaft ausbauen kann. 
- Auch die nach dem Reichssiedlungsgesetz vom 11. August 1919 zur Durchführung 
der ländlichen Siedlung berufenen gemeinnützigen Siedlungsgesellschaften haben 
gelegentlich Landarbeiter in eigenen kleinen Stellen angesiedelt. Die Statistik 
ergibt aber nichts über ihre Zahl. Sie ist jedenfalls gering im Vergleich zu den von 
der produktiven Erwerbslosenfũrsorge unterstützten Wohnungen. 


Ä ie vorstehenden Ausführungen zeigen, daß die Frage, wie man die Landarbeiter 
B machen kann, trotz ihrer großen Bedeutung keineswegs geklärt ist. 
Daß man alles daran setzen muß, diese wichtige Aufgabe durchzuführen, kann nicht 
zweifelhaft sein. Nach einem bestimmten Schema ist sie für das ganze Reich nicht zu 
lösen. Man wird je nach den örtlichen Verhältnissen verschiedene Wege einschlagen 
müssen. Im Westen kann unbedenklich die Form des Eigenheims bevorzugt werden, 
das in günstigen Fällen allmählich zu einer kleinbäuerlichen Stelle erweitert oder 
gegen eine kleinbäuerliche Wirtschaft vertauscht werden kann. Schwieriger liegen 
die Verhältnisse im Osten. Wo der Arbeiter praktisch nur auf eine Arbeitsstelle 
angewiesen ist, wird ein Eigenheim oder eine eigene Stelle nur ausnahmsweise 
zweckmäßig sein. Werkwohnungen empfehlen sich nicht, weil sie den Landarbeiter 
zeitlebens abhängig bleiben lassen und ihn zur Abwanderung geneigt machen. Der 
Bau von Mietwohnungen ist schwierig, weil weder der Gutsbesitzer noch die Ge- 
meinde oder der Kreis dazu geneigt sind und andere Stellen fehlen. Mit der genossen- 
schaftlichen Form der Pachtsiedlung hat das Landesarbeitsamt Brandenburg 
zweifellos gewisse Erfolge erzielt. Man muß aber abwarten, ob dieses System 
sich auch anderswo einbürgert. Es steht und fällt mit der Persönlichkeit des De- 
zernenten beim Landesarbeitsamt. Vielleicht lassen sich aber auch im Osten größere 
Erfolge erzielen, wenn die gemeinnützigen Wohnungsfürsorgegesellschaften oder 
die provinziellen Siedlungsgesellschaften sich entschließen, Mietwohnungen für 
Landarbeiter zu bauen. Denkbar wäre auch, daß sie Landarbeitereigenheime in 
der Rechtsform der Reichsheimstätte nach dem Reichsheimstättengesetz vom 
10. Mai 1920 (RGBI. S. 962) errichteten. Nach diesem Gesetz hat der Ausgeber, 
in diesem Fall also die Gesellschaft, ein gesetzliches Vorkaufs- und ein Heimfallsrecht. 
Nach § 23 des Gesetzes kann das Landesgesetz anordnen, daß der Ausgeber auf 
Verlangen des Heimstätters unter bestimmten Voraussetzungen verpflichtet ist, 
die Heimstätte zurückzunehmen. Eine solche Verpflichtung könnte vorgesehen 
werden für den Fall, daß der Landarbeiter ohne sein Verschulden seine Arbeitsstelle 
verliert. Eine solche Klausel konnte auch heute schon ohne gesetzliche Grundlage 
in den Heimstättenvertrag aufgenommen werden. Dadurch ließen sich vielleicht 
die Bedenken der Landarbeiter gegen eine zu weit gehende Bindung zerstreuen. 
Da heute an der Steigerung der landwirtschaftlichen Produktion und an der Ent- 
lastung des Arbeitsmarktes in den Städten durch Unterbindung der Landflucht 
nicht nur die Landwirtschaft, sondern die gesamte Wirtschaft und der Staat inter- 
essiert sind, müßte dieses wichtige Problem in der nächsten Zeit ganz besonders be- 
handelt werden. Erwünscht wäre es, wenn der größte Grundbesitzer in Deutsch- 
land, der preußische Staat, von dem System der Werkwohnungen auf seinen Domänen 
abließe und neue Formen erprobte. Er steht hier vor einer Aufgabe von größter 
wirtschaftlicher und politischer Bedeutung, die der Bauernbefreiung gleichwertig 
ist. Damals ist der preußische Staat auf seinen Domänen vorangegangen und hat 
den privaten Grundherren ein Beispiel gegeben. Er könnte heute auf dem Gebiete 
der Landarbeitersiedlung ebenso vorbildlich wirken. 
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Wie unsere Zeit den Wohnun gsbau umgestaltet 
Von Regierungs- und Baurat Wilhelm Lübbert in Berlin 


eräumige, zweckmäßige und billige Wohnungen zu bauen, ist eine der wichtigsten 

Aufgaben, die unsere Volkswirtschaft zu lösen hat; das Wohnungsbauproblem 
hat daher in den Jahren nach dem Kriege weite Kreise unseres Volkes lebhaft be- 
schäftigt. Begriffe wie Wohnungsnot, Siedlung, Städtebau haben in unserem öffent- 
lichen Leben eine Bedeutung gewonnen wie nie zuvor. Architekten und Bau- 
unternehmer waren in den Jahren nach dem Kriege bemüht, neue zweckmäßige 
Hausformen zu finden. Von besonderem Wert ist es, daß sich in letzter Zeit führende 
Damen der Frauenvereinigungen eingehend mit der Frage beschäftigt haben: 
„Wie muß eine gute Wohnung gestaltet sein?“ ); aus ihrer praktischen Erfahrung 
in der Haushaltsführung haben sie die Architekten bei der Entwurfsbearbeitung be- 
raten. Behörden und Parlamente haben durch Geldbewilligungen, vor allen Dingen 
aber durch wesentliche Verbesserungen der Baugesetze bewirkt, daß der Wohnungs- 
bau sich im Sinne einer gesunden Wohnungsreform entwickeln konnte. 

Ohne daß es eigentlich der Masse unserer Bevölkerung zum Bewußtsein gekommen 
ist, hat sich in den Jahren nach dem Kriege eine grundlegende Umstellung in der 
Gestaltung des Wohnungsgrundrisses und in der Anordnung der Wohnhäuser zu- 
einander und im Stadtbilde vollzogen. Die neuen Bauordnungen verhindern den 
Bau von Seitenflügeln und sonstigen Hinterwohngebäuden; sie fördern den Bau von 
Ein- und Zweifamilienhäusern. Werden im engeren Stadtbezirk mehrgeschossige 
Vielfamilienhäuser errichtet, so schreiben die Bauordnungen die Anlage weit- 
räumiger Höfe und gut belichteter Wohnungen vor. 

Die wohntechnischen und städtebaulichen Verbesserungen des Wohnungsbaus 
sind zwar erreicht; es ist jedoch bisher nicht gelungen, den Wohnungsbau wesentlich 
zu verbilligen. Die deutsche Bauwirtschaft ist allerdings seit einigerZeit eifrig bemüht, 
neue Verfahren, die auf eine Verbilligung des Baues hinzielen, Verfahren, wie sie 
in der Industrie seit langem üblich sind, zu erfinden. 

Die Herstellungsweise fast aller Gebrauchsgegenstände hat sich in den letzten 
50 Jahren grundlegend geändert. Beinahe alles, was der Mensch zur Lebensführung 
benötigt, wurde früher in kleinen Handwerksbetrieben angefertigt, wird heute je- 
doch fabriziert. Möbel-, Koch- und Eßgeschirr, Schuhe, Kleider, Wäsche, Teppiche, 
Bücher und Zeitschriften, früher durch Handarbeit hergestellt, werden heute in 
Massen und serienweise durch Fabrikbetriebe gefertigt. Selbst der größte Teil 
der Lebensmittel wird in Großbetrieben zu gebrauchsfertiger Ware verarbeitet; 
Dampfmühlen liefern das Mehl, Großbäckereien mit Maschinenbetrieb das Brot, 
Molkereien Butter und Käse, Fleisch- und Wurstfabriken, Fisch- und Gemüse- 
konservenfabriken sonstige Lebensmittel. So haben sich also im Laufe der letzten 
50 Jahre aus den kleingewerblichen Betrieben, die vorwiegend mit Handarbeit 
ihre Erzeugnisse herstellten, aus der Windmühle, der kleinen Möbeltischlerei, Schuh- 
macherei, Bäckerei usw. Großbetriebe mit Maschinenkraft entwickelt. 

Daß ein großer Teil des selbständig erzeugenden Kleingewerbes auf diese Weise 
verschwunden ist, kann man nur bedauern. Wenn man jedoch überlegt, daß dje 
Lebensgüter bei Massenerzeugung wesentlich billiger herzustellen sind, und daher 
die Lebensweise unseres Volkes eine bedeutsame Bereicherung erfahren hat, so 
wird man die Berechtigung der Industrialisierung anerkennen müssen. 

Der Übergang zur Massenerzeugung von Hausgerät und Nahrungsmitteln ist 
ein Wirtschaftsvorgang, der uns eine Steigerung der Versorgungsmöglichkeit, eine 
Senkung der Preise und eine Verbesserung der Beschaffenheit der Waren gebracht hat. 

Von dieser wirtschaftlichen Umstellung, die fast die gesamte Versorgung des 
Menschen mit Gebrauchsgütern durchgemacht hat, ist merkwürdigerweise der 


1) Vielleicht bringen wir darüber auch einmal ein Heft. D. Schr. 
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Wohnungsbau bis vor kurzem unberührt geblieben. Das Verfahren der Her- 
stellung von Wohnhäusern hat sich im Laufe der Jahrhunderte kaum geändert. 
Die in den letzten Jahren errichteten Wohnhausgruppen sind genau nach den 
gleichen handwerksmäßigen Bauverfahren ausgeführt worden, nach denen 2. B. 
schon im Jahre 1519, also vor über 400 Jahren, die bekannten Bankherren, die 
Fugger in Augsburg, eine größere Wohnsiedlung, die sog. Fuggerei, errichten 
ließen. Die Erfolge der deutschen Industrie, die ihre Leistungen mit Hilfe wohl- 
erwogener, rationeller Arbeitsweisen bedeutsam gesteigert hat, haben nunmehr 
auch die deutsche Bauwirtschaft veranlaßt, darüber nachzusinnen, auf welche Weise 
der Wohnungsbau verbessert und verbilligt werden kann. Der Bund deutscher 
Architekten, die Gruppe Bauwesen des Reichsverbandes der deutschen Industrie, 
die Wirtschaftsverbände des Baugewerbes, die am Wohnungsbau interessierten 
Behörden (Ministerien, Regierungen und Stadtverwaltungen) und die Bauvereini- 
gungen (Baugenossenschaften) haben der Rationalisierung im Bauwesen ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit geschenkt. 

Aufgaben jeglicher Rationalisierung sind: Überflüssige geistige Arbeit zu er- 
sparen, beste Werkformen auf wirtschaftliche Weise zu produzieren, Handarbeit soweit 
als möglich durch Maschinenarbeit zu ersetzen, die Materialtransporte und einzelnen 
Arbeitsvorgänge möglichst wirtschaftlich zu gestalten. 


Fire: wurde beim Wohnungsbau geistige Arbeit in beträchtlichem Ausmaß 
vergeudet. Obwohl die zu lösenden Bauaufgaben, nämlich in Massen billige 
Wohnungen zu bauen, stets die gleichen waren, wurde für jeden einzelnen Neubau 
ein besonderer Entwurf gezeichnet, besondere Berechnungen der erforderlichen 
Baugelder, Baustoffe und Bauarbeiten aufgestellt und besondere Anträge für die 
Baugenehmigung und die Beschaffung von Baugeldern und Hypotheken ausgearbeitet. 
Um diese gleichartigen, immer wiederkehrenden und daher an sich überflüssigen 
und unwirtschaftlichen Arbeiten zu vermeiden, ist die Bauwirtschaft in den letzten 
Jahren dazu übergegangen, für eine große Zahl von Neubauten einheitliche Typen- 
entwürfe aufzustellen und nur nach solchen Typenentwürfen zu bauen. Bei jeder 
neuen Ausführung solcher Hausreihen stellte sich, wie zu erwarten war, eine wesent- 
liche Verbesserung und Verbilligung heraus. Aber auch abgesehen von diesen wirt- 
schaftlichen Erfolgen ergaben die einheitlich durchgeführten Hausreihen schönere 
städtebauliche Bilder als die früher einzeln errichteten und unter sich verschiedenen 
Häuser, die der Straße eine unruhige und häßliche Erscheinung gaben. Die nach dem 
Kriege in den Außenbezirken der Städte neu entstandenen einheitlich gebauten Wohn- 
blocks, die aus Reihungen von typisierten Häusern bestehen, bedeuten in wirt- 
schaftlicher und städtebaulicher Hinsicht einen großen Fortschritt. 


m eine Massenanfertigung bzw. rationelle Fertigung von Bauteilen — Fenstern, 

Türen, Treppen, Balken, Sparren, Öfen, Spültischen, Badeeinrichtungen usw. — ` 
zu ermöglichen, ist die Festlegung einheitlicher Formen für diese Bauteile, d.h. 
die Schaffung sog. Baunormen notwendig. Der Verein deutscher Ingenieure in 
Berlin hat 1917 einen Normenausschuß eingesetzt, der anfangs nur auf dem Gebiete 
des Maschinenbaus arbeitete, jedoch in den letzten Jahren auch überaus wertvolle 
Arbeit für Wohnungsbau geleistet hat; er hat für alle wichtigen Bauteile technisch 
einwandfreie. Normenzeichnungen aufgestellt. Der jährliche Bedarf an neuen 
Wohnungen wird auf 300000 Wohnungen geschätzt. Um diese 300000 Wohnungen 
herzustellen, werden etwa 3 Millionen Fenster und Türen, 300000 Herde, 600000 
Öfen usw. benötigt. Es kann nicht bestritten werden, daß die Massenherstellung 
dieser großen Zahl von Bauteilen nach den Normenentwürfen des deutschen 
Normenausschusses, d. h. nach einigen wenigen Musterblättern, wesentlich billiger 
ist als das alte Verfahren, nach dem die erforderlichen Fenster und Türen jedesmal 
besonders gezeichnet und einzeln angefertigt werden. Die Verwendung von Bau- 
normen bietet außerdem die Gewähr für technisch einwandfreie Bauteile. Daher 
haben sich auch die einsichtigen Vertreter der Bauwirtschaft gern der vom Normen- 
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ausschuß geleisteten Arbeiten bedient; Werkstätten für Bautischlerarbeiten, Be- 
schläge, Ofen, Kacheln, Rohrleitungen, Steingutwaren usw. haben sich auf Massen- 
anfertigung genormter Bauteile umgestellt. Man darf jedoch nicht übersehen, 
daß solche Umstellungen überaus schwierig und daher nur langsam durchzuführen 
sind. Aber schon heute ist ein wirtschaftlicher Erfolg der Normenarbeit und Massen- 
anfertigung auch im Bauwesen erwiesen: Die Verwendung von Baunormen ergibt 
eine Verringerung der Baukosten und eine Verkürzung der Bauzeit; ein großer Teil 
der Handarbeit kann durch Maschinenarbeit ersetzt werden. Das Ziel der Bau- 
normung ist, mit gleichen Arbeitskräften mehr Arbeitsleistung zu schaffen. Die 
Normung darf jedoch nicht erstarren, sie muß vielmehr dauernd der Entwicklung 
der Bauwirtschaft und der Baukultur folgen. 


n den letzten Jahren sind sorgfältige Untersuchungen angestellt worden, die 

darauf hinzielen, den Verbrauch an Baustoffen aufs äußerste zu beschränken, 
Wände und Decken nur so stark zu bemessen, wie es aus Gründen der Wärme- 
haltung und Standsicherheit notwendig ist. Durch Verwendung von Hohl- oder 
Leichtsteinen hat sich der Verbrauch an Maurermaterial (Steine und Mörtel) sowie die 
Arbeitsleistung des Bauhandwerkers, auf die einzelne Wohnung bezogen, wesentlich 
vermindern lassen. Auch die Transportleistungen für Maurermaterial konnten 
bis auf ein Viertel der früheren Leistung gesenkt werden. Man ist außerdem eifrig 
bemüht, das Arbeits- und Transportgerät des Bauhandwerkers ständig zu ver- 
bessern. Versuche, in größerem Umfange als bisher auf der Baustelle Maschinen 
für Erdarbeiten, Baustoffbeförderung, Mörtelbereitung, Holzzuschnitt u. dgl. 
zu verwenden, haben ergeben, daß im allgemeinen Großgerät, weil es nicht beweg- 
lich genug ist, für den Wohnungsbau sich weniger eignet. Es wird daher Aufgabe 
der Maschinenindustrie sein, für den Wohnungsbau gutes Kleingerät bzw. kleine 
Arbeitsmaschinen zu schaffen. Ebenso wie es bei der Herstellung der Bauteile in 
der Werkstatt möglich ist, einen großen Teil der Handarbeit durch Maschinen- 
arbeit zu ersetzen, wird es auch gelingen, bei der Montage des Hauses, d. h. bei 
den Arbeiten auf der Baustelle, die Maschine zu verwenden und die Arbeitsleistung 
des Bauhandwerkers auf diese Weise rationeller zu gestalten als bisher. 


Vielfach ist behauptet worden, der Wohnungsbau eigne sich nicht zur Durch- 
führung der Rationalisierungsbestrebungen, weil er auf die individuellen Wohn- 
bedürfnisse der einzelnen Familien Rücksicht. zu nehmen habe. Wenn man 
jedoch überlegt, daß mindestens 90 vH aller Wohnungen, Klein- und Mittel- 
wohnungen sind und wir jährlich 300000 Klein- und Mittelwohnungen errichten 
müssen, so wird man zugeben, daß auch die Aufgabe der Versorgung der Be- 
völkerung mit Wohnungen ähnlich wie mit sonstigen Erzeugnissen der Wirt- 
schaft in das Gebiet der Massenerzeugung fällt und daher rationalisiert werden muß. 
Der durchschnittliche Wohnbedarf und die für die Miete verfügbaren Beträge 
der verschiedenen Gruppen von Familien mit kleinem Einkommen sind stets nahezu 
die gleichen. Es ist daher dringend notwendig, im Rahmen dieser engbegrenzten 
wirtschaftlichen Möglichkeiten bestmögliche Wohnungen nach billigstem Verfahren, 
d. h. auf dem Wege der Massenerzeugung und nach bewährten Typenentwürfen 
herzustellen und jede Ausführungsserie zu vervollkommnen. 


Immer, wenn von Rationalisierungsbestrebungen die Rede ist, wird die Behaup- 
tung aufgestellt, die Industrialisierung vermindere die Arbeitsgelegenheit und ver- 
mehre die Erwerbslosigkeit. Dabei wird jedoch übersehen, daß gerade die Industrie 
eine Fülle von Arbeitsgelegenheit geschaffen und Tausenden von Arbeitern immer 
wieder neue Arbeit geboten hat. Hätte nicht Deutschland heute seine gewaltige 
Industrie, so müßten große Mengen beschäftigungsloser Arbeiter in Industrieländer 
auswandern. Die Erfahrung der letzten Jahrzehnte hat weiter gelehrt, daß die 
Industrialisierung die Güter verbilligt, den Verbrauch gesteigert und daher die 
Arbeitsgelegenheit vermehrt hat. Die Rationalisierung des Wohnungsbaus wird 
somit auch mehr Arbeitsgelegenheit im Baugewerbe schaffen. 
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Menschenwirtschaft 
Von Dr. Walther de Laporte in Berlin 


ekanntlich wird die Frage des Wohn- und Siedlungswesens in keinem Lande 

mit solcher Gründlichkeit erörtert wie in Deutschland. Und doch werden auch 
bei uns die psychologischen Momente dieses großen Fragenkomplexes gegenüber 
den rein wirtschaftlichen und hygienischen noch immer stark vernachlässigt. Gewiß 
sind Wirtschaft und Siedlung untrennbar voneinander, sie bedingen sich sogar gegen- 
seitig. Und ganz gewiß ist die hygienische Seite des Wohnwesens in bezug auf die 
körperliche Gesundheit der Bewohner von der größten Bedeutung. Aber immer 
mehr zeigt sich, wie stark Körper und Geist des Menschen sich gegenseitig be- 
einflussen. Vor allem blieb es verschiedenen psychoanalytischen und massen- 
psychologischen Untersuchungen vorbehalten, den weitgehenden Einfluß rein 
seelischer Faktoren auf die Gesundheit der Menschen aufzudecken. Sowohl Wohnungs- 
und Siedlungspolitiker wie Theoretiker können an diesen wissenschaftlichen Tatsachen 
nicht mehr vorübergehen. 

Zunächst ist zu betonen, daß es auch vor dem Kriege in Stadt und Land eine 
Wohnungsnot gab. Die Nachkriegszeit hat nur gewisse Folgen der Wohnungsnot 
aufs äußerste gesteigert. Durch das Anwachsen der Industrie wurden große Men- 
schenmassen in einzelnen Städten zusammengeführt und dort schlecht und recht 
untergebracht, ohne daß man daran dachte, für den neuen Stand, den wurzellosen 
Proletarier, die angemessene, ihn seelisch und körperlich gesund erhaltende Wohn- 
form zu finden. Gewiß gab und gibt es auch im Mittelstand große Wohnungsmiß- 
stände, aber das Problem konzentriert sich doch vorwiegend auf die Unterbringung 
der Lohnarbeiter in Stadt und Land. 

Um zunächst von der unmittelbaren Einwirkung der Wohnung auf den seelischen 
und körperlichen Zustand der Menschen zu sprechen, so besteht nach den ausge- 
zeichneten Untersuchungen von Geheimrat Flügge, Berlin, kein Zweifel mehr 
darüber, daß der gesundheitsschädliche Einfluß selbst schlechter Wohnungen auf 
den einzelnen Menschen nicht als so schwerwiegend anzusehen ist wie der Mangel 
der Einwirkung stark bewegter Luftmassen in eng gebauten Städten. Auf diesen 
Umstand ist es wohl in erster Linie zurückzuführen, daß der Landbewohner oft trotz 
äußerst mangelhafter Unterbringung in der stärkeren Einwirkung der frischen 
Luft einen genügenden Ersatz gegenüber den Schädlichkeiten der unhygienischen 
Unterbringung in den Städten findet. Desto schwerwiegender sind die sozialen 
Wirkungen der engräumigen Wohnungen. Daß Geschlechts- und Infektionskrank- 
heiten hier ihre eigentlichen Brutstätten finden, ist oft genug gesagt. Schlimmer sind 
die psychischen Einwirkungen der Menschen aufeinander. Jeder Mensch hat sein 
ganz bestimmtes Maß von Reinheit oder Verworfenheit, das er auf seine Umgebung 
ausstrahlt. Natürlich sind innerhalb dieser Grenzgebiete unendlich viele Schattie- 
rungen möglich, ohne daß sich irgend etwas mit Bestimmtheit über das zahlenmäßige 
Verhältnis von ethisch wertvollen oder minderwertigen Faktoren aussagen läßt. 
Mit Bestimmtheit aber läßt sich feststellen, daß die modernen Siedlungsformen, 
vor allem die Großstadtbildungen, eine Gegenauslese schlimmster Art darstellen. 


m diese Behauptung zu beweisen, ist eine kleine Abschweifung nötig. Moderne 

Rassehygieniker wie Dr. Lundborg, Upsala, sprechen mit Recht von einem Blut- 
chaos in den großen Städten, das durch das auf bloßem Sinnesreiz beruhende, 
ohne instinktive oder moralische Hemmungen vor sich gehende sexuelle Vermischen 
der Geschlechter und den daraus entstehenden Geburten entsteht. Nichts ist kenn- 
zeichnender in dieser Hinsicht als die Untersuchungen im Galton-Laboratorium in 
London, durch die festgestellt wurde, daß die Kinderzahl je Elternpaar unter der 
intellektuellen Bevölkerung durchschnittlich 1,6, unter der schwachbegabten 6,6 
und unter den Verbrechern 7 betrug. Die wirtschaftlichen, beruflichen und auch 
Die Wohnungsnot (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 6) 31 
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gesellschaftlichen Anforderungen der Großstädte veranlassen den höheren Beamten, 
Akademiker, Wirtschaftsführer zur Einschränkung der Kinderzahl, wodurch gerade 
die erfahrungsmäßig wertvollsten Träger guter Erbanlagen rasend schnell zu- 
gunsten der minderwertigen abnehmen. Es erfolgt die sog. Proletarisierung des 
Nachwuchses. Die Frau entzieht sich durch die schweren wirtschaftlichen oder auch 
gesellschaftlichen Verpflichtungen oder Sensationslockungen in den Großstädten, 
denen sich gerade instinktlosere Frauen immer weniger fernhalten können, ihrer 
edelsten Aufgabe, der Mutterschaft, und wird zu einem nicht unbeträchtlichen Teil 
zum Lustweibchen. Die Folge ist ein unheimliches Anwachsen der Hysterie, die 
man vor allem in den nordamerikanischen Großstädten beobachten kann. Der an 
und für sich schon geringe Nachwuchs wird dadurch in seiner Nervenkonstitution 
gefährdet. Wie stark ein Volk durch die Industrialisierung und das Zusammen- 
wohnen in den großen Städten herunterkommen kann, erhellt ein Militärbericht 
über die Körperuntersuchungen während des Krieges an 21/, Millionen jungen 
Engländern, von denen nur 36 vH militärtauglich waren. 10 vH waren so minder- 
wertig, daß sie nicht einmal zu Zivilarbeiten herangezogen werden konnten, sondern 
auf Kosten anderer miternährt werden mußten. Jedenfalls steht fest, daß durch die 
bisherigen von den Kulturnationen angewandten Methoden der Unterbringung der 
Menschenmassen in industriellen Massensiedlungen (Großstädten) eine bedeutende 
Qualitätsverschlechterung der Menschen eingetreten ist. 

Als weiteres Moment der Gegenauslese ist die Art des modernen Wirtschafts- 
kampfes anzusehen, der durch das enge Zusammenwohnen großer Massen in zwei 
Richtungen beeinflußt wird. Einmal wird rücksichtslose Eigensucht großgezüchtet, 
die mit allen nur irgendwie erlaubten Mitteln den wirtschaftlichen Erfolg herbeizu- 
führen sucht. Sodann aber fordert die Unübersichtlichkeit des Geschäftsgebahrens, 
der Produktion und der Kalkulation dazu auf, auf die Verbraucher mit Massen- 
suggestionen zu wirken, die nicht auf ihren Wahrheitsgehalt nachgeprüft werden 
können. Nichts ist kennzeichnender für das Schwinden der sittlichen Bewertung 
im Geschäftsleben als die Anerkennung des Humbugs, wenn er nur zum Erfolg ge- 
führt hat, in dem am meisten industrialisierten Lande, den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Nicht der ehrliche Kaufmann im Stil von Freytags „Soll und Haben“, 
sondern der smarte Schwindler ist Trumpf, wenn er nur Erfolg gehabt hat. 

Dasselbe Moment ist im politischen Leben zu beobachten, wo die Unkenntnis 
der Charaktereigenschaften der Führer oft denjenigen an die Spitze bringt, der sich 
am skrupellosesten der gerade in Großstädten am leichtesten anzuwendenden 
Mittel der Massensuggestion bedient. Auch hier bilden die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ein lehrreiches Beispiel. 


m auf rein seelische Einwirkungen zurückzukommen, so ist unbestreitbar, daß 

durch das Fehlen des Abstandes von Mensch zu Mensch die Gefahren der seelischen 
Ansteckungen bedeutend vermehrt werden. Dazu kommt ein Weiteres. Wie Bis- 
marck einmal sagte, steckt in jedem Menschen nun einmal ein moralischer Schweine- 
hund. Deshalb ist Distanzhalten selbst in den intimen Beziehungen der Ehe 
eine Forderung der seelischen Sauberkeit. Dieses Distanzhalten wird aber nicht 
nur durch die engräumige Wohnung erschwert, sondern vor allem durch die Zu- 
sammenhäufung der Menschen in den Großstädten. Etwas von der Schamlosigkeit, 
die gerade wegen ihrer inneren Wahrhaftigkeit in allen Zille-Bildern aus Groß-Berlin 
steckt, findet hier seine eigentliche Begründung. Man ist sich zu nahe, man kennt 
und durchschaut sich zu sehr, um sich noch irgendwie in Haltung zu zeigen. Das 
Triebleben zeigt sich offen und brũstet sich noch mit dieser vermeintlichen Ehr- 
lichkeit. Dabei zeigt sich aber eine merkwürdige Folgeerscheinung, das Herausbilden 
krasser Eigensucht als Abwehr gegenüber der zu starken Einwirkung der anderen. 
Wir haben also ein geradezu paradoxes Ergebnis. Je enger die Menschen zusammen- 
wohnen, desto weiter kommen sie seelisch auseinander. Man studiere nur einmal 
das „freundnachbarliche“ Zusammenwohnen in Berliner Mietshäusern (es brauchen 
nicht einmal Mietskasernen zu sein), um hier einen lebendigen Eindruck zu be- 
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kommen. Ja eins der gefährlichsten soziologischen Momente, das Schwinden des 
Gemeinschaftsgefühls, ist neben der großen Verschiedenartigkeit der Wirtschafts- 
interessen und dem scharfen Wettbewerb diesem Umstande zuzuschreiben. Nirgend- 
wo sind die Menschen so einsam und dabei vielleicht gerade deshalb so eigensüchtig 
wie in den großen Städten. Die moderne Psychopathologie hat aber längst erkannt, 
daß dieses Schwinden des Gemeinschaftsgefühls die Ursache von zahlreichen 
psychischen Krankheitserscheinungen ist, von unbegründeten Minderwertigkeits- 
oder Selbstüberhebungsgefühlen, Hysterie und Neurasthenie. 

Vor allem ist das enge Zusammenwohnen für die psychische Entwicklung der 
Kinder bedenklich. Alles was an Zank und Streit, Roheits- und Trunkenheitsakte, 
Dirnengezänk und Prügelszenen sich in Blick- und Hörweite der Kinder abspielt, 
führt häufig zu den sog. Verdrängungskomplexen in den Seelen der Kleinen, die diese 
Disharmonien noch nicht in ihr Weltbild einordnen können und vor allem nichts 
als Widersprüche zu dem empfinden, was Eltern, Schule und Kirche sie lehren. 
Wie viele psychopathische Erscheinungen im erwachsenen Alter (z. B. Haß gegen 
die Gesellschaft) sind auf derartige Verdrängungserscheinungen zurückzuführen! 


ielleicht ist in diesem Zusammenhange noch eine andere Beobachtung bemerkens- 

wert. Nach Ansicht hervorragender Biologen war der Mensch im Urzustande 
im Gegensatz zu den in staatenbildenden Gemeinschaften lebenden Tieren (wie z. B. 
Ameisen, Bienen, Termiten) ein vereinzelt lebendes Wesen, das sich nur mit einer 
oder mehreren Geschlechtsgenossinnen zusammenfand, wodurch allmählich Familien- 
und Hordenzusammengehörigkeit entstand. (Größere organisierte Gemeinschaften 
wie menschliche Staatenbildungen sind schon Ergebnis hoher Kultur.) Vielleicht ist 
es teilweise auf diesen Umstand zurückzuführen, daß die Menschen sich nur unter 
Schädigung ihrer geistigen Qualitäten in zu enge Gemeinschaften zwingen lassen, die 
der Entfaltung der Individualität zu enge Schranken ziehen. 

Das Zerreissen natürlicher Gemeinschaftsbeziehungen (Gewerkschaften sind keine 
Gemeinschaftsorganisationen wie etwa die mittelalterlichen Zünfte, Gilden, Innungen, 
die auf Gemeinsamkeit wirtschaftlicher, sozialer und ethisch-religiöser Interessen 
beruhten) atomisiert die Großstadtmassen und macht sie deshalb in politischem 
Sinne so überaus leicht empfänglich; denn je weniger eine Gemeinschaft auf über- 
lieferten Beziehungen beruht, desto leichter ist sie in irgendeinem Augenblick be- 
einflußbar. Hier drohen dem sittlichen Grundgedanken der Demokratie auch im 
staatspolitischen Leben die schwersten Gefahren, denn von irgendeiner Mitwirkung- 
selbstbewußter und sich selbstbestimmender Bürger an der Regierung oder Ver- 
waltung kann bei der politischen Entwicklung der Großstadtmassen keine Rede 
mehr sein, wie auch wieder am klarsten die innerpolitische Entwicklung in den 
Vereinigten Staaten beweist. Die Masse siegt, Massenansichten, Massengeschmack, 
Massensensationen herrschen. Und wer herrschen will, muß sich diesen Massen- 
forderungen fügen. Die Geschichte der jüngsten Vergangenheit ist ein lehrreiches 
Beispiel dafür, wie das Kulturniveau dauernd sinkt. Dieselben Erfolge zeitigt die 
Konzentration der Massen im Gemeindeleben. 


Na diesen kurzen Andeutungen müssen die schweren kulturellen und soziologi- 
schen Gefahren moderner Siedlungs- und Wohnungsnot jedem unbefangenen 
Beurteiler klar werden. Die Lösung der hier auftauchenden Probleme kann deshalb 
auch nicht in hygienisch noch so einwandfreien Massenmietshäusern gesehen werden, 
wie sie Wien in den letzten Jahren erbaute und die sozialistisch gerichteten Kreise 
in Berlin neuerdings anstreben. Die Lösung muß zunächst mehr als bisher soziologi- 
sche Gesichtspunkte beachten. Die wirtschaftliche Entwicklung ist jedenfalls 
unübersehbar. Technische Erfindungen (wie z. B. Ferngas- und Fernkraftleitungen) 
können Umwälzungen mit sich bringen, von denen wir bisher noch nichts ahnen. 
Ebenso kann die industrielle Ausfuhrtätigkeit sich bei der veränderten Weltlage 
vollkommen umstellen. Das einzig Feststehende ist dagegen der Mensch und seine 
soziologischen und psychologischen Bedingungen. Sicherlich haben die Großstädte 
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gesellschaftlichen Anforderungen der Großstädte veranlassen den höheren Beamten, 
Akademiker, Wirtschaftsführer zur Einschränkung der Kinderzahl, wodurch gerade 
die erfahrungsmäßig wertvollsten Träger guter Erbanlagen rasend schnell zu- 
gunsten der minderwertigen abnehmen. Es erfolgt die sog. Proletarisierung des 
Nachwuchses. Die Frau entzieht sich durch die schweren wirtschaftlichen oder auch 
gesellschaftlichen Verpflichtungen oder Sensationslockungen in den Großstädten, 
denen sich gerade instinktlosere Frauen immer weniger fernhalten können, ihrer 
edelsten Aufgabe, der Mutterschaft, und wird zu einem nicht unbeträchtlichen Teil 
zum Lustweibchen. Die Folge ist ein unheimliches Anwachsen der Hysterie, die 
man vor allem in den nordamerikanischen Großstädten beobachten kann. Der an 
und für sich schon geringe Nachwuchs wird dadurch in seiner Nervenkonstitution 
gefährdet. Wie stark ein Volk durch die Industrialisierung und das Zusammen- 
wohnen in den großen Städten herunterkommen kann, erhellt ein Militärbericht 
über die Körperuntersuchungen während des Krieges an 21/, Millionen jungen 
Engländern, von denen nur 36 vH militärtauglich waren. 10 vH waren so minder- 
wertig, daß sie nicht einmal zu Zivilarbeiten herangezogen werden konnten, sondern 
auf Kosten anderer miternährt werden mußten. Jedenfalls steht fest, daß durch die 
bisherigen von den Kulturnationen angewandten Methoden der Unterbringung der 
Menschenmassen in industriellen Massensiedlungen (Großstädten) eine bedeutende 
Qualitätsverschlechterung der Menschen eingetreten ist. 

Als weiteres Moment der Gegenauslese ist die Art des modernen Wirtschafts- 
kampfes anzusehen, der durch das enge Zusammenwohnen großer Massen in zwei 
Richtungen beeinflußt wird. Einmal wird rücksichtslose Eigensucht großgezüchtet, 
die mit allen nur irgendwie erlaubten Mitteln den wirtschaftlichen Erfolg herbeizu- 
führen sucht. Sodann aber fordert die Unübersichtlichkeit des Geschäftsgebahrens, 
der Produktion und der Kalkulation dazu auf, auf die Verbraucher mit Massen- 
suggestionen zu wirken, die nicht auf ihren Wahrheitsgehalt nachgeprüft werden 
können. Nichts ist kennzeichnender für das Schwinden der sittlichen Bewertung 
im Geschäftsleben als die Anerkennung des Humbugs, wenn er nur zum Erfolg ge- 
führt hat, in dem am meisten industrialisierten Lande, den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Nicht der ehrliche Kaufmann im Stil von Freytags „Soll und Haben“, 
sondern der smarte Schwindler ist Trumpf, wenn er nur Erfolg gehabt hat. 

Dasselbe Moment ist im politischen Leben zu beobachten, wo die Unkenntnis 
der Charaktereigenschaften der Führer oft denjenigen an die Spitze bringt, der sich 
am skrupellosesten der gerade in Großstädten am leichtesten anzuwendenden 
Mittel der Massensuggestion bedient. Auch hier bilden die Vereinigten Staaten 
von Nordamerika ein lehrreiches Beispiel. 


m auf rein seelische Einwirkungen zurückzukommen, so ist unbestreitbar, daß 

durch das Fehlen des Abstandes von Mensch zu Mensch die Gefahren der seelischen 
Ansteckungen bedeutend vermehrt werden. Dazu kommt ein Weiteres. Wie Bis- 
marck einmal sagte, steckt in jedem Menschen nun einmal ein moralischer Schweine- 
hund. Deshalb ist Distanzhalten selbst in den intimen Beziehungen der Ehe 
eine Forderung der seelischen Sauberkeit. Dieses Distanzhalten wird aber nicht 
nur durch die engräumige Wohnung erschwert, sondern vor allem durch die Zu- 
sammenhäufung der Menschen in den Großstädten. Etwas von der Schamlosigkeit, 
die gerade wegen ihrer inneren Wahrhaftigkeit in allen Zille-Bildern aus Groß-Berlin 
steckt, findet hier seine eigentliche Begründung. Man ist sich zu nahe, man kennt 
und durchschaut sich zu sehr, um sich noch irgendwie in Haltung zu zeigen. Das 
Triebleben zeigt sich offen und brüstet sich noch mit dieser vermeintlichen Ehr- 
lichkeit. Dabei zeigt sich aber eine merkwürdige Folgeerscheinung, das Herausbilden 
krasser Eigensucht als Abwehr gegenüber der zu starken Einwirkung der anderen. 
Wir haben also ein geradezu paradoxes Ergebnis. Je enger die Menschen zusammen- 
wohnen, desto weiter kommen sie seelisch auseinander. Man studiere nur einmal 
das „freundnachbarliche“ Zusammenwohnen in Berliner Mietshäusern (es brauchen 
nicht einmal Mietskasernen zu sein), um hier einen lebendigen Eindruck zu be- 
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kommen. Ja eins der gefährlichsten soziologischen Momente, das Schwinden des 
Gemeinschaftsgefühls, ist neben der großen Verschiedenartigkeit der Wirtschafts- 
interessen und dem scharfen Wettbewerb diesem Umstande zuzuschreiben. Nirgend- 
wo sind die Menschen so einsam und dabei vielleicht gerade deshalb so eigensüchtig 
wie in den großen Städten. Die moderne Psychopathologie hat aber längst erkannt, 
daß dieses Schwinden des Gemeinschaftsgefühls die Ursache von zahlreichen 
psychischen Krankheitserscheinungen ist, von unbegründeten Minderwertigkeits- 
oder Selbstüberhebungsgefühlen, Hysterie und Neurasthenie. i 

Vor allem ist das enge Zusammenwohnen für die psychische Entwicklung der 
Kinder bedenklich. Alles was an Zank und Streit, Roheits- und Trunkenheitsakte, 
Dirnengezänk und Prügelszenen sich in Blick- und Hörweite der Kinder abspielt, 
führt häufig zu den sog. Verdrängungskomplexen in den Seelen der Kleinen, die diese 
Disharmonien noch nicht in ihr Weltbild einordnen können und vor allem nichts 
als Widersprüche zu dem empfinden, was Eltern, Schule und Kirche sie lehren. 
Wie viele psychopathische Erscheinungen im erwachsenen Alter (z. B. Haß gegen 
die Gesellschaft) sind auf derartige Verdrängungserscheinungen zurückzuführen! 


ielleicht ist in diesem Zusammenhange noch eine andere Beobachtung bemerkens- 

wert. Nach Ansicht hervorragender Biologen war der Mensch im Urzüstande 
im Gegensatz zu den in staatenbildenden Gemeinschaften lebenden Tieren (wie z. B. 
Ameisen, Bienen, Termiten) ein vereinzelt lebendes Wesen, das sich nur mit einer 
oder mehreren Geschlechtsgenossinnen zusammenfand, wodurch allmählich Familien- 
und Hordenzusammengehörigkeit entstand. (Größere organisierte Gemeinschaften 
wie menschliche Staatenbildungen sind schon Ergebnis hoher Kultur.) Vielleicht ist 
es teilweise auf diesen Umstand zurückzuführen, daß die Menschen sich nur unter 
Schädigung ihrer geistigen Qualitäten in zu enge Gemeinschaften zwingen lassen, die 
der Entfaltung der Individualität zu enge Schranken ziehen. 

Das Zerreissen natürlicher Gemeinschaftsbeziehungen (Gewerkschaften sind keine 
Gemeinschaftsorganisationen wie etwa die mittelalterlichen Zünfte, Gilden, Innungen, 
die auf Gemeinsamkeit wirtschaftlicher, sozialer und ethisch-religiöser Interessen 
beruhten) atomisiert die Großstadtmassen und macht sie deshalb in politischem 
Sinne so überaus leicht empfänglich; denn je weniger eine Gemeinschaft auf über- 
lieferten Beziehungen beruht, desto leichter ist sie in irgendeinem Augenblick be- 
einflußbar. Hier drohen dem sittlichen Grundgedanken der Demokratie auch im 
staatspolitischen Leben die schwersten Gefahren, denn von irgendeiner Mitwirkung- 
selbstbewußter und sich selbstbestimmender Bürger an der Regierung oder Ver- 
waltung kann bei der politischen Entwicklung der Großstadtmassen keine Rede 
mehr sein, wie auch wieder am klarsten die innerpolitische Entwicklung in den 
Vereinigten Staaten beweist. Die Masse siegt, Massenansichten, Massengeschmack, 
Massensensationen herrschen. Und wer herrschen will, muß sich diesen Massen- 
forderungen fügen. Die Geschichte der jüngsten Vergangenheit ist ein lehrreiches 
Beispiel dafür, wie das Kulturniveau dauernd sinkt. Dieselben Erfolge zeitigt die 
Konzentration der Massen im Gemeindeleben. 


N diesen kurzen Andeutungen müssen die schweren kulturellen und soziologi- 
schen Gefahren moderner Siedlungs- und Wohnungsnot jedem unbefangenen 
Beurteiler klar werden. Die Lösung der hier auftauchenden Probleme kann deshalb 
auch nicht in hygienisch noch so einwandfreien Massenmietshäusern gesehen werden, 
wie sie Wien in den letzten Jahren erbaute und die sozialistisch gerichteten Kreise 
in Berlin neuerdings anstreben. Die Lösung muß zunächst mehr als bisher soziologi- 
sche Gesichtspunkte beachten. Die wirtschaftliche Entwicklung ist jedenfalls 
unübersehbar. Technische Erfindungen (wie z. B. Ferngas- und Fernkraftleitungen) 
können Umwälzungen mit sich bringen, von denen wir bisher noch nichts ahnen. 
Ebenso kann die industrielle Ausfuhrtätigkeit sich bei der veränderten Weltlage 
vollkommen umstellen. Das einzig Feststehende ist dagegen der Mensch und seine 
soziologischen und psychologischen Bedingungen. Sicherlich haben die Großstädte 
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und vor allem die Weltstädte als Sammelpunkte der Industrie und des Welt. 
handels eine immanente Zweckmäßigkeit, die abzuleugnen lächerlich wäre. Aber 
ebenso sicher sind sie, soziologisch beurteilt, in ihrer augenblicklichen Verfassung 
nicht als Organismen, sondern als wild gewachsene chaotische Bildungen anzu- 
sprechen, die erst gegliedert werden müssen. Die aus der Not geborenen Ansätze 
zu Citybildungen usw. sind erste Anzeichen für organische Entwicklungen. Trennung 
in Industrie-, Verwaltungs-, Vergnügungs- und Wohnviertel bezeichnen weitere Bestre- 
bungen auf diesem Wege. Jeder Städtebauer weiß, daß hier alles im Fluß ist, 
Gartenstadt, Trabantenstädte und andere Pläne werden eifrig erörtert. Die Haupt- 
sache dürfte bleiben, die Menschen wieder in vor spekulativen Mißbrauch geschützten 
Eigenheimstätten anzusiedeln, die ihnen wieder Verantwortungsgefühl gegenüber 
Heim und Hof als Vorstufe zu staats- und gemeindebürgerlicher Gesinnung anerzieht, 
die sie unabhängiger und selbstbewußter macht. Nur so kann die Verwurzelung 
mit dem Heimatboden erfolgen, nur so wieder Gemeinschaftsleben entstehen, das 
in gemeinsamen Interessen der im eigenen Heim und auf eigener Scholle sitzenden 
Bürger sich kundtut. Nur so kann in den Erträgnissen des kleinen Hausgartens 
eine Verpflegungsreserve in Zeiten der Not erstehen. Die Nachbarkontrolle, die 
im Massenmietshaus sich im widerlichsten Klatsch äußert, hat hier ihre soziologische 
Berechtigung, weil man im größeren räumlichen und seelischen Abstand nicht mehr 
das allzu Menschliche sieht, sondern die Gesamtleistung, den gepflegten Garten, 
das gut erhaltene Haus, die nicht mehr störend empfundenen Kinder, die tüchtige 
oder untüchtige Hausfrau. 

Die weitere Forderung ist Schaffen soziologisch richtig aufgebauter Gemeinden 
mit Selbstverwaltung für die örtlichen Aufgaben, dagegen umfassende Verwaltungs- 
organisationen für die umfassenden Siedlungs-, Wirtschafts-, Erholungs- und 
Verkehrsaufgaben großer zusammenhängender Bezirke (erste Ansätze zu derartigen 
Regelungen zeigen sich z. B. im preußischen Städtebaugesetz). In den kleinen 
Wohngemeinden (bis höchstens 50000 Einwohner) kann sich ein reiches soziologisches 
Leben entfalten, das neben der Organisation örtlicher Dinge ein weites Gebiet 
kultureller Aufgaben findet (Geselligkeit und Sport, Unterhaltung und Bildung, 
Theater, Vorträge, Armen- und Krankenpflege usw.). Alle diese Dinge, die in der 
Verwaltung der Großstadt mechanisiert und dadurch entseelt werden, weil man nur 
so dem überall drohenden Schwindel begegnen kann, werden hier wieder individuell 
und deshalb letzten Endes wieder soziologisch richtig gehandhabt. Der sozial 
Minderwertige, der Schuft und Schädling ist bald erkannt und so bloßgestellt, 
daß er keine unheilvollen Wirkungen mehr ausüben kann. Umgekehrt gewinnt der 
sittlich und kulturell Hochstehende bald die ihm zukommende Bedeutung in der 
Gesellschaft. Eine gewisse Unabhängigkeit auf Grundlage des freien Eigentums 
gibt dem einzelnen der Gesellschaft wie der Gemeinde gegenüber jene köstliche 
Selbstsicherheit, die weit entfernt von der widerlichen Selbstüberhebung mancher 
großstädtischer Volksbeglücker, der Verwaltung sowie der. Massenmeinung gegen- 
über das nötige Rückgrat verleiht. 


an komme mir nicht mit Einwendungen, daß die vorgetragenen Gedanken 

Utopien seien. Menschenwirtschaft zu treiben ist letzten Endes ein Gebot der 
größten Wirtschaftlichkeit. Und ich schlage nichts anderes vor als Menschenwirtschaft 
für die Organisation des Wohn- und Siedlungswesens. Im Zeitalter der Technik 
können derartige Probleme wie vernünftige Wohn- und Siedlungsformen nicht mehr 
unlösbar sein. Und wenn selbst ein so kühler Rechner wie Ford moderne Groß- 
‚städte als nicht mehr zu leistenden Luxus bezeichnet, so hat er sicher dabei nicht nur 
'an wirtschaftliche Momente, wie die ungeheuren technischen Schwierigkeiten der 
Be- und Entwässerung, Fäkal- und Müllabfuhr, Verkehrsregelung usw. gedacht, son- 
dern ebenso an Menschenwirtschaft, die uns nach den ungeheuren Kriegsverlusten mehr 
denn je zu treiben obliegt, wenn wir uns als Kulturvolk behaupten wollen. 
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A us F eitund kseschichte 


Sigmund von Riezler 


Von Rarl Alexander von Müller in München 


n Holzhausen bei Ambach, neben dem kleinen, weithin sichtbaren Kirchlein, auf der Höhe 

über dem Starnbergersee, wurde am 31. Januar 1927 Sigmund v. Riezler in die bayerische 
Erde gebettet, auf einem Platze, den er selbst seit langen Jahren für sich und die Seinigen 
zur letzten Ruhestätte bestimmt hatte. Winterlicher Schnee lag ringsum noch über dem 
stillen Land, aber der reine Himmel oben und der glatte See in der Tiefe erglänzten in strah- 
lendem Blau, und der Kranz der Alpen leuchtete zauberhaft klar und nahe in der föhnigen 
Luft. Schlichte Anhänglichkeit an einen ihm von Jugend auf ans Herz gewachsenen Ort 
hatten ihn diese Stätte wählen lassen; aber wie schön ist sie und wie bedeutungsvoll. Eine 
herrliche, alte, tausendjährige Linde breitet die Äste bis über seinen Grabhügel aus, und 
wer ihn kannte, weiß es: so fest, so treu und so beständig wie sie hatte auch er die Wurzeln 
in den Boden der Heimat geschlagen. Von allen Seiten grüßen dunkle Tannenhügel, schlanke 
Kirchtürme und hohe Berghäupter herüber, ihm wohl vertraute, seit früher Kindheit bekannte. 
Gegen Westen hin schweift der Blick über Peißenberg und Lechtaler bis weit in die Allgäuer 
Alpen hinein, von denen seine Familie — aus Riezlern im Walsertal — einst ausgegangen 
ist, und im Norden glänzt zur Nachtzeit wohl der ferne Lichtschein der Stadt am Horizont 
herauf, in der er selber geboren und nun gestorben Ist, in welcher er den größten Teil seines 
reichen, unermüdlichen Wirkens vollbracht hat. 

Am 2. Mai 1843 ist er in München als Sohn eines vermöglichen und kunstsinnigen, geistig 
reich belebten Kaufmannshauses zur Welt gekommen. Die unbeirrbare bürgerliche Tüch- 
tigkeit und Gesundheit seines Wesens, aber auch die hohe Begabung und den aufgeschlossenen 
Sinn für die Kunst hat er schon von hier aus als Erbe mitgebracht. Yon der mütterlichen 
Selte kam dazu eine starke gelehrte und schriftstellerische Ader. Ihn selbst zog es, geradlinig, 
wie seine ganze Natur war, von Jugend auf zur. Geschichte. Giesebrecht, einen der drei 
Hauptschüler Rankes, dann Döllinger, den alten Riehl und Prantl, Felix Dahn und Wilhelm 
Hertz nannte er selbst seine Hauptlehrer; Karl Stieler, Theodor v. Gosen und Karl Theodor 
Heigel seine nächsten Jugendfreunde. Zusammen mit diesem letzteren erwarb er 1867 durch 
seine Erstlingsschrift über das Herzogtum Bayern unter Heinrich dem Löwen einen preis- 
gekrönten Doktorhut; zusammen von da ab haben diese beiden Freunde fast ein halbes Jahr- 
hundert lang Seite an Seite für die bayerische Geschichte gearbeitet; alle neueren Forschungen 
ruhen auf ihren Schultern. Schon 1869 habilitierte Riezler sich auch an der Münchener 
Universität; aber es wurde nicht, wie zu erwarten gewesen wäre, die akademische Laufbahn, 
in welcher er aufstieg. Er unterbrach sie selbst schon im nächsten Jahr, 1870, indem er als 
Freiwilliger im Leibregiment an einem Stück des deutsch-französischen Feldzuges teilnahm. 
Und noch in Montmirail, im Lazarett, erhielt er einen Ruf als Vorstand des Fürstenbergi- 
schen Archivs in Donaueschingen; in der Folge wurde ihm hier auch die Leitung der Hof- 
bibliothek, des Münz- und Kupferstichkabinetts übertragen. 1883 rief man ihn als Ober- 
bibliothekar an die Münchner Hof- und Staatsbibliothek zurück. Aber erst 1898, als Fünf- 
undfünfzigjähriger, erhielt er die Stelle, für die er schon seit zwanzig Jahren geschaffen war: 
die Professur für bayerische Landesgeschichte. Fast zwanzig Jahre lang, bis 1917, hat er sie 
dann mit hohem Ruhm bekleidet. Seit 1877 war er bereits Mitglied der historischen Klasse 
der bayerischen Akademie der Wissenschaften, seit 1883 Mitglied, später lange Jahre auch 
Sekretär der gesamtdeutschen Münchner historischen Kommission.. 1886 hatte er die verant- 
wortungs volle Leitung des Kgl. Maximilianeums übertragen erhalten. Von 1900 ab kamen dann 
der persönliche Adel, der Geheime Rat, der große. Verdunpreis für seine bayerische Geschichte. 
Aber er selbst blieb in allen Ehrungen derselbe unveränderliche, einfache, bescheidene Mann, 
wortkarg, ohne große äußere Gewandtheit, allem Lärm des öffentlichen Lebens von Grund 
aus abgeneigt. Und trotz aller ablenkenden Bürde von Verwaltungsgeschäften und Neben- 
ämtern war es ihm vergönnt, in der ruhigen Beschaulichkeit des. Forener und Schriftstellers 
seine reiche, still ee Kraft. zu entfalten. RER; 
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Dem Lärm des öffentlichen Lebens abgeneigt, aber nicht dem Leben selbst. Denn die 
Geschichte, wie er sie verstand, war bei aller schlichten Sachlichkeit ein Reich des Lebendigen, 
nicht des Toten. Wenn er bis in seine hohen Siebziger, rüstig wie ein Junger, die bayerischen 
Höhen und Täler durchwanderte, so grüßte Ihn so mancher Gipfel, so mancher stille Flecken, 
aus deren altersgrauen Namen er zuerst wieder lebendige Kunde vom Dasein unserer Väter 
und Vorväter erweckt hatte. Wenn er bis vor wenigen Jahren alltäglich, wie es seine Art war, 
zur festbestimmten Stunde durch die Münchener Straßen wandelte, so erzählten ihm die 
Steine von Menschen und menschlichen Zuständen, die er als erster wieder nach langer Ver- 
gessenheit ans Licht gehoben und verstehend dargestellt hatte: von Fürsten und Großen 
der Tat und des Geistes und von dem stillgewaltigen Strom des gemeinsamen Lebens, das 
in der wunderbaren Kette der Generationen, unmerklich fast und doch alles beherrschend, 
durch die Jahrhunderte herabfließt. 


r hat jede Aufgabe, die ein übernommenes Amt mit sich brachte, mit umsichtiger Gewissen- 

haftigkeit und Treue erfüllt; das Fürstenbergische Urkundenbuch und die Geschichte 
des Hauses Fürstenberg, wie der große, wertvolle historisch-geographische Realkatalog der 
Münchner Staatsbibliothek sind davon bleibende Zeugen. Aber ebenso gewissenhaft und treu 
hielt er daneben jederzeit die eigentliche Aufgabe seines wissenschaftlichen Lebens fest. Er 
besaß den heute so seltenen Mut und die ausdauernde Kraft, sein ganzes Dasein einem ein- 
zigen, selbstgewählten, großen Werk zu weihen, an dem sein Herz hing. Die reiche Fülle 
musterhafter Untersuchungen, Ausgaben, Einzeldarstellungen, welche die Wissenschaft 
ihm verdankt — von der Landnahme der Bajuwaren und den bayerisch-schwäbischen Orts- 
namen an, über die Akten zur Geschichte Ludwigs des Bayern, die Hexenprozesse in Bayern, 
den bayerischen Bauernaufstand 1705/06 bis zum ‚‚glücklichsten Jahrhundert der bayerischen 
Geschichte‘ (1806—1906) — sind fast alle Vorarbeiten oder Seitenschößlinge des großen 
Hauptwerkes, das stetig neben und aus ihnen emporwuchs: der „Geschichte Balerns“. In 
acht Bänden hat er sie, in sechsunddreißigjähriger Arbeit, von den Zeiten der Völkerwanderung 
bis ins erste Drittel des 18. Jahrhunderts heraufgeführt. 

Aber wie weit hat er von diesem festen Mittelpunkt aus dann wieder seine Bogen ausge- 
spannt. Von den großen, ewig auf- und abwogenden Kämpfen um Macht und Besitz, die das 
äußere Schicksal der Staaten zunächst gestalten, führen seine Arbeiten mit einer seltenen 
Vielseitigkeit des Interesses und der Kenntnisse hinüber zu dem leisen, gesetzmäßigeren 
Wandei der Einrichtungen und Zustände: des rechtlichen, wirtschaftlichen, sozialen, des 
künstlerischen und gelehrten Lebens dessen, was jeweils Bayern hieß. Von allen Seiten her 
hat er mit stillem, rastlosem Fleiß ein unabsehbares, weitverstreutes, oft dürres und ungelenkes 
Material aus Urkunden, Chroniken, Akten, früheren Forschungen zusammengetragen; mit 
eindringender Sorgfalt und ruhigem, gesundem Urteil hat er es kritisch durchleuchtet, phrasen- 
los, mit unbestechlicher Wahrhaftigkeit dargestellt; und dann den überreichen Stoff wieder 
strenge sichtend, in den großen Bau eingeordnet, dessen umfassender Zusammenhang jede 
Einzelheit in sich beschließt. Schon an seinen ersten Arbeiten rühmten berufene Beurteiler 
den gestaltenden Formsinn der klaren, übersichtlichen Gliederung, das schöne Maß von 
Fülle und Tiefe der einzelnen Teile, die ruhig meisternde Kraft, die sich durch alles liebevolle 
Versenken ins einzelne doch nie von der eigentlichen Aufgabe abziehen ließ. Und so leitet 
sein großes Werk, auf beschränktem Raum, mit sicherer Hand den Reichtum geschichtlichen 
Geschehens an uns vorüber, eine Welt charakteristischer Bilder, Gestalten, Schicksale: nicht 
in dem verklärenden, romantischen „ Goldton des Abendrots“, den er selbst bei seinem Lehrer 
Giesebrecht fand, sondern in einem kühleren, realistischeren Licht, das gleichmäßig klar 
und hell auf alle Teile fällt und, bei aller inneren Anteilnahme des Herzens, mit einer gut- 
bayerischen Herbheit der Haltung, die ihr eigenes Gefühl nur ungern, und lieber noch bei 
zornigem Aufwallen als in weicheren Anwandlungen herausläßt. 

Im ganzen ein selten gesegnetes, ruhiges und fruchtbares Dasein, in eine günstige Zeitlage 
der historischen Wissenschaft wie der deutschen Geschichte eingebettet. Ein schönes, reiches 
Familienleben umgab ihn: eine mehr als fünfzigjährige glückliche Ehe, Kinder und schließ- 
lich blühende Enkel, ein harmonisches, wohl begründetes, in feinsinniger Geselligkeit und 
Kunstpflege offenes Haus. Man mußte ihn wohl einmal erklärend vor seinen schönen Bildern 
oder mit seiner geliebten Geige gesehen haben, um die Innere Wärme ganz zu erkennen, die 
hinter einer spröden Außenseite lag. So hat er noch In voller Rüstigkeit und Kraft die Schwelle 
der Siebziger überschritten. Dann hat auch über dieses Leben der Weltkrieg seine Schatten 
geworfen. Von der ersten Stunde an hat sein geschichtsgewohntes, ruhiges Auge ihn schwerer, 
düsterer, aussichtsioser angesehen als wir Jüngeren. Die Verluste von Schülern und Zög- 
Hngen des Maximillaneums bedrückten Ihn tief. 1917 trat er von seinem Lehramt zurück, 
1919 von der Leitung des Maximilianeums. Wenige Tage darauf flogen von den Isarhöhen 


AUS ZEIT UND GESCHICHTE 451 
a ———————— 


aus, wo er ein Menschenalter lang gewohnt hatte, die Kugeln der Straßenkämpfe hinüber 
in sein neues Altersheim an der Widenmayerstraße. Immer noch erfüllten und trösteten ihn 
Wissenschaft und Kunst. So lange er allein zu gehen vermochte, gab es kaum ein großes 
klassisches oder Kirchenkonzert, das er versäumt hätte; schon beinahe achtzigjährig, machte 
er sich noch daran, den ersten, 1878 erschienenen Band seiner bayerischen Geschichte von 
Grund aus neu zu bearbeiten. Erst seit dem Verlust seiner Frau (1924) bekam das Alter auch 
über seinen zähen und kerngesunden Körper langsam die Oberhand, während der Geist 
rege und tätig blieb, bis nun nach kurzer Krankheit der Tod ihn erlöschte. Noch die letzte 
Kraft seiner versagenden Augen und seiner zitternden Hände hatte seinem Werke gegolten. 
Und das Schicksal hat dem Treuen auch hier den Löhn nicht versagt: sein erster Band ist in allem 
wesentlichen zum zweitenmal vollendet. Dann erst wurde ihm die Feder aus der Hand genommen. 


eine Leistung für die bayerische Geschichte im ganzen darf man wohl, über alle Verschieden- 

heiten der Zeitalter und der Temperamente hinweg, mit der Aventins vergleichen. In der 
großen Epoche der modernen deutschen Geschichtsforschung hat er dem ältesten und konser- 
vativsten deutschen Stamm, der damals noch einem von ihm beherrschten Staate den Namen 
gab, das anerkannte Muster einer umfassenden Landesgeschichte gegeben: fest mit dem heimi- 
schen Boden verwachsen, erdenäher als weiter ausfliegende historische Unternehmungen, 
und doch mit allen guten Früchten großer nationaler und übernationaler Forschung und 
Betrachtungsweise genährt; ein Ergebnis strenger, gediegener wissenschaftlicher Arbeit und 
doch belebt durch den künstlerischen und sittlichen Anhauch, der der Geschichte eigen- 
tümlich ist; ein Werk, wie er selbst einst von dem seines Lehrers rühmte, „echt deutschen 
geduldigen Fleißes‘‘. Wer ihm aber näher vertraut war, dem mag, wenn er sich wieder im 
durchsichtigen Fluß seiner geschichtlichen Erzählung ergeht, wohl der schöne heimatliche 
See in den Sinn kommen, den er seit froher Jugendzeit allsommerlich fischend und rudernd 
befahren, an dem seiner Bücher so manches gute Teil entstanden ist — auf den nun auch sein 
Grab herniedersieht. So stattlich und klar liegt er in seinen schöngebauten, friedlichen Ufern. 
‚Die weite Fläche aber spiegelt das ganze alte, immer junge bayerische Land: den herrlichen 
Kranz stolzer Felsberge und liebliche, waldübergossene Hügelhöhen, prächtig gefüllte Baum- 
kronen und blumige Gärten, das „liebe Traid“ und lustiges Wiesengrün, Schloß, Kirche und 
Bräu, Bauernhöfe und städtische Landsitze, geräumige und trauliche und schicksalsvolle 
Siedlungen aus allen Zeiten, seit unser reisiger Stamm seinen Speer in den Boden der Heimat 
gepflanzt hat: allen Deutschen ist es ein schönes, uns Altbayern aber auch das liebste Stück 
des Vaterlandes. 


Emil Ludwigs „Wilhelm Il.“ und „Bismarck“ 


chon in seinem „Goethe“ hatte Emil Ludwig den zu einem Bande erweiterten Essay erfolg- 

reich ausgestaltet. Das Unterscheidende der Gattung ist Deutung eines von anderen 
beigebrachten und gesiehteten Stoffes. Der Essayist forscht nicht, er stellt dar; er ist nicht 
reiner Wissenschaftler, sondern halber Künstler. Der Essay kommt, seiner Entstehung gemäß, 
auch in seiner höchsten Form, nie ganz los vom Feuilleton. Er will weniger durch die Sache 
selbst überzeugen, als durch geschickte Anordnung, wirkungsvolle Häufung, künstlerisches 
Herausarbeiten einzelner, Weglassen anderer Züge überreden. Damit ist er im antiken Sinne 
sophistisch. Möglich, daß der Essayist nicht von vornherein mit einem Vor-Urteil an seinen 
Stoff herantritt; unmöglich, daß sich ihm nicht während der Arbeit von selbst eine These 
bildet; ist sie ja doch sein einziges Mittel den Stoff zu meistern. Wir disponieren, gruppieren 
nur um den Preis einer flächenhaften Vereinfachung der dreidimensionalen Wirklichkeit. Die 
Wahl des Standortes, der Beleuchtung bedeutet bereits einen Verzicht auf die „Wahrheit“ 
zugunsten der Wirkung. 

Bereits aus Anlaß des „Goethe“ von Emil Ludwig betonte ich den zeit- und persönlichkeit- 
bedingten, daher immer fragwürdigen Charakter derartiger Interpretationen, zugleich aber 
auch den starken Reiz, den sie ausüben, auch wenn, gerade weil sie zum Widerspruch reizen. 
Das gilt natürlich in noch höherem Grade, wenn die biographischen Essays historisch-politischer 
Natur sind wie Ludwigs „Wilhelm II.“ und „Bismarck“. 

Das Buch über Wilhelm 11. wirkt — es wäre unrichtig, dies zu leugnen — schon durch die 
Dokumente vernichtend. Ludwig verzichtet, wie er klug feststellt, auf alle von vornherein 
ungünstig eingestellten Quellenwerke. Er will scheinbar gar nichts anderes als den Kaiser 
erklären: aus dem Komplex körperlicher Inferiorität, aus einer unglücklichen Kinderstube, 
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einem denkbar ungünstigen Elternhause, einer nur nachteilig wirkenden Umgebung. Nach 
meinem Gefühle geht er in der Häufung motivierender Einzelzüge In dem Buche über den 
Kaiser sogar zu weit und berücksichtigt zu wenig den von Anfang an gegebenen, unveränder- 
lichen Charakter, der übrigens beim Vergleich Wilhelms II. mit seinem Großvater zum min- 
desten ebenso deutlich herauskommt, wie bei dem mit Kaiser Friedrich. Das Buch über Bis- 
marck ergänzt diese Lücke durch manche Einzelheiten, wie überhaupt beide Bücher unbedingt 
zusammengehören. Es finden sich doch schon bei Wilhelm I. eine Menge Züge, die an seinem 
Enkel auffallen, und wenn Bismarck sie bei Wilhelm I. geflissentlich übersieht, um sie in 
„Erinnerung und Gedanke“ bei Wilhelm II. schonungslos herauszuarbeiten, mißt er mit 
zweierlei Maß. Wenn man von der Charakteristik Wilhelms I. ausgeht, über den wir besser 
unterrichtet sind als über seinen Sohn, so ist die Ähnlichkeit frappant. Darum ist es besser, 
man liest vorerst Ludwigs „Bismarck“ und dann erst das Buch über den Kaiser. 

Bismarcks Charakter wird von Ludwig aus folgenden Zügen leitmotivartig komponiert: 
Legitimist nur seiner Abkunft nach; Junker, der wohl als Herr für seine Leute sorgen will, 
aber nie begreift oder duldet, daß diese Leute selbst für sich sorgen; eine problematische Natur, 
der keine Lage Genüge tat; j unbefangener Annäherer seiner Überzeugungen und seiner Zwecke; 
immer auf der Flucht vor seinem ruhelosen Ich; „ohne Sehnsucht nach Stille kann er die Ge- 
schäfte so wenig ertragen, wie er die Stille ohne Wunsch nach Geschäften ertrug“; immer 
leidenschaftlich; der Ruhelose verachtet rasch das Errungene; „wenn er nicht kämpfen kann, 
ist er verloren“; „nervös, verwegen, unzufrieden, schlau, mißtrauisch, rücksichtslos, bald 
legitim, bald revolutionär, problematisch, aber genial“; furchtlos; unbeirrt und unerschrocken 
seinen einsamen Weg bis zu Ende gehend; „das für die Deutschen nötigste Vorbild einer Zivil- 
courage, an deren Mangel später die Spitzen seiner Klasse, die Fürsten, zugrunde gegangen 
sind“; gleich stark an Geist wie an Mut; merkwürdig halten sich bei ihm Leidenschaft und 
Mäßigung die Wage; seine stärksten Motive Ehrgeiz und Machtwille; eine aus Kraft und Nerven 
gefährlich gemischte Natur; „zum Herrschen geboren, zum Dienen erkoren, mißfällt ihm die 
Welt; zum Greifen nah die Dinge, die man machen müßte, doch wenn man sie greifen will, 
läßt ein Fürst von oben die gläserne Wand herunter, und der Staatsdenker ist ausgesperrt 
und hat draußen zu warten“; er entfremdet sich nacheinander allen Parteien; er „hat allmählich 
alle Klassen des Volkes mißtrauisch gemacht, indem er im Wahlkampf alle 5 Jahre slch gegen 
einen andren Teil wandte .. .; die Autokratie seiner inneren Politik erbitterte das Volk, das 
seine Künste in der äußern nicht zu erkennen vermochte“; an seiner Wiege „standen drei Dä- 
monen: Stolz, Mut und Haß“; sie diktieren auch die „Gedanken und Erinnerungen“. 

Oegen diese Charakteristik ist kaum etwas zu sagen. Sie verteilt Licht und Schatten gerecht. 


nders verhält es sich mit einer Reihe von Einzelheiten. Zunächst fehlen in der Charak- 

teristik Wilhelms I. doch wesentliche Züge; Emil Ludwig verfällt in dieselbe Tendenz, die er 
an den „Gedanken und Erinnerungen“ feststellt: den alten Herrn herauszustreichen auf Kosten 
des jungen. Sodann überschätzt er, wie im Kaiserbuch, genealogisch die Bedeutung des 
Elternerbes; dadurch kommt in den vorderen Kapiteln manche Motivierung vor, die ich für 
erkünstelt halte. Endlich schätzt er Kaiser Friedrich falsch ein, der nach meiner festen Über- 
zeugung bei nur einigermaßen längerer Regierung von dem notorischen Kronprinzenrechte 
Gebrauch gemacht hätte, die Leute, die auf ihn ganz bestimmte Erwartungen gesetzt hatten, 
gründlich zu enttäuschen. Übrigens ist diese Vermutung Ludwig selbst nicht fremd (S. 403). 
Nebenbei: wenn „Kronprinz Friedrich die Erfindung einer eigenen neuen Krone und eines 
neuen Wappens für ihn und die Kronprinzessin als ernste Angelegenheiten betrachtet, und zum 
Staunen der Abgeordneten den uralten Stuhl der Sachsen-Kaiser in die moderne Feier hinein- 
schieben läßt“ — das ist doch schon Wilhelm II., wie er leibt und lebt! 

Komisch ist der Satz: „daß er sich Waffen des Auslandes (Italien) gegen das deutsche Haus 
Habsburg sichert, stört diesen deutschen Royalisten keineswegs“. Das deutsche Haus Habs- 
burg! Wenn das ein Witz sein soll, ist er recht gezwungen. l 

Schlimmer als komisch: ‚Weder gab es in Deutschland eine elsässische, noch gab es in Frank- 
reich eine linksrheinische Frage, die nur von ein paar Maulhelden auf beiden Seiten zur Ver- 
hetzung friedlicher Völker erfunden worden.“ Dieser Satz bewiese, wenn anders er nicht nur 
yruvaotıxös, Sondern òoynarisde gemeint sein sollte, eine Puerilität der geschichtlichen Auf- 
fassung, durch die Emil Ludwig ein für allemal das Recht verwirkt hätte, über Politik mitzu- 
sprechen. Ebensowenig wird er im Ernste diesen Satz vertreten wollen: „Hätte Napoleon III. 
jetzt in die Operation eingewilligt, so wäre er durch das Messer, dafür aber kein anderer durch 
die Kugel umgekommen.“ Bei einem grasgrünen Rechtsanwalt vor ländlichen Schöffen würde 
man allenfalls einem solchen Manöver mildernde Umstände zubilligen können; aber Emil 
Ludwig soll doch uns nicht vormachen, daß er diese pazifistische Imbezillität glaubt! Das 
Kindlichste leistet er sich aus Anlaß der Emser Depesche, wenn er schreibt: „Das Verbrechen 
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lag in einer Gesellschafts- und Staatsform, die zwei oder drei Männern ermöglichte, Kriege 
zu entzünden, ohne ihre Völker zu befragen,“ als ob sich In der glorreichen Ära des Parlamen- 
tarismus und mehr oder weniger sowjet-orientierten Sozialismus in dieser Beziehung das Ge- 
ringste geändert hättel Zu diesen Komplimenten vor gewissen Kreisen und ihren Gazetten 
und Salons rechne ich auch die Schmock-Anti-These: „Bismarck hat immer die Macht mehr 
geliebt als die Freiheit; auch darin war er ein Deutscher.“ Weitere Schmock-Brillanten: 

.er muß sich den Blick gefallen lassen, der ihm in keinem Sinn gefällt“; oder: „So muß 
aufs neue Gebet, Gott und Glaube mobil gemacht werden, damit der König mobil mache“ 
oder: „Zwischen dem letzten Schuß des Idealisten (gemeint ist ‚der deutsche Jude Blind 
aus London‘) auf den Volksfeind und dem ersten des Realisten (gemeint ist ‚der Volksfeind‘ 
Bismarck) auf die deutschen Brüder lagen 5 Wochen.“ Es ist taktisch ungeschickt von Emil 
Ludwig, sich durch stilistische Unvorsichtigkeiten zu decouvrieren. 

Denn so tendenzlos sich beide Bände geben, so tendenziös sind sie natürlich von Anfang bis 
zu Ende. Dagegen ist gar nichts zu sagen, es ist des Autors gutes Recht. 

Im Falle Wilhelms II. führt er seine These überzeugender durch, weil sie bereits die öffent- 
liche Überzeugung weiter Kreise ist. Komplizierter ist sie bei Bismarck. Sie läßt sich etwa in 
folgendem Satze zusammenfassen: Durch seinen Charakter wird Bismarck zu einer Hasard- 
Politik getrieben, die notwendigerweise zum Dreibund und damit automatisch zum Weltkrieg 
führt (S. 575 bis 578). Die These ist ein eleganter Blender, nicht mehr. Derartige Vereinfachun- 
gen äußerst verwickelter geschichtlicher Entwicklungen verraten den in die Politik verschla- 
genen, aber nicht in ihrer Sphäre aufgewachsenen Journalisten. Im Grunde sind Ludwigs 
Bücher nichts als voluminöse, aber interessante Feuilletons. Freilich läßt sich nicht bestreiten, 
daß Bismarcks äußere Politik auf eine Genialität zugeschnitten war, die niemand besaß als er 
allein, aber die irreparablen Fehler sind ja alle erst nach seinem Sturze begangen worden, der 
für den-gekrönten und die ungekrönten Dilettanten die Bahn freimachte. Am tragischsten 
ist es, daß er das Opfer einer Lücke seiner eigenen Verfassung des Deutschen Reiches geworden 
ist, nämlich des fehlenden parlamentarischen Oberhauses oder Senats; diese Lücke läßt ihm 
nach seinem Sturze nur drei unzulängliche und seiner nicht ganz würdige Möglichkeiten der 
Kritik: die fatale Zwangs-Anonymität der „Hamburger Nachrichten“, die an Händen und 
Füßen gebundene Publizität öffentlicher Erwiderungen bei Reisen und Empfängen, und die 
von ihm selbst als grotesk fallen gelassene Ausübung seines Reichstagsmandats. Man überlege, 
wenn ein Abschnitt der Verfassung des Deutschen Reiches bestimmt hätte, daß abgetretene 
Kanzler und Staatssekretäre eo ipso Sitz und Stimme im Deutschen Reichsrat haben, von welch 
hochpolitischer Warte aus, mit welch ganz anderer Wirkung hätte Bismarck die Politik des 
neuen Kurses kritisiert! Auch die nachrevolutionären Verfassungen des Reiches und der 
Länder leiden samt und sonders an dem schweren Fehler, daß die Kammer der vermeintlichen, 
nicht durch eine Kammer der wirklichen Sachverständigen korrigiert wird; eine solche hätte, 
um nur ein Beispiel zu nennen, niemals die Erzbergersche Finanz,, reform“ durchgehen lassen. 
An dem Tage, wo die Vereinigten Staaten, Frankreich, Belgien, England usw. ihre Oberhäuser 
abschaffen, werde ich meine Ansicht für unrichtig halten. 

Emil Ludwigs Interpretation von Bismarcks Charakter ist nicht neu. Ansätze dazu finden 
sich bei Gustav Freytag, Nietzsche, dem Rembrandt-Deutschen, vor allem aber und am 
konsequentesten bei Fontane. Ebensowenig neu ist seine Darstellung von Bismarcks auswär- 
tiger Politik; sie deckt sich im ganzen mit derjenigen großdeutscher, besonders österreichischer 
Politiker. Wenn er Bismarck als politischen Va-Banque-Spieler auffaßt, so war dies die Auf- 
fassung der allerfrühesten parlamentarischen und journalistischen Gegner des Landtags- 
abgeordneten Bismarck. Es ließe sich ein Buch schreiben über Bismarck im Urteil der Zeit- 
genossen und der Nachwelt. Dies Buch wird auch eines Tages geschrieben werden, aber ich 
zweifle, ob Emil Ludwigs Werk eines seiner Hauptkapitel sein wird. Wenn schon das Burschi- 
kose und das Berserkerhafte, zwei so entscheidende Züge, bei Ludwig nicht ganz herauskommen, 
so fehlt noch mehr das Gefühl der steten Gegenwart einer souveränen Überlegenheit des Geistes. 
Innerhalb seines Formats ist Ludwig unbestreitbar interessant. Aber für ganz große Gegen- 
stände, sei es Rembrandt, Goethe, Bismarck, reicht sein Format nicht. (Ich meine natürlich 
das innere, nicht das äußere.) Bismarck geht, philosophisch gesprochen, ‚auf keine Platte“, 
sowenig wie die ganz großen Barock-Innenräume. Das Irrationale, das den Raum erst schafft, 
läst sich nicht einfangen. Ein dreidimensionales Ganzes wird zu einem Teilausschnitt ohne 
Tiefendimension verflacht. Aber damit sind wir wieder bei dem Punkt angelangt, von dem 
wir ausgegangen waren. 

n der neuen Reihe „Weltgeistbücher“ der gleichnamigen Verlagsgesellschaft Berlin ist ein 
famoser Band erschienen: „Die merkwürdigsten Begebenheiten und Abenteuer aus dem sehr 
bewegten Leben des Heinrich Friedrich Wilhelm Achaz von Bismarck, von ihm selber verfaßt und 
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treu gezeichnet“. Dieses kleine Buch enthält das, was in Emil Ludwigs umfangreicher Biographie 
fehlt: die Bismarckischen Imponderabilien, das Inkommensurable, nur ohne seine Genialität; 
was die Russen schirokaja natura nennen; das Breite, bärenmäßig Joviale. Das ganze Buch 
ist von Bismarckischem Hauch erfüllt. Beim Kanzler kommt noch vieles hinzu: das Schar- 
mante, das Schneidende (cassant), das doggenhaft souverän Spielende, das schachspielhaft 
Kombinatorische, das Land- und Hauswirtliche, ohne bestimmtes Schollen-Heimatgefühl — 
es stellt sich ein, sobald er Irgendwo warm geworden ist; das kompromißlose Einsamkeits- 
bewußtsein des überlegenen Menschen, der die Menschen in zwei Klassen scheidet: Werkzeuge 
und Hindernisse. In Bismarck steckt etwas von Fontane, aber auch etwas von Wilhelm 
Raabe und vom alten Busch; etwas beinahe Eddisches und etwas beinahe Voltairisches. 
Eines der zahllosen Motti, die man seinem Leben voransetzen könnte, ist der Goethesche 
Spruch: „Der Handelnde ist immer gewissenlos ; es hat niemand Gewissen als der Betrachtende“. 

Ich habe mir inzwischen, um mir über Emil Ludwig ins Klare zu kommen, auch seine 
Bücher über Napoleon und Rembrandt angeschafft. Auch sie sind lesenswert: man erfährt 
eine Menge Sachen, die man nicht gewußt hat, zum mindesten ist es nicht ohne Reiz, die 
bekannten Tatsachen in neuer Gruppierung und Beleuchtung zu sehen. Je mehr derartiger 
Werke man kennen lernt, desto skeptischer wird man bezüglich der Möglichkeit, Rankes 
berühmte Formulierung zu erfüllen: „Darzustellen, wie es eigentlich gewesen“. Gerade das 
wird uns immer versagt bleiben. Wenn wir noch so objektiv sein wollen, sind wir schon mitten 
im Konstruieren. Aber damit bin ich schon wieder an meinem Ausgangspunkt, und es ist 
Zeit, daß ich schließe. 


Rosenheim. Josef Hofmiller. 


Aus anderen Zeitschriften 


n der Deutschen Rundschau, Jg. 52, Heft 12, setzt Richard Fester die Reihe seiner 

Untersuchungen über die Verantwortlichkeiten fort. Diesmal behandelt er Wilson-House. Es 
ist in der Tat erstaunlich, wie Fester feststellen muß, daß die intimen Papiere des Obersten 
House in Deutschland viel weniger Aufsehen gemacht haben, als sie es verdienen. Während in 
englischen und amerikanischen Zeitungen und Zeitschriften unzählige Aufsätze darüber er- 
schienen sind, hat man sich In Deutschland nur mit kurzen Auszügen und sehr wenigen Auf- 
sätzen begnügt. Das liegt gewiß an der wachsenden Gleichgültigkeit des deutschen Volkes 
gegenüber den Dingen der Vergangenheit überhaupt, man möchte aber auch glauben, daß viele 
Deutsche Amerika nur interessiert, wenn sie geschäftlich damit zu tun haben. Und vielen 
mag dies Buch recht unbequem sein, denn was auch immer daran zurechtfrisiert ist — und 
das ist sicherlich viel — man muß mit Fester doch die Bilanz ziehen, „daß uns von vornherein 
das Diktat von Versailles bedrohte, gegen das die amerikanischen Präliminarien und die 
14 Punkte nicht aufkommen konnten, und daß damit erwiesen sei, daß nur der Sieg uns vor 
dem Los, das uns betroffen hat, bewahren konnte.“ Daraus ergibt sich die notwendige Frage- 
stellung: War den verantwortlichen Leitern Deutschlands die ganze Gefahr, in der Deutsch- 
land schwebte, klar und welche Folgerungen mußten gezogen werden, wenn der Krieg ein- 
mal ausgebrochen war? Wenn man durchaus mit Tirpitz der Meinung sein kann, daß an- 
gesichts der furchtbaren Gefahr der äußerste Versuch gemacht werden mußte, 1914 den 
Krieg zu vermeiden, so muß ebenso entschieden gesagt werden, daß nach Ausbruch des Krieges 
Deutschland nur auf Sieg setzen konnte. Denn das House-Memorandum vom Februar 1916 
schafft man nicht mehr aus der Welt fort, und das zerstört jede Illusion, daß damals ein Ver- 
ständigungsfriede möglich gewesen sei. „Was uns wiederholt dem Frieden nähergebracht hat, 
sind ausschließlich die deutschen Waffen gewesen.‘ 


Im Oktoberheft der „Europäischen Gespräche“ ist eine Rede Greys vor den Vertretern 
der Dominions in London abgedruckt, die die Hauptursache des Krieges außer in dem 
üblichen deutschen Militarismus in der Teilung Europas in Mächtegruppen sieht. Zu dieser 
Rede hat der ehemalige Staatssekretär v. Jagow im Januarheft der „Kriegsschuldfrage‘ 
Stellung genommen. Er sagt u. a. sehr zutreffend über die englische Verantwortung: 
„Das kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß, wenn man nicht an der Newa und Seine 
bestimmt auf die englische Unterstützung gerechnet hätte, Rußland nicht zur Gesamt- 
mobilmachung, die den Krieg heraufbeschwören mußte, geschritten wäre, daß dann auch 
die Katastrophe hätte vermieden werden können.“ $ aa 
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Verleumdung 


m Berliner Tagblatt Nr. 26 vom 16. Ja- 
nuar 1927 (1. Beilage) erzählt Professor Max 
Pechstein unter dem Titel „Willkommen 
in Deutschland“, wie er im September 1915 
als Trimmer von Amerika über Holland 
nach Deutschland zurückgekommen, zu- 
nächst festgenommen und mit argwöhnischen 
Augen betrachtet worden sei. Daß die 
Militärbehörde nicht jedem aus Holland 
kommenden Unbekannten um den Hals fiel, 
erscheint ihm unerhört. Andere machen 
sich dafür darüber lustig, wie leicht die 
Militärbehörden von Spionen zu täuschen 
waren. Am Schlusse der Erzählung heißt 
es: „Sicherlich hatte der Mann (der Orts- 
kommandant, Anm. d. Schriftleitung) auch 
recht von seinem Standpunkt aus. Denn 
als Berufssoldat wäre ich nicht so leicht- 
fertig in Gottes Welt herumgegondelt — 
vielleicht, vielleicht wäre ich aber auch nicht 
nach Deutschland zurückgekehrt und hätte 
die Schwierigkeiten gar nicht zu überwinden 
gesucht.“ 

Die Tatsache, daß Herr Professor Pech- 
stein mit seiner Rückkehr seiner Pflicht als 
Deutscher nachkam, gibt ihm wohl kein 
Recht zu solch niederträchtiger Verdächti- 
gung der Berufssoldaten, die ohne viel 
Aufhebens ihre Pflicht taten und im Sep- 
tember 1915 bereits zu Zehntausenden diese 
Pflicht mit ihrem Blute besiegelt hatten. 


F.v.G. 


Princeps Domela praeceptor 
Germaniae 


Unter dieser Überschrift finden wir in 
Jg. 1, H. 14 der „Deutschen Republik“ 
(verantwortlicher Schriftleiter Reichskanz- 
ler a. D. Dr. Joseph Wirth) folgende Aus- 
lassungen über den falschen Prinzen von 
Preußen Harry Domela, die wir unseren 
Lesern nicht vorenthalten wollen: 


an kennt die flüssigen Grenzen von 
Genialität und Verbrechertum. Es gibt 
auch Verbrechen, die versöhnen können. 
Um so mehr, wenn sie kein erhebliches und 
besonderen Schutzes würdiges Rechtsgut 
verletzt haben. 
Darum begrüßen wir Harry Domela, 
den deutschen Republikaner! 


Große Männer können sich auf verschie- 
denen Wegen und mit noch verschiedeneren 
Mitteln verdient machen. Der Feldherr 
wehrt äußeren Feinden das Betreten heimi- 
schen Bodens, die Diplomatie des Staats- 
manns lenkt geschichtliches Geschehen, die 
kühne Leidenschaft des Politikers beeinflußt 
die Volksseele und bereitet kommende Dinge 
vor. Harry Domela, der Akteur, spielte 
Wirklichkeit und begrub dabei in einem 
fulminanten Grabe erhabenster Lächerlich- 
keit Anschauungen, Sitten und Gebräuche 
eines ganzen Jahrtausends. 

Darum begrüßen wir Harry Domela, den 
großen Lehrer der Deutschen! 


Ein Amerikaner über Ver- 
ständigung und Abrüstung 


m Märzheft 1926 der S. M. , Das französische 
Schulbuch von heute“ berichtete ich an 


dieser Stelle über die Anschauungen eines 


Amerikaners, der anläßlich der 6. Wiederkehr 
des Waffenstillstandstags Amerika als den ein- 
zigen Sieger im Weltkrieg darstellte. Dies galt 
vor allem in wirtschaftlicher Beziehung. Daß 
Amerika sich militärisch doch nicht so sicher 
fühlt, dafür diene als Beweis der Standpunkt 
des Vorsitzenden des Marineausschusses im 
Repräsentantenhaus Thomas S. Butler. Der 
Bericht findet sich in der „Army and Navy 
Journal“ vom 25. Dezember 1926. 

„Ich wollte, das amerikanische Volk erführe 
auch, was die amerikanischen Delegierten dem 
Ausschuß des Repräsentantenhauses für 
Marineangelegenheiten von ihren Erfahrungen 
bei der Genfer Konferenz erzählt haben, die 
vom Völkerbund einberufen war, zu der 
Amerika eingeladen war und die wir gerne be 
suchten in der Hoffnung, es werde ein Einver- 
nehmen in der Beschränkung des Baues von 
Schlachtschiffen erzielt werden... Der Be- 
richt, den unsere Delegierten geben, ist wert- 
voll. Er sollte vom amerikanischen Volk unter- 
sucht werden, wie wir vom Marineausschuß ihn 
untersucht haben, und das Ergebnis der Unter- 
suchung wäre sicher in Übereinstimmung mit 
dem Kongreß, daß alle Hoffnung, jemals zu 
einer freundschaftlichen Verständigung über 
die Abrüstung zu kommen, nahezu ver- 
schwunden ist. Ich wollte weiter, das Volk 
wüßte, daß keinerlei Verständigung erreicht 
werden kann, außer durch Furcht, und, daß 
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Amerika keine Kreuzer hat, die in der Brust 
der Delegierten der andern Staaten auch nur 
die geringste Furcht erwecken können.... 

Ich habe einsehen müssen, daß Völker wie 
Einzelwesen immer durch Gewalt regiert 
worden sind und auchin Zukunft so regiert sein 
werden. Ich glaubte, es könne mir gelingen, die 
Völker dazu zu bringen, daß sie einige ihrer 
großen Schiffe zerstören; ich glaubte, dann 
würden freundschaftliche Beziehungen be- 
ginnen, und wenn Amerika etwa 800000 ver- 
senke, so würden die andern Völker den Edel- 
mut, der in solchem Opferwillen zutage trete, 
zu schätzen wissen. Aber als ich letzte Woche 
hörte, daß die andern Staaten mehr Schiffe 
gebaut haben, als sie opfern wollten, . da 
begannich zumerken, daß Amerika genasführt 
worden war... 


Ich stimmte (früher) für die Herabsetzung 


der von jenen Staaten zugegebenen Schulden 
an uns. Ich tat dies sehr gerne. Ich wäresogar zu 
Zeiten froh gewesen, wenn alle diese Schulden 
nachgelassen worden wären. Und jetzt sehe 
ich, daß alle Nachlässe, die wir gewährt haben, 
zum Bau von Schiffen benutzt worden sind und 
daß sie uns damit zwingen, mehrere hundert 
Millionen auszuwerfen, damit wir eine jenen 
ebenbürtige Flotte schaffen. Die Augen sind 
uns aufgegangen, soweit das mich angeht, und 
wir werden sie nicht wieder schließen. .. .“ 


Ulm a. D. Kurt Weisser. 


Ein Gefangener von Cayenne 


n seinem Aufsatz „Franzosen als Teufel“ 

(Dezemberheft 1925 der S. M., „Französische 
Militärjustiz“) hat Erich Brock, zum Teil 
unter Verwertung der Bücher von Albert 
Londres, die Zustände in den berüchtigten 
Strafanstalten Französisch-Guyanas geschil- 
dert. Seine Ausführungen werden heute 
bestätigt und in Einzelheiten ergänzt durch 
die Darstellung eines Deutschen, Walter 
Herrmann, der aus eigener zehnjähriger 
Erfahrung sprechen kann. Man merkt 
seinem Buche „Die Bestie Mensch“ (zu be- 
ziehen durch den Verfasser, München, Land- 
wehrstr. 10) noch deutlich die Spuren seiner 
grauenvollen Erlebnisse an. Wegen angeb- 
licher Spionage zu 20 Jahren Zwangsarbeit 
verurteilt, wird er im Juli 1924 auf die Insel 
Royale gebracht und lernt die ungeheuer- 
lichen Zustände, die Bestialität der Aufseher 
am eigenen Leibe kennen. Ein erster Flucht- 
versuch 1915 wird vereitelt, er erhält 2 Jahre 
Zusatzhaft und kann erst 1924 zusammen mit 
einem ehemaligen deutschen Fremdenlegionär 
einen zweiten Fluchtversuch wagen. In einem 
kleinen Boot fahren die beiden Flüchtlinge 
unter größten Anstrengungen und Ent- 


behrungen an der Küste von Holländisch- 
und Englisch-Guyana und Venezuela ent- 
lang bis zur Orinocomündung, dann den 
Fluß hinauf nach Bolivar. Von hier aus 
kommt Herrmann ohne größere Schwierig- 
keiten über New York nach Deutschland 
zurück, freilich als ein kranker und gebroche- 
ner Mann. Man wird seinem Bericht und 
den Aussagen, die Herrmann sonst etwa noch 
zu machen hat, mit um so größerem Inter- 
esse begegnen müssen, als zuverlässige Nach- 
richten über die deutschen Gefangenen in 
Cayenne bisher kaum vorliegen und die Frage 
der Deportation deutscher Legionäre und 
Kriegsgefangener noch immer einer Klärung 
bedarf (vgl. Sept.-Heft 1926 der S. M., „Die 
französische Fremdenlegion“). A.H. 


Die Hans Thoma-Gesellschaft 


(Frankfurt a. M., Onderweg 116) hat als Jahres- 
gabe 1927 ihren Mitgliedern ein Heftlein ge- 
sandt: Aus der Werkstatt von Hans Thoma. 
Verfaßt ist es von uer Basler Malerin Maria 
La Roche, Schülerin des Meisters. Es ist im 
Gegensatz zu so vielem, was über Kunst ge- 
schrieben wird, frei von Theorien und Phrasen, 
jeder Satz enthält eine Tatsache. Wir möchten 
nur einen anführen, weil wir ihn ebenso wie 
manche der erzählten Äußerungen des Meisters 
bestätigen können: „Mit einem gewissen Recht 
kann man sagen, daß das Wesen Thomas sich 
aus seinen Skizzenbüchern am bes ten erkennen 
läßt.“ In einer Zeit, in der von den einen 
jeder Operettenkomponist Meister genannt 
wird, mögen sich die andern immer mehr in das 
Werk Hans Thomas vertiefen, der ein Meister 
war im gleichen Sinn wie Albrecht Dürer. 


Von der Münchner Universität 


oeben sind die Ansprachen des derzeitigen 

Rektors, des berühmten Romanisten Karl 
Voßler, erschienen (München, Verlag Max 
Hueber). Schöner als in der Ansprache bei 
der Immatrikulation im November 1926 sind 
wohl deutsche Studenten nie begrüßt worden. 
Aber auch die anderen Ansprachen des 20 
Seiten umfassenden Heftchens zeigen einen 
Mann, der wie wenige berufen ist, Eroberungen 
für das Deutschtum zu machen. 


Gedanken 


as Seelenleben ist ein Organismus, in dem 
alles auf alles wirkt. 


0 5 
Ohne Glauben an die Unsterblichkeit ist 
die ganze Veranstaltung minder. 
0 


Derdeutfche&rzähfer 


Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 
Aus dem Nachlaß des Juſtizrats Ferdinand Philipp 


(5. Fortſetzung) 
13. 


m 26. November 1891 war ich zum Fürſten beſchieden. Bei Tiſch war außer den 
Hausgenoſſen, zu denen Lothar Bucher!) längſt gerechnet wird, nur der Bismarck⸗Bio⸗ 
graph Dr. Kohl als Gaſt. 

Bereits als ich aus dem Wagen ſtieg, wurde ich von beſonderem Rantzauſchen Kinder⸗ 
jubel empfangen; ich erfuhr ſehr bald, daß Geburtstag des zwölfjährigen Otto Rantzau und 
gleichzeitig des fünfundzwanzigjährigen Hauslehrers, eines pommerſchen Theologen, ſei. 
Die Tafel war feſtlich; ich hatte den Platz zwiſchen dem Fürſten und der Fürſtin. — Die 
Fürſtin unterhielt mich ſofort ſehr liebenswürdig: Es fei wochenlang lieber Beſuch aus Liv- 
land bei ihnen geweſen und erſt am Morgen abgereiſt. Nun müßten die Damen vierzig Stun⸗ 
den ununterbrochen auf der Bahn bis Riga ſitzen und hätten dann noch viele Werſt weiter zu 
fahren. Man habe die Waſſertour machen wollen und der Beſuch ſei immer länger aus⸗ 
gedehnt, weil das Wetter ſo milde geweſen. — Gerade geſtern ſei das Telegramm gekommen, 
daß der Hafen von Riga durch Eis geſchloſſen ſei. Sie habe die Gäſte nun noch länger halten 
wollen; das ſei aber nicht gelungen. Zum nächſten Tag habe ſich Etelka Gerſter angemeldet, 
die ſie gar nicht kenne; es habe ſie doch überraſcht, daß ſolche Künſtlerin ſo viel Intereſſe an 
ihnen nehme. Da ſagte der Fürſt lächelnd: „Du weißt doch gar nicht, ob ich ſie nicht recht gut 
von früher kenne.“ 

Als Hecht mit Sauerkohl in einer Paſtetenform aufgetragen wurde, entſchuldigte die Fürſtin 
das Gericht; ſie habe weder Faſan noch Rebhuhn gehabt und gedacht, es gehe auch mit Hecht. 
Der Fürſt meinte, fie hätte dann doch lieber Auſtern nehmen follen; Hecht fei ihm unbequem 
wegen der Grãten. Wenn er einen ganzen Hecht habe, ſo könne er ſich nach ſeinen anatomiſchen 
Kenntniſſen ein möglichſt grätenfreies Stück davon ausſuchen; hier gehe das nicht. — Er bat 
die Fürſtin, das nächſte Mal den Kohl mit Geflügel bereiten zu laſſen; Auen tönne fie aber 
gern zum Geflügel rechnen. 

Die Gräfin Rantzau berichtete, bei ihrem Mann im Haag fei eingebrochen; ihr Hund habe 
die Einbrecher verſcheucht, ſo daß ihr Mann nur einige ihm werte Andenken vermiſſe. — Es 
waren gerade Schweinekarbonaden herumgereicht, und der Fürſt bat ſeine Tochter, ſie möge 
ſchreiben, daß der Hund zum Dank eine Karbonade bekomme. Der Hund hatte nach dem 
Bericht zum Lohn ein Stück Geflügel erhalten; aber der Füͤrſt erklärte, das fei gar kein rechter 
Hund, der nicht Karbonade dem Geflügel vorziehe. 

Beim Bratengang meinte die Fürſtin, nun müſſe mit den Geburtstagskindern angeſtoßen 
werden. Der Hauslehrer kam zum Fürſten, welcher ihm viermal ſeine fünfundzwanzig Jahre 

1) Geb. 1817, geſt. 1892, der alte Steuerverweigerer von 1848, den Bismarck 1864 ins Auswärtige 
Amt berief, 1866 zum vortragenden Rat machte und ſeither mit beſonderem Vertrauen auszeichnete. 
Bekannt iſt feine Sendung im Frühjahr 1870 nach Spanien zur Prüfung der Hohenzollernſchen 
Thronkandidatur. 
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wünſchte. Der kleine Otto wollte mit ſchon geleertem Glaſe anſtoßen; aber der Fürſt ſagte: 


„Laß Dir erſt wieder Sekt einſchenken.“ Der Diener mußte eine neue Flaſche öffnen; in⸗ 
zwiſchen wandte der Fürſt ſich an mich: „Die dreimal fünfundzwanzig habe ich ſchon hinter 
mir; es iſt wohl etwas viel verlangt, auch die vierten erreichen zu wollen.“ Dann kam Otto 
mit vollem Glas und ſtieß klingend mit allen an; ihm folgten die beiden Brüder. 

Ich bemerkte, vor elf Jahren ſei ich da geweſen, als Otto am nächſten Tage ein Jahr alt 
werden ſollte. Ich erinnerte mich noch daran, daß der Fürſt nach Tiſch den Enkel auf den 


Arm genommen und nach dem Takt einer Spieluhr im Tanzſchritt ſich mit ihm herumbewegt l 


habe; es fei wohl erflärlich, daß die Erinnerung daran bei mir fo feft geblieben. — 
Als ein Schokoladenpudding aufgetragen war, fragte ich die Fürſtin, ob es auch bei ihr 
Sitte ſei, daß das Geburtstagskind die Speiſen wählen dürfe; es ſei mir auffallend, daß der⸗ 


ſelbe Pudding faſt immer beim Kindergeburtstag in meinem Hauſe figuriere. Die Fürſtin 


beſtätigte, daß auch Otto ſich den Pudding ausgebeten habe. 
Beſonders ſchöne Apfel, ein Geſchenk aus Süddeutſchland, zerlegte der Fürſt ſelbſt; auch 
eine gewaltige Geburtstagstorte war geſchickt worden. | 
Gelegentlich bemerkte der Fürſt, wie wertvoll doch für ihr Leben in Friedrichsruh die Nähe 
der großen Städte ſei. Wenn das nicht wäre, würde er wohl länger in Varzin bleiben, wo 
es landſchaftlich zweifellos ſchöner ſei. Aber während jeder Beſuch dort ſchon von Berlin 


drei Tage in Anſpruch nehme, habe der Gaſt in Friedrichsruh nur einen Tag nötig und könne 


in der gleichen Zeit ſie dreimal aufſuchen. Von Hamburg aus ſei dies natürlich noch viel 
öfter möglich. Dazu komme das ganze Leben und Treiben an der großen Bahnſtraße, auf 
der die unzähligen Züge fih kreuzten. Er möge das fo wenig wie den häufigen Beſuch ent- 
behren. Selbſt die Lage direkt am Bahnhof ſei ihm angenehm. Man ſpreche wohl von der 
Annehmlichkeit, den großen Verkehr in der Nähe zu haben und doch in einiger Entfernung 
in ruhiger Abgeſchiedenheit zu leben. Aber das treffe für ihn nicht zu. Wohl habe er den Ge⸗ 
danken gehabt, etwa in Schönau ein Haus ſich zu bauen, da würde er den herrlichſten Weg 


durch großen Buchenwald, ſein eigenes Territorium, und gar nicht weit bis zur Bahnſtation 


Friedrichsruh gehabt haben. Aber jeden Tag denſelben Weg ein oder mehrere Male machen 
zu ſollen, wo man zuletzt jeden Baum nennen könne, ſei auch eine Aufgabe und er habe ſeinen 
jetzigen Aufenthalt vorgezogen, wohin alle bequem zu ihm könnten und von wo er nach allen 
Seiten ſich bequem bewegen könne. 


Es kam die Rede auf die Berliner Börſenverluſte der jüngſten Zeit. Selbſt Bötticher ſolle 


nach dem Gerede 400000 Mark verloren haben; der Fürſt wiſſe am beſten, daß Bötticher N 


nichts zu verlieren gehabt habe. Auch Caprivi fei genannt. Der fei zwanzig Jahre Infanterie⸗ 
leutnant ohne Zulage geweſen; was er als General und Junggeſelle etwa habe erſparen 
können, werde ſchwerlich weiter gereicht haben, als die Schulden aus früherer Zeit zu be⸗ 

zahlen. Übrigens ſei es merkwürdig, daß gerade die bedeutendſten Offiziere aus den Leutnants 
ohne Zulage hervorgegangen feien. Moltke fei als armer däniſcher Leutnant nach Preußen 
übergetreten. Blumenthal, der einzige noch lebende Feldmarſchall, ſei ganz mittellos geweſen; 
ſein Bruder habe den elterlichen Nachlaß für 6000 Taler übernommen. Manteuffel habe 
zwar zehn Taler monatliche Zulage gehabt, ſei dafür aber in der Garde geweſen und habe 
die Hoffeſte mitgemacht. Da ſei er immer mit ſauberen Stiefeln erſchienen und habe doch nie 
eine Droſchke bezahlen können. Später als Gouverneur in Schleswig habe er freilich große 
Summen gebraucht. Der Fürſt erinnerte ſich daran, wie er nach Abſchluß der Gaſteiner 
Konvention auf einer Brücke mit Manteuffel geſtanden und konferiert habe, wieviel dieſer 
nötig haben werde. Zuletzt habe der Fürſt geſagt, er möge es ein erſtes Jahr ausprobieren, 
was nötig ſei, danach könne er dann im nächſten Jahr eine Summe fixieren. Aber da ſeien 
es 58000 Taler geworden, und der Fürſt habe feine Verantwortung dafür einſetzen müſſen, 
was ihm nicht leicht geworden fei; zum Glück feien es noch Kriegszeiten geweſen. Manteuffel 
habe 1866 durchaus wieder Gouverneur werden wollen; das habe der Fürſt nicht zugeben 
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können. Er habe ihm geſagt: Schleswig⸗Holſtein müſſe annektiert werden; es müßten dort 
ebenſogut wie in Hannover und Heſſen preußiſche Oberpräſidien eingerichtet werden. Der 
König werde ihm jedes freie Generalkommando geben; er könne Breslau gleich übernehmen. 
Aber Manteuffel habe ſich unwillig abgewandt und ſich nach Merſeburg zurückgezogen, wo er 
Domherr geweſen. — Erſt ſpäter habe er ſich entſchloſſen, nach Königsberg zu gehen, habe 
ihn, den Fürſten, aber nicht mehr gekannt und ſtets geſchnitten. Erſt auf dem Schlachtfeld von 
Metz ſei Manteuffel an ihn herangekommen, habe ihm die Hand gereicht und geſagt, auf dem 
ſiegreichen Schlachtfeld wollten ſie ſich wieder vertragen. Der Fürſt habe erwidert, das ſei 
ſeinerſeits nicht nötig; er habe ſich nie mit ihm erzürnt. 

Der Fürſt erwähnte, wie ſchwer es ſei, den zeitlichen Abſtand deſſen, was man nicht mehr 


ſelbſt erlebt habe, richtig zu ſchätzen. Wie weit habe er ſich in der Jugend von der Schlacht bei 


Jena, vom Anfang des Jahrhunderts, der Zeit der Zöpfe und Perücken entfernt geglaubt. 
Wie weit habe um 1840 die Schlacht von Waterloo für ihn zuridgelegen. Und doch fei er etwa 
als Tertianer nicht weiter von der Schlacht bei Jena und 1840 nicht weiter von der Schlacht von 
Waterloo entfernt geweſen, wie für uns jetzt der Zeitunterſchied von der Schlacht bei König⸗ 
grätz jei. — Und wie nah komme uns gar die Zeit von 1870 noch jetzt vor. Er nehme an, daß 
ein Mangel der Phantaſie dabei in Betracht komme und wohl nicht bei ihm allein. So glaube 
er auch, daß es kaum einen Künſtler gebe, deſſen Phantaſie dafür ausreiche, in eine Winter⸗ 
landſchaft, in die er hineinverſetzt werde, ſich die Frühlingslandſchaft einigermaßen richtig 
hineinzudenken. 
Nach Tiſch zog ich mich zurück, um Akten durchzuſehen. Als ich wiederkam, war am 


großen runden Tiſch der Stuhl zwiſchen dem Fürſtenpaar für mich freigeblieben. Mit Dr. Kohl 


wurde über Einzelheiten der politiſchen Vergangenheit auf deſſen Anregung geſprochen. 
Gelegentlich bemerkte der Fürſt, daß er niemals Unitarier geweſen ſei und ſich 1866 immer 
wieder überlegt habe, ob der Hannoveraner und der Heſſe nicht zu halten feien. Aber die beiden 
Herren ſeien gar zu unbrauchbar und verrückt geweſen. — Georg II. ſei in ſeine Selbſtherrlich⸗ 
keit ſo vernarrt geweſen, daß man wohl ſagen dürfe, Ludwig II. von Bayern ſei zwei Jahre 
vor ſeinem Tode nicht ſo verrückt geweſen wie der Hannoveraner Georg im Jahre 1866. 
Ebenſo habe es mit dem Heffen geſtanden, der rückſichtslos Weiberwirtſchaft getrieben habe. 
Habe der Fürſt doch mit 100000 Talern an die Gräfin Schaumburg den Beitritt Heſſens 
zum Handelsvertrag erkauft. Damals ſei der Fürſt von Lippe⸗Schaumburg zu ihm nach 
Frankfurt gekommen und habe ſich beim Bund beſchweren wollen, daß der Kurfürſt von Heſſen 
ſeine Mätreſſe zur Gräfin Schaumburg erhoben habe. Der Fürſt habe ihm geſagt, dagegen 
gebe es keine Beſchwerde, der Kurfürſt könne für das Gebiet feiner Landeshoheit Standes- 
erhöhungen vornehmen und Namen geben, wie er wolle. Er könne nur zu Repreſſalien 
raten. Der Schaumburger könne für ſein Gebiet auch jemanden zum Kurfürſten von Heſſen 
machen oder wenigſtens einer Dame ein Schloß geben, das Schloß Fulda taufen und ſie zur 
Gräfin von Fulda machen. 
Ein anderes Mal habe der Oldenburger ſich beim Bund über die ſchmähliche Behandlung 
beſchweren wollen, die der Herzog von Gotha dem Oldenburger Staatsrat Dr. Hannibal 
Fiſcher habe angedeihen laſſen. Der Fürſt habe auch damals von der Beſchwerde abgeraten. 
Das ſei ein Fall, in dem man in früherer Zeit Genugtuung verlangt, dann ſich abgeſagt habe, 
und dann ſei eine Fehde herausgekommen. Jetzt gehe das nach dem Bundesrecht nicht mehr, 
abgeſe hen davon, daß Gotha nicht an Oldenburg grenze. — Er könne nur raten, dem Herzog 
von Gotha eine Herausforderung zu ſchicken. Da habe der Oldenburger erſchrocken geſagt, 
das könne er nicht, weil ſein rechter Arm etwas lahm ſei. Der Fürſt habe erwidert, für ſolche 
Heraus forderungen bildeten jetzt Piſtolen die Regel. Er brauche auch nicht ängſtlich zu fein; 
das Duell werde doch nicht zur Ausführung kommen. | 
Dr. Hannibal Fiſcher fet ein alter vertrockneter Beamter geweſen und am wenigſten ſchuld 
an der Auktion der deutſchen Flotte. Der Fürſt habe damals ſelbſt die Sache beſchleunigt, 
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weil gar kein anderer Ausweg möglich war.!) Er habe die Regierung in Berlin veranlaßt, die 
brauchbaren Schiffe anzukaufen; ſo ſeien die Gefion und die Hanſa preußiſch een x 
letztere fei gar nicht einmal brauchbar geweſen. 


Die Fürſtin erzählte, ſie habe damals gerade das neue Luſtſpiel „Guten Morgen, Herr 
Fiſcher“ im Theater geſehen und ſei zu ihrem Mann mit den Worten: „Guten Morgen, 
Herr Fiſcher!“ ins Zimmer getreten, ohne zu beachten, daß ein Herr bei ihm geſeſſen habe. 
Der ſei zuſammengefahren, und ihr Mann habe einen vorwurfsvollen Blick auf ſie ge⸗ 
worfen, den ſie erſt verſtanden habe, als er ihr mitteilte, daß der fremde Herr Dr. Fiſcher 
geweſen ſei. 

Der Fürſt beſtätigte ſeine Abſicht, in den Reichstag zu gehen, wenn er es für nötig halte, 
aber nicht, um ſich an den Debatten zu beteiligen). Er werde weder bei der 
Vorlage der Handelsverträge, noch bei der erſten Leſung zugegen ſein, ſondern erſt ſpäter, 
nur um ſeinen Standpunkt klarzuſtellen. Sein Intereſſe ſei im weſentlichen, daß das 
hiſtoriſche Verhältnis ſeiner Handelspolitik und der neuen Verträge nicht verdunkelt werde. 
Seit 1864 habe er allen öſterreichiſchen Verſuchen zu handelspolitiſcher Annäherung 
gegenüber ſich immer wieder ablehnend verhalten; in ſpäterer Zeit, als er mit Oſterreich 
habe befreundet ſein wollen, ſei dies in der von der Diplomatie ſo genannten dilatoriſchen Weiſe 
geſchehen. Das ſei eine Kunſt, von der man heute nicht viel verſtehe. Er halte es für be⸗ 
dauerlich, daß Oſterreich nun doch nachgegeben werde, daß wir unſere wirtſchaftliche Selb- 
ſtändigkeit uns ſo beſchränken und nun gar auf zwölf Jahre uns binden ſollten. Das ſei eine 
unabſehbar lange Zeit für einen Handelsvertrag. Bei uns werde alles ehrlich gehandhabt wer⸗ 
den; aber in Oſterreich ſei das nicht Stil; mit Geld ſei da ſehr viel zu machen und es werde 
gemacht werden. Man könne das nicht öffentlich fagen; aber es fei doch fo. — So werde es 
gehen mit Urſprungsatteſten und allem anderen. Was konvenabel ſei, werde befördert wer⸗ 
den, das andere, etwa alles mit gelben Zetteln, werde ruhig nach hinten geſchoben, ſolange 
man Luſt habe. Die Differentialpolitik gefalle ihm garnicht. — Mit faſt allen anderen Staaten 
hätten wir Verträge, nach denen auch ihnen die Vorteile, wenigſtens nach Treu und Glauben, 
zukommen müßten. Nur um Rußland handele es ſich und deſſen Getreide werde von allen 
Seiten, nur nicht als ruſſiſches und nicht von der ruſſiſchen Grenze, ins Land kommen, das 
meiſte vielleicht vom Weſten. Wieviel ruſſiſches Getreide komme ſchon jetzt über Antwerpen! 
Auch über Oſterreich werde es nicht zum geringſten Teil kommen, mit den ſchönſten Urſprungs⸗ 
atteſten. Übrigens kenne er die Verträge noch nicht; es ſei ja möglich, daß ſie ſolche Vorteile 
für uns gewährten, daß darin eine Ausgleichung liege. Er müſſe ſie zunächſt kennenlernen und 
ſehen, wie man ſie begründen werde. 

Leicht ſei es ihm nicht, in den Reichstag zu gehen. Es ſei ihm ſchon rein körperlich überaus 
läftig, auf einem kleinen beſchränkten Sitz aushalten zu müſſen und ſich nicht bewegen zu 
können. Auch finde er nicht recht Nachtruhe außerhalb feines Hauſes. Sein Körper fei 
nicht mehr recht leiſtungsfähig; ihm ſei wohl früher zuviel zugemutet, nicht am wenigſten durch 
die lange Zeit großer und ſchwerer Entſchlüſſe in den wichtigſten Angelegenheiten. 

Der Füͤrſt gedachte als ihn beſonders beunruhigend des Anwachſens der Sozialdemokratie; 
er ſprach die entſchiedene Befürchtung aus, daß im Heer die Unteroffiziere in größerem 
Umfange zur Sozialdemokratie gehören würden; er meinte, daß namentlich bei uns, in 
der großen Stadt, das ſchon recht weit gehe. 


1) Im Spätherbſt 1852 wurde die Flotte des deutſchen Bundes im Bundesauftrag durch Hanni⸗ 
bal Fiſcher öffentlich verſteigert. 

2) Bei der Reichstags⸗Erſatzwahl im Wahlbezirk Geeſtemünde trug die nationalliberale Wähler 
ſchaft Bismarck die Kandidatur an, die vom Fürſten angenommen wurde. Der Fürſt wurde in 
der Stichwahl mit 10 549 Stimmen gegen 5 504 Stimmen, die auf den Sozialdemokraten fielen, 
gewählt. Im Reichstag iſt Bismarck nach der ae aber ebenſowenig erſchienen wie im 
Herrenhaus, deſſen erbliches Mitglied er war. 
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Die Fürſtin wandte ſich zu mir und erzählte, ihr Schwager Arnim ſei dieſer Tage zum 
Beſuch da geweſen und habe geſagt, er habe an zweierlei glauben gelernt, wogegen er ſich 
lange geſträubt habe, an Trichinen und Sozialdemokraten. Ihr eigener Vater habe bis an 
ſein Lebensende es immer abgelehnt, an Trichinen zu glauben. 

Während der Unterhaltung nach Tiſch ſchlief Lothar Bucher ganz wohlgemut und behaglich 
längere Zeit in aller Gegenwart. Er wurde aufgeſchreckt, als der Diener den Wagen meldete, 
der mich zum Bahnhof bringen ſollte. (Schluß folgt). 


Aſchermittwoch 


Ein Maͤrchen. Aus dem Nachlaß von Gerhard Ouckama Knoop E 


Es war einmal ein Edelmann, der nicht reich, aber ein guter Menſch war, deshalb das Wild 
nicht über Gebühr jagte und von den Früchten der Erde feinen Anteil beſcheidentlich nahm; 
darum liebten ihn die Feen des Waldes, der Flur und des Waſſers, und ſie beſchloſſen unter 
ſich, als ihm ein Sohn geboren wurde, dem Kinde ihre beſten Gaben in die Wiege zu legen. 

Die Taufe wurde mit Freunden und Bekannten feierlich begangen; da kam plötzlich die 
Fee des Waſſers in den Saal, beugte ſich über die Wiege und ſprach: „Ich verleihe Dir 
Schönheit.“ 

Sie ging wieder fort, und ſogleich erſchien die Fee des Waldes, welche ſich über die Wiege 
beugte mit den Worten: „Ich verleihe Dir Macht.“ 

Auch ſie entfernte ſich ſchnell, und an ihrer Stelle ſchritt die Fee der Flur zu dem ſchlafenden 
Kinde und gab ihm den Segen: „Ich verleihe Dir Weisheit.“ 

Alle Anweſenden waren ſtumm vor Verwunderung; noch mehr aber entſetzten ſie ſich, 
als mit einem Male der Schutzheilige des Kindes, welches Heinrich hieß, in einen grauen Mantel 
gehüllt, im Zimmer ſichtbar wurde. Er ſagte: „Ich kann Dir nichts mehr geben, mein Kind, aber 
ich verſpreche Dir, die großen Gaben von Dir abzunehmen, wenn ſie je Dich drücken ſollten.“ 

Ehe Einer ſich's verſah, war er ſchon wieder fort; ſo gingen die Gäſte an den Tiſch, aber nach 
dem, was ſie geſehen, war ihnen auch bei Speiſe und Trank immer noch unheimlich zu Mute. 

Der Knabe Heinrich wuchs heran, ſchön, klug und kräftig, ſo daß Alle ihn gern hatten; 
und da er ein Jüngling geworden war, brachte ihn ſein Vater an des Königs Hof. 

Da liebten ihn Alle wegen ſeiner Schönheit, beſonders aber gefiel er den Frauen und 
Jungfrauen. Er freute ſich deſſen in ſeiner unerfahrenen Jugend, gern kam er zu heimlichem 
Stelldichein, und mit Vergnügen las er die Briefchen, die heimlich ihm zugeſteckt wurden. 

Doch wurde es ihm des lieblichen Getändels bald zu viel, auch hatte er mancherlei Unge⸗ 
legenheiten, indem die Damen ihn mit Eiferſucht quälten und deren Liebhaber ſich erboſten. 
Am Ende hatte er mit einem dieſer Liebhaber Streit; ſie fochten, und Heinrich wurde verwundet. 

Er genas zum Glücke ſchnell; doch dann entbrannte die Königin ſelbſt für ihn, und es wurde 
gemunkelt, ſie habe ihrer Würde gegen den jungen Pagen vergeſſen. 

Das kam dem König zu Ohren, er zürnte und befahl, daß man den frechen Menſchen in 
das Burgverlies werfen ſollte. 

Hier ſaß nun Heinrich in bitterer Not, er erwartete ein trauriges Ende und verwünſchte 
die ſchlimme Gabe der Schönheit. Wie er nun mit Tränen an ſeine unglücklichen Eltern 
dachte, da erſchien ihm in der Finſternis des Kerkers ſein Schutzpatron, von einem weißen 
Glanz umgeben, und ſprach ſanft zu ihm: „Deine Schönheit hat Dich in das Verderben ge⸗ 
führt, aber ſei ruhig, ich nehme ſie wieder von Dir.“ 
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Der König hatte bei ſich beſchloſſen, Heinrich hinrichten zu laſſen, allein er war neugierig, 
ihn vorher noch einmal zu ſehen, weil er bis dahin kaum auf ihn geachtet hatte. 

Heinrich wurde vor den König geführt; aber der ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen 
und rief erſtaunt: „In einen ſo häßlichen Menſchen ſollte ſich meine Königin verliebt haben? 
Das iſt unmöglich, das kann nur ein törichtes Gerede ſein. Aber klug ſchaut er aus, obwohl 
nicht angenehm, der ift beffer im Rate der Männer zu brauchen als im Rate der Damen.“ 
Und er berief Heinrich wieder an ſeinen Hof, damit er ihm in den Staatsgeſchäften zur Hand gehe. 

Durch ſeine außerordentliche Klugheit gewann Heinrich bald viel Einfluß, und ſein Rat 
ſchlug immer zum Beſten aus. Als der König das bemerkte, vertraute er ſich ihm ganz und gar 
an und ſetzte ihn trotz ſeiner Jugend über alle die anderen Ratgeber. 

Heinrich war von ſeiner eigenen Macht zuerſt ganz berauſcht und fühlte ſich ſehr glücklich; 
denn er hatte niemand über ſich, außer ſeinem Herrn, der ihn auf alle Weife auszeichnete; 
die Kleinen und die Großen ſchmeichelten ihm, und fogar die Damen vergapen feiner Håp- 
lichkeit. FE 

Aber bald gewöhnte er fih fo an feine Macht, daß er fih langweilte und am liebſten Un- 
mögliches begehrt hätte; auch gewahrte er, daß viele, trotz ihrer unterwürfigen Miene ihn 
mit heimlichem Haß verfolgten. 

Und ehe er ſich's verſah, hatten ſich die verborgenen Ränke über ſeinem Haupte zuſammen⸗ 
gezogen; dem König wurde mit allerlei falſchen Zeugniſſen eingeredet, ſein oberſter Ratgeber 
trachte nach der Krone, und er war vor Schreck und Zorn außer ſich. Keine Stimme erhob 
ſich für Heinrich, im Gegenteil traf er nur auf Schadenfreude und Haß; doch wurde er nicht 
getötet, ſondern nur des Landes verwieſen, weil der König feine Anhänger fürchtete. 

Er ging in ein fremdes Reich; als aber der Beherrſcher dieſes Reiches von ſeiner Ankunft 
hörte, ließ er ihn vor ſich in den Thronſaal bringen und ſprach zu ihm: „Du haſt mir als Diener 
Deines früheren Herrn manchen Schaden getan, jetzt verlange ich, daß Du in meine Dienſte 
trittſt, oder ich müßte Dich für einen Verräter anſehen.“ 

Heinrich erſchrak heftig, denn er hatte Ekel vor den Menſchen und aller menſchlichen Herrlich⸗ 
keit, auch mußte er von ſeinem früheren König ſowohl wie von künftigen Neidern Gift oder 
Dolch befürchten. Doch bat er um eine kurze Bedenkzeit, in welche der König denn auch willigte. 

Die folgende Nacht brachte er ſchlaflos in einem Zimmer des Schloſſes zu; dann erſchien 
ihm wieder ſein Schutzpatron und ſprach: „Siehe, Deine Herrſchergabe hat Dich in Gefahr 
verſtrickt; ich will Dich davon befreien, ſo gehe denn hin und diene dem neuen Gebieter.“ 

So wurde er zum zweitenmal eines Königs Ratgeber. Die Weisheit war nicht von ihm 
genommen, alle bewunderten im Anfang die Tiefe ſeiner Gedanken und die Klarheit ſeiner 
Anordnungen; aber das Geheimnis glücklichen Erfolges beſaß er nicht mehr. Seine klügſten 
Ratſchläge gerieten übel, alſo daß die Hohlköpfe bald über ihn ſpotteten. Beneidet wurde er 
freilich nicht, aber der König verlor die Geduld und entließ ihn am Ende mit leidlichen Ehren, 
indem er ſagte: „Ich habe immer behauptet, meines Nachbars Liebden hat ein ſonderbares 
Glück; ſonſt hätte dieſer törichte Miniſter ſein Land zugrunde richten müſſen.“ 

Heinrich atmete auf, als er ſeiner läſtigen Würden los und ledig war; da ihm genug blieb 
um angenehm zu leben, ſo ſiedelte er ſich in einer kleinen Stadt an, kaufte eine Unzahl von 
Büchern und ſtudierte Tag und Nacht. Er hatte daran zuerſt ein inniges Vergnügen, denn 
ſeine große Weisheit machte, daß er die ſchwierigſten Dinge leicht begriff; nun glaubte er ſein 
Glück endlich gefunden zu haben und meinte, Weisheit ſei der einzig wahre und edle Beſitz 
in der Welt. 

Leider verging ihm ſeine Freude ſchon, als er genauer in der Geſchichte der Fürſten und Völker 
forſchte; denn die erſchreckte ihn und ekelte ihn an. 

So wandte er ſich von den Menſchlichkeiten ab und verſenkte ſich ganz in das Geiſtige. 
Durch ſeinen ſcharfen Verſtand lernte er bald alles, was die anderen vor ihm ergründet hatten; 
da ſann und ſtudierte er denn für ſich weiter. 


— — 
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Wie er nun aber alles wiſſen wollte, wurde ſeine Weisheit ihrer eigenen Grenzen gewahr; 
nach allen Seiten traf er auf dunkle, unzugängliche Pforten, und an den Pforten lauerten 
Rätſel wie Ungeheuer. Er konnte von ſeinem Wiſſensdrang nicht abſtehen und konnte ihn 
doch auch nicht befriedigen; da ergriff ihn eine troſtloſe Verzweiflung, er rang mit Gott, er 
zürnte und weinte, und in ſeinem aufgewühlten Gemüte klagte er: „Verflucht ſei die Weisheit, 
ſie iſt eine grauſame Laſt und eine ſchreckliche Begleiterin!“ 

Er glaubte es nicht mehr auszuhalten und wollte ſich ſchon das Leben nehmen; da erſchien 
ihm abermals ſein Schutzpatron und ſprach: „Die Weisheit hat Dich unglücklich gemacht, ich 
will Dich von ihrem Bann erlöſen.“ 

Wie er verſchwand, hatte Heinrich ſchon alle die unheimlichen Rätſel vergeſſen, und es wurde 
ihm wunderbar leicht ums Herz. 

Er zog auf das Land hinaus und kaufte ſich ein Gutchen. Er arbeitete auf ſeinem Felde 
von früh bis ſpät; Sonntags ging er in die Kirche, und abends erquidte er ſich plaudernd an 
einem Schoppen Wein mit feinen Nachbarn. So blieb er glücklich und geſund; er brachte es 
zu gutem Anſehen in der Gemeinde und ſtarb endlich hochbetagt und lebensſatt. 
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Die Aufzeichnungen des Perch Kreuzwendedich Seaton 
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(5. Fortſetzung und Schluß) 

uch in Homedale, dem zweiten Internat, das ich beſuchte, wurde ich die willkommene 

Beute des Deutſchenhaſſes. Auch hier gefiel man ſich darin, mir nach allen Regeln 
der Kunſt die Verachtung zu zeigen, die man allem Deutſchen entgegenbrachte, Stimmen 
einzelner, die hier gelegentlich für mich eintraten, wurden nicht gehört. Und dieſe Einzelnen 
wagten ſich niemals ſo weit vor, ſich meiner wirklich anzunehmen. Ich ſtand völlig allein 
ohne einen Menſchen, der mir Zuneigung entgegenbrachte. Aber ſelbſt die Freundſchaft 
eines Tieres gönnte man mir nicht. Als eine Katze, die ſich treulich zu mir hielt, vor meinen 
Augen als „Landes verräter“ feierlich erhängt wurde, ihr Verrat beſtand in ihrer Anhäng⸗ 
lichkeit an meine Perſon, lief ich wenig Stunden ſpäter bei Nacht und Nebel davon, ent⸗ 
ſchloſſen nach Deutſchland zu entfliehen. 

In Southampton wurde ich von der Polizei aufgegriffen und unter Bedeckung nach London 
befördert! Zehn Tage war ich auf der Wanderſchaft geweſen und habe während dieſer Zeit 
mehr engliſch gelernt, als in den vergangenen Monaten, obwohl ich nicht einmal ſonderlich 
viel geſprochen. Und doch zog ich aus meiner Flucht einen ſeltſamen Gewinn: ich entdeckte 
bei dem einfachen Volk, das allerdings zumeiſt meine Herkunft nicht kannte, eine gewiſſe 
Gutmütigkeit und Hilfsbereitſchaft, die ich ohne jene merkwürdige Wanderſchaft niemals 
erblickt haben würde. Allerdings hatte ich zum erſten Male auf engliſchem Boden Glück, 
inſofern, als ich unterwegs einen Genoſſen fand, einen wandernden Muſikanten, der drei 
Jahre in deutſcher Kriegsgefangenſchaft geweſen und nun im Begriff war, nach dem Kontinent 
zurückzukehren, um dort ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben. Nach einigem Zögern erzählte 
ich ihm meine Lebensgeſchichte. Die Tatſache, daß ich bis nach Southampton gelangte, ift 
lediglich auf ſein Verdienſt zurückzuführen. Ich glaube, in der ganzen Zeit, die ich in England 
verlebte, iſt mir niemals ſo viel Herzlichkeit und Fürſorge zuteil geworden als von ſeiten 
dieſes zweifellos ſehr fragwürdigen Geſellen. Spät Abends ging ich auf der Landſtraße, 
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Der König hatte bei fih beſchloſſen, Heinrich hinrichten zu laffen, allein er war neugierig, 
ihn vorher noch einmal zu ſehen, weil er bis dahin kaum auf ihn geachtet hatte. 

Heinrich wurde vor den König geführt; aber der ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen 
und rief erſtaunt: „In einen ſo häßlichen Menſchen ſollte ſich meine Königin verliebt haben? 
Das iſt unmöglich, das kann nur ein törichtes Gerede ſein. Aber klug ſchaut er aus, obwohl 
nicht angenehm, der iſt beſſer im Rate der Männer zu brauchen als im Rate der Damen.“ 
Und er berief Heinrich wieder an ſeinen Hof, damit er ihm in den Staatsgeſchäften zur Hand gehe. 

Durch ſeine außerordentliche Klugheit gewann Heinrich bald viel Einfluß, und ſein Rat 
ſchlug immer zum Beſten aus. Als der König das bemerkte, vertraute er ſich ihm ganz und gar 
an und ſetzte ihn trotz ſeiner Jugend über alle die anderen Ratgeber. 

Heinrich war von feiner eigenen Macht zuerſt ganz berauſcht und fühlte ſich ſehr glücklich; 
denn er hatte niemand über ſich, außer ſeinem Herrn, der ihn auf alle Weiſe auszeichnete; 
die Kleinen und die Großen ſchmeichelten ihm, und fogar die Damen vergapen feiner Håp- 
lichkeit. =. | 

Aber bald gewöhnte er fih fo an feine Macht, daß er fih langweilte und am liebſten Un⸗ 
mögliches begehrt hätte; auch gewahrte er, daß viele, trotz ihrer unterwürfigen Miene ihn 
mit heimlichem Haß verfolgten. 

Und ehe er ſich's verſah, hatten ſich die verborgenen Ränke über ſeinem Haupte zuſammen⸗ 
gezogen; dem König wurde mit allerlei falſchen Zeugniſſen eingeredet, ſein oberſter Ratgeber 
trachte nach der Krone, und er war vor Schreck und Zorn außer ſich. Keine Stimme erhob 
ſich für Heinrich, im Gegenteil traf er nur auf Schadenfreude und Haß; doch wurde er nicht 
getötet, ſondern nur des Landes verwieſen, weil der König ſeine Anhänger fürchtete. 

Er ging in ein fremdes Reich; als aber der Beherrſcher dieſes Reiches von ſeiner Ankunft 
hörte, ließ er ihn vor ſich in den Thronſaal bringen und ſprach zu ihm: „Du haſt mir als Diener 
Deines früheren Herrn manchen Schaden getan, jetzt verlange ich, daß Du in meine Dienſte 
trittſt, oder ich müßte Dich für einen Verräter anſehen.“ 

Heinrich erſchrak heftig, denn er hatte Ekel vor den Menſchen und aller menſchlichen Herrlich⸗ 
keit, auch mußte er von ſeinem früheren König ſowohl wie von künftigen Neidern Gift oder 
Dolch befürchten. Doch bat er um eine kurze Bedenkzeit, in welche der König denn auch willigte. 

Die folgende Nacht brachte er ſchlaflos in einem Zimmer des Schloſſes zu; dann erſchien 
ihm wieder ſein Schutzpatron und ſprach: „Siehe, Deine Herrſchergabe hat Dich in Gefahr 
verſtrickt; ich will Dich davon befreien, ſo gehe denn hin und diene dem neuen Gebieter.“ 

So wurde er zum zweitenmal eines Königs Ratgeber. Die Weisheit war nicht von ihm 
genommen, alle bewunderten im Anfang die Tiefe ſeiner Gedanken und die Klarheit ſeiner 
Anordnungen; aber das Geheimnis glücklichen Erfolges beſaß er nicht mehr. Seine klügſten 
Ratſchläge gerieten übel, alſo daß die Hohlköpfe bald über ihn ſpotteten. Beneidet wurde er 
freilich nicht, aber der König verlor die Geduld und entließ ihn am Ende mit leidlichen Ehren, 
indem er ſagte: „Ich habe immer behauptet, meines Nachbars Liebden hat ein ſonderbares 
Glück; ſonſt hätte dieſer törichte Miniſter ſein Land zugrunde richten müſſen.“ 

Heinrich atmete auf, als er ſeiner läſtigen Würden los und ledig war; da ihm genug blieb 
um angenehm zu leben, ſo ſiedelte er ſich in einer kleinen Stadt an, kaufte eine Unzahl von 
Büchern und ſtudierte Tag und Nacht. Er hatte daran zuerſt ein inniges Vergnügen, denn 
ſeine große Weisheit machte, daß er die ſchwierigſten Dinge leicht begriff; nun glaubte er ſein 
Glück endlich gefunden zu haben und meinte, Weisheit ſei der einzig wahre und edle Beſitz 
in der Welt. 

Leider verging ihm ſeine Freude ſchon, als er genauer in der Geſchichte der Fürſten und Völker 
forſchte; denn die erſchreckte ihn und ekelte ihn an. 

So wandte er ſich von den Menſchlichkeiten ab und verſenkte ſich ganz in das Geiſtige. 
Durch ſeinen ſcharfen Verſtand lernte er bald alles, was die anderen vor ihm ergründet hatten; 
da ſann und ſtudierte er denn für ſich weiter. 
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Wie er nun aber alles wiſſen wollte, wurde ſeine Weisheit ihrer eigenen Grenzen gewahr; 
nach allen Seiten traf er auf dunkle, unzugängliche Pforten, und an den Pforten lauerten 
Rätſel wie Ungeheuer. Er konnte von ſeinem Wiſſensdrang nicht abſtehen und konnte ihn 
doch auch nicht befriedigen; da ergriff ihn eine troſtloſe Verzweiflung, er rang mit Gott, er 
zürnte und weinte, und in feinem aufgewühlten Gemüte klagte er: „Verflucht fei die Weisheit, 
ſie iſt eine grauſame Laſt und eine ſchreckliche Begleiterin!“ 

Er glaubte es nicht mehr auszuhalten und wollte ſich ſchon das Leben nehmen; da erſchien 
ihm abermals ſein Schutzpatron und ſprach: „Die Weisheit hat Dich unglücklich gemacht, ich 
will Dich von ihrem Bann erlöſen.“ 

Wie er verſchwand, hatte Heinrich ſchon alle die unheimlichen Rätſel vergeſſen, und es wurde 
ihm wunderbar leicht ums Herz. 

Er zog auf das Land hinaus und kaufte ſich ein Gutchen. Er arbeitete auf ſeinem Felde 
von früh bis ſpät; Sonntags ging er in die Kirche, und abends erquickte er ſich plaudernd an 
einem Schoppen Wein mit ſeinen Nachbarn. So blieb er glücklich und geſund; er brachte es 
zu gutem Anſehen in der Gemeinde und ſtarb endlich hochbetagt und lebensſatt. 
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uch in Homedale, dem zweiten Internat, das ich beſuchte, wurde ich die willkommene 

Beute des Deutſchenhaſſes. Auch hier gefiel man ſich darin, mir nach allen Regeln 
der Kunſt die Verachtung zu zeigen, die man allem Deutſchen entgegenbrachte, Stimmen 
einzelner, die hier gelegentlich für mich eintraten, wurden nicht gehört. Und dieſe Einzelnen 
wagten ſich niemals ſo weit vor, ſich meiner wirklich anzunehmen. Ich ſtand völlig allein 
ohne einen Menſchen, der mir Zuneigung entgegenbrachte. Aber ſelbſt die Freundſchaft 
eines Tieres gönnte man mir nicht. Als eine Katze, die ſich treulich zu mir hielt, vor meinen 
Augen als „Landesverräter“ feierlich erhängt wurde, ihr Verrat beſtand in ihrer Anhäng⸗ 
lichkeit an meine Perſon, lief ich wenig Stunden ſpäter bei Nacht und Nebel davon, ent⸗ 
ſchloſſen nach Deutſchland zu entfliehen. 

In Southampton wurde ich von der Polizei aufgegriffen und unter Bedeckung nach London 
befördert! Zehn Tage war ich auf der Wanderſchaft geweſen und habe während dieſer Zeit 
mehr engliſch gelernt, als in den vergangenen Monaten, obwohl ich nicht einmal ſonderlich 
viel geſprochen. Und doch zog ich aus meiner Flucht einen ſeltſamen Gewinn: ich entdeckte 
bei dem einfachen Volk, das allerdings zumeiſt meine Herkunft nicht kannte, eine gewiſſe 
Gutmütigkeit und Hilfsbereitſchaft, die ich ohne jene merkwürdige Wanderſchaft niemals 
erblickt haben würde. Allerdings hatte ich zum erſten Male auf engliſchem Boden Glück, 
inſofern, als ich unterwegs einen Genoſſen fand, einen wandernden Muſikanten, der drei 
Jahre in deutſcher Kriegsgefangenſchaft geweſen und nun im Begriff war, nach dem Kontinent 
zurückzukehren, um dort ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben. Nach einigem Zögern erzählte 
ich ihm meine Lebensgeſchichte. Die Tatſache, daß ich bis nach Southampton gelangte, iſt 
lediglich auf ſein Verdienſt zurückzuführen. Ich glaube, in der ganzen Zeit, die ich in England 
verlebte, iſt mir niemals ſo viel Herzlichkeit und Fürſorge zuteil geworden als von ſeiten 
dieſes zweifellos ſehr fragwürdigen Geſellen. Spät Abends ging ich auf der Landſtraße, 
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Der König hatte bei ſich beſchloſſen, Heinrich hinrichten zu laſſen, allein er war neugierig, 
ihn vorher noch einmal zu ſehen, weil er bis dahin kaum auf ihn geachtet hatte. 

Heinrich wurde vor den König geführt; aber der ſchlug die Hände über dem Kopf zuſammen 
und rief erſtaunt: „In einen ſo häßlichen Menſchen follte ſich meine Königin verliebt haben? 
Das iſt unmöglich, das kann nur ein törichtes Gerede ſein. Aber klug ſchaut er aus, obwohl 
nicht angenehm, der iſt beſſer im Rate der Männer zu brauchen als im Rate der Damen.“ 
Und er berief Heinrich wieder an feinen Hof, damit er ihm in den Staatsgeſchäften zur Hand gehe. 

Durch ſeine außerordentliche Klugheit gewann Heinrich bald viel Einfluß, und ſein Rat 
ſchlug immer zum Beſten aus. Als der König das bemerkte, vertraute er ſich ihm ganz und gar 
an und ſetzte ihn trotz ſeiner Jugend über alle die anderen Ratgeber. 

Heinrich war von feiner eigenen Macht zuerſt ganz berauſcht und fühlte fih ſehr glücklich; 
denn er hatte niemand über ſich, außer ſeinem Herrn, der ihn auf alle Weiſe auszeichnete; 
die Kleinen und die Großen ſchmeichelten ihm, und ſogar die Damen vergaßen feiner Häß- 
lichkeit. an 

Aber bald gewöhnte er fih fo an feine Macht, daß er fih langweilte und am liebſten Un- 
mögliches begehrt hätte; auch gewahrte er, daß viele, trotz ihrer unterwürfigen Miene ihn 
mit heimlichem Haß verfolgten. 

Und ehe er ſich's verſah, hatten ſich die verborgenen Ränke über ſeinem Haupte zuſammen⸗ 
gezogen; dem König wurde mit allerlei falſchen Zeugniſſen eingeredet, ſein oberſter Ratgeber 
trachte nach der Krone, und er war vor Schreck und Zorn außer ſich. Keine Stimme erhob 
ſich für Heinrich, im Gegenteil traf er nur auf Schadenfreude und Haß; doch wurde er nicht 
getötet, ſondern nur des Landes verwieſen, weil der König feine Anhänger fürchtete. 

Er ging in ein fremdes Reich; als aber der Beherrſcher dieſes Reiches von ſeiner Ankunft 
hörte, ließ er ihn vor ſich in den Thronſaal bringen und ſprach zu ihm: „Du haſt mir als Diener 
Deines früheren Herrn manchen Schaden getan, jetzt verlange ich, daß Du in meine Dienſte 
trittſt, oder ich müßte Dich für einen Verräter anſehen.“ 

Heinrich erſchrak heftig, denn er hatte Ekel vor den Menſchen und aller menſchlichen Herrlich⸗ 
keit, auch mußte er von ſeinem früheren König ſowohl wie von künftigen Neidern Gift oder 
Dolch befürchten. Doch bat er um eine kurze Bedenkzeit, in welche der König denn auch willigte. 

Die folgende Nacht brachte er ſchlaflos in einem Zimmer des Schloſſes zu; dann erſchien 
ihm wieder ſein Schutzpatron und ſprach: „Siehe, Deine Herrſchergabe hat Dich in Gefahr 
verſtrickt; ich will Dich davon befreien, ſo gehe denn hin und diene dem neuen Gebieter.“ 

So wurde er zum zweitenmal eines Königs Ratgeber. Die Weisheit war nicht von ihm 
genommen, alle bewunderten im Anfang die Tiefe ſeiner Gedanken und die Klarheit ſeiner 
Anordnungen; aber das Geheimnis glücklichen Erfolges beſaß er nicht mehr. Seine klügſten 
Ratſchläge gerieten übel, alſo daß die Hohlköpfe bald über ihn ſpotteten. Beneidet wurde er 
freilich nicht, aber der König verlor die Geduld und entließ ihn am Ende mit leidlichen Ehren, 
indem er ſagte: „Ich habe immer behauptet, meines Nachbars Liebden hat ein ſonderbares 
Glück; ſonſt hätte dieſer törichte Miniſter ſein Land zugrunde richten müſſen.“ 

Heinrich atmete auf, als er ſeiner läſtigen Würden los und ledig war; da ihm genug blieb 
um angenehm zu leben, ſo ſiedelte er ſich in einer kleinen Stadt an, kaufte eine Unzahl von 
Büchern und ſtudierte Tag und Nacht. Er hatte daran zuerſt ein inniges Vergnügen, denn 
ſeine große Weisheit machte, daß er die ſchwierigſten Dinge leicht begriff; nun glaubte er ſein 
Glück endlich gefunden zu haben und meinte, Weisheit ſei der einzig wahre und edle Beſitz 
in der Welt. 

Leider verging ihm ſeine Freude ſchon, als er genauer in der Geſchichte der Fürſten und Völker 
forſchte; denn die erſchreckte ihn und ekelte ihn an. 

So wandte er ſich von den Menſchlichkeiten ab und verſenkte ſich ganz in das Geiſtige. 
Durch ſeinen ſcharfen Verſtand lernte er bald alles, was die anderen vor ihm ergründet hatten; 
da ſann und ſtudierte er denn für ſich weiter. 
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Wie er nun aber alles wiſſen wollte, wurde ſeine Weisheit ihrer eigenen Grenzen gewahr; 
nach allen Seiten traf er auf dunkle, unzugängliche Pforten, und an den Pforten lauerten 
Rätſel wie Ungeheuer. Er konnte von ſeinem Wiſſensdrang nicht abſtehen und konnte ihn 
doch auch nicht befriedigen; da ergriff ihn eine troſtloſe Verzweiflung, er rang mit Gott, er 
zürnte und weinte, und in ſeinem aufgewühlten Gemüte klagte er: „Verflucht ſei die Weisheit, 
ſie iſt eine grauſame Laſt und eine ſchreckliche Begleiterin!“ 

Er glaubte es nicht mehr auszuhalten und wollte ſich ſchon das Leben nehmen; da erſchien 
ihm abermals ſein Schutzpatron und ſprach: „Die Weisheit hat Dich unglücklich gemacht, ich 
will Dich von ihrem Bann erlöſen.“ 

Wie er verſchwand, hatte Heinrich ſchon alle die unheimlichen Rätſel vergeſſen, und es wurde 
ihm wunderbar leicht ums Herz. 

Er zog auf das Land hinaus und kaufte ſich ein Gutchen. Er arbeitete auf ſeinem Felde 
von früh bis ſpät; Sonntags ging er in die Kirche, und abends erquickte er ſich plaudernd an 
einem Schoppen Wein mit feinen Nachbarn. So blieb er glücklich und geſund; er brachte es 
zu gutem Anſehen in der Gemeinde und ſtarb endlich hochbetagt und lebensſatt. 
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uch in Homedale, dem zweiten Internat, das ich beſuchte, wurde ich die willkommene 

Beute des Deutſchenhaſſes. Auch hier gefiel man ſich darin, mir nach allen Regeln 
der Kunſt die Verachtung zu zeigen, die man allem Deutſchen entgegenbrachte, Stimmen 
einzelner, die hier gelegentlich für mich eintraten, wurden nicht gehört. Und dieſe Einzelnen 
wagten ſich niemals ſo weit vor, ſich meiner wirklich anzunehmen. Ich ſtand völlig allein 
ohne einen Menſchen, der mir Zuneigung entgegenbrachte. Aber ſelbſt die Freundſchaft 
eines Tieres gönnte man mir nicht. Als eine Katze, die ſich treulich zu mir hielt, vor meinen 
Augen als „Landesverräter“ feierlich erhängt wurde, ihr Verrat beſtand in ihrer Anhäng⸗ 
lichkeit an meine Perſon, lief ich wenig Stunden ſpäter bei Nacht und Nebel davon, ent⸗ 
ſchloſſen nach Deutſchland zu entfliehen. 

In Southampton wurde ich von der Polizei aufgegriffen und unter Bedeckung nach London 
befördert! Zehn Tage war ich auf der Wanderſchaft geweſen und habe während dieſer Zeit 
mehr engliſch gelernt, als in den vergangenen Monaten, obwohl ich nicht einmal ſonderlich 
viel geſprochen. Und doch zog ich aus meiner Flucht einen ſeltſamen Gewinn: ich entdeckte 
bei dem einfachen Volk, das allerdings zumeiſt meine Herkunft nicht kannte, eine gewiſſe 
Gutmütigkeit und Hilfsbereitſchaft, die ich ohne jene merkwürdige Wanderſchaft niemals 
erblickt haben würde. Allerdings hatte ich zum erſten Male auf engliſchem Boden Glück, 
inſofern, als ich unterwegs einen Genoſſen fand, einen wandernden Muſikanten, der drei 
Jahre in deutſcher Kriegsgefangenſchaft geweſen und nun im Begriff war, nach dem Kontinent 
zurückzukehren, um dort ſeinen Lebensunterhalt zu erwerben. Nach einigem Zögern erzählte 
ich ihm meine Lebensgeſchichte. Die Tatſache, daß ich bis nach Southampton gelangte, ift 
lediglich auf ſein Verdienſt zurückzuführen. Ich glaube, in der ganzen Zeit, die ich in England 
verlebte, iſt mir niemals ſo viel Herzlichkeit und Fürſorge zuteil geworden als von ſeiten 
dieſes zweifellos ſehr fragwürdigen Geſellen. Spät Abends ging ich auf der Landſtraße, 
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da ich am Tage nicht zu wandern wagte, aus Furcht, einem Polizeibeamten in die Arme 
zu laufen; in der Dunkelheit ſtolperte ich und fiel ſo unglücklich, daß ich mit dem Kopf hart 
aufſchlug. Ich verlor das Bewußtſein und lag nunmehr ſehr praktiſch quer über einem Eiſen⸗ 
bahngeleiſe. Nach einiger Zeit erwachte ich, vermutlich hatte mich das Rollen eines Zuges 
aufgeſchreckt: ich fand mich im Schoß eines etwa 25 jährigen Burſchen liegend. Es war 
inzwiſchen mondhell geworden, ſo daß ich deutlich das Geſicht des Fremden ſehen konnte. 
Der Burſche rief mich an: 

„Da haſt du gelegen, dort oben, wo jetzt die Maſchine fährt. Haſt du ein Glück, daß ich 
über dich gefallen bin. Geflucht hab ich nicht ſchlecht, — ſchweinemäßig dunkel war es vorhin, 
— aber nun machts mir doch Spaß, — ohne mich wäreſt du kaum mehr ordentlich beiſammen. 
Was biſt du für einer? Haſt mächtig noble Sachen am Leib?“ 

Ich war noch ſo verwirrt, daß ich, obwohl er natürlich engliſch geſprochen, — und was 
für ein engliſch — deutſch redete und — ich hörte deutſche Klänge, leiſe ſächſiſch gefärbt; 
mein neuer Freund war im Bautzener Gefangenenlager geweſen und hatte echt ſächſiſche 
Bewachungsmannſchaft gehabt! 

Ich glaube wohl, daß man nach Zeiten ſtrengſter innerer Abgeſchloſſenheit dazu neigen 
kann, ſich an irgendeiner Stelle ganz plötzlich weitgehend zu eröffnen, vor allem dann, wenn 
eine folh ausgeübte Zurückhaltung nicht ganz natürlich geweſen. Mein Muſikant löfte alle 
Riegel. Da er auf engliſche Offiziere erſichtlich nicht gut zu ſprechen war, bereitete es ihm 
nicht geringe Freude, ſeinem Groll Ausdruck zu verleihen und wenigſtens einem Angehörigen 
dieſes Standes, meinem Vater heimzuzahlen, was ihm andere angeblich oder wirklich angetan, 
indem er dem Sohn zur Flucht weiterhalf. Wir hielten gute Kameradſchaft. Er war ein 
Menſch, der mich nicht verachtete, der mich gelegentlich wohl ein wenig ausſchalt, wenn ich 
leichter ermüdete, aber doch ſtets einen leiſen Reſpekt vor meinen beſſeren Kleidern, vor 
dem Glied einer höheren Geſellſchaftsklaſſe zeigte, einen Reſpekt, der mit einer rührenden 
Sorge um mein Wohl verbunden war. Dabei war er mir natürlich in allen praktiſchen Fragen 
weit überlegen und konnte ſich nicht genug wundern, daß man mich nicht bereits wenige 
Stunden nach meiner Flucht wieder aufgegriffen hatte. Denn fein Zutrauen in meine prat- 
tiſchen Fähigkeiten kannte ſeine Grenzen, während er von ſich ſelbſt mit Stolz ſagte, daß er 
das Leben ſchon meiſtern werde. Ungemein gewitzigt, ſtets unverdroſſen, fiedelte er, 
wenn wir Menſchen trafen, auf ſeiner elenden Geige, und verdiente uns ſo das tägliche 
Brot und mehr als das. An einem Tage haben wir ſogar gemeinſam in einem kleinen ab⸗ 
gelegenen Städtchen zu einer Hochzeit aufgeſpielt. Es war ein wunderlicher Abend. Ich 
ſaß zum erſten Male in England an einem Flügel, deſſen Pedale durch zwei Steigbügel 
erſetzt wurden. Hatte man einmal die Technik begriffen, ſo ließ ſich zur Not damit arbeiten. 
In jenen Stunden vergaß ich faſt meine ſeltſame Wanderſchaft und begann, hoffnungsvoll 
in die Zukunft zu blicken. — Am andern Tage erreichten wir Southampton. Dort war man 
von meinem Verſchwinden unterrichtet, hatte Auftrag, alle nach dem Kontinent gehenden 
Schiffe zu kontrollieren, und mein Geſchick war beſiegelt. Trotz meiner ſchönen Papiere, 
die mein Gefährte mir zu verſchaffen gewußt, mußte ich mich von ihm trennen. Ich glaube, 
daß auch er dieſen Abſchluß unſerer Wanderung höchlichſt bedauerte; ſein Ehrgeiz hätte ihn 
zu gern ein glücklicheres Ende unſerer Expedition erblicken laſſen. Er iſt in all den Jahren 
der einzige Menſch in England geblieben, mit dem ich in deutſcher Sprache geredet, der einzige 
Menſch geweſen, der mich zum Lachen gebracht durch ſeine unglaubliche deutſche Ausſprache, 
die einem gebürtigen königlichen Sachſen alle Ehre gemacht haben würde. 

uf ſehr unrühmliche Weiſe kehrte ich nach London zurück, nachdem man mir kaum ge⸗ 
ſtattet, von meinem Begleiter Abſchied zu nehmen. Zu ſeiner Ehre muß ich bemerken, 
daß er in Southampton nun nicht etwa daran dachte, ſich ſelbſt in Sicherheit zu bringen, 
vielmehr überwand er ſeine natürliche Abneigung gegen alle Polizeibehörden und ſtand 
mir bei den erſten Verhandlungen nicht wenig bei. Durch ſeine humorvolle Art gelang es 
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ihm, ſich ſelbſt aus allen geſtellten Schlingen zu ziehen, ſo daß ich wenigſtens die Beruhigung 
hatte, ihm erwüchſen aus ſeiner Fürſorge für mich keine Nachteile. Er log dabei mit einer 
Virtuoſität, die mich zu heller Bewunderung herausforderte, blinzelte mir dabei ſo offen⸗ 
kundig zu, daß jedermann dieſe fauſtdicken Lügen erkennen mußte, allein ſo wenig man 
geneigt war, auf die auf meine Wiederbringung geſetzte Belohnung zu verzichten, ſo wenig 
intereſſierte man ſich für dieſen herumvagabundierenden Muſikanten, der — es hätte nich 
wenig gefehlt, — ſich dafür am liebſten durch Aufſpielen einiger Stücklein erkenntlich gezeigt. 
Schließlich hielt er es aber doch für ratſam, ſeine Perſon mehr in den Hintergrund gleiten 
zu laſſen. Als ſeine hagere Geſtalt verſchwunden, fühlte ich mich wieder ſo gottverlaſſen wie 
nur je auf engliſchem Boden. 

Von meinem Vater und Grace Seaton wurde ich als verlorener Sohn aufgenommen und 
demgemäß behandelt, aber nicht etwa im bibliſchen Sinne. Man war nicht geſonnen, mir 
ein Kalb zu ſchlachten, wozu ja auch wenig Veranlaſſung geweſen wäre. Man ſchrieb 
meine Flucht der Scheu vor geregelter Arbeit zu und überſchüttete mich mit härteſten Vor⸗ 
würfen. Dabei verfehlte mein Vater nicht, meine Mutter für mein Handeln verantioortlid 
zu machen, was mich, wie er wohl wußte, am ſchwerſten traf. 

Sehr nahrhaft war unſere Wanderung trotz jener einen Hochzeitsfeierlichkeit nicht geweſen, 
wir hatten anſehnliche Strecken zu Fuß zurückgelegt zu einer Jahreszeit, die man gemeiniglich 
nicht für ſolche Ausflüge zu benutzen pflegt, die kalten Nächte häufig in leerſtehenden Schuppen 
verbracht, in denen der Wind ſein ungehindertes Spiel getrieben, der Transport von South⸗ 
ampton nach London hatte mir keinerlei Verpflegung gewährt, die erlittene Enttäuſchung, 
die mich erfüllte, und nicht zum wenigſten meine ſchlecht verheilte Kopfverletzung, der ich 
nicht die geringſte Sorgfalt hatte angedeihen laſſen, alles dies mochte mitſpielen: kurz, während 
mein Vater ſich noch in den ſchärfſten Ausdrücken über die mangelhafte Beſchaffenheit meines 
Charakters erging, machte ich dieſen Ergüſſen ein Ende, fiel bewußtlos zu Boden, riß im 
Fallen noch eine von meiner Tante ſehr ſorgſam behütete Vaſe herunter — und war allen 
ferneren Ermahnungen zunächſt unzugänglich geworden. 

Zwei Wochen mußte ich das Bett hüten. Eine heftige Bronchitis ſtellte ſich ein. Ich glaubte, 
da ich ſehr hohes Fieber hatte, daß dies bereits das Ende ſei, und huldigte in den wenigen 
klaren Stunden dem Grundſatz, daß meinem Vater ſchon recht geſchähe, wenn ich hier ſterben 
ſolle. Warum ließ er mich nicht nach Deutſchland zurückkehren? 

In dieſer Zeit muß ich doch wohl einen etwas bedürftigen Eindruck gemacht haben, wenn 
ich auch in dem Gefühl der allgemeinen Hoffnungsloſigkeit, das mich übermannt, wenig 
genug geſprochen habe. Jedenfalls erklärte mir mein Vater, er ſei bereit, mich für die Weih⸗ 
nachtsfeiertage nach Deutſchland zu ſchicken, wenn ich mich verpflichte, in dem nächſten 
Internat, in das er mich ſenden werde, bis zum Ende meiner Schulzeit auszuharren und mich 
daſelbſt „gut zu führen“. Dieſe Mitteilung machte er mir am 15. Dezember. Meine Mutter 
wurde von meinem Kommen benachrichtigt, — und ich verſprach alles, ohne zu wiſſen, ob 
ich dieſes Verſprechen würde halten können. Ich war ſo beglückt von dem Gedanken, meine 
Mutter wieder zu ſehen, England wenigſtens für zwei Wochen verlaſſen zu dürfen, daß ich 
in dieſem Augenblick faſt Mitleid mit meinem Vater empfand, der ſo viele Enttäuſchungen 
an ſeinem Sohne erleben ſollte. 


m 23. Dezember fuhr ich ab bei einem grauenhaften Wetter. Zwar war ich noch nicht ganz 

wieder hergeſtellt, der Arzt ſelbſt hatte indeſſen meine Reiſe befürwortet. Infolge allerlei 
Zwiſchenfällen habe ich den Heiligabend auf einer kleinen holländiſchen Grenzſtation ver⸗ 
bracht. Ich hatte den Anſchlußzug nach der Heimat verpaßt und verlebte den 24. Dezember 
inmitten einer holländiſchen Gaſtwirtsfamilie, die ſich, ohne daß hier etwa Weihnachten 
gefeiert wurde, meiner freundlichſt annahm. Da jedoch ein Gerücht ging, daß gegen Morgen 
ein eingeſchobener Zug nach Deutſchland abgelaſſen werde, verließ ich mein Quartier in der 
Nacht und ſaß von eins bis ſieben Uhr auf dem Bahnhof. Erreicht hatte ich mit dieſem vor⸗ 
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zeitigen Aufbruch nichts. Der Warteraum war unbeheizt und dunkel, und ich war doch auf 
den fahrplanmäßigen Zug angewieſen. Das Ergebnis dieſer Expedition war ein Rückfall, 
der ſich nunmehr zu einer ganz anſehnlichen Lungenentzündung ſteigerte. Fiebernd erreichte 
ich Marburg, ſehr von der Angſt gepeinigt, durch meinen Zuſtand, — ich litt heftig an Schüttel⸗ 
fröften, — meinen Mitreiſenden aufzufallen und womöglich von der Weiterfahrt ausge⸗ 
ſchloſſen zu werden. Die Ferien habe ich dann zum größten Teil im Bett liegend zugebracht. 

Von meinen engliſchen Erlebniſſen erzählte ich wenig. Ich war ſo froh, für einige Zeit 
dem Schulleben entronnen zu fein, daß ich nicht einmal mit meinen Gedanken dorthin zurüd- 
kehren mochte. Mein ſtark geſchwächter körperlicher Zuſtand konnte auf meine Erkrankung 
zurückzuführen ſein, wenigſtens beſtand ich hartnäckig auf dieſer Erklärung. Und da mein 
Vater meiner Mutter nur in einem ganz kurzen Schreiben mitteilte, daß ich nach Weihnachten 
in ein anderes Internat Überſiedeln werde, das in der Umgebung von London gelegen jet, 
kam ich mit Hilfe einiger Lügen davon, ohne allzuviel berichten zu müſſen. Und ſo ſehr es 
mich gelegentlich drängte, meiner Mutter die ganze Wahrheit zu ſagen, ſo fühlte ich doch auch 
wieder eine große Scham, offen davon zu ſprechen, wie es mir ergangen; meine ganze 
Fluchtgeſchichte verſchwieg ich wohlweislich! Hinwiederum erleichterte meine Mutter mir 
ein ſolches Schweigen. Sie trug eine gewiſſe Scheu davor, mich allzuviel auszufragen. Sie 
ahnte wohl, daß ſie alsdann Dinge hören würde, die ſie mit Sorge belaſten mußten. Wieviel 
ich wider Willen in meinen Fieberträumen verraten habe, weiß ich nicht. 

Als ich auf dem Wege der Beſſerung war, ſagte ſie mir, ſie habe ſich entſchloſſen, zu meinem 
Vater nach England zu kommen. Ich lag noch im Bett, als ſie mir dieſe Mitteilung machte, 
und erſchrak auf das heftigſte. Jetzt, nachdem ich meinen Vater kannte oder zu kennen glaubte, 
jetzt, nachdem ich am eigenen Leibe erfahren, wie es deutſchdenkenden Menſchen in Eng⸗ 
land erging, konnte ich mir ein Leben meiner Mutter in dieſem Lande, in einer Ehe mit ihrem 
Gatten nicht mehr vorſtellen. Oder, beſſer geſagt, bei dieſer Vorſtellung befiel mich eine heiße, 
ſinnloſe Angſt. Ich ſah voraus, daß ich einmal für mich ſelbſt wieder ſtändigen Kämpfen ent⸗ 
gegenging, daß aber neben dieſen Kämpfen mir eine neue, unabweisbare Sorge erwachſen 
mußte, bei dem Gedanken, wie meine Mutter ein ſolches Leben ertragen werde. Denn abge⸗ 
ſehen von den politiſchen Schwierigkeiten glaubte ich nicht daran, daß mein Vater und ſie 
eine Ehe führen konnten, die ein erträgliches Daſein gewährleiſtete. Meine einzige Antwort 
auf ihre Erklärung beſtand in dem Ausruf: „Dann muß ich auch noch Angſt um dich haben!“ 

Die nächſten Tage verbrachte ich in großer Unruhe und wußte doch nicht, was ich mehr 
fürchtete: die Ausſicht, meine Mutter in England zu wiſſen, oder die mich wieder umfangende 
Einſamkeit, wenn ſie in Deutſchland blieb. Und doch waren alle dieſe Befürchtungen ſinnlos, 
da meine Mutter bereits, ehe ſie zu mir geſprochen, an meinen Vater geſchrieben hatte, mir alſo 
nichts zu tun blieb, als ſeine Antwort abzuwarten. Nach Ablauf einer Woche traf Nachricht 
von ihm ein. Er ſchrieb, er beabſichtige, demnächſt wieder nach Indien zu gehen. Da meine 
Mutter vor einem halben Jahre den Entſchluß ausgeſprochen, nicht wieder zu ihm zurüd- 
kehren zu wollen, halte er ſich an dieſen Entſcheid, der ihm ſeinerzeit ſchmerzlich genug geweſen 
ſei. Er ſähe ſich nicht in der Lage, jeder Laune meiner Mutter nachzugeben. Nunmehr machte 
meine Mutter noch einen Verſuch: ſie bat ihn, mich während der Dauer ſeines indiſchen 
Kommandos auf eine deutſche Schule zu ſchicken, da es doch abſonderlich ſei, wenn er ſelbſt 
in Indien, ſie in Deutſchland und ich in England lebe. Naturgemäß fand dieſe Bitte eine 
ſchroffe Ablehnung. Die alten Abmachungen wurden wiederholt: einen Monat im Jahre 
durfte ich in Deutſchland verweilen, etwa über dieſe Friſt hinausgehende Ferienzeiten hatte 
ich bei Grace Seaton zu verleben. 


Esdo Januar 1920 fuhr ich wieder nach England und wurde von meinem Vater nach 
Eaſtbourne geleitet. Hier bin ich bis zum Abſchluß meiner Schulzeit geblieben. Drei Monate 
nach meiner Rückkehr ſchiffte mein Vater ſich nach Indien ein. Vor ſeiner Ausreiſe hatten 
wir eine ernſthafte Unterredung, in der er mir klarlegte, daß ich nach erfolgter Schulausbildung 


Lene Wend / Die Flucht aus dem Niemandsland 467 


in das engliſche Heer, am beſten in die Kolonialarmee einzutreten habe. Das für die Auf⸗ 
nahme notwendige Examen würde ich beſtehen, doch trage er auch keine Bedenken, mich, 
falls ich die Prüfung nicht ablegen könne, als Gemeiner eintreten zu laſſen. Bei meiner 
Charakteranlage ſei es möglich, daß ich glaube, mich durch anhaltenden Widerſtand ſeinen 
Wünſchen entziehen zu können, daß ich etwa darauf ſpekuliere, man werde von meiner Ein⸗ 
ſtellung in die Armee Abſtand nehmen, wenn ich beim Examen verſage. Um ſolche Vorſtellun⸗ 
gen von vornherein auszuſchalten, unterrichte er mich jetzt ſchon von dieſer ſeiner Abſicht, 
meinen Eintritt auf jeden Fall durchzuſetzen. Im übrigen würden ſeine militäriſchen Be⸗ 
ziehungen mir einige Erleichterungen bieten. 

Ich wehrte mich wie ein Verzweifelter gegen dieſes Anſinnen; übrigens war es mir voll- 
kommen gleichgültig, ob ich dereinſt als Offizier oder als Gemeiner eintreten würde, machte 
meinem Vater eine Reihe von gewiß nicht kindlich ehrfürchtigen Szenen, drohte ihm, — die 
Drohungen eines kaum Sechzehnjährigen dürften kaum ernſthaft aufzufaſſen ſein, — alles 
ohne Erfolg. Er bekundete mit kühlen Worten, daß ſein Entſchluß unumſtößlich ſei. Nichts 
werde ihn an der Ausführung ſeines Planes hindern. In meinem Eintritt in die Armee ſah 
er das einzige Mittel, mich an England zu ketten. Das in meinen Adern fließende preußiſche, 
militariſtiſch verſeuchte Blut werde dereinſt England gute Dienſte leiſten, ſetzte er ſpöttiſch hinzu. 

Über die letzten inneren Beweggründe meines Vaters bin ich mir niemals klar geworden. 
Ob er tatſächlich ein heißes Verlangen danach trug, den Sohn an das eigene Vaterland zu 
binden, ob er glaubte, meine Mutter damit aufs tiefſte zu verletzen, indem er ihren Sohn 
zwang, England zu dienen, ob er danach trachtete, ſie durch dieſe Maßregel ſo tief zu treffen, 
wie es in ſeiner Macht ſtand, weiß ich nicht. Ich hatte damals bei den Verhandlungen, ſoweit 
ich urteilen kann, den Eindruck, als ſei ich für ihn letzten Endes bedeutungslos geworden. Mein 
unkindliches Verhalten mochte auch in ihm jede Regung von Liebe ertötet haben, und nach 
meinen Erfahrungen iſt Haß weit dauerhafter als Liebe. Die Liebe zu mir war erloſchen, 
der Haß gegen meine Mutter, die ſich ihm entzogen, die ihm den Sohn genommen, loderte 
in hellen Flammen, jedes andere Gefühl übertäubend. Um ſich an meiner Mutter zu rächen, 
beſtand er auf meinem Eintritt in das engliſche Heer. Dieſe ganze Handlungsweiſe dürfte 
der Beweis für die Tatſache ſein, daß es eben immer wieder auf Erden Eltern gibt, die auf 
Grund eigener Enttäuſchungen — bewußt oder unbewußt — nicht zögern, auch das Leben ihrer 
Kinder mit in dieſen Zuſammenbruch hineinzuziehen. Das wird durchaus nicht hindern, daß 
ſie etwa den Tod eines ſolchen zerquälten Kindes, ſei er freiwillig oder unfreiwillig, als hart 
empfinden. Allein der Gedanke, daß ſie ſelbſt zu einem ſolchen Sterben beitrugen, wird nicht 
auftauchen. Überdies gibt es für dieſen einen letzten Gedanken einen außerordentlich guten, 
ach ſo billigen Troſt: Kinder aus ſolchen Ehen werden gewiß nicht immer ein vollgerütteltes 
Maß von Liebe und Achtung für ihre Eltern in fih tragen. Da wird ſtets irgendwo ein Ber- 
fehlen liegen. Und alsdann nehmen ſolche Eltern Zuflucht zu jenem ſchönen vierten Gebot, das 
da befiehlt: Du ſollſt deinen Vater und deine Mutter ehren, auf daß es dir wohl gehe und du 
lange lebeſt auf Erden. — Ich glaube, eine andere Stelle der Bibel, welche von einem 
Mühlſtein handelt, wäre der gleichen Beachtung wert. 

Meine Ferienreiſen nach Deutſchland wurden genau feſtgelegt, doch unterließ mein Vater 
nicht, zu betonen, daß jeder Aufenthalt in Deutſchland bedingt werde durch meine Führung. 
Er behalte ſich vor, jederzeit Anderungen des Programmes vornehmen zu können. 

Der Abſchied von meinem Vater verlief in den gemeſſenſten Formen. In der Nacht nach 
ſeiner Abreiſe quälte mich ein ſchwerer Traum: Ich ſah das Schiff, auf dem mein Vater weilte, 
untergehen, verfolgte den Schiffbruch mit kaltem Intereſſe und rührte kein Glied, um ihm, 
den ich mit den Wellen ringen ſah, zu helfen. 

Das Erwachen aus dieſem Traum war erſchreckend: ich ſchämte mich namenlos, begriff meine 
Handlungsweiſe nicht und ſuchte nach dem Grunde, warum ich gerade dieſen Traum gehabt, 
ſuchte nach Gründen und fürchtete mich doch, weiter zu forſchen. 
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n Eaſtbourne führte ich das Leben eines von jeglicher Gemeinſchaft Ausgeſchloſſenen. Offen- 
kundige Feindſeligkeiten, wie ich ſie in Lowford und Homedale erlitten, blieben mir erſpart. 
Ob dies an den Kameraden lag, ob an der Zeitſpanne, die ſich inzwiſchen mildernd zwiſchen 
die Kriegsereigniſſe gelegt, oder ob ich jetzt ſelbſt etwa durch mein Auftreten ſolche Szenen 
zu verhindern wußte, kann ich nicht ſagen. Ich beſaß keinen Kameraden, keinen Freund. 
Offenkundige Nichtachtung des Deutſchen war die Regel. Allein ſie führte nicht mehr zu 
offenen Ausſchreitungen. Es hat Tage und Wochen gegeben, in denen ich außerhalb der 
Schulſtunden kein Wort wechſelte. Auch von ſeiten der Lehrerſchaft wich man mir aus. Ich 
wurde nicht ſchlecht behandelt, durchaus nicht; aber die Anweſenheit eines Stückes Holz 
hätte das gleiche für ſie bedeutet. Schularbeiten machte ich ohne Luſt, war nie ein guter 
Schüler. Meine Kenntniſſe waren übrigens nachgerade derart ungleichmäßig, daß ich ſelbſt 
darüber erſchrak. Insbeſondere, wenn ich deutſchen Maßſtab anlegte, umfing mich eine tiefe 
Niedergedrücktheit. Zwar vermochte ich jetzt den engliſchen Stunden ohne Schwierigkeiten 
zu folgen, ich verſtand alles, doch war ich noch immer nicht imſtande, mich fließend und ſelbſt⸗ 
verſtändlich auszudrücken, geriet ich doch ſelten genug in die Lage, ſprechen zu müſſen. Bei 
ſportlichen Unternehmungen erreichte ich es mit Mühe, nicht zur Zielſcheibe des allgemeinen 
Spottes zu werden, obwohl ich nicht ſagen kann, daß ich von körperlichem Ungeſchick ſtrotze. 
Allein, einmal war ich keineswegs an dieſes Maß sportlicher Betätigung gewöhnt, und dann 
fehlte mir ein nicht zu unterſchätzendes Hilfsmittel: ich entbehrte bei allen Übungen jeglicher 
Unterſtützung von ſeiten der Gefährten. — Mein Klavierſpiel nahm ich in Eaſtbourne wieder auf. 
Zwar wurde ich zunächſt mit ſpöttiſchen Bemerkungen reichlichſt bedacht, allein ich war ſo 
vereinſamt, daß ich nach einem Ventil ſuchte. Menſchen beſaß ich nicht, Tiere durften von den 
einzelnen Schülern nicht gehalten werden, ſo nahm ich meine Muſikſtudien wieder auf, auf 
die Gefahr hin, mein Anſehen noch mehr herabzusetzen. Liebenswürdiger wurde ich nicht im 
Laufe der Zeit. Ich glaube, man hätte lange ſuchen müſſen, um ein gleiches Maß an Ver⸗ 
ſtocktheit und Bitterkeit bei einem ſo jungen Menſchen zu finden, wie ich es in mir trug. Aber 
ich weiß nicht, wie ich hätte anders werden ſollen. Ich hätte meine Seele willig dem Teufel 
verkauft, da ich längſt annahm, daß Gott ſich meiner nicht entſinne, um den Preis, einen 
Menſchen zu wiſſen, zu dem ich hätte ſprechen können. Unzählige Male ſpielte ich mit dem 
Gedanken, mich von dieſem Leben zu befreien; ja in einer Zeit legte ich mir ein Konto an, in 
dem ich das „für“ und „wider“ ſorgfältig buchte. Ach, auf der „Wider“ ⸗Seite war wenig 
genug zu leſen. Heute will mir jenes Taſchenbuch außerordentlich lächerlich erſcheinen, aber 
ich entſinne mich doch, mit welchem Aufwand von Gewiſſenhaftigkeit ich dieſer abſonderlichen 
Art der Buchführung oblag. Die Scheu, die ich wohl wie jeder andere Menſch vor dem Tode 
gehegt, wich allmählich in dem Grade, in dem ich mich mit meinem Sterben beſchäftigte. 
Mehr als zwei Jahre weilte ich in England, ohne in dieſer Zeit nach Deutſchland zu kommen. 
War meine „Führung“ wirklich ſo ſchlecht geweſen? Ich weiß es nicht. Meine Zeugniſſe 
ſahen nicht einmal ſo erbärmlich aus, allein die Sommerreiſen nach Marburg wurden unterſagt. 
Meine Briefe an meine Mutter wurden immer kärglicher und kälter. Ich geriet langſam 
in einen Zuſtand der Gefühlloſigkeit und inneren Starrheit hinein, der mich noch heute, wenn 
ich daran zurückdenke, beängſtigt. Ich fühlte für keinen Menſchen, für keine Sache. Ich glaube, 
in jenen Jahren habe ich nicht einmal meine Mutter geliebt. Das einzige, was mir zum Be⸗ 
wußtſein kam, war die Erkenntnis dieſer Armut jeglicher Empfindung. Meine Mutter, Deutſch⸗ 
land; was galten ſie mir noch? Ich weiß, daß ich oftmals nachts wach gelegen habe und 
gefleht — um Heimweh, gefleht darum, mich über die Not meines Vaterlandes grämen zu 
können: kalt und leer war alles in mir. Oft ſchien ich mir ſelbſt ſchon tot zu fein — und war es 
wohl auch. Seltſamerweiſe kam ich trotz dieſer inneren Kälte niemals auf den Gedanlen, 
all dieſem Zwieſpalt ein Ende zu machen, indem ich mich aus eigenem freien Entſchluß auf 
die engliſche Seite ſtellte. Dieſen Ausweg habe ich niemals geſehen. Vielleicht iſt aber auch 
dies nicht mein Verdienſt, ſondern war lediglich bedingt durch die mich umfangende Gefühlloſigkeit. 
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Auch die Ferienwochen, die ich nunmehr bei Grace Seaton in London verbrachte, verliefen 
ſtets in trübfter Form. Ich war unliebenswürdig, ſchweigſam und verſchloſſen. Meine Tante 
konnte ſich nicht genug tun in Klagen über dieſen unſeligen Sohn des einzigen Bruders. 

Im Sommer 1922 fuhr ich zum erſten Male wieder nach Deutſchland. 


XII. 

18. Juni 1923. 
as Schreiben iſt mir ſchwer geworden; jeden Tag bereitet es mir größere Mühe. Wenn 
man annehmen wollte, daß jedem Menſchen ein gewiſſer Teil von Energie mitgegeben 

iſt, ſo müßte ich der Anſicht huldigen, daß ich jetzt daran bin, dieſen meinen Anteil beim Schrei⸗ 
ben konzentriert zu verbrauchen. 

Ich möchte ſo gerne eines erreichen, — es klingt wie Hohn, daß ich mir noch Ziele ſtecke, — 
ich möchte nicht allzu ſehr der Gefahr erliegen, mich ſelbſt irgendwie als Helden darzuſtellen. 
Ich habe nichts von einem Helden in mir gehabt. Ich will mich nicht als verfolgt von unſeligem 
Geſchick hinſtellen. Ich weiß ſelbſt, daß andere auch aus meinem Leben, auch unter dieſen, 
vielleicht erſchwerten Bedingungen, etwas gemacht hätten. Ich habe das nicht gekonnt, 
meine Kraft reichte nicht aus. Das iſt mein Unglück, nicht meine Schuld. Denn ich erkenne 
den Unwert meines Lebens. Schwächlinge haben heute weniger Exiſtenzberechtigung denn je. 
Ich ſehe ein, daß ich unfähig bin, mein Geſchick zu meiſtern, ſehe ein, daß ich unterlegen bin. 
Und wenn ich zuweilen Furcht vor dem Sterben habe, ſo tröſtet mich der Gedanke, daß ich das 
Leben noch viel mehr gefürchtet habe. Furcht, wohin ich ſehe, und duch trage ich ehrlichen 
Willen in mir, den letzten Kampf in Ehren zu beſtehen. 

Lange kann es nicht mehr währen. Der Verfall meiner Kräfte ſchreitet unaufhaltſam fort. 
Darüber können mich weder die Hoffnungsfreudigkeit meiner Mutter, noch die ermunternden 
Zuſprüche Stavenhagens hinwegtäuſchen. Ich beſitze untrügliche Gradmeſſer für den Verfall. 
Und doch habe ich noch eine Hoffnung: ich möchte ſo gerne nicht ganz zum Schwächling 
werden, ich möchte ſo gern die letzten Reſte von Haltung bis zuletzt bewahren. Ich ſollte meinen, 
dies wäre eine beſcheidene Bitte: nichts weiter als das eine: Laßt mich nicht ganz zum Feigling 
werden, laßt mich nicht erftiden in — Ekel und Schmerz oder dumpfer Bewußtloſigkeit. 
Ich weiß, daß der Tod kommen wird, morgen, in einigen Tagen oder vielleicht auch Wochen. 
Ich möchte ihn aufrecht empfangen. Ich habe ihn geſucht. Ich möchte fo gerne „anſtändig“ 
ſterben. Zum Leben reichte meine Kraft nicht aus, ſo mag ſie wenigſtens zum Tode reichen. 

Ob meine Mutter wirklich an meine Geneſung glaubt? Vielleicht belügen wir uns gegen- 
ſeitig bis zum letzten Augenblick? Vielleicht weiß ſie, daß keine „Hoffnung“ beſteht und wagt 
nicht, es auszuſprechen, um 1955 nicht zu ängſtigen. Ich kann ſie nicht fragen. Da ich davongehe, 
ſo wähle ich das leichtere Los 

Im Nebenzimmer liegt ein heffifcher Bauer, der fih im Alter von 68 Jahren einer ſchweren 
Operation unterzogen hat, weil ihm geſagt wurde, ein glücklicher Verlauf werde ihm ſeine 
Arbeitsfähigkeit zurückgeben. So überwand er die Scheu vor Klinik, Arzt und „Schneiden“ 
und ſuchte die verloren gegangene Kraft wieder zu gewinnen, und wird ſie erhalten und wird 
weiter graben und pflügen und ernten. Wenn ich jemals etwas wie Schmerz darüber emp⸗ 
finde, daß ich ſo verfrüht aufbrechen werde, dann muß ich jenes Bauern gedenken, der die 
Berechtigung beſitzt, ſeinem Leben noch einmal neuen Auftrieb zu geben, deſſen Leben es 
wert iſt, daß Arzte ſich um ihn bemühen. 

Mein Großvater war heute bei mir. Ich fand nicht mehr die Zeit, dieſe Blätter vor ihm zu 
verbergen. Er fragte mich nur: „Strengt dich das Schreiben nicht an, Kind“, und ich entgegnete 
ihm: „Ein wenig ſchon.“ 

Darauf ſchwieg er und fragte nicht weiter. Ich glaube, ich habe mich danach geſehnt, daß 
er weiter forſchen möge. Ich weiß nicht, ob all dies Verſchweigen nicht ſinnloſer iſt als ein 
offenes Wort. Er ſaß lange Zeit bei mir, und wir quälten uns in einem troſtloſen Schweigen. 
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Er ſah fo alt aus, fo vergrämt, daß ich heißes Erbarmen mit ihm fühlte. Vermutlich wird er 
mir dieſelben Regungen entgegengebracht haben! Und doch war das einzige, was wir über 
uns gewannen, ein Streicheln der Hand. 

Ich fühlte deutlich, daß er reden wolle, ich fürchte ſeit langem, daß er weiß, wie es um mich 
ſteht. Der Gedanke peinigt mich, er könne ſich um meine Seele ſorgen. Was ſoll mir ein Geiſt⸗ 
licher nützen? Was Hülfe es mir, wenn jetzt ein Pfarrer zu mir käme, um mir Troſt zuzu- 
ſprechen, mich auf das „Ende“ vorzubereiten? Endlich konnte ich dieſes Schweigen nicht 
mehr ertragen. Heftiger, als ich gewollt, ſtammelte ich: 

„Ich bitte euch, wie es auch mit mir werden mag, bitte, ſorgt euch nicht darum, wie es mir 
— in den anderen Gefilden ergehen wird. Tat ich Unrecht, ſo büße ich dafür. Im übrigen 
bin ich nicht ſchlechter als andere, die glauben, ihre Papiere für die letzte Fahrt in muſter⸗ 
gultiger Ordnung zu haben.“ 

Ich hatte ſehr erregt geſprochen, und mein Großvater ſah mich lange ernſthaft an. Dann 
wandte er ſich ab und ſagte leiſe: „Ich wollte, meine Papiere könnten in gleichen Ehren be⸗ 
ſtehen wie die deinen.“ 

Das hatte ich nicht erwartet. Ermahnungen, ja ſelbſt Vorwürfen würde ich begegnet ſein, 
— man kann ſich ſelbſt Hunderte von Malen auf einen trotzigen hochmütigen Standpunkt 
ſtellen, aber kommt dann ein anderer und billigt uns ein Recht zu, ſo und nicht anders zu 
denken, dann fällt alle ſchöne Selbſtgerechtigkeit in fih zuſammen, zumal dann, wenn dieſer 
andere dazu neigt, ſich ſelbſt nicht die gleiche Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Ich hatte 
geglaubt, mit jenen ſtolzen Worten alles abgetan zu haben und wußte nun, daß ich dieſen 
Trotz aufgeben mußte, daß ich nicht dies Gefühl heißer Scham mit hinübernehmen konnte in 
— jene anderen Gefilde. 

Und wie ein Kind, das eben nein ſagt, um kurz darauf ja zu rufen, begann ich wieder: 

„Was ich ſagte, war häßlich, — ich fürchtete mich nur, ihr könntet verlangen, daß ein fremder 
Geiſtlicher zu mir käme, — um mit mir zu ſprechen, das wollte ich nicht. — Ich kann doch jetzt 
nicht ſo kurz vor dem Ziel umkehren, ich kann nur das eine denken: Gott muß wiſſen, was ich 
getan und was ich verſäumt habe, er muß wiſſen, ob ich mich gemüht und — wenn ich davon 
träume, wie es einmal ſein wird, denke ich, er wird mir ſagen: Mein Kind, nun ruh dich aus, 
quäl dich nicht jetzt, wir ſprechen ſpäter einmal darüber, du haſt geglaubt, alles alleine und ohne 
mich ſchaffen zu können, — das iſt ſchlecht gegangen, du haft nicht warten können,“ 

Beim Abſchied ſagte mein Großvater mir: „So weit ein Menſch einem anderen helfen 
kann, will ich alles tun, um deiner Mutter zu helfen ...“ Dann verließ er haftig das Zimmer. 
Ob ich ihn ſchon zum letzten Male geſehen habe? — 


\ 
XIII. 
1922/23. 
ch muß dieſe Blätter vollenden. Viel bleibt mir nicht mehr zu berichten. 

Wenn ich meine Mutter jemals gequält habe, ſo iſt es in den Sommerferien des letzten 
Jahres geſchehen. Dieſe vier Wochen wurden zur Pein für uns beide. Mehr als zwei Jahre 
war ich nicht in Deutſchland geweſen, ſeit mehr als zwei Jahren hatte ich es verlernt, mit 
Menſchen umzugehen, die mir freundlich geſinnt waren. Man ſollte annehmen, daß man 
ſich alsdann rückhaltlos öffnen werde, glücklich in der Liebe des anderen. Von all dem war 
nichts bei mir zu ſpüren. Ich war ſtill, verſchloſſen, bildete mir ein, nicht mehr der deutſchen 
Sprache mächtig zu ſein, glaubte überall als Engländer angeſehen zu werden. Ich ſcheute mich, 
unter Menſchen zu gehen, verlangte von meiner Mutter, daß fie ſich mit mir von aller Aupen- 
welt abſchloß, vermied ſelbſt nach Möglichkeit, ihre Angehörigen aufzuſuchen. Jeder Begegnung 
mit meinem Großvater wich ich angſtvoll aus. Ja, ich verhärtete mich gegen Liebesbezeugungen 
meiner Mutter, ohne einen Grund hierfür zu wiſſen und fühlte mich eigentlich ebenſo unglüd- 


— 
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lich wie in England. Vielleicht noch unglücklicher als dort, wo keinerlei Anforderungen an 
Wärme an mich geſtellt wurden. Ich glaube, ich war innerlich eingefroren, erſtarrt und 
fürchtete nur, daß ein warmes Wort das Eis auftauen könne, daß alsdann ein Ausbruch 
erfolgen müſſe, der ohne Maß und Schranken alles zutage fördern würde, was ich empfunden. 

Stundenlang ſaß ich am Flügel, — ich glaube, meine Mutter hat in jenen Wochen mein 
Spiel haſſen gelernt, — und ſpielte, ſpielte, da ich nicht ſprechen konnte. Nachts lag ich ſchlaflos. 
Mitunter weckte ich meine Mutter, wenn mir dieſes Liegen unerträglich wurde; ohne ihr 
eine Erklärung abzugeben, verlangte ich von ihr, daß ſie aufſtehe und mit mir Schach ſpiele, 
da ich herausgefunden, daß dieſes Spiel jeden anderen Gedanken ausſchloß. So haben wir 
in mancher Nacht geſeſſen. Sie fragte nicht, ich ſagte nichts. Schweigend ſaßen wir vor den 
ſchwarz⸗ weißen Feldern: „Gardez“, „Schach“. Ich fürchte, meine Papiere für das Jenſeits 
dürften durch dieſe nächtlichen Partien doch arg belaſtet ſein. Mit keiner Regung dachte ich 
daran, was meine Mutter in jenen Stunden empfinden mußte. 

Jede Annäherung der Verwandten wußte ich zu verhindern. Ja, ich zählte die Tage, 
die ich noch in Deutſchland verweilen mußte, und wußte doch, daß ich mich ſpäter nach dieſen 
Tagen zurückſehnen werde. Widerſpruch ohne Ende! — Aber der eine Gedanke beherrſchte 
mich: ich mußte ja doch wieder nach England zurückgehen, mußte jenes freudloſe Leben dort 
weiterführen, mußte hart und kalt ſein, weil ich ſonſt jeglichen Haltes verluſtig gegangen 
wäre. Ich hatte das Gefühl: gibſt du auch nur einer weichen Regung nach, dann iſt alles 
verloren. Kein Ende war abzuſehen, kalt und grau ſtand die Zukunft vor mir. Ich würde in 
die engliſche Armee eintreten, würde dem engliſchen König den Eid . — und mir 
ſelbſt noch verächtlicher werden. 

Nach Ablauf von vier langen Wochen kehrte ich nach England zurück und verlebte das nächſte 
Halbjahr ebenſo, wie ich die früheren verlebt. Weihnachten blieb ich im Internat. Dorthin 
erhielt ich eine Mitteilung meines Vaters, daß ich nach dem Examen nach Deutſchland 
fahren ſolle, um dort einen Monat zu bleiben. Späteſtens im März ſtand mein Eintritt 
bei den erſten Suffolk⸗Grenadieren, dem ehemaligen Regiment meines Vaters, bevor. 

In den erſten Tagen des Februar beſtand ich die Prüfung. Da man mich durchkommen 
laſſen wollte, nützten alle meine Beſtrebungen, mich unwiſſend zu zeigen, nichts. Ich glaube, 
ich hätte mein Zeugnis vor Ablegung des Examens ebenſowohl in Empfang nehmen können 
wie nachher. Am 10. Februar 1923 verließ ich Eaſtbourne, am 11. ging ich an Bord der Queen... 

orſtehende Aufzeichnungen fanden fich im Nachlaß des Ensign (Fahnenjunker) im I. Suffolk 

Grenadier Regiment, Percy Kreuzwendedich Seaton, geboren am 10. März 1904 zu Delhi 
in Britiſch-Indien, geſtorben an den Folgen einer Rückenmarksverletzung am 7. Juli 1923 in 
Marburg in Heſſen im Alter von neunzehn Jahren. 


Ende. 


Ein Drofle-Roman 


So wieder ein Künſtlerleben zu einem Roman verwurſtet! An Goethe und Beethoven, 
Schiller und Kleiſt, Wagner und Schubert reiht ſich der Schemen einer Frau — und, 
ob es ein beſonders verunſtalteter Schemen ift: er trägt die Züge keiner Geringeren als Annettens 
von Droſte⸗Hüls hoff. Es ift ein Glück, daß Helene Thriſtaller in ihrem „Tagebuch der Annette“) 
bloß den Ausſchnitt einiger Jahre als Stoff für ihren Materialiſationsverſuch benötigt. 

Iſt dem Droſtekenner das Vertrauliche, Bekenntnishafte, das im Tagebuch an ſich liegt, 
in bezug auf den Charakter der Dichterin, dieſer Verſchwiegenen, oft ſibyllenhaft Verhüllten, 


1) Verlag Friedr. Reinhardt, Baſel. 
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an ſich faſt unvorſtellbar: von welchem Ausmaß müßte die Perſönlichkeit, von welcher Gewalt 
der Stil ſein, denen es gelänge, uns im Spiegel eines der Dichterin untergeſchobenen 
Tagebuchs nur ihren grandioſen Umriß ahnen zu laſſen! 

Aber ach, was in dieſem „Stück aus dem verborgenen Leben der Annette von Droſte⸗Hüls⸗ 
hoff“ umgeht, iſt ein erbärmlicher Schatten. Leicht gemacht hat ſichs die Schriftſtellerin: Oder 
follen wir fie etwa gar für ihre Droſtekenntnis noch loben, für ihr Gefühl für „hiſtoriſche 
Echtheit“, wenn wir ſehen müffen, wie fie uns feitenlang Annettens gedanken⸗ und form- 
vollendetſte Gedichte, zu unanſehnlicher Profa zerkleinert, als ſentimentale Tagebuch⸗ 
einträge auftiſcht? Dutzenden der ſchönſten Strophen und den feinſten Briefſtellen wird ſie 
nach dieſem Rezept Herr: erbarmungslos wandert alles in ihre Zerkleinerungsmaſchine, 
alles wird mit lauem Chriſtaller⸗Stil verwäſſert: Naturbilder — Heidebilder — Balladen — 
Das geiſtliche Jahr. Um nur die markanteſten zu nennen: „Hirtenfeuer“ — „Mein Beruf“ 
— „Der Knabe im Moor“ — „Das Spiegelbild“ — „Die Lerche“ — „Die Krähen“ — „Meine 
Sträuße“ — „Das erſte Gedicht“ — „Die Schenke am See“ — „Am Turme” — „Die Bank“ 
— „Neujahrsnacht“ — „Die Nadel im Baume“ — „Der ſterbende General“, — faſt Seite 
für Seite begegnen dem gequälten Leſer verblaßte Gedanken, Szenen, Bilder, Stimmungen 
aus dieſen unvergleichbaren Rhythmen und Bildern. Einige Parallelen ſind unerläßlich, 
um zu zeigen, mit welcher Dreiſtigkeit Annettens Gedichte zu „Annettens Tagebuch“ ver- 


arbeitet ſind. 


Droſte: 
Aus: Mein Beruf. 
„Was meinem Kreiſe mich enttrieb, 
der Kammer friedlichem Gelaſſe?“ 
Das fragt ihr mich, als ſei, ein Dieb, 
ich eingebrochen am Parnaſſe. 


So rief die Zeit, ſo ward mein Amt 
von Gottes Gnaden mir gegeben, 
ſo mein Beruf mir angeſtammt, 

im friſchen Mut, im warmen Leben. 


. . Nicht fröhnen mag ich kurzem Ruhme, 
doch wißt, wo die Sahara brennt, 
im Wüſtenſand, ſteht eine Blume, 
Farblos und Duftes bar, nichts weiß 
ſie als den frommen Tau zu hüten 
und dem Verſchmachtenden ihn leis 
in ihrem Kelche anzubieten. 

Vorüber ſchlüpft die Schlange ſcheu 
und Pfeile ihre Blicke regnen, 
vorüber rauſcht der ſtolze Leu, 
allein der Pilger wird ſie ſegnen. 


Aus: Spätes Erwachen! 
Wie war mein Daſein abgeſchloſſen, 
als ich im grünumhegten Haus 
durch Lerchenſchlag und Fichtenſproſſen 
noch träumt in den Azur hinaus! 
Als keinen Blick ich noch erkannte 
als den des Strahles durchs Gezweig, 
die Felſen meine Brüder nannte, 
Schweſter mein Spiegelbild im Teich! 
. . Verſchloſſen blieb ich, eingeſchloſſen 
in meiner Träume Bauberturm, 
die Blitze waren mir Genoſſen 
und Liebesſtimmen mir der Sturm. 


Chriſtaller: 

S. 16: „Da hab ich mich gefragt und ernſt⸗ 
lich geprüft, was mich antreibt dennoch hinaus⸗ 
zutreten aus der ſtillen Kammer und auf mich 
zu nehmen, daß ich mich wie eine Perle vor die 
Säue werfe 


„Es iſt mein Amt, von Gott mir gegeben. 
Trotz Schwäche und Kleinheit, Verzagtheit und 
Verſchloſſenheit .“ 


„Mir liegt nicht am Ruhm, mir liegt nur an 
der Erfüllung meiner Aufgabe. Wie eine Blume 
will ich ſein, die himmliſchen Tau im Kelche 
birgt. Iſt ſie auch farblos und ohne Duft, wenn 
ſie nur den frommen Tau hütet, der dem Ver⸗ 
ſchmachtenden die Lippen netzt. Und laufen 
Tauſende (1) ſtolz und verächtlich an ihr vorüber, 
wenn nur ein einziger. fie ſegnet um der Èr- 
quickung willen, die ſein Mund aus ihr ge⸗ 
trunken 


S. 103f.: „Was war ich doch im Grunde für 
ein umhegtes Kind, ehe ich Levin kannte. Ich 
ſelbſt hatte die Hecke um mich geflochten, und 
von außen wagte keiner eine Breſche in den 
grünen Wall zu ſchlagen. Ich war wie einge⸗ 
mauert in den Zauberturm meiner Träume 
Ich liebte im tiefſten Grunde nur die Natur. 
Blitze waren mir Genoſſen, Liebesſtimme der 
Sturm; die zarten Blumen meine Schweſtern (), 


und die ſtarken Bäume meine Freunde (1). 


— — — 
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. . . Wie it das anders nun geworden, 
ſeit ich ins Auge dir geblickt; 

wie iſt nun jeder Welle Borden 

ein Menſchenbildnis eingedrückt! 


Wie fühl ich allen warmen Händen 
nun ihre leiſen Pulſe nach, 

und jedem Blick ſein ſcheues Wenden, 
und jeder ſchweren Bruſt ihr Ach! 


Aus: Am Turme. 
Ich ſteh auf hohem Balkone am Turm, 
umſtrichen vom ſchreienden Stare, 
und laſſ' gleich einer Mänade den Sturm 
mir wühlen im flatternden Haare; 
o wilder Geſelle, o toller Fant, 
ich möchte dich kräftig umſchlingen, 
und, Sehne an Sehne, zwei Schritte vom Rand 
auf Tod und Leben dann ringen! 


Und drunten ſeh ich am Strand, ſo friſch 

wie ſpielende Doggen, die Wellen 

ſich tummeln rings mit Gekläff und Geziſch 
und glänzende Flocken ſchnellen. 


Aus: Die Schenke am See. 
Iſt's nicht ein heitrer Ort, mein junger Freund, 
das kleine Haus, das ſchier vom Hange gleitet, 
wo ſo poſſierlich uns der Wirt erſcheint, 
ſo übermächtig ſich die Landſchaft breitet; 
wo uns ergötzt im neckiſchen Kontraſt 
das Wurzel männchen mit verſchmitzter Miene 


. . . behend erſcheint 
zopf wedelnd der geſchäftige Pygmäe 


a Die ſaftigen Rubine glühn und locken; 
ſchon fühl ich an des Herbſtes reichem Tiſch 
den kargen Winter nahn auf leiſen Socken. 


Das ſind die Hieroglyphen, junges Blut, 
und ich, ich will an deiner lieben Seite 
froh ſchlürfen meiner Neige letztes Gut 


. . . Hört du das Alphorn überm blauen See? 
So klar die Luft, mich dünkt, ich ſeh den Hirten 
beimzügeln von der duftbeſäumten Höh’... 


. . . Trink aus! — Die Alpen liegen ſtundenweit, 
nur nah die Burg, uns heimiſches Gemäuer, 
wo Träume lagern lang verſcholl ner Zeit, 
ſeltſame Mär und zorn'ge Abenteuer. 

Wohl ziemt es mir, in Räumen ſchwer und grau 
zu brüten über dunkler Taten Reſte; 

doch du, Levin, ſchauſt aus dem grimmen Bau 
wie eine Schwalbe aus dem Mauernefte... 


. . . Wie ift das nun anders geworden! In 
Levin werden mir alle Menſchen neu geſchenkt. 
. . . Jetzt murmelt jede Welle feinen Namen, 
und der Kelch jeder Blume iſt mir ein frommes 
Erkennen des Menſchen. Ich ſpüre die Fieber- 
hand, die leidet, und die Stimme, die ein Weh 
verhehlt uw. 


S. 185f.: .. . „Dann huſchte ich die Treppe 
hinauf zu dem Balkon. Ich hatte ein ſeiden 
Tüͤchlein um die Haare gebunden und fah ehrbar 
wie ein altes Weiblein aus (1). Der Sturm 
und ich wir ſind Freunde von jeher geweſen. 
Es iſt eine herbe Bubenfreundſchaft, wir raufen 
gern miteinander; er packt mich, ich weiche nicht, 
er ſpringt mich an, ich ſtemme mich gegen ihn, 
er reißt mich los und will mich zu Boden zwin⸗ 
gen... uſw. uſw.“ 


„Ich blicke auf den See. Da tummeln ſich 
die Wellen gleich einer wimmelnden Schaf⸗ 
herde. (1) Sie bäumen ſich auf, fie ſtürzen über- 
einander. Im Morgengrau blitzen fahl die 
weißen Schaumkämme 


S. 144 ff.: .. . „Heute Nachmittag führte ich 
Levin zu Figels Häuschen ... Hinter der Kirche 
ſteigt der Weg leicht bergan durch Felder und 
geht dann auf der Höhe weiter am öden Stein 
vorbei, wo ſchöne Ausſicht it... Ein kleiner 
verhutzelter Wirt mit altmodiſchem Zöpflein, wie 
ein Wurzel männlein anzuſehen, wedelt geſchäftig 
herbei 


„Die blauen Trauben lagen bereift in der 
Schale... Wer wird an den Winter denken, 
wenn die Sonne ſo warm ſcheint. Sieh, Annette, 
wie reich uns der Herbſt den Tiſch deckt.“ 


„An deiner Seite, Levin, fürchte ich auch den 
Winter nicht. Aber du junges Blut weißt nicht, 
wie das iſt und wie innig ſolche Herbſttage geliebt 
ſein wollen.“ 


. . . „Ich höre Kuhglocken und ein Alphorn 
Ob das Alphorn von drüben über dem See 
lommt? Die Luft ift klar und trägt weit.“ 


„Ich fehe auch einen Turm von der Moos- 
burg. Ach, Annette, wie gut paſſen Sie als 
Burgfräulein dort hinein mit Ihren ſtolzen 
Adels- und Ritterballaden mit Kriegsgetümmel 
und fürſtlichen Abenteuern.“ — „Während mein 
Levin aus dem grimmigen Bau wie die Schwalbe 
aus dem Mauerneſt guckt.“ 
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Sieh drunten auf dem See im Abendrot „Kommen Sie her, Annette, und ſchauen Sie 
die Taucherente hin und wieder ſchlüpfenz; den Taucherenten zu, immer auf- und abwärts 
nun ſinkt ſie nieder wie des Netzes Lot, ſchauleln fie mit den Wellen. Gerade wie das 
nun wieder aufwärts mit den Wellen hüpfend; Leben es mit uns Menſchlein macht.“ Ich trat 
ſeltſames Spiel, recht wie ein Lebenslauf! — neben ihn und wir ſchauten geſpannt dem 
Wir beide ſchaun geſpannten Blickes nieder; Spiele zu. „Immer kömmt ſie auf,“ lächelte 
du flüfterft lächelnd: immer kömmt fie auf! — Levin. Aber ich, ich dachte: Immer ſinkt fie 
Und ich, ich denke: immer ſinkt ſie wieder! wieder.” 


Genug! genug! nur der Fortgang des Geſpräches, eine große Taktloſigkeit möge noch 
hier ſtehen: | | 

. . . „Er zog eine Zeitung aus der Bruſttaſche und ſah hinein. ‚Hier kommt eine lange Be- 
ſprechung meines Weſtfalenbuchs.“ — Lefen Sie hier einſtweilen für fih, liebes Kind, mir geben 
Sie zehn Minuten Urlaub. Es klingen mir Verſe im Ohr, die möchte ich notieren.“ Er las ſtill; mir 
flog die Hand und nach einer Viertelſtunde legte ich ihm mein Gedicht in die Hand. ‚Sehr fchön!! 
ſagte er begeiſtert und ſtrahlte mich an. ‚Wie nennen wir's?“ — ‚Herbft’, ſchlug ich vor., Schenke am 
Gee’, meinte er, ‚Herbft ift zu allgemein. Sicher haben Sie ſchon öfters Herbſtgedichte gemacht. 
Da kann man ſich nicht jo viel dabei denken... — Gut’, gab ich zu, ‚nennen wir's nach Ihrem 
Wunſch'. Ich glühte vor Freude und dem Wein, den ich nicht gewohnt bin.“ 

Etwas ſpäter „zitiert“ die Droſte „aus dem eben vollendeten Gedicht“! Von ſolchen 
Geſchmackloſigkeiten und inneren Unwahrhaftigkeiten wimmelt das Buch, am ſchlimmſten 
an Stellen, wo die Chriſtaller pſychologiſch ſein will. 

Genau fo, wie fie es mit dieſer ſubſtanzreichſten aller Verskunſt macht, verwäſſert, zer- 
quetſcht, entkörpert, entgeiſtet, entſeelt ſie die Briefe. Nicht ohne inneres Erſchrecken und 
Erröten ſieht man fie eiskalt hier eine Briefſtelle wortwörtlich abſchreiben, um im nächſten 
Atemzug mit ihrem altjüngferlnden Backfiſchgeſchwätz fortzufahren. Seite 133f., 136, 147, 
192ff., 280 uff. find die dreiſteſten dieſer Kombinationen leicht zu entdecken. Während ihr 
von Gedichten, die ihr Buch nichts angehen, keines auskommt, läßt ſie die brauchbarſten 
Motive (Schückings Einzug auf der Meersburg — der Widerſtand des Hundes!) —), die 
zarteſten Andeutungen des ſeeliſchen Erlebens der Vierundvierzigjährigen (vgl. die Gedichte 
an Schücking: „Kein Wort und wär' es ſcharf wie Stahles Klinge“ — „Zum zweiten Male 
will ein Wort“ — „O frage nicht, was mich fo tief bewegt“) verſtändnislos beifeite liegen. 
Wo ihre „Quellen“ verſagen oder wo ſie ihr geheimes Rauſchen nicht zu deuten verſteht, 
verſagt auch ſie völlig. Auf den letzten fünfzig Seiten findet ſich denn nichts als kläglich und 
verlegen Umſchreibendes, Berichtendes, das immer wieder in die (ach, fo ſchlecht verſtandene!) 
Gottergebenheit, Jenſeitsfreudigkeit der Kranken mündet. Mit einer raumfüllenden Ver⸗ 
legenheitsvignette, den Todestag der Droſte kündend — es ift, beiläufig, nicht der 14., ſondern 
der 24. Mai 1848 — ſchließt das Buch. 

Wann endlich verbietet Scheu und Scham vor dem Einmaligen der Perſönlichkeit, 
verbietet auch bloß guter Geſchmack den Literaten den Unfug ihrer Künſtlerromane? Vor der 
Verfilmung kann ſich ein Autor durch einen Geſetzesparagraphen retten; wann endlich be⸗ 
wahrt ein Paragraph unſere größten Deutſchen (der Unfug beſchränkt ſich nicht auf den 
literariſchen Genius) vor dem Skandal, gleich ſeelenloſen Geſpenſtern als „hiſtoriſch treue“ 
Panoptikumsfiguren umgehen zu müſſen? 

Roſenheim. 5 Hulda Eggart. 


Neue „Bücher der Bildung“ 


ürs Kriegführen wie für die Kultur iſt es unerläßlich, daß man ſeine rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen „evident hält“, um uns eines Auſtriazismus zu bedienen. Im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkte beſteht beſonders Gefahr, daß jelbft die Gebildeten, oder die es fein ſollten, den Anſchluß 
an die Überlieferung allmählich verlieren. Die Bücherreihe des Verlags Albert Langen 


1) Levin Schücking, Lebensbild der Droſte. Hannover 1862. S. 132. 
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„Bücher der Bildung“, von der in den letzten Heften wiederholt die Rede war, hat ſich zur 
vornehmſten Aufgabe geſetzt, die deutſche Überlieferung nicht abreißen zu laſſen. Sie bietet 
Werke, deren Umfang zu groß und deren Preis zu hoch iſt, die jedoch unbedingt mit ihrem 
Kern, ihrer Subſtanz als geiſtiges Nahrungsmittel nach wie vor unentbehrlich ſind, in möglichſt 
inhaltsreichen Auswahlbänden, ſo daß der Extrakt bleibt und nur das Volumen vermindert 
iſt. Dahin gehören die Bände Viktor Hehn, Döllinger, Sevigne, Taine, Montaigne, vor allem 
aber die 4 Bände Gregorovius. Mit je einem Auswahlbande Uhland „Heldenſage und 
Rittertum“, und Herder „Von deutſcher Art und unit” Holt die Sammlung zwei 
Kleinodien aus dem Erbgute deutſcher Bildung wieder hervor. Der Herausgeber des erſten iſt 
der Liegnitzer Germaniſt Helmut Wocke, dem die Sammlung bereits die Auswahl „Volk und 
Menſchheit“ aus den Schriften feines Lehrers Rudolf Hildebrand, und aus der reizenden Auto- 
biographie des Vorarlberger Bauern Franz Michael Felder verdankt. Uhland behandelt die 
Heldenſage (Amelunge, Rother, Ortnit, Hugdietrich, Wolfdietrich, Dietrich von Bern, Sigenot, 
Ecke, Biterolf und Dietlieb, Laurin, Roſengarten, Alphart, Rabenſchlacht, Hildebrand und 
Alebrand), Die Nibelungen, Die Hegelinge (Hagen von Irland, Horand und Hilde, Gudrun), 
Die nordiſche Geſtaltung der Sage, das Ethiſche (Könige, Meiſter, Recken, Heergeſellen), 
Waffen und Roſſe, Die Ungetreuen, Die Frauen, endlich den ganzen Sagenkreis um den Gral. 
Beſonders dankenswert ift, daß der Herausgeber häufig auf die neuere Literatur und die jung⸗ 
ſten Ergebniſſe der Forſchung hinweiſt. Der Band iſt für die Büchereien aller Arten höherer 
Schulen ſchlechthin unentbehrlich, wie der Herderband, den Joſeph Bernhart beſorgte, der 
für die Sammlung u. a. die meiſterhafte Auswahl aus Gregorovius gemacht hat. Seine viel 
bewunderte Umſicht der Wahl und Zuſammenſtellung bewährt er damit an einem noch weſent⸗ 
lich ſchwierigeren Gegenſtande, denn nur auf dieſe Weiſe kann Herders Unvergängliches ge⸗ 
rettet werden. Die einzelnen Kapitel lauten: Gegen und für den lateiniſchen Geiſt; Geiſt und 
Sinn des Mittelalters; Gemeinſchaft der älteren engliſchen und deutſchen Dichtkunſt; Vom 
deutſchen und vom Volksliede überhaupt; Leſſing; Deutſche Kulturpolitik in der Auseinander- 
ſetzung mit Frankreich und der Revolution; Reformatoriſches Prophetentum; Nation und 
Humanität; Fragmente über Frankreich und Deutſchland; Deutſcher Geiſt in lateiniſcher 
Barock⸗Poeſie. Ich halte gerade dieſen Band, dem noch weitere folgen ſollen (wie auch bei 
Uhland) für einen der wichtigſten der ganzen Sammlung, deren hochgeſpannte Ziele ſich von 
Band zu Band deutlicher zeigen. Sie hat eine höchſt notwendige Funktion in unſerm geiſtigen 
Leben: ſie bewahrt und ſchafft Zuſammenhänge. Jemand hat einmal Bildung definiert als 
„das lebendige Bewußtſein geiſtiger Zuſammenhänge“. In dieſem Sinne decken fih bei den 
„Büchern der Bildung“ Name und Leiſtung. / Joſef Hofmiller. 


leichzeitig mit dem „Uhland“ und dem „Herder“ ift das von Joſef Hofmiller aus- 

gewählte und herausgegebene Leſebuch „Das deutſche Antlitz“ erſchienen. Es verlangt 
mehr als ein oberfläͤchliches Durchblättern. Nur wer zu ernſthafter Beſchäftigung willens ift, 
dringt in ſeinen inneren Reichtum ein, in ſein beſonderes Weſen, durch das es über die üblichen 
Anthologien hinausragt. Man wüßte, wie viel wertvolle ſelbſtändige Arbeit allein ſchon in 
der Auswahl liegt, auch wenn das Nachwort des Herausgebers nicht in verſchiedener Hinſicht 
darüber Aufſchluß gäbe. Feinſinnige Bemerkungen Theodor Heyſes über die Kunſt des 
Leſens ſtehen am Anfang. Aufſätze von Dauthendey, Stifter, K. A. v. Müller dienen dem 
Begreifen deutſchen Landes, andere von Andreas Heusler und Richard Wagner der Er⸗ 
kenntnis deutſcher Weſensart. Der deutſche Menſch wird in maßgebenden Perſönlichkeiten 
von maßgebenden Verfaſſern dargeſtellt. Da ſchreibt Paul Heyſe über Eduard Mörike, 
Gottfried Keller über Jean Paul, Joſeph Bernhart über Herder, Ernſt Bertram über Stifter 
Chamberlain über Goethe. In die Bereiche deutſcher Kunſt und Dichtung führen neben den 
grundſätzlichen Beiträgen von Bayersdorfer, Mar èes, Dehio, Scheffler Darſtellungen ein- 
zelner Komplexe (Hans Thoma: Nach einer italieniſchen Reiſe; Alfred Lichtwark: Bamberg) 
und Perſönlichkeiten (Adolf Hildebrand: Hans von Mares, Alexander Berrſche: Hans Pfitzner 
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Hans Pfitzner: Was iſt uns Weber?, Hans Joachim Moſer: Beethoven). Mehrfach folgt 
einem Beitrag unmittelbar ein Perſönlichkeitsbild des Verfaſſers oder umgekehrt dem Per- 
ſönlichkeitsbild ein kennzeichnender Beitrag, woraus ſich immer weſentliche Aufſchlüſſe ergeben: 
Neben dem Goetheaufſatz Chamberlains ſtehen Goethes Außerungen über „Deutſchland und 
die Deutſchen“, neben der Charakteriſtik der Hausmärchen von Wilhelm Grimm Scherers 
Charakteriſtik der Brüder Grimm, neben dem Beitrag von Mareed die Maréesſtudie von 
Adolf Hildebrand, neben dem Aufſatz Berrſches über Pfitzner der Weberaufſatz des Kompo⸗ 
niſten. Abgerundet wird das Ganze durch Heinrich von Treitſchkes „Troſt aus dunklen Tagen“ 
und durch Paul Nikolaus Coſſmanns Aufſatz „Innerer Aufftieg”. A. H. 


Neuerſcheinungen 


Da Oratoriums⸗Verlag, ein gemeinſames Unternehmen der Verlage Köſel & Puſtet 
und des Theatiner⸗Verlags, gibt eine Sammlung „Heilige Tonkunſt“ heraus, deren Leiter 
der bekannte Komponiſt Walter Braunfels iſt. Ich kenne nur Band II: Geiſtliche Arien 
für hohe Stimme von W. A. Mozart, aus der nur den Wenigſten zugänglichen Geſamt⸗ 
ausgabe ausgewählt vom Münchner Domkapellmeiſter Ludwig Berberich. Es find 13 Arien, 
teils lateiniſch, teils deutſch, aus Meſſen, Litaneien, Veſpern, Motetten und Kantaten. Zu 
zweien hat Braunfels Kadenzen geſchrieben. Es ſind wenig bekannte Stücke; das einzige, 
das ich kannte, iſt das Ave verum. Das Unternehmen verdient jede Förderung. Denn an⸗ 
geſichts der modernen Spaltung der Muſik in atonale Scheußlichkeit und Jazz⸗Gemeinheit 
iſt man faſt nur noch in den Kirchen ſicher, wirkliche Muſik zu hören. 

Bei Dr. Benno Filſer in Augsburg ſind Hans Pfitzners Geſammelte Schriften in 
2 hervorragend ſchön ausgeſtatteten Bänden erſchienen. Sie enthalten alles, was Pfitzner 
geſchrieben hat. Neu hinzugekommen iſt der Aufſatz „Was iſt uns Weber?“, ein 2. Vorwort 
zur „Aſthetik der muſikaliſchen Impotenz“, das faſt 30 S. umfaßt, der wunderſchöne Nachruf 
auf den Celliſten Heinrich Kiefer und 6 Sonette auf Bürger, E. T. A. Hoffmann, Shopen- 
hauer, Lortzing, Schumann und Wagner. Es braucht den Leſern dieſer Zeitſchrift nicht erſt 
geſagt zu werden, daß Pfitzner auch als Schriftſteller über Muſik zu den Größten gehört. Das 
erwähnte neue Vorwort ſollte von jedem muſikaliſchen Menſchen geleſen werden: „Denn 
wir ſtehen an der Schwelle, ja, ſind ſchon umgeben von einer kunſtfeindlichen Zeit — von 
entſeelter Muſik in entgeiſterter Welt.“ Ich glaube allerdings, um mit Hölderlin zu ſprechen: 
„wo Gefahr iſt, wächſt das Rettende auch“. Dieſes Rettende iſt vielfacher Art: die unver⸗ 
minderte, wenn nicht zunehmende Pflege der Muſik in den Kirchen beider Konfeſſionen 
gehört dazu; die Meiſterſingerſchulen von heute, nämlich Muſikvereine unſerer kleineren 
Städte gehören dazu: ſie lehnen den Atonalismus kompromißlos ab, ſchon weil ſie dieſe Gehirn⸗ 
exkremente, Gott ſei Dank, nicht ſpielen können; die in Deutſchland nie ausſterbende Haus⸗ 
muſik im Sinn des alten Riehl und nicht des neuzeitlichen Grammophons. Das Rettendſte 
aber iſt das Schaffen von Meiſtern wie Pfitzner ſelber. Gewiß, die Geiſter werden ſich ſcheiden: 
in den „Armen Heinrich“ werden nie fo viele Leute gehen, wie zu einer Jazz⸗Band. Aber 
die muſikaliſchen Leute werden dann unter ſich ſein, und die Jazz⸗Bande iſt es auch. 


Der Deutſche Meiſter⸗Verlag in München verlegt ungewöhnlich ſchön ausgeſtattete Aus- 
gaben bekannter Werke unſerer Dichtung, zugleich eine kleine Zeitſchrift „Die Meiſter“, ge 
leitet von dem als Schriftſteller von bedeutender Eigenart und als Überſetzer Kierkegaards 
bekannten Theodor Haecker. Sein Werk it auch „Das Deutſche Meiſter⸗Buch“, ein 
Leſebuch für große Leute. Es enthält Beiträge von Hans Sachs bis zu Richter und Villers, 
dem „Unbekannten“; Gedichte von Peter Cornelius, viel Görres, Juſtus Möſer, Pocci, Ver⸗ 
ſchollenes und Vergeſſenes aus dem 18. und 19. Jahrhundert. Der ſchön gedruckte Band iſt 
ſehr zu empfehlen, vor allem ſollten ihn unſere höheren Schulen anſchaffen. J. H. 


Redaktionell abgeschlossen am 21. 2. 1927. 
Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Für die Schriftleitung verantwortlich: Dr. Arthur 
Hübscher in München. — Druck- und Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg, München. — Papier: Bohnen- 
berger & Cie., Niefern bei Piorzheim. 
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Worauf es ankommt 


je Tragik des deutschen Volkes besteht darin, daß es sie nicht empfindet. 

Seit vielen Jahrhunderten hat jede Umwälzung in Europa — mit Ausnahme der Rück- 
gewinnung von Elsaß-Lothringen im Jahre 1870 — mit einer Verengung des deutschen 
Lebensraums geendet. Wesentlich an dem, was wir selbst miterleben, ist nicht die Ablieferung 
von Waffen, die Niederhaltung der Wirtschaft, die Abhängigkeit der Politik; so schmerzlich 
dies alles ist, es kann vorübergehend sein, wesentlich und für alle Zukunft entscheidend ist 
die Erhaltung oder der Rückgang der deutschen Sprache in den Grenzländern, der Sprache, 
an der letzten Endes auch die Kultur hängt. 

Wir sind noch mitten im Krieg, ana jede deutsche Schule, die im Osten aufgehoben wird, 
ist eine veriorene Schlacht. 

Man kann es vielleicht als einen wirklichen Fortschritt bezeichnen, daß durch die Entwick- 
lung der Waffen, insbesondere der Luftwäffen, die Grenzen ihre strategische Bedeutung in 
großem Umfang eingebüßt haben. Früher waren die Grenzländer immer in Gefahr, unter sol- 
chen Gesichtspunkten betrachtet zu werden, und sogar Bismarck hat das unglückliche Wort 
von den Reichslanden als „Glacis“ gesprochen. Jetzt wird vielleicht sogar in Deutschland 
klarer werden, was entscheidet: die Stärke des nationalen Willens, wobei es gleichgültig ist, 
mit welchen Mitteln sich dieser Wille durchsetzt. 

Das, was in diesem Heft geschildert wird, ist Krieg, Krieg ohne Waffen, und nur Völker, die 
diesen unblutigen Krieg ebenso ernst nehmen wie den blutigen, werden bestehen. Die Gefahr 
für Deutschland ist es, daß hier das Alltägliche in Sitte und Kultur, in Wirtschaft und Politik, 
kurz alles Geistige, national weniger ernst genommen wird. In dem Augenblick, in dem in 
Deutschland ein Krieg ausbricht, verlangt man das Äußerste von der Vaterlandsliebe. Im 
Frieden nichts. 

Mit einiger Übertreibung hätte man in der Vorkriegszeit in Deutschland sagen können: 
Die deutsch Eingesteliten sind nicht kulturell eingestellt, und die kulturell Eingestellten nicht 
deutsch. Als im Jahre 1910 Pfitzner in Straßburg zum 100. Geburtstag von Robert Schumann 
ein Musikfest veranstaltete, gab am Abend des Hauptkonzertes der deutsche Stadthalter eine 
Einladung, zu der die Spitzen der Behörden und des Militärs zu erscheinen hatten. In Prag 
spielte um die Jahrhundertwende Angelo Neumann die deutschen Klassiker vor halb leeren 
Häusern. Gleichzeitig waren die Aufführungen in der tschechischen Oper ebenso gefüllt, wie 
in Straßburg alle französisch Gesinnten herbeiströmten, wenn eine französische Truppe im 
Stadttheater spielte. Ein reichsländischer Industrieller war noch mitten im Krieg außer- 
ordentlich überrascht, als einer unserer Freunde ihn frug, ob er eine Bibliothek für seine Arbei- 
ter habe; diesem Mann war offenbar der Gedanke überhaupt noch nicht gekommen, daß es 
von einiger bevölkerungspolitischer Bedeutung sei, ob in den Reichslanden die Arbeit durch 
einen einheimischen deutschgebildeten Arbeiterstand oder durch Polen geleistet wird. 

Die Bedeutung dieser Faktoren wurde unterschätzt. Ja, der Internationalismus, der uns 
gepredigt wird, hat zum Inhalt das Gebot, den ausländischen Kulturmaßstab an Deutschland, 
und das Verbot, den deutschen Kulturmaßstab an die fremden Länder anzulegen. Einen all- 
gemeinen Kulturmaßstab gibt es aber nicht. Die Bestechlichkeit der Presse in den Ländern 
der westlichen Zivilisation (England ausgenommen), die oberflächliche Auffassung der Kunst 
in den gleichen Ländern, die unmenschliche Behandlung der Tiere bei den Romanen und im 
Orient von Deutschland aus überwinden zu sollen, würden unsere Internationalisten für schlechte 
Politik halten. Deutschland, der Ausgangspunkt so vieler geistiger Bewegungen, soll aller 
seelischen Einfuhr offenstehen und die seelische Ausfuhr verbieten. Und das Schönste ist, daß 
“ann den Deutschen von geistig hochstehenden Ausländern der Vorwurf gemacht wird, sie 
hätten ihre Kultur für sich, während die Franzosen ihre Zivilisation in die ganze Welt getragen 
hätten. So zeigt sich der Mangel an Nationalgefühl auf geistigem und sittlichen Gebiet ebenso 
wie auf politischem, und auf allen mit dem gleichen Ergebnis: Verlust an deutschen Werten, 

Ein tröstlicher Gedanke ist es aber, daß das Gefühl von der deutschen Tragik bei diesem 

Zusammenbruch stärker ist, als bei irgendeinem früheren. 
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Gewiß sehen wir das Eindringen der westlichen Zivilisation in Kinos, Jazzbanden, gefärbten | 
Frauen und anderen gemütlosen Vergnügungen. Aber eine andere Schicht der Bevölkerung 
drängt zu Bach und Beethoven und Wagner. Wenn man durch die Straßen geht, hört man 
Schubertsche Lieder und gute Kammermusik ebenso wie früher, nein mehr als früher. In der 
Jugendbewegung von den Kommunisten bis zu den Völkischen sehen wir ein Streben nach 
Reinheit der Lebensführung wie nie zuvor. Und der großdeutsche Gedanke, den z.B. in | 
Bayern vor 100 Jahren fast nur der Kronprinz Ludwig vertrat, ist gerade hier jetzt das Ge- 
meingut von Hunderttausenden ohne Unterschied der Partei. In den kleinen Städten und auf 
dem Lande, dem Jungbrunnen des Volkes, sitzen an Winterabenden Tausende und Tausende, 
von denen die Öffentlichkeit nichts weiß, über guten Büchern. Dieses Volk ist nicht alt. 

Auch in den deutschen Großstädten — nur leider nicht in Wien — sehen wir ein Fortschreiten 
der volkstümlichen Kunstorganis ation. Und nicht nach einzelnen Hochgebildeten, sondern 
nach der Menge, ja vor allem nach der untersten Schicht ist die Bildung eines Volkes zu be- 
messen. Volkstämliche Kunstpflege in unserem Sinn gibt es z. B. in England und Amerika 
überhaupt nicht. Theater und Konzerte, die die Werke großer Kunst vermitteln, sind dort 
nur in den paar allergrößten Städten zu finden, und das so selten und zu solchen Preisen, daß 
nur eine kleine Schicht davon etwas hat. Auf wissenschaftlichem Gebiet fehlen in ameri- 
kanischen Städten, die so groß sind wie unsere Großstädte, alle jene Fachvereine, die man 
bei uns bis in die kleinsten Orte hinein findet. Die Unterdrückung deutscher Schulen, wie ste 
für manche Gebiete des Ostens in diesem Heft und auch in Südtirol festzustellen ist, müßte 
auf die Dauer aus dem gebildetsten Volk Analphabeten machen; eine Bevölkerung, die schrei- 
ben und lesen nur in einer fremden Sprache, nicht in der Muttersprache erlernt, wird praktisch 
zu Analphabeten. So sehen wir diese Männer, Frauen und Kinder, wenn ste vielfach auch das 
Wort Kultur nicht kennen, den Krieg, dessen unschuldige Opfer sie sind, auf dem Gebiet 
fortsetzen, auf dem er entschieden wird; während die von Kultur redenden Großstädter ihre 
Mitbürger mit ausländischer Unterhaltung überschütten. Mögen jene abgetrennten Gebiete 
wirtschaftlich und pelitisch auf die Unterstätzung des deutschen Reiches angewiesen sein, 
in dem, worauf es ankommt, sind sie unser Vorbild. | 
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i Kärnten als geographische Einheit 
Von Viktor Paschinger in Klagenfurt 
5 Ro als Landschaft betrachtet, nicht als das durch Zwangsverträge geschmä- 
ut lerte Bundesland Osterreichs, ist fast durchaus von Gebirgsketten umgeben, 
je, welche eine entschieden emporragende, nur an wenigen Stellen unterbrochene 
W asserscheide gegen die benachbarten FluBgebiete tragen. Im Norden wird das 
ter Land von den Längstälern der Salzach und der Mur, die in weitem Bogen auch 
em den Osten umfließt, durch die Hohen Tauern und Norischen Alpen getrennt, im 
be- ‚Süden durch den mauergleichen Zug der Karnischen Kette, der Julischen Alpen 
rika und der Karawanken von den Wurzeltälern Friauls und der Saveniederung; im 
N Westen und Osten schließen Nebenkämme von mächtiger Entwicklung den Rahmen 
en des Landes und lassen in dessen Längsachse nur schmale Tore frei, welche die Drau 
1 bei ihrem Ein- und Austritt benützt. Dieser ausgesprochenen Gebirgsgrenze wohnt 
e sie eine verkehrshemmende, von den Nachbargebieten scharf trennende Kraft inne. 
aBte Die 1860 m betragende Mittelhöhe des Grenzzuges deutet ja an, daß er auf weite 
hrei- Erstreckung über der Waldgrenze liegt. 
isch Schon aus der deutlichen Ausprägung dieser Naturgrenze läßt sich erwarten, 
das daß in dem von ihr umschlossenen Raume die geographischen Erscheinungen eigen- 
biet artige, selbständige Züge aufweisen; dies um so 1195 als gegen sein Inneres die sonst 
Si in den Alpenländern gewohnte Gebirgserfüllung lockerer wird. Besser als auf der 
in, Karte zeigt sich vom erhöhten Standpunkte, vor dem die Hügelzüge und Boden- 


wellen der Niederung zusammenschrumpfen, die Beckennatur des Landes. Jene Zeit, 

welche für den Grundriß der Alpen überhaupt am meisten gestaltend war, die 

a Tertiärzeit, brachte mit der letzten entschiedenen Auffaltung der Gebirgsketten 

| auch große Verwerfungen längs randlicher Bruchlinien. Während diese Störungs- 
linien im Westen des Landes das Netz der Täler anlegten, die später von Wasser 
und Eis umgestaltet wurden, erfolgte im Osten eine gegen die Mitte zunehmende 
staffelförmige Absenkung großer Flächen. So entstand das Klagenfurter Becken, 
die größte zusammenhängende Mulde innerhalb der Ostalpen. Der Einbruch zog 
die Gewässer der Randgebiete an sich und vereinigte sie in einer Mittelachse zu 
einem einzigen Gerinne, der Drau. Es bildete sich daher in dem vom Draulande 
Kärnten eingenommenen Raume eine Entwässerungseinheit von seltener Voll- 
kommenheit aus. Da das Mündungsniveau der Flüsse durch den Einbruch erniedrigt 
wurde, kam es zu einer lebhaften Abtragung im Oberlaufe und zu einer erhöhten 
Aufschüttung im Unterlaufe derselben und im Becken. Diese Wannen sind daher 
von mächtigen Schotterbänken in großflächiger Ausdehnung erfüllt, so daß sie zu 
den Ausräumungsgebieten der Ränder in einen folgenreichen Gegensatz traten. 
Denn in der Eiszeit räumten die gewaltigen Gletscher, welche aus den Tauern, 
aus den Gailtaler Alpen und über die Pässe der Norischen Alpen aus dem Murtale 
vordrangen, wohl einen Teil der Schotter weg, legten aber dafür über ihr Ver- 
breitungsgebiet eine Moränendecke, welche der heutigen Oberfläche entspricht. 
Da die Eisströme durch Unterschneidung der Gehänge die Täler verbreiterten und 

- dem Becken seine scharfe Abgrenzung gaben, die Talböden erniedrigten und Insel- 
berge abhobelten, verstärkten sie die Zusammengehörigkeit des Klagenfurter 
Beckens und der großen Längstäler zu einer Einheit der Niederungen. Aus der fast 
allgemeinen Verbreitung des Eises in der Diluvialzeit Kärntens erklärt sich auch 
die Einheitlichkeit des Formenschatzes, der die aus mannigfachen Gesteinen und 
zu verschiedenen Höhen aufgebauten Gebirge auszeichnet. 


ine der hervorragendsten Wirkungen der Wannenform des Landes ist die Aus- 
bildung scharfer jahreszeitlicher Gegensätze. In den Niederungen des Beckens 
and in den vorwiegend gegen Süd geöffneten Tälern hertscht hohe Sommerwärme, 
die durch die andauernden Windstillen gefördert, nur durch die Nachbarsehäft ven 
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Wald oder See etwas gemildert wird. Daher finden auch wärmeliebende Pflanzen, 
wie Nußbaum und Edelkastanie, weit in die Täler hinein zusagende Bedingungen 
und sind alle größeren Seen des Landes ausgesprochene Badeseen. Im Winter aber 
breitet sich über das Becken und seine Ausläufer ein förmlicher Kältesee aus, da 
die von den frühbeschneiten Gebirgen abströmenden kalten Luftmassen keinen 
Abfluß finden. Durch Wochen lagert dann dichter Nebel über den Niederungen. 
Zur selben Zeit erfreuen sich die von Westwinden bestrichenen Höhen der Rand- 
gebiete eines heiteren Himmels und an sonnseitigen Hängen einer geradezu milden 
Witterung, so daß nirgends die Erscheinung der winterlichen Temperaturumkehr 
ausgeprägter ist als hier. Das Becken mit seinen kontinentalen Klimaverhältnissen 
ist mithin umsäumt von einem Gürtel, in dem sich, je höher um so mehr, ozeanisch 
ausgleichende Einflüsse geltend machen. Man darf also auch von einer klimatischen 
Einheit Kärntens sprechen. 

Das bestätigen die Vegetationsverhältnisse und die an die Naturbedingungen 
stark gebundenen Formen des Anbaus. Alle Getreidearten, einschließlich des Mais, 
und zahlreiche Obstsorten kommen bis zu den Wurzeln der großen Täler vor und 
fast überall erlaubt der warme Herbst eine zweite Ernte. Die Kultursteppe wird 
umsäumt von den herrlichen Misch- und Nadelwäldern der Randlandschaften. 


D: Kärntner Becken- und Tallandschaften übten, soweit sich die Geschichte 
zurückverfolgen läßt, durch ihre niedrige Lage, ihren Reichtum an Blößen, 
Gewässern und Schutzgelegenheiten eine Anziehung auf benachbarte Völker aus. 
Bereits für die Zeiten der frühesten Besiedlung ist bei der Geschlossenheit der ver- 
fügbaren Flächen und ihrer Verbindungsarmut nach außen ein Nebeneinander- 
wohnen, z. T. sogar eine Verschmelzung von Völkern anzunehmen. Da es an irgend- 
welcher haltgebietenden Innenschranke völlig mangelt, bildete sich auch in den 
Zeiten des erwachenden Volksbewußtseins keine scharfe, frontale Sprachgrenze 
aus. Sie bietet im Gegenteil, mehrfach zerlappt und mit zahlreichen Enklaven, 
das Bild einer keinerlei Verständigung ausschließenden Durchdringung. Diese er- 
möglichte zunächst eine kulturelle Angleichung, in der ja die Deutschen die Geber, 
- die Slowenen aber willige Empfänger waren, um so mehr, als sie von den Stammes- 
genossen im Süden weit entschiedener getrennt sind, als die Deutschen von ihren. 
Selbst an den wenigen Stellen, wo durch den breiten Wald- und alpinen Gürtel 
eine unmittelbare Verbindung mit den benachbarten Wohngebieten besteht, sind 
es nur dünne Fäden, die den Eindruck einer in sich geschlossenen Siedlungsoase 
nicht verwischen können. Dies tritt deutlich in der Verteilung der Bevölkerungs- 
dichte hervor, die im Kern des Landes, in der Klagenfurter Ebene z. B. 190 beträgt, 
am Nordrand auf 30, am Südrand gar auf 20 herabgeht. Die geographische und 
kulturelle Einheitlichkeit der Besiedlung wird noch illustriert dadurch, daß mit der 
von den Rändern gegen das Innere zunehmenden Häufung der Ortschaften auch die 
Wege sich verdichten und sich zu einem Netz verknüpfen, das nur einzelne Stränge 
über die Landesgrenze sendet. Dem Längstale der Drau folgt wohl eine alte Straße, 
und durch Querwege ist Kärnten in den mittelalterlichen Saumverkehr zwischen 
Italien und den Donaulandschaften einbezogen worden, wie auch die Ausdehnung 
des zentralen Beckens moderne Fernverkehrswege anziehen konnte; aber die zahl- 
reichen Straßen und Bahnlinien dienen doch in erster Linie einem lebhaften Radial- 
verkehr, der die einzelnen Landschaften an das tälersammelnde Becken bindet. 
Diese Verkehrseinheit hat von jeher einer wirtschaftlichen Selbstbescheidung Vor- 
schub geleistet, und noch heute kann der größte Teil der Bevölkerung mit den Erzeug- 
nissen der Land- und Forstwirtschaft, an deren Produktion zwei Drittel der Bewohner 
beteiligt sind, ernährt werden. Von den organisch erwachsenen Städten aus kann 
die Versorgung der ländlichen Bezirke mit gewerblichen und industriellen Gegen- 
ständen sichergestellt werden, ein wirtschaftlicher Ausgleich, der zu einer wesent- 
lichen Bindung zwischen der fast ausschließlich agrarischen Bevölkerung der slos 

wenischen Gegenden und der in den geschlossenen Ortschaften des REINE 
sprachigen Gebietes gewerblich tätigen deutschen Bevölkerung wird. 
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Das Kärntner Becken und die von ihm ausstrahlenden Täler nehmen bis zur Höhe 
von 1000 m kaum die Hälfte der. Gesamtfläche des Landes ein. Dennoch breitet 
sich auf dieser der überwiegende Teil der landwirtschaftlich benützbaren Flächen 
aus, auf welchen sich, auch durch mannigfache andere Erwerbsmöglichkeiten und 
ein dichtes Verkehrsnetz gestützt, 90 vH der Bevölkerung sammeln. Je mehr man 
sich aber aus der Niederung gegen die Randlandschaften hin bewegt, um so mehr 
nehmen die verkehrshemmenden und lebensfeindlichen Wirkungen der Gebirgs- 
natur zu. Im Süden vollzieht sich der Übergang von der dichten Besiedlung des 
Gail- und Rosentales zu den fast unbewohnten, über 1000 m Höhe schon menschen- 
leeren Wald- und Felswildnissen der Karnischen Alpen und Karawanken geradezu 
sprunghaft. Aber selbst wenn man Kärnten als ganzes betrachtet, ist in einem 
Streifen von 10 km Breite, den man sich parallel der Grenze gezogen denken kann, 
bereits die halbe Fläche unbesiedelt, die andere Hälfte nur Wald- und Ödland. Man 
kann sagen, daß die Kernlandschaft von einem durchschnittlich 10km breiten 
Gürtel umgeben ist, der in der Vereinigung von Grenzwall, Grenzwildnis und Grenz- 
einöde den Hauptanteil an ihrer geographischen Eigenart hat, um so mehr, als auch 
jenseits der Grenze ein breiter Gürtel die Trennung der verschiedenartigen Lebens- 
räume verstärkt. Im Rahmen dieser natürlichen Schutzgrenze tragen daher alle 
Erscheinungen in Natur- und Menschenleben soviele Merkmale der Übereinstimmung, 
daß man Kärnten mit Recht eine ausgeprägte geographische Einheit nennen darf. 
Jede geographische Einheit, auch eine solche von kleinerem Umfange wie eben 
Kärnten, ist zu einer geschichtlichen Rolle berufen. Denn sie nimmt inmitten 
anderer, weniger geschlossener Landschaften eine gefestigte Stellung ein, an der 
die Wellen friedlicher und feindlicher Art branden, die für Verteidigung und Ausfall 
günstige Aussichten bietet. Geographische Einheiten sind, wie das Beispiel Ungarns 
oder Böhmens in größerem Maßstabe zeigt, das Beständige und der Rückhalt 
innerhalb größerer Länderräume, Darum empfindet das Land die durch den Frieden 
von St. Germain aufgezwungenen Grenzen als tiefe Wunden, die um so schwerer 
vernarben, als sie lebenswichtige Teile trafen. | 


Das Grenzland Kärnten 
Von Martin Wutte in Klagenfurt 


Arntens geschichtliche Entwicklung ist durch seine geographische Grenzlage 

wesentlich beeinflußt. Schon nach der römischen Besetzung des Landes (15 v. Chr.) 
wurden die Karnisch- Julischen Alpen und die Karawanken die Grenze zwischen 
italien und der nördlich davon durch Kaiser Claudius (41—54 n. Chr.) eingerich- 
teten Provinz Noricum. Niemals hat Italien über die genannten Gebirge hinaus 
gereicht. Die römischen Zollstätten zwischen Noricum und Italien lagen an der 
Plöckenstraße (südlich von Mauthen) und im Kanaltal bei Pontebba. Die von 
den Kelten gegründete Stadt Virunum, gelegen im Herzen Kärntens auf dem ge- 
schichtlich so hochbedeutsamen Zollfeld, war bis Marc Aurel Sitz des Statthalters 
von Noricum, das von den Karawanken und Karnischen Alpen bis hinauf zur Donau 
reichte. Das Land erfreute sich in der Römerzeit hoher Blüte, 

im 5. Jahrhundert wurde Kärnten von germanischen Scharen durchzogen, 473 
von Goten, um dieselbe Zeit auch von Alanen. Es gehörte dann zum Ostgoten- 
eeiche Theoderichs (493—526), hierauf kurze Zeit zum Relche der Franken, nach 
der Einwanderung der Langobarden in Italien (568) teilweise zum Langobarden- 
reich. Die Reste der antiken Kultur in Kärnten wurden jedoch durch Slawen ver- 
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nichtet, die unter der Herrschaft der Awaren um 590 einwanderten. Eine dünne 
slawische Besiedlung erstreckte sich über den größten Teil von Kärnten. | 

Mit dem Untergange des weströmischen Reiches hörte die politische Beherrschung 
Kärntens durch Italien für immer auf. Da die römische Kultur in den Ostalpen- 
ländern fast vollständig vernichtet wurde, so erfolgte ein völlig neuer Aufbau. Vor 
allem mußte die Herrsehaft der Awaren gebrochen werden. Das war nur durch 
Hilfe vom Norden her möglich. Daher kam nach der Slawen- und Awarenzeit auch 
die neue Kulturwelle nicht mehr von Süden, sondern von Norden. Zur selben Zeit, 
in der Slawen und Awaren von Osten her vorrückten, erschienen im Westen Kärntens 
die Bayern. Wiederholt kam es im Kärntner Oberlande zu blutigen Zusammen- 
stößen der Bayern mit Slawen und Awaren, und erst nach einigen Jahrzehnten 
wechselvollen Kampfes trat Ruhe ein. Auch mit den Langobarden gab es Kämpfe. 
Diese eroberten um 635 das Gailtal, und über 100 Jahre zahlten die Karantaner 
Slawen den Herzogen von Friaul Zins. 

Schwerer als der Kampf mit den germanischen Nachbarn lastete auf den Alpen- 
slawen das Joch der Awaren. Um 750 rief daher der Karantanerfürst Borut die 
Bayern zu Hilfe. Herzog Tassilo III. befreite die Karantaner endgültig von der 
Awarenherrschaft, behielt aber die Oberhoheit über Karantanien. Nach seinem 
Sturze wurde Karantanien dem Reiche Karls d. Gr. einverleibt, der nach der Nieder- 
werfung der Awaren (796) zwei Marken einrichtete, die Mark an der Donau und 
die Mark Friaul. Die Grenze zwischen beiden bildeten wieder die Karawanken. 

Mit der Begründung der deutschen Herrschaft setzte eine starke deutsche Sied- 
Iungstätigkeit ein. Der deutsche König, nach fränkischem Recht Eigentümer des 
herrenlosen Landes, schenkte unbeschadet der Rechte der Slawen weite Ländereien 
an deutsche Kirchen und Adelige. Aber auch einheimische Grundbesitzer machten 
Schenkungen an deutsche Kirchen „ad habitandum et emeliorandum“, wie es 
schon in einer Urkunde von 822 heißt. So wurden das Erzbistum Salzburg, die 
Bistümer Freising, Brixen und Bamberg in Kärnten reich begütert. Kirchen und 
Adelige riefen deutsche Bauern ins Land. Noch in der Zeit von 1150 bis 1250 sind 
Rodungen an zahlreichen Orten nachweisbar. Der Strom der deutschen Einwanderer 
ergoß sich bis in den äußersten Südosten des Landes, wo das heute der Mehrheit 
nach slowenische Jauntal im 12. Jahrhundert hauptsächlich von Deutschen be- 
wohnt wurde. Sämtliche Städte und Märkte sind deutschen Ursprungs, wie schon 
die Namen beweisen. Durch alle Jahrhunderte hindurch dauerte das Zuströmen 
deutscher Handwerker aus dem Norden. Das gesamte Rechtsleben entwickelte sich 
auf deutscher Grundlage. Alle Rechtsquellen, Protokolle und sonstigen amtlichen 
Niederschriften sind in deutscher Sprache abgefaßt. Erst unter Kaiserin Maria 
Theresia tauchen vereinzelte slowenische Patente auf. 


nmittelbar nach der Unterwerfung des Landes durch die Bayern begann von 

Salzburg aus die Christianisierung. Unter Bischof Virgil von Salzburg (747—784) 
wurden die Kirchen in Maria Saal und St. Peter im Holz gegründet, durch Erz- 
bischof Gebhard 1072 das heute noch bestehende Bistum Gurk. Das Gebiet süd- 
lich der Drau gehörte kirchlich zum Patriarchate Aquileja. Im 11. und 12. Jahr- 
hundert erstanden zahlreiche Klöster, die eine erste Blüte des geistigen Lebens 
hervorbrachten. Dem Kloster Millstatt entstammt die berühmte, dem 12. Jahr- 
hundert angehörige Millstätter Handschrift mit den ersten, zum Teil in Millstatt 
selbst entstandenen deutschen Dichtungen in Österreich. Im 13. Jahrhundert blühte 
Minnesang und höfische Epik, im 14. schreibt Abt Johann v. Viktring sein latei- 
nisches „Buch zuverlässiger Geschichten“, im 15. der Pfarrer Jakob Unrest in 
St, Martin am Techelsberg deutsche Chroniken. Wie das Schrifttum, zeigen Bau- 
kunst, Malerei und Bildschnitzerei des Mittelalters ausschließlich deutsches Gepräge, 
Politisch gehörte Kärnten auch nach dem Sturze Tassilos III. zu Bayern, mit 
dem es gemeinsam gegen die Magyaren zu kämpfen hatte. Erst Otto II. trennte 
976 Kärnten von Bayern und machte aus ihm ein eigenes Herzogtum, das älteste 
auf österreichischem Boden. Es erstreckte sich anfangs im Westen, Norden und 
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. Psten auch über das Gebiet von Lienz, den Lungau und fast die ganze Steiermark. 
Doch lösten sich diese außerhalb der Naturgrenzen des heutigen Kärnten liegenden 
Randgebiete schon zwischen 1000— 1147 los, während die Grenzen des Rumpfes 
. is zum Frieden von St. Germain fast unverändert blieben. 
„$ Im Süden bildeten die Grenze nach wie vor die Karnisch- Julischen Alpen und 
„wie Karawanken. Von besonderer Bedeutung war hier das Kanaltal mit dem wich- 
o ligen Straßenknotenpunkt Tarvis, von dem aus Straßen längs der Fella nach Italien, 
„ Aber den Predilpaß nach Görz und über die Ratschacherhöhe nach Krain gehen. 
„Der erste, der die Wichtigkeit dieses Grenzgebietes erkannt hat, scheint Kaiser 
= Heinrich II. gewesen zu sein, der 1004 durch Tirol nach Italien ziehen wollte und 
dem nur die Tapferkeit der unter Führung ihres Herzogs Otto erschienenen Kärntner 
den Weg bahnte. Jedenfalls ist er es gewesen, der das ganze Gebiet von Villach 
„ [bis Pontafel, das die Übergänge über Drau und Gail und das Kanaltal umfaßt und 
neben dem Brenner die wichtigste Einfallspforte von den Ostalpenländern nach 
„Italien ist, in die Hand seiner Lieblingsstiftung Bamberg gegeben hat. 
‚| Das Herzogtum selbst war anfangs ein reines Amtsherzagtum. Es lag im Sinne 
der königlichen Politik, es hier nicht mit dem Lande verwachsen und allzu mächtig 
werden zu lassen. Erst den Eppensteinern (1077—1122) und nach ihnen den Span- 
ſheimern (1122 — 1268), einem rheinfränkischen Geschlechte, gelang es, sich dauernd 
zu halten. Auf sie folgten nach der kurzen Zwischenherrschaft Ottokars von Böhmen 
die Meinhardiner (1286—1335), ein Zweig der Grafen von Görz-Tirol. Der erste 
` {aus diesem Hause war Meinhard, der treue Freund und Bundesgenosse König 
Rudolfs. Den Meinhardinern und den ihnen 1335 folgenden Habsburgern gelang 
es, auf kurze Zeit jenseits der Karnischen Alpen durch Erwerbung von Venzone 
und Chiusaforte festen Fuß zu fassen. Maximilian I. geriet 1508 in einen lang- 
wlerigen Krieg mit Venedig, in dem Kärnten gleich anfangs durch die Venetianer 
schwer bedroht wurde. Aber die Kärntner wehrten sich tapfer. „In der Gegen- 
wehr des Krieges“, schreibt Maximilian am 27. August 1508 in der Instruktion 
für seine nach Kärnten gesandten Kommissäre, „hat sich unsere Landschaft Kärnten 
getreulich und ritterlich gewehrt und wohl gehalten, daß sie zusamt ihrer Selbst- 
erhaltung und Errettung vor der Feinde Tyrannischer Servitut (Knechtschaft) 
von dem heiligen Reiche billig in Ewigkeit Dank, Ehr und Lob empfangen soll. . 


Hine sich Kärnten im Venezianerkrieg gegen Südwesten zu verteidigen, so war 
in den Jahrzehnten vorher der Feind von Südosten und Osten gekommen. 
Siedenmal waren zwischen 1473 und 1490 die Türken sengend und brennend im 
Lande erschienen. Zu alledem kamen 1478 und 1516 noch Bauernunruhen und 
waren 1480—1490 Teile von Kärnten von Truppen des Königs Matthias Corvinus 
besetzt. Kein Wunder, daß die Kärntner Stände sich 1518 von Kaiser Maximilian 
die Stadt Klagenfurt erbaten und versprachen, sie in eine Festung umzubauen, 
so daß Kärnten, „selbst wenn es ganz verloren ginge, von dort aus wieder erobert 
werden könne“, und daß Maximilian diesem Wunsche nachkam. Klagenfurt wurde 
Landeshauptstadt und noch im 16. Jahrhundert zu einer starken Festung ausgebaut. 
Doch blieb das Land fast drei jahrhunderte vor feindlichen Einfällen verschont. 

Erst die napoleonische Zeit brachte wieder den Krieg ins Land. 1805 und 1809 
wurde ganz Kärnten von den Franzosen besetzt. Aber wie die Tiroler das Jahr 
1809 als ihr Heldenjahr feiern, so kann auch Kärnten mit Stolz auf dieses Kriegs- 
jahr zuräckblicken. Johann Bapt. Türk hat in dem von regulären Truppen voll- 
kommen entblößten und vom Feinde besetzten Lande unter viel schwierigeren 
Verhältnissen als Hofer in Tirol den Kärntner Landsturm organisiert und mit 
ihm ehrenvoll gekämpft, während die Kärntner Landwehrbataillone sich an den 
Siegen in Tirol beteiligten. Durch den Frieden von Schönbrunn kam Oberkärnten 
an Napoleon. Aber schon 1814 schlug nach den siegreichen Kämpfen der öster- 
reichisehen Truppen unter General Hiller die Stunde der ‚Befreiung. | 

Das kulturelle Leben Kärntens stand auch in der Neuzeit im innigsten Zusammen- 
hange mit dem deutschen Mutterlande. Alle großen geistigen Bewegungen des 
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deutschen Volkes: Reformation und Gegenreformation, Aufklärung und Kantisch- 
Philosophie, klassische Dichtung und Romantik, Freiheitsdrang und Erwache⸗ 
des deutschen Volksbewußtseins, schlugen ihre Wellen nach Kärnten. Ein Zeugnr 
für das rege geistige Leben ist, daß von 1640 bis 1912 über 1600 Werke in Kärnte: 
gedruckt wurden. Auch die bildende Kunst stand nach wie vor unter dem Ein- 
fluß Deutschlands. Nur in der Baukunst der Städte äußerte sich die Nähe Italiens 


o ist fast alles, was in Kärnten an Kulturwerken geschaffen wurde, deutscher 

Ursprungs. Gerne haben die Slowenen die deutsche Kultur in sich aufgenommen. 
Sitten und Gebräuche, Sagen und Märchen, Wirtschaftsformen und häusliche Ein- 
richtungen von den Deutschen übernommen. Zugleich nahm ein Großteil die 
deutsche Sprache an, nicht durch irgendeinen Zwang, sondern allmählich und durch- 
aus in ruhiger und friedlicher Weise. Nur im Süden hielt sich die slowenische Sprache 
bis heute. Spät erst erwachte das geistige Leben bei den Kärntner Slowenen. Erst 


1752 erschien das erste slowenische Buch, ein Gebetbuch. Selbstlos förderten 
deutsche Adelige und Schriftsteller die Anfänge slowenischen Schrifttums in Kärnten. ; 
Als im Sturmjahr 1848 auch eine slowenischnationale Bewegung entstand, blieb] . 
sie in Kärnten auf einen kleinen Kreis slowenischer Geistlicher beschränkt. Dem 
in Wien und Laibach aufgetauchten Gedanken, ein eigenes Verwaltungsgebiet f 
Slowenien zu schaffen, das auch die gemischtsprachigen Teile von Kärnten umfassen l 
sollte, trat im Kärntner Landtag gerade ein Slowene, Dr. Rulitz, im Namen seiner f € 
Wähler am allerschärfsten entgegen. Auf dem Reichstage von Kremsier wollten] €. 
1849 bei der Beratung über die Neugestaltung Österreichs auch die slowenischen] & 
Abgeordneten Krains und Untersteiermarks Kärnten ungeteilt sein lassen. Kärntens A 


Einheit, von Natur gegeben und durch Kultur und Geschichte gefestigt, ließ den 
Gedanken einer Zerreibung des Landes gar nicht aufkommen. Dagegen wurden 
1848 die Wahlen in das Frankfurter Parlament auch in den gemischtsprachigen | 5° 


Gebieten ohne Schwierigkeiten durchgeführt und flatterte stolz die schwärzrot- K 
goldene Fahne vom Klagenfurter Stadtpfarrturm, zum Zeichen, daß sich die Haupt- W 
stadt und mit ihr das ganze Land als Teil des großen deutschen Vaterlandes fühle. al, 

So steht es noch heute. Als im November 1918 die Jugoslawen in Kärnten eim- di 
fielen, mußten sie es erleben, daß ihnen Deutsche und Slowenen mit bewaffneter 
Hand entgegentraten, um Kärntens Freiheit und Einheit zu verteidigen’). 8 


wei Kärntner Täler wurden durch den Frieden von St. Germain von Kärnten | tr; 
losgerissen. Das Kanaltal nahm sich Italien aus strategischen Gründen, obwohl | A; 
es auch nicht einen bodenständigen Italiener zählte und zum Teil zur Drau ent- | die 
wässert wird, das Mießtal und der deutsche Markt Unterdrauburg, deren Bevöl- | De 
kerung der überwiegenden Mehrheit nach unbedingt bei Kärnten bleiben wollte, | der 
kam an Jugoslawien. Beide Gebiete sind urkärntischer Boden, mit Kärnten durch | ma 
Natur und Geschichte, Kultur und Wirtschaft ebenso verwachsen, wie irgendein ver 
anderer Teil des Landes. Eine Volksabstimmung wäre ohne Zweifel in beiden Ge- | Wo 
bieten für Kärnten ausgefallen. Daß man diesen beiden Tälern das Selbstbestim- 
mungsrecht vorenthalten hat, ist ein Unrecht, das Kärnten nie vergessen wird. 
Über den übrigen südöstlichen Teil von Kärnten entschied die Volksabstimmung 
vom 20. Oktober 1920: In der Zone I (Gerichtsbezirke Völkermarkt, Eberndorf, | Ban: 


Bleiburg, Eisenkappel, Ferlach und Rosegg) stimmten trotz des Drucks der jugo- 
slawischen Verwaltung 22025 Wähler (59,12 vH) für Österreich, 15278 (40,84 vH) 
für Südsiawien. Damit verblieb die Zone I bei Österreich und kam es in Zone Il 
(mit Klagenfart) überhaupt nicht zur Abstimmung. Wären aber die Verhältnisse is ohne 
Zone I für beide Teile gleich gewesen, so hätten es die Jugoslawen niemals auf | Ei 
13000 Stimmen gebracht. Kärr 


loben, Wien); M. Wutte, Kärntens Frelheltskampf 1922 (F. Kleinmayr, Klagenfurt). bene. 
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Daß dem so ist, zeigen die späteren Wahlen in die Vertretungskörper. Bei der 
Nationalratswahl des Jahres 1923 wurden für die Partei der nationalen Slowenen, 
die „Koroska slovenska Stranka“, in ganz Kärnten 9868 Stimmen (19 vH der Wahl- 
berechtigten) abgegeben, was einer Kopfzahl von etwa 18000 entspricht, im ge- 
mischtsprachigen Gebiete 9719, in der Zone I nur 8200, das sind 54,6 vH der 1920 
auf Jugoslawien entfallenen Stimmen. Die Sozialdemokraten erhielten im ge- 
mischtsprachigen Gebiete 16289, die bürgerliche Einheitsliste 14509 und die National- 


“ sozialisten 766 Stimmen. Nur 8 zerstreut liegende Gemeinden haben eine absolute, 


10 eine relative slowenische Mehrheit, während 25 Gemeinden eine Mehrheit der 
Einheitsliste und 21 eine solche der Sozialdemokraten aufweisen. Den Slowenen 
fehlten 6764 Stimmen für ein Mandat im Nationalrat. Dagegen erhielten sie bei 
der gleichzeitigen Landtagswahl zwei Sitze im Kärntner Landtage. 

Bei der Volkszählung 1923 bekannten sich in ganz Kärnten rund 37000 Bewohner 
zur slowenischen Sprache. Die 64 gemischtsprachigen Gemeinden werden ins- 
gesamt von 57000 Bewohnern mit deutscher und 36000 mit slowenischer Sprach- 
zugehörigkeit bewohnt. Nur 23 Gemeinden haben eine slowenische Mehrheit. Auch 
sie hängen nicht miteinander zusammen, 


Jaben die Freiheitskämpfe und die Volksabstimmung den unanfechtbaren Be- 
weis erbracht, daß die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung der Zone I 
einen Anschluß an Jugoslawien ablehnt, so zeigen die Ergebnisse der Volkszählung 
und der Wahlen, daß es in Kärnten ein geschlossenes slowenisches Sprachgebiet 
ebensowenig gibt wie ein geschlossenes Gebiet mit slowenisch nationaler Bevöl- 
kerung und daß hinter den slowenischnationalen Führern nur ein Bruchteil der 
Bevölkerung des gemischtsprachigen Gebietes steht. 

Dessenungeachtet hat man in Slowenien das Streben nach Kärnten nicht auf- 
gegeben. Schon am 18. Oktober 1920 äußerte sich der serbische Außenminister 
Trumbid gegenüber einer Abordnung von Kärntner Slowenen, die sich nach Slo- 
wenien geflüchtet hatten, dahin, daß er die Kärntner Frage in.dem Augenblick 
als offen betrachte, in dem sich Österreich an Deutschland anschließe; in 
diesem Falle würde, meinte er, die Frage der Grenzen auf den Kämmen der Kara- 
wanken eine mitteleuropäische werden; die Belgrader Diplomatie werde dies be- 
sonders im Auge behalten. Diesen Gedanken haben sich in Slowenien nicht bloß 
Chauvinisten, sondern Politiker aller Parteirichtungen zu eigen gemacht. Man 
tritt offen für den Anschluß Österreichs an Deutschland ein, aber nur, um daran 
Ansprüche auf Kärnten zu knüpfen. Man sagt, bei der Volksabstimmung habe sich 


die Frage auf Jugoslawien oder Österreich und nicht auf Deutschland bezogen. 


Das ist richtig. Aber im Ergebnis der Volksabstimmung kam auch schon der Wille 
der Bevölkerung über den Anschluß an Deutschland zum Ausdruck. Denn jeder- 


mann wußte, daß Kärnten wie das übrige Österreich den Anschluß an Deutschland 
verlange. Dafür sorgte schon die jugoslawische Propaganda, die noch in den letzten 
Wochen der Zone I durch Wort, Schrift und Bild die Angst vor der preußischen 
= Pickelhaube einzujagen suchte. Es ist kein Zweifel, daß eine eigene Abstimmung 
‚| über den Anschluß an Deutschland im ehemaligen Abstimmungsgebiete eine über- 


wältigende Mehrheit für den Anschluß ergeben würde. Das weiß man in Slowenien 
ganz genau. Darum lehnt man dort schon heute eine neuerliche Abstimmung ab. 


: Von einer neuen Volksabstimmung in Kärnten, schreibt „Slovenski Narod“ vom 
17. Juli 1925, dürfe keine Rede sein; denn die Rechte Südslawiens auf Slowenisch- 
Kärnten seien offenkundig, und diese Rechte müßten den Slowenen gewahrt werden 


ohne alle Zeremonien, also auch ohne Volksabstimmung. 

Ein zweiter Vorwand, auf den die jugoslawischen Politiker die Ansprüche auf 
Kärnten stützen, ist die angebliche Unterdrückung der Slowenen in Kärnten, 
durch die Österreich den Minderheitenschutzvertrag gebrochen und das Recht auf 


Kärnten verwirkt habe. Planmäßig wurde und wird in der slowenischen Presse, 
aber auch in französischen und tschechischen Blättern die Lage der Kärntner Slo- 


wenen in den düstersten Farben geschildert, obwohl sie alle Rechte genießen. Den 
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Gipfel stellt die Schrift des Carinthiacus „Die Lage der Slowenen unter Österreich 
und jene der Deutschen im Königreiche der Serben, Kroaten und Slowenen“ dar, die 
Herbst 1925 in mehreren Sprachen in Genf verbreitet wurde!). 


Is Mindestgrenze verlangte „Slovenski Narod“ am 31. Juli 1925 eine Linie, die 

15 km nördlich von Klagenfurt verläuft. Mit dieser Forderung steht „Slovenski 
Narod“ nicht allein. Immer wieder täuscht die slowenische Presse ihren Lesern 
das Märchen vom slowenischen Klagenfurt und vom „heiligen slowenischen‘ Zoll- 
feld vor, das dem slowenischen Volke mit Unrecht entrissen worden sei und mit 
Jugoslawien vereinigt werden müsse. Mögen auch solche Forderungen von vielen 
nicht ernst genommen werden, so ist doch nicht zu übersehen, daß diese bis in 
die Volksschule dringende Propaganda unausgesetzt fortgeführt wird und keinen 
anderen Zweck hat, als die breiten Massen des slowenischen Volkes und das Aus- 
land für die imperialistischen Pläne der Laibacher Politiker zu gewinnen. 

Einen Höhepunkt erreichte die Propaganda gegen Kärnten im Oktober 1925, 
als der fünfte Jahrestag der Kärntner Volksabstimmung gefeiert wurde. Bei dieser 
Gelegenheit erließ die Matica einen Aufruf, in dem es heißt: „Unser aller Pflicht 
ist es, an diesem Tage der ganzen Welt zu sagen, daß Kärntnisch Slowenien, wo 
unsere Volksgenossen wohnen, unsere Erde, unser Besitz ist. Dieses heilige Gebiet... 
muß mit dem Königreiche der Serben, Kroaten und Slowenen vereinigt werden... 
Eine andere Lösung der kärntnerischen slowenischen Frage müssen wir einhellig 
und mit aller Entschiedenheit zurückweisen.“ In allen größeren Orten Sloweniens, 
besonders in Laibach und Marburg, fanden unter Teilnahme von Regierungs- 
vertretern große Veranstaltungen statt. Am leidenschaftlichsten gebärdete sich 
die „Orjuna“. So arg wurde die Hetze gegen Kärnten in Slowenien, daß sich die 
österreichische Regierung veranlaßt sah, Vorstellungen in Belgrad zu erheben, 
worauf die Belgrader Regierung beruhigende Erklärungen abgab. 

Seither ist es im slowenischen Blätterwalde etwas ruhiger geworden, ohne daß 
die Forderungen nach Kärnten aufgegeben würden. Nur in der Begründung der 
Forderungen hat sich eine Änderung vollzogen. Man zieht es angesichts der bevor- 
stehenden Regelung der Minderheitenfragen vor, nicht mehr auf die Versklavung 
der Kärntner Slowenen hinzuweisen, sondern betont mehr das absolute Recht 
Jugoslawiens auf Kärnten. So schreibt die Laibacher „Orjuna‘‘ vom 8. Mai 1926: 
„Die Deutschen berufen sich bei der Verteidigung ihrer Rechte auf Kärnten auf 
fiktive staatsrechtliche Tatsachen, welche sie mit der zweifelhaften Volksabstimmung 
erkämpft haben. Sie vergessen darauf, daß dieser fiktiven staatsrechtlichen Ver- 
teidigung aus neuester Zeit ein ewiges natürliches Recht der Jugoslawen gegen- 
übersteht. Unsere sogenannte kärntnerische irredentistische Offensive ist eine 
reine Aktion des richtigen Besitzers des Bodens auf dem.Terrain, welches er zufällig 
für kurze Zeit einer anderen Person überlassen mußte. Das slowenische Kärnten 
gehört uns!“ Dr. Brejc, der erste Landespräsident von Slowenien nach dem Um- 
sturz, erklärte zu Beginn 1926 in der slowenischen Revue „Cas“, die Kärntner Volks- 
abstimmung sei im Falle des Anschlusses Österreichs an Deutschland gegenstandslos ; 
Jugoslawien werde mit dem Aufhören Österreichs seiner Verbindlichkeit frei und 
werde das slowenische Kärnten für sich verlangen. Brejc wünscht daher eine Ver- 
ständigung Südslawiens mit Italien und schlägt eine Aufteilung Österreichs vor, wobei 
Südkärnten mit Klagenfurt an Jugoslawien, Westkärnten bis Spittal und Osttirol 
an Italien, Nordtirol, Salzburg und Oberösterreich an Deutschland kämen und aus 
dem Rest Österreichs ein „Freistaat Wien“ gebildet würde. 

Auch außerhalb der Presse dauern die Wühlereien gegen Kärnten fort. Im De- 
zember 1925 wurde in Belgrad die „Narodna odbrana“ wieder belebt, von der seiner- 
zeit der Kampf gegen die habsburgische Monarchie ausgegangen ist. Der Ab- 
geordnete Nedelko Savič erklärte bei dieser Gelegenheit, daß die „Narodna odbrana“ 


1) Vgl. die Gegenschrift von M. Wutte und O. Lobmeyr, Die Lage der Minderheiten in 
Kärnten und in Slowenien 1926 (A. Kollitsch, Klagenfurt). 
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auf die Vereinigung Kärntens mit Jugoslawiens hinarbeiten werde. Am 30. Mai 1926 
wurden bei einem Umzug von 6000 Jugendlichen Tafeln vorgetragen mit Aufschriften 
wie: Es lebe unser Kärnten! Es ruft uns unser Kärnten! Es lebe das Zollfeld! Am 
5, Juni 1926 wurde der siebente Jahrestag des Einmarsches der Jugoslawen in das 
Zollfeld in Gegenwart der Vertreter der Staatsbehörden gefeiert und das Zollfeld als 
kärntnerisches Amselfeld der Jugoslawen hingestellt. 


an denkt also in Slowenien allen Ernstes daran, die Kärntner Frage beim An- 
Mens Österreichs an Deutschland wieder aufzurollen. Aber Slowenien ist 
nicht Jugoslawien und Jugoslawien als Ganzes verfolgt nicht dieselben Ziele wie 
das kleine, nur wenig mehr als eine Million zählende Volk der Slowenen, dessen 
Führer heute ebenso unzufrieden und ungebärdig sind wie im alten Österreich und 
dem jugoslawischen Staat schon manche Unannehmlichkeiten bereitet haben, so 
daß die Großserben unter Führung von Pašié vor drei Jahren sogar mit der frei- 
willigen Amputation Sloweniens gedroht haben. Slowenischnationale Heißsporne 
waren es, die nach dem Zusammenbruch der habsburgischen Monarchie das Lügen- 
märchen in die Welt setzten, ganz Südkärnten und sogar Klagenfurt könne den 
Augenblick des Anschlusses an Jugoslawien kaum erwarten, die Jugoslawien in 
das kostspielige, von vorneherein aussichtslose Kärntner Abenteuer hineinhetzten 
und schließlich die Niederlage vom 10. Oktober verschuldeten. Dieselben Leute wollen 
nur neuerdings ihre Hand nach Kärnten ausstrecken. Wird ihnen Jugoslawien 
folgen und sich von ihnen ein zweites Mal aufs Eis führen lassen? Oder wird es 
sich beim Anschluß Österreichs an Deutschland nicht vielmehr: die Frage vorlegen 
müssen, was besser ist, sich ein kleines, mit ihm weder geographisch und wirtschaft- 
lich, noch geschichtlich und kulturell verbundenes Gebiet mit Gewalt anzueignen 
und dadurch das Verhältnis zu Deutschland für immer zu trüben oder das Selbst: 
bestimmungsrecht der Bevölkerung zu beachten und ein dauerndes Freundschafts: 
verhältnis mit dem deutschen Nachbarn zu ermöglichen? 


n Kärnten selbst wurden die fast vollständig zusammengebrochenen politischen; 

kulturellen und wirtschaftlichen Organisationen der nationalen Slowenen seit 
1921 neu belebt. Gegenwärtig bestehen der „Politische und Wirtschaftliche Verein 
für die Kärntner Slowenen“, der ein Wochenblatt, den „Koroski Slovenec“, heraus- 
gibt, ferner der „Slowenische christlichsoziale Verband“ mit 45 „Bildungsvereinen“ 
(1925), ein slowenischer Schulverein, der Hermagoras-Verein, der alljährlich gegen 
billiges Geld slowenische Bücher unter seine Mitglieder verteilt, und 42 slowenische 
Genossenschaften. Die Vereins- und Versammlungstätigkeit ist sehr rege. Im Jahre 
1924 fanden z. B. 120 öffentliche, bei den Behörden angezeigte und außerdem noch 
zahlreiche andere nicht gemeldete Veranstaltungen statt. Den slowenischnationalen 
Vereinen stehen im gemischtsprachigen Gebiet über 100 deutsche Vereine, 33 Wirt- 
schaftsgenossenschaften, 30 Spar- und Darlehenskassen gegenüber, denen auch zahl- 
reiche Windische (deutschfreundliche Slowenen) angehören. ' 

Die emsige Vereinstätigkeit der Slowenen zeigt allein schon, daß sich diese in 
Kärnten wirtschaftlich, politisch und kulturell vollkommen frei und ungehindert 
ausleben können. Sie werden genau so behandelt wie die Deutschen. Im Ge- 
brauch der Muttersprache werden ihnen über die Bestimmungen des Minderheiten- 
schutzvertrages von St. Germain hinaus Erleichterungen gewährt. Die slowenische 
Presse kann sich Übergriffe erlauben, die kaum in einem anderen Lande geduldet 
würden. Im Schulwesen stehen den Kindern slowenischer Eltern neben den alt- 
hergebrachten doppelsprachigen Schulen, deren es über 80 gibt, noch zwei slowe- 
nische Typen offen, aus denen die Eltern diejenige auswählen können, die ihnen 
am meisten zusagt. Von diesen Typen wurde eine auch von den slowenischnationalen 
Führern gebilligt. Aber die slowenischen Schultypen finden bei den Eltern selbst 
wenig Anklang, so daß gegenwärtig nur vier Schulen dieser Art bestehen. 

Um den ewigen Beschwerden auf den Grund zu kommen, hat Landeshauptmann 
Schumy schon Ende Oktober 1925 eine Überprüfung des Kärntner-Schulwesens 
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im gemischtsprachigen Kärnten und für den Fall, daß die bestehenden Einrich- 
tungen nicht mehr als zeitgemäß befunden werden sollten, eine Abänderung der- 
selben angeregt. Daraufhin hat der Kärntner Landtag am 11. November 1925 auf 
Antrag Dr. Zeinitzers die Einsetzung zweier Kommissionen, denen auch je ein Ver- 
treter der nationalen Slowenen angehört, beschlossen, einer Beschwerde kommission, 
die Beschwerden der Bevölkerung des gemischtsprachigen Gebietes wegen unge- 
rechter und gesetzwidriger Behandlung in nationalen, kulturellen und wirtschaft- 
lichen Angelegenheiten entgegenzunehmen, zu überprüfen und allenfalls die ent- 
sprechende Abhilfe bei der Landesregierung zu beantragen hat, und eine Schul- 
kommission, die die Frage der slowenischen Schule zu studieren und dem Landtag 
Vorschläge zu machen hat. Beide Kommissionen haben ihre Tätigkeit sofort auf- 
genommen. Die Verhandlungen in der Schulkommission sind trotz aller Schwierig- 
keiten weit fortgeschritten, Die Verhandlungen über die kulturelle Selbstverwaltung 
der Slowenen wurden durch die Auflösung des Kärntner Landtags leider einstweilen 
unterbrochen. ` 


Kärntner Wirtschaftsfragen 


Von Ing. Vinzenz Schumy, Landeshauptmann in Kärnten 


Di Volkszählung vom Jahre 1923 ergibt für Kärnten einen Bevölkerungsstand 
von 370748 Personen. Mehr als die Hälfte der Bevölkerung gehört der Land- 
und Forstwirtschaft an, während in Industrie und Gewerbe rund 22 vH, Handel 
und Verkehr 11 vH und in anderen Berufsgruppen (öffentlicher Dienst, freie Be- 
rufe usw.) rund 16 vH der Bevölkerung tätig sind. Kärnten ist also in der Haupt- 
sache ein agrarisches Land. Von den 32447 land- und forstwirtschaftlichen Betrieben, 
welche bei der Betriebszählung im Jahre 1902 ermittelt wurden, entfallen 33,3 vH 


auf Zwergbetriebe mit einer Fläche bis zu 2 ha, 60,5 vH auf Klein- und Mittel- 


bauernbetriebe mit einer Fläche von 2 bis 20 ha, 6,1 vH auf Großbauernbetriebe 
von 20 bis 100 ha und nur 0,1 vH auf den Großgrundbesitz über 100 ha Flächen- 
ausmaß. Kärnten kann demnach als ausgesprochenes Bauernland gelten. Nach 
den erntestatistischen Erhebungen entfallen von der gesamten Kulturfläche von 
870115 ha 43,87 vH auf Waldungen, 24,34 vH auf Hutweiden und Alpen, 12,31 vH 
auf Acker und 10,32 vH auf Wiesen. Auf die Gruppe des Großgrundbesitzes ent- 
fallen von der gesamten Waldfläche 43 vH, vom gesamten Ödland 91 vH und vom 
gesamten Ackerland nur 8 vH. Der Großbesitz ist demnach in der Hauptsache 
Waldbesitz, während die landwirtschaftlich benutzte Fläche sich hauptsächlich 
in den Händen der Bauernschaft befindet. 

im Vordergrunde der landwirtschaftlichen Produktion steht die Viehhaltung und 
die Holzzucht. Die vorhandene Ackerfläche ist um so weniger imstande, die erfor- 
derliche Menge an Brotfrucht zu liefern, als der Acker zu einem nicht geringen 
Teile auch dem Futterbau dienstbar gemacht werden muß. 

Der Viehstand betrug 1920 rund 29000 Pferde, 207000 Rinder, 117000 Schweine 
und 109000 Schafe. Während die Schweinezucht in der Hauptsache für die Deckung 
des heimischen Bedarfes an Fleisch und Fett dient, ist die Pferde-, Rinder- und 
Schafzucht mit ihren Überschüssen auf die Ausfuhr angewiesen. 

Kärnten ist seit Jahren mit Erfolg bemüht, die Viehzucht zu heben. Das im 
Lande vorherrschende norische Pferd ist ein vorzügliches Zuchtprodukt. Ebenso 
stehen die 2 Rinderrassen des Landes, das Mölltaler Rind und das Blondvieh, hin- 
sichtlich Milch- und Fleischleistung auf hoher Stufe. Dabei zeichnen sich diese 
Rassen durch große Widerstandskraft gegen krankmachende Einflüsse aus. In 
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Oberkärnten ist es mit Hilfe von genossenschaftlichen Einrichtungen gelungen, 
die Edelschweinezucht zu hoher Entwicklung zu bringen; ebenso ist das Kärntner 
Fleischschaf zweifellos die beste und gesuchteste Schafrasse der Alpenländer. 

Die Landesverwaltung legt auf die fachliche Ausbildung des bäuerlichen Nach- 
wuchses größtes Gewicht. Über 150 ländliche Fortbildungsschulen, 5 landwirt- 
schaftliche Schulen, 2 Haushaltungsschulen vermitteln der heranwachsenden 
Jugend das erforderliche Fachwissen. Daneben leistet der Kärntner Landeskultur- 
rat ersprießliche Aufklärungsarbeit über die laufenden Fragen der Betriebsver- 
besserung. Die landeskulturelle Gesetzgebung hat in umfassender Weise für die 
Hebung der Landwirtschaft vorgesorgt. 

Die jährliche Holzerzeugung wird mit rund 35000000 Goldkronen bewertet. Die 
jährliche Ausfuhr ins Ausland beträgt annähernd 16000 Waggonladungen Holz 
und 2200 Waggons Pappe und Holzstoff. Zur Bearbeitung des Holzes sind über 120 
Vollgattersägen und annähernd 400 kleinere Sägemühlen in Betried. Außerdem 
sind 135 Holzstoff- und Pappefabriken und mehrere große Papierfabriken vorhanden. 


E auch für- Kärnten kennzeichnende Erscheinung ist die Abwanderung der Be- 
völkerung vom flachen Land in die Stadt und in die Industrie. Die Zahl der 
in Land- und Forstwirtschaft Beschäftigten sank von 1890 bis 1910 von 63,9 vH 
auf 51,1 vH der Bevölkerung. Im annähernd gleichen Verhältnis stieg der Bevöl- 
kerungsanteil der Industrie, des Gewerbes, des Handels und Verkehrs und der 
sonstigen Berufe. In der Nachkriegszeit hat dieses Abströmen vom Lande etwas 
nachgelassen, weil die Industrie unter großer Arbeitslosigkeit leidet und weil die 
Verwendung von Beamten und Angestellten im öffentlichen Dienste erfreulicher- 
weise eine Einschränkung erfahren hat. Für die nächste Zukunft ist der Ausbau 
der Siedlungsgesetzgebung die wichtigste Aufgabe des Landtags. Es gilt, den 
bäuerlichen Nachwuchs am Lande festzuhalten, den landwirtschaftlichen Arbeitern 
eine eigene Behausung zu verschaffen und den Kleinhäuslern die Erweiterung ihrer 
Besitzungen bis auf das Ausmaß der selbständigen Ackernahrung zu ermöglichen. 
Das vom Nationalrate 1919 geschaffene Wiederbesiedlungsgesetz blieb wirkungslos. 
Die Kärntner Industrie hat keine großen Mittelpunkte. Fast durchwegs handelt 
es sich nur um Betriebe mit einigen hundert Arbeitern. Hauptsächlich sind es Berg- 
werke, Eisen- und Stahl- und chemische Industrien. Auf allen Gebieten stehen die 
kleineren Betriebe im Vordergrund. Gegenwärtig macht ein Großteil der Kärntner 
Industrieunternehmungen eine schwere Wirtschaftskrise durch. Nur wenige Be- 
triebe sind in der Lage, den vollen, normalen Arbeiterstand zu beschäftigen. Die 
Ursache liegt nicht allein in der geringen Kaufkraft der Landwirtschaft, die unter 
Absatz- und Geldmangel leidet, sondern auch in der Erschwerung der industriellen 
Ausfuhr und in der ungeheuren Kreditnot, die noch durch einen ungebührlich 
hohen Bankzins erhöht wird. Gerade diese Kreditnot hindert die Industrie durch 
Intensivierung und durch technische Umgestaltung höhere Leistungsfähigkeit zu 
erreichen. Eine Produktionssteigerung etwa auf dem Wege der Herabsetzung der 
Arbeitskosten herbeizuführen, wäre ein aussichtsloses Beginnen, da die Lohnhöhe 
in den zwei wichtigsten Berufsgruppen des Landes, in der Land- und Forstwirtschaft 
und in der Industrie, sehr mäßig ist und die gewerkschaftlichen Organisationen 
sich kaum bereit finden würden, Herabsetzungen der Löhne zuzugestehen. Ebenso- . 
wenig ist aber mit Rücksicht auf die Gewerkschaftsbestrebungen an eine Ver- 
längerung der Arbeitszeit zu denken, weshalb als einziges Auskunftsmittel für die 
nächste Zukunft die Steigerung der Arbeitsintensität zur Verfügung steht. 


ür die nächste Zukunft gilt es in Kärnten zwei wertvolle Erwerbsgrundlagen 
auszugestalten. Es sind dies die Wasserkräfte und der Fremdenverkehr. Welche 
Bedeutung im Lande den Wasserkräften zukommt, erhellt aus der Tatsache, daß 
nicht weniger als 42 ausbauwürdige Wasserkräfte mit einer Gesamtleistung von 
280000 PS noch der Verwertung harren. Darunter befinden sich auch große Kraft- 
stufen, so z. B. das Speicherobjekt des Weißensees mit 72000 PS, das Möll-Drau- 


14 ; DEUTSCHTUM IN SÜDOST 


Projekt mit 26000 PS, das Lieser-Millstättersee-Projekt mit 34000 PS und die 
Wörtherseestufe mit 47000 PS. Große Anlagen wären auch im Unterlaufe der 
Drau noch möglich. Solche Werke gestatten die Erzeugung eines billigen Kraft- 
stroms, der sich sowohl für die Begründung neuer Industrien als auch für die Kraft- 
und Lichtversorgung weiter abgelegener Industrien und Bevölkerungzentren 
eignen würde. Was bisher auf dem Gebiete der Elektrizitätswirtschaft geschehen 
ist, dient zur Deckung des gegebenen Kraft- und Lichtstrombedarfes. Größere 
Anlagen konnten nicht in Angriff genommen werden, weil der Stromabsatz mangelt. 

Auch auf dem Gebiete des Fremdenverkehres ergeben sich große Entwicklungs- 
möglichkeiten. Das Land ist reich an Naturschönheiten. Die wuchtige Bergwelt 
des Kärntner Oberlandes wird in Unterkärnten ergänzt durch liebliche Alpen- 
gebiete, durch schöne Täler und Landschaften. Besonders sei auf den Reichtum 
an Seen verwiesen, die sich infolge der besonders günstigen Wassertemperatur für 
Badezwecke besonders eignen. Wenngleich die Kärntner Seen schon jetzt der An- 
ziehungspunkt für viele Tausende von Sommergästen sind, so wäre es doch wün- 
schenswert, wenn die günstige Badetemperatur in Verbindung mit den leider noch 
zu wenig bekannten vorzüglichen klimatischen Verhältnissen im Frühjahr und im 
Herbst eine noch größere praktische Beachtung fänden. Kärnten hat schon längst 
erkannt, daß es nicht allein genügt, den Ansprüchen der Fremden in jeder Richtung 
Rechnung zu tragen, sondern daß auch die Voraussetzungen für eine rasche Stei- 
gerung des Fremdenbesuchs geschaffen werden müssen. Die vielen Kurorte und 
Sommerfrischen des Landes haben in anerkennenswerter Weise viele neue Unter- 
kunftsmöglichkeiten und sonstige der Gesundung und dem Vergnügen dienende 
Einrichtungen geschaffen, so daß es nur noch gilt, den Fremdenzustrom zu beleben. 
Gerade in dieser Richtung muß auf die Notwendigkeit hingewiesen werden, den 
Fremdenstrom des Deutschen Reiches noch mehr als bisher nach Kärnten zu lenken. 
Anstatt ungeheure Geldmittel anderen Völkern zuzuwenden, ist es Aufgabe der 
erholungsuchenden und reiselustigen Bevölkerung des Deutschen Reiches, jenes 
Gebiet wirtschaftlich zu stärken, das, an der südlichsten Grenze des deutschen 
Sprachgebietes liegend, auch eine besondere nationale Aufgabe zu erfüllen hat. 
Das Gleiche gilt für die deutschen Finanzkreise und Unternehmungen. Die 
deutsche Wirtschaft wird sich ihrer Aufgabe bewußt werden müssen, ihren 
Einfluß auch auf den Süden des deutschen Sprachgebietes zu erstrecken. Diese 
Aufgabe kann ihr um so mehr zugemutet werden, als sich hier ein sehr lohnendes 
Gebiet der Betätigung eröffnet. Der Ausbau der Wasserkräfte, die Schaffung 
neuer, insbesondere chemischer Industrien, die Belebung der in Kärnten einst auf 
hoher Stufe gestandenen Waffenfabrikation, die Erschließung noch reichlich vor- 
nandener Erzvorräte, das Zusammenwirken mit heimischen Geld- und Kredit- 
instituten zum Zwecke der sonstigen Veranlagung von Kapital sind Aufgaben, 
die die Aufmerksamkeit aller jener Kreise erheischen, denen es darum zu tun ist, 
daß der Zusammenschluß Österreichs mit dem Mutterlande noch vor Entfernung 
der Grenzpfähle zur Tatsache wird. 

lm allgemeinen verdient noch festgestellt zu werden, daß Österreichs Gesamtwirt- 
schaft daran krankt, daß das Wirtschaftsgebiet zu klein geworden ist. Österreich 
vermag sich handelspolitisch nicht in genügendem Maße Geltung zu verschaffen, 
um auf Grund der Internationalen Arbeitsteilung eine gesicherte und lohnende 
Tätigkeit zu entfalten. Dabei ist Österreichs Entwicklung auch noch durch eine 
sehr ungünstige soziale Struktur behindert. Anstatt daß ihm die Möglichkeit ge- 
boten wäre, das Volksvermögen zu vermehren, neue Grundlagen für seine wirt- 
schaftliche und damit auch kulturelle Entwicklung zu schaffen, verfällt es langsam 
in einen Zustand der Verarmung. Unter diesen Verhältnissen leidet naturgemäß 
auch das Kärntnerland. Sein Volk ist brav, tüchtig, arbeitsam und sparsam, allein 
aus eigener Kraft vermag es sich aus dem jetzigen Zustand der zunehmenden wirt- 
schaftlichen Schwäche nicht zu erheben. Das deutsche Mutterreich wäre berufen, 
ja verpflichtet, sich für die Wirtschaft dieses Landes mehr als bisher einzusetzen. 
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Die Steiermark 
Von Hans Pirchegger in Graz 


ie Steiermark, ein Land, das vor 1918 über 22000 qkm und 1½ Millionen Einwohner 

gezählt hat, wird in den Handbüchern der deutschen Geschichte höchst selten 
genannt. In ihm spielten sich keine Ereignisse ab, die für unser Volk tragende 
Bedeutung gehabt hätten. Hüter der Ostgrenze des Reiches und des Volkes zu 
sein, das war seine entsagungsvolle Aufgabe, die Treue seine selbstverständliche 
Pflicht, von der man weiterhin nicht sprach und spricht. Ohne Rosegger wüßte 
man draußen vielfach nicht, daß die Steirer deutsch sprechen. An bewegtem 
Leben hat es dabei der Steiermark nicht gefehlt. Das Königreich der veneto- 
illyrischen Noriker, das durch Hallstatt berühmt geworden ist, wurde i. J. 225 
von den gallischen Tauriskern überrannt, die ihm die La T&ne-Kultur brachten, 
und i. J, 113 von den landhungrigen Kimbern heimgesucht. Das erste Zusammen- 
treffen zwischen Römern und Deutschen fand damals auf steirischem Boden statt: 
bei Noreia unweit Neumarkt im Oberlande. Unter Augustus wurde Norikum kampf- 
los römische Provinz, kleine Landstädtchen erstanden neben und auf älteren Sied- 
lungen: Solva (Leibnitz), Pettau, Cilli. Die römischen Straßen und Kanäle sind 
noch heute unverwüstlich, ihnen konnte selbst die Völkerwanderung nicht viel 
anhaben, obwohl Norikum das Durchgangsland für alle war, die nach Italien wollten. 
für West- und Ostgoten, Hunnen und Herulern, zuletzt die Langobarden (568). 

Dann wanderten die Slowenen unter der Herrschaft der Awaren ein und ließen 
sich im größten Teile Norikums nieder, überall dort, wo Römer wohnten oder 
gewohnt hatten. Die alten Namen verschwanden — so wie heute — fast durch- 
weg, Norikum wurde zu Karantanien (Kärnten), die Römerstädte sanken in Staub 
oder erhielten sich in kümmerlichen Resten (Pettau, Cilli). Zweihundert Jahre 
später vertauschten die Slowenen, noch Heiden, die awarische Herrschaft mit der 
bayrischen, Karl d. Gr. fügte sie und die Awaren Westungarns seinem Reiche ein, 
bayrische Missionäre, Adelige, Bürger und Bauern erschienen, Karantanien begann 
langsam christlich und deutsch zu werden. 

Der Einzug der Magyaren in die große Ebene (895) und ihre siegreichen Kämpfe 
gegen Bayern und Karantanier zerstörten einen großen Teil dieser hoffnungsvollen 
Keime, viel Land ging verloren und konnte erst nach dem Siege Ottos I, auf dem 
Lechfelde (955) schrittweise zurückgewonnen werden. Der Kaiser schuf zum 
Schutze des Reiches Marken. Die an der mittleren Mur gelegene sog. Karantaner- 
oder Kärntner-Mark wurde der Kern eines sehr großen Territoriums. Denn ihre 
Markgrafen gewannen die nördlich gelegenen Grafschaften und mehrere Herr- 
schaften, so daß schließlich ihr Gebiet bei Enns die Donau erreichte; es überschritt 
den Semmering, und die Neustadt (heute Wiener-Neustadt) gehörte zu ihm; 
es umfaßte einen großen Teil des Draulandes, dessen Hauptfeste, die Markburg 
(später Marburg) einen so bezeichnenden Namen führt, und griff mit großen 
Exklaven ins Sann- und Sawetal ein. Das war das „Land des Markgrafen von 
Steyr“, der 1180 Herzog wurde. Als seine Hauptpfalz galt Graz. Später wurde 
das Herzogtum gegen Norden stark verkleinert. 

Die Kämpfe mit den Ungarn gingen weiter. Viele Festen und, seit dem Anfalle 
der Steiermark an die Herzoge von Österreich (1192), immer mehr Städte be- 
schirmten das Gewonnene. War einmal offiziell Friede, so gab es doch immer 
private Fehden zwischen den Burgherren hüben und drüben. Der ritterliche Sanger 
fand, wenn er von Etzel und den Hunnen sang, tiefes Verständnis: Hunnen und 
Ungarn verschmolzen in eins. Die Helden des Nibelungenliedes, der Gudrun, des 
Dietleib von Steyr und des Walthariliedes wurden hier heimisch wie nirgends in 
den deutschen Gauen. Der ritterliche Minnesang fand seine Pfleger und das 
„ Frauenbuch“ Ulrichs von Liechtenstein ist der erste autobiographische Roman 
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unseres Volkes, die deutsche „Reimchronik“ des Steirers Ottokar sein umfang- 
reichstes geschichtliches Heldengedicht. 

So blühte deutsches Denken und Fühlen auf den Burgen. Ihre Herren siedelten 
bayrische Bauern auf ihren entvölkerten oder bewaldeten Gütern an, sie riefen 
in ihre neubegründeten Marktflecken den Kaufmann und den Handwerker vom 
Westen her, der Priester war und empfand deutsch, vom Erzbischof von Salzburg 
an, dem geistlichen Oberhirten und mächtigen Grundherrn, bis herunter zum 
Leutpfarrer im Gebirge. Die Eindeutschung mächte weit früher und schneller 
Fortschritte als in Pommern, Brandenburg und Schlesien. 

Während der kaiserlosen Zeit vergaß das Reich auf seine Vorposten im Osten. 
Die Steiermark wurde sogar vorübergehend ungarisch und dann böhmisch, bis 
Rudolf von Habsburg sie fürs Reich zurückgewann und seiner Familie verlieh 
(1282). Kein deutsches Fürstenhaus trieb gleich kraftvolle und erfolgreiche Terri- 
torialpolitik nach innen und nach außen. Gab es vorher nirgendwo im Reiche einen 
Adel, der auch nur annähernd so viele und so große Rechte besaß wie der steirische, 
so verstanden es die Habsburger bald, ihrem landesfürstlichen Absolutismus diesen 
ständischen Rechten gegenüber zum Siege zu verhelfen. Sie brachen die Macht 
der alten reichen Geschlechter und zogen, wo es anging, ihren Besitz ein. Sie be- 
erbten die Grafen von Cilli, die 1436 Reichsfürsten und unbequeme Nachbarn ge- 
worden waren, aber zwanzig Jahre später ausstarben, sie vernichteten die exemte 
Stellung aller Besitzungen der geistlichen Reichsfürsten im Lande, und zwar schon 
am Ausgange des Mittelalters. 

Das war damals für die Steiermark eine besondere Zeit: das Land erlebte alle 
Schrecknisse, die dem Reiche erst der Dreißigjährige Krieg bringen sollte. 1469 bis 
1471 ein verwüstender Adelsaufstand, 1471—1494 mehr als ein Dutzend Einfälle 
der Türken und von 1479—1490 weite Gebiete in der Hand der Ungarn, dazu Pest, 
Heuschrecken, Hungersnot. Die Steiermark war entvölkert, verbrannt, verarmt. Der 
gewaltige Handelsverkehr, der früher besonders die Städte an der Venetianer- 
straße (oberes Murtal, Semmering, Wien) und an der ungarischen Grenze belebt 
hatte, hatte sich weiter westlich verschoben, nach Augsburg und über den Brenner. 
Der steirische Stahl des Erzberges, von aller Welt begehrt, ließ an Güte nach. 


er Beginn der Neuzeit ließ Besseres hoffen. Das neue Beamtenregiment Maxi- 

milians I. sorgte für Ordnung, äußere Gefahren fehlten, das Eisen wurde besser, 
die verhaßten Juden mußten für ewig fort. Aber die Steiermark war ein Rädchen 
im habsburgischen Universalismus geworden, sie mußte die weltumspannende 
Politik mitbezahlen, und zwar mit stetig wachsenden Steuern, die zumeist Bürger 
und Bauern trafen. Die Folge war der Windische Bauernkrieg von 1515 und die 
Teilnahme am großen süddeutschen Kriege 1525. Der steirische Bauer träumte 
damals davon, die soziale Stellung seines Tiroler Standesgenossen zu erringen. 


Das Jahr 1526 brachte die Schlacht bei Mohacs. Die Türkengefahr wuchs von 
Jahr zu Jahr. 1532 durchzog das Reichsheer Suleimans die Mittelsteiermark und 
das Drauland: nicht eine Kirche blieb außerhalb der Stadtmauern verschont. In 
der riesigen Front von den Quellen der Theiß an bis zur Adria bildeten die steirischen 
Städte die dritte und letzte Rückzugslinie. Steirisches Eisen und Geld, steirisches 
Blut verteidigte auch einen großen Abschnitt der vordersten Linie bis zum Jahre 
1683, bis zur großen Offensive des Christentums und der abendländischen Kultur. 
Kein Wunder, wenn sie dabei verarmte und zurückblieb. 


Doch im 16. Jahrhundert noch nicht. Damals wurden die Beziehungen des Landes 
zum Reiche so innig wie nie zuvor und später nur selten wieder. Der steirische 
Adel und das Bürgertum wandte sich der Lehre Luthers zu und war ihr leiden- 
schaftlich ergeben. So kam es zu einem denkwürdigen Kampf zwischen dem Land- 
hause und der landesfürstlichen Burg. Dem Reichsfrieden von 1555 entsprechend 
siegte der Landesfürst. Die seit 1572 einsetzende Gegenreformation wurde mehr- 
mals zurückgedrängt. Dann aber kam in rasch aufeinanderfolgenden Schlägen 
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die — zunächst äußerliche — Rekatholisierung, viele Beamte und reiche Bürger 
wanderten aus. Der Adel behielt noch bis 1628 die Gewissensfreiheit. 

In dieser Kampfzeit zogen mächtige geistige Ströme vom Norden und vom 
Süden in das Land. Damals entstanden die Universität (1585) und die Latein- 
schulen sowie die prächtigen Bauten der Renaissance- und Barockzeit; Klöster 
und Adelige schufen sich neue Heime. Bürger und Bauer verarmten allerdings 
weiter infolge der Türkennot. Das Individualleben trat immer mehr zurück, 
zumal seit Maria Theresia und Kaiser Joseph II. ihren Staatszentralismus einge- 
richtet hatten; aber die materielle Wohlfahrt gedieh. Da kamen die bösen Fran- 
zosenjahre. Die Steiermark wurde viermal vom Erbfeinde heimgesucht und aus- 
gesogen: 1797, 1800, 1805 und besonders 1809. Das Land verarmte wieder voll- 
ständig, der Staatsbankerott nahm ihm 1811 noch das Letzte. Langsam gesundete 
es wieder, ein Verdienst des „steirischen Prinzen“, des Erzherzogs Johann. Frei- 
lich, am geistigen Aufschwunge des übrigen Deutschland nahm es vor 1848 nur 
wenig Teil. Das Revolutionsj ahr beseitigte zwar die äußeren Hemmungen, aber 
innere blieben. Zu ihnen gehörte die nationale Frage. 


n merklich hatte sich seit 1809 der Illyrismus entwickelt, der die Vereinigung 
Um Südslawen anstrebte. Schon 1848 wurde er im steirischen Landtage laut: 
die Slowenen wollten ihr eigenes Verwaltungsgebiet, die Deutschen aber von der 
Zweiteilung und der Preisgabe ihrer nationalen Minderheiten südlich der Mur 
nichts wissen. Der Kampf wurde schärfer, je mehr die Slowenen aufstiegen. 

Es war ein Verhängnis, daß die Deutschen die Gefahr nicht rechtzeitig erkannten 
und daß sie ihren Gegner gering schätzten. Sie hielten es für die Pflicht des Staates, 
dem Deutschtum die beherrschende Stellung zu wahren, die es von Maria Theresia 
an bis 1848 allgemein und in der Steiermark seit jeher besessen hatte. Aber das 
war seit 1866 nicht mehr möglich, der Staat mußte mit seinen Völkern einen Aus- 
gleich schließen, und da kamen die Deutschen ins Hintertreffen; ihr politischer 
Einfluß war ja seit Königgrätz stark gesunken und an Zahl standen sie den Slawen 
nach. Nicht in der Steiermark, denn sie wurde zu zwei Dritteln von Deutschen 
und nur zu einem Drittel von Slowenen bewohnt, einem Bauernvolke ohne eigene 
geschichtliche Vergangenheit, ohne selbständige Kultur, ohne Schrifttum, und 
wenig mehr als eine Million im ganzen zählend. 

Die Tatkraft, mit der die Slowenen aufwärts strebten, ist bewundernswert. Sie 
stellten alles in den Dienst des völkischen Gedankens. Von größter Bedeutung 
wurde, daß die Regierung selbst ihnen einen Mittelpunkt gab: sie grenzte nämlich 
1859 die Bistümer nach nationalen Gesichtspunkten neu ab, weil bei den Slo- 
wenen das Nationalbewußtsein mächtig erwacht sei. Der Bischof von Lavant 
erhielt die Stadt Marburg als Sitz und das gesamte steirische Drauland als Diözese 
angewiesen. Der erste Bischof von Marburg, Slomšek, brachte es nach wenig mehr 
als zehn Jahren zustande, daß es keinen deutschen Pfarrer im steirischen Unter- 
lande gab und daß alle slowenischen Priester volksbewußt waren. Die Deutschen, 
etwa 30000, darunter die Städte Marburg, Cilli, Pettau u. a., wurden nicht beachtet. 

Das war der Anfang. Bisher waren die gebildeten Slowenen — die Priester zu- 
meist ausgenommen — fast gesetzmäßig im Deutschtum aufgegangen, sie hatten 
mit Vorliebe gebildete und begüterte deutsche Frauen heimgeführt, ihre Kinder 
waren deutsch erzogen worden, und diese fühlten sich trotz ihres slowenischen 
Namens ganz als Deutsche. So erklärt es sich, wenn selbst deutsche Führer slo- 
wenische Namen trugen und tragen. | 

Sollte das anders werden, so mußte die Grundlage der Bildung geändert werden. 
Bis auf Maria Theresia besaß das Unterland fast keine Schulen, die Städte und 
großen Marktorte ausgenommen. Ein slowenischer Unterricht war natürlich ganz 
unmöglich, das „Windische“ galt als Bauernmundart. Der begabte Bauernbub, 
der studieren sollte, wurde vom Vater in eine deutsche Gegend geschickt. Fortan 
wurden überall deutsche Schulen errichtet, aber eine Germanisierung erfolgte 
doch nicht. Im Jahre 1808 bemerkte der Grazer Physikus Benditsch: „Die Deutschen 
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geben sich viele Mühe, ihre Windischen in der deutschen Sprache und in der deut- 
schen Landessitte zu unterrichten, allein bisher fruchtlos.“ Das gleiche betonten 
die untersteirischen Bezirkskommissäre auch noch später wiederholt. Das Reichs- 
volksschulgesetz von 1869 gab den reinslowenischen Gemeinden slowenische 
Schulen, den gemischtsprachigen Bezirken utraquistische und den deutschen Orten 
deutsche Schulen. Die Lage war jetzt anders. Die Gymnasien des Unterlandes bekamen 
trotz der deutschen Unterrichtssprache stark slowenisches Gepräge, weil die slo- 
wenischen Lehrer ihr Ziel kannten, namentlich in Marburg. Die Zahl der volks- 
bewußten Rechtsanwälte und Ärzte wuchs, ebenso die der Staatsbeamten. Die 
Forderung nach einem selbständigen Slowenien wurde immer lauter, die Slowenen 
wollten die leitenden Stellen der politischen Verwaltung, der Gerichte, der Post 
und Bahn für sich, sie wollten solche in Graz und Wien, die slowenische Unterrichts- 
sprache in den untersteirischen Mittelschulen, eine slowenische Universität in Lai- 
bach, weil die deutschen Grazer Hochschüler unduldsam seien. 

Der Staat war in einer schwierigen Lage. Er suchte das zentralistische System, 
das zwar durch den Ausgleich mit Ungarn stark erschüttert war, solange wie mög- 
lich aufrecht zu erhalten, weil der Föderalismus den Panslawismus nach sich ziehen 
mußte. Die Deutschen fühlten sich nicht minder bedrängt: der Verlust so vieler 
Städte und Märkte drohte und damit der Verlust ihrer bisherigen Geltung, die 
noch bis zur Adria und bis Kroatien reichte. In ihrer Hand war der Großgrund- 
besitz wie seit altersher, die Industrie, die durch ihre Tatkraft entstanden war, 
fast alle Geldinstitute, der Handel und ein großer Teil des Gewerbes. Noch konnte 
man auf der ganzen Reichsstraße von Wien bis Triest mit dem Deutschen aus- 
kommen, die Dienstsprache auf den Bahnen war deutsch, die Bauern selbst ganz 
abgelegener Orte verstanden die Sprache wenigstens notdürftig, weil sie drei Jahre 
beim Heere gedient hatten. Und sie holten gerne ihre Kenntnisse hervor, weil sie 
den Wert der Kultursprache würdigten, die ihnen die Welt öffnete. Denn die Slo- 
wenen besaßen einen starken Bevölkerungsüberschuß, sie brauchten die deutschen 
Industriebezirke, sie kamen als Bergarbeiter sogar nach Westfalen. 

Und umgekehrt: das fruchtbare Draugebiet versorgte die übrige Steiermark mit. 
Wein, Geflügel, Eiern, Schweinen, Kartoffeln, Mais usw., sie war das einzige Ab- 
satzgebiet. Dafür bekam jenes alle Erzeugnisse der Industrie, vom Drahtstift und 
der Sichel angefangen. Die Jahrhunderte hatten beide Landesteile zu einem wirt- 
schaftlich unteilbaren Ganzen zusammengeschmiedet. 

Das alte Österreich tat wie seit 1848 immer: es ließ sich auf Kompromisse ein. 
Es bewilligte einen Teil der Forderungen und seit der Regierung Taaffes (1879) 
immer größere Teile. Es hätte auch niemand etwas Anderes, Besseres raten können. 
Die Slawen lehnten den Zentralismus, die Deutschen und Magyaren den Föderalismus 
ab; eine „feste Hand“ war schon damals undenkbar. 

Immer mehr Slowenen drangen in den Staatsdienst ein, um die Städte und Markt- 
orte, als Sitze der Beamtenkörper, entbrannte ein heftiger Kampf. Die Slowenen 
gründeten Konsumvereine, Reiffeisenkassen und Vorschußvereine, sie erwarben 
mit den Darlehen, die sie von diesen bekamen, Häuser, Kaufmannsgeschäfte und 
Gasthöfe, sie siedelten national verläßliche Handwerker an und stützten sie durch 
die Parole: „Kauft nur beim Volksgenossen.“ Zu den seit längerer Zeit bestehenden 
Lesevereinen traten Gesangs-, Turn- und Gesellenvereine, welche auch die unteren 
Schichten erfassen und zusammenhalten sollten. Trotz parteipolitischer Verschieden- 
heiten standen die Slowenen, wo sie Minderheiten bildeten, einträchtig gegen den 
Deutschen. „Hunden und Deutschen ist der Eintritt verboten‘, stand auf der 
Türe eines Pfarrhofes. Die größte Gefahr für die Deutschen war jedoch der Mangel 
an Nachwuchs. Viele Deutsche gingen aus eigener Schuldwirtschaftlich zugrunde, 
' andere durch den Wettbewerb, die besser Gestellten ließen ihre Söhne studieren 
oder Offiziere werden, und die waren natürlich für den Heimatort verloren. Es 
fehlte an deutschen Lehrjungen und Gesellen, dafür war aber die bereits national 
eingestellte slowenische Landjugend in beliebiger Zahl zur Einwanderung bereit. 
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o lagen die Verhältnisse, als 1889 die,, Südmark“ gegründet wurde, um zu retten, 

was noch zu retten war. Eine straffe Zusammenfassung aller nationalen Kräfte 
nach slowenischem Vorbilde war notwendig, sollten die deutschen Städte und 
Märkte nicht verloren gehen. Es gelang der deutschen Tatkraft wirklich, die Ent- 
wicklung eine Zeit lang aufzuhalten. Die slowenischen Konsumvereine wirtschaf- 
teten schlecht, sie brachen zusammen und mit ihnen manche Geldinstitute, das 
Vertrauen der schwer geschädigten Landbevölkerung zu ihren Führern schwand, 
Tausende schlossen sich einer neuen „Wirtschaftspartei“ (Stajerc = Steirer) an, die 
von Deutschen geleitet wurde; ihr Führer war der letzte deutsche Bürgermeister 
Pettaus, J. Ornig. Der Deutsche Schulverein gründete nach einem Aufrufe Roseggers 
Schulen in gemischtsprachigem Gebiete oder an der Grenze, die Südmark kaufte 
bedrohten oder angebotenen Besitz zusammen und siedelte Deutsche an der. 
gefährdeten Grenze an, die Arbeiterschaft der größeren Städte schloß sich, wie- 
wohl zumeist slowenischen Ursprungs, der deutschen Sozialdemokratie an, deutsche 
Zeitungen, Zeitschriften und Büchereien, deutsche Vereine verbreiteten selbst in 
kleinen Märkten deutschen Geist. 

Aber eines muß doch hervorgehoben werden. Die Deutschen des Unterlandes 
hatten auswärts wenige Helfer, das reiche Bürgertum besaß weder in Österreich, 
geschweige im Deutschen Reiche ein Verständnis für die Lage, ihm waren selbst 
die vier Kronen Mitgliederbeitrag für Schulverein und Südmark zuviel, es hatte 
für das „nationale Gezänke“ nichts übrig. Ebenso die deutsche katholische Priester- 
schaft, hinter die sich doch die breiteste Schichte des Volkes gestellt hatte. Wie 
ganz anders der Slowene! Hier war Einigkeit, Volksbewußtsein, Opfermut. Keine 
Zusammenkunft ohne eine Sammlung für nationale Zwecke. Dabei suchten die 
Slowenen nicht bloß die untersteirischen Festungen zu erobern, sondern sie be- 
stürmten mit aller Macht die italienischen Städte Triest und Görz. 

Vor dem Weltkriege war also die Lage des Deutschtums nicht ungünstig. Die 
Sprachgrenze hatte sich seit 1786 wenig verändert, einige Bauerngemeinden waren 
deutsch geworden, einige dafür verloren gegangen. Nördlich von ihr zählten die 
Slowenen nur 0,5 vH (4425 Seelen), südlich von ihr die Deutschen 14 vH (65582), 
die meisten an der Drau. Vor allem die Marburger Sprachinsel (21513 Deutsche, 
3359 Slowenen), die nur durch ein 7 km breites Mischgebiet (1900 Slowenen, 613 
Deutsche) vom geschlossenen deutschen Sprachgebiete getrennt waren. Dann 
die Inseln von Mahrenberg-Hohenmauten, Pettau und Cilli, Windisch-Feistritz, 
Gonobitz, Weitenstein, Windisch-Graz (dem Geburtsort Hugo Wolfs), Hochenegg, 
Tüffer, Rann, Rohitsch, Friedau, Luttenberg usw. Minderheiten gab es in fast 
allen größeren Pfarrdörfern. 


N: kam der Weltkrieg. Dieslowenischen Bataillone erfüllten neben den deutschen 
ihre Pflicht, in den Karpathen gegen die Russen, auf dem Karst und in den Alpen 
gegen die Italiener. Nur unter den Gebildeten gab es offene Verräter. Aber die 
politischen Führer im Hinterlande waren über die wirkliche Lage genau unter- 
richtet. Sie wußten, daß sich ihre Wünsche bald erfüllen würden und hatten schon 
für jeden die Rolle und die Stelle bereit, er wußte davon, auch wenn er als Reserve- 
offizier in Albanien weilte. Jeder war seit Allerheiligen 1918 auf seinem Platze, 
während die Deutschen von den Ereignissen vollständig überrascht wurden. Offi- 
ziere, die in Marburg standen und gegen die neue jugoslawische Herrschaft Wider- 
stand leisten wollten, erhielten von Graz nicht einmal eine Antwort. Freilich, 
Marburg war nicht zu halten, denn die Serben mußten den Wünschen ihrer „be- 
freiten Brüder“ nachgeben. Sie durften nach den Bestimmungen des Waffenstill- 
standes vorrücken, soweit es ihr militärisches Interesse gebot. Während Kärnten 
den Schutz Italiens erhielt, das den südslawischen Nachbar fernhalten wollte, 
fehlte er der Steiermark aus geographischen Gründen. Auch ein Vormarsch, wie 
ihn die Kärntner erfolgreich durchführten, war hier nicht möglich. Der Friede 
gab dem SHS-Staate, was seine Bajonette ausgezeigt hatten; mit Mühe konnte 
Deutschösterreich noch Radkersburg, Spielfeld, die Sobot mit den Nachbargemeinden 
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und die Umgebung von Leutschach retten. So kam die heutige Reichsgrenze ZU- 
stande. Eine Gewaltherrschaft folgte, der Schüler freute sich, seinen Lehrer mit 
Steinen bewerfen zu können. Alle deutschen Führer, Beamten und Lehrer, selbst 
Bodenständige, mußten mit ihren Familien fort, manche in kürzester Zeit; die 
deutschen Vereine wurden aufgelöst und ihres Besitzes beraubt: die Slowenen 
nahmen in Marburg das Theater, in Cilli das deutsche Vereinshaus, dort Klavier 
und die Noten, hier die Turngeräte, überall die Schulen des Schulvereins und 
die Büchereien der Südmark. Das deutsche Schulwesen wurde nach und nach 
ganz eingestellt, selbst die deutsche Sprache bildete einige Jahre keinen Unter- 
richtsgegenstand, wohl aber Französisch. Denkmäler wurden zerstört, alle Orts- 
und Straßennamen slawisiert, alle Geschäftsschilder mußten slowenisch sein; es 
galt als aufreizend und als ein Grund für Ausmietung, wenn sich jemand Johann 
statt Janez schrieb. Ob Kinder als Deutsche oder Slowenen zu gelten haben, 
darüber entschied nicht der Vater, sondern die Behörde. 

Der Deutsche war vollkommen rechtlos, auch nachdem der SHS.Staat am 10. Sep- 
tember 1919 in St. Germain den Schutz der Minderheiten garantiert und diese als 
vollwertige Staatsbürger erklärt hatte. Die slowenischen Machthaber wollten aber 
den einheitlichen Nationalstaat erzwingen und die Deutschen zur Auswanderung 
oder zur Preisgabe ihres Volkstums veranlassen. Das eine gelang ihnen bei manchen, 
das zweite nirgends. Denn auch die deutschen Bauern an der Mur, die der Friede 
an Jugoslawien preisgab, halten an ihrem Volkstume fest, obwohl sie keine deutsche 
Schule und nach der neuesten Diözesanregulierung auch keine deutsche Seelsorge 
haben. Dabei waren die slowenischen Bauern des Draugebietes der deutschen 
Herrschaft, wenn man von einer solchen sprechen darf, freundlich gesinnt. Das 
zeigte sich besonders, als der letzte deutsche Bürgermeister Pettaus bestattet wurde. 
Das Begräbnis war geradezu eine Demonstration des Landvolkes. 

Seit zwei Jahren haben sich die Verhältnisse etwas zugunsten der Deutschen 
geändert, sie zählen heute etwa 10000 bis 20000 Köpfe; die offizielle Zählung be- 
weist gar nichts. Sie dürfen sich freier bewegen, ausgenommen in Marburg; sie 
dürfen das aktive und passive Wahlrecht ausüben und errangen Sitze in den Ge- 
meindevertretungen. Noch haben sie keine einzige Schule, noch ist den Vereinen 
das Eigentum nicht zurückgestellt worden, aber die Zeit ist nicht ferne, die ihnen 
das durch den Frieden eingeräumte Recht geben wird. 


Die deutsche Minderheit in Südslawien 
Von Bernhard Scheichelbauer in Rlagenfurt 


as Königreich SHS krankt an seiner Unausgeglichenheit. Die drei Stämme 

— Serben, Kroaten, Slowenen —, die, brüderlich vereint, das Gefüge des Staates 
tragen sollen, sind selbständige geschichtliche Individualitäten. Die Verschmelzung 
dieser Stämme zur Einheit eines staatsbewußten Südslawentums ist die vornehmste 
Aufgabe der Innenpolitik des Königreiches. Sie wird in ihrer Arbeit an den Minder- 
heiten nicht vorübergehen können, die in das Staatsgebiet eingeschlossen sind. 
An solchen sind zu nennen: Arnauten, Bulgaren, Deutsche, Rumänen und Ungarn. 
Die bedeutungsvollste Minderheit bilden die Deutschen. Daß zu ihrer Befriedung 
Ansätze vorhanden sind, wenigstens soweit es die im ehemaligen Südungarn sie- 
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delnden betrifft — die Deutschen im annektierten Teil der Südsteiermark werden 


aus machtpolitischen Gründen schlechter behandelt — muß anerkannt werden. 
Immerhin ist der Zustand von Erträglichkeit noch weit entfernt. 
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Das Deutschtum in Südslawien gliedert sich in zwei Gruppen: die Wojwodina, 
Kroatien-Slawonien, Bosnien einerseits und Slowenien anderseits. Die letztere 
Gruppe ist die ältere. Ihre Anfänge reichen in das 10. Jahrhundert zurück. Die 
weitaus stärkere aber, die dem heutigen Deutschtum in Jugoslawien das Gepräge gibt, 
ist die erste Gruppe, in der wiederum die Wojwodina, das ist das von Ungarn an 
den Südslawenstaat abgetretene Gebiet, die Führung hat. In Slawonien kommt 
die Gespanschaft Syrmien mit ihren aufstrebenden, geschlossenen deutschen Sied- 
lungen in Betracht; das Deutschtum in Bosnien ist ein reines Inseldeutschtum 
ganz junger Herkunft. Die zahlenmäßige Stärke der Deutschen im Königreiche 
SHS beträgt ca. 750000 Seelen. In ihren eigentlichen Siedlungsgebieten bilden die 
Deutschen einen erheblichen Prozentsatz der Bevölkerung: in der Wojwodina 
32 vH, in Slawonien etwa 12 vH und in Slowenien ca. 10 vH. Ihre Bedeutung ist 
sehr groß, da sie fast durchwegs in geschlossenen Gemeinden leben, die sich von 
der Ansiedlung bis auf den heutigen Tag rein deutsch erhalten haben. Daneben 
gibt es natürlich auch noch zahlreiche gemischtsprachige Gemeinden. 

Urkundlich lassen sich die ersten Anfänge deutscher Einwanderung nach der 
Wojwodina bis ins 12. und nach Kroatien-Slawonien bis ins 13. Jahrhundert zurück- 
verfolgen. Im 15. Jahrhundert werden zum ersten Male geschlossene deutsche Sied- 
lungen in der Bačka und im Banate erwähnt, denen unter anderem der von seinen 
Zeitgenossen viel gerühmte Prediger und Kirchenschriftsteller Oswald Pelbard aus 
Temešvar entsprossen ist, doch hat diese bescheidene Kolonisationstätigkeit die 
schwere Zeit der Türkenherrschaft nicht überstanden. Erst mit der Rückeroberung 
dieser Gebiete durch die Heere des Prinzen Eugen und die kolonisatorische Arbeit 
des Feldmarschalls Grafen Claudius Florimund Mercy nimmt das heutige Deutsch- 
tum in Südslawien seinen geschichtlich beglaubigten Anfang. Diese nun zwei Jahr- 
hunderte zurückreichende, durch Maria Theresia und Joseph II. nachhaltig ge- 
förderte Besiedlung der versumpften Tiefebenen an der unteren Donau und der 
Theiß ist eines der großartigsten Beispiele innerer Kolonisation. An 10500 Familien, 
die in der mit dem Frieden von Lunéville 1801 einsetzenden letzten Ansiedlungs- 
periode auf insgesamt rund 12000 Familien anwuchsen, waren in dem Zeitraum 
von 1770 bis 1820 aus dem südwestlichen Deutschland herbeigeströmt. 


Di in der Wojwodina angesiedelte Deutschtum ist in der Hauptsache ein Volk 
von Bauern geblieben, das aus sich selbst heraus wiederum jene Handwerke 
und Betriebe erzeugt hat, die mit der Landwirtschaft zusammenhängen. Den 
Schwaben fehit die soziale Gliederung. Lediglich im Banat und in Syrmien besitzen 
sie ein selbstbewußtes Bürgertum, das schon in früheren Jahrzehnten beachtens- 
werte Regungen geistigen und politischen Lebens zeigte. Sonst überwogen und 
überwiegen heute noch die Interessen des Erwerbslebens, wie dies bei einem wohl- 
habenden und sich selbst genügenden Bauernstand nicht zu verwundern ist. 


Genossenschaftliche Organisationen finden erst jetzt Eingang. Am stärksten 
entwickelt ist die von dem tatkräftigen Führer der Deutschen in Südslawien, Dr. 
Stefan Kraft, ins Leben gerufene „Agraria“. Aber auch sie leidet noch unter 
der allzu individualistischen Einstellung besonders der Getreidebauern. Das große 
Überschwemmungsunglück, das die Wojwodina im Vorjahr heimgesucht hat, wird 
sich vielleicht in dieser Beziehung fördernd auswirken. 


Die Wirtschaft des Getreidebaus ist einfache Wechselwirtschaft. Weizen und 
Mais lösen sich ab, daneben wird Hopfen und Hanf in ansehnlichen Mengen ge- 
baut. Auch die Zuckerrübe kommt vor. Die Viehzucht dagegen tritt wegen des 
Futtermangels stark zurück, nur der Aufzucht von Pferden wird in einzelnen Ge- 
meinden besondere Sorgfalt zugewendet. Der Ackerbau bedient sich heute der 
modernsten Methoden. Kunstdünger und landwirtschaftliche Maschinen sind aller- 
orts zu finden, und auch kleine Bauern sprechen von ihren Versuchsfeldern mit 
der Diktion von Professoren an Ackerbauschulen. Die Bodenbearbeitung ist sehr 
intensiv. Ein Hanffeld wird vor der Ansaat siebenmal gepflügt. Der Boden selbst 
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ist schwarze, fette Erde und trägt bei moderner Bearbeitung 15 bis 30 Meterzentner 
Weizen auf ein Joch. Der Kulturstand der Landbevölkerung ist ziemlich hoch. 


Neben der breiten Masse der Bauern sitzen in allen von Deutschen bewohnten 
Landgemeinden und Städten deutsche Gewerbetreibende. Namentlich qualifizierte 
Betriebe wie Mühlenindustrie, Maschinenschlosserei, Hanffabriken, Ringöfen für 
Ziegelbereitung usw. sind in deutschen Händen. Auf dem Gebiete des Handels 
ist zumeist noch der Serbe führend. Am schlechtesten bestellt ist es um die sog. 
Intelligenzberufe. Man findet nur wenige deutsche Arzte und Anwälte, wirklich 
deutsche Lehrer und Geistliche. Dies erklärt sich daraus, daß zur Zeit der unga- 
rischen Herrschaft die ungarische Regierung die heranwachsende schwäbische In- 
telligenz alljährlich wie mit einer Sichel abmähte, dadurch, daß sie die Knaben 
in die ungarische Schule brachte und sie dort magyarisierte. Die wichtigsten Posten 
in den ungarischen Ministerien und bei den sonstigen Verwaltungsbehörden hatten 
magyarisierte Schwaben inne. Man braucht nur an den langjährigen Minister- 
präsidenten Alexander Weckerle zu erinnern. „ ph phre oe PP. Rr ©; 


Zum nationalen Bewußtsein ist die Bauernmasse erst während des Krieges er- 
wacht, als die Armee Mackensen zahlreiche Soldaten aus dem ehemaligen Stamm- 
land der Schwaben in das heutige Siedlungsgebiet führte. Der Bauer, der gewohnt 
war, in dem sporenklirrend auftretenden Ungarn den Herrn zu sehen, erblickte 
damals diese Attribute der Herrschaft auch an Leuten eigenen Stammes. Als die 
Wojwodina nach dem Frieden von Trianon zu Jugoslawien geschlagen wurde und 
die Serben versuchten, auch psychologisch die Rolle der Ungarn zu übernehmen, 
fanden sie bereits geänderte Verhältnisse vor: der Schwabe hatte sich auf sich selbst 
und auf seine Zugehörigkeit zu einem 60-Millionenvolk besonnen, das die glänzend- 
sten Waffentaten im Weltkriege vollbracht hatte. 


uch bei den Deutschen in der Wojwodina ist der Kern des Problems die Schul- 

frage. Ihre Wünsche gehen dahin, eine kulturelle Autonomie zu erhalten, die 
ihnen erlaubt, das Schulwesen nach ihren Bedürfnissen zu regeln. Sie stützen sich 
darauf, daß es gerade in dem von ihnen bewohnten Gebiet ein Beispiel einer groB- 
artigen national-kulturellen Autonomie gegeben hatte: die mehr als zweihundert- 
jährige serbischnationale Kirchen- und Schulautonomie in Südungarn und Kroatien- 
Slawonien, die aus dem Ende des 17. Jahrhunderts stammt, aus der Zeit der all- 
mählichen Verdrängung der Türken aus Mitteleuropa, da man die Serben in die 
Bačka und in das Banat gerufen hatte, um sie als Hilfstruppen gegen die Türken 
zu verwenden. Mit den Privilegien vom 21. August 1690 und vom 20. August 1691 
gewährte Kaiser Leopold I. den eingewanderten Serben die volle kirchliche und 
nationale Autonomie, die, von kleinen Einbußen unter der ungarischen Herrschaft 
abgesehen, in ihrem Wesen unverändert erhalten blieb bis zur Vereinigung der 
Wojwodina mit Jugoslawien. Die Serben hatten danach ihre eigenen selbständigen 
Schulen und Schulgemeinden. Diese Schulgemeinden sind geradezu ein ideales 
Vorbild für die Elternbeiräte zu nennen, die Preußen den dänischen Minderheiten 
eingeräumt hat. Sie wählten den Lehrer der Kinder und bestimmten den Lehr- 
plan für ihre Volksschulen. Der Schulbesuch war pflichtgemäß. Alle serbischen 
Kinder orthodoxen Glaubens mußten die Schule besuchen, andere konnten es tun. 
Zur Heranbildung des Lehrernachwuchses bestanden drei selbständige serbische 
Lehrerbildungsanstalten, und zwar in Sombor, Pakratz und Karlstadt. Ferner gab 
es zwei autonome Gymnasien und eine Anzahl höherer Mädchenschulen. Die ma- 
terielle Sicherheit aller Lehranstalten war durch große und starke Fonds gegeben, 
die das Volk selbst anlegte. Dank des autonomen Schulwesens entwickelte sich in 
der Wojwodina eine blühende serbische geistige Kultur, von der die Annalen der 
hundertjährigen Matica srbska in Neusatz und das serbische Schrifttum Zeugnis 
geben. Viele serbische Dichter und Schriftsteller sind aus den Reihen der süd- 
ungarischen und slawonischen Serben hervorgegangen. Der berühmte Organisator 
des serbischen Unterrichtswesens, Dositej Obradovic, war im Banat geboren, Vouk 
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Karadjic, der Begründer der serbischen Philologie und das Haupt der serbischen 
Dichter, Zmaj Jovan Jovanovic, wirkten unter den Serben in der Doppelmonarchie.!) 

Auch die deutschen Schulen in der Wojwodina befanden sich einst in einer ähn- 
lichen Lage. Sie waren autonom als konfessionelle oder Gemeindeschulen. In den 
ersten zweieinhalb Jahren nach der Annexion der Wojwodina durch Serbien schien 
die staatliche Unterrichtsverwaltung den Schulforderungen der deutschen Bevöl- 
kerung entgegenzukommen. An den von deutschen Kindern besuchten Volks- 
schulen wurde die magyarische Unterrichtssprache abgeschafft und durch die deutsche 
ersetzt, der Aufstellung deutscher Mittelschulen in Hatzfeld und Veršec aus eigener 
Kraft der dortigen deutschen Bevölkerung kein Hindernis in. den Weg gelegt, am 
Gymnasium in Neu Vrbas in der Bačka die deutsche Unterrichtssprache eingeführt. 
Ja, sogar von einer deutschen Hochschule war die Rede, wenn — Temesvar für 
den sũdslawischen Staat gewonnen würde. Außerdem gab es noch an den Unter- 
stufen der Mittelschulen in Neusatz, Panèova und Bečkerek deutsche Parallel- 
klassen. Dieses Mittelschulwesen wurde von den Deutschen als wertvoller Besitz 
empfunden, so wenig es auch den Anforderungen entsprach, die man vom deutschen 
Standpunkte aus an deutsche oder auch nur deutschsprachige Mittelschulen stellen 
muß, und so sehr es auch seine Existenz dem serbischen Interesse an einer Emanzi- 
pierung von der magyarischen Beeinflussung verdankte. 

Allein bald gewannen andere Bestrebungen die Oberhand und schufen Schul- 
zustände, die für die Zukunft der deutschen Bevölkerung das Schlimmste befürchten 
lassen. Die zahlreichen konfessionellen und Gemeindeschulen wurden gegen den 
ausdrücklichen Einspruch der Schulerhalter mit Gewalt verstaatlicht, das heißt 
das Schulvermögen eingezogen, die deutschen Lehrer entweder entlassen oder in 
ein derartiges Abhängigkeitsverhältnis von den staatlichen Schulbehörden gebracht, 
daß sie den Eltern ihrer Schüler fremd gegenüberstehen und schließlich an die 
Stelle des rein deutschen Unterrichtes die Zweisprachigkeit gesetzt mit der Be- 
gründung, daß der Schuljugend zur Erlernung der Staatssprache Gelegenheit ge- 
boten werden müsse. Die Verstaatlichungsverordnung traf alle nichtstaatlichen 
Schulen. Aber nicht überall wurde sie in der gleichen Weise durchgeführt wie bei 
den Schulen der Deutschen. In Semlin z. B. mußten auch die serbischautonomen 
Schulen liquidieren. Ein Teil dieser Schulen war in dem prächtigen serbischen 
Heim untergebracht. Die Kirchengemeinde als Eigentümerin des Hauses wollte 
von einer Übergabe nichts wissen. Es entstand ein Feilschen und man einigte sich 
schließlich dahin, daß die Stadtgemeinde Semlin der orthodoxen Kirchengemeinde 
für die Schulräume im serbischen Heim eine Jahresmiete von 40000 Dinar bezahlt. 
Den Deutschen gegenüber ließ man eine solche Rücksicht nirgends aufkommen. 

Die Verfolgung der deutschen Lehrer, die häufigen unerwarteten Versetzungen 
und sonstigen Schikanen brachten es mit sich, daß die deutsche Staatsschule prak- 
tisch nur noch auf dem Papier besteht. Es gibt keine Schulen, sondern bloß Ab- 
teilungen, in denen die Muttersprache kaum unterrichtet wird, denn wehe dem. 
Lehrer, der seine Aufgabe ernst nimmt und in einem Schuljahr den vorgeschriebenen 
Lehrplan gewissenhaft durcharbeitet. Schon von der ersten Klasse der sog. deutschen 
Volksschule an wird überwiegend in der Staatssprache unterrichtet. Drei Schrift- 
arten, die gotische, lateinische und zyrillische, werden den sechsjährigen Kindern 
unvernünftigerweise aus Furcht vor dem Inspektor gleichzeitig gelehrt. Natürlich 
haben es jene Lehrer am besten, die den größten Erfolg in der Staatssprache erzielen. 

Zu welchen Unzuträglichkeiten dieser Zustand führt, zeigt ein Fall, der sich in 
der zweiten Klasse der Schule einer rein deutschen Gemeinde ereignete. Die Lehrerin 
will den Kindern den Begriff eines Dutzends erklären und bedient sich dabei der 
Staatssprache: „Dvanaest komada jeste jedno dude‘“ („zwölf Stück sind ein 
Dutzend.“) Die Kinder wiederholen das zunächst gemeinsam, dann einzeln. Ein 
Kind bleibt stecken. Die Lehrerin drängt, das Kind kommt nicht weiter. Als es 
einige Male wiederholt hat: „Dvanaest komada...‘ sagt die Lehrerin verächtlich: 


1) Vgl. nn Wurko, Das serbische Geistesleben, Verlag der Südd. Monatsh., München 1916. 
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„Marvo jedna!“ (Du Rindvieh!) Das Kind, glücklich, daß ihm die Erzieherin zu Hilfe 
kommt, antwortet: „Dvanaest komada jeste jedna Marva.“ (Zwölf Stück sind ein 
Rindvieh.) 

Der Unterrichtsplan der sog. deutschen Volksschulen sieht etwa folgendermaßen 
aus: I. Klasse 22 Unterrichtsstunden, davon 10 Stunden für Singen, Handarbeit, 
Zeichnen, Turnen, Religionslehre; 8 Stunden für Rechnen, Lesen, Schreiben und 
deutsche Sprachlehre; 4 Stunden für den Unterricht in der Staatssprache. Il. Klasse 
36 Stunden, davon 12 für Rechnen, Sprachlehre, Lesen und Schreiben in deutscher 
Sprache; 8 Stunden für die übrigen Gegenstände und 6 Stunden für den rein ser- 
bischen Sprachunterricht. III. Klasse 28 Stunden, davon 10 deutsche Unterrichts- 
stunden, von diesen für deutsche Grammatik und Lesen nur mehr vier Stunden. 
IV. Klasse 30 Stunden, Geschichte und Geographie werden als nationale Gegen- 
stände nur in der Staatssprache unterrichtet; die übrige Einteilung wie in der 
dritten Klasse. V. und VI. Klasse haben überhaupt keinen deutschen Unterricht mehr. 

Aber der Druck auf die Deutschen geht noch weiter. Nahe bei Pancevo liegt 
das Dorf Franzfeld, das heute Banatsko kraljevidevo heißt, ein rein deutsches, 
schönes, großes Dorf. Dort hat das Unterrichtsministerium einen sog. Vorbereitungs- 
kurs geschaffen und einen Lehrer dafür ernannt. Eigentlich handelt es sich um 
einen Kindergarten, und dieser Kindergartenlehrer in Franzfeld, ein Mann in den 
reiferen Jahren, soll den fünfjährigen Schwabenkindern Spielgenosse sein, soll sie 
unterhalten, pflegen und belehren. Dabei versteht er kein Wort deutsch, während 
die Kinder wieder kein Wort serbisch verstehen. Solche und ähnliche Dinge ereignen 
sich heute. Kinder werden gegen das Gesetz vor dem sechsten Lebensjahre zur 
Schule gezwungen. 


ie: Darstellung der Schulverhältnisse wäre nicht vollständig, wenn man nicht 

der Verordnung gedenken würde, die Svetozar Pribicevic seinerzeit über die 
nationale Zugehörigkeit der Kinder erlassen hat. Nach dieser haben nicht mehr 
die Eltern, sondern der Schulrat die Nationalität der Kinder zu bestimmen. Der 
Vater hat also nicht das Recht zu sagen: „Mein Kind ist ein deutsches Kind, weil 
ich ein Deutscher bin,“ sondern der Schulrat bestimmt darüber. Dieser Schulrat 
ist aber nicht derselbe, wie der Elternbeirat nach der serbischen Schulautonomie 
in der Wojwodina war oder heute in Schleswig ist, sondern er wird von der Ver- 
waltungsbehörde ernannt. Als Dr. Korošec Unterrichtsminister wurde, zog er diese 
Verordnung für die Wojwodina und Kroatien-Slawonien zurück. Als aber Pribicevic 
nach ihm neuerlich zur Macht gelangte, wurde sein Erlaß wieder hergestellt. So 
können die Eltern nicht über die nationale Zugehörigkeit ihrer Kinder bestimmen. 
Wie sich diese Verordnung auswirkt, zeigt ein Fall, der sich im Mai 1926 in der 
großen deutschen Ortschaft Miletic in der Bačka ereignete. Dort besteht eine eigene 
serbische Schule für sechs Schüler. Die übrige Masse der Kinder ist in den sog. 
deutschen Parallelklassen vereinigt. Aber auch die Zöglinge der serbischen Schule 
sind beileibe nicht alle Serben. Es befindet sich darunter z. B. ein Kind aus einer 
schwäbischen Bauernfamilie mit Namen Prohaska, das dieses Namens wegen als 
germanisierter Slawe angesehen und in die serbische Klasse eingereiht wurde. Das 
Kind lernt schlecht, weil es dem rein serbischen Unterricht naturgemäß nicht folgen 
kann. Der Lehrer sucht ihm durch Nachsitzenlassen die Erfassung des Stoffes zu 
„erleichtern“. Als die Mutter für ihr Kind bitten kommt, wirft sie der Lehrer, 
der gleichzeitig Direktor des gesamten Schulwesens in Miletic ist, mit roher Gewalt 
auf die Straße. Die Frau klammert sich dabei an seinen Rock und zieht ihn mit 
vor das Schulhaus, wo sich zwischen ihr und dem Herrn Direktor eine solenne 
Keilerei entwickelt, die mit dem Bruch des Nasenbeines der Frau ihr Ende nimmt. 
Gegenstand schwerer Klagen sind auch die in Verwendung stehenden Lehrbücher. 
Es muß festgestellt werden, daß namentlich die Lesebücher von Leuten geschrieben 
wurden, denen deutsches Sprachempfinden vollkommen fremd ist. Zwar gibt es 
auch gute deutsche Lesebücher, von deutschen Fachleuten ausgearbeitet, sie dürfen 
aber nicht gebraucht werden. In den heutigen Lesebüchern wird ein sonderbarer 
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Patriotismus gepredigt. In einem deutschen Lesebuch dürfte das Adriatische Meer 
kaum zum „Jadransko more“ und die Donau nicht der „Dunav“ werden. 


ie vorstehende Schilderung der Lage der deutschen Minderheit erhebt nicht den 

Anspruch auf Vollständigkeit. Sie besteht in der Hauptsache aus Streiflichtern 
auf einzelnen Gebieten des kulturellen, politischen und wirtschaftlichen Lebens 
in einem Staate, der noch um seine innere Konsolidierung kämpft und daher noch 
nicht in der Lage war, an alle Probleme heranzugehen, geschweige denn sie zu 
lösen. Zweifelsohne birgt das Königreich der Serben, Kroaten und Slowenen ver- 
heißungsvolle Entwicklungsmöglichkeiten in sich. Eine günstige geographische 
Lage, Reichtum an Bodenschätzen, eine seit Jahrhunderten in opferwilligem Patrio- 
tismus bewährte Bevölkerung geben die Voraussetzungen für das Aufblühen des 
jungen Staates, der heute von Rußland, das durch das bolschewistische Experiment 
ganz ins Asiatentum zurückgeworfen wurde, abgesehen, die machtvollste Vereinigung 
des Slawentums auf europäischem Boden darstellt. Der Gang der europäischen 
Kulturentwicklung wird nicht zuletzt von der inneren und äußeren Annäherung 
des Slawen- und Germanentums abhängen. Damit diese Annäherung sich ohne 
Störung vollziehe, ist es nötig, daß Jugoslawien sobald wie möglich das Problem 
seiner deutschen Minderheit einer großzügigen Lösung zuführe. Sie wird bei der 
Neuordnung der Verhältnisse in Europa eine wesentliche Rolle spielen. 


Der Karstgau 


Von Josef Julius Binder in Villach 


ie Geschichte des Deutschtums im einstigen Krain und Küstenland (Görz- 

Istrien-Triest) in den letzten Jahrzehnten vor dem Weltkriege ist der letzte 
Akt einer erschütternden Tragödie unseres Volkstums, bei der ein großer Teil der 
tragischen Schuld auf unser Volk selber fällt, dem von seinem ersten Eintreten in 
die Weltgeschichte bis heute das Bewußtsein völkischer Zusammengehörigkeit 
abging. Wer weiß heute von der deutschen Vergangenheit dieser Lande, von der 
ersten Landnahme durch Bayern und Langobarden im 7. Jahrhundert und ihrer 
Zugehörigkeit zum Reiche Karls des Großen im 8. Jahrhundert, von dem deutschen 
Patriarchat von Aglaj (Aquileja), von den vielen deutschen Ritterburgen, die heute 
Ruinen sind und welsche oder slawische Namen tragen, von der deutschen Bürger- 
schaft von Triest und Görz bis ins 16. Jahrhundert? Daß dann Kriege mit Venedig, 
Einfälle der Türken und Seuchen die Einwohnerschaft aufrieben, bis die Gegen- 
reformation im 17. Jahrhundert die meist protestantischen Deutschen zur Ab- 
wanderung zwang und die von den Habsburgern nach Görz gerufenen Jesuiten 
alles verwelschten? Daß viele Adelsgeschlechter in Friaul selbst ihre Namen ver- 
welschten, wie Corronini aus Kronberg, Fontana aus von der Than, Lanthieri aus 
Landher, Strassoldo aus Straßholt usw? Heute noch sprechen im Krain wie im 
Küstenlande nicht bloß die erhaltenen Grundbücher (Urbarien), sondern auch die 
Friedhöfe von der deutschen Vergangenheit. 

Die Habsburger hatten mit dem Osten zu viel zu tun, um sich um den Süden 
kümmern zu können; bedenklich war es, daß man zur Wiederbesiedlung der durch 
Krieg und Pest verödeten Gebiete Slawen aus Kroatien, Bosnien, ja Dalmatien 
heranzog. Maria Theresia suchte wenigstens der Verwelschung von Görz und Triest 
Einhalt zu tun. Aber es war nicht von dauernder Wirkung, denn die französische 
Besetzung 1797—1805 und 1809—1815 tat dem Deutschtum erneut Abbruch. 
Zwar wurden beide Gebiete wieder als Teil des Königreichs Illyrien mit der habs- 
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burgischen Monarchie vereinigt, zuletzt aber 1849 als gesonderte Kronlandsprovinzen 
mit eigener Verwaltung, das Küstenland der Statthalterschaft in Triest, Krain 
der Landesregierung in Laibach unterstellt. Die Kremsierer Verfassung aber, die 
damit verbunden sein sollte, blieb auf dem Papier; ihre endgültige Aufhebung 
durch Kaiser Franz Joseph am 31. Dezember 1851 bedeutete den Anfang vom Ende. 
Es wäre zwar eine konstitutionelle föderative Monarchie entstanden, aber die 
Deutschen hätten ihre führende Stellung für alle Zeiten gesichert. Franz Joseph 
glaubte mit dem Absolutismus dennoch alle Völker unter seinem Wahlspruch 
viribus unitis vereinigen zu können. Als er 1860/61 doch an eine Verfassung denken 
mußte und 1867/68 endgültig die österreichisch- ungarische Monarchie entstand, in 
der beide Reichshälften ihre eigene Verfassung erhielten, war es schwer, die natio- 
nalen Wünsche der nichtdeutschen Völker mit liberalen Ideen zu beschwichtigen. 

Von da an sahen sich die Deutschen in Krain und Küstenland genötigt, eine 
Verteidigungsstellung zu beziehen. Wohl war die deutsche Amtssprache notdürftig 
in Gebrauch, obwohl man sie mit Rücksicht auf die tschechischen Adelscliquen 
nicht gesetzlich festgelegt hatte, noch war sie auch die Sprache der österreichischen 
Armee, aber der ZersetzungsprozeB war nur verzögert. Noch wäre es möglich ge- 
wesen, wenigstens die österreichische Reichshälfte zu sichern, wenn die Wiener 
Regierung sich ebenso deutsch eingestellt hätte wie die Budapester magyarisch. 
Schon wäre Kaiser Franz Joseph dafür zu gewinnen gewesen, als der Berliner 
Kongreß Österreich die Aufgabe stellte, Bosnien und die Herzegowina zu besetzen 
und damit auch die deutsche Kultur nach dem Osten zu tragen. Da haben sich 
(die „Verfassungstreuen“ unter der Führung von Dr. Herbst (die Bismarck als die 
Herbstzeitlosen höhnen durfte) dagegen ausgesprochen und die Mittel verweigert. 
Der Kaiser berief daraufhin seinen Freund, Graf Taaffe, der zwar liberal regierte, 
aber die Deutschen durch die anderen Nationen an die Wand drücken ließ. Ob 
wirklich die Haltung der Liberalen maßgebend war, ob Graf Hohenwart, der 1871 
mit einem ähnlichen Versuch gescheitert war, sich rächen wollte und Taaffe be- 
einflußte, Tatsache ist, daß Taaffe zufrieden war, „fortzuwurschteln“, bis er nach 
Jahren einsah, daß man gegen die Deutschen doch nicht regieren könne. Er nahm 
seine Aufgabe wahr, als Bismarck 1879 in Wien weilte und Kaiser Franz Joseph 
für das Bündnis mit dem Deutschen Reich gewann. Da nun Graf Hohenwart, der 
volksvergessene deutsch-krainische Edelmann, den Grafen Taaffe auch ermunterte, 
nicht nur die Tschechen, sondern auch die Slowenen zu mobilisieren, die damals schon 
politisch abgewirtschaftet hatten, so begann ein Ringen in Krain und Küstenland, 
bei dem die Regierung die Slowenen als Sturmbock gegen die Deutschen benutzte, 
obwohl die Deutschen in beiden Ländern stets zur Regierung gehalten hatten. 
So ist Taaffe der Totengräber der Monarchie geworden, denn die Slawen wurden 
immer maßloser in ihren Forderungen. 


Is man sah, daß Taaffe nicht so bald abtreten werde, begann der Kampf um 

den deutschen Besitzstand. Es entstanden die Schutzvereine Deutscher Schul- 
verein und Südmark, an die sich bald andere Organisationen anschlossen. Hervor- 
ragend erzieherisch wirkten die deutschen Turn- und Gesangvereine. Die Wiener Regie- 
rung wußte diese Bewegung nicht einzuschätzen, erkannte nicht ihre staatserhaltende 
Aufgabe und verfolgte sie mit kindischer Bosheit durch die Bürokratie. In Krain 
war es besonders Hofrat Winkler, der als. Landespräsident diese Aufgabe gründ- 
lich ausführte und dafür baronisiert wurde. Unter dem Druck der Regierung ge- 
lang es ihm zuletzt, die Deutschen fast aus allen öffentlichen Vertretungen zu ver- 
drängen oder in die Minderheit zu bringen. Die Deutschen verloren ihre Stellungen 
in der Hauptstadt und in allen 12 Landstädten von Krain, ausgenommen in Gott- 
schee. Mit Belohnungen und Drohungen wurde gearbeitet. Auch der Landtag 
wurde den Slowenen ausgeliefert, Nur mehr der Großgrundbesitz war deutsch. 
Daneben arbeitete Baron Winkler eifrig daran, die liberale slowenische Partei 
gegenüber der bis dahin führenden klerikal-slowenischen hochzubringen. Wörter- 
und Lehrbücher wurden hergestellt, um die noch im Werden begriffene Schrift- 
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sprache für Amt und Schule tauglich zu machen. Gleichzeitig unterstützte man 
die junge slowenische Presse, die in Verhetzung arbeitete. 

Die Gewalttätigkeiten gegen die Deutschen, die nach Prager Muster schon 1868 mit 
einer blutigen Schlacht, die man den deutschen Turnvereinen bei einem Ausflug lie- 
ferte, ihren Anfang genommen hatten, erschienen aufs neue auf der Tagesordnung. 
Einer der heftigsten Auftritte spielte sich im September 1908 ab, als unter kaum 
verdeckter Billigung der städtischen Behörde nicht nur die Fenster des deutschen 
Kasinos in Laibach in Trümmer gingen, deutsche Geschäftsschilder herabgerissen 
oder überschmiert wurden, sondern auch mörderische Angriffe auf hervorragende 
deutsche Persönlichkeiten im Plane waren, bis das Militär einschreiten mußte. 
Diese Bewegung wurde bereits von Agenten aus Agram und Belgrad geleitet. 

Die Deutschen hielten stand, die deutschen Parteien schlossen sich zusammen, 
und ein „Deutscher Volksrat für Krain“ bereitete die politische Gegenwehr vor. 
Graf Taaffe mußte 1893 endlich gehen. Als sein Nachfolger, der polnische Graf 
Badeni, auch nichts ausrichtete, konnte man wieder aufatmen. Aber die slawische 
Hochflut, die sich noch immer in brutalen Ausschreitungen auswirkte, war nicht 
abgelaufen. Wohl versuchte Winklers Nachfolger, Baron Hein, einzudämmen, 
aber die Wühlarbeit ruhte nicht. Sie wurde vor allem durch die Tschechen gefördert, 
die ihre Agenten bis ins Küstenland sandten und in den Slowenen gelehrige Schüler 
fanden. Diese haben dann die Kroaten in Istrien zu den gleichen Brutalitäten 
gegen die Deutschen verleitet wie in Laibach. Die Deutschen bauten allerdings 
ihre Abwehrorganisationen aus, während der Nachfolger des Barons Hein, der weniger 
geschickte Baron Schwarz, bis zum Kriegsausbruch zwischen dem Gewoge lavierte, 
das sich nicht mehr beruhigen wollte. Vergebens hat der deutsche Volksrat für 
Krain wiederholt seine warnende Stimme in Wien vernehmen lassen: Man machte 
alles halb, wo ganze Arbeit nötig gewesen wäre. Mit Hilfe der Deutschen wäre 
der Süden Österreichs für immer zu retten gewesen. 

Mit der Einführung des Proporzwahlrechts erhielten die Deutschen im Gemeinde- 
rat von Laibach zwar wieder eine Vertretung (7:21). Auch im Landtag zogen neben 
dem deutschen Großgrundbesitz andere bürgerliche Vertreter ein. Fast schien es, 
als sollten bessere Tage kommen. Allein die Sünden der Regierung Taaffe rächten 
sich. Der feste Kitt, der die südlichen Marken zusammenhielt, war gelockert, das 
Vertrauen erschüttert, dafür der Mut der Staatsfeinde ungebrochen, umsomehr als er 
mit auswärtiger Hilfe aufrechterhalten wurde. Die panslawistischen Fäden, die 
von Moskau über Belgrad gesponnen waren, hatten längst auch die Gebiete über- 
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waren. Alle Versuche der Wiener Regierung, deren Beschwerden auf Kosten der 
Deutschen zu beschwichtigen, bewirkten das Gegenteil. Die Wiener Regierung 
kannte die slawische Einstellung viel zu wenig, bei der Gerechtigkeit als Schwäche 
gilt. Nichtsdestoweniger haben die Deutschen Fortschritte gemacht und durch 
kolonisatorische Arbeit von Norden her bis zur Adria einen deutschen Korridor 
bodenständig zu machen versucht. Das drohte den panslawistischen Politikern, 
denen seit dem Balkankrieg 1912 der Kamm geschwollen war, das Konzept zu ver- 
derben. Besonders war es die Politik von Petersburg, wo der großfürstliche Schwieger- 
sohn des Montenegriner Königs daran arbeitete, den durch Japan gehemmten 
Drang nach dem Osten nach dem Westen umzuschalten. Die Verbindung mit 
Frankreich und England war gesichert, und so war alles vorbereitet, als der Mord von 
Serajewo den Weltkrieg einleitete. Die Krainer Bauern zogen begeistert ins Feld. 
Aber die Intelligenz und noch mehr die Halbintelligenz sah dem Anfang des Krieges 
bedenklich zu, bis endlich 1918 die erwünschte Wendung eintrat und Kaiser Karl 
in seinem unglücklichen Manifest die österreichischen Völker sich selbst überließ. 

Noch hatten die Altslowenen, die sich mit den Deutschen besser verstanden, 
gemeint, es noch einmal mit dem österreichischen Staate versuchen zu sollen. Im 
Reichsrat zu Wien, wo man von dem Manifest nicht wenig überrascht war, waren 
selbst Tschechen dafür. Allein die Radikalen überwogen. Und so haben denn auch 
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die radikalen Slowenen sich mit den klerikalen, die sich schon mit der altslawischen 
Liturgie vertraut machten, auf das letzte Ziel vereinigt: die Schaffung eines „drei- 
einigen“ Königreichs SHS (Serbien-Kroatien- Slowenien) unter dem serbischen 
König Peter Karageorgewitsch. Die slowenischen Turner, die Sokoln, bildeten 
eine bewaffnete Miliz, entwaffneten die sich vereinzelt zurückziehenden Teile der 
österreichischen Armee, nahmen das Kriegsmaterial in Beschlag, und als die ersten 
serbischen Offiziere kamen, war es auch mit dem Herzogtum Krain zu Ende. Der 
letzte Landespräsident Graf Attems übergab am 1. November 1919 die Gewalt 
in die Hände der provisorischen Regierung für Slowenien, an deren Spitze der frühere 
Bürgermeister Hribar stand, der Agent der tschechischen Versicherungsgesellschaft 
Slawia. Der Zusammenbruch war vollständig. | 


m Küstenlande hatten sich die Deutschen gleich nach der Einführung der Kon- 

stitution 1868 gut zurecht gefunden und von ihren politischen Rechten mit Er- 
folg Gebrauch gemacht. Ihre Lage war günstiger, da sie hier, zwischen Slawen 
und Italienern stehend, von den Parteien umworben wurden. Am ehesten fanden 
sie sich mit den Italienern zusammen, da Handel und Industrie zumeist in deutschen 
Händen und die Italiener nicht national-protektionisch wie die Slawen waren. 
In Istrien hatte überdies deutscher Unternehmungsgeist an der Ostküste eine 
blühende Riviera geschaffen, deren Hauptort Abbazia (eine alte deutsche Gründung) 
viele Deutsche anlockte. Das Gleiche gilt von den großen wirtschaftlichen Unter- 
nehmungen an der Westküste und von Triest hinüber über Tybein und Falkenberg 
(Duino und Monfalcone) bis Görz. Überall gab es deutsche Niederlassungen und 
ein blühendes deutsches Schul- und Wirtschaftsleben. Die Landleute von Görz 
rühmten sich gerne ‚‚buoni tedeschi“ (gute Deutsche) zu sein, tedesco war für sie gleich- 
bedeutend mit österreichisch. In Pola aber wuchs die deutsche Kolonie zu einer 
der italienischen Bewohnerschaft ebenbürtigen Stärke heran, da der Kriegshafen 
zahlreiche Ansiedler anlockte. Auch hier blühte ein deutsches Volks- und Mittel- 
schulwesen. Noch schöner blühte das deutsche Leben in Triest, das nur ab und zu 
durch irredentistische Emissäre aus Italien gestört wurde, während der eigentliche 
Triester gut österreichisch dachte und seine Kinder in die deutschen Schulen schickte. 
Es fehlte nur eine deutsche Schiffahrtsschule, die von größter Wichtigkeit gewesen 
wäre. Die Navigation lag ganz in welschen Händen, und der österreichische Lloyd, 
obwohl vom Staate unterstützt, amtierte nur italienisch. Zahlreiche deutsche 
Vereine, darunter zwei Turnvereine, ein Gesangverein, der mehr internationale 
Schillerverein (seit 1860), die Ruderklubs Hansa und Adria u. a. geben Zeugnis 
von dem stark pulsierenden deutschen Leben, wenn auch die Deutschen Triests 
weder im Gemeinderat noch im Reichsrat vertreten waren. Der letzte Vertreter 
im Reichsrat schied 1880 unter dem Einfluß des Grafen Taaffe. Handel und Industrie 
lagen großenteils in deutschen Händen. Aber die Deutschen und zumal die Reichs- 
deutschen ließen sich zu leicht verleiten, den Italienern unverlangt Zugeständnisse 
zu machen. So kam es, daß man selbst auf deutschen Firmenschildern vor dem 
deutschen Familiennamen einen italienischen Taufnamen sehen konnte. Ein wirt- 
schaftlicher Mangel war das Fehlen einer deutschen Bank, während die tschechische 
Zivnostenska banca das ganze Küstenland mit einem Netz von Filialen und von 
ihr abhängigen kroatischen und slowenischen Geldinstituten überzog. Diesem 
Mangel wurde endlich 1910 durch die Errichtung einer Zweigstelle der Zentralbank 
deutscher Sparkassen abgeholfen. Zuletzt fanden sich immer wieder Italiener, Slawen 
und Deutsche als „Österreicher“ zusammen, weil sie gemeinsam die Vorteile des 
großen Hinterlandes der Monarchie genossen. 

Unter diesen Umständen begreift man, daß das Einlaufen der italienischen Flotte 
nach dem unglücklichen Ausgang des Weltkriegs im Küstenlande selbst von den 
italienischen Bewohnern nur mit gemischten Gefühlen aufgenommen wurde. Ganz 
begreiflich; die italienischen Küstenstädte im Königreiche, vorzüglich Venedig, 
haben von jeher mit scheelem Auge die aufblühenden Städtchen in Istrien beob- 
achtet, die Strandbäder von Grado ebenso wie die Riviera von Abbazia. Am wenig- 
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sten Interesse hat Italien an dem einstigen Kriegshafen von Pola, der immer mehr 
verödet, noch weniger an dem Aufblühen von Triest, das durch Slowenien vom 
Hinterlande abgeschlossen ist. Alle diese Dinge hat man seinerzeit den mieden: 
tischen Schwärmern vorausgesagt; aber man predigte tauben Ohren. 


ie heute die Lage in Krain und im Küstenlande ist, weiß jeder. Die Blätter 

wissen ja zu berichten, wie es die Slawen im einstigen Krain treiben; wie sie 
die Deutschen, die sie nach der „großen Reinigung‘, d. h. nach der erzwungenen 
Abwanderung von Tausenden von deutschen Familien, noch dulden, drangsalieren 
und sie der natürlichsten Ansprüche berauben. Im Küstenlande aber machen sich 
die aus dem „Regno“ eingeführten Organe der Verwaltung breit, ab und zu be- 
gleitet von Fascisten, die bald da, bald dort irgend etwas finden, das auszurotten 
wäre. Die deutschen Geschäfts- und Handelsleute müssen sich geduldig fügen 
und auf eine Wiedergeburt der Stadt hoffen. Das Gleiche gilt vom übrigen öster- 
reichischen Süden. 

Das Traurigste ist die Teilnahmslosigkeit für die Deutschen in Krain und Küsten- 
land, der man in Binnendeutschland begegnen muß. Wir haben es allzuoft bitter 
empfunden, daß wir als Deutsche zweiten Ranges betrachtet wurden. Vor allem 
im Küstenlande hielten sich viele Reichsdeutsche von deutschen Vereinsorganisa- 
tionen ferne, weil man ihnen dies, wie sie sagten, an maßgebender Stelle geraten 
hätte. Das zweite, was traurig stimmt, ist der Umstand, daß nur wenige Deutsche 
von der großen deutschen Vergangenheit dieser Landschaften wissen. Wir glauben, 
daß die deutsche Volksschule im Reich auf diesem Gebiet viel nachholen muß. 


Das Gottscheerland 
Von Peter Jonke in Klagenfurt 


bner massen findet man auch bey den glaubwürdigen Authoribus, daß die für- 

nembsten Völker aus den Schwaben, Sennones genannt, in dieser gegne vnd 
Landsart gewohnt haben: Dann sie zum ersten in Liburnia, bey dem winckel des 
Adriatischen Meers niedergesessen, nemlich neben Histerreich (Istrien), Dalmatien 
vnd Friaul. Wir nennen dise Ort im Lande den Pyrpamer Wald, Karscht, Wypach, 
Gottschee vnd die Windische March. Strabo vnd Plinius nennen diese Schwaben 
Cenomanos vnd seind jhre vberbliebne Nachkommen noch heutigs Tags zu Gottschee 
vnd daselbst herumb, welche Einwohner mitten vnder den Windischen sich der 
Teutschen Sprach gebrauchen vnd ain Schwäbische Außsprach haben.“ So schrieb 
der Schwabe Hieronymus Megiser in seinen Annales Carinthiae liber I. vom Jahre 
1612, in einer Zeit, wo Fiume im obenerwähnten Winkel des Adriatischen Meeres 
noch St. Veit am Flaum hieß, Lovrana bei Abbazia Lauran, Pisino Mitterburg 
usw. Deutsche Adelsgeschlechter sitzen heute noch vielfach auf den Burgen und 
Schlössern nördlich der Adria. Diese Geschlechter und die ihrer kulturellen Mittel- 
punkte gewaltsam beraubten deutschen Volksplitter in den Städten an und über 
der Adria sind aber nur spärliche Reste der ehemaligen deutschen Weltgeltung. 
Voll erhalten hat sich durch die Jahrhunderte hindurch nur das Deutschtum im 
Gottscheerlande. Der Schneeberg wurde als wichtigster militärischer Stützpunkt 
in die „gerechten italienischen Aspirationen‘ einbezogen, für die er von derselben 
Bedeutung ist wie der Brenner in Tirol. „Von der Höch des Schneeperg“ zieht 
sich nun, wie es in „Lanndtgerichts Pidmarckh Vnd Gezirk der Herrschaft Gottschee“ 
heißt, die Grenze unserer Gebietsmark nach Nordosten und Südosten in der gleichen 
Ausdehnung wie 1574, wo sie im Urbar der Herrschaft das erstemal nachweisbar ist. 
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Wie man sich auf jeder Sprachenkarte überzeugen kann, ist also die Sprachinsel 
zwischen Kroaten und Slowenen sprachlich eingeklemmt, staatlich allerdings 
Slowenien gehörig. Ins Land selbst kommt man seit 1893 von Laibach aus mit 
der Bahn nach dreistündiger Fahrt an Ortenegg und Reifnitz vorbei. 


Die Berge, die wie alle im Karste nordwestlich bis südöstlich streichen und durch 
Querzüge abgeriegelt sind, bilden die bekannten Talkessel, deren wirtschaftliche 
Mittelpunkte von größeren Orten gebildet werden. So teilt sich das Land in 5 grö- 
Bere „Gegenden“, die sich auch mundartlich voneinander abheben. Die sicht- 
barste Grenze wird im ganzen Westen und Süden nach Kroatien hin von der Kulpa 
gebildet, die tiefeingefurcht ein enges Tal hat, das an landschaftlicher Schönheit 
in Europa kaum seinesgleichen findet. 


Romantisch wie das Land ist seine Geschichte, dunkel die Herkunft seiner Be- ' 
wohner. Im 14. Jahrhundert vollzieht sich die endgültige Besiedlung von Ortenegg 
und Reifnitz her, wo die mächtigen Kärntner Grafen von Ortenburg ihre Sitze 
hatten. Schon 1234 erscheint die Gegend „apud Gaz“ urkundlich erwähnt. Aus Gaz- 
See dürfte sich der Name Gotse, Gottschee gebildet haben. Zufolge dieser sprach- 
wissenschaftlich einzig stichhaltigen Erklärung ergibt sich aus dem gesprochenen | 
„Gottscheab‘‘ zwanglos lateinisch Gotsevia (auch Gotho-Suevia findet sich), slo- 
wenisch Kočevje, während das Umgekehrte eine philologische Unmöglichkeit ist. 
Wo Örtlichkeiten slawische Bezeichnungen tragen, sind sie dem deutschen Laut- 
stande vor dem 12. Jahrhundert angeglichen, also schon mundgerecht von außen 
mitgebracht worden. Die Ansiedler des 14. Jahrhunderts gehören mehreren Ur- 
sprungsgebieten an. Es kamen Schwaben, Alemannen, Thüringer, Niederdeutsche, 
Bajuwaren und — die machen 50 vH aus — Ostfranken-Nordgauer. 


| 
|] 
Gottschee selbst ist ein nettes, freundliches Städtchen mit 4000 Einwohnern, 
davon heute etwas über 1000 slowenische Beamte, Arbeiter und Angestellte. 
Bis Ende 1918 besaß es ein Obergymnasium, eine Fachschule für Holzbearbeitung, 
ein Waisenhaus mit angegliederten Fortbildungsschulen, eine 5klassige Knaben- 
und eine 6klassige Mädchenvolksschule. Die Fachschule wurde aufgelassen und 
in ein slowenisches Blindenheim umgewandelt, im übrigen alles slowenisiert, das 
deutsche Studentenheim mit viel arrondiertem Grund und Boden samt großen | 
| 


| 


Waldungen ohne Entschädigung gewaltsam enteignet. Selbst die deutschen Kloster- 
frauen im Waisenhause mußten durch slowenische ersetzt werden. 


om 15. Jahrhundert bis 1848 wurde das Land von der Stadt aus verwaltet, 

1809—1813 war diese Sitz der französischen Kantonverwaltung. Erst als Folge 
des Revolutionsjahres 1848 wurde die bis dahin einheitliche Gesamtverwaltung der 
Sprachinsel zerrissen. Das Herzogtum wurde auf 3 politische (Gottschee, Rudolfs- 
wert, Tschernembl) und 5 Gerichtsbezirke aufgeteilt. Die Folgen der Teilung sind 
furchtbar, denn heute gibt es an den 8 staatlichen Stellen keine deutsche Amtierung 
mehr, die man einer einzigen auf die Dauer nicht hätte vorenthalten können. Seit 
Ende 1906 gab es eine Art Einheitsersatz, da in diesem Jahre die neue österreichische 
Wahlordnung für das Gottscheerland einen eigenen Wahlkreis schuf. Da Krain, 
zu dem das Ländchen gehört, gegenwärtig nur zwei Wahlkreise für das Belgrader 
Parlament hat, wählen die Gottscheer als geschlossene Masse mit. Bei den letzten 
Wahlen im Februar 1925 brachten sie bei 62 vH Wahlbeteiligung knapp über 
3100 Wähler zu den Wahlkisten, was einer Zahl von 5000 Wählern entspricht. 
Da die Wahlzahl für ein Mandat etwas über 6000 Kugeln ausmachte, ergibt sich, 
daß sie keine Aussicht haben, aus ihrer Mitte einen Abgeordnetensitz zu erringen, 
bündnisfähig aber bleiben sie auf alle Fälle und verbürgen einer jeden politischen 
Partei, der sie sich anschließen, den Sieg. Von hier aus wird sich allmählich ihre 
politische Bedeutung steigern, bis sich einmal die Verhältnisse in SHS gefestigt 
haben. 1925 hatten sich die Gottscheer der slowenisch-klerikalen (Korosec-) Partei 
angeschlossen, der von den 24 Krainer Mandaten 22 zugefallen sind. Wiewohl 
c'ese also in Krain herrscht. ist sie als Oppositionspartei in Belgrad bedeutungslos. 
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Die kleinen Parteien Sloweniens, vor allem die Demokraten (1 Mandat) sind noch 
immer tonangebend und bedrücken die Deutschen in grauenvoller Weise weiter. 
- Der von den Gottscheern gewählte Abgeordnete, Pfarrer Skulj aus Niederdorf, 
zwischen Reifnitz und Schweineberg, ist ein ehrenwerter, christlich denkender 
Mann und hat schon wiederholt Härten in der Behandlung der Gottscheer mit 
Erfolg bekämpft. Sein Parteiobmann Dr. Korosec wäre nicht nur als Geistlicher 
und Vorsteher einer Partei, die sich christlichsozial nennt, verpflichtet, sich der 
Bedrängten anzunehmen, sondern er hat auch das Wort einzulösen, das er noch 
im alten österreichischen Parlament am 2. Oktober 1918 feierlich gegeben hat: 
„Den fremdsprachigen Minoritäten im nationalen slawischen Gebiete erkennen 
die Südslawen alle für die nationale, kulturelle, wirtschaftliche und soziale Entwick- 
lung erforderlichen Rechte zu.“ Als er 1924 Unterrichts minister war, gab er tat- 
sächlich den Erlaß heraus, daß nur die Eltern zu bestimmen hätten, welche Schule 
ihre Kinder besuchen sollen. Der Erlaß wurde aber von den Behörden sabotiert. 
Wieweit er damit einverstanden war, läßt sich nicht ermitteln. Die Durchführung 
wird wohl nicht allzu ernst gemeint gewesen sein, die Hauptsache war ja, daß der 
Erlaß von den Zeitungen des Auslandes weiterverbreitet wurde. In der Beein- 
flussung der Auslandspresse sind die Südslawen überhaupt Meister. 

Nach der Wählerzahl ergibt sich die Zahl von über 20000 ortsansässigen Deutschen 
im Ländchen. Die mit Gewaltmitteln durchgeführte Zählung von 1921 läßt aller- 
dings nur 12576 gelten, gegenüber mehr als 18000 im Jahre 1910. 

Kennern des Gottscheerlandes blieb es nicht unbekannt, daß trotz der Kriegs- 
folgen und der schweren blutigen Verluste im Weltkriege die Bevölkerungszahl 
bedeutend gestiegen ist, da die Gottscheerfamilien durchwegs sehr kinderreich 
sind, eine Auswanderung aber so gut wie ausgeschlossen ist. 


D: heutige Lage im Gottscheerlande ist verzweifelt. Durch die strenge Ab- 
schlieBung des SHS-Staates ist der Bauer in den fruchtbareren Gebieten jener 
Länder bereits verarmt, der Gottscheer Bauer jedoch ist bei allem Fleiße auf der 
kärglichen Karstscholle geradezu auf den Bettelstab gebracht. Als Deutscher ist 
er von der Arbeit in den Industrien ausgeschlossen, für Vieh und Schweine fehlen 
die Käufer, die Nachfrage nach Holz ist gering. Der Hausierhandel, dem er in der 
alten Monarchie den Winter über ungehindert nachgehen konnte, ist ihm, dem Aus- 
länder, verwehrt. Und selbst wenn mitfühlende österreichische Städte eine Aus- 
nahmsbewilligung erteilen, verweigert ihm der österreichische Konsul in Laibach 
bei wörtlicher Auslegung von Gesetzesbindungen das Einreisevisum. Zu all dem 
der Druck durch die jugoslawischen Behörden, selbst in den unbedeutendsten 
Dingen. Das deutsche Schulwesen, einst auf vorbildlicher Höhe, ist zertrümmert. 
In 17 Schulorten sind die deutschen Klassen in rein slowenische umgewandelt 
worden, und in den restlichen 16 vegetieren sie als „Nebenklassen‘ unter fanatischen 
Lehrern, die dag Deutsche nur schlecht radebrechen. Die Auflassung geschah 
überall, wo die Schülerzahl unter 40 beträgt, auch wenn kein Kind der slowenischen 
Nationalität zugeteilt wurde. Morobitz hatte bis vor kurzem eine zweiklassige 
deutsche Schule. Da stachelten slowenische Hetzer aus der Stadt Gottschee die 
benachbarten Tiefenbacher in hinterlistiger Weise auf, bei der Regierung um eine 
eigene Schule anzusuchen. Diese taten in ihrer Herzenseinfalt, wie es gewünscht 
wurde, erhielten postwendend die Erfüllung ihrer Bitte zugesagt. Nun aber hatten 
weder Tiefenbach noch Morobitz die vorgeschriebene Schülerzahl 40, und beide 
Schulen wurden kaltblütig in reinslowenische umgewandelt. Die Proteste nachher 
werden mit Spott beantwortet. In den Orten mit deutschen Nebenklassen bestimmt 
die Behörde allein, in welche Nationalschule die Kinder zu kommen haben. Die 
Slowenen Krains schicken jährlich ihre Söhne und Töchter zu Hunderten auf die 
höheren Schulen Österreichs und Deutschlands. Den Gottscheern ist es jedoch 
laut Erlaß des Obergespanns von Laibach Z. 56/2 vom 17. März 1925 strengstens 
verboten. Im September 1926 wurde der Erlaß neuerdings eingeschärft und betont, 
daß Ausnahmen auf keinen Fall gemacht werden können. Erst seit kurzer Zeit 
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ist es den Gottscheern wieder erlaubt, mit den Beamten der Obrigkeit mündlich 
die deutsche Sprache zu gebrauchen. Bis dahin mußte das des Slowenischen unkundige 
Bäuerlein mit den Beamten, die durchaus höhere österreichische Schulen genossen 
hatten, also vorzüglich deutsch sprechen, mit selbstmitgebrachten, kostspieligen 
Dolmetschern slowenisch verkehren. 

Die einzigen Vereine, die dem Gottscheer belassen wurden, sind die Feuerwehr- 
vereine, und diesen wurde die slowenische Kommandosprache aufgezwungen. 
Selbst der Vogelschutzverein verfiel 1925 der Auflösung. Im Herbst 1926 wurde 
der Gesangverein in Gottschee — das drittemal seit 1919 — aufgelöst, weil sich 
einige Mitglieder erkühnt hatten, nach Klagenfurt zu einer ausschließlich geselligen 
Zusammenkunft der Gottscheer in Kärnten zu kommen. Die Teilnehmer wurden 
des Hochverrats angeklagt. 

Wer erkennen will, wie diese Deutschen denn erst bei ernsteren Dingen behandelt 
werden, hat schon nach diesen wenigen Proben vollen Einblick. 


Das Burgenland 


Von Viktor Miltschinsky in Wien 


eit Kriegsende hat sich das Binnendeutschtum zu der Erkenntnis durchgerungen, 

welch überragende Bedeutung das Grenz- und Auslanddeutschtum für die 
Heimat haben. Vor dem Kriege stand es, sehr zum Schaden des deutschen Volkes, 
um dieses Wissen schlecht. Vor allem von den Deutschen in der unmittelbaren 
Nachbarschaft seines engeren Heimatstaates wußte der Binnendeutsche wenig, 
und so kam es, daß manche Probleme, die der Umsturz aufwarf, gar nicht als solche 
erkannt wurden. Ein Beispiel hiefür ist das Burgenland. Als nach dem Umsturz 
diese Bezeichnung plötzlich als neuer Name für die von Deutschen bewohnten 
Gebiete an Ungarns Westgrenze auftauchte und von dem Anschluß dieser 
Gebiete an Österreich die Rede war, war mancher Deutsche sehr überrascht. 
Gewiß hatte man in der Schule gelernt, daß im alten Pannonien vor der Völker- 
wanderung verschiedene germanische Stämme ihren Wohnsitz hatten, daß Karl 
der Große nach Besiegung der Avaren in diesem Gebiete eine deutsche Grenzmark 
errichtete, daß um das Jahr 1000 der neu aus dem Osten nach Europa vorgedrungene 
mongolische Stamm der Magyaren in Ungarn seßhaft wurde, König Stephan der 
Heilige aber, um seinen ungarischen Staat aufbauen zu können, scharenweise 
deutsche Ansiedler ins Land rief, die sich, wie überall, auch hier großartig be- 
währten. Aber war denn von diesen Deutschen jetzt, 900 oder 1100 und 1400 Jahre 
später, noch etwas übrig? 

Gerade in Westungarn hat sich das Deutschtum sehr gut gehalten, wozu zwei 
Umstände beigetragen haben: einmal gehörte Westungarn staatsrechtlich und 
verwaltungstechnisch überhaupt erst seit 1647 zu Ungarn, vorher war es zumeist 
in deutschem Besitz (schon 1074 kam beispielsweise das Gebiet von Wieselburg 
an den deutschen Kaiser Heinrich IV.) und wurde zuletzt die längste Zeit von der 
niederösterreichischen Regierung verwaltet; die niederösterreichischen Stände haben 
auch die auf Drängen der Magyaren zustande gekommene Verfügung Kaiser Fer- 
dinands III., womit die deutschen Grenzbezirke im Osten plötzlich dem ungarischen 
Staate einverleibt wurden, nie anerkannt und noch 1835 in ihrer Huldigungsadresse 
an Kaiser Ferdinand I. (von Österreich) die Wiederangliederung des widerrechtlich 
abgetrennten Gebietes an Niederösterreich verlangt; zweitens stand die Bevöl- 
kerung Westungarns mit den angrenzenden deutschen Ländern Steiermark und 
Niederösterreich in steter Berührung. Die Grenze zwischen Österreich und Ungarn, 


| 
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die sich im allgemeinen lediglich als Verwaltungsgrenze auswirkte, behinderte den 
Verkehr gerade zwischen den deutschen Sprachgebieten so gut wie gar nicht. Im Laufe 
der Zeit vervielfachten sich nur die Beziehungen, so noch zuletzt, als in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts Wien seinen mächtigen Aufschwung nahm, 
auch Graz sich ausbreitete und die niederösterreichisch-steirische Industrie rasch 
emporwuchs. Das nahe Deutschwestungarn, ein von der Natur reichgesegneter 
Landstrich, wurde immer mehr zur Fleisch-, Korn-, Gemüse-, Obst- und Milch- 
kammer aller dieser Gebiete. 

Diese Entwicklung der jüngsten Zeit ist um so wichtiger, als sie so ziemlich zu- 
sammenfällt mit einem für die Deutschen tödlichen Emporschnellen des magya- 
rischen Chauvinismus. Es ist die Zeit, wo die Theorie vom „ungarischen National- 
staat“ ihre vollendete Ausbildung erfährt und in allem rücksichtslos angewandt 
wird. Es sollte in Ungarn künftighin nur mehr Magyaren geben. Die Apponyi- 
schen Schulgesetze kamen, die nichtmagyarischen Nationalitäten wurden „nieder- 
geschrien und niederverwaltet“, wie Adam Müller-Guttenbrunn sagt, nach außen 
hin aber, vor der Welt, leugnete man ihr Dasein. Mag es nun den westungarischen 
Deutschen zu Bewußtsein gekommen sein oder nicht, sie hatten in dem schweren 
Kampfe um ihre Selbstbehauptung auf jeden Fall einen wirksamen Rückhalt an 
dem deutschen Gebiet jenseits der Grenze. Mochte auch die gesamte Verwaltung, 
ja selbst die Schule rein magyarisch sein und im Dienste des „kalten Terrors‘ 
stehen, wie die unblutigen Ausrottungsmethoden der Magyaren auch genannt 
wurden; mochte auch die deutsche Intelligenz, wie ja leider so oft in der Vergangen- 
heit, zu einem beträchtlichen Teile in das Lager der nationalen Gegner übergehen, 
die große Masse des Volkes, die Kinder mit eingeschlossen, blieb im ständigen Ver- 
kehr mit den Deutschen in Österreich in Sprache und Wesen stets gut deutsch 
und ebenso auch ein Teil der führenden Personen. Die westungarischen Deutschen 
konnten bis zuletzt ihrem Volkstum nie so weit entfremdet werden, wie dies den 
Magyaren zum Teil anderswo gelang, vor allem bei den Banater Schwaben, die sich 
weder auf jemanden stützen konnten, noch auch in sich so gefestigt waren wie die 
fest um ihre Kirche gescharten Siebenbürger Sachsen. 


o kam der November 1918 und der Zusammenbruch und Umsturz. Allenthalben 

wurde das Selbstbestimmungsrecht der Völker verkündet und Österreich-Ungarn 
verfiel der Auflösung. Was war angesichts der bisherigen Entwicklung, angesichts 
der in Ungarn bestehenden Verhältnisse selbstverständlicher, als daß jetzt auch 
Deutschwestungarn seine Befreiung vom magyarischen Joch forderte und seinen 
Anschluß an Österreich-Deutschland erklärte, mit dem es überdies auch wirtschaft- 
lich so innig verknüpft war, daß die Aufrichtung einer politischen und Zollgrenze 
an Stelle der bisherigen Verwaltungsgrenze katastrophale Folgen für seine Wirt- 
schaft hätten haben müssen. Nicht minder selbstverständlich war es aber auch, 
daß Österreich sich zum Anwalt Deutschwestungarns bei der Friedenskonferenz 
machte und unter Berufung auf das Selbstbestimmungsrecht der Völker die An- 
gliederung des geschlossenen deutschen Sprachgebietes von Westungarn oder des 
Burgenlandes, wie es nun genannt wurde, begehrte, wobei es neben den nationalen 
auch schwerwiegende wirtschaftliche Gründe ins Treffen führen mußte. 

Trotz der Unanfechtbarkeit seiner Haltung wurde Österreich in jener Zeit 
von magyarischer Seite heftig angegriffen. Einzelne der gebräuchlichsten Schimpf- 
worte für die Österreicher wie „Leichenräuber“ und „Leichenschänder“ kann man 
gelegentlich auch heute noch hören und lesen; allerdings wohl hauptsächlich in der 
Provinz, aber es ist trotzdem für die Einstellung breiter magyarischer Kreise be- 
zeichnend. Der deutsche Standpunkt dazu ist gegeben: So sehr die Magyaren, 
die heute 3,3 Millionen Stammesgenossen unter fremdem Joche schmachten haben, 
unsere Schicksalsgenossen sind, sie werden einsehen müssen, daß es kein „Leichen- 
raub“ war, sondern unabwendbare Folge der gegebenen Verhältnisse, wenn das 
deutsche Burgenland, dasvor 275 Jahrendurch den Willkürakt eines Herrschers Ungarn 
angegliedert worden war, von seinem Selbstbestimmungsrecht Gebrauch machte. 
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Aber auch von deutsch-ungarischer Seite wurde da und dort gegen die Angliederung 
des Burgenlandes an Österreich Stellung genommen und hiebei vor allem geltend 
gemacht, daß sie das ungarländische Deutschtum zahlenmäßig so sehr schwäche, 


f 


daß der kleine noch bei Ungarn verbleibende Rest zum Untergange verurteilt sein 


würde. Vertreter dieser Ansicht kamen sogar persönlich nach Wien, München, 
Berlin, um zu bewirken, daß Österreich das Burgenland aufgebe. Ihre Bemühungen 
mußten aus mehrfachen Gründen erfolglos bleiben. Einmal standen diese Personen 
unter dem Druck der Budapester Regierung, die in der Hoffnung, auf diese Weise 
etwas zu erreichen, auch geeignete Deutsche vorschickte. Sie konnten sich bei 
den in Ungarn herrschenden Verhältnissen diesem Druck nicht ohne weiteres ent- 
ziehen, andererseits konnte man sie eben darum kaum ernst nehmen. Dazu kommt. 
daß ihre Gründe an sich nicht stichhaltig waren. Behielt Ungarn irgendeine Mög- 
lichkeit, seine Magyarisierungspolitik fortzusetzen, so war auch eine etwas größere 
Zahl der Deutschen kein Schutz dagegen, es wäre nur auch noch das Burgenland 
mit magyarisiert worden. Da war es denn doch klüger, wenigstens die rund 40000 
Burgenländer vor diesem Schicksal zu bewahren. Damit stärkte man zugleich das 
kommende Großdeutschland und versetzte es in die Lage, sich der ungarländischen 
deutschen Minderheit wieder nachdrücklicher anzunehmen. Entscheidend aber 
war schließlich eines: Beim Burgenlande handelte es sich um die Angliederung 
eines geschlossenen Gebietes an das angrenzende binnendeutsche Gebiet, an das 
gesamtdeutsche Mutterland, und dagegen gibt es überhaupt kein Argument. 

Getadelt wurde Österreich aber auch noch von einzelnen binnendeutschen Kreisen, 
die das Burgenland den Magyaren belassen wollten, um die deutsch-magyarische 
Freundschaft nicht zu gefährden. Nur eine krasse Verkennung der Verhältnisse 
einerseits und mangelndes Volksgefühl auf der anderen Seite hatten diese kurzlebige 
Blüte politischer Phantastik emporsprießen lassen. 

Österreich ist den einmal beschrittenen Weg unbeirrt weitergegangen und konnte 
schließlich auch den einzigen Erfolg erzielen, der bei den Friedensschlüssen für das 
deutsche Volk überhaupt erreicht werden konnte: die Entente sprach ihm das 
Burgenland zu, sogar bedingungslos, d. h. unter Verwerfung der Volksabstimmung, 
die es beantragt hatte (2. September 1919). Ganz allerdings deckte sich die Öster- 
reich bewilligte Grenze nicht mit der deutschen Sprachgrenze im Osten, rund 
70000 Deutsche verblieben unter fremder Herrschaft, und zwar etwa die Hälfte 
davon bei Ungarn, der Rest bei der Tschechoslowakei (Preßburg mit über 32000 
Deutschen). Auch kam Österreich erst im Dezember 1921 wirklich in den Besitz 
des Burgenlandes, solange hatten sich die Magyaren geweigert, es herauszugeben. 
Und schließlich verlor Österreich am 14. Dezember 1921 durch eine „Volksabstim- 
mung“ — in Wirklichkeit einen italienisch-magyarischen Gewaltstreich ohne Bei- 
spiel — wieder Ödenburg, wodurch das Burgenland seiner natürlichen Hauptstadt 
und seines Verkehrsmittelpunktes beraubt wurde. Es fehlt hier der Raum, um 
auf die furchtbaren Leiden, die das Burgenland bis zu seiner Befreiung zu erdulden 
hatte, einzugehent). Dasselbe gilt für die Ödenburger „Volksabstimmung“. 


n seiner heutigen Gestalt umfaßt das österreichische Burgenland 3967,19 qkm 

mit 285609 Einwohnern. Hievon sind 226572 (oder 79,4 vH) Deutsche, 42014 
(14,7 vH) Kroaten, 13979 (4,9 vH) Magyaren, 2864 (1 vH) Zigeuner u. a. Von 
den Magyaren sind 4366 Ausländer, die Magyaren österreichischer Staatsbürgerschaft 
bilden nur 3,2 vH der Gesamtbevölkerung. Die Kroaten sind um die Mitte des 
16. Jahrhunderts aus Kroatien und Dalmatien eingewandert. Sie flüchteten vor 
den sie bedrängenden Türken, anderseits ließen sie sich im Burgenlande in den 
von den Türken nach 1529 verwüsteten Gegenden nieder und haben sich in einer 
Reihe von Sprachinseln bis heute erhalten. Sie bilden in 50 von den 326 Gemeinden 
des Burgenlandes die Mehrheit. Sie sprechen aber alle auch deutsch und sind mit 
ganzem Herzen bei Österreich, wo sie sich kulturell frei ausleben können. 


1) Vgl. Miltschinsky, Das Verbrechen von Ödenburg. 1922. Kommissionsverlag „Literaria“, 
Wien I, Sterngasse 11. 
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Einige Ziffern mögen noch die wirtschaftliche Bedeutung des Burgenlandes für 
Österreich kurz dartun. 1925 führte es nach dem übrigen Österreich aus: 694300 q 
Kornfrüchte, 46000 q Obst, über 100000 hi Wein, 2000 Pferde, 17000 Rinder, 
19500 Kälber, 50400 Schweine, 207800 Stück Geflügel, 275000 hi Milch, 1215 q 
Butter und Käse und 16 Millionen Stück Eier. Der Wert der Gesamtausfuhr nach 
Österreich wird auf über 100 Millionen Schilling geschätzt. 

Dabei steht das Land jedoch erst am Beginn einer neuen Entwicklung. Die 
Verbesserung der Bewirtschaftungsmethoden, die Verbesserung der Verkehrsverhält- 
nisse, die sehr im argen lagen, werden das Burgenland noch viel leistungsfähiger 
machen. Aber auch auf anderen Gebieten hat es noch große Möglichkeiten vor sich: 
es besitzt eine Reihe von Heilquellen, es besitzt den Neusiedlersee, der im Begriff 
steht, das „Meer der Wiener“ zu werden usw. So sind die Burgenländer, ganz abgesehen 
davon, daß ihnen die Angliederung an Österreich die nationale Freiheit brachte, auch 
aus wirtschaftlichen Gründen begeisterte Österreicher. 

Nach wie vor wird die magyarische Öffentlichkeit über die wahre Gesinnung 
der burgenländischen Bevölkerung getäuscht; man spricht in Ungarn vom deutschen 
Burgenland noch immer als von dem „besetzten“ und „unerlösten“ Gebiet und 
bildet sich zugleich eine burgenländische Irredentabewegung ein, die es in Wirklich- 
keit nie gegeben hat, noch je geben wird. 

An und für sich könnte uns das ganz unberührt lassen, wenn es den Magyaren . 
Vergnügen bereitet; anders aber, wenn sie das Ausland falsch unterrichten oder 
aber, während sie auf der einen Seite von der „Rückeroberung‘ des Burgenlandes 
sprechen, sich zugleich um die Freundschaft Deutschlands bewerben, ja sogar 
deutsche Kreise gegen das deutsche Burgenland zu mobilisieren versuchen, wie 
es z. B. im vergangenen Juli anläßlich einer großen Pfadfinderveranstaltung in 
Budapest geschah. Man ließ die deutschen Gäste vor dem Irredentadenkmal für 
das „geraubte Westungarn“ vorbeidefilieren und schrotete dann diesen Mißbrauch 
der deutschen Jungen gegen das Burgenland aus. Übrigens ist, trotzdem dieser 
Vorfall in Deutschland sehr übel vermerkt worden ist, kurz darauf noch ein zweites 
Mal etwas Ähnliches versucht worden: auch anläßlich des Besuches, den reichs- 
deutsche Parlamentarier anfangs September in Budapest machten, hatten die 
Magyaren den Besuch der Irredentadenkmäler auf das Programm gesetzt und 
ließen diesen Punkt erst fallen, als von deutscher Seite abgewinkt wurde. 

Diese Dinge vertragen sich nicht miteinander. Will Ungarn Deutschlands Freund 
schaft, gut! Aber dann muß es mit dem einigen Großdeutschland rechnen, und 
dazu gehören auch Österreich und damit nicht zuletzt das Burgenland. 


Die Deutschen in Ungarn 
Von Günther Berka in Wien 


utter Germania umfängt ihre Kinder nicht immer mit gleicher Liebe. Das 

Schicksal der Deutschbalten, Deutschböhmen, Südtiroler, Elsässer ist in aller 
Munde. Spricht man von Deutschungarn, so tauchen in der Erinnerung deutsche 
Stammesnamen wie Siebenbürger Sachsen, Banater Schwaben, vielleicht auch Zipser- 
Sachsen auf; man weiß allenfalls, daß diese deutschen Stämme, die Altungarn 
bewohnten, nunmehr unter der Herrschaft der Staaten der kleinen Entente stehen. 
Allein die Erkenntnis, daß im heutigen Rumpfungarn nahezu 600000 Deutsche 
wohnen, die nicht nur auf Grund ihrer Zahl, sondern auch auf Grund der ihnen 
innewohnenden Werte das Recht in Anspruch nehmen können, vom deutschen 
Gesamtvolke beachtet zu werden, ist noch nicht in weitere Kreise gedrungen. 
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Die deutsche Minderheit in Ungarn ist Grenz- und Auslanddeutschtum. Grenz- 
landdeutschtum insoferne, als entlang der österreichischen Grenze rund 60000 
Deutsche in Westungarn wohnen, also dem geschlossenen Sprachgebiete angehören. 
Von diesen wohnen ungefähr 17000 in Ödenburg, das dem verfälschten Ergebnis 
der Volksabstimmung vom 14. Dez. 1921 die Abtrennung von seinem natürlichen 
Hinterlande, dem Burgenlande und damit einen nahezu vollständigen wirtschaft- 
lichen Zusammenbruch zu danken hat. Die Deutschen Westungarns sind im all- 
gemeinen die Nachkommen jener Deutschen, die durch Karl den Großen, Hein- 
rich IV. und in der Zeit nach den Türkenkriegen angesiedelt wurden. 

Viel jünger ist die Ansiedlung der übrigen Deutschen Rumpfungarns. Die An- 
siedlungspolitik der Habsburger Karls IV., Maria Theresias und Josephs II., die 
durch die Bestrebungen ungarischer Grundbesitzer, tüchtige Kolonisten zu ge- 
winnen, unterstützt wurde, brachte zahlreiche deutsche Bauern aus Südwest- 
deutschland nach Ungarn, deren Nachkommen mit rund 480000 Köpfen den Haupt- 
teil der heutigen deutschen Siedlungen in Rumpfungarn darstellen. 60000 Deutsche 
wohnen in der Hauptstadt Budapest. 

Das Schicksal der Deutschen in Ungarn vom Jahre 1867, dem Jahre der Grün- 
dung eines neuen Ungarn, bis zum Kriege ist zu bekannt, als daß hierüber viel 
Worte zu verlieren wären. Das Ziel der amtlichen ungarischen Politik ist mit dem 
Ausspruch einer magyarischen Zeitung gekennzeichnet, die erklärte: „Wir können 
die ungarischen Deutschen als eine große und reiche Reserve betrachten, aus der 
die magyarische Intelligenz beständig ergänzt und mit den vorzüglichsten Eigen- 
schaften des deutschen Volkes bereichert wurde.‘ 

Die Ereignisse des Krieges blieben jedoch nicht ohne Wirkung auf das Selbst- 
bewußtsein der ungarischen Deutschen. Die magyarische Tünche fiel ab; nicht als 
deutschsprechende Ungarn, sondern als ungarländische Deutsche erhoben unsere Volks- 
genossen die Forderung nach freier nationaler Entfaltung. 


Då Zusammenbruch rückte die Gefahr der Aufteilung Ungarns an die Nachbar- 
staaten in drohende Nähe. In erster Linie waren naturgemäß die Randgebiete 
gefährdet, die in der Mehrheit von nichtmagyarischen Völkern bewohnt sind. 
Die Regierung Karolyi trachtete durch Gewährung der territorialen Selbstverwaltung 
die Nationalitäten Ungarns staatstreu zu erhalten. Das Selbstbestimmungsrecht 
der Völker sollte sich, so hoffte sie, zugunsten Ungarns auswirken. Die Regierung 
Karolyi, die im März 1919 von den Bolschewisten abgelöst wurde, dauerte zu kurz, 
als daß man feststellen könnte, ob sie die Absicht hatte, diese Gesetze auch durch- 
zuführen. Die Minderheitengesetze der Kommunistenherrschaft teilten die Lebens- 
dauer der kommunistischen Regierung. 

Die „weiße“ Regierung Friedrich bestellte einen der Führer der deutschen Minder- 
heit in Budapest, Universitätsprofessor Bleyer, zum Nationalitätenminister, der 
versuchte, durch eine Reihe von Verordnungen den deutschen Gemeinden Ungarns 
deutsche Schulen zu sichern. Es zeigte sich indessen bald, daß die Aussichtslosigkeit, 
einen Gebietsverlust Ungarns durch Entgegenkommen den ungarländischen Natio- 
nalitäten gegenüber zu verhindern, für das Schicksal dieser Nationalitäten, soweit 
sie nach dem Vertrag von Trianon bei Ungarn verblieben, von weittragender 
Bedeutung war. Wohl erklärten die führenden Politiker wiederholt, daß die Natio- 
nalitätenpolitik Ungarns vor dem Kriege ein Fehler war und geändert werden 
müsse. Allein der Widerstand, den Bleyer bei der Regierung und den unteren Ver- 
waltungsstellen fand, war ein Beweis für viele, daß vom Versprechen zur. Erfüllung ein 
weiter Weg ist. Bleyer trat zurück und widmete sich ganz der kulturellen Organisation 
des ungarländischen Deutschtums. 

Unter der Regierung Bethlen trat zunächst ein arger Rückschlag ein. Auch die 
bescheidensten Schulforderungen der Deutschen blieben unerfüllt. Einer Abord- 
nung der deutschen Bevölkerung Ödenburgs war vor der Volksabstimmung die 
Errichtung einer deutschen Winzerschule zugesichert worden; die Schule wurde 
nach der Volksabstimmung errichtet, aber mit magyarischer Unterrichtssprache. 
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Mit unglaublichen Mitteln wurde die Wahl deutscher Abgeordneter verhindert. 
Ein Regierungskommissär, der für die deutschsprachigen Angelegenheiten Ungarns 
eingesetzt wurde, um nach außenhin die Minderheitenfreundlichkeit der Regierung 
zum Ausdruck zu bringen, fragte im „Neuen politischen Volksblatte“, wozu man 
deutsche Schulen brauche, da man ja auch zu Hause deutsch lernen könne. 

Die ungarische Regierung brachte sich durch dieses Verhalten selbst in eine 
schwierige Lage. Nachdem der Vertrag von Trianon nun einmal Ungarn um zwei 
Drittel seines Staatsgebietes und um ein Drittel seiner magyarischen Bevölkerung 
gebracht hatte, bot die ungarische Regierung ihre besten Köpfe auf, um beim 
Völkerbund, der Interparlamentarischen Union und anderen internationalen Orga- 
nisationen für den Schutz der magyarischen Minderheiten einzutreten. Der Zu- 
sammenhang zwischen dem Schicksal der nichtmagyarischen Minderheiten in 
Ungarn mit dem der magyarischen im Ausland wurde von keinem Geringeren 
als dem Grafen Apponyi mit klaren Worten gekennzeichnet: „Jeder Wehschrei, 
jede noch so berechtigte Beschwerde dieser unserer Brüder werden selbstverständ- 
lich in ihrer moralischen Kraft zusammenbrechen, wenn man sich darauf berufen 
kann, Ungarn behandelt seine fremdsprachigen Bürger ebenfalls nicht anders. 
Nur eine an Unzurechnungsfähigkeit grenzende Kurzsichtigkeit könnte sich dieser 
Erkenntnis verschließen.‘ ` 


Man kann leider nicht behaupten, daß die Regierung Bethlen besonderen Weit- 
blick bewies. Sie rechnet offenbar damit, daß Gesetze, Verordnungen, Botschaften 
usw. ausreichen, um die moralische Grundlage für ein Eintreten Ungarns im In- 
teresse der magyarischen Minderheiten im Ausland zu schaffen. Und auch hiezu 
wurde sie nur dadurch gezwungen, daß die Lage der deutschen Minderheit in Ungarn 
in einem weiteren Kreise der Öffentlichkeit behandelt wurde, als es ihr erwünscht war. 


I: dem Ringen der ungarländischen Deutschen handelt es sich im wesentlichen 
um zwei Fragen: um das Recht vereinsmäßiger Organisation und um das Recht 
auf deutsche Schulen. Die ‚Voraussetzung für eine befriedigende Lösung dieser 
Frage wurde zwar in zwei Verordnungen vom Juni und August 1923 gegeben. 
Es dauerte aber ein volles Jahr, bis der unmittelbar nach Herausgabe der erst- 
genannten Verordnung gegründete Ungarländisch-Deutsche Volksbildungsverein 
die Genehmigung der Regierung erhielt, wobei sich die Führer der Deutschen ge- 
fallen lassen mußten, daß eine Reihe von Persönlichkeiten, die zwar deutscher 
Abstammung sind, aber bisher in keiner Weise deutsche Gesinnung betätigt hatten, 
als Vertrauensmänner der Regierung in den Ausschuß des Vereins eintraten. Immer- 
hin muß anerkannt werden, daß durch Gründung des Vereins, der sich bald auf 
gegen 200 deutsche Gemeinden erstreckte und gegenwärtig über 12000 Mitglieder 
zählt, die deutsche Bewegung eine mächtige Förderung erhielt. Der Verein und 
das „Sonntagsblatt“ sind die Hauptstützen des ungarländischen Deutschtums. 

Wenn indessen die Bilanz der ungarischen Minderheitenpolitik einen Passivsaldo 
zu Lasten der ungarischen Regierung ergibt, so liegt die Schuld in der nach wie 
vor ungelösten Schulfrage. Die Schulordnung vom August 1923 sieht zwar die 
Einführung des deutschen Unterrichts auf Verlangen der Eltern vor; sie hat jedoch 
neben 2 Schultypen (A: Schulen mit Deutsch als Unterrichtssprache und Magya- 
risch als Unterrichtsgegenstand, B: Schulen mit gemischtem deutschen und magya- 
rischen Unterricht) noch einen Typ C gesetzt, der den Unterricht in magyarischer 
Sprache, Deutsch jedoch nur als Unterrichtsgegenstand vorsieht und daher niemals 
als „Minderheitenschule“ angesehen werden kann. Die offenkundige Absicht der 
Regierung geht dahin, die Deutschen in Ungarn mit dem Typus C abspeisen zu 
wollen. Nur in Westungarn ist der Typus A erhalten geblieben. 

Am 25. Oktober 1926 hat Ministerpräsident Graf Bethlen den Deutschen neuer- 
dings die deutsche Volksschulbildung zugesichert, jedoch auf „gewisse technische 
Schwierigkeiten hingewiesen, die erst stufenweise überwunden werden müßten, 
was naturgemäß eine gewisse Zeit in Anspruch nähme“. 
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Das Vorhandensein solcher Schwierigkeiten kann indessen nicht anerkannt 
werden, weil die Regierung zur Beseitigung drei volle Jahre Zeit hatte. Der Hin- 
weis darauf erweckte vielmehr den Verdacht, daß damit eine neuerliche Verzögerung 
in der Durchführung der Schulforderungen gerechtfertigt werden soll. Dieser Ver- 
dacht wurde dadurch bestärkt, daß die Wahl eines Abgeordneten der Regierungs- 
partei durch die deutschen Wähler des betreffenden Wahlbezirkes der Anlaß zu 
dieser Botschaft des Grafen Bethlen war. Die in die Nähe gerückten Neuwahlen 
ließen es offenbar wünschenswert erscheinen, den bisherigen Abgeordneten die 
Stimmen der deutschen Wähler durch neue Versprechungen zu sichern. 


Da Hoffnungen sind bei den Parlamentswahlen nur teilweise in Erfüllung ge- 
gangen. Es gelang allerdings, der Wahlbewerbung der deutschen Führer, Dr. 
Gündisch’ und Faul-Farkas’, denen von der Regierung Mandate zugesichert waren, 
so viele Schwierigkeiten entgegenzusetzen, daß sie es vorzogen, zurückzutreten. 

Dagegen stellte sich Universitätsprofessor Dr. Bleyer im südungarischen Bezirke 
Villany, auf dem Programm der Regierungspartei stehend, dem offiziellen Regierungs- 
kandidaten Förster entgegen. Dieser Wahlkampf war eine Kraftprobe des ungar- 
ländischen Deutschtums, die es glänzend bestand. Trotzdem Bleyer mit dem größten 
Widerstande zu kämpfen hatte, der so weit ging, daß er eines Abends aus dem Kreise 
der deutschen Wähler von der Gendarmerie verhaftet wurde, blieb er mit 1700 
Stimmen Mehrheit Sieger. Diese Wahl kann seit der Gründung des Sonntags- 
blattes und des ungarländisch-deutschen Volksbildungsvereins als der größte Erfolg 
der Deutschen in Ungarn bezeichnet werden, weil sie ein Beweis ist, wie tief die 
deutsche Bewegung in der schwäbischen Bevölkerung Fuß gefaßt hat. 

Überdies wurden Minister a. D. Dr. Gratz, der 1. Vorsitzende des Volksbildungs- 
vereins, als Regierungswahlwerber im Wahlkampfe gegen einen deutschen Sozia- 
listen, Professor Neuberger und Landwirt Wachtler als deutsche Bewerber ge- 
wählt, so daß nunmehr die Voraussetzungen für eine tatkräftige Vertretung der 
deutschen Minderheitsinteressen im ungarischen Parlamente gegeben sind. Es 
wird Sache dieser Abgeordneten sein, vor allem auf eine Lösung der Schulfrage 
und auf eine Änderung im Verhalten der unteren Verwaltungsbehörden zu dringen, 
die noch immer mit der bequemen Begründung, die deutsche Bewegung sei pan- 
germanisch und gegen die Interessen des Staates gerichtet, die deutsche Bevölkerung, 
wenn nötig mit den Bajonetten der Gendarmerie, einzuschüchtern versuchen. 


esentlich für das Schicksal der deutschen Minderheit in Ungarnist die moralische 

Hilfe durch das deutsche Gesamtvolk. Sie hat nicht immer mit der wünschens- 
werten Kraft eingesetzt. Man konnte Stimmen hören, die die Deutschen Ungarns 
der deutsch-magyarischen Freundschaft zuliebe opfern wollen, wobei sie allerdings 
vergessen, daß die 7 Millionen Magyaren an der deutsch-magyarischen Freundschaft 
zweifellos größeres Interesse besitzen als die 70 Millionen Deutschen. 

Es gibt Deutsche, nicht allein junge unerfahrene Studenten, sondern auch Politiker, 
ja sogar Staatswürdenträger, die bei Besuchen in Budapest derart dem Zauber 
magyarischer Gastfreundschaft verfielen, daß sie entweder ihre Brüder in Ungarn 
überhaupt vergaßen oder Potemkinsche Dörfer für Wirklichkeit nahmen. 

Es gibt auch Deutsche, die trotz des Versailler Vertrages noch immer nicht erfaßt 
haben, daß die Grenzen des deutschen Staates nicht die des deutschen Volkes sind 
und daß aus dieser Tatsache dem Binnendeutschtum Pflichten gegenüber denjenigen 
Volksgenossen erwachsen, die außerhalb dieser Grenzen leben. 


Merkwort 


n der Gesellschaft wie im Staat hat das 19. Jahrhundert das Gefühl ausschalten wollen. Die 
Gesellschaft kann aber nicht ohne soziales Gefühl, der Staat nicht ohne Nationalgefühl be- 
stehen. Diese Gefühle sind sogar wichtiger als die Gesellschaft und der Staat. 
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Wissenschaftliche Rundschau 


Isaak Newton 


Zu seinem 200jährigen Todestage 
Von Heinrich Wieleitner in München 


enn ich im folgenden Einiges zum Gedächtnis Newtons sage, so kann es nicht meine Ab- 
sicht sein, alle Daten seines Lebens und seiner Veröffentlichungen aufzureihen; ich kann 
vielmehr nur auf Hauptpunkte aufmerksam machen. 

Newton ist am 31. März des Jahres 1727 gestorben. Er gehört zu den größten Natur- 
forschern aller Zeiten und wird immer zu diesen gehören, wie sich unsere Kenntnisse auch 
mehren und unsere Auffassungen ändern mögen. Über sein Leben weiß man recht wenig 
Genaues. Denn erst 100 Jahre nach seinem Tode gab sich einer seiner Landsleute, der Phy- 
siker David Brewster, die Mühe, eine eingehendere Biographie Newtons zu bearbeiten. Diese 
erschien 1831 als ein Bändchen der Sammlung „The Family Library“ und ist noch heute 
die Grundlage für alles Biographische. 

Geboren wurde Newton am 5. Januar 1643 als Sohn eines, man sagt wohl am besten, 
Gütlers; denn der „Gutsbesitz“ seines vor seiner Geburt schon gestorbenen Vaters trug 
jährlich nur etwa 30 Pfund, und wenn seine Mutter nicht noch selbst eine Kleinigkeit besessen 
hätte, hätte sie überhaupt nicht genügend zum Leben gehabt. Aus Newtons Jugend erwähne 
ich nur, daß er sehr viel Freude und Geschick an mechanischen Konstruktionen hatte. Wichtig 
ist das Jahr 1666, da er wegen der zu Cambridge, wo er im Trinity College studierte, ausge- 
brochenen Pest nach seinem kleinen Landgut zurückkehrte, um dort zwei Jahre zu verweilen. 
Denn diese Zeit war offenbar die Keimzeit für alle seine großen mathematischen und physi- 
kalischen Entdeckungen. 

Newton trat 1669 die ihm von seinem Lehrer Isaak Barrow überlassene Professur am 
Trinity College an. Aber seine Vorlesungen, die er später ganz einstellte, hatten keine Wir- 
kung nach außen. Als er 1672 in die Royal Society aufgenommen wurde, geschah es haupt- 
sächlich wegen der wirklichen Ausführung eines brauchbaren Spiegelteleskops, dessen Idee 
ja auch in England damals nicht mehr neu war. 

War er zu Beginn seines Lebens sehr arm gewesen, so wandte sich das gegen den Schluß 
in das Gegenteil. Er trat 1696 eine Stellung in der Kgl. Münze an und wurde 1699 deren 
Vorstand, als welcher er jährlich 1500 Pfund hatte, auch heute noch ein nicht zu verachtendes 
Gehalt! Von 1693 an hörte jede wissenschaftliche Äußerung auf. Man hat einer schweren 
Krankheit die Schuld geben wollen. Aber völlig denkunfähig kann er als Münzmeister doch 
auch nicht gewesen sein, und er wurde überdies von 1703 an jährlich wieder zum Präsidenten 
der Royal Society ernannt. 

Ein Charakterzug Newtons ist sicher bekannt, aus Briefen sowohl wie aus der Tatsache, 
daß alle seine Werke erst lang nach ihrer Entstehung, ja nach seinem Tode herauskamen, 
d. i. seine Scheu vor öffentlichem Auftreten und Streit, dem er doch nicht entging. Diese 
Scheu vor der Öffentlichkeit ist wohl auch der Grund, daß er in dem späteren Prioritäts- 
streit mit Leibniz über die Erfindung der Infinitesimalrechnung seinen Freunden mehr, als 
es gut war, freie Hand ließ. Einzig und allein sein Hauptwerk, die „Philosophiae naturalis 
principia mathematica‘“ (Mathem. Grundlagen der Naturlehre), erschien auf Betreiben einiger 
Anhänger sofort nach seiner Entstehung 1687. 

Newton war streng kirchlich und beschäftigte sich sogar selbst viel mit Fragen der Theo- 
logie. 1681 erschien ein Buch seines Freundes, des Philosophen Henry More vom Christs 
College über die Prophezeiungen Davids und die Apokalypse. Newton bedeckte den Druck- 
rand seines Exemplars mit Bemerkungen. Ja, er muß um diese Zeit ein eigenes Werk über 
denselben Gegenstand geschrieben haben, das freilich erst 1733 herausgegeben wurde. Wenn 
ich hinzufüge, daß Newton auch streng konservativ war, und daß er zeitlebens Junggeselle 
blieb, habe ich über sein Leben wohl das Wichtigste gesagt. 
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issenschaftlich hat Newton in drei Richtungen Unsterbliches geleistet: 1. In der Begrün- 
dung der sog. Infinitesimalrechnung, die er „Fluxionsrechnung“ nannte, 2. in der Optik, 
insonderheit in der Farbenlehre, 3. in der Dynamik, besonders in all dem, was wissenschaft- 
lich und weltanschaulich mit dem Gravitationsgesetz, zusammenhängt. Diese Leistungen 


werden dadurch nicht beeinträchtigt, daß Newton, wie er selbst einmal sagte, nur deshalb 


so weit blicken konnte, weil er in der Lage war, sich auf die Schultern von Riesen zu stellen. 
Er meinte damit im besonderen Descartes, von dem er nicht nur Algebra und analytische 
Geometrie gelernt hatte, sondern von dessen Dioptrik er auch wahrscheinlich zu seinen ersten 
optischen Versuchen angeregt wurde. Ein „Riese“ war auch Kepler, dem er ebenfalls in de: 
Optik, besonders aber auch in der Himmelsmechanik Dank schuldete. Ja, er konnte bei 
Kepler sogar das richtige Attraktionsgesetz finden, über das Kepler selbst sozusagen ge- 
stolpert war. Man kann auch noch Galilei heranziehen, der die Fallgesetze geschaffen hatte, 
und Huygens, der ihm durch die Aufstellung der Sätze über die Zentrifugalkraft beträchtlich 
vorgearbeitet hatte. Für die Emissionstheorie des Lichts war ihm Gassendi vorbildlich, und 
Henry More beeinflußte ihn wesentlich in seinen Vorstellungen von Raunı und Zeit. Nicht 
unbedeutenden Gewinn zog Newton auch noch in mathematischer Hinsicht aus dem Studium 
von Wallis und Barrow. 

Diese Vorbilder und Einflüsse habe ich eigens etwas eingehender aufgeführt, um jetzt be- 
sonders betonen zu können, daß sie an der Größe Newtons nichts ausmachen. Was seine 
Leistungen in der Mathematik betrifft, so können diese einem Nichtfachmann ja überhaupt 
nicht klargemacht werden. Ich kann daher nur kurz sagen, daß es sich bei der Fluxions- 
rechnung darum handelte, für alle die vielen Fälle, wo in Geometrie und Mechanik Betrach- 
tungen mit „unendlich kleinen Größen‘ sich aufdrängten, eine einheitliche Methode zu finden. 
Solche Rechnungen der „höheren Mathematik“ bilden die Grundlage für unsere heutige Physik 
und Astronomie, ja für die ganze Technik. Es sind also wesentliche Teile unserer Kultur, 
die von diesem Fortschritt Newtons abhängen. Wie ich schon andeutete, entstand, vom Zaun 
gebrochen durch einen Anhänger Newtons, später ein Prioritätsstreit mit Leibniz, der etwa 
um dieselbe Zeit für die Infinitesimalrechnung einen in der Form sogar glücklicheren Kalkül 
erfunden hatte. Anfangs hatten Newton und Leibniz ihre gegenseitige Unabhängigkeit selbst 
anerkannt. Doch ist die Fluxionsrechnung keineswegs die einzige mathematische Leistung 
Newtons, die bis auf unsere Zeiten nachwirkt. 

Newtons Entdeckungen in der Optik sind viel allgemeiner bekannt. Alle Haupterschei- 
nungen am Spektrum hat er zum Teil zum erstenmal richtig beobachtet, zum Teil wenigstens 
in der uns heute geläufigen Weise erklärt. Das ist vor allem die Zusammensetzung des weißen 
Lichtes aus den einfachen Spektralfarben, deren er freilich 7 annahm, was seinem mystischen 
Gemüt sicher wohltat. Dazu erfand er das sonderbare Indigo als eigene Farbe. Alle Be- 
obachtungen machte er unter dem von ihm entdeckten kleinsten Ablenkungswinkel. Die 
totale Reflexion, die wohl Kepler zum erstenmal beobachtet hatte, konnte er richtig mittes 
des Descartes-Snellius’schen Brechungsgesetzes erklären. Er setzte dann auch an seinem 
Spiegelteleskop statt des ursprünglich als Okular benützten ebenen Spiegels ein total reflek- 
tierendes Prisma ein. Er beginnt die Optik mit dem Satze, daß er hier nicht die Eigenschaften 
des Lichts durch Hypothesen erklären wolle. Aber im Grunde legte er sich doch auf eine 
Emission von Korpuskeln fest, die mit ungeheurer Geschwindigkeit vom leuchtenden Körper 
ausgehen sollten. Während aber Gassendi den Äther ganz ablehnte, hielt Newton es für 
zweckmäßig, daneben Ätherschwingungen anzunehmen. Newton änderte aber in dieser 
Hinsicht seine Meinung ein paarmal und stand auch der Wellentheorie von Huygens, wenn 
er sie auch bekämpfte, keineswegs völlig ablehnend gegenüber. Bei der Erklärung der nach 
ihm benannten Farbenringe machte ihm seine eigene Theorie große Schwierigkeiten. 

So bedeutend Newtons Leistungen in der Farbenlehre auch sind, stehen sie doch etwas 
abseits von den übrigen. Seine wohl größte Leistung, die Erklärung des Laufes der Planeten 
aus dem Gravitationsgesetz, hat hingegen den engsten Zusammenhang mit seinen mathe- 
matischen Erfindungen. Ohne die Fluxionsrechnung wäre sie kaum möglich gewesen. Daß 
Newton diesen Zusammenhang in der Darstellung der „Principia“ wieder ausdrücklich ver- 
wischt hat, ist eine bekannte, aber nie mit Sicherheit erklärte Tatsache. Auf alle Fälle ge- 
lang es ihm, die Keplerschen Gesetze auf mathematischem Wege aus dem Gravitationsgesetz 
abzuleiten und umgekehrt. Das war ein ungeheurer Fortschritt. 

Der Gedanke der Gravitation selbst ist sehr alt und hat eine verwickelte Geschichte. Nun 
wurde das Gravitationsgesetz, allgemein als zwischen allen Körpern bestehend gedacht, was 
ebenfalls eine neue Idee war, das Grundgesetz für den ganzen Himmel. Der erste rechnerische 
Versuch, die Schwerkraft der Erde bis zum Mond auszudehnen, wurde von Newton bestimmt 
im Jahre 1665 unternommen. Es ist ebenso sicher, daß ihm die volle Durchführung erst 
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im Jahre 1685 gelang. Dann wurden die „Principia“ rasch fertiggestellt und gedruckt. Um 
diese Vorgänge hat sich nun die Legende gerankt. Ich will die Geschichte von dem fallenden 
Apfel gar nicht erwähnen, der Newton angeregt haben soll. Aber die andere Legende ist wich- 
tiger, die besagt, daß die erste Rechnung nicht stimmen konnte, weil der angenommene 
Wert des Erdradius zu klein war, und daß Newton nicht vor 1682 den richtigen Wert der 
Picardschen Gradmessung erfuhr, der unter großer Aufregung die Bestätigung der Richtig- 
keit gebracht habe. Diese Darstellung ist nämlich unhaltbar, weil die sehr guten Ergebnisse 
der Gradmessung von Snellius aus dem Jahre 1617 längst auch in England bekannt waren, 
und Newton im Jahre 1672 sogar selbst die „Geographia‘ des Varenius herausgab, worin 
sie enthalten waren. Außerdem kennt man eine Äußerung von Newton selbst, daß schon 
die erste Rechnung (die selbst nicht überliefert ist) ein ganz annehmbares Ergebnis gebracht 
habe. Der wahrscheinliche Grund für die Verzögerung war, daß Newton nicht damit zu- 
stande kam, die zuerst für punktförmige Massen berechnete Anziehung auf wirkliche (kugel- 
oder sphäroidförmige) Körper auszudehnen. Dieses Integrationsproblem zu lösen gelang 
Newton erst 1685. Von da ab ging alles glatt. . 


13 eine mechanische Erklärung der Gravitation wollte Newton nicht geben. Da sprach 
er das berühmte Wort (allerdings erst in der 2. Auflage 1713) „Hypotheses non fingo“ 
(Hypothesen bilde ich nicht). Das darf aber nicht so verallgemeinert werden, wie wir das 
schon bei der Optik andeuteten, als ob Newton überhaupt keine Hypothesen hätte zulassen 
wollen. Erstens bezieht sich der Ausspruch nur auf den vorliegenden Fall. Er konnte zeigen, 
daß unter seiner Annahme alles stimmt. Auf eine Begründung dieser Annahme aber ver- 
zichtete er bewußt. Wen er mit der Äußerung außerdem treffen wollte, ist aber auch ohne 
weiteres klar. Das waren die früheren Welttheorien, besonders die auch in England noch 
immer sehr stark im Schwang befindliche Wirbeltheorie von Descartes, die phantasievoll 
bis ins einzelne ausgearbeitet waren, in der Anwendung auf rechnerische Probleme jedoch 
völlig versagten. Gegen Hypothesen, die man wirklich brauchen konnte, um weiter zukommen, 
hatte auch Newton nichts einzuwenden. Newton stellt sich dadurch, daß er die philoso- 
phischen Rücksicherungen nach dem „woher“ und „warum“ schroff abschnitt, mit Galilei 
als großer Begründer moderner Naturauffassung in die erste Reihe. So sind auch seine be- 
rühmten Definitionen und Grundsätze, die er über die Begriffe Masse, Bewegung, Kraft 
aufstellte, nichts weiter als die für die damalige Problemlage besten Rechengrundlagen, ohne 
dab damit deren unbedingte oder ewige Gültigkeit behauptet werden sollte. Wenn Newton 
selbst ein bißchen an seine Grundsätze glaubte, wird man es ihm doch kaum verübeln. Das 
tun doch wohl auch die Modernen? 

Ganz Ahnliches gilt von Newtons Aufstellungen über den absoluten Raum und die absolute 
Zeit, für die man ja heute nicht mehr sehr viel übrig hat. Newton hat auch hier Mores Ideen 
ganz modern benützt, indem er den absoluten Raum und die absolute Zeit als letzte Bezugs- 
systeme einführte. Nur so konnte er das heute „klassisch“ genannte Relativitätsprinzip 
für einfache Translationen aussprechen. Man muß Newtons Exaktheit und strenge Sach- 
lichkeit, überall, wo er wissenschaftlich sein wollte, um so mehr bewundern, da man an anderen 
Stellen Beweise genug findet, wie sehr er sich im Privatleben Gedanken über das „warum“ 
machte.. Man muß bedenken, daß man damals erst wieder anfing, nach dem Vorgang von 
Hobbes und Locke (die auch keineswegs etwas gegen die Religion hatten) das Theologische 
vom Wissenschaftlichen zu trennen. 

Newtons Werk wird nicht untergehen, auch wenn noch viel mehr daran wird verändert 
werden müssen, als dies schon heute der Fall ist. Von Descartes’ Wirbeltheorie, die einmal 
alles zu erklären vermochte, weiß schon längst kein Mensch mehr etwas. Das ist der große 
Gegensatz. Und wir ehren Newton um so mehr, als er selbst bescheiden dachte von seinen 
Fortschritten. Verglich er sich doch in letzten Gesprächen mit einem Knaben, der am Ge- 
stade des großen Ozeans der Wahrheit einige hübsche Kieseln und Muscheln gefunden habe. 
Gewiß ist seitdem wieder wertvolles Strandgut aufgelesen worden. Aber der große Ozean 
der Wahrheit liegt noch immer in seiner ganzen Unendlichkeit vor uns. 

L m * 

Leser, dle sich etwas eingehender über Newtons Anteil an der Erfindung der Infinitesimal- 
rechnung unterrichten wollen, verweisen wir auf Wieleitners Schriftchen „Die Geburt der 
modernen Mathematik“ II (in der Sammlung „Wissen und Wirken“, Karlsruhe, G. Braun). 
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Aus Z eit und Geschichte 


Das Auslanddeutschtum im Jahr 1926 
Von Dr. Wahrhold Drascher in Stuttgart 


ereits bei der vorjährigen Übersicht an dieser Stelle (Februar-Heft 1926 der S. M. „Der 

deutsche Adel“) konnte mit Freude festgestellt werden, daß die lebhafte Anteilnahme der 
Heimat an den Geschicken der Volksgenossen in der Fremde einen vielversprechenden Auf- 
schwung genommen hat. Dieses Mitgefühl, das sich bisher hauptsächlich darauf beschränken 
mußte, die Erinnerung an die Leistungen der Auslanddeutschen wach zu halten und die Ver- 
bindung mit ihnen enger zu gestalten, konnte im Jahre 1926 endlich mehr als bisher auch 
in die Sphäre staatlichen Wollens gerückt werden. Allerdings dürfte nur ganz vorsichtig 
und nach genauester Überlegung ein politischer Einfluß der Heimat in diesem Sinne erfolgen. 
Wir Deutschen halten dabei an dem Grundsatze fest, daß es sowohl unser Recht als auch 
unsere Pflicht ist, selbstverständlich unter Achtung der fremden Staatshoheit, alle Mittel 
anzuwenden, die das Los der -Menschen, die sich zum Deutschtum bekennen, erleichtern 
können. Lange vor dem Kriege schon haben sich auch andere Länder dieses Recht beansprucht. 
Zwar bildet nach der bisher von den Versailler Siegerstaaten bei jeder Gelegenheit betonten 
staatsrechtlichen Auffassung Bluts- und Kulturgemeinschaft keinen berechtigten Anspruch, 
sich in die Verhältnisse eines anderen Staates einzumischen. Aber bereits in Versailles hatte 
man das Gefühl, daß eine Organisation vorhanden sein müsse, die sich der bedrückten Volks- 
teile anzunehmen habe. Daher hatte man dem Völkerbund diese Aufgabe zugewiesen; leider 
hat dieser bisher sehr wenig getan, um das in ihn gesetzte Vertrauen zu rechtfertigen. Die 
deutsche Regierung hat sich jedoch bei dem Entschlusse, dem Völkerbund beizutreten, 
sicherlich auch von der Überzeugung bestimmen lassen, daß auf diese Weise das Recht Deutsch- 
lands, sich auch politisch seiner Volksgenossen außerhalb der Heimat anzunehmen, auf dem 
Boden der heute geltenden internationalen Rechtslage gesichert ist. Jedenfalls werden wir 
nun als Mitglieder des Rats befugt sein, in die Verhandlungen Einsicht zu gewinnen und 
zugunsten der Deutschen einzugreifen. Insbesondere ist zu hoffen, daß der Geschäftsgang 
des Völkerbundes, welcher bei der Erledigung dieser Dinge bisher einseitig zugunsten der 
Gegner Deutschlands eingestellt war, im Laufe der Zeit eine Änderung erfahren wird, 

Der Reichsaußenminister Stresemann legte in seiner großen Auseinandersetzung mit 
Mussolini im Februar 1926 ein Bekenntnis dafür ab, daß das deutsche Volk die unter fremder 
Botmäßigkeit stehenden Brüder nicht vergessen wird. Es war das erstemal seit Kriegsende, 
daß der Masse des Volkes sichtbar ein auslanddeutsches Problem in den Mittelpunkt der 
Außenpolitik trat. Auch die Boykottbewegung gegen Italien infolge der sich ständig stei- 
gernden Bedrückung Südtirols war, wie man auch sonst ihre Zweckmäßigkeit beurteilen 
mochte, jedenfalls ein untrügliches Zeichen dafür, daß der starke Wille in Deutschland vor- 
handen ist, auch durch den Druck einer spontanen Volksbewegung Unrecht abzuwehren, 
das dem Volkstum in der Fremde droht. Ähnliche Vorgänge finden wir auch im Verhältnis 
zwischen Deutschland und Polen?), das wegen des Korridors und der Streulage der deut- 
schen Siedlungen dort nur schwer einer befriedigenden Lösung zugeführt werden kann. 
Während aber die italienische Regierung zu Ende des Jahres infolge außenpolitischer Vor- 
gänge einzulenken begann und durch Schaffung einer besonderen Provinz Bozen, die den größten 
Teil Deutsch-Südtirols umfaßt, diesem Gebiet wenigstens ein gewisses Eigenleben sicherte, 
nahmen die Unterdrückungen und Übergriffe der Polen gegen die Staatsbürger deutscher 
Zunge kein Ende. Die Reichsregierung versuchte, getreu ihrem auch bei den Wirtschafts- 
verhandlungen eingenommenen Standpunkt, mit Polen nur auf der Grundlage völliger poli- 
tischer und wirtschaftlicher Gleichberechtigung zu verhandeln und die dem deutschen Volksteil 
in Polen laut den zwischen den beiden Völkern abgeschlossenen und dem Schutz des Völker- 
bundes anvertrauten Verträgen zustehenden Rechte wenigstens einigermaßen zu sichern. 
Leider konnte damit eine augenblickliche Hilfe nicht gebracht werden. Die Deutschen in 


1) Vgl. das Oktoberheft 1926 der S. M. „Das neue Polen“. 
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Polen standen unter schärfstem Druck, Es sei erinnert an die gewaltsame Ausweisung der 
deutschen Optanten, an den großen und mit den unsaubersten Mitteln geführten Prozeß 
gegen den Deutschen Volksbund in Kattowitz und vor allem an die Versuche der Regierung, 
die deutschen Kinder von dem Besuche der Minderheitsschulen durch alierlei Schikanen 
zurückzuhalten; doch ist dank der Unparteilichkeit des Schweizer Richters Calonder hierin 
das letzte Wort noch nicht gesprochen. Es ist unmöglich, die vielen Ausweisungen, Be- 
drückungen und deutschfeindlichen Demonstrationen aufzuzählen, welche diesen Leidensweg 
begleiteten. Aber all diesen Drangsalen zum Trotz haben die Deutschen bei den Gemeinde- 
ratswahlen in Oberschiesien (14. November) einen gewaltigen Erfolg errungen: 335 deutschen 
Mandaten stehen nur 265 polnische gegenüber. Der tiefe Eindruck dieses Erfolges, der als 
eine zweite Abstimmung Oberschlesiens gewertet wurde, war unverkennbar und die Volks- 
abstimmung wird auch bei den kommenden Verhandlungen zwischen Deutschland und Polen 
ihren dauernden Wert behalten. — Noch in einem anderen Staate, in Litauen, mußte die 
Reichsregierung zum Schutze der deutschen Interessen eingreifen. Die Träger des dortigen 
politischen Umsturzes wollten die im Memelland wirkenden Reichsangehörigen ausweisen, 
was jedoch auf den scharfen Protest Berlins zunächst unterblieb. 


aren also in den genannten Gebieten Auswirkungen der Locarno-Politik nur in geringem 

Umfange zu bemerken, so hat die Lage des Deutschtums in anderen Staaten dank der 
Opferbereitschaft und politischen Einsicht der im Lande ansässigen Deutschen eine gewisse 
Entspannung erfahren. Vor allem konnte die Beobachtung gemacht werden, daß der Ein- 
fluß der Deutschen in den Auslandparlamenten in erfreulichem Wachstum begriffen ist. 
Man darf darin wohl einen Erfolg der umsichtigen deutschen Organisationsarbeit erblicken, 
die es verstand, unter Leitung befähigter Führer die Vereinigungen fest zusammenzuschließen 
und sie zu einem auch im öffentlichen Leben nicht auszustreichenden Faktor zu machen. 
Je mehr sich die deutschen Fronten vor allzu großen Parteizersplitterungen hüten, desto 
größer werden auch in Zukunft die Erfolge in dieser Richtung sein. So gelang es, bei den 
Wahlen, die u.a. in Eupen-Malmedy und Nordschleswig stattfanden, gut abzuschneiden; 
auch die Wahlen in Ungarn zeigten Ansätze zu einer Besserung. Mit großer Freude ist die mit 
stark gewachsener Stimmenzahl erfolgte Wiederwahl des Führers der Nordschleswiger, 
Pastor Schmidt-Wodder, zu begrüßen, dessen achtunggebietende und von reinem Idealismus 
getragene Persönlichkeit ihn zu einem geborenen Vorkämpfer des Deutschtums macht. 
Besonders zu erwähnen ist noch die Entwicklung der Dinge in Rumänien, wo es den vereinigten 
Deutschen aus Siebenbürgen, dem Banat und Bessarabien gelang, eine stattliche Anzahl 
von Senatoren und Volksvertretern in das Parlament zu bringen. Es kam ihnen allerdings 
zugute, daß die rumänische Regierung heute aus außenpolitischen Gründen in dem deutschen 
Volksteil keine Gefahr, sondern eine Stärkung ihrer Stellung zu sehen anfängt. Dank der 
unermüdlichen Werbearbeit gelang es ferner, im Sathmarer Gebiet, wo das Deutschtum bei- 
nahe ganz vom Magyarentum verschüttet war, wieder einen gewissen Anschluß an die deutsche 
Kultur herzustellen. Es ist besonders erfreulich, daß wir hier auch Deutsch-Südwestafrikas 
gedenken können, wo es den Deutschen gelang, bei den Wahlen zum ersten Landesrat von 
12 Mandaten 7 zu erlangen; wenn auch die Unionregierung im Ernennungswege das Ver- 
hältnis auf 9:9 abänderte, so kann doch über das frühere Schutzgebiet ohne die Mitwirkung 
der Deutschen nicht mehr entschieden werden. Eine bedingungslose Annexion des Landes 
durch die südafrikanische Union ist also auf jeden Fall verhindert worden. 

Besonders beachtet und tatsächlich auch von weittragender Bedeutung war die Gestaltung 
der Dinge in der Tschechoslowakei. Obwohl die Sudetendeutschen ungefähr den dritten Teil 
der Bevölkerung ausmachen und auch über eine entsprechende Vertretung im Parlament 
verfügten, waren sie bisher von jeder Mitwirkung an der Leitung des Staates ausgeschaltet, 
Ein fester Block tschechischer Parteien ermöglichte es, diesem Zustand Dauer zu verleihen 
und zahlreiche Gesetze zu verabschieden, die sich gegen die deutsche Sprache und die deutsche 
Wirtschaft richteten. Leider waren hieran auch die Deutschen nicht unschuldig, da eine weit- 
gehende Zersplitterung ihre Kräfte behinderte und ihr besonders starkes deutsches Empfinden 
nicht zur Geltung kommen ließ. So führte die tschechische Regierung den Kampf. gegen 
die Deutschen mit größter Rücksichtslosigkeit und unter Aufwendung einer weitgehenden 
polizeilichen Überwachung. Wurden doch sogar im Laufe des Jahres Deutsche, die mit 
Deutschtumsverbänden in der Heimat in Briefwechsel gestanden hatten, ohne daß sich auch 
nur etwas Verdächtiges ergeben hätte, allein auf Grund dieser Tatsache zu Gefängnisstrafen 
verurteilt! Da kam eine überraschende Wandlung, deren Ursache hauptsächlich in den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen zu suchen war. Als im Juni 1926 die Frage der Erhöhung der Ge- 
treidezölle zur Beratung stand, stimmten 3 deutsche Mittelparteien mit Rücksicht auf ihre 
Wählerschaft für die von den tschechischen Mittelparteien eingebrachte Vorlage. ‚ergab 
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sich also das Bild, daß die deutschen und tschechischen Mittelparteien sich zur Wahrung ihre: 
wirtschaftlichen Interessen zusammenschlossen, während die deutschen und tschechischen 
Flügelgruppen in die Opposition gingen: Diese Zusammenarbeit führte dazı, daß 2 deutsche 
Minister auch in das Kabinett eintraten. Sie taten dies wohl in der Hoffnung, daß die Zusam- 
menarbeit auf wirtschaftlichem Gebiete auf die Dauer auch zu einem gewissen Ausgleich 
in den nationalen Fragen führen würde. Man muß den Ausgang dieses Experiments ab- 
warten. Jedenfalls ist es ein wichtiges Symptom, daß die wirtschaftlichen und nationalen Ver- 
hältnisse in den Staaten, in denen verschiedene Volksteile nebeneinander leben müssen, zu 
einem Ausgleich führen können, indem keine dieser beiden wichtigsten Lebensäußerungen 
stark genug erscheint, um die Rücksichten auf die andere ganz zum Schweigen zu bringen. 
Ob dies für die Deutschen, die sich in den Nachfolgestaaten heute vielfach in der Minderheit 
befinden und somit der Staatsgesetzgebung ausgeliefert sind, von Vorteil sein wird, vermag 
erst die Zukunft zu lehren. Die Gefahr des Auseinanderfallens der deutschen Abwehrfrom 
aus wirtschaftlichen Gründen ist nicht gering zu achten. 

Überblicken wir die Verhältnisse an unserer Westgrenze, so konnte in Elsaß-Lothringen 
die Heimatbewegung trotz verstärkten französischen Gegendrucks weitere Fortschritte 
machen. So erfreulich es auch ist, daß man sich dort so stark auf die engen Zusammen- ! 
hänge mit dem deutschen Volkstum besinnt, so darf man doch nie vergessen, daß diese Aus- 
einandersetzung sich im Rahmen des jetzt bestehenden staatsrechtlichen Zustandes abspielt. 
Weitergehende Gedanken, wie etwa der einer Neutralisierung, werden von der überwiegenden 
Mehrheit abgelehnt, während man im Laufe der Zeit auf die Gewährung elner gewissen Auto- 
nomie für Sprache und Schule hofft, um dem französischen Zentralismus, der von fast allen 
Parteien im ehemaligen Reichsland aufs schärfste abgelehnt wird, nach Möglichkeit zu ent- 
gehen. Bedeutungsvoll waren ferner die Verhandlungen zwischen Deutschland und Belgien 
über eine Rückgabe des Gebietes von Eupen-Malmedy gegen wirtschaftliche Kompensationen. 
Wenn diese Verhandlungen auch aus Gründen, die wohl mehr in Paris als in Brüssel zu suchen 
sind, nicht über die Anfangsstadien hinauskamen, so bleibt doch die Tatsache, daß solche 
Verhandlungen überhaupt geführt werden konnten — was noch vor 2 Jahren ein Ding der 
Unmöglichkeit gewesen wäre —, ebenfalls ein Zeichen dafür, wie sehr sich die außenpolitische 
Stellung des Reiches gefestigt hat. 

Recht wichtige Nachrichten kamen vom Deutschtum an der fernen Wolga. Am 1. Februar 
1926 wurde die Verfassung der autonomen deutschen Wolgarepublik von dem Rätekongreß 
angenommen. Viele Anzeichen deuten darauf hin, daß durch diesen Schritt der Moskauer 
Zentrale, die ganz im Sinne der Nationalitätenpolitik der Sowjets liegt, den Deutschen grö- 
Berer Einfluß und freiere kulturelle Betätigung gesichert wird. Der Besuch des Präsidenten 
der Wolgarepublik und anderer maßgebender Persönlichkeiten von dort in Deutschla re 
war wohl ebenfalis in diesem Sinne zu deuten. 


Wer wir uns dem Deutschtum in Übersee zuwenden, so muß an erster Stelle destiefen Ein- 
drucks gedacht werden, den Grimms gewaltiges Werk „Volk ohne Raum“ allenthalben 
gemacht hat (A. Langen, München). Das Buch ist von bleibendem Wert, weil es von einem 
Menschen stammt, der selbst die Tragik des Auslanddeutschen an sich erlebt hat. Seit 
Frenssens Buch: „Peter Moors Fahrt nach Südwest‘ ist nichts ähnliches mehr geschaffen, 

und es ist bezeichnend, daß wieder Südafrika Schauplatz der Handlung ist. Das Miß verhältnis 

zwischen der gewaltigen kulturellen und wirtschaftlichen Leistung, die der Deutsche draußen 

in der Welt vollbringt, und der Unmöglichkeit, unter starkem Reichsschutz die Ergebnisse 

dieser Arbeit auch politisch auszuwerten, zieht sich wie ein roter Faden durch das ganze Buch. 

Bleiben wir bei Afrika, so ist vor allem die vortreffliche Haltung unserer Landsleute in Deutsch- 

Südwestafrika hervorzuheben. Anderseits aber war auch die Zunahme der deutschen Be- 

völkerung im ehemaligen Ostafrika von Bedeutung, wenn auch natürlich erst nach Klärung 

der Mandatsfragen einige Sicherheit über die Zukunft des herrlichen Landes bestehen wird. 

Hervorgehoben sei noch, daß der Zusammenschluß und die Umstellung der großen deutschen 

Kolonialfirmen und Gesellschaften heute als vollendet angesehen werden kann und eine 

große Anzahl von ihnen ihre Tätigkeit in Afrika wieder aufgenommen hat. 

In Südamerika fand das Deutschtum in der Reise des früheren Reichskanzlers Dr. Luther 
einen neuen Antrieb. Es hat sich bei dieser Gelegenheit wieder herausgestellt, ein wie vor- 
zügliches Mittel die persönliche Anwesenheit einer führenden Persönlichkeit zur Herstellung 
und Sicherung unserer Beziehungen zum Auslanddeutschtum und zum Ausland überhaupt 
ist. Auch sonst war das Jahr 1926 für eine Reihe wichtiger deutscher Organisationen in Süd- 
amerika von Bedeutung. Der Deutsch-Chilenische Bund in Concepcion, eine der rührigsten 
deutschen Auslandsorganisationen, und der Deutsche Volksbund für Argentinien konnten 
im Laufe des Jahres das Fest des 10 jährigen Bestehens feiern. 
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In Ostasien, wo heute die Zahl der Deutschen mit etwa 3000 schon wieder größer ist als 
vor dem Krieg, behinderte der schwere politische Konflikt das Geschäft; immerhin gestaltete 
sich die Lage für uns Deutsche noch am günstigsten, da wir die fremden Vorrechte, gegen 
die sich der Hauptansturm des Jungchinesentums richtete, bereits früher aufgegeben haben 
und von allen Seiten Wert darauf gelegt wurde, den einzelnen Deutschen eine gewisse Bevor- 
zugung fühlen zu lassen. Endlich, 8 Jahre nach Kriegsende, hat sich auch Australien veran- 
laßt gesehen, die Beschränkungen gegen die deutsche Einwanderung fallen zu lassen. 

Eine nicht leichte Aufgabe ist es jedesmal, über das Deutschtum in Nordamerika zu berich- 
ten. So erfreulich es an sich ist, daß durch die Arbeit der Steuben-Oesellschaft und durch 
die Wiederaufnahme des deutschen Sprachunterrichtes in größerem Umfange die ameri- 
kanische Abneigung gegen alles Deutsche sich zu mindern beginnt, so kann man sich doch 
des Eindrucks nicht erwehren, daß der Deutsch-Amerikaner sein Deutschtum vielfach 
als Privatsache betrachtet und sich in allem anderen, vor allem auch in Kultur und Lebens- 
führung, bedingungslos der nordamerikanischen Zivilisation hingibt. Es fehlen drüben auch 
die Führer, die den Deutschen ihren berechtigten Anteil am politischen Leben der Vereinig- 
ten Staaten zu sichern imstande sind. Wir dürfen nicht vergessen, daß die 10 Millionen Deutsch- 
Amerikaner infolge des Verschmelzungsprozesses nur noch auf dem Papiere stehen. Nach 
vorsichtiger Schätzung darf man annehmen, daß von ihnen heute noch höchstens 3 Millionen 
wirklich Deutsch sprechen und schreiben können. 


erfen wir zum Schluß noch einen Blick auf die Dinge, die in der Heimat für das Ausland- 
deutschtum wichtig waren. Da sei zunächst auf die bemerkenswerte Tatsache hinge- 
wiesen, daß trotz der großen Arbeitslosigkeit die Auswanderungszahlen für 1926 denjenigen 
des Vorjahres ziemlich gleich geblieben sind (ca. 64000), vielleicht darf man dies teilweise 
darauf zurückführen, daß die soziale Sicherstellung des Arbeitsiosen durch die Erwerbslosen- 
fürsorge eben doch manchen von der Auswanderung fernhält, der in früheren Jahren sicher 
hinausgegangen wäre. Wie man hört, soll die deutsche Auswanderungsgesetzgebung — die 
Verhandlungen schweben schon lange — einer gründlichen Reform unterzogen werden. Ob 
dabel eine aktivere Betätigung des Reiches, wie sie von vielen Seiten gewünscht wird, in 
Frage kommen kann, ist noch nicht abzusehen. Einer anderen Tatsache sei noch gedacht, 
die für weite Kreise des Auslanddeutschtums, insbesondere in Übersee, von hoher Bedeutung 
war; es war die Regelung der Flaggenfrage durch den Erlaß des Reichspräsidenten vom 
5. Mai 1926, wodurch angeordnet wurde, daß auf den Vertretungen des Reiches, in den Hafen- 
plätzen des europäischen Auslandes und überall in Übersee neben der schwarz-rot-goldenen 
Flagge auch die Handelsflagge schwarz-weiß-rot mit der neuen Gösch zu hissen sei. Wenn 
auch der Reichskanzler Luther darüber stürzte, so bestand die Verordnung doch weiter. Auf 
jeden Fall bedeutet der Erlaß einen wichtigen Versuch, den bedauerlichen Zwiespalt, der 
unserem Ansehen im Ausland so schädlich ist, einer Lösung entgegenzuführen. | 
Die großen Organisationen in der Heimat setzten auch im abgelaufenen Jahre ihre uner- 
müdliche Arbeit für das Auslanddeutschtum fort. Der Verein für das Deutschtum im Ausland 
veranstaltete in Hirschberg eine große und eindrucksvolle Tagung, die besonders der Jugend 
gewidmet war. Der Deutsche Schutzbund, der sich hauptsächlich des Grenzlanddeutschtums 
annimmt, versammelte seine Freunde in Glatz, um das oberschlesische Problem gründlich zu 
studieren. Die Deutsche Akademie tagte in Köln. Mit besonderer Genugtuung kann bemerkt 
werden, daß die Anteilnahme an den auslanddeutschen Dingen an den deutschen Universi- 
täten in ständigem Wachstum begriffen ist. Eine große Anzahl deutscher Hochschullehrer 
hat sich zu einer Vereinigung zusammengeschlossen, um die Kunde des Auslanddeutsch- 
tums in höherem Grade als bisher bei ihren Arbeiten zu berücksichtigen; wie dies am besten 
auch in der Organisation des deutschen Hochschulwesens zur Geltung kommt, unterliegt 
zurzeit noch der Erwägung. Die Jugend setzte ihre Grenzlandfahrten zu den deutschen Volks- 
genossen im Ausland fort und es ist erstaunlich, wie sehr durch solche Fahrten die Urteils- 
fähigkeit geschärft und der Blick der jungen Leute erweitert wird. Zum Schlusse sei noch 
des Deutschen Ausland-Institutes in Stuttgart gedacht, das am 10. Januar 1927 die 10. 
Wiederkehr seines Gründungstages feiern konnte. Aus kleinen Anfängen heraus ist das 
Institut trotz der Schwere der Zeiten in den 10 Jahren zu einer umfassenden Sammelstelle 
aller Lebensäußerungen der Auslanddeutschen in der ganzen Welt geworden. Überblicken 
wir das Jahr 1926 als Ganzes, so dürfen wir also feststellen, daß es für das Auslanddeutschtum 
erfreulicher gewesen ist als die vorherige Zeit. — Wer sich über Einzelheiten unterrichten will, 
für den seien &inige wichtige Neuerscheinungen genannt, die zum großen Teil bereits in den 
S. M. Berücksichtigung gefunden haben: 
Otto Boelitz: Das Grenz- und Auslanddeutschtum. Seine Geschichte und seine Be- 
deutung. München 1926. — Hans Grimm: Volk ohne Raum. München 1926. — H. Grothe: 
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Grundfragen und Tatsachen zur Kunde des Grenz- und Auslanddeutschtums (Jahrbuch 
des Vereins für das Deutschtum im Ausland). Dresden 1926. — K. v. Loesch: Staat und 
Volkstum (Sammelwerk). Berlin 1926. — P. Rohrbach: Deutschtum in Not. Die Schick - 
sale der Deutschen in Europa außerhalb des Reiches. Berlin 1926. — Dietrich Schäfer: 
Deutschtum und Ausiand. Berlin 1926. — Taschenbuch des Grenz- und Auslanddeutsch- 
tums (Sammelwerk). Im Erscheinen begriffen. Charlottenburg 1925ff. — K. Thalheim: 
Das deutsche Auswanderungsproblem der Nachkriegszeit. Crimmitschau 1926. — F. Wert- 
heimer: Deutschland, die Minderheiten und der Völkerbund. Berlin 1926. — E. Zechlin: 
Schwarz-Rot-Gold und Schwarz-Weiß-Rot. Berlin 1926. — (Abreiß-)Kalender des Ausland- 
deutschtums für 1927. Herausgegeben vom Deutschen Ausland-Institut, Stuttgart. 


Die öffentliche Meinung in den Vereinigten Staaten u. Deutschland 


as Buch der Deutsch-Amerikanerin Clara Eve Schieber „The Transformation of American 

Sentiment towards Germany 1870—1914“ ist in Deutschland viel zu wenig bekannt. Die 
Verfasserin, Professor der Geschichte am Oxford College für Frauen in Oxford (Ohio), ist ziemlich 
deutsch-feindlich eingestellt. Nach ihr ist die öffentliche Meinung in Amerika, die noch im 
Jahre 1870 deutschfreundlich gewesen sei, immer mehr wegen deutscher politischer Fehler, 
wegen „‚deutsch-preußischer‘ Mentalität und vor allem wegen der für die amerikanische Frei- 
heitsliebe unverständlichen Regierungsform umgeschwenkt. Die imperialistischen Neigungen 
der amerikanischen Politik, die notwendig zu Reibungen mit dem aufsteigenden Deutschen 
Reich führen mußten, treten in dem Buch ganz zurück. Einseitig werden die ideologischen 
Motive in den Vordergrund geschoben. Trotzdem ist das Buch interessant genug. Die Ver- 
fasserin arbeitet mit gutem Quellenmaterial, sie hat sorgfältig Zeitungen, Zeitschriften, Kon- 
greßberichte und politische Reden durchgearbeitet. Es ergibt sich ein merkwürdiges Bild: 
Soweit der Krieg 1870/71 in Amerika Interesse findet, steht die öffentliche Meinung so gut wie 
geschlossen hinter Deutschland. Erst nach Errichtung der französischen Republik wird dies 
merklich anders. Zu einer ernsteren Spannung zwischen Vereinigten Staaten und Deutsch- 
land kommt es bei dem Samoa-Konflikt in den 80er Jahren. Hier gibt die Verfasserin übrigens 
noch bis zu einem gewissen Grade zu, daß auch auf amerikanischer Seite Fehler gemacht wurden. 
Später, bei Zusammenstößen in China, beim Zwischenfall von Manila, bei handelspoliti- 
schen Reibungen in Südamerika ist Deutschland der allein Schuldige. Tatsache ist jedenfalls, 
daß die Öffentliche Meinung in den Vereinigten Staaten in den letzten Jahrzehnten vor 
dem Kriege bei verschiedenen Anlässen stark gegen Deutschland Stellung nimmt. Clara 
Schieber sucht die wachsende Spannung noch auf andere Gründe zurückzuführen, sie spricht 
gern von den schädlichen Reden des Kaisers, von dem mißglückten Besuche des Prinzen 
Heinrich, von dem Geschenk der Statue Friedrichs des Großen an die Vereinigten Staaten. 
Auch die Austauschprofessoren müssen herhalten um zu beweisen, daß alles, was von Deutsch- 
land geschah, unheilvollen Einfluß auf die deutsch-amerikanischen Beziehungen hatte. Sicher- 
tich hätte manches anders und besser gemacht werden können, die Einrichtung der deutschen 
Austauschprofessoren hat sich auch nach deutscher Auffassung als unglücklich in den Folgen 
herausgestellt. Während der deutsche Professor vordem in den Vereinigten Staaten das höchste 
Ansehen genoß, wurde das anders, als nicht ganz erstklassige deutsche Gelehrte hinübergingen. 
Die Verfasserin bringt am Schluß Antworten auf eine Rundfrage, die sie an Persönlichkeiten 
verschiedenster Bevölkerungskreise nach der Stimmung gegenüber Deutschland bei Ausbruch 
des Krieges gerichtet hat. Die Antworten sind sehr verschieden ausgefallen, als Ganzes ergibt 
sich elne gewisse Unsicherheit; man war teils gleichgültig, teils mißtrauisch gegen Deutschland. 

Will man aber die tieferen Gründe jenes Hasses verstehen lernen, der schließlich die Vereinigten 

Staaten in den Krieg gegen Deutschland trieb, so wird man doch zu einem anderen Buche grei- 
ien müssen: F. Schönemann, „Die Kunst der Massenbeeinflussung in den Vereinigten Staaten 
von Amerika“ (Deutsche Verlagsanstalt, Stuttgart 1925). In diesem Buche eines Fachkun- 
digen sieht man erst recht, mit welcher bewunderungswürdigen Konzentration durch alle 
öffentlichen Organe die Öffentliche Meinung bearbeitet worden ist. Die Schule, die Kirche, 
die Klubs, die Geschäftshäuser und schließlich auch die Frauen waren die Träger einer bei- 
spiellosen Propaganda, die deswegen so erfolgreich sein konnte, weil jeder offene Widerstand 
mit terroristischen Mitteln niedergeschlagen wurde. 


Berlin. Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. 
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Beethovens hundertster Todestag 


veranlaßte uns die alten Konversationslexika 
nachzuschlagen, diein unserer Büchereistehen. 
So ein Lexikon gibt ja ein Bild von dem, was 
zur Zeit seines Erscheinens als allgemein an- 
erkannte Wahrheit galt. Der Brockhaus von 
1819. Im ersten Satz wird der Gerüchte Er- 
wähnung getan, daß Beethoven ein natürlicher 
Sohn Friedrich Wilheims II. von Preußen sei. 
Seine Instrumentalmusik wird am höchsten 
und in die Nähe Mozarts gestellt, mit der Ein- 
schränkung, „daß er sich vom Fluge seiner 
Phantasie bisweilen verleiten läßt, seine Zu- 
hörer in unverständliche Regionen zu führen“. 
Von der Vokalmusik heißt es: „Auch für die 
Singmusik hat er geschrieben; doch scheint 
diese, und namentlich die Oper, nicht den Er- 
wartungen entsprochen zu haben, die man 
davon hatte“. Die Ausgabe des Brockhaus aus 
dem Jahre 1822 übernimmt unverändert den 
Artikel (eine halbe Seite oktav, gegen 3 Seiten 
über Kotzebue) von 1819, also auch den ge- 
rüchtweisen Fehltritt von Beethovens Mutter 
mit Friedrich Wilhelm II. und die gleichfalls 
gerüchtweise Enttäuschung über Fidelio. Eine 
neue Folge des Lexikons, die in vier Halb- 
bänden in den Jahren 1822—1826 erschien, 
mit Nachträgen zur vorhergehenden großen 
Ausgabe, enthält über Beethoven nichts. In- 
teressant ist, daß der Ruhm Kotzeluchs, des 
Nachfolgers Mozarts und Konkurrenten Beet- 
hovens in seiner ersten Wiener Zeit, zu ver- 
blassen beginnt, nachdem Kotzeluch 1814 ge- 
storben war. Er hat in dem Lexikon von 1819 
neun Zeilen weniger als Beethoven und ist nur 
noch „einer unserer geschätzten Tonkünstler“, 
während Beethoven bereits „einer der genial- 
sten Tonkünstler unserer Zeit“ ist. 1819 schon 
wird Kotzeluch geradezu „Tiefe der Kunst, 


eigentliche geniale Erfindung und kräftige. 


Fülle‘ abgesprochen. Manchen aber, die zum 
hundertsten Todestag Beethovens Günstigeres 
über Beethoven geschrieben und gesprochen 
haben, möchte man zurufen: „Wehe euch, 
denn ihr bauet die Gräber der Propheten, eure 
Väter aber haben sie getötet“. 


Schlachtfelder G. m. b. H. 


or einigen Jahren tauchten die ersten Mel- 
dungen über französische, englische und 
amerikanische Reisegesellschaften auf, die 


Führungen auf den Schlachtfeldern Nord- 
frankreichs unternahmen. Den staunenden 
Reisenden, die sich in früheren Jahrzehnten 
mit Castans Panoptikum und ähnlichen 
Gebilden begnügen mußten, um bleibende 
Eindrücke für ihre empfänglichen Seelen 
zu gewinnen, wurden hier von geschickt or- 
ganisierten Gesellschaften jene Gefilde ge- 
zeigt, auf denen vor kaum zehn Jahren 
biutige Saat gesät worden. Alle diejenigen, 
die von 1914 bis 1918 behaglich hinter dem 
warmen Ofen gesessen, Kriegsgewinne ein- 
gestrichen, sich an der eigenen Klugheit ge- 
labt, der Torheit der anderen gelacht, 
konnten jetzt in Ruhe und Beschaulichkeit 
ausziehen, das Gruseln zu lernen. Man 
gab gewiß gerne einige von den nicht immer 
sauer erworbenen Dollars hin, die jene Aus- 
flüge kosteten, und erwarb, wie man das von 
jeher gewöhnt, Andenken und Mitbringsel. 
Man denke: regelrechte Granatsplitter, Tuch- 
fetzen, MG-Geschosse, Kartuschen, vielleicht 
gar blutige Uniformknöpfe, die einstmals den 
Waffenrock eines Boches geziert hatten. 
Welche Fülle des Gebotenen! Wohlverstan- 
den, die Unternehmer solcher Führungen ge- 
hörten den Ententestaaten oder Amerika 
an, wie hätte damals auch eine deutsche Fir- 
ma Einlaß finden sollen? Erst den heutigen, 
wohltuenden Zuständen der beginnenden 
Völkerversöhnung blieb es vorbehalten, hier 
einen Wandel zu schaffen. Wer noch an 
solcher wachsenden Verständigung zweifelt, 
den mögen neuere Ereignisse eines Bessern 
belehren: Vor mir liegt ein Prospekt des Reise- 
bureaus Ernst Hillert in Wiesbaden, eines 
zweifellos geschäftstüchtigen Unternehmens. 
Ob es das erste und einzige seines Schlages 
ist, weiß ich nicht. Aber jedenfalls scheint 
es mir wohlfeil und bemüht, seine Kunden 
in loyaler Weise zu bedienen. Für 35 deutsche 
Reichsmark bietet Herr Ernst Hillert „ab 
Metz‘ folgende Dinge: Unterkunft im besten 
Hotel mit fließendem warmen und kalten 
Wasser, beste Verpflegung, Führung und 
Auto zur Fahrt über die Schlachtfelder von 
Verdun (Trinkgelder im Preis einbegriffen!); 
auf der Hinreise wird ein kurzer Abstecher 
zu lothringischen Erinnerungsstätten aus 
dem Jahre 1870 gewährleistet. Abgesehen 
von der Unterbrechung, die ein hungriger 
Magen mit gutem Recht verlangt (auch 
hier sind wiederum, ebenso wie auf den 
Schlachtfeldern, nur die besten Qualitäten 
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zugesichert), darf man von halb zehn Uhr 
morgens bis sieben Uhr abends auf jenen Fel- 
dern lustwandeln, unter sachkundiger Füh- 
rung, mit eingehenden Erläuterungen. Viel- 
leicht will es ein besonders gütiges Geschick, 
daß einer der Führer dir zuflüstert: „Hier 
bei Douaumont habe ich selbst einst gelegen,“ 
und vielleicht, falls er zu den Gesinnungs- 
genossen eines Ignaz Wrobel gehört, fügt er 
eine geschmackvolle Bemerkung über das 
Feld der Ehre hinzu, die dir das Blut in die 
Wangen treibt, falls du selbst noch Vorstel- 
lungen vom Felde der Ehre besitzest; es mag 
aber auch sein, daß einer jener Führer, viel- 
leicht durch bitterste Not gezwungen, sich 
zu diesem Dienst hergibt und mit scheuer 
Stimme und abgewandtem Blick zu dir spricht 
und dich durch jenes Fort geleitet, das im 
Winter 1916 um so schweren Preis von uns 
genommen worden. Und vielleicht überläßt 
er willig dem anderen Kameraden die weitere 
Führung zur Todesschlucht, zur tranchée des 
bayonnettes, jenem Graben, aus dem nur 
noch Bajonette zum Himmel emporragen, 
deren Träger im Augenblick der Sturmbereit- 
schaft verschüttet wurden. Man haf jene 
Verschütteten auch heute noch nicht aus 
ihrer Ruhe aufgestört. Ging man hier von 
der Ansicht aus, daß auch dieser Graben 
geweihte Erde sei — oder wollte man 
sich nicht einer anziehenden Sehenswürdigkeit 
berauben? 

Haben aber die Angehörigen jener tüch- 
tigen Reisegesellschaft willig und freudig den 
ersten kriegerischen Anschauungsunterricht 
absolviert, so tritt das Leben in seine Rechte: 
um sieben Uhr steht das — garantiert gute — 
Souper schon bereit. Längerer Aufenthalt 
im Freien wirkt bekanntlich stets appetit- 
anregend. Tags darauf aber nach wohl- 
durchruhter Nacht — die Toten stehen ja 
nicht auf und rauben nicht den wohlverdien- 
ten Schlaf — wird die Fahrt fortgesetzt mit 
dem Ziele: Paris. Erst die Arbeit, dann 
das Vergnügen. 

Wohl erinnere auch ich mich aus frühesten 
Kindertagen an eine Reise durch Elsaß- 
Lothringen, an einen warmen Sommerabend, 
an dem wir auf den Spicherer Höhen ge- 
standen, gedenke noch der feierlichen Ruhe, 
der atemraubenden Stille, die nur durch 
geflüsterte Worte unterbrochen wurde. Man 
erhebt ja auch in Kirchen nicht seine Stimme, 
nicht bei dem letzten Geleit, das man Toten 
gibt. Ich weiß von Menschen, die sich kurze 
Ferienreisen versagen, um einmal im Leben 
in Feindesland am Grabe des Mannes, des 
Sohnes zu stehen, und habe selbst während des 
Krieges draußen die Stätten früherer Kämpfe 
gesehen, verschüttete Gräben erblickt, Exhu- 
mierungen erlebt, bei denen Vertreter irgend- 


einer Begräbnisgesellschaft, durch seltsam 
verschossene schwarze Gewandung ihren 
Beruf dokumentierend, unbeholfen, scheu, 
schweigsam, irgendwie verstört und be- 
eindruckt, doch des gewohnten Amtes wal- 
teten, erleichtert aufatmend, wenn sie die 
Felder des Todes verließen. Mir hat einmal 
ein solcher, ein wenig kümmerlich drein- 
sehender Mann, dessen Geschäft schließlich 
der Tod war, versichert, jede Fahrt nach 
draußen sei ihm ein Ansinnen, obwohl er 
sich sonst dabei nichts denke. Denn, wie 
sollte er auch? Der eine verdient sein Brot 
so, der andere so. Und so wird man sich auch 
gegen die ehrenwerte Tätigkeit des Herrn 
Hillert aus Wiesbaden vielleicht nicht wehren 
können, wird vielleicht den genialen Einfall 
bewundern müssen, der eine Führung über 
Schlachtfelder mit dem so reizvollen Ausflug 
nach Paris geschickt zu verbinden weiß. 
Denn der Gedanke, sein Plan könne vernich- 
tet werden durch Mangel an Teilnehmern, 
solchen Gedanken im heutigen Deutschland 
zu hegen, wäre wohl Vermessenheit. 
Halle a. S. Lene Wenck. 


Gedanken 


Der Kunstfreund schwebt so etwas wie 
einestellvertretende Gerechtigkeit vor. Er 
meint, wenn er Werke von Beethoven spielt 
oder spielen läßt, drückten diese seine eigenen 
tiefen Gefühle und erhabenen Gedanken aus. 
9 
Die Voraussetzung des gesellschaftlichen 
Verkehrs ist, daß man im Gespräch mit dem 
größten Gegner immer noch einen Dritten 
findet, über den man gemeinsam schimpfen 
kann. 0 
Nur die irrealen Werte sind real. 
s 


Auf die Worte kommt es so wenig an wie 
beim Barometer auf die Inschriften. Nur 
darauf, ob die Seele steigt oder fällt. 

s 


In dem Maß wie unsere Gedanken tief 
sind, bedürfen sie keines Publikums. 
® U 


Der Mensch ist zufrieden, wenn man gut 
gegen ihn und die Seinigen ist und dos 


gegen die anderen. 
L 


Magie: mit nichtirdischen Mitteln irdische 
Wirkungen, oder mit irdischen Mitteln nicht- 
irdische Wirkungen erzielen. 

® 


Es gibt Soldaten, die Zivilisten sind, und 
es gibt Zivilisten, die Soldaten sind. Ein 
solcher war Bismarck. 

| 


Der deutſche Erzähler 


Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 
Aus dem Nachlaß des Juſtizrats Ferdinand Philipp 


(6. Fortſetzung und Schluß) 
14. | 


m ſiebzehnten Juni 1892 war ich zum Fürſten beſchieden, der mir vorher eine Broſchüre: 

„Die Wahrheit über Bismarck“, anonym in Leipzig erſchienen, zur Durchſicht und Erwägung 
gerichtlicher Schritte geſchickt hatte. Es war der Tag vor der Abreiſe des Fürſten nach Wien 
zur Hochzeit ſeines Sohnes Herbert. 

Die Stimmung des Fürſtenpaares war zunächſt beim Frühſtück eine ſehr heitere und an- 
genehme. Die Fürftin erzählte mir, daß Herbert ſchon im vorigen Herbſt ihrem Mann ſich 
anvertraut habe, um deſſen Einverſtändnis zu erlangen, was ihm auch gelungen ſei. Aber 
weder ihr Mann noch Herbert habe ihr etwas verraten, ſie ſei vielmehr überraſcht worden. 
Eigentlich hätte fie das übelnehmen können; aber die Schwiegertochter fei ein ſolcher Aus- 
bund von Liebenswürdigkeit, daß ſie dazu gar nicht gekommen ſei. Inzwiſchen ſei ſie, die 
Fürſtin, aus der Aufregung der vielen Beſuche und des aufreibenden Lebens in Friedrichsruh 
gar nicht herausgekommen und freue ſich, daß ſie nach Wien und Kiſſingen in Varzin ſich ge⸗ 
börig ausruhen könne. Friedrichsruh liege zu bequem an der Landſtraße, und ihr Mann möge 
ja gern, wenn alles zu ihm komme; ihr ſei es aber dieſen Sommer wirklich zu viel geworden. 
Vor der Reiſe nach Wien war man etwas ängſtlich; auch der Fürft war nicht ſicher, wie er die 
Anſtrengung ertragen werde. — Es lagen eine Anzahl Nachrichten über die beabſichtigten 
Ovationen in Dresden und an anderen Orten vor. Der Fürſt fragte mich, nachdem ich die 
Ordnung des Dresdener Tackelzugs und die Teilnehmerzahl zur Durchſicht bekommen hatte, 
wie lange wohl der Vorbeimarſch dauern werde, ob er ſo lange werde ſtehen können. Un⸗ 
verkennbar war die Freude des Fürſten über die beabſichtigten Ovationen. Ihm war indeſſen 
bereits bekannt, daß der Kaiſer ſich unfreundlich geſtellt habe, wenngleich noch nicht in dem 
vollen Umfang, in dem ſich dies demnächſt herausgeſtellt hat. — Die Fürſtin hatte einen Brief 
ihrer Tochter aus dem Haag erhalten und teilte dem Fürſten mit, daß der Urlaub für Rantzaus 
noch nicht angelangt ſei. Man könne doch in Berlin nicht ernſthaft daran denken, die Schweſter 
und deren Mann von der Hochzeit ihres Bruders fernhalten zu wollen. Der Fürſt wurde 
etwas bitter; es fei nicht möglich, aus irgendwelcher geſchäftlichen Rückſicht den Urlaub zu 
verweigern; aber er komme erſt im letzten Augenblick. Die Fürſtin erzählte mir bei dieſer 
Gelegenheit, dem Rittmeiſter Blumenthal aus Wandsbeck, einem Freunde Herberts, der 
zur Hochzeit eingeladen worden, ſei auf ſeine Vorfrage unterſagt, in Uniform teilzunehmen. 
Ich bemerkte, warum er denn vorgefragt habe, worauf der Fürſt erwiderte, es ſei eine 
Kabinettsorder da, daß Offiziere im Ausland ohne Erlaubnis nicht Uniform tragen dürften. 
Die Fürſtin meinte, ich hätte ganz recht: wer viel frage, bekomme viel Antwort, das hätte 
wohl riskiert werden können. 

Nach dem Frühſtück war ich mit dem Fürſten allein. Er brachte zunächſt die Rede auf 
die mir überſandte Broſchüre. Sie fei allerdings ganz unbekannt geblieben, weder im Publi- 
kum noch irgendwie in der Preſſe ſei ſeither davon die Rede geweſen. Auch der ihm feindlichſte 
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Teil der Preſſe ſcheue entſchieden davor zurück, des Machwerkes auch nur zu erwähnen; 
ebenſo habe der Buchhandel fih wohl nirgend damit beſchäftigt. Der auf der Broſchüre an- 
gegebene Verlag ſei völlig unbekannt; ihm, dem Fürſten, ſei ſie zugeſchickt, aber auf Umwegen. 
Natürlich intereſſiere ihn der Verfaſſer nicht; das ſei ein untergeordneter Skribent, wie ſolche 
zu ſeiner Zeit dutzendweiſe auf dem Wilhelmsplatz zwiſchen den Dienſtmädchen zu finden 
waren, um jeden Auftrag zu übernehmen. Aber nach ſeiner Meinung ſtecke der Kaiſer 
dahinter, das vermute er nach zwei Stellen. Die eine ſei die, welche die Parallele zwiſchen 
dem Kanzler Brandenburg, den der große Kurfürſt vorgefunden und beſeitigt habe, und ihm 
ziehe. Das ſei recht im Sinne des Kaiſers. Die zweite Stelle ſei die, in welcher das jetzige 
Regiment im Gegenſatz zu dem früheren ſo gewaltig herausgeſtrichen werde. Das ſei wieder 
genau im Sinne des Kaiſers. Auf mein Bedenken, daß unmöglich der Kaiſer die lange 
Sammlung von Lügen und Gemeinheiten geleſen haben könne, blieb der Fürſt dabei, er 
glaube nicht bloß, daß der Kaiſer die Broſchüre vorher geleſen habe, ſondern ſie ſei auch in 
ſeinem Sinne abgefaßt. Des Fürſten Wunſch ſei, daß der Inhalt in der Offentlichkeit recht 
breit getreten werde. Ihm liege natürlich nichts am Skribenten und Verleger; aber wenn 
der Kaiſer dahinterſtecke, wie er ihm zutraue, ſei die einzige Remedur, daß der Skandal recht 
offengedeckt werde. — Nachdem die Möglichkeit beſprochen war, ein Offizialverfahren durch 
die ſächſiſche Staatsanwaltſchaft zu veranlaſſen, wozu ich allerdings nicht glaubte raten zu 
können, meinte der Fürſt, er wolle abwarten, wie der Verlauf der Hochzeit in Wien ſein werde. 
Der Kaifer fuhe feinen Haß gegen ihn in der kleinlichſten Weiſe und ohne jede Rüͤckſicht zur 
Geltung zu bringen. Einiges ſei ſchon geſchehen. Wie ich bereits gehört hätte, habe Blumen⸗ 
thal direkt aus dem Kabinett die Anweiſung erhalten, nicht in Uniform zu erſcheinen. Der alte 
Kaiſer Wilhelm habe unterſagt, daß Offiziere im Ausland ohne Erlaubnis Uniform tragen; 
das habe ſich weſentlich auf die franzöſiſchen Grenzdiſtrikte zur Vermeidung von Konflikten 
bezogen. Unerhört aber ſei es, daß ein Offizier bei der im Hauſe ſtattfindenden Hochzeit 
ſeines Freundes ſein beſtes Kleid nicht anziehen dürfe. Das ſei aber nicht das einzige. Der 
Botſchafter Prinz Reuß habe die Einladung zur Hochzeit vom Grafen Palffy angenommen 
gehabt. Nun ſei ihm der Befehl aus dem Kabinett zugegangen, alle Beziehungen zum Fürſten 
zu vermeiden, und er müſſe aus Wien abreiſen !). Er, der Fürſt, werde natürlich feine Uniform 
tragen; das ſei ſein Ehrenkleid, und man könne doch nicht verlangen, daß er in ſeinem Alter 
und bei ſeiner Stellung dazu die Erlaubnis nachſuche. Der Kaiſer von Oſterreich habe den 
Wunſch ausgeſprochen, ihn in Wien zu ſehen. Er habe durch unſeren Botſchafter um eine 
Audienz nachgeſucht:). Nun könne er doch aber den Kaifer von Oſterreich nicht anders als in 
Uniform aufſuchen. Es müſſe fih dann zeigen, ob der Kaiſer ihn korrigieren wolle, was er 
allerdings nach deſſen Charakter für wahrſcheinlich halte. Dann beabſichtige er, um die Ent⸗ 
hebung aus ſeiner militäriſchen Stellung nachzuſuchen. Wenn er kein Offizier mehr ſei, 
brauche er auch das Ehrenkleid nicht zu tragen. Es ſei aber auch möglich, daß er dann verfuche, 
ſich noch mehr der direkten Einwirkung zu entziehen. Er denke daran, alsdann aus dem 
preußiſchen Untertanenverband auszutreten. Ob das ſo einfach zu erreichen ſei oder ob 
Schwierigkeiten da ſeien? Daß er Sachſe oder Bayer werde, möge den Königen, auch wenn 
ſie ihn gern als Untertanen aufnehmen möchten, bei ihrer Stellung unbequem ſein. Er 
denke daran, etwa Hamburger Bürger zu werden. Ihm liege nichts daran, wenn er ſich zu 
dieſem Zweck in Hamburg ein Grundeigentum anſchaffen müſſe. Er könne ſogar den Ge⸗ 
danken faſſen, nach München zu ziehen und wenn es ſein müſſe, ſeinen Aufenthalt in Friedrichs⸗ 


1) Dieſe Anweiſung des Reichskanzlers von Caprivi vom 9. 6. 1892 an den Botſchafter Prinzen 
Heinrich v. Reuß ging dahin, dem Fürſten gegenüber nur die geſellſchaftlichen Pflichten zu er⸗ 
füllen, einer Einladung zur Hochzeit des Grafen Herbert auszuweichen und dem Öfterreichifchen 
Miniſter des Auswärtigen in geeigneter Weiſe Kenntnis von dieſem Erlaß zu geben. Dieſer ſog. 
„Uriasbrief“ erregte damals ungeheures Aufſehen. ') Kaifer Franz Jofeph ließ den Fürſten ver- 
ſtändigen, daß er ihn nicht empfangen könne, eine Folge des „Uriasbriefes”. 
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kuh aufzugeben. Ich möge ihm nach Kiſſingen berichten, wie das zu machen fei; bis dahin 
wolle er auch den Antrag auf Verfolgung der Schmähſchrift zurückhalten; erſt wolle er ſehen, 
wie der Kaiſer ſich ferner ſtelle. ` 
er Fürſt ſprach dem Kaifer Verſtand und Herz ab. Ihn beherrſche die Sucht nach Ruhm 
nd allein zu glänzen. Es fei ja richtig, daß man bei allen Menſchen die Eitelkeit wie eine 
Hypothek, die vorweg auf ihnen ruhe, abziehen müſſe, um den wirklichen Wert zu ermitteln. 
Aber es müſſe doch nach Abzug der Hypothek etwas übrig bleiben. Der Kaiſer habe eigene 
Gedanken gar nicht; er eigne ſich Gedanken anderer an, die ihm gefielen, bilde ſich dann ein, 
das ſeien ſeine eigenen Gedanken, und verſuche, ſie in die Welt zu ſetzen. — Anderer Rat 


und Einſicht exiſtieren für ihn nicht; er wolle nur Kreaturen; mit denen umgebe er ſich und 


r 


Pr 


~ 


ftelle fie gerade dahin, wo fie nichts leiſten könnten und wo er ihnen überlegen fei. — Caprivi 
könne ein guter Kriegsminiſter fein, aber das werde er nicht. — Von dem Staatsſekretär des 
Auswärtigen, dem früheren badiſchen Staatsanwalt Marſchall, ſei in diplomatiſchen Kreiſen 
gleich geſagt, er ſei der Miniſter Etranger aux affaires. Als Caprivi von Karlsbad zurück⸗ 
gekehrt ſei, habe alles von ihm Anweiſung haben wollen; er habe aber offen geſagt, er wiſſe 
von nichts, er habe den Kaiſer noch nicht geſprochen. — Als der Kaiſer die Regierung ange⸗ 
treten und es ſich um das Verhältnis zu Rußland gehandelt habe, ſei dem Fürſten gegenüber 
bereits die Außerung gefallen, den ruſſiſchen Kaiſer möge er nur ihm überlaſſen, mit ſeiner 
Liebenswürdigkeit wolle er den ſchon bekommen. Das fei zwar in Narwa gründlich geſcheitert. 


— Der Kaiſer von Rußland behandele unſeren Kaiſer eigentlich nur noch ironiſch. Jüngſt 


in Kiel habe er ſofort Walderſee gefragt, ob er noch mit dem Fürſten zuſammenkomme, und 
ihn dann gebeten, einen Gruß von ihm auszurichten, was Walderſee dieſer Tage getan habe. 
Es ſcheine doch, als ob der Ruſſe ihn, den Fürſten, noch für den einzigen Mann halte, auf 
den er ſich in Deutſchland verlaſſen könne. — Als unſer Kaiſer mit Rußland geſcheitert ſei, 
habe er ſich ſofort nach England gewandt, weſentlich aus Ärger. Seine Herrſchſucht und 
Ruhmbegier ſeien ſchrankenlos; er halte ſich auch für einen großen Heerführer, obwohl alle 
höheren Offiziere ihm die notwendigſten Eigenſchaften dazu abſprächen. Die, welche offen 
pflichtgemäß Kritik geübt hätten, fo daß der Kaifer es hätte ſehen müſſen, feien dann beſeitigt, 
ſo Leszinski, auch Walderſee. Er, der Fürſt, habe ſeine ganze Weltanſchauung ändern müſſen. 
Bis dahin ſei den Hohenzollern die salus publica das Höchſte geweſen; das rückſichtsloſe 
Pflichtgefühl ſei, wie beim Großvater auch beim Vater noch die feſte Grundlage geweſen, 
wenn Kaiſer Friedrich ſonſt auch ſchwächere Eigenſchaften gehabt habe. Aber bei dem jetzigen 
Kaiſer ſei das Hohenzollernblut verſchwunden und vertauſcht; anders könne er es ſich nicht 
erklären; es ſei nur noch das Koburger Blut. — Von edler Geſinnung ſei nichts mehr vor⸗ 
handen; das habe er leider ſofort bemerkt. Schon mit den Eltern ſeien die böſeſten Konflikte 
dageweſen. Er habe dann gar nicht erwarten können, ans Regiment zu kommen. Er habe den 
Fürften einmal nachts herausgerufen, um ihm zu fagen, daß es mit dem Vater ſchlimmer ftehe.. 

— Von der Übertreibung feines Selbſtgefühls mache man fich keine Vorſtellung. Die nächſte Ber- 
anlaſſung des Konfliktes mit dem Fürſten ſei das Verlangen geweſen, daß der Fürſt in feinem Haufe 
niemanden empfange, ohne daß der Kaiſer davon wiſſe. Damals habe der Fürſt bekanntlich von 
Windthorſt einen Beſuch gehabt. Der Fürſt habe geſagt, in ſeinem Hauſe laſſe er ſich das nicht 
unterſagen. Der Kaiſer habe gefragt: „Auch nicht, wenn Ihr Souverän es unterſagt?“ Er habe 
allerdings auch dies verneint!). Der Kaiſer fei von manchen Seiten verhetzt worden. Walderſee 
ſolle ihm geſagt haben: Wenn Friedrich der Große ſolchen alten Kanzler vorgefunden und ihn nicht 
ſofort beſeitigt hätte, wäre er nicht Friedrich der Große geworden. Das habe gewirkt. — Auch 
von dem Sybelſchen Werk ſei ihm geſagt, und nicht mit Unrecht, daß nach der Darſtellung 
darin der Kanzler eigentlich alles allein gemacht habe. Den Ausſchlag aber habe, wie der 
Fürſt meine, der Großherzog von Baden gegeben, der geſagt haben ſolle: Wenn Du den 
Kanzler behältſt, wirft Du noch mit ihm durch ein Meer von Blut waten müffen?). Der 


1) Vgl. Ged. u. Erinng. 3, S. 82. ) Vgl. Ged. u. Erinng. 3, S. 27 ff., 79 ff. 
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Kaiſer ſei ein Gemiſch von Großmannsſucht und Beſorgnis; ihm fehle auch ganz die kalte 
nüchterne Tapferkeit feiner Vorfahren, welche auch noch feinem Vater in der äußerſten Lebens- 
gefahr eigen geweſen ſei. Er ſei auch etwas Myſtiker. Er glaube in ſeiner hohen Stellung 
ſeinem Gott doch auch in der Kirche näher zu ſein wie ein anderer und äußere das; er habe 
feinen eigenen Gott von Roßbach uſw. Darin möge ihn wohl Philipp Eulenburg beſtärken, 
der Spiritiſt ſei. 

In letzter Zeit habe man wohl von Verſöhnung mit ihm geſprochen. Das fei ein unrich⸗ 
tiger Gedanke. Er, der Fürſt, fei in Ungnade gefallen und die Art, wie dies geſchehen, fei ent- 
ſcheidend dafür, daß er auch nicht wieder zu Gnaden aufgenommen werden könne, ſei es auch 
nur als Ratgeber. Man denke vielleicht, der Kaiſer könne ihn zum Generaladjutanten machen, 
etwa wie Friedrich Wilhelm IV. das mit Rauch und Gerlach gemacht habe, die er dann gegen 
die Miniſter habe arbeiten laffen. Dazu fei er, der Fürſt, nicht zu gebrauchen. Er mache 
überhaupt nicht Opposition gegen den König und feine Miniſter. Ihm liege nur daran, das 
Werk, an dem er dreißig Jahre gearbeitet habe, nicht ſcheitern zu ſehen, und in manchen 
Punkten ſei doch ſchon recht Nachteiliges und Gefährliches geſchehen. Dabei könne man 
guter Royaliſt fein; das heiße nicht, daß man nicht bekämpfen dürfe, was man für verkehrt 
halte. Es könne das zur höchſten Pflicht werden, auch für ihn. Trete er aus dem perſönlichen 
Verhältnis zum Kaiſer heraus, ſo werde er auch im Herbſt wohl ſicher in den Reichstag gehen. 
Demnächſt ging der Fürſt auf die Beſprechung anderer Angelegenheiten geſchäftlicher 
Art über und erinnerte beim Abſchied an den nach Kiſſingen gewünſchten Bericht. 


15. 

m 30. November 1893 war ich nach der Erkrankung des Fürſten in Kiffingen?) zuerſt 

wieder in Friedrichsruh. Der Fürſt hatte fih inzwiſchen gut erholt, er klagte über dennen 
Arm, den er auch jetzt noch nicht wieder ordentlich heben könne. Welche Art von Inſekt ihm 
während feiner Krankheit den giftigen Stich im Arm beigebracht habe, könne er nicht fagen; 
da es während ſeiner Bettlägerigkeit geſchehen, ſei es doch wohl nur eine Mücke geweſen. 
Im übrigen leide er an Geſichtsſchmerzen. Das nordiſche Herbſtklima ſei ungünftig für die 
Retonvalefzenz in feinem Alter. Doch glaube er, daß Friedrichsruh immer noch ein günſtigerer 
Aufenthalt ſei, als eines der ihm offerierten unbewohnten königlichen Schlöſſer“). — Nach 
feiner Erfahrung feien in ſolchen Schlöſſern, wenn fie benutzt werden ſollten, wohl die Pracht⸗ 
räume mit koſtbaren Einrichtungen zu finden; aber es fehle an dem zu Wohnzwecken Er⸗ 
forderlichen. Zudem feien faſt immer die Glodenzüge, Türdrücker, die Kloſetts und anderes 
nicht in Ordnung. Der Fürft wäre in die Lage gekommen, alles zum Behagen Nötige aus 
ſeinem eigenen Hausrat hinſchaffen zu laſſen, er hätte einen förmlichen Umzug vornehmen 
müſſen. Dazu wäre aber der klimatiſche Vorteil nicht beträchtlich genug geweſen. Dam 
hätte er fich entſchließen müffen, viel weiter nach Süden zu gehen, nach Agypten oder Algier. 
Das habe ſich aber ſchon deshalb verboten, weil ſeine Frau abſolut die See nicht vertragen 
könne, und ſchon die geringſte Seereiſe ihr nicht möglich ſei. 

Auf meine Bemerkung, ich hätte angenommen, daß feither Beſuch noch nicht erwünſcht 
geweſen ſei, meinte der Fürſt, das ſei auch richtig. Es gebe aber zwei verſchiedene Arten von 
Beſuch. Zu der einen gehörten die zahlreichen Freunde, die ihn aufſuchten und dabei doch in 
der Hauptſache ihr eigenes Intereſſe im Auge hätten, ſich von ihm etwas holen wollten, 
wenigſtens Unterhaltung oder Vergnügen. Die andere weniger zahlreiche Art ſeien die alten 


1) Ende Auguſt 1893 war der Furſt in Kiſſingen an Lungenentzündung erkrankt. 

2) Der Kaiſer fandte am 20. 9. 93 ein Telegramm, in welchem er feine Teilnahme an der Er⸗ 
krankung des Fürſten ausſprach und ihm in Anbetracht des für die Lungen ungünſtigen Klimas 
in Friedrichsruh Wohnung in einem der kaiſerlichen Schlöſſer anbot. Der Fürſt antwortete in 
einem ausführlichen Telegramm, daß ng eine Anderung des gewohnten Aufenthaltes 
nicht für ratſam halte. 


Ferdinand Philipp / Die Erinnerungen von Bismarcks Anwalt 53 


langjährigen Freunde, von denen er wiſſe, daß ſie in ſeinem Intereſſe ihn aufſuchten. Deren 
Beſuch habe er ſchon gern und könne er auch gut haben. Die Fürſtin ließ das Fremdenbuch 
holen und zeigte, wie wenige Gäſte ſeit der Rückkehr aus Kiſſingen da geweſen, ich ſei ja ganz 
lange nicht da geweſen. Sie ſchlug das Buch bis zum März zurück, ehe ſie meinen Namen fand. 
Es kam auf die Attentate gegen Caprivi und den Kaiſer die Rede. Der Fürſt ſagte, es 
müßten Leute geweſen fein, die gar keine Ahnung hätten, daß ein Kaiſer und ein Reichs- 
kanzler ihre Poſtſachen gar nicht ſelbſt öffneten. Unverſtändlich ſei es ihm, wie die Kaſten 
durch die Zollabfertigung gekommen ſeien. Man ſage, den Brief an den Kanzler habe kein 
Franzoſe ſchreiben können; darin ſtehe une échantillon, während un échantillon richtig fei. Im 
gewöhnlichen Leben ſpreche aber der Franzoſe un und une gleichmäßig aus und ſo könne ein 
danaufifcher Franzoſe leicht dazu kommen, phonetiſch richtig une échantillon zu ſchreiben. 
Er könne ſich bei der ſtetigen Steigerung des Revanchehaſſes ſehr wohl denken, wie ein auf⸗ 
geregter Franzoſe auf ſolchen Gedanken komme. Perſönlicher Haß ſei dazu nicht nötig; man 
wolle die Hauptvertreter des feindlichen Staates vernichten. Wären doch nach dem Friedens⸗ 
ſchluß 1871 mehrfach unbewaffnete deutſche Soldaten einfach aus ſolchem allgemeinen Rache⸗ 
gefühl ermordet und franzöſiſche Geſchworenengerichte hätten damals ohne weiteres frei- 
geſprochen. Möglich ſei auch, daß die Urheber der Attentate nur die Abſicht gehabt hätten, 
ein ungeheures Aufſehen zu moden; fo fei es ja auch kürzlich bei dem Attentat auf den ſerbiſchen 
Geſandten geweſen. 

Ich gedachte der eben erſchienenen „Geſchichte des Deutſchen Reiches unter Bismarck“ 
. von Hans Blum !). Der Fürſt meinte, fo großen Fleiß habe er Blum nicht zugetraut; das Buch 
mache den Eindruck, als ob es beſtimmt ſei, ihn, den Fürſten zu glorifizieren. Blum ſei bei 
ihm in Varzin geweſen; er meine aber nur einmal und etwa vierundzwanzig Stunden. 
Blum habe ihm eine ganze Reihe von Fragen vorgelegt, die er beantwortet habe, ſoweit er 
habe können und wollen. Natürlich habe er nicht zugegeben, daß Blum ſofort Aufzeichnungen 
mache. Nun fehle es Blum aber doch an dem Reportergedächtnis; er habe manches durchein⸗ 
andergeworfen und ſelbſt ergänzt, was ihm entfallen ſei. Blum liebe es, dies und jenes mit 
Anführungszeichen wiederzugeben; das fei dann um fo mißlicher. Als der Fürſt in Kiſſingen 
in ſchwerer Krankheit gelegen, habe Blum ihm das Buch zur Durchſicht zugeſchickt, da ſei er 
am wenigſten in der Lage geweſen, die ſiebenhundert Seiten mit Sorgfalt durchzuſehen. 
Was ihm bei oberflächlicher Durchſicht an Wichtigem aufgefallen ſei, habe er moniert; 
vieles Unrichtige ſei ſtehen geblieben. So ſei nach Blum der öſterreichiſche Bündnisvertrag 
in Wien abgeſchloſſen. Das fei niht richtig. Der Fürſt habe von vornherein nach Gaſtein 
reiſen müſſen. Als er erfahren habe, daß Kaiſer Wilhelm ohne ſein Vorwiſſen nach Alex⸗ 
androwno gegangen ſei, habe er ſich in Wien aufgehalten. Da habe er ſich mit Andraſſy 
verſtändigt, der auch ſchnell die Zuſtimmung ſeines Kaiſers erhalten habe. So ſeien drei 
von den vier Faktoren einig geweſen, und er ſei nach Gaſtein gereiſt, wo es ihm ſchwer genug 
geworden ſei, die Zuſtimmung des vierten Faktors, des Kaiſers Wilhelm, zu erlangen, der 
eben Rußland nicht habe verletzen wollen. Daß Blum Bötticher den Ausſpruch untergelegt 
habe, wenn der Kaiſer Friedrich dem Großen folgen wolle, ſo müſſe er den Kanzler abſetzen, 
beruhe darauf, daß Blum Bötticher nicht kenne. Zu ſolchem Ausſpruch habe Bötticher das 
hiſtoriſche Verſtändnis gefehlt. Er ſei nur ein Routinier ohne eigene Gedanken und ohne 
wirkliche hiſtoriſche Bildung. Er habe ganz unter dem Einfluß ſeiner Frau geſtanden, die wohl 
gewollt habe, daß er Miniſterpräſident werde, weil nur dieſer den Feldmarſchallsrang habe. 
Bötticher ſei nur des Fürſten ausführender Diener im Reichsdienſt geweſen, wie vor ihm 
Delbrück und Hofmann:). So gut wie diefe nur des Fürſten Befehle ausgeführt hätten, 
ſei dies auch Böttichers Sache geweſen. Als Bötticher aber gemerkt habe, welche Pläne in 


1) Bibliographiſches Inſtitut. Leipzig u. Wien. 1893. 2) Rudolf Delbrück, Chef des Bundeskanzler⸗ 
amts 1870, ſpäter Chef des Reichskanzleramtes. Sein Nachfolger wurde 1876 der bisherige heſſiſche 
Minifterpräfibent Hofmann. 
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der Sozialpolitik der Kaiſer auf den Rat der außeramtlichen Ratgeber, wie Hintzpeter, Donglas 
uſw. !) im Gegenſatz zu der Auffaſſung des Fürſten gefaßt habe, fei er hinter des Fürſten 
Rücken darauf eingegangen. Der Fürſt habe ihm damals aufgetragen, im Reichstag be⸗ 
ſtimmt präziſierte Erklärungen abzugeben; er habe es im Vertrauen auf die Sympathie des 
Kaiſers unterlaſſen. Im übrigen habe Bötticher nie eigene Gedanken gehabt und auch nicht 
haben wollen; er habe nicht zum Diinifterpräfidenten getaugt. Dann habe Blum berichtet, 
wie der Fürſt von der Kaiſerin Auguſte Viktoria Abſchied genommen habe; das ſei ein reiner 
Roman; der Fürſt habe die Kaiſerin in den letzten Wochen überhaupt nicht geſehen. Der 
Fürſt könne Blum nur geſagt haben, daß er von der Kaiſerin immer freundlich empfangen 
ſei, daß ſie auch beim Empfang ihre Kinder habe kommen laſſen, daß ſie ſtets ſehr gnädig 
gegen ihn geweſen fei; ihm alfo als Auguſtenburgerin nichts nachgetragen habe. Das müſſe 
Blum verwechſelt haben. 

In Veranlaſſung der dem Reichstag vorliegenden Handelsverträge kam der Fürſt auf den 
Handelsvertrag mit Oſterreich zu ſprechen. Nach feiner Anſicht habe der Kaifer von Oſter⸗ 
reich, der ſich um die Regierung ſeiner Länder ſehr viel gekümmert habe und deren Intereſſen 
ſehr viel näher ſtehe, beim Manöver unſerem jungen Kaiſer erklärt, es müſſe nun auch zur 
Vervollſtändigung des politiſchen Bündniſſes zu einer wirtſchaftlichen Verſtändigung durch 
einen Handelsvertrag kommen. Da werde der junge Herr erwidert haben: Das will ich wohl 
machen, das kannſt Du mir ruhig überlaſſen. Dabei iſt es dann nachher geblieben; der junge 
Herr hat den Miniſtern geſagt: der Handelsvertrag muß durchgedrückt werden, ich habe es 
einmal zugeſagt. Und unter den Miniſtern iſt auch keiner geweſen, der Widerſtand hat leiſten 
können oder wollen. Von Caprivi konnte keine Rede ſein, der von vornherein nur berufen war, 
Befehle des Kaiſers auszuführen, und ſeine Stellung auch ganz offen ſo bezeichnet hat, wie 
das denn bei jemand, der vierzig Jahre Soldat geweſen, dem Kriegsherrn gegenüber nicht 
wohl anders möglich ift. Andere Minifter mit eigenen Gedanken und eigenem Willen ſind 
aber, wie auch jetzt, nicht da geweſen; jetzt könne man nur von Miquel ſagen, daß er eigene 
Gedanken habe. Zudem fehlte und fehlt jeder Zuſammenhang unter den Miniſtern; 
es ſei gar nicht daran gedacht, einmal vermittelſt des Schwergewichts der Einigkeit des Ge⸗ 
ſamtminiſteriums Widerſtand zu leiſten. Das fei früher natürlich anders geweſen. Er, der 
Fürſt, habe manchmal die ſchwere Bataillonskolonne des Geſamtminiſteriums aufmarſchieren 
laſſen müſſen und, wenn dann der alte Kaiſer geſehen habe, DaB feiner der Minifter ſeine An- 
jicht teile, dann habe er ſich gefügt. 

Mit dem ruſſiſchen Handelsvertrag liege es jetzt ſo, wie der ruſſiſche Finanzminiſter Witte 
zu Harden geſagt habe: Wenn der Topf einmal zwölf Löcher hat, kommt es nicht darauf an, 
ob nun auch noch das dreizehnte hineingeſchlagen wird. Das ausländiſche Getreide komme 
von allen Seiten zum niedrigſten Zoll ins Inland und das ruſſiſche Getreide gehe dam in 
die Länder, die ihr Getreide nach Deutſchland einführten. So verhalte es ſich nicht bloß mit 
Oſterreich und Rumänien, ſondern ſelbſt mit Holland und Dänemark. Es ſei daher gar nicht 
anzunehmen, daß die Urſprungsatteſte für das ausländiſche Getreide gefälſcht würden. 
Nur für Oſtpreußen, das ſo ſchon ſchwer bedrückt ſei, möge es die Landwirtſchaft noch beſonders 
hart treffen, wenn das ruſſiſche Getreide direkt über die Grenze komme. 

Was das Verhältnis zu Rußland anlange, werde immer wieder geſagt, das ſei auch zu des 
Fürſten Zeit ſchon ſo ungünſtig geweſen und ſei ſo übernommen. Dabei verwechsle man zwei 
Stadien. Zur Zeit Alexanders II. fei allerdings das Verhältnis zum Fürſten ungünftig ge- 
worden, weil man ihm übelgenommen habe, daß er auf dem Berliner Kongreß nur bis zu 
einem gewiſſen Grade Rußland habe gefällig ſein können, nämlich ſoweit das Intereſſe Oſter⸗ 
reichs dies zuließ. Das habe Alexander II. ihm bis an ſein Lebensende nie verziehen. Dagegen 
habe Alexander III. ſofort nach ſeinem Regierungsantritt ſich ſehr freundlich zum Fürſten 
geſtellt. — Gleich bei der erſten Kaiſerzuſammenkunft in Danzig habe Alexander III. den Fürften 


u Vgl. Ged. u. Erinn. Bd. 3, S. 54 u. 37 ff. 
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herangezogen und habe ihn immer für ſich allein haben wollen. Das ſei bei der Ausfahrt 
ſoweit gegangen, daß der alte Kaiſer Wilhelm es beinahe übelgenommen habe. Kaifer Meg- 
ander habe den Fürſten ganz allein in feine Kabine genommen und gar nicht wieder log- 
gelaſſen. Es ſei ein Adjutant vom Kaiſer Wilhelm, der allerlei Intereſſantes zeigen wollte, 
heruntergeſchickt, ob der ruſſiſche Kaiſer nicht aufs Deck kommen wolle. Er habe geſagt, er 
komme gleich, ſei aber ruhig ſitzen geblieben, um mit dem Fürſten weiter zu ſprechen. Dem⸗ 
nächſt habe auch alljährlich Giers!) den Fürſten in Berlin oder Friedrichsruh beſucht und 
das Vertrauensverhältnis habe angehalten, ſolange der Fürſt im Dienſt geweſen ſei. 

Auf meine Frage, weshalb die Konſervativen ihrer agrariſchen Oppoſition eine ſolche 
perſönliche Spitze gegen Caprivi geben, erwiderte der Fürſt, die Konſervativen fühlten ſich 
ſchlecht von Caprivi behandelt. — Solche Außerung, wie die Capriviſche, daß er weder einen 
Ar noch einen Halm beſitze, mache die Leute erzürnt. Man fühle auch, daß es am Ende doch 
recht erwünſcht ſei, wenn ein etwas klügerer Mann deutſcher Reichskanzler ſei, und das ſei 
doch bei einem Perſonenwechſel recht leicht möglich, wenn er, der Fürſt, im Augenblick auch 
keinen anderen nennen könne. 

Der Fürſt ſprach über den durch die Sozialdemokratie veröffentlichten allgemeinen Erlaß 
des Miniſters Eulenburg. Der Fürſt habe immer weiter geleſen und geglaubt, es müſſe 
noch etwas kommen, bis das lange Aktenſtück zu Ende geweſen, das ſchließlich doch nichts 
weiter beſage, als daß man die Sache im Auge behalten müſſe. Natürlich ſei es richtig, 
daß die Sozialdemokratie große Fortſchritte gemacht habe; mit den Mitteln, die dem Miniſter 
zu Gebote ſtehen, ſei dem aber nicht beizukommen. Die Sozialdemokratie ſei überhaupt nicht 
auf legiſtiſchem ſondern nur auf kriegeriſchem Wege zu bekämpfen. Das ſei ſeine Anſicht ge⸗ 
weſen und die habe er ſtets feſtgehalten. Der Staat befinde ſich in Notwehr gegenüber 
allen, die den Staat, wie er heute ſei, in ſeinen Grundlagen nicht anerkennen und beſeitigen 
wollen. So habe man in der Geſchichte ähnliche Verhältniſſe ſtets aufgefaßt. Solche dem 
Staat feindlichen Elemente hätten die Römer interdiziert; im Mittelalter ſei gegen ſie die 
Acht angewandt. Er könne nicht einſehen, wie der Staat heute ſolche Bewegungen anders 
behandeln könne. Alle verfaſſungsmäßigen Rechte, Preßfreiheit, Vereins- und Verſammlungs⸗ 
freiheit ſeien doch nur für ſolche, die im Staat mit ſeiner heutigen Verfaſſung ſtehen, nicht 
für die, welche ihn zu vernichten ſtreben. Selbſt das Recht, vor Gericht zu ſtehen, komme 
ihnen nicht zu. Man gebe der Sozialdemokratie, und das wiſſe man, weil es offen ausge⸗ 
ſprochen werde, nur die Gelegenheit, durch Benutzung der verfaſſungsmäßigen Rechte, 
namentlich des Wahlrechts, ſich die Macht zu verſchaffen, den heutigen Staat umzuſtürzen. Das 
ſei ja der Punkt, über den er im weſentlichen mit dem Kaiſer auseinandergekommen ſei; 
der Kaiſer habe geglaubt, in Güte und Freundſchaft mit der Sozialdemokratie fertig werden 
zu können. Man habe dem Kaifer gejagt, wenn das Sozialiſtengeſetz bleibe oder gar verſchärft 
werde, ſo werde er bis an die Knöchel im Blut waten müſſen; in dieſem Sinn habe auch wohl 
der Großherzog von Baden gewirkt. — Der Kaiſer wollte nicht, wie ſein Großvater im Jahre 
1848 Kartätſchenprinz genannt werden. Da habe denn die Arbeiterſchutzgeſetzgebung helfen 
ſollen. Der Fürſt halte nichts davon; es ſei eine Arbeiterzwangsgeſetzgebung, die den fleißigen 
Arbeiter und die Frau hindern, auch wenn es noch ſo nötig ſei, zu arbeiten. — Ebenſo ſei es 
mit der Geſetzgebung über die Sonntagsruhe, von der der Fürſt auch nichts halte. Der 
Kaiſer habe aber daran geglaubt und ſo ſei man von der einzig richtigen Art, die Sozialdemo⸗ 
kratie aus dem Geſichtspunkt der Notwehr zu bekämpfen, abgegangen. Kein Wunder, daß 
ſie inzwiſchen Fortſchritte gemacht habe; man werde doch gezwungen ſein, den Kampf auf 
kriegeriſchem Wege zu führen. Dann ſei es eine reine Machtfrage und je mehr Macht inzwiſchen 
die Sozialdemokratie gewinne, deſto ſchwieriger ſei es, wenn es zum Zuſammenſtoß komme, 
bei dem hoffentlich die Ordnungspartei ſiegen werde. Von des Fürſten Standpunkt aus ſei 
es allein richtig, alle die ſich außerhalb des heutigen Staates ſtellten, zu expatriieren. Man 


1) Nicolai Karlowitſch v. Giers f 1895, ſeit 1882 Miniſter des Auswärtigen in Rußland. 
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brauche darum noch nicht die eine und eine halbe Millionen, die bei der letzten Wahl ſozial⸗ 
demokratiſch geſtimmt haben, zu vertreiben; es genügten vielleicht hundertundfünfzig für 
ganz Deutſchland, die Parteiführer und ihre Redakteure und Journaliſten; damit könne man 
die ganze Agitation im weſentlichen beſeitigen. 

Der Jürit hatte nach dem Frühſtück, zu dem ich etwas verſpätet eingetroffen war, und 
an welchem er anſcheinend auch vor meinem Eintreffen ſich nicht beteiligt hatte, feine Pfeife 
geraucht. Als ich mich nach zwei Stunden empfahl, bemerkte er, er wolle vor der Ausfahr 
nun noch etwas ruhen. Die Gräfin Rantzau mit ihren Kindern war noch in Friedrichsruh. 
Im übrigen fah ich die Oberin von Reckow und die Baronin Eidftedt, eine Freundin der Gräfin 
Rantzau, welche nach mir eintraf und im Reiſeanzug an den Frühſtückstiſch geführt wurde. 

Ende 


Kärntner Märchen! 


Aufgezeichnet von Joſef Friedrich Perkonig 


Der Fuchsmagen 


K in reicher Müller war in ſeinem Wohlleben ſo fett geworden, daß er ſich nicht mehr zu 
helfen wußte. Die Säcke mußten die Müllerburſchen von den Bauernwägen heben, die 
Lehrjungen ließen das Waſſer auf die Räder und die Frau nahm das Geld von den Kunden 
und wog das Mehl. Als der Müller in ſeinem Fett endlich zu erſticken drohte, holte die Frau 
den Doktor. 

„Da hilft nur noch eine Roßkur, ſonſt ift es Matthäi am letzten“, ſagte er, ſchnitt dem Yett- 
wanſt den Bauch auf und nahm ihm den Magen heraus. 

Er reichte ihn der Müllerin hin und ordnete an: „Der muß gut ausgewaſchen werden und 
ganz getrocknet ſein, bevor wir ihn wieder einhängen.“ 

Die Frau ging zum Bache, wuſch den Magen ſauber aus und legte ihn zum Trocknen an 
das Ufer in die Sonne. Weil die Schweine in den Koben ſchrien, brachte ſie ihnen derweilen 
ein Schaff voll Kaſpel. 

Während dieſer Zeit aber kam ein Fuchs an den Bach, fand den Magen und fraß ihn auf. 
Als der Doktor nun wieder den grauen Sack einnähen wollte, geriet das Weib in keine geringe 
Verlegenheit. Es lief am Bachufer hin und wider, aber es fand nur die Fährte des Fuchſes 
im feuchten Sand. 

Ingrimmig holte ſie aus der Speiſekammer den beſten Speck und legte ihn auf das Schlag⸗ 
eiſen. Der Fuchs witterte tief in den Wald hinein den Köder und kam bald geſchlichen. Als 
er nun gierig an dem Speck roch und ſich. noch vor dem Gifte fürchtete, ſchnappte die Falle 
zuſammen. 

Die Müllerin ſchlachtete nun eilig den Fuchs, um den Magen ihres Mannes wieder zu 
bekommen; aber das Tier hatte ihn bereits verdaut. Da nahm ſie in ihrer großen Not den 
Fuchsmagen und brachte ihn dem Doktor, der ſchon ungeduldig wartete. Er ſchaute den 
Magen nicht erſt lange an, ſondern nähte ihn dem Mäller raſch ein. 

Als der Müller wieder genas, empfand er einen wühlenden Hunger. Die Frau brachte 
ihm einen Reindling, aber er ſchob ihn achtlos beiſeite. Sie wollte ihm nun ein Huhn braten. 


F Vgl. auch Der Einſiedel und der Dieb. Dez. Heft der S. M. „Deutſche Zukunft“, S. 226. 
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Er jedoch verlangte: „Warum erſt lange braten, bringt es mir gleich roh.“ 

„Sie wußte ſich vor Entſetzen kaum zu faſſen, als er das Huhn mit Haut und Haaren ver- 
zehrte. Er aß nun überhaupt nichts anderes mehr als nur lebendige Hühner, Enten und 
Gänſe. Dem ganzen Geflügel ſeiner Frau drehte er den Kragen um. Da verzweifelte ſie 
und jagte den Mann aus der Mühle fort. K 

Er aber ging in den Wald hinaus, fuchte am Tage nach Vogelneſtern und in der Nacht 
ſchlich er mit Fuchs und Marder in den Bauernhöfen herum. Er brach in die Ställe ein und 
raubte das Federvieh. | 
Da wurde er an einem fpäten Abend auf dem Gehöfte eines Bergbauers von einem Knechte 
Aberraſcht. Der Knecht, der ein roher und jäher Menſch war, ſchlug mit einem Holzſcheit 
nach ihm und traf ihn in der Dunkelheit ſo unglücklich, daß er blutend hinſank und bald ver⸗ 
röchelte. Weil Bauersleute und Geſinde in ihm einen gewöhnlichen Dieb glaubten, verwei⸗ 
gerten ſie ihm auch die Sterbegebete. 

Mitten aus dem Gegacker der zornigen Hühner flog ſeine Seele als eine weiße Taube aus 
dem finſteren Stall. Ehe ſie aber in den Himmel reiſte, ſetzte ſie ſich auf eine uralte Eibe 
und klagte dem Getier des Waldes die Not des Menſchen. 

Als nun der Müller in der verſperrten Totenkammer aufgebahrt lag, hielten i in der Nacht 
die Brüder Fuchs und Marder, Wieſel und Iltis an den Fenſtern die Totenwache. Im Morgen- 
grauen ſchlichen ſie wieder traurig davon. Und als man den Leichnam in die Erde grub, da 
heulte im nahen Wald ein Tier ſchauerlich. Es verſtummte erſt wieder, als die Dorfglocken 
nicht mehr läuteten. 


Der Wurzelklauber 


ie größte Freude eines armſeligen Wurzelklaubers war ſeine Pfeife. Wenn er tagelang 

in den ſtillen Wäldern ſich aufhielt und Pech kratzte, Ameiſeneier häufte, Wurzeln ſammelte, 
dann fühlte er ſich niemals einſam und allein, wenn nur ſeine liebe, warme Pfeife rauchte. 
Weil er aber arm war, konnte er ſich keinen Tabak kaufen; er trocknete Waldmeiſter und die 
Blätter der wilden Erdbeere, ſie gaben auch einen wohlſchmeckenden Rauch; und alles, was 
er für ſein Vergnügen beim Schmerſtecher holte, war ſelten genug ein Päckchen Knaſter oder 
Dreikönig. Die galten wie das Salz im Brot oder der Rauſch am Kirchtag. 

Wo nun einer eine große Freude hat, da iſt gewöhnlich auch dafür geſorgt, daß derſelbige 
deſſen nicht zu froh wird. Dem Wurzelklauber machte ſein zänkiſches Weib das Leben ſauer. 
Es war grob wie Sackleinwand, und der Mann, der ſich an die Ruhe des Waldes gewöhnt 
hatte, vertrug ihr Schreien fo ſchlecht, daß er fie oft ehrlich zum Teufel wünſchte. ö 

In der Jahreszeit, als Nüſſe und Eicheln von den Bäumen fielen, da ſuchte er wieder 
einmal nach Wurzeln, denn der Urſulamarkt war nahe. Er ſtieg den Berg auf und nieder, 
daß ihm der Schweiß in hellen Tropfen von der Stirne rann. Als er den Sack endlich mit 
heilſamen Wurzeln, Kräutern und Früchten gefüllt hatte, warf er ihn über den Rücken, ſchlug 
mit ſeinem Stock froh gegen einige Birkenſtämme, daß ſie klangen, und trat den Heimweg 
an. Da kam ihm bei einem Bildſtock eine aſchgraue Schlange entgegen, die den Kopf kerzen⸗ 
gerade in der Höhe trug. Er fürchtete ſich nicht vor ſolchem Getier, das ihm auf ſeinen Wald⸗ 
gängen häufig begegnete; ihm waren wohlvertraut Otter und Echſe, Hirſchkäfer, Horniß 
und Wurm. | 

„Den Balg könnte ich brauchen“, dachte er, und wollte mit dem Stocke eben zuſchlagen. 
„Schone mein Leben“, bat da eine feine Stimme aus der Natter. 
Der Kräuterſucher ſtaunte bei ſich: „Das iſt in meinem Leben noch nie geſchehen, daß eine 
Schlange reden kann.“ 
Deutschtum in Südost (Sudd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 7) 5 


58 Der deutſche Erzähler 
— — — — — LL  —— i — —  — — — ——  — — 


Und er fragte das geſchmeidige Tier kleinlaut: „Wer bift du?“ Die traurige Antwort hieß: 
„Ich war ein Menſch wie du“. Da ſchaute er in ſeiner großen Verwunderung näher hinzu 
und ſah um den Schlangenleib eine dünne goldene Kette glänzen. Beherzt hob er die Otter 
auf und trug fie in feine Keuſche. Als er fie auf das Fenſterbrett ftellte, wo an Sonntagen 
vor dem Meßgang Gebetbuch und Roſenkranz bereitlagen und wo auch ſchon der geweihte 
Wachsſtock und die Rauchpfanne geſtanden hatten, da brachen plötzlich die heiligen Dinge den 
Zauber der Schlange. 

Der Wurzelſammler hörte auf einmal einen feinen Ton; der kam davon, weil das Gold⸗ 
kettlein auf das Fenſterbrett fiel. Die Schlange war verſchwunden und ein junges Mädchen 
lächelte den Erlöſer an. 

Es begann zu reden: „Ich kenne dich ſchon lange, du alter Wurzelklauber und Pechſchaber. 
Dein Vater war der Keſſelflicker und deine Mutter die Wäſcherin. Im Teich haſt du gebadet 
und mit der Eichkatz ſtiegſt du in den Bäumen herum. Du biſt an den Glockenſtricken gependelt 
und haſt die geſtohlenen Erdäpfel gebraten.“ | 

Der Mann hielt die Augen geſchloſſen und hörte ihr in Luft und Leid zu. Als fie geendet 
hatte, ihn an eine, ach ſo ferne Zeit zu erinnern, fragte er leiſe: „Wer biſt du, daß du dies alles 
weißt?“ 

„Ich könnte vielleicht deine Jugend ſein“, ſagte das Mädchen. 

Plötzlich dachte er erſchreckt daran, daß er feinen Gaſt ja bewirten müſſe. Er lief aus der 
Stube und traf in dem Flur ſein Weib. Es hatte die Frauenſtimme reden gehört und ſchalt 
ihn nun mit wüſten Worten wegen feiner vermeintlichen Untreue. Er ſuchte fie gütig zu 
beruhigen, aber ihre traurige Untugend verleitete fie und das Geſchimpfe wurde immer ärger. 

Um ſie nun zu verſöhnen, legte er ihr das goldene Kettlein um den Hals. Aber kaum hatte 
es die Frau berührt, da ſchrumpfte ſie zuſammen, wurde kleiner und kleiner, bis zu den Füßen 
des Mannes nur noch eine Schlange kroch. Er ſcheuchte ſie zum Haustor hinaus und ſperrte 
es ſchleunig zu. 

Dann ging er fröhlich in die Stube zurück. 


Bettelumkehr 


Ein Bergbauer, dem die ſchiefen Acker und Wieſen wenig eintrugen, geriet ſchließlich in 

Schulden. Sein Weib ſtarb vor Kummer; Knecht und Magd verließen ihn, ſo daß er 

nur mehr mit ſeiner Tochter hauſte. Und die ganze Gegend nannte den verwahrloſten Hof 
nur noch die „Bettelumkehr“. 

Weil der letzte Bergteil ſchon verkauft war, mußte die Tochter in fremden Wald gehen, 
um Holz zu holen. Aber wie ſie auch ſuchte, ſie fand kein dürres Reiſig in den Farnkräutern 
und keine trockenen Fichten⸗ oder Föhrenzapfen auf dem Mooſe. 

Als ſie eben heimkehren wollte und traurig war, weil ſie nun nicht einmal die Abendmilch 
ſieden konnte, trat ein bärtiger Mann aus dem Geſträuch. Er trug eine Hacke auf der Schulter 
und ſah unheimlich aus. Das Mädchen erſchrak bis tief in ihr Herz hinein, als er ſie mit rauher 
Stimme anredete: 

„Was tuſt du hier im Wald?“ 

„Ich bin arm und ſuche abgefallenes Holz“, erwiderte ſie voll Angſt. 

„Du haſt ja eine leere Schürze.“ 

„Ach, ich kann keines finden, der Wald iſt wie verhext.“ 

Da winkte ihr der Mann, daß ſie ihm folgen ſollte. Sie zögerte eine Weile, aber endlich 
ging ſie ihm langſam nach, tiefer und tiefer in den Wald hinein. Bei einer Tanne hielt er 
und hob die Axt, um Holz vom Stamme zu ſpalten. 


Joſef Friedrich Perkonig / Kärntner Märchen 59 


„Nicht von dieſem Baum,“ bat ſie, „er iſt ſo ſchön und geſund.“ 

Dann wollte er ihr von einem anderen den Korb vollhacken. 

„Nicht von dieſem. Es ift ein Spechtneſt im Stamme; die Vögel würden ſich erſchrecken.“ 

Er wollte ihr eine Birke umſchlagen. 

„Die nicht! Sie ift krank. Es hat ihr jemand den Saft abgezapft.” 

Da wandte er ſich zu einem mächtigen, alten Strunk, aber die Hand des Mädchens hielt 
ſeinen bereits hoch erhobenen Arm. 

„Seht Ihr nicht, daß die Ameiſen darin ihr Haus haben?“ ſagte ſie mit leiſem Vorwurf. 

„Es iſt gut“, brummte der Mann und ging ſtumm vor der Holzſammlerin her. Sie hatte 
nun alle Scheu verloren und fürchtete fih nicht mehr. Die Beiden kamen an einen Wald- 
rand; da ſtand eine ausgedörrte Föhre mit abgeſtorbenen Aſten und rotbraunen Nadeln. 

„Der ſchadet nichts mehr“, ſagte der Bärtige. 

Das Mädchen ſchaute den Baum von allen Seiten genau an, dann ſtimmte ſie zu: „Nein, 
dem ſchadet nichts mehr.“ 

„Halte die Schürze her.“ 

Er hackte die Späne hinein, wartete gar nicht auf den Dank, ſondern asc im Ge⸗ 
büſch. Dem Mädchen aber wurde die Schürze immer ſchwerer, daß fie kaum noch die Zipfel 
in den ſchmerzenden Fingern halten konnte. Auf der Schwelle des Hauſes mußte ſie die 
Schürze fallen laſſen und die Späne ſtürzten mit einem metalliſchen Ton auf den Eſtrich; ſie 
glänzten hell in dem Flurdunkel. Der Bauer traf ſeine Tochter weinend über goldenen Spänen. 


Die buckligen Muſikanten 


Js einem Dorfe lebten zwei Muſikanten, der eine führte Nadel und Fiedelbogen, der andere 
griff an Pfriem und Klarinettenklappen herum. Sie ſpielten bei Kirchweih, Hochzeiten 
und Taufſchmäuſen; aber ſoviel Muſik ſie auch machten, ſie wurden darüber nicht froh. Denn 
beiden hatte der liebe Gott einen Höcker wachſen laſſen und alle Kunſt des Schneiders N 
ihn nicht zu verbergen. 

Der Schneider hatte Zauberwurzeln angewendet, die um Mitternacht gegraben waren, 
hatte ſich dreimal zur Mutter Gottes nach Maria⸗Saal verlobt, mit Schmalz den Buckel ge⸗ 
ſchmiert und den Sud von hundert Kräutern vergeblich getrunken. Er begehrte die Tochter 
des Kramers zur Frau, aber ſie wollte keinen ausgewachſenen Mann und der Kramer keinen 
buckligen Eidam. 

Der Schuſter hatte zwar auch keine Freude mit ſeiner ſchiefen Schulter, aber er trug ſie 
ſtumm und bemühte ſich nicht, ſie auf irgendeine natürliche oder wunderbare Weiſe loszuwerden. 

Als der Schuſter einmal ſpät in der Nacht von einer Hochzeit über einen Berg heimkehrte, 
führte ſein Weg an einer Waldwieſe vorüber. Der Mond leuchtete hell, Baum und Halm 
ſtanden im Tau. Im Nachtſchatten einer Eiche tanzten viele kleine Männchen und die Muſik 
war ihr eigener Geſang. Es lärmten aber die Grillen ſo laut und einige Nattern ſchrillten im 
feuchten Mooſe, daß die Tänzer ihre dünnen Stimmchen kaum hörten. 

Da ſetzte ſich der mitleidige Schuſter in das naſſe Gras und begann auf ſeiner luſtigen 
Klarinette zu ſpielen. Und er dudelte alle die vergnügten Weiſen, nach denen die Burſchen 
und Dirnen ſonſt auf den Tanzboden ſtrampften. 

Als endlich die lächelnde Mondſcheibe hinter die dunkeln Wipfel bog, die Lichtung völlig 
im Schatten lag und die Eiche dem Morgen entgegenrauſchte, da beendeten die Waldmännchen 
den Reigen und fragten den Muſikanten, wie ſie ihn belohnen ſollten. 

„Gar nicht,“ ſagte der Schuſter und lachte, „mir macht das Muſizieren ſelber Freude.“ 
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Da fiel etwas dumpf auf die Erde und der Schuſter fühlte ſich plötzlich ganz leicht. Als 
er ſich reckte und dabei in die Höhe ſchaute, ſah er, wie die Männchen in den Eichenbaum 
kletterten und den Höcker in dem Laube verbargen. 

Am nächſten Morgen ging der Schneider mit der Geige an dem Schuſterhauſe vorüber. Er 
ſagte zwiſchen den Pelargonien⸗ und Fuchſienſtöcken in die Stube hinein: 

„Schuſter, ich brauch eine Klarinette.“ 

„Heut hab ich Feiertag“, antwortete der Klarinettenſpieler. Da bemerkte der Schneider, 
wie ſchlank ſein Bruder Muſikant ſei, und die Geige wäre ihm beinahe aus der Hand gefallen. 
Er ließ ſich die ſeltſame Geſchichte erzählen und ging neidig zu der Muſik über Land. Als 
dann am Abend die Tänzer feiner am lauteſten begehrten, verließ er fie, und nicht Geld und 
gute Worte vermochten ihn zurückzuhalten. Da riefen ihm die Erzürnten ihre Flüche und 
Verwünſchungen noch lange in die Nacht hinein nach. 

Er aber ſuchte die hell beſchienene Waldwieſe und fand wirklich die tanzenden Männchen. 
Er ſetzte ſich am Rande des Waldes hin und ſchaute ihnen zu. Die Geige hatte er neben ſich 
gelegt. Es kümmerte ihn wenig, daß die Grillen ſich ſo laut meldeten und die Tanzenden 
ſich heifer ſangen. 

Endlich trat ein Männchen vor ihn hin und fragte: 

„Möchteſt du uns nicht aufſpielen?“ . 

„Umſonſt ift der Tod“, ſagte der Schneider. 

„Was verlangſt du?“ wollte der andere wiſſen. 

Der Schneider zeigte ärgerlich auf ſeinen Höcker. 

„Gut“, nickte das Männchen, als verſtehe es den ſtummen Wunſch. 

Der Schneider kratzte auf feiner Geige ohne Liebe einen Tanz herunter, denn er war mif 
mutig, weil er nicht mehr gefordert hatte. Die Waldmännlein wußten ſicher um vergrabene Schätze. 

Als er ein Stück geſpielt hatte, ſtand er auf und ſagte: 

„Ich muß jetzt gehen, ich habe noch einen weiten Weg in das Dorf.“ 

Da ſtiegen die Männchen in das Laub hinauf und der Schneider ſpürte plötzlich, wie etwas 
ſchwer aus dem Baum auf ſeinen Rücken fiel. Es war der Höcker ſeines Kameraden. 

Der entſetzte Schneider bat und fluchte, aber die Waldwieſe war leer. Nur ein Kauz fpõttelte 
aus der Eiche nieder. 


Aa Philippi 
Novelle von Joſef Friedrich Perkonig 


Spuk in der Gaſſe 


er Milchfuhrmann hielt vor dem Studentenheim Philippi. Er warf ſeinen Ruf in die 

dämmernde Luft; es tönte nach einem ſonderbaren Dreiklange. Sonſt öffnete ſich, 
wenn die Mauern den Widerhall eingeſaugt hatten, langſam das große Haustor, eines der 
Dienſtmädchen trat heraus und nahm die Kannen, die ihr hinuntergereicht wurden, oder der 
leicht hinkende Mann brachte die Milch ſelbſt durch den langen Flur in die Küche. Das geſchah 
an Tagen, wenn er gewiß war, daß das Pferd ruhig ſtehen blieb. Denn manchmal, etwa vor 
einem nahenden Regen, wurden die Mücken bösartig, oder Kinder ſpielten unfern der Stelle, 
an der er den Wagen anzuhalten pflegte, oder die Luft trug einen aufreizenden Wind, der 
vom Süden wehte. Dann wurde das Tier unruhig, und der Mann, der ſeine Seele kannte, 
mußte in der Nähe bleiben und das Mädchen die Kannen ſchleppen laſſen. 
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Der Milchfuhrmann vermochte ſich nicht zu beſinnen, jemals nicht gehört worden zu ſein. 
Er wiederholte ſeinen Dreiklang, dem er, um noch eindringlicher zu ſein, einen Text unterlegte: 
„Ri — lih — iſt— da!“ Aber das Haus lag wie ausgeſtorben, ein einziges Fenſter füllte Licht⸗ 
fhein. Der Mann fah längs der Mauern hinauf, in dem Dämmern ſchienen fie ſich zu dehnen. 
Kein Menſch ging in der Gaſſe, in der es nach dem ſommerlichen Staube roch. Der Wind 
bewegte eine ſehr erwärmte Luft, ſie war beinahe greifbar; das Pferd ſcharrte und ſchnaubte. 
Der Fuhrmann ſchaute ſich ängſtlich um. Die Umgebung des Hauſes ſchien ihm auf einmal 
feltfam fremd. Und er fuhr nun ſchon ſieben Jahre lang daran vorüber; er war doch in alle 
dieſe Stadtgaſſen hineingewachſen, deren Menſchen und Schickſale er genau kannte. 

Mühſam und verdrießlich ſtieg er von ſeinem Sitze herab, als er erkannte, daß die vier Töne 
in Ewigkeit andauern konnten, ohne daß man nach ſeiner Milch fragte. Er trommelte, um 
ſich ſelbſt eine Art unerklärlicher Angſt von dem Herzen herunterzuklopfen, mit beiden Fäusten 
an das Tor. Dumpf dröhnte das Holz. Das Pferd ſandte einen dunklen Laut zu dem Pochen- 
den herüber, der gleich einer mythiſchen Geſtalt, durch fein kürzeres Bein in der Stellung 
eigentümlich verzerrt, vor dem verſchloſſenen Eingang ſtand. Für einen abendlichen Gaſt 
der Gaſſe wäre die Gruppe Spuk geweſen. 

Der ungeduldige Mann legte, als die Fäuſte wieder ruhten, fein Ohr an das Tor, als horchte 
er nach dem Herzſchlage eines Geſchöpfes. Ferne noch regte ſich eine dünne Spur von Leben. 
Einen Stoß in das Holz! Etwas vernehmbarer meldete ſich jenes unendlich ferne Leben. Noch 
einen Schlag auf die Tür! Das Haus erwachte leiſe, die Schritte, die näher zu kommen 
ſchienen, ſtanden doch immer an demſelben arte; nein, fie waren fo tefe, daß fie auch teine 
Nähe verrieten. 

Der Schlüſſel wurde lauter, er knackte robuſt. Der Schlüffel muß ſtark fein, denn mit ihm 
iſt ſtets irgendein Beginn. 

Der Milchfuhrmann trat erſchreckt in die Gaſſe zurück. Ein Geſicht ſchwebte in der Luft. 
Die dunklen Kleider konnte man nicht ſehen, ſie rannen mit der Finſternis des Hausflurs 
in eins zuſammen. Es brannte kein Licht, das Innere war wie das dunkle, das grauenhafte 
Elend, es gähnte dem ängſtlichen Menſchen, der gewohnt war, durch dieſe Tür immer in 
einen erleuchteten Raum zu ſehen, mit Schreckniſſen entgegen. | 

In der Dämmerung ſchien das Frauengeſicht nur eine bleiche Fläche, bewegt von einigen 
ſchwachen Schatten. Das Mädchen ſagte leiſe, mit einer unſicheren Stimme: „Sie dürfen 
nicht ſo laut ſein.“ 

Mit einer ſolchen Warnung war er niemals empfangen worden. Er hatte gewöhnlich in 
den Stockwerken Lärm gehört, Geſang, Muſik; Köpfe wurden vielleicht an den Fenſtern 


ſichtbar, ein Schüler warf übermütig eine Papierkugel, eine Orangenſchale, ein Apfelgehäuſe 


nach ihm, ein Dienſtmädchen des Studentenheimes brachte dem Pferde Zucker und kreiſchte 
entſetzt, wenn es die rauhe Zunge des Tieres an der Handfläche fühlte. Oder der Herr Doktor 
Philippi ſtand ſelbſt in der Türe und redete einige freundliche Worte. Er mußte einmal 
da draußen gelebt haben, wo die Bauern arbeiteten, denn er fragte mit Verſtändnis und 
Kenntnis, er ſprach über die Dinge, die den Kreis eines Milchfuhrmanns erfüllen, der am 
Abend und am Morgen die Milch in die Stadt bringt und den übrigen Tag die Dienſte eines 
halben Knechtes verrichtete. Ein ganzer Menſch iſt er ja nicht, den großen Bauernarbeiten 
war er auch in jüngeren Jahren nicht gewachſen. Aber dafür iſt es ihm in der Wiege geſungen 
worden, daß er ein umgänglicher Menſch ſein würde, daß er ſeinen Mund gebrauchen konnte. 
Auch das ift eine ſchöne, feltene Gabe. Leute, welche die Milch führen, müffen mit den Kunden 
reden, verhandeln und auch Spaß treiben können, ſie müſſen mit einem lächelnden Geſicht 
und einem reinlichen Weſen, von einem guten Bauernhofe kommend, den man häufig genug 
nach dem Boten, Wagen und Pferd mißt, nicht ſelten die Güte der Milch erſetzen oder ver⸗ 
ſtärken. Kein Augenblick, kein Menſch darf ſie verlegen machen. Und der beſte Helfer für 
ſolche ſchwierige Gelegenheiten iſt bei einem einfachen Menſchen der Mund. Er will aber, 
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einmal zur Gewohnheit erſtarrt, immer wieder vor jedem Tore, durch das die Milch eingeht, 
reden. Und das Abweichen von dem täglichen Brauche wird zu einem Ereignis. 

So fragte er jetzt grenzenlos verwundert: „Nicht laut?“ 

„Sie ſchlagen ja die Türe ein.“ 

Er entſann ſich der knatternden Geräuſche in dem Hauſe, die ihm oft entgegenkamen. 
Heute war es ſtumm und ausgeſtorben, auch jetzt, als ſein Tor ſich geöffnet hatte. 
` Um feiner Verlegenheit ledig zu werden, wollte er dem Mädchen ausweichen und an ihm 
vorüber die zwei ſchweren Kannen tragen, in denen die Milch gluckſte. Aber das Frauen⸗ 
zimmer verſtellte ihm den Weg und griff wortlos nach den Behältern. 

„Sie find zu ſchwer,“ gab er zu bedenken. — „Ich muß fie ſelber tragen.“ — „Wenigſtens 
eine laſſen Sie mir.“ — „Nein, niemand darf ins Haus.“ 

Die Geheimniſſe mehrten ſich für den Fuhrmann. Er durfte nicht einmal durch den Flur 
gehen? Dann kam der Hof, und aus dem Hofe trat man in die Küche. Was war in dem wohl- 
vertrauten Haufe geſchehen? 

„Warten Sie an der Türe!“ forderte das Mädchen und entſchwand in die Dunkelheit; mur 
ihre langſamen Tritte waren zu hören. 

Ungewohnt, ſich in einer Finſternis auch nur mit den Gedanken zurechtzufinden, atmete 
er einige Male tief. Da fühlte er in der Naſe einen ſeltſamen, unbekannten Geruch, der ihn, 
obwohl er ſich darüber keine Meinung bilden konnte, unruhig machte. Er ſpürte dem Ge⸗ 
ruche näher nach, ohne ſich zu erinnern, ihn jemals gekannt zu haben. Und dennoch war er 
ihm nicht völlig unbekannt. 

Ein Rauſchen fauchte in der Dunkelheit; es konnte ganz nahe ſein, oder es war irgendwo 
im Hauſe und durch die Ferne gedämpft. Der Wartende wußte nicht, daß es aufſteigendes 
Waſſer in den Leitungsröhren ſei. Für ihn war es ein unbeſtimmbares Geräuſch des un⸗ 
heimlichen Hauſes, und er entfloh ihm. Als das Mädchen mit den leeren Kannen kam, hell 
ſangen die Handbügel in den Scharnieren, weil nun keine Laſt mehr die Gefäße zur Erde 
niederzog, da ſaß er bereits wieder auf dem Kutſcherbock; das erweckende Wort, das 
dem Pferde galt, lag ihm ſeit Minuten auf der Zunge. Wie ein ſpitzer Stein in das Waſſer, 
ſo fiel es auf den Rücken des Tieres, das aus einem Schlafe emporſchreckte, in dem es das 
Leibroß eines großen Kalifen geweſen war. 


Fernes Gewitter 


eydenreich ſtand an dem Fenſter, und feine Stirne fühlte nicht die ſcharfe Kante des 

Gitterſtabes, an den er ſeinen müden Kopf lehnte. Die Hand griff längs der erreich⸗ 
baren Mauer hin, ſie war lau und feucht. Der Wind trieb das tauſendfache Gemiſch des Lebens 
durch die Gaſſen, Staub, der ſich in die Kehle ſchlug, Papiere, die an den Häuſerwänden 
hinraſchelten, Düfte aus einer Wirts hausküche; und aus dem Studentenheim Philippi nahm 
er den Lyſolgeruch mit. Einige Häuſer weiter unten in der Gaſſe brachte der Wind dieſe 
Botſchaft aus Krankenſtuben einem gleichfalls am Fenſter Stehenden. Heydenreich roch das 
Lyſol kaum mehr, einen ganzen Tag lang war er nun daran gewöhnt; es hatte fich in die Kleider 
eingeſaugt, mit den Speiſen ſchluckte man es, das Trinkwaſſer trug Spuren von ihm, es war 
allgegenwärtig. 

Wetterleuchten im Weſten erſchreckte den Abend. Als ſchluchze die Welt der Ferne auf, 
fo ſchmerzhaft zuckte der dämmernde Himmel. Manchmal ſchaute Heydenreich während eines 
ſolchen vergänglichen Scheines zurück in das Zimmer. Der Anblick wurde mit jeder Sekunde 
troſtloſer. Schamin ſaß, wie ſonſt nur alte, verzweifelte Menſchen zu ſitzen pflegen, den 
Rücken gebeugt, über dem geſunkenen Kopf die Hände im Nacken verflochten; als ſäͤße er 
einem Bildhauer Modell, und doch war ſeine Stellung in der augenblicklichen Not natürlich. 
Raupp aber lag in ſeinem Bette in ſich gekauert, eine ſtöhnende Kugel, als müſſe er, von dieſer 
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Krümmung erlöſt, einmal plötzlich aus ſeinem Zuſtand ſchnellen. Sein Leben pendelte 
zwiſchen Wachen und Ohnmacht. Auf dem vierten Lager hockte das Grauen und ſah aus 
leeren Augenhöhlen in die Tiefe des Zimmers, von einem Menſchen zum andern. Ein ver⸗ 
laſſenes Lager iſt wie ein Haus, aus dem ſie eben einen Toten forttrugen. 

Das Gewitter ſchien hinter den Bergen emporzuwachſen, das Wetterleuchten glänzte 
häufiger und länger. Vielleicht blendete ein Widerſchein den gebeugten Schamin; ein runder, 
blanker Nagelkopf im Bretterboden ſchon war ein Spiegel, in dem ein Strahl, in irgend- 
einem Winkel aufgefangen, für ein halbwegs empfängliches Auge aufblitzen konnte. Oder 
aber eine Angſt, ein Mitteilungsbedürfnis ſprengte ſeine Stummheit. Denn Schamin be⸗ 
gann zu reden: „Es iſt finſter geworden.“ 

Heydenreich antwortete ihm aufatmend: „Dreh das Licht an!“ 

Schamin ging zum Schalter; er war fo verzagt, daß er ganz leiſe auftrat. Licht ſtürzte in 
das Zimmer. Heydenreich ſah zu Schamin; ſie ſtanden einander gegenüber, aufgerichtet, 
nun auf einmal andere Menſchen, klarer als vorhin, aber auch gezähmter. 

Raupp bäumte ſich in feinem Bette auf, feine Hand ſchützte die geſchloſſenen Augen. „Iſt 
ſchon wieder Tag? Schon wieder Tag?“ klagte er. Gleich einem guten Bruder trat Schamin 
zu dem Unruhigen. Zuerſt wollte er ihm die Haare ſtreicheln, aber ſeine liebevolle Gebärde 
ſtockte bald. Nur ſeine Stimme ſetzte die ſanfte Geſte fort: „Nein Raupp, es iſt noch Abend; 
ich habe nur das Licht aufgedreht.“ Der Leib des Phantaſierenden wand ſich in der groben 
Helligkeit. Zwiſchen den Zähnen brach ihm der Zweifel: „Ich glaube, es iſt doch die Sonne.“ 
Als er den Namen des heiligen Geſtirns ausgeſprochen hatte, wurde in den beiden Junglingen 
die Sehnſucht nach dem Tage lebendig. Aber ſie verbargen ihr Heimweh voreinander. 

„Dreh das Licht ab!“ ſagte Heydenreich beinahe ſchroff. 

„Dann milſſen wir im Dunkeln figen”, jammerte Schamin, und feine nervöſen Hände griffen 
ohne Notwendigkeit in die roten Haare. „Dreh das Licht ab, es regt ihn auf,“ wiederholte 
Heydenreich. — „Er hat Fieber, er phantaſiert. Aber ich bin nicht gewohnt, im Dunkeln zu 
bleiben.“ — „Haſt du Angſt, Schamin?“ — „Nein, nicht Angſt; aber es iſt nicht gemütlich.“ 
Es war ihm nicht leicht geweſen, einen Ausdruck zu finden, der feine Furcht verhüllte. 

Heydenreich mußte, während er die wenigen Schritte durch das Zimmer ging, um das 
Licht wieder abzudrehen, in ſich hinein lächeln: „Alles iſt heute nicht gemütlich. Aber es 
muß eben fein.“ 

Das rothaarige Kind wollte ſich nicht einordnen, er kannte noch nicht das, was ungefähr 
Verantwortung hieß; immer war er fo, der auch im Wachstum etwas zurüdgebliebene Schamin. 
Siebzehn Jahre alt, wie die übrigen, aber trotzdem noch kein Jüngling, weder im Ernſt noch 
im Spiel. Die Sommerſproſſigen ſollen langſamer reifen, hörte Heydenreich einſtens. Warum 
konnte es nicht wahr fein? Schamin zeigte fih empfindlich und zürnte jetzt: „Du brauchſt mich 
nicht zu verſpotten.“ 

„Ich verſpotte dich nicht,“ bekannte Heydenreich, und er begann die Stille und Finſternis 
mit der Wärme feiner ſchönen Knabenſeele vollzureden, nicht mit einer Unmenge von Sätzen, 
ſondern mit wenigen, aber unendlich beſchwerten Worten. Wenn junge Menſchen Nachdenk⸗ 
liches bedachtſam ſagen, dann ſteht oft noch ein Engel im Zimmer. 

„Ich habe die ſchönen Nachmittage geſtern und heute verloren, wie du. Und ich werde 
auch morgen mit dir in dieſem Kerker ſein. Dreimal, vielleicht noch öfter, wäre ich nach der 
Studierſtunde zur Papiermühle gegangen und hätte gebadet. In der Mühle bekommt man 
echtes Roggenbrot. Du mußt einmal mit mir gehen, Schamin.“ 

Ein Hauch ſagte herüber: „Vielleicht.“ 

„Geſtern hat es geregnet, und da iſt die Luft unglaublich klar. Bei Sonnenuntergang 
leuchtet dann das ſchöne, gelbe Haus auf der Kardinalſchütt wie ein italieniſcher Palazzo.“ 
Die Bewegung eines erregten Menſchen raſchelte: „Haſt du ſchon einen Palazzo geſehen?“ 
— „Nein, aber ich denke mir, daß er ſo ausſehen muß.“ 
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Ein Wetterleuchten, das dem erſten wilden Schein ſo nachfieberte wie das abklingende 
Schluchzen nach dem Weinen eines Kindes, glänzte einen Gedankenſtrich hinter ihr Geſpräch. 
Schamin vergalt die Güte dem Kameraden auf ſeine Weiſe: „Ich werde dich einmal zum 
Fiſchen mitnehmen.“ Aber Heydenreich wehrte fih: „Nein, es ift entfeglich, wenn man den 
armen Fiſch an der Angel ſchnellen ſieht.“ — „Es ift nur ein Augenblick; es ift bald vorüber. 
— „Ich kann kein Tier leiden ſehen.“ 

Eine Turmuhr ſchlug in den Abend nieder; vier helle und acht dunkle Glockenlaute tnüpften 
eine lange Schnur; ſie war der zweite Gedankenſtrich Wenn die Türme nahe reden, ſchweigen 
die Menſchen; ihr altes Blut iſt ehrfürchtig und leidet uneingeſtandene Angſt. 

Und wieder ſprachen ſie, nicht ſo ſehr dem nachhängend, was ſie zu beſchäftigen ſchien, 
ſondern nur von dem Wunſche beherrſcht, den Ton der menſchlichen Stimme um fi) zu 
haben. „Es ift fo heiß herinnen,“ fing Schamin an. — „Im Sommer war es nie anders“ — 
„Machen wir ein Fenſter auf.“ — „Es ſteht ja eines offen.“ — „Es iſt zu wenig, die Nacht iſt 
ſehr ſchwül; es wird vielleicht ein Gewitter kommen.“ — „Die Hausordnung beſtimmt, daß 
nur ein Fenſter offen fein darf.“ Schamin wurde lauter: „Hörſt du, es donnert ſchon.“ — 
„Nein, das war irgendwo ein Wagen,“ beruhigte ihn der andere. „Das war kein Ren, 
das war Donner. Ich werde es wohl noch auseinanderkennen.“ 

Sie atmeten ſchwerer als in der Stunde vorher, da der Abend den Tag ablöſte. 65 war, 
als würde der Raum, in dem fie zu leben hatten, immer enger und luftärmer; ein unheim⸗ 
licher Druck ſenkte ſich näher und näher. Raupp deklamierte im Delirium: „Götz 1771. 
Werther 1774... Iphigenie 1779... Egmont 1787... Wilhelm Meiſter 1796...” Eine 
Türe ſchlug irgendwo im Hauſe gewaltſam zu. Der Lärm ſetzte ſich im Schreck der Menſchen 
fort. „Er phantaſiert wieder,“ ſagte Schamin weinerlich. „Ja, er phantaſiert.“ | 

Ferner Donner wurde hörbar, das Gewitter näherte fih. Das Bangen vor dem urhaften 
Ereignis zitterte mit der erſten leiſen Brandung in den hilfloſen Geſchöpfen. Wo Gott ein 
Zeichen ſeiner Gegenwart gibt, verkriechen ſich die von ihm Gezeugten; denn Gott iſt furchtbar 
„Das iſt kein Wagen, das iſt Donner,“ rechthaberte Schamin. Dann drehte er in einer un⸗ 
vermittelten Aufwallung wieder das Licht an. „Wir können doch nicht immer im Dunkeln 
ſitzen. Raupp wird ſich vielleicht gewöhnen.“ Er nahm aus dem Nachtkaſten ein Buch und 
begann zu leſen. Es ſah wenigſtens ſo aus, als befände er ſich nicht mehr im ſchmerzhaft 
Gegenwärtigen. Licht rang gegen Licht; das Wetterleuchten erſtarb im geſelligen a 
den ich die * von dem N Feuer borgten. hen 


Beſuch m der Dämmerung 


oktor Philippi trat in den finſteren Gang heraus; der Abend füllte alle Poren des alten 
Hauſes. Gewölbe hoben ſich, Pfeiler bogen eine Schulter, daß ſie die Arkaden leichter 
trügen, Niſchen ſtanden wie rieſige, gehöhlte Hände. 

Als Philippi zwei Schritte tief in der Gangdämmerung hielt, von dem Lichte feiner Kanzlei 
noch verfolgt, klingelte das Telephon. Er ging zurück und nahm den Hörer auf: „Noch immer 
nicht zurück? ... Das kann ja noch weiß Gott wie lange dauern... Ich kann aber nicht 
warten... Der kranke Schüler fragte ſchon dreimal... Gut, ich werde dort anfragen.“ 
Er legte den Hörer wieder hin, und nun fühlte er, wie ſeine Hand zitterte. Es kam von einer 
ſeltſamen Müdigkeit, die er wohl zu erklären vermeinte. Die letzten Tage waren reich an un⸗ 
gewöhnlichen Begebenheiten und Aufregungen geweſen, eine Nacht hindurch hatte er nicht 
geſchlafen. Die Augen brannten ihm und in den Gliedern ſpürte er ein leiſes Rieſeln. 

Er läutete das Amt auf. „Halloh ... Fräulein? Halloh ... Ich bitte, hat das Kapuziner ⸗ 
kloſter Telephon? ... Einunddreißig durch römiſch acht? ... Ich bitte ..“ Philippi wurde 
mit dem Kloſter verbunden. „Hier Studentenheim Philippi ... Ich wurde von der Stadt» 
pfarre an Sie gewieſen ... Ein Schüler in meinem Heim ift ſchwer erkrankt und wünſcht 

einen Prieſter. Könnte einer der Herren kommen? ... Gleich, ja ... Ich danke 
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Das kurze Geſpräch hatte ihn angeſtrengt, Schweiß ſammelte ſich auf der Stirne. Es 
koſtete ihm einige Mühe, die Gedanken zu ordnen. Der Wille, der unabänderliche Vorſatz 
iſt es, den man erzeugen können muß. Es iſt ein Prozeß auf kaltem Wege. Ja aber, wenn 
man fo müde und fo unſagbar ſchlaͤfrig ift. Wenn vielleicht fogar ein wenig Fieber hinzukommt? 
Ein Fieber, das aus vibrierenden Nerven entſteht? Nein, der Wille muß ein mathematiſches 


Geſetz werden; man muß ihn errechnen können. Aber die kalten Hände und der heiße Kopf? 


Erſcheinungen, doch keine dauernden Zuſtände. 

Philippi richtete ſich auf; es ging jemand auf dem Gange draußen. War das nicht ein 
Schritt? Nein, das war der Wind, der in der Gaſſe unten ſtärker jaulte, der durch die Fenſter 
griff, der fih wie ein Trunkener an die Häufer lehnte. Eiſen und Holz dehnten ſich ächzend 


unter ihm. Ein Rieſenſchatten, noch dunkler als die Nacht, fiel von der Decke über die Mauer 


herab und rann auf dem Steinboden wieder in die Füße der Geſtalt zurück. Ein Halbbogen des 
Grauens. Philippi hörte den fauchenden Wind, aber er witterte auch den lautloſen Beſucher. 
Er brauchte nicht erſt an die Schwelle zu treten, um den Augen zu trauen, die Ahnung von 
dem Gaſte ſtrömte durch ſeine Poren ein. Könnte man die unſichtbaren Ströme in der Luft 
ſehen, die verſchlungenen, ſich kreuzenden, man ſtünde in einer größeren Welt. Armlich nur 
it das Wahrnehmbare, die Schöpfung beginnt erft mit dem verwehrten Geheimnis. 

„Iſt jemand da?“ fragte Philippi. Eine dunkle Feierlichkeit antwortete: „Ich!“ Die 
nächſte Frage richtete er im Lichte ſchon von dem Türrahmen her: „Wer it Ich?“ Noch einmal 
beſtätigte es ſich: „Ich!“ Philippi drehte das Licht an. Der fremde Abendgaſt, dunkel ge- 
Heidet, die Hände in einem weiten Mantel, nach der Art irgendeiner Sekte, das gelbe Geſicht 
krankhaft abgemagert, daß die großen Augen noch unheimlicher wurden, ſah dem Menſchen 
bewegungslos entgegen. „Guten Abend, mein Herr,“ ſagte Philippi beflommen. „Guten 
Abend,“ lautete die Entgegnung; und es war wieder die Stimme Philippis, als wäre ſie 
aus den Winkeln des Gebäudes zurückgekommen wie ein Widerhall, den man nicht mehr 
erwartet. Der Überrafchte ſuchte nach einer Frage, aber, verlegen und unbeholfen, vermochte 
er nichts zu ſagen als: „Sie ſehen mich ſehr verwundert.“ — „Warum?“ Wieder die eigene 
Stimme und dann immer wieder das ganze Geſpräch durch der widerklingende Laut. Nicht 
nur der Ton, den die Stimmbänder entlaſſen, auch Eigenheiten von Gaumen, Zunge, Lippen. 
Oder war das Vermögen der Wahrnehmung beſchränkt durch jenes immerhin vernehmlich 
brennende Fieber? Nein, die eigene Stimme erkennt man aus tauſenden; es iſt nicht allein 
des halb, weil im Klavier der Ton durch fünf Oktaven mitklingt, wenn ihn der Bogen auf der 
Geigenſaite ſtreicht; es ift mehr als nur die Ahnung von Verwandtſchaft, es ift eine reine, 
klare Unterſcheidung: die eigene Stimme. | | 
Man wird einmal darüber nachdenken müffen, ob ſich zwei Dinge fo überraſchend gleichen 
können. Aljo: auf jenes „Warum?“ die Verwunderung: „Seltſame Frage.“ — „Finden Sie?“ 
Iſt es Hohn oder Aufrichtigkeit? — Man muß den ureinfachen Geſetzen genügen. Demnach 
Verbeugung: „Doktor Philippi!“ Weil keine Antwort kam, die auch einen Namen hätte 
nennen ſollen, noch einmal, diesmal eindringlich und keinen Zweifel übrig laſſend: „Doktor 
Philippi!“ — „Ich kenne Sie längſt.“ — „Ich kann mich nicht erinnern, das Vergnügen ge⸗ 
habt zu haben.“ So redet die Geſellſchaft; nun fließt es. — „Es iſt auch nicht notwendig.“ 
— Ich habe Sie noch niemals geſehen.“ — „Möglich.“ — „Wer find Sie?“ Das war ſchon 
aͤrgerlich und darum ſicher. 

Nur die großen Augen, in denen alles Sehſtern zu ſein ſchien, antworteten. Das Hirn 
Philippis dachte: „Ein ſonderbarer Men... Menſch? ... Nein; eine Erſcheinung, eine 
Geſtalt, jemand. Der Faden durfte nicht abreißen: „Sie werden begreifen, daß ich ... die 
Gäſte meines Hauſes ... zu kennen wünſche.“ — „Ja, das begreife ich.“ — „Und ...“ — 
„Und?“ — „Ich erlaube mir, Sie... um Ihren Namen ... und um Ihren Wunſch zu fragen 
. . . zu bitten...“ 
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„Was it ein Name? Seit Jahrmillionen: Klang, Rauch, Einbildung, Täuſchung. Es 
würde mir nicht ſchwer fallen, einen Namen zu erfinden, um Sie zu befriedigen.“ — „Schöne 
Worte erſetzen mir nicht die richtige und notwendige Antwort. Ich will wiſſen, wer in mein 
Haus kommt.“ 

Der Körper regte fidh unter dem Mantel, die ſchwarzen Falten des Tuches ſchwangen u wie auf- 
gerührte Waſſerwellen: „Sehen Sie die Feilſpäne ſich über dem Papier zu einer Figur formen, 
wenn darunter ein Magnet lebt; oder den Staub ſich zu einer Geſtalt ballen, wenn ihn der 
Wind hochträgt; oder die Blätter immer wieder im Kreislauf zu einem unſichtbaren Mittel⸗ 
punkt auf der Straße hinwehen; fühlen Sie im Waſſer den lauen Strom unter Ihrem Leibe 
rinnen ... Nun, fo bin ich Figur, Geſtalt, Kreislauf, Strom... Sind Sie jetzt zufrieden?“ 

Philippi ſah ihn ſtarr an. Er dachte daran, daß er an manchen Sonntagen am Fenſter 
lehnte und auf die Gaffe hinabſah. Da gingen unten die ausruhenden Handwerker, die Qand- 
leute, die ziellos in den Straßen wandelten, nur um das Gefühl der Menſchenanhäufung um 
ſich zu haben, die Dienſtmädchen, die ihren Ausgang hatten und, einſam, dieſer Freiheit nicht 
gewohnt, mit dem Sonntagnachmittag nichts zu beginnen wußten. Und Philippi hörte ſie 
reden, ihre einfachen Berichte und Wünſche, in einer ärmlichen, aber genügenden Form, 
ohne Aufputz, ſo gerade von der Sache her: Es war die Sprache der Stadt, des Tages; ſie 
war wie ein Zaun um ihn, innerhalb deſſen ſich auch er bewegte. Jetzt aber ſah er darüber 
hinaus, er hörte eine andere Sprache, die kam aus der bunten Fremde. Er fühlte die Sehn⸗ 
ſucht in ſich wach werden, aus der eigenen Seele fortzuwandern. Der Trieb der Zugvögel 
hat auch im Menſchen ſeine verborgenen Stätten. Philippi landete in dem verſandeten 
Hafen jener Stunde, die ihn ſeines irdiſchen Gehäuſes allzu bewußt werden ließ. So ge⸗ 
ſchieht es, wenn Worte fremde Gärten einer oft geahnten, aber nie erreichten Ferne bauen. 
Philippi vermochte nur den Kopf zu ſchütteln. 

„Ich errate Ihre Gedanken,“ behauptete der dunkle Gaſt, „Sie wollen jetzt ſagen: ich ſei 
entweder ein Spaßmacher oder aber verrückt; in beiden Fällen jedoch exzentriſch, was ſoviel 
heißt wie: unzurechnungsfähig.“ Den anderen beſchäftigte ſeine eigene Welt noch immer: 
„Verzeihen Sie, wie kamen Sie in dieſes Haus?“ — „Durch das Tor natürlich.” — Philippi 
erſchrak: „Das iſt unmöglich, das Tor iſt verſperrt.“ — „Das Tor iſt offen.“ — „Das iſt 
nicht möglich, das darf nicht ſein.“ — Der Fremde zuckte die Achſeln: „Dann war es früher 
offen. Ich kam zugleich mit dem Briefträger herein. Da er ſchwer über die Stiegen fteigt, 
gab er mir einen Brief für Sie.“ 

Er nahm aus dem Innern ſeines Kleides einen Brief von jenem Format, wie es in Kanzleien 
gebräuchlich ift. Philippi betrachtete ihn verwundert von allen Seiten und, als müſſe das Ge- 
heimnis noch gehütet fein, als fürchte er ſich vor der Eröffnung, ſteckte er ihn langſam, um⸗ 
ſtändlich ein. Er ließ in der Taſche die Finger ſeiner Hand auf dem erhobenen, kühlen Siegel- 
lack des Verſchluſſes ſpielend ruhen. 

„Soviel ich mich erinnere,“ ſprach er in fih hinein, „ift der Briefträger ein junger Menſch. 
Die Treppe hätte ihm keine Beſchwerden verurſacht.“ — „Nein, der Mann war alt.“ — 
„Seltſam.“ — „Ich wollte ihm gefällig ſein.“ 

Philippi eiferte wie zu einer Rechtfertigung vor fih ſelbſt: „Das Tor muß verſpertt fein. 
Wir befinden uns in einem Ausnahmezuſtand. Vor einigen Tagen erkrankte ein Schiller 
unter verdächtigen Anzeichen. Es ift Obſtzeit, Badezeit. Ich habe das Muſilzimmer aus- 
räumen laſſen. Einmal, weil er Schmerzen litt und durch ſeine Klagen die Kameraden ſtörte, 
und dann, weil es immerhin möglich ſcheint, daß es eine anſteckende Krankheit iſt.“ 

Eine Ecke unter einer halben Mauerkuppel war Herberge den heimatloſen Möbeln und 
Notenſtändern. Schweſter Geige lag auf dem Klavier. Haſt und Trauer der Auswanderung 
ſtanden in dem Winkel. Der Fremde ſprach wieder: „Als ich an dem Hauſe vorbeiging, roch 
ich Lyſol. Ich fühle mich ſeinem Geruche verwandt, wie manche die Nähe von Stallmiſt oder 
Lohe ſuchen.“ — „Eine Magd ließ eine Flaſche mit Lyſol fallen. Dann mußte fie natürlich die 
Fenſter öffnen. Ich habe das Lyſol für alle Fälle vorbereitet.“ — „Sie berechnen alfo die 
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künftige Möglichkeit. Das ift gut. Aber Sie vermögen fie doch nicht mit Gewißheit zu er- 
rechnen.“ Wie auf der Leiter des Triumphes ſtiegen ſeine Worte empor. 

Philippi entgegnete ihm ruhig und gläubig wie ein Kind: „Ich bin gerüſtet. Wenn man eine 
Menge von Menſchen, und ſei es auch nur eine kleine Menge, zu verwalten hat, erwartet 
man immer und ift niemals überraſcht.“ — „Sagen Sie das nicht fo ficher.” — „Ich rede nicht 
von heute und geſtern her.“ — „Meine Erfahrung, meine Erlebniſſe erwidern Ihnen: Sie 
können ſich täuſchen.“ — „Wir haben dreimal Kaminbrände erſtickt, einmal bereits aus⸗ 
gebrochene Flammen in den Wäſchekäſten gelöſcht, Kurzſchlüſſe, Rohrbrüche, Kellerüber⸗ 
ſchwemmungen gehabt; acht Schüler erhielten einmal Seruminjektionen gegen Diphtheritis, 
nicht zu reden von tollen Handwerkern, die bei Reparaturen an dem Hauſe reich werden 
wollten. Dieſe Lifte ift aber noch lange nicht vollſtändig.“ — „Sit das alles?“ — „Es ift genug.“ 

Die ſchwarzen Wellen des Mantels bauſchten ſich abermals. So rinnt die Unruhe der Ober⸗ 
fläche eines dunklen Waſſers, wenn ſich in der Tiefe ſeine Geſchöpfe regen. „Irgendwo in 
der Welt erzählte man mir ein Märchen. Sie wiſſen vielleicht, daß alle Märchen einſtens 
Wirklichkeit waren, bevor uns der ſechſte Sinn, der geheimnisvollſte, abhanden kam. Hören Sie 
alſo: Als die Krankheit erſchaffen war, verhüllte ſie ihr Antlitz und entfloh der Gemeinſchaft, 
die ſich um den Thron der Schöpfung ſammelte. Da ſchickte ihr Gott einen Menſchen nach, 

daß er ſie einfange. Als er ihr nahe kam, hauchte ſie ihn an und ſogleich ſiechte ſein Leib. 
Und ſie ſaß neben ihm und höhlte ihm ſein Geſicht. Er aber ſah lächelnd in das Waſſer, an das 
er ſich geſchleppt hatte, und meinte, ſeine fieberglänzenden Augen ſeien zwei Sterne. In dieſem 
Glauben ſtarb er auch. So mußte die Krankheit am Ende erkennen, daß ihre Gewalt nicht 
allmächtig war.“ 

Philippi hatte die Augen geſchloſſen, und nur ſeine durſtigen Ohren blieben wach. Es war 
ſo wohlig, in dem lauen Strom einer andauernden Rede zu ſtehen und ſich das Haupt von den 
wehenden Worten kühlen zu laſſen. Die Stimme, es war die eigene aus einem unbekannten 
Munde, ſeltſames Wunder, ſtrich an den niedergeſunkenen Lidern hin. Unendliches war ihm 
flar, wie öſterlich durchſichtiges Land, und nur eine letzte irdiſche Gewohnheit hauchte noch: 
„Ich verſtehe Sie nicht. Was für eine Beziehung ſoll das zu uns haben?“ 

„Seitdem verſucht die Krankheit aus Rache ihr Dämonium. Und nicht immer vermag 
der Menſch lächelnd an ihr vorüberzuſchauen, in den Spiegel des Waſſers. Die Sterne des 
Himmels find oft genug verhüllt.“ | 

Wie jelbftverftändlich ſprachen Dienſtboten und Landleute unter den Fenſtern. Wort und 
Gebärde der Arbeit ſchritten barhaupt auf einer ſtillen, geraden Straße. „Sie belieben die 
Welt, das Leben, das Ereignis zu komplizieren,“ ſagte Philippi. 

„Ich weilte an Orten, wo die Menſchen nichts als krank waren. Ich ſah die Peſt in der 
Mongolei, und die lehmige Melancholie der Landſchaft blieb unberührt; ich fah ſchlafkranke 
Neger einen monatelangen Tod ſterben, und die Laſt der Sonne wich nicht über der unbe⸗ 
wegten Luft; ich ſah am Kolorado in einem Lager von Jägern den Typhus ſich an Menſchen 
ſattfreſſen, und der Strom rauſchte im Zwiegeſang mit den uralten Bäumen grauſam, mitleid⸗ 

los weiter...“ Die Stimme hing an einer bewegten Schaukel und deren Bögen rührten an 
Nähe und Ferne. „Ich weilte aber auch an Orten, wo die Menſchen krank lagen und rund 
um ſie alles getränkt war von dem Dufte und Geiſte, die aus der Krankheit ſtrömten. Von ihr 
aus ging zu jedem Ding eine unſichtbare Ader; der Mörtel bröckelte von der Wand, die Brunnen 
verweigerten ihre Funktionen, Gas rauchte aus verſchloſſenen Hähnen, gütige Menſchen 
wurden Beſtien, Arme im Geiſte begannen aufzuragen.“ — „Das Reich der Zufälle hat keine 
Grenzen.“ — „Eine bequeme Meinung, nivelliert und temperiert.“ 

Die Augen waren wieder geöffnet, und nun konnte er überlegen bekennen: „Ich werde 
dem Syſtem der Zufälle das Syſtem meiner Abwehrmethoden entgegenſetzen.“ Vermochte 
dieſes ungewöhnliche, unbeſtimmbare Geſicht auch zu lächeln? „Tun Sie das, aber bedenken 
Sie immerhin, daß Sie vielleicht nicht einmal die Elemente dieſer ſogenannten Zufälle 
kennen.“ — „Wie meinen Sie das?“ 
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Ein lautloſer Schritt trug ihn an die Türe des Zimmers, in dem fih über drei Jünglingen 
die Qual türmte. Eine ſchwarze Ecke in dem Kleide zeigte, wo ſich eine Hand zu mäßiger 
Höhe hob: „Hinter dieſer Türe ſchlafen mehrere Studenten?“ 

„Vier. Einer davon erkrankte, und ich iſolierte ihn zur Vorſicht ... Dieſes Zimmer Nummer 
drei iſt das Zimmer der Muſterſchüler. Es war im Hauſe Philippi ſtets eine Ehre, hieher 
gelegt zu werden. Die Ehre mußte aber auch verdient ſein. Sogar in öffentlichen Amtern 
des Landes galt es ſpäter als eine Empfehlung, wenn...” 

„Könnte nun dieſe Gemeinſchaft, die nach Ihrer Meinung durch die Würdigkeit allein be- 
ſtimmt iſt, nicht auch eine tiefere Urſache haben, die Ihnen bisher verborgen blieb, weil Sie 
kein Organ dafür hatten?“ 

Eine neue Türe, an jener Stelle niemals vermutet, war damit aufgeriſſen. Und der ganze, 
wohlbekannte Raum wurde in einem einzigen Augenblicke fremd. 

Der kranke Schüler Höfling ſchrie in die Stille des Hauſes. Die Mauern atmeten erfchredi 
den Ruf der verzweifelten Seele wieder aus. Philippi zuckte zuſammen, als hätte ihn eine 
Geißel getroffen: „Ich muß wieder in die Zimmer ſehen ... Ich erwarte den Arzt, der mir 
das Ergebnis der mikroſkopiſchen Unterſuchung bringen wird... Ich erwarte auch einen 
Priefter... .” 

„Sie follen ſich nicht behindern laffen. Nehmen Sie von meiner Anweſenheit keine Notiz.“ 

Arger mündete in das Staunen Philippis. „Mein Herr ..“ fagte er in dumpfem Zorn. 

„Mein Abgang wird wie mein Auftritt ſein.“ 

„Ob Sie es nun begreifen oder nicht: ich bin mit meiner Geduld zu Ende. Ich werde Sie 
hinabbegleiten und das Tor öffnen; Sie werden das Haus verlaſſen. In dieſen Räumen 
liegen Kranke und der Arzt dürfte Sie hier nicht finden.“ 

Als habe Philippi überhaupt nicht geſprochen, ſagte der Unbekannte: „Ich habe gehört, 
daß in der alten Kapelle ein Plafond mit ſchönem Stuck zu ſehen ift.” — „Allerdings.“ — 
„Ich möchte nicht verſäumen, ihn zu ſehen.“ — „Jetzt, am dunklen Abend?“ — „Ich beſitze 
eine ſcharfe Lampe. Die tieferen Schatten hinter dem grellen Lichte werden nur ein Vorteil 
für den Stuck ſein.“ 

Aus einer erzwungenen, wie von außen eingeflößten Bereitwilligkeit zeigte Philippi gegen 
einen Pfeiler: „Gehen Sie dieſen Gang hinab, er führt auf den Chor. Dort an der Ecke hängt 
der Schlüffel.” Und die Geſtalt ging dahin, als trüge fie dicke Seide auf den Sohlen; auch das 
Wehen des Tuches, das Streifen der Glieder gab kein Geräuſch. 

Philippi fand ſich an den Türrahmen lehnend, die Hand an dem Lichtſchalter. Hatte er 
wieder das Dunkel beſchwören wollen? Die Augenlider waren ſchwer, als drücke ſie eine 
Laſt nieder, in den Knien rieſelte das Blut vernehmlich. In dem Flur unter der Stiege gingen 
Tritte. Philippi beugte ſich über das Geländer und fragte hinunter: „Wer geht da?“ 

„Ich, die Martha, Herr Doktor.“ | 

Er ſprang die Stufen fo ſchnell hinab, daß das Mädchen über feine Haft erſchrak. „Iſt das 
Tor verſperrt?“ wollte er wiſſen. — „Natürlich, Herr Doktor.“ — „Aber es war jemand im 
Haufe.” — „Niemand konnte herein.“ — „Es muß jemand da geweſen fein. Und er kann 
doch nur durch das Tor kommen.“ — „Ich trug jetzt dreimal hintereinander Holz in die Küche 
und bin über den Hof gegangen. Vor einer Stunde war der Milchfuhrmann da, ſeitdem 
klopfte niemand mehr an das Tor.“ — „Es ſprach aber jemand im Haufe.” — „Niemand, 
Herr Doktor. Nur das Telephon läutete vor einigen Minuten.“ — „Minuten? Das iſt ſchon 
eine halbe Stunde her.“ — „Nein, es war früher, als ich in die Küche trat. Ich habe nur das 
Holz hingelegt und kam gleich wieder zurück.“ 

Philippi griff zur Stirne, als gelänge ihm durch die Bewegung ein tieferes Beſinnen. 
In feinen Augen glänzte das Fieber unheimlich. „Sie ſollten ſich niederlegen, Herr Doktor,“ 
ſagte die Holzträgerin. — „Ich werde wachen, Mädchen. Mir ift ganz wohl.“ Und er ging 
wieder langſam die Treppe empor. (Fortſetzung folgt.) 


— 
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Vielheits⸗Roman und Einheits⸗Roman 
Zwei Briefe von Theodor Fontane und Paul Heyfe 
Mitgeteilt von Erich Petzet in München 


Y dem vier Jahrzehnte umfaſſenden Briefwechſel Paul Heyfes mit Theodor Fontane, 
Joer in dieſem Jahr als Buch erſcheinen foll, find wiederholt anläßlich einzelner Dichtungen 
grundſätzliche Fragen des dichteriſchen Schaffens in einer Weiſe beſprochen, die ebenfo an- 
regend und erhellend für den Gegenſtand ſelbſt ift wie bezeichnend für die Eigenart der beiden 
ſo verſchiedenen Freunde. So wurde Fontanes erſter Roman „Vor dem Sturm“, den Paul 
Heyſe ſeinem Verleger Wilhelm Hertz gegenüber warm begrüßt hatte, Anlaß zu den anziehenden 
Erörterungen über die Bedeutung des künſtleriſchen Aufbaus im Roman, die wir im folgenden 
mitteilen. So treffend Fontane ſein Verfahren der weitverzweigten Erzählung, für das er 
die Bezeichnung Vielheits⸗Roman prägt, verteidigt, ebenſo einleuchtend charakteriſiert Paul 
Heyſe die Nachteile dieſer Kompoſitionsart, ohne ſie im geringſten als Fehler bezeichnen zu 
wollen. Vielmehr hüten ſich beide, eine ausſchließliche Berechtigung für die eine oder andere 
Grundform des Romans — mit einer Vielheit oder mit einem einzelnen als Helden — in 
Anſpruch zu nehmen, fondem geſtehen fern allem äſthetiſchen Doktrinarismus dem Dichter 
die freieſte Beweglichkeit und jedem Stoffe ſeine eigenen Geſetze zu. Schließlich münden 
dieſe theoretiſchen Erwägungen in einer offenen Ausſprache der Gegenſätzlichkeit ihrer ganzen 
künſtleriſchen Anſchauungsweiſe, die auch bei dieſer Frage der Stoffwahl und Technik mit- 
ſpricht, wie ſie Paul Heyſe ſpäter in ſeinen Jugenderinnerungen ebenfalls dargeſtellt hat. 
Die beiden Briefe lauten: | 
Berlin den 9. Dezb. 78. 
Potsd. Straße 134 c. 
Mein lieber Paul. 


Sei herzlich bedankt für all das Freundliche, was Du zu W. Hertz über meinen Roman 
geſagt haſt, alſo bedankt für den ganzen Brief: Denn freundlich und wohlwollend iſt er eben 
überall und am meiſten vielleicht da, wo du meine Schwächen perſiflirſt. Wie reizend was du 
über Lewin ſagſt und daß Du ihm das „Zuſammenbrechen“ eigentlich nicht zugetraut hätteſt. 
Ich lachte herzlich. Es iſt alles ſo geſagt, daß auch der empfindlichſte Autor über ein ſolches 
Gezirptwerden ſich freuen muß. Prickelt und kitzelt es doch mehr als es ſchmerzt. Manches 
— die Liebesverhältniſſe, meine Schwäche geb ich preis — könnt' ich vielleicht entſchuldigen 
oder ſelbſt rechtfertigen, aber ich mag nicht in meines alten Freundes Eggers Fehler ver⸗ 
fallen, der in ähnlichen Fällen immer unter ſuperiorem Lächeln verſicherte: „Lieber Freund, 
Du haſt mich mißverſtanden; gerade das wollt' ich, ich halt' es für die gelungenſte Stelle etc.“ 
Nur eines laß mich fragen. Meinſt Du nicht auch, daß neben Romanen, wie beiſpielsweiſe 
Copperfield, in denen wir ein Menſchenleben von ſeinem Anbeginn an betrachten, auch ſolche 
berechtigt ſind, die ſtatt des Individuums einen vielgeſtaltigen Zeitabſchnitt unter die Lupe 
nehmen? Kann in ſolchem Falle nicht auch eine Vielheit zur Einheit werden? Das größere 
dramatiſche Intereſſe, ſoviel räum' ich ein, wird freilich immer den Erzählungen „mit einem 
Helden“ verbleiben, aber auch der Vielheits⸗Roman, mit all ſeinen Breiten und Hinderniſſen, 
mit ſeinen Portraitmaſſen und Epiſoden, wird ſich dem Einheits⸗Roman ebenbürtig — nicht 
an Wirkung, aber an Kunſt — an die Seite ſtellen können, wenn er nur nicht willkürlich ver⸗ 
fährt, vielmehr immer nur ſolche Retardirungen bringt, die, während ſie momentan den 
Geſamtzweck zu vergeſſen ſcheinen, dieſem recht eigentlich dienen. Nicht Du, ſondern andre 
haben mir geſagt, daß der Roman ſchwach in der Compoſition ſei; ich glaube ganz aufrichtig, 
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daß umgekehrt feine Stärke nach dieſer Seite hin liegt. Und hier hätten wir denn wieder 
unſeren alten Eggers. Die Natur ift ſtärker als die Vorſätze. Homo sum ſagt ſelbſt Chen. 

Du ſchreibſt an einer andern Stelle Deines Briefes von meiner feit vielen Jahren trev 
geübten Schweigſamkeit all Deinen Arbeiten gegenüber, und hierauf möcht ich noch ein 
paar Worte fagen dürfen. Es trifft freilich thatſächlich zu. Aber „wenn das Herz nur ſchwarz if 
Ich ſprech' es, bis mir der Gegenbeweis geführt wird, kühnlich aus, daß Du keinen größeren 
Bewunderer haſt als mich. Du biſt der Einzige unter den Lebenden, der ſchon allein durch die 
Umfaſſendheit ſeiner Produktion (und in jedem Sattel ein firmer Reiter) an die großen Leute 
unſerer Literatur erinnert. Aber ich unterſcheide Dein Talent als ſolches und die Hewor⸗ 
bringungen Deines Talentes. Und hierin liegt die Schwierigkeit für mich, wem ich über 
Dich ſchreiben foll —, gleichviel ob in einem privaten Briefe oder in einem öffentlichen Blatt. 
Gewollt hab ich es oft. 

Wir ſehen die Welt mit ganz verſchiedenen Augen an. Am beſten läßt fih an zwei Ber 
ſpielen zeigen, was ich meine. Nehmen wir die „beiden Gefangenen“ und die „Frau Mar 
cheſa“. Beide Sachen haben mich entzückt, und ſelbſt Du haſt nichts geſchrieben, was, auf 
Kraft und Zauber der Darſtellung hin angeſehn, darüber hinaus ginge. Und doch! Ich fee 
meiner ganzen Natur nach gegen dieſen Peſſimismus. Und ich würde dies immer au? 
ſprechen müſſen. Aber es geht noch weiter. In den „zwei Gefangenen“ bleibt es bei einet 
gewiſſen allgemeinen Welt⸗traurigkeit; „es ift nun mal fo” und es kann als disputabel gelten, 
ob etwas in ſolcher tristesse ausklingen darf oder nicht. Viele ſagen ja, ich ſage nein. Ich mag 
indeſſen Unrecht haben; nehmen wir ohne weiteres an, es ſei ſo. Worin ich aber in meiner 
Oppoſition nicht Unrecht zu haben glaube, das find die Fälle, wo nicht nur die thatſäͤchlich 
vorhandene Welt⸗traurigkeit vom Dichter geſchildert, ſondern, wenn ich mich ſo ausdrücken 
darf, ein ihm eigenthümlicher Überſchuß von Peſſimismus, der durchaus heraus will, ohne 
Noth auf ſeine Perſonen übertragen wird. Ich denke hierbei an die Frau Marcheſa. Wie 
dieſe wundervolle Geſtalt gezeichnet iſt, mußte ſie's tragen können, mußte ſie Ruhe finden, 
ſei's in ſchöner Bethätigung im Leben, ſei's im Kloſter. Daß ſie ſich durch einen Diener, wie 
Brutus auf dem Schlachtfeld, tödten läßt, ſtört mir ihr rührend ſchönes Bild. Und nun? 
Schreib' ich Dir dergleichen brieflich, wenn die Novellen eben in irgendeiner Monatsſchrift 
erſchienen find, fo wirkt es ſchulmeiſterlich und überflüſſig, denn ich darf mir doch nicht ein 
bilden, einen Mann wie Dich, der vollkommen weiß was er will, bekehren zu können; fchreib 
ich's aber öffentlich in einer „Gegenwart“ oder „Zukunft“ ſo kann ich freilich ſagen: hier 
ſtehe ich, ich kann nicht anders, und kann mir auch noch zu meiner Geſinnungstüchtiglen 
gratulieren, aber ich habe Dir doch ſchließlich einen ſchlechten Dienſt damit geleiſtet. Und fo 
ſchweigt man ſich aus. Daß ich Dir für viel Schönes, das ich ganz rein genoſſen, nicht gedankt 
habe, das vergib. In erſter Reihe rechne ich hierher die Sonette in der Rundſchau und noch 
mehr die Versbriefe in Nord und Süd und in der Gegenwart. Alles entzückend. 

Und nun lebe wohl, empfiehl mich (uns) Deiner ſchönen und hoch verehrten Frau, und 
ſei, ob er ſchweigt oder ſpricht, der energiſchſten Werthſchätzung verſichert 


Deines Th. Fontane. 


ö München, 2. Jan. 79. 

Dieſe Nacht, lieber alter Freund, lag ich eine Weile wach und ſchrieb Dir einen ſchönen 
langen Brief (um die Jahreswende fallen mir all meine alten Unterlaſſungsſünden auf 
Herz), u. A. eine halbſtündige Recenſion Deines Romans, die mir ſehr aus dem Herzen kam, 
alſo warm war. Als ich aufwachte, war der Brief vergeſſen und nur das Schuldbewußtſein 
geblieben. ö 

Aber wenn Du wüßteſt, Theurer, wie ich lebe — heute auf hohen Roſſen, morgen durch 
die Bruſt geſchoſſen — würdeſt Du nicht mit mir ins Gericht gehen. Es iſt nämlich vorbei 
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mit meinem alten chineſiſchen Motto: Denn noch immer konnt' ich was ich wollte. Ich kann 
nur was ich kann, und das iſt zu Zeiten blutswenig. Die Kur im Engadin hat mich eine Weile 
in die Höhe gebracht. Ich habe arbeiten können — ein hiſtor. Luſtſpiel „Die Weiber von 
Schorndorf“, nicht Caviar fürs Volk, ſondern Spätzle für Euch Weltſtädter. Seit das letzte 
Mal der Vorhang fiel, bin ich auch wieder ein lahmer Vogel, der ſtatt zu fliegen nur trippeln 
kann. Der Königsmark mit ſeinen Proben und ſonſtigen Emotionen hat auch ſeinen Antheil 
daran. Nun liegt Dein Brief, ſeit er kam, auf der ſichtbarſten Stelle in meinem Pult und 
erinnert mich täglich an die guten Zeiten, wo wir über ein neues Werk Bände ſprachen. 
Alles Schreiben kommt da zu kurz. Das Lob glaubt man nicht lange motivieren zu müſſen, 
zumal dem Autor gegenüber, der ja durchaus damit einverſtanden iſt. Deſto ſorgſamer ſieht 
man ſich vor, nicht ins Gelag hinein den Kopf zu ſchütteln, fondem hübſch Gründe anzuführen, 
und dadurch entſteht ein heilloſes Mißverhältniß. Baſta! Du weißt ja nun durch Hertz im 
Großen und Ganzen, wie das Buch auf mich gewirkt hat. Was die theoretiſche Frage betrifft, 
ob eine Maſſencompoſition nicht ſo gut ihr Recht habe, wie der pyramidale Aufbau mit einem 
Helden an der Spitze, ſo kann ich nur erwidern, daß ich überhaupt keine abſtrakten Kunſt⸗ 
geſetze kenne, ſondern jedes Werk darauf anſehe, was es wirkt, wirken will und kann, und 
dabei nur die pſychologiſchen Bedingungen, unter denen wir aufnehmen und genießen, zu 
Rathe ziehe. Nach dieſen wird es uns ſchwer, durch ein halb Dutzend neue Anfänge uns zu 
einem einheitlichen Intereſſe zu ſammeln, und wenn der aus ſo viel Quellen zuſammen⸗ 
geronnene Strom ſich eben wieder getheilt, in weiteren fünf bis ſechs Armen fortfließt, uns 
hie und da ſanft auf einem Inſelchen abſetzt oder uns in einem Altwaſſer eine Weile zurück⸗ 
läßt, werden wir leicht undankbar für all das landſchaftlich Reizende, was wir dabei ent⸗ 
decken. „Was man nicht liebt, kann man nicht machen.“ Aber auch was man zu ſehr liebt, 
wird uns unter den Händen behindern. Ich habe nicht den mindeſten Einwand gegen Deine 
Compoſition; ſie iſt eher zu kunſtvoll für meine Anſchauung und Überſchauung. Und daß 
Deine Beleſenheit, Bewandertheit, Betrautheit in dieſen Gegenden Dich gedrängt hat, den 
ganzen Reichthum uns auszubreiten, alle localen und Familientraditionen, Alles was dem 
Wanderer wichtig und erfreulich war, das erſchwert ſtellenweiſe den reinen Eindruck der 
Handlungen und Charaktere, während es dem Buch wieder etwas ganz eigen Trauliches und 
Solides verleiht. 


So! Gott verſteht mich — und Du auch — und weiter ſage ich nichts, obwohl ich könnte. 
Ich habe außerdem mein beſonderes Vergnügen gehabt an Deinem trefflichen Dialog voll 
Friſche und Echtheit und Deinem ſchönen Franzöſiſch. 

Wie Du mich aber des Peſſimismus zeihen kannſt, weil ich Menſchen lieber aus der Welt 
gehen, als ſich in halben und ſchiefen Verhältniſſen hinquälen ſehe, begreife ich nicht. Iſt Dir 
denn eine tragiſche Löſung tiefer Lebens⸗ und Pflichtprobleme nicht erfreulicher, als die arm- 
ſeligen Compromiſſe? Oder ſchließt Deine chriſtliche Weltanſchauung die Tragik überhaupt 
aus? Wohin kämen wir, wenn der Dichter das Recht der freien, nötigenfalls ſich ſelbſt be⸗ 
freienden Menſchlichkeit ein für alle Mal leugnen wollte! Zumal wenn er einen ſolchen Fall 
nicht als Norm, ſondern eben nur als einen Fall hinſtellt, der durch den Charakter in ſeiner 
ſubjektiven Notwendigkeit legitimiert wird. 

Aber ſchon zu viel von dieſem Meer, das die Muſchel eines ſolchen Briefzettels doch kaum 
zum Koſten auf ſeinen Salzgehalt hin erſchöpft. Habe ein gutes neues Jahr, lieber Freund, 
mit allen Deinen, und gedenke in alter Treue Deines altgetreuen 

Paul Heyſe. 
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on allem, was O. J. Bierbaum unternommen hat, war fein Einfall, für 1906 einen Goethe- 
Kalender zu machen, das Beſte. Seit Jahren von einem ſo gründlichen Kenner wie 
Profeſſor Karl Heinemann herausgegeben, gehört er zum Nieveraltenden der Goethe⸗Literatur. 
Der heurige enthält vor allem eine Darſtellung von Goethes Verhältnis zur Frau von Stein, 


ſoweit es fih in Dichtungen manifeſtiert, und vom unbekannten Goethe den „Elpenor“. 
Beſonders aufſchlußreich iſt auch der Aufſatz „Goethe als Wohltäter“. Dieſes nichtoffizielle 


kleine Goethe⸗Jahrbuch iſt mir zum mindeſten ſo lieb wie das offizielle, große; iſt das letztere 


mehr dem Dichter, dem Forſcher, dem Künſtler Goethe gewidmet, ſo zeigt der Kalender mehr 


ſeine Umgebung, ſein häusliches und geſellſchaftliches Leben, ſein unmittelbares Wirken, 
kurz den Menſchen. Die älteren Jahrgänge ſind bis auf zwei noch zu haben, ſogar zu er⸗ 
mäßigten Preiſen. Ich habe vor geraumer Zeit meine Jahrgänge vervollſtändigt und freue 
mich, ſo oft ich einen zur Hand nehme, der lückenloſen Reihe. 


Deutſche Sprichwörter. Ausgewählt und eingeleitet von Walther G. Oſchilewski 
(Eugen Diederichs, Jena, geh. 2,50 M.). Die etwa 1000 Sprichwörter ſind in 13 Rubriken 
untergebracht. Nachdem der Herausgeber nicht viele mundartliche Sprichwörter aufgenommen 
hat, ſei auf Ludwig von Hörmanns alpenländiſche (Leipzig 1891) und beſonders auf Karl 
Stuckes „Schweizerdeutſche Sprichwörter“ (Zürich, Raſcher & Co., 1918) verwieſen. Gegen 
dieſe neue Sammlung iſt nichts zu ſagen, allerdings auch nichts zu ihren Gunſten. Hätte der 
Verlag ſtatt deſſen Wilhelm Binders „Sprichwörterſchatz der Deutſchen Nation“ (Stuttgart 
1873) neugedruckt, ſo hätte er honorarfrei eine reichere Druckvorlage gehabt. Allerdings hätte 
er dann auf die wunderbare Entdeckung Oſchilewskis verzichten müſſen, daß „Laertius, der 
Sohn des Arkeiſios und Vater des Odyſſeus, mitteilt, daß Ariftoteles ein Buch von Sprich⸗ 
wörtern hinterließ“ (Einleitung S. V): was man nicht im Kopfe hat, folte man wenigſtens 
im Konverſationslexikon haben! Nach dieſer Verwechslung von Laertes und Laertius halte 
ich auch die Druckfehler der Einleitung für Wiſſenslücken des Verfaſſers. 


Niedlich iſt die von E. Haberland in Leipzig veranſtaltete Sammlung „Das Wunderhorn“, 
U. a. bringt ſie in 2 Bändchen „Reiſen und Briefe“ von Carl Guſtav Carus (1789 bis 
1869): Die Reiſe nach Rügen 1818, die Reiſe durch Deutſchland, Italien und die Schweiz 
1828, Paris und die Rheingegenden 1835, England und Schottland 1844, Briefe über Land⸗ 
ſchaftsmalerei 1815—1835. In Beſprechungen des Neudrucks war zu leſen, Carus kopiere 
Goethes Stil. Ich kann das beim beſten Willen nicht finden. Carus hat das auch gar nicht 
nötig. Seine Landſchaftsſchilderungen ſind farbiger als die Goethes. Die Ausgrabung iſt 
ein Verdienſt. Schade, daß ſoviele Druckfehler ſtehen geblieben ſind, beſonders bei italieniſchen 
Eigennamen. 


Briefwechſel zwiſchen Eduard Mörike und Friedrich Theodor Viſcher, herausgegeben 
von Robert Viſcher (5 Abb. und Fakſimiles, München, C. H. Beck, Ganzleinen 9 M.). Auf⸗ 
ſchlußreich für beide Freunde, reich an frühen Faſſungen von Gedichten. Beſonders wichtig 
der „Traum“, eine phantaſtiſche Vorforderung Gottes vom jungen Viſcher. Dankenswerter⸗ 
weiſe find Viſchers Nachruf auf Mörike, feine Rede bei der Bekränzung der Büfte und bei der 
Einweihung des Denkmals beigegeben. Einleitung, Anmerkungen und Regiſter find vor⸗ 
bildlich genau. Das Ganze für Literarhiſtoriker und Freunde der beiden Briefſchreiber eine 
Fundgrube. i 


Roſenheim. Joſef Hofmiller. 
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Die deutsche Seemacht 
Geleitwort von Vizeadmiral a. D. Adolf von Trotha 


ach den unsagbar schweren Wegen, die die Geschichte unser Volk geführt, nach all den 

Opfern, die es der Menschheit gebracht hat, nach all dem, was es geleistet auf allen Gebieten 
des Geistes, des körperlichen Könnens und des seelischen Ringens, nach all dem, was es gefehlt 
hat in der Vergangenheit an innerer Zerrissenheit, kleinlichem Hader und Ziellosigkeit, ist 
ihm jetzt in seiner großen Not die entschiedene Frage gestellt, ob sich der Wille zur Einheit 
in ihm durchsetzen wird, ob es das große allelnige und gottgewollte Ziel erkennt: in allen 
seinen Gliedern zusammenzuwirken, der Deutsche für den Deutschen, daß der einige Wille 
jedes deutschen Menschen auf dem Erdball dienen soll der Lösung der Aufgabe, die Gott unserm 
Volk in die Welt gestellt hat. Können wir diesem einen Gedanken der Schicksalsgemeinschaft 
aller Deutschen auch aus dieser Not heraus nicht zum Siege helfen, dann ist der Tag nicht ab- 
zuwenden, an dem ein Volk, das die Freiheit selbst nicht will, den anderen überliefert wird, 
um sein Menschenmaterial diesen dienstbar zu machen. 

Ein wachsendes Volk braucht wachsenden Raum, ein jugendstarkes Volk muß hinaus in 
die Welt, es muß verstehen, daß da, wo die salzige Flut seine Küsten bespült, nicht eine 
Grenze gezogen ist, sondern daß ihm hier die weite Tür geschaffen ward, die den Weg Öffnet, 
um an dem Werden der ganzen Menschheit mitzuarbeiten. Wer so hinauszieht in die Weiten 
des Erdballs, der trägt als höchstes Gut sein deutsches Wesen hinüber an ferne Gestade und 
wo ihn sein Weg auch hinführt, wo er einem neuen Staat sich eingliedert, sein Deutschtum 
muß ihm das Höchste bleiben, wenn er nicht Sklave werden will. 

Aus all diesen Empfindungen heraus hat unser Volk stets zu Zeiten, wo der Einheitswille 
lebendig vorwärtsdrängte, einer deutschen Marine zugejubelt, und aus diesen Gefühlen heraus 
ist die starke Liebe geboren, die aus allen Teilen unseres Vaterlandes fast überschwenglich 
unseren Schiffen entgegengetragen wurde. Die deutsche Flotte unter der Kriegs- und Handels- 
flagge war der stärkste Ausdruck des Einheitswollens deutschen Volkstums, sie war in Wahrheit 
der „Schmelztiegel deutscher Einheit“. | 

Und so wie wir es in den stolzen Zeiten deutscher Kraft gesehen haben, so ist es auch heute, 
wo der Feindbund uns in Engigkeit, Unselbständigkeit, Not und Unglück hineingestoßen, 
wo er uns wehrlos und rechtlos gemacht hat, um uns mit unserer Fülle tüchtiger Menschen- 
kraft sich dienstbar zu machen. Deutscher hanseatischer Geist treibt wieder hinaus in die 
Welt, deutsche Schiffe tragen wieder deutschen Heimatboden in alle Winkel des Erdballs. 
Unsere wagemutig vorwärtsstrebende Handelsflotte und die wenigen Schiffe unter der Kriegs- 
flagge, die man uns gelassen hat, schlagen von neuem die zerstörte Brücke hinüber, überall 
dahin, wo noch deutsches Herzblut schlägt. Sie zeigen der Welt in ihrem Auftreten das wahre 
Gesicht unseres Volkes in Tüchtigkeit, Ordnung, Hingabe und Arbeitstreue, sie knüpfen das 
Band wieder zu fremden Staaten, die bereit sind, in friedlichem Wettbewerb mit uns Werte 
zu schaffen, der ganzen Menschheit zum Segen. 

So ist das schnelle Wiedererwachen unseres Strebens über See ein glückhaftes Zeichen, 
daß die Lebenskraft in unserem Volk trotz aller Not noch jung ist und daß wir den Willen zur 
Einheit klar erfassen und nicht wieder loslassen werden. 

Getragen von dem einzigen Fühlen und Wollen deutschen Volkstums daheim ein deutsches 
Wirken hinaus über alie Ozeane. 
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Versailles und deutsche Seegeltung 
Von Kapitän zur See a. D. Hugo v. Waldeyer-Hartz in Berlin-Lichterfelde 


ei der Festsetzung der Versailler Vertragsbestimmungen hat naturgemäß in erster 
Linie England die Verstümmelung der deutschen Seemacht betrieben. Seit den 
Tagen von Trafalgar hatte es nahezu uneingeschränkt die See beherrscht. Seine 
stärkste strategische Stellung hatte seit jener Zeit im Mittelmeer gelegen, wo heute noch 
‚Gibraltar, Malta und Port Said das Rückgrat britischer Vorherrschaft darstellen. 
Nur vorübergehend, unmittelbar vor dem Kriege, hatte England seine Mittelmeer- 
stellung aufgegeben und ihren Schutz auf Grund der Entente Cordiale vertrauensvoll 
in Frankreichs Hände gelegt, um sich mit dem Schwerpunkt seiner Flottenmacht auf 
die Heimathäfen zur Versiegelung der Nordsee zurückzuziehen. Es ist unrichtig, daß 
England den Krieg gegen Deutschland lediglich um der deutschen Flottenrüstungen 
willen heraufbeschworen hat. Im Grunde genommen wird diese Auffassung auch 
nur von deutschen Zungen gepredigt, weil der Flagellantenwahn politischer Selbst- 
bezichtigung nirgends so in Blüte steht wie in Deutschland. In Wirklichkeit ist es der 
Handelswettbewerb gewesen, der Englands Wünsche dahin führte, den ungeahnt 
starken Nebenbuhler, der sich mit verblüffender Selbstverständlichkeit seinen Platz 
auf dem Weltmeer gewann, zu erdrosseln®). Die Londoner Wochenschrift »Saturday 
Review« schrieb bereits 1907: „Wenn Deutschland morgen aus der Welt vertilgt 
würde, so gäbe es übermorgen keinen Engländer in der Welt, der nicht um so reicher 
wäre. Völker haben jahrelang um eine Stadt und um Erbfolgerecht gekämpft, müssen 
sie nicht um einen jährlichen Handel von 5 Milliarden Krieg führen? Und in einer 
preisgekrönten Schrift „Is invasion impossible?“ von Lieutenant A.C. Dewar, R. N. 
(Griffin and Co. London) hieß es 1909: „Wir ziehen nicht aus sentimentalen Grũnden in 
den Krieg. Krieg ist das Ergebnis von Handelsstreitigkeiten. SeinZielist,unserem Gegner 
mit dem Schwerte diejenigen wirtschaftlichen Bedingungen aufzuzwingen, die wir für 
notwendig erachten, um uns Handelsvorteile zu verschaffen. Wir bedienen uns zwar 
aller denkbaren Vorwände für den Krieg, zu Grunde liegt ihm aber allemal der Han- 
del“. Die gleichen Auffassungen wurden auch während des Weltkrieges laut. Im 
Januar 1916 hat der englische Handelsminister Runciman erklärt, daß die britischen 
nationalen und Handelsinteressen in allen Fragen des Krieges erster und einziger 
Wegweiser bleiben müßten. Großbritannien habe auf eine Politik hingedrängt, den 
deutschen Handel überall an sich zu reißen, wo sich Gelegenheit dazu bot, und wo der 
Brite die kaufmännische Gewandtheit besaß, die ihm das Wahrnehmen guter Ge- 
legenheiten ermöglichte. Demgemäß seien die Beziehungen Zu Deutschland gelöst 
worden, um den bisherigen Auslandshandel Deutschlands an Großbritannien zu 
bringen. Wenn man die Briten auf dem Festlande beschuldigt habe, sie hätten den 
Krieg in Wirklichkeit nur zu Handelsvorteilen ausgebeutet, so sollte diese Beschul- 
digung in Großbritannien mit Freuden begrüßt werden, da sie letzten Endes ja nur 
geschäftliche Rührigkeit beweise. Solange der Krieg währe, müßten die Briten alles 
tun, was in ihrer Macht läge, um die deutschen Finanzen zu Grunde zu richten. Es 
dürfe keine Anstrengung unterlassen werden, um den deutschen Kredit zu zerstören. 
Deutschlands Handel müsse derart schwer getroffen werden, daß er auf Jahrzehnte 
hinaus sein Haupt nicht wieder erheben könne und die Möglichkeit verlöre, seine 
Stellung auf dem Weltmarkt zurückzuerobern. Bereits am 18. Februar 1905 berichtete 
der belgische Gesandte Baron Greindl aus Berlin an seine Regierung, die wahre Ur- 
sache des englischen Hasses gegen Deutschland sei die Eifersucht auf die Entwicklung 
der deutschen Handelsflotte, des deutschen Handels und der deutschen Industrie. 


1) Vgl. hierzu Herkenberg, Die Times und das deutsch- englische Verhältnis im Jahre 1898. 
Berlin 1925, Verlag f. Pol. u. Gesch. 
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Daß auch heute noch in England die gleiche Auffassung herrscht, zeigt ein Leit- 
aufsatz der Times vom 10. Dez. 1918, in dem es gelegentlich einer Besprechung der 
Waffenstillstandsbedingungen heißt: „In ihrem eigenen Interesse werden die Deut- 
schen guttun, daran zu denken, daß seit undenklichen Zeiten das englische Volk 
immer besonders eifersüchtig die Versuche irgendeiner Macht angesehen hat, jener 
Seeoberherrschaft ins Gehege zu kommen, die für das weitverstreute britische Ge- 
meinwesen unerlässlich ist.‘ 


ie sah demgegenüber Deutschlands Einstellung zu seinen eigenen Seerüstungen 

aus? In der Thronrede zur Eröffnung des Reichstages vom 30. Nov. 1897 hatte 
der Kaiser den Satz verlesen: „Wenngleich es nicht unsere Aufgabe sein kann, den 
Seemächten ersten Ranges gleichzukommen, so muß Deutschland sich doch in den 
Stand gesetzt sehen, auch durch seine Rüstung zur See sein Ansehen unter den Völ- 
kern der Erde zu behaupten.“ In der Vollsitzung des Reichstages vom 6. Nov. des- 
selben Jahres hatte der damalige Kontreadmiral Tirpitz bei der ersten Beratung des 
Flottengesetzes erklärt: „Wenn wir eine Flotte haben werden, die der von mir vor- 
geschlagenen Stärke entspricht, dann schaffen Sie Deutschland eine Seemacht, gegen 
die offensiv an unseren Küsten vorzugehen selbst eine Seemacht ersten Ranges sich 
dreimal bedenken würde. Sie schaffen eine Flotte, meine Herren, welche ein erheb- 
liches Gewicht zur Sicherung des Friedens in die Wagschale werfen kann.“ Diese 
Erklärungen drohen nicht mit der Waffe und verraten keinen Neid. Sie verlangen, 
daß es Deutschland vergönnt sein müsse, seinen Platz an der Sonne zu wahren. 

Auch der Verlauf des Krieges hat bewiesen, daß die Handelsrivalität Englands 
Denken und Fühlen beherrschte. Jedes Mittel wirtschaftlichen Kampfes war England 
willkommen, um schon während des Krieges den deutschen Welthandel zu ver- 
nichten. Demgemäß ist das Versailler Diktat an vielen Stellen als unmittelbare Fort- 
setzung des Kampfes gegen deutsche Industrie- und Handelstüchtigkeit aufzufassen. 
Nachstehend sollen diejenigen seiner Abschnitte besprochen werden, die in den 
anderen Aufsätzen dieses Heftes keine Betrachtung gefunden haben. 


n Danzig haben sich britisch-französische Wünsche getroffen. Der englische Handel 

hat schon während des späteren Mittelalters zähe Bestrebungen gezeigt, in ähnlicher 
Weise dort Fuß zu fassen, wie es mit mehr Glück in Hamburg geschehen war. Die 
Kaufmannschaft Danzigs schloß sich jedoch streng ab und gewährte den Briten kaum 
eine Erleichterung in Niederlassung und Handel, dessen Ziele damals schon die rus- 
sischen Märkte waren. Frankreichs Freundschaft für Polen reicht ebenfalls Jahr- 
hunderte zurück. Schon Ludwig XIV. hat Polen in seine politischen Überlegungen 
gegen Deutschland eingestellt. Danzig mußte daher bei Ende des Weltkrieges der 
deutschen Seemacht entrissen werden, um fremden Belangen dienstbar zu sein. 
Art. 100 des Diktatvertrages bestimmt, daß Deutschland auf Danzig zu verzichten 
habe, und daß aus ihm, was es selbst in keiner Weise gewünscht hatte, eine Freie 
Stadt zu machen wäre. Wenn gleichzeitig bestimmt wurde, daß es in das polnische 
Zollgebiet aufzunehmen sei, daß es eine Freizone in seinem Hafen zu schaffen habe, 
daß Polen die freie Benutzung und der Gebrauch der Wasserstraßen, Docks und 
Binnenhäfen ohne Einschränkung zu gewährleisten sei, so sollte die Seegeltung der 
alten Hansestadt als wirtschaftlicher Wert deutscher Prägung ausgeschaltet werden. 
Verwandte Beweggründe haben auch bei der nordschleswigschen Frage mitgespielt, 
für die England ja immer schon eine seltsames Interesse bewiesen hat. Indem Nord- 
schleswig zu Dänemark geschlagen wurde, sollte zunächst in Dänemark ein will- 
fähriger Ententefreund geschaffen, ferner sollten aber auch Deutschlands Seegrenzen 
verkrüppelt und seiner Bevölkerung ein wertvoller Bestand von Seeleuten entzogen 
werden. Bei der Entwaffnung Helgolands hat es sich hingegen in erster Linie um die 
Ausmerzung eines Flottenstützpunktes gehandelt, den deutsche Tatkraft und 
Technik wie ein Wunderwerk inmitten der Nordsee hatten entstehen lassen. Aus dem 
Oberlande sind sämtliche Befestigungen — es handelte sich um modernste Batterien 
— herausgebrochen worden. Die sonstigen militärischen Anlagen und Hafenbauten 
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in Gestalt von mächtigen Molen sind von uns bei strengster Überwachung durch die 
Alliierten unter erheblichem Kostenaufwand zerstört worden. Und geradezu ängst- 
lich in die Zukunft schauend hat Versailles bestimmt, daß Deutschland diese Be- 
festigungen und Anlagen nicht wieder errichten oder irgendein entsprechendes Werk 
künftig herstellen dürfe. Die Insel selbst hat man uns gelassen. In ihrem heutigen 
Zustande ist ihr militärischer Wert aber gleich Null. 

Wenn Deutschland auch, mit Ausnahme von Tsingtau, in seinen Kolonien keine 
Flottenstützpunkte angelegt hatte, so bedeutet der Raub der Kolonien doch eine 
bewußte Schmälerung deutscher Seegeltung. Ganz kurz heißt es im Art. 119 des 
Versailler Diktates: „Deutschland verzichtet zugunsten der alliierten und asso- 
ziierten Hauptmächte auf alle seine Rechte und Ansprüche bezüglich seiner über- 
seeischen Besitzungen“. Mit diesen kurzen Sätzen ist unserem Volke ein Unrecht 
angetan, dessen Größe und Schande von der breiten Masse leider noch nicht erkannt 
wird. Die chinesische Frage ist im Diktat in einem besonderen Abschnitt behandelt. 
Auch hier hat man gründliche Arbeit geleistet, um nichts außer acht zu lassen, was 
dem Wiederaufleben des deutschen Seemachtgedankens förderlich sein könnte. Gerade 
im Fernen Osten hat dieser Gedanke geblüht, nicht nur zu unserem Vorteil, sondern 
auch zum Vorteile anderer Nationen. Man hat uns dortsogar die Unterseekabel geraubt, 
um 1 ois deutsche Stimme zum Verstummen zu bringen. 


ber die rein militärischen Fragen bestimmt das Versailler Diktat einleitend: „Um 
die Einleitung einer allgemeinen Rüstungsbeschränkung aller Nationen zu ermög- 
lichen, verpflichtet sich Deutschland, die im folgenden niedergelegten Bestimmungen 
über das Landheer, die Seemacht und die Luftfahrt genau inne zu halten“. Wir 
wissen mittlerweile, was unter dieser allgemeinen Rüstungsbeschränkung zu ver- 
stehen ist. Im einzelnen ist hervorzuheben: Zahl und Kaliber der Geschütze, die 
in den Küstenwerken Verwendung finden dürfen, sind genau begrenzt und festge- 
setzt. Ebenso ist die Höchstgrenze der Munitionsausrüstung bestimmt. Die Anfer- 
tigung von Waffen, Munition und Kriegsgerät aller Art darf nur in Werkstätten vor 
sich gehen, deren Lage dem Feindbunde mitgeteilt und von ihm genehmigt worden 
ist. Auch hier hat man die Zahl der Fabriken beschränkt. Um die deutsche Rü- 
stungsindustrie aber auch sonst ins Herz zu treffen, bestimmt Art. 170 des Diktats, 
daß die Ein- und Ausfuhr von Waffen, Munition und Kriegsgerät jeder Art aus- 
drücklich verboten ist. Besonders schmählich ist es, daß uns alle Mobilmachungs- 
maßnahmen untersagt sind, und daß in keinem Falle bei Truppenteilen, Behörden 
oder Stäben Stämme für Ergänzungsformationen vorhanden sein dürfen. Ein Seiten- 
stück zu dem Verbot, Munition und Waffen ins Ausland zu liefern, ist Art. 179, der 
bestimmt, daß Deutschland sich verpflichtet, keinerlei Missionen des Landheeres, der 
Seemacht oder der Luftstreitkräfte in fremde Länder zu entsenden. Lediglich die 
französische Fremdenlegion ist davon ausgenommen!). 
Die Kopfstärke der deutschen Kriegsmarine ist auf 15 000 Mann beschränkt. In 


dieser Zahl sind die Besatzung der Flotte und die Mannschaften im Küstenvertei- 


digungs-, Küstensignal-, Verwaltungs- und Landdienst inbegriffen. Die gesamte 
Kopfstärke an Offizieren und Deckoffizieren, die im übrigen zu den 15 000 Mann 
zählen, darf 1500 nicht übersteigen. Ähnlich ist die Materialausrüstung der Reichs- 
marine begrenzt. Die in Dienst gestellten deutschen Kriegsschiffe dürfen nur fest- 
gesetzte Mengen an Waffen, Munition und Kriegsmaterial an Bord oder in Reserve 
haben. Um zu verhüten, daß sich ein stärkerer Stamm von militärisch-seemännisch 
ausgebildetem Personal heranbilden könne, ist bestimmt, daß sich das Personal der 
deutschen Marine ausschließlich durch freiwillige Verpflichtung, und zwar bei Offi- 
zieren und Deckoffizieren für die Dauer von mindestens 25, bei Unteroffizieren und 
Mannschaften von mindestens 12 aufeinanderfolgenden Jahren, ergänzen darf. Das 
Personal, das aus dem Dienst der Kriegsmarine ausscheidet, darf weiterhin keine 
militärische Ausbildung erhalten und weder Flotten- noch Heeresdienst annehmen. 


1) Vgl. Septemberheft 1926 der S. M., „Die französische Fremdenlegion“. 
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Ebenso ist es untersagt, daß ein Offizier oder Mann der Handelsmarine militärische 


Ausbildung erhält; eine Maßnahme, auf die keine der anderen Seemächte verzichtet.. 


Auch Art. 195 ist ein Beweis dafür, wie sehr es den Siegerstaaten darauf ankam, 
Deutschlands Seemacht zu brechen, Er bestimmt, daß Deutschland in einer gewissen 
Zone seines Küstengebietes keine Befestigungen anlegen dürfe, damit allen Nationen 
freier Zutritt zur Ostsee gesichert sei; daß die deutsche Regierung außerdem den Re- 
gierungen der alliierten und assoziierten Hauptmächte alle in ihrem Besitz befind- 
lichen Unterlagen über die Fahrwasser zwischen Nordsee und Ostsee zur Verfügung 
zustellen habe. Die verbliebenen Küstenbefestigungen dürfen nicht ausgebaut werden. 

Völlig getötet ist die militärische Luftfahrt. Art. 198 bestimmt, daß Deutschland 
Luftstreitkräfte weder zu Lande noch zu Wasser unterhalten und kein Lenkluft- 
schiff besitzen darf. 

Die Zugänge zum Kaiser-Wilhelm-Kanal sollen den Kriegs- und Handelsschiffen 
aller mit Deutschland in Frieden lebenden Nationen auf dem Fuße völliger Gleich- 
berechtigung dauernd frei und offen stehen. Wir stoßen also auch hier auf eine be- 


wußte Schwächung deutscher Seegeltung. Daß der Kanal im übrigen militärisch: 


wertlos geworden ist — seine militärische Bedeutung stand als die einer strategischen 
Wasserstraße zwischen Nordsee und Ostsee mit an erster Stelle — ergibt sich aus 
der Beschränkung unserer Küstenbefestigungen. 


aß es England trotz des Versailler Diktats nicht geglückt ist, Deutschlands See- 
handel zu vernichten, steht fest. Trotzdem bleibt angesichts unserer Wehrlosig- 
keit auf dem Wasser die Gefahr bestehen, daß uns, wie einst zu Zeiten der Konti- 


- nentalsperre, durch einen Federstrich unserer Feinde jede Betätigung auf dem Wasser 


———— 


untersagt werden kann. Lord Fisher, einer der eifrigsten Befürworter der Zertrüm- 
merung von Deutschlands Seemacht, hat während des Krieges den Ausspruch getan, 
Gott habe in den Britischen Inselg einen Damm von 600 Meilen Länge vor die deutsche 
Küste gelegt, um den Deutschen den Zutritt zum Weltmeer zu verwehren. Die Tatsache 
ist nicht aus der Welt zu schaffen, daß dieser Damm heute noch jeden Tag und jede 
Stunde seine furchtbare Macht äußern kann, sobald es England gefällt. Die deutsche 
Kriegsflotte, die unter Kaiser Wilhelm II. geschaffen wurde, hatte seine Gefahr er- 
heblich eingeschränkt. Wäre sie so ausgenutzt worden, wie es Tirpitz vorschwebte, 
dann wäre die Gefahr aller Voraussicht nach für immer gebrochen gewesen. Diese 
geschichtliche Entwicklung ist von der im Weltkriege bewiesenen politischen Schwäche 
und Verständnislosigkeit des deutschen Volkes verhindert worden. 


Militärische Aufgaben der Reichsmarine 
Von Fregattenkapitän Reinhold Gadow in Berlin 


ie außerordentliche Umstellung im wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Aufbau 
des deutschen Reiches in den Jahrzehnten nach seiner Gründung liegt heute wohl 
vor aller Augen, konnte jedoch der Generation vor 1900 in ihren Auswirkungen auf 


unsere weltpolitische Stellung nur mit Mühe kenntlich gemacht werden. Ein Staat, 


der von landwirtschaftlicher Selbstversorgung und geschlossener Innenwirtschaft 
den Schritt zur Industriemacht tat, seine Bevölkerung verdoppelte und sich von Jahr 


zu Jahr mehr auf auswärtige Rohstoffgebiete und Märkte angewiesen sah, mußte 


die Frage seiner Sicherheit neu überprüfen. War vorher das Problem der Vertei- 
digung einer nach zwei Seiten offenen, strategisch ungünstigen Grenze durch eine 
starke Landmacht gelöst worden, so traten jetzt neue Schwierigkeiten hinzu und 
zwangen Deutschland, den Weg zur Seemacht zu gehen. Der Entschluß hierzu wurde 
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schrittweise gefaßt und fand seine Verkörperung in den Flottengesetzen, in der 
Schaffung der Hochseeflotte. Diese geschichtliche Tat wird heute noch leidenschaft- 
lich umkämpft, was nicht zu verwundernist, da ein lange von der See ausgeschlossenes 
Volk nicht in allen Schichten den Blick für die Zusammenhänge zwischen Weltwirt- 
schaft und nationaler Sicherheit besitzen kann, und weil die Flottengründung uns 
die erhoffte Sicherheit tatsächlich nicht gebracht hat. Es ist jedoch inzwischen wohl 
darüber Klarheit eingetreten, daß nicht diese Seite unserer Politik in den Jahren 
1897 bis 1913 grundsätzlich verfehlt war, sondern die Vereinigung unvereinbarer 
Bestrebungen in einer Gesamtpolitik ohne Stil und Charakter. Von allem, was ge- 
schah, war die Flottengründung geopolitisch am richtigsten begründet. Sie mußte 
kommen, wenn wir unser Schicksal nicht der Politik der seebeherrschenden Mächte 
unterordnen wollten. Gewiß konnten wir auf Selbständigkeit verzichten, hätten 
dann sicher Eingriffe Englands in unseren Absatz erlebt, wären über Zoll- und Han- 
delskrieg zum nationalen Krieg gezwungen worden und hätten diesen in Ermangelung 
einer Seemacht schnell verloren, um so auf anderen Wegen zur gleichen wirtschaft- 
lichen Notlage zu gelangen wie heute. Eine andere Einstellung zu Rußland, die 
übrigens nicht in unserem Belieben lag, hätte das Bild wohl verschoben, uns aber 
keineswegs in so kurzer Frist die sichere festländische Grundlage in Rohstoffen und 
Lebensmitteln gewährleistet, ohne die ein freies nationales Leben unmöglich ist. 
Die Stellung Frankreichs war ohne unser Zutun gegeben. 


So mußten die Aussichten sich darstellen, als wir unter entschlossener Führung 
unsere Seemacht als wahre Verteidigung aufbauten, in der Hoffnung, durch starke 
Rüstung in der Nordsee England zur dauernden Verständigung zu veranlassen und 
damit unseren Platz unter den Welt-Wirtschaftsmächten zu sichern. In technischer 
Hinsicht war ein anderer Weg als die Schaffung einer starken Heimatflotte nicht 
sichtbar, denn die Gründung eines imperialistischen Weltreichs nach englischem 
und französischem Muster, mit weit verstreuten Stützpunkten, wehrhaften Kolo- 
nien und starken Kriegsflotten lag weder in unserer Absicht noch im Bereich unserer 
Kraft. Der Versuch, England durch unsere neue Machtentfaltung zur Verständigung 
zu bringen, scheiterte daran, daß das ältere Weltreich es vorzog, sich durch überlegene 
Koalitionspolitik den wirtschaftlichen Nebenbuhler vom Halse zu schaffen, und daß 
unsere verfehlte Gesamtpolitik ihm dazu die Mittel in die Hände spielte. Eine Wie- 
derholung des gleichen Bemühens erscheint nach dem Friedensvertrag unwahr- 
scheinlich, jedoch die Gegebenheiten der Lage bleiben in verschärfter Form bestehen. 
Welche Aufgaben erwachsen hieraus unserer mit Mühe aus dem Zusammenbruch 
geretteten Reichsmarine? Bevor wir dieser Frage nähertreten, lassen wir gegnerische 
Ansichten über die Aufgaben der Seemacht überhaupt sprechen. 


ie militärische Kommission zur Vorbereitung einer internationalen Abrüstungs- 

konferenz in Genf hat über die Grundlagen nationaler Sicherheit, die Notwendig- 
keit ausreichender Verteidigung, den Zusammenhang der verschiedenen Elemente 
der Verteidigung und die Bedeutung der Seemacht bemerkenswerte Ausführungen 
gebracht. Das letzte Thema trat in den Vordergrund, als die französisch-italienische 
Gruppe gegenüber England und Amerika die These vertraten, daß die Rüstungen 
eines Landes nur im Zusammenhang, in ihrer Gesamtwirkung und gegenseitigen 
Abhängigkeit gesehen, nicht aber in den einzelnen Kategorien (Land, See, Luft) 
mit den gleichen Kategorien anderer Länder verglichen werden dürften. Dabei führte 
der italienische Delegierte am 10. Juni 1926 aus: 

„Nach Ansicht der italienischen Delegation hat die Erfahrung des letzten Krieges wieder 
einmal bewiesen, daß es nicht möglich ist, die See-, Land- und Luftrüstungen in ihrer Verwen- 
dung voneinander zu trennen. In der Gesamtkriegführung ist ihre Verwendung vielmehr, 
wie es im letzten Kriege der Fall war und wie man es für den Zukunftskrieg erwarten darf, 
gleichzeitig und verbunden, da eine jede von ihnen allein sich ohne Mitwirkung und Unter- 
stützung der anderen nicht genügen kann. 

Eine Landarmee, die mit Hilfe einer Luftmacht über den Gegner Siege erringt, hat keine 
Aussichten auf den Endsieg, wenn sie sich nicht versorgen kann und wenn hinter der Front 
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das Leben des Landes nicht gesichert ist. Eine Kriegführung zu Lande und in der Luft ist 
zum Scheitern verurteilt ohne die Stütze einer vollständigen und ununterbrochenen Versor- 
gung. Hierzu ist die freie Verfügung über die Seeverbindungen notwendig, weil sie einem 
Lande gestatten, sich mit dem zu versehen, was für seine Existenz unentbehrlich ist, und seine 
eigene Verteidigung sicherstellen. Die Land- und die Luftmacht operieren also vermittelst 
einer unaufhörlichen Unterstützung durch die Seemacht. 


Tatsächlich ist der Krieg größtenteils eine Frage der auswärtigen Verbindungen und der Ver- 
sorgung; die Seemacht sichert einem Lande diese Verbindungen, wie sie auch in der Lage ist, 
dem Feinde die seinigen abzuschneiden. Das Meer ist und bleibt immer die Hochstraße der 
Welt, daher beherrscht die Seeherrschaft die gesamte Kriegführung. 


Es gibt Länder, die auf Grund ihrer geographischen Lage und politischen Interessen berufen 
sind, einer bestimmten Rüstungsart größere Bedeutung beizumessen als anderen. Man kann 
nun nicht die bedeutsame Entwicklung übersehen, die bei Ländern eintritt, die den See- 
rüstungen den Vorzug gegeben haben. Die anderen Länder werden darauf Rücksicht zu 
nehmen haben, wenn sie die drei Kategorien von Rüstungen zum Zweck ihrer Sicherheit 
gegeneinander festsetzen. 


Diese Erwägungen sind m. E. ausreichend, um vom Standpunkt der Sicherheit eines Landes 
mit Seegrenzen die Bedeutung der Seerüstungen zu zeigen, eine Bedeutung, welche die der 
anderen überragt. Indem man aber diese Bedeutung anerkennt, erkennt man gleichzeitig die 
enge Verbindung zwischen den drei Rüstungsgattungen in ihrer Verwendung. 


Gehen wir von diesen allgemeinen Betrachtungen zur näheren Prüfung der Operationen zu 
Lande, zu Wasser und in der Luft über, so finden wir, daß ihre erfolgreiche Führung nicht ohne 
das beständige Zusammenwirken der drei Waffen möglich ist. Wenn die Flotte auf sichere 
Stützpunkte rechnen will, so bedarf es der Land- und Luftmacht, um diese zu verteidigen. 
Wenn ein Land die Mobilmachung und Zusammenziehung seiner Truppen durch Eisenbahnen 
bewirkt, welche längs der Seeküste führen (ital. Fall, d. Verf.), so hat eine See- und Luftmacht 
diese Wege zu decken. Wenn die Flotte zu diesem Zweck nicht genügt, so müssen Landstreit- 
kräfte zum Zwecke der Küstenverteidigung abgezweigt und ihrem Hauptzweck entzogen werden. 


Der Fall kann sich ereignen, wie im letzten Kriege, wo gleichzeitig die Land-, See- und Luft- 
streitkräfte gegen dasselbe Objekt angesetzt werden müssen. Es ist klar, daß unter gewissen 
Umständen der Angriff gegen eine bestimmte Stellung zweckmäßiger mit Schiffskanonen 
als mit Landartillerie geführt wird. Eine Flottenaktion gegen ein an die See grenzendes Land 
(im Text „Halbinsel“ d. V.) kann daher die Landoperation erheblich beeinflußen und zu einer 
weitgehenden Änderung der Maßnahmen zwingen. Ferner ist klar, daß die einer Flotte zuge- 
teilten Luftstreitkräfte einen Einfluß auf das Innere des feindlichen Landes ausüben können. 

Schließlich ist die Marine dazu berufen und im Stande, ein Expeditionskorps gegen wichtige 
Stellungen zu werfen, dieses zu versorgen und derart die Landoperationen zu beeinflussen 


Ein Land, das reich an kolonialen Besitzungen ist, kann sich leicht eine starke Landarmee 
zu deren direktem Schutz ersparen, wenn eine starke Flotte vorhanden ist, da jederzeit im 
Schutz der Flotte Verstärkungen dorthin transportiert werden können. 


Das Zusammenwirken der drei Waffen erscheint heute so notwendig, daß einzeine Länder, 
wie z. B. Italien, zum Prinzip der einheitlichen Kommandoführung schon im Frieden über- 
gegangen sind.‘ F 


Der englische Delegierte sagte zur Begründung der besonderen Ansprüche Englands: 


„Die englische Delegation erkennt grundsätzlich eine Reihe der hier zum Ausdruck ge- 
brachten Argumente an und hat selbst wiederholt die Notwendigkeit eines engen Zusammen- 
wirkens der drei Hauptwaffen betont. Sie kann sich jedoch den allgemeinen Schlußfolge- 
rungen nicht anschließen. Die Umstände, welche für ein kontinentales Land maßgeblich sind, 
treffen für eine Inselmacht nicht im gleichen Grade zu. Ein Inselland mit einem großen Welt- 
reich hat seine Streitkräfte nach Gesichtspunkten zu bemessen, die für Kontinentalländer 
schwer verständlich sind. So unterhält ein Inselland seine Seestreitkräfte aus folgenden beiden 
Hauptgründen: a) zur Sicherung seiner Handelsstraßen, seines Handels und seiner Versor- 
gung, b) zur Verteidigung seiner eigenen Küsten wie derjenigen entlegener Landesteile. Ein 
Seereich mit seiner schweren Verantwortung für die Verbindungswege braucht Seestreit- 
kräfte, die nur in gewissem Grade von der Stärke der Seestreitkräfte benachbarter Länder ab- 
hängig sind. | 

Seine Landstreitkräfte sind im wesentlichen bestimmt, den überseeischen Verpflichtungen 
zu genügen. Ihre Bedeutung ist ganz unabhängig von derjenigen der Landstreitkräfte benach- 
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barter Länder. Eine gegenseitige Vertretung der See- und Landstreitkräfte tritt bei ihm fast 
niemals ein. | | 

Für die Luftmacht gilt nicht das gleiche, da das Element der Luft nicht ähnliche Beschrän- 
kungen und Begrenzungen kennt wie Land und See. Ein Inselland muß also eine genügend 
starke Luftmacht haben, um sich eventueller Angreifer erwehren zu können, und diese muB 
im direkten Verhältnis zu derjenigen seiner Nachbarn stehen.“ 


ie in dieser Auseinandersetzung zum Ausdruck kommenden Gegensätze zeigen, 

welche Hindernisse einem machtpolitischen Ausgleich durch internationale 
Rüstungsverständigung im Wege stehen. Es erscheint verfehlt, durch Bekämpfung der 
Erscheinungsformen, als welche wir die Rüstungen betrachten dürfen, die Krankheit 
heilen zu wollen. Zweifellos sucht die Mehrzahl der kleineren, nicht imperialistisch 
gerichteten Staaten, und auch nationale Minderheiten in den Ländern der großen 
imperialistischen Mächte aufrichtig nach neuen Wegen, um eine Wiederholung der 
Kriegsschrecken zu vermeiden. Ebenso zweifellos sind jedoch die Sieger bestrebt, 
ihre Beute durch neue Verträge weiter zu sichern und ihre eigene Machtstellung 
innerhalb des Siegerverbandes zu befestigen. So muß die Abrüstungsbewegung Eng- 
land zum Mittel werden, die Überlegenheit der französischen Gruppe auf dem Fest- 
land zu verringern, während Frankreich bemüht ist, seine befriedigende Stellung durch 
Aufrechterhaltung seiner Land- und Luftmacht zu sichern und durch Beschränkung 
der englischen Seemacht, die seine Verbindung mit Nordafrika bedroht, noch zu ver- 
bessern. Die Vereinigten Staaten werden die Abrüstung zu fördern suchen, da nur 
die Entwaffnung der übrigen Großmächte fehlt. Zur Verewigung ihrer Überlegen- 
heit und ihres Schiedsrichtertums. Daneben schicken sich aufsteigende mittlere 
Mächte, wie Italien und Spanien, an, neue Forderungen auch für ihre Seegeltung zu 
erheben. Japan, durch die Verträge von Washington zur teilweisen Abrüstung ge- 
zwungen, ist in Untätigkeit verfallen und muß den Ausgang der beginnenden Macht- 
verschiebungen abwarten. Rußland, an Kraft geschwächt, jedoch vom Willen ge- 
tragen, seine verlorene Bedeutung wieder zu erlangen, wie es auf der Flottenkonferenz 
in Rom 1924 zu erkennen gab, richtet sein Auge auf die Errichtung einer Seeherr- 
schaft in der Ostsee. Ein solcher Anspruch wird von den übrigen Anliegern der Ost- 
see, namentlich Finnland und Schweden bekämpft, für die der östliche freie See- 
verkehr und die Verbindung mit dem offenen Meer durch die Westausgänge der Ost- 
see eine Lebensfrage ist. Sie finden hierin den Beistand Englands, das immer an der 
Offenhaltung der Belte und des Sundes interessiert war und zweimal in den napoleo- 
nischen Kriegen Dänemark vergewaltigte, um die Sperrung der Meerengen durch 
eine feindliche Koalition zu vereiteln. Damit sind die Probleme der Ostsee noch 
nicht erschöpft. Frankreich, mit Polen verbündet, zeigte nach dem Kriege das Be- 
streben, sich in der Ostsee heimisch zu machen, errichtete dort eine „Baltische Divi- 
sion“ (die wieder eingegangen ist), und sieht seine Aufgabe darin, die Seeverbindungen 
mit Polen sicherzustellen, um ihm im Falle eines Angriffs Hilfe leisten zu können. 
Diese strategische Kombination hat wohl unter dem Eindruck des Gegensatzes zu 
England inzwischen anderen Überlegungen weichen müssen, denn an England vor- 
bei kann ohne dessen Zustimmung keine strategische Linie über See geführt werden. 
Jedoch sehen wir aus der Fülle der Konfliktstoffe, wie groß und zahlreich die mari- 
timen Machtprobleme sind und wie gering die Wahrscheinlichkeit ist, daß Deutsch- 
land von ihnen unberührt bleiben kann. 


ie deutsche Reichsmarine sieht sich daher im ganzen vor folgende militärische 

Aufgaben gestellt: Wie für jede Seemacht, ist ihr Hauptzweck, die lebenswichtigen 
Verbindungen für die Versorgung des Landes mit Rohstoffen und Lebensmitteln zu 
sichern. Unsere Kampfmittel gestatten uns vorläufig nicht, diese Sicherung weit 
ins freie Meer hinaus zu übernehmen. Doch schon die Sicherung des Verkehrs in 
den nahen Seegebieten ist eine wichtige Aufgabe, wie der Verlauf des Weltkrieges 
bewiesen hat. Um die Ostsee zu halten, bedarf es der politischen Übereinstimmung 
mit den Nachbarn oder der militärischen Seeherrschaft. Für beides ist eine schlag- 
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fertige Flotte die Voraussetzung, denn auch Bündnisse auf der Grundlage der Gleich- 
berechtigung können nur bei Vorhandensein entsprechender Machtmittel erwartet 
werden, weil sonst der Schutz der Verträge nur eine Partei belastet. Wer darauf 
rechnet, daß der Völkerbund in absehbarer Zeit diesen Schutz übernehmen wird, 
sei auf die geschilderten Auseinandersetzungen hingewiesen. Eine Anlehnung an 
England wäre denkbar, liegt jedoch nicht in unserem Belieben, da wir machtpoli- 
tisch nichts zu bieten haben, und könnte uns auch nie soweit entlasten, daß wir auf 
eigene Machtmittel zur See verzichten könnten. Denn England ist voll in Anspruch 
genommen durch seinen Gegensatz zu Frankreich und die unzähligen Schwierig- 
keiten innerhalb seines Weltreichs. 


Im Kriegsfall, also auch im Falle eines Krieges, an dem wir nicht beteiligt sind, 
treten die anderen Aufgaben an die Marine heran, die in den Ausführungen der bei- 
den Völkerbund-Delegierten vermerkt wurden. Jedoch sei auf die Anmaßung hin- 
gewiesen, mit der England für sich besonders Aufgaben in Anspruch nimmt, die heute 
jedem an die See grenzenden oder mit der Weltwirtschaft verbundenen Wirtschafts- 
gebiet zufallen. Die überseeischen „Verantwortungen“ und „Verpflichtungen“, von 
denen England gerne spricht, sind nichts als cant. Man verteidigt, was man nicht 
verlieren will, darunter ebenso Herrschaft über rückständige Rassen und Monopol- 
stellung in ihren Lebensräumen wie irgendein anderes Gut. Zur Frage der Seewege 
ist im Falle Deutschlands vor allem auch die sichere Verbindung mit Ostpreußen zu 
rechnen, die bereits die Seeherrschaft oder Sicherheit in einem wesentlichen Seegebiet 
voraussetzt. Dazu kommt die Küstenverteidigung, für Deutschland besonders be- 
deutungsvoll, seit die Ostseeküste von Schleswig bis Swinemünde entwaffnet wurde, 
Weite Strecken deutscher Küste mit großen Buchten und Häfen sind feindlicher 
Einwirkung schutzlos ausgesetzt und setzen zu ihrer Verteidigung eine mobile starke 
Kampfkraft in Gestalt von Kampfschiffen voraus, die als Rückhalt für die leichteren 
dem Handelsschutz obliegenden Streitkräfte ebenfalls nicht entbehrlich sind. In 
Verbindung mit den Landstreitkräften ergeben sich weitere Aufgaben und Opera- 
tionen, die der italienische Delegierte gekennzeichnet hat. 


ie staatsrechtlichen Grundlagen der Reichsmarine sind in den Gesetzen vom 

16. April 1919 und 23. März 1921 enthalten. Ihre Organisation ist die folgende: 
Die Marineleitung ist ein Teil des Reichswehrministertums; sie ist demnach wie das 
Heer dem Reichswehrminister unterstellt und umfaßt die gesamten Funktionen des 
früheren Reichsmarineamts, Admiralstabes und Marinekabinetts. Dem Chef der 
Marineleitung unterstehen innerhalb der Zentralbehörde außer seiner Stabsabteilung 
das Kommandoamt (A, militärische Verwendung der Kampfmittel und des Personals), 
das allgemeine Marineamt (B, Material und Konstruktion, Werften), das Verwaltungs- 
amt (C) und die Dienststellen der Marineleitung in Bremen, Hamburg, Lübeck, Stet- 
tin und Königsberg. Zum Teil mit den Behörden der Heeresleitung verbunden sind: 
die Etatsabteilung (E), die Offiziers-Personalabteilung (P A), die Medizinalabteilung 
(G), die Rechtsabteilung (J) und die Nachrichtenstelle (WN). 


Frontstellen und Personal sind auf die beiden Stationskommandos der Ostsee 
(Kiel) und der Nordsee (Wilhelmshaven) verteilt. Die Ostseestation umfaßt: Die 
Marine-Artillerieabteilungen (früher Matrosenartillerie- bzw. Seebataillone) I in 
Swinemünde, Ill in Kiel, V in Pillau, ferner eine Reihe von Küstennachrichten- 
stellen (Signalstationen) und eine Schiffsstammdivision für nicht eingeschifftes Per- 
sonal in Kiel und Stralsund. Dazu kommen: die in ihren Aufgaben der Marineleitung 
direkt unterstellten Inspektionen des Bildungswesens (B J), des Torpedo- und Minen- 
wesens (TM J), die Schiffsartillerieschule, das Arsenal Kiel und die Intendantur. Die 
gleiche Anordnung ergibt für die Nordseestation: Marine-Artillerieabteilung II in 
Wilhelmshaven, IV in Cuxhaven, VI in Borkum-Emden, die Küstennachrichten- 
stellen an der Nordsee, die Schiffsstammdivision in Wilhelmshaven, die Inspektion 
der Marineartillerie und die Depotinspektion (Munition, Torpedos, Sperrmaterial), die 
Küstenartillerieschule, die Marinewerft und Intendantur in Wilhelmshaven. 

Die deutsche Seemacht (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 8) 
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Die Liste der Kriegsschiffe ist die folgende, darunter die mit (R) bezeichneten 
in Reserve, die gesperrt gedruckten Sommer 1926 in Dienst befindlich: 


Ostsee: Nordsee: 
Linienschiffe: 
Elsaß, Hessen, Schlesien, Loth- Schleswig- Holstein, Han- 
ringen (R). no ver, Braunschweig, Preußen (R). 


Kreuzer: 
Nymphe, Berlin. Emden, Hamburg, Amazone, 
Arkona (R), Thetis, Medusa. 


Torpedoboote: 
| I. Flottille T 190. II. Flottille T 185. 
1. Halbflottille: G 7, 8, 11, S 18, S 19. 3. Halbflottille: V 6, 5, 3, 2, 1. 
2. Halbflottille: T 148, 139, 141, 144, 146, 4. Halbflottille: T 196, 155, 151, 157, 
W 102 (Möve), 
In Reserve: S23, G 19, T 185, 175, 168, 152, 153, 154, 156, 158, 143, 149. 


Vermessung: 


Kanonenboot Panther, Peilboot I. Kanonenboot Meteor, Peilboote II, III, V. 
Für Schulzwecke: 

Segelschoner Niobe. Kreuzer Hamburg (s. o.), Kreuzer 

\ Emden 6. o.). 


Fischereischutz: 
Fischereischutzboot Zieten. 


Für Torpedo- und Minenwesen: 
Minensuchboot M 60, M 81, Tender T 154, Peilboot III. 


Für Artillerieschulen: 


Tender Drache, Hay, M 108. Tender Fuchs. 
Neubauten: Kreuzer Bi), C, D, E, Torpedo- 

boote: Albatroß, Condor, Möwe, Seeadler, 

Greif, Falke. 


Die schwimmenden Streitkräfte der Ost- und Nordsee sind im „Flottenkommando“ 
zusammengefaßt. Der „Befehlshaber der Ostsee“ (B. S. O.) hat die allgemeine mili- 

tärische Aufsicht und Gerichtsbarkeit über die Ostseeschiffe, dazu die Sonderaus- 
bildung der Kreuzer und Torpedoboote, der „Befehlshaber der Nordsee“ (B.S.N.) 
das Gleiche für die Nordseeschiffe und die Sonderausbildung für die Linienschiffe. 

Die Ergänzung und Ausbildung des Marinepersonals trägt den besonders hohen 
Anforderungen Rechnung, die im materiell kleinen Rahmen zu stellen sind. 


Der Eintritt in die höheren Laufbahnen (Seeoffizier, Offizier des Marine-Ingenieurwesens, 
Marinezahlmeister) steht jedem jungen Menschen offen, der die vorgeschriebenen Prüfungen 
besteht und sich nach Fähigkeiten und Charakter geeignet erweist. Weitere Laufbahnen, 
welche jedoch ein Fachstudium voraussetzen, sind die des Marine-Sanitätsoffiziers und Marine- 
Baubeamten. Die Einstellung des militärischen Personals erfolgt durch die Personalämter 
der Schiffsstamm-Divisionen in Kiel und Wilhelmshaven, für die Offizierslaufbahnen durch die 
Inspektion des Bildungswesens in Kiel“). Die Ausbildung ist zunächst allgemein-militärisch 
und infanteristisch, und umfaßt danach im Wechsel Bord- und Landdienst. Den nicht im Besitz 
eines Reifezeugnisses befindlichen Freiwilligen wird durch Prüfungen Gelegenheit geboten, 
in die Offizierslaufbahn überzutreten. Die weitere Ausbildung der Marineteile umfaßt bei der 
Flotte die Einzelausbildung der Linienschiffe, Kreuzer und Torpedoboote im Schiffsdienst, 
Verwendung der Waffen, Seemannschaft, Unterricht, ihre Führung und Verwendung im Ge- 
fecht und Verbande, sowie Auslandsreisen. 


1) Im März 1927 als „Königsberg“ vom Stapel gelaufen. 
5) Näheres s. Lohmann, Die Laufbahnen in der Reichsmarine. Kiel, W. G. Mühlau. 
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eben den militärischen Aufgaben der Flotte ergeben sich eine größere Reihe von 

Friedensaufgaben. Siesind derart umfangreich, daß der Nutzen wohl ausgerüsteter 
und ausgebildeter Seestreitkräfte für das nationale Leben auch dem Gegner aller 
Rüstungen deutlich wird. Voran steht der Auslanddienst. Im Verhältnis der Flotte 
zur deutschen Handelsschiffahrt gilt der Grundsatz, daß die Flotte als Teil der deut- 
schen Seeschiffahrt anzusehen ist und es eine ihrer vornehmsten Aufgaben ist, dieser 
bei jeder Gelegenheit zur Seite zu stehen. Durch die Marine-Dienststellen in allen 
großen Seehandelsplätzen wird dauernde, enge Fühlung mit den Reederei- und 
Schiffahrtskreisen bewirkt. Diese werden über alle einschlägigen Marinefragen auf 
dem Laufenden gehalten, dem Chef der Marineleitung wird über ihre Wünsche und 
Anregungen berichtet. Der Chef der Marineleitung selbst benützt jede Gelegenheit 
zu persönlicher Fühlungnahme mit den führenden Männern des deutschen See- 
verkehrs. Unsere Kampfmittel sind nicht ausreichend und die politische Lage 
Deutschlands noch zu abnorm, als daß seine Kriegsflotte schon wie einst in Übersee 
deutschen Ansprüchen Geltung verschaffen könnte. Noch liegen die Friedensauf- 
gaben der deutschen Flotte näher der Heimat. Nachdem sie in jahrelanger Arbeit 
die Gewässer von Minen gereinigt und der Schiffahrt ihre Bewegungsfreiheit zurück- 
gegeben hatte, trat in drei harten Wintern schwere Eisgefahr für zahlreiche Handels- 
schiffe in der nördlichen Ostsee ein, bei der die Schiffe der Marine in wochenlanger 
Arbeit Hilfe und Ersatz bringen konnten. Gleicher Erfolg war anderen Hilfe- 
leistungen in Seenot beschieden. Das Seefischereigewerbe erfreute sich des wieder- 
aufgenommenen Fischereischutzdienstes, dessen Tätigkeit im Schutz gegen Übergriffe 
fremder Fischereifahrzeuge in deutsche Gerechtsame, häufiger Gewährung ärztlicher 
und technischer Hilfe und Übermittlung wichtiger Fachnachrichten in der Fangzeit 
an die wieder angewachsenen deutschen Fischerflotten besteht. In technischer Hin- 
sicht hat sich die Marine wiederholt zur Erprobung wichtiger Neuheiten zur Verfügung 
gestellt, wie der funktelegraphischen Ortsbestimmung auf See, der Nebel- und Orts- 
signaleinrichtungen der Feuerschiffe u. ä., sowie schiffbaulicher Erfindungen wie 
des Flettnerschen Ruders und des berühmten Rotorsystems, das in einem der Marine 
gehörigen Schiffsneubau zurzeit weiter auf seine Leistungsfähigkeit erprobt wird. 
Hierzu kommt die Unterstützung des Wetterdienstes durch meteorologische Beob- 
achtungen, die Verbesserung des heimischen Seekartenwerkes durch Vermessungen 
und die erfolgreiche wissenschaftliche Forschungsreise des Kanonenbootes „Meteor“ 
im Atlantischen Ozean). Alles in allem ergibt sich für die Marine die Gewißheit, daß 
sie schon im Frieden ein unentbehrliches Organ des nationalen Lebens ist. Für ihren 
militärischen Endzweck blickt sie mit Vertrauen in eine bessere Zukunft und weiß sich 
als Erbe der Generation vom Skagerrak. 


Auslandsfahrten 
Von Kapitänleutnant Hans Keilhack in Berlin 
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ber alle Weltmeere verteilt, und nicht nur im Bereich der Kolonien, an den Küsten 

Afrikas und Südamerikas, in der Südsee und im Mittelmeer — überall waren vor 
dem Weltkrieg deutsche Auslandsschiffe auf ihren Stationen. Sie zeigten in den angren- 
zenden Ländern die deutschen Farben und legten lebendiges Zeugnis ab von dem 
Willen der jungen deutschen Großmacht nach Weltgeltung. Die überwältigende 
Wirkung solcher Machtausstrahlung auf die Grundlagen der Weltpolitik, auf die Ent- 
wicklung überseeischen Handels und auf das Ansehen der deutschen Volksgenossen 


1) Vgl. den Aufsatz von Fritz Conrad in diesem Heft. 1 
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im Ausland führte zu immer wachsender Betätigung der Kaiserlichen Marine in 
fremden Meeren. Die Entsendung der „Detachierten Division‘‘, bestehend aus zwei 
Großkampischiffen und einem Kreuzer der Hochseeflotte, im Winter 1913/14 zu 
einer Reise nach Afrika und Südamerika sollte nur der Auftakt sein zu einem 
gesteigerten Einsatz heimischer Kriegsschiff-Verbände im Auslandsdienst. Daß 
Deutschlands Boden nicht mehr in der Lage war, die steigende Zahl seiner Landes- 
kinder zu ernähren, daß die Industrie billiges, von den Preisforderungen der Wett- 
bewerbsvölker unabhängiges Material suchen mußte und in unseren Kolonien fand, 
daß unser Industriestaat sich Absatzgebiete in aller Welt zu erobern hatte und des 
Schutzes bedurfte, diese Tatsachen wurden mehr und mehr erkannt. 

Der Krieg machte alle Pläne, die auf eine Verstärkung in der Auslandsbetätigung 
unserer Marine abzielten, zunichte. Sein Ausgang nahm uns unsere Kriegs- und Han- 
delsflotte, beraubte uns sämtlicher Kolonien, zerschlug unseren Außenhandel und 
erschütterte an Hand der jahrelangen feindlichen Lügenpropaganda das Ansehen des 
Deutschtums in aller Welt. In völliger Ohnmacht lag die Heimat. Ohne die Möglich- 
keit das Schwinden des Vertrauens auch wohlwollender Völker zu verhindern und zu 
den Volksgenossen über See Brücken zu schlagen. 


n unendlich mühevoller Arbeit ist inzwischen aus den Trümmern der stolzen 

Flotte die deutsche Reichsmarine erstanden. Veraltet das Material, das der Feind 
uns in Siegerlaune belassen hatte, an allen Ecken und Kanten von den Versailler 
Fesseln beengt, so schuf einheitlicher Wille und zielbewußte Führung allen Hemm- 
nissen zum Trotz eine wohldisziplinierte, durchdachte Waffe. Dieser verhältnis- 
mäßig schnelle Wiederaufstieg ist der Ausdruck des Drängens unseres Volkes nach 
der See, aber auch der Erkenntnis, daß es heutzutage für eine große Nation keine 
rein kontinentale Politik mehr geben kann. 

Wie haben sich aber seit den Vorkriegsjahren Ziele und Zwecke einer deutschen 
Marine verändert! Wie in der Heimat, so auch in ihrer Auslandsverwendung. Traten 
die Auslandskreuzer früher unter der unsichtbaren, doch weitreichenden Macht- 
wirkung der deutschen Heimatflotte als wirkungsvoller Schutz des friedlichen Han- 
dels, der Kolonien und des überseeischen Deutschtums auf, waren sie schon durch 
ihr Vorhandensein der Politik eine Stütze, der deutschen Weltwirtschaft ein Rück- 
halt, so brachen unter der Wirkung des Friedensvertrages alle diese Voraussetzungen 
in sich zusammen. Das uns belassene veraltete Material schien kaum noch geeignet 
für ein Auftreten in Übersee. 

Während bereits in den ersten Jahren nach dem Umsturz der Aufbau der Reichs- 
marine einsetzte, schälten sich allmählich auch die Grundgedanken heraus, die der 
Verwendung der Schiffe außerhalb der heimischen Gewässer neue Wege zeigten. 
Der Abbruch jeglicher Beziehungen mit den überseeischen Ländern während des 
Krieges hatte im Zusammenhang mit der Greuel- und Lügenpropaganda der Entente 
nicht nur bei der Bevölkerung feindlicher Staaten, sondern auch in zahlreichen 
neutralen Ländern eine schwer lastende Abneigung gegen alles Deutsche ge- 
schaffen. Diese feindselige Stimmung, die durch den ehemaligen Feindbund noch 
Jahre nach dem Friedensschluß geflissentlich genährt wurde, ließ sich keineswegs 
durch Notenaustausch oder theoretische Richtigstellungen in der Presse des Aus- 
landes beseitigen. Dazu bedurfte es stärkerer Mittel, die auf die breite Masse der 
Bevölkerung zugeschnitten waren. Neben den Reisen wirtschaftlicher und wissen- 
schaftlicher Missionen, den Erfolgen hervorragender deutscher Sportsleute in frem- 
den Ländern und der ernsten, harten Deutschtumsarbeit aller der Hunderttausende 
von Pionieren deutscher Kultur in Übersee haben zweifellos die Auslandsfahrten 
unserer Kriegsschiffe einen starken Einfluß auf die Volksstimmung fremder Länder 
ausgeübt, besonders dann, wenn sich Aussehen und Auftreten der Besatzung in jeder 
Hinsicht im günstigsten Sinne von dem unterscheiden, was jahrelange Verhetzung 
die Bevölkerung bis hoch in die gebildeten Schichten hatte erwarten lassen. Der 
Unterschied zwischen den Auslandsfahrten von Handels- und von Kriegsschiffen 
ist grundsätzlich. Jene dienen in erster Linie wirtschaftlichen Interessen; sie laufen 
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einen Hafen zum Laden und Löschen an und verlassen ihn so bald wie möglich wieder. 
Ihnen bleibt keine Zeit, Verbindungen mit den fremden Behörden anzuknüpfen oder 
Repräsentation auszuüben. Die Besatzung trägt an Land keinerlei Uniform, sondern 
mischt sich unbemerkt unter die Masse der Seeleute aller Nationen, die den Hafen 
berühren. Anders das Kriegsschiff! Sein Besuch wird auf diplomatischem Wege 
angekündigt. Schon Tage vor dem Einlaufen beschäftigt sich die Presse mit dem 
erwarteten Gast und lenkt die Aufmerksamkeit der Bevölkerung auf ihn. Dann das 
Einlaufen selbst. Der Donner der Salutgeschütze grüßt die fremde Landesflagge. 
Der Kommandant stattet den Behörden seinen Besuch ab, der an Bord erwidert wird. 
Ist der Hafen eine Landeshauptstadt, so tritt der Kreuzer in enge Beziehungen zu 
den obersten Regierungsstellen. Besuche und Einladungen werden mit den Mini- 
stern ausgetauscht, in der Regel wird der Kommandant vom Präsidenten in Audienz 
empfangen. Die Beurlaubungen der Besatzung, Ausflüge und andere Festlichkeiten 
geben der Bevölkerung Gelegenheit, sich ein eigenes Urteil über die so schlecht ge- 
machte Nation zu bilden. Denn die Besatzung eines Kriegsschiffs, mag es auch klein 
und veraltet sein, wird draußen stets als offizieller Vertreter der Nation, als Reprä- 
sentant ihrer Anschauungen, ihres Könnens und ihres Willens angesehen. 


ach fast zehnjähriger Unterbrechung wurden 1924 die Auslandsfahrten deutscher 

Kreuzer wieder aufgenommen, nachdem in den beiden vorhergehenden Jahren 
bereits fremde Häfen der Ost- und Nordsee in Schweden und Norwegen, Island, 
Holland und einzelnen baltischen Randstaaten besucht worden waren. Der Kreuzer 
„Berlin“, der Schulkreuzer mit dem Offiziersnachwuchs an Bord, sollte auf einer 
Reise nach den Azoren vor Madeira, auf den Kanarischen Inseln und in Spanien die 
deutsche Flagge zeigen und zugleich die Stimmung der Bevölkerung solchen Besuchen 
gegenüber erkunden. Diese Fahrt war, wenn auch nur kurz bemessen, so doch außer- 
ordentlich lehrreich. Sie bewies, wie stark in den ehemals feindlichen portugiesischen 
Plätzen die Verhetzung in allen Schichten der Bevölkerung lebte, zeigte aber auch 
zu gleicher Zeit, welcher Wandlung eine derartig bearbeitete Bevölkerung fähig 
ist. Während die Besatzung am ersten Tage nur finsteren Blicken begegnete, gelang 
es ihr in den kurzen Tagen des Aufenthaltes, die Wirkung jahrelanger Pressepropa- 
ganda durch ihr tadelfreies vornehmes Auftreten, das gerade beim Südländer seinen 
Eindruck nicht verfehlt, zu vernichten. Diese Behauptung findet ihre Bestätigung 
in der stets wachsenden Sympathie, die das Erscheinen des Kreuzers im gleichen 
Hafen Ponta Delgada auf den beiden folgenden Reisen auslöste. 

Und nun die Aufnahme in den spanischen Häfen! Bekannt ist die überlieferte 
Freundschaft Spaniens zu unserem Vaterlande, die auch den Weltkrieg über- 
dauert hat und allen Verleumdungen der Entente zum Trotz keine Erschütterungen 
erfuhr. Hier tat es nicht not, zu beweisen, wes Geistes Kind der deutsche Seemann 
sei. Hier ward in dem deutschen Kreuzer, dem Gast der Nation, das deutsche Volk 
selbst in echt spanischer Gastfreundschaft geehrt. Zum ersten Male wieder spürten 
die Deutschen Spaniens ein Gefühl des Stolzes und der Freude, Deutsche zu sein. 

Die Ergebnisse dieser ersten Fahrt waren so ermutigend, daß für den Winter 
1924/25 der gleiche Kreuzer zu einer Reise über den Ozean nach Westindien, Vene- 
zuela, Columbien und Mexiko entsandt wurde. Auch dieser Versuch glückte über 
alles Erwarten gut. Mit ehrlichster Freundschaft empfingen Regierung und Bevöl- 
kerung der besuchten Länder den Ehrengast, den Vertreter einer auch im Unglück 
bewunderten Nation. Hatte der feindliche Lügenfeldzug irgendwo Wurzeln ge- 
schlagen, so genügten wenige Tage, die der Kreuzer im Hafen lag, um diese Saat 
auszurotten. Den Höhepunkt der Reise bildete die Aufnahme, welche die „Berlin“ 
in Mexiko erlebte. Sein freiheitliebendes und ritterliches Volk, von jeher dem Deut- 
schen Reiche in Freundschaft zugetan, beschloß eine ganz besondere Ehrung des 
Schiffes. Über die Hälfte der Besatzung ward auf vier Tage als Gast der Regierung 
in die Hauptstadt geladen. Noch niemals ist die Abordnung eines Schiffes gleich 
ehrenvoll empfangen worden, niemals war die Anteilnahme der gesamten Bevölkerung 
so lebendig, waren ihre Huldigungen so spontan, ihre Freude so ehrlich. 
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Eine etwas schwierige Aufgabe bedeutete das erste Anlaufen von Häfen der Ver- 
einigten Staaten auf dieser Reise. Die Entfremdung der beiden Völker durch den 
Krieg war damals noch durch keinen Transatlantikflug eines Z R IH, durch 
wissenschaftliche und wirtschaftliche Sonder- und Studiendelegationen beseitigt. 
Die Volksmasse, besonders empfänglich für die Einflüsse der Sensationspresse, stand 
noch stark im Banne der deutschfeindlichen Nachkriegspropaganda. Man erwog 
im Ernst selbst in gebildeten Kreisen bei der Nachricht eines deutschen Kreuzer- 
besuches, ob es nicht ratsam sei, auf diplomatische Weise diesem Sendboten eines 
mehr oder minder bolschewistischen Deutschlands das Gastrecht zu weigern! Heute 
schüttelt man erstaunt den Kopf über solche Möglichkeiten. Der Kreuzer „Berlin“ 
aber lief mit einigen Bedenken in den Hafen von San Thomas ein. In wenigen Tagen 
war die Lage zur vollsten Zufriedenheit geklärt. Wieder hatte das Schiff durch sich 
selbst gewirkt und Eindrücke geschaffen, die stärker waren als die Verleumdungen. 
Die Berichte, die aus San Thomas über den deutschen Kreuzer von amtlicher Seite 
aus nach Washington gingen, hatten weitgehende Wirkung. Sie schufen nicht nur 
für die weiterhin anzulaufenden Häfen Colon und Porto Rico erfreuliche Verhältnisse, 
sondern führten die Frage der Einstellung der nordamerikanischen Bevölkerung 
gegenüber dem neuen Deutschland einer günstigen Lösung zu. Sie gaben auch für 
spätere Reisen deutscher Kriegsschiffe, wie die der „Hamburg“ und der „Emden“ 
den festen Boden und schützten vor unliebsamen Überraschungen. 

Auf der Westindien- und Mittelamerikafahrt der „Berlin“ war noch ein Moment 
in die Erscheinung getreten, das in unserer Lage von besonderer Bedeutung ist. Genau 
wie in der Heimat liebt es auch der Auslanddeutsche, in Parteiwesen und Vereins- 
meierei aufzugehen. Mag die Kolonie noch so klein sein, erbitterte Kämpfe spielen 
sich zwischen den Anhängern der verschiedenen Richtungen ab. Ein Kreuzerbesuch 
drängt all diese Zwistigkeiten in den Hintergrund. Die Vorbereitungen für seinen 
Empfang treffen alle Parteien gemeinsam, unter Zurückstellung aller Unstimmig- 
keiten. Dann trifft der Gast ein. Er dient keiner Partei, kennt keine Politik, vertritt 
nur die Gesamtheimat, weiß nur von einem deutschen Vaterland. Lange über die 
Dauer seines Aufenthaltes hinaus wirkt solch Kreuzerbesuch in einigendem Sinne. 


M: der Rückkehr des Kreuzers „Berlin“ aus Westindien kann die Reihe der Ver- 
suchsreisen als abgeschlossen gelten. Nach ihren erfolgreichen Ergebnissen konnte 
nun zu einer regelmäßigen Tätigkeit von Kriegsschiffenim Ausland geschritten werden. 

Von der Entsendung des Vermessungsschiffes „Meteor“ soll nicht gesprochen 
werden. Wenn auch ähnliche Wirkungen, wie sie einem Kriegsschiffbesuch eigen 
sind, dem Auftreten dieses Schiffes in fremden Häfen nicht abgesprochen werden 
sollen, so tritt bei ihm der Charakter des Kriegsschiffs doch in den Hintergrund zu- 
gunsten der Sache der Wissenschaft. Die Kriegsschiffreisen zeigen an Wichtigkeit 
und Ausdehnung vom Herbst 1925 ab ein erneutes Anwachsen. 

Während der Vorkriegsplan einer regelmäßigen Entsendung von Linienschiffs- 
divisionen über die Ozeane an der geringen Zahl der uns belassenen schweren Ein- 
heiten scheiterte, denen zahlreiche und andere wichtige Aufgaben zufallen, blieb es 
auch weiterhin den Schulkreuzern vorbehalten, alljährlich große Auslandsreisen 
zu unternehmen. Im Frühjahr 1926 kehrte der Kreuzer „Berlin“ von seiner sieben- 
monatigen Reise zurück, die ihn rund um Südamerika geführt hatte. In der Haupt- 
stadt Haitis, Port au Prince, löste die Ankunft des deutschen Gastes große Kund- 
gebungen seitens der gesellschaftlichen Kreise aus, die sich nicht nur in festlichen 
Veranstaltungen erschöpften, sondern auch die politische Freundschaft des haiti- 
anischen Volkes zur Schau trugen. Wenn die Regierungskreise der schwarzen Repu- 
blik sich hierbei in diplomatischer Weise etwas zurückhielten, so lag dies an den be- 
sonderen Verhältnissen des Landes, das rettungslos der finanziellen und politischen 
Herrschaft der Vereinigten Staaten verfallen scheint. Wie beliebt der Amerikaner 
sich durch seine Eingriffe in die haitianische Hoheit gemacht hat, geht daraus hervor, 
daß zu den Festlichkeiten kein einziger Yankee geladen war. Während in den seit 
langem befreundeten Staaten Südamerikas, die der-Kreuzer berührte, in Ecuador, 
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Chile und Argentinien, ein guter Empfang im voraus gewiß war, lagen die Verhält- 
nisse in Peru und Brasilien schwieriger. Das Land der Inka war vor 1914, noch stär- 
ker aber im Kriege franzosenfreundlich. Eine französische Militärmission bildete 
die peruanische Armee aus. Somit konnten Zweifel aufkommen, wie sich die Auf- 
nahme des deutschen Kreuzers in Lima gestalten würde. Doch nichts von allen 
Befürchtungen trat ein. Möglich, daß die Verleumdungen Deutschlands gar zu stark 
aufgetragen waren und dadurch an Wirkung verloren. Wahrscheinlich auch, daß die 
französische Heeresmission durch ihr Betragen für den Stimmungsumschwung ver- 
antwortlich war. Tatsache ist jedenfalls, daß solch ein Umschwung einsetzte. Zu 
einem günstigeren Zeitpunkt hätte der Kreuzer „Berlin“ gar nicht eintreffen können. 
Sein Besuch trug wesentlich dazu bei, daß an die Stelle der bisher französischen 
Einstellung eine deutschfreundliche Stimmung trat. Unsere dortigen Landsleute, 
die im übrigen die wirtschaftlichen Früchte dieser Sinnesänderung bald ernteten, 
bestätigten uns die Richtigkeit dieser Beobachtung, für die auch der mehrstündige 
Besuch des Präsidenten der Republik an Bord der „Berlin“ ein Beweis sein mag. 

In Brasilien hatte die Kriegspsychose längst einer gewissen Gleichgültigkeit gegen 
alles Deutsche Platz gemacht. Einem stärkeren Interesse für den Sendboten des 
deutschen Volkes stand in jenen Wochen der Streit um den Ratssitz im Völkerbund 
entgegen. Doch blieb auch in Brasilien jeder Zwischenfall aus, ja die brasilianische 
Marine und die Gesellschaft zeigten mehr als die herkömmliche Gastfreundschaft, 
angezogen durch die hervorragende Haltung und das treffliche Betragen der deut- 
schen Besatzung. Auch hier hatte man mit bolschewistisch angehauchten Zuständen 
gerechnet und war nun aufs höchste erstaunt, den alten Geist und jene Disziplin wieder 
zu finden, die der kaiserlichen Flotte zum Skagerraksiege verholfen hatten. 

Unsere Landsleute in den besuchten Ländern hatten in und nach dem Kriege gar 
zu sehr am eigenen Leibe erfahren, daß Recht ohne Rechtsschutz, ausgeübt durch die 
Seemacht, wirkungslos ist. Sind unsere veralteten Schiffe auch keine machtpoli- 
tischen Faktoren mehr, so bringen sie doch den Gruß der deutschen Heimat zum Zei- 
chen, daß diese ihre Kinder auch in fernen Ländern nicht vergißt. Ein deutscher 
Kreuzer im fremden Hafen wirkt auf den Auslanddeutschen wie ein Magnet. Zehn- 
tausende, eine Zahl wie nie zuvor, hatten sich zur Feier des „Deutschen Tages“ im 
Stadion zu Buenos Aires eingefunden. Auf allen Begrüßungsfesten für den Kreuzer 
war ein Massenandrang auch jener Deutschen, die sonst kaum in der deutschen 
Kolonie bekannt waren. So wirken solche Besuche belebend auf das nationale Bewußt- 
sein der Auslanddeutschen und werden zum Anlaß engeren Zusammenschlusses. 

Wenige Wochen nach der Rückkehr der „Berlin“, trat ein Geschwader von vier 
Linienschiffen und zwei Kreuzern eine sechswöchige Spanienreise an, die sie bis ins 
Mittelmeer zu den Balearen führte. Schon zwei Jahre zuvor hatte eine Linienschiffs- 
division den englischen Kanal passiert und zu kurzem Aufenthalt nordspanische 
Häfen angelaufen. Die herzliche Begrüßung, die die Schiffe damals erfahren hatten, 
stand indes in keinem Verhältnis zu dem Jubel, den ihr Besuch jetzt in Barcelona, 
Cartagena, Malaga und Cadiz auslöste. Die begeisterte Aufnahme der Flotte, der 
Empfang des Flottenchefs durch den König, die lobenden Worte über die Schiffe 
und ihre Besatzung, die aus seinem Munde kommend den Weg durchs Land nahmen 
und vielfaches Echo fanden, die politischen Auswirkungen dieser Flottenfahrt lassen 
erkennen, daß Reichsregierung und Marineleitung mit der Entsendung von Kriegs- 
schiffen ins Ausland auf dem rechten Wege sind. 

Folgerichtig wird dieser Weg weiter beschritten. Während kürzlich der Schulkreuzer 
„Hamburg“ seine Weltreise vollendet hat und an der Westküste der Vereinigten 
Staaten wie im fernen Osten und in Niederländisch-Indien mit größtem Erfolg dem 
Ansehen des Deutschtums förderlich war, zeigt sich seit dem vergangenen November 
die neuerbaute „Emden“ der Welt auf einer Reise um die Erde und legt Zeugnis 
ab von der Wiederaufbauarbeit im Vaterland. 
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Wissenschaftliche Tätigkeit 


Von Fregattenkapitän Fritz Conrad in Riel 


u den Hoheitsrechten und -pflichten eines Staates von Seegeltung gehört die Unter- 

haltung eines Seekartenwerks, dessen Güte und Umfang sich nach der welt- und 
volkswirtschaftlichen Bedeutung der Küstengewässer und Hafenplätze richtet. Es ist 
dies nicht nur eine politische Prestigefrage, es hängen vielmehr Gedeih und Verderb 
des Überseehandels davon ab. Wie weit über die eigentlichen Hoheitsgewässer hinaus, 
nach See zu gegangen wird, ist abhängig von den Mitteln, über die der Staat verfügt, 
und von dem wirtschaftlichen Nutzen, der aus der Einbeziehung weiterer Seegebiete 
herausspringt. Auch die Forderungen der Landesverteidigung spielen hierbei eine 
Rolle. So besitzt das Deutsche Reich eine umfangreiche Sammlung von Seekarten 
der heimischen Gewässer und hat darüber hinaus zahlreiche fremdländische See- und 
Küstengebiete in das Werk einbezogen. Augenblicklich wird in internationalen 
hydrographischen Kreisen die Frage erörtert, ob es nicht zweckmäßig sei, die See- 
kartenwerke national abzugrenzen und zu empfehlen, nur Seekarten der Ursprung- 
länder an Bord zu führen, so daß für eine größere Seereise Karten verschiedenster 
Nationalitäten gebraucht werden müßten. Darin liegt aber eine Gefahr für die 
Schiffahrt. Es ist vielmehr zu fordern, daß z. B. der deutsche Seefahrer auf allen 
Meeren nur mit deutschen Seekarten ausgerüstet wird, damit er sich beim Übergang 
von einer Seekarte auf die Nachbarkarte nicht gleichzeitig auf eine abweichende 
Darstellungsart und auf fremdsprachige Bezeichnungen umstellen muß. Dies 
war auch der Hauptgrund, weswegen Tirpitz seinerzeit anordnete, daß deutsche 
Seekarten von sämtlichen Meeren und Küsten der Erde hergestellt werden sollten. 
Trotz der großen Tatkraft, mit der das Werk angepackt wurde, sind wir infolge der 
Kriegs- und Nachkriegseinwirkungen von der Vollendung noch weit entfernt. Aller- 
dings hat die Marine bereits 750 Seekarten der Schiffahrt zuführen können, eine 
Leistung, die um so höher zu bewerten ist, als mit dem Aufbau die Modernisierung 
der älteren Stücke Hand in Hand geht und für die laufende Richtigstellung des ganzen 
Kartenwerks Sorge getragen wird. Das Werk braucht den Vergleich mit den besten 
fremdländischen Seekarten nicht zu scheuen. 


ie moderne Seekarte führt ein selbständiges Dasein und kann mit anderen Erd- 
darstellungen nicht verglichen werden. Sie lehnt es ab, die Erdoberfläche mög- 
lichst lückenlos und naturgetreu abzubilden. Sie will allein dem Seefahrer dienen 
und bringt daher nur das, was für ihn Bedeutung hat. So vernachlässigt sie, karto- 
graphisch betrachtet, das Landgebiet und macht bei der Wiedergabe des Seegebiets 
Unterschiede je nach der Güte und Reichhaltigkeit des Ursprungsmaterials. An Hand 
der Seekarte muß der Schiffsführer die Küste, der er zustrebt, ausmachen und nach 
dem Augenschein seinen Standort feststellen können. Küstenverlauf, Gelände- 
formen, hervorstechende Landmarken und Bauwerke, sowie der allgemeine Charakter 
des Landes sind demnach für ihn wichtig. Auch Hafenanlagen, Flüsse, Kanäle, 
Eisenbahnlinien, Verkehrswege dürfen nicht fehlen. Dagegen darf nichts gebracht 
werden, was für die Schiffahrt ohne Nutzen ist, damit die Übersichtlichkeit nicht leidet. 
Der gesamte Inhalt einer Seekarte wird für die heimischen Gewässer vom nau- 
tischen Vermessungsdienst beigebracht, der der wechselseitigen, innigen Beziehungen 
wegen gemeinsam mit dem Seekartenwerk zum Hydrographischen Amt, der Nauti- 
schen Abteilung der Marineleitung, gehört. Sie bilden, ähnlich wie bei allen größeren 
seefahrenden Nationen, mit einigen anderen nautischen Veröffentlichungen, wie den 
Seehandbüchern, Leuchtfeuerverzeichnissen, Nachrichten für Seefahrer und dem 
Nautischen Funkdienst das sog. „Hydrographische Werk“. 
Die Marine hat auf dem Gebiet der nautischen Vermessungskunst Lehrgeld zahlen 
müssen. Erstaunlicherweise hat sie sich ursprünglich nicht auf die bestehenden 
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erfahrungs- und kenntnisreichen Hydrographischen Ämter gestützt, sondern der 
rein vermessungstechnisch und binnenländisch eingestellten Landesaufnahme maß- 
gebenden Einfluß eingeräumt. Erst die koloniale Vermessungstätigkeit schaffte 
nach und nach Wandel. Man mußte die bisher geübten, genauen aber langsamen 
Methoden verlassen und zu anderen, dem Charakter der Seekarte besser entsprechen- 
den übergehen. Nachdem diese Voraussetzungen erfüllt waren, konnte man damit 
rechnen, die kolonialen Küstengewässer im Verlaufe eines Menschenalters erstmalig 
vermessen zu haben. Mit gewaltiger Energie und Hingabe hat die Marine sich wäh- 
rend der letzten Jahrzehnte vor dem Kriege dieser Aufgabe unterzogen und reichen 
Erfolg davongetragen. Die deutsche nautische Kolonialvermessung stellt eine kul- 
turelle Großtat ersten Ranges dar, würdig unserer sonstigen kolonialen Erfolge. 
Der Krieg und der Verlust der Kolonien hat diese Tätigkeit unterbrochen und ihre 
Fortführung unmöglich gemacht. Trotzdem bilden die kolonialen Methoden der 
Küstenvermessung die Grundlage der Vermessungsausbildung in der Reichsmarine. 
Dadurch wird vermieden, daß verloren geht, was in geradezu klassischer Form ge- 
eignet ist, Seeoffiziere und Vermessungspersonal mit den Grundelementen jeder 
Seevermessung vertraut zu machen. Nebenbei wird der Gedanke kolonialer Wieder- 
geburt dadurch gefördert. Zunächst sind wir zwar gezwungen, unter Verzicht auf 
geordnete Vermessungstätigkeit durch Kreuzer und Spezialschiffe, nur bei Gelegen- 
heit von Auslandsfahrten nautische und vermessungstechnische Untersuchungen 
anstellen zu lassen. Hierauf wird aber zum Besten der Schiffahrt und der Wissen- 
schaft großer Wert gelegt, so daß man schon jetzt auf Erfolge zurückblicken kann. 


n der Heimat sind Spezialfahrzeuge, das Vermessungsschiff „Panther“, seegehende 

Peilboote und Lotsendampfer zur Bewältigung der schwierigen und vielseitigen nau- 
tischen Vermessungsaufgaben eingesetzt. Zwar lag schon vor dem Krieg für die hei- 
mischen Gewässer eine hinreichende Zahl Seekarten fertig vor, doch kann man die 
Ausmessung von Seegebieten nie als abgeschlossen betrachten, da die Tiefenver- 
hältnisse und die Küstenkonturen dauernden Veränderungen unterworfen sind. 
Die Flüsse lagern eine Menge fester Bestandteile im Mündungsgebiet ab. Ähnlich 
wirken im Wattengebiet und an der offenen Küste die Kräfte der Gezeitenströmungen 
und des Seegangs, indem sie die Landfeste benagen und an anderen Stellen Anlan- 
dungen und Untiefenbildungen fördern. Im ostfriesischen Watten- und Inselstreifen 
wandert unaufhörlich, von einer ostwärts gerichteten Küstenströmung getragen, ein 
Sandstrom in das Mündungsgebiet der Elbe hinein, der von dem Küstensaum, dem 
Wattengebiet und den Inselsockeln gespeist wird. Ihn einzudämmen, ist bisher noch 
nicht gelungen. Gerade die besonders schwierigen, von Barren und Platten durch- 
setzten Fahrwasser unterliegen ununterbrochenen Veränderungen, die solange eine 
Gefahr für die Schiffahrt bedeuten, bis sie genau vermessen sind. So haben die Ver- 
messungsschiffe der Reichsmarine übergenug zu tun. Die beschränkten Mittel er- 
lauben leider nur die Überprüfung der notwendigsten Seegebiete und zwingen dazu, 
wünschenswerte Vermessungsaufgaben zu vertagen. Natürlich muß von Zeit zu 
Zeit jedes Küstengebiet gründlich untersucht werden. In der Nordsee wird eine Neu- 
aufnahme etwa alle vier Jahre nötig, während die Ostseegewässer bedeutend größere 
Stabilität besitzen. Eine ganze Reihe wichtiger Fahrwasser muß aber alljährlich 
oder sogar mehrmals im Jahre nachgeprüft werden. Unterstützt werden die Ver- 
messungsorgane der Reichsmarine durch die ortsständigen Wasserbaubehörden. 

Bei jeder nautischen Vermessung müssen die Tiefenverhältnisse in erster Linie 
erfaßt werden. Es ist aber auch in der Regel ein gut Stück festen Landes zu ver- 
messen. Hier liegt der Kernpunkt aller nautischen Vermessungsmethoden. Es ist 
ungemein schwierig, beide Elemente so miteinander zu verbinden, daß ein einheit- 
liches Kartenbild entsteht. Daß man vermessungstechnisch den landfesten Teil der 
Erdoberfläche ganz anders anpacken muß als das Seegebiet, ist ohne weiteres klar. 
Dazu zwingt schon die Tatsache, daß das Schiff niemals eine vollkommene ruhige 
Plattform für Messungen abgeben kann. Die Folge ist, daß die Anlage und Durch- 
führung der Vermessung auf dem Wasser von anderen Gesichtspunkten beherrscht 
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wird als die Landmessung. Da auch seemännisch-nautische Erwägungen ein Wort 
mitzusprechen haben, wird die Aufgabe des Vermessungsleiters noch verwickelter. 
Nur Persönlichkeiten von Entschlußkraft und Urteilsfähigkeit können allen For- 
derungen gerecht werden. 

In den Kolonien nähern sich die Methoden der Küstenvermessung den sonst ge- 
bräuchlichen, ohne daß ihrer Eigenart als nautischer Meßart Zwang angetan wird. 
Man legt über das zu bearbeitende Gebiet ein ideelles Dreiecksnetz, auf dessen Eck- 
punkten die Winkel beobachtet werden, während nur eine Seite direkt ausgemessen 
wird. Damit sind alle Grundelemente gewonnen, um die gegenseitige Entfernung 
und Lage der Eckpunkte auf der Erdoberfläche zu bestimmen. Solche Messungen 
erübrigen sich in der Regel bei den Inlandsmessungen, da sie ja durch die Landes- 
aufnahme in großen Zügen schon durchgeführt sind. Trotzdem müssen stets zahlreiche 
für die Schiffahrt oder die Durchführung der Vermessung wichtige Landmarken 
von den Vermessungsschiffen neu bestimmt werden. Nicht selten handelt es sich 
hierbei um Baulichkeiten oder Geländeeinzelheiten, die das Landschaftsbild in keiner 
Weise beeinflussen, aber in die Vermessung einbezogen und in die Seekarte aufge- 
nommen werden müssen, da sie vom Schiffer gebraucht werden. Solche hervor- 
stechenden Objekte sind z. B.: Leuchttürme, Richtbaken, markante Bäume, schroffe 
Felsspitzen. Auch topographische Geländeaufnahmen und Höhenbestimmungen 
sind nicht selten erforderlich, doch nur als Ergänzung der Angaben und Darstellung 
der Landesaufnahme. 

In der Vermessung des Seegebiets selbst liegen die hauptsächlichen Schwierig- 
keiten, sowohl für die methodische Anlage, wie für die praktische Durchführung. Der 
ganze Seeraum wird mit einem engmaschigen Netz von Lotungslinien gleichmäßig, 
bedeckt, auf denen das Vermessungsfahrzeug entlangfährt, indem es unter häufiger 
Bestimmung seines Standortes die Meerestiefen mit dem Handlot ermittelt. Nur eira 
geringer Bruchteil der so gewonnenen zahlreichen Tiefenwerte kann später in die See- 
karte übernommen werden. Die Ortsbestimmung geht dabei in der gleichen Weise 
vor sich, wie bei der gewöhnlichen Navigation, erfolgt aber viel häufiger und sorgfältiger. 

Einige wichtige Vermessungsgebiete liegen so weit vom Kũstens aum ab, daß man 
die Landmarken nicht mehr einmessen kann. Dann müssen schwimmende „Fest- 
punkte“ als Gerippe für die Belotung geschaffen werden. Hierbei bedient man sich 
schwerer, als Bojen gebauter Bakengerüste, die vom Vermessungsschiff ausgelegt 
werden. Da sie an einem besonders langen Ankertau verankert werden müssen, um 
nicht losgerissen zu werden, ist ihnen eine erhebliche Bewegungsfreiheit (Schwingungs- 
kreis) gelassen. Auf Grund langjähriger Erfahrung kann aber gesagt werden, daß 
die daraus sich ergebende Ungenauigkeit der trigonometrischen Bestimmung für 
eine „Hochseevermessung“ erträglich ist. 

Alle vermuteten und gefundenen Untiefen werden nach besonderem Plan sorg- 
fältig abgesucht. Allgemein geht selbstverständlich das Bestreben dahin, möglichst 
die geringsten Tiefen festzustellen. Immer gelingt es nicht. Trotz sorgfältigster 
Durchführung der Vermessungen ist man erst nach wiederholten systematischen 
Belotungen eines Seegebiets vor Überraschungen sicher. 

Die Nordsee gehört zu den schwierigsten Vermessungsgebieten. Ihre weiten, von 
langgestreckten Prielen und Flußmündungen durchsetzten Wattflächen zwingen 
zum Einsatz von kleinen Peilbooten und von Schiffsbeibooten, die tagelang fern vom 
Schiff und von der Küste sich selbst überlassen bleiben, während das Vermessungs- 
schiff mit den schweren Vermessungsbojen arbeiten muß. Dazu kommt, daß nur 
während weniger Wochen günstiges Vermessungswetter herrscht; meist steht eine 
kurze, steile See bei böiger Brise, die den Vermessungsgruppen, namentlich in den 
Brandungsseen der Watten, hart zusetzt. Infolgedessen ist die Vermessungstätigkeit 
eine vorzügliche seemännisch-nautische Schulung des Personals. 

Das gewonnene Material wird an Bord in eine Arbeitskarte eingetragen, die ein ge- 
naues Abbild der Seekarte ist. Es muß zu diesem Zweck sorgfältig aufbereitet wer- 
den. Dies gilt besonders von den Tiefen, die zu den verschiedensten Zeiten und bei 
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den verschiedensten Wetterlagen erlotet wurden. Die Schiffahrt fordert aber, daß 
sämtliche Kartentiefen eines Blattes untereinander vergleichbar sind, und daß die ein- 
zelne Tiefe nur selten und unter außergewöhnlichsten Verhältnissen unterschritten 
wird. Deshalb müssen die Tiefen auf ein gemeinsames Kartenniveau beschickt wer- 
den, dessen Lage im Raum der zweiten Bedingung entspricht. Die Beschickungs- 
werte liefert ein landfester Wasserstandsmesser. Das Kartenniveau der Ostsee- 
karten liegt im Normal-Null der Landesaufnahme, also sehr glücklich, da von dieser 
Fläche aus auch die Höhen sämtlicher deutschen Kartenwerke gerechnet werden. 
Ein gleiches war in der Nordsee nicht zu erreichen, da hier die Pendelbewegung der 
Gezeiten berücksichtigt werden mußte. Das Normal-Null, das etwa mit dem Mittel- 
wasser zusammenfällt, würde Tiefenangaben liefern, die eine Gefahr für die Schiff- 
fahrt bedeuten. Somit blieb nichts übrig, als das mittlere Spring-Niedrigwasser zu 
wählen. Voraussetzung ist, daß die Gezeitenerscheinung genügend bekannt ist. 

Schon aus diesem Zusammenhang heraus ist die Nautische Abteilung gezwungen, 
sich der Erforschung des Gezeitenphänomens eingehend anzunehmen. Daß gleich- 
zeitig ein Wunsch der Meeresforschung hiermit erfüllt wird, macht die Aufgabe nur 
wertvoller. So wird seit Jahren von den Vermessungsfahrzeugen der Marine unter 
Mitwirkung des Marineobservatoriums in Wilhelmshaven, der Seewarte in Hamburg 
und des Instituts für Meereskunde in Berlin in den Wattengebieten, den Flußmün- 
dungen und der freien Nordsee bis hoch hinauf zur Grenzzone gegen das Nordmeer 
der Gezeitenhub und -strom untersucht. In ihren Grundzügen sind die Gezeiten- 
erscheinungen in diesen Seeräumen heute geklärt. Das Material beruht auf Serien- 
messungen, die sich ohne Unterbrechung über mehrere Tage für jede der Stationen 
erstreckten, welche über die zu bearbeitenden Seegebiete verteilt waren und selbst 
bei grober See nicht verlassen wurden. In letzter Zeit werden bei den Beobachtungen 
selbstschreibende Wasserstandsmesser, die bis zu einer Wassertiefe von 200 m auf 
dem Meeresboden ausliegen, verwendet, nachdem auf Anregung der Marineleitung 
zwei deutsche Konstruktionen gebaut und ihre Brauchbarkeit durch langwierige, 
von der Marine durchgeführte Versuche erwiesen ist. 


Di ausgedehnte Versuchstätigkeit der Reichsmarine auf dem Gebiet der techni- 
schen Navigation wird in Kürze zu einigen abschließenden Ergebnissen kommen, 
die für das nautische Vermessungswesen von außerordentlicher Bedeutung sein wer« 
den. Die Einführung der Funkpeilungen und der akustischen Lotmethoden in die 
Vermessungsmethodik wird demnächst ins Auge gefaßt werden müssen. Funk- 


peilungen finden schon seit einiger Zeit in der Schiffahrt Verwendung. Sie haben in 


der Praxis befriedigt. Man kann heute selbst auf große Entfernungen und auch bei 
unsichtigem Wetter brauchbare Schiffsortsbestimmungen bekommen. Die nautische 
Vermessungskunst hat sich bisher noch zurückgehalten, da ihr die Genauigkeit nicht 
genügte — vom Standpunkt der Vermessung aus beurteilt. 

Von den verschiedenen Arten akustischer Lotungen interessieren vor allem die 
Echo-Lotungen, die dadurch entstehen, daß ein Sender im Schiffsboden Schall- 
wellen erzeugt, die vom Meeresboden zurückgeworfen und als Echo in einem Emp- 
fangsmikrophon im Schiff wahrgenommen werden. Aus der dazwischen liegenden 
Zeit läßt sich unmittelbar die durchlaufene Strecke, d. h. die Meerestiefe ableiten. 

Die erdmagnetischen Elemente sind außer für die Wissenschaft auch für die 
Schiffahrt von Bedeutung, solange noch Magnetkompasse an Bord vorhanden sind, 
und das wird trotz Kreiselkompaß noch lange der Fall sein. Magnetisch besonders 
interessant ist die Ostsee, da auf ihren Bänken als Überbleibsel aus der Eiszeit in 
ganzen Feldern Moränenblöcke lagern, die, magnetisch aktiv, bis zur Oberfläche hinauf 
wirksam sind und das normale Erdkraftfeld störend beeinflussen. Die Marine stellt 
hierüber in der Ostsee und an ihren Küsten jährlich ausgedehnte Untersuchungen an. 


A den Vermessungsfahrzeugen für die heimischen Gewässer hält die Reichs- 
marine das Vermessungs- und Forschungsschiff , Meteor“ im Dienst. Zwei Jahre 
sind verstrichen, seit die deutsche atlantische Expedition auf dem „Meteor“ die 
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Ausreise in den südatlantischen Ozean angetreten hat. Mit diesem Schritt hat die 
Marineleitung an die stolze Überlieferung der Vorkriegszeit angeknüpft. Seit jeher 
hat die Marine gezeigt, wie hoch sie die meereskundliche Forschung einschätzt. Sie 
hat in deren Unterstützung nicht nur eine Ehrenpflicht gesehen, sie ist sich vielmehr 
stets darüber klar gewesen, daß die ozeanographischen Forschungsergebnisse für die 
Schiffahrt und die Aufgaben der Kriegsmarine wichtig sind. So kann sie auf zahl- 
reiche bedeutsame Expeditionen zurückblicken, die sie teils beraten und gefördert, 
teils auf Kriegsschiffen mit und ohne wissenschaftliche Mitwirkung auf die Reise 
geschickt hat. Ich greife die mehrjährige Weltumsegelung der Korvette „Gazelle“ 
heraus, die bis zum heutigen Tage neben der englischen „Challenger“-Expedition 
als die hervorragendste Forschungsreise auf der See zu gelten hat, und weise ferner auf 
die grundlegenden Untersuchungen der Vermessungsschiffe „Planet“ und,, Möwe“ hin. 

Die „Meteor“ - Expedition hat sich das Ziel gesteckt, den Austausch zwischen den 
Wassermassen des südatlantischen Ozeans und den viel wärmeren seines nord- 
atlantischen Bruders durch exakte Messungen aufzuklären. In dem Problem der wah- 
ren Bewegung des atlantischen Wassers im Raum liegt die Kernfrage der modernen 
Meeresforschung. Zur Bewältigung dieser gewaltigen Aufgabe sieht der Reiseplan 
zahlreiche kurzabständige Querschnitte durch den ganzen Meeresraum vor, um auf 
ihnen in enger Folge Serienmessungen bis zum Meeresboden hinab vorzunehmen. 
Auf den einzelnen Stationen finden in der Hauptsache Salzgehalts- und Temperatur- 
bestimmungen, also Dichtebestimmungen, statt, aus denen auf die Wasserbewe- 
gungen geschlossen werden kann. Für direkte Strommessungen mit StrommeB- 
zeugen hat „Meteor“ ein Tiefseeankergeschirr für Tiefen bis zu 6000 m an Bord. 
Um die Endergebnisse so beweiskräftig wie möglich zu gestalten, wurden auch die 
verwandten Wissensgebiete in den Dienst der Hauptaufgabe gestellt. Außer Ver- 
tretern der Ozeanographie nehmen junge Forscher der Chemie, Biologie, Geologie 
und der Meteorologie an der Reise teil. Diese Maßnahme hat sich bewährt. Es hat 
sich gezeigt, daß vom Standpunkt der Hauptaufgabe aus noch engere wechselseitige 
Beziehungen bestehen, als man angenommen hatte. Soweit es der ozeanographische 
Rahmen der Expedition zuläßt, kommen auch die Hilfsdisziplinen auf ihren eigensten 
Gebieten auf ihre Kosten. Besonders hinweisen möchte ich auf die Biologie, deren 
Aufgabe in der Erfassung des Planktonvorkommens liegt, das für die räumliche Ver- 
teilung der höher gearteten Organismen, letzten Endes auch der Nutzfische, aus- 
schlaggebend ist. Ferner auch auf die Meteorologie, deren Untersuchungen in diesem 
größtenteils völlig unbekannten Gebiet die ersten sicheren Grundlagen des Wetter- 
dienstes für Schiffahrt und transozeanischen Luftverkehr zu schaffen berufen sind. 

Während die bisher betrachteten Aufgaben nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
bearbeitet werden und nur mittelbar für Schiff- und Luftfahrt nützlich sind, sieht 
der Expeditionsplan nicht wenige Untersuchungen vor, die ihrem Wesen nach als 
überwiegend nautisch angesprochen werden können. Hier sind in erster Linie die 
Echo-Lotungen zu nennen, die wissenschaftlich wie nautisch gleichen Wert haben, 
da sie lückenlose Tiefenprofile quer über den Ozean liefern. Bisher ist etwa alle 
5000 m eine Meerestiefe erlotet worden. Dabei springt auch reiches Material für die 
Weiterentwicklung der akustischen Lotapparate heraus, abgesehen davon, daß ganz 
allgemein das Zutrauen der Praxis zu dieser neuartigen Methode gestärkt wird. Daß 
auch alle nur denkbaren Fragen der Funkentelegraphie, insbesondere die Verhält- 
nisse des Funkpeilwesens eingehend erprobt werden, und daß auch die Filmtechnik 
in den Dienst der Expedition gestellt worden ist, ist selbstverständlich. Ein Vorstoß 
nach dem Süden — „Meteor“ hat sich mehrere Wochen in den Randgebieten von 
Antarktika aufgehalten — ist z. B. dazu benutzt worden, ausgiebig den Segelflug 
des Albatros zu filmen, für den unsere Segelflugtechnik Interesse hat. 

Die Erfolge der „Meteor“- Expedition sind schon jetzt gewaltig und werden auf 
vielen Gebieten eine Änderung der bestehenden Anschauungen notwendig machen. 
Über die Arbeitsweise und die Forschungsergebnisse, soweit sie sich bereits übersehen 
lassen, über die scharfe Kräfteanspannung an Bord und die Erlebnisse der Teil- 
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nehmer geben die Berichte der Expeditionsleitung Auskunft, die nach dem schmerz- 
lichen Verlust des ursprünglichen wissenschaftlichen Leiters, des Professors Dr. 
Alfred Merz, schon zu Beginn der Forschungstätigkeit auf den Kommandanten, 
Fregattenkapitän Spieß, übergegangen ist. Aus der vorliegenden Skizze wird man 
sich eine ungefähre Vorstellung von der Art und dem Umfang der Vermessungs- 
und der nautisch-wissenschaftlichen Tätigkeit der Reichsmarine machen können, die 
zwar in erster Linie die Belange der Schiff- und Luftfahrt im Auge hat, gleichzeitig 
aber auch in ihrer Eigenart mit stark wissenschaftlichem Einschlag eine Bereicherung 
des beruflichen Innenlebens der Marine mit sich bringt. 


Der deutsche Kriegsschifibau 
Von Ober-Marinebaurat Albrecht Ehrenberg in Berlin 


ach Art. 190 des Versailler Diktats ist es „Deutschland untersagt, irgendwelche 

Kriegsschiffe zu bauen oder zu erwerben, es sei denn zum Ersatz der durch den 
gegenwärtigen Vertrag (Art. 181) vorgesehenen in Dienst gestellten Einheiten‘. 
Art. 181 gestattet uns die Indiensthaltung von 6 Schlachtschiffen, 6 kleinen Kreuzern 
12 Zerstörern und 12 Torpedobooten mit der ausdrücklichen Bestimmung, daß kein 
Unterwasserschiff unter diesen Einheiten sein darf. Diese Beschränkung in der Wahl 
der Typen und der Zahl der Einheiten hat den damaligen Machthabern aber noch 
nicht genügt. Die Furcht vor der technischen Überlegenheit Deutschlands war so 
groß, daß man noch eine bedeutend wirksamere Sicherung gegen die Wiedergewinnung 
einer wenn auch bescheidenen deutschen Seegeltung für notwendig erachtete. Art. 
190 bestimmt nämlich weiterhin: „Die vorerwähnten Ersatzbauten dürfen keine 
größere Wasserverdrängung haben also: 10000 t für die Schlachtschiffe, 6000 t 
für die kleinen Kreuzer, 800 t für die Zerstörer, 200 t für die Torpedoboote“. 
Durch diese Bestimmung ist es uns sehr erschwert, den ausländischen Neubau- 
ten einigermaßen ebenbürtige gegenüberzustellen. Der Gegner trug ferner Sorge, 
daß unsere künftigen Neubauten eine Altersgrenze erhielten, die das Verhältnis 
weiter zu seinen Gunsten verschiebt. Art. 190 bestimmt: „Außer im Falle des 
Verlustes eines Schiffes dürfen die Einheiten der verschiedenen Klassen erst nach 
einem Zeitraum von 20 Jahren für die Schlachtschiffe und Kreuzer, 15 Jahre für die 
Zerstörer und Torpedoboote, gerechnet vom Stapellauf an, ersetzt werden“. In 
Art. 191 wird dann nochmals ausdrücklich betont: „Der Bau und der Erwerb aller 
Unterwasserfahrzeuge selbst zu Handelszwecken ist Deutschland untersagt“. Das 
U-Boot ist die Waffe des Schwachen, und daher ist man sorgfältig bestrebt gewesen, 
dem niedergebrochenen Deutschland jede Möglichkeit zu nehmen, sich auf dem Ge- 
biete der Unterwasserschiffahrt zu betätigen. 

Man könnte angesichts dieser beispiellosen Knebelung zu der Überzeugung ge- 
langen, daß es besser sei, keine Kriegsschiffe mehr zu bauen, als solche, die den 
gleichaltrigen Bauten der führenden Seemächte an Größe so weit nachstehen, daß sie 
als ernsthafte Gegner nicht in Frage kommen. Dagegen läßt sich zunächst einwenden, 
daß wir auch mit Gegnern zu rechnen haben, die keine große Marine besitzen, und 
denen gegenüber eine Flotte moderner Schiffe der uns gestatteten Größe und Zahl 
sehr wohl eine ausschlaggebende Rolle spielen kann. Aber auch davon abgesehen, 
ist es eine unabweisbare Notwendigkeit für Deutschland, trotz aller Einschränkungen 
Neubauten auf Stapel zu legen, wenn es nicht für alle Zeiten auf die Wiederge- 
winnung einer gewissen Seegeltung verzichten will. Mit erschreckender Deutlichkeit 
hat die Nachkriegszeit gezeigt, wie schnell technische Kenntnisse und Erfahrungen 
verlorengehen, wenn sie nicht dauernd angewandt und erworben werden. Die wenigen 
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Jahre seit dem Zusammenbruch haben genügt, um unsere ausgedehnte Rüstungs- 
industrie so einzuschränken, daß die Wiederbelebung zur alten Leistungsfähigkeit 
schon jetzt einer beträchtlichen Anlaufszeit benötigen würde, obwohl es noch möglich 
wäre, auf einen großen Teil der Leiter, Konstrukteure und Arbeiter zurückzugreifen, 
die noch Träger der alten Erfahrungen und Fertigkeiten sind. Sobald jedoch diese 
Männer nicht mehr greifbar sein werden, ist eine schnelle Vergrößerung und Ver- 
mehrung der Betriebe so gut wie ausgeschlossen. Das gilt nicht nur für den betreffen- 
den Industriezweig selbst, sondern auch für alle seine Nebenzweige, die ihm Werk- 
zeugmaschinen, Halbfabrikate, Rohstoffe usw. lieferten. Das gilt auch für den Kriegs- 
schiffbau, für den früher nicht nur die Seeschiffswerften, sondern fast die gesamte 
deutsche Industrie gearbeitet hat. Würde die Neubautätigkeit auf diesem Gebiete 
länger ruhen, dann hätte man sogar mit einem gänzlichen Verfall zu rechnen. Wir 
würden unter Umständen gezwungen sein, wieder beim Ausland in die Schule zu 
gehen, wie in den Gründungszeiten unserer Flotte. Dieser Fall würde bereits in eini- 
gen Jahren eintreten, da es selbst bei sorgfältigster Behandlung und periodischer 
gründlichster Instandsetzung des uns belassenen, gänzlich verbrauchten Flotten- 
materials mit Rücksicht auf die Sicherheit der Besatzung nicht vertretbar wäre, die 
Ersatzbauten immer weiter hinauszuschieben. Schon jetzt ist nur mit größten An- 
strengungen und Kosten zu erreichen, daß die zulässige Grenze nicht überschritten 
wird. Die Kapitalisierung der jährlich erforderlichen Mittel für die Instandsetzungs- 
und Modernisierungsarbeiten und ihre Verwendung zur Herstellung von Neubauten 
würde, rein kaufmännisch betrachtet, ein glänzendes Geschäft für den Staat bedeuten. 

Es sind jedoch nicht nur technische, sondern auch militärische Gründe, die zum 
Bau moderner Ersatzschiffe zwingen. Bis auf den kleinen Kreuzer Emden und die 
zwölf Zerstörer, die uns die Entente gelassen hat, haben alle zurzeit in Dienst befind- 
lichen Schiffe noch Kolbenmaschinen und Kohlekessel. Die Zerstörer haben noch 
direkt wirkende Turbinen. Der moderne Kriegsschiffbau kennt derartige rückstän- 
dige Anlagen nicht mehr. Triebturbine, Ölkessel und Dieselmaschine haben sie längst 
verdrängt. Es besteht also zurzeit keine Möglichkeit, unser technisches Marine- 
personal in größerem Umfange an modernen Maschinenanlagen auszubilden. 

Ähnlich liegen die Verhältnisse auf seemännischem Gebiet. Die geringe Geschwindig- 
keit und der kleine Fahrbereich der veralteten Schiffe macht die Darstellung moderner 
Gefechtslagen unmöglich, so daß auch hier die Gefahr der Rückständigkeit wächst. 
Auch in waffentechnischer Beziehung werden die Verhältnisse immer unhaltbarer. 

Schließlich ist auch aus Gründen der Disziplin und Hygiene ein rascher Ersatz der 
alten Schiffe durch Neubauten erforderlich, da langdienendes Personal nicht unter 
derart beschränkten Verhältnissen leben kann, wie man sie einer zwei bis drei Jahre 
dienenden Besatzung allenfalls zumuten konnte. 


ir haben daher, der wirtschaftlichen Notlage entsprechend, zunächst in beschei- 

denem Umfange mit Ersatzbauten begonnen, werden aber nach Maßgabe der 
zugestandenen Lebensdauer der Schiffe in beschleunigtem Tempo fortfahren müssen. 
Dabei muß versucht werden, trotz der Verdrängungsbeschränkung Fahrzeuge zu 
schaffen, die ihren größeren fremden Artgenossen gegenüber als beachtenswerte 
Gegner gelten können. Die Schwierigkeiten, die sich einer Verwirklichung dieser Ab- 
sicht entgegenstellen, dürfen nicht verkannt werden. 

Kleine Torpedoboote werden bei den führenden Marinen heute nicht mehr gebaut. 
Auch in der deutschen Marine war dieser Schiffstyp seit 1898 zu Gunsten des gro- 
Ben Torpedobootes aufgegeben. Erst die besonderen Anforderungen der Seekrieg- 
führung an der flandrischen Küste hatten 1915 zum Bau kleiner Torpedoboote von 
135 t, der sog.A I-Boote, geführt, die sich aber wegen ihrer geringen Seefähigkeit und 
Kampfkraft nicht bewährten. Auch ein vergrößerter Typ, die A Il-Boote von 250t 
und 25 Seemeilen Geschwindigkeit, erwies sich als wenig brauchbar. Erst die 
A IIl-Boote von 330 t und 26 Seemeilen Geschwindigkeit genügten allen Anforde- 
rungen, so daß man diese Bootsgröße als unterste Grenze für derartige Fahrzeuge 
in unseren Gewässern ansehen kann. Die uns gestattete ‚Höchstverdrängung von 
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200 t liegt nun zwischen denen des A I- und A Il-Bootes und ist den Erfahrungen 
nach unzureichend für Schiffe dieses Typs, der bei genügender Größe an sich gute 
Dienste als Minensucher und U-Bootjäger leisten kann. Allerdings hat die Technik 
seit Kriegsende hinsichtlich der Bauweise und der Baustoffe erhebliche Fortschritte 
gemacht, so daß heute mit einer Verdrängung von 200 t erheblich mehr geleistet 
werden kann als früher. Demgegenüber sind aber auch die zu stellenden Anfor- 
derungen gewachsen. jedenfalls würde eine Geschwindigkeit von 25 Seemeilen 
und eine Armierung von 1X45cm Torpedorohr und 2X8,8 cm S. K. L. 30, wie 
sie die A Il-Boote besaßen, den heutigen Ansprüchen bei weitem nicht genügen. 
Es ist daher keine leichte Aufgabe, die neuen 200 t-Torpedoboote so zu entwickeln, 
daß sie ihre Aufgaben zufriedenstellend erfüllen können. Bei der Schwierigkeit des 
Problems ist ein vorsichtiges Vorgehen geboten. Im Etat 1926 sind daher zunächst 
nur die Mittel für ein Versuchsboot angefordert und bewilligt worden. 


Ni minder ungünstig liegen die Verhältnisse bei den Zerstörerneubauten. Wenn 
zu einer Zeit, wo andere Nationen Zerstörer von 1500 t und Zerstörer-Führer- 
schiffe von 2500 t bauen, uns nur Schiffe von 800 t gestattet sind, so bedeutet dies 
eine Benachteiligung, die selbst durch beste Qualität kaum auszugleichen ist. Wir 
werden gewissermaßen auf der Entwicklungsstufe von 1914 festgehalten, wo die ersten 
800 t großen M. S.-Boote (Mobilmachungsboote) V 25 bis 30 in Dienst gestellt wurden. 
Diese Boote stellten mit ihrer Geschwindigkeit von 36 Seemeilen und einer Armierung 
von 3X8,8 S. K. L. 45 und 6X50 cm Torpedorohren zwar einen großen Fortschritt 
gegenüber ihren Vorgängern V1 bis S 24 dar, waren aber schon damals nicht voll- 
wertig. Später haben die Kriegserfahrungen zu erheblichen Steigerungen und schließ- 
lich zu Booten von 1500t und 2400 t geführt; das sind die Größen, wie sie jetzt 
auch das Ausland baut. Es zeigt sich hier also dasselbe Bild wie bei den Torpedo- 
booten. Wir werden außerstand gesetzt, unsere eigenen Erfahrungen zu verwerten, 
und zum Bau von Schiffen gezwungen, deren Unzulänglichkeit wir schon vor Jahren 
erkannt haben. Auch hier werden sich technische Fortschritte und erweiterte An- 
forderungen zum Teil ausgleichen. Es muß jedenfalls alles daran gesetzt werden, einen 
möglichst großen Überschuß zur Steigerung der Kampfkraft zu erzielen. Diese 
Forderung ist beim Zerstörer weit wichtiger als beim Torpedoboot, das nur in den 
Küstengewässern verwendet wird und daher feindlicher Gegenwirkung mehr ent- 
zogen bleibt, während der Zerstörer auf hoher See dem Kampf mit größeren Art- 
genossen nicht ausweichen kann. Überlegene Größe bedeutet aber beim Kriegs- 
schiff Überlegenheit an Kampfkraft, an Geschwindigkeit, Seefähigkeit, Seeausdauer 
und Sinksicherheit unter Voraussetzung eines gleich hohen Standes der technischen 
Entwicklung der Mutterländer. Die Kampfkraft wächst, weil das absolute, für die 
Armierung verfügbare Gewicht mit der Schiffsgröße zunimmt. Die Geschwindigkeit 
steigt, weil das größere Schiff für die gleiche Geschwindigkeit eine verhältnismäßig 
geringere Maschinenleistung benötigt. Seefähigkeit und Seeausdauer wachsen mit 
Zunahme des Freibords und der Materialdicken. Die Sinksicherheit ist eine Funktion 
der wasserdichten Unterteilung und der Tiefe der Schutzräume, die bei einem größeren 
Schiffe günstiger und wirksamer gestaltet werden können. So sehen wir also alle 
Vorteile auf Seiten des größeren Schiffs, ohne von dieser Erkenntnis Gebrauch 
machen zu können. 

Der einzige Ausweg ist, durch Ersparnis an Gewichten beim Bau des Schiffskörpers 
und der Maschinenanlage den bisherigen Konstruktionen gegenüber so viel heraus- 
zuholen, daß eine Armierung eingebaut werden kann, die wenigstens einigermaßen 
modernen Ansprüchen genügt, und Schiffsformen zu entwickeln, die die Erreichung 
höherer Geschwindigkeiten mit geringerer Maschinenleistung ermöglichen. Die 
Schwierigkeit der Aufgabe läßt sich an der Tatsache ermessen, daß gerade beim Bau 
von Zerstörern auf diesen Gebieten schon Höchstleistungen erreicht wurden. 


twas günstiger liegen die Verhältnisse für die Kreuzerneubauten insofern, als 
wir wenigstens nicht unter die Verdrängung unserer letzten kleinen Kreuzer 
herabgedrückt worden sind. Aber auch hier besteht ein hoffnungsloses Mißverhältnis 
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zwischen der uns zugebilligten Größe von 6000 t, und der Höchstverdrängung von 
10 000 t, die das Washingtoner Abkommen seinen Kontrahenten für kleine Kreuzer 
zubilligt. Der „Washington- Kreuzer“ mit einer Geschwindigkeit von 36 Seemeilen 
und einer Armierung von 4X20 cm, Doppeltürmen in Mitschiffsaufstelung, wie 
er allgemein gebaut wird, ist der Normalkreuzer, der in Zukunft als Artgenosse 
unseren kleinen Kreuzern von 6000 t gegenüberstehen wird. Es liegt auf der Hand, 
daß auch hier schwer etwas Gleichwertiges mit der um 40 vH geringeren Verdrän- 
gung geschaffen werden kann. Es besteht nur die Möglichkeit, im Kreuzerbau noch 
mehr als bisher torpedobootsmäßigen Leichtbau anzuwenden und den Schiffswider- 
stand durch die Wahl günstiger Abmessungen und Formen auf ein Mindestmaß zu 
verringern. Das bedingt jedoch in vieler Beziehung eine Abkehr von langerprobten 
Konstruktionen und das Beschreiten neuer Bahnen, auf denen uns noch keine Er- 
fahrungen zur Seite stehen. Nur im Vertrauen auf den hohen Stand unserer Technik 
kann eine solche Verantwortung übernommen werden. Es ist daher wichtig, daß, 
wie eingangs dargelegt wurde, alles geschieht, um den durch die Bestimmungen des 
Friedensdiktates drohenden Niedergang der einschlägigen Zweige der Technik zu 
verhindern. So ist vielleicht zu erreichen, daß unsere Kreuzerneubauten den gleich 
großen Artgenossen überlegen und den Washington-Kreuzern ein nicht zu verach- 
tender Gegner sein werden. 


ine solche Möglichkeit besteht für das uns zugestandene Linienschiff von 10 000 t 

bezügiich gleich großer Artgenossen, die es aber bei den führenden Marinen nicht 
gibt. Zu einer Zeit, wo die Ententestaaten sich in Washington eine Linienschiffs- 
größe von 35 000 t zugebilligt haben, sollen wir mit einer Verdrängung auskommen, 
die wir im Anfang der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts in der Brandenburgklasse 
erreicht hatten. Das ist ein Mißverhältnis, das sich durch keinen technischen Fort- 
schritt ausgleichen läßt. 

Die taktische Aufgabe des Linienschiffs ist das Durchschlagen einer Schlacht 
bis zur Vernichtung oder doch empfindlichen Schwächung des Gegners. Dazu ist 
annähernde Gleichheit der Armierung des Panzers und des Unterwasserschutzes er- 
forderlich. Auch der Unterschied in der Geschwindigkeit darf nicht zu groß sein, ob- 
wohl dieser Faktor bei einem Linienschiff weniger von Bedeutung ist als bei einem 
Kreuzer. Solche Forderungen lassen sich jedoch bei einem Größenunterschied von 
250 vH in keiner Weise erfüllen. Selbst wenn man mit dem Kaliber der schweren Ge- 
schätze bis an die unterste Grenze geht und ihre Zahl auf das für das Schießverfahren 
geringste Maß herabsetzt, so bleibt für die Vertikalpanzerung doch nur so wenig Ge- 
wicht übrig, daß der übliche Schutz gegen Treffer von Geschützen des eigenen Ka- 
libers nicht annähernd erreicht wird. Dabei muß auch das Panzerdeck so gering be- 
messen werden, daß es kaum hinreichenden Splitterschutz gewährt, und das Torpedo- 
schott kann nicht die Dicke erhalten, die es bei dem durch die kleine Schiffsbreite 
bedingten geringen Abstand von der Außenhaut besitzen müßte. Der vorstehend 
beschriebene Weg führt demnach zu keinem befriedigenden Ergebnis, selbst wenn der 
Leichtbau bei Schiffskörper und Maschinenanlage bis zum äußersten getrieben wird. 

Es bliebe noch die Möglichkeit, durch Steigerung des Kalibers und der Geschwindig- 
keit unter weiterer Herabsetzung des Panzerschutzes eine einseitige Überlegenheit 
zu erzielen, eine Methode, die die Engländer 1916 bei den Panzerkreuzern der Cou- 
rageous-Klasse angewendet haben, den sog. Hush-Hush-Schiffen, die jetzt zum Teil 
zu Flugzeugträgern umgebaut sind, ein Zeichen, daß sie die Erwartungen nicht 
erfüllt haben. Dabei war man bei ihrem Entwurf in der Größe unbeschränkt und 
konnte ihnen bei 35 000 t Wasserverdrängung eine Armierung von 4X38 cm und 
12X15 cm-Geschützen, sowie eine Geschwindigkeit von 35 Seemeilen geben. Sie 
besaßen also unseren kleinen Kreuzern gegenüber, zu deren Bekämpfung sie bestimmt 
waren, eine erdrückende Überlegenheit. In unserem Falle läßt sich aber auf diesem 
Wege keine Überlegenheit erzielen, da die Schlachtschiffe des Washington-Ab- 
kommens 40 cm-Geschütze besitzen, die ein 10 000 t-Schiff schon aus räumlichen 
Gründen nicht tragen kann, besonders dann nicht, wenn die für hohe Geschwindig- 
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keit erforderlichen schlanken Formen gewählt werden müssen. Ein größeres Kaliber 
kommt demnach erst recht nicht in Frage; ganz abgesehen davon, daß Kaliber- 
überlegenheit im Verein mit größerer Geschwindigkeit und geringerem Panzerschutz 
nur dann Zweck hat, wenn dadurch der Unterschied in der Tragweite der Geschütze 
so erheblich wird, daß sich das schnellere ungeschützte Schiff außerhalb des feind- 
lichen Wirkungsfeuers halten kann, ohne an eigener Artilleriewirkung einzubũßen. 

Bei den heutigen großen Reichweiten der Kaliber über 30 cm, die zu Gefechts- 
entfernungen führen, bei denen die Gegner nur noch die gegenseitigen Mastspitzen 
sehen können, ist ein solcher Vorteil nur noch erreichbar, wenn mit Flugzeug- oder 
Ballonbeobachtung geschossen wird, ein Verfahren, von dessen Entwicklung wir durch 
das Verbot des Art. 198 des Friedensdiktats, wonach Deutschland keine Luftstreitkräfte 
unterhalten darf, ausgeschlossen sind. 

Man hört vielfach den Vorschlag, statt des Schlachtschiffs eine Art Washington- 
Kreuzer zu bauen. Nach den Begriffsbestimmungen des Washingtoner Abkommens 
gilt als „Schlachtschiff“ jedes Kriegsschiff, außer Flugzeugträger, dessen Ver- 
drängung 10 000 t (10 160 t) übersteigt oder das ein Geschütz mit einem Kaliber 
von mehr als 20,3 cm trägt. Man braucht also nur dem 10 000 t-Kreuzer unser 21 cm- 
Geschütz zu geben, um ihn als Schlachtschiff gelten zu lassen. Damit wäre uns aber 
in keiner Weise geholfen. Wir benötigen wie jede Marine einen Rückhalt für unsere 
leichten Streitkräfte, und den kann gegenüber einem Gegner, der Linienschiffe und 
Panzerkreuzer besitzt, nur ein Linienschiffgeschwader bilden. Selbst gegen die klei- 
neren Linienschiffe mittlerer Marinen könnte der 10 000 t-Kreuzer diese Aufgabe nicht 
erfüllen. Auch der Bau von Monitoren ist kein Ausweg zu einer Zeit, wo in dem wech- 
selvollen Kampf zwischen Panzer und Geschütz die Artillerie das Feld behauptet. Das 
bestechende Bild des unverwundbaren Monitors, der unbeirrt durch die feindlichen 
Treffer, die an seinem Panzer zerschellen, zum tödlichen Rammstoß gegen seinen 
überlegenen Gegner ansetzt oder vermöge seines geringen Tiefgangs auf flachem 
Wasser in unerreichbarer Ferne seiner Verfolger spottet, gehört längst der Vergangen- 
heit an. Ein modernes Schlachtschiff würde einen Monitor durch sein Geschütz- 
feuer versenken, ehe er Zeit hat, sich mit seinen wenigen Geschützen einzuschießen, 
geschweige denn flaches Wasser aufzusuchen, wie die Vernichtung der englischen 
Monitore „Raglan“ und „M 28‘ durch die „Goeben“ beweist. Auch kleinere Linien- 
schiffe können den langsamen Monitor vermöge ihrer überlegenen Geschwindigkeit 
leicht in eine taktisch ungünstige Lage bringen. Dem deutschen Kriegsschiffbau ist 
also hier eine fast: unlösbare Aufgabe gestellt. Trotzdem wird man sich aus den ein- 
gangs erwähnten Gründen der Kiellegung der Ersatzbauten auf die Dauer nicht ent- 
ziehen können. Zu der ungünstigen Lage auf konstruktivem Gebiet treten noch die 
Hemmungen, die der wirtschaftlichen Fertigung durch die Beschränkung des Kreises 
der Lieferfirmen nach Art. 168 erwachsen. 


inter den Schwierigkeiten der Gegenwart erheben sich ernste Sorgen für die Zu- 
kunft des deutschen Kriegsschiffbaus überhaupt. Außer der Marinewerft in 
Wilhelmshaven und den Deutschen Werken A.-G. Werft Kiel darf keine deutsche 
Werft Kriegsschiffe bauen. Die früher damit beschäftigten Privatwerften haben daher 
ihre großen und mit reichen Erfahrungen ausgestatteten Kriegsschiffbüros aufgeben 
müssen. Die Träger dieser Erfahrungen sind meist in andere Berufe übergegangen. 

Von den uns gestatteten Ersatzbauten sind zurzeit ein kleines Torpedoboot, 12 Zer- 
störer und 4 kleine Kreuzer einschließlich Emden fertig oder im Bau. Mit den Re- 
serveschiffen sind daher nur noch 15 Torpedoboote, 4 Zerstörer, 4 kleine Kreuzer 
und 8 Linienschiffe auf Stapel zu legen. Bei einer Lebensdauer von 20 Jahren für 
Linienschiffe und Kreuzer und von 15 Jahren für Zerstörer und Torpedoboote ist 
also die Zeit abzusehen, wo fast jede Neubautätigkeit ruhen wird. 

Es besteht somit für den Nachwuchs kein Anreiz mehr sich dem Kriegsschiffbau 
zuzuwenden oder auch nur ihm mehr Zeit zu widmen, als es der Studienplan der Hoch- 
schulen im Rahmen des Schiff- und Schiffsmaschinenbaustudiums verlangt. Eine 
solche Entwicklung muß auf die Dauer sogar die Lehrtätigkeit; in Mitleidenschaft 
Die deutsche Seemacht (Südd. Monatshefte, 24, Jahrg., Heft 8) 8 
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ziehen. Der Kriegsschiffbau ist aber innerhalb des Schiffbaus eine Welt für sich mit 
Gedankengängen und Überlieferungen, die grundverschieden sind von denen des 
Handelsschiffbaus, und sich nur durch langjähriges Befassen mit der einschlägigen 
Materie erwerben lassen. Es kann daher nicht damit gerechnet werden, daß voll- 
wertige Kräfte aus dem Handelsschiffbau übernommen werden können, wenn kein 
genügender Nachwuchs im Kriegsschiffbau zur Verfügung steht. Ähnlich liegen die 
Verhältnisse für die auf den Fachschulen vorgebildeten Schiffbauingenieure. Auch 
das Betriebspersonal und die geschulte Arbeiterschaft, die auf die im Kriegschiffbau 
geforderte sorgfältige Arbeitsmethode eingestellt sein müssen, sind größtenteils 
nicht mehr vorhanden und werden mit der Zeit nur noch bei den beiden Werften zu 
finden sein, denen allein der Bau von Kriegsschiffen gestattet ist. 

Durch das Verbot des Baus von Unterwasserschiffen ist ein Spezialgebiet des 
Kriegsschiffbaus für uns verschlossen, auf dem wir führend waren und dessen Er- 
zeugnisse noch jetzt fast allen Nationen als Muster dienen. 

Der deutsche Kriegsschiffbau, ein für den nationalen Bestand Deutschlands wich- 
tiger, und einst blühender hochentwickelter Zweig der deutschen Industrie droht so- 
mit infolge der Bestimmungen des Versailler Diktats zu verkümmern, wenn nicht 
alles getan wird, um diese Entwicklung aufzuhalten. Es ist daher Pflicht aller, die 
noch Träger der alten Überlieferungen und Erfahrungen sind, diese an das kommende 
Geschlecht möglichst lückenlos weiterzuleiten. Nicht minder wichtig ist es aber, 
daß dem deutschen Kriegsschiffbau stets die Anzahl von Neubauten zur Verfügung 
gestellt wird, die er zur Weiterentwicklung auf dem Wege modernsten technischen 
Fortschritts braucht. Wenn wir so für das kommende Geschlecht auch das technische 
Rüstzeug bereithalten, das es braucht, um sich wieder die alte Seegeltung zu ver- 
schaffen, werden wir vor ihm mit Ehren bestehen können. 


Die deutsche Handelsschifiahrt 


Von Oberregierungsrat Hans Beuster in Berlin 


ie Blütezeit der Segelschiffahrt ist längst dahin. Die deutsche Segelschiffsflotte 
Dion heute besteht nur noch aus rd. 20 Schiffen von mehr als 1000 Tons Bruttoraum- 
gehalt. Hierzu gehören das Schulschiff „Großherzogin Elisabeth“ und die beiden 
Frachtschulschiffe „ Oldenburg“ und „Bremen“. Ihre Erhaltung sowie die Indienst- 
stellung eines zweiten Schulschiffes im Herbst 1927 dient zur Aus- und Weiterbildung 
des seemännischen Nachwuchses. Der große Aufschwung des Handels begann, als 
im 19. Jahrhundert das Dampfschiff in Erscheinung trat. Zunächst wurde die Kolben- 
maschine, später die Dampfturbine und zuletzt auch der Dieselmotor eingeführt. 
Heute durcheilen Riesenschiffe mit 60 000 Brutto-Register-To. (Br.-Reg.-To.), 78 000 
Pferdestärken (PS) und 27 Seemeilen (zu je 1852 m) in der Stunde die Ozeane. Zu 
diesen zählen die bisher größten deutschen Dampfer „Vaterland“ und „Bismarck“, die 
an den Feindbund ausgeliefert werden mußten; sie führen jetzt die Namen „Levia- 
than“ und „Majestic“. „Bismarck“ hat den Weltrekord nach New York mit fünf 
Tagen und wenigen Stunden lange Zeit gehalten. Noch immer wird an Verbesserungen 
gearbeitet, Neuartiges und Umwälzendes dauernd geschaffen. 


nter dem Namen Hamburg-Amerikanische-Paketfahrt-Aktiengesellschaft wurde 
die heutige Hamburg-Amerika-Linie, kurz „Hapag“ genannt, im Mai 1847 mit 
einem Aktienkapital von 450 000 M. in Hamburg gegründet. 1848 trat ihr Segel- 
schiff „Deutschland“ seine erste Fahrt nach New York an. Es gehörte zu den schnell- 
sten Schiffen der damaligen Zeit und legte die Fahrt von Hamburg nach New York 
in durchschnittlich zweiundvierzig Tagen, die Rückfahrt in dreißig Tagen zurück. 
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Es faßte 717 Br.-Reg.-To. und besaß Einrichtungen für 220 Kajũt- und Zwischendeck- 
pass agiere. Die Segelschiffsflotte der , Hapag“ vermehrte sich bald auf sechs Schiffe 
mit 4000 To. 1854 wurde der Entschluß gefaßt, den Dampferbetrieb einzufũhren. 
Zwei große Überseedampfer „Hammonia“ und „Borussia“ wurden in England be- 
stellt und gelangten 1855 zur Ablieferung. Es galt, sich von der Konkurrenz in Ant- 
werpen und Bremen, wo bereits Dampferlinien bestanden oder im Entstehen begriffen 
waren, nicht überflügeln zu lassen. Im Juni 1856 trat die „Borussia“ ihre erste Aus- 
reise nach New Vork an. Der Dampfer war 2026 To. groß, hatte 77 Mann Besatzung 
und lief 12 sm in der Stunde. Die Segelschiffahrt erfuhr naturgemäß hierdurch eine 
Beeinträchtigung, wenn auch nicht sogleich, da die Auswanderer noch vielfach die 
Segelschiffe vorzogen. Im Laufe der Zeit aber, im Jahre 1868, wurden die letzten 
Segler verkauft. Weitere Dampfer wurden eingestellt, „Hammonia 11“ und „Cim- 
bria‘. Ersterer erzielte damals einen Schnelligkeitsrekord, indem er die Strecke 
Southampton—New York in neun Tagen und drei Stunden zurücklegte. Durch den 
Krieg 1870/71 setzte eine neue Entwicklung ein. Nach dem Ankauf von sieben 
transatlantischen Dampfern der englischen Adler-Linie breitete sich die Hapag immer 
mehr aus und führte 1881 einen halbwöchentlichen Dienst nach New York ein. Mit 
dem Eintritt von Albert Ballin, einer der fähigsten und geachtetsten Persönlichkeiten 
des deutschen Handelsschiffswesens, wurde das Linienschiffsnetz beständig erweitert. 
Neue Dampfer wurden gebaut, unter anderen Ende der achtziger Jahre vier Doppel- 
schraubendampfer. 1894 wurden die großen Viermastdampfer der P-Klasse in Dienst 
gestellt, mehrere kleine Gesellschaften wurden angekauft, wozu bestehende Kon- 
kurrenzlinien in Hamburg nötigten. 1900 trat der durch seine schnellen Fahrten welt- 
bekannte Schnelldampfer „Deutschland“ unter die Flagge der Hapag. Es folgte 1913 
der „Imperator“, der als erstes Schiff die Länge von 900 Fuß überschritt, und weiter 
„Vaterland“. Im späteren Ausbau wurden Betriebs- und Interessengemeinschaften 
herbeigeführt sowie Poolverträge abgeschlossen, die der Entwicklung und der Aus- 
dehnung des Hapagliniennetzes in hohem Maße dienlich waren. Die Hapag verfügte 
bei Kriegsausbruch über 194 Seedampfer mit 1,36 Mill. Br.-Reg.-To. Ihr Besitz machte 
fast ein Viertel der gesamten deutschen Handelsflotte aus. 


D: Gründung des Norddeutschen Lloyds erfolgte in Bremen im Februar 1857 mit 
einem Aktienkapital von 2,86 Mill. Goldtaler. Er betrieb zunächst eine Linie 
nach England. Für die New Yorker Fahrt waren Dampfer in England und Schott- 
land in Bau gegeben. Die Abfahrt des ersten transatlantischen Lloyd-Dampfers 
„Bremen“ erfolgte im Juni 1858 von Bremerhaven aus. Die Ladefähigkeit betrug 
etwa 850 To. Kohlen und 1000 To. Frachtgut, die Maschinenleistung 700 PS. 570 Pas- 
sagiere konnten in den Kajüten und im Zwischendeck untergebracht werden. Im 
gleichen Jahre wurden drei weitere Dampfer in Dienst gestellt und der erste regel- 
mäßige vierzehntägige Verkehr nach New York eingerichtet. 1871 wurden neue 
Linien eröffnet. Von 1881 datiert der Schnelldampferdienst, dessen Dampfer „Werra“ 
im folgenden Jahre eine Reise von New York nach England bereits in sieben Tagen 
und zwanzig Stunden zurücklegte. Durch Abschluß von Reichsverträgen über 
Reichspostdampferlinien war ein weiteres Aufblühen ermöglicht. Große Erfolge 
erzielte der Norddeutsche Lloyd mit seinem 1897 fertig gewordenen Schnelldampfer 
„Kaiser Wilhelm der Große‘. Dieser sicherte lange Jahre als schnellstes Schiff das 
blaue Band des Ozeans. Weitere Schnelldampfer wurden in Dienst gestellt, so dab 
von Anfang unseres Jahrhunderts ab In wöchentlicher Schnelldampferverkehr mit 
New York unterhalten werden konnte. Hierzu gehört auch der,, George Washington“, 
der mit seinen 25 570 Br.-Reg.-To. eine Zeitlang das größte Schiff der Welt war, bis es 
durch die Schiffe der Imperator-Klasse übertroffen wurde. Bei Kriegsausbruch be- 
stand die Flotte des Norddeutschen Lloyds einschließlich der Neubauten aus 135 
Seedampfern mit 908 000 Br.-Reg.-To. 

Der gewaltige Aufschwung dieser beiden Linien, dem viele andere in ähnlicher 
Weise gefolgt waren, verhalf der deutschen Handelsschiffsflotte zu der Größe und 
dem Ansehen, welches sie bis Kriegsausbruch in allen Ländern unter der ruhmbedeckten 
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Flagge schwarz- weiß-rot mit Recht genoß. Was hier von den Reedern durch den 
zähen Willen hervorragend begabter Männer geschaffen war, erfüllt jeden Deutschen 
mit Stolz. Es ließ zugleich die große Leistungsfähigkeit der gesunden, deutschen 
Volkswirtschaft überhaupt erkennen. Tatkraft und Wagemut führender Männer deut- 
scher Reedereien, erstklassiges Schiffs material, außerordentliche Schiffbau- und 
Ingenieurkunst, besonders befähigte Schiffsführung, Maschinenleistung und Leitung 
schufen diese Flotte. 

1914 zählte die gesamte Welthandelsflotte 30 800 Schiffe mit 49 Mill. Br.-Reg.-To. 
Hiervon besaß die deutsche Handelsflotte 2400 Schiffe mit 5,5 Mill. To. Sie stand an 
zweiter Stelle unmittelbar hinter England, dem mächtigsten Konkurrenten Deutsch- 
lands zur See, mit 9 200 Schiffen und 19,3 Mill. Br.-Reg.-To. Weiter folgten die Ver- 
einigten Staaten von Amerika, Norwegen, Frankreich u. a. 


er Krieg änderte die Sachlage mit einem Schlage. Die schwimmenden Paläste 
Di die großen Frachtdampfer waren zur Untätigkeit in den Häfen der Heimat 
oder des neutralen Auslandes verurteilt. Nur wenige konnten den Zwecken der 
Landesverteidigung dienstbar gemacht werden. Von den 5,5 Mill. deutscher Tonnage 
gingen rd. 5,1 Mill. verloren, wurden in ausländischen Häfen beschlagnahmt und 
weggenommen oder nach Kriegsausbruch auf hoher See gekapert und als gute Prise 
erklärt. Der andere Teil mußte auf Grund des Trierer Lebensmittelabkommens 
und nach dem Versailler Diktat an den Feindbund ausgeliefert werden. Der verblei- 
bende Rest, Schiffe unter 1600 To. belief sich auf nur 400000 Br.-Reg.-To. die bei der 
geringen Größe der einzelnen Fahrzeuge ohne Bedeutung für die Überseewirtschaft 
waren. Durch das Versailler Diktat sollte die Konkurrenzfähigkeit Deutschlands 
für alle Zeit aus der Welt geschafft werden. Damals ahnten die Siegerstaaten jedoch 
nicht, daß die Berücksichtigung ihrer Einzelwünsche und die sich hieraus ergebende 
Zerstörung der deutschen Wirtschaft die Wirtschaft der ganzen Welt in ein derartiges 
Chaos verwandeln würde, daß der Reichtum der meisten Staaten vernichtet wurde. 
Doch die deutschen Reeder verzagten nicht, obgleich die Vermittlung des deutschen 
Handels zunächst zum größten Teil auf fremden Schiffen stattfinden mußte und aus- 
ländische Reedereien sich in Hamburg und Bremen festsetzten. Der Gewinn ging 
verloren, D der internationale Personenverkehr nicht mehr auf deutschen Passagier- 
dampfern durchführbar war, und der Frachtenverkehr auf ausländischen Schiffen 
vor sich ging. Die einst so mächtige deutsche Handelsflotte bestand nicht mehr, 
der traurige Rest war von fremder Vermittlung abhängig geworden. Die von der 
deutschen Reederei nach allen Seehäfen gesponnenen Fäden waren zerrissen. 


ie Kraft führender Männer zeigt sich am klarsten in schwerer Schicksalsstunde. 

So auch bei den deutschen Reedern. Deutschlands Handelsflotte zählte am 1. Jan. 
1926 bereits wieder 2000 Seeschiffe mit einem Bruttoraumgehalt von 3,2 Mill. To. 
Sie steht somit an sechster Stelle unter der Welthandelsflotte mit 64,8 Mill. Br.- 
Reg.-To.dievon 1914 bis Ende 1926 etwa 15 Mill. Br.-Reg.-To. zugenommen hat. Unter- 
nehmungsgeist, zielbewußte Tatkraft haben die Schiffahrtskreise handeln lassen, 
und in Verbindung mit der hohen Leistungsfähigkeit deutscher Schiffbautechnik 
und der aufopfernden Pflichterfüllung deutscher Seeleute unsere Handelsflotte 
wieder auf diese Höhe gebracht. So ist auch das weltumspannende Netz von Dampfer- 
linien mit wenigen Ausnahmen der deutschen Wirtschaft wieder erschlossen, trotz 
aller Widerstände, trotz verschärften Wettbewerbes. 

Die häufig im Ausland ausgesprochene Behauptung von der schnellen Entwick- 
lung der deutschen Schiffahrt ist unberechtigt. Bei normaler Entwicklung müßte 
unsere Handelsflotte heute mindestens 7,5 bis 8 Mill. Br.-Reg.-To. betragen. Statt 
dessen verfügen wir nur über 3,2 Mill. To. also etwas über den dritten Teil, obgleich 
wir ein großes Industrieland sind und die uns auferlegte Kriegsentschädigung, wenn 
überhaupt, so nur mit Hilfe eines starken Außenhandels leisten können. Gewaltige 
Ozeanriesen von überragender Geschwindigkeit sind nicht mehr in der deutschen 
Flotte vorhanden. , Columbus“, jetzt der größte deutsche Dampfer mit 32 354 To., ist 
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um etwa die Hälfte kleiner als die mächtigen Vorkriegsschiffe. Es folgen dann die 
Dampfer „Cap Polonio“, „Albert Ballin“, „Deutschland“ und „Hamburg“, womit 
die Reihe der in Betrieb befindlichen deutschen Dampfer über 20000 To. beendet ist. 

Ein Stillstand jeder Entwicklung bedeutet Rückgang. Bei der Reederei würde 
durch einen solchen der innere Wert der Schiffe allmählich sinken und der Ersatz 
ausbleiben. Die Lebensforderung, unmoderne Schiffe durch neue zu ergänzen, würde 
unterbunden. Ein guter Schiffspark bleibt die sicherste Gewähr der Wirtschaftlich- 
keit. Infolgedessen hat sich zuerst der Norddeutsche Lloyd entschlossen, unter an- 
deren Neubauten wieder große Schnelldampfer zu bestellen, die von Bremen in 
6, von den Kanalhäfen in 5 Tagen nach New York fahren sollen. Er erteilte Mitte 
Dezember 1926 zwei namhaften deutschen Werften den Auftrag, je einen 46 000 
Br.-Reg.-To.-Dampfer zu bauen, die den Namen „Bremen“ und „Europa“ erhalten 
sollen. Ferner bestellte er fünf 12 000 To.-Frachtschiffe mit Passagiereinrichtungen 
von 14sm Geschwindigkeit für seine OStasien-Fahrten und einen Dampfer von 
11 000 und einen von 9000 To. Hierzu kommen noch fünf kleinere 6000 To.-Dampfer 
für den Bananentransport in Westindien. Dies ergibt zusammen über 210 000 Br.- 
Reg.-To. mit einem Wert von über 200 Mill. M., die der Lloyd zusammen etwa 1929 
zur Verfügung haben und mit denen er eine Flotte von 825 000 Br.-Reg.-To. besitzen 
wird. Auch die Hapag bestellte auf deutschen Werften außer dem bereits anfangs April 
1927 in Dienst gestellten Dampfer „New York“ von 21 000 Br.-Reg.-To. bis jetzt 
für ihre verschiedenen Linien acht Schiffe von etwa je 9200 Br.-Reg.-To. Der Zuwachs 
der Flotte erhöht sich hierdurch auf rd. 95 000 To. die 1928 eingestellt werden. Die 
Hamburg-Süd hat ein Schiff der „Cap-Polonio“-Klasse von 25 000 Br.-Reg.-To. im 
Bau, die „Cap-Arkonia“ und ein 15500 To.-Motorschiff. Andere Reedereien, so die 
Hansa-Linie, die Woermann- und Deutsch Ostafrika-Linie, auch mittlere und kleinere 
Reedereien folgten diesem Beispiel oder hatten schon vorher Ersatzschiffe und Neu- 
bauten in Auftrag gegeben, wie sie sich für die entsprechenden Fahrten und für die 
Volkswirtschaft als notwendig erwiesen. Zusammen dürfte der beabsichtigte Gesamt- 
Tonnagebau deutscher Reedereien Ende 1926 rd. 400 000 Br.-Reg.-To. ergeben. Ver- 
gleicht man damit den Auftrag englischer Reeder, so geht aus den Fachzeitschriften . 
hervor, daß diese bis 31. Dezember 1926 760 000 Br.-Reg.-To. auf den Hellingen Groß- 
Britanniens und Irlands in Bau hatten, und daß in England und Amerika neue Riesen- 
schiffe bis zu 60 000 Br. -Reg.-To. gebaut werden sollen. 

Die Ursachen für die im allgemeinen späten Auftragserteilungen der deutschen 
Reedereien lagen hauptsächlich in der schlechten Marktfrachtenlage, der starken 
Subventionierung der Schiffahrt im Ausland und der Steuerbelastung der deutschen. 


as Mißverhältnis zwischen Tonnageangebot und Tonnagenachfrage hielt 1926 

zunächst unverändert an. Die viele aufgelegte, unbeschäftigte Tonnage in den 
Häfen vernichtete jeden leichten Ansatz zur Besserung des Frachtenmarktes. Wäh- 
rend die Weltindexziffer für Fracht sich 1923 durchschnittlich auf etwa 100 bewegte, 
fiel sie 1926 im Januar auf 91,6, im Februar auf 87,6, im März auf 83,7 und im April 
auf 82,8. Damals wurde 1926 als das schwärzeste Jahr in der Handelsschiffahrt be- 
urteilt. Der Vorschlag einer Frachtenregulierung durch gemeinsames Vorgehen der 
Reeder sowohl im Inlande als auch im Auslande durch systematisches Auflegen über- 
schüssiger Tonnage ist oft behandelt worden. Das Ergebnis war, daß die meisten 
Reeder freie Handlungsweise jedem noch so leichten Zusammenschluß vorzogen. 
Hierin lag auch noch der Vorteil, daß wirtschaftlich schwache und spekulative 
Unternehmungen, die hier und da nach dem Kriege auftauchten, in der Seeschiff- 
fahrt zum Vorteil der Gesamtschiffahrt ausgeschaltet werden. Wie sich der Fracht- 
verdienst der ersten Monate auf eine gewisse Anzahl Jahrestage verteilte, geht aus 
folgender Aufstellung hervor, die im Jahresbericht einer großen Dampferlinie ent- 
halten ist: 36 Frachtverdiensttage sind nötig, um die Hafenkosten zu bezahlen, 
115 für Stauerei, 41 für Heuern usw., 19 für Proviant und Material, 30 für Versiche- 
rungen und Schadenersatz an Ladung, 35 für Reparaturen, Instandhaltung, Kom- 
missionen, Maklergebühren und Reklame, 58 für Brennstoffe, 26 für 5vH Abschrei- 
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bung auf den Buchwert der Schiffe und 5 für Verwaltungskosten, Steuern und Zinsen 
des Kapitals, was insgesamt 365 Tage ausmacht. Ein Verdienst blieb also überhaupt 
nicht. Während die ersten 5 Monate des Jahres 1926 ohne Hoffnung auf baldige 
Besserung dahingingen, trat durch den Ausbruch des englischen Kohlenstreiks ein 
unerwarteter, plötzlicher Umschwung in der Welthandelsschiffstonnage ein, der sich 
zu einer nie geahnten Frachtenhausse entwickelte. Ihr ist es zu danken, wenn das 
Jahr 1926 ohne Verlust für die Reeder abgeschlossen hat. Die Beendigung des eng- 
lischen Streiks im November 1926 hatte naturgemäß einen Rückgang der Frachten 
auf allen Märkten zur Folge. 

Die deutsche Schiffahrt will keine Subventionierung, sie will frei sein von staat- 
lichen Zuwendungen und damit verbundenen staatlichen Einmischungen, wenn- 
gleich die meisten anderen Länder ihre notleidende Schiffahrt durch Reichszuschüsse 
erheblich unterstützen. Die Reeder stehen hiermit einer ziemlich geschlossenen 
Front gegenüber und sind sogar in die Zwangslage versetzt worden, die Schiffahrt 
noch durch hohe Steuern zu überlasten. Ob es möglich sein wird, an dem bisherigen 
Standpunkt auch in Zukunft festzuhalten, bleibt abzuwarten. 

Die Reederei kann steuerlich nicht in demselben übermäßigen Umfange belastet 
werden wie das inländische Gewerbe. Da die Frachteinnahmen sich aus dem inter- 
nationalen Markt ergeben, kann sie ihre Steuerlasten in keiner Weise abwälzen. 
Durch die Methode der Vorauszahlungen wurde die Reederei besonders hart betroffen. 
Besserung ist erst eingetreten, nachdem die Steuerbehörden Anweisung erhalten 
hatten, der bedrängten Lage der Reedereien, falls kein Überschuß oder gar ein Ver- 
lust nachgewiesen wird, Rechnung zu tragen. Auch die sozialen Lasten sind besonders 
schwer tragbar, denn jede Vermehrung der bisherigen Belastung bedeutet eine Ver- 
minderung der internationalen Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Handelsschiff- 
fahrt. Die gesamte soziale Belastung kann mindestens mit 12v.H. der gezahlten Löhne 
und Gehälter angenommen werden, wobei die Erhöhung der Beiträge zur Erwerbs- 
losen-Fürsorge sowie die Erhöhung des Beitrags zur Seeberufsgenossenschaft noch 
nicht berücksichtigt sind. Wenngleich das wachsende Volumen des Materials zu 
einem gewissen Optimismus berechtigt, so bleibt doch die Notwendigkeit bestehen, 
durch Sparsamkeit, Vereinfachung des Betriebes und Zusammenlegung der Organisa- 
tionen die Unkosten auf ein Mindestmaß zu beschränken. 


nter Beseitigung der bisherigen Isolierung und um dem internationalen Charakter 

mehr Rechnung zu tragen, schritten die deutschen Reedereien dazu, mehrere 
Linien zu Organisationsverbänden zusammenzuschließen. Hierdurch gewinnt man 
an Aktionsfähigkeit gegenüber dem Auslande und kann den Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt stärker als bisher beeinflussen. Wie überall im weltwirtschaftlichen 
Getriebe zeigt sich darin das Bestreben, den erbitterten Kampf der am zwischen- 
staatlichen Wettbewerb beteiligten Länder um die Absatzmärkte durch den Zusam- 
menschluß mehrerer national-wirtschaftlicher und auf den gleichen Erwerbszweck 
eingestellter Betriebe zu einer Gemeinschaft zu führen und somit den Konkurrenz- 
kampf wenigstens auf dem eigenen Boden zu zwingen. Wenn in der Fachpresse 
geäußert ist, daß die Zusammenschlüsse einer Reihe deutscher Großreedereien meist 
nur privatwirtschaftliche Vorteile brächten, namentlich in kaufmännischer und ver- 
waltungstechnischer Art, so darf doch die volkswirtschaftliche Bedeutung nicht 
verkannt werden, die die verkehrswirtschaftliche Stellung der deutschen Reederei 
grundlegend umgestalten. Wie notwendig diese Umgestaltung für die deutsche 
Handelsschiffahrt war, zeigt ein Vergleich mit den Organisationsverhältnissen in der 
englischen Schiffahrt. Der größte englische Reedereikonzern wird von dem Royal- 
Mail-Unternehmen beherrscht, dem sich kürzlich die White-Star-Line angegliedert 
hat; er umfaßt 2,8 Mill. Br.-Reg.-To., fast das Dreifache desjenigen der größten deut- 
schen Reederei. Der an zweiter Stelle stehende P.- und O.-Konzern weist Gesellschaften 
mit rd. 2,35 Mill. To. auf. Den dritten Platz behauptet der Cunard-Konzern mit etwa 
1,16 Mill. Br.-Reg.-To. Es folgt der Ellermann-Konzern mit rd. 1,15 Mill. Br.-Reg.-To. 
Die eben erwähnten Gesellschaften besitzen zusammen rd. 1100 Schiffe mit einem 
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Raumgehalt von 7,5 Mill. Br.-Reg.-T. Ihr Schiffsbesitz umfaßt etwa ein Drittel der 
englischen Gesamttonnage und ungefähr den gleichen Raumgehalt wie die Handels- 
flotten von Deutschland, Frankreich, Belgien und Rußland zusammen. Die Größe 
der einzelnen Schiffe beträgt im Durchschnitt 6000 Br.-Reg.To., woraus hervorgeht, 
daß sie fast durchwegs in der Überseefahrt beschäftigt sind. 

Demgegenüber sieht der gegenwärtige Stand der Betriebskonzentration der deut- 
schen Reederei folgendermaßen aus. Die führende Stellung hat wieder, wie vor dem 
Kriege, die Hamburg-Amerika-Linie. Sie beherrscht die Unternehmungen: Hamburg- 
Amerika-Linie, Austral-Kosmos-Stinnes-Levante-Linien mit zusammen rd. 900 000 
Br.-Reg.-To. Es folgt der Norddeutsche Lloyd mit der Roland-Linie, Hamburg- 
Bremer-Afrika-Linie und Dampfschiffahrtsreederei Horn, Lübeck, mit zusammen 
rd. 613 000 Br.-Reg.-To. An dritter Stelle steht der Konzern der Interessengemein- 
schaft der Woermann-Linie A.-G. und der Deutschen Ost-Afrika-Linie mit zusammen 
90 000 Br.-Reg.-To. Diese 11 Reedereien bilden heute nur noch drei Gruppen, sie ver- 
zeichnen einen Raumgehalt von rd. 1,6 Mill. Br.-Reg.-To. Wenngleich diese Tonnage 
derjenigen der englischen Konzerne an Umfang weit unterlegen ist, so stellt sie doch 
insofern einen verhältnismäßig festen, geschlossenen Organisationskomplex dar, 
als sie die Hälfte der gesamten Handelstonnage Deutschlands umfaßt, während der 
englische dies nur zu einem Drittel ermöglicht. Die Schiffe der genannten deutschen 
Konzerne weisen auch ein geringes Alter auf; sie sind fast ausschließlich im Übersee- 
verkehr, und zwar in der Regel in der Linienschiffahrt, beschäftigt und wohl geeignet, 
den Wettbewerb auf dem Weltmarkt erfolgreich zu bestehen. 


esondere Beachtung verdient die Tankschiffahrt. Durch den stark wachsenden 

Verbrauch an flüssigen Brennstoffen für die Automobil- und Flugzeugindustrie, 
besonders aber den diesel motorischen Antrieb, sowie durch die Einführung der ÕI- 
feuerungsanlagen auf Seeschiffen befindet sich diese in einer schnell fortschreiten- 
den Entwicklung. Welche Bedeutung die Tankschiffstonnage erlangt hat, zeigt ein 
Vergleich der Jahre 1914 und 1926. Die Gesamthandelstonnage betrug 1914 49 
Mill. Br.-Reg.-To., 1926 rd. 65 Mill. Darunter befanden sich an Tankschiffstonnage 
1,5 bzw. 5,6 Mill. Br.-Reg.-To. Diese Welttankschiffstonnage besteht zurzeit aus rd. 
1000 Einheiten, von denen Deutschland nur 14 Schiffe mit 66 000 Br.-Reg.-To. auf- 
weist. Im Bau befinden sich in Deutschland 6 Schiffe mit rd. 40000 To. gegen rd. 55 
Schiffe der anderen Länder mit über 300 000 Br.-Reg.-To. Hieraus folgt, wie sehr unsere 
Ölversorgung vom Ausland abhängig ist und wie nötig es ist, der Frage der Herstellung 
von Teeröl usw. aus Steinkohlen besondere Aufmerksamkeit zu widmen. 

In diesem Zusammenhange muß noch der deutschen Werften besonders gedacht 
werden. Die gedrückte Lage in der Seeschiffahrt im ersten Halbjahr 1926 sowie die 
geringe Tonnage unserer Handelsschiffsflotte, die zu klein ist, um ständig eine 
größere Anzahl Neubauten in Auftrag zu geben, haben auf den Schiffbau lähmend 
gewirkt. Viele Werften haben ihren leistungsfähigen Betrieb einschränken oder gar 
schließen müssen; andere haben sich zusammen getan, wie z. B. die A.-G. Weser, 
Bremen, mit Tecklenborg, Geestemünde und den Vulcan-Werken, Hamburg, ferner 
Deutsche Werft A.-G. mit Reihenstieg und Wetzel und Freitag. Aller Wahrscheinlich- 
keit nach werden noch weitere Zusammenschlüsse folgen. Wenngleich, wie wir 
sahen, sich Ende 1926 durch Erteilung von Neubauaufträgen ein starkes Vorwärts- 
streben fühlbar machte, dem allerdings mangelnder Kredit starke Fesseln auferlegte, 
so sind doch alle Anstrengungen von beteiligter Seite erforderlich, hier weiter Mittel 
und Wege zu finden, um einer Rückentwicklung tatkräftig Halt zu gebieten. 

Aus dem Gesagten geht hervor, welche gewaltigen Wirkungen der Weltkrieg auf 
die deutsche Handelsschiffahrt ausgeübt hat, um so mehr, als er gerade mit den Län- 
dern geführt wurde, deren Seehandel im schärfsten Wettbewerb mit Deutschland 
stand. Noch ist nicht zu übersehen, wann die Sonne eines wahren Friedens wieder 
aufgehen wird. Der Tag muß und wird aber kommen! Dann wird es auch dem Genie 
der führenden Männer deutscher Reedereien gelingen, trotz der Schwere der Zeiten, 
die deutsche Handelsflotte des Sommers 1914 in neuem Glanze erstehen zu lassen. 
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Die Überseewirtschaft als Bindeglied 
der Völker 


Von Dr. Kurt Eckhardt, Regierungsrat in der Marineleitung, in Berlin 


er Generaldirektor der Hamburg-Amerika-Linie, Dr. Cuno, hat gelegentlich 
D einer Beleuchtung der Weltschiffahrtslage festgestellt, daß der Überseeschiffahrt 
als bedeutsames psychologisches Moment der in ihrer Wirtschaft ruhende Zug zur 
Völkerverbindung innewohne. Aus demselben Geist heraus ist ein noch während des 
Weltkriegs getaner Ausspruch des früheren genialen Leiters der gleichen Reederei, 
Albert Ballins, geboren: „Wie der Krieg auch ausgehen mag, das Eine ist sicher, daß nur 
dann wieder Ordnung in die Welt hineinkommen kann, wenn die im Kriege gegen- 
einander stehenden Nationen sich zusammenfinden und einen Friedensvertrag 
schließen, dessenHauptsatz, in großen Buchstaben geschrieben, also lautet: In gemein- 
samer Arbeit wollen wir die Welt zur Ordnung führen.“ Mit dieser Auffassung von 
der völkerverbindenden Tendenz des internationalen Güter- und Leistungsaus- 
tausches scheint die Wirklichkeit insofern in Widerspruch zu stehen, als England den 
Weltkrieg in der Hauptsache vom Zaune gebrochen hat, um Deutschland vom Welt- 
wirtschaftsverkehr auszuschalten. Das Versailler Diktat mit dem Raub der Handels- 
flotte, der Kolonien und der Auflegung jahrelanger Handelsbeschränkungen beweist, 
daß sich auch die Alliierten diesen Glaubenssatz Englands zu eigen gemacht haben. 

Wenn die Fertiger des Dawes-Plans dagegen bemerken, daß „die Durchführung 
des Planes durchaus von der Wiederherstellung von Deutschlands wirtschaftlicher 
Souveränität abhängig sei“ (Teil I Abschn. X, Abs. 3), so wird eine spätere Ge- 
schichtsbetrachtung auf dieses Bekenntnis vielleicht einmal den Beginn einer Um- 
stellung der Welt auf die den Gesetzen des Lebens allein gerecht werdende Beur- 
teilung internationaler Wechselbeziehungen der Völker zurückdatieren. Die späteren 
Richtsätze des Dawes-Abkommens zeigen allerdings bei der Erörterung der im Nicht- 
leistungsfalle zu treffenden Maßnahmen noch den Pferdefuß des gewaltsamen Bei- 
treibungsversuchs, es bleibt aber gleichwohl die Feststellung, daß Deutschland nur 
nach Wiederherstellung seiner wirtschaftlichen Souveränität, d.h. also nur nach seiner 
unbeschwerten Wiederzulassung zum Weltwirtschaftsverkehr wieder ein voll lei- 
stungsfähiges Mitglied der Völkergemeinschaft werden kann. Der im September 
1926 erfolgte Eintritt Deutschlands in den Völkerbund darf als weitere Etappe in 
der auch außerhalb Deutschlands aufdämmernden Erkenntnis der unlöslichen Ver- 
bindung der Kulturwelt angesprochen werden, obwohl die Werbekraft der dem 
Völkerbund zugrunde liegenden Idee der Solidarität aller Völker sich in Deutschland 
selbst solange nicht entfalten wird, als der Völkerbund mit dem Vollstreckeramt des 
Versailler Diktats in Real- und Personalverbindung steht. 

Wenn der belgische Industrielle Henry Lambert in seiner Studie über den , Frei- 
handel als Weg zum Weltwirtschaftsfrieden“ sagt, daß eine künftige leidenschafts- 
lose Beurteilung die Hauptursache des Weltkriegs in einer tiefen Unwissenheit 
über die grundlegenden Gesetzmäßigkeiten des Wirtschaftslebens finden wird, so 
liegt in den vor aller Welt sich abspielenden Beobachtungstatsachen, daß die Haupt- 
siegerstaaten England und Frankreich — der erstere in seinem bis heute erfolglosen 
Ringen mit Arbeitslosigkeit und Streik, der andere im Kampf um die Erhaltung 
seiner Währung — am eigenen Leibe erfahren müssen, wie wenig Gewinn ihnen aus 
der Wahnidee der Bereicherung durch Ausschaltung Deutschlands erwächst, die 
Bestätigung dafür, daß die von so verhängnisvollen Folgen begleiteten Irrtümer und 
Irreführungen über die Probleme der internationalen Wirtschaft nicht bei Deutsch- 
land, sondern bei seinen bisherigen Gegnern gelegen haben. | 

Ein Eingeständnis der Richtigkeit solcher Beantwortung der Schuldfrage wird 
Deutschland allerdings zu Lebzeiten der heutigen Führergeneration nicht mehr er- 
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warten dürfen. Es hieße Übermenschliches verlangen, den Vätern des Versailler 
Diktats zuzumuten, die alleinige Grundlage dieses Dokuments, die Behauptung von 
der Alleinschuld Deutschlands, freiwillig aufzugeben. So fragt es sich, was Deutsch- 
land bei dieser Lage der Dinge von den nächsten Jahren erwarten darf und auf welche 
Weise es an seiner moralischen und wirtschaftlichen Rehabilitierung tätig mit- 
wirken kann. Wenn die gewaltsamen Eingriffe in die Gesetzmäßigkeiten des Wirt- 
schaftslebens als Hauptursache aller eingetretenen Verkrampfungszustände erkannt 
sind, ist Zurückhaltung von weiteren künstlichen Experimenten doppelt am Platze. 
Wie bei menschlichen Funktionsstörungen oft besonnenes Abwarten in Verbindung 
mit der bestmöglichen Ausschaltung weiterer Störungsgründe dem krampfhaften 
Gesundmachenwollen vorzuziehen ist, so wird auch der internationale Gesundungs- 
prozeß sich am sichersten vollziehen, wenn man das Wirtschaftsleben sich selbst aus- 
wirken läßt, seine Gesetze und Beziehungsverhältnisse weiter zu ergründen trachtet 
und im übrigen nur Vorsorge trifft, neue, insbesondere von der politischen Seite 
drohende Hemmungen auszuschalten. Das im Herbst 1926 veröffentlichte, von einer 
großen Reihe ausländischer Industrieführer und Bankiers unterzeichnete inter- 
nationale Weltwirtschaftsmanifest in Verbindung mit der für 1927 vorbereiteten 
Weltwirtschaftskonferenz berechtigt zu der Hoffnung, daß die Bereitwilligkeit zur fried- 
lichen Lösung der internationalen Güteraustauschprobleme im Wachsen ist. 


Du Nachkriegsentwicklung der deutschen Überseeschiffahrt als des wichtigsten 
Mittelgliedes der Überseewirtschaft kann als beredtes Beispiel dafür angesprochen 
werden, in wie kurzer Zeit Störungszustände ausgeglichen werden können, wenn sich 
nur das gestörte Wirtschaftsgebiet wieder seinen natürlichen Gesetzen anzupassen 
vermag: Während sich die Entente mit der Erzwingung der Auslieferung unserer 
Handelsflotte am Ziele ihrer Wünsche glaubte, hat sich gerade die deutsche Übersee- 
schiffahrt in den Nachkriegsjahren so kräftig erholen können, daß die deutsche 
Handelsflagge heute im Weltwirtschaftsverkehr mit zwei Dritteln ihres Vorkriegs- 
bestandes an Tonnage keine viel geringere Rolle spielt als vor dem Kriege. Wohl 
verdankt die deutsche Handelsschiffahrt ihr Wiederaufleben insofern auch staat- 
licher Unterstützung, als die Reichsregierung in der Erkenntnis, daß die Erneuerung 
des abgelieferten Schiffsparks dringendste Lebensnotwendigkeit Deutschlands sei, 
den deutschen Reedern die Geldmittel zum Neubau eines geringen Hundertsatzes 
der Friedenstonnage in Papiermark zur Verfügung gestellt hat. Daß sich dann aber 
mit den neuen Schiffen zugleich auch die Verbindungswege in die Welt für Deutsch- 
land wieder öffneten, ist weniger auf staatliche Betreuung, als auf den großen Er- 
fahrungsschatz jahrzehntelanger Auslandsorganisationsarbeit, auf den un gebrochenen 
Unternehmungsgeist der führenden Reeder und auf die persönliche Tüchtigkeit aler 
sonst am Schiffahrtsgewerbe beteiligten Kreise zurückzuführen. 

Während bei den internationalen Nachkriegskonferenzen politischer Natur die 
deutschen Repräsentanten noch jahrelang als Vertreter eines Staates minderen 
Rechtes behandelt wurden, sehen wir im Gegensatz dazu auf den internationalen 
Schiffahrtskonferenzen schon bald nach Abschluß des Friedens die deutschen Reeder 
wieder gleichberechtigt am Verhandlungstische sitzen. Ebenso wurden schon kurze 
Zeit nach dem Kriege insbesondere zwischen deutschen und amerikanischen Reede- 
reien Interessengemeinschaften eingegangen, innerhalb derer die deutsche Seite die 
Möglichkeit behielt, sich als rein nationales Institut fortzuentwickeln. Wenn sich in 
jüngster Zeit eine der bedeutsamsten Interessengemeinschaften, die zwischen der 
Hamburg-Amerika-Linie und dem Harriman-Konzern, wieder gelöst hat, so liegen die 
Gründe dafür nicht in Unstimmigkeiten, sondern darin, daß die Wahrung der natio- 
nalen Interessen beider Firmen es angezeigt erscheinen ließ, unter Aufrechterhaltung 
der freundschaftlichen Beziehungen an Stelle der nicht mehr als vorteilhaft erkannten 
Betriebsgemeinschaft neue Formen für die weitere Zusammenarbeit zu finden. 

Die nüchternen Statistiken und die Fahrpläne der deutschen Reedereien geben 
erfreuliche Kunde davon, daß sich heute wieder in ziemlich allen internationalen 
Häfen der Welt regelmäßig deutsche Schiffe zeigen. Die Vereinigten Staaten senden 
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uns wieder ihre Rohstoffe, Baumwolle und Kupfer, Petroleum, Getreide und Obst, 
während umgekehrt eine Reihe von deutschen Spezialartikeln dorthin zur Verschif- 
fung gelangt. Mittelamerika kommt für uns besonders als Lieferant von Landwirt- 
schaftserzeugnissen in Frage, wogegen der Absatz von deutschen Fertigfabrikaten 
nach Mittelamerika allerdings durch den Wettbewerb der Nordstaaten erschwert ist, 
Aus Südamerika führt Deutschland vor allem Kaffee, Kakao, Wolle, Gefrierfleisch, 
Kautschuk, Reis, Chilesalpeter ein, während es Maschinen, aber auch einfache Be- 
darfsgegenstände dorthin ausführt. Nach Nord-, Mittel-, West-, Ost- und Südafrika 
sind die Handelsbeziehungen mit Ausnahme des dem deutschen Unternehmer noch 
versperrten belgischen Kongogebietes ebenfalls wieder im Gange. Auch in den ehe- 
dem deutschen Kolonien hat der deutsche Geist, die deutsche Arbeit und das deutsche 
Fertigfabrikat den politisch verlorenen Boden wieder vielfach zurückgewinnen 
können. Der an sich unbehinderte Verkehr nach Ostasien krankt leider noch an den 
inneren Schwierigkeiten Japans und den Wirren in China, jedoch ist der deutsche 
Kaufmann als Geschäftsfreund gerade in diesen Ländern heute willkommen. In 
Mittelasien hat sich die deutsche Ausfuhr nach Siam wieder annähernd zur Friedens- 
höhe erhoben. Auch Britisch- und Niederländisch-Indien gehören wieder zum regel- 
mäßigen Tourengebiet deutscher Reedereien. Am schwierigsten lagen die Verhält- 
nisse bisher in Australien und Neuseeland, wo man sich, trotzdem Deutschland auch 
dort wieder als Rohstoffabnehmer auftritt, gegen die Einfuhr deutscher Waren noch 
immer verschließt. Nachdem jedoch kürzlich das Verbot der Einwanderung Deut- 
scher nach Australien aufgehoben und damit ein erhebliches Hindernis zur Wieder- 
anknüpfung besserer Beziehungen beseitigt ist, steht zu erwarten, daß sich der 
Güteraustausch auch mit diesen Ländern bald beleben wird. Auf Grund dieser 
flüchtigen Übersicht ist die Feststellung nicht mehr verfrüht, daß Deutschland, 
durch das Deutschtum im Auslande wesentlich unterstützt, sich denlebensnotwendigen 
Anschluß an den Weltwirtschaftsverkehr wieder zurückerobert hat. 
Wie die gelegentlich der soeben vom Norddeutschen Lloyd in Auftrag gegebenen 
beiden neuen „Columbus“-Bauten hier und da laut gewordenen Stimmen erweisen, 
eht manchen ängstlichen Gemütern die Wiederaufwärtsbewegung des deutschen 
berseeverkehrs allzu schnell. Man ist besorgt, auf diese Weise könnte der Konkur- 
renzneid des Auslandes wieder wie in der Vorkriegszeit erwachen. Dem ist einmal ent- 
gegenzuhalten, daß der Vorstand des Norddeutschen Lloyd das Für und Wider sol- 
cher Möglichkeit bei der Rentabilitätsberechnung dieser vornehmlich auf die Be- 
nutzung durch Ausländer angewiesenen Fahrgastschiffe auf Grund seiner Einblicke 
in die Gesetzmäßigkeiten des internationalen Passagierverkehrs sorgfältig abgewogen 
haben wird, zum anderen, daß jeder neue deutsche Meerbezwinger Zeugnis dafür ab- 
legt, daß der deutsche Unternehmergeist und das deutsche technische Können noch 
ungebrochen den Platz einzunehmen willens ist, den ihm der Bedarf der Welt im 
freien Spiel der Kräfte zuweist. 


D: von Dr. Cuno erwähnte Zug der Überseeschiffahrt zur Völkerverbindung hat 
es in den Nachkriegsjahren mit sich gebracht, daß das Bestreben, der Überein- 
stimmung auf den mannigfaltigsten Gebieten der überseewirtschaftlichen Praxis 
auch durch Vereinheitlichung der Rechtsnormen Ausdruck zu verleihen, zu einer 
Reihe internationaler Seerechtskonferenzen geführt hat. Die Ausführungen Dr. 
Sievekings im Schiffahrtsjahrbuch 1926 über die bisherigen Ergebnisse dieses inter- 
nationalen Zusammenwirkens berechtigen zu der Hoffnung, daß sich wenigstens für 
das Gebiet der Überseeschiffahrt schon bald ein einheitliches Weltwirtschaftsrecht 
bilden wird, das nicht nur in der Theorie utopistischer Weltverbrüderer besteht, 
sondern aus der Lebenspraxis des weltwirtschaftlichen Verkehrs heraus geboren ist. 

Der verstorbene Lord Salisbury hat einmal auf die eigenartige Erscheinung hin- 
gewiesen, wie sehr sich oft die Auffassung und das Verhalten einer Persönlichkeit 
unterscheidet, je nachdem der Betreffende eine Angelegenheit als Wirtschaftler 
oder als Politiker zu behandeln habe. Daran ist von ebenso beachtenswerter englischer 
Seite die Bemerkung geknüpft worden, daß es um den weltwirtschaftlichen Frieden 
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viel besser stände, wenn die Wirtschaftler, die eine politische Stellung bekleiden, 
ihre Einblicke in die wirtschaftlichen Zusammenhänge auch bei ihren politischen 
Entschlüssen zur Nutzanwendung bringen würden. Diese Erwägung gibt in Verbin- 
dung damit, daß wir hinsichtlich der Überseewirtschaft seit Kriegsende wachsende 
Übereinstimmung und Zusammenarbeit in tatsächlicher wie in rechtlicher Beziehung 
feststellen zu können glauben, zu der bedeutsamen Fragestellung Veranlassung, 
inwieweit die Grundgesetze der Seewirtschaft über deren ureigenes Gebiet hinaus 
für die Wiederherstellung und Erhaltung des weltwirtschaftlichen Friedens Richt- 
linien abgeben können. Geht man von dem naheliegenden Vergleich aus, die durch 
den Weltkrieg geschaffene Gesamtlage mit ihren gewaltsamen Gegensätzen, den 
daraus allen Beteiligten erwachsenen Schäden und den sich hieran knüpfenden 
Streitigkeiten um die Reparationen als einen Havariegroßfall im Sinn der inter- 
nationalen Überseewirtschaft anzusprechen, so eröffnet sich Politikern, die unter 
weltwirtschaftlichen Gesichtspunkten die Revision des Friedensvertrages betreiben 
wollen, der Anblick, einen aus jahrzehntelanger praktischer Erfahrung erwachsenen 
festen Normenboden für die Regelung des Ausgleichs der Schäden aus allen Inter- 
essenstreitigkeiten betreten zu können; einen Normenboden, der schon vor dem 
Kriege in zwei internationalen Rechtskodifikationen doppelt verankert worden ist 
durch die York-Antwerp-Rules vom Jahre 1890 über die große Havarie und durch 
das im September 1910 geschlossene internationale Abkommen zur einheitlichen 
Feststellung von Regeln über den Zusammenstoß von Schiffen. Das zweite Ab- 
kommen enthält an seinem Anfang folgenden Satz: 

„Ist der Zusammenstoß durch Zufall oder höhere Gewalt herbeigeführt oder besteht Ungewiß- 
heit über seine Ursachen, so wird der Schaden von denen getragen, die ihn erlitten haben.“ 

Die Bestimmung, daß im Fall der Ungewißheit der Schadensursachen jeder Be- 
teiligte seinen eigenen Schaden zu tragen hat, wird allein den sich aus schädigenden 
Kollektivhandlungen ergebenden Ursachen-, Schuld- und Haftungsfragen gerecht. 
Wie es nun schon bei der Kollision von Schiffseinheiten tatsächlich oft nicht möglich 
ist, die Schuldfrage mit Sicherheit zu beantworten, und wie dann nach dieser inter- 
nationalen Rechtsregel jeder Teil seinen Schaden selbst zu tragen hat, so erfordert 
die Liquidation des Weltkrieges bei einer vOn einseitig politischer Machteinstellung 
freien Betrachtung noch viel zwingender die Anwendung des Satzes, daß alle Nationen 
die ihnen durch den Krieg entstandenen Schäden selbst zu tragen haben. Ein Prä- 
judiz hierfür ist auch insofern bereits vorhanden, als eine solche Folgerung durch die 
zwischen Deutschland und Rußland im Rapallo-Vertrage vereinbarte beiderseitige 
Aufrechnung der Kriegsschäden wirklich gezogen worden ist. Im Verhältnis zwi- 
schen Deutschland und den Entente-Staaten wird die Schadenausgleichsfrage 
for mellrechtlich allerdings noch immer durch das uns aufgezwungene Schuldanerkennt- 
nis beherrscht. Gerade zu diesem Punkte findet sich aber im internationalen Schiff- 
fahrtsrechte ebenfalls eine Bestimmung, deren entsprechende Anwendung jenes er- 
zwungene Schuldbekenntnis in seiner Wirkung aufzuheben berufen wäre. Sie lautet: 

„Ein zur Rettung aus Seenot geschlossener Vertrag kann auf Antrag geändert oder für 
nichtig erklärt werden, wenn der Vertrag zur Zeit und unter dem Einfluß der Gefahr geschlossen 
ist und wenn die vereinbarten Bedingungen unbillig sind. Das gleiche gilt, wenn einer der 
Vertragschließenden zu dem Vertragsabschluß durch arglistige Täuschung bestimmt worden 
ist oder er sich in einer Notlage zu unverhältnißmäßigen Leistungen verpflichtet hat.‘ 
Die europäischen Urheber des Versailler Diktats werden sich ja zu einer frei- 
willigen Revision des Schuldfrageparagraphen kaum entscheiden können. So kann 
vielleicht das außereuropäische Ausland, insbesondere Amerika als Nichtkontrahent 
des Versailler Diktates, noch einmal berufen sein, das Reparationsproblem unter 
Anwendung dessen, was sonst bei internationalen Kollisionen nach dem Willen aller 
davon Betroffenen Brauch und Rechtens ist, einer glücklicheren Lösung zuzuführen, 
als sie in dem nicht erfüllbaren Dawes-Abkommen vorgesehen ist. Der amerikanische 
Senator Borah hat denn auch, als er Anfang 1926 erstmalig den Plan einer inter- 
nationalen Weltwirtschaftskonferenz anregte, ausdrücklich hervorgehoben, daß 
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lebenswichtige Belange Deutschlands dessen Teilnahme an der Konferenz erforder- 
lich machen, da trotz des Dawes-Abkommens erst nach Neuordnung der Leistungs- 
verpflichtungen Deutschlands eine Stabilität der internationalen Wirtschaftslage 
gewährleistet wäre. So steht zu hoffen, daß sich die amerikanische Regierung zu 
einer solchen Intervention im Interesse Deutschlands um so eher entschließen wird, 
als sie bislang noch immer die Einlösung jenes Vermächtnisses schuldig geblieben 
ist, das der amerikanische Staatspräsident gelegentlich der Waffenstillstands ver- 
handlungen am 25. Januar 1919 in feierlicher Form vor dem Forum der ganzen Welt 
abgegeben hat: „Es handelt sich darum, jedem Volke zu gestatten, sein eigener Herr 
zu sein und nicht das zu tun, was wir wollen, sondern das, was es selbst will; es han- 
delt sich darum, die Wurzeln dieses Krieges zu zerstören: die Weltkatastrophen ent- 
fesselnde Willkürherrschaft, die Unterwerfung ganzer Völker unter verhaßte Re- 
gierungen und die Behandlung der Unterworfenen als Besitztümer und Pfänder“. 


Wissenschaftliche Rundschau 


Die Hygienesektion des Völkerbundes 
Von einem deutschen Arzt. Mitgeteilt von Prof. Georg Karo in Halle!) 


Be. den Verhandlungen über den Eintritt Deutschlands in den Völkerbund spielte der de- 
rüchtigte Paragraph 16 über das Durchmarschrecht eine große Rolle. Wir wollen hier 
nicht nochmals auf die ganze Art und Weise eingehen, wie die Entente versuchte, uns die in 
diesem Paragraphen eingehüllte „Henkertätigkeit“ schmackhaft zu machen. Bis heute fehlt 
jegliche schriftliche Festlegung, wie er im Ernstfalle ausgelegt werden soll. Hier liegt eine 
groge und tiefe Falle, gut verdeckt und verborgen. Aber noch ein anderer Fallstrick ist für 
den deutschen Eintritt in den Völkerbund ausgeworfen worden, der leider viel zu wenig bei 
uns beachtet wird. Er liegt in der Hygienesektion des Völkerbundes. 

Überblicken wir einmal in großen Zügen ihre Aufgaben, wie sie von der Aufklärungsab- 
teilung des Generalsekretariats des Völkerbundes angegeben werden (L’organisation d'hygiène 
de la société des nations, Genf, Dezember 1923, 38 S.): Mitteilungen über Seuchenbewegung, 
Statistiken über Bewegungen innerhalb der einzelnen Volksteile (Sterbefälle, Geburten), 
Organisationen der einzelnen Gesundheitsverwaltungen und Austausch von ärztlichen Ver- 
waltungsbeamten der beteiligten Länder; wissenschaftliche Untersuchungen in Gestalt von 
Serumkonferenzen, Standardisierung von biologischen Produkten: Präparate von Drüsen 
der inneren Sekretion (Schilddrüse usw.), die je länger je mehr eine große Rolle im Heilschatz 
spielen. Ferner werden Krebs, Tuberkulose, Schlafkrankheit und viele andere Infektions- 
krankheiten ‚untersucht‘, d. h. es werden „Enqueten“ angestellt, Material angehäuft, Reisen 
gemacht, Häfen und deren Hinterland besichtigt, kurz es wird eine emsige Tätigkeit entfaltet. 

Was hat Deutschland bis jetzt hierzu beigesteuert, trotzdem oder vielmehr weil es nicht 
im Völkerbund war: Kräfte, hervorragende geistige Kräfte, von unseren ersten deutschen 
Forschern gestellt. Es genügt, die Namen von Nocht (Hamburg), Kolle (Frankfurt a. M.), 
Neufeld (Berlin), Abel (Jena), Sachs (Heidelberg), Meinicke (Hagen i. W.) zu nennen. Deutsch- 
land hat an den Serumkonferenzen in Paris und Kopenhagen bedeutenden Anteil genommen, 
es hat zum Teil sehr gute hygienische Verwaltungsbeamte zum internationalen Austausch 
abgegeben, es stellt Prof. Nocht, den Gründer und Leiter des Hamburger Tropeninstituts, 
als einzigen deutschen Vertreter im „Conseil consultatif“ der Hygienesektion. 


ı) Für die Sachlichkeit und Kompetenz des Verfassers, der über eine ungewöhnlich tiefe 
und weite Kenntnis der einschlägigen Fragen verfügt und an leitender Stelle tätig ist, kann 
ich einstehen. Zudem wird jeder aufmerksame Besucher der Abteilung des Völkerbundes auf 
der Düsseldorfer Ausstellung bestätigen, wie einseitig die Tätigkeit der Hygienesektion be- 
stimmten Ländern, z. B. dem Vaterlande des Vorsitzenden, Polen, zugute kommt. Georg Karo. 
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Wir fragen, für wen arbeitet die Hygienesektion? Nur für England und für Frankreich. 
Es gibt freilich deutsche Medizinalbeamte, die von der „auserwählten Umgebung“, in der 
sie sich in Genf bewegen dürfen, begeistert sind und von den „persönlichen Beziehungen, 
Erteilung von Auskünften und Vermittlung von Drucksachen‘ allerhand Heil erwarten. Es st 
im höchsten Grade bedauerlich, daßein Vertreter !) des Reichsgesundheitsamtes, unserer obersten 
Behörde für gesundheitliche Fragen, sich derartig kritiklos zu einem solch’ ernsten Problem 
äußert. Wir haben wohl alle mit aufrichtiger Freude gelesen, wie Prof. Rimpau?), Direktor 
der Bakteriologischen Untersuchungsanstalt in München, Öffentlich Front gegen Breger ge- 
nommen hat. Es weht einen ein erfrischender Luftzug aus Rimpaus Zeilen an, wenn er auf die 
vielen unbeantworteten Fragen im Hygienekomitee hinweist und auf den geistigen Kampf, den 
Frankreich auch dort gegen uns führt. Dies war vor Locarno. Es ist nach Locarno nicht viel 
anders geworden, denn die französische Geistesrichtung bleibt sich ständig treu, und nur die 
„guten“ Deutschen werden an ein reibungsloses, rein ideales Zusammenleben im Dienste 
der internationalen Wissenschaft glauben. Rimpau zeigt deutlich, wie die Fahrt geht: im 
Geleise der französischen Kulturpropaganda. Die beste Aufklärung gibt uns die Hygiene- 
sektion selbst (a. a. O., S. 6f.), durch eine Schilderung des „Office international d’Hygiene“ 
in Paris, das seit 1920, angeblich unabhängig vom Völkerbunde, aber in enger Zusammen- 
arbeit und Personalunion mit dessen Hygienesektion wirkt. 

Rimpaus Warnung, uns dieses „Internationale Gesundheitsamt nicht so harmlos“ er- 
scheinen zu lassen, ist mehr als berechtigt. Gerade zur rechten Zeit gab Ostermann?) eine 
bemerkenswerte Übersicht über den internationalen Gesundheitsdienst, an dem Deutsch- 
land nicht als mitbestimmende und entscheidende Macht beteiligt ist. Die älteste 
Behörde ist das „Office international d’Hygitne publique“, das 1907 in Rom von 14 Staaten 
gegründet wurde (ohne Deutschland). Dieses Office bestand aus den seit 1851 vorhandenen 
internationalen Gesundheitskonferenzen. Sitz des Zentralbureaus war Paris. Nach dem 
Kriege war die Zahl der beteiligten Mächte auf 41 gestiegen. Deutschland, Österreich und die 
Tschechoslowakei blieben unbeteiligt. Das Büro steht unter Leitung eines „Permanenten 
internationalen Komitees“, für das jeder der Teilnehmerstaaten einen fachmännischen Ver- 
treter ernennt und das mindestens einmal im Jahr zusammentreten muß.“ 


it dem Abschluß des Versailler Vertrages trat die Hygienesektion des Völkerbundes in 

Tätigkeit. Frankreich versuchte sich sofort in dem Komitee leitenden Einfluß zu verschaf- 
fen, was ihm aufs beste gelang. Das ständige Komitee des in Paris ansässigen Office international 
wurde als Gutachterrat (consultative council) in enge Verbindung mit dem Völkerbund ge- 
bracht. Dieser schuf für sich außerdem einen ständigen Gutachterrat, dem wiederum Mit- 
glieder des Pariser Komitees angehörten (), und außerdem die Hygienesektion im Sekreta- 
riat des Völkerbundes. 

Die von der Entente, d. h. Frankreich, erstrebte Alleinherrschaft und Kulturpropaganda 
auf hygienischem Gebiet, die rein politische Ziele haben, wird mit Hilfe der Hygienesektion 
weiter betrieben. Es gilt Amerika, hauptsächlich das romanische Mittel- und Südamerika, zu 
erobern. Der Weg soll über das amerikanische Gesundheitsbureau gehen, das von den nord- 
und südamerikanischen Freistaaten errichtet wurde und seit 1881 arbeitet. 

Der Völkerbund macht die größten Anstrengungen, sich in Südamerika festzusetzen. 
„Die Hygiene ist die Diplomatie der Medizin“ ist ein köstlicher Ausspruch des holländischen 
Tropenmediziners Snijders). Wenn wir dieses raffiniert geknotete und geschickt über uns 
geworfene Netz erkennen, werden wir auch fähig sein, uns zu wehren. Wir können daher 
Rimpau nicht dankbar genug sein, wenn er auf die Gefahren des Pariser Zentralbüros 
hinweist und die Zusammenhänge zwischen ihm und den ständigen Ächtungen und Aus- 
schließungen der deutschen Wissenschaft von den sog. internationalen Kongressen bloßlegt. 
Diese hohe Ächtungsbehörde sind der „Conseil International de Recherches“ für die Natur- 
wissenschaften und die „Union académique internationale‘‘ für die Geisteswissenschaften. 
Sie sind nicht so privat, wie Rimpau meint, denn ihre Mitglieder, die hohe Posten im Wissen- 
schaftsbetriebe der Ententeländer innehaben, stellen zugleich das politische Sprachrohr ihrer 
Regierungen dar. Den Ton gibt auch hier Frankreich an. 


) Breger, Die Hygieneorganisation des Völkerbundes. Zschr. f. Arztl. Fortbildung 1925, Nr. 19. 

5) Rimpau, Der geistige Krieg gegen Deutschland und wir. Münchner med. Wochenschr. 1925, 
Nr. 44. 

8) Der internationale Gesundheitsdienst. Klinische Wochenschrift 1925, Nr. 49 (veröffentlicht 
nach Public Health Service, B. 40, Nr. 34). 

) Mayer: Streiflichter vom I. internationalen Malariakongreß in Rom vom 4. bis 7. Oktober 
1925. — Deutsche medizinische Wochenschrift 1925, Nr. 47. 
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A usschlaggebende Bedeutung hat für Deutschland die Personalfrage. Die deutsche Ärzte- 
schaft hat ein Recht zu verlangen, daß der Platz des ständigen deutschen Sekretärs nicht 
von irgendeiner Person, sondern von einer Persönlichkeit besetzt wird, die in ihrem Charakter, 
‚Ihren wissenschaftlichen Erfahrungen, vor allem durch Kenntnis des Auslandes, gesellschaft- 
liche und sprachliche Begabung die beste Gewähr bietet und für Deutschland Ehre einlegt. 
Es ist natürlich nicht möglich, einen jüngeren Mann mit den Eigenschaften Nochts zu finden, 
der nach dem Urteil aller, die ihn persönlich und sachlich kennen, als ganzer deutscher Mann 
und Arzt Deutschland vertritt. Die deutsche Ärzteschaft hat ein Recht, über Verlauf und 
Ausgang der Verhandlungen über einen deutschen Sekretär unterrichtet zu werden. Sie 
wünscht, daß der Posten nicht einem im Staatsdienst ergrauten Gesundheitsbeamten oder 
einem jungen Privatdozenten gegeben, oder gar daß einer untergebracht wird, den man los 
werden möchte. Diese Stelle verlangt einen ganzen Mann in der Vollkraft der jahre, der alle 
vorhin genannten Eigenschaften besitzt, einen Arzt, der nicht dazu berufen ist, ein bequemer 
Untergebener und Verfasser guter, d. h. dem Völkerbund angenehmer Berichte zu sein und 
mühelos ein großes Gehalt zu beziehen (wie man sich erzählt, das Siebenfache von dem eines 
Schweizer Ordinarius), sondern der der deutschen Wissenschaft und damit dem Ansehen 
unseres Volkes und Standes zur Zierde gereicht. Seine Aufgaben kennzeichnet Rimpau fol- 
gendermaßen: „Wir werden uns von Jahr zu Jahr mehr an den internationalen hygienischen 
Arbeiten des Völkerbundes beteiligen, und mit Rücksicht darauf kann ich diese Ausführungen 
nicht besser schließen, als mit den Worten von Georg Karo, die dieser im Hinblick auf die 
Worte Mac Donalds von dem ‚drohenden leeren Stuhl Deutschlands im Völkerbund' sprach: 
„Jeder, dem deutsche Kultur am Herzen liegt, sei sich dessen bewußt und sorge dafür, daß 
nicht Ahnungslose, Leichtgläubige und Unzuverlässige sich auf jene Stühle setzen und damit 
französischer Kulturhegemonie zum Siege verhelfen. Denn jeder deutsche Gelehrte ist an 
seinem Teile Hüter deutscher Ehre und Würde. Solch adliges Amt verpflichtet“ ). 

Wir sind über die Besetzung der Stelle eines ständigen deutschen Sekretärs im Hygiene- 
komitee durch eine Anfrage des Reichstagsabgeordneten Schreiber?) unterrichtet, dem die 
Regierung mitteilte (3. 3. 26), sie sei in ständiger sachlicher und persönlicher Fühlung mit der 
Hygienesektion des Völkerbundes und deren Leiter. Als deutscher Sekretär ?) ist der ehemalige 
Privatdozent für Hygiene an der Berliner Universität, Prof. Dr. O. Olsen in der Sektion tätig. 

Nach Genf gehört niemand, der über den bloßen Austausch von Drucksachen und Katalogen 
erfreut ist oder sich imponieren läßt. Nichts schadet unserem Ansehen im Auslande mehr, 
als kritiklos allgemeiner Verbrüderung zuneigende Deutsche. Ich spreche aus jahrzehnte- 
langer Auslandserfahrung in verschiedenen Erdteilen. Wir sind nicht die einzigen, wenn wir 
auf die eigenartige Vetternwirtschaft im Sekretariat hinweisen. Vor einiger Zeit wurde 
eine Stimme aus Deutschösterreich®) laut, die die Aufmerksamkeit auf die Personalfrage und 
die an Zahl auffallend hohe Beteiligung von Nordamerikanern bei den einzelnen Posten lenkt 
und verlangt, Nordamerika, das doch nicht im Völkerbund säße, möge seine Leute zurück- 
ziehen, damit an deren Stelle Deutsche gesetzt würden. Ist es ferner mit der Verantwortlich- 
keit eines universellen und unparteiischen Völkerbundes vereinbar, daß zwei Drittel seiner 
ständigen Beamten Franzosen und Engländer sind? 

Wir fragen: was haben aktive französische Militärärzte in der Hygienesektion des Völker- 
bundes zu tun? Ihr Arbeitsgebiet war Saloniki, Lettland und Rußland. Ein Zufall? Ein Zufall, 
daß der ärztliche Völkerbundsvertreter Dr. Caseneuve (aktiver französischer Marinearzt), 
mit großer Feierlichkeit die Seequarantäneanstalt in Libau einweihte?®) Zufall, daß nach 
den Tätigkeitsberichten des Völkerbundes seit Jahren je ein englischer Arzt in Albanien und 
Persien „saniert“? Zufall, daß der Generalsekretär der Hygienesektion ein Pole ist? 


Und hier kommen wir in medias res! Hinter den wissenschaftlichen Konferenzen und „En- 
queten“ über Krebs, Tuberkulose und Schlafkrankheit werden die politisch- militärischen 
Aufmarschgebiete der Entente, hauptsächlich Englands, ständig gesundheitlich überwacht 


1) Der geistige Krieg gegen Deutschland, 2. erweiterte Auflage, Halle, W. Knapp 1926, S. 19. 

8) Georg Schreiber: Deutsches Reich und deutsche Medizin, VI und 358 S. Leipzig 1926 
(S. 319, Anm. 2, Antwort der Reichsregierung). 

j Nach Pressemeldungen (Deutsche Allg. Ztg. 10. Okt. 25) hatten sich die Verhandlungen 
der Hygienesektion mit dem zuerst vorgeschlagenen Hamburger Tropenmediziner und Hygie- 
niker Prof. H. Zeiß zerschlagen. 

4) Personalfragen vom Völkerbund. Wiener Neueste Nachrichten vom 30. Dezember 1925. 

s) Eröffnung der Libauer Quarantänestation — Rigaische Rundschau, Nr. 258, vom 12. No- 
vember 1924. In seinem Bericht an den Völkerbund nennt sich Caseneuve Médecin principal 
de la Marine. 
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und unter dem Zeichen der Seuchenbekämpfung und deren Nutzen für die Menschheit fest 
In der Hand behalten. 

Im Libauer Kriegshafen, einem der wenigen eisfreien Häfen des östlichen Beckens der 
Ostsee, die England mit aller ihm eignen Zielstrebigkeit immer mehr in ein „Mare Britannicum“ 
zu verwandeln sucht, wird eine Seequarantäne für Lettland (7) eingerichtet. Die im März 1922 
in Warschau unter dem Schutz der Hygienesektion des Völkerbundes!) einberufene europäische 
Sanitätskonferenz hatte zur Unterstützung gegen die Epidemien in Osteuropa die große 
Nützlichkeit einer Seequarantäne in Libau hervorgehoben. Der lettischen Regierung wurden 
6000 Pfd. Sterling zur Unterstützung gegeben. In Wirklichkeit besteht nicht der geringste 
hygienische Grund, gerade Libau zur Seequarantäne zu machen. Ein Blick auf die Karte 
genügt, um zu erkennen, daß bei der Wahl Libaus rein politische Fragen eine Rolle spielen. 

Und weiter: während der ersten Tagung des ständigen Hygienerates vom 1. bis 12. Februar 
1924 wird die Ausdehnung der Abteilung für epidemiologische Auskünfte in einem Hafen des 
fernen Orients auf die Länder des fernen Ostens empfohlen“). Eine besondere Kommission 
soll zur Aufnahme der vorbereitenden Arbeiten nach Ostasien entsandt werden. Einen Monat 
später, am 2. März, billigt der Rat die Gründung dieses fernöstlichen Büros“). Im Mai hat 
das Hygienekomitee bereits Singapore zu dessen Sitz gewählt.“) Mitte Juni billigt der Rat die 
Wahl Singapores. Bei dieser Gelegenheit dankt er der Rockefellerstiftung für den der Hygiene- 
organisation des Völkerbundes zur Verfügung gestellten edelmütigen Beitrag zur Gründung 
eines epidemischen Auskunftsbüros°). 

Die Angelegenheit entwickelt sich immer schneller. Anfangs Januar 1925 reist einer der 
besten englischen Medizinalbeamten, Dr. Norman White, ehemaliger Staatskommissar des 
anglo-indischen Gesundheitsdienstes und jetzt Oberkommissar der Epidemienkommission 
des Völkerbundes, nach Singapore®), nachdem er bereits 1922/23 eingehend die wichtigsten 
Häfen des fernen Ostens sich angesehen hatte“). In edelmütiger Weise finanziert Rockefeller 
dieses Beginnen mit 125000 Dollar auf 5 Jahre, jedoch unter der Bedingung, daß nicht mehr 
als 50000 Dollar jährlich ausgegeben werden. 

Natürlich wird Wert auf die telegraphische Benachrichtigung über Seuchen gelegt. Singa- 
pore ist eine Art von „Feuerwachturm“, der sofort den Nachbarn den Ausbruch einer Epidemie 
melden soll. Der Gedanke an sich ist ausgezeichnet, aber warum gerade Singapore als „ neu- 
trales Zentrum“, das zum größten englischen Kriegsflottenstützpunkt, den die Welt jemals 
sah, ausgebaut wird? Weil England für den kommenden Entscheidungskampf im Pazifischen 
Ozean mit Hilfe des Völkerbundes sein Aufmarsch- und Kampfgebiet rechtzeitig kennen- 
lernen und sichern will, um zu erfahren, von wo her ihm und seinen Verbündeten — den 
Nordamerikanern — gesundheitliche Schäden für Armee und Flotte drohen können. 

Dies ist alles großzügige Generalstabsarbeit! Denn ein solch alterfahrener Kolonialsoldat 
wie der Brite kennt aus seinen jahrhundertelangen Kämpfen den Wert der Zusammenarbeit 
zwischen Arzt und Ingenieur, um einen Feldzug erfolgreich zu Ende zu führen. Kitchener 
war einer ihrer größten Praktiker auf diesem Gebiet. Und nur Pazifisten und Paneuropäer?) 
können glauben, England errichte in Singapore einen „Five o’clock tea room“. Wer sich den- 
noch nicht bekehren lassen will, der lese Haushofers einschlägige Werke?) und in seiner Zeit- 
schrift für Geopolitik (II, 1925) einen der letzten Aufsätze F. W. Mohrs über Singapore. 

Es entbehrt nicht eines gewissen Reizes zu erfahren, wie die wöchentlichen Telegramme, 
die alle östlich von Suez auftretenden Seuchen melden sollen, von Singapore aus geleitet 
werden. „Es wird nach Saigon gekabelt. Von dort gelangt es durch französischen Funkspruch 
nach der Funkstation St. Assive bei Bordeaux, die es drahtlich nach Paris befördert, von wo 
es nach Genf an den epidemischen Zentraldienst telephoniert wird“ 1c). Im April 1925 wird 
mitgeteilt, daß Singapore Cholera und Pest wöchentlich durch Funkspruch bekanntgibt. 
Und von Singapore und Genf wohin außerdem? 


1) Die Tätigkeit des Völkerbundes im Januar 1925, B. 5, Nr. 1, S. 12. 

2) Ebenda, Februar 1924, B. 4, Nr. 2, S. 41/42. 

3) Ebenda, B. 4, Nr. 3, S. 64/65. 

) Ebenda, Nr. 5, S. 107. ý 

5) Ebenda, Nr. 6, S. 129. 

) Ebenda, Februar 1925, B. 5, Nr. 1, S. 11/12. 

7) L' Organ. d’hyg. de la Soc. des Nat., S. 34/35 (mit einer Reisekarte). 

2) R. W. Coudenhove-Kalergi, Weltpolitik 1924, Zeitschrift Pan-Europa. I, Doppelh. 9/10. 

2) Haushofer, Geopolitik des pazifischen Ozeans; Haushofer-Maerz, Zum Freiheitskampf 
in Südostasien, beides Berlin 1924. 

10) B. 5. 1925, Nr. 4, S. 124. 
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Während Siam und Straits Settlements einen Geldbetrag zur Unterstützung zahlen, behalten 
sich China, Britisch-Nordborneo, die verbündeten Malaienstaaten, Indien und Französisch- 
Indochina, Niederländisch- und Britisch-Indien, Japan, Hongkong und die Philippinen vor, 
die Sache wohlwollender Prüfung zu unterziehen, „wenn sich die Nützlichkeit des Büros er- 
wiesen hätte.“ 

Ein sehr deutlicher Kommentar zu der Bedeutung, die England Singapore zumißt, ergibt 
sich aus einer kleinen, scheinbar nebensächlichen Bemerkung, die wie ein ‚‚Büroerlaß“ 
aussieht. In einem Aktenstück!) über Arbeiten der Kommission für den fernen Osten 
(d. h. mit dem Büro in Singapore) erachtet diese es für passender, den Tätigkeitsbericht des 
Büros nicht mit „Eastern Arena“, sondern mit „Eastern Waters“ zu bezeichnen. Der Schau- 
platz wird also bewußt von Küste und Hinterland mehr nach dem Stillen Ozean veriegt. 
Wer sich eingehend mit dem großen Bericht befaßt und zwischen den Zeilen zu lesen versteht, 
wo bei der Entente stets die Hauptsache steht, dem wird der allgemein kritische Ton auf- 
fallen, den England gegenüber seinem freundnachbarlichen Vetter Frankreich, bzw. dessen 
Schützling Polen, das ja den medizinischen Leiter der Hygienesektion des Völkerbundes 
stellt, anschlägt. Es weht eine leichte, aber deutliche Brise englischer Verärgerung, die sich 
kurz darauf in einem Öffentlichen Angriff Chamberlains gegen die Hygienesektion Luft macht. 
Der Ton verschwindet nicht während der Sitzung, und wenn auch alles gut ausgeht, so ver- 
sucht doch Buchanan eine merkliche Anlehnung an Deutschland, indem er gewissermaßen 
dem deutschen Empfinden Ausdruck gab, das aber erst Rimpau dann mit solch dankenswerter 
Offenheit in rein deutschem Sinne gegenüber den medizinischen Fakultäten Deutschlands 
und unserer Ärzteschaft betonte. 

Das Büro in Singapore hat nun die Franzosen auf den Gedanken gebracht, an der West- 
küste Afrikas die Gründung eines gleichen beim Völkerbund zu beantragen). Durchsichtiger 
ist wohl kaum ein Antrag gewesen als dieser. Frankreich braucht bei der Zusammenfassung 
seines westafrikanischen Kolonialbesitzes, bei den Flammenzeichen am Himmel seiner sog. 
Kolonialpolitik ein „Afrikanisches Singapore“. Die Wahl ist noch nicht getroffen. Sie kann 
aber nicht lange auf sich warten lassen, da es Frankreich darum zu tun sein wird, sobald als 
möglich die Rekrutengebiete seines schwarzen Heeres zu sanieren, in denen (nach französischen 
Berichten)?) die Schlafkrankheit sich täglich immer mehr ausdehnt. 

Im Oktober 1925 fand nun in Rom der X. internationale Malariakongreß, unter dem Schutz 
des Völkerbundes, auf Einladung der italienischen Regierung statt. Deutsch war als Verhand- 
lungssprache zugelassen und 10 bedeutende deutsche Tropenmediziner nahmen teil. Aber wie 
wurde die Internationalität und die geschichtliche Gerechtigkeit gewahrt? Mussolini erklärte 
in seiner Eröffnungsansprache, nur 4 Länder hätten Leistungen auf dem Gebiet der Erfahrung 
und Bekämpfung der Malaria aufzuweisen: Italien, Frankreich, England und Nordamerika! 
Hat Deutschland nichts Vorbildliches geleistet? Sind Nocht, Plehn, Mühlens, Ziemann nicht 
deutsche Malariaforscher von Weltruf? 

Ich erwähne dies nur, um zu zeigen, daß von einer „Internationalität“ noch lange nicht die 
Rede ist. Zum Arbeiten kann man die Deutschen brauchen, wie z. B. in der Führung von 
Malariakommissionen, in der Gesundheitsstatistik, zu Vortragsreisen, als ständigen (wohl- 
verstanden: unverantwortlichen) Sekretär, aber bei anderen Gelegenheiten zeigt man ihnen 
deutlich, daß man sie nur zuläßt“, und sagt ihnen offen, sie hätten nichts geleistet. Über diese 
offensichtliche Kränkung täuschen auch alle persönlichen Freundlichkeiten der italienischen 
Ärzte nicht hinweg; dafür spricht der sarkastische Ton, den einer der deutschen Teilnehmer 
in seinem Bericht über diesen römischen Kongreß anschlägt‘). Aber warum weist er nicht offen 
auf dieses „internationale“ Gebaren hin? 


Wz erwartet uns eigentlich wissenschaftlich im Völkerbund ? Diese Frage müssen wir er- 
neut mit Prof. Degwitzꝭ), dem Leiter der Greifswalder Universitätskinderklinik, aufwerfen. 
Degwitz bespricht einen typischen Fall. Er war derjenige, der gegen Kriegsende und in den 


1) Communiqué au Conseil et aux membres de la Société, C. 224, M. 80, 1925, III vom 
15. Mai 1925, Anm. 53, S. 160/161. „La Commission d’Extr&me-Orient estime que lex- 
pression ‚Eastern Arena‘, dont il est question dans le rapport de la Conference de Singapour, 
n’est pas appropriée pour designer la superficie territoriale qui interesse le bureau de Singapour; 
l’expression ‚Eastern waters‘ serait plus adéquate“. 

2) T. d. V.-B. 1925, Nr. 9, S. 261. 

3) Steudel hat auf Grund französischer Angaben in seinem Aufsatz: Tuberkulose und 
Schlafkrankheit in Afrika (Deutsche medizinische Wochenschrift 1925, Nr. 51), auf das voll- 
ständige Versagen der französischen Schlafkrankheitsbekämpfung hingewiesen. 

) Mayer l. c. Münchner medizinische Wochenschrift, 1926, Nr. 5. 
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folgenden Jahren die Masernprophylaxie mit Serum von Kindern und Erwachsenen, die 
Masern überstanden hatten, entdeckt, in der Münchener Kinderklinik mit zäher Tatkraft 
ausgebaut und zu einer jetzt schon segensreichen Entwicklung geführt hat, deren Bedeutung 
noch nicht abzusehen ist. Die Franzosen, d. h. ihr Sprecher, Prof. Léon Bernard hat aber nichts 
Eiligeres zu tun, als in der 5. großen Sitzung des Hygienekomitees!) einen Bericht über die 
Seroprophylaxie der Masern zu halten, ohne mit einem Wort zu erwähnen, daß diese Ent- 
deckung von Deutschland kommt. Nach seinen Ausführungen haben die französischen 
Wissenschaftler das Verdienst. Nur so nebenbei wird im Schlußsatz (Anhang 74) erwähnt, 
Degwitz habe in München eine Serumzentrale eingerichtet. Dieser Satz ist jedoch so infam 
hingestelit, daß jeder nicht mit der Angelegenheit vertraute Leser aus den Vordersätzen 
schließen muß, die Einrichtung Degwitzens sei nur eine Nachahmung bereits schon länger 
bestehender französischer gleicher Art. 

Degwitz hat hierzu das Wort ergriffen, mit erfrischender Deutlichkeit auf die Vorgeschichte 
der Masernserumprophylaxie hingewiesen und gezeigt, daß 1916 französische Ärzte in Tunis 
zufällig einen Versuch gemacht hätten, ohne dessen Wert und Wichtigkeit zu erkennen. 
Durch unseren Abschluß von dem ausländischen Schrifttum kam dieser Versuch erst nach dem 
Krieg zur Kenntnis Degwitzens, als die ersten ausländischen Zeitschriften langsam wieder 
eintrafen. Da hatte Degwitz schon längst seine Entdeckung gemacht und war in deren vollem 
Ausbau begriffen. Und wenn die französischen Ärzte gerade wieder bei dieser Gelegenheit uns 
beschuldigen, die Franzosen seien wie stets die Entdecker und die Deutschen die Ausbeuter 
der Idee, so fällt dieser plumpe Vorwurf auf deren Urheber zurück, denn der Vorgang im 
Völkerbund beweist ja, wie die französische Wissenschaft gegen die Wahrheit sich durchzu- 
setzen bemüht. 

Jeder fragt sich, ob denn niemand im erlauchten Kreis der großen Wissenschaftler, die den 
Rat der Hygienesektion bilden, gegen die Darstellung Bernards Einspruch erhoben hat? 
Soliten diese Hygieniker internationalen Rufes eine bedeutende Tatsache wie die Degwitzsche 
Methode, über welche seit mindestens fünf Jahren in der internationalen wissenschaftlichen 
Literatur geschrieben wird und deren Anwendung die Gesundheitsbehörden fast aller Länder 
beschäftigt, nicht gekannt haben? Auch nicht der Directeur General des Hygienekomitees 
— Dr. Rajchmann? Keiner hat den Mund zur Gegenrede aufgetan. Wenigstens schweigt das 
amtliche Sitzungsprotokoll sich darüber aus. Der deutsche Vertreter Prof. Nocht hätte sicher 
Einspruch gegen das französische Vorgehen erhoben, er hatte aber an der fraglichen Sitzung 
nicht teilgenommen, da er Genf vorher dienstlich verlassen mußte). Trotzdem bezeichnet 
das amtliche Genfer Protokoll Prof. Nocht als anwesend. 

Noch zwei kleine Edelsteine möchte ich in dieses schillernde Geschmeide fügen. Sie sind 
zu kostbar und deswegen nicht öffentlich bekannt. Bei dem erwähnten Austausch der Medi- 
zinalbeamten werden diese vor dem Antritt ihrer Reise, die von Genf ausgeht, erst einmal 
durch geschickte Propagandaredner von dem hervorragenden Wert des Völkerbundes „über- 
zeugt“. Nach der Reise treffen sich alle wiederum in Genf zur Aussprache über das Gesehene. 
Erneute Bearbeitung durch den Völkerbund. Die Sache geht aber stark ins Politische, ja 
sogar soweit, daß man die allereinfachsten Anstandsregeln seinen Gästen gegenüber — und 
das sind doch die ausländischen Gesundheitsbeamten — vergißt. Die Neutralen wissen zu 
erzählen, wie bei einem solchen „Vortrage“ der weltbekannte Hamburger Malariaforscher 
Prof. Mühlens sich gegen die taktlose Behauptung des vortragenden Völkerbundsbeamten ver- 
wahren mußte, Deutschland sei unfähig gewesen, seine Kolonien ärztlich zu verwalten. 

Und zweitens: demselben begeisterten Dr. Breger aus dem Reichsgesundheitsamt soll es 
zugestoßen sein, daß ein Redner behauptete, Deutschland wolle nicht zahlen; worauf Dr. Breger 
sich erhoben und in einer Antwort darauf hingewiesen habe, Deutschland könne in der Tat 
wegen der Plünderung durch die Entente nicht zahlen. Wir vermissen leider in seinem Be- 
richt jeglichen Hinweis auf diesen Vorfall. 

Es ist bedauerlich, daß erst durch neutrale Teilnehmer diese unglaublichen Vorfälle be- 
kannt werden, bei denen Prof. Nocht nicht anwesend war, und die ihm sicher nie zu Ohren 
gekommen sind. Vielleicht ist das Hygienekomitee doch nicht so rein unpolitisch und technisch- 
wissenschaftlich, wie er meint. Die kleinen Kulissenschieber haben auf der Bühne oft größere 
Bedeutung für die Aufführung eines Theaterstücks als die großen Schauspieler im hellen 


1) Druckschrift des Völkerbundes C. 647, M. 236, 1925 I11 (5. Sitzung vom 8. bis 14. Oktober 
1925), S. 53: Communication du professeur Leon Bernard sur la prophylaxie de la rougeole 
(S. 88/90, Anm. 74: La serotherapie de la rougeole). 

2) Nocht, Münchner medizinische Wochenschrift 1926, Nr. 9, unter Betonung der Objekti- 
vität und Gerechtigkeit der Hygienesektion gegenüber Deutschland. Dazu Degwitz, ebenda. 
Die deutsche Seemacht (Sudd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 7) 9 
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Rampenlicht. Die deutsche Ärzteschaft hat ein Recht, hierüber öffentlich näheres zu er- 
fahren. Prof. Mühlens und Dr. Breger haben das Wort. 

Und noch ein kleiner Hinweis: die Zeitungen meldeten Oktober 1925 aus Locarno, die 
internationale Konferenz der Roten Kreuze in Genf habe bereits mit Hinzuziehung des deut- 
schen Delegierten sich über die Aufgaben unterhalten, die dem Deutschen Roten Kreuz im 
Falle von Kriegsmaßnahmen auf Grund des Art. 16 zufallen! Wir hoffen, daß das Deutsche 
Rote Kreuz sich nicht nur in seinem eignen Nachrichtenblatt, sondern auch in einer großen 
Zeitung darüber äußern wird, ob die Meldung den Tatsachen entspricht, und wenn ja, was sie 
bedeutet. Sollen vielleicht deutsche Ärzte, Schwestern und Samariterkolonnen Etappendienste 
bei den Ententearmeen leisten? 


in anderer Punkt verdient besondere Beachtung: der Diebstahl deutscher Geisteserzeug- 

nisse. Bei Kriegsausbruch stürzte sich die feindliche Welt auf das Salvarsan, und eine wahl- 
lose Nachahmung setzte ein. Aber oft versagte die Herstellung. Über Holland und die skan- 
dinavischen Staaten entwickelte sich schwungvoller Handel und Schmuggel mit deutschem 
Salvarsan. Während die Ententepresse nicht genug Zeter über die „deutschen Mörder“ 
schreien konnte, ließen sich ihre Chefredakteure deutsches Salvarsan einspritzen. Non olet. 

Während des Krieges schien dies erlaubt. Aber nach dem Krieg ging der Diebstahl, von 
Frankreich organisiert, im großen Maßstab weiter. Wir leiden seit 1919 darunter. Wie aber 
wird es mit dem Eintritt Deutschlands in den Völkerbund 7 Soll dieser Diebstahl ruhig weiter 
getrieben werden? Während deutsche Ärzte dem Menschheitsgedanken einer Völkervereini- 
gung, der im Völkerbund eine solch verzerrte Gestalt annahm, ihre uneigennützigen Dienste 
leihen, stiehlt Frankreich von Deutschland das beste Schlafkrankheitsmittel, das bisher ent- 
deckt wurde, Bayer 205 (Germanin) i) und läßt es nach deutschen Patentschriften, wie es 
offen zugibt, einfach schlecht und recht nachmachen (das französische Präparat heißt Fourneau 
309). In demselben Pariser Pasteurinstitut, in dem die internationalen Serumkonferenzen 
des Völkerbundes tagten, und im äußeren Zeichen internationaler Zusammenarbeit deutsche 
und französische Forscher sich nach dem Kriege die Hand reichten, wird Wand an Wand in 
den Laboratorien nebenan d.e Ausbeutung im großen betrieben. 

Auf alle diese Tatsachen wird die deutsche Regierung ihr Augenmerk zu richten haben.“ 
Gerade die Hygieneorganisation ist ein Feld, auf dem die Entente ständig ein paar harmlose 
Deutsche in untergeordneter Stellung braucht, die fleißig mitarbeiten und nicht zuviel nach- 
denken. Wir deutschen Ärzte hoffen, daß Deutschland wirklich alles daran setzt, daß die 
geistigen Diebstähle auf medizinischem Gebiete wie auf anderen endlich aufhören. 

Ich will hier nicht auf die Opiumfrage eingehen, die eine solch lächerliche Rolle bei den 
Verhandlungen des Völkerbundes spielte, wo alle Beteiligten von Menschenliebe troffen. 
Die Hygienesektion war als medizinische Sachverständige herbeigezogen worden. Es ist un- 
möglich, diese Verhandlungen hier nach den amtlichen Protokollen zu schildern. Es ist nur 
wieder für uns wissenswert, wie die amerikanische Industrie, sich hinter andere Nationen 
versteckend, einen deutlichen Vorstoß gegen die deutsche chemopharmazeutische Industrie 
unternahm und angab, die Deutschen fertigten am meisten Morphium, Opium und davon 
abgeleitete, angeblich harmlose Präparate (Eukodal usw.) an. 

Sehr kennzeichnend wird auch der internationale Ärzteaustausch gehandhabt. Nach den 
Tätigkeitsberichten des Völkerbundes für 1924—1925 werden — mit einer einzigen Ausnahme, 
nur Völkerbundsländer (meist Ententestaaten) besucht. Von Deutschland wurden die fremden - 
Ärzte sonst grundsätzlich ferngehalten ). Aber mit dieser objektiven Gepflogenheit soll an- 
scheinend gebrochen werden, denn in dem bereits genannten großen 4. Sitzungsbericht liest 
man den Versuch heraus, sich den Hygieneunterricht Deutschlands näher anzusehen und 
Kommissionen zu entsenden. Das sieht allerdings nicht nach „Austausch“ sondern nach einer 
„Kontrolle“ aus. So meinen wenigstens die Engländer (Buchanan). Wiederum ist es das Ver- 
dienst Rimpaus?), die deutschen Behörden und Ärzte auf diesen hauptsächlich französischen 
Vorstoß hingewiesen zu haben. Wir hoffen, daß seine Worte gehört werden. 

Überblicken wir einmal kurz das Gesagte, so müssen wir Rimpaus Meinung, daß die Ärzte 
des Hygienekomitees des Völkerbundes sich in den Dienst der internationalen Politik stellen, 
rückhaltslos beistimmen. Die äußerste Wachsamkeit und Vorsicht der deutschen Ärzte, die 


1) Fourneau, Trefouel et Vallée, Recherches de Chimiothérapie dans la serie du Bayer 205. 
— Ann. de Inst. Pasteur B. 38, 1924. 

) Ein Austausch ging nach Deutschland (B. V. — B. 1925, Nr. 4). Der im Sommer 1926 
im Hamburger Tropeninstitut vom Völkerbund organisierte Malariakurs ist auch nur eine 
Ausnahme. 

) Ärzte als internationale Politiker. — Münchner medizinische Wochenschrift 1926, Nr. 36. 


WISSENSCHAFTLICHE RUNDSCHAU 115 
ii 


im Völkerbund tätig sind oder noch sein werden, ist erforderlich. Aber kein deutscher Arzt 
darf seine Hand leihen, internationale Taten zu unterstützen und durchzuführen, die sich 
im Völkerbundsinne, d. h. im französischen Sinne gegen die politische und wissenschaftliche 
Freiheit eines Volkes richten. Das durch persönliche Beziehungen im Austauschverkehr be- 
wirkte „Abstreifen von Vorurteilen“ darf nicht zu unbemerktem Einschlafen eigener und vater- 
ländischer Würde führen; denkt doch der Deutsche nur zu gern: „Es ist alles gar nicht so 
schlimm und der andere ist auch ein guter Kerl‘. 

Die deutschen Ärzte im Völkerbund sollen sich stets vor Augen halten, daß es auch für sie 
einen $ 16, gewissermaßen einen geistigen Durchmarschparagraphen gibt, dessen Verletzung 
durch den Völkerbund sie ebenso wenig dulden dürfen, wie die Reichsregierung eine solche des 
5 16. Das Politische wird sich stets vor den Augen der Welt abspielen, der geistige Angriff 
dagegen oft genug in der Stille des inneren intrigenreichen Völkerbundbetriebes; durch 
Harmlosigkeit eines deutschen Vertreters kann er schon im „Vorversuch“ Erfolg haben!). 

Führer unserer Ärzteschaft wie Ludwig Aschoff?) und Ludolf Brauer?) haben letzthin 
wieder Wege gewiesen, wie einzig und allein eine Gesundung in der internationalen Wissen- 
schaft vor sich gehen kann, und welche Rolle der Medizin hierbei zufällt“). Deutschland 
setzt sich in Genf an ein loderndes Feuer. Möge sein Kopf kühl bleiben und sein Herz nicht 
entflammen. Denn in seinem Rücken ist ein anderes Feuer entzündet, dessen Flammenschein 
den Osten erhellt! 


Aus Z eit und Geschichte 


Das Neueste über Sozialismus und Rommunismus 
Von Ernst Drahn in Berlin 


D: Bücherproduktion der Verlage in Deutschland, die offiziell zum Parteibestande der deut- 
schen Sozialdemokratie gehören, geht immer mehr zurück. Einige Jugendschriften und 
Kalender sind in letzter Zeit erschienen, über die kein Wort zu verlieren ist. Wie verlautet, 
soll allerdings demnächst bei Dietz in Berlin eine „Wirtschaftsgeschichte“ erscheinen. Ihr 
Verfasser, Heinrich Cunow, ist die beste Kraft der Partei auf nationalökonomischem Gebiet. 

Von den der Partei nahestehenden Organisationen ist die rührigste die Sozialistische Ar- 
beiterjugend. Über den Internationalen Kongreß, den diese mit einigen zwanzig Verbänden 
des Auslandes 1926 abhielt, berichtet ein inhaltreiches Bändchen „L’action Internationale 
de la Jeunesse Socialiste“ (Berlin 1926), ein Bericht über die Tätigkeit der Jugend- Internatio- 
nale 1923—1925. Es geht daraus hervor, daß die weitaus größere Hälfte der kleinen internatio- 
nalen Mitgliedschaft (ca. 200000) deutscher Nation ist. In Deutschland und Deutsch-Österreich 
allein sind über 100000 Jugendliche den Organisationen angeschlossen. Die wertvollsten Ver- 
öffentlichungen der deutschen sozialistischen Jugend sind die Bändchen Arbeiter-Dichter. 
Eine andere große deutsche Organisation ist der „Bund proletarischer Freidenker‘ mit dem 
Sitz in Leipzig. Über die allgemeinen Anschauungen der Sozialdemokratie über Religion 


1) Vgl. hierzu Franke und Karo, Der Zukunftsweg Deutschlands in der internationalen 
Wissenschaft. Münchner medizinische Wochenschrift 1926, Nr. 7; ferner die Berichte des Ver- 
bandes der deutschen Hochschulen. 

2) Über internationale Kultur- und Wissenschaftsbestrebungen (Vorträge über Pathologie, 
Jena 1925). ’ 

) Die Ärzte und ihre Wissenschaft im Dienste des Wlederaufbaues der Welt. Hamburger 
Überseebuch 1923. 

) Einen ausgezeichneten Überblick finden wir in Schreibers vorhin genanntem Buch. Es 
zeigt uns, was bereits geleistet ist und was von deutscher ärztlich- kulturpolitischer Arbeit 
im Ausland noch geleistet werden kann. Die Entente und Amerika sind uns hierin weit voraus. 
Es hat den Anschein, als ob das Reich mehr als bisher tun will (Schreiber, S. 314); es ist frei- 
lich höchste Zeit, wenn wir nicht zu spät kommen sollen. 
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unterrichtet Bruno Sommer: „Geschichte der Religionen“ und „Die Bibel“ (, Freidenker- 
Verlag“ Leipzig-Lindenau). Zahlreiche der Sozialdemokratie nahestehende Verlage sind in- 
zwischen eingegangen. Von ihnen waren beachtenswert der „Verlag für Sozial wissenschaft“ 
in Berlin, eine Kriegsgründung des bekannten Großunternehmers und Volkswirtes Parvus- 
Helphand, und der „Firn-Verlag“ in Berlin. Der zuletzt genannte wurde mit dem Verlag 
„Gesellschaft und Erziehung“ zum „Verlag der Neuen Gesellschaft“, Berlin-Hessenwinkel, 
vereinigt. Hier erschienen in letzter Zeit Paul Freiherr von Schoenaich: „Mein Damaskus“. 
Der Generalmajor a. D. gibt „Erlebnisse und Bekenntnisse“, die seine Wandlung zum Pazifis- 
mus erklären sollen. Bemerkenswert ist das Bändchen 7 der „Jugendbücherei der Neuen 
Gesellschaft“, Margot Rieß: „Der Arbeiter in der bildenden Kunst“. In gut gelungenen Repro- 
duktionen sind Blätter von Hans Thoma, Max Liebermann, Meunier und anderen zur An- 
schauung gebracht und mit erläuterndem Text versehen. 

Die ebenfalls der Sozialdemokratie nahestehende E. Laubsche Verlagsbuchhandlung, 
Berlin, hat aus dem Nachlaß der besten theoretischen Kraft des radikalen Sozialismus, Rosa 
Luxemburg, eine fragmentarische „Einführung in die Nationalökonomie“ herausgebracht. 
Es sind gesammelte Vorträge, die die Verfasserin in der Sozialdemokratischen Parteischule 
über Marxens „Kapital“ hielt. Gewisse Teile der Einführung sind nicht erhalten, so die Ab- 
schnitte über Wert, Mehrwert und Profit. Einiges darüber sagte Frau Luxemburg allerdings 
schon einmal in einer Besprechung über das „Kapital“, mit der sie Franz Mehring, den Ver- 
fasser der glänzend geschriebenen Lebensgeschichte Marxens, unterstützte. Die eigentliche 
Sammlung der Werke Rosa Luxemburgs erscheint aber bei der „Vereinigung internationaler 
Verlagsanstalten“, Berlin, dem offiziellen Unternehmen der K. P. D. Ein neuer Verlags- 
katalog weist viele beachtenswerte Schriften nach, so daß man ihn nicht übersehen sollte. 
Neuerdings erschien hier der III. Band der „Gesammelten Schriften“ Rosa Luxemburgs, 
„Gegen den Reformismus“. Hier sind jene Aufsätze gesammelt, die im Kampf der Radikalen 
gegen den Reformismus der Bernstein und Genossen eine bedeutende Rolle spielten. Die be- 
kannte Broschüre ‚„Sozialreform oder Revolution?“ eröffnet die zielklaren Auseinandersetzun- 
gen des „einzigen Mannes“ in den Reihen der Sozialdemokratischen Kriegsopposition. Die 
Herausgabe dieser Sammlung besorgte der frühere, infolge seines Aufsehen erregenden 
Buches „Zehn Jahre Krieg und Bürgerkrieg“ oft zitierte Reichstagsabgeordnete Paul Frölich. 
Die Probleme, die so im Tageskampfe der verschiedenen sozialdemokratischen Richtungen 
erörtert wurden, sind gestellt durch die viel umstrittenen Theoretischen Schriften von Karl 
Marx. Das „Kapital“ ist bekanntlich ein Torso. Im Nachlaß befinden sich nach russischen 
Mitteilungen noch Hunderte von Druckbogen umfassende Manuskripte, die der Herausgabe 
harren und gewiß manches Licht in die tatsächlichen Anschauungen Marxens bringen werden. 
Trotzdem ist es von nicht zu unterschätzendem Wert, daß jetzt schon wissenschaftliche 
Untersuchungen über die von Marx angeschnittenen, großen wirtschaftlichen Probleme zur 
Veröffentlichung gelangen. Antonio Graziadei setzte sich vom Standpunkt des Syndikalismus 
aus mit dem heutigen theoretischen Marxismus in einem geistreichen, vielumstrittenen Werk 
auseinander. Er hat als Fortsetzung nun eine Studie über „Preis und Mehrpreis und ihre Be- 
ziehungen zu Konsumenten und Arbeitern‘ (R. L. Prager, Berlin) veröffentlicht, in der er- 
sich forschend um das genannte Thema bemüht. Ein anderer Autor veröffentlicht Antikritische 
Studien zur Theorie des Marxismus: Jürgen Kuczynski, „Zurück zu Marx“ (C. L. Hirschfeld, 
Leipzig). Er setzt seinem Buch voran: „Zurück zu Marx heißt vorwärts zu Lenin“. Sozial- 
demokratische Kritik nennt das Buch eine sonderbare Verteidigung Marxens. 

Eine Kritik des Marxismus von entgegengesetzter Einstellung aus äußert sich zu der Frage: 
Warum ist der Sozialismus gescheitert? Dieses Buch von D. H. Carstens, Der Untergang des 
Sozialismus, (O. Elsner, Berlin) ist eine fleißige, auf zahlreiche Belege sich stützende Arbeit, 
die viele Wahrheiten enthält, aber auch manches verzerrt wiedergibt. Z. B. übersieht der Autor, 
daß die Maßnahmen in Sowjetrußland nur als Übergangserscheinungen gewertet werden wollen. 
Die Parole der „Diktatur des Proletariats“ ist keine sozialistische Staats- und Gesellschafts- 
ordnung. Womit natürlich nicht bewiesen, daß eine solche einführbar ist. 

In einem außerhalb der Parteien stehenden Verlage sind zwei Bände Friedrich Ebert: 
„Schriften, Aufzeichnungen, Reden“ (Verlag Carl Reißner, Dresden) erschienen. Es ist 
doch zweifelhaft, ob der herausgebende Sohn den Manen seines Vaters einen Dienst erwiesen 
hat. Der verstorbene Reichspräsident ist in seiner Partei als Schriftsteller so gut wie unbekannt 
gewesen und hat sich auch als Redner nie über den Durchschnitt erhoben. Die Stärke des 
energievollen und die Grenzen seiner Begabung kennenden Mannes lag mehr auf organisato- 
rischem und parteitechnischem Gebiet. Das biographische Vorwort hat der derzeitige amtliche 
Partei-Legenden-Fabrikant mehrschlecht als recht mühsam gescharwerkt. Wertvolle Geschichts- 
schreibung wird dagegen von Karl Zwing: „Geschichte der freien Gewerkschaften“ geleistet, die 
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neuerdings in zweiter Auflage erscheint. Ebenso ist die Schrift des Gewerkschaftsführers 
Th. Leipart: „Die kulturelle und wirtschaftliche Bedeutung der Gewerkschaften“ (Verlag des 
A.D.G.B.-Berlin) von Wert. 


Weiche Bedeutung den Gewerkschaften und ihrem Wirken beizumessen ist, erhellt die inten- 
sive Tätigkeit, die die III. Internationale und die ihr angeschlossenen Landesparteien über- 
all in den Organisationen und Betrieben entfalten, die Moskauer Gewerkschaftsinternationale 
mit ihren jährlich wachsenden Mitgliederzahlen umspinnt bereits den Erdball. „Das Protokoll 
der IV. Session des Zentralrates der R. G. I.“ (Führer-Verlag, Berlin) gibt Kunde davon. Die 
Zahl der offiziell angeschlossenen Mitglieder, der Sympathisierenden und der in Minderheiten 
in anderen Organisationen befindlichen erreicht schon jetzt die Zahl der Amsterdamer und die 
der mit ihnen Sympathisierenden (R. G. I.: 12850000 gegen Amsterdam: rund 12000000 nach 
Abzug der rev. Minderheiten) Gewerkschaften aus 45 Staaten oder Teile von diesen werden 
aufgeführt, während Amsterdam mit 25 gewerkschaftlichen Landeszentralen rechnet. Auf 
die überaus reiche Literatur der R. G. I., die vom Führer-Verlag, Berlin, verbreitet wird, 
kann nur mit Stichproben eingegangen werden. Mit Erfolg bemüht sich besonders die Mos- 
kauer Internationale, Angehörigen der Amsterdamer Internationale Gelegenheit zu geben, 
durch Reisen nach Rußland ein Bild von der Lage der Arbeiter in Sowjetrußland zu geben. 
Dies fällt dort vielfach anders aus, als die sozialistischen Parteien es Beinschwarz in Lampen- 
schwarz in der Heimat zu malen versuchen. Berichte und Erklärungen Delegierter aus Eng- 
land, Belgien, Schweden, Dänemark usw. beweisen dies. Vgl. das geschickt aufgemachte, 
gut und einleuchtend geschriebene Buch v. A. Losowsky: „Warum reisen Arbeiterdelegationen 
nach Sowjetrußland ?“ (Führer-Verlag, Berlin 1926) und Clara Zetkin: „Die Bedeutung der 
aufbauenden Sowjetunion für die deutsche Arbeiterklasse“ (Verein. intern. Verlagsanstalten, 
Berlin 1926). Zwei weitere Schriften von A. Losowsky, die im Führer-Verlag erschienen, be- 
weisen die große Arbeitsfreudigkeit der Moskauer Gewerkschaftler in der Verfolgung ihres 
Zieles: „Kommunisten und Gewerkschaften“, Berlin 1926, und „Wie kann die Einheit der 
Gewerkschaftsbewegung hergestellt werden?“ i 

Einen sehr günstigen Eindruck hat in den Kreisen der englischen Gewerkschaften das über- 
aus hilfbereite Verhalten der Russen während des Großen Kohlenarbeiterstreiks hinterlassen. 
Nicht, als ob nun Zehntausende von Arbeitern Kommunisten geworden wären, aber ein freund- 
schaftliches Verhältnis zu den russischen Gewerkschaften und zur R.G.I. ist hergestellt. 

An Schriften, die die russische Auffassung von dem englischen Bergarbeiterstreik in Deutsch- 
land vermitteln, seien genannt: „Der Streik in England und die Arbeiterklasse der Sowjet- 
union“, „Die Lehren des Generalstreiks in England“, „Das englisch-russische Komitee der 
Einheit‘, „Dokumente und Reden englischer Arbeiterführer über den Generalstreik“, H. Kan- 
ter: „Wirtschaftsbilanz des englischen Bergarbeiterstreiks“ (Führer-Verlag, Berlin). Auch die 
parteilose „Internationale Arbeiterhilfe“ hat sich bei dem Streik notlindernd betätigt und gibt 
davon in einer kleinen Schrift „Der Streik der englischen Bergarbeiter und die internationale 
Arbeiterhilfe“ Kenntnis. — Neben dem auf die Weltwirtschaft wirkenden englischen Streik 
steht im Vordergrunde des Interesses das Arbeitslosenproblem. M. Selikman und G. Schumann: 
„Weltarbeitslosigkeit“ beschäftigt sich damit und H. Weiß: „Rationalisierung und Arbeiter- 
klasse‘‘ (beide beim Führer-Verlag, Berlin) weist auf die Auswirkung solcher Maßnahmen in 
Deutschland hin. — Über die einzelnen Gewerkschaften, deren Mitgliederzahl mehr als 7 Mill- 
beträgt, ist schon vieles in deutscher Sprache erschienen. Nun liegen Nachrichten über zwei 
große Staatsarbeiter-Verbände vor: A. Andrejew: „Über die Tätigkeit des Eisenbahner- 
Verbandes der Sowjetunion‘ und „Der Verband der Postangestellten“. — Karl Biro: „Die 
ungarische Arbeiter-Bewegung 1919—1925“ (Carl Hoym N., Hamburg) 1926 behandelt ein wenig 
bekanntes historisches Thema. Der Sozialismus fand in Ungarn bis zum Kriege verhältnis- 
mäßig wenig Boden, um so mehr war alles von der Proklamation der Räterepublik kurz nach 
dem Kriege überrascht. Wie sich nach dem Sturz der Räte die Verhältnisse in der Arbeiter- 
bewegung gestalteten, weist das Buch nach. Trotz starker Verfolgung der Organisationen und 
der Gebietseinschränkungen des Landes hat Ungarn darnach Y, mehr Gewerkschaftsmitglieder 
aufzuweisen (127500) als in der Vorkriegszeit. 


(Br unsern politischen Handbüchern nimmt seit einigen Jahren das „Jahrbuch für 
Politik, Wirtschaft und Arbeiterbewegung“ (C. Hoym) eine besondere Stellung ein. Es er- 
scheint seit 1923, seine dritte Ausgabe liegt jetzt vor. Die ungenannte redaktionelle und 
herausgeberische Tätigkeit an dem sehr aufschlußreichen, übersichtlichen, selbstverständlich 
parteikommunistisch eingestellten Buch hat der bekannte, in Moskauer Dienste getretene, 
ungarische Volkswirt, Eugen Varga, ausgeübt. Die Besonderheit des Werkes liegt aber 
nicht nur in seiner bewußt-parteilichen Einstellung, sondern. auch darin, daß es als einziges 
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unter den im buchhändlerischen Vertrieb befindlichen Jahrbüchern einigermaßen sichere 
Aufschlüsse über*die sozialistische Arbeiterbewegung auch aus entlegenen Gegenden des Erd- 
balls gibt. Der breiteste Raum ist allerdings dabei Rußland gewidmet. Aber auch die Berichte 
über Deutschland nehmen einen ziemlichen Raum ein. Gegenüber den früheren Angaben ist 
das Tabellenwerk über die Weltwirtschaft bedeutend erweitert. Die neuesten Zahlen der 
politischen und gewerkschaftlichen Arbeiterbewegung werden verzeichnet. Es haben die 


II. Internationale ca. 6,3 Millionen in 24 Staaten 
III. „ 57 1,3 „ L 22 „ 


Dabei ist bemerkenswert, daß sich die Mitglieder der K.P.D. (150000) in Deutschland nach 
einem ziemlichen Rückschlag wesentlich vermehrt haben und das im Gegensatz zur Mitglieder- 
abnahme der deutschen Sozialdemokratie. Das Wachsen der K.P.D. wird auch durch den 
Ausfall der Wahlen in Sachsen bestätigt. Auf S. 32ff. finden wir weiter einen sehr interessanten 
Aufsatz über die „Kommunistische Jugendbewegung“. Wir erfahren, daß sie seit 1919 von 
13 Verbänden mit 229000 Mitgliedern auf über 60 Verbände mit 1980000 Mitgliedern 1925 
gewachsen ist. Wenn auch Rußland ?/, davon stellt, so ist doch gegenüber der Jugendbewegung 
der Sozialdemokratie ein wesentliches Mehr festzustellen. Die kommunistische Jugendinter- 
nationale ist heute der zweitstärkste internationale Jugendverband. Es haben daneben 


Sozialistische Jugendinternationallilll!l 202000 Mitglieder 
Evangelische Jungfrauenvereine. . . . . 2 2 2 2 2 2 22. 1 300000 ji 
Weltbund christlicher (evang.) Jugendvereine . ....... 1 590778 75 
Katholische Jugendorganis ationen. 2880000 j 


Das wohlfeile Werk: „Jahrbuch für Wirtschaft, Politik und Arbeiterbewegung 1925 
und 1926“ (Carl Hoym Nachf., Hamburg 1926) empfiehlt sich schon der bequemen 
Handhabung wegen. Gutes auf einem Sondergebiet liefert E. Kelmann und H. Freund: 
„Die juristische Literatur der Sowjet-Union“ (R. L. Prager, Berlin 1926). Es handelt sich 
um ein Sammelwerk, zu dem meistens russische Gelehrte Beiträge beigesteuert haben. 
Die Entwicklung der neuen juristischen Literatur Rußlands wird systematisch im allgemeinen 
gezeigt und jedem einzelnen Artikel ein bibliographischer Anhang beigefügt. Ein anderes 
Sondergebiet behandelt S. de Leon und N. Fine: „American Labour Press Directory‘ (Rand 
school of social Science, New York). Das Verzeichnis bietet gegen 600 Titel der Arbeiterjour- 
nale der Vereinigten Staaten und Kanadas und nähere Angaben darüber nach Verbänden ge- 
ordnet. Als Ergänzung dazu sind aus der Arbeiterpresse amerikanischer und europäischer 
Staaten die wichtigsten Titel, gegen 200, genannt. 

Über eine Besonderheit auf dem Gebiete tätiger Hilfe in internationalem Ausmaß berichtet 
ein umfangreicher Band Willi Münzenbergs: „Fünf Jahre internationale Arbeiterhilfe“ (Neuer 
deutscher Verlag, Berlin 1926). Der über viele Staaten verbreitete, 15 Millionen Mitglieder 
umspannende Hilfsbund erstattet Bericht über seine segenspendende Tätigkeit. Die Samm- 
lungen dieser Organisation haben das erfreuliche Ergebnis von rd. 41 Millionen Goldmark 
ergeben. Über die Organisation der Hilfe und die Verwendung der Gelder legt der Bund vor 
der Öffentlichkeit Rechenschaft ab. Nur nebenbei sei erwähnt, daß die I.A.H. neben der 
eigentlichen auch eine bedeutende Verlagstätigkeit entwickelt hat. Neben acht periodischen 
Veröffentlichungen in mehreren Sprachen und gelegentlichen Einzelblättern finden wir 
40 Bücher und Broschüren in einer Gesamtauflage von über einer Y, Million Exemplaren. 

Von den Zeitschriften haben „Sichel und Hammer“ in deutscher Sprache eine Auflage von 
120000 und ‚„Sowjetrußland im Bild“ von je 70000 Exemplaren zu verzeichnen gehabt. In 
diesem Zusammenhang sei auch die Schrift von Felix Halle: „Anklage gegen Justiz und Poli- 
zel“ (Moser-Verlag, Berlin 1926) erwähnt, die über Verfolgungen des proletarischen Hilfs- 
werkes berichtet. . 


I. letzter Zeit ist die Literatur über politische Prozesse besonders stark gewachsen. So wurde 
iene Verteidigungsschrift von Heinrich Wandt: „Das Justizverbrechen des Reichsgerichts 
an dem Verfasser der ‚Etappe Gent‘‘ vom Verlag „Der Syndikalist“, Berlin, veröffentlicht. 
Die Schrift bringt zum erstenmal den Abdruck des Dokuments „Debeuckelaere“. Erich 
Mühsam: „Gerechtigkeit für Max Hölz‘ (Verlag Rote Hilfe, Berlin) will ein Aufnahme-Ver- 
fahren für den Verurteilten herbeiführen. In der Tat scheinen bei dem Fall Hölz neue ent- 
lastende Momente aufgetreten zu sein. Die vielbesprochene Marinemeuterei und ihre Behand- 
lung im Untersuchungsausschuß des Reichstages hat neuerdings eine Broschüre herausgegeben 
vom Verein ehemaliger Matrosen: „War es die Marine?“ gezeitigt (August Scherl, Berlin). 
Den gleichen Stoff behandelt der ehemalige Vorsitzende des Buchbinderverbandes Emil 
Kloth: „Dittmanns Enthüllungsschwindel nach Eingeständnissen seiner Genossen“ (Brunnen- 
Verlag, Berlin). Beide Veröffentlichungen verwerten wenig bekanntes Material. Die Samm- 
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lung „Außenseiter der Gesellschaft“ bringt gleichfalls neue Bände. So Kurt Kersten: „Der 
Moskauer Prozeß gegen die Sozialrevolutionäre‘“. Die Aussagen in den Verhandlungen be- 
weisen die Teilnahme bzw. Vorschubleistung der Entente bei dem Mord an dem deutschen 
Botschafter. Ein weiterer Band von Leo Lania behandelt den „Hitler-Ludendorff-Prozeß“. 
Beide kamen heraus in dem sozialistischen Verlag Die Schmiede, Berlin. Sehr interessant und 
kleine Seltenheiten sind die mit Schreibmaschine hergestellten Manuskriptdrucke ohne 
Verlagsangabe. 1. „Memorandum über die Verhältnisse in den polnischen Gefängnissen nach 
dem Bericht des Sejm-Ausschusses.“ 2. „Das Italien Mussolinis“. In dem letztgenannten 
„Informationsmaterial“ wird eine Statistik veröffentlicht, die behauptet, daß innerhalb von 
1925 und 10 Monaten 1926 in Italien 19100 Haussuchungen, über 23300 Verhaftungen, 1915: 
1017 Zeitungsverbote aus politischen Gründen stattfanden. In das Gebiet der politischen 
Prozesse führt gleichfalls das lesenswerte Werk von Wera Figner: „Nacht über Rußland“ 
(Malik-Verlag, Berlin). Es ergänzt die reiche Literatur der Lebenserinnerungen russischer 
Revolutionäre. Man sollte die vor ca. zehn Jahren erschienenen Charakterbilder von Nadja 
Strasser: „Die Russin“ (S. Fischer, Berlin) gelesen haben!), ehe man sich dem neuen Memoiren- 
werk zuwendet, sonst gibt uns das Wesen der russischen, revolutionären Frau unlösbare 
psychologische Rätsel auf. Aber auch dann noch bleibt ein uns Deutschen wesensfremder 
Rest zum Verständnis für diese Charaktere. Glühende Menschenliebe und rücksichtenferner 
Drang, sich bei terroristischen Akten zu betätigen, spricht aus den Erinnerungen der Wera 
Figner, in denen die revolutionäre Tätigkeit der Angehörigen jener bekannten Geheimbünde 
der 70er und 80er Jahre vorigen Jahrhunderts, „Land und Freiheit“ und „Volkswille“, das 
unstete Leben, die fieberhafte Tatkraft, die Prozesse wegen der politischen Taten, das Vegetie- 
ren in den Gefängnissen und das mutige Sterben bald grau in grau, bald farbenreich geschildert 
wird. Durch das Studium des Wirkens der alten revolutionären Verbände und die Kenntnis 
des Lebens ihrer Angehörigen, wird uns das Verständnis für das Wesen des russischen Bolsche- 
wismus erst näher gebracht. Trotz seines internationalen Kleides wohnt ihm ein großer, 
nationaler Idealismus inne, den wir bei deutschen Internationalisten zweiter und dritter 
Schattierung in der Hauptmasse zu vermissen immer wieder bedauern müssen. Das zuletzt 
Gesagte beweist wiederum die Rede Scheidemanns im Reichstag, das zuerst Erwähnte neben 
vielem anderen, der „Wochenbericht der Gesellschaft für kulturelle Verbindung der Sowjet- 
union mit dem Auslande“, Moskau. Es ist eine lebendige Kulturstatistik Rußlands, die 
darin, gut gruppiert, fortlaufend geboten wird. Sie ist unentbehrlich für jeden Rußlandforscher. 

Auch Deutschland hat einige Neuheiten auf dem Gebiete des Zeitschriftenwesens, dessen 
Inhalt unserm Thema entspricht, zu verzeichnen. Der konsequente, eingängerische Revolutio- 
när Erich Mühsam gibt seit kurzem eine kleine Monatsschrift heraus: „Das Fanal“ (Berlin), 
sie knüpft an seine Vorkriegs-Zeitschrift „Kain“ (München) an. In ihr loht und 
knistert es immer noch von revolutionärem Feuer wie einst in dem früheren Blatt. Aus den 
Wurzeln des morschen, überalterten Stammes der deutschen Sozialdemokratie sprossen und 
entwickeln sich selbständig immer mehr neue Triebe, über deren Zukunftswachstum allerdings 
heute noch keine Prognose zu stellen ist. Die „Alte Sozialdemokratie“ in Sachsen, die sich 
von den Radikalen trennte, gibt eine neue Zeitung, den „ Volksstaat“ heraus, in Berlin erscheint 
neben dem bekannten Wochenblatt nationaler Arbeiterführer, der „Deutsche Vorwärts“, 
eine kleine Monatsschrift: „Widerstand“. Sie nennt sich „Blätter für sozialistische und natio- 
nalrevolutionäre Politik . Weiter gibt es eine „Freie sozialistische Jugend“, (Berlin) und der 
„Internationale sozialistische Kampf-Bund“ bringt die Zeitschrift „Isk“ (Gelnhausen). Sehr 
beachtenswert ist die Schriftenreihe, die der bekannte, frühere Redakteur des „Firn“ heraus- 
brachte, Arno Franke: „Deutschlands Zukunft— Deutschlands Erwachen!‘. Das erste Heft: 
„Der Zerfall der Sozialdemokratie‘ beweist, daß sein Verfasser ein guter Kenner neuerer 
sozialdemokratischer Politik und sicherer Beurteiler ihrer katastrophalen Wirkungen ist. 
Schließlich seien noch die Schriftenreihen erwähnt, die der rührige politisch neutrale Milavida- 
Verlag in München letztjährig massenhaft verbreiten konnte: J. Fischer- Jelenik: „Die deut- 
schen Gewerkschaften‘ in zwei Bändchen. Es sind gute Übersichten, die Stand und Werden 
und die Stellung in und zur Wirtschaft knapp und doch erschöpfend genug entwickeln, weiter 
bringt hier der bekannte Gewerkschaftsführer August Winnig zwei Broschüren, von ihnen ist 
„Der Glaube an das Proletariat“ den Lesern der S.M. bekannt und gibt ihnen Gelegenheit, 
die Gedanken eines Arbeiterphilosophen im billigen Sonderdruck weiten Kreisen zugänglich 
zu machen, die zweite Broschüre „Befreiung“ spinnt den Faden, der in der ersten begonnen, 
weiter. Erwähnenswert ist auch, Alfred Kuhlo: „Gemeinsame Arbeit oder gemeinsamer 


1) Vgl. auch den Aufsatz von Nadja Strasser, Die russische Frau in der Revolution: Juli- 
heft 1915 der S. M. „Rußland von Innen“. 
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Untergang Der Verfasser richtet einen Aufruf damit an die gesamte deutsche Industrie, den 
so dringend für uns nötigen Wirtschaftsfrieden wieder herzustellen und Alwin Hauser: „Das 
Arbeiterhaus“ setzt als Motto auf den Umschlag: „Proletarier Deutschlands vereinigt euch!“. 
Es ist das groß umrissene Prospekt zu einem neuen Weg zur Lösung der sozialen Frage. 
Nehmen wir noch die Publikation des früheren sozialdemokratischen Schriftleiters Bernhard 
Rausch: „Deutsche Wehrkraft, deutsches Schicksal“ hinzu, die klar und übersichtlich die 
Notwendigkeit zeigt, daß der Wehrgedanke in Deutschland lebendig bleibt, so ist mit diesen 
50 Pfennig-Heften ein Forum neuer deutscher Arbeiterpolitik in zukunftsreichem Aufstehen. 
Im gleichem Verlag erschien mein neuestes Buch, eine Abhandlung über die Geschichte der 
sozialdemokratischen Partei „Die deutsche Sozialdemokratie. Werden, Wollen, Wirken.“ 


a 7 
Page eine Legende? . 


Der amerikanische Botschafter in London während des Krieges, Walter Hines Page, kommt 
in der heutigen Publizistik nicht gut weg. Das ist hauptsächlich ein Erfolg der „Intimate 
papers“ des Obersten House. Page, so lautet jetzt die Formel, war nichts weniger als der 
weitschauende Diplomat, zu dem ihn Seymour stempeln wollte, er ist vielmehr im Kriege 
zum Sprachrohr der englischen Politik geworden und hat darüber gröblich die amerikanischen 
Interessen vernachlässigt. Gewiß, wenn man ihn als Vertreter einer neutralen Macht ansieht, 
so bleibt das ständige Augenzwinkern recht befremdlich, mit dem er den englischen Politikern 
zu verstehen gab, daß es Amerika gar nicht so bös meine. Aber das ist eben die Legende, 
die sich, je weiter wir vom Kriege abrücken, mehr und mehr in das europäische Bewußtsein 
einschleicht: Die Vereinigten Staaten waren keine neutrale Macht, waren es keinen Augen- 
blick lang. Ihre maßgebende politische Schicht stand von Anfang an für den Sieg der Entente, 
ihre Wirtschaft arbeitete für die Verbündeten, ihre Bevölkerung griff aktiv in den Lügenfeldzug 
ein, der für die Sache der Mittelmächte so besonders verhängnisvoll werden sollte. Man kann 
den Schlüssel zur amerikanischen Politik während des Weltkrieges nur in den Munitions- 
lieferungen finden, denn die Munitionslieferungen wurden eigentlich entscheidend, daß Wilsons 
Vermittlungsvorschläge in Deutschland mit Mißtrauen aufgenommen, seine Drohungen bei 
der Entente nicht voll geglaubt wurden. Keine noch so geschickte Diplomatie konnte daran 
etwas ändern. Page ging davon aus, daß der Sieg der Entente für das amerikanische Interesse 
unbedingt notwendig sei, er wollte daher von Anfang an ein offenes Eintreten der Vereinigten 
Staaten für die Sache der Verbündeten. Er wollte nicht gleich den Krieg, aber eine aktive 
Teilnahme der Vereinigten Staaten und der übrigen Neutralen an der Blockade gegen Deutsch- 
land (Vorschlag Oktober 1914). Nach der Versenkung der Lusitania war er für den Krieg, 
zum mindesten für die volle Kriegsbereitschaft seines Landes. Gewiß, es ist wahr, seine Be- 
ente an den Prasidenten und an House haben nicht den gewünschten Erfolg gehabt. Wilson 
war sogar zeitweise sehr verstimmt, behandelte seinen früheren Freund schlecht, schaltete ihn 
bei wichtigen Beratungen in London aus. Und doch hat man das Gefühl, daß dieser Mann 
mit seiner starken Willenseinstellung den tieferen Sinn amerikanischer Politik besser aus- 
deutete, als der in seinen Doktrinen eingesponnene Professor auf dem Präsidentenstuhl und 
der immer geschäftige Allerweltsreisende House. Was Wilson und sein intimer Berater sich 
ausdachten und vorschlugen, blieb doch schließlich alles Papier, was Page wollte und was 
er direkt und indirekt zur Vorbereitung des Krieges der Vereinigten Staaten getan hat, wurde 
turchtbare Wirklichkeit, und niemand, der seine Briefe aufmerksam liest, wird sich der suggesti- 
ven Wirkung entziehen können, die von der unbelasteten Energie dieses Amerikaners ausgeht. 


Und ist es nicht ein erstaunlicher Anblick, wie Page nach der amerikanischen Kriegs- 
erklärung noch seinen totkranken Körper zu meistern wußte, um seinem Lande in der ersten 
kritischen Zeit noch unschätzbare Dienste leisten zu können? Mehr als ein anderer verkörpert 
er den Kriegsgeist unserer Feinde, der, wenn auch nur von Lügen und Vorurteilen genährt, 
sich deshalb den Mittelmächten so außerordentlich überlegen erweisen mußte, weil er den Sieg 
als unerschütterliche Überzeugung in sich trug. 


Berlin Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. 
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Ta gebuch 


Menschliches Allzumenschliches 


Is Väterchen Zar noch in Rußland 

herrschte, ließ er Kunst, Wissenschaft 
und Literatur beaufsichtigen, um das Ein- 
dringen „gefährlicher“ Erzeugnisse zu ver- 
hindern. Im „Namen der Freiheit“ wurde 
diese Herrschaft als „kulturfeindlich“ ge- 
stürzt. Durch eine kühne Umwertung aller 
Werte ist nun allein der völkerbefreiende 
Kommunismus „legal“, alles andere „illegal“. 
Darum hat gerade das Moskauer Komitee 
der Kommunistischen Partei gegen Trotzki, 
Sinowjew, Platagow, Smolga, Radek und 
Sapronow Öffentlich die schwere Beschuldi- 
gung erhoben, diese Genossen bedienten sich 
„illegaler“ Literatur, „illegaler“ Versamm- 
lungen, „illegaler“ Beitragssammlungen und 
bewegten sich somit jenseits der Grenze 
„Zulässiger“ Kampfesweise. „Verbrechen 
gegen die Partei“ wird ihnen vorgeworfen 
und gefordert, daß das Zentralkomitee der 
Partei rücksichtslos gegen sie vorgeht, weil 
sie den „kollektiven Willen der Partei“ ver- 
letzt haben. Früher, wenn Derartiges im 
Zarenreiche geschah, war Entrüstung so 
billig wie Brombeeren. Jetzt aber scheint 
die Devise zu sein: Quod licet bovi, non 
licet Jovi. Der „Jovi“, das sind in diesem 
Fall alle, denen Ehre und Vaterland unent- 
behrliche Lebenswerte bedeuten. A. G. 


New-Yorker Erlebnis 


len sitze in einer gemütlichen Gaststube, 
so gemütlich, daß im Tabaksrauch die 
Köpfe der Anwesenden gerade noch im Um- 
riß sichtbar sind. An einer der rauchgetönten 
Wände bemerke ich den frommen Spruch: 
„Hopfen und Malz, Gott erhalt's“, darunter 
den blondlockigen König Gambrinus mit 
schäumendem Pokal. An den Holztischen 
sitzen auf Holzstühlen dicht gedrängt Men- 
schen beiderlei Geschlechts in der Kleidung 
der wohlhabenden Klassen und erfrischen 
sich an einem Getränk, dessen Geschmack 
verrät, daß mit Hopfen und Malz nicht ge- 
spart wurde. Kurz, wir trinken wirkliches, 
echtes, gutes Bier mitten in New York in 
einer durchaus nicht abgelegenen Straße. 
Immer neue Scharen strömen herein, immer 
neue Banzen werden sachkundig mit lautem 
Getöse geöffnet. Das Lokal scheint sehr be- 


kannt zu sein. Plötzlich fällt mir ein, daß 
ich jain Amerika bin, wo der Genuß alkoholi- 
scher Getränke unter empfindlicher Strafe 
steht. Ich werde unruhig — denn wenn wir 
erwischt werden, wird es wieder heißen, daß 
der Deutsche ohne Alkohol nicht leben 
könne — und frage meinen amerikanischen 
Freund, ob denn nicht Gefahr bestehe, daß 
plötzlich ein Kommissar erscheine. „O nein, 
da können Sie ganz ruhig sein. Der Schutz- 
mann dort drüben — und er zeigt durch die 
offene Eingangstür auf einen gemächlich 
wandelnden Riesen — ist ja eigens dafür 
da, um zu verhindern, daß Unberufene uns 
stören. Im Notfall wird er sogar seine starken 
Fäuste für uns einsetzen, denn für diesen 
Dienst wird er glänzend bezahlt.“ A. G. 


Ein luxemburgischer Dichter 


In einem Aufsatz „Luxemburgisches“ ( Janu- 
arheft der Deutschen Rundschau) zieht 
Nikolaus Welter das völkerpsychologisch 
höchst bemerkenswerte Ergebnis der fast t au- 
sendjährigen geschichtlichen Entwicklung des 
deutschen Grenzlandes, das ein aufmerksamer 
Leser schon seinem gleichbetitelten Beitrag im 
Augustheft 1916 der S. M. „Die Niederlande“ 
entnehmen konnte. Der Verfasser sagt es auch 
heute noch in einer angenehmeren Form, aber 
man kann es recht und schlecht in zwei Sätzen 
zusammenfassen: Von Frankreich hat Luxem- 
burg viel Übles erfahren, ohne daß dies seiner 
Liebe für Frankreich Abbruch getanhätte. Von 
Deutschland hat es viel Gutes erfahren, ohne 
daß dies seiner gefüh'smäßigen Abneignng 
gegen Deutschland Abbruch getan hätte. Wenn 
man diese Tatsachen festzustellen genötigt ist, 
so freut man sich doppelt, gerade in Nikolaus 
Welter einen Mann begrüßen zu können, der 
in seinerengeren Heimat stets das Bewußtsein 
seiner Zugehörigkeit zum Deutschtum gewahrt 
hat. Durch eine fünfbändige Ausgabe seiner 
„Gesammelten Werke‘‘ hat der Verlag Georg 
Westermann, Braunschweig, heutedie deutsche 
Dankesschuld an ihn teilweise abgetragen. Die 
Ausgabe enthält eine Sammlung ausgewählter 
Gedichte, das Prosabuch „Hohe Sonnentage, 
ein Ferienbuch aus Provence und Tunesien“, 
das Josef Hofmiller bei seinem ersten Er- 
scheinen „eine treffliche Einführung in süd- 
französische Landschaft, Kunst, Volkskunde 
und Literatur genannt hat ( Juniheft 1913 der 
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S. M.) und aus dem unsere älteren Leser die im 
Maiheft 1912 veröffentlichte Skizze „Ein Tag 
in Tunis“ kennen, schließlich 3 Bände Dramen, 
die von der Volkslegende „Siegfried und 
Melusine‘‘ (1899) bis zu dem geschichtlichen 
Charakterspiel „Dantes Kaiser“ (1921) — ge- 
meint ist Heinrich von Luxemburg — schon 
durch die Stoffwahl für den Willen des Dich- 
ters zeugen, das Heimatgefühl zum Bewußtsein 
der Einheit mit dem deutschen Mutterlande 
zu erheben. Eben darum verdient Welter bei 
uns gelesen zu werden. Nicht zunächst, weil 
er heute wohl der einzige Luxemburgische 
Schriftsteller von Rang ist, sondern weil ein 
Mann, der an die 4 Jahrzehnte seines Lebens 
für die deutsche Kulturgemeinschaft gekämpft 
hat, Anspruch auf Beachtung hat. A.H. 


Die Familie Kahr 


Is Sonderdruck aus demArchiv für Rassen- 

und Gesellschaftsbiologie (Bd. 18, H. 3) 
erscheint eine kleine Untersuchung des Mün- 
chener Genealogen Gustav Wulz über „Die 
Familie Kahr“. Gustav v. Kahr, der während 
der bewegten Jahre nach dem Kriege und der 
Revolution mehrfach bestimmenden Ein- 
fluß auf den Gang der Ereignisse in Bayern 
ausgeübt hat, stammt aus einer Familie, 
deren Geschichte von erheblichem rassen- 
biologischem Interesse ist. Wulz hat bisher 
von den Ahnen Kahrs, die er bis ins 15. Jahr- 
hundert verfolgt, 374 festgestellt: nur zum 
kleinern Teil Großstädter, meistens Inwohner 
von Kleinstädten, Dörfern und Märkten, 
dem Berufe nach vielfach Theologen und 
Juristen, sodann vor allem Gewerbetreibende, 
wobei das Nahrungsmittel- und Bekleidungs- 
gewerbe vorwiegt. Der Gesamteindruck ist 
der einer bürgerlichen Tüchtigkeit von 
Menschen, die, gleichviel welchen Standes 
sie waren, ihren Platz in der Welt auszufüllen 
wußten. A. H. 


Gedanken 


n der Politik ist vielleicht nur eine einzige 

Regel absolut: daß alle absoluten Regeln 

falsch sind. Die Stunde bestimmt ihr Gesetz. 
$ 


Das Alter einer Einrichtung ist kein Beweis 
dafür, daß sie zweckmäßig ist, — aber ihre 
Neuheit auch nicht. 

* 

Das eigentliche Geheimnis des parlamen- 
tarischen Staatsmanns: gewöhnliche An- 
sichten und ungewöhnliche Fähigkeiten. 

$ 


* 


! 


Das Volk in seiner Mehrheit hat nie poli- 
tische Gedanken, nur Instinkte, Gefühle, 
Triebe. Sie zu politischen Gedanken zu 
erheben, ist immer Sache der Führung. 


Der Nachahmungstrieb ist auch in der 
Politik einflußreicher als die Überredungs- 
kunst. In der Monarchie und Aristokratie 
ist er von Natur nach oben gerichtet; in der 
Demokratie richtet er sich leicht nach unten. 


Nicht die politische Maschinerie eines 
Volkes ist das Wesentliche, sondern seine 
politischen Gefühls- und Willensrichtungen. 
Die wirklichen Probleme im Leben der Völker 
sind seelische und sittliche, nicht juristische. 

j > 


Viele Menschen kennen wirkliche Hin- 
gebung und Treue nur gegenüber Personen: 
das ist die ewige Stärke der Monarchie. 
Die besten Grundsätze ersetzen sie nicht. 

+ 


Die oberste Aufgabe der Volksredner in 
der Demokratie müßte sein, den Massen ein- 
zuprägen, daß sie sich selbst nicht regieren 
können. Aber das Bedürfnis nach Beifall 
treibt zum Gegenteil. 

0 

Man kann die Politik entweder auf die 
gegebenen, tatsächlichen Verhältnisse eines 
Gemeinwesens begründen, d. h. auf gesunden 
Menschenverstand und Kompromisse; dann 
sind demokratische Regierungsformen mög- 
lich. Oder aber auf Grundsätze — logische, 
weltanschauliche, sittliche, gleichviel; dann 
bleibt zur Regierung eines großen, vielfältigen 
Gemeinwesens, mit verschiedenen Menschen- 
sorten, nur der Despotismus — in der Form 
oder in jener. England und Sowjetrußland. 

0 


Die Frage ist: ob eine konstitutionelle 
Demokratie bei uns möglich ist. Sonst 
bleibt doch nur Massenherrschaft oder Dik- 
tatur. 

+ 

Die eigentliche Gefahr der Monarchie: ` 
zum Theater zu werden. 

® 


Die eigentliche Gefahr der Demokratie — 
alle Einsichtigen zittern heimlich vor ihr, 
aber keiner wagt sie laut zu nennen: die 
Macht der entfesselten Dummheit. 

a 0 


Die törichte Überheblichkeit des Materialis- 
mus zeigt sich am schlagendsten darin, daß 
er selbst die verstiegenste Ideologie ist die 
auf Gottes grünem Erdboden ausgeheckt 
worden ist. K. A. v. M. 


* 


Der deutſche Erzähler 


Begegnung auf dem Rieſengebirge 
Erzählung von Erwin Guido Kolbenheyer 


er Dozent Gregor Arthaber war auch im letzten Herbſte bei der Beſetzung eines Lehrſtuhles 

für Philoſophie übergangen worden und hatte in der Ermattung ſeiner gepeinigten Geduld 
den Ruf an die Univerſität eines Balkanſtaates angenommen. Dieſem Rufe in Wirklichkeit 
Folge zu leiſten, ſchien ihm unerträglich. Eine Demonſtration alſo, eine jener äußerſten Demon⸗ 
ſtrationen. 

Pionier und nur Pionier für ein Bereich des Geiſtes zu werden, das mehr der Kunſt als der 
Wiſſenſchaft angehörte, trotzdem es alle Erforderniſſe der Wiſſenſchaft beherrſchen mußte, um 
frei zu ſein und Kunſt zu bleiben, Pionier unter einem Volke zu werden, das kaum den Anflug 
einer Ziviliſation zeigte, dem Philoſophie lange noch kein Ordnungsbedürfnis aufdrängender 
metaphyſiſcher Triebe bedeuten konnte: das vermochte Gregor Arthaber nicht über ſich zu 
bringen. Ihm fehlte die geſchäftstüchtige Unbekümmertheit ſeiner Kollegen, die zunächſt 
nehmen, was ſich bietet, um darüber hinaus weiter zu kommen. Er wollte wirken, brauchte 
alſo den gemäßen Boden. Allein die Zuſage war gegeben, die Offentlichkeit hatte davon Notiz 
genommen — und alles war Lüge. 

— Ja, ich habe gelogen, ſchrieb er in dieſer Nacht, die eine ſeiner letzten ſein ſollte, ich habe 
gelogen, wie ſo oft in meinem Leben. Aber Lüge und Lüge! Welches Menſchenleben könnte 
der Lüge entbehren? Iſt ſie nicht das ſchützende Zurückzucken des ich⸗befangenen Bewußtſeins 
vor dem Gemeinweſen Menſchheit, dem es — ſein Schickſal — unentrinnbar verhaftet iſt? 
Lüge: der enge, dumpfe Schlupfwinkel für einen Augenblick der Raft! Schuldhafte Ausflucht, 
aber Flucht vor dem unverſchuldeten Geſchicke, in der Allverbundenheit leben zu müſſen, ſchuld⸗ 
haft trotzdem. — Daß dem Leben die Schuld ſo notwendig wird wie die Heiligung! Aber Lüge 
und Lüge! So ſei es die letzte, äußerſte, die begangen werden muß, um den letzten Schutz zu 
gewinnen! Sie belaſtet das Gewiſſen nicht mehr, denn das Gewiſſen hängt an der Gemeinſchaft. 
Sie hebt die Gemeinſchaft auf, die letzte Lüge, ſie wird der Gemeinſchaft hinterlaſſen wie eine 
Quittung. Die Rechnung iſt beglichen. 

Weshalb ſchreibe ich das noch? Um mir ſelber Rechenſchaft zu geben? Habe ich nicht mein 
Leben über Schrift und Druck hinweggebracht, verbraucht? An dieſe Unzucht des Leſens und des 
Schreibens müßte ich meine vorletzte Stunde verſchwenden? Denn meine letzte wird frei ſein, 
ſturmumbrauſt, glanzdurchhellt, wird Horizont beſitzen, nicht Schreibfläche! Alſo: ich ſchreibe, 
weil ich auch dem Schreibwerk verhaftet bin wie der menſchlichen Gemeinſchaft. Abſchied vom 
Tintenfaß. Lächerlich! Und doch, und doch. 

Nein, es iſt mehr. Es wird geleſen werden und kann in die rechten Hände, vor die rechten 
Augen kommen. Eine Hoffnung über den Ich⸗Komplex hinaus, jenſeitige Hoffnung. 

Ich habe niemand, der erſchrecken kann, und keinen, der Schmerz empfinden wird, wenn er 
von meinem Ende hört. Die wenigen, die mir näher gekommen ſind, werden auch wiſſen, daß 
es mir unmöglich war, in die Balkanverbannung zu gehen. Ich habe alſo nur noch mich. Aber 
ich bin nicht allein bei mir. Allein zu werden, darum ſchreibe ich, darum gebe ich mir Rechen⸗ 
ſchaft. In die jenſeitige Hoffnung muß ich den Teil meiner ſelbſt werfen, den Teil, der in 
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einigen Menſchen liegt, in den wenigen, die mit gerechten Händen nehmen und mit richtigem 
Blick leſen werden. — So iſt es: Ich bin noch nicht allein bei mir. Es ſind andere da innen, 
Menſchheit, von der mein Ich ſeine Rechtfertigung erhalten hat. 

Warum ſoll ich mich in dieſer Stunde ſchämen, den wenigen, die ich kaum kenne, die aber 
ſind wie die unbekannten Sterne, dieſen wenigen zu ſagen, daß ich ſie unſäglich liebe? Und ſie 
ſind noch mein, ich bin noch nicht allein. Vor ihnen muß ich gerecht und fertig werden. Da iſt es 
auch natürlich, daß ich mich dieſes vereinſamenden Wegmittels, des Papiers und der Feder, 
bediene, und das iſt mir noch nie ſo ſeltſam vorgekommen, wie in dieſer Stunde. Schrift, 
myſtifizierte Materie, lautloſe Zeichen ins unbekannte Jenſeits des Ich, deſſen das Ich teilhaftig 
lebt! Ich kann das Bangen ehrfürchtiger Völker vor der Schrift fühlen, vor der Schrift, mit der 
die Ziviliſation Unzucht getrieben hat. 

Aber ich will mich nicht reinigen, indem ich das Mittel heilige, das meiner Reinigung dient. 
Dies eine und letzte Mal will ich mich frei halten von der Urlüge der Menſchheit: das Mittel für 
das Heil zu nehmen, das Sakrament für das Erlebnis, das Zeichen für die Tat. 

Was für Worte! Wie alles Raum ſucht vor dem erſchütternden Gefühl: zum letzten Mal! Als 
ob ich da, wo ich aufzugeben wünſche, um endlich vor mir ſelber allein zu werden, noch raſch 
nachholen und einheimſen müßte! Muß ich mir mißtrauen? 

Was iſt denn viel geſchehen, meine imaginären Freunde? Ich bin an die Grenzen meiner 
ſelbſt gelangt, die unerſchütterlich ſcheinen. Ich war des Glaubens, daß es genug ſei, der 
Philoſophie zu dienen. Genug heißt immer ſelbſtgenügend. Und mein Glaube war ein Irrtum. 
Obwohl ich die Philoſophie nur als eine Ordnungsform befunden habe und nicht als ein Weſen 
an ſich, habe ich doch ſo geglaubt, als ſei ſie ein Weſen an ſich und könne dem Frieden des Selbſt⸗ 
genügends für gute Dienſte ſpenden. Da konnte ich wohl meinen Dom decken und ſeinen Turm 
behelmen, aber es fehlen die Stränge an den Glocken, es fehlen die Windbälge an der Orgel, 
es fehlt die Stimme von der Kanzel, und meine Bauhütte ift nicht auf einem Marktplatz ge- 
ſtanden, daß die Leute in ihr hätten klopfen hören können. Ich habe bitter erfahren, daß es 
nicht genügt, Baumeiſter zu ſein und zu bauen. Aber verſteht mich recht, meine imaginären 
Freunde, ich glaube keineswegs, daß es vergeblich wäre, nur Baumeiſter zu ſein und nur zu 
bauen. So ſchwache Füße hat mein Glaube nicht. Ihr mag's genügen, ihr, der Philoſophie. 
Aber mir, und ich rede in dieſer Stunde von mir, um allein zu werden — mir genügt es nicht. 
Ich wollte meine Glocken hören, ich wollte in den Tönen meiner Orgel ſchweben und ich wollte 
erleben, daß die Stimme vom Predigtſtuhle durch mein Säulenſchiff wie auf Flügeln verhalle. 
Glaubt nicht, meine Freunde, daß ich nach Ruhm verlangt hätte; ſeht dieſe meine Stunde an, 
glaubt ihrem Worte und nicht euerer nächſtbeſten Vermutung, die ihr nach den Gewichten des 
Lebens meßt, in dem Ruhm und Anerkennung liegt. Es war ang Ruhm, es war das Erlebnis 
meiner ſelbſt: das wollte ich. 

Wenn ich euch ſage, meine letzte Handlung werde daraus n daß ich an Grenzen 
meines Ich geſtoßen ſei, die unerſchütterlich ſind, ſo meine ich alſo nicht das Mehr oder Weniger 
eines Erfolges, und meine ebenſowenig, daß ich in dem Bereiche nicht ſeicht und behutſam 
weiter könnte, darin ich eine gewiſſe Meiſterſchaft erlangt habe. Meine Grenze iſt meine 
Unfähigkeit, jene kleinen Mittel in Kauf zu nehmen, durch die man Fuß faßt, Stufe gewinnt 
und endlich auf die Rollbahn gelangt, zu der die Frager drängen, gerechte und ungerechte, ſie 
alle, die das Erlebnis meiner ſelbſt ſinnfällig gemacht hätten. Denn das iſt unſere tiefſte 
Armut: wir müſſen uns immer wieder geſchenkt e wenn wir an uns glauben ſollen. So 
ſehr ſind wir der Gemeinſamkeit verhaftet. | 

Shr werdet verwundert aufbliden: welch eine Schwäche Denn ihr werdet jene kleinen Mittel, 
durch die man die Rollbahn gewinnt, gering erachten vor einem Leben, das in der Kunſt der 
Philoſophie immerhin einiges vermocht hat. Und ihr werdet in euerer Verwunderung an eine 
Charakterſchwäche denken. Man belaſtet lieber die ſittliche Weſensart als die Fähigkeit deſſen, 
dem man ein Ohr geliehen hat. So eitel ſeid auch ihr auf euere Intelligenz, meine Freunde. 
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Nein, ich will es gerade herausſagen, es iſt keine moraliſche Schwäche, daß ich meine Unfähig⸗ 
keit zur Rollbahn als eine Weſensgrenze empfinde. Mehr iſt es: bildneriſche Unfähigkeit. — 
Euch zur Genugtuung: keine bildneriſche Unfähigkeit, die den Wert meiner Gebilde beträfe, 
ſondern bildneriſche Unfähigkeit meiner ſelbſt. Und das liegt jenſeits des Charakters, jenſeits 
von moraliſcher Schwäche oder Vermögen. Mein Werk hat darunter gelitten, daß ich untauglich 
war, mich ſelbſt durchzuſetzen. Ich habe nur der Philoſophie gedient, und ich hätte den Menſchen 
durch meine Philoſophie dienen ſollen. Ihr werdet ſagen: das haſt du ja doch getan! Ich ant⸗ 
worte euch: ich habe es nicht zur Gänze zu tun vermocht. Darauf ihr: alles Werk iſt Stückwerk. 
Und ich: wohl Stückwerk, wenn man von der Leiſtung des einzelnen auf das Ganze blickt, 
aber der einzelne ſoll darum kein Stückwerk ſein. Das iſt es, meine Freunde; ich rede in dieſer 
Stunde nur von mir und auch, wenn ich zu euch ſpreche, nur zu mir, um vor mir ſelber allein 
zu werden. Und darum klage ich mich nicht der bildneriſchen Unfähigkeit zum Werke, ſondern 
zu mir ſelber an. Ich habe gemeint, die Hilfen verachten zu ſollen, die eine Menſchheit dem 
Schaffenden geben muß, auf daß er ſeiner ſelbſt gewiß werde. Ich wollte nur der Schenker ſein. 
Ihr meint, das ſei Stärke? Ich ſage euch, das iſt eine Schwäche. Wer nur ſchenkt, der weiß 
nicht die Macht zu packen und zu erhalten, die ihm aus dem Teil ſeiner ſelbſt fließen muß, der 
außer ihm in der Menſchheit liegt. Und wer dieſen Teil ſeiner ſelbſt nicht gewinnt, hat um 
dieſen Teil ſein eigenes Werk geſtümmelt; und das Werk ſteht über dem Schaffenden. 

Du redeſt ſpitzfindig in deiner Erbitterung, werdet ihr ſagen, und du willſt einen Selbſtmord 
decken. Allen den Offentlichkeitsläufern und Schmeißfliegen des Ruhmes redeſt du zu Gefallen! 
Nein, hundertmal nein! Fühlt ihr nicht, daß ich ſchon freier werde und nicht mehr bitter bin? 
Könnte ich das meinen, was jene Hanswurſte ihrer Berühmtheit wollen, da ich etwas Heim⸗ 
liches und Inniges meine: die weckende Kraft der Wirkung, die aus dem Saatkorn des Werkes 
erſt den Keim, die Wurzel, Pflanze und Blüte treibt? Dieſe Kraft zu faſſen, lebensvoll ſie an 
mich zu ziehen, war ich nicht fähig, trotz euch, meine imaginären Freunde, von denen ich nur 
weiß, daß ihr ſeid. So habe ich den Impuls vermiſſen müſſen, ohne den kein Denker und 
Künſtler ſein Außerſtes ſchaffen kann, wäre er ein Meiſter ſeiner Kunſt. Und darauf kommt es 
an: fein Außerſtes ſchaffen zu können und nicht nur ſchaffen zu können, wenn auch meiſterlich. 
Es wäre genug, ſo ruft ihr vielleicht. Genug — für wen? So frage ich euch. 

Aber nun ſeht ihr die Grenze meines Weſens, über die ich nicht hinauskomme. Da habt ihr 
meine Todesurſache. Ich muß Fragen haben, um antworten zu können, und ich werde nicht 
gefragt, weil ich nicht auf der Rollbahn ſtehe, zu der man läuft, wenn man fragen will. Ich 
habe alle Antworten auf meine eigenen Fragen gegeben und lange in das Schweigen gehorcht, 

das um mich liegt. Ich bin voll von Antworten, denn ich bin bis an meine Grenze durch mich 
hindurchgegangen. Aber die Leere um mich her ſchweigt. Wißt ihr, was der größte Hunger iſt? 
Niemand zu wiſſen, den man ſättigen kann. Aber dieſe Not werden nur ſäugende Mütter ver⸗ 
ſtehen, denen das Kind von der Bruſt weggeſtorben iſt. Die können wahnſinnig werden über 
ſolchem Hunger. 

Sollte ich jemand anklagen? Nicht einmal euch, meine Imaginären, die ihr mich nicht fragt, 
ſondern euch mit dem zufrieden gebt, was ihr bekommen habt — nicht einmal euch. Die Herren 
der Rollbahn vor allem nicht. Sie werden auch nur getragen und müſſen ſorgen, Balance zu 
halten. Sie werden ausgleiten und ſtürzen, wenige können beſtehen. Die meiſten leben nur noch 
um der Balance willen. Ich beneide ſie nur um eines, da ſie es aber ſelbſt nicht merken, worum 
ich fie beneide, iſt mein Neid ſchuldlos: darum, daß ſie gefragt werden, beneide ich ſie und bin in 

den Tod betrübt über die Frager zu beiden Seiten der Rollbahn, denn die geben ſich mit Ant⸗ 
worten zufrieden, die vor Armſeligkeit ſchlottern wie hungernde Bettler im erſten Schnee. 

Und nun fühle ich, daß ſich an meinem Herzen ein Tor geſchloſſen hat, das ſeine Wunde war. 
Ich war nicht allein bei mir, ſolange es ausblutete, um zu euch zu gelangen. 

Ich habe mir nicht nur Rechenſchaft abgelegt, ich habe mich gerechtfertigt. Die einzige Recht⸗ 
fertigung des Todes vor der Natur — ihr allein ſtehe ich noch gegenüber — ift das Bekenntnis: 
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ich konnte nicht, wie ich ſollte, um mein Außerſtes zu geben. Darin liegt Schicksal. Unter einem 
Schickſal falle ich zurück an die vielen, die vor mir gelebt und mir ihr Blut vererbt haben. Mein 
Mangel wird ihr Mangel. Alles ſteht außer Schuld und Sühne. Die Natur holt mich ein. 
Ich war aus der Ewigkeit und verwehe in fie. Es wäre klein, zu trauern. — — 

Dieſes Schriftſtück, das ſein letztes ſein ſollte, ſchob Gregor Arthaber in einen großen, feſten 
Umſchlag, den er gewiſſenhaft zuklebte und mit ſeiner Adreſſe verſah. Der gelbe Umſchlag, ein 
wenig gebläht von der Menge der beſchriebenen Bogen, hob ſich in feſten, umſchatteten Um⸗ 
riſſen von der roten Fließpapierfläche ab, grell von der Lampe beſchienen. 

Gregor Arthaber nahm die Brille von den Augen. Eine ſanftſchmeichelnde Beruhigung ließ 
ihn an die Lehne ſeines Stuhles zurückſinken. Er fühlte die Nacht wie ein ſchmiegſames, ein⸗ 
ſchläferndes Bett. Dankbarkeit des Mus- und Hingegebenſeins, das war fein wachſtes Gefühl. 
Aber er wußte, daß unter dem träumeriſchen Spiegel ein Leben, ungeſtillt und triebbereit, 
verharre. Er wollte es hüten und ſich hüten. Der Friede dieſer Stunde war zarteſter, äußerſter 
Beſitz. Hüten! Das feine Lächeln eines Selbſterfahrenen ruhte eine Zeitlang auf ſeinem müden 
Geſichte aus. Er kannte ſie zu gut, die anſpruchsvollen und gewärtigen Lebensgründe! Sie 
durften nicht mehr geweckt ſein. Hier, der gelbe, bauſchige, feſtumrandete Umſchlag mitten auf 
ſeinem Schreibtiſche, Zeichen der Beſchloſſenheit! Und auch er ſollte nicht zurückbleiben. 

Er wollte den Kronleuchter nicht mehr einſchalten. In dieſer Stube war zu viel von ſeinem 
Leben an den Dingen wach, die man tot nennt. Das Tier lebt mit ſeinen Schlupfwinkeln, iſt 
ſo weſenseinig mit ihnen, als wären ſie ein Teil ſeines eigenen Leibes. Wer kennt die Ver⸗ 
ſtörtheit der Tiere nicht, wenn dieſes ſchützende Außenweſen geſtört wird? Alle Energie fließt 
der Wiederherſtellung zu. Könnte es bei den Menſchen anders ſein? Es iſt nicht anders. Gregor 
Arthaber wollte keinen Aufruhr mehr darin. Er hätte den Schuß nicht in ſeinen vier Wänden 
tun können. Da blieb zu viel lebendig außerhalb, das von keiner Kugel beſchwichtigt werden 
konnte. Er wollte das alles nicht einmal mehr ſehen, er fühlte es ſtark genug, noch viel zu ſtark. 
Einfach und ſtill zurücklaſſen, dieſen weſenseinigen Teil ſeines Lebens ſtill verlaſſen. Im Vorder⸗ 
zimmer ſtand die leichte Ledertaſche, um Mitternacht ging der Zug, in einer halben Stunde 
mußte er fort. Gegen Morgen werde er am Fuße des Rieſengebirges ausſteigen, ausgeſchlafen 
ohne Zweifel, er konnte vorzüglich ſchlafen über den rollenden Rädern. Dann ein gemächlicher 
Anſtieg in den Schnee hinein. Dort lag noch alles weiß und herrlich, hoch über dem quellenden 
Erwachen der Niederungen, weiß, hoheitsvoll — nichts von dem Lebensgedränge. Und einſame, 
weithin offene Stellen waren da, er wollte eine der ſchönſten und ſtillſten finden. 

Bis dahin ſollte jedes Unbehagen gemieden ſein. Nichts weckt die triebbereiten Untergründe 
jo leicht zu lebendiger Handlung wie kleines Unbehagen. Sie müſſen ſchlafen, dämmern, und 
nichts darf mehr wach werden. Es war keine Verzweiflungstat. Er wollte. Verzweiflungs⸗ 
taten will man nicht. Wollte! Wollte? Natürlich mußte er, höchſt bedingt, äußerſt bedingt. Aber 
ſeine Bedingniſſe lagen in der Sphäre höherer Ordnungsfunktionen. Im übrigen war es gut, 
fih nicht an Logismen zu verlieren. Was gejagt fein mußte ... der eigenen Rechtfertigung 
wegen . .. um allein zu fein... . das war geſagt. Hier lag der Umſchlag, groß, gelb, ſcharfum⸗ 
rändert. Und er, Gregor Arthaber, wartete nur mehr die Zeit ab, um auf den Bahnhof zu gehen. 

Das Fenſter ſtand offen: laue, ſanfte Frühlingsluft, der Atem einer tiefen, ſtillen Nacht. 
Gregor Arthaber trug ein ſorgfältig gearbeitetes Sportkleid aus rauhem engliſchem Stoff, der 
eine geſunde Wärme hält und dem Körper nachgibt, ohne die Schnittformen zu verlieren. 
Vielleicht war die Krawatte etwas zu lebhaft. Aber das Haar, ſchon reichlich mit Weiß durchſetzt, 
war ohne Auffälligkeit glatt geſcheitelt und der Bart über den Lippen knapp geſtutzt. 

Er hatte die Augen geſchloſſen. Die Pendüle war abgeſtellt. Leiſe rieſelte die letzte Wartezeit 
durch ihn, voll Spannung und doch aller Inhalte entladen. Allen Inhalten entrückt. Vielleicht 
etwas gewaltſam entrückt. Aber dieſe letzte Gewaltſamkeit wollte er noch überwinden. Hier 
bedrängte ihn zu ſehr das Weſen ſeines Arbeitszimmers. 
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Nach einer Weile, die faſt körperhaft ausgemeſſen war, als habe er ein Gefäß mit Sekunden⸗ 
tropfen bis an den Rand gefüllt, jagten ihn Herz und Pulſe auf. Er öffnete die Augen um einen 
ſchmalen Spalt; während er ſich erhob, faßte er den Umſchlag, ſchaltete die Lampe aus und 
ging ohne zu zögern. Im Vorraum ſchloß er das Schriftſtück in die Handtaſche, ſchlüpfte in den 
weiten, hellbraunen Lodenmantel, taſtete die Taſchen ſeines Rockes ab, verließ die Wohnung. 
Auf der Treppe hielt er an. Das Licht! Alles abgeſtellt? Derlei Kümmerniſſe? Er lächelte. 
Recht ſo, vollkommen recht, ſo ſollte es ſein. Er kehrte um, ſchloß auf. Aus den Türritzen hätte 
das verlaſſene Licht ſickern müſſen. Dunkel alles. Der helle Kreis ſeiner Taſchenlampe zuckte 
über den Gang hin, als wolle er die Wohnung nach einem vergeſſenen Lichtſchein abſuchen. 
Eine höchſt überflüſſige Bewegung. Achtung, Gregor Arthaber! Leiſe ſchnappte die Gangtür 
ins Schloß, leiſe ſchlich Gregor Arthaber dem hellen Scheibchen nach, das vor ihm die Stiege 
hinunterglitt. Noch das Schloß der Haustüre ... und dann umfing ihn die laue, leidt- 
bewegte Luft, ſie tat unendlich wohl. Ein erleichtertes, befreites Gefühl, nicht anders als ſonſt, 
wenn er eine Reife antrat. Sein Mantel flügelte weit aus, er ging mit langen ſchnellen Schritten 
die Straße abwärts. Die Straße war breit, die dunklen Häuſer ſtanden hoch, ernſt, drohend⸗ 
ſtumm. Er ging in der Mitte der Straße. 


Der Holzkirchlein Wang liegt ungefähr in halber Gipfelhöhe. Ein König hat es in Norwegen 
erworben, zerlegen laſſen und hat es — eine altertümliche Koſtbarkeit — am Nordhange 
des Rieſengebirges wieder errichtet. Nun ſteht es in der Fremde mit ſeinen niedrigen Holz⸗ 
wänden und den vierfach geſteilten Reiterdächern, deren Firſtenden von langhalſigen Drachen⸗ 
köpfen überragt ſind — fremd wie eine Pagode; und ſein Wächter, der Steinturm, ſteht ab⸗ 
ſeits neben ihm und mißt die Stunden an einem großen Uhrſchilde. Wäre das Zeitalter nicht 
über Papier und Druckerſchwärze verödet, ſo ſtünde das Kirchlein lange genug auf fremdem 
Boden, um ein Märchen zu werden. Leuten, die kein papierenes Gedächtnis haben, werden 
merkwürdige Dinge über zwei Menſchenalter hinweg zu Märchen. Und ſie erzählen: 
Dem Königsſohne und Biſchof Arne Sverresſön war keiner gleich bei Jagd und Trunk, und 
wo er einfiel, da ſchloſſen Bauern und Herren ihre jungen Weiber und mannbaren Töchter in 
die Kammern. Man wußte: ſeine Augen waren ſo ſengend und brennend, daß die Kienflammen 
Schatten an die Wand warfen, wenn er den Blick auf ſie richtete. Er ließ den Bauern und Herren 
ihre Vorſicht, nahm Becher und Horn auch aus Knechteshand, fie mußten nur hurtig gefüllt fein. 

In Wang, wohin er eines Abends jagend verſchlagen worden war, wurde ihm von der 
Tochter des Pfarrers kredenzt. Ihre Hände zitterten, ſie hielt die Stirn geneigt und ſah ſeit⸗ 
wärts nieder. Als er ihr den Krug abnahm, umſchloß er zugleich die zagen Hände. „Laß dich 
trinken ... auch dich“, ſagte er, und die Eltern des Mädchens erblaßten. 

Der Vater, der voll Entſetzen in dem Geſichte des Königsſohnes las, ſammelte mühſam 
ſeinen Mut. „Herr, ſchont das junge Blut um des Heilandblutes willen,“ ſtammelte er. 

Das Mägdlein blickte erſtaunt auf; die Stimme ihres Vaters, die ſonſt hart klang und zu be⸗ 
fehlen wußte, jetzt aber bebte, ließ ſie die kindliche Scheu überwinden. Ihre Augen begegneten 
den Flammenaugen. „Herr Arne, wolltet ihr mein Blut, da ihr das heilige Blut des Abend⸗ 
mahls getrunken habt? Wir haben drei Zuber Rotbier; Ihr würdet ſie in der Nacht Eueres 
Verweilens nicht zwingen, wenn ihr auch das Dürſten der Hölle in Euch trüget.“ 

Herr Arne war ſeiner Sinne nicht mehr mächtig. „Du kennſt den Bluttrunk nicht, du Kind, 
der den Durſt mit einem Zuge ſtillt. Keine Seele in dieſem Hauſe, das fühle ich, kann ihn mir 
wehren, denn alle haben ihn genoſſen außer dir. Du biſt wie ein Frühlingsquell! O wie rein 
ſind deine Augen! Hätte ich ſie nie geſehen!“ 

Da warfen ſich Pfarrer und Frau vor ihm auf das Eſtrich. „Herr Arne, ſchont das Unſchuldsblut!“ 

Er aber hielt die Hände des Mägdleins am Krug mit ſeinen Händen umfangen und ſagte 
mehrmals: „Ich fände keinen Frieden mehr!“ Und die Tochter fühlte die heißen Hände, ſie ſah 
in die brennenden Augen, ihr war, als müſſe ſie verſiegen. 
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Der Pfarrer glitt auf den Knien näher und berührte die Hüfte des Gaſtes. „Um Chriſti 
Willen, Herr!“ 

Aber Herr Arne ſprach wie aus einem ſchweren Traume: „Ich kann ſie nicht laſſen, die Un⸗ 
ſchuldsquelle, mich dürſtet zu ſehr. So wahr Balken und Pfoſten deines Kirchleins auf feſtem 
Grunde ſtehen und niemals das Schaukeln des Meeres fühlen werden, ſo wahr kann ich nicht 
leben, nicht ſterben ohne den Trunk aus dieſem Unſchuldsquell!“ 

Da erhob ſich der Pfarrer, denn er ſah die bebende Not ſeines Kindes, und er ſtreckte die Arme 
wider den Biſchof. „Herr Arne, mit Eurem Königsblute bürgt Ihr für Euer Wort! Ihr habt 
geſprochen: ſo wahr mein Kirchlein niemals das Schaukeln des Meeres unter ſich fühlen wird. 
Gelobt fei Gott, Ihr habt das Wort „Niemals“ geſprochen! So gebt mir Bürgſchaft, daß Ihr 
wahr geſprochen habt!“ 

„Gib du mir eine, daß dein Kirchlein auf dem Meere ſchwimmen wird!“ 

Der Pfarrer rang die Hände gegen den Himmel. „Hilf mir in der Not meines Kindes,“ 
ſchrie er laut. „Gib Bürgſchaft, Gott! So wahr in dieſer Nacht der Königsſohn und Biſchof 
Arne Sverresſön wird keinen Bierkrug leeren können, ſo wahr fott er an dem Worte Niemals 
zuſchanden werden, da er das Gaſtrecht ſchänden will!“ 

Die beiden Knechte, die voll Schrecken unter der Tür ſtanden, bekamen Leben, ſie hoben 
gleich dem Herrn die Hände auf, und die Frau, die noch auf den Knien lag, wiederholte mit 
leiſer Stimme das Gebet. Da überzog die flammenden Augen ein Schleier, der Biſchof wurde 
gelb wie ein Sterbender und ſank von dem Hochſitz, der ihm eingeräumt worden war. 

Aber er ſtarb nicht, ſtarb auch nicht, als ſie ſeinen Leib ſtarr und kalt wie Stein unter das 
ewige Licht der Königsgruft legten. Und auch die Tochter des Pfarrers ſtarb nicht, da man 
ſie in ihr Grab an der Seite des Holzkirchleins verſenkte. Viele Geſchlechter hörten in den 
Oktobernächten aus den Wäldern, die das Holzkirchlein umſchatteten, den Brunftſchrei eines 
Hirſches, der ein Rieſe ſeiner Art ſein mußte, denn ſein Schrei weckte alle Schläfer, Tier und 
Menſch, weithin. Und man wollte ihn neben dem Kirchlein geſehen haben, den langbezottelten 
Hals vorgeſtreckt, am Boden witternd, und man fand die Spuren ſeiner mächtigen Schalen, 
die den Boden aufgewühlt hatten. 

Als dann das Kirchlein zerlegt und fortgeſchafft worden war, hörte man nur einmal noch 
den Schrei. Neben der Stelle, wo das Kirchlein geſtanden hatte, war eine Quelle hervor⸗ 
gebrochen. Hirſchzunge wächſt an der Quelle und ſonſt nirgends weit und breit. Man ſagt, daß 
ſie ein Heilfraut fei, ein geronnenes Blut zu zerlaſſen und vom Herzen zu treiben, auch Hitze 
aus allen Gliedern zu ziehen. — 

Das iſt die eigentliche Geſchichte des Holzkirchleins Wang, und die Leute mit dem papierenen 
Gedächtniſſe wiſſen nichts davon, ſie wiſſen auch nicht, daß jener König, der einer ſonderbaren 
Laune zu folgen ſchien, da er das Kirchlein erwarb, zerlegen und wieder aufbauen ließ, ein 
Schickſal erfüllte, das viele Geſchlechter herab zwiſchen Leben und Sterben gehangen hatte. 
Und auch der König wußte es nicht. 

Aber wer kennt die Geſchicke, die geknüpft und gelöſt werden, wenn von einem Menſchen 
aus Trieb oder Laune irgendetwas getan wird? Nur wenige ahnen das Verhangenſein des 
Lebens, und unter dieſen wenigen auch ſolche, die gleich Gregor Arthaber den letzten Schritt 
wagen wollen. 

Er kam nachmittags vor das Kirchlein Wang, das zwiſchen Winter und Frühling ſtand: 
im Walde rings noch Schnee, auf dem freien Kirchplatze aber warmbeglänzte, luftüberzitterte 
Erde. Er läutete an der Tür das ebenerdigen Pfarrhauſes, und eine weißhaarige Frau ant⸗ 
wortete ihm freundlich unter der Tür: „Ich werde Ihnen die Kirche zeigen. Warten Sie einen 
Augenblick, ich hole den Schlüſſel.“ 

Der Pfarrfrau ſchien ſein höflicher Ernſt zu gefallen und ſie mochte dem ſtillen Gaſt mehr 
deuten, als dem geſchwätzigen Schwarm der Touriſten ſonſt. Gregor Arthaber hörte und ſah 
unter Lächeln. Die behagliche Gedrängtheit des Raumes tat ihm wohl, auch die alte klare 
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Stimme, die ihn führte. Als er wieder zur Tür geleitet wurde, blieb er vor einem Pfeiler ſtehen, 
der mit reich verknoteten Flachornamenten geziert war, Tierleiber, die in endloſen Bändern 
ausliefen, harmoniſches Gewirre. Die Pfarrfrau ſtand hinter ihm, ſie betrachtete den ſchweig⸗ 
ſamen Gaſt, und Gregor Arthaber ſchien das zu fühlen. Er machte eine leichte Bewegung über 
das Schnitzwerk hin und wandte ſich der Auflauſchenden zu. 

„Es iſt Heidentum, uraltes Heidentum: Schickſalsverhangenheit eines Totem. Da wird 
Chriſtus noch inmitten heidniſcher Zeichen gepredigt wie vor vielen Geſchlechtern.“ 

Die Augen der Pfarrfrau leuchteten befriedigt, ſie hatte ſich nicht getäuſcht. Sie verſtand den 
Fremden nicht eigentlich, aber er hatte gewiß nichts Abträgliches über ihres Mannes Predigten 
geäußert. 

„Es hat der Predigt nie geſchadet, mein Herr.“ 

„Das glaube ich, Frau Pfarrer, es wird ihr geholfen haben, wie den Predigten vor vielen 
hundert Jahren.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Aber es ſind ſehr wertvolle Schnitzereien, ſo ſagen alle.“ 

Sie traten in die Sonne und ſtanden nebeneinander auf den Torſtufen. 

„Einſam müſſen Sie hier ſein! Und köſtlich, ſolch eine Einſamkeit tragen zu können!“ 

„Wir ſind nicht einſam, mein Herr, mit uns iſt Gott.“ 

Gregor Arthaber reckte ſich, er trat etwas zurück, ſeine Augen wurden weit, die Sonne 
mochte ihn blenden, denn ſie füllten ſich ſo raſch, daß er eine Träne nur mühſam verhindern 
konnte. Haſtig griff er in ſeine Brieftaſche. 

„Sie werden Arme haben, Frau Pfarrer . . . nehmen Sie, bitte, für ihre Armen“ 

Die Pfarrerin zögerte, auch ſie ein wenig befangen, denn die Note war wahllos hervor⸗ 
geholt worden und zeigte einen beträchtlichen Wert. 

„Wollen fie nicht eintreten,“ ſtammelte fie, „Sie ſcheinen nicht ganz wohl zu fein .. Sie 
find ſehr blaß . . eine Taſſe Kaffee..“ 

„Nein danke, Dank . . . ich will . Baude erreichen...“ 

„Ja, ja, das können ſie noch gut 


Die Frau ſah ihm betroffen er unb; als er zwiſchen den Tannen verſchwunden war, 
betrachtete ſie das Geſchenk mit Unbehagen. Sie wollte nicht lange zögern und es verteilen, 
daß es aus dem Hauſe käme. Ein Unrecht gegen die Armen, wenn ſie es nicht genommen hätte, 
ein Unrecht; und Johannes wird genau ſo denken wie ſie. 


Der Abend war bald geſunken, und als Gregor Arthaber an der nächſten Baude vorüberging, 
war das Licht des runden Mondes ſchon wirkſam. Er trug die Ledertaſche unter dem Arm und 
hatte die Hand im Sacke, die Rechte ſtieß den Stock gleichmäßig in den Schnee. Er hatte den 
Wollſchal um den Hals geſchlungen und ging, langſam wie am Tage, den ausgetretenen, 
ſchmalen Schneeſteig weiter. Sein Ziel war überall und nirgends. Zu beiden Seiten lauerte 
ſchon die Nacht unter den Bäumen, ſie hätte ihn mit dem warnenden Grauen befangen, das 
der Kulturmenſch als Erbteil ſeiner Urzeit mit ſich trägt, vielleicht hätte er ſich gefürchtet, wenn 
er ein Menſchenziel vor ſich gewußt hätte. Der Tod iſt kein Ziel. Er fühlte nicht Müdigkeit, 
nicht einmal Hunger, zögernder ging er wohl, aber ſein Herz ſchlug ruhig, und das Bewußtſein 
war von einer ſonderbaren ſchlafnahen Schwere durchtränkt, als umſchlöſſe ihn ein fremder, 
ernſter Wille und wehre allem, was zu entſchloſſenem Handeln lockt, wehre auch dem Letzten. 


Solch ein halbentrücktes Wandern kann leicht von einer Melodie angefallen werden, die 
dann nicht abläßt; immer neu, und mag man ſich wehren, wie ein Fliegenſchwarm kehrt ſie 
zurück, und ſie kann von erleſener Trivialität ſein, ein Gaſſenhauer, der faſt einer Beſchimpfung 
des Selbſtbewußtſeins gleichkommt. Es kann auch eine edle, ſtarke Melodie ſein, deren man hörig 
bleibt. Seit Gregor Arthaber das Kirchlein Wang verlaſſen hatte, fielen ihm die Worte der 
Pfarrfrau immer wieder ein: Wir ſind nicht einſam, Gott iſt mit uns. Er hatte verſucht, dieſes 
Bekenntnis niederzukämpfen, wie man das Elend einer gemeinen Leidenſchaft e 
Die deutsche Seemacht (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 8) 
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War es nicht Neid, Neid um die Worte der gütigen Frau? Sollte ſich ſeine Natur noch raſch 
daran gewöhnen, daß es Menſchen gab, die einen Gott beſitzen? 

Wohl beſchlich ihn der friedfertige Gedanke, daß es auch läßliche Sünden des Bewußtſeins 
gäbe, läßlichen Neid, der nur eine verhehlte Sehnſucht wäre. Aber er kannte die Spitzfindig⸗ 
keiten der Selbſtrechtfertigung zu genau, um nicht wieder hart zu werden und klar. Weiche 
Trübungen — nichts ſonſt! Er ging den Weg nicht, der freundlicher Selbſtbeſchönigung bedarf, 
der Ruhepauſen des Gewiſſens. Gott war nicht mit ihm; er war einſam und nur bei ſich ſelbſt 
in aller Weite. In aller Weite! Dieſe drei Worte wurden endlich kräftig. Er ſtand eine Weile, 
dann ging er etwas raſcher, um aus dem Walde zu kommen. 

In aller Weite — war das nicht Antwort und Auflöſung der Melodie: wir ſind nicht einſam, 
Gott iſt mit uns? Ausatmen des ganzen Weſens in das Endloſe, Selbſtverluſt und Selbſt⸗ 
auflöſung, das Gegenſpiel von dem tiefen Einatmen bis zur äußerſten Fülle, das in dem: Gott 
iſt mit uns — lag. Was iſt der Tod? Sich in das Endloſe löſen. Was iſt das Leben? Alles in 
ſich faſſen, alles, auch Gott. Und jetzt erſt verſtand er, warum er auf dieſen Bergrücken wolle 
und weshalb er von den Worten der gütigen alten Dame übermannt worden fei. Sie hatten ihm 
den Widerhalt ſeines Willens geboten; ihm, der ausatmen wollte, was an Leben in ihm war, 
hatte ſie den mächtigen Atemzug, das tiefe Schöpfen verraten, das alles Leben in ſich ſchlürft. 
Wie verhangen ſind unſere Handlungen doch vor unſerem Geſicht! Er hatte verſucht, ſich los⸗ 
zukaufen, und die Pfarrfrau hatte gezögert die Kaufſumme zu nehmen. Wir Nachträglichen, 
wir Meiſter des Treppenwitzes — nicht mehr imſtande uns loszukaufen. In uns tragen wir 
immer den erſchlagenen Mann, den kein Wehrgeld ſühnt. Weite! Komm, du Weite! Letzte Weite! 

Der Mond ſchien ſo hell, daß Gregor Arthaber den Weg mühelos finden konnte. Er hatte den 
letzten Waldſaum unter fich gelaſſen. Die Schatten des Schnees, ſchroffe farbloſe Dunkel- 
heiten! Der blauweiße, ſtarre Glanz beſtrahlter Flächen! Darüber ein Himmel, der ungetrübt, 
hart in ſeiner froſtigen Pracht, das Grenzenloſe aus ungezählten glühenden Tropfen hernieder⸗ 
taute! All das erregte ihn anders als je. Wenn er noch in dieſer heiligſchweigenden Nacht, die ſich 
von ihm in ferner Majeſtät abkehrte, den Gipfel des Gebirges erreichen könnte, um dort den 
letzten Schritt zu tun? War er nicht ſchon jenſeits des Lebens? Schnee rings und Licht aus 
lebloſer Unendlichkeit, und die froſtgereinigte Luft ohne Laut! Hämmerte fein Herz an die Pforte? 

Der Weg ſank. Die dunkle Fläche eines kleinen, vereiſten Teiches ruhte in der Schattenbucht 
des Berges, und dort jenſeits ... ein Haus, ſtumm, ohne Licht. Mehr fliehend als ſchreitend 
eilte er nieder. Vor dem Haus ſtand eine verſchneite Bank, die Tür war verſchloſſen, die Fenſter⸗ 
laden waren verriegelt. Eine Hütte für Sommergäſte. Er rüttelte an der Tür und war verſucht, 
zu trommeln, obwohl er ſah und wußte, daß es vergeblich ſei. Er war müde, ſehr müde, hungrig, 
ſehr hungrig. Hätte er ſich auf das Schneekiſſen der Bank geſtreckt, er wäre ſofort eingeſchlafen, 
und die Nacht hätte ihn feines letzten Willens mit tödlicher Hoheit überhoben. Er legte die Taſche 
ab, ſetzte ſich, vergrub die Hände und lehnte den Rücken an die überdachte Hauswand, ſchloß die 

Augen. Sanft fant die Woge ſeines Atems, und nur das Herz ſchlug ſchwer, fragend noch ſchlug es. 
Als fein Bewußtſein der Schwelle nachſchlich, jagte ihn ein Gefühlsſturm auf. Menſchen! Er 
hatte Geſchrei gehört. Oben hinter dem Hauſe, fern oben! Er taſtete nach der Taſche und dem 
Stock, taumelte auf die Sohlen, tappte an der Hauswand weiter, als ſei er blind, und ſah doch 
den Steig unter den Füßen. Menſchen ... dort oben! Weiter oben, Menſchen. Nicht allein! 
Nicht aus dem Leben ftehlen, nein, fih nicht aus dem Leben ſtehlen ... den eigenen Willen 
betrügen ... er war zu müde, zu hungrig ... er war zum Sterben zu müde .. lächer⸗ 
lich: zum Sterben zu müde! War nicht allein genug. 

Und als er die Höhe im Rücken des Häuschens erklettert hatte, lag hell erleuchtet eine jener 
großen Hotelbauden etliche hundert Schritte vor ihm. 

Der weite Abfütterungsraum war noch gut gefüllt. Laute Tiſchgeſellſchaften, deren aben⸗ 
teuerlichbunte Kleidung der Maskeradegelegenheit des Winterſportes angepaßt war. Warme 
Luft, die die Poren öffnete, durchzogen vom Tabaksdufte und dem Hauche der Speiſen und 
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Getränke. Gregor Arthaber nahm traumhaftſchnell mit einer Uberempfindlichkeit wahr, die 
ihn warnte. Er fühlte ſich einer Ohnmacht nahe. Mühſam beherrſcht trat er an das Büfett und 
verlangte ein Zimmer. Man muſterte ihn. Wirtsleute, die von den Gäſten verwöhnt werden, 
weil die Gäſte Vertraulichkeit wollen. Gregor Arthaber konnte ſich keine Geduld geſtatten. Er 
fragte nochmals in einem Tone, der Aufmerkſamkeit veranlaßte. Nur eines der beſſeren Zimmer 
ſei zu haben. Ja, gut, ob auf dem Zimmer ſerviert werde. Nein, gewöhnlich nicht, übrigens 
ſei das Zimmer ungeheizt und dort, gleich die Tür rechts, ſei ein Nebenraum, faſt leer ſchon. Er 
ließ ſich ein Glas Branntwein reichen und beſtellte ſeine Mahlzeit, während er eines der bereit⸗ 
liegenden Päckchen Kakes öffnete und zu kauen begann. Man ſchob ihm den Meldeblock zu, und 
er ſchrieb ſich ein. 

In dem Nebenraume überkam ihn die Erinnerung an das Kirchlein Wang, mehr eine 
Viſion als ein Gedanke: Holzwände, Holzdecke. Zwei Damen rauchten Zigaretten zum Tee, 
ſonſt war niemand da. Er war kauend eingetreten, hatte nicht gegrüßt, und die Blicke hatten 
ſich raſch von ihm abgewendet. Er ſaß im Bankwinkel der gegenüberliegenden Ecke, ſchmiegte 
Schultern und Kopf zurück und zählte träge die Stunden ſeines Marſches nach: eine ganz 
gute Leiſtung und faſt keine Nahrungsaufnahme. So begriff er, daß er, kaum noch ſeiner ſelbſt 
bewußt, zwiſchen Halbſchlaf und Ohnmacht hing. Dieſen letzten Weg, er hatte ſich ihn anders 
gedacht. Irgend etwas war mit ihm durchgegangen. Das Pergamentpapier feines Kakes⸗ 
päckchens raſchelte überlaut, und die leiſe Unterhaltung der beiden Damen beläſtigte ihn. 
Er kaute, um bei Sinnen zu bleiben. Und in einen Dämmerzuſtand hinein wurde ihm Suppe und 
Wein kredenzt. Er bat, die Speiſen in raſcher Folge zu bringen. Kein Gedanke mehr, nur noch 
der traumbewußte Trieb und die Befriedigung, allmählich geſtillter, ſatter zu werden. Da 
ſah er auf. Die beiden Damen gingen. Die ältere folgte der jüngeren in untergeordneter 
Zurückhaltung. Und der Blick der jüngeren huſchte halbverdeckt, in beluſtigter Neugier über 
ſein Geſicht. Ein leiſes Lächeln um auffallend ſchön geſchwungene Lippen von ſtarker, natür⸗ 
licher Röte und ſonſt ein blaſſes, ſüßes Geſicht, ein Puppengeſichtchen. Gregor Arthaber führte 
raſch das Tuch an den Mund und verbeugte ſich leicht. Die Damen dankten kaum. 


n dieſer Nacht ſchlief Gregor Arthaber ſo tief und erquickend, wie nie in ſeinem Leben. 

Ein köſtlicher Atemzug voll erfriſchender Kälte, und ſeine Augen ſchloſſen ſich nach dem 
erſten blendenden Lichttrunk auf blinzelnde Spalten. Schneeglanz füllte das weite, nicht un⸗ 
behagliche Zimmer, das er am Abend kaum mehr geſehen hatte. Seine Taſchenuhr ſtand, er 
vergrub den Arm raſch wieder. Tag? Stunde? Den Tag wußte er. Die Stunde? Vielleicht 
laſen die Hörer gerade ſeinen Anſchlag an der Tür des Vorleſungsſaales: Gegenwärtig ver⸗ 
hindert. Gründe hatte er nicht gelogen. Auch ſo war es eine halbe Lüge geblieben. Gegenwärtig! 
Eine in die Ewigkeit geſtreckte Gegenwart. Neben ſeinem Bette hing die Glockenleitung. Er 
mußte mehrmals ſchellen, es war alſo ſpät. 

„Iſt ein Friſeur im Hauſe?“ 

„Nein.“ | 

„Dann Stellen Sie, bitte, einen Krug warmes Waſſer vor die Tür.“ 

„Sofort.“ 

Er hatte doch wohl ſein Reiſeneceſſaire? Er ſprang aus dem Bette. Es mußte da ſein, kam 
nie aus der Taſche. Der große, gelbe Briefumſchlag lag darauf, der Browning daneben. Eine 
belebende Kälte übrigens. Der ganze Körper wurde geſpannt von ihr. Es fröſtelte ihn nicht. 
Er ſah aus dem Fenſter. In der Ferne tief unten ſchleierten die Frühlingsnebel, aber hier war 
Sonne und weißer Glanz. Das hellſte, reinſte Weiß der Welt. Und eine faſt ſingende Stille. 
Auch im Hauſe Ruhe. Die Sportleute mochten längſt ausgeflogen ſein. Es wurde geklopft: 
das Waſſer. 

Er ließ ſich beim Ankleiden Zeit, war ſorgfältig, beinahe behutſam, etwas befremdet allen⸗ 
falls über ſeine Sorgfalt. Ein ſonderbarer Spannungszuſtand. Sein Körper reagierte mit 
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einem gewiſſen Behagen, das ſich zum Wohlgefühle ſteigerte, als er die Wärme der Kleidung 
ſpürte. Erfriſcht, ausgeſchlafen, vom hellſten Lichte und einer wunderbaren Luft umgeben — 
alle Bedingungen eines vortrefflichen Befindens wirkten ein, und ſein Körper antwortete 
getreu und — er antwortete aus der Entfernung: ein lebendiges Bild hinter einem Schleier. 
Es hatte ſtets ein Zwiſchenraum beſtanden zwiſchen ihm und ſeinen Reaktionen, aber der 
Zwiſchenraum war von einer Sphäre ungeſchiedenen Erlebens umhüllt geweſen. Nun hatten 
ſich zwei Sphären geſondert. Er war aus ſich herausgetreten und beobachtete ſich mit der 
Aufmerkſamkeit eines Jägers, dem es keineswegs an Wohlwollen für das ſichere Wild mangelt. 

Als er bereit war, trat er ans Fenſter, unterſuchte den Browning und verſenkte ihn in ſeine 
Hüfttafche. Er überlegte. Dann ſteckte er das gelbe Kuvert, das er ſchon hatte zu ſich nehmen 
wollen, in das Handköfferchen zurück, ſchloß dieſes und hing den Schlüſſel an den Karabiner 
ſeiner Uhrkette. Geld wollte er nicht zurücklaſſen, das fand man ja. 

Auf dem Flurgange redete ihn das Zimmermädchen an. Ob der Herr noch bleibe. Ja, Taſche 
und Nachtzeug lägen im Zimmer. Ob geheizt werden ſolle. Dieſe Frage verwirrte ihn, er 
überlegte länger, als es ihm ſchicklich fiel. Ja ... er werde am Nachmittage ... am Nad- 
mittage (es konnte unmöglich ſchon Nachmittag ſein, er hatte vergeſſen nach dem Stand der 
Sonne zu ſehen) ... er werde am Nachmittage jagen, ob geheizt werden folle. Verdammte 
Frage! Er ging erregt, beinahe zornig, und ließ das Mädchen ſtehen. Was wußte er von dieſem 
Nachmittag! Aber er wollte ſich nicht wieder überholen laſſen wie geſtern. 

Auf der Treppe beſchlich ihn das peinliche Gefühl, er müſſe den Wirtsleuten eine Sicherheit 
bieten. So frühſtückte er auf das beſte und wurde nochmals gefragt, ob er bleibe. Saiſonbe⸗ 
trieb alſo. Aber man zeigte ſich ſehr zuvorkommend. Noch gute zwei Stunden fehlten bis Mittag. 
Er ging. 

Über den Hängen hin war mancherlei Skiſport zu ſehen, zuweilen in fragwürdigſter Form, 
meiſt Sportphraſe und Gelegenheit, ſich auf dem koſtbar funkelnden, blühendreinen Weiß 
wichtig zu wiſſen. Gregor Arthaber folgte in größerer Entfernung drei Touriſten, die dem 
Gipfel zuſtrebten. Die Steigung war mäßig, die drei unterhielten ſich laut und froh. 

Auf der Höhe des Rückenzuges lenkten ſie zur Koppe ein. Arthaber merkte, daß er dieſen 
fremden Menſchen in einer faſt traumwandleriſchen Hörigkeit gefolgt war. Er hatte ſeinen 
Willen an die Schallwellen ihres Geſpräches gebunden und war gedankenſcheu nachgezogen. 
Natürlich, er ging unwillkürlich den ausgetretenen Pfad, doch er war ſich nur deſſen bewußt, 
daß er anderen nachging, die eine Wanderluſt genoſſen. Sie wandten ſich linker Hand zur Koppe, 
eine gute Strecke trieb auch er hinterdrein, als aber eine Baude näherrückte, die wie ein Bauern- 
gehöft von kleinen Scheunen umgeben, am Fuße der Koppe lag, und als er auf dem ſteilen 
Zickzackwege, der zum Gipfel führte, die Wanderer deutlich unterſcheiden konnte, blieb er und 
wußte, daß er dort nichts mehr zu ſuchen habe. 

Er ſpähte den drei jungen Leuten nach; der Wetterkragen des einen wehte wie eine am 
Maſte verhangene Fahne. Vom Süden, von Böhmen her brach der Wind ſteif über die Rieſen⸗ 
rücken in das ſchleſiſche Land. Gregor Arthaber war dort, wohin er kommen wollte, er ſah ſich 
um. Er hätte früher einmal auf dieſe überbrauſte Höhe wandern ſollen: freudigſte Menſchen⸗ 
begierde, den weiten Blick tun, das breite Land und den Wurf der Höhen und Bergkuppen 
vom hohen Stande aus genießen zu können! Anders ſprach die Natur und nicht mit ihren 
Freudenzeichen, die ſie menſchheitsverbundenen Menſchen gibt. Auch die Sternennacht hatte 
ihn ausgeſchieden. Nun verſtieß ihn der Tag. Wollte er die Natur durch ſeinen Tod beflecken? 
So grauſam war ihre Sprache nicht. Ihr ausweiſender Ernſt hieß nur: wähle, fud dir deine 
Statt; du ſollſt auch deinen letzten Blick gewinnen können, und ich werde dich verbergen in 
mir, vor mir; aber verlange nicht, daß ich mich dir zuwende. | 

Sein Puls ſchlug härter. Aller Unfriede, mit dem das Leben fein reines Begehren belohnt 
hatte, ſeine faſt kindliche Sehnſucht, Menſchen durch Schönheit und Würde des Fühlens und 
Denkens zu befreien, all ſeine Bitterkeit wurde laut. Marktläufig mußten Schönheit und 
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Würde ſein, Händler mußten ſie nutzen können, und ein verirrtes Publikum, das die Gefühle 
treiben ließ, deſſen Geiſtesträgheit beſchmeichelt aber nicht geſtachelt, gejagt und überwunden 
werden durfte, mußte geködert ſein. Das andere ſollte ins Exil, irgendwohin auf den Balkan, 
in die Wüſte des Schweigens. 

Gregor Arthaber erſchrak. Was ſollte das? Durfte er gerade jetzt leidenſchaftlich ſein? Wo 
blieb die Gelaſſenheit feiner Selbſtrechtfertigung, die dem eigenen Mangel und nicht dem 
Ziviliſationsgetriebe das herbe Ende zumaß, wo? In dem leichten Handköfferchen, das man 
unter den Arm nehmen konnte, in dem gelben Umſchlag, der ſorgfältig zugeklebt war! O 
Schreiberei, trügeriſcheſte Abſolution! War die Natur nicht unpathetiſch⸗ernſt, feierlich⸗heiter? 
Wähle, juch’ deine Statt! Darin lag Größe: die unwehleidige Einladung auf das tanzende Ich 
zu verzichten. Komm, wähle! Du biſt ein Nichts vor mir und in mir, ſeit du dich aus der Menſchen⸗ 

gemeinſchaft geſetzt Haft. Nur dort warft du etwas, du Ich und Selbſt. Nein, du brauchſt nicht 
in die Wüſte zu laufen, keine Verbannung brauchſt du auf dich zu nehmen. Verſchwinde dort⸗ 
hin, woher du gekommen biſt, wohin ſie alle, alle gegangen ſind vor dir und alle gehen werden, 
alle die Ich und Selbſt. (Fortſetzung folgt.) 


Philippi 


Novelle von Joſef Friedrich Perkonig 


(1. Fortſetzung) 
Stadt im Nebel 


uf einer der Stufen wartete ein vergangener Philippi auf den gegenwärtigen Philippi. 

Als er ſprach, war einige Minuten lang eine klare Verwunderung in dem Menſchen, 
denn er wurde an ein Erlebnis gemahnt, das ihm eine ſonderbare Gabe offenbarte. Wer iſt 
ſich ſeiner ſelbſt ſo bewußt, daß er über alle Kräfte, die er zu beſitzen glaubt, immer Rechenſchaft 
abzulegen imſtande wäre? Manchmal verſchiebt ſich irgendwo die Grenze um ein weniges, 
und in dieſer neuen engen Bucht ſchon ſtehen wieder bis dahin nicht erkannte oder angedeutete 
Offenbarungen und Geheimniſſe. 

Denke nur einmal nach, Philippi, und erinnere dich! Es geſchah an einem jener gottver- 
laſſenen Nachmittage, an denen die Straßenlampen ſchon um vier Uhr zu brennen beginnen. 
Ich war traurig ohne Urſache und konnte nicht in meiner Wohnung bleiben. So ſaß ich in 
einer Weinſtube, was ſich ſelten genug ereignete, mied die Geſellſchaft anderer Gäſte und 
ſchaute zu einem ſeltſam vergitterten Fenſter hinaus, denn die Trinkſtube befand ſich in einem 
uralten Hauſe. 

Der Novembernebel füllte die Straßen, geſpenſtiſch ſtanden die laubleeren Bäume darin; 
jeder Menſch, nur für einige Augenblicke körperlich, wurde ein grauer Schatten, den die 
ſtickige Dämmerung in ſich ſaugte. Wie entzündete Augen brannten in dem weißen Flor die 
Lampen. Ich kannte die Straße auf einmal nicht mehr, das gegenüberliegende Haus, ob⸗ 
wohl mir bis in die letzten Einzelheiten vertraut, war fremd geworden, und die Glocke, die eine 
Viertelſtunde von einem nahen Kirchturm ſchlug, ſchien mir eine nie gehörte Stimme. So 
durch meine eigenen Sinne nun völlig einſam geworden, ſtarrte ich in den Nebel hinaus. 

Plötzlich ſchreckte ich zuſammen. Dort an der Ecke ſtand eine Geſtalt; das Glühlicht an der 
Hauskante brannte, im Dunft zerſtäubt, gleich einem Glorienſchein über ihrem Haupte. Es 
war keine Täuſchung, ich kannte jede Umrißlinie, jede Bewegung des Wartenden ſo genau, 
als wären ſie meine eigenen. Der Nebel zwiſchen meinen Augen und dem Manne dort war 
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mur dünn, er nahm an der dunklen Kleidung des Stehenden kaum eine oder zwei Schattierun⸗ 
gen. Es konnte nur mein Freund Anſelm Gino ſein. 

Aber Anſelm Gino war ſeit ſieben Wochen tot; im September ſtarb er an einer grauen⸗ 
haften Angina. Dieſer heitere, köſtliche, gute Südtiroler, der in dem Weindorfe Terlan 
daheim war, mußte elendiglich erſticken. 

Er war Muſiklehrer geweſen, und wir fanden uns auf Spaziergängen, die uns ſeltſamerweiſe 
in verſchiedenen Windrichtungen immer wieder zuſammentreffen ließen, ohne daß je eine 
Verſtändigung vorhergegangen wäre. Wir nahmen es gläubig und abergläubig als eine Be⸗ 
ſtimmung und wurden Freunde. Seine ſüdliche Beweglichkeit ergänzte meine nordiſche 
Schwere. Sein Tod ließ mich wahrhaftig weinen, ſeit unendlich vielen Jahren wieder. 

Und nun ſtand er da draußen im Nebel, er ging auf und ab und ſchien jemanden zu er⸗ 
warten. Seine Pendelſtrecken waren nur kurz, aber dennoch lang genug, mich fürchten zu 
laſſen, er könnte mit einem Male im Grau verſchwinden. Ich reckte, auf beide Arme geftügt 
und weit vorgeneigt, den Kopf noch näher zum Fenſter, daß mein Geſicht die Kühle der 
Scheiben fühlte. Auf Tod und Leben: es war Anſelm Gino. 

Ich warf Geld auf den Tiſch, ſtürzte einen Reſt des dunkelroten Weines in mich und trat 

raſch auf die Straße. Der dicke Nebel war zu riechen, der Fuß glitt auf dem naſſen Pflaſter 
aus. Mit unſagbar feinen Stichen flogen die Dunſttröpfchen gegen mein Geſicht. Ich fühlte, 
ſah und roch aber nur den Bruchteil einer Sekunde, denn meine Sorge, die mich völlig er⸗ 
füllte, war die Geſtalt dort an der Ecke. Ich hatte Mühe, ihr zu folgen, ohne ſie den Augen 
entſchwinden zu laſſen. Anſelm Gino — er war es, ich kannte ſeinen Gang nur zu gut — 
hatte nicht mehr warten wollen; und nun ſchien er Eile zu haben. Der Nebel ſchluckte ihn 
förmlich in ſich, aber durch meinen beſchleunigten Schritt verlor ich die ungewiſſe, verſchwim⸗ 
mende Fläche, in die ſich heute jeder Menſch auflöſte, niemals. In zartroten und gelben Licht ⸗ 
körpern, die als ſchiefe Schächte aus den erleuchteten Fenſtern in die Straße herabragten, 
war er für einen Herzſchlag lang immer ganz hell beſchienen. Aber dann ſtürzte er noch 
raſcher in den Nebel hinein. 
Wir kamen in die Vorſtadt, wo es nach Ruß roch. Lokomotiven des Rangierbahnhofes 
pfiffen heiſer, ich eilte über gleißende Schienen, daß mich nicht ein verſchiebender Zug auf⸗ 
hielte. Anſelm Gino ging über den Vorort hinaus. Hier im Freien war e3 entjeglich ſtill, 
der Nebel ſenkte ſich wie eine Schranke zwiſchen mir und dem Leben. Aber was wollte mein 
Freund hier heraußen, denn nun kam nur noch der Friedhof. Er trat durch das Tor, und 
zwiſchen den alten Bäumen des Parkes der Toten verlor ich ihn. Mir war nur noch, als hörte 
ich deutlich den metallenen Deckel einer Gruft zuſchlagen. Ich ging nicht hin, ich ſtand ohne 
Gedanken, wie aus mir ſelbſt gerufen. Ringsum troffen hörbar die Bäume; mich fröſtelte 
plötzlich, und ich fühlte jetzt die unangenehme Kälte des Novembernebels. 

Ich wußte, daß ich nun zu Frau Klara gehen müßte, um ihr das ſeltſame Erlebnis zu er⸗ 
zählen. Sie trauerte um Gino unendlich und war in den ſieben Wochen ſeit ſeinem Tode 
blaß und alt geworden. Man durfte in ihrer Nähe das Wort „Muſik“ auch nicht einmal aus- 
ſprechen. Die Eltern des Toten hatten ſie nach Terlan geladen, aber, als wäre ihr innerlich 
etwas gebrochen, ſie konnte ſich nicht entſchließen, zu reiſen. 

Das Schloß des Ganges war durch einen beſonderen Druck zu öffnen; als einem Freunde 
des Paares war es mir bekannt. Kein Licht brannte ein ſonderbarer Geruch ſchwebte in der 
Luft. Ich fog ihn mit einigen Zügen in mich; ein leiſes Übelfein, das in wenigen Sekunden 
da war, ſagte mir, daß irgendwo Leuchtgas ausſtröme. Ich ſtieß das Zimmer, in dem das 
Klavier ſtand, auf. Es war dunkel wie ein Grab, denn Vorhänge und Rolläden waren ge⸗ 
ſchloſſen. Das Sacktuch vor Mund und Naſe, einen tiefen, halb ausgefüllten Atemzug in der 
Lunge, trat ich ein und riß die Fenſter auf. Der Luftzug wehte den Nebel auf dem Wege vom 
Fenſter zur offenen Tür hin. 

Ich trug Frau Klara an eines der Fenſter; da ich wußte, wo auf der Kredenz der Kognal 
ſtand, war mir auch im Dunkeln eine belebende Eſſenz in die Hand gegeben. Als Frau Klara 
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erwachte, ſagte ich leiſe: „Der Nebel wird bald zu Ende ſein; es muß jetzt Froſt kommen.“ 

War es die Auftegung oder das Leuchtgas, als ich nun die Frau wieder im Leben wußte, 
verſank ich in eine Ohnmacht. 

„Der Wein iſt zu ſtark. Es war ein gutes Jahr, das Einundzwanziger, " fagte eine Stimme 
neben mir. Ich ſah auf, meine Augen waren voll Staunen. Ich ſaß in der Weinſtube, das 
Geld lag neben mir; die Gaſſe war ganz finſter geworden, das Haus am anderen Straßenufer 
nicht mehr zu erkennen. Ich ſah ratlos und hilflos den alten Mann an, der neben mir ſtand; 
es war eine Art gemütlicher Kellner, ohne Uniform, außer jener der Zutraulichkeit zu den Gäſten. 

„Es iſt ein ſchwerer Terlaner Wein,“ ſagte er. — „Terlaner?“ fragte ich ſchnell. Er nickte, 
glücklich darüber, daß es ſolchen Wein gäbe. 

Die Weinſtube war alt und hatte kein Telephon. Ich wollte in der Nähe nicht erſt eines 
ſuchen, um keine Minute zu verſäumen. Die Wohnung, aus der ſie den lieben, ſonnigen 
Anſelm Gino fortgetragen hatten, war wirklich dunkel. Aber es roch nach Apfeln, die auf einem 
Kaſtenſims in dem Flur gereiht lagen. In dem Zimmer, in dem das Klavier ſtand, brannte 
kein Licht, es war dunkel, wie die ungewiſſe Ewigkeit. Aber als ich die Türe öffnete, kam mir 
eine traurige Frauenſtimme entgegen: „Es iſt gut, daß Sie kommen; ich habe wieder eine 
Stunde, in der ich am liebſten ſterben möchte.“ 

„Das macht der November, Frau Klara.“ Ich öffnete ein Fenſter; der Strom des Nebels 
drang herein. „Die ganze Stadt iſt heute traurig,“ ergänzte ich noch. 

Schweigen, Nebel, Abend mengten ſich in dem Zimmer. Endlich ſagte ich: „Es wird übrigens 
bald Froſt kommen. Dann werden klare Tage ſein.“ 


Unruhe 


er Fluß ſpaltet feine dünnen Rinnſale abſeits, das Gewitter fendet vom Horizonte her 

die ſeinen. Die Luft zittert in einer anderen Schichtung, als jener, zu der ſie der Wind 
erbeben macht. Die empfangenden und beeinflußten Inſtrumente aber, die leidenden Men⸗ 
ſchen, figen hinter Mauern, Angſt und Schickſal, und kein aufmerkſames Auge kann von ihnen 
die Wirkung des Gewitterſtromes ableſen. 

Heydenreich ſah von ſeinem Buche immer wieder auf, als bedächte er das Genoſſene; aber 
es geſchah endlich ſo häufig, daß in dieſer Unruhe eine fortſchreitende, gedankliche Tätigkeit 
undenkbar ſchien. 

„Immer mußt du nur leſen,“ jammerte Schamin. „Das Lexikon iſt intereſſant,“ verteidigte 
fich Heydenreich. Der Widerſpruch reizte den Rothaarigen. „Ich möchte kein Lexikon“ ſagte er. 

Aber der andere redete mit einem gütigen Tonfall dagegen: „Ich habe das Lexikon billig 
gekauft. Es iſt auch nur ein einbändiges. Aber zu Weihnachten wünſche ich mir ein zwei⸗ 
bändiges, und wenn ich mir einmal genug Geld erſpart habe, kaufe ich mir den Meyer.“ 

„Der koſtet wohl viel Geld?“ wagte ſich Schamin wieder ſchüchtern vor. „Der Große 
Meyer hat beinahe zwanzig Bände.“ — „Oh.“ 

Die Verwunderung berührte Heydenreich nicht mehr, ſo kameradſchaftlich, geſellig und 
freundlich er ſonſt zu ſein pflegte. „Jetzt werde ich aber nicht mehr leſen,“ ſagte er, „ich bin 
müde, ich werde ein wenig ſchlafen.“ Und er ſetzte ſich auf ſein Bett. 

Schamin betrachtete über einige Entfernung hin den vernehmlich atmenden Raupp. „Wie 
merkwürdig fein Geſicht ift,” fand er. — „Sei nicht fo laut,“ verwarnte ihn Heydenreich. „Er 
hört es ja nicht.“ — „Wenn er aber nicht ſchläft.“ Vor ſich hin murmelte Schamin ängſtlich: 
„Wie das Geſicht eines alten Mannes.“ | 

Es führen wunderbare Stränge von gefunden zu kranken Menſchen. 

Raupp bewegte ſich und war nach einigen Augenblicken wach. Seine A aus yden 
Traume her gewöhnt an eine andere Umgebung, wanderten traurig und enttäuſcht in dem 
Dimmer und ſuchten, wie verirrte Vögel eine Heimat ſuchen. Heydenreich trat nahe zu ihm 
hin. „So ſteh doch vom Bett auf, Raupp,” wollte er. — „Ich kann nicht, mir ift fo ſchwindelig.“ 


T E 
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Schamin ſtand am Fenſter und hörte auf die leiſen Tonleitern des vorüberjaulenden Windes. 
Er wollte möglichſt ferne dem klagenden Menſchen ſein, der ſeine Hilfe fordern konnte. Aus 
Angſt aber vermochte er nicht, ſie ihm zu gewähren. 

Heydenreich beugte ſich in brüdetlicher Selbſwerſtändlichkeit nieder und ſtützte den Hin- 
fälligen; es war die jahrtauſendalte Handreichung des barmherzigen Samariters. Sie iſt 
ſtumm und es gibt wenig edlere Gebärden. In der Stille, die ihr folgen mußte, hörte auch 
Heydenreich den ſingenden Wind. Was aber bedeutete ihm ſein klingender Rhythmus, wenn 
er ihn auch noch nicht völlig verſtand. 

Als ſie ſich eine Weile gemüht hatten, Heydenreich mit ſeinen Gedanken und Raupp mit 
der Schwäche des Leibes, ſchlug jener vor: „Ich werde Doktor Philippi holen.“ Da griff 
eine eiskalte Hand nach der ſeinen: „Um Gotteswillen nicht; ich muß ſtehen können, ich muß 
gehen können, mir fehlt ja nichts.“ 

Gott antwortete im Gewitter. Nicht immer wird er vergeblich angerufen; doch manchmal 
ſind ſeine Zeichen verkannt und freventlich Zufälle geheißen. 

Raupp richtete ſich an dem Kameraden auf, aber ſeine Kraft reichte nicht hin, in der natür⸗ 
lichen Stellung zu dauern; mit einem demütigen Laut knickte er zuſammen wie ein wundes Wild. 

„Du biſt ſehr krank,“ fürchtete Heydenreich. — „Ich bin nicht krank, ich will nicht krank fein.” 

„Es riecht hier auch ſo merkwürdig; die Luft iſt nicht gut für dich.“ Und er wollte noch ein 
Fenſter öffnen. „Laß das Fenſter zu,“ begehrte Raupp weinerlich. „Es zieht kalt herein.“ 
— Es ift aber heiß draußen.“ — „Geſtern hat es doch geregnet.“ — „Wir haben ja Auguſt; 
heute ift es wieder warm.“ — „Mir ift kalt.“ — „Haft du Fieber?“ — „Ich habe kein Fieber.“ 

Eigenſinn und Angſt paarten ſich in dem Kranken. Heydenreich bemerkte unter dem Bette 
eine ungewöhnliche Anhäufung. „Du haſt erbrochen?“ fragte er ſtreng. „Nein,“ leugnete 
Raupp. „Ich ſehe es ja. Du haſt Sägeſpäne aus dem Spucknapf daraufgeſchüttet und alles 
wieder zuſammengekehrt.“ — „Sieht man es ſogleich?“ Es war eine ſehr furchtſame Frage. 
„Ja. Wann Haft du erbrochen?“ — „Früher, als ihr ſchliefet.“ — „Du mußt dich niederlegen.“ 
— „Kann das unter dem Bett Doktor Philippi ſehen?“ — „Wenn er hereinkommt, ja.“ — 
„Wiſche es fort.“ 

Er ſank weinend auf das Bett zurück. Aber auch der gute Heydenreich, am Ende ſeiner 
Kraft, hielt nur abwehrend ſeine Hände gegen ihn: „Ich möchte ja, aber ich kann nicht. Mir 
iſt ſelber nicht ganz gut.“ 

Philippi trat ein, er ſog die Luft mit einigen langen Zügen in ſich. Er glaubte anfänglich, 
die Straße fei wieder mit irgendeinem Geruche zu ſpüren, wie das im Sommer nicht felten 
zu erleben war. Gerade vor den Gewittern hoben die Staub wirbel alle Düfte hoch. Aber 
dann, der Urſache nähergeführt, fragte er doch: „Nach was riecht es hier?“ — „Raupp hat 
erbrochen,“ antwortete Heydenreich leiſe. 

Philippi ſetzte ſich an den Bettrand zu dem Schüler. „Alſo mein lieber Raupp, was iſt's 
mit Ihnen?“ — „Mir ift ſehr unwohl.“ 

Er verſuchte gewaltſam, ſich aufzurichten. Philippi drückte ihn ſanft zurück. „Bleiben Sie 
ruhig liegen ... Haben Sie geraucht?“ — „Nein.“ — „Haben Sie von daheim ein Paket 
bekommen?“ — „Nein.“ — „Waren Sie in den letzten Tagen vor der Sperre einmal im 
Gaſthaus?“ — „Nein.“ — „Geben Sie mir die Hand... So...“. 

Philippi ſchob leiſe ſeinen Daumen längs der feuchten Haut, bis er den beſchleunigten Puls 
fühlte. „Sie haben Fieber; jedenfalls iſt das auch ein Anzeichen, mein lieber Raupp.“ 

Die Glocke am Haustor Hang. „Ich werde dann mit dem Arzte wiederkommen; wir werden 
ja ſehen. Bleiben Sie einſtweilen nur ruhig liegen.“ Und er ging, den Arzt zu empfangen. 
Hinter ihm blieb die grauenvolle Ungewißheit zurück. 

Schamin regte ſich zuerſt in ihr: „Haſt du die Hausglocke gehört, Heydenreich?“ — „Es 
wird vielleicht der Arzt gekommen fein.” — „Dann wollen wir horchen, was ſie reden.“ Stolz 
und einfach ſagte Heydenreich ihm ab: „Ich horche nicht.“ 
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Aber der kleine, rothaarige, ſommerſproſſige Verführer ſchürte weiter: „Haſt du nicht be⸗ 
merkt, wie raſch Doktor Philippi aus dem Zimmer ging? Warum erwartet er den Arzt nicht 
hier herinnen? Er muß alſo eine beſondere Urſache haben. Höfling iſt in das Muſikzimmer 
gebracht worden; weiß Gott, was für eine Krankheit er hat. Vielleicht die Cholera.“ 

Heydenreich mußte wieder lächeln, wie ſchon einmal an dieſem Abend. „Warum nicht gleich 
die Pet?” 

Schamin eiferte weiter, ohne den Einwurf zu beachten: „Bei uns daheim war ein Brunnen⸗ 
meiſter auch fo krank, wie Höfling. Die Leute fagten, er hätte fih im Brunnen, den er aug- 
beſſerte, vergiftet. Nach zwei Tagen war er tot.“ 

Schamin preßte ſein Ohr an den Türſpalt, Stimmen kamen aus dem Hausflur über die 
Stiege empor. Er hörte die tiefere, unbekannte ſagen: „Am Anfang war es für den Haus⸗ 
arzt natürlich nicht ganz klar. Es hätte auch ein ſtarker Darmkatarrh ſein können. Erſt das 
Mikroskop gibt die unfehlbare Diagnoſe.“ Dann entſtand eine Pauſe. Und wieder ſprach die 
fremde Stimme: „Es iſt ohne Zweifel Ruhr, und es war ſehr gut, daß Sie die zwei Schüler 
gleich iſoliert haben.“ — „Ja, einer aus Zimmer drei, einer aus Zimmer vier.“ — „Ich bin 
übrigens überzeugt, daß mittlerweile Blut abgegangen ſein wird. Die Quarantäne in den 
beiden Zimmern bleibt ſelbſtverſtändlich ſtreng aufrecht. Nachdem es erwieſenermaßen 
Ruhr iſt, wird der eine oder der andere bereits infiziert ſein; vielleicht ſind es auch ſchon 
alle.“ — „Das iſt ja entſetzlich.“ — „Eine Epidemie iſt eben eine Epidemie.“ — „Ich werde 
mich natürlich jeder Ihrer Anordnungen fügen.“ — „Wir müſſen das Inkubationsſtadium 
jetzt einfach abwarten.“ — „Untätig.“ — „Leider.“ — „Das iſt ja ein grauenhafter Zuſtand.“ 
— „In einem ſolchen Seuchenherde weiß niemand, ob ſein Nächſter noch geſund iſt.“ 

Dieſes Geſpräch nahm Schamin in die Tiefe des Zimmers mit, als er, unfähig weiter zu 
horchen, den Lauſcherplatz an der Türe verließ, um, gekrümmt und bereits eingebildete 
Schmerzen leidend, das Martyrium der Krankheit für ſich vorzuahnen. Er warf ſich auf ſein 
Bett hin und war lange nicht imſtande, die Dinge und Menſchen um ſich gegenſtändlich wahr⸗ 
zunehmen. Und da auch Heydenreich ſchwieg, redete eine weite Zeit hindurch das ferne Ge- 
witter in ſeiner erhabenen Sprache allein. So liegt die Menſchheit ſtarr in drei Formen 
ihres Fluches, wie hier die drei Jünglinge warteten, ohne Gewalt, ſich auch nur die nächſte 
Stunde armſelig zu beſtimmen und nach ihrer Sehnſucht zu geſtalten. 


Begegnung 


B Philippi mit dem Amtsarzt auf den Stufen der Treppe von der Ruhr ſprach und von 
ihm eine grauſige Prophezeiung entgegennahm, deren Zeuge auch der neugierige Schamin 
wurde, da war die kleine peinliche Szene bereits vorüber, die unten in dem Flur die Männer 
einige Minuten hindurch in Verlegenheit erſtarren ließ. Philippi war dem Ankommenden, den 
die Hausklingel verkündet hatte, entgegengegangen, und als er ihn erkannte, hielt er erſchreckt 
an. Auch der andere rang um ſeine Ruhe und ſie verbargen ihren Aufruhr in einer gemeſſenen 
Verbeugung. Über die Entfernung von einigen Schritten hin ſagte dann der Amtsarzt, unter 
dem deutlich merkbaren Bemühen, die Worte abzuwägen: „Unter anderen Umſtänden hätte 
ich Ihnen und mir dieſe Begegnung erſpart. Ihr Hausarzt hat nach der mikroſkopiſchen 
Unterſuchung die pflichtgemäße Anzeige erſtattet. Da der zweite Amtsarzt im Urlaub iſt, 
beſtimmte die Reihenfolge des Dienſtes mich zur Behandlung der Angelegenheit... Übrigens 
wollte ich auch jedes Aufſehen vermeiden.“ Philippi antwortete mit einer kalten Sachlich⸗ 
keit: „Ich ſtehe zu Ihrer Verfügung.“ 
Sie löſten ſich aus ihrer Verklemmtheit und gingen die Stiege empor. Oben dann, in dem 
Gange, der ſich wie eine verbogene Schale ausbreitete, denn in dem alten Gebäude gab es 
wenig Regelmäßigkeiten, redete der Amtsarzt von der n Diagnoſe und dem Grauen 


der künftigen Tage. 
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Als er dann in das Muſikzimmer treten wollte und die Klinke bereits in der Hand hielt, 
ließ ihn der ſcharfe, befehlende Anruf Philippis ſtocken. Er drehte ſich langſam um, als ver⸗ 
wundere er ſich darüber, in der Ausübung ſeiner Pflicht behindert zu werden. Er wollte, 
bevor Philippi noch zu reden begonnen hatte, ihn daran erinnern, daß er als Arzt gegen⸗ 
wärtig fei und ſich nicht ſtören zu laffen gedenke. Aber wie er nun, an der Schwelle des Augen- 
blickes, in dem er den Mund öffnen wollte, den lauernden Mann in das Auge faßte, als er die 
Geſtalt ſah, die, obſchon aufrecht und in ſich gebändigt, irgendwie eine innerliche Zerriſſenheit 
verriet, der man nicht mit Worten zu folgen vermochte, die man aber als Arzt und als er- 
fahrener Menſch ahnend erfaßte und auf Grund und Art zu prüfen ſich gegenſeitig aufgab, 
da erwartete er die Mitteilung oder den Wunſch des Rufenden. 

Es lag, was Philippi nun aus ſich ſtieß, nicht abſeits ſeinem verworrenen Ausſehen. In einer 
eigentümlichen Verbiſſenheit ſtellte er feſt: „Es drängt mich, Ihnen zu ſagen, daß ich mich 
ſehr wohl befinde.“ Kühl ſagte der Amtsarzt dagegen: „Ich erinnere mich nicht, mich darum 
erkundigt zu haben.“ | 

Philippi redte fih vor ihm empor. Der große Menſch wuchs in die niederen Wölbungen 
hinein: „Wenn Sie ſich auch nicht erkundigt haben, Herr Doktor. Aber ſehen Sie mich nur 
einmal genau an, von unten bis oben, und wieder von oben bis unten. Ich entkleide mich 
auch, wenn Sie es wünſchen. Horchen Sie meine ſieben Organe nur gewiſſenhaft ab; ſie 
funktionieren wie Uhren.“ — „Wollen Sie meiner ſpotten?“ — „Vielleicht.“ — „Sie ſind 
ein Narr.“ 

Philippi lachte leiſe; es klang, als wären die Winkel lebendig geworden. „Ja, ein Narr,“ 
wiederholte der alte Herr. „Glauben Sie wirklich, ich hätte von Ihnen niemals etwas ge⸗ 
hört? Halten Sie es in Wahrheit für möglich, daß man in einer verhältnismäßig kleinen 
Stadt fo abgewendet, fo verborgen leben kann, ohne daß die Straße, das Gaſthaus, die Ge- 
ſellſchaft von einem redet?“ — „Es wird von mir wenig genug zu reden geweſen ſein.“ — 

„Erſt am Geheimnis entzündet ſich die Freude des Mundes.“ — „Die Mauern dieſes 
Hauſes ſind dick genug. Immer war ich ſo einſam, wie ich ſein wollte.“ — „Um dies zu ſagen 
haben Sie mich aufgehalten?“ — „Verſtehen Sie nicht, oder wollen Sie es nicht verſtehen, 
daß es zur Hälfte auch heißt: Sie haben einmal, als Sie mich zu treffen glaubten, in die Luft, 
geſchlagen.“ 

Der Amtsarzt trat näher gegen Philippi. „Geben Sie ſich keine Mühe, Doktor Philippi. Sie 
wollen mir meine Genugtuung nehmen, Sie wollen mich auf Ihre Art berauben...“ 

Sie waren einander nahe, und ihre Abrechnung ging Auge in Auge. Der Amtsarzt voll⸗ 
endete; aus dem anfänglich erregten Laut ſank er ſpäter beinahe in Flüſtern: „Der Zufall 
wollte es, daß wir uns in dieſem Leben noch einmal begegnen, und er war ja infolge der Um⸗ 
ſtände ſo zwingend, daß ihm keiner von uns beiden auszuweichen vermochte. Gut, ſo ſtelle 
ich mich denn dieſer Beſtimmung, die da vielleicht glaubt, daß es zwiſchen uns noch einer 
Klärung bedarf. Aber ich habe es heute mit einem reifen Manne zu tun, der die Ausgewogen; 
heit von Schuld und Sühne zu werten verſteht, der da begreift, daß es ein Gleichgewicht, 
wenigſtens ein ſcheinbares Gleichgewicht geben müſſe, und der klug und... vielleicht auch 
gütig genug ift... mir den Troſt einer Einbildung zu gönnen.“ 

Der Mund Philippis ließ die Zähne frei; ſo meldet ſich das Raubtier. „Oh, ich verſtehe Sie, 
Herr Doktor, ich verſtehe Sie nur zu gut. Ich ſoll, wenn vielleicht auch nur zum Schein, 
anerkennen, was ich ewig verfluchen werde. Es gibt Dinge, die immerwährende Gegenwart 
ſind.“ — „Sie ſind doch achtzehn Jahre älter geworden.“ — „Und mit mir auch die Erinnerung.“ 
— Eine Welt und ihre Geſetze waren damals gegen mich.“ — „Das ändert für mich nichts.“ 
— „Traditionen umſtellten mich.“ — „Uralte, wurmſtichige Möbel in muffigen Stuben.“ — 
„Was ſind ſchöne oder bittere Worte gegen altes Blut?“ 

Philippi hob beſchwörend feine Hände; zwei dunkle Rieſenarme beſchatteten längshin Flur⸗ 
boden und Wände. „Jede Erinnerung muß irgendwo einmal ihren Beginn haben“ bekannte er. 
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Kopfſchüttelnd widerſprach ihm der alte Mann: „Was verftehen Sie davon? Sie find ein 
Bauernſohn und das iſt ein Glück. Die Erde und was an ihr lebt, iſt beweglich. Ich bin ein 
Ausläufer von Beamtenfamilien. Die Menſchen und ihre Brut find ſtarr.“ — „Sie waren 
nichts als feig.” — „Das ift nur ein anderes Wort dafür.“ — „Sie haben ſich hinter das bes 
queme Geſetz der Menſchen verkrochen und das größere Geſetz des Menſchen mißachtet.“ 
Der Amtsarzt wandte fi) ab. Mitten in dem Hin- und Herreichen der Vorwürfe und 
Triumphe war ihm auf einmal die äußerliche Umgebung bewußt geworden: das fremde Haus, 
das ferne Gewitter, der Lyſolgeruch. Als wäre er von einem traumhaften Hintergrunde 
plötzlich losgelöſt, empfand er nun den ungewöhnlichen Zuſtand, in dem er ſich gemeinſam mit 
Philippi befand. „Ich bin nicht vor ein Gericht geladen,“ lehnte er die Anklage des Aufge⸗ 
wühlten ab. | 

Philippi aber, von einem inneren Feuer angeglüht, nun auch durch eigene Überlegung nicht 
mehr gezähmt, erhob ſeinen viſionären Zorn, als ſtünde er auf einer Kanzel über einer un⸗ 
endlichen Menge: „Ich will aber Gerichtstag halten. Ort und Stunde ſind mir gerade recht. 
Gerichtsſäle der Welt, hier in dieſem Flur ſeid ihr in dieſem Augenblicke ineinander geſchachtelt. 
Strömet herbei aus allen Ritzen und Fugen, abgeſtorbene Geiſter dieſes Hauſes, vernehmt 
mich und feid die Anwälte der ganzen Menſchheit. Wir wollen ein ſchauriges Gericht halten..“ 

„Philippi, Sie ſind krank.“ Eine Hand ſtreckte ſich gegen ihn her, Gewohnheit des Arztes, 
der den Menſchen zu berühren trachtet. 

„Keinen Schritt weiter,“ fauchte Philippi. „Natürlich, ich bin krank, wie jeder krank ge⸗ 
heißen wird, wenn ſich hinter feiner Wirklichkeit eine unbemerkte Türe öffnet. In die Freiheit. 
In den Gerichtsſaal.“ 

Der Arzt nannte nur den Namen Philippi, wie es plötzlich hilflos Gewordene tun, wenn 
ſie jemand beruhigen möchten. 

„Sie wollten mich in die Schmach deportieren. Heute nennen Sie das Genugtuung. Sie 
Wucherer wollten auch noch das Unglück von zwei Menſchen zum Kapital degradieren, daß 
es Ihnen Zinſen trüge. Aber Sie haben jämmerlichen Bankerott gemacht ...“ 

Es war eine grauſame Luſt, die ihn antrieb, Vorwürfe und Anklagen zu häufen. Er er⸗ 
kannte wohl, wie ihre Laſt die Seele des anderen beugte, während er ſich bemühte, unberührt 
zu ſcheinen. Aber auch er ſelbſt, ſo ſehr er ſich nun zu erlöſen gedachte, ſo gewaltſam er alle 
Stauungen öffnete, genügte ſich nicht in dem, wie er die hunderte ſchlafloſen Nächte, die 
verzweifelten Stunden und ſtummen Empörungen erfüllte. Immer wieder kehrte er zum 
Urſprung zurück; dort aber herrſchte nicht der Vorſatz der Vergeltung, ſondern das ſtille, 
förmlich wohltuende Gefühl eines romantiſchen Schmerzes. 


Die Hochzeit 


(Kirn Augenblick lang wirft du wach, im Hochzeitswagen fahrender Philippi, und tafteft 
zum Kopf, als müſſe die Hand nach Gedanken greifen, als müſſe fie an eine verſchloſſene 
Türe klopfen. Eine Sekunde nur, ein Zeitraum, in dem fih ein Lid hebt oder ſenkt und ſich die 
unruhige Pumpe Herz in einem regelmäßigen Krampf zuſammenzieht oder ſich wieder 
löſt. Aber von wie ferne ſiehſt du in dieſen Augenblick über den ſcheinbar winzigen Zeitteil; 
du biſt unendlich abgerückt, und dieſe Sekunde kann dir nicht anders ſein als klein und gering. 
Aber tritt einmal näher heran, werde eins mit dieſer Sekunde und ſie iſt plötzlich ein Meer; 
von einem Ufer trägt dich dein Auge nicht mehr zu dem anderen, verirren kannſt du dich in 
ſeiner Weite. Auch die Sekunde hat kein Ende, auch ſie iſt eine Ewigkeit. Und da wird dir, 
von deinem Blute regierter Philippi, der du die Regentropfen auf das Dach klöppeln hörſt 
und den Wind die Waſſerſtreifen wehen fiehft, aljo empfänglich biſt für die äußerlichſten 
Dinge dieſer ſonderbaren Stunde, deine Zwieſpältigkeit klar, der Zwang, dem du dich, bei 
aller Vernunft und Rechenſchaft, beugſt. Du fehlſt und richteſt dich ſelbſt; du vergeudeſt 
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dich, und die eine klare, beſonnene Sekunde ift dennoch ein maßloſer Geiz; neben dem Shau- 
platz deiner Tat ſtehen ſchon Gerichtsſaal und Galgen. Du biſt gefühnt, noch ehe du ſündigſt, 
denn du begibſt dich wachen Sinnes, wenn auch nachtwandleriſch dumpf, in dein Unglück. 
Wäre es ſonſt möglich, daß du, eine junge Braut dir zur Seite, die nur mehr nach vorne ſehen 
kann, weil hinter ihr her ein Vaterfluch gellt, die mahnenden Stimmen in dir lebendiger 
werden läßt, als es ein Bräutigam zu tun brauchte, ſei ihm nun die künftige Nacht geſchenkt, 
oder habe er ſie geſtohlen. Wohl ſagt ein Einwand: Wo darf ein Menſch ſein, der einen anderen 
Menſchen verſchenkt? Und: die Stunde, da ein Blut ſich zu offenbaren beginnt, iſt geheiligt, 
und es gilt keine Widerrede mehr. 

Wie ausgedehnt iſt dieſe eine Sekunde, ein fernehin ſchweifendes Land mit ragenden 
Gebirgen und ſinkenden Tälern. Sie führt über Höhen und durch Tiefen von Jahren, in 
denen ſich, Steinchen bei Steinchen, der Bau türmte, auf dem nun das gepaarte Leben 
zweier Menſchen thronen ſoll. Wenn er zurückdenkt und aufrichtig iſt, weiß Philippi, daß 
ihm dieſes heranwachſende Mädchen niemals ein Kind bedeutete. In hundert Zufällen 
und Gewolltheiten, alle gelenkt von einer tiefſten, geheimnisvollen Urſache, ſuchte ein anderes 
Geſchlecht in ihm einen Widerhall. Bis eines Tages die Frucht vollendet iſt. Frühling und 
Sommer runden und füllen ſie, Tag und Nacht ſind ihrer Reife dienſtbar. Das Fleiſch lebt 
unter dem unaufhörlichen Zuſtrömen der bauenden Säfte, und einmal iſt Gott in ihr ſatt 
und ſein Finger rührt ſie an, daß ſie abfällt. Wer ſeine Hände gerade zur Schale gehöhlt 
hat, dem ſchmiegt ſie ſich ein. Philippi bekennt ſich, daß er, nicht hungrig und dennoch er⸗ 
wartend, wie gehorſam nach einem Anrufe des Schickſals, ſtets feine gehöhlten Hände an 
dieſem Mädchendaſein hielt. Und er war niemals dem Weibe hörig, ihn dürſtete nicht in 
immerwährender Qual. Seine Seele hatte nur den Beruf, zu warten. Wie ein Menſch, in 
einer abendlichen Gaſſe ausgeſetzt, zu den erloſchenen Fenſtern eines Hauſes emporſtarrt, 
in denen nun die heimliche Nacht bis zum neuen Tage ſchweben ſollte, aber eine nächtliche 
Unruhe in den verſtummten Räumen entzündet wieder das Licht und weckt auch die toten 
Scheiben für den Ungläubigen, den Überraſchten unten in der Gaſſe. Hartnäckig Harrende 
erwarten ihr Schicksal, eher noch, wenn es für fie reift. Wolken ſtürzen im Gewitter ineinander, 
flutendes Waſſer vermählt ſich der Erde, die es ausſandte. Warum ſollten nicht auch Menſchen 
im Ring ewiger Wanderſchaft einander vollenden? Wiſſend oder nur ahnend, aber auch völlig 
blind, Werkzeuge eines Willens, der ſie ſchuf, weil er ſie braucht. 

Philippi, gleich dem jungen Weibe neben ſich geſchüttelt von dem eilenden Wagen, der über 
die ausgefahrenen Geleiſe ſchaukelte, ſagte dem einen wachen Augenblick nichts von den 
äußerlichen, nebenſächlichen Einzelheiten, die die bürgerlichen Gehirne mit Verwunderung, 
Schrecken, Entrüſtung füllten. Dieſe Flucht in eine entfernte Kirche des Landes, dieſer jähe, 
vielleicht unbedachte Schritt außerhalb der Grenzen warmer Gewohnheit glich dem mond- 
ſüchtigen Gang auf einem ſchauerlich geſpannten Firſt. Im Schweigen glitt er wandleriſch 
ſicher über die Gefahr, angerufen mußte er ſtürzen. Nichts an den beiden Menſchen, Mann 
und Weib, war mit den plumpen Händen zu greifen; ſie waren, vereinigt kaum in halbwacher 
Wahrnehmung, ein Geheimnis; ſo fuhren ſie der Nacht der Menſchheit entgegen. Ihre 
Verlockung kümmerte ſich ſchon nicht mehr um den nächſten hellen Morgen. Und Philippi, 
geſchüttelt auch von dem eigenen Blute, wußte dies halb und halb. Ein einziger Augenblick, in 
dem er ſo in dem Einſamkeitsbedürfnis jeglichen Geſchöpfes von der Braut abrückte, trennte 
ihn auch von aller gegenſtändlichen Welt. 

Doch ſchon der nächſte ſtieß ihn in ſie zurück. Wind drückte die lederne Wagenhaube und die 
eingeroſteten Federn krachten. Das Dorf ſtieg aus den Obſtgärten; Pfarrer, Mesner und 
Dorflehrer warteten ſchon auf die Hochzeitsgeſellſchaft. Sie ſahen hinter den Wagen in den 
rauſchenden, grauen Regen, als müßten die anderen Gefährte, irgendwo auf den moraſti gen 
Wegen aufgehalten, dem einen, früher angekommenen folgen. Philippi und das Mädchen 
gingen ſtumm an ihnen vorüber in die Kirche. | (Fortſetzung folgt.) 
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| Der Rembrandt-Deutfhe und München 
Von Alfred von Menſi⸗Klarbach in München 


3 wird wohl wenig Bücher gegeben haben, die bei ihrem Erſcheinen ein jo großes Auf- 
ſehen erregt, es bis heute zu 66 Auflagen gebracht haben und deren Verfaſſer ſolange 
unentdeckt geblieben ſind wie das im Anfang des Jahres 1890 erſchienene Buch: „Rembrandt 
als Erzieher. Von einem Deutſchen“. Wer war der Verfaſſer? Etwa ein Jahr lang 
fragte man: War es Hinzpeter, der Erzieher des Kaiſers, war es Lagarde, war es der Dresdner 
Kunſtfreund Schubart, war es vielleicht doch der Bismarck⸗Verehrer Bewer, oder hatten, 
wie es in einer Univerſitätsſtadt hieß, „ſieben Gelehrte im Auftrage des Kaiſers“ das Werk 
geſchrieben? Da brachte man in Erfahrung, daß ein Mann ganz ohne Namen und Würde 
es abgefaßt habe: Julius Langbehn; und der Nimbus um den „Deutſchen“ verflog. Im ge⸗ 
heimen hat aber das Buch, wie ſchon ſeine zahlreichen Auflagen beweiſen, fortgewirkt, und 
ſo manche Schriftſteller haben ſich, vielfach ohne es zu nennen, an ſeine Leitgedanken an⸗ 
gelehnt. Es iſt kein Zufall, daß es heute, nach dem Krieg, erneute Bedeutung gewonnen 
hat, denn bei aller Verworrenheit der erſten Anlage ſeines Buches hat ſich Langbehn in ſo 
mancher Beziehung als Prophet erwieſen und die Geiſtesverfaſſung ſeines Vaterlandes 
mit überraſchend ſcharfem Blick erkannt. Trotzdem hat die Allgemeinheit von dem in den 
Jahren von 1851 bis 1907 ſich abſpielenden Leben dieſes großen Unbekannten wenig oder 
nichts erfahren. Erſt jetzt wird es uns ebenſo erſchöpfend wie feſſelnd aufgerollt von dem 
beſten und letzten Freunde, den Langbehn beſeſſen, von P. Benedict Momme Niſſen, der 
im Freiburger Verlage von Herder & Co. kürzlich einen prächtigen, 358 Seiten ſtarken, mit 
Literaturnachweis und Namenregiſter verſehenen Band herausgegeben hat: „Der Rem⸗ 
brandtdeutſche Julius Langbehn“. Aber nicht nur das Leben dieſes deutſchen Sonderlings, 
der mit den bedeutendſten Männern ſeiner Zeit zuſammengekommen iſt und doch faſt un⸗ 
beachtet einen ſchweren Kampf mit dem Leben geführt hat, hat ſein Freund uns auf⸗ 
ſchlußreich erzählt, ſondern er läßt, was ſeinem Buche einen doppelten Wert verleiht, 
Langbehn auch ſelbſt in Dichtungen und Proſawerken zu uns ſprechen, die zum Teil nur 
ihm als Teſtamentsvollſtrecker zugänglich waren. 

Zu den intereſſanteſten Kapiteln des Buches gehört jenes, in dem Momme Niſſen von 
den Beziehungen Langbehns zu Bismarck erzählt. Über das Rembrandtbuch hatte der Fürſt 
unter anderem geäußert: „Ich finde es erfreulich, daß ein ſolches Buch ſo großen Anklang 
gefunden hat. Es iſt ja doch kein Roman von Zola. Im Gegenteil ſetzt es eine gewiſſe Gym⸗ 
naſtik des Geiſtes voraus. Jedenfalls iſt es ein geiſtvolles Buch. Gott geb's, daß es die Wir⸗ 
kung hat, die Sie ſich davon verſprechen (daß es nämlich als Eisbrecher wirke und daß ſich 
eine neue kerndeutſche Literaturepoche daran knüpfen werde). Den Verfaſſer habe ich zu 
mir eingeladen, er war zwei Tage bei mir in Varzin. Es iſt ein kindlich beſcheidener Menſch, 
den man erſt anſtoßen muß, um ihn zum Reden zu bringen, was um ſo merkwürdiger iſt, 
als er ja mit Keulen ſchreibt.“ Wenige Monate nach Bismarcks Abdankung hatte er Lang⸗ 
behn aufgefordert, ihn zu beſuchen. Am tiefſten blieb Langbehn von ihren Geſprächen im 
Gedächtnis, daß Bismarck ſich ungeſcheut zu ihm über den Niedergang der Hohenzollern- 
dynaſtie ſeit Wilhelm I. ausſprach und dafür draſtiſche Belege beibrachte. Er beſtätigte 
Langbehns Hinweiſe auf die ſchweren Schäden im Deutſchen Reiche und ſagte wörtlich zu 
ſeinem Gaſt: „Ich ſehe eine Kataſtrophe kommen.“ In Bismarcks ganzem Verhalten gegen⸗ 
über dem Manne wie ſeinem Buch tritt ein ſtilles Bemühen zutage, dieſer ſeltſamen Er⸗ 
ſcheinung, die wie aus einer anderen Welt an ihn herantrat, gerecht zu werden. Er hat öfter 
ſeine Sympathie für Langbehn bekundet und ihn nicht nur mehrmals in Varzin, ſondern 
auch in Kiſſingen im Sommer 1891 ſehr freundlich willkommen geheißen. Einſt wies ihn 
ein Beſucher, mit dem er durch den Sachſenwald ging, auf jenen Ausſpruch Langbehns hin, 
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daß jeder Baum ſenkrecht zum Erdzentrum wachſe, niemals aber zu dem Abhang, auf dem 
er gründe. „Ja,“ ſagte der Fürſt, „das iſt richtig. Nur die Fraktionspolitiker ſtehen immer 
ſenkrecht zu ihrem Programmboden“. 

nter den hiſtoriſchen Heimſtätten, die mitgewirkt haben, die Perſönlichkeit des Rem⸗ 

brandtdeutſchen auszureifen, ſagt ſein Biograph, ſteht die Stadt München mit der 
Fülle ihrer Anregungen an erſter Stelle. Sechs bis ſieben Jahre hat er hier Geiſteskraft 
aufgenommen und fih dabei feft eingegliedert in das geſellige, in das künſtleriſche, in das 
gelehrte München. „Wer war nicht gerne in München?“ ſchreibt Langbehn 1899. Seine 
Jugendliebe für das Attiſche, die antiken Originale zu Verona und München, die vortreff⸗ 
liche Beſetzung des archäologiſchen Lehrſtuhles an der Iſar durch Heinrich Brunn hatten 
dazu beigetragen, daß er ſich auf der Münchener Univerfität dem Studium der griechischen 
Plaſtik zuwandte — ohne ſich aber der Fachwiſſenſchaft innerlich zu verſchreiben. Ihm galt 
der Spruch des Aquinaten: „Erft das Leben, dann die Gelehrſamkeit.“ 

Im Herbſt 1875 zog Langbehn als Zimmerherr zu der Malerswitwe Maria Wedekind, 
in die Nähe des Engliſchen Gartens; mit ihr im folgenden Jahre nach dem Anweſen Garten⸗ 
(jetzige Kaulbach⸗) Straße 63, das feiner Hauswirtin und ihrer gleichfalls verwitweten Schwe⸗ 
ſter gehörte. Die beiden im Leben ſchwer geprüften Frauen räumten dem Studenten eine 
Gartenwohnung ein, wo er wohlgeborgen bis nach ſeinem Doktorexamen wohnen blieb. 
Gütig und vertrauensvoll haben ſie ihm ganze Jahre hindurch den Mietzins geſtundet, 
ihn durch ihre Magd bedienen laſſen und ihm auch noch die Morgenmilch beſorgt, ohne daß 
weiter davon geſprochen wurde, bis er beim Auszug alles berichtigen konnte. Um die niedrige, 
verborgen gelegene, idylliſche Wohnung blühten die Veilchen und fangen die Vögel. Momme 
Niſſen erzählt: So ſchlicht die Klauſe, ſo mannigfach der Ausgang — Langbehn nahm vollauf 
Anteil an dem Beſuch all jener gemütlichen Eß⸗ und Trinklokale des alten München, die der 
Student nach Laune und Geſellſchaft und nach dem Stande ſeiner Kaſſe zu wechſeln pflegt. 
Bald ſaß er in der Kronfleiſchküche, bald im „Abentum“, bald in einer Knoͤdelküche bei Mehl⸗ 
ſpeiskoſt. Er rühmte, wie teilnahmsvoll gerade hier die Wirtin geweſen ſei; ſie habe ihm 
auf den Zahn gefühlt, ob er auch nicht unſolide ſei, ob er auch ernſtlich ſtudiere. In einem 
Brauhaus hatte einſt ein Münchner vom Nebentiſch voll Verlangen nach den Reſten einer 
Kalbshaxe auf ſeinem Teller herübergeſchaut; beſcheiden kam er herzu und fragte: „Herr 
Nachbar, effen S' das noch?“ — und verzehrte dann mit beſtem Appetit das ihm gern Uberlaſſene. 
Solche Zuge ungeſchminkter Natürlichkeit blieben Langbehn noch lange haften. „Aus Be⸗ 
hagen wird der Geiſt geboren“, fo lautete einer feiner Sprüche. Das Verlangen nach Freund- 
ſchaft durchzieht ſeine erſten Dichtungen. Und Freundſchaft hat er auch in München gefunden, 
der „Einſiedler in der Gartenſtraße“. In dem gaſtlichen Hauſe ſeines Lehrers Brunn ward 
er gern aufgenommen. Der berühmte amerikaniſch⸗engliſche Archäologe der Univerſität 
Cambridge Charles Waldſtein wie der ſchlichte Altbayer Karl Haider gehörten gleicherweiſe 
zu ſeinen Freunden. Er kam öfters in jene Abendzirkel des jungen München, die ſich damals 
im Café Propſt, im „Affenkaſten“ des Auguſtinerbräus oder in der Veltliner Weinhalle 
zuſammenfanden, und ging mit Oberländer und ſeinem Haderslebener Landsmann, dem 
guten alten Maler Heger ſpazieren. Der hohe Nordländer wurde allgemein zu einer mar⸗ 
kanten Erſcheinung in München, erfuhr aber ſchon damals oft eine ganz verſchiedene, ja 
entgegengeſetzte Beurteilung. „Sie ſind keines ernſten Wortes fähig, Sie können nur lachen,“ 
ſagte ein Mitſtudent von ihm, während faſt zur gleichen Zeit eine welterfahrene Dame von 
ihm meinte: „Nein, einen ſo ernſten jungen Mann habe ich noch nie geſehen.“ Zeitlebens 
aber hat ſich Langbehn zu originalen Künſtlernaturen hingezogen gefühlt, ſo beſonders zu 
Wilhelm Leibl und Karl Haider. Leibl hat ihn, 1877, auch gemalt, wie 1884 Hanz 
Thoma. Dieſe beiden Bildniſſe, ein drittes, die Hand und Handſchrift Langbehns und das 
feiner Grabſtätte zieren denn auch das wertvolle Buch Momme Niſſens. Beſuchte Lang 
behn feinen Freund Leibl in Aibling, fo ließ ihn dieſer im Dachgiebel feines Hauſes über ⸗ 
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nachten. Als Langbehn vor ſeiner Romreiſe ſich von Leibl verabſchieden wollte, wurden 
aus den Stunden, die er dafür beſtimmt, mehrere Tage. „Ich erfreute mich,“ ſchrieb er, 
„noch einmal an der knorrigen, ehrenhaften Perſönlichkeit dieſes ursus rusticus“. — Die 
Freundſchaft mit Karl Haider ging ſpäter leider, zum Bedauern beider Teile, in die Brüche. 
Haider ſagte ſpäter einmal vom Rembrandtdeutſchen u. a.: „Ein feſter Kerl iſt er geweſt, 
einer der ehrlichſten, wahrhaftigſten Menſchen, die mir vorgekommen ſind. In vielem haben 
wir uns ganz verſtanden und gefunden. Er opferte ſich auf für den Freund, wenn er ihn 
gern hatte. Wir ſtritten uns wohl bis zum Raufen, vertrugen uns aber immer wieder.“ 
Künſtleriſch nur loſe verbunden mit dem Leibl⸗Kreis war damals Hans Thoma. Leibl ſagte 
von ihm einmal zu Langbehn: „Der Thoma ift ein Flugſchütze, ich bin ein Scheibenſchütze 
— in der Malerei.“ Wie gelegentlich mit Trübner, Marèes, Bayersdorfer, fo ift Langbehn 
um jene Zeit auch ſchon mit Thoma zuſammengetroffen, ohne ihm jedoch näherzutreten. 
He Rembrandtdeutſche ift auch in Bayern, in Roſenheim, geſtorben, betreut von feinem 

Freunde, Pater Benedict (Momme Niſſen), der ihm feit feinem Übertritt zum Ratho- 
lizismus wohl am nächſten ſtand und der uns nicht nur dieſe eingehende und aufſchlußreiche 
Biographie gegeben hat, ſondern auch ſein literariſcher Teſtamentsvollſtrecker geworden 
iſt. Momme Niſſen hat denn auch im urſprünglichen Verlag C. L. Hirſchfeld, Leipzig, die 
autoriſierte Neuausgabe des „Rembrandt als Erzieher“, geordnet und geſichtet nach Wei- 
ſungen des Verfaſſers, herausgegeben, als ein heute noch lebendiges Buch. Momme Niſſen 
hat das Buch klarer und überſichtlicher neu geordnet. Langbehns Übertritt zum Katho⸗ 
lizismus, der übrigens erſt viel ſpäter bekannt geworden iſt, gab Biſchof Keppler Gelegenheit, 
ſich höchſt objektiv über dieſen Schritt und ſeine Folgen in ſeiner Vorrede auszuſprechen: 
Die „ungemein impulſive Natur“ des Rembrandideutſchen war „auch nicht immer frei von 
ſtürmiſchem Übereifer, von überhitztem Reformeifer ... Das ift ja häufig eine Kinderkrank⸗ 
heit bei Konvertiten, was pfychologiſch leicht zu verſtehen ift ... Ganz frei von dieſer Kon- 
vertitenkrankheit war auch Langbehn nicht“. 

Von Roſenheim brachte Niſſen als der einzige Leidtragende die Leiche ſeines früh ver⸗ 
ſtorbenen Freundes nach Puch und ließ ſie dort neben dem Grabhügel der ſel. Einſiedlerin 
Edigna, der geflüchteten Fürſtentochter aus Frankreich, beiſetzen. Das ſchmiedeeiſerne Kreuz 
trug lange noch bloß die Buchſtaben A. J. L. Geb. 1851. Geſt. 1907, bis es bekannt wurde, 
wer dort ruht. Jetzt zeigt eine Marmortafel an, weſſen Grabſtätte dort liegt, und der kürz⸗ 
lich verſtorbene Biſchof Dr. Paul Wilhelm von Keppler von Rottenburg hat ihm die In⸗ 
ſchrift geſetzt: „Auch er war die Stimme eines Rufenden in der Wüſte.“ Biſchof Keppler, 
deſſen Buch „Mehr Freude“ ja einen ähnlichen Erfolg hatte wie „Rembrandt als Erzieher“, 
iſt ſeinerzeit Langbehn ſelbſt vorübergehend nahegeſtanden. Er hat Momme Niſſens 
Buch einen Geleitbrief mitgegeben, der die Bedeutung Langbehns und ſeines Buches ge⸗ 
rade für unſere Zeit treffend beleuchtet. Wer möchte ihm nicht recht geben, wenn er dort 
u. a. ſagt: „Und ſo ſpreche ich den heißen Wunſch aus, es möchten doch alle Deutſche, welche 
an der Wiedergeburt ihres Volkes nach dem kataſtrophalen politiſchen, moraliſchen, kulturellen 
Zuſammenbruch ernſthaft und tätig Anteil nehmen oder welche in Fragen der Volkserziehung, 
der nationalen Bildung, der Kunſt und Wiſſenſchaft mitzureden haben — ſie möchten alle 
an dem Rembrandtbuch und an vorliegendem Lebensbuch nicht gleichgültig vorübergehen. 
Langbehn hat ein Recht, in dieſen Fragen gehört zu werden, und Deutſchland hat eine Pflicht, 
ihn zu hören. Er hat lange vor dem Krieg auf kulturelle Schäden, ſittliche Krankheiten, 
politiſche Irrgänge ſeines Vaterlandes hingewieſen und nichts Gutes prophezeit, wenn 
nicht ein anderer Kurs gefteuert werde. Er blieb damals im großen und ganzen ‚die Stimme 
des Rufenden in der Wüſte.“ Dann kam der Krieg, und er hat viele Urteile und Verdikte, 
die damals allzuſcharf erſchienen, blutrot unterſtrichen und beſtätigt. Es kam die Revolution, 
und ſie hat die ſchlimmſten Befürchtungen des Rembrandtdeutſchen noch übertrumpft. Jetzt 
erinnern ſich wieder viele dieſes Mannes und ſtürmiſch wurde wieder nach feinem Buch verlangt“. 
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Hugo Wittmann 


as Feuilleton hat ſich im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts in Wien zur höchſten 

Blüte entwickelt. Das Hauptverdienſt daran gebührt Ludwig Speidel und Hugo 
Wittmann, die durch Jahrzehnte die angeſehenſten Mitarbeiter der „Neuen Freien Preſſe“ 
waren. Beide waren in Ulm geboren, Wittmann im Jahre 1839, Speidel neun Jahre früher, 
und verdanken ihrer Heimat die tüchtige Schwabenart und gründliche Schulbildung. Sie waren 
einander treue Freunde, haben auch gemeinſam ihrem größten Landsmanne durch die „Bilder 
aus der Schillerzeit“ (Berlin und Stuttgart, Verlag W. Spemann) gehuldigt, die zum 
überwiegenden Teile aus Wittmanns Feder ſtammen, und das Referat über das Burgtheater 
iſt von Speidel auf Wittmann übergegangen. Speidels Feuilletons ſind in einer 4 Bände 
umfaſſenden Auswahl als „Ludwig Speidels Schriften“ veröffentlicht worden. Wittmann, 
der am 6. Februar 1923 aus dem Leben geſchieden iſt, hat nun ein Denkmal ſeines Schaffens 
durch die Schriftſtellerin und Dichterin Hermine Cloeter erhalten, die eine Auswahl ſeiner 
Feuilletons in dem Oſterreichiſchen Bundesverlage herausgegeben hat 1). Hermine Cloeter 
war hiezu zunächſt berufen; denn ſie war durch ein Band verehrungsvoller Freundſchaft 
mit ihm verbunden und hat ihn in ſeiner letzten Krankheit betreut. 
Mit Recht hat die Herausgeberin eine große Anzahl der den Franzoſen und beſonders 
Paris geltenden Skizzen und Studien Wittmanns aufgenommen, der ein Jahrzehnt als 
Kritiker franzöſiſcher und Korreſpondent deutſcher Blätter in Paris geweilt und nachhaltige 
Eindrücke von der Kultur und Geſellſchaft der Zeit Napoleons III. empfangen hat. Sie be⸗ 
rückſichtigt vor allem die für ihn charakteriſtiſche Art des Memoiren⸗Feuilletons, das die in⸗ 
tereſſanten Lebenserinnerungen vornehmer Damen der Hofgeſellſchaft des 18. Jahrhunderts 
behandelt. Daß Wittmann ſich mit Vorliebe in die Pſyche der Frauen vertieft hat, läßt 
die Auswahl allenthalben ſchließen. Wir geleiten ihn nach Rom, wo er längere Zeit lebte, 
und erkennen aus den Beethoven, Grillparzer und Brahms gewidmeten Feuilletons, wie innig 
er ſich mit Wien, ſeiner neuen Heimat, verwachſen fühlte. Seine bewundernswerte Gabe 
jung zu bleiben und zu fühlen, befähigte ihn, den neuen Richtungen in Literatur und Kunſt 
mit vollem Verſtändnis gegenüberzutreten. Daß er zu gleicher Zeit der klaſſiſchen Periode 
der deutſchen Dichtung die früh geweckte Liebe bewahrte, bezeugen die Feuilletons „Der Straf- 
burger Student“ und „Goethes Briefwechſel mit ſeiner Frau“. In beiden handelt es ſich 
ihm um „Rettungen“ im Sinne Leſſings, dort um das durch verleumdende Klatſchſucht ent⸗ 
ſtellte Bild Friederikens, hier um Chriſtiane, der Wittmann auf Grund ihres Briefwechſels 
mit Goethe im Gegenſatz zu dem herrſchenden Urteile eine größere Anteilnahme an dem 
Schaffen ihres Mannes zuerkennt und deutſche Hausfrauentugenden nachzurühmen weiß. 
Hier wie überall verwertet Wittmann ſein reiches Wiſſen und ſeinen weiten, welterfahrenen 
Blick. Wie voll und rund ſtellt er die Perſönlichkeit Diderots vor uns hin! Wie lebendig wirkt durch 
den Zauber feiner Feder der bewegliche Laube bei einer Theaterprobe, oder der weltflüchtige, 
in Vereinſamung ſeiner Kunſt in Venedig lebende Anſelm Feuerbach, dem ſich Wittmann als 
alter Freund bei einem Weihnachtsaufenthalt in der Lagunenſtadt zugeſellte. Stets läßt er 
die Dinge und Menſchen auf uns wirken und zu uns ſprechen und tritt mit der ihm angeborenen 
Beſcheidenheit hinter ſie zurück, auch da, wo er Erlebtes darſtellt. Sein eigenes Urteil kommt 
oft nur mit einem flüchtigen, letzten Schlaglicht, das er auf die Szene wirft, zum Vorſchein, 
und gerade darin liegt der Hauptreiz ſeiner Stilkunſt, deren Geheimnis die völlige Herrſchaft 
über den Stoff ift. Seine franzöſiſchen Skizzen aus dem 18. Jahrhundert find ein Stück 
Kulturgeſchichte „dieſer verlotterten und dabei ſo wohlanſtändigen Geſellſchaft“. Wie nah 
ſich ſein Feuilleton gelegentlich mit der Novelle berührt, beweiſt ſein „Papa Giulio“. Hier 
1) Hugo Wittmann, Feuilletons. Geleitworte von Hermine Eloeter. 1925. Wien, Oſterteichiſcher 
Bundesverlag für Unterricht, Wiſſenſchaft und Kunſt. 


fährt uns Wittmann in den tollen Strudel des römiſchen Karnevals und macht uns zu Zeugen 
einer Tragödie, die ſich grell von der ringsum tobenden Faſchingsluſt abhebt. Wir verdanken 
der Herausgeberin auch Proben der Überſetzungskunſt Wittmanns, die Verdeutſchung der 
„Ode an die Sonne“ aus Roſtands „Chantecler“ und als ſein letztes Meiſterſtück die von Vol⸗ 
taires Gedicht Les Vous et les Tu, als „Sie und Du“ von Wittmann zum Mittelpunkt eines 
dem verliebten Voltaire geltenden Feuilletons gemacht. Dieſes Gedicht atmet in Wittmanns 
Wiedergabe ſo viel Grazie, daß darin zugleich die deutſche Sprache einen Triumph feiert. Das 
Franzöſiſche beherrſchte er wie feine Mutterſprache, er hatte feinen Stil an dem Studium der 
Franzoſen gebildet, aber er ſchrieb das reinſte und vollendetſte Deutſch und war in ſeinem 
Herzen ſtets ein guter Deutſcher. Daher erhob er auch als Kritiker des von Laube geleiteten 
Stadttheaters Einſpruch gegen die Bevorzugung franzöſiſcher Werke und wollte die deutſche 
Bühne gegen die Sittenloſigkeit mancher Pariſer Stücke ſchützen. 
Wien. Dr. Guſtav Wilhelm. 


Geſchichte der Weltliteratur 
Von Dr. Joſef Hofmiller In Rofenheim 


8 iſt ſchwerlich ein Zufall, wenn gleichzeitig ſowohl Paul Wieglers wie Johannes Scherrs 
„Geſchichte der Weltliteratur in neuer Auflage erſcheinen, erſtere bei Ullſtein in einem, letztere 
bei Dieck & Co. (Stuttgart) in 2 Bänden. Das Intereſſe für die Literaturen fremder Völker 
iſt in keinem Lande ſo ſtark wie in Deutſchland. Es geht ſo weit, daß in keinem Lande ſoviel 
ausländiſche Belletriſtik überſetzt wird, wie bei uns. Das müßte nicht ſein. Doch davon ſpäter. 
Wieglers Band umfaßt 515 Seiten und iſt mit 114 Abbildungen auf Tafeln verſehen. 
Ich benitze das Buch feit Jahren, habe viel darin nachgeſchlagen, viel fogar fortlaufend geleſen, 
und ſchätze es ſehr. Es hat mich nicht leicht im Stich gelaſſen. Seine Urteile find maßvoll und 
wohlbegründet, fein Stil Har und anregend. Schon Wieglers allererſte Veröffentlichungen 
über gleichzeitige Franzoſen fielen mir auf, und ſeit dieſer Zeit hat er eine Reihe kenntnis⸗ 
reicher Schriften veröffentlicht, viele leider nur in Journalen; hre Sammlung wäre wünſchens⸗ 
wert. Was ich vor allem an ihm ſchätze, iſt ſeine Nichtzünftigkeit: die Literarhiſtoriker von Fach 
ſchreiben ſelten ſo unvoreingenommen. Das bezieht ſich nicht nur auf die Gegenwart, in der 
er zu Haufe ift wie wenige, ſondern auch auf Mittelalter und Altertum; die jüdiſche Literatur 
3. B. behandelt er höchſt feſſelnd, nicht minder die Griechen und Lateiner. Natürlich wird man 
in einem ſolchen Buche immer auf Partien ſtoßen, die man anders haben möchte; z. B. die 
Stelle über Alphonſe Daudet; viel zu kurz kommt Ljeßkow. Wiegler nimmt ſich kein Blatt vor 
den Mund. Angeſichts der Verſuche z. B., aus Zola um jeden Preis einen großen Epiker und 
aus Shaw einen großen Dramatiker zu machen, freut man ſich ſeiner Kritik, die ſich nichts 
vormachen läßt. Er überſchätzt weder Anatole France, was zurzeit bei uns große Mode iſt, 
noch Romain Rolland. Betreff Oskar Wilde verweiſe ich auf Leon Kellner, „Die engliſche 
Literatur der neueſten Zeit von Dickens bis Shaw“, S. 358: „Er hatte einen regelrechten Zu⸗ 
treiber, ein ehrloſes Individuum namens Taylor, im Dienſt, der ihm entlaſſene Stallburſchen, 
ſtellenloſe Lakaien und dergleichen Leute ins Haus brachte. Das Opfer wurde am Abend 
mit Champagner berauſcht und am Morgen mit einer vergoldeten Zigarettendoſe entlaſſen.“ 
Wiegler durchſchaut ebenſo D' Annunzio wie die Pirandello⸗Mache. Von Bergſon geſteht er 
zu, daß ſeine Myſtik „oft nur den Schein der Tiefe hat“. 

Ein paar einzelne Bemerkungen: Catull beſingt nicht den Comer See, ſondern den Garda 
(S. 93); Cäſarius von Heiſterbach it als Erzähler und Quelle für G. Keller, Maeterlinck u. a. 
zu würdigen (S. 122); Erckmann⸗Chatrian und Claude Tillier kommen zu kurz (S. 340). 
Druckfehler: Valendau ft. Calendau (S. 340); Tom Saoher (408); Parſival (161); Pretonius 
ft. Petronius (104); furchtbarer ſt. fruchtbarer( 117); philippiniſchen ſt. philippiſchen (94); ri (95). 
Die deutsche Seemacht (Sadd, EN 24. Jahrg., Heft 8) 
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ie letzte von ihm ſelbſt beforgie Auflage von Johannes Scherrs „Iluſtrierter Geſchicht 

der Weltliteratur“ ſtammt aus dem Jahre 1887. Die ſpäteren beſorgte fein Stiefſohn Hagger 
macher. Für die jetzige zeichnet verantwortlich der Tübinger Bibliothekar Ludwig Lang; di: | 
Kapitel über Hellas und Rom hat Univerſitätsbibliothekar Göz in Tübingen ganz neu bea 
beitet. Der 1. Band bringt die Literaturen des Orients, des Altertums und der romaniſcher 
Länder. Cr ift gut ausgeſtattet, beffer als das Werk Wieglers. Ich möchte nicht das eine Wed 
gegen das andere ausſpielen, jedes hat feine Vorzüge, aus beiden kann man viel lernen. Mar- 
ches ift bei Wiegler ausführlicher behandelt, z. B. die frühchriſtliche Literatur, manches be 
Scherr, fo Rabelais. Die meiſten Schwierigkeiten macht in beiden Werken das Chronologiſche⸗ 
das läßt ſich nicht vermeiden, wenn man nach Gattungen einteilt. 

Ein Hauptunterſchied zwiſchen Wiegler und Scherr iſt, daß Wiegler die deutſche Literatur 
überhaupt nicht behandelt, was unbedingt richtig iſt. Denn für uns Deutſche iſt unſere eigene 
Literatur etwas ganz anderes als Weltliteratur. In der Heimat ſpricht jeder Fleck Erde zu 
uns, in der Fremde ſuchen wir nur das Bedeutende. Für eine wirkliche Darſtellung der deut⸗ 
ſchen Literatur find die 159 Seiten, die ihr bei Scherr gewidmet find, zu wenig; andererſeits 
kämen dieſe 159 Seiten den anderen Literaturen zugute, oder der Verlag könnte das Werl 
in einem Bande herausgeben, was billigeren Preis und damit größeren Abſatz zur Folge hätte. 
Es würde fich auch empfehlen, wie bei Wiegler, die Namen der Verfaſſer durch fetteren Druck 
hervorzuheben. 


Die Behandlung der neueſten deutſchen Literatur bei Scherr iſt wenig glücklich. Ich beginne 
meine genauere Durchſicht S. 266, wo neben K. E. Franzos unbedingt Sacher⸗Maſoch zu 
nennen geweſen wäre. Daß wohl der Däne Johannes V. Jenſen gewürdigt wird, aber nicht 
der Deutſche Wilhelm Jenſen, verſtimmt. Neſtroy war doch etwas ganz anderes als nur 
„der vergröbernde Nachfolger Raimunds“, wie auch Feuchterslebens Diätetik der Seele etwas 
ganz anderes iſt als nur „freundliche Proſa“. Von den Tirolern fehlt Adolf Pichler ganz. 
Scherrs Entgleiſungen wie die 5 Zeilen über Stifter ſollten korrigiert werden. Gaudy if 
„mit Recht ſchon der Vergeſſenheit anheimgefallen“: welche Albernheit! Auch die Behand- 
lung Gotthelfs iſt wohl noch auf das Konto des polternden Scherr zu ſetzen. Schopenhauers 
Hauptwerk „wurzelt in buddhiſtiſchen Gedanken“! Lagarde und der Rembrandtdeutſche fehlen 
ganz; ebenſo Alexander Villers, der „Unbekannte“, wie auch fein franzöſiſches Gegenftüd 
Doudan. „Paul Heyſe hat fich in eine ſpätere Zeit erfolgreich hinübergerettet.“ Das ift alles. 
„Ebenfalls dem liberalen Zeitgeiſt huldigte Luiſe von François in ihrem unſterblich gewordenen 
Roman die letzte Reckenburgerin“: aus dieſer Phraſe fol man einen Begriff von der Francois 
bekommen! Bei Keller wird der 2. Teil der „Leute von Seldwyla“ gar nicht gewürdigt, 
„Martin Salander” ift „unerquicklich“ — der Verfaſſer merkt gar nicht, daß er die geniale 
Vorausahnung unſeres heutigen Parlamentarismus iſt; von den Züricher Novellen vergißt 
er die zwei ſchönſten, den „Landvogt“ und das „Fähnlein“. Kellers Versdichtung wird ganz 
unzulänglich gewürdigt. Von dem Perſönlichen, das in den Geſtalten C. F. Meyers ſteckt, 
ſcheint der Verfaſſer keine Ahnung zu haben. Bei J. V. Widmann werden zwei wenig be- ; 
deutende Werke genannt, die beiden Dichtungen von dauernder Bedeutung hingegen, die 
„Maikäferkomödie“ und „Der Heilige und die Tiere“, vergeſſen. Huggenberger, Burte, 
Hans Grimm, Wilhelm Weigand, Auguſte Supper, Jakob Waſſermann, Chriſtian Morgen- 
ſtern, Theodor Däubler, Ernſt Bertram, die Ebner⸗Eſchenbach, Felix Möſchlin, Beer- Hofmann, 
Schickele, Rudolf G. Binding, Bonſels, Rudolf Borchardt, R. A. Schröder, Max Brod, 
Lena Chriſt, J. C. Heer, Ernſt Zahn, Leonhard Frank, Alfred Döblin, Hans Johſt, Walter 
von Molo, Kolbenheyer, Jakob Kneip, Rudolf Huch, Otto Gyſae, Kaſimir Edſchmid, Hermann 
Kurz (der Lebende), Wildgans, Joſef Ponten, Willy und Ina Seidel, Wilhelm Schäfer, 
Paul Ilg, Rüttenauer, Max Mell, Jakob Schaffner, R. J. Sorge, Albert Steffen, Stefan 
und Arnold Zweig, Bruno Wille, Albrecht Schäffer, Paul Zech, Joſeph Winckler, Konrad 
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Weiß, Ruth Schaumann, Arnold utip, Georg Trakl, Lulu von Strauß und Torney, Hermann 
Stehr: ebenſoviele Fehlanzeigen! 

„Durchaus Zeiterſcheinung ſind die flachen Verſe Heyſes“: wenn der Verfaſſer nur die 
Kindertotenlieder ein einzigesmal geleſen hätte, hätte er dieſen Satz mit Beſchämung geſtrichen; 
„und die bummelige Studentenpoeſie Scheffels“: als hätte Scheffel keine „Bergpſalmen“ 
geſchrieben, keine „Waldeinſamkeit“, nicht „Frau Aventiure“, und ſelbſt das „Gaudeamus“ 
wollen wir uns nicht vergällen laſſen: beſäßen wir doch heute eine ſolch „bummelige Zeit⸗ 
erſcheinung!“ Von Anzengrübers Erzählungen erfährt man ebenſowenig etwas wie von denen 
Ruederers, Thomas, Schnitzlers, Bahrs, Karl Hauptmanns, Ferdinands von Saar. 

Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, als ſei der zweite Band zu haſtig fertiggeſtellt 
worden. Bei den Engländern hätte z. B. Sir Walter Beſant nicht fehlen dürfen, Cheſterton, 
Sir H. Rider Haggard, Maurice Hewlett, Robert Hichins, Thomas Hughes, Jerome, Maarten 
Maartens. Bei den Norwegern Sigrid Undſet. Bei Hans Jäger vermißt man die Anführung 
des Titels „Chriſtianiaboheme“; der Name allein ſagt gar nichts. Überhaupt bieten manche 
Seiten faſt nur Namen und Titel; doch ich ſchließe dieſen rein kritiſchen Teil, um mich einer 
allgemeineren Frage zuzuwenden. 


ieſe Weltliteratur, die ein Goethe erſehnte“, heißt es auf dem Umſchlag nach einer Be⸗ 
m ſprechung in einem Hamburger Blatte, und dagegen muß ich proteſtieren. Das Wort 
Weltliteratur ſtammt freilich von Goethe, und er hat ſich auch wiederholt über Weltliteratur 
geäußert, aber von Sehnſucht iſt nie die Rede. Über A. Duvals Le Taſſe ſagt er nur, den 
Deutſchen ſei in der Weltliteratur eine ehrenvolle Rolle vorbehalten, ſie ſollten ſich aber um 
das Urteil anderer Nationen nichts kümmern, das Ganze ſei von großem Werte. Die meiſten 
Außerungen über das Thema finden ſich bei Eckermann. Am 31. Januar 1827 läßt er Goethe 
ſagen: „Die Epoche der Weltliteratur iſt an der Zeit, und jeder muß jetzt dazu wirken, dieſe 
Epoche zu beſchleunigen“ — ein Ausſpruch, den ich ſchlankweg für erfunden halte. Goethe 
ſpricht dann weiter von den alten Griechen als den Muſtern: „alles übrige müffen wir nur hiſto⸗ 
riſch betrachten“. Ein andermal ſagt er, „der große Nutzen, der bei einer Weltliteratur heraus⸗ 
kommt und der ſich immer mehr zeigen wird, iſt, daß wir uns einander korrigieren“. 
Schon H. St. Chamberlain hat darauf hingewieſen, daß die von Goethe ſchriftlich nieder⸗ 
gelegten Außerungen in ſeinen Werken unbedingt verläſſigere Quellen ſeiner Anſichten ſind 
als ſeine uns von anderen überlieferten mündlichen Außerungen. Nun hat ſich Goethe 
wirklich einmal ſchriftlich über Weltliteratur geäußert, aber da klingt es gar nicht enthuſiaſtiſch, 
im Gegenteil, es klingt merkwürdig ſorgenvoll. „Jetzt, da ſich eine Weltliteratur einleitet, hat, 
genau beſehen, der Deutſche am meiſten zu verlieren; er wird wohl tun, dieſer Warnung nach⸗ 
zudenken.“ In den nämlichen „Sprüchen in Proſa“ ſteht kurz vorher die Begründung: „Der 
Deutſche läuft keine größere Gefahr, als ſich mit und an ſeinen Nachbarn zu ſteigern; es iſt 
vielleicht keine Nation geeigneter, ſich aus ſich ſelbſt zu entwickeln, deswegen es ihr zum größten 
Vorteil gereichte, daß die Außenwelt von ihr ſo ſpät Notiz nahm.“ 


Wenn die Deutſchen mehr Goethes „Sprüche in Proſa“ läſen, anſtatt Eckermanns Goethe⸗ 


roman, den man mit einiger Übertreibung das Goetheſche „Dreimäderlhaus“ nennen könnte, 
hätte fie dieſe Stelle längſt ſtutzig machen müſſen. Es iſt, als hätte Goethe die franzöfifche 


Invaſion in unſere Literatur des 19. Jahrhunderts vorgeahnt: von der genialen Kolportage⸗ 
literatur eines Balzac an bis zu der ungenialen eines Zola. Seine Außerungen über die 
Werke V. Hugos und Balzacs, die ihm noch zu Geſicht kamen, ſind alles andere als enthu⸗ 


ſiaſtiſch, ſie ſind vernichtend. Ich muß ſie rein einmal zuſammenſtellen, da ſie, wie die „Sprüche 


in Profa”, viel zu wenig bekannt find. 
„Das war vor 100 Jahren“, wendet man ein. Ganz richtig. Aber das Folgende iſt von heute. 


. Es ſtammt aus dem leſenswerten Almanach „Das 40. Jahr“ des Verlags S. Filcher, und 
2 fein Verfaſſer ift Alfred Döblin: „Es wird bei uns ein ungeheurer Unfug mit Frankreich 
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getrieben, mit der franzöſiſchen Kunſt, franzöſiſchen Literatur, franzöſiſchen Geiſtigkeit. Was 
berichten unſere Zeitungen von franzöſiſchen Werken, wieviel, wie unbändig wird überſetzt. 
Sie predigen uns den und den Autor, dieſe Herren Überfeper und die Agitatoren, und greift 
man dann zu einem Buch, du lieber Gott! Romain Rolland, welches Hallo haben fie mit ihm 
gemacht. Es grenzt an Rabindranath Tagore. Sie ſind beide dritten, vierten Ranges. Wir 
haben ein halbes Dutzend davon ſelbſtgebacken zu Haus. Barbuſſe: Er hat mich ungemein: 
gelangweilt. Neuerdings geht der Prouſt um. Die Poſaunen blaſen, und wer iſt es? Ein 
feiner Pointilliſt, er hat keine Ahnung vom Roman, nicht vom vergangenen, nicht vom gegen⸗ 
wärtigen, nicht vom zukünftigen. Offenbar ein origineller, ja beſonderer Stiliſt im Franzö⸗ 
ſiſchen, aber zerflatternd, haltungslos, ein Sack, der ſich aus hundert Löchern verſpritzt. Er 
kann mit all ſeinen Feinheiten nichts anfangen ... Alle Anregungen kamen uns aus Norden 
und Often, man kann fagen, was man will. .. Wenn ich an Tolſtoi und Doſtojewski denke, 
geht mir noch heute das Herz auf. Es bleibt ſtumm bei Flaubert, Zola. Ich laſſe den Kopf 
ſinken bei Verlaine, Baudelaire; ſie haben keine Kraft über mich.“ Nicht, daß ich jedes Wort 
Döblins unterſchreiben möchte, am wenigſten, daß mir bei Doſtojewski das Herz aufginge. 
Ich habe die Stelle lediglich zitiert, um zu zeigen, daß man ein notoriſch moderner und frei- 
heitlicher Autor fein kann, ohne den Franzoſen das sacrificium intellectus zu bringen. 

Noch eines: Urteile wie die von mir zitierten über Gaudy, Heyſe, Scheffel wären in einer 
franzöſiſchen oder engliſchen Literaturgeſchichte unmöglich, wenn dieſe Autoren Franzoſen 
oder Engländer wären. In einer öſterreichiſchen Zeitſchrift las ich unlängſt über Scheffels 
Ekkehard Außerungen von einer Gönnerhaftigkeit, die um ſo erheiternder iſt, wenn man die 
eigenen Produktionen ihres betriebſamen Urhebers kennt. 

Wie äußerſt reſerviert fih Goethe zur Weltliteratur ſtellt, beweiſen nicht nur ſeine Be- 
merkungen über ausländiſche Zeitgenoſſen (vorbehaltlos geſchätzt hat er nur Walter Scott, 
Lord Byron und Manzoni), ſondern auch über Dante, ſelbſt über Shakeſpeare. Keine Spur 
von der bildungsheuchleriſchen Pamphagie unſerer Zeit. Nebenbei: wenn man erfahren 
will, mit welchem Freimute Schiller als Dramatiker ſelbſt von feinen Landsleuten kritiſiert 
wurde, lefe man etwa das Stuttgarter Morgenblatt von 1843. Erſt in der 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts ſetzt der Klaſſikerſchwindel ein mit Vorklaſſikern und Nachklaſſikern, der 
jedes herzhafte und natürliche Verhältnis zu unſern Großen zerſtört. Die heutige Manier, 
alle Dichter aus ihrer Zeit nicht nur zu erkennen, ſondern als ewige Werte hinzuſtellen, iſt 
ebenſo lächerlich, wie die andere, Dichter, die heute noch genau ſo lebendig ſind wie vor 
vierzig Jahren, im Jargon Berliniſcher Literaturpapiere als erledigt preiszugeben. Scheffels 
Ekkehard wird man noch leſen, wenn längſt kein Menſch mehr von Heinrich Mann oder Georg 
Kaiſer etwas anderes wiſſen wird als allenfalls die Namen. Nichts iſt auf die Dauer lang⸗ 
weiliger als Großſtadtliteratur. Das gilt ſelbſt von der antiken: „Daphnis und Chloe“, „Cros 
und Pſyche“ wird man zehnmal eher wieder leſen als „den goldenen Eſel“ oder „Das Gaſtmahl 
des Trimalchio“, von denen man einmal Kenntnis nimmt. 

Das Fatale bei allen Geſchichten der Weltliteratur iſt, daß man ſchon einiges wiſſen muß, 
um fie mit Gewinn zu benützen. Sie bieten alle viel zu viel. Ich hätte gerne ein Werk über 
Weltliteratur, das nur das dauernd Große, nur das ewig Schöne, nur das immer wieder 
Förderliche nennen würde und rückſichtslos alles wegließe, was nur für Fachleute von Ye- 
lang iſt. Alſo keine Geſchichte, keine Entwicklung, ſondern das, was früher in den Uffizien 
die Tribuna war. Das Daſein iſt doch viel zu kurz, um jeden Ignoto Fiorentino anzugucken. 
Das würde ein ſubjektives, ja einſeitiges Buch, natürlich. Aber im großen Ganzen haben die 
Werturteile über die wirklich bedeutenden Werke viel weniger geſchwankt, als man ſich einbildet. 
Ich kenne kein ſolches Buch; es ſcheint keines zu geben. Schade. Klabund hat etwas in der 
Richtung verſucht, aber auch ſeine „Stunde Weltliteratur“ iſt noch zu hiſtoriſch, zu ſyſtematiſch, 
außerdem zu ſehr aus zweiter. Hand und zu oberflächlich. 

’ Redaktionell abgeschlossen am 20.April 1927 
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Wie man aus den Sternen weissagt 


Von Erwein Freiherrn von Äretin in München 


Wenngleich die späterfolgenden Aufsätze von Anhängern der Astrologie es 
ablehnen, das Weiss agen für die Hauptsache, ja überhaupt für einen wesentlichen 
Bestandteil der Astrologie zu erklären — das Interesse der Öffentlichkeit wie 
auch der nach den Anhängern zu Wort kommenden Gegner gilt zweifellos 
der der Astrologie zugeschriebenen Fähigkeit, Charakter und Zukunft des 
Menschen zu bestimmen. Wir haben daher einen astronomischen Mitarbeiter 
gebeten, zunächst zu sagen, wie man Horoskope stellt. D. Schr. 


er Mann, der im Rufe steht, Horoskope stellen zu können, hat heute wirklich nicht zu lachen. 

Er wird diesen Ruf nicht mehr los, und wenn er hundertmal die Legion seiner Mißerfolge 
der Neugier seiner Mitmenschen gegenüber zu Hilfe ruft, so wird ihn doch nichts vor dem ver- 
pflichtenden Gerücht bewahren, daß gerade er besonders befähigt sei, Zukünftiges zu deuten. 
Keines Geburtstags Kenntnis bleibt ihm erspart, und nur selten gelingt es ihm, sich dadurch 
zu retten, daß er die Unzulänglichkeit solchen Wissens betont und auf genauester Mitteilung 
der Geburtsstunde besteht. Das ist in der Regel nur ein kurzer Aufschub der Arbeit, die immer 
wieder ausführen zu müssen offenbar in seinem eignen Horoskope stand. Und so wird seiner 
schicksalsergebenen Höflichkeit nicht viel übrigbleiben, als den Kreis zu schlagen, in den die 
geheimnisvollen Runen des Horoskops einzukritzeln Sitte geworden ist. (Kepler hat für seine 
Einzeichnungen noch das Quadrat benützt, das in seiner schwer durchsichtigen Zwölfteilung 
noch ein bißchen geheimnisvoller wirkte.) 

Die Teilung des Kreises in zwölf gleichmäßige Abschnitte zu je 30 Grad ist kein besonderes 
Kunststück.t) Nennt man jeden dieser Abschnitte aber „Haus“, wie es die Astrologie tut, so 
umgibt sich schon diese Tätigkeit des nüchternen Zirkels mit einem imponierenden mystischen 
Nimbus. In Wirklichkeit stellt dieser Kreis nichts anderes dar als den Horizont des Ortes der 
Geburt. Wenn nun an die Abgrenzungsstriche, die „Spitzen“ der Häuser, jene Punkte der 
scheinbaren Sonnenbahn (Ekliptik) angezeichnet werden, die sich im Augenblick der Geburt 
aut die betreffenden Punkte des Horizonts projizieren, so ist damit zur Ortsangabe die Zeit- 
ai. ae gefügt und das frohe Ereignis nach den beiden Koordinaten, Ort und Zeit, festgelegt. 

Gu einfach ist der rechnerische Hergang, bis man glücklich so weit ist, nicht. Aber die 
Haupt. veit wird dem Arbeitenden durch Tafeln abgenommen, die für jede geographische 
Breite und für jede Sternzeit die Spitzen der sechs östlichen Häuser angeben; die der sechs 
westlichen sind dann ohne weiteres durch Addition von 180 Grad gegeben. Es muß also nur 
die Zeitangabe der Geburt in Sternzeit umgewandelt werden, damit man diese Tafeln benützen 
kann. Der astronomische Skeptiker wird nun gleich fragen: in was für einer Zeit ist denn die 
Stunde der Geburt überhaupt gegeben? Nach dem Jahr 1893 in Deutschland sicher in mittel- 
europäischer Zeit. Aber vorher? Natürlich in der sog. mittleren Ortszeit des Geburtsortes, 
wobei etwaige Absonderlichkeiten der Taschenuhr der fungierenden Hebamme vornehm ver- 
nachlässigt werden. Hier ist also schon eines jener glücklichen Fehlermomente, die der Horo- 
skopsteller seinem Auftraggeber entgegenhalten kann, wenn das Horoskop nicht stimmt, falls er 
es nicht vorzieht sich auf den hl. Hippolyt zu berufen, der bei seiner Verdammung der Astro- 
logie die Frage aufwirft, wie man überhaupt eine Geburt auf die Sekunde festlegen, will. Die 
Umwandlung dieser Zeit in Sternzeit läßt für Rechenfehler einigen Raum offen. Er wird, wenn man 
sich die Mühe nimmt, veröffentlichte Horoskope zu kontrollieren, ziemlich reichlich ausgenützt. 


1) Vielfach sieht man auch Horoskope, deren innerer Kreis in zwölf ungleich große Ab- 
schnitte eingeteilt. ist. Die Einteilung ist dann nicht nach den Häusern, sondern nach den 
Tierkreiszeichen erfolgt, deren Projektionen auf den Horizont eben verschiedene Größe haben. 
In diesem Fall pflegt die gleichmäßige Zwölfteilung in Häusern auf einem äußeren Kreise 
angebracht zu sein. Der Unterschied beider Horoskope ist nur zeichnerisch. Natürlich kann 
man auch den Horizont auf die Ekliptik projizieren und erhält dann 12 gleich große „Tier- 
kreiszeichen‘‘ und 12 ungleiche „Häuser“. Welche Darstellung man wählt, ist völlig gleich- 
gültig. Ich habe oben die zeichnerisch einfachste angenommen, der auch die übliche Ein- 
teilung der „Häusertafeln“ am besten entspricht. 

Astrologie (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 9) 12 
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Wir nehmen an, daß wir solche Fehler vermieden haben, und haben nun an den Häuser- 
spitzen eingezeichnet irgendeines der zwölf Tierkreiszeichen mit einer zwischen 0 und 30 
schwankenden Gradangabe. Die Tierkreiszeichen bezeichnen bekanntlich je 30 Grad der 
scheinbaren Sonnenbahn. Wenn die Sonne aus dem zwölften Tierkreiszeichen, den Fischen, 
in das erste, den Widder, tritt, dann ist Frühlingsanfang. In jedem Zeichen bleibt die Sonne 
einen Monat, im Widder z. B. vom 21. März bis 21. April. In unserer immer imponierender 
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Die Tierkreiszeichen Die Planeten Die 12 Häuser 
Y Widder © Sonne I. Persönlichkeit 
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g Krebs 2 Venus IV. Haus, Heim 
m Löwe Mars V. Liebes verbindungen 
Jungirau A Jupiter VI. Krankheit 
A Wage Saturn VII. Ehe, ölf. Feinde 
m, Skorpion S Uranus VIII. Erbschaft, Tod 
Schütze Neptun IX. Reisen, Intellekt, 
Steinbock Religion 
Wassermann X. Beruf 
X Fische XI. Freunde 
XII. Geheime Feinde, Ge- | 
längnisse | 


werdenden Zeichnung bedeutet der auf dem oberen Ende des senkrechten Durchmessers at i 
gegebene Ort der Ekliptik jene Stelle, die im Augenblick der Geburt genau im Süden durch | 
den Meridian des Geburtsortes ging; das linke Ende des wagrechten Durchmessers, der 808- | 
Aszendent, ist jene Stelle der Ekliptik, die in diesem Augenblick gerade im Osten aufging, 
sein Gegenüber, der Deszendent, jene Stelle, die gerade im Westen unterging. Man sieht also, 
daß die Eintragung der betreffenden Angaben am Rande des Kreises tatsächlich die zeitliche 


Fixierung des Vorgangs darstellt. 
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Die Aufgabe, die zu erfüllen übrigbleibt, ist die Eintragung der Planeten in den durch die 

Zeichnung gegebenen Rahmen. Denn das Horoskop, das wir zeichnen, ist nichts anderes als 
die schematisierte Darstellung des Sternhimmels für die Stunde der Geburt. Diese Orte der 
Planeten, zu denen die Astrologie auch die Sonne und den Mond zählt, finden sich in beson- 
deren astrologischen Kalendern, den sog. Ephemeriden, und brauchen nur für die entsprechende 
Tageszeit in kurzer Rechnung fixiert, in die Zeichnung eingetragen zu werden. Am meisten 
Schwierigkeiten macht natürlich — wie immer in der Astronomie — der schnell wandernde 
Mond. Aber auch mit ihm wird man schließlich fertig. Hat doch z, B. die Astronomie auch 
zu errechnen vermocht, daß Alcibiades an jenem durch die Geschichtsschreibung genau 
fixierten Abend sehr spät nach Hause gekommen sein muß, als er, wie seine Ankläger behaup- 
teten, im Mondlicht bei der Verstümmelung von Götterstatuen gesehen wurde. 

Nach Eintragung der Planeten ergibt sich eine bescheidene Kontrolle der Richtigkeit der 
bisherigen Arbeit. Sichtbar sind nämlich im Augenblick der Geburt nur die Gestirne, die auf 
der Zeichnung oberhalb des wagrechten Durchmessers eingezeichnet sind. Wer also auf der 
Zeichnung die Sonne unterhalb dieses Striches eingezeichnet findet und weiß, daß er am hell- 
lichten Tage geboren ist, wird über die Rechenkunst seines Horoskopstellers recht skeptisch 
denken müssen. Ist er vormittags geboren, so muß er die Sonne zwischen dem Aszendenten 
und dem Scheitelpunkt finden, nachmittags jedoch im rechten, oberen Viertel des Kreises. 
Der Merkur, dieser nur mondgroße Planet, den nie gesehen zu haben, Galilei auf seinem Sterbe- 
bett bedauerte, kann höchstens 28 Grad von der Sonne entfernt sein, die Venus nicht viel 
mehr als 45 Grad. Wer aus dem Kalender weiß, daß der Vollmond seine Ankunft auf der Welt 
begrüßte, muß den Mond 180 Grad von der Sonne entfernt finden und nicht etwa neben ihr. 


un könnte an sich der Mann, der das Horoskop zu stellen hat, verschwinden; denn seine 
Aufgabe ist erledigt. Sie hat mit Aberglauben oder ähnlichem nicht das geringste zu tun, 
sondern ist exakte astronomische Arbeit. Aber sein Auftraggeber wird ihm, fürchten wir, 
keine Ruhe lassen. Was er will, ist nämlich gar nicht das Horoskop, sondern seine Deutung, 
eine Arbeit also, die ganz andere Voraussetzungen hat als die bisherige. Daß beides in der 
Regel von einer Hand gemacht wird, schadet häufig entweder der Rechen- oder der Deutarbeit. 

Hier muß nun gleich etwas gesagt werden, was die wenigsten wissen, daß nämlich das Ge- 
burtshoroskop (die „Nativität“) über die Zukunft des Geborenen sehr wenig aussagt. Dazu 
bedarf es weiterer „progressiver“ Horoskope, deren Planetenstellungen mit jenen des Geburts- 
horoskops in Beziehung gebracht werden. Sie bauen sich auf dem ziemlich abenteuerlichen 
astrologischen Lehrsatz auf, daß das Horoskop eines Menschen aufgestellt für 24 Stunden 
nach der Geburt die Ereignisse des ersten Lebensjahres andeutet, das Horoskop des 10. Lebens- 
tages die Ereignisse des 10. Lebensjahres usw. 

Die Deutung des Horoskops erfolgt aus den verschiedenen Beziehungen der Häuser, Tier- 
kreiszeichen und Planeten zueinander und untereinander, gibt also Möglichkeiten zu unendlich 
vielen Kombinationen, was ja der unendlichen Vielfältigkeit des Lebens entspricht. Die Deu- 
tungsregeln gründen sich auf die Erfahrung etlicher Jahrtausende. Irgendeine exakte Unter- 
lage haben sie natürlich nicht. Die Planeten stehen für den Geist, die Tierkreiszeichen für die 
Seele, die Häuser für den Körper. Der Einfluß der Planeten ist je nach ihrer Stellung verschie- 
den stark. Von besonderer Wichtigkeit sind ihre Aspekte, d. h. ihre gegenseitige Winkelent- 
fernung, die teils günstig, teils ungünstig wirkt. So wirken angeblich Aspekte von 45 Grad 
(Halbquadrat) ungünstig, solche von 30 und 60 Grad (Halbsextil und Sextil) günstig. 

Es ist nicht leicht zu sagen, ob die Planeten Mars und Saturn deshalb das kleine und das 
große „Unglück“ heißen, weil ihre männermordenden bzw. kinderverzehrenden Paten zu solch 
abschätziger Beurteilung verleiteten, oder ob ihnen umgekehrt die blutigen Namen gegeben 
wurden, weil die Erfahrung von ihnen nichts Gutes zu berichten wußte. Die Astrologie geht 
jedenfalls davon aus, daß den einzelnen Planeten bestimmte Charaktere eigentümlich sind. 
Von dahin bis zu der Behauptung, daß irgendein besonderer Aspekt Erfolg in der Kleintier- 
zucht verspricht, ist freilich noch ein weiter Weg. 

Was jedes Horoskop zunächst mit so großer Sicherheit zu geben scheint, daß man darin 
beinahe eine Art von weiterer Kontrolle für die Richtigkeit der Rechnung erblicken könnte, 
ist etwas, was niemand von ihm verlangt, nämlich die Beschreibung des Außern des Gebore- 
nen. So kenne ich einen Fall, wo es dem Horoskopsteller möglich war, einer von ihm weder im 
Bild noch in Wirklichkeit jemals gesehenen Dame nur auf Grund der Kenntnis ihrer Geburts- 
stunde zu sagen, daß sie zusammengewachsene Augenbrauen habe, und das war richtig. Bei 
solcher Einzelheit ist der Glaube an Zufall schon fast so mühsam wie der an Gesetzmäßigkeit. 


Der jetzt kommen wir schließlich doch zu der etwas heiklen Frage: Was ist von der ganzen 

Astrologie und ihren Gesetzen zu halten ? Daß sie bis zur Banalität unwahrscheinlich sind, 

leuchtet ein. Der Gedanke, daß der Winkelabstand der Planeten, ihr Hintergrund im Fix- 
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sternhimmel (Stellung in den Tierkreiszeichen), oder der durch kein greifbares Objekt ausge- 
zeichnete Aszendent, der nichts ist, als ein in der Regel völlig sternloser Punkt der Ekliptik, 
irgend einen Einfluß auf menschliches Schicksal haben soll, ist so sehr ohne jede Parallele in 
unserm logischen Denken, daß das Wort Absurdität auf der Zunge liegt. Aber der Astrologe 
wird vielleicht die indiskrete Frage aufwerfen, ob die Welt der exakten Physiker irgendeine 
Erklärung dafür hat, warum ein losgelassener Stein zu Boden fällt. Das Wort Schwerkraft 
ist natürlich keine, und die Tatsache, daß eine Kraft in unendlicher Zeit ausgeübt wird, ohne 
jemals kleiner zu werden, ist für unser Denken gleichfalls beispiellos. Auch hier hat nur die 
Erfahrung Gesetze zu formen vermocht. - 

Die Welt ist voll der unerhörtesten Rätsel. Wir nennen die wundervolle Präzisionsarbeit 
aus Chitin, die in unsern Zimmern summt, eine lebende Fliege, liegt sie ein paar Tage bewe- 
gungslos auf dem Tisch, so diagnostizieren wir, daß derselbe Präzisionsapparat eine tote Fliege 
ist. Den Unterschied zwischen beiden nennen wir Leben. Aber was ist das? 

Daß die Gestirne die Schicksale der Menschen beeinflussen, ist ein Gerücht, das seit drei 
Jahrtausenden die Menschheit beunruhigt. Die Gesetze dieser Beeinflussung gleichen in ihrer 
formellen Primitivität jenen, die vor der Arbeit der Kopernikus, Galilei und Kepler die Be- 
wegung der Gestirne zu erklären versuchten, wobei der ungeheuren Pfadfinderarbeit, die in 
ihnen steckt, kein Abbruch getan werden soll. Wenn die Physik voraussagt, daß die Erde 
ihren Weg um die Sonne auch morgen noch fortsetzt, so verlangt sie Glauben, der sich nur 
auf der bisherigen Erfahrung aufbaut. Die Erfahrung der Astrologie ist trotz ihres Alters 
noch lange nicht so groß, daß sie mit jener verglichen werden könnte. Ihr Verlangen nach 
Glauben ist nach unseren Erkenntnissen eine ungeheure Zumutung. Aber wenn der Astrologe 
es unternimmt, aus dem Zahlenspiel, das seine Wissenschaft bisher letzten Endes darstellt, 
ebenso zu wertvollen Feststellungen zu kommen, wie die großen Astronomen, die wir nannten, 
es mit dem Zahlenspiel machten, als das sich schließlich das Epizykelnsystem des Ptolemäus 
darstellt, so ist sein Anspruch als Forscher zu gelten, mag man über die Aussichten seines 
Unternehmens denken, wie man will, nicht ohne Berechtigung. Denn Wissenschaft ist doch 
schließlich nicht so sehr die Kenntnis des Bekannten als der Kampf gegen das Unbekannte. 


A 


Geschichtliches 


Die folgenden Beiträge unterrichten unsere Leser zunächst über die Entstehung der 
Astrologie, ihre Bedeutung in den Jahrtausenden zwischen Entstehung und Neuzeit 
und das Verhältnis des großen Kepler zu ihr. Für die griechische Zeit verweisen 
wir auch auf Franz Bolls Abhandlung ‚Vom Weltbild der griechischen Astrologen“, 
Aprilheft 1910 der S. M. D. Schr. 


Der Ursprung der Astrologie 
Von Wilhelm Gundel in Gießen 


DE moderne Forschung ist zu dem Ergebnis gekommen, daß der babylonische Sternglaube 
grundlegend für die Astrologie gewesen ist. Man nimmt an, daß er erst zur Zeit der grie- 
chischen Herrschaft in Ägypten eingedrungen ist und durch bislang unbekannte Wege sich 
von Alexandria aus um die Wende des vierten vorchristlichen Jahrhunderts wie ein Flugfeuer 
über ganz Ägypten verbreitet hat, wovon die zahlreichen Orakel- und Offenbarungstexte des 
hellenisierten Ägyptens und die monumentalen Darstellungen astrologischer Theoreme auf 
den Tempelwänden in Edfu, Esne, Dendera und Athribis ein anschauliches Zeugnis geben. 
Diese Durchsetzung der altägyptischen Religion mit fremden Astrallehren ist allerdings eine 
der befremdendsten Tatsachen, die sich nur schwer mit dem gerade in religiösen Vorstellungen 
und Einrichtungen so außerordentlich konservativen Geiste ägyptischer Priester vereinbaren 
läßt. Zu diesen Bedenken gesellen sich eine Reihe von nicht genügend beachteten Tatsachen, 
die es wünschenswert erscheinen lassen, die Frage, ob in Ägypten oder in Babylon die 
Keimzellen der Astrologie zu suchen sind, aufzugreifen und eine neue Lösung zu versuchen. 

Überprüft man die antiken Gewährsmänner, welche die von uns gestellte Frage aufgeworfen 
und beantwortet haben, so findet man eine erhebliche Mehrzahl solcher Stimmen, welche Ägyp- 
ten die Erfindung der Sterndeutung zusprechen. Außer diesen indirekten Zeugen sind diejeni- 
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gen astrologischen Systeme und technischen Wahrsagenormen zu beachten, welche bestimmt 
sich entweder ganz allgemein auf die alten Ägypter berufen oder als Quelle ihrer Lehre den 
ägyptischen Gott aller Weisheit, Thot, den Hermes Trismegistos griechisch-àgyptischer Stern- 
orakel, nennen. Neben diesen zahlreichen Texten, die ihre Weisheit eindeutig auf altägyptische 
Offenbarungsweisheit zurückführen, ist zu beachten, daß die meisten Handbücher, voran das 
große Kompendium der hellenistischen Astrologie, das wahrscheinlich im zweiten Jahrhundert 
v. Chr. unter dem Namen des ägyptischen Königs Nechepso und seines Priesters Petosiris die 
älteren Systeme verdrängte, sich in der überwiegenden Mehrzahl auf ägyptische Tempel- 
weisheit und ägyptische Gewährsmänner stützen. Und die Verfasser der späteren Katechis- 
men der Sterndeutung stammen in der größten Zahl aus Ägypten oder verdanken ausdrück- 
lich ihre fragliche Weisheit neuaufgefundenen Säulen und Büchern aus dem Allerheiligsten 
ägyptischer Tempel oder auch der unmittelbaren Offenbarung ägyptischer Orakel- und 
Heilgötter. Dahin gehören einige Mondwahrsagebücher, ferner Praktiken für die Anfertigung 
astraler Amulette, Listen astraler Heilpflanzen und Vorschriften, unter welchen Strahlungen 
und Riten der Sterngläubige dieselben einholen und verwerten soll. Man kann diese Angaben 
nieht damit entkräften, daß man sie lediglich als einen abgebrauchten Deckmantel bezeichnet, 
den jede okkulte Doktrin benutzt, um ihrer armseligen Scheinweisheit besonderen Nimbus 
und größere Autorität zu sichern. Denn es ist uns durch neue Funde bekannt, daß die 
Ägypter seit alters die Mondphasen ebenso wie die übrigen Gestirne sorgsam beobachtet 
und aus dem Licht, der Farbe und aus gleichzeitig beobachteten Phänomenen der Atmosphäre 
eine Handhabe für die Erteilung ihrer Voraussagungen gewonnen haben. Dazu kommt die 
seit alter Zeit bezeugte innige Verknüpfung des Menschenleibes im Leben und im Tode mit 
dem gestirnten Himmel und die Verbindung von Amuletten und Zauberwirkungen mit 
Sonne, Mond und Sternen, die sich bereits in ägyptischen Zauberpapyri aus dem Ende des 
2. Jahrtausends v. Chr. findet. 


D ist uns nicht nur durch Herodot, sondern auch durch spätere einwandfreie Zeugen und 
auch durch die moderne Ägyptologie sicher bezeugt, daß seit den ältesten Zeiten in Ägypten 
unter den verschiedenen Priesterklassen die „Horoskopen“ und „Astronomen“ neben den 
Schriftgelehrten, den sogenannten Hierogrammateis, die eigentlich gelehrten Priester eines 
jeden Tempels bildeten. Daß nun die ägyptischen Astronomen in Bezug auf die Astrologie 
im Vergleich zu den Babyloniern viel mehr die Gebenden als die Nehmenden gewesen sein 
müssen, zeigen einige neue Funde aus Ägypten. 


Vor allem wichtig ist die Inschrift, die sich auf der Stele des Astronomen Hor-kheb findet 
und die nach vorsichtiger Schätzung in die 30. Dynastie (5. Jahrh. v. Chr.) gehört. In ihr 
rühmt sich dieser Astronom, daß er wohl bewandert ist in seiner Wissenschaft, er nennt sich 
einen scharfen Beobachter: der irdischen und der himmlischen Erscheinungen. Vor allem 
unterstreicht er seine genaue Beobachtung der Sterne, von denen er, hervorhebt, auch 
nicht die Hälfte vernachlässigt. Er kann ein Horoskop entwerfen, das in der Stellung der Ge- 
stirne begründet ist und das bei den Göttern liegt, welche das Schicksal regieren. Denn er 
ist wohl unterrichtet über sie und ihre Tage, ferner über den offenkundigen Einfluß, den 
Venus auf die Erde ausübt. Er macht die Länder glücklich durch seine Voraussagungen. 
Außerdem ist er wohl bewandert in der Kulmination jedes Sternes, er verkündet die Erschei- 
nung des Sirius am Jahresanfang und den Tag seines Festes, er weiß alles, was Sirius jeden 
Tag macht, alles was er bestimmt. Ebenso ist er wohl vertraut mit den Elementen des Sonnen- 
auf- und -unterganges, der Sonnenbahn und -bewegung, er kann als „Horoskopos“ die Stunde 
durch die Sonne bestimmen und weiß die stündlichen Wandlungen der Sonne in der Nacht. 
Auch in den Bewegungen und Handlungen des Sternes Horus weiß er Bescheid und verknüpft 
das, was er am Himmel beobachtet, mit der Erde. Denn er kennt den Atem der Sterne und 
ihr Wirken. Daß die Prophezeiungen der Astrologen auch in Ägypten nicht ohne Kritik an- 
genommen wurden, zeigt seine selbstbewußte Versicherung: Kein Widersacher erhebt sich 
gegen seine Entscheidung, nachdem er sein Urteil auf Grund von all dem, was er beobachtet 
hat, gefällt hat, kein Lehrer kann dem Herrn der zwei Welten einen Ratschlag umstoßen. 


Der Schluß dieser für die Geschichte der Astrologie überaus wertvollen Inschrift zeigt uns, 
daß diese Pseudowissenschaft damals schon mit der Magie eng verschwistert war und daß 
auch in Ägypten der Sterndeuter zu dem notwendigen Inventar des königlichen Hofes gehörte. 
Denn hier heißt es: Er zähmt die Skorpionen, er kennt den Schlupfwinkel der Schlangen. 
Er sagt an, wo sie sind, und schließt den Mund der Reptile. Er kennt seine (d. i. des Königs) 
Geheimnisse, er begünstigt seine Reisen und schützt seine Straße, er beherrscht die Gegner 
seines Feldzuges... er beglückwünscht sich zu seinem Rat, da Gott ihm seine Liebe schenkt 
als Herr des Skorpions. | 
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Daß dieser Sterndeuter seine Wahrsagungen nicht rein impulsiv und willkürlich gestellt 
haben wird, ergibt sich aus der strengen Gebundenheit des ägyptischen Priesters an alte Nor- 
men und Texte von selbst. Wir dürfen annehmen, daß er bereits feste Richtlinien und auch , 
Wahrsagetexte aus beträchtlich älterer Zeit zur Hand gehabt haben muß, genau wie in spå- 
terer Zeit der priesterliche Astronom jederzeit seine heiligen Schriften wissen und auch bei 
sich tragen muß, in denen die Bahnelemente der Sonne, der Planeten und die Auf- und Unter- . 
gänge der Fixsterne beschrieben waren. 

ückt so dieses Dokument die bisher gesteckten zeitlichen und räumlichen Grenzpfähle, ' 

die man dem Werdegang der Astrologie gesteckt hat, beträchtlich auseinander, dann wird 
man noch eine Reihe anderer Berichte anders als bisher einschätzen müssen. Es ist durchaus 
denkbar, daß in einem Liede auf die Siege des Mer-en-ptah (um 1230 v. Chr.) tatsächlich 5 
bereits, wie einer unserer hervorragendsten deutschen Ägyptologen vermutet, von Sterndeutem 
die Rede ist, die dem König zu seinen Siegen verholfen haben. Damit kommen wir bereits 
in eine Zeit hinauf, wo von babylonischer Sterndeutung noch kaum die Rede sein kann. Auch 
den interessanten Bericht Diodors wird man nicht lediglich als späte Erfindung ablehnen h 
dürfen, daß im Ramasseum sich einst ein goldener Fries von 365 Ellen im Umfang befundı 
habe, auf dem die einzeinen Tage des Jahres notiert waren. Zu jedem einzelnen Tage wart 
die verschiedenen Auf- und Untergänge der Fixsterne vermerkt und diesen beägeschriebti, 
was für Wirkungen nach der Meinung der ägyptischen Astrologen diese Erscheinungen in 
der Atmosphäre auslösten. Jedenfalls gehen wir kaum fehl, wenn wir annehmen, daB die 
ägyptischen Tempelastronomen sich nicht nur mit der Beobachtung und der Vorausverkündi- 
gung der Sternphasen begnügten, sondern bereits in alter Zeit Wetternotate und auch politisch 
Voraussagungen damit verbanden. 

Dem Babylonier fehlt vor allem die innige Verknüpfung des einzelnen Individuums mit 
der Welt der Gestirne, die uns bei den Ägyptern in den mannigfachsten Vorstellungen set 
sehr alter Zeit begegnet. „Sohn der Sonne“ nennt sich der ägyptische König bereits in 9. 
Pyramidentexten (1. Hälfte des 3. Jahrtausends v. Chr.). Nach dem Tode steigt er in da 
Himmel auf, und der Sonnengott nimmt ihn, seinen geliebten Sohn, zu sich, setzt ihn au 
seinen Thron und überweist ihm die Herrschaft über die Gaue in Ägypten. Wir begegnen 
in diesen Texten auch dem Wunsch des Verstorbenen, als Stern droben am Himmel weiter- 
zuleben, entweder in einem der großen Sternbilder in der Nähe der Sonnenbahn, im Orion, 
im Sirius oder auch in einem der Planeten, von denen besonders der Morgenstern bevorzugt 
wird. Er wird auch als der Sohn oder der Bruder der Sothis, der ägyptischen Göttin des 
Sirius, bezeichnet. Aber nicht nur der Verstorbene, sondern auch der Lebende wird frühzeitig 
in innige Verbindung mit der Welt der Gestirne gestellt. Wir hören, daß der König von Sothis 
und von der Geschichtsgöttin erzogen ist. Wie der König immer wieder als Sohn der Sonne 
und als dessen irdische Erscheinungsform bezeichnet wird, so wird er auch mit dem Gott des 
Mondes und mit den Göttern der Dekangestirne in enge Verwandtschaft gestellt. Das bringt 
z. B. der Name des Königs Amasis zum Ausdruck, der nach moderner Erklärung „Kind des 
Mondes“ bedeutet. Dahin gehört auch die bereits im 2. Jahrtausend v. Chr. nachweisbar 
Sitte, einem Menschen den Namen eines der 36 Dekansterne beizulegen. Darin liegt bereits 
der Gedanke der Sternenkindschaft und der in der Astrologie so weittragende Glaube, 
der Mensch ein Ebenbild des in der Geburtsstunde dominierenden Sterngottes wird und 
dessen Fehler und Tugenden bekommt. 

Diese innige Verkettung des Menschen mit der Sternenwelt findet weiter einen ergreifend 
schönen und tiefen Ausdruck in den zahlreichen Särgen, bei denen die dem Toten zugekehrtt 
Seite des Sargdeckels mit den Namen, den Bildern und den Gottheiten der Gestirnwelt be 
schmückt ist. Dazu kommen die herrlichen astronomischen Darstellungen, welche die Decken 
der Grabgewölbe von Königen und vornehmen Ägyptern zieren; sie stammen alle aus eine? 
Zeit, in welcher uns kein Dokument aus Babylon etwas Äquivalentes zeigen kann. In dies 
altersgrauen Dokumenten werden die Götter der Fixsterne und der Planeten angerufen, den 
Toten ihren Schutz angedeihen zu lassen. Wir hören auch, daß der Tote selbst zu einem 

Sterngott wird und nun unter den übrigen Sternen wandelt. Diese haben außerdem die Aul- 
gabe, den Leib des Toten gegen alle Angriffe zu schützen; jedem Gott kommt die Obhut 
eines ihm unterstellten Körperteiles zu, ja jeder Körperteil wird direkt zu dem Gestirngott, 
der über ihn gebietet. 

Nach dem Glauben des Ägypters ist der Tod nur eine bessere Fortsetzung des irdischen 
Daseins. Der Sarg und das Grab ist eine getreue Wiedergabe des Wohnhauses. Wenn nun 
hier den Gestirnen eine solche Bedeutung zukommt, dann ist der Schluß gegeben, daß auch 
im Leben der Mensch sich in einem besonderen Zusammenhang mit der Weit der Gestime 
gefühlt haben muß und daß die verschiedenen Gestirngötter ihren Schutz nicht nur dem 
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toten, sondern auch dem lebenden Menschen und den einzelnen Teilen seines Leibes angedeihen 
ließen. Auf einem solchen Mutterboden konnten allein die Systeme der Sterndeutung und 
des Sternglaubens entstehen, die uns die hellenistische Astrologie und deren Abarten, die 
astrologische Medizin und Magie, überliefert haben. Inwieweit die hellenistische Astrologie 
hier Ältestes mit Treue bewahrt hat, bedarf einer sorgsamen Nachprüfung. Manche ihrer 
Lehrsätze, wie die Aufteilung des Menschenkörpers an verschledene Sternenmächte, die 
astralen Amulette und Heilpflanzen, die Lehre von der mit dem gestirnten Himmel eng ver- 
dundenen Wiederkehr aller Dinge und auch der Weltperioden lassen sich auf altägyptische 
Ideen zurückführen, auch die Vorstellung der Sternenkindschaft finden wir hier. Es bleibt 
einer besonderen Forscherarbeit vorbehalten zu untersuchen, ob nicht auch die Richtlinien 
und Fundamentalsätze der astrologischen Orakeltexte ältere ägyptische Vorbilder übernom- 
men und umgeformt haben. Die Untersuchung könnte zu dem Ergebnis führen, daß nicht 
durch unbekannte Kanäle ein fremder Sternglaube in Ägypten eingedrungen ist, sondern daß 
gerade Ägypten die Heimat des Sternglaubens und der Sterndeutung gewesen ist. 


Astralmythologie 
Von Arthur Drews in Karlsruhe 


stralmythologie ist nicht mit Astrologie zu verwechseln. Jene ist die Deutung der Ge- 

schehnisse auf der Erde und die Vorausverkündigung des Schicksals aus den Sternen, 
aus der Beziehung der Wandelsterne zu den Standsternen und zueinander; diese die Erdich- 
tung von Mythen auf Grund des gestirnten Himmels. Hier spielen die übrigen Wandelsterne 
außer der Sonne nur eine geringe Rolle, während es sich in der Hauptsache um die Beziehung 
der Sonne zu den Standsternen, ihren Gang durch die zwölf Tierkreisbilder und die gleich- 
zeitig mit diesen auf- oder untergehenden bzw. im oberen oder unteren Meridian befindlichen 
Standsternbilder handelt. 

Die Gewohnheit, gewisse Standsterne zu bestimmten Bildern zusammenzufassen und sie 
so gegen einander abzusondern, um Einheit, Ordnung und ‚Übersichtlichkeit in den Wirrwarr 
des gestirnten Himmels zu bringen, geht auf eine sehr frühe Vergangenheit zurück. Schon 
bei Homer begegnen uns die Sternbilder der Plejaden (Tauben) und Hyaden, des Bootes 
oder Ochsentreibers, des Bären, Orions und des Wagens. Man bedurfte solcher Zusammen- 
fassungen besonders wegen der Zeiteinteilung, um durch das regelmäßige Erscheinen oder 
Verschwinden und die Stellung der Sternbilder am Himmel sich während der Nacht auf der 
Erde zurechtzufinden. Die Priester bauten hierauf ihre Kalenderrechnung, die nicht bloß 
der Hirte und Jäger der Urzeit, sondern vor allem auch Ackerbau und Schiffahrt benötigten. 

Als die wichtigsten unter den Standsternen erschienen die sogenannten Tierkreisbilder, die 
den Weg der Wandelsterne anzeigten, und in denen die Verfinsterungen (Eklipsen) der Sonne 
und des Mondes stattfanden. In einem jeden von ihnen war der Mond während des Jahres 
einmal voll und stand die Sonne jeweils einen Monat bei ihrem jährlichen Gang um den Himmel. 
mre Auf- und Untergänge, sowie den Eintritt der Sonne in ein Tierkreisbild festzustellen, 
erschien vor allem wichtig, und hierzu wieder verhalfen die sogenannten Begleitsternbilder 
(Paranatellonta), als diejenigen Sternbilder, die gleichzeitig mit ihnen über den Horizont 
emporstiegen, unter ihn hinabsanken oder eine höchste Stelle im Scheitelpunkte des Himmels 
einnahmen. Diese Sternbilder dachte man sich also gleichfalls in einer engeren Beziehung zur 
Sonne: beim Eintritt der Sonne in ein Tierkreisbild wurden sie gleichsam durch deren Kraft 
belebt, traten damit in eine lebendige Beziehung zueinander und gaben so der Phantasie 
Veranlassung, sie als Schauspieler eines Dramas aufzufassen, das unter dem Einfluß der Sonne, 
als Leiters und Dichters des Ganzen, auf der Bühne des Himmels aufgeführt wurde. Das war 
natürlich nur dadurch möglich, daß man schon in jedem einzelnen Sternbild ein irgendwie 
bestimmtes Wesen, einen Menschen, ein Tier oder sonst einen bedeutsamen Gegenstand er- 
blickte und ihm den Namen eines solchen gegeben hatte. Man hatte hierbei irdische Gegen- 
stände auf den Himmel übertragen und damit diesen gleichsam zu einem Abbilde der irdischen 
Welt umgeschaffen. Jetzt las man umgekehrt irdische Verhältnisse und Geschehnisse aus 
dem Himmelsbilde heraus und betrachtete die Welt der Sterne als das himmlische Urbild 
der Gegenstände und Vorgänge auf der Erde. Man brauchte jetzt die durch die Stellung der 
Standsterne zueinander und zur Sonne gegebenen Beziehungen nur im Sinne der ihnen ver- 
liehenen Namen auszudeuten, und der Sternmythus war fertig — zunächst ein bloßes Spiel 
der Phantasie, dann aber, wie man aus den, H Fasten“ des Ovid ersieht, von den Priestern benutzt, 
um den hierin enthaltenen Kalender dem Gedächtnis des Volkes um so leichter einzuprägen. 
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enn die Sonne ihren tiefsten Stand am Himmel einnahm, begann im Süden die Regenzeit. 
Darum faßte man die alsdann mit der Sonne zugleich aufgehenden Sterne zum Bilde 
des „Steinbocks“ zusammen, eines Fabelwesens, halb Ziege, halb Fisch, des sogenannten 
Ziegenfisches, der das Emporklimmen der jetzt wieder aufwärts steigenden Sonne aus dem 
Wasser des Himmels versinnbildlichen sollte. Auf ihn ließ man zur Bezeichnung der Regenzeit 
das Bild des Wassermannes folgen, eines Jünglings, der aus einem Kruge Wasser ausgießt, 
dann unter dem gleichen Gesichtspunkt das Bild der Fische. Nun betrat die Sonne in der 
Frühlingsgleiche festes Land. Es war die Zeit, wo das Kleinvieh auf die Wiese getrieben wurde, 
und so bezeichnete man das hier befindliche Sternbild mit dem Namen des Widders oder 
Lammes. Es begann die Arbeit auf dem Felde, die Natur entfaltete ihre Kräfte: ein Stier 
(Pfiugstier) gab dieser Tatsache unter den Tierkreisbildern Ausdruck: das Bild des Pfluges 
(Wagens) befand sich im unteren Meridian, wenn der Stier über den Horizont emporkam. 
Dem nächsten Sternbild gab man den Namen der Zwillinge, wohl weil es in der Hauptsache 
aus zwei neben einander stehenden Sternen von ziemlich gleicher Helligkeit bestand. Dann 
kehrte die Sonne allmählich zu ihrem winterlichen Ausgangspunkt zurück; dies soll die Ver- 
anlassung gegeben haben, das entsprechende Sternbild als Krebs aufzufassen. Aber erst im 
Löwen entwickelte die Sonne ihre volle Glut und erinnerte durch die Kraft ihrer Strahlen 
an die goldene Mähne und die Kraft des Wüstenkönigs. Es folgte der Monat der Erntereife: 
die Schnitterinnen begannen ihr Werk; so nannte man das entsprechende Bild am Himmel 
die Jungfrau. Hierauf ließ man die Sonne in das Zeichen der Wage treten, um das Gleichge- 
wicht von Tag und Nacht zu Beginn des Herbstes auszudrücken. Ihr folgte das Tierkreisbild 
des Skorpions, angeblich weil jetzt die schlimme Jahreszeit eingetreten war, wo Krankheiten 
das Leben der Geschöpfe bedrohten und der Tod an den Stich des Skorpions erinnerte. lm 
Schützen endlich erblickte man ein Sinnbild der Jagd, die jetzt ihren Anfang nahm, und dann 
sah man die Sonne beim Steinbock wieder ankommen und ihren Lauf von neuem beginnen. 
War hiernach die Benennung der Tierkreisbilder wesentlich durch ihre Beziehung auf die 
irdischen Verhältnisse bedingt, so gab es auch eine ganze Anzahl von Sternbildern, die durch 
ihre eigene Stellung zu einander zu einer bestimmten Auffassung führten. Es macht uns auch 
heute noch keine Schwierigkeit, in den sieben Sternen, die wir jährlich um den Polarstern 
kreisen sehen, einen Wagen, eine Bahre oder einen Schöpflöffel zu erblicken. Die Alten faßten 
sie als sieben Rinder auf, die um den Pol wandern, oder als einen gewaltigen Bären, wobei 
sie freilich die vielen kleineren Sterne in das Bild einbezogen, die sich um die sieben Sterne 
des Wagens zerstreut finden und nur bei klarem Himmel sichtbar sind. Wir sprechen von dem 
großen W der Kassiopeia. Die Alten faßten dieses Sternbild als die unglückliche Mutter der 
Andromeda auf, wie sie auf einem Throne sitzend, die Arme wehklagend gen Himmel streckt, 
oder sie erblickten in ihm einen Thron, ein Hirschgeweih, einen Schlüssel (Rigel) oder die 
Brüste der Hera, aus denen die Milch in der Gestalt der sogenannten Milchstraße entströmt. 
Sie dichteten den Mythus, daß der säugende Herakles die Milch der Göttin mutwillig ver- 
spritzt habe, weil, wenn Kassiopeia im Scheitelpunkte.des Himmels stand, das Sternbild 
des einen der beiden Zwillinge, Herakles, sich am östlichen Horizont im Aufgang befand. 
Daß dieser ein Säugling sei, entnahmen sie daraus, daß die Zwillinge gerade neun Monate 
des Morgens aufgingen, nachdem die Sonne das Tierkreisbild der Jungfrau ‚‚überschattet“, 
d. h. es bei ihrem Durchgang durch ihre Strahlen ausgelöscht hatte. Als Jungfrau aber bezeich- 
neten sie dieses Sternbild, wie gesagt, im Hinblick auf die Ernte, weil sein abendlicher 
Aufgang für Babylon und Vorderasien die Nähe der Ernte ankündigte. Man stellte die Sternen- 
jungfrau daher auch dar mit Ähren in der Hand oder auch wohl einfach als eine Ähre oder 
als ein Büschel Ähren. Durch den mitternächtlichen Aufgang der Jungfrau zur Zeit der 
Wintersonnenwende, wenn die Sonne ihren tiefsten Punkt am Himmel erreicht hatte und nun 
gleichsam neu geboren wurde, entstand der Mythus von der Geburt des Weltheilands, der 
Sonne, von einer Jungfrau, ein Mythus, der im ganzen Altertum verbreitet war und der im 
zwölften Kapitel der Offenbarung Johannis in der Vision des Weibes mit dem Sonnenkinde 
seinen großartigsten Ausdruck erhalten hat. Gleich hinter dem Bilde der Jungfrau steigt am 
Himmel das der Schlange auf, die den Herbst ankündigt. Daher stellte man sich das Himmels- 
weib vor, verfolgt von einer Schlange (man denke an den Drachen Python im Mythus von 
Apollo) oder von einem sonstigen Feind, der dem Sonnenkinde nach dem Leben trachtet. 
Auf die Jungfrau folgt die Wage. So gab man diese der Jungfrau auch wohl in die Hand, 
verlieh ihr den Namen Dike oder Themis und verehrte sie als die Göttin der Gerechtigkeit. 
Von allen Standsternbildern ist dasjenige des Orion das am meisten menschenähnliche. 
Man sah in ihm einen gewaltigen Himmelsriesen, der durch den Sternenstrom Eridanus 
watet, die Felsenburg der Milchstraße auftürmt, die bei seinem Aufgang ihren höchsten Stand 
am Himmel erreicht, und der die Hand nach den vor ihm aufflatternden Plejaden, den himmli- 


2 — 


ARTHUR DREWS / ASTRALMYTHOLOGIE | 157 
— . —..,ñxß8:k—————— 


schen Tauben oder Nymphen, ausstreckt. Man ließ den Riesen durch einen Skorpion getötet 
werden, weil Orion beim Aufgang des Skorpions unter den westlichen Horizont hinabsinkt. 
Den Wassermann betrachtete man unter dem Namen Ganymed als den Mundschenk des . 
Zeus und ließ ihn als schönen Knaben von einem Adler gen Himmel entführt sein, weil ihn 
das Sternbild des Adlers über ihm durch seinen Aufstieg mit emporzuziehen schien und sich 
im Scheitelpunkt des Himmels befand, wenn der Wassermann über den Horizont heraufge- 
kommen war. Das Sternbild über dem Stier nannte man den Fuhrmann wegen seiner engen 
Beziehung zum Wagen, der von ihm um 90 Grad entfernt war. Wenn der Fuhrmann unter- 
geht, geht der Skorpion auf. So dichtete man den Mythus von dem Fuhrmann Phaeton, 
dem Sohne des Apollo, der sich von seinem Vater den Sonnenwagen leiht, aber, durch einen 
aus der Tiefe aufsteigenden Skorpion erschreckt, die Gewalt über seine Rosse verliert und von 
ihnen in den Abgrund geschleudert wird. 

Bootes über der Jungfrau, der zur Zeit der Weinernte aufging, galt unter dem Namen 
Ikarios als der erste Weinbauer, als antiker Noah. Sein Untergang trifft mit dem Aufgang 
des Orion zusammen. So ließ man Ikarion von einem betrunkenen Hirten erschlagen werden, 
indem man Orion wegen seiner verzogenen Gürtelsterne als einen am Himmel Torkelnden 
oder Betrunkenen auffaßte, und erblickte in der zum Bootes gehörenden Jungfrau dessen 
Tochter Erigone, die mit dem Hunde Maira den verschwundenen Vater sucht, weil das Stern- 
bild des kleinen Hundes (Prokyon) gleich hinter dem Orion aufgeht und sein Stand am Hori- 
zonte das völlige Verschwinden des Bootes anzeigt. Der große Hund (Sirius) geht gleich- 
zeitig mit dem Löwen auf; daher machte man auch ihn zum Bringer der heißen Tage (,, Hunds- 
tage“), während man den Löwen von Herakles bezwungen werden ließ, nämlich von der Sonne, 
die jenes Sternbild in ihren Strahlen auslöscht. 

Es gab auch ein Sternbild des Herakles; es ging unter, wenn die Sonne in den Löwen trat 
und kam gleichzeitig mit der Wage, dem Zeichen des Gerichtes und der Gerechtigkeit, empor. 
So gab man die Wage auch wohl dem Herakles in die Hand, der auf die Polarschlange trat, 
und dann erblickte man in ihm den Erzengel Michael, den Engel des Gerichtes, der auf den 
erschlagenen Drachen tritt, wie Hans Thoma ihn dargestelit hat. Sein Tag ist der 29. September, 
an welchem jenes Sternbild über den Horizont emporsteigt. Bekannt ist die Beziehung der 
Evangelisten auf die Tierkreisbilder: Lukas der Stier, Markus der Löwe, Johannes der Adler 
(an Stelle des gleichzeitig mit ihm aufgehenden Skorpions), Matthäus der Wassermann: es 
sind die Hauptsterne des babylonischen Tierkreises, die sogenannten „Weltecken“, auf denen 
die Babylonier sich das Weltall ebenso ruhend dachten, wie man sich das Christentum auf 
die vier Evangelien gegründet vorstellte, während die zwölf Söhne Jakobs, wie man aus dem 
sogenannten Jakobssegen (Gen. 49) ersieht, den zwölf Tierkreisbildern entsprechen. 

Nun konnte man aber nicht bloß einzelne Sternbilder zueinander und zur Sonne in Bezie- 
hung setzen, sondern auch fortlaufend, entsprechend dem Gang der Sonne durch den Tier- 
kreis, ganze Zyklen und zusammenhängende Mythen bilden; dann entstanden Mythen wie 
die von Herakles, von Simson und von Gilgamesch, der uns zeigt, daß man bereits im 3. Jahr- 
tausend v. u.Z. in dieser Weise Mythen gedichtet hat. Die zwölf Arbeiten des Herakles ent- 
sprechen genau dem Gang der Sonne durch die zwölf Tierkreisbilder, beginnend mit dem 
Bild des Löwen (nemeischer Löwe), wobei Herakles selbst die Sonne ist und seine Taten 
von den Standsternbildern abgelesen sind, die jeweils mit dem Eintritt der Sonne in ein 
bestimmtes Bild auf- und untergehen bzw. sich im Meridian befinden. Darüber waren sich 
auch die Alten völlig klar,und schon Servius, der Erklärer des Vergil, hat hierauf hingewiesen. 
Aber auch die Theseussage und der Zug der Argonauten ist in solcher Weise vom Himmel 
abgelesen worden. Besonders zu Alexandria scheint man in der hellenistischen Zeit an der- 
artigen Sterndichtungen Gefallen gefunden zu haben, sei es, daß man Mythen auf diese Weise 
neu erfunden, sei es, daß man alte in der angegebenen Weise neu geordnet und erzähit hat. 


s ist der Franzose Dupuis gewesen, der in seinem großen Werke „Origine de tous les cultes“ 

(1794) diese Bedeutung des Sternhimmels für die Mythendichtung wieder entdeckt und sie 
an zahlreichen Beispielen klargelegt hat, wenn er darin auch entschieden zu weit gegangen 
ist, alle Mythen und Religionen überhaupt vom Sternhimmel als solchem ableiten zu wollen. 
Sein Werk ist noch heute grundlegend für die ganze Betrachtungsweise. In Deutschland 
hat Christian Ernst Wünsch (1744—1828), Professor der Mathematik an der Universität 
Frankfurt a. O. und ihr letzter Rektor, die Betrachtungsweise Dupuis’, wie dieser es übrigens 
schon selbst getan hatte, in seinem Buche „Horus“ (1783) auf die Offenbarung Johannis 
und die Evangelien angewendet, einem Buche, das seiner Zeit gewaltiges Aufsehen erregte, 
seinem Verfasser viele Unannehmlichkeiten zuzog und von ihm selbst daher verleugnet wurde. 
Außer ihm haben besonders Nork, Winckler, Jeremias und Stucken die Astralmythologie 
wieder zu Ehren gebracht, während ich in meinem Buche „Der Sternhimmel in der Dichtung 
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und Religion der alten Völker und des Christentums“ (1923) eine „Einführung in die Astral- 
mythologie“ zu geben versucht und dabei auch den germanischen Mythus, den Mithraismus, 
sowie die Evangelien astralmythologisch betrachtet habe. Es zeigt sich nämlich, daß die 
Reihenfolge der evangelischen Geschichten gleichfalls vom Gang der Sonne durch den Tier- 
kreis bedingt ist, wie ich auch in meinem Werke „Das Markusevangelium als Zeugnis gegen 
die Geschichtlichkeit Jesu“ (1921) nachgewiesen habe. 

Eine genauere Darstellung des Gegenstandes müßte vor allem auch den Unterschied zwi- 
schen den sogenannten Weltzeitaltern und deren verschiedenartige Mythen genauer zur Sprache 
bringen. Je nachdem nämlich der Frühlingspunkt (21. März) bei der Dichtung eines Mythıs 
in den Zwillingen, im Stier- oder im Widder angenommen wird, eine Verschiebung, die bekannt- 
lich durch das Vorrücken der Tag- und Nachtgleiche bedingt ist, verschieben sich die Bezie- 
hungen der Sternbilder zueinander und zur Sonne und geben zu anderen Mythen den Anlaß. 
Die ältesten Mythen sind die Zwillings- und Stiermythen; sie fallen in die Zeit von etwa 
6000 bis 2200 v. u. Z. hinein. Ihr Hauptheld ist immer die Sonne als Zwilling oder Stier, 
wie im babylonischen Mythus von Marduk, dem Sonnenstier, der die Winterschlange Tiämat 
besiegt, oder die Auffassung von Jahwe als Stiergott (goldenes Kalb); man denke auch an 
den ägyptischen Apisstier und den germanischen Thor als Stiergott. Bei den Griechen war 
Dionysos ein Stiergott. Mit ihrem Eintritt in den Frühlingswidder wurde die Sonne zum 
Widder- oder Lammgott, und so tritt sie uns im ägyptischen Ammon, im griechischen Hermes 
entgegen, oder aber als „Lamm Gottes“, das zur Osterzeit gekreuzigt wird und wieder auf- 
steht. Dabei bezieht die Kreuzigung sich auf das Herbstkreuz im Schnittpunkt von Himmels- 
gleicher und Sonnenbahn im Zeichen der Wage, wo die Sonne gleichsam „starb“, d. h. in den 
unteren winterlichen Bogen ihrer jährlichen Bahn hinabsank, um im Rrühlingskreuz, im Zeichen 
des Lammes und somit selbst als Lamm wieder aus der winterlichen „Unterwelt“ empor- 
zusteigen und der Welt das Heil eines neuen Frühlings zu , vermitteln“. Das jüdische Passah- 
lamm, das nach Justin an zwei gekreuzten Spießen gebraten wurde, versinnbildlichte nur 
den himmlischen Vorgang des Emporkommens der Sonne in der Frühlingsgleiche, wie denn 
überhaupt der Kultus in den verschiedenen Religionen meist eine irdische Widerspiegelung 
der himmlischen Geschehnisse darstellt. Man hat im Christentum die beiden Vorgänge des 
Sterbens am Herbstkreuz und der Auferstehung im Frühlingskreuz, der „Erhöhung“ der 
Sonne im letzteren, zu einem einzigen zusammengezogen und feiert Tod und Auferstehung 
in der Frühlingsgleiche. Das astrale Schema der Evangelien hat jedoch hierauf keine Rück- 
sicht genommen. Der Erzähler hat in seiner zyklischen Darstellungsart die Sonne auf ihrem 
tiefsten Punkt im Steinbock „sterben“ lassen, sowie er sie von hier ihren Ausgang hatte nehmen 
lassen; und er läßt sie auch im Steinbock wieder auferstehen — das große „Stirb und Werde! 
In dieser Astralsymbolik bestand ursprünglich das „Geheimnis des Kreuzes“: es ist Todes- 
und Auferstehungszeichen zugleich; bildet doch noch jetzt in der Notensprache das Kreuz 
das Zeichen der „Erhöhung“ eines Tones. Auch nach Plato soll die Weltseele (Logos) in der 
Gestalt eines schrägen Kreuzes (X) zwischen Himmel und Erde aufgehängt sein; das bezieht 
sich gleichfalls auf das Himmelskreuz, sowie auch sonst die Heilandsgötter und Erlöser des 
Altertums (Krishna-Prometheus: der Lichtbringer!, Attis, Dionysos) den Kreuzestod erlitten 
und dadurch der Welt das Heil vermittelt haben sollen. 


ie Astralmythologie hat es heuteschwer, sich Anerkennung zu verschaffen. Die Wissenschaft 

der Mythologie ist während des neunzehnten Jahrhunderts andere Wege gegangen, als Dupuis 
sie ihr gewiesen hatte. Dazu kommt vor allem, daß der Gegenwart das Verständnis des Stem- 
himmels abhanden gekommen ist und den meisten die nötige unbefangene Phantasie abgeht, 
um den Sternhimmel naiv mit den Augen der Alten betrachten zu können. Die Astronomen 
verstehen nichts von der Mythologie und die Mythologen nichts von den Sternen. Die Theo- 
logen aber wehren sich mit allen Kräften gegen die astralmythologische Betrachtungs 
Die Wissenschaft kann sich bekanntlich immer nur schwer zur Anwendung einer Met 
entschließen, die ihrem Denken ungewohnte Wege zumutet. Die Heutigen jammern besonders 
über das Phantastische der Astralmythologie, die Willkür der Sternausdeutung, die Viel- 
namigkeit der Sternbilder und die Verschiedenartigkeit ihrer Ausdeutungen. Sie meinen, 
ebenso gut, wie man das Leben Jesu in den Evangelien astral deute, könne man auch das Leben 
Goethes, Napoleons und anderer vom Himmel ablesen. Sie sollen es versuchen. 

Man vermißt bei der astralmythologischen Betrachtungsweise die „Exaktheit“ einer wissen 
schaftlichen Methode. Und es ist wahr: ein und dasselbe Sternbild konnte bei den Alten da 
Verschiedenste bedeuten je nach der persönlichen Einstellung, je nach den Beziehungen, 
die man es zu andern setzte. Orion 2. B. galt nicht bloß als Mensch, als Riese, sondern 30 
als Tür, Doppelaxt, Garbe, Mumie, Hahnenfuß und was nicht alles. Und die Mülchstrabe 
konnte so sehr alles Mögliche vorstellen, einen Fluß, einen Baum, einen Wall, einen Wes, 
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ein Netz, eine Brücke, eine Schlange, einen Speisetisch usw., daß ein festes Schema sich 
hierfür nicht aufstellen läßt. Boll hat in seiner „Sphaera“ nur erst einen sehr unvollkomme- > 
nen Begriff davon geliefert, was man alles in den Sternen finden konnte und gefunden hat, und 
die uns erhaltenen Sternmythen der Babylonier, Perser, Ägypter, Juden, Christen, Germanen, 
Inder usw. lassen es hoffnungslos erscheinen, mit den Sternbildern wie mit bestimmten Zeichen 
und Buchstaben zu rechnen. 


Nichtsdestoweniger steht es fest, daß der Sternhimmel nicht bloß in der Religion und 
Mythologie der Alten, sondern auch in den Sagen und Märchen der verschiedenen Völker, 
und nicht bloß des Altertums, eine entscheidende Rolle spielt. So hat Friedrich Normann in 
seinem Buche „Mythen der Sterne“ (1925) die Vorstellungen der Chinesen und Naturvölker 
untersucht und Otto Sigfrid Reuter hat in seinem „Rätsel der Edda“ (1921 und 23) gezeigt, 
in wie hohem Grade die Mythenwelt unserer Vorfahren astral bestimmt, ja, wie sogar die 
seltsame Bilderschrift von Bohuslän in Schweden (um 2000 v. u. Z.) astrale Einflüsse erkennen 

läßt. Hier ist der Wissenschaft noch ein weites Feld geöffnet. 


Die Anschauung Keplers 
Von Max Caspar in Rottweil a. N. 


| Be Kepler bedeutet in der Entwicklung des Geisteslebens der neueren Zeit ein so 
staunenswertes Phänomen, daß es unmöglich ist, ihn mit einem Schlagwort zu kenn- 
zeichnen. Wir sehen, daß zwar seine astronomischen Entdeckungen, vorab die nach ihm be- 
nannten Gesetze der Planetenbewegungen, die noch heute die Grundlage für deren Berechnung 
bilden, seit langem allgemein anerkannt und hochgepriesen werden, daß aber andere Kom- 
plexe seiner Wirksamkeit, die ihm persönlich nicht weniger am Herzen lagen und denen er 
sich mit dem ganzen ungeheuren Fleiß, der ihm eignete, und mit geradezu leidenschaftlicher 
Hingabe widmete, entweder übersehen oder verständnislos verurtellt werden. 

Zu diesen Komplexen gehört als wesentlicher Bestandteil seiner „Harmonik“ auch die Astro- 
logie. Es ist auffallend, wie wenig Genügendes sich hierüber in den Biographien Keplers und 
in den Schriften findet, die sein Lebenswerk analysieren. Freilich konnte auch der Geist der 
Aufklärung und eine naturwissenschaftliche Richtung, die ihr Wissenschaftsideal einzig in 
der Feststellung von Tatsachen sieht, mit den Grundanschauungen, aus deren Boden Keplers 
astrologische Lehre erwächst, nichts anfangen; es fehlte gänzlich an dem Verständnis für die 
über das Tatsachengebiet hinausgehenden Fragen, mit denen Kepler an die Natur herantrat. 
Mit Bedauern sah man Kepler sich auf einem Gebiet bewegen, das man von vornherein als 
irrtümlich annahm; man sprach von schimärischen Bestrebungen, von bedauerlichen Ent- 
gleisungen, von einem aus finanzieller Not erklärlichen und entschuldbaren Zugeständnis 
an die Anschauungen seiner Zeit, oder man glaubte, den Ruhm des Meisters dadurch retten 
zu müssen, daß man einzelne Aussprüche aus seinem Mund, die sich gegen die Astrologie 
richteten, einseitig hervorkehrte. Am meisten zitiert wird die bekannte Stelle: „Es ist wohl 
diese Astrologia ein närrisches Töchterlin, aber lieber Gott, wo wolt jhr Mutter die hoch- 
vernünfftige Astronomia bleiben, wann sie diese jhre närrische Tochter nit hette, ist doch 
die Welt noch viel närrischer, und so närrisch, dass deroselben zu jhren selbst frommen diese 
alte verständige Mutter die Astronomia durch der Tochter Narrentaydung, weil sie zumal 
auch einen Spiegel hat, nur eyngeschwatzt und eyngelogen werden muss. Und seind sonsten 
der Mathematicorum salaria so seltzam und so gering, dass die Mutter gewisslich Hunger 
leyden müsste, wann die Tochter nichts erwürbe.“ 

Allein damit ist über Keplers Einstellung zur Astrologie nicht viel gesagt. Will man diese 
kennen lernen, so muß man sich weiter in den zahlreichen Schriften umsehen, in denen er auf 
unseren Gegenstand zu sprechen kommt. Schon als junger Magister hatte er in Graz den 
jährlichen Kalender fertigzustellen, der nach der Sitte der Zeit sich auch über Witterungs- 
verhältnisse, Ernteaussichten, politische Händel, über alle möglichen Ereignisse in Natur 
und Menschenleben, die im kommenden Jahr bevorstehen sollten, auszusprechen hatte. 
Empfand Kepler auch die Abfassung solcher Prognostiken, wobei er übrigens bei seinem klaren 
Blick für Natur und Welt nicht selten das Richtige traf, als drückende Auflage, so sehen wir 
ihn doch auch später, als der Zwang wegfiel, bei der Abfassung solcher Prognostiken, da ihm 
diese Schriften Gelegenheit boten, sich in weiteren Kreisen mit seinen Ansichten über 
menschliche Dinge, wie mit seinen astrologischen Lehren, die auf eine Reinigung der im 
Volk herrschenden abergläubischen Vorstellungen abzielten, Gehör zu verschaffen. Außer 
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in diesen Kalendern finden wir Keplers astrologische Anschauungen dargelegt vor allem in 
besonderen Streitschriften, in denen er eine wackere Klinge zu führen wußte, sodann in be- 
sonderen Schriften, die aus Anlaß des Erscheinens von Kometen oder neuen Sternen ent- 
standen sind. Auch von den Horoskopen, die er freilich meist widerwillig in seiner Stellung 
als kaiserlicher Mathematiker in Prag und sonst zu stellen hatte, sind uns viele erhalten. 
In seinem großen Werk über die „Weltharmonik“, in dem er der Welt das dritte Planeten- 
gesetz verkündete, handelt das ganze vierte Buch über die harmonischen Konfigurationen, 
die die Gestirnstrahlen an der Erde bilden, und ihre Wirkung auf die Erregung von Wetter- 
und anderen Naturerscheinungen. Viele von den genannten Schriften, die für weitere Kreise 
verfaßt wurden, hat Kepler in deutscher Sprache geschrieben. Man freut sich heute noch über 
den frischen, herzerquickenden Ton, den feinen Humor, die sprudelnde Gesprächigkeit, 
den sittlichen Ernst, die hohe Auffassung von seiner Sendung, mit der Kepler hier als Kün- 
der der Wahrheit, als Rufer und Mahner zu Eintracht und Frieden, zu Gottvertrauen und 
rechtem Werk sich an Hoch und Nieder wendet.“) 


Kepler richtet sich in der Verteidigung seiner astrologischen Ansichten gegen zwei Fronten: 
einmal gegen die zünftigen Astrologen seiner Zeit, die dem Volke alles mögliche vorschwat- 
zen, ihm, wie es gewünscht wird, mit genauen Prophezeiungen aufwarten, abergläubischenVor- 
stellungen Vorschub leisten, den himmlischen Aspekten eine unziemliche Rolle einräumen. 
Er spottet über die Leute, „die kauffen allerley Calender zusammen, deren der eine auff einen 
gewissen Tag weiss der ander schwartz setzet, es gerathe nun dass Wetter wie es wolle, so finden 
sie es nach dem einen Calender getroffen, haben also ihre tägliche Frewde, und unfehlbare 
ergötzlichkeit mit disem Zuetreffen“ . Immer wieder spricht er von den Astrologen als einer 
besonderen Sippe, zu denen er sich nicht rechnet. Er wettert gegen die Astrologen, die „H nicht 
allein mit übermachten. schändtlichen Missbräuchen die drunter verborgene heylsamliche 
Wissenschaft verdächtig gemacht und beschreyet: sondern auch von dem guten, darumb ich 
mich anneme, selber wenig gewust, das Kindt meisten theils selber nicht gekennet, sondern 
nur in dem unsaubern Bad umbgespület haben“, die „jnen freye Macht angemasset, zu tichten, 
liegen, triegen, und vom unschuldigen Himmel zu sagen, was sie gewolt“. 

An dem Freier, der um die Hand seiner Tochter Susanna wirbt, mißfällt ihm nur das Eine, 
daß er sich mit Astrologie abgibt. Er warnt immer wieder davor, den Astrologen zu glauben, 
wenn sie spezielle Dinge prophezeien, wenn sie sagen, daß „ein gewiss Zeichen, darunter so 
einer geboren, derselb ein Spieler werden, ein reicher oder ein weiser Mann werden, erschlagen 
werden müsse, dass wer auff diesen oder jenen Tag freyet, bauwet, ausgehet, es demselben also 
und also ergehen müsse“. Da Kaiser Rudolf bei seinen politischen Entschlüssen sich allzu- 
leicht von astrologischen Erwägungungen beeinflussen ließ, wandte Kepler ihm gegenüber 
größte Vorsicht an, da, wie er einem Hofmann aus des Kaisers Umgebung schrieb, „die Astro- 
logie den Monarchen ungeheuren Schaden zufügt, wenn ein pfiffiger Astrolog mit der mensch- 
lichen Leichtgläubigkeit sein Spiel treiben will“. 

Die zweite Front wird gebildet von den erklärten Gegnern der Astrologie. Gegen diese kämpft 
Kepler mit dem ganzen Eifer eines Mannes, der eine mit seinem ganzen Denken, Fühlen und 
Glauben verwachsene Überzeugung zu verteidigen gezwungen ist. Solche Gegner erstanden 
nicht nur unter den Gelehrten, von denen übrigens viele (wie Cardano, Tycho Brahe) der 
Astrologie anhingen; einer der bemerkenswertesten, gegen dessen Schriften sich Kepler immer 
wieder wendet, war der Renaissancephilosoph Pico della Mirandola. Auch unter den kleinen 
Leuten erhoben sich zahlreiche Einwände gegen den Sternglauben. Es ist also falsch, wenn 
man behaupten will, Kepler habe mit seinem Eintreten für die Astrologie nur seiner Zeit ein 
Zugeständnis gemacht. 


Beten für seine Mittelstellung ist der Untertitel der köstlichen Schrift: Tertius Inter- 
veniens, welche enthält: „Eine Warnung an etliche Theologos, Medicos und Philosophos, 
dass sie bey billicher Verwerffung der Sternguckerischen Aberglauben, nicht das Kindt mit 
dem Badt ausschütten und hiermit jhrer Profession unwissendt zuwider handeln.“ Kepler 


) Leider gehört Kepler zu den Männern, die viel gerühmt, aber wenig gelesen werden. 
Es ist daher ein großes Verdienst, das sichH.A.StraußundS.Strauß-Kloebe durch 
ihr Buch „Die Astrologie des Johannes Kepler“ (München, R. Oldenbourg, 1926) erworben 
haben. Hier ist in einer ausgezeichneten Einleitung Keplers Standpunkt zur Astrologie tref- 
fend gekennzeichnet; der größte Teil des Buchs enthält Auszüge aus Keplers astrologischen 
Schriften, so daß Gelegenheit geboten ist, durch unmittelbare Einsicht sich Kenntnis 
von Keplers Anschauungen zu verschaffen. Keplers Jugendwerk „Mysterium Cosmographi- 
cum“ habe ich in einer vollständigen deutschen Übersetzung herausgegeben. (Augsburg, 
Dr. B. Filser, 1923.) 
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kämpft gegen die Auswüchse der Astrologie, verteidigt aber mit Nachdruck einen Einfluß 
der Gestirnstellungen nicht nur auf die Witterung und andere Naturerscheinungen, sondern 
auch auf den Einzelmenschen und die Völker. Dabei denkt er sich die Wirkung auf die einzelne 
Seele als eine Beeinflussung, eine Formierung des allgemeinen Habitus. Er sagt, „dass der 
Mensch einen Characterem und Abbildung empfahe totius constellationis coelestis, und den- 
selben biss in sein Grube hineyn behalte: Der sich hernach in formierung dess Angesichts 
und der übrigen Leibsgestallt, so wol in dess Menschen Handel und Wandel, Sitten und Ge- 
berden mercklich spüren lasse, also dass er auch durch die Gestalt des Leibs bei andern Leuten 
gleichmässige neygung und anmuthung zu seiner Person und durch sein Tun und lassen jhme 
gleichmässiges Glück verursache: dadurch dann (so wohl als durch der Mutter Eynbildungen 
vor der Geburt und durch die Auffzucht nach der Geburt) ein sehr grosser Unterscheidt unter 
den Leuten gemacht wirdt, dass einer wacker, munder, fröhlich, trauwsam: Der ander schläffe- 
rig, träg, nachlässig, liechtscheuh, vergessentlich, zag wird, und was dergleichen für general 
Eygenschafften seynd, die sich den schönen und genauwen oder weytschichtigen unformlichen 
figurationibus, auch gegen den Farben und Bewegungen der Planeten vergleichen“. Wogegen 
er aber immer mit allen Kräften ankämpft, das sind die speziellen Voraussagungen der Astro- 
logen. Die Konstellationen bringen keine Nötigung mit sich, sie haben nur eine auslösende 
Wirkung, sie schaffen nur eine bestimmte Disposition in der Einzelseele, wie im Leben der 
Völker, eine Disposition, die zu dieser oder jener Handlungsweise geneigt macht, das Eintreten 
dieses oder jenes Ereignisses begünstigt. 

Häufig gebraucht er zur Darstellung des Einflusses der Aspekte das Bild von der Wirkung 
der Musik auf den Menschen: „Die Konfigurationen spielen vor, die sublunarische Natur 
tanzt nach dem Rhythmus dieser Melodie.“ Nicht nur der menschlichen Seele, sondern auch 
der Erde, die er der neuplatonischen Orientierung der Renaissancephilosophie folgend ebenfalls 
als beseelt annimmt, spricht er einen „geometrischen Instinkt‘ zu, der auf besondere Winkel, 
die die Lichtstrahlen der Wandelsterne an der Erde bilden, reagiert. In dieser Vorstellung 
eines „instinctus geometriae‘‘ liegt der Schlüssel zum Verständnis für Keplers Stellung zur 
Astrologie. Durchdrungen von der pythagoraeisch-platonischen Denkweise sucht er den 
Grund für jegliche „Harmonie“ bei den Himmelsbewegungen (wie bei der Musik) in der Geo- 
metrie, und zwar in den geometrischen Verhältnissen, die bei den (mit Zirkel und Lineal) 
konstruierbaren Vielecken auftreten. Diese Konstruierbarkeit hat für ihn nicht nur formale, 
sondern metaphysische Bedeutung; er spricht den nichtkonstruierbaren Vielecken geradezu 
die Existenz ab, sie sind non-entia, Nichtwesen. So reagiert denn auch die ganze sublunarische 
Natur darauf, wenn die Gestirnstrahlen Winkel miteinander bilden, die als Zentriwinkel in 
den konstruierbaren Vielecken auftreten. Nicht die Sterne an und für sich sind es also, die 
eine Wirkung ausüben (es gibt keine guten und bösen Sterne); die Wirkung kommt vielmehr 
zustande durch das instinktive Innewerden der Rhythmen in den Planetenbewegungen seitens 
der durch geometrische Gesetzlichkeit formierten Menschen- und Erdseele. Denn es gilt 
für ihn der Satz: „Die Geometrie ist einzig und ewig; sie leuchtet aus dem Geiste Gottes her- 
vor, und daß dem Menschen ein Anteil an ihr gegeben ist, ist mit eine Ursache dafür, daß er 
ein Ebenbild Gottes ist.“ 

ines darf bei der Beurteilung von Keplers Stellung zur Astrologie nicht übersehen werden: 

Seine Ehrfurcht vor den Tatsachen. In ihr liegt auch der Grund, warum Kepler trotz seines 
unbändigen Hangs und Drangs zur Spekulation nie den Boden unter den Füßen verlor, viel- 
mehr in seiner Astronomia Nova der Welt ein unerhörtes Beispiel dafür zu geben verstand, 
wie man mit Beobachtungstatsachen umzugehen hat. Für ihn ist der Einfluß der Gestirne 
auf Mensch und Natur durch die Tatsachen erwiesen. An der Erfahrung ist jegliche Theorie 
zu prüfen. Oft genug hat er liebe Vorstellungen, die sich ihm stets in raschem Fluß aufdräng- 
ten, preisgegeben, wenn die Tatsachen es erforderten. „Ich hab es selbst erfahren“, sagt er 
ausdrücklich von dem, was er über die Gestirneinflüsse lehrt. Drum mögen die Menschen 
eifrig auf die Tatsachen achten, dann kann auch die echte astrologische Forschung der Wahr- 
heit dienlich sein. „Wann wir zu der Naturkündigung anders wegs nicht gelangen köndten, 
dann durch lauter Verstandt und Weissheit, wärden wir wol nimmermehr darzu gelangen. . 
Aller Fürwitz und alle Verwunderung ist in der Erste nichts dann lauter Thorhait: Aber doch 
zopfft uns diese Thorheit bei den Ohren, und führet uns auff den Creutzweg, der zur Rechten 
nach der Philosophia zugehet. — Soll also niemand für ungläubig halten, daß auss der Astro- 
logischen Narrheit und Gottlosigkeit nicht auch eine nutzliche Witz und Heyligthumb, auss 
einem unsaubern Schleym nicht auch ein Schnecken, Müschle, Austern oder Aal zum Essen 
dienstlich, auss dem grossen Hauffen Raupengeschmeyss nicht auch ein Seydenspinner, und 
endtlich auss einem übelriechenden Mist nicht auch etwan von einer embsigen Hennen ein 
gutes Körnlin, ja ein Perlin oder Goldtkorn herfür gescharret, und gefunden werden köndte.“ 
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Anhänger 


Über den Wert der Astrologie 
Von Oscar A. H. Schmitz in Salzburg 


as Mißtrauen gegen die Behauptungen der Astrologie ehrt einen aufrichtigen 

Wahrheitssucher mehr, als die Leichtgläubigkeit, die vermeint, von ihrer wissen- 
schaftlichen Hemmungslosigkeit aus den redlichen und besonnenen Zweifler wegen 
seiner Rückständigkeit verachten zu dürfen. Aber leider sind nicht alle Zweifler 
redlich und besonnen. Vielmehr verraten die apodiktischen Ablehnungen der Astro- 
logie gerade durch exakte Wissenschaftler nicht selten einen aus dem Affekt stam- 
menden Unterton, der ihre Sachlichkeit fraglich macht. Die Frage muß an den 
Anfang gestellt werden: Wie viele der Astrologiegegner haben die Astrologie witk- 
lich geprüft und gründen ihre Ablehnung auf das Experiment? Wie viele lehnen 
die Astrologie nur darum ab, „weil sie doch unmöglich auf Wahrheit beruhen kann“, 
lies: weil sie nicht mit den Hypothesen übereinstimmt, auf denen die Wissenschaft 
des 19. Jahrhunderts beruhte, in erster Linie mit der Hypothese der kausalen 
Erklärbarkeit aller Lebenserscheinungen. 


Der Drang unserer Zeit nach dem, was man geheime Wissenschaften oder Okku- 
tismus nennt, ist nichts Zufälliges. Auch wer ihn für schädlich hält, darf nicht 
ohne weiteres darüber wie über einen Unsinn aburteilen. Mag dabei viel halber 
und mancher ganze Unsinn mit unterlaufen, die okkultistische Bewegung hat Wur- 
zeln im religiösen Bedürfnis einer von der Außenwelt tief enttäuschten Menschheit. 

Wir leben in einer Übergangszeit. Das Alte, das die Jugend nur vom Hörensagen 
kennt und nicht gerade in sehr günstigem Lichte sieht, liegt zerbrochen hinter uns, 
überall sucht man Neues, aber mit bestem Willen läßt sich noch nichts erkennen, 
woraus man auf die Gestalt auch nur der nächsten Zukunft schließen könnte. Wäh- 
rend sich nun ein Teil der heutigen Menschheit krampfhaft in den Strudel des Lebens 
stürzt, um mitzuhelfen oder wenigstens mitzugenießen und zuzuschauen beim 
Werden des Neuen in Kunst, Politik, Sport, Mode und neuen Erfindungen, kehren 
sich fast ebenso viele nach innen, weil sie fühlen, daß der äußere Wechsel nicht all- 
zuviel bedeutet, wenn die Menschheit nicht eine neue innere Einstellung findet. 
In dieser Erkenntnis haben sie ohne Zweifel recht; aber der Wege, wie die neue innere 
Einstellung gesucht wird, sind ebenso viele wie die unerforschlichen Ratschlüsse 
der Schöpfer moderner Moden, und sie wechseln ebenso schnell. 


Zunächst ziehen die alten Kirchen aller Konfessionen viele dieser Suchenden at. 
Katholiken, Protestanten und Juden verzeichnen gleichermaßen einen groben 
Aufschwung und eine vertiefte Auffassung des religiösen Lebens in den Gemeinden, 
aber mit demselben Eifer gründet man neue Religionsgemeinschaften christlicher 
und nichtchristlicher Art. Unter diesen fallen besonders die mit indischem Ein- 
schlag auf, wie die theosophische und die anthroposophische Bewegung. Daneben 
werden neue Wege philosophischer Erkenntnis gesucht, aber nicht aus theoretischer 
Liebhaberei am Spekulieren, sondern in der Absicht, aus neu gewonnener innere 
Einstellung heraus Leben neu zu gestalten. Hier steht die Schule der Weisheit 
zu Darmstadt an erster Stelle. Was ist nun der letzte Grund allen dieses Suchens, 
und was ist ihm bei seiner sich widersprechenden Verschiedenheit gemeinsam 


Gemeinsam ist allen diesen Richtungen die Verurteilung des Geistes, der dem 
19. Jahrhundert sein Gepräge gab und sich im Weltkrieg selber mit schlagenderen 
Argumenten ad absurdum geführt hat, als es ein noch so tief erkennender Philosoph 
vermöchte. Dieser Geist ist der Materialismus. Viele Menschen glauben, Lebensaſ- 
schauung sei nicht mehr als ein geistiger Luxus, den der eine sich leistet, der andere 
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nicht, so wie man etwa in die Sommerfrische geht. Sie ahnen nicht, daß die Wir- 
kung unserer Weltanschauung auf unsere Lebensgestaltung, wenn auch im Werden 
unmerklich, so doch im Ergebnis viel entscheidender ist als der Einfluß der Sommer- 
frische auf Gesundheit und Arbeitskraft während des ganzen Jahres, 

In früheren Zeiten hat man nicht viel von Weltanschauungen gesprochen, so 
wie der Gesunde selten von Gesundheit spricht. Jeder hatte eine fertige Weltanschau- 
ung, die ihm durch sein religiöses Bekenntnis mit auf den Lebensweg gegeben wurde. 
Die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts, sowohl die Naturforschung als auch die 
Religionswissenschaft, hat nun gezeigt, daß viele Tatsachen, auf die sich die ver- 
schiedenen Religionen stützen, nicht zutreffen, und diese Feststellungen sind es, die 
den Einfluß der Religion so sehr vermindern. Damit ist nun einem großen Teil der 
Menschheit ihre Weltanschauung verlorengegangen. Sie stehen ohne Orientierung 
in einer entgötterten Welt, die nichts anderes als bewegte Materie (, Kraft und Stoff“) 
sein soll. Einige Naturforscher suchten dem abzuhelfen, indem sie eine „natur- 
wissenschaftliche Weltanschauung aufbauten, und vor dem Krieg haben sich viele 
zu deren materialistischem Geist bekannt. Solange man jung ist und keine wesent- 
lichen Hemmungen eintreten, macht die Bewegung der Materie oft Spaß genug, 
daß man sich durchaus davon befriedigt fühlen kann, in ihrem abwechslungsseichen 
Strudel zu kreisen. Im Augenblick aber, wo die Gefahr auftaucht, daß das Indi- 
viduum auf Nimmerwiedersehen in diesen Strudel gezogen wird, möchte man nicht 
länger dem grausamen Naturgesetz unterworfen sein, welches das Ich rücksichtslos 
in den Strom des Werdens wirft und wieder einschlingt. Da fragt sich wohl jeder: 
„Was bin ich? Was ist das Ich überhaupt? Eine bloße Illusion meines aus Materie 
bestehenden Hirns, das mit dieser Materie verschwindet, oder etwas Übersinnliches, 
das zwar in der Materie verkörpert ist und durch sie sinnlich lebt, aber seinen Grund 
außer, über ihr hat? Vor der Trostlosigkeit der ersten Antwort flieht das Herz 
gern zu dem Trost der zweiten, aus völliger Vereinsamung in Geborgenheit. Darum 
füllen sich die Kirchen wieder. Religion heißt auf deutsch Bindung. 

Solche Notreligion ist freilich oft nur Illusion, die an Tatsachen und Beweisen 
vorbeisieht. Was nun aber jene neuen Strömungen, die den Materialismus hinter 
sich lassen, auszeichnet, ist das Bestreben, ohne die Tatsachen der Wissenschaft 
aufzugeben, einen neuen Sinn zu finden, der dieselben Mittel des Heiles bietet wie 
die Religionen, ohne sich in Widerspruch mit Einzelerkenntnissen zu setzen, die von 
der modernen Menschheit angenommen werden müssen. Gelingt dies, dann ist für 
das nach materialistischer Lehre einsam in der Materie aufglühende und wiederum 
spurlos verlöschende Ich eine übersinnliche Bindung gefunden, eine innere Neu- 
einstellung, von der aus die Sinnlosigkeit der äußeren Welt einen neuen befriedigen- 
den Sinn fände, wie ihn die Religionen ihren Gläubigen bieten. Dies ist es, was alle 
jene modernen geistigen Richtungen wollen, unter anderen auch die Astrologie. 


as, was die Astrologie so anziehend macht, ist zweierlei; erstens, daß sie das dem 

Zufall des materiellen Geschehens überantwortete Individuum wiederum sinn- 
voll dem ewigen Allgeschehen einordnet, ferner, daß sie uns ein System der Indivi- 
dualpsychologie vermittelt, dessen Typenlehre in mythologischer Verkleidung in 
der Gestalt von Jupiter, Venus, Mars usw. genau das ist, was die moderne wissen- 
schaftliche Psychologie sucht. Was kann es Wundervolleres geben, als sich selbst 
und die anderen in diesen Typen individuell wiederzuerkennen, in ihnen aber nicht 
leere Kategorien, künstliche Schemata, begriffliche Gespinste zu finden, sondern 
Bilder, die nicht nur zum Verstand, sondern auch zur Seele und den Sinnen sprechen, 
die uns eigentlich längst in den Gestalten der antiken Götterwelt bekannt sind, 
nur daß wir die Tragweite ihrer Bedeutung nicht kannten. Aber das ist nicht alles. 
Diese Typen haben nicht das Zufällige wissenschaftlicher Arbeitshypothesen, sondern 
erscheinen als die ewigen Urformen möglichen Menschseins, denen sich sonst nur das. 
Auge des Künstlers naht, der das persönliche Beiwerk des Menschen überschaut und 
durchdringt zu dem Hintergrund der echten, im Persönlichen mehr oder weniger 
unvollkommen ausgedrückten Individualität. Die Astrologie kann also für jeden 
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einzelnen leisten, was etwa Shakespeare für Cäsar, Goethe für Egmont, Schiller für 
Wallenstein leistete, nämlich das wahre Wesen reiner zum Ausdruck bringen ak 
das Leben selber; freilich ist sie damit auch allen den Möglichkeiten des Irrtum; 
unterworfen wie der Dichter gegenüber den Helden der Geschichte; aber es sei gleich 
im voraus bemerkt, daß solcher Irrtum nicht so sehr ins Gewicht fällt, falls er schöp- 
ferisch ist, d. h. gestaltet. Ein lebendiger Mensch, der sich aus seinem Horoskop 
heraus sein Leben deutet, mag im einzelnen irren, wenn nur die Formel, die er daraus 
abliest, magisch wirksam ist, d. h. dem Auf und Ab der an sich sinnlosen Gescheh- 
nisse einen zusammenfassenden Sinn gibt. Das wäre das Gegenteil jenes Fatalismus, 
den man oft der Astrologie fälschlich vorwirft. Davon später mehr. 

Das Unglück der meisten modernen Menschen beruht darauf, daß sie selbst nicht 
recht wissen, wer sie im Grunde sind und was sie auf dieser Welt zu tun haben. 
Diesen kann die Astrologie sehr viel nützen. Sie zeigt ihnen, ihre Wahrheit zunächst 
einmal vorausgesetzt, durch das Geburtshoroskop (die Gestirnstellung im Augen- 
blick der Geburt), welche typischen Kräfte in ihrem Wesen zusammenwirken, 
und dabei ergibt sich, daß sich reine Typen gar nicht finden. In jedem Menschen 
ist etwas von allen den — wenn man so sagen darf — Seelenstoffen, die überhaupt 
Menschentum aufbauen. Seelisch sind Friedrich der Große oder die Heilige Theresia 
nicht aus anderem Stoff als etwa der durchschnittliche Beamte und Händler, oder 
die Dirne und der Verbrecher. Der Unterschied liegt nur in dem Verhältnis der 
Mischung und vor allem in dem Grad ihrer sinnvollen Vereinheitlichung, den man 
das Selbst nennt. In jedem Horoskop finden wir die Kraft der Liebe, die in der 
Astrologie durch Venus dargestellt wird, und die Kraft des Handelns, die Mars dar- 
stellt, aber die Stelle, an der diese Gestirne stehen, zeigt den verschiedenen Grad 
ihrer Wirkung an, die Förderungen und Hemmungen, die sie erfahren, so wie die 
Veränderungen, die dadurch entstehen, daß sich ihre Einflüsse günstig oder ungün- 
stig mit denen anderer Gestirne mischen. So kann z. B. eine an sich starke Venus 
durch eine Hemmung durch den Planeten Saturn in Niedrigkeit verkümmern (ein 
typischer Dirnenaspekt), während ein günstiger Saturnaspekt sie zwar auch bindet, 
aber in der Form der Treue. Alle Abstufungen der Liebe zwischen der Gottesliebe 
der Heiligen über die treue Gefährtin, die großzügige Kurtisane bis zur geringen 
Straßendirne lassen sich aus der Stellung und den Bestrahlungen der Venus im 
Horoskop einer Frau erkennen. Die großzügige Kurtisane wird gewiß nicht jene 
‚günstige Saturnbindung haben, wie die treue Liebende, vielmehr wird man ihre Venus 
irgendwie verletzt finden, entweder im Sinn der Maßlosigkeit oder der Perversität, 
aber es muß irgendein anderer Schutz da sein, der sie am Versinken hindert. So 
hatte die berühmte Kurtisane des zweiten napoleonischen Kaiserreichs, Cora Pearl, 
einen sehr ausgesprochenen, günstigen Jupitereinfluß, der sie auch innerlich immer 
‚oben hielt. Jupiter gibt Großherzigkeit, Anständigkeit der Gesinnung, das, was man 
Loyalität nennt, die Fähigkeit, das Leben immer von oben anzuschauen und zu 
bleiben, wer man ist, auch wenn gelegentlich infolge anderer Einflüsse sich die mensch- 
liche Misere einem naht, und das ist das beste Mittel, ihr nicht zu verfallen. Bei dem 
stolzen und würdigen Armen wird man neben den schlechten Mars- oder Saturnein- 
flüssen, die seine Armut verursachen, sicher ebenfalls einen guten Jupitereinfluß finden. 


Ich sagte schon, daß sich die großen von den mittleren und kleinen Menschen 
nicht durch die Verschiedenheit der Seelenstoffe unterscheiden, sondern durch das 
. Verhältnis ihrer Mischung und den Grad ihrer sinnvollen Vereinheitlichung. Von 

den Mischungsmöglichkeiten habe ich bereits ein Beispiel in den verschiedenartigen 
Venuswirkungen gegeben. Was aber den Grad der Beherrschung seiner Mög- 
lichkeiten betrifft, die ein Mensch erreicht hat, das, was man die seelisch-geistige 
Entwicklungsstufe seines Selbstes nennt, so sagt das Horoskop darüber nichts un- 
mittelbar aus, und es versagt daher um so mehr, je besser es dem Selbst gelungen 
ist, seine Möglichkeiten und Hemmungen zu einer bewußten Individualität zu ver- 
‚schmelzen. Dann treten die Angaben des Horoskops als bloßes Material in den 
Hintergrund vor dem Schöpfer, der in den meisten Menschen in tiefem Schlaf oder 
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allenfalls im Dämmerzustand liegt, der aber, wenn er erwacht, mit seinen guten 
and schlechten Anlagen umgeht wie der Bildhauer mit dem Marmor. Gleichgültig 
wird dessen natürliche Qualität auch dem größten Künstler nicht; aber sie verliert 
doch an Bedeutung gegenüber dem Werk, das der Künstler daraus geschaffen hat, 
und es ist bekannt, daß manchen Künstler irgendeine äußere Beschränkung des 
Materials oder irgendwelche an sich hemmenden Einflüsse zu besonders geist- 
reichen Ideen veranlaßt haben, so daß aus der Not eine Tugend wurde. 


Woie also die Astrologie dadurch eine erhebliche Einschränkung erfährt, daß 
sie uns die Hauptsache verschweigt, wie nämlich die im Horoskop aufgezeich- 
nete Aufgabe von dem jeweiligen Individuum gelöst werden wird, so gewinnt sie 
gerade dadurch erst ihre hohe praktische Bedeutung. Kein bedeutender Astrologe 
ist Fatalist gewesen. Der Weise lenkt die Einflüsse der Sterne, ohne ihnen zu er- 
liegen. Für den aber, der dies versuchen will, gibt es kaum etwas Förderlicheres, 
als diese Einflüsse zu erkennen und aus der Symbolschrift seines Horoskops abzu- 
lesen. Wenn ihm dabei die rechte Führung zuteil wird und er selbst die nötige Be- 
gabung zum Verständnis der feineren und tieferen Zusammenhänge mitbringt, 
dann wird er bald nicht mehr nötig haben, darüber zu grübeln, wer er ist und was 
er in dieser Welt zu tun hat. Er wird allmählich den Grad der Hingebung an die 
im Augenblick der Geburt gestellte Aufgabe finden, der notwendig ist, damit er 
auf seinen Weg komme. Er wird es aufgeben, z. B. Reichtum oder Ruhm an sich 
zu erstreben, wenn gerade dies ihm verschlossen ist, und nicht länger eine beschei- 
denere Tätigkeit und ein stilles Glück verachten, wenn dies die Form ist, in der er 
sich entwickeln muß. Umgekehrt wird er nicht sentimental einem Liebestraum 
nachhängen, wenn ihm Venus nicht günstig lächelt, ein nicht schlechter Mars aber 
Tatkraft und den Weg zur Wirkung nach außen weist. Solche Mißverständnisse 
wären nicht möglich, wenn alle Einflüsse eindeutig wären. Wer 2. B. fieberhaft 
nach Reichtum strebt, ohne ihn zu erreichen, wird auch in seinem Horoskop eine 
Beziehung zum Reichtum haben, nur ist sie übermächtig gehemmt, und wer bei 
aller Fähigkeit etwas zu leisten, doch nicht recht ins Zeug zu gehen wagt, bei dem 
wird man neben starken Möglichkeiten starke Hindernisse finden. Ihr Grad läßt 
sich aus dem Horoskop ersehen. Daraus aber kann man entnehmen, ob sich der 
Kampf lohnt, oder ob man besser ein anderes Gebiet des Lebens aufsucht. Hier 
setzt neben der Gebundenheit an die Aufgabe die Freiheit zu ihrer Bewältigung ein. 
Die Richtigkeit der astrologischen Behauptungen vorausgesetzt, wird niemand leug- 
nen können, ein wie bedeutsamer Behelf gerade heute ein Geburtshoroskop ist, wo 
alle äußeren Bindungen aufgelöst sind und grundsätzlich jedem die Wege zu allem 
offen stehen. Daher versucht heute jeder und jede etwas Besonderes zu gelten, wenn 
es nicht als Künstler geht, dann in Kino- und Sportbetätigung, wenn es nicht bei 
der Bühne geht, dann in Tanz und Hetärentum, wenn es nicht in der Politik geht, 
dann im unterirdischen Parteikampf, wenn es nicht durch Schaffen geht, dann durch 
verneinende Kritik, wenn es nicht durch Geist geht, dann wenigstens durch Geschwätz, 
Es gibt Horoskope, die einen unmittelbar vermuten lassen, ob ein Mensch seine 
Möglichkeiten benutzen wird. Wo diese eindeutig erscheinen, ohne wesentliche 
Hemmungen, da wird vermutlich die positive Kraft über die negative siegen, aber 
diese verhältnismäßig einfachen Horoskope, die man gut zu nennen pflegt, zeigen 
selten einen bedeutenden, sondern meist den besseren, glücklichen Durchschnitts- 
menschen an. Alle großen Menschen, selbst der angeblich so ausgeglichene Goethe, 
haben schlechte Horoskope), und das Gleichmaß des alternden Goethe unterscheidet 
sich eben dadurch von dem Seelenzustand des nicht aus der Ruhe zu bringenden 
Spießbürgers, wie die lebendige Ruhe eines reichgegliederten Bauwerks, die auf der 
geistreichen Bändigung von Gegenkräften beruht, von der eines Felsblocks, der durch 


1) Goethe selbst hielt sein Horoskop für glücklich. Dichtung und Wahrheit, 1. Buch — ein 
so schöner Anfang für eine Selbstbiographie, daß man daraus keine Schlüsse auf Goethes 
wissenschaftliche Überzeugungen ziehen darf. D. Schr. 
Astrologie (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 9) 13 
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Aeonen auf der Stelle liegen bleibt, wohin ihn einmal ein Vulkan vor Urzeiten ge- 
spien hat. Mütter brauchen also nicht zu erschrecken, wenn die Astrologen sagen, 
ihr Sprößling habe böse Mars- oder Saturnaspekte. Um so besser, dann wird er 
Bewegung in das Leben bringen. 


Nii bleibt aber die wichtige Frage zu beantworten, ob denn dies alles auch wahr 
ist. Man kann sich doch nicht ohne weiteres vorstellen, wie es kommen soll, 
daß die Gestirne nicht nur das geschichtliche, ja das ganz alltägliche, individuelle 
Geschehen beeinflussen sollen. Darauf ist zu antworten: die erste Frage aller Er- 
fahrungswissenschaften — und zu einer solchen muß die Astrologie werden —, wenn 
sie Anspruch auf allgemeine Anerkennung machen will — ist nicht, wie etwas ge- 
schieht, sondern ob etwas geschieht, und auf diese Frage kann ich nur antworten, 


Was ich in meinem Buch „Der Geist der Astrologie“ (Verlag Gg. Müller) dargetan 


habe, daß die wesentlichen Behauptungen der Astrologie sich als richtig erweisen, 
wenn man das eigene Horoskop sowie die Horoskope von Freunden, Verwandten 
und bekannten Persönlichkeiten der Öffentlichkeit und der Geschichte nach den 
Regeln auslegt und dann feststellt, ob das tatsächliche Geschehen ihnen entspricht. 
Wer das nicht geprüft hat, der soll sagen, er wisse nichts von Astrologie, nicht aber, 
sie sei Unsinn, denn das ist unwissenschaftlich. | 

Die meisten sehen in der Astrologie eine der verschiedenen Wahrsagekünste. 
Nun, das Wahrsagen ist ihr schwächster, bestreitbarster Teil. Je nach der Art, 
wie sich ein Selbst zu seinen Möglichkeiten und Hemmungen verhält, wirken sie sich 
anders aus. Aus Verlassenheit kann fruchtbare Einsamkeit, aus Sturz tiefe Einsicht, - 
aus Glück Verflachung, aus Erfolg innerer Stillstand werden. Darum sind nie 
Ereignisse, nur Kräfteverhältnisse vorauszusagen. Freilich, oft stimmen Prophe- 
Zelungen, oft aber auch nicht. Die Erklärung dieses Widerspruchs liegt in der schon 
erwähnten Tatsache, daß man nie mit Sicherheit sagen kann, was ein Mensch aus 
seinen Möglichkeiten macht. Je primitiver ein Mensch im materiellen Geschehen 
aufgeht, desto leichter kann man ihm wahrsagen, denn er wird allen Lockungen 
folgen und je nachdem, was ihn fördert und hemmt, dabei Glück haben oder Unglück. 
Daß unentwickelte Naturen so fest an Wahrsagerei glauben, hat seinen guten 
Grund; denn bei ihnen stimmen sie meistens. Köchinnen haben recht zu glauben, 
daß der Kaffeesatz einer medialen Hexe ihr Schicksal offenbaren kann. 
Die Kraft der Astrologie liegt vielmehr in ihrer psychologischen Erkenntnis. In 
‚Frankreich betreibt man sie schon mit statistischen Mitteln; so entnahm ein Astro- 
log einem Musikerlexikon die Geburtsdaten einiger tausend Musiker, um festzu- 
stellen, daß bestimmte Konstellationen bei Musikern viel häufiger vorkommen als 
die Durchschnittswahrscheinlichkeit ist. - 

Zum Schluß sei übrigens doch ein Erklärungsversuch gewagt, wie das alles möglich 
sei. Ich stütze mich dabei auf die Ätherhypothese Kants. Im Gegensatz zu dem 
Äther der modernen Naturwissenschaft, der die ganze Materie unwahrnehmbar 
durchdringe, ist Kants Äther der Urstoff, aus dem alles geworden ist und aus dessen 
Bewegung alles Werden hervorgeht. Die Gestirnstellungen zeigen daher auch nur 
Bewegungsvorgänge des Äthers an, die auf uns nie erkennbare Art eben die Er- 
scheinungen am Himmel hervorbringen. Diese Konstellationen brauchen es nun 
nicht zu sein, die unser Leben ursächlich beeinflussen. Vielmehr ist auch dieses nur 
Ätherbewegung. Die mit ihr gleichzeitigen Vorgänge am Himmel würden uns also 
nur erlauben, eine Gesetzmäßigkeit festzustellen, die am Firmament die Sterne, 
‚auf der Erde die irdischen Stoffe, in unserem Innern die Seelenkräfte bewegt. Was 
in jedem Augenblick oben und unten, außen und innen geschieht, wäre Ausdruck 
derselben Ätherbewegung. Von dem Himmel aber könnte man sie besonders deutlich 
ablesen, wenn man die durch jahrtausendalte Erfahrung bestätigten Regeln der 
Astrologie kennt. Das Horoskop also würde anzeigen, wieviel im Augenblick unserer 
Geburt die Weltenuhr geschlagen hat, „das Gesetz, nach dem wir angetreten“, 
‚wie Goethe sagt, der Astrologie nicht für Unsinn hielt; zwischen den Sternen und 
unserem Leben bestände aber kein Verhältnis der Kausalität, sondern der Korrelation. 
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Über die heutige Lage der Astrologie 
Von Sigrid Strauss-Kloebe in München-Solln 


ie tiefgreifend und umfassend der Wandel ist, der sich im Geistesleben unserer 

Tage vollzieht, vermag der Einsichtige an dem Umstand zu ermessen, daß es 
überhaupt wieder geschehen konnte, daß Kreise der wissenschaftlich gebildeten 
Welt sich um die Erfassung kosmisch-irdischer Zusammenhänge im Sinne der alten 
Astrologie bemühen. Drei Jahrhunderte waren sich darin einig gewesen, daß die 
Menschheit das riesige, jahrtausendalte Geistesgebäude der Astrologie auf einen 
— leeren Wahn aufgebaut habe, den erst die Klarheit exakter Wissenschaftlichkeit 
zu zerstören vermocht hätte. 

Und dennoch ist das Wunder geschehen. In der Naturforschung hat sich das Be- 
wußtsein Bahn gebrochen, daß die lange geübte Methode der dynamisch-kausalen 
Naturbetrachtung (die der Astrologie scheinbar den Todesstoß gegeben hatte) 
nicht die einzig mögliche sei. In der Naturphilosophie erwuchs die Überzeugung, 
daß eine vollkommene Naturerkenntnis jedenfalls nicht ausschließlich durch wissen- 
schaftliche Mittel erlangt werden kann. Von diesen Erkenntnissen getragen, dringt 
der astrologische Gedanke heute aufs neue auf eine Revision des Urteils, das eine 
machtvolle, wissenschaftliche Allgemeinheit über ihn fällte. Es ist nicht seine Ab- 
sicht, einen Mißbrauch zu treiben mit der Bereitschaft seiner Zeit, anzuerkennen, 
daß wissenschaftliche Mittel allein nicht ausreichend sind, alle Sphären des Seins 
~ zu umfassen; nicht will sich die Astrologie im Rahmen eines solchen Eingeständ- 

nisses durch wilde Spekulationen eine neue Bresche hauen. Sie ist vielmehr bereit, ja 
sie betrachtet es als Lebensnotwendigkeit, sich mit dem größten Teil ihrer selbst 
einer wissenschaftlichen Behandlungsweise zu überlassen, lediglich fordernd, daß 
man sich ihr nicht mit Methoden nähert, denen sie sich, ihrer Eigengesetzlichkeit 
halber, nicht erschließen kann. Die Astrologie spricht von den Beziehungen zwischen 
dem Kosmos und dem Lebendigen. Das Lebendige ‚erschöpft sich aber nicht im 
Körperhaften, und trete uns dieses noch so sublim in Gestalt von Energie-Arten 
usw. entgegen. 

Wir sehen heute den Fall Astrologie anders als die jüngst vergangene Zeit: Der 
menschliche Geist hatte sich, als er dem Willen zur rationalen Erkenntnis verfiel, 
abgewandt von einem Totalitäts-Erfassen, wozu es der Einheit von Intellekt und 
Intuition bedurfte. Er hatte einen Blickpunkt eingenommen, von dem aus er der 
Astrologie nicht mehr gerecht werden konnte. Von diesem Punkte aus betrachtet, 
hatte sie sich stets als Unsinn erwiesen. Und solange man von der Unfehlbarkeit 
dieses Blickpunktes überzeugt war, blieb das Urteil gesprochen. 

Der Wissenschafts-Geist also hatte sich von der Astrologie weg entwickelt, während 
diese mit ihren Gegebenheiten ruhend verblieb, wartend, bis eine neue Menschheit, 
vom Ding als Erscheinung wieder fortstrebend zum Ding als Wesensträger, ihr aufs 
neue gemäße Voraussetzungen zu bieten imstande sein würde. 


iese Sachlage ist heute gegeben. Diejenigen großen Vertreter unseres Geistes- 
ebens, deren Geisteshaltung wieder ein Totalitäts-Erfassen der Lebensvor- 
gänge gestattet, stehen heute der Astrologie im Prinzip — selbst wo sie sich nicht 
im einzelnen mit ihr auseinandersetzen — durchaus wohlwollend gegenüber. Der 
neue Zeitgeist selbst ist es, der die Astrologie heute heranruft, der ihr neuen Lebens- 
willen und neue Impulse einflößt. Dies müssen wir uns gegenwärtig halten, wenn 
wir der Auferstehung der Astrologie in unseren Tagen gerecht werden wollen. 
Hier darf, um Mißverständnisse zu vermeiden, eine grundsätzliche Feststellung 
nicht fehlen. Wenn heute geistig geschulte Köpfe für die Wahrscheinlichkeit, ja 
Wirklichkeit eines kosmischen Einflusses auf biologische Erscheinungen eintreten, 
wenn sie die Verwaltung des astrologischen Erbes in die Hand genommen haben 
13* 
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und der Astrologie eine neue Erkenntnis-Grundlage zu erarbeiten suchen, so ist 
diese Astrologie nicht identisch mit jener Schicksalsdeutekunst, die im Laufe der 
letzten zwei Jahrzehnte eine Kolportageliteratur breitesten Umfangs aus sich erschuf. 
Mag auch das Heraufkommen des astrologischen Gedankens um die Jahrhundert- 
wende als solches verhaftet sein an die Gesetze einer neuen Zeit: Vom Geiste dieser 
neuen Zeit waren die ersten Äußerungen der erstehenden Astrologie noch gänzłich 
geschieden. Die moderne Schicksalsdeutekunst war gerade dort, wo sie sich wissen- 
schaftlich gebärdete, gekennzeichnet durch ihre Zugehðrigkeit zur Geisteshaltung 
der verflossenen Wissenschaftsepoche. Die ungeschulten, unkritischen und un- 
schöpferischen ersten Anhänger des neuerwachenden astrologischen Gedankens 
wußten nichts Besseres zu tun, als eine möglichst innige Angliederung und An- 
passung ihrer Materie an das herrschende Schulwissenschafts-Gebäude zu versuchen. 

Es war ein recht instinktloses Beginnen. Seele und Schicksal, das Letzte, was 
mechanistisch-physikalischen Erklärungsversuchen immer wieder heimlich ent- 
ronnen war, sollten nun unentrinnbar an das wissenschaftlich zu erfassende Reich 
gesetzmäßig verlaufender Prozesse gebunden werden. Der Versuch mißlang voll- 
kommen, und wir wissen heute warum: Das, was an der Astrologie als eine Lehre 
vom Leben faßbar ist, ließ sich eben mit den hier angewandten Mitteln nicht erfassen; 
das wiederum, was man aus ihr herausholen wollte, um die Schulwissenschaft von 
der Realität ihrer Elemente zu überzeugen, lag nicht in ihr, und so mußte die ver- 
suchte Beweisführung der Astrologie-Gläubigen mißglücken. Wenn wir dies wissen, 
diese Verkettung der Astrologie in den ersten Stadien ihrer heutigen Entwicklung 
an die weltanschaulichen Voraussetzungen der vergangenen Epoche, wenn wir 
wissen, daß in dieser Verkettung die einander wesensfremdesten Elemente sich ge- 
fangen hatten, dann begreifen wir das verzerrte und unerfreuliche Zustandsbild, 
das die Astrologie als Zeiterscheinung bis vor kurzem bot. 


Wi bestehen nun die Voraussetzungen, die der neue Zeitgeist der Astrologie 
entgegenbrachte,sodaßsie heute ihre Selbstbefreiung beginnen konnte ? Grund- 
legend war zunächst, daß durch neue Vorstellungen von Mensch und Raum, Mensch 
und Kosmos, durch neue Einsichten in das Wesen der Materie das Erlebnis von dem 
kosmischen Verwobensein aller Dinge neu erweckt wurde. Der Lebensboden für die 
Astrologie, den ehemals enges Naturverbundensein und sicheres Erfassen der Lebens- 
wirklichkeiten geschaffen hatten, war damit wieder gegeben. Weiterhin kam der 
Astrologie der Umstand entgegen, daß die durch die Ratio geschaffenen Abgren- 
zungen der Lebensvorgänge gegeneinander in zunehmendem Maße als relativ erkannt 
wurden, was ein Erfassen von Wesenseinheiten begünstigte. Auf diesem Boden 
konnte die astrologische Grundlehre von den kosmischen Prinzipien, von den nativen 
Anlagekomplexen sich entfalten. 

Auch das neuerwachte Streben, wieder zum Sinn der Erscheinungen vorzudringen, 
wieder eine Deutung von Natur- und Lebensvorgängen zu versuchen, verschaffte 
der Astrologie notwendige Bewegungsfreiheit. Denn deuten, nicht erklären, ist die 
der Astrologie vornehmlich angemessene Methode. Deshalb war eine legitime Astro- 
logie zu den Zeiten unmöglich, die keine Deutung der Geschehnisse kannten. Die 
Astrologie gibt ihr Bestes dort, wo sie sich des Symbols als Ausdrucksmittels be- 
dienen darf. Gerade weil das Leben auf irrationalem Grunde ruht, darf die Astro- 
logie überall da, wo sie von Wesentlichen redet, sich nicht in rationalen Erklä- . 
rungsversuchen erschöpfen. 

Wir haben schon eingangs daran erinnert, daß es der neuen Zeit gelang, den Glau- 
ben an die Alleingültigkeit der dynamisch-kausalen Naturbetrachtung zu zerbrechen. 
Solange der Glaube an diese Alleingültigkeit noch bestand, schien die Astrologie 
freilich allen ernsteren Angriffen zu erliegen. Heute sind zwar die Stimmen der Gegner, 
die die Astrologie aus dem Kreis der Wirklichkeiten ausgeschlossen haben wollen, 
weil sie eine geschlossene Kausalkette nicht aufweisen kann, noch nicht verstummt, 
haben aber keine Stoßkraft mehr, da sich die Astrologie bewußt auf ein ihr gemäßeres 
auch wissenschaftlich bebautes Betrachtungsfeld gestellt hat. Heute ist für die Astro- 
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logie der Zusammenhang zwischen Planetenwelt und Erde nicht mehr so zu denken, 
als ob bestimmte Konstellationen kausal etwas in der Substanz wirkten, sondern 
vielmehr derart, daß wenn etwas Irdisches in Erscheinung tritt, dieses etwas, sowohl 
was Form wie Inhalt betrifft, kosmische Komponenten aufzuweisen hat, der irdischen 
Komponenten unbeschadet. Kosmische Konstellationen sind hiernach nicht die Ur- 
sache eines Ereignisses oder eines menschlichen Charakters usw., sondern wirken ledig- 
lich in seiner inneren wie äußeren Gestaltung mit, wie andere irdische Gegebenheiten 
auch. Bestimmte Konstellationen erlauben im Lebendigen gewissen Kräften, stärker 
hervorzutreten, anderen schwächer; die kosmischen Kraftverhältnisse können, 
stetig im Wechsel, das eine Mal gewissen Energieentfaltungen günstige Voraus- 
setzungen bieten, ein anderes Mal denselben Energieentfaltungen ungünstig sein, 
d. h. sie hemmend beeinflussen — immer ohne sie kausal hervorzurufen. 


Es erhebt sich die Frage, wieso man denn „anorganischen“ kosmischen Kräften 
das Vermögen zugestehen könne, in das seelische Reich eines Organismus einzugreifen? 
Wir werden auf diese Frage keine Antwort finden, wenn wir die strenge Grenze 
zwischen Organischem und Anorganischem bestehen lassen. Betrachten wir beide 
Begriffe, organisch und anorganisch, jedoch als Grenzsetzungen des menschlichen 
Verstandes, denen die Wirklichkeit im Grunde nicht entspricht, so stehen wir der 
Möglichkeit einer Erklärung der Frage: Wie kann Kosmisch-Anorganisches auf 
Seelisch-Organisches wirken, nicht mehr so fern. Ich führe die wegweisenden Worte 
Edgar Dacqués an: | | 

„Sobald und solange etwa meteorologische (auch kosmische) Zustände und Bewegungen 

„organische Kräfte und Bewegungen und Bildungen hervorrufen oder auch nur beeinflussen, 

müssen sie dem Organischen im Wesen adäquat sein, müssen also ebensosehr organisch- 

lebendige Potenzen in sich tragen oder Vermittler von solchen sein, wie umgekehrt das 

Lebendige, um mechanisch-stofflich beeinflußt zu werden, gleichfalls der mechanischen 

- Wesensseite teilhaftig sein muß, was ja sichtbar zutrifft. So weit sie also Seelisches her- 

vorbringen oder mitbestimmen, müssen sie auch von sich aus ein Seelisches sein oder ein 
solches vermitteln. Und vermitteln können sie es nur, wenn sie selber eines sind. 

(„Natur und Seele“.) 


2 sei noch dem Einwurf begegnet, der sich immer erhebt, wo die astrolo- 
gische Materie als solche erörtert wird: Die Theorien mögen überzeugend klingen, 
aber wo sind die Beweise für das tatsächliche Vorhandensein der von der Astrologie 
behaupteten Beziehungen ? Zu dieser Frage ist zu sagen: Die Beweise befinden sich 
im Reich des astrologischen Forschungsgebietes. Wer sich bemüht, in das Forschungs- 
gebiet einzudringen, wird auch die Beweise finden, die dort in reicher Menge liegen 
und von dort aus jederzeit neu sich erbringen lassen. Die fragende Gegenseite aber, 
ist meist naiv genug, eine Beweisführung im Rahmen einer Erörterung oder eines 
kurzen Vortrages zu erwarten, ohne ihrerseits die geringsten Vorkenntnisse in astro- 
logischen Dingen mitzubringen. Und noch eins: man ist sich auf der Gegenseite 
durchaus nicht im klaren über das, was eigentlich zu beweisen ist. Fast immer wird 
von einem zu erbringenden Beweis gefordert, er müsse aufzeigen, wie bestimmter 
Planetenstand mit zwangsläufiger Sicherheit bestimmte Ausformungen, bestimmte 
greifbare Tatsachen in der Folge habe. Da es aber diese hier erwartete Determination 
in der Natur nicht gibt, kann sie auch nicht von der Astrologie bewiesen werden. 
Jene Determinationen, die die Grundgegebenheiten einer Astrologie bilden, bedingen, 
das kann nicht oft genug betont werden, keine Zwangsläufigkeiten in oben erwartetem 
Sinn. Sie sind ihrer Art nach nur ordnende Momente, sind Ausdrücke des „Kos- 
mos“ schlechthin. Wie könnte es sonst sein, daß innerhalb jener Bestimmtheiten 
Raum bleibt für Schöpfertum, Seelentum und sittliche Willensfreiheit — wie es ja 
die astrologische Erfahrung immer wieder bestätigt ? Die Meinung, ein Beweis müsse 
in der eben erwähnten Form erbracht werden, gründet sich also auf eine der vielen, 
falschen Voraussetzungen, unter denen man häufig an die Astrologie herantritt. 

Die Astrologie kennt in den Planetenkräften gewisse Ur-Impulse, kennt z. B. in 
„Saturn“ den Auslöser eines Kontraktionsstrebens, kennt in „Jupiter“ den Aus- 
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loser eines Willens zur Entfaltung, in „Mars“ den Auslöser antreibender, richtung- 
betonter Kräfte usw. Wo die Astrologie die Beziehungen zwischen Planetenwelt 
und irdischer Erscheinungswelt untersucht, kann es sich also für sie naturgemäß 
nicht darum handeln, gewisse Ausformungen, gewisse Ereignisse im Irdischen als 
Vergleichspunkte zu setzen. Heranzuziehen sind hier vielmehr nur die auslösenden 
Triebkräfte, die hinter den Erscheinungen stehen. 

Es ist wohl selbstverständlich, daß gerade die Bestimmung dessen, was in der 
Astrologie zu beweisen ist, nur von dem mit der astrologischen Materie durch und 
durch Vertrauten zu geschehen hat. Gegen nichts hat sich die Astrologie, wenn wir 
hier von der zwar viel geübten, aber für das Ganze bedeutungslosen „Skepsis der 
Ignoranz“ absehen, energischer zu wehren, als gegen die immer wiederkehrenden 
Versuche der Gegner, ihr den Garaus machen zu wollen auf Grund der diesen Gegnern 
jeweilig eigenen ungemäßen Vorstellungen über ihr Wesen und Vermögen. 


Betrachtungen eines Naturwissenschaftlers 
| Von M. Erich Winkel in Berlin 


as Wesen der Astrologie ruht in der Idee eines allgemeinen kosmischen Kräfte- 

austausches, infolgedessen die Erde nicht wie ein in sich verschlossener Fremd- 
ling die tote Dunkelheit des Alls durcheilt, sondern der alles innerhalb des Kosmos 
befindliche Sein einschließt in einen umfassenden Schöpfungsakkord, welcher das 
Winzigste wie das Unermeßliche nicht ohne Beziehung zueinander sein läßt. Diese 
Vorstellung ist auch der Naturwissenschaft durchaus geläufig, nur wird sie von ihr auf 
rein physikalische Erscheinungen, wie die bekannte der allgemeinen Gravitation und 
die weniger bekannte der kosmischen Beeinflussung der erdmagnetischen Zustände 
beschränkt, deren Vorhandensein durchaus sichersteht. Diese Tatsache hat selbst 
innerhalb der Wissenschaft den schwerwiegenden Irrtum entstehen lassen, wir hätten 
‘es hier allein mit sogenannten physikalischen Kräften zu tun, die für eine organische 
Entwicklung nicht oder nur mittelbar in unwesentlichster Weise in Frage kämen, 

In Wahrheit liegt die Sache so, daß die Wissenschaft bisher lediglich die physi- 
kalischen Ausdrucksformen vorhandener kosmischer Kräftebeziehung einer durch- 
gängigen Untersuchung unterzogen und allein deren Gesetzmäßigkeiten festzustellen 
in der Lage war. Wir müssen zugeben, daß wir nicht das Mindeste über das Wesen 
ar physikalischen Erscheinungen, wie der Schwerkraft, des Magnetismus und der 
Elektrizität wissen, deren Gesetzmäßigkeiten uns doch so vertraut sind. 

Die innige Beziehung zwischeri Magnetismus und Elektrizität ist jedem Laien von 
der Schule her bekannt, für die Elektronenforschung bildet sie die Arbeitsgrundlage. 
Sind sie, die sich so mühelos ineinander umsetzen lassen, die nie gesondert in Er- 
scheinung treten, ebenso vielleicht, wie wir es an der Schwerkraft und der Gravi- 
tation sehen, nur getrennte Ausdrucksformen einer und derselben Kraft, deren Wesen 
sich uns noch nicht erschloß? Sind vielleicht auch Gravitation und Schwerkraft in 
ihrem Wesen, nicht aber den Gesetzmäßigkeiten der Ausdrucksform nach, die sie 
darstellen, mit ihnen identisch? Man weiß heute, daß der Strom, der durch unsere 
Nerven kreist, nicht elektrischer Natur sein kann. Kann er nicht aber ebenso wiederum 
nur eine organische Ausdrucksform jener Kraft sein, die sich in mechanischen Ver- 
hältnissen als Gravitation und Schwerkraft, in physikalischen als Magnetismus und 
Elektrizität unter anderen Erscheinungsgesetzen äußert ? Wir sind bemüht, die stoff- 
lichen Erscheinungen auf ein Uratom ‚zurückzuführen, wir wagen es nicht bei den 
dynamischen. Spricht die Analogie in der stofflichen Welt und ihre Wesenszurück- 
führung auf die Dynamik nicht dafür? Wir haben heute noch aus Erkenntnis kein 
Recht, die berührten Fragen zu bejahen, aber, nach allem was wir erfahren, noch 
weniger das Recht, sie zu verneinen. 


l 

Ist nun aber anzunehmen, daß auch-nur diese uns bekannten physikalischen Er- 
scheinungen, die an die Atome bzw. deren Bestandteile, Kern und Elektronen ge- 
bunden sind, aussetzen werden, sobald sich diese zu organischen Bindungen aufbauen? 


enn heute bereits von wissenschaftlicher Seite die Frage biologischer und physio- 

logischer Beeinflussung durch kosmische Gewalten noch nicht erkannter Natur 
oder ihre Zurückführung auf kosmische Einflüsse physikalischer Natur gestreift 
wird, angefangen von dem oft zitierten Palolowurm der Südsee, der mit undurch- 
brochener Regelmäßigkeit nur in zwei Monaten des Jahres, und da nur wieder 
ausgerechnet in der Nacht vor der Vollendung des letzten Mondviertels an die 
Oberfläche des Meeres ausschwärmt, bis zu Helipachs „Geopsychischen Erschei- 
nungen“, die kosmischen Kräften oder durch sie beeinflußten erdmagnetischen 
einen Einfluß auf den Organismus zuzusprechen geneigt sind, so stehen solche An- 
sichten den physikalisch erkannten gegenüber durchaus nicht in der Luft. Sie 
sind auch nichts völlig Neues, wie es auf den ersten Blick scheinen möchte, 
sondern bilden nur die Vervollständigung physikalisch-mechanischer Wirkung 
nach der organischen Seite des Lebens hinüber. In der Zeit des Uratoms rücken 
solche Beziehungen aus dem Reich phantastischer Spekulation durchaus in das 
bewußte Blickfeld systematischen Untersuchens. 

Der Geist beginnt hier eine Kräftesymphonie zu ahnen, wie sie Goethe in dichte- 
rischer Schau Faust in den Mund gelegt hat, eine Symphonie, deren vielseitige 
Melodien möglicherweise nur wiederum der Wahrnehmung nach getrennte Motive 
eines einzigen kosmischen Grundakkords sind. Ist unseren Sinnen nicht Elektrizität 
anderes als Licht, Licht anderes als Wärme, und Wärme bei weitem anderes als Schall, 
und sind doch nur alle Schwingungen verschiedenartiger Möglichkeit und in verschie- 
denen stofflichen und dynamischen Zustandsformen und vervielfältigtem Rhythmus ? 

Aber weiter: Bestehen solche Gegenseitigkeitsbeziehungen im All, wären sie 
dann nicht, wenn auch unmerklich, so doch ständig wirksam und machten den 
gesamten Lebensprozeß von sich abhängig? Was will es besagen, wenn die wissen- 
schaftliche Arbeit gesetzmäßige Zusammenhänge so durchgreifender Natur mit 
mechanischen Hilfsmitteln, die heute allein für die Sicherung ihrer Beobachtungen 
maßgebend sind, noch nicht erfassen konnte, nur weil ihr Blick noch nicht auf ein 
solches Ausmaß eingestellt ist? 

Diese Ausführungen nun wollen lediglich dem Skeptiker zu bedenken geben, daß 
er bei der absichtlichen Leugnung solcher Möglichkeiten entweder den Blick eigen- 
willig beschränkt, oder noch immer von den physikalischen Erkenntnissen des ver- 
gangenen Jahrhunderts allein sein Denken bestimmen läßt. 


as Vorhandensein solcher kosmisch-irdischen Zusammenhänge behauptet in 
ihrem eigensten Wesen die Astrologie, eine sogestaltete Abhängigkeit irdi- 
schen organischen Lebens in ununterbrochener Zuständlichkeit von kosmischen 
Kräften ist die Grundlage ihres Gedankengehalts. Noch mehr, sie behauptet, die 


Gesetzmäßigkeiten dieser Beziehungsgegenseitigkeit erkannt zu haben und auf. 


dieser Grundlage aus den Stellungen der Himmelskörper der Erde gegenüber Rück- 
schlüsse auf die Abläufe organischen Lebens ziehen zu können. Und zwar in indi- 
viduellster Weise, indem sie den kosmischen Zustand zur Grundlage ihrer Schluß- 
folgerungen macht, in welchem sich die Erde befand, als das Individuum in den 
Reifezustand seiner Selbständigkeit trat. Dabei bezieht sie dieses Himmelsbild 
strengstens auf die kosmische Lage des Erdortes, wo dieses Erwachen zu selbständi- 
gem Leben sich abspielte. Sie berechnet, wie es heißt, das Geburtshoroskop. 

Daß dieser Augenblick der Geburt astrologisch seit je als maßgebend in Betracht 
gezogen wurde, ist an sich selbst nicht wunderbar oder abwegig. Denn hat man sich 
einmal mit dem Gedanken dieser ununterbrochenen kosmischen Beeinflussung 
irdischen Lebens vertraut gemacht, so ist die nächstliegende Folgerung die, daß 
dann ständig eine völlige Entsprechung der kosmischen und irdischen Kräfte- 
verhältnisse obwalten muß, und aus dem Gefühl solcher Entsprechung wurden von 
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alters her Erdkatastrophen in eine Beziehung zu bemerkenswerten Gestirukon- 
stellationen gebracht. So spricht Melanchthon in der Vorrede zu seiner 1553 er- 
schienenen Ausgabe der Ptolemäischen Tetrabiblos von der großen Nässe des Jahres 
1524 „infolge der großen Konjunktion vieler Planeten im Wasserzeichen der Fische“ 
oder von der großen „Hitzwelle des Jahres 1540 infolge der Finsternis im feurigen 
Widderzeichen“, so wurde das Auftreten der Syphilis 1484 in Verbindung gebracht 
mit der großen Konjunktion Jupiters und Saturns im Skorpion, wobei bemerkt 
werden soll, daß damit nicht die Sternbilder gleichen Namens gemeint sind, sondern 
bestimmte Abschnitte der astrologischen Ekliptik. Es erscheint mir, entgegen der 
heutigen Meinung, durchaus wahrscheinlicher, daß die astrologisch unterlegten 
Wirkungsarten dieser Ekliptikabschnitte erst die symbolischen Namen für die 
einmal hinter ihnen befindlichen Sternbilder haben bilden helfen, nicht umgekehrt. 
Die heute übliche Umkehrung dieser Ansicht gibt einen der unstichhaltigsten Ein- 
wände gegen die Astrologie ab.“) 

Ist nun eine solche Abhängigkeit organischer Entwicklung von kosmischen Ein- 
flüssen nachweisbar, so muß sie auch Anwendung finden auf die physiologische und 
psychologische Aufwärtsentwicklung sog. Familienreihen, deren organische Einheit 
uns heute ja nicht mehr fremd, wenn auch ebenso unerklärbar ist. Hier hat der 
Biologe das Wort, nicht mehr der Astronom. Dann aber besagte das Geburtshoro- 
skop nichts anderes, als daß es als ein Querschnitt gewertet werden müßte durch 
die Entwicklung einer Familie, als ein Zustand der Familienentwicklung, den im 
Augenblick des Selbständigwerdens das neugeborene Wesen als seine charaktero- 
logische und physiologische Grundlage mit sich durchs Leben trüge. 

Um diese zu erkennen und u. U. weitergehende Schlüsse auf die davon in natür- 
licher Weise abhängige Lebensgestaltung zu ziehen, hat die Astrologie ein völlig 
durchgebildetes und in sich durchaus logisches System aufgebaut. 

Ob, wie weit und in welcher Gestalt dieses System eine Form gefunden hat, die 
die behaupteten Rückschlüsse wirklich ermöglicht, diese Fragen zu eindeutiger. 
Beantwortung zu bringen, ist Angelegenheit umfassender statistischer Arbeiten, 
wie sie von Statistikern und Naturwissenschaftlern bereits in Angriff genommen 
worden sind. Daß selbst der oppositionell eingestellte Wissenschaftler von diesen 
vielfältigen Arbeiten meist keine Kenntnis hat, stimmt wenig zu wissenschaftlicher 
Verantwortlichkeit. Der Grund dafür liegt in der eigentümlichen Anschauung, 
daß mit der Darlegung der Kindlichkeit der Zeitkleider der Astrologie das Problem 
selbst seine Widerlegung gefunden habe. Hier werden statistische Arbeiten in nicht 
allzulanger Zeit weitgehend Klarheit schaffen. 


en Naturwissenschaftler interessiert hingegen, aus welchen Elementen dieses 
System besteht, mit welchen Mitteln die Astrologie diese Gesetzmäßigkeiten, 
die erkannt zu haben sie vorgibt, erfassen will. 

Da ergibt sich nun die seltsame Tatsache, daß, nach der notwendigen Reinigung 
der Überlieferung von kindlich primitiven Zutaten verständnisloser Wahrsagerei 
und Ausdrucksformen eben symbolisch, nicht begrifflich erlebender Zeiten, die Astro- 
logie intuitiv die gleichen Mittel für ihre Untersuchungen verwendet — und das 
seit zwei Jahrtausenden —, welche heute die moderne erdmagnetische Forschung 
nach vielen Mühen, und sicherlich nicht beeinflußt durch die Astrologie, als tat- 
sächlich in Betracht kommende Momente für die Modifikationen kosmischer Wir- 
kung auf physikalische Erdzustände einwandfrei festgestellt und ihren eigenen 
Arbeiten zur Grundlage gemacht hat. Es braucht nicht betont zu werden, daß sie 
von unserer Zeit andere Benennungen erhalten haben als von einer in mystischen 
Symbolen denkenden. Daß aber diese Identität tatsächlich besteht, zeigt am 
besten, wie oberflächlich bisher Untersuchungen der astrologischen Frage behandelt 
wurden, bei denen ahnungslos an diesem Moment vorbeigegangen wurde, und welchen 
Wert infolgedessen alle absprechenden Urteile über das Problem besitzen. 


) Vgl. den Aufsatz von Heinz Artur Strauß in diesem Heft. D. Schr. 
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Wie kommt die Astrologie vor Jahrtausenden bei ihrem Bemühen, halb geahnte 
und beobachtete Beziehungen kosmisch-irdischer Natur in gesetzmäßige Form zu 
binden, dazu, sich des in der Geophysik wohlbekannten, durch das Zusammen- 
spiel von Sonnen- und Erdkräften gleicherweise erzeugten elektrischen Strom- 
rings unter dem Namen der astrologischen Ekliptik zu bedienen, wie dazu, Fest- 
stellungen der Einwirkung bestimmter Winkelstellungen zwischen der Erde und 
den sie umgebenden Himmelskörpern vorwegzunehmen, deren Tatsächlichkeit 
für die erdmagnetischen Schwankungen sichergestellt wurde, wie weiter dazu, das 
heute für die rohe physikalische Auswirkung bisher beim Monde als wirksam er- 
kannte Überschreiten des Horizonts und des Meridians als wesentlich in ihre Schluß- 
folgerungen mit einzubeziehen, unter gleichzeitiger physiologischer und psycho- 
logischer Auswertung, woraus sie in anschaulichem Denken ihre „Häuser“ ableitete, 
wie aus den ersterwähnten Winkelstellungen die sog. „Aspekte“? Ist es kindliche 
Torheit, diese heute wissenschaftlich belegbare, kosmisch physikalische Beein- 
flussung auch auf das physiologische und psychologische Gebiet in einer grund- 
legenderen Form, als unsere Instrumente sie heute festhalten, zu übertragen, oder 
ist es gefühlsmäßige Weitsicht, die nur der einwandfreien Gestaltung bedarf? ; 

Es berührt eigentümlich, alle die Arbeitsgrundlagen, die wir heute für die erd- 
magnetische Forschung sichergestellt finden, bereits als Arbeitsgrundlagen der 
Astrologie, wenn auch in einer für unser begriffliches Denken seltsamen symbolischen 
Gestalt, in bereits jahrhundertelanger Verwendung wiederzuerkennen. Nur war 
das Hauptaugenmerk der Astrologie nicht auf das Gebiet lediglich physikalischer 
Auswirkung gerichtet, sondern auf den Menschen und seine Lebensäußerungen. 

Damit stellt sich auch die für die Erklärungsversuche der Astrologie zuweilen 
herangezogene Radioaktivität als unwesentlich heraus, denn wir hätten es, dem 
astrologischen Gedanken folgend, mit kosmischen Einflüssen zu tun, durch welche 
das organische Leben der Erde in von ihr symbolisch umschriebener Weise zu Re- 
aktionsbildungen in seinen Entwicklungsvorgängen veranlaßt wird. Dabei ist es 
weiterhin nicht notwendig, diese Einwirkung in ihrer Erklärung notwendig über 
das physikalische Gebiet zu führen, da es ebensogut denkbar ist, daß sie in ihrer 
organischen Auswirkung über selbständige Ausdrucksmöglichkeiten wirksam wer- 
den könnten, die noch nicht in den Gesichtskreis der Untersuchung gezogen wurden. 

Wollen wir nun bei der Mangelhaftigkeit unseres Wissens über das Wesen kosmi- 
scher Kräftebeziehungen, deren Wirkung wir mit Hilfe unserer Instrumente für 
das physikalische Gebiet belegen können, behaupten, daß wir es hier tatsächlich 
nur mit physikalischen Kräften zu tun haben, und nicht lieber zugestehen, daß wir 
diese Kräfte bisher eben nur auf ihre physikalischen Erscheinungen untersucht 
haben, ohne zu wissen, welche Möglichkeiten sie sonst noch bergen ? 8 

Wegen eines theoretischen „Unmöglich“ brauchte die Astrologie sich keineswegs 
graue Haare wachsen zu lassen, die Frage hingegen ist die: In welcher Gestalt und 
in welchem Grade wird diese „Ausgeburt abergläubischer Mystik“ berufen sein, 
unsere Kenntnis von der Welt der Erscheinungen in wissenschaftlicher Form zu 
vertiefen. Die Theorie hat lediglich die Aufgabe, beobachtete Tatsachen verständ- 
lich zu machen, nicht apodiktisch zu verneinen, und sich umzustellen, wenn einwand- 
freie Beobachtungen ihre autokratischen Grenzsetzungen widerlegen. 


Zur Beurteilung der Einwände 
Von Heinz Artur Strauß in München-Solln 


pD“ Fall, daß ein Gegner der Astrologie aus voller Sachkenntnis heraus Einwände gegen sie 
geltend machte, steht seit der Antike so vereinzelt da, daß dies praktisch bedeutungslos ge- 
blieben ist. Ein Vorurteilsloser würde es für unmöglich halten, daß das sozusagen in unser 
Bildungsgut ‚aufgenommene Gelehrtenurteil, die Astrologie sei leerer Wahnglaube und halt- 
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loses Phantasiegebilde, ohne wirkliche Prüfung, ohne wirklich sachgemäße Begründung 
gesprochen werden konnte. Der astrologiekundige Historiker der Astrologie kann zwar die 
Möglichkeit einer solchen Erscheinung entwicklungsgeschichtlich erklären, das hindert ihn 
aber nicht, heute Front zu machen gegen das gedankenlose Fortbestehen jenes Mißurteils 
und gegen Einwände, die aus Mißverständnis und Unkenntnis der astrologischen Materie 
geboren wurden. Dem Kenner verrät sich in den Argumenten der Gegner auf Schritt undTritt 
Unwissenheit gerade in Bezug auf das Wesentliche und eigentlich Bedeutsame der Astrologie. 
Für ihn folgt daraus, daß er dort, wo es sich um eine Verteidigung des astrologischen Gedan- 
kens handelt, zunächst nichts anderes vermag, als den Gegner geziemend aut die entschei- 
denden Punkte seines Nichtwissens und Mißverstehens aufmerksam zu machen. Ist es doch 
so, daß sich Angriffe sogar gegen Gebilde richten, die es innerhalb der Astrologie gar nicht gibt. 

Wenden wir uns dem gebräuchlichsten Einwand zu, dem zu allen Zeiten gebrachten Hinweis 
auf Zwillingsgeburten. Luther beispielsweise sagt: Esau und Jakob sind von einem Vater 
und einer Mutter, auf eine Zeit und unter gleichem Gestirn geboren, und doch gar wider- 
wärtiger Natur, Art und Sinn. — Der Fall „Zwillinge“ soll nun dartun, daß, wenn es so etwas 
wie Astrologie gäbe, es nicht geschehen könnte, daß Menschen, zu gleicher Zeit (also unter 
gleichen Konstellationen) geboren, dennoch eine merklich verschiedene Sinnesart aufweisen 
und ein gänzlich verschiedenes „Schicksal“ durchleben. 

Wir wollen hier nur das Astrologische ins Auge fassen. Es kann in den weitaus meisten 
Fällen bei der Geburt von Zwillingen durchaus nicht von einer Gleichheit der kosmischen 
Verhältnisse die Rede sein. In den zeitlichen Zwischenräumen, die zwischen den zwei Geburten 
liegen (es sind oft Stunden), ändert sich infolge der raschen Erddrehung das „Firmament“ 
ganz bemerkenswert — d. h. nicht die Verhältnisse der Planeten zueinander, jedoch die Stel- 
lung jenes Kraftringes, „Tierkreis“ genannt, in Bezug auf den Geburtsort. Wenige Minuten 
können oft genügen, einen entscheidenden Wechsel der kosmischen Bedingungen zu schaffen. 
Weiterhin bedingen selbst gleiche Konstellationen in keiner Weise ein gleiches Schicksal, 
sondern nur gleiche Anlagekomplexe, gleiche Entwicklungstendenzen, die sich jedoch im Leben 
ganz verschieden auswirken. Trotz solcher durch das ganze Leben hindurch wirksamen gle- 
chen Entwicklungstendenzen kann und wird also meist ein durchaus „ungleiches Schicksal“ 
in Erscheinung treten. (Ich erinnere an Wilhelm von Scholz’ meisterhafte Gestaltung des 
gleichen und doch „verschiedenen“ Schicksals der gleichgearteten Zwillingsschwestern Breiten- 
schnitt). Wiesich nun aus solchen Anlagen und Tendenzen jeweils ein Schicksal formt, ist selbst- 
verständlich nicht ausschließlich astrologisch bedingt. Hier ist gleich ersichtlich, daß die 
Wahrsagerei nicht zum Bilde einer ernsten Astrologie gehört. 

lm übrigen ist die Wahrscheinlichkeit, daß in derselben Stadt (gleiche Polhöhe!) am gleichen 
Tage zur gleichen Minute von verschiedenen Müttern zwei oder mehrere Kinder geboren 
werden, viel geringer als der Laie gewöhnlich annimmt. Auf eine Großstadt wie München 
kamen beispielsweise 1925 durchschnittlich 27%, Kinder auf 24 Stunden. Und mögen selbst 
völlig gleichzeitige Geburten von Kindern verschiedener Mütter am selben Ort häufiger 
beobachtet sein: Wer konnte bisher solche gleichzeitig Geborenen in ihrer ferneren Entwick- 
lung verfolgen? Zudem sind die zu beobachtenden heranwachsenden Menschen in ihren 
übrigen Bedingtheiten, Milieu, Erziehung, Rasse usw. so gründlich unterschieden, daß 
es einer wahren Weisheit an Lebens- und Menschenkunde bedürfte, in den scheinbar ur 
gleichen Schicksalen die gleichen Anlagekomplexe und Entwicklungstendenzen zu erkennen. 

Ganz selten allerdings wird die äußere Schicksalsgleichheit zweier gleichgeborenen Menschen 
beobachtet. Meist handelt es sich hier um sogenannte eineiige Zwillinge. Berichte solcher 
gleichen Lebensabläufe gehen bisweilen als Kuriosa durch die Presse. 

Hier sei gleich des ernsteren, unserer bisherigen Weltanschauung naheliegenden Einwands 
gedacht: Wie kann für astrologisch bedingte menschliche Anlagen Raum bleiben, wenn die 
Gesamtheit aller Anlagen — sofern es sich nicht um erworbene Eigenschaften handelt — in 
den generationsgeschwängerten 12 Chromosomen des väterlichen Samens und den 12 Chromo- 
somen des mütterlichen Eis beschlossen liegt? Darauf ist zu antworten: Die Chromosomen 
gelten in der Vererbungslehre als Gefäße, als Fuhrwerke aller vererbbaren Eigenschaften. 
Diese in der Erfahrung begründete Theorie wird von der Astrologie nicht angetastet. Der 
Astrolog unternimmt es lediglich, mit seinen Mitteln die Frage nach den heimlichen Lenkern 
dieser Fuhrwerke zu stellen, jenen Lenkern, die der Vererbungstheoretiker nur als Zufall 
kennt. Mag immer die Chromosomentheorie stimmen, oder mag auch ein anderer Vererbung- 
stoff als das Chromatin offenbar werden: Das Wissen um die Träger der vererbbaren Eigen 
schaften erklärt noch nicht die in diesen Trägern waltenden Gesetze. 

Warum neigen zu der einen Zeit gerade die einen Anlagen zur Vererbung und andere, eben- 
falls in der Familienerbmasse vorhandene nicht ? Verdanken die Eigentümlichkeiten ungleicher 


— 
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Geschwister, verdankt die Eigenart des Genies, das einer Durchschnittsfamilie entsproß, 
wirklich nur dem „Zufälligen“ Zusammengewürfel der Chromosomen ihr Dasein? Solcher 
Fragen gibt es mehrere, und gerade da erscheint die Astrologie nicht als ein der Vererbungs- 
forschung — soweit diese schon auf festen Füßen steht — Entgegengesetztes, sondern eben als 
ihre wertvolle Erweiterung. Wenn die Vererbungslehre in ihrer bisherigen Gestalt selbst 
bereits für ein Ganzes, für ein methodisch Geschlossenes gehalten wird, so ist das ein Irrtum. 


ehren wir zu den allgemeinen Einwürfen zurück. Es sei eine offensichtliche Torheit, den 
Augenblick der Geburt als einen Augenblick festnageln zu wollen, in dem allein die Be- 
stimmung von Charakter und Lebenslauf geschähe. Alle biologische Erfahrung spräche da- 
gegen. Insofern dieser Vorwurf von einer Prägung im Augenblick der Geburt spricht, richtet 
er sich gegen eine mittelalterliche Ansicht, steht aber heute nicht mehr zur Erörterung. Selbst- 
verständlich würde es jeder naturwissenschaftlichen Vernunft Hohn sprechen, daß in dem 
einen Augenblick ein Kind im Mutterleibe vorhanden wäre, an dem die kosmischen Gegeben- 
heiten spurlos vorübergehen — um sich im nächsten Augenblick auf das nunmehr geborene 
Kind, zu stürzen, es zu prägen für sein ganzes Leben. Wenn die Erfahrung den Astrologen 
dennoch zwingt, die Gesamtheit der im Augenblick der Geburt wirksamen kosmischen Kräfte 
als eine Art Start für das nunmehr selbständig loslaufende menschliche Wesen zu betrachten, 
so gilt ihm dieser Augenblick nicht als Entstehungszeitpunkt für ein vorher überhaupt 
nicht Vorhandenes, sondern lediglich als ein Augenblick, der bisher Latentes nun in Wirk- 
samkeit wandelt und es damit neuen Gesetzen unterstellt. Dabei ist es erkenntnistheoretisch 
wichtig und durch Belege erhärtet, daß außerdem auch astrologisch zu fassende Beziehungen 
zwischen Geburtsmoment und Moment der Empfängnis bestehen, ebenso zwischen diesen bei- 
den einerseits und den,, Firmamenten“ der Eltern andererseits. Die Besonderheit des Geburten- 
augenblickes im erwähnten Sinne aber bleibt eine Erfahrungstatsache. 

Ein weiterer häufig gehörter Einwand lautet: Bestände eine Astrologie zu Recht, dann wäre 
mit ihr die Grundlage zu einer völligen Demoralisation gegeben; jedes Verantwortungsgefühl, 
jede Kraftbetätigung des freien Willens würde gebrochen. Hier sei eine Gegenfrage gestattet: 
Wie kann man all die kulturell hochstehenden Geister astrologiebeflissener Jahrhunderte 
— von denen der heutigen Zeit nicht zu reden — für so instinktlos halten, daß sie eine Lehre 
vertreten hätten, die aller menschlichen Natur Hohn spräche? Von einer Determination 
alles äußeren Geschehens weiß die Astrologie nichts. Zu allen Zeiten hatte die sogenannte 
Freiheit des menschlichen Willens innerhalb der Astrologie ihre Stätte) Wenn dennoch 
so oft schwache und befangene Gemüter dem verhängnisvollen Wahn eines von den Sternen 
her geübten Zwanges erlagen, so waren sie eben damit in das Reich des Aberglaubens geraten, 
der in der Astrologie ebenso wuchernd emporgewachsen ist, wie in der Medizin und in anderen 
Wissensgebieten auch. Die gesamte Zukunftsdeutekunst war und ist, sofern sie sich um die 
genaue Erfassung künftiger Ereignisse bemüht, ein Sprößling aus jenem allgemeinen großen 
Reich des Aberglaubens. Sie hat mit ernster Tatsachenastrologie, wie gesagt, nichts zu tun. 


Unter den Einwürfen der astronomisch Gebildeten finden wir oft die Meinung, die Astrologie 
gründe sich auf das Ptolemäische Weltsystem, sie sei also durch die Entdeckung des Ko- 
pernikus widerlegt. Diese Meinung verkennt zwei Tatsachen: einmal ist die Astrologie weit 
älter als das Ptolemäische Weltsystem, das im Spengler’schen Sinn ein spätzeitlich intellek- 
tuelles Vorstellen von der Welt ist; sodann weiß diese Meinung nichts von der Erdbezüglich- 
keit der Astrologie, die mit einem astronomisch-mathematischen Weltbild garnichts zu tun 
hat. Die Astrologie ist in ihrer Tatsachenforschung unabhängig von unserm derzeitigen 
mathematischen Weltbild. Erdbezüglichkeit ist ihre Voraussetzung und darin ist es gleich- 
gültig, wie die Erde im Raum und Umlauf zu den Sternen steht. So kann und konnte die 
Astrologie durch keine Änderung in der Auffassung des äußeren Weltsystems angetastet 
werden. Freilich hatte der Gedanke, die Erde sei der Mittelpunkt des bewegten Weltalls, 
die Vorstellungen der Astrologie erleichtert; aber der Zusammenhang zwischen beiden ist 
doch nur formal gewesen. Daß die ersten Anhänger des Kopernikus Astrologen waren, ja daß 
sie es trotz ihrer „modernen“ Erkenntnisse sein konnten, sollte zu denken geben. 
Weiter wird gesagt: Die Astrologie sei entstanden zu Zeiten, als man von den realen Ver- 
hältnissen des Kosmos noch nichts wußte, aus dem krausen Innenleben primitiver Völker, 
aus Dämonenfurcht, aus kindlichsten kosmologischen Vorstellungen, für die der Himmel 
nicht viel höher als ein Berg gewesen sei, oder aus phantasievollen Deutungen der himmlischen 
Sternfiguren, wobei irdische Verhältnisse auf himmlische übertragen wurden. Hier, in der 
Geisteswelt der noch kindlich denkenden Menschheit, sei der Fehlschluß post hoc, ergo propter 
hoc entstanden, der alsdann weitergriff und ein ganzes Regelwerk von Fehlschlüssen aus sich 
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erschuf. Die wahre Einsicht in die Natur der Welten habe endlich alle astrologischen Hirn- 
gespinste des menschlichen Kindheitsdenkens ad absurdum geführt. 

Die näheren Schilderungen, die derart die Astrologie in ihrem Ursprung zu erklären versu- 
chen, um sie an ihrer Wurzel zu treffen, sind fast durchweg von jener liebenswürdigen Phan- 
tastik, die sich der strenge Wissenschaftler dort erlaubt, wo er sich primitivem Denken gegen- 
über glaubt. Wer die Struktur der astrologischen Grundhypothesen kennt, weiß jedoch, 
daß diese entwicklungsgeschichtlich nie und nimmer von den krausen Vorstellungen primitiv 
denkender Völker abstammen können, sondern aus tieferen Einsichten fließen. Für die Astro- 
logie hat es in der Tat gar nichts zu bedeuten, wenn der Indianer, der die Sonne für einen 
Ball leuchtender Papageienfedern hielt, nichts von den Erkenntnissen des späteren Astro- 
nomen wußte, nichts vom heliozentrischen System, nichts von den Umlaufsgeschwindigkeiten 
der Planeten, nichts von den unermeßlichen Fixsternräumen. Der Geist des einen hat sie 
nicht geschaffen, der Geist des anderen hat sie nicht vernichtet. 

Die Einsichten in die tatsächlich herrschenden Raumverhältnisse und Bewegungsgesetze 
des Kosmos mögen heute nahezu erschöpft sein, es wird jedoch nie möglich sein, aus ihnen 
allein die Nichtexistenz eines kosmisch-irdischen Zusammenhangs, wie ihn die . Astrologie 
kennt, zu folgern, ebenso wie nie ein Anatom aus nur anatomischen Kenntnissen auf die Nicht- 
existenz seelischen Lebens schließen kann. 

Es ist auch ein vergebliches Beginnen, wenn heute die Astronomie immer noch versucht, 
gegen die Astrologie durch eine Schilderung des modernen Weltbildes ‚aufklärend‘‘ zu wirken. 
Die Astrologie ist heutzutage durchaus orientiert. 


in großer Stein des Anstoßes, und gewiß der wichtigste, Ist dem Astronomen der astrolo- 

gische Tierkreis. Hier vor allem findet er seine Annahme bestätigt, daß krasseste Unkennt- 
nis in den astrologischen Vorstellungen walte. Die Astrologie lehre die verschiedene Wirkung 
bestimmter Fixsternfigurationen, sie lehre z. B. daß jene Sterne, die unser Auge zum Stern- 
bild Widder zusammenfasse, den Menschen „widderhaft“ beeinflusse, d. h. ihm eine vorwirts- 
stürmende, hartnäckig kämpfende Natur verleihe, was doch offenbar Unsinn sei. Denn 
einmal habe ja nur das menschliche Auge und die menschliche Phantasie jene Sternbildet 
geschaffen; in Wirklichkeit bestehe aber nicht die geringste Beziehung zwischen jenen ein- 
zelnen Fixsternsonnen, die sich, durch ungeheure Räume voneinander getrennt, durch den 
Weltenraum bewegen. Sie daher als „Widder“, „Stier“, „Zwillinge“ usw. im Hinblick auf 
eine, besondere Wirkung zusammenfassen zu wollen, sei vollendete Sinnlosigkeit. Zum 
andern sei es, selbst bei Annahme irgendwelcher Planetenstrahlungen, unmöglich, bei den 
uns so unermeßlich fernen Fixsternen in gleicher Weise an eine auf Erden spürbare Strahlung 
zu denken, die gar eine derartige Wirkung zustande brächte, wie sie der Astrolog dem Tier- 
kreis zuschreibe. Auch diesen Erwägungen gegenüber muß gesagt werden, was die heutige 
Astrologie so oft zu sagen gezwungen ist: hier fehlt die Orientierung! Der Astronom verwech- 
selt hier zwei Dinge. Von einer Wirkung jener Fixsternfigurationen, die in der Astronomie 
die Namen Aries, Taurus, Gemini etc. führen, ist in der Astrologie gar nicht die Rede. Der 
astrologische Widder ist nicht identisch mit dem Widdersternbild des Astronomen. Es handelt 
sich beim astrologischen Widder vielmehr um ein — ebenfalls empirisch erkanntes — Kraft- 
bereich, das lediglich rechnerisch auf der Ekliptik gemessen wird, das aber als kosmischer 
Ausgangspunkt einer ganz bestimmten Wirkung in großer Erdnähe zu suchen ist. Die atro 
logische Widderwirkung, um bei diesem Beispiel zu bleiben, wird erfahrungsgemäß empfunden 
als aus dem Bereiche kommend, das auf die Ekliptik projiziert den Kreisabschnitt 0—30 Grad 
umfaßt. In diesem Abschnitt des idealen Himmelsgewölbes zeigt heute der Fixsternhimmel 
indessen nicht mehr den Widder, wie ehemals, sondern das Sternbild der Fische, weil sich 
der Frühlingspunkt längst verschoben hat. Die von den alten Astrologen aus ihrer Weltvor- 
stellung heraus vorgenommene Projektion des empirischen zirkumtellurischen Kraftfeldes au 
den Fixsternhimmel ist heute als Ausdrucksbehelf erkannt und zu bewerten. 

Was sich auch immer im Laufe der Zeit über Lage und Natur des durch Erfahrungsmaterial 
so reich belegten Kraftringes, genannt Tierkreis, ergeben wird, sicher ist also unter allen Um- 
ständen, daß er mit der Welt der Fixsterne nichts zu tun hat. Diese Erkenntnis ist übrigens 
nicht nur neuzeitlich; Antike und Mittelalter hatten sie bereits, wenn sie auch immer wieder 
durch Mißverständnisse überdeckt wurde. (Wenn die Astrologiegeschichte der Gegner hier 
nicht klar sieht, so liegt das daran, daß sie infolge ihres Gegnertums Wertunterschiede in den 
Überlieferungen zu machen unterläßt, die gemacht werden müßten.) 

Wenn wir das Gesagte zusammenfassen, so ergibt sich folgendes: Noch sind die meisten 
Angriffe gegen die Astrologie ein Kampf gegen Windmühlen. Eine fruchtbare Erörterung 
wird erst dann einsetzen können, wenn bei den Gegnern die Vorbedingung einer Erörterung 
überhaupt gegeben ist: Sachkenntnis des Gegenstandes selbst, der zur Erörterung steht! 
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Astrologie und Willensfreiheit 
Von Johannes M. Verweyen in Bonn 


ei dem Klange des Wortes „Astrologie“ schütteln nicht wenige Menschen unserer 
wirrnisreichen Gegenwart unwillig ihr Haupt oder sie schwingen sich bestenfalls 
zu einem mitleidsvollen Lächeln auf. Sie sind geneigt, in dem unleugbaren Wieder- 
aufleben der längst von ihnen totgesagten Astrologie eine jener vielen Zeiterschei- 
nungen zu erblicken, die einen Rückfall in überwundene alte Denkweisen bedeuten. 
Zahlreich sind die Einwände und Bedenken, die gegen die Astrologie laut werden.“) 
Am nächsten liegt, zumal den Vertretern der überlieferten Wissenschaft, der Ge- 
danke, Astrologie sei durch die Astronomie für alle Zeiten überholt. Unleugbar 
bildet die auf exakter Rechnung und Vorausberechnung beruhende Himmelskunde 
ein Ruhmesblatt in der Geschichte moderner Naturerkenntnis. Der Charakter 
des 16. und 17. Jahrhunderts, der auf eine neue Grundlegung der Wissenschaft 
drang und die methodische Forderung des Aufstiegs vom Elementaren zum Kompli- 
zierten erhob, brachte die Absage an Astrologie wie an Alchimie mit sich. So ver- 
kümmerte gleichsam, von rühmlichen Ausnahmen wie etwa Kepler abgesehen, 
in den neuzeitlichen Astronomen der Sinn für Astrologie. Es bildete sich in ihren 
Reihen die herrschende Meinung, Astrologie sei eitle Schwärmerei und ohne jeden 
Erkenntniswert. Solches Vorurteil bedarf nachdrücklicher Berichtigung. Die 
Astronomie hat die Astrologie schon deshalb nicht widerlegt, weil $ie auf einer 
ganz anderen Fragestellung beruht. Sie befaßt sich gar nicht mit dem Einfluß der 
Gestirne auf das menschliche Leben. Sie entbehrt folglich jeder Berechtigung, über 
Möglichkeit und Wirklichkeit dieses Einflusses zu urteilen. Das kritische metho- 
dische Gewissen, das Prinzip der Sachlichkeit, verlangt von den Astronomen, sich 
entweder in Selbstbescheidung des Urteils über Astrologie zu enthalten oder diese 
in unvoreingenommener Forschung nachzuprüfen. Im letzteren Falle werden Astro- 
nomen sehr bald nachdenklich gestimmt und innewerden, daß sie von kundigen 
Astrologen, die mit oberflächlichen Jahrmarkts- Horoskopstellern wahrlich nicht 
verwechselt sein wollen, eine bedeutsame Erweiterung ihres Fragekreises erfahren 
können. Erst die harmonische Vereinigung von Astronomie und eee ergibt 
die Vollendung der Himmelskunde. 


ach Erledigung dieses Einwandes meldet sich in sachlicher Hinsicht das Haupt- 

bedenken, Astrologie bedrohe die menschliche Selbständigkeit, die Willens- 
freiheit, führe zu Fatalismus und Quietismus, zu einer tatenlosen Ergebung in den 
Lauf des Schicksals. Solcher Einwand wiegt schwer und trägt eine um so stärkere 
Gefühlsbetonung an sich, je höher von Stimmung und Gesinnung wie weltanschau- 
licher Denkweise das Gut freier menschlicher Tätigkeit gewertet wird. Ersichtlich 
liegt die Überzeugung von der Tatsache der Freiheit menschlichen Wollens jenem 
Einwand zugrunde. Aber gerade solche Voraussetzung gilt es mit astrologischen 
Denkmitteln erneut zu prüfen. 

Die uralte Idee des Schicksals birgt, wie kein Verständiger bezweifelt, eine zeit- 
lose Gültigkeit. Schicksal ist der Inbegriff des unabhängig von menschlicher Will- 
kür verlaufenden Geschehens. Es erweist sich um so unbedingter und unerbitt- 
licher, je mehr es der Beeinflussung durch menschliches Tun widerstreitet. Im 
strengsten Sinne handelt es sich nur dann um Schicksal, wenn der Mensch dem Lauf 
des Geschehens so wehrlos gegenübersteht, wie etwa dem Lauf der Gestirne. In anderen 
Fällen dagegen bleibt ein Spielraum menschlicher Tätigkeit offen, wie er sich etwa 
in der „Ablenkung“ des ohne Zutun des Menschen schicksalhaft entstandenen Blitzes 
ankündet. Dieser Fall ist ein einfaches, aber lehrreiches Gleichnis dessen, daß es 
im Gesamtbereiche der Wirklichkeit neben unabänderlichen, starren Geschehnissen 
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andere, durch zielbewußtes menschliches Handeln veränderliche Vorgänge gibt. 
Aus dieser Überlegung leitet sich die praktische Folgerung her, in höchstmöglicher 
Weise das Veränderliche gemäß den Wunschbildern des menschlichen Geistes tat- 
kräftig und zielbewußt umzuformen. Dies bedeutet die Rettung der Idee des Auch- 
anders gegenüber der Idee des Nicht-anders. Ä 

Mit schicksalhaften Gegebenheiten zu rechnen, gilt allgemein als Zeichen reifer 
Lebenskunst. Wie könnte man der Astrologie einen Vorwurf machen, wie könnte 
man sie als eine Gefährdung des menschlichen Lebens bloß deshalb schelten, weil sie 
schicksalhafte Faktoren in unserem Dasein aufdeckt! So allgemein gesehen, unter- 
nimmt die Astrologie schließlich nichts anderes als die Astronomie. Auch Sonnen- 
und Mondfinsternisse sind schicksalhafte Ereignisse, deren Vorausberechnung 
in keiner Weise als etwas Lebensfeindliches angesehen wird. Dasselbe gilt von der 
mit den Mitteln der Geophysik vollzogenen Vorausverkündigung der Witterung. 
Ja, eswird geradezu für die Zwecke des praktischen Lebens als erwünscht angesehen, 
im voraus über den Stand des Wetters an bestimmten Tagen unterrichtet zu sein, 
nun gewisse Unternehmungen entsprechend einzurichten. | | 
Die prinzipiell gleiche Lage ist es, um die es sich bei der Astrologie handelt. Auf 
breiter Erfahrungsgrundlage, die sich beständig weitet, vermittelt astrologische 
Erkenntnis einen Einblick in schicksalhafte Zusammenhänge des Einzellebens wie 
auch des Gruppenlebens, etwa der Staaten. Sie gibt gleichsam Aufschluß über die 
im Einzel- wie Gruppenleben kosmisch in Betracht kommenden Sonnen- wie Regen- 
tage, die „Verfinsterungen“ wie „Erhellungen“ der Gestirne. Gerade in dem hier 
gewählten Bilde ist ein Grundgedanke enthalten, der dem mit dieser ganzen Frage 
noch wenig vertrauten Außenbetrachter am leichtesten einleuchten wird. Keinen | 
verständigen Landmann kommt es in den Sinn, an einem Regentage zu säen. Es 
ist ihm überaus willkommen, schon im voraus zu wissen, an welchen Tagen er mit 
Regen zu rechnen hat. Denkt man dieses Bild zu Ende, so gewinnt man Verständ- 
nis für das, was die Astrologie im besten Falle ihrer Bewährung zu leisten berufen 
ist. Sie vermag eine weise Verteilung der Arbeiten und Unternehmungen aller Art 
bei denen herbeizuführen, die auf ihre Angaben zu achten geneigt sind. Sie ver- 
hütet dann, daß ein Mensch gleichsam an einem von seinem begrenzten Auge nicht 
erfaßten kosmischen Regentage, d.h. bei einer ungünstigen Konstellation seiner 
Gestirne, die Saat bestimmter Unternehmungen in das Erdreich seines Daseins streut, 
das an diesem Tage keine Bereitschaft zur Aufnahme hat und darum das Fehlschlagen 
der Unternehmungen zur unausbleiblichen Folge hat. 

Schon eine häufige alltägliche Beobachtung führt die Menschen zu der Feststellung, 
daß ihnen trotz aller Anstrengungen, trotz des besten Willens und der edelsten 
Absicht an manchen Tagen nichts gelingt, sondern alles, was sie unternehmen, 
fehlschlägt. Vergeblich pflegt dann ihr Nachdenken darüber zu sein, woran dies 
eigentlich liegt. Astrologische Beratung würde ihnen leicht den Aufschluß geben 
und sie darüber belehren, daß jene bildlich als Regentage bezeichneten Tage die 
schicksalhafte Voraussetzung der Fehlschläge sind. 


irklich „schicksalhaft‘‘? Die Frage stellen heißt erneut dem Einwande derer 

Gehör schenken, welche die menschliche Tätigkeit und Eigenbewegung gegen- 
über jenen Regentagen geltend machen und retten möchten. Ein sicherlich lobens ! 
wertes Beginnen, sofern menschliche Selbständigkeit im Gesamtgefüge unserer 
Lebenswerte ein hohes Ansehen genießt. Aber die entscheidende Frage bleibt, 
an welchem Punkte und an welchen Gegenständen sich solche vielgerühmte Selb- 
ständigkeit und Freiheit des Menschen am erfolgreichsten und darum sinnvollsten 
zu bewähren vermag. Gehört es nicht zu den Kennzeichen des reifen und weisen 
Menschen, daß er von der Vermessenheit absteht, mit starrsinnigem Kopfe wider | 
den ehernen Felsen unverrückbarer Tatsachen, schicksalhafter Unabwendbar- 
keiten zu stürmen? Hat darum nicht gerade der weise Mensch Grund, der Astrologie 
Dank zu wissen dafür, daß sie ihm zu einer bedeutsamen Einsicht in das Vorhanden- 
sein solcher Felsen eigengesetzlicher Zusammenhänge der Wirklichkeit verhilft? 
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Mit kraftvoller Gebärde die Dinge gleichsam beim Schopfe nehmen und sie nach 
den Zielsetzungen unseres Geistes in höchstmöglicher Weise gefügig machen, ist 
das Kennzeichen des tatenfrohen Menschen. Diese Tatenfreude wird durch. die 
Astrologie in keiner Weise bedroht, sondern nur in lebensfördernde weise Bahnen 
gelenkt. Das schlichte Wörtlein „nur“ birgt auch in diesem Falle den entschei- 
denden Wert, auf den es ankommt. 

Ein Beispiel mag zur Veranschaulichung dienen. Eine astrologisch besonders 
geschulte Mutter sah beim Vergleich zwischen ihrem eigenen Horoskop und dem 
ihres Sohnes schroffe Dissonanzen angezeigt. In Erkenntnis dieses Sachverhaltes 
richtete sie von Anfang ihre Erziehungsmethode entsprechend ein, vermied alles 
Schroffe, trug der Eigenart des Sohnes in weiser Selbstbescheidung Rechnung, 
verhütete auf diese Weise die Auswirkung der naturgegebenen Faktoren der Dis- 
harmonien und lebt heute in schönstem Einklange mit dem vielfach andere geistige 
Wege gehenden erwachsenen Sohn. Dieses Beispiel erläutert in seiner Weise das 
Wort, das sich bereits bei einem mittelalterlichen Kirchenlehrer wie Thomas von 
Aquino findet: „Der Weise beherrscht die Gestirne“ (Sapiens dominatur astris).!) 

Aber nicht jeder ist weise. So entsteht die weitere Frage, ob das Vorhandensein 
oder Fehlen der Weisheit von einer astrologisch berechenbaren Konstellation der 
Gestirne abhängt oder eine Angelegenheit der menschlichen Freiheit ist. Wer das 
erste Glied dieser Alternative bejaht, wird etwa in jenem Beispiele darauf hinweisen, 


das pädagogisch weise Verhalten der Mutter sei selbst eine Folge guter Gestirn- 
einflüsse. 


ligemein gesprochen, es entsteht die Frage: Ist das, was man Selbstbestimmung, 

freie Willensentscheidung des Menschen zu nennen pflegt, eine astrologisch faßbare 
Größe? Sicherlich ist die Astrologie imstande, mit ihren Forschungsmitteln den 
Gegensatz willensstarker und willensschwacher Menschen verständlich zu machen, 
folglich den typischen Ausdruck des Willenslebens charakterologisch zu bestimmen. 
Sie leistet in dieser Hinsicht etwas Ähnliches wie der Charakterforscher, der aus 
äußeren Merkmalen auf die Beschaffenheit des Willens in einem Menschen Schlüsse 
herzuleiten vermag. Aber Astrologie wie Charakterologie überhaupt sind gleichwohl 
außerstande, im Einzelfalle die. eindeutige Notwendigkeit eines willensmäßigen 
Verhaltens aufzudecken. Der einzelne Willensakt entschlüpft ihren Fangarmen. 

An diesem Punkte bleibt die Entscheidung über Freiheit oder Unfreiheit des. 
menschlichen Willens schließlich auch vom Standorte der Astrologie aus gesehen 
eine Sache des Glaubens, der Überzeugung, nicht des strengen Wissens. Wissen- 
schaftsmethodisch könnte man diesen Gedanken dahin formulieren: auch die astro- 
logische Induktion ist niemals eine vollständige. Viele Einzelnachweise über mannig- 
fache allgemeine Hemmungen und Bindungen des Wollens lassen die Frage unent- 
schieden, bedeuten jedenfalls keine logisch zwingende, eindeutige Erledigung der 
Frage, ob und in welchem Ausmaße die Willenshandlung eines Menschen im 
Einzelfalle unabhängig von den äußeren wie inneren Bedingungen auftritt. 

Viele Handlungen, die ein Mensch infolge der Begrenztheit seiner Selbsterkenntnis 
als frei anzusprechen liebt, erscheinen schon im Lichte tieferer Menschenkunde als 
das Ergebnis nachweisbarer äußerer Umstände und innerer Naturanlagen. Sie 
werden vollends dem Auge des Astrologen als Produkt gegebener Naturfaktoren 
‚ersichtlich. Dabei kann es im Einzelfalle geradezu erheiternde Feststellungen geben, 
wenn etwa ein Mensch nachdrücklichst versichert, in voller Freiheit eine Ehe zu 
schließen, während der astrologische Betrachter die Zwangsläufigkeit des Geschehens 
mit einem unverkennbar ungünstigen Erfolge deutlich vor Augen sieht und alsbald 
die Bestätigung seiner Voraussage erfährt. 

Wer die Selbständigkeit menschlicher Entschließungen, die sog. Freiheit des 
Willens, die Persönlichkeit, als letzten Ausgangspunkt menschlicher Verhaltungs- 
weise, hoch einschätzt, kann geneigt sein — selbst im Falle grundsätzlicher Aner- 


1) Vgl. Verweyen, Philosophie des Mittelalters, in Beziehung zur Neuzeit. 2. Aufl. 1924. 
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kennung astrologischer Leistungen — zu empfehlen, auf ihre Urteile und Voraus 
verkündigungen nicht zu achten. Er wird vielleicht den Leitsatz aufstellen: lieber 
in „Freiheit“ zugrunde gehen, Niederlagen erleiden und Enttäuschungen erleben, 
als beeinflußt durch astrologische (oder mediale) Voraussagen aus der Bahn eigener 
. Entschließungen gedrängt zu werden. Solche Denkweise ist natürlich ein möglicher 
Standpunkt. Ob sie das Zeichen letzter Reife bedeutet, bleibt in hohem Grade 
fraglich. Denn allgemein gilt es als Weisheit, menschliche Tatkraft und Leistungs- 
fähigkeit gleichermaßen vor Überschätzung wie Unterschätzung zu bewahren. Der 
Idee solcher Weisheit zu dienen, ist die praktische Aufgabe astrologischer Erkenntnis. 
Im Bunde mit den Sternen, im Einklange mit den von ihnen gekündeten Einflüssen 
bewußt zu leben, und zu wirken, darin gipfelt die Versöhnung von Astrologie und 
Willensfreiheit. i 


Astrologie und Menschenkunde 


Von Werner Ächelis in Berlin 


ie erste und zugleich unfruchtbarste Frage, die man angesichts der Astrologie zu stellen 

pflegt, ist die sogenannte Wahrheitsfrage. Es scheint zwar an sich berechtigt, einem 
fremden, systematisch aufgebauten und angewandten Wissensgebiet gegenüber die Frage 
zu erheben, ob die Grundlagen der Forschung einwandfrei sind und ob dementsprechend 
die Ergebnisse Anspruch auf Richtigkeit bzw. Wahrheit oder, allgemeiner ausgedrückt, au 
Glaubwürdigkeit erheben können. Es ist aber kein Zweifel, daß der Astrologie nicht jenes 
objektive, vorsichtig abwartende und nachprüfende Mißtrauen entgegengebracht wird, das 
jeder anderen Disziplin gegenüber ebenso am Platze wäre; vielmehr mischt sich in die an sich 
berechtigte objektive Wahrheitsfrage ein stark subjektives und gefühlsmäßiges Moment, eint 
` gewisse Erwartungsangst, die von vornherein alle möglichen Ergebnisse abwehren möchte, 
und die nur die Alternative kennt: entweder vermittelt die Astrologie Wahrheit, und zwar 
seltsame und gefährliche Wahrheit, oder sie ist, grob gesagt, Schwindel. Man kann hier erken- 
nen, daß die Wahrheitsfrage der Astrologie gegenüber im allgemeinen keinen Mittelwert kennt, 
also etwa die Möglichkeit einer mehr oder weniger groBen Richtigkeit der Ergebnisse, keine 
durch Irrtümer herabgesetzten Annäherungswerte, ja daß die Aufmerksamkeit eben nicht 
den erwarteten möglichen Irrtümern gilt, sondern — dem vermuteten Selbstbetrug, und 
darin spricht sich die Unfruchtbarkeit eines solchen Vorgehens aus. Andererseits aber ist die 
Wahrheitsfrage, die nicht einem vorausgesetzten Selbstbetruge nachgehen will, sondern mög- 
fiche Irrtümer nachzuprüfen sucht, der Astrologie gegenüber insofern schwierig, als ihre Grund- 
lagen sich einer Beweisbarkeit im üblichen Sinne entziehen. Die Astrologie fußt auf uraltem 
Glauben der Völker, wir können schlechterdings nichts über das innere Wesen der Planeten, 
die das Schicksal der Menschen bestimmen sollen, wissen; es fehlt jede Möglichkeit einer 
exakten Deduktion, und ein induktives, die Ergebnisse an einer großen Anzahl von Horoskopen 
statistisch nachprüfendes Verfahren setzt wiederum astrologische Geschultheit voraus, und 
gerade den geschulten Astrologen mißtraut man ja, man wittert Scharlatanerie; so 
sich die objektive Wahrheitsfrage als ebenso unfruchtbar, wie es anscheinend die subjektive 
ist. Es bliebe demnach nichts übrig, als die Wahrheitsfrage überhaupt zunächst beiseitezu- 
stellen, die Ergebnisse vor der Hand einmal als gegeben anzunehmen und zu überprüfen, 
wie sie sich einem übergeordneten Gebiet einfügen, für das man neuerdings die Bezeichnung 
„Menschenkunde“ geprägt hat, und worunter man u. a. die Summe der sogenannten modernen 
Deutungswissenschaften, also etwa der Physiognomik, der Graphologie, der Psychoanalyse, 
der Individualpsychologie u. a. versteht. Alle diese Disziplinen beschäftigen sich mit dem, 
was man als den Charakter des Menschen anspricht, und haben vor der Astrologie den großen 
Vorzug, daß sie eine einigermaßen sichere, der Nachprüfbarkeit weitaus zugänglichere Grund- 
lage haben. Zwar, daß das Wesen des Menschen sich in seinem Äußeren, seiner Gestalt und 
seinem Mienensplel widerspiegelt, ist auch Axiom und nicht im Sinne der strengen Wissen- 
schaft beweisbar, aber die Erfahrung gibt sehr viel Wahrscheinlichkeitsmaterial an die Hand, 
und bewußt oder unbewußt gründet fast jeder Mensch gewisse Urteile über andere Menschen 
auf den unmittelbaren physiognomischen Eindruck. Das Axiom der Physiognomik entspricht 
einem Elementarvorgang des praktischen Urteilsvermögens. — Die Grundlage der Graphologie 
ist die individuelle Abweichung der unwillkürlichen Schreibbewegung von der festgelegten, 
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auf der Schule erlernten Norm. Ihr Axiom ist, daß in der Vielfältigkeit der unwillkürlichen 
Schreibbewegung sich Charakter und Fähigkeiten eines Menschen ausdrücke und entspre- 
chend einer gewissen Gesetzmäßigkeit der Abweichung von der Norm deuten lasse. Der Be- 
griff der Deutung schließt zwar ein Moment der Unsicherheit ein, aber das Axiom selbst darf 
einige Wahrscheinlichkeit für sich beanspruchen, und die Ergebnisse der Graphologie haben 
ihr bereits Legitimation in der Geschäftswelt und zum Teil schon in der gerichtlichen Praxis 
gesichert.— Ähnlich verhält es sich mit der Psychoanalyse, die an Hand des Traummaterials 
charakterologische Deutungsversuche unternimmt. Die durchgängige verborgene Sinnhaftig- 
keit des Traumlebens ist Axiom. Dieses Axiom, so unbeweisbar es erscheinen mag, ent- 
spricht aber einer Forderung der menschlichen Vernunft, die sich nicht dabei beruhigen kann, 
den Traum, also ein Produkt des menschlichen Inneren, als ein Gebilde ohne jeden Sinn und 
ohne jede organische Funktion anzusprechen; wogegen das Axiom der Astrologie, daß das 
Schicksal und der Charakter des Menschen mit dem Stand der Gestirne zur Zeit seiner Geburt 
zu tun habe, Gestirnstand und menschliches Innere also rückbezügliche Werte seien, einen 
Anspruch an die menschliche Vernunft stellt, gegen den sie mit Recht zunächst sich wehrt. 

So relativ sicher nun die Grundlage der übrigen charakterologischen Wissenschaften im 
Vergleich zur Astrologie ist, so liegt doch auf ihnen allen ein Verdacht der Scharlatanerie 
und der Phantasterei, der sie wiederum in die Nähe der Astrologie rückt und bei einem Ver- 
gleich der Ergebnisse der Astrologie mit denen der übrigen charakterologischen Wissenschaften, 
selbst wenn er positiv ausfallen würde, die subjektive Wahrheitsfrage gegenüber der Astrologie: 
ist denn das alles nicht Selbstbetrug oder zum mindesten Phantasterei? von neuem entstehen 
lassen würde. Da aber angesichts des weitgehenden Anspruchs der Astrologie die Wahr- 
heitsfrage nicht ohne Grund so dringlich gestellt wird, sie aber objektiv vorerst unbeant- 
wortbar ist, so müßte es von Wert sein, den Verdachtaffekt, der in der subjektiven 
Wahrheitsfrage gegenüber der Astrologie liegt, und der sich, wenn auch in gemilderter Form, 
auch gegen die übrigen Deutungswissenschaften richtet, auf seine vielleicht verborgene 
Natur hin zu untersuchen; und das müßte uns zu einer philosophischen Überprüfung 
des Begriffes Menschenkunde führen. | 


«S ist nämlich auffällig, daß der Begriff einer Menschenkunde, also einer Wissenschaft, 
die das Wesen des Menschen zum Gegenstande hat, nicht mit der Selbstverständlichkeit 
gedacht werden kann wie der einer Gesteins- oder Vogelkunde. Das von Grund aus philoso- 
phische Problem des Menschseins überhaupt wird berührt in dem Augenblick, in dem das 
forschende Bewußtsein sich auf sich selbst als Objekt richtet und statt des Gehalts seines 
Vernunftvermögens bzw. des Aufbaues seines Denkens den Gehalt seines gefühlshaften 
Inneren, den Aufbau seines affektiven Reaktionsapparats auf wissenschaftliche Weise zu 
ergründen sucht. Und wie die Untersuchung des menschlichen Vernunftvermögens eine 
Kritik der Erkenntnis als philosophischer Disziplin zeitigte,so müßte die systematische Unter- 
suchung des menschlichen Gefühlsvermögens zu einer Art Kritik des Gefühls als philosophi- 
scher Disziplin hinleiten. Menschenkunde im rechten Verstande wäre Philosophie, angewandt 
auf den menschlichen Charakter statt auf das menschliche Vernunftvermögen. Dem ist aber 
nicht so. Vielmehr sehen wir, daß die Einzeldisziplinen der Menschenkunde im Großen und 
Ganzen unphilosophisch nach dem Schema der Erfahrungswissenschaften vorgehen und daher 
ihre Aufmerksamkeit weniger dem Charakter als Exponent der menschlichen Seele zuwenden 
und über diese Seele selbst Aussagen zu machen suchen, als vielmehr der Vielfältigkeit der 
Typen und Abwandlungen ihr Interesse schenken, in denen die sogenannte menschliche Seele 
in der empirischen Wirklichkeit der Einzelindividuen sich darstellt. Menschenkunde als Kunde 
von der charakterologischen Typenhaftigkeit der Species Mensch hat also an sich nichts mit 
Philosophie zu tun; die Einzelaussagen über das oft verborgene und tiefgreifende charaktero- 
logische Gefüge des Menschen berühren aber mit Notwendigkeit den philosophischen Punkt, 
an dem die Natur des Menschseins überhaupt als eines letzten Endes sehr verborgenen gefühls- 
mäßigen Etwas zum Problem wird, und in dieser Tatsache erklärt sich die Zwiespältigkeit, 
die die Menschenkunde als systematische Forschung im modernen Sinne aufweist und die 
gleichzeitig jene abwartende und mißtrauische Haltung der gebildeten Welt ihr gegenüber 
verursacht. Denn es stellt sich heraus, daß die Menschenkunde, sobald sie zu eingehenden 
Untersuchungen über das charakterologische Gefüge des Menschen gelangt, auf die Erschei- 
nung der Bewußtseinsspaltung des Menschen stößt, d. h. zeigt oder vermuten läßt, daß ganz 
allgemein im menschlichen Bewußtsein eine Hemmungsschranke besteht, die ihn sein eigenes 
Wesen nur zu einem mehr oder minder unvollkommenen Teil wissen läßt, ohne daß jedoch 
der nicht gewußte, d. h. unbewußte Teil seines charakterlichen Selbst ihm unproblematisch 
und, da nicht bewußtseinsfähig, auch nicht wissensbedürftig wäre. Damit ist aber in die ge- 
ruhige Objektivität dieser Wissenschaften eine Bresche geschlagen, das menschliche Subjekt 
Astrologie (Sudd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 9) 14 
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nimmt als persönlich interessierter Partner an der Untersuchung teil und stellt aus seiner In- 
teressiertheit heraus das Ergebnis in Frage. Hiermit wäre zwar an sich nichts gegen die Mög- 
lichkeit weitgehender und neuartiger Ergebnisse gesagt, wohl aber gegen die Beweisbarkeit, 
da es nicht möglich ist, einen Menschen durch äußere Mittel zu nötigen, sich selbst zu erkennen 


an den Stellen, an denen eine hemmende Stelle in seinem Inneren sich eben einer solchen 


Aufdeckung bisher nicht gewußter Partien entgegenstemmt; zumal das Bewußtwerden des 
gemeinhin Nichtgewußten für das Individuum auch deshalb gefährlich sein könnte, weil mit 
einer solchen Erkenntnis das auf der Grundlage seines wachen Bewußtseins errichtete Gebäude 


seiner Welt- und Lebensanschauung einer Probe auf seine Haltbarkeit hin mit unter worfen 


würde. Der Makel der Phantasterei und Deutelei, der seit ihrem Aufkommen den charaktero- 
logischen Wissenschaften zum Teil anhaftet, stammt also aus der Interessiertheit des Subjekts, 
das sich bei dieser Art Forschung in seinem Bestande unter Umständen bedroht vorkommen 
muß, und dieser Zustand der Bedrohung ergibt sich nicht nur für den Außenstehenden, dem 
fremdartige Ergebnisse der Deutungswissenschaften mitgeteilt werden, sondern auch für den 
Forschenden selbst, der allzuleicht einer Täuschung aus der eigenen Interessiertheit heraus 
ausgesetzt ist. Werfen wir von hier aus einen Blick auf das Problemgebiet der Astrologie, 
so wird plötzlich erklärlich, woher die subjektive Wahrheitsfrage gegenüber der Astrologie 
mit ihrem ständigen Mißtrauen ihren oft so fanatischen Akzent bezieht, und es wäre 
eine Möglichkeit gegeben, das Unfruchtbare dieser subjektiven Wahrheitsfrage, die 
sich an den nicht zu erbringenden vollgültigen Wahrheitsbeweis klammert, zu über- 
winden und zu einer vorurteilsfreieren Stellungnahme ihr gegenüber zu gelangen. Es wäre 
also nötig, das gleiche Mißtrauen, das man der Astrologie entgegenbringt, zunächst auf sich 
selbst anzuwenden und die Unsicherheit des eigenen Bewußtseins kritischer zu betrachten. 
Zwar bleibt die von der Astrologie behauptete Möglichkeit der Zukunftsdeutung ein kritischer 
Punkt, dem gegenüber sachliches Mißtrauen durchaus gerechtfertigt ist. Astrologie als cha- 
rakterdeutende, über die charakterliche Fügung des Individuums Aufschlüsse vermittelnde 

Wissenschaft wäre als Möglichkeit im Rahmen der übrigen Deutungswissenschaften durchaus 

denkbar. Und es ist ja auffällig genug, daß die Astrologie in ihrem Aufbau große Ähnlichkeit 

mit den übrigen charakterologischen Disziplinen hat, gleichzeitig mit ihnen eine nie geahnte 

Auferstehung erfuhr und in ihren selbständig gewonnenen Ergebnissen sich außerordentlich 

stark mit den charakterologischen Befunden der Graphologie deckt. Einzelnes läßt sich in diesem 

Rahmen über die Beziehungen der Astrologie zur Menschenkunde naturgemäß nicht sagen. 

Was aber die objektive Wahrheitsfrage gegenüber dem Axiom der Astrologie hinsichtlich 

der Bezogenheit von menschlichem Charakter und Planetenstand anlangt, so bleibt sie in 

voller Schwere bestehen und unterliegt hier nicht einer Beurteilung. Die Denkzumutung ist, 

besonders angesichts der vielen Absurditäten in der astrologischen Literatur, außerordentlich; 

immerhin aber nötigt uraltes Gedankengut der Menschheit zur Ehrfurcht. Der Phantasie 

des Menschen sind im Grunde enge Grenzen gesetzt. Kein Mensch wäre fähig, aus bloßer 
Phantasie heraus sich auch nur einen Fisch vorzustellen, vorausgesetzt daß diese Tierart 
gar nicht auf der Erde existierte. Was aber bei allen alten Völkern übereinstimmend über das 
Wesen der Planeten ausgesagt wurde, trägt mitunter den Stempel einer Unmittelbarkeit 
der Eingebung, die man der dürftigen menschlichen Phantasie nicht zutrauen möchte. 


Klimagestaltung, Kosmos und 


Lebensentwicklung _ 
Von Edgar Dacqu& in München 


s ist eines der umstrittensten Probleme der Erdgeschichtsforschung, auf welche 

Ursachen die großen, weitausgreifenden Klimawandlungen während einzelner 
Epochen der Erdgeschichte zurückgehen. Schon in den ältesten Zeiten, in denen 
sich eine entwickelte Tierwelt noch nicht nachweisen läßt, finden wir Anzeichen von 
Gletscherwirkungen, die um so überraschender sind, als man früher geglaubt hatte, 
eiszeitliche Erscheinungen hätten sich nur in allerjüngster geologischer Zeit abge- 
spielt, Seit einigen Jahrzehnten weiß man außerdem, daß sich schon einmal auf 
den im Erdaltertum zusammenhängenden Südkontinenten Australien, Indien, 
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Südafrika und Südamerika ausgiebig die Phänomene einer Eiszeit von verschie- 
denen Altersphasen geltend gemacht hatten, und kleinere Eisansammlungen sind 
auch aus mehreren anderen Zwischenepochen mehr oder minder sicher jetzt festgestellt. 

Zwischen diesen extremen Klimaausschlägen, die nach unseren Schätzungen 
viele Millionen von Jahren gleichsam periodisch auseinanderliegen und stets etwas 
andere äußere Bedingungen, vor allem eine gänzlich veränderte Verteilung von Land 
und Meer sowie ganz andere Landkonfigurationen zur Grundlage hatten, schalten 
sich Epochen ein, in denen wir eine merkwürdige Gleichartigkeit des Klimas über 
die ganze Erde hin bemerken, wobei zugleich das Klima warm, ja bis in die niedersten 
Breiten hinauf warm oder gemäßigt und für ein vollentwickeltes Meerestierleben 
oder üppigen Pflanzenwuchs günstig war. Es gehört zu den überraschendsten 
Tatsachen, daß uns unter dem ewigen Eis Grönlands und in sonstigen hochnordischen 
Gegenden ältere Schichtungen begegnen, aus denen wir Pflanzenreste hervorholen, 
wie sie heute etwa in den Mittelmeergegenden oder sonstwo in wärmeren Landstrichen 
gedeihen; oder daß wir in ganz alter Zeit, im Erdaltertum, auf polaren Inseln An- 
deutungen von Korallenriffen finden. Mag auch im einzelnen noch viel gestritten 
werden, wie das Klima in dieser oder jener Gegend zu den verschiedenen vorwelt- 
lichen Zeiten gestaltet war, so ist doch dies wenigstens sicher, daß ein großzügiger, 
geradezu periodisch anmutender Wechsel extremerer, teilweise in regionalen Eis- 
bedeckungen gipfelnder Klimazustände mit gemäßigten, ja warmen Zeiten über die 
Gesamterde dahinging. 


ie Ursachen jener großperiodischen Klimawandlungen liegen noch völlig im 

Dunkeln. Zuerst, als man nur die uns unmittelbar vorausgehende diluviale Eis- 
zeit kannte, dachte man daran, daß möglicherweise der Golfstrom durch die anders- 
artige Landverteilung an den Rändern des Atlantischen Ozeans abgelenkt war und 
deshalb keine Wärme nach Norden bringen konnte; wäre er nicht vorhanden und 
wäre etwa das Nordpolargebiet so weit herunter vereist wie das Südpolargebiet, so 
müßte heute noch ein Teil von Skandinavien unter Polareis liegen. Das wäre immer 
noch weniger als die Inlandeisbedeckung der letzten Eiszeit, wo Nordamerika bis 
St. Louis herunter und bei uns die ganze norddeutsche Tiefebene und Holland unter 
den Ausläufern polarer Eisdecken lagen. Zudem waren ja auch die Hochgebirge der 
Erde, die Alpen insbesondere, stark vergletschert und schickten ihre Eisströme weit 
in das Vorland hinaus. 

So konnte also eine örtliche Ursache, wie die Ablenkung des Golfstromes, nicht wohl 
in Betracht kommen; es mußte eine allgemeine, sei es irdische, sei es kosmische 
Ursache angenommen werden. Die Untersuchungen über den periodischen Wechsel 
der Sonnenstrahlung ließen erwägen, ob nicht auch größere Schwankungen 
in der Zufuhr von Sonnenwärme während der Jahrmillionen erdgeschichtlicher 
Zeiten möglich gewesen wären, denen man eine Gesamtabkühlung des Klimas auf 
der Erde und damit das Eintreten eiszeitlicher Bedingungen zuschreiben 
dürfte. Diese Erwägung erhielt eine Stütze durch die Berechnung von Brückner, 
wonach das Wiedereintreten der soeben verflossenen Eiszeit möglich würde, wenn 
sich das irdische Durchschnittsklima nur um etwa 5°C senkte, d. h. wenn es nicht 
wesentlich kältere Winter, wohl aber kühle Sommer gäbe. 

Jedoch eine neue Schwierigkeit erhob sich gegen eine solche Erklärung. Denn 
die letzte Eiszeit ist nicht nur eine Ansammlung von Gletscher- und Inlandeis in 
der zuvor beschriebenen Weise, sondern auch eine Zeit vermehrter Schnee- und 
Regenniederschläge; letzteres auch in niederen, äquatorwärts gelegenen Breiten. 
Eine allgemeine Verminderung des Durchschnittsklimas aber würde eher weniger 
Niederschläge aus den Ozeanen über die Länder gebracht haben; denn erst bei Er- 
höhung der Temperätur verdunstet ja mehr Ozeanwasser, das sich dann auf den 
Ländern niederschlagen und in höher gelegenen Teilen oder polwärts stärkere schneeige 
Niederschläge herbeiführen könnte. 

Es hat sich ferner gezeigt, daß Zeiten ungewöhnlicher Klimaentwicklung, wie sie 


eine Eiszeit darstellt, immer dann eintraten, wenn die Erdrinde von stärkerer 
14* 
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Faltengebirgsbildung betroffen war. So folgte jene frühere Eiszeit auf den damals 
großen Südkontinenten unmittelbar einer über die ganze Erde verlaufenen Gebirgs- 
bildung; und auch die letzte Eiszeit hat erst eingesetzt, nachdem auf der ganzen 
Erde die alpinen Gebirge endgültig aufgefaltet waren. Umgekehrt fallen die langen 
vorweltlichen Wärmezeiten mit ihrem ziemlich ausgeglichenen Klima mit Epochen 
zusammen, in denen wir eine starke Gebirgsbildung nicht antreffen, ja wo die Länder 
vermutlich sehr weitgehend abgeflacht waren und Hochgebirge als solche kaum 
das Relief mit bildeten. Es macht ferner den Eindruck, als ob die merkwürdig weit 
nach Süden erfolgte Ausdehnung der letzten diluvialen Eisbedeckung in Nord- 
amerika, dann die weniger weit südwärts reichende in Europa und zuletzt das auf- 
fallende Fehlen der polaren Eisbedeckung in Nordasien und Japan eine ehemalige 
andere Lage des Nordpols andeuteten, der demnach mehr gegen den Atlantischen 
Ozean herunter verschoben gewesen wäre. 

Wenn wir nun sowohl im Süd- wie im Nordpolargebiet aus früheren Epochen 
die sichersten Beweise eines entwickelten Pflanzenlebens haben, wie wir es heute 
nur aus wärmeren Ländern kennen, so würde die höhere Jahrestemperatur nicht 
genügt haben, allein einen derartigen Pflanzenwuchs zu veranlassen; denn welches 
auch die Wärmegrade gewesen sein mögen, so hätte doch bei einer der heutigen 
gleichliegenden Polstellung die lange Polarnacht bestehen müssen, in der Pflanzen 
von solcher Üppigkeit nicht hätten gedeihen können. Anzunehmen, wie es geschah, 
die Pflanzen hätten sich damals physiologisch an das Durchdauern der Polarnacht 
angepaßt und hätten diese Eigenschaft wieder verloren, ist doch eine zu sehr 
ad hoc gemachte Hypothese, als daß sie die anderen schwerwiegenden geologischen 
Tatsachen, die für größere Änderungen der Erdachsenstellung sprechen, entkräften 
könnte. Um aber die Polarnacht gewissermaßen zu beseitigen, dazu genügen keine 
Polverlagerungen schlechthin mehr, weil der Pol dann eben anderswo, also etwa 
mehr in unseren Breiten mit entsprechenden Wirkungen hätte liegen müssen. Dem 
widersprechen wiederum die Funde fossiler Tiere und Pflanzen derselben Zeit in 
allen anderen, auch in unseren Regionen. 

Es ist überhaupt merkwürdig, daß wir in den früheren erdgeschichtlichen Zeiten 
die Lage des Poles gar nicht feststellen können. Nehmen wir an, das Vorkommen 
von Tieren und Pflanzen wärmeren Klimas dort, wo heute die Pole liegen, beweise 
eine damals ganz andere Pollage, so finden wir nirgends auf der Erde eine Stelle, 
wo die Pole statt dessen gelegen haben könnten. Nehmen wir aber an, sie lagen 
immer mehr oder weniger an der Stelle, wo sie heute sind, so bleibt das Rätsel 
bestehen, weshalb es früher dort warm war und weshalb die Wirkung der Polar- 
nacht auf Tiere und Pflanzen ausgeschaltet war. 

Alle diese Momente und Widersprüche in der mit bestimmten Tatsachen begrün- 
deten Klimafrage weisen uns, da die gewöhnlichen tellurischen und solaren Ver- 
hältnisse, selbst wenn wir sie uns gesteigert oder vermindert denken, versagen, 
auf die Möglichkeit ganz anderer kosmischer Konstellationen und Einwirkungen 
hin, die aus den derzeitigen Himmelsbildern nicht ableitbar sind. Das ersichtliche 
Zusammenfallen klimatischer Großepochen mit Unruhe oder besonderer Ruhe in 
der Erdrinde; die Unmöglichkeit, in der Polfrage zu einer Klarheit zu gelangen; 
der Widerspruch des Bestehens einer Polarnacht mit dem tatsächlich erwiesenen 
dortigen Gedeihen der Tiere und Pflanzen — das alles sind Schwierigkeiten, die am 
ehesten ihre Erklärung fänden, wenn man sich dazu entschließen könnte, etwa die 
Umkreisung der Erde durch andere Trabanten als eine heuristische These anzu- 
nehmen. Solche Trabanten hätten mit ihrem andersartigen Umlauf, der keineswegs 
in der Äquatorialachse vor sich gehen müßte, eine Beleuchtung der polaren Zonen 
mit sich bringen können, womit eine Polarnacht überwunden worden wäre. Die 
Änderung im Umlauf solcher Körper würde auch die Verlegung der Erdachse um 
gewisse Beträge erklärlich machen; und die dabei wirksamen Gravitationsänderungen 
würden uns zugleich eine allgemeine Erklärung einer besonderen Unruhe der Erd- 
kruste, also der Gebirgsbildungsperioden geben, wonach, man bisher vergeblich 
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gesucht hat, nachdem die alte primitive katastrophenfreie Lehre sich angesichts 
der erdgeschichtlichen Abläufe, wie auch aus A seeinen physikalischen Erwägungen 
nicht mehr halten läßt. 


s gibt in der Erdgeschichte Perioden der Lebens- und Formgestaltung, in denen 

Neues geprägt wurde, es sind andere Perioden da, in denen vornehmlich Vor- 
handenes ausstarb; es sind wieder Perioden da, in denen Vorhandenes sich äußerlich 
reich entfalten konnte; und es sind Perioden da, in denen das Vorhandene zwar 
nicht ausstarb, aber in ganz auffallender Weise zurücktrat, nachdem es vorher 
regional oder weltweit verbreitet war. Ersichtlich steht nun, mehr als irgend etwas 
anderes, das Klima und der Klimawechsel mit solchen universellen und typenhaften 
Lebensumprägungen im Zusammenhang. Das läßt sich ausgezeichnet an den in 
allen Erdzeitaltern häufigen, verbreiteten und gerade gegen die klimatischen Ein- 
flüsse äußerst empfindsamen Korallen und korallenartigen Typen zeigen, und es 
gilt insbesondere auch für die Pflanzenwelt, die im Laufe der Erdgeschichte ebenso 
großen Umprägungen unterworfen war wie die Tierwelt. Sind bestimmte Typen 
vorhanden und ändern sich die klimatischen und geologischen Verhältnisse, so 
wandeln sich die vorhandenen Gattungen und Formen in Anpassung an neue Lebens- 
umstände um. Die Umwandlung kann bestehen in der Ausprägung neuer Arten, 
Rassen und Lebenslagevarianten; sie kann bestehen in der Wanderung von Formen 
und im Zusammentreten zu neuen Kolonien und Lebensgemeinschaften. Neue 
Grundtypen als solche aber entwickeln sich nicht infolge der äußeren Verhältnisse, 
sondern stehen ebenso, wie diese selbst, unter einem weiteren und tieferen Einfluß, 
aus dem beides: Umwandlung der Erdoberfläche und Umwandlung der Lebewelt, 
gemeinsam sich ergibt. 


Wenn wir also im Zusammenhang mit großen erdgeschichtlichen Veränderungen, 
die sich auch klimatisch kundgeben, einen Floren- und Faunenwechsel gerade nach 
seiner typenhaften Zusammensetzung, eine Neuausprägung von neuen Organisations- 
grundformen, nicht nur ein Auftreten neuer sekundärer Anpassungsmerkmale bei 
schon vorhandenen Typen, und zugleich damit ein Verschwinden zuvor dagewesener 
Typen einhergehen sehen, so ist damit auch der feste Anhalt gegeben, daß die primäre 
Umprägung des Lebens auf der Erde eben mit den kosmischen Bedingungen in 
Zusammenhang stehen muß. Wir wollen noch nicht so weit gehen, zu sagen: der 
Kosmos schafft die Neuausprägung von Leben auf der Erde; aber wir wollen doch 
die Wahrscheinlichkeit, die sich in dieser Richtung ergibt, hervorheben, und dies 
um so mehr, als es ja völlig ergebnislos war, wenn bisher immer der oberflächliche 
Satz wiederholt wurde: das Leben wandelt sich infolge der Wandlungen der Erd- 
oberfläche um. Erst wenn und insoweit man auch diese Wandlung der Erdober- 
fläche kosmisch begreift und kosmisch verankert findet, kann man dann übertragen 
und gewissermaßen in abgekürzter Sprechweise sagen, das Leben wandelte sich 
in Zusammenhang mit den geologischen Geschehnissen um. Wenn heute wieder 
die alte und nur erst in den letzten zweihundert Jahren verblaßte Erkenntnis 
Raum gewinnt, daß das Leben auf der Erde kosmisch verflochten ist, so hätten 
wir hier eine starke Andeutung aus der über viele Jahrmillionen sich erstreckenden 
Erdgeschichte, daß wahrscheinlich auch die Ausprägung neuer Typen im Zusammen- 
hang mit dem kosmisch bedingten starken Klimawechsel steht. 


Da ließe sich auch eine brennende Frage klären, über die schon viel 
nachgedacht und geschrieben wurde. Man darf nicht mehr formulieren: In wie- 
fern bilden die äußeren tellurischen Verhältnisse den Anlaß zur Entstehung neuer 
Grundformen; sondern man muß es so ansehen, daß beides zusammen von einer 
gemeinsamen Grundursache aus geregelt wird, die sich einerseits in tellurischer Ge- 
staltung der Erdoberfläche, anderseits in organischer Typenprägung gleichzeitig 
kundgibt, wodurch beides entsprechend aufeinander eingestellt erscheint. Schopen- 
hauer hat den geistvollen, tief erfaßten, ihm selbst aber in der äußeren naturhisto- 
sischen Beziehung keineswegs schon klar durchschaubaren Satz ausgesprochen: 
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die äußere Natur stelle sich ebenso auf die Organismen ein, wie diese auf die äußere 
Natur sich einstellen. Für den Deszendenztheoretiker gewöhnlichen Stils ist dieser 
Satz völlig unvollziehbar. Er kann sich nur denken, daß die Organismen sich „um- 
wandeln“ wegen der äußeren Bedingungen. Und darin hat er auch recht, wenn es 
sich um die Anpassung und Neuverteilung des Vorhandenen handelt, wie wir es 
ja bestätigt haben. Aber er kann in keiner Weise sich damit die Entstehung des 
typenhaft Neuen und der grundlegenden Organisation veranschaulichen. Sobald 
wir jedoch den Kosmos als einen inneren Gesamtorganismus auffassen und sobald 
wir die geologischen Zusammenhänge in der Lebensentwicklung überblicken und 
durchdringen, werden wir dazu geführt, beides verankert zu denken in einem Ge- 
meinsamen. Und dieses Gemeinsame ist eben „das Kosmische“, von dem sowohl die 
Gestaltung der Erdoberfläche wie die des Lebens zwei Seiten, zwei Äußerungs- 
formen sind. Damit ist beides gegenseitig innig verwoben und muß es sein, wie uns 
die erdgeschichtlichen Tatsachen ja unmittelbar zeigen. 


Wenn die beiden Erscheinungen ersichtlich irgendwie zusammenhängen, ohne 
daß jedoch die eine die unmittelbare Ursache der anderen ist, so müssen sie in einem 
Dritten verbunden sein oder müssen zwei Äußerungsseiten ein und desselben inneren 
verhüllten Vorganges sein. Sehen wir also das Klima kosmisch bedingt, dann muß 
auch das Typenwerden kosmisch bedingt sein, und sie entspringen aus derselben 
Quelle. Das Physisch-Anorganische ist bedingt durch die astronomischen Konstel- 
lationen und materiellen Gegebenheiten. So muß das Physisch-Biologische, 
wenn es damit zusammenhängt, durch ein Kosmisch-Biologisches bedingt sein. 
Oder, anders ausgedrückt: Wie überhaupt das Anorganische und das Organische 
zwei Seiten derselben Natur sind, so ist beides auch Ausdruck eines Gesamt-Kos- 
mischen. Das Kosmische in seiner Ganzheit ist das Reich der inneren Gesetz- 
mäßigkeit, die sich für unseren nur von außen betrachtenden Denkverstand 
gleichzeitig organisch wie anorganisch darstellt. Oder noch anders: das anorganische 
Geschehen ist, kosmisch gesehen: Astronomie und Geophysik; das organische Ge- 
schehen ist, kosmisch gesehen: Astrologie und Biophysik. Es muß theoretisch möglich 
sein, für das biologische Typenwerden im Lauf der Erdgeschichte in Zukunft ebenso 
die astrologischen Gegebenheiten zu ermitteln und zu verstehen, wie für die geo- 
physikalischen Zustände die astronomischen und astrophysikalischen. 


amit ist zum erstenmal dargetan, daß die Entstehung der Typen, alsim Zusammen- 
hang stehend mit astronomisch-klimatischen Zuständen, einen kosmischen und 
zwar einen astrologischen Faktor in ihrem Ursachengewebe haben muß. 


Es ist aber noch mehr erreicht, wenn wir auf die Geschichte der Wissenschaft 
zurückblicken und an die Gedankengänge von Fechner und Arrhenius kommen. 
Fechner hat immerfort zu zeigen gesucht, inwiefern auch das von uns als anorganisch 
Gesehene zugleich organisch sei. Das mußte ihm mißlingen. Organisch wird nie 
anorganisch sein und anorganisch ist nicht organisch. Denselben Fehler machte 
die Darwin-Häckelsche Deszendenzlehre in der Behandlung der Urzeugungs- 
frage. Da wollte man dartun, wie aus Anorganischem Organisches werden sollte, 
und kam über blutleere Worte nicht hinaus. Hätten beide Theoreme aber gezeigt, 
daß organische Natur und anorganische Natur zwei Wesensseiten derselben inneren 
kosmischen Einheit seien, und daß sie deshalb wie in einer prästabilierten Harmonie 
stets aufeinander eingestellt erscheinen müssen, so wäre damit eine wahrhaft organische 
Weltlehre, ein wahrhafter, tieferer Monismus der Naturauffassung gegeben gewesen. 


Was nun Arrhenius ahnte, als er von der kosmischen Zufuhr von Lebenskeimen 
auf unseren Planeten sprach, ist unbewußt eben die kosmische Bedingtheit auch des 
organischen Gestaltens gewesen. Nur drückte er es zu gegenständlich, zu sehr 
körperlich-materialistisch aus und nahm das Lebendig-Kosmische nicht als Potenz, 
sondern in grober Form als Keime und Zellen lebender Wesen. Das entsprach 
den wissenschaftlichen Formulierungen der damaligen Zeit. Heute können wir 
solche Beziehungen tiefer fassen. Gestaltung der Erdoberfläche und Gestaltung 
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des Lebens auf ihr in neuen Grundformen ist ein kosmisches Geschehen, ist die 
zweiseitige Äußerung der Gesamtwelt in unserem Planeten. 

Als Naturforscher sehen wir einerseits den äußerlich sich vollziehenden und von 
äußeren Umständen bedingten Wandel der organischen Formen, den wir in den 
Reihen der Gattungen und Arten verfolgen; wir sehen anderseits den kosmisch- 
klimatischen Wandel der Erdoberfläche. Den Zusammenhang verstehen wir nur 
einseitig als Wandel vorhandener Formen; wir verstehen ihn noch nicht als kos- 
misch bedingtes Entstehen neuer Typen, neuer Urformen. So erkennen wir, 
wie ein geistvoller Mann sich äußerte, den Teppich mit seinen Figuren von der 
Vorderseite; wir wissen, daß seine ganze Fläche und seine Figurengebung rückwärts 
verwoben ist; wir können aber die Verknüpfung und Verwebung auf der Rückseite 
nicht sehen. Würden wir die Rückseite erblicken, so wären dort zwar Fäden, aber 
keine Figuren zu sehen. Indessen würde der, der den Teppich webt, auch aus dem 
Lauf und der Art der Fäden auf der Rückseite wissen, welche Figuren er gestaltet, 
indem er so und nicht anders knüpft. 


Gegner 


Während die vorhergehenden Aufsätze — bei allen Abweichungen des wissenschaft- 
lichen Standpunktes im einzelnen — als irgendwie astrologiefreundlich bezeichnet 
werden können, sind die nun folgenden Beiträge von Gelehrten verfaßt, die — gleich- 
falls mit Abweichungen in Art und Grad der Verwerfung — die Astrologie ablehnen. 
Bei allem Bestreben, jede Anschauung ehrlicher Sachkenner zu Wort kommen zu 
lassen, haben wir es für richtig gehalten, zum Schluß auch mit unseren eigenen 
Erfahrungen und Anschauungen nicht zurückzuhalten. D. Schr. 


Zusammenbruch der Wissenschaft? 
Von Erich Becher in München 


aB die Astrologie nicht zum wissenschaftlichen Weltbilde paßt, werden, so ver- 
mute ich, andere Aufsätze in diesem Heft darlegen. Der Widerspruch der Wissen- 
schaft hindert aber nicht, daß die Astrologie in unserer Zeit zahlreiche Anhänger findet. 
Wahrscheinlich ist deren Zahl in den letzten Jahrzehnten sogar erheblich gewachsen. 

Die Verbreitung der Astrologie ist psychologisch einigermaßen verständlich. Die 
Überzeugungen der Menschen hängen nicht nur von Wahrnehmungen, Beweisen 
u. dgl., sondern auch von Gefühlen und Wünschen ab. Leicht und ohne zureichende 
Rechtfertigung glaubt man vielfach, was man wünscht. Millionen haben in unserem 
Vaterlande bis zum Sommer 1918 an den ersehnten Sieg der deutschen Waffen 
geglaubt, während bei unseren Kriegsgegnern der Glaube an unsere Niederlage 
herrschte. Zweifellos hat der Umstand, daß man leicht und ohne genügende Recht- 
fertigung das Erwünschte glaubt, oft günstige Wirkungen; unbegründete Hoffnung 
kann über schwere Zeiten hinweghelfen, Kraft zum Ausharren und Mut zu frucht- 
baren Taten verleihen. 

Nun regt sich in uns allen der Wunsch, die Zukunft zu erkennen. Ohne Wissen 
um Zukünftiges könnte der Mensch überhaupt nicht leben; da er in seinem Tun und 
Treiben nicht, wie vielfach das Tier, hinreichend von Instinkten geleitet wird, 
braucht er Erkenntnis der Zukunft, um für sie sorgen zu können. Ohne Zukunfts- 
erkenntnis würde der Bauer weder säen noch die Ernte in die Scheuer bringen. 
Die Unentbehrlichkeit der Zukunftserkenntnis, ihre Bedeutung für die Erhaltung 
und Gestaltung unseres Lebens, macht die Stärke der Sehnsucht nach solchem 
Wissen verständlich. Diese Sehnsucht tritt in der Geschichte des Aberglaubens, 
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der Religion und der Wissenschaft wirksam hervor; sie treibt immer wieder zu Ora- 
keln, Prophezeiungen und wissenschaftlichen Voraussagen. Besonders stark ist 
begreiflicherweise der Wunsch, das zukünftige Schicksal der eigenen Person und 
der nächsten Angehörigen kennen zu lernen. Ein Glaube, der wie der astrologische 
diesen Wunsch zu befriedigen verspricht, findet leicht Anklang in der Menschen- 
seele, mag er auch wissenschaftlich unhaltbar sein. 

- Wenn unser Leben ruhig dahinfließt und unsere Zukunft leidlich gesichert er- 
scheint, tritt die Sehnsucht nach Vorauswissen unseres Schicksals weniger zutage. 
Um so stärker drängt sie sich uns auf, wenn unsichere Zeiten kommen, wenn große 
Gefahren unsere und unserer Lieben Zukunft bedrohen. Darum treibt etwa in Kriegs- 
zeiten der überstark werdende Wunsch nach Zukunftswissen alle möglichen aber- 
gläubischen Weissagungen, Traumdeutungen, Zukunftsvisionen u. dgl. hervor. So 
ist es nicht erstaunlich, daß seit Beginn des Weltkrieges .die astrologischen Voraus- 
sagen persönlicher Schicksale so sehr begehrt sind und so leicht Glauben finden. 
Man müßte sich wundern, wenn in den Nöten der Kriegs- und Nachkriegszeit 
neben dem Aberglauben der Kartenschlägerei, Traumdeutung, Handlesekunst usw. 
nicht auch die Astrologie beträchtliche Verbreitung gefunden hätte. 


er Widerspruch der Wissenschaft kann das Anschwellen einer abergläubischen 

Strömung nicht ganz verhindern, wenn diese von tiefwurzelnden und erstarkenden 
Wünschen der Menschenseele angetrieben wird. In unserer Zeit aber wurde der 
wissenschaftliche Widerstand gegen die Astrologie in seiner Auswirkung noch durch 
eine weit verbreitete wissenschaftsfeindliche Stimmung geschwächt. 

Daß eine solche Stimmung in weiten Kreisen besteht, ist offensichtlich. Man 
stellt die Fülle des Lebens der angeblich lebensfändlichen, dürren Wissenschaft 
gegenüber, verherrlicht das „Irrationale“, die Instinkte, die ungehemmte Kraft der 
Triebe. Die Rede vom Versagen, ja vom Zusammenbruch der Wissenschaft findet 
‚starken Widerhall, obwohl sie ohne Zweifel unbegründet ist. Sind etwa die mathe- 
matischen Wissenschaften zusammengebrochen? Oder die Naturwissenschaften ? 
Oder die Geisteswissenschaften? Man wird eher sagen dürfen, daß sie alle rũstig 
fortschreiten. Gewiß gibt es hier und da Krisen in der Wissenschaft unserer Tage, 
2. B. in der Literaturwissenschaft, der Psychologie, der Physik. Aber ist darum 2. B. 
die Literaturwissenschaft zusammengebrochen ? Hat sie etwa ihren reichen philo- 
logisch-historischen Erkenntnisbesitz eingebüßt? Keineswegs; der alte Besitz 
bleibt durchaus gewahrt. Und ebenso verfügen Physik und Psychologie über einen 
stattlichen festen Erkenntnisbesitz. Die Krise der modernen Physik bedeutet nicht 
Zusammenbruch, sondern sie ist eine Entwicklungskrise, ein Symptom eines ge- 
radezu stürmischen Fortschrittes. Die ältere klassische Physik wird keineswegs 
vernichtet, sondern ungemein verfeinert. Auch die Krise in der Psychologie bedeutet 
nicht Zusammenbruch, sondern Bereicherung und Verfeinerung. Wenn das Wort 
vom Zusammenbruch der Wissenschaft so weithin nachhallt, so zeigt dies nur, 
daß eine wissenschaftsfeindliche Stimmung weit verbreitet ist. 

Auch diese Stimmung ist nicht unverständlich. Sie ist eine seelische Reaktion 
auf die Wissenschaftsverherrlichung, die vor ihr herrschte. Im geistigen Leben gibt 
es immer wieder solche Wechsel von Aktion und Reaktion, von Stimmung und 
Gegenstimmung; in der Politik, in der Kunst, in der Wissenschaft begegnet uns 
dies Auf und Ab, dies Hin und Her ähnlich wie in der Kleidermode. Vor wenigen 
Jahrzehnten hatte die wissenschaftsfreundliche Stimmung einen Höhepunkt er- 
reicht. Man versprach sich von der Wissenschaft vielfach die Lösung aller großen 
Lebensprobleme, die Überwindung aller schweren Lebensnöte. Bildende Kunst 
und schöne Literatur strebten im Realismus und Naturalismus dem Ideale wissen- 
schaftlicher Objektivität zu. Im Namen der Wissenschaft bot man angeblich end- 
gültig gesicherte, oft recht oberflächliche Antworten auf die letzten Welt- und 
Lebensanschauungsfragen an. 

Die Reaktion auf solche überspannten Erwartungen und Ansprüche konnte nicht 
ausbleiben. Die Wissenschaft selbst, die wissenschaftliche Philosophie, tat ihre 
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Pflicht und vernichtete durch ihre Kritik pseudowissenschaftliche Weltanschau- 
ungen wie den Materialismus. Mit aller Schärfe betonte die Erkenntnistheorie die 
Grenzen der Wissenschaft; im Streben nach Strenge zog sie diese Grenzen sogar 
allzu eng, indem sie jede wissenschaftlich-metaphysische Forschung für unmöglich 
erklärte. So schien die Wissenschaft nur eine Masse von Einzelerkenntnissen, viel- 
fach kleinlicher Art, bieten zu können; die großen metaphysischen Menschheits- 
probleme, die Fragen nach dem Woher, Wohin und Wozu der Welt, des Lebens 
und der Seele, die letzten Fragen, die unser Herz bewegen, schienen niemals eine 
Lösung zu finden. „Ein Narr wartet auf Antwort“, sagten uns positivistische 
und neukantische Erkenntnislehren. Aber gibt dann nicht die Wissenschaft, von 
der man die Lösung der Welträtsel erwartet hatte, mit ihrem Kleinkram dem Men- 
schen Steine statt Brot? So kam nach der Wissenschaftsverherrlichung die Ent- 
täuschung, die wissenschaftsfeindliche Stimmung auf. Tausende hatten von der 
Wissenschaft einerseits Vernichtung der Religion, anderseits Religionsersatz er- 
wartet. Die Wissenschaft selbst und das Leben zeigten dann, daß es mit dem Er- 
satz schlecht stand. Hatte jene also nicht dem Menschen den besten Halt in den 
Stürmen und Nöten des Lebens und Sterbens geraubt ? 

Was sie dafür anbot, war eine unübersehbare Menge von Einzelwissen und dessen 
Anwendung in der Technik. Der wissenschaftlichen Technik aber ist es ähnlich 
ergangen wie der Wissenschaft: Technikverherrlichung, die in übertriebenen Er- 
wartungen schwelgte, ist vielfach in Enttäuschung und Feindseligkeit umgeschlagen. 
Die Technik sollte den Himmel auf Erden bringen oder wenigstens das Schlaraffen- 
land; aber wir müssen uns trotz aller Technik weiter mühen. Die Technik sollte 
die soziale Frage lösen; aber bittere Armut und Massenarbeitslosigkeit sind nicht 
beseitigt. Die Technik sollte den Menschen zum Herrn der Natur machen; aber 
hat sie ihn nicht zum stumpfen oder verbitterten Sklaven der Maschine gemacht? 

Das furchtbare Erlebnis des Krieges hat die wissenschafts- und technikfeindliche 
Stimmung vielfach verstärkt. Können Vernunft und Wissenschaft Führerinnen 
unseres Lebens sein, wenn im Zeitalter der Wissenschaft diese Katastrophe nicht 
verhindert werden konnte? Und hat nicht die wissenschaftliche Technik mit ihren 
Flugzeugen und Flammenwerfern und Giftgasen, mit allen ihren raffinierten Ver- 
nichtungsmitteln die Schrecken des Krieges ungeheuer vermehrt ? 

Sicherlich sind diese Vorwürfe gegen Wissenschaft und Technik einseitig und 
ungerecht. Es ist unbillig, von dieser und jener Unmögliches zu erwarten und es 
ihnen dann zu verübeln, wenn sie die törichten Erwartungen nicht erfüllen. Was 
sie uns schenken, ist immerhin viel, und auch der Gegner von Wissenschaft und 
Technik pflegt auf ihre Gaben nicht gern zu verzichten, wird vielmehr oft sehr unge- 
halten, wenn sie ihm einmal versagt werden, wenn auch nur das elektrische Licht 
für eine Stunde aussetzt! Was den Krieg angeht, so sind für ihn nicht Vernunft 
und Wissenschaft, sondern das jetzt so oft gepriesene „Irrationale“, die Triebe, 
Machtgier, Neid, Kampfinstinkt u. dgl. verantwortlich. Richtig ist freilich, daß Ver- 
nunft, Wissenschaft und Technik sich auch als Mittel von bösen Trieben zu schlimmen 
Zielen mißbrauchen lassen. Darin liegt etwas Tragisches; aber auch andere Güter, 
geistige und materielle, Können mißbraucht werden. 

So unbillig die angedeuteten Vorwürfe auch sein mögen, es bleibt doch verständ- 
lich, daß sie wirksam sind. Sie wirken nicht überall gleichmäßig, sondern sehr 
verschieden bei verschiedenen Menschen, je nach Veranlagung und Umwelt. Nicht 
überall, aber doch in weiten Kreisen hat so die geistige Reaktion gegen die Wissen- 
schaftsfreundlichkeit einen verschärften Charakter angenommen; man ist der Wissen- 
schaft nicht nur überdrüssig geworden, wie einer Mode, die lange geherrscht hat; 
man steht ihr geradezu feindselig gegenüber. Da aber der Trieb nach Wissen bleibt, 
so sucht man ihn auf unwissenschaftlichen Wegen zu befriedigen. So haben wir 
gegenwärtig eine starke Welle unwissenschaftlicher und wissenschaftsfeindlicher 
Stimmungen und Strebungen, die sich in den verschiedensten Formen des Aber- 
glaubens, aber auch in der Philosophie, in der Wissenschaft selbst geltend machen. 
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iese wissenschaftsfeindliche Stimmung wirkt nun mit dem intensiven Wunsch 
Do Entschleierung der Zukunft zusammen. Die Wissenschaft vermag unsere 
Sehnsucht nach Erkenntnis unseres zukünftigen Schicksals nicht zu befriedigen; 
was Vererbungslehre, psychologische und medizinische Prognostik bieten, genügt 
unserer Wißbegier bei weitem nicht. So finden Hellseher, Traumpropheten, Hand- 
lesekünstler, Kartenschlägerinnen und Sterndeuter zahlreiche Anhänger und Kunden. 


Die Wissenschaft kann diese Welle des Aberglaubens, die auch die Astrologie 
emporträgt, nicht ohne weiteres brechen. Die Abergläubischen hören nicht auf die 
Mahnungen und Kritiken, die von wissenschaftlicher Seite kommen. Immerhin 
kann die Ausbreitung der irrationalen und abergläubischen Strömungen durch 
Vernunft und Wissenschaft, die durchaus nicht zusammengebrochen sind, gehemmt 
werden. Darum darf die Wissenschaft nicht einfach schweigen; sie hat die Pflicht, 
. durch sachliche Prüfung und klare Kritik dem schlichten Menschenverstande in 
der Abwehr törichten und oftmals schädlichen Aberglaubens behilflich zu sein. 
Um so eher wird sie sich selbst des Ansturmes der wissenschaftsfeindlichen Stre- 
bungen, der schon in ihr eigenes Gebiet eingedrungen ist, erwehren können. Viel- 
leicht wird es ihr schließlich förderlich sein, wenn sie nicht immer gefeiert und ge- 
priesen, sondern zuzeiten auch angefeindet und angegriffen wird. 


Jedenfalls werden die Bäume des Aberglaubens und der Astrologie trotz aller 
Nahrung, die ihnen aus unausrottbaren Wünschen des menschlichen Herzens und 
aus Stimmungen und Verstimmungen unserer Zeit zufließt, nicht in den Himmel 
wachsen. Die Wissenschaft enttäuscht manchmal, der Aberglaube jedoch erst 
recht. Auch in bezug auf ihn werden dem Interesse und der Verherrlichung wieder 
Überdruß und Abneigung folgen. Aussterben wird er freilich wohl niemals, so lange 
die Menschen Menschen bleiben mit starken unbefriedigten Trieben und Wünschen, 
so lange sie nicht reine Vernunftwesen sind. 


Astrologie und moderne Wissenschaft 
Von Hugo Dingler in München 


enn ich mich meiner Aufgabe, über das im Titel genannte Thema kurz zu berich- 
Ä ten, entledigen soll, so ist mir wohl bewußt, daß dies bèi der heutigen geistigen 
Gesamtlage nicht ganz leicht ist, ja, daß es nicht einmal ganz leicht ist, sich über- 
haupt so auszudrücken, daß man nicht mißverstanden wird. Wir sind uns heute 
klar, daß alle solche Fragen letzten Endes bis an die tiefsten Gründe unseres denke- 
rischen und philosophischen Weltbildes heranreichen, und dort gerade sind lebhafte 
Auseinandersetzungen im Gange. Eigentlich müßte man bei der Behandlung immer 
zugleich seine ganze Philosophie entwickeln. Aber das würde ein Buch bedeuten. 


Diejenige moderne Wissenschaft, zu welcher die Astrologie die tiefste Beziehung 
hat, ist die Geschichte, im weitesten Sinne genommen. Erst die moderne klassische 
Philologie hat besonders in Franz Boll und seinen Schülern ein tieferes Verständnis 
für die Rolle der Astrologie im Hellenismus angebahnt. Vorher schon hatte die Rich- 
tung der sog. Panbabylonisten, die neben gewissen Übertreibungen auch manches 
Richtige vertrat, auf die grundlegende Bedeutung dieser Entsprechungslehre hin- 
gewiesen. Die Geistesgeschichte des Mittelalters kann ohne tiefe Berücksichtigung 
der Astrologie nicht geschrieben werden. Vielfach sind die astronomischen Lehr- 
bücher hauptsächlich auf astrologische Interessen eingestellt. Dies hielt sich noch 
weit über Kopernikus hinaus, indem insbesondere die der neuen Lehre abgewendeten 
Kreise an der Astrologie festhielten (siehe z. B. den Kommentar zu der Sphära des 
Joannis de Sacrobosco von dem Jesuiten Fr. Junctinus, Leyden 1572). 
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ährend nun diese alte Astrologie die Bestimmtheit der irdischen Geschehnisse 

durch die Gestirne einem Zusammenhange zuschrieb, den der Philosoph als 
metaphysisch bezeichnen würde (indem aus unerklärlichen Gründen eine solche Be- 
ziehung vorläge), versuchen Leute, welche heute auf astrologischem Wege Voraus- 
sagungen machen wollen, mit Vorliebe in physikalischen Verhältnissen eine Recht- 
fertigung zu finden. Dazu muß in letzter Zeit besonders die von Kolhörster und 
Millikan gefundene durchdringende Weltraumstrahlung herhalten. Nun, mag diese, 
die von gewissen Fixsternen und nicht von Planeten kommt, immerhin einen Ein- 
fluß auf den Menschen ausüben (worüber wir nicht den kleinsten Nachweis haben), 
so ist dies noch lange nicht gleichbedeutend mit den Behauptungen der heutigen 
Astrologen.!) Es ist gar nicht ausgeschlossen und als logische Möglichkeit bis zum 
Beweise des Gegenteils immer vorhanden, daß irgendwelche Beeinflussungen kos- 
mischer Art auf die Menschen stattfinden. Aber diese sind bisher völlig unbekannt 
und können in ihrer Art und Stärke nur durch das Experiment festgestellt werden. 
Wären sie aber einmal festgestellt, dann würde zunächst ihre Wirkung durchaus 
mittelbar sein (wie etwa die des Wetters auf Nervöse), und eine das ganze Leben 
bis auf die Unglücksfälle bestimmende Wirkung auf den Embryo oder auf das mensch- 
liche Ei, wie sie von der Astrologie behauptet wird, wäre eine Sache von einer gerade- 
zu ungeheuerlichen Unwahrscheinlichkeit, zumal die Wirkung sicher unmeßbar 
klein wäre, und gegenüber näher gelegenen Wirkungen weit zurücktreten müßte. 
Auf diese Weise also läßt sich Astrologie nicht auf eine moderne Grundlage stellen, 
sie ist und bleibt eine rein geschichtliche Angelegenheit, in den geschichtlichen 
Umständen findet sie bis in alle Einzelheiten volle Erklärung und nur aus einem 
längst untergegangenen Weltbilde heraus ist sie überhaupt verständlich. Auch 
hilft es ihr nichts, wenn sie sich zu ihrer Rechtfertigung einer in den heutigen Natur- 
wissenschaften üblichen Wendung bedient, daß ihre Regeln „empirisch bestätigt“ 
seien. In den seltenen Fällen nämlich, wo überhaupt Erfüllung einer Voraussage 
stattfindet — die versagenden Fälle werden erfahrungsgemäß meist vergessen — 
erfolgen diese auf Grund einer sehr unbestimmten Fassung der Voraussagung, wie 
sie in allem Prophezeiungswesen von jeher üblich war, ich erinnere nur an die be- 
rühmten Sprüche der Pythia. So können Bestrebungen zu einer praktischen Wieder- 
belebung der Astrologie niemals wissenschaftlich begründet werden, sondern können 
ihre Begründung nur in außerwissenschaftlichen Zwecken finden. 


Während die Psychologie der heutigen ausübenden praktischen Astrologen meist 
sehr einfach ist, ist es die ihrer Kundschaft weit weniger. Man versteht, wie der 
einzelne Mensch oft froh ist, eine Führung zu finden, das quälende Gefühl der 
Selbstverantwortung zeitweise einzutauschen gegen einen Fatalismus, der ihm sagt, 
daß alles so kommen müsse, wie es kommen soll, und daß nicht er daran Schuld 
trage. Meist ist es dem mit dem Leben kämpfenden Individuum an sich schon 
eine Wohltat, wenn sich ein anderes denkend mit seinem Geschick beschäftigt, 
welches Bedürfnis dann bei der Kartenschlägerin oder beim Astrologen in primi- 
tiver Weise befriedigt wird. An sich wäre es ja nun gleichgültig, mit welchen 
Vorstellungen ehrliche und wohlwollende Seelenhilfe begleitet wird. Aber wie viele 
verstehen oder wünschen auch nur solche zu leisten ? So ist es meist allein der Zu- 
wachs an Geld oder Macht, der zur Ausübung führt. 

Waren dies nun die Beziehungen der Astrologie zur Geschichte und Psychologie, 
so liegt eine letzte Beziehung zu einer Wissenschaft vor bei der Jurisprudenz, 
insoferne als man fragen kann, wie die praktische Ausübung der alten Astrologie 
heute juristisch zu beurteilen sei. Hier sei erwähnt, daß der Entwurf zum Neuen 
Schweizer Strafgesetzbuch Haft oder Buße vorsieht für den, der gewerbsmäßig 
die Leichtgläubigkeit der Leute durch Wahrsagen usw. ausbeutet und sich öffent- 
lich dazu anbietet. Die Materie wird juristisch behandelt von Dr. Streicher in „Das 
Wahrsagen“. 


1) Vgl. den Aufsatz von Arnold Sommerfeld in diesem Heft. D. Schr. 
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in ihrer Begründung sehr unsicher geworden ist, manchen von einem festenStand- 
punkte aus sehr angreifbaren Dingen in den Augen einiger Zeitgenossen eine schein- 
bare Berechtigung verleiht, die sie sonst niemals hätten erlangen können. 

Ich habe schon 1913 (Grundlagen der Naturphilosophie, S. 219) darauf hinge- 
wiesen, daß die Astrologie ein geschichtlich und theoretisch überaus wichtiger Vor- 
läufer unseres heutigen wissenschaftlichen Denkens ist, und Ernst Cassirer (,, Die 
Begriffsform im mythischen Denken“, Leipzig 1922) äußert sich: „Die Astrologie 
ist, rein formal betrachtet, eine der großartigsten Versuche, systematisch konstruk- 
tiver Weltbetrachtung, der je vom menschlichen Geiste gewagt wurde“, betont 
aber ihre völlige Verschiedenheit von unserem heutigen Denken: „Das besondere 
Geschehen und Dasein sinkt dadurch zur bloßen Hülle und Maske herab, hinter 
welcher sich die eine identische Form des Alls verbirgt...“ 

Auch Franz Boll betont gegenüber den heutigen Uberresten der Astrologie (Kultur 
der Gegenwart III, 3, S. 36), daß allein das ptolemäische Weltbild mit der Astrologie 
sich vertragen könne. „Mit dem schwer und langsam erkämpften Sieg des helio- 
zentrischen Systems, der Verdrängung der Erde aus dem Mittelpunkt, so daß sich 
auf sie unmöglich das ganze Geschehen des Weltalls beziehen kann, ist die Nieder- 
lage der Astrologie besiegelt..“ „Noch bannt im 18. und 19. Jahrhundert — 
warum nicht auch im 20. ? — die Träumerei der Astrologen so manchen Gläubigen... 
aber man braucht nicht selbst prophezeien zu können, um eine wirkliche Wieder- 
erstehung der Astrologie unmöglich zu heißen“ (ebenda, S. 50). 

Und dennoch ist es zwar nicht die ausübende Astrologie selbst, wohl aber eine 
Seite von ihr, die auch für uns Heutige, und gerade für uns Heutige ein Wertvolles 
bedeuten kann: ich meine das durch die astrologische Weltanschauung unvergleich- 
lich stark in den Vordergrund gestellte Empfinden einer Allverknüpftheit der 
Welt, eines Eingegliedertseins des Menschen in ein gewaltiges irgendwie gesetz- 
mäßiges Geschehen. Diesem Gefühl streben die Besten auch heute wieder zu, 
allerdings mit anderen Mitteln, als durch Wiederbelebung längst überwundener 
primitiver Vorstellungen. Wir haben heute höherstehende Mittel, um uns eine bei 
weitem tiefere Begründung jenes Bewußtseins der Allverbundenheit des Menschen 
zu verschaffen, als sie die Astrologie zu liefern vermag. Aber wir sind uns zugleich 
bewußt, daß dieses Eingegliedertsein nicht eine fatalistische Vorausbestimmtheit 
aller entscheidenden Dinge des Lebens bedeutet, sondern ein Getragensein des 
Menschen durch die tiefsten und besten Kräfte seines Wesens, die ihm in den Un- 
berechenbarkeiten des Lebens helfend und sinngebend zur Seite stehen. 


E: ist nicht zu leugnen, daß die Tatsache, daß die moderne Wissenschaft selbst 


Zur Bedeutung der Astrologie 
Von Wilhelm Wien in München 


E. ist eine der größten Fähigkeiten der wissenschaftlichen Erkenntnis, daß sie für 
viele Gebiete des Naturgeschehens die Gesetze des Ablaufs der Vorgänge auf- 
stellen kann und dann imstande ist, künftiges Geschehen vorauszuberechnen. 
Die größten Erfolge hat hierin die Astronomie aufzuweisen, die das Eintreten be- 
stimmter Konstellationen der Himmelskörper mit der größten Sicherheit vorher- 
bestimmen kann. Aber das, was die Wissenschaft wirklich zu leisten vermag, steht 
im größten Mißverhältnis zu dem, was der Mensch wünscht und erwartet. Die 
sicheren Voraussagungen der Wissenschaft spielen im Leben des Einzelnen eine 
völlig untergeordnete Rolle, und so ist es erklärlich, daß seit den ältesten Zeiten 
immer wieder der Versuch gemacht wird, über die Grenzen der Wissenschaft hinaus- 
zugreifen und die Zukunft zu erforschen. Solche Bestrebungen sind besonders 
verständlich in Zeiten des allgemeinen Wirrwarrs, unter denen wir heute leiden, 
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weil der Wunsch natürlich ist, zu wissen, ob für den Einzelnen die Hoffnung auf 


bessere Verhältnisse besteht oder ob er sich auf weiteres Unglück gefaßt machen muß. 

Die Versuche, in die Zukunft zu blicken, treten heute in der mannigfaltigsten 
Form auf. Meistens gründen sie sich auf Analogien, aus denen auf den Untergang 
unserer ganzen Kultur oder auf das Eintreten bestimmter Ereignisse deshalb ge- 
schlossen wird, weil sich früher wiederholt Ähnliches ereignet hat. Wenn die Wissen- 
schaft solche Voraussagungen im allgemeinen unbedingt ablehnt, weil für die ver- 
wickelten Verhältnisse, auf die sie sich beziehen, Analogieschlüsse völlig ungenügend 
begründet sind, so spricht sie sich damit nicht gegen jede Voraussagung aus. Wenn 
Bismarck nach seiner Entlassung mit staunenswerter Sicherheit das Schicksal des 
Deutschen Reiches vorausgesagt hat, so lag ein nicht oft wiederkehrender Einzel- 
fall vor. Bismarck konnte aus seiner unvergleichlichen Erfahrung die Wirkung 
politischer Mißgriffe mit Sicherheit berechnen, und als diese Fehler wirklich gemacht 
wurden und die Charaktereigenschaften der handelnden Männer keine Einsicht 
und Umkehr erwarten ließen, war für ihn die Vorausbestimmung der politischen 
Entwicklung beinahe eine ähnliche Aufgabe, wie die Berechnung einer Sonnen- 
finsternis für den Astronomen. Es ist aber kennzeichnend für die Bedeutung von 
Voraussagungen, daß die Warnungen des erfolgreichsten und größten Staatsmannes, 
obwohl sie so gut begründet waren, ungehört verhallten. 

Es ist nicht leicht abzuschätzen, welcher Wert einer Voraussagung beizulegen 
ist, die sich auf menschliche Dinge bezieht. Fast immer wird Mißtrauen berechtigt 
sein, namentlich wenn es sich nur um Analogieschlüsse handelt. 


un hat aber der Erfolg der astronomischen Vorausberechnungen, die schon im 

Altertum begannen, früh dazu geführt, weitere Schritte zu versuchen, um aus der 
periodischen Wiederkehr der Konstellationen der Himmelskörper Schlüsse auf das 
Geschick des Einzelnen zu ziehen. Diesen Versuchen lag der Gedanke zugrunde, 
daß die Himmelskörper eine unmittelbare Einwirkung auf alle irdischen Dinge, also 
auch auf die Menschen hätten und daß dieser Einfluß zu gleichen Folgen führen 
müsse, wenn die Lage der Himmelskörper zueinander sich wiederhole. 

Nach der Aufstellung des Kopernikanischen Weltsystems und nach der Begrün- 
dung der Mechanik durch Galilei und Newton schien die Astrologie der wissenschaft- 
lichen Astronomie endgültig weichen zu müssen. Wenn sie nun gerade in unseren 
Tagen nach einer unvergleichlichen wissenschaftlichen Entwicklung wieder ihr 
Haupt erhebt, so muß man dies als eine geistige Gegenwirkung gegen wissenschaft- 
liches Denken ansehen. Nicht nur Astrologie, auch Okkultismus, Telekinese, Spiri- 
tismus, Wünschelruten u. dgl. m. spielen heute eine größere Rolle als je zuvor. 
Diese Entwicklung läßt sich daraus erklären, daß die Ergebnisse der Wissenschaft 
die Bedürfnisse des menschlichen Geistes niemals ganz befriedigen können. Je 
bedeutender die wissenschaftliche Erkenntnis ist, um so mehr neue Fragen wirft 
sie auf, so daß niemals ein Ende abzusehen ist. Dabei ist es schwer, der Wissenschaft 
auf ihren Wegen zu folgen, und es ist nicht verwunderlich, daß viele es vorziehen, 
solchen geistigen Richtungen zu folgen, die geringere Ansprüche an ihre Jünger 
stellen, dabei aber viel interessantere Ergebnisse verheißen. Der Wissenschaft 
wird von dort gewöhnlich zugerufen: „Es gibt mehr Dinge zwischen Himmel und 
Erde, als eure Schulweisheit sich träumen läßt“. Das werden die Männer der Wissen- 
schaft niemals bestreiten. Aber sie haben ein Recht daran zu zweifeln, ob die Ver- 
treter jener Richtungen von diesen Dingen mehr wissen, als die Wissenschaft selbst. 

Die wissenschaftliche Forschung kann nicht zugeben, daß einer wissenschaft- 
lichen Betrachtung Vorgänge zugrunde gelegt werden, für deren Vorhandensein 
der Nachweis nicht erbracht ist. Es ist nicht bekannt, daß die Planeten irgendeine 
andere Einwirkung auf uns hätten, als das von ihnen ausgesandte Licht, das ihre 
Beobachtung ermöglicht, und die ungemein schwache Schwerkraft, welche geringe 
Abweichungen der Erdbahn bewirkt. Jede Behauptung, daß noch andere besondere 
Einflüsse vorhanden seien, die sogar so stark sein könnten, um das Schicksal des 
Menschen zu beeinflussen, entbehren jeder wissenschaftlichen Grundlage. 
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Nun kann allerdings die Astrologie ihren Standpunkt wechseln und die Behaup- 
tung eines unmittelbaren Einflusses der Planeten fallen lassen. Sie kann behaupten, 
daß rein erfahrungsmäßig ein Zusammenhang zwischen den Konstellationen der 
Planeten und dem Schicksal des einzelnen Menschen besteht. Auf diesem Wege 
gelangt sie aber nur zu den auf rein äußerlichen Analogieschlüssen sich aufbauenden 
geschichtlichen Voraussagungen. Diese sind in neuerer Zeit wieder sehr in den Vorder- 
grund getreten, wie es in Zeiten großer Krisen immer der Fall war. Da der drängende 
Wunsch vieler Menschen durchaus in die Zukunft sehen möchte, wird es immer 
Leute geben, welche behaupten, dieses Verlangen befriedigen zu können. Die Wissen- 
schaft kann demgegenüber nur auf die verhältnismäßig wenigen Fälle hinweisen, 
bei denen eine sichere Vorausberechnung möglich ist, und darauf aufmerksam machen, 
daß alle anderen Voraussagungen jeder wissenschaftlichen Grundlage und damit 
jeder Sicherheit entbehren. 


Urteil eines Arztes 


om historischen Standpunkt aus halte ich die Astrologie für ein höchst interes- 
Ve Gebiet des menschlichen Geisteslebens, teile aber den Glauben derer 
nicht, welche annehmen, daß die Konstellation der Gestirne einen Einfluß auf die 
Schicksale der Menschen ausüben, und daß man aus der Sternenkunde Schlüsse auf 
das Schicksal eines Menschen ziehen könne. 


München. Friedrich von Müller. 
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Urteil eines Pädagogen 


ch halte die Astrologie für eine geistige Krankheit, die die Menschheit immer 

wieder heimsuchen wird. Das treffliche Buch „Sternglaube und Sterndeutung“ 
von Boll-Bezold und die Arbeiten von Professor Warburg in Hamburg könnten 
die Menschen hinreichend über das Wesen der Astrologie aufklären. Aber der Geist, 
der selbst einen Kopernikus, Galilei, Kepler noch praktische Astrologie treiben 
ließ, der es noch einem Leibniz gestattete, als Leiter der preußischen Akademie 
der Wissenschaften in ihren Kalendern das Wetter aus dem Stand der Planeten vor- 
hersagen zu lassen, und der an der akademischen Sternwarte in Potsdam fürstlichen 
Personen das Horoskop stellen ließ, wird noch lange in der Menschheit spuken. 
Die zahllosen astrologischen Almanache, die heute noch alljährlich in englischer 
Sprache herausgegeben und vertrieben werden, die Zeitschriften und Handbücher 
für Astrologie, die immer noch erscheinen, sind ein Beweis dafür. Wo das geläuterte 
religiöse Leben sinkt, steigt in der Menschheit immer der astrologische, chiroman- 
tische, gesundbetende Aberglaube. Aber diesen Aberglauben kann auch eine streng 
naturwissenschaftliche Erziehung deshalb nicht bekämpfen, weil die Mehrzahl 
der Menschen derselben überhaupt nicht zugänglich ist. Denn je wissenschaftlicher 
das Weltbild wird, desto größere Anforderungen stellt es an den Geist, um es in 
seiner Wahrheit und Wesenheit zu begreifen. Dazu kommt, daß die letzten Rätsel 
des Lebens auch die Naturwissenschaften nicht lösen können. Ihre Lösung ist 
vielleicht für immer dem Glauben anheimgegeben. An etwas glaubt der Mensch 
immer: entweder an die alles beherrschende, alles determinierende, dem ganzen 
naturwissenschaftlichen Forschen zugrundeliegende Kausalität, nicht bloß des 
Naturgeschehens, sondern auch des Geistes oder an eine transzendentale Freiheit 
des Geistes oder an die naiven animistischen Vorstellungen einer primitiven Kultur. 


München. Georg Kerschensteiner. 
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Über kosmische Strahlung 


Von Arnold Sommerfeld in München 


Die Wahl des Themas entspricht einem Wunsche der Schriftleitung. Über dieses 
Thema kann ein Physiker gern und mit gutem Gewissen schreiben, da in den letzten 
Jahren zuverlässige Ergebnisse darüber erzielt sind, die mit den interessantesten 
Problemen der heutigen Physik zusammenhängen. Über Astrologie zu schreiben wird 
dagegen einem Physiker schwer. Sie fällt nach ihrem Ursprung und ihrer Entwicklung 
unter das Urteil des Kulturhistorikers und des Religionsphilosophen — und nach ihrer 
praktischen Betätigung, wenn man will, in den Bereich des Staatsanwaltes. Ich stelle 
gern fest, daß ich mich außerhalb meiner eigentlichen Wissenschaft zwar mit Astro- 
nomie und Astrophysik, aber nur sehr wenig und nur widerstrebend mit Astrologie 
beschäftigt habe. Ich werde daher als Vorbereitung auf mein eigentliches Thema 
einiges aus der Astronomie und Astrophysik bringen und auf die Astrologie nur Streif- 
lichter werfen. 


utet es einen nicht wie ein ungeheuerlicher Anachronismus an, daß im 20. Jahr- 
hundert eine angesehene Zeitschrift sich gezwungen, sieht, zur Diskussion 


über Astrologie anzuregen? Daß weite Kreise des gebildeten oder halb gebildeten 


Publikums mehr von der Sterndeutung als von der Sternkunde angezogen werden? 


z Daß in München mutmaßlich mehr Menschen von der Astrologie leben als in der 


Astronomie tätig sind? Sicherlich beruht dieser Anachronismus in Deutschland 
zum Teil auf dem Elend der Gegenwart. Der Glauben an eine vernünftige Welt- 
ordnung ist durch Kriegsausgang und Friedensdiktat erschüttert; also sucht man 
das Heil in einer unvernünftigen Weltordnung. Aber der Grund muß tiefer liegen, 
denn auch bei unseren Kriegsgegnern blüht Astrologie, Spiritismus und Christian 
Science. Wir haben es also wohl wieder mit einer Welle der Irrationalität und Ro- 
mantik zu tun, wie sie vor hundert Jahren über Europa ging als Gegenwirkung 
gegen den Rationalismus des 18. Jahrhunderts und seine Tendenz, sich die Er- 
klärung der Welträtsel etwas zu leicht zu machen. Wenn wir uns auch nicht ein- 
bilden, diese Welle durch Vernunftgründe aufhalten zu können, so wollen wir uns 
ihr doch entschieden entgegenwerfen. Was wir vorbringen können, sind alte wohl- 


bekannte Dinge, die aber anscheinend immer wieder vergessen werden, wenn, wie gegen- 


wärtig, das romantische Bedürfnis ansteigt. 

Vor 400 Jahren hat Kopernikus gelehrt, daß die Erde nicht den Mittelpunkt 
der Welt bildet, sondern daß sie mit den anderen Planeten als winziger Trabant der 
Sonne dient. Seitdem ist jede geozentrische Auffassung der himmlischen Erschei- 
nungen ein Unding. Mars und Venus werden in ihrem Lauf, ebenso wie die Erde, 
wesentlich durch die Sonne bestimmt. Was soll es für die Erde ausmachen, wenn 
Mars und Venus von der Erde gesehen in Opposition stehen, d. h. wenn ihre Verbin- 
dungslinie zufällig durch das Pünktchen Erde im Weltenraum hindurchgeht ? Dieses 
Vorkommnis bedeutet, von der Sonne gesehen, gar kein besonderes Ereignis in der 
Bewegung von Mars und Venus. Wie sollte es also ein Ereignis für die Erde sein? 
Oder gar für das Staubkörnchen Mensch auf der Erde? 

Vielleicht wird uns, anschließend an Kopernikus, von den Freunden der Astrologie 
sein großer Nachfolger Kepler entgegengehalten werden. Das Problem von Keplers 
Verhältnis zur Astrologie ist an anderer Stelle dieses Heftes behandelt. Bemerken 
möchten wir nur, daß um 1600 die Stellung zu den religiösen und Weltanschau- 
ungsfragen notwendig sehr verschieden sein mußte von der Stellung um 1900 und 
daß der an seinen eigenen Forschungen gereifte Kepler seine jugendlichen Ideen, 
das Mysterium Cosmographicum, selbst überholt hat. 

Gehen wir von dem Begründer der modernen Astronomie sogleich über zum Be- 
gründer der Astrophysik, zu Joseph Fraunhofer. Vor etwas mehr als einem Jahr- 
hundert hat dieser die Mittel geschaffen, um die Spektren der Gestirne, d.h. die von 
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ihnen ausgehende Strahlung, genau zu analysieren. Vor allem waren es die Fraun- 
hoferschen Linien, die feinen dunkeln Absorptionslinien, welche ihm dazu dienten, 
das Sonnenspektrum zu charakterisieren und seine Wellenlängen zu messen. Fraun- 
hofer erkannte aber auch bereits, daß die Planeten dasselbe Spektrum zeigen wie 
die Sonne, daß sie keine eigene, sondern, ebenso wie der Mond, nur eine von der 
Sonne erborgte Strahlung besitzen, die durch die Oberflächenbeschaffenheit der 
Planeten nur ein wenig, z. B. beim Mars ins Rötliche abgewandelt wird; daß da- 
gegen die Fixsterne, welche selbst Sonnen in früheren oder späteren Entwicklungs- 
stadien sind, vom Sonnenspektrum abweichende charakteristische Eigenspektra 
besitzen. Diese ersten Wahrnehmungen sind in dem Jahrhundert seit Fraunhofers 
Tode zu einem weitverzweigten System von astrophysikalischen Erkenntnissen 
ausgebaut worden, in den letzten Jahrzehnten unter Führung der amerikanischen 
Sternwarten, bis sie neuerdings von dem genialen englischen Astronomen Eddington 
zusammengefaßt sind zu einer Theorie von der „inneren Konstitution der Sterne“. 
Wir unterscheiden jetzt unter den selbstleuchtenden Sternen „Riesen“ und „Zwerge“, 
wir können ihre wirksame Oberflächen-Temperatur und unter gewissen Annahmen 
auch ihre Innentemperatur bestimmen, ja wir können das ganze System der Sterne 
in eine Entwicklungsreihe ordnen, also etwas über das Alter der Sterne aussagen. 
Es sei erwähnt, daß die Sonne in dieser Entwicklungsreihe sich bereits bedenklich 
auf dem absteigenden Aste befindet, daß sie ein gealterter und bereits zusammen- 
geschrumpfter Stern ist, der die Höhe seiner Strahlungswirksamkeit längst über- 
schritten hat. Von Mars, Jupiter, Saturn usw. ist in dieser spektroskopischen Stern- 
kunde überhaupt nicht die Rede, weil sie kein eigenes Leben, keine eigene Strahlung 
haben, sondern als Anhängsel unserer besonderen Sonne nur deren Eigenart zurück- 
strahlen. Daß auch die ungezählten anderen Sonnen, insbesondere die bejahrteren 
unter ihnen, von Planeten umgeben sein mögen, ist durchaus möglich. Es nützt aber 
nichts, sich darüber Gedanken zu machen, weil sie wegen ihrer Winzigkeit doch nicht 
zu sehen wären und als Teile ihres Sonnensystems uns nichts Neues lehren würden. 

Und nun wollen uns die Astrologen glauben machen, daß unter allen Sternen gerade 
die Planeten unseres Sonnensystems das Schicksal der Menschen am stärksten beein- 
flussen sollen! Alles Leben auf der Erde, alle Energie, Wachstum und Wetter stammen 
von unserer Sonne her. Aber neben ihr und neben dem (in bezug auf das Wetter be- 
kanntlich impotenten) Monde sollen auch die eigentlichen Planeten, die nur einen win- 
zigen Bruchteil der Sonnenstrahlung uns zufällig zurückwerfen, bestimmende Fakto- 
ren des Lebens sein! Woher stammt diese Vorliebe für die unbedeutendsten unter 
allen sichtbaren Sternen? Natürlich ist sie nur geschichtlich, d.h. durch einen Ana- 
chronismus zu erklären. Die Fixsterne interessierten die primitiven Beobachter 
nicht, weil ihre Bahn zu einfach war und täglich wiederkehrte. Die Planeten aber 
veränderten ihre Stellung am Sternenhimmel, insbesondere gegen den Tierkreis, 
mannigfaltig und boten, da diese Veränderungen noch nicht auf einfache Gesetze 
zurückgeführt werden konnten, der Phantasie reichliche Anhaltspunkte. Beson- 
dere Ereignisse konnten nur mit den besonderen Stellungen der Wandelsterne, 
zu denen im vorkopernikanischen Sinne ja auch die großen Lichter von Sonne 
und Mond gerechnet wurden, in Zusammenhang gebracht werden. Das ist historisch 
begreiflich, schwerer begreiflich ist es, daß dieser Standpunkt aus der babylonischen 
Zeit und aus den Anfängen der griechisch-römischen Kultur auf unsere Zeit über- 
tragen wird; aber geradezu komisch wirkt es, daß die Namen, die das griechisch- 
römische Altertum den Planeten gab, heute so wie damals für ihre besonderen Wir- 
kungen maßgebend sein sollen, Mars für Krieg und Unglück, Jupiter für Glück usw. 
„Difficile est satiram non scribere‘. — 

Wir wollen unser Thema nicht dahin erweitern, daß wir etwa die Gravitation in 
unsere Betrachtung aufnehmen. In dieser Hinsicht besitzt ja außer der Sonne auch 
der Mond seine respektabeln Potenzen: Er macht den Hauptteil der Ebbe und Flut 
aus, ist für die Präzession des Äquinoktien-Punktes wirksamer als die Sonne und er- 
zeugt die astronomische Nutation der Erdachse. Ebensowenig wollen wir von den 
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elektrischen und magnetischen Wirkungen sprechen, die unsere Erde von der Sonne 
empfängt; sie zeigen sich im Nordlicht und in den damit verbundenen magnetischen 
Störungen. Wir können von alledem um so eher absehen, als es ja auch die Astrologie 
tut. Dagegen wollen wir unser Thema der kosmischen Strahlung bis zum heutigen 
Tage fortführen. 


isher haben wir nur von der gewöhnlichen Strahlung gesprochen, die unser Auge 

chen und das Spektroskop analysieren kann. Gibt es vielleicht eine ungewöhnliche, 
unsichtbare Strahlung, die irgendwie mit der Astrologie im Bunde sein könnte? 
Es gibt eine solche Strahlung, die sog. „durchdringende“ oder „Ultra-Gamma- 
Strahlung“. Aber erstens wissen die allermeisten Astrologen von dieser erst jüngst 
näher untersuchten Strahlung nichts, und zweitens hat sie gewiß mit den e 
nicht das geringste zu tun. | 

Diese durchdringende Strahlung ist, ebenso wie die Röntgenstrahlung, für unser 
optisches Organ unsichtbar und verhält sich zur Röntgenstrahlung wie diese zum 
sichtbaren Licht; das will sagen, sie hat eine etwa um ebensoviel kürzere Wellen- 
länge als die Röntgenstrahlung, wie deren Wellenlänge kürzer ist als die durch- 
schnittliche Wellenlänge des sichtbaren Lichtes. Die Wellenlänge der durchdrin- 
genden Strahlung ist sogar um einen Faktor 100 kürzer als die Wellenlänge der 
Gammastrahlung, die von den radioaktiven Präparaten ausgeht, weshalb von ihrem 
Entdecker, dem Österreicher V. F. Heß, der Name Ultra-Gamma-Strahlung für sie 
vorgeschlagen wurde, Wie weist man diese Ultra-Gamma-Strahlung nach? Mit 
denselben Mitteln, mit denen man auch die Röntgenstrahlen nachweisen kann, 
nämlich nach der lonisierungsmethode, d. h. auf elektrischem Wege, indem man die 
Leitfähigkeit der von ihr durchsetzten Luft mißt. Auf diese Weise ergab sich die 
außerordentliche Durchdringungs-Fähigkeit der Strahlung selbst gegenüber der 
radioaktiven Gamma-Strahlung. Man braucht zum Nachweis dieser Durchdrin- 
gungsfähigkeit Panzer aus Blei von mehreren Zentimetern Dicke. Aber in der Atmo- 
sphäre wird diese durchdringende Strahlung erheblich geschwächt, mehr als das 
gewöhnliche Licht, für welches die Atmosphäre fast durchlässig ist. Die Sache 
liegt, biologisch betrachtet, höchst wahrscheinlich so, daß die Empfindlichkeit 
unseres Auges demjenigen Bereich des Spektrums angepaßt ist, der die Atmosphäre 
am ungehindertsten durchsetzen kann, und der auch von der Sonne entsprechend 
ihrer Oberflächentemperatur bevorzugt ausgestrahlt wird, nämlich den Wellen- 
längen zwischen Rot und Blau, mit einem Maximum im Grünen. Für diese Wellen- 
längen ist die Atmosphäre fast vollkommen durchsichtig, die Wellenlängen der 
Röntgenstrahlung dagegen und selbst die durchdringenden Strahlen werden von den 
kilometerlangen Schichten der Atmosphäre sehr erheblich absorbiert. Deshalb 
ist der Ort zur Beobachtung der durchdringenden Strahlung nicht die Erdober- 
fläche, sondern der Luftballon oder das Hochgebirge. Im Hochgebirge haben W. 
Kolhörster auf Anregung von W. Nernst und anderseits in Amerika R. Millikan 
wertvolle Messungen über Härte und Stärke der durchdringenden Strahlung aus- 
geführt. Kolhörster hat die These aufgestellt und am Jungfraujoch experimentell 
begründet, daß der Ursprung der durchdringenden Strahlung vornehmlich in der 
Milchstraße zu suchen sei, also in derjenigen Gegend des Himmelsgewölbes, wo sich 
die Sonnen häufen. Diese, übrigens von Millikan bestrittene These ist nach dem, was 
wir unten sehen werden, an sich sehr plausibel, bedarf aber, wie es scheint, noch 
einer näheren Spezifizierung (nach Axel Corlin sind es besonders die stark verän- 
derlichen, sozusagen jugendlich überschäumenden Mirasterne, welche die durch- 
dringende Strahlung liefern dürften). Wie dem auch sei, in keinem Falle hat die 
durchdringende Strahlung etwas mit den Planeten zu tun, diesen Abkömmlingen 
unserer kleinen Sonne. Niemand hat dies behauptet oder zu beweisen versucht. 
Eine Hilfe kann also der Astrologie von der Erforschung der durchdringenden Strah- 
lung gewiß nicht kommen. 

Soviel ist physikalisch gesichert, daß die durchdringende Strahlung eine kosmische 
Strahlung ist, daß sie also nicht von der Erde ausgeht, sondern ebenso wie das 
Astrologie (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 9) 
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Sonnen- und Sternenlicht, vom Himmelsgewölbe zur Erde kommt. Man kann aber 
darüber hinausgehend nach allgemeinen physikalischen Gesichtspunkten etwas aus- 
sagen über die Bedingungen ihrer Entstehung. Da die Härte der durchdringenden 
Strahlung größer ist als die der radioaktiven Gammastrahlung, kann man behaupten, 
daß der Prozeß der Emission von durchdringender Strahlung noch energischer und 
revolutionärer sein muß, als der des radioaktiven Zerfalls. Der Prozeß, der hierfür 
wesentlich in Frage kommt, ist die Vernichtung oder „Zerstrahlung“ eines Atoms: 
statt der Umbildung eines Atoms, wie sie beim radioaktiven Zerfall Platz greift, die 
völlige Auflösung des atomaren Baus und seine Überführung in Strahlungsenergie. 
Ein solcher Prozeß würde stattfinden, wenn z. B. im einfachsten Falle des Wasser- 
stoff-Atoms das (negativ geladene) Elektron sich mit dem (positiv geladenen) Kern 
vereinigt und neutralisiert, ein Weltuntergang im kleinsten! Dies ist ein irdisch 
zwar nie beobachteter Prozeß, der aber im kosmischen Haushalt von Zeit zu Zeit 
stattfinden mag. Es spricht manches dafür, daß er der Ursprung der durchdringen- 
den Strahlung sein kann, die dann mit erhöhter Wahrscheinlichkeit aus der 
Gegend der Milchstraße oder vom Ort besonders heißer Sterne her zu erwarten ist. 

Nach dieser Abschweifung ins Kosmische kommen wir auf das Menschliche und 
allzu Menschliche der Astrologie nur noch mit einem Worte zurück. Wir können 
so zusammenfassen: Nach gewissenhafter Prüfung der astronomischen und astro- 
physikalischen Gegebenheiten können wir nicht den leisesten Anhalt dafür sehen, 
weshalb gerade die Planeten, diese winzigen Trabanten unserer an sich schon nicht 
beträchtlichen Sonne, die irdischen und menschlichen Verhältnisse auf dem Wege 
einer kosmischen Strahlung beeinflussen könnten., 


Urteil eines Astronomen 


s ist selbstverständlich nicht ausgeschlossen, daß irgendein nachweisbarer Ein- 

fluß der Himmelskörper auf den Menschen besteht; doch müßte er erst gefunden 
und wissenschaftlich untersucht werden. Wie Franz Boll gezeigt hat, läßt sich be- 
beweisen, daß die Grundlagen der vorhandenen astrologischen Regeln ganz will- 
kürlich sind und daß sie sogar vielfach feststellbar auf den Einfall eines beliebigen 
Poeten zurückgehen. 

Es ist daher ebenso selbstverständlich, daß auch die Schlüsse, die auf diesen 
Grundlagen beruhen, völlig willkürlich und zufällig sind. 

Dem System der Astrologie liegt keine wissenschaftliche Erfahrung zugrunde. 
Dabei ist es so unsystematisch, kompliziert und wegereich, daß selbst zwei Genies, 
die sich ernsthaft um ein Horoskop bemühen, nur selten das nämliche Ergebnis 
erhalten können. 

Anderseits ist die Inanspruchnahme der Sterndeuterei für das eigene Schicksal 
dem Durchschnittsmenschen eine große Gefahr, weil ihn der Aberglaube zu von 
hinten beeinflußtem und daher unnatürlichem, sogar krankhaftem Denken und 
Handeln oder zu Energielosigkeit anleitet. Aus diesem Grunde ist meiner Ansicht 
nach jeder vor dieser Art von Spiel dringend zu warnen. 

Heidelberg. Max Wolf. 


Urteil eines Historikers der Medizin 


1 über die gegenwärtige astrologische Medizin habe ich nicht, es scheint 
jedoch, daß die Ubertragung der Astrologie auf die moderne Medizin Schwierig- 
keiten macht und daß die moderne Astrologie sich im wesentlichen mit dem Horo- 
skopstellen erschöpft. Die Astrologie ist vielleicht nicht so gefährlich wie der 
Hexenglaube, aber nicht weniger unzeitgemäß. Ich sehe in dem Wiederaufwärmen 
astrologischer Gedankengänge einen der vielen krampfhaften Versuche der gegen- 
wärtigen Zeit, zu einer Weltanschauung z zu kommen. 
München. Hermann Kerschensteiner. 
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Eine Schimäre 


as Wiederaufleben der Astrologie nach dem Weltkriege bedeutet den nach solchen 

Ereignissen nicht unerwarteten Rückfall der „Kultur“-Völker in das Zeitalter 
der Babylonier, wo heidnische Vorstellungen, aus Furcht und Verehrung zusammen- 
gesetzt, den scheinbar auf verschlungenen Pfaden unter den Fixsternen wandeln- 
den großen Planeten, zumal bei ihrer natürlicherweise auffallenden Strahlung und 
Farbe, göttliche Eigenschaften glaubten zuschreiben zu müssen. Schon die Be- 
nennung der großen Planeten bezeugt die göttliche Verehrung dieser Gestirne, die 
bei der damaligen mathematisch-physikalischen Unkenntnis der Bedeutung der 
Erscheinungen am gestirnten Himmel auch den Glauben an eine Beeinflussung 
der Menschenschicksale durch die Planeten und den Tierkreis emporsprießen ließ 
und die persönliche Freiheit der Menschen in Demut der Leitung der Planeten 
unterstellte. Dieser Aberglaube an die Schicksalsstrahlen der Gestirne wurde 
auch dann nicht erschüttert, als die astronomische Forschung den Nachweis er- 
brachte, daß alle Planeten von der Sonne beleuchtet werden und nur das vom ihr 
entliehene Licht der Erde zusenden, so daß von einer qualitativen Verschiedenheit 
der Schicksalsstrahlen aller Planeten keine Rede mehr sein konnte und damit der 
Astrologie der Boden entzogen war. Anstelle der planetarischen Götzen hätte 
Wan mit gleichem Rechte auch andere auffallende Naturerscheinungen, wie 2. B. 
die Wolken mit ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit an Form, Helligkeit, Farbe 
und Bewegung als bestimmend für das Schicksal der Menschen heranziehen und 
verehren können. 

Nur auf ganz wenige, die astrologische Schimäre in besonders helles Licht 
setzende, angeblich stets empirisch abgeleitete Annahmen sei hingewiesen, vor 
allem auf die grundlegende These, daß die Schicksalsstrahlen nur bei der Geburt 
bzw. der Zeugung in entscheidende Wirksamkeit treten: sie müßten doch dauernd 
wirken, wissen wir doch, daß die vor kurzem entdeckte unsichtbare Höhenstrahlung 
dicke Bleiplatten glatt durchdringt. Weiter sei auf die willkürliche, angeblich auch 
empirisch abgeleitete Annahme der Variabilität der Strahlung hingewiesen, so daß 
im Falle einer Höchstentfaltung.der Strahlenwirkung alle Erblichkeit aufgehoben 
werden soll. Direkte Beweise der Existenzfähigkeit der Astrologie sind ausgeschlossen 
und sind auch nie gegeben worden, weil die angebliche Quelle des.Schicksals, die 
großen Planeten, ganz willkürlich gewählte Quellen sind, zu denen das Schicksal 
der Menschen in Beziehung gesetzt wird. Deshalb können auch mittelbar angestrebte 
Beweise in der Herstellung der Beziehungen abgelaufener und wohlbekannter Lebens- 
schicksale, und mögen ihrer noch so viele sein, zum Stande der Planeten in der 
Minute der Geburt, abgesehen noch von der großen Willkürlichkeit der Beurteilung 
der Art der Lebensschicksale, niemals zum Ziele führen; die Erfahrungsergebnisse 
von Statistiken in bezug auf willkürlich gewählte Bezugsobjekte sind wertlos. 


Nicht genug, daß der Versailler Vertrag dem schwergeprüften deutschen Volke 
eine politische Fesselung und Freiheitsberaubung ohnegleichen aufgezwungen hät, 
bedeutet das Wiederaufleben der Astrologie in und für Deutschland im Gefolge der 
Nachkriegswirkungen noch obendrein die persönliche fatalistische Selbstfesselung 
durch den Glauben an eine Schimäre, derentwegen gerade das deutsche Volk sich 
nicht genug sollte schämen können; anderseits kann diese Entwicklung denjenigen 
nicht überraschen, der die moralische Ursache des deutschen Zusammenbruches 
und Kriegsverlustes, die darauf folgende deutsche „Revolution“, als die ergebnis- 
ärmste und kläglichste aller politischen Revolutionen, und den auf dem Boden 
dieser Geistesverfassung üppig empordrängenden astrologischen Aberglauben auf eine 
Linie bringt. | 

München Alexander Wilkens. 
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Nativität und angeborene Veranlagung 


Von Max von Gruber in München 


ie Aufstellung der sog. Nativität, d.h. der Versuch, aus der Konstellation der 
Gestirne im Augenblicke der Geburt die Eigenschaften und das Schicksal 
einer Person vorauszusagen, beruht zum Teil auf einer durchaus richtigen Erkennt- 
nis, die sich. aufmerksamen Beobachtern schon in frühen Zeiten aufdrängen mußte, 
auf der Erfahrung, daß die angeborene Veranlagung mächtiger als alles andere über 
die allmählich sich entfaltende körperliche, intellektuelle und charakterliche Be- 
schaffenheit und dadurch auch in hohem Maße über das äußere Schicksal des Men- 
schen entscheidet. Wie aber war dies zu erklären? Wo sollte man die Gewalten 
suchen, die so übermächtig in das Schicksal der Menschen eingreifen ? 

Es ist verständlich, daß der Mensch in jenen Zeiten der Dämmerung des Wissens, 
als er mühsam im Dunkel tastend die Zusammenhänge in einer zum größten Teil 
noch gar nicht entdeckten äußeren und inneren Welt zu erraten suchte, auf den 
Gedanken verfiel, daß die erhabenen Gestirne, die ihm völlig unnahbar am Himmel 
ihre Bahnen ziehen, jene Mächte sein könnten, die sein Schicksal regieren. Wie er 
alle Vorgänge in der Natur erklären zu können glaubte, indem er hinter den Dingen 
das Leben vom Wesen seiner Art als wirkend annahm, so fand er auch die Er- 
klärung für das Regiment der Gestirne in der Vorstellung, daß die Gestirne eine 
Art von Übermenschen, gnädige und ungnädige Götter seien. Der mächtige Ein- 
fluß der Sonne auf alles irdische Geschehen lag offen vor aller Augen; gewisse Ein- 
flüsse des Mondes z. B. der auf Ebbe und Flut des Meeres, war ebenfalls unverkenn- 
bar; der Wechsel der Jahreszeiten fiel zusammen mit dem wechselnden Stand der 
Sonne zu den Sternen des Tierkreises. Wenn die Sterne die Jahreszeiten regierten, 
warum sollten sie nicht auch die kleinen menschlichen Schicksale lenken? Nichts 
haftet fester im Geiste der Völker wie der Einzelnen, als die Eindrücke der Kind- 
heit. Wir dürfen uns daher nicht wundern, daß auch der Glaube an die Gestirne 
tief in die helleren Zeiten herein lebendig blieb. Die uralte Verknüpfung von Wahn 
und Wahrheit hat Goethe in berühmten Versen wiedergegeben: 

„Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne stand zum Gruße der Planeten, 

Bist alsobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. 

So mußt du sein, dir kannst du nicht entfliehen, 
So sagten schon Sibyllen, so Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
Geprägte Form, die lebend sich entwickelt.“ 


urch alle Jahrtausende herauf haben die Astrologen die Unfehlbarkeit des Horo- 
D ikop gepriesen; nährten den Glauben an ihre Kunst die immer wieder auf- 
tauchenden Berichte von Fällen, in denen die Voraussage glänzend in Erfüllung ge- 
gangen sei. Aber derjenige, der auf anderen Gebieten, wie z. B. auf dem der Heil- 
verfahren, erkannt hat, wie sog. Erfahrungsbeweise in den Händen von Ungeschulten 
zustande kommen, wie oft der Wunsch der Vater der Erkenntnis ist, wie nur die 
Erfolge gezählt zu werden pflegen, während die Mißerfolge übersehen oder rasch 
vergessen werden, darf solche Berichte nicht gelten lassen, sondern müßte strengere 
Beweise fordern; selbst wenn wir bezüglich der Bedingungen, von denen die ange- 
borene Veranlagung eines Menschen abhängt, heute noch so unwissend wären, wie 
vor 300, ja vor 30 Jahren. 

Ein Mittel, um zuverlässig festzustellen, welchen Wert das Geburts-Horoskop 
besitzt, wäre die systematische Massenbeobachtung nach den Regeln der Statistik, 
die uns überall da zu helfen vermag, wo eine Mehrheit von Bedingungen zusammen- 
wirkt, die wir nur teilweise oder unvollkommen kennen, deren verhältnismäßiges 
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Gewicht wir daher von vornherein nicht abzuschätzen vermögen. Alle Jahre werden 
im Deutschen Reich weit mehr als eine Million Kinder lebend geboren (1925 waren 
es 1,29 Millionen oder im Mittel 3535 auf den Tag). Das sind große Zahlen. Wenn 
die Konstellation am Tage der Geburt auch nur einigermaßen gewichtig wäre für 
Beschaffenheit und Schicksal der Geborenen, dann könnten Gruppen, mit einer 
je nach den Tagen der Geburt auffallend gleichen oder verschiedenen Beschaffen- 
heit nicht verborgen bleiben. Ich habe bisher nichts von einer derartigen statistischen 
Untersuchung gehört. 


Sie ist aber auch ganz überflüssig, denn es gibt andere uralte Erfahrungstatsachen, 
welche vor aller Augen liegen und für sich allein die Nichtigkeit des Horoskops 
erweisen würden, auch wenn wir sonst nichts wüßten. Ich meine die Erfahrungen 
über die Beschaffenheit der Zwillinge. Wenn die Konstellation entscheidend wäre, 
dann müßten sich die Zwillinge nach Beschaffenheit, Entfaltung und Schicksal 
weitgehend gleichen, da sie doch in der Regel in derselben Stunde, also unter „dem- 
selben Stern“ geboren sind. Aber nur etwa ein Drittel von ihnen entspricht der 
Erwartung; das sind die sog. eineiigen, die aus einem einzigen befruchteten Ei 
entstanden sind. Zwei Drittel aber, diejenigen, die gemeinsam geboren werden, weil 
gleichzeitig zwei Eier befruchtet worden sind, sind und entwickeln sich so sehr ver- 
schieden, wie Kinder desselben Elternpaares überhaupt verschieden sein können! 
Man sagt, jede Minute sei die Konstellation anders, daher auch bei Zwillingen, die 
nacheinander geboren werden, verschieden und somit deren Verschiedenheit erklär- 
lich. Aber wenn schon so geringe Verschiebungen der Konstellation, wie sie, in einer 
Viertel- oder Halbstunde vor sich gehen, so große Wirkungen haben würden, wie 
groß müßten dann die Unterschiede zwischen denen sein, deren Geburtszeiten durch 
Wochen und Monate getrennt sind? 


lch muß befürchten, von den Sachverständigen getadelt zu werden, daß ich über 
die Frage der Nativität auch nur eine Zeile geschrieben habe; denn für die Wissen- 
schaft existiert diese Frage überhaupt nicht. Nur völlige Unwissenheit kann heute 
noch glauben, daß die angeborene Beschaffenheit etwas sei, das erst in der Stunde 
der Geburt festgelegt werde, denn die Forschungen der letzten Jahrzehnte haben 
uns mit unbedingter Gewißheit gelehrt, daß nicht in der Stunde der Geburt sondern 


längst vorher, im Augenblicke der Zeugung, im Augenblicke der Befruchtung, die 
Schicksalswürfel fallen. 


Zur Stabilisierung der Vernunitwährung 
Von August Kühl in München 


85 selbstverständlich jedem, der einen ungefähren Einblick in das von der Wissenschaft 
beherrschte Weltbild hat, die völlige Ablehnung der Astrologie ist, so schwierig ist es, 
einem Anhänger der im buchstäblichen Sinne vorsintflutlichen astrologischen Weltanschauung 
ihre Unhaltbarkeit nachzuweisen. Die Denk-Kreise eines Wissenschaftlers und eines Astro- 
logen jeder beliebigen modernen Richtung zeigen eben leider keine Überschneidungen; ein 
Stabilisierungsuriternehmen zugunsten der Vernunft gegen die astrologische Inflation kann 
daher nur einer weiteren Diskreditierung der Vernunft-Währung Einhalt tun, m. a. W. die 
noch Schwankenden ernüchtern und dadurch allmählich die Astrologie aus Nahrungsmangel 
wieder in die Stübchen der Kartenlegerinnen zurückdrängen, in die sie gehört. 

Die moderne Astrologie rechnet sich gern zu den okkulten Wissenschaften, insofern mit 
Recht, als sie ihren eigentlichen Wesenskern am liebsten im Dunkel verbirgt. Zieht man 
ihr durch nüchterne Analyse einen verhüllenden Schleier fort, so trifft man auf einen noch 
diehteren und im Augenblick, wo man hofft, sie in ihrer ganzen Nacktheit bloßzustellen, 
entschlüpft sie behende ins Gebiet der unterbewußten Mystik und Metaphysik. 

Ihr äußerer Schleier ist astronomisch-physikalischen Gewebes und wegen seiner „greif- 
baren Realität“ leicht zerrissen: Sonne und Planeten, heißt es, senden eine geheimnisvolle 
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Strahlung aus, welche den werdenden Menschen im Mutterleibe an Gestalt, Charakter, Willens- 
neigungen und -handlungen so stark beeinflussen, daB man aus der Gestirnsstellung im Augen- 
blick der Geburt sein Lebensschicksal ablesen kann. Da alle physikalisch bekannte Planeten- 
strahlung bis auf verschwindende Bruchteile ihren Ursprung in der Sonne hat, so räumt auch 
die moderne Astrologie ein, daß die geheimnisvolle Schicksalsstrahlung der Planeten irgend- 
wie umgewandelte Sonnenstrahlung sein muß. Denkt man sich als einen besonders günstigen 
Fall einen Planeten von der Größe der Erde so aufgestellt, daß er von Erde und Sonne dieselbe 
Entfernung wie unsere Erde von der Sonne hat, d. h. so, daß Sonne, Erde und Planet ein 
gleichseitiges Dreieck bilden, so läßt sich die obere Grenze des Verhältnisses irgend welcher 
Planetenstrahlung zur direkten Sonnenstrahlung gegen die Erde leicht angeben. Offenbar 
werden unter den angegebenen Bedingungen Erde und Planet zu gleichen Teilen mit direkter 
Sonnenstrahlung bedacht. Schreibt man nun dem Planeten die stark übertriebene Fähigkeit 
zu, seinen ganzen Anteil an Sonnenstrahlung in eine seinem astrologischen Charakter ent- 
sprechende „Schicksals-Strahlung‘‘ umzuwandeln und in den Weltraum zurückzuwerfen, 
so kann die Erde davon nur den Bruchteil auffangen, der — vom Planeten aus gesehen — ihrer 
scheinbaren Größe im Vergleich zur Himmelshalbkugel entspricht; das ist, wie eine leichte 
Rechnung zeigt, ein Milliardstel. Nimmt man weiter an, die geheimnisvollen Schicksalsstrah- 
len sowohl der Sonne wie des Planeten durchdringen ungeschwächt nach Bedarf die ganze 
Erdkugel, Hauswände und Mutterleib, so trifft auf das werdende Menschlein außer dem direk- 
ten Sonneneinfluß noch ein Quäntlein bösartiger oder gutartiger Planetenwirkung, das ein 
Milliardstel der Kraft der Sonneneinwirkung besitzt. Und dieses Quäntlein, das in Wirklich- 
keit noch viel schwächer ist, soll die direkte Sonnenwirkung in bezug auf Charakter usw. 
des Menschen merkbar ändern? Das widerspricht so sehr jeder Erfahrung, daß man es ohne 
weiteres als naturwissenschaftlichen Unsinn bezeichnen muß, den Planeten überhaupt irgend 
eine Wirkung anzudichten. 


leibt die Prüfung einer Schicksalsstrahlung der Sonne allein! Wenn sie besteht, muß 

ihre Einwirkung beginnen in dem Augenblick, da die Keimzelle im Mutterleibe erwacht 
und dauern bis zur Geburt, d. h. durchschnittlich 6500 Stunden lang. Wenn nun für ein Horo- 
skop der Augenblick der Geburt aus Unkenntnis um %, Stunde falsch angesetzt wird, so würde 
damit die Gesamtbestrahlung im Höchstfalle um !/,s000 Oder nicht ganz ½1% v. H. fehlerhaft 
berücksichtigt. Vernünftige Erwägungen verlangen, daß durch einen so kleinen Fehler auch 
das Ergebnis (eben die Vorhersage über Charakter und Leben) nur belanglos verschoben 
wird. Da aber die astrologischen Regeln für eine halbstündige Änderung der Geburtszeit 
schon ein gründlich geändertes Zukunftsbild ergeben, müssen sie in bezug auf das der genauen 
Geburtszeit zugeschriebene Gewicht als unhaltbar gelten. 


Außer der Geburtszeit berücksichtigt die Astrologie den Geburtsort. Sieht man von der 
Komplikation ab, daß bei weiten Reisen der Mutter die hauptsächliche Sonnenwirkung auf 
das werdende Kind überhaupt nicht damit zusammenhängen kann, so muß doch zumindest 
die geographische Länge des Geburtsortes ebenso belanglos sein wie die Geburtszeit, denn 
innerhalb eines 24stündigen Turnus wiederholt ja jeder Längengrad während der neunmona- 
tigen Reifezeit des Kindes täglich alle möglichen Stellungen zur Sonne. Daher darf ein Irrtum 
in der geographischen Länge um 8 Grad, d. i. nahezu die Ausdehnung Deutschlands, nicht 
mehr ausmachen als ein Fehler von 1% Stunde in der Geburtszeit. Der astrologischen Ansicht 
über den Einfluß der geographischen Breite des Geburtsortes kann man allerdings beistim- 
men, da erfahrungsgemäß jede Sonnen-Wirkung stets von der Neigung des Strahleneinfalls, 
also im Großen und Ganzen von der geographischen Breite abhängt. 


Einfachste allgemein anerkannte Erfahrung sagt einem also: wenn überhaupt eine astro- 
logische Gestirnswirkung besteht, so kann sie nicht von den Planeten, sondern nur von der 
Sonne herrühren und kann weder genau nach der Geburtszeit noch der geogr. Länge des 
Geburtsortes abgestuft sein, sondern muß einen merklichen Einfluß der geographischen Breite 
des Geburtsortes zeigen. Dabei war gemäß astrologischem Brauch noch die höchst unwahr- 
scheinliche, absolute Durchdringungsfähigkeit der geheimnisvollen Strahlung vorausgesetzt. 
Läßt man diese versuchsweise fallen, d. h. läßt man die Möglichkeit einer Änderung der Strah- 
lung durch die Erde selbst zu, so muß ihre Wirkung in mannigfache Abhängigkeit geraten vom 
Wetter während der jährigen Reifung des Menschen, also auch von der Jahreszeit, m. a. W. 
vom ungefähren Geburtstag und vom Klima, ja wegen der Bodenbeschaffenheit unter Um- 
ständen wieder von der genauen Länge des Geburtsortes, d. h. gerade von den astrologisch 
geforderten Momenten. Da zu diesem Erfolg aber verzichtet werden mußte auf die Durch- 
dringungsfähigkeit, das einzig Geheimnisvolle, das die Schicksalsstrahlung vor der physikalisch 
bekannten Sonnenstrahlung im weitesten Sinne voraus haben sollte, so kann die astrologische 
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Wirkung nur identisch sein mit der Wirkung der Sonnenstrahlung überhaupt. Ihren Ein- 
fluß auf die Entwicklung auch des werdenden Kindes bestreitet kein vernünftiger Mensch; 
jeder weiß ja, daß Leben, Licht und Freude einzig von der Sonne kommen, daß Menschen- 
gestalten und Charaktere stark verschieden sein können nach dem Klima ihrer Heimat und 
dem Witterungsstand ihrer Geburts- und Jugendjahre, ja sogar nach der Jahreszeit ihres 
Geburtstages. Man wird indessen zu seiner Abschätzung nie untaugliche astrologische 
Rechnungen anstellen, sondern die sicheren Ergebnisse der Biologie, Physiologie und ihrer 
Nachbargebiete zu Rate ziehen. 


er moderne Astrologe überläßt denn auch erfahrungsgemäß die fadenscheinige natur- 

wissenschaftliche Hülle ihrem Schicksal und weist nun ehrfurchtheischend auf das Gewicht 
der „astrologischen Erfahrung‘‘, auf die große Zahl angeblich zutreffender Horoskope. Eine 
haltbare Statistik der Horoskope würde aber ein ebenso vernichtendes Urteil fällen wie die 
naturwissenschaftliche Überlegung. Leider existiert sie nicht und ist auch in Zukunft kaum 
zu beschaffen. Die Astrologie pflegt nämlich — wer will ihr das verübeln! — fast ausnahmslos 
in stiller, d. h. verborgener Teilhaberschaft zu arbeiten mit praktischer Graphologie, Phre- 
nologie, Charakterologie, Physiognomik usw., wie denn auch kaum ein umfangreicheres 
Lehrbuch der Astrologie auf nachdrückliche Hinweise dieser Art verzichtet. In keinem Horo- 
skop aber ist kenntlich, welche seiner Aussagen der Menschenkenntnis oder Handschriften- 
deutung seines Autors entsprangen. So sind eine unkontrollierbare Zahl aller Horoskope 
nur der mystische, aber ganz nebensächliche Rahmen für Aussagen, die auf eine zwar sehr 
interessante, aber durchaus unastrologische Weise abgeleitet wurden. 


Außer durch stille Teilhaberschaft der genannten Art gefälscht, sind nahezu alle Horo- 
skope nach dem Leben korrigiert. Das ist eine nach astrologischen Regeln leider meist 
nötige Art, um sich über die Unkenntnis des genauen Geburtsmoments, d. h. der Durch- 
trennung der Nabelschnur hinwegzuhelfen; sie besteht darin, daß der Horoskopsteller ein 
oder mehrere wichtige Lebensdaten, die er vom Antragsteller erbittet, so gut es geht, mit 
passenden Planeten-Aspekten zur Deckung bringt; m. a. W. er verschiebt die vorhandenen 
Aspekte in andere Häuser, so daß sie jetzt andere Interessensphären betreffen und oft ganz 
anderen Charakter annehmen. Der Geburtsmoment selbst braucht zu dieser Manipulation 
meist nur um Zeiten verschoben zu werden, die dem Antragsteller durchaus wahrscheinlich 
dünken. Für ein Gesellschaftsspiel wäre ja gegen diese geistreiche Korrektur nichts einzu- 
wenden; für eine Statistik der Horoskope aber bedeutet das Wissen darum das Vernichtungs- 
urteil. Es ist ja ein Kinderspiel bei der weit überwiegenden Mehrzahl irgend einer Gruppe 
von Menschen, deren Leben ein krasses Ereignis, z. B. ein Mord gemeinsam ist, die Horo- 
skope so zu drehen, daß dieses Ereignis aus dem Horoskop ablesbar wird. 


Der Vollständigkeit halber mag eine Probe aufs vorstehende Exempel erwähnt werden, 
die aus Diskussionsabenden vom Frühjahr 1920 stammt. Mehrere Astrologen erboten sich — 
unter Ausschaltung der Hilfswissenschaften und unter der Bekanntgabe nur eines Lebens- 
datums (obwohl die Geburtsstunde bekannt war) — mein Horoskop zu stellen. Bei einer von 
den Astrologen als sehr nachsichtig anerkannten Prüfung der recht banalen Aussagen ergaben 
sich 35 v. H. Treffer. Bei der Nachprüfung eines Versuchshoroskops, in welchem ich Sonne 
und Planeten willkürlich im Tierkreis verteilt hatte, fanden sich 37 v. H. Treffer mit meinem 
Leben. Das Urteil lautete daher: ein bestimmtes Personenhoroskop hat genau soviel Treffer 
wie ein blind zusammengewürfeltes Zufallshoroskop und nicht den geringsten Sinn. Die Ver- 
treter der Astrologie nahmen das Vernichtungsurteil öffentlich hin, aber (und jetzt kommt 
die Flucht in den Okkultismus) nur in bezug auf mein Horoskop, da ich ein „so vollkom- 
mener Materialist sei, daß die Gestirne die Antwort auf die Schicksalsfrage verweigern‘. 


Diese Flucht in das Gebiet metaphysischen Glaubens, um der Anwendbarkeit natur- 
wissenschaftlicher Erkenntnisse und Methoden zu entkommen, ist mittlerweile auf breiter 
Linie erfolgt. Unter Anknüpfung an die Anfänge chaldäischer Sternreligion und durch syste- 
matische Verbindung mit allen übrigen Pfaden des Okkultismus ist ein Lehrgebäude errichtet, 
nach dem im grauen Altertum die priesterlichen Chaldäer hellseherisch die Planeten als 
kosmisch-übersinnliche Realitäten erkannt haben, deren Intelligenz und Wille nach bestimm- 
ten durchs Horoskop erkennbaren Gesetzen den Einzelmenschen zu hindern oder zu fördern 
sucht, eine höhere Stufe der Vollkommenheit zu erreichen. Da das Versagen der Treffsicher- 
heit reiner Horoskope natürlich auch durch diese Sternenmystik nicht beseitigt wird, ist man 
obendrein genötigt, die Horoskop-Aussagen weniger auf das „unwichtige“ äußere Leben als 
vielmehr auf das (unkontrollierbare) Seelenleben und das völlig unbekannte Gebiet der unter- 
bewußten Seelenregungen zu beziehen. Damit hört dann selbstverständlich auch die letzte 
Diskussionsmöglichkeit über moderne Astrologie auf. 
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Brief eines Augenarztes 


hrer Aufforderung, mich zum Thema Astrologie zu äußern, kann ich nur mit 

Vorbehalt nachkommen. Ich bin zur Beschäftigung mit der astrologischen 
Literatur gekommen durch das Studium der sogenannten Augendiagnose und ver- 
wandter medizinischer Methoden, die nicht nur ebenso wie die Astrologie über- 
wiegend von Pfuschern und Scharlatanen mit dem größten Erfolg geschäftlich aus- 
gebeutet werden, sondern ihrem ganzen Geist nach deutlich ihren Ursprung aus den 
Gedankengängen der astrologischen Medizin verraten, wie ich dies in einem Kapitel 
meiner Schrift „Augendiagnose und Okkultismus“ (1926 bei Ernst Reinhardt, 
München) ausgeführt habe. Wie der Sternhimmel als Makrokosmos auf den Menschen 
und seine Schicksale als Mikrokosmos bestimmenden Einfluß ausübt, so soll der 
Mensch seinerseits als Makrokosmos auf einzelne Teile seines Körpers als Mikro- 
kosmos (also Stirn, Hand, Fingernagel, Regenbogenhaut usw.) formgebend, be- 
stimmend einwirken, so daß man aus der Betrachtung dieser Teilgebilde Konstitution 
und Krankheiten des Körpers erkennen kann. In der genannten Schrift habe ich 
nachgewiesen, daß den dort besprochenen Methoden durchaus nichts Okkultes inne- 
wohnt, wie dies ja auch von einem Teil der Neuastrologen für die Astrologie betont 
wird, sondern daß es sich um rationale Gedankengänge handelt, die also auch 
rational beurteilt werden können. 

Während ich mich aber auf dem Gebiet der Augendiagnose auf ausgedehnte per- 
sönliche Nachprüfungen und Erfahrungen stützen konnte, habe ich mich niemals 
praktisch mit Astrologie beschäftigt. Nur derjenige aber kann nach meiner Meinung 
ein maßgebendes Urteil über solche Fragen fällen, der sich auf eigene praktische 
Untersuchungen berufen kann. Dies ist auf dem Gebiete der Astrologie um so not- 
wendiger, als kürzlich ein Buch erschienen ist (H. v. Klöckler, Astrologie als Erfahr- 
ungswissenschaft, E. Reinecke, Leipzig) das von keinem Geringeren als Hans Driesch 
eingeführt wird, u. a. mit den Worten: „Ich weiß nicht, welches Verfahren wissenschaft- 
lich genannt werden soll, wenn nicht dieses“. Ich habe den Eindruck, daß das Vor- 
gehen an sich nach wissenschaftlichen Gesichtspunkten angeordnet sein mag, daß 
aber seine Ergebnisse völlig davon abhängen, in welcher Weise der Verfasser bei der 
Horoskopstellung verfahren ist. Wir sind hier vollkommen auf das Maß des Ver- 
trauens angewiesen, das wir dem Verfasser entgegenbringen wollen. Bei vielen würde 
sich dieses Vertrauen wohl erst einstellen, wenn eingehende Nachprüfungen die Er- 
gebnisse bestätigt haben. 


as Wesentliche an dem Problem der Astrologie scheint mir darin zu liegen, daß 

gewisse Gedankengänge, die ohne Zweifel von sehr alten und sehr klugen 
Köpfen stammen, soweit ich es übersehen kann, richtig sind, die Schlußfolgerungen 
aber und besonders die darauf gegründete praktische Anwendung völlig absurd 
erscheinen. Der richtige Grundgedanke ist die universelle Bedingtheit des Weltalls, 
von dem der Mensch nur einen lächerlich kleinen Teil bildet, dessen Abhängigkeit 
von dem kosmischen Geschehen um ihn herum nicht groß genug gedacht werden 
kann. Die Größe und die dichterische Schönheit dieses Gedankens durch die Jahr- 
hunderte getragen zu haben, ist sicher ein Verdienst der sonst in ihren Auswirkungen 
sehr schädlichen astrologischen Lehre. Nach dieser Auffassung kann jede kleinste 
Bewegung, jede organische oder anorganische Gestaltung im Weltall als vollkommen 
notwendige Folge einer vorausgegangenen Bewegung oder Gestaltung gedacht werden, 
und jede derartige Kausalkette ist mit Milliarden anderer nach ganz bestimmten 
Gesetzen verknüpft. Daß in diesem ungeheuer komplizierten Netz die Sterne auch 
mit dem Menschen verflochten sind, kann kaum geleugnet werden, und es bedarf 
nicht des Hinweises auf bekannte Wirkungen der Witterungsverhältnisse, der 
Sonnenstrahlen, der Röntgenstrahlen u. a. auf die lebende Zelle, um diesen Ge- 
danken zu verdeutlichen. 
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T So 


Noch verwickelter wird die Sache dadurch, daß gewisse Kettenglieder, die wir als 
psychoides und als psychisches Geschehen fassen, wesens verschieden von dem rein 
stofflichen Netz, in dieses aufs engste eingefügt sind, wobei über die Art der Ver- 


bindung verschiedene Auffassungen möglich sind. Aber sicher ist wohl, daß in aus- 
gedehntem Maße eine Wechselwirkung von Körperlichem auf Geistiges und Geistigem 


auf Körperliches stattfindet, und so wäre eine Grundlage für diese Seite des astrologi- 


schen Gedankengebäudes möglich!). 


Aber dieser Feststellung muß auf dem Fuß die zweite folgen, daß unmöglich 


. irgendein Geist, es sei denn der von La Place gedachte, dieses Wundernetz an 
irgendeinem Punkte ergreifen und seine Maschen so entwirren kann, daß aus der 


Stellung der Gestirne die Persönlichkeit, das Besondere eines Lebewesens und seine 
Schicksale erschlossen werden können, es sei denn auf dem Wege der Parapsychologie, 


„ des räumlichen und zeitlichen Hellsehens, hinter dessen Möglichkeit aber wohl mit 


Recht noch ein dickes Fragezeichen gesetzt werden darf. Die vorhandenen Grund- 
lagen genügen noch nicht, um eine derartig einschneidende Tatsache aus allem 
Zweifel herauszuheben. Dieses Wundernetz kosmischer Zusammenhänge bleibt 


also für uns unentwirrbar; das als Ersatz von der Astrologie aufgezeigte Netz aber, 


dessen Entwirrung uns vorgeführt wird, hat freilich wesentlich gröbere Maschen. 
Und da die Parapsychologie hier ausgeschaltet bleibt, so kann das Gespinst unter 
die Lupe der Wissenschaft genommen, und, wenn es sich als ungeeignet zur Erken- 
nung der Zusammenhänge erweist, abgelehnt werden. Das hat die Astrologie (vgl. 
u. a. Boll, Sternglaube und Sterndeutung) schon im Altertum erleben müssen (Kar- 
neades), ebenso in ihrer eigentlichen Blütezeit, der Renaissance (Pico della Miran- 
dola). Besonders kraftvoll hat sich auch der große Bacon gegen den ihn rings 
umgebenden spekulativen Kram gewehrt. 


ber wie nun, wenn gewisse Vertreter der Astrologie die rationale Beweisführung, 

also die Wissenschaft, ablehnen, wenn sie sich auf jene andere Form des Er- 
kennens berufen, die in unserer Zeit zwar infolge des bösen Wissenschaftsbetriebes 
verkũmmert, aber doch noch vorhanden sei, auf die Intuition, sei es nun auf die 
eigene oder auf die der Vorfahren? Man stützt sich dabei auf Dacqués Lehre von 
der Natursichtigkeit uralter Geschlechter, Wie noch heute der Zugvogel, einem 
inneren Antrieb folgend, sich zum Flug nach den warmen Ländern erhebt, oder wie 
der Hellseher angeblich weiß, wo ein verlorener Gegenstand sich befindet, oder welche 
Ereignisse sich in der Umgebung eines alten Schmuckstückes abgespielt haben, so 
sollen diese Leute gewußt haben, daß z. B. unter dem Zeichen des Widders Geborene 
ein vorwärtsstürmendes Temperament besitzen, daß Jupiter Reichtum, Kraft, Fülle 
bewirkt usw. Diese Erfahrungen unvorstellbarer Vorfahren sollen sich durch die 
Jahrtausende überliefert haben, so daß wir intuitionslosen Spätgeborenen bloß noch 
nachzumessen und auszurechnen haben. 
- Die bekannte Schwierigkeit aber, daß durch die Präzession des Frühlingspunktes 
die heutige Stellung der Tierkreisbilder zur Erde gar nicht mehr dieselbe ist wie 
zur Zeit der Chaldäer, wird schon von den alten Griechen dadurch erledigt, daß es gar 
nicht die Sternbilder, sondern 12 Kraftfelder am Himmel seien, jedes genau 30° 
groß, von welchen jene Einflüsse auf die Bildung der Individuen ausgehen; damit 


) Leo Jordan wendet sich in seiner „Kunst des begrifflichen Denkens“ (F. Bruckmann 
in München) gegen diese Grundlage: „Den Astrologen macht es Spaß, das labile, unberechen- 
bare, einmalige Menschengeschehen vom stabilen, berechenbaren, sich gesetzmäßig wieder- 
holenden Sterngeschehen abhängig zu machen.“ „Die Denkbarkeit Astrologie ist kritisch 
eine ‚Unmöglichkeit‘: denn Unberechenbares kann von Berechenbarem nicht unmittelbar 
abhängen, sondern ist immer durch ein Bewußtsein hindurchgegangen. Es liegt also nicht 
die Beziehung von Ursache (Sterngeschehen) und Wirkung (Menschengeschehen), sondern die 
Beziehungen von Grund (Entschluß oder Reiz) und Folge (Aktion oder Reaktion) vor. Dies 
ist die begriffliche Zergliederung von Schillers poetischer Widerlegung“. (,, In deiner Brust 
sind deines Schicksals Sterne!“) 


— 
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ist die angebliche Erfahrung der alten Chaldäer gerettet. Damals standen eben die 
Tierkreisbilder so ziemlich an der Stelle der unverschieblichen Kraftfelder, die nach 
H. A. Strauß (Astrologie, Grundsätzliche Betrachtungen, München 1927, S. 46 ff.) 
von der Sonne erzeugt werden. Bei den Planeten aber sind es die Sterneinflũsse 
selbst, welche den Menschenkeim im Augenblick seiner Geburt beeindrucken. Mit 
diesem Augenblick der Geburt ist es ja auch eine eigene Sache. Wir hören, daß ein 
über der nördlichen Halbkugel kulminierendes Kraftfeld nicht nur auf diese, sondern 
auch, auf die Antipoden wirkt, wobei seine Strahlen durch die Erdkugel hindurch- 
gehen. Sollten sie nun nicht auch den Leib der Mutter durchdringen können? 
Warum dann aber den Augenblick der Geburt als maßgebenden Zeitpunkt für die 
Horoskopstellung wählen? Aber freilich, es werden ja in der Astrologie auch sonst 
ganz willkürliche Zeitpunkte zur Horoskopstellung benutzt und damit nach dem 


erhaltenen Ergebnis die Zeit der Geburt korrigiert, die ja so gut wie niemals auf die 


Minute festliegt. 


ein wirklich wichtiger Fortschritt in dem Siegeszug des menschlichen Geistes über 

die Natur ist ohne Vernunft und Erfahrung zustande gekommen. Man braucht 
sich nur einmal die Frage vorzulegen, ob man in einer ohne diese Hilfsmittel kon- 
struierten Lokomotive fahren oder sich einen Zahn ausziehen lassen möchte, der 
lediglich auf Grund der Intuition oder des Horoskops als der kranke erkannt 
wurde. Ist nicht doch der Zahnarzt sicherer? Nach der wertvollen Studie Karl 
Sudhoffs (latromathematiker, Breslau 1902 bei Kern) sind medizinische Bestand- 
teile schon in den allerersten Anfängen der Astrologie nachzuweisen, mehr noch bei 
Ptolemäus, besonders in dem ihm zugeschriebenen „ Centiloquium“. Ein Dutzend 
dieser kurzen Sentenzen ist medizinischen Inhalts. „So handeln Nr. 19 und 21 über 
die Purgation (Luna in Conjunktion mit Jupiter günstig, desgleichen der Mond 
in den wäßrigen Tierkreiszeichen Skorpion und Fische, besonders wenn der Herr 
des Aszendenten mit einem Planeten sub terra in Conjunktion steht... Nr. 20 
bringt das viel beregte Diktum, daß kein Glied mit der Eisenklinge berührt werden 
dürfe, wenn der Mond im Tierkreiszeichen desselben Gliedes steht . . . a. a. O. S. 8).“ 


Jedem Tierkreiszeichen entsprach nämlich ein bestimmtes Glied, und diese Ab- 
hängigkeit wurde in zahllosen naiven Abbildungen dargestellt, deren eine auf S. 58 
meiner Schrift abgebildet ist: dem Widder entsprach der Kopf, dem Stier der Hals, 
dem Löwen das Herz, der Jungfrau Magen und Darm, den Fischen die Füße usw. 
Auch die Planeten hatten bestimmte Zuordnungen, namentlich Sonne und Mond. 
Man richtete sich streng nach diesen Tafeln, die einer dem anderen nachzeichnete, 
und kein Chirurg hätte es wagen dürfen, entgegen dem Gebot der Sterne das Messer 
anzusetzen. Auch heute wieder treten die Erben dieser Geistesschätze mit ähnlichen 
Ansprüchen auf: nur bei günstigem Horoskop darf operiert werden! Man male sich 
die Folgen bei dringenden lebenswichtigen Eingriffen aus! 


ahre Abgründe von Wahn tun sich auf, wenn man die Folgerungen aus dem 

übersieht, womit heute Tausende von Menschen spielen, nachdem sie soeben 
den anderen Wahn abgeschüttelt haben, man könne mit Hilfe der Naturwissenschaft 
im mechanischen Sinn die ewigen Rätsel des Daseins erklären. Aber Vernunft und 
Erfahrung haben diesen letzteren Irrweg überwunden, warum sollen sie nicht auch 
den nach der anderen Seite führenden vermeiden lehren? Sagen wir also einfach: 
wir sind gerne bereit zu glauben, daß Jupiter fett und Saturn melancholisch macht, 
wenn wir uns durch die Statistik davon überzeugen können, daß es so ist. 


Dacque sagt (Astrologische Blätter, Dezember 1926): „Da man nun schon vor 
Jahrtausenden empirisch festgestellt hat, von welcher seelisch-körperlichen Struktur 
ein Individuum ist, das unter bestimmten Aspekten, also unter bestimmten Ema- 
nationen der Sterne geboren ist, so kann man aus diesen Stellungen mittels eben 
dieser Erfahrung auch seine Anlagen bestimmen.“ Auf eine Anfrage, die ich nach 
einem Vortrage über Astrologie an den Redner richtete, wo denn eigentlich diese Er- 
fahrungen niedergelegt seien, erhielt ich die Antwort, daß alle alten Quellen so 
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widerspruchsvoll und verwirrt seien, daß man damit nichts anfangen könne (Über- 
einstimmung mit Boll); das Wertvolle in der Astrologie sei neuesten Datums! 
In dem Buche von Klöcklers ist reiches Erfahrungsmaterial niedergelegt. Ich halte 
mich nicht für zuständig, über seinen Wert zu urteilen, aber ich darf der Hoffnung 
Ausdruck geben, daß es recht bald von einer möglichst vorurteilslosen und sach- 
verständigen Seite geprüft werde, Wirklich sachverständig ist nur jemand, dem 
nicht nur die rein astronomischen Grundlagen und die Übung im Horoskopstellen, 
sondern vor allem auch die philosophischen und psychologischen Voraussetzungen 
zu Gebote stehen. Ganz besonders die letzteren. 
Zwei Füße sind es nämlich, auf denen die Astrologie wie jene anderen ihrem Geist 
entsprossenen Methoden durchs Land läuft. Der eine heißt: „Ich kann mir sehr 
gut denken, daß...“ und der andere: „Es stimmt in den allermeisten Fällen.“ 
Es ist ein Unglück, daß der Mensch sich soviel denken kann! Mühelos kann ich mir 
2. B. vorstellen, daß das Sternbild des großen Bären durch die Ludwigstraße wan- 
delt und mit dem Schwanze wedelt. Die wenigsten Menschen machen sich aber klar, 
wie gering die Beweiskraft des Satzes ist: Ich kann mir sehr gut denken, daß... 


Ebenso gering ist gewöhnlich die Beweiskraft des zweiten Satzes: „Es stimmt in 
den allermeisten Fällen“, denn meistens fehlt jede Andeutung einer kritischen Unter- 
suchung, warum es denn „stimmt“. Dieses Stimmen kann auf die allerverschiedenste 
Art zustandekommen. Man kann glauben, daß etwas stimmt, und man kann sich 
getäuscht haben oder getäuscht worden sein; es kann etwas stimmen, weil es in den 
allermeisten Fällen nach Lage der Dinge stimmen muß; es kann der erwartete 
„Erfolg“ eintreten, ohne daß der geringste ursächliche Zusammenhang zwischen 
ihm und der als Ursache vermuteten Sache besteht. 

Setzen wir einmal den Fall, es hätte jemand behauptet, daß das Atmen des Kut- 
schers mit der Drehung der Wagenräder zusammenhängt, so wird jemand, dem es 
hur auf jenes oberflächliche Stimmen ankommt, bestätigen, daß die beiden Vorgänge 
zusammenfallen. Vielleicht kann er sich auch sehr gut denken, daß... Schließlich 
wird aber doch die Wahrheit herauskommen, weil man eben auf die Dauer nicht der 
Tatsache ausweichen kann, daß der Kutscher auch beim Stillstehen der Räder atmet. 


Hier liegt ein sehr einfacher Fall vor. Aber wie kompliziert sind die behaupteten 
Sterneinflüsse, die sich nicht nur in der mannigfaltigsten Weise gegenseitig hemmen 
oder verstärken sollen, sondern die auch keineswegs unter allen Umständen als 
zwingend gedacht werden (Astra inclinant, non necessitant), und wie kompliziert sind 
die körperlichen, seelischen und schicksalhaften Vorgänge, mit denen jene in Be- 
ziehungen gesetzt werden! Da müssen jedermann die Schwierigkeiten einleuchten, 
auf die eine vernünftige Nachprüfung stößt! 

Gleichwohl ließen sich doch gewisse von der Astrologie behauptete Beziehungen 
ganz exakt nachprüfen, z. B. die Angabe, daß Jupiter zur Fettleibigkeit, Saturn zur 
Melancholie geneigt mache, oder daß Verwandte, wie von Klöckler angibt, häufiger 
als es der Wahrscheinlichkeitsrechnung entspricht, ähnliche Horoskope haben. 
(„Die Tatsache der astralen Heredität gehört zu den absolut gesicherten Ergebnissen 
unserer neueren astrologischen Forschung.“) Eine rein objektive Nachprüfung der- 
artiger Behauptungen wäre ein verdienstvolles Unternehmen. Wäre die Lehre 
richtig, so könnte man entsprechenden Gebrauch von ihr machen. Ist sie aber 
falsch (und ich zweifle nach der Art ihrer Entstehung nicht daran, daß sie falsch 
ist), so wäre ihre Ausrottung eine Wohltat für die Menschheit. Aber dieser Kampf 
muß den Charakter einer Belehrung, nicht einer Schmähung tragen und vor allem 
den Gedanken einer kosmischen Allverbundenheit unberührt lassen, der nicht nur 
nicht schädlich, sondern erhaben ist; verderblich im höchsten Grad ist nur die 
scharlatanhafte Prophetie und Medikasterei, die sich hinter dieser erhabenen Maske 
verbirgt, genau so, wie heute das Wort „Biologie“ den Deckmantel für alle mög- 
lichen Kurpfuschereien abgeben muß. 


München. | | Fritz Salzer. 
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Astrologen vor Gericht 
Von Albert Hellwig in Berlin 


De deutsche Strafgesetzbuch kennt im Gegensatz zum code pénal und anderen ausländi- 
schen Strafgesetzbüchern keine Sonderbestimmung gegen das gewerbsmäßige Wahr- 
sagen, so daß für ein gerichtliches Vorgehen gegen Astrologen nur die Einleitung von Betrugs- 
verfahren in Betracht kommt. Nur in Süddeutschland kennen einige landesrechtliche Polizei- 
strafgesetzbücher die Übertretung der „Gaukelei“. Sie unterscheidet sich vom Betruge be- 
sonders dadurch, daß eine Bestrafung auch dann eintritt, wenn der „Gaukler“ gutgläubig 
ist, während in Betrugsprozessen die Frage des guten Glaubens die Kardinalfrage bleiben 
wird, solange die Wissenschaft die Astrologie nicht anerkennt. Ich habe in den letzten beiden 
Jahrzehnten manches Aktenstück in Händen gehabt, in dem ein gegen einen Astrologen oder 
einen anderen Wahrsager eingeleitetes Betrugsverfahren eingestellt worden ist oder mit 
Freisprechung geendet hat, obwohl alles dafür sprach, daß der Beschuldigte in frivoler Weise 
auf die Leichtgläubigkeit derer, die nicht alle werden, spekuliert hatte. Doch habe ich hie 
und da auch einen Fall gefunden, wo viel dafür sprach, daß das Gericht dem Angeklagten 
zu Unrecht seinen guten Glauben bestritten hatte. Diese Schwierigkeit, selbst in Fällen, in 
denen betrügerische Ausnutzung des Aberglaubens vorliegt, ohne besondere Sachkunde dem 
Angeklagten seinen bösen Glauben nachzuweisen, verschuldet es wohl auch, daß nur ver- 
hältnismäßig selten ein Betrugsverfahren anhängig gemacht wird. Es sind mir nur wenige 
Fälle bekannt, in denen in Bremen, Berlin, Dresden, München und anderen Städten Betrugs- 
verfahren gegen Astrologen eingeleitet und durchgeführt worden sind; dagegen habe ich 
zahlreiche Akten aus Bayern in Händen gehabt, in denen es zur Verurteilung wegen der Über- 
tretung der Gaukelei gekommen ist. 


neinem Gaukeleistrafverfahren gegen den Buchhalter D. hat die Strafkammer in München 

im Jahre 1921 zutreffend ausgeführt, daß unter Wahrsagen nicht bloß das Vorhersagen 
der Zukunft zu verstehen sei, sondern „jedes Vorgeben, auf übernatürlicher Grundlage 
Auskunft über Ereignisse geben zu können, die mit den natürlichen, den Menschen zur Ver- 
fügung stehenden Mitteln nicht oder zur Zeit nicht erforscht werden können.“ Und in einem 
Strafverfahren gegen den Schriftsteller G. hat das Bayerische Oberste Landesgericht den 
Satz aufgestellt, daß es nicht darauf ankomme, ob die Bestrafung der Gaukelei, wie sie das 
Polizeistrafgesetzbuch vorsieht, berechtigt sei, oder aber, wie der Angeklagte meine, nach dem 
heutigen Stande der Wissenschaft als veraltet zu gelten habe: „Denn das Gericht ist an das 
zur Zeit geltende Gesetz gebunden, das keinen Raum für eine Auslegung in dem von dem 
Angeklagten gewünschten Sinne bietet.‘ 

In einem 1922 vor dem Schöffengericht zu Bremen gegen eine Graphologin und Astrologin 
Frau R. verhandelten Betrügsverfahren erklärte diese bei ihrer Vernehmung, früher habe 
sie Horoskope gestellt. Da diese aber häufig nicht gestimmt hätten, glaube sie nicht mehr 
an die Richtigkeit derartiger Voraussagen. Die bei ihr beschlagnahmten Horoskope seien 
teils Übungsarbeiten, teils seien sie aus Büchern abgeschrieben. Als der Staatsanwalt ihr die 
verfängliche Frage stellte, ob sie die Sterne auch über den Ausgang des Termins vor dem 
Schöffengericht befragt habe, bejahte sie diese Frage und setzte hinzu: „Heute ist ein ganz 
besonders guter Tag, um mit dem Gericht zu verkehren!“ Trotzdem wurde die Angeklagte 
zu einer Geldstrafe wegen Betruges verurteilt. Das erinnert mich an einen Phrenologen. und 
Kurpfuscher, der sich kürzlich wegen Gewerbevergebens vor meiner Berufungsstrafkammer 
zu verantworten hatte und der mich nach meiner Kopfform u. a. als einen ideal gesinnten 
Mann bezeichnete, der streng gerecht sei. Auf meine mit einem Lächeln vorgebrachte Frage, 
was er dann aber sagen werde, wenn seine Berufung verworfen werden würde, erklärte er 
geistesgegenwärtig: „Dann werde ich sagen: Gott hat es so gewollt.“ In der Tat hatte es 
Gott so gewollt. | 

Die Sekretärsfrau A. machte geltend, sie habe sich nicht strafbar gemacht, da sie ihren 
Kunden nur Charakterbilder geliefert habe auf Grund der von ihr angeblich wissenschaftlich 
und mit behördlicher Genehmigung betriebenen Charakterologie, — ohne daß sie aber mit 
diesem Einwand Erfolg hatte, Auch ihre Revision wurde verworfen, wobei das Bayerische 
Oberste Landesgericht den Satz aufstellte, daß Gaukelei auch dann vorliege, wenn anderen 
angebliche Enthüllungen über ihre Charakteranlagen gemacht würden. 

Ein Schriftsteller und Kaufmann St. hatte u. a. für die Mitglieder einer okkultistischen 
Loge astrologische Vorträge gehalten. Nach der Aussage einer Opernsängerin im Ermittlungs- 
verfahren wurden in diesen Versammlungen immer die neuesten Ereignisse der „Astrologen- 
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verfolgungen‘‘ besprochen und bekanntgemacht, wo die letzten Haussuchungen durch die 
Polizei stattgefunden hätten. St. mahnte die Anwesenden, vorsichtig zu sein und gab An- 
weisungen, wie sie sich bei etwaigen Haussuchungen verhalten müßten. Er besprach dann 
auch das Horoskop eines auf diesem Gebiete besonders tätigen Kriminalbeamten, dessen 
Namen man in alien diesen Akten immer wieder begegnet und der sich daher nicht besonderer 
Beliebtheit bei den zünftigen Astrologen erfreut. St. suchte aus dem Horoskop nachzuweisen, 
daß dieser Kriminalbeamte eines gewaltsamen Todes sterben werde. Man kann sich vorstellen, 
mit welcher Genugtuung die jene Versammlung besuchenden Fanatiker dieses tragische Ge- 
schick ihres Todfeindes erfahren haben werden. Hoffen wir, daß auch hier die Sterne oder 
vielmehr Herr St. nicht recht behalten werden. Seine Gemeinde wird sich dann damit trösten, 
daß sie sagt: „Gott hat es nicht gewollt!“ 


In dem Verfahren gegen diesen Astrologen bekundete eine Zeugin, ihr Mann habe an Astro- 
logie geglaubt. St. habe ihm erklärt, das von ihr erwartete Kind sei nicht das seine. Er werde 
noch eine zweite Ehe eingehen, da seine Frau bald verrecken werde. Er werde dann in bessere 
Verhältnisse kommen, eine schöne Wohnung und feinere Möbel bekommen. Es wäre beinahe 
zur Scheidung deswegen gekommen; auch habe ihr Mann sie, im Vertrauen auf die astrolo- 
gischen Berechnungen St.s, während der Schwangerschaft schlecht behandelt, während er 
früher zu ihr und den Kindern immer gut gewesen sei. Seitdem er aber gesehen habe, daß 
ihr jüngstes Kind ihm wie aus den Augen geschnitten sei, sei er wie umgewandelt, und die Har- 
monie sei wieder hergestellt. Dieser Fall zeigt zur Genüge, wie verhängnisvoll die Voraussagen 
von Astrologen wirken können, gleichgültig, ob sie begründet sind oder nicht. 


Ein Musiker O. hatte geglaubt, durch die Maschen des Gaukeleiparagraphen dadurch 
hindurchschlüpfen zu können, daß er, wie er behauptete, auf Grund seines langjährigen 
Studiums und seiner vieljährigen Praxis lediglich die Konstellationen des Kunden berechne, 
während er die Deutung dem Kunden selbst überlasse. Diesen Einwand wies das Amtsgericht 
als unbegründet zurück mit einer vielleicht rechtlich nicht ganz einwandfreien Begründung. 


Ein Artist L. ging von Wirtschaft zu Wirtschaft und verkaufte dort unter betrügerischen 
Vorspiegelungen handschriftliche und mit Maschinenschrift hergestellte Horoskope. Er wurde 
mit Fug und Recht wegen Betrugs verurteilt. | 

Der Graveur P. wies nach, daß er Mitarbeiter an mehreren astrologischen Werken war, und 
der Verteidiger behauptete, daß der Angeklagte „als ernster wissenschaftlicher Forscher in 
astrologischen Kreisen anerkannt und von diesen zur Mitarbeit hinzugezogen worden sei.“ 
Er behauptete auch, die Astrologie und ihre praktische Verwertung sei keine Gaukelei, son- 
dern Wissenschaft. Der Angeklagte habe auch nicht, wie dies das Polizeistrafgesetzbuch 
voraussetze, gegen Lohn die Horoskope gestellt; vielmehr betrachte er die Annahme von 
Geld nur als Entgelt für verlorene Zeit, die er sonst für die Betätigung in seinem eigentlichen 
Beruf als Graveur verwenden könnte. Doch leuchteten diese Finessen dem Gericht nicht ein. 


Eine vielseitige Dame ist Frau T., die gleichzeitig Verkäuferin, Zimmervermieterin und 
Astrologin ist. Einer Zeugin hatte sie erklärt, sie sei im Sternbild des Fisches geboren, ihr 
Mann in dem des Wassermanns, darum: paßten sie beide nicht recht zusammen, und es sei 
besser, wenn sie nicht mehr zu ihrem Mann gehe. Wahrscheinlich werde sie aber ihrem Stern 
folgen müssen. Sie werde bei ihrem Mann nicht bleiben und schon im nächsten Jahr einen 
anderen heiraten. Dann beginne für sie erst die glückliche Zeit. Die Zeugin setzte hinzu, 
die Angeklagte habe ihr auch vorausgesagt, daß sie im Februar vorher noch wieder mit ihrem 
Mann gehen werde; und das sei auch eingetroffen. So zweifle ich auch nicht daran, daß sie 
sich dann im nächsten Jahre auch tatsächlich von ihrem Manne getrennt haben wird, und 
zwar weil sie glaubt, die Sterne könnten nicht lügen. Sie hat ihr Geschick nach der Voraussage 
der Astrologin gestellt und so selbst bewirkt, daß sie in Erfüllung gingen. Die Angeklagte 
behauptete nach dem Urteil, ihre Aussagen hätten stets gestimmt, und sie sei fest von der 
Wahrheit ihrer Angaben überzeugt. Nicht ganz im Einklang hiermit steht allerdings, wenn 
sie hinzusetzte, wenn manches nicht zugetroffen habe, so komme das daher, daß man nicht 
verstanden habe, den Stern richtig zu deuten. So findet der Abergläubische immer wieder 
einen Scheingrund, der ihn hindert, an seinem Glauben irre zu werden. Im Urteil wurde aus- 
geführt, daß der Strafzwesk durch eine Geldstrafe nicht erreicht werden könne, wenn man 
berücksichtige, „daß es nicht ausgeschlossen sei, daß eine Kundin der Angeklagten infolge ihrer 
ungünstig lautenden Wahrsagerei schwer erkrankt sei, wenn auch hierfür ein Schuldbeweis 
nicht habe erbracht werden können, ferner daß gerade in der jetzigen Zeit für derartige Wahr- 
Sagerei ein nicht kleiner Teil des Volkes besonders empfänglich sei und sich ausbeuten lasse.“ 


Ein Dienstmädchen G. endlich, die sich ihrer Angabe nach in der Hauptsache mit Hellsehen 
befaßte, ausnahmsweise auch einmal Karten legte und hier und da auch Horoskope stellte, 
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wurde zu einer Haftstrafe von einer Woche verurteilt. In den Strafzumessungsgründen wurde 
u. a. festgestellt, daß sie nach ärztlichem Gutachten degenerativ hysterisch veranlagt sei und 
deshalb den sie drängenden Frauen nicht das erforderliche Maß von Widerstandskraft ent- 
gegenstellen könne wie ein normal veranlagter Mensch. Dieses Dienstmädchen, das ihren 
ursprünglichen Beruf allerdings schon längst aufgegeben hatte, war u. a. auch von einem be- 
kannten Nervenarzt aus dem Kreise v. Schrenck-Notzings untersucht worden. Hierbei hat 
sich dieser seiner Angabe nach davon überzeugt, „daß tatsächlich sehr viele Umstände, 
die sie aus dem Leben der Vergangenheit und Gegenwart der jeweiligen Versuchsperson aus- 
sagte, in überraschender Weise der Wahrheit entsprachen‘. Inwieweit man sich auf diese 
Mitteilungen verlassen kann, kann zweifelhaft sein, wenn man aus dem Gutachten des Gerichts- 
arztes u. a. erfährt, daß die Angeklagte nach der Bekundung ihres eigenen Vaters geäußert 
hat: „Nur wer dumm ist, muß arbeiten. Mir werden die Leute das Geld so bringen. Sie sind 
ja dumm genug.“ 

aB das, was diese Astrologen, die wegen Betruges oder Oaukelei verurteilt worden sind, 

betrieben haben, durchweg Hokuspokus gewesen ist, den man beim besten Willen nicht 
ernstnehmen kann, wird kaum bestritten werden können. Wer in schablonenmäßiger Weise 
oder aufs Geratewohl Horoskope stellt, oder wer bei der Deutung von Horoskopen vielerlei 
herausliest, was sich nach keinem astrologischen System, insbesondere auch nicht nach den 
von ihm angeblich durchstudierten Lehrbüchern, aus ihnen entnehmen läßt, der kann sich 
nicht darauf berufen, er habe in „wissenschaftlicher“ Weise Astrologie betrieben und sei von 
der Richtigkeit seiner Deutungen überzeugt gewesen. 


Ein amerikanisches Preisausschreiben 


Die amerikanische Zeitschrift,, Science and Invention“ hat sich, wie wir Zeitungsmeldungen 
entnehmen, die Bekämpfung des Aberglaubens zum Ziel gesetzt. Um festzustellen, wie 
viel zuverlässige Wissenschaft hinter Spiritismus und Astrologie stecke, hat sie einen Preis 
von 21 000 Dollar für den Nachweis der Möglichkeit mit Geistern zu verkehren ausgesetzt; 
zwei weitere Preise von 1000 und von5000 Dollar für drei genaue, bis in alle Einzelheiten 
richtige Horoskope und für die Voraussage von drei großen Ereignissen, die auf anderem Wege 
nicht vorherbestimmt werden können. Den Bedingungen des Ausschreibens für Spiritismus 
hat noch niemand genügt. Von dem Astrologie-Ausschreiben ist bisher nur ein Ergebnis 
bekannt geworden. Eine berühmte amerikanische Astrologin erhielt von der Leitung des 
Preisausschreibens die Angaben über eine bekannte, jedoch nicht mit Namen genannte Per- 
sönlichkeit: Geburtstag und Geburtsstunde, Geburtsort, Jahr der Heirat, Geburt des ältesten 
Sohnes, Zahl der Kinder und Tod der Gemahlin. Es handelte sich um die Daten Wilhelms 11. 
In ihrem Horoskop verzeichnete die Astrologin entscheidende Ereignisse für 1926, während 
sie die verhängnisvollen Jahre 1914 und 1918 als bedeutungslos überging. So wartet auch 
der Astrologiepreis noch immer auf seinen Empfänger. 


— 


Persönliche Erfahrungen mit Astrologen 
Von Arthur Hübscher in München 


F: gibt zwei Arten von Sternkundigen, die Zukunft und Schicksal voraussagen können. Sie 
scheiden sich nach dem Geltungsbereich des Bayerischen Polizei-Strafgesetzbuches von 
1871, das in Artikel 54 folgendes bestimmt: 


„Wer gegen Lohn oder zur Erreichung eines sonstigen Vorteils sich mit angeblichen Zaube- 
reien oder Geisterbeschwörungen, mit Wahrsagen, Kartenschlagen, Schatzgraben oder an- 
deren dergleichen Gaukeleien abgibt, wird an Geld bis zu M. 150.— oder mit Haft bestraft.“ 

Die bayerischen Geschäftsastrologen haben mit dieser Bestimmung schon verschiedentlich 
zu ihrem Nachteil Bekanntschaft gemacht. Sie sind gezwungen auf dem Lande zu leben, wo 
es nur eine Gendarmerie gibt und keine Polizei, oder ihr Gewerbe im geheimen zu betreiben, 
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wobei sie sich den Hinweis auf das erhöhte Risiko geschickt zunutze machen. Außerhalb 
Bayerns ist die Lage der Astrologen viel günstiger. Sie geben in der Art der alten, schon von 
Grimmelshausen verspotteten Praktikenschreiber Jahr für Jahr ihre Astrologischen Kalender 
mit Wettervorhersagen und Ratschlägen über gute und kritische Tage für die Landwirtschaft, 
für Geschäfte, Briefe, Reisen, Vergnügungen usw. heraus, unterhalten eigene Büros und machen 
in der Öffentlichkeit für sich und ihre Fähigkeiten ausgiebig Reklame. In illustrierten 
Zeitschriften und Magazinen finden sich regelmäßig Anpreisungen dieser Vertreter der wahren, 
meist chaldäischen Astrologie, von denen jeder doch seine eigene, ganz neue und unbekannte 
Methode hat. Wie ihre mittelalterlichen Kollegen täuschen sie wissenschaftliche Bestäti- 
gungen jenes allgemein menschlichen Triebes vor, der überall und immer die Menschheit nach 
Vordeutungen des eigenen Schicksals suchen läßt, im Kaffeesatz und in den Karten der Wahr- 
sagerin wie in der wandernden Wanze der drei 
gerechten Kammacher, in dem ausgelöschten 
Lichte und den kriechenden Insekten Lichten- 
bergs, und wie andererseits in den Kometen- 
erscheinungen, den Sonnen- und Mondfinster- 
nissen, die Aufstieg und Untergang von Königen 
und Staaten anzeigen. 


aist der Uranus-Verlag in Frankfurt a.M. 

Seine Anzeige, die einen würdigen, weißbär- 
tigen Mann mit bedeutsam erhobenem Zeige- 
finger darstellt, verheißt Damen und Herren 
Aufklärung über das ganze Leben, Zukunft, 
Charakter, Heirat, Eheleben, Lotteriespiel usw. 
Sendet man Anschrift und Geburtsdatum ein, 
so erhält man die „wichtige Mitteilung“, daß 
„einHoroskop aufwissenschaftlicher Grundlage 
für jeden denkenden Menschen der Weg zum 
Glück“ sei. Man handelt,, in eigenem Interesse“, 
wenn man Bild und Handschriftenprobe, ein- 


Wollen Sie Jhre 
Zukunft wissen? 


sendet und Bestellungsformular und Frage- 
bogen genau ausfüllt: Name? Geburtsdatum 
und -stunde ? Geburtsort ? Familienstand? Da- 


tum der Heirat? Zahl der Kinder? Männliche? 


Weibliche? Krankheiten? Geburtsdaten der 
Kinder? Bild und Handschriftenprobe ist bei- 
zufügen. Ein Lebenshoroskop (Radix) mit Be- 
rechnung und Zeichnung des Geburtsstern- 
himmels, Deutung des ganzen Lebens und 
Charakterschilderung soll M. 12.— kosten, ein 


Ich gebe 


Damen und Herren 
A 


über ihr ganzes Leben, Zu- 
kunft, Charakter, Heirat, Eheleben, 
Lotteriespiel usw.P Senden Sie Ihre Adresse 
und Geburtsdatum an den URANUS- 


VERLAG, Abt. A 0, Frankfurt a. M. 


Schliessfach 222, und Sie erhalten 


kostenlos 
eine wichtige Mitteilung chickt. Zahl- 
reiche D iben aus der ganzen Welt. 
Existiert seit 1 


Jahreshoroskop, in dem die Ereignisse und 
Möglichkeiten, die günstigen und ungünstigen 
Zeiten eines Lebensjahres errechnet sind, M. 10.—. Die Preise entsprechen ungefähr den 
geltenden astrologischen Tarifen, die sich nur bei größerer Ausführlichkeit des Lebens- 
horoskops auf M. 20, 25, sogar 50 erhöhen. 

Wer derartig hohe Ausgaben für eine zweifelhafte Sache scheut, dem teilt der Neukultur- 
Verlag, Berlin W 9, „einführungshalber“ ganz umsonst mit, was das Jahr 1927 in bezug auf 
Liebe, Ehe, Beruf, Reisen und Krankheiten bringen wird. Gegen Einsendung des Geburts- 
datums und eines „beliebigen Unkostenbeitrages‘‘ schickt er eine vervielfältigte Jahresdeu- 
tung nach dem Sonnenstande bei der Geburt. Alter astrologischer Lehre zufolge hat das 
Tierkreiszeichen, in dem die Sonne bei der Geburt steht, ebenso starken Einfluß auf die Be- 
Schaffenheit des Menschen wie das gerade aufsteigende Zeichen, der Aszendent. Wenn dieses 
vor allem das Individuelle kennzeichne, so weise das Sonnenzeichen auf den Typus einer 
ganzen Menschenklasse, also auf körperliche und seelische Eigenschaften und Lebensum- 
stände, wie sie einer großen .Anzahl von Menschen gemeinsam sind. In diesem Sinne ist 
es zu verstehen, wenn der Astrologe von Widder-, von Stier-, von ‚Jungfraumenschen spricht, 
daa in diesem Sinne auch, wenn der Neukultur-Verlag den Steinbockmenschen verheißt, 

Bim Jahre 1927 vor allem diplomatische Fähigkeiten, Büro- und Geldangelegenheiten, 
3 ungen und neue Berufe astrale Förderung erwarten dürfen. „Besonders günstig ist, 
ie mit Vergnügungen, Vergnügungsstätten und Luxusgegenständen in Verbindung steht, 

ner mit Kunst, auch sind Erfolge durch Verkauf und Erzeugung von Getränken zu er- 
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zielen.“ Mit Spiel, Wetten, Spekulation, Freundschaften und Liebesbündnissen wird der 
Steinbockmensch Erfolg haben, dagegen muß er sich „vor Vergiftungen zufälliger Art, vor 
Medizinen, vierfüßigen Tieren, Kutschern und Dienstboten“ in acht nehmen. Nach drei Tagen 


1 


usoqe JINI mon. 


sendet der Neukultur-Verlag „der Einfachheit halber“ gegen Nachnahme von M. 2.— noch 
ein wörtlich aus dem Weltrhythmus-Kalender für 1917 entnommenes Verzeichnis der General- 
störungen für 1927 sowie 12 Monatshoroskope nach dem Sonnenstande. In bunter Abwechslung 
erscheinen gute Geschäfte (im Januar, wo sich Mars im Zeichen Stier befindet), nette Bekannt- 
schaften (Februar), Schwierigkeiten mit Verwandten und mysteriöse Angelegenheiten (März), 
körperliche Indispositionen oder Hindernisse im Beruf (April), Differenzen mit sozial höher 
Stehenden (Mai), Revolutionen und Umwälzungen im Geschäft (Juni), häusliche Interessen 
oder Wohnungswechsel (Juli), Arbeitslust (hervorgerufen durch den Eintritt der Sonne in 
das Zeichen Jungfrau im August), neue Verbindungen (September), Differenzen und böse 
Gedanken, „die sich unter Umständen auch auf des Nächsten Weib beziehen können“ (Okto- 
ber), Verzögerungen (November), und schließlich eitel Harmonie und Freude (Dezember). 
Ganz Genaues und Einwandfreies lasse sich nur im Rahmen eines individuellen Jahreshoro- 
skops sagen. Der Unterschied liege auf der Hand. Während beim Sonnenhoroskop nur das 
allerdings grundlegenden Einfluß besitzende Zentralgestirn berücksichtigt werde, könne in 
einem Radixhoroskop neunmal so viel und mit neunfacher Sicherheit ausgesagt werden, da 
ja „alle neun Planeten wie Sonne, Mond, 
T Jupiter, Neptun, Uranus, Merkur, Venus, 
s O’ f er Mars und Saturn“ genau berücksichtigt 
Erei für alle Leser werden. Das Bestellungsblatt verlangt 
Was bringt außer den üblichen Daten noch Angaben 
3” über Körpergröße, Farbe des Haares und 
Zal das Ja der Augen, die wohl bestimmt sind, die 
c | in bezug ubliche Beschreibung des Äußeren nach dem 
EA T ü Liebe, Ehe, Beruf, 1 aufsteigenden Tierkreiszeichen zu sichern. 
heiten ag Auch A. Möller, Büro für wissenschaft- 
Auf Grund astrologisch liche Astrologie, Charlottenburg, versendet 
ch ern 0 bei Bestellung seines „umfangreichen 
Einsendung Ihres Ge Jahreshoroskops“ für M. 2.- vervielfältigte 
eines beliebigen Unkostenbeitrages. — Schreiben S „Voraussagen auf Grund der Transite 
Neukultur- Verlag, Abt. U. 96, Berlin W J, hinsichtlich des Sonnenstandes am Ge- 
Ausführl. Prospekte gratis u. franko. Viele Dankschrr burtstage“. Er verheißt den Steinbock- 
Bitte Bekannte hierauf aufmerk- kindern für 1927 Freuden und Annehm- 
lichkeiten, materielle und berufliche Er- 
folge, aber auch Mißlichkeiten und An- 
feindungen. Seine Monatsprognosen bauen sich auf einem besonderen System auf,.das 27 000 
Jahre zurückverfolgt werden kann. Der Januar sei günstig für geistige Tätigkeit, schriftliche 
Angelegenheiten, angenehme Verbindungen und Freundschaften, der Februar bringe glück- 
lichen Verlauf aller Unternehmungen, März und April vergnügliche Stunden, die Monate 
von Mai bis August Aufregungen, voreilige Handlungen und deshalb Unannehmlichkeiten 
und Verluste, September und Oktober würden angenehm und friedlich verlaufen, November 
und Dezember im wesentlichen bedeutungslos bleiben. A. Möller ist ein vielseitiger Mann. 
Er preist eine Menge von Schriften an, die auf Art und Richtung seiner astrologischen Be- 
mühungen Rückschlüsse zulassen: Der Tanz im Selbstunterricht, Das Einmachen der 
Früchte, Heilmagnetismus, Wie werde ich Redner?, Die Humorkiste, Der Zaubersalon, 
Mikoschwitze usw. Nach einer Woche erhält man auch von ihm eine Nachnahmesendung: 
die Charakterschilderung nach dem Tierkreiszeichen, wie sie in jedem astrologischen Hand- 
buch steht. Wieder liegen Prospekte bei, die allerdings schon mehr für Eingeweihte bestimmt 
scheinen. Sie behandeln: Die Zauberbibel von Dr. Musallam, Das 6. bis 13. Buch Mosis, Die 
Tänzerin Charmazel, Die Kunst des Wahrsagens, Das große Traumbuch, Kleines Sympathie- 
buch, Die Kunst reich zu werden, Das Tun und Treiben nach dem Tode, Wie gewinne ich 
in der Lotterie? usw. 

Hugo Schmidt, Astrologisches Büro, Berlin, gibt in seiner Geschäftsanzeige zunächst Auf- 
klärung über die Astrologie in seinem Sinne. Sie sei nichts anderes als die Lehre von der Wirk- 
samkeit radioaktiver Strahlen und Strömungen. Sie sei die älteste Wissenschaft, sie reiche 
27 000 Jahre zurück (vermutlich die nach oben abgerundete Zahl der Jahre, welche die Sonne 
zum Durchlaufen des Tierkreises benötigt: 25 920). Seine Probedeutung des Steinbock- 
Charakters schließt Hugo Schmidt mit der Versicherung, daß er seine Schriften niemandem 
aufdränge. Das hindert ihn nicht, gegen Nachnahme noch eine astrologische Vorausschau 
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für 1927 sowie ein ausführlicheres Lebenssonnenhoroskop zu senden, dessen einleitende Worte 
die alte Verwechslung von Sternbildern und Tierkreiszeichen begehen, die sich durch die ganze 
mittelalterliche Wahrsageastrologie hindurchzieht. Dem Sonnenhoroskop ist eine Gesund- 
heitsregel beigegeben, eine Atemübung nach der altindischen Yogalehre, bei der man in Ge- 
danken eine auf Grund der Sonnenkonstellation genau errechnete Geheimformel zu sprechen 
hat: „Ich will frei von allen Fehlern werden! Strebsam ist mein Geist! Ich werde mit den 
Menschen leben! Wie sie sind! Ich werde Glück und Erfolg heute haben!“ Die Vorausschau 
für 1927 weist in der Art des Neukulturverlags auf den Wert eines mit neunfacher Sicherheit 
zu stellenden Radixhoroskops hin. In den Einzelheiten weicht sie wiederum erheblich ab: 
Der Januar bringe kaufmännische Erfolge und Wohnungswechsel; der Mars im Stier deutet 
nicht auf die guten Geschäfte des Neukultur- 

Verlags, sondern auf Neigung zu Ausschweifun- Ein berühmter Astrologe 
gen; der Februar sei günstig für Handel mit macht ein glänzendes Angebot 
Flüssigkeiten (Ölen, Fetten); für den März wird 


nicht der ungünstige Durchgang Jupiters durch 2 R 4 Pr 
das Zeichen der Fische betont, wie vom Neu- 2 ae 
kultur-Verlag, sondern der günstige Stand des sag 


Wird Ihre Zukunft glück- 
lich, gesegnet, erfolgreich 
sein? Werden Sie Erfolg 
haben in der Liebe, in der 
Ehe, in Ihren Unterneh- 


Planeten in der Näheder Sonne, der auf Freund- 
schaften, eigenes Heim und Beruf wohltätigen 
Einfluß übe; der April sei günstig für Lotterie- 


spiel, Handel mit Schönheitsmitteln und Drogen 
und für den Kauf von Schmucksachen, der Mai 
für Liebesdinge, der Juni für Herzensbündnisse, 
der Juli bringe Disharmonien und ungünstige 
Angelegenheiten mit Behörden, der August 
Auseinandersetzungen mit Teilhabern, aber 
auch geschäftliche Erfolge (Merkur im Krebs), 
der September Erfolge in Kunst- und Grund- 
stüäcksangelegenheiten und neue Verbindungen 
nach dem Ausland, der Oktober Streitigkeiten 
und neue künstlerische Erfolge, der November 
gesellschaftliche Veranstaltungen, eine Ver- 
trauensaufgabe und Erfolge durch Reisen, der 
Dezember Krankheiten, besonders Erkältungen, 
und Verluste; Vorsicht sei beim Gebrauch von 
scharfkantigen Werkzeugen und Schußwaffen 
angezeigt. Eine Spezialanalyse für zweck- 


mungen, in Ihren Plänen, 
in Ihren Wünschen? So- 
wie mehrere andere wich- 
tige Punkte, welche nur 
durch die Astrologie ent- 
hüllt werden können. 

Sind Sie unter einem 
guten Sterngeboren? 
Ramah, der berühmte Orientalist und Astrologe, dessen 
astrologische Studien und Ratschläge einen tausend- 
fachen Strom von Dankschreiben aus der ganzen Welt 
hervorgerufen haben, wird Ihnen gratis gegen blosse 
Mitteilung Ihres Namens, Ihrer Adresse un N mi 
nauen Geburtsdatums durch seine unvergleichliche Me- 
thode eine astrologische Analyse Ihres Lebens und Ihrer 
Zukunft senden, welche neben seinen „Persönlichen 
Ratschlägen" 8 enthält, welche Sie nicht nur 
in Staunen, sondern in Begeisterung versetzen werden. 
Seine „Persönlichen Ratschläge“ enthalten die Macht, 
Ihren Lebenslauf günstig zu verändern. Schreiben Sie 


sofort und ohne Zögern in Ihrem eigenen Interesse 


an Ramah, Folio 10E, rue de Lisbonne 44, Paris. Eine 
kolossale Ueberraschung wartet Ihrer! — Wenn Sie 
wollen, können Sie Ihrem Schreiben M 0,50 in Brief- 


marken beilegen, welche bestimmt sind, einen Teil seiner 
Portospesen, Druckerei- u. a. Kosten zu decken. — Porto 
nach n M 0,25 


mäßiges Lotteriespiel kann Schmidt für M. 15.— 
liefern. 

Besondere Anteilnahme findet man bei den 
beiden Ausländern, die aus reiner Menschenfreundlichkeit weissagen, dem ‚qualifizierten 
Exponenten der wahren chaldäischen Astrologie“ Professor Roxroy im Haag, und dem 
„berühmten Orientalisten und Astrologen“ Ramah, Paris, der auf Grund seiner unvergleich- 
lichen Methode umsonst eine Analyse von Leben und Zukunft liefern will, die nicht nur Er- 
staunen, sondern Begeisterung hervorrufen wird. Ramahs Schreiben ist psychologisch sehr 
geschickt: Er habe bei seiner Untersuchung außerordentlich interessante Ergebnisse in bezug 
auf eine Angelegenheit gefunden, deren genauere Darlegung man sich unbedingt beschaffen 
sollte, bevor es vielleicht zu spät ist. Gewisse persönliche Dinge erfüllen ihn mit einem tiefen 
Persönlichen Interesse an seinem Klienten. „Ich würde nicht nur meine persönliche Pflicht 
vernachlässigen, sondern auch Ihnen selbst ungerecht sein, wenn ich Ihnen nicht dringend 
anheimstellen würde, sofort sich ihre eingehende wissenschaftlich-astrologische Deutung Ihres 
Lebens kommen zu lassen, in welcher ich Ihnen das Mittel enthülle, das Sie zu grenzenlosen 
Schätzen führt, auf deren Strom Sie zu Reichtum, Ruhm, Liebe und Ehren gleiten können.“ 
Aueh desondere Fragen, wie sie in dem ums tehend abgedruckten Fragebogen verzeichnet sind, 


wird er beantworten. Und das alles, rein aus persönlicher Anteilnahme, für die Hälfte des 
eigentlichen Preises. 


Wr man der zwecklosen Schreibereien müde ist und endlich nach persönlicheren Aus- 
künften von Mensch zu Mensch verlangt, mag man auf drei verschiedene Typen von 
Nahrsage-Astrologen treffen: Man kommt zu der Planetenschlägerin mit schwammigem Ge- 
nent und Intelligenzbrille. Sie verschweigt Namen, Wohnung und Beruf, man trifft sie nur 
im Hause von Dritten an. Zur Aufstellung eines Horoskops ist sie nicht imstande. Es sei auch 
Astrologie (Sadd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 9) 16 
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gar nicht nötig. Sie bestimmt nach dem Geburtstag das Tierkreiszeichen und den Geburts- 
gebieter, für den sie nach kurzem Schwanken zwischen Sonne und Jupiter den letzteren er- 
klärt. Man stellt später fest, daß es nicht stimmt, dennoch hat sie aus den falschen Voraus- 
setzungen manchmal richtige Schlüsse gezogen, ebenso wie sie die richtigen Angaben, die man 


FRAGEBOGEN 


(Die Fragen, welche für Sie von Interesse sind, wollen Sie freundlichst 
mit einem ＋ [Kreuz] anzeichnen.) 


Werde ich im Leben Erfolg haben? 


Was denkt eine gewisse andere Person 
von mir? 

Bin ich in meinen Folgerungen zu 
übereilt? 

Warum bin ich unglücklich? 

Welches sind meine glücklichen 
Tage? 

Welches sind meine unglücklichen 
Tage? 

Was gehört zu einer starken Indivi- 
dualität? 

Wie kann ich die meinige erhöhen? 

Wie kann ich meine Feinde beherr- 
schen? 

Wie kann ich schlechter Nachrede 
entgegentreten? 

Was ist die Ursache meiner Besorg- 
nisse ? 

Wie kann ich mich derselben befreien? 

Welchen Beruf sollte ich verfolgen? 

Wie kann ich meine Nervosität be- 
zwingen? 

Welches sind meine guten Eigen- 
schaften? 

Welches sind meine schlechten Eigen- 
schaften ? 

Bin ich argwöhnisch? 

Bin ich starrsinnig ? 

Wie kann ich einen guten Eindruck 
machen? 


Werden meine Eltern ein hohes Alter 
erreichen ? 


Werde ich genesen? 


Wie kann ich die Liebe der Person 
erwerben, an welche ich denke? 

Was wird mit mir geschehen? 

Wie kann ich rasch Geld verdienen? 

Werde ich in der Ehe glücklich sein? 


Wie kann ich mein Einkommen auf- 
bessern ? 


Werde ich die Person heiraten, die 
ich liebe? 


Kann ich in politischer Hinsicht Er- 
folg erzielen? 


Bemängle ich andere zu viel? 


Bin ich in meinen Reden oder in 
meinen Handlungen ernst? 


Wie kann ich das Interesse anderer 
Personen erwecken? 


Bin ich wirklich wahrhaftig? 
Werde ich Kinder haben? 


Was für eine Person sollte ich hei- 
raten? 


Wie kann ich glücklich werden? 

Werde ich meine Wohnung wechseln? 

Wird sich meine Zukunft ändern? 

Sollte ich meine Beschäftigung wech- 
seln? . 

Habe ich einen festen Willen? 

Lasse ich mich leicht beeinflussen ? 

Werde ich in einen anderen Wohnort 
kommen? 

Würde ich ein guter Chef sein? 

Werde ich lange leben? 

Wie kann ich meine Willenskraft 
stärken ? 

Wie kann ich ein Fehlschlagen ver- 


hindern? 


ihr macht, manchmal in ganz falschem Sinne auslegt. Die Schilderung des Tierkreistypus 
hat sie auswendig im Kopfe, für die Jahresvoraussage stützt sie sich auf die Ephemeriden 
(Gestirnstandstabellen) für 1927, die sie ohne Schwierigkeiten auslegt und mit zahlreichen 
Beispielen aus ihrer Praxis erläutert. „Sie werden vorwärts kommen oder doch niemals ganz 
untergehen. Sie werden Glück im Staatsdienst und bei Behörden haben, auch im Ausland 
und ganz besonders auf einem Schiff. Dreimal werden Sie dem Tod entgehen. Ihr Lebens- 
abend wird ohne Sorgen sein. Ihre günstigen Tage sind Sonntag und Donnerstag, besonders 


yoe 
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günstig sind die ersten Morgenstunden. Richten Sie sich immer nach der Sonne, nehmen Sie 
wichtige Dinge bei Sonnenaufgang vor! Das Jahr 1927 ist im allgemeinen besser für Sie als 
das vergangene. Der April bringt Ihnen Erkältungen und Streitigkeiten, der Mai ist gesund- 
heitlich gefährlich, der Juni ungünstig für den Verkehr mit Behörden. Sie sollten in dieser 
Hinsicht nichts unternehmen, denn wenn eine Angelegenheit schlecht aspiziert ist, hilft alles 
nichts. Im Juli ist Vorsicht mit Verkehrsmitteln, Trambahnen, Autos und Elektrizität nötig. 
Sie brauchen das nicht immer wörtlich zu verstehen. Ich kenne jemanden, der eine ungün- 
stige Konstellation für Maschinen und Elektrizität hatte, bei dem war die Elektrizität geistig 
gemeint, er hatte damals innere Spannungen und Aufregungen durchzumachen. Der August 
bringt unerwartete Ausgaben und Konflikte, September angenehme Familienereignisse und 
kleine Überraschungen, Oktober ist schlecht für Reisen, im November müssen Sie vorsichtig 
sein mit Geld und Wertsachen, nichts ausleihen, Dezember bringt wieder angenehme Familien- 
ereignisse, aber auch unerwartete Ausgaben 


Ein Vertreter der wissenschaftlichen Astrologie ist der Graveur P., der sich schon 20 
Jahre mit der Materie befaßt und verschiedene Bücher über Astrologie geschrieben hat. Er 
laßt seine Besucher warten, da er immer belastendes Material wegzuräumen hat. Die Woh- 
nung ist trostlos verschmutzt, ein durchgelegenes Bett, verstaubte Möbel und Kisten, zer- 
brochene Leuchter und Tabakschachteln. Mit scheuer und vorsichtiger Stimme erzählt er, 
daß er schon fünf Geldstrafen bekommen habe, nur einmal habe eine günstige Jupiterkon- 
stellation Verjährung des Verfahrens bewirkt. Alle paar Tage durchsuchen die Kriminal- 
beamten Wohnung und Taschen. Obwohl er versichert, daß die genaue Berechnung eines 
Horoskops drei Wochen daure, liefert er schon in wenigen Tagen die gewünschte Arbeit, bei 
der eine „korrigierte“, nach den Daten von Eheschließung und Tod des Vaters richtig ge- 
stellte Geburtszeit zugrunde gelegt ist. Die Auslegung ist in ziemlich oberflächlicher Weise 
auf eine Wiedergabe von Regeln der Lehrbücher beschränkt, stellenweise wörtlich aus der 
„Allgemeinen Astrologie und Horoskopie“ von Grimm abgeschrieben. „Alle Verwöhnung in 
Diät und sonstigen Genüssen ist zu vermeiden, die Diät muß leicht sein und hauptsächlich 
in Fischen, Wildpret oder Milch bestehen, auch Eier und Pflanzenkost sind zu empfehlen. 
Alle berauschenden Genußmittel und jede Nahrung, die übermäßig Zucker, Stärke und Malz 
enthält, ist auszuschließen, da diese Nahrungsmittel ungünstig auf die Nieren einwirken ... 
In Bezug auf das Wohnhaus sollte die Richtung der Fenster nach Westen und Süden sein; 
die Richtung der Reisen sei nach Südosten und in nord- nordöstlicher Richtung vom Ge- 
durtsort aus. Günstige Zahlen für ev. Lose sind 1, 4, 2, 7, 22, 31, 34, 43. Von Metallen sind 
Gold und Silber als Ringschmuck zu verwenden, von Edelsteinen Chrysolith, Hyacinth, 
Diamant, Beryll, Aquamarin verborgen zu tragen.“ 


Einen weitaus günstigeren Eindruck macht das wissenschaftliche Horoskop des stellenlosen 
Kaufmanns W. Er betreibt die Astrologie nur, um hin und wieder einen Skeptiker zu über- 
zeugen, nicht zu Erwerbszwecken, eine Versicherung, die allerdings nicht so ganz ernst ge- 
meint ist. Er ist in seinen Voraussagen erheblich zurückhaltender als P. Wesentlich erscheint 
ihm vor allem die Deutung des Charakters. Seine Darlegungen lassen selbständiges Durch- 
arbeiten des Materials erkennen, beschränken sich aber vorwiegend doch auf Allgemeinheiten, 
auf die Anführung von Möglichkeiten und die Erteilung von guten Ratschlägen. Bei seiner 
vorsichtigen Ausdrucksweise ist es nur in wenigen Fällen möglich, ihm geradezu Falsches 
nachzuweisen. Übrigens versichert er, daß er nur solche Aussagen zu Papier gebracht habe, 
die mindestens durch doppelte Konstellationen bekräftigt seien. 


D* führt auf die Technik der astrologischen Deutung. Die zahlreichen Unstimmigkeiten, 

die sich aus dem Durch- und Gegeneinander von Wirkungen der einzelnen Aspekte, der 
verschiedenartigen und -wertigen Stellungen der Planeten in Häusern und Tierkreiszeichen er- 
geben, werden auf parlamentarische Weise im Sinn der Mehrheit entschieden. Schon eine 
laienhafte Überprüfung des W.schen Horoskops führt auf unvereinbare Widersprüche. Um 
& drastisch zu zeigen: Saturn im Hause des Mars (Skorpion) bringt nach Ernst Mayers Lehr- 
buch der Astrologie (Berlin 1881) „schmutzige und niedrige, dabei ruhmsüchtige und aufge- 
Dlasene Leute hervor, welche an beständiger Traurigkeit leiden. Diese Übel vermehren sich 
noch bei einer Nachtgeburt, wo er Kahlköpfigkeit, Blindheit und andere Körpergebrechen 
erzeugt“. Wie entsetzlich, wenn man morgens 2 Uhr geboren ist! Venus im Haus des Saturn 

assermann) würde die üble Prognose bestätigen: „Unreine und Wolldstlinge, die eines 
unehrenvollen Todes sterben.“ Ein kurzes Leben scheint überdies durch die Konjunktion von 

nne und Mond und das Quadrat von Jupiter und Mars bezeugt. Glücklicherweise über- 
wiegen aber günstige Konstellationen: Der Mond an 3. Stelle bringt Vermehrung des Ver- 
mögens und Freunde, Jupiter an 11. Stelle Reichtum, Ansehen, Ruhm und Sieg, Saturn im 
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Sextilschein mit Merkur gute geistige Anlagen. Auch die Anschläge der schlimmen Aspekte 
auf das Leben werden durch günstige wettgemacht: Jupiter im Dreieck mit dem Mond be- 
günstigt Leben, Heirat; Kindererziehung, im Dreieck mit der Sonne langes Leben, Reich- 
tum, Friede, Einigkeit. 

So sind in gleicher Weise die Vorzeichen für die Entwicklung zum König wie zum Bettler, 
zum Heiligen wie zum Verbrecher gegeben, ein Umkreis, in dem fär alles Menschliche Raum ist. 
Die Astrologin des dritten Typus scheint sich längst damit abgefunden zu haben, die Dame 
in staatlicher Stellung, die sich nur aus Liebhaberei mit ihrer Wissenschaft beschäftigt, die 
ihr für plumpe Wahrsagerei viel zu gut ist: Unerschöpflich seien die Möglichkeiten eines jeden 
Menschen. Das Horoskop zeige und erkläre sie und verhelfe zu einer höheren Lebensbereit- 
schaft, zu einer gleichgültigeren und ruhigeren Einstellung zu den Lebensdingen. Dadurch 
gerade unterscheide sich die Astrologie von der Astronomie, daß sie pädagogischen Wert 
besitze, daß sie vom Körper zur Seele führe und von der Erscheinung zum Wesen. Mit dieser 
abgeklärten Auffassung aber leiten unsere persönlichen Erfahrungen schon in das Gebiet 
von Anschauungen über, die in Beiträgen dieses Heftes eingehend entwickelt worden sind. 


ie unsere Leser gesehen haben, wollen die Gebildeten unter den Vertretern der heutigen 

Astrologie das Hauptgewicht nicht auf die Prophezeiungen legen, sondern auf die Mög- 
lichkeiten einer gründlicheren Selbsterkenntnis, die nicht das umfassen soll, was sein wird, 
sondern nur das, was unter bestimmten Voraussetzungen sein kann. Demgegenüber gehen die 
führenden Physiker und Astronomen und andere Naturwissenschaftler von der Meinung aus, 
daß gerade die offene oder uneingestandene Hoffnung auf Prophetie zu einer Neubelebung 
der Astrologie geführt hat und nicht die philosophische oder historische Einstellung von Ge- 
lehrten, unter denen zu allen Zeiten einzelne mit der Astrologie sympathisiert haben. Es ist 
bei dieser verschiedenen grundsätzlichen Einstellung unausbleiblich, daß Anhänger und Geg- 
ner großenteils aneinander vorbeisprechen. Bei aller Bereitschaft, das Gemeinsame der gegen- 
sätzlichen Standpunkte zu suchen und hervorzuheben, müssen wir doch sagen, daß die Ehr- 
furcht vor der Vergangenheit und der Glaube an einen ewigen Kern in den zeitlich bedingter 
Anschauungen großer Männer uns als wissenschaftliche Menschen nicht dazu verleiten kann, 
verschiedene wissenschaftliche Standpunkte anzuerkennen. Im Gegenteil haben wir für eine 
Wissenschaft, der die „objektive Wahrheitsfrage“ nebensächlich ist, so wenig Verständnis 
wie für eine Kunst ohne Schönheit und für eine Ethik ohne Güte. 

Es bleibt die Tatsache bestehen, daß die Astrologie im überlieferten mittelalterlichen Sinn 
von Wahn- und Aberglauben weiteste Kreise unseres Volkes ergriffen und verheerende Wir- 
kungen ausgeübt hat. Wenn es richtig ist, daß astrologische Büros in England und Amerika 
schon bestimmenden Einfluß nicht nur auf Privat- und Geschäftsieben, sondern auch auf 
völkische und staatliche Angelegenheiten besitzen, so haben wir allen Grund, einer ähnlichen 
Entwicklung bei uns nach Möglichkeit entgegenzuwirken. Damit erfährt eine sachliche Auf- 
klärungsarbeit über die Astrologie ihre eigentliche Rechtfertigung, und wir müssen sagen, 
daß uns bei diesem Bemühen gerade auch die astrologischen Mitarbeiter dieses Heftes in man- 
cher Hinsicht unterstützt haben. 

Einen Gedanken mancher in diesem Heft zu Worte kommenden Gegner können wir uns 
freilich nicht zu eigen machen; den, daß ein so winziges Staubkörnchen wie der Mensch im 
Weltall keine Rolle spiele. Seelisches und Körperliches sind inkommensurabel. Man kann 
freilich sagen, daß der menschliche Körper schon im System unserer Sonne eine verschwindend 
kleine Quantität ist; aber man kann das nicht von der menschlichen Seele sagen, die weder 
kleiner noch größer als das Sonnensystem ist, sondern etwas anderes. Und schließlich dieses 
Sonnensystem selbst, das Weltall, das wir vor einigen Zeilen so kühn in den Mund genommen 
haben... sind sie, wir mögen uns noch so viel wissenschaftlich bemühen, vorzustellen ohne 
Vorstellung, sind sie zu denken gänzlich losgelöst von dem, der sie denkt? Also für unmöglich 
halten wir keinen Zusammenhang, aber wir wenden uns nicht nur gegen jene, die Unbewiesenes 
für bewiesen erklären, sondern auch gegen jene, die sich auf allgemeine Philosopheme zurück- 
ziehen wollen. Wer Zusammenhänge — die auch mittelbar sein können — behauptet, der 
soll versuchen, sie nach den Methoden der Erfahrungswissenschaften zu beweisen, dann 
kommt bestimmt etwas heraus, wenn vielleicht auch nicht das, was bewiesen werden sollte. 
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Vorbildliche politische Propaganda 
Von Adolf Dresler in München 


ie Handel, Industrie und andere Gebiete auf die Reklame angewiesen sind, so auch die 

Politik. Auch die politische Propaganda ist eine Werbekunst, die zu ihrer Beherrschung 
die Kenntnis der Massenpsyche erfordert und sowohl künstlerische wie technische Fähigkeiten 
inhohem Maße beanspruchen. Unsere Gegner waren uns während des Weltkrieges in dieser 
Kunst erheblich überlegen, die Franzosen und Italiener in künstlerischer Beziehung, die 
Engländer und Amerikaner, indem sie ihre wirksame kaufmännische Reklame ins Politische 
übertrugen, in technischer Hinsicht, wobei freilich nicht übersehen werden soll, daß auch sehr 
viel Minderwertiges, Geschmackloses und Abstoßendes geleistet wurde. Nach dem Kriege 
sind der deutschen politischen Propaganda neue Aufgaben zugefallen: Kampf gegen den Versailler 
Frieden und seine Ungerechtigkeiten, gegen die Zerreißurg Oberschlesiens, den französischen 
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Einbruch ins Ruhrgebiet usw. Wenn hier nun auch gegenüber der Propaganda während des 
Krieges bedeutende Fortschritte festzustellen sind, so bleibt doch noch vieles zu wünschen 
übrig. Es sei darum mit einigen Worten auf die politische Propaganda Ungarns hingewiesen, 
die in mancher Hinsicht als vorbildlich bezeichnet werden kann. 

Ungarn hat durch den Frieden von Trianon zwei Drittel seines früheren Gebietes mit 12 Mil- 
lionen Einwohnern und großen Teilen seiner Bodenschätze, seines Waldreichtums usw. ein- 
gebüßt. Zudem erlebte es 1919 die Blutherrschaft des Kommunismus. Zu seiner Abwehr 
bereits wurde eine sehr geschickte politische Propaganda mit Plakaten, Postkarten, Verschluß- 
marken, illustrierten kleinen Broschüren u. a. mehr getrieben. Nach dem Sturz der Räteherr- 
schaft setzte dann eine lebhafte Propaganda gegen den Friedensvertrag ein, die sich vor 
allem an das Ausland wandte. Obwohl nur geringe Geldmittel zur Verfügung standen, Ist da 
teilweise Hervorragendes geleistet worden. Nicht nur wurden alle wichtigen, Ungarn angehen- 
den Fragen von anerkannten Wissenschaftlern in mehreren hundert, vielfach illustrierten 
Flugschriften behandelt und in die wichtigsten Kultursprachen übersetzt — Ungarisch wird nur 
von etwa 12 Millionen Menschen gesprochen —, sondern es wurden auch zahlreiche ausgezeichnete 
politische Plakate, Postkarten, Klebemarken usw. geschaffen, wofür namhafte Künstler ge- 
wonnen wurden. Z. B. sind etwa 200 verschiedene Postkarten herausgegeben worden, die teils 
als Landkarten Ungarns Zerstückelung zeigen und daneben eine vergleichsweise ebenso große 
Zerstückelung Frankreichs, Italiens, Belgiens, Englands usw. mit den Fragen: ‚Franzosen, 
Italiener, Beigier, Engländer, was würdet Ihr zu einer solchen Zerreißung Eures Vaterlandes 
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sagen?“, teils in guten statistischen und figürlichen Zeichnungen den magyarischen Prozent- 
satz der entrissenen Landesteile und Städte sowie das Schicksal der magyarischen Minder- 
heiten unter fremder Herrschaft vor Augen führen. Besonders gut gelingt es dabei der unga- 
rischen Propaganda, durch bildliche Darstellungen auf den Beschauer zu wirken, die entweder 
für sich allein sprechen oder doch nur wenige treffende Begleitworte haben. Vor allem werden 
die kulturellen Verdienste Ungarns um das Abendland sowie die Abwehr der Türkengefahr 
hervorgehoben, die Europa zu dauerndem Danke gegenüber Ungarn verpflichte. Auch-wird 
die kulturelle Überlegenheit Ungarns gegenüber den Rumänen, Südslawen und Tschechen 
geschickt zum Ausdruck gebracht. Die nebenstehenden Abbildungen sind Verkleinerungen 
von Postkarten und Plakaten, die den ungarischen Krieger als Schützer der abendländischen 
Kultur und des Christentums vor den Türken, und den Notschrei des zerstückelten Ungarns der 
Gegenwart an die Kulturmenschheit darstellen. Eine recht reichhaltige Sammlung guter un- 
garischer politischer Propaganda besitzt übrigens die Deutsche Weltkriegsbücherei in Stuttgart. 


Der Aufbau des amerikanischen Staates 


m Verlage von Reimar Hobbing ist soeben ein hochinteressantes Buch erschienen: „Der 

Aufbau des amerikanischen Staates‘. Verfasser ist Dr. Nicholas Murray Butler, 
langjähriger Präsident der Columbia-Universität zu New York, Vorsitzender der Carnegie- 
Stiftung für den internationalen Frieden, der bekannte Förderer des internationalen Professo- 
ren- und Studentenaustausches. Das Geleitwort für die deutsche Ausgabe hat der deutsche 
Botschafter in Washington, Freiherr v. Mal t z. an, geschrieben. 

Der ganze Aufbau der Vereinigten Staaten wird in sieben Kapiteln geschildert, die den 
knappen Inhalt von sieben lebensvollen Universitätsvorträgen Butlers wiedergeben. Butler 
hat eine mehr oder minder trockene Darstellung der staatsrechtlichen Verhältnisse, der po- 
litischen und historischen Vorgänge geschickt vermieden, indem er jede geschichtliche und 
staatsrechtliche Epoche der Vereinigten Staaten in dem Charakter, den Ideen, dem Werde- 
gang eines hervorragenden amerikanischen Staatsmannes spiegelt. Wie man heute den 
Aufbau des Friedensdiktats von Versailles am plastischsten und wirksamsten in den Charak- 
teren des schwankenden Pharisäers Wilson, des zielbewußt jonglierenden Lloyd George, des 
temperamentvollen, stahlharten Clemenceau schildern würde, so zeigt uns Butler den ent- 
scheidenden Einfluß seiner großen Landsleute auf das Schicksal seines Vaterlandes. 

Er ruft uns die machtvolle Führer- und Kämpfergestalt Samuel Adams vor Augen, 
dessen Lebenszweck die Gründung eines neuen, von England und Europa völlig unabhängigen 
Nordamerikas war. Unbeirrbar, unermüdlich trotz aller. Widerstände ging Samuel Adams 
‚seinen Weg, der ihn am 4. Juli 1776 in der berühmten Unabhängigkeitserklärung der Ver- 
einigten Staaten zum Ziele führte. Benjamin Franklin folgt, der Vielseitige, der erste 
- Amerikaner, der internationale Verbindungen anknüpfte und internationalen bleibenden 
Ruf erwarb. War Adams der Vorkämpfer Amerikas für staatliche Selbständigkeit und Ver- 
fassung, so war Franklin der Vorkämpfer für nationale Einheit und nationales Streben. Er 
vertrat mit seiner weitherzigen Menschenfreundlichkeit, seiner Überzeugungskraft die Einheit 
der neuen Nation. Er bewies, welche Macht der Feder innewohnt. Franklin war der erste 
diplomatische Vertreter des neuen Staates. Seine Unterschrift, seine allein, steht unter jeder 
der 4 epochemachenden Urkunden der amerikanischen Nation: unter der Unabhängigkeits- 
erklärung von 1776, unter dem Bündnisvertrag mit Frankreich von 1778, unter dem Frieden 
mit England von 1783 und unter der Verfassung der Vereinigten Staaten von 1787. 

Vortrefflich ist Butlers Schilderung von George Washington, dem Vater des 
Vaterlandes: der Unentbehrliche für die Erringung des militärischen Sieges und für den Auf- 
bau des Staatsgebäudes. Seine Strategie war meisterhaft. Er erkannte klar, daß keine Sache 
verloren ist, solange ihre Armee besteht, gleichgültig wieviel Land vom Feinde besetzt ist. 
Rührend in ihrer Bescheidenheit ist die Adresse Washingtons an den Kongreß bei Niederlegung 
seines Oberkommandos nach der Erlangung des Sieges und Friedens. Nicht lange ließ der neue 
Staat seinen Retter feiern: Bald wurde er Präsident der verfass unggebenden Versammlung 
zu Philadelphia, dann 1789 als Erster Präsident der Vereinigten Staaten. 

Die Baumeister des neuen Staates waren Alexander Hamilton und James 
Madison. Hamiltons Anteil an der Verfassung der Vereinigten Staaten war nicht nur füh- 
rend, „sondern geradezu riesenhaft.“ Hamilton war der größte und beherrschendste Verstand 
der Neuen Welt. Ein sprachgewaltiger Redner, heiß geliebt und bitter gehaßt. Seine prakti- 
schen Verwaltungskenntnisse, seine Energie halfen in jeder schwierigen Lage. Im Zweikampf 


RUNDSCHAU i 219 


fiel er in der Blüte seiner Jahre. Madison arbeitete und baute auf Grund seines exakten 
«mfassenden Wissens, seines geduldigen Fleißes die von Hamilton und andern in groBen 
Umrissen skizzierten Ideen bis Ins kleinste aus. Ohne Hamilton und Madison wäre die Ver- 
fassung und Schaffung des amerikanischen Nationalstaates undenkbar gewesen. 

Der Hauptg r der einheitlichen, streng zentralistischen Staatsgewalt der Bundesregierung 
war der Wortführer des demokratischen Geistes, Thomas Jefferson. Jefferson war bis 
ins Mark demokratisch gesinnt und geschworener Feind Englands. Er trat dafür ein, daß 
jeder der nordamerikanischen Einzelstaaten das Recht besitze, sich friedlich von der Union 
zu trennen und jede Maßnahme des Kongresses aufzuheben. Als Jefferson Präsident der 
Vereinigten Staaten wurde, folgte auch bei ihm jener Wechsel, der beweist, wie sehr politische 
Grundsätze durch den Besitz der politischen Macht beeinflußt werden. 

Dieser demokratischen Ideen Feind und Bekämpfer war das Dreigestirn John Marshall, 
Daniel Webster, Andrew Jackson. Nun spielte die Sklavenfrage die Hauptrolle im politischen 
und wirtschaftlichen Leben Amerikas. Der Norden verbot die Sklaverei, der Süden beschützte 
sie. Die Nation drohte auseinanderzufallen. Da griffen die klaren juristischen Darlegungen 
Marshalls ein, der ein Menschenalter Präsident des Obersten Gerichtshofes der Vereinigten 
Staaten war. Marshall machte den Obersten Gerichtshof zu dem, was er noch heute unbe- 
stritten ist: die stärkste und lauterste Quelle des Öffentlichen Rechtes in Amerika. Den 
Glauben an die Mission Amerikas und die Liebe zum amerikanischen Föderalismus pflanzte 
die gewaltige Rednergabe Daniel Websters in die Herzen des Volkes. Ohne Marshall und Web- 
ster würde Andrew Jackson als Präsident der Vereinigten Staaten den Zersetzungsbestrebungen 
der Antiföderalisten nicht haben widerstehen können, und ohne Marshall und Webster würde 
Abraham Lincoln der rechtlichen und moralischen Grundlage entbehrt haben, auf die sich 
seine Verteidigung der Unantastbarkeit der amerikanischen Bundesregierung stützte. 1852 
war das berühmte Buch „Onkel Toms Hütte‘ erschienen. 1858 erfolgte der letzte große 
Versuch der Sklavenhalter, die Sklaverei auf friedlichem Wege zu retten. Er scheiterte an der 
Persönlichkeit Abraham Lincolns. Noch heute kann kein Amerikaner ohne tiefe Be- 
wegung über Lincoln schreiben. Auch Butler steht unter dem Eindruck seiner Persön- 
lichkeit und seines tragischen Endes unter Mörderhand. Lincoln nahm eine ausgesprochene 
Parteistellung ein und wird heute dennoch von allen Parteien gleichmäßig anerkannt. Er 
führte in Verteidigung der Union einen heftigen vierjährigen Krieg zu Wasser und zu Lande 
gegen die südstaatliche Konföderation und wird dennoch von dem durch ihn zusammen- 
geschweißten Süden und Norden gleichmäßig verehrt. Er allein hat die auseinandergebrochene 
Union retten können. Der Tod ereilte „den edelmütigsten Mann, der jemals auf dieser Erde 
einen Aufstand niederrang“, mitten im Volksjubel über den Sieg der Union. 

„50 Jahre des Wachstums und des Wandels“ ist das letzte Kapitel Butlers überschrieben. 
Es handelt in großen Linien von Schutzzoll, Münzsystem, Vertrustung der Industrie, von Eisen- 
bahn-, Finanz- und Steuerfragen, von Einwanderung und Nationalbewußtsein. Die Teilnahme 
am Weltkrieg, die „Trockenlegung“ sind kurz berührt. Einmal wird flüchtig auch der Präsi- 
dent Wilson erwähnt. Wir können die Zurückhaltung eines so klugen Mannes, wie Butler, 
bei der Beurteilung dieses amerikanischen Präsidenten nur allzugut verstehen. 


Willmannsdorf. Kurt Freiherr v. Lersner 
(vormals Präsident der Friedensdelegation zu Versailles). 


Großherzog Friedrich von Baden e 


ersönlichkeit und Geschick haben sich vereint, dem Leben des Großherzogs Friedrich 
von Baden in der neueren deutschen Geschichte eine einzigartige und über die Macht 
seines Staates herausreichende Rolle zuzuweisen. Denn dieses Leben, stets nach oben weisend 
und zuletzt in sich selber vollendet, verkörpert, inmitten des deutschen Hochadels den deut- 


schen Idealismus einer Generation, der in der Entwicklung zum Nationalstaat zwar nicht - 


die letzte Entscheidung der Tat zu bringen vermochte, aber als eine beseelende und beflügelnde 
Kraft des Lebens niemals aus ihr weg zu denken ist.“ Mit diesen Sätzen beginnt der Heraus- 
geber der Aufzeichnungen Großherzog Friedrichs von Baden, Hermann Oncken, seine Ein- 
leitung.!) Besser vermöchten wir nicht zu sagen, welcher Platz Friedrich von Baden in der 


1) Großherzog Friedrich I. von Baden und die deutsche Politik von 1854-1871. Brief- 
wechsel, Denkschriften, Tagebücher. Herausgegeben von der Badischen Historischen Kom- 
mission. Bearbeitet von Hermann Oncken. Deutsche Veriagsanstalt ‚Stuttgart. 1927. 
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Geschichte der Reichsgründung gebührt. Wir wollen über die Geburtsstunden unseres Reiches 
immer mehr wissen, denn dieses Reich wurde uns in den furchtbaren vergangenen Jahren, 
in denen alles sich vereinigt zu haben schien, die Einheit zu zerschlagen, die große einzige 
Wirklichkeit. Wir erlebten so gewissermaßen noch einmal seine Geburt. 

Niemand wird bestreiten können, daß der Schöpfer dieses Reiches Bismarck war. Aber 
man soll nicht vergessen, daß es Paten gab, die das Kind aus der Taufe hoben. Und einer 
der Hauptpaten war Friedrich von Baden. Er trug die Reichsidee iange in sich, bevor sie 
Wirklichkeit wurde. Er konnte als süddeutscher Fürst, als Schwiegersohn des preußischen 
Königs, die Mission des Mittlers übernehmen. Er sah das deutsche Ideal als eine Ganzheit, 
die aile Kräfte des deutschen Volkes erfaßte, und wußte zugleich, daß nur Preußen der Führer 
der kommenden Nation sein konnte. Er hat sich zu dieser seiner eigentlichen Sendung erst 
durchkämpfen müssen. Sein Gefühl trieb ihn zur schärfsten Ablehnung des Bismarcks der 
Konfiiktjahre; er war gezwungen, 1866 an der Seite derer zu kämpfen, deren kurzsichtige 
Interessenpolitik er nicht verstand. Aber dann 1870 wuchs er voll in seine Aufgabe herein. 
Sein Kriegstagebuch ist das geschichtlich Wertvollste, das menschlich Anziehendste aus den 
Aufzeichnungen. Er nahm die deutschen Fürsten gewissermaßen einzeln an die Hand und 

führte sie zum preußischen König, zum künftigen deutschen Kaiser. Er kämpfte unermüdlich 
für die Überwindung des letzten Widerstandes Bayerns und seines Königs; alles, was er in 
dieser Sache tut, oder tun läßt, ist taktvoil, vorsichtig vorwärtsfühlend. Mit Bismarck aber 
‚ging er nun sachlich zusammen. Auch jetzt noch hätte er sich vieles anders gewünscht, aber 
er verstand, nur dieser Mann konnte das Reich bringen. Bismarck kommt zu ihm, um ihm 
über die Kriegführung zu klagen, die so oft in seine Politik hereinfährt, über den zögernden, 
sehr zögernden König. Friedrich I. tröstet Bismarck, vermittelt beim König. Und so weit 
vermag er sich zu überwinden, daß er Bismarck bittet, keine unbesonnenen Schritte zu tun, 
als dieser nach der Kaiserkrönung gehen will, weil ihm der Kaiser nicht die Hand reichte. 
Es ist der Höhepunkt im Leben Friedrichs von Baden. Sein Bild hat sich später für uns etwas 
verdunkelt, als er seinem jungen kaiserlichen Neffen gefährliche Worte ins Ohr flüsterte, die 
Bismarcks Sturz beschleunigten. Aber Großherzog Friedrichs von Baden Verdienst um die 
Reichsgründung wird dadurch nicht geschmälert. 

Es liegt nahe, den von Oncken mit bekannter Meisterschaft herausgegebenen Briefwechsel 
des Großherzogs von Baden mit dem Kriegstagebuch Kaiser Friedrichs III. zu vergleichen. 
Auch der damalige Kronprinz war zweifellos ein warmer, deutscher Patriot, auch Friedrich III. 
ist sicherlich nicht ohne Verdienste um den Ausgleich der Widerstände und Gegensätze. Aber 
die Opposition Friedrichs III. kommt aus einer anderen Welt als die Friedrichs von Baden. 
Es ist die Welt seiner Frau, die Welt des englischen Liberalismus. Was Friedrich von Baden 
und andere in den Reichsgedanken hereintragen wollten, blieb uns und den kommenden 
Geschlechtern als Erbe, als eine noch zu lösende Aufgabe. Bei Friedrich III. ist es mehr die 
historische Kritik des Kronprinzen, nicht immer ganz wohltuend mischen sich bei ihm die 
liberalen Grundsätze mit starkem dynastischen Selbstgefühl. Friedrich von Baden will alles 
für Deutschland. Dr. Otto Graf zu Stolberg-Wernigerode. 


Politische Neuerscheinungen 


gan zur Schleswigschen Frage, herausgegeben von Dr.{Karl Aldor. 2. Bd. 
„Die schleswigsche Frage von 1914 bis 1920. 1. Teil: Die Kriegszeit. Man könnte diesem 
Buch auch den Titel geben „Die, Neutralität“ der Neutralen“. Denn wieder werden wir daran 
erinnert, daß der hemmungslose Haß gegen Deutschland sich bei den Neutralen oft stärker 
als bei den Kriegführenden selbst ausgetobt hat. Man hat die Gründe verschieden gedeutet. 
Psychologisch am feinsten sicherlich in dem Werk von Kurt Baschwitz „Der Massenwahn“ 
(Verlag Beck, München). Auch erfahren wir, nicht zu unserer Überraschung, in diesem Teil 
des Schleswigschen Handbuches, in welch frühem Stadium des Weltkrieges die nordschleswig- 
sche Frage in den Köpfen der Dänen und der Entente-Staatsmänner zu spuken begonnen 
hatte. Schon September 1914 berichtet die dänische Gesandtschaft in Stockholm von einer 
Unterredung, die ein schleswigscher Zeitungskorrespondent mit Deicassé hatte. Der Kor- 
respondent stellte die Frage, wie weit Dänemark bei der Umbildung Europas, die das Ziel 
der Alliierten wäre, eine Grenzregulierung nach Süden erreichen werde, selbst wenn es sich 
vom Kriege fernhielte. Delcasse antwortete hierauf, daß man zugunsten einer bejahenden 
Antwort der Frage mit einem gewissen Recht würde geltend machen können, daß Dänemark 
im Jahre 1864 seinen Einsatz von Leben und Blut im Kampf gegen „den gemeinsamen Feind“ 
geleistet hätte. f O. St. 
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Dial 


Wie Geschlagene ihre Helden 
ehren 


Hes von Borcke, der im Bürgerkriege 
zwischen Norden und Süden in den Verei- 
nigten Staaten auf seiten der Südstaaten 
kämpfte, erzählt in seinem Buche „Zwei 
Jahre im Sattel‘ ein Beispiel, wie die Kon- 
föderierten auch nach ihrer Niederlage ihre 
Helden ehrten. Er kam 20 Jahre nach Be- 
endigung des Krieges zu Besuch wieder in 
den Süden der Vereinigten Staaten. Die 
Wunden waren damals schon größtenteils 
geheilt, der Süden hatte sich weitgehend 
mit seiner Niederlage abgefunden. Borcke 
erzählt nun, wie er überall gefeiert wurde. 
Er erhielt zahlreiche Einladungen seiner ehe- 
maligen Kriegskameraden, Vereine machten 
ihn zum Ehrenmitglied. Besonders feierlich 
aber gestaltete sich die Übergabe seines 
Degens an das Parlament. Diese Übergabe 
war in gewissem Sinne ein Wagnis, da im 
Parlament ziemlich viele Republikaner und 
Neger saßen, die seinerzeit mit der Sache 
des Nordens sympathisiert hatten. Trotz- 
dem vollzog sich die Übergabe in größter 
Feierlichkeit. Es wurden verschiedene Reden 
gehalten, in der Borckes Verdienste gerühmt 
und der Dankbarkeit des ganzen Landes 
stärkster Ausdruck gegeben wurde. Könnten 
wir nicht lernen? O. St. 


Die Karikatur im Weltkrieg 


Wir haben in Deutschland einige ausge- 
zeichnete Sammlungen zur Geschichte des 
großen Krieges, so vor allem die groß ange- 
legte und betriebene Weltkriegsbücherei in 
Stuttgart und die Sammlung Rehse in Mün- 
chen. Sie haben der Forschung schon un- 
schätzbare Dienste geleistet, und ihr Material 
hat durch Ausstellungen, Presseartikel, Bro- 
schüren begonnen, sich in der Breite auszu- 
wirken. Aber der Stoff ist so ungeheuer, 
daß man auch jede neue Veröffentlichung 
von anderer Seite begrüßen muß, sofern sie 
nur Wichtiges bringt. Dies darf in besonderem 
Maße von einer soeben im Stock-Verlag, 
München erscheinenden Schriftenreihe „Die 
Karikatur im Weltkriege“ gel- 
ten, herausgegeben von G. R. Gold- 
mann-Hessenhorst. Dem ersten 


Bande „Rußland“ (Preis 3 M.) konnte der 
Verfasser, aus seiner Tätigkeit als Chef der 
Vermessungsabteilung des A.O.K. Njemen, 
bisher bei uns unbekanntes Material. aus 
russischen Witzblättern zu Grunde legen in 
einer Fülle scharf wiedergegebener Verklei- 
nerungen, die mit sehr guten Textüber- 
setzungen versehen sind. In einem seltsamen 
Spiegel sehen wir jene vier Jahre vorüber- 
ziehen, im Spiegel der russischen Karikatur, 
die so ganz anders ist als die der westlichen 
Bundesgenossen Frankreich und England. 
Der beste Weg zur Erkenntnis unserer eige- 


nen Fehler und Schwächen bleibt die Ver- 


tiefung in den geistigen Krieg, den die Entente 
so teuflisch gewandt führte und dessen Me- 
thoden jeder Aufmerksame heute noch in 
der Welt gegen uns wirken sehen kann. Die 
wirkungsvollste Unterstützung finden unsere 
Feinde immer wieder — wie jetzt eben bei Be- 
sprechung der Arbeit des 3. Unterausschusses 
des Pariamentarischen Untersuchungsaus- 
schusses im Reichstag — an deutschen So- 
zialdemokraten. Zum Studium der für die 
Zukunft des Deutschtums entscheidenden 
Fragen ist dieser so aufschlußreiche Bilder- 
band eine neue willkommene Hilfe. F. H. 


`~ 


Adipo-cire 


ar nicht lange ist es her, daß die Welt in 

allem Ernste glaubte, Deutschland sei 
während des Krieges zur industriellen Ver- 
wertung von Leichen geschritten. Wir hatten 
es nicht leicht, diese Ungeheuerlichkeit als 
Verieumdung zu entlarven. Es gibt ein Wort 
Petrarcas: „Conoscete in altrui quel che voi 
siete!“ (Erkennt in andern, was Ihrselbstseid!) 

In einer alten französischen Zeitschrift „Le 
Nain Jaune ou Journal des arts, des sciences 
et de la litterature“, Paris, No. XXXV vom 
5. Juni 1815, S. 279, berichtet ein sehr er- 
baulicher Aufsatz von der Leichenverwer- 
tung in Frankreich und England, lart de 
fabriquer l’adipo-cire. Das Vorrecht auf die- 
sen unheimlichen Gedanken müssen wir also 
unseren westlichen Nachbarn überlassen. 

In Paris war es, so erzählt die Zeitschrift, 
bekannter Brauch, in regelmäßigen Zeit- 
abschnitten die überfüllten Friedhöfe von 
Leichen zu leeren. Bei den Exhumierungen 
auf dem cimetière des Innocens fanden die 
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Herren Thouret und Teissier, denen die Be- 
aufsichtigung dieser Arbeiten oblag, daß 
„eine groBe Anzahl von Leichen sich in eine 
weiße, spröde, unverwesliche Substanz ver- 
wandelt hatte, die durchaus verschieden vom 
Fleisch und dem, was man als Walrat be- 
zeichnet, ähnlich war“. Die wissenschaftliche 
Untersuchung durch den berühmten franzö- 
sischen Chemiker Fourcroy hatte ergeben, 
daß es sich um einen Stoff handelte, der eine 
Mittelstellung zwischen Fett und Wachs ein- 
nehme. Die fragliche Substanz schmolz bei 
mäßiger Hitze und brannte mit einer reinen 
geruchlosen Flamme. Der Gelehrte ging der 
Sache weiter nach, und es gelang ihm, fest- 
zustellen, unter welchen Bedingungen sich 
Fleisch in diesen Stoff verwandelt, den man 
mit Leichenfett bezeichnen kann, — adipo- 
cire, wie ihn die Franzosen nennen. Wenn 
man nämlich Fleisch für einige Wochen in 
Wasser liegen ließ, verwandelte es sich in 
diese Substanz, in adipo-cire. Nach einigen 
gelungenen Versuchen ließ man die Sache 
auf sich beruhen. Die Engländer aber, so 
bemerkt die französische Zeitschrift bissig, 
machtensichstillschweigend an die industrielle 
Verwertung dieser Entdeckung und ‚zogen 
ihren Nutzen daraus“. Ja, sie verwandten 
„die Substanz, die Fett und Wachs zugleich 
ersetze, zu Beleuchtungszwecken, zur Her- 
stellung von Firnis und andern nützlichen 
Dingen“. 

„Gegenwärtig existiert unterhalb von 
Paris, in Clichy la Garenne, ein Unternehmen, 
das sich mit der Umwandlung von tierischen 
Körpern in adipo-cire beschäftigt. Die Eigen- 
tümer haben die Verfügung über einen Seine- 
Arm, in dessen Mitte sie ihren Betrieb ange- 
legt haben.“ Eine sechswöchige Lagerung 
der Kadaver in fließendem Wasser genüge, 
um die industriöse Umwandlung herbeizu- 
führen. Der Aufsatz behandelt weiter die 
Entdeckung eines französischen Gelehrten 
d’Arcet, der durch einen einfachen Prozeß 
Knochen, von denen alle erdigen Teile ge- 
trennt wurden, in Gelatine verwandelt, 
„die vollständig durchsichtig und zur mensch- 
lichen Nahrung geeignet sei“. Es wird zu- 
gleich ein Verfahren angegeben, wodurch 
Fleisch in einer Lagerung der aufgelösten 
Gelatine lange Zeit vor Verderbnis bewahrt 
ist. Die Zeitschrift knüpft an die Ent- 
deckung außerordentlich hohe Erwartungen 
und meint allen Ernstes: Große Menschen- 
mengen könne man während langer Zeit mit 
dieser Gelatine ernähren, die ohne Zweifel 
eine Aufbesserung der Nahrung, namentlich 
der ärmeren Klasse, bedeute. 


Hapsal (Estland) Rosa Kaulitz-Niedeck 


Das Kriegstagebuch Friedrichs III. 


ismarcks gewaltige Gestalt macht alle 

kleiner, die in seiner Nähe stehen. Das 
erfährt man auch wieder bei Kaiser 
Friedrichs III. Kriegstagebuch von 
1870/71 (herausgegeben v. H. O. Meisner, Ver- 
lag K. F. Koehler 1926). Unwillkürlich mißt 
man die menschlichen und vor allem die 
politischen Größen verhältnisse an denen des 
Kanzlers — vor allem, wenn man liest, daß 
der Schreiber selbst sich des öfteren nicht 
nur für klüger, sondern auch für willens- 
stärker gehalten hat als jenen. In diesem 
und nicht nur in diesem Zug erkennt man den 
Vater Wilhelms II., wie in andern der Sohn 
Wilhelms I. hervortritt: keineswegs ohne 
sympathische Züge, politisch nicht ohne 
einige richtige Instinkte, ohne Zweifel von 
den besten Absichten erfüllt, aber im ganzen 
doch ausgesprochenes Mittelmaß, ohne ei- 
gentliche Durchschlagskraft des Denkens 
oder Wollens. Welch ein Abgrund trennt 
uns von der Zeit, in welcher die erste aus- 
zugsweise Veröffentlichung dieses Tagebuches 
ein politisches Ereignis war — 18881 Heute 
ist es ganz in den Bereich der Geschichte 
gerückt. Ohne wesentlich Neues zu bringen, 
gibt es viele charakteristische Einzelzüge 
zur intimen Oeschichte der Reichsgründung 
wie des deutsch- französischen Feldzugs. Die 
Ausgabe ist — mit Ausnahme der bedenk- 
lichen willkürlichen Stilverbesserungen — 
von mustergültiger Sorgfalt. Die beabsich- 
tigte Fortsetzung durch weitere, bisher noch 
ganz unbekannte autobiographische Auf- 
zeichnungen Kaiser Friedrichs darf mit 
Dank begrüßt werden. K.A.v.M. 


Gedanken 


pD! schriftliche und gedruckte Überllefe- 
rung, in der die abendländischenGebildeten 
leben, hat dazu beigetragen, sie aus dem 
ahnungsvollen Dunkel zwischen Geburt und 
Tod in die Künstliche Beleuchtung einer 
Bücherei zu versetzen. 

e 


Der Satz „Die Wahrheit liegt immer in 
der Mitte“ drückt aus, daß der, der ihn aus- 
spricht, immer in der Mitte liegt. Er ist 
eine Projektion mittlerer Naturen. 

$ 


Bei gedachten Aussagen, bei denen wir 
fühlen, daß sie nicht genau richtig sind, 
stellen wir uns instinktiv einen Zuhörer 
vor, der so geartet ist, daB er das Unrichtige 


nicht merkt. 
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Begegnung auf dem Rieſengebirge 
Erzaͤhlung von Erwin Guido Kolbenheher 


(1. Fortſetzung) 
(5 wollte es kurz machen. Gegen den Süden über den breiten Bergrücken hin wies eine 
eihe von Wegzeichen. Nur wenige Skiſpuren kreuzten den verſchneiten Steig. Dort drüben 
mochte es ſtill genug ſein, und auch der Gnadenblick konnte gewonnen werden. Gnade — er 
ſuchte ſie noch. Was alle Welt als ihr Recht nahm, ihm war es ein letztes Geſchenk geworden. 
Nicht weit vom Wege glaubte er bleiben zu können. Er ließ ſich auf einen Stein nieder. 
Rings um ihn, kaum über die Schultern hinaus, ſtreckte das Gebüſch der Legföhren die Wipfel. 
Und vor ihm ſank der Berg ſteil in die Tiefe des Rieſengrundes. Die Talnebel waren von der 
Sonne zerſtreut, das Land lag ſchweigſam aufgetan in ſeelenvollem Frieden. Gleitende Vögel 
mit ruhiggebreiteten Schwingen, vom Andrang des Sturmes geſchaukelt und gehoben. 
Nur daß von der Seite, wo der verſchneite Hang zu einer glatten Fläche verſchmolzen war, 
das Licht blendete: ein hitziger Reflektor. 
Gregor Arthaber entſchuhte langſam die rechte Hand, nahm das Inſtrument aus der Hüft⸗ 
taſche. Er wußte kaum, was ſeine Hand tat, und ſah in den ſtillerſchloſſenen Grund. Er taſtete 
mit dem Daumen nach dem Sicherungshebel. 


„Laſſen Sie mich! Ich ſchreie! Ich frage! Ich beiße 
„Und wenn es nur ein Augenblick ift . . . ich kann nicht mehr.. Sie ... Sie find 
zu ſü ß. 

„Weg! Hände weg!“ 

Gregor Arthaber ſchnellte auf, es waren nur wenige Schritte notwendig. 

Starre Augen. Er ging langſam näher, das Geſicht mißmutig gefaltet, die Lider gekniffen. 
Den Browning hielt er noch in der Rechten, der Daumen ruhte auf der Sicherung. Ä 

Das war ein Mann, nicht viel jünger als er. Der hielt den Kopf geſenkt, Röte überzog fein 
Geſicht. Schon wollte er ſprechen, da ſah er den Browning, ſtutzte und erblaßte. 

Gregor Arthaber ließ den Mann nicht aus den Augen, die Dame kümmerte ihn nicht. 

„Sie haben eine Dame beläftigt. Nehmen Sie Ihre Stecken auf und entfernen Sie ſich.“ 

Gregor Arthaber redete läſſig, gleichgültig. Er dachte: das ift doch verrückt — . zu toll! 

„Nun, wollen Sie ſich nicht entſchließen?“ 

Er machte eine kleine Bewegung mit der Rechten und bemerkte, daß er noch den Browning 
hielt. Der andere raffte die Bambusſtäbe auf und fauchte erboſt: „ ... mit einem Revolver 
Kunſtſtück!“ — dann zog er in eiligen Schwüngen ab und war vor den aufmerkſamen 
Blicken Gregor Arthabers bald zwiſchen den Legföhren verſchwunden. 

Nun die Dame. Ein überraſchendes Gefühl: wo hatte er.. am Abend ... eine 
matte Erinnerung aus dem Dämmerzuſtande von geſtern. 

„Sind Sie der Herr ... der Herr mit dem Appetit?“ 

Alſo doch. 

„Profeſſor Arthaber.“ 
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„Bitte, ſtecken Sie zuerſt den Browning ein, Herr Profeſſor.“ 

Er gehorchte, zog feine Mütze. Sie reichte ihm die Hand: Theo Warthängen.“ 

Eine durchaus zierliche Perſon. Das Puppengeſichtchen. Und ſie hatte den Wollhandſchuh 
abgeſtreift, ehe ſie ihm die Hand reichte. Das war mit einem unwillkürlichen und doch beherzten 
Griff geſchehen. Sie ließ die Hand in der ſeinen. 

„Sie haben mir einen ſehr großen Dienſt erwieſen. Dieſer verrückte Menſch . . ich kenne 
ihn erft feit geſtern ... ein Fabrikant von da unten wo, wie er ſagt .. unverſchämt.“ 

Sie ſenkte den Blick. 

„Der Herr wird Sie nicht wieder beläſtigen. Wünſchen Sie, daß ich Sie begleite? Sie werden 
zurück wollen.“ 

„Ja, bitte, ein Stück.“ 

Sie gingen. Das Fräulein muſterte ihn behutſam. Nach einigen Schritten, ſie glitt langſam 
neben ihm weiter, fragte ſie: „Haben Sie dort nichts liegen laſſen?“ 

Der Stock und der eine Handſchuh lagen noch hinter den Föhren. 

„Einen Augenblick“. 

Sie fah ihm aufmerkſam nach. Eine Weile ſtand Gregor Arthaber, ſtarrte in den Rieſengrund 
hinunter, dann ſtrich er über Stirn und Augen, mit einem verwunderten, abweſenden Lächeln 
wandte er ſich ihr wieder zu. Und ſie gingen ſchweigſam auf ſeinen Spuren. Es war ihm nicht 
möglich, ein Geſpräch zu beginnen. Das wurde ihr unheimlich. 

„Wir ſind erſt vorgeſtern gekommen.“ Sie wandte ſich geſchmeidig rückwärts und deutete 
über den Rieſengrund hin. „Von dort unten, vielleicht ein bißl weiter links, aus Mähren.“ 

„Sie ſind Oſterreicherin; ich kenne Mähren nicht.“ 

„Da können Sie froh ſein,“ kam es ſchnell zurück und dann nach einigem Zögern: „Dort haben 
ſie uns grad noch Proslawitz gelaſſen. Sonſt wäre ich jetzt anderswo und nicht auf dem ne 
Buckel da.“ 

Eine etwas haſtige Eröffnung alſo. Er mußte auch reden. 

„Sie waren geſtern mit einer Dame . . . .“ ; 

„Ja, mit der Hühnermeier. Ein wahres Glück, daß die nicht weiß . . fie darf auch nichts 
erfahren. Unglücklich wär' die arme Haut. Nicht wahr, Sie ſprechen nicht darüber! Bitte, 
Profeſſor!“ 

Gregor Arthaber verbeugte ſich. 

„Hand drauf!“ 

Er reichte ihr die Hand. „Aber bitte.“ 

Sie redete unſicher und ſchnell: „Wiſſen Sie, ich hab's einfach nicht mehr ausg' halten in der 
Einöd dort drunten. Der Papa mit ſeiner ewigen Wirtſchaft und ſeinem Wald, die Mama — 
Sie können ſich beiläufig denken, Profeſſor, wenn man gewohnt war, den Winter über 
in Wien zu leben und im Frühling an der Riviera oder ſonſtwo. Mein Bruder hat's noch am 
beſten, der lebt in London, iſt bei der Geſandtſchaft. Dort kann man unſereinen noch brauchen, 
weil wir wiſſen, wie man franzöſiſch und engliſch redet und wie man ſich bewegt, wenn man 
richtig angezogen ift. Er ift übrigens ein geſcheiter Kerl. . . durchaus..“ 

Ihre Stimme verſiegte. War das Dankbarkeit und die Freude, aus einer ſehr peinlichen Lage 
befreit worden zu ſein? Oder war es eine, man könnte denken, entſchloſſene Naivität? Das 
Fräulein Warthängen mußte älter ſein, als ihre Zunge lief. Vielleicht ſuchte ſie einen Reſt der 
Schreckbefangenheit zu verſtecken. 

„Wir haben alle . . .“ Nun was ſollte er ihr fagen? Sie erwartete offenbar auch eine 
Eröffnung. „Wir haben alle eingebüßt, müſſen uns einrichten.“ 

Sich einrichten? Das wollte gerade er nicht, durchaus nicht. Sie blieb ſtehen und ſah ihn 
unbefangen und voll Neugier an. Sie hatte große, braune Augenſterne, lange Wimpern, 
ſchöngeſchwungene, dunkle Brauen und um ihren Mund, der feine Röte wiedergewonnen hatte, 
ſpielte ein kurzes, feines Lächeln. Aber ihre Stimme zitterte noch. 
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, was Sie fagen, Profeſſor! Sie könnten der Bruder von unſerer Hühnermeier fein. 
Die hat mich nämlich auch erzogen. Mich erziehen alle gern. Der vorhin hat auch zuerſt damit 
angefangen, geſtern. Heut iſt er ſchon ſehr unverſchämt geweſen. Es geht immer ſchnell.“ ; 

„Vermuten Sie — überall? Die Reaktionen unferer lieben Nächſten find Reflexe, Spiegelun⸗ 
gen unſeres Ich.“ 

Sie errötete und antwortete etwas lauter, als nötig geweſen wäre: „Danke. Sie haben recht, 
ich war jetzt nicht ganz artig. Und ich habe allen Grund, Ihnen dankbar zu ſein und mich nett 
zu benehmen.“ 

„Denken Sie nicht weiter daran. Häßliche Erlebniſſe, man ſoll ſie vergeſſen. Jeder wäre 
Ihnen beigeſprungen. Mir kommt kein Dank zu.“ 

„So was vergeſſen können? Das glauben Sie ſelbſt nicht, Profeſſor. Aber fagen Sie mir 
Sie waren wie aus dem Schnee gewachſen, den Browning in der Hand, ſogar den Handſchuh 
ausgezogen ... hätten Sie wenigſtens einen langen, roten Bart, da könnt' ich an den Rübezahl 
glauben. “ 

Sie verſuchte zu lachen. Gregor Arthaber lachte nicht mit. Er ſah einen Augenblick finſter 
zu Boden, dann meinte er trocken: | 

„Ja, Zufall. Ich habe den Browning ſchon in der Hand gehabt.“ 

„Das iſt merkwürdig.“ | 

„Merkwürdig — ja. Ich könnte auch an dieſen Rotbärtigen glauben. Er will nicht, daß auf 
ſeinem Berge geſchoſſen wird.“ 

Er ſagte das ſchleppend, mehr für ſich, in einem Tonfall, als ſei er der Dame, zu der er ſprach, 
längſt vertraut, offen und unbekümmert. So konnte nur ein Menſch reden, der ein Kind ge⸗ 
blieben war oder ſo weit abgeſchloſſen hatte, daß er ſich in jener Lage der Natur unmittelbar 
gegenüber befand — alſo einer diesſeits des Berges oder ſchon jenſeits. Für das „Kind“ 
waren feine Geſichtszüge zu ſehr durchgearbeitet, waren feine Lippen allzu gepreßt. Über die 
Stirn der jungen Dame flog ein Schatten. 

Sie gingen eine Zeitlang wortlos und kamen an die Wegkreuzung. Touriſten und Sportleute 
waren überall in Sicht. Gregor Arthaber blieb ſtehen, derſelbe Fleck, wo er den drei jungen 
Leuten nachgeblickt hatte. 

Sie muſterte ihn ängſtlich. Er reckte ſich, als bemerke er ihre Unruhe. 

„Hier wird der Berg belebt.“ 

„Wollen Sie wieder zurück. . . dorthin?“ 

Das klang eigentümlich verwirrend. Er ſah ihr betroffen in die Augen, nur kurz, wurde, 
bläſſer und ſenkte den Kopf, daß der Mützenſchirm ſein Geſicht vor ihr verdeckte, obwohl fie 
eine gute Spanne kleiner war als er. 

„Das iſt eine recht unſympathiſche Seite, dort drüben,“ hörte er. „Ich habe heute das Fahren 
genug. Ich will hinuntergehen. Darf ich Sie noch weiter bitten, Profeſſor?“ 

Es fiel ihm von den Lippen: „Verfügen Sie, bitte.“ 

„Alſo einen Augenblick.“ Sie kniete und löſte die Skier. 

„Kann ich helfen?“ 

„Nein, danke. Sie werden davon kaum etwas verſtehen.“ 

Tatſächlich.“ 

„Alſo. u 

Sie war im Nu aus der Bindung und ſtand in ihrer ſchwarzen, anliegenden Drek neben den 
Schneeſchuhen wie ein kleiner Rauchfangkehrer aus Schokolade auf Zuckerglaſur. Er ſtellte 
die Schneeſchuhe aneinander hoch, und das Fräulein Warthängen ſchnallte mit ſchnellen 
Griffen die Riemen um ſie. Dann ſchulterte er die elaſtiſchen, ſchlanken Kufen und legte ſeinen 
Stock quer unter. 

Gregor Arthaber hatte nicht das Bewußtſein, des eigenen inneren Zuſtandes gewachſen 
zu gelten. Außerlich kam er ſich leidlich beherrſcht vor, aber es ſchien, daß feiner Haltung mif- 
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traut werde. Man hatte ihn nicht zurückgehen laſſen. Er begleitete alſo eine junge Dame, deren 
Reaktionsvermögen einen Grad der Feinheit verriet, zu dem man nicht im Geſellſchaftsleben 
der Großſtädte, auch nicht in ländlicher Einſamkeit gelangt, ein Feingefühl, das Erbgut 
lebensgeſchulter und ſelbſtbewahrter Voreltern iſt. Was ihn belaſtete, war die Empfindung, 
unfähig eines lebhaften, eigenwilligen Handelns zu ſein. Er wurde getragen, getrieben, als 
habe er fih ſelbſt eingeſchläfert und ausgelöſcht und ringe nun in einem Traume nach Willens 
fähigkeit. Der Sprung aus einem Zuſtande, der das unmittelbare, reſtloſe Verlöſchen erwartete, 
in eine Lebenslage, die unter Umſtänden höchſt entſchiedenes, kraftvolles Handeln erfordert 
hätte, war ſehr weit geweſen. Ihm zitterten gleichſam die Knie vom Aufprall. Aber er war 
überraſchend gut gelandet und mochte ſich nicht unbeſonnen geführt haben, die junge Dame 
wäre ſonſt nicht ſo offenherzig geweſen — trotz Oſterreicherin, gerade weil aus ihrer ſpieleriſchen 
Art ein freimütiger Takt ſprach. 

Sollte ſie erkennen? Nein, weder die Dame noch der Zudringliche wußten, wie gefährlich er 
in jenem Augenblick geweſen war. Gewiß, ſie wußte nichts. Er fand die peinliche Paſſivität, 
unter der er litt, von dem faſt peinlicheren Gefühle beſchwert, daß er überſchätzt fein könne. 
Was hätte ihm auch das Leben dieſes brutalen Verliebten gelten können, da er im Begriffe 
ſtand, ſich allen Folgen einer Handlung für immer zu entziehen; ob er da einen gleichgültigen, 
zügelloſen Menſchen mitriß oder nicht! 

Aber man ließ ihn nicht zurück! Sollte er ſich mitteilen? Hatte er ſich nicht ſchon weit, viel⸗ 
leicht allzuweit eröffnet? Er kam aus einer äußerſten Lebenslage und hatte ſich einer Schwer⸗ 
bedrängten gegenüber befunden. Unter ſolchen Umſtänden ſind Worte nebenſächlich, weil 
jede Miene ſpricht, jeder Blick, jede Bewegung, daß es ſcheint, als gingen die verborgenſten 
Hirnerregungen rätſelhaft auf die anderen Gehirne über. Da konnte man unmittelbar ver⸗ 
ſtanden fein. — Und nun? Weshalb dieſes Bedürfnis, fih mitzuteilen, weshalb diefe ſittliche 
Einſtellung, ſeine hilfsbereite Handlung nicht überſchätzt wiſſen zu wollen? Was konnte ihn 
jede beliebige Einſchätzung kümmern? Mußten ihm nicht alle gleichgültig bleiben? Er hatte 
ſich außerhalb der Menſchheit geſtellt, er war morallos geworden und fühlte jetzt moraliſche 
Bedrängnis! War er alſo zurückgetreten, in die Menſchheit zurück? War er nicht mehr allein? 
Und neben ihm ging der erſte Menſch, das erſte Du einer neuen Menſchheit? 


Er warf einen verſtohlenen Blick zurück. Sie waren kaum hundert Schritte gegangen, ſeit er 
die Schneeſchuhe geſchultert hatte. Seine Gedanken waren in fieberhafter Bewegung, als 
müßten fie die Erſtarrung der letzten Stunden und Tage in überftürzten Schlußläufen einholen. 

Ah, er mußte ſich verteufelt zuſammennehmen! Dabei lockerte es ſich aus den letzten Falten 
ſeines Bewußtſeins: ein kitzelndes Gefühl wie ein verſtecktes — Gelächter. 

„Wo ſind Sie Profeſſor?“ 

Seine Augen huſchten aufgeſchreckt hinüber. Und um ihren Mund zuckte es wirklich, als 
hätte ſie die Antwort erraten, die ihm auf der Zunge lag: noch nicht ganz bei mir. 

„Ich meine, wo Sie Profeſſor ſind.“ 

„An der Univerſität Breslau. Noch. Nicht mehr lange.“ 

„Und dann?“ 

„Ich habe eine Berufung an eine obſkure Balkanuniverſität angenommen.“ 

„Ich bin zu neugierig, nicht wahr?“ 

„Wir haben einander in einer ſonderbaren Lage kennengelernt, Fräulein Warkhängen.“ 

„Ja. Sie erfüllen meine Bitte, begleiten mich, und ich muß mir denken, daß Sie ſich keine 
ſchönen Vorſtellungen von mir machen.“ 

„Aber, ich bitte.“ 

„Sie müſſen glauben, daß ich den Menſchen herausgefordert habe.“ 

„Nein, ich habe mir, offen geſtanden, darüber keine Gedanken gemacht. Ich war mit mir 
ſelber beſchäftigt. Wollen Sie eine Beruhigung?“ 
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„Ja. Ich bin ſchon einigemal Aberraſchungen ausgeſetzt geweſen, wenn auch nicht fo hand- 
greiflichen wie vorhin. Wir Frauen haben dann ein ſchlechtes Gewiſſen, wenn wir auch noch 


ſo ſchuldlos wären. Wir können uns ja nicht verteidigen wie Sie, wir dürfen alfo keinen Anlaß 
bieten. Ich muß mich irgendwie freigegeben haben, kann mir aber nicht vorſtellen, wie und 


wodurch.“ 
Das ſagte fie überlegt und freimütig, obwohl ihr Geſicht einen naivbeſorgten Ausdruck annahm. 
Er meinte: „Sie ſind doch nicht mehr ſo jung wie Sie ſcheinen.“ 
„Sechsundzwanzig.“ 
„Dann müſſen Sie .. dann kommen Sie aus einem Lebenskreis, wo man unter allen 
Umſtänden einer gewiſſen Ritterlichkeit ſicher iſt.“ 
„Sie haben recht. Man hat uns die Baronie genommen und noch hübſch viel nebenher; man 


bat aufgeräumt mit uns. Aber unfere Art behalten wir.“ 


„Hm, es wird auch ſonſt aufgeräumt, kaltgeſtellt, verbannt.“ 
Sie ſah ihn aufmerkſam an, aber er fand nicht die ſpieleriſche Neugier, die er erwartete, 


fand kameradſchaftlichen Ernſt, der ihn, wohl weil er anderes erwartet hatte, merkwürdig 
erſchütterte, als löſe eine Hand das grauſame Netz, das feine Bruſt preßte. Er fah 


betroffen und verwirrt zu Boden und mußte ſehr an ſich halten. 


$ 
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„Ja . . . das geſchieht ... auch ſonſt“, ſtammelte er. 

Da fragte ſie haſtig: „Haben Sie mich vorhin mit dem Menſchen anfahren ſehen? Mir iſt 
das ganz unbegreiflich. .. Sie haben T 

„Ich habe nur Ihre Stimme gehört ... aus der Nähe ... daß fie fih wehren wollten. 

Sie war ſtehen geblieben und bob bie Hand, als wolle ſie einen entſetzlichen nn 
abwehren. 

„Menſch, Profeſſor ... was haben Sie denn da oben ſchießen wollen?“ 

„Mich.“ i 3 

„Um Gottes willen!“ 


Er hätte vor Scham in die eigene Zunge beißen können. Mühſam brachte er hervor: „Ver⸗ 
zeihen Sie .. das ... das hätte ich nicht fagen folen ... natürlich nicht. O ver- 
zeihen Sie!“ 

„Was — verzeihen,“ ſagte fie ſchnell, faſt ſchluchzend, „was reden Sie denn von Verzeihen! 
Ich, ich folte ja froh fein, daß. .. gerade ich der Zufall.“ 

Da war auch ſie mit ihrer Nervenkraft zu Ende. Das brutale Erlebnis ſenſeits des Berg⸗ 
rüdens und hier dieſes grauenvolle Geſtändnis — fie konnte ihre Tränen nicht mehr zurüuͤck⸗ 
halten, drückte das Tuch an die Augen. 

Seine Verwirrung war grenzenlos. 

„Bitte, Baronin .. . weinen Sie doch nicht . . . meinetwegen!“ 

Sie trocknete energiſch ihre Augen, wandte ſich kurz ab und ging. 

„Ihretwegen? Was denn: Ihretwegen,“ klang es aufgebracht in ſteigendem Ärger. „Da ſoll 
der Menſch ſeine Faſſung nicht verlieren, wenn er von lauter Verrückten umgeben iſt!“ 

Sie hatte einen Bambusſtab unter den Arm genommen und ſtieß den andern kräftig in den 
Schnee. Er konnte ihr mit den Skiern auf der Achſel nachtreten. Das ernüdhterte. 

Nach einer Weile — auch er begann ungeduldig zu werden — blieb ſie ſtehen. 

„Sie haben mich überrumpelt, und ich habe Sie für einen entſchloſſenen, ernſten Menſchen 

gehalten.“ 

„Sie haben mich falſch eingeſchätzt, Baronin. Darum habe ich Sie aufgeklärt. Ich wurde 
gefragt. Ich verſtehe vollkommen, daß Sie meine Handlungsweiſe nur auf Ihre Bedrängnis 
bezogen haben. Ich wünſche durchaus keine Figur zu machen. Übrigens haben Sie keinen Anlaß, 
an meinem Ernſt zu zweifeln. Das einzige, was Sie enttäuſchen kann, iſt, daß ich zu wenig 
Hemmungen gehabt hätte, dieſen begeiſterten Herren da oben niederzuſchießen.“ 
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Allein ihre zornige Erregung behielt Oberhand. 
„Was weiß ich, weshalb Sie ſich umbringen wonen Aber fo eine Kugel durch den Schädel 
.das ift feige vor dem Leben!“ 

Er nahm die Schneeſchuhe von der Schulter. 

„Bitte, Baronin, das iſt meine Angelegenheit. A 

Aber fie griff nicht zu und ſetzte nur eine troige Falte zwiſchen ihre Brauen. 

„Ihre? Ganz allein?“ 

„Ja. 4i 
„Warum ſchweigen Sie dann nicht?“ 

Er ſenkte betroffen die Lider. 

„Ganz recht, das war Schwäche. Aber bedenken Sie, daß auch ich einen Umſturz erlebt habe.“ 

„Das iſt mir egal. Sie haben geſprochen. Sie haben mich belaſtet. Ich bin ein lebender 
Menſch neben Ihnen. Sie ſind mir beigeſprungen, und bei mir iſt es noch lange nicht auf Leben 
und Tod geſtanden. Und jetzt ſagen Sie einfach: Bitte — meine Angelegenheit. Wir ſind 
keine ſtumpfſinnigen Tiere!“ 

Ihr Arger ſchlug wieder um. Sie kämpfte. 

Das konnte er nicht anſehen. Er nagte an den Lippen. Was ſollte er vor dieſem Weſen tun, 

das ihn einfach requirierte, weil — weil er beigeſprungen war. Da lag der Fallſtrick: er war 
nicht fertig geweſen, war nicht allein geweſen. 
Ah, er wußte ſo plötzlich, weshalb bei dieſer kleinen Perſon alles ſchnell ging. Wer weiß, wie 
es um den Kerl da oben beſtellt geweſen war, den er beinahe niedergeſchoſſen hätte? Jämmer⸗ 
lich das! Iſt man wirklich ſo weit, daß man keinen unmittelbaren Menſchen mehr vertragen 
kann, ohne die Faſſung zu verlieren? 

„Entlaſſen Sie mich, Baronin.“ 

„Geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dem glaub ich.“ 

„Sie verfügen über mich in einer Weiſe ..“ 

„Gar nicht: Aber ich ſchlag Krawall, ich heg’ Ihnen das ganze Wirtshaus da unten auf den 
Hals! Sie ſind nicht der Menſch, der ſich umbringt, weil er in aller Eile ein paar aufgeſtöberten 
Leuten entkommen will. Sie ſind nicht umſonſt da droben vor der Ausſicht geſeſſen! Ich werde 
Ihnen die Stimmung verpatzen!“ 


Infam, das hatte ſie auch erwittert! Das ganze Perſönchen bebte vor Eifer. Er ſtarrte ſie 
an: Zorn, Rührung. Und ſie ſah weg, drückte ihr Tuch gegen die Lippen, war beſtürzt über 
den eigenen Eifer und doch entſchloſſen. 

„Was wiſſen Sie von mir, Baronin? Nichts — gar nichts wiſſen Sie. Ich kann ein Hoch⸗ 
ſtapler ſein, der ans Ende gekommen iſt, ich kann ein Verbrecher ſein, der ſich austilgen muß, 
ich kann. ..“ 

„Aber Unſinn“, rief ſie dazwiſchen. 

„Ja, woher wiſſen Sie denn..“ 

„Ich hab doch Augen im Kopf! Glauben Sie, ich hab wegg'ſchaut, wie Sie dem Menſchen da 
oben heimgegeigt haben? Wenn es eine Dame iſt, wegen der Sie ſich umbringen wollen — 
pardon, dann iſt es eine Gans.“ 


Aus jedem anderen Munde wären dieſe zornigen Worte eine Eröffnung geweſen, der kein 
Mann ſtandhält. Von den Lippen der kleinen Baronin klang das trotz Eifer und Deutlichkeit 
ſo fern und auch ſo ſachlich, daß Gregor nur einen entſchloſſenen Kampf gegen ſeine Abſicht 
heraushören konnte, nichts ſonſt. 

„Auch keine Dame“, ſagte er ruhig. 

Sie ſah ihn ratlos an. 

„Dann ſind Sie wirklich verrückt.“ 

„Ich glaube nicht.“ 
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* die ſtanden einander gegenüber, die Köpfe abgewandt, wagten ſich beide nicht von der 
lle. Peinliche Lage, man wünſchte, meilenweit voneinander zu fein. 

Sie haben ein menſchliches Recht, Aufklärung zu verlangen, Baronin. Das muß ich Ihnen 

eſte hen. Ohne es zu wollen — wir haben beide in das Leben des andern, Fremden, ein- 

riffen.“ 
Alſo“, meinte ſie kurz. 
Ja — aljo! Das ift nicht fo einfach: alfo! — Sie ſetzen mir einen Widerſtand um jeden 
eis entgegen, und ich müßte verlangen, daß Sie mir verſtändnisvoll entgegenkämen, wenn 
erwarten ſoll, von Ihnen begriffen zu werden.“ 
Er ſtockte, ſie dachte ein wenig nach, dann meinte ſie: 
—„Dieſer Anfang war ja ganz gut. Und ich will Ihnen auch fagen, warum er gut war. Er ift 
2 mpliziert. Sie brauchen wirklich eine Ausſicht zum Erſchießen. Das beruhigt mich wieder 
-Tt bißl. Aber vergeſſen Sie nicht, Profeſſor, ich bin keine von Ihren Studentinnen. Reden 
ie einfach. Halten Sie mich für fo dumm wie möglich.“ 
„Das kann ich eben nicht“, entſchlüpfte es ihm. 
„Ungeniert“, bekräftigte fie, und ihm war, als ſtünde er ohne Manuffript auf dem Katheder 
x redete ungern frei). 
7 = „Se wiſſen nicht, Baronin, was es heißt, feit Jahren außerhalb zu leben, eigentlich außer⸗ 
ub der Menſchheit. Verwandte habe ich nur ganz ferne, bin ohne Zuſammenhang mit ihnen. 
ach habe wohl Hörer, aber keine Schüler. Spiele keine günſtige Rolle unter den Kollegen. 
stehe mit einer Anzahl, ſehr Einflußreiche darunter, auf geſpanntem Fuß. Meine Theorien, 
‚reine Anſchauungen laufen blind, das heißt, fie werden nicht empfangen. Und Leben müſſen 
ich Ideen ſchaffen können außerhalb des Kopfes, der fie .. der ſie geſchaffen hat. Scheintot 
Jin ich feit Jahren. Und ich werde feit Jahren abgehalten von Wirkſamkeiten, die mich erwecken 
könnten. Man läßt mich nicht aufkommen, weil ich anders bin. Und nun foll ich auf den Balkan, 
in die äußerſte Verbannung. Die letzte Hoffnung, verſtanden zu werden, vielleicht verſtanden 
zu werden, iſt mir dort genommen. Eine Tatſachen⸗Doziermaſchine ſoll ich dort ſein. Ich weiß, 
man hat dieſe Berufung hinter meinem Rücken veranlaßt, weil man meine Ungeduld und 
meinen Trotz kennt. Ich bin unbequem, man will mich weit fort haben. Und ich laſſe mir das 
nicht zweimal ſagen. Ich habe angenommen. Die einzige Geſte, die mir übriggeblieben iſt.“ 

Sie gingen eine Weile, die Baronin fah zu Boden und blieb ſtill. 

„Ich beichte,“ meinte er zögernd, „vor Ihnen, die ich nicht kenne. Regelrecht. Sie ſchweigen, 
weil Sie wiſſen, daß ich nicht zu Ende bin. Sind Sie mir gefolgt?“ 

„Freilich. Weiter.“ 

„Meine Geſte alſo. Aber eine verpflichtende Geſte. Ich müßte nun durchführen, was hinter 
ihr ſteckt. Ich müßte den Willen derer tun, die mir übelwollen. Warum ſollte ich das tun?“ 

„Hm, Sie denken: ich ſtehe allein, niemand kann mich zwingen, eine übernommene Ver⸗ 
pflichtung durchzuführen, wenn ich tot bin. Alſo, entweder Reſignation und Gelächter meiner 
Feinde oder Kugel vor den Kopf. So eine Art dramatiſchen Offizierstodes aus der Kolportage.“ 

„Das iſt natürlich die unrichtigſte Auffaſſung. Aber Ihr Inſtinkt, Baronin, führt Sie doch 
gut. Sie wollen meine letzten Motive herauslocken, weil Sie wiſſen, daß die ... das Innerſte 
betreffen .. . und unwirkſam werden können ... wenn fie erklärt ... formuliert 
ſind ...“ 

Gregor Arthaber hatte die letzten Worte ſeiner Entgegnung, die er eifervoll begonnen hatte, 
immer ſtockender ausgeſprochen, war endlich ſtehengeblieben und ſtarrte in den Schnee, als 
habe ſich vor ſeinen Füßen der Boden aufgetan. Es überkam ihn: haſt du nicht ſchen 
den gelben Umſchlag dort unten 

Sie ſah ihn ängſtlich an, fühlte die Kriſis und fürchtete, einen Fehler zu begehen. Schauder⸗ 
haft kompliziert, der Menſch! Und ſie wollte ihn doch gar nicht einwickeln, ſo ſchlau war ſie 
ja nicht ... einen Profeſſor .. . umbringen durfte er ſich nicht, das war alles, was fie wollen 
Astrologie (Sudd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 9) 17 
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mußte. Verſchreckt war er. Niederträchtige Kerle, die ihn ſoweit gebracht haben 
derlei gab es überall und gerade dort, wo die Menſchen am reinlichſten ſein ſollten. 

Ein kurzer Kampf auch in ihr. Sie wußte, daß Sie etwas von dem opfern milſſe, we: 
Frau ohne äußerſte Bedrängnis aufgibt, etwas von der e Begierde nach lber: 
werden. Sie ſagte befangen: | 

„So infam gefcheit bin ich wirklich nicht, Herr Profeſſor, das dürfen Sie glauben.“ 

Seine Verwirrung wuchs faſt zur Beſtürzung. Und ihr war ſolch ein Blick noch nie ke: 
fie wandte ſich ab, ihr Mund zitterte. 

„Nein wirklich nicht ... glauben Sie.“ | 

Er fah fie und fam wieder zu ſich. 

„Das müſſen Sie ja nicht wiſſen, Baronin. Sie müſſen keineswegs wilfen, wie i: 
reagieren. Was wiſſen wir überhaupt von uns? Glauben Sie, daß unſere beſten Bei: 
aus dem Bewußtſein, aus der Vernunft zufammengellügelt werden? Nein, fie find ſchöpfer 
Bewegungen in uns, intuitive Reaktionen, die wir erft hinterher ſichten und ſchlichen & 
Feinheit des Witterungsvermögens kommt es an, und das it — nun wie foll ich es men‘: 
— das ift Raſſe.“ Er fügte leifer hinzu: „Raſſe, die ſich unter Umſtänden auch m. E 
Perſon hinwegſetzt.“ 

Da richtete fie ohne Furcht die Augen auf ihn. Sie hatte ein Geſchenk empfangen 5 
entſetzlichen Tagen, als fie und ihre Familie entadelt und enteignet worden warr, 
ſolche Geſchenke nicht allzu häufig. Und fie hatte ſich nicht getäufcht, die Augen dieſes TE, 
blieben ernſt und gehalten. Sie ſtreckte ihm ihre Hand hin: „Danke“. | 
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Philippi 
Novelle von Jofef Friedrich Perkonig 


(2. Fortſetzung) | 
Wenn die Toten auferſtehen 


Pier ließ die Arme zu beiden Seiten des Leibes niederfallen. Seine Ergebung Ir 
„Sie haben mich nahe an den Kerker gebracht. Aber die Schmach war mit 1: 
anderes als eine Durchgangsſtufe des Prozeſſes, der mein Schidfal iſt. An mir wur 
Sie alfo zuſchanden.“ — „Nicht weiter!“ ſchrie die Angſt des andern. „Juchunden o: 
wurden fie auch an dem zweiten Menſchen: Ihrer Tochter. Wohl: Sie haben fie von 
geholt; Ihre Kraft und Macht reichte fo weit, fie von mir zu reißen. Aber ich fragt : 
was war dann?“ Der Amtsarzt antwortete nicht, er ſah an Philippi vorüber. 

„So wird der Geiz des Beſitzes geſtraft, mit Verluſt ... Sie waren ein grauſamet, 
korrekter Vater. Sie haben Ihre bürgerliche Ehre gerettet. Sie find ein Märtyrer. 
erlauben, im Namen der Geſellſchaft, meine bewundernde Reverenz.“ Philippi vet- 
fih in feinem Hohn. Der alte Mann bat: „Wollen wir nicht enden? ... Sie ift tot.“ 
Sie, für mich nicht.“ Und er ſtreifte einen Ehering vom Finger. „Vielleicht halte ich! 
dieſem Ringe. Es gibt keinen Aberglauben, nur einen Glauben. Den Altar ſehe ich 
vor dem wir ſtanden. Es war ein junger Prieſter, der uns traute. Der Wind trug den R. 
daß es an die Scheiben klatſchte; eine üble Hochzeitsmuſik. Was hindert mich, zu gla 


daß fie als Schatten in meiner Nähe ift, fo oft ich den Ring drehe? Man muß nur 
wollen können.“ | 
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„Philippi, Sie werden zu Bette gehen. Geben Sie mir Ihren Puls.“ Ein irres Lachen 
flatterte auf wie das Geſpenſt der Fledermaus: „Weit über hundert Schläge, Herr Doktor, 
kein Wunder, das Herz iſt ein oberſchlächtiges Mühlrad. Das Blut ſtürzt in Katarakten 
darüber hinab.“ — „Ich werde es Ihnen als Arzt befehlen.“ 

Wieder erhob ſich, aus der Raſt in finſteren Ecken aufgeſcheucht, jenes verächtliche Lachen: 
„Sie werden mir in dieſem Leben nichts mehr befehlen. Ihre Macht iſt zu Ende, aber die 
meine beginnt. Sei es auch nur, um ein rieſenhaftes Gebäude aus den Träumen und Hoff⸗ 
nungen zu wölben, Sie hinein zu hetzen, mein Herr, und zu veranlaſſen, daß die Kuppel 
über Ihrem Haupte zerſtürzt. Heil werden Sie dieſe Stunde nicht mehr verlaſſen. Seit 
Ihrer Geburt leiden Sie an dem Fieber einer hochmütigen Verblendung. Kommen Sie, 
ich will Ihre Temperatur meſſen.“ Er zog einen Revolver aus der Taſche und hielt ihn vor 
fich wie ein Spielzeug. „Ein kurioſes Inſtrument. Sie ſehen, meine Wiſſenſchaft reicht 
weiter als die Ihre. Mit Ihrem Fieberthermometer heilen Sie keine Krankheit, mit meinem 
jede.“ — „Wenn Sie glauben, daß Sie mich zu Furcht demütigen werden, dann irren Sie.“ 
— „Um fo ſchöner, einen mutigen Menſchen ſterben zu ſehen. Erkennen Sie nun, wie un⸗ 
nüß, wie vergeblich Ihre Sorge war. Ich werde Sie niederſchießen, man wird dann dort 
in meinem Zimmer die Tagebücher finden und noch einmal, diesmal freilich detailierter, 
wird die begierige Offentlichkeit eine bürgerliche Geſchichte erfahren: Sie verweigern mir 
Ihre Tochter, aber ſie beugt ſich nicht unter Ihre Tyrannis. Wir heiraten heimlich und ferne, 
doch Sie mißbrauchen eine eingebildete Gewalt... Sie werden eine ſpäte Berühmtheit 
erlangen.“ 

Der Amtsarzt ſtand in den Steinboden gewachſen. Seine augenblickliche Macht reichte 
nicht über die Frage: „Und?“ hinweg. 

Philippi hob langſaͤm den Revolver: „Ich werde jetzt bis drei zählen. Knapp nach drei 
kracht es. Haben Sie noch einen Wunſch?“ — „Nein.“ — Und Philippi zählte: „Eins 
zwei...” 

Als der Finger das Züngel berühren folte, ließ Philippi die Waffe ſinken. „Noch etwas 
Sie haben feit dem Abend, an dem fie in das Dunkel verſchwand, nichts mehr von ihr gehort?“ 
— „Nichts, außer der Botſchaft, daß ihr Hut angeſchwemmt wurde.“ 

Philippi dachte an jene ſeltſame, unaufgeklärte Zeit. Er vermochte es nun längſt, als 
beträfen ihre Geſchehniſſe einen andern, an deſſen Seite er ſich bemühen müßte, mitzu⸗ 
leiden. „Es war ein ſchmerzliches, aber gutes Ende“, ergänzte noch der Amtsarzt. Seine 
Geſtalt erwachte, mit einer befehlenden Beſtimmtheit ſagte er: „Stecken Sie den Revolver 
ein, Philippi, es bleibt Ihnen immer noch Zeit zu dem, was Sie vorhaben und tun zu 
müſſen glauben.“ Er riß an Philippis Arm. „Ich habe Sie vor einer Peſt bewahrt; Sie 
hätten tauſend Tode ſterben müſſen.“ 

„Alle zuſammen wären nicht gräßlicher geweſen als der eine, den ich damals ſtarb.“ 

„Sagen Sie das nicht ... Sie haben fie geliebt, Philippi?“ Deſſen Kopf fiel ſchwer gegen 
die Bruſt; aus einigem Schweigen entrang fih die Klage: „Ich habe fie geliebt... Ich 
liebe fie noch.“ — „Wie Flugſand wäre fie Ihnen zwiſchen den Fingern dahingeronnen. 
Wenn es an der Zeit geweſen wäre, hätte ſie Ihnen ein Wind verweht. Immer zu der 
Gier eines andern.“ 

„Philippi bäumte ſich auf: „Das iſt nicht wahr.“ In der Tiefe der Stimme rauſchte ein 
Weinen. 

„Glauben Sie dem Arzte, wenn Sie dem Menſchen nicht trauen wollen“, ſagte der Un⸗ 
erbittliche. „Es gibt, mediziniſch geſprochen, ſolche Frauen: geborene Verworfenheit; 
wenn Sie wollen: tragiſche Veranlagung. Sie werden in der Arena ihres Triebes zu Tode 
gehetzt, und wer in ihren Weg kommt, den rennen ſie um.“ — „Sie war nicht ſo“, ver⸗ 
teidigte Philippi, ſelbſt ſchon wankend, die Tote. — „Sie war die Tochter ihrer Mutter 
und dieſe Mutter war meine Frau. Leiſe Zeichen ſind frühe zu deuten, man muß nur den 
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Mut haben, fie zu ſehen.“ Mühſam bildete ſich die Antwort: „Gott weiß, was Sie ſolche 
Vererbung annehmen ließ.“ 

In bitterer Ironie entgegnete ihm der Amtsarzt: „Nun könnte ich ja als Clown der 
Tragikomödie den Ausrufer ſpielen: Hereinſpaziert meine Herrſchaften! Nur immer herein! 
Hier ſehen Sie einmal um billiges Geld den Mannsnarren in der Manege. Als ſchwänge 
er inmitten der Bögen eines Zirkusreiters die Peitſche, ſo drehte er ſich im Kreiſe: Da 
rennt der Narr als Dreigeſpann: Gier, Blindheit und Ekel. Und hinter ihm die Frau 
Übrigens die Mutter der Tochter.“ Müde wehrte ihn Philippi ab: „Geben Sie fih keine 
Mühe, an den Rauſch meines Erlebniſſes, an das Idyll meiner Erinnerung reicht Ihr Gift⸗ 
ſtrom nicht heran.“ — „Ich habe die Frau um willen der Geſetze nicht mit Hunden hetzen, 
auf Scheiterhaufen verbrennen, an Glockenſtricken zu Tode pendeln laſſen können. Ihr 
tieriſches Talent war ſtärker als meine menſchliche Selbſtſucht und gab meinem Argwohn 
keine Handhabe. Ich habe auf ihren bürgerlichen Tod warten müſſen. Verſtehen Sie mich 
nun?“ Trotzig verneinte Philippi. 

„Dann muß ich deutlicher werden. Niemals wieder darf mir ein faulender Bodenſatz 
aufgerührt fein.” — „Was war, ift” — „Nein. Stoff läßt fich zerſtören, und Geiſt läßt fich 
zerſtören.“ — „Sie irren den großen, unſeligen Irrtum einer armen und armſeligen Zeit. 
Zerſtörung iſt ein abgeſtandenes Wort und nichts als nur Trug und Troſt für die Unfrucht- 
baren. Ich habe eine Vergangenheit an Ihren herzloſen Starrſinn verloren. Aber meine 
Rache iſt, daß alles dennoch lebendig und gegenwärtig blieb.“ Er ſchloß die Augen und 
redete weiter aus einer dunklen Eingebung: „Wir haben zwei Wochen lang in einem glüd- 
lichen Exil gelebt. Wir haben uns nicht dem Traum gegönnt und nicht dem Wind. Der 
Tag war nichts als nur ein Saum der Ewigkeit, die Nacht ein Strom, der aus der Ferne 
in die Ferne rinnt. Sterne waren die Stunden, die mir ihre Hände reichten und die Gnd- 
lichkeit iſt mir noch lang kein Ende.“ 

„Jede Peſt ſättigt ſich an ihrer eigenen Gier.“ | 

Mit entſetzten Augen ſtarrte Philippi den Menſchen an, der fich ſelber mordete: „Das 
Schicksal meines Geſchlechtes heißt Untergang.“ Philippis Frage blieb ſtumm. „Mein Blut 
wird in der letzten Ader verdorren. Wiſſen Sie nun, warum ich meine Tochter holte? Ihr 
war von mir aus keine Paarung beſtimmt. Wiſſen Sie nun, warum ich Sie anklagen ließ? 
Sie begingen den entſetzlichſten Frevel: Sünde wider ſich ſelbſt.“ 

Lauernd legte Philippi ſeine Frage dagegen: „Was aber dann, wenn Sie ſich irren?“ 
— „Ich irre mich nicht.“ — „Ich anerkenne Wiſſenſchaft, Ihre Erfahrung und Bitternis. 
Aber ich meine etwas anderes: Wenn die klügere Natur, die ja wiſſen muß, was fie tut, 
raſcher geweſen wäre als Ihre Überlegung und Ihr Verantwortungs .. ſport gegen... 
gegen ... jagen wir: gegen ein Phantom?“ — „Wie meinen Sie das?“ 

Philippi nützte ſeine Überlegenheit: „Nun zunächſt einmal, wenn ich unwiderlegbare 
Beweiſe in Händen hätte, daß .. ich will ruhig fagen: meine Frau, denn das war fie ja... 
alſo daß meine Frau mindeſtens acht Monate lang nach jener Nacht, in der ſie für uns in 
das Dunkel tauchte, noch am Leben blieb?“ Der Amtsarzt horchte erſchreckt: „Was ſagen 
Sie da?“ — „Wenn der angeſchwemmte Hut nichts als eine Irreführung ſein ſollte?“ — 
„Das iſt unmöglich.“ — „Oh, das iſt durchaus möglich. Das iſt ſogar erwieſen. Ihr Spür⸗ 
ſinn, der Ihnen ſo treffliche Dienſte leiſtete, als es galt, eine Lebende zu erreichen, hat 
jämmerlich verſagt, als es ſich um eine Scheintote handelte.“ — „Philippi, ich fordere Tat⸗ 
ſachen.“ — „Eines nach dem andern. Ich bin mit meinen Fragen noch nicht zu Ende. Was 
dann, wenn... nun, wenn jener geheimnisvolle Trieb, den ich hier lediglich theoretiſch 
vorausſetzen möchte, es einzurichten gewußt hätte, daß er eben nicht ausſtürbe?“ 

Und in den angftvollen Taumel des alten Mannes ſchleuderte er feinen letzten Trumpf: 
„Sie ſind nicht mehr der Letzte Ihres Blutes.“ — „Sie lügen, Philippi“, ſtemmte er ſich 
wider ihn. — „Mir ſteht nicht der Sinn nach Komödie.“ 
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Und wie zu einer großen Verkündigung erhob er ſeine Stimme: „Sie werden ein Geſicht 
ſehen und darüber verwundert ſein, wie ſich ein menſchliches Antlitz wiederholen kann.“ 

„Wo iſt das Kind?“ fragte der Amtsarzt tonlos. 

Philippi zeigte gegen das Schlafzimmer Nummer drei: „Hinter jener Türe.“ Er mußte 
ſich abwehrend davor ſtellen, denn der Arzt ſtürmte gegen ſie. „Halt! Jetzt noch nicht. 
Hören Sie zuerſt: Vor dreizehn Jahren wurde mir der Knabe in das Haus geſchickt. Er 
ſtand weinend unten in dem Flur. Er hatte nichts bei ſich, als nur einen Brief.“ 

Philippi trat in ſeine Kanzlei und wenige Augenblicke ſpäter, nicht aufgehalten durch 
ein ſtöberndes Suchen nach dem Schriftſtück, das er fih wohl nahe und jederzeit raſch er- 
reichbar zur Hand gelegt hatte, dem er vielleicht auch manchmal verfallen war, kam er wieder 
zurück und hielt das Blatt ausgebreitet vor ſich hin: „Dieſem Zeugnis werden Sie ſich 
nicht verwehren.“ 

Der Arzt griff gierig danach, Philippi zuckte zurück: „Der Brief kommt nicht aus meiner 
Hand.“ Er faltete den Bogen abermals auseinander. „Die Schrift?“ — „Es iſt ihre Schrift.“ 

„Der Wortlaut aber heißt: Ich ſende Dir Dein und mein Kind. Es iſt geboren am 12. Fe⸗ 
bruar 1906 und ſoll heißen Johannes Heydenreich. Ich ſende Dir keinen Taufſchein, kein 
amtliches Papier. Wie ich für die Zeit nach Dir tot ſein will, bin ich, wenn Du dieſe letzte 
Botſchaft empfängſt, auch dem Leibe nach geftorben. . .” — „Ift das alles?“ — „Alles 
Vielleicht noch dies: Alljährlich kommt Geld für ihn.“ — „Von wo? Von wem?“ — „Es 
iſt in dieſer Stadt aufgegeben. Der Name des Senders wechſelt, er iſt wohl nur angenommen.“ 

„Das Vermögen der Mutter hatte ſie natürlich. Bleibt offen nur noch die Frage, warum 
ſie auch zu Ihnen nicht zurückkam, ſei es auch nur zu einem Abſchied? Und dann: Warum 
heißt das Kind Heydenreich?“ 

Philippi hörte die Zweifel, die ihn immer durchpflügt hatten, nun aus einem fremden 
Munde. Neuerlich bekamen fie Gewalt auch über ihn, und er beftätigte dem Fragenden: 
Ia, dieſes ift das Rätſel.“ 

Im Muſikzimmer ſchrie Höfling wieder aus ſeiner Qual. Der Arzt wendete ſich jäh und 
beſchämt, daß er um eigener Schuld willen den Kranken vernachläſſigt hatte. „Ich ſtehe 
Ipäter zu Ihrer Verfügung“, ſagte er, ſchon im Rahmen der Türe, aus der ein ſcharfer, 
dunſtiger Geruch ſtrich. 

Philippi fühlte deutlich, wie in dem Augenblicke, da er wieder allein war, überlaſſen den 
Geiſtern, die an dieſem gewitternden Abend aus den Mauern traten, ausgeliefert dem 
ozonigen Rieſeln der Luft, das an die Haut rührte wie eine unſichtbare Bürſte aus feiden- 
dünnen Haaren, ſich die Wirklichkeit von ihm abſtreifte, gleich einem läſtigen Kleide, und er 
ſich plötzlich in einem ſeltſamen Zuſtande wußte, als wäre er in zwei Weſen geſpalten, von 
denen jedes das andere belauerte und ſich an dem andern maß. Er war in einer Traum⸗ 
befangenheit noch ſo wach, daß er ſeiner Sinne mächtig zu ſein wähnte, er glaubte nur den 
Urſprung von Tat und Funktion geheimnisvoll anbefohlen, deren Verlauf und Ende aber 
unter feiner Überwachung. Um ſich von feiner lebenden, auf die Berührung antwortenden 
Körperlichkeit zu überzeugen, taſtete er an dem Leibe hinab und fühlte den Brief, den ihm 
der Fremde eingehändigt hatte. Brannte die Lampe auf einmal trüber, als ſeien die Fäden 
ausgeglüht, oder ſandte gerade in dieſen Minuten, da er einen Brief zu leſen begann, deſſen 
er beinahe vergaß, das Kraftwerk einen ſchwächeren Strom? Hemmten irgendwo die Drähte 
das fließende Wunder, oder war plötzlich eine Sicherung krank geworden? Wer weiß es 
mit einer ſchwörenden Beſtimmtheit, daß Porzellan und Metall tote Dinge ſeien? Wie 
ſcharf iR manchmal das Auge auch im trübſten Licht, ja, wenn dieſes ſchon zu verlöſchen droht. 
Philippi entziffert gar nicht mühſam den Brief, der eine unverſtändliche Nachricht bringt: 
„In meiner Nähe hier ruht die letzte Stunde Ihrer Frau. Kommen Sie, um Ihren Sohn 
neu zu holen, denn bei mir ſind die Geheimniſſe deponiert. Sie treffen mich von Mitter⸗ 
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nacht bis eins, aber erſchrecken Sie nicht vor meinem Ausſehen. Mit der gebührenden 
Hochachtung Doktor Pontus, Notar.“ 

Als der Arzt wieder aus dem Muſikzimmer trat, um zu erfahren, aus welchem Zimmer 
der kranke Höfling getragen wurde, lehnte Philippi über das Geländer, wie Stoffpuppen 
über einen Draht hängen. Der Arzt richtete ihn nicht ohne Mühe auf: „Philippi, Sie müſſen 
zu Bett.“ Der ſchüttelte in einer müden Hartnäckigkeit den Kopf: „Es wird vorübergehen.“ 


Die leidende Kreatur 


S: traten in das Zimmer, in dem die drei Jünglinge litten. Als fie die Türe öffneten, 
wehte eine ſtarke, laue Zugluft durch den Raum. Wie Pflanzen unter einem Winde 
erſchauern, ſo kam auch in die drei erſtarrten Menſchen auf einmal eine gleichzeitige Be⸗ 
wegung. Heydenreich und Schamin ſtanden auf. 

Der Arzt griff nach dem Nächſten und zog ihn in den Kreis des ſcharfen Lichtes. „Sie 
heißen?“ wünſchte er zu wiffen. — „Johannes Heydenreich.“ 

Die Hand des Mannes fiel von der Schulter des Knaben. Stumm, in einer verborgenen 
und dennoch erkennbaren Ergriffenheit ſah er ihm in das Geſicht. Es dauerte lange, ehe er 
ihn fragte: „Wie fühlen Sie ſich, Heydenreich?“ — „Ich danke, gut.“ 

Als kehre er ſich nur ſchwer von ihm ab, weil Blut zu Blut verlangt, drehte er langſam, 
beinahe widerwillig, den Kopf zu Schamin: „Kommen Sie einmal näher.“ Der Rothaarige 
drängte ängftlich zwiſchen zwei Betten. „Alſo nur ſchnell. Es geſchieht Ihnen ja nichts.“ 
Der Arzt mußte ſchließlich den Sträubenden ſelbſt holen. „Du dummer Angſthaſe, wie 
heißt du denn?“ — „Luis Schamin.“ — „Du zitterſt ja.“ — Der Furchtſame winſelte: „Herr 
Doktor, werde ich auch krank werden?“ — „Aber gar keine Idee.“ — „Herr Doktor, laſſen 
Sie mich fort“, bettelte er. — „Wohin denn?“ — „Heim.“ — „Nein, mein Lieber. Du mußt 
jetzt mit ſolchen kleinen Gefahren fertig werden, damit du auch den großen einmal gewachſen 
ſein wirſt.“ — „Es iſt aber eine ſo entſetzliche Krankheit.“ — Der Arzt lachte: „Was weißt 
du davon? Haben Gie... Heydenreich ... haft du Angh? — „Nein, Herr Doktor.“ — 
„Nimm dir ein Beiſpiel an dem, Schamin.“ l 

Er trat zum Bette Raupps: „Und das ift der Dritte.“ Raupp, in feinem fiebrigen Schlafe 
gleich geſtört, öffnete die Augen, als der Arzt kaum an ſeine Stirne rührte. „Der Kopf iſt 
heiß... Haben Sie irgendwo Schmerzen?“ — „Im Bauch.“ — „Seit wann?“ — „Seit 
heute Nacht.“ Der Arzt klemmte das Fieberthermometer in die Achſelhöhle des Bedrohten: 
„Jetzt laſſen wir es einige Minuten dort... Alſo im Bauche haben Sie Schmerzen 
Und Sie haben erbrochen?“ — „Ja.“ — „Ofter?“ — „Dreimal.“ — „Sie haben auch Durch⸗ 
fall?“ — „Ja.“ — „Seit wann?“ — „Auch feit heute Nacht.“ — „Haben Sie in der letzten 
Zeit viel Obſt gegeſſen?“ — „Nein.“ 

Der Arzt ging wortlos in dem Zimmer herum, prüfend maß ſein Blick Lage und Be⸗ 
ſchaffenheit, der Finger kratzte an einigen Stellen die dünnen Kalkſchuppen der Malſchichte 
von der Wand, die Fußſpitze fuhr unwillig längs einer breiten Ritze zwiſchen den Brettern 
im Fußboden. Dann nahm er wieder das Thermometer an ſich, hielt es höher in das Licht 
und las die Temperatur ab. Das Inſtrument zeigte 39,5. Der Arzt preßte die Lippen 
aufeinander und nickte. 

„Soll ich ihm Chinin geben?“ erkundigte ſich Philippi. 

„Es wird wenig nützen; es drückt das Fieber für einige Stunden herunter, aber die tiefere 
Urſache iſt damit doch nicht entfernt.“ 

Er ſchrieb ein Rezept und reichte es Philippi: „Tierkohle.“ Und dann hob er, von dem 
Präfekten unterſtützt, den willenloſen Raupp auf, ſtärkte ihn durch gütiges Zureden und 
den Hinweis auf eine wieder freundlicher werdende Zukunft, ließ, während er ihn auf ſeine 
anfänglich verſagenden Beine ſtellte, einem Worte immer wieder gleich ein neues folgen, 
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wohl wiſſend, daß es auch für den Menſchen Zeiten gäbe, in denen er, wie oft ein Tier, 
das durch anhaltenden, leiſen Zuſpruch bei einer verzweifelten Gelegenheit in ſeiner Art 
überraſchend gewandelt wird, fo einer ausdauernden Stimme bedürfe, die ihn irgendwie 
umzuſchalten ſcheint oder ihn, der zu gewiſſen Stunden nur über beſchränkte Empfänglich⸗ 
keit verfügt, weil es ſeine Schwäche nicht anders vermag, vielleicht mit ſich völlig erfüllt 
und ihm fo nicht Raum gönnt, ſich wie hier in dem Falle Raupps, der eigenen Gebrech⸗ 
lichkeit allzu klar zu beſinnen. In der Türe empfahl er Schamin den zwiſchen den beiden 
Männern Wankenden zum Vorbild. 

Als ſich die Türen geſchloſſen hatten, endete Schamin ſeinen aufgeregten Gang, indem 
er vor Hey denreich ſtehen blieb: „Weißt du, was ich früher an der Türe gehört habe?“ trium- 
phierte er. — „Nein.“ — „Soll ich es dir ſagen?“ — „Nein.“ — Nach einer Weile, während 
er neuerlich ſich ſelbſt von Wand zu Wand ſcheuchte, forderte er: „Leihe mir dein Lexikon.“ 
— „Nimm es; es liegt hier in der Nachtkaſtenlade.“ 

Schamin holte das Buch und ſtieß, planlos die Blätter wendend, nur ſeinen zuckenden 
Fingern eine Bewegung gewährend, unvermittelt heraus: „Weißt du, daß Höfling die Ruhr 
r 

„Die Ruhr?“ Heydenreich verband mit dem Namen der Krankheit noch keine richtige 
Vorſtellung, daß ſie Erwartung oder Furcht in ihm hätte entſtehen laſſen können. Er wußte 
zwar dunkel, daß ſie nicht ungefährlich ſei, aber, wie ſtets die Jugend, die der Zerſtörung 
und dem Tod die Kraft ihres Beginnes entgegenzuſetzen vermag, er dachte ſich ſo feſt gefügt, 
daß er ferne von Zerfall oder auch nur Lockerung zu ſein vermeinte. Vielleicht belebte dieſes 
in ihm auch kein wachender Gedanke, ſondern nur die Urhaftigkeit des eben erſt gewordenen 
Nenſchen. 

„Ja, die Ruhr“, beſtätigte Schamins entſetzte Feigheit, die, triebhaft hellhörig und lauernd 
aufmerkſam, auch ohne gegliedertes Wiſſen ſchon näher den Dingen hielt. „Ich habe es 
an der Türe gehört; der Doktor hat es früher geſagt.“ 

Erkennend ſprach Heydenreich: „Darum dürfen wir nicht aus dem Zimmer. Darum 
mußten Höfling und Raupp hinaus. Es iſt eine anſteckende Krankheit.“ — „Ruhr iſt ähn⸗ 
lich wie Cholera. Der Brunnenmeiſter daheim hat wahrſcheinlich auch die Ruhr gehabt.“ 
— Heydemeich drängte begierig: „Schlag auf, Schamin, Ruhr unter R.“ 

Zwei Hände wühlten ungeduldig in den Seiten, bis ſie den Abſatz fanden, den ſie, als 
wäre des Grauens noch nicht genug, ſuchten. Schamin las ihn halblaut; feine Stimme 
trocknete in den wenigen Sätzen aus, zuletzt klang fie dürr und leiſe, als hielte den Hals ein 
beängſtigender Ring zuſammen. 

Was Schamin aus dem Lexikon las, lautete: „Die Ruhr, Dyſenterie, welche durch eine 
befümmte Art von niederen pflanzlichen Organismen, den ſogenannten Bakterien, erregt 
wird, iſt ein Entzündungszuſtand der Dickdarm⸗Schleimhaut, der in verſchiedenen Stärke⸗ 
graden auftritt und nicht felten auch zum Tode führen kann. Das Inkubationsſtadium be- 
trägt fünf bis zehn Tage. Die Krankheit beginnt mit großer Unruhe, Fieber, heftigen Kopf⸗ 
ſchmerzen. ..“ Fröſtelnd wandte fih Heydenreich ab: „Hör auf!“ 

„Schau einmal bei Inkubationsſtadium nach“, ſagte er nach einer Weile. 

Schamin blätterte zurück, bis er leſen konnte: „Inkubationsſtadium nennt man die Zeit 
von der Anſteckung bis zum Ausbruch der Krankheit, alſo jene Zeit, welche die Bakterien 
zu ihrer Entwicklung brauchen ...“ Er ließ das Lexikon fallen, als feien die Hände völlig 
kaftlos geworden. „Um Gotteswillen, was haft du?“ fragte Heydenreich. „Weißt du, 

warum wir eingeſperrt find” — „Warum?“ — „Weil wir wahrſcheinlich auch erkranken 
werden.“ — „Unſinn, Schamin.“ 

„Oh, ich weiß es, ich weiß es ganz beſtimmt. Bei uns iſt eben dieſes Stadium noch nicht 


e Sie wiſſen, daß wir die Ruhr bekommen werden; fie warten darauf, aber fie fagen 
m t.“ 
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Er wollte das Lexikon Heydenreich geben; der wünſchte: „Lege es ſelber in die Lade 
zurück.“ — „Siehſt du, du willſt es nicht angreifen, du haſt auch Angſt vor der Anſteckung.“ 
— „Ich habe keine Angſt; ich habe einmal geleſen, daß man eine Krankheit bekommt, wenn 
man ſich vor ihr fürchtet.“ 

Als bräche Rinde um Feuer, begann Schamin zu poltern: „Ich bleibe nicht hier... Ich 
will heim fahren... Ich mag nicht wegen anderen krank werden... Du kannſt vielleicht 
auch ſchon angeſteckt ſein.“ — „Du biſt ja verrückt, Schamin, jetzt gib doch einmal Ruhe.“ 
— „Ich will nicht krank werden“, flehte er. „Du biſt ein Feigling.“ — „Möchteſt du krank 
werden, Heydenreich?“ — „Nein, aber man muß ja nicht gleich das Schlimmſte denken.“ 

Schamin nahm den Kopf zwiſchen die Hände und klagte: „Ich habe ſchon Kopfſchmerzen.“ 
— „Weil du wenig geſchlafen haft.” 

Der Aufgeſchreckte rannte enge Kreiſe im Zimmer. „Du biſt wie ein wildes Tier im Käfig“, 
zürnte Heydenreich. „Ich werde noch viel wilder werden; ich werde hier im Zimmer alles 
zerſchlagen.“ Heydenreich faltete feine Hände und bat den Kameraden: „Sei endlich ein- 
mal ftin.” 

Die ungewöhnliche Gebärde beſänftigte ihn, weil er fich leiſe ſchämte, aber feine Be- 
zähmung währte nicht lange. Bald begann er wieder, anfangs mit gedämpftem Jammer: 
„Heydenreich, ich höre mein Herz gehen.“ — „Wenn ich ganz ruhig bin, höre ich es auch.“ 
— „Aber es ſtößt fo.” — „Das bildeſt du dir nur ein.“ — „Es geht auch ſehr ſchnell.“ — 
„Es muß doch zweiundſiebzig Schläge in der Minute machen.“ — „Zweiundſiebzig ſagſt 
du?“ — „Ja, nimm deine Uhr heraus.“ 

Schamin tat es und folgte in einer förmlich jungfräulichen Neugierde dem geſchäftigen 
Sekundenzeiger. „Zählt man die ganze Minute?“ wollte er wiſſen. „Nein, von Strich 
zu Strich und dann multipliziert man mit ſechs.“ Schamin griff nach dem Puls und zählte 
den Rhythmus des feinen Stoßes. „Ich habe ſiebzehn“, ſagte er dann. „Siebzehn mal 
ſechs ... das ift... hundertzwei.“ | 

Wie entzündetes Pulver brannte er empor: „Siehſt du, mein Herz geht ſehr fne... 
Ich muß fort, bevor ich wirklich krank werde... Ich muß fort.“ 

Philippi ſtand auf einmal in der Türe. Sein bleiches Geſicht ſchwang wie eine graue 
Glocke aus dem dunkleren Gang. „Haben Sie vergeſſen, daß rund um Sie Kranke liegen?“ 
fragte er mechaniſch und ohne nähere Teilnahme, beinahe rein nur um willen des Geſetzes 
der Ordnung. Er hörte, obwohl er eine Außerung der Jünglinge erwarten mußte, nicht 
mehr den begehrenden Laut Schamins, deſſen furchtſames Heimweh unendlich geworden war. 

„Wir find wie Mäuſe in der Falle“, ſagte Heydenreich hinter Philippi her. — „Ich laffe 
mich aber nicht einſperren“, tobte Schamin. — „Was willſt du tun?“ — Traurig klang die Ent- 
ſagung des Machtloſen: „Ich werde zwei Leintücher zuſammenbinden und mich beim Abort- 
fenſter hinunterlaſſen.“ — „Das Fenſter iſt viel zu ſchmal.“ — „Wenn ich mich recht dünn 
mache, komme ich gerade durch. Ich habe es ſchon probiert.“ 

Und er mühte ſich, feine Abſicht zu erfüllen, kaum daß fie erſt lebendig geworden war, 
ihm wie ein Rettungsſeil zugeworfen, nicht in der Meinung, es wäre vorerſt auf ſeine Stärke 
und Tragfähigkeit zu prüfen. Jeder neue Gedanke, aus der dicken Luft und der haſtenden 
Erregung nicht leicht geboren, mußte eine Hoffnung werden. 

Schamin ſchlich mit den verknoteten Leintüchern den Gang hinab, aber Philippi, eben 
aus dem Zimmer Nummer vier tretend, als würde er, der ohne beſtimmten Willen in dieſem 
Abend ſtand und wandelte, an heimlichen Schnüren gezogen, eine Figur, die Mittler und 
Werkzeug zu fein hat, rief ihn fo drohend an, daß er ſtehen blieb. Gebückt, in einer gewiſſen 
Feindſeligkeit, auch hier Urmenſch hinter Urwild, wie immer, wenn innerhalb derſelben 
Art einem Willen der Sieg vorausgegeben ſcheint, kam Philippi an den Flüchtenden heran. 
Nur ſeine aufeinanderbeißenden Zähne waren zu hören, eine derbe Hand ſtieß Schamin 
wieder in das Schlafzimmer zurück. „Heydenreich, haben Sie nicht bemerkt, daß er fort⸗ 
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wollte?“ fragte Philippi düſter. „Herr Dottor... ich bitte... ich... habe geſchlafen.“ — 
„Sie find ein ſchlechter Lügner, Heydenreich ... Ihr beide ſcheint nicht zu wiſſen, um was 
es ſich handelt. Höfling hat eine ſehr anſteckende Krankheit, und wir alle im Hauſe ſind 
kontumaziert, das heißt, wir dürfen mit der Außenwelt nicht in Berührung kommen, weil 
wir die Krankheit verſchleppen können.“ Und nun drehte er, aus dem Zimmer gegangen, 
deſſen Türjchlüffel zweimal um, abſichtlich mit ſtärkerem Geräuſch, um den Sünglingen ihre 
Gefangenſchaft deutlich fühlbar zu machen. 

„Ich werde einen Brief an meine Eltern ſchreiben“, beſchloß Schamin, in Zorn und Angſt 
weinend. „Er kommt ja nicht aus dem Hauſe hinaus.“ — „Ich werde ihn auf die Gaſſe 
hinab werfen. Irgend jemand wird ihn finden und zur Poſt tragen.“ 

Abermals verlockte ihn ein neuer Gedanke, jung und kräftig, und er ſtieß ihn förmlich 
zur Ausführung. Schamin hockte vor einem Stuhle hin und ſchrieb, ſeine Hand verzerrte 
die Buchſtaben zu Figuren, den kurzen, verzweifelten Brief. Er diktierte ſich laut die Worte: 
„Im Studentenheim iſt die Ruhr ausgebrochen. Ihr müßt mich ſofort holen, ſonſt werde 
ich auch krank. Nur mehr ich und Heydenreidh find in dem Zimmer noch geſund.“ 

Hinter dem Rücken des Kapuziners, der vor dem Tore wartend ſtand, die Hand noch 
immer am Klingelzuge, als gälte es, ein erſtorbenes Haus zu erwecken, das immer wieder 
mit einem Laut gemahnt fein wollte, fiel Schamins Brief in den Straßenſtaub. 

Und während Philippi den Geiſtlichen dahin führte, wo ein vergehender junger Menſch 
ſeiner ſanften Weisheit bedurfte, bauſchte ſich das ſchmerzhaft liebevolle Geſpräch zwiſchen 
Heydenreich und Schamin aus der Sehnſucht über dem Kerker ihrer Freiheit. 

Schamin begann; es war in die Menſchenſprache überſetzt, was ſonſt das Wild ſtöhnt, 
wenn die tödliche Kugel in feinem Fleiſche glüht: „Ich will noch leben, Heydenreich.“ — 
„Du wirſt leben.“ — „An unſerem Dorfe rinnt ein kleiner Fluß vorbei; ich möchte wieder 
an ſeinen Ufern ſtehen und die Muſcheln herausholen.“ — „Perlmutterne Muſcheln“, 
reſponſierte Heydenreich und ſah durch die Mauern, die ſeinen Augen durchſichtiger waren 
als Glas. „Der Abend raſchelt in den Bäumen und Gebüſchen, wir baden lang über den 
Nachmittag hinaus. Und wenn die Sonne unſere naſſe Haut nicht mehr trocknet, dann tut 
es der Wind.“ — „Der Wind, der lau und dickflüſſig ift” — „Und wenn wir fo im erwärmten 
Ufergraſe liegen, nackt, wie die Menſchen im Paradieſe ...“ 

Der Krampf griff wieder um ſein Herz und erwürgte die Nachdenklichkeit. „Nein, ich 
muß von hier fort, ich muß, noch in dieſer Stunde ...“ 

Heydenreich träumte die Viſion des andern zu Ende: „. . Nackt, wie die Menſchen im 
Paradieſe, dann reden wir lächelnd hinein in den Wind, der über unſeren Geſichtern hin⸗ 
ſtreicht, weil wir liegend fie dem Himmel zuwenden.“ 

„Wozu habe ich ein Hirn?“ bohrte Schamin in ſich. „Ich werde mir einen Weg aus⸗ 
denken ... Es wird keine Stunde vergangen fein und ich bin im Freien draußen.“ 

Immer noch ſprach Heydenreich aus feinem abwendigen Bezirk: „. . Und da willen wir 
auf einmal um das Geheimnis der Laune des Windes; aus vier Richtungen dehnen ſich ſeine 
Straßen: aus dem höhnenden Norden, dem trügenden Oſten, dem feilen Süden und dem 
gütigen Weſten.“ 

Schamin, der nun am Fenſter ſtand, ſah einen Menſchen langſam durch die Gaſſe gehen. 
„Vielleicht ift es jener, der mit meinem Briefe geht“, glaubte er. Und nach einer Weile weis⸗ 
jagte neuerlich feine Angſt: „Einer von uns beiden wird der Naächſte fein.” — „Das darfſt 
du dir nicht einbilden.“ — „Aber ich weiß es ganz ſicher.“ — „Du redeſt es dir gewaltſam ein.“ 
— Er witterte in die Luft, wie es ein Geſchöpf der Wildnis tut. „Ich ſpüre es ja doch. Bei 
Raupp hat es auch mit den Kopfſchmerzen angefangen. Erinnere dich nur, auch Höfling 
hat letzthin am Abend geklagt, daß ihm der Kopf ſo ſchwer ſei.“ — „Das iſt ein Zufall.“ — 
Das ift kein Zufall... Was ift hier, Heydenreich?“ — „Ich glaube, der Magen.“ — „Hier 
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drückt es mich feit Mittag.“ — „Du haſt nichts gegeffen... und dich ſehr aufgeregt.“ — 
„Ich bleibe nicht hier, und wenn ich die Türe zerſchlagen muß.“ 

Heydenreich, immer wieder auf Mittel bedacht, Schamin zu beruhigen und von ſeiner 
Furcht abzulenken, ſagte zu ihm: „Komm zu mir her!“ Wie ein älterer Bruder dem jüngeren 
helfen will. — „Nein, du kannſt vielleicht auch ſchon krank fein.” 

Es war für lange Zeit die letzte Außerung des Verſtummenden, der jetzt alle Kräfte und 
Gedanken um einen Mittelpunkt verſammelte, mit ihnen eine Gewalt aufſpeichernd, die ſich 
verklemmte, wie eine eingerollte Spiralfeder. Was er nun zunächſt vollbrachte, waren Ab- 
ſtrahlungen ſeiner Abſicht, die er ſtarr gegen einen Punkt gerichtet hielt. Er zwängte ſein 
Federmeſſer in das Schloß und bohrte darin, bis die Klinge brach; auch da ſeufzten Ent⸗ 
täuſchung und Unmut nicht aus ihm. Er rüttelte leiſe an der Türe, wollte die ungefähre 
Schwere der unverrückbaren, mit der ſie in den Angeln ruhte, proben, maß an der Größe 
des Kopfes die Engmaſchigkeit der Gitterſtäbe und ſpreizte ſeine Arme dagegen, die Hände 
um die Eiſenſtangen geklammert, wie ein Eingekerkerter, der, das Geſicht in die Höhe ge⸗ 
hoben, nach einer grauenhaft bangen Nacht das Licht des Morgens begrüßt. Er antwortete 
auch Heydenreich nicht, der, ſeine Gedanken erratend, ihn immer wieder zur Ruhe zu be⸗ 
kehren verſuchte: „Es iſt ein altes Haus, ein ſehr altes Haus. Die Leute haben damals für 
die Ewigkeit gebaut. Mauern, Gewölbe, Gitter. Es hat einmal auch einem Jeſuitenkol⸗ 
legium gehört.“ 

Schamin riß die Laden ſeines Kaſtens heraus und warf die Wäſche in wilder Unordnung 
auf den Boden, er ſuchte in allen Ecken, die ſein Eigentum bewahrten, und glich in ſeiner 
ſonderbaren Haſt ſchon einem Irren. Erſt als er ſeine raffenden Hände vergeblich hatte 
mühen laſſen und faſſungslos vor ſeinem Bankerott ſtand, unfähig, die Täuſchung raſch zu 
begreifen, noch halb von dem Aberglauben an ein Wunder befangen, murmelten ſeine 
Lippen: „Keine Feile! ... Keine Feile! .... Keine Feile! ...“ 

Und es wimmerte daraus eine ſolche Trauer, der verzagende Menſch ragte aus einer ſo 
hoffnungsloſen Armut, daß Heydenreich ſchauernd ſich in Entſetzen verkroch. Als müſſe 
von nun an jede Bewegung Schamins brüderlich von einer ähnlichen Heydenreichs begleitet 
ſein, als wäre ſeine Vereinſamung gefährlich und unſäglich traurig, ſo half er ihm, neben 
dem Verſtörten kniend, mit ihm auch in dieſer glühenden Stunde noch von dem ſtrenge an⸗ 
erzogenen Ordnungsſinn beſeſſen, ſchweigſam die verſtreute Wäſche in die Laden räumen. 

Schamin, der ſeine Hände nicht mehr ruhen laſſen konnte, kratzte, anfangs ohne Abſicht, 
nur mechaniſch, während ſeine Gedanken dem Briefe nachwanderten, den brüchigen Mörtel 
an der Wurzel einer Gitterſtange fort. Dann, als er ſah, wie die morſche, horizontale Mauer⸗ 
fläche, über die ſeit jeher Regen hereinwehte, an der Wetter und Kälte insgeheim nagten, 
ſich von ſeinen Fingern zerſtören ließ, wurde ſein Vorhaben fieberhaft. In ſeinem Scharren, 
Reißen und Brechen drehte er ſich einmal halb nach dem erſchreckenden Heydenreich um 
und triumphierte: „Es iſt ein altes Haus, der Mörtel bröckelt ab.“ Er hielt auf der Hand⸗ 
fläche einen großen Stein. „Solche Klumpen löſen fih los ... noch einer... und noch 
einer.“ 

Ein knirſchender Laut kam vom Fenſter, Eiſen fiel auf den Holzboden, ein Menſch ſchluchzte 
in der Freude des Wahnſinns auf. Heydenreich ſah plötzlich den Kameraden in dem breiten 
Spalt zwiſchen den Gitterſtangen, nur einen Augenblick lang, dann wurde das Fenſter leer. 
Jetzt war unendliche, eiſige Einſamkeit rinasum. Und Heydenkeich ſchrie den Urlaut des 
geängſtigten Tieres. (Schluß folgt.) 


— 
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Zur Berliner Pfitzner⸗Woche 
Straßburger Erinnerungen 


cgo Winter 1911/12 wird es geweſen fein, als mich mein Straßburger Gemeinderatskollege 
Fritz Mayer darauf anſprach, ob ich als Hiſtoriker Hans Pfitzner einen Liebesdienſt er⸗ 
weiſen wollte. Pfitzner ſei daran, den Text für einen „Paleſtrina“ zu dichten und möchte dafür 
in die Beſchlüſſe des Tridentiner Konzils über die Kirchenmuſik Einblick nehmen, finde ſie aber 
nicht. Die Beſchlüſſe feien in der letzten Sitzung des Konzils gefaßt worden. Am anderen 
Morgen bemerkte ich in der Bibliothek mit leichter Mühe, daß Pfitzner eine Teilausgabe der 
Beſchlüſſe in die Hand geraten war, wie fie mehrfach noch während der Beratungen des ſich 
lang hinziehenden Konzils herausgekommen waren. Mayer war von Beruf Rechtsanwalt, 
Jude, Demokrat und Vorſitzender des Freidenkervereins. Wir blieben in allem Grundſätz⸗ 
lichen dieſelben ſcharfen Gegner wie bisher, kamen uns aber menſchlich ſeitdem nahe. Er hat 
als Vierziger noch Kriegsdienſt getan und iſt an den Folgen der erlittenen Unbilden vor der 
Zeit geſtorben. 

Zu Pfitzner erhielt ich einige Zeit ſpäter eine Einladung in das kleine, nette Haus, das er 
damals noch am Illkanal vor dem Ruprechtsauer Tor bewohnte, und an das ſein älteſter Sohn 
in einem Gedichte an die nun auch jhon dahingegangene Mutter für den ganzen Freundes- 
kreis die ergreifende Erinnerung bewahrt hat. Der berühmte Juriſt Laband, unſer Bürger⸗ 
meiſter Schwander, Georg Wolf, der liberale Führer, endlich Fritz Mayer und ich ſaßen um 
den Meiſter, und er las uns den „Paleſtrina“ vor. Den Druck ſchickte er mir ſpäter mit einer 
Widmung, und ſeine Frau fügte 1916 noch als beſonders wertvolle Gabe ein Heft hinzu, 
das ſich über dem Entſtehen der Partitur mit Entwürfen und Verſuchen Pfitzners gefüllt hatte. 

Dieſes ſo tief perſönliche Geſchenk war das erſte Zeichen, daß nun auch wir uns näher ge⸗ 
kommen waren und aus bloßer Bekanntſchaft eine Freundſchaft wurde, die mir ſtets eine der 
köſtlichſten und mich am meiſten verpflichtenden meines Lebens bleiben wird. Pfitzner war 
Anfang 1908 als Leiter unſeres ſtädtiſchen Muſikweſens nach Straßburg geholt worden. 
Bon dem Tage, da er fein Amt antrat, rückte Straßburg aus der Reihe der vielen muſikpflegen⸗ 
den Provinzſtädte Deutſchlands in die Stellung einer Stadt von muſikaliſcher Bedeutung 
empor. Jahre ſchweren Ringens lagen hinter dem Muſiker. Nun ſollte er, geſtützt von dem ver⸗ 
ſtändnisvollen, einflußreichen und kräftigen Stadtoberhaupt, einmal den Reichtum ſeiner Be⸗ 
gabung voll entfalten können. Zur Leitung der ſtädtiſchen Konzerte und des ſtädtiſchen 
Konſervatoriums kam nach einer Übergangszeit auch die Leitung der Oper hinzu, die ihm be⸗ 
ſonders erſtrebenswert deuchte; er wollte die Opernaufführungen nicht nur dirigieren, ſondern 
übernahm auch die Regie. Als nach einigen Jahren all das Gerede nicht nur durch Straßburg, 
ſondern das Reich ging, als ſtelle er durch die Zahl und die Ausdehnung der Proben unerhörte 
Anforderungen an das Orcheſter und den Chor, und als verſtehe er gar nichts von der Regie, 
befragte ich unſeren ausgezeichneten Bühnenmaler, den Profeſſor Daubner von der Kunſt⸗ 
gewerbeſchule, einen Elſäſſer, nach ſeiner Zuſammenarbeit mit dem Meiſter. Er erzählte mir, 
welchen Genuß Pfitzners Regie für ihn bedeute. Pfitzner erläutere ihm, warum er die Deko⸗ 
ration ſo und nicht anders wolle, am Klavier, und laſſe ihn, den Maler, auf dieſe Weiſe un⸗ 
mittelbar aus der Auffaſſung, die er als Muſiker von der vorzubereitenden Oper habe, den 
Geiſt des Werkes erkennen. Das habe kein Vorgänger Pfitzners getan und auch keiner gekonnt. 
Gs fei für ihn, den Maler, regelmäßig ein großes künſtleriſches Erlebnis. Jungen Künſtlern, 
die heute einen Weltruf haben, wie Furtwängler oder Gleß und Schützendorf, verſchaffte er 
die Möglichkeit, während ſie noch in der Ausbildung durch ihn begriffen waren, gelegentlich 
ſchon einmal mit dem Kapellmeiſterſtock oder auf der Bühne zu erproben, was an Begabung 
in ihnen war. Um ein Haar hätte die Preſſe die Theaterbeſucher gezwungen, ihr Geld für 
einen ſolchen Abend zurückzufordern; man verſchrie die Aufführung als unter aller Kritik und 
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als Verſündigung an dem Straßburger theaterliebenden Publikum. Blicken wir heute räd- 
wärts, fo war es die Leitung des Straßburger Muſikweſens durch Pfitzner, die, wenn über⸗ 
haupt eine deutſche Kulturleiſtung auf elſaß⸗lothringiſchem Boden in dem halben Jahrhundert, 
da das Land wieder bei uns war, Dank und Bewunderung verdient. Es war vielleicht bei ihm 
ſelbſtverſtändlich, daß er die Wiedergabe der Wagnerſchen Opern auf eine ungewöhnliche 
Höhe hob. Aber ebenſo bemühte er ſich darum, auch die Schöpfungen der Romantik lebendig 
werden zu laſſen. Für ſie hatte das an die Welſchen verlorene Land bis dahin gar kein Ohr 
gehabt; denn ſie waren in Jahrzehnten entſtanden, in denen ſich Elſaß⸗Lothringen, ſo ſehr 
feiner innerſten Natur entgegen, unter dem Eindruck der Revolution und Napoleons Frank- 
reich preisgegeben hatte. Das Kätchen von Heilbronn, der „Hans Heiling“ Marſchners klang 
auf, während der Meiſter uns gleichzeitig in den Konzerten immer und immer wieder Schu⸗ 
mann nahe brachte. Wie ein letztes Herausholen aller deutſchen Werte, denen die Romantik 
neue Bedeutung gegeben hatte, wie ihre Vollendung nahmen wir dann den „Armen Heinrich“ 
und das „Chriſtelflein“ und die „Roſe vom Liebesgarten“ hin. Dabei erwies ſich Pfitzner von 
aller Einſeitigkeit frei. Auf die Aufführung des „Roſenkavalier“ verwandte er ſo viel Mühe, 
daß er dem ihm ganz und gar weſensfremden Richard Strauß einen großen Erfolg bereitete. 
Mit der gleichen Hingabe ſtudierte er die Monna Vanna ſeines Freundes Schillings ein. 
Die 3. oder 4. Aufführung dirigierte Schillings. Von allen muſikaliſchen Erlebniſſen haftet 
mir diefes am erſchütterndſten im Gedächtnis. Schillings wählte für ſein Werk einen raſchen, 
leichten Rhythmus. Der Stoff verlor darüber ſeinen grauſigen Gehalt. Die Oper wurde zum 
Spiel. Pfitzner dagegen hatte den Stoff als Tragödie genommen und in die Muſik all den 
Ernſt, die Heiligkeit gelegt, die gegenüber den Zwieſpalten und Abgründen der menſchlichen 
Natur ſeinem Empfinden eigen iſt. Hatte ſchon die von ihm geleitete erſte Aufführung die 
Nerven der Zuhörer aufs äußerſte geſpannt, ſo fühle ich noch wie heute, mit welchem Beben 
ſeine Auffaſſung mich wieder erfüllte, als dasſelbe Werk in ſo völlig anderem Rhythmus wie 
nur leicht bewegte Wellen, die kaum, daß ſie ſich hoben, wieder zerrannen, um mich her flutete. 


as Geheimnis der deutſchen Revolution von 1918, — nicht weshalb fie glüdte, ſondern 

wodurch ſie ſich durchſetzte und der Republik zum Beſtande verhelfen konnte — iſt mir bei 
Pfitzners Schickſal in Straßburg zuerſt und im voraus aufgegangen. Bourgeoiſie und prole⸗ 
tariſches Führertum, das fih in Kleinbürgertum umwandelte, die Verwandtſchaft des typiſch 
liberalen Menſchen und des ſozialdemokratiſchen Parteiſekretärs zeigte ſich mir in dem fana⸗ 
tiſchen Haß gegen Pfitzner, in dem ſie ſich im Straßburger Gemeinderat fanden. Sein ſchlimm⸗ 
ſter Haſſer war der jetzige Bürgermeiſter Straßburgs von Frankreichs Gnaden, der Sozial⸗ 
demokrat Peirotes. Die Notwendigkeit, ihn gegen all den Unverſtand, die Mißgunſt und Ab⸗ 
neigung dieſer Klaſſe von Menſchen wieder und wieder zu verteidigen, die Pflicht, nicht ihn, 
ſondern das deutſche Volk im Gemeinderate davor zu bewahren, daß er aus ſeiner Stellung 
gedrängt wurde, der Kampf um ihn rückte uns während des Krieges zuſammen und machte 
Freunde aus uns. Es verlangte dieſe Menſchen, ihn zu ſtürzen, als er fern von Straßburg im 
Urlaub weilte, um den dritten und letzten Akt ſeines „Paleſtrina“ zu komponieren. 


An dem Tage, da Pfitzner die letzte Hand an den „Paleſtrina“ gelegt hatte, meldete er ſich, 
48 jährig, als Kriegsfreiwilliger und wurde von den 51ern genommen. Mit dem Straßburger 
Literaturhiſtoriker und mir zuſammen feierte er das doppelte Ereignis abends in der Kehler 
„Blume“. Altdeutſche und Elſäſſer pilgerten dorthin über den Rhein beinahe durch 50 Jahre 
hindurch, wenn fie die Sorgen des Alltags hinter fidh laffen wollten. Das Feſtmahl beftand 
für jeden von uns aus einem vorzüglich bereiteten Beafſteak. Wir tranken erſt einen badiſchen 
Wein vom Faß dazu, und die beiden Gäſte verſtändigten ſich dann darüber, den Meiſter zu 
einer Flaſche Sekt einzuladen. Es war ein herrlicher Sommertag geweſen. Ein Gewitter 
machte feinen Beſchluß. Die Schwüle legte fid auch auf unſere Seelen. Der Literarhiſtoriler 
bedauerte, daß ein Genie wie Pfitzner in den Schützengraben ſtrebte, als ob er dem Vaterlande 
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nicht wertvollere Dienſte als irgendein Musko zu leiſten vermöchte. Pfitzner fühlte ſich mit 
Recht unverſtanden. Die Stimmung wurde nur mit Mühe wieder hergeſtellt. Wir traten den 
Heimweg an. Es wetterleuchtete noch. Ein Luftſchiff fuhr über unſeren Köpfen dahin, als 
wir das Kehler Tor durchſchritten und die lange Schwarzwaldſtraße eintraten. Der Meimings⸗ 
gegenſatz zwiſchen den beiden regte ſich aufs neue. Plötzlich ſahen wir vor uns im Halbdunkel 
der Sommernacht durch Straßenarbeiten einen Graben ausgehoben. Der Literarhiſtoriker 
hoͤhnte, daß Pfitzner fein Lebtag nicht in einen ſolchen Graben hineinkommen werde; darüber 
jedoch verſchwand er ſelbſt mitſamt ſeinem Regenſchirm in der Tiefe. Kotbedeckt, den Schirm 
zersplittert, gelang es, ihn wieder herauszuholen. Pfitzners frohes und übermütiges Lachen, 
wie es durch die Nacht hindurch erſcholl, durch die Stille einer Straßburger Kriegsnacht, 
hallt mir, da ich daran zurückdenke, noch in den Ohren. 

Darüber kommt mir noch eine andere dieſer Straßburger Kriegsnächte in den Sinn. Im 
Sängerhauſe hatte Pfitzner eine Aufführung feiner dem Großadmiral gewidmeten Kompoſition 
der Eichendorffſchen „Klage“, geleitet. Die Zuhörer waren aufs äußerfte ergriffen geweſen. 
Wir trafen uns draußen, und er lud mich ein, trotz der Entfernung noch mit in ſein neues Haus, 
draußen im Fünfzehnerwörth, zu kommen und mit ihm zu ſpeiſen. Der ganze Reichtum ſeiner 
literariſchen Bildung ſchimmerte in den Stunden auf, die wir noch beiſammen ſaßen. Er kam 
darauf, daß nach ſeiner Beobachtung die Eindrücke von der ſtärkſten dichteriſchen Kraft ſeien, 
die dadurch entſtünden, daß ſich der Dichter gleichzeitig an Geſicht und Gehör, Auge und Ohr 
wende. Er gab mehrere Beiſpiele, als ſchönſtes Eichendorffs Marienbild: „... in den Armen 
ihr Kind Hoch über der dunkel erbrauſenden Welt.“ 

Im Scherze ſagte Pfitzner wohl immer wieder einmal, daß nicht Muſik ſein rechtes Feld ſei, 
ſondern die Kenntnis der Literatur. Sie war in der Tat unvergleichlich. Eines Abends ſaßen 
Friedrich Lienhard, Arthur Dinter und Pfitzner bei uns auf der Terraſſe unſeres Straßburger 
Hauſes. Einer der beiden anderen Herren verwandte ein Shakeſpeare⸗Zitat und meinte, 
daß es Richard III. entnommen ſei. Pfitzner wurde unruhig: „Es gehört in den Heinrich IV.“ 
Ich holte ihm aus meiner Bücherei den Band, nach dem er verlangte. Es genügte eine Minute, 
und er wies uns die Stelle, an der der Vers ſich fand. Erſt das Beſcheidwiſſen um ſeine Kenntnis 
der Dichtung und um ſein muſikaliſches Können läßt ganz ermeſſen, was es bedeutet, daß ge⸗ 
tabe er in Eichendorff den deutſchen Lyriker empfindet und unferer Bildung das Gefühl für 
das, was Eichendorff mehr war als Heine, wiedergeſchenkt hat. 

Dem „Paleſtrina“ ſteht ein Vorſpruch aus Schopenhauer voran. Nach dem Kriege ſchuf 
Pfitzner aus Liedern und Liedteilen, die er Eichendorff entnahm, ſeine Kantate „von deutſcher 
Seele“. Spannungen germaniſchen Geiſtes! Der Bewunderer Eichendorffſchen Sanges, 
der unermüdlich um die Wiedererweckung Marſchners Bemühte, der geradezu fachwiſſenſchaft⸗ 
liche Kenner E. T. A. Hoffmanns und der Komponiſt des „Armen Heinrich“ und der Meſſe 
im erſten Akt des „Paleſtrina“, gleichzeitig aber der an der Lebensweisheit Schopenhauers 
ſich Orientierende: in einer Bruſt wie der Pfitzners ſind es gewiß keine Gegenſätze, ſondern 
nur die Auswirkung der bipolaren Veranlagung des germaniſchen Geiſtes. Irgendwo haben 
ſie ihren gemeinſamen Punkt. Irgendwo treffen ſie ſich in der Tiefe und werden dort immer 
aufs neue überwunden und zuſammengebracht. 

Als wir unmittelbar nach dem Kriege, wenige Tage vor der Unterwerfung der Nationalver- 
ſammlung unter das Friedensgebot unſerer Feinde, in München mit Pfitzner ſeinen 50. Ge⸗ 
burtstag feierten, waren wir unſerer nur wenige. Jetzt ſcharen ſich allabendlich in Berlin, 
das ſich Jahrzehnte hindurch ſo ſpröde gegen ihn verhielt, die Tauſende um ihn, von Bruno 
Walter, feinem treueſten Freunde, gerufen. — N 

Leiſe, wie von ſelbſt, fällt der Ruhm ihm zu, wie ein Königsmantel ſich um die Schultern 
legt. Was Sohn und Schüler für den Meiſter im „Paleſtrina“ ſich erträumten, wird Wirk⸗ 
lichkeit. Martin Spahn. 
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Hi Reihe „Deutſche Bauten“ des Verlags Auguft Hopfer in Burg bei Magdeburg füllt 
eine fühlbare Lücke aus. Es ſind dies Bände in bequemem Taſchenformat, textlich und illu⸗ 
ſtrativ gleich vorzüglich, mit 70 bis 90 ganzſeitigen Abbildungen, Preis Halbleinen 2 M., nur der 
Naumburger Dom koſtet 3 M. Erſchienen ſind die Dome zu Magdeburg, Köln, Bamberg, 
Erfurt, Naumburg, die Marienkirchen zu Danzig und zu Münſter, das Ulmer Münſter, die 
Wartburg. Die Sammlung iſt vorbehaltlos zu empfehlen. Die Bände könnten nicht beſſer 
ſein. So oft man einen zur Hand nimmt, entdeckt man neue Schönheiten. Die Lefer der S. M. 
werden ſich erinnern, daß ich gerade dieſen Buchtypus immer wieder gefordert habe: Das 
Seitenſtück zu den Gowanſchen Art Books und der Italia Monumentale. Auf meiner letzten 
Reife habe ich wiederholt bedauert, daß ich an den betreffenden Orten entweder auf unzuläng⸗ 
liche Poſtkarten oder auf unhandliche Monographien angewieſen war. Wie froh wäre ich 
geweſen, wären bereits Kloſter Maulbronn, Schloß Bruchſal, die Komburg, vor allem aber das 
Heidelberger Schloß in dieſer Sammlung erſchienen. So ſehr ich die Blauen Bücher ſchätze — 
die „Deutſchen Bauten“ ſind nicht minder unentbehrlich, weil ſie das handlichſte Format 
haben: man kann ſie an Ort und Stelle mitnehmen. Sie ſind gleich vortrefflich für die Vorberei⸗ 
tung, zur Unterſtützung während des Beſuchs und zur Erinnerung. Sie gehören in die Bü- 
chereien aller Schulen. Der wichtigſte Band, der zu machen iſt, iſt der über das Heidelberger 
Schloß. Dann käme die Marienburg, Rothenburg o. T., Maulbronn, Nürnberg, die Mün- 
chener Reſidenz. 

Über die Wallfahrtskirche Wies bei Steingaden iſt ein hübfches kleines Mappenwerk er- 
ſchienen, deffen Text vom Benefiziaten der Wies, M. Vierthaler, ſtammt. Die 12 Natur- 
aufnahmen ſind von der Graphiſchen Kunſtanſtalt J. B. Obernetter in München, Schiller⸗ 
ſtraße 20, wo die Mappe auch zu beziehen ift. Nachdem dieſes Juwel des ſüͤdbayeriſchen 
Rokoko von Jahr zu Jahr mehr aufgeſucht wird, werden alle, die es genoſſen haben, für dieſes 
kleine Werk dankbar ſein. 

Deutſche Volkskunſt: Thüringen (Delphin⸗Verlag, München, mit 242 Bildern). Der 
Band iſt von dem Leiter dieſes außerordentlich wertvollen Unternehmens zuſammengeſtellt 
und eingeleitet, von Edwin Redslob, und ift von beſonderer Eigenart, weil nicht leicht irgendwo 
ſonſt in Deutſchland Volkskunſt und gewerbliche Produktion ſo von jeher Hand in Hand ge⸗ 
gangen ſind. Als Gegengewicht gegen die Beſtrebungen, die auf eine ſeelenloſe Amerikaniſie⸗ 
rung unſeres Gewerbes hinauslaufen, find diefe Bände unſchätzbar. 

Der Almanach der deutſchen Muſikbücherei auf das Jahr 1827 iſt Beethoven ge⸗ 
widmet. Der ſtattliche Band (600 S.) enthält u. a. Dichtungen von Grillparzer, Peter Cor- 
nelius, Aufſätze von Hans Joachim Moſer, Guido Adler, Schiedermair, E. T. A. Hoffmann, 
Richard Wagner, Adolf Sandberger, Theodor Kroyer, Hermann Abert, Wilhelm Altmann, 
Novellen und Märchen von Wilhelm Matthieſſen, J. P. Lyſer, Hans Watzlick, einen Aufſatz 
von Artur Seidl über Klingers Beethoven mit 8 Abbildungen, Beethovens Lebeng- und 
Totenmaske. Angeſichts des Reichtums und der guten Ausſtattung iſt der Preis des Bandes 
niedrig zu nennen (Verlag Guſtav Boſſe, Regensburg, geb. 6 M.). 

Daß Hans Joachim Moſer die dreibändige Geſchichte der deutſchen Muſik geſchrieben hat, ift 
bekannt. Weniger bekannt iſt, daß er auch feine Erzählungen verfaßt. Fünf davon vereinigt 
der Band „Muſikaliſche Novellen“ (Verlag Boſſe): Benedictus Ducis, Cäſare Brancaccio, 
Süßmayer, Eine Verſuchung, Opferung. Es ſpricht für die dichteriſche Begabung Moſers, 
daß die beiden letzten Novellen, die in der Gegenwart ſpielen und keine berühmten Helden 
haben, den geſchichtlichen ebenbürtig ſind, wenn nicht mehr. 

Roſenheim. Joſef Hofmiller. 
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Die Rassenfrage 


DE: Heft gilt einem vielfach umstrittenen und großenteils noch problematischen ‚Gegen- 
stande. In außergewöhnlicher Weise „von der Parteien Haß und Gunst verwirrt“ ist 
der Begriff der Rasse für die einen das schlechthin Befreiende und Rettende aus aller völkischer 
Not, für die anderen haltloses Hirngespinst, nur geeignet, den Zusammenhalt des Volkes 
weiter zu erschüttern. Um so mehr Anlaß, weiteren Kreisen eine nach Möglichkeit entpoli- 
tisierte Darstellung vom Stande der Forschung zu bieten. 

Der Kernpunkt des Rassenbegriffes liegt in der Forderung der Erblichkeit der Rassen- 
merkmale. Alle unsere Anschauungen über Rasse müssen so lange fragwürdige Theorie 
bleiben, bis die Vererbungslehre, die wir in unserem Heft „Fortschritte der Lebensforschung“ 
(April 1921) behandelt haben, die sicheren Grundlagen schafft. Bekanntlich hat Johannsen 
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts die Verschiedenheit von Erscheinungsbild 
undErbbild festgestellt. Jedes Lebewesen ist aus einer einzigen, durch Vereinigung von Ei- und 
Samenzelle entstandenen Ursprungszelle entstanden, aus der sich durch fortgesetzte Teilung 
der ganze Organismus entwickelt. Ein Teil der neugebildeten Zellen differenziert sich, bildet 
sich zu den verschiedenen Körperzellen um, zum Aufbau von Knochen, Muskeln, Haut, Nerven, 
ein anderer Teil verharrt im unentwickelten Zustand und bildet die späteren Geschlechtszellen 
des betreffenden Wesens. So besteht eine „Kontinuität des Keimplasmas“, eine fortlaufende 
Kette, deren Glieder in den einzelnen Geschlechtern zu sehen sind. Diese Anschauung will die 
Annahme einer Vererbung erworbener Eigenschaften, wie sie seit Lamarck vertreten worden 
war, von vornherein als gegenstandslos erscheinen lassen. Die erblichen Merkmale haben danach 
ihren Sitz in den Geschlechtszellen und sind wesentlich unabhängig von Aufbau und Ent- 
wicklung des Körpers, in dem sie ruhen. 

Die moderne Erblichkeitsforschung, die an die Entdeckungen Mendels und seiner Nachfolger 
anknüpft, hat in den wenigen Jahrzehnten seit ihrem Auftreten zu zahlreichen und weit- 
tragenden Einzelergebnissen über die körperlichen und seelischen Eigenschaften der Rasse 
geführt, und das alte, rein auf äußerlich körperliche Merkmale gegründete Rassenbild der 
Anthropologie erledigt. Trotzdem steht die junge Wissenschaft noch immer in den ersten 
Anfängen. Es ist der Übereifer der Siegessicherheit, wenn sie sich heute schon daran macht, 
weitgehende Schlüsse aus dem Bekannten und noch mehr vielleicht aus dem einstweilen nur 
Vorausgesetzten zu ziehen und Fragen zu beantworten, an die vielleicht in 50 oder 100 Jahren 
mit einiger Aussicht auf Erfolg herangegangen werden kann. Es gibt Rassenkundler, die nicht 
nur den Anspruch erheben, unsere Kenntnis geschichtlicher und soziologischer Zusammenhänge 
zu erweitern, sondern den ganzen Bau unseres Lebens von der weltanschaulichen Spitze bis 
in die letzten praktisch-politischen Auswirkungen hinein auf neue Grundlagen zu stellen. Sie 
rühren damit bis an jene grundlegenden Daseinstragen, die sich wissenschaftlicher Beweis- 
führung entziehen, weil nach den Worten Fechners ‚alles Allgemeinste, Höchste, Fernste, Tiefste, 
Letzte überhaupt seiner und unserer Natur nach Glaubenssache“ sein muß, d. h. unbeweisbar. 

Aller Oberflächlichkeiten und Übertreibungen ungeachtet dringt das Bewußtsein von der 
Bedeutung des Gegenstandes in immer weitere Kreise. Für die Aufmerksamkeit, die man ihm 
neuerdings auf katholischer Seite beimißt, legt u. a. eine eben erschienene Untersuchung von 
Wilhelm Schmidt S. V. D. „Rasse und Volk“ (Kösel & Pustet, München) Zeugnis ab. 

Es steht viel in Frage. Wird der Rassengedanke, wie seine Anhänger wollen, geeignet sein, 
die Besinnung unseres Volkes auf Ursprung und Eigenart zu vertiefen, seinen Zusammenhalt 
uu stärken, oder wird er nicht vielmehr die vielfachen Spaltungen in Stämme, Konfessionen, 

soziale Schichten um eine neue und tiefste vermehren, die den letzten festen Zusammen- 
hang untergraben müßte, das Bewußtsein, durch die lebendigen Bande des Blutes unlösbar 
mit der Volksgemeinschaft verbunden zu sein? Die Gegensätze kommen auch in diesem Heft 
fühlbar zum Ausdruck. Manches von den landläufigen Begriffen über Rasse erweist sich dabei 
offenbar als Illusion und Schema. Ein Kern von Übereinstimmung aber scheint uns in jedem 
Fall bestehen zu bleiben: der Rassenbegriff im Sinne der Rassenhygiene, der in einem künf- 
tigen Heft noch eingehendere Behandlung finden soll. Die Amerikaner sterilisieren ihre Idioten, 
die Russen beten sie an. Voraussichtlich werden auch wir gezwungen sein, zwischen solchen 
Gegensätzen von Ost und West künftig eine Entscheidung zu suchen. 
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Volk und Rasse 


Von Maxvon Gruber in München 


ie geistige Zerklüftung unseres Volkes ist ein furchtbares Übel. Ohne sie hätten 
Des Nebenbuhler den Weltkrieg nicht gewagt, ohne sie hätten wir ihn nicht 
verloren; solange sie fortbesteht, gibt es für unser Volk keinen Wiederaufstieg. 
Kein Wunder, daß man ihren Wurzeln nachspürt, um sie radikal beseitigen zu 
können. Da ist nun der Gedanke aufgetaucht, daß das Übel in der Zusammensetzung 
des deutschen Volkes aus mehreren heterogenen Rassen wurzle. In der Tat ist unser 
Volk in den verschiedensten Mischungsverhältnissen aus mindestens drei System- 
rassen zusammengesetzt, die in ihren äußeren Merkmalen erheblich voneinander 
abweichen: der nordischen, alpinen und dinarischen. Aber die Meinung, daß der 
Mangel an Nationalgefühl davon herrühre, ist nicht haltbar. Die großen europäischen 
Völker mit dem stärksten Nationalgefühl, das englische und das französische, 
sind ebensowenig rassenrein; das erstere ist, von kleineren Beimengungen abgesehen, 
aus der nordischen und mediterranen, das letztere aus der nordischen, alpinen und 
mediterranen Rasse hervorgegangen. Noch schlagender ist das Beispiel des jüdischen 
Volkes, das sich aus mehreren sehr verschiedenartigen Systemrassen gebildet hat 
und noch heute zwei anthropologisch auffallend verschiedene Rassenmischungen, 
die Sephardim und Aschkenasim, aufweist und trotzdem den dauerhaftesten Volks- 
verband der Geschichte darstellt. Der Drang nach Lebenshilfen, die gemeinsame 
wirtschaftliche und politische Lage und noch mehr der gemeinschaftliche Traditions- 
besitz, die gemeinsame Sprache, Geschichte, Literatur und Kunst, der gleiche 
Glaube, die gleichen Illusionen sind ein unvergleichlich festeres Band als die gemein- 
same Abstammung. Der Gedächtnis-Inhalt, die Vorstellungen spielen bei der 
Bildung einer Volksgemeinschaft eine viel wichtigere Rolle als die Rasse. Das rassisch 
so heterogene jüdische Volk wurde und wird durch den gemeinsamen Gedanken des 
auserwählten Volkes verkittet. Rassengleichheit oder nahe Blutsverwandtschaft 
haben Familien, Sippen, Stämme und Völker niemals verhindert, sich auf das erbit- 
tertste zu bekämpfen und keine.Völker haben sich gegenseitig rücksichtsloser zer- 
fleischt als gerade die mit nordischem Blut. 

Nicht am Nichtzusammenpassen der geistigen Erbanlagen, sondern an dem ver- 
schiedenen geistigen Traditionsbesitz liegt es, wenn so häufig Ehen zwischen fremden 
Rassen, auch solche zwischen hochstehenden, mißglücken, denn wir sehen, daß 
sich die Schwierigkeiten ebenso zeigen, wenn zwei Menschen gleicher Rasse, aber 
verschiedener Volks- oder Staatszugehörigkeit oder verschiedener Konfession 
oder selbst nur verschiedenen Standes die Ehe eingehen. Die Verschiedenheit der 
Tradition, der Erziehung, der Sprache, der Geschichte, der gemütlichen Einstellung 
gegenüber der Überlieferung stört die Gemeinschaft ; was der eine liebt, ist dem an- 
deren gleichgültig oder gar abstoßend. Auch die Kinder leiden oft unter dem Mangel 
einer einheitlichen geistigen Umwelt mit ihrer Gewalt der Gewohnheit, des Bei- 
spiels, der Einflũsterung: sie leben sich nicht unbewußt, selbstverständlich, in die 
Volksgemeinschaft ein und stehen dann oft vereinsamt und haltlos im Leben. 
Dies gilt selbst dann, wenn der volksfremde Teil den ehrlichen Willen hat, sich 
geistig der neuen Volksgemeinschaft zu assimilieren; noch schlimmer wird es natür- 
lich, wenn er seinem Volke treu bleibt, etwa gar dessen Zielen bewußt oder instink- 
tiv weiter dient. Hierin ist es begründet, wenn man im allgemeinen vor der Heirat 
von Volksfremden warnen muß. 

Trotz der Rassenunterschiede wäre das deutsche Volk ohne Zweifel zu einem 
einheitlichen nationalen Willen gekommen, wenn nicht seine Territorialfürsten 
während des utopischen Ringens um die römische Kaiserkrone zur Souveränität 
gelangt wären, wenn nicht die Glaubensspaltung gekommen wäre, sei es, daß die 
Reformation, sei es daß die Gegenreformation vollständig gesiegt hätte. Die Her- 
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stellung geistiger Gemeinschaft, übereinstimmender Bewußtseinsinhalte unter 
‚ Zurückstellung alles Trennenden ist das Wichtigste, was zur Belebung des National- 
gefühls getan werden kann; das meiste wird hoffentlich die gemeinsame Not dazu 
tun. Die ungleiche Rassenmischung in den verschiedenen Gebieten des Reiches 
‘ist kein Hindernis, um das man sich zu sorgen braucht. Wie ganz anders sehen die 
- Männer aus, die auf Defreggers ergreifendem Bilde vom letzten Aufgebot ausziehen 
zu Kampf und Tod, als etwa die Leute in Hadersleben und Tondern? Und über- 
=- wāltigt uns nicht trotzdem ihre Deutschheit in Blick und Tritt, und fühlen wir nicht 


trotzdem das unglückliche Südtirol geradeso als ein Stück von uns wie das ver- 
lorene Land im Norden? 


ber das Vorhandensein verschiedener Rassen hat vielleicht eine wichtige bio- 
logische Seite. Wie alle Kulturvölker ist das deutsche mit einer großen Masse 

- von körperlich oder geistig mehr oder weniger Minderwertigen belastet. In seiner 

unglücklichen Lage wird es dadurch mehr bedruckt als die glücklicheren. Ein sehr 

großer Teil dieser Minderwertigkeiten ist angeboren, anerzeugt, vererbt. So un- 

gemein viel durch gute Pflege und Erziehung zur Besserung der Beschaffenheit 

einer Generation geschehen kann, so ist ihrem Erfolge durch den angeborenen An- 
lagenbestand doch eine unübersteigliche Grenze gezogen. Das Vorhandensein 
der Minderwertigen schädigt das Gesamtvolk nicht allein in der Gegenwart, sondern 
durch ihre Beteiligung an der Fortpflanzung auch in die Zukunft hinein. Nur die 
Eugenik kann hier Wandel schaffen; in dem Maße, wie es gelingt, die Fortpflanzung 

- der Minderwertigen zu verhindern, die der gesellschaftlich Vollwertigen zu fördern. 

Die Hebung der mittleren psychischen Veranlagung unseres Volkes muß bei der 

heutigen Lage der Menschheit ihr wichtigstes Ziel sein. 

- Um es erreichen zu können, ist es notwendig, eine richtige Auslese unter den Fort- 

pflanzungsfähigen zu treffen. Wie macht man das am besten? Beruht etwa die 

verschiedene psychische Wertigkeit der Einzelnen auf der Verschiedenheit ihrer 

- Rassenzugehödrigkeit? Die großen Systemrassen der menschlichen Spezies sind 

sicher auch psychisch nicht gleich veranlagt. Haben etwa unsere drei Rassen 

höchst ungleichwertige Psychen, so daß man etwa aus den äußerlichen Rassen- 
merkmalen des einzelnen Individuums auf seine psychische Beschaffenheit ver- 
läßliche Schlüsse ziehen, etwa einfach auf Grund der äußeren Rassenmerkmale 
eine Vorentscheidung treffen könnte? 

Das wäre höchst bequem, aber es ist leider nicht zulässig. Selbst dann, wenn 
geistige oder sittliche Wertigkeit aufs engste mit der Rassenzugehörigkeit verbunden 
wäre, wäre diese Art von Auslese nicht brauchbar. Denn die Erbmasse der Anlagen 
ist nicht ein fest zusammenhängendes Ganzes, das ganz oder gar nicht vererbt 
wird, sondern ein Konglomerat von Hunderten von Einzelanlagen, die sich im 
allgemeinen voneinander loslösen und bei der Bildung und Reifung der Keim- 
zellen und deren Vereinigung, wie Würfel im Würfelspiel, in einer ungeheuren Zahl 
von Kombinationen zusammentreten und in den Anlagenbestand des neuen Indi- 
viduums eingehen. Die Abkömmlinge aus der Kreuzung von zwei Rassen enthalten 
also ein buntes Gemisch von Anlagen beider Rassen, so daß ihre äußeren Merk- 
male mit ihren psychischen durchaus nicht übereinzustimmen brauchen, und so- 
wohl die Außeren wie die inneren auch unter sich nicht rassenrein sind. Es be- 
stehen noch andere Hindernisse gegen den Schluß aus dem Äußeren auf das Innere. Es 
braucht aber auf diese hier nicht eingegangen zu werden, weil psychischer Wert und 
Rassenzugehörigkeit überhaupt nicht so eng zusammenhängen wie Laien oft glauben. 


D: äußeren Unterschiede zwischen den Angehörigen verschiedener Systemrassen 
sind bekanntlich zum Teil sehr groß und auffallend; man denke etwa an einen 
Hottentotten oder Neger und an einen blonden, blauäugigen, schlanken Nieder- 
sachsen (Norden). Wenn es so klar verschiedenartige psychische Merkmale gäbe, 
etwa vererbliche rassische Gedankenverbände, rassische Weltanschauungen, wie viel- 
fach behauptet wird, dann wäre die Sache einfach. Aber dergleichen gibt es nicht. Es 
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gibt zwar rassische Verschiedenheiten der intellektuellen Veranlagungen ur: 
Triebrichtungen, aber keine angeborenen Vorstellungen oder Ideen. Diese si.: | 
Erfahrungserwerb oder Traditionsgut. Die Verschiedenheit der psychische: 
lagen aber ist selbst bei den am weitesten voneinander abstehenden Rassen 
nicht so groß wie die der äußerlichen; so weit ich sehen kann, nur quanti: 
Natur. Keine bei den intellektuell höchststehenden Rassen festzustellende in: 
tuelle Anlage fehlt bei den tiefstehenden gänzlich; insoferne es sich nicht g 
zu um krankhafte Individuen handelt. Ebenso gibt es keine amoralische, d. 
Gemeinschaftstriebe ermangelnde Rasse; eine solche wäre gar nicht exister. 
Bei den hochstehenden Rassen bzw. Rassengemischen völlig, hier in E: 
treten auch die quantitativen Unterschiede der Begabung vielfach erst bei =: 
scher Untersuchung in den Durchschnittswerten hervor. Bei einer solchen- 
schen Aufarbeitung wird aber auch etwas anderes ziffernmäßig faßbar, =: 
vorurteilslose alltägliche Beobachtung schon lehrt, die Tatsache, daß it’ 
jeder Rasse die Begabung der einzelnen in außerordentlich weitem Umfange s* 

so daß einzelne aus einer tiefstehenden Rasse mit ihrer Begabung hoch i- 
Mittel der hochstehenden und viele einzelne einer hochstehenden Rasse fi“ 
dem Mittel der tiefstehenden sich befinden. Die Extreme innerhalb ein u. 
selben Rasse gehen viel weiter auseinander als die Mittel der verschiedene Rz, 
Selbst die sogenannte reinste Rasse ist eben nichts Einheitliches, sondem 
aus einer Unzahl von Erblinien, die trotz allem Gemeinsamen die gewaltig” 
stufungen der Wertigkeit zeigen. Hierfür ein Beispiel, das allerdings nur®" 
sicht zu Verallgemeinerungen benützt werden darf. 


Während des Krieges wurden in Nordamerika Begabungsprüfungen an Ga 
von Rekruten ausgeführt. Sie ergaben sehr auffällige Unterschiede nan , 
kunft. So entfielen auf die drei untersten von sieben Begabungsstufel en 
Minusvarianten, 91,6 v.H. der untersuchten Neger gegen i. M. 48 v. H. pn 
suchten nicht in Amerika geborenen Weißen. Auch die Weißen unte en 
hielten sich je nach ihrem Geburtsstaate sehr verschieden, Es entfielen u 
drei untersten Begabungsstufen 42,4v.H. Schottländer, 42,8 v. H. Deutsche, en 
Holländer, 44,1 v. H. Engländer, 46,2 v.H. Schweden, 46,4 v. H. Dänen, % 
Norweger (alle aus Bevölkerungen mit starkem nordischen Einschlag), * | 
Österreicher (alte Monarchie), 58 v.H. Irländer, 70,9 v.H. Russen, 72,5 v.h. F 
und 77,2 v.H. Polen. Die Neger stehen also am schlechtesten da. Es it”, 
bemerkenswert, daß auch die höchsten Kulturnationen mehr als 40 vH. A 
varianten stellten. Annähernd umgekehrt verhielt es sich mit den Plusv@ ) fl. 
den drei höchsten Begabungsstufen. Von den Negern entfielen auf diese 115 
von den Italienern 3,1 v. H., Polen 3,6 v. H., Russen 7,5 v. H., Österreicher ahe 
Irländern 12,5 v.H.; dagegen von den Norwegern 13 v. H., Schweden j, 
Dänen 21,6 v.H., Deutschen 25,9v.H., Holländern 32,1 v.H., Schottland Inner | 
Engländern 43,7 v.H., während das Mittel bei allen Weißen 27 v.H. aus Men W. 
hin standen 0,9 v. H. Neger mit ihrer Begabung über 42,4 v. H. der 8% 4% 


Im übrigen deckt sich freilich Staatszugehörigkeit nicht mit Rasse, we r 
vielleicht doch darauf hingewiesen werden, daß Schweden, unter des te 
in der Heimat nur 3 v. H. Braune gefunden wurden, 46 v. H. Minusvä peur, 
16 v. H. Plusvarianten stellte, das Deutsche Reich mit 14 v. H. braunen i 
aber 43 v.H. Minus- und 26 v.H. Plusvarianten. ! 105 
R welche einander in ihren äußeren Merkmalen sehr fernstehen gen 

und Neger, stoßen sich geschlechtlich in der Regel ab, während zwisc en Lack“ 
näherstehenden, wie den europäischen, das Fremdartige häufig soga air viel gie d 
bildet. Die Kreuzung einer i. M. hochstehenden mit einer i. M. 5. 1 nach ® f 
stehenden Rasse, 2. B. eines Weißen mit einer Hottentottin, ist auc ell y 
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gegen jede Rassenkreuzung irr, wonach Mischlinge stets mehr oder weniger, 
namentlich der Charakteranlage nach, mißraten. Wir haben früher darauf hin- 
gewiesen, welche Bedenken wegen der Verschiedenheit des Traditionsbesitzes 
gegen Mischehen überhaupt bestehen; aber in diologischer Beziehung, für die 
angeborene Veranlagung der Nachkommen, kommt es in hohem Grade darauf an, 
ob die Ehepartner innerhalb dieser Rassen zu den Plus- oder Minusvarianten ge- 
hören. Aus der Ehe von Gesindel geht auch innerhalb der gleichen Rasse nichts 
Gutes hervor. Dagegen wissen Pflanzer und Tierzüchter nichts davon, daß Rassen- 
kreuzungen unter allen Umständen minderwertige Produkte liefern. 

Die menschliche Geschichte lehrt keineswegs, daB gerade reine Rassen das Höchste 
zu leisten, die wertvollsten Menschen hervorzubringen vermögen. Die am reinsten 
gezüchtete, in ihrer Erbmasse homogenste Rasse war wohl die nordische. Durch 
ihren mächtigen Lebenswillen, durch ihre Tatkraft und ihren Schaffensdrang hat 
sie wohl sicher den Anstoß zur Entstehung der westasiatischen und europäischen 
Kulturen gegeben, aber die heute so viel verbreitete‘ Meinung, als ob sie allein aus 
sich heraus diese Kulturen hervorgebracht habe, stimmt schlecht mit den Tatsachen. 


Es gibt keine einheitliche nordische Kultur, sondern eine indische, persische, 
griechische, römische, italienische usw., die außerordentlich tief voneinander ab- 
weichen. Unsere Kultur nahm ihren Ursprung nicht etwa um die Ostsee herum, wo 
die nordische Rasse ihren Sitz hatte, sondern in den Einbruchsländern. Die Kulturen 
nahmen in den Einbruchsländern nicht etwa sofort nach dem Einbruch der Norden 
ihren Aufstieg, sondern in Hellas wie in Italien erst etwa 500 Jahre später. Die Kultur 
des Mittelalters begann nicht etwa in Niedersachsen, wo neben Skandinavien die 
nordische Rasse noch heute am wenigsten vermischt sitzt, sondern in den Nieder- 
landen, in Nordfrankreich, im Rheinland, im Elsaß, in Schwaben, Bayern und 
Österreich, also in den Randländern, wo am frühesten und ausgiebigsten Rassen- 
mischung stattgefunden hat. Und wenn wir die Körperlichkeit unserer größten 
Männer auf die Rassigkeit prüfen, finden wir zwar bei vielen nordische Merk- 
male, aber bei fast keinem nur nordische. Der erste Blick zeigt dem Kundigen, daß 
weder Friedrich der Große noch Freiherr vom Stein noch Bismarck reine Norden 
waren, von Luther, Melanchthon, Leibniz, Kant, Schopenhauer gilt dasselbe, ebenso 
von Liebig und Julius Robert Mayer und Helmholtz, von Goethe, Schiller und Grill- 
parzer, von Dürer, Menzel und Feuerbach und schon gar von den größten Genien 
der deutschesten aller Künste, der Musik, von Bach und Gluck und Haydn bis 
Bruckner. Sie alle waren Mischlinge. Dasselbe gilt von den größten Italienern; 
Michelangelo und Galilei waren, wenn überhaupt, doch sicher nicht reine Norden. 
Zu den Anlagen der Norden mußten anscheinend Ingredienzien von anderen Rassen 
hinzukommen, um die glücklichste Kombination von Anlagen zu geben. 


eine von allen Systemrassen der Geschichte war jene Idealrasse, die wfr erstreben 

müssen, wenn es mit den menschlichen Dingen gründlich besser werden soll. 
Selbst, wenn es möglich wäre, eine der alten Systemrassen, z. B. die nordische, aus 
dem rassischen Durcheinander der heutigen deutschen Bevölkerung wieder rein 
herauszuzüchten, so wäre dies kein erstrebenswertes Ziel, denn auch ihr hafteten 
schwere Mängel an. Nicht in der Vergangenheit liegt das Heil der Menschheit, sondern 
in der Zukunft. Die Ideal-Erblinien sollen erst kommen. Um sie zu erzeugen, muß 
das Beste aus allen Erbmassen genommen und zur Kreuzung gebracht werden, wo 
es sich auch findet, während die üblen Anlagen so schmerzlos wie möglich, aber 
auch so gründlich wie möglich ausgemerzt werden müssen. 


Das erhabene Ziel der Eugenik sind Menschen, denen neben starker Kraft, Ta- 
enten und festem Verstand Arbeitslust und Pflichttreue, Mitgefühl und Opfer- 
freudigkeit angeboren sind. Eine weise Gattenwahl und mutiger Kinderreichtum 
der Besten müssen den Stoff liefern, aus dem Pflege und Erziehung den voll an 
wine Lage angepaßten Adeligen formen können, der der Gesamtheit freudig dient 
und in iherm dauernden Gedeihen sein Glück sucht. 
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Ob dann unter diesen Menschen die braunäugigen und dunkelhaarigen o. 
blonden und blauäugigen überwiegen werden, scheint mir für die Zukunft di: 
schen Volkes nicht entscheidend zu sein. 


Wenn jemand seinem Geschmack folgend eine blonde Gattin einer braun::, 
zieht, so ist dagegen gar nichts einzuwenden, wenn er dabei nur unter Tü 
gewählt hat. Aber sehr töricht würde derjenige handeln, der auf der Suche 
einer edlen Lebensgefährtin und Mutter für seine Kinder sich abhalten lie. 
Mädchen zu freien, das ihm sonst in allen Stücken liebenswert erscheint, 
braunäugig und dunkelhaarig ist oder vielleicht gar etwas breite Backen 
besitzt, und dies trotz allem, was es selber zeigt, auf geistige oder charak: 
Minderwertigkeiten seiner Veranlagung hin deutet, die bei den Kindern zutag:: 
werden; und noch törichter schiene mir derjenige zu handeln, der eine blond - 
äugige, schmalgesichtige heiratet, weil er in diesen Eigenschaften’ eine Bir: 
für adelige Beschaffenheit und gutgeartete Nachkommen erblickt. Die- 
kann eine „blonde Bestie“ sein, die blonde Bestien gebären wird. Unsere 
ist zu beschränkt, als daß wir nur auf Gewißheiten hin handeln könnten; wi- 
nur mit Wahrscheinlichkeiten rechnen. Aber nach meiner Lebenserfahrır: 
die Wahrscheinlichkeit, daß wir das Richtige treffen, nicht merklich erhob. 1 
wir zur Beurteilung der Menschen innerhalb unserer deutschen Bevölkeru: » 
äußeren Rassenmerkmale heranziehen. Unter den edelsten Menschen, die E 
Leben begegnet sind, befanden sich auffallend viele, die in ihrem Äußeren sh 
von nordischer Rasse merken ließen, und unter den brutal selbstsüchtiga 7" 
nicht wenige, die recht nordisch aussahen. Die vorurteilslose Prüfung de 
und gerade ihrer Ahnen und Geschwister auf „Herz und Nieren“ ist =“ 
lässiger für die Beurteilung ihres sozialen Wertes als die auf Augen- und WU 
so wie es viel zuverlässiger ist, den Menschen selbst sich anzusehen als sein f! 


Die Systemrassenfrage hat sehr großes wissenschaftliches Interesse; x", 
Hereinziehen in das bürgerliche Leben hat eine sehr bedenkliche Seite. Mat > 
die verschiedene Bewertung der Menschen nach ihren äußeren Rassenmerkt“ 
könne keinen Grund zu Unfrieden und Zwietracht abgeben, da sich diese Bew- 
ja nicht auf die einzelne Person beziehe, der man die größte Hochachtung enig | 
bringe, sondern auf seine Erbmasse. Aber jeder möge doch unbefangen sich £- 
fragen, ob sich in ihm nicht auch das Ehrgefühl für seine Erbmasse rege, . 
er selbst von seinen Eltern empfangen hat und die er an seine Kinder weiter”. 
wird, und ob ihn ein Vorurteil gegen diese Erbmasse nicht tief verletzen | 
Man wird dieses Ehrgefūhl freilich nicht immer schonen dürfen. Ein W 
Hottentotte, oder Buschmann, ein Trunkenbold, ein Gewohnheitsdieb oder x 
heitsbetrüger, ein Sexualverbrecher wird sich ein starkes Vorurteil gegen dd 8 
masse gefallen lassen müssen. Ist dieses Vorurteil aber gerechtfertigt Ep 
braunäugigen Deutschen, selbst wenn er eine Stumpfnase und einen M ven? 
hat? Und ist es erlaubt, mit ihm einen neuen Zankapfel in unser Volk 


Rasse und Menschheit 


Von Alfred Ploetz in Herrsching am Ammersee 


A 8 asche 
ie Rassen und ihre Gemische sind die biologischen Bausteine der Menz h. W 


Durch das Gefüge der Rassen hindurch zieht sich ein andere 
Gesellschaften, besonders der Völker und Staaten, der Sprach- und alle man 


schaften, der Konfessionen, der wirtschaftlichen Verbindungen, 55 sind. 


fach aus verschiedenen Rassen und Rassengemischen zusammenges® 


P : 
die biologische und die soziologische Struktur, beeinflussen sich gegenseitig außer- 
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ordentlich stark. Die Rassen mit ihrer verschiedenen Ausgestaltung des Menschen- 


- tums, von der nordischen Rasse bis zu den Buschmännern, geben den gesellschaft- 


lichen Bildungen, die sie zusammensetzen, völlig verschiedene Gesichter und damit 


der Menschheit ihr inneres und äußeres Gepräge. Andrerseits modeln die gesell- 


schaftlichen Bildungen die Rassenzusammensetzung ihrer Mitglieder und innerhalb 


der Rassen selbst das gegenseitige Mengenverhältnis der einzelnen in.ihren Leistungen 
verschiedenen Individuen (Varianten) durch Aue und Gegenauslese und durch 
Schaffung von Entartungsursachen. 


Diese für das Schicksal der Menschheit bedeutungsvolle gegenseitige Abhängig- 
keit wollen wir uns an Beispielen vor Augen führen. Man vergleiche das hauptsäch- 
lich aus nordischen und alpinen Menschen bestehende Deutsche Reich und einen 
Negerstaat, etwa Haiti, einen hochentwickelten Kulturstaat also, der sich bis zum 
Weißbluten geschwächt, trotz fortgesetzter Aussaugung durch die früheren Kriegs- 
feinde mit zäher Tatkraft wieder sittlich und materiell aufschwingt, und ein dahin- 
vegetierendes Staatswesen, das nicht viel mehr als eine Karikatur ist. Auch dem 
für die Rasse Blindesten wird das Verhältnis klar, wenn wir fragen, was z. B. aus 
den Vereinigten Staaten von Amerika werden würde, wenn ihre Bürger nicht zu 
10 v.H., sondern zu 100 v.H. aus Negern bestünden. Die glänzende Technik, die 
wirtschaftliche Vormachtstellung, die hohen wissenschaftlichen Leistungen, die 
ganze Kultur des Leibes und des Geistes würde dahinschwinden. Oder was für 
eine Rolle würde das Deutsche Reich spielen, wenn es statt von einem Gemisch 


r hauptsächlich nordischer und alpiner Rasse nur von Leuten überwiegend vorder- 


asiatischer Rasse bewohnt wäre, die zwar in vielen Zweigen der Kultur, in Handel, 
Wissenschaft und Kunst Hervorragendes, ja manchmal Geniales leistet, aber in 
politischer und militärischer Hinsicht, also in bezug auf die Haupterhaltungsfaktoren 
des Staates, nur kümmerlich begabt ist? * 


mgekehrt deeinflussen die gesellschaftlichen Bildungen der Menschheit, beson- 

ders die Staaten, auch die Rassen. So trägt z.B. das gesellige Leben der wohl- 
habenden und gebildeten Schichten, „der Gesellschaft“, mit seinen Nervenkraft, 
Zeit und Geld beanspruchenden Kulturgenüssen dazu bei, daß diese Schichten 
immer mehr Kindergebären und Kinderaufzucht vermeiden und so ihre Geburten- 
rate unter die Erhaltungsgrenze hin abdrücken, wodurch die Rassenzusammen- 
setzung der folgenden Generation zuungunsten der Begabteren, d. h. auch zu- 
ungunsten der begabteren Rassen geändert wird. Einzelne Staaten, wie die Vereinig- 
ten Staaten von Amerika, bestimmen durch ihre Einwanderungsgesetze direkt den 
Anteil, den die Bürger verschiedener Staaten, also mittelbar die Mitglieder verschie- 
dener Rassen und Rassengemische an der künftigen Zusammensetzung der Bevölke- 
rung und damit der Rassenbestandteile des betreffenden Staates haben. 


Auch die Kriege verändern die Rassenzusammensetzung der Staaten. Bei Siegern 
und Besiegten wird die Bevölkerung um Teile verringert, deren Rassenzusammen- 
setzung eine andere ist als die der übriggebliebenen. Die Anführer und die Mutigen 
fallen häufiger. Im Weltkriege fielen auf deutscher Seite etwa 214 mal so viel 
Offiziere wie Mannschaften und unter diesen nach allgemeiner Beobachtung die 
Draufgänger. öfter als die Zögernden oder Feigen. Der größeren Gefallenenzahl 
entspricht ein größerer Bruchteil von Verwundungen und Verkrüppelungen, deren 
Träger es nach dem Kriege im Kampf ums Dasein schwerer haben und deshalb 
weniger leicht zur Familiengründung kommen. Das bewirkt, daß Gefallene und 
Kriegskrüppel mehr den kriegerischen Rassenbestandteilen angehören, in den meisten 
europäischen Ländern und in Nordamerika mehr der nordischen Rasse. Dadurch 
wird nach dem Kriege die rassische Zusammensetzung der kriegführenden Bevölke- 
rungen eine andere, bei uns eine weniger nordische. 


Ein weiterer Faktor, der das rassische Gesicht der Menschheit ändert, ist ihre 
fortschreitende Kulturentwicklung, die mit auf der steigenden Kraftentfaltung 
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der gesellschaftlichen Bildungen beruht. Sie führt zu einer Erleichterung der Durch- 
- mischung der Rassen. In alten Zeiten war gewöhnlich der Fremde der Feind, Rassen- 
mischungen stärkeren Grades kamen meist durch kriegerische Wanderungen und 
Eroberungen zustande. Heute sucht man die Fremden durch eine eigene Industrie 
ins Land zu locken. Der frühere schwerfällige und seltene Verkehr ist durch Eiser- 
bahnen, Dampfer und Flugzeuge rasch und häufig geworden, und Handels- und 
Niederlassungsverträge erleichtern die Ansiedelungen Volksfremder, die ja vieltach 


auch Rassefremde sind. Dadurch sind die alten, verhältnismäßig reineren Bevölke- 


rungen immer gemischter geworden. Schlagende Beweise sind die neuen Staaten 


Amerikas und Südafrikas. Besonders in den Vereinigten Staaten und in Kanada 
sind Rassenmischungen großen Stils unter allen großen Rassen im Gange. Selbst 
moderne Kriege, wie der Weltkrieg, haben zu neuen Rassenmischungen geführt, 
wenn auch der Haß der Kämpfenden mächtig aufgelodert ist. Durch die Besetzungen 


fremder Gebietsteile während und nach dem Kriege, durch die Teilnahme von 


Farbigen an Krieg und Besetzungen sind zahlreiche Mischgeburten zur Welt ge- 
kommen. Alle diese Mischungen und Verschlechterungen der Rassen werden durch 
die steigende Hochflut demokratischer Ideen unterstützt. Demokratie, Maschinen- 
kultur, die heutige Wirtschaftsform mit ihren Heeren von Industriearbeitern und 
am meisten die Steigerung der Genußkultur mit ihrem Gefolge des Geburtenrück- 
gangs der Begabten und die Kriege sind die hauptsächlichsten Umgestalter der 
Menschheit in bezug auf ihren Rassenaufbau und auf die Tüchtigkeit des neuen 
Rassengemisches. 


enn wir das Wort Menschheit brauchen, müssen wir uns bewußt sein, daß dieser 
Begriff nicht nur eine weite räumliche, sondern noch eine viel weitere zeitliche 


Ausdehnung hat. Die Menschheit hat schon viele Hunderttausende von Jahren ge- | 


dauert, sie kann nach unseren Astronomen noch viele Millionen Jahre weiterleben, 
d. h. eine kleine Ewigkeit mit riesigen Entwicklungsmöglichkeiten. Was wird das 
Schicksal der jetzigen Rassen sein, wenn die heutigen Entwicklungsfaktoren in 
gleicher Richtung weiterwirken, und wie wird das auf die Menschheit zurückwirken ? 


Die Tendenz erscheint unverkennbar, daß die Menschheit durch ihre sich immer | 


mächtiger entfaltende Wissenschaft und Technik die umgebenden Lebensbedingungen, 


die früher die biologischen Gestalter des Menschen waren, nun umgekehrt mehr und | 


mehr so umformt, daß sie ihre Umgebung an sich anpaßt. Das wird zu steigender 


Bewohnbarkeit riesiger heißer Landstrecken durch die Weißen führen. Des Menschen 


Heimat wird die ganze Erde werden. Dadurch wird die Durchdringung und Ver- 


mischung der Rassen immer inniger werden. An Stelle der großen Mannig- 


faltigkeit der rassischen Ausprägung des Menschen wird ein einheitlicherer Typus 
entstehen. Trotzdem sich dadurch die Völker in ihrem Aussehen und Charakter 
anähneln werden, werden die Kriege infolge der politischen und wirtschaftlichen 
Machtgier der Staaten vorläufig kaum aufhören, sondern weiter die tüchtigsten 
Rassenbestandteile vermindern und so die tüchtigsten Rassen selbst zugunsten der 
mindertüchtigen schädigen. Die sozialaristokratischen Bestrebungen, durch Ver- 
mehrung des Nachwuchses der tüchtigen Individuen und Rassen und durch Ver- 
minderung des Nachwuchses der minderwertigen (z. B. durch Eheverbote oder 
Sterilisierungen) den Schädigungen durch die Gegenauslese des Krieges und die der 
willkürlichen Geburtenverminderung der Begabten entgegenzuarbeiten, werden 
einen schweren Stand haben gegen die mehr und mehr zur Herrschaft gelangenden 
Ideologien einer falsch verstandenen oder als Maske gebrauchten politischen, sozialen 
und konfessionellen Demokratie und einer übertrieben individualistischen Welt- 
anschauung. Sie werden unterstützt werden durch die fortschreitende biologische 
Erkenntnis und die in ihrem Gefolge auftretende wachsende Rationalisierung der 
menschlichen Verhältnisse. 

Diese Tendenzen bergen die große Gefahr in sich, daß die Einschmelzung der 
tüchtigsten Rassen, besonders der nordischen, und in ihnen der begabtesten Rassen- 
elemente rascher von statten gehen wird als der nach dem heutigen Anschein der 
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Dinge nur langsam zu bewirkende rassische Wiederaufbau. Mit anderen Worten, 
der Gang der Entwicklung könnte so gehen, daß die Menschheit von dem erreichten 
Hochstand der moralischen und intellektuellen Entwicklung infolge der fortdauern- 
den Verminderung der tüchtigen Erbstämme durch Kriege, Unfruchtbarwerden, 
schlechte Rassenmischungen und Keimverderbnis allmählich herabsinkt, bis eine 
stagnierende Mittelmäßigkeit das Erbe der Väter zwar noch bewahrt, aber nicht 
mehr vermehrt, und bis schließlich auch diese Bewahrung noch in Frage gestellt 
wird. Damit wären zugleich die unendlichen Leiden der viele Jahrtausende langen 
Ausmerzung alles dessen, was lebensuntauglich war, vergebens gelitten worden. 
Statt des versöhnenden Endziels der grausamen natürlichen Entwicklung, des 
Übermenschen, dämmert enttäuschend und drohend der Untermensch herauf. 


ie läßt sich das drohende Schicksal des Versinkens der Menschheit in Mittel- 

mäßigkeit wenden ? Und welches ist der Weg zur allmählichen Vervollkommnung 
der menschlichen Anlagen? Der Weg heißt theoretischer Ausbau und praktische 
Anwendung der Biologie und der Hygiene der menschlichen Rasse (im Sinne einer 
Vitalrasse). Die Rassenbiologie lehrt uns, daß die Menschen von ihrer Erzeugung an 
verschieden sind. Diese Verschiedenheiten beruhen teils auf verschiedenen erb- 
lichen Anlagen, teils auf verschiedenen Umgebungseinflüssen, deren individuelle 
Wirkungen als solche nicht erblich zu sein scheinen. In der Masse der variierenden 
Menschen unterscheiden wir natürliche Gruppen von untereinander erblich ähns 
lichen Individuen als anthropologische oder System-Rassen, sie bilden als solche 
selbstverständlich ebensogut das Material für die menschliche Rassenbiologie und 
Rassenhygiene wie die voneinander erblich verschiedenen Individuen selbst. Ein 
Teil der Neu- Erzeugten wird, gleichgültig ob er lebenstüchtig ist oder nicht, aus dem 
Leben durch wahllose Einwirkungen (z. B. Erdbeben, Schiffsuntergang u. ä.) aus- 
geschaltet. Ein anderer Teil mit für das Leben nicht geeigneten Anlagen wird im 
biologischen Kampf ums Dasein, d. h. um die Hinterlassung möglichst vieler lebens- 
kräftiger Nachkommen denachteiligt oder ausgemerzt. Die Ausmerzung geht vor 
sich durch Sterben der Individuen, durch Nichtberücksichtigtwerden bei der Gatten- 
wahl, durch Unfruchtbarkeit oder zu geringe Fruchtbarkeit und durch zu große 
Sterblichkeit der Kinder. Das führt bei Vererbung der ausgelesenen Anlagen und 
bei gleichbleibenden Entartungstendenzen zur Erhaltung oder gar zum allmählichen 
Übergewicht der Individuen mit lebenstauglichen Eigenschaften. Tritt zu der Ver- 
erbung tüchtiger Anlagen noch eine Erbänderung (Mutation) der Keimstoffe, die 
überwiegend nach der günstigen Seite ausfällt, so kommt ein Fortschritt in der. 
Organisation zustande, der die Erhaltungssicherheit der Rasse verstärkt. Solche 
günstigen Erbänderungen haben die Entwicklung unserer Rasse aus niedrigen 
Formen, die denen des Pithecanthropos und Neandertalers ähnelten, zu den 
heutigen hochstehenden bedingt. In diesen Gang der Entwicklung, der die Mensch- 
heit zu der Blüte der weißen und in ihr der nordischen Rasse geführt hat, greift nun 
in verhängnisvoller Weise eine Gegenauslese ein, d. h. eine Ausmerzung von Tüch- 
tigen auf Grund ihrer Tüchtigkeit, z. B. durch Kriege und gewollte Kinderarmut 
der Begabten, und eine Auslese der Untüchtigen auf Grund ihrer Untüchtigkeit, 
z. B. durch besondere Pflege der dauernd Minderwertigen, für die zu sorgen uns zwar 
ein Gemütsbedürfnis ist, deren Erhaltung und Fortpflanzung die Rasse aber mit 
sich vererbenden Mängeln belastet. Die Gegenauslese (Kontraselektion) hat in 
geringerem Grade immer bestanden, aber erst in neuerer Zeit hat sie einen Umfang 
angenommen, der die höchstentwickelten Teile der Menschheit zum Aussterben 
zu bringen droht. l 


egen alle diese verderblichen Tendenzen tritt die Rassenhygiene ins Feld. 

Sie hat es mit der Erforschung und Anwendung der Mittel zu tun, die die beste 
Erhaltung und Weiterentwicklung der menschlichen Rasse gewährleisten. Ihr erstes 
Bestreben ist, mit allen Kräften dafür zu sorgen, daß der Nachwuchs der Tüchtigen 
und Begabten größer ist als der minder Tüchtigen und minder Begabten. Das 
Die Rassenfrage (Sudd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 10) 19 
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Zwei-, Ein- und Kein-Kindersystem der Begabten müßte zum mindesten in ein 
Drei- bis Vier-Kindersystem umgewandelt werden, wie man es durch den Vorschlag 
von Fritz Lenz, den weniger als drei zählenden Nachkommen nur ein Drittel ihres 
elterlichen wirtschaftlichen Erbes zukommen zu lassen, ferner durch Abstufung 
der Steuern, Löhne und Gehälter nach der Kinderzahl und sonstige, bisher erfolg- 
lose bevölkerungspolitische Maßregeln zu erreichen hofft. Man muß fürchten, daß 
ohne einschneidende Mittel in dieser Richtung nichts Genügendes erreicht werden 
wird. Hierfür fehlt es aber den meisten bestimmenden Stellen an der Erkenntnis 
des Ernstes der Lage. 

Ähnlich steht es mit der Abschaffung der Kriege. Unsere Pazifisten versagen durch 
ihr dürftiges Verständnis für die Erhaltungsbedingungen ihres Volkes und durch 
ihre in der harten Gegenwart durch nichts gerechtfertigte internationale Gesinnung. 
Auch der Völkerbund ist kein Friedensfaktor, sondern wesentlich ein Schutzbund 
der Entente, um die früheren Feinde niederzuhalten. Heute bleibt wenigstens den 
Deutschen nichts übrig, als gegen die verfrühte Zukunftsmusik taub zu sein und 
durch Pflege vaterländischer Gesinnung das Mißtrauen gegen die früheren Feinde 
wachzuhalten. Friede auf Erden wird am wahrscheinlichsten dadurch kommen, 
daß ein Staat oder ein Bund von Staaten so mächtig wird, daß er allein die Welt 
befrieden kann. Ein Bund der angelsächsischen und der ihnen verwandten ger- 
manischen Staaten hätte diese Macht. Vielleicht gelingt es, ihn trotz wechseinder 
politischer Bedürfnisse des Augenblicks durch eine daneben gehende Dauerpolitik 
auf weite Sicht vorzubereiten. | 

Das Wiederansteigen der Kinderzahl der Begabten und das Seltenerwerden der 
Kriege würde der anthropologischen Rasse zur Schicksalswende werden, die zwar 
die am weitesten entwickelte, aber auch am meisten durch die Gegenauslese leidende 
ist, der weißen und in ihr besonders der nordischen. Es ist nicht nötig, daß wir 
sagen, wir wollen die Menschheit aufnorden, sie nordisch machen auf Kosten aller 
anderen Rassen. Wir drängen zu einem im biologischen Sinne lebenstauglichen 
und edlen Menschengeschlecht hin. Die nordische Rasse steht dem wohl am nächsten. 
Wir könnten zweifellos aus dem vorhandenen Rassengemisch die nordische wieder 
rein herauszüchten. Aber sie hat vielleicht nicht alle Anlagen, die notwendig sind, 
um den Übermenschen vorzubereiten, ihr fehlen z. B. die Eigenschaften, um in 
den Tropen auszudauern. Sie besitzt wohl auch einen zu starken Individualismus. 
Außerdem könnte die Menschheit Wert auf Eigenschaften legen, die nicht grade zu 
den Erhaltungsbedingungen gehören und die der Norde nicht in dem Grade besitzt 
wie andere menschliche Varianten. Denn die Rasse ist an sich nicht der höchste 
Wert, wenn auch das notwendige Werkzeug zur Erringung der höchsten Werte. 
Jedoch eines ist sicher: wenn wir auch nicht die reine nordische Rasse züchten 
wollen, so werden wir doch dafür sorgen müssen, daß der künftige Mensch haupt- 
sächlich auf ihr aufgebaut wird, und daß ihre charakteristischen hochwertigen 
Eigenschaften oder der charakteristische Grad derselben erhalten bleiben, vor allem 
ihr Wahrheitsdrang und Wirklichkeitssinn und ihre aktive, vorwärtsdrängende, oft 
bahnbrechende Intelligenz, ohne die die fortschreitende Herrschaft des Menschen 
über die Natur außer ihm und in ihm bedeutend aufgehalten werden würde. Auch 
ihre Innerlichkeit, ihr Mut und ihr Gerechtigkeitssinn dürfen nicht verloren gehen. 
Andere wertvolle Eigenschaften werden wohl von anderen Rassen oder Rassen- 
gemischen geliefert werden, so vielleicht von den farbigen Rassen Komponenten 
einer besseren Anpassung an das Tropenleben, von den Juden Willenskraft und 
starker Familiensinn usw. So kann der Übermensch Überwinder der Rassen werden. 


nser ausgeprägt demokratisches Zeitalter erlaubt nicht, daß unmittelbare 
Auslese- und Ausmerzungspläne von Rassen, Rassengemischen oder Volks- 
gruppen durch unsere Staaten in die Hand genommen werden. Aber das geschieht 
in mittelbarer Weise z. B. in den Vereinigten Staaten bei der Einwanderungspolitik 
und bei der künstlichen Sterilisierung Schwachsinniger, deren Ausführung kürzlich 
einstimmig vom Höchsten Gerichtshof als verfassungsgemäß anerkannt worden 
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ist. Alle diese Maßnahmen, zu denen auch staatliche Prüfungen, Steuerstaffelung, 
Erbschaftsgesetze u. a. gehören, sind solche der Auslese und Ausmerzung. Soweit 
sie vom Staate ausgehen, werden die politischen Parteien die Herrschaft darüber zu 
erlangen suchen. Schon heute spielen diese ja bei der Vergebung von Stellen eine 
Rolle. Daneben werden private Vereinigungen den gegenseitigen Schutz ihrer 
in bestimmten Richtungen ausgesuchten oder sich zusammenfindenden Mitglieder 
ausüben und so mittelbar in die Auslese eingreifen können. Man denke an nationale 
und völkische Bünde, an Freimaurer, Juden, Verbände der Neger und Chinesen u. a. 

Neben der Beeinflussung von Auslese und Ausmerzung muß die von Vererbung 
und Erbänderung in die Hand genommen werden. Die schlimmen Einflüsse auf die 
Keimstoffe, die bei den Nachkommen weitervererbbare Schäden hervorrufen, 
müssen durch die Wissenschaft klargelegt werden. Wir vermuten, daß Trinker, 
vielleicht auch solche, die sich als mäßig ansehen, ihre Erbmasse verderben, wir 
wissen es aber nicht sicher. Dasselbe gilt von der Syphilis und der Tuberkulose, 
von zu großer Jugend oder zu hohem Alter der Zeugenden, von Fettsucht, von 
Verweichlichung durch Wärme und sitzende Lebensweise u. ä. Für die vielen Be- 
hauptungen auf diesem Gebiet fehlen noch die vollen Beweise. Sie müssen erbracht 
werden, damit die Abwehrmaßregeln nicht gegen falsche Feinde gerichtet und die 
wahren geschont werden. Wer die glänzende Entwicklung der genetischen Biologie 
in den letzten fünfzig oder hundert Jahren ins Auge faßt, wird keinen Augen- 
blick im Zweifel sein, daß diese weitere Entwicklung in den nächsten hundert Jahren 
über die Frage der keimverderbenden Ursachen Klarheit schaffen wird und daß 
nach einigen Jahrhunderten die Ursachen auch der günstigen Erbänderungen auf- 
gedeckt sein werden, so daß sie von uns beeinflußt werden könnten. In demselben 
Umfang würde die Ausmerzung, die ja stets Elend, wenn auch manchmal nur see- 
lisches bedeutet, allmählich ihre Notwendigkeit verlieren, denn je weniger schwache 
Varianten erzeugt werden, desto weniger brauchen wieder ausgemerzt zu werden. 

Das Bild einer glänzenden rassenhygienischen Entwicklung der Menschheit liegt 
vor uns. Weit ist der Weg; der dahin führt, aber jeder Schritt bringt uns einen Zu- 
wachs an leiblicher und seelischer Kraft, an Freiheit und an Glücksmöglichkeit. 
Das Volk, das zuerst entschlossen den Weg der Rassenhygiene beschreiten wird, 
wird den anderen weit in seinem Aufstieg voraneilen. 


Wesen der Rasse und Rassengliederung 
Von Walter Scheidt in Hamburg 


| Wu man von Rasse spricht, meint man damit etwas dem betreffenden Lebe- 


wesen Eigentümliches, ihm unverlierbar Anhaftendes, einen Teil von den 
inneren Grundlagen seines Wesens, von den Ursachen dafür, daß es so ist, wie es ist. 
Zweifel tauchen erst auf, wenn man sich mit dieser allgemeinen Vorstellung nicht 
mehr zufrieden gibt, sondern den Begriff Rasse eindeutig und für die Anwendung 
zweckmäßig zu umschreiben sucht. Solche Versuche haben im Lauf der Zeit zu 
vielen Irrtümern ‚geführt. 

Was äußerlich in die Erscheinung tritt, ist etwa die Tatsache, daß die Menschen 
in verschiedene, durch körperliche und seelische Merkmale unterscheidbare Gruppen 
zerfallen: große, hellhäutige, blonde, blauäugige, schlichthaarige und schmal- 
nasige Nordeuropäer, langbeinige, dunkelhäutige, schwarz- und kraushaarige, 
breitnasige und dunkeläugige Neger, kleine, langrumpfige, gelbliche, dunkeläugige, 
schwarz- und straffhaarige und schiefäugige Ostasiaten usw. Deshalb hat man daran 
gedacht, diese Gruppen als Rassen zu bezeichnen. Aber eine Umschreibung der all- 
gemeinen Beschaffenheit einer Gruppe, die Rasse genannt werden dürfe, ist schwierig, 
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und solche Umschreibungen des Rassenbegriffes ale Kollektivbegriff sind, obwohl 


sie noch vielfach angewendet werden, unzweckmäßig. Man kann damit weder die 
Rasse eines Menschen noch etwa die Beschaffenheit eines Rassenmischlings oder die 
Rassenvermischung eines Menschenpaares folgerichtig bezeichnen: denn wenn Rasse 
eine „Gruppe von Menschen“ ist, dann ist der einzelne ein Teil der Rasse. Die rich- 
tige (wenn bisher auch nur gefühlsmäßig richtige) Vorstellung verlangt dagegen 
Rasse als Teil eines Menschen. 


| aß das kein Wortstreit ist, lehrt die Erbbiologie, die Antwort erteilt auf die Frage, 

wie die auffälligen Gruppenunterschiede entstehen. Es zeigte sich schon am 
Anfang der Erblichkeitsforschung, daß die zur Gruppenunterscheidung tauglichen 
Merkmale (wie die beispielsweise erwähnten Ausprägungen der Körperform, der 
Hautfarbe, der Haarfarbe, der Haarform, der Nasenform usw.) erbbedingt, daß 
die Unterschiede darin also Erbunterschiede sind. Sie beruhen auf verschiedenen 
Erbanlagen, und wir wissen, daß zwar das äußerlich sichtbare Merkmal (das Er- 
scheinungsbild) von der Anlage (der Eigenschaft, dem Erbbild) und den Umwelt- 
einflüssen abhängt; wir wissen aber auch, daß gerade bei den für die Rassenkunde 
wichtigen Merkmalsausprägungen die Anlage den Ausschlag gibt, ferner, daß die 
Anlage von außen nicht gemodelt werden kann, sondern in der Regel (wenn sie 
nicht durch erbändernde, die Erbmasse unmittelbar treffende Einflüsse verloren 
geht oder sprunghaft und richtungslos verwandelt wird) beständig bleibt.) Die An- 
lagen sind also das im wahren Sinn Eigene, Eigenschaftliche des Organismus. Ihre 
Übertragung in den Keimzellen von Geschlecht zu Geschlecht hat die Ähnlichkeit 
der Familie, der Sippe, des Stammes zur Folge. Daraus könnten also die Gruppen- 
unterschiede, die wir beim Menschen finden, in doppelter Hinsicht erklärt werden: 
einmal als Erbunterschiede, für deren Entstehung die modelnden Umwelteinflüsse 
nicht verantwortlich gemacht werden können; zum andern und infolgedessen als 
Ausdruck verschiedener Abstammung der einzelnen Gruppen. Man könnte also 
die Gruppen gewissermaßen als große Familien oder Geschlechter mit erbver- 
schiedenen Stammeltern, und das, was sie als Gruppen kennzeichnet, als familiäres 
oder stammliches Erbgut auffassen. 


Auch diese Anschauung wird vertreten, und die Bezeichnung eines solchen stamm- 
lichen Erbgutes (= Summe der stammeseigentümlichen Erbanlagen) als Rasse 
hat vor der Gruppendefinition schon viel an Zweckmäßigkeit voraus. Sie nennt ein 
Substrat der Rasse und geht damit von der Oberfläche der Erscheinung in. die Tiefe 
der zugrundeliegenden, gewissermaßen dinglichen Ursache. Aber sie hat den Nach- 
teil, daß damit das Erbgut jeder Familie, auch der kleinen Familie im gewöhnlichen 
Sinn des Wortes, als Rasse bezeichnet werden könnte, was nicht der Absicht ent- 
spricht, mit dem Begriff die allgemeine Beschaffenheit der mehrfach erwähnten 
größeren Gruppen zu fassen. Dieser Nachteil rührt daher, daß mit der Erkenntnis 
der Gruppenunterschiede als Erbunterschiede und mit der Erkenntnis relativer 
Beständigkeit des familiären Erbgutes die Frage nach der Entstehung jener großen 
Gruppen noch nicht beantwortet ist. | 


Die gewöhnlich als Rassen bezeichneten Gruppen haben mit einer Familie zwar 
insofern Ähnlichkeit, als die Angehörigen einer solchen Gruppe einen Teil ihrer ge- 
samten Erbmassen gemeinsam haben. Aber dieser Gemeinbesitz (der die Ähnlich- 
keit bedingt) ist in der Regel nicht so groß, wie im Durchschnitt bei den Mitgliedern 
einer Familie. Er wird außerdem auch nicht, wie bei einer Familie, nur durch Ab- 
stammung von einem gemeinsamen Ahnenpaar verursacht sein, da ein solches 
Ahnenpaar für eine z. B. vieltausendköpfige Gruppe um ein Vielfaches an Gene- 
rationen weiter zurückliegen müßte als für eine kleine Familie, in dieser Zeit von 
Jahrhunderten und selbst Jahrtausenden aber Änderungen der Erbmasse (sprung- 
haft und richtungslos) nach allen Erfahrungen doch häufiger anzunehmen wären, 
als sich mit der tatsächlichen Eigenschaftsähnlichkeit in solchen größeren Gruppen 


1) Vgl. den nachfolgenden Aufsatz von Frh. Otmar von Verschuer in diesem Heft. 
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vereinbaren läßt. Wenn also, alle auftretenden Erbänderungen erhalten blieben 
und von ihren Trägern fortgepflanzt würden, könnte auch gemeinsame Abstammung 


auf die Dauer nicht die Ähnlichkeit der Nachkommen gewährleisten. Die Lehre von 


der Auslese aber zeigt, daß von einer solchen gleichmäßigen Erhaltung und Fort- 


pflanzung verschiedener Erbträger in Wirklichkeit keine Rede sein kann, daß viel- 


mehr so gut wie jede Umwelt (Wohngebiet hinsichtlich seiner Natur, gesellschaft- 
liche und wirtschaftliche Verhältnisse) in irgendeiner Weise diejenigen Erbträger 
in ihrer Erhaltung und Fortpflanzung begünstigt, deren Erbanlagen am besten 
geeignet sind, ihrem Träger die Erfüllung der umweltlichen Leistungsforderungen 
möglich zu machen. 


it der Kenntnis der Auslesevorgänge gewinnen wir auf einmal den Schlüssel 
zu einer zwanglosen Erklärung vieler Erscheinungen: Die örtliche Verbreitung 
der als Rassen bezeichneten Menschengruppen fällt vielfach mit bestimmten Um- 
weltverhältnissen zusammen, oft so auffällig, daß man früher z. B. geglaubt hat, 
die dunkle Hautfarbe tropischer Völker als unmittelbare Folge der Sonnenbräunung 
erklären zu sollen. Die Erblichkeitslehre hat dieses Märchen zerstört, aber die 
Ausleselehre zeigt erst den wirklichen Zusammenhang, der darin besteht, daß nur 
Menschen mit Erbanlagen zu dunkler Färbung in solchem Klima natürlich-günstige 
Lebensbedingungen finden, infolgedessen darin auf die Dauer erhaltungsfähig sein 
werden. Die durchschnittliche Ähnlichkeit der Menschen einer „Rasse“ genannten 
Gruppe ist meist geringer als diejenige von Familienangehörigen, aber wahrschein- 
lich größer als diejenige von Nachkommen eines weit zurückliegenden gemeinsamen 
Ahnenpaares. Werden Erbänderungen (und Mischänderungen), welche an die 
gegebene Umwelt minder gut angepaßt sind, als die Vorfahren es waren, von der 
Ausmerze erfaßt, so ist gerade dieses Ergebnis der mittleren Ähnlichkeit zu erwarten. 
Endlich verlangen ja auch die erbverschiedenen Ahnenpaare eine Erklärung für die 
Entstehung ihrer Erbunterschiede, und es liegt am nächsten anzunehmen, daß sie 
richtungslos (zufällig) entstandene Erbänderungen waren, und daß von vielen 
verschiedenen solchen Erbänderungen gerade sie als die der Umwelt am besten an- 
gepaßten Treffer des Naturspiels von der Auslese erfaßt und gefördert wurden, so 
daß aus ihrer starken Vermehrung im Laufe der Zeit die Gruppe werden konnte. 
Die Ergebnisse der Biologie sichern diese Annahmen so allseitig, daß man ruhig 
sagen darf, wir können uns den Vorgang der Rassenbildung nicht anders, vor allem 
nicht in besserem Einklang mit den Forschungsergebnissen und mit den Forderungen 
einer klaren Folgerichtigkeit vorstellen. Auf Grund dieser Vorstellung ergibt sich 
auch eine Umschreibung des Rassenbegriffes, welche sich in der Anwendung auf die 
einzelnen Fragen der Rassenkunde als zweckmäßig erweist: Rasse ist eine innerhalb 
der Art ausgelesene Gruppe von Erbeigenschaften. 
Daß körperliche und seelische Erbeigenschaften Gegenstand der Auslese sein 
können und wirklich sind, bedarf heute keiner Betonung mehr. Daß die Art und 
Zahl der Erbeigenschaften, welche eine Rasse ausmachen, von Fall zu Fall, je nach 
den auslesenden Umweltverhältnissen, verschieden ist, folgt aus der Begriffsbestim- 
mung und ihrer Ableitung ebenso wie die Tatsache, daß die gesamte Erbmasse 
eines Menschen (= Summe aller seiner Erbanlagen) außer der seine Rasse ausmachen- 
den Anlagengruppe noch andere (nicht ausgelesene familiäre und individuelle, 
wie auch andere ausgelesene, im Artbildungsvorgang zusammengeordnete, also 
artliche) Erbeigenschaften enthält und daß andererseits nicht jeder Mensch alle 
Eigenschaften einer Rasse, auch nicht jeder nur diejenigen einer Rasse in sich zu 
tragen braucht. | | 


in gründliches Studium der allgemeinen Rassenkunde (als der Lehre von Erblich- 
keit, Auslese und Rassenbildung im allgemeinen) klärt über diese Dinge auf und ist 
notwendig, ehe man sich an die Fragen der speziellen Rassenkunde, nach der Rassen- 
gliederung der Menschheit, macht. Die Einteilung der Menschenrassen ist, abgesehen 
von den großen Rassen der Europäiden, der Negriden und der Mongoliden, noch 
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viel umstritten. Die spezielle Rassenforschung ist auf den meisten Gebieten auch 
noch lange nicht weit genug, um festzustellen, welche erbbedingten Merkmale hier 
und dort gehäuft vorkommen, so, daß die betreffende Merkmalshäufung die Annahme 
rassenbildender Auslese zulänglich sicherstellt. Je weiter sie fortschreitet, um so 
mehr wird es gelingen, auch die kleineren Gruppen, welche das Vorhandensein von 
Rassen anzeigen, aufzudecken und so die Schläge der einzelnen Rassen aufzufinden. 
Sofern diese Arbeit von klaren biologischen Grundlagen und Vorstellungen aus- 
geht, wird es ihr wohl auch bis zu einem gewissen Grad gelingen, durch die Schwierig- 
keiten der Rassenvermischung und Rassenvermengung durchzukommen, und es — 
wird, im Unterschied zu zahllosen Einteilungsversuchen früherer Zeiten, einem will- 
.kürlichen Vorgehen eine ziemlich sichere Grenze gesetzt sein. Am Anfang dieser 
Arbeit, die von den daran interessierten Gebildeten möglichst wenig durch voreilige 
Ansprüche gestört und möglichst nicht durch einen Vertrieb unwissenschaftlicher 
Schriftstellereierzeugnisse in die Gefahr des Verrufs gebracht werden sollte, kann 
man nur zu besonnener Kritik gegenüber „tagesbelangreichen“ und landläufigen, 
aber nichtsdestoweniger ungediegenen Meinungen mahnen. 


Einwirkungen der Umwelt 


Von Freiherrn Otmar von Verschuer in Tübingen 


ie Beziehungen zwischen Rasse und Umwelt werden heute noch sehr verschieden 

beurteilt. Eine Gruppe von Forschern sieht die Rasse als etwas Absolutes an, 
das sich unabhängig von den Einflüssen der umgebenden Welt stets in derselben 
Weise gestaltet; eine andere Gruppe faßt die Rasse lediglich als Produkt der 
Umwelt auf, als etwas mit Zeit und Ort Wandelbares. Diese beiden Standpunkte 
werden heute noch mehr mit subjektiver Leidenschaft als objektiver Sachlichkeit 
verfochten. Eine tatsächliche Förderung unseres Wissens kann aber nur erreicht 
werden, wenn wir auf dem Boden klarer Begriffe die Ergebnisse der seitherigen 
Forschungen betrachten und daraus unsere Schlüsse ziehen. 

Unter Rasse versteht man eine größere Gruppe von Menschen, die durch den 
gemeinsamen Besitz gewisser Erbanlagen für körperliche und geistige Eigenschaften 
von den übrigen Menschen unterschieden sind ). 

Unter Umwelt versteht man die Gesamtheit der außerhalb der befruchteten 
Eizelle und ihrer Teilungsprodukte liegenden Einflüsse, Die Umwelt umfaßt also 
sowohl die mechanischen und chemischen Einwirkungen auf den Fötus im Mutter- 
leid als auch die chemisch-physikalischen Einflüsse (Ernährung, Klima, körperliche 
und geistige Erziehung, aus äußeren Ursachen entstehende Krankheiten usw.), 
die während des Lebens vom Zeitpunkt der Geburt an die körperliche und geistige 
Entwicklung des Menschen bestimmen. | | 

Wenn wir die Frage nach den Einwirkungen der Umwelt auf die Rasse untersuchen, 
so müssen wir zwei Möglichkeiten voneinander trennen und gesondert behandeln: 


1. Einwirkungen der Umwelt auf die Erbanlagen selbst (Erbänderung oder 
Idiovariation), 

2. Einwirkungen der Umwelt auf die erscheinungsbildliche Entwicklung der 
Erbanlagen bzw. die äußere Gestaltung der Rasse ohne Veränderung der 
Erbanlagen (Nebenabweichung, Modifikation oder Paravariation). 


Das Auftreten von Erbänderungen wurde durch den holländischen Botaniker 
de Vries gleichzeitig mit der Wiederentdeckung der Mendelschen Regeln zum ersten 
Male wissenschaftlich untersucht. Seitdem ist an Pflanzen und kleinen Tieren ein 


) Vgl. den vorausgegangenen Aufsatz von Walter Scheidt in diesem Heft. 
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reiches Beobachtungsmaterial gesammelt worden, aus dem hervorgeht, daß kleine 


Änderungen der Erbmasse nicht selten sind. In den meisten Fällen ist nur eine 
Erbeinheit betroffen. Über die Ursachen der Erbänderungen wissen wir noch sehr 
wenig, doch hat Lenz schon 1912 eindringlichst darauf hingewiesen, daß sie in irgend- 
welchen äußeren Einflüssen liegen müssen. Nach den bisherigen tierexperimentellen 
Forschungen erscheint die erbändernde Wirkung des Alkohols und der Röntgen- 
strahlen nachgewiesen. Daß andere Einflüsse, beispielsweise das naturferne Leben 
in der Großstadt, erbliche Änderungen hervorrufen können, ist noch nicht be- 


wiesen, aber durchaus wahrscheinlich. Wir können deshalb die Möglichkeit, daß die 


Rasse infolge eines Landschaftswechsels sich verändert, nicht von der Hand weisen, 
wenn dafür auch vorläufig noch kein einwandfreies Beweismaterial vorliegt. Auf 
keinen Fall jedoch liegen die Verhältnisse derart, daß eine Landschaft alle Menschen 
(oder deren Nachkommen), die in ihr wohnen, in eine ihr eigentümliche Form um- 
prägt. Ein Wechsel der Umwelt kann lediglich quantitative und qualitative Ver- 
änderungen in den Erbänderungen verursachenden Einflüssen zur Folge haben, 
allenfalls kann er vielleicht auch die Empfänglichkeit der Erbmasse zur Erbänderung 
beeinflussen. Dazu ist es bis heute trotz eifrigster Bemühungen noch keinem Forscher 
gelungen, bestimmt gerichtete, also wunschgemäße Erbänderungen zu erzielen. 


Die Frage der Erbänderung konnte bis heute nur durch Versuche an Pflanzen 
und Tieren geprüft werden. Es spricht vieles dafür, daß die so gewonnenen Erfah- 
rungen auch für den Menschen Gültigkeit besitzen. Anders verhält es sich mit der 
zweiten Frage unseres Problems, der Einwirkung der Umwelt auf die erscheinungs- 
bildliche Gestaltung der Rasse. Neben einem reichen pflanzlichen und tierischen 
Tatsachenmaterial verfügen wir a S dieser Frage auch über gesicherte Fest- 
stellungen am Menschen. Ob eine Anderung im Erscheinungsbild erblich oder 
umweltbedingt ist, kann nur entschieden werden, wenn die Erbmasse genau bekannt 
ist. Bei der großen Mannigfaltigkeit der Erbmasse des Menschen kommt es jedoch 
praktisch nicht vor, daß zwei Menschen erbgleich sind. Eine Ausnahme bilden die 
eineiigen Zwillinge, die aus einem befruchteten Ei, das sich in den frühesten Ent- 
wicklungsstadien geteilt hat, entstehen und erbgleich sind. Sie sind durch die 
meist „zum Verwechseln‘ große Ähnlichkeit zu unterscheiden von den zweieiigen 
Zwillingen; nur die letzteren können verschiedenen Geschlechts sein. Der Verfasser 
hat über 100 eineiige Zwillingspaare anthropologisch gemessen und auf nicht meB- 
bare Unterschiede hin geprüft und dabei gefunden, daß in den Merkmalen, die sich 
zur Kennzeichnung der Rassen am meisten bewährt haben (wie Haarfarbe und -form, 
Augen- und Hautfarbe, Gesichtsbildung und Körpergröße), die Übereinstimmung 
zwischen den eineiigen Zwillingen sehr groß ist. Bei anderen Merkmalen (wie Körper- 
gewicht, Umfang von Hals, Brust und Leib) zeigen sich häufig große Unterschiede. 
Auf diese Weise läßt sich von jeder Eigenschaft der Grad der Umweltbeeinflußbar- 
keit bestimmen. Fortlaufende Reihenuntersuchungen an eineiigen Zwillingen, 
wobei man Verschiedenheiten, die gegenüber früheren Untersuchungen neu auf- 
getreten sind, zu Verschiedenheiten in der Umwelt der Zwillinge in unmittelbare 
Beziehung setzen kann, geben uns die wertvollsten Aufschlüsse über die Gestaltungs- 
möglichkeit des Menschen durch die Umwelt. Der Grad der Umweltbeeinflußbar- 
keit einer Eigenschaft ist gebunden an die durch die erbliche Veranlagung für die 
einzelnen Eigenschaften verschieden weit gesteckten Grenzen. 


uf dem Boden dieser vererbungswissenschaftlichen und anthropologischen 

Forschungsergebnisse stellt sich das Problem Rasse und Umwelt in neuem 
Lichte dar. Wir sehen klar die Mannigfaltigkeit der sich kreuzenden und doch 
zu einer Einheit sich zusammenfügenden Fragestellungen. Wir haben eine feste 
Grundlage, auf der sich wissenschaftlich bauen läßt, die aber keinen Boden mehr 
bietet für willkürliche Betrachtungen. 


Rasse ist unser biologisches Schicksal, das Ahnenerbe, das im Augenblick der 
Befruchtung der mütterlichen Eizelle durch die väterliche Samenzelle den Grund- 
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stock bildet für die Entwicklung von Körper und Geist. Rasse wird auf die Nach- 
kammen übertragen. Rasse ist erbliche Anlage, ist potentiale Kraft. Rasse entfaltet 
und verwirklicht sich aber in der Umwelt. Ohne die lebensnotwendigen Bedingungen 
der Umwelt geht die Rasse zugrunde. Die Umwelt ist Voraussetzung, nicht Ursache 
der Rasse. Die Umwelt kann das äußerliche Bild der Rasse in gewissen Grenzen 
verändern, die Reaktion vorhandener Potenzen beeinflussen. Wahrscheinlich 
können diese Einwirkungen auch schließlich das Gefüge der Erbanlagen erschüttern, 
doch müssen wir in diesem Punkt mit unserem Urteil noch zurückhaltend sein, 
bis auf dem Wege weiterer Forschungen eine Klärung erfolgt ist. Umwelt ist aber 
niemals Ursache vorausbestimmter, gewollter erblicher Veränderungen. 

Die Erkenntnis dieser Mannigfaltigkeit der Beziehungen zwischen Rasse und 
Umwelt gibt uns den Schlüssel für die Lösung vieler umstrittener Einzelprobleme, 
auf die in dieser kurzen, nur das Grundsätzliche erfassenden Abhandlung nicht 
ee werden kann. 


Rasse und Sprache 
Von Otto Reche in Wien 


© © : 

:-Yber das Verhältnis von Rasse und Sprache herrschen vielfach irrtümliche Vor- 
stellungen. Das liegt hauptsächlich daran, daß man in weiten Kreisen eine 
unklare oder falsche Auffassung des menschlichen Rassebegriffes hat. So wurden 
und werden „Rasse“, „Volk“ und „Sprachgemeinschaft‘‘ dauernd miteinander ver- 
wechselt; selbst in modernen Atlanten finden sich unter Bezeichnungen wie „Rassen- 
karte“ oder „Völkerkarte“ nur Einzeichnungen der geographischen Verbreitung 
der Sprachen und Dialekte. Man muß also vor allem diese Begriffe scharf voneinander 
trennen und sich klar werden, was jeder einzelne bedeutet, wie sie sich zueinander 

verhalten und inwiefern sie sich etwa überschneiden. 

Rasse ist ein naturwissenschaftlicher, biologischer Begriff. Alle Angehörigen einer 
Rasse sind, da aus derselben Wurzel entsprossen, aufs engste blutsverwandt und 
einander ähnlich und unterscheiden sich durch den Besitz ihrer Rasseneigenschaften 
von den Angehörigen der anders ausgestatteten übrigen Rassen. Derartige, eine 
Menschenrasse kennzeichnende Eigenschaften sind z. B. die Form ihres Kopfes, 
ihres Gesichtes und seiner Teile, die Körpergröße und die Körperproportionen; 
die Farbe von Haut, Haar, Augen; die Form.des Haares; Schnelligkeit und Rhythmus 
des Wachsens, Reifens und Alterns; die größere oder geringere Widerstandskraft 
gegen allerlei Krankheiten und gegen klimatische Einflüsse und nicht zuletzt die 
Eigenschaften und Fähigkeiten des Geistes und Charakters. 

Als Volk dagegen bezeichnet man eine Gruppe Menschen, die nicht so sehr durch 
gemeinsame Abstammung, als durch die Ereignisse der Geschichte zu engerer 
Gemeinschaft zusammengeschlossen ist, die dann meist auch — infolge Durchein- 
anderheiratens der verschiedenen Elemente — sekundär zur Verwandtschaft ge- 
langte, vielfach auch annähernd dieselbe Zivilisation besitzt und die gleiche Sprache 
redet, oft auch in einem Staat zusammengeschlossen ist. An sich möglich ist natür- 
lich, daß auch bei einem Volk alle Glieder derselben Rasse entstammen, aber not- 
wendig ist das nicht; die Rassengleichheit der Volksgenossen ist vielmehr heutzutage 
Ausnahme. Unter den europäischen Völkern gibt es keines, das in allen seinen 
Angehörigen rassenrein wäre, während noch vor etwa 3000 Jahren die meisten 
germanischen Völker der Rasse nach einheitlich gewesen sein werden. 

Ei Sprachgemeinschaft, also die Summe aller derer, die die gleiche Sprache 
reden, kann. mehrere Völker, Zivilisationen und Angehörige der verschiedensten 
Rassen umfassen, kann sich auch über mehrere Staaten ausdehnen. Man denke 
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an die einstige römische Sprachgemeinschaft oder an das Deutschtum der Gegen- 
wart: der deutschen Sprachgemeinschaft angehörende Menschen sind allein in Europa 
durch die willkürlichen Grenzziehungen der „Friedens‘‘-Verträge über rund ein 
Dutzend Staaten verteilt und damit auch mehr oder weniger in deren Zivilisation 
und deren Volkstum hineingepreßt.. Als Beispiel für die Tatsache, daß eine Sprach- 
gemeinschaft verschiedene Rassen umfassen. kann: die aus Afrika stammenden 
schwarzen Bürger der Vereinigten Staaten sprechen ebenso englisch, gehören also 
der gleichen Sprachgemeinschaft an, wie die aus Europa gekommenen Weißen, 
und auch die einheimischen Indianer nehmen i immer mehr das Englische als Mutter- 
sprache an. 

Daß ein Staat die verschiedenartigsten sprachlichen, volklichen und rassischen 
Elemente umfassen kann, braucht kaum näher ausgeführt zu werden; man vergegen- 
wärtige sich nur das Rassen-, Völker- und Sprachgemisch des römischen Reiches. 
Oder die Tatsache, daß nach geltendem Recht jeder Asiate oder Afrikaner voll- 
berechtigter Staatsbürger wohl jedes europäischen Staates werden kann, ohne das 
Geringste mit Rasse, Sprache, Volkstum und Zivilisation dieses Staates zu tun zu haben. 

Bei der heutigen Lage der Dinge gibt es also bei den an sich leicht zu trennenden 
Begriffen zahlreiche Überschneidungen, so besonders auch bei „Rasse“ und 
„Sprache“: bei oberflächlicher Betrachtung scheint es fast, als ob zwischen beiden 
gar kein innerer Zusammenhang bestünde, sehen wir doch immer wieder, wie leicht 
einzelne, besonders Auswanderer, ihre Muttersprache -aufgeben und die der neuen 
Heimat annehmen, ohne sich dabei in ihrem biologischen Erbgut, also in ihrer 
Rasse, zu verändern; denn die Rassenzugehörigkeit jedes Menschen bleibt während 
seines ganzen Lebens naturgemäß dieselbe. 


ind die Dinge aber immer so gewesen ? Oder mit anderen Worten: sind die großen 

Haupttypen der Sprachen (die verschiedenen Ursprachen) von bestimmten 
Rassen, von rassereinen Menschengruppen geschaffen worden, gewissermaßen 
auf .Grund bestimmter Naturgesetze, oder sind sie das Zufallsprodukt rassisch 
gemischter Völker? Die Entscheidung dieser Frage konnte die vergleichende 
Sprachforschung niemals allein bringen, sondern nur mit Hilfe der Anthropologie, 
die die anthropologischen Beobachtungen mit den sprachlichen verglich. 

Prüft man unbefangen die Tatsachen, so sieht man, daß es Bevölkerungsgruppen 
gibt, die einen reinen und einheitlichen Rassentypus aufweisen, und andere, die 
das Ergebnis starker Rassenmischungen sind; und daß es ebenso Sprachen gibt, 
die einheitlich, harmonisch und organisch gewachsen erscheinen, und andere, die 
ein Gemenge von Elementen sehr verschiedener Art und Herkunft sind. 


Betrachtet man das gegenseitige Verhältnis dieser 4 Gruppen, so findet man 
bei reinrassigen wie bei gemischten Bevölkerungen verhältnismäßig reine oder auch 
gemischte Sprachen; die Erklärung ergeben dann die geographischen Verhältnisse 
und die Geschichte. In schwer zugänglichen Gebieten bleiben die Rassen lange 
unvermischt, weil der Zuzug fremder Elemente schwierig ist; in Durchzugsgebieten 
dagegen finden sich seit den ältesten Zeiten Mischbevölkerungen, zusammengesetzt 
aus den Rassen der gesamten Umgebung. In den geographisch geschützten Gebieten 
finden wir aber zugleich auch Sprachen, die einen reinen Eindruck machen; so z. B. 
in Schweden, wo die Bevölkerung in der Hauptsache noch fast reinrassig nordisch 
ist (also hellhäutig, blau- oder grauäugig, blondhaarig, langschädelig) und eine fast 
keine fremden Elemente enthaltende germanische Sprache besitzt, oder bei den 
südafrikanischen Buschmännern, die ebenfalls rassisch recht rein geblieben sind 
Pygmäen“) und eine völlig isolierte Sprache reden! In derartigen Fällen decken 
sich also Rasse und Sprache in hohem Grade. 


In sehr vielen Fällen findet aber, wie wir schon gesehen haben, ein derartiges 
Decken nicht statt; selbst recht reinrassige Völker haben gelegentlich eine typische 
Mischsprache, wie z. B. die Engländer; sie erhielten die romanischen Sprachelemente 
durch die von Frankreich aus eingedrungenen Normannen, die dort die französische 
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Sprache angenommen hatten; dadurch wurde die englische Sprache zu einem Misch- 
produkt, die Rasse aber nicht verändert, da auch die Normannen der nordischen 
Rasse angehörten. 

Bei den arischen Indern findet sich die umgekehrte Kombination: verhältnismäßig 
reine Sprache bei einer rassisch gemischten Bevölkerung. Dank ihrer der der Ein- 
geborenen überlegenen Zivilisation haben sie ihre Sprache im wesentlichen erhalten 
können, im Laufe der Jahrtausende ist aber das einheimische dunkle Rassenelement 
trotz allen (durch Schaffung des Kastenwesens versuchten) Widerstandes in ihre 
Reihen eingedrungen, so daß die Inder heute nicht mehr wie ihre aus Europa ge- 
kommenen Vorfahren nordisch, alsa hellfarbig sind, sondern recht dunkel. 

Beispiele für Mischvölker, die Mischsprachen reden, sind überaus zahlreich: 
es ist das heutzutage das Normale. Man kennt auch Beispiele, daß Völker, die gar 
nicht miteinander verwandt sind, dieselbe oder eine nahe verwandte Sprache reden 
(amerikanische Neger — Engländer; südamerikanische Neger — Spanier oder 
Portugiesen usw.), während umgekehrt rassisch einander sehr nahe stehende Völker 
Sprachen benutzen, die gar nichts miteinander zu tun haben (z. B. amerikanische 
Neger — afrikanische Neger). 

Wir haben also heutzutage in dem Verhältnis von Rasse und Sprache eine ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit: jede theoretisch denkbare Kombination läßt sich an 
zahlreichen Beispielen nachweisen. 


ersuchen wir nun aus dem rassischen und sprachlichen Befund, aus den geo- 
graphischen Verhältnissen und dem geschichtlichen Werden Folgerungen zu 
ziehen, so ergeben sich zunächst wichtige Beobachtungen: 

Erstens die Tatsache, daß es reinrassige Gruppen mit reinen Sprachen noch heute 
gibt und früher wahrscheinlich noch viel häufiger gegeben hat; da derartige Be- 
völkerungen offenbar keine nennenswerten Beeinflussungen, weder rassisch noch 
sprachlich, erhalten haben, muß man schon annehmen, daß sie eine Sprache reden, 
die sie sich selbst geschaffen; in diesen Fällen sind Rasse und Sprache in engster 
gegenseitiger Verbindung entstanden. Ä 

Betrachten wir die Völker und Sprachen des bisher am besten erforschten Sprach- 
stammes, des indogermanischen (oder besser germano-indischen), so sehen wir, 
daß sowohl Rasse- wie Sprachtyp um so reiner werden, je näher wir Nordeuropa 
kommen, und daß eine der germano-indischen Sprachen, die germanische — wenig- 
stens in Teilen Skandinaviens und Norddeutschlands — von auffallend reinrassigen 
Menschen gesprochen wird, die sprachlich und rassisch nur unwesentlich beeinflußt 
wurden; nach dem eben Gesagten müssen wir also annehmen, daß die germanische 
Sprache von einem Gliede der nordischen Rasse geschaffen wurde; und wenn das 
bei einem Gliede der Sprachfamilie der Fall ist, so wird man kaum etwas gegen den 
Schluß sagen können, daß alle Sprachen dieser Familie aus dem Schoße der nor- 
dischen Rasse hervorgegangen sein müssen, zumal bekanntlich auch der Sprach- 
schatz aller dieser Sprachen auf europäischen Ursprung weist. Auch die Geschichte 
beweist die Richtigkeit dieser Annahme: noch von jedem eine indogermanische 
Sprache redenden Volk hat sich nachweisen lassen, daß es ursprünglich aus Europa, 
aus dem Entstehungszentrum der nordischen Rasse, kam, und daß es auch anthro- 
pologisch nachweisbare nordische Rassenelemente enthielt; sie sind bei sehr vielen 
selbst heute noch festzustellen. Ebenso stimmt auch die Gegenprobe: es gibt außer 
der nordischen keine andere Menschenrasse, die allen oder auch nur den meisten 
indogermanischen Völkern gemeinsam ist; es kommt also gar keine andere Rass® 
als Schöpferin dieses Sprachtyps in Betracht. 


Bë der Übernahme einer fremden Sprache spielt sich nun immer — ganz gleich 
ob die fremde Sprache gewaltsam aufgezwungen oder freiwillig übernommen 
wird — ein interessanter Vorgang ab, der für die Lösung unseres Problems höchst 
wichtig ist: der Einzelne wie ganze Völker übernehmen eine fremde Sprache niemals, 
ohne sie zu verändern; abgesehen davon, daß aus dem fremden Wortschatz eine 


1 


OTTO RECHE / RASSE UND SPRACHE 261 


Auswahl getroffen wird, findet eine deutliche Anpassung an die eigenen Sprech- 


werkzeuge und die sonstigen Bedürfnisse statt. Die Bildung der Laute hängt ja 
von der Bildung des ganzen Sprechapparates ab, also von der Form der Lippen, 
der Zunge, des Gaumens, des Gaumensegels, des Kehlkopfes, der Nase usw., und 
diese Körperteile sind bei den Rassen sehr verschieden gebaut. So ist es zu erklären, 
daß manche Rassen diese, andere jene Laute bevorzugen und manche Laute über- 
haupt nicht aussprechen lernen. Schon Wilhelm von Humboldt hat festgestellt, 
daß sich im fremden Munde eine Sprache schnell umgestaltet. Ferner erfolgt die 
Anpassung der fremden Sprache an die eigene Kulturhöhe und die eigene geistige 
Veranlagung; entsprechend dem anders arbeitenden musikalischen Gehör ändert 
sich die Sprachmelodie, kurz, die andere Rasse nimmt zwangsläufig eine Um- 
schöpfung, eine Art Neuschöpfung vor. 


Daraus ergibt sich der Schluß, daß jede reine Rasse, die überhaupt eine Sprache 
schuf — und wir haben keine Veranlassung, irgendeine Rasse von der Fähigkeit 
der Sprachbildung auszuschließen —, so lange sie rassisch und sprachlich von anderen 
Rassen nicht beeinflußt wurde (in der Urzeit wahrscheinlich der Normalzustand), 
ihre Sprache so gestaltete, daß sie dem Bau ihrer Sprechwerkzeuge, ihrem Gehör, 
ihrem Schönheitsgefühl, ihrem Denkvermögen, ihrer Vorstellungskraft, ihrer 
geistigen Beweglichkeit, ihren kulturellen Bedürfnissen, kurz ihrer gesamten kör- 
perlichen und geistigen Anlage möglichst vollkommen angepaßt war. 


Dafür spricht noch eine andere Überlegung: die Bildung einer Rasse ist überhaupt 
nur bei Isolierung (die meist eine geographische sein wird) möglich; sie findet also 
nur dann statt, wenn der Einfluß fremder Rassenelemente ausgeschlossen ist; 
in dieser Zeit können naturgemäß auch keine fremden Sprachelemente einsickern: 
wir haben den eben geforderten Zustand, in dem die Rasse zwangsläufig eine Sprache 
schaffen muß, die der Ausfluß ihres eigensten Wesens ist. Jeder Sprachtyp ent- 
spricht dem Geist und dem Körper der Rasse, die ihn geschaffen, und der um- und 
neuschöpfende Einfluß des Rassengeistes ist ja heute auf Schritt und Tritt zu spüren. 


Daraus folgt weiter, daß aus ein und derselben Rasse unmöglich mehrere, dem 
Geist nach völlig verschiedene Sprachtypen hervorgegangen sein können, sondern 
stets nur einer. 


assen wir zusammen, so ergibt sich folgende Lösung des Problems „Rasse und 

Sprache“: Die Sprache ist alles andere als ein Zufallsprodukt, sondern etwas 
organisch Gewordenes. Im Zustande der in der Urzeit gegebenen Isolierung ent- 
standen die menschlichen Rassen als Produkt von Erbanlage, Umwelt und Auslese, 
und in diesem Zustande der Isolierung mußte sich zwangsläufig ein Sprachtyp 
bilden als unmittelbare Frucht der körperlichen und geistigen Veranlagung. Und 
jede der sich stark voneinander unterscheidenden Rassen muß einen anderen, 
aber nur einen, Sprachtyp geschaffen haben. 


Ursprünglich deckten sich also ausnahmslos Rasse und Sprache! Die Sprache 
war sozusagen eine der geistigen Rasseneigenschaften, oder vielleicht richtiger deren 
einheitlichster und kennzeichnendster Ausdruck. Wenn sich in späteren Zeiten 
infolge der zahlreichen Wanderungen und Rassenmischungen das ursprüngliche 
Bild verwischt hat, an der Grundtatsache des innigsten Zusammenhanges von Rasse 
und Sprache ist nicht zu zweifeln, die Sprache ist der Ausdruck der Rassenseele. 
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Die Entstehung der europäischen Rassen 


Von Siegfried Förtner in München 


ld 
Jir müssen sehr weit zurückgehen, sozusagen in die Morgendämmerung der 
heutigen europäischen Menschheit, wenn wir Rassengeschichte, d., h. Bildung 
und Weiterentwicklung von Rassen beobachten wollen. Unsere Zeit — und viel- 
leicht überhaupt die geschichtliche Zeit — bildet keine Rassen mehr, sondern nur 
Rassenmischungen, Völker, Sprach- und Kulturgemeinschaften. Rassen bedürfen 
zu ihrer Ausbildung einer jahrtausendelangen Abgeschlossenheit; eine Bedingung, 
die nicht nur heute, sondern innerhalb Europas in geschichtlichen Zeiten kaum mehr 
erfüllbar war und ist. Man muß daher annehmen, und die vorgeschichtliche For- 
schung hat es bestätigt, daß sich die europäischen Menschenrassen bereits in der 
Steinzeit gebildet haben. Einige Forscher behaupten sogar, daß sich das Rassenbild 
Europas seit der jüngeren Steinzeit, und zwar seit dem Übergang der europäischen 
Menschen zum Ackerbau und zur Seßhaftigkeit überhaupt nicht mehr geändert 
habe. Mag mit dieser Behauptung auch späteren geschichtlichen Ereignissen eine 
zu geringe Rolle zugeschrieben bleiben, sicherlich gewinnen die steinzeitlichen Vor- 
gänge für unsere Rassenforschung eine Bedeutung, die jede Theoriebildung ohne 
weitestgehende Berücksichtigung der vorgeschichtlichen Ergebnisse ausschließt. 
Wir sind allerdings noch nicht so weit, daß wir die Linie vom Neandertaler zum 
Cro-Magnon- und Aurignac-Menschen mit Sicherheit ziehen könnten; hier, in der 
älteren Steinzeit, klaffen noch Brüche, zu deren Ausfüllung ein lückenloseres Material 
gehörte, als es uns erhalten ist!). Über diese Urzeit der Menschheit läßt sich in 
großen Zügen lediglich sagen, daß der größte Teil Europas in der ersten Hälfte der 
Eiszeit (diese als Ganzes genommen, d.h. die verschiedenen Eis- und Zwischen- 
eiszeiten zusammen), soweit er eisfrei war, von einer primitiven Menschenrasse be- 
wohnt war, die durch das fliehende Kinn, den affenähnlichen Unterkiefer, ungeheure: 
Überaugenwülste und einen flachen Schädel mit geringer Kapazität gekennzeichnet 
ist (Neandertalrasse). Die Statur dürfte plump und untersetzt gewesen sein. In 
der zweiten Hälfte oder genauer im letzten Drittel der Eiszeit treten dann, ohne 
Übergang und scheinbar nicht gemischt mit den Neandertalern, sondern an deren 
Stelle, zwei Rassen auf, die in allem Wesentlichen schon dem heutigen europäischen 
Menschen gleichen, wenn sie auch noch einzelne primitive Züge tragen: die Cro- 
Magnon-Rasse, langschädelig, breitgesichtig, mit steiler Stirne und schräg abfallen- 
dem Hinterhaupt, und die Aurignac-Rasse, sehr langschädelig, langgesichtig mit 
schräger Stirne und abgerundetem Hinterhaupt, dazu mit primitivem Unterkiefer. 
Beide Rassen weisen also Züge auf, die man als nordisch bezeichnen könnte (zum 
Teil auch als mittelländisch) und daneben durchaus unnordische Besonderheiten. 
Kossinna, der führende vorgeschichtliche Rassenforscher, nimmt deshalb an, daß 
sich aus diesen beiden Rassen der späteren Altsteinzeit während der sog. Mittelstein- 
zeit (die von der Nacheiszeit bis zum Beginn der jüngeren Steinzeit gerechnet wird), 
die nordische Langkopfrasse entwickelt habe. Das leuchtet ohne weiteres ein, wenn 
man an Schädeln der jüngeren Steinzeit, in der die nordische (arische) Rasse bereits 
ausgebildet war, immer wieder Rückschläge teils auf die Cro-Magnon- (Mysinge, 
Hunnebo), teils auf die Aurignac-Rasse (Visby auf Gotland) bemerkt. Es muß 
aber gleich hier bemerkt werden, daß im Ursprungsgebiet der arischen Rasse (Süd- 
skandinavien und ein Teil Norddeutschlands) schon in der jüngeren Steinzeit auch 
Kurzköpfe vorkommen, und zwar in wechselndem Hundertsatz, daß man also von 
einer rein langschädeligen Rasse schon für damals nicht reden kann. 
Schwieriger ist es schon, sich vorzustellen, wie es überhaupt zur Entstehung und 
Abgrenzung der nordischen Rasse kam. Man nimmt einstweilen an, daß, nachdem 


9) Vgl. hierzu den Aufsatz von Wolfgang Soergel, Die Abstammung der Menschen, im April- 
heft 1921 der S. M. „Fortschritte der Lebensforschung‘. 
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die Cro-Magnon- und Aurignac-Menschen die primitiven Neandertaler verdrängt 
oder abgelöst hatten, Westeuropa bis nach Mitteldeutschland hin das Haupt- 
siedelungsgebiet der beiden Rassen war. Ihr Ursprung und ihre Verteilung inner- 
halb dieses Gebietes nach dem endgültigen Rückgang der Vereisung liegt noch 
völlig im Dunkeln, ebenso ist die Entstehung der Mittelmeerrasse, die man ja wohl 
auf dieselben Komponenten, wohl mit afrikanischen Einflüssen, zurückführen 
muß, noch unklar. Sicher ist, daß die Cro-Magnonrasse auch in Nordafrika und West- 
asien festgestellt wurde; welche Rassenelemente aber vom Süden und Osten herein- 
fluteten, um dann die heutige Rassenverteilung zu ergeben, entzieht sich noch 
größtenteils unserer Kenntnis. Das Mittelmeergebiet ist von jeher ein Durchzugs- 
gebiet, ein Gebiet regen Verkehrs und Warenaustausches gewesen, es war daher nicht 
sonderlich geeignet zur Ausbildung einer bestimmten Rasse. Immerhin lassen sich 
die Bestandteile dieser Rassen, nach Forschungen von Karl Felix Wolff, in einem 
südeuropäischen (langköpfige Semiten und „Mittelmeerrasse“ und kurzköpfiger, 
syrisch-armenoider Zweig) mit Einschlägen osteuropäischen und westeuropäischen 
(arischen, nordischen) Blutes bereits einigermaßen klar erkennen. Noch günstiger 
liegt die Sache, wie erwähnt, für Mittel- und Nordeuropa. Die Cro-Magnon- und die 
Aurignacrasse sind während der Eiszeit in Westeuropa nachgewiesen. Nachdem 
nun, so muß man vorerst annehmen, während des Steppenklimas der Nacheiszeit 
die beiden (wohl schon vermischten) Rassen ohne Schwierigkeit nach Nord- und 
Ostdeutschland und über die damals noch vorhandenen Landbrücken auch nach 
Skandinavien vorgedrungen waren, bildeten sich in der folgenden Klimaperiode jene 
großen Urwälder, die Westeuropa und Süddeutschland vom Norden trennten (im 
Osten sind die Grenzen weniger sicher) und so den an den Rändern der Ostsee 
sitzenden Nachkommen der beiden Rassen die günstigste Gelegenheit boten, völlig 
abgeschlossen vom übrigen Europa zu einer, eben der arischen oder nordischen, 
Rasse, zusammenzuwachsen, — ein Vorgang, der sicher mehrere Jahrtausende ge- 
dauert hat. Verglichen mit unsern geschichtlichen Epochen umfassen ja überhaupt 
jene frühen Perioden so ungeheuere Zeiträume, daß es nicht mehr wundernimmt, 
wenn die Rassen in ihnen eine innere, sozusagen blutmäßige Festigkeit bekamen, 
die die kurzen Zeiträume unserer sogenannten Geschichte mit Leichtigkeit über- 
dauert. Freilich bringt die zunehmende Erleichterung des Verkehrs und die immer 
schnellere Entwicklung der Großstädte, die stets Schmelztiegel der Rassen gewesen 
sind, in neuerer Zeit Gefahren für die Konstanz der Rassen mit sich, denen vielleicht 
sogar diese Festigkeit nicht lange standhalten wird. 


o einfach, wie es nach dem Gesagten scheinen möchte, hat sich ja nun auch die 

Bildung der arischen Rasse wohl nicht vollzogen. Bringt schon die Einsprengung 
von kurzschädeligen Rassenelementen Schwierigkeiten, die eine Reihe von Forschern 
dazu geführt haben, den Lang- bzw. Kurzschädel nicht mehr für ein Rassen-, sondern 
nur noch für ein morphologisches Merkmal zu halten, so hat auch jener Urwaldgürtel 
wohl eine Schranke, aber sicher keinen völligen und dauernden Abschluß gebildet. 
Dazu kommt, daß sich schon früh auch im Ostseegebiet einzelne Kulturkreise — in 
diesem frühen Stadium wohl identisch mit Rassen oder doch Unterrassen — ab- 
sondern. Ich folge im Nachstehenden großenteils der Darstellung Kossinnas, wie 
er sie in „Die Indogermanen“ (Mannusbibliothek, Nr. 26, Verlag C. Kabitzsch, 
Leipzig) gegeben hat, ergänzt und teilweise berichtigt in seiner späteren Schrift 
„Ursprung und Verbreitung der Germanen in frühgeschichtlicher Zeit“ (1926). 
Danach ist der Haupt- (also nicht der einzige) Bestandtteil der indogermanischen 
Rasse eben der westeuropäisch-nordische (aus Cro-Magnon- und Aurignacrasse ge- 
mischt), der sich wieder in einen Langkopfzweig (Skandinavien, Finnland, Balten- 
land, Schottland, England, Nordfrankreich, Mitteleuropa) und einen kurzköpfigen 
(Westalpen, Belgien, Nordrand der Alpen, Ostdeutschland, Südschweden, Finnland, 
Waldai-Gebiet) teilt. Seine lichte Färbung erhielt dieser Rassenstamm unter dem 
Einfluß des feuchten Eiszeitklimas nördlich der Pyrenäen und Alpen. 
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Aus diesem westeuropäischen Rassenstamm haben sich sowohl die Urfinnen 
(nicht zu verwechseln mit dem fremden ural-altaischen Sprachstamm, der rassen- 
mäßig wohl als mongolisch anzusehen ist) im Gebiet zwischen Ostsee und Ural, als 
die Urindogermanen im westlichen Ostseegebiet herausgeschält. Die heutige, stark 
vom nordischen Rassentyp abweichende Gesichts- und Körperform der Rassen im 
europäischen Rußland erklärt sich durch die Ausbreitung eines fremden vorfinnischen 
(wohl arktischen) Menschenschlages von Nordskandinavien und Lappland her. Das 
Werden der Urindogermanen glaubt Kossinna schon genauer beschreiben zu können; 
nach ihm sind um 15000 v. Chr. Schwärme des westeuropäischen Rassenstammes 
aus dem Oberrheingebiet nach Norddeutschland eingewandert, um von dort etwa 
12000 v. Chr., nachdem auch das norddeutsche Küstengebiet und Seeland und Süd- 
schweden eisfrei geworden, sich über diese Länder auszubreiten. Während der 
„Ancylusstufe“, als die Ostsee ein Süßwasser-Binnenmeer war, hat sich diese Be- 
völkerung schon bis Mittelschweden, Südnorwegen und Finnland ausgebreitet, und 
dieses gesamte Gebiet, das nach Süden bis an die mitteldeutschen Gebirge reicht, 
wird nun die Wiege der indogermanischen (arischen) Rasse. War diese somit ziemlich 
rein nordisch-westeuropäischer Prägung, so umfaßte sie doch keineswegs alle nor- 
disch-westeuropäischen Rassenzweige; vielmehr haben die kurzköpfigen Bewohner 
des nördlichen Alpenrandes und Belgiens ebensoviel Anrecht als nordisch bezeichnet 
zu werden wie die (ursprünglich ja auch nicht „arischen“) Langköpfe Frankreichs, 
Englands, ja selbst Finnlands usw. Da sich aber in dem erwähnten Ostseegebiet 
zweifellos auch die indogermanische Sprache entwickelt hat, da ferner dieses Gebiet 
sehr bald (wohl infolge von Übervölkerung) starke Bevölkerungsteile immer wieder 
nach Süden und Westen entsandte, wo diese „Arier“ den dort sitzenden rassen- 
verwandten Völkern ihre Sprache aufzwangen, also wohl eine Herrenschicht bildeten, 
die allmählich von den Eingeborenen aufgesogen wurde, da endlich diese neugebil- 
deten arischen Völker rassenmäßig nordisch-westeuropäisch waren, so kann man 
für die spätere Stein- und die Bronzezeit in Europa — mit Ausnahme der Mittel- 
meerländer und des Ostens — „nordisch-westeuropäische‘“ und „arisch-indogerma- 
nische“ Rasse praktisch gleichsetzen. Es zeigt das, daß die Bevölkerung Mittel-, 
Nord- und Nordwest-Europas rassenmäßig im wesentlichen doch homogen ist, daß 
also die Gefahr der „Entnordung“, die einige Rassenhygieniker an die Wand malen, 
nicht so groß ist, wie es nach Erfahrungen der Gegenwart scheinen möchte. Eine 
stärkere Vermischung der Rassen wird freilich in Europa kaum aufzuhalten sein. 

Mancher Leser wird nun freilich nach der Einwanderung der Indogermanen aus 
Asien fragen, von der er seinerzeit gehört hat. Aber dieses Märchen ist durch die 
Vorgeschichtsforschung endgültig erledigt. Möglich, daß die Cro-Magnonrasse aus 
Asien stammte; wirkliche Anhaltspunkte hat man nicht dafür; große Wahrschein- 
lichkeit haben solche Rassenwanderungen überhaupt nicht. Rasse ist etwas Boden- 
beständiges, das von Klima und Umwelt mindestens stark beeinflußt wird; es ist 
kaum anzunehmen, daß eine Rasse so weite Räume durchmessen konnte, ohne — 
zumal bei der Langsamkeit urzeitlicher Fortbewegung und der Wahrscheinlichkeit, 
unterwegs fremde Rassen anzutreffen — in ihrem Wesen stark verändert zu werden. 
Sicher ist nur, daß die arische (indogermanische, nordische) Rasse als solche keine 
derartigen Wanderungen hinter sich hat, sondern im westlichen Ostseegebiet, wo 
sie sich noch verhältnismäßig am reinsten erhalten hat, beheimatet ist. Daß außer 
den unwiderleglichen vorgeschichtlichen Funden schwerwiegende sprachliche Gründe 
für diese Gegend als Heimat der Indogermanen sprechen, sei nur nebenbei bemerkt. 


Ak denselben Gründen, die uns Rassenwanderungen in der Urzeit nur unter 
starker Veränderung der wandernden Rasse möglich erscheinen lassen, brauchen 
wir auch die zum Teil schon in geschichtliche Zeit fallende Ausbreitung der Indo- 
germanen über Südeuropa, Westasien bis nach Indien nicht weiter zu verfolgen. 
Denn so unzweifelhaft es ist, daß indogermanische Völker, die ursprünglich rein 
nordisch-westeuropäischer Rasse waren, diese riesigen Wege zuritcklegten und ihre 
Sprache in den eroberten Gebieten zur herrschenden machten, so unzweifelhaft ist 


I. gen 
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es auch, daß sie ihre Rasse in den unterworfenen Ländern nicht lange behaupten 
konnten. Sie waren eine Minderheit, eine Herrenschicht, die sich durch Vermischung 
mit der einheimischen Rasse dieser sehr schnell anglichen, um allmählich von ihr 
aufgesogen zu werden. Ein typisches Beispiel vollkommenen Verschwindens einer 
solchen Herrenrasse haben wir in unserer nächsten Nähe: es sind die Magyaren. Als 
sie, ein wildes Reitervolk, aus ihrer asiatischen Heimat über Europa dahinbrausten, 
waren sie nach zeitgenössischen Beschreibungen nicht nur ihrer Sprache, sondern 
auch ihrem Aussehen nach Mongolen. Von diesem Rassencharakter haben sie heute 
in ihrem Aussehen nicht mehr viel; sie fügen sich vielmehr durchaus den umgebenden 
Völkern ein, sie sind ein europäisches Volk mit europäischen Rassenmerkmalen ge- 
worden. In ihrer Sprache haben sie dagegen viel Ursprüngliches erhalten. 

Wir haben die osteuropäische Rasse (die sich im wesentlichen mit Günthers 
„ostischer‘‘ deckt) außer Betracht gelassen, einmal, weil sie zum Aufbau der arischen 
kaum beigetragen hat, und zum andern, weil bei ihr Herkunft und Mischungsver- 
hältnisse noch besonders unklar sind (Slawen!). Ob wirklich die Gefahr besteht, 
daß diese Rasse durch langsames Vordringen Europas Rassenbild dauernd verändern 
wird, hat mit unserm Thema nichts mehr zu tun. 

Doch sei hier noch kurz auf das Werden des Germanenvolks und seiner rassischen 
Herkunft eingegangen. Nach der Ansicht Kossinnas!) hatte sich die Indogermanen- 
bevölkerung im Ostseegebiet durch starke Auswanderungen nach Mitteleuropa sehr 
geschwächt; nun wanderten vom Osten die Finno-Indogermanen (die Nachkommen 
der „Urfinnen“) in das leer gewordene Gebiet ein und vermischten sich mit den 
zurückgebliebenen Indogermanen. Aus dieser Mischung entstand das Germanen- 
volk. — Rassenmäßig wurde dadurch nicht viel geändert, da auch die Finno-Indo- 
germanen vorwiegend der nordisch-westeuropäischen Rasse angehörten. Sowohl die 
römischen Beschreibungen und plastischen Darstellungen von Germanen, wie die 
Skelettfunde aus der Römer- und vor allem der Völkerwanderungszeit (der „germa- 
nischsten Zeit Europas“) zeigen einen ausgesprochen langschädeligen und lang- 
gesichtigen, hochgewachsenen, ausgeprägt nordischen Typus. Daß gerade in dieser 
unruhigen kampferfüllten Zeit die Langschädel besonders in den Vordergrund 
treten, erklärt sich unschwer: „Nach einem rassenpsychologischen Gesetz bilden 
nämlich die Langköpfe innerhalb eines Rassenstammes stets den unternehmenden, 
abenteuernden, wanderlustigen, erobernden, ... die Kurzköpfe aber den zäh behar- 
renden, bewahrenden .. . Teil der Bevölkerung‘. | | 

Ich konnte hier lediglich einen ganz kurzen.Überblick geben. Mögen sich im ein- 
zelnen auch noch Verschiedenheiten ergeben, die Hauptsache steht doch fest: der 
europäische Ursprung und die beiden Elternrassen der Indogermanen. 


Das Schicksal unserer Rasse 


Von Fritz Lenz in München 


Më schätzt die Zahl aller Menschen auf der Erde gegenwärtig auf etwa 1750 Mill. 
Y ADavon gehören etwa 800 Mill. zu der europäischen Rassengruppe der Menschheit 
(einschließlich Nordafrikanern, Vorderasiaten und Indern), etwa 700 zur asiatischen 
Mongoliden) Gruppe (einschließlich Indianern) und etwa 100 Mill. zur afrikanischen 
(negriden) Gruppe, während der Rest sich auf die übrigen Gruppen (Dravida usw.) 
verteilt. Die verschiedenen Rassen sind an der modernen Kultur sehr ungleich be- 
teiligt. Die Zentren der modernen Wirtschaft, der Wissenschaft und Technik liegen 


à ') Ich verdanke diese Angaben großenteils persönlichen Mitteilungen von Geheimrat Kossinna 
a den noch nicht erschienenen zweiten Teil seines epochemachenden Germanenwerkes, 
ür die ihm an dieser Stelle nochmals gedankt sei. I 
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im Bereich der nordischen Rasse, die in der nordwestlichen Hälfte Europas zuhause 
ist und in den letzten Jahrhunderten auch Nordamerika, Südafrika und Australien 
erobert und besiedelt hat. Die Gesamtzahl der Menschen nordischer Rasse läßt sich 
nicht genau angeben, da sie sich in großem Umfang mit andern Rassen vermischt 
hat. Man darf aber annehmen, daß die Bevölkerung Skandinaviens, Englands, 
Deutschlands, Nordamerikas und Australiens zum größten Teil ihr angehört. Men- 
schen, die wenigstens zur Hälfte ihres Blutserbes von nordischer Rasse sind, gibt es 
im ganzen wohl 200 Mill. Mindestens ebenso viele haben einen kleineren Einschlag 
nordischer Rasse, so daß das gesamte Blutserbe der nordischen Rasse gegenwärtig 
ungefähr der Erbmasse von 200 Mill. Menschen entsprechen dürfte. Sie macht also 
etwa ein Neuntel der Menschheit aus. 

So zahlreich ist die nordische Rasse zu keiner früheren Zeit gewesen. Dazu kommt 
noch, daß sie den größten Teil der Landreserven der Erde (Nordamerika, Australien) 
in der Hand hat, während jene Länder, die die Hauptmasse der übrigen Rassen ent- 
halten (China, Indien, Ägypten usw.), alle schon mehr oder weniger übervölkert sind 
und nicht mehr größere Massen neuer Menschen aufnehmen können. 

Seit die nordische Rasse angefangen hat, zum Bewußtsein ihrer selbst zu kommen, 
hat sie auch begonnen, ihre Landreserven für die Einwanderung fremder Rassen zu 
sperren (Vereinigte Staaten, Kanada, Australien) und im wesentlichen nur noch Ein- 
wanderer aus der nordwestlichen Hälfte Europas zuzulassen. Infolge der zunehmen- 
den Verdichtung der Bevölkerung dieser Einwanderungsländer nimmt der Anteil 
der nordischen Rasse an der Bevölkerung der Erde gegenwärtig vielleicht noch zu, 
obwohl er in allen einzelnen Ländern relativ im Rückgang zu sein scheint. 

- Südafrika scheint auf die Dauer für die nordische Rasse nicht zu halten zu sein; 
die Neger vermehren sich dort bedeutend schneller als die Weißen. Die weiße Be- 
völkerung schränkt ihre Kinderzahl so stark ein, daß nicht viel mehr als zwei Kinder 
je Familie im Durchschnitt wieder zur Fortpflanzung kommen. Nehmen wir an, 
daß es bei den Negern mindestens vier seien, was hinter der Wahrheit eher noch 
zurückbleiben dürfte, so würden in einem Gebiet, wo in einem gegebenen Zeitpunkt 
gleichviel Weiße und Neger leben, nach 100 Jahren auf einen Weißen schon 17 Neger 
kommen, nach 200 Jahren auf einen Weißen etwa 250 Neger und nach 300 Jahren 
etwa 4000. Es ist klar, daß einer solchen Überzahl auch überlegene Waffentechnik 
nicht mehr Herr werden könnte. Dabei ist schon heute die Zahl der Neger in Süd- 
afrika mehrfach größer als die der Weißen; das völlige Überwuchern der Neger wird 
also noch viel schneller eintreten als in unserer Rechnung. Über kurz oder lang werden 
die Weißen voraussichtlich in blutigen Aufständen aufgerieben werden, und Süd- 
afrika wird wieder vernegern wie Haiti und Liberia. Wenn ihre Moral sie nicht daran 
hindern würde, so hätten die Weißen gegenwärtig natürlich noch die Möglichkeit, 
dem vorzubeugen. 


E den Vereinigten Staaten von Nordamerika ist die Hauptmasse der Bevölkerung 
einstweilen noch von nordischer Rasse. Bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts kamen 
in der Hauptsache nur Einwanderer aus der nordwestlichen Hälfte Europas. Dann 
änderte sich das Bild, und eine Überflutung mit Ost- und Südeuropäern setzte ein. 
In wenigen Jahrzehnten sammelten sich in New York 11, Mill. Juden an. Das hat 
den Amerikanern einen heilsamen Schreck eingejagt; und sie haben ein Einwande- 
rungsgesetz eingeführt, das die rassische Eigenart ihres Volkes zu bewahren strebt. 
Man stellt sich bei uns die Amerikaner leider vielfach als reine Geschäftsleute und 
Geldmacher vor, die für ideale Dinge keinen Sinn hätten. Man darf aber nicht New 
York, die größte Judenstadt der Welt, mit Amerika verwechseln. Noch ist nordi- 
scher Geist herrschend in Amerika. Man lese die Bücher der amerikanischen Rassen- 
hygieniker Holmes, Popenoe und Johnson oder die der Rassenpolitiker Stoddard und 
Grant, und man wird überrascht sehen: die besten Europäer sitzen heute in Amerika. 

Nach der Eiszeit wurde Nordeuropa von einer Auslese tatkräftiger Wanderer be- 
siedelt. Seitdem sind immer neue Wanderscharen von dort ausgegangen. Von dort 
kamen unsere germanischen Vorfahren, von dort erhielt England das Blut der 
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Angelsachsen und Normannen. In den letzten Jahrhunderten haben sich die Wan- 
derer nach der Neuen Welt gewandt, und in Kalifornien, dem ultima Thule des 
Westens, hat diese Wanderungsauslese ihre Quintessenz erreicht. Es ist vielleicht 
kein Zufall, daß gerade die Kalifornier den Gedanken der Rassenhygiene am tat- 
kräftigsten in die Tat umzusetzen beginnen, während bei uns die Krähwinkler und 
Bedenklichkeitskrämer zurückgeblieben sind. Die Rasse ist zwar seit je die haupt- 
sächlichste treibende Kraft der Weltgeschichte gewesen, aber bisher fast stets nur 
unbewußt. In unseren Tagen beginnt nunmehr der Rassengedanke bewußt gestaltend 
in das Weltgeschehen einzugreifen. i 

Immerhin ist die Lage unserer Rasse auch in Amerika ernst. Zwar vermehren 
sich dort die Neger weniger schnell als die Amerikaner europäischer Abkunft, weil 
sie an die amerikanische Umwelt weniger angepaßt sind; aber die alten Familien 
nordischen Stammes erhalten auch dort nicht mehr ihren Bestand. Es ist daher 
durchaus nicht von der Hand zu weisen, daß die abendländische Kultur im ganzen 
den Weg aller ihrer Vorgängerinnen gehen wird. Eines aber haben wir vor den Alten 
voraus: Ihnen fehlte die Kenntnis der Ursachen des Blühens und Welkens der Völker. 
Heute aber kann: jeder, der nicht absichtlich die Augen verschließt, sich darüber 
unterrichten; und es ist die große Schicksalsfrage unserer Rasse und Kultur, ob die 
Einsicht unserer Zeitgenossen noch ausreicht, sich diese Erkenntnis so zu eigen zu 
machen, daß daraus die rettende Tat geboren wird. 


n dem von dem Neid der Sprachnationen zerrissenen Europa ist die Lage unserer 

Rasse natürlich besonders schwierig. Die Franzosen haben nicht nur farbige Scharen 
gegen uns in den Kampf geführt, sondern, was vom Standpunkte Europas eine noch 
größere Sünde ist, sie geben den farbigen Einwohnern ihres Hundertmillionenreiches, 
das schon heute in der Mehrzahl aus Farbigen besteht, das Bürgerrecht. Befangen in 
dem Wahne Rousseaus, daß alle Menschen gleich geboren seien, wollen sie von 
Rassenunterschieden nichts wissen. So wird auf die Dauer ein Rassenchaos die Folge 
sein, genau so wie im römischen Imperium, dessen Vorbild sie nacheifern. 

Glücklicherweise haben die Angelsachsen mehr Sinn für die Rasse, und ihnen ist 
jain dem großen Ringen des Weltkrieges die Führung unter den Völkern der Ger- 
manen zugefallen, ähnlich wie 1866 Preußen die Führung unter den deutschen Stäm- 
men. Das deutsche Kaiserreich hat leider die mehrfachen Gelegenheiten zu großzügiger 
Politik sämtlich verpaßt. In einigen Fällen hat es sich seiner Aufgabe, dem Ge- 
deihen des deutschen Volkes zu dienen, geradezu entzogen. Während der ersten rus- 
sischen Revolution i. J. 1905 wurden unsere deutschen Volksgenossen in den bal- 
tischen Landen schwer bedrängt. Es wäre unbedingt Aufgabe unserer Regierung ge- 
wesen, von der Zarenregierung den Schutz der Balten zu verlangen, und falls jene, 
die infolge des Japanerkrieges und der Revolution nur noch auf tönernen Füßen 
stand, ihn nicht hätte leisten können, ihn selbst in die Hand zu nehmen. Dann 
ständen wir heute am Peipussee und nicht bei Schneidemühl. Wenn die Franzosen 
bei dieser Verteidigung unseres Volkstums uns in dem Rücken gefallen wären, so 
hätten sie sich an der Maaslinie und an den Vogesen blutige Köpfe geholt. England 
hätte kein Interesse gehabt, gegen uns in den Krieg zu treten. Die deutschen Sozi- 
aldemokraten hätten begeistert mitgemacht; und auch die deutschen Juden hätten 
gerne geholfen, ihre Stammesgenossen im Osten aus der Bedrückung durch das Zaren- 
tum zu befreien. Statt dessen besuchten wir den Zaren in den finnischen Schären, 
wohin er sich vor seinem Volke geflüchtet hatte, und versicherten ihn unserer Freund- 
Schaft; zugleich bauten wir eine Flotte für den „Admiral des Atlantischen Ozeans“. 
Das war gewiß nicht feindselig gegen England gedacht; aber man muß verstehen, 
daß die nüchtern urteilenden nordischen Führer der Engländer nicht von dem guten 
Willen eines möglichen Gegners abhängig sein wollten, sondern es für sicherer hielten, 
ihn niederzuschlagen, so lange es noch möglich war. Der „Risikogedanke“ war also 
psychologisch und politisch falsch. Das bedeutet natürlich nicht eine Schuld Deutsch- 
lands am Kriege; und ebenso wenig bedeutet es eine Freisprechung Englands von 
einer Schuld im Sinne der christlichen Moral. Aber es ist heute an der Zeit, und es 
Die Rassentr-age (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 10) 20 
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liegt im deutschen Interesse, zu verstehen, warum alles gekommen ist, wie es ge- 
kommen ist. Auch Amerika ist nicht in erster Linie aus Geschäftsinteresse in den 
Krieg eingetreten, sondern aus angelsächsischem Nationalgefühl. Den führenden 
angelsächsischen Kreisen in Amerika war der Gedanke unerträglich, daß ihr Mutter- 
land unterliegen könnte, und darum haben Hunderttausende amerikanischer Frei- 
williger ihr Leben eingesetzt. Bei uns hatten Kreise, die nur einseitig wirtschaftlich 
und händlerisch zu. denken verstanden, maßgebenden Einfluß auf die Politik ge- 
wonnen; und diese begingen den verhängnisvollen Fehler, auch bei den Angelsachsen 
eine gleiche Geistesart vorauszusetzen. 

So wie die Dinge heute liegen, ist das Interesse der nordischen Rasse zugleich das 
wahre Interesse des deutschen Volkes, und die Wiedererstarkung des deutschen 
Volkes liegt im Interesse der ganzen nordischen Rasse. Ich möchte nicht dahin miß- 
verstanden werden, als ob ich ein Wiedergutmachen der Unterlassungssünde von 
1905 heute für möglich hielte. Weltgeschichtliche Gelegenheiten kehren nicht wieder, 
wenigstens nicht in derselben Weise. Es wird daher sorgfältigster Beurteilung der 
Sachlage durch unsere Staatsmänner bedürfen, ob eine ähnliche Gelegenheit heute 
oder in Zukunft als gegeben zu erachten ist. Man darf auch nicht vergessen, daß wir 
eine Freiheit des Handelns, wie sie uns damals gegeben war, heute nicht haben. 


n Europa ist eine große Landreserve, die noch ausgedehnte Siedlungsmöglich- 

keiten bietet, in der Hand der stark mongolid gemischten Russen. Die nordisch 
besiedelten Länder dagegen sind bis zum Rande mit Menschen angefüllt und zum Teil 
schon übervölkert. Schon aus diesem Grunde muß man daher damit rechnen, daß 
der nordische Blutsanteil im nächsten Jahrhundert in Europa weiter zurückgehen 
and der mongolide entsprechend zunehmen wird. Die Bevölkerung des russischen 
Reiches, die am Anfang des 19. Jahrhunderts etwa 20 v. H. von der Europas betrug, 
machte zu Beginn des Weltkrieges bereits 30 v. H. davon aus. Und Rußland hat noch 
große Reserven an Land, Kohlen und Erzen. 

Das Schicksal der Völker hängt freilich nicht nur von solchen weltpolitischen Ver- 
schiebungen der Völker ab, sondern nicht minder auch von der Gestaltung der 
Rassentüchtigkeit innerhalb jedes einzelnen Volkes. Davon sowie von den Folge- 
rungen, die sich für die innere Politik, vor allem die Bevölkerungs- und Sozialpolitik 
ergeben, soll in einem späteren Heft der Süddeutschen Monatshefte die Rede sein. 


Kunst und Rasse’ 
Von Paul Schultze-Naumburg in Saaleck bei Kösen (Thüringen) 


ie Hygiene, die Gesundheitslehre, unterrichtet uns über die Maßnahmen, die 

der Mensch zu treffen hat, um unter die günstigsten Lebensbedingungen zu 
kommen. Wenn ein Volk solche Maßnahmen trifft, so will es damit nicht allein 
seinen Bestand gewährleisten, sondern auch dafür sorgen, daß immer vollkommenere 
Individuen hervorgebracht werden, aus denen sich die Gemeinschaft zusammen- 
setzt. Die bisherige Methode der Verbesserung des Menschenbestandes bestand 
eigentlich ausschließlich in Erziehung, d. h. in Umweltseinflüssen. Man nahm das 
Einzelwesen als gegeben hin und versuchte dann, gleichsam nachträglich, das ge- 
rade zu biegen, was die Natur krumm hervorgebracht hatte. Daß es einen direk- 
teren Weg gibt, gerade, d. h. tüchtige und begabte Individuen schon von Geburt 
aus hervorzubringen, übersah man meist vollkommen. Genau dieselben Gesetze 


1) Demnächst erscheint von dem gleichen Verfasser im Verlag Lehmann, München, ein 
Buch über „Kunst und Rasse“, mit zahlreichen Abbildungen, in dem das hier behandelte 
Thema weiter ausgeführt wird. 
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wie beim Tierzüchter sind biologisch auch für die Fortpflanzung des Menschen 
gültig. Es ist dabei natürlich nicht zu übersehen, daß die Schwierigkeiten einer 
solchen bewußten Hochzucht beim Menschen ungeheuer groß sind. Der Tierzüchter 
kann vor allem bei Tieren oder Pflanzen mit rascher Geschlechterfolge ohne weiteres 
sowohl die lebenstüchtigsten und hervorragendsten Exemplare einer Rasse paaren 
als die untüchtigen aussondern und in verhältnismäßig kurzer Zeit auf Ergebnisse 
zurücksehen, wie wir sie im englischen Vollblut, in unseren Simmentaler Milch- 
kühen, dem Lalöfer Weizen und hundert anderen Beispielen kennen. Der Mensch 
trifft heute die Wahl seines Lebensgefährten meist selbst und zudem vorwiegend. 
in einem Alter, in dem er noch nicht weiß, um was für Probleme es sich eigentlich 
handelt, auch vielleicht gar noch nicht reif genug ist, um ihre Tiefe zu begreifen 
oder zu würdigen. Allerdings ist er mit Trieben ausgerüstet, die ihn unbewußt das 
Objekt des Lebensgefährten nach dessen Schönheit und Tüchtigkeit wählen lassen. 
Nur geht diese Rechnung leider nicht so glatt auf. Denn gerade beim heutigen 
Menschen scheinen diese natürlichen Instinkte nicht mehr in der rechten Stärke 
zu bestehen, und wirtschaftliche Gründe fangen an, in der Wahl des Lebensgefährten 
stärker mitzusprechen, als es für die Erhaltung der Rasse gut ist. Unsere Zeit steht 
unter dem Zeichen des Krankseins und der erblichen Übel. Sorgten frühere Zeiten . 
mit ihrer grausamen Härte dafür, daß alles Lebensuntüchtige möglichst rasch 
abstarb, so hat sich die Gegenwart in ein gefährliches Bestreben verrannt, nicht allein 
alles Absterbende zu konservieren, sondern womöglich auch zur Fortpflanzung 
aufzumuntern. Ähnliche Beobachtungen sind bei den sozialen Schädlingen der 
Menschheit gemacht worden. Es gibt ganze Generationen von Verbrechern, Pro- 
stituierten, Trinkern, Irren und Epileptikern, die ihren Stammbaum auf einen ein- 
zigen Entarteten zurückführen. Wäre es möglich, alle ausgesprochenen Schädlinge der 
Menschheit von der Fortpflanzung auszuschalten, wie es heute schon in Amerika 
geschieht, so wäre in der Tat ein Weg eröffnet, der uns eines Tages zum „Über- 
menschen“ führen könnte, wie ihn Nietzsche, weniger mit wissenschaftlicher Klar- 
heit als aus dichterischer Seherkraft erblickte. 

Selbstverständlich ist mit der rein physischen Gesundheit dieses Ziel noch nicht 
erreicht. Genau so gut, wie reine körperliche Tüchtigkeit durch geeignete Paarungs- 
auswahl gezogen werden könnte, könnte dies mit geistigen Fähigkeiten, ja sogar 
mit ganzen Kulturideen, wie sie die einzelnen Rassen vertreten, geschehen. | 


iese Erwägung führt zu dem Zusammenhang der Kunst und der Rasse. Als eine 
der höchsten und reinsten Blütezeiten erscheint uns immer noch die Kunst 
der Griechen. Über die anthropologische Zusammensetzung dieses Volkes hegen 
wir im wesentlichen nur Vermutungen. Aus verschiedenen Anzeichen können wir 
jedoch Schlüsse darauf machen, daß es sich um ein nordisches Volk handelt oder 
doch um ein solches, das stark mit nordischem Blut gemischt ist. Schon die zahl- 
reichen Überlieferungen von Wanderungen eines Volkes aus Norden, das erobernd 
einzog, legen die Vermutung nahe, daß es sich um einen ähnlichen Vorgang wie in 
Deutschland handelt, nur daß die vorgefundene Urbevölkerung schöner und 
künstlerisch höher begabt war als bei uns der homo alpinus. Auch war sie 
offenbar schon im Besitz einer höheren Kultur. Die ständig wiederkehrende Auf- 
fassung griechischer Helden und Götter, wie sie bereits bei Homer anzutreffen ist, 
als hochgewachsene, blonde und blauäugige Wesen, deutet mindestens auf eine 
nordische Oberschicht. Denn außer der nordischen Rasse gibt es auf der ganzen 
Welt keine weitere hochgewachsene, schmalgesichtige Menschenart, die blond und 
blauäugig ist, ihr Blut allerdings über den ganzen Erdball verstreut hat, so daß 
esnur noch wenige Völker gibt, die nicht blonde Bestandteile, wenn auch in geringem 
Maße, aufgenommen haben. f 
Die Blüte Griechenlands scheint das Ergebnis eines glücklichen Ausleseprozesses 
gewesen zu sein, während ihr Abklingen und Ende das Aufkommen einer anderen, 
unbegabteren Schicht des Volkes bedeutet. Dafür, daß das Aussterben der Tüchtig- 


sten schon damals beobachtet wurde, haben wir sogar geschichtliche Dokumente. 
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Wir kennen Stellen bei griechischen Schriftstellern, welche darauf hinweisen, daß 
die tüchtigsten Männer und Frauen des Volkes nur ein bis zwei oder meist gar keine 
Kinder hätten und deswegen ausstürben, während die Schicht der Unedlen mit 10 
| oder 12 Kindern zu einer immer größeren Masse anschwölle. Sie berühren hier das 
Problem der Rassenhygiene, das für unsere Zukunft ausschlaggebend ist. 


Auch bei den Römern sehen wir einen ähnlichen Vorgang: ein allmähliches und 
dann rapides Schwinden der Familien, die die besten und edelsten Gestalten hervor- 
gebracht haben, und das massenhafte Aufwachsen einer Plebs, die zwar eine Groß- 
raci lärmend zu füllen vermag, kaum aber schöpferische Gedanken hervorbringen 
kann und den langsamen Untergang des Weltreiches herbeiführt. 


Auf demselben italienischen Boden beobachten wir dann in der Folgezeit etwas 
rassenhygienisch Hochinteressantes. Italien war von einem Mischvolk besiedelt, 
das vom Blut der alten Römer nur noch wenig in sich trug und dementsprechend 
weder staatenbildend noch kulturell schöpferisch war. Dagegen fluteten mächtige 
Ströme rein nordischen Blutes durch die Völkerwanderung der Goten, Vandalen 
und Langobarden ein. -Wenn diese Scharen auch großenteils im Kampf fielen, 
so hinterließen sie doch eine Menge ihres Erbgutes in der Bevölkerung. Nur so 
ist es zu erklären, daß uns in der Renaissance Italiens eine Unzahl hochgewachsener, 
blonder, blauäugiger Menschen entgegentritt, die in jedem Zuge ihre Herkunft 
von der nordischen Rasse bezeugen. Wenn man daraufhin die Meister der Früh- 
renaissance durchstudiert, so tritt uns nicht allein in den Porträts der Meister 
überall der nordische Typus rein oder vermischt entgegen, sondern auch die geistigen 
Kinder dieser Meister, die freien Schöpfungen, tragen dieselben Züge. Man darf 
nicht übersehen, daß auch die geistige Schöpfung ein Zeugungsprozeß ist, der ähn- 
lichen Bedingungen unterliegt, wie die rein physische Fortpflanzung. Genau so, 
wie das physische Kind nicht aus dem Blute seiner Eltern und Voreltern heraus 
kann, genau so wenig können es die geistigen Kinder. Natürlich ist hier die Nach- 
prüfung oft noch schwerer und läßt sich bei Dichtungen oder gar bei Musik oft 
nur noch symbolisch fassen. 

Die Übereinstimmung zwischen Rasse und Kunstschöpfung kann als unmittelbare 
Ähnlichkeit zwischen den Urhebern und ihren Schöpfungen natürlich nur in der 
Malerei und Plastik, als den beiden einzigen Künsten, die die sinnfällige Gestalt 
des Menschen darstellen, in Erscheinung treten. Es wäre aber undenkbar, daß diese 
Übereinstimmung in den übrigen Künsten versagen sollte. Sie ist genau so da, 
wenn sie auch immer nur über einen Umweg festgestellt werden kann. 


ine der Hauptaufgaben meines Lebens war es, die Physiognomie unseres Landes, 
wie sie sich besonders in den Bauten in Stadt und Land darstellt, auf die ihnen 
innewohnenden Qualitäten zu untersuchen und die Vergangenheit mit der Gegen- 
wart zu vergleichen. Das Bild unserer Dörfer und Städte, wie man sie nicht allein 
aus dem Mittelalter, sondern auch aus dem 18. Jahrhundert übernommen hatte, 
war ein selten harmonisches, das überall die Züge von aufrechten, festen und wahr- 
haften Persönlichkeiten zeigte, während alles, was die Gegenwart oder doch die 
Zeit der drei letzten Generationen hinzugefügt hatte, die Züge größter Zerrissenheit, 
Unklarheit und Häßlichkeit trug, wie sie nur eine unedle Rasse hervorbringen 
kann. Das ganze 18. Jahrhundert war überall noch voller Gestalt und von einem ge- 
radezu unerschöpflichen gestaltenden Reichtum. Mit dem Beginn des 19. Jahr- 
hunderts wurde die Form magerer und bescheidener, bewahrte aber immer noch 
eine würdige Haltung und den Ausdruck einer ernsten Lebensführung. Was danach 
kommt, verliert auch diese Qualitäten immer mehr und endet in unschöpferischem 
Formenkram. Am sichtbarsten wird dies in der Architektur, was seinen Grund wohl 
darin hat, daß sie immer eine Art Kollektivkunst ist, in der das Volksethos am stärk- 
sten in Erscheinung tritt. 
Die allgemein übliche Erklärung hierfür sieht die Ursache unmittelbar in dem 
Aufkommen anderer Wirtschaftsmethoden und der Technik mit ihrer Maschine. 
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Diese Faktoren scheinen entscheidend zu sein. Aber sie haben nicht unmittelbar 
eingegriffen, sondern mittelbar. Nicht die Ideen einer anderen Zeit haben die Mensch- 
heit gewandelt, nicht das Volk hat sich entwickelt, sondern der Ausleseprozeß, den 
sie zur Folge hatten, hat eine andere Schicht des Volkes zahlenmäßig in den Vorder- 
grund geschoben, während die ursprünglich führende Schicht durch Kindermangel 
zahlenmäßig geringer und dadurch unsichtbar wird. Um klar zu machen, wie dies 
gemeint ist, sei ein kleiner Umweg gewählt. 

In der alten Zeit herrschten ziemlich strenge Auslesegesetze. Wer nicht zu den 
Tüchtigsten gehörte und sich nicht selbst helfen konnte, fiel und verschwand. 
Auf diese Weise war der Bestand an Untüchtigen immer verhältnismäßig klein, 
da diese mitsamt ihrer Nachkommenschaft ziemlich rasch zugrunde gingen. Sie 
bilden das eigentliche Proletariat, die Schicht der Gesunkenen, die sich mangels 
eigener Tüchtigkeit und Fähigkeit nicht zu helfen wissen und dem Untergang 
geweiht waren. Man hat in neuer Zeit den Begriff des Proletariats als der Besitzlosen 
etwas gewaltsam mit dem Beruf des Hand- und Fabrikarbeiters verknüpfen wollen, 
und leider ist diese Terminologie allgemein üblich geworden. Der tüchtige Hand- 
und Fabrikarbeiter sollte sich aber bestens dafür bedanken, zum Proletariat ge- 
rechnet zu werden, und man sollte eine Berufszugehörigkeit, die heute Jängst nicht 
mehr mit dem Begriff der Armut verknüpft ist, nicht mit dem der gesunkenen 
Klasse verbinden. Zweifellos war die Zahl der gesunkenen Schicht um die hier mehr- 
fach bezeichnete Kulturwende verhältnismäßig gering. Mit dem Aufkommen der 
Industrie trat jedoch eine gewaltige Veränderung in den Lebensbedingungen ein. 
Die Industrie forderte mehr Hände als Köpfe und bot zahllosen Existenzen, die früher 
untergingen, verbesserte Lebensumstände, die natürlich auch zu zahlreicher Nach- 
kommenschaft führen mußten. Da diese Nachkommenschaft, dank einer stets fort- 
schreitenden ärztlichen Wissenschaft, auch bei vorhandener Schwächlichkeit und 
Lebensuntüchtigkeit doch am Leben erhalten wurde, so trat eine zahlenmäßige 
Vermehrung ein, wie sie die Welt kaum wieder gesehen hat. Selbstverständlich 
darf man das hier nicht so mißverstehen, daß der Industriearbeiter an sich zu den 
Untüchtigen gezählt werden sollte. Dazu ist das Leben zu mannigfaltig und spottet 
einer allzu einfachen Klassifizierung. Aber es kann wohl kein Zweifel darüber be- 
stehen, daß die größeren Begabungen und Tüchtigkeiten eben bei den Ständen 
herrschen, die durch diese Eigenschaft sich eine gehobenere Stellung zu erringen 
gewußt haben. Andererseits tritt nun zur Verstärkung dieser Gegenauslese gerade 
bei diesen gehobenen Ständen eine Erscheinung ein, die ihrerseits auch zur Ver- 
schlechterung der Rasse dient. Überall nämlich, wo aus eigener Kraft günstige 
Lebensumstände und Kapitalansammlung entstanden sind, taucht der Wunsch auf, 
daß die Kinder es leichter haben sollen als die Väter. Und aus Furcht, das Erbteil 
zu sehr aufteilen zu müssen, entsteht das unselige Zweikindersystem. Das Zweikin- 
dersystem heißt aber Aussterben in 3—4 Generationen. Wer damit rechnet, daß 
von zwei Eltern zwei Kinder zum Fortpflanzen der Rasse genügen, rechnet falsch, 
indem er das Verlustkonto unberücksichtigt läßt, das durch Ehelosigkeit, Unfrucht- 
barkeit und Tod vor dem fortpflanzungsfähigen Alter entsteht. Mannigfache Be- 
rechnungen haben gezeigt, daß nur eine Kinderzahl von 3,2 Kindern den zahlen- 
mäßigen Fortbestand einer Familie gewährleistet. Nun stelle man sich das Ergebnis 
vor, das bei einem Zustand entstehen muß, in dem die Tüchtigsten und im Leben 
Bewährtesten es im allgemeinen mit zwei. Kindern genug sein lassen, während der 
geborene Proletarier, dem es an Verantwortungsgefühl gebricht, jedes Jahr ein 
neues Kind in die Welt setzt, das ihm oft genug noch als Arbeitshilfe wertvoll ist, 
während die gehobene Schicht sich vor den großen Kosten der Erziehung und langen 
Ausbildung fürchtet. Es sei wiederholt, daß man selbstverständlich mit diesen Ge- 
sichtspunkten nicht wie mit einem Metermaß messen kann. Es gibt viele Wenn 
und Aber dabei, die die Angelegenheit auch noch von anderen Gesichtspunkten be- 
leuchten. Aber wenn diese Abweichungen von der Regel nicht wären, so wäre das 
Geschlecht der Tüchtigsten und Edelsten längst ausgestorben und der Unschöpfe- 
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rische, Lebensuntüchtige allein auf der Welt, die er sich dann nicht einzurichten 
verstünde. 

Gerade auf der Ungleichheit der Menschen beruht die Möglichkeit eines Aufstiegs 
der Menschheit. Diese kann aber nicht ins Werk gesetzt werden dadurch, daß man 
die Untüchtigen und Zurückbleibenden für die Unfähigkeit belohnt, indem man 
sie in bessere Lebensbedingungen bringt, als sie sich aus eigener Kraft schaffen 
können, und indem man ihrer endlosen Vermehrung noch die Wege bahnt, während 
den Tüchtigen Hemmungen in den Weg gelegt werden. Das muß zu einer plan- 
mäßigen Züchtung der Untüchtigkeit oder zum mindesten eines unschöpferischen 
grauen Einerleis führen. 

Man betrachte daraufhin die Auswirkung in der Kunst. Wenn es richtig ist, 
daß durch ein falsches Prinzip der Auslese das Volk ärmer an schöpferischen Kräften 
wird, so ist es kein Wunder, wenn sich dies gerade in der Kollektivkunst der Archi- 
tektur am ehesten und deutlichsten zeigt. Anders ist es bei den Künsten, die vor- 
wiegend auf dem Schaffen einer Einzelpersönlichkeit beruhen, wie es bei der Dich- 
tung und der Musik der Fall ist. Da es sich bisher immer nur um ein fortschreitendes 
Armerwerden und nicht völliges Aussterben dieser schöpferischen Kräfte handelt, 
und das Volk daher immer noch über einen Bestand hervorragend Begabter verfügt, 
so treten natürlich auch solche Leistungen zutage, die lediglich auf der Schöpferkraft 
eines Individuums beruhen. Nur ist ihre Zahl nicht mehr im glücklichen Verhältnis 
zu der Gesamtzahl des Volkes. Wenn man bedenkt, welche Unzahl von schöpferischen 
Geistern eine Zeit wie die Renaissance in einem kleinen Staate hervorgebracht hat, 
so muß sich die heutige Zeit dahinter verstecken. Diese Leistungen gipfeln, wie ge- 
sagt, vor allen Dingen in dem Gebiet der Individualarbeit, wie sie etwa die Dichtung 
oder die Musik bedeuten. Hier finden wir auch das ganze 19. Jahrhundert hindurch 
bis auf die Gegenwart immer noch vereinzelte Höhen, während der allgemeine 
Durchschnitt immer mehr sinkt. Es hat wohl keine Zeit eines volkreichen und großen 
Landes gegeben, in der die große Allgemeinheit in ihrer Kunst und damit in inrem 
gesamten Lebensausdruck so tief stand wie die jetzige. 


ach all dem Gesagten erscheint es zweifellos, daß das Volk von heute in seiner 
Zusammensetzung nach allgemeiner Tüchtigkeit und rassischer Veranlagung 
nicht mehr dasselbe ist, was es früher war, sondern daß eine Verschiebung statt- 
gefunden hat, deren Symptome überall nachgewiesen werden können. Es gibt 
keinen besseren Gradmesser für den Wert einer Kultur als die Kunst, an deren 
Hand man oft den Geist ganz großer Epochen neu beleben kann. Sucht man nach 
einem solchen Gesamteindruck der Gegenwart durch die lebende Kunst, so ist es 
vor allem der eines plan- und haltlosen Durcheinanders, eines unschöpferischen 
Tastens nach Sensationen, eines gänzlichen Mangels an echter schlichter Mensch- 
lichkeit und des Fehlens jeglicher Wahrhaftigkeit. Dahin gehört die etwas kindische 
Vorliebe für ganz fernliegende soziologische Entwicklungsstufen und das fast per- 
verse Liebäugeln mit fremden Rassen und ihrer somatischen Haltung. Wenn man 
heute durch eine Kunstausstellung geht, so fragt man sich oft genug, ob der Neger- 
einschlag, mit dem man sich förmlich brüstet, wirklich auf tatsächlicher Blut- 
mischung oder nur auf frevler Verleugnung des eigenen Rasseninstinktes beruht. 
Echte afrikanische Kunst vermag hochinteressant zu sein, aber unechte, in Berlin 
oder Paris hergestellte, ist der Gipfel aller Verlogenheit. Trostlos wirkt die Aus- 
sicht, wenn man das betrachtet, was die letzten zehn Jahre beschert haben und was 
oft wie ein Krampf, wie epileptische Anfälle, anmutet. Daß sich auch hier die 
Einflüsse eines Gegenausleseprozesses auswirken, ist kaum von der Hand zu weisen. 
Wo die Rasse schwindet, muß auch das Rassegefühl schwinden, und wo das 
Rassegefühl schwindet, wird auch das Schönheitsideal, wie es in jeder echten Rasse 
wurzelt, verloren gehen. Wenn man eines Beweises bedarf, daß die Bevölkerung, 
wie sie die heutigen deutschen Grenzen füllt, sich rassisch in ungeahntem Abstieg 
befindet, so müßte es das Absterben des Gefühls für Körperschönheit in der Kunst 
zeigen. Wenn hier von einem verlorengehenden Schönheitsideal gesprochen wird, 
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so ist hiermit im wesentlichen das der nordischen Rasse gemeint. Selbstverständlich 
trägt der Eskimo oder der Chinese ein anderes Ideal mit sich herum, genau so wie 
wahrscheinlich der Dachs die Dächsin für schöner hält als die Füchsin. 


Man steht hier. vor dem Lebensschicksal eines Volkes, dem ein großer Teil des: 
nordischen Blutes anvertraut war, vor seinem Leben oder Vergehen. Viele von: 
denen, die sich der vollen Tragik der Vorgänge, wie sie hier zu beschreiben versucht 
sind, bewußt sind, werden vielleicht geneigt sein, sie als etwas Unabwendbares 
hinzunehmen, wogegen der bewußt denkende Verstand hilflos ist. Man kann natür- 
lich nicht wissen, ob und wie die Kultur und die Kunst der Rasse, an der man hängt, 
ihrem Untergang entgegengeht. Es kommt hierbei aber entscheidend darauf an, 
an welche Rasse sich eine solche Schicksalsdrohung wendet. Es gibt solche, die sich. 
willig in ihr Verhängnis fügen, und andere, die prometheisch selbst dem Willen der. 
Götter trotzen. Da in unserem Volk immer noch genug von diesem heldischen 
Blut lebt, muß es aus seinem innersten Wesen heraus die Frage stellen: Wie kann 
ich dieses Schicksal wenden? Und gibt es überhaupt eine Möglichkeit, dem Rade 
des Weltgeschehens in die Speichen zu greifen? | 


Die soziologische Betrachtungsweise unserer Lebensvorgänge gibt Aufschluß, 
darüber, daß man eine Entwicklungsstufe betreten hat, auf der vieles, was ehedem. 
im Triebleben verhüllt war, die Schwelle des Bewußtseins überschritten hat. Auch, 
über die Erneuerung des Menschengeschlechts hat das Denken die Schleier des Ge- 
heimnisses gelüftet, und man ‚beginnt zu ahnen, daß es nicht der. blinde Zufall ist, 
der entscheidet, und was für ein Geschlecht einst den Planeten bevölkern soll; 
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Der Nordische Gedanke 


Von Hans F. K. Güntheri in Lidingö (Schweden) | 


Sei der Jahrhundertwende, seit nämlich die Vererbungslehren Weismanns und 
vor allem die Wiederentdeckung der Vererbungsgesetze Mendels der Darwin- 
schen Lehre von der Auslese (selection) erst ihren eigentlichen Wert verliehen haben, 
haben sich auch Bestrebungen entfaltet, welche sich diese neuen Erkenntnisse für 
eine Steigerung des Menschen durch Auslese zunutze machen wollen. 

‚Erst diese neuen Anschauungen ließen es begreifen, warum die Beschaffenheit der Nach- 
kommen nicht verbessert werden kann durch Ausbildung der leiblichen und seelischen Fähig- 
keiten der Eltern, sondern allein durch Auslese. Es wurde allmählich begriffen, daß alle 
Verbesserungen der Umwelt, mögen sie den Einzelmenschen mehr oder weniger förderlich 
sein, nichts vermögen zu einer Verbesserung der ererbten und vererblichen Beschaffenheit 
dieser Einzelmenschen, daß somit eine Bevölkerung nur durch Auslese dauernd zu heben sei, 
nämlich durch Hemmung der Fortpflanzung der Erblich-Minderwertigen bei gleichzeitiger 
Förderung der Fortpflanzung Erblich-Tüchtiger. 

Diese Gedanken riefen Bestrebungen hervor, welche sich als Eugenik oder Euge- 
netik, als Rassenhygiene, Sozialhygiene, Fortpflanzungshygiene, Rassedienst; 
tace betterment, Aufartung usw. bezeichneten, und für welche ich die Bezeichnungen 
„Erbgesundheitslehre“ und „Erbgesundheitspflege“ vorgeschlagen habe und im 
folgenden gebrauche. Diesen Bestrebungen ist es eigen, als Auslesevorbild den sr 
kern zu weisen: den erblich-gesunden, erblich-tüchtigen Menschen. 

Etwa gleichzeitig verbreitete sich seit der Jahrhundertwende langsam ein kiia 
gedanke, welcher nicht nur auf den erblich-gesunden Menschen hinzielte, sondern 
besonders den erblich-gesunden Menschen nordischer Rasse als Auslesevorbild 
dezeichnete, d. h. also den erblich - gesunden hochgewachsenen, schmalgesichtigen, 
schmalnäsigen, blonden, blau- oder grauäugigen Menschen mit betontem Kinn — 
um nur solche Merkmale zu nennen, welche im täglichen Leben beachtet werden; 


274 | DIE RASSENFRAGE 


Es war ein Auslesegedanke, der seit dem „Essai sur l'inégalité des races humaines“ (1 

des Franzosen Grafen Arthur Gobineau sichtbar geworden war, sich gleichzeitig in der sog. 
„sozialanthropologischen Schule“ der Franzosen, so besonders in den Werken des Grafen 
de Lapouge, und in denen des Badeners Otto Ammon ausgebildet hatte und um die Jahr- 
hundertwende durch vorgeschichtliche, geschichtliche, sprachwissenschaftliche und rassen- 
kundliche Forschungen (Penka, Wilser, Woltmann, Hentschel, v. Uyfalvy, Röse, Hirt, Much, 
Kossinna u. a.m.) einerseits, durch die Ergebnisse der Erblichkeitsforschung andererseits 
eine bestimmte Gestaltung erreicht hatte. Die Vorbedingungen zum „Nordischen Gedanken“ 
waren geschaffen. Zugleich gewannen die Vorstellungen über die rassische Zusammensetzung 
der europäischen Völker und ihrer einzelnen Stämme durch (heute überholte) rassenkund- 
liche Werke wie die Denikers und Ripleys größere Klarheit, mindestens war durch Deniker 
und Ripley so viel erreicht, daß einzelne Gebildete anfingen, das zu begreifen, was einzelne 
Rassenforscher seit der Mitte des 19. Jahrhunderts begriffen hatten: daß in einem Volke 
rein und durcheinandergemischt immer mehrere Rassen vertreten sind. 


on den einzelnen Rassen Europas ist seit Gobineau der nordischen Rasse — 
Gobineau nannte sie noch minder glücklich: race germanique — besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet worden, nachdem sie als diejenige Rasse erkannt 
worden war, welche den Kern der Völker indogermanischer Sprache ausmachte, 
als die Rasse, deren Überschichtung über und Einschlag in verschiedene nicht- 
nordische Rassen die großen Gesittungen (Kulturen) der Inder, Perser, Hellenen, 
Italiker, Kelten, Slawen und Germanen (um nur die Hauptvölker indogermanischer 
Sprache zu nennen) hervorgebracht habe und mit deren Schwinden und Entartung 
auch jeweils der Untergang einer dieser Gesittungen verbunden gewesen sei. 
Solche Einsichten haben schließlich in Deutschland die „Nordische Bewegung“ 
aufgerufen, welche sich zum Ziel gesetzt hat, die ihr erreichbaren erbgesunden, 
vorwiegend nordischen Geschlechter aller deutschen Stämme dem allgemein abend- 
ländischen Geburtenrückgang nach Möglichkeit zu entreißen. Den drohenden Unter- 
gang des Abendlandes — zum erstenmal vom Grafen Gobineau zugleich als eine 
efahr und nach seinen Ursachen, dem Schwinden der nordischen Rasse, erkannt — 
möchte diese Nordische Bewegung nach Kräften aufhalten und womöglich in eine 
Erneuerung des Abendlandes umwandeln durch Pflege der nordischen Rasse. 


Hieraus ergibt sich das Auslesevorbild der Nordischen Bewegung: der erbtüchtige 
Mensch nordischer Rasse. Nicht der nordische Mensch schlechthin ist der Nordi- 
schen Bewegung Auslesevorbild. An der Erhaltung oder Mehrung entarteter Erb- 
stämme nordischer Rasse liegt ihr nichts; im Gegenteil: ihr muß daran gelegen sein, 
die Fortpflanzung erblich-minderwertiger nordischer Menschen zu hemmen oder 
unmöglich zu machen, auch deshalb, weil die Gegner der Nordischen Bewegung 
immer wieder auf erblich-minderwertige Menschen nordischer Rasse hinweisen, 
wenn sie den in begrenzter Weise behaupteten „Wert“ der nordischen Rasse nicht 
anerkennen wollen. Die Nordische Bewegung hat also den Gedanken der Erbgesund- 
heitspflege (Eugenik, Rassenhygiene) aufgenommen. Andererseits wird der erb- 
gesundheitliche Gedanke den Gedanken der Vorbildlichkeit des erbgesunden nor- 
dischen Menschen für die Auslese im deutschen Volk seinem ganzen Wesen nach 
nicht aufnehmen können, denn die Vorschläge zu einer Erbgesundheitspflege richten 
sich nicht nur an das deutsche Volk oder an die Völker, denen heute noch ein stär- 
kerer Einschlag nordischer Rasse eigen ist, sondern an jede Bevölkerung, gleichviel 
welcher Rasse oder Rassenmischung. Der erbgesundheitliche Gedanke ist grund- 
sätzlich international. Das heißt nicht, daß er nicht national sein könne. Ja, er 
wird dies zumeist sein, indem eben jeder Erbgesundheitsforscher zunächst an die 
erbliche Steigerung seines eigenen Volkes denkt und seine Vorschläge dessen Lebens- 
verhältnissen und Lebensauffassungen anpassen wird. Erbgesundheitspflege wird 
immer nur durch eine staatliche oder auch kirchliche erbgesundheitliche Gesetz- 
gebung verwirklicht werden können. 

Mit den Fragen, welche die Nordische Bewegung aufgerufen haben, werden sich 
aber weder Staat noch Kirche beschäftigen können, denn beide Gemeinschaften 
umfassen jeweils Menschen der verschiedenen Rassen. Die Nordische Bewegung 
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in Deutschland zielt auf eine Selbsthilfe der nordischen Rasse durch freien Zusammen- 
schluß vorwiegend nordischer Menschen aus allen deutschen Stämmen. Staatliche 
Maßnahmen zur Mehrung der nordischen Rasse hat sie nie begehrt, vielmehr immer 
mit Lenz bedacht, daß die staatliche „Bevorzugung eines bestimmten Typus... . in 
unserer gemischten Bevölkerung natürlich zu schweren Mißhelligkeiten führen“ müßte. 


arum aber ist es nicht nötig“, meint Lenz, „die Bedeutung der nordischen 
N Rasse für die Kultur totzuschweigen“ . Und ebenso geht aus der Einsicht, 
daß der Staat für Erhaltung oder Mehrung des nordischen Einschlags im deutschen 
Volke nichts tun kann, nicht hervor, daß nordisch-gesinnte Kreise nicht all ihre 
Kraft daran setzen sollten, die vorwiegend nordischen Geschlechter innerhalb aller 
deutschen Stämme dem allgemein abendländischen Geburtenrückgang zu entreißen. 
Dies kann aber nicht anders geschehen, als durch eine Belehrung möglichst weiter 
Kreise des deutschen Volkes über die Bedeutung der Rasse im allgemeinen und der 
nordischen Rasse im besonderen. Die Nordische Bewegung will die Bedingtheit 
jedes Volksschicksals durch rassische Kräfte erweisen, so vor allem zunächst die 
Bedingtheit des Aufstiegs und Niedergangs aller Gesittungen der Völker indoger- 
manischer Sprache durch die Führung bzw. das Aussterben (die Ausmerze, die 
Gegenauslese) eines Volksbestandteils nordischer Rasse. Dann möchte sie die, vor- 
wiegend nordischen Menschen innerhalb aller deutschen Stämme sammeln, um 
eine planmäßige Selbsthilfe der Nordrasse innerhalb des deutschen Volkes einzu- 
leiten. Diese Selbsthilfe wird darauf zielen müssen, möglichst viele vorwiegend. 
nordische Deutsche der heute allmächtig scheinenden individualistischen Lebens- 
auffassung zu entziehen, sie für eine über den Einzelmenschen hinausweisende 
Lebensauffassung zu gewinnen, so daß sie sich in Gattenwahl (Wahl eines möglichst 
nordischen Ehegatten) und Kinderaufzucht fortan für das Gedeihen ihrer Rasse 
einsetzen, dessen eingedenk, daß die Mehrung ihrer Rasse die Hauptbedingung für 
eine Erneuerung Deutschlands ist. So mündet der Nordische Gedanke aus in die 
Betonung einer Nordischen Aufgabe am deutschen Volk. 

Zur Erfüllung dieser Aufgabe wird als eines der nächsten Ziele nordischer Selbst- 
hilfe die wirtschaftliche Stärkung wirtschaftlich schwächerer, jedoch erblich-tüch- 
tiger, vorwiegend nordischer Einzelmenschen gehören, so daß diese durch Frühehe 
(nach entsprechender Gattenwahl) den für die Erbgesundheit und Mehrung aller 
Rassen so gefährlichen, voh den Großstädten angegebenen Lebensgewohnheiten 
unserer Tage nach Möglichkeit entzogen werden können. Wirtschaftlich schwächere, 
doch erblich-tüchtige vorwiegend nordische Ehegatten sollen durch Selbsthilfe der 
nordischen Rasse in geeigneter Weise so gestützt werden, daß ihnen eine höhere 
Kinderzahl möglich gemacht wird. Adoptionen erbgesunder, vorwiegend nordischer 
Kinder, wie sie seit der Ausbreitung des Nordischen Gedankens von manchem 
kinderlosen Ehepaar gesucht wurden, sollen vermittelt werden. Durch Zusammen- 
Schluß nordisch-gesinnter Bünde sollen Sippen verbände begründet und gefestigt 
werden. Vor allem aber soll im Lauf der Zeit auch nach Anlegung entsprechender 
Stiftungen (für welche der Sinn zu wecken wäre) die Festigung möglichst vieler 
erbgesunder vorwiegend nordischer Geschlechter auf dem Lande erreicht werden. 

Solche und hiermit zusammenhängende Ziele sind von Bekennern des Nordischen 
Gedankens aufgestellt worden. Man sieht, daß es sich zumeist um Ziele handelt, 
welche denen einer umfassenden staatlichen Erbgesundheitspflege gleich oder 
ähnlich sind, nur daß eben nicht der erbtüchtige Mensch schlechthin das Auslese- 
vorbild darstellt, sondern der erbtüchtige Mensch nordischer Rasse. 


o etwa der Umkreis der Aufgaben einer Nordischen Bewegung nach innen: 

die Nordische Aufgabe am deutschen Volke. Nach außen, gegenüber nicht-deut- 
schen Völkern, ergibt sich für die Bekenner des Nordischen Gedankens der Wunsch 
nach einem möglichst freundlichen Verhältnis der Völker germanischer Sprache unter- 
einander, weil eben diese Völker zugleich diejenigen sind, welchen heute noch ein 
solcher Einschlag nordischer Rasse eigen ist, daß eine „Aufnordung“ (L. F. Clauß), 
d. h. eine Mehrung nordischen Blutes, in ihnen durchführbar erscheint. Es versteht 
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sich, daß dieser Wunsch eines allnordischen Zusammenhalts der Völker germanischer 
Sprache sich mit der Nüchternheit in der Betrachtung weltpolitischer Vorgänge 
verknüpfen läßt, welche der nordischen Rasse (und vor allem ihren angelsächsischen 
Erbstämmen) eigen war und ist: d. h. von allnordischen Zusammenhängen wird 
für die nordisch-gesinnten Deutschen erst die Rede sein können, wenn der deutsche 
Staat als solcher aus einem Gegenstand für die Weltpolitik wieder zu einem Mit- 
bestimmenden der Weltpolitik geworden ist. Es ist aber dem Nordischen Gedanken 
eigen, möglichst friedliche Wege der Auseinandersetzung der Völker zu suchen, 
nachdem deutlich genug erschienen ist, daß alle Kriege in der Geschichte der Völker 
indogermanischer Sprache vor allem mit einer Gegenauslese der nordischen Volks- 
bestandteile zu bezahlen waren. 

Es kann eben bei der Kriegführung von heute und morgen für kein abendländisches Volk, 
das erbgesundheitlich und rassenkundlich zu denken gelernt hat, ein „Siegespreis gedacht 
werden, der die mit einem Krieg verbundene Gegenauslese seiner wertvollsten Erbstämme 
aufwiegen könnte. Gilt dies schon für eine Betrachtung, welche nur die Erbgesundheit der 
abendländischen Völker bedenkt, so gilt es um so- mehr für eine, welche Erbgesundheit und 
nordische Rasse bedenkt. Um so mehr muß der Erbgesundheitspflege und dem Nordischen 
Gedanken daran gelegen sein, ihre Einsichten möglichst weiten Kreisen aller abendländischen 
Völker und dem nordamerikanischen Volke zu übermitteln. Erbgesundheitspflege wie Nor- 
discher Gedanke sind ihrem Wesen nach zugleich Mittel der Völkerversöhnung, zumal sie 
beide zugleich lehren können, daß eigentlich immer nur dasjenige Volk, diejenige Volksschicht, 
derjenige Stamm und diejenige Rasse eigentliche Sieger sind, welche den Geburtensieg errungen 
haben. Alle Siege, die nicht zugleich Geburtensiege sind oder werden, sind vergänglich. 
Diese Tatsache scheint innerhalb des Abendlandes bisher nur von der Römisch-Katholischen 
Kirche eingesehen worden zu sein, deren Gegenreformation sich unmerklich und sicher weiter 
vollzieht durch einen als Vorbild dienlichen Geburtensieg. | 

Nach innen also Ermöglichung eines Geburtensieges der nordischen Rasse inner- 
halb aller deutschen Stämme, nach außen Ermöglichung einer Völkerversöhnung: 
auf Grund eines frei zu betätigenden Selbstbestimmungsrechtes der Völker und 
eines Zusammenhalts der Völker germanischer Sprache —so stellen sich die Ziele 
pa die folgerichtig dem Nordischen Gedanken entsprechen. 


ind diese Gedanken im Kreise der Nordischen Bewegung auch rege erörtert 
worden, so darf nicht übersehen werden, daß eigentlich noch alles zu tun ist, 
um der regen Erörterung die Taten folgen zu lassen. 


Die Pläne zur Aufnordung dürfen nicht annehmen lassen, es habe schon eine Aufnordung 
begonnen. Wenn nur die Millionen vorwiegend nordischer Deutscher bedacht werden, welche 
von Rasse, gar von ihrer eigenen Rasse, noch nichts gehört haben, so ergibt sich, wie Außerst 
gering die Wirkungen des Nordischen Gedankens bisher sind. In der Tat sind rassenkundliche 
Kenntnisse bisher im allgemeinen auf einen geringen Teil der sog. Gebildeten beschränkt, 
von denen wiederum ein großer Teil den Rassengedanken in der Prägung des Nordischen Ge- 
dankens ablehnt. Man darf nicht übersehen, daß das, was in weiteren Schichten als Rassen- 
gedanke verbreitet ist, allein die Abwehr der internationalen jüdischen Einflüsse, d. h. der 
sog. Antisemitismus ist, und daß auch viele Antisemiten den Nordischen Gedanken nicht 
kennen oder ablehnen. Es handelt sich also eigentlich immer nur um Anfänge einer Nordischen 
Bewegung, wenn diese auch gegenwärtig einzelne Kreise der Gebildeten durch ihre neue 
und sehr ungewohnte Betrachtungsweise lebhaft beschäftigt. Die Nordische Bewegung in 
Nordamerika scheint jedenfalls etwas weiter ins Volk gedrungen zu sein. 

Wie es gar nicht anders denkbar war, hat der Nordische Gedanke auch in Deutsch- 
tand heftigen Widerspruch von verschiedenen Seiten erfahren. Schon gegen seine 
rassenkundlichen Grundlagen sind eine Reihe von Einwänden vorgebracht worden. 
Noch mehr hat sich der Widerstand gegen die Folgerungen aus diesen rassenkund- 
lichen Grundlagen gerührt. Es versteht sich, daß die Aufstellung eines Austese- 
vorbildes, welches die Züge einer bestimmten Rasse trägt, den Unwillen vieler Volks- 
genossen erregen kann, welche dieser Rasse nicht angehören oder keinen stärkeren 
Einschlag dieser - Rasse zeigen. Solch ein Unwillen wird sich schon regen, wenn 
gar nicht der Staat selbst oder eine Schicht des Volkes, sondern nur ein Teil des 
Volkes, ein Teil jedes einzelnen Stammes oder Standes sich dem Auslesevorbild 
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zuwendet. Die dem Auslesevorbild besonders fern stehenden Menschen werden sich 
um so unwilliger von rassischen Auslesebestrebungen abwenden, je stärker sie noch 
der Macht der individualistischen Lebensauffassung im Abendlande unterstehen. 
Um so weniger nämlich werden sie einsehen, daß mit der Aufstellung eines bestimm- 
ten Auslesevorbildes kein einziger diesem Auslesevorbild fernstehender Volksgenosse 
als Einzelmensch getroffen oder abgelehnt ist, sondern daß denen, die sich zu dem 
bestimmten Auslesevorbild bekennen, immer nur die höhere Kinderzahl der dem 
Auslesevorbild näher- und nahestehenden Volksgenossen am Herzen liegt. Alle 
auf Rasse und Erbgesundheit ausgehenden Überzeugungen werden innerhalb ihres 
Betrachtungskreises nie Einzelmenschen als solche werten, sondern immer nur 
Einzelmenschen als Erbträger. Außerhalb ihres Betrachtungskreises gilt die all- 
gemein-menschliche Wertung jedes Einzelmenschen, wie sie diesem zukommt. 

Was ferner einen Teil des Volkes sowohl in Frankreich wie in Deutschland gegen 
den Nordischen Gedanken gerichtet hat, waren und sind die Schilderungen, welche 
verschiedene Rassenforscher von den seelischen Eigenschaften derjenigen Rasse 
entworfen haben, die durch ihren früher langsamer, heute beschleunigter vor sich 
gehenden Geburtensieg allmählich das Menschenbild des Abendlandes immer mehr 
bestimmt: der ostischen (alpinen) Rasse. Diese Schilderungen werden von Gegnern 
des Nordischen Gedankens als. Angriff. auf die ostische Rasse angesehen. 


Es ist klar, daß über die seelischen Züge der einzelnen europäischen Rassen eine Einigung 
in der Weise wie über die leiblichen Merkmale nie zustande kommen wird. Eine solche Eini- 
gung besteht nicht einmal innerhalb des Kreises derjenigen, welche eine Aufnordung für die 
Hauptbedingung zur Erneuerung Deutschlands halten, Sicherlich haben diejenigen, welche 
der Schmähung der ostischen Rassenseele geziehen worden sind, nichts anderes versucht, 
als das ihnen erschienene Bild dieser Rassenseele möglichst genau wiederzugeben. Nun 
steht aber unter allen europäischen Rassenbildern das seelische Bild der ostischen wie auch der 
ostbaltischen Rasse den mehr oder minder klaren Vorstellungen vom edien Menschen, die 
sich im Abendlande nachweisen lassen, am fernsten. Das mag schon die Erscheinung andeuten, 
daß im allgemeinen die gänzlich unbewußt urteilenden Zeichner der Witzblätter, der Werbe- 
tafeln usw. denjenigen Menschenbildern, denen sie minder edie Kennzeichen geben wollen, 
zugleich auch ieibliche Merkmale geben, wie sie für die ostische (alpine) und ostbaltische 
Rasse kennzeichnend sind. Da nun aber so das seelische Bild der beiden kurzgewachsenen, 
breitgesichtig-kurzköpfigen, stumpfnäsigen Rassen mit dem unausgesprochenen Kinn — 
um nur allgemeiner beachtete Merkmale anzugeben — dem immer noch im Abendlande gel- 
tenden Bilde des edien Menschen ferner steht, da zudem im allgemeinen — wie die gleichen 
Zeichner bezeugen können — der edie Mensch zumeist Züge der nordischen Rasse trägt, so 
muß gegenwärtig noch das ostische und ostbaltische Rassenbild, sowohl leiblich wie seelisch, 
minder anziehend erscheinen. Es gibt aber keine edle oder schöne Rasse an sich. Das wollte 
ich in meiner Vorrede zu der Bilderreihe „Deutsche Köpfe nordischer Rasse“ (Lehmann, 
München), zeigen, wo ich ausgeführt habe, daß beim weiteren Geburtensieg der ostischen 
Rasse das seit dem 17. Jahrhundert schwindende, im wesentlichen nach der nordischen Rasse 
gerichtete Schönheitsbild des Abendlandes immer mehr verblassen müsse, bis — in Jahr- 
hunderten — schließlich nach gänzlich vollzogenem Geburtensieg der ostischen Rasse ein 
leiblich und seelisch nach dieser Rasse gerichtetes Schönheitsbild entstanden sein wird. 

Bisher haben alle Rassenforscher die ostische Seele auf einem Hintergrunde abendländischer 
Anschauungen gezeichnet, womit ihr (da eben diese abendländischen Anschauungen durch 
Überlieferung immer noch nordisch durchwirkt sind,) in gewissem Sinne Unrecht zugefügt 
werden mußte. Ob aber selbst eine solche, der phänomenologischen Psychologie entsprechende 
Darstellung ostischen Wesens, wie sie „Rasse und Seele“ von L. F. Clauß enthält, ob selbst 
tiese, vom abendländischen Hintergrund absehende Darstellung, ja auch die Anwendung 
noch weiter verfeinerter, seelenkundlicher Methoden die Darsteller davor bewahren wird, als 
Schmäher der vermeintlich angegriffenen ostischen Rassenseele ausgegeben zu werden? 
Es ist eben im menschlichen Wesen bedingt, daß Schilderungen der seelischen Züge ostischer 
Rasse solange als Verunglimpfung empfunden werden können, als die abendländischen An- 
schauungen nordisch durchwirkt sind. So lange wird niemand ostisch sein wollen. 


Für die Rassenforscher wäre es bei solcher Sachlage „klüger‘‘, von seelischen Eigen- 
schaften der einzelnen Rassen nicht zu reden oder nur die seelischen Eigenschaften 
derjenigen Rassen näher zu schildern, welche den gegenwärtig noch geltenden 
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abendländischen Anschauungen mehr entsprechen. Es entspricht aber durchaus 
nicht der Wahrheit, daß die Schilderungen der seelischen Eigenschaften der nicht- 
nordischen Rassen einen wesentlichen Bestandteil des Nordischen Gedankens aus- 
machen. Der Gedanke Gobineaus und die Nachfolge Gobineaus sind gänzlich un- 
abhängig von den verschiedenen Darstellungen der ostischen (alpinen) Rassenseele. 


er Nordische Gedanke ist eine Folge der Betrachtung der rassischen Vorgänge 

innerhalb der Völker indogermanischer Sprache. Er besteht also durch sich 
selbst: das Schwinden des nordischen Bestandteils im deutschen Volke genügt durch- 
aus zur Begründung und Festigung des Gedankens der Auslese in nordischer Rich- 
tung. Nun hat sich aber gezeigt, daß die Richtung auf das Nordische schon ganz 
allein zu einer heftigen Gegnerschaft genügt. Diese Gegnerschaft aber wird im all- 
gemeinen um so heftiger und verbreiteter sein, je mehr das betr. Volk entnordet ist. 

In Italien z. B. wird sich überhaupt kein Auslesegedanke in nordischer Richtung — aus- 
genommen vielleicht in einigen alten Geschlechtern — rühren können. Der nordische Ein- 
schlag im italienischen Volk ist heute viel zu gering. In Schweden und Norwegen hingegen 
— den Ländern stärksten Vorwiegens der nordischen Rasse — wird, wie es scheint, sich nur 
wenig Verständnis des Nordischen Gedankens durchsetzen, da man dort gar keine Not in 
rassischer Hinsicht empfindet. Als Länder einer Nordischen Bewegung verbleiben die Länder 
mit mehr oder minder starkem Einschlag nordischen Blutes, in welchen dieser Einschlag 
durch die Zivilisation unserer Tage besonders gefährdet ist: d. h. in der Hauptsache Nord- 
amerika, England, Frankreich und Deutschland. Von diesen Ländern zeigt England erst 
die Anfänge einer Besinnung in nordischer Richtung. Nordamerika hingegen zeigt eine 
weite Verbreitung des Nordischen Gedankens, und es bezeugt die Aufmerksamkeit führender 
Kreise, daß der Hauptverkünder des Nordischen Gedankens in Amerika, Madison Grant, 
den Vorsitz der Immigration Restriction League führt und daß Präsident Harding 1921 in 
öffentlicher Rede auf die Bücher Stoddards hinweisen konnte, die sich mit Rassenfragen 
beschäftigen. Zwar erwartet man auch in Nordamerika noch viel Widerspruch gegen den 
Nordischen Gedanken. Aber man will die Bedeutung der nordischen Rasse nicht verschweigen, 
„selbst auf die Gefahr scharfer Auseinandersetzung“, wie der Geologe H. F. Osborn in seiner 
Vorrede zu Grants Buch sagt. 

In Frankreich hat sich gezeigt, daß der Nordische Gedanke nicht mehr mit dem stärkeren 
Einschlag nordischen Blutes in der Bevölkerung rechnen kann, der Nordamerika noch kenn- 
zeichnet. Dem Nordischen Gedanken in Frankreich fehlen die nordischen Geschlechter inner- 
halb aller Stämme des Landes, an weiche sich sein Aufruf zur Auslese und höheren Kinderzahl 
richten könnte. Dort mußte auch entsprechend der rassischen Lage des Landes der Wider- 
stand zu groß werden. So scheint das Schicksal des Nordischen Gedankens in den einzelnen 
Ländern zugleich über die Stärke des jeweiligen nordischen Einschlages auszusagen. 

Heute ist dementsprechend die Einsicht in die Vorgänge von Vererbung und Auslese, von 
Rasse und den rassischen Bedingungen des Aufstiegs und Niedergangs der Völker in Frank- 
reich nur bei sehr wenigen Menschen zu finden, sonst wäre ja wohl die Abwehr gegen den zu 
nehmenden Einschlag negerischen und innerasiatischen Blutes durch die dauernd im Lande 
verteilten afrikanischen und anamitischen Regimenter viel stärker ). Ganz vereinzelt 
finden sich aber doch Franzosen, denen die Gedanken eines Gobineau und eines de Lapouge 
richtunggebend geworden sind. Der Weltkrieg scheint den Auslesegedanken bei manchem 
Nachdenkenden erweckt zu haben. Auch wird mancher Franzose auf die nordische Rasse, 
ihren Wert und ihre Gegenauslese, hingewiesen worden sein, der wenn nicht durch eigene 
Beobachtung, so aus des amerikanischen Generals Pershings Bericht bemerkt hat, daß gegen 
Ende des Krieges fast nur noch die dem (an nordischer Rasse verhältnismäßig reichsten) 
Norden Frankreichs entstammenden Truppen eingesetzt worden sind, während wie inner- 
halb aller im Weltkrieg kämpfenden Heere sich dauernd noch die Oegenauslese nordischer 
Erbstämme durch die höheren Verluste an Offizieren vollzog: auch im französischen Heere 
waren ja die Offiziere durchschnittlich nordischer als die Mannschaften. Wie der Weltkrieg 
anscheinend in allen an ihm beteiligten Völkern eine Besinnung auf Vererbung und Auslese 
geweckt hat, so hat er trotz allen Totschweigens Gobineaus und de Lapouges doch auch in 
Frankreich bei einzelnen den Blick auf die Nordische Rasse gerichtet. In Frankreich wird 
aber der Nordische Gedanke wohl für immer mit größeren Schwierigkeiten als in Deutsch- 
land zu rechnen haben. 


2) Vgl. hierzu Harmsen, Der Einbruch der Farbigen nach Europa, Archiv f. Rassen- und 
Gesellschaftsbiologie, Heft 1, Bd. 19, 1927. 
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aß in Deutschland die Nachfolge Gobineaus, das Bekenntnis zum Nordischen 

Gedanken, von denen aufgenommen und ausgesprochen werden könnte, 
welche geruhig durch das bürgerliche Leben gehen wollen, wird man jedoch nicht be- 
haupten dürfen. Aber daß mit dem Nordischen Gedanken die Überwindung von Wider- 
ständen verbunden ist, das eben muß gerade die vorwiegend nordischen Deutschen 
zu diesem Gedanken hinziehen. Wer hingegen irgendwie mit sich selbst, seinem 
Geschlecht, seinem Stamm und Volk zufrieden ist und weitere Zufriedenheit sucht, 
wird nicht zum Nordischen Gedanken kommen. 

Es gibt außer dem Unterschied im Rassenmischungsverhältnis zwischen Frank- 

reich und Deutschland noch einen Grund, warum der Nordische Gedanke in Deutsch- 
tand wohl nie oder noch lange nicht den hemmungslosen Widerstand wie in Frank- 
reich finden wird. Dieser Grund ist das Bestehen eines gewissen Idealbildes vom 
Deutschen, welches im wesentlichen die Züge der nordischen Rasse trägt. Das 
Auslese vorbild, welches dem Nordischen Gedanken eigen ist: der erbtüchtige Mensch 
nordischer Rasse ist für die überwiegende Mehrheit der Deutschen, auch die minder 
nordischen und nicht-nordischen, doch immer noch im wesentlichen mit einem all- 
gemeinen Inbild (Ideal) des schönen Menschen und des edien Menschen überein- 
stimmend, zugleich übereinstimmend mit dem überlieferten Bilde der „alten Deut- 
schen“ oder der „Germanen“, welche die Mehrheit der Deutschen auch heute noch 
gerne unter ihre Vorfahren rechnet. Anders in Frankreich: dort wird von der Mehr- 
heit eben der nordische Mensch als der Fremde, der Minderfranzösische oder gar 
der Nichtfranzose empfunden. Mindestens würde man dem Bilde des „echten 
Franzosen“ nicht die leiblich-seelischen Züge der nordischen Rasse verleihen. 
Dem nordischen Auslesevorbilde kommen in Deutschland also noch immer weit 
verbreitete Vorstellungen und Empfindungen entgegen, so stark wie sie in Frank- 
reich sich nur im Mittelalter geäußert haben. Daß das Menschenbild der deutschen 
Landschaften durch eine höhere Kinderzahl der vorwiegend ‚nordischen Deutschen 
sich dem Bilde der „Germanen“, d. h. dem der nordischen Rasse, wieder nähere, 
wäre einer Mehrheit der Deutschen keine Vorstellung, welche Widerwillen erwecken 
würde. Es geht immer noch ein Zug zum Nordischen durch das deutsche Volk. 
Die Nordische Bewegung möchte diesen ins Bewußtsein heben und den vorwiegend 
nordischen Deutschen aller Stämme daraus eine Aufgabe ableiten. 
Zumal in Grenzgebieten und staatlich abgetrennten Gebieten scheint, wenn ich dies Mit- 
teilungen aus Südtirol entnehmen darf, das nordische Auslesevorbild zur Vertiefung der 
Deutschheit beizutragen, indem es eben die Verbundenheit aller deutschen Stämme durch 
den ihnen allen gemeinsamen Einschlag nordischer Rasse betont und zugleich eine rassische 
Richtung angibt, welche vom fremden Volkstum auch in rassischer Hinsicht hinweg-, ins 
eigene Volkstum hineinweist. 


Gegner des Nordischen Gedankens behaupten, dieser Auslesegedanke werde 


‚einen Riß durch das deutsche Volk ziehen. Es ist schwierig, sich vorzustellen, 


wie denn dieser Riß verlaufen soll, da der rassische Riß nämlich nicht zwischen zwei 
Landschaften, zwei Parteigruppen, zwei Glaubensbekenntnissen, zwei Ständen oder 
Schichten, noch zwischen zwei sonstigen Volksgruppen hindurchläuft, sondern 
fast durch jeden einzelnen Deutschen. Damit ist nicht dieser oder jener Partei 
oder Volksschicht oder Landschaft die Frage für oder gegen das nordische Auslese- 
vorbild gestellt, sondern jedem einzelnen rassenkundlich belehrbaren Deutschen. 
Leider ist der Deutsche im allgemeinen rassenkundlich wenig belehrbar. 


Ihm fehlt die überlieferte Aufmerksamkeit auf rassische Erscheinungen, welche der Jude in 
vorbildlichem Maße besitzt. So war es auch Walther Rathenau, der die Aufgabe der Auf- 
nordung schon im Jahre 1908 erkannt hatte, als eben rassenkundliche Forschungen dahin 
gewiesen hatten. Er schrieb damals in seinen „Reflexionen“: „Die Aufgabe kommender 
Zeiten wird es sein, die aussterbenden oder sich auszehrenden Adelsrassen, deren die Welt 
bedarf, von neuem zu erzeugen und zu züchten. Man wird den Weg beschreiten müssen, 
den ehedem die Natur selbst beschritten hat, den Weg der ‚Nordifikation‘ (Vernordung, 
Aufnordung)‘‘. — „Eine neue Romantik wird kommen: die Romantik der Rasse.. Sie wird 
das reine Nordlandblut verherrlichen und neue Begriffe von Tugend und Laster schaffen.“ 
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Daß es sich bei der Nordischen Bewegung nicht oder nicht nur um eine neue „Romantik“, 
etwa irgendwelche hohle Germanenschwärmerei oder derlei handle, dafür wird eben nordischer 
Wirklichkeitssinn, nordische Kühle und wortkarge Entschlossenheit sorgen müssen. 

Noch lange wird der Nordische Gedanke auch in Deutschland mit dem „be- 
schämenden Maß lähmender spießbürgerlicher Bedenken, cliquenhaften Tot- 
schweigens und rassenbiologischer Uninteressiertheit“ rechnen müssen, welches 
K. V. Müller‘) für Europa im Gegensatz zu Nordamerika kennzeichnend findet. 
Aber er wird sich durchringen müssen, bis er die erbgesunden, vorwiegend nordischen 
Deutschen aller Stämme und aller Erdteile erreicht hat. Auf diese notwendiger- 
weise mehr öffentliche Arbeit wird die stille Arbeit nordischer Sippenpflege folgen 
können. Ist es einmal zu einer umfassenden nordischen Sippenpflege gekommen, 
so bedarf es keiner Erörterungen des Nordischen Gedankens mehr. Alle Erörterungen 
über menschliche Angelegenheiten und Vorsätze zielen ja letzten Endes auf ein 
öffentliches „Rechtbehalten“; die Nordische Bewegung aber auf die in umsichtiger 
Sippenpflege zu erreichende Erhaltung und schließlich Mehrung der „Großen Rasse“. 


Rasse und Sozialismus 
Von Karl Valentin Müller in Zwickau 


s muß von vornherein betont werden, daß das Thema „Rasse und Sozialismus“ 
Fiia mehr Aufgaben als Ergebnisse aufzuweisen gestattet. Zwar sind in der 
halbwissenschaftlichen Literatur mannigfache Ansätze zur Lösung des Problems 
versucht worden; so z. B. wird mit Vorliebe die Rolle des jüdischen Elementes im 
Sozialismus von Gegnern wie von Freunden untersucht; manche gehen sogar so weit, 
den neuzeitlichen Sozialismus als Produkt jüdischen Geistes hinzustellen. Ein Über- 
blick über die schöpferischen Führergestalten der sozialistischen Arbeiterbewegung 
läßt leicht die Unrichtigkeit dieser Behauptung erkennen; insbesondere dann, 
wenn wir nicht nur auf die deutschen, sondern etwa auf die angelsächsischen So- 
zialisten sehen. Ebenso ist es auch sicher falsch, der jüdischen Mischzuchtrasse 
als solcher einen Hang zu sozialistischem Denken nachzusagen. Mit weit größerem 
Rechte gälte das für ihr kapitalistisches Denken, wie Sombart gezeigt hat; es ist be- 
kannt, daß konservative und imperialistische Politiker wie Stahl oder Disraeli 
jüdischen Blutes waren. Vielleicht trifft R. Michels das Rechte, wenn er sagt: 
„Es gibt eben schlechthin nichts in der Welt, das ohne Juden vor sich ginge“: 
weder Bolschewismus noch westliche Demokratie noch Fascismus. 


Doch es kommt uns, wenn wir im Zusammenhang unseres Themas über Sozialis- 
mus reden, nicht auf die Rassenzugehörigkeit einiger führender Theoretiker an, 
sondern auf die sozialistische Arbeiterbewegung als solche; auf die großen Unter- 
führerschichten, die eigentlichen Träger der Bewegung, die nicht hinter dem Schreib- 
tisch oder im Kaffeehaus über Sozialismus spintisieren, sondern denen es um ihren 
Aufstieg, den sie sich im sozialen Ringen unserer Zeit erkämpfen wollen, bitter ernst 
ist, und die selbstherrlich, eigenbeweglich und auch Manns genug sind, um die Theo- 
rien der geistigen Führer nur als Mittel zum Zweck ihres Aufstiegswillens zu ge- 
brauchen, und sich nicht selbst als Mittel zu fremdem Zweck mißbrauchen zu lassen, 
wenigstens nicht insoweit ihr urtümlichstes Verlangen berührt wird. 

Für die Aufklärung des Zusammenhanges dieser blutvollen sozialen Bewegung 
des Sozialismus mit rassischen Momenten sind weit weniger ernstzunehmende 
Vorarbeiten vorhanden. Die Aufgabe wäre hier, zu untersuchen: ob und inwieweit 
dieser Sozialismus an bestimmte rassengebundene Anlagen geknüpft ist; und ferner: 


) Gewerkschaftsarchiv, November 1925. 
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inwieweit von der rassischen Zusammensetzung eines Volkes oder einer Arbeiter- 
schaft her das in ihren Reihen geltende sozialistische Ideal, sowie die Formen und 
Methoden des sozialen Ringens beeinflußt werden. 


‚ie Zieleinheit der sozialistischen Arbeiterbewegung erstreckt sich zunächst 

lediglich auf die weiße Arbeiterschaft. Es ist mehr als fraglich, ob die 
farbigen Industriearbeiter sich einem gleichen Endziel anschließen werden; und 
wenn es selbst heute so scheint, als ob z. B. führende chinesische oder indische 
Kreise sich mit dem Sozialismus befreundeten, so fragt es sich doch, was unter ihren 
Händen, im Banne ihrer Rasseneigenart aus dieser europäischer Vorstellungs- 
und Triebwelt entsprungenen Lehre wird; selbst eine gleiche Theorie kann als 
Waffe im sozialen Kampf ganz verschiedenen Zielen dienstbar sein. Wenn ein 
Chinese „Sozialismus“ sagt, so braucht er nicht unbedingt dasselbe Wunschbild vor 
Augen zu haben wie ein alpiner Franzose oder ein nordischer Schwede. Dem einen 
kann dabei die Möglichkeit eines blühenden Familienkreises, dem anderen die eines 
genügsam-gesicherten Halbrentnerdaseins, dem dritten eine Freiheit zur Entfaltung 
einzeltümlicher Eigenart im Gegensatz zur Bindung des proletarischen Massen- 
daseins im Kapitalismus vorschweben. Eines dieser zutiefst aus rassischer Eigenart 
quellenden Wunschbilder schließt das andere mehr oder minder aus. je weiter 
man vom Ziele entfernt ist, desto eher ist ein äußerliches Zusammengehen möglich. 
Dagegen dort, wo die Pioniere der abendländischen Arbeiterbewegung die stärksten 
Bollwerke des praktischen Sozialismus geschaffen haben, die erfolgreichsten Ge- 
werkschaften mustern und im ganzen der Erfüllung ihres Wunschbildes am nächsten 
sind, dort sind sie in ihrem Handeln am stärksten vom „Rassenvorurteil“ geleitet 
(wie die Theoretiker mit schmerzlichem Bedauern feststellen). In Australien prägen 
Asbeiterführer wie Theodore das Wort: „Weiß-Australien ist unsre Religion“ 
und meinen dabei in praxi sogar: Nordisch-Australien. So nehmen die nordameri- 
kanischen Gewerkschaften der A.F.L. leidenschaftlich Stellung gegen Einwanderung 
anderer Völker als der vorwiegend nordischen Briten, Skandinavier und Deutschen, 
mit der Begründung, nur diese „Rassen“ seien organisierbar und für ein gleiches 
Lebensideal zu gewinnen. So kämpften schließlich die südafrikanischen Arbeiter 
erbittert um die „Farbenschranke‘ und lehnten erst jüngst die Aufnahme einer 
neugebildeten Negergewerkschaft in ihren Bund ab!). 


estehen aber solche Schranken für die Zieleinheit der sozialistischen Bewegung 
zwischen den großen Rassen, so sollte uns eine wenn auch feinere und nicht 
so tiefgreifende rassenbedingte Unterschiedlichkeit zwischen den sozialistischen 
Bewegungen im Rahmen der weißen Rasse auch nicht wundernehmen. Be- 
sonders auffällig zeigen sich solche Unterschiede hinsichtlich der Methoden des 
sozialen Ringens. Der sachlichen Nüchternheit der sozialen Reform in vorwiegend 
nordischen Ländern steht die syndikalistische Wildheit, die große Geste und die 
innere Unfestigkeit der südländischen Bewegungen gegenüber. Daß aber auch im 
Wunschbild des Endziels Verschiedenheiten rassischer Natur- bestehen, ergibt sich 
daraus, daß bei gleich hohem Lohn der nordische Arbeiter siedelt, auswandert, 
oder seine Lebenshaltung erhöht, der alpine (etwa der Franzose) auf ein beschau- 
liches Rentnerdasein spart, der mittelländische Spanier und noch mehr der mit 
Negerblut durchsetzte Portugiese aber den hohen Lohn benützt, um ein paar Tage 
der Woche „blau“ zu machen. Wollte man des einen Wunschbild dem anderen 
aufzwingen, so würde er sich unterdrückt, unglücklich und unerlöst fühlen. 
Welche Rasse und welcher Rasse Wunschbild ist aber führend in der gegenwärtigen, 
im wesentlichen von nord- und mitteleuropäischen Mischbevölkerungen getragenen 
sozialistischen Arbeiterbewegung? L. Woltmann bemerkt in seiner „Politischen 
Anthropologie“: „Wir sehen in den modernen Klassenkämpfen das Ringen der im 
Arbeiterstand vorhandenen germanischen Schichten nach Selbständigkeit und 


1) Weiteres Material im 10. Kapitel meines Buches: Arbeiterbewegung und Bevölkerungs- 
frage, Jena 1927 
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Freiheit.“ In dieser zunächst willkürlichen Behauptung scheint bei näherem Zu- 
sehen ein gut Teil Wahrheit zu stecken. Schon Hans F. K. Günther ist es aufge- 
fallen, wie bei sozialistischen oder gewerkschaftlichen Werbeplakaten das nordische 
Schönheitsbild überwiegt, sehr im Gegensatz zu den kommunistischen, die meist 
deutlich ostbaltische und andere östliche Typen zeigen. Ein ähnlicher Unterschied 
läßt sich oft in den Formen der Werbung bemerken. 

Noch exaktere Hinweise bieten anthropologisch-statistische Studien, die an geeig- 
netem Material vorgenommen werden können. So bietet die im Vorwärtsverlag 
erscheinende illustrierte Beilage „Volk und Zeit‘ seit Jahren eine lange Galerie von 
Bildern alter und verdienter Kämpfer der sozialistischen Bewegung: man ist er- 
staunt, wieviele typisch nordische Köpfe man dort antrifft. Auf einem großen Ge- 
werkschaftskongreß (Textilarbeiterinnen) zählte ich die dunkel- und die hellhaarigen 
Köpfe und fand 75—80 v.H. Blonde. Noch deutlicher erwies sich das Führertum 
des nordischen Blutes in der deutschen Arbeiterbewegung bei der anthropologischen 
Beobachtung einiger Halbjahrskurse einer sozialistischen Heimvolkshochschule, 
in der aus allen Teilen Deutschlands und der deutschsprachigen Nachbargebiete 
junge künftige Arbeiterführer, meist von ihren Organisationen ausgewählt und unter- 
stützt, herangebildet werden. Obwohl weitaus die größere Hälfte aus dem südlichen 
Teile des deutschen Sprachgebiets stammte, wiesen 54 v. H. in fast makelloser 
Zusammenstellung die wichtigsten nordischen Rassenmerkmale auf. Rassejuden 
waren nur zu 4v.H. vertreten (verschiedene wußten nichts von ihrem jüdischen 
Blute!). Neben den reinrassig oder ganz vorwiegend nordischen Typen waren noch 
weitere 18v.H. mit vorwiegend nordischen Rassenmerkmalen ausgestattet. 

Wenn die bisherigen Ergebnisse eine deutliche Abhängigkeit des lebensvollsten 
Teiles unserer Arbeiterbewegung von nordischer Rassenart zu ergeben scheinen, 
so soll doch vor voreiligen Schlüssen gewarnt werden. Gewiß wäre ohne vorwiegend 
nordische Anlagen das trotzige, solidarische Aufbegehren der durch den Kapitalis- 
mus zu Boden getretenen alten Mittelstandsfamilien, als das sich biologisch gesehen 
die moderne Arbeiterbewegung darstellt, kaum denkbar gewesen. Es wird aber 
nötig sein, den Folgen der sicherlich bei uns vorhandenen Um- und Herabzüchtungs- 
wirkung des kapitalistisch-proletarischen Milieus auch auf die äußerlich vorwiegend 
nordrassischen Arbeiterfamilien nachzuspüren, um die für Gegenwart und Zukunft 
des Arbeiteraufstiegs und der Kulturentfaltung überhaupt wichtigen Zusammen- 
hänge zwischen Rasse und sozialer Bewegung vorurteilslos aufzuhellen. 


Die westeuropäischen Juden als Typ einer 
modernen Großstadtbevölkerung 


Von Hans Ullmann in Berlin 


TE folgenden soll nicht die Frage erörtert werden, ob die Juden eine Rasse sind 
oder nicht. Über diesen Punkt ist eine ungeheure Literatur vorhanden. Aller- 
dings ist selten eine so von den Tendenzen der Autoren bestimmt, wie gerade diese, 
sei es daß Ankläger, sei es daß Verteidiger das Wort führen. Die einen behaupten, 
daß die Juden eine reine Rasse, einen physisch-psychisch gleichartigen Typus dar- 
stellen, während die anderen sagen, daß die Juden durch Übertritt von Nichtjuden 
in ihre Glaubensgemeinschaft und durch Verheiratung andere Rassenelemente in 
sich aufgenommen und mit der Gesamtheit des Judentums vermischt haben. Dabei 
besteht unter den jüdischen Autoren ebenfalls noch ein Gegensatz, insofern als ein 
Teil die Juden als reine Rasse mit kennzeichnenden Merkmalen anerkennt, auf die 
sie stolz sein sollten, ein anderer Teil nachzuweisen versucht, daß es eigentliche 
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Rassenmerkmale nicht gibt, weder anthropologisch noch physiologisch und daß 
von einer Gleichartigkeit der Juden nicht gesprochen werden darf. . Diese leitet 
offenbar der Assimilationsgedanke. Ein Versuch, die Rassenmerkmale der Juden 
methodologisch festzulegen, ist bisher nicht gelungen. Keiner von den Autoren ist 
über eine mehr gefühlsmäßige Betonung des Rassenmäßigen hinausgekommen. _ 


Sicherlich hat die jüdische Bevölkerung Westeuropas den einheitlichen Rassen- 
charakter eingebüßt und stellt biologisch kein Ganzes mehr dar, andererseits weichen 
die Juden von ihrer nichtjüdischen Umgebung noch deutlich durch ihren Phäno- 
typus ab. Es darf also nicht geleugnet werden, daß es einen jüdischen Typus gibt. 
Aber dieser Typus ist bei vielen jüdischen Gruppen weniger stark ausgeprägt und 
verschwindet bei einzelnen Individuen fast vollkommen. 


Wir wollen uns hier auch nicht mit der Frage „Was ist Rasse“ beschäftigen. 
Sicher ist, daß die Juden keine Rasse sind im Sinne Hans Günthers. Was Günther 
insbesondere darunter versteht, daß das Wesen des Judentums, das eigentlich 
Jüdische, nicht aus dieser oder jener Rasse abzuleiten sei, sondern nur aus der 
rassischen Vielgemischtheit selbst, ist mir, und ich glaube auch vielen anderen, nicht 
verständlich, und ich kann mir darunter nichts denken oder alles, aber nur Unklares. 
Ebensowenig verstehe ich, wie dann „aus der Vielgemischtheit der Juden‘ das 
an Blut der Juden“ immer wieder den völkischen Zusammenhang fin- 

en kann. | | | 


ch habe in Brugsch-Lewy’s „Biologie und Pathologie der Person“ die Biologie der 

Lebensdauer und die heutigen Theorien darüber besprochen. Eine ausführliche 
Darstellung galt auch der Untersuchung, wie weit dem Individuum der einzelnen 
Rasse eine verschiedene Lebensdauer zukommt. Hier trat mir die Frage entgegen, 
wie weit Altern und Absterben von inneren Ursachen und wie weit von äußeren 
bedingt sind. | | 

Zweifellos gibt es eine Rassenanatomie. Sicher gibt es eine Rassenphysiologie. 
Bestimmt gibt es eine Rassenpathologie. Aber um Rassen bezüglich der Lebens- 
dauer ihrer Individuen untereinander zu vergleichen, müßten wir alle anderen 
Faktoren ausschalten und den Rassenfaktor allein betrachten können. Das ist des- 
halb schwierig, weil die äußeren Faktoren eine so ungeheure Rolle spielen und 
keine Rasse unter den gleichen Bedingungen lebt wie die andere. Es hat sich zwar 
gezeigt, daß in den Ländern mit hauptsächlich germanischer Rasse die Sterblichkeit 
am geringsten ist, größer bei den Romanen und am stärksten bei den Slawen. Aber 
die Verhältnisse sind hier zu verwickelt, um Rassenunterschiede feststellen zu kön- 
nen; denn es handelt sich um Länder, die eine sehr verschiedene Zusammensetzung 
der Bevölkerung (Stadt — Land) aufweisen. 


Besonders interessant erschien mir das Problem; innere oder äußere, die Lebens- 


dauer beeinflussende Faktoren an den Juden zu studieren, um so mehr als die Juden, 


wenigstens in Westeuropa, anscheinend unter denselben äußeren Verhältnissen leben 
wie die Nichtjuden, und ihre statistische Erfassung und Trennung von der übrigen 
Bevölkerung durch die Statistik über die Konfessionszugehörigkeit ermöglicht wird. 
So bin ich zu einer Studie über die pathologischen Merkmale der jüdischen Rasse . 
gekommen). Entschieden wird die Frage mit der Festlegung einer Disposition zu 
gewissen Krankheiten. | 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß die Sterblichkeit der Juden geringer, ihre 
durchschnittliche Lebensdauer länger ist, als bei der Gesamtbevölkerung. Der 
‚Unterschied in der Sterblichkeit im Verhältnis zu der der Gesamtbevölkerung ist 
aber bei westeuropäischen Juden bedeutend größer als bei den osteuropäischen. 
Im übrigen zeigt sich, daß die Juden die Erhöhung der mittleren Lebensdauer der 
Gesamtbevölkerung im Laufe der Zeiten ziemlich mitgemacht haben, daß sie dieser 


) „Zur Frage der Vitalität und Morbidität der jüdischen Bevölkerung“, Archiv für Rassen- 
und Gesellschaftsbiologie, Bd. 18, Heft 1. a Ze Wr 
Die Rassenfrage (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 10) 21 
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aber nicht ganz parallel geht, weil die Sterblichkeit bei der nichtjüdischen Be- 
völkerung schneller abnimmt als bei der jüdischen. 

Diese durchschnittlich längere Lebensdauer der Juden kommt im Altersaufbau 
deutlich zum Ausdruck. Wir finden die ältesten Altersklassen bei den Juden immer 
viel stärker vertreten als bei den Nichtjuden. Die Frage lautet nun: beruht diese 
statistische Feststellung auf einer gewissen Langlebigkeit der Juden als Rassen- 
eigenart? Kann man, wie Günther es tut, behaupten, daß die Lebensdauer selbst 
unter ungesunden Verhältnissen bei den Juden fast zweimal so lang ist wie bei ihrer 
nichtjüdischen Umgebung ? 

Auskunft über die Absterbekurve der Juden gibt eine Auflösung der statistischen 
Zahlen nach den Altersklassen. Diese ergibt, daß die Juden in allen Altersklassen 
eine geringere Sterblichkeit aufweisen als die Nichtjuden. Am größten ist der Unter- 
schied im Säuglings- und Kindesalter, am geringsten im Greisenalter. Die günstigen 
Sterbeverhältnisse bei den Juden beruhen also vor allem darauf, daß der Anteil 
der Kindersterblichkeit an der Gesamtsterblichkeit geringer ist als bei der übrigen 
Bevölkerung. Wir sehen den Hauptgrund dafür nicht in einer größeren Lebens- 
kraft der jüdischen Säuglinge und Kinder, sondern in der geringeren Geburten- 
häufigkeit bei den Juden. 

Die Zahl der unehelichen Geburten ist bei den Juden viel niedriger als bei den 
Nichtjuden; dies trägt auch dazu bei, daß die Totgeburten weniger häufig sind, 

Zwischen den einzelnen Ländern ergibt sich folgender Unterschied. Die Geburten- 
zahl der Juden nähert sich der der Nichtjuden um so mehr, je weiter wir nach dem 
Osten kommen. Wo die Juden sich der westeuropäischen Kultur assimiliert haben, 
nimmt die Zahl der Kinder und damit auch ihre allgemeine Sterblichkeit ab. 

Die westeuropäischen Juden zeigen also bezüglich ihres Altersaufbaus und ihrer 
Kindersterblichkeit bzw. der geringeren Geburtenhäufigkeit den Typus einer Grob- 
stadtbevölkerung. Wenn wir nun die Sterblichkeit der Juden und Nichtjuden nach 
Krankheitsgruppen und einzelnen Krankheiten zerlegen, so zeigt sich, daß die Juden 
vorzugsweise von den Krankheiten befallen werden, die wir auch bei der Großstadt- 
bevölkerung hauptsächlich antreffen, wenigstens in sozial gehobenen Schichten. 

Auffallend ist nächst der Kindersterblichkeit eine geringere Tuberkulosesterblichkeit. Def 
Unterschied zur Pathologie der großstädtischen Bevölkerung beruht hier darin, daß die Juden 
Westeuropas meist sozial gehobeneren Kreisen angehören. Das geht auch daraus hervor, 
die Tuberkulosesterblichkeit unter den Juden zunimmt, je weiter wir nach Osten kommen 
oder, wie in London und New York, daß die Tuberkulosesterblichkeit unter den aus dem 
Osten eingewanderten Juden größer ist als unter den länger ansässigen. Die einfachste Er- 
klärung für die geringere Tuberkulosesterblichkeit der Juden ist nach Lenz die, daß sie infolge 
ihres städtischen Lebens in jahrhundertelanger Ghettoeinschließung besonders stark der 
Ansteckung mit Tuberkelbazillen ausgesetzt gewesen sind, und daß bei ihnen dadurch 
Ausleseimmunität herausgezüchtet worden ist, die durch Inzucht noch vermehrt wurde. 

Wir wissen, daß die Selbstmordziffer in der Großstadt größer ist als auf dem Lande. Ob 
bei den Juden eine größere Selbstmordneigung als bei den Nichtjuden vorliegt, ist nicht 
einwandfrei zu klären. Teilweise scheint der Selbstmord bei den Juden nicht häufiger zu sein 
als bei den Nichtjuden, und zwar scheint er vor allem in Osteuropa seltener zu sein a's 
Westeuropa und Amerika. Hier ist festgestellt, daß die Seibstmordneigung bei den Juden in 
neuerer Zeit zunimmt. Sicher ist, daß bei den Geisteskrankheiten die Juden gegenüber den 
Nichtjuden überwiegen. Auch diese Krankheiten sind häufiger bei einer städtischen Bevöl- 
kerung und allgemein bei Berufen, die stärker von Juden besetzt sind. 

Wi die Berufsfrage betrifft, so kann ich darüber mit wenigen Worten hinweg 

gehen; es ist eine bekannte Tatsache, daß die Juden seit Jahrhunderten Stadt- 
bewohner sind und als solche Berufen angehören, die wesentlich denen der modernen 
Industrie-Großstadtbevölkerung entsprechen. Die beruflichen Verhältnisse in Ost- 
europa, vor allem in Weißrußland und der Ukraine, wo sie gut studiert sind, SiN 
ganz andere als in Westeuropa, dort sind Juden auch wesentlich in der Produktion 
und als gewerbliche Arbeiter tätig. 2 

Bekannt ist, daß die jüdischen Kinder frühreifer sind als die nicht jüdischen. 
Nemecek glaubte bei Untersuchungen über die Psychologie christlicher un 
jüdischer Schüler stärkere intellektuelle Veranlagung der jüdischen Schüler ZU ef- 
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kennen, läßt es aber unentschieden, ob es sich um Frühreife oder um eine im Wesen 
potentiell stärkere Funktion handelt. Die psychischen Prozesse spielen sich im 
rascheren Tempo ab. Die emotionelle Anlage ist stärker (Vorliebe für das Sentimen- 
tale, Ausweitung der gegebenen Tatsachen zum Allgemeinmenschlichen).. Davon 
soll hier nicht die Rede sein. 

Dagegen möchte ich von einer Beobachtung an jüdischen Kindern hier berichten, 
die vielleicht neu, zum mindesten aber eigenartig ist, und die einen Vergleich zwischen 
ostjüdischen Kindern und assimilierten Berliner Großstadtkindern gestattet. Ich 
verdanke sie Frau Dr. Lachs, die vor kurzem in Berlin eine Ausstellung von Kinder- 
zeichnungen und -malereien veranstaltet hat. Unter diesen Zeichnungen finden 
sich auch solche von in Berlin lebenden Ostjuden-Kindern, die sich von denen assi- 
milierter Juden grundlegend unterschieden. Es ist keineswegs einfach, zu be- 
stimmen, worin ihre Eigenart beruht. Trotz großer Intelligenz und geistiger Be- 
weglichkeit haben die Ostjudenkinder mit 10—14 Jahren nicht nur ihre naive Pro- 
duktionsfreudigkeit und -fähigkeit nicht verloren, sondern haben eine ganz be- 
sondere individuelle Gestaltungsweise. Man sieht z. B. in ihren Zeichnungen die 
Themen der Bibelillustrationen in unerhört glühender Farbe und prächtiger Dar- 
stellung gelöst. Aus diesen Arbeiten spricht etwas von Volkskunst, d. h. eine Gleich- 
artigkeit bei individuell verschiedenen Darstellungsarten, indem je nach Art der 
Begabung ein Kind z.B. flächig, teppichmäßig, ein anderes räumlich-plastisch 
arbeitet. Ihre Gleichartigkeit aber beruht in den etwas russisch anklingenden starken 
Farben und hat in Formen und Farbe etwas orientalisch Prächtiges. Man sieht den 
Arbeiten dieser Kinder an, daß sie einem geschlossenen Milieu entstammen, das 
sich infolge geringerer Assimilation als solches empfindet und bestrebt ist, die 
Kinder mit lebendigen jüdischen Inhalten zu erfüllen. Obwohl diese Kinder der 
Realität des täglichen Lebens mit einer häufig abstoßenden Klarheit gegenüber- 
stehen und z. B. Geld als wirtschaftlichen Faktor bewußt in ihr Leben einbeziehen, 
sind sie andererseits nicht in der Art der deutschen und der westeuropäisch-jüdischen 
Großstadtkinder, die mangels überlieferter Inhalte das von außen Kommende 
stärker aufsaugen, frühreif und für das Leben abgestempelt. Nirgends habe ich den 
Unterschied zwischen den östlichen Juden und den assimilierten Juden Westeuropas 
so deutlich gesehen, wie in diesen Kinderzeichnungen. 

Vergleichbar ist diese Kunst vielleicht nur noch den Leistungen des Moskauer 
Künstler-Theaters, wie wir sie in Deutschland im Laufe der letzten Jahre (Dar- 
stellung des Dybuk) beobachten konnten. Es war ein großes Erlebnis, das Spiel 
dieser Juden zu sehen. Hier fühlte man wahre Kunst, das gestaltete Erlebnis 
eines Volkes, einer Schicksalsgemeinschaft. Niemals habe ich so stark empfunden, 
warum wir in Deutschland eine Theaterkrisis haben. Der Grund hierfür liegt darin, 
daß wir eine Volkskrise haben, weil wir Deutschen zerrissen sind in Parteien und 
Klassen, die nicht mehr die große kulturelle Einheit haben wie etwa der gotische 
Mensch. Die Juden, die im Dybuk spielen, sind noch ein Volk und darum erschüttert 
uns ihre Kunst in so besonderem Maße. 


us der Fülle der biologischen Erscheinungen möchte ich nur kurz auf das Ehe- 

leben der westeuropäischen Juden hinweisen, auf ihre schon seit langem be- 
stehende geringe Kinderzahl, auf den häufigen Verzicht auf die Ehe, und das sicher 
früher als bei der nichtjüdischen Umgebung einsetzende „Verhältniswesen“. Hierin 
drückt sich zweifellos die egoistische Weltanschauung aus, die sich in den Groß- 
städten breit macht. 

Freilich drückt sich in der Massenflucht vor der Schwangerschaft auch ein ganz 
elementarer Vorgang aus. Sie ist nicht nur die Auswirkung des individuellen Selbst- 
erhaltungstriebes, sondern darüber hinaus eine triebmäßige Einstellung des Volks- 
körpers auf vorhandene Lebensmöglichkeiten. | 

Die Bevölkerungszahl muß mit der Bevölkerungsdichte in Beziehung gebracht 
werden. Mit Wachsen der Bevölkerungsdichte nimmt auch die Zahl der unproduk- 
tiven Berufe zu, d. h. die Zahl derer, die nichts zu tun haben mit der Erzeugung von 
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Nahrungsmitteln oder solchen Industrieprodukten, durch deren Austausch Nah- 
rungsmittel eingeführt werden. Die Zahl der unproduktiven Berufe wächst im Ver- 
hältnis rascher als die übrige Bevölkerung, vor allem bei der Großstadtbevölkerung, 
und so auch bei den Juden. Ob die Neigung zur Unterdrückung der Nachkommen- 
schaft bei uns je wieder schwinden wird, muß dahingestellt bleiben. Für die moderne 
Großstadtbevölkerung erscheint es mir unwahrscheinlich und ebenso für die west- 
europäischen Juden. 

Noch auf einem anderen Gebiet ist mir der Unterschied zwischen den Ost- und 
Westjuden aufgefallen. Unter den Studenten in Heidelberg fand man die deutsch- 
stämmigen Juden auf dem Fechtboden, bei fröhlichem Trinken im Neckartal, auf 
der Molkenkur und an der Bergstraße, seltener auf dem Präparierboden. Dagegen 
zeichneten sich die ostjüdischen Studenten zwar durch ihre Kenntnisse, ebenso aber 
auch durch maßBloses, unsympathisches Strebertum vor den ersteren aus. Ich 
glaube auch beobachtet zu haben, daß die westeuropäischen Juden den Sinn für 
Gelderwerb im Sinne des Geldanhäufens nicht in dem Maße besitzen, wie die ost- 
europäischen Juden. Insbesondere habe ich das in akademischen Kreisen festgestellt. 

Faßt man die westeuropäischen Juden als Typ der Großstadtbevölkerung aul, 
so fehlt im wesentlichen nur eine Klasse, der jüdische Arbeiter. 

Die Ursachen der Nichtindustrialisierung der Juden, auch der jüdischen Massen 
in Rußland, und ihrer Auswanderung sind wirtschaftlicher und psychologischer Art. 


W: nun aber die westeuropäischen Juden eine Stadtrasse sind und den Typus 
einer modernen Großstadtbevölkerung darstellen, dann müssen sie untergehen, 
wie alle Stadtrassen untergehen. Es ist bekannt, daß die Städte ihren Bestand an 
Einwohnern nur durch Zuzug vom Lande auf gleicher Höhe erhalten. In der Tat 
findet man, wenn man vor allem in kleinen Städten Süddeutschlands das Schicksal 
älterer angesehener jüdischer Familien verfolgt, sehr bald eine Herabsetzung der 
Kinderzahl in der zweiten oder dritten Generation und schließlich ein Aussterben 
dieser Geschlechter. Dieses Aussterben wird noch beschleunigt durch das Streben 
jüdischer Familien, sich sozial besser zu stellen (akademische Berufe) und durch 
die Anlage des erworbenen Kapitals in mobilem Besitz. Im Gegensatz hierzu hat 
der Landbesitz vielen Geschlechtern des deutschen Adels und Bauerntums jahr- 
hundertelanges Bestehen gesichert. Wenn die Juden Westeuropas bisher nicht unter- 
gegangen sind, so nur deshalb nicht, weil sie sich aus dem großen russisch-polnischen 
Reservoir ergänzt haben. 


Dieser Nachschub spielt eine große Rolle, wenn man die Frage der christlich- 
jüdischen Mischehen .aufwirft. Marcuse tritt für eine Mischung von Juden un 
Nichtjuden ein, da ihm ein friedliches Nebeneinander nach allen Lehren der Ge- 
schichte auf die Dauer unmöglich scheint. Nach dem oben Gesagten kann ich ihm 
nicht ohne weiteres recht geben, wenn er das aufgesogene knappe 1 v. H. judisches 
Keimplasma als dem deutschen Erbgut bekömmlich darstellt, eben wegen des 
Nachfließens ostjüdischer Elemente. 


Es ist sicher kein Zufall, wenn in wenigen Jahren und kurz hintereinander Bücher 
erscheinen, wie Spenglers „Untergang des Abendlandes“, Grants „Untergang der 
großen Rasse“ und Theilhabers „Untergang der deutschen Juden“. Ich möchte 
Spengler hier nicht verteidigen. Aber seiner Ansicht, daß die Juden sich um das Jahr 
1000 plötzlich selbst zivilisiert und weltstädtisch im Bereiche der jungen abend- 
ländischen Kultur befinden, während die germanisch-romanische Welt noch stadtlos, 
beinahe als Urvolk, lebte, daß der Jude die gotische Innerlichkeit, die Burg, den 
Dom, der Christ andererseits die überlegene, fast zynische Intelligenz und das A 
ausgebildete „Gelddenken“ nicht begriff, dieser „Mangel an Gleichzeitigkei 
zwischen Juden und Nichtjuden usw., gibt doch zu denken. „Während die Germanen 
eben anfingen, um Klöster und Märkte Ansiedlungen zu bauen, gründete der Jude 
in die Flecken und Landstädte hinein seine großstädtischen Ghettos.“ Lenz lehn 
die Spenglersche Betrachtung als Kinodramen ab und spricht von Filmen von 
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bestimmter Länge, deren Ende voraus bestimmt sei. Ich möchte in diesem Sinne den 
nicht eintretenden Untergang der westeuropäischen Juden als Verlängerung .des 
Filmes durch ostjüdische Filmstreifen deuten. 


ie „Süddeutschen Monatshefte“ hatten mich aufgefordert, für dieses Heft einen 

Aufsatz über „Rasse und Judentum‘ zu schreiben. Wenn ich aus diesem un- 
erschöpflichen Gebiet nur einen kleinen Teil und den mir als Kliniker am wichtigsten 
erscheinenden Teil herausgenommen habe, so möge der Leser das entschuldigen. 
Was ich darlegen wollte, war einmal, daß der Rassengedanke auch für das Judentum 
von Bedeutung ist, daß sich die Öffentlichkeit auch mit dem jüdischen Rassen- . 
gedanken beschäftigen muß und daß andererseits die Juden keinen Grund haben, 
den Rassegedanken als solchen abzulehnen. Nur wenn sich die Juden mit dem 
Rassegedanken und den Rassefragen vertraut machen und bei deren Lösung mit- 
arbeiten, werden sie tendenziöse Auswertung und schematisierende Einseitigkeit 
verhindern. Die Kritik wird die Gefahr der weiteren — sit venia verbo — Ent- 
artung hintanhalten und die Notwendigkeit der Rassenhygiene verständlich machen. 
Die Rassentheorie ist — das mag vielen Juden und Nichtjuden neu sein — an- 
scheinend sogar von einem Juden begründet worden. Denn Gobineau hat den Kern- 
gedanken seiner Rassentheorie Benjamin Disraeli entnommen.“) 

Ich habe im vorstehenden absichtlich die Frage der Auslese und die Frage der 
erworbenen Eigenschaften nicht angeschnitten. Nur zu leicht tut man ja, und zwar 
auch von sonst ernst zu nehmender rassenbiologischer Seite, jüdische Forscher als 
Lamarckisten und Antidarwinisten ab. Ich kann mich nur Lenz anschließen, wenn 
er die gemeinsame friedliche Nebeneinanderforschung jüdischer und nichtjüdischer 
Forscher als erstrebenswertes Ziel bezeichnet. | 


Nordisch oder deutsch? 


Von Fritz Lenz in München 


ch hoffe, daß die meisten Leser meiner Ausführungen über das Schicksal unserer 

Rasse keinen Anstoß daran genommen haben, daß ich die nordische Rasse als 
„unsere Rasse“ ansehe. Immerhin gibt es Leute bei uns, die doch Anstoß daran 
nehmen. Einige meiner bayerischen Mitbürger — glücklicherweise ist es nur eine 
kleine Minderheit — sind sogar geneigt zu sagen: „Was gehen denn uns die Preißen 
an?“ Es sollte eigentlich nicht nötig sein, zu sagen, daß nordisch und norddeutsch 
verschiedene Begriffe sind und daß die Leistungen der nordischen Rasse auch in 
den Süddeutschen Monatsheften anerkannt werden dürfen. Aber die zahlreichen 
Deutschen, die dunkelhaarig, untersetzt und rundköpfig sind, sind die nicht von 
der nordischen Rasse ausgeschlossen ? Der Botaniker Merkenschlager, der eine 
Streitschrift gegen den Rassenforscher Günther geschrieben hat, ärgert sich dar- 
über, „daß Hunderte von dinarischen und ostischen Menschen das Buch (Günthers 
„Rassenkunde des deutschen Volkes“) verschlingen, ohne daß ihnen glaubhaft 
gemacht werden könnte, daß sie als minder erwünschtes Blut gelten könnten“. 
Diese Geister möchte Merkenschlager aufrütteln und ihnen die Begeisterung 
für die nordische Rasse austreiben. Er sagt: „Da neben der ostischen auch die 
dinarische Rasse zur mongoloiden Hauptrasse gehört, ist das „gelbe Blut“ in Süd- 
deutschland auf 80 Prozent zu schätzen‘. Wenn Merkenschlager recht hätte, 
dann wäre es freilich nichts mit einer Rassengemeinschaft der Deutschen. Glück- 
licherweise liegt es auf der Hand, daß er im Irrtum ist. Ich kenne die Bevölkerungen 
der meisten deutschen Landschaften aus eigener Anschauung; tiefgreifende Rassen- 


1) Vgl. K. Koehne, Untersuchungen über Vorläufer und Quellen der Rassentheorie des 
Grafen Gobineau, Archiv für Rassenbiologie, Bd, 18, H. 4 (1926). 
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unterschiede habe ich unter ihnen aber nicht gefunden. Was sie rassenmäßig unter- 
scheidet, sind meines Erachtens nur verhältnismäßig kleine Einschläge nicht- 
nordischen Blutes. Da die Erbmasse jeder Rasse aus zahlreichen Anlagen besteht, 
die sich unabhängig voneinander vererben, so ist durchaus anzunehmen, daß auch 
die meisten dunklen, untersetzten, rundköpfigen Deutschen überwiegend von nordischer 
Rasse sind. Es ist also gar nichts dagegen zu sagen, wenn sie sich als zur nordischen 
Rasse gehörig fühlen. Man darf den Rassenbegriff nicht zu äußerlich fassen. Jene 
Erbanlagen, die Blondheit, schlanken Wuchs und langen Kopf bedingen, machen 
nur einen recht kleinen Teil der gesamten Erbmasse eines Menschen aus, und sie 
bleiben in einer gemischten Bevölkerung nicht häufiger mit den übrigen Erbanlagen 
der nordischen Rasse zusammen als andere Erbanlagen auch. Da wir nun mit gutem 
Grund annehmen dürfen, daß das deutsche Volk im ganzen überwiegend von nor- 
discher Rasse ist, so dürfen wir das auch von den meisten einzelnen Deutschen 
vermuten, mögen sie äußerlich auch noch so „ostisch“ oder „dinarisch“ aussehen. 

Es ist daher durchaus irreführend, wenn Köpfe bekannter Persönlichkeiten ab- 
gebildet und mit Unterschriften wie „ostisch“ oder „dinarisch“ versehen werden. 
Sie werden damit für den Durchschnittsleser in ein Schema eingeordnet und auch 
ihrem geistigen Wesen nach abgestempelt. Aus dem Vorhandensein jener wenigen 
Merkmale, nach denen die Unterschriften gemacht zu werden pflegen, folgt für den 
Hauptteil der Erbmasse und für die geistige Wesensart eines Menschen aber gar 
nichts. Günther hat mit diesem Unfug angefangen; und Merkenschlager der 
fast alle Dogmen Günthers sich zu eigen macht, sie ins Extrem übertreibt und 
dann gegen den Rassengedanken ausspielt, übertrumpft ihn auch darin. Während 
Günther z. B. Jean Paul und Adalbert Stifter als „‚nordisch-ostisch‘‘ bezeichnet 
hatte, schreibt Merkenschlager: „Wir drehen die Wortpaarung zunächst einmal um 
um und klammern dann das an die zweite Stelle gerückte Beiwort ein“. Auf diese 
Weise werden Beethoven und Schopenhauer „ostisch“ gemacht, Reuter zum „Ost- 
balten“ und Bismarck zum — „homo alpinus“ (!). 


Nerdings ist auch Günthers „Rassenkunde des deutschen Volkes“ nicht frei von 


Schuld an dem leidigen Umstande, daß da und dort die Meinung aufgekommen 


ist, der Rassengedanke sei der Einheit des deutschen Volkes abträglich, oder dab 
doch gewisse Demagogen diesen Anschein haben erwecken können. Es war kein 
ganz glücklicher Einfall des Verlegers Lehmann — denn er ist der geistige Vater 
des Güntherschen Buches — gerade ein Buch über die Rassen Deutschlands 
schreiben zu lassen. Gewiß wollte er damit dem deutschen Volke einen Dienst er- 
weisen; eben darum sollte es ja eine Rassenkunde des deutschen Volkes sein. 
Er hatte mich in früheren Jahren mehrfach aufgefordert, ein solches Buch 20 
schreiben, was ich aber stets ablehnte, da ich Bedenken trug, die Rassenunterschiede 
innerhalb des deutschen Volkes zum Gegenstande einer besonderen Darstellung 
zu machen. Er hat dann in dem Philologen Günther den gesuchten Verfasser für 
sein Buch gefunden. Als Günther an die Abfassung der ersten Auflage herangiN, 
war er Dilettant in Fragen der Rassenkunde wie überhaupt der Biologie; es ware 
aber ungerecht, wenn man ihn auch heute noch, nachdem er sich jahrelang eingehend 
mit der Rassenfrage beschäftigt hat, einen Dilettanten nennen würde. Im übrigen 
ist bekanntlich schon manche große Leistung von einem „Dilettanten“ vollbracht 
worden. In diesem Falle hätte ein Anthropologe vom Fach, mit dem ganzen Ballast 
seiner Wissenschaft beladen, auch kaum den Mut gefunden, eine Rassenkunde Deutsch- 
lands oder Europas, die eine gewisse einseitige Schematisierung geradezu erfordert, 
zu schreiben. Es wäre aber schade gewesen, wenn das Buch ungeschrieben geblieben 
wäre; denn ich glaube, daß alles in allem, wenn man die guten und die schlechten 
Folgen sorgfältig gegeneinander abwägt, das Buch den Interessen des deutschen 
Volkes und dem nationalen Gedanken viel mehr genützt als geschadet hat. Immer 
hin sind gewisse üble Teilfolgen nicht zu verkennen. Dadurch, daß er mit einem 
von Fachwissen nicht getrübten Blick daranging, Rassenunterschiede innerhalb des 
deutschen Volkes aufzusuchen und zu beschreiben, kam er begreiflicherweise dahin, 
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die gefundenen Unterschiede zu überschätzen und sie als absolute Unterschiede der 
Rasse aufzufassen. So stellte er gewisse deutsche Landschaften als Gebiete „ostischer 
Rasse“ hin, obwohl dort von Rassenreinheit auch nicht im entferntesten die Rede 
sein kann, vielmehr vermutlich auch dort noch das nordische Blut überwiegt. Hätte 
er von vornherein den Blick auf die ganze Erde oder doch auf ganz Europa statt 
speziell auf Deutschland gerichtet, so hätte er wohl gesehen, daß z. B. jene Züge, die 
er als „dinarisch“ beschrieben hat, in viel stärkerer Konzentration auf dem Balkan 
und in Vorderasien vorkommen, und es hätte nicht geschehen können, daß die Alt- 
bayern mehr oder weniger als „Dinaren“, also als Angehörige einer fremden Rasse, 
hingestellt worden wären. Entsprechendes gilt auch von der „ostischen“ Rasse im 
Sinne Günthers, die ich ebenso wie die „dinarische“ für ein Mischgebilde mit 
nordischer Grundlage ansehen möchte. 

Übrigens ist auch die nordische Rasse in sich keineswegs völlig einheitlich. Auch 
abgesehen von der Tatsache, daß alle großen Rassen aus zahlreichen erblich verschie- 
denen Blutlinien bestehen, kann man innerhalb der nordischen Rasse zwei große 
Zweige unterscheiden, die ich als die schlanke blonde Rasse und die schwere blonde 
Rasse bezeichnen möchte. Die Schwere der Westfalen, Friesen und Flamen beruht 
sicher nicht auf „ostischem“ Blut. Auch in ihrer Wesensart unterscheidet sich die 
schwere blonde Rasse von der schlanken deutlich. 

Viel glücklicher als die „Rassenkunde des deutschen Volkes“ ist die kleinere 
„Rassenkunde Europas“ von Günther. Wenn man Europa als Ganzes ins Auge 
faßt, so springen die großen Rassenunterschiede zwischen der nordwestlichen Hälfte 
einerseits, dem Süden und Osten andererseits in die Augen, während die kleinen 
Rassenunterschiede innerhalb des deutschen Volkes als nebensächlich erkannt werden. 
Mit der „Rassenkunde Europas“ haben Lehmann und Günther wirklich eine nati- 
onale Tat vollbracht. 


as von der Rassenfrage gilt, gilt auch von andern politischen Fragen. Man 
soll nicht Vergleiche in zu engem Kreise ziehen. Wer nur so weit sieht, als der 
Blick vom Kirchturm von Krähwinkel reicht, bei dem bilden sich gar zu leicht 
Gefühle des Neides oder der Überhebung gegenüber den Einwohnern der Nachbar- 
gemeinden Schilda, Schöppenstedt usw. heraus. Wer dagegen den Blick auf ganz 
Europa richtet, der erkennt, daß das deutsche Volk eine Schicksalsgemeinschaft ist, 
die auf Gedeih und Verderb aufeinander angewiesen ist. Aber auch die volle Würdi- 
gung der Interessen der Nation braucht uns nicht blind zu machen gegen die Ein- 
sicht, daß es auch jenseits der Nation noch gemeinsame Interessen unserer Rasse 
gibt. Shakespeare, Newton, Hume, Darwin und Galton sind doch auch unser. 
Die gegenwärtige Überhebung gewisser romanischer und slawischer Nationen 
ist nur infolge der gegenseitigen Zerfleischung der Germanen möglich geworden; 
wenn der Rassengedanke schon früher die ihm gebührende Würdigung gefunden 
hätte, so wäre der Weltkrieg unmöglich gewesen. Es ist nicht wahr, daß die Ge- 
meinschaft wirtschaftlicher Interessen die letzte sittliche Gemeinschaft sei. Der 
Mensch ist nicht der Wirtschaft wegen da, sondern die Wirtschaft des Menschen 
wegen. Und darum ist die Wirtschaft inhohem Maße von den idealen Werten abhängig. 
Die Rücksicht auf die Interessen der Nation erfordert keineswegs eine Unter- 
drückung der Gedankenfreiheit. Merkenschlager vergleicht die Bücher Gün- 
thers mit denen der amerikanischen Rassenpolitiker und bemerkt: „Was in Amerika 
geschehen darf, ist nicht ohne weiteres in Deutschland erlaubt“. Sollte wirklich 
die geistige Freiheit in Amerika so viel größer sein? Oder sollte das amerikanische 
Volk, dessen rassenbiologische Lage keineswegs günstiger als die des deutschen ist, 
die Wahrheit so viel besser ertragen können? Nicht lange vorher hatte übrigens 
ein anderer Gegner des Rassengedankens, der über das Rassenbewußtsein der füh- 
renden Kreise der Angelsachsen offenbar nicht unterrichtet war, gerade umgekehrt 
wie Merkenschlager geschrieben: „Kein Staat mit einem hohen Prozentsatz nor- 
discher Rassenelemente wie Frankreich, England, auch Nordamerika will durch 
Betonung der Rassenunterschiede und Hervorrufen von Rassengegensätzen die 
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nationale Einheit gefährden?) lassen. Nur in Deutschland mit einem ähnlichen Rassen- 
gemisch wie die erwähnten Kulturstaaten setzt der Flügel der Rassenhygieniker 
unter Führung von F. Lenz zu einer starken Propaganda der Bevorzugung der 
nordischen Rassenelemente in unserem Volke ein.“ Das ist objektiv unwahr. Kein 
deutscher Rassenhygieniker hat durch Hervorrufen von Rassengegensätzen die 
nationale Einheit gefährdet; und was mich persönlich betrifft, so habe ich mich 
stets unzweideutig gegen eine Bevorzugung des nordischen Typus innerhalb unseres 
Volkes ausgesprochen. Der Maßstab, nach dem die Rassenhygiene einen Menschen 
beurteilt, kann vielmehr nur die Leistungsfähigkeit und tatsächliche Leistung im 
Dienste der Gesamtheit und der Kultur sein. Und wer der Meinung ist, daß gerade 
die nordische Rasse sich durch besonders hohe kulturelle Leistung auszeichnet, der 
wird die begründete Hoffnung hegen, daß eine tatkräftige Rassenhygiene nach Maß- 
gabe der Leistung auch ohne jede Bevorzugung eines äußeren Typus der nordischen 
Rasse und zugleich der Menschheit zugute kommt. a 


ine Wiederherstellung der nordischen Rasse in jener Form, wie sie die Germanen 

der Völkerwanderung aufwiesen, wird auf diese Weise freilich nicht zustande- 
kommen; sie wäre wohl auch gar nicht wünschenswert. Eine Kampfesfreudigkeit 
2. B., wie sie den alten Nordleuten eigen war, richtet in Anbetracht der Auslese- 
wirkung moderner Kriege jede Rasse, die sie besitzt, zugrunde, da ihre Träger sich 
aufreiben, ohne daß sie ihre größeren Verluste in der moralischen Umwelt der Gegen- 
wart durch stärkere Fortpflanzung wettmachen können. Ein Staat aus lauter Men- 
schen wie den Helden der isländischen Sagas würde vermutlich auch schlecht 
existenzfähig sein; er würde in dieser Hinsicht wohl nicht viel besser gestellt sein 
als ein Staat aus lauter Juden. Die moderne Arbeitsteilung erfordert Menschen 
von sehr verschiedener Veranlagung. Auch die wertvollen Rassenanlagen der 
Juden können für das Leben der Gesamtheit in mannigfacher Hinsicht von Nutzen 
sein. Der Rassenhygieniker hat es also nicht nötig, Antisemit zu sein. Wenn man 
das allgemein einsehen wird, wird das Wort Rasse auch aufhören, auf gewisse Leute 
wie ein schwarz-weiß-rotes Tuch zu wirken. Daß die Juden dem „geistigen Leben 
der Nation“ in der Weise ihren Stempel aufdrücken, wie es tatsächlich der Fall 
ist, ist freilich ein unleidlicher Zustand; und es liegt im eigenen Interesse der deutschen 
Juden, dahin mitzuwirken, daß jeder Staatsbürger an die ihm seiner Veranlagung 
nach gebührende Stelle kommt und daß er sich dort so betätigt, wie es für die Ge- 
samtheit zuträglich ist. 

Der Rassengedanke ist also nicht gekommen, den nationalen Gedanken aufzu- 
heben, sondern ihn mit neuem Leben zu erfüllen. Die Auffassung der Nation als 
einer bloßen Sprachgemeinschaft, wie sie in der Zeit der einseitigen Herrschaft 
der Sprachwissenschaft über unsere Bildung entstanden ist, kann uns nicht mehr 
genügen. Wir erinnern uns wieder, daß natio eigentlich Geburt heißt; mit dem An- 
geborenen aber meinte man einst das, was wir heute klarer als Rasse bezeichnen. 
Es kann uns nicht gleichgültig sein, daß die Rasse der Germanen aussterbe, und nicht 
trösten, daß Menschen irgendwelcher Rasse einst unsere Kultur erben. Und auch die 
Kontinuität der Kultur ist ohne die Kontinuität der Rasse nicht möglich. Wenn 
die Chinesen einst unsere Kultur übernehmen würden, so würde es eben doch nicht 
mehr unsere Kultur sein. Der Geist unserer Kultur steht und fällt mit der nor- 
dischen Rasse. 


1) Ignaz Kaupin einer Streitschrift gegen die Rassenhygiene. Derselbe Kaup sagt übrigens 
an anderer Stelle: „Das norddeutsche Volkstum — und zwar bis zur Mainlinie gedacht es 
hat andere Aufgaben als das süddeutsche Volkstum einschließlich Österreich zu erfüllen - 
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Bücher zur Rassenfrage 


as umfassendste Werk über die verwickelten Probleme der Rassenfrage ist heute die 


„Menschliche Erblichkeitslehre“ von Baur-Fischer-Lenz, von der soeben der 1. Band 


in dritter vermehrter und verbesserter Auflage erschienen ist (J. F. Lehmann, München). 
Das Werk unterrichtet in klarer und sachlicher Weise über die Tatsachen und ist für jede 
Beschäftigung mit dem schwierigen Gebiet grundlegend. Die Einteilung des Stoffes ist so 
getroffen, daß Baur die allgemeine Variations- und Erblichkeitslehre darstellt, Fischer die 
Probleme der Rassenunterschiede, der Rassenentstehung und Rassenbiologie und der Rassen- 
beschreibung, Lenz die krankhaften Erbanlagen, ihre Bedeutung für die Krankheiten ver- 
schiedener Organe, die Methoden menschlicher Erblichkeitsforschung und die Frage der Erb- 
lichkeit der geistigen Begabung. 


Eine Zusammenfassung der wesentlichsten Tatsachen bietet Hermann Siemens in seiner 


Schrift „Grundzüge der Vererbungslehre, der Rassenhygiene und der Bevölkerungspolitik“ i 


(J. F. Lehmann). Lenzens vortreffliche Schrift über „Die biologischen Grundlagen der 
Erziehung! soll in anderem Zusammenhange noch gebührend gewürdigt werden. 


Von der umfangreichen „Rassenkunde“, die Walter Scheidt in Verbindung mit nam- 


. 


haften Vertretern der Anthropologie, Volkskunde, Kulturgeschichte und Vorgeschichte heraus- 


gibt, ist einstweilen nur der 1. Band „Allgemeine Rassenkunde“ erschienen, der die Grund- 
lagen der wissenschaftlichen Zusammenarbeit darlegt (J. F. Lehmann). Über Umfang und 
Aufgaben des Buches unterrichten die Titel der einzelnen Abschnitte: 1. Begriff der Rasse 
und Einteilung der Menschenrassen, 2. Die Erblichkeit beim Menschen, 3. Die Mannigfaltig- 
keit menschlicher Merkmale und Eigenschaften, 4. Die Auslese, 5. Die Rasse beim Menschen, 


6. Menschliche Erbeigenschaften und Rassenmerkmale. Ein Anhang behandelt die Arbeits- 


weise der Rassenforschung. 


In weiteren Kreisen ist die volkstümlich gehaltene „Rassenkunde des deutschen Volkes“ 
von Hans F. K. Günther verbreitet, die jetzt in 11. Auflage vorliegt. Sie beschreibt die körper- 
lichen und seelischen Merkmale der fünf europäischen Rassen, der nordischen, westischen, 
dinarischen, ostischen und ostbaltischen, ihre Geschichte und ihre heutige Verteilung. Der 
Anhang gibt eine Rassenkunde des jüdischen Volkes. Dagegen hat Günther die Dar- 
stellung der Rassenverhältnisse in den übrigen europäischen Ländern heute ausgeschieden 
und zu einer kurz gefaßten „Rassenkunde Europas“ ausgestaltet. 


Günthers Auffassungen sind in wesentlichen Teilen noch umstritten. Allerdings kommen 
nur wenige seiner Gegner wirklich in Betracht. Mit einer völligen Neueinteilung der drei 
angeblichen Hauptrassen Arier, Mongolen und Südleute versucht sich die „Rassenlehre“ K. F. 
Wolffs (C. Kabitzsch, Leipzig). Innerhalb jeder Rasse stehe einer langköpfigen Gruppe der 
Stürmer und Dränger eine kurzköpfige der Dulder und Bewahrer gegenüber. In seiner wissen- 
schaftlichen Beweisführung erscheint Wolff so angreifbar wie in seinen dilettantischen poli- 
tischen Phantasien. Vielleicht bleiben als einzig Brauchbares gewisse kritische Bemerkungen 
zur Frage des anthropologischen Längenbreitenindexes. Ein reiner. Tendenzschriftsteller ist 
Friedrich Hertz, der eine polemische Schrift gegen Chamberlain zu einem Buch „Rasse 
und Kultur“ (Alfred Kröner, Leipzig) ausgebaut hat. Er predigt den Kampf gegen „Rassen- 
wahn und Nationalstolz“ und findet Leute, die gegen die Vermischung weißer Frauen mit 
Negern Einspruch erheben, „tief minderwertig“. Die einseitige Auswahl des Materials und 
die aufdringliche Wiederholung der Tendenz machen das Buch wissenschaftlich wertlos. Mit 
deinen ernsthafteren Gegnern setzt sich Günther in seiner Schrift „Der nordische Gedanke“ 
auseinander. Hier finden die in seinem Beitrag zum vorliegenden Heft entwickelten Gedanken- 
ginge eingehendere Ausführung und Begründung. i 


‚Im Anschluß an die Lehren Günthers sind bereits zahlreiche Teiluntersuchungen erschienen, 
die allerdings großenteils der heute verbreiteten Unsitte folgen, die Erscheinungen nicht aus 
der Erfahrung heraus festzustellen, sondern von gewissen Voraussetzungen aus zu beurteilen. 
Es ist nicht schwer, über einen bestimmten Fragenkomplex ein Koordinatennetz zu spannen 
und die Abstände der Einzelerscheinungen von den Koordinaten zu messen. Jedes neue Koor- 
dinatennetz liefert natürlich neue Ergebnisse, aber für die Erkenntnis der Dinge ist damit 
Nicht viel gewonnen. Diese grundsätzlichen Bedenken gelten z. B. für die Schrift von Karl 
Kynast „Apollon und Dionysos“, die Nordisches und Unnordisches innerhalb der Religion 
der Griechen zu scheiden sucht, oder für die im übrigen sehr anregende Untersuchung von 
L. F. Clauß „Rasse und Seele“ (beide Werke bei J. F. Lehmann). Es wird heute ziemlich 
allgemein zugegeben, daß die Bedeutung der Rasse für die geistigen Anlagen noch nicht exakt 
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zu erfassen, sondern höchstens zu erfühlen ist. Clauß aber will auf Grund der phänomenologl- 
schen Methode Husserls die nordische oder die ostische Seele „schaubar“ machen, ohne zu 
bemerken, daß er das zu Erforschende schon voraussetzt. Ein Vergleich mit den abgewo- 
genen Ausführungen von Lenz in der „Menschlichen Erblichkeitslehre“ zeigt besonders deut- 
lich, wieviel in seinen Ausführungen reine Konstruktion ist. 

Zum mindesten verfrüht ist auch G ü nt h ers neues Buch „Rasse und Stil“ (J. F. Lehmann.) 
Die Aufteilung der einzelnen Merkmale eines Kunstwerkes auf die vorausgesetzten Rassen- 
ideen zerstört jedes Gefühl für das Ganze und Unteilbare des Werkes und führt schließlich 
zu so unmöglichen und nichtssagenden Bestimmungen wie dinarisch-nordisch-ostisch für 
Karl Spitzweg oder ostisch-nordisch-dinarisch für Ludwig Thoma. Im Banne seiner Theorie 
erklärt Günther die deutsche Renaissance als nordischen Auszug zur Ferne, wo sie in Wirk- 
lichkeit ein entschiedener Versuch zur Begrenzung und Eindämmung des deutschen Triebs 
zur Ferne ist. Noch bedenklicher erscheint die Erklärung des Barock als Schöpfung der 
dinarischen Rasse. Besonders viel von dinarischer Seele findet Günther im Grobianismus 
des Barock. Aber bekanntlich ist der Grobianismus eine Erscheinung der Renaissance und 
hat im Barock längst der französischen Galanterie Platz gemacht. Die Möglichkeit einer 
empirischen Behandlung der Frage läßt Günther außer acht: Ist im Barock tatsächlich ein 
stärkeres Hervortreten der dinarischen Rasse festzustellen? Die Bilder der Barockkünstier 
deuten nicht darauf hin. A. H. 


Aus Z eit und Geschichte 


Sozialdemokratie und Landwirtschaft 


Von Arno Franke in Berlin 


Vor kurzem hat die Sozialdemokratische Partei Deutschlands den Entwurf eines Agrar- 
programms veröffentlicht, von dem es: nach der Aufnahme, die er in der sozialdemokrati- 
schenÖffentlichkeit gefunden hat, als sicher gelten kann, dab er die Billigung des nächsten Partei- 
tages finden und damit die Grundlage der sozialdemokratischen Landwirtschaftspolitik der 
Zukunft bilden wird. Oder, um es bestimmter auszudrücken: der Entwurf wird die sozial- 
demokratische Landagitation beherrschen, denn die Landwirtschaftspolitik der Sozialdemo- 
kratie ist durch die ganze wirtschaftliche Einstellung dieser Partei von vornherein festgelegt. 

Schon aus dem letzteren Grunde wäre dieses Ereignis unwesentlich, und man brauchte & 
an dieser Stelle nicht zu erörtern, wenn die neue Formulierung der sozialdemokratischen 
Agrarziele nicht die wichtigsten Stellungen aufgäbe, von denen aus die Sozialdemokratie 
bisher das platte Land bestürmt hat. Was dem Werke seine über die Tages- und Parteipolitik 
hinausreichende Bedeutung gibt, ist die Tatsache, daß es mit einem entschiedenen Ruck von 
der Marxschen Konzentrationstheorie abweicht. Wie schwer es der marxistischen Sozi 
demokratie geworden ist, diese Abkehr vom Marxismus auf einem wichtigen — man am 
wohl sagen: dem wichtigsten — Teilgebiete der Wirtschaft zu vollziehen, zeigt sich schon 
darin, daß man seit der Novemberrevolution um ein geschlossenes Agrarprogramm un 
ohne daß man zu einem Ergebnisse kam. Das einzige Greifbare war die Einsetzung = 
Agrarkommission auf dem Parteitage von Görlitz im Jahre 1921. Aber auch diese Kommis a 
hat sechs Jahre gebraucht, ehe sie sich entschließen konnte, den geistigen Nährvater des 
Sozialismus auf dem Gebiete der Urproduktion vom Throne zu stoßen. nel 

Die Gründe für dieses Zaudern sind leicht zu ermessen. Es ist in der Tat für eine Pate 
die mit den wirtschaftlichen, politischen und welt anschaulichen Ansprüchen der Sozialdemo 
kratie aufgetreten ist, nicht leicht, in entscheidenden Gesichtspunkten zuzugeben, 
wenigstens ein halbes Jahrhundert in die Irre gegangen ist und die ihr folgenden Mass‘ 5 
die Irre geführt hat. Eine kämpfende einflußreiche Partei kann sich in politischen a 
heiten der Tagespolitik irren, kann sich in politischen Maßnahmen vergreifen. Sie zeigt $ 
aber des Vertrauens des Volkes oder einzelner Volksteile in dem Augenblick unwärdig, in de 
sie zugeben muß: wir haben uns ein halbes Jahrhundert lang in einer grundsätzlichen Frag“ 
von vollständig falschen Voraussetzungen leiten lassen. Das ist schnell bewiesen. In 
Entwurf zu dem sozialdemokratischen Agrarprogramm heißt es: 
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„Wir fordern, daß die landwirtschaftlichen Großbesitzungen, welche eine nach den ört- 
lichen Verhältnissen zu bemessende optimale, d. h. die volkswirtschaftlich angemessene 
Betriebsgröße überschreiten — für den deutschen Osten etwa 750 Hektar —, den über- 
schießenden Teil an das Reich gegen eine Entschädigung abzutreten haben, welche nach 
dem Steuerwert der Grundstücke zu berechnen ist... Bei der Verwertung dieser dem Reich 
zufallenden Ländereien sind in erster Linie die Bedürfnisse der Siedlung zu berücksichtigen: 
Landwirtschaftliiche Neusiedlung, Anliegersiedlung, Gartensiedlung, Heimstätten- und 
Pachtland für landwirtschaftliche Arbeiter und landlose Gemeindeangehörige. Die bis- 
herigen bäuerlichen Wirtschaften sind in ihrem Bestande zu schützen.“ 


Diese vorsichtige und wortreiche Formuliefung bedeutet nichts anderes als: Zerschlagung 
des Großgrundbesitzes und seine Auflösung in Kleinbetriebe. Diese Forderung einmal ernst 
genommen, so weiß auch die Sozialdemokratie, daß man die ungeheuren Abstriche, die man 
dei dem Großgrundbesitz vornehmen würde, nicht in spielerischen Experimenten auf dem 
Gebiete des vielmißbrauchten Siedlungsgebietes vertun könnte, wenn man nicht einen ge- 
waltigen Ausfall an realer landwirtschaftlicher Produktion erleiden wollte, den das Deutsche 
Reich in seiner heutigen Gestalt am allerwenigsten ertragen könnte. Wenn man also diese 
Forderung ihres auf die Kleinen und ganz Besitzlosen berechneten agitatorischen Beiwerkes 
entkleidet, so bleibt für den volkswirtschaftlich Urteilsfähigen nur bestehen: erhebliche Ein- 
schränkung des Großgrundbesitzes zugunsten des Bauernlandes. 


Deraber, ob dieser Gedanke gesund und wirtschaftlich stichhaltig ist, könnte man sich nur in 
einer gesonderten Arbeit verbreiten. Hier kann nur soviel gesagt werden, daß dieses Ver- 
hältnis von Großgrundbesitz und Kleinbetrieb sich überhaupt nicht willkũrlich- programmatisch 
regeln läßt. Es gibt Landstriche, deren Beschaffenheit dem Großbetrieb günstiger ist, während 
in anderen aus ganz natürlichen Ursachen der kleinbäuerliche Betrieb den Großgrundbesitz 
schon längst abgelöst hat, weil er hier eben besser am Platze ist. Aber in der Grundeinstellung 
zur Sozialdemokratie muß die Frage lauten: Was hat der Parteisozialismus bisher auf diesem 
Gebiete vertreten? Was hat der Sozialismus, bevor und seit er als Partei auf der politischen 
Bühne agiert, über die Bodenfrage gelehrt? Welche Schlußfolgerungen sind aus der plötzlichen 
Schwenkung in der Landwirtschaftsfrage zu ziehen? 


Schon in der ersten wesentlichen literarischen Äußerung des modernen Sozialismus, dem 
1848 erschienenen ‚Kommunistischen Manifest“ von Marx und Engels wird die Bodenfrage 
berührt. Hier wird bereits die Konzentrationstheorie aufgestellt. Dem kleinbäuerlichen Be- 
triebe in der Landwirtschaft wird ebenso wie dem handwerklichen Gewerbe der nahe Unter- 
gang vorausgesagt. Beide sind mit Naturnotwendigkeit der Ablösung durch den Großbetrieb 
verfallene Betriebsarten. Die beiden Begründer des modernen Sozialismus machen mit die- 
sen ökonomischen Kleinzeug nicht viel Federlesens: „Wir brauchen es nicht abzuschaffen. 
Die Entwicklung der Industrie hat es abgeschafft und schafft es täglich ab.“ Dem Proletariat 
wird geraten „die Errichtung industrieller Armeen, besonders für den Ackerbau“. 


Diese programmatische Erklärung in der Geburtsurkunde des neuzeitlichen Sozialismus 
über die Landwirtschaft ist deshalb so wichtig, weil bis zum Erscheinen des neuen Agrar- 
programms niemals von ihr abgewichen worden ist. 


Die Vorläuferin der heutigen Sozialdemokratie, die 1864 gegründete „Internationale Ar- 
deiterassoziation“, hat sich besonders lebhaft mit der Agrarfrage beschäftigt. Sie vertrat 

e Forderung nach dem Gemeineigentum und nur ein einziges Mal fand diese Forderung 
Widerspruch. Auf dem Kongreß zu Lausanne im Jahre 1867 waren es die französischen Sozia- 
listen, die das Privateigentum an Grund und Boden verteidigten. Sehr interessant ist die 
Begründung für diese Auffassung. Das Privateigentum an Grund und Boden, führten Lon- 
guet, Tolain und andere aus, sei „eine notwendige Voraussetzung der persönlichen Freiheit“. 


In einer Kundgebung der genannten Organisation, die später herauskam, heißt es: 


„Nicht bloß das Großkapital an sich ist es, das alle Konkurrenzfähigkeit der kleinen Bewirt- 
schaftung unerbittlich vernichtet. Die große Bewirtschaftung ersetzt die teuere Menschen- 
kraft durch billige Maschinen- und Dampfkraft... Die große Bewirtschaftung führt syste- 
matischere Ent- und Bewässerungen durch und nimmt rationellere und zweckmäßigere wech- 
selwirtschaftende Besämung und Bepflanzung vor; sie verliert nicht kostbare Zeit durch die 
vielen Hin- und Hergänge und Fahrten von den Wohnungen zu den Grundstücken in den 
verschiedenen, entgegengesetzten Richtungen; sie gibt dem Boden unzählige Furchen, Ein- 
arten en, Fuß- und Fahrwege, welche die Parzellenwirtschaft wegnimmt, der Bebauung 
Ist ck}... sie produziert billiger, besser und mehr.. Die kleinbäuerliche Bewirtschaftung 

deshalb durch die Allmacht des Kapitals, durch den Einfluß der Wissenschaft, den Gang 
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der Tatsachen und das Interesse der Gesamtgesellschaft unwiderruflich und ohne Gnade zum 
allmählichen Tode verurteilt.‘ 


Outer wurden diese Grundsätze in die sozialdemokratische Literatur aufgenommen, oft in 
starker Übertreibung. So heißt es in dem Buche von J. Georg Eccarius: „Eines Arbeiter 
Widerlegung John Stuart Mills“, das bis in die neueste Zeit das Material für die sozialdemo- 
kratische Landagitation gebildet hat, daß der land wirtschaftliche Kleinbetrieb „mit rasender 
Schnelligkeit der Enteignung durch den Hypothekengläubiger zueile.“ Und der Verfasser 
sieht diesem aufregenden Schauspiele gefaßt zu: Dieses Ende des Bauernstandes ist nach ihm 
„im Interesse des produktiven Fortschrittes nur zu begrüßen“. Er fragt: „Wäre es zu recht- 
fertigen, daß man Leute verdammte, durch übermenschlichen Fleiß unfruchtbaren Boden zu 
bebauen, vielleicht mit dem Spaten, damit sie auf höchst untermenschliche Weise von Butter- 
milch, Kartoffeln und Schwarzbrot leben? ... Die kleine Bauern wirtschaft ist politisch, 
sozial und ökonomisch gerichtet. Sie hat sich nirgends bewährt und kann sich nirgends be- 
währen... Sie ist das fünfte Rad am Wagen des politisch-sozialen Fortschrittes, das Blei- 
gewicht, welches die Arbeiterbewegung paralysiert... Die Arbeiter haben ein unmittelbares 
Interesse daran, jeden Versuch, die kleine Bauernwirtschaft einzuführen, im Keime zu ersticken.“ 

Große Bedeutung erlangte in dersozialdemokratischen Landwirtschaftspolitik auch Wilhelm 
Liebknechts Buch „Zur Grund- und Bodenfrage“. Auch hier wird dem kleinen Grundbesitz 
der Untergang prophezeit. Es kann einfach nicht anders sein: „Geringer Bodenertrag bei 
Arbeitsverschwendung und obendrein Aussaugung des Bodens: Das ist die ökonomische 
Signatur des Parzellensystems im Gegensatz zum Großackerbau.‘‘ So geht es durch das ganze 
Buch. Liebknecht denkt über die Lebensfähigkeit des Parzelleigentums womöglich noch 
pessimistischer als Eccarius: „Sein Todesurteil ist gesprochen und durch Palliativmittel (zu 
seiner Rettung. D. V.) kann höchstens eine qualvolle Verlängerung des Todeskampfes erreicht 
werden. Wirksame Mittel zur Abwendung des Unterganges gibt es nicht.‘ 

In dem Hauptwerke des modernen Sozialismus, der Bibel der Sozialdemokratie, dem „Ka 
pital“ von Karl Marx, wird im ersten Bande (S. 444) der Landwirtschaft nur kurz Erwähnung 
getan. Aber es ist deutlich und einfach: „In der Sphäre der großen Agrikultur wirkt die große 
Industrie insofern am revolutionärsten, als sie das Bollwerk der alten Gesellschaft vernichtet, 
den „Bauer“, und ihm den Lohnarbeiter unterschiebt ... An die Stelle des gewohnheitsfaulsten 
und irrationellsten Betriebes tritt bewußte Anwendung der technologischen Wissenschaft. 

Hierin sind sich die beiden Begründer der Sozialdemokratie völlig einig. Friedrich Engels 
sagt über den gleichen Gegenstand (, Neue Zeit“ 1894/95, 1. Bd., S. 292 ff.): „Es ist die Pflicht 
unserer Partei, den Bauern immer und immer wieder die absolute Rettungslosigkeit Ihrer 
Lage, solange der Kapitalismus herrscht, klarzumachen, die absolute Unmöglichkeit, ihnen 
ihr Parzelleneigentum als solches zu erhalten, die absolute Gewißheit, daß die kapitalistische 
Großproduktion über ihren machtlosen, veralteten Kleinbetrieb hinweggehen wird wie ein 
Eisenbahnzug über eine Schubkarre. Tun wir das, so handeln wir im Sinne der ökonomischen 
Entwicklung, und diese wird den Kleinbauern schon offene Köpfe machen für unsere Worte. 


Bir die Sozialdemokratie kam auf dem Lande nicht vorwärts. Dieser Umstand verat- 
laßte Mitte der neunziger Jahre einige Sozialdemokraten unter der Führung von v. Vollmar 
und Dr. David, auf die Aufstellung eines besonderen Agrarprogramms zu dringen. Auf dem 
Parteitage zu Frankfurt a. M. wurde eine Kommission eingesetzt, der die besten Köpfe der 
damaligen Sozialdemokratie angehörten. Sie arbeitete ein Jahr lang, aber das Ergebnis dieser 
Wirksamkeit war mager genug. Das Kernstück ihres Programms war die Forderung, daß 
staatliches Grundeigentum „zu Lehen an Selbstwirtschaftler abgegeben“ werden solle. Aber 
selbst dieses bescheidene Programm, das sonst in der Hauptsache BauernschutzforderungeN 
aufstellte und Krediterleichterungen für den Kleinbesitzer vorsah, war dem folgenden Partei" 
tage zu Breslau (1895) zu radikal. Warum sollte man sich um den Bauer bemühen ‚sen 
Untergang war ja besiegelt.. Der Parteitag nahm also mit überwältigender Mehrheit 

Resolution Kautsky an, deren entscheidende Sätze lauten: „Der von der Agrarkommiss 0 
vorgelegte Entwurf eines Agrarprogramms ist zu verwerfen. Denn dieser Entwurf stellt der 
Bauernschaft die Hebung ihrer Lage, also die Stärkung ihres Privateigentums in Ausser 
Die Landeskultur liege nicht im Interesse des Proletariats, sondern der Ausbeuter des Prole 
tariats. Es wurde ausdrücklich betont, daß man alle Maßnahmen ablehne, die geeignet tem 


„dem Ausbeuterstaate neue Machtmittel in die Hände zu geben“. Zu diesen dere 
nd a 


gehörten die Verstaatlichung des Hypothekenmarktes, des Versicherungswesens R olution 
evoluu 


Dabei ist es geblieben. Auch die Politik, die die Sozialdemokratie nach der r 
getrieben hat, besonders in den Bundesstaaten, in denen sie zur Regierung kam, bewegt 435 
auf der Linie, daß dem Kleinbauern nicht zu helfen sei, wenn sie nicht gar erkennen ließ, n 
sie darauf ausging, den „naturnotwendigen Untergang“ des Bauerntums zu beschleunigen 
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Eine Partei, die eine während eines reichlichen halben Jahrhunderts in einer der bedeutend- 
sten Perioden der Wirtschaftsgeschichte so zielbewußt verfolgte politische Auffassung plötzlich 
nicht nur verläßt, sondern in ihr Gegenteil verkehrt, tut dies nicht ohne Zwang. Die Sozial- 
demokratie hat sich davon überzeugen müssen, daß der Bauernstand nicht zugrunde geht, 
daß sie sich über die Entwicklungsrichtung der Agrarwirtschaft einem grundlegenden Irrtum 
hingegeben hat. | Ä u | 

Der vorliegende Entwurf kleidet das Eingeständnis dieses fatalen Umstandes in dies 
behutsam-verschämten Worte: 


„Die natürliche Begrenzung des fruchtbaren Bodens und die Unmöglichkeit, die land- 
wirtschaftliche Erzeugung auf gegebener Fläche unbegrenzt zu steigern, erklärt es, daß in 
der Landwirtschaft im Gegensatz zur Industrie auch rückständige Betriebe (?) neben vor- 
geschrittenen erhalten bleiben können.“ 


Das soll bei Ununterrichteten wohl den Anschein erwecken, als ob die Sozialdemokratie 
die Frage der Entwicklungsrichtung bisher offengelasssen habe, oder daß sie dieser Entwick- 
lung mit lediglich wissenschaftlichem Interesse gefolgt sei. Da sei denn doch, zum Beweise 
dafür, daß man es hier mit einem katastrophalen geistig-politischen Rückzuge zu tun hat, 
die Äußerung eines sehr einflußreichen Sozialdemokraten hergesetzt. Erst 1920 erklärte 
Herr Dr. Adolf Braun, heute noch Mitglied des Vorstandes der Sozialdemokratischen Partei, 
auf einer Konferenz des Parteiausschusses: 


„Ob wir nicht das größte Verbrechen begehen am Sozialismus, wenn wir das Land in 
kleine Güter aufteilen und damit die Entwicklung vielleicht um Jahrhunderte zurückdrän- 
gen? Ein großer Teil der Parteigenossen will den Großgrundbesitz zerschlagen, um die 
Bauern zu gewinnen. Aber wir gewinnen sie nur für eine Wahl, und sobald ihre Wünsche 
befriedigt sind, werden sie ungeheuer reaktionär.“ 


Hier finden wir auch den Schlüssel zum politischen Verständnis des neuen Programms. 
Die Erwartungen auf den Untergang des Bauerntums haben sich nicht erfüllt. Ohne das Land 
bleibt aber die Sozialdemokratie in hoffnungsloser Minderheit. Es galt also, den Landbe- 
wohnern einen fetten Agitationsköder hinzuwerfen, um wenigstens sehr erhebliche Absplit- 
terungen für die Sozialdemokratie zu erreichen. 

Das Beispiel des neuen sozialdemokratischen Agrarprogramms zeigt den für die Sozial- 
demokraten verhängnisvollen Vorgang, daß eine ganze Literatur, an der nicht gerüttelt werden 
durfte und ‘die während mehr als eines halben Jahrhunderts einen erheblichen Teil des 
deutschen Volkes politisch aufs stärkste beeinflußt hat, kurzerhand vernichtet wird. Es 
handelt sich dabei nicht, wie die Sozialdemokratie glauben machen will, um eine Teilerschei- 
nung, sondern um ein Teilergebnis der allgemeinen Tatsache, daß der Marxismus erledigt ist. 


Bismarcks Nationalgefühl 


bgesehen vom Titel, der uns wegen des übermäßigen Gebrauches des Wortes „National- 

gefühl“ in unserer Zeit nicht gefallen will, ist die Studie von Günther Franz?) recht lesens- 
wert. Bismarck, daran werden wir immer festhalten müssen, und. das tritt in der kleinen 
Schrift besonders scharf hervor, war erst Preuße, dann Deutscher, nur aus seiner Staats- 
gesinnung ist sein Empfinden für die Nation zu verstehen. O. St. 


Aus anderen Zeitschriften 


Fire besonders wertvolle Bereicherung der Kriegsschulddiskussion ist der Aufsatz Norbert 

V. Baumbachs „Dle deutsche und englische Flotte bei Kriegsausbruch“ in der 
„Kriegsschuldfrage ( Januarheft 1927). Hier haben wir ein Beispiel dafür, daß es gar nicht 
mmer auf die Veröffentlichung von neuen Dokumenten ankommt, um Sensationen hervor- 
Zurufen, sondern oft nur auf sorgfältige Ausnutzung bereits vorhandenen Materials. Der 
erwähnte Aufsatz wird vielen Neues und Beachtenswertes bringen, er zeigt uns den Friedens- 
Willen der deutschen Regierung einmal von anderer Seite. Wir sehen folgendes Bild: 
Die englische Flotte ist im Juli 1914 zu Manövern zusammengezogen und daher gefechts- 


bereit, die deutsche läuft am 25. Juli 1914 die norwegische Küste an trotz dringender War- 
„ | 


) Bismarcks Nationalgefühl von Günther Franz. Leipzig-Berlin, Teubner 1926. 
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nungen des deutschen Admiralstabes, weil die deutsche Regierung die politische 
Lage durch Zurückberufung der Flotte nicht weiter verschärfen will. Ak 
dann die Flotte iri den nächsten Tagen zurückkommt, beginnt sie erst mit den Kriegsvorberci- 
tungsmaßnahmen, die bei der englischen so gut wie vollendet sind. Ja, es wird sogar das 
Auslaufen der Hilfskreuzer wegen der Politik der Regierung verzögert, obgleich ein bedeutendes 
Risiko in den Kauf genommen werden muß. Nur in einem Punkt vermögen wir dem Verfasser 
nicht recht zu geben: er meint, daß Churchills Drängen am 2. August, den Krieg zu erklären, 
um die deutschen Kreuzer „Göben“ und „Breslau“ abfangen zu können, ein Vorschlag, der 
vom englischen Kabinett abgelehnt wurde, auf besonderen englischen Kriegswillen schließen 
lasse. Hier haben wir doch wohl einen umgekehrten Fall. Das englische Kabinett hat vom 
englischen Interesse aus gesehen zweifellos versagt, denn das Durchkommen der beiden 
deutschen Kreuzer nach der Türkei sollte eine nicht zu unterschätzende politische Trag- 
weite bekommen. 


Im „Archiv für Politik und Geschichte“ Heft 10/11, 1926, finden wir einen beachtens- 
werten Aufsatz „Konrad v. Hötzendorf und die Oberste deutsche Heeresleitung in den ersten 
Kriegsmonaten‘ von Professor Lehmann. Man erhält den Eindruck wie leider auch sonst, 
daß militärisch die gemeinsame Kriegführung nicht bis in alle Einzelheiten durchdacht 
worden ist. Besonders vermißt man die Berücksichtigung verschiedenster politischer Möglich- 
keiten. Wie man im Osten zu wenig den möglichen Ausfall von Rumänien und Italien bei 
den Operationsplänen in Betracht gezogen hat, so im Westen das Eingreifen von England. 
Die Unstimmigkeiten, die zwischen der österreichischen und deutschen Heeresleitung bereits 
in den ersten Kriegsmonaten eintraten, hätten wohl vermieden werden können, wenn Moltke 
bereits vor dem Kriege sich bestimmt darüber geäußert hätte, was er in der allerersten Zeit 
an Hilfe im Osten zu leisten imstande sei. Denn der schwere Vorwurf Hötzendorfs, er se 
von der deutschen Heeresleitung gleich im Anfang im Stich gelassen worden, weil diese ver- 
sprochen habe die russische Narew-Armee anzugreifen, scheint doch auf nicht ganz klare Au- 
sprachen der beiden Chefs hinzudeuten. O. St. 


In der „Historischen Zeitschrift“, 135, S. 282ff. erscheint eine Abhandlung K. A 
v. Müllers über „Treitschke als Journalist“. Sie enthält den wörtlichen Abdruck von 12 bisher 
unbekannten Artikeln Treitschkes für die Münchener „Süddeutsche Zeitung“ aus dem Jahre 
1860, die zum größeren Teil die Lage in Sachsen behandeln und manche Hauptzüge der Be- 
urteilung Sachsens unter dem Beustschen System in den späteren Arbeiten Treitschkes vor- 
wegnehmen. 


Die „Gelben Hefte‘, auf deren Neubegründung als Fortsetzung der alten „Historisch- 
Politischen Blätter“ wir im Juniheft 1926 hingewiesen haben, bringen in den Nr. 1, 2 und 4 
des 3. Jahrgangs ein Lebensbild Christophs Freiherrn v. Aretin aus der Feder von Erwein 
Freiherrn v. Aretin. Der Verfasser zeigt den großen Akademiestreit, durch den der Held der 
Biographie vor allem berühmt geworden ist, in ganz neuem Licht. Der Streit, den Aretin, 
wie sich nun zeigt, ungeschickterweise selbst auf das politische Gebiet hinübergespielt hat, 
endete bekanntlich damit, daß er sein Amt als Oberbibliothekar 1811 niederlegte und in den 
Gerichtsdienst trat. Eingehende Würdigung findet Christoph v. Aretin noch besonders als 
Verfasser der viel umstrittenen Schrift „Die Pläne Napoleons und seiner Gegner in Deu 
land“, als Herausgeber der „Allemania“ und der „Landtagszeitung“ und schließlich als Autof 
seines reifsten Werkes, des „Staatsrechts der konstitutionellen Monarchie“. Auch über 
trotz der Arbeiten von Merkle zu wenig bekannte Aufklärungszeit in Bayern erfährt man 
Neues. Wohl die wenigsten wissen, daß die Jakobiner der französischen Revolution ein Zweig 
der in Ingolstadt entstandenen Illuminaten waren. Mit der unseren Lesern bekannten = 
bindung von Gelehrsamkeit und treffender Stilistik hat der Astronom und Historiker Erwei 
Freiherr v. Aretin in dieser Biographie seines Urgroßonkels ein kleines Meisterstück geli 


Im April 1927 hat die während des Weltkriegs 1915 eingegangene „Baltische Monats- 
schrift“ unter der Leitung von W. Wulffius neu zu erscheinen begonnen. Sie soll etre 
den Überlieferungen ihrer Vorgängerin Aufsätze aus allen Wissensgebieten bringen und 
den Problemen unserer Zeit Stellung nehmen. Anknüpfend an die von einer gesch be 
fälschenden Literatur vielfach entstellte baltische Vergangenheit setzt sie sich die Aufgabe, 
in ihrem historisch- politischen Teil die schwer bedrohten geschichtlichen Zusammen 
zu wahren und das Band zwischen den in Lettland, Estland und dem Reich lebenden B 
fester zu knüpfen. Sie erfüllt damit eine ebenso schwere wie dankenswerte Aufgabe, y 
sie der vollen Unterstützung des Binnendeutschtums sicher sein kann. A.H 
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Ta gebuch 


Die Gründung 
der Münchner Universität 


T einer Zeit, in der jede Tat eines Einzelnen 
alsbald einen Ausschuß oder eine Clique 
findet, der sie zu verhindern sucht, ist es 
doppelt lehrreich, sich in eine andere Zeit zu 
versetzen, wo der Wille eines Menschen zu 
seiner Verwirklichung kürzere Wege gehen 
konnte. Die deutsche Geschichte ist nicht 
reich an Männern der großen, zlelbewußten 
Tat, und selten sind vor allem die Staats- 
männer, die ein Land von innen heraus neu 
schufen. Man hat sie früher nicht sehr be- 
achtet, vielleicht weil man sich nicht be- 
wußt war, wie groß ihre Leistung ist. 


Als Ludwig I. 1825 im Alter von 39 Jahren 
seinem Vater auf den Thron folgte, waren die 
Ärzte der Ansicht, daß kein langes Leben 
vor ihm stünde. Wenn sie sich hierin auch 
täuschten, so war die Regierungszeit des 
Königs doch kurz, kürzer z. B. als die noch 
in aller Erinnerung lebendige Regentschaft 
seines Sohnes. Was aber der König in diesen 
knappen 23 Jahren schuf, hat, immer im 
Rahmen der gegebenen Möglichkeiten ge- 
messen, in Deutschland, vielleicht in Europa, 
abgesehen vom Pontifikat einiger Päpste, 
z. B. Sixtus’ V., nicht allzuviel seinesgleichen. 
Es muß in diesem Manne das Bewußtsein 
gelebt haben, daß ein Staat genau so wie ein 
Mensch einer Seele bedarf, um leben zu 
können, um mehr zu sein als ein Verwaltungs- 
organismus. Und der Sitz einer solchen 
Staatsseele ist ihre Hauptstadt, die wahre 
Trägerin der Politik. Ist diese Hauptstadt 
ein Wesen mit eigenem Leben, befähigt zu 
eigener Leistung im Rahmen der Menschheits- 
kultur, sd hat der Staat seine Berechtigung, 
auch wenn von diesem Leben und dieser 
Leistung sich nicht allzuviel ins flache Land 
ergießt. Das war das Geheimnis Venedigs, 
bei dem es schließlich immer gleichgültig 
war, ob ihm diese oder jene Alpentäler gerade 
gehörten oder nicht. Ludwig I. aber fand in 
den noch lose zusammenhängenden Landes- 
teilen, die seinen Staat bildeten, eine solche 
beherrschende Stadt nicht. Daß er sie in 
zäher Arbeit, mit dem ganzen Fleiß des 
Genies und dem ganzen Qualitätsgefühl 
seines alten Blutes schuf, ist seine historische, 
kaum vorgebildete oder nachgeahmte Tat. 
Wenn unsere Tage noch mit einigem An- 
schein von Recht von einer bayerischen 


Eigenstaatlichkeit reden, so berechtigt sie 
hierzu nur das Lebenswerk des großen Königs, 
der aus seinem Land mehr schuf als ein 
Territorium, indem er seine Hauptstadt zu 
einem Herd von Ideen machte, die das ganze 
Land mit Stolz auf diese Stadt erfüllten. 
Denn wie das Mittelalter nicht die Einwohner 
einer Landschaft zählte, sondern nur die 
„brennenden Herde“, d.h. die Haushaltun- 
gen, so schöpft eine Staatspersönlichkeit die 
Rechtfertigung ihrer Existenz nicht so sehr 
aus dem Alter einer Überlieferung als aus 
der Lebendigkeit einer besonderen Idee, die 
in ihr, und nur in ihr, in dieser Weise gepflegt 
wird. Der Kampf um Bayerns Eigenstaat- 
lichkeit ist wesentlich verbunden mit jenem 
um Münchens „Niedergang“. Und es ist 
dafür bezeichnend, daß dieser letztere lange 
nicht so sehr die Spalten der kulturellen 
als jene der politischen Zeitungen füllt. 


Der geistige Kern des Werkes Ludwigs I. 
ist die Schaffung der Universität München, 
deren Hundertjahrfeier vor kurzem begangen 
wurde. Der Münchner Historiker M. Döberl 
hat aus diesem Anlaß dieser Tat des Königs 
eine Monographie gewidmet: „König Lud- 
wig I., der zweite Gründer der Ludwig- 
Maximilians- Universität“ (München 1926, 
R. Oldenbourg). Die kleine Schrift hat einen 
eigenen Reiz dadurch, daß sie einen bestimm- 
ten Teil aus der Stadtschöpfung des Königs 
herausgreift, gewissermaßen an einem klas- 
sischen Beispiel die Art und Weise zeigt, in 
der Ludwig I. an die Aufgabe seines Lebens 
heranging. Sollen wir untersuchen, ob sie 
allzu absolutistisch war, allzuwenig vielleicht 
in den Grenzen blieb, die die junge Verfas- 
sung vorschrieb? Ist es nicht viel wichtiger, 
daß sie wirksam war! Die Schrift redet 
von vielen sehr klugen Männern, aber keiner 
ist unter ihnen, dem man gleiche Leistung 
zumuten würde, wie dem Manne, den die 
Geburt an die Spitze des Staates stellte, und 
der durch seine Persönlichkeit dem König- 
tum mehr Glanz verlieh, als er von ihm im 
kleinen Lande erhielt. 


Die Universität, die in Landshut ein 
ziemlich kärgliches Dasein fristete, neu zum 
Leben zu erwecken, war kaum möglich. 
Solche Restaurationsarbeiten waren auch 
nicht nach des Königs Geschmack. Daher 
war die „Verlegung“ nach München ein 
euphemistischer Ausdruck für eine nahezu 
völlige Neugründung, als die der König selbst 
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sein Werk ansah. Nur wer von den Lands- 
huter Professoren neu berufen wurde, durfte 
weiter lesen, denn für die Münchner Universi- 
tät war nach des Königs Wunsch das Beste 
gerade gut genug. Ihm schwebte als Muster 
Deutschlands hervorragendste Bildungsstätte 
vor, die Universităt Göttingen, die er als 
Kronprinz kennen gelernt hatte, und die 
selbst erst 88 Jahre alt, ziemlich frei war von 
dem mittelalterlichen Ballast, der die meisten 
deutschen Universitäten noch in ihrer Orga- 
nisation drückte. Wer sich einmal darüber 
klar geworden ist, welche geringe Rolle die 
Dozentenschaft der deutschen mittelalter- 
lichen Universitäten in der deutschen Geistes- 
geschichte spielt, wird sich bewußt, wie sehr 
Göttingen hier einen neuen Typus schuf, der 
von der Berliner Neugründung übernommen, 
nun auch in Bayern nach einer Verwirk- 
lichung strebte. Aus Döberls Schilderungen 
sehen wir, wie überragend der persönliche 
Anteil war, den der König an dieser Schöp- 
fung nahm. Beraten durch seinen Minister 
Eduard von Schenk, seinen Leibarzt Ringseis 
und seinen Gewissensbeirat, den Bischof 
Sailer, aber in Widerspruch zu diesen, die 
katholische Überlieferung der Ingolstädter 
Hochschule nicht weiter aufgreifend, hat der 
König in wenigen Monaten in München eine 
Schar von Gelehrten vereint, deren Namen 
die deutsche Geistesgeschichte nicht ver- 
gessen wird. Wir nennen den Sprachforscher 
Schmeller, die Philosophen Franz von Baader 
und Schelling, den Feuergeist Görres und 
den jungen, ehrgeizigen Döllinger. Für 
Ästhetik und Literatur sollte Tieck gewonnen 
werden, der aber ablehnte. Daß man an 
Heine nicht dachte, der in München lebte, 
hat diesen veranlaßt, den König in seinen 
Versen so zu verunglimpfen, daß die Nach- 
welt fast ein bißchen vergaß, wie unendlich 
größer und tiefgreifender das Lebenswerk 
Ludwigs war, als das des Dichters, der ihn 
verhöhnte. 


Fast interessanter als die Geschichte der 
Berufungen scheint aber jene der Satzungen 
der neuen Hochschule. Hier war mit der 
Abschaffung des allzu schulmäßigen früheren 
Betriebes, mit seinem Kollegienzwang und 
seinem Biennium philosophicum ein neuer 
Weg zu beschreiten, dem sich des Königs 
Ratgeber widersetzten. Hier hat sich Fried- 
rich von Thiersch für die größere Freiheit 
eingesetzt und den in gleicher Richtung 
gehenden Wunsch des Königs gestärkt. Das 
Wort Ludwigs „Wir wollen der Jugend ver- 
trauen“ gab zunächst in dieser freiheitlichen 
Richtung den Ausschlag. Trotzdem ist 
Ludwigs Universitätsreform Stückwerk ge- 
blieben, da die Ereignisse des revolutionären 
Jahres 1830 dieses Vertrauen des Königs in 


die Jugend erschütterten. Das Werk trennte 
sich schnell von dem Mann, der es geschaffen, 
und trieb zu eigenem Leben. Was Ludwig 
seiner Universität mitgegeben hatte, war 
also doch mehr als Paragraphen und Satzun- 
gen gewesen, es war rotes, pulsierendes Blut, 
und so belehrend es sein mag, die Konflikte 
kennen zu lernen, die den König von seiner 
Hochschule trennten, so muß bei allem 
Ärger doch der König wie einst Pygmalion 
stolz gewesen sein, wie lebensschaffend der 
Atem seines Geistes gewesen war. 

München aber trug zum erstenmal seinen 
alten Namen in das goldene Buch der Wissen- 
schaft ein. 


München. Dr.Erwein Frhr. von Aretin. 


Vom Jahrbuch für die Sammlung Kippenberg 


ist im Insel-Verlag der sechste Band erschie- | 


nen. Gestützt auf die Schätze der für die For- 
schung immer wichtiger werdenden Goethe- 
Sammlung Anton Kippenbergs bietet er für 
wirkliche Goethefreunde eine Fülle von Ar- 
regung und Belehrung. 


Gedanken 
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Der Marxismus betrachtet die Menschheit 
als eine Aktiengesellschaft, bei der das Ir 


tote Inventar die Hauptsache ist. 
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Hinter jedem Baum steht ein Traumbaum, | 

den die Dichter sehen. Lichtenberg hat bei | 

Gelehrten den Traummenschen gesehn. | 
=» 

Der Egoismus der Gebildeten ist nicht 
geringer als der der Ungebildeten, aber sit 
verstehen es besser, von andern zu sprechen, 
wenn sie sich meinen. 
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Was man bei Kindern „ungezogen nennt, 
nennt man bei Erwachsenen „nervös - 
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Die meisten, die vom Irrationalen sprechen, 
sind recht rational. 
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Die größte Vereinsamung ist es, wenn 520 | 

mand mehr da ist, den man beschuldigen kat" 


+ 
Mit niemandem ist Gott öfter verwechselt 
worden als mit dem Teufel. 
f k 
Man soll sich nicht die Unterlassung dc 
jenigen Schlechtigkeiten zum Verdiens 
rechnen, zu deren Ausführung man 


anlassung hatte. 
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Der deutſche Erzähler 


Philippi 
Novelle von Joſef Friedrich Perkonig 
(3. Fortſetzung und Schluß) 


Seele bei Seele 


as Haus wurde lebendig, Menſchen regten ſich hinter den Mauern, der Schrei hatte 

ſie von Ketten gelöſt, aus Träumen geſtoßen, aus dem Schlafe erweckt. Mit dem Rufe 
des leidenden Bruders waren ſie wieder ihres eigenen Daſeins bewußt und teilhaftig ge⸗ 
worden; tief in Schächte von Gleichgültigkeit, Not und derſelben Angſt verbannt, war ihnen 
jeder Lebenslaut eine Stufe der unſichtbaren Treppe, die ins Licht führte. Und da fie mın 
den Menſchen hörten, weil ſein Ruf durchdringend genug geweſen war, regten ſich alle 
ihm entgegen und ihre Bewegung vereinigte ſich zu einem einzigen großen Geräuſch. 

Philippi ſtürzte aus dem Muſikzimmer, der Arzt kam aus dem Zimmer Nummer vier, 
eine Türe ſchlug im Windzug über die Schwelle zurück, Donner antwortete einem fahlen 
Scheine, die Hausklingel ſchrillte unter einer zuckenden Hand, Lärm brodelte auf der Straße 
vor dem Hauſe. 

Kaum hörte Philippi die Klage Heydenreichs: „Er ift aus dem Fenſter geſprungen.“ 
Unter ſeinen abeilenden Füßen krachten die alten Holzſtufen. Langſam ging ihm der Arzt 
nach. Von einer Sekunde her war nun rund um ihn ein anderes Gebäude geworden, aus 
einem ſtarren Zuſtand gerüttelt; es rauſchte in den Mauern, und in den Gewölbſchalen ſpülte 
ein unbeſtimmbarer Ton ſeinen leiſen Widerhall aus. 

Der Kapuziner, auch aus einem Raum in den anderen getrieben, weil ſchon der Wechſel 
allein manche Unruhe befriedigt, ging über den Gang durch die offengebliebene Türe des 
ausſterbenden Schlafzimmers. 

Heydenreich, mit dem Erſcheinen des Prieſters in der gegenwärtigen Lage eine beſondere, 
niederdrückende Meinung verbindend, wich einen Schritt zurück und legte die Hand auf 
das Herz, als müſſe er feinem jähen Aufruhr gebieten. „Ich bin noch nicht krank . .. ich darf 
noch hier bleiben“, ſagte er in einer rührenden Demut. 

Der Kapuziner ſtreckte ihm die Hand entgegen: „Zittern Sie nicht, fürchten Sie nicht. 
Ich bringe Ihnen kein Unglück.“ 

Noch unter der Nachwirkung der furchtbaren Erlebniſſe wies Heydenreich zum Fenſter, 
vor dem die graue Nacht niederrann: „Dort iſt er hinabgeſprungen.“ — „Wann?“ — 
„Früher.“ — Für fich ſprach der Geiſtliche: „Darum der Schrei.“ Der Jüngling nickte. — „Wa⸗ 
rum tat er es?“ — „Er hat ſich vor der Ruhr gefürchtet.“ 

Mühſam, widerwillig wagte der Kapuziner die Erkundigung: „Wie heißt er?“ — „Schamin.“ 

Durch ſeine hetzenden Fragen, die den Antworten Heydenreichs wie ſpringende Tiere 
folgten, ſchien er eine Abſicht zu verbergen. „Wieviele Schüler wohnen in dem Heim?“ 
— „FJünfundzwanzig.“ — „Haben Sie gute Freunde darunter?“ — Heydenreich zeigte trüb- 
ſinnig auf die leeren Betten: „Geſtern und heute ſind drei aus dem Zimmer fortgegangen. . 
Die Rassenfrage (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 10) 
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— „Und ihre Namen?“ — „Höfling, Raupp, Schamin.“ — „Und wie heißen die Schüler 
im vierten Zimmer?“ — „Söller, Trautenau, Schloſſer, Meſchik.“ — „Und... und einen 
Heydenreich gibt es doch auch in dieſem Heim?“ Zu lange ward ihm der Name nicht ge⸗ 
nannt. — „Ja, der bin ich.“ 

Der Ordensmann erſchrak. So iſt die Quelle für den Wanderer im unbekannten Gebirge, 
ſo grüßt der Verzagende über die letzten Kämme hin das verheißene Land. Sie prüfen 
Waſſer und Landſchaft, ob ſie der Hoffnung entſprächen, wie Menſch in dem Antlitze des 
Menſchen nach Verſunkenem und Zukünftigem ſucht. „Der biſt du... der find Gie...” 
Er legte ihm die Hände auf die Schulter. „Sie ſind alſo Johannes Heydenreich?“ 
Manchmal findet in dem Irrgarten Seele zu Seele, dann rieſelt ſchon durch jede leichte 
Berührung der Strom der Verwandtſchaft. Der Jüngling bejahte erwärmt. „Wo ſind Sie 
daheim?“ — „Hier.“ — „Ich meine, wo Ihre Eltern wohnen?“ — „Ich habe keine Eltern“ 

Der Mann ſah abſeits, während er bedauerte: „Das iſt ſehr traurig.“ — „Doktor Philippi iſt 
mit mir ſo gut wie ein Vater.“ — „So iſt Ihnen dieſes Haus eine wahre Heimat.“ — „Ja.“ 

Als ſpräche die ewige Ungeſtilltheit der Irdiſchen, ihm ſelber unbewußt, aus ihm, fügte 
er daran viſionär: „Nur manchmal...“ Aber gleich wieder bei fih, ſtockte er. „Mandy 
mal?“ ermahnte ihn der andere, als habe er hier eine Beichte zu hören. — „Nichts“, entgegnen 
ſanft lächelnd Heydenreich. — „Betrachten Sie mein Kleid. Mir dürfen Sie alles fagen.” 

Langſam floß ein Angeſtautes ab: „Manchmal ſchaue ich meinen Kameraden traurig 
und ein wenig neidig nach. Sie gehen in ihre kleinen Dörfer hinaus; dort haben fie Flüſſe, 
Wieſen, Berge. Es muß eigentümlich ſein, dort länger zu leben; denn nach den Ferien 
kommen fie als andere Menſchen zurück. Ich....“ er rang nach dem richtigen Ausdruck. 
„ich rieche .. . ja rieche dann an ihnen förmlich das Land.“ Der Zuhörende fühlte, daß der 
Knabe noch nicht zu Ende ſei, und ſo ſtörte er ſein Schweigen nicht. „Der Schnee, der draußen 
in den weihnachtlichen Ferien fällt, iſt ein anderer Schnee.“ — „Nein“, widerſprach der 
Betroffene, „es iſt derſelbe Schnee, man darf nicht aus Gnaden der Einbildung leben.“ — 
„Zu Oſtern brennen die Feuer auf den Höhen und an den Bergen hallen die Schüffe der 
Auferſtehungsfreude wider.“ — „Man muß ohne Lärm leben können.“ — Heydenreich hörte 
ihn nicht: „Und die Pfingſten ſind von dem ſpäten Duft der Linden erfüllt.“ 

Der Kapuziner ſchloß die Augen. „Nichts davon iſt mir fremd... Ihr Heimweh geht 

nach natürlichen Freuden... Ich habe fie einmal beſeſſen ... Aber Ihre Jugend hat man 
beſtohlen ... Sie haben recht: beftohlen.” — „Nein“, ſagte der erſtaunte Knabe. — „Sie 
verſtehen Ihre eigene Sprache noch nicht . . . Ihr Obr ift nicht ſcharf genug, zu hören, daß 
ein Geheimnisvolles in Ihnen ſich als Ihr Anwalt empört.“ 

Philippi trat ein, atemlos und verſtört: „Schamin braucht den Arzt nicht mehr. Velleicht 
kann er Sie noch hören.“ Der Prieſter löſte ſich von Heydenreich: „Wo iſt er?“ Gewohn⸗ 
heitsmäßig fragte er nach dem Sterbenden. — „Unten im Dienſtbotenzimmer.“ 

Philippi, die Gegenwart des Zeugen kaum bedenkend, ſprach zu ſich: „Nun wird er Ruy 
geben.” — Heydenreich zitterte unter der Botſchaft. „Er wird fterben? — „Wahrſcheinlich“ 

Ein trockenes Schluchzen würgte in dem Kameraden empor. „Er wollte es nicht anden 
haben“, ſagte Philippi dumpf. — „Darf ich zu ihm hinunter?“ — „Nein, Heydenreich, bleiben 
Sie hier!“ Philippi kam ganz nahe an ihn heran: „Nun wird es Ihnen wohl langweilig 
werden?“ — „Nein, Herr Doktor.“ — „Haben Sie einen Wunſch?“ — „Nein, ich vante.“ 
— „Die Türe werde ich jetzt natürlich nicht mehr abſperren. Ihnen kann ich ja vertrauen. 
— „Ich werde nicht fortgehen.“ — „Ich weiß es.“ 5 

Als er wieder draußen in dem Gange war, auf dem Wege zu einer der Leidensſtätten, 
gedrängt vor allem zu Schamin, der auf dem Lager einer Dienſtmagd gebettet lag, regung 
los, kaum dem wiſſenden Auge noch als lebend erkennbar, unglückſelig auf die Steine 8 

Straße geſtürzt, kam der Arzt die Stiege herauf. „Es ift zu Ende“, verkündete er. — v ot: 
— „Der Kapuziner hat ihm eben die Augen zugedrückt.“ 
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Noch einmal, ehe er verging, hatte Schamin feine Augen geöffnet, nicht mehr, um ab- 
ſcheidend Geſtalten und Dinge zu umfaſſen, wenn er auch in einem namenloſen Hunger 
ſich an ihnen geſättigt hatte; ſein entfliehendes Leben, erreichbar noch auf den Straßen des 
Blickes, tränkte ſich noch einmal mit dem Lichte, in dem die Gewißheit von einem klaren 
Diesſeits beginnt. Dann trat er ein in das dunkle Geheimnis. 


Der Sohn Johannes 


nſchlüſſig, was er nun beginnen oder vollenden ſollte, in all feiner Bevorzugung als 

Menſch dennoch nicht weniger ratlos als eine armſelige Ameiſe im Kreiſe brennender 
Grasbüſchel, kreuzte Philippi einige verworrene Schritte auf den Steinflieſen. Er hörte 
die Stimme des anordnenden Kapuziners, die in der Stille der Gänge hallte. „Stellen Sie 
das Kruzifix zu ſeinem Kopf.“ 

Dann erſchien auch er, auf den weichen Sohlen der Sandalen beinahe unhörbar, gleich 
einer Erſcheinung der geſpenſtiſchen Ac auf der Stiege. „Haben Sie vielleicht eine Kerze 
im Haufe? fragte er. 

Während Philippi fie holte, ging er in weiten Schritten hin und wider; feine braune 
Kutte warf ſich um die Beine zu gotiſchen Falten. Stumm nahm er die Kerze in Empfang, 
aber dann drehte er fich, den Fuß ſchon auf der erſten Stufe, noch einmal mit einer rud- 
haften Wendung um: „Glauben Sie, daß der Letzte da drinnen auch erkranken wird?“ 

Philippi erſchrak, als bedächte er zum erſtenmal eine grauſige Möglichkeit. „Heyden⸗ 
reich?“ ſagte er ungläubig. — „Heydenreich.“ — Angſtvoll tröſtete er fih ſelbſt: „Vielleicht, 
vielleicht auch nicht.“ N ii 

„Er darf nicht in dieſer Hölle bleiben.” — „Was wollen Sie tun?“ Er zuckte die Achſeln. — 
„Ich werde ihn mit mir nehmen.“ Er beſann ſich. „Nein, das geht nicht. Aber er muß 
unbedingt aus dieſem Hauſe fort.“ — „Es gibt keine Möglichkeit, keinen Weg, den ich nicht 
bereits überdacht hätte.“ — „An ſeiner Jugend verging ſich die letzte Sünde; es darf ihr 
keine mehr folgen.“ — „Sie wiſſen, jede Seuche umſtellt uns mit Geſetzen. Jede Beſtie 
hat ihre Handlanger.“ — „Iſt dieſer Ring denn nirgends zu durchſtoßen?“ — „Nein.“ — 
„Iſt das nicht auch eine Abart von Mord?“ — „Vielleicht.“ — „Jeder Atemzug, den er 
einſaugt, trägt tauſend Tode.“ i 

„Mir würde mit ihm eine Zukunft ſterben.“ — „Mir ſtirbt mit ihm eine nn 
Das ift mehr, denn ich bin einſam.“ 

„Es iſt mein Kind“, klagte Philippi. 

„Es iſt mein Sohn“, klagte der Kapuziner. 

Jeder von ihnen hatte zuerſt, ohne völlig wachen Sinnes zu dem anderen zu reichen, 
mit dem Bekenntnis ſich ſelbſt erinnern und erlöſen wollen; laut war geworden, was ſich, 
in der großen Aufwühlung an die Oberfläche gehoben, nun nicht mehr verheimlichen ließ. 
Dann horchten ſie, wie in das helle Bewußtſein geſtoßen, gegenſeitig dem Abklingen ihrer 
Worte nach, mit aufgeriſſenen Augen einander anſtarrend, ſich irr wähnend, und doch den 
Laut der letzten Klage ungläubig in den Ohren. 

Philippi rang in einem leidenſchaftlichen Schauer: „Tauchen Sie Ihre Hände in fol 
und fliehen Sie aus dieſem Haufe, Hochwürden. Es ift eine Stätte des leiblichen und des 
geiſtigen Todes. In den Poren des Mörtels ſaß ſeit je die Brut des Grauens. Glauben 
Sie mir, daß es auch für ſie ein Oſtern gibt. Sie frißt ſich in die Gedärme und heißt Ruhr, 
ſie zerſtiebt ihre Sporen im Herzen und wird Schmerz, Zweifel oder Heimweh genannt, 
ſie dringt in das Hirn und mit Viſionen beginnen Fieber und Wahnſinn.“ 

„Es iſt mein Sohn“, wiederholte der Kapuziner mit der Ruhe über einem R 
lichen Beſitz. — „Heydenreich?“ — „Heydenreich.“ 
22* 
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Das Gewitter hatte in Philippi einen ſpäten Nachhall: „Es ift eine üble Stunde für Späfle“ 

Aber der Prieſter rührte an eine Vergangenheit, die, niemandem bekannt als jenen, die 
um ihretwillen leiden mußten, den Zweifler überzeugen ſollte: „Der Knabe ſtand damals 
in dem Flur?“ — „Ja.“ — „Sie haben einen Brief der Frau empfangen?“ — Ja.“ — 
„Jährlich wird Geld an Sie geſandt?“ — „Ja.“ Es waren drei entſetzte Bejahungen, auf 
drei Sproſſen zur Verzweiflung emporſteigend. 

„Sind es Zeichen genug?“ Philippi ſtürzte an die Wand zurück. und breitete ſeine Atme 
auseinander. „Wollen Sie mich an das Kreuz ſchlagen?“ kreiſchte feine heiſere Stimme. 

Der andere blieb unerbittlich: „Drei Geheimniſſe, die ich nicht aus der Luft geſogen haben 
kann, werden wohl für mich zeugen.“ — „Aber der Brief ...“, wehrte fich noch Philippi. 
„Er war eine Lüge ... er mußte eine Lüge fein, denn die Frau brauchte Ihre Güte.“ 

Philippi glaubte eine Lichtung in dem Dickicht zu ſehen: „Sie irren, Hochwürden. Das 
Datum ſtimmt; es war eine Maihochzeit, und Johannes wurde am zwölften Februar ge⸗ 
boren. Rechnen Sie.“ 

„Johannes war eine Frühgeburt.“ 

Philippi fühlte den Schweiß aus den Poren brechen: „Was Sie tun, iſt Raub.“ 

Auch die beſchwörenden Hände des Prieſters löſten nun ein Stück aus der Vergangenheit, 
auch aus feinen Armen wuchſen die Schatten längs der Mauern hin. Das Haus öffnete fid. 
Himmel wölbte fich über den zwei Menſchen, die Geſtirne kreiſten zu ihren Häuptern. 


Strom und Sommer 


Ja Unterlande, wo der Fluß, der einſtens den Hut der Frau getragen und an das Ufer 
geſchwemmt hatte, durch die breit gewordene Ebene rinnt, weil die Berge zurüdbleiben 
und nur die gedudten Hügel noch manchmal an das Gewäſſer heranreichen, ftehen nur wenige 
Brücken, denn die Dörfer ſind arm, das Land iſt einſam, aber ein Fährmann ſieht beinahe 
zum Haufe des andern, wenn feine ſcharfen Augen ſtromaufwärts oder abwärts [hauen . 
Viele Wege kommen an das Waſſer heran, und das Boot des Fergen, manchmal auch für 
Roß und Wagen eingerichtet, an einem ſchwingenden, ſingenden Seile laufend oder aber, 
von der Strömung frei abgetrieben, ſetzt ſie bis zum andern Ufer fort. Die Fährleute, von 
Wind und Sonne gebeizt, immer barhäuptig, ſtehen vor ihren Häuſern und warten. Irre 
Geſchlechter fterben nicht aus, denn wer einmal den Fluß feit feiner Kindheit rauſchen Be 
hört hat, wer die Eisſchollen knacken und reiben vernahm, die Schmelzwaſſer jtärmen 
wüten, der bleibt am Strom. Er kann die Gefahr nicht mehr miffen, die ſich in den drücken 
den Föhnnächten ankündigt, ſeine Hände vermögen nur an einem Gegenſtande zu ſchaffen, 
der unter ihrer Tätigkeit beſtändig leiſe wogt, wie das Boot in den Uferwellen, die J 
der kleinen Brücke, die zum Schiffe führt, die Reuſen, in die ſich die Fiſche verirren. Sant 
Lunge muß den feuchten Atem des Fluſſes ſpüren, fein Herz nimmt allmählich den Rhyt 
der Gewäſſer an. N 
Der alte Fährmann und ſein Sohn ſchlafen in der Sommernacht. Der Drehorgeſſpiele 
war der Letzte, der heute ihrer Dienſte begehrte; er hatte ſich irgendwo in den Dörfern, von 
mildherzigen Almoſengebern zurückgehalten, verſpätet und konnte mit ſeinem Stelz 
nicht ſchleuniger ſein als zu einer gewöhnlichen Stunde. Der Sohn hatte ihn über den Flu 
gebracht. Er hoͤrchte dem Abwandernden, deffen Holzfuß im gleichmäßigen Takt immer 
leifer auf den harten Weg aufſtieß, nach, er fah die Fledermäuſe fliegen, fühlte die wohl 
tuende Kühle, die aus dem Waſſer wehte, im Weſten wetterleuchtete eine Wolke, mende 
ferne bellte ein Hund in einem Bauerngehöft. Es waren die Erſcheinungen und Gerduſch 
der ſommerlichen Nacht, deren man, wenn man ſich dafür nicht beſonders erweckte, daun 
mehr bewußt wurde. Sie alle zuſammen hießen eben die Nacht an dem Fluſſe. 
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Immer des Anrufes von beiden Ufern gewärtig, ohne Recht auf einen unzerſtörbaren 
Schlaf, hören ſie jede ungewöhnliche Regung draußen im Freien, dem ſie durch das offene 
Fenſter noch näher gerückt ſind. Schon der Tritt eines vorüberflüchtenden Wildes würde 
ſie emporſchrecken laſſen. 

Sie ſitzen plötzlich auf ihren Lagern aufgerichtet. Etwas in der Nacht, das ihr nicht ureigen 
ſein konnte, kein Schritt, kein Ruf, kein nachtwandleriſcher Vogel ſtieß in ſeinem Flug gegen 
das Dach oder klatſchte auf die Erde nieder, kein Wind ſchwoll ſtärker an, daß er mahnte, 
nach den Booten zu ſehen, ob ſie geſichert lägen. Sie horchen, aber ihre Ohren ſtrengen 
ſich vergeblich an. Dennoch fühlen ſie mit ihren feinen Sinnen, daß ſich in ihrer nahen 
Umgebung etwas ereignet habe. Auf ihrem Rundgang um das Haus finden ſie ein ohn⸗ 
mächtiges Weib auf der Wieſe, und der unerklärliche Laut war wohl ihr Seufzer geweſen. 

Die zwei Männer, Vater und Sohn, die allein hauſen, denn die Mutter war längſt ge⸗ 
ſtorben, pflegen das junge Weib, und ihre Hände werden allmählich von jener rührenden 
Zartheit, die auch unbeholfenen, robuſten Menſchen gegeben iſt, wenn ſie ſich plötzlich zu 
einem beſonderen, für ihre Art nicht vorgeſehenen Dienſte auserwählt erkennen. 

Die ſeltſam Zugewanderte, die anfänglich um ihre Verheimlichung bittet und aus deren 
Flehen förmlich ſichtbar ein unglückliches Schicksal ſchreit, will die Magd der Fährleute 
bleiben; ſie bedingt ſich als Lohn nur, daß ſie niemals um ein Geweſenes gefragt würde. 
Die Männer, verwundert und machtlos, entwöhnt einer weiblichen Gegenwart und darum 
auch jedem ihrer Wünſche, jeder Laune verfallen, erfahren nur, daß ſie tagelang das Land 
herunterge wandert ſei und daß es ſie, wenn ſie tiefer zu den Menſchen abirrte, immer wieder 
zum Fluſſe zurückgetrieben habe. Wäre er leiſe geronnen, ſo hätte ſie ſich ihm anvertraut, 
wie es ihre Abſicht wollte; ſo aber war ihr ſein Brauſen zu laut. Stand ſie nahe an ihm, 
um zu vollenden, dann übertönte er ihre Kraft; ſie vermochte nicht, bewußt zu ſterben, das 
rauſchende Waſſer mahnte zu ſehr an feine Gegenwart. Bis er dann im ſpäten Herbſt heim- 
lich und lautlos wurde, dachte ſie längſt nicht mehr daran. 

Wo Mann und Weib nahe einem klingenden Fluſſe leben, der, beſtändiger noch als der 
Wind, an den Ablauf der irdiſchen Dinge erinnert, dort ſinken ſie einander zu; in der großen 
Gemeinde der natürlichen Geſchehniſſe lebend, können ſie nicht anders, als die ewige Pflicht 
der Paarung zu wiederholen. Nur vor den Altar will das Weib nicht. 

Der Arzt erkannte, als ſich die Zeit des Weibes erfüllt hatte, einwandfrei eine Frühgeburt. 
Es war ein alter Landdoktor, auf ſeinen Gängen zu den Kranken oft über den Fluß wechſelnd; 
Geburten ſind die Spezialität dieſer alten Herren, die gewöhnlich erſt von den ratloſen und 
verzweifelten Hebammen geholt werden. 

Der alte Fährmann ſtarb im Winter; ein eiſiger Wind, der längs des Fluſſes herabwehte, 
als er die zierlichen Brückenjoche tiefer in das ſeicht werdende Waſſer hineinſtellte und die 
Bretter darauf legte, damit man zu dem Schiffe gelangen konnte, brachte die Botſchaft 
des Todes. Den Sohn aber, der einſtens das Gymnaſium durchlaufen hatte und, im Blute 
den Trieb und die Liebe der Ahnen, trotzdem neben dem Alten Fährmann und Bauer ge⸗ 
worden war, in dem feſten Glauben, einmal gleich den Vorfahren aus dem Hauſe am ſtrö⸗ 
menden Waſſer fortzuſterben, riß das Weib aus dem Leben der glücklichen Flußleute. Er 
konnte, in ſeiner größeren Verwundbarkeit angewidert von allem, das ihn zu erinnern ver⸗ 
mochte, den Strom nicht mehr hören. Er verkaufte das Haus und ging, durch die land⸗ 
läufige Meinung über die Zukunft von Verſtörten beſtimmt, nicht aus eigener Sehnſucht, 
in die ſtille Welt des Ordens. 

Hinter ihm blieb in den Gegenden am Fluſſe die ſagenhafte Geſchichte von der Frau mit der 
weißen Leber zurück, aus wahrhaften Anfängen bald in eine umfangreiche Legende geſteigert. 

Der Menſch, der ſie in dem ſpukhaften, leidenden Hauſe beſchwor, dachte daran, wie das 
Haus, um das die Sagen von den Waſſerjungfrauen, den Nöcken und Schilfgeiſtern ent⸗ 
Randen, eine Stätte von Laſter und Gier wurde. Die Burſchen ſtrichen witternd herum, 
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um zu warten, wenn er an den Schiffen beſſerte oder die Leute über das Waſſer führte. 
An Markttagen, wenn er nicht vom Fluſſe kam, weil ſich, wenn er das eine Ufer erreicht 
hatte, auf dem andern Ufer fon wieder Aus fahrende oder Heimkehrende angeſammelt 
hatten, war in ſeinem Hauſe Faſching der Luſt. Man ſah aus den Stuben auf die Fähre 
herab. Ein Weg kam über die Acker zum rückwärtigen Hauſe her, in der Scheune verbarg 
ſie die Ehebrecher, wenn das Boot zur Ruhe anlegte, oft irrte ſie in den Wäldern wie ein 
brünſtiges Wild. Der Mund der Gegend wurde erſt lebendig, als ſie mit dem Fluſſe dahin⸗ 
rann, nach Nimmerwiederkehr. 


Groteske Mufit 


hilippi ſagte dumpf: „Wir ſollten eine Totenmeſſe feiern. Aus unſeren Wunden brennen 

die Kerzenflammen, und das Hohnlachen wäre die Orgel.“ Er ſteckte mit der rechten 
Hand in der Luft über den Flieſen ein längliches Viereck ab. „Bauen wir eine Tumba in 
dieſem Flur.“ — „Den Tod zwingt keine Läſterung“, warnte der Kapuziner. — „Und das 
Leben verführt keine Lobpreiſung.“ 

„Sie werden nun begreifen, daß Heydenreich nicht hierbleiben kann.“ — „Heydenreich? 
fragte Philippi, als wäre er die ganze Zeit über abweſend geblieben. — „Ich werde mit 
dem Amtsarzte reden.“ — „Er wird viel Sinn haben für das Fährmannsidyll“, lachte Phi⸗ 
lippi, und ſein Geſicht wurde die Fratze eines Irren. E 
Dann aber, als zwänge er fich zu einer grauſamen Sachlichkeit, fagte er: „Es ſtehen fid 
alfo gegenüber: Meine Gewißheit und der Befund des Landdoktors. Das Geheimnis der 
Natur hat ſich gegen Irrtümer noch immer nicht garantiert geſchützt. Ich traue nur meinen 
gegenwärtigen Sinnen. Wir werden das Los entſcheiden laſſen.“ Der Prieſter ſtand ſtumm 
vor einem vermeintlichen Wahnſinn. Philippi nahm aus ſeiner Streichholzſchachtel zwei 
Hölzchen: „Was biſt du, Menſch Streichholz in meinen Fingern?“ Er brach ein Hölzchen 
mitten auseinander und warf die eine Hälfte fort. „Heydenreich, du haft Glück, du kannft 
noch deinen Vater wählen.“ Der Kapuziner empörte ſich: „Herr Doktor ...!“ Aber un⸗ 
beirrt beendete Philippi: „Zwei Hölzchen, lang und kurz. Das lange iſt der Vater.“ Er 
hielt dem Entſetzten die Hand hin, in der er zwiſchen Zeigefinger und Daumen das Hölzchen 
geklemmt hatte. | | | 
` Qn diefem Augenblicke erloſch das Licht, fie ftanden ſchauernd im Dunkeln und ſucht 
aneinander fidh zurechtzufinden. „Es ift wohl eine Sicherung durchgebrannt“, ſprach der 
Kapuziner. — „Möglich. Es kann auch ein Zeichen fein“, ſchloß Philippi daran. — „Still“ 
Leiſer Lärm drang aus dem ebenerdigen Flur herauf. . 
„Die dummen Dienſtboten fliehen vor dem toten Schamin“, erklärte Philippi verächtlich 
und entzündete das eine Hölzchen. Indem er die Flamme auf den Docht ſetzte, ſchloß er 
beziehungsreich: „Hier iſt von dem langen Streichholz Feuer für Ihre Kerze.“ 

Als das kleine Licht eben zum Leben gebracht worden war, trat der Amtsarzt aus dem 
Muſikzimmer. „Höfling möchte Muſik hören“, ſagte er. — „Iſt es das Henkersmahl? fragte 
Philippi. — „Er wird diefe Nacht kaum überleben. Es ift der letzte demütige Wunſch feine? 
Daſeins.“ l 

Philippi klebte die Kerze auf das Klavier, öffnete feinen Geigenkaſten und ſtimmte leiſe, 
behutſam die Geige. Er hielt ſie, die in eine Verbannung getragen worden war, mit aus⸗ 
geſtreckten Armen vor ſich hin. „Du warſt für Werbung laut, du haſt Hochzeitsmuſik gemacht, 
du haſt Valet geſpielt, nun wird über deine Saiten auch noch ein Totentanz gehen “ 

Der Kapuziner nahm einen von den Notenbänden und ſchlug ihn auf. Es war Mujit 
von Johann Sebaſtian Bach, feierlich genug, ein Sterben zu begleiten. Philippi ſprach 
zum Amtsarzt: „Nun werden wir brüderlich beiſammen ſein, brüderlicher, als wir wo en. 
Tauchen Sie in das Dunkel, ſtellen Sie ſich in das Licht: immer wird Ihr Auge einen Bogen 
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wölben von mir zu ihm. Sie find ein Fluchtpunkt, in Ihnen treffen fih Geige und Klavier; 
wahrſcheinlich auch noch mehr.“ N | 

Der Amtsarzt, den Zuſtand Philippi? wohl zu erkennen glaubend, fragte ihn dennoch: 
„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

Aber Philippi ſtrich ſchon die erſten breiten Noten des „Air“. Und es hörten die ſänftigende 
Muſik Geſunde und Kranke, Stille und Beſeſſene, und ſie wurden wie die geſchmeidigen 
Pflanzen im Bachbett, über die, ſie nach ſeiner Richtung wehend, das Waſſer rinnt. Und 
es zerfielen lautlos die Mauern, und es hoben ſich, dünn wie Seifenblaſenbögen werdend, 
die Gewölbe. Nacht, Muſik und Menſchenqual wurden ein einziges Weſen. Und es hieß: 
Werkzeug Gottes. 


Geſpraͤch mit dem Tod 


Haan der ar ſaß ſtill und ergeben in der Finſternis; die Lampe ſeines Zimmers hing 
an der gleichen Sicherung wie jene des Ganges, aber ſelbſt ſein Leben war vergeſſen 
über dem Tode eines anderen. Er hörte den Schlag des Blutes unter der Melodie der In⸗ 
ſtrumente, ſeine Lider wurden ſchwer, und ſeine Seele wanderte aus. 


Im halben Schlafe war ihm ein Geräuſch vernehmbar geworden, als ob ſich in einer Ecke 
eine Stimme zum Reden bereite. „ft jemand da?“ fragte er ängſtlich. — „Ein jemand ift 
da“, meldete ſich die Stimme. — „Wer ſind Sie? Was wollen Sie?“ — „Seltſam, daß die 
Menſchen nie das Unbekannte vor ſich haben wollen. Schon ihre erſte Frage iſt Abwehr.“ 
— „Ich verſtehe Sie nicht“, ſchauderte Heydenreich. — „Dann frohlocke. Endlich wieder einer, 
der unwiſſend iſt. Mitten in dem Geſchlechte der ſchaurig Vielwiſſenden. Du wenigſtens 
für einen Augenblick glücklich Blinder.“ | 

„Wer find Sie?“ Eindringlicher tönte die Furcht des Jünglings. — „Deine armfelige Be- 
gierde unterbricht mich immer wieder. Nun denn: Ich bin jemand und niemand.“ — „Was 
heißt das?“ — „Ich bin alles, was du willſt, deine Lippen geben mir den Namen und ich 
bin. Vielleicht bin ich nichts als eine Stimme, die aus einem dunklen Winkel tönt; das 
Grauen, das in einem erwärmten Holze kniſtert, die Einſamkeit, die dich bangen läßt. Ich 
bin deine Angſt, deine Unruhe. Ich bin das Schicksal dieſes Haufes... oder aber, wenn 
du willſt: ich bin auch die Ruhr.“ Heydenreichs ſtumme Abwehr ſtreckte die Arme gegen ihn. 

„Warum quälft du dich?“ — „Ich werde Doktor Philippi rufen... Sie müſſen hinaus.“ 
— „Nenne mich doch brüderlich: Du. Haft du je zu Stille, Grauen, Langeweile, Tod anders 
geſagt als: Du?“ — „Laſſen Sie mich allein.” — „Du bift verlaſſener als du glaubſt.“ Er 
ſchaute auf die drei Betten der Kameraden. 

„Heydenreich“, ſagte die Stimme dunkel und warm. — „Ja?“ — „Wie viele hat die Ruhr 
aus dem Zimmer geholt?“ — „Drei.“ — „Und wieviel waret ihr herinnen?“ — „Vier.“ 
— „Bleibt alſo noch einer.“ — „Ja.“ — „Glaubſt du, daß ſie dich ſchonen wird?“ — „Ich 
weiß es nicht.“ — „Sei nicht töricht.“ — „Ich weiß es wirklich nicht.“ — „Laſſe dich nicht 
abſchlachten wie Vieh.“ — „Was foll ich tun?“ — „Die Tür ift offen.“ — „Aber das Haustor 
ift geſperrt.“ — „Zwänge dich bei dem Abortfenſter hinaus.“ — „Ich darf nicht.“ — „Warum 
nicht?“ — „Doktor Philippi ſagte, daß er mir vertraue.“ — „Wird Doktor Philippi für dich 
Kant fein?” — „Ich werde vielleicht nicht krank werden.“ — „Die Ruhr mag auch die braven 
Schüler.“ — „Mir ift ganz wohl... Ich bin nur müde von den Aufregungen.“ — „Du mußt 
erkennen lernen: die Ruhr hat Syſtem. Zuerſt Höfling, dann Raupp, dann Schamin... 
Höfling iſt nahe am Sterben.“ — „Nein“, ſchrie Heydenreich. — „Ja, mittlerweile erreichte 
s den Dritten. Er wollte der Ruhr entfliehen, er iſt ihr auf andere Weiſe verfallen. Es gibt 
leine Flucht.“ — „Hören Sie auf“, ſchrie der Jüngling zum anderen Male. — „Dann kann 
der Zweite ſterben, und der Vierte muß krank werden. Der Dritte ift ſchon tot, dann ...“ 
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Heydenreich weinte: „Es ift entjeglich.” — „Langſam und unfehlbar.“ — „Ich halte es nicht 
aus.“ — „Du mußt wohl. Es war kein Glück für dich, daß gerade du bis zuletzt aufgeſpart biſt.“ 

Eine jähe Eingebung riß Heydenreich empor: „Ich brauche mich ja nicht martern zu laſſen“ 
— „Wie meinſt du das?“ fragte lauernd der Dämon. — „Ich verrate mein Geheimnis nicht.“ 

Die Geſtalt, noch dunkler vor dem ſchwarzen Hintergrunde der Nacht, ging auf Sohlen, 
die nicht irdiſch klangen, zu dem Waſchtiſch und hob eine der Lyſolflaſchen, die dort ſtanden, 
auf. „Gefäß des Friedens, dein dünnes Glas hält die Ewigkeit umſchloſſen“, redete ſie die 
Flaſche an, während ſie den Kork entfernte. Mit einer ausholenden Gebärde ſchien ſie Dunſt 
und Geruch aus ihr zu heben und im Zimmer zu zerſtäuben. „Strömendes! Auch du Bruder 
von Waſſer und Wein!“ Und der Schatten reichte dem zögernden Heydenreich die Flaſche. 
Er leerte ſie mutig, obwohl ſchon die erſten Tropfen ſeinen Mund verbrannten und die Gier 
des Lebens, die in jedem Geſchöpfe geduckt ruht, immer bereit, dem Tode in den Weg zu 
ſpringen, ſich aufbäumte. Er litt das entſetzliche Ende, das ihn auf dem Lager wie einen 
Fiſch ſchnellen ließ und ihn, dabei feinen Leib für Sekunden in bleierne Regungsloſigkeit 
bannend, mit dem Schmerze des getroffenen Jagdwildes durchglühte, tapfer und lautlos 
hinüber in die Ewigkeit. N 

„Mir war“, erinnerte ſich Philippi, die Geige abſetzend, „als ſei bei Heydenreich vorhin 
etwas zu Boden gefallen.“ Und eilig, weil er nun bedachte, daß er nach dem Verlöſchen 
der Flurlampe ſich um die Beleuchtung des Schlafzimmers hätte kümmern ſollen, die Kerze 
in der einen Hand, die Geige in der andern, trat er bei Heydenreich ein. „Er ſchläft wohl,, 
ſagte hinter ihm der Amtsarzt. — „Wir werden ihn wecken müſſen; man wird nun gleich das 
Abendmahl bringen.“ | 

Der Arzt ſchnupperte in den Raum, ließ ſich nahe zum Bette leuchten und beugte ſich zu 
dem Stummen nieder. Er ſchüttelte den Kopf: „Nicht zu glauben.“ — „Was?“ fragte 
Philippi geſpannt. — „Er ift tot.“ — „Unmöglich.“ Der Arzt zwängte Heydenreich, an dem 
ſie nun im Lichte erkannten, wie gekrümmt er liege, die Lippen auseinander und roch hin. 
„Er hat Lyſol getrunken.“ Als er fich im Zimmer umſah, ſtieß fein Fuß an die Flaſche. „Hier. 
die ganze Reſerveflaſche . . . fie ift leer.“ 

Philippi kniete zum Bette hin und jammerte leiſe: „Johannes ... Johannes.“ 

Auf der andern Seite beugte ſich der Kapuziner nieder und zeichnete dem Toten drei 
Kreuze auf die Stirne, Mund und Bruſt. „Gott gebe dir die ewige Ruhe und das ewige 
Licht leuchte dir.“ 

„Amen“, vollendete Philippi und ſchrak in der Stille zuſammen, aus der feine eigene 
Stimme, von dem Körper gelöſt, gekommen ſchien. 

Der Arzt mahnte trocken: „Wir müſſen an das Gericht telephonieren, damit wir gleich das 
Protokoll aufnehmen können.“ 

Philippi bekannte geheimnisvoll: „Nun werde ich mir für das Begräbnis die letzten Be⸗ 
weiſe vom Notar Pontus holen.“ — „Pontus?“ — „Er hat mir einen Brief geſchrieben“ 
Vergeblich ſuchte er ihn in allen Taſchen. „Der Brief ift nicht mehr da. Seltſam.“ — „In 
dieſer Stadt gibt es keinen Notar Pontus.“ — „Es gibt einen... Es muß einen geben.” 
In der Hartnäckigkeit des Verzweifelnden ging er fort, etwas zu holen, das für ihn zeugte. 

„Er muß hohes Fieber haben“, ſagte der Arzt hinter ihm her. — „Infektion?“ — „Wahr⸗ 
ſcheinlich.“ 

Philippi kam mit einem dicken Buche zurück. „Suchen Sie in dem Adreßbuch: Notar 
Pontus.“ — Der Arzt fragte den blätternden Kapuziner: „Iſt unter den Notaren des ganzen 
Landes einer mit dem Namen Pontus?“ — „Nein.“ — „Er brachte mir doch den Brief 
von ihm“, ſagte Philippi traurig. — „Wer?“ — „Der Fremde.“ — „Sie phantafieren.” 

Philippi leuchtete auf den Gang hinaus. „Er hat den Schlüſſel zum Kirchenchor genommen; 
er wird noch auf dem Chore ſein. Er muß endlich aus dem Hauſe fort. — Der Arzt ſtellte feſt: 
„Der Schlüſſel hängt hier.“ — „Aber ich habe doch mit dem Fremden geredet.“ Faſſungslos 
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ſchüttelte er den Kopf. Starr eine Fläche des ſteinernen Bodens betrachtend, als müſſe, 
von dem eindringlichen Blicke gerufen, die Erſcheinung neuerdings aus der Stelle empor- 
wachſen, ſank er ſichtbar in ſich zuſammen. ; 

„Sie träumen“, ſprach der Arzt behutfam. — „Ich träume nicht.“ Sein Mund hauchte es 
nur. — „Wir träumen alle.“ 

— Der Prieſter ſchickte ſich an, die dunkle Stiege hinabzuſchreiten. Philippi hörte in feine 
FBVerfallenheit nicht die Stimme: „Nun haben wir genug vom Leben; laßt uns vom Tode 
zum Tode gehen.“ z 


L 


Ende 


Begegnung auf dem Riefengebirge 


A Erzählung von Erwin Guido Kolbenheyer 
„ GL. Fortſetzung und Schluß) „ Ä 
Kr nahm ihre Hand für einen kurzen Druck und ſagte beruhigter: „Ich will weiterreden, 
kurz machen. Alſo: ich empfinde es als eine Schwäche, daß ich nicht fähig bin, mein 
t perſönliches Verhalten geſchickt genug einzurichten, um ... um mich durchzuſetzen. Mein 
Loben ſteht meinem Werk im Wege.“ 
— „Das kann ich nicht verftehen. Iſt Ihr Werk gut, dann muß es ſelber wirken.“ 
„Ja, ich handle ganz nach dieſem Glauben, Baronin. Aber der Glaube ift falſch, wenn man 
.-! in fo allgemein anwendet. Iſt ein Werk an die äußerſten Grenzen gelangt, dann muß fein 
x | Meiſter die Möglichkeit erhalten, das Werk auf die Probe geſtellt zu ſehen, auf die Probe der 
Lebenswirkſamkeit. Ein Ingenieur, der ein weittragendes Geſchütz berechnet und bis auf den 
letzten Teil durchkonſtruiert hat, muß das Geſchütz gebaut ſehen und muß mit ihm ſchießen 
können, ſonſt bleibt feine Erfindung eine drängende Belaſtung für ihn, und er kann unter 
„dem Druck dieſer Belaſtung nicht weiter. — Es ift eine der feinſten Intrigen des Geiſteslebens, 
daß man Meiſter von ſolchen Wirkſamkeiten ausſchließt, über die hinaus ſie erſt weiter können, 
ohne die fie allmählich verſtummen müſſen. Das ift der innerſte, ewige Kampf der Talentchen 
gegen das Geniale... Aber zurück! Ich verrammle mir, weil ich keine perſönlichen Kon⸗ 
zeſſionen zu machen verſtehe, den Weg zum Wirkungsfeld. Meinen Hörern bin ich ein unnah⸗ 
tes Kurioſum und meinen Kollegen ein Menſch ohne Umgänglichkeit, abſtoßend, kritiſch, 
peinlich. Lebe ich nicht mehr, wird man vielleicht den Reſt, meine Bücher, ſchätzen lernen. 
Wer das Leben meiner Bücher, das Leben von Büchern überhaupt, wäre kein Grund ſich 
umzubringen, nicht wahr?“ 
„Natürlich nicht. Erſt recht nicht.“ | 
„Was aber, wenn alles, was ich bisher geſchaffen habe, nur Vorbedingungen wären, nur 
Anläufe zur Vollendung meines eigentlichen Werkes, folen es auch Anläufe fein, die bis 
an die Grenze reichen! Von der Grenze aus müßte der Sprung geſchehen. Glauben Sie mir: 
i find größte, bedeutendſte Leiſtungen in der Geſchichte des Menſchengeiſtes unterblieben, 
; weil den ſchaffenden Naturen das Ja ihrer Menſchheit gefehlt hat; denn alles, was geſchaffen 
| Ed, muß zur Menſchheit zurückkönnen, und die muß es in die Sphäre der Vollendung reflek⸗ 
„| Seren. Letztes, Bedeutendſtes kann nicht aus der völligen Vereinſamung wachſen. Und ich bin 
5 uicht „meine Einſamkeit zu brechen. Da haben Sie mein Schickſal.“ 
! Sie ſah zu Boden, ging Schritt für Schritt und wartete lange. Und er merkte unter wachſen⸗ 
: Beunruhigung, daß er ihr Schweigen ſchwer vertrug. 
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„Ja,“ ſagte fie endlich, „was foll ich Ihnen fagen? Vorhin, dort oben, haben Sie mich recht 
erſchreckt. Jetzt können Sie mir leid tun.“ 

„Wie meinen Sie?“ 

„Leid können Sie mir tun. Sie haben ja nie für einen Menſchen gelebt, Sie haben nie einen 
Menſchen wirklich lieb gehabt. Darum glaubt auch niemand an Sie. Grauslich, ſo was! 

Faſſungslos ſagte er: „Ja .. Baronin .. woher wiſſen Sie . . vermuten Sie das? 

„Weil es ſolche Menſchen auch bei uns gibt. Das ſind die Ewig⸗Korrekten, die Egoiſten. Eiskalt 
überläuft es einen. Menſchen, die ſich was vorheulen können aus Wehleidigkeit über ihr Schick⸗ 
ſal, das heißt über ihr eigenes Herz. Aber rührt man das an, dann kriegt man Blaſen auf den 
Fingern, als hätte man in Brenneſſel gelangt.“ 

„Sind Sie nicht . . . Sie ſind ein wenig ſchnell und hart, Baronin!“ 

„Natürlich. Wie ſoll ich denn ſonſt mit Ihnen ſein? Sie wollen ſich ja umbringen.“ 

Darin lag nun ein Ton, der ihn ſtutzig machte und eine aufquellende Bitterkeit unter zorniger 
Überwallung erſtickte. Sie mahnte ihn, als könne ſie ſolch eine Mahnung ſchon unbeſorgt wagen. 

„Spielen Sie nicht,“ ſagte er brüsk. „Ich bin nicht ſo läppiſch.“ 

„Sie halten ſich alſo nicht für den beſten, noch für den genialſten Menſchen?“ 

„Weder für den beſten noch für den ſchlechteſten.“ 

„Dann dürfen Sie ſich auch nicht umbringen. Dieſe Freiheit kann man nur den beſten oder 
genialſten, vielleicht auch den ſchlechteſten Menſchen geſtatten. a | 

„Warum?“ 

„Weil die wirklich allein ſind.“ 

Allein find . . . allein. Das waren die Worte von geſtern vor dem Kirchlein Wang. Und 
wieder eine Frau ſagte N das. Er blieb ſtehen, ſah ſie finſter an: 

„Ich bin allein.“ 

„Nein. Nicht mehr.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Das heißt: ich weiß davon. Sie haben geſprochen.“ 

„Und was ſonſt?“ 

„Was ſonſt? — Können Sie ſo ohne weiters ein Leben belaſten? Ich weiß doch davon!“ 

Er hob den Stock und wiſchte mit dem Rücken ſeiner Fauſt über die Stirn. 

Sie beobachtete ihn ängſtlich. 

Eine Weile ſtanden ſie noch. Dann merkte er, daß ſein Atem ſchnob, als ſtiege er einen 
ſteilen Hang aufwärts. Er öffnete den Mund, ſtarrte in das Tal. 

„Ich bin in eine Falle geraten,“ brachte er mühſam vor. 

Und ſie rief frei heraus: „Gott ſei Dank!“ 

„Ja, Baronin?“ 

„Soll man ſich nicht freuen, wenn einer Vernunft annimmt!“ | 

„Und Sie glauben wirklich ... Sie denken, fo in aller Eile .. auf einem R Weg. 

.. nach ein paar Worten. u 

Ach was, Profeſſor, lang — kurz! Konzentriert muß man erleben tönnen! Mir kommts 
vor, als ob wir ſchon eine halbe Ewigkeit miteinander wären.“ 

„Vergeſſen Sie doch nicht, daß .. . ja, mein Gott, Sie machen es mir wirklich nicht leicht! 
Daß ich ſpreche! Sprechen muß!“ | 

„Ja, bitte, bitte, ſprechen Sie nur, Sie haben zu lang geſchwiegen, weil Ihnen niemand 
zugehört hat.“ 

„Vergeſſen Sie doch nicht, daß ich keinem Einfall folge, keiner Stimmung, keiner trüben 
Laune. Solch ein Entſchluß .. . ah, es ift natürlich das Wort Entſchluß ein ganz jämmer⸗ 
lich elendes Wort für das, was ich ſagen will, es ſteckt ein falſches Pathos in dem Wort Entſchluß 

. aber, aljo ... es handelt fih doch in mir um eine lange, peinlich lange Entwicklung, 
um einen Zuſtand, der allmählich geworden iſt, nicht um den Anfall einer fixen Idee! Sie 
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glauben nicht, wie ſchwer es mir wird, davon zu reden. Kurz: ein Lebenszuſtand kann nicht 
durch eine kleine Unterredung beſeitigt werden.“ 

„Natürlich nicht, Profeſſor, ein Zuſtand kann nur durch einen andern abgelöſt werden. 
Beſeitigt kann er nicht werden. Der g'hört Ihnen ſchon für alle Zeit. Aber wechſeln kann er.“ 

„Wie meinen Sie, bitte? Wie?“ 

„Wechſeln. Ihr Zuſtand ift fo geweſen. Sie find bis aufs Blut ſekkiert worden und haben das 
ſatt bekommen. Sie waren für ſich; da iſt man ſchnell fertig. Nein, bitte, ich meine nicht leicht⸗ 
ſinnig ſchnell, bewahre, aber ſo verhältnismäßig ſchnell. Mit ſich ſelber, da wird man eben 
ſchneller fertig, verhältnismäßig. Jetzt aber iſt noch ein anderer Menſch in dieſen Zuſtand 
hineingeraten. Sie können doch nicht verlangen, daß der andere Menſch Zeit ſeines Lebens 
den fürchterlichen Gedanken ſchleppen ſoll, es hat ſich einer umgebracht, der ritterlich an dir 
gehandelt hat, und du haſt davon gewußt, ehe es geſchehen iſt, und du haſt nicht Himmel und 
Hölle in Bewegung geſetzt, daß ſolch ein Unrecht .. ſolch ein Unglück, will ich fagen, nicht 
geſchieht. Können Sie das verantworten?“ 

Gregor Arthaber ſchwieg. Die kleine Baronin wartete nicht lange. 

„Wiſſen Sie, Profeſſor, es iſt aus, aus iſt's mit der Aſthetik von Ihrem Selbstmord. End⸗ 
gültig. Das will ich Ihnen nur ſagen. Sie müſſen reinlich ſein können, wenn Sie Hand an ſich 
legen wollen. Aber das geht nicht mehr gut. Es wäre nicht nur, Verzeihung, eine Feigheit vor 
dem Leben, jetzt iſt es auch ein Unrecht an mir. Ich hätt' keine Ruh' mehr.“ 

Er ſtand ſtockſteif und blinzelte über die Welt hin. Die lag tief unten ausgebreitet, klarer 
verblauender Frühlingshauch über ihr, unendlich zart, makellos rein. Der unlautere Menſchen⸗ 
wille, der die Niederung durchlärmte, war bis auf ſtille Spuren wie von Bildnerhand beruhigt, 
ſaſt aufgehoben. 

Die Baronin ließ Gregor Arthaber eine Weile ſtehen. Sie furchtete ſich vor dem nächſten 
Wort. Aus dem Geſicht dieſes Menſchen war nichts abzugewinnen. 

„Ich bin aufdringlich, was?“ fragte ſie endlich. 

Er fuhr zuſammen, aber er ſah ſie nicht an und öffnete nur die Augen weit. 

„Nein“, war die kurze Antwort. 

„Denken Sie nicht, Profeſſor: Ich gebe der Perſon vor der Hand eine Beruhigung, was dann 
weiter geſchieht, iſt meine Sache.“ 

Er faltete die Stirn und ſah ſie an, daß ſie den Blick abwenden mußte. 

„Denkt man in Ihren Kreiſen ſo?“ 

Sie errötete heftig. 

„Ja, das . . . das kann fon vorkommen.“ 

„Ich will Sie nicht verletzen, Baronin.“ 

„Ich Sie ja auch nicht“, antwortete ſie ſehr ſanft. 

Da reichte er ihr mit einer raſchen Bewegung den Browning hin. 

„Nehmen Sie. Genügt das?“ 

Sie ſah ihn hell an, aber er blieb trocken, geſpannt. Ihr Blick wurde wieder matt. 

„Wo ſoll ich denn hin damit. Behalten Sie nur. Ihr Ehrenwort will ich.“ 

„Und was ſtellen Sie dagegen?“ 

„Ich?“ 

„Sie.“ ö 

Br ich Ihnen dankbar bin, daß Sie mir meine Ruhe wiedergegeben haben ... daß ich 

iſt Ihnen das nicht genug, Herr Profeſſor?“ 

„Mr hat noch niemand in mein Leben gegriffen wie Sie. Ich war fertig mit mir und den 
andern. Sie haben mich zurückgefordert, und Sie haben es ohne Vorbedacht getan, mutig und 
voll Vertrauen zu mir, zu mir, den Sie nicht kennen.“ 

Ich kenn Sie ſchon.“ 

„Glauben Sie, daß ich Sie vergeſſen könnte, wenn ich leben folt?” 
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Sie war todblaß, fah ihn ratlos an, ſtammelte: „Bitte, machen Sie fich nicht ſchlechter . 
als Sie find. Bitte, keine ſolchen Fragen ... Sie dürfen mich nicht überrumpeln 
gut ſein, ritterlich bleiben!“ 

Er bot ihr die Hand, ſie ließ den Stab fallen und reichte ihm die Hand. Er neigte ſich leicht, 
hob ihre Hand an ſeinen Mund, fühlte ihr leiſes Beben. Dann bückte er ſich langſam, holte den 
Stab auf. 

„Darf ich Sie vollends begleiten, Baronin?“ 

Sie nickte nur und ſie gingen ſchweigend. Das Baudenhotel ſtand nahe vor ihnen. 

Da kam der Fabrikant mit Ruckſack und geſchulterten Skiern aus dem Tor, ſah die beiden 
und fuhr zurück. 

Sie blieben ſtehen und wandten ſich ab mit der gleichen felbftverftändlichen Bewegung, 
als gäbe es dieſen unangenehmen Herren überhaupt nicht. Gregor Arthaber wies ins Tal und 
nannte mit deutlicher Stimme einige Ortsnamen, kam auch auf das Kirchlein Wang, das die 
Baronin nicht kannte. Und dann war der andere ſchon weit entfernt. 

Sie gingen durch das Tor in die Vorhalle. Arthaber ſtellte die Skier an die Wand. Sie 
lehnte die Stäbe daneben. 


„Kann ich Sie mit unſerer Hühnermeier bekannt machen? Sie wird mich ſchon erwarten.“ 

Er überlegte. 

Der Raum, in dem ſie ſtanden, war unfreundlich. Er glich mehr einer Tenne als dem 
Eingang zu einem immerhin wohlverſehenen Gaſthauſe. Rohes Balkenwerk waren die Wände 
und die Decke, der Boden ein Lehmeſtrich voll Näſſe und Schneeſpuren. Das Sportgerät der 
Gäſte lag und lehnte an den Wänden. 

Arthaber ſagte mit einer etwas verhaltenen und verdrießlichen Stimme, während er ſeinen 
Blick über die gerümpelhafte Anordnung ziehen ließ: „Liegt Ihnen daran, Baronin? Vielleicht 
auch einer letzten Beruhigung wegen? Wünſchen Sie aus unſerer Begegnung eine Konvention 
zu machen?“ 

Das hatte ſie nicht erwartet. Er wollte ſie nicht entkommen laſſen, zwängte ſie von einer 
Befangenheit in die andere. Was konnten da Beruhigungen nützen! Er bringt ſich um, wenn 
fie ... wenn fie nicht in allem und jedem das äußerſte Feingefühl wahrt. Das bedrängte 
ſie. Hier, bei dieſem ſtörriſchen Menſchen gilt ein Verſprechen nur, wenn man ſelber ſich des 
Verſprechens würdig erweiſt, er läßt es einen verdienen. Prachtkerl eigentlich! Wahrſcheinlich, 
ja wahrſcheinlich ein famoſer Kerl.. 

Sie ſah ihm in die Augen und fragte: „Was ſoll denn werden?“ 

Da glitt zum erſten Male ein Freudenſchimmer über ſein Geſicht. Aber er ſammelte ſich 
raſch wieder. 

„Was werden ſoll? Wie könnte ich Ihnen das heute ſagen! Ich weiß es ſelbſt nicht. Nur 
eines: Sie haben mich zurückgerufen, Sie müßten mir das Leben auch beſtätigen.“ 

„Beſtätigen?“ 

„Ich kenne die Hand noch nicht, aus der ich es zurücknehmen ſoll.“ 

Sie ſenkte den Kopf, wieder bange. Dann ſah ſie mit einem raſchen Fluchtblick um ſich. 

„Kommen Sie noch einen Moment,“ fagte fie haftig. „Da ift es ſcheußlich .. und die 
Leute..“ 

Sie ging einen Schritt voraus, er folgte und ſah zu Boden. 

ch will Sie nicht verwirren, Baronin, ganz im Gegenteil. Wir ſind einander begegnet wie 
„zwei Überlebende nach einem Schiffbruch. Sie find zu — verzeihen Sie — zu hübſch, zu ſchön, 
zu graziös — bitte ſehr zu verzeihen — daß ſich Ihr Weſen nicht hätte nach dieſen Talenten 
bilden müſſen. Eine Frau kann ſolchen Geſchenken ihrer Natur nicht entgehen. Kein Zweifel, 
daß Sie ſeit Jahren heftig begehrt worden ſind; ſagen wir einfach: Sie waren überall von 
Verliebten umgeben. Bitte, werden Sie nicht ungeduldig! Aber Sie haben mir Zeichen eines 
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Freimutes gegeben, der .. . der über das alles hinausreichen kann. Bitte, nur noch ein paar 
Worte! Ich weiß, ich werde mir nur ſchaden. Ich bin ein Deutſcher. Ja natürlich, das ſind Sie 
auch. Auch eine Deutſche. Aber ich bin einer von den deutſchen Kulturbarbaren, und die ſtehen 
einem Freimut, wie Sie ihn aus öſterreichiſchem Boden empfangen haben und ſpieleriſch ver⸗ 
ſchenken, mit der Befangenheit ihrer unkünſtleriſchen Blöße gegenüber. Ja, niemals iſt mir 
das fo klar geworden, wie in dieſem Augenblick. Wir ſtehen Ihrem öſtreichiſchen Freimut und 
Herzenstakt gegenüber mit der Gefühlswiderſetzlichkeit der Unbegabten “ 

„Aber — wiſſen Sie? — Das, was Sie grad da ſagen, das iſt lieb,“ kam es froh zurück. 

„Ja — Sie ſagen: lieb. Baronin, es iſt aber leider nur: richtig. Sie ſehen, ich bin unver⸗ 
beſſerlich, verſtockt. Kurz: wir können uns der Angſt nicht erwehren, wenn wir „.. wenn 
wir, beglückt und beſchenkt, ſolchen Freimut und Herzenstakt uns gegenüber erleben — wir 
können uns der Angſt nicht erwehren, daß man uns leichtſinnig behandelt, leichtfertig, frivol.“ 

„Das weiß ich alles, Profeſſor, aber ich hör' es ſehr gern. Und Sie dürfen glauben, daß wir in 
Oſterreich darum doch Deutſchland nicht weniger lieben. Ja, wir lieben Deutſchland mehr, als 
Deutſchland uns lieben kann, weil wir wiſſen, der Deutſche iſt aus einer, Sie ſagen ganz gut: 
barbariſchen — ich ſag' lieber: aus einer jungenhaften Befangenheit arrogant.“ 

Sie hielt ein wenig zurück und fügte langſam bei: „Sie werden das, was ich Ihnen jetzt geſagt 
habe, nicht einmal hoch genug einzuſchätzen wiſſen: ich ſtamme von altem, öſterreichiſchem Adel.“ 

Da fühlte Arthaber, daß ſie ihm doch zu entſchlüpfen drohte. Und erregt merkte er ſeine Angſt. 

„Nein, nein,“ ſtammelte er, „ich weiß es zu ſchätzen, aber, Baronin — Sie find wirklich keine 
ſchlechte Fechterin — darauf wollte ich nicht hinaus.“ 

Er ſenkte den Kopf und verſtummte. Es war gut, daß er ſie in dieſem Augenblick nicht anſah. 

„Ich weiß, worauf Sie hinauswollen,“ meinte ſie ärgerlich. Er horchte geſpannt. „Sie 
wollen Ihr Leben nicht aus der frivolen Hand einer Oſterreicherin zurücknehmen. Da möcht' 
es nicht viel wert ſein. Wenn ich groß, dürr, blondzopfig und brillentragend wäre und von 
einer Befangenheit in die andere fiele, mir keinen Rat wüßte Ihnen gegenüber, da ginge die 
Uhr recht. Sie vertragen keine Grazie. Was der Bauer nicht kennt, frißt er nicht.“ 

Sie bip fih auf die Lippen und fügte doch kein deckendes Wort hinzu. Und er hätte diefe Cm- 
pörung ſo gerne weiter gehört. Er wußte ſchließlich für ſich nichts Beſſeres vorzubringen als die 
langſamen Worte: „Ich bin Ihnen gegenüber ratloſer, als Sie glauben.“ 

„Sie können doch nicht erwarten, daß ich Sie aufkläre, Profeſſor!“ 

„Ich weiß, ich habe von Ihnen nur die Forderung zu erwarten, daß ich Sie nicht mehr be⸗ 
unruhige. Sie, die Mitwiſſerin. Alles andere wäre, wie Sie ſagen, unritterlich. Sie halten da 
eine ſehr hübſche, uneinnehmbare Poſition. Ich war unbedacht, ſchwach, habe geſprochen. Sie 
haben nach den Eingebungen Ihres Herzens gehandelt, gut und menſchlich. O, ich werde Ihnen 
keinen Fehlzug nachweiſen können, ich muß Sie für Ihren Freimut verehren! Aber hat das 
alles für Sie eine tiefere Bedeutung? Was daran für mich Leben und Tod iſt, braucht für 
Sie nur Anlaß zu einer herzlichen Geſte zu ſein. Ich bin gebunden, Sie ſind frei. Ich habe den 
ſchlechteſten Einſatz geſtellt: mein abgelöſtes, abgewandtes Leben. Sie haben die ſittlichen 
Gewalten der ganzen Menſchheit auf Ihrer Seite. Und jetzt, da ich geſchlagen bin, diktieren 
Sie den Frieden. Verlangen Vertrag und Ehrenwort bei bedingungsloſer Unterwerfung! 
Und dann, dann iſt der Fall erledigt, für Sie erledigt! Sie haben mir da oben geſagt, daß bei 
Ihnen alles ſchnell ginge. Sehr wahr. Schnell, äußerſt ſchnell. Es gibt Naturen, vor denen 
die Menſchen offen und bloß werden, und die trotzdem keine Schuld daran tragen und an den Ent⸗ 
blößten vorüberſchreiten können, ungebunden, frei, ja harmlos frei, und die andern, die Bloßen, 
tragen ihr Leben lang an der offenen Wunde. . . Ich werde Sie nicht vergeſſen können, 
Baronin. Und Sie, Sie verlangen nur eine Beruhigung.“ 

Er redete immer raſcher, immer mehr erbittert, redete an ihr vorbei, Unmut auf der Stirn, 
Empörung in den Augen. Sie hatte ihm gleich ins Wort fallen wollen und wurde nun froh, 
daß es nicht geſchehen war. 
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Sie ſah ihn ebenſowenig an, wie er ſie. Alles hatte er nach Schleſien hineingeredet. Und ſie 
ſchickte ihm ihre Antwort auch über die abfallenden Wellen in das flache Land, als ſpräche 
ſie nur zu ſich. 

„Na alſo! Hat auch Blut in den Adern und nicht nur Froſchlaich!“ 

Das riß ſeinen Kopf hinüber. Allein ſie ſtrafte mit einem feinem Lächeln ohne Spott, ohne 
Herausforderung, die eigene Draſtik Lügen, und er wurde bedachtſam, obgleich er danach 
zitterte, zu einem Ende zu kommen. 

„Was wollen Sie von mir, Baronin?“ 

„Geben Sie mir ein Pfand.“ 

„Pfand?“ 

„Ihr Ehrenwort geben Sie mir nicht. Sie haben ganz recht, das müßte ich mir eigentlich 
erſt verdienen. Und Sie reden, als ob wir Krieg geführt hätten: uneinnehmbare Poſition, 
Friedensdiktat, bedingungsloſe Unterwerfung. Gut alſo: Krieg. Aber wollen Sie denn wie 
unſere Diplomaten Anno neunzehn in aller Eile überſehen, daß der böſe Feind auch ſeine 
Angſt ausgeſtanden hat? Glauben Sie, daß ich in meiner öſterreichiſchen Frivolität vergeſſen 
könnte, wie unbedingt und taktvoll Sie mir in einer ſehr peinlichen Lage beigeſprungen find?” 

„Ah! das war doch.“ | 

„Selbſtverſtändlich, natürlich. Für Sie muß das ſelbſtverſtändlich geweſen fein. Aber für 
mich nicht.“ 

„Es wäre mir lieber, Sie ſprächen nicht davon.“ 

„Ja, das glaub' ich Ihnen, und es läßt ſich doch nicht vermeiden. Ich will ein Pfand dafit, * 
daß Sie ſich nichts antun.“ r 

Dies fagte fie leiſe und feft vor fich hin. Und er wußte ſoviel wie ehedem. Aber oben lag der ` 

gelbe Umſchlag, fein Teſtament. 

„Gut,“ meinte er raſch, „Sie ſollen eines haben.“ 

Sie witterte auf. Ihre Augen trafen die feinen, und fie waren fo erwartungsvoll und ernſt, 
daß ſein Entſchluß wieder ſchwankend wurde. Er ſah weg, er hätte ſonſt nicht ruhig ſprechen 
können. Es ſchien ihm, als ſetze er ſein Leben erſt jetzt auf das Spiel. Wahrhaftig, ſie hatte 
recht: allein wird man ſchneller fertig. | 

„Ich möchte Sie fragen, Baronin, ob ich an Sie ſchreiben darf und ob Sie mir antworten 

werden. — Bitte, entſcheiden Sie nicht ſogleich, nicht ſchnell!“ 
„Gewiſſensfrage alſo!“ 
„Ja.“ | 
Und nun ſchwiegen fie beide eine bange Weile. Dann ſagte er: 3 
„Ich könnte Sie jetzt nicht mehr bitten, mit Ihnen bleiben zu dürfen. Ich muß — Zeit 
gewinnen, Raum gewinnen, Diſtanz nehmen. Nicht von Ihnen, Baronin, von mir ſelber. 
Ich — ſoll — mein — Leben aufnehmen.“ 

„Ja,“ ſagte ſie. l 

„Das wird mich einiges koſten. Und ich mache das mit mir ab. Es wäre aber unerträglich, 
wenn ſich jetzt Alltägliches zwiſchen uns ſtellte. Sie ſollen mir nur erlauben, nicht gleich, nicht 
jetzt, daß ich Ihnen ſchreibe. Sie wollen ein Pfand ... inzwiſchen ..“ 

Sie nickte. | 

„Ich will Ihnen ein Pfand fenden, gleich dann, bevor ich gehe. Es ift ein großes, gelbes 
Kuvert. Darin ift das, was man hätte finden follen, wenn ... wenn Sie mir dort oben 
nicht begegnet wären.“ non 

Sie war ſehr ernſt, und er bemerkte, daß ſie um Kinn und Mund ſchon zarte, frühe Linien 
trug, die ihr Alter verrieten. Das erfüllte ihn mit Zärtlichkeit, die er nur ſchwer bezwingen 
konnte. , 

„Ich bitte Sie, Baronin,” flüſterte er leife, „den Umſchlag nicht zu öffnen, alles wirlich 
nur als Pfand zu behalten, falls Sie mir geſtatten wollen, Ihnen zu ſchreiben. Ich gehe dann 
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gleich. Sie brauchen mir nur Ihre Adreſſe nachzuſenden. Falls Sie aber nicht wollen, daß ich 
Ihnen ſchreibe, dann, bitte, öffnen Sie, leſen Sie und ſenden Sie mir das Schriftſtück nach 
Breslau. Mein Name und meine Wohnung ſtehen auf dem Umſchlag.“ 

„Wie heißen Sie?“ 

„Arthaber.“ 

a heißen Sie eigentlich?“ 

O, es ift ein altväteriſcher, etwas anſpruchsvoller Name.“ 

Er nahm ihre Hand, küßte die Hand und ging mit ſchnellen Schritten davon. Sie folgte 

langſam, als dürfe ſie ihn nicht ſtören. 


ie Baronin Theo Warthängen fand in ihrem Zimmer das Fräulein Doris Hühnermeier 
über der Lektüre eines jener Geſellſchaftsromane. Fräulein Hühnermeier erhob ſich 

newös und geſpannt, aber ſie wußte den Gefühlsabſtand zu wahren. 

„Hab' ich Sie warten laffen, Liebe, und hungern?“ 

„Wir werden noch ſerviert bekommen, wie ich vermute.“ 

„Ja, natürlich. — Ungeduldig geweſen? Sehr?“ 

„Keineswegs. — Wollen Sie ſich noch umkleiden, Theo?“ 

„Meinen Sie nicht?“ 

„Wir ſind in einem Touriſtenetabliſſement, Baronin.“ 

„Hm — Baronin. Ich hab Sie alſo doch zu lang hungern laſſen, Liebes, Gutes? Aber die 
Hände, die erlauben Sie doch?“ 

„Bitte, Theo . .. kann ich Ihnen bei der Toilette helfen?“ 

„Nein, nein, ich bleib ſchon ſo. Na ja, es geht auf zwei. Armes Hühnermeierl!“ 

„In meinen Jahren iſt der Organismus ſeinen alimentären Anſprüchen gegenüber nicht 
mehr ſo impulſiv, auch wenn eine gewiſſe Regelmäßigkeit erwünſcht erſcheint.“ 

„Dunnerſchlag! Wieder gut ſein!“ 

Es wurde geklopft. Da die Baronin beim Waſchbecken ſtand, eilte Fräulein Hühnermeier 
lebhaft zur Tür. Man hörte ihre Stimme: 

„Der Baronin? Ich glaube Sie irren ſich. Ein Profeſſor Arthaber?“ 

Theo Warthängen ging in die Mitte des Zimmers, ſie trocknete ihre Hände. Fräulein Hühner⸗ 
meier kam erregt und erſtaunt. 

„Das Zimmermädchen bringt dieſes monſtroſe Kuvert. ..“ 

„Her damit!“ 

„Ich bemerke, es ſteht nicht Ihre Adreſſe darauf, Theo. Soll ich nicht ...“ 

„Ja, jagen Sie dem Mädel, es ift gut.“ 

Die Baronin holte einen Schlüſſel aus der Geldtaſche und ſchloß das Schriftſtück in einen 
Koffer. Fräulein Hühnermeier blieb bei der Türe und beobachtete. 

Theo Warthängen ging, ihre Nägel polierend, ans Fenſter und ſpähte eine Zeitlang. Dann 
winkte ſie lebhaft ins Zimmer zurück. 

„Kommen S' her, liebe Doris, ſchnell! Sehen Sie da unten den Herrn?“ 

„Ja.“ 

„Gfallt er Ihnen?“ 

„Baronin, auf diefe Diſtanz ..“ 

„Ich mein' nur ſo.“ 

Er ſcheint verhältnismäßig gut gekleidet, wenn auch nicht ganz der iigtin entſprechend.“ 

„Profeſſor Arthaber, Univerſität Breslau.“ 

„Dieſer .. . dieſes Kuvert, dieſes Konvolut? Gewiß eine erſchöpfende Abhandlung.“ 

„Kommen Sie, kommen Sie, Hühnermeierl, Ihr Zuſtand muß ja auch ſchon erſchöpfend 


ein. 1 Sie, ich werd' N ſchon hungrig. Dann packen wir ein und fahren.“ 
Wohin?“ | | | 


314 Der deutſche Erzähler 


„Nach Haus. Das iſt ein unheimlicher Berg, ſag' ich Ihnen. Aber zuerſt eſſen. Kommen 
Sie, Liebes.“ 
Fräulein Hühnermeier war ſteif vor Neugier und ließ ſich fortziehen. 


regor Arthaber war gegen Morgen des nächſtfolgenden Tages nach Hauſe gekommen. 
Während des Abſtieges vom Rieſengebirge hatte ihn ein Gefühlszuſtand ſchwebendet 
Losgelöſtheit begleitet von alledem, was ſeine Zukunft bedeutete. Kein Zuſtand, der ihn 
beglücken konnte. Raſch in feine vier Wände zu gelangen, dieſe halbſportliche Tracht abzu- 
ſtreifen und fi) nach dem neuen Weſen, in das er geraten war, umzuſehen, indes alle Lebens⸗ 
gewohnheiten wieder erſtehen und ihm zur Hilfe kommen mußten, das war fein fühlbarfter Trieb. 

Im Haufe war es noch Nacht. Die Wohnung empfing ihn mit der Kälte dreier ungeheizter 
Tage. Seine erſten Schritte galten dem Arbeitszimmer. Er fand den Ofen vorbereitet, zündete 
an und ſchaltete den eilig gefüllten Teekeſſel in die Leitung. Dann kleidete er ſich um: er hatte 
genügend geruht. Als er mit feinem Teebrett in das Arbeitszimmer kam, hellte der erſte 
Morgenſchein die Fenſter. Die glühenden Glimmerplättchen ſeines Ofens ſtrahlten noch 
lichtwirkende Röte. Er ſetzte das Brett auf ein Tiſchchen neben den Ofen, bemerkte die Hand⸗ 
taſche und ſchaffte fie raſch fort. Er ließ die Lampe unberührt und lag in einem tiefgepolſterten 
Stuhle, erwartete den Tag. 

Unwirklichkeit wie über den verwitternden Weſen dieſer Nacht ſchleierte über die Erlebniſſe 
ſeiner letzten Tage hin. Er war von dem grauen Strand des Todes zu einen blühenden Gipfel 
emporgeriſſen worden. Und nichts, nichts lag in dem jähen Wechſel, was er unter den beruhigen⸗ 
den Zeichen ſeines Entſchluſſes, ſeines Willens, ſeines Ich zu eigen nehmen konnte. Eine Lebens⸗ 
macht, die jenſeits aller Perſönlichkeit wirkt, der alles, was Ich und Perſönlichkeit heißt, 
ureigentliche Offenbarungsform zu werden droht, war mit ihm umgeſprungen. Wäre er 
gläubig geweſen, ſo hätte er wenigſtens ein Ordnungsgefühl beſeſſen: Vorſehung, Gott — 


und er hätte alles dahingeſtellt fein laffen können. Aber er vermochte fih nicht ſelbſt Hintanzu- 


ſetzen, ſei es auch nur in der Projektion eines Glaubens. Denn er, gerade er, der über den 


Ereigniſſen ſtehen wollte, um fie zu beherrſchen, konnte nicht einmal für den kurzen Friedens⸗ 


augenblick einer beruhigenden Überſicht dem entzogen werden, was mit ihm geſchehen war. 
An jeder Phaſe der Ereigniſſe, die ſich auf dem Rücken des Rieſengebirges abgeſpielt hatten, 
waren die Merkmale ſeines ureigenſten Seins zu erkennen: nur er, er allein hatte unter dieſe 
Fügungen geraten können, jedem andern wären ſie auf jeder Stufe ihrer Entwicklung aus 
den Fugen gefallen, ja vielleicht gab es in ſeinem Leben keine Zeit, in der er ſo ganz und gar 
er ſelbſt geweſen war, er, in jedem Augenblicke ſeines ganzen Weſens gewärtig — und doch 
jenſeits der eigenen Willkür, jenſeits aller ſelbſtbewußten Führung und Haltung, die ihn durch 
feine Manneszeit unverbrüchlich begleitet hatten. War das alſo Schicksal? Schicksal, das einer 
entgötterten Welt verloren gegangen zu ſein ſcheint? War es dieſes entſetzliche Erlebnis un⸗ 
bedingter Unter⸗ und Einordnung? Es geſchieht. Es geſchieht an dir, mit dir, durch dich und 
du — alles und nichts daran! Ohne dich wäre es nicht, und doch biſt du nur ein im Augen⸗ 
blicke verwitterndes Hauchgebilde, wie die Nacht, wenn es Tag wird. Wie haben wir uns 
tröſtlich eingefponnen in den Glauben an uns! Perſönlichkeiten alle, alle Perſönlichkeiten! 
Ein dickes Gewölke beruhigender Lügen atmen wir ein und aus, ſehen nicht mehr die eigene 
Hand vor den Augen, ſo perſönlich ſind wir geworden, ſo ſehr Ich und Ich und Ich. Eitle 
Marionetten .. . fühlen die Schnüre nicht, die von den Fingern des Spielers ſpielen. 

Arthaber ftarrte in das Aufdämmern feines Arbeitszimmers. Es erwachten die Bücher⸗ 
reihen, es erwachten die Bilder, es erwachte ſein Schreibtiſch, die Silberſcheibe ſeiner Pendel⸗ 
uhr und die ſtillſtehende Sonne des Pendels. Schweigen, würdevolles, fremdes Schweigen. 
Maß in allem und dienende Bereitwilligkeit: Wert, wirklicher Wert! 

Er bedeckte ſeine Augen mit den Handflächen und umklammerte ſeine heiße Stirne mit den 
Fingern. „Verzeihung“, ſchluchzte er und fand ſich erſt an dem Klange ſeiner Stimme, als 
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er das harte Wort wiederholte, das einem Mann am ſchwerſten fällt. Der Druck feiner 
Handflächen wurde leichter, ſeine Finger löſten ſich. Wahrhaftig, er hatte geweint. Er beſah 
feine Handballen, trocknete fie an der Bruſt. 

Stand langſam auf, ſchlich den langen Reihen ſeiner Bücher entlang, taſtete mit Be Finger- 
ſpitzen darüber hin. Fand zu feiner Uhr hinüber, berührte das Pendel. Was ihr Ziffernblatt 
wies, war gleichgültig, nur ticken ſollte ſie in der Stille. Und er kam vor ſeinen Schreibtiſch. 
Mit beiden Händen ſtreichelte er über die rote Fließpapierfläche, die ſeiner Schriftzüge Spuren 
trug. Und dann ballten ſich ſeine Hände, preßten ſich ſeine Fäuſte vor die kämpfende Bruſt, 
ſchloſſen ſich ſeine Augen, der Kopf ſank tief und demütig, er wagte es nicht mehr auszu⸗ 
ſprechen, aber ſein ganzes Weſen war nur mehr das eine Gebet. 

Da ſchlug die Uhr. 

Er lauſchte, als ſchon der letzte Schlag Pong war. Leiſe wiederholte ſein Wächter 
im Ohre, und ſein Bewußtſein zählte nach. Zehn Schläge. Es durften kaum ſechs ſein. Er griff 
nach ſeiner Taſchenuhr, ließ den Deckel aufſpringen. Der Sekundenzeiger ſtand. Eine merk⸗ 
würdige, weckende Unruhe überkam ihn. Er richtete die Uhr auf gut Glück und ſpannte die Feder. 

Stehend trank er den erkalteten Tee und füllte die Taſſe neu. Er ſchloß die Augen. Was nun 
zunächſt? Nicht weichen. Bleiben. Die Fremde würde ihn verzehren, ſeine Heimat allein ihn 
ſchützen — ſchützen vor der Ungeduld und dem Trotze, dem er ſich beinahe aufgeopfert hätte. 
Bleiben alſo und warten. Das konnte bitter werden. Mit Fingern würden ſie deuten: er 
reſigniert, er fühlt fidh nicht gewachſen. Er hörte die hämiſchen Fragen und fah das Spott- 
lächeln: Sie werden uns alſo erhalten bleiben, Herr Kollege? „Ich werde erhalten bleiben.“ 

An dieſem Vormittage ſchrieb Gregor Arthaber mit einem Freimute, der nichts verkleidete, 
was ihn aus innerem Zwange bleiben hieß, zwei ſonderbare Briefe: dem Rektorate jener 
Ballanuniverſität und ſeiner eigenen. Er wußte, daß er trotz aller Beſonnenheit der Darſtellung 
Brauch und Form verletze, die man von ihm erwarten durfte. Er hatte einen Ruf angenommen, 
lange verhandelt, man war ſeinen Anſprüchen weit entgegengekommen, und nun zerriß er 
das endlich Beſiegelte, als ſei es das Spiel einer Laune geweſen, beleidigte damit eine gelehrte 
Körperſchaft, die ihm voll Achtung in ehrender Weiſe begegnet war. „Unmöglich für immer,“ 
das mochte den gelindeſten Urteilsſpruch bedeuten. Unmöglich vielleicht auch hier, wo er 
haften wollte. 

War das nicht auch eine tödliche Kugel? Subtiliſierung eines Selbſtmords? Lief das nicht 
über tolle Zufälle und groteske Umſchwünge ſeine unausweichliche, zielſichere Bahn? Zunächſt 
das brutale Vorhaben: Blei, Pulver — und nun dieſe Art und Weiſe zweier Briefe, die 
ſeinem Leben eigentlich entſprachen und doch dasſelbe bedeuteten: eine Selbſtvernichtung? 

Aber er prüfte die beiden Konzepte mit Nüchternheit und Ruhe, widerſtand der Verſuchung, 
jene Stellen abzukühlen, die ſein Gefühlsleben preiszugeben ſchienen. Mögen Sie die Achſel 
zucken, ihn belächeln! Er ſchrieb die Briefe, ſchloß und ſiegelte ſie, auch das, er ſiegelte ſie. 

Und nun? Er lehnte ſich in ſeinem Schreibſtuhle zurück: frei! Er war über ſich ſelbſt hinweg⸗ 
gegangen, alſo war er frei. Frei wozu? Zum eigenen Leben. Das war ſein Hemmnis geweſen: 
er hatte den Schutz und die Förderung der Gemeinſchaft geſucht, ſie wie eine Hilfe erſtrebt, 
auf die er ein Anrecht zu haben glaubte, und hatte darum ſich ſelber verloren. Er, der er⸗ 
wartete, war vereinſamt. Nun erwartete er nichts mehr und war frei. Lag nicht in dieſer 
Freiheit erſt der Weg zu den andern? Gerade weil es die Freiheit zum eigenen Leben war. Was 
it Eigenleben in feiner letzten, höchſten Form? Sein Außerſtes zu leiſten — ben andern. 
Schenken, das ift eigenes Leben in letzter, höchſter Form. Wer ſchenken will, darf nichts erwarten. 

Er fah, daß die Sonne ſchon hoch ftand. Er nahm die beiden Briefe und trug fie zur Poft. 


nd doch wartete er, wenn er auch in einem Schamgefühl vor ſich ſelber verſchwieg, daß 

r warte. Es vergingen einige Wochen. Seine Berufungsangelegenheit war inzwiſchen 
geregelt Worden. Es wurde ihm auch auf ſonderbare Weiſe genug getan, da einer feiner 
Die Rasentrage (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 10) 23 
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älteſten Widerſacher, ein Gelehrter, der des Glaubens eigener unbedingter Sachlichkeit war 
und Gregor Arthaber für den Phantaſten jenſeits wiſſenſchaftlicher Verantwortung hielt, 
auf ihn zutrat, ihm zuflüſterte: „Alſo doch nicht Ehrgeiz, doch nicht Ehrgeiz“ — und wieder 
weiterlief, ohne die Gegenfrage abzuwarten. Eine Anerkennung gewiſſermaßen 

Erſt weit nach Oſtern ſollte der umfangreiche Brief aus Mähren kommen. Er enthielt das 
gelbe Kuvert — und erbrochen. Wie ſtand die Verabredung? Gregor Arthaber mußte nach⸗ 
ſinnen. Sie hatte geleſen, ſchickte zurück, was ſie geleſen hatte und das hieß: ich will keinen 
Briefwechſel. Abbruch. | 

Seine Hände zitterten. Er legte dieſen zeichenhaften Beſcheid, der weiter keiner erklärenden 
Worte bedurfte, auf die Tiſchplatte. Umklammerte die Stuhlarme, als wolle er ſich erheben, 
aber er blieb in vorgeneigter Haltung ſitzen, vorgeſtreckten, lauſchenden Geſichtes und ſtarren 
Blicks. | | 

Gab es alfo Träume unbewußter Heimlichkeit, die erft offenbar werden, wenn ſie nicht 
mehr geträumt werden können? War er der Baronin Warthängen ſo kindlich erſchloſſen ge⸗ 
weſen, daß fie feine Wandlung vorausſehen mußte und ein Pfand kaum länger behielt, ab 
die Verpflichtung, die daran geknüpft war, wirken ſollte? Sie wußte, daß ſie beruhigt ſein 
konnte. Wie beſchämend, faſt erniedrigend! Entlaſſen. Ein geheilter Narr. 

Aber kaum hatten ſich dieſe gallenbitteren Gedanken von ihm losgelöſt, als er, von anderer 
Scham gequält, in ſich zurückſank. Welch eine Eitelkeit! Wie bar und ledig aller Nobleſſe, eine 
zweifellos ehrliche Handlung der Dame, die ihn für ritterlich hielt, ſolchen Regungen auszu⸗ 
ſetzen! Was hatte er denn zu erwarten, zu hoffen gehabt? Eine kurze, wenn auch merkwürdige 
Begegnung, ein Geſpräch von wenigen Stunden, galt es auch keinen alltäglichen Dingen! 
O, war das alles ſo tief mit ihm verwachſen ſeither, ſo tief, daß er nur der einen Erwartung 
gelebt und nicht den Mut gefunden hatte, weſensklar über ſeine Lage zu werden, er, der ſonſt 
keine Regung entwiſchen ließ, ohne ſie wie ein Stück Kaugummi durchzukneten. Er erſchrak 
über dieſen fremdartigen, unappetitlichen Vergleich. Bitter alſo! So bitter! 

Sollte er dieſe Blätter nicht vertilgen? Zwei einzige Augen waren über ihnen zu viel ge⸗ 
weſen, und er hatte diefe letzten Blätter mit einer Geſte zurücklaſſen wollen, als feien fie für 
die Augen der ganzen Welt beſtimmt! Seine Hände griffen nach dem gelben Umſchlag. Noch 
einmal leſen? Gehörte das zu einer äußerſten, notwendigen Selbſtzucht? 

Ein wenig haſtig griff er die Sache an, und ſo ſchnellte neben den wohlbekannten Bogen, 
die von ſeinen gedrungenen Schriftzügen bedeckt waren, ein Blatt aus geſchöpftem Papier 
auf die Fließerunterlage, blaßviolett, mit ſteilen Schriftzügen in violetter Tinte beſchrieben. 


„Sehr geehrter Herr Profeſſor! 

Ich weiß nicht mehr, was wir auf dem windigen, vertrackten Rieſengebirgsmugl miteitt- 
ander ausgemacht haben. Soll ich Ihnen das Pfand“ zurückſchicken, wenn ich einen Brief 
von Ihnen will, oder ſoll ich's behalten? Nur eines ſchwebt mir noch dunkel vor: ich hätte 
dann nichts leſen ſollen; ein paar komplizierte Bedingungen waren außerdem daran ger 
bunden, lauter Gewiſſensſachen. Ich habe natürlich geleſen. 

Wir ſind bald nach Ihnen heimgefahren, und ich war kaum wieder ſo recht bei mir zubaule, 
da habe ich alle die ſchweren Bedingungen durchbrochen. Niederträchtig, was? Na, ich wi 
es Ihnen gleich ſagen — Sie ſind weit weg, und dieſer Berg liegt zwiſchen uns, aljo können 
Sie mir nicht gleich antworten — ich wünſchte Ihnen, daß Ihre ſämtlichen unfterblihen 
Werke von jedem Ihrer Studenten ſo aufmerkſam aufgenommen würden, wie ich die 
erſchütternden Blätter geleſen habe, die Sie haben zurücklaſſen wollen. Was muß ein 
Menſch ausgeſtanden haben, wenn ihn der Neid ſo verzweifelt tief hat treffen und hemmen 
können! a 
Glauben Sie mir, ich kenne das. Mein Großvater war eine k. u. k. Exzellenz und noch = 
als ich ſchon meine fünf Sinne beiſammen hatte. Mein Vater darf nicht an diefe Zeit e 
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innert werden, ohne ſeinen lieben, trockenen Humor zu verlieren, der uns in den ſchwerſten 

Stunden aufrechterhalten hat. Wenn ich meinem Vater hätte Ihre Blätter geben dürfen, 

Sie hätten an ihm einen Freund gewonnen. So iſt er Ihnen nur dankbar, weil Sie mir 

beigeſprungen ſind. Er läßt Sie bitten, uns mitzuteilen, ob Ihre Balkanuniverſität Belgrad 

heißt. Dort kennt er einen Grafen Doskowicz von ſeiner Militärzeit her. Und die Doskowicz' 
haben allerhand Beziehungen. Übrigens kennt mein Vater auch in Graz und Wien eine 

Menge Leute, die immer noch was zu ſagen haben, und bittet, ſich ſeiner zu bedienen. 

Aber das klingt alles elend nach: ‚eine Hand wäſcht die andere.“ Verzeihen Sie, mein 

Vater weiß eben nichts von dem, was auf dieſen Blättern ſteht; dafür kenn ich ſie beinahe 

auswendig. Sie haben mir wirklich zugeſetzt, das muß ich ſchon ſagen. 

Und jetzt ſchreiben Sie mir wegen Belgrad und dem Doskowicz und machen Sie, daß Sie 

jo bald wie möglich von dieſem Breslau fortkommen. Was wären wir für ein Volk, wenn 

wir den verdammten Neid, dieſe elende, jungenhafte Rivalitätsſucht nicht hätten — aber, 
vielleicht wären wir kein ſolches Volk, wenn wir ſie nicht hätten! 

Nach die ſer geiſtvollen Bemerkung: Schluß. 

Ich bleibe Ihnen dankbar auch für das große Vertrauen, das Sie mir 1 haben. 

Ihre Warthängen. 

P. S. Ich weiß eigentlich nicht recht, habe ich Ihr Vertrauen mißbraucht oder nicht, weil 

ich Ihren Brief erbrochen habe. Ich hätte ihn übrigens auf jeden Fall geleſen, das geſtehe 

ich ein. Th. W. 

Was nach dieſem Briefe in Gregor Arthaber vorging, iſt ſchwer zu ſchildern. Er ſtand in 
einem Wir bel von Jubel und Verzagtheit, von Zuverſicht und Zweifel. Er fluchte dem öfter- 
reichiſchen Temperament, das alle logiſchen Möglichkeiten offen läßt, und hätte es, hingeriſſen, 
vergöttern können, wenn er zu ſolchen Übertreibungen fähig geweſen wäre. Er machte es, 
unterbrochen von heftigen Bewegungen durch ſein Studierzimmer, wie die Baronin Wart⸗ 
hängen: er las den Brief ſo oft, daß er ihn beinah auswendig kannte, und dann ſagte er ſich 
manchen der zweifelhaften Sätze in wechſelnder Betonung vor. 


Ende 


Neuerſcheinungen 


Der Hiſtoriker Profeſſor Dr. Eduard Heyck hat uns manche wertvolle Gabe geboten; ich 
erinnere nur an ſeine Monographie über die Mediceer. Seine Vielſeitigkeit bewies er, als er 
die 100. Auflage des Lahrer⸗Kommersbuchs einleitete; noch mehr durch ſeine Gedichtſammlung 
„Höhenfeuer“ (Verlag Moritz Schauenburg, Lahr, geb. 6 M.), die eben in 2. verbeſſerter 
Auflage erſchien. Ich ſchätze dieſe Sammlung, weil ſie ebenſo perſönlich wie deutſch iſt. Ich 
habe darin eine Anzahl herrlicher Gedichte gefunden, die ich noch nicht kannte. Für Leute aller- 
dings, die nationales Gefühl nur be wundern, wenn es von Franzoſen, Italienern, Angelſachſen, 
und ſei es noch ſo hochfahrend, geäußert wird, während ſie auf das Bekenntnis deutſcher Geſin⸗ 
nung unweigerlich reagieren wie der Hund auf den Prellſtein, ift diefe männliche Ausleſe, die 
von Walther von der Vogelweide bis zu heute Lebenden reicht, ſo ungeeignet wie möglich. Deſto 
dankbarer wollen wir Eduard Heyck dafür ſein. 


Goethes „Fauſt“, vollſtändige Ausgabe, mit den 49 Bildern der „Fauſt⸗Wirklichkeiten“ 
von Hans Wildermann (Verlag Boſſe, Ganzleinen 8 M., Ganzleder 18 M.). Die ekſtatiſchen 
Zeichnungen wollen etwas gänzlich anderes als Iluſtrationen im üblichen Sinne. Durch 
Verwendung der Rudolf Kochſchrift iſt die Ausgabe eine der ſelbſtändigſten und geſchloſſenſten 
der zahlreichen in den letzten Jahren erſchienenen Fauſt⸗Ausgaben geworden. Prachtvoll wir⸗ 
len die von Koch entworfenen Kopfſtücke und der Außentitel, der ſchönſte, der mir feit Jahren zu 
Geſicht gekommen ift. | 
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Von Anderſen⸗Nexs war in dieſen Wochen in allen deutſchen Blättern die Rede aus 
Anlaß des Todes feiner Mutter. Sein Roman „Überfluß“ erſchien in 5. Auflage. Er if 
gedacht als Band II der vom Dichter ſelbſt beſorgten deutſchen Originalausgabe, deren Bände, 
einzeln käuflich, ſchnell in zwangloſer Reihenfolge herauskommen ſollen (Albert Langen 
Verlag, Ganzleinen 8,50 M.). Nexö hat in Deutſchland eine große Gemeinde. Er gehört zu 
den erſten Lebenden der nordiſchen Reiche. 


Eine andere Geſamtausgabe beginnt bei S. Fiſcher zu erſcheinen, nämlich die der Werke 
Joſeph Conrads. Es iſt auffallend, daß zwei der größten Erzähler der engliſchen Literatur 
nicht im engliſchen Sprachgebiet geboren ſind: der Holländer Maarten Maartens und der 
Pole Conrad. Von Andre Gide iſt bekannt, daß er Engliſch lernte ausdrücklich zu dem Zweck, 
Conrad in der Urſprache leſen zu können. Galsworthy ſtellt ihn neben Tolſtoi. Es liegen vor: 
„Der Geheimagent“ mit einer feinen Einleitung von Thomas Mann; „Die Schattenlinie“ mi 
einem Vorworte von Jakob Waſſermann; „Spiel des Zufalls“; „Jugend“. 3 Erzählungen 


(Preiſe geheftet 5, 3, 5, 4 M.) Beſonders die Überfegungen von Ernſt W. Freißler erheben ſich a 


weit über das ſonſt Gebotene zu wirklicher Sprachmeiſterſchaft. 


Drei ſchöne Kinderbücher des Verlags Herder & Co. Metzler: Kleine Leute; Baper: |- 
Müslin und Tante Loline (je 1,80); Roer: Blauhöschen und Rotröckchen (3 M.). Ich habe das ;, 


Experiment an meinen eigenen Kindern gemacht, die erklärten, die Bücher feien wunderſchön, 


und ſie immer wieder leſen mögen. 

Volkslieder der Serben (31. Druck der Rupprecht⸗Preſſe, München, Beck, geb. M. 750. 
eine Auswahl aus der ſchon von Goethe ſo hoch geſchätzten Überſetzung von Talvj, als Type 
wurde Ehmkes Mediävalſchrift verwendet. 


Roſenheim. Joſef Hofmiller 


Die großen Bibliotheken der Erde 


Di. argentiniſche Akademie der Wiſſenſchaften ließ vor einiger Zeit in der Reihe ihrer Mis⸗ 
celaneas“ eine Arbeit über das Wachstum der großen Bibliotheken auf der Erde wih 
rend des erſten Viertels des 20. Jahrhunderts erſcheinen. Jetzt liegt, in einem Heft vereinigt, 
der dritte und vierte Teil, und damit der Abſchluß dieſer Arbeit vor. 1) Der Verfaſſer, Enrique 
Sparn, hat mit ſeltenem Eifer und Fleiß ein überreiches Material von Angaben über all 
Bibliotheken der Welt zuſammengetragen und geordnet. Der dritte und vierte Teil betrifft 
die Spezial⸗Bibliotheken mit hunderttauſenden und mehr Bänden und zeigt in Zahlen und 
graphiſchen Tafeln das Anwachſen dieſer Bibliotheken von 1900 bis 1924, ihre Verteilung 
auf die einzelnen Länder, welche Gebiete die geſammelten Bücher behandeln und melde 
Sondergebiet in jeder einzelnen Bibliothek gepflegt wird. Beſonders anerkennenswert ſind 


die Karten von Nordamerika und Europa, in welche die Orte der Bibliotheken und ihre A 


dehnung eingetragen find. Man ſſieht, wie in Nordamerika z. B. eigentlich nur die 


große Bibliokheken auſweiſt, wie in Europa das am dichteſten mit Bibliotheken beſetzte Lund 


Deutschland ift, während in Frankreich, England, Italien und Rußland ſich die großen Bb 
liotheken nur in den Hauptſtädten zuſammenballen. Stichproben ergaben, daß die deutſchen 
Bibliotheken vollſtändig aufgeführt find und dies läßt den Schluß zu, daß die Angaben 
über andere Länder ebenſo zutreffend ſind. Die vom Verfaſſer geleiſtete Arbeit wird allen 
zugute kommen, die ſich mit dem Bibliotheksweſen befaffen. . 
München. Benno Laskow. 


1) Enrique Sparn, El Crecimiento de las Grandes Bibliotecas de la Tierra. 
_) Enrique Sparn, El Crecimiento de las Grandes Bibliotecas de la Tierra... 


Redaktionell abgeschlossen am 22. Juni 1927 . Dr. Arthur 
Herausgeber: Paul Nikolaus Cossmann in München. — Für die Schriftleitung verantwo : nnenderger 
Hübscher in München. — Druck- u. Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg München. — Papier: Bo 
& Cie., Niefern bei Pforzheim. 
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Aus der Vorgeſchichte von Bismarcks Sturz 
Anveroͤffentlichtes aus dem Nachlaſſe des Hofpredigers Stöcker 
Von Walter Frank in München 


Unter Wilhelm I. und Friedrich III. 


er Sturz Bismarcks im Jahre 1890 iſt der große Wendepunkt der neueſten deutſchen Ge⸗ 

ſchichte. Sein tiefſter Grund ift die Machtauseinanderſetzung zwiſchen Kaifer und Kanzler 
geweſen; in dieſem Sinne faßt das Wort, das damals Graf Walderſee dem Kaiſer ſagte: 
„Friedrich der Große würde nie der Große geworden fein, wenn er bei feinem Regierungs⸗ 
antritt einen Miniſter von der Bedeutung und Machtſtellung Bismarcks vorgefunden und be⸗ 
halten hätte“, die ganze Tragik dieſes Geſchehens am ſchärfſten zuſammen. Bismarck, der 
Allmächtige, war ohnmächtig gegen die Macht, die er ſelbſt der Krone wieder in die Hand 
gegeben hatte. Wilhelm II. wollte es Friedrich dem Großen gleichtun. Wie wenig er es konnte, 
braucht hier nicht bewieſen zu werden. So iſt Bismarcks Werk wie ein Grabſtein über ihn 
zuſammengeſtürzt. 

Das Parlament hat bei dieſer Kriſe die Rolle des paſſiven Zuſchauers geſpielt. Auch hier 
mag man die tragiſche Verkettung der Dinge im Leben des gewaltigen Kanzlers ſehen: daß 
die Parteien, die im Schatten des Titanen verkümmert waren, die er entweder zu ſeinen 
Trabanten oder zu ohnmächtigen Opponenten ſeiner genialen Politik herabgedrückt hatte, 
nun durch ihren Mangel an ſelbſtändiger, verantwortungsbewußter Initiative, zu feinem Sturz 
wenigſtens mittelbar beitrugen. Denn — ſo urteilt mit Recht Wilhelm Mommſen in ſeinem 
Buch „Bismarcks Sturz und die Parteien“ (Berlin und Leipzig 1924) — ſchwerlich hätte 
gerade eine ſo popularitätsbedürftige Natur wie Wilhelm II. es gewagt, Bismarck zu ent⸗ 
laſſen, wenn ihm nicht die faſt einhellige Zuſtimmung der von den Parteien geleiteten 
öffentlichen Meinung die Verantwortung dafür, wenigſtens nach außen hin, bis zu einem 
gewiſſen Grad abgenommen hätte. 

Eine Parteigruppe hat es allerdings gegeben, die zwar nicht am Sturz im Jahre 1890 
unmittelbar mitgewirkt, aber doch aktiv an der Trennung Bismarcks vom Kaiſer gearbeitet 
und die dieſes Ziel gerade durch den Appell an die abſolutiſtiſchen Neigungen Wilhelms II., 
an die Rechte der Krone gegenüber dem „Hausmeiertum“ des Kanzlers zu erreichen geſucht 
hat: es war die „kleine, aber mächtige Partei“, die ſeit den Tagen Gerlachs ihre Macht nicht 
auf ihre parlamentariſche, ſondern auf ihre höfiſche Stellung gründete, die „Kreuzzeitungs⸗ 
partei”. Aus ihrer Tätigkeit gegen den Kanzler follen im folgenden einige bisher unbekannte 
Dokumente, dem Nachlaſſe des Hofpredigers Stöcker entnommen, veröffentlicht werden. 


um Verſtändnis der Ereigniſſe und der Stimmung, aus der heraus diefe Dokumente ent- 
ſtanden ſind, müſſen einige geſchichtliche Angaben vorausgeſandt werden. 

Im Anſchluß an Bismarcks ſeit 1879 eingeſchlagenen konſervativen Kurs, hatte ſich in Ber⸗ 
lin die ſog. „Berliner Bewegung“ entwickelt. Ihr bedeutendſter Führer war der Hofprediger 
Stöcker, zweifellos eine glänzende Perſönlichkeit und der größte Vollstribun, den das ton- 
ſervative Preußen hervorgebracht hat. Sein Kampf galt der Sozialdemokratie, dem Fort⸗ 
ſchritt und dem modernen, d. h. liberalen Judentum; was er dabei letzten Endes erſtrebte, 
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war die Wiederherſtellung der Autorität der evangeliſchen Kirche im öffentlichen Leben, 
wo ſie, geſchützt von einem „ſozialen Kaiſertum“, die Rolle einer „ſozialen Großmacht“ ſpielen 
ſollte. Dank ſeiner hervorragenden populären Begabung war Stöcker zwiſchen 1880 und 1885 
der am meiſten geliebte und am meiſten gehaßte Mann Berlins. Dieſe Tonfervativ-anti- 
ſemitiſche Bewegung hat Bismarck als Sturmbock gegen die Fortſchrittspartei ausgenützt; 
fie war ihm wie alle politiſchen Richtungen nur Mittel zum Zweck. Übrigens iſt er ſchon in 
dieſer Zeit Stöcker ſelbſt, bei aller ſportsmäßigen Freude an feinem „Löwenmut“, reſerviert 
gegenübergeſtanden. Als man ihm Stöckers Verdienſte rühmen wollte, erwiderte er: „Zwei 
hübſche Mädchen in demſelben Hauſe — das geht nicht!“ So berichtet Stöckers Biograph 
Ortzen (Adolf Stöcker I, 242) und fügt hinzu: „Alles Selbſtändige war dem Fürſten als ſolches 
umſympathiſch, vollends wenn der, der ſich ſeine Perſönlichkeit wahrte, ein evangeliſcher 
Paſtor war.“ 

Stöcker ſelbſt erzählte 1906 in einer Rede über letzeren Punkt: „Ein Freund von mir hat 
ihn (Bismarck einmal in Kiſſingen im Bad gefragt: „Durchlaucht, warum haben Sie die 
Hilfe, die Ihnen in Berlin von ſeiten evangeliſcher Prediger ſelbſtlos angeboten wurde, 
nicht angenommen? Wir Chriſtlichſoziale und die Männer der Berliner Bewegung wollten 
ja wirklich in Berlin nichts anderes, als das ergänzen, was der Fürſt nicht konnte, nämlich 
in den Volksmaſſen religiös⸗ſittlich aufklärend wirken.“ Da antwortete er dieſem Herrn: 
„Ach — ſagte er — wiſſen Sie, ich kann die langen Röcke nicht leiden, die Paſtorenröcke, die 
Advokatenröcke und die Weiberröcke.““ Bismarck fürchtete — wie die Hamburger Nachrichten 
am 28. September 1895 ſchrieben — Stöcker werde aus der konſervativen Partei ein „evan 
geliſches Zentrum“ machen, das mit der Forderung einer vom Staat emanzipierten und im 
öffentlichen Leben mächtigen Kirche einen „evangeliſchen Kulturkampf“ heraufbeſchwöͤre. 
Ignotus (Die Kreuzzeitungspolitik, Berlin 1895, Seite 15) behauptet, Bismarck habe Stöcker 
auch deshalb von Anfang an mißtrauiſch beobachtet, weil er „ſchiele“, nämlich nach dem 
kaiſerlichen Hof. In der Tat beſaß Stöcker — von 1878, wo Kaiſer Wilhelm I. ihn beim Or⸗ 
densfeſt öffentlich als „unſeren Lanzenbrecher“ begrüßte, bis 1883, wo er durch die Leiden 
ſchaft ſeiner Agitation die Vorſtellungen, die der alte Kaiſer von der Würde eines Hofpre⸗ 
digers beſaß, verletzte — einen ſtarken Rückhalt beim Monarchen. Bismarcks offener Kampf 
gegen Stöcker begann aber doch erſt ſeit 1885, ſeit der Kanzler auf das Kartell zuſteuerte 
und die Extremkonſervativen ſich als Hemmſchuh gegen die Zuſammenfaſſung der konſer⸗ 
vativen und nationalliberalen Partei erwieſen. Nun wandte Bismarck auch gegenüber der 
„Berliner Bewegung“ ſein öfters bewährtes Rezept des avilir puis démolir an und wirkte 
auf ſie wie der Magnetberg der Fabel, der dem Schiffe alle Eiſenteile aus dem Leib zog, 
bis es zuſammenbrach. 1887 bei den Septennatswahlen mußte Stöcker auf Wink von oben 
von ſeiner Berliner Kandidatur zurücktreten, er begann den Boden der Maſſengunſt unter ſeinen 
Füßen zu verlieren. Kein Wunder, daß er und ſeine Mitkämpfer, darunter der Chefredakteur 
der „Kreuzzeitung“, Freiherr v. Hammerſtein, ſich als die Mohren fühlten, die, nachdem ſie ihre 
Schuldigkeit getan hatten, gehen mußten 

Noch aber befag diefe Gruppe, auch wenn fie ihre Machtſtellung in den Vollsverſammlungen 
zu verlieren anfing, eine einflußreiche Stellung in höfiſchen Kreiſen. Stöcker ſelbſt hatte, 
anſcheinend ſchon feit 1882 in ſteigendem Maße, die Gunſt des Prinzen Wilhelm und feiner 
Gemahlin gewonnen. Wenigſtens lieſt man in der Korreſpondenz mit ſeiner Frau unterm 
1. März 1882: „Inzwiſchen bin ich ſchon wieder ins prinzliche Vertrauen gezogen, 
habe für Prinzeß Wilhelm eine Kammerſrau begutachten, reſp. ausſuchen müſſen. Aber 
tiefſtes Geheimnis!“ Und unterm 26. Februar 1883: „Geſtern war ich beim Prinzen geweſen, 
wieder bis Mitternacht, es war ſehr nett; wir waren ganz allein.“ Mittelsmann in dieſem 
Verhältnis war der Kammerherr der Prinzeſſin Wilhelm, Freiherr v. Mirbach. Was dieſe 
Freundſchaft für Stöcker bedeutete, hat ſich 1885 erwieſen, als Stöcker durch den gegen ihn 
ins Werk geſetzten politiſchen Skandalprozeß Bäcker bloßgeſtellt ſchien. Wilhelm I. war damals 
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entſchloſſen den Hofprediger zu entlaſſen. Nur ein Brief des Prinzen Wilhelm an ſeinen 
in Gaſtein weilenden Großvater hat das über Stöckers Haupt ſchwebende Damoklesſchwert 
am Niederfallen verhindert. Es iſt hier nicht der Ort, dieſe Ereigniſſe im einzelnen zu ſchildern, 
wir geben nur einige Briefſtellen wieder, die Prinz Wilhelms Stellung zu Stöcker beleuchten: 


Stöcker an ſeine Frau: „Berlin, den 5. Auguſt 1885. 
Will man wirklich den Königsprediger dem Königsbeleidiger unter die Füße werfen (Redak⸗ 


i teur Bäcker war wegen Majeſtätsbeleidigung vorbeſtraft. D. V.), fo ift das etwas fo Koloſſales, 


daß das Perſönliche für mich ganz zurücktritt. Hammerſtein, der unvergleichlich Treue, hat 
darüber an Mirbach geſchrieben: es handle ſich dabei um die 1 toenigfteng das Voll 
werde fo empfinden. Mirbachs Brief an mich lege ich Dir bei.. 


Freiherr v. Mirbach an Stöcker: „Heiligendamm, 3. Auguſt 1885. 
. . Auch die Fürſten find Menſchen und find fo oft von gar fo traurigen Ratgebern in ihrer 


nächſten Nähe umgeben. Ich war tief ergriffen durch das, was Sie mir mitteilten, gewundert 


hat es mich leider nicht, denn ich kenne viele maßgebende Einflüffe viel zu genau. Wo es meines 
Amtes iſt oder zu ſein ſchien, bin ich für Sie eingetreten und tue es noch mit ganzer Schärfe 
und Beſtimmtheit. Die Wahrheit ſoll dem Prinzen und der Prinzeſſin Wilhelm klar vor Augen 
liegen. Was ſie weiter tun können und wollen, ſteht bei ihnen; und von Herzen wollen wir 
beten: Dein Wille geſchehe! . 


Fr treu ergebener Freund | E. Freiherr v. Mirbach.“ 


Stöcker an ſeine Frau: 
„Berlin, den 7. Auguſt 1885. 
. die entscheidende Stelle ift eben nicht die öffentliche Meinung... — Morgen früh kommt 


x ber Treueſte der Treuen, Mirbach, zu mir; da werde ich ja hören, ob von dieſer Seite was 
geſchehen kann.“ (Dem Brief Mirbachs vom 3. war ein Brief der Prinzeſſin Wilhelm bei- 
* gelegen, der Stöcker das „warme Intereſſe“ der Prinzeſſin verſicherte.) 


„Berlin, den 9. Auguſt 1885. 
Die Sache ſteht noch. Inzwiſchen hat, wie mir Mirbach) geſtern erzählte, Prinz) Wilhelm) 


an den Klaiſer) geſchrieben und zwar gründlich. Ich habe dann mit den dankbarſten Briefen 


mein ſchöngebundenes Chriſtlichſozial (Sammlung Stöckerſcher Reden. D. V.) und die Predigten 
an die beiden teuren Menſchen geſchickt, auf denen die Hoffnung vieler ruht.“ 

Prinz Wilhelm ließ am 20. Auguft durch Major v. Kroſigk danken: er habe die Reden „ſehr 
gerne“ entgegengenommen und ſich „mit großem Intereſſe“ an ihre Lektüre gemacht. 


„Berlin, den 12. Auguſt 1885. 
Der Brief des Prinzen) Wilhelm) muß doch einen Eindruck gemacht haben. K(ögel) 
(Oberhofprediger. D. V.), der die ganzen drei Wochen trotz ausdrücklicher Bitten keine Audienz 
erhielt, hat Sonntag Abend eine einſtündige Unterredung gehabt. Unten ſpielte die katholiſche 
Kapelle: Eine fete Burg it unfer Gott; oben führte Kögel) meine Sache. Er fand den 
Kaiſer gnädig, eingehend, klar —— — — — — — : — — 


Bismarck hat, das iſt beachtenswert, in dieſer Angelegenheit eine N geſpielt. 
Sein Adlatus, Bötticher, hat ſich auf die Frage des Oberhofpredigers Kögel, „ob er nicht 
Bismarck fragen wolle, damit nicht die Fortſchrittspartei Oberwaſſer an dieſem Punkte er- 
halte“, „ausweichend und ablehnend verhalten“ (Kögel an Stöcker, Gaſtein, 4. Auguſt 1885). 
„In der Allg. Münchner Zeitung“ — fo ſchreibt Stöcker am 11. Auguft 1885 feiner Frau — 
„tand, meine Lage fei kritiſch, und Bismarck verhalte ſich gänzlich paffiv; das letztere ſcheint 
richtig; wenigſtens hat die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ über die ganze Lage noch nicht 
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ein Wort gebracht.“ Nach einem Brief Stöckers vom 31. Juli hätte Bismarck damals geäußert, 
„man ſolle über die Bäckerſche Sache Gras wachſen laſſen“. Auf jeden Fall lag dem Kanzler 
damals noch nichts an einer Entfernung des Hofpredigers aus feinem Amte. 


anz anders war die Lage der Dinge gegen Ende 1887 geworden, als jene Übergangs 

periode einſetzte, in der die Offentlichkeit ſowohl den alten Kaiſer Wilhelm L als auch 
den Kronprinzen Friedrich dem ſicheren Tode entgegengehen ſah. Jetzt begann der Kampf 
der Parteien um den kommenden Kaiſer, um den Prinzen Wilhelm, ſich zu konzentrieren. 
Und wie die Liberalen auf die Thronbeſteigung Friedrichs als auf ihre Stunde rechneten, 
fo war Prinz Wilhelm die Hoffnung der Extremkonſervativen. Er war ſtöckeriſch geſinnt, 
hat er doch nach der Mitteilung Maximilian Hardens (Stöcker in „Köpfe“ I, Berlin 1910, 
S. 192) den antiſemitiſchen Hofprediger ſelbſt „einer klugen Jüdin, in deren Haus er gern 
einkehrte“ (gemeint ift Grete Begas. D. V.) geprieſen! — er ſtand unter dem Einfluß Waher- 
ſees — und war zugleich doch ein glühender Verehrer Bismarcks, des Kanzlers, dem feit den 
Septennatswahlen die Kreuzzeitungsmänner grollend gegenüberſtanden. Hier entbrannte 
der Kampf zwiſchen Bismarck und der kleinen, aber mächtigen Partei um den kommenden 
Träger der Krone. Mit der „Walderſeeverſammlung“ vom 28. November 1887 begann er. 

Die einzelnen Phaſen dieſes Kampfes, ſoweit er bisher ſchon bekannt war, mögen nur 
kurz ins Gedächtnis zurückgerufen werden: Am 28. November hatte ſich in der Wohnung des 
Grafen Walderſee eine Verſammlung aus Mitgliedern der höchſten Geſellſchaftskreiſe, meift 
der konſervativen Ariſtokratie und der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit angehörig, zuſammenge⸗ 
funden, die über die finanzielle Unterſtützung der von Stöcker geleiteten Berliner Stadtmiſſion 
beriet. Prinz Wilhelm, der mit ſeiner Gemahlin das Protektorat übernommen hatte, erklärte 
in einer Anſprache u. a., der Umſturz könne nur durch den „ehriſtlichſozialen Gedanken“ über 
wunden werden; von der Verſammlung heimgekehrt, äußerte er zu Herbert Bismarck: „Der 
Stöcker hat doch etwas von Luther!“ 

Das Vertrauensverhältnis des Prinzen zu den Kreiſen um Walderſee und Stöcker, tat- 
ſächlich ſchon feit Jahren beſtehend, war hier zum erſtenmal in die Öffentlichkeit getreten. 
Das benutzte der Kanzler, um durch den Druck der öffentlichen Meinung den kommenden 
Kaifer von den extremkonſervativen Kreiſen loszureißen. Nachdem zunächſt nur die freiſinnig⸗ 
jüdiſche Preſſe gegen die Verſammlung polemiſiert hatte, griff am 11. Dezember auch de 
Organ Bismarcks, die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“, in den Kampf ein und gab da⸗ 
Signal zu einer Kampagne der geſamten offiziöſen und mittelparteilichen Preſſe gegen „den 
Verſuch der Stöckerei, ſich an die Rockſchöße des Prinzen Wilhelm zu hängen“. Der aus 
Bismarcks Gedanken und Erinnerungen (Band III, Kapitel I) bekannte Briefwechſel zwischen 
dem Prinzen und dem Kanzler (Bismarcks Schreiben datiert vom 6. Januar, die Antwort 
des Prinzen vom 14. Januar 1888) hatte das Ergebnis, daß durch den Rücktritt Stöder 
von dem Unternehmen und durch die Unterſchrift mittelparteilicher Politiker (Bennigſen, 
Miquel, Zedlitz⸗Neukirch u. a.) unter den Aufruf zur finanziellen Unterſtützung der Stadt 
miſſion das Hilfswerk ſeines vornehmlich ſtöckeriſchen Charakters entkleidet wurde. 
Der Aufruf erſchien am 31. Januar 1888, womit der Konflikt vorläufig beigelegt war. 

Entſcheidender als diefe äußeren Handlungen war, daß durch die Ereigniſſe anläßlich der 
Walderſeeverſammlung die erſte Verſtimmung zwiſchen dem Prinzen und Bismarck eintrat 
und daß dieſelbe, wenn auch formell beigelegt, doch einen Stachel in der Seele Wilhelms I 
zurückließ, der durch die Kreuzzeitungspartei ausgenutzt werden konnte. Die Stimmung im 
Lager der letzteren kennzeichnen folgende Briefe: 


Freiherr von Mirbach an Hofprediger Stöcker: „Bonn, 8. Dezember 1887. 
. . Entre nous: aus Potsdam habe ich über den 28. November fo gut wie noch Nichts gehört 
außer einigen Bedenken und Mahnungen zur Vorſicht. Daß von einzelnen Gegnern der 
Sache die Auslaſſungen der Judenpreſſe freudig begrüßt wurden, war mit gleich klar. Außer- 


* 
* 
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dem darf man nie vergeſſen, daß die Höfe das Eldorado der Füchſe ſind. (Von Stöcker blau 
unterſtrichen. D. V.) Große richtige, nicht ängſtliche Vorſicht iſt allerdings im Intereſſe der 
Sache ſehr geboten und je mehr uns die Sache am Herzen liegt, deſto vorſichtiger müſſen 
wir ſein, namentlich auch Sie, lieber Herr Hofprediger, in Ihrer exponierten Stellung. Sprechen 
Sie namentlich nicht öffentlich viel über die Sache, damit nicht, wie mir einer ſchrieb, die 
Sache den Namen ‚Stöder-Berein’ bekommt. An die Prinzeſſin habe ich einen langen Brief 
über die verſchiedenen Angriffe und deren Urſprung und falſche Ausbeutung geſchrieben und 
ihr auseinandergeſetzt, daß der innerſte Kern des ganzen Kampfes der Kampf zwiſchen Chriſten⸗ 
tum und Monarchie auf der einen, und Atheismus und Anarchie auf der anderen Seite ſei. 
Zwiſchen dieſen beiden Seiten habe man zu wählen und die Lauen und Unentſchiedenen ſeien 
Helfer unſerer Feinde. Ich hoffe, daß ich damit für einige Zeit einen ſoliden Riegel vorge⸗ 
ſchoben habe .. laffen wir jede Politik aus dem Spiel. Das Evangelium iſt doch die befte Politik. 
Beſten Gruß! Ihr treu ergebener Mirbach.“ 


Major Zahn (Graf Walderſees Adi udant. D. V.) an Freiherrn v. Hammerſtein: 
„Hochverehrter Herr Baron! Berlin, den 16. Dezember 1887 abends. 

Mir hat der Artikel keine Ruhe gelaſſen und ich war noch einmal an maßgebender Stelle. 
Gr(af) Wlalderfee) läßt Sie herzlich bitten, lieber die Wiener Bllätter) nicht zu zitieren. Er 
meint, wenn Sie den Prinzen) Wilhelm) zum Freund behalten wollen, möchten Sie augen» 
blicklich nicht an der Sache rühren, denn er wäre ſehr für äußerfte Diskretion in der Offentlich⸗ 
keit. Jetzt ſitzt die Taktloſigkeit auf der N(orddeutſchen) Allgemeinen) Z(eitung)“, auch ohne 
daß Sie einen Finger rührten. Selbſt die liberalen Blätter waren ſchlau genug, den Kern⸗ 
punkt der Sache nicht zu berühren. Finge die Kreuzzeitung an, wenn auch nur zitierender 
Weiſe“, die Sache beim rechten Namen zu nennen, fo wäre nicht nur das Eis gebrochen, und 
die ganze linke Preſſe würde rückſichtslos die Spieße ſchleudern, ſondern Bis ( marck), dem 
natürlich Alles daran gelegen fein müßte, den ihn ſehr verehrenden Pr(inzen) Wilhelm) auf 
ſeine Seite zu ziehen, würde die Gelegenheit wahrnehmen und an der Hand der Zeitung dem⸗ 
ſelben beweiſen, daß letztere das „Karnickel“ ſei, welches die ganze, an ſich harmloſe Sache in 
jenes Fahrwaſſer gezogen habe. 

In einigen Tagen wäre die Lage vielleicht ſchon eine etwas andere und Schweigen wäre 
faſt die größte Beredſamkeit. Auch ſei die Saat noch ſehr jung und beſſer, es würden noch 
Sträucher darüber gedeckt, um ſie zu ſchützen. 

Pr(inz) Wilhelm) und Bis (march würden viel eher zu Rande kommen, wenn man die 
Sache nach den täppiſchen Fehlgriffen der N. A. Z. allein ließe, als noch Sturm anfache. 

So nun habe ich mich meines Auftrages entledigt und ich glaube, er hat nicht ganz unrecht“ 
denn ich weiß aus der Armee, wie empfindlich all die Herren für die Stiche der Preſſe ſind, 
und die Freundſchaft des Prinzen iſt am Ende mehr wert, als eine ſenſationelle, wenn auch, 
wie Gr(af) Waalderſee) ſelbſt anerkennt, wohl verdiente Unterdrückung der N. A. Z.; der Prinz 
würde für eine Schonung ſehr dankbar ſein. 

Ich würde bis morgen früh mit dieſer langweiligen Tirade gewartet haben, aber einerſeits 
entledige ich mich gern bald einer Laſt und andererſeits hätte ich nicht ruhig ſchlafen können. 
Nun bin ichs los. Hurra! Ihr herzlich ergebenes und getreues“ 

[Statt der Unterſchrift folgt hier der Stempel „Heerweſen“.] „Der Artikel kann vielleicht 
einige Tage ſpäter gebracht werden.“ Zuſatz Hammerſteins: „Am 18. Dezember hatte ich 
lange Unterredung mit Miniſter von Puttkamer, der die Dinge für kritiſch hielt und mich 
dringend bat, in der Kreuzzeitung möglichſt zu ſchweigen. Die Veröffentlichung des gn. Artikels 
hielt er für den Beginn des Brandes. Ich ſagte es ihm zu, obgleich ich der Meinung war, 
daß ein energiſcher Gegenſtoß notwendig. In jedem Fall bat ich dringend, dem Prinzen 
von jedem Zurückweichen auch hinſichtlich der Perſon Stöckers abzuraten, da er ſelbſt dadurch 
kompromittiert ſein würde. v. H.“ 
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Hofprediger Stöcker an Freiherrn von Hammerſtein: 
„Lieber Hammerſtein! f Berlin, 23. Dezember 1887. 
Pr(inz) Wilhelm) läßt bitten, die Angelegenheiten feiner Perſon in der bekannten Frage 
nicht zu berühren. Die Sache geht gut, darf aber nicht polemiſch behandelt werden. 
Herzlich Ihr Stöcker.“ 


Am 29. Dezember druckte Hammerſtein in der „Kreuzzeitung“ gegen die „Poſt“ eine Ber- 
lautbarung der parteioffiziöſen Konſervativen Korreſpondenz ab: „Wer ſoll dieſe Stelle ſein, 
die in Preußen mit irgend einem Willensakt, mit dem ein königlicher Prinz im Einverſtänd⸗ 
nis mit feinem und unfer aller König und Herrn vor die Offentlichkeit tritt, aufräumt“? 
Wir erſuchen diejenigen, welche in der Lage ſind, einen Einfluß auf die Preßkreiſe ausüben 
zu können, dieſe bis zum Übermut verwilderte Hilfstruppe darauf aufmerkſam zu machen, daß 
wir in Preußen unter der Regierung ſeiner Majeſtät des Königs leben und daß das erſte, was 
wir von einer im Dienſte dieſer Regierung arbeitenden Preſſe erwarten, eine anſtändige und 
reſpektvolle Haltung gegenüber den Mitgliedern unſeres Königlichen Hauſes iſt.“ 


Unbekannt an Freiherrn von Hammerſtein: 

(Als Konzept im Nachlaß Stöckers und in Stöckers Handſchrift; jedoch nach Ortzen I 386, 
der nur den erſten Satz anführt, von einem „Potsdamer Freund“, d. i. vielleicht Mirbach. D. B.) 

| „30. Dezember 1887. 

Prlinz) und Prinzeß find ſehr zufrieden über Ihren geſtrigen Leitartikel. Verhauen Sie 
das verjudete Lumpenblatt die Poft’ nur gründlich. Sehr erwünſcht wäre es, wenn Sie ihr 
noch einige Keulenſchläge verſetzten für die frechen Verdrehungen in ihrem vorgeſtrigen Leit⸗ 
artikel, in welchem ſie nach ihrer Art lügt über das, was der Prinz über das Hineinziehen 
ſeiner Perſon in das politiſche Parteigetriebe geſagt haben ſoll und damit ſogar noch ihren 
gemeinen Standpunkt decken will. Die von den Offiziöſen angerichtete Verwirrung iſt un⸗ 
erhört, die Lüge und Verleumdung in hohen Kreiſen ſehr mächtig, der kläglichſte Egoismus 
und die Vorſicht und Feigheit beim Hof ſchrecklich. — 28. 1. 1888. — Benachrichtigen Sie 
umgehend Engel (Paftor, Chefredakteur des Reichsboten“. D. V.) vom Friedensſchluß“ 


Freiherr v. Mirbach an Hofprediger Stöcker: 
` „Potsdam, 11. 1. 1888. 

Prinz und Prinzeß haben mir heute noch gejagt, daß an ein Zurückziehen des Aufrufes gar 
nicht zu denken fei .. . Ich bringe den Herrſchaften faſt täglich ein Dutzend begeifterte Zufchriften 
der beiten Leute. Der Prinz ſprach übrigens geſtern nochmals von dem wünſchenswerten 
baldigen Zuſammentritt des dauernden Centralcomités“. Ich habe, da diefe Sache von An 
fang an ins Auge gefaßt war, vielleicht etwas zu eifrig dafür gearbeitet. Ich ſah, daß heute 
auch der Reichsbote“ eine Andeutung brachte. Ich habe aber Hammerſtein und Engel gejagt, 
daß Sie in Anbetracht des Fürſten dieſer Welt (Bismarck. D. V.) vorläufig das Thema nicht 
berühren möchten.“ 


Freiherr v. Hammerſtein an Unbekannt (Freiherr v. Mirbach 7) 

„Sehr verehrter Freiherr! Berlin, den 27. Januar 1888. 

Ihr gefälliges Schreiben habe ich ſoeben erhalten und Engel zur Kenntnisnahme mit” 
geteilt. Ob ſich der Friede, der doch tatſächlich nur auf einer ganz äußerlichen Verkleiſterung 
der tiefen Kluft beruht, auf die Dauer wird aufrecht erhalten laffen, bleibt abzuwarten. Je 
denfalls wird das nur dann möglich ſein, wenn dem Gegner abſolutes Schweigen auferlegt 
wird. Einem etwaigen Verſuche gegenüber, nach dem Bekanntwerden des Aufrufs die Dinge 
ſo darzuſtellen, als ob die nationalliberalen und freikonſervativen Herren die Karre ſchließlich 
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mit ihren Unterſchriften aus dem Dreck gezogen hätten, würde ich mit der vollen Wahrheit 
nicht zurückhalten können; dieſe Darſtellung wird ſchon jetzt in Privatgeſprächen verſucht und 
nebenher geht die Hetze gegen Stöcker auch in der Preſſe z. B. „Hannoveriſchen Kurier“, 
welcher geradezu erklärt, daß die Stadtmiſſion in Zukunft im Gegenſatz zu Stöckers „Buch⸗ 
ſtabengläubigkeit“ in ‚anderem Geiſte“ geleitet werden ſoll. 

Solchen Außerungen gegenüber, welche ſchließlich darin gipfeln, daß der Prinz nicht ge⸗ 
wußt habe, was er tat, als er ſich für die von Stöcker geleitete Stadtmiſſion intereſſierte, und 
daß ihm erſt durch Zedlitz, Bennigſen, Miquel und Konſorten das richtige Licht aufgeſteckt 
ſei, während wir ihn abſichtlich im Dunkeln gelaſſen hätten, iſt Schweigen meinerſeits nicht 


lange möglich. 


Weder den Prinzen noch mich ſelbſt gedenke ich als Prügelknaben derſelben Geſellſchaft 
behandeln zu laffen, die ihn ſoeben mit Hohn und Spott überſchüttet hat. Schließlich ift es 
nicht mehr die Kreuzzeitung, welche ich in dieſem Falle zu vertreten habe, ſondern mich ſelbſt 
und meinen eigenen Namen, der als Teilnehmer der Verſammlung am 28. November ge⸗ 
nannt iſt. Ich bitte deshalb dringend um Maßregeln, welche der gegneriſchen Preſſe Schweigen 
auferlegen. 

Mit vollkommener Hochachtung Euer Hochwohlgeboren ergebenſter Frh. v. Hammerſtein.“ 


as war kein Friede, ſondern nur eine Waffenpauſe. Während des kurzen Interregnums 
Kaiſer Friedrichs III. blieben die Waffen geſenkt. 

Hans Leuß (Wilhelm Frh. v. Hammerſtein, Berlin 1905, S. 61) veröffentlicht aus Ham⸗ 
merſteins Papieren einen Brief an Frh. v. Hammerſtein vom 26. Mai 1888: 
„Verehrter Freiherr! 

Ich bitte Sie dringend, in der Kreuzzeitung ſich über Stöcker etc. abſolutes Stillſchweigen 
aufzulegen und bei zu heftigen Angriffen höchſtens noch einmal zu ſagen, daß Sie darauf 
nicht mehr eingehen könnten. Sie ſind das dem Kronprinzen und ſeiner Gemahlin ſchuldig. 

Beſte Empfehlung v. Mirbach.“ 


Die Kreuzzeitungspartei wußte, daß der liberale Kaiſer ein totgeweihter Mann und daß 
Kronprinz Wilhelm ein Freund ihrer Sache war. Stöckers „Deutſches Volksblatt” (Nr. 16) 
ſchrieb am 18. April 1888: es ſei richtig, daß „Hofprediger Stöcker ſich nicht in Berlin (ſondern 
auf einer kirchlichen Vortragsreiſe in Süddeutſchland) befindet, (und daß er) in Rückſicht auf 
die Landestrauer wie in Rüchicht auf die Oſterferien feit Wochen auch politiſch nicht öffent- 
lich hervorgetreten iſt“. Auch fei es „richtig, daß Stöcker noch nicht die Ehre gehabt hat, in 
Charlottenburg vor dem Kaiſerpaar predigen zu dürfen, die Wahl der Prediger iſt aber ledig⸗ 
lich perſönliche Sache der hohen Herrſchaften .., und wir können den lieben Gegnern die 
Verſicherung geben, daß die Gottesdienſte im Dom, bei welchen Hofprediger Stöcker predigte 
oder ſonſt amtierte, ſo ſtark beſucht waren wie immer. Auch Ihre K. Hoheiten der Kronprinz 
und die Kronprinzeſſin wie andere höchſte Herrſchaften wohnten ſolchen Gottesdienſten bei — 
Ehre genug für den Hofprediger, wenn er ſie bei den Menſchen ſuchte“. Daß der Kaiſerin 
Viktoria nur der Sturz Puttkamers, nicht aber der Stöckers und Walderſees gelang, iſt bekannt; 
diefe Exeigniſſe folen hier nur im Vorübergehen erwähnt werden. 

Bismarck hatte im Kronrat vom 23. März 1888 gegen den Wunſch Kaiſer Friedrichs, den 
Hofprediger vor die Wahl zwiſchen Amt und Politik zu ſtellen, Stöcker gehalten. Er brauchte 
im Augenblick die konſervativen Kräfte als Gegengewicht gegen die liberalen Sympathien 
der Kaiſerin. Das änderte ſich ſofort wieder, als Wilhelm II., die Hoffnung der Extrem⸗ 
konſervativen, den Thron beſtieg. Hohenlohe (Denkwürdigkeiten II 428/429) erfährt ſchon 
am 7. März durch General v. Heuduck, daß von dem kommenden Kaiſer vielleicht eine Emanzi⸗ 
pation und Trennung von Bismarck unter konſervativem Einfluß zu erwarten ſei. So hob 
mit dem 15. Juni 1888 der Kampf des Kanzlers gegen die Kreuzzeitung von neuem an. 
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us den Tagen, wo der Kampf neu aufloderte, ſtammt der berühmte „Scheiterhaufenbrief 
Stöckers vom 14. Auguſt 1888, der 1896 im ſozialdemokratiſchen „Vorwärts“ veröffentlicht 
wurde. Wegen ſeiner Wichtigkeit muß er in dieſem Zuſammenhang wiedergegeben werden: 


„Berlin, 14. 8. 1888. 


Lieber Hammerſtein! i 

Heute früh war ich in Ihrem Büro, um meinem Ärger Luft zu machen (über die offiziöſen 
Preſſeangriffe. D. V.) und mich informieren zu laffen. Kropatſchek (Redakteur an der Kreuz 
zeitung. D. V.) ſagte mir, daß Sie einige Artikel, welche das ſchnöde Spiel von Bismarck 
und Genoſſen mit dem Kaiſer aufdecken, für zeitgemäß hielten. Darf ich Ihnen dagegen meine 
Anſchauungen über das, was ich für richtig halte, darlegen? Ich glaube, daß im Augenblick 
Fürſt Bis ( marck) den Kaifer vollkommen eingenommen hat, ganz beſonders in Bezug auf das 
Kartell, das nun einmal Bismarck für die Grundlage ſeiner Politik und für ein ungemein 
großes Ereignis anſieht. Will man dagegen die Bis (marckſchen) Intriguen feit der Walderſee⸗ 
verſammlung ausſpielen und zwar mit mehr oder weniger Gegenüberſtellung von Blismarch 
und dem Kaiſer, ſo verliert man das Spiel und reizt den letzteren. Ich hörte auch geſtern, 
daß er ganz für die Kartellpolitik gewonnen iſt. Was man meines Erachtens tun kann und muß, 
ift folgendes: Prinzipiell wichtige Fragen, wie Judenfrage, Martineum (evangelifche höhere 


Schule in Brecklum, Schleswig⸗Holſtein. D. V.), Harnack (Berufung Harnacks von Marburg | 


nach Berlin. D. V.), Reichstagswahl im ſechſten Wahlkreis (am 30. Auguft. D. V.), die gewiß 
mit einem Fiasko der antiſozialdemokratiſchen Elemente ſchließt, muß man, ohne Blismarl) 
zu nennen, in der allerſchärfſten Weiſe benutzen, um dem Kaiſer den Eindruck zu machen, 
daß er in dieſen Angelegenheiten nicht gut beraten iſt und ihm den Schluß auf Bismarck über- 
laſſen. Man muß alſo rings um das politiſche Zentrum reſp. Kartell Scheiterhaufen anzünden 
und ſie hell auflodern laſſen, den herrſchenden Opportunismus in die Flammen werfen und 
dadurch die Lage beleuchten. — Merkt der Kaifer, daß man zwiſchen ihm und Blismarch 
Zwietracht ſäen will, fo ſtößt man ihn zurück. Nährt man in Dingen, wo er inſtinktiv auf 
unſerer Seite ſteht, ſeine Unzufriedenheit, ſo ſtärkt man ihn prinzipiell, ohne perſönlich zu 
reizen. Er hat kürzlich geſagt: „Sechs Monate will ich den Alten — B(ismarch — verſchnaufen 
laſſen, dann regiere ich ſelbſt.“ B(ismarch) ſelbſt hat gemeint, daß er den Kaiſer nicht in der Hand 
behält. Wir müſſen alfo, ohne uns etwas zu vergeben, doch vorſichtig fein. Ich möchte Sie 
bitten, laffen Sie die Artikel jedenfalls bis zu Ihrer Rückkehr und einer gemeinſamen Be 
ſprechung. Die Stunde kommt ſchon, in der wir den Aufſatz: Es ift Syſtem darin“ von Stapel 
laffen. Ich gebe Ihnen völlig recht, aber im Moment ift Schweigen — d. h. nur in dieſen 
Punkte — Gold und Reden nicht einmal Silber. Mein Aufſatz „Ja man hätte früher etwas 


tun müſſen!“ kommt nächſtens. 
Herzliche Grüße! Ihr getreuer Stöcker.“ 


Der in den Schlußſätzen angekündigte Artikel iſt am 25. Auguſt in der Kreuzzeitun 
erſchienen. Er knüpft an eine Mitteilung Profeſſor Delbrücks an, wonach 1883 der Kron ⸗ 
prinz Friedrich im Park von Sansſouci einem antiſemitiſchen Begleiter geſagt hatte: „J 
man hätte früher etwas (gegen die Juden. D. V.) tun müſſen.“ Dann erwähnt er den 
Nachruf Treitſchkes auf Kaiſer Friedrich, der deſſen Ablehnung der antiſemitiſchen Bewegung 
getadelt hatte und weiſt darauf hin, daß Kaifer Wilhelm Treitſchke zu dieſem Aufſatz tele 
graphiſch beglückwünſcht habe. Zuletzt fordert der Stöckerartikel die Aufhebung der Juden⸗ 
emanzipation und meint: „Daß der nächſte, große ‚innere Staatsmann“ Europas dieſen 
Kampf aufnehmen wird, iſt gewiß.“ f 


- œ Zur. F A. W „ 


Unter Wiel i: 327 


Ein anderer, ſchon am 12. Auguft in der Kreuzzeitung anonym erſchienener Artikel Stöckers 
„Ein Schandfleck des öffentlichen Lebens“, der ſo großes Aufſehen erregte, daß die Börſen⸗ 
kurſe um ein Prozent ſtürzten, jagt: „Wir hoffen, daß ein Befreier kommen wird... Die 
Judenmacht muß gebrochen werden. Welcher Fürſt, welcher Staatsmann beginnt dieſen 
edelſten aller Feldzüge? Wir ſind überzeugt, daß er bis in kurzer Zeit bis auf wenige unwürdige 
Ausnahmen das ganze Volk und zwar zu jeder Maßregel auf ſeiner Seite haben würde.“ 

Es iſt kein Zweifel, daß eine ſolche Taktik in der Seele Kaiſer Wilhelms II. verwandte Seiten 
berührte. Hohenlohe (Denkwördigkeiten II, 440/441) berichtet unterm 17. Juni 1888 über 
ſeine Eindrücke beim Beſuch in Berlin: „Friedberg (den Juſtizminiſter jüdiſcher Abſtammung. 
D. V.) fand ich etwas gedrückt. Er iſt nicht mehr der große Mann, der er zur Zeit Kaiſer 
Friedrichs war, wo alles ihm die Cour machte. Er weiß, daß der Kaiſer die Semiten nicht 
protegiert... Um 5 Uhr zu Bleichröder ... nur müſſe (fo meint Bleichröder. D. V.) der 
Kaiſer ſich hüten, nicht in die Hände der Orthodoxie zu geraten... Eine andere Gefahr ſei 
Walderſee ... Wer ſtehe dafür, daß diefe Herren nicht wieder das alte Spiel anfingen und 
dem Kaiſer ſagten: Eigentlich biſt Du doch nur eine Puppe, Bismarck regiert. Bei dem alten 
Herrn hat dies keinen tiefen Eindruck gemacht, der junge werde empfindlicher ſein.“ Daß 
dem ſo war, erfuhr durch ihre engen höfiſchen Verbindungen natürlich auch die Kreuz⸗ 
zeitungspartei. Stöcker ſelbſt erzählte ſpäter („Die drei Paladine des Kaiſers“, 1906. Ab- 
gedruckt bei R. Seeberg, Stöckers Reden und Aufſätze, Leipzig 1913, S. 41): 

„Es iſt durchaus eine Tatſache, daß der Mangel an chriſtlichſozialen Anſchauungen den 
Kaiſer zuerſt von ſeinem Kanzler entfremdet hat. Das iſt aber nicht der alleinige Grund. 
Ich weiß, daß der Fürſt Bismarck die Trennung ganz klar vorausſah. Schon 1 ½ Jahre vor- 
her, ehe ſie geſchah, da war er als Gevatter auf einer Kindstaufe; eine Freundin von uns 
war Mitgevatterin. Es war niemand da als der Fürſt, diefe Gevatterin und der Taufvater. 
In ſolchem kleinen Kreis läßt man ſich wohl gehen und ſpricht geheime Gedanken vom Herzen 
herunter. Da ſtellte der alte Kanzler ſeine Zukunft ſo dar: Der Kaiſer wird bald ſein eigener 

Kanzler ſein wollen, das wird dann gewiſſe Schwierigkeiten geben. Einmal werde ich ihm 
noch nachlaufen und bei den Rockſchößen faſſen, ich werde ihn auch noch einmal feſthalten. 
Aber nach einem Jahr wird ein neuer Anſtoß kommen, er wird ſich dann wieder trennen 
wollen, ich werde ihm wieder nachlaufen, ihn wieder bei den Rockſchößen faſſen, aber die 
Rockſchöße dann in meiner Hand behalten. Und aufs genaueſte traf dieſe Schilderung der 
Zukunft zu. Nun, noch iſt die Zeit nicht da, um ſolche großen Ereigniſſe in allen Kleinigkeiten 
zu enthüllen, noch ſollte man warten und über die unliebſamen Dinge Gras wachſen laſſen.“ 

Eine Steigerung des eingeborenen monarchiſchen Selbſtgefühls in Wilhelm II. war durch⸗ 
aus im Sinn der Extremkonſervativen. Aber ihre Folgerungen kamen doch nicht der Kreuz⸗ 
zeitungspartei zugute. In den Jahren 1888 und 1889 hielt der Kanzler auch dieſen ſchwer 
zu behandelnden Monarchen noch unter ſeinem Bann, ja er errang einen letzten Sieg über 
ſeine konſervativen Gegner. Schon ſeit der Thronbeſteigung war Wilhelm II. gegen ſeine 
früheren Freunde von der Kreuzzeitung eingenommen. Der Kartellkurs wurde weiter ge⸗ 
ſteuert. Auch perſönlich mußte Stöcker die veränderte Stimmung am kaiſerlichen Hof er⸗ 
fahren. Am 10. Auguſt 1888 beſuchte er die jungen Prinzen in ihrer Sommerfriſche in Ober⸗ 
hof in Thüringen. „Eben habe ich — ſo ſchreibt er am 10. aus Oberhof an ſeine Frau — die 
Gräfin Brühl und Herrn v. Ende begrüßt, dem Prinzen Wilhelm, der eben ausfahren wollte, 
die Hand gegeben, wobei Prinz Eitel Fritz ſagte: Wer iſt denn das?“ Am 12. erzählte er 
bei einer chriſtlichſozialen Verſammlung im Stadtmiſſionshauſe von dieſem Beſuch und von 
dem prächtigen Gedeihen der kaiſerlichen Kinder. Darauf erſchienen in der Preſſe Mittei⸗ 
lungen, Stöckers Beſuch habe am Kaiſerhof ſehr verſtimmend gewirkt, und es ſeien Vor⸗ 
lehrungen getroffen, die eine Wiederholung desſelben verhindern würden. Allerdings traten 
bei dem ewig ſchwankenden Temperament Wilhelms II. auch Rückfälle in das alte Wohl⸗ 
wollen zu Stöcker auf: beim Neujahrsempfang 1889 ſtreckte der Kaiſer in 1 * 
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wallung dem Hofprediger beide Hände hin, eine hohe Auszeichnung vor allen umſtehenden 
Diplomaten, Generalen und Würdenträgern. „Die Höflingsſchar im Kreiſe verlernte jeden 
Spott!“ — ſo pflegte Stöcker hinzuzuſetzen, wenn er ſpäter die Szene erzählte. (Ortzen, 
Adolf Stöcker, I, 405/406). Aber die Allgemeinſtimmung der Kreuzzeitungspartei harat- 
teriſiert doch beſſer die Aufſchrift auf einer Viſitenkarte, die Freiherr v. Mirbach zum Neujahr 
1889 bei Stöcker abgab: „Es muß doch einmal Frühling wieder werden!“ 

Dieſe Stimmungen und A beleuchten auch folgende Schriftſtücke aus dem 
Jahr 188992 


Major Zahn an Freiherrn von Hammerſtein: 5 „Berlin, 15. 2. 1889. 
Hochverehrter Herr Baron! 

.. Abgeſandter von Ihm (Graf Walderſee. D. 8) mit Grüßen war eben bei mir! Inhalt 
der längeren Verhandlungen war folgender: Der Kaiſer iſt durchaus für das Kartell ge⸗ 
wonnen, welches, vielleicht für Berlin nicht, für andere Gegenden gut wäre. Auch wegen 
Mittel- und Süddeutſchland könne er fih nicht enger an die Rechte anſchließen. 

Wenn der Kaifer im Hintergrund vielleicht“ konſervative Tendenzen habe, fo feien fie augen 
blicklich abſolut niedergeſchlagen, jede Anſpielung darauf nehme er perſönlich übel. Douglas 
(freikonſervativer Abgeordneter und Günſtling des Kaiſers, hatte in einer Rede in Aſchers⸗ 
leben am 4. Oktober 1888 Wilhelm II. gegen den Vorwurf ſtöckerſcher Geſinnung verteidigt. D. B.) 
ärgert ihn vielleicht ſelbſt, um fo mehr nehme er jede Anſpielung als perſönlichen Rippenſtoß. 

Kelch (Landrat, hatte Anfang Februar Audienz beim Kaiſer und verbreitete mißbilligende 
Äußerungen desſelben über die Kreuzzeitung. D. V.) wäre taktlos geweſen. Cr verdenkt 
ihnen die Wallung nicht, aber man hätte oben die „Art“ der Zurechtweiſung in der Kreuz 
zeitung krumm genommen. Dieſe wäre jetzt beim Kaiſer ganz unten durch und deshalb von 
allen Seiten Vorſicht die einzige Taktik. 

Der Artikel im Hannoverſchen Kurier wäre ſehr täppiſch geweſen. Er iſt ſehr bekümmert, 
daß ſein Name dort genannt. Nichts könnte ihm mehr ſchaden, als irgendeine Anſpielung 
auf feine Perſon, die ihm ſchließlich das letzte Spund verſchlöſſe. 

Seine konſervativſten Freunde wären augenblicklich verſtimmt gegen die Kreuzzeitung, 
weil ſie die konſervative Partei allmählich ſprengen würde. 

Nachdem ich uns verteidigt, meinte er, die Kreuzzeitung ſei inſofern in günſtiger Lage, 
als fie dem Flürſten) dieſer Welt gegenüber durch feine Ungeſchicklichkeit einen Vorteil er 
rungen und gezeigt hätte, daß ſie unabhängig ſei. 

Dieſer Vorteil müſſe ausgenützt werden, durch Vorſicht und kluge Nachgiebigkeit, um die 
Zeitung gerade jetzt vielleicht zum leitenden (7 Lesart zweifelhaft. D. V.) Organ der konſer⸗ 
vativen Partei zu machen. Auch Stöcker ſolle alle Reibereien laſſen und die großen Ziele 
ins Auge faſſen. Relata refero! 

Ich hatte den Eindruck, als habe ihn ein Goitonferoativer von dem immer gefproden 
wurde (Wedell-S?), beeinflußt. 

2. Daß Verſtimmung augenblicklich groß iſt, 

3. daß Er Kampf mit dem Flürſten) dieſer Welt unter keinen Umſtänden aufnimmt, weil 
er ihn für ausſichtslos hält, aber gegen Thronfolger (Herbert Bismarck. D. B.) ſicher 
vorgeht, 

4. daß Er trotz alledem für die Kreuzzeitung intereffiert ift und ihr gerne * würde, 
wenn ſie kaltblütig laviert.“ 


Aus dem Briefwechſel des Hofpredigers Stöcker mit ſeiner Frau: 
„Berlin, 21. I. 1889. 
Hier iſt das Hauptgeſpräch die polizeiliche Beſchlagnahme der Kreuzzeitungsartikel über 
„das monarchiſche Gefühl. Der Fürſt der Welt wird immer unkluger; ich glaube nicht, 
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irgend ein Gericht der Welt Hammerſtein verurteilen wird. Im übrigen ift unter den Konfer-- 
vativen Bismarck⸗Epidemie und zwar im höchſten Maße anſteckend.“ 


„Berlin, 25. I. 1889. 
Wbrigens hörte ich hier, daß der Kreuzzeitungsartikel (Das monarchiſche Gefühl‘, die 
Veröffentlichung des Reichskanzlerberichts an den Kaiſer betr. Geffcken tadelnd. D. V.) an 
der höchſten Stelle gar nicht verletzt hat. Wer weiß, ob man nicht, wenn man das erfährt, 
Hammerſtein noch an die Spitze der Fraktion ſtellt.“ 
„Berlin, 29. I. 1889. 
Übrigens habe ich an den Kaiſer (zum Geburtstag am 27. D. V.) geſchrieben; es iſt ein 
Verſuch, der, wenn er unbeantwortet bleibt, nicht von Neuem gemacht wird. Aber diesmal 
hielt ich es, beſonders wegen Neujahr, für nötig.“ 
„Berlin, 5. II. 1889. 
Mit Hammerſtein ſcheint die Sache zu ruhen. Viel Ehre würde auch Fürſt Bismarck nicht 
einlegen (Die Beſchlagnahme wurde dann ſtillſchweigend wieder aufgehoben. D. V.)) 
Im übrigen waren Kaiſers, ſehr zu Schraders (Hofprediger. D. V.) Schmerz, am Sonntag 
bei Dryander (Prediger an der Dreifaltigkeitskirche. D. V.), der ſich zum Hoflumen aufzu⸗ 
ſchwingen ſcheint. Mittelpartei, nichts als Mittelpartei! Nun, man wird ſehen, wie lange 
das geht.“ 
„Berlin, 6. II. 1889. 
Wie man hört, ſpitzt ſich das Verhältnis zwiſchen Bismarck und Walderſee wieder zu; der 
eiferſüchtige Kanzler glaubt wirklich, daß Walderſee nach dem Poſten des Reichskanzlers 
verlangt; und wenn man ihm ſagt, daß Walderſee gar nicht darnach ehrgeizig ſei, ſo ſoll er 
ſagen, die Frau ſtieße Walderſee in feine ehrgeizigen Pläne hinein. Selbſt Boſſe (Miniſterial⸗ 
tat, ſpäter preußiſcher Kultusminiſter. D. V.) meinte heute, wenn die Menſchen zu groß wür⸗ 
den, würden ſie leicht verrückt. Jedenfalls iſt es nicht mehr ſehr ſchön im öffentlichen Leben. 
Gott wolle es beſſern.“ 
„Berlin, 9. II. 1889. 


Der Raifer bat mir, wenn auch nicht ſelbſt geſchrieben, doch durch Lucanus (Chef des Rai- 
ſerlichen Ziwilkabinetts. D. V.) ſchreiben laffen, daß ihn meine ‚treuen Segenswünſche“ 
zum Geburtstag ‚angenehm berührt“ hätten, und daß er mir herzlich danken“ laſſe. Da er 
im allgemeinen gedankt hatte, iſt es immerhin etwas, daß er mir noch beſonders antworten läßt. 
Man wird allmählich ganz beſcheiden. — Der eigenſinnige Hammerſtein hat wieder einen Artikel 
von Stapel gelaſſen, der die Reichstagsverhandlungen Munckel und Genoſſen in einem für die 
Regierung verurteilenden Sinn beſpricht. Ich ſagte ihm, daß manche Sachen auch journaliſtiſch 
mehr wirken, wenn fie einmal, als wenn fie zweimal erwähnt werden; aber er ift nicht zu über- 
zeugen. Auch Kropatſchek iſt nicht einverſtanden. — Der Konflikt zwiſchen Bismarck 
und Walderſee ſcheint ſich zuzuſpitzen; wenigſtens war ein offiziöſer Artikel in der Poſt, der 
es offen ausſprach, daß manche an Walderſee ſtatt des ‚alt gewordenen“ Bismarck dächten 
ulm. Er wird wirklich alt, der große Fürft.“ | 

| „Berlin, 11. II. 1889. 

Ihr habt wohl geleſen, daß Hammerſtein in der Kreuzzeitung erklärt hat, der Kaiſer ſei 
belogen. Natürlich wird das die Stimmung für die kleine, aber mächtige Partei, die wir 
tepräjentieren, auch nicht verbeſſern. Aber mir ift doch bei dem allen ganz wohl. Wie kommt 
man da anders hindurch? Nimmer als durch ungeſchminkte Wahrheit. Es fragt ſich nur, 
ob der Kaiſer ſie erfährt. Neulich — ſo wird erzählt — beim Tee bekam die Kaiſerin ihre 
Zeitungen, darunter die Kreuzzeitung, und las einen dieſer Artikel. Der Kaiſer lieſt ſie nicht 
mehr; ob freiwillig oder unter bismarckſchem Einfluß, weiß man nicht. Da reicht ſie die - 
feriti ihrem Gemahl; der lehnt fie ab, und fie ſagt: nun fo ſchlimm ift die Sache doch * 
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ſiehſt, die Dinge gehen hin und her. Wer weiß, wie fie enden. Mirbach ift noch immer nicht 
zurück; aber man hört, daß er auf dem Wege der Geneſung iſt. Dann erfährt man wieder 
mehr.“ 
r „13. IL 1889. (Karte) 
Die öffentlichen Dinge beruhigen fih allmählich wieder, und ich bin überzeugt, daß Hlam⸗ 
merſtein) zuletzt Recht behalten wird. Flürſt) Bismarck) wird alt; auch in der Kolonialdebatte 
zeigte fich das; er ift ein Kutſcher, der noch eine Leine hat, während die andere in Hammer- 
ſteins) Händen iſt.“ 
| „Berlin, 16. II. 1889. 
-... Hier beruhigen fih allmählich die Sachen. Das Deutſche Tageblatt ſchreibt, die ‚Bi 
marck⸗Dynaſtie“ fei eigentlich die vernünftigſte Sache von der Welt und die Kreuzzeitung 
ſchweigt gänzlich; da wird doch der ‚große Fürſt“ endlich zufrieden fein... man glaubt hier, 
Fürſt Bismarck leide an Verfolgungswahn, bekanntlich ein Symptom, das mit dem Größen 
wahn verbunden iſt. Ich verzeihe ihm aber alles, da ein Menſch, wie er, ſo viel gearbeitet hat, 
daß man über die Zerrüttung der Nerven ſich nicht wundern kann.“ 


< an fieht, der Kampf war bis zur äußerſten Erbitterung gediehen. Auch Bismarck führte 
ihn rückſichtslos. Als Anfang 1889 Streitigkeiten zwiſchen Stöcker und feinem Amt⸗ 
bruder Witte die Offentlichkeit unliebſam beſchäftigten, benützte er die Gelegenheit zu einem 
entſcheidenden Schlag. Wir verzichten hier auf die aktenmäßige Darſtellung der Verhand⸗ 
lungen. Den Kernpunkt des Ganzen erfaßte die „Voſſiſche Zeitung“, wenn fie (Nr. U, 
13, II. 89) ſchrieb: „Ein guter Diplomat foll zwar nach einer Erklärung des Fürſten Bismant 
felten ein guter Schachſpieler fein. Aber er hat wenigſtens Ahnlichkeit mit dem Schachſpieler. 
Er ſchiebt feine Figuren vor, greift feindliche Figuren an, und wie es ſich in dem königlichen 
Spiel verſteht, immer mit letzter Rücksicht auf den König. Der Fall Witte kontra Stöder, 
der eigentlich einen anderen Titel trägt, erinnert einigermaßen an dieſe Kunſt. Ob Läufer 
oder Springer geſchlagen werde, iſt an ſich ohne Bedeutung, aber von großer und bisweilen 
entſcheidender Tragweite für die weitere Entwicklung des Spiels — Herr Stöcker wie Her 
v. Hammerſtein ſind nur unbedeutende Figuren auf dem politiſchen Schachbrett, durch deren 
Beſeitigung Gardez — nach der Überſetzung des Hamburger Blattes, welches von ‚beiom 
derer Seite“ unterrichtet wird, würde das deutſch: „Trau, ſchau, wem! heißen — geboten 
werden foll ... Witte und Stöcker find höchſtens Vorpoſten, und die Namen der leitenden 
Feldherren find heute niemand mehr verborgen.“ Was ſchon zur Zeit der Walderfeeverjamm- 
lung, am 27. Dezember 1887 Philipp Eulenburg (Aus fünfzig Jahren, herausgegeben von 
Johannes Haller, S. 153) in fein Tagebuch ſchrieb: daß Bismarck „in Stöcker auch Walder 
ſee bekämpfe“, war auch hier der Hintergrund des Vorgehens Bismarcks gegen den Hof 
prediger. Aus Walderſees Denkwürdigkeiten weiß man, daß der Graf, allerdings jeht dot 
ſichtig, weil er ſeine eigene Stellung nicht gefährden wollte, beim Kaiſer für Stöcker Stim- 
mung zu machen ſuchte. Wenn der Kaiſer in einem Erlaß an den Evangel. Oberkirchen 
vom 20. März damals erklärte, ein Rücktritt Stöckers vom Amte ſei ihm nicht er 
„teils im Intereſſe Stöckers ſelbſt, teils um gewiſſen Kreiſen feiner Gegner nicht einen | 
Triumph zu gönnen“, ſo war das die Wirkung des Walderſeeſchen Einfluſſes. Das Ergebnis 
war ein Kompromiß. Am 8. April mußte Stöcker mit dem Chef des Kaiſerl. Zivillobinett 
v. Lucanus eine Erklärung vereinbaren, die ſeinen vorläufigen Rücktritt von der politi 
Agitation bedeutete. Die Erklärung lautet: „Da Seine Majeftät eine Tätigkeit, wie ich fie 
bisher im politiſchen Leben Berlins ausgeübt habe, mit dem Amte eines Hofprebiger? 
unvereinbar halten, ift es ſelbſtverſtändlich, daß ich dieſelbe aufgebe, ſolange Seine Noze 
mir dieſes Amt anvertrauen. Nach den gemachten Erfahrungen habe ich auch zunüchſt jede 
Freudigkeit verloren, den öffentlichen Kampf gegen den Umſturz auf politischem, fogialem 
und religiöſem Gebiet in der bisherigen Weiſe fortzusetzen. Er hat deshalb für mich 
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den gegenwärtigen Verhältniſſen keine Schwierigkeiten, ſondern entſpricht meiner Neigung, 
den politiſchen Parteikampf überhaupt für mich wie für die chriſtlich⸗ſoziale Partei einzuſtellen. 
Ich werde dieſen Teil meiner Tätigkeit anderen überlaſſen und meine Vorträge nach Thema, 
Inhalt und Ton ſo einrichten, daß ſie Seiner Majeſtät keinen Anſtoß geben können. Ich 
werde, wenn ich öffentlich zu reden habe, nur religiöfe, patriotiſche und ſoziale Gegenſtände 
beſprechen, und die letzteren nur ſo weit behandeln, als ſie unter den Geſichtspunkt des 
Chriſtentums, der Kirche und der inneren Miſſion fallen. Sollte ich ſpäter von Gewiſſens 
wegen mich veranlaßt ſehen, im Intereſſe des Vaterlandes oder der Kirche den Kampf wieder 
aufzunehmen, ſo werde ich Seiner Majeſtät davon pflichtmäßige Mitteilung machen und 
Allerhöchſtderſelben alles weitere untertänigſt anheimſtellen.“ Dieſe Knebelung Stöckers 
war zunächſt zweifellos der Sieg Bismarcks: „Zur Zeit“ — ſo ſchreibt Walderſee damals in 
ſein Tagebuch — „iſt Bismarcks Stellung mächtiger als je zuvor: er hat zwar das Gefühl, 
einem eigenwilligen Kaiſer gegenüber zu ſtehen, weiß ihn aber meiſterhaft zu behandeln.“ 
Aber es war einer jener Pyrrhusſiege, die der große Kanzler in dieſer Zeit noch über Wil⸗ 
helm II. errang. Es war nicht der Sturz Stöckers — und am Karfreitag nach Stöckers politi⸗ 
ſcher Rücktrittserklärung erſchien das Kaiſerpaar zu Stöckers Predigt im Dom. „Für uns“ 
— ſo ſchrieb am 2. April mit richtigem politiſchen Inſtinkt die ‚Kölnifche Volkszeitung“ 
(Nr. 110) — „stellt ſich die Entſcheidung in Sachen Stöcker als eine Art Kompromiß zwiſchen 
den vom Fürſten Bismarck vertretenen politiſchen Geſichtspunkten und den kirchlichen Erwägun⸗ 
gen, welche in einflußreichen Hofkreiſen einen mächtigen Rückhalt haben, dar. Die vorläufige 
Erledigung der Stöckerfrage iſt ein neues Anzeichen zu manchem anderen, daß der bisher 
unbedingt maßgebende Einfluß des leitenden Staatsmannes jetzt häufiger auf Hemmniſſe 
ſtößt, welche früher ein packendes Kapitel über „Frictionen“ in der offiziöſen Preſſe zur Folge 
gehabt haben würden. Wir ſprechen von einer vorläufigen“ Erledigung der Stöckerfrage, 
weil die Zeit vielleicht nicht ferne ſein dürfte, wo die Richtung Walderſee⸗Stöcker in unſeren 
öffentlichen Angelegenheiten mehr in den Vordergrund treten dürfte.“ 

Dieſer Anſicht ſchien auch der Redakteur des chriſtlichſozialen „Volk“, Hans Leuß, zu ſein, 
wenn er (laut „Kreuzzeitung“ Nr. 205, 3. Mai 1889) am 1. Mai in einer Verſammlung erklärte: 
„Wir Chriſtlichſozialen müſſen dem kommenden Mann den Boden bereiten, auf dem er wirken 
fol. Dann wird auch der Hofprediger Stöcker ... wieder feine politiſche Tätigkeit aufnehmen.“ 
Zunächſt ging freilich die Entwicklung der Dinge anders. Am 10. Mai erklärte Stöcker in 
öffentlicher Volksverſammlung ſein Ausſcheiden aus der politiſchen Agitation. Schon im Fe⸗ 
bruar hatte die konſervative Fraktion Hammerſtein nicht mehr in ihren Vorſtand gewählt. 
Als die Polemik der „Kreuzzeitung“ gegen das Kartell weiterging und Hammerſtein am 
26. Oktober einen ſcharfen Artikel: Die Monarchie und das Kartell brachte, tat Bismarck 
den letzten, vernichtenden Schlag: am 2. Oktober 1889 erſchien im „Reichsanzeiger“ die Erklä⸗ 


rung, daß der Kaiſer die politiſchen Anſchauungen der „Kreuzzeitung“ mißbillige und das 


Kartell als Grundlage ſeiner Politik anſehe. 2 dieſer Beit ift folgender Brief Stöckers an 
Hammerſtein geſchrieben: 

„Berlin, 7. 10. 1889. 
Lieber Hammerſtein! 

Ihre Anſchauung iſt ganz die meine. Ich ſtelle die Agitation und die Arbeit ein. Auch ihr 
letzter Satz entſpricht durchaus meiner Empfindung. Sie haben mir beigeſtanden, ich ſtehe 
bei Ihnen. Das iſt ſelbſtverſtändlich. Im übrigen richtet fih die große Macht und viel Lift‘ 
des Feindes ebenſo gegen mich wie gegen Sie. Uns trennen hieße nur, ihm den Sieg er⸗ 
leichtern. Wir ſind ſolidariſch. 

In treuer Freundſchaft Ihr Stöcker.“ 


m 11. Oktober hielt Stöcker eine letzte öffentliche Verſammlung ab; zum letztenmal 
bei ſeinem Eintritt in den Saal von den Maſſen mit brauſenden Hochrufen und Erheben 
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von den Sitzen begrüßt. Er ſprach zuerſt über das Thema: „1789 und 1889“; dann teilte er 
mit, daß er, „ſolange die Verhältniſſe dauern“, ſein öffentliches Wirken einſtelle. „Mein 
letztes Wort ift: unfer geliebter Kaiſer und König lebe hoch, hoch, hoch!“ Es war der Begräb⸗ 
nistag der „Berliner Bewegung“. Stöcker hat ſeine Stellung als König der Berliner Maſſen⸗ 
verſammlungen nie wieder zurückgewonnen. Es war dieſem glänzenden und in vielem be⸗ 
deutenden Tribunen gegangen, wie manchem vor ihm: als er fih dagegen auflehnte, Bismarck 
Werkzeug zu fein, da traf ihn die Hand des Rieſen zerſchmetternd. „Was ſchadet es, wem 
die Flaſche bricht, nachdem der Wein getrunken iſt!“ 

„Eine noch nie dageweſene direkte Aktion“, fo nennt eine Tagebuchnotiz des Miniften 
Lucius unterm 6. Oktober 1889 die Kundgebung Wilhelms II. gegen die „Kreuzzeitung“; 
dann ſtellt Lucius die verſteckte Fortſetzung des Preſſekampfes feſt und meint: „Der Verlauf 
kann aber viel bedenklicher werden (als zur Zeit der Ara⸗Artikel und der „Deklaranten“ 
D. V.), weil Bismarck dem jungen Kaiſer gegenüber nicht entfernt mehr die ſichere einfluß⸗ 
reiche Stellung hat wie unter dem alten Herrn.“ Das war richtig, und es iſt möglich, daß die 
Stacheln, welche man von der Kreuzzeitungs⸗Seite dem monarchiſchen Selbſtgefühl WM- 
helms II. in die Seele gedrückt hatte, auch noch im Jahre 1890 ſich ſchmerzend bemerkbar 
machten. Aber ein unmittelbarer Einfluß der Extremkonſervativen auf den Kaifer ift min 
deſtens feit deffen ſchroffer Abſage an Stöcker und Hammerſtein, ſoviel man ſehen und ſchlie⸗ 
ßen kann, nicht mehr vorhanden. Auch der mächtige Protektor der „Kreuzzeitungsparter 
am Hof, Graf Walderſee, hat fih, wie wir fahen, ſchon feit Anfang 1889 von der ſchmale 
Bafi dieſer extremen Gruppe zurückzuziehen begonnen; jetzt nach der kaiserlichen Achtung 
der Extremen begann er, wie fein Tagebuch unterm 21. Oktober meldet, mit Freikonſerva⸗ 
tiven und Nationalliberalen Fühlung zu nehmen. Seine vorſichtige Zurückhaltung in jener 
Zeit charakteriſieren die folgenden beiden Schreiben: | 


Major Zahn an Hofprediger Stöcker: „Berlin, 10. Oktober 1889. 
Hochzuverehrender Herr Hof⸗ und Domprediger! 
In der „Freisinnigen Zeitung“ von heute Morgen — Nr. 237 — findet fid die Notiz: 
„Nunmehr konſtatiert das Organ Stöckers, das „Volk“, daß die Einladungen, wie jeder Mam 
wiſſe, nicht vom Miniſter von Puttkamer, ſondern von Grafen Walderſee ausgegangen find. 
Seine Exzellenz der Herr Graf Walderſee nimmt an, daß Euer Hochwürden dieſe irrtüm⸗ 
liche Behauptung bisher entgangen ſei, da Euer Hochwürden ſonſt gewiß nicht unterlaſſen 
haben würden und auch jetzt nicht unterlaſſen werden, dieſelbe im Volk richtigſtellen zu laffen. 
Mit der vorzüglichen Hochachtung habe ich die Ehre zu fein Euer Hochwürden ganz er 
gebenſter Zahn, Major.“ 


Graf Walderſee an Hofprediger Stöcker: Berlin, 6. 1. 1890. 
„Geehrter Herr Hofprediger! 

Dem Dr. König habe ich geantwortet, daß ich nicht imſtande bin, ein Mandat (in Bochum. 
D. V.) anzunehmen; ich bin dienſtlich derart in Anſpruch genommen und im Laufe des 208 
gerade in den Stunden, in welchen Seſſionen zu ſein pflegen, daß ich würde nicht viel ir 
Reichstag erſcheinen können; außerdem tue ich wohl gut, mich in jetziger Zeit möglichſt zu 
rückzuhalten und mich auf die Rolle eines aufmerkſamen Zuſchauers zu beſchränken. 

In der Hoffnung, daß Sie dauernd friſch und zuverſichtlich bleiben Ihr treu ergebe 

Alfred Walderſee, General der Kavallerie 


N: fügen hier aus der Zeit nach Bismarcks Sturz und nach Walderſees Strafverſeßurd 
nach Altona zwei Briefe des Generals ein, die den Umſchwung feiner Stimmung gehen, 
über Bismarck veranſchaulichen. 
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„Altona, 26. 12. 1891. 

(Auf Stöckers Schreiben vom 22. teilt Walderſee mit, daß er zu Gaben für Stöckers 
Zeitung „Das Volk“ nicht imſtande ſei.) 

„Bei mir kommt nun, abgeſehen von der materiellen Unmöglichkeit noch hinzu, daß ich, 
ſolange ich mich in einer dienſtlichen Stellung befinde, auf große Vorſicht und Zurückhaltung 
angewieſen bin und politiſch doch nicht in einer Richtung hervortreten darf, die dem Kaiſer 
nicht angenehm ſein könnte. Das iſt nun überhaupt ein Kunſtſtück bei der ſo wechſelnden 
Richtung, alſo die Folge, daß ich ganz ſchweigen muß. 

Nun wiſſen Sie ja, wie ich immer als der ſchwarze Mann gelte. Der Graf Caprivi haßt 
mich, während mich Bismarck mehr fürchtete; ich ſtehe nach wie vor unter polizeilicher Auf⸗ 
ſicht, jedes Wort von mir wird herumgebracht und fructifiziert. 

Mit dem Fürſten war eigentlich noch beſſer auszukommen wie mit ſeinem Nachfolger; 
er war ja kein bequemer Gegner, indeß ließ ſich mit ihm gelegentlich doch ein Wort reden, 
und kam ich dann wieder auf einen leidlichen modus vivendi. 

Caprivi wirkt durch Hinterlift; er ift ein gewerbsmäßiger Verleumder und komme ich viel 
ſchwerer hinter ſeine Schliche; mir iſt unfaßlich, wie man ihn noch immer als Biedermann 
preiſt; er iſt einer der verſchlagenſten Leute, die ich kennengelernt, und wird bald ſo weit 
ſein, alle Parteien angelogen zu haben. 

Für uns wäre es viel beſſer, einen richtigen Fortſchrittsmann zum Kanzler zu haben als 
dieſen angeblich Konſervativen, der uns dem Fortſchritt überliefert und alle konſervativen 
Organiſationen zerſtört. 

Wo es mit uns hingeht, frage ich mich auch oft; ich bin überzeugt, noch weiter bergab. Daß 
Sie den Kopf oben behalten trotz aller traurigen Erfahrungen, freut mich Rn was 
haben wir ſchon für Leute abfallen ſehen! 

Daß ich untätig zuſehen muß, wird mir manchmal recht ſchwerr⸗.r a m 


„Altona, 20. 4. 1892. 


Daß es im lieben Vaterlande recht traurig ausſieht, bekümmert mich feit länger als Jahres- 
friſt und umſomehr als ich auch nicht eine Spur einer kommenden Beſſerung wahrzunehmen 
vermag; es ſcheint, wir ſollen erſt noch weiter herunter. 

Bei der Kriſis innerhalb der konſervativen Partei, deren Stand ich von hier aus nicht 
genau verfolgen kann, möchte ich gern immer zu recht überlegten Verfahren raten; wir ſollen 
auch klug ſein können wie die Schlangen. 

Daß Caprivi viel gefehlt hat, unterſchreibe ich gern; er iſt ein maßlos eitler, kurzſichtiger 
Bürokrat; mit Fleiß und Ordnungsliebe, ſelbſt wenn ſie wie hier von Falſchheit ſekundiert 
wird, allein iſt es in ſolcher Stellung nicht gemacht. 

Die auswärtige Politik hat ſich in den letzten Monaten der Aufmerkſamkeit mehr entzogen; 
ich halte unſere Stellung da reichlich ſo ſchlecht, wie im Innern. Sicherlich ſind ſchwere Dinge 
im Anzuge; ich meine, daß dies von gewiſſen Stellen auch empfunden wird; man iſt aber 
völlig ratlos Ihr treu ergebener Alfred Walderſee.“ 


Die Bemerkungen zur Kriſis in der Konſervativen Partei beziehen ſich auf die endgültige 
Auseinanderſetzung zwiſchen Helldorf und der Kreuzzeitungspartei. Am 27. Mai wurde ſtatt 
Helldorf der Freiherr von Manteuffel zum Präſidenten der Konſervativen Partei gewählt. 


er Nachlaß Stöckers beleuchtet ſo die Vorgeſchichte der Entlaſſung Bismarcks von einer 
bisher weniger gekannten Seite her; für das große Ereignis des Jahres 1890 fand ſich 
dort leider kein Material. Solches Material könnte nach der ganzen Entwicklung, die das Ver⸗ 
hältnis zwiſchen Bismarck und der Kreuzzeitung in den Jahren 1887/1889 genommen hat, 
nur eine Beſtätigung der Erkenntnis bringen, die Wilhelm Mommſen aus meiſt publiziſti⸗ 
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ſchen Quellen geſchöpft hat: daß der Sturz Bismarcks von den Extremkonſervativen begrüßt 
wurde. Eine private Mitteilung an den Verfaſſer beſagt, daß der Redakteur am Stöckerſchen 
„Volk“, Helmut v. Gerlach, am Tag der Entlaſſung beim Nachhauſegehen einem Freund 
gegenüber feine Gefühle in den Ruf zuſammengefaßt habe: „Es iſt eine Luſt zu leben!“ Am 
27. März iſt denn auch im „Volk“ ein Artikel unter dieſer Überfchrift erſchienen. Es war die 
Stimmung der Erleichterung, mit der alle Parteien den Abgang des Rieſen aufnahmen; 
des Optimismus, mit dem der größte Teil der öffentlichen Meinung das Regime Wilhelms II. 
begrüßte und der nach kurzer Zeit allgemeiner Enttäuſchung Platz machen follte. Die Extrem⸗ 
konſervativen erlebten dieſelbe am ſchnellſten: ſchon am 6. November 1890 wurde Stöcker 
aus dem Hofpredigeramt entlaſſen. | | 

Erſte Aufgabe der Geſchichte ift das Verſtehen, nicht das Anklagen und Verteidigen. Grund⸗ 
ſätzliche moraliſche Verdammung einer Oppoſition gegen Bismarck wäre darum ein Zuge⸗ 
ſtändnis an unhiſtoriſches Denken. Bismarcks Größe verträgt es außerdem, daß man auch 
die Gegner ſeiner Politik, ſofern ſie nur bedeutend und von reinem Wollen beſeelt waren, 
in ihrer Eigenart anerkennt und würdigt. Auch der Hofprediger Stöcker, der im Mittelpunkt 
der vorſtehenden Veröffentlichung ſteht, muß unter dieſe Opponenten gerechnet werden; 
wer nur den „Scheiterhaufenbrief“ kennt, mag zunächſt geneigt ſein, in ihm einen Intriganten 
im Prieſterrock zu ſehen. Aber das geſchichtliche Bild iſt das einer geiſtig hochbedeutenden 
Perſönlichkeit und einer ſtarkwilligen leidenſchaftlichen Kampfnatur, die, vom Eifer für die 
Größe der Kirche durchglüht, fich in die Arena der Politik ſtürzte; daß dann hier der kateg⸗ 
riſche Imperativ der chriſtlichen Ethik mit dem kategoriſchen Imperativ der Politik: Macht 
zu gewinnen für ſich und die Sache, in Konflikt geriet, geraten mußte, iſt tragiſche Verkettung, 
nicht „proteſtantiſcher Jeſuitismus“. Schon Friedrich Naumann, deffen geiſtige Entivid- 
lung ja zunächſt von Stöcker ausging, hat in ſeinem feinen Nachruf in der „Hilfe“ (Nr. d, 
1909, Bei Theodor Heuk, Naumann, Geſtalten und Geſtalter, Leipzig 1919) dieſes phiifttdie | 
Urteil abgewehrt. Die geſchichtliche Betrachtung darf, ohne damit ein politiſches Werturteil 
zu verbinden, in Stöcker eine der außergewöhnlichen Perſönlichkeiten der Geſchichte des ver⸗ 
gangenen Kaiſerreiches ſehen; wie etwa Windhorſt oder Bebel behält er ſeinen Eigenwert, 
auch da, wo er als Opponent Bismarcks auftritt. 

Aber freilich — das Erſchütternde an Bismarcks Sturz wird gerade durch die Stellung ⸗ 
nahme der konſervativen Kreiſe beſonders klar. Ob die gouvernementalen Vertreter derſelben 
unter Helldorf⸗Bedra — noch 1888 nach Helldorfs Wort bereit, Bismarck zu folgen, „aueh 
wenn man dabei ab und zu einen Fußtritt abbekomme“ — im Jahre 1890 als Soldaten der 
Fortuna von dem wankenden Kanzler ſchnell zum mächtigeren Kaifer hinüberwechſelten mit 
der klaſſiſchen Erklärung, man ſtehe vor einer Lage, „in der dem Konſervativen, der vor allen 
Dingen — darin hat ihn Lehre und Beiſpiel gerade des Fürſten Bismarck beſtärkt — mon- 
archiſch fühlt, nichts anderes übrigbleibt als zu ſchweigen und ehrfurchtsvoll die Entſcheidung 
feines Kaiſers und Königs abzuwarten“; oder ob die oppofitionellen Männer der Kreutzer 
tung, die Kreiſe, aus denen Bismarck einſt ſelbſt hervorgegangen war und die ſich mit pifto- 
riſchem Recht als die fefteften Stützen der Monarchie fühlen durften, nun dem großen Reſtar⸗ 
rator dieſer Monarchie den Boden unter den Füßen unterwühlten, indem fie das Selbſt⸗ 
bewußtſein der Dynaſtie Hohenzollern gegen die „Dynaſtie Bismarck“ aufſtachelten — das 
iſt ein äußerer Unterſchied. Aber für beide Seiten war es der monarchiſche Gedanke, dem 
ſie eine Wendung gegen einen Kanzler gaben, der das Haus Hohenzollern aus den Tiefen 
der Krije don 1862 auf die Höhe von Sedan geführt hatte. Es ift dasſelbe Motiv, das in Wil- 

helms II. Seele treibend war. Eine Entlaſſung dieſes Kanzlers aus dieſem Motiv hätte eine 
Rechtfertigung vor der Geſchichte gefunden: daß Wilhelm II. ein Friedrich der Große ge” 
weſen wäre. Aber ſchon 1892 mußte der Hofprediger a. D. Stöcker ſchreiben (Deutſche Coan- 
geliſche Kirchenzeitung, Juli 1892): ein Cäſarismus ohne einen Cäfar, wie er jetzt im Deut 
ſchen Reich herrſche, müſſe die Nation entnerven. 
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Bismarck in Frankfurt 


ir glaubten dieſe Frankfurter Jahre Bismarcks ſchon genau zu kennen: aus ſeinen eigenen 
> EI ieie Berichten und Briefen, die feit langem vorliegen, Selbſtzeugniſſen und 
diplomatiſchen Akten von unvergleichlichem Wert, leuchtend und ſprühend in der ganzen Fülle 
jugendlicher Kraft. Aber nun hat A. O. Meyer!) neben ihnen, zum erſtenmal und in vollem 
Umfang, die Zeugniſſe der Gegenſeite, die Berichte der öſterreichiſchen Bundestagsgeſandten, 
herangezogen, und zu einer umfaſſenden Darſtellung verwertet, und ſiehe, das bekannte 
Bild gewinnt neue Lichter und Farben. Nicht daß die Hauptlinien ſich weſentlich veränderten, 
es ſind die alten großen Züge. Erſt jetzt aber ſehen wir ganz, bis ins einzelne, in den Kampf 
hinein, in dem ſie ſich bildeten: in all ſeine Wendungen und Wechſelfälle, ſeine Gegen⸗ 
ſtände, ſeine Mittel. Wir ſehen jetzt vor allem zum erſtenmal Bismarcks Gegenſpieler. Die 
umſichtige, gerechte Würdigung der drei öſterreichiſchen Präſidialgeſandten, die ihm gegen⸗ 
überſtehen, Thun, Prokeſch⸗Oſten, Rechberg, gehört, ſcheint uns, zu den feſſelndſten Teilen 
des ausgezeichneten Meyerſchen Buches. Man muß ihre Charakteriſtiken bei Bismarck ſelbſt 
daneben leſen — ſchneidende Sarkasmen, die ſich unvergeßlich ins Gedächtnis einbrennen, 
erbarmungslos, mephiſtopheliſch, einſeitig, immer im grauſamen Blitzlicht der politiſchen 
Gegnerſchaft geſehen. Und doch waren alle drei, wie Meyer zeigt, Männer von geiſtigem 
Rang, einer davon, Prokeſch⸗Oſten, Bismarck an vielſeitiger Bildung, univerſalen Kenntniſſen 
weit überlegen. Und man muß die vortrefflichen Bildbeilagen dieſes Bandes dazu betrachten, 
die weichen Züge bei allen 3 Oſterreichern, und daneben die ehern geſchloſſenen des Preußen: 
das bekannte Beckerſche Olbild des Diplomaten von 1855, auf dem er an ein gefährliches, 
geſchmeidiges Raubtier erinnert, und die wunderbare frühere Daguerrotypie im Bart, 
dräuend, gewitterdunkel, wie ein nordiſcher Sturm⸗ und Kriegsgott. 
Das iſt ein Haupteindruck dieſes Bandes: Das Harte, Unerbittliche, Aggreſſive in Bismarck, 
ſeine verſchlagene diplomatiſche Kunſt, die furchtbare Wucht ſeines Kampfes. Gewiß, es iſt 
richtig, was er in feinen Berichten und Briefen immer wiederholt: Oſterreich ift in dieſen 
Jahren nicht gewillt, die Führung des Bundes mit Preußen zu teilen, ihm die Gleichberech⸗ 
tigung ehrlich zuzugeſtehen. Seine Geſandten alle drei ſind beſeelt von ſtolzem öſterreichiſchem 
Selbſtge fühl, erfüllt von tiefem Mißtrauen gegen den preußiſchen Staat, gegen das preußiſche 
Weſen. Aber wenn ſie in Bismarcks Berichten Zug um Zug als die Angreifer erſcheinen, 
immer darauf aus, Händel zu ſuchen, den anderen zu übertölpeln, unverſöhnlich, arrogant, 
herausfordernd, ſo iſt das Bild verſchoben. Vom erſten Tag ſeiner diplomatiſchen Laufbahn 
an beſitzt er die ganze dämoniſche Kunſt, den andern ins Unrecht zu ſetzen. Wenn man in der 
klaren, ſachlichen Meyerſchen Darſtellung alle Zeugniſſe nebeneinander hört, ſo iſt außer Zweifel, 
daß mindeſtens das persönliche Friedensbedürfnis bei den öſterreichiſchen Geſandten viel ſtärker 
war als das ſeinige. Gerade am Anfang erſcheint er als der weitaus Empfindlichere, Miß⸗ 
trauiſchere, Feindſeligere, Unverſöhnliche. Keine Minute verläßt ihn das Gefühl der Be- 
drohung ſeines Staates, das Bewußtſein der elementaren Tatſache der Gegnerſchaft. Ob er 
ſich im Augenblick liebenswürdig gibt oder ſchroff, in Zeiten der Windſtille wie in denen des 
Sturms, jede Sekunde iſt er gewappnet, kampfbereit, auf der Lauer nach einer Blöße, mit⸗ 
leidslos, bereit, fid, wenn es hilft, mit dem Teufel ſelbſt zu verbünden — nicht „böſer“ als 
die andern, denn ſie denken und wollen ja alle zuzeiten dasſelbe, aber tauſendmal folgerichtiger, 
härter, unerbittlicher: in der Tat der eiſerne Topf unter den irdenen, die an ihm zerſchellen. 
Um welche Gegenſtände es ſich im einzelnen handeln mag, große oder kleine: die Fragen 
der Handelspolitik oder Schleswig⸗Holſteins, die Kämpfe um den Zollverein oder um die 
öffentliche deutſche Meinung, Bundesfeſtungen oder geſetzgeberiſche Fragen, die Geſchäfts⸗ 
ordnung des Bundes, Rangſtreitigkeiten, oder das harmloſe Unterſtützungsgeſuch zweier 
Bunbestangliften: alles wird auf der Stelle zu einer Machtfrage zwiſchen den 2 Vormächten. 


) Bismarcks Kampf mit Oſterreich am Bundestag zu Frankfurt (1851—1859), K. F. Koehler, 1927. 
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Erſtaunlich, wie dem Mann, dem kein Ziel zu hoch iſt, keine Kleinigkeit im Kampf zu unbe⸗ 
deutend erſcheint, um fie aufzugreifen und durchzufechten — denn die Kleinigkeiten fum 
mieren ſich und ſind ſymboliſch — und wie unter dem Feueratem ſeiner Leidenſchaft alles 
alsbald ſich dramatiſch zuſpitzt. Manchmal hat man auch hier ſchon den Eindruck, als würde 
mit Kanonen gegen Spatzen geſchoſſen. Aber er verſteht ſich auch auf alle anderen Waffen 
des Kampfes, er kann den Gegner mit Nadelſtichen bis aufs Blut reizen, er kann ihn durch 
raſtlofen, unaufhörlichen, alltäglichen Kleinkampf zermürben. 
Es iſt leicht, ſich großdeutſchen Träumen hinzugeben und 1866 zu verdammen, wenn man 
nur die großen Reden⸗ und Gedankenkämpfe des Frankfurter Parlamentes vor Augen hat, 
die kühnen, prächtigen Flüge durch das weite Reich des Wünſchbaren und Erdenklichen. 
Aber man muß in dieſe Atmoſphäre der wirklichen Machtkämpfe auf der Erde kommen, man 
muß dieſe dumpfe und eleftrifche Luft atmen voll Spannungen, Mißtrauen und Intriguen, 
um zu erkennen, daß Bismarck nicht eine hoffnungsvolle großdeutſche Entwicklung verhängnis⸗ 
voll umgebogen, ſondern daß er eine hoffnungslos verfahrene Lage in gewaltigen Schöp⸗ 
fungen geſtaltet hat. Hier ſehen wir, im ruhigen Fluß einer hiſtoriſchen Darſtellung, wie er 
ſich dazu rüſtet. Und doch iſt es ſtreckenweiſe ein atemraubendes Schauſpiel, das wir miterleben. 
Dieſer diplomatiſche Neuling iſt nach Frankfurt gekommen, als der Vertreter eines ge⸗ 
demütigten, zurückgeworfenen Staates; auf einen Kampfplatz, wo er nach der Natur der 
Dinge immer im Nachteil bleiben muß. Er muß feine eigene Regierung zu Hauſe erſt für 
die Erkenntniſſe gewinnen, die ſich ihm hier aufdrängen, für die Wege, die er deshalb ein⸗ 
ſchlägt: er muß oft ſeine Ziele, ſeine Mittel vor ſeinem eigenen König und ſeiner eigenen 
Regierung verſchweigen, um den Boden nicht unter den Füßen zu verlieren. Aber er zögert 
keinen Augenblick, den Kampf für ſeinen Staat aufzunehmen nach allen Seiten, mit jedem 
Mittel — und er führt ihn durch, er behauptet fiegreich feinen Platz. Schritt um Schritt, 
faſt in jeder Frage, die auftritt, ſetzt er den öſterreichiſchen Gegner matt, mitten in dem Bunde, 
deſſen Mehrheit dem Kaiſerſtaat folgt. Alle ſeine diplomatiſchen Gaben ſieht man ſchon am 
Werk. Man ſieht, wie ein genialer Inſtinkt fih blitzſchnell feines eigenſten Feldes be 
mächtigt, wie, vor allem feit dem Krimkrieg, das Land der großen europäiſchen Politik, ſich 
vor ihm auftut und ihn unwiderſtehlich an fih reißt. Schleswig⸗Holſtein, der deutſche 
Krieg, die Auseinanderſetzung mit Frankreich, das neue preußiſch⸗deutſche Reich, alles taucht 
ſchon vor ſeinen Blicken auf — jugendlicher, vielfach gewaltſamer als ſpäter, noch rein groß 
preußiſch geſehen (die Annexionsgedanken von 18591): man erkennt die beherrſchte Größe 
des Maßes in feinen ſpäteren geſchichtlichen Werken, wenn man ſie mit dieſen erſten ver 
wegenen Skizzen vergleicht. Aber auch andere Züge der ſpäteren Zeit erſcheinen hier ſchon 
vorgebildet: trotz aller Kunſt der Menſchenbehandlung, die Flut von Gegnerſchaft, von 
Verkennung und Haß, die er in grandioſer Einſamkeit verachtet oder auf die er ſtolz ift, und die 
ſich ſchließlich gegen ihn vereinigt und ihn von feinem Werk ſtößt — jetzt wie ſpäter. Denn auch 
dieſen erſten Frankfurter Platz muß er 1859 kurz nach dem Beginn einer neuen Regierung 
wider ſeinen Willen verlaſſen, gerade in dem Augenblick, wo er in den Verwicklungen 
italieniſchen Krieges glaubt, den Preis ſeiner achtjährigen Kämpfe gegen Oſterreich erreichen 
zu können. Schon damals erlebt er „das Gefühl der Ohnmacht des vom Amte Gedrängten, 
den quälenden Schmerz um ſein Werk, das nun durch Stümperhände verpfuſcht werden ſollte. 
Aber dieſer Sturz iſt hier doch erſt der Übergang zu einer neuen, größeren Wirkſ 
öffnet ihm erſt eigentlich das Tor für ſeine wirklichen geſchichtlichen Leiſtungen. Noch umgibt 
ihn die ganze ungebrochene Fülle der männlichen Kraft. Auf jedem Schritt fühlt man, me 
ſie noch in ihm wächſt und reift und ſich ihrer ſelbſt bewußt wird. Was er auf dieſem grant 
furter Schauplatz getan hat, tampf- und inhaltsreich wie es ift, ift erft der Auftakt feine? 
Kämpfe und Werke. Seine größten Taten, ſeine größten Jahre liegen noch vor ihm: Sie 
tauchen am Himmelskreis auf, in dem wir ihn am Ende des Meyerſchen Buches vetlaſſen 
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Der Eisbär 
Von Henrik Pontoppidan 


Mit Bewilligung des Verfaſſers zum erſtenmal ins Deutſche übertragen von Anna Peterſen. 


L Kapitel. 


enke dir, lieber Leſer, ein großes, feuerrotes Angeſicht, von welchem ein ſchneeweißer, 

verfilzter Bart herabhängt, zwiſchen deſſen grobem Haar ſich häufig Reſte von Kohlſupße, 
Brotkrumen oder hellbraunem Schnupftabak befinden, was nicht gerade ſehr appetitlich iſt; 
nimm dazu eine blanke, knollige Hirnſchale, von weißem Nackenhaar bekränzt, das in Locken 
über den Rockkragen fällt, ein paar kleine, zottige Ohren, buſchige Brauen und eine mächtige, 
blau angelaufene Naſe zwiſchen großen, waſſerblauen, ſtarren Augen. Füge des weiteren 
dieſem Geſicht ein unaufhörliches, beinahe unbewußtes Mienenſpiel bei, ein häufiges Lächeln, 
ein ſchlaues Augenzwinkern, ein plötzliches Heben und Senken der ſchweren Brauen, heftige 
Bewegungen der Arme und Schultern und du wirſt dir ein ungefähres Bild vom Entſetzen 
des Regierungskreiſes Uggelejte machen, vom Schrecken aller Pfarrer, vom Kummer der 
Lehrer, der Verzweiflung der Biſchöfe — ein Bild vom Gemeindepfarrer von Söby: Thorkild, 
Asger, Einar Frederik Müller. 

Ferner muß bemerkt werden, daß Müller genau drei Ellen maß, daß er einen Finger an der 
linken Hand verloren hatte, und daß er ſich Sommer und Winter in derſelben wunderlichen 
Tracht zeigte. Dieſe beſtand aus einer mottenzerfreſſenen Mütze aus Hundefell, einem Paar 
graugewürfelter Beinkleider, die in mächtigen, nach Tran ſtinkenden Stiefeln ſteckten, ſamt 
einer kurzen, verſchliſſenen Jägerjoppe, die ſtramm um feinen mächtigen Körper geknöpft 
war. — Selbſt in der ſtrengſten Kälte war er nicht dazu zu bringen, eine Veränderung in ſeiner 
Meidung vorzunehmen. Nur wenn es ftein- und beingefroren war, knüpfte er ſich ein blau⸗ 
larriertes Tuch um den Hals; im übrigen nahm er nur eine Extra⸗Priſe aus dem roten Leder⸗ 
beutel, den er beſtändig bei ſich trug und ſeine Wärmflaſche nannte. 

Paſſierte es nun, daß er in ſolchen Zeiten einen in ſich zuſammengekrochenen Bauern traf, 
der, eingepackt in alle ſeine wollenen Hüllen, mit tropfenden Augen und rinnender Naſe auf 
der anderen Seite vorüberſchlich, fo blieb er plötzlich ſtehen, ſchlug fein lauteſtes Lachen auf 
und rief über den Weg: „Hallo du! Paß um Gotteswillen auf, daß du nicht in deinem Pelz 
feſtfrierſt! — worauf er unter ohrenbetäubendem Gelächter, das die Luft im ganzen Umkreis 
mit Schrecken füllte, ſeinen Weg weiterſetzte, indem er die zwei großen, gelben, mageren 
Hunde, die ihn ſtets begleiteten, wilde Sprünge machen ließ, daß ſie vor Luſt aufheulten. 

Und das Lachen blieb auf ſeinem Geſicht und die Lippen bewegten ſich im munterſten 
Gemurmel, während er ſeiner Leibmuſik, dem Knirſchen des Schnees unter ſeinen Stiefel⸗ 
ſohlen, lauſchte. Auf der letzten Anhöhe blieb er ſtehen, richtete ſeine Bärenglieder ſtraff 
auf und füllte ſeine Lungen mit der eiſigen Luft, ehe er unter das Dach ſeines düſteren Pfarr⸗ 
Taules kroch. Hier wurde er von keiner freundlichen, Heinen Pfarrfrau empfangen, die ihm 
ſorglch Hut und Stock abnahm, den Schnee vom Gewand bürſtete und mit mildem Lächeln 

die feuchten Wangen klopfte. Auch nicht das ſonſt überall vorhandene muntere Pfarrtöchterlein 
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war da, das ihm um den Hals gefallen wäre, am Bart gezupft und ihn „feinen ſchlimmen, 
großen, häßlichen, goldigen Bärenvater“ genannt hätte. 

Nur ein alter, roter Kater zeigte ſich, der mit einer Ratte im Maul vom Speicher herab 
kam und hurtig in eine große leere Stube ſchlüpfte, wo ein friſch geſchlachtetes Kalb von der 
Decke herabhing. Wenn ſchon Pfarrer Müller für die meiſten eine ungewöhnliche Erſcheinung 
war, ſo war ſeine Wohnung, die Höhle, wie ſie von den Gemeindegliedern genannt wurde, 
es nicht minder. Man konnte ſich unmöglich etwas denken, was ſo wenig an die behaglichen, 
kleinen, teppichbelegten Räume mit Büchergeſtellen und bequemen Lehnſtühlen erinnerte, in 
denen unſere gemütlichen Landpfarrer mit Pfeife und Predigtbuch umherzuwandeln pflegen. 

Hier war ſelbſt in des Pfarrers eigener Stube nicht die geringſte Andeutung eines Vorhangs 
an den Fenſtern. Der Fußboden war ſo ſchwarz wie ein friſchgepflügter Acker, und die einfachen 
Möbel, ein altes Wachstuchſofa, ein leeres Büchergeſtell, ein paar kleine Tiſche, ein baufälliger 
Holzſeſſel mit Lederbezug — alles war im Zimmer herumgeſtellt ohne jede Spur von Behag⸗ 
lichkeit und Ordnung. 

Das einzige Belebende war eine eigenartige Sammlung von großen Bären- und Seehunds⸗ 
fellen, Walroßzähnen, Renntiergeweihen uſw. Das alles war an einer Wand, wie in einem 
Muſeum, angebracht. In der Ecke beim Kachelofen ſtand als Gegenſatz ein alles andere al 


appetitlicher Tiſch mit Reſten von Grünkohl in einem irdenen Gefäß; ein Stück Schwarzbrot, 


ein Geſchirr mit Fett oder Butter und ein Meſſer. 

Die Sache war die: Der Pfarrer war ein Einſiedler und lebte durchaus wie ein folder. 
Oder beſſer, die ganze Gegend war ſein Heim; vom Morgen bis zum Abend ſtreifte er in ſeinen 
Mooren und Heiden, ſeinen Sümpfen und Wäldern umher, mit der Flinte und ſeinem mäch⸗ 
tigen Eichenfpeer bewaffnet; ein Schrecken der Kinder und fahrenden Leute mit feinem Wih 
mannsausſehen und ſeinem übermütigen Gelächter. 

Er hatte ein altes, ſchwarzes Frauenzimmer in ſeinem Dienſt, die als eine Art Haushälterin 
für die übrigen Bewohner des Pfarrhauſes gelten konnte; aber Paftor Müller hatte ihr 
vom erſten Tag an den Krieg bis aufs Meſſer erklärt. Er geſtattete ihr in feinem Eigenfinn 
nicht einmal, ſein Eſſen zu kochen, geſchweige denn ſeine Stube zu betreten und er konnte 
ganz raſend werden, wenn er die leiſe umherſchleichenden Schritte des vergrämten Weibes 
hörte oder ein einzigesmal ihre Spur in ſeinem Revier zu bemerken glaubte. 

Als er eines Tages in ſeiner ſtrahlendſten Winterlaune in ſeine Stube trat, blieb er nach ſeiner 
Gewohnheit einen Augenblick auf der Schwelle ſtehen, um ſich zu vergewiſſern, daß alles noch 
unberührt fo ſtand, wie er es verlaſſen hatte. Als ſich nichts Beſonderes zeigte, nahm er mit 
ſeinen krummen, ſteifgewordenen Fingern eine tüchtige Priſe aus dem Lederbeutel. Dann 
machte er ſich daran, eigenhändig ſein Mahl zu bereiten. Er ſetzte das Gefäß mit Grünkohl 
auf den Ofen, legte ein paar Scheiter in die halb ausgeglühte Aſche und rieb ſich vergnügt 
die klammen Hände, als das Fett zu ſchmoren anfing und der erſte leckere Kohlduft über den 
ſchmierigen Rand des Topfes ſtieg. Plötzlich kam ihm eine Idee. Er trat an einen Hänge 
ſchrank, der an der Wand in der entgegengeſetzten Ecke des Zimmers angebracht war, öffnete 
ihn mit profitlichem Lächeln und zog aus der. Tiefe eine papierumhüllte Flaſche, aus der et 
mit krampfartigen Geſichtsverzerrungen zwei Gläschen füllte, die zwiſchen der Butter und 
dem Brot auf dem Eßtiſch ſtanden. Hernach klopfte er mit dem Stoßzahn eines Narwal, 
den er von der Sofawand wegnahm, an die Zimmerdecke und ließ ſich dann in den alten 
Lehnſeſſel ſinken, der unter dem Gewicht ſeiner mächtigen Glieder ächzte. Uber ihm, wo Kaplan 
Ruggaard ſein Zimmer hatte, wurde ein Stuhl zurückgeſtoßen, ein Paar Filzſchuhe ſchlürften 
über den Boden droben und weiter, bis an das entgegengeſetzte Ende des Hauſes, wo fie 
die knarrende Treppe hinabſchlichen. Einige Türen wurden auf- und wieder zugema 
hörbar im ganzen leeren Hauſe. Endlich klopfte es an des Pfarrers Türe. | 

Kaplan Ruggaard war ein dreißigjähriger Theologe, plump an Geftalt, mit bartloſem e 
ſicht, das rund, flach und fettglänzend war wie ein abgeledter Teller. Gehüllt in einen g i 
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Schlafrock, den er ängſtlich über dem Leib zuſammenhielt, blieb er unter der Türe ſtehen und 
ſah durch ſeine runden, ſcharfen Brillengläſer fragend nach dem Lehnſtuhl. 

„Es ſchien mir“, ſagte er endlich mit breitem, jütländiſchem Dialekt, während er mit ge- 
ſpreizten Fingern an die Brille griff, „es ſchien mir, als hätte Herr Pfarrer geklopft?“ „Ge⸗ 
wiß, gewiß“, fuhr der Alte wie in Gedanken auf. „Es war nur — ich wollte Euer Hochwürden 
fragen, ob Sie ſich nicht von ein paar unſchuldigen Magentropfen reizen laſſen könnten. 
Ich habe mir erlaubt, ein kleines Glas für Sie einzuſchenken, für den Fall Sie auch heute 
nicht ganz in Ordnung find und etwa zu viel Pfannkuchen gegeſſen haben“ ... „Sie wiſſen 
ganz genau, Herr Müller“, unterbrach ihn der Kaplan mit ſchlecht verhehltem Arger, „daß 
ich niemals außer den Mahlzeiten Spirituoſen genieße. Mir ſcheint wirklich, der Spaß wird 
nach und nach zu alt. Ich würde mich wirklich freuen, wenn Sie einmal etwas anderes finden 
könnten, womit Sie ſich unterhalten“. 

„Ach ja, ja wohl, gewiß“, ſeufzte der Alte und ſchüttelte wie beſchämt den Kopf, „aber 
trotzdem, könnte Euer Ehrwürden ſich nicht beſtimmen laſſen, in eines geringen Bruders Hütte 
einzutreten und ihn teilnehmen zu laffen an Ihren epoche machenden dogmatiſchen Forſchungen? 
Wenn mein hoher Vorgeſetzter näher treten wollten, würde ich augenblicklich eine Tonne Kohlen 
und einen Fußſchemel herbeiſchaffen. — Sagen Sie mal: Pneumateologie, nicht wahr? 
Anthropologie? Iſt es nicht ſo? Und wie iſt es nun? Petrus Lombardus, nicht?“ — Aber 
der Kaplan blieb unter der Türe ſtehen und ſah mit einer Miſchung von Verbitterung und Ver⸗ 
achtung auf den weißhaarigen Alten nieder. „Glauben Sie wirklich, Herr Müller“, ſagte er, 
als der Alte endlich ſchwieg, „daß es ſich für uns ſchickt, auf ſolche Weiſe über dieſe erhabenen 
Dinge zu reden? Es gibt wahrhaftig in unſerer Zeit Leute genug, die über das Heilige ſpotten, 
da ſollten wir uns hüten, ſelbſt Anlaß zu Argernis zu geben. Ich mag nicht glauben, Herr 
Müller, daß Sie ſo etwas für eine paſſende Anwendung Ihrer Zeit halten, wo überall ſo viel 
Unwiſſenheit und geiſtige Not herrſcht, die unſerer Hilfe harrt. — Übrigens muß ich Ihnen 
mitteilen, Herr Pfarrer, daß während Ihrer Abweſenheit ein Bote von Taglöhner Paulſen 
da war, deſſen Vater, wie Sie ſich vielleicht erinnern, auf den Tod krank liegt. Er ſoll ſehr 
ſchlecht daran ſein und wartet wohl in Angſt und Pein. Das Fuhrwerk war wie gewöhnlich 
nicht in Ordnung; nun iſt einſtweilen ſo fürchterliches Wetter geworden und die Wege ſind 
grundlos. Außerdem haben Sie offenbar die Freundlichkeit gehabt, meinen Reiſepelz zu 
verſtecken; jedenfalls war ich nicht imſtande, ihn die letzten Tage zu finden. Es wäre mir lieb, 
wenn ich ihn bald zurück bekäme.“ 

„Herrgott, iſt der arme Menſch ſo krank, iſt er ſo krank!“ ſagte der Alte diesmal in unvet- 
ſtellter Nachdenklichkeit. Gleich darauf hob er feinen Kopf und das verſöhnliche Lächeln 
ſpielte wieder um feinen Mund. „Wiſſen Sie, Herr Biſchof, an was ich heut gedacht habe?“ 
„Nein, das weiß ich nicht!“ „Sie ſollten ſich weiß Gott verheiraten, Herr Ruggaard! Ver⸗ 
heiraten! Was meinen Sie dazu? Sehen Sie, ich las letzthin in der Zeitung von dieſen neu⸗ 
modiſchen, transportablen Kachelöfen; hätten Sie nicht Luſt, ſich mit ſo einem zu verheiraten? 
Das müßte doch was für Sie fein. Transportabel! Damit könnten Sie herrlich herumſpazieren 
mit ſo einem Ding im Arm und nachts im Bett könnten Sie ſich dran wärmen. Friſche Feue⸗ 
rung am Morgen und am Abend; ſo ſteht in der Anzeige. — Was ſagen Sie nun dazu? Iſt 
das nicht eine großartige Idee?! ? 

„Kann ich mich wieder an meine Studien begeben, Herr Pfarrer? Ich wäre Ihnen ſehr 
dankbar, wenn Sie mir Urlaub erteilten“, unterbrach ihn der Kaplan, indem er ſich ironiſch 
verbeugte und verſchwand. — Pfarrer Müller legte ſich im Stuhl zurück und ſandte ihm 
eine mächtige Lachſalve nach, die den Staub und Moder und die Spinnweben in dem düſteren 
Zimmer aufwirbeln und die Ratten unter dem Fußboden aufſchrecken und die Ohren ſpitzen 
ließ. Oben hörte man wieder das Tappen der Filzſchuhe und das Rücken eines Stuhls. Noch 
lange ſaß der Alte mit weit von ſich geſtreckten Beinen, die Hände über dem Leib gefaltet 
und kicherte vor ſich hin. Plötzlich ſprang er auf; der Schein vom Kachelofen fiel auf die zwei 
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Heinen Gläſer, die noch unberührt auf dem Tiſch ſtanden. Reſolut griffen feine rieſenhaften 
Finger erſt um das eine, das er leerte, dann um das andere, deſſen Inhalt denſelben Weg 
nahm. Dann wickelte er ſich in ſein Zeug, nahm den Stock aus einer Ecke, die Mütze vom Nagel 
und war draußen. Es herrſchte dichtes Schneegeſtöber, tiefe Dunkelheit, Nordſturm. Von 
allen Seiten wehte der Schnee her und ſammelte ſich in mannshohen Haufen längs des 
Weges und in allen Gräben. Aber der Pfarrer ſetzte unverdroſſen ſeinen Stecken vor ſich her 
und ſtemmte ſich gegen den Sturm, gefolgt von feinen Hunden. Weit weg, hinter der Anhöhe 
auf der entgegengeſetzten Seite lag ja ein alter, kranker Mann, und wartete. 


Inzwiſchen ſenkte ſich der Staub in der „Höhle“ wieder ungeſtört herab. In der Stille 
des Abends ſteckten die Ratten ihre ſpitzen Schnauzen aus den Löchern in den dunklen Eden, 
rannten über den Fußboden, biſſen und wälzten ſich unter dem alten Sofa, während Spinnen 
und Motten lautlos ihr Weſen in den Bärenfellen trieben. Drin im Ofen ſtand das vergeſſene 
Kohlgericht und verſchmorte traurig zu nichts. Von dieſem Pfarrer, ſeinem Leben und ſeinen 
merkwürdigen Schickſalen ſollen dieſe Blätter berichten. 


or ein paar Menſchenaltern exiſtierte — und wahrſcheinlich exiſtiert ſie noch — eine könig⸗ 

liche Verordnung, ein miniſterieller Erlaß oder etwas Uhnliches, zufolge deffen arme 
Theologieſtudenten eine jährliche, nicht unbedeutende öffentliche Unterſtützung erhalten 
zur Fortſetzung ihrer Studien, wenn ſie ſich verpflichten, nach Abſchluß des Examens einen 
längeren, unbeſtimmten Zeitraum in unſeren grönländiſchen Beſitzungen als Pfarrer zu 
wirken. Eine ſehr menſchenfreundliche Verordnung; trotzdem gab es ſelbſt in jener von Ther 
logen ſtark überfüllten Zeit wenige, die der Aufforderung Folge leiſteten. Und dieſe wenigen, 
die es taten, gehörten keineswegs zu den Auserwählten, im Gegenteil; es waren meiſt ziem⸗ 
lich verkommene Exiſtenzen, die das Leben ſchon nach mehr als einer Richtung hart angefaßt 
hatte. Schiffbrüchige, Wracke, die in der Stunde der Not nach dem vom Staat ausgeworfenen 
Köder als Rettungsplanke griffen. Die Sache war die, daß der „unbeſtimmte Zeitraum“, 
für welchen man ſich verpflichtete, fih in der Regel über den ganzen Reſt des Lebens des Be- 
treffenden erſtreckte. Nur in ſeltenen Fällen kam es zu einer früheren Begnadigung. Man 
kann leicht die Gefühle verſtehen, mit denen ſo ein junger Menſch ſich dieſer lebenslangen 
Verbannung verſchrieb; den ſtillen Schauder, mit dem er an den Tag dachte, an welchem das 
Ernennungsſchreiben kommen, an das Schiff, das ihn wegfahren würde, während die Spitzen 
und Türme der Stadt, die er wohl nie wieder ſehen würde, ſamt der Küſte hinter den Wellen 
verſchwanden. Vielleicht konnte er als alter Graubart, mit ſchneegeblendeten Augen, nach 
lebenslangem Eingekerkertſein da droben in der fürchterlichen Einſamkeit alles noch ei 
ſehen. — Ebenſo ift es zu verſtehen, daß diefe „grönländiſchen Studenten“, wie die Armſten 
genannt wurden, bei dieſen Ausſichten kein beſonders exemplariſches Leben führten in der 
kurzen Zeit, die ihnen vergönnt war. Unglückliche Kindertage, Enttäuſchungen, Entbehrung 
und Not hatten zumeiſt ſchon den Grund unter ihren Füßen gelockert und das Bewußtſein, 
ſich verkauft zu haben, zerſtörte bald vollends den letzten Reſt ihrer Selbſtachtung. Sie ver» 
ſanken allmählich in einen lichtſcheuen, menſchenfeindlichen Zuſtand, trieben ſich in berüchtigten 
Lokalen, in dunklen Kellerwirtſchaften herum, nahmen ſich mit tieriſchem Behagen alles von 
des Lebens Genüſſen, was ſie erlangen konnten — bis zu jener Nacht, wo ſie, in ihre talte 
Manſarde heimgekehrt, beim Schein der Talgkerze erbleichend den großen blauen Brief er 
blickten, die offizielle Aufforderung, fih zum theologischen Examen zu melden, um mit bem 
erſten Frühjahrsſchiff hinaus zu fahren zur „Vergebung der Sünden, Entfagung des Fleisches 
und dem ewigen Eiſe“, wie es unter den Unglüdlichen hieß. 

Und Thorkild, Asger, Einar Frederik Müller, der auch zu ihnen gehörte, war nicht ander 

als die meiſten. Vielleicht lebt noch der eine oder der andere, der ſich aus jener Zeit des geb 
gliedrigen, einfältigen Studenten erinnert, der überall, wo er fih zeigte, Laden erregte. 
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Jedenfalls wird man ihn ſich in dieſem Fall am beſten ins Gedächtnis zurückrufen bei 
Gelegenheit von theologiſchen Vorleſungen, in welche er ſich ein paarmal verirrt hatte und 
wo ſein Erſcheinen ſchon unter der Tür ſolche Heiterkeit erregte, daß er ſchleunigſt wieder ver⸗ 
ſchwand. Oder noch beſſer vielleicht aus einer jener ſchmutzigen, ungemütlichen Studenten⸗ 
billardſtuben, in denen er oft ganze Tage in derſelben dunklen Ecke ſaß, die Ellbogen auf die 
Knie und den Kopf in die Hände geſtützt, wie in halbem Schlaf, während er mit ſcheuen Blicken 
nach den anderen ſchielte und nur die Mundwinkel zu trübem Lächeln verzog, wenn es einem 
der Kommilitonen einfiel, ihm ein Glas Branntwein über den Kopf zu gießen, oder ihn ſonſt⸗ 
wie zum Gegenſtand eines billigen Witzes zu machen. 6 

Ohne ſelbſt ein Wort zu reden oder an ihrer Luſtigkeit teilzunehmen, ſich ruhig dareinfindend, 
von den Kameraden als Zielſcheibe ihres Spottes benützt zu werden, konnte er ſtundenlang 
regungslos ſitzen wie ein rieſengroßer Gnom, ein ſchwerer, gutmütiger Troll, der längſt mit 
ſich und anderen darüber einig iſt, daß er als Unmöglichkeit zur Welt gekommen iſt. In Wirk⸗ 
lichkeit hatte auch darüber rührende Einigkeit geherrſcht, faſt von der Stunde an, da der kleine 
Thorkild ſeine waſſerblauen Augen aufgeſchlagen hatte. Die Angehörigen und Freunde 
konnten nicht oft genug verſichern, daß er war und blieb, was man mit dem milden Wort 
„abnorm“ bezeichnete. Und ſeine arme, bekümmerte Mutter konnte während ſeines Auf⸗ 
wachſens oft ſeinen großen Kopf zwiſchen ihre Hände nehmen und ihm vorſagen, wie geringe 
Hoffnungen er ſich fürs Leben machen dürfe, wie wenig es ihm zu bieten habe und wie er mit 
Geduld und Demut das Joch tragen müſſe, das der Herr auf feine Schultern gelegt habe. — 
Thorkild erblickte das Licht der Welt in einer kleinen jütländiſchen Heringſtadt, in der ſein 
Vater ein kleiner Beamter war. Der ſtarb kurze Zeit nach des Knaben Geburt und hinterließ 
Mutter und Kind in bedrängten Umſtänden. Auf Koſten einiger Verwandter und unter deren 
ſtrenger Aufſicht wurde er von ſeinem zehnten Jahr an in der ſtädtiſchen Lateinſchule unter⸗ 
gebracht, um nach dem letzten Wunſch ſeines Vaters, den die Überlebenden erfüllen zu müſſen 
glaubten, für einen ſtudierenden Stand ausgebildet zu werden. — Es waren lange und qual- 
volle Jahre für das mißglückte Kind. Mehr als einmal war man nahe daran, den Verſuch 
aufzugeben. Als Thorkild endlich in ſeinem zwanzigſten Jahr mit knapper Not das ſtudentiſche 
Examen beſtanden hatte, ließ man ihn ſofort zum grönländiſchen Pfarrer einſchreiben. Die 
ſchwache, verſchüchterte Mutter wurde dazu überredet, zu glauben, daß kein anderer Ausweg 
blieb. Thorkild ſelbſt leiſtete keinen Widerſtand; er fand ſich in die Abmachung mit der gleichen 
Geduld, mit der er von jeher alle Schickungen des Lebens über ſich ergehen ließ. Als er ein⸗ 
mal begriffen hatte, wo man ihn angebracht hatte, wo künftig ſein Platz war, folgte er getreu⸗ 
lich den anderen „Grönländern“ auf den Ferſen; in dunkle Löcher und Hinterſtuben der Keller- 
wirtſchaften, augenſcheinlich ohne ſo richtig zum Bewußtſein zu erwachen. In Wirklichkeit 
war er weder ſo ſtumpf noch ſo gleichgültig, wie er ſich den Anſchein gab; die unveränderte 
Seelenruhe, die er unter allen Demütigungen zur Schau trug, war eher eine Art Maske, 
hinter welcher er von Kindesbeinen an allen Kummer und alle Scham darüber verbarg, 
daß er als ein ſolch mitleiderregender, unbrauchbarer Menſch geboren war; es war eine Art 
verzweifelter Gleichgültigkeit, die ſich zu Zeiten in einſamen Stunden bis zu Selbſtmord⸗ 
gedanken ſteigerte. Mehr als einmal hatte er allen Ernſtes daran gedacht, ſeinem Leben 
ein Ende zu machen, nur der Gedanke an ſeine Mutter hatte ſeine Hand zurückgehalten. 

Was ſein Außeres anbelangte, ſo wurde er mit den Jahren nicht ſchöner, weder in ſeinen 
eigenen, noch in Anderer Augen. Ein wilder roter Bart wuchs ihm aus dem ſommerſproſſigen 
Geſicht; die plumpen Glieder gingen ins Unförmliche. Der „Bär“ wurde er ſchon damals von 
den Kameraden genannt und wirklich erinnerte er, wenn er in ſeinem ſchlafähnlichen Zuſtand 
ſo unter ihnen ſaß, mit den großen, roten, dicken Lippen und dem ſchweren, auf die Bruſt 
geſunkenen Kopf an einen großen, gezähmten Waldbären, an deſſen halb geſchloſſenen Augen 
neblige Traumgeſichter und wechſelnde Bilder aus den großen Mooren und Wäldern ſeiner 
Kinderheimat vorüberzogen. Nun hatte gerade in dieſen Jahren ungewöhnlich ſtrenge 
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Kälte ein paar der däniſchen Pfarrer im nördlichen Grönland dahingerafft, und als Thorklld 
eines Nachts in ſein Dachzimmer heimkam, fand er den längſt erwarteten blauen Brief unter 
der Kerze auf dem Tiſch. 

Zum erſtenmal in ſeinem Leben fühlte er die Knie unter ſich wanken. Drei Tage ſaß er 
in feinem Zimmer eingeſchloſſen, ohne jemand zu ſehen. Eine doppelläufige Reiterpiſtole 
lag vor ihm auf dem Tiſch. 

Aber mitten unter dem Grübeln dieſer Tage erhellte ein Gedanke fein Gehirn, deſſen Schlaue 
ihn ſelbſt überraſchte, er wunderte fih nur, daß noch niemand vor ihm darauf gekommen war. 
Es ging ihm nämlich auf, daß man ihn ja unmöglich zum Prieſter machen konnte. Er hatte 
in all dieſen drei Jahren kaum je ein Buch aufgemacht, und feit jenen paar mißglückten Ber 
ſuchen, ins Kolleg einzudringen, hatte er die Räume der Univerſität nie mehr betreten. 

Nun hatte er folgendes ausgeklügelt: 

Wenn er beim ſchriftlichen Examen alle ſeine Aufgaben unbeantwortet ablieferte und bei 
der mündlichen Prüfung nicht ein Sterbenswort von ſich gab, ſo konnte man ihm unmöglich 
ein Zeugnis geben und mußte ihn, jedenfalls vorläufig, zu Hauſe laſſen. 

Als das Examen kam, führte er ſeinen Plan aus, was den ſchriftlichen Teil anbelangt. 
Ein förmlicher Jubel brach unter den Studenten aus, als ſich das Gerücht verbreitete, der 
„Bär“ habe alle feine Aufgabebogen leer abgegeben. Doch Thorkild hatte feine Rechnmg 
ohne den eigentlichen Wirt, das Miniſterium, gemacht. 

Auf eine Anfrage der Fakultät lief unter der Hand die Antwort ein, daß der Kandih 
einfach das Examen machen müſſe und zwar ſo raſch, daß er als ordinierter Pfarrer mit den 
nächſten Schiff in die Kolonien abgehen könne, und dann wurde die Komödie in Szene geje, 
die noch lange Jahre nachher in der theologiſchen Fakultät beſprochen wurde. 

Vor einem überfüllten Auditorium von jüngeren und älteren Studenten, die alle gekommen 
waren, um der Vorſtellung beizuwohnen, mußte der arme Thorkild durch alle theologiſchen 
Fächer, die er kaum dem Namen nach kannte, Spießruten laufen. Mit einer Hand auf jedem 
Knie, die Augen in den Fußboden gebohrt, vor ſich ſelbſt und anderen lächerlich in ſeiner ent⸗ 
lehnten, an Armen und Beinen viel zu kurzen Feſttracht, ſaß er da wie ein Taubſtummet, 
die Profeſſoren raſten, ſie ſchnaubten und wanden ſich wie Würmer, ſie ſchüttelten ihn am 
Rockkragen, ſie ſchrien ihm in die Ohren — kein Laut kam über ſeine zitternden Lippen. 
lich im letzten Fach, als der Examinator auf die Frage, ob es mehr als drei Jahrhunderte her 
jei, daß Luther gelebt habe, mit einer Überrumpelung unter dem Jubel des Auditoriums em 
„ja“ aus ihm herausgebracht hatte, kam die Sache zu einem Ende. Nun hatte er doch gemt” 
wortet. Und mit ſeinem vix non contemnendus, ſeiner Pfarrersbeſtätigung und mit den 
ſtrengſten Ermahnungen feines Biſchofs, fleißig und gewiſſenhaft das fo traurig Berfäumte 
nachzuholen, wurde er in die nördlichſte Gemeinde hinausgeſandt, hinaus in die weite Welt. 

Nicht einmal der Mutter fagte er das letzte Lebewohl. Das Schiff lag fegelfertig im Hafen, 
eines Nachmittags, gegen Ende April, lichtete es die Anker. 

Niemand war da, um Abſchied zu nehmen, bald verbargen Dunſt und Nebel die heimatliche 
Küſte vor ſeinen ſtarrenden Augen. 


II. Kapitel. 


a, wo das Land bergig wurde und die Felſen nackt und ſchwarz in das eisbedeckte Meer 

hinausragten, zwängte ſich ein Arm des Fjords zwiſchen die himmelhohen Klippen pin 
durch und drängte tief ins Land hinein. An der Mündung war er weit und geräumig wie ein 
Sund, mit kleinen, ſchneebedeckten Inſeln und zerklüfteten Felſen beſät, über welchen Tauſende 
von ſchneeweißen Vögeln kreiſten, die die Luft mit ihrem Geſchrei erfüllten. Aber er wurde, 
je länger ſein bogenförmiger Lauf währte, immer enger zuſammengedrängt zwiſchen hohe, 
jähe, nackte Felswände, die, Zinne an Zinne, ſich gen Himmel erhoben und in den Wollen 


~ 


Henrik Pontoppidan / Der Eisbär 343 


verſchwanden. Aber ganz drinnen erweiterte ſich der Fjord aufs neue und endete wie ein faſt 
kreisrunder Binnenſee, der den Grundſtock eines mächtigen Felskeſſels bedeckte, deſſen glattere 
Seiten und moosgrüne, gelbliche, mit wildem Geſtrüpp bewachſene Felſenſpalten ſich in dem 
ſtillen Waſſer ſpiegelten. 

Während der kurzen Sommerzeit konnte es an ſtürmiſchen Tagen hin und wieder paſſieren, 
daß ein Walfiſchfänger den Weg zwiſchen den Klippen hereinfand und mit ſeinen klirrenden 
Ankerketten und ſeiner menſchlichen Stimme das Echo erweckte; oder daß ein Wal aus dem 
Ozean ſich in die Schären verirrte und wütend das Waſſer peitſchte, bis er mit brauſendem 
Lärmen wieder verſchwand. Aber ſonſt lag tiefe Stille zwiſchen den Klippen, nur gleichſam 
in Muſik geſetzt von den ſummenden Mückenſchwärmen der Mitternachtsſonne, die draußen 
über dem goldfarbenen Waſſer ſchwebten wie tanzende, ſchwarze Schleier, durch welche die 
Sonnenſtäubchen glitzerten. Hin und wieder ein leiſes Plätſchern aus der Tiefe, wenn ein 
blanker ſchwarzer Rücken auftauchte und wieder verſchwand. Breite ſchwarze Schnauzen 
hoben ſich hier und dort aus dem Waſſer, um Luft zu ſchnappen und tauchten lautlos wieder 
unter. Von den Felſen herab ſchlich ein blaugrauer Fuchs mit ſchläfrigem Schritt; auf einem 
Abſatz der Klippe blieb er ſtehen, gähnte, ſchüttelte ſein Fell und ging weiter, dem Waſſer ent⸗ 


lang, wo kleine, vielfarbige Kieſelſteine auf dem klaren Seegrund ſchimmerten, ſchnappte 


faul nach einer Fliege und begann endlich mit ſeiner ſpitzen Schnauze in einem Haufen ab⸗ 
genagter Knochen zu wühlen, die am Eingang einer verlaſſenen, halbverſunkenen Höhle zwiſchen 
Geſtrüpp und Steinen lag, bis er ſchließlich darin verſchwand. 

Rund um den See, zwiſchen den Felshängen verſtreut lag eine kleine Kolonie elender, 
zuſammengeſunkener Erdlöcher; es war die trübſelige Winterwohnung der Eingeborenen, 
die ſie beim erſten Frühlingsſonnenſtrahl verlaſſen hatten. Sie hatten es eilig, auf die fröh⸗ 
liche Renntierjagd zu ziehen, hinauf auf die weiten Hochebenen unter den Gletſchern. Auch 
eine armſelige Steinkapelle war da mit einem Holzkreuz über dem Eingang. Oben auf dem 
Felshang ſtand eine rotbemalte Blockhütte mit weißen Fenſterrahmen, Bretterdach und ein- 
gehegtem Hof für die Hunde; das Pfarrhaus. | 

Aber auch dies war jetzt verlaſſen. Nur der Fuchs ſchlich um die Abendzeit herum, den Pelz 
voller Fliegen, und rieb ſich an den Eckpfoſten. 


Aber wenn die lange Winternacht herannahte und der Schnee ſich langſam übers Land. 


legte, erwachte der öde Steinkeſſel zum Leben. Von Oſten her arbeiteten ſich kleine, halb⸗ 
bekleidete Geſtalten über die Felſen herab mit ihren Hunden und ſchwerbeladenen Schlitten. 
Einige fauften in raſender Fahrt auf Skiern über die ſchrägen Flächen. Zugleich kamen andere 
von Weſten her über den Fjord in großen gelben Fellbooten oder kleinen Kajaks, zwei, drei 
Familien zugleich, ſchwatzend und lachend. Bei den Rudern ſaßen die Weiber, braun und 
dunkeläugig, einige hatten ihre Säuglinge auf dem Rücken feſtgebunden. Und alle Boote 
waren voll von Fellbündeln, Speck, großen Stücken blutigen Fleiſches, Vogelwild, ſtinkenden 
Häuten und großen, ausgehöhlten Renntiermägen, die mit Mehl, Grütze und Erbſen gefüllt 
waren, die ſie an einem ſüdlichen Handelsplatz eingetauſcht hatten. Jeder Tag brachte neue 
Familien in die Kolonie. S 
Ein betäubender Lärm herrſchte rings um den See. Die kleinen, fellbekleideten Menſchen 
waren noch halb berauſcht von der Sommerſonne und der wilden Jagd unter dem Hochlands⸗ 
eis. — Nun mußte die Winterwohnung in Ordnung gebracht werden. Stein und Moos 
mußten geſammelt, all die friſchen Häute über die Felſen geſpannt und getrocknet werden. 
In den Felsſpalten, an verborgenen Stellen, wurde der Wintervorrat in Steinmulden ge⸗ 
legt und ſorgfältig mit Häuten und Schnee zugedeckt. Im Innern der dunklen Erdlöcher 
watſchelten die alten Weiber geſchäftig umher, breiteten Felldecken über die Schlafſtätten, 
n Tran in die Wandlämpchen und hängten den großen Kochtopf unter die niedere, 
ttopfenbe Decke. Inzwiſchen fant die Sonne tiefer und tiefer am Horizont, und von Norden 
her glitt die Dunkelheit heran mit dichtem Schneegeſtöber und beißenden, eiſigen Winden. 
Sturz (Sudd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 11) 26 
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Aber ſelbſt in der monatelangen Finſternis, wenn das Land unter haushohen She: 
begraben lag und das Meer im Eis verpackt, rührte fih doch Leben, wohl armjets 
unter dem Schnee. Hie und da fiel ein rötlicher Schimmer aus dem darmbeſpamten = 
loch einer Hütte über die weiße Decke. Manchmal kam auch ein fellumhülltes Weſen zr 
ſchein, das auf allen Vieren durch den langen, niederen, ſteingepflaſterten Gang 
Freie führt, gekrochen war. Und immer liefen die großen, dürren Hunde ſuchend ur: 
erfüllten die bitterkalte Nacht mit ihrem Geheul. 

Draußen am Fjord ſtanden ſteifgefrorene Jäger und belauerten die Seehunde, © 
lang ſtanden fie regungslos, die Harpune wurfbereit in der Hand, lüpften nur dam r: 
vorſichtig einen Fuß, um nicht feſtzufrieren. Andere fuhren mit Pfeil und Bogen K. 
die Schären; fie wagten fih immer weiter fort, bis ihr Vorrat zu Ende ging und x 
alle Sunde ſchloß. Waren Hunger und Not auch oft groß in dieſer Zeit, fo ſtarb =: 
felten. Wenn das letzte Stück gefrorenen Specks verzehrt war und die Deckenlampe ur- 
an Nahrung verlöſcht war, fo rollte man fih in der Dunkelheit auf feinen Laget- 
ſammen und wartete ſtill und geduldig der Stunde, da der Schnee auf den dir 
erſten Male wieder den bleichen Goldſchein zeigte, der Botſchaft brachte, daß die ©: 
Anmarſch war. 

Da kamen ſie alle aus ihren Höhlen gekrochen, die großen und kleinen Fellgefr⸗ 
erhoben fih mit wankenden Knien und ſtaunten mit matten Augen hinauf nach dem" 
Licht, das gleichſam ſpielend über die Felskämme kam und wieder verſchwand. A 
und folde, die der Hunger fo erſchoͤpft hatte, daß fie nicht mehr auf den Beinen feher! 
wurden ins Freie getragen, fo daß auch fie ſehen konnten, wie der Schein Tag für i 
über die Klippen herabkroch. Endlich lugte der erfte ſchmale, rotglühende Rand de 
über die bläulichen Felſen im Süden hervor. Große Freudentränen rannen über de 
Wangen. Man ſchrie und klatſchte in die Hände, hüpfte auf den ſteifen Beinen umher“ 
einander um den Hals vor freudiger Erregung. Die Mütter hielten ihre Kinder ws“ 
entgegen und fchrien in wildem Entzücken auf; auch die Kleinen ſtreckten ihre magers” 
chen nach der großen Wärmequelle aus und miſchten ihre Stimmen mit dem ew. 
Hallelujaruf: „Sekinek! Sekinek!“ Jeden Tag ſtieg die rote Kugel ein Stück hoher m 
Himmel hinauf und goß Leben und Farbe und Glut über das Land, wo der Echten 5 
menden Strömen über die Felswände herabſchmolz. Und als fie endlich gat ric ren 
ging, wurde aus Tag und Nacht ein langer, ſonnenſtrahlender Tag; aus allen 1 
Felsſpalten begann es zu ſprießen, junges, glänzendes Moos und rötliches Lau yi 
Hammerte fich feft und bedeckte wie ein feſtlicher Blumenteppich alle Rinnen w. bn 
wilden Pflaumenbeeren ſpitzten hervor, Preiſelbeeren und die daumenlange FT a 
kleinwinzige Blättchen, und immer dies fürchterliche, unterirdiſche Dröhnen m 125 
Schuß um Schuß jedesmal, wenn ein Eisblock ſich löfte und feinen Kurs in das 1 
Meer nahm. Ruhig, majeſtätiſch glitten dieſe mächtigen Segler des Polarmeetes u , 
reinfarbigen Himmel dahin, wie Märchenſchlöſſer, wie ſchwimmende Rri á 
und Kuppeltürmen, ſonnenrot, azurblau, gleichſam von Gold und Blut tropfen 

Es ging etwas vor fih um den See herum. Die Leute liefen am Strand 1 5 K. 
warfen Häute, Lumpen und zuſammengenähte Därme, die ſie im Lauf des inter pat 
braucht hatten, aus den Löchern heraus, ſammelten ihre Fanggerätſchaften ii Ks 
alles auf die kajakförmigen Hundeſchlitten oder in die großen, gelben grauenboote, ge 
des Fiords in Reihen aufgeſtellt waren. Pie Winterkolonie war im Begli, i gis í 
Nun, da die Sonne endlich erſchienen war, eilte man, fortzukommen, hinauf ur rw 
Renntierjagd auf die weiten Hochebenen unter den Gletſchern. Einzelne det ten fË 1 
ſchon leer, die Bewohner weggezogen. Und die zurückgeblieben waren, befir einet d 
ſchnell wie möglich fertig zu werden und den andern nachzukommen. Oben auf gin eik fi 
vor dem Heinen Blockhaus, das als Pfarrerswohnung diente, ſaß Thorkld- Gf 
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— Srohrtiten, vorgebeugten Haltung mit dem Kinn in der Hand, und folgte mit wachſender 
mung dem eifrigen Aufbruch, fah auf die Schlitten, die bepackt wurden, auf die Hunde, 
-2x aman ankoppelte, auf die Kränklichen und Schwachen, die herausgetragen und auf die Fell⸗ 
= fen gelegt wurden. Er felbft ſollte den Sommer auf einem Handelsplatz an der Küſte, 
* br ge Meilen ſuͤdlich, zubringen und wartete nur noch auf Botſchaft von dem Kapitän, der 

. = Dorthin bringen folte. Den ganzen Tag hatte er fo geſeſſen und Ausſchau gehalten; 
var mit den Blicken jeder Familie, die zur Abfahrt fertig war, gefolgt. Mit Lachen und 
„„ traten ſie die gefährliche Wanderung über Felsbrocken und ſteile Grashänge an, 
ge. : fie nach Stunden wie kleine, dunkle Pünktchen hinter den Felskämmen verſchwanden. 

er E. N.: Nachdem fie feinen Blicken entrückt waren, ftierte er ihnen noch nach, wie wenn der Berg 
Feng z . vor ihm geöffnet hätte und er hinter den Zinnen die weite, freie Hochebene ſehen könnte 
r N den Zelten, die unter den Felszacken aufgerichtet wurden; ihre langen Holzſtangen und 
dar K `x Tchmuden Fellteppiche am Eingang. Er fah das große, rauchende Tranfeuer, um das die 
yy = unen Weiber hantierten, ſah das flüchtige Ren mit ſeinem Kälbchen, hörte Hundegebell, 
a der lo und Jauchzen, während die Sonne über der glänzenden Moosdecke zitterte; dann hatte 
ug r. En Plötzlich die Augen abgewandt wie in Angſt, ſein Geſicht in die großen Hände gepreßt und 
= Jeftigem Seelenkampf verſunken ganz in fich zufammengebeugt geſeſſen. Dieſer erfte Winter 
c lang und hart für ihn geweſen. Die ganze, endlos lange Froſtnacht über war er in ſeiner 

1 „men, einſamen Blockhütte geſeſſen, das dumpfe Haupt aufgeſtützt, und hatte geleſen und 
ar 2e efen. „Chriſtentum und Heidentum“, — „Jeſu Predigten vor den Schriftgelehrten,“ — 
m 80 ‚angbare und anwendbare Methoden zur höchſtnotwendigen Ausbreitung der Wahrheit 
nett uur : chriſtlichen Lehre“; — Schrift um Schrift, eine ganze Kiſte voll, die ihm die Miſſionsgeſell⸗ 
n, me MS “aft mit auf die Reife gegeben hatte. Aber ſoviel er auch beſtrebt war, feine Gedanken zu 
mul, ute zentrteren, es war ihm nicht gelungen, ſie in die Bücher zu bannen. Mit jedem Ton, der 
nn . n der See zu ihm heraufklang, erhob er lauſchend den buſchigen Kopf, und ohne es recht ſelbſt 
der ma, merken, ſuchte er zu erraten, woher der Laut ſtammte; ob es vielleicht die Kajaks waren, 
af hen} 2 vom Fang kamen, oder die Speckſchneider am Strand oder vielleicht die junge Welt, 
Ñi gantei? L im Mondſchein vor den Hütten Priskaſut tanzte? Wenn er den bekannten Ruf der Rajat- 
te am. E anner hörte, war es ihm unmöglich, ſich ruhig oben zu halten, er mußte hinaus und hinunter 
se Kugel el ya ſehen, was los war und was fie heimbrachten. Er konnte ſich darauf ertappen, wie er 


en undenlang vor feiner Türe ſtand und dem wilden Jagdruf der Seehundjäger auf dem Eis 


d dh ſe etz z. außen nachhorchte oder der raſenden Verfolgung eines Bären. Er horchte mit derſelben 
endet iu, EFeidenfchaft, die in feinen erſten Jungenjahren feiner Mutter foviel Kummer gemacht und 
ee Abſcheu aller feiner Verwandten hervorgerufen hatte. 
lit a A Noch vor wenigen Tagen, als er eines Morgens in Gedanken den Strand entlang ging, 
ode vun ar er atemlos ſtehen geblieben, als er einen Seehund erblickte, der fih hinter einer ſonnen⸗ 
sent 2 2, eglänzten Eisſcholle in der Nähe der Küſte im Waſſer wiegte. Von einem plötzlichen, unwider⸗ 
) fenen du Rehlichen Verlangen getrieben, war er auf allen Vieren näher gekrochen, hatte mit Steinen, die 
segler be Im Waſſerrand lagen, nach dem Tier geworfen und gleichzeitig ſacht und leiſe gepfiffen, 
ee wie er es von den Eingeborenen gehört hatte. Der Seehund begann auch zu lauſchen, ſah ſich 
m TEA ‚um und ließ fih wieder ins Waſſer plumpfen. Aber gleich nachher ſtreckte er feinen großen, 
(een m‘ kunden Kopf wieder hervor, diesmal näher am Land. Mit klopfendem Herzen raffte Thorkild 
r i mehr Steine zuſammen und brachte weiche, lange Locktöne mit den Lippen hervor. Das 
u“ Tier hob feine breite, borſtige Schnauze in die Luft, blies die Naſenlöcher auf und verſchwand 
p bad 155 aufs neue. Und als es zum drittenmal auftauchte, diesmal ganz nahe am Land, ſchlich er 
f e ſich heran und ſchleuderte einen ganz großen, ſcharfkantigen Stein mit aller Kraft nach dem 
p 8 1 „Kopf des Tieres. Er traf es mitten auf die Stirn, das Waſſer färbte ſich ringsum rot, während 
“f ber Seehund untertauchte. In dem Augenblick kam Thorkild ſchamvoll zur Beſinnung. Ver⸗ 
, zweifelt über ſich ſelbſt und ſeine unglückliche n ging er hin und vergrub 
. N. i ſich wieder in ſeine Bücher. 
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Oft in dieſen Zeiten mußte er an feinen Großvater denken. Er ſelbſt hatte ihn nicht gi- 
aber eine von Mutters alten Dienſtboten hatte ihm, als er noch ein Kind war, ſchrecklche 1- 
von ihm erzählt. Er hatte ſich damals eine Vorſtellung von ihm gemacht, als wäre er en 
rüchtigter Strauchdieb geweſen, der wie ein Räuber in dem großen Walde in der Rike © 
Vaterſtadt gehauft hatte. Auch ſpäter noch hatte er ihn wie einen Rieſen mit großem . 
Bart vor fich geſehen. Daß er viel Kummer über feine Familie gebracht hatte, ſchloß e: 
daraus, daß feine Mutter niemals von ihm ſprach. Nur ein einziges Mal hatte er fie = 
Namen nennen hören; das war, als ihr in einem bekümmerten Augenblick das Wort en 
war, daß er, Thorkild, ihm gleiche. Er erinnerte fich noch deutlich des ſchrecklichen Grr- 
den das auf ihn gemacht hatte. 

Er erhob fein Haupt; den ſteilen Steg herauf hörte er Menſchenſtimmen; gleich x 
tauchten zwei fellbekleidete Geſtalten auf, ein Mann und ein Weib, in denen er ben: 
Ephraim und feine Tochter Rebekka, wegen ihres milden Ausſehens „die Sonne“ ger⸗ 
erkannte. Er wußte auch, daß fie kamen, um Abſchied zu nehmen, er hatte ihre Hunde = 
am Fjord in freudiger Erregung bellen hören. 

Ephraim war ein Heiner, gedrungener Mann mit langem, dunkelbraunem Geſicht, in we- 
ein Paar außergewöhnlich entwickelte Augenbrauen und eine Reihe wohlerhaltener 8 
den einzigen Schmuck bildeten. Die Augen waren wie zwei kleine, ſchiefe Striche ho 
unter den Brauen und die Naſe war ſo flach und unentwickelt, daß ſie ſich zwiſchen den br 
vorſtehenden Kinnbacken wie ein kleiner Hautlappen ausnahm. Er hatte ſeinerzeit z 
kühnſten Fängern der Kolonie gehört und wurde zu den nüchternſten Familienvätern m 
Aber die letzten, ftrengen Winter, in welchen er manchmal, wie fo viele andere auch, 15 
Seetang und einigen alten, aus dem Schnee gegrabenen Angmaſätköpfen leben a 
hatten ihn hart mitgenommen, er fah ſchwach und leidend aus. Thorkild lud ihn zum A 
ein, und der Alte fing an, von feinen Reiſevorbereitungen und Sommerplänen zu ens 
Er und ſeine Tochter wollten zuſammen mit einigen anderen Familien fort; ſobald die ke 
gefüttert waren, wollten fie aufbrechen, damit fie noch vor Abend über den erſten Ven 
kämen, Thorkild, der die Eingeborenenſprache immer noch ſchwer verſtand, ließ daft g 
Augen defto häufiger nach der Tochter gleiten. Sie hatte fih an einen Jelsbloch em 
abſeits, gelehnt und warf verſtohlene Blide auf den wunderlich ſcheuen und feillen kr. 
aus dem niemand ſo recht klug wurde. Wenn ſich beider Augen begegneten, wurden 5 
und ſahen weg. Rebekka war ein kurzes, dickes Mädchen von etwa 18 Jahren mit e. 
terer Geſichtsfarbe als der Vater und einem lebensluſtigen Ausdruck in den klemen 7 
Augen. Sie trug eine Tracht aus rotgefärbtem Leder, die gut an ihrem ſtarken, Eu 
Körper ſaß. Der Haarſchopf aus ftarrem, blauſchwarzem Haar war am Hinterkopf? 
farbigen Fellſtreifen zuſammengebunden, und an den Füßen hatte fie ein Par pitt 
weiße Kamikker, auf welche fie mit vieler Mühe die Aufmerkſamkeit des Pfarrers zu uff 

Endlich erhob fih Ephraim und nahm Abſchied. Thorkild gab beiden bie bon e 
zögernde, unruhige und geiſtesabweſende Weiſe, daß Vater und Tochter einander 115 
anſahen. Und als ſie fort waren, blieb er unter der Türe ſtehen und folgte ihr in 
Augen, wie ſie über den Steig watſchelten. Bei einer Biegung wandte Rebekka fd 
um, und jedesmal, wenn der Weg ſich drehte, ſah ſie zurück ob er noch daſtand. Nm 

Thorkilds Herz fing an zu klopfen, das Blut ſtieg ihm heftig zu Kopf. Ein 1705 aum 
ſtand er noch da, die Hände krampfhaft um den Torpfoſten geklammert, in hefti ind ni 
mit ſich ſelbſt. Plötzlich trat er ein paar Schritte vor legte die Hände vor den Wu peiner 
mit ſchallender Stimme: „Ephraim! Ephraim!“ Unten am Steg wandten bie b 
Geſtalten fih um und blickten hinauf: „Palaſe l. Oi!“ antwortete der Ale p pollen 

Gegen Abend, als ein paar Leute, die Thortilb nach dem Hanbelaplad PUR um] ı 
kamen, um feine Sachen ins Schiff zu tragen, fanden fie zu ihrer Beſtürzung 
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Ice Ture verſchloſſen, die Fenſter zugeſperrt. Der Pfarret war mit Ephraim und den anderen 
Der die Berge gezogen. 
d Er war einer der Erſten, der zurückkehrte, als es anfing zu ſchneien. Auf feinen Skiern 
ZN Hr er über die ſteilen Hänge herab, gefolgt von feinen Hunden. Die, die ihn feit dem Früh- 
den Te: hr nicht mehr geſehen hatten, erkannten ihn kaum mehr. Nicht nur, daß er das Haupt frei 
e R ETug, daß feine Augen Leben und feine Wangen Farbe bekommen hatten, — es war auch 
er g eichſam etwas von der Unendlichkeit der Hochebene in feinen Blick gekommen, etwas vom 
Arckrezellenden Hallo der Jagd in den ausgelaſſenen, haſtigen Ton feiner Sprache. Er war ein 
es ke Auer, ein wiedergeborener Menſch geworden. Er hatte ſelbſt geſpürt, wie neue Lebeng- 
tellen in feinem Innern hervorgeſprudelt waren, während er ſinnlos herumjagte, ohne oft 
~ Ibſt zu wiſſen, wo und mit wem. Bald mit dieſer, bald mit jener Familie hatte er ſich herum- 
. za zw tummelt beim Lachsfang längs der Flüſſe oder auf der Jagd unter dem blinkenden Hodh- 
1 „„nbZeiß; ja einmal hatte er fih fogar mit Ephraim und feinen Söhnen weit hinaufgewagt, 
e m ein Rudel Renntiere aufzuſtöbern, deſſen Spur man gefunden hatte. Und da die Leute 
Jt erft fo recht merkten, aus welchem Holze er geſchnitzt war, dauerte es nicht mehr gar lange, 
s fie ihn als einen der Ihrigen betrachteten. Er hatte in ihren Fellzelten geſchlafen mit 
ebe Beiber und Kindern zuſammen, ein Bärenfell über ſich und unter dem Kopf ein Bündel 
uia Lumpen. Er hatte die Mahlzeiten mit ihnen geteilt aus dem gemeinſamen Keſſel. Er hatte 
rent, * Aenntierſchinken mit ihnen verzehrt, und die mit Speck gekochte Krähenbeere, die Eier der 
„ien ibergang und vor allem das hochgeſchätzte Lieblingsgericht des Sommers: den großen, 
sn BE oen Renntiermagen mit feinem Inhalt von halbverdauten Pflanzen und Speichel. Als 
ir . intgelt hatte er fie mit einer alten Büchſe, die er von Haufe mitgenommen hatte, ſchießen 
rie om C elehrt, was ihr ungeheuerſtes Staunen hervorgerufen hatte. Wenn der Tag ſich neigte 
. Ind man um das rauchende Tranfeuer ſaß, hatte er zur Unterhaltung beigetragen, indem er 
. lehnen Sagen und wilde Abenteuer erzählte, deren er fih noch von feinen Knabenjahren her 
ind Se rinnerte, und denen fie mit offenem Munde lauſchten. — Und nun gab es kein Halten mehr. 
. zorile r. Da er den Sprung gewagt hatte, ſchloß er die Augen, hörte nicht mehr auf den Ruf des Ge- 
lach übt Keviſſens. Noch ehe der Winter die Fjorde vereiſt und die Sunde geſchloſſen hatte, hatte er 
net Kü timen Kajak ſteuern gelernt und konnte mit der Harpune fein Ziel treffen. Er lernte mit 
0 n m einem Vogelpfeil das Schneehuhn auf der Flucht durchbohren und den ſpringenden Haſen 
act igent ghuf weite Entfernung treffen. Die Zeit flog nur ſo, beim Lachsfang draußen in den Schären 
ar per- oDer im Schlitten mit ſechzehn Häffenden Hunden als Geſpann. 
0 gar! Tagweiſe ging es bergauf, bergab, hinter dem Fuchs her. Zuweilen wurde, wenn er am 
gane Abend kaum heimgekehrt war und ſich unter der Felldecke ausgeſtreckt hatte, an die Scheibe 
5 hen geklopft. „Was gibts?“ „Bär am Fjord, Pfarrer!” „Heiſſa, Bär!“ Büchſe von der Wand, 


e m b Pelz umgeworfen und wieder hinaus in die Nacht. 
at uit end 
y hue fe 0 


3 Er glitt, er glitt! | 

ya Hin und wieder geſchah es, wenn das aufgeregte Blut ſich beruhigt hatte, daß er fidh gleidh- 
d am ſelbſt ins Angeſicht blickte. Dann mußte er die Augen niederſchlagen. Er konnte in ſolchen 
ib ben Stunden faſt Angſt vor fidh ſelbſt bekommen, vor dem Anblick feiner eigenen, vom letzten 
zo art g Schlachtfeſt noch blutigen Hand, vor dem ungepflegten Haar und Bart, vor dem tiefen Klang 
sen I p ‚feiner Stimme. Er fah feines Großvaters abſchreckendes Bild wieder vor ſich, erinnerte fidh 


11 6 de! 5 So ſaß er eines Abends trübſelig vor ſeiner Hütte, wie gewöhnlich den Kopf zwiſchen den 
Händen. Todmüde war er aus den äußerſten Schären heimgekommen, wo ein toter Rieſen⸗ 

‚Qu m? f walfif tags zuvor geſtrandet und an Land gebracht worden war. Alle Bewohner der Kolonie 

M az” waren auf den Beinen, um fih ihren Anteil an der Beute zu fichern. 

i n Thorkild hatte mit dem üblichen Eifer an der ſchweren Arbeit der Bergung teilgenommen 

f e und ſpäter ſowohl deren Verlegen als der Verteilung des großen Tieres vorgeſtanden, und 

ihre 
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Aber ſelbſt in der monatelangen Finſternis, wenn das Land unter haushohen Schneewehen 
begraben lag und das Meer im Eis verpackt, rührte fich doch Leben, wohl armſelig genug, 
unter dem Schnee. Hie und da fiel ein rötlicher Schimmer aus dem darmbeſpannten Fenſter⸗ 
loch einer Hütte über die weiße Decke. Manchmal kam auch ein fellumhülltes Weſen zum Bor- 
ſchein, das auf allen Vieren durch den langen, niederen, ſteingepflaſterten Gang, der ins 
Freie führt, gekrochen war. Und immer liefen die großen, dürren Hunde ſuchend umher und 
erfüllten die bitterkalte Nacht mit ihrem Geheul. 

Draußen am Fjord ſtanden ſteifgefrorene Jäger und belauerten die Seehunde; ſtunden⸗ 
lang ſtanden ſie regungslos, die Harpune wurfbereit in der Hand, lüpften nur dann und wann 
vorſichtig einen Fuß, um nicht feſtzufrieren. Andere fuhren mit Pfeil und Bogen hinaus in 
die Schären; ſie wagten ſich immer weiter fort, bis ihr Vorrat zu Ende ging und der Froſt 
alle Sunde ſchloß. Waren Hunger und Not auch oft groß in dieſer Zeit, ſo ſtarb man doch 
ſelten. Wenn das letzte Stück gefrorenen Specks verzehrt war und die Deckenlampe aus Mangel 
an Nahrung verlöſcht war, fo rollte man ſich in der Dunkelheit auf feinen Lagerſtätten zu 
ſammen und wartete ſtill und geduldig der Stunde, da der Schnee auf den Zinnen zum 
erſten Male wieder den bleichen Goldſchein zeigte, der Botſchaft brachte, daß die Sonne im 
Anmarſch war. 

Da kamen fie alle aus ihren Höhlen gekrochen, die großen und kleinen Fellgeſtalten, fie 
erhoben ſich mit wankenden Knien und ſtaunten mit matten Augen hinauf nach dem fremden 
Licht, das gleichſam ſpielend über die Felskämme kam und wieder verſchwand. Alte Leute 
und ſolche, die der Hunger fo erfchöpft hatte, daß fie nicht mehr auf den Beinen ſtehen komen, 
wurden ins Freie getragen, fo daß auch fie ſehen konnten, wie der Schein Tag für Tag tiefer 
über die Klippen herabkroch. Endlich lugte der erſte ſchmale, rotglühende Rand der Sonn 
über die bläulichen Felſen im Süden hervor. Große Freudentränen rannen über die hohlen 
Wangen. Man ſchrie und fatihte in die Hände, hüpfte auf den ſteifen Beinen umher und fid 
einander um den Hals vor freudiger Erregung. Die Mütter hielten ihre Kinder dem Licht 
entgegen und ſchrien in wildem Entzücken auf; auch die Kleinen ſtreckten ihre mageren Händ⸗ 
chen nach der großen Wärmequelle aus und miſchten ihre Stimmen mit dem gemeinsamen 
Hallelujaruf: „Sekinek! Sekinek!“ Jeden Tag ſtieg die rote Kugel ein Stück höher am blauen 
Himmel hinauf und goß Leben und Farbe und Glut über das Land, wo der Schnee in ſchän⸗ 
menden Strömen über die Felswände herabſchmolz. Und als fie endlich gar nicht mehr weg 
ging, wurde aus Tag und Nacht ein langer, ſonnenſtrahlender Tag; aus allen Klippen und 
Felsſpalten begann es zu ſprießen, junges, glänzendes Moos und rötliches Laub ſchoß Jewo, 
klammerte ſich feft und bedeckte wie ein feſtlicher Blumenteppich alle Rinnen und Täler. De 
wilden Pflaumenbeeren ſpitzten hervor, Preiſelbeeren und die daumenlange Pileris bekamen 
kleinwinzige Blättchen, und immer dies fürchterliche, unterirdiſche Dröhnen um die Kulte, 
Schuß um Schuß jedesmal, wenn ein Eisblock ſich löſte und ſeinen Kurs in das wieder offene 
Meer nahm. Ruhig, majeſtätiſch glitten dieſe mächtigen Segler des Polarmeeres unter dem 
reinfarbigen Himmel dahin, wie Märchenſchlöſſer, wie ſchwimmende Kriſtallpaläſte mit Zinnen 
und Kuppeltürmen, ſonnenrot, azurblau, gleichſam von Gold und Blut tropfend. 

Es ging etwas vor ſich um den See herum. Die Leute liefen am Strand hin und her, 
warfen Häute, Lumpen und zuſammengenähte Därme, die fie im Lauf des Winters nicht vet- 
braucht hatten, aus den Löchern heraus, ſammelten ihre Fanggerätſchaften und padten 
alles auf die kajakförmigen Hundeſchlitten oder in die großen, gelben Frauenboote, die lang 
des Fjords in Reihen aufgeſtellt waren. Die Winterkolonie war im Begriff, aufzubrechen. 
Nun, da die Sonne endlich erſchienen war, eilte man, fortzukommen, hinauf zur fröhl 
Renntierjagd auf die weiten Hochebenen unter den Gletſchern. Einzelne der Löcher waren 
ſchon leer, die Bewohner weggezogen. Und die zurückgeblieben waren, beſtrebten fih, fo 
ſchnell wie möglich fertig zu werden und den andern nachzukommen. Oben auf einer Ba 
vor dem kleinen Blockhaus, das als Pfarrerswohnung diente, ſaß Thorkild. Er ſaß in inet 


Ä 
| 


— [m — — MET h - å EJ O3 „ 2 „ OO F 


. Pr „N ** er SR: ~ 
— — . . 1 * 
— e © ` a5 — — — i 0 
= to ` 3 . . 8 a e — * . 
2 1 = — — 
—x— — — 


Henrik Pontoppidan Der Eisbär 345 
2 


gewohnten, vorgebeugten Haltung mit dem Kinn in der Hand, und folgte mit wachſender 
Spannung dem eifrigen Aufbruch, ſah auf die Schlitten, die bepackt wurden, auf die Hunde, 
die man ankoppelte, auf die Kränklichen und Schwachen, die herausgetragen und auf die Fell⸗ 
haufen gelegt wurden. Er ſelbſt ſollte den Sommer auf einem Handelsplatz an der Küſte, 
einige Meilen ſüdlich, zubringen und wartete nur noch auf Botſchaft von dem Kapitän, der 
ihn dorthin bringen ſollte. Den ganzen Tag hatte er ſo geſeſſen und Ausſchau gehalten; 
er war mit den Blicken jeder Familie, die zur Abfahrt fertig war, gefolgt. Mit Lachen und 
Schwatzen traten ſie die gefährliche Wanderung über Felsbrocken und ſteile Grashänge an, 
bis ſie nach Stunden wie kleine, dunkle Pünktchen hinter den Felskämmen verſchwanden. 
Und nachdem ſie ſeinen Blicken entrückt waren, ſtierte er ihnen noch nach, wie wenn der Berg 
ſich vor ihm geöffnet hätte und er hinter den Zinnen die weite, freie Hochebene ſehen könnte 
mit den Zelten, die unter den Felszacken aufgerichtet wurden; ihre langen Holzſtangen und 
die ſchmucken Fellteppiche am Eingang. Er ſah das große, rauchende Tranfeuer, um das die 
braunen Weiber hantierten, ſah das flüchtige Ren mit ſeinem Kälbchen, hörte Hundegebell, 
Hallo und Jauchzen, während die Sonne über der glänzenden Moosdecke zitterte; dann hatte 
er plötzlich die Augen abgewandt wie in Angſt, ſein Geſicht in die großen Hände gepreßt und 
in heftigem Seelenkampf verſunken ganz in ſich zuſammengebeugt geſeſſen. Dieſer erſte Winter 
war lang und hart für ihn geweſen. Die ganze, endlos lange Froſtnacht über war er in ſeiner 
kleinen, einſamen Blockhütte geſeſſen, das dumpfe Haupt aufgeſtützt, und hatte geleſen und 
geleſen. „Chriftentum und Heidentum“, — „Jeſu Predigten vor den Schriftgelehrten,“ — 
„Gangbare und anwendbare Methoden zur höchſtnotwendigen Ausbreitung der Wahrheit 
der chriſtlichen Lehre“; — Schrift um Schrift, eine ganze Kiſte voll, die ihm die Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaft mit auf die Reiſe gegeben hatte. Aber ſoviel er auch beſtrebt war, ſeine Gedanken zu 
konzentrieren, es war ihm nicht gelungen, ſie in die Bücher zu bannen. Mit jedem Ton, der 
von der See zu ihm heraufklang, erhob er lauſchend den buſchigen Kopf, und ohne es recht ſelbſt 
zu merken, ſuchte er zu erraten, woher der Laut ſtammte; ob es vielleicht die Kajaks waren, 
die vom Fang kamen, oder die Speckſchneider am Strand oder vielleicht die junge Welt, 
die im Mondſchein vor den Hütten Priskaſut tanzte? Wenn er den bekannten Ruf der Kajak⸗ 
männer hörte, war es ihm unmöglich, ſich ruhig oben zu halten, er mußte hinaus und hinunter 
und ſehen, was los war und was ſie heimbrachten. Er konnte ſich darauf ertappen, wie er 
ſtundenlang vor ſeiner Türe ſtand und dem wilden Jagdruf der Seehundjäger auf dem Eis 
draußen nachhorchte oder der raſenden Verfolgung eines Bären. Er horchte mit derſelben 
Leidenſchaft, die in ſeinen erſten Jungenjahren ſeiner Mutter ſoviel Kummer gemacht und 
den Abſcheu aller ſeiner Verwandten hervorgerufen hatte. 

Noch vor wenigen Tagen, als er eines Morgens in Gedanken den Strand entlang ging, 
war er atemlos ſtehen geblieben, als er einen Seehund erblickte, der ſich hinter einer ſonnen⸗ 
beglänzten Eisſcholle in der Nähe der Küſte im Waſſer wiegte. Von einem plötzlichen, unwider⸗ 
ſtehlichen Verlangen getrieben, war er auf allen Vieren näher gekrochen, hatte mit Steinen, die 
am Waſſerrand lagen, nach dem Tier geworfen und gleichzeitig ſacht und leiſe gepfiffen, 
wie er es von den Eingeborenen gehört hatte. Der Seehund begann auch zu lauſchen, ſah ſich 
um und ließ ſich wieder ins Waſſer plumpſen. Aber gleich nachher ſtreckte er ſeinen großen, 
runden Kopf wieder hervor, diesmal näher am Land. Mit klopfendem Herzen raffte Thorkild 
mehr Steine zuſammen und brachte weiche, lange Locktöne mit den Lippen hervor. Das 
Tier hob feine breite, borſtige Schnauze in die Luft, blies die Naſenlöcher auf und verſchwand 
aufs neue. Und als es zum drittenmal auftauchte, diesmal ganz nahe am Land, ſchlich er 
fid heran und ſchleuderte einen ganz großen, ſcharfkantigen Stein mit aller Kraft nach dem 
Kopf des Tieres. Er traf es mitten auf die Stirn, das Waſſer färbte ſich ringsum rot, während 
der Seehund untertauchte. In dem Augenblick kam Thorkild ſchamvoll zur Beſinnung. Ver⸗ 
zweifelt über ſich ſelbſt und ſeine unglückliche Leidenſchaftlichkeit ging er hin und vergrub 
ſich wieder in feine Bücher. | 
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Oft in dieſen Zeiten mußte er an ſeinen Großvater denken. Er ſelbſt hatte ihn nicht gekannt, 
aber eine von Mutters alten Dienſtboten hatte ihm, als er noch ein Kind war, ſchreckliche Dinge 
von ihm erzählt. Er hatte ſich damals eine Vorſtellung von ihm gemacht, als wäre er ein be⸗ 
rüchtigter Strauchdieb geweſen, der wie ein Räuber in dem großen Walde in der Nähe ſeiner 
Vaterſtadt gehauft hatte. Auch ſpäter noch hatte er ihn wie einen Rieſen mit großem, rotem 
Bart vor ſich geſehen. Daß er viel Kummer über ſeine Familie gebracht hatte, ſchloß er auch 
daraus, daß ſeine Mutter niemals von ihm ſprach. Nur ein einziges Mal hatte er ſie ſeinen 
Namen nennen hören; das war, als ihr in einem bekümmerten Augenblick das Wort entfahren 
war, daß er, Thorkild, ihm gleiche. Er erinnerte ſich noch deutlich des ſchrecklichen Eindrucks, 
den das auf ihn gemacht hatte. 

Er erhob ſein Haupt; den ſteilen Steg herauf hörte er Menſchenſtimmen; gleich darnach 
tauchten zwei fellbekleidete Geſtalten auf, ein Mann und ein Weib, in denen er den alten 
Ephraim und ſeine Tochter Rebekka, wegen ihres milden Ausſehens „die Sonne“ genannt, 
erkannte. Er wußte auch, daß ſie kamen, um Abſchied zu nehmen, er hatte ihre Hunde unten 
am Fjord in freudiger Erregung bellen hören. | 

Ephraim war ein Heiner, gedrungener Mann mit langem, dunkelbraunem Geſicht, in welchem 
ein Paar außergewöhnlich entwickelte Augenbrauen und eine Reihe wohlerhaltener Zähne 
den einzigen Schmuck bildeten. Die Augen waren wie zwei kleine, ſchiefe Striche hoch oben 
unter den Brauen und die Naſe war ſo flach und unentwickelt, daß ſie ſich zwiſchen den breiten, 
vorſtehenden Kinnbacken wie ein kleiner Hautlappen ausnahm. Er hatte ſeinerzeit zu den 
kühnſten Sängern der Kolonie gehört und wurde zu den nüchternſten Familienvätern gerechnel. 
Aber die letzten, ſtrengen Winter, in welchen er manchmal, wie ſo viele andere auch, nur von 
Seetang und einigen alten, aus dem Schnee gegrabenen Angmaſätköpfen leben mußte, 
hatten ihn hart mitgenommen, er fah ſchwach und leidend aus. Thorkild lud ihn zum Gigen 
ein, und der Alte fing an, von ſeinen Reiſevorbereitungen und Sommerplänen zu erzählen. 
Er und ſeine Tochter wollten zuſammen mit einigen anderen Familien fort; ſobald die Hunde 
gefüttert waren, wollten ſie aufbrechen, damit ſie noch vor Abend über den erſten Bergrücken 
kämen, Thorkild, der die Eingeborenenſprache immer noch ſchwer verſtand, ließ dafür ſeine 
Augen deſto häufiger nach der Tochter gleiten. Sie hatte ſich an einen Felsblock, ein Stück 
abſeits, gelehnt und warf verſtohlene Blicke auf den wunderlich ſcheuen und ſtillen Pfarrer, 
aus dem niemand ſo recht klug wurde. Wenn ſich beider Augen begegneten, wurden ſie wt 
und ſahen weg. Rebekka war ein kurzes, dickes Mädchen von etwa 18 Jahren mit etwas lich 
terer Geſichtsfarbe als der Vater und einem lebensluſtigen Ausdruck in den kleinen, ſchiefen 
Augen. Sie trug eine Tracht aus rotgefärbtem Leder, die gut an ihrem ſtarken, gedrungenen 
Körper ſaß. Der Haarſchopf aus ſtarrem, blauſchwarzem Haar war am Hinterkopf mit einem 
farbigen Fellſtreifen zuſammengebunden, und an den Füßen hatte ſie ein Paar nagelneue, 
weiße Kamikker, auf welche fie mit vieler Mühe die Aufmerkſamkeit des Pfarrers zu lenken ſuchte 

Endlich erhob ſich Ephraim und nahm Abſchied. Thorkild gab beiden die Hand, aber auf ſo 
zögernde, unruhige und geiſtesabweſende Weiſe, daß Vater und Tochter einander verwundert 
anſahen. Und als ſie fort waren, blieb er unter der Türe ſtehen und folgte ihnen mit den 
Augen, wie ſie über den Steig watſchelten. Bei einer Biegung wandte Rebekka ſich nach ihm 
um, und jedesmal, wenn der Weg ſich drehte, ſah ſie zurück ob er noch daſtand. 

Thorkilds Herz fing an zu klopfen, das Blut ſtieg ihm heftig zu Kopf. Ein paar Minuten 
ſtand er noch da, die Hände krampfhaft um den Torpfoſten geklammert, in heftigem Rampf 
mit fich ſelbſt. Plötzlich trat er ein paar Schritte vor legte die Hände vor den Mund und rief 
mit ſchallender Stimme: „Ephraim! Ephraim!“ Unten am Steg wandten die beiden Heinen 
Geſtalten ſich um und blickten hinauf: „Palaſel . Oi!“ antwortete der Alte. 

Gegen Abend, als ein paar Leute, die Thorkild nach dem Handelsplaß bringen follten, 
kamen, um ſeine Sachen ins Schiff zu tragen, fanden ſie zu ihrer Beſtürzung das Haus leet, 
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die Türe verſchloſſen, die Fenſter zugeſperrt. Der Pfarrer war mit Ephraim und den anderen 
über die Berge gezogen. 

Er war einer der Erſten, der zurückkehrte, als es anfing zu ſchneien. Auf ſeinen Skiern 
fuhr er über die ſteilen Hänge herab, gefolgt von ſeinen Hunden. Die, die ihn ſeit dem Früh⸗ 
jahr nicht mehr geſehen hatten, erkannten ihn kaum mehr. Nicht nur, daß er das Haupt frei 
trug, daß ſeine Augen Leben und ſeine Wangen Farbe bekommen hatten, — es war auch 
gleichſam etwas von der Unendlichkeit der Hochebene in ſeinen Blick gekommen, etwas vom 
gellenden Hallo der Jagd in den ausgelaſſenen, haſtigen Ton ſeiner Sprache. Er war ein 
neuer, ein wiedergeborener Menſch geworden. Er hatte ſelbſt gefpürt, wie neue Lebeng- 
quellen in ſeinem Innern hervorgeſprudelt waren, während er ſinnlos herumjagte, ohne oft 
ſelbſt zu wiſſen, wo und mit wem. Bald mit dieſer, bald mit jener Familie hatte er ſich herum⸗ 
getummelt beim Lachsfang längs der Flüſſe oder auf der Jagd unter dem blinkenden Hodh- 
landseis; ja einmal hatte er ſich ſogar mit Ephraim und ſeinen Söhnen weit hinaufgewagt, 
um ein Rudel Renntiere aufzuſtöbern, deſſen Spur man gefunden hatte. Und da die Leute 
jetzt erſt ſo recht merkten, aus welchem Holze er geſchnitzt war, dauerte es nicht mehr gar lange, 
bis ſie ihn als einen der Ihrigen betrachteten. Er hatte in ihren Fellzelten geſchlafen mit 
Weibern und Kindern zuſammen, ein Bärenfell über ſich und unter dem Kopf ein Bündel 
Lumpen. Er hatte die Mahlzeiten mit ihnen geteilt aus dem gemeinſamen Keſſel. Er hatte 
Renntierſchinken mit ihnen verzehrt, und die mit Speck gekochte Krähenbeere, die Eier der 
Eidergans und vor allem das hochgeſchätzte Lieblingsgericht des Sommers: den großen, 
vollen Renntiermagen mit feinem Inhalt von halbverdauten Pflanzen und Speichel. Als 
Entgelt hatte er ſie mit einer alten Büchſe, die er von Hauſe mitgenommen hatte, ſchießen 
gelehrt, was ihr ungeheuerſtes Staunen hervorgerufen hatte. Wenn der Tag ſich neigte 
und man um das rauchende Tranfeuer ſaß, hatte er zur Unterhaltung beigetragen, indem er 
ihnen Sagen und wilde Abenteuer erzählte, deren er ſich noch von ſeinen Knabenjahren her 
erinnerte, und denen ſie mit offenem Munde lauſchten. — Und nun gab es kein Halten mehr. 
Da er den Sprung gewagt hatte, ſchloß er die Augen, hörte nicht mehr auf den Ruf des Ge⸗ 
wiſſens. Noch ehe der Winter die Fjorde vereiſt und die Sunde geſchloſſen hatte, hatte er 
einen Kajak ſteuern gelernt und konnte mit der Harpune ſein Ziel treffen. Er lernte mit 
einem Vogelpfeil das Schneehuhn auf der Flucht durchbohren und den ſpringenden Haſen 
auf weite Entfernung treffen. Die Zeit flog nur ſo, beim Lachsfang draußen in den Schären 
oder im Schlitten mit ſechzehn kläffenden Hunden als Geſpann. 

Tagweiſe ging es bergauf, bergab, hinter dem Fuchs her. Zuweilen wurde, wenn er am 
Abend kaum heimgekehrt war und ſich unter der Felldecke ausgeſtreckt hatte, an die Scheibe 
geklopft. „Was gibts?“ „Bär am Fjord, Pfarrer!“ „Heiſſa, Bär!“ Büchſe von der Wand, 
Pelz umgeworfen und wieder hinaus in die Nacht. 

Er glitt, er glitt! 

Hin und wieder geſchah es, wenn das aufgeregte Blut ſich beruhigt hatte, daß er ſich gleich⸗ 
ſam ſelbſt ins Angeſicht blickte. Dann mußte er die Augen niederſchlagen. Er konnte in ſolchen 
Stunden faſt Angſt vor ſich ſelbſt bekommen, vor dem Anblick ſeiner eigenen, vom letzten 
Schlachtfeſt noch blutigen Hand, vor dem ungepflegten Haar und Bart, vor dem tiefen Klang 
ſeiner Stimme. Er ſah ſeines Großvaters abſchreckendes Bild wieder vor ſich, erinnerte ſich 
des Schweigens, das über ſein Andenken gebreitet war und ſah im Geiſt den ſcheuen Ausdruck 
in den Augen ſeiner Mutter, als ein einziges Mal ſein Name von ihren Lippen kam. 

So ſaß er eines Abends trübſelig vor ſeiner Hütte, wie gewöhnlich den Kopf zwiſchen den 
Händen. Todmüde war er aus den äußerſten Schären heimgekommen, wo ein toter Riefen- 
walfiſch tags zuvor geſtrandet und an Land gebracht worden war. Alle Bewohner der Kolonie 
waren auf den Beinen, um ſich ihren Anteil an der Beute zu ſichern. 

Thorkild hatte mit dem üblichen Eifer an der ſchweren Arbeit der Bergung teilgenommen 
und ſpäter ſowohl deren Verlegen als der Verteilung des großen Tieres vorgeſtanden, und 


. 348 Der deutſche Erzähler 
n ———8— 8 a 


nachdem er über einen Tag mit dieſen ungeheuren Stücken rohen Fleiſches hantiert hatte 
ſah er überall rot vor den Augen. 

Über ſeinem Haupt wölbte ſich der tiefblaue, mit Sternen beſetzte Himmel. Draußen im 
Oſten ſtieg der Mond langſam über den Felskamm und legte einen eigentümlichen, milch⸗ 
artigen Schein über den neugefallenen Schnee. Hin und wieder glitt ein Nordlicht über den 
Horizont. Rings um den See, wo die rotbeleuchteten Darmſcheiben der Erdlöcher wie Bahr- 
zeichen in all dem Weißen ſchimmerten, klang Lachen und Geſang, veranlaßt durch den un⸗ 
erwarteten Wohlſtand, zu dem die Kolonie durch den reichen Fang gekommen war. Kräftige, 
dunkle Fellgeſtalten ſchlüpften aus und ein. Selbſt die Hunde führten Freudentänze auf. 

Plötzlich hörte Thorkild Schritte neben ſich. Er ſah auf, da ſtand, vom Mondlicht voll be⸗ 
leuchtet, Rebekka. Sie war in einen neuen, ganz weißen Anorak gekleidet, der an Armen und 
Hals mit ſchwarzem Hundefell umſäumt und mit roten Bändern geſchmückt war. Dazu trug 
fie Beinkleider von geſprenkeltem Seehundsfell, auch rot beſtickt an der Vorderſeite, rote 
Kamikker und ein golddurchwirktes Band im Haar. Er ſah ſie lange an, wie wenn er aus einem 
Traum erwachte. Der Mond beſchien ihre weißen Zähne und lieh ihren Augen einen ſpielen⸗ 
den, grünlichen Glanz. 

„Aber — biſt du es, Liebe?“ Ja gewiß, fie war es. 

Sie lachte ihr leiſes, kicherndes Lachen und zupfte ihn am Bart. Hatte er ihr Kommen 
nicht gehört? 

„Aber, aber, ſüßes Mädel, wie fein bit du geſchmückt! Komm, feg’ dich her zu mit” 

Nein, nein, fie konnte heut nicht lange bleiben, fie ſollte nur grüßen und fagen, daß Bater 
einen mächtigen Lachs gefangen habe, und wenn er Luſt habe — Mutter ſei ſchon beim Kochen. 

„Was du ſagſt! Vater hat einen Lachs gefangen?“ 

Ja gewiß, und er folle ſich nur beeilen, denn fie warten auf ihn. Und ohne auf feine Gim 
wendungen zu hören, kroch fie in feine Stube, verlöſchte die Tranlampe, die über einem auf. 
geſchlagenen, aber verſtaubten Buch brannte, ſchloß die Tür und reichte ihm dann lächelnd 
die Hand. Aber anſtatt ihr zu folgen, riß Thorkild ſie mit aufflammender Leidenſchaft an ſich, 
nahm fie in feine Arme, beugte ihren Kopf zurück und drückte einen, zwei, drei wilde Küſſe 
auf ihren Mund. Sie war wohl zuerſt etwas erſchrocken ob dieſer jähen Zärtlichkeit, aber 
als fie fo in ſeinen Armen lag, blickte fie doch in ſtillem Jubel zu ihm auf... 

Unten vor Ephraims Hütte konnte man jhon aus den vielen tiefen Fußſpuren im Schnee 
erraten, daß etwas Ungewöhnliches darin vor fih gehen mußte. Die langen, eisbebedten 
Wände des niederen Ganges waren ganz blank geſcheuert von der Menge ſteifer Fettgewänder, 
die ſich im Laufe des Tages hindurchgepreßt hatten, und näherte man ſich, auf allen Vieren 
kriechend, dem Ende des Ganges und ſtieß die niedere Türe auf, fand man das eingeſchloſſene 
Loch vollgeſtopft von Menſchen, hauptſächlich Mitgliedern der drei Familien, die es bewohnten. 
Rings um die feuchttriefenden Wände lagen ſie auf Pritſchen, Männer, Weiber, Kinder, 
alle nackt. Die Hitze und der Geruch da drinnen war fürchterlich. Ein altes, fettes, krumm 
beiniges Weib, ſchwarz von Ruß und Schmutz, mit einem Stück Fell um die quabbeligen 
Lenden, ſtand neben dem ſchwarzen Topf, der in der Mitte der Decke über dem Tranfeuet 
herabhing. In einer Ecke fap ein Häuflein Kinder, die eifrig an großen Fleiſchſtücken nagten, 
deren Fett über ihre Hände tropfte. Man hatte es aufgegeben, auf Thorkild zu warten. 
Jeder hatte ſich mit der Hand ein Stück aus dem Keſſel geholt und faf oder lag und ſchnitt es 
mit dem Meſſer entzwei. Das Loch war erfüllt vom Lärm dieſer Menge ſchwatzender und 
ſchnalzender Mäuler und von dem Dampf der von den braunen, erhitzten, vom Feuerſchein 
beleuchteten Geſtalten aufſtieg. 

Endlich hörte man außerhalb ein Scharren und das bekannte hohle „ohoi” Thorkilds, det 
herankroch. Die Tür wurde aufgeſtoßen, und unter fröhlichen Willkommensgrüßen gelangte er 
vollends in die Hütte, während Rebekka fih unbemerkt hinter feinem breiten Rücken herem 
drückte. Er warf Pelze und Unterzeug von fich, ſtrich das feuchte, zerzauſte Haar aus der Stirne 
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und machte fih daran, das Stück Fiſch, das das alte Weib mit ihren ſchwarzen Fingern aus 
dem Topf zog, zu verzehren. Rebekka hatte ſich in die hinterſte Ecke der Hütte gedrückt. Sie 
ſaß auf den Ferſen, halb nackt, nur in eine Felldecke gehüllt. Nicht eine Sekunde wichen ihre 
vor Verliebtheit zitternden Blicke von Thorkilds Angeſicht. — Er glitt, er glitt. — Er merkte 
es bald ſelbſt nicht mehr. Die Tage gingen, die Jahre ſchwanden, er zählte ſie kaum mehr. 
Eines ſchönen Tages heiratete er, Rebekka natürlich. Er wußte ſchon, daß ihr Geſicht regel⸗ 
mäßiger hätte ſein können, ihre Augen ſeelenvoller, die Geſtalt weniger plump. Aber er ſah 
auch die dankbare Freude, die aus dieſen Augen leuchtete, wenn er einmal mit ſeiner Hand 
über ihre Wange ſtrich, die Treue, mit der ſie ihn in der kleinen Stube daheim erwartete und 
nach ihm ausſpähte, wenn er mit dem Schlitten und den Hunden auf Langfahrten war. 
Und er ſpürte das kindliche Vertrauen, mit dem ſie ſich unter der Felldecke an ihn ſchmiegte, 
wenn in den dunklen Winternächten die Schneeſtürme über die Hütte raſten, daß die Wände 
zitterten. Er war glücklich und Rebekka war glücklich. Und jeden andern Sommer kroch ein 
neuer kleiner, unterſetzter Grönländer um ſeine Eltern. 

Die Verbindung mit der Heimat hatte nach und nach ganz aufgehört. Er mußte lächeln, 
wenn er an die Spannung und Unruhe dachte, mit der er in den erſten Jahren wartete, 
bis die Kajakpoſt — einmal im Jahr, einlief. Nun war die alte Heimat ihm fremd und gleich⸗ 
gültig geworden. Die Kameraden hatten ihn vergeſſen, die Verwandten ſich nie mehr um ihn 
gekümmert, und als einmal auch von ſeiner Mutter kein Brief mehr kam, ſtatt deſſen nur 
die kurze amtliche Mitteilung ihres Todes, vergaß er die Heimat vollſtändig. Hier oben unter 
dem Eispol lebte er ein langes, freudenreiches Leben. Zwiſchen dieſen armen, anſpruchsloſen 
Menſchen lernte er ein Glück kennen, das er ſich nicht geträumt hätte, als er damals in ſeiner 
armſeligen Studentenkammer mit ſchweren Selbſtmordgedanken ſaß. Hier fand er, während 
ſein Haar bleichte, das Heim, das ihm in ſeiner Kindheit gefehlt hatte, die Freunde, die er 
in ſeiner Jugend miſſen mußte, den Beruf, der ihn geliebt und geachtet machte. 

Er wurde immer mehr der Vater und Ratgeber und Tröſter für dieſe Naturkinder. Und 
wenn er im Winter in der kleinen Steinküche oder im Sommer im Freien ſeine Schäflein 
um ſich ſammelte und auf ſeine eigene derbe Weiſe, nach ſeinen einfachen Gaben, die Schleier 
von den Rätſeln des Lebens und des Todes zu löſen ſuchte, klopfte wohl manches Herz unter 
der Fellhülle, weil er ſelbſt ſo voll Dankbarkeit war, daß des Herrn Lobgeſang von ſelbſt von 
ſeinen Lippen klang. 


III. Kapitel. 


a oben wurde Thorkild ein alter Mann. 
Warum er nicht dort blieb, warum er ſchließlich doch heimkehrte, ja, wußte er ſelbſt das 
wohl richtig? 

Eines Sommers, droben bei der e merkte er, daß er anfing zu altern. Es war 
ein ungewöhnlich langer und ſtrenger Winter geweſen; weit in den Sommer hinein lag der 
Schnee auf den Klippen, und das Eis ſtand noch aufeinandergetürmt draußen im Fjord, 
als er mit ſeiner Familie in die Berge zog. Er hatte ſchon länger ein wenig gekränkelt, und 
jetzt, da die Sonnenwärme ſich meldete, litt er an leichter Atemnot, die ihn oft zwang, bei den 
Zelten zurück zu bleiben und ſich ruhig bei den Weibern und Kindern zu halten, während 
der anderen munteres Hallo und Schießen von den Höhen herabſchallte. Das paßte ihm nicht 
recht, er konnte oft ſehr mißgeſtimmt ſein. Eines Tages, als Rebekka aus dem Zelt kam, 
ſah ſie ihn gedankenvoll auf einem Stein ſitzen, den Kopf in die Hand geſtützt. Still näherte 
fie fih und ſtrich ihm liebevoll über die Schultern. Da ging es wie ein Schaudern über ihn; 
zerſtreut blickte er auf, und als fie ihn fragte, warum er fo traurig fei, gab er ausweichende 
Antwort und ging weg. Das wiederholte ſich öfter und Rebekka wurde ſehr betrübt. Wenn 
er dann zu ihr ins Zelt hineinkam und ihre bekümmerte Miene ſah, klopfte er ihr mild lächelnd 
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die Wange, aber er vermied ihren fragenden Blick. Schließlich bemerkten auch die Freunde, 
daß etwas nicht in Ordnung mit ihm war und fragten ihn, ob er krank ſei. Er antwortete: 
„Vielleicht!“ Aber die Wahrheit lag tiefer. Er hatte angefangen ſich zu ſehnen, zu ſehnen, 
wie der von ſeinen Bergen Geriſſene, der im Traum die Glocken der Heimat läuten hört. 
Manchmal, wenn er ſo daſaß und den Blick über die hohen, nackten Felſen wandern ließ, die 
er nun nicht mehr erreichen konnte, erwachte eine heiße Sehnſucht in ihm, noch einmal im 
Schatten der großen Wälder ſeines Heimatlandes zu ruhen, ſeine Glieder noch einmal in 
ein ſaftiges Kleefeld zu betten, dem Säuſeln eines wogenden Kornfeldes zu lauſchen oder 
ſtille auf der ſonnenwarmen Erde auf einer Anhöhe zu liegen, die Hände unter dem Nacken, 
den lauen Wind über ſein Geſicht ſtreichend. Er ſehnte ſich, hinauszuſchauen übers weite 
Land, wo rotbeinige Störche und ſcheckiges Vieh an ſtillen Weihern ſtanden; über ſtrohbedecke 
Dächer und ſtaubweiße Wege, wo die ſtrickenden Weiber mit Melkeimern über dem Kopf 
und Ernteleute mit der blinkenden Senſe über den Schultern vorübergingen. 

Und wenn er vollends an ſeine Mutter dachte, ſeine arme, ſchwache Mutter, ſo ſtieg der 
Wunſch in ihm auf, noch einmal ihr Grab zu ſehen und eine Blume darauf zu pflanzen al 
Zeichen ſeiner kindlichen Liebe und als ſtille Bitte um Vergebung für all das Leid und den 
Kummer, mit dem er von ſeiner Geburt an ihr armes, kleinmütiges Herz erfüllt hatte. 

Vielleicht gab es doch noch den einen oder anderen von den alten Kameraden, der fid 
freuen würde ihn wieder zu ſehen und dem er von ſeinen merkwürdigen Erlebniſſen da oben 
unter dem ewigen Eis erzählen konnte. 

Peter Prommer, Chriſtoffer Birch, Anton Hanſen, wie fie alle hießen, wie wirden fie fd 
alle wundern, wenn er eines Tages bei ihnen eintrat und ſagte: „Wer bin ich? Könnt ihr euch 
noch an den Bären“ erinnern? Hier ſeht ihr ihn.“ — Den Winter darauf ſtarb Rebell, 
und nun konnte er feine Sehnſucht nicht länger bezähmen. Mit der erſten Sommerpoſt schrieb 
er ans Miniſterium und das Jahr darauf hatte er ſeine Abberufung in der Hand. Jammer und 
Leid entſtand bei all den kleinen, ſchiefäugigen Fellgeſtalten, als ſie erfuhren, daß ihr geliebter 
Vater und Freund fie verlaſſen wollte, und Thorkild ſelbſt bereute fein Vorhaben halb, fobal 
er ſah, daß er vor der Ausführung ſtand. Aber nun mußte es ſein! Seine Kinder ließ er vor⸗ 
läufig oben, erſt im folgenden Sommer, wenn er ſich im neuen Heim eingerichtet hatte, 
ſollten ſie nachkommen. 

So geſchah es, daß der „Bär“ wie ein vom Himmel gefallener Schreck in die verſchlafenen 
Gemeinden Söby und Sorvald hineinplumpſte. Es wurde erzählt, daß der Biſchof beinahe 
einen feiner apoplektiſchen Anfälle bekommen hatte, als Pfarrer Müller zur Tür hereinlam 
in feinen fettigen Kleidern, mit feinem Bart, der wie lauter Eiszapfen über die breite Brut 
herabhing! Zudem traf es ſich ſo unglücklich, daß eben dieſer kleine, vornehme Biſchof niemand 
anders war als jener Chriſtoffer Birch, Thorkilds alter Schulkamerad, deffen Bild in der legten 
Beit feines Auslandslebens öfter in feiner Erinnerung aufgetaucht war. Als Thorkild ihm 
erkannte, ſchlug er die mächtigen Handflächen zuſammen und rief mit einem Freudengebrüll 
„Jetzt hab' ich die Hoſen voll! Ja, biſt du wirklich Biſchof geworden, alter Stoffer?“ We 
die Audienz endigte weiß niemand, aber Biſchof und Propſt waren fidh darüber einig, 
der „Bär“ komplett unmöglich war, und ſie ſetzten ſtracks alles daran, ſo ſchnell wie moglich 
auf eine oder andere Weiſe den betrüblichen Mißgriff zu verdecken und ihn wieder forit 
ſchaffen, ehe er allzuviel Ärgernis erregte. 

Inzwiſchen lief das Gerücht von dem angekommenen „Eisbären“ eiligſt über die ganze 
Gegend. Rings in den Pfarrhäuſern erzählte man fih, wie er die Frauen und Kinder fo m 
Schrecken verſetzt hatte, daß ſie in ihre Häuſer flüchteten, als er das erſtemal mit ſeiner Hunde: 
fellmüge und feinem langen Wanderſtecken durch die Kreisſtadt kam. Ein alter Mann war vor 
Angſt faft verrückt geworden, weil Thorkild plötzlich vor ihm ſtehen blieb, feine ſchwere 
ihm auf die Schulter fallen ließ mit den Worten: 
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„Hier, bleicher Freund, ſiehſt du einen alten Eismeerfahrer und Bärenjäger vor dir, der Dinge 
geſehen hat, Menſch, von denen weder du noch einer von euch andern je im Traum etwas 
geahnt haben. Sieh nur auf, da iſt nichts zu zittern. Wir zwei werden ſchon miteinander 
auskommen, das ſehe ich an deinem ehrlichen Geſicht!“ 

Thorkild Müller merkte das Erſtaunen wohl, das er überall erregte; in feiner Einfältigkeit 
betrachtete er es aber als Ausdruck des Reſpekts und einer natürlichen Ehrfurcht vor dem 
Mann, der ein ſo langes und merkwürdiges Leben fern von ſeinem Vaterlande geführt hatte. 

Was er in ſeiner Jugend hier durchgemacht hatte, das hatte er ganz vergeſſen. Er war 
da oben in den 24 Jahren ſo ſehr an Huldigungen auf Grund ſeiner perſönlichen Verdienſte 
gewöhnt worden, daß er nicht verſtehen konnte, daß man hier unten weder ſeine kraftvolle 
Erſcheinung noch ſeine Abgehärtetheit, noch ſeinen ſtolzen Bart ſo ſehr bewunderte. Anſtatt 
ſich wie in ſeiner Jugend, von ſeiner „Unmöglichkeit“ bedrückt zu fühlen, ſpazierte er vergnügt 
und ſelbſtbe wußt umher und beſuchte ſchleunigſt alle umliegenden Pfarrhöfe in der Hoffnung, 
alte Bekannte zu finden. Bei allen Volks- und kirchlichen Verſammlungen, wo viele Menſchen 
zuſammenkamen, pflanzte er ſich zuvorderſt auf. Nicht ohne eine gewiſſe Eitelkeit ſuchte er 
die am meiſten in die Augen fallenden Plätze und ſtellte ſeine Unwiſſenheit und ſeine blau ange⸗ 
laufene Naſe mit einer Ungeniertheit zur Schau, die ſelbſt bei den Schullehrern Argernis erregte. 

Kaum ein Tag verging, ohne daß nicht irgendein Gerücht umlief, das ſeine Berufsgenoſſen 
für die Ehre ihres Standes erröten ließ. So hatte er bei einer großen Bauernhochzeit, zu der 
er als Gemeindepfarrer geladen war, plötzlich ſeine Beinkleider über die Waden hinaufge⸗ 
ſchoben, um ſeine kräftigen Beine zu zeigen; nachher hatte er mit ſtarken Armen die Braut 
bis zur Decke gehoben, während er ſich triumphierend umſah und die jungen Leute aufforderte, 
es ihm nachzumachen. Der Schullehrer, ein kleiner dürrer Familienvater, hatte endlich den 
Mut gefaßt und ihn auf das Unpaſſende ſeines Benehmens aufmerkſam gemacht, aber in 
ſeinem Übermut antwortete Thorkild Müller damit, daß er dem Männchen den Rock um- 
wendete, wobei eine Menge von Kuchen, Zucker, Zigarren uſw., die dieſer im Laufe des Tages 
zu ſich geſteckt hatte, zum Vorſchein kam. Diesmal hatte er die Lacher auf ſeiner Seite. 

Seine verzweifelten Kollegen wechſelten Brief um Brief, um ſich wegen eines gemein⸗ 
ſamen Vorgehens gegen ihn zu verſtändigen. Als eines Tages bei einem Pfarrkonvent nach 
Abſchluß der Diskuſſion ſein gefürchtetes Angeſicht plötzlich auf dem Rednerſtuhl auftauchte 
und er anfing, von ſeinen grönländiſchen Abenteuern zu erzählen in einer Sprache und einem 
Ton, daß der Vorſitzende ihm ſchleunigſt das Wort entziehen mußte, wurde einſtimmig be⸗ 
ſchloſſen, ernſtliche und kräftige Maßregeln zu ergreifen, um dem Ärgernis ein Ende zu machen. 

Inzwiſchen war das Unglück das, daß Thorkilds Gemeindeglieder ihn mit der Zeit lieb⸗ 
gewonnen hatten. | 

Als der erſte Schreck fich gelegt hatte, ſahen fie nämlich, daß fih hinter feinem merkwürdigen 
Außeren und ſeinem auffallenden Weſen ein Mann verbarg, der ſie verſtand, was ſie von ihren 
früheren Pfarrern nicht gewöhnt waren. Ein Mann, dem keines ihrer Gefühle fremd war, 
an den ſie ſich deshalb mit ihren großen und kleinen Kümmerniſſen wenden konnten wie an 
einen der Ihrigen. Er konnte wie einer ihresgleichen in ihre Stuben kommen, ſich an ihren 
Tiſch ſetzen, ſeinen Hunger mit ihren täglichen Gerichten ſtillen, fröhlich einen Schnaps mit 
ihnen trinken und gemütlich mit ihnen zuſammenſein, ohne fih ſofort verpflichtet zu fühlen, 
einen Vortrag oder eine Predigt an ſie zu halten. Die Kranken und Sterbenden quälte er 
nicht mit hochtrabenden Phraſen und langen Bibelſprüchen; er ſetzte ſich ſtill zu ihnen an den 
Vettrand, ſprach natürlich und beruhigend zu ihnen, las ihnen ein bißchen aus dem Neuen 
Teſtament oder einen Pſalm vor und ſuchte im übrigen ihre Schmerzen zu lindern und ihr 
Gemüt leicht und troſtvoll zu machen. 

Ihr müßt nicht fo niedergeſchlagen fein“, pflegte er zu ſagen, „Ihr habt doch nichts fo Schlech⸗ 
tes begangen, und wenn es vielleicht der Fall wäre, ſo glaube ich ſicher, daß Ihr es jetzt bereut. 
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Unſer Herr ift doch auch kein fo alter Brummbart, der da droben ſitzt und alles fo genau aus⸗ 
rechnet. Ihr werdet ſchon ſehen, der iſt ganz gemütlich und wird Euch ſicher gut aufnehmen.“ 

Selbſt Thorkilds bitterſte Feinde mußten zugeben, daß Leben und Bewegung in die ſonſt 
tote Gemeinde Söby gekommen war. Bis jetzt war ſie unter den amtsſuchenden Pfarrern 
förmlich berüchtigt geweſen wegen ihrer Intereſſeloſigkeit gegenüber allem, was außerhalb 
ihres perſönlichen Wohlbehagens war. Dieſe Leute, die immer geglaubt hatten, ihren titd 
lichen Pflichten vollauf zu genügen, wenn ſie ihren Pfarrern pünktlich den Zehnten bezahlten 
und bei den drei großen Feſttagen opferten, die fingen nun an, in Maſſen in die Kirche zu 
ſtrömen, die früher manchen Sonntag aus Mangel an Beſuch geſchloſſen bleiben mußte. 
Und wenn dann Thorkild Müller auf die Kanzel ſtieg mit ſeinem mächtigen Bart, der über 
den ſelten ganz reinen Prieſterkragen herabwallte und auf ſeine joviale Weiſe begann: „Guten 
Morgen, grüß euch Gott, liebe Freunde! Ja, nun ſind wir wieder beiſammen. Wie ſpät mag 
es wohl fein? Hat einer eine Uhr bei ſich? .... Halb elf, fo . . .. Ja, ich möchte euch etwas 
erzählen von damals, als Jeſus zu der Witwe kam, wie hieß fie nur gleich? Na, das ift jezt 
einerlei; zwar wartet ein wenig, ich will im Buch nachſehen, es könnte doch ganz nett ſein zu 
wiſſen, wie die Dame hieß“ .... Da kam Leben in die vielen wohlgenährten Geſichter, die 
Ohren wurden geſpitzt, kein Satz ging verloren. Manchmal konnte er im Verlauf der Predigt 
ſo humoriſtiſch werden, daß lautes Lachen durch die Kirche hallte, aber zu anderen Zeiten, 
beſonders unter den langen Gebeten, mit denen er regelmäßig ſeine Predigten ſchloß, konnte 
er fo ergriffen werden, daß auch feine Zuhörer angeſteckt wurden und bei Mann und Frar 
die Tränen floſſen. Nach und nach kamen auch die Mitglieder anderer Gemeinden in die 
Kirche; feine Art zu predigen gefiel allen. Aber da kannte die Erbitterung feiner Amtsbrlber 
keine Grenzen. Selbſt ein Grundivigianifcher Nachbarpfarrer, der gerne den Freiſimnitzen 
ſpielte und der ihn bis jetzt verteidigt hatte, begann einzuſehen, was für eine gefährliche Perſon 
er war, und wie nötig es für das Anſehen des Standes ſei, ihn zu entfernen. 

Um dieſen Zeitpunkt geſchah es, daß in der Gemeinde die kleine Ausgabe „Ehrwürden“ 
erſchien mit Namen N. P. Ruggaard. Er brachte ein in ſehr freundlichen Formen abgefaßtes 
Schreiben des eleganten, diplomatiſchen Biſchofs mit, der ſeine Gründe hatte, nicht allzu 
ſchroff gegen den alten Kameraden vorzugehen, der Gelegenheit gehabt hatte, feine Jugend- 
jahre näher kennen zu lernen. 

„Auf Grund der großen Ausdehnung des Gemeindebezirks und des Herrn Pfarrers vor 
gerücktes Alter hieß es ſchonend, während der Biſchof mit offenem Blick für Herrn Ruggaards 
Eigenart dachte: „Bös muß bös vertreiben!“ 

Thorkild Müller grübelte lange über dem Schriftſtück mit feinen vielen umſtändlichen 
Umſchreibungen und dunklen Redewendungen nach. Schon einige Zeit her war es ihm kla 
geworden, daß die Zurückhaltung ſeiner lieben Kollegen ihm gegenüber doch nicht ausſchließlich 
von der Bewunderung für feine muskulöſen Glieder herrührte, und als er mit dieſer Erkennt 
nis einmal fo weit war, hatten ſich feine Augen in der Erinnerung an feine Jugend für manches 
andere geöffnet. Nun, während er den Brief des Biſchofs las, verſtand er endlich den du 
ſammenhang. 

„Nimm mir den Leberſpeck!“ brach er mit einem grönländiſchen Kraftausdruck los und 
ſchlug mit der Fauſt auf den Tiſch. „Man will mich wegekeln.“ s 

Aber, als der Ekel bald darauf anrüdte und Thorkild das Heine, bleiche, bebrillte dir 
duum zum erſten Mal fah, wie er fih aus Fußſack und Wettermantel herausſchälte, war 
ſeine ganze Wut verflogen; er mußte laut auflachen. Daß man ihm einen ſolchen Zwerg 
von Mannsbild auf den Hals ſchickte, kam ihm fo urkomiſch vor, daß er fofort in die Stadt mußte 
und ſeinen Freunden von dieſem gefährlichen Erſatz erzählen. 

Inzwiſchen begann dieſer unangefochten, ſich in ſeinen Zimmern wohnlich einzurichten 
und aus dem Wagen, der ihn hergebracht hatte, all das, was er in Kiſten und Koffern mit 
gebracht hatte, auszupacken. Eigenhändig hängte er neue, geblumte Gardinen an bie Fenſter, 
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ſeine 23 wohlerhaltenen Pfeifen brachte er in doppelter Reihe an der Wand und einen gip⸗ 
ſernen Chriſtus über dem Schreibtiſch an. In einer Ecke barg er ſeinen Vorrat an Tabak und 
über dem Bett befeſtigte er ein ſebſtleuchtendes Kreuz mit einer frommen Inſchrift. Mit 
beſonderer Umſicht befaßte er ſich mit der Aufſtellung ſeiner Bibliothek, die aus einer Samm⸗ 
lung alter, wertloſer Schmöker beſtand, die er pfundweiſe bei einem Antiquar gekauft hatte, 
um etwas zu haben, was ausfüllt. Da er die Bücher mit Bedacht ſo angebracht hatte, daß 
ſie nicht zu dicht beiſammen ſtanden, bedeckten die Regale beinahe eine ganze Wand, fa 
wie in des Biſchofs eigenem Studierzimmer. | 

Nichts fehlte in der Ausſtattung. Er hatte einen grünen Schirm über der Studierlampe, 
eine Schale für die Fidibuſſe, eine Wachskerze und eine Stange Siegellack, ja ſelbſt einen Spuck⸗ 
napf hatte er nicht vergeſſen und ein Stück Stoff unter die Waſſerkaraffe. Als alles ſchön ge⸗ 
ordnet an ſeinem Platz ſtand, ſchlug er ſeinen grauen Schlafrock mit einer Bewegung um ſich 
wie eine Fledermaus, die ihre Flügel zuſammenfaltet, ſetzte ſich mitten in der Stube auf einen 
Stuhl und ließ die Blicke langſam im Raum umherſchweifen. Ein glückliches Lächeln erhellte 
ſein Geſicht, das beſagte, daß er jetzt vor der Verwirklichung eines langgehegten Traumes 
ſtand, am Ende eines mühſeligen Weges, an deſſen glückliche Vollendung er kaum mehr ge⸗ 
glaubt hatte. 

Kaplan Ruggaard hieß urſprünglich beſcheiden genug Niels Peter Madſen und war eines 
wohlhabenden Bauern Sohn aus der fetten, oſtjütiſchen Gegend, wo die Kinder, wie es dort 
heißt, mit einer Silbermünze in der Hand zur Welt kommen. In ſeinem 15. Jahr kam er auf 
die höhere Schule in der Kreishauptſtadt und nahm dort die erſte Verſchönerung ſeines Namens 
vor durch Beifügung des Geburtsortes Ruggaard. Später unterwarf er ihn wieder einem 
Umänderungsprozeß von Ruggaard⸗Madſen zu Madſen⸗Ruggaard, bis er das läſtige Madſen 
ganz wegließ. Eine gleichzeitige Veränderung war auch mit ſeiner Perſon vor ſich gegangen; 
der rotbackige, vierſchrötige Bauernjunge war bleich und fett geworden, der runde Kopf war 
tiefer zwiſchen die Schultern geſunken, die farbloſen Augen ſtarrten mit kurzſichtigem, ſtechendem 
Ausdruck ins Leere. Wie er ſo daſaß, in ſeinem grauen Schlafrock eingehüllt, mit ſeinem 
weißgelben, kurzgeſchorenen Haar, feinen großen runden Brillengläfern, feiner flachen Nafe 
und blutloſen Haut, glich er einer Made, einer jenem lichtſcheuen Wurmgebilde, die ſich überall 
da einzufinden pflegen, wo die Fäulnis beginnt und die, unter das Mikroſkop genommen, 
einen mit einem Paar großer, dummer Hornaugen anzuglotzen ſcheinen. Trotzdem ihm von 
ſeinen Vorgeſetzten keine beſonderen Verhaltungsmaßregeln gegeben worden waren, 
hatte der Kaplan doch eine vollkommen klare und deutliche Vorſtellung deſſen, was man von 
ihm erwartete und was vorläufig ſeine Aufgabe in der Gemeinde war. Er ſah, daß ſich ihm 
hier eine vortreffliche Gelegenheit bot, die Gunſt ſeiner hohen Vorgeſetzten zu erwerben, 
ſelbſtverſtändlich aber vor allem für die Kirche und deren Anſehen zu wirken. Immerhin war 
er klug genug, der. Bevölkerung gegenüber mit größter Vorſicht zu Werke zu gehen, die ſo 
mit Blindheit geſchlagen war. Er begann ſeine Miſſion damit, ſich der Gemeinde als der be⸗ 
ſcheidene Mitarbeiter und aufrichtige Freund Pfarrer Müllers vorzuſtellen. Erſt ſo nach und 
nach verſuchte er, doch ſtets in aller Biederkeit und mit den vorſichtigſten Ausdrücken, Zweifel 
an deffen Zurechnungsfähigkeit zu erwecken. 

„Ach ja, unſer lieber Pfarrer Müller“, konnte er auf ſeine breite Art, die ihm als unver⸗ 
gängliches Erbteil ſeiner Bauernherkunft geblieben war, ſagen. „Wenn er ſich doch etwas mehr 
Ruhe und Frieden gönnen möchte! Trotz ſeiner vielen vortrefflichen Eigenſchaften, die nie⸗ 
mand mehr ſchätzen kann als ich, läßt ſich kaum leugnen, daß ſich bei ihm höchſt bedenkliche 
Zeichen von Geiſtesabweſenheit melden. Doch alles ſteht in Gottes Hand. Vielleicht iſt es 
nur ein vorübergehender Zuſtand!“ 

Aber mit all ſeiner Bauernſchlauheit erreichte er nichts. Weit entfernt, daß die Aufregung, 
die Pfarrer Müller bei feinen Kollegen hervorrief, abſchreckend auf feine Gemeinde gewirkt 

hätte. Im Gegenteil. Je mehr Widerſtand und Aufſehen er erregte, deſto ſtolzer ſchloſſen 
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ſie ſich an ihn an. Der Kaplan wurde nach und nach wütend. Er hatte gedacht, daß er einen 
leichten und raſchen Sieg über den unwiſſenden „Grönländer“ gewinnen werde, der, wie er 
beſtimmt wußte, nicht einmal ſeine Glaubensartikel genau kannte. Aber die Bauern wollten 
gar nicht auf ihn hören, wenn er ſeine Univerſitätsweisheit vor ihnen auskramte, und ließen 
fih von feiner großen Bücherſammlung nicht im mindeſten imponieren. Er war fogar nahe 
daran, daß ſie ihn, von Müllers Exempel angeſteckt, auf überlegene Weiſe behandelten und 
ſich über ihn luſtig machten. Sehr oft nannten ſie ihn nur Madſen, um ihn zu ärgern; bei 
einer Gelegenheit in Gegenwart Pfarrer Müllers, rief einer der jungen Burſchen, als er ihn 
ſah: „Da iſt ja der Herr Kaplan Roggenbrot!“ Über dieſen dummen Witz hatten alle gelacht, 
auch Müller hatte eine Lachſalve losgelaſſen und ſich ſpäter ein Vergnügen daraus gemacht, 
ihn feierlich mit den Worten vorzuſtellen: „Mein hochgeehrter Herr Vorgeſetzter, Herr Biſchof 
Madſen⸗ Roggenbrot!“ 

Aber die Rache ſollte kommen! 

In einer kalten Winternacht, als Thorkild Müller trotz eiſigem Schneeſturm, nur von feinen 
Hunden begleitet, über die Einöden ging, um einen alten kranken Mann zu beſuchen, goß 
er den Tropfen in den ſchon übervollen Becher des Argerniſſes, fo daß er überlief. 


Der alte Mann, der auf den Tod lag, hatte durchaus kein exemplariſches Leben geführt. 
Nun hatte er doch zum Pfarrer geſchickt, um wenigſtens etwas von dem Jenſeits zu erfahren, 
in das er nun bald eingehen ſollte. Müller hatte ſich an fein Bett geſetzt und zu erzählen 
begonnen, was er nach den Worten der Schrift davon zu wiſſen glaubte. Als er geendet 
hatte, lag der Mann eine Weile ſtill und nachdenklich da, dann ſagte er: 

„Ja, aber bekommt man wirklich kein Eſſen und Trinken da droben?“ Müller mußte das 
verneinen. 


„Sind auch keine Weiber und Liebſten da?“ „Nein, da droben wird nicht gefreit!“ 


„Auch nicht einmal ein bißchen Kautabak gibt es?“ Als Müller auch das verneinen mußte, 
drehte der Alte den Kopf nach der Wand, als ob er ſagen wollte, daß ihm an einem ſolchen 
Himmel nichts liege. Müller, der die Bewegung fah und ihre Bedeutung verſtand, wurde 
ganz nachdenklich. Nachdem er eine Weile auf den Boden geſtiert hatte, erhob er entſchloſſen 
ſein Haupt und ſagte, daß das, was er vorhin geantwortet habe, nur ein Scherz geweſen 
ſei, denn im Himmel bekämen es alle ſo, wie ſie ſich's wünſchten. Und um dem alten Mann 
ſeine Gedanken richtig verſtändlich zu machen, ſetzte er ihm des näheren auseinander, wie man 
im Himmel überhaupt nur einen Wunſch zu äußern brauche und er werde einem erfüllt. 
Sobald er Hunger fühle, werden die Engel gewiß raſch einen Tiſch mit den köſtlichſten Dingen 
für ihn decken; wenn er ſich ein Weib wünſche, werde er gewiß auch in dieſer Beziehung keine 
Not zu leiden brauchen; ja ſelbſt wenn er ſich da droben wirklich ſo ſehr nach einem Kau 
ſehne, ſo werde der Herr ſelbſt ihm ſicher ein Stückchen reichen, denn er könne es nicht über 
ſich bringen, ſeinen Kindern, die im Glauben an ihren gütigen Vater geſtorben waren, nein 
zu ſagen. Er wollte, daß ſie ſich wie zu Hauſe bei ihm fühlen ſollen. Nach dieſer Erklärung 
wandte ſich der Mann beruhigt und zufrieden wieder um, faltete die runzeligen Hände, empfing 
das heilige Sakrament und entſchlief kurz darauf im Glauben ſeiner Väter. 


Als diefe Geſchichte bekannt wurde, erhob fih in allen Pfarrer- und Küſterbehauſungen ein 
Sturm der Entrüſtung. Unſeren Herrn wie einen gewöhnlichen Schankwirt und den Ot 
der Seligen wie eine ſchmutzige Gaſtgeberei hinzuſtellen, das überſchritt doch alle Grenzen. 
Der Propſt ſetzte ſich ſofort hin, um die Sache zu melden. 

Er ſchloß ſein vertrauliches Schreiben mit der Bemerkung, daß man hierfür keine andere 
Erklärung fände, als daß was ſchon innerhalb und außerhalb der Gemeinde bekannt ſei, Pfarrer 
Müllers geiſtige Kräfte nicht mehr ungeſchwächt ſeien, er müffe als ein ſchon im höchſten Grad 
im Kopf geſtörter Mann betrachtet werden. 
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= m 2 Empfang dieſes Schreibens ſchlug der Biſchof ungeduldig die Knöchel auf den Schreib⸗ 
end faßte einen lange gehegten Beſchluß. Er meldete dem Propſt feine Ankunft in der 
dude. N 


zen IV. Kapitel. 


„ x Fer on ehe die Glocken zu läuten begannen, war die kleine Kirche überfüllt. Jeder Platz 
er pis auf die beiden Reihen von Rohrſtühlen und dem hohen Korbſeſſel im Chor, die für den 
. Sof und fein Gefolge beſtimmt waren, war von einer feſttäglich gekleideten Verſammlung 
r deen nommen, die mit Spannung und Bekümmerung der Dinge wartete, die da kommen 
date r En. Einige ſaßen ganz vornübergebeugt und ſtierten auf die gefalteten Hände, wie wenn 
gegr. Der Stille ihr Gewiſſen prüfen wollten. 

[gemein fiel auf, daß mehrere von Thorkild Müllers nächſten Freunden nicht anweſend 
n. Dieſe Biſchofsviſitation war auch von der oberſten Kirchenbehörde auf eine Weiſe 
zo cer „jene geſetzt worden, die deutlich die Abſicht durchblicken ließ, die Bevölkerung zu erſchrecken. 
n hr „an Ruggaard und der Schullehrer hatten fih mit bedenklichen und geheimnisvollen 
a Pers nen überall herumgeſchlichen, wie wenn etwas Schreckliches bevorſtände. 
8 wurde verbreitet, daß nicht allein die Gemeindeſchule, die Kirchengebäulichkeiten, der 
Sulz van R phof, kurz alle Kirche und Schule berührenden Verhältniſſe genaueſtens inſpiziert werden 
ens etwas Mien. Der Biſchof werde auch die fünf letzten Jahrgänge der Konfirmanden in einem be- 
ich an fer feren Gottesdienſt vornehmen und perſönlich überhören. 
don jn ne r ber auch Thorkild Müller war nicht müßig geweſen. Er verſtand nur zu gut, wohin alle 
ende, dam t e Anſtalten zielten und hatte zu feinen Freunden geſagt: „Gut; wollen fie den Krieg, 
Trinken du d ollen fie ihn haben!“ | 

schon feit einiger Zeit hatte er, gereizt von den fortgeſetzten Schikanen feiner Nachbar- 
ein da buten r rer, die Luſt verſpürt ſich einmal auf die Hinterbeine zu ſtellen und ſich wie ein richtiger 

e ige, der von kläffenden Hunden verfolgt wird, dadurch Reſpekt zu verſchaffen, daß er die 

A Mul er bei den Ohren nahm und tüchtig ſchüttelte. Auf ſeinen einſamen Gängen durch das 
‚Tagen voll, *gjahrsgrüne Land, deſſen nebelverſchleierte, ſchlummernde Natur als ein Abbild ſeines 
een Jugendlebens erſchien, hatte er viele Pläne geſchmiedet, um einen allgemeinen 
Boden geen E. impf des Volkes gegen die Tyrannei der Hochwürdigen zu entfachen. Er konnte zu Zeiten 
rimni dee, H B. Streitluſt förmlich zittern, in feinem Hirn wimmelte es von kleinlichen, wütenden Pfarrers⸗ 
"i miridten E malten, die mit drohenden Mienen gegen ihn anrüdten. 
r ihn de nähe! Mährend er in ſeiner Phantaſie die ganze kragengeſchmückte Geſellſchaft, den Biſchof an 
m breuke 1 f Pr Spitze, aufziehen fah, konnte in feinen Augen dasſelbe wilde Blitzen funkeln, auf feinen 
einen ZI x. ‚angen fih dieſelbe Glut entzünden wie in alten Tagen, bei den hitzigen Renntierjagden 
et gemi aun if den großen Steppen unter den Eisfeldern. 
en kid br Die Mitteilung von der Ankunft des Biſchofs, die von ihm und von allen anderen als der 
n miden hen“ zorbote feiner Abſetzung aufgenommen werden mußte, hatte ihm den letzten Reſt feiner 
r güde BR zernunft geraubt. Ohne ſich ganz klar über fein Ziel zu fein, wollte er die Revolution predigen, 
m fühlen folt * olite die Fahne des Aufruhrs in der däniſchen Kirchengemeinſchaft entfalten. Mit grollen- 
m, jet deem Lachen hatte er zu feinen Freunden gefagt: „Nun follen die Herren Ehrwürden merken, 
alben finn Kr aß fie wirklich einen Bär“ in den Schafſtall geſetzt haben.“ 
i gom m Noch ehe er die Unruhe, die das Gerücht von der Ankunft des Biſchofs in der fonft fo ver- 
anden gt trauensvollen Gemeinde verbreitet hatte, richtig bemerkte, hatte er die Herausforderungen 
= 1 ipit feiner Amtsbrüder mit einer Anzahl eigenhändiger Veranſtaltungen von weittragender Be- 
i deutung beantwortet. Unter anderem hatte er bei der letzten Gemeinderatsſitzung bekannt⸗ 
s * gegeben, daß die Abgabe des Zehnten in feiner Gemeinde ſowie das Opfer, die Ulzifen uſw. 
rng D in Zukunft wegfallen follen, indem er geltend machte, daß die freie Benützung der dem Pfarr- 
ab hof zugehörigen Eigentümer genügende Erſtattung ſei für die vom Pfarrer geleiſtete Arbeit, 
er mie chen 


Den. 
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und daß die Beſteuerung der Bevölkerung anläßlich der Hochzeit, Taufe und Kar: ga 
dem Verhältnis zwiſchen Pfarrer und Gemeinde nur ſchaden könne. ti 

Aber gerade diefe ungewöhnliche Uneigennüpigteit ſollte ihm zum Verderben w. 
Kampf des Tages, denn dadurch gewann Kaplan Ruggaard plötzlichen Einfluß in der er- d 
Der Zweifel an Thorkilds Zurechnungsfähigkeit, den dieſer Diener des Herrn bis jek: 
lich unter der Bevölkerung zu erregen geſucht hatte, fand nun Nahrung. Daß ein `: 
Opfer und Zehnten verſchmäht, ein Geld, auf das er ein volles Recht hatte, das war, der 
jeder ſehen, direkte Verrücktheit. 

Von da an begann ein allgemeines, vorſichtiges Zurückziehen von Thorkid. * 
bemerkte, daß die Freunde ihn im Stich ließen, ging er mit einer Gewalttätigleit vor, ©: 
Sache noch ſchlimmer machte. Auf einen Schlag wurde allen klar, daß ihr fare 
war. Die letzten zwei Wochen war er wie ein wildes Tier überall herumgerannt, um: 
Drohungen, teils mit Überredung fein geſunkenes Anſehen wieder zu heben. Me! 
hinkam, hatte er entweder verſchloſſene Türen gefunden, oder hatten fih die Min 
geſtohlen oder in die Ställe verſteckt, um nicht mit ihm reden zu müſſen, während du 
ihm in der Stube nach dem Mund redeten, bis er wieder fort ging. An einigen Dir‘ 
man ſogar vor Angſt die Hunde auf ihn gehetzt, wenn er mit feinem langen Stecken w 
vom Wegſtaub beſchmutzten Kleidern aufs Haus zuſteuerte. Hinterher hatte man * 
die Türklinken rein gerieben — der Handſchweiß von Verrückten gab Leberktankhett. -. 
am vorletzten Abend hatte er feine Freunde zu einer Zuſammenkunft ins Pfarrhaus e, 
doch keiner war gekommen. 


Deshalb ſaß man nun in der Kirche und wartete mit Angſt und Bangen, mad g. 
würde. Darum ſah man ſo manche gebüdte Geſtalt in den Stühlen, die auf die ie: 
gefalteten Hände blickte, wie wenn fie fih reuevoll von der Zugehörigkeit zu bk 
freien wollte, über den jetzt das Urteil gefällt werden ſollte. 


Die Pfarrer der umliegenden Gemeinden in ihren ſchneeweißen Halskraufer = E 
ſich einzufinden. Sie brachten fih in den zwei Reihen Rohrſeſſeln im Chor u 1 \ 
ſtrenge Blicke über die irregeleitete Menge. Oben in dem Heinen Raum hin ni 
ging Kaplan Ruggaard auf und ab, die Hände auf dem Rüden und vor Spam 
fich hinredend. Er ftrahlte förmlich vor Triumph und Erwartung, er fah feine 
tofiger Perſpektive vor ſich. Er ſah ſich ſelbſt vor dem Altar der . 
ſtehen, im Biſchofsornat, das goldbrokatene Meßgewand umgetan, das 
um den Hals. Sich, den Jungen aus dem Dorf, den verachteten und ei T 
Bettelftudenten. Und feine Seele war voll Dankes, feine Augen voll frommi á 


Draußen vor dem Kirchenportal ſtanden die Schullehrer in ihren ſchwarzen ir 

weißen Krawatten, um dem Mesner ein Zeichen zu geben und die Pfarrer zu be 
wenn ſich der Wagen des Propſtes, mit dem der Biſchof fuhr, über dem Hügel # 
Biſchof hatte feine Ankunft auf präzis 10 Uhr gemeldet. Um diefe Zeit follte der 2 
beginnen. Später am Tage wollte er ſich in den Schulen einfinden, und dann mit den 5 
zurückfahren bis zum Abend. Thorkild Müller war noch nicht erſchienen. „as 175 
noch“, ſagte der kleine Schulmeiſter, dem Thorkild damals auf der Bauernhochzeit e £ 
umgedreht hatte und der ihn feither mit zähneknirſchendem Haß verfolgte,, 4 
noch, daß er den Biſchof warten läßt, das ſähe ihm gleich, dem — Kerl dem, p7 gr 
jagt. Wißt Ihr, was er dem Biſchof hätte vorſetzen wollen, wenn der fidh nicht all s 
verbeten hätte? — Gelbe Erbſen mit Speck! — Hat man je fo was erlebt? Ein folder 
Der — hm — hm der Miſtbauer!“ Sein Kollege, der dicke Mortenfen, grinft go 
„So eine Frechheit“ fing der andere wieder an mit einer Stimme, die vor 7 
„Nun fehlen nur noch zwei Minuten bis 10 Uhr, und noch zeigt er ſich nicht. Sie we gi 
Mortenfen, er will Skandal machen. Er hat was vor, ſoviel ift ſicher. € G [ol It 


ra 
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*. raſend geweſen fein und fürchterlich rumort haben, erzählte Kaplan Ruggaard. Sie 
* Den glauben, das gibt was, der kommt ſicher nicht, bis — — —“ 
r e iber um Gottes willen, Mortenſen, da ift ja der Wagen! Jakob, Jakob, läutet! läutet, 
me Teufel 
dec. zie Glocken begannen zu läuten, der kleine Küſter eilte in die Kirche, gleich darauf kamen 
„ice E Pfarrer verwirrt und beſtürzt heraus. Was ſollte man tun, Pfarrer Müller war noch 
Are er: da, das war ja unerhört. Sofort mußte nach ihm geſchickt werden. 

n dieſem Augenblick hielt der Wagen vor der Türe. Der Biſchof war ein kleiner Mann 
u „ugem, Scharf geſchnittenem Geſicht und vornehmen Gebärden. Er grüßte die anweſenden 
a rrer etwas kühl und kurz, ſah fih um und fragte erſtaunt: 
j Ar Iſt Pfarrer Müller nicht hier?“ 
y 8 de v uplan Ruggard kam aus der Reihe der Geiſtlichen hervorgeſchlichen, vor Dienſteifer quollen 
ite, Are farbloſen Augen faſt über die Brillengläſer heraus. Er meldete, daß Pfarrer Müller 
en en noch nicht eingefunden habe, es fei aber nach ihm geſchickt worden. 

Jer Biſchof fah ihn kühl an mit einem Ausdruck, der durchaus nicht nach Wohlwollen 


reden ꝑ 2 
der fun gr + ſa | 
ruir .Sie brauchen weiter keine Umſtände zu machen. Pfarrer Müller weiß, daß der Gottes- 
g ea xſt auf 10 Uhr anberaumt ift; es fehlt noch eine Minute. Wir wollen hineingehen!“ 
vrida t Zugleich fiel fein Blick auf den dicken Schulmeiſter Mortenſen, der bleich und atemlos 
warmer 2 Eingang paradierte, in ungewohnt ſtrammer Haltung. 

Rachdem er ihn einen Augenblick betrachtet hatte, fragte ihn der Biſchof ziemlich ſchroff: 
ai: Aug W, Wie heißen Sie?“ 
m den Zu: Mortenſen bekam vor lauter Verwirrung feinen Namen verkehrt in den Hals, fo daß der 
g der Jug dere Küſter, der in tiefer Ehrfurcht, den Zylinderhut vor dem Magen, neben ihm ſtand, 
igle. veranlaßt fah, für ihn zu antworten. Der Biſchof richtete feine durchdringenden Augen 
1 jén ads auf dieſen und ſagte noch weniger freundlich: 
‚For r, Kann der Mann nicht ſelbſt antworten? — Wie heißen Sie übrigens?“ 
dem Denen E „ Mikkelſen!“ 
n Riden WIr , Ja, ſo“, ſagte der Biſchof mit verächtlicher Betonung. 
Eren an Hierauf ging er, ſein prieſterkragengeſchmücktes Gefolge hinter ſich, in die Kirche. 
ylar bet su Mortenſen und Mikkelſen ſahen erft einander fragend an, dann in die Luft. 

urn, „Was meinte er wohl?“ 

aun d, Ja, Gott weiß!“ 
N „Was ſagte er denn eigentlich?“ 
ann „Sagte er etwas?“ 
un e „Nee, das ift doch komiſch !“ 
run Eine mächtige Bewegung entftand unter den die Kirche füllenden Scharen als der Biſchof, 
1 „em ſeidenen Ornat, das Kommenturkreuz um den Hals, in den Chor eintrat und fih, nad- 
unnd gem er einen prüfenden Blick über die Verſammlung geworfen hatte, in dem Lehnſtuhl zu⸗ 
anf r kechtſeßte. Die Pfarrer brachten fih ſchweigend in den Rohrſeſſeln hinter ihm an, und einen 
j mol Augenblick war es fo ftill in der Kirche, daß man die Glocken oben im Turm ſummen hörte. 
‚mt Dann ſchwiegen auch diefe. 
er ya? Der feine Schullehrer ftedte den Kopf aus feiner Luke und fah fragend auf Kaplan Ruggaard. 
den g, Dieſer fah wieder nach dem Propſt und der nach dem Biſchof, der unbeweglich und unzugäng⸗ 
‚em 15 ze lich mit im Schoß gefalteten Händen daſaß und vor fih hin blickte. 
omé i Etrſt in dieſem Augenblick wurde es der Menge klar, daß Thorkild Müller noch nicht gekommen 
pI u war und man auf ihn wartete. Allgemeine Beſtürzung! Würde er wirklich den Biſchof zum 
a” 21. Ranen halten? Das hieße doch den Spaß zu weit treiben. 
gehi 


ae 
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ſie ſich an ihn an. Der Kaplan wurde nach und nach wütend. Er hatte gedacht, dei 
leichten und raſchen Sieg über den unwiſſenden „Grönländer“ gewinnen werde, dc. 
beſtimmt wußte, nicht einmal feine Glaubensartikel genau kannte. Aber die Varz - 
gar nicht auf ihn hören, wenn er feine Univerſitätsweisheit vor ihnen auskramte, z- 
fich von feiner großen Bücherſammlung nicht im mindeſten imponieren. Er war is:- 
daran, daß fie ihn, von Müllers Exempel angeſteckt, auf überlegene Weiſe behore- 
fich über ihn luſtig machten. Sehr oft nannten fie ihn nur Madſen, um ihn zu d 
einer Gelegenheit in Gegenwart Pfarrer Müllers, rief einer der jungen Burſchen, © 
fah: „Da ift ja der Herr Kaplan Roggenbrot!“ Über dieſen dummen Witz hatten ck .. 
auch Müller hatte eine Lachſalve losgelaſſen und fih ſpäter ein Vergnügen darë `- 
ihn feierlich mit den Worten vorzuſtellen: „Mein hochgeehrter Herr Vorgeſetzter, =: 
Madſen⸗ Roggenbrot!“ 

Aber die Rache ſollte kommen! 

In einer kalten Winternacht, als Thorkild Müller trotz eiſigem Schneeſturm, . 
Hunden begleitet, über die Einöden ging, um einen alten kranken Mann zu ber" 
er den Tropfen in den ſchon übervollen Becher des Argerniſſes, fo daß er übtr 


Der alte Mann, der auf den Tod lag, hatte durchaus kein exe mplariſches Leber. 
Nun hatte er doch zum Pfarrer geſchickt, um wenigſtens etwas von dem Jenſeits zu. 
in das er nun bald eingehen ſollte. Müller hatte fih an fein Bett geſetzt und a” 
begonnen, was er nach den Worten der Schrift davon zu wiſſen glaubte. AB er 
hatte, lag der Mann eine Weile ſtill und nachdenklich da, dann ſagte er: 


„Ja, aber bekommt man wirklich kein Eſſen und Trinken da droben?“ Müller a 
berneinen. 


i 
„Sind auch keine Weiber und Liebſten da?“ „Nein, da droben wird nicht rin 


„Auch nicht einmal ein bißchen Kautabak gibt es?“ Als Müller auch das ve 
drehte der Alte den Kopf nach der Wand, als ob er fagen wollte, daß ihm an ar 4 
Himmel nichts liege. Müller, der die Bewegung ſah und ihre Bedeutung ver 
ganz nachdenklich. Nachdem er eine Weile auf den Boden geſtiert hatte, erhobcr # 
fein Haupt und ſagte, daß das, was er vorhin geantwortet habe, nur ein Enn! 
ſei, denn im Himmel bekämen es alle ſo, wie ſie ſich's wünſchten. Und um Dem dn 
ſeine Gedanken richtig verſtändlich zu machen, ſetzte er ihm des näheren auseinander * A 
im Himmel überhaupt nur einen Wunſch zu äußern brauche und er werde ya 
Sobald er Hunger fühle, werden die Engel gewiß raſch einen Tiſch mit den Mid 7 
für ihn decken; wenn er fid ein Weib wünſche, werde er gewiß auch in dieſer e 
Not zu leiden brauchen; ja ſelbſt wenn er ſich da droben wirklich ſo ſehr nach einen f 
ſehne, ſo werde der Herr ſelbſt ihm ſicher ein Stückchen reichen, denn er könne e 1. 
fidh bringen, feinen Kindern, die im Glauben an ihren gütigen Vater geſtorben wat“ 
zu ſagen. Er wollte, daß ſie ſich wie zu Hauſe bei ihm fühlen ſollen. Nach piejer be 
wandte ſich der Mann beruhigt und zufrieden wieder um, faltete die runzeligen Hände 
das heilige Sakrament und entſchlief kurz darauf im Glauben feiner Väter. 


Als dieſe Geſchichte bekannt wurde, erhob ſich in allen Pfarrer⸗ und Küſterbeſaulur! 
Sturm der Entrüſtung. Unſeren Herrn wie einen gewöhnlichen Schankwirt aux 
der Seligen wie eine ſchmutzige Gaſtgeberei hinzuſtellen, das überſchritt doch ale 
Der Propſt ſetzte ſich ſofort hin, um die Sache zu melden. 

Er ſchloß fein vertrauliches Schreiben mit der Bemerkung, daß man hierfüt beit 
Erklärung fände, als daß was ſchon innerhalb und außerhalb der Gemeinde betart 
Müllers geiſtige Kräfte nicht mehr ungeſchwächt feien, er müſſe als ein ſchon in 
im Kopf geſtörter Mann betrachtet werden. 
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Nach Empfang dieſes Schreibens ſchlug der Biſchof ungeduldig die Knöchel auf den Schreib⸗ 
tiſch und faßte einen lange gehegten Beſchluß. Er meldete dem Propſt ſeine Ankunft in der 
Gemeinde. 


IV. Kapitel. 


chon ehe die Glocken zu läuten begannen, war die kleine Kirche überfüllt. Jeder Platz 

bis auf die beiden Reihen von Rohrſtühlen und dem hohen Korbſeſſel im Chor, die für den 
Biſchof und ſein Gefolge beſtimmt waren, war von einer feſttäglich gekleideten Verſammlung 
eingenommen, die mit Spannung und Bekümmerung der Dinge wartete, die da kommen 
ſollten. Einige ſaßen ganz vornübergebeugt und ſtierten auf die gefalteten Hände, wie wenn 
ſie in der Stille ihr Gewiſſen prüfen wollten. 

Allgemein fiel auf, daß mehrere von Thorkild Müllers nächſten Freunden nicht anweſend 
waren. Dieſe Biſchofsviſitation war auch von der oberſten Kirchenbehörde auf eine Weiſe 
in Szene geſetzt worden, die deutlich die Abſicht durchblicken ließ, die Bevölkerung zu erſchrecken. 
Kaplan Ruggaard und der Schullehrer hatten ſich mit bedenklichen und geheimnisvollen 
Mienen überall herumgeſchlichen, wie wenn etwas Schreckliches bevorſtände. 

Es wurde verbreitet, daß nicht allein die Gemeindeſchule, die Kirchengebäulichkeiten, der 
Friedhof, kurz alle Kirche und Schule berührenden Verhältniſſe genaueſtens inſpiziert werden 
ſollten. Der Biſchof werde auch die fünf letzten Jahrgänge der Konfirmanden in einem be⸗ 
ſonderen Gottesdienſt vornehmen und perſönlich überhören. 

Aber auch Thorkild Müller war nicht müßig geweſen. Er verſtand nur zu gut, wohin alle 
dieſe Anſtalten zielten und hatte zu ſeinen Freunden geſagt: „Gut; wollen ſie den Krieg, 
ſo ſollen ſie ihn haben!“ 

Schon ſeit einiger Zeit hatte er, gereizt von den fortgeſetzten Schikanen ſeiner Nachbar⸗ 
pfarrer, die Luſt verſpürt ſich einmal auf die Hinterbeine zu ſtellen und ſich wie ein richtiger 
Junge, der von kläffenden Hunden verfolgt wird, dadurch Reſpekt zu verſchaffen, daß er die 
Köter bei den Ohren nahm und tüchtig fchüttelte. Auf feinen einſamen Gängen durch das 
frühjahrsgrüne Land, deffen nebelverſchleierte, ſchlummernde Natur als ein Abbild feines 
eigenen Jugendlebens erſchien, hatte er viele Pläne geſchmiedet, um einen allgemeinen 
Kampf des Volkes gegen die Tyrannei der Hochwürdigen zu entfachen. Er konnte zu Zeiten 
vor Streitluſt förmlich zittern, in feinem Hirn wimmelte es von kleinlichen, wütenden Pfarrers- 
geſtalten, die mit drohenden Mienen gegen ihn anrückten. 

Während er in ſeiner Phantaſie die ganze kragengeſchmückte Geſellſchaft, den Biſchof an 
der Spitze, aufziehen ſah, konnte in ſeinen Augen dasſelbe wilde Blitzen funkeln, auf ſeinen 
Wangen ſich dieſelbe Glut entzünden wie in alten Tagen, bei den hitzigen Renntierjagden 
auf den großen Steppen unter den Eisfeldern. 

Die Mitteilung von der Ankunft des Biſchofs, die von ihm und von allen anderen als der 
Vorbote ſeiner Abſetzung aufgenommen werden mußte, hatte ihm den letzten Reſt ſeiner 
Vernunft geraubt. Ohne ſich ganz klar über ſein Ziel zu ſein, wollte er die Revolution predigen, 
wollte die Fahne des Aufruhrs in der däniſchen Kirchengemeinſchaft entfalten. Mit grollen⸗ 
dem Lachen hatte er zu ſeinen Freunden geſagt: „Nun ſollen die Herren Ehrwürden merken, 
daß fie wirklich einen, Bär“ in den Schafſtall geſetzt haben.“ 

Noch ehe er die Unruhe, die das Gerücht von der Ankunft des Biſchofs in der ſonſt ſo ver⸗ 
trauensvollen Gemeinde verbreitet hatte, richtig bemerkte, hatte er die Herausforderungen 
ſeiner Amtsbrüder mit einer Anzahl eigenhändiger Veranſtaltungen von weittragender Be⸗ 
deutung beantwortet. Unter anderem hatte er bei der letzten Gemeinderatsſitzung bekannt⸗ 
gegeben, daß die Abgabe des Zehnten in ſeiner Gemeinde ſowie das Opfer, die Akziſen uſw. 


in Zukunft wegfallen ſollen, indem er geltend machte, daß die freie Benützung der dem Pfarr⸗ 


hof zugehörigen Eigentümer genügende Erſtattung ſei für die vom Pfarrer geleiſtete Arbeit, 
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und daß die Beſteuerung der Bevölkerung anläßlich der Hochzeit, Taufe und Konfirmation 
dem Verhältnis zwiſchen Pfarrer und Gemeinde nur ſchaden könne. 

Aber gerade diefe ungewöhnliche Uneigennützigkeit ſollte ihm zum Verderben werden im 
Kampf des Tages, denn dadurch gewann Kaplan Ruggaard plötzlichen Einfluß in der Gemeinde. 
Der Zweifel an Thorkilds Zurechnungsfähigkeit, den dieſer Diener des Herrn bis jetzt vergeb⸗ 
lich unter der Bevölkerung zu erregen geſucht hatte, fand nun Nahrung. Daß ein Pfarter 
Opfer und Zehnten verſchmäht, ein Geld, auf das er ein volles Recht hatte, das war, das konnte 
jeder ſehen, direkte Verrücktheit. 

Von da an begann ein allgemeines, vorſichtiges Zurückziehen von Thorkild. Als dieſer 
bemerkte, daß die Freunde ihn im Stich ließen, ging er mit einer Gewalttätigkeit vor, die feine 
Sache noch ſchlimmer machte. Auf einen Schlag wurde allen klar, daß ihr Pfarrer verit 
war. Die letzten zwei Wochen war er wie ein wildes Tier überall herumgerannt, um teils mit 
Drohungen, teils mit Überredung fein geſunkenes Anſehen wieder zu heben. Aber wo er 
hinkam, hatte er entweder verſchloſſene Türen gefunden, oder hatten fih die Männer fort- 
geſtohlen oder in die Ställe verſteckt, um nicht mit ihm reden zu müſſen, während die Weiber 
ihm in der Stube nach dem Mund redeten, bis er wieder fort ging. An einigen Orten hatte 
man ſogar vor Angſt die Hunde auf ihn gehetzt, wenn er mit ſeinem langen Stecken und ſeinen 
vom Wegſtaub beſchmutzten Kleidern aufs Haus zuſteuerte. Hinterher hatte man vorſichtig 
die Türklinken rein gerieben — der Handſchweiß von Verrückten gab Leberkrankheit. — Noch 
am vorletzten Abend hatte er feine Freunde zu einer Zuſammenkunft ins Pfarrhaus gebeten, 
doch keiner war gekommen. 

Deshalb ſaß man nun in der Kirche und wartete mit Angſt und Bangen, was geſchehen 
würde. Darum ſah man ſo manche gebüdte Geſtalt in den Stühlen, die auf die im Schoß 
gefalteten Hände blickte, wie wenn fie ſich reuevoll von der Zugehörigkeit zu dem Manne be 
freien wollte, über den jetzt das Urteil gefällt werden ſollte. f 

Die Pfarrer der umliegenden Gemeinden in ihren ſchneeweißen Halskrauſen begannen 
ſich einzufinden. Sie brachten ſich in den zwei Reihen Rohrſeſſeln im Chor an und warfen 
ſtrenge Blicke über die irregeleitete Menge. Oben in dem kleinen Raum hinter dem Altar 
ging Kaplan Ruggaard auf und ab, die Hände auf dem Rücken und vor Spannung laut vor 
ſich hinredend. Er ſtrahlte förmlich vor Triumph und Erwartung, er ſah ſeine Zukunft in 
roſiger Perſpektive vor fih. Er fah fih ſelbſt vor dem Altar der Schloßkirche in Kopenhagen 
ſtehen, im Biſchofsornat, das goldbrokatene Meßgewand umgetan, das Kommenturktenz 
um den Hals. Sich, den Jungen aus dem Dorf, den verachteten und lächerlich gemachten 
Bettelſtudenten. Und ſeine Seele war voll Dankes, ſeine Augen voll frommer Tränen. 


Draußen vor dem Kirchenportal ſtanden die Schullehrer in ihren ſchwarzen Röcken und 
weißen Krawatten, um dem Mesner ein Zeichen zu geben und die Pfarrer zu benachrichtigen, 
wenn fih der Wagen des Propſtes, mit dem der Biſchof fuhr, über dem Hügel zeigte. Der 
Biſchof Hatte feine Ankunft auf präzis 10 Uhr gemeldet. Um diefe Zeit ſollte der Gottesdienf 
beginnen. Später am Tage wollte er fich in den Schulen einfinden, und dann mit dem Propft 
zurückfahren bis zum Abend. Thorkild Müller war noch nicht erſchienen. „Das fehlte nut 
noch“, ſagte der kleine Schulmeiſter, dem Thorkild damals auf der Bauernhochzeit die Taſchen 
umgedreht hatte und der ihn ſeither mit zähneknirſchendem Haß verfolgte, „das fehlte wur 
noch, daß er den Biſchof warten läßt, das ſähe ihm gleich, dem — Kerl dem, gerade herausge⸗ 
ſagt. Wißt Ihr, was er dem Biſchof hätte vorſetzen wollen, wenn der ſich nicht alle Bewirtung 
verbeten hätte? — Gelbe Erbſen mit Speck! — Hat man je ſo was erlebt? Ein ſolcher Skandal! 
Der — hm hm — der Miſtbauer!“ Sein Kollege, der dicke Mortenſen, grinſte zuſtimmend. 
„So eine Frechheit“ fing der andere wieder an mit einer Stimme, die vor Wut überſchlug. 
„Nun fehlen nur noch zwei Minuten bis 10 Uhr, und noch zeigt er ſich nicht. Sie werden ſehen, 
Mortenſen, er will Skandal machen. Er hat was vor, ſoviel iſt ſicher. Er ſoll letzte Nacht 
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ganz raſend geweſen ſein und fürchterlich rumort haben, erzählte Kaplan Ruggaard. Sie 
können glauben, das gibt was, der kommt ſicher nicht, bis — — —“ 

„Aber um Gotteswillen, Mortenſen, da iſt ja der Wagen! Jakob, Sun läutet! läutet, 
zum Teufel!“ 

Die Glocken begannen zu läuten, der kleine Küſter eilte i in die Kirche, gleich darauf kamen 
alle Pfarrer verwirrt und beſtürzt heraus. Was ſollte man tun, Pfarrer Müller war noch 
nicht da, das war ja unerhört. Sofort mußte nach ihm geſchickt werden. 

In dieſem Augenblick hielt der Wagen vor der Türe. Der Biſchof war ein kleiner Mann 
mit klugem, ſcharf geſchnittenem Geſicht und vornehmen Gebärden. Er grüßte die anweſenden 
Pfarrer etwas kühl und kurz, ſah ſich um und fragte erſtaunt: 

„Iſt Pfarrer Müller nicht hier?“ 

Kaplan Ruggard kam aus der Reihe der Geiſtlichen hervorgeſchlichen, vor Dienſteifer quollen 
ſeine farbloſen Augen faſt über die Brillengläſer heraus. Er meldete, daß Pfarrer Müller 
ſich noch nicht eingefunden habe, es ſei aber nach ihm geſchickt worden. 

Der Biſchof ſah ihn kühl an mit einem Ausdruck, der durchaus nicht nach Wohlwollen 
ausſah. 

„Sie brauchen weiter keine Umſtände zu machen. Pfarrer Müller weiß, daß der Gottes⸗ 
dienſt auf 10 Uhr anberaumt iſt; es fehlt noch eine Minute. Wir wollen hineingehen!“ 

Zugleich fiel ſein Blick auf den dicken Schulmeiſter Mortenſen, der bleich und atemlos 
am Eingang paradierte, in ungewohnt ſtrammer Haltung. 

Nachdem er ihn einen Augenblick betrachtet hatte, fragte ihn der Biſchof ziemlich ſchroff: 

„Wie heißen Sie?“ 

Mortenſen bekam vor lauter Verwirrung feinen Namen verkehrt in den Hals, fo daß der 
andere Küſter, der in tiefer Ehrfurcht, den Zylinderhut vor dem Magen, neben ihm ſtand, 
ſich veranlaßt ſah, für ihn zu antworten. Der Biſchof richtete ſeine durchdringenden Augen 
frads auf dieſen und ſagte noch weniger freundlich: 

„Kann der Mann nicht ſelbſt antworten? — Wie heißen Sie übrigens?“ 

„Mikkelſen!“ 

„Ja, ſo“, ſagte der Biſchof mit verächtlicher Betonung. 

Hierauf ging er, ſein prieſterkragengeſchmücktes Gefolge hinter ſich, in die Kirche. 

Mortenſen und Milkelſen ſahen erft einander fragend an, dann in die Luft. 

„Was meinte er wohl?“ 

„Ja, Gott weiß * 

„Was ſagte er denn eigentlich?“ 

„Sagte er etwas?“ 

„Nee, das iſt doch komiſch!“ 

Eine mächtige Bewegung entſtand unter den die Kirche füllenden Scharen als der Biſchof, 
im ſeidenen Ornat, das Kommenturkreuz um den Hals, in den Chor eintrat und ſich, nach⸗ 
dem er einen prüfenden Blick über die Verſammlung geworfen hatte, in dem Lehnſtuhl zu⸗ 
rechtſetzte. Die Pfarrer brachten fih ſchweigend in den Rohrſeſſeln hinter ihm an, und einen 
Augenblick war es fo ſtill in der Kirche, daß. man die Glocken oben im Turm ſummen hörte. 
Dann ſchwiegen auch dieſe. 

Der kleine Schullehrer ſteckte den Kopf aus ſeiner Luke und ſah fragend auf Kaplan Ruggaard. 
Dieſer ſah wieder nach dem Propſt und der nach dem Biſchof, der unbeweglich und unzugäng⸗ 
lich mit im Schoß gefalteten Händen daſaß und vor ſich hin blickte. 

Erſt in dieſem Augenblick wurde es der Menge klar, daß Thorkild Müller noch nicht gekommen 
war und man auf ihn wartete. Allgemeine Beſtürzung! Würde er wirklich den Biſchof zum 
Narten halten? Das hieße doch den Spaß zu weit treiben. 
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Aller Augen richteten ſich aufs neue auf den Biſchof. Man Hob fih auf die Fußſpitzen, 
man reckte die Hälſe, um den mehr und mehr ſich verfinſternden Ausdruck ſeines verſchloſſenen 
Geſichts zu beobachten. 

Endlich ſteckte er die Hand unter ſein Gewand, zog die goldene Uhr hervor und gab Kaplan 
Ruggaard, der wie auf dem Sprung neben dem Alatr ſtand, einen Wink. Dieſer gab den 
Wink weiter an den Küſter, der hierauf vortrat und den Gottesdienſt einleitete. 

Alle beugten die Köpfe. Das Gebet ward gehalten, der Geſang begann. Bei jedem Vers 
wuchs die Spannung der Gemeinde, denn Thorkild Müller ließ fih immer noch nicht ſehen. 
Der Platz vor dem Altar ſtand noch leer. Man konnte bemerken, daß Kaplan Ruggaard und 
der Propſt etwas miteinander verhandelten, aber der Biſchof ſchüttelte nur den Kopf und die 
Geiſtlichen ſahen einander fragend an. 

Als der Gemeindegeſang zu Ende war, wartete man noch eine kleine Weile, während der 
es wieder ſo ſtill in der Kirche wurde, daß es einen förmlichen Ruck in der Verſammlung gab, 
als jemand ſein Pſalmbuch fallen ließ. 

Plötzlich erhob ſich der Biſchof von ſeinem Stuhl, ging zum Altar, zog ſein Taſchentuch, 
fuhr fich damit über den Mund, wendete ſich gegen die Gemeinde und begann den Altar 
dienſt. Und das rührte die Verſammelten ſo, daß viele Tränen in die Augen bekamen. 

Während ſeine ſchöne, wohllautende Stimme über ihre Häupter hinklang, wurden ſie von 
einer eigenen Feierlichkeit ergriffen, einem lange nicht gekannten Gefühl von Frieden und 
Sicherheit. Es war, wie wenn wieder milde Engel ihre Wohnung aufſchlügen unter dieſen 
widerhallenden Gewölben, die Thorkild Müller mit ſeinem dröhnenden Baß verjagt hatte. 
Als die Meßhandlung vorbei war, begann der Geſang aufs neue. Es war ein Palm mit 
vielen und langen Verſen, aber nicht einer war in der Kirche, der feine Gedanken dabei hatte. 
Man erfuhr, daß nochmals nach Pfarrer Müller geſchickt worden war. 

Der Geſang verſtummte, ohne daß er erſchien. 


Plötzlich entſtand Unruhe unter den Geiſtlichen, der Propſt nickte dem Küſter zu, der fif 


eiligſt davonmachte. 

Kurz nachher wurde die Tür zu Kanzel geöffnet, man hörte die Treppe unter Tritten 
knirſchen. Endih! — — ..... Nun war er da! 

Aber als man anftatt Thorkild Müllers Wildmannshaupt Kaplan Ruggaards mehlwurm⸗ 
bleiches Antlitz über dem Predigtſtuhl auftauchen fah, ahnte man, daß etwas Folgenſchweres 
ſich ereignet habe und ein ſtilles Zittern ging über die Verſammlung. 

Erſt nachdem der Gottesdienſt zu Ende war, erfuhr man den Zuſammenhang. 

Der „Eisbär“ war noch in der Nacht plötzlich fortgereiſt, er hatte nur ſeine beiden Hunde 
und den Eichenſpeer mitgenommen. An ſeiner Tür fand man als Abſchiedsgruß folgende 
Worte mit Kreide geſchrieben: „Ihr habt die Tyrannen, die ihr verdient!“ 

Weder in Söby und Sorvald noch ſonſt irgendwo hat man ſeither von Thorkild Müller ger 
hört. Man konnte nur ſoviel erfahren, daß er ſtracks nach Grönland zurückgekehrt war. 


Ein unbekannter Aufſatz Theodor Fontanes über Paul Hepſe 
Auf Grund des ungedruckten Briefwechſels mitgeteilt von Erich Pebet in München 


erſteckt unter der dem Geſchmack des Familienblattes angepaßten Überſchrift „Ein Liebling 
der Muſen“ findet ſich in der Gartenlaube des Jahres 1867 (Nr. 36) ein Aufſatz über Paul 
Heyſe, deffen Bedeutung bisher der verdienten Beachtung entgangen ift. Es ift ein Wiſſender, 
der hier über den damals auf der Höhe ſeines Lebens und ſeiner Beliebtheit ſtehenden Dichter 
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mit feinſinnigem Verſtändnis ſpricht und von Eindrücken des perſönlichen Umgangs mit ihm, 
von Begegnungen im Hauſe Franz Kuglers in Berlin, wie am Hofe Maximilians II. in 
München erzählt. Aus der behaglich geiſtvollen Plauderei aber erſteht ein fo beſtrickendes und 
lebensvolles Bild der glänzenden Perſönlichkeit des jungen Paul Heyſe mit all ihrem Zauber 
menſchlicher und dichteriſcher Liebenswürdigkeit, wie wir es, ſoviel auch ſpäter immer wieder 
über ihn geſchrieben worden iſt, kaum ein zweitesmal erhalten haben. Wer aber iſt der Ver⸗ 
faffer, der ſich hinter dem L. F. der Unterſchrift verbirgt? Kein anderer als Theodor Fontane, 
der ſeinen Tunnelnamen Lafontaine in dieſer Weiſe abgekürzt hat. Sein einzigartiger Stil 
verrät jedem Kenner feiner Lebenserinnerungen und feiner kritiſchen Arbeiten auch bei dieſem 
Aufſatze ſofort ſeine Autorſchaft. Aber auch ein urkundlicher Beweis fehlt nicht. Er iſt in 
erheiternder Weiſe dem Briefwechſel der beiden Dichter zu entnehmen. 

Paul Heyſe hatte am 6. Juni 1867 in München ſeinen zweiten Ehebund mit Anna Schubart 
geſchloſſen und befand ſich auf ſeiner kurzen Hochzeitsreiſe in Venedig, als ihn der folgende 
N Theodor Fontanes erreichte, auf den er ſofort antwortete: 


Berlin den 18 Juli 67. 


Hirſchelſtr. 14. 
Mein lieber Paul. 

Keine Ahnung habe ich wo dieſe Zeilen Dich ſuchen ſollen und doch hoffe ich, daß ſie aa 
finden. 

Die Sache ift kurz die: Auf Keil's Wunſch ſchreibe ich aljo einen Artikel „Paul Qepje" i 
E ſoll kurz, richtig, ſachgemäß, huldigend, geiftreich, intereſſant fein. Viel auf einmal. 

Während der Arbeit ſind mir nun Bedenken gekommen, die ich gerne durch Dich zerſtreut 
ſähe, ehe ich den Artikel abſchicke. 

Er hät etwa 4 Abtheilungen: 

Erſte Begegnung im Kuglerſchen Hauſe; 

Bekanntſchaft, Abreiſe nach Italien, Rückkehr, München; 
Wiederaufnahme der alten Beziehungen, Wiederſehen in München; 
Schlußbetrachtungen. 

Die Sache iſt wie ein gegebener Stoff mit einer gewiſſen novelliſtiſchen Freiheit behandelt; 
Lokal und Zeit müſſen gehorchen; manches was 1859 geſchah, hab' ich ein paar Jahre ſpäter 
gelegt etc. Dies alles iſt gleichgültig und wird Deiner Zuſtimmung — da keine Confuſion 
dadurch angerichtet wird; im Gegentheil — nicht entbehren. Weshalb ich ſchreibe iſt das: 

Zweimal führe ich Dich redend ein, das erſtemal 1850 im Kuglerſchen Garten, das zweitemal 
1863 in einem Sympoſion, das eine Mal laſſe ich Dich über ein paar lyriſche Poeten (Lenau 


und Freiligrath, weil der Garten mit feinen Chamiſſo⸗Muſenalmanach⸗Erinnerungen dazu 


auffordert), das andre Mal über die Theorie des Dramas ſprechen. Es mögen jedesmal 10 
oder 12 Zeilen ſein. Ich hoffe nun, Dir nicht Sachen in den Mund gelegt zu haben, die Du 
nicht geſagt haben könnteſt, und bilde mir ein, daß Du es ohne Verlegenheit leſen wirſt, ohne 
den Ausruf: „es iſt zu dumm, wie konnte er mir das anthun“.! Dennoch möcht ich vorweg 
darüber Deine Zuſicherung haben, entweder daß Du mir poſitiv vertrauſt oder daß Du, 
wenn ich dies Vertrauen ſchließlich doch nicht rechtfertigen ſollte, der Mann dazu biſt, über 
ſolche kaux pas guter Freunde leicht hinweg zu gehen. Weglaſſen kann ich die Stellen nicht 
gut, da ſie gerade den Zweck haben, Deine Art des Auftretens, des Sprechens, Sprudelns 
und Brillirens, ſo weit ich das vermag, zu charakteriſiren. Ich müßte mich ſehr in Dir irren, 
wenn Du nicht zu denen gehörteſt, die ſchließlich davon ausgehen, daß es in all dieſen Sachen 
auf eine Handvoll Noten nicht ankommt. Schließe übrigens aus all dieſem nur nicht, daß 
ich Dich tolle Sachen ſagen ließe. Es iſt ſo harmlos wie nur möglich. Und nun genug! Empfiehl 
mich Deiner jungen Frau, Frau Clara, dem ganzen Hauſe. Wie immer Dein 
Es genügen ja drei Zeilen; aber antworte bald. Th. Fontane. 

Bismarcks Sturz (Sudd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 11) 27 
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Venedig, 24. Juli 1867. 

So ereilt mich die Nemeſis hier jenſeits der Alpen mitten in der argloſeſten Flitterwöchner⸗ 
Stimmung. Mit wie ſtarker geſchäftsmäßiger Unbefangenheit habe ich allerlei todte Ehren⸗ 
männer auf die Bühne gebracht und Dinge reden laſſen, an die ihre Seele nie gedacht hat. 
Und jetzt erlebe ich's, daß ich bei lebendigem Leibe in Scene geſetzt werde und noch dazu 
carte blanche geben ſoll und vorläufigen vollkommenen Ablaß zu allen Maulſünden, die mich 
mein Verfaſſer begehen laſſen könnte. 

Indeſſen, wenn Du mir nur verſprichſt mein Geliebteſter, daß Du mich vor den Extremen 
bewahren, mich weder zu geſcheite noch zu tugendhafte Dinge plaudern laſſen willſt, ſo ertheile 
ich hiermit die gewünſchte Abſolution und geſtehe zugleich, daß ich ſehr neugierig bin, was ich 
über die betreffenden Themata etwa zu ſagen hätte. Im Augenblick nicht drei Worte, da ich 
eben erft — es ift 210 Uhr — aufgeſtanden bin und die narkotiſchen Miasmen der Kamelien⸗ 
dame vom Teatro Apollo noch im Kopf ſpüre. Nach und nach würde ich mich auf Lenau 
vielleicht wieder beſinnen. Auf Freiligrath ſchwerlich, da ich bei Gelegenheit der Dotation ihm 
Schanden halber ſo viel Rühmliches nachgeſagt habe um den Klingelbeutel mit Erfolg zu 
ſchwingen, daß ich jetzt nicht weiß, was ich eigentlich von ihm halte. Noch ſchlimmer ſteht es 
mit der Theorie des Dramas, über die ich bei jeder Temperatur eine andere Meinung habe. Deſto 
wahrſcheinlicher wird es mir ſein, auch die gehabt zu haben, die Du mir in den Mund legſt. 

So! Und nun Addio! Grüß mir Deine liebe Frau, das Rütli und Hertz! Am 6ten Auguft 
denke ich wieder in München zu ſein. 

Hic et ubique Tuus P. H. 
Meine kleine Frau grüßt aus⸗ und nachdrücklich. Sie findet, daß Du allerliebſte Briefe 
ſchreibſt. Erkenne hieraus ihren guten Geſchmack. 


Der Aufſatz hat folgenden Wortlaut: 
Ein Liebling der Muſen. 


aner, der das alte Berlin noch gekannt hat, wird ſich entſinnen, wie ſtill plötzlich 
die große Friedrichsſtraße wurde, wenn man, nach dem Halleſchen Thore zu, eine be⸗ 
ſtimmte Linie paſſiert hatte. Die Kochſtraße zog eine Grenze zwiſchen Stadt und Vorſtadt; 
diesſeits lag der Lärm, jenſeits die Stille. Und dieſer Wechſel that unendlich wohl. Die 
plötzlich beruhigten Nerven ließen erkennen, daß man aus der Zone des Rollwagens in die 
der ſchlafenden Droſchke getreten war; die Läden hörten auf, die Jalouſien fingen an; auf 
dem Bürgerſteig lagen die Marmelſpieler und auf dem Fahrdamm lag die Sonne. 
Lauter ſtille Häuſer, aber eines war ein allerſtillſtes: gelb, zweiſtöckig und mit einer Man⸗ 
ſarde auf dem Dach. Auf dem Flur, auch in heißeſten Tagen, lag eine ſchattige Kühle, weiß 
geſcheuerte Stufen führten in den erſten Stock und durch die offenſtehende Thür, die in den 
altmodiſchen, nach hinten hinaus führenden Thorweg eingeſchnitten war, ſah man, über den 
Hof weg, in einen wenig gepflegten, aber deſto behaglicheren Garten hinein. Dies ftille, 
gelbe Manſardenhaus, einſt das Wohnhaus Hitzig's, das Nachbarhaus Chamiſſo's (der hier 
halbe Tage lang verkehrte), in den Tagen, in denen unſere Erzählung beginnt, war es das 
Haus Franz Kugler's. Wir nannten es ſcherzhaft den „ewigen Heerd“, weil hier in jedem 
guten Sinne, auch wirthſchaftlich das Feuer nie ausging. In glücklicher Vereinigung herrſchten 
hier Feinheit der Sitte und Freiheit des Wortes; eine ſchöne Frau, blühende Kinder gaben dem 
Hauſe Licht und Leben, und noch in dieſem Augenblick leben, aller Orten in Deutſchland, 
ihrer Viele, die Gaſtfreundſchaft, Anregung, Rath, auch Troſt in dieſem Hauſe erfahren haben. 
Der Erzähler nicht am wenigſten. 
Wie lebendig ſtehen noch die Tage des Sommers 1850 vor meiner Seele! Ein Tag 
beſonders. Wir ſaßen unter dem Nußbaum im Garten, das Kaffeezeug, dazu Lampe und 
Keſſel, ſtanden auf dem Tiſch, vor uns lag der Buchsbaumgang, in dem einſt Chamiſſo, auf 
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und abſchreitend, den „ausgewanderten Dichter“ des eben bekannt werdenden Freiligrath 
declamirt hatte. Chamiſſo's altes Reiſeherz war dabei wieder jung geworden. Das lag nun viele 
Jahre zurück; die große achtundvierziger Wandlung war über die Gemüter gekommen und 
wenn Freiligrath citirt wurde, ſo waren es andre Strophen. Wir ſaßen unſer drei um den 
Tiſch herum: Kugler ſelbſt, ein junger Schotte und ich. Die Lichter, die durch das Laub fielen, 
ſpielten über die Damaſtdecke hin, das Flämmchen unter dem Waſſerkeſſel brannte unſichtbar 
in dem hellen Sonnenſchein, nur der aufſteigende Dampf zeigte, daß überhaupt eine Flamme 
war. Die Unterhaltung ging bequem, es war faſt wie Nachmittagsruhe. Der Wirth liebte das, 
alles Heraufgeſchraubte war verpönt, wer nichts zu ſagen hatte, ſchwieg. | 

Wir plauderten gemüthlich hin und her, als plötzlich unſere Unterhaltung vom Hofe 
her durch das leichte Geträller eines altfranzöſiſchen Liedes unterbrochen wurde. Kugler 
fiel gleich ein. In demſelben Augenblick trat eine jugendliche, hochaufgeſchoſſene Geſtalt in 
den Garten, und ſchon von fern ſeinen Spitzhut leiſe lüftend, ſchritt er auf uns zu. Inmitten 
des Ganges blieb er einen Augenblick ſtehen, wandte ſich zurück und grüßte, über den Hof 
hin, nach einem der Manſardenfenſter hinauf. Er wußte wohl weshalb. Im nächſten Augen⸗ 
blick wurden wir vorgeftellt — Paul Heyſe. Er ſetzte ſich neben den jungen Schotten, den 
er ſchon von Bonn her kannte, und nicht leicht hab' ich ein anmuthigeres Bild geſehen, als 
dieſe beiden Typen blonder und brünetter Schönheit. Beide waren von ſeltener Grazie, 
aber während die des Einen, mehr äußerlich, aus Kraft und Schulung entſprang, war die des 
Andern, der ſich beinah gehen ließ, ohne jegliche Anſtrengung von innen heraus geboren. 

Das Geſpräch, wie es die Erinnerungen des Ortes mit ſich führten, kam auf Hitzig und 
Chamiſſo, auf die gute, alte Zeit der Muſenalmanache, bald auch auf Schwab und Mörike, 
auf Freiligrath und Lenau. Parallelen wurden gezogen, endlich die „Schilflieder“ citirt. 
„Auf dem Teich, dem regungsloſen etc.“ ich konnte aushelfen mit meinem Gedächtnis. 

Der junge Schotte horchte auf. 

„Das iſt ſchön,“ ſagte er, als ich die letzte Strophe geſprochen, „dieſer Klang fehlt doch 
unſerer engliſchen Lyrik, ſelbſt, was mehr ſagen will, unſerer ſchottiſchen.“ 

„Laſſen Sie ihn fehlen,“ warf Heyſe dazwiſchen, „Sie haben Beſſeres dafür. Lenau, wenn 
er den Blitz anruft, ihn zu tödten, ihm der „Ariadne⸗Faden“ zu fein, der ihn hinausführen ſoll 
aus dieſem „Labyrinth der Qual“, iſt doch eigentlich ein Läſterer, deſſen Blasphemie durch 
Sentimentalität nicht beſſer wird. Ihre Nordlandsſchultern müßten mich täuſchen, wenn 
Sie ſo viel Ungeſundheit ertragen könnten.“ 

Kugler, der an dieſe Keckheit der Debatte am meiſten gewöhnt war, lächelte und warf 
hin: „Um ſo beſſer wird Freiligrath vor Ihnen beſtehen, Sie werden ihn e nicht 
unter die Sentimentalen werfen.“ 

„Ich weiß doch nicht“, erwiderte Heyſe, und während er dieſe Worte abſichtlich dehnte, 
war es erkennbar, daß er bereits nach Ahnlichkeiten zwiſchen Lenau und Freiligrath ſuchte. 
Solche Analogien zu finden, juſt da, wo keine waren, reizte ihn; hier war das eigentliche 
Feld für Witz, Einfälle, Paradoxien. 

„Ich weiß nicht“, wiederholte er, „ob ſie nicht eigentlich doch Geſchwiſterkinder ſind. Der 
Eine reitet durch die Wüſte, der Andere durch den Urwald; mit den Chippeways⸗Indianern 
haben Beide zu thun. Aber dies bei Seit'. Sie haben auch einen verwandten Herzſchlag. 
Sie ſind Beide europamüde, Beide malcontent, ohne recht zu wiſſen warum. Sie haben nur 
eine verſchiedene Art fih auszudrücken; der Eine verfährt lyriſch⸗ unmittelbar, der Andere 
verſteckt ſich hinter allerhand Masken, oder ſag' ich lieber er iſt ein Maskenball in ſich. Türke, 
Jude, Armenier, was Sie wollen. Aber nun warten Sie den Moment der Demaskirung ab. 
In privater Loge tritt er an Sie heran, jetzt ohne Turban. Da ſteht er, ganz er ſelbſt, kein 
Scheikh mehr, Weſtphale durch und durch. „Allein, allein, und ſo will ich geneſen.“ „Das 
Mal der Dichtung iſt ein Kainsſtempel.“ Verlangen Sie mehr? Ich zweifle, daß Lenau 


darüber hinausgegangen wäre.“ 
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So ging das Geſpräch. Was ich ſpäter ſo oft zu beobachten Gelegenheit hatte, Heyſe wurde 
ſofort zum Mittelpunkt der Unterhaltung. Selbſt Perſonen, die nur ungern auf ihr Rederecht 
Verzicht leiſteten, ergaben ſich ihm bald; auch der Eitelſte empfand es als ein Vergnügen, ihn 
ſprechen zu hören; man kam ſtillſchweigend überein, ihn gewähren zu laſſen. Er ſagte oft 
ſtarke Sachen, auch auf Gebieten, wie Kirche und Politik, die über die Kunſt, vielleicht auch 
über ſeine Kraft hinauslagen, aber kein Fall iſt mir gegenwärtig, daß er durch die Kühnheit 
ſeiner Redeweiſe jemals ernſtlich Anſtoß gegeben hätte. Er durfte Alles ſagen, Richtiges und 
Falſches. Sein rein auf die Sache gerichteter Eifer, dazu die Eleganz der Form, ſöhnten mit 
jedem Inhalt aus. 

Dieſe erſte Begegnung im Kuglerſchen Garten führte bald zu einer intimeren Bekannt⸗ 
ſchaft. Eine Zeitlang ſahen wir uns täglich. Heyſe lebte damals bei ſeinen Eltern in einem 
alten vornehmen Hauſe in der Behrenſtraße, das mit ſeinen Hinter⸗ und Nebengebäuden 
ein Quarröé bildete und einen beinah kloſterſtillen Hof umſchloß. Lange Corridore von rechts 
und links führten bis in den Hinterflügel, wo unſer Poet zwei kleine Zimmer bewohnte, 
echte Poetenſtübchen. Alter Hausrath (der Klappſecretär — einer von den muſikaliſchen — 
von ſehr geneigter Fläche); nichts elegant, aber jedes Stück ein Erinnerungsſtück. Dabei 
Alles in muſterhafter Ordnung. | Pi 

Heyſe arbeitete damals an feiner „Urica“, einer Novelle in Verſen, mit der ich mich weder 

damals noch ſpäter recht befreunden konnte und die, während wir es uns auf dem Sopha 
ſo bequem machten, als ſein Tiefbau und ſeine hohen Lehnen es zuließen, zu mancher heißen 
Scene zwiſchen uns führte. Wer noch brütend über der Arbeit ſitzt, fährt leicht auf und ſchlägt 
mit den Flügeln. 
Aber dieſe Wochen lebhafter Controverſe waren von keiner Dauer. „Urica“ war fertig, 
wohl oder übel, und Heyſe ging zu einer neuen Arbeit über. „Die Brüder“, eine Erzählung 
(in Verſen) nach dem Chineſiſchen des Schi⸗King. Hier ſchwieg nun alle Kritik, nicht blos die 
meinige. Jeder war hingeriſſen, und mit Recht. Was ich die Gegenſätze ſeiner Natur nannte, 
hier hatten ſie, von Seite zu Seite, gemeinſchaftlich geſchaffen und Jeder, der las, fühlte ſich 
ebenſo von der Sprache der Unſchuld gerührt, wie von der Sprache der Schuld und des Ver⸗ 
hängniſſes, das fie heraufbeſchwört, erſchüttert. Dieſe Dichtung war ein Vollendetes. Heyſe 
hatte hier ſeinen Ruhm und ſeine Reife anticipirt. Denn im Großen und Ganzen ſtand er 
zu dieſer Zeit noch auf dem Urica⸗Standpunkt, d. h. auf dem Standpunkt einer gewiſſen geif” 
reichen Streberſchaft. Das Berliniſche machte ihm noch zu ſchaffen. 

Heyſe arbeitete viel. Die andauernde Beſchäftigung des Geiſtes war ihm Bedürfniß; feine 
Erholung fand er im Wechſel der Arbeit. Ermüdet vom Einen, hatte er noch Kraft für dad 
Andere. Eine von einem Salz geſättigte Löſung löſt eben noch ein anderes. Verſagte dat 
Produciren, ſo las er; er war ein guter Haushalter mit ſeiner Zeit. Drum hatte er immer geit. 

Der Spätſommer 1852 unterbrach ſeine Arbeiten: er ging nach Italien. Wenige Wochen 
vorher hatte er ſich mit Margarethe Kugler verlobt. Es war ein glückliches Paar; halbe Kinder 
noch. Sie zu ſehen, war ein Anblick, wie wenn ſich zwei Schwalben auf einem Aſte wiegen. 
Grazie und Schelmerei ließen Alles wie ein anmuthig-heitere Spiel erſcheinen. Und 
doch liebten ſie ſich leidenſchaftlich. Aber der feine Sinn für das, was ſich ziemt, gefiel ſich 
darin, den Ernſt der Empfindung vor dem Auge der Welt zu verbergen. 

Die letzten Tage, die der italieniſchen Reiſe vorausgingen, ſind mir noch gegenwärtig. 
Es war im Auguſt oder September. Die Stadtwohnung war aufgegeben und Alles, was dem 
Kugler'ſchen Haufe angehörte, erfreute fih eines entzückenden Landaufenthaltes, zwei Meilen 
von Berlin. In der Nähe der Müggelberge, deren Kuppe in den Parkgarten hineinblicke, 
lag, nach drei Seiten hin von Tannen umſtellt, ein alter Schloßbau, deſſen einzig freie Front 
auf Blumenbeete und Kornfeldſtreifen und dahinter auf die breite Waſſerfläche der wendiſchen 
Spree hinausſah. In dieſem alten Schloßbau, angeſichts einer Scenerie voll eigenthümlicher 
märkiſcher Schönheit, verbrachte man glückliche Tage. Auch die Trennung kam hier heran. 
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In dem Gartenſaal, deſſen Fenſter bis zur Erde gingen, hingen, auf pompejaniſchem Braun 
und in allen Arten von Umrahmungen, die Bilder italieniſcher Meiſter, während auf Kamin⸗ 
ſims und Marmortiſchen, auf Conſolen und Etageren allerlei Erinnerungen an den Süden 
ſtanden: alabaſterne Vaſen und bronzene Lazerten, Wachsfrüchte und Pinienäpfel. Dieſe 
Erinnerungsſtücke an Italien (Reliquien in den Augen des Schloßbeſitzers, der abweſend war) 
— jetzt waren ſie ebenſoviele Mahnungen an die Zukunft, an die nächſte. Die Unterhaltung 
ging zwiſchen Furcht und Hoffnung; die eine Sehnſucht zog, die andere (vorwirkend) hielt 
zurück. Aber man war ja jung. Hinter Wochen und Monden lagen lachende Jahre. So ſchied 
man. Auf dem ſchmalen Wege, der zwiſchen Weidengeſtrüpp an dem ſeebreiten Fluſſe hinlief, 
ſtand er noch einmal ſtill, löſte das blaue Halstuch, das er trug, und ließ es im Winde flattern. 

Heyſe reiſte mit ſeinem Freunde Ribbeck, jetzt Profeſſor in Kiel. Sie machten die große 
Tour in den üblichen drei Stationen: Florenz, Rom, Neapel. In Florenz wurde der Be⸗ 
wunderung, in Rom dem Studium, in Neapel dem Vergnügen gelebt. Im September 
1853 ging es über die Alpen zurück. 

Dieſer italieniſche Aufenthalt hatte den größten Einfluß auf Heyſe. Dieſer bezeichnete 
ihn ſelbſt in einem Gedichte als eine „Rückkehr zur Natur“. Das blos Geiſtreiche war abgethan; 
in ſeiner Ausdrucksweiſe war ein neuer Geiſt über ihn gekommen. Kein Zuviel mehr; das 
ſchöne Maß war gefunden. 

Alle Arbeiten, die ſeinem Aufenthalt in Italien ihre Entſtehung verdanken, zeigen dieſe 
Wandlung bereits. Ich nenne nur die „Idyllen aus Sorrent“, und die Novelle „La Rabbiata“, 
von denen namentlich die letztere als ein Muſter von Einfachheit, Klarheit und Tiefe zu be⸗ 
zeichnen iſt, klar und tief wie das Golfwaſſer, an deffen Ufer ſie entſtand. 

Faſt unmittelbar nach ſeiner Rückkehr erfolgte Heyſe's Berufung nach München. Er nahm 
an. Als der Winter um war, überſiedelte er, nachdem wenige Wochen zuvor feine Vermählung 
ſtattgefunden hatte. Er war eben vierundzwanzig Jahre alt. 

Von da ab, faſt durch ein Jahrzehnt, verlor ich ihn aus dem Auge. Seine Beſuche in Berlin 
kamen mir nicht zugute; wie ihn nach Süden, hatten mich Beruf und Neigung nach dem 
Weſten geführt. Nur eine loſe Verbindung blieb zwiſchen uns; aber wäre der Faden auch zer⸗ 
riſſen, der wachſende Klang feines Namens hätte dafür geſorgt, mir den Träger dieſes Namens 
im Gedächtniß zu erhalten. Mit lebhafteſtem Intereſſe verfolgte ich ſeine Entwicklung. Wenn 
ich dieſe Entwickelung charakteriſieren ſoll, ſo möchte ich es dahin thun: er ließ das Lyriſche, 
auch das Lyriſch⸗Dramatiſche, das er eine Zeit lang, beiſpielsweiſe im Perſeus, im Meleager, 
mit Vorliebe cultiviert hatte, fallen und wandte ſich mit einer Art von Ausſchließlichkeit 
dem Epiſchen zu. Er begann zu erzählen, zunächſt in Proſa, bald auch in Verſen, und im 
Verlauf weniger Jahre entſtanden jene „Novellen“, „Neue Novellen“, „Meraner Novellen“, 

„Novellen in Verſen“, die ihm ſeitdem draußen und daheim, einen Namen gemacht und ihm 
unter unſern deutſchen Erzählern einen allererſten Rang angewieſen haben. 

Was vielleicht am meiſten zur Bewunderung zwingt, das iſt ihre Mannigfaltigkeit bei aller 
Verwandtſchaft, ihre Verſchiedenheit in der Einheit. Sämmtlich erotiſcher Natur und immer, 
ſei es in Bangen oder in Hoffnung, zu Glück oder Unglück, das „ſelig Eine“ als alleiniges 
Thema behandelnd, wiederholen ſie ſich doch nie und Phraſenhaftes und Verbrauchtes mit 
gleich ſicherem Tact vermeidend, erſchließen ſie uns immer neue Seiten, führen immer neue 

Situationen vor uns herauf. Das Geheimniß des Gelingens iſt vielleicht in der pathologiſchen 
| Behandlung des Gegenſtandes zu ſuchen, darin, daß der Dichter jede neue Aufgabe als ein 
pſychologiſches Problem faßt, als ein Räthſel, an deſſen Löſung er uns theilnehmen läßt. 
Gewagtem, der ganzen Natur Heyſe's nach, begegnen wir auch hier, Verfehltem nie. Übrigens 
iſt ein Unterſchied zwiſchen ſeinen Proſa⸗Novellen und ſeinen Novellen in Verſen. Wir 
möchten den letzteren den Vorzug geben. Das, was ſeine glänzendſte Seite ausmacht, das 
Graciöſe, es findet hier, in Überwindung formeller Schwierigkeiten, eine gleichſam ge⸗ 
ſteigerte Gelegen heit, fih geltend zu machen, und Witz und Humor, die, wie die Fahnen- 
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ſchwenker bei einem Feſtzuge, faſt ſichtbarlich von Strophe zu Strophe vor einem herſchreiten, 
zaubern den Leſer in eine heitere Feſt⸗ und Reiſeſtimmung hinein. Heyſe's Proſanovellen 
reihen fih an das Beſte, das wir haben, feine Novellen in Verſen aber nehmen einen Platz 
für ſich innerhalb unſerer modernen Literatur ein. Wir wüßten nicht, daß, feit Wieland“ 
Oberon, ſo heitere epiſche Dichtungen erſchienen wären, wie die „Braut von Cypern“ oder 
der „Walchenſee“. | 

Dem Werth dieſer Arbeiten entſprachen ihre äußeren Erfolge. Immer neue Auflagen, 
beſonders der Proſa⸗Novellen, erſchienen und vielleicht war es mehr ein Zufall, eine äußere 
Anregung, als ein innerer Drang, was ihn, Ausgangs der fünfziger Jahre, ſeiner erſten 
Liebe, dem Drama, wieder zuführte. Dieſe aͤußere Anregung gab eine Concurrenz. 1857 
wurde, von Seiten des Königs von Baiern, ein Preis für die beſte deutſche Tragödie aus⸗ 
geſetzt; — es war ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Münchner Poeten an dieſem Wettkampf 
betheiligten. Heyſe's „Sabinerinnen“ gewannen den Preis. Das Sprüchwort ſagt: „wen 
erſt die Bühne hat, den läßt ſie nicht wieder los“ und die Wahrheit des alten Satzes ſchien ſich 
alsbald an unſerem Poeten bewähren zu ſollen. In raſcher Reihenfolge erſchienen neue 
Stücke: „Eliſabeth Charlotte“, „Die Grafen von der Eiche”, „Hadrian“, „Maria Moroni“, 
„Hans Lange“. Als ihn die Vorarbeiten zu dem letztgenannten, in ſeiner Hauptgeſtalt völlig 
originalen Drama beſchäftigten, ſah ich ihn wieder. Freilich nur auf kurze Stunden und nach⸗ 
dem ich die Hoffnung auf ein Wiederſehen faſt ſchon aufgegeben hatte. ' 

Der Spätherbft jenes Jahres hatte mich nach Süddeutſchland, nach Heidelberg, dann nach 
Stuttgart geführt; auf dem Heimwege beſchrieb ich eine Curve von dreißig Meilen, eigentlich 
zu keinem andern Zweck, als um Heyſe, nach ſo vielen Jahren, mal wieder einen guten Tag 
zu bieten. Ich ging alſo über München, hatte mich aber verrechnet und ſtieß auf das leere 
Neſt. Heyſe war verreiſt, nach Wien. Ein Glück unter dieſen Umſtänden, daß ich in München 
nicht völlig ein Fremder war. Ich kannte Dieſen und Jenen aus der Dichter⸗Colonie (von 
den „Krokodilen“, wie fie ſich nennen) und fah mich alfo nicht ganz auf die Glyptothek ange 
wieſen, die, in Novembertagen, mehr mauſoleum⸗ als muſeumartig wirkt. 

Es war kurz vor der Abreiſe des Königs. Vor ſeinem Aufbruch wünſchte der liebenswürdige 
Fürft, der humanſten einer, die je einen Thron zierten, feine Poeten und Philoſophen noch 
einmal um ſich zu ſehen; die Einladungen ergingen; — auch ich durfte erſcheinen. Ich war 
unwohl, erkältet, doch es lockte mich, ein Zeuge dieſer eigenthümlichen Zuſammenkünfte zu fein. 

Ein ſcharfer Oſtwind pfiff durch die Straßen, als ich, von der Seite des Thenterplages her, 
in das alte Schloß einbog. Ein paar Gaslichter brannten, aber an ſolchen Windtagen, wo 
Alles hin und her flackert und jeder Windſtoß das Gas in die Röhren zurückdrückt, hat das Licht 
keine Leuchtkraft; im Portal war Alles dunkel oder erſchien doch ſo; ebenſo auf der Treppe, 
die ich hinanſtieg. Zehn Schritt vor mir, in einen Shawl feft eingewickelt, ftieg ein Border 
mann die breiten Stufen aufwärts. Er ging ſicherer als ich. Ich folgte raſch, wie um mich zu 
attachiren; außerdem aber: Geſtalt und Haar, das in einzelnen Locken über den Shawl fiel, 
dazu die gefällige Nonchalance des Ganges, — ich konnte mich nicht täuſchen, er mußte es 
fein. „Heyſe! ..... ich rief feinen Namen. Er war es wirklich; vor wenig Stunden zurück 
gekehrt. Herzlichſte Begrüßung, aber leider bei Zugluft; — wir famen alfo überein, die 
eigentliche Erkennungsſcene mit der Verſicherung beiderſeitigen Junggebliebenſeins erſt oben 
ſtattfinden zu laſſen. Hand in Hand ſtiegen wir den Corridor hinauf. 

Es ging durch eine lange Reihe von Zimmern. Auch hier herrſchte Halbdunkel; überall 
lagen dicke perſiſche Teppiche, in den Fenſterniſchen ſtanden einzelne Lakaien, blau und weiß 

galonniert, alt, häßlich, wenig verbindlich. 

Drei dieſer Zimmer, wenn ich nicht irre, dienten dem Zweck dieſer literariſchen Reunion, 
der „Sympoſien“, wie dieſe Zuſammenkünfte ſcherzhaft genannt worden ſind. Das eine 
war Empfangs-, das andere Billardzimmer; hinter beiden der eigentliche Sitzungsſaal. Der 


Bun — — 
Fr Fa 


Erich Peget / Ein unbekannter Aufſatz Theodor Fontanes über Paul Heyhſe 365 


König wurde früheſtens in einer Viertelſtunde erwartet; wir hatten alſo Zeit zu privater 
Begrüßung. Ich fand Heyſe wirklich wenig verändert, trotz manchen Jahres und manchen 
Erlebniſſes, das zwiſchen heut' und den Berliner Tagen lag. Dasſelbe Lachen, dieſelbe Leichtig⸗ 
keit der Bewegung, dieſelbe Jugendlichkeit der Züge; nur um Kinn und Mund war er voller 
geworden. Waren es die Jahre — oder der Hofbräu? 

Der König erſchien. Er begrüßte Jeden von uns; mich, als Gaſt, mit beſonderer Freundlich⸗ 
keit. Dann, im Paſſiren des Billardzimmers, einen der Bälle ausſetzend (eine bloße cere⸗ 
monielle Form) ſchritt er in das eigentliche Sitzungszimmer voran. Wir andern folgten. Das 
Zimmer ſelbſt war behaglich. Einzelne Lampen hingen über einem Längstiſch mit grüner 
Decke; Kamine, Lehnſtühle. Alles nahm Platz. Rechts und links neben dem König ſaßen 
Liebig, Moritz Carrière, Bodenſtedt, Paul Heyſe, ihm gegenüber von der Tann, Geibel, 
Riehl. Andere ſind mir nicht mehr gegenwärtig. 

Die Unterhaltung machte ſich leicht und ungezwungen. Zunächſt wurde politiſirt, aber mehr 

von allgemeinen Geſichtspunkten aus. Die Tagesereigniſſe gaben nur die Anregung, nicht 
den Inhalt des Geſprächs. Dann wurde Heyſe nach ſeiner Reiſe befragt. Er gab einen kurzen 
Bericht; das Wiener Theater wurde berührt, Laube, Halm, Frau Rettich; Anekdoten folgten; 
dann verallgemeinerte ſich das Geſpräch und ging alsbald in eine Debatte über das moderne 
Drama über. 

Ich ſaß ein wenig zurückgebogen, in dieſem Augenblick doppelt ein Fremder, fremd in dem 
Kreiſe, aber auch fremd in der Debatte. Dieſe nahm bald einen Flug, daß ich nicht mitkonnte. 
Ein Material wurde herangeſchleppt, Stellen aus Stücken citirt, die ich kaum dem Namen nach 
kannte; — ich ſchob meinen Stuhl weiter zurück in den Schatten. Die Wahrheit zu geſtehen, 
war mir's lieb, daß es ſo kam. Was hätt' ich von der Ehre gehabt, auch mein Scherflein bei⸗ 
geſteuert zu haben? Vielleicht nur Verlegenheit. Jetzt hatte ich den Genuß beinah ungeſtörter 
Beobachtung. 

Dieſe Freude war um ſo lebhafter, als mir bald kein Zweifel blieb, wer in dieſer Frage 
den Kreis beherrſchte. Heyſe war noch in Reiſeſtimmung. Er hatte das Wort. Mir klingt noch 
das Eine und das Andere im Ohr: „.... Auch in äſthetiſchen Dingen“, fo etwa ſprach er, 
„find wir an einen Wendepunkt gelangt, namentlich im Drama. Die alten Theorien thun's 
nicht mehr .. die Grenzen find weitaus zu eng gezogen. Wir müſſen aus dem Schematiſiren 
heraus, vor Allem aus dem Balancirſyſtem von Schuld und Sühne .... Da3 ift eine Krücke 
für den Lahmen, aber für den, der laufen kann und laufen will, iſt es eben ſo oft ein zwiſchen 
die Füße geworfener Stock. Das Dramatiſche macht ein Drama. Damit iſt freilich wenig, 
aber doch auch Alles geſagt. Schuld, Schuld! Wo iſt Schuld in Romeo und Julie? Man hat 
ſie finden wollen, man wird ſie immer finden, wenn man ſucht. Denn wie kein Tag unſeres 
Lebens ſchuldlos verrinnt, ſo ſind auch noch nie drei Acte verronnen — Acte, von denen es 
werth ift zu ſprechen — in denen ſich nicht bongré malgré fo etwas wie Schuld nachweiſen 
ließe. Die Sünde iſt das Correlat des Lebens, ſie durchdringt Alles und die natürliche Ge⸗ 
tränktheit aller Dinge damit iſt die alleinige Wurzel jenes dramatiſchen Dogmas.“ | 

So ging die Debatte. Lebhaft trat jener erſte Nachmittag unter dem Nußbaum wieder vor 
meine Seele. Dieſelbe Lebhaftigkeit, dieſelbe bona fides, dieſelbe Leichtigkeit und Freiheit 
des Ausdrucks. 

Der König zog ſich früh zurück. — Bei Elfer Rheinwein, wie er nirgends beſſer lagert als 
im Münchner Schloß, plauderten wir Mitternacht heran. Als wir uns an der Kaufunger Gaſſe 
trennten, rief ich Heyſe zu: „Glücklicher Du, der Du jung geblieben biſt!“ — „Caro mio, 
Du ſiehſt nicht, wo es fehlt.“ Er mochte ſo ſprechen. Jeder bangt, daß man ihm die Gunſt 
der Götter berede. Und nicht mit Unrecht, denn ſie ſind launiſch und eiferſüchtig. 

Ihm aber ſind ſie treu geblieben, auch ſeither. In immer neuer Friſche ſchafft er, ſich und 
Andern zur Freude, im „entſiegelten Auge“ nach wie vor den ungetrübten Blick „der hell⸗ 
gebornen, heitren Joviskinder“. | LF. 
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Ferdinand Raimund 


or hundert Jahren hat Ferdinand Raimund feine Märchendramen geſchrieben und als 

Schauſpieler die Wiener entzückt. Eine zuverläſſige Ausgabe ſeiner Werke hat bisher ge⸗ 
fehlt. Dieſes Verſäumnis wird nun durch die im Wiener Kunſtverlage Anton Schroll erſcheinende 
hiſtoriſch⸗kritiſche Säkularausgabe nachgeholt, deren Herausgeber Fritz Brukner und Eduard 
Caſtle ſind. Von ihr liegen gegenwärtig 4 Bände vor. 

Der zuerſt erſchienene 6. Band, von Alfred Orel herausgegeben, enthält die Geſänge der 
Märchendramen in den urſprünglichen Vertonungen. Orel geht in ſeiner gediegenen Ein⸗ 
leitung bis in das 17. Jahrhundert zurück, um die Bedeutung darzulegen, die der Muſik im 
Wiener Theater zukommt. „Raimund hat“, ſagt er zutreffend, „das Volksſtück zu den höchſten 
Höhen der Kunſt gehoben. Gleichwohl blieb es Volksſtück; und fo muß auch die Muſik zu feinen 
Märchen vom Standpunkt der Volksmuſik aus betrachtet werden.“ Einen bekannten Aus- 
ſpruch Grillparzers über Raimunds Dramen aufgreifend, erörtert Orel ihre enge Beziehung 
zum Barock. Sie beſteht in dem engen, dem Barocktheater entſprechenden Zuſammenhang 
zwiſchen Dichtung, Szenerie und Muſik. „Raimund war Dichter, Schauſpieler, Regiſſeur 
und in einem gewiſſen Grade Komponiſt.“ Häufig erfand er mit den Texten zugleich eine voll» 
tümliche Melodie, und konnte fie den Vertonern feiner Dramen vorſingen. Von ihm ſtammt 
die Weiſe des „Brüberlein fein“ im „Mädchen aus der Feenwelt“, und zweifellos kommt ihm 
ein viel größerer Anteil an der muſikaliſchen Geſtaltung ſeiner Stücke zu, als man bisher an⸗ 
genommen hat. Raimunds Mitarbeiter waren Wenzel Müller und Joſeph Drechsler, die 
Kapellmeiſter des Theaters in der Leopoldſtadt, der in gleicher Stellung am Theater an der 
Wien tätige Philipp Jakob Riotte und Konradin Kreutzer, der Kapellmeiſter des Joſefſtädter 
Theaters. Die beiden erſtgenannten verſtanden es, obwohl nicht Wiener von Geburt, ſich in 
die Wiener Volkspſyche einzuleben und Raimunds Abſicht, das Volksſtück zu heben, auch in 
ihrer Muſik entgegenzukommen. Das allmähliche Eindringen opernhafter Elemente iſt bereits 
bei Drechsler wahrnehmbar, zeigt ſich aber noch ſtärker bei Riotte, entſpricht jedoch dem 
ernſten Charakter des einzigen von ihm vertonten Stückes „Moiſaſurs Zauberfluch“. Von ihnen 
hebt ſich Kreutzer, der bekannte Komponiſt des „Nachtlager von Granada“, dadurch ab, daß 
feine Muſik zum „Verſchwender“ zwar auch volkstümlich, aber nicht mehr wieneriſch ift; 
jedoch auch hier begegnen fich der Dichter und Muſiker, denn der „Verſchwender“ nimmt gleich⸗ 
falls in Raimunds Schaffen eine geſonderte Stellung ein: er ift ein vom Wiener Boden los 
gelöſtes Volksſtück. Der Herausgeber bietet ſchließlich eine ausführliche Beſprechung aller 
in den Dramen verwendeten Muſikgattungen und weiſt ihren Zuſammenhang mit dem Auf- 
bau, Gang und Stimmungsgehalt der Handlung nach. 

Dieſem Bande folgte zunächſt der in zwei Teile zerlegte Band 5 „Raimund als Schauſpieler“, 
herausgegeben von Franz Hadamowsky. Die Einleitung des Herausgebers hat die dankbare 
Aufgabe, Weſen, Entwicklung und Vollendung der ſchauſpieleriſchen Persönlichkeit Raimunds 
darzuſtellen, vortrefflich gelöſt. Hadamowsky geht vom Außeren Raimunds aus. Der ge⸗ 
ſchätzte Schauſpieler war keine vorteilhafte Theaterfigur, er hatte auch nichts Poſſierliches an 
ſich, er ſprach ſchnell, zog nach Wiener Art die Endſilben zuſammen und quetſchte das R, war 
aber körperlich gewandt und verſtand durch unabläſſigen Fleiß und beſtändige Übung alle 
Mängel wettzumachen, ſpielte ftet3 ohne Souffleur, wurde durch fein lebendiges Mienenſpiel 
unterſtützt und ſtrebte immer nach Natürlichkeit und Wahrheit feiner Darſtellung; er ſuchte fe, 
auch wenn er typiſche Figuren zu ſpielen hatte, zu individualiſieren. Der Herausgeber ent⸗ 
wirft ein Bild der Tätigkeit Raimunds als Schauſpieler von feinem Eintritt ins Joſefſtädtet 
Theater im Jahre 1814 — über die vorausliegenden Lehrjahre fehlt nähere Kunde — bis zu 
feinem letzten Gaſtſpiele in Deutſchland, gibt eine Überficht der Art der Rollen und kennzeichnet 
Raimunds Art ihrer Darſtellung, wie er vom Kopiſten Ochſenheimers im Schaufpiel, Haſenhutz 
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und Ignaz Schuſters im Lokalſtück zu ſelbſtändigen Darſtellungen, zu den für ihn geſchriebenen 


und zu ſeinen eigenen Rollen fortſchritt, wie auch die Art ſeines Spieles ſich änderte, der Gegen⸗ 


ſatz von innerer Luſtigkeit und äußerem Phlegma, der an ihm beobachtet wurde, von großer 
Lebendigkeit und Beweglichkeit abgelöſt wird, bis er ſchließlich in den von ihm dargeſtellten 
Geſtalten feiner eigenen Werke humorvoll⸗tragiſche Figuren auf die Bühne bringt und mit 
ihnen, weil ſie eben ſeine eigenſten Geſchöpfe ſind, die großen Erfolge erzielt. „Die Chronologie 
von Raimunds Rollen“ gewährt im erſten Teile für die Zeit von 1811—1830, im zweiten 
für die von 1831—1836 mit Heranziehung des ganzen erreichbaren Materiales, der Rezen- 
fionen, Tagebücher der Zeitgenoſſen, Theaterzettel, Zenſur⸗ und Polizeiakten, die Möglichkeit, 
Raimunds künſtleriſche Laufbahn in ihrer Widerſpiegelung durch die Tageskritik, das Urteil 
der Freunde und die ganze Offentlichkeit zu verfolgen. 


er zuletzt erſchienene Band 3 der Ausgabe bringt Raimunds Briefe. Das Vorwort gibt 
über das böſe Schickſal des ſchriftlichen Nachlaſſes des Dichters Aufſchluß. Nach dem Tode 
ſeiner Erbin, Toni Wagner, verkauften ihre Schweſtern Handſchriften Raimunds als wertloſes 
Altpapier an einen Greisler, nur ein Reſt wurde durch Zufall gerettet, aber auch dieſe Papiere 
ſind ſeither verſchollen. Die erſten Handſchriften der Dramen wurden bei einer Verſteigerung 
im Jahre 1879 von der Wiener Stadtbibliothek erworben; auch die Briefe Raimunds gelangten 
in ihren Beſitz. Gloſſy und Brukner erſtanden ſeither noch manche Stücke. Daher konnte ein 
ſeit den letzten Veröffentlichungen durch die genannten Raimundforſcher weſentlich vermehrter 
Beſtand von Briefen der neuen Ausgabe zugrunde gelegt werden. Als erſtes Buch ſind 209 
Briefe Raimunds unter dem Titel „Liebesbriefe an Toni Wagner“ vereinigt. In der Cin- 
leitung hierzu gibt Caſtle eine Darſtellung des Liebesbundes, der nie zu einer Heirat geführt 
hat, da Raimund als geſchiedener Gatte der Schauspielerin Luiſe Gleich keine gültige Ehe 
eingehen konnte. Darin lag wohl auch die Haupturſache für die beſtändige Eiferſucht, mit der 
ſich die beiden, wie die Briefe Raimunds bezeugen, ihr Daſein vergällten. Konnte man bisher 
infolge des unzureichenden Materials ihre Liebe als rein platoniſch auffaſſen, ſo ergibt ſich 
aus den jetzt vorliegenden Briefen und einem gleichfalls mitgeteilten Tagebuche Tonis das 
Gegenteil. Die Leſer dieſer Briefe werden dazu geneigt ſein, Toni für die Urheberin der 
Mißhelligkeiten zu halten, und Caſtles Urteil zielt auch dahin. Aber doch ſcheint eine gewiſſe 
Zurückhaltung geboten. Wir kennen Tonis Briefe nicht und wiſſen auch nicht, wie ſich ihr 
Zuſammenleben, nachdem ſie im Hauſe der Eltern Tonis eine gemeinſame Wohnung bezogen 
hatten, geſtaltet hat. Gewiß hat Caſtle recht, wenn er erklärt, Raimund habe ſeinen hochge⸗ 
ſteigerten Enthuſiasmus ins Leben getragen und ſei auch hier bitter enttäufcht worden. Dieſes 
Streben, zu idealiſieren, verrät auch der pathetiſche Stil vieler Briefe, in denen jambiſche 
Rhythmen oft die Proſa ablöſen. Hie und da durchziehen dieſe Jamben faſt die Hälfte eines 
Briefes. Auch ergeht Raimund ſich gerne in allegoriſchen Wendungen und gebraucht Perſoni⸗ 
fikationen, die an ſeine Märchendramen erinnern: „Neid und Mißgunſt brechen ihren Schlangen⸗ 
ſtab“, ſchreibt Raimund 1825, und 3 Jahre ſpäter tritt in feinem Zauberſpiel „Die gefeſſelte 
Phantaſie“ die Zauberſchweſter Vipria auf. Hierher gehören „Die Pfeile des Schickſals“ 
oder „Der Weg, an deſſen Ende treuer Liebe Lohn, ein ewger Freundſchaftstempel ſteht.“ 
Wenn Caſtle in Raimunds Liebe zu Toni dieſelbe Lebenslüge erkennt wie in der Ehe Adalbert 
Stifters, ſo müßte dieſe Parallele, um nicht mißverſtanden zu werden, näher ausgeführt 
werden; denn die Dinge liegen doch hier und dort zu verſchieden. Briefe an die Schweſter 
Tonis und ihr Tagebuch ſind dieſem Buche als Anhang beigegeben. Das zweite Buch bringt 
„Geſchäfts⸗ und Reiſebriefe“. Hier ſtehen auch die Briefe, die Raimund von ſeinen Reiſen 
aus an Toni gerichtet hat. Es folgen Notizen und öffentliche Anzeigen Raimunds, Briefe an 
ihn und dann die reichhaltigen Anmerkungen, die neben ſachlichen Erläuterungen auch die 
Begründungen für die Einreihung der vielen undatierten Briefe des erſten Buches bieten, wo- 
bei der Scharfſinn der Herausgeber die Grenze des Möglichen erreicht hat. 
Der opferwillige Verlag hat alle Bände mit reichlichem Bildermaterial in vorzüglichen 
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Wiedergaben ausgeſtattet, Band 4 unter andern mit den Bildern Raimunds, der Luiſe Gleich 
und Toni Wagner, und die drei anderen mit Bildern, die Raimund in vielen Rollen darſtellen 
und mit Szenenbildern aus den Stücken anderer, in denen er ſpielte, und ſeinen eigenen. 
Die erſchienenen Bände machen das Verlangen rege, daß die noch ausſtändigen bald folgen 
mögen, der erſte und zweite, die alle Märchendramen bringen werden, und der dritte, dem die 
Gedichte Raimunds, Lebensdokumente und fein Lebensbild vorbehalten find. 


Wien. Dr. Guſtav Wilhelm. 


Tolſtoi und Stevenſon 


er Grund, warum ich dieſe beiden Ausländer, die ſcheinbar voneinander ſo verſchieden 

ſind wie nur möglich, dennoch in einem Atem nenne, iſt nicht nur der rein äußerliche Um⸗ 
ſtand, daß eben beide gleichzeitig in gleich ſchönen und preiswerten Ausgaben des Verlags 
Heſſe & Becker herausgekommen ſind, ſondern die Gelegenheit, die ich benutze, um einige 
Bemerkungen über eingetretene Wertverſchiebungen in unſerer Stellung zu den ausländiſchen 
Erzählern überhaupt zu machen. 

Die Tatſache, die zuerſt in die Augen ſpringt, iſt die allmähliche Verdrängung der Franzoſen 
durch die Engländer, Ruſſen und Nordländer. Bucherfolge, wie fie die Erzählungen der Lager- 
löf aufweiſen, oder die „Kriſtin Lavranstochter“ der Sigrid Undſet, oder die Geſamtausgaben 
der Werke Knut Hamſuns und Anderſen Nerds, verändern das literariſche Antlitz vielleicht 
unmerklich, aber unaufhaltſam. Sie bedeuten nicht nur, daß die Zeit Ibſens und Strindberg 
vorbei ift, ſondern vor allem die Zolas, trotz aller Verſuche, das Intereſſe für ihn ntig 
wieder anzufachen. 

Was zweitens die Engländer betrifft, ſo wird Shaw langſam, aber deutlich verdrängt 
durch die großen Epiker. Eine Geſamtausgabe Kiplings iſt im Entſtehen, Thomas Hardy in 
Horizontnähe gekommen, die Hauptwerke von Maarten Maartens erobern ſich immer weitere 
Kreiſe, Galsworthys bedeutende Erzählungen nicht minder, bei S. Fiſcher kommen die 
Romane Joſef Conrads heraus, die modernſten amerikaniſchen Autoren werden überjept. 


twas vom Wichtigſten jedoch ſcheint mir die Gewinnung Robert Louis Stevenjond zu 
ſein, von dem meines Wiſſens nicht weniger als drei Ausgaben geſammelter Werle und 
eine ganze Anzahl von Einzelausgaben vorliegen; was ſich übrigens durchaus mit der Schätzung 
des Dichters in feinem Vaterlande deckt, wo ebenfalls faſt jedes halbe Jahr eine neue, ent- 
weder billigere oder noch ſchöner ausgeſtattete Geſamtausgabe erſcheint. Die ſechs Bände 
bei Heſſe & Becker enthalten alle Hauptwerke und ſind einzeln käuflich: I bringt die drei 
ſchönſten ſeiner Südſeegeſchichten, II die „Schatzinſel“, ſein berühmteſtes Werk, das in England 
in einem Atem mit dem „Robinſon Cruſoe“ genannt wird, III eine Ausleſe feiner phan 
taſtiſchen Erzählungen, IV und V die geſchichtlichen Romane „David Balfour“ (im Original 
Kidnapped) und „Der Junker von Ballantrae“, VI die Detektivgeſchichte „Der Diamant des 
Rajahs“ und den „Selbſtmordklub“. Worin liegt nun die Bedeutung dieſer Ausgabe? Sie 
ift jedermann erreichbar, jeder Band einzeln käuflich, in geſchmacwollen roten Ganzleinen⸗ 
bänden zu 3.50 Mk. Die Deutſchen können ſehen, wie gute Unterhaltungsliteratur ausſieht 
und können vergleichen, was für einen blödſinnigen Miſt fie fih bieten laſſen. Denn das 
Niveau der Unterhaltungsliteratur iſt in den letzten Jahren unter dem Einfluß des Kinos 
grauenhaft geſunken, und mit dem Erfolgreichſten von heute verglichen, ſind die Marlitt und 
Gerſtaecker abfolute, Hackländer und Karl May relative Klaſſiker. Stevenſon nun ift nicht 
nur ein famoſer Unterhaltungsſchriftſteller, er ift außerdem, man darf es aber nicht laut faget, 
er ift außerdem ein Dichter, Menſchenſchöpfer, Menſchenerkenner, und Werke, wie die „Schaf 
inſel“ und der „Junker von Ballantrae” oder der „Flaſchenkobold“ werden geleſen werden, 
ſolang noch ein Menſch auf Erden Engliſch kann. Das iſt der Unterſchied: bei den Engländern 
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ift nicht der dicke Strich gezogen zwiſchen der Literatur, die die großen Leute Tefen, und der, 
die auch die Jugend lieſt. „Die Schatzinſel“ und „Der Junker“ ſind für beide. 


Tanz anders freilich wirkt erſt das Zeichen Tolſtoi auf uns ein. Ob Stevenſons Bücher 
ohne das Medium der engliſchen Weltſprache ſo raſch Weltliteratur geworden wären, 
iſt immerhin noch eine Frage; ich würde ſie übrigens unbedingt mit Ja beantworten. Die 
Größe Tolſtois iſt abſolut, Tolſtois des Geſtalters, des Künſtlers. Nicht des Denkers und Reli⸗ 
gionsſtifters, der, je älter er wurde, deſto mehr das wurde, was ein chriſtlichſoziales Mitglied 
des Wiener Gemeinderats einen alten Trottel nannte. (Karl Kraus ſchrieb in ſeiner nächſten 
„Fackel“, der Mann habe ganz recht.) Je gleichgültiger uns Tolſtois Meinungen über Religion, 
Lebensführung, Kunſt, Politik geworden ſind, deſto größer iſt der Epiker geworden. „Krieg 
und Frieden“, „Anna Karenina“, „Die Koſaken“, „Jugenderinnerungen“, die großen Novellen, 
das iſt alles heute noch ſo lebendig wie zur Zeit, da wir dieſe Werke zum erſten Male kennen⸗ 
lernten, eher noch lebendiger, denn wir ſind uns immer deutlicher des Abſtandes bewußt ge⸗ 
worden, der dieſe Schöpfungen von denen der Zeit trennt. Selbſt noch wo ſeine ſittlichen 
Schrullen die reine Wirkung der Erzählung empfindlich beeinträchtigen, wie in „Auferſtehung“ 
oder der „Kreuzerſonate“, einem Produkt, deſſen pathologiſche Widerwärtigkeit nur noch 
durch die ſeiner „Nachworte“ übertroffen wird, die Pranke des großen Epikers iſt auch da 
unverkennbar. Und als aus Tolſtois Nachlaß ein ſo mächtiges Ding veröffentlicht wurde wie 
der „Hadſchi Murad“, hatte man in Europa, nicht nur bei uns, den Eindruck: das iſt die alte 
Löwentatze. Auch ſeine Volkserzählungen, Legenden und Märchen ſind heute noch unverwelkt, 
weil ihnen die Arroganz des religionsſtiftenden Laſterprotzen fehlt. Auch dieſer Ausgabe 
iſt der Erfolg zu wünſchen, den ihre Ausſtattung und Billigkeit verdient (12 Bände in Ganz⸗ 
leinen, 50 Mk., auch auf zweimal beziehbar.) 

In dieſem Zuſammenhange fei das Buch über Tolſtoi empfohlen, das Profeſſor Philipp 
Witkop im Volksverband der Bücherfreunde veröffentlicht hat. Noch nie ift das Heraus⸗ 
wachſen jedes Werkes von Tolſtoi aus ſeinem Leben ſo herausgearbeitet worden. Sein umfang⸗ 
reiches Lebenswerk iſt von Anfang bis zu Ende eine einzige rieſenhafte Konfeſſion, die mit 
zunehmenden Jahren immer direkter, immer mehr die Beichte des öffentlichen Sünders vor 
verſammelter Gemeinde wurde. Dieſe Seite ſeines Werks iſt mir ekelhaft, und auch Witkop 
rückt, bei allem Bemühen, fie zu verſtehen, hörbar davon ab. Aber feine andere Seite, der 
Epiker im größten Stil, ift es, die ihm nach der fih verlaufenden Doſtojewſki⸗Pſychoſe heute 
wieder Leſer in größeren Mengen zuführt als vor dem Krieg. Witkops Buch iſt mit einer 
Reihe von Bildern geſchmückt. Auf dem Jugendbildnis von 1856 ſieht er aus wie ein bayriſcher 
Chevauleger aus dem Leitzachtal, während die Altersbildniſſe etwas durchaus Bösartiges 
haben; beſonders der Blick hat etwas zugleich Irrſinniges und Verbrecheriſches. Der Blick 
war übrigens ſchon Turgenjew auf die Nerven gegangen. Witkop entwickelt das Leben kapitel⸗ 
weiſe aus den Werken, denen er bei aller Begeiſterung kritiſch gegenübertritt. Ganz wird man 
ja die Empfindung der jeune cocotte vieille bigote bei Tolſtoi nicht los. Es iſt kein Zufall, daß 
er dem Süden nicht das Geringſte verdankt. Vielleicht iſt gerade das Amuſiſche an ihm ſeine 
Größe: es rückt ihn in die Nähe des primitiven Epiker. Seine Schilderungen der höheren 
Geſellſchaft ſchätze ich weniger: aus ihnen ſpritzt Ranküne und Selbſtüberhebung wie Eiter. 
Aber wenn man alle duchoborziſche und klimakteriſche Schrullenhaftigkeit abzieht, bleibt doch 
ein koloſſaler Kerl übrig. Soweit fein Werk Problemdarſtellung ift, ift es längſt erledigt. Soweit 
es Großſtadt iſt, beginnt es ſachte zu veralten. Aber was an ihm Natur iſt, wird bleiben. Es kann 
ſein, daß ihm das Publikum ein paar Jahre untreu wird, aber es wird den Weg zu dem 
großen, dem naturhaften Epiker Tolſtoi immer wieder zurückfinden. 


Roſenheim Joſef Hofmiller. 
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Neuerſcheinungen 


as Nibelungenlied. Auf Grund der Überſetzung von Karl Simrock bearbeitet von 
Profeſſor Andreas Heusler, Zeichnungen, Buchſchmuck und Ausſtattung von Jofeph 
Sattler. (Das Werk wird nur an Mitglieder der Deutſchen Buchgemeinſchaft abgegeben. 
Proſpekt durch die DBG, Berlin SW 61.) Auf der einen Seite erleben wir das ſichtliche 
Beſtreben, das deutſche Buchweſen zu internationaliſieren, auf der anderen ſehen wir, wie 
die Hauptſchlager der großen Buchgemeinſchaften gerade nationale Werke ſind, das Deutſcheſte 
vom Deutſchen. Iſt das nicht merkwürdig? Jedenfalls war es eine verdienſtvolle Tat, die 
ehrwürdigſte und großartigſte Dichtung unſeres Mittelalters in einer ſo gediegenen, ſo ſchönen 
und dabei ſo billigen Ausgabe (Preis für Mitglieder M. 7,40) einem ſo großen Bel zu⸗ 
gänglich zu machen. 

Auch Kaſimir Edſchmids „Großes Reiſebuch, von Stockholm bis Korſika, von Monte 
Carlo bis Aſſiſi“ (Mitgliederpreis M. 3,90) iſt bei aller Internationalität der Orte von einer 
ausgeſprochen deutſchen Grundgeſinnung, die ſich nicht nur in Reiſebildern über Stockholm, 
Würzburg, Bayreuth, Rothenburg, Dinkelsbühl, Bamberg, Lahnſtädte offenbart, ſondern in 
die Worte mündet: „Es lebe Deutſchland!“ Ich leſe ſehr gerne in dieſen eigenäugigen und 
eigengängigen Reiſeerinnerungen, die von Beobachtungen, Einfällen und Anregungen 
überſtrömen. 


Mit den vielen kleinen Büchern über Ibſen in meiner Bibliothek haben meine Umzüge 
gründlich aufgeräumt, bis auf eines: „Brahms Ibſen“ von Alfred Polgar, das etwa 1910 
herauskam. Ich fand dieſe Kritiken zu meiner Freude wieder im erſten Bande von Polgars 
„Ja und Nein“, der auch enthält, was Polgar über Shakeſpeare, Calderon, Kleiſt, Büchner, 
Hebbel, Raimund, Neſtroy, Strindberg, Wedekind, Wilde, Hauptmann, Shaw, Schnitzler u. a. 
geſchrieben hat. Dieſer erſte Band hat den Titel „Kritiſches Leſebuch“. Der zweite, „Stücke 
und Spieler“, behandelt u. a. Heinrich Mann, Georg Kaiſer, Sternheim, Beer⸗Hofmann, 
Werfel, Schönherr, Bahr, Wildgans, Unruh, Eulenberg. Im dritten, „Noch allerlei Theater“, 
beſpricht er u. a. Sophokles Antigone, Goethes Götz, Grabbes Napoleon, Karl Kraus, Goldoni, 
Maeterlinck; außerdem geſchliffene Aphorismen; zum Schluß über Baſſermann, Eliſabeth 
Bergner, die Duſe, Pallenberg, Guſtav Waldau, Ludwig Wüllner, Chaplin, Karl Valentin. 
Ein weiterer Band Polgars (ebenfalls bei Ernſt Rowohlt erſchienen), „An den Rand ge- 
ſchrieben“, enthält kurze Feuilletons. Der letzte „Orcheſter von oben“ bringt u. a. den 
„Tobias Klemm“, bei dem man an den „Crainquebille“ von Anatole France, „Die Leni“, 
bei der man an Flauberts „Un coeur fidèle denken muß, die ganz koſtbaren „Kleinen Leute“, 
die „Oper“, „Sechsmal Triſtan und Iſolde“. Polgar iſt das letzte Wort jenes Wiener Feuille⸗ 
tons, deſſen Klaſſiker Speidel, Wittmann, Kürnberger heißen. Seine Feuilletons ſind Ex⸗ 
trakte, geſchrieben to the happy few, wie Stendhal zu ſagen pflegte, ſtreng genommen 
nur für ſich ſelbſt, mit einer unendlichen, unermüdlichen Freude an der Prägnanz von Wort, 
Satz, Seite, des Ganzen. Le cose piccinine son pur belle — (— „auch Heine Dinge können 
uns entzücken“ gibt das piceinine doch nicht ganz): Das ift der Wahlſpruch dieſes geräuſch⸗ 
loſen, nihiliſtiſchen Humors. Auch dieſe cose piceinine werden in kommenden Zeiten als 
klaſſiſch empfunden werden. Ich widerſtehe der Verſuchung, Muſter zu zitieren. Man muß 
eine dieſer Miniaturen leſen. Ihr Reiz beruht nie, wie bei Daniel Spitzer, im loslösbaren 
einzelnen Wortwitz — die meiſten der beiden zuletzt genannten Bände ſind ſogar tief ſchwer⸗ 
mütig —, ſondern im Einmaligen des Einfalls. Moments musicaux, Radierungen mit dem 
Federhalter, jeder Formel entwiſchend. 


Roſenheim Joſef Hofmiller 
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Wissenschaftliche Rundschau 


Die Psychopathologie und die Runst 


Von Oswald Bumke in München 


F: ist noch nicht allzu lange her, daß die Psychiatrie nur mit den schwersten Graden 
seelischer Störung und daß der Irrenarzt lediglich mit solchen Kranken zu tun hatte, die 
man ihrer Gefährlichkeit wegen einsperren mußte. Man braucht nicht zu sagen, daß diese 


Kranken den Künstler wenigstens zu psychologischen Problemen nicht anregen konnten. 


Gewiß hat sich die Kunst beinahe aller Zeiten, von denen wir wissen, immer wieder auch 
mit seelisch gestörten Menschen beschäftigt; aber die Geisteskrankheit war dann ein Un- 
glück wie eine Lawine oder eine Feuersbrunst auch; sie war die Wirkung von Dämonen und 
der Anlaß für einen Heiligen, diese zu bannen; oder sie war einfach ein Naturgeschehen, eine 
Bewegung, Haltung oder ein Ausdruck, deren Ungewöhnlichkeit den Künstler zur Darstellung 
reizte. Bei einem Bilde Breughels streitet man, ob es den Veitstanz oder eine Springprozession 
darstellen soll; das mag sein, wie es will; sicher aber hat Breughel das Bild einfach der leb- 
haften Bewegung wegen gemalt, ähnlich wie sich spätere Künstler von meist viel geringerem 
Rang zuweilen hysterische Typen als Modelle ausgesucht haben, nicht weil sie die Krankheit, 
sondern weil ihr Geschmack und der ihrer Zeit das Pathos und die Pose gebrauchten. 

Nun ist es freilich beinahe unmöglich, feinere und psychologisch verständliche seelische 
Störungen im Bilde wiederzugeben. Wir Psychiater überzeugen uns täglich davon, wenn wir 
den Ausdruck unserer Kranken auf der photographischen Platte festzuhalten versuchen; 
schon das gelingt nicht; Zeichnungen aber sind entweder vieldeutig oder aber übertrieben, 
also eine Karikatur. Insofern beweist es mehr, daß auch die Dichtkunst früherer Zeiten, 
soweit ich wenigstens sehe, die Geisteskrankheit als psychologisches Problem nicht gekannt 
hat. Polonius ist ein vorzüglich beobachtetes Beispiel eines schwatzhaft und eitel gewordenen 
Greises; in der Entwicklung des Dramas aber spielt er kaum eine andere Rolle als ein vom 
Dache fallender Ziegel. Hamlet dagegen ist gewiß eine von den problematischen Naturen, 
deren Unzulänglichkeit später Goethe gekennzeichnet hat, und in eben dieser Problematik 
liegt die ganze Tragik des Stückes begründet; geisteskrank jedoch — nein, für geisteskrank 
oder auch nur für abnorm hat Shakespeare ihn sicher ebensowenig gehalten wie Goethe später 
den Tasso. Und wenn schließlich Ophelia und Gretchen in seelische Störung verfallen, so 
steht die Krankheit am Ende und nicht am Beginn des Konflikts, und soll sie auch psycho- 
logisch verstanden werden, so ist sie doch — man kann sagen, Gott sei Dank — ohne jede 
Rücksicht auf die psychiatrische Erfahrung, frei aus der Phantasie des Dichters geschaffen. 

Es ist klar, daß, solange die Dinge so lagen, auch für die Psychiatrie kein Anlaß bestand, 
sich von Berufswegen mit der Kunst zu befassen. Das ist erst im letzten Menschenalter 
anders geworden. Anders dadurch, daß die Kunst sowohl wie die Psychopathologie immer 
weiter in ein Gebiet vorgedrungen waren, in dem sie sich notwendig begegnen mußten, in 
das jener seelischen Anomalien, die noch keine eigentliche Geisteskrankheit sind und die 
man deshalb auch von der Gesundheit nicht scharf abgrenzen kann. 

Wir sprechen in solchen Fällen von Psychopathien. Und nun muß ich ein wenig lehrhaft 
werden und dem Laien sagen, was wir darunter verstehen. Es gibt Gehirnkrankheiten infolge 
einer Infektion, einer Vergiftung, einer Verletzung z. B., die zuweilen grundsätzlich neue 
materielle Bedingungen auch des seelischen Lebens und deshalb auch seelische Störungen 
bewirken. Der Laie versucht auch diese Fälle, wenn sie in seiner Umgebung auftreten, zu- 
meist psychologisch zu deuten. Aber er irrt dabei; hier handelt es sich um ein rein biologisches 
Geschehen, um einen körperlichen Vorgang, den wir studieren, mit dem wir aber psychologisch 
nichts anfangen können. Nun kann man aber noch auf eine andere Weise geisteskrank oder 
wenigstens seelisch auffällig werden. Kein Mensch gleicht dem anderen vollkommen, und so 
gibt es nicht den normalen Menschen schlechthin, sondern eine unendliche Reihe verschiedener, 
jedoch immer noch normaler menschlicher Typen. Jenseits der beiden Enden dieses bunten 
seelischen Spektrums aber stehen Menschen, die nicht nur ungewöhnlich, sondern irgendwie 
auch lebensuntüchtig sind, und die nennen wir dann Psychopathen. Genau wie das Uitra- 
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violett und das Ultrarot mit den sichtbaren Farben bleiben auch sie mit der Gesundheit 
durch fließende Übergänge verbunden, und gesetzmäßig enthalten sie neben gewissen ab- 
normen stets eine Menge durchaus normaler Eigenschaften — so ist es oft eine Sache der 
Willkür, ob man diesen oder jenen noch zu den selteneren Spielarten oder schon zu den psycho- 
pathischen!) Abarten zählt. 

Dies ist einer der Gründe, aus denen nicht nur hier in den Beziehungen zwischen Kunst 
und Psychopathologie, sondern noch mehr in sozialen Zusammenhängen, vor Gericht etwa, 
Grenzstreitigkeiten immer wieder vorkommen müssen. Hier ist denn auch vor einem Menschen- 
alter der erste Zusammenstoß zwischen Künstlern und Psychiatern erfolgt. 


ie Schuld daran lag lediglich bei den Psychiatern. Natürlich hatte sich — die ersten An- 

sätze sind mindestens schon in Goethes problematischen Naturen zu finden — auch der 
Künstler längst mit psychopathischen Menschen beschäftigen müssen; ja am Ende des letzten 
Jahrhunderts und zu Beginn des unsrigen hatte er es sogar aus denselben Gründen getan, 
aus denen auch die Irrenärzte ihr Interesse immer mehr vom Gehirn dem Geist und von den 
organischen Psychosen den abnormen Konstitutionen zugewandt hatten. Beide haben sich 
nicht nur gegenseitig beeinflußt, sondern beide wurden von derselben Grundströmung ge- 
tragen. Es war die Zeit, in der Darwins Lehren die Geister auch außerhalb des engeren natur- 
wissenschaftlichen Gebietes bewegten, in der man sich überall um die Frage der Vererbung 
nicht nur, sondern auch um die zu kümmern begann, ob nicht jedes Volk sowohl wie das 
einzelne Geschlecht nach einer gewissen Zeit des Aufstiegs gesetzmäßig entarten und aus- 
sterben müsse; es war zugleich die, in der die zunehmende Industrialisierung Europas die 
Sorge groß werden ließ, ob sich unser Nervensystem einer so schnellen Umgestaltung unserer 
äußeren und inneren Lebensbedingungen auch anzupassen vermöchte, und ob wir nicht 
immer nervöser oder, wie Lamprecht sagte, reizsamer würden; und es war endlich die Zeit, 
in der an den verschiedensten Stellen und in mannigfaltigen Formen ein neues psychologisches 
Interesse erwachte. 

Für die Psychiatrie kam — leider — noch eines hinzu: sie machte gerade ihre Flegeljahre 
durch. Man war jung damals und traute sich schrecklich viel zu; überall sah man neue Pro- 
bleme und nirgends eines, das zu lösen man sich nicht kräftig genug fühlte; und wie immer 
in der Jugend: die Wege zur Lösung schienen so einfach zu sein. 

So war es kein Wunder, daß manches geschah, was wir heute gern ungeschehen wissen 
würden. Jetzt wurden Dürer und Velasquez, Jan Steen, Breughel und Wiertz, Shakespeare, 
Goethe und viele andere über ihre medizinischen Kenntnisse verhört; Gutachten schreibt 
man, ob Gretchen zurechnungsfähig war und in welches klinische Schubfach die Krankheit 
Ophelias gehörte; Ibsens Oswald wird zum Paralytiker und König Lear zu einem Vertreter 
der senilen Demenz. Ich könnte diese Reihe sehr weit verlängern; wir haben uns von diesem 
Unsinn auch heute noch nicht erholt; ja, wie es in der Medizin meistens geht: jetzt nach 
einem Menschenalter wirken sich unsere Irrtümer bei den Laien erst aus. Darstellende Künst- 
ler haben in Irrenhäusern und in psychiatrischen Lehrbüchern die Sprache und das Benehmen 
von Paralytikern und anderen Geisteskranken studiert, um als Ophelia, Gretchen, Oswald 
und Gabriel Schilling der Natur, d. h. also der Krankheit möglichst nahe zu kommen. Noch 
kürzlich hat vor meinen Augen eine junge Schauspielerin als Ophelia schlechthin alles über- 
troffen, was man an heftiger Erregung auf unseren unruhigen Abteilungen jemals erlebt; 
sie hat dabei — das brauche ich nicht erst zu sagen — auch wirklich alles Gehaltvolle und 
Feine, kurz jede Poesie dieser Rolle buchstäblich zu Tode geschrien und getrampelt. 


1) Eine für einen Psychiater recht wunderliche Begriffsbestimmung der Psychopathie gibt 
Kurt Schneider (Der Dichter und die Psychopathologie. Rheinland-Verlag, Köln 1922): 
„Die abnormen Persönlichkeiten sind für uns also keine „kranken“ Menschen, und damit 
auch nicht diejenigen unter ihnen, die unter ihrer Abnormität leiden: die Psychopathen“. 
Ja, das wäre sehr schön, wenn der Begriff der Psychopathie nicht längst festgelegt wäre und 
in der gesamten Fachliteratur eine krankhafte seelische Anomalie bezeichnete. Und wenn 
das Pathos in diesem Zusammenhange nicht das Kranksein, sondern bloß das Leiden bedeutet, 
dann verstehe ich nicht, warum Schneider eine halbe Seite später gegen den Namen der 
„Pathographie“ Bedenken erhebt. Daß es eine psychopathologische Betrachtungsweise geben 
könnte, „‚die nichts, auch im entferntesten nicht mit Medizin zu tun hat“, habe ich mir in 
25jähriger Tätigkeit bisher nie träumen lassen. Außerdem, was gehen uns denn, wenn wir 
auf Schneiders Standpunkte stehen, diese „psychopathischen“ Künstler noch an? Schneider 
legitimiert uns, „weil abnorme und psychopathische Menschen unser täglicher Umgang 
sind“. Ja, und doch haben sie und hat die Beschäftigung mit ihnen mit Medizin „nichts, 
auch im entferntesten nicht‘ zu tun? 
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So rächen sich an uns noch im zweiten und dritten Glied unsere Sünden. Aber freilich: 
ich bin mit meiner Beichte auch noch gar nicht zu Ende; wir haben noch mehr auf dem 
Kerbholz: Lombrosos Behauptung vom „Genie und Wahnsinn“ und die von Moebius ein- 
geführten „Pathographien“. 

Lombrosos Behauptung war keineswegs neu. Von jeher, außer vielleicht bei den Griechen, 
die einen harmonischen Ausgleich suchten und fanden, von jeher hat die Zwiespältigkeit 
des menschlichen Seins, seine Zugehörigkeit zur Natur sowohl wie zu einer geistigen Welt 
die Menschen und die Völker geängstigt, wenn sie reifer und nachdenklicher wurden. Bald 
war alles Natürliche Sünde, bald alles Geistige ungesund oder abnorm. Jetzt kam Darwins 
Lehre, und nun ist es wieder einmal das Geistige, das dem Natürlichen Platz machen muß. 
Es gilt nur die Natur, die sich nach ewigen Gesetzen aufwärts entwickelt und alles abstößt, 
was diesen Aufstieg behindert. Der Geist oder, wie man jetzt sagt, das Gehirn spielt in diesem 
groBen Geschehen eine sehr untergeordnete Rolle, und jeder Versuch, diese Rolle zu heben, 
bedeutet an sich schon Degeneration. Deshalb verkümmert beim geistigen Menschen zuerst 
der Körper und schließlich stirbt er durch Kinderlosigkeit aus. 

Das etwa sind die Gedanken — für die übrigens weder Darwin noch der eigentliche Dar- 
winismus verantwortlich gemacht werden können —, aus denen Lombrosos Lehre entstanden 
ist. Seine Beweisführung im einzelnen ist dieselbe, die er schon beim delinquento nato ange- 
wandt hat. Der geborene Verbrecher, der Geisteskranke und das Genie werden auf eine 
Stufe gestellt, nur weil sie anders sind als der Durchschnitt. Alle sind Formen einer ent- 
arteten Menschheit und alle weisen körperliche Degenerationszeichen auf; manche Organe 
fallen in frühere Tierformen zurück und andere gehen zugrunde, weil man sie nicht richtig 
gebraucht. Die genialen Leistungen aber sind genau so Ausfluß einer krankhaft entarteten 
Hirntätigkeit wie das Verbrechen. 

Das war so kühn, daß Rudolf Virchow und der damalige Berliner Psychiater Jolly nicht 
einmal eine Widerlegung für notwendig hielten. Aber hier war ein Affekt mit im Spiel: die 
alte Furcht des Menschen, Geist und Entartung gehörten zusammen, hier wurde sie von 
einem Schlagwort getroffen, und Schlagwörter sind bekanntlich viel wirksamer als tausend 
Beweise. Das ist der Grund, daß Lombrosos Lehre immer noch lebt. 

Freilich in einer gezähmteren Form — in der sog. „Pathographie‘‘. Ein gebildeter und ge- 
schmackvoller Mann hat diese Arbeitsweise, diese Krankengeschichten von Künstlern be- 
gründet, und hätte er nur immer gleichwertige Nachfolger gehabt, so wären die Pathographien 
gegen Lombroso wirklich ein sehr großer Fortschritt. Aber dann sind die anderen, die Allzu- 
vielen gekommen, die jede Kunst und jede Wissenschaft mitschleppen muß — kein berühmter 
Mann war nun seines Lebens mehr sicher; ob lebend oder tot, er wurde vor einen Gerichtshof 
gezerrt, dem neben Takt, Geschmack und geschichtlichem Sinn häufig sogar die psychia- 
trischen Kenntnisse fehlten. 

Moebius selbst hatte — leider — gleich mit Goethe den Anfang gemacht. Sein Buch ist 
ein Schulbeispiel für den Fehler, in den junge Forschungsrichtungen so leicht verfallen: 
daß sie ihre Ergebnisse vorzeitig in die Öffentlichkeit tragen und dann viel mehr behaupten, 
als sich rechtfertigen läßt. Kraepelin hatte damals auf gewisse leichtere Formen des sog. 
manisch-depressiven Irreseins aufmerksam gemacht und damit eine nicht ganz kleine An- 
zahl von nervösen Zuständen, die mehrfach im Leben kommen und gehen, als psychische 
Störungen gedeutet. Das war gut und war eine durchaus innere Angelegenheit der Psycho- 
pathologie. Aber nun fand Moebius auch in Goethes Leben eine solche Periodizität, und da 
er doch von der Pathologie ausgegangen war, so war für ihn und für seine Nachfolger auch 
diese Periodizität pathologisch. 

Goethe ein Psychopath! Es könnte ja so sein, und wir würden zum mindesten die Energie 
seines Wesens noch mehr bewundern, wenn er seine Werke und sein Leben trotz krankhafter 
Hemmungen aufgebaut hätte. Aber ehe man das Urbild einer großen, starken und harmo- 
nischen Persönlichkeit mit pathologischen Schatten versah, hätte man doch wohl fragen 
müssen, ob denn die Sache nicht umgekehrt und ob die Periodizität nicht eine normale seelische 
Eigenschaft sei, die im manisch-depressiven Irresein erst eine krankhafte Verzerrung erführe. 
Zum mindesten jeder geistige Arbeiter kennt Schwankungen seines seelischen Gleichgewichts, 
die auch seine objektiven Leistungen nicht unberührt lassen. Diese Schwankungen hat 
Goethe natürlich auch durchgemacht, aber sie sind nicht krankhaft gesteigert gewesen. Daß 
ein fleißiger Schuster seine Stiefel regelmäßiger und gleichmäßiger liefert, als ein Künstler 
Bilder, Gedichte und Dramen, oder daß er uns doch handgreifliche Gründe sagt, wenn er 
ausnahmsweise einmal nichts herstellen kann, ja das ist sicherlich wahr. Gibt es aber wirk- 
lich geistige Arbeiter, die nicht Zeiten der Erschöpfung, der Sammlung, des Reifens und 
Wartens erlebten — von den inneren Krisen gar nicht zu sprechen, die alle Menschen durch- 
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machen müssen, und in denen man wohl körperlich und mechanisch, aber doch sehr zelten 
geistig und schöpferisch arbeiten kann? Von solchen Krisen hat Goethe entweder gar nicht 
oder erst nach Jahren gesprochen. 

Ich habe bei diesem Beispiel ein wenig verweilt, weil ich es für symptomatisch wichtig halte. 
Was für Goethe und seine Periodizität gilt, gilt für sehr viele angeblich psychopathische Züge, 
die man vor zwanzig Jahren den Künstlern und anderen geistigen Menschen nachgesagt 
hat. Wir wußten damals vom Gesunden noch weniger als heute, und wir haben erst in- 
zwischen erfahren, wieviele von diesen Zügen, die sich bei Psychopathen in der Tat krankhaft 
verzerren und steigern, an sich eine normale menschliche Eigentümlichkeit bilden. 


ber man soll das Kind nicht mit dem Bade ausschütten; es gibt auch gute Pathographien. 

Auch für die Literatur ist es wichtig zu wissen, wann bei Nietzsche eine schwere Hirn- 
krankheit eingesetzt hat oder ob Hölderlins Psychose aus körperlichen oder aus seelischen 
Ursachen entstanden ist. In dieser Hinsicht hat man manches brauchbare Material zusam- 
mengetragen, so daß man jetzt mit größerem Recht als einst Lombroso die Frage auf- 
nehmen kann, ob Künstler häufiger geisteskrank oder wenigstens psychopathisch sind als 
andere Menschen und, wenn es so wäre, inwiefern und warum. 

Was den ersten Teil dieser Frage angeht, so lassen die bisher festgestellten Tatsachen m. E. 
eine einfache Bejahung nicht zu. Berücksichtigen wir nur, was sich als normal bestimmt 
nicht auffassen läßt, und ziehen zugleich alles ab, was nur von bedeutenden Menschen be- 
kannt zu werden pflegt, aber bei anderen vielleicht auch vorkommt, so bleibt nicht viel 
übrig. Der eine ist geisteskrank geworden, der andere hatte kranke Verwandte, und bei 
einer dritten Gruppe trafen normale — hier also bedeutende — Anlagen mit psychopathischen 
zusammen. Daß das alles in anderen Familien auch beobachtet wird, ist nicht zweifelhaft. 
Wenn sich der Nachweis, daß krankhafte Züge bei hervorragenden Menschen häufiger seien, 
aber doch erbringen ließe, so würde immer noch zu prüfen sein, ob gewisse Störungen nicht 
einfach als Folge eines ungewöhnlichen inneren und äußeren Lebensschicksals aufgefaßt 
werden müssen — auch das wäre etwas anderes als der Zusammenhang, den Lombroso an- 
nahm: das Genie selbst Symptom einer krankhaften Hirnanlage und geniale Leistungen 
den Erscheinungen des Irreseins verwandt. 


Sehen wir uns aber die Künstler an, die wirklich geisteskrank oder psychopathisch gewesen 
sind, so müssen wir natürlich zwischen den verschiedenen Arten von seelischen Störungen 
streng unterscheiden. Wenn eine im Leben erworbene Krankheit, eine Infektion z. B., schließ- 
lich auch das Gehirn ergreift, so ist das in diesem Zusammenhang kein Problem, sondern 
ein Zufall. Anders liegt es schon mit Hölderlins Krankheit. Auch sie war gewiß nicht seelisch 
bedingt und hing nicht von den Beziehungen zu Diotima ab. Aber auch ihre biologischen 
Ursachen waren wahrscheinlich nicht erst im Leben erworben. Manches spricht dafür, daß 
man die Schizophrenie, an der Hölderlin litt, nicht ohne eine besondere Konstitution, eine 
von Geburt an vorhandene körperliche und seelische Anlage bekommen kann. Diese Kon- 
stitution ist an sich nicht krank; sie findet sich oft und führt gewöhnlich weder zur Krank- 
heit noch zum Genie, sie kann nur das eine wie das andere tun, und in seltenen Fällen, wie 
in dem Hölderlins, tut sie beides zugleich. Dann ist natürlich die Krankheit ebensowenig 
die Foige des Genies wie das Genie die Foige der Krankheit, und doch treffen beide nicht ganz 
zufällig zusammen. 


Wie gesagt, bei Hölderlin und bei anderen Künstlern, die medizinisch gesehen, mit ihm 
in eine Gruppe gehören — man hat es von Svedenborg, Strindberg, van Gogh behauptet, 
wie mir scheint, nicht immer mit zureichenden Gründen — also bei allen schizophrenen 
Künstlern ist eine derartige Erklärung möglich. Daß sie schon so vollkommen bewiesen 
wäre, wie es an manchen Orten dargestellt wird, glaube ich nicht. Bewiesen aber ist dieser 
Zusammenhang für eine andere seelische Anlage, die wir zuerst auch nur in der groben Ge- 
stalt einer ausgesprochenen Krankheit, der Manie, kennengelernt, von der wir aber inzwischen 
erfahren haben, daß sie in immer stärkeren Verdünnungen schließlich in der normalen Psy- 
chologie, und zwar wieder in der Psychologie eines ganz bestimmten Menschentypus vef- 
schwindet. In dieser Form, in der Gestalt eines sonnigen, selbstsicheren, lebhaften und aktiven 
Temperaments bedeutet auch diese Konstitution durchaus keine Krankheit, im Gegentell, 
man kann sich eine bessere Mitgift fürs Leben kaum wünschen. Auch später werden Menschen 
dieser Art sehr häufig nicht krank; aber auch sie können es werden: manisch oder im Gegen- 
teil depressiv, oder wenn wir es ganz vorsichtig ausdrücken wollen: wir können es diesen 
Temperamenten nicht ansehen, ob auf ihrem Boden nicht eines Tages eine — übrigens ⁊u- 
meist vorübergehende — Krankheit entstehen wird. Wohl aber können wir häufig fest- 
stellen, daß gerade diese Anlage zu hervorragenden Leistungen befähigt, Leistungen, die 
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wieder ohne krankhafte Unterbrechung das ganze Leben durchsetzen oder zuweilen auch 
durch Zeiten der Niedergeschlagenheit, der Entschlußlosigkeit und der geistigen Ebbe unter- 
brochen werden. Nun besteht kein Zweifel, daß wir nicht bloß die gesunden, sondern auch 
manche schon pathologische Vertreter dieser Gruppe auch unter den Künstlern finden. 
Subjektives Wohlbefinden sowohl wie die Mehrleistungen im durchschnittlichen Verhalten 
werden dann durch gelegentliche Verstimmungen bezahlt. Das ist dann die krankhafte 
Steigerung der normalen Periodizität, die ich vorhin erwähnte. Sie kann sich auch in der 
umgekehrten Form äußern: im ganzen eine trübe Lebensauffassung, müdes, schwerfälliges. 
und phantasieloses Denken und Handeln und dann plötzlich für kurze Zeit ein Blitzen und 
Leuchten, eine lebhafte Tätigkeit, der zuweilen auch die Kunst wertvolle Früchte verdankt. 


Aber. ich wiederhole es noch einmal, das Temperament selbst ist nicht krank. Was heißt 
denn überhaupt krank auf diesem Gebiet? Krank, zum Psychopathen wird man erst durch 
die Übertreibung dieser oder jener Eigenschaft, durch die e dieses oder jenes 
Temperaments. Ich möchte das noch mit einem Beispiel belegen, das auch gelegentlich Künstler 
betrifft. Es gibt Psychopathen, die kein rechtes Verhältnis zur Wahrheit und Wirklichkeit 
haben, die hohl und unecht wirken, weil sie dauernd und stärker als der Durchschnitt das 
Bedürfnis empfinden, anerkannt und beachtet zu werden. Um ihr Lebensbedürfnis zu be- 
friedigen oder, wenn man tiefer sieht, um das Gefühl ihrer Unzulänglichkeit vor sich selbst 
zu verbergen, setzen sie sich immer wieder in Szene, müssen sie alles aufbauschen und über- 
treiben, Krankheit und Unglück ebensowohl wie Fähigkeiten und äußeren Erfolg. Eben 
deshalb gelangen sie in schweren Fällen auch zu einer einigermaßen geschlossenen Persön- 
lichkeit nicht; sie sind heute jemand ganz anders als morgen, aus „Geltungsbedürfnis“, 
wie man das nennt, gleiten sie aus einer Rolle in die andere, nehmen eine Maske nach der 


anderen vor. Ihre meist sehr große Phantasie verwandelt die rauhe Wirklichkeit in ein ge- 


träumtes oder gespieltes Leben — dabei täuschen sie nicht bloß die anderen, sondern wenig- 
stens vorübergehend auch sich selbst. 


Handelt es sich um ausgesprochene, sozial auffällige Naturen dieser Art, und sie können 
sozial sehr bedenklich werden, so spricht man von einer hysterischen Konstitution. Aber 
auch diese pathologische Anlage wird von der Norm nirgends durch eine scharfe Grenze 
getrennt, und auch die schwersten Fälle von Hysterie spiegeln bekannte Eigentümlichkeiten 
der gesunden Psyche gewissermaßen im Vergrößerungsglas wieder. Ja, zuweilen flüchtet 
sich ein Mensch erst nach schweren Erlebnissen in die Krankheit hinein, und in anderen Fällen 
findet er sich, mit oder ohne fremde Hilfe, auch aus seiner Hysterie wieder heraus. 

Gerade das habe ich mehrfach bei Künstlern gesehen. Sie waren in ihrer Jugend unzweifel- 
haft krank; dann wurde ihre Phantasie in ein gesundes, in das künstlerische Fahrwasser ge- 
leitet, und zugleich kamen wirkliche, verdiente Erfolge: sie hatten es nicht mehr nötig, hyste- 
tisch zu sein. Auch diese Fälle zeigen, daß es für die Feststellung des Kranken keine all- 
gemeingültigen Maßstäbe gibt. Das ist viel zu wenig bekannt, und weil es so unbekannt ist, 
darum hat man so oft das Ungewöhnliche krank oder auch das Kranke bedeutend een 
In beiden Fällen hat man zumeist schon die Fragestellung verfehlt. 


Wer von dem Genie das stumpfe Gieichmaß des Spießers verlangt, wer es dem sästigen 
Menschen als Krankheit anrechnet, wenn er nicht Druckbogen ausspeit wie eine Maschine, 
wer das, was Goethe das Dämonische nennt, wer die Zeiten, in denen schöpferische Naturen 
von neuen Ideen, von künstlerischen, wissenschaftlichen, wirtschaftlichen oder politischen 
Einfällen überschüttet, ja man kann sagen, überfallen werden, oder aber die, in denen sie 
bei der Gestaltung einer solchen Idee alles andere um sich und in sich vergessen — wer diese 
Zeiten mit dem hysterischen oder epileptischen Dämmerzustand vergleicht und wer schließ- 
lich den hysterischen Schwindler und den Dichter in demselben Atemzug nennt, ja, der hat 
freilich leicht, das Genie für wahnsinnig und alle Künstler für mindestens psychopathisch 
zu halten. Auch daß Michelangelo oder Beethoven grausam einsam waren in ihrem Leben, 
wird man in diesem Zusammenhange nicht anführen dürfen — wohl aber, daß nicht bloß 
Michelangelo und Beethoven, sondern auch Goethe und Shakespeare, daß alle, die mehr 
vom Leben gefühlt, geahnt und gewußt haben als die große Menge, daß die gewöhnlich auch 
mehr gelitten haben. Dies und nur dies hat Aristoteles mit seiner Bemerkung gemeint: die 
meisten talentierten und genialen Männer neigten zur Melancholie. Ein Künstler, das ist 
ja wohl ein Mensch, der gewisse Zustände seiner Seele in bestimmten Formen unbedingt 
ausdrücken muß. Er befreit sich von seinen inneren Erlebnissen durch seine Kunst, und 


5 -oft genug ist das Erlebnis ein Leid. Darum vermag die Kunst auch die anderen zu trösten, 


und darum vermag es die einzelne Schöpfung doch gewöhnlich nur da, wo sich der andere 
nach verwandtem Erleben in das des Künstlers wenigstens einfühlen kann. 
Bismarcks Sturz (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 11) | 28 
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ch glaube, dies alles mußte einmal ausgesprochen werden; man könnte dann doch vielleicht 

vorsichtiger werden und sich hüten, jede ungewöhnliche Stimmung bei Künstlern gleich 
krankhaft zu nennen. Die Gründe, warum man es nicht soll, haben sich freilich gewandelt. 
Vor zwanzig, dreißig Jahren hätten weite Kreise lieber für schlecht als für psychopathisch 
gegolten, und die Künstler und die, die sie und ihre Werke verehren, haben sich mit Recht 
und mit Entrüstung gegen den Vorwurf der Krankheit gewehrt. Heute sind wir auf dem besten 
Wege, nicht bloß an das Kranke beim Künstler zu glauben, sondern zugleich im Gesunden 
einen halben Trottel oder doch mindestens einen unerträglichen Spießer zu sehen. 

Das ist keine Übertreibung. Ich könnte diese Behauptung leicht mit bekannten Namen 
belegen. Und diesmal sind es nicht nur ein paar Psychiater, sondern auch die Dichter, die 
die Psychopathie, die Krankheit höher stellen als die platte, allzu bürgerliche Gesundheit. 

Sie können sich darauf berufen, daß in unseren Tagen von unzweifelhaft kranken Personen 
— ich nenne Strindberg und van Gogh — Wirkungen ausgehen, die früher offenbar nicht 
möglich gewesen sind. Dazu kommt, daß man gleichzeitig zwischen den Malereien und den 
Skulpturen bestimmter Geisteskranker und manchen expressionistischen Schöpfungen ge- 
wisse Beziehungen aufgedeckt hat. Nun heißt es entweder wie schon zu Goethes Zeiten: 
die neue Kunstrichtung, diesmal also der Expressionismus, ist krank, oder, was unseren 
Tagen vorbehalten war: man muß also krank sein, wenn man Künstler sein will. Aber beides 
ist falsch. Zunächst sind Kunstwerke, wirkliche Kunstwerke von Kranken sehr selten; man 
hat an vielen Orten und lange gesucht, bis man in ganz Deutschland über eine einzige kleine 
Sammlung verfügte. Dann aber besitzt der Expressionismus ganz ähnliche Beziehungen zu 
primitiven Kunstwerken auch; man wird aus ihnen also nicht mehr schließen dürfen, als daß 
gewisse Ausdrucksformen der menschlichen Seele auf verschiedene Weise und aus verschie- 
denen Anlässen bloßgelegt werden können. 

Trotzdem sind diese beiläufigen Arbeiten von Geisteskranken unzweifelhaft mit daran 
schuld, wenn man jetzt auf einmal Kunst und Krankheit so miteinander nennt, als ob sie 
irgendwie zueinander gehörten. Nicht bloß in der populären, sondern auch in der Fach- 
literatur kann man von den „Offenbarungen“ lesen, die wir den verworrenen Bildern und 
den zerfahrenen Reden unserer Patienten verdankten, und so ist es kein Wunder, daß sich 
allmählich auch bei manchen Künstlern und erst recht bei vielen Schriftstellern der Gedanke 
durchgesetzt hat: seelisch nicht allzu gesund zu sein, könnte einen Vorzug bedeuten. 


Selbstverständlich sind auch hier, wie bei allen solchen Bewegungen, viele Mitläufer dabei. 
Auch hier finden wir die Halben, die die menschliche Sprache nach Art des Papageien mib- 
brauchen; die Maler und Literaten, die aus impotentem Ehrgeiz mit den Kleksereien und dem 
Geschreibsel mancher Geisteskranker in Wettbewerb treten; oder jenen Schwabinger Typ, 
der seinen Mangel an Kraft durch die Betonung eines hohlwangig blassen Ästhetentums recht- 
fertigen will. Aber von denen spreche ich nicht. Es gibt auch selbständige und wertvolle 
Menschen, die uns ein neues Ideal der Geistigkeit hinzustellen versuchen, das frühere Ge- 
schlechter als angekränkelt abgelehnt hätten. 


ch möchte hier nicht mißverstanden werden. Daß die Kunst — ich brauche nur Ibsen, 
ola, Hauptmann, Thomas Mann zu nennen — in zunehmendem Maße die Problematik 
psychopathischer Charaktere behandelt, das meine ich nicht. Schließlich geht es den Dichter 
nicht einmal an, ob wir Ärzte manches Ungewöhniiche für pathologisch erklären, und schon 
deshalb wird durch diese Stoffe an sich die Psychopathie noch durchaus nicht verherrlicht. 
Auch daß die Kunst gelegentlich durch psychiatrische Lehrmeinungen beeinflußt worden ist, 
die wir selbst nach einigen Jahren berichtigen mußten, und daß z. B. der Glaube an die 
gesetzmäßig eintretende Entartung eines Volkes sowohl wie des einzelnen Geschlechts heute 
von der Wissenschaft nicht mehr in dem Maße festgehalten wird, wie man nach manchen 
Dramen und Romanen annehmen sollte, auch das ist unvermeidlich und durchaus kein Un- 
glück. Aber daß Worte, die vor einigen Jahrzehnten im Anschluß an die Lehren Magnans 
vom „dégénéré supérieur“ aufgekommen waren, jetzt einen neuen Idealtypus kennzeichnen 
sollen, daß es nun wieder heißt: „Nur die Neurastheniker leisten etwas“ oder „sie sind das 
Salz der Erde“, daß ein Psychiater meint, die Nervösen stellten nicht nur den Abschaum, 
sondern auch die geniale Elite der Menschheit, und daß schließlich bedeutende Künstler die 
Gesundheit beinahe lächerlich machen — dies alles ist nicht nur deshalb bedenklich, weil 
unser Geschlecht der Gesundheit so dringend bedarf wie kaum eines jemals vor ihm. 
Wie ist es dazu gekommen? Ein Grund ist wohl der, daß im Pendelschlag der Entwicklung 
seit der Wende des Jahrhunderts die materialistische Flutwelle wieder einmal von einer 
romantisch-mystischen abgelöst worden ist, und daß man nach aller Überschätzung von Zivi- 
lisation und Technik und nach allen Enttäuschungen des Zusammenbruches Vernunft und 
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Wissenschaft, Verstand und Kritik lediglich deshalb verachtet, weil sie dem Menschen nicht 
alles zu geben vermögen. In dem unklaren Streben, die alte Weit zu zerschlagen und alle Werte 
zu tauschen, in diesem geistigen Chaos klingt nun auch der uralte Gedanke mit an: daß die 
Geisteskrankheit etwas Heiliges sei und der Kranke der Künder einer göttlichen Weisheit. 
Freilich neben diesem gibt es noch einen sehr viel trivialeren Grund — und Skeptiker werden 
den für den wichtigsten halten: man hat den Leuten solange erzählt, die Kultur lasse den 
Menschen entarten, bis ihnen schließlich nur noch die Wahl blieb, entweder unkultiviert oder 
psychopathisch zu sein. Da haben sich manche für den Psychopathen entschieden. 


ber vielleicht hätte dies alles nicht ausgereicht, wenn nicht schon vorher, längst vor dem 

Kriege, der Boden unter uns aufgewũhlt worden wäre: durch den Einbruch der russischen 
Literatur. Der ganze Osten von Rußland bis nach China und Indien steht ja bei uns überaus 
hoch im Kurs. Daß weder die russische Psyche noch die chinesische Kultur noch auch die 
indische Philosophie zu unserem Wesen und zu unseren Lebensbedingungen passen, das mächt 
man sich dabei meistens nicht klar. Nun wäre ein wenig China und Indien als Gegengewicht 
gegen die zunehmende Amerikanisierung vielleicht gar nicht so schlecht. Ob uns die russische 
Literatur aber wirklich wird fördern können, das darf man trotz ihres künstlerischen Gehalts, 
ihrer psychologischen Intuition, ihres ethischen Werts bezweifeln. 

Sicher aber ist es ein Mißverständnis, wenn man sich auf die Russen und besonders auf 
Dostojewski beruft, um, wie Thomas Mann es einmal ausgedrückt hat, das klinisch Minder- 
wertige heilig zu sprechen. Es ist ja gar nicht das Kranke, das uns bei Dostojewski erschüttert; 
das Kranke fügt er seinen Gestalten — man weiß ja schließlich, weshalb — häufig durchaus 
unorganisch hinzu, und auf den, der von Psychopathologie etwas weiß, wirkt es dann unge- 
hörig und fremd. So ist der „Idiot“ ein ethisches Ideal, das auch ich mir aus der Weltliteratur 
nicht mehr fortdenken kann, aber epileptische Anfälle hat ein Mensch von diesen seelischen 
Eigenschaften ein für allemal nicht oder, richtiger ausgedrückt, niemals sieht ein Epileptiker 
seelisch so aus. 

Und das gilt ganz allgemein: was uns bei Dostojewski ergreift, das ist nicht der Kranke, 
nicht der Trinker und nicht der haltlose Degenere; was uns erschreckt, ist der Normale, 
der uns ohne die gewohnte Verhüllung begegnet, ist der Gesunde, der allerdings anders aus- 
sieht als die Puppen z. B., mit denen etwa Lessing seine Dramen zu konstruieren versucht. 
Alles, was wir gewohnt waren, nicht nur den anderen, sondern auch uns selbst zu verschweigen, 
alle Untiefen unserer Seele, alle dunklen Triebe und alle bösen Gedanken werden verworren, 
traumhaft und dumpf und doch in schamloser Nacktheit gezeigt. Selbst der Hinweis auf das 
Unterbewußtsein, für das der Mensch nicht verantwortlich ist, und dem zum Trotz er sich 
immer noch ein sehr moralisches Oberbewußtsein einbilden kann, selbst dieser tröstliche 
Hinweis fällt fort. So sehen wir uns so, wie wir sind, aber wir erfahren zugleich, daß wir 
nicht allein sind mit dem, was wir von uns so gern nicht wissen möchten und doch — leider 
nur allzugut wissen. 

Aber gerade dies ist nicht krank. Gewiß, in einer aufgewählten und in ihren Fugen kra- 
chenden Gesellschaft, wie Dostojewski sie zeichnet, haben von jeher auch Psychopathen 
eine besondere Rolle gespielt; aber wäre bloß von ihnen die Rede, niemals kämen Dosto- 
jewskis Wirkungen zustande, denn die Gesellschaft als Ganzes war auch’in Rußland nicht 
krank und sie hätte sich in bloßen Psychopathen auch nicht wiedererkannt. Darum sollen 
wir uns aber auch nicht einreden lassen, daß wir krank sind, und daß es in gewissem Sinne 
sogar wünschenswert sei, ein Kranker zu sein. 

Auch diese Bewegung hat übrigens vor gar nicht langer Zeit einen Vorläufer gehabt, der 
noch unerfreulicher, dafür aber auch gefahrloser war. Auch von den Homosexuellen hat 
man uns schon vor Jahren erzählt, daß sie am Baume der menschlichen Entwicklung eine 
besonders edle Blüte bedeuten. Das hat niemanden geschadet und den Homosexuellen eben- 
sowenig genutzt. Die Mehrheit war eben nicht invertiert und so ist sie über diese lächerliche 
Behauptung zur Tagesordnung übergegangen. Aus Menschen jedoch, aus gequälten, inner- 
lich zermürbten Menschen, mit allen möglichen dunklen und peinlichen Trieben und Wün- 
schen, aus solchen Menschen besteht jedes Volk, und darum findet in der russischen Literatur 
heute jeder irgendwie seinen Spiegel. 

‚Ist es gut, in diesen Spiegel zu sehen? Für den Übergang möglicherweise. Wir werden 
vielleicht beruhigter werden über uns selbst und verständnisvoller und gütiger gegen die 
anderen, und namentlich dieses könnte nicht schaden. Aber allzu lange soll man sein Inneres 
ganz gewiß nicht bespiegeln — man wird hypochondrisch dabei oder eitel oder beides zu- 
gleich. Und wenn ich überdies sage: dieser Spiegel ist verbogen und das Bild, das er gibt, 
ist verzerrt, so werde ich hinzufügen müssen, daß das nicht bloß an den krankhaften Zu- 
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taten liegt. Auch das rein Menschliche und namentlich das Allzu-Menschliche ist bei Dosto- 
jewski ins russisch Grenzenlose gesteigert. „Ein völlig amoralisches Denken und Empfinden, 
eine Fähigkeit, das Göttliche, Notwendige, Schicksalhafte auch noch im Bösesten, auch noch 
im Häßlichsten zu erfühlen und auch vor ihm noch Hochachtung und Gottesdienst dar- 
zubringen, ja gerade vor ihm besonders“, so kennzeichnet Hermann Hesse das „neue Ideal“, 
das Dostojewskis Werke in Europa veèrbreiten und von dem er, Hesse, das Chaos in Europa 
befürchtet. Nun, die ganze Welt russisch machen, das wollte Dostojewski gewiß, aber 
gelungen ist es ihm nicht, und der neue „asiatische“ Mensch spukt auch in Deutschland nur 
in verhältnismäßig wenigen Köpfen. Daß das Ideal und die Köpfe ziemlich viel Rumor 
voliführen, gebe ich zu. Aber Hermann Hesse überschätzt, glaube ich, den Einfluß, den 
gewisse Literaten auf die deutsche Jugend besitzen. Nicht jeder hat Dostojewski gelesen, 
der über ihn spricht, und nicht jeder hat ihn verstanden, der ihn in den Himmel erhebt. 
Die ästhetischen Kaffeehausjünglinge jedoch, die sich nach dem Zusammenbruch bei uns 
als Edelkommunisten aufgetan haben, sie haben mit ihrer Berufung auf Dostojewski ganz 
gewiß nicht soviel geschadet, daß es überhaupt noch lohnte, von ihnen zu reden. 


ieweit liegt das alles schon hinter uns, und wie wenig ist davon übriggeblieben! Als bei 

uns die politische Ausmünzung von Dostojewski begann — es war, als man die „Büchse 
der Pandora“ für Backfische spielte —, damals freilich galt der „europäische“ Mensch, der 
z. B. während des Krieges seine verdammte Pflicht getan hatte, in manchen Kreisen fast 
als Verbrecher. Und ein Verein ehemaliger Deserteure erschien, der über die künftige Rege- 
lung unseres Schicksals mitreden wollte. Hat es wirklich Zweck gehabt, diese Dinge tragisch 
zu nehmen? Denken wir daran, wenn man heute das Allesverstehen, Allesgelteniassen- 
wollen, das Amoralische und — ich nenne es ungern in dieser Verbindung — das Kranke ver- 
herrlichen will. Selbst das ärztliche Verstehen der Psychopathie findet da seine Grenze, 
wo die Wohlfahrt des Ganzen gefährdet erscheint. Den Psychopathen wollen wir helfen, 
sie behandeln und fördern, aber sie auf den Schild erheben, sie ausgerechnet wegen ihrer 
krankhaften Züge zu unseren geistigen Führern erklären, das wollen wir nicht, Eine Ehre, 
hat neulich ein Psychiater gemeint, eine Ehre soll es unter Umständen sein, psychopathische 
Züge zu haben! Man stelle sich vor, ein anderer Arzt hätte etwas Ähnliches vom kranken 
oder auch nur vom schwachen Herzen gesagt. Und doch ist gar kein Unterschied dabei. 
Psychopath sein ist ein Unglück, aber kein Verdienst und auch keine Ehre. Eine Ehre ist 
es nur, trotz seiner Psychopathie Gutes oder gar Großes zu leisten. 


Hermann Hesse sieht, wie gesagt, in dieser ganzen Bewegung eine große Gefahr; er fürchtet 
den Untergang Europas und ganz besonders das Chaos bei uns. Ich fürchte das gar nicht. 
ich glaube nicht, daß sich der Kern eines Volkes so schnell verändert und daß die jungen 
Helden von 1914 ein Geschlecht von Karamasoffs abgelöst haben könnte. Ideale freilich, 
die kommen und gehen und zuweilen auch eines, dessen Kommen schon das nächste Menschen- 
alter nicht mehr begreift. Die Karamasoffs, das waren die Werther von gestern. Oder besser: 
der Werther mit dem Übermenschen gekreuzt; denn die Karamasoffs sind nicht mehr bloß 
allzu zart und sentimental, sie sind roh und weich, gütig und gemein, aufopfernd und selbst- 
süchtig, durchgeistigt und sinnlich, zynisch und fromm — alles durcheinander. Und alles 
sind sie in erster Linie nach innen; sie büßen für Gedankensünden, träumen ihre Taten; ja 
selbst, wenn sie sie wirklich begehen, können wir an ihr Wachsein nicht glauben. 


Ist das ein Ideal, das uns gefährlich werden kann? Ach, keine Idee. Unsere jüngste Ge- 
neration — und auf die kommt es doch an — unsere jüngste Generation, die so ganz unpro- 
blematisch und so beneidenswert unkompliziert ist, die macht diese unfruchtbaren Selbst- 
quälereien, diese eitle Selbstbespiegelung schon längst nicht mehr mit; sie ist mit den Karama- 
soffs fertig geworden wie frühere Geschlechter die Empfindsamkeit und den Übermenschen 
abgetan haben. Ja, es ist gar nicht so sicher, daß ihr Ideal überhaupt in der Literatur und 
daß es nicht in der Maschinenhalle und auf dem Sportplatz gesucht werden muß. Aber auch 
darüber kann der Ältere sich nur mit Vorbehalt äußern; denn was unsere Jüngsten nicht 
zum wenigsten von Dostojewskis Helden unterscheidet: sie leben nach ihren Idealen, aber 
sie reden nicht immer davon. 


Vielleicht ist es nicht sehr geistig, dieses jüngste Geschlecht, aber es ist gesund und natür- 


lich, und deshalb bin ich überzeugt: auch die deutsche Literatur der nächsten Epoche wird 
nicht viel Perverses und nicht viel Krankes enthalten. 
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À us Z eit und Geschichte 


Deutscher Erneuerungswille 


ie von den S. M. im Dezemberheft 1926 gestellte Frage, ob unsere Jugend ihren Aufgaben ge- 
LZ wachsen sei, ist nur zu berechtigt. Aufgewachsen zum größten Teil unter körperlichen Ent- 
behrungen, die uns die Hungerblockade auferlegte, erlebte diese Jugend noch kaum mit klarem 
Bewußtsein die ersten Jahre der Nachkriegszeit und wuchs in eine Zeit hinein, die, mit einer 
anderen zu vergleichen ihr jede Möglichkeit fehlte. Es ist ziemlich selbstverständlich, daß die Ju- 
gend weiter Schichten, und zwar naturgemäß derer, die in den letzten Jahren eine Aufwärtsbe- 
wegung zu verzeichnen hatten, in den Zuständen dieser Zeit das Normale erblickt und sich einge- 
gliedert hat, ohne von sich aus den Willen zu einer grundlegenden Änderung zu haben. Diesen 
Eindruck erhält man wenigstens, wenn man die Jugend von weither ansieht. Man wird bei solcher 
Betrachtung der Allgemeinheit auch nur feststellen können, daß eine Kritik in erschreckend 
geringem Maße vorhanden ist, und daß auch dieser geringe Rest von wollendem Suchen meist 
in verfehlter Form an innen- wie außenpolitische Verhältnisse gelegt wird, wobei vor allem das 
Gefühl dafür fehlt, daß eine Kritik, die fruchtbringend sein soll, angelegt werden müßte zu- 
nächst auf kulturellem Gebiet, und zwar an die eigene Lebensform. Wenn hierfür so wenig 
Empfinden vorhanden ist, so wird man allerdings die Schuld hieran vor allem auf das heutige 
Familienleben schieben müssen. Die traurigen Verhältnisse innerhalb der weitaus meisten 
Familien sind verantwortlich zu machen für einen solchen kulturellen Tiefstand, ja, man kann 
sagen, daß z. B. das Kino nie in dem Maße ein Problem hätte werden können, wenn das 
Familienleben der Jugend das geboten hätte, was sie braucht. Dieser Niedergang ist um 
80 ernster zu nehmen, als er zweifellos bereits vor dem Kriege begann, wenn er sich in voller 
Schwere auch wohl erst in den Jahren geltend machte, in denen der Kampf um die nötigste 
wirtschaftliche Existenz jeden anderen Gedanken aus dem Familienkreis verdrängte. 


Fs ist also, um das bisher Festgestellte kurz zusammenzufassen, keineswegs die Gefahr zu 
leugnen, daß die Jugend, der alle Überlieferung. durch die Ereignisse geraubt wurde, die 
heute in erbittertem Ringen um die Existenz steht, nicht in der Lage sein wird, den Geist 
der Regimenter von Langemark sich zu eigen zu machen. ` 

Nur, wenn der ganze Ernst dieser Gefahr klar erkannt ist, wird man die Momente richtig 
anfassen können, die geeignet scheinen, diese Gefahr aufzuwiegen. Man muß dabei zuerst die 
Schule ins Auge fassen. Wenn meine Beobachtungen, die ich besonders in der Großstadt 
machte, richtig sind, fehlt der Schule in ihrer heutigen Form noch sehr viel, um auf die Lebens- 
haltung ihrer Zöglinge in diesem Sinne einen maßgebenden Einfluß auszuüben. Der Massen- 
betrieb allein macht es schon fast unmöglich, der Entwicklung des Charakters der einzelnen 
die unbedingt nötige Beachtung zu schenken. Die verstandesmäßige Behandlung überwiegt 
und läßt die Gefühlswerte zu kurz kommen. Die schwierige Frage der Auswahl der Lehrer 
scheint der Lehrfähigkeit einen zu starken Einfluß einzuräumen, und das Vorbild der Per- 
sönlichkeit nicht hoch genug zu werten. Vom Einfluß des Elternhauses war schon die Rede. 
Hier sehe ich nur dann eine Möglichkeit, wenn das Durchschnitts-Familienleben sich im Volk 
von Grund auf ändert. Das wird aber aller Wahrscheinlichkeit nach erst dann wirklich der 
Fall sein können, wenn eine Generation in die Ehe geht, die von der Wichtigkeit der Familie 
eine neue heilige Überzeugung hat. Es muß also mit anderen Worten erst ein neues Geschlecht 
herangebildet werden, um einen neuen Stil in die Familie zu bringen. 

Man wird also die Faktoren der Erziehung für die heutige Zeit leider in weitem Maße als 
unzuverlässig und unzureichend in die Rechnung einsetzen müssen. Man wird darauf vertrauen 
müssen, daß die sittlichen Qualitäten langer Generationen unserer Vorfahren und einiger — 
wenn auch leider weniger — Schichten der Lebenden einmal vererbt werden und in der Jugend 
zur Herrschaft kommen. Es ist mir ein unmögitcher Gedanke, daß die Linie von Fehrbellin 
über Langemark am 9. November 1918 abgerissen sein sollte. 

- Und in der Tat ist, wenn man tiefer in die jugend hineinsieht, ein sehr starker Erneuerungs- 
wille vorhanden, ebenso eine sehr scharfe und — den Gesetzen der Jugend entsprechend — 
sehr unbarmherzige Kritik. Dieser Erneuerungswille ist Gott sei Dank so stark, daß dem, der 
ihn einmal kennengelernt hat, die Hoffnung sich festigt, daß diese Jugend ihre.Aufgabe doch 
mit Siegerwillen anpacken und meistern wird. Freilich steht dieser Erneuerungswille heute 
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nicht so auf der Straße wie die allgemeine Flachheit, er muß gesucht werden, und er tut gut 
daran, in der Stille auszureifen. Ich spreche von der Jugendbewegung. Von ihr war in dankens- 
werter Weise vor kurzem an dieser Stelle ausführlicher die Rede), so daß ich mich auf Weniges 
beschränken kann. Entstanden in der Vorkriegszeit, ist sie zunächst als Reaktion auf die 
Verflachung des Familienlebens und auf das Erstarren des Lebens in Formen und Äußerlich- 
keiten aufzufassen. Dieser ersten Jugendbewegung fällt das Verdienst zu, die Natur als Kraft- 
quelle neu entdeckt zu haben in dem Augenblick, als sie für die ältere Generation nur vom 
Parkweg oder vom Auto aus gesehen wurde. 

Die Nachkriegszeit mit ihrem totalen Zusammenbruch wies dann der Jugendbewegung eine 
überwältigende Fülle neuer Aufgaben zu. Es ist hier in meinen Augen die größte Leistung dieser 
Jugend, daß sie in einer Zeit, in der es üblich war, den Gegner als den Schuldigen am Zu- 
sammenbruch hinzustellen, in einer Zeit, als mit Trommeln und Pfeifen an der Wiederaufrich- 
tung des Reiches gearbeitet wurde, wobei als Wiederaufrichtung naiv etwa der Status quo von 
1914 ev. mit Anschluß Deutsch-Österreichs galt, daß die Jugendbewegung in dieser Zeit nicht 
verstandesmäßig sondern rein instinktiv das Übel bei der Wurzel packte, und von vornherein 
zu der Erkenntnis kam, daß dem Deutschen Reich grundlegend zunächst weder auf militäri- 
schem noch auf politischem Wege geholfen werden könne, sondern daß jeder Beginn einer Auf- 
wärtsentwicklung den Trieb neuer Kräfte von unten verlangt. Das heißt etwas anders aus- 
gedrückt: daß es heute nicht auf Form und Weg so sehr ankommt als vielmehr auf den Men- 
schen, der seinerseits diese Wege gehen soll. Ich bin mir klar, daß im Folgenden nicht mehr 
Gedanken der Gesamtjugendbewegung zum Vortrag kommen, sondern Gedanken, die ich 
meinem engeren Wirkungskreis, dem Großdeutschen Jugendbund, entnehme. 


rundlage der Gedankenkette sind die beiden Sätze, daß erstens nur ein kulturell hochstehen- 

des Volk in der Lage ist, auf die Dauer eine wirtschaftliche und politische Stellung zu ver- 
teidigen, und daß zweitens in jedem Volk immer nur eine kleine Schicht maßgebend für die 
Lebenshaltung und somit für den Kulturstand ist. Die erste Aufgabe ist daher nicht so sehr 
die Entwicklung einer Theorie vom Zukunftsstaat als vielmehr die Erziehung eines Geschlechts, 
das diesen Zukunftsstaat lebendig ausfüllt. So wie vorhin die Behauptung aufgestellt wurde, 
es sei unmöglich, das Familienleben grundlegend zu bessern, ohne vorher einen Nachwuchs 
zu schaffen, der den sittlichen Wert des deutschen Hauses richtig einschätzt, so ist dies jetzt 
dahin zu erweitern, daß es aussichtslos scheine, einen Staat zu schaffen, ohne vorher den Typ 
seines Staatsbürgers zu erziehen. 

So wird der Bund Erziehungsbund. Und diese Form der Erziehung tritt neben die oben 
erwähnten Faktoren des Elternhauses und der Schule als dritte und — wie mir meine Er- 
fahrungen zeigen — in der heutigen Zeit unentbehrliche und Erfolg verheißende Erziehung- 
form. Die Entwicklungsschulung, die die einzelnen an sich üben, die der Führer seiner Gruppe 
angedeihen läßt, wesentlich aber auch die Erziehung durch die Verhältnisse wirkt in einer 
von dem Außenstehenden ungeahnten Weise auf die Jungen. 

Freilich ist hierbei zweierlei zu beachten. Erstens, daß den Erziehungsformen der Familie 
und Schule ihr Einfluß nicht genommen werden darf. Insbesondere ist die Familienerziehung 
zumal in den früher führenden Schichten auch heute noch teilweise ausgezeichnet, nur 
daß diese Schichten doch heute schon vielfach an Halt verloren haben und nur zu einem leider 
sehr verminderten Teil noch ihre Aufgabe in der Aufrechterhaltung ihres Kulturniveaus sehen. 
Und dann zweitens, daß auch die Erziehung des Jugendbundes nur anknüpfen kann an die 
Anlagen, die in dem einzelnen Jungen vererbt sind. Ohne eine gewisse blutmäßige Überliefe- 
rung bleibt alle Erziehung äußerst zweifelhaft. Wohl aber gibt es Fälle, daß ein Junge aus einer 
Offizlers- und Beamtenfamilie ganz in seinem Bunde steht, während seine Mutter jung- 
mädchenhaft mit kurzgeschnittenem Haar von Ball zu Ball eilt. 

Dieser Gedankengang leitet dann zum Prinzip der Auslese. Ausgehend von dem oben ent- 
wickelten Gedanken, daß nur eine kleine Schicht maßgebend sei für das Leben und den Stil 
im Staate, kommt die Jugend dazu, scharf zu sondern zwischen denen, die tauglich scheinen 
für diese tragende Schicht und denen, die das Leben der Gruppe, der Gemeinschaft, nur in 
Gefahr bringen könnten. Freilich muß man sich darüber ganz klar sein, auch auf diesem 
Wege keine großen Männer erzielen zu können. Große Männer sind immer eine Gnade, ein 
guter Durchschnitt ist aber etwas, was sich mit Sorgfalt und Anstrengung erreichen läßt.. Eine 
gut durchgebildete Schicht ist zudem der beste Nährboden für wenn auch nicht große, so doch 
tüchtige Männer und ein unentbehrlicher Faktor für den Führer, der zur Tat geboren wird. 

So geht das Bestreben nur darauf hinaus, den Menschen zu bilden. An eine politische Be- 
einflussung im Sinne dessen, was man heute unter politisch zu verstehen pflegt, ist nicht im 


1) Vgl. Juniheft 1926 der S. M. „Die Deutsche Jugendbewegung“. 
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Traum gedacht; ist es doch sicher, daß ein Mensch, der einen bestimmten Stil einmal hat, 
auch immer aus diesem Stil heraus handeln und denken wird. Und eben dieser Stil ist es, den 
wir heute bei vielen vermissen. Erst den älteren Schichten kommt eine Beschäftigung mit 
nationalpolitischen, wirtschaftlichen und ähnlichen Fragen zu; der Junge aber soll nicht mehr 
und nicht weniger werden als eine in sich feste abgeschlossene Persönlichkeit, ein Charakter. 

Sehe man einmal ein größeres Jugendlager mitten im Walde an, so glaubt man an den Erfolg 
dieser Erziehung. Hier steht die Gemeinschaft aufeinander angewiesen, von allen anderen 
Hilfsquellen getrennt. Vom Hissen bis zum Niederholen der Flagge vollzieht sich ein Tageslauf 
voll köstlicher Anstrengungen. Hier steht jeder auf seinem Posten, und jeder weiß, daß ein 
einziger Ausfall das Räderwerk sofort in Unordnung bringt. Das möchte ich verstanden wissen 
unter einer Erziehung durch die Verhältnisse, von der oben die Rede war, denn dieses Lager 
ist ein Symbol des Staates, und der Junge, der auch innerlich den Sinn des Lagers erfaßte, 
dem sind die Augen für die Zukunft geöffnet. Dies ist ein Beispiel, viele andere könnten folgen. 
Der 17/18jährige Führer auf der Fahrt mit seinen 20 Jungen, auf den jungen Schuitern die 
Last einer sehr großen Verantwortung, die ihn reifen läßt. Der Jüngste selbst, der fertig über 
die edle Kunst des Kochens herrscht, der mit diplomatischem Geschick mit Förster und Bauer 
verhandelt, ist in der Bildung seiner Persönlichkeit tausendmal weiter als viele, viele auch 
ältere Jahrgänge, die in den Straßen der Stadt zu beobachten sind. 


Und um nun den Schluß zu ziehen aus allem: das halteich für die große und stolze Leistung 
der Jugend, daß sie aus sich heraus das Ungesunde der Zeit empfand, und daß sie mit eigener 
Kraft gedanklich und organisatorisch den Bund entwickelte, von dem ich sprach. Diese Tat, 
die einzig geeignet ist, dem jungen Menschen in den entscheidenden Jahren den Halt zu geben, 
den früher die Dienstzeit gab, ist vielleicht als Reaktion auf den Fortfall der Dienstzeit anzu- 
sehen. Davon soll hier nicht die Rede sein. Vielleicht wird dies Ziel nicht ganz erreicht. Sicher- 
lich ist es grundlegend auf mehr und anderes abgesehen. Daß jedenfalls die Jugendbewegung 
entstehen konnte, daß sie mit Verständnis die Fragen, die der Zusammenbruch aufwarf, auf- ` 
nahm, und daß sie unentwegt vorwärts drängt und arbeitet, das gibt mir die Zuversicht, daß 
wir noch nicht am Ende stehen. Verstärkt wird diese Zuversicht für den, der weiß, daß alles 
dies, was sich hier so hoffnungsvoll darstellt, ja nicht das Ergebnis eines Kopfes und eines Tages 
ist, sondern daß dazu gedacht und versucht und noch einmal versucht wurde. Vieles scheiterte 
und weniges setzte sich durch. Und schließlich lernte der Bayer vom Ostpreußen in diesem 
und der Ostpreuße vom Hessen in jenem, so daß auch in dieser Hinsicht von einem hohen Werte 
der Jugendbewegung gesprochen werden muß. Es ist nicht nötig, über den Wert der einzelnen 
Gedanken zu streiten, ein Teil von ihnen ist sicher anzuzweifeln, dadurch bleibt die Tatsache 
einer großartigen Selbsthilfe gegen den Zusammenbruch aller Kultur doch unberührt. 


nd nun noch ein Wort zum Abschluß. Seibstverständlich liegt es mir fern, die Dinge so 

darzustellen, daß nur die Jugendbewegung heute der brauchbare Teil unserer Jugend sei. 
Ich weiß sehr wohl, daß viele andere Kräfte mit Recht auf Erfolg hoffen dürfen. Ich habe 
es jedoch für richtig gehalten, im vorstehenden nur das zu schildern, was ich selbst sehe und 
beurteile. Auf die Allgemeinheit ausgedehnt, möchte ich diese Frage nach der Leistungsfähig- 
keit der Jugend nicht beantworten, weil ich da zu sehr die Gefahr der Verallgemeinerung emp- 
finde. Wenn wir diese Frage aber überhaupt einmal gestellt haben, so werden wir uns darüber 
klar sein müssen, daß wir damit unseren Kindern gegenüber ein sehr ernstes Thema an- 
schneiden, denn wir stellen die Frage, ob sie — zu ernster Pflichterfüllung gereift — vollenden 
werden, was wir trotz aller Opfer nicht zum guten Ende brachten, und noch etwas mehr dazu. 
Der Jugend ist mit dieser Frage nicht gedient, und das ist ein Grund, der mich nicht allzu 
freudig zur Feder greifen ließ. Eine Bewegung, die von Grund auf geht, braucht Ruhe und 
Wachsen und Reifen, und wer sie dabei stört ohne rechten Grund, der mag sich bewußt sein, 
daß er schaden kann; der Jugend liegt an einer öffentlichen Behandlung ihrer Ideen gar nichts. 
Die Öffentlichkeit ihrerseits, die das heute nicht verstehen kann, rächt sich mit der Behaup- 
tung, die Jugendbewegung sei tot. Das ist im Zeitalter der Propaganda verständlich, und es 
ist ein um so besseres Zeichen für den gesunden Kern der Bewegung, daß sie es sich leisten 
kann, sich totsagen zu lassen. Was da in der Stille reift, das soll — so Gott will — den deutschen 
Namen noch einmal erheben im Kreise der Nationen, und den Beweis liefern, daß Gott uns nicht 
300 Jahre einer beispiellos stolzen Überlieferung gegeben hat, damit wir in der allgemeinen 
Flachheit von heute schließlich verkommen. „Männer machen die Geschichte.“ Dieses Wort 
Heinrich von Treitschkes ist ein Glaubenssatz der Jungen, und so wollen sie Männer werden, 
die das liegengebliebene Werk neu anfassen und weiterführen. 


Destedt bei Braunschweig. Adolf von Trotha. 
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Die Furcht vor Deutschland 
Von Erich Brock in Freiburg i. Br.- 


E: ist wirklich erstaunlich, wie viele Bücher in Frankreich über Deutschland erscheinen, 
wie schlecht diese Bücher durchwegs sind und wie sie sämtlich auf den gleichen Ton ge- 
stimmt, nach demselben Klischee gearbeitet sind. Das kommt daher, daß der Franzose 
nicht nach Deutschland reist, um aus Freude etwa an Völkerpsychologie vorurteilslos zu 
schauen, sondern offenbar immer, um über die eine große Frage Gewißheit zu gewinnen, die 
ihn vor allen andern beschäftigt: Werden die Deutschen sich mit dem Vertrage von 1919 ab- 
finden, oder muß Frankreich einen neuen Waffengang befürchten? Daß diese Frage der- 
art alles beherrscht, ergibt sich aus der Grundrichtung des französischen Denkens. Seit Jahr- 
hunderten glaubt es verbrieften Anspruch darauf zu haben, daß die Deutschen pazifistisch, 
föderalistisch und überhaupt in jeder Hinsicht ohne Willen und Fähigkeit sind, französischem 
Imperialismus zu widerstehen. Da der letztere als selbstverständlich erscheint, so ist es 
durchaus nicht schlechtes Gewissen, was an der Stabilität der erreichten Zustände zweifeln 
läßt, sondern allein die Erfahrung von unerwarteten Reaktionen des östlichen Nachbarn 
und das Bewußtsein von der schwindenden vitalen Kraft im eigenen Hause. Ein Verständnis 
jener Reaktion ist dem Franzosen nirgends aufgegangen. Da ihm sein eigenes politisches Streben 
nie zum Problem geworden ist, so erscheint ihm die Gegenwirkung immer nur als eine un- 
begreifliche dunkle Verschwörung, in der eine vernunftlos naturhafte Kraft sich gegen ihn wendet. 


elten kommen diese Tendenzen so primitiv und deutlich zum Ausdruck wie in dem un- 
längst erschienenen Buche des Journalisten Ludovic Naudeau: „En écoutant parler les 
Allemands.‘ (Paris, Ernest Flammarion.) An einigen Stellen zwar zeigt sich das Streben zu 
Unvoreingenommenheit. Er berichtet immer wieder, ohne jede Ausnahme von der Bevölke- 
rung höchst liebenswürdig behandelt worden zu sein; auch die Behörden hätten seirie Studien 
in entgegenkommendster Weise erleichtert. Vielleicht bedauerten die einzelnen Deutschen 
in der Tat zu Kriegsbeginn, Frankreich verwüsten zu müssen. Allein was besagt die indivi- 
duelle Meinung hier dem Herdengeiste gegenüber? Man muß auch nicht glauben, die phleg- 
matische und unempfindliche Willigkeit, mit der das deutsche Volk die fremde Besetzung 
erduldet, sei wirkliche Unterwerfung. Vielmehr handelt es sich um einen zwar stumpfen, 
aber unerschütterlichen Optimismus, der weiß, daß die Zeit für ihn arbeitet. Dieser Optimis- 
mus ist der Ausdruck vitaler Gesundheit, während der Franzose pessimistisch ist und, obwohl 
äußerlich in einer unendlich leichteren Lage, keinen Glauben an die Zukunft seines Volkes 
besitzt. Auf dieser Grundlage begreift sich der schnelle Wiederaufstieg Deutschlands. Alles 
was hier geleistet wird, ist keineswegs die Wirkung großen individuellen Einsatzes, sondem 
einer ameisenhaften Organisation, die im Grunde geistlos ist und den einzelnen nur als Werk- 
zeug verwendet. Allein sie ist wirksam. Mit ungeheurer Geschwindigkeit vollziehen sich die 
größten wirtschaftlichen Arbeiten: so die Wasserkraftnutzung, der Wiederaufbau der Handels- 
flotte, der Flugverkehr. Und man bedenke nur, wieviel davon in den Jahren entstand, wo 
die Deutschen die ganze Welt mit ihrem Gejammer und ihren Anklagen gegen ihre angeblichen 
Verfolger erfüllten. Es ist anzuerkennen, daß sich auch Werke von tieferem Wert, so sozialer 
Fürsorge, darunter befinden, denen die Franzosen nichts an die Seite zu stellen haben. Uns 
fehlt die Veranlagung zur Arbeit, also Methode, Disziplin und Unternehmungsgeist: der Geist 
des Risikos, den die Deutschen haben. Bei uns verzettelt sich alles in Erwägungen, Reden- 
halten und der Verteilung von Pöstchen. Allerdings ist dafür auch die deutsche Jugend 
vollständig auf die Technik gerichtet; nichts von Literatur oder Geisteswissenschaft. Die 
Deutschen haben die Region des Dichtens und Denkens restlos verlassen; sie haben sich 
mit Geduld und Stetigkeit an die Eroberung der Materie gemacht. Deutschland wollte ganz 
Europa seinem Mechanismus unterwerfen, welcher mit der bekannten Pünktlichkeit und 
Disziplin nichts Wunderbares an sich hatte und der weit weniger Wohltaten als Deutsch- 
lands Eitelkeit und Gefräßigkeit Übel hervorgebracht hätte. Immerhin sind das Eigenschaften, 
die der merkantilen Welt gefallen. Die Weltfinanz beginnt wieder an Deutschland zu glauben; 
sie gab sich seit dem Waffenstillstand Mühe, den Industriemagnaten, die einer solchen Lang- 
mut mit ihrem Alldeutschtum unwürdig waren, einen endgültigen Zusammenbruch zu €" 
sparen. Infolge dieser Verblendung wütet heute eine wahre Epidemie des Vertrauens zu 
Deutschland; niemand zweifelt mehr, daß alle Erschütterungen seinen Wiederaufstieg nich 
endgültig lahmen können. Dieses Volk ist eben unverbrauchbar. Sofort erwacht auch wieder 
seine unbezähmbare Kriegssucht. Besonders die Lehrerschaft gießt ununterbrochen Gift ın 
die Adern dieses Volkes. Selbst die Pazifisten haben ja ihre Turnvereine. Wozu werden ein- 


— 


K. .. EOD on. Ra 


r IX Ff Ms u. E 


O r O m o r ee EEE g— ë ÁÁ — — — FE „] C . . 0 32 


AUS ZEIT UND GESCHICHTE | 383 


mal endlich die so entwickelten Muskeln verwandt werden? Dieser Exzeß von lebendigem 
Fleisch wird schließlich ausschweifende Bedürfnisse hervorbringen. (Die deutschen Pazi- 
fisten werden also nicht hoffen können, Frankreich Vertrauen einzuflößen, ehe sie nicht sich 
ausschließlich mit Stickarbeiten beschäftigen und Salat essen.) Denn mit der Militärkontrolle 
ist ja im Grunde doch nicht viel anzufangen. Fragt man die Deutschen selbst über ihre ge- 
heimen Rüstungen, so spotten sie; allein wenn auch im Augenblick das Kriegsmaterial groBen- 
teils zerstört ist, so bereiten sich doch Neuorganisationen vor. Die Deutschen führen durch 
ein System genialer Mystifikationen die Kontrollkommissionen an der Nase herum. 


F: würde zu weit führen, allen Blödsinn hier anzureihen, den Naudeau zusammenschreibt, 
um zu beweisen, daß die Deutschen in kurzer Zeit wieder eine waffenstarrende Riesen- 
armee haben könnten. Als Probe von der Höhe der Betrachtung führen wir nur einen Satz an: 
Wie erklärt es sich, daß die Eisenbahnwagen, die für den Handelsverkehr bestimmt sind, so 
umgeändert wurden, daß sie unmittelbar Truppentransportzüge bilden können? Es ist uns 
von einem solchen Umbau nichts zu Ohren gekommen, allein das einzig sichere Mittel, um zu 
verhindern, daß Güterwagen zu Truppentransporten verwendet werden können, wäre doch 
wohl, daß Frankreich verlangte, daß man aus ihnen den Boden herausnähme oder sicherheits- 
halber auch noch die Räder entfernte. Jedenfalls kommt der Verfasser zu dem Schluß, daß 
unter Berücksichtigung des seither berühmt gewordenen Begriffs der potentiellen Rüstung 
die Überwachung nur etwas nütze, solange sie ausgeübt werde, und das sei leider nicht in alle 
Ewigkeit möglich. Auf jeden Fall also ist äußerste Besorgnis am Platz. Wir können nicht die 
unzähligen deutschen Fabriken zerstören, nicht die deutsche Disziplin auflösen, die chemi- 
schen Laboratorien schließen, alle Offiziere verschwinden machen und die Geburtenziffer 
einschränken — und damit ist alles illusorisch. Dürfen wir aber in Sorge sein, weil unser Nach- 
bar sich wieder etwas erholt und nicht mehr geradezu verhungert? Ist sein Elend unerläß- 
lich zu unserm Glück? Wir haben wohl Interesse, daß Deutschland gedeiht, da es unser Schuld- 
ner ist. Aber mit dem Essen kommt ihm der Appetit. Eine ganze Reihe Franzosen genieren 
sich nicht, eine Verbesserung der deutsch-französischen Beziehungen zu wünschen, falls 
Deutschland die Verträge ausführt. Allein welche Zugeständnisse sollten einem Volk gegen- 
über fruchten, dem von Haus aus jeder Sinn für Maß abgeht? Es sind allzuviel Fehler gemacht 
worden. Frankreich opferte sich im Kriege, um gegen den Krieg Krieg zu führen. Aber jetzt 
sind wir in das unangenehme Nationalitätenproblem hineingeraten, das uns über kurz oder 
lang einen neuen Krieg auf den Hals bringt. Alle Jäger, welche gemeinsam das deutsche 
Scheusal niedergeschlagen haben, haben sich in die vier Winde zerstreut. Ein einziger hält 
es noch an der Schnauze, da es noch keineswegs tot ist. Wie sollen wir uns nun diesem un- 
ruhigen, rührigen, unternehmenden, immer dicker und freßgieriger werdenden Nachbarn 
gegenüber benehmen, dem auch die härtesten Erfahrungen nicht seine alten Charakterzüge 
genommen haben ? Man hätte Rhein- und Ruhrgebiet, in der Erwägung, daß ein so einzig- 
artiger Industriebezirk immer Möglichkeit und Anreiz zu europäischer Vorherrschaft bietet, 
unter die Verwaltung von ganz Europa stellen sollen. Jetzt scheint es, daß wir die bejammerns- 
wertesten Opfer des Krieges werden. Darf man am Glücke der Angreifer arbeiten, indem man 
den Ruin des Angegriffenen besiegelt? Aber die Engländer fürchteten sich ja vor unserer 
Hegemonie. Es existiert ein Ungeheuer, welches die Absicht hat mich zu verschlingen. Ich 
besetze den Eingang seiner Höhle und verlange einen Teil seines Raubes. Aber mein alter 
Verbündeter möchte lieber den gefräßigen Riesen einschläfern, als ihn durch unaufhörliche 
kleine Schläge erbittern. Soll ich mich also in seine Arme werfen, um mich auffressen zu 
lassen? Eine Verständigung könnte also nur darauf sich aufbauen, daß der Stärkste, Deutsch- 
land, von den beiden Schwachen, Frankreich und England (!!), unaufhörlich überwacht 
würde. Es ist fraglich, ob Deutschland schon so vernünftig geworden ist, in eine solche Ver- 
bindung ohne den Wunsch nach Gleichheit und gleichmäßiger Abrüstung einzutreten, von der 
es doch nur einen schlechten Gebrauch machen würde. Immerhin aber muß irgendeine solche 
Lösung kommen, denn Deutschland weiß ganz genau, daß Frankreich nicht noch einmal mo- 
bilisieren kann, ohne den Rest seiner männlichen Bevölkerung zu verlieren — auch nicht 
wegen Polen, dieser verehrungswürdigen Wiege der Kultur. 

Wie wenig Hoffnung in der Tat auf eine Bekehrung Deutschlands ist, zeigt, daß selbst 
die deutschen Demokraten, welche angeblich den Krieg hassen, eine Abrüstung auch der 
außerdeutschen Staaten verlangen. Die Deutschen suchen die Sache so hinzustellen, als 
gäbe es keine besondere Verantwortung für den Krieg, sondern als sei dieser eine allgemeine 
Katastrophe gewesen. Natürlich, jetzt desavouiert man das Abenteuer, weil es schief gegangen 
ist. Selbst die vernünftigsten Deutschen wie Delbrück und Theodor Wolff behaupten, der 
Versailler Vertrag sei den Deutschen „auferlegt“ worden. Es scheint demnach, daß es unmög- 
lich ist, daß die Deutschen ihre Vorstellung von dem Hergang 1914 ablegen und zu einer 
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Bruderschaft von sanften Tolstojschülern werden. Man kann von den Verwüstern von Belgien 
und Frankreich nicht den Zustand von Nichtwiderstand und Agonie erhoffen, welchen man 
moralische Entwaffnung nennt. Deutschland müßte sich dadurch rehabilitieren, daß es ein 
für allemal seine Herrschaftsgelüste, seine plumpen Bosheiten und seine geistigen Vorbe- 
halte abschwüre. Es müßte in die Gesellschaft der Völker, allein von dem Willen beseelt, sich 
Verzeihung zu erlangen, eintreten; es müßte die Rechtsbegriffe der übrigen weißen Völker an- 
nehmen und sich nur zu Europa hinwenden, um es durch seine guten Taten, seine Brüderlich- 
keitsabsichten und seine Haltung der Demut zu erbauen. Sonst wird es von neuem von jener 
kollektiven Geisteskrankheit, jener brutalen Überhebung ergriffen, sich der glutentflammten 
Schmiede zuwenden, wo Siegfried sein Schwert gegen die europäische Zivilisation schmiedet. 


Bë solcher Sachlage ist das ganze Problem auf einen Vergleich der rein vitalen Kräfte zu- 
rückzuführen, und hier ist die Lage für Frankreich durchaus besorgniserregend. Der 
eingeborene Optimismus des Deutschen ist zugleich Ursache und Anzeichen seiner ansteigen- 
den Lebenskurve. Mit seiner rohen Unbesorgtheit versäumt sich der Deutsche nicht lange mit 
Untersuchungen über den Lauf der Dinge, ob den Neuankömmlingen ein Weidegrund ge- 
sichert ist. Er ist überzeugt, daß die künftige die beste aller Welten ist. Demgegenüber ist 
der Franzose geneigt, sich erst klar zu werden, ob er zum voraus einen festbesoldeten Posten 
für seine Kinder in der Tasche hat. Selbst die Bauern, für die doch jedes Kind eine Hilfe 
bedeutet bei der Leutenot auf dem Lande und welche im übrigen reich genug sind, wollen 
keine Kinder — ohne zu wissen, warum nicht. Sollte der Unterschied daran liegen, daß die 
deutschen Bauern noch frömmer sind ?— Es gehört noch mehr Optimismus dazu, als Naudeau 
den Deutschen zuerkennt, angesichts einer solchen Problemlage, alles von dem Eingreifen des 
Staates zu erwarten. Alles kann dann noch gut werden. Frankreich wird morgen in sich 
selbst die Energie finden, mit der Vergangenheit zu brechen, seine Sitten zu erneuern, in seine 
Wiegen wieder Leben zu bringen, die Lebensfreude wiederzufinden und das Geheimnis der 
Zukunft zu lieben. Die Maßregein dazu wären, durch entsprechende Einrichtung der 
Steuern usw. zu bewirken, daß es überaus teuer wäre, kinderlos zu sein, höchst vorteilhaft 
dagegen, Kinder zu haben. So wenig wie bei einer Mobilisation dürfte es hier individuelle 
Freiheit geben. Man arbeite gleichzeitig an der moralischen Reform. Mit eiserner Gewalt 
unterdrücke man jede Propaganda und jede Leichtfertigkeit, welche der Würde der Familie 
schaden und die Jugend vergiften könnte. Man mache die Mutterschaft, und zwar jede, acht- 
bar und geheiligt und verweigere ihr in keinem Falle die beste Fürsorge. Zunächst rehabilitiere 
man die uneheliche Mutter, und zwar in der eindrücklichsten Weise. In ihrem Elend und ihrer 
Dürftigkeit ist sie dem Staate nützlicher als eine Ehefrau, die hartnäckig unfruchtbar bleiben 
will. Der Staat darf nur in der Unfruchtbarkeit ein Laster sehen. (Man muß gestehen, daß 
diese „eiserne“ Moralreform nicht ganz „zugunsten der Würde der Familie“ ausschlagen 
dürfte.) Und wenn dann die Mutterschaft in jedem Falle verdienstlich und ehrenwert ist, muß 
man unbarmherzig jedes Attentat wider die Gesetze der Natur bestrafen: Engelmacherinnen 
aufhängen und Ärzte, die die Geburt von Franzosen verhindert haben, wegen Hochverrats 
erschießen. — Man kann auch noch andere Hilfsmittel zu Rate ziehen: Man kann mit Hilfe des 
Staates überflüssige Kinder im Alter von 5 Jahren aus Rußland, Polen, Ungarn, Jugoslawien 
und der Tschechoslowakei einführen, die dann leicht zu Franzosen würden und wiederum 
Franzosen erzeugten. Man kann auch die Ausländer noch besser absorbieren und naturalisie- 
ren. Man kann die schwarzen Kolonialvölker noch besser für die Armee ausbeuten. Doch 
denke man nicht, daß uns diese, so väterlich wir sie auch regieren, bis zu dem Grade lieben 
werden, daß sie uns sich selbst vorziehen. In ihrer Verblendung werden sie in uns Eroberer 
sehen und ihre Unabhängigkeit begehren. Zuletzt ist jede Nation nur auf sich selber ange- 
wiesen; und man kann die Politik Napoleons und Ludwigs XIV. nicht mit einer aussterbenden 
Rasse machen. 

Mit einem Gedankensprung von reizvoller Naivität macht dann Naudeau aus der Not eine 
Tugend und versichert, daß die geringe Kinderzahl Frankreichs ein Zeichen und eine Wirkung 
seiner friedlichen Gesinnung ist. Malthusianismus ist der sicherste Beweis von Pazifismus, 
und ein Volk ist im Maße der Mäßigkeit seiner Fortpflanzung pazifistisch. Frankreich Ist 
also die friedfertigste aller europäischen Nationen, da es die geringste Nachkommenschaft hat. 
Wenn doch die Deutschen auch Malthusianer würden! Aber darauf kann man nicht zählen. 
Deutschland, schon übervölkert, beharrt darauf, durch seine blinde Fruchtbarkeit für die 
Zukunft Notwendigkeiten der Expansion zu schaffen und Europa den Kampf ums Dasein 
aufzuerlegen. Es beharrt darauf, seine Bedürfnisse zu vermehren mit der Sorglosigkeit emer 
Rasse, welche sich sagt: Gott wird sorgen. Das bedeutet: Unsere Bedürfnisse werden uns 
Recht und Macht schaffen. Der deutsche Handels imperialismus kommt nur von der Präten- 
tion, in einem übervölkerten Lande ohne größere Nahrungsmittelreserven sich unaufhörlich 
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zu vermehren. Wenn die Deutschen nicht auch ihre Geburten beschränken, so werden die 
reichen und fleiBigen Völker, welche wenig Nachkommenschaft haben, sich bei Zeiten mit 
Maschinen versehen, um auf mechanische Weise die plünderungssüchtigen Massen der anderen, 
die auf einem zu engen und armen Boden leben, zu zerstören; denn die uferlose Fortpflanzung 
eines Volkes ohne Ausdehnungsmöglichkeit kann von seinen weniger fruchtbaren Nachbarn 
als Angriffsabsicht angesehen werden und damit Präventivmaßregeln rechtfertigen. . 
Allein was helfen diese Reflexionen? Darum verschwinden wir doch, wenn wir es selber 
so erwählen. Sicherheit gibt es nur dadurch, daß ein Volk seine politischen Rechte durch hin- 
längliche biologische Rechte bekräftigt. Das beste Mittel, dauerhaft seine Sicherheit zu ver- 
bürgen, ist der glühende Wille, im Sein zu verharren. — Soweit Herr Naudeau. Wir bemerken 
noch, daß unser Referat sich wörtlich auf den Wendungen seines Buches aufbaut. 


a wir aber gerade dabei sind, diese Art von Literatur zu besprechen, so erwähnen wir noch, 

um nicht sobald darauf zurückkommen zu müssen, das Ende 1925 erschienene Buch 
von Edouard Vermeil: „L’Allemagne contemporaine“ (Paris, Alcan). Vermeil ist Theologie- 
professor in Straßburg und schreibt über deutsche Literatur, Spengler und Troeltsch, die 
Weimarer Verfassung und die Geschichte des deutschen Kaiserreiches von 1871. Das vor- 
liegende Buch ist überaus seicht und langweilig. Eine rohe Masse von Tagesdaten wird aus 
den Zeitungen zusammengehäuft; nirgends eine höhere Perspektive, eine Zusammenfügung, 
eine Deutung. Nur die alten Klischees gröbster linksradikaler deutscher Tagespolitik, ent- 


sprechend dem plumpen Interessenstandpunkt des Durchschnittsfranzosen. Dabei ist das 


Ganze völlig veraltet; überall werden ephemere Inflationserscheinungen mit ermüdender 
Umständlichkeit auseinandergesetzt. Zur Kennzeichnung des Niveaus reihen wir einige Ein- 
zelheiten aneinander.: Der Krieg kam den deutschen Regierenden sehr gelegen; sie hofften 
durch den Sieg aller Schwierigkeiten Herr zu werden, die sie sonst nicht mehr bewältigen 
konnten. Das deutsche Volk hat ihn nur für die Dynastien aus Disziplin geführt. An der 
heutigen Lage sind die Arbeitgeber schuld, die aus Egoismus das Land desorganisiert und die 
fürchterliche Aktion des Auslands auf es gezogen haben. Die Demokraten unterstützten 
Helfferich; sie denken nur an den Kampf gegen den Sozialismus. (Naudeau verwechselt ein- 
mal Philipp Zorn mit Zorn von Bulach!) Zwischen den Parteien gibt es keine Weltanschauungs- 
gegensätze, sondern nur Fragen des Mehr oder Weniger. Sie sind alle nationalistisch und sehr 
deutsch. Die Rentenmark ist ein Luxusgeld, welches für die Arbeitermassen unzugänglich 
sein soll und allein für die Grundbesitzer bestimmt ist. Die Zentralisation der Transport- 
mittel ist gescheitert. Die Intellektuellen leben nur dem Nationalismus. Ein Pastor pro- 
testierte in Weimar gegen die Völkerversöhnung. In den deutschen Schulbüchern findet man 
die Lieder und Gedichte des kaiserlichen Deutschlands; vergeblich erheben die Sozialisten 
Einspruch. Wenig Moralunterricht, dafür beschäftigt man sich mit Hygiene und der physi- 
schen Gesundheit der Kinder, ihrer militärischen und politischen Schulung. Es herrscht 
Sentimentalität und Pathos, nationale Überhebung, Verherrlichung des Krieges und Haß 
gegen Frankreich. Die monarchistischen Lehrer sind auf ihren Posten geblieben. Eideshelfer 
ist Stephan Großmann. — Genug damit des banalen Geschwätzes. 


Anmerkungen zu Bismarck-Büchern 


kizzen nach Akten“ bringt Otto Gradenwitz, Bismarcks letzter Kampf 1888—1898 
„O.. Stilke, Berlin): vor allem nach den von ihm zum erstenmal benutzten und mitgeteil- 
ten Berichten der badischen Gesandtschaft in Berlin (wertvoll besonders für die Geschichte 
des Sturzes 1889/90, an dem der badische Gesandte Freiherr v. Marschall als einer der tätig- 
sten Gegner Bismarcks beteiligt ist); — nach Akten des preußischen Staatsministeriums 
(interessante Geschichte der bekannten Kabinetsorder von 1852, welche den unmittelbaren 
Anlaß zu Bismarcks Entlassung gab: sie wird am 14. April 1890 aufgehoben und am selben 
Tag durch eine neue Order über die Stellung des Ministerpräsidenten im wesentlichen wieder 
hergestellt); — nach Akten des Preußischen Geheimen Staatsarchivs (Entlassungsgesuch Her- 
bert Bismarcks mit Randbemerkungen des Kaisers) und des Auswärtigen Amtes (Vor- 
geschichte der Reise Bismarcks zum Kronrat vom 23. Januar 1890). Nicht zu geschlossener 
Darstellung verarbeitet. 


Das Buch von Ernst Gagliardi, Bismarcks Entlassung. Erster Teil: Die Innenpolitik 
(J.C. B. Mohr, Tübingen), bietet mit großer Sorgfalt und Umsicht das ganze, in den letzten 
Jahren neu erschlossene Material zu den innerpolitischen Anlässen von Bismarcks Sturz, 
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ergänzt durch eigene Forschungen des Verfassers in den Archiven von Berlin, Wien, Karis- 
ruhe, Stuttgart, Dresden und Bern. Eine reiche Fülle trefflich gesichteten Stoffes in einer 
klaren chronologisch fortschreitenden Darstellung zusammengefaßt. In der Sache wird, wie 
mir scheint, bei aller gerechten Vorsicht des Urteils, die Bedeutung der innerpolitischen Fragen 
für den Sturz Bismarcks überschätzt. Der entscheidende Grund war der persönliche Macht- 
gegensatz zwischen Kalser und Kanzler; alle sachlichen Fragen spielen, als Ursache, daneben 
nur eine geringere Rolle. Daß Bismarcks innerpolitische Möglichkeiten im Frühjahr 1890 so 
gut wie erschöpft gewesen seien, wird schwer zu beweisen sein; wie denn, von dem besonderen 
Gesichtswinkel der Schrift aus, die Alterszüge in der Politik des Kanzlers durchweg über- 
trieben scheinen. Ich darf mich für das Gesamturteil auf meinen Aufsatz über Bismarcks 
Sturz (Deutsche Geschichte und deutscher Charakter, 2. Auflage 1927, Stuttgart-Berlin) be- 
rufen, dessen Auffassung mir durch Gagliardi nicht erschüttert scheint. — Da der Verfasser 
in seinem Buch das Bedauern ausgesprochen hat, daß die von mir an dieser Stelle (Dezember- 
heft 1921 „Bismarck“ ) veröffentlichten bayerischen Gesandtschaftsberichte aus dem Jahr 1890 
nicht durchweg im vollen Wortlaut mitgeteilt wurden, so darf ich hier wohl dazu bemerken: 
Die Veröffentlichung der Berichte im vollen Wortlaut, die ich vorbereitet hatte, war mir 
damals nicht gestattet; es war die erste Veröffentlichung deutscher Gesandtschaftsberichte 
über Bismarcks Sturz, welche die anderen zum Teil wohl nach sich gezogen hat. Ich war 
deshalb gezwungen, Teile davon in indirekter Rede zu geben. Gekürzt an den Berichten 
oder ausgelassen ist jedoch nichts. | 


Bismarck im Sachsenwald von Arthur Rehbein (Atz vom Rhyn), Klassische und Neue 
Kunst Verlagsgesellschaft m. b. H., Berlin: eine Sammiung guter Bilder und Aussprüche 
aller Art über den Kanzler, vor allem schöne Aufnahmen aus dem Sachsenwald. Aus den 
Mitteilungen des Textes geben wir nur zur Probe einige von denen wieder, die sich nicht mit 
Politik befassen. Eindruck eines Besuchers vom Arbeits- und Schlafzimmer Bismarcks in 
Friedrichsruh: eine ‚fast harte Einfachheit der Einrichtung. Waschtisch und Schrank des 
Fürsten wie etwa in einem Arbeiterheim“ (S. 13). Anders ist es im Wald: „Seine Bäume 
waren sein Luxus... Seine Liebhaberei ging so weit, daß ich alle verkrüppelten Bäume 
stehen lassen mußte“ (S. 52, Mitteilungen seines Oberförsters). „Mehr Nistkästchen, als hier 
die Vögel locken, kann man nicht wohl anbringen“ (S. 14). „,‚Geben Sie den Meisen auch 
etwas‘, pflegte Bismarck seinem Koch zuzurufen, wenn er von der Terrasse herab am Küchen- 
fenster vorbeikam. Er war ein großer Tierfreund und ließ, was täglich vom Tisch abfiel, an 
den Bäumen im Park für die Vögel aufhängen“ (S. 31, nach einer Erzählung seines Kochs). 
„Als in jenen Tagen dicht am Schlosse ein fast verhungertes und erfrorenes Reh aufgefunden 
wurde, das nach wenigen Stunden unter wehmütigen Klagetönen verschied, bemerkte ich, 
daß der Fürst seine tiefe Bewegung kaum unterdrücken konnte‘ (S. 47). Wir wollen nicht 
vergessen, daß auch dies Bismarck ist. Ä 


München Karl Alexander von Müller 


Aus anderen Zeitschriften 


Br für Politik und Geschichte“ enthält im Heft 12, 1926, abschlie- 
Bende Betrachtungen über die jetzt abgeschlossene Aktenpublikation. Aus dem Geleitwort 
des früheren Staatssekretärs, jetzigen Botschafters W. H. Solf in Tokio möchten wir folgende 
Sätze sehr unterstreichen: „Aktenpublikationen müssen dem Laien zwar auf den ersten Blick 
trocken und schwer lesbar erscheinen. Wer aber einmal ernstlich versucht hat, ein solches 
Werk zu lesen, wird erstaunt sein über die Weite des Blickes, die es ihm verschafft, wird ge- 
fesselt sein von den Momenten höchster Spannung, die nicht der Phantasie des Dichters ent- 
stammen, sondern dem Leben selber, er wird oft hingerissen sein von der Tragik der Ereignisse, 
die tatsächlich geschehen sind, deren Zeitgenosse er war, ohne ihnen in den Arm fallen zu 
können, und aus deren Ablauf er, hell wie im Scheinwerferlicht erkennt, wie seines Volkes, 
wie der Menschheit, wie sein eignes Schicksal wurde.“ 


im „Allgemeinen Statistischen Archiv“ (Herausgeber Friedrich Zahn), Bd. 16, 
Heft 2 und 3, veröffentlicht Professor Wilhelm Morgenroth eine statistische Untersuchung 
über „Die deutsche Wohnungsnot“, die manchen unserer Leser als Ergänzung unseres März- 
heftes 1927 „Die Wohnungsnot“ willkommen sein wird. Die auf wertvolles Material gestützte 
Arbeit kommt zu dem Ergebnis, daß augenblicklich für das ganze Deutsche Reich schätzung 
weise 550000 neue Wohnungen benötigt werden, wozu jährlich noch ein weiterer Bedarf von 
etwa 150000 Wohnungen kommen dürfte. 
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Zu spät 


eute wo Deutschland wehrlos ist, gibt die 
a 3Münchener Post (vgl. „Die Kehrseite“ von 
Gg. Schulz-Moering in Nr. 136 v. 15/16. Juni 
1927) Gedanken Raum, die früher als brutale 
Auswüchse des Militarismus und der Reaktion 
gebrandmarkt worden wären und bei Durch- 
führung wahrscheinlich Arbeit für parlamen- 
tarische Untersuchungsausschüsse geliefert 
hätten. Wirlesen, daß die Mehrzahl skeptisch 
sein werde gegenüber der völligen Sicherung 
des europäischen Friedens durch den Völker- 
bund und die Verträge von Locarno. „Opti- 
misten werden einen Luftangriff nicht tragisch 
nehmen, wenn durch eine Konvention die 
Anwendung yon Giftgasen verboten ist“ und 
„Auf der anderen Seite ist es unglaubhaft, daß 
ein Staat, sobald er sich in höchster Gefahr 
weiß, nicht zum wirksamsten Kampfstoff 
greifen wird, den es gibt.“ Schade, daß 
Bethmann-Hollweg das nicht mehr lesen kann 
und daß diese Erkenntnis für uns viel zu 
spät kommt. | Fr. G. 


„Nie wieder Krieg“ 


as „Journal of the Royal United Service 
Institution“ bringt im November v. J. 
einen Vortrag von Sir Ivor Manse, dem wir 
folgende beachtenswerte Stellen entnehmen: 


„Es ist zwecklos, sich der Tatsache zu 
verschließen, daß die Überführung eines 
freiwilligen Friedensheeres in ein Kriegs- 
heer mit allgemeiner Wehrpflicht eine sehr 
schwierige Aufgabe ist.‘ 

„Ich kann mich über die allgemeine 
Wehrpflicht kurz fassen. Ich erinnere 
daran, daß Deutschland durch den Ver- 
sailler Vertrag gezwungen wurde, ein Sy- 
stem freiwilliger Dienstleistung anzuneh- 
men. Das heißt aber nichts anderes, als 
daß der Sieger dem Besiegten ein System 
aufzwang, das erfahrungsgemäß das Aller- 
schlechteste ist, um eine schwache Armee 
zu einem Volksheer zu entwickeln!“ 

„Man erzählt uns, daß der Völkerbund 
die Kriege für ewig beseitigt habe. Glauben 
Sie vielleicht daran? Was auch die Zu- 
kunft bringen mag, es ist nicht nur nütz- 


lich, sondern ganz unerläßlich, daß wenig- 
stens ein paar Leute über diesen Punkt 
klar denken.“ 


Uns geht das alles ja Gott sei Dank 
nichts an. F. G. 


Das Gift in amerikanischen 
Schulbüchern 


ie Karl Schurz-Vereinigung der Steuben- 

Gesellschaft von Amerika in St. Louis 
bereitete kürzlich eine sorgfältige Studie von 
amerikanischen Schulgeschichten vor und 
stellte dabei fest, daß sie eine auffallende 
Menge von Irrtümern enthielten. Es wurde 
ein Komitee ernannt, um eine Erklärung 
festzustellen und sie dem Board of Educa- 
tion von St. Louis zu unterbreiten. Das 
Komitee, an dessen Spitze der frühere Ab- 
geordnete Richard Bartholdt stand, übergab 
eine außerordentlich große Zusammenstellung 
von giftigem Inhalt in einem halben Dutzend 
Schulgeschichten und legte dem Board und 
dem Superintendent nahe, etwas dagegen zu 
tun. Jedoch wurde keine Notiz von der 
Klage genommen. Die Denkschrift ist jetzt 
im „Progressive“ abgedruckt. Es wird unsere 
Leser gewiß interessieren, einiges daraus 
kennen zu lernen. 

In der Geschichte der Vereinigten Staaten 
von Charles Manfred Thompson heißt es 
im ersten Kapitel über den Krieg: „Unter 
den verschiedenen Gründen, aus denen sich 
der Konflikt entwickelt hat.... der Ehrgeiz 
von Deutschland, sein Kolonialreich zu er- 
weitern und der blinde Glaube der Deutschen 
an die Doktrin, daß sie ein auserwähltes Volk 
seien.‘ In Muzzeys amerikanischer Geschichte, 
S. 538, heißt es:,, Als der überzeugende Ruf 
für die Verteidigung eines Ideals gegen 
den rohen Angriff der brutalen Gewalt kam, 
welche kein Gesetz kennt.“ In einer Geschich- 
te der Vereinigten Staaten für Schulen, Das 
Werden unseres Landes von Smith Burnham, 
S. 573: „Dieser Krieg wurde durch den glü- 
henden Glauben des deutschen Volkes an 
seine Überlegenheit über andere Rassen und 
durch den schlechten Wunsch ihrer Führer 
verursacht, andere Länder zu erobern und zu 
beherrschen.. S. 576: „Sie (die Ameri- 
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kaner) entsetzten sich über die schrecklichen 
Grausamkeiten, die durch die Deutschen in 
Belgien und Frankreich begangen wurden.‘ 
Geschichte des amerikanischen Volkes von 
Beard und Bagley, S. 623: „Der Krieg ist 
durch den Kaiser gemacht worden.. und 
der Volksteil der Regierung (gemeint ist der 
Reichstag) hatte keine Kontrolle über die Er- 
klärung des Krieges unter irgendwelchen Um- 
ständen.“ S. 624: „1871 rissen sie (die Ho- 
henzollern) Elsaß-Lothringen ab von diesem 
Land, nachdem sie einen Krieg mit Frank- 
reich angezettelt natten.“ S. 626: „Der Tri- 
umph der deutschen Kriegsmaschine, die 
ganz Europa beherrschte, wollte zwei Jahr- 
hunderte von Kampf für Volksregierung ver- 
geblich und sinnlos machen.“ Mittelalterliche 
und moderne Zeiten von James Harvey Ro- 
binson, S. 634—635: „Es wurde dem deut- 
schen Volk erzählt, daß die Welt gegen es 
stand. Die Deutschen wurden durch ihre Re- 
gierung ermutigt, an andere Völker mit Ver- 
achtung und Haß zu denken und auf die Zeit 
zu sehen, da Deutschland stark genug sein 
würde, sich selbst zur führenden Weltmacht 
zu machen.“ $.741—742: „Einige von den 
deutschen Staatsmännern schienen durchaus 
die Absicht zu haben, eine friedliche Bei- 
legung zu erreichen, aber sie scheiterten an 
der deutschen Kriegspartei, die auf einen 
Konflikt brannte. Ohne ihre verbrecherische 
Tätigkeit wäre der Friede auf unendliche Zeit 
hinaus aufrechterhalten worden.“ S. 760: 
„Die deutsche Regierung bediente sich der 
beschämendsten Maßnahmen. Sie sandte 
ihrem Botschafter Grafen von Bernstorff 
Geldfonds, mit welchen er versuchen sollte, 
den Kongreß zu bestechen.“ S. 770: „Die 
jetzt gegen Deutschland stehen, sind alle im 
Herzen einig, daß sie in Deutschland die ge- 
fährlichste Art des Militarismus sehen, die die 
ganze Welt in einen schrecklichen Krieg ver- 
wickelte, und würde, sollte sie nicht zerstört 
werden, eine ewige Drohung für den zukünf- 
tigen Frieden werden.“ S. 770: „Den Deut- 
schen wurde während der Dauer der letzten 
100 Jahre durch ihre Philosophen, Lehrer, 
Geistlichen und Regierungsbeamten gelehrt, 
sich selbst als die führende Nation der Welt 
zu betrachten. Es wurde ihnen erzählt, daß 
ihre natürliche Befähigung, Tüchtigkeit, Ein- 
sicht die anderen Völker überragte, auf die 
sie als Dekadente, Barbaren und Hypokriten 
herabsehen sollten.“ Elementare amerikani- 
sche Geschichte und Regierung von Wood- 
burn und Moran, S. 441: „Es ist jetzt klar, 
daß der serbische Zwischenfall nicht die wahre 
Ursache war. Deutschland hatte während 
fast 50 Jahren sich auf den nächsten Krieg 
vorbereitet und ergriff den serbischen Zwi- 
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schenfall als einen Vorwand, um ihn żu be- 


ginnen.“ Amerikanische Geschichte und Re- 


gierung von Mathew Andrews, S. 436: „In- 
dessen mit Ausnahme von Deutschland kämpf- 
ten die grogen Mächte von Europa fũr Frieden“. 
Es führt zu weit, die ausgezeichneten Ge- 
genargumente anzuführen, die der Progres- 
sive jeder einzelnen Stelle der Denkschrift 
angefügt hat. Es mag hier genügen, den 
ersten Absatz zu veröffentlichen: „Im An- 
schluß an die Empfehlung ihres Komitees und 
des ‚Board of Education‘ mit Bezug auf 
die kürzliche Mitteilung, die durch die Steu- 
ben-Gesellschaft in St. Louis an Sie gerichtet 
wurde, haben die Unterzeichneten hiermit die 
Ehre, Ihnen schriftlich die Beweise unserer 
Feststellungen zu übergeben, daß die Ge- 
schichtsbücher, die jetzt von unseren öffent- 
lichen Schulen benutzt werden, mit Äußerun- 
gen in bezug auf den Weltkrieg angefüllt 
sind, die im Lichte der jüngsten Enthüllungen 
vollständig unwahr sind. Wir wiederholen 
deshalb ergebenst, da wir der Ansicht sind, 
daß die Gemüter unserer Kinder frei von Trug 
gehalten werden sollten und daß die Wahrheit 
und nichts als die Wahrheit in unseren Schu- 
len gelehrt werden soll, unsere Forderung, 
daß die Bücher, die hier im folgenden auf- 
gezählt werden, alle entfernt oder in Über- 
einstimmung mit den feststehenden Tat- 
sachen verbessert werden und daß die neuen 
Bücher über die Geschichte des Krieges und 
seines Ursprungs, deren Liste wir in unseren 
letzten Mitteilungen unterbreitet haben, sofort 
für den Gebrauch von Lehrern und Schülern 
zugänglich gemacht werden.“ O. St. 


Gedanken 


llen den Ketzerrichtern, die die gegen einen 

Ritus Verstoßenden verbrannt und gemar- 
tert haben, ist das Urteil gesprochen mit 
dem Wort zum Kananäischen Weib (Matth. 15, 
Vers 28): „O Weib, groß ist dein Glaube, 
es geschehe dir denn, wie du heischest. 
Nicht einmal die Taufe hat Jesus gefordert, 
bevor er dem Weib in seiner Not geholfen 
hat. 4 


Alles Rechnen mit unendlich Kleinem und 
unendlich Großem Ungenauigkeit des Den- 
kens durch Ungenauigkeit des Rechnens 
ausgleichen. * 

Das Tiefste, was über den Fortschritt ge- 
sagt wurde, steht bei Pascal in den ‚Pen- 
sées‘: „Tout ce qui se perfectionne par pro- 
grès, périt aussi par progrès.“ Alles, was SI 
durch Fortschritt vervollkommnet, geht 
auch durch Fortschritt zugrunde. 
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Um die Verständigung 


ie Verständigung mit Frankreich ist heute zu einem Schlagwort geworden, das 

Politiker, Literaten und Vergnügungsreisende gleich gern im Munde führen. Von 
diesen drei Gattungen von Menschen sind die Vergnügungsreisenden deshalb nicht 
immer die verächtlichsten, weil sie die Voraussetzung aller Verständigung, eine ge- 
wisse Kenntnis des fremden Landes, mitbringen. Es ist gut und zweckmäßig, sich 
manchmal ihre Eindrücke berichten zu lassen. Sie wecken gemeinhin mehr Gedan- 
ken als eine Ministerrede im Reichstag. | 


Gewiß darf man von jemand, der eine vergleichsweise kurze Reise nach Frankreich 
getan hat, keine tiefgründige Analyse der nationalen Wesensunterschiede erwarten. 
Aber man darf erwarten, daß ihm alles, was von den Verhältnissen der Heimat ab- 
weicht, viel stärker in die Augen gefallen ist als dem langjährigen Kenner, dem auch 
das Überraschende und Ungewohnte allmählich gewohnt geworden ist. So hat ein 
Buch wie Gerhard Venzmers soeben erschienene „Spaziergänge in Frankreich“ 
(Weltbund Verlag, Hamburg 1927) vor dem rein sachlichen Reiseführer jeden- 
falls den Vorzug, daß es die wechselnden Bilder unmittelbarer und plastisch-lebendi- 
ger in ihrer Eigenart wiedergibt, ohne Versuch zu Ausgleich und Verallgemeinerung, 
zu Vergleichen und Rückführung auf einen Wesenskern. Ob es sich um die bunt- 
bewegte Hauptstadt, um die Metropole des Weinhandels oder um das Weltbad 
Biarritz handelt, um Jammer und Elend in Lourdes, um die Westgotenfestung 
Carcassonne, um die internationalen Gegensätze von Marseille, immer geben die 
Schilderungen gerade auch das scheinbar Beiläufige und Zufällige, das für den Ein- 
druck bestimmend ist, und immer führen doch gerade diese scheinbaren Belanglosig- 
keiten auf den Begriff dessen, was wir französisch nennen. Es erweist sich wieder 
einmal, daß die Umkleidung, die äußere Form mehr vom Wesen sagt, als man ge- 
meinhin wahrhaben will, daß eine Gebärde, ein paar an sich belanglose Worte die 
tiefsten Einblicke in die Seele eines Volkes gewähren können. 


Völker, die sich in ihrem Alltag verstehen, werden sich auch sonst verstehen. 
Darum ist es bemerkenswert, wenn ein vorwiegend dem Alltag gewidmetes Buch 
wie diese „Spaziergänge in Frankreich“ so häufig zu besonders scharfer Erfassung 
nationaler Verschiedenheiten gelangt. 


Wenn man nämlich der Idee einer gegenseitigen Annäherung dienen will wie 
Venzmer, sollte man dann nicht eher den Gemeinsamkeiten nachgehen statt den Ver- 
Schiedenheiten ? Venzmer hilft sich über den inneren Widerspruch hinweg, indem er in 
vollkommener Verkennung der Tatsachen alles Trennende einer aus Mißverständnissen 
aufgebauten, heute aber leicht zu vergessenden Vergangenheit zuschiebt. Er merkt 
nicht, daß es nicht in erster Linie die Vergangenheit ist, die zwischen den Völkern 
steht, jener „historische“ Haß mit seinen immer wiederkehrenden Entladungen bis 
zum Weltkrieg, sondern die Gegenwart: politisch ein Friedensvertrag, der auf Ver- 
ewigung des Hasses berechnet scheint, kulturell seine innere Voraussetzung, ein seit 
Jahrhunderten nur immer stärker ausgeprägter Gegensatz, der längst die Möglichkeit 
großer Gemeinsamkeiten ausschließt. 

Wir können eine Verständigung mit England suchen, auf die gemeinsame ger- 
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manische Abstammung verweisen, auf Shakespeare, der uns so nahe steht wie kein 
Franzose jemals. Wir sehen Verbindungen mit Italien in der Gemeinsamkeit der 
großen humanistischen Überlieferung, in dem reichen Strom nordsüdlicher Wechsel- 
wirkung, der über Renaissance und Barock und deutsche Klassik fortschwingt bis 
in die Gegenwart, und nicht zuletzt im gleichen Schicksal späterer innerer Einigung 
nach Jahrhunderten individualistischer Zerrissenheit. Wir haben auch mit Rußland 
immerhin die große Gemeinschaft des verlorenen Krieges und eines wirtschaftlichen 
Aufeinanderangewiesenseins. An was aber könnten wir im Falle Frankreich erinnern? 
Die kulturell-geistigen Bindungen, die das ritterliche Standesideal, die höfische Epik, 
vor allem die Gotik gebracht hatten, gehören unwiderruflich und seit langem der 
Vergangenheit. Seit dem Ausgang des Mittelalters haben wir in Deutschland immer 
nur jene Rezeptionen französischen Wesens erlebt, die an Stelle eines gemeinsamen 
Erlebens Zwangsformen eines fremden, zu innerst unverstandenen Erlebens setzten 
und sich daher im Laufe der Jahrhunderte mehr und mehr die Einschränkung auf 
äußerlichste Dinge, Mode, Gesellschaftstänze usw. gefallen lassen mußten. Alle Ideen, 
die uns der Westen in diesen Jahrhunderten noch gebracht hat, erwiesen sich nach- 
träglich als Irrtum: Von der Humanitätsidee der französischen Revolution, die von 
den deutschen Geistigen von damals bald genug durchschaut wurde, bis zu der Huma- 
nitätsidee des Weltkriegs, die von den deutschen Geistigen von heute allerdings noch 
immer nicht durchschaut ist. 


No ist das Auseinanderstreben der beiden Völker längst so weit gediehen, daß die 
politische Grenze auch die Grenze zweier weit über nationale Sonderung hinaus- 
reichender geistiger Prinzipien geworden ist. Es ist für Frankreich mit einem Wort 
das Prinzip westlicher Zivilisation, für Deutschland allerdings läßt es sich kaum 
mit einem ähnlich treffenden Wort bezeichnen. Beachtlicher Weise liegt nun auch darin 
ein Gegensatz, daß Frankreich anders als das schicksalsgläubigere Deutschland, 
immer entschiedener die Rationalisierung des Geistigen, seine Begründung und Ver- 
festigung im rein Materiellen anstrebt. Das Verlangen nach Sicherungen hat seine tiefe 
metaphysische Begründung. Eine dem Verständigungsgedanken höchst abträgliche 
Bevölkerungspolitik, eine auf die Spitze nationalistischer Unduldsamkeit getriebene 
Wehrverfassung, formen die Bereiche nationaler Selbstbehauptung und nachbarlicher 
Beziehungen ausschließlich von der Seite eines ungeistigen Machtgedankens her. dem 
gerade auch der Geist nur mehr als williges Werkzeug einbezogen ist. 


Und darum nochmals: Wo ist Gemeinsames zu finden? Man vergegenwärtige 
sich einmal die tatsächlichen Ergebnisse einer auf beiden Seiten zweifellos vom besten 
Willen getragenen Auseinandersetzung deutscher und französischer Intellektueller, 
wie sie Thomas Mann in der „Pariser Rechenschaft“, dem leersten seiner Bücher, 
festgehalten hat. Nirgends ein überzeugend einigender Begriff, eine verbindende 
Formel, nur die dünnen Worte Demokratie, Humanität, Europa, Worte, die einem 
weiteren Kreis von abendländischen Erlebnis- und Denkmöglichkeiten entnommen 
sind und kaum als brauchbare Überdachung nationaler Wesenseigentümlichkeiten 
gelten können, zum mindesten nicht für Deutschland. Das deutet auf eine Fremd- 
heit zwischen Volk und Volk, die gerade den, der eine Verständigung am aufrichtig- 
sten wünscht, mit Sorge erfüllen muß. 


Und ist es anders mit den Möglichkeiten, die in den Beiträgen dieses Heftes ge- 
legentlich gezeigt werden? Etwa mit der unbestimmten Hoffnung auf die Zeit oder 
mit der andern auf die Einigung im Sinne einer Zukunft jenseits der Humanität ? 
Ist es nicht vielmehr das Trostloseste überhaupt, diese Notwendigkeit einer Beru- 
fung auf allgemeinste, internationale oder metaphysische Prinzipien? Sie leitet im 
besten Falle wieder in die dunstige Atmosphäre von Kongressen, Konferenzen un 
Friedensresolutionen, die bekanntlich selten genug zu brauchbaren Ergebnissen füh- 
ren, nur dann vielleicht, wenn sie auf der Grundlage der Gleichberechtigung stehen. 
Und von der Anerkennung unserer Gleichberechtigung sind wir, wie auch die fran- 
zösischen Anhänger der Verständigung zugeben werden, so weit entfernt wWie je. 


I. 
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Die geistige Lage des heutigen Frankreichs 


Von Edouard Dujardin in Paris 


Dieser Aufsatz eines französischen Mitarbeiters ist, wie wir ausdrücklich 
beetonen, ohne Kenntnis der übrigen Beiträge des Heftes geschrieben. Wir 
freuen uns besonders, durch ihn beweisen zu können, daß es auch ein 
anderes Frankreich gibt als das Frankreich Poincarés. D. Schr. 


as Publikum, das diese Zeilen lesen wird, braucht nicht zu fürchten, daß ich 
mich hier zum Verteidiger des Landes mache, wo ich geboren bin, wo ich er- 


7 zogen wurde und wo ich lebe. Wenn man sich bemüht, die Fehler und Irrtümer 
. seines Vaterlandes zu verleugnen oder zu entschuldigen, indem man seine Vorzüge 
übertreibt oder gar solche erfindet, so ist die Verteidigung nicht nur recht minder- 
wertig, sondern auch ziemlich zwecklos, denn sie ruft unmittelbar den Widerspruch 
der Ausländer hervor und verleiht gleichzeitig gerade den Dingen besonderen Nach- 
. druck, die sie verheimlichen oder rechtfertigen will. Ganz im Gegensatz dazu er- 

scheint von den jüdischen Propheten bis zu Nietzsche die Rolle des Kritikers edler 
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und nützlicher, welche Unannehmlichkeiten sie auch immer für denjenigen mit sich 
gebracht haben mag, der sie auf sich nahm. Und doch würde einige Anmaßung da- 
zu gehören, die Rolle des Jeremias spielen zu wollen; ich halte es für einfacher 
und angemessener, daß derjenige, der ein Denker sein will, sich um das Objektive 
bemüht. Ich schreibe jedenfalls diese Zeilen ohne irgendeine Besorgnis, daß diese 
oder jene Partei, diese oder jene Gruppe einen Vorteil daraus ziehen könnte. Ich 
will weder begünstigen noch schädigen. Ich spreche aus, was meine Erfahrungen, 


meine Studien und meine Überlegungen mir eingeben. 


Vor einigen Jahren ist in Deutschland ein Buch „Die Maske und das Gesicht 
Frankreichs‘ erschienen. Sein Verfasser hat vor dem Kriege in Paris gelebt und 
später viele Pariser Bücher und Zeitschriften gelesen. Das Buch legte dar, daß 


das wahre Antlitz Frankreichs nationalistisch sei und daß der Pazifismus nur die 
Maske darstelle. Diese Ansicht war zu der Zeit, als das Werk erschien, zum Teil 


richtig. Was aber die Gegenwart betrifft, so glaube ich, daß ganz im Gegenteil der 
Nationalismus eine Maske über dem pazifistischen Antlitz Frankreichs ist. Oder 
vielmehr, um ein nicht ganz zutreffendes Bild beiseite zu lassen, ich glaube, daß 
die überwiegende Mehrheit der Franzosen heute pazifistisch eingestellt ist und ein 
freundschaftliches Bündnis mit Deutschland wünscht, und daß nur eine kleine Min- 
derheit, leider eine sehr geräuschvolle, sich weiterhin einer wirklichen Vereinigung 
widersetzt und in einem Nationalismus und einem Deutschenhaß verharrt, von dem 
die übrige Bevölkerung geheilt ist. 


Zweifellos hat in den Jahren, die unmittelbar auf den Krieg folgten, eine Welle 
antideutscher Gesinnung die Geister überflutet. Man kann sich nicht vorstellen, 
wie rasch die französische Bevölkerung die Leiden und Ängste vergessen hat, die 
sie während des Krieges erduldete. Außerdem griffen in den gemäßigten Kreisen 
ein Erstaunen und eine Entrüstung Platz (in Frankreich ebenso wie in Italien), 
als man merkte, wie verschieden die Ergebnisse des Krieges von denen waren, die 
man erwartet hatte, besonders aber, als man sah, wie äußerst schwierig die Wieder- 
herstellung der zerstörten Provinzen sich anließ und bis zu welchem Grade das 
Nationalvermögen in Gefahr war; wenige Leute gaben sich Rechenschaft darüber, 
daß der Fehler der eigenen Regierung zur Last gelegt werden mußte; überall 
herrschte der kindische Glaube, daß Deutschland alles gutmachen müßte und 
könnte, daß der schlechte Wille Deutschlands allein sich der Wiederherstellung 
Europas widersetze und endlich, daß es genügen müsse, rücksichtslos aufzutreten, 
um alles zu erreichen. 
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Aber der Hauptgrund für diese nationalistische Welle war das Wiedererwachen 
des alten Herrschergeistes, begünstigt durch den Rausch des Scheinsieges, jenes 
Herrschergeistes, der sich im ganzen Verlauf der Geschichte geoffenbart hat und 
der auf seinem Höhepunkt angelangt war während der französischen Revolution, 
als die Franzosen die Sendung in sich fühlten, der Welt das Licht ihrer neuen Ideen 
zu bringen, und unter Napoleon, als er der Welt seinen Ordnungsbegriff auferlegen 
wollte; bei Waterloo zu Tode getroffen, erlebte dieser Geist so etwas wie eine Auf- 
erstehung unter der Regierung Napoleons III.; der Krieg von 1870/71 schien ihn 
endgültig vernichtet zu haben; der Scheinsieg von 1918 weckte ihn ein letztes Mal 
wieder auf. Europa war Zeuge einer ungewöhnlichen Erscheinung: ein Volk war 
nach dem Kriege nationalistischer eingestellt als im Kriege. Man begriff nicht, 
daß der Sieg von 1918, so verschieden von denen der französischen Revolution 
und Napoleons, nicht der eines einzigen Volkes, sondern der verbündeter Völker 
gewesen war, und daß Frankreich in den Jahren 1914—1918 im ganzen genommen 
ein hilfsbedürftiges Volk war (dieses Wort ist durch die „Action Française“ selbst 
geprägt worden); man sagte „unser Sieg“ anstatt zu sagen „unser Anteil am Sieg“; 

man glaubte einen Augenblick jene Zeiten wiedergekommen, wo Frankreich seine 
Gesetze Europa aufzwang; man hatte lange Zeit kein Verständnis für die Tatsache, 
daß, wenn eine Gruppe 1920 in Europa Gesetze hätte auferlegen können, es die 
angelsächsische gewesen wäre. 

Der Nationalismus, ich möchte sogar sagen der Imperialismus, ist an sich das 
natürliche und notwendige Ergebnis eines Überschusses an Lebenskraft bei einem 
jungen und starken Volk. Ein Staat, der groß wird, hat das Bedürfnis, sich aus- 
zubreiten, und dieses Sichausbreiten ist schwierig, ohne andere zu schädigen. Der 
Wille zur Macht folgt dem Willen zum Leben. Wenn die Lebenskraft eines Volkes 
abnimmt, läßt das Bedürfnis von selbst nach; und es läßt ebenso nach, wenn 
dieses Volk nicht mehr über die unerläßlichen Mittel verfügt, seinen Ehrgeiz zu be- 
friedigen. Wenn es trotzdem weiterbesteht, so sieht man sich einem kurzen Weiter- 
leben gegenüber, dem die Wirklichkeit eine strenge Richterin ist, so wie es für 
Frankreich 1870 der Fall war. 

Der Rausch, der die Geister in den Jahren 1919 und den folgenden überkam, 
war glücklicherweise von zu kurzer Dauer, als daß eine so schreckliche Lektion 
notwendig geworden wäre. Die Weigerung Englands, seinem Verbündeten bei- 
zustehen, hat genügt, daß dieser rasch die Unmöglichkeit einsah, etwas allein zu 
unternehmen; man begriff, daß man ein „Sieger“ war, der den Kopf einziehen 
mußte. Man hatte andererseits bald das Gefühl einer allgemeinen Mißstimmung 
gegen die Anmaßung, sich dem Frieden zu widersetzen. Zur selben Zeit trug das 
Gefühl dieser Ohnmacht und dieser Mißstimmung dazu bei, in den Geistern Gerech- 
tigkeit und Mäßigung wieder zu erwecken. Endlich, und das war zweifellos der 
Hauptgrund für die Rückkehr zur gesunden Vernunft, vollendete die Abnahme 
der Lebenskraft selbst ihr Werk, indem sie die Ruhe der ständigen Ungewißheit 
nationalistischer Bestrebungen vorziehen ließ. Und das ist eine Überlegung, die 
besser als alle anderen Europa davon überzeugen muß, was es mit der Möglichkeit 
eines Fortbestehens oder einer Rückkehr des alten Herrschergeistes auf sich hat. 
Die Krise, in der Frankreich sich nach dem Kriege befand, konnte nur vorüber- 
gehend sein, geschichtlich erklärlich, aber ohne die Kraft zur Erneuerung. Frank- 
reich gleicht einem betagten Menschen, der nichts mehr als seine Ruhe will. Der 
Nationalismus ist eine Angelegenheit, an die Frankreich nicht allein nicht mehr 
denken will, sondern auch nicht mehr denken kann. 


as ist die geistige Einstellung, wie ich sie heute sehe, wenn nicht in der Allgemein- 
heit, so zum mindesten in der überwiegenden Mehrheit der Bevölkerung. Beim 
einfachen Volke liegt diese Tatsache offen zutage. Wie könnte man in Frankreich 
heute Arbeiter, Bauern, kleine Beamte finden, die noch von Krieg und Ausdehnung 
träumen und die gegen ihren alten Feind, von einigen Ausnahmen abgesehen, 
unversöhnlichen Haß bewahren? Jeder weiß heute in Frankreich: Wenn die deut- 
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schen Soldaten während des Krieges aufgetreten sind wie alle Soldaten in Feindes- 


land eben auftreten, so haben die englischen Soldaten in dem verbündeten Lande 
nicht anders gehandelt, noch die französischen selbst in ihrem eigenen Land. Wäh- 


rend des Krieges habe ich oft von Leuten aus dem Volke sagen hören: „Die Deut- 
schen? Das sind Menschen wie wir, und man müßte sich verständigen... Wie 


> schade, daß sie immer über uns herfallen wollen.“ Heute höre ich noch die erste 
Hälfte dieses Satzes, aber nicht mehr die zweite. 
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Die geistige Lage ist in der Welt der Geschäfte nicht anders, und da verstärken 
die wirtschaftlichen Gründe die Gefühlsgründe. Ich kann versichern, daß es heute 


wenige Geschäftsleute gibt, die nicht verstehen, daß die deutsche Freundschaft 


wirtschaftlich ebenso notwendig ist wie politisch. 
Dagegen hält sich der alte Geist in einem großen Teil der Bourgeoisie; man hört 
oft noch heute Männer und Frauen der reichen Klassen alle während des Krieges 


verbreiteten Verleumdungen gegen Deutschland wiederholen, hört sie erklären, daß 
man Deutschland kein Vertrauen schenken könne, und beweisen, daß es unmöglich 
z ist, sich mit ihm zu verständigen; daher die Folgerung, daß nur die Sicherungen der 
„Gewalt von Wert sind, und, als Schluß, die Rückkehr zum alten imperialistischen 
Traum mit der nämlichen Rechtfertigung und der nämlichen Entschuldigung, die 
„ Napoleon ihm gab, als er seine Heere durch Europa führte: Die Gewalt allein ist 


fähig, den Frieden zu sichern. 
Bei den Intellektuellen ist die vorherrschende Geistesrichtung sehr eindeutig 


3 diejenige der Versöhnung; aber eine bestimmte Zahl von ihnen teilt weiterhin die 


„* 


Gefühle der hohen militaristischen Bourgeoisie. Dieses Fortleben der alten natio- 


<, nalistischen Geistesrichtung bei einer kleinen aber geräuschvollen Minderheit findet 
deinen Ausdruck und zu gleicher Zeit seinen Ausgangspunkt in der doppelten Frage 
‚. der Kriegsverbrechen und der Verantwortlichkeiten. 
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5 an sagte, daß die große Mehrheit der Franzosen sich heute Rechenschaft darüber 


gibt, daß jedes Feldheer notwendigerweise Übeltaten und selbst Verbrechen be- 
geht, und man hört denn auch in den Familien häufig erzählen, daß die alliierten 
Soldaten ebenso geplündert und zerstört haben wie die deutschen. Ganz anders 


x ist die Meinung unserer kleinen nationalistischen Minderheit; nach ihr haben allein 
x die Deutschen geplündert und zerstört, und es ist unter Strafe der Ehrlosigkeit 
untersagt sich zu fragen, ob nicht dasselbe auf unserer Seite vorgefallen ist. 


Ich will hier nicht Partei ergreifen für Poincaré, für den ich persönlich eine hohe 


= Achtung und eine große Bewunderung fühle. Ich denke, daß es ungerecht ist, ihn 
- für den Krieg verantwortlich zu machen; aber er verkörpert unglücklicherweise 
+ den Geist, der heute in der französischen Minderheit wütet. Es ist gleichwohl un- 
: leugbar, daß seine letzten Verlautbarungen eine sehr betonte Neigung zur Ab- 


: spannung erkennen lassen; und es ist mir nicht zweifelhaft, daß dieser ausgezeichnete 
: Staatsmann eines Tages allmählich dazu kommen wird, seine Gesichtspunkte zu 


ändern; aber die Rede, die er am 24. Juli in Orchies gehalten hat, beweist, daß er 
auf diesem Wege noch weit vom Ziele ist: „Wir warten‘, sagte er, „auf die Zeit, 
in der wir die nötige geistige Freiheit haben, um die Einäscherung von Orchies mit 
der nämlichen Kaltblütigkeit zu berichten wie.. Es könnte scheinen, daß Poincaré 
hier vergleichsweise geschichtliche Verbrechen hätte zitieren müssen, die auf beiden 
Seiten begangen wurden; aber er zitiert nur deutsche Verbrechen. Daher erkläre 
ich, daß es erst an dem Tag einen wahrhaften Frieden in der Welt geben wird, an 
dem die Geschichte als Ausdruck der Gemeinschaftsseele die Verwüstung der Pfalz 
und diese Vorwürfe gegen die deutschen Heere auf die nämliche Stufe stellen wird. 

Es verhält sich nicht anders mit dem Komplex der Verantwortlichkeiten für den 
Krieg. Die große Mehrheit der Franzosen weiß durchaus, daß jedes Volk seinen 
Teil an der Verantwortung gehabt hat; aber die kleine nationalistische Minderheit 
setzt es sich in den Kopf, alles auf den Rücken eines Einzelnen abzuladen. Man 
muß nicht glauben, daß es sich da um eine einfache geschichtliche Frage handelt; 
solange die Wahrheit nicht anerkannt ist, wird eine wahre Versöhnung unmöglich 
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sein. Wenn Deutschland, wie unsere Nationalisten behaupten, ein raubgieriges 
Staatswesen ist, dassich 1914 auf Frankreich geworfen hat, um es zu verschlingen, so 
ist es unklug, ihm heute Vertrauen zu schenken. Für heute finden wir bei Poincaré 
noch den Ausdruck dieser These, die er zu der seinigen gemacht zu haben scheint 
und die er noch nicht gemildert hat. Beweis dafür dieselbe Rede von Orchies: 
„Wenn unsere Nachbarn darauf verzichten, die Welt irrezuführen, wenn sie nicht 
mehr versuchen, die Verantwortlichkeit der Mittelmächte am Ausbruch des Krieges 
und an den Verbrechen während des Feldzugs abzuleugnen, so werden wir selbst 
glücklich sein, von diesen tragischen Episoden wie von fernen Dingen zu sprechen, 
die in den Archiven der Geschichte aufbewahrt sind.“ 

Es ist etwas Ungesundes, von einem Volke zu verlangen, daß es sich eines Ver- 
brechens schuldig bekennt, das begangen zu haben es sich nicht bewußt ist. Eine 
unmögliche Sache verlangen heißt sie nicht wollen. Das deutsche Volk zur Versöh- 
nung auffordern, indem man ihm eine Bedingung auferlegt, die es nicht erfüllen 
kann, heißt das die Versöhnung wollen ? 


M an wird sich fragen, wie es möglich ist, daß eine Minderheit in einer Stellung 
verharrt, die dem Gefühl der Mehrheit und, ich füge hinzu, auch dem Gefühl 
des Restes der Menschheit widerspricht. Diese Tatsache erklärt sich sofort durch 
den Einfluß, den die hohe Bourgeoisie in Frankreich ausübt; die Leute vom Volk 
haben in diesen Dingen die Gewohnheit, ihre Gedanken mit Zurückhaltung auszu- 
sprechen; dagegen sind die Herren und Damen der hohen Bourgeoisie Leute, die 
sehr laut sprechen. | | 

Die Zeitungen helfen nicht minder dazu, den alten nationalistischen Geist wach- 
zuhalten. Während die große Mehrheit der Bevölkerung die Annäherung erstrebt, 
hält zweifellos die große Mehrheit der Zeitungen, fern davon diesem Geist Ausdruck 
zu geben, die These von den Verbrechen und der Verantwortlichkeit einseitig auf- 
recht und predigt das Mißtrauen und die Zuflucht zur Gewalt. 

Es ist ebenso in der politischer Welt. Aber da tritt die Erscheinung sehr teil- 
weise auf. Wenn man mit der Mehrzahl der Politiker der Linken unter vier Augen 
vertraulich plaudert, so wird man feststellen, daß sie die vernünftigsten und ver- 
söhnlichsten Menschen sind; hört man sie dagegen in den öffentlichen Vereinen 
und großen Versammlungen, so wird man nur Reden vernehmen, die, selbst wenn 
sie die Versöhnung zu wollen scheinen, mehr oder minder von Chauvinismus und 
Deutschenhaß befleckt bleiben. 

Der Grund ist, daß in den Zeitungen und in der politischen Welt eine Art von 
weißem Terror herrscht, der auf das Vorurteil gegründet ist, daß es keinen richtigen 
Patriotismus ohne einen gewissen Nationalismus und ohne Deutschenhaß gibt. 
Nun ist es wenigen Zeitungen und wenigen Politikern recht, wenn ihr Patriotismus, 
ich will nicht sagen geleugnet, aber auch nur erörtert wird. Ich spreche von einer 
Art von weißem Terror; beim ersten Wort zugunsten der französisch-deutschen 
Annäherung, bei der ersten Erörterung der Kriegsverbrechen und der Verantwort- 
lichkeiten sehen wir die Häupter der Minderheit sich schreiend aufrichten und ihre 
Gegner beschuldigen, daß sie schlechte Franzosen seien und Vaterlandsverräter. 
Briand hat großen Mut nötig gehabt, um seine Locarno-Politik zu verfolgen; und 
er hat noch die kluge Geschicklichkeit besessen, jedes Eingehen auf das Gebiet 
der Verantwortlichkeiten und der Kriegsverbrechen zu vermeiden. 


Oe erklärt es sich, daß das pazifistische und Locarno- Gesicht Frankreichs mit 
einer Maske des Nationalismus und des Deutschenhasses bedeckt ist. Was be- 
hält uns die Zukunft vor? Es ist zu augenfällig, daß eine wahrhafte Annäherung 
zwischen Frankreich und Deutschland erst an dem Tag moglich ist, an dem diese 
Maske endgültig abgelegt ist. Ist das in der nächsten Zeit möglich? . 
Es müßte eine große Bewegung über Frankreich dahingehen, ähnlich derjenigen 
der Dreyfus-Affäre, eine tiefe Welle der Empörung gegen „le bourrage de cränes » 
d. h. gegen die Lüge von den Verantwortlichkeiten und von den Kriegsverbrechen, 
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eine Art von edlem und mächtigem Schrei, mit welchem Frankreich sein Gewissen 
befreien würde. Ist ein solcher Kraftaufwand vereinbar mit der Krise der Lebens- 
kraft, die wir täglich sich äußern sehen? Der heutige französische Charakter ist 
zu sehr von Gleichgültigkeit durchsetzt. Ich sehe allzu oft die guten Leute, die das 
deutschfeindliche Geschrei hören oder lesen, sich damit begnügen, die Achseln zu 
zucken, zu lächeln und zu scherzen. Skeptizismus? Gleichgültigkeit? Resignation? 
Herzensträgheit? Ich will hier nicht auf das furchtbare Problem kommen, welche 
Rolle Frankreich und Deutschland in der Geschichte der europäischen Zivilisation 
zu spielen bleibt. Dieser Skeptizismus, diese Gleichgültigkeit, diese Resignation, 
diese Trägheit sind nicht vereinzelte Erscheinungen, sondern Symptome einer Ent- 
wicklung, und das ist sehr beunruhigend. 

Das ganze Problem der Zukunft Frankreichs liegt hier. Während des Krieges 
waren wir Zeugen einer doppelten Tatsache: An der Front haben die Franzosen 
die vornehmsten militärischen und zivilen Eigenschaften bewiesen, und das ist 
etwas sehr Schönes gewesen; die Deutschen, die nicht weniger bewunderungs- 
würdige Soldaten gewesen sind, werden die ersten sein, es anzuerkennen. Dagegen 
hat sich hinter der Front ein so schreckliches Schauspiel aufgetan, daß es mir un- 
möglich ist, hier noch ein Wort darüber hinzuzufügen. Auf welcher Entwicklungs- 
stufe der Zivilisation kann die Gleichzeitigkeit dieses doppelten Charakters ein- 
treten: an der Front der beste, im Hinterland der schlechteste ? 

Die. Frage ist, ob die Franzosen, die zum größten Teil bereit sind, Deutschland mit 
dem nötigen Geist der Gerechtigkeit die Hand zu reichen, den Mut haben werden, 
einer Minderheit Schweigen aufzuerlegen, die ihrem edleren Instinkt widerspricht. 
Oder muß man auf die Zeit rechnen? Die Zeit pflegt Probleme gut zu lösen. 


Das Geheimnis der französischen Propaganda 


Von Kurt Baschwitz in Berlin 


Kurt Baschwitz ist unseren Lesern als Verfasser des grundlegenden Werkes 
der Propagandaforschung „Der Massenwahn“ (C. H. Beck, München) be- 
kannt. Die Fortsetzung dieses Werkes erscheint demnächst unter dem 
Titel „Die Kunst der Massenführung“ im gleichen Verlag. D. Schr. 


N die Franzosen völkerpsychologische Hexenmeister ?Wie bekommen sie es fertig, 

in so weiten Umfange die Meinungen und Stimmungen der Völker zu beherr- 
schen? Das tun sie nämlich immer noch. Die wenigsten Deutschen haben einen 
rechten Begriff davon. Denn man berichtet und hört natürlich mehr von den er- 
freulichen Ausnahmen. Wie ja überhaupt zu allen Zeiten in der Chronik wie im 

Tagesgespräch das auffällige, seltene Ereignis vermerkt und das übliche, gewohnte 
Geschehen kaum erwähnt zu werden pflegt. Es ist immer noch ein auffälliges, ja 
geradezu aufsehenerregendes Ereignis, wenn im Ausland eine Stimme gegen die fran- 
zösische Gesinnungsdiktatur laut wird. Wir freuen uns mit Recht darüber, daß solche 
ungewöhnlichen Fälle sich neuerdings mehren. Aber offenbar sind wir noch sehr 
weit von dem Normalzustand entfernt, in dem es als auffällig und mitteilungswert 
empfunden werden müßte, wenn wieder ein sonst vernünftiger Mensch die alten, 
heute üblichen Vernunftwidrigkeiten nachspricht. 

Man darf den bisherigen Erfolg der unverdrossen weitergeführten Aufklärungsarbeit 
nicht an der Zahl derjenigen Menschen im Auslande messen, die sich von ihr schon 
haben überzeugen lassen. Ihr größeres Verdienst liegt in dem, was sie für die Zukunft 
bewahrt und bereitet hat. Im allgemeinen macht man sich keine Vorstellung von 
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der Dringlichkeit der glücklich abgewehrten Gefahr, daß nicht nur die geschichtlichen 
Tatsachen, sondern auch der moralische Selbsterhaltungswille des deutschen Volkes 
begraben und verschüttet würden. Nun darf es sich jedoch für uns nicht nur darum 
handeln, die Ereignisse der großen Politik wahrheitsgetreu festzuhalten, sondern auch 
die völkerpsychologischen Erfahrungen müssen festgehalten werden. Auch hier gilt 
es, Tatsachen von größtem geschichtlichem Wert klarzustellen. Die Welt wird an 
den Lehren, die sie jetzt erlebt, in Zukunft nicht vorübergehen. Wir Deutschen 
müssen sie gleichfalls begreifen. 

Würdigen wir also einmal den Sonntagsredner Poincar& in seiner völkerpsycholo- 
gischen Bedeutung: Da steht ein Mann, der sich bewußt ist, Zeit seines Lebens den 
Krieg gewollt und ihn dann auch herbeigeführt zu haben, ein Mann, der weiß, daß 
Millionen von Menschen das wissen und daß jeder des Lesens Kundige es in urkund- 
lich genauen französischen, russischen und anderen Veröffentlichungen nachprüfen 


-~ kann. Dieser am schwersten von allen lebenden Staatsmännern belastete Mann weiß 


ferner, daß er, gerade er es wagen darf, täglich den Vorwurf der Kriegsschuld und 
die Verdächtigung kriegslüsterner Gesinnung gegen sein Opfer zu schleudern. Wie 
muß er von den Völkern denken, die ihm lauschen und ihm zu glauben bereit sind? 

Nun ja, Deutschland wehrt sich gegen ungerechte Beschuldigungen nach seinem 
üblichen „Es ist nicht wahr‘-Verfahren; es ist ein Gegner, der nur pariert, aber nie 
zurückschlägt. Die Kriegsverbündeten von früher können, ganz gleich, wie sie über 
ihn denken, nicht frei mit der Sprache heraus. Und die Neutralen bieten in ihrer 
besinnungslosen Hingabebereitschaft das deutlichste Beispiel für den Zustand geisti- 
ger Hörigkeit, als dessen Nutznießer sich der französische Ministerpräsident zu seinem 
Auftreten erkühnen darf. 

Im Zustand dieser geistigen Hörigkeit verzichten die Völker auf die Freiheit eige- 
nen Denkens, auf das Recht vernunftgemäßen Verhaltens. Sie verleugnen auf Befehl 
wohlbegründete Anschauungen, die sie lange gehegt haben, sie verleugnen plötzlich 
Ideale, die ihnen bis dahin heilig waren. In der Schweiz gilt z. B. die gerade diesem 
Volke bisher ans Herz gewachsene Idee vom Selbstbestimmungsrecht der Nationen 
gar nichts mehr. Sämtliche großen Zeitungen des Landes sind der französischen Mei- 
nung, daß der gesamtdeutsche Volkswille nach Zusammenschluß Österreichs und des 
Reiches mit häßlichen Namen belegt und durch fremdes Machtgebot unterdrückt 
werden dürfe. Große holländische Zeitungen haben den Anspruch Polens auf einen 
Korridor und die Hafenstadt Danzig noch vor dem Friedensdiktat vertreten mit 
Argumenten, die genau so für den Hafen Rotterdam und sein reichsdeutsches Indu- 
striehinterland oder Genua und die Schweiz oder andere Korridortorheiten passen 
würden. Und die Denkverkrümmungen, mit denen die verlängerte Rheinland- 
besetzung, unbegrenzte Reparationstribute, Knebelungen, Gewaltandrohungen und 
andere Versündigungen an der Friedenssicherheit Europas immer nur gutgeheißen 
und ermutigt, nie getadelt werden, sie sind samt und sonders im Widerspruch zu 
den Ideen, die diese Menschen bis vor acht Jahren immer und feurig vertreten haben. 


ie ist es nun den Franzosen gelungen, fremde Völker in solche geistige Hörigkeit 

X zu versetzen ? Während des Weltkrieges trat England als Beherrscherin der Mas- 
senmeinungen entschieden weit stärker hervor als Frankreich. Die Wandlung trat 
während der Geheimverhandlungen der „großen Vier“ in Paris ein, in denen das 
Friedensdiktat ausgeheckt wurde. Wurde es eigentlich ausgeheckt? Clemenceau 
war Herr. Wilson mußte sich beugen, wollte er nicht sich und der Welt eingestehen, 
er habe sein Land in einen ungerechten Krieg hineingesteuert. Die Mitverantwortung 
macht abhängig. Poincaré hat in gleicher Weise zur Zeit des Ruhreinbruchs Lloyd 
George zum Schweigen zu bringen versucht, indem er ihm in der Presse vorhalten 
lieB: wer dem ersten Schritt zugestimmt habe (nämlich der vertragsbrechenden Be- 
setzung der Rheinhäfen), habe auch die moralische Mitverantwortung für den zweiten 
Schritt, nämlich den an die Ruhr. Der tapfere amerikanische Professor Barnes hat, 
wie v. Wegerer in der D.A.Z. berichtet, die Äußerung getan: das Aufgebenmässen 
der liebgewordenen Vorstellung von der Schuld der Mittelmächte habe auf ihn 
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fast denselben Eindruck gemacht, wie in seiner Jugend der Verlust des Kinder- 
glaubens an den Heiligen Nikolaus. In diesem Ausspruch steckt ein ganzes Stück 
Massenpsychologie: nämlich der Hinweis auf das dringende seelische Verlangen jedes 
normalen Staatsbürgers, an die Gerechtigkeit der Sache, für die sein Staat in den 
Krieg gezogen ist, glauben zu dürfen, solange es nur immer geht. Und an diesem 
Verlangen sind natürlich die verantwortlichen Staatsmänner noch stärker zu packen, 
da sie erst recht nicht eingestehen wollen, daß ihr Verbündeter, zu dessen Schutz 
sie angeblich ihr Volk auf die Schlachtfelder geschickt haben, ein Gewaltpolitiker ist. 

Die Franzosen haben die moralische Abhängigkeit, in die ihre Verbündeten dadurch 
geraten waren, aufs schärfste ausgenutzt. Sie haben gegenüber der englischen Re- 
gierung hierbei in der Northcliffe- bezw. Rothermere-Presse Helfer gefunden, die 
das Argument dieser Bindung offen ins Treffen brachten. Man hat den Bogen über- 
spannt. In den Jahren 1923 und 1924 häuften sich die Kundgebungen maßgebender 
englischer Politiker, die mit schroffer Unfreundlichkeit betonten, daß diese Presse, 
auf deren enge Beziehungen zu Frankreich dabei gelegentlich auch hingewiesen wurde, 
ohne jeden Einfluß auf Regierung und Parteileitungen sei. Immerhin: die aus ge- 
meinsamer Verantwortung mehr noch am Friedensdiktat als am Kriege stammende 
moralische Unfreiheit wirkt noch immer nach. Das ist eine völkerpsychologische 
Tatsache, deren Kenntnis einen davor bewahrt, ungeduldig zu werden angesichts des 
so langsamen Wirkens unserer Aufklärungsarbeit. 

Daß die am Hungerkrieg gegen Deutschland duldend mitschuldig gewordenen 
neutralen Kleinstaaten in ihrem Ergebenheitsdrang gegenüber der kriegsstärksten 
Großmacht länger und zäher in den Massenwahnvorstellungen gegen uns befangen 
bleiben würden, war auf Grund der Massenseelenkunde vorauszusehen und ist an 
dieser Stelle (Juli-Heft 1924 „Zehn Jahre Krieg“) vorausgesagt worden. 

Es ist nun recht lehrreich, einmal zu verfolgen, wie die Franzosen vorgearbeitet 
haben, damit die Massenwahnvorstellung von dem friedlichen Frankreich im Gegen- 
satz zum kriegslüsternen Deutschland ihre heutige Form in der Weltmeinung an- 
nehmen konnte. Es ist irrsinnig, das abgerüstete Deutschland als Hort des Militaris- 
mus zu betrachten und das übermäßig kriegsgewaltige Frankreich mit seinem mili- 
tärischen Bündnissystem als Hort rein zivilistischer Ungefährlichkeit. Aber dieser 
Irrsinn ist öffentliche Meinung bei vielen Völkern. 


an hört nun oft in Deutschland die Ansicht äußern, die Franzosen hätten es eben 
Me geschickt verstanden, vor dem Krieg den Leuten draußen in 
der Welt die Überzeugung von Frankreichs Friedlichkeit beizubringen, so daß das 
heute noch nachwirke; und dies sei eine um so erstaunlichere Propagandaleistung, 
als Frankreich doch insgeheim immer auf den Revanchekrieg bedacht gewesen sei. 
Damit kommen wir zu dem häufig angeführten französischen Rezept: Immer dran 
denken, nie davon sprechen! Dieses Rezept hat nur den einen Fehler, daß die Fran- 
zosen es nie befolgt haben. Im Gegenteil. Sie haben nicht „insgeheim“ auf den Re- 
vanchekrieg gesonnen, sondern sie haben öffentlich und laut fortgesetzt davon ge- 
sprochen. Ja, um es recht deutlich zu machen, haben sie sogar noch die Gebärden- 
sprache zuhilfe genommen. Da hält z. B. in der Grenzgarnison Nancy der General 
Bailloud eine Rede, in der er die Zuversicht auf die Eroberung des Elsaß ausspricht. 
Ministerpräsident ist Clemenceau. Der umarmt darauf den General. Alles in voller 
Öffentlichkeit. Man fände überhaupt kein Ende mehr, wenn man „La France 
Militaire“, das Blatt des Generalstabs, und alle die andern Verkünder des französi- 
schen Eroberungswunsches und Kriegslust anführen wollte. Es hat ja auch bis 1914 
nie jemand gezweifelt, daß Frankreich auf den Revanchekrieg wartete und hoffte. 
Die Welt hatte sich also mit der unweigerlichen und unabänderlichen Tatsache 
abzufinden, daß Frankreich bei der ersten Gelegenheit, die Aussicht auf Erfolg bot, 
zum Krieg gegen Deutschland entschlossen war und blieb. Sie hat sich damit abgefunden. 
Heute, da der Revanchetraum erfüllt ist, hat die Welt sich mit der Tatsache ab- 
zufinden, daß Frankreich, wenn es das für nötig halten sollte, wieder zu den Waffen 
greifen wird. Und da solche Fälle nicht ausgeschlossen sind — sagt Sauerwein im 
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Matin ganz naiv — so will Frankreich noch im Rheinland sitzen bleiben. Das er- 
leichtert ihm die Sache, und man weiß ja nicht, was infolge des österreichischen An- 
schlußbegehrens entstehen kann. 

Also ist der Krieg und die Vorbereitung auf ihn nicht verwerflich? Ist das nicht 
Militarismus? Aber gewiß nicht. Frankreich hat das nie behauptet. Sondern ver- 
dammenswerter Militarismus ist alles, was Deutschland tut oder tun könnte. 

Mit einem Wort: das Geheimnis der völkerpsychologischen Wirkung Frankreichs 
besteht in der Notwendigkeit der andern Völker, sich mit den von Frankreich ge- 
schaffenen Tatbeständen massenseelisch abzufinden. 

Nun müssen wir uns nur davor hüten, daß wir nicht gleichfalls in diesen Denk- 
zwang geraten. Die Gefahr liegt bei der Art, wie wir uns auf das „Es ist nicht 
wahr“-Verfahren beschränken, tatsächlich vor. Wir müssen heraus zur moralischen 
Gegenoffensive. Denn alles, was uns verboten ist, ist den andern erlaubt. Und da- 
durch, daß wir uns nur immer gegen unberechtigte Vorwürfe verteidigen müssen, 
wir hätten dies oder jenes Verbot übertreten, oder wir machten uns dieser oder jener 
Absicht verdächtig, geraten viele unserer Volksgenossen allmählich in die Vor- 
stellung: wir dürften überhaupt nie mehr an den Aufbau einer uns angemessenen 
Verteidigungsmacht, an eine tätige Bündnispolitik u. dgl. denken. Darin stecke 
etwas Verwerfliches, das uns den Haß und den Argwohn der andern eintrage. 

Man braucht nur einen Blick auf das von Frankreich befolgte Verfahren zu wer- 
fen, um zu erkennen, daß man sich das Zutrauen und die Verehrungsbereitschaft der 
andern Völker auf ganz andere Weise erwirbt: nämlich indem man sich stark macht 
— Frankreich hat es durch kluge Bündnisse erreicht — um Tatbestände schaffen zu | . 
können, die die andern Nationen als unabänderlich hinnehmen müssen. 


Ein Museum des Hasses 
Von Richard Herbertz in Thun (Schweiz) 


as Märzheft 1926 der S. M., „Das französische Schulbuch von heute“, zeigt in er- 
schreckender Weise, wie man in Frankreich die Erziehung zum Haß betreibt. Was 
an Text und Illustration aus französischen Schul- und Kinderbüchern darin wieder- 
gegeben wird, ist ein Kulturdokument, das bedenklich stimmen muß. Solche Doku- 
mente des Hasses werden aber niemanden überraschen, der beobachtet hat, wie 
während des Krieges die Saat ausgestreut wurde, die heute aufgeht. Wir wollen ein 
kennzeichnendes Beispiel beibringen, das jedem die Augen öffnen muß, der sie In 
gefährlichem Optimismus bisher gegenüber diesen Dingen verschlossen hielt. Wir 
denken an ein Unternehmen, das man vielleicht am kürzesten mit dem traurigen 
Titel: „Museum des Hasses“ bezeichnen könnte. Es ist das im Jahre 1917 von dem 
Ehepaar Henri Leblanc begründete Kriegsmuseum oder „Cinéma de la Victoire , 
dessen Räume sich in Paris, Avenue Malakoff 6, befinden. Zwei Jahre lang hatte 
sich eine Schar „auserlesener“ Arbeitskräfte mit der Sammlung, Katalogisierung 
usw. des Materials beschäftigt: Stiche, Bildoriginale, illustrierte Maueranschlägt, 
Postkarten, Freimarken usw. Der Katalog der Sammlung umfaßt drei dicke Bände. 
Der erste, die Zeit vom 1. August 1914 bis zum 31. Dezember 1915 umfassende Band 
zählt 434 Seiten. Er erschien im Verlag Emile-Paul Frères in Paris, Rue du Fau- 
bourg St. Honoré 100 und trägt den Titel: „La grande Guerre. Iconographie, Bib- 
liographie, Documents divers.“ In den ersten 26 Kriegsmonaten wurden 220 
Stücke in dem Museum des Hasses vereinigt, darunter 4632 Stiche und 6355 Vig- 
netten, Postkarten, Kriegs marken u. dgl. | ai 
Um sich vom Geist des Unternehmens einen Begriff zu machen, genügt ein Einblick 
in das Vorwort des ersten Katalogbandes, das Georges Cain verfaßt hat. Die Hab- 
Sinfonie wird eingeleitet mit einer widerwärtigen Lobeshymne und Speichelleckere! 
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zur Reklame für den Herausgeber des Kataloges und Begründer des Museums Henri 
Leblanc (,, Collection Henri Leblanc“). Dann spricht sich Cain über den Zweck des 
Museums aus: „Liebe zu Frankreich und Abscheu vor Deutschland zu erwecken und 
zu verewigen (remplir âme de.l’horreur de l'Allemagne et de Allemand)“. Cain 
weist dabei auf Jean Richepin als Gesinnungsgenossen hin. Dieses „membre de 
P’ Académie française“ hat bekanntlich während des Krieges die Deutschen als „Räu- 
ber, Mörder, Diebe, Brandstifter“ bezeichnet, die „wie wilde Schweine von den 
Franzosen zu Tode gehetzt werden müssen, worauf ihnen dann die russische Knute 
den Garaus machen wird“. Richepin — so führt Cain weiter aus — sei der Vorsitzende 
der Liga „Souvenez-vous“, die den Zweck habe, den „heiligen Haß gegen unsere 
Feinde, die Diebe, Mörder, Brandstifter und Henker, zu unterhalten“. 

Die gleiche Gesinnung beseelt das Werk des Henri Leblanc. In der Schweiz dürfte 
es interessieren, daß Madame Leblanc sich den neutralen schweizerischen Boden für 
die Veranstaltung ihrer Materialsammlungen ausgesucht hatte: „Versehen mit einem 
Berechtigungsschein, der vom Kriegsministerium ausgestellt ist, besuchte sie von 
Zeit zu Zeit die Schweiz, um sich deutsche und deutschfreundliche Schriftstücke zu 
besorgen.“ 

Cain rühmt es weiter als einen besondern Vorzug des Museums, daß es eine voll- 
ständige Schreckenskammer (Musée d’horreurs) enthalte, die alle feindlichen Plün- 
derungs-, Erschießungs-, Brandstiftungsbefehle u. dgl. (also die allbekannten, von 
amtlicher deutscher Seite schon damals widerlegten Fälschungen!) aufweise und 
so ejn unentstelltes Bild der Lumpen gebe, die diese Befehle erließen. Es folgt dann 
eine Verherrlichung der bekannten französischen „images vengeresses‘‘, die während 
des Krieges (und wohl auch heute noch ?) in Millionen von Exemplaren als Ansichts- 
karten verbreitet wurden und bei denen ein Mensch, der sich noch einen Rest von 
gesundem Empfinden bewahrt hat, nicht weiß, ob er an ihnen mehr die Monstrosität 
und perverse, sadistische Gemeinheit oder die Ungeheuerlichkeit der Lüge bewundern 
soll. Wohl mehr als vier Fünftel der Nummern des Kataloges weisen solche Haß- 
erzeugnisse nach. Bei den Karten ist oft der widerwärtige Text beigefügt. Seite 161ff. 
gibt überdies die „amtlichen Berichte“ über die „atrocites allemandes“ wieder. Die 
Darstellungen solcher Gemeinheiten werden nun als ‚„venerables images“, als 
Triumphe des französischen „esprit satirique‘ bei der „Offensive des Bleistifts“ und 
mit ähnlichen schwulstigen Epitheta bezeichnet. Die begleitenden Texte heißen 
„phrases heroiques qui sonnent comme les appels de tocsins‘‘. Daß dieses französische 
„Cinéma de la Victoire“ übrigens ebenso läppisch wie haßerfüllt ist, dafür möge 
die Tatsache als Beispiel dienen, daß der Katalag eine besondere „section des jeux“ 
enthält, deren „invention char mante“ Georges Cain besonders lobt. 

Die Tendenz und das erwartete Ergebnis des Leblancschen Unternehmens wird in 
die Worte zusammengefaßt: „Mörder und Diebe sind sie! Das ist das ganze! Und 
nun hoffe ich, daß sich niemand mehr finden wird, der am Tage der schrecklichen, 
großen Abrechnung diesen Verbrechern am gemeinen Recht wird mildernde Um- 
stände zubilligen wollen.“ 

Jeder Deutsche, der einmal in dieses Museum des Hasses Einblick getan hat, wird 
sich nicht mehr wundern können über das, was heute in französischen Schul- und 
Kinderbüchern zur Erziehung zum Haß beigebracht wird. Der „heilige Haß“, der 
nach der Forderung des „Cinéma de la Victoire“ niemals, auch in Jahrhunderten 
nicht in der Brust eines Franzosen erlöschen soll, wird heute noch — neun Jahre nach 
Friedensschluß — weiter gepflegt. Mit vollem Verständnis für die Empfänglichkeit 
der Kinderseele und für die Unauslöschlichkeit der dem jugendlichen Gemüte ein- 
geprägten Eindrücke beginnt man in Kinderstube und Schule. Die Saat des Museums 
des Hasses geht auf! So pflegt das heutige Frankreich den Geist von Locarno! 


Man vergleiche damit die deutsche Weltkriegsbücherei in Stuttgart: Da werden die Doku- 
mente des Kriegs aus allen Ländern, die gesamte einschlägige Literatur und sämtliche Zei- 
tungen, etwa 2000 an der Zahl, in möglichster Vollständigkeit gesammelt und stehen jedem 
zur Verfügung, der sie für eine wissenschaftliche Arbeit benötigt. D. Schr. 
Verständigung mit Frankreich? (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 12) 30 
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Frankreich und die deutschen Barbaren 
Von Alfons Fonck in Berlin - Schöneberg 


it der Verbreitung des Bryce-Berichts!) über die ganze Welt hat England eine 
zwarschon bekannte, aber in der Kriegsgeschichte aller Zeiten in diesem Umfang 
noch nie angewendete neue Kriegswaffe, die Greuelpropaganda, zur Anwendung 
gebracht. Mit blutrünstiger Phantasie und großen Geldmitteln wurde sie von allen 
unseren Gegnern, in der Form verschieden, aber überall anschwellend zu einer ge- 
waltigen Kriegsmaschine ausgebildet. Sie verhinderte, daß die Völker der Alliierten 
in ihrem Kriegswillen erlahmten, und veranlaßte die gläubigen Massen des amerika- 
nischen Volks, in den Kreuzzug gegen das Allerwelts-Scheusal „Boche“ einzutreten. 
Diese modernste Kriegswaffe übertraf an Wirksamkeit alle im Kriege angewendeten 
mechanischen und chemischen Hilfsmittel. Die mit ihr verbündeten Verleumdungen 
haben die wirtschaftlichen Beziehungen Deutschlands, die seelischen und geistigen 
Bande zu den anderen Völkern für Jahrzehnte zerstört. Weder Statistik noch Schät- 
zung vermögen die Zahl der ihr zum Opfer gefallenen oder durch sie seelisch und 
materiell geschädigten deutschen Existenzen anzugeben. Durch keinerlei internatio- 
nale Vereinbarung verboten oder gehemmt, war sie nach geltendem Völkerrecht als 
erlaubt anzusehen. Sie wirkte um so ungehinderter, als den Mittelmächten durch 
den Raub der Kabel der Mund zur Erwiderung oder Rechtfertigung geschlossen war. 
Eine amtliche deutsche Gegenpropaganda über Kriegsgreuel der Gegenseite hat 
überhaupt nicht stattgefunden. Erst am Ende des Krieges, im Sommer 1918, ord- 
nete die Oberste Heeresleitung die Organisation einer Gegenpropaganda an, wobei 
aber gehässige Verleumdung abgelehnt wurde. Im Kriegsministerium war man schon 
1915 so weit gegangen, die Verbreitung wahrheitsgetreuer Berichte über Völker- 
rechtsverletzungen an unseren Gefangenen in Feindesland zu verbieten, um die An- 
gehörigen nicht zu beunruhigen.?) 


nsere Nachkriegspolitiker und mit ihnen ein großer Teil des deutschen Volkes 

hatten angenommen, daß die Ententemächte nach dem für sie so unerwartet 
glücklichen Ende des Krieges mit dem deutschen Volke nach den 14 Punkten Wil- 
sons verfahren würden. Man hatte geglaubt, sie würden im Friedensvertrag jene 
Amnestieklausel zur Anwendung bringen, die seit 400 Jahren einen festen Bestandteil 
in den Friedensschlüssen aller zivilisierten Völker zu bilden pflegte und die bezweckte, 
alles Schlimme, was von beiden Seiten geschehen war, gegenseitig zu vergeben und zu 
vergessen. Das Gegenteil traf ein. 

Die angeblich allein von deutscher Seite begangenen Kriegsgreuel wurden in den 
Artikeln 228—230 des Versailler Diktats, der Mantelnote der Alliierten und Asso- 
ziierten Mächte vom 19. 6. 1919 und der am 3. 2. 1920 in Berlin überreichten Aus- 
lieferungsliste dokumentarisch niedergelegt und bildeten zusammen mit der Schuld- 
anklage über die Kriegsurheberschaft (Artikel 231) die gewissenloseste und einseitigste 


1) The Right Hon. Viscount Bryce O. M. usw. zeichnete verantwortlich für die teils erfun- 
denen, teils entstellten Aussagen belgischer Zivilisten und Militärs über die berechtigten Abwehr- 
maßnahmen der Deutschen bei ihrem Einmarsch in Belgien. Bryce war vor dem Kriege eng- 
lischer Botschafter in Washington. Da er in Amerika als besonders wahrheitsliebender Mann 
galt, machten seine Berichte den stärksten Eindruck. Es ist anzunehmen, daß man seinen. 
Namen zu dem Propagandazweck mißbrauchte. 1 

3) Aus den Veröffentlichungen der S. M. seien außer der Gallinger’schen „Gegenrechnunb » 
die unter allen einschlägigen deutschen Veröffentlichungen wohl die größte Verbreitung (l 
in deutscher Sprache, eine englische und eine spanische Übersetzung) gefunden hat, vor allem 
die auf Grund amtlichen Materials bearbeiteten Hefte von Otto Stülpnagel genannt: Die zef- 
störten Gebiete (August 1922), Die Zerstörung Nordfrankreichs und Belgiens (Dezember 1922), 
Terror und Martyrium am Rhein und Ruhr (April 1923), Die zerstörten Bergwerke (Aug. 19201. 
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Anklage, die je in einem Friedensinstrument Aufnahme fand. Nur die Vereinigten 
Staaten von Amerika und Japan haben sich den Anklagen in der Auslieferungsliste 
nicht angeschlossen. Sie sind in ihr überhaupt nicht vertreten. 

Die geforderte Auslieferung des Staatsoberhaupts, aller verdienstvollen Feldherren, 
zahlreicher Offiziere, Unteroffiziere und Mannschaften zur Aburteilung durch die 
Gerichtshöfe der Alliierten, das widerwärtige Hin und Her über das weitere Verfahren 
nach einmütiger Ablehnung der Auslieferung, die Leipziger Prozesse vor dem Reichs- 
gericht und schließlich die bis 1926 in Frankreich und Belgien fortgesetzten Kontu- 
mazial-Verurteilungen deutscher Kriegsteilnehmer ziehen wie schwarze Schatten an 
unserem Gedächtnis vorüber. Und man faßt es beinahe nicht, daß all die Schmach 
noch heute ungetilgt auf unserer Ehre lastet. 

Für die Feindbundmächte blieb bisher, aller geschichtlichen Wahrheit zum Trotz, 
Deutschlands alleinige Schuld am und im Kriege „chose jugée“. An ihr zu rühren 
würde Gefahr für das ganze Vertragsgebäude bedeuten. Die aus diesem Grunde 
erfolgte Ablehnung der deutschen Vorschläge auf Einsetzung eines internationalen 
Schiedsgerichts ließ zur Feststellung der Wahrheit keinen anderen Weg, als die Auf- 
klärung — soweit möglich — mit eigenen Mitteln zu versuchen. 

Diesen Weg beschritt die Verfassungsgebende Deutsche Nationalversammlung, 
als sie im August 1919 beschloß, einen Ausschuß einzusetzen, der u. a. die Aufgabe 
hatte, zu untersuchen, ob in der militärischen und wirtschaftlichen Kriegführung 
Maßnahmen vorgekommen seien, die mit dem Völkerrecht in Widerspruch standen. 
Der Untersuchungsausschuß wurde von den folgenden Reichstagen übernommen. 
Nach siebenjähriger Arbeit legt er nunmehr das Ergebnis vor). 


uswahl und Abgrenzung der untersuchten Vorgänge wird auch internationaler 

Kritik standhalten. Bis auf den Vorwurf der Verletzung der belgischen Neutrali- 
tät sind die wesentlichsten Anklagen gegen Deutschland erschöpfend behandelt. 
Die Untersuchung der Verletzung der belgischen Neutralität ist abhängig von der 
Erledigung der Arbeiten des Ausschusses, dem die Untersuchung der Vorgeschichte 
des Krieges obliegt. Mit der Erstattung des Berichts über die Verletzung der belgi- 
schen Neutralität ist im Jahre 1928 zu rechnen. 

Durch den Gang der Ereignisse wurde hier zum ersten Mal in der Geschichte ein 
Parlament dazu berufen, über geschichtliche Vorgänge an Hand internationaler 
Rechtsnormen Recht zu sprechen und ein Ausschuß, aus den hauptsächlichsten 
Parteien der Volksvertretung zusammengesetzt, mit der schwierigen Aufgabe betraut. 

Als selbstverständliche Voraussetzung für die Arbeiten galt, sich nicht mit der zwar 
amtlich geleiteten, aber in Privatorganen ausgeführten Hetzpropaganda unserer Geg- 
ner, sondern mit den amtlich erhobenen Vorwürfen zu befassen. Im allgemeinen war 
der Gang der Untersuchung der, daß ein hervorragender Sachkenner des Völkerrechts 
über ein bestimmtes Gebiet auf Grund aller ihm zugänglich zu machenden Unter- 
lagen ein Gutachten abzugeben hatte und der Reichstagsausschuß hierzu häufig nach 
weiteren Beweiserhebungen und Zeugenvernehmungen Stellung nahm. 

Unbekümmert um den Gang der inner- und außenpolitischen Ereignisse wie um 
den Wechsel in seiner Zusammensetzung hat der Ausschuß den Weg strengster Sach- 
lichkeit nie verlassen. Er hat daher ein Werk zustande gebracht, das Anspruch auf 
hohe wissenschaftliche Wertung beanspruchen kann. Darum erscheint es auch nicht 
angebracht, hier in kurzen Auszügen den Inhalt der Gutachten und der dazu gefaßten 
Entschließungen wiederzugeben. Wer über diese Dinge ein Wort mitsprechen will, 
muß das Werk selbst zur Hand nehmen. 


ur einige Randbemerkungen seien gestattet, an Hand derer wenigstens die 
Themata angegeben sein mögen, die behandelt sind. 
Fast jedes ausländische Werk, das sich mit Kriegführung und Völkerrecht befaßt, 


1) „Völkerrecht im Weltkrieg‘‘, dritte Reihe im Werk des Untersuchungsausschusses der 
Verfassungsgebenden Deutschen National versammlung und des Deutschen Reichstages 
1919—1928. 4 Bände in 5 Teilen, Deutsche Verlagsgesellschaft für Politik und Geschichte. 


30* 


402 VERSTÄNDIGUNG MIT FRANKREICH? 
᷑̃. f— ' — Z—̃— ͤ—— ͤ— nee —.— S 


zitiert als nahezu einzige deutsche Quelle eine 1902 auf Veranlassung des deutschen 
Generalstabes verfaßte Privatschrift „Kriegsbrauch im Landkriege“. In ihr ist, 
wie nachgewiesen ohne jede Absicht, von der Haager Konferenz von 1899, bei der 
das gleiche Thema behandelt wurde, nicht ausreichend Notiz genommen worden. 

Dieser Schönheitsfehler wurde von der Gegenseite als offizielle und bewußte Sabo- 
tage ratifizierter internationaler Vereinbarungen durch den deutschen Generalstab 
ausgelegt und propagiert, obwohl die deutsche Schrift keinen amtlichen Charakter 
trug und nur in geringer Auflage erschienen war. Die ganze Greuelpropaganda 
unserer Gegner wurde mit der uns zugeschobenen Sabotage des Völkerrechts begründet. 

Als besondere deutsche Barbarei gilt in Frankreich die planmäßige Zerstörung des 
Vorgeländes bei den Rückzügen der deutschen Heere 1917 und 1918, die bezweckte, 
das Nachrücken der Gegner zu erschweren, damit den hart mitgenommenen deutschen 
Truppen Ruhe zu gewähren und neue Kräfte zuzuführen. Die berechtigte Frage, 
wie die Heerführer unserer Gegner sich im umgekehrten Falle verhalten hätten, wird 
durch die Geschichte und den späteren Verlauf des Krieges dahin beantwortet, daß 
angelsächsische und französische Kriegsmethoden vermutlich weniger Rücksichten 
gekannt hätten, als sie von deutscher Seite zur Anwendung kamen. 

Gas-, Luft- und U-Bootskrieg wurden als spezielle deutsche Grausamkeiten ge- 
brandmarkt. Die offiziellen Anklagen unserer Gegner lassen indes erkennen, daß hier- 
über bei ihnen, vermutlich im Hinblick auf die Zukunft, verschiedene Meinungen 
herrschen. So hat z. B. keine der in der Auslieferungsliste vertretenen Mächte offi- 
zielle Anklagen wegen der Anwendung von Gasen gegen uns erhoben. Nur England 
beschwerte sich in drei Fällen über Angriffe durch Luftschiffe, und Italien und Eng- 
land waren die einzigen Mächte, die wegen des U-Bootskriegs Auslieferungsersuchen 
stellten. Von Frankreich ist, obwohl es mit seinen sonstigen Beschwerden den breite- 
sten Raum einnimmt und auch französische Schiffe dem U-Bootskrieg zum Opfer 
gefallensind, keinWort über den U-Bootkrieg in der Auslieferungsliste erwähnt worden. 

Nur in der Mantelnote, die ja vorwiegend propagandistischen Zwecken diente, sind 
von allen Alliierten gemeinsam Gas-, Luft- und U-Bootskrieg mit starken und senti- 
mentalen Abscheuäußerungen gekennzeichnet. 

Die Mantelnote beansprucht auch aus einem anderen Grunde unser Interesse. 
In ihr sind nämlich die Vorwürfe wegen der Kriegsurheberschaft den „Regierenden“ 
Deutschlands gemacht, die Beschuldigungen wegen besonderer Grausamkeit aber 
gegen das ganze deutsche Volk geschleudert worden. Ob diese auffällige Unterschei- 
dung wohl der Grund dafür gewesen ist, daß die damalige deutsche Reichsregierung 
seinerzeit die Bekanntgabe dieser Anklagen unterlassen hat? 

Den größten Raum im Werk des Reichstagsausschusses nehmen die Gutachten 
des Geh. Reg.-Rats Professor Meurer über die Verletzungen des Kriegsgefangenen- 
rechts, der Genfer Konvention und des Rote-Kreuz-Abkommens zur See ein. Der 
anerkannte Altmeister auf dem Gebiet des Völkerrechts hat hier mit scharfem Denk- 
vermögen leuchtend in die Zukunft gewiesen und Vorschläge zur Verbesserung der 
internationalen Vereinbarungen gemacht, an denen niemand vorbeigehen kann, der 
sich mit diesen Fragen befaßt. Gerade auf diesen Gebieten, die den Leidenschaften 
des Kampfes noch am ehesten entzogen sind, wird sich hoffentlich die aufgewendete 
Mühe als segensreich für die Fortentwicklung des Völkerrechts erweisen. 

Besondere Beachtung in diesen Gutachten verdienen die amtlichen Statistiken 
über die Sterblichkeit der Kriegsgefangenen in den verschiedenen Ländern. Sie sind 
am besten geeignet, die Vorwürfe über barbarische Behandlung der Kriegsgefangenen 
durch das deutsche Volk zu widerlegen und Gegenklage zu erheben. 

Mit der völkerrechtlichen Beurteilung des belgischen Volkskrieges und im Hinblick 
auf das in Frankreich von Kammer und Senat soeben verabschiedete Gesetz über die 
Mobilisierung der Nation ist ein zeitgemäßes Thema angeschnitten. Zu der Frage, 
ob die belgischen, teils als Freischärler, teils als harmlose Zivilisten auftretenden 
Bürgerwehrmänner als ebenbürtige Kombattanten zu gelten hatten, wird in Gutach- 
ten und Entschließungen Stellung genommen. 
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Das in der Darstellung und Beweisführung gleich mustergültige Gutachten über die 
Verletzung der griechischen Neutralität von Min.-Dir. a. D. Exzellenz Kriege ruft 
geschichtliche Vorgänge in unsere Erinnerung zurück, die beweisen, was die garan- 
tierte Neutralität zu bedeuten hat, wenn sie den Zielen der Stärkeren im Wege steht. 

Über die Rechtsverletzungen im Wirtschaftskrieg handelt ein Gutachten des Pro- 
fessors Dr. Ebers, Köln. Die Unantastbarkeit des Privateigentums im Kriege galt 
bei den Deutschen als selbstverständliches völkerrechtliches Gewohnheitsrecht, 
bis dieser Grundsatz von unseren Gegnern zu Beginn des Krieges kurzerhand be- 
seitigt wurde und zu Gegenmaßnahmen zwang. 

Besonders eingehend hat sich der Reichstagsausschuß mit der Deportation bel- 
gischer Arbeiter nach Deutschland befaßt. Das Thema erschien so wichtig, daß der 
gesamte Verhandlungsbericht mit in das Werk aufgenommen wurde. Der Ausschuß 
hat lediglich die völkerrechtliche Zulässigkeit der Maßnahme geprüft, über ihre poli- 
tische Zweckmäßigkeit hat er kein Urteil abgegeben; diesen Grundsatz hat er übri- 
gens bei allen seinen Entschließungen befolgt. Die belgischen Deportationen boten 
der Kriegsgreuelpropaganda Stoff, die deutsche Kriegführung zu beschimpfen. Von 
der Wegschleppung elsaß-lothringischer Greise, Männer, Frauen und Kinder bei 
Kriegsbeginn durch die Franzosen und ihrer fast vierjährigen gewaltsamen Zurückhal- 
tung in mangelhaften Konzentrationslagern hat die Welt nie Notiz genommen. 


n England hat man von der deutschen Reichstagsveröffentlichung über die Kriegs- 

führungsfragen mit ruhiger Sachlichkeit Kenntnis genommen, während sie in Bel- 
gien und Frankreich fast einstimmig eine scharfe Zurückweisung erfuhr. Das alte 
Hetzlied erscholl aus dem Konzert der dortigen Presse. Hiernach scheint es, als ob 
bei der überwiegenden Mehrheit des belgischen und französischen Volkes sich in der 
Einstellung zu uns nichts geändert hat, trotz aller Annäherungsversuche. 

Die im Laufe der letzten Jahre allmählich weniger scharfen und weniger häufigen 
Angriffe auf die deutsche Kriegsführung sowie die im Jahre 1926 im Anschluß an den 
Fall des Generals v. Nathusius erfolgte Einstellung der Kontumazialverfahren gegen 
deutsche Kriegsteilnehmer, ließ die leise Hoffnung einer beginnenden Geistes- 
wandlung aufkommen. Aber der geringste deutsche Versuch, auch einmal die Gegen- 
seite zu dem Thema Kriegsgreuel zu Wort kommen zu lassen, wurde sogleich durch 
einen Massenangriff unsachlicher und klobiger Zeitungsstimmen erwidert. 


Die Bestrebungen mancher aufgeklärten Geister in Frankreich, ihrem Volk das 
deutsche in einem wahrheitsechteren Bilde zu zeigen, müssen vergeblich erscheinen, 
solange das offizielle Frankreich die uns so oft zugerufene Mahnung zur „moralischen 
Abrüstung“ nicht im eigenen Hause zur Anwendung bringt und so lange seine ver- 
antwortlichen Staatsmänner bei jeder sich bietenden Gelegenheit die alten unbewie- 
senen Anklagen immer wiederholen. Daß es anders sein kann, beweist die gegen die 
Kriegszeit 1870/71 gänzlich veränderte Einstellung der französischen Bevölkerung 
zur damaligen deutschen Okkupationsarmee, deren Angehörige man im täglichen Ver- 
kehr als gutmütige, ordnungsliebende und fleißige Menschen — trotz aller Kriegspro- 
paganda — kennengelernt hatte. Zurzeit scheinen wir von einem solchen Zustand 
weit entfernt zu sein. Trotzdem wollen wir es uns nicht verdrießen lassen, uns über 
die gegenseitigen Vorwürfe aus der Kriegszeit mit denjenigen Franzosen zu unter- 
halten, die gewohnt sind, Dinge und Menschen von höherer geistiger Warte zu be- 
trachten. Solange die Vorwürfe einer besonders grausamen Kriegführung aller- 
dings nur einseitig gegen das deutsche Volk aufrechterhalten werden, kann von einer 
Annäherung auf gleichem Fuße nicht die Rede sein. 

Unerträglich und jeder sachlichen Würdigung unwert sind insbesondere von sog. 
Deutschen verfaßte Schriften über deutsche Kriegsbarbarelen. Namen zu nennen, 
hieße den Verfassern zu viel Ehre anzutun. Es genügt festzustellen, daß der Inhalt 
dieser Schriften auffallende Ähnlichkeiten mit offiziellen Auslassungen französischer 
Amtsstuben aufweist. Solche Machwerke wurden ins Französische und Englische 
übersetzt und werden bis auf den heutigen Tag in der Welt verbreitet. Um das Gift 
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des Hasses und der Verleumdung recht wirkungsvoll und auch für kritische Geister 
annehmbar zu machen, fungiert bei einem dieser Pamphlete der Name eines ehemali- 
gen deutschen Offiziers aus bekanntem adeligen Hause als Übersetzer. Es handelt 
sich um eine Persönlichkeit, die nach bewegter Vergangenheit in Paris Zuflucht ge- 
sucht, dort die persische Staatsangehörigkeit angenommen hat, und sich in französi- 
scher Sprache kaum verständigen kann. 


ie anerkennenswerten Bestrebungen der französischen Gesellschaft für „ Conci- 
liation internationale“, die französischen Schulbücher von den wahrheitswidrigen 
Verunglimpfungen der Deutschen zu reinigen, haben, nach den neuesten Feststel- 
lungen deutscher, eines übertriebenen Nationalismus unverdächtiger Forscher, leider 
nur geringen Erfolg gehabt. Die französische Jugend wird unter amtlicher Pflege 
nach wie vor in dem Glauben erzogen, daß wir Deutsche die „wilden Tiere Europas“ 
seien, zu denen uns — nach einem Wort des französischen Obersten Demartial — 
die Kriegspropaganda unserer Gegner gestempelt hat!). | 
Solange hier keine vollständige Wandlung eintritt, sieht die Zukunft für eine 
deutsch-französische Verständigung im Sinne der Amnestieklausel eines wirklichen 
Friedensvertrages nicht rosig aus. Die finsteren Schatten einer ungerechten, un- 
wahrhaftigen und einseitigen Belastung eines großen, hochkultivierten Volkes sind 
geeignet, neue Konflikte zu schaffen, die vielleicht künftige Geschlechter wiederum 
mit ihrem Blute zum Austrag bringen müssen. 


Der Franzose im Spiegel seiner Zeitung 
Von Friedrich Wilhelm von Rieben in Potsdam 


Ve mir liegt ein Haufen bunter Blätter: Zeitungsausschnitte, in der Kriegsgefangenschaft 
gesammelt, aus denen der giftige Atem des Hasses, der Niedertracht, der Dummheit auf- 
steigt. Diesen Zeitungsblättern danken wir, in Verbindung mit unseren persönlichen Erleb- 
nissen, ein kostbares Gut: die Kenntnis der französischen Psyche. Wir, die „P. G.“), kennen 
die Franzosen. Aber kennt sie denn unser Volk außer der beschränkten Zahl derer, die sie an 
Rhein und Ruhr, im Elsaß und Schlesien an der Arbeit gesehen haben? Nach 1870 haben wir 
im allgemeinen die Lehren der Vergangenheit vergessen, uns um die Art des Franzosen nicht 
mehr gekümmert, ihn als 5 angesehen. Daß dem nicht so ist, daß der Franzose 
für uns eine andere Welt darstellt, das möchte ich an Hand dieser Zeitungsausschnitte zeigen. 
Sie geben uns Einblick in seine Seele zu einer Zeit, da unter der Kriegspsychose jegliche 
Hemmung fortfiel, die der gute Geschmack gefordert hätte. 

Der Franzose ist in gewissem Sinne beschränkt; darin liegt zum Teil seine Kraft. Er kennt 
nichts außer Sich; was ihm von außen zufließt, muß durch den Filter seiner Eitelkeit hin- 
durch. Der Durchschnittsfranzose reist nicht, sieht nichts von der Welt, interessiert sich nicht 
dafür. Nur die oberen Schichten, der höhere Beamte oder der Offizier hat in allen Weltgegenden 
Gelegenheit zu Vergleichen. Bei uns ist es eher umgekehrt gewesen. So ist die große Masse leicht 
zu leiten. Der Franzose begreift nur sich. Die Bilder, die er zeichnet, die Phantasien, die er zu 
Papier bringt, sind Hinausverlegungen seines eigenen Wesens. Nicht etwa Wiedergabe von 
Eindrücken — die fehlen ihm —, sondern Halluzinationen, die sagen, was in ihm selbst steckt. 
Was er in seinen Zeitungen uns vorwirft, ist das, was er im gleichen Falle selbst tun würde. 
Er schafft sich das Zerrbild des deutschen Wesens, das er braucht, nach dem eigenen Bilde, 
das er uns so entschleiert°). 


erwandte Züge will der Franzose nicht anerkennen. ‚Unser Fehler war, zu glauben, daß 
die Deutschen Menschen sind gleich uns. Wir sind anders. Zwischen ihnen und uns besteht 
die ganze Verschiedenheit, wie zwischen Wolf und Hund, Katze und Tiger“ (Temps 19.5. 17). 
Diese Einstellung des Franzosen ist nicht gemacht, sondern echt. Er steht vor unserer Art 


1) Vgl. Märzheft 1926 der S. M. „Das französische Schulbuch von heute“. 
2) Stempel auf allen Gebrauchsgegenständen der „Prisonniers de guerre“. 
3) Vgl. auch Septemberheft 1924 der S. M. „Der Bosch“. 
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wie vor etwas ganz Fremden. Die Gutmütigkeit, die er an unseren Soldaten beobachtet hat, 
ist ihm Maske, die zu gelegener Zeit um so furchtbarer abgeworfen wird. Unser religiöses 
Gefühl, so verschieden von seiner Freigeisterei oder seiner Bigotterie, ist ihm perverser Mysti- 
zis mus. „Unser Gott,“ „der alte Gott,“ zu dem sich in der Not der Kriegsjahre vieler Herz und 
Mund offen bekannt hat, ist „ein uraltes Idol, der heimische Götze unergründlicher Wälder 
in die blutigsten Farben des Orients getaucht; „ein Baal und Moloch, der sich mit seinen Ge- 
schöpfen an den widerlichsten Untaten erfreut.“ So urteilt Maurice Barrès im Temps (20. 2. 15), 
und zu der einem, natürlich fingierten, Kriegstagebuch entnommenen Eintragung: „den 
Verwundeten schneiden wir die Füße ab, verbrennen sie lebend, schlagen ihnen mit dem Kolben 
den Schädel ein,“ erklärt er: „das alles sind Akte der Wiedervereinigung mit Gott“. „Von 
allen Völkern Europas sind es die Deutschen, die noch einen großen Teil Heidentums unter 
einem dünnen, christlichen Firniß bewahrt haben“ (Eclair 31. 3. 18). 

Wir besitzen ferner den „Sadismus der Grausamkeit“, sowie „das Genie der Lüge und Ver- 
stellung‘‘, obgleich der Marquis de Sade doch die französische Fabrikmarke trägt, und ein 
Franzose mir einst sagte: „Wenn andere Völker lügen, wenn sie den Mund aufmachen, so tut 
es der Franzose schon, wenn er Atem holt.“ 


Wenn sonst von deutschen Leistungen auf irgendeinem Gebiete die Rede ist, so überfällt den 
Franzosen eine zitternde Wut verletzter Eitelkeit. „Eine deutsche Wissenschaft gibt es nicht,“ 
sagt Professor Pellet, sondern nur eine Art Sammlung handwerksmäßiger Griffe zur Stätzung 
der Technik. Worte wie „Kultur“, „Organisationsgenie“, „wissenschaftliche Überlegenheit‘, 
„auserwähltes Volk“, „Deutschland über alles“ verfolgt er mit vor Neid geiferndem Munde. 
Uns allen ist wohl das Wort ‚Rache für Sadowa“ märchenhaft unwahrscheinlich vorgekommen; 
wer sich die Eitelkeit der Franzosen in ihrer gedruckten Tagesliteratur hat austoben sehen, 
zweifelt nicht mehr daran, daß aus dieser Quelle verheerende Wirkungen entspringen können. 
Über Bord geworfen wird jeder, der nicht mitmacht; ob es nun Benedict XV. ist (Temps 
26. 6. 15), der für die deutschen Kinder eintritt, oder ein spanischer Journalist (Bonafou), der 
sich über die unzähligen, Paris für 10 Fr. unsicher machenden „Witwen aus Löwen“ lustig 
macht (Depeche 20. 7. 15). Umgekehrt wird auch das Urteil des verabscheuten Gegners mit 
Behagen zitiert, wenn er bei dem deutschen Hange zur Unparteilichkeit Leistungen der „gro- 
Ben Nation“ anerkennt. So des Kaisers angeblicher Ausspruch, daß Joffre der einzige Feld- 
herr sei, der keinen Fehler begangen habe. 


Reizend wirkt auch folgende Phantasie, die wochenlang die französischen Blätter beschäftigt 
hat: „Der Kaiser leidet hoffnungslos an Kehlkopfkrebs. Einem, célèbre confrère et docteur‘ 
sind 100000 Fr. geboten worden, wenn er ihm seine Erfindung, einen künstlichen Kehlkopf, 
zur Verfügung stellen wollte. Soll man dem Kaiser einen qualvollen oder schnellen Tod 
wünschen ? Wird der Doktor nach Berlin fahren? Darf er es tun? Wie löst sich der Konflikt 
zwischen Christenpflicht und Nationalismus? Und endlich der Schlußakkord, zu dem alles hin- 
strebt, die wundervolle Geste des ritterlichen Doktors, dessen Name natürlich nicht genannt 
werden darf, und der das Ansinnen namens seiner vaterländischen Pflicht entrüstet ablehnt. 


E den Dienst dieser Selbstüberhebung stellt sich in einer für uns unfaßlichen Weise die fran- 
zösische Wissenschaft. Am erträglichsten wirkt es noch, wenn die französischen Historiker 
(Rene Bazin) ihren Landsleuten immer wieder die „Karolingische Legende‘ aufwärmen, jenes 
Dogma, das schon um 1100 fest eingebürgert, für Frankreich das gesamte Gebiet des Karolingi- 
schen Weltreichs fordert. Zum mindesten wird der Rhein als Landesgrenze in Anspruch ge- 
nommen, in gerader Fortsetzung der Politik eines Philipp des Schönen, Mazarin, Richelieu, 
Ludwig XIV., Napoleon (Temps 21. 10. 15). Man vergegenwärtige sich was die Welt sagen 
würde, wenn unsere Nationalisten dieses selbe Weltreich kraft der deutschen Abstammung 
Karls und seiner Franken für uns in Anspruch nehmen wollten! 

Aber das sind Fortsetzungen älterer Gedanken, mit bemerkenswerter Zähigkeit durch Jahr- 
hunderte hindurch festgehaltene politische Ideen. Die neuere französische Wissenschaft greift 
nicht mehr so hoch. Da entwickelt Professor Berillon vor seiner höchsten wissenschaftlichen 
Instanz, der medizinischen Gesellschaft zu Paris, eine Charakteristik des Deutschen, die etwas 
ausführlicher wiedergegeben zu werden verdient. Überschrift des Berichts: „Das Stinktier.“ 
„Der Deutsche stinkt. Er stinkt außerordentlich. Die Kasernen, in denen 1870 die Truppen 
des alten Wilhelm lagen, behielten den Gestank zwei Jahre. Ein ganz spezifischer Geruch, sagt 
Dr. B. — faulig, Übelkeit erregend, unerträglich —, das Fleisch der kriegsgefangenen Boches 
haucht Dünste aus, die ihre Nähe außerordentlich peinlich werden läßt. Man muß ihre Bank- 
noten desinfizieren. Bei ihnen stinkt sogar das Geld. Unsere armen Krankenschwestern wer- 
den davon ohnmächtig. Die Posten können es nicht lange aushalten. Flieger versichern mir, 
sagt Dr. B., daß, wenn sie selbst in sehr großer Höhe über Versammlungen deutscher Truppen 
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fliegen, sie davon sofort durch ihre Nasen Kenntnis erhalten. Der Geruch erinnert alles zu- 
sammen an ranziges Fett, Kaninchenstall, saure Milch, verbrannte Wurst, Exkremente und 
Menagerie — ein herrliches Bouquet. Er stammt nicht aus den speziellen Lebensbedingungen 
des Soldaten, auch der Zivilist besitzt ihn, am meisten der Kaiser, ein neuer Beweis für seine 
Degeneration. Für ihn muß überall, wo er zu Gaste ist, ein luxuriöses Toilettenzimmer, nach 
den Angaben des Hofarchitekten gebaut, unmittelbar nach seiner Abreise aber eingerissen 
werden. ... Im Stadium der Wut, der Enttäuschung, der Furcht, des Neides nehmen die 
Ausdünstungen zu. Von diesem Gesichtspunkte aus müßte man wünschen, daß der Gestank 
noch viel größer würde, aber der französische Soldat solle sich vorsehen, daß ihm nicht hier aus 
seinem endlichen Siege schwere gesundheitliche Schädigungen erwachsen“ (Depeche 13.7, 
Temps 25. 7., 19. 5. 17). Das ist eine Welt, von der wir nichts ahnen. Der Franzose nimmt seine 
Zuflucht zu Schminke, Puder und Parfüm, und zwar von der großen Dame und dem eleganten 
Boulevardier über die Cocotte bis zur Kartoffeln buddelnden Bauerndirne. Dafür fällt das 
Waschen fort. Die Geschichte vom „Stinktier“ habe ich in fünf verschiedenen Zeitungen ge- 
funden. Dr. Berillon ist inspizierender Chefarzt aller französischen Idiotenanstalten. 

Man braucht sich bei diesem Interesse für unsere biologischen Eigenschaften nicht darüber 
zu wundern, daß auch die Herkunft unseres Volksnamens für diese Wissenschaft ein reizvolles 
Objekt bildet. Drei Doktoren, (Chabanon, Monin, Burnouf) tun sich zusammen, um das 
Wort „Allemand“ vom Sanskrit (Haraman = Räuber) abzuleiten, „wodurch sich die Scheuß- 
lichkeiten erklären lassen, die die ätherberauschten Henker des krebsbehafteten Wilhelm, die 
meist durch Scatophilie und Fußschweiß gebrandmarkt sind, verüben.“ Und dann folgen 
zwei Spalten „Greuel“ (Meridional 26. 1. 16). 

Auf den Haß des Proleten gegen den rassisch höher stehenden Menschen stoßen wir überall. 
Maurice Barrès, einer der bekanntesten Schriftsteller seines Landes, schlägt für die im besetzten 
Gebiete Frankreichs erzeugten Bastarde die Sammlung eines Geldfonds vor zur Sicherstellung 
ihrer Erziehung. Töten könne man sie doch schon um der vergewaltigten Mütter willen nicht, 
die in den Schützengräben wie Sklavinnen gehalten worden seien. Dieser Geldfonds soll 
durch eine Steuer auf die deutschen Offiziere aufgebracht werden. M. Barrès sagt: „Es ist not- 
wendig, aufs empfindlichste den deutschen Adel zu treffen, der mit der Offizierskaste zusam- 
menfällt. Ebenso, wie dieser sich seiner Ehre begeben hat, muß man ihm seinen Besitz nehmen, 
um ihn zu einer Rasse von Parias zu stempeln“ (Echo de Paris 17. 2. 15). 

Ein großer Kummer ist es den Franzosen, daß die Ableitung des Wortes „boche“ von it- 
gendwelcher Niederträchtigkeit soviel Schwierigkeiten macht. G. Hervé bringt es mit „Bocho- 
nia“ zusammen, dem „Buchenland“, einem Gebiet, das im 8. Jahrhundert in der Mitte des 
wilden Germaniens gelegen haben, und eben so wüst gewesen sein soll, als heute die „‚boches“ 
sind (Eclair 11. 3. 16)?). Wie unbekümmert um die Logik ihrer eigenen Entdeckungen die Fran- 
zosen vorgehen, erfahren u. a. die Westgoten. Einmal sind sie seit der Niederlage vor Chlod- 
wig (507) verachtete Sklaven (cagoths, im südfranzösischen Patois = chiens-Goths), dann 
aber wieder heldenhafte Mitkämpfer gegen die Hunnen auf den Catalaunischen Feldern — 
ganz nach Bedarf. Mit Wonne wird Wilhelm Piersons „Preußische Geschichte“ zitiert, wonach 
die Schlesier Mitte des 17. Jahrhunderts „sicherlich Kannibalen waren, da bei einer einzigen 
Gelegenheit 500 Menschen getötet und verspeist wurden“ (Temps 26. 5. 17). 

„Also sind sie doch Menschenfresser!“ ruft die Depeche vom 5. 8. 15 aus; „daher die Wild- 
heit ihrer Natur.“ Ein Unteroffizier der Kolonialartillerie ist diesmal der Gewährsmann. Er 
berichtet von der Verfolgung einer deutschen Kolonialabteilung aus Gombongo: „Kleinere 
Gliedmassen fanden wir auf dem ganzen Wege. Im allgemeinen begnügen sich die Deutschen 
mit den fleischigen Teilen, wie Hinterbacken, Schenkel, Waden, Biceps. Die mageren Teile 
werden verschmäht, wenn der Fang gut ist. Sonst verschlingen sie alles.“ Aber nicht, setzt 
der Verfasser aus eigenem hinzu, ohne daß die Gefangenen vorher gequält worden sind. Den 
Eingeborenen werden Löcher in den Leib geschnitten, dann werden sie auf einen Lederriemen 
aufgefädelt, so daß sie in langem schmerzvollem Zuge mitgeschleppt werden können. Ein 
doppelter Vorteil: Marter und Fraß. 


H ier stoßen wir auf den sadistischen Zug, derso tief im französischen Charakter begründet ist. 
An diesen Beispielen ließe sich besonders nachweisen, wessen der Franzose fähig ist, wenn & 
dessen noch bedürfte. Professor Ostwalds Brandpillen, mit Strychnin vergiftete Bonbons, €x- 
plodierende Federhalter, syphilisgetränkte Taschentücher, Tuberkelzigaretten sollen nur der 
Vollständigkeit wegen erwähnt werden. Unter der Überschrift: „Die Halskette der Deutschen 

wird berichtet, daß eine Berlinerin in der Schweiz eine Halskette von Erkennungsmarken ge- 
tragen habe, die ihr Gatte den gefallenen Franzosen abgeschnitten hatte. Immer ist der Ge- 


2) Andere Ableitungen vgl. Septemberheft 1924 der S.M. „Der Bosch“. 
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währsmann solcher Geschichten ein „eminent compatriote“, dessen Name zurzeit noch nicht 
genannt werden dürfe (Eclair 27. 1. 16). | 

Das „52. württembergische Reservebataillon“ soll der Kronprinzessin für ihr jüngstes Baby 
eine Wiege aus Holzstücken aus dem bois de Prêtre haben anfertigen lassen, die von Blut rot 
gefleckt gewesen seien. „Und die Mutter war davon bis zu Tränen gerührt“ (Depeche 28. 5. 16). 

Tagtäglich weist jede Zeitung eine Spalte „atrocités“ oder „bochonneries“ auf. Es ist er- 
staunlich, wie fruchtbar sich die französische Phantasie erweist, um die nötige Abwechslung 
zu bringen. Bei deutschen Offizieren ist Säure zum Ausbrennen der Augen gefunden worden. 
Russischen Gefangenen werden die Nägel ausgerissen, ein Kosak mit glühendem Eisen ge- 
brannt, dann die Wunden mit einer elektrischen Nadel gekitzelt; einem zweiten werden die 
Finger abgeschnitten und in die Tasche gesteckt; einem dritten die Nase halb abgetrennt, und 
er selbst gezwungen, die Operation mit dem Taschenmesser zu vollenden (Depeche 17. 2. 16). 
Immer wieder taucht die Erzählung von den abgeschnittenen Kinderhänden auf, die ihr Vor- 
bild in den belgischen Kongogreueln um die Jahrhundertwende hatt). Untersuchungskommis- 
sionen mit den hochtrabendsten Namen haben diese Untaten festgestellt, photographische 
Aufnahmen die Tatsachen erhärtet. Wir haben inzwischen die retouchierten Fälschungen 
kennen gelernt, die beispielsweise drei, unserer erfolgreichsten Herrenreiter mit ihren eben 
erworbenen Ehrenpreisen zu den „Plünderern von Warschau“ umwandelten. 

Viel benutzt wird ein Tagebuch „Aux mains de l'Allemagne“ von Chr. Hennebois, mit einer 
Vorrede von Ernest Daudet. Herr H. hat am 18. Oktober sein rechtes Bein verloren. Im 
Hospital St. Clément in Metz wird ihm gesagt, daß „en mesure de représailles“ die deutschen 
Ärzte keine Glieder mehr erhalten, sondern alles abschneiden. Die Krankenträger tanzen mit 
den Bahren durch die Gänge und lassen die Verwundeten darauf hüpfen; die Schwestern 
reißen, wenn ein Kranker friert, die Fenster auf und diesem die Bettdecken fort. Der Chef- 
arzt bohrt in der fast geschlossenen Wunde herum. „Schmerzt es, Herr Patriot?“ Der 
Gequälte schüttelt den Kopf. Darauf schlägt er mit seinem Instrument auf die Spitze des 
Knochens. H... verrenkt sich bei dem wütenden Schmerz unter dem Tisch die Hände, sagt 
aber nichts. „Ja, ich weiß, die Franzosen haben Mut. Nun wir wollen sehen.“ Und er faßt den 
Beinstumpf mit beiden Händen und bringt in gewaltsamer Drehung die Wunde zum Platzen. 
Ein unterdrückter Schrei. Nichts mehr. Ein Arzt, der dazutritt, grinst: „Der Patriot wird an 
uns denken, mehr wollen wir nicht.“ Und zu dem erschöpften Verwundeten: „Du kannst von 
Glück sagen; ein Bein weniger ist gar nichts. Wenn's nach mir ginge, hättest du beide verloren“ 
(Temps 21. 6. 16). Hunderte von Kriegsgefangenen werden erschossen, auf dem blutigen 
Haufen stampft der Offizier spazieren (Eclair 5. 3. 17). 

Was kann man auch anderes erwarten, wenn der „Assassin en chef“ seinem Spießgesellen 
Franz Joseph schreibt: „Meine Seele ist zerrissen, aber alles muß in Blut und Feuer unter- 
gehen; Männer, Weiber, Kinder und Greise müssen erwürgt werden, kein Haus, kein Baum 
darf stehen bleiben“ (Depeche 10. 7. 16). 

Man glaube nicht, daß solche Lügen, die uns kein Käseblättchen vorsetzen dürfte, als 
solche erkannt werden. Bis in Kreise hinein, bei denen es uns unbegreiflich erscheint, glaubt 
der Franzose blindlings, was seine Zeitung bringt. Darum ist er so viel leichter zu leiten als 
unser so kritisches Volk. 


Ne einige Proben zu dem Klatsch, mit dem die Spalten gefüllt werden. So z.B., daß die 
Maschinengewehrschützen an ihre Gewehre angebunden werden, die Rolle der Klopf- 
peitschen in den Unterständen, die Verwertung der Leichen in den Kadaververwertungs- 
Anstalten?). Anderes ist weniger bekannt. Z. B. des Kaisers Abdankung infolge seiner schon 
erwähnten Krebserkrankung, und die Nachfolge des Kronprinzen Rupprecht von Bayern; 
Golgatha zum Schießplatz, die Ebene von Samaria und der Ölberg zum Truppenübungsplatz 
umgewandelt; Mackensen, ein Sohn Kaiser Wilhelms I. und einer Engländerin. 

Ein schönes Stück leistet sich der Temps vom 4. 6. 17, auf einem Bericht Goncourts fußend. 
Darnach hat sich 1870 der alte Kaiser geweigert, im erzbischöflichen Palais zu Reims Wohnung 
zu nehmen. Er ging erst darauf ein, als ihm klar gemacht worden war, daß Karl X. dort gekrönt 
worden sei. Am nächsten Tage aber stellte es sich heraus — ich lasse die Originalpunkte für 
sich sprechen —, daß er in den Kamin und sich den mit der Gardine . . . hatte. 

Der Prinz Eitel, dessen Name von Attila abgeleitet wird, soll König der Franzosen werden, 
er, der sich eine schwere Knieverletzung zuzog, als er sich in der Marneschlacht vom Pferde 
eee 

1) Vgl. Josef Hofmiller, Belgische Kultur am Kongo, Aprilheft 1915 der S.M., „Belgien“, 
ferner Märzheft 1926, „Das französische Schulbuch von heute“, S. 454. 

?) Vgl. den Aufsatz Adipo-cire von Rosa Kaulitz-Niedegg im Juniheft 1927 der 
S. M. „Astrologie“. | 
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fallen ließ. Besonderer Liebe erfreut sich der Kronprinz. Seine Frau hat sich von ihm scheiden 
lassen. Er ist tot, wahnsinnig, abgesetzt. Er ist zum König von Belgien bestimmt. Seine 
Truppen erhalten vor jedem Angriff die Kronprinzenmischung zu trinken: einen Punsch aus 
Äther und Arrak. Eine Flasche pro Mann. Sein Familienleben zeigt seine Entartung. Dem 
Prinzen Lulu gießt er Wasser ins Bettchen, schmiert er Kartoffelbrei auf die Backen, oder 
Spargelsauce ins Haar. Einmal bekam das Unglückskind die Maulsperre, weil er ihm die Suppe 
durch einen Trichter eingefüllt hatte. 

Aus Frankreichs großer Zeit hat sich noch die Sage von der französischen Ritterlichkeit 
erhalten. Heute ist davon nirgendwo auch nur die Spur zu finden. „Ein großer Verbrecher 
tritt ab,“ heißt es beim Tode des greisen Kaisers Franz Joseph. Besonders zeitgemäß wirkt 
der Nachruf auf den Grafen Zeppelin im Temps: „Der Graf Zeppelin sinkt in das Grab mit 
den blutigen Händen eines Herodes, des Mörders der Unschuldigen. Die menschliche Verach- 
tung wird sich an seinen Namen heften. Er ist in Wahrheit der Erfinder der feigsten Waffe 
des modernen Krieges. Er trägt die Verantwortung für die abscheulichen nächtlichen Überfälle. 
Man kann diesem Mörder, der ins Grab sinkt, keine wissenschaftlichen Ehren erweisen.“ 


jr den vielen hunderten mir vorliegenden Zeitungsausschnitten ist nicht einer, aus dessen Kritik 
wir etwas lernen können. Auch England hat seine Kriegspsychose durchgemacht, und seine 
Journalistik hat sich von Lügen, Klatsch und Bosheit wahrhaftig nicht frei gehalten. Aber ab 
und an trifft man doch auf einen Gedanken, der unsere Anschauungen über heimische Ver- 
hältnisse in neues Licht rückt. Sucht man nach ähnlichem in französischen Zeitungen, so wird 
das ein Marsch durch die Wüste. Eine Welt tut sich da auf, mit der wir nichts gemein haben. 

Man könnte über den ganzen Unsinn lachend hinweggehen, wenn er nicht eine traurige Folge 
gezeitigt hätte: Die Macher der großen Lügenpropaganda haben der Wahrheit den Weg ver- 
rammelt. Fünf Jahre sind die Spalten aller Zeitungen täglich mit Greueltaten gefüllt worden; 
nun ist eine große Müdigkeit und ein großes Mißtrauen gegen alle derartigen Veröffentlichungen 
über die Welt gekommen. Man weiß zu genau, wie so etwas gemacht worden ist, und man 
glaubt nicht mehr recht daran, wenn, diesmal von uns, die echten Schandtaten der weißen 
und schwarzen Franzosen an den Pranger gestellt werden, zumal wenn es in so dürftiger, 
Weise geschieht, wie es unserer Regierung beliebt. So stehen wir noch heute unter dem Fluch 
der Lüge, der sich in den hier gegebenen Proben der französischen Presse breit macht. 

Ich sagte vorhin: nicht einen Zeitungsausschnitt gäbe es in meiner Sammlung, aus dem sich 
etwas lernen ließe. Ich muß mich berichtigen. Der Eclair vom 11. 11. 15 sagt folgendes vom 
Deutschen Reich: „In diesem Beamtenstaat wird der Körper marschieren, solange das Rück- 
grat steif bleibt. Und das Rückgrat in Deutschland ist die preußische Dynastie, die preußische 
Bürokratie, der preußische Generalstab. Wenn das alles nachgibt, ist Deutschlands Ende ge- 
kommen.“ 


Räumungsausverkauf 
Von Georg Karo in Halle a.S. 


um Ende des alten Jahres pflegen sorgliche Geschäftsleute die alten Bestände abzustoßen. 

Man könnte denken, daß dieser Grundsatz auch Herrn Florent-Matter beseelt habe, 
als er am 31. Dezember 1925 die letzten Zeilen seines Buches „Les vrais criminels“ nieder- 
schrieb!). Denn eine umfangreichere Sammlung von alten Ladenhütern ehrwürdigster Art 
ist mir aus den letzten Jahren kaum bekannt. Lloyd George hat schon vor 6 Jahren eine 
starke Bresche in die Schuldanklage gelegt, Lord Grey hat diese jüngst als überholt erklärt. 
Sogar die Sonntagspredigten des Herrn Poincar& atmen in letzter Zeit einen sanfteren Geist. 
Aber niemand kann Herrn Florent-Matter vorwerfen, daß er von der reinen Doktrin auch 
nur ein Jota abgelassen hätte. Wenn man dieses dickleibige und recht langweilige Buch mit 
heißem Bemühen durchstudiert, könnte man glauben, es sei unmittelbar nach dem Ultimatum 
und der Mantelnote von Versailles geschrieben, und staunt, daß es auch noch die ganzen 
folgenden Jahre bis zur Inflation (, der ungeheuerlichsten Schwindelei, welche die Geschichte 


1) Nancy-Paris-Strasbourg 1926, Berger-Levrault, 3e édition, XII, 371 S., mit einer unver- 
öffentlichten Zeichnung von H. Zislin, die unter der Überschrift L'esprit de Locarno den 
bayerischen Ministerpräsidenten Held darstellt, wie er, da die moderne Tracht ein Tragen 
des Dolches im Gewande unmöglich macht, ihn hinter seinem Rücken hält. 
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kennt“, S. 331), den Ruhrkampf, die Separatisten (treue und brave von den Preußen er- 
barmungslos niedergemetzelte Leute, S. 342 f.), den Dawesplan und, wenigstens in einem 
Anhang, den Pakt von Locarno und seine Folgen behandelt. Dabei soll man nicht denken, 
daß hier etwa bloß eine Gegenschrift gegen Victor Marguerittes Criminels vorläge. S. 321, 
Anm. 1, belehrt uns, daß der Titel ursprünglich lauten sollte: „Die preußische Diplomatie 
(1866 bis 1924) und die deutsche Verantwortung für den Weltkrieg“, und daß nur die Ent- 
rüstung über das erwähnte Buch des berühmten Romanciers den Verfasser veranlaßt hat, 
seinem fertigen Werke den neuen Titel zu geben. Also ein Geschichtswerk breiten Aus- 
maßes, das sogar über die Reichsgründung zurückgreift! 

Man muß sich dabei notgedrungen beschränken. Entgegen vielen anderen Forschern 
verzichtet Florent-Matter von vornherein auf eine Erörterung der unmittelbaren Kriegs- 
ursachen im Sommer 1914. Er durfte dies, denn über den Kriegswillen Deutschlands ist 
„für jeden gutgläubigen Menschen kein Zweifel mehr möglich. Die Beweise sind im Überfluß 
vorhanden und die bereits in Frankreich und im Auslande veröffentlichten Dokumente ge- 
nügen zum Nachweis, daß der Krieg von 1914 wie der 1866 und der von 1871 von der Berliner 
Regierung gewollt war“ (S. 1). Es kommt dem Verfasser auf den „Nachweis“ an, daß „ die 
wahren Verbrecher diejenigen sind, welche auf dem anderen Rheinufer seit mehr als 50 Jahren 
und durch eine systematische und gewalttätige Dressur aus Deutschland eine Nation des 
Raubes und der Beute gemacht haben, indem sie ihm jenen preußischen Geist einimpften, 
der ganz aus Doppelzüngigkeit und Lüge, aus Gier und List, aus ungezügeltem Hochmut und 
unersättlichem Ehrgeiz, aus Brutalität und Gewalttätigkeit besteht‘ (S. 3). Wie man sieht, 
genau die These jener edien Ententedokumente vom Mai und Juni 1919. 


Diese These wird weiter abgewandelt auf Grund so alter Bekannter, wie dem Unrecht von 
1866 (S. 16ff.), der Emser Depesche, dem Frevel des Krieges von 1870/71, zu dem auch ein 
furchtbarer Greuelbericht ausgegraben wird (S. 289), der zu allen Nachrichten über den 
Siebziger Krieg ebenso im Gegensatz steht wie die „Ruchlosigkeit“ des deutschen Angriffes 
jetzt durch H. Oncken widerlegt ist (Die Rheinpolitik Kaiser Napoleons III. von 1863. 1870 
und der Ursprung des Krieges von 1870,71, vor allem die auch gesondert erschienene vor- 
treffliche Einleitung). Interessant sind dabei in dem Matterschen Buche höchstens die Er- 
örterung des damaligen Standes der belgischen Frage (S. 29ff.), Bismarcks Bemerkung, daß 
er 1870 durch Unterdrückung der Subsidien an französische Zeitungen diese ganz von selbst 
zu Kriegshetzern machte (S.42), sowie die den meisten von uns bisher unbekannte Tatsache, 
daß Preußen im Jahre 1866 die freien Städte Frankfurt, Hamburg und Bremen sich an- 
geeignet habe (S. 40). Daß Florent-Matter auch Bismarcks Kriegsdrohungen von 1875 und 
1887 durchaus ernst nimmt, wird man ihm nicht verübeln, ebensowenig die Anklage, daß 
Deutschland allein dem guten friedliebenden Zaren die Haager Konferenz von 1899 ver- 
dorben habe. Indessen scheint es mir doch unbillig, Kaiser Wilhelm II. vorzuwerfen, daß 
er „bei jeder Gelegenheit versucht habe, den Balkanvölkern Könige deutschen Ursprungs zu 
geben“ (S. 78). Aber nicht der Kaiser allein ist schuld gewesen, die argen Alldeutschen, die 
in wachsendem Maße die Herrschaft über ganz Deutschland an sich rissen, sind dem Herrscher 
getreulich gefolgt oder sogar als Schrittmacher vorangeeilt. Die von ihnen seit 1911 heraus- 
gebenen Landkarten eines durch Eroberungen vergrößerten Deutschlands lagen dem Plane . 
des deutschen Generalstabes von 1916 zugrunde (S. 80). Ihre „brochures annexionistes 
wurden in Millionen von Exemplaren verbreitet“ (S. 76). Die ganze Verruchtheit ihrer Pro- 
paganda hat mit Recht der Schweizer Pazifist Nippold gegeißelt, der denn auch jetzt oberster 
Richterim Saargebiet ist. Wir dachten bisher, daß Nippolds Buch, Der deutsche Chauvinismus, 
(1913, 2. Auflage 1917 bei Payot in Lausanne) eine äußerst oberflächliche, tendenziöse Kom- 
pllation sei und freuten uns, daß er so wenig Material zusammenscharren konnte; wir glaubten 
es auch durch die Forschungen von H. Lutz erwiesen, daß Werke wie Bernhardis Kommender 
Krieg nur in einer lächerlich kleinen Auflage in Deutschland verbreitet worden sind. Aber 
Herr Florent-Matter muß es ja besser wissen, und wenn er Nippolds Wort aus dem Jahre 
1917 zitiert, „die Tätigkeit der deutschen Chauvinisten sei unendlich viel gefährlicher für 
den Frieden Europas gewesen als die Tätigkeit der Chauvinisten aller anderen Länder zu- 
sammen genommen“ (S. 225), so können wir gegenüber solcher Sachkenntnis nur beschämt 
schweigen! Wir lernen weiter, daß ‚‚die Partei der Revanche in Frankreich nicht vorhanden 
ist. Sie verfügt weder über Cadres noch über Führer noch über Hilfsquellen. Ihre Organisation 
ist nichtig, ihre Agitation ist ganz oberflächlich und dringt nicht in die tiefen Schichten des 
Volkes“ (S. 225). Beinahe hätte ich gesagt: wie unfreundlich gegen die Herren Poincaré und 
Millerand und ihre tatkräftigen Genossen! Aber gerade zur rechten Zeit erinnere ich mich 
noch des monumentalen Ausspruches, den der so häßlich von der französischen Linken 
Poincar&-la-Guerre genannte Präsident in seinen Origines de la Guerre (S. 29) der Welt 
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geschenkt hat: „Ich kenne keinen einzigen französischen Minister, ich kenne keinen einzigen 
Präsidenten der Republik, der jemals das Wort Revanche ausgesprochen hätte; ich kenne 
keinen unter ihnen, der öffentlich oder im geheimen die Idee eines bewaffneten Konfliktes 
genährt hätte“. 


Auch die Elsaß-Lothringer wollten durchaus keinen Krieg, wie das Florent-Matter durch 
eine Reihe von Zeugnissen belegt. Wie glauben gern, daß die Reichsländer, denen das Wohl 
ihrer Heimat am Herzen lag, an einen Krieg nur mit Entsetzen dachten, dessen Schauplatz 
eben jene Heimat sein würde. Aber wie es sich mit den in Frankreich ansässigen Emigrierten 
verhält, darüber breitet man wohl besser den Mantel der christlichen Nächstenliebe. Viel- 
leicht könnte Florent-Matter einen Zipfel davon lüften, denn er weiß offenbar über elsaß- 
lothringische Dinge gut Bescheid. Aber er hat sich sorgsam gehütet, Unvorsichtigkeiten zu 
begehen. 


Ganz besonders stark ist seine Begeisterung für Delcasse, und was er über die Tätigkeit 
dieses „so ungerecht von den Deutschen verlästerten Mannes“ sagt, bildet den einzig wirklich 
interessanten Teil des Buches, vor allem die Angaben über die Lösung der Faschodafrage 
(S. 124f.) und den 1905 von England angebotenen Bündnisvertrag, dessen Annahme durch 
die Schwäche des damaligen Ministerpräsidenten Rouvier vereitelt worden sei (S. 135—144). 
Man wird diesen Dingen weiter nachforschen müssen, auch wenn man nicht mit den Be 
wunderern Delcasses der Ansicht ist, daß „die Ursache des Krieges von 1914 der Sturz De- 
casses im Jahre 1905 war“ (S. 167). 


Dies ist eigentlich das einzige wenn nicht wirklich Neue, so doch wenig Bekannte, welches 
Florent-Matter bringt. Man möge mir ersparen, seine übrigen, größtenteils völlig abge- 
droschenen Angriffe gegen Deutschland auf dem Gebiete der Kriegsschuld, der Kriegsver- 
brecher, der Greueltaten (dazu wird S. 71f. der gefälschte Brief Kaiser Wilhelms an Kaiser 
Franz Josef vom August 1914 aufgewärmt) zu erwähnen. Von derselben Gehässigkeit ist 
seine Darstellung der deutschen Haltung nach Versailles getragen, die zudem von Ungenauig- 
keiten aller Art strotzt. Daß die Zentralstelle für Erforschung der Kriegsursachen jährlich 
M. 460000 von der Regierung erhält, ist leider nur allzu unwahr, nicht minder, daß die von „Dr. 
Brandenburger (sic!) im Auftrage des Reiches sans ménager ni les apparences ni les suscepti- 
bilités des Alliés verfaßte Broschüre in mehreren Millionen von Exemplaren verbreitet worden 
ist“ (S. 305). Ich wußte auch bisher leider noch nicht, daß die Preisaufgabe für den besten 
Artikel von 300 Zeilen gegen den Vertrag von Versailles mit M. 750000 dotiert sei, sonst 
hätte ich mich längst darum beworben li) Der Geist, welchen der Verfasser den internationalen 
wissenschaftlichen Beziehungen entgegenbringt, wird am hübschesten durch die von ihm 
offenbar herzlich gebilligte Antwort der Akademie von Metz auf die Erklärung der deutschen 
Historiker vom Juli 1925 illustriert: „Die nationale Akademie von Metz erweist Ihnen die 
Ehre, Ihnen den beiliegenden Brief zurückzuschicken, dessen Sinn ihr entgeht. Unsere Ge- 
sellschaft hat nämlich trotz 48jähriger Besetzung niemals das Deutsche verstehen gelernt“ 
(S. 305). Auch über die deutsche Entwaffnung und über die deutschen Schulbächer ist viel 
Anregendes hier zu lesen, und die französischen Pazifisten kommen begreiflicherweise schlecht 
weg, während anderseits die deutschen, wie Harden, Lichnowsky, Kautsky, Grelling, Gerlach 
gern als Kronzeugen verwendet werden; dabei ist aber Florent-Matter undankbar genug, 
ihnen fast allen eine im Grunde imperialistische und alldeutsche Gesinnung zuzuschreiben. 


Ein wertloses Buch? Gewiß. Und wenn alte Ladenhüter einmal geräumt sind, können 
sie doch weiter keinen Schaden stiften? Allerdings, wenn es ein echter Räumungsausverka 
ist. Aber wie ein Freund von mir die Vorwürfe eines Kaufmannes gegen seinen Fabrikanten 
mit anhörte, der ihm für den Räumungsausverkauf nicht genug Ware geliefert habe, so werden 
diese politischen Ladenhüter zu leicht erneuert, als daß man nicht auf sie aufmerksam machen 
müßte. Erneuert auch von deutscher Seite. Und hier muß ich zum Schluß einen ernsten 
Vorwurf gegen Herrn Florent-Matter erheben. Denn dieser so reichlich „dokumentierte 
Forscher erwähnt mit keinem Wort die Quelle, welche ihm am unermüdlichsten ein Materi 
liefert, das stets durchaus im Sinne seiner Bestrebungen sich bewegt: die Wiesbadener „Mensch- 
heit“ und Herrn Professor Friedrich Wilhelm Förster. 


1) Hier müssen wir Florent-Matter gegen unseren Freund Karo in Schutz nehmen. E 
wurden wirklich 750000 M. ausgeschrieben, aber nicht etwa durch die deutsche Regierung, 
sondern durch die Deutschen von Arequipa (Süd-Peru) in der spanischen Zeitung des Verlags 
Knorr u. Hirth „Gaceta de Munich“. Und es waren keine Goldmark, sondern Papiermark im 
Winter 1922/23. D. Schr. 
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Rheinlanderinnerungen eines Franzosen 
Von Erich Brock in Freiburg i. Br. 


„La Mentalité allemande. Cinq ans de commandement sur le Rhin.“ Der Verfasser 
ist General H. Mordacq. Er ist aus dem afrikanischen Kolonialheer hervorgegangen, 
Verfasser zahlreicher militärwissenschaftlicher Schriften, im Weltkrieg schnell auf- 
gerückt, danach Kabinettschef von Clemenceau, den er wegen seiner starken Politik 
Deutschland gegenüber immer wieder lobt; nach dessen Abgang Kommandant des 
30. Armeekorps in Wiesbaden von 1920—1925, zu welcher Zeit er infolge parlamen- 
tarischer Intrigen und seiner eigenen Unzufriedenheit über die ihm nicht genügend 
kräftige Rheinpolitik Frankreichs seinen Abschied nahm. Hören wir, daß der Zweck 
seines Buches sei, die arglosen Franzosen vor Deutschland zu warnen, so sind wir 
auf einiges gefaßt, doch nicht auf dieses Gewebe von Überhebung, Torheit und Schmä- 
hung. Der Ideenvorrat des Generals ist dürftig, so daß er kaum einen seiner Gedanken 
weniger als zwanzigmal wiederholt; sein Gehirn ist so übersichtlich konstruiert, daß 
wir uns an der Hand des Doppeltitels ohne weiteres über sein Gedankengebäude 
unterrichten können. 


ordacqs Anschauung von den Deutschen besitzt Interesse als durchschnittliche 

Darstellung einer durchschnittlichen französischen Anschauung. In immer glei- 
chen Wendungen umreißt er folgendes Bild: Die Deutschen sind eine Masse Herden- 
vieh, welche von klein auf nichts gewöhnt sind, als zu gehorchen. Wenn man ihnen 
den Daumen aufs Auge drückt, kann man mit ihnen auskommen; jede Freundlich- 
keit nehmen sie als Schwäche und werden sofort unverschämt. Wie bösartige Kinder 
bedürfen sie ständiger Überwachung und können nie ganz sich selbst überlassen 
werden. So z. B. als sie bei der Besetzung Frankfurts Miene machten unzufrieden 
zu werden, ließ man die Algerier ihre Maschinengewehre auf sie entladen; 100—150 
Deutsche blieben auf dem Platze. „Diese Lehre beruhigte die Bevölkerung voll- 
ständig, so daß sie bis zum Ende der Besetzung keine Rückfälle mehr zeigte. Der 
Macht beugen sich die Deutschen immer.“ Da die Deutschen selber nur die Macht 
und nicht das Recht kennen, so verachten sie denjenigen, der die Macht hat und sie 
nicht rücksichtslos anwendet. Sie fühlen sich nur wohl, wenn sie kommandiert wer- 
den; daher muß man von oben herunter mit ihnen sprechen und ihnen jeden Augen- 
blick zu fühlen geben, daß man der Sieger ist und es bleiben wird. Alle Akte des Ent- 
gegenkommens und des Anstandes sind verschwendet. Die einzige Methode, die ihnen 
frommt, ist die koloniale. Es gibt keine Aufrichtigkeit und keine Gutgläubigkeit 
unter den Deutschen. So hat sie schon Tacitus gesehen, und seither hat sich nichts 
geändert. Infolgedessen ist es zwecklos, mit ihnen irgendwelche Verträge zu schlie- 
Ben, da sie in der tiefen Verlogenheit ihrer Natur sich dadurch niemals gebunden er- 
achten. Das sieht man schon daran, daß sie sich gegen den Versailler Vertrag er- 
heben, obwohl sie ihn unterschrieben haben. Ganz besonders gelten diese Charakter- 
züge von der gebildeten Klasse, welche völlig nationalistisch ist; sie sind verfault vor 
Überhebung (orgueil); vgl. „Deutschland über alles“. Die Masse läuft ihnen nach aus 
blödem Herdeninstinkt, einer Folge jenes Geistes der Disziplin, der ihnen vom zar- 
testen Alter an eingeflößt wird. Ihren Eltern, Lehrern und Offizieren gehorchen sie 
mit Kadavergehorsam. Wie sollte der Deutsche daher nicht glauben, was ihm seine 
Zeitungen erzählen, deren Leiter er meistens bewundert und achtet ? (Hierzu wäre 
allerdings in Frankreich nach den bekannten russischen Enthüllungen wenig Grund. 
D. Ref.) Infolgedessen wird man auch keinem, selbst gebildeten Deutschen Deutsch- 
lands alleinige Kriegsschuld klarmachen können. Wozu darüber diskutieren, da doch 
die deutschen Zeitungen das Gegenteil gesagt haben? So zeigt sich die völlig 
kindliche deutsche Leichtgläubigkeit. Die ewige Kriegssucht des deutschen Volkes 


Us erschien im Verlag von Plon-Nourrit in Paris ein Buch unter dem Titel: 
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liegt aber nicht allein an diesem Herdeninstinkt, sondern auch an seinem händel- 
süchtigen Temperament. Es liebt den Krieg, und da ihm alle Verträge nur Papier- 
fetzen bedeuten, so kann man es nur durch die Gewalt daran verhindern, sich von 
neuem in einen frisch-fröhlichen Krieg zu stürzen gegen ein Volk, das nicht daran 
glaubt und ihn nicht will, das nur allzu schnell alles Böse vergißt. Es heißt daher 
die Rheinbesetzung solang wie möglich aufrechterhalten. 


A uch sonst zeigen die Deutschen jede denkbare schlechte Eigenschaft: Zynismus, 

MaßBlosigkeit, Heimtücke, Würdelosigkeit, und vor allem natürlich Unkultur, 
Geistlosigkeit und Geschmacklosigkeit. Wenn auch stellenweise ihre Organisationsgabe 
anerkannt werden muß, die aus ihrem Herdentrieb hervorgeht, so wird selbst das 
gewöhnlich weit übertrieben. Die deutschen Kasernen mußten ganz umgebaut wer- 
den, um französische Kasernen zu werden, d. h. allen Anforderungen der modernen 
Hygiene zu entsprechen (!). Selbst die Aborte mußten geändert werden, da die fran- 
zösischen Soldaten sich ihrer nicht bedienen wollten. (Worin diese Abänderung 
bestand, wissen wir zufällig aus Elsaß-Lothringen, wo die Franzosen zur Erbauung 
der Einheimischen alle W.C. fortrissen, um die ihnen vertrauten Bodenlöcher mit 
Handgriffen an den Wänden an die Stelle zu setzen.) Selbst in der Musik leisten 
die französischen Solisten mehr als die deutschen; von der französischen Kunstaus- 
stellung gefiel den Deutschen gerade das Schlechteste (war sie nach Art des Pariser 
Salons, so wäre es allerdings schwierig gewesen, etwas anderes als Vorstadtkitsch zu 
finden). Dieser schlechte Geschmack zeigt, daß ihre künstlerische Erziehung noch 
zu jung ist, als daß man sie sich selbst überlassen könnte. So erstaunt es nicht, daß 
Mordacq den Deutschen nach fünfjährigem Studium unter den genialen Gestalten 
Hansis, des französisch-elsässischen Karikaturisten, mit Jägerhemd und Brille wieder 
erkennt, deren Seltenerwerden in Straßburg er mit Triumph begrüßt. Als der General 
in selbstloser Kulturbemühung die Reste eines römischen Kastells entdeckt zu haben 
behauptet und Auftrag gibt, sie freizulegen, zertrümmern die Deutschen beim 
Bauen seine Mauern größtenteils. Nach solchen barbarischen Akten steht es den Ger- 
manen übel an, sich allzusehr auf ihre „Kultur“ zu berufen. Sich selbst überlassen, 
werden sie noch barbarischer als ihre Vorfahren zur Zeit Christi. Die Deutschen vom 
rechten Rheinufer sind nach ihrer Zivilisation 10 Jahrhunderte hinter der Bevölker- 
ung des linken Ufers zurück. 

Auffallend ist es, daß der General einem so in jeder Hinsicht untergeordneten Volke 
gegenüber bei jeder Gelegenheit eine kindische Eitelkeit an den Tag legt. Der Ge- 
danke, daß er „mitten in Deutschland“ ein französisches Korps befehligt, daß er m 
den früheren Gemächern des Kaisers wohnt, daß er von seinem Balkon die Parade 
abnimmt, erfreut ihn immer von neuem. Die „glorreiche Zeit der Besetzung“ be 
geistert ihn sogar zu einer Weihnachtsansprache an die französischen Kinder: 
„Später nach Beendigung der Besetzung müßt ihr die Franzosen in Frankreich immer 
daran erinnern, daß wir unsere Pferde im Rhein getränkt haben und den Deutschen 
unter unserem Stiefelabsatz gehalten haben, und daß unsere Nachkommen wie wir 
die Deutschen gegebenenfalls werden besiegen können und müssen.“ Ebenso betont 
M. bei jeder Gelegenheit, wie er Wert darauf legte, glänzende militärische Schaupsiele 
zu entfalten, teils um die Deutschen einzuschüchtern, besonders aber auch um ihnen 
zu imponieren. Appetitvoll verspeist er jedes Lob, das ihm von Deutschen zuteil 
wird; entsprechend hegt er auch ein primitives Interesse für den Kaiser, dessen Spuren 
er überall sorgfältig nachwandelt. Er häuft Nichtigkeiten auf Nichtigkeiten über die 
Lebensgewohnheiten seines Wohnungsvorgängers und berichtet, wie er den amerika- 
nischen Botschafter Herrick zu dessen großem Interesse eine ganze Teestunde lang 
mit allen Anekdoten, die er von Wilhelm II. in Erfahrung bringen konnte, unterhielt. 
Wenn er auch hier die naivsten Antithesen in französischem Geschmack nicht unter- 
drücken kann (so hätten die Bewohner von Kreuznach die ritterliche französische 
Art der Einquartierung gegenüber der Brutalität gepriesen, mit welcher das Große 
Hauptquartier sie aus den Wohnungen geworfen hatte), so wirkt hier doch ausnahms- 
weise eine durchbrechende unbefangenere Menschlichkeit nicht unsympathisch: M. 
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arbeitet sich stellenweise durch das Bewußtsein, es mit deutschen Schurken zu tun zu 
haben, soweit hindurch, daß er für Ludendorffs strategisches Genie und für Hinden- 
burgs menschliche Gediegenheit Worte findet. Man muß ihm stellenweise, auch wo 
esnoch so unwahrscheinlich ist, Gutgläubigkeit zubilligen: So wenn er den Deutschen 
vorträgt, daß die Franzosen wie 1793 dem Rheinland Freiheit und Gerechtigkeit 
bringen, oder wenn er rühmt, einige seiner Soldaten seien infolge ihrer Güte, Frei- 
mütigkeit und Fröhlichkeit in deutschen Familien so intim geworden, daß es ihnen ge- 
lang, Wilhelms II. Verbrechertum überzeugend zu machen, dessen Bilder verschwanden. 


nteressanter als die Art, wie sich in diesem Kopfe die deutsche Welt malt, sind die 

tatsächlichen Angaben dieses Protagonisten der schicksalsschweren Jahre am 
Rhein. Daß dabei auch ein starker Brechungswinkel, der von seinem Gesichtspunkt 
aus gegeben ist, abzuziehen ist, ergibt sich aus seinem Handwerkszeug politischer 
Erkenntnis. Daß er den Ruhrkampf unter dem Gesichtswinkel französischen Rechts- 
anspruchs und deutschen Rechtsbruchs ansieht, ist selbstverständlich. 

Am interessantesten ist, was der General aus der Separatistenzeit zu erzählen 
weiß. Wie das ganze Buch, so dient auch dieser Abschnitt hauptsächlich dem Zweck, 
die eigenen Leistungen ins rechte Licht zu setzen. Er hat alles vorausgesehen und 
alles anders haben wollen. Im Anfang hat er anscheinend jedoch auch die Meinung 
geteilt, die Rheinländer lechzten nach Erlösung durch Frankreich. Er erzählt, wie 
die Mainzer Pilgerfahrten zu den Gemächern machen, die Napoleon bewohnte, um 
ihrer ungeheuren Bewunderung für den großen Kaiser Ausdruck zu geben. Alle 
Rheinländer treiben einen wahren Kultus mit ihm. Kein Wunder, denn er verkör- 
perte Macht und Befehl, dem sich die Deutschen zu unterwerfen lieben. Diese see- 
lische Analyse stammt offenbar aus der späteren Einsicht. Zunächst denkt M. 
anders. Insbesondere in der Gegend von Landau zeigt sich ein Menschentypus, wel- 
cher von dem schwerfälligen, ungraziösen Germanen abweicht und in seiner offenen 
freien Art, mit dem langen Schnurrbart auf gallische Art und braunen Haaren sich 
dem elsässischen, d. h. französischen Typus nähert. Die elsässische Art der Dorf- 
häuser, sowie der häufige Hopfenbau verstärken noch den Eindruck, man sei in 
Frankreich. Trotzdem behauptet M., von seinem Irrtum, die Südpfalz für Frankreich 
zu verlangen, zurückgekommen zu sein. Er sehe heute ein, daß das Rheinland zwar 
von der plumpen preußischen Tyrannei befreit zu werden wünscht, nicht aber vom 
Deutschen Reiche völlig fortstrebt. Diese Anschauung ist offenbar erst unter dem 
Druck der Ereignisse gereift, denn Mordacqs Politik während der Separatistenzeit kam 
auf eine starke Unterstützung der Separatisten hinaus. Man muß diese Seiten 
selbst lesen, um seine und Frankreichs ganze Unaufrichtigkeit zu begreifen, 
das nach außen hin Neutralität und Beschränkung auf Sicherstellung von 
Ruhe und Ordnung proklamierte, in Wahrheit aber das Vorgehen der Separatisten 
frei ließ und die Gegenwehr der rheinländischen Bevölkerung (der „Nationalisten“ ) 
unterdrückte. Es ließen sich hierfür Beispiele in Fülle anführen — etwa wie er sich 
über das (erzwungene) Versagen der Polizei in Wiesbaden beklagt, einige Zeilen dar- 
auf aber berichtet, wie er für diesen (von ihm herbeigeführten) Fall schon eine fran- 
zösische Polizeitruppe organisiert hatte, oder wie er immer nach einem gelungenen 
Vorstoß der Separatisten den „Nationalisten“ mitteilt, er würde nun jede öffentliche 
Ruhestörung verhindern. Immerhin entschlüpfen ihm auch hier ab und zu Naivi- 
täten. Einmal sagt er offen, daß er den Augenblick für gekommen erachtete, die 
Neutralität aufzugeben, sei es zugunsten der einen oder andern Partei — natürlich, 
fügt er hinzu, wäre nur in Betracht gekommen, die Separatisten mit allen Mitteln 
zu unterstützen. Oder sollte man noch einige Zeit Unwissenheit heraushängen, Neu- 
tralität affektieren? M. schiebt alle Schuld dieser unklaren Linie auf die unklare 
Politik von Paris und Koblenz, die es sogar zugelassen hätte, daß die verschiede- 


nen. Separatistenfũhrer sich mit gleichlaufenden Aktionen in die Quere kamen, wo- 


rauf er der Rheinlandkommission die Bitte zugehen ließ, ihnen getrennte Operations- 
gebiete anzuweisen. Als dann die Sache der Separatisten deutlich ihrem Ende zu- 
geht, rafft er sich zu einer großen Geste der Gerechtigkeit auf: Er zwingt sie, eine 
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Beraubung der Reichsbank rückgängig zu machen, denn erstens widersprach 
das der strengen Rechtsidee Frankreichs, und zweitens lag die Separatistensache 
ja in den letzten Zügen, wie er hinzufügt. Aber auch damals ergaben sich noch, so 
durch ein Angebot des hessischen Ministers Brentano, Gelegenheiten, das Reich in 
Stücke zu schlagen; leider blieben sie infolge der französischen Zauderpolitik unbenüzt. 


ach dem diese Karte Frankreichs nicht gestochen hatte, bleibt nachMordacgsAnsicht 
Nur noch eine: Die deutsche Sozialdemokratie. Da die deutschen Nationalisten in 
täglich wachsender Unverschämtheit zum Kriege hetzten (die Genauigkeit von M. s 
Informationen zeigt sich z. B. daran, daß er Mainz als sehr nationalistische Stadt 
bezeichnet!) und die Masse ihnen in ihrer echt germanischen Unterwürfigkeit folgt, 
auch die ungeheure deutsche Geburtenziffer automatisch einen neuen Krieg herbei- 
führen wird, so bleibt nichts übrig, als sich restlos auf die Sozialdemokratie zu stützen. 
Die wenigen Deutschen, welche ehrlich den Frieden wünschen, geben diese Lage selber 
zu. Allein die Sozialdemokraten sind ohne Führer, nachdem ihre Parteihäupter Erz- 
berger und Rathenau ermordet worden sind, was von den deutschen Nationalisten 
nicht anders erwartet werden konnte. Insbesondere auf Rathenau konnte sich die 
französische Politik ausgezeichnet stützen. Er war überzeugter Demokrat und auf- 
richtiger Pazifist. Überhaupt zeigte sich das Volk, die Sozialdemokraten (beides ist 
für M. identisch), welche einige weniger verjauchte (gangrené) Elemente als die Ober- 
klassen enthalten, mehrfach seinen Belehrungen über Frankreichs Friedenspolitik 
durchaus zugänglich. Jedoch das ist nur eine Herde ohne Leitung; Stinnes, der sie 
kommandiert, hat kein Herz (angeblicher Ausspruch von Rathenau). Immerhin gab 
es einen gutgläubigen Mann unter den deutschen Beamten: den Regierungspräsiden- 
ten Hänisch. M. legt sich selber das Verdienst seiner Ernennung bei. 


„Ich weiß nicht, ob ihm bekannt war, daß er mir dieselbe zum Teil verdankte. Jedenfalls 
hatten wir von seiner Ankunft an ganz besonders höfliche (courtois) Beziehungen, und bald 
konnte ich, was mir selten in Deutschland widerfuhr, mit ihm offenen Herzens reden. Auch er 
gab sich sehr gut Rechenschaft von der Gefahr, welche die Fortschritte der nationalistischen 
Partei für den europäischen Frieden verursachten; aber als alter Kämpfer war er überzeugt, 
daß seine Partei, die des Friedens, zum Triumph gelangen und die Macht übernehmen würde. 
Ich erwiderte umsonst, daß die Sozialdemokraten mit dem deutschen Herdentemperament bald 
im Schlepptau der Nationalisten sein würden, und wies auf deren schamlose Werbearbeit in 
den Schulen hin. Hänisch protestierte; er selbst habe als Kultusminister hierin die schärfsten 
Befehle gegeben und sich selbst ihrer Ausführung versichert. Ich erwiderte, daß ich hier in 
Wiesbaden selbst gewaltsam gegen einige preußische Lehrer vorgehen (sévir) mußte, die in 
ihren Klassen eine erbitterte nationalistische Propaganda trieben. Hänisch meinte, daß bald 
die Sozialdemokraten die Macht übernehmen und sich anstrengen würden, dieses Gift aus der 
deutschen intellektuellen Jugend auszurotten. Ich: Das wird zu spät sein, denn das Volk wird 
ihnen infolge seines disziplinierten Temperaments und seiner moralischen Unfähigkeit sich 
selbst zu leiten, folgen. — Hänisch zeigte eine kindliche Leichtgläubigkeit gegenüber den 
von den Nationalisten verbreiteten Kriegslegenden. Er wollte nicht einmal anerkennen — 
wir redeten oft davon —, daß das deutsche Volk für den Krieg verantwortlich sei. Er schreibe, 
sagte er, an einem Werke, das beweise, daß die wahren Kriegsschuldigen die Kaiser von Deutsch- 
land und Österreich, daneben aber noch einige französische Staatsmänner seien. Ich konnte 
ihn nicht von den Tatsachen überzeugen. Ach! die teutonische Propaganda kennt ihr Hand- 
werk der Seelenvergiftung gut, besonders wenn es deutsche Seelen sind... Einmal schickte 
mir Herr Hänisch einen denkbar liebenswürdigen Brief, in welchem er mir mitteilte, daß er 
manchesmal von mir und meinen liberalen Ideen zu Herrn Severing gesprochen habe, wel- 
cher entzückt sein würde, anläßlich seines Wiesbadener Aufenthalts meine Bekanntschaft zu 
machen und mit mir zu reden.“ Diese Sache scheitert dann nur daran, daß Hänisch die Zu- 
sammenkunft im Regierungspräsidium, M. dagegen im Kaiserpalast will — worauf „H., trost- 
los über seine Dummheit, mir sofort einen Entschuldigungsbrief schrieb, worin er beteuerte, ef 
habe nur eins im Auge gehabt, zwei Menschen in Beziehung zu bringen, welche im Interesse 
ihrer beiden Länder interessante Ideen austauschen könnten.“ 


ollte das Bisherige noch nicht genügen, so sagen wir noch dies von dem „liberalen“ 
Franzosen, welcher sich, wie wir sahen, brüstet, vor deutschen Sozialdemokraten 
die Deutschen beschimpft zu haben: Diejenigen Franzosen, welche in der bekannten 
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äußerst bescheidenen Weise von seiner Politik der „Faust ins Genick dem Boche- 
Pack‘ ein wenig abrücken, bezeichnet er bei jeder Gelegenheit als von humanitären 
Ideen vergiftete blökende Pazifisten. An ein deutsches Elend glaubt dieser fünfjährige 
Beobachter der Inflationszeit nicht. Nur aus Böswilligkeit hätte man der französischen 
Armee die nötige Milch verweigert; ganz gut hätte das Ruhrgebiet 4—5 Gold- 
milliarden im Jahr zahlen können, was schon etwas gewesen wäre. Die Kleinrentner 
hatten immer hinlänglich zu leben, wenn sie auch nicht sich so vollfressen konnten, 
wie es der Deutsche sonst zu tun pflegt. Schon 1922 hatten sie !/, ihres Kapitals 
wieder, sie werden im ganzen ungefähr die Hälfte erhalten, während die ausländischen 
Schuldner leer ausgehen. Was soll man außerdem auch hier von einem Staat er- 
warten, dem alle Rechtsversprechungen nur Papierfetzen sind? Mordacq rühmt sich, 
daß auf seine, Veranlassung die Senegalneger ins Rheinland geschickt worden seien; er 
rühmt sich der Angst der Bevölkerung vor den Schwarzen; er rühmt sich der von 
ihm ausgedachten und durchgesetzten Idee, Marokko von den Deutschen erobern zu 
lassen und dafür den Rhein von den Marokkanern bewachen zu lassen. 


Esprit und Geist 
Von Josef Hofmiller in Rosenheim 


ie vielfachen Fragen, denen Eduard WechBlers Werk gewidmet ist, werden in 
Tor Schaffen zum ersten Male scharf und deutlich sichtbar in seinem „Kultur- 
problem des Minnesangs“ (1909). Seitdem wird er nicht müde, ihnen nachzugehen: 
„Molière als Philosoph“ (1910), „Weltanschauung und Kunstschaffen“ (1911), „Die 
Franzosen und wir“ (1922) bedeuten ebenso viele Etappen zu dem „Versuche einer 
Wesenskunde des Deutschen und des Franzosen“, den er eben unter dem Titel 
„Esprit und Geist“ vorlegt (Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klasing). 

Professor WechßBler gehört zu jenen Vertretern der romanischen Philologie, die, 
auch auf dem Gebiete der älteren deutschen Literatur in gleicher Weise zu Hause, 
als ihren Ahnherrn Ludwig Uhland, als bedeutende Vorgänger Wilhelm Hertz und 
Konrad Hofmann nennen dürfen. (Der in Wechßlers neuem Werke nicht am meisten, 
wohl aber am ausführlichsten zitierte Autor heißt bezeichnenderweise Meister Eck- 
hart). Wer sich mit dem Rolandslied, dem bretonischen Sagenkreise, mittelalterlicher 
Lyrik, französischem und deutschem Volkslied befaßt, dem stellen sich die Probleme 
der Wesensunterschiede beider Völker so gebieterisch in den Weg, daß er wohl oder 
übel sich mit ihnen auf irgendeine Weise auseinandersetzen muß. Das gilt nicht nur 
von Deutschen, sondern auch von Franzosen, wie jeder weiß, der die ersten Bände 
von L. Petit de Jullevilles großer Literaturgeschichte kennt oder die wissenschaft- 
liche französische Kriegsliteratur. Aber man muß weiter zurückgehen, bis zu jenem 
Bouhours, der im 18. Jahrhundert ernstlich und mit vollem Recht fragte, ob ein 
Deutscher jemals ein bel esprit sein könne, bis zu Friedrich dem Großen, dessen De la 
litterature allemande zum ersten Male deutscherseits das Problem in Sieht bekommt, 
zum mindesten bis zu Frau von Staël, die es in De l'Allemagne mit wenn auch be- 
grenzten, so doch äußerst beträchtlichen Mitteln in einer Breite der Front angreift, 
wie niemand mehr bis zu WechbBler. 

Es ist nicht mehr richtig, was noch Richard Wagner in seiner berühmten Schrift 
„Was ist deutsch?“ feststellen konnte, daß nämlich kein anderes Volk als die Deut- 
schen das ständige Bedürfnis empfinde, sich über eigene Wesensart klar zu werden. 
Um nur vom Franzosen zu sprechen: es ist nicht mehr richtig seit den Werken von 
Seippel, Fouill&e, Boutroux, seit Rollands „Hans-Christoph“. Haben nicht C. Bougle 
und P. Gastinel erst 1920 über die Frage, was eigentlich der Esprit francais sei, nicht 
weniger als zwanzig Definitionen gegeben? Das Problem oder vielmehr die Probleme 
Verständigung mit Frankreich? (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 12) 3 
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werden hüben und drüben empfunden. Darum haben wir allen Grund, Professor 
WechßBler für seinen ebenso umfangreichen wie auf Schritt und Tritt zum Nachdenken 
zwingenden Versuch einer Wesenskunde beider Völker zu danken, der, man mag sich 
zu seinen Ergebnissen stellen wie immer, einen Markstein auf dem Wege ins Unend- 
liche bedeutet, wo sich alle Parallelen, wie bekannt, endlich treffen. 


Um einen Begriff zu geben, von welch hoher Warte aus WechBler die Probleme 
überschaut, sei nur einiges aus dem Inhalt mitgeteilt. Die Einleitung behandelt 
„Die Verschiedenheit der Wesensmitte im deutschen und im französischen Menschen“, 
Wechhler faßt das 17. Jahrhundert als das Zeitalter der Vollendung des französischen, 
das 18. als das der Vollendung des deutschen Menschen. Er behandelt die geschicht- 
lichen Rassen und Völker und die Mischung der Rassen (westisch, nordisch, dina- 
risch, ostisch), dort wie hier; er erblickt als Wesensbildner der Franzosen Hellas und 
Rom, Christentum und Germanenherrschaft; als deutsches Geschick die zweimalige 
Eroberung des deutschen Geistesbodens durch Rom und durch Paris; sieht den fran- 
zösischen Esprit verwandt mit dem Hellenismus, den deutschen Geist mit Hellas; 
hält trotz aller Gemeinsamkeit der Geschichte die Verschiedenheit der Wesensmitte 
für unüberwindlich. 


Denn: es beginnt die große Antithese des Ganzen, beginnen die begründenden 
Antithesen im einzelnen, durchgeführt in zwei Büchern, deren erstes er Inferno 
nennt, oder „Die Erdgeister: ihr Dienst am Werk und ihre Überwindung“, das zweite 
hingegen Purgatorio, oder „Die helfenden Geister und ihr Zusammenwirken beim 
Aufstieg‘. Er nennt in langer Reihe jeweils den französischen Wesenszug und stellt 
ihm den deutschen gegenüber. Beispiele: Phorreur de l'infini — unser Drang ins 
Unendliche; la liberté et la fatalité — Freiheit und Schicksal; le fanatisme et le 
ressentiment — Gutmütigkeit und Langmut. Aus dem zweiten Buche: Imaginatio 
ancilla rationis — die Phantasie als Dienerin der Forschung und des Glaubens; 
l’antithse, le doute, l’ironie — eine reichere Einheit umschließt die Widersprüche, 
der Zweifel, der Humor; — l'identité de l'idée avec le concept et avec le mot — das 
Wort als Name des Begriffs und Sinnbild der Idee. 

Als Paradiso gewissermaßen schaut oder postuliert WechBler: „Die beiden Völker 
finden sich zum Ganzen im Geist des gläubig-schöpferischen Hellas“. 


ieser unzulängliche Hinweis wird dem Leser gesagt haben, daß es sich um ein un- 

gewöhnliches Werk handelt, das man mit dem längsten Referat niemals erschöpft, 
und leichter mit einem Buche kritisiert als mit einem Artikel. Wechßler schreibt 
selbst einmal (S. 409): „Noch ungenügender sind, auch wenn sie von den feinsten 
Köpfen kommen, alle Versuche, französische und deutsche Wesensart in einer knap- 
pen Gegenüberstellung zu erfassen!“, fügt jedoch ein paar Seiten später mit Recht 
hinzu: „Das soll nicht heißen, daß für uns Deutsche das gegensätzliche Denken 
überhaupt nichts tauge... Für das vorliegende Buch hat sein Verfasser, wenn er den 
Unterschied der beiden Völker deutlich machen wollte, zu diesem Darstellungsmittel 
greifen müssen. Als bloßes Mittel, nicht als Denkverfahren, scheint dieses gegensätz- 
liche Denken zuweilen unentbehrlich, auch wenn es um metaphysische Aufgaben geht“. 


„Esprit und Geist“ wird viel Staub aufwirbeln. Es wird sich eine ganze Literatur 
an dieses Buch knüpfen, um so wahrscheinlicher, als Wechßler, nicht durch Polemik, 
sondern durch Ignorieren, sich von vornherein in starken Gegensatz zu bedeutenden 
lebenden Genossen seines Fachs setzt, außerdem nicht nur so altmodisch ist, eine 
Überzeugung zu haben, sondern sogar so unvorsichtig, sie zu bekennen. Er wird 
niemanden zu Dank geschrieben haben: seinen Kollegen nicht, die es zu populär, 
und nicht den Literaten, die es zu schwer finden werden; den Franzosen nicht und 
nicht den Deutschen, weil beide Teile finden werden, es werde den Franzosen nicht 
gerecht. Wem dann? „Dem Gedächtnis meiner Kinder und der Zukunftsarbeit 
meiner Hörer“ schreibt er selbst. Schließlich schreibt man ein solches Buch doch 
nur für sich allein, aus Zwang, aus Not, um mit sich selbst zu rechten, im Auftrag 
eines Unbekannten, für unbekannte Leser, die das Buch erst helfen soll zu erziehen. 
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Aus dem Lande der Pyrrhussieger 
Von Hubert Graf zu Stolberg - Stolberg in Tutzing 


Wir nehmen an, daß es für unsere Leser von Interesse ist, die in diesem 
Aufsatz wiedergegebenen Ansichten eines Franzosen über sein Vaterland 
zu hören, möchten aber nicht in den Fehler unserer Gegner verfallen, 
ganz Frankreich nach einem solchen Buche zu beurteilen. D. Schr. 


ntersucht man die Wirkung kriegerischer Zeitläufe auf die Volksmoral, so zeigt die 
geschichtliche Erfahrung, daß kurze Kriege häufig zum Stahlbade für das Sieger- 
volk werden und auch beim unterliegenden Teile keine nachhaltigen Schäden hinter- 
lassen. Anders langdauernde Kriege mit ihrer Ausblutung der Volkskörper und Zer- 
rüttung des Wohlstandes; sie führen naturnotwendig zur Lockerung aller moralischen 
Bande. Kommen diese Wirkungen nicht zu voller Entfaltung, solange der Kriegs- 
zustand dauert und harte Notwendigkeit noch einen gewissen Zusammenhalt bedingt, 
so tritt der moralische Zusammenbruch nachträglich um so furchtbarer in Erschei- 
nung. Das Kriegshandwerk führt zur Minderung vieler ethischer Hemmungen, die 
sich dann in der Nachkriegszeit nicht so bald wieder einstellen wollen. Lang unter- 
drückte Lebenslust schwillt zum mächtigen Strome an, der alle von Religion und 
Sitte errichteten Dämme niederzureißen droht. Eine fieberhafte Gier, das Versäumte 
nachzuholen, befällt die Menschheit. Sie wird noch verstärkt durch die wirtschaftliche 
Notlage; um diese wenigstens zeitweise zu vergessen, bedarf es außergewöhnlicher 
Betäubungsmittel. Diejenigen, denen aus skrupelloser Ausnützung der Konjunktur 
fabelhafte Gewinne zuflossen, streuen das Geld mit vollen Händen aus;in den breiten 
Massen verstärken Not und Vergnügungssucht die verbrecherischen Triebe. 

Unsere Generation hat die geschilderten Erfahrungen im weitesten Maße gemacht, 
in den Siegerstaaten wie in den unterlegenen. Denn der Weltkrieg hat in diesem 
Sinne nicht Sieger und Besiegte, sondern nur in verschiedene Grade verelendete Völker 
hinterlassen. Selbst in Frankreich, das sich im Siegesrausche so übermütig gebärdet 
hatte, ist der Katzenjammer nicht ausgeblieben. Immer gedämpfter tönen die 
Siegesfanfaren, allzu teuer hatte der Sieg erkauft werden müssen. Clemenceau nannte 
ihn einen Pyrrhussieg, Marschall Foch meinte, er sei der Vorläufer des Bankrotts 
und Urbain Gohier zog die Kriegsbilanz folgendermaßen: 

„Wem fiel die deutsche Handelsflotte zu: England! Wem die deutschen Kolonien: England! 
Wem der Orient und seine Petroleumquellen: England! Wem das Geld der deutschen Kriegs- 
entschädigung: England! Und was fiel Frankreich zu: ein Faschoda im Monat; die groben 
Ungezogenheiten Lloyd Georges; wiederaufzubauende Ruinen; alle Lasten ohne Kompensa- 
tionen. In sechshundert Jahren Krieg gegen England kamen uns unsere Niederlagen niemals 
so teuer zu stehen wie der gemeinsam mit England erfochtene Sieg. Und obendrein sind wir 
der Lächerlichkeit anheimgefallen!“ 

Die Verfallserscheinungen, die schon vor dem Kriege vorhanden waren, sind durch 
ihn noch bedeutend verstärkt worden. Unter der Herrschaft Poincarés und des natio- 
nalen Blocks war es nicht ungefährlich, den Finger auf diese Wunden zu legen. Der 
durch den Sieg zur Weißglut aufgepeitschte Chauvinismus erstickte jede Kritik. Aber 
die Wahrheit läßt sich auf die Dauer nicht unterdrücken. 

Ende 1925 ist in Paris ein merkwürdiges Buch erschienen. Schon der Titel: 
„Satan conduit le Bal“ (, Satan ist Vortänzer“) ist ungewöhnlich, ebenso die Aus- 
stattung: auf dem Deckelblatte ein roter Teufel, der, auf der Weltkugel reitend, mit 
höllischem Grinsen auf ein wirres Durcheinander nackter Menschenleiber herabsieht. 
Verfasser ist Georges-Anquetil, der Herausgeber der bekannten Pariser Zeitschrift 
„Le Grand Guignol“, die im Pamphletstil die zeitgenössischen Zustände geißelt. 
Trotzdem das Buch sich als Roman ausgibt, ist es kein solcher im Wortsinn. Der 
Verfasser sagt durch den Mund einer fiktiven Persönlichkeit Hermes den Macht- 
habern mit schonungsloser Aufrichtigkeit seine Meinung. Die Handlung, die zwischen 
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Ende 1921 und Ende 1922 zur Zeit des Kabinetts Poincaré spielt, kann hier außer 
Betracht bleiben, da sie nur den dürftigen Rahmen bildet, innerhalb dessen eine 
reiche Fülle geschichtlicher Feststellungen ausgebreitet wird. Diese stützen sich auf 
ein ungeheures Quellenmaterial, wie die zahllosen Zitate beweisen: Aussprüche 
berühmter Philosophen, Schriftsteller und Politiker, amtliche Berichte, Polizei- 
rapporte, Zeitungsartikel, Auszüge aus Theaterstücken und Romanen usw. Obwohl 
schon früher geschrieben, konnte sich das Werk erst nach dem Sturze Poincarés 
ans Licht wagen. Denn besonders diesem Staatsmanne reißt es rücksichtslos die Mas- 
ke vom Antlitz. „Poincaré ist der Krieg, er ging schwanger mit ihm, er trägt sein 
` Brandmal!‘“,,Sie (Poincaré) haben ein doppeltes Verbrechen begangen: ein Verbrechen 
gegen Ihr Land, das durch seinen Pyrrhussieg verstümmelt, dessen Rasse, dessen 
Bergwerke und Fabriken in den nördlichen Provinzen und dessen Finanzen ruiniert 
wurden; und ein Verbrechen gegen die Menschheit, die es nicht verdient hat in ihrer 
Gesamtheit zu bluten, nur um Frankreich zwei verlorene Provinzen wiederzugewin- 
nen.“ Zögen die Toten dieses Krieges, in Reihen zu je 20, ohne Unterbrechung vom 
Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang vorüber, so würde dieser Vorbeimarsch 2 ½ 
Monate dauern; ihre Särge, einer neben den anderen gestellt, würden eine Strecke be- 
decken, die der von Paris nach Wladiwostok gleichkäme. Und das finanzielle Ergebnis 
dieses Völkermordens ? Ein Professor der Nationalökonomie an der Universität von 
Illinois berechnet die Gesamtkosten auf mehr als 208 Milliarden Dollar, wovon 27 Mil- 
liarden auf Frankreich entfallen. Was das bedeutet, zeigt der Bericht des General- 
referenten für das Budget im Senate, Henri Chéron, welcher berechnete, daß die 
französischen Schulden im Jahre 1930 427 Milliarden Fr. betragen werden, deren 
Verzinsung allein jährlich die Summe von 21 Milliarden erfordern, d. h. ungefähr 
die gesamten Staatseinnahmen aufzehren wird. Aber muß Deutschland das nicht 
bezahlen? Darauf gibt uns Marschall Foch die Antwort, der in Versailles zu dem 
neben ihm sitzenden Finanzminister Klotz sagte: „Herr Finanzminister der französi- 
schen Republik, wenn Sie mit einem solchen Vertrage vor den Schaltern des Deut- 
schen Reiches erscheinen, wird man Sie einfach auslachen!“ 


V. war doch während des Krieges die ganze Welt voll des Geschreis über die 
angeblichen Greueltaten der deutschen „Hunnen“ und „Barbaren“. Da ist es 
interessant aus dem Munde von. Franzosen zu hören, wie sich die Franzosen in ihren 
Kolonialkriegen benehmen. Von der Einnahme von Sikasso (französ. Sudan) be- 
richtet ein Augenzeuge folgende Greuel: 

„Nach der Belagerung kam der Sturm... Es wird der Befehl zum Plündern gegeben. Alles 
wird gefangengenommen oder umgebracht. Alle Gefangenen (ungef. 4000) werden wie eine 
Herde zusammengetrieben. Man läßt sie Etappen von 40 Kilometern zurücklegen. Die Kinder 
und alle jene, die vor Müdigkeit nicht weiter können, werden mit Gewehrkolben totgeschlagen 
oder durch Bajonettstiche getötet. Die Leichen läßt man am Straßenrande liegen. Eine Frau 
findet man in kauernder Stellung. Sie ist schwanger. Man treibt sie mit dem Gewehrkolben 
vorwärts. Im Gehen bringt sie ein Kind zur Welt. Man schneidet die Nabelschnur durch und 
läßt das Kind liegen 

Am 19. November 1900 interpellierte der Deputierte Paul Vigné d’Octon in der 
französischen Kammer wegen des Hauptmannes Voulet, der 20 Mütter mit ihren im 
zartesten Alter stehenden Kindern einige hundert Meter vom Lager mit Lanzen- 
stichen töten läßt — als abschreckendes Beispiel! Ein Hauptmann L... läßt einen 
Häuptling vors Kriegsgericht zitieren und ihn, da er kein Geständnis ablegen will, 
in mit Petroleum getränkte Tuchfetzen und Stroh einwickeln und anzünden. 

Im chinesischen Feldzuge 1860 wurde der kaiserliche Sommerpalast mit seinen 
unschätzbaren Kostbarkeiten und der die literarischen Schätze von mehr als vierzig 
Generationen enthaltenden Bibliothek in Brand gesteckt und vollständig zerstört. 
„Glücklicherweise sind die Preußen 1871 mit Versailles nicht ebenso verfahren!“ 
fügt Georges-Anquetil diesem Berichte bei. 


Ein anderer Franzose, Urbain Gohier, sprach vor dem Kriege die Worte: 
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„Sollten wir es je erleben, daß in unseren vom Feinde eroberten oder durch Verrat ihm über- 
lieferten Städten inmitten der Trümmer unserer Wohnungen, im Scheine der Feuersbrünste, 
unter dem Krachen der Bomben, unsere Mütter erwürgt, unsere Frauen und Schwestern von 
der Soldateska geschändet werden: dann laßt uns eingedenk sein der Verbrechen in den Kolo- 
nien, die wir ungestraft ließen, ja deren wir uns sogar rühmten; laßt uns eingedenk sein der 
immanenten Gerechtigkeit, die wir stets zu fürchten haben.“ 

Aber die eigenen schmerzlichen Erfahrungen haben die Franzosen nicht gebessert, 
wie die grausame Beschießung von Damaskus 1925 gezeigt hat. Folgendes Communique 
des Generals Gouraud spricht deutlich genug: 

„Die Kolonne des Obersten Roucrou hat Damaskus am 23. Juni verlassen. Sie traf am 26. in 
Kuneitra ein. Die Ortschaften Jabat El Kasbah, Goumafie, Trank, Majbar, Shilani, die den 
Verbrechern aus Kuneitra Obdach gewährt und sich so zu Mithelfern der Verbrechen gemacht 
haben, wurden auf Befehl des Generals Oberkommissärs zerstört. Hab und Gut der Einwohner 
wurden beschlagnahmt, überdies wurde eine jede dieser Ortschaften zu einem Schadenersatz 
von 50 bis 100 Goldpfund verurteilt. — In Jabat EI Kasbah, Artania und Trank hat die 
Kolonne am 27. Juni 27 Weiler zerstört.‘ 

Halten wir fest, was Henri Rochefort im Februar 1871 zugab: 

„Sie (die Preußen) haben unsere Gutshöfe geplündert und unsre Dächer mit Kugeln durch- 
löchert, sie haben alles gestohlen, alles erschossen, alles geschändet. Nun denn: diese Mörder 
und Marodeure haben kaum die Hälfte der Verbrechen begangen, deren sich die französischen 
Armeen schuldig gemacht haben. Unsere Besieger waren nicht grausamer gegen uns als wir 
unmenschlich gegen jene waren, die wir besiegt haben.“ 


eute könnte man das mit noch weit mehr Recht sagen als damals. Aber die 
wenigsten Franzosen wollen dies einsehen, sie seufzen statt dessen über die 
Härte des Geschickes. Anderseits aber wird nichts getan, um die Nöte zu beheben, 
man prellt vielmehr den eigenen Staat und die eigenen Landsleute. Die Steuermoral 
ist tief gesunken, das Schiebertum blüht; von der obersten zur untersten Sprosse der 
sozialen Stufenleiter schiebt alles, spekuliert alles, schlägt alles der Gerechtigkeit ein 
Schnippchen. Die lebensnotwendigsten Waren werden durch die großen Trusts 
ungeheuer verteuert. Die Preise für Kaffee, Zucker, Mehl, Textilwaren, Petroleum 
und Kohle schnellen in die Höhe. Im ersten Jahre nach Freigabe des Zuckerhandels 
stieg der Engrospreis von 1 Fr. auf 3 Fr. für das Kilogramm; da ist es nicht zu ver- 
wundern, wenn man hört, daß z.B. die Raffinerie Say mit einem Gesellschafts- 
kapital von 38 Millionen in einem einzigen Jahr einen Reingewinn von 350 Millionen 
erzielt hat. An einem Tage stiegen die Zuckerkurse von 249 auf 327 Fr., d. i. 
um 78 vH, weil der Chilene Santa Maria im Einverständnis mit Say 20000 Sack 
Zucker aufgekauft und damit den Markt geleert hatte. Eine andere Gesellschaft, 
deren Profit im Geschäftsjahre 1919—1920 eine Million betragen hatte, weist im 
folgenden Jahre einen Gewinnsaldo von mehr als 5 Millionen aus, obgleich sich ihr 
Aktienkapital nur von 20 auf 30 Millionen vergrößert hat. Ebensolche Gewinne 
machen die Petroleumgesellschaften. Beispielsweise erzielte eine Gesellschaft mit 
dem bescheidenen Kapital von 21, Millionen Fr. im Rechnungsjahre 1920—1921 
einen Reingewinn von 3900000 Fr. und verteilte auf die 500 Francs-Aktie eine 
Dividende von 225 Fr. Die gleichen Erscheinungen zeigen sich im Kohlen- und 
Getreidehandel und in der Mühlenindustrie. Hinter diesen Riesengewinnen bleiben 
die Steuerleistungen weit zurück. Woher soll man auch das Geld zum Steuerzahlen 
nehmen, wenn man, wie Herr Citroën, der bekannte Automobilfabrikant, der seine 
Kriegsgewinnsteuer nicht abgeführt und den Staat um Millionen an Stempelgebühren 
geschädigt hat, in Deauville in einer Nacht 3 Millionen am Bakkarattische verspielt! 
Man hat die Gewohnheit angenommen, seinen Verbindlichkeiten nicht nachzukom- 
men. Selbst eine große Gesellschaft, an deren Spitze Henri Rothschild steht, findet 
es nach Georges-Anquetil bequemer, sich unter Geschäftsaufsicht stellen zu lassen, 
dabei aber gut zu leben und mit Luxuskokotten für 300 Fr. per Kuvert zu dinieren. 
Wo das Geschäft anfängt, höre der Patriotismus auf. Die Gesellschaften für Kohlen- 
eisen, Elektrochemie und Stickstoffproduktion hätten bedeutende Kapitalien in 
Deutschland investiert. Die Gesellschaft für den Handel mit Kohleneisen in Paris 
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soll bis unmittelbar vor Kriegsausbruch große Mengen Eisenkiesel an Krupp zu 
niedrigeren Preisen geliefert haben als an die französische Regierung. 


iner kleinen Schar von Prassern und Geldausgebern stehe die große Masse der 

Franzosen fast völlig verarmt gegenüber. Nach der amtlichen Statistik des Finanz- 
ministeriums gab es vor dem Kriege 44000 Millionäre, welchen 82 Milliarden, also 
mehr als ein Drittel des auf 225 Milliarden bezifferten Nationalvermögens, gehörten, 
während 71, Millionen Franzosen überhaupt nichts besaßen. Für die Nachkriegszeit 
nimmt der Deputierte Charles Baron das Nationalvermögen — nach dem gegenwärti- 
gen Stande des Francs berechnet — mit 800 Milliarden an, und von diesen befinden 
sich ungefähr drei Viertel im Besitze von einer halben Million Personen. Mit anderen 
Worten: einem Achtel der 40 Millionen Bewohner Frankreichs gehört der größte Teil 
des französischen Kapitals. Die Zahl der Millionäre ist von 44000 auf ungefähr 
100000 gestiegen, hat sich also weit mehr als verdoppelt. 

Dem aufreizenden Luxus einer kleinen parasitären Oberschicht stehen grenzenlose 
Not und Verelendung gegenüber. In der Lichtstadt Paris bestehen mehr als 315000 
Wohnungen aus einem einzigen Raum. Von diesen zählen 80000 zwei Bewohner, 
30000 drei, mehr als 10000 vier, mehr als 3000 fünf, mehr als 10000 sechs Bewohner, 
in den übrigen hausen bis zu zehn oder noch mehr Menschen in einem einzigen Gelasse. 

Die Folgen für Volksgesundheit und Sittlichkeit liegen auf der Hand. Man hat 
ausgerechnet, daß alle 6 Minuten ein Franzose an der Tuberkulose stirbt. Gegen- 
wärtig sind in Frankreich eine Million Personen, also jeder 40. Einwohner, von ihr 
befallen. 150000 Personen sterben jährlich an Syphilis, man findet kaum mehr eine 
Familie, in der diese nicht Fuß gefaßt hat. Die Prostitution hat sich unheimlich 
verbreitet. Nicht ohne Mitschuld der Regierung, die aus den Freudenhäusern hohe 
Steuern bezieht und sich während des Krieges die Errichtung Öffentlicher Häuser 
für die Truppen hat angelegen sein lassen. So richtete Clemenceau einen Zirkular- 
erlaß an alle kommandierenden Generale, in welchem er ihnen auftrug, sich nach pas- 
senden Lokalitäten für Bordelle umzusehen und die Personen namhaft zu machen, 
die mit ihrer Leitung betraut werden können. Die Bordellwirtschaft in den besetzten 
deutschen Gebieten ist zu berüchtigt, als daß noch ein Wort über sie zu sagen wäre. 

Nach dem Kriege hat die überhandnehmende Vergnügungssucht der Unsittlichkeit 
wesentlichen Vorschub geleistet. Die Tanzwut hat alle Kreise ergriffen. Die „Dan- 
eings“ schießen wie Pilze aus dem Boden. Man tanzt im „Grand Hotel“ zugunsten 
der Errichtung eines Denkmals für die Kriegsgefallenen, ja man tanzt sogar auf dem 

Hartmannsweilerkopf, wo mehr als 2000 Franzosen und 3000 Deutsche begraben 
liegen, so daß sich der Platzkommandant von Mühlhausen, General Tabouis, ge- 
nötigt sieht, in der Presse flammenden Protest gegen diesen Unfug zu erheben. 

Auf den Tanzdielen gedeiht das Laster üppig. Die Homosexualität nimmt über- 
hand, und zwar innerhalb beider Geschlechter. Man veranstaltet öffentliche Pä- 
derastenbälle in Magic-City und in der Großen Oper, und Herren und Damen der sog. 
besten Gesellschaft bilden die amüsierte Galerie. Die Franzosen haben kein Recht, 
vom „vice allemand‘ zu sprechen, und Georges-Anquetil muß mit Betrübnis fest- 
stellen, daß, was bisher eine Schmach für Berlin war, nunmehr eine Schande für Paris 
geworden sei. Aber nicht nur für Paris. Denn auch die Fremdenlegion und die fran- 
zösischen Strafkolonien sind Brutstätten der widernatürlichen Unzucht, so daß der 

Deputierte Morinaud auf der Kammertribüne ausrufen konnte: „In diesen Bagnos 
sind die Sitten abscheulich, und ohne mich darüber deutlicher erklären zu wollen, 
stelle ich einfach fest, daß sich unter 1000 Verurteilten 300 bis 400 ‚Pärchen‘ befin- 
den!“ Über die sadistischen Greuel, welche sich das Aufsichtspersonal in den algeri- 
schen Strafkolonien zu Schulden kommen läßt, hat der Präsident der Mietervereini- 
gung, Georges”Cochon, in der Zeitung „Le Raffüt“ im Nov. und Dez. 1920 auf 
Grund protokollarischer Aussagen von Sträflingen haarsträubende Einzelheiten 
veröffentlicht?). 


1) Vgl. auch Septemberheft 1926 der S.M., „Die französische Fremdenlegion“. 
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Ein orgiastischer Rausch hat alle Kreise ergriffen. Die gewöhnlichen Reizmittel 
verfangen nicht mehr. Ehemänner besuchen mit ihren Gattinnen die Öffentlichen 
Häuser, wo Massenorgien stattfinden, die an die Lupanarszenen der römischen Kaiser- 
zeit erinnern. Juvenal und Suetonius müßten wiederkehren, um Ausschweifungen 
zu schildern, die wiederzugeben unsere Feder sich sträubt. 


FE: altes Sprichwort sagt, der Hecht stinke vom Kopfe. Die obersten Gesellschafts- 
schichten gehen mit dem schlechten Beispiele voran. Hohe und höchste Staats- 
beamte, Politiker und Literaten von Ruf sind in die schmutzigsten Skandalaffären 
verwickelt. Antonin Dubost, Präsident des Senates und des Staatsgerichtshofes, 
der dem Minister Malvy scheinheilig seine Mätresse vorgeworfen hatte, wird in einem 
der verrufensten Pariser Bordelle tot aufgefunden, in Gesellschaft zweier jugendlicher 
Päderasten. Man erinnert sich noch des unrühmlichen Todes Felix Faures, und daß 
Paul Deschanel, späterhin auch Präsident der Republik, eines Abends im Bois de 
Boulogne wegen Verletzung der öffentlichen Sittlichkeit arretiert wurde. 

Der Hang zu Luxus und Genußleben treibt selbst Angehörige der höheren Stände 
der Prostitution in die Arme. Gattinnen von Advokaten, Künstlern und Ärzten 
suchen Gelegenheitsmacherinnen auf, wenn die Einkünfte des Gatten oder Liebhabers 
nicht hinreichen, ihren Aufwand an Toiletten und Schmuck zu bezahlen. 

Selbst die Justiz ist von dem moralischen Bankrott nicht frei geblieben. Handelt 
es sich um hohe und einflußreiche Persönlichkeiten, so zieht Frau Justitia die Binde 
fester um die Augen. Nur keinen Skandal, nur kein Aufsehen, man muß doch die 
Form wahren! Man kann doch beispielsweise einen Mann wie Herrn Gabriel Hano- 
taux, Präsidenten des Comité „France-Amérique“ und gewesenen Minister des 
. Äußern, nicht wegen einer Bagatelle bloßstellen wie der, daß er ein Mädchen aus 
anständigem Hause unter Zusage der Ehe verführt hat und dann sitzen läßt. Als 
die Betrogene ihm unbequem wird, weil sie ihn zu eindringlich an sein Versprechen 
zu erinnern wagt, wendet sich der große Mann an seinen Freund Lépine, den all- 
mächtigen Polizeipräfekten von Paris, der das Mädchen verhaften läßt. Dieses strengt 
gegen das würdige Freundespaar einen Prozeß an, der alle Instanzen des Seine- 
tribunals beschäftigt und schließlich mit Abweisung der Klage endet. Bezeichnen- 
derweise schweigt sich, mit zwei Ausnahmen, die gesamte Pariser Presse, die doch 
sonst jeden Skandalprozeß mit Behagen breittritt, über diesen Fall aus. 

Schmiergelder und Bestechungen werden selbst an Stellen angenommen, die die 
berufenen Hüter von Ordnung und Gesetzlichkeit sind. Die Chronik berichtet von 
Fällen, in denen Polizeibeamten Bestechung, Zuhälterei, Diebstahl, Totschlag und 
Erpressung nachgewiesen wurde. 


as Sittengemälde wäre unvollständig, würden. Theater und Roman darin fehlen. 

Denn in ihnen spiegelt sich die Zeit, sie schöpfen aus den Tiefen des Lebens und 
beeinflussen es anderseits. Ein Blick auf die Pariser Bühnen genügt, um zu sehen, 
wohin die Reise geht. Das in allen Tonarteri abgewandelte Ehebruchthema zieht 
nicht mehr genügend, man lechzt nach schärferer Würze. Kaum ein Stück, ge- 
schweige denn eine Revue, in denen nicht Dutzende splitternackter Frauen und 
Männer gezeigt werden. Auf welcher Ebene die dramatische Produktion angelangt 
ist, zeigt eine kleine Auslese von Pariser Theateranzeigen: 


„Paris ohne Schleier“ — „Die Satyre von Paris“ — „Um seine Frau zu betrügen“ 
— „Oh mein Fleisch!“ — „Du kitzelst mich!“ — „Die Ausschweifung in Paris“ — 
„Lehrlinge der Liebe“ — „Die Nacht einer Junggesellin“ — „Die tolle Nacht“ — 
„Die hemdlose Revue“ — „Die unbekleidete Revue“ — „Die sinnliche Revue“ — 
„Die ausschweifende Revue“ — „Die dekolletierte Revue“ — „Die gepfefferte 
Revue“ — „Die gesalzene Revue“ — „Die Dame aus dem Freudenhause“ — „Ich 
bin zu schweinisch für dich!“ — „Ich möchte mit Nini schlafen“ usw. 

Auf der gleichen Höhe wie das Theater steht die belletristische Literatur. Mit Be- 
hagen plätschert sie in allen Gossen. Marcel Proust, Träger des Prix Goncourt, läßt 
sich in seinen Romanen, besonders in „Sodome et Gomorrhe“, die Verherrlichung der 
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Päderastie angelegen sein. Das Lupanar ist salonfähig geworden. Maurice Duplay 
widmet ein ganzes Kapitel seines Romans „La Bacchanale“ dem Besuche in einem 
Bordell. Marcell Barrière unternimmt in seinem Buch „Les nouvelles liaisons dange- 
reuses“ den Versuch einer Darstellung der heutigen Sitten. Mit unübertrefflicher 
Realistik schildert er darin u. a. die Vorgänge in einem Klub, in welchem sich legitime 
und illegitime Pärchen gemeinsam den Freuden der Liebe hingeben, nachdem 
lebende Bilder von nicht zu überbietender Gewagtheit sie zuvor in die richtige Stim- 
mung versetzt haben. Louis Dumur läßt in seinem pamphletistischen Roman 
„Nach Paris“ neben der perversen auch die chauvinistische Note anklingen, indem er 
deutsche Soldaten die ärgsten sadistischen Greuel begehen läßt. 


Wenn dem Menschen auf allen Gebieten so gepfefferte Kost dargeboten wird, ist 
es kein Wunder, daß die Sinne stumpf, die Nerven schlaff werden und es außergewöhn- 
licher Reizmittel bedarf, das schal gewordene Leben erträglich zu machen. Opium, 
Morphium und Kokain sind solche Rauschgifte; allen Unterdrückungsmaßnahmen 
zum Trotz verbreitet sich der Handel mit ihnen immer mehr, Händler und Kundschaft 
wenden die raffiniertesten Tricks an, um miteinander in Berührung zu treten: eine 
besonders geriebene Händlerin suchte sogar die Kirchen auf und steckte im Augen- 
blicke der Wandlung, da alle Köpfe gesenkt waren, das verbotene Pulver unbemerkt 
ihren Kunden zu! Und schon wagt sich dieses Laster aus seinen geheimen Schlupf- 
winkeln ans offene Tageslicht; man schnupft heute Kokain, wie man früher Tabak 
schnupfte; in den Restaurants, den Wandelgängen der Theater und Musikhalls, 
überall erblickt man die Dosen mit dem verhängnisvollen weißen Pulver. 


eben dem Verfalle der Sitten geht der Niedergang der geschäftlichen Moral einher. 
Manchem mag das Wort Renans: „Es gibt eine gewisse Zartheit des Gewissens, die 
durch die Geschäfte unwiderruflich getrübt wird“ zu hart erscheinen. Immerhin 
scheint ihm die stattliche Reihe französischer Finanz- und Bankskandale Recht zu 
geben. Es genügt, an den Zusammenbruch der Union Générale, die Panamaaffäre und 
den Kupferkrach zu erinnern; in letzteren war auch das Haus Rothschild verwickelt. 
Trotzdem die Zustände im zaristischen Rußland eine baldige Katastrophe voraus 
sehen ließen, wurde das Publikum von den Banken, vorab vom Credit Lyonnais, 
mit allen Mitteln bearbeitet, seine Ersparnisse in russischen Anleihen anzulegen. 
Die Milliarden französischen Sparkapitals verschwanden im russischen Orkus, aber 
der Credit Lyonnais und eine feile Presse verdienten dabei Millionen. 


Auch aus den Ruinen des Weltkrieges wußte die Spekulation reiche Gewinne zu 
ziehen. Das Konsortium von Großbanken, welches mit der Emission der für den 
Wiederaufbau Verduns bestimmten Anleihe betraut war, beanspruchte eine Kommis- 
sionsgebühr von 19 Fr. je Anleihetitel und strich so bei 110000 Titeln 2090000 Fr. ein. 


Aber kann man den Privatbanken Vorwürfe machen, wenn selbst die vornehmste 
Stütze des französischen Kredits, die Banque de France, die Dividende über den 
Patriotismus stellt? Ein Gesetz aus dem Jahre 1918 bestimmt, daß die B. d. F. 
den 240 Fr. übersteigenden Betrag jeder Dividende an den Staat abzuführen habe. 
Obgleich nun 1920 der Reinertrag der Bank 364 Millionen betrug, wurden in diesem 
Jahre doch nur etwas über 2%, Millionen an den Staat abgeführt. An Dividenden 
wurden nur 46%, Millionen ausgeschüttet, 51 Millionen wurden als „außerordentliche 
Remunerationen“ dem Bankpersonal zugewendet, der größte Teil des Reingewinnes 
aber als Reservefonds angelegt und in kostspieligen Grundstückankäufen sowie Um- 
und Neubauten der Zentrale und der 147 Zweigniederlassungen investiert. Auf eine 
Interpellation des Senators Pasquet vom 28. Nov. 1921 erteilte der Finanzminister 
die kostbare Antwort, die Banque de France sei kein öffentliches Institut, sondern 
eine Privatgesellschaft, welcher das Monopol der Notenemission unter den für die 
Erneuerung des Bankprivilegiums festgesetzten Bedingungen erteilt sei. Infolge- 
dessen sei es Sache der Generalversammlung, alljährlich und im voraus die Ausgaben 
für Bauten zu bestimmen. Diese hätten sich, wie aus den Jahresbilanzen hervorgehe, 
in den letzten drei Jahren auf 153 Millionen belaufen. 
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Als weiterer Beweis für die Verquickung von Öffentlichen und Privatinteressen wird 
angeführt, daß nicht selten Personen, die eben noch in leitenden amtlichen Stellungen 
an Abmachungen zwischen dem Staat und einer Bank oder Industriegesellschaft mitge- 
wirkt haben, gleich darauf als Verwaltungsräte in das betreffende Institut eintreten. 

In frischer Erinnerung ist die Angelegenheit der Bank von Indo-China. Dieser staat- 
lich privilegierten Bank wird vorgeworfen, sie habe alles getan, um die in Schwierig- 
keiten geratene Banque Industrielle de Chine — ein für die französischen Interessen im 
fernen Osten ebenfalls sehr wichtiges Institut — vollends zugrunde zu richten. Schon 
früher waren ihr anrüchige Operationen nachgewiesen worden. Als es sich nun um 
die Erneuerung ihres Privilegs handelte, unterschrieb Herr Doumer, der 11, Stun- 
den zuvor seine Demission als Finanzminister gegeben hatte, das betreffende Dekret, 
obgleich ein formeller Beschluß der Kammer vorlag, daß die Privilegien der Kolonial- 
banken nicht mehr durch Verordnung, sondern nur durch ein Gesetz erneuert werden 
dürften. Diese grobe Inkorrektheit rief peinliches Aufsehen hervor. In eingeweihten 
Kreisen munkelte man, hinter Doumer stehe der Direktor der Devisenzentrale im 
Finanzministerium, Parmentier, der einige Aussicht habe, wie so mancher seiner 
Amtsvorgänger eines schönen Tages Verwaltungsrat der Bank zu werden. 

Die Banken tragen nach Georges-Anquetil auch die Schuld an der Verschiebung 
des französischen Kapitals ins Ausland, wo höhere Verzinsung winkt. 


ufgabe einer verantwortungsbewußten Presse ist es, öffentliche Mißbräuche aufzu- 

decken und energisch auf ihre Abstellung zu dringen. Vom größten Teile der Pari- 
ser Presse läßt sich nicht behaupten, daß sie dieser Pflicht nachkomme. Sie läßt sich 
einen vergoldeten Maulkorb umhängen. Die Klagen über ihre Bestechlichkeit datie- 
ren nicht von gestern!). König Alphons XIII. von Spanien hat den Ausspruch 
getan: „In Frankreich, wie in den meisten alliierten Ländern, haben die 5-Centimes- 
Blätter den Untergang Österreichs beschlossen. Die verschiedenen russischen Bot- 
schaften kennen ganz genau den Preis und die Stärke dieser neuen Überzeugungen.“ 

Der parlamentarische Ausschuß zur Untersuchung der Panamaaffäre stellte fest, 
daß Adrien Hébrard, Senator und Chefredakteur des „Temps“, vom Ingenieur 
Eiffel eine 5 proz. Provision in Höhe von 1600000 Fr. erhalten hatte, wogegen er 
sich verpflichten mußte, die Offerte des Herrn Eiffel an die Panamagesellschaft mit, 
seinem ganzen Einflusse und unter Ausschluß jeden Wettbewerbs zu unterstützen. 
Das war 1892 wird man sagen. Aber hier ein Beispiel aus jüngster Zeit: In der am 
22. Nov. 1921 in Saigon abgehaltenen Generalversammlung der Banque Industrielle 
de Chine wurde erklärt, daß der, Temps“ für vier Artikel über Indochina und seine 
Regierung je 100000 Fr. aus dem Geheimfonds erhalten habe. | 

Merkwürdige Schlaglichter wirft die von der „Humanité“ veröffentlichte — vom 
russischen Finanzminister Kokowzeff selbst als durchaus authentisch erklärte — 
Korrespondenz des russischen Finanzagenten Raffalowitsch auf die Pariser Presse. 
Danach scheint sich der Grad ihrer bundesfreundlichen Gesinnung nach einem be- 
stimmten Tarif gerichtet zu haben. 

Während des Russisch- Japanischen Krieges brauchte die Agence Havas plötzlich 
einen Zuschuß von 3000 Fr., „damit sie die schlechten Nachrichten vom Kriegs- 
schauplatze etwas mildere“. Am 12. Nov. 1905 schreibt Raffalowitsch seinem Mini- 
ster, es sei unbedingt notwendig, sich zu zwei kostspieligen Opfern: an die Havas 
(10000 Fr.) und den Temps (7000 Fr.) zu entschließen. Die Unterbringung jeder 
neuen Anleihe war ein wahrer Leidensweg für die russische Regierung. Das Feilschen 
um Provisionen und „Pots de vin“ (Schmiergelder) ist ekelerregend. Während des 
Russisch- Japanischen Krieges beschließt die Vereinigung der Pariser Börsenmakler 
keine neue russische Anleihe zur Kotierung an der Pariser Börse zuzulassen, wenn 
die russische Regierung sich nicht bereit erklärt, während der ganzen Dauer des Krie- 


1) Vgl. den Aufsatz von P. M. Baumgarten, Ein Franzose über die Pariser Presse, im De- 
zemberheft 1925 der S.M., „Französische Militärjustiz“, sowie den hier folgenden Beitrag von 


Karl Jaeger. 
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ges der Presse einen monatlichen Betrag von 200000 Fr. zur Verfügung .zu stellen 
außer den schon für die finanziellen Bulletins gezahlten Summen. 

Um die französische Presse bei guter Laune zu erhalten, wurden vier Wege ein- 
geschlagen: 1. regelmäßige monatliche Zahlungen für den finanziellen Teil; 2. außer- 
ordentliche Zuwendungen an einzelne Zeitungen; 3. fiktive Abonnements (d. h. solche, 
die man sich zahlen läßt, ohne die Zeitung tatsächlich zu liefern) und endlich 4. mo- 
natliche Beiträge, die unmittelbar an Politiker, Zeitungsherausgeber und Journa- 
listen in Form persönlicher Schecks ausbezahlt werden. In erster Reihe steht der 
„Temps“, der, wie Raffalowitsch im März 1905 berichtet, eine monatliche außer- 
ordentliche Zuwendung von 500 Fr. erhält. Außerdem werden dem Chefredakteur 
Hébrard selbst 1000 Fr. zugesteckt „um auf ihn einzuwirken“. Im Juli des glei- 
chen Jahres bekommt der Temps weitere 3000 Fr., was ihn aber nicht hindert, 
auch von der in Opposition zur russischen Regierung stehenden Kadettenpartei 
Geld zu nehmen. 

Auch während des Weltkrieges trieb der Temps ein doppeltes Spiel. Sein Spezial- 
berichterstatter in St. Petersburg war ein gewisser Charles Rivet. Im Jahre 1916 ver- 
einbarte der russische Finanzminister mit ihm eine Subvention von jährlich 150000 
Fr., wofür sich das Blatt verpflichten mußte, dem finanziellen und wirtschaftlichen 
Leben des Reiches gewidmete Beilagen erscheinen zu lassen. Dieses Abkommen bot 
Rivet den Vorwand, mit immer neuen Geldforderungen an die russische Regierung 
heranzutreten. Gleichzeitigaber mit diesen Beilagen erschienen im Hauptblatte den 
russischen Interessen abträgliche Artikel. Kaum ist das zaristische Regime gestürzt, 
bietet Rivet seine Dienste der neuen republikanischen Regierung an, wobei er sich 
seines „bescheidenen Anteils an dem erfreulichen in Rußland eingetretenen Wechsel“ 
rühmt. Und seit Mai 1917 stand Rivet vollständig im Solde der neuen Beherrscher 
Rußlands! Während des sog. N.E.P.-Regimes führte der Temps eine offene bolsche- 
wistische Kampagne, der erst die Intervention Poincarés ein Ende bereitete. 


Der Korrespondent des „Figaro“ stand, wie die von den Bolschewisten veröffent- 
lichten Akten des Ministeriums des Innern erweisen, sogar im Dienste der russischen 
Geheimpolizei (Ochrana) gegen ein Monatsgehalt von 500 Fr. und hatte haupt- 
sächlich die Aufgabe, die Aktion Burzews zu bekämpfen. 


Auch rechtsstehende Zeitungsmänner, wie Gaston Calmette (vom Figaro), Arthur 
Mayer (vom Gaulois) u. a. gehörten zu den Kostgängern Raffalowitschs. Ebenso 
bemühten sich radikale und sozialistische Blätter um Brosamen vom Tische des von 
ihnen bekämpften zaristischen Regimes, nicht zuletzt die „Humanité“. 

Die Beispiele von Bestechlichkeit der Presse könnten beliebig vermehrt werden. Es 
wäre auch auf die Schwindelinserate hinzuweisen, namentlich jene, in denen medi- 
zinische Präparate angepriesen werden, die häufig gesundheitsschädlich sind. 


m Voranstehenden konnte natürlich nur eine beschränkte Auslese aus dem Buche 

Georges-Anquetils geboten werden. Aber sie dürfte hinreichend zeigen, in welchem 
Lichte ein um sein Vaterland besorgter Franzose die Zustände sieht. Wir empfangen 
den Eindruck eines mit vollen Segeln dem Untergange zusteuernden Volkes, trotz def 
äußerlich überragenden Stellung, die das Land seit dem Kriege einnimmt. Unwill- 
kürlich wird man an das weltbeherrschende, aber von innerer Fäulnis zerfressene 
römische Reich erinnert. 


Haben wir ein Recht, mit der Vorsehung zu hadern, weil sie es zuließ, daß das deut- 
sche Volk von einem so entarteten Gegner überwunden wurde? Zu pharisäischer 
Selbstüberhebung haben wir leider keinen Anlaß. Auch bei uns zeigen sich Erschei- 
nungen, welche den Bevölkerungspolitiker ebenso wie den Moralisten mit Besorgnis 
erfüllen. Nicht erst seit dem Zusammenbruch macht sich auch bei uns eine materiali- 
stische Lebensauffassung in weiten Kreisen bemerkbar. Das wichtigste Symptom 
ist der Geburtenrückgang. Aber noch ist es Zeit zur Umkehr. Durch äußere Macht- 
entfaltung können wir heute nichts erreichen. Aber an unserem inneren Wiederaufbau 
zu arbeiten, kann uns von keiner Macht der Erde verwehrt werden. 
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Ein Franzose über die Pariser Presse 


m Dezemberheft 1925 der Süddeutschen Monatshefte „Französische Militärjustiz und Mili- 
tärpolizei im besetzten Gebiet“ unterzieht Prälat Paul Maria Baumgarten das Buch „Hinter 
` den Kulissen des französischen Journalismus“ (von einem Pariser Chefredakteur) einer 
eingehenden und im ganzen zustimmenden Besprechung. Als Ergänzung dazu muß auf 
Grund von Informationen aus Paris folgendes nachgetragen werden: l 

Das Buch läßt keinen Zweifel darüber, daß der Verfasser die Korruptionsgeschichte der 
französischen Presse genau kennt, die man vor dem Kriege erzählte und in Druckschriften 
verbreitete. Aber über die außerordentlich starken Veränderungen der französischen Presse 
von 1914 bis 1925 ist dem Verfasser einfach nichts bekannt bzw. was ihm bekannt wurde, ist 
beinahe vollständig falsch. Er erwähnt z. B. Blätter wie L’Eveil, L’Evönement, Le 19 e Siècle 
usw., die längst nicht mehr bestehen. Er redet ausführlich von der „Cote de la Bourse“, die 
vor Jahren einging, er hat dagegen keine Ahnung von den zahllosen Finanzblättern, die heute 
in Paris tonangebend sind, wie „Cotes Desfossés“, „Agence universelle“, „La Bourse et la 
Banque“, „Revue des valeurs étrangères“, von denen letztere sich als besonders gefährlich 
erwies. Was der Verfasser über die Finanzgeschichten der Pariser Zeitungen vor 1914 erzählt, 
das hat er einfach dem Buche von Lysis: L’Oligarchie financière entlehnt. Über die Geschichten, 
die nach 1914 erzählt wurden, versuchte er sich zu unterrichten in Jacques Bonzons Revue 
„L’Activitee Française et Etrangère“, die ständig über Finanzskandale berichtet und in den 
„Documents politiques“, die Menevee einmal monatlich herausgibt, worin immer wieder Kor- 
ruptionsgeschichten aus der Pariser Zeitungswelt geschildert werden. Aber Bonzon und Mene- 
vée sind wenig zuverlässige Zeugen, denn sie greifen nur jene Skandale heraus, bei denen sie 
selbst nicht mit Kapitalien beteiligt wurden. Wie wenig der Verfasser über die Korruption 
der Pariser Presse unterrichtet ist, geht unter anderem daraus hervor, daß er in dieser Hinsicht 
über Gustave Thöry und dessen , Oeuvre“ kein Wort sagt, obwohl er in dem Buche von Maxime 
Brienne darüber aufschlußreichstes Material hätte finden können. Aber dieses Buch erschien 
erst 1919. Weiterhin verwechselt der Verfasser den bekannten französischen Balladendichter 
Paul Fort mit dem Sekretär der Sozialistischen Partei Paul Faure. Oder er redet ausführlich 
über das Blatt „Gil Blas“, das während des Krieges einging. Er bedenkt das „Journal des 
' Débats“ mit großem Lobe, weil er offenbar nicht weiß, daß es seit 1914 ausschließlich von Sub- 
sidien der serbischen Regierung lebt. Er nennt, Seite 194, den Senator Bérenger Be- 
sitzer der Zeitungen: Action, Siècle, Signale und Paris-Midi. Die drei erstgenannten Blätter 
bestehen überhaupt nicht mehr, und aus Paris-Midi wurde Bérenger 1919 verdrängt, das Blatt 
ist heute Eigentum Loucheurs, ebenso wie das „Petit Journal“, wovon der Verfasser 
sichtlich nichts weiß. Seite 219 nennt er André Tardieu den Auslandsredakteur des „Temps“, 
was er bereits seit 1916 nicht mehr ist. Seite 261 spricht er von 70 Tageszeitungen in Paris, 
was vor dem Kriege der Fall war, aber heute längst nicht mehr zutrifft. Seite 263 nennt er 
Tardieu vom Temps, den jetzigen Präsidenten der Rheinlandkommission, weil. er ihn mit 
Tirard verwechselt. Seite 269 spricht er von dem Abgeordneten Isaac, der seit 1924 nicht mehr 
Abgeordneter ist, von dem Senator Perchot, der tot ist, von dem Abgeordneten Prosper Josse, 
der ebenfalls tot ist, wie das Blatt: La petite cote de la Bourse. Er nennt Senator Berthoulat 
Eigentümer der „Liberté“, was seit 1920 nicht mehr der Fall ist. Er nennt den Abgeordneten 
Tardieu Leiter des „Echo national“, obwohl Tardieu nicht mehr Abgeordneter ist und das 
„Echo National“ einging. Er nennt den Abgeordneten Jules Siegfried Besitzer der „République 
Française“, weder ist Siegfried Abgeordneter, noch besteht die République Française — als 
Zeitung natürlich. Endlich nennt er den Senator Clemenceau Besitzer des „Homme libre“, 
dabei ist Clemenceau seit 1920 nicht mehr Senator, und im November 1917 übergab er den 
„Homme libre“ an Eugen Lautier. Seit dieser Zeit schrieb Clemenceau auch nicht mehr eine 
Zeile in diesem Blatt. Die Karikatur von Gustave Thöry in diesem Buche stammt aus der 
Vorkriegszeit, denn heute trägt Thöry keinen Vollbart mehr, und das „, Oeuvre“ kostet nicht 
mehr 25 sondern 20 Cts. Seite 262 erklärt der Verfasser nach einer verjährten Broschüre von 
Morizet, daß der einstige Ministerpräsident Rouvier einen Schriftleiter des „Temps“ zum 
Steuerrendanten in Paris, und Briand einen anderen zum Generalsekretär der großen Oper 
gemacht habe. Ein heute in Paris lebender Chefredakteur müßte selbstverständlich wissen, daß 
der eine, Combes, längst nicht mehr Steuerrendant, sondern Kabinettschef des Unterrichts- 
ministers de Monzie und der andere, Gabion, seit 1917 nicht mehr Generalsekretär der Oper, 
sondern Direktor der Agentur Radio und als solcher journalistischer Hauptvertrauensmann 
Briands ist. Ein wirklicher Pariser Chefredakteur hätte außerdem Clemenceaus dunkle Ge- 
schäfte, die dieser sein Leben lang betrieb, eingehend geschildert, denn jedermann in der 
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Pariser Presse weiß, daß Clemenceau immer von englischen Subsidien .lebte, die ihm zum 
Teil die englische Regierung zahlte, zum Teil der naturalisierte Engländer Sir Basel Zaharoff, 
der Clemenceau auch das Geld für die Gründung des „Homme Libre“ gab, Auch Ernest 
Judet, der vor dem Kriege eine der einflußreichsten Rollen in der Pariser Journalistik spielte 


(Chefredakteur des „Eclair“) wird mit recht sonderbarer Vorsicht behandelt, obwohl gerade 


über seine finanziellen Machinationen Dutzende von Seiten geschrieben werden könnten. 


W= ist nun der Verfasser dieses Buches? Die französische Zeitschrift „Aux Ecoutes“ 

schreibt unter der Überschrift ‚Qui est-ce?“ am Schluß: „L' auteur ? Nous appartenons 
‚aux milieux de la presse parisienne‘ et nous ignorons son nom. Nous pensons qu’il demeurera 
anonyme comme l'éminent journaliste qui a jugé le manuscrit pour le compte d' un éditeur 

que l’on ne désigne pas. Nous pensons, en un mot, que c’ est l’oeuvre, ou plutot l’ordure, de 
quelque Boche abject et lâche. Nous verrons bien si nous nous trompons.‘ Ja, ein Franzose, der 
Chefredakteur eines größeren Pariser Blattes, hätte wohl so viele und so schwere Fehler nicht 

. gemacht. Dann war es aber unklug das Buch unter der Flagge: von einem Pariser Chefredakteur 
segeln zu lassen. Dem angesehenen Verlag muß der gute Wille und der Glaube, Gutes zu stiften, 
selbstverständlich zugebilligt werden, das Buch ist aber so ungeschickt, daß es mehr Schaden als 
Nutzen angerichtet hat. So bleibt diese Veröffentlichung bedauerlich, weil sie den Franzosen 
Anlaß gibt, Schmähungen gegen Deutschland vorzubringen, über die man sich natürlich 
hinwegsetzen kann, die aber nicht notwendig sind, zumal es in diesem Falle den Franzosen 
leicht gemacht ist, ihren Schmähungen den Schein des Rechtes umzuhängen, bedauerlich, weil 
die Veröffentlichung Täuschungen hervorrufen kann, leider nicht in Frankreich, sondern in 
Deutschland. Es kann und wird keinen Franzosen geben, der auch nur einen Augenblick glaubt, 
das Buch sei wirklich von einem französischen Chefredakteur geschrieben, während dieser 
Glaube in Deutschland sehr leicht erweckt werden kann. Dann werden aber Fehlschlũsse 
und Fehlurteile in Deutschland sehr leicht möglich und der Verfasser erreicht gerade das Gegen- 
teil dessen, was er wohl beabsichtigte. In Deutschland Abscheu vor den Praktiken der fran- 
zösischen Zeitungen zu erwecken, ist hoffentlich nicht mehr nötig, und in Frankreich wird mit 
diesem Buche dieses Ziel sicher nicht erreicht. 


Essen-Rellinghausen. Karl Jaeger. 


Das Problem der Sicherheit 
Von August Gallinger in München 


66 sucht man Ansprüche, Forderungen, Vorbehalte, Ablehnungen deut- 

scher Wünsche auf französischer Seite mit der Sorge um die Sicherheit Frank- 

reichs zu rechtfertigen. Es ist darum nicht überflüssig, sich die Frage vorzulegen, 
inwieweit diese Sorge begründet ist und was Frankreich unter seiner Sicherheit 
eigentlich versteht. 

Frankreich besitzt ein mit den neuesten und besten Kampfmitteln ausgerüstetes 
Heer von achtunggebietender Stärke, Deutschlands lächerlich kleines Heer hat der 
Bewaffnung nach überhaupt keinen Kampfwert in einem modernen Krieg; seine Aus- 
rüstung nimmt an den Fortschritten der Kriegstechnik keinen Anteil, so daß seine 
Schlagfertigkeit hinter der anderer, bewaffneter Länder immer mehr zurückbleibt. 
Außerdem ist Deutschland politisch vollkommen isoliert, während Frankreichs 
gut gerüstete Bundesgenossen an allen Grenzen Deutschlands stehen. Zum Überfluß 
zeigt die Erfahrung der letzten Jahre, wie sicher man sich offenbar doch vor uns 
fühlt. So sicher, daß man das ohnmächtige Deutschland ungestraft beleidigen, de- 
mütigen, seine Rechte mißachten und verhöhnen durfte. So sicher, daß auch 
Zwergstaaten wie Litauen ungehindert Einfälle in das deutsche Memelgebiet wagen 
durften. So sicher, daß Herr Mussolini vor kaum mehr als Jahresfrist eine derart 
herausfordernde Rede halten konnte, daß selbst die französische Presse erstaunt 
erklärte, in diesem Tone habe noch nie ein Staatslenker zu einem Großstaat gespro- 


chen, und ein englisches Blatt die neugierige Frage aufwarf, ob Herr Mussolini wohl 


auch dem Deutschland von 1914 gegenüber den gleichen Ton angeschlagen hätte. 
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Angesichts dieser Sachlage versteht man in Deutschland jene von Wortführern 
Frankreichs fast täglich zu hörenden Äußerungen der Sorge und Beklemmung nicht. 
Man ist hier geneigt, zu glauben, daß diese Bangigkeit nur als Vorwand für eine Hal- 
tung benützt wird, deren wahres Ziel ist, der Gesundung Deutschlands alle erdenk- 
baren Schwierigkeiten zu bereiten, vor allem aber die von Deutschland mit guten 
Gründen geforderte Räumung des Rheinlandes zu hintertreiben. Man argwöhnt 
bei Frankreich die Wiederkehr der Politik glänzender Erinnerungen, die Ranke 
meinte, als er auf die Frage, gegen wen nach der Schlacht bei Sedan noch gekämpft 
werden sollte, beantwortete: gegen Ludwig XIV. Daß dieser Geist des „ancien regime“ 
in Frankreich heute noch nicht ausgestorben ist, steht beweisbar fest.“) 

Zugleich tritt bei den, selbst von gemäßigten Staatsmännern wie Caillaux aus 
Frankreich tönenden Rufen nach der Sicherheit Frankreichs dem Deutschen quälend 
ins Bewußtsein, daß Deutschland das einzige Land ist, das infolge der einseitigen 
Abrüstung keinerlei Sicherheit besitzt, obwohl es von waffenstarrenden Nachbarn 
umgeben ist. Weist man darauf hin, so erhält man von jenseits der Vogesen die trost- 
reiche Antwort, Deutschlands Sicherheit sei durch die unbeirrbare Friedensliebe seiner 
Nachbarvölker, die gar nicht an einen Angriff dächten, so fest gewährleistet, daß 
es glücklicherweise die kostspielige Rüstung entbehren könne. 

Angesichts dessen, was wir im Verlaufe der letzten 8 Jahre (und auch früherer 
Jahrhunderte) an unseren Grenzen erlebt haben, stellen solche, bald feierlich, bald 
in mild-besänftigendem Tone vorgetragenen Erklärungen die deutsche Vertrauens- 
seligkeit auf eine harte Probe. Vor allem aber enthalten sie die Unterstellung, daß 
Deutschland das einzige Land sei, von dem eine Störung des Friedens zu befürchten 
sei und dem man daher folgerichtig keine Waffen anvertrauen könne. Zwar hat 
Deutschland ebenso laut und feierlich seine Friedensliebe betont wie die übrigen 
Länder und sie zudem noch durch den Vertrag von Locarno, dessen Unterzeichnung 
ihm gewiß nicht leicht geworden ist, ausdrücklich bekräftigt. Wiederum aber scheint 
man sagen zu wollen, Deutschland sei das einzige Land, dem man diese Beteuerungen 
nicht glauben dürfe. Locarno, so sprechen sich französische Politiker aus, darf nicht 
der Anlaß werden, unsere „tatsächlichen Sicherheitsvorkehrungen“ zu beeinträch- 
tigen. M. a. W. wir werden uns hüten, Deutschland das gleiche Vertrauen zu schen- 
ken, das wir von ihm verlangen. Auf die berechtigten Forderungen unserer Sicherheit 
können wir schon deshalb nicht verzichten, weil wir der Wiederholung der Einfälle, 
die wir seit einem Jahrhundert zu erdulden hatten, vorbeugen müssen. 

Auch wenn man diese Probleme mit vernünftigen, von überhitztem Chauvinis- 
mus freien Franzosen bespricht, fällt immer wieder auf, mit welcher unausrottbaren 
Zähigkeit sich bestimmte Irrtümer bei ihnen eingenistet haben. So erscheint un- 
begreiflich, wie z. B. Caillaux behaupten kann, daß Frankreich im letzten Jahr- 
hundert „sehr viele Einfälle erduldet‘ habe. Zunächst könnte ihn jeder Schuljunge 
darüber belehren, daß bei ihm „sehr viel‘ gleich zwei ist: 1814/15 und 1870/71. 
Das erste Mal wurden die Heere Napoleons, die bei uns eingebrochen waren und 
Deutschland zum Schauplatz furchtbarer Schlachten machten, vertrieben, worauf 
die Verbündeten freilich die Dreistigkeit besaßen, an der französischen Grenze nicht 
Halt zu machen. Das zweite Mal war Deutschland in einem ihm von Frankreich 
erklärten Krieg so unliebenswürdig, die Feinde nicht auf deutschem Boden zu er- 
warten, sondern in ihrem eigenen Lande aufzusuchen. Daß mit dem Wort „Einfälle“ 
die geschichtliche Wahrheit auf den Kopf gestellt wird, bekümmert Herrn Caillaux 
offenbar nicht. Muß man daran erinnern, daß der Ruf nach der Rheingrenze seit 
den 40er Jahren des vorigen Jahrhunderts in Frankreich nicht verstummte, daß 
1866 nach dem Kampfe zwischen Österreich und Preußen, der doch wohl eine rein 
innerdeutsche Angelegenheit war, ganz Frankreich „Rache für Sadowa“ verlangte ? 
Während das angebliche kriegerische Deutsche Reich nach 1870 geradezu der Frie- 
denswächter Europas war. 


1) Vgl. A. Schulte, Frankreich und das linke Rheinufer, und vor allem H. Oncken, Die Rhein- 
politik Kaiser Napoleons III. von 1863—1870 und der Ursprung des Krieges von 1870/71. 
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Die geschichtliche Begründung der französischen Sorgen fällt also negativ aus, 

wenn man nicht etwa die Sicherheit dahin verstehen will, daß man vor Einfällen 
wie dem von 1814 sicher sein müsse, die Sicherheit also, ein wehrloses Land jederzeit 
mit Waffengewalt zur Erfüllung von Forderungen zwingen zu können. Darin liege 
keine Beeinträchtigung Deutschlands, denn das edle, ritterliche und großmütige 
Frankreich stelle stets nur gerechte Forderungen. 

Sicherheit heißt jetzt also: „Sicherheit für Frankreich, seine gerechtfertigten An- 
sprüche an Deutschland durchsetzen zu können. Diese Sicherheit besteht nur dann, 
wenn Deutschland nach jeder Richtung hin, d. h. nicht nur militärisch, vollkommen 
widerstandsunfähig ist. Da, wie gesagt, ja lediglich ein gerechter Zustand er- 
strebt wird, so ist es der Boden der Gerechtigkeit, auf dem sich Frankreichs Bereit- 
willigkeit zur aufrichtigen Verständigung erhebt.“ 


ersuchen wir, noch weiter den seelischen Quellen nachzuforschen, aus denen 
die französische Beklemmung fließt, so stoßen wir auf folgenden, echt franzö- 
sischen Gedankengang. 

Die Franzosen glauben, aus eigener Erfahrung zu wissen, wie es in der Seele eines 
besiegten Volkes aussieht. Auch Bismarck wußte, wie schwer namentlich ein Volk 
von der seelischen Beschaffenheit der Franzosen sich mit der Tatsache einer Nieder- 
lage abfindet. Er war deshalb bemüht, ihnen diese Tatsache erträglich zu machen, 
soweit es sich mit den deutschen Lebensinteressen vereinbaren ließ. Da diese ledig- 
lich verlangten, daß das Vogesentor, welches Frankreich so oft zu unwillkommenen 
Besuchen in Deutschland gedient hatte, geschlossen werde, so gönnte er den Fran- 
zosen alles, was einen Ausgleich für das Verlorene bieten konnte. Er unterstützte 
lebhaft jede Betätigung ihres Ausdehnungsdranges, vor allem die Errichtung des 
stattlichen französischen Kolonialreiches. Nicht auf die Schwächung Frankreichs 
ging er aus, er wollte nur die Westgrenze sichern. Innerhalb des so geschaffenen Zu- 
standes konnte Frankreich erstarken und das angesehene Mitglied der festländischen 
Großmächte werden, wenn es sich nur in die Grenzen des Friedensvertrages fügte. 
Das vermochte der gallische Geist nicht, witterte in diesem Programm, das ihm doch, 
wie die Geschichte beweist, die Möglichkeit gab, reich, stark und geachtet zu werden, 
sofort einen Köder, mit dessen Hinnahme es gleichzeitig durch koloniale Ausdehnung 
sein Zentrum schwächen und zugunsten eines neuen Frankreichs den Wiederaufbau 
des alten vernachlässigen sollte. Jede von deutscher Seite erwiesene Freundlichkeit 
stieß auf rauhe Ablehnung: „Die deutsche Hand, die uns entgegengestreckt wird, 
kann Frankreich nicht annehmen, und die Art, wie man sie uns entgegenstreckt, 
zeigt deutlich, daß, wenn wir sie ergreifen, unsere Bewegung aufgefaßt würde wie 
eine neue Anerkennung des Frankfurter Friedens und wie ein Verzicht auf eine Ver- 
wahrung und auf Hoffnungen, die wir, selbst wenn wir wollten, nicht imstande wären 
aufzugeben“ (René Pinon, „France et Allemagne 1870/1913‘). Diese Sätze geben ein 
deutliches Bild der damaligen französischen Geistesverfassung, zu dessen Vollständig- 
keit noch gehört, daß die Franzosen sich gleichzeitig bitter beklagten, daß Deutsch- 
land ihnen Vergeltungsgelüste zutraute. Heute ist klar: der gallische Geist wollte 
Rache, wollte sich nicht eher beruhigen, bis die Scharte ausgewetzt war, unterstützte 
darum laut oder leise jeden starken Gegner Deutschlands und war entschlossen, 
in jedem Kriege an der Seite von Deutschlands Feinden zu kämpfen. Trotz aller 
Friedensbeteuerungen wußtenwir: Frankreich bleibt unversöhnlich und wird den Krieg 
gegen uns unternehmen, wenn es ihn mit irgendeiner Aussicht auf Erfolg führen kann. 

Indem die Franzosen eine ähnliche seelische Verfassung bei Deutschland voraus- 
setzen, glauben sie, befürchten zu müssen, daß Deutschland jede Gelegenheit er- 
greifen würde, über Frankreich herzufallen, sobald ihm nur die entsprechenden 
Machtmittel zu Gebote stünden. Alle Versicherungen deutscher Friedensliebe sind 
daher für die Franzosen, in der Erinnerung an ihr eigenes Verhalten, nur allzu begreif- 
liche Verschleierungen der wirklichen Gesinnung; jedes unbedachte Wort aber ist 
für sie ein deutliches Zeichen, daß hier wieder einmal ein Dummkopf das ausgespro- 
chen hat, woran man, nach Gambettas Rat, immer nur denken sollte. Indessen 
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würden sie uns auch ohne solche Unbesonnenheiten nicht glauben. Sie verlangen 
laut von uns „moralische Abrüstung‘ und sind gleichzeitig innerlich felsenfest über- 
zeugt, daß das, was sie darunter verstehen, wie die Dinge liegen, eine psychologische 
Unmöglichkeit ist. Deutschland hatte, nach seinem Siege, Frankreich nichts zu- 
gemutet, was seinem Rang als Großmacht widersprach, seine Entwicklung eher ge- 
fördert als gehemmt, ihm eine aufrichtig versöhnliche Stimmung nicht allein beteuert, 
sondern bei unzähligen Gelegenheiten unzweideutig bewiesen und trotzdem die „mo- 
ralische Abrüstung‘‘ Frankreichs nicht erreicht. Deutschland dagegen ist durch den 
Vertrag von Versailles in zwei Stücke zerschnitten, auf die Stufe einer Macht vierten 
Ranges herabgedrückt, in seiner Entwicklung eingeschnürt, in jedem Augenblick 
und nach jeder Richtung hin von dem Machtwort anderer Staaten abhängig. Ist also 
in einer unvergleichbar ungünstigeren Lage, als das Frankreich der Vorkriegszeit und 
sollte sich damit abfinden, diesen jämmerlichen Zustand zu verewigen? So fragen 
die Franzosen und antworten: „Selbst, wenn es wollte, könnte es das nicht. Es gab 
und gibt kein Volk, das sich auch nur einen Rest von Lebenswillen bewahrt hat 
und dabei einem solchen Schicksal innerlich zustimmen könnte, das nicht von dem 
brennenden Wunsch beseelt wäre, sich aus dieser atemraubenden Umschlingung zu 
befreien. Und da wir den festen Willen bekundet haben, an den Grundlagen der 
Verträge, die diesen Zustand geschaffen haben, nicht rütteln zu lassen, so müssen 
die Deutschen den einzigen Ausweg in einer gewaltsamen Beseitigung sehen. Dem 
mussen wir unter allen Umständen vorbeugen. Wir verstehen diese Einstellung der 
Deutschen sehr gut, aber gerade, weil wir sie so gut verstehen, müssen wir unsere 
Wachsamkeit vervielfachen, um nicht auf den Weg einer gefährlichen Vertrauens- 
seligkeit gelockt zu werden. Solange jene innere Haltung Deutschlands sich nicht 
ändert, und diese Änderung ist vorläufig eine glatte Unmöglichkeit, so lange ist unsere 
Sicherheit nicht verbürgt.“ 


iese Überlegungen würden eine empfindliche Lücke aufweisen, wenn sie sich auf 

die militärische Seite der Frage beschränkten. Denn die Sorge um die militärische 
Sicherheit kann Frankreichs Haltung allein nicht restlos verständlich machen. 
Deutschlands militärische Schwäche ist so groß, ihre Beseitigung so unmöglich 
gemacht, daß Frankreich auf unabsehbare Zeit nichts von ihm zu fürchten braucht. 
Da die französischen Staatsmänner genau darüber unterrichtet sind, so müssen 
noch andere Gründe für eine Politik bestimmend sein, die in einer weit über jenes Ziel 
hinaus gehenden Weise Deutschlands Schwäche zu verewigen trachtet, eine Politik, 
die durch die Sorge um die militärische Sicherheit nicht zu rechtfertigen ist. Men- 
schen, die nach einem Bismarckwort nur in Regimentern zu denken vermögen, finden 
die Erklärung dafür nur in einer hysterischen Angst der Franzosen, in ihrem uner- 
sättlichen Haß und ihrer boshaften Mißgunst. Solche Empfindungen sind in Frank- 
reich sicher vorhanden und sicher nicht so leicht aus der Welt zu schaffen. Doch nur 
politische Tertianer können glauben, daß die Geschicke eines großen Landes ledig- 
lich von Leidenschaften bestimmt werden. (Poincaré, den man gern als den Vertreter 
solcher Politik betrachtet, wird von seinem Landsmann André Germain in einem sonst 
gewiß nicht schmeichelhaften Bild als „das gerade Gegenteil eines leidenschaftlichen 
Patrioten und wilden Fanatikers, als der er in den romantischen Vorstellungen seiner 
Feinde jenseits des Rheins existiert‘, bezeichnet. Er ist in den Augen seines Lands- 
manns „zugleich verbissen und schwach, ehrgeizig und unentschlossen, bar jeder 
Courtoisie und Feinheit, noch unfähiger zu klarem Denken .... eine ziemlich ärm- 
liche Persönlichkeit.... von einer leeren, unschöpferischen, dürren, bläffenden 
Mittelmäßigkeit“.) Man muß darum versuchen, einsichtigere Gründe für das sonst 
rätselhafte Verhalten Frankreichs aufzusuchen. 

Ein naheliegender Gedankengang wäre: Frankreich ist nicht gesättigt, hat das 
alte Verlangen nach der Rheingrenze nicht aufgegeben und alles, was es tut, geht 
darauf aus, diesen Wunsch zu verwirklichen. Wären für die Ausführung nur die 
militärischen Machtmittel maßgebend, so weiß Frankreich, daß das schwache 
Deutschland es daran nicht hindern könnte. Es müssen wohl andere Bedenken und 


430 ' VERSTÄNDIGUNG MIT FRANKREICH? 


— . — — — —  — — — — — —  — — — — — —_— — — — —_—_ _ _ — _ _ _ _ _ _ ___ [| 


andere Gegenspieler da sein, deren Widerstand Frankreich hindert, sich einen Raub 
anzueignen, den es, allen Gewalten zum Trotz, doch nicht zu wahren vermöchte. 
So ernsthaft auch jener durchaus noch nicht aufgegebene Lieblingsgedanke der fran- 
zösischen Politik genommen werden muß, zum Verständnis der Haltung Frankreichs 
reicht er nicht aus. Wir müssen tiefer unter die Oberfläche der Ereignisse hinab- 
leuchten. Man vergesse nicht, daß Frankreichs Wortführer nicht nur die Sicherheit 
des Landes, sondern auch die „Unantastbarkeit der Verträge“ deutlich unter- 
streichen. Diese Verträge haben einen Zustand geschaffen, dessen hervorstechendste 
Merkmale in einer ungeheuren Steigerung der Macht und Weltstellung Frankreichs 
und einer ebenso starken Herabdrückung Deutschlands zu einem Vasallenstaat, 
der mehr Objekt als Subjekt der Politik ist, hervortreten. Mit der Lage der 70er 
Jahre läßt sich die heutige Kräfteverteilung nicht vergleichen. Deutschland hatte 
neben sich mehrere Großmächte, beschied sich mit der seiner Bevölkerung, seinem 
Territorium, seiner Wirtschaftskraft zukommenden Stellung. Bismarck glaubte 
daher, daß ein neben Deutschland blühendes, starkes Frankreich keine Schmälerung 
der in seinen natürlichen Kräften gegründeten und daher niemand beeinträchtigenden 

Machtstellung Deutschlands bedeute, und hatte deshalb keinen Grund, im Interesse 
Deutschlands der Entwicklung Frankreichs Schwierigkeiten zu bereiten. Frankreich 
dagegen ist mit den Friedensverträgen die unbestrittene Vorherrschaft auf dem 
Festland zugefallen, die sich weder auf eine entsprechende Bevölkerungszahl, noch 
auf ein größeres Territorium, noch auf eine überragende Wirtschaftskraft, sondern 
lediglich auf seine militärische Überlegenheit und auf die Schwäche Deutschlands 
und Rußlands stützt. Die nicht nur militärische, sondern auch politische und wirt- 
schaftliche Schwäche vor allem Deutschlands ist die Voraussetzung für die Fortdauer 
der übermächtigen und angesichts seiner inneren Kraft unnatürlichen Stellung 
Frankreichs im europäischen Konzert. Ohne irgendwelche Feindseligkeit Deutsch- 
lands, ohne daß seine militärische Bedeutung sich erhöht, liegt in jedem Erstarken 
Deutschlands naturgemäß und selbsttätig eine Einschränkung der politisch wider- 
sinnigen absoluten Vorherrschaft Frankreichs, die, wie gesagt, auf dieser schwin- 
delnden Höhe nur bei gleichzeitiger ebenso absoluter Ohnmacht Deutschlands fest- 
steht. Im Sinne der Aufrechterhaltung ihrer gegenwärtigen politischen Vorherrschaft 
wird daher jeder Ansatz zu einer Änderung der Kräfteverteilung, jede vom Lebens- 
willen gebotene Bewegung, jedes Atemholen, jedes Gliederrecken Deutschlands von 
den Franzosen als Bedrohung nicht ihrer militärischen Sicherheit, wohl aber der 
„Sicherheit“ ihrer Vorherrschaft, für welche die deutsche Ohnmacht eine Grund- 
bedingung ist, gedeutet. 

Weil es, im tiefsten Grunde, seine europäische Vorherrschaft nicht erschüttern 
lassen will, nicht aus Besorgnis um seine militärische Sicherheit, hält Frankreich die 
Kehle Deutschlands umklammert. So sind alle Winkelzüge der französischen Politik 
zurückzuführen auf den hartnäckigen Willen Frankreichs, seine europäische Vor- 
herrschaft unter keinen Umständen aufzugeben und die Erkenntnis, daß die deutsche 
Schwäche unlöslich damit verbunden ist. Aus der deutlich gefühlten politischen 
Widersinnigkeit der gegenwärtigen Stellung Frankreichs fließen in erster Linie seine 
Beklemmungen; so erst wird die Politik Frankreichs begreiflich, so erst wird es 
möglich, die Forderung nach der Sicherheit überhaupt mit einem Sinn zu erfüllen. 


ier tritt die Tragik aller Verständigungsbemühungen in helle Beleuchtung. So- 

lange Frankreich diesen Kurs nicht ändert, so lange sind alle Versuche um eine 
wirkliche Verständigung, eine Verständigung, die diesen Namen nicht nur führt, 
sondern auch verdient, zur schicksalhaften Aussichtslosigkeit verurteilt. Man kann 
menschlich verstehen, wie schwer es einem Volke fallen muß, sich freiwillig, wenn auch 
aus Gründen politischer Klugheit eines unverdienten Überschusses an Macht zu ent- 
äußern, aber immerhin ist der Verzicht möglich, ohne seine wichtigen Lebensinter- 
essen zu berühren. Deutschland dagegen, mit seinen 65 Millionen hochkultivierter, 
tüchtiger und mündiger Menschen, kann niemand, der ihm nicht das Recht auf 
würdiges Leben absprechen will, zumuten, allen anderen Ländern gegenüber die 
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„Rolle des Hundes im Freßtrog“ zu spielen, der was ihm der unersättliche Appetit 
der „gefräßigen Pferde“ übriggelassen, mit dankbarem Winseln aufleckt. 

Würdige Verständigung mit einem Frankreich, das Deutschlands Lebensrecht an- 
erkennt und Deutschlands Ehre achtet: lieber heute als morgen; ohne Erfüllung 
dieser für jedes Volk unerläßlichen Forderungen: niemals. 

Einer der größten Franzosen, Viktor Hugo, schrieb einmal: „Die Welt müßte ver- 
dunkeln, wenn die Sonne des deutschen Geistes nicht mehr strahlte.“ Die Welt ist 
verdunkelt, und das Land desselben großen Dichters ist es, das jenen Strahlen den 
Weg ins Freie versperrt. 

Das Schicksal Europas liegt in Frankreichs, nicht in Deutschlands Hand. Eine un- 
geheure Verantwortung ruht auf den Männern, die Frankreichs Wege bestimmen, auf 
dem ganzen französischen Volk. Eine Verantwortung, die sie ernsthaft daran mahnt, 
was ihre Ratschlüsse für die Geschicke Frankreichs und Deutschlands, Europas 
und der gesamten gesitteten Welt bedeuten. Die seitherige Politik Frankreichs war, 
nach einem Wort ihres Landsmannes Talleyrand „schlimmer, als ein Verbrechen, 
sie war ein Fehler“. Wird diese Politik fortgesetzt, so wird die Welt ihre Folgen zu 
spüren bekommen. Und diese Folgen werden nicht der Tücke des Schicksals zu ver- 
danken sein, sondern einzig und allein Frankreichs unbelehrbarer Einsichtslosigkeit. 


Verdun als Symbol 


Gedanken von einem Besuch im Sommer 1927 


Von Wilhelm von Schramm in München 


on den Städten an der ehemaligen Front in Frankreich ist Reims die feierlichste 
V ins größte, Soissons die schönste, voll geistlichem Glanz noch in den Ruinen, 
Verdun aber die männlichste, strengste und kriegerischste Stadt bis auf den heutigen 
Tag. Es ist zu einem Symbol für die Franzosen geworden, aber im Bild und im Cha- 
rakter der „Unsterblichen“ haben sich immer noch deutlich die Spuren unfranzösi- 
scher Zeit bewahrt. 

In Verdun ist man noch nicht in Frankreich, sondern in Lothringen. Das will 
besagen, daß diese Stadt anders ist, nicht so reich und so schön im Sichtbaren wie ihre 
geschmückteren Schwestern im Westen. Eine besondere Schlichtheit fällt dem Be- 
sucher auf. Denkmale und Bauten haben sie weniger ausgezeichnet, sie ist vielmehr 
durch eine unansehnliche Herbheit und Strenge charakterisiert. Selbst die Kathe- 
drale, sonst der Schmuck und die Krone der französischen Städte, ist hier mehr 
eine Burg als ein Gotteshaus. 

Und doch ist etwas an dieser Stadt, eine nicht augenfällige Größe und Schönheit, 
selbst heute noch, die vor allem den deutschen Besucher ergreifen wird. Einzigartig 
wirkt ihre Lage, wie sie sich an den Fluß schmiegt, wie sie sich auf dem freien Hügel 
kühn und wie mit offenem Gesicht über der Maas emporbaut und von dem breiten 
und wehrhaften Bau der Kathedrale gekrönt wird. Man kann nicht sagen, daß sich 
Verdun mit deutschen Städten vergleichen läßt, aber gewiß ist etwas Verwandtes; 
denn an diesem Ort wie in ganz Lothringen haben germanische und romanische Ele- 
mente zu einer schönen, sehr eigenartigen Ganzheit geführt. So ist auch die Stadt 
aus der Landschaft emporgewachsen und nicht so sehr angelegt und hineingebaut 
wie die meisten französischen. 

Aber Verdun ist auch eine alte Stadt, und hat seinen Charakter, ohne altertümelnd 
zu sein, bis auf den heutigen Tag bewahrt, selbst über die Zerstörungen des Krieges 
hinaus. In dem Strengen, Kriegerischen und Geistlichen ihrer Physiognomie webt 
noch der Geist des Mittelalters, der in anderen lothringischen Städten schon längst 
Verständigung mit Frankreich ? (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 12) 32 
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verwischt ist. Nancy ist nicht mehr Nanzig, sondern bis auf geringe Reste in eine 
aufgeputzte Stadt französischer Aufklärung verwandelt; auch in Metz hat man 
allzu viel und allzu französisch im 18. und 19. Jahrhundert gebaut, nur Verdun blieb, 
wie Toul nach dem Mittelalter ohne Bedeutung geworden, in seiner eigentümlichen 
Überlieferung. Die Lage der Stadt kam ihrer Erhaltung zugute, und so ist hier trotz 
Ludwig XIV. und der französischen Revolution ein Bild des freien und kriegerischen 
Lothringens geblieben, wie es bis nach dem Ende des Mittelalters gewesen ist. 

Zu dem Lothringischen kommt noch etwas Reichsstädtisch-Freies hinzu, das eben- 
falls seine Spuren gegraben hat. Das ganze Mittelalter hindurch war hier, oft mit 
dem Bischof in Fehde liegend, eine unmittelbare Stadt des Deutschen Reiches 
(nach Cambrai die westlichste), die auf den Reichstagen ihre eigenen Gesandten hatte 
und damals Verdun, das Edle, hieß. Die freie Stadt hat sich freilich wie viele ihrer 
Schwestern im Reiche nicht lange über die Renaissance behaupten können, ihr Glanz 
war mit dem Mittelalter dahin, aber ein Nachglanz der ehemaligen Freiheit und Größe, 
ein edles Selbstbewußtsein hat sich bis heute nicht verwischen lassen. Daher kommt 
es, daß man mit ihr rascher vertraut wird als mit anderen französischen Städten. 


Selbst die Befestigung Vaubans, des großen Festungsbaumeisters, hat als innerlich 
zugehörig, den alten Charakter Verduns nur noch verstärkt. Es entsprach dem auch, 
daß man diese Befestigung mit Änderungen und Modernisierungen bis heute erhalten 
hat. Wenn man die Stadt betritt, so muß man noch immer Zugbrücken und Tore oder 
doch die Umwallung passieren — dadurch erhielt sich eine unvergleichlich strenge 
Geschlossenheit. Verdun wird von einer großen, vielzackigen Zitadelle geschützt, 
von einem doppelten Wall von Mauern, Bastionen und grünen Schanzen, die zwi- 
schen alten Bäumen verborgen sind. Die Beschießung hat diesen alten Festungs- 
werken nicht viel geschadet, aber sie haben die Stadt vor einem viel schlimmeren 
Feind, vor dem Einbruch des mechanischen Zeitalters in das ursprüngliche Stadt- 
bild bewahrt. Geistliches Rittertum, Selbstbewußtsein und Kühnheit alter frän- 
kischer und lothringischer Bürgergeschlechter haben ihre Spuren gegraben und woh- 
nen heute noch unsichtbar-sichtbar über der Maas. 


er Name Verdun hat im Krieg einen furchtbaren Klang erhalten; kein Wunder, 

daß die Stadt gerade in dem deutschen Besucher die sonderbarsten Gedanken 
erwecken muß. Sie führt wieder das ganze lothringische Problem vor Augen, um dessen 
Lösung nun tausend Jahre lang ein Krieg nach dem andern geführt worden ist. Sie 
tut es, da sie noch unverfälscht den alten lothringischen Charakter zeigt, viel un- 
mittelbarer als Metz. Selbstverständlich ist die Stadt heute französisch und wird es 
wohl unter allen Umständen bleiben (wie Straßburg unter allen Umständen deutsch 
bleiben wird), wenn auch der Lothringer immer noch in Frankreich eine besondere 
Stellung hat — aber für uns ist bemerkenswert, wie eine Stadt und ein ganzes Land 
so sehr Geschichte, Freiheit und Selbständigkeit vergessen konnte, nachdem sie frü- 
her nicht einmal die sanfte Herrschaft des Krummstabes ertragen hat. 


Hier scheint Verdun ein Symbol für die Wandlungen des europäischen Geistes und 
damit der europäischen Geschichte. Es hat während des Mittelalters zum Deutschen 
Reiche gehört, so gut wie Italien, Ungarn, Böhmen, Burgund. Dessen innere Größe 
hat all die Länder fassen und, wenn schon unter schweren Kämpfen, lange erhalten 
können. Für uns ist es heute fast unfaßbar, daß Verdun und der französisch spre- 
chende Teil von Lothringen freiwillig und ohne jeden Zwang beim Reiche geblieben 
ist, ja sich oft kämpfend gegen den Westen behauptete. Wie stark muß damals über 
alle Sprach- und Nationalitätsgrenzen das Bewußtsein einer anderen, höheren Ein- 
heit gewesen sein. Es war wohl die Artverwandtschaft der Herrschenden und des 
herrschenden Geistes, die dieses Wunder vollzogen hat. 

Aber das alles verwandelt sich mit der seltsamen Änderung, die wir als Renaissance 
bezeichnen und deren hervorstechendstes Merkmal die humanistische Welle ist. Jeder 
einzelne Mensch wird wichtig, das Denken tritt in den Vordergrund und die Hand- 
lungen und Entscheidungen werden vor allem vom Denken bestimmt. Die Sprache 
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bekommt eine neue Bedeutung und Wichtigkeit. An Stelle der Art- tritt mehr. und 
mehr eine Kultur- und Sprachgemeinschaft, dem Wesen des alten Reiches durchaus 
entgegengesetzt. Diese neue geistige Strömung ist es dann auch, die eine immer 
stärkere Hinneigung Lothringens nach Frankreich bestimmt. 


rotestantische Fürsten geben in, dem berüchtigten Vertrag zu Friedewalde 1551 

die drei freien Reichsstädte Metz, Tull und Verdun Heinrich Il. von Frankreich 
preis). Man hat das immer als ungeheuerlichen Verrat am Reiche betrachtet, aber es 
mögen Gründe vorhanden gewesen sein, die einen Verrat erleichterten. Jedenfalls 
mochten diese modernen Fürsten schon damals französisch Sprechende auch als zu 
den Franzosen gehörig betrachtet haben. Das hieß nur: an Stelle der Reichs-Einheit 
des Mittelalters, die viele Wohnungen hatte, tritt bereits mehr und mehr eine äußere 
Einheit nach der Sprache und ‚nach der Nation. 


Es ist vor allem Frankreich, das diese Lehre aus Renaissance und Humanismus 
gezogen hat. Der Gedanke des Nationalstaats wird dort durch starke romanische 
Unterströme genährt und weitergebildet von einer sich gerne gegen sich selber kehren- 
den nordischen Leidenschaft. Die neuen Ideen greifen nach Osten weiter. 1552 
ist die Bürgerschaft der freien Reichsstadt Verdun bereits so sehr von den Gedanken 
der Sprach- und damit der Kultur- und Lebensgemeinschaft durchdrungen, daß dem 
französischen König beinahe mit Freuden die Tore geöffnet werden. Metz fällt durch 
Verrat. Nur die Fürsten, in diesem Falle die Bischöfe — bis 1661 stammen sie in 
Verdun fast immer auch aus dem lothringischen Herzogshaus —, haben sich noch nicht 
zu den neuen Ideen verstanden, so daß die Bistümer selbst dem Reiche noch eine 
Zeitlang erhalten bleiben. 


Während das Reich mehr und mehr seine Einheit verliert und durch furchtbare 
innere Kriege zerrissen wird, greift in Frankreich eine immer schärfere Zentralisierung 
Platz. Ihre Seele heißt Richelieu. Dies ist der Mann, der zuerst die Notwendigkeit 
einer straffen äußeren Einheit erkannt hat. An Stelle des mittelalterlich Nordisch- 
Germanischen tritt nun romanisches Übergewicht mit einer starken äußeren Werbe- 
kraft, der nach und nach alle lothringischen Grenzländer ohne wirksame Gegenmittel 
erlegen sind. Nicht durch die französischen Waffen — durch die französische Zivili- 
sation ist hier das Reich überwunden worden. Noch eine Zeitlang halten die Fürsten 

zum Kaiser, aber ihr Blick beginnt sich immer bewundernder nach dem Westen zu 
wenden, dessen verhältnismäßige Klarheit und Sicherheit in allen irdischen Dingen 
gegenüber den Wirren und der Verworrenheit in Deutschland das Volk längst ge- 
wonnen haben. So fällt auch das Bistum Verdun. Eine sonderbare Lähmung in 
ihren westlichen Angelegenheiten hat die Deutschen befallen, als erkennten sie im 
geheimen die Überlegenheit Frankreichs an — wie es noch einmal erschütternd 1815 
im zweiten Pariser Frieden zum Ausdruck kommt, der ganz Lothringen und das Elsaß 
bis zum Rhein bei Frankreich belassen hat. 


n diese Dinge erinnert man sich, wenn man heute Verdun besucht. Aus freien 
Lothringern, einem selbständigen Stamm zwischen Deutschland und Frankreich, 
sind schon seit langem die besten Franzosen geworden; aber nicht durch glorreiche 
Siege, sondern durch eine andere Gewalt: durch die Gedanken der Renaissance, die 
sich ein ganzes Volk in Weiterbildung zu eigen gemacht hat. Vor ihnen ist auch diese 
Stadt gefallen, ohne Schwertstreich, und ist nicht mehr zum Reiche zurückgekehrt. 


Und wie war es im letzten Kriege? Hat uns nicht vor den Toren Verduns, als wir 
die Hand nach ihm ausstrecken wollten, der Renaissancegeist, der französische 
Nationalismus und die französische Zivilisation wieder zurückgeschlagen ? Es sind 
auch diesmal zuerst die Gedanken und dann die Waffen gewesen, mit denen sich diese 
Stadt gegen das Deutsche verbündete. 


1) Vgl. K. A. v. Müller, Wie die Deutschen Provinzen verlieren, Januarheft 1918 der S. M. 
„An die deutschen Arbeiter“. 
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Regierungen und Machthaber mögen den Krieg immer führen, worum sie wollen 
— um Absatzgebiete und Erzgruben — das Volk wird man nur durch Ideen gewinnen 
können, und als eine solche Idee hat sich die Zivilisation noch einmal erwiesen, indem 
sie die ganze Welt gegen uns in die Schranken gefordert hat. Auch Verdun hat von 
der deutschen Bedrohung zuletzt nicht die französische Armee befreit, sondern die 
Masse der Amerikaner, die für die Zivilisation zu den Waffen gegriffen hatten, so 
daß es für uns auch ein Symbol der westlichen Propagandaerfolge geworden ist. 


Wie 1552 haben wir 1914 der Macht eines Gedankens nicht einen anderen, un- 
seren Gedanken entgegengestellt, die Idee einer Weltsendung, den unerschütter- 
lichen Glauben, wie er den Franzosen nach der ersten Bestürzung ihren Elan wieder- 
gegeben hat und die halbe Welt für Frankreich gewinnen konnte. 


Aber vielleicht ist Verdun trotzdem für uns ein gutes Sinnbild, ein Sinnbild der 
Umkehr geworden, auch wenn es äußerlich eine Niederlage bezeichnet. Der Geist 
nährt sich vom Blut, und noch nie wurden Opfer umsonst gebracht. Nicht umsonst 
liegen dort vor Verdun mehr als 200000 deutsche Gefallene. Tat bleibt Tat, gleich- 
gültig ob sie im Stofflichen Erfolg gehabt hat, ihr Bewegendes wirkt im Unendlichen 
weiter. Wir haben während des Krieges keine eigentlich deutsche Idee formuliert, 
aber vielleicht wird sie sichtbar gerade um dieses furchtbarste Opfer- und Schlacht- 
feld vor der ehemaligen freien Reichsstadt des Deutschen Reiches. 


Zum erstenmal vor Verdun ist die Zivilisation, sind alle Gedanken der Renaissance 
an ihren eigenen, bis ins Maßlose gesteigerten Mitteln zugrunde gegangen. Der Mensch 
war so frei und selbstbestimmend geworden, daß er das Menschliche in sich ver- 
nichtet, das Nationale zum Absurden geführt, und alle menschlichen Spuren von der 
Erde getilgt hat. Auf diesen Schlachtfeldern ist er sich zum erstenmal wieder seiner 
Nichtswürdigkeit und erbärmlichen Ohnmacht bewußt geworden. Aus einem solchen 
Geschehen führt kein innerer Weg mehr in die Zivilisation und in die Humanität 
zurück: es geht nun entweder in Barbarei oder in einen anderen, höheren Zustand, der 
jenseits dieser Dinge gelegen ist. 

Was aber ist jenseits, was ist daruber? Die Frage ist schwer und zugleich einfach. 
War das vor-humanitäre Mittelalter nicht mehr als die Renaissance ? Waren die 
religiösen Kräfte nicht mehr als alle Künste und Wissenschaften? Ist der Mensch 
wirklich das Maß aller Dinge oder sind da noch Gewalten und Kräfte höher als er, 
die er niemals bezwingen, zu denen er höchstens bitten kann? Man sollte meinen, 
daß ein Geschlecht, das Verdun erlebte, mit der Antwort nicht zögern wird. 


Es ist wohl möglich, daß die romanische Welt solche Gedanken schwerer zu fassen 
vermag — die Franzosen müßten sich denn wieder der Artverbundenheit mit dem 
„Gotischen“ und mit dem Mittelalter besinnen, in dem dieses „Gotische“ in Europa 
bestimmend war. Wir wissen noch nicht, was im einzelnen mit uns geschehen wird; 
aber es ist ganz sicher, daß sich die menschliche Leidenschaft allmählich wieder von 
außen nach innen kehrt. Die Zivilisation, deren Vormacht vier lange Jahrhunderte 
Frankreich gewesen ist, wird wohl nicht weiter nach Osten dringen. Ihr Vormarsch 
begann bei Verdun, sie behauptete sich noch einmal vor diesem Verdun — doch nur 
um den Preis der eigenen Opferung. 

Die Franzosen werden die Deutschen wieder verstehen lernen, wenn sie das Über- 
Humanitäre, Christliche, Mittelalterliche wieder verstehen, wenn sie, wofür jetzt 
Zeichen vorhanden sind, die Grenzen der äußeren Formen wieder einmal durch- 
brochen haben, wenn sie sich ihrer Artverbundenheit mit den Deutschen wieder be- 
sinnen. Vorher wird kaum ein Friede. Aber es sind schon merkwürdige Sinnbilder 
da. Selbst in Verdun liest man heute die Tafeln: Man spricht Deutsch — wie es 
wohl seit dem Mittelalter nicht mehr gewesen ist. Es kann dies etwas nur Äußeres 
sein, aber auch etwas tief Innerliches und Zukunft Weisendes. Denn vor Verdun lie- 
gen mehr als 200000 Deutsche begraben. Es ist gewiß, daß Gräber eine sonderbare 
Verbindung sind. 
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Wissenschaftliche Rundschau 


Der Spießbürger und der Philister 
Ein Kapitel aus der Sozialanthropologie. Von Wilhelm Lubos ch in Würzburg!) 


nsere menschliche Gesellschaft setzt sich aus zahllosen Einzelwesen zusammen. Aber schon 

der oberflächlichen Betrachtung ist es seit langem klar geworden, daß diese Einzelwesen 
gruppenweis Übereinstimmungen darbieten. Diese Gruppen, die durch gemeinsame Merk- 
male ausgezeichnet sind, nennen wir Typen. Die Aufgabe der Sozialanthropologie ist die einer 
Sonder wissenschaft innerhalb der Anthropologie überhaupt. Während sich das eine Haupt- 
gebiet dieser Wissenschaft, die physische Anthropologie, vornehmlich mit der vergleichenden 
Anatom ie der Menschenrassen befaßt; während das andere Hauptgebiet, die Erbkunde, 
die Regeln und Gesetze untersucht, nach denen sich die Erbkonstitution der Menschen bildet 
und erhält, hat die Sozialanthropologie die Aufgabe, die Einflüsse zu bestimmen, die die 
Menschentypen auf das Leben der Gesellschaft besitzen, aber aueh den Einflüssen nach- 
zugehen, die durch das Leben der Gesellschaft auf die Menschentypen ausgeübt werden. 
Die Gesellschaft steht nicht lediglich unter der Einwirkung von Personen, vielmehr spielt 
Überperrsönliches, Generelles im Leben eines Volkes eine Rolle. Wir denken an die Gliederung 
eines Volkes nach Berufen, Klassen und Parteien; an seine Schichtung nach Ständen, Besitz, 
Bildung; an die Unterschiede der Bevölkerung von Stadt und Land und an die Auslese, die 
die städtische Bevölkerung zu dem macht, was sie vor der ländlichen auszeichnet. Dazu 
gehört weiter die Beurteilung des Einflusses, den die Lebenslage und Lebenshaltung auf die 
Zusammensetzung der Bevölkerung und auf ihre körperliche Beschaffenheit, etwa Größe, 
Wachstum, Schädelform begitzt. Schließlich kommt die Bewegung der Bevölkerung in Be- 
tracht: die Verschiebung der Stände, die Aufhebung von Klassengrenzen, der Aufstieg von 
unten nach oben, das Absinken von oben nach unten. 

In all dies unübersehbare verwickelte Geschehen hat die Sozialanthropologie durch metho- 
dische Arbeit schon viel Klarheit gebracht, und, wie gesagt, es hat sich gezeigt, daß, so sicher 
auch das Werkzeug des handeinden Volksganzen der Einzelne ist, doch eben dies Ganze in 
seinen wichtigsten Typen in Ansatz zu bringen ist, wenn man einen Teil der Bedingungen 
verstehen will, unter denen sich das soziale Leben entwickelt. Bestimmte Gemeinschaften 
gibt es, die hier als wirksame Kräfte in Frage kommen; von diesen hat man heute im allge- 
meinen drei wohl von einander unterschiedene Typenarten kennen gelernt, die wir kurz 
1. als Rassentypus, 2. als Konstitutionstypus, 3. als Gau- oder Berufstypus bezeichnen können. 
Von den letztgenannten sei hier abgesehen. 


De Rassentypus ist dadurch ausgezeichnet, daß ihm ausschließlich diejenigen körperlichen 
und geistigen Merkmale zugerechnet werden, deren Erblichkeit feststeht. Diese Typen 
werden als Rassen bezeichnet. Aufgabe der physischen Anthropologie ist es, die Rassen nach 
ihren Merkmalen vergleichend zu bestimmen, ihre Urgeschichte zu erforschen und das einzelne 
Individuum als Angehörigen einer Rasse oder Rassenmischung zu bestimmen. Für die Anthro- 
pologie aller heute lebenden Völker hat sich gezeigt, daß sog. reine Rassen nur in ganz be- 
schränkten Grenzen vorhanden sind, daß vielmehr Rassengemische, deren einzelne Bestand- 
teile sich bald leichter, bald schwerer feststellen lassen, ein Volk zusammensetzen. Im deut- 
schen Volke sind es im wesentlichen vier Hauptrassen, die die Bestandteile dieser Mischung 
darstellen. Von diesen werden wir nur der nordischen und der alpinen Rasse zu gedenken haben. 
Anders steht es mit den Konstitutionstypen, deren Kenntnis als der vier Temperamente 
schon uralt ist, die aber doch eigentlich erst seit Beginn dieses Jahrhunderts wissenschaftlich 
eingehender erforscht worden sind. Auch die Merkmale der Träger dieses Typus werden als erblich 
angesehen. Es verbinden sich aber mit ihnen auch zahlreiche andere Merkmale, deren Erb- 
lichkeit nicht ohne weiteres feststeht, die aber doch zum mindesten auf ererbter Grundlage 
entstehen. Schon zu Anfang des Jahrhunderts hat der französische Anthropologe Sigaud 
vier solcher Typen unterschieden, die er als Gehirnmenschen, Lungenmenschen, Verdauungs- 
menschen und Muskelmenschen bezeichnete, je nach dem Überwiegen des Geistigen, der 
physischen Kraft, des Brustkorbes und seiner Organe oder der Bauchorgane. 


1) Vortrag, gehalten in der Dienstagsgesellschaft d. Universität am 14. 12. 1926. 
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Mit Recht ist gegen diese Einteilung der Vorwurf allzu grober und einfacher Verknüpfung 
zwischen dem körperlichen Eindruck eines Menschen und seiner geistigen Veranlagung ge- 
macht worden. Aber diese Einteilung hat doch den Anstoß dazu gegeben, sich mit diesen 
Dingen neuerdings eingehender zu befassen, und so sind sie mittelbar der Anlaß für die hoch- 
wichtigen Betrachtungen geworden, die neuerdings über die Körperbautypen und ihre Be-. 
ziehungen zum Charakter angestellt worden sind, insbesondere, nachdem in der Würzburger 
Psychiatrischen Klinik jahrzehntelang die exakte Messung an Geisteskranken wichtige 
Materialien zur körperlichen Beurteilung Geisteskranker herbeigeschafft hatte. Wir werden 
später auf die Ergebnisse dieser Forschungen eingehen und heben für jetzt nur hervor, daß 
durch das Studium der Konstitution, besonders bei Geisteskranken, eine zuverlässige natur- 
wissenschaftliche Grundlage auch zur Einteilung und Gruppierung der Charaktere und Tem- 
peramente Geistesgesunder gelegt worden ist. 

Der Historiker und der Psychologe, der Betrachter der Kulturgeschichte und der, der die 
geistigen Bewegungen eines Volkes beurteilt, dürfte nun aber in den genannten Typen das 
Wesentliche der Menschen keineswegs erschöpft sehen. Ihnen sind die wichtigsten Erschei- 
nungen die Charaktere. So wichtig die Rasse für die Beurteilung geschichtlicher und sozialer 
Zusammenhänge im allgemeinen ist, so wenig leistet sie für die Erkenntnis der unmittel- 
baren, von den Persönlichkeiten ausgehenden Wirkungen; denn gerade die bedeutsamsten 
Persönlichkeiten sind nicht ohne weiteres rassisch einzugliedern (vgl. Günther a. S. 337); 
in dem bekannten Werk Günthers?) fehlen z. B. die Abbildungen von Goethe und Bismarck. 

Viel aussichtsreicher haben sich in dieser Hinsicht die Konstitutionstypen erwiesen, denen 
insofern ein großer Wert zukommt, als es möglich ist, ganz bestimmte Charaktere mit meß- 
baren Besonderheiten ihres Körperbaues in Zusammenhang zu setzen. Aber dennoch lernen 
wir in der Geschichte die führenden, treibenden und hemmenden Kräfte zunächst durch 
ihre Taten, durch ihr Verhalten kennen. Die Frage, inwieweit dieses ihr Verhalten gemeinsam 
mit ihrem Körperbau naturwissenschaftlich aus der konstitutionellen Erbanlage herleitbar 
ist, ist efst die zweite Frage. Es handelt sich also einmal um den Versuch, derartige Charakter- 
typen allein aus ihrem Verhalten heraus zu kennzeichnen, sodann um die Prüfung, ob und 
inwieweit sich diese Typen auch als naturwissenschaftlich gegeben verständlich machen lassen. 


Do Zahl der uns umgebenden Charaktere oder Willenstypen scheint unübersehbar groß 
zu sein; sie ist es auch zunächst, wenn wir die mannigfachen Färbungen der Durchschnitts- 
menschen und die unũbersehbar abgestuften einseitigen oder vielseitigen Talente mit in 
Rechnung setzen. Nehmen wir aber nur die ausgezeichneten Grenzfälle, so scheint es mir, 
als ob wir mit vier bis fünf solcher Typen auskommen: dem Genius, dem Helden, dem Spieß- 
bürger und dem Philister; ob wir einen fünften Typ, den Diplomaten (Intriganten), sach- 
lich abgrenzen können und dürfen, bleibe dahingestellt. Genius und Held sind produktiv; 
von jenem stammen die Ideen, dieser setzt sie in die Tat um. Die beiden anderen Gruppen 
sind zunächst rezeptiv; sie wirken, indem sie hemmen oder fördern. Der Diplomat, der In- 
trigant ist beides, produktiv und rezeptiv. In seiner Wirkung kann er hemmen oder fördern, 
zerstören oder aufbauen, vernichten oder erzeugen. Held und Genius sind immer Einzelne 
und Einmalige; Spießbürger und Philister sind dagegen Viele und Vielmalige, sind also wirk- 
liche Charaktertypen, und bilden als solche den Gegenstand unserer weiteren Betrachtung. 
Wir können uns ihr Wesen zunächst durch reine Beschreibung klarzumachen suchen. 
Wenn wir an die körperliche Erscheinung eines Spießbürgers denken — der Name rührt 
davon her, daß sie die mit Spießen bewaffnete Bürgerwehr darstellten, auf die die Rüstung 
und Schwert tragenden Ritter überheblich hinabsahen®) — so stehen uns mannigfache Bilder, 
vor allem unserer alten humoristischen Zeitschriften vor Augen: der Stammtisch mit seiner 
trinkfrohen Tafelrunde. Es handelt sich um sehr gesund aussehende, meist ältere Bürger, 
robuste, nicht zart-empfindliche Persönlichkeiten, mit wohlgeregelter Tagesordnung. In 
ihrem Urteil sind sie nicht immer sehr wählerisch und folgerichtig. Das Debattieren ist ihnen 
lieb, über alle Gegenstände, die der Tag ihnen bietet. Dabei sind sie doch auch leicht beein- 
flußbar, sehr gelehrig und dankbar für Belehrung und Aufklärung. Die Gefahren einer ziel- 
losen Befriedigung ihres Bildungsbedürfnisses werden nicht immer vermieden. Die Volks- 
hochschule, die populär-wissenschaftlichen Vorträge machen aus ihnen oft Parvenüs, be- 
sonders, wenn sich Wohlstand und Besitz damit verbindet. Politisch stehen sie meist a 
den äußeren Flügeln, sie sind aus Neigung entweder sehr konservativ oder sehr liberal. Was 
wir aber stets mit dem Begriff des Spießbürgers verbinden, ist eine besondere Richtung seine 


1) a) Rassenkunde des deutschen Volkes 10. Aufl. 1926, b) Rassenkunde Europas 2. Aufl. 1926. 


) Diese Erklärung verdanken wir einer mündlichen Mitteilung von Herrn Geh. Rat Pro- 
fessor Dr. Ernst Mayer. 
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Geschmacks und seiner Moral. Wir sprechen von spießbürgerlichem Geschmack und meinen 
jene, um die Mode unbekümmerte Art sich zu kleiden und sich zu tragen. Haar- und Bart- 
tracht spielt hier eine Rolle, auch die Einrichtung ihrer Wohnungen, die oft den Spott des 
Ästheten herausfordern. Wir sprechen auch von einer spießbürgerlichen Moral und verstehen 
darunter Ansichten über Sittsamkeit, die den gerade herrschenden modischen als „altmodisch“ 
und „rückständig“ gelten. Wer erinnerte sich nicht der Karikaturen aus der Vorkriegszeit. 
Und doch lassen wir dem Spießbürger gerade dadurch etwas sehr Preiswürdiges: das treue 
Festhalten an der Überlieferung und den tiefen, nicht klügelnden religiösen Sinn. 

Was den Philister anbetrifft, so ist es keineswegs möglich, sein Wesen in derselben Weise 
eindeutig zu kennzeichnen. Das einzige, was vielleicht unbestritten von vornherein zu- 
gegeben werden kann, ist, daß ein Philister ein älterer, bereits im Beruf stehender, mit der 
Sorge um Amt, Familie, Stellung, gesellschaftliche Beziehungen belasteter Mensch ist. Stammt 
doch der Ausdruck eben aus der Studentensprache. So nennt das Lied die Bürger, die dem 
Studenten gewogen sind; den aus ihrer Mitte nach bestandenem Examen Scheidenden ent- 
lassen sie ins Philistertum. Also daß es Berufsmenschen sind, ist eine gesicherte Feststellung. 
Darüber hinaus zu sagen, was für Merkmale dem philiströsen Urteil und Geschmack, der 
philiströsen Moral zukommen, ist nicht ohne weitere Begriffsbestimmungen möglich. Unser 
Gefühl leitet uns allerdings in vielen Fällen richtig, wenn wir von irgend jemandem, es kann 
ein gebildeter Mann sein, in einem bestimmten Falle sagen, er habe sich als Philister gezeigt. 

Hier wären wir mit unserem Versuch der Wesensbeschreibung bald zu Ende, wenn sich 
unserer Einsicht nicht zwei weitere Quellen erschlössen. Nach bewährter. Methode können 
wir in das Wesen eines Begriffes tiefer eindringen, wenn wir versuchen, sein Gegenteil zu 
erfassen. Was ist zunächst das Gegenteil des Spießbürgers? Sofort müssen wir sagen: Er 
hat nicht ein einziges Gegenteil, sondern deren viele, z. B. den gebildeten, interessierten, 
teilnehmenden, sachverständigen Kenner oder den freiheitsliebenden, selbständig denkenden 
und urteilenden Kopf. 

Bei der Frage, die sich hier ausschließen muß: was das Gegenstück des Philisters sei? kom- 
men wir nur einem sehr merkwürdigen Verhältnis auf die Spur. Der Spießbürger war an sich 
etwas Eindeutiges mit mannigfachen Gegensätzen; der Philister war uns vieldeutig, aber 
sein Gegensatz ist nun nur ein einziger: der Jüngling. Es ist überaus bemerkenswert, daß, 
so wenig das Wort Philister in diesem Sinne in fremden Sprachen vorkommt, so wenig das 
Wort Jüngling, das ein rein deutscher Begriff ist, für ein nur dem Deutschen in seinem Werte 
aufgegangenes Wesen!). Dieser energische, schwärmerische, idealistisch gesinnte, im Zorn 
aufwallende, in der Begeisterung hinreißende und sittlich unberührte Jüngling, ist das Gegen- 
teil aller Philisterei. Nirgends herrlicher tritt uns sein Wesen entgegen als in Schillers und 
R. Wagners Dramen, wodurch uns indirekt das Wesen des Philisters besonders verdeutlicht wird. 


chon arbeiten wir hier mit einer dritten Methode, die uns das Wesen unserer beiden 

Menschentypen vielleicht am besten erkennen läßt, der nämlich, die Begriffsbestim- 
mung nach den Gestalten der Dichtkunst zu ergänzen. Die Dichtung hat beide Typen oft 
und mit großer Liebe behandelt. Homer malt uns das Spießervölkchen der Phäaken in einer 
Anschaulichkeit, die Schiller in dem Distichon auf die Bürger an der schönen blauen Donau 
anwendet, vielleicht mit absichtlichem Anklang an das Wort Spießbürger. „Immer ist's 
Sonntag, es dreht immer am Herd sich der Spieß.“ Allen homerischen Helden wohnt etwas 
davon inne. Brauchen wir vor allem an Goethe zu erinnern, wie er Faust und Wagner durch 
die Reihen der Sonntagsspaziergänger führt? Ganz echt ist seine Spießerrunde, die er be- 
kennen läßt, was ihnen an Sonn- und Feiertagen als höchstes Vergnügen und größter Wohl- 
geschmack gilt. Wir lernen aus diesen und vielen anderen Dichterstellen einen Hauptwesens- 
zug des Spießbürgers kennen, seine Freude am Behagen. „Mit wenig Witz und viel Behagen 
dreht jeder sich im engen Zirkeltanz.“ 

Viel können wir der Dichtung über das Wesen des Philisters entnehmen. Er ist geradezu 
eine Lieblingsfigur der Dichtung, vor allem der Romantik. Diese wird nicht müde, ihn in 
Gegensatz zu der schwärmenden Jugend zu setzen; nehmen wir vor allem den einen Meister, 
der zugleich der abgesagte Feind des Philisters ist, den, der ihn aufsucht und mit allen Waffen 
des Spottes und der Satire bekämpft: E. Th. A. Hoffmann. Seine Philister sind Finanziers, 
Geheimräte, trockene junge Studenten, Karrierenjäger; ihnen allen in immer neuen Varia- 
tionen wird zugeschrieben, wie sie in allen Dingen des Lebens nur sog. natürliche Zusammen- 
hänge erkennen, wie sie Augenblicke der Hingabe, des Vergessenseins, der zarten begeisterten 
Schwärmerei, des Glaubens an die in das irdische Schicksal eingreifenden übermenschlichen 
Wirkungen durch plumpen Rationalismus zunichte machen. Sie heiraten aus Berechnung 


a) Vgl. R. Wagner, Werke Bd. VIII, Deutsche Kunst und deutsche Politik II. 


438 2 WISSENSCHAFTLICHE RUNDSCHAU 


-oo 


und versuchen sich aus Eitelkeit in jeder Kunst. Besonders reizvoll ist stets der Kontrast, 
der dadurch entsteht, daß ein- und dieselbe Erscheinung, ein- und derselbe Vorgang, von dem 
Philister mit stumpfsinniger Einseitigkeit durchaus rationalistisch aufgefaßt wird, seinem Gegen- 
spieler aber als Ahnung überirdischer Zusammenhänge aufgeht. Die sozialen Gefahren dieses 
Menschentyps hat E. Th. A. Hoffmann vielleicht tiefer als irgendein anderer erfaßt und hat in 
seinen Märchen und Spukgeschichten, vor allem in den Serapionsbrüdern, seinen Kampf 
gegen diese Gefahr des Menschengeschlechts ausgekämpft. Das Wesen seines Serapions- 
klubs ist ja dieses, daß seine Mitglieder in den Ereignissen der Welt mehr als eben ein bloßes 
Ereignis, in jedem Falle etwas tief Bedeutungsvolles erkennen. Sie nennen sich nach einem 
gutmütigen Irren, der sich im Stadtwald von Bamberg umhertreibt und sich als Mönch 
Serapion in der Wüste Thebais bezeichnet. In Märchenform, aber doch tief eindringlich, schildert 
er, wie Klein-Zaches, genannt Zinnober, durch eine Fee verzaubert, alle Merkmale eines 
Philisters annimmt und zum furchtbaren Widersacher eines edien Jünglings wird. 

Auch erinnern wir uns vielleicht jener wundervollen Erzählung von den beiden Studenten, 
die nach 20 Jahren eine einst unterbrochene philosophische Diskussion mitten in dem damals 
unterbrochenen Beweise weiterführen. Hoffmann findet hier das Philiströse in geradezu 
gespenstischer Erscheinung; nicht zu reden von dem grauenerregenden Naturforscher, 
der über der Betrachtung eines seltenen Insektes Bruder, Freunde, Welt und Leben vergißt. 
Reich sind auch Goethes Gedichte an Philisterzitaten, aber es würde uns zu weit führen. 
Nehmen wir daher nur noch zwei Beispiele, die uns den Philister in wichtigen Beziehungen 
zum Leben darstellen. Als erstes den Philister in der Wissenschaft: den Famulus Wagner. 
Er ist sehr klug, sehr beflissen, auf der Höhe der Technik, aber ohne die Ahnung, daß wahre 
Wissenschaft ein Ganzes ist. Die Entstehung des Organischen glaubt er durch den Kristalli- 
sationsprozeß mit Hilfe der Chemie, Physik, der Retorten und Öfen ersetzen zu können, 
das aber, was den Genius der Wissenschaft beseelt, hat er nie empfunden. Ein zweites Bei- 
spiel, den Philister in der Kunst: den Stadtschreiber Sixtus Beckmesser. Eitel auch er, 
dabei im engen Kreise dessen verblieben, was er als junger Sänger erlernt hatte. Feindlich 
steht auch er dem Genius gegenüber, bereit ihn zu bekämpfen., Dabei bleibt er plump und 
einfältig überall da, wo es gilt, außerhalb des gewohnten Kreises das gute Neue anzuerkennen. 
Auch diese Dummheit ist ein zum Bilde des Philisters gehöriger Zug, wie jagerade das deutsche 
Märchen dem Teufel, der so viele philiströse Züge besitzt, auch die Dummheit zuschreibt. 

Angesichts der Beckmesser-Gestalt gibt der Dichter zugleich durch den Mund des Nürn- 
berger Schusters jene bekannte Erklärung vom Wesen des Meistergesanges, daß er nämlich 
ein Schutz sei gegen das Philisterium: Der Jüngling finde wohl oft im Lenz des Lebens aus 
Begeisterung ein schönes Lied, aber später, wenn Sommer, Herbst und Winter des Lebens 
gekommen seien, mit aller Mühe und Not und allem kleinen und großen Glück des bürgerlichen 
Lebens, dann bleibe, um in diesen Dingen nicht unterzugehen, dem Meister nur das eine, 
sich die Erfahrungen seiner Jünglingsjahre mit ihren starken Eindrücken lebendig zu erhalten. 

Das führt auf einen letzten Zug des Philisteriums, seine Tragik für den, der wirklich zur 
Einsicht gelangt, daß er seine Jugend verloren habe. Solche Gestalten führt uns Ibsen vor 
in seinem Photographen Ekdal und in der Tragödie des Baumeisters Solneß, dessen Gefühle 
sich sogar zur Angst vor der Jugend steigern. Das sind freilich nur Ausnahmen, während 
den meisten Menschen in ihrem Philisterium recht wohl zumute ist, wie es Schopenhauer, 
auch einer der grimmigsten Philisterbekämpfer, in dem Bilde eines Philisters malt: „Im 
Kreise einer wohlgeratenen Familie sitzend und den Hamburger Korrespondenten lesend. 


Genus der Beispiele und Uberlegungen, durch die wir versucht haben, uns ein Bild von 
dem Wesen der beiden Menschentypen zu verschaffen. Die zweite Aufgabe steht bevor: 
ihre Bedeutung zu würdigen. Wir müssen dabei zweierlei erwägen; 1. welche Bedeutung 
haben sie für unsere bürgerlichen Verhältnisse und 2. welche Bedeutung hat das Leben für 
sie selbst: Jene oft komisch wirkenden Mitglieder unserer Gesellschaft, jene körperlich und 
sittlich gesunden, in der Überlieferung wurzelnden Spießbürger können, wie gerade aus der 
Aufzählung dieser Eigenschaften hervorgeht, kein verächtliches Glied unserer Gesellschaft 
sein, und dies eben in sittlicher, künstlerischer und, was nicht übergangen sei, nationaler 
Hinsicht. Alles was im Leben der großen Städte von Fäulnis zeugt, findet bei ihnen wohl 
Nachahmer, Mitläufer, vergnügte Teilnehmer, wenn es ihnen mit suggestiver Kraft durch 
Zeitung, Reklame und gute Freunde entgegengebracht wird; aber sie staunen es doch mehr 
an, als daß sie ihm innerlich verfallen. Literarischen Kämpfen auf dem Gebiete der Religion 
stehen sie zum Glück verständnislos gegenüber. Die zahlreichen feinen und verfeinerten 
Äußerungen einer impressionistischen oder expressionistischen Kunst in Dichtung und Musik, 
Plastik und Architektur, dringen meist gar nicht bis in ihr inneres Wesen hinein. Fehlt ihnen 
vielleicht auch vielfach das Vermögen, die Wirkung eines herrlichen Gemäldes von der eines 
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Öldrucks zu unterscheiden, so sind sie durch ihre Unbefangenheit und Unkompliziertheit 
doch auch vor den Gefahren des Ästhetentumes geschützt. Sie nennen Schund Schund und 
Schmutz Schmutz ohne zu versuchen, uns Schmutz und Schund als künstlerisch wertvolle 
Gabe anzupreisen. Was dagegen stets auf sie ungemein wirkt, ist wahrhaft große dramatische 
Kunst, wie jede gute. Aufführung z. B. eines Schillerschen Dramas immer wieder beweist. 
Es konnte auch einmal, wie in der Meistersingerzeit, geschehen, daß gerade in dem Kreise 
zünftiger Spießbürgerei die Aufgabe erkannt wurde, das Überlieferungsmäßige in der Kunst 
zu pflegen und in wunderlich-zopfiger Weise Regeln und Sangesweisen zu kodifizieren, um 
dem neumodischen, regelwidrigen, impressionistischen Dichten und Singen das Gegengewicht 
zu halten. Vielleicht wohnt ein ähnlicher, tiefverborgener Sinn in den Satzungen der zahl- 
losen Vereine, besonders der Gesangs-, Orchester- und Theatervereine; vielleicht liegt über- 
haupt die Neigung zur Pflege des Uberlieferten dem gerade in Spießbürgerkreisen weit ver- 
breiteten Vereinstrieb zugrunde. Dieses Vereinswesen erscheint demnach, trotz seinen 
Auswüchsen, als wichtiger, konservativ wirkender Bestandteil unseres öffentlichen Lebens. 
Dies alles zur Wertschätzung des Spießbürgers Gesagte trifft aber nicht mehr zu, sobald er 
durch besondere Fügungen des Schicksals in leitende Stellen gelangt, wo er dann zu einer 
rechten Gefahr für das Gebiet wird, das er beherrschen soll und nicht beherrschen kann. 
Man denke dabei an bestimmte Gruppen unserer heutigen Parlamente, womit alles gesagt ist. 

Nirgends aber, wo der Philister zum Einfluß gelangt, können wir ohne Besorgnis seiner 
Wirksamkeit folgen. Schon das Vorbild eines derartigen, auf eine Seitenbahn gelangten, 
der Begeisterung unfähigen Mannes bedeutet Gefahr. Auf ihn trifft zu, was ein älterer Philo- 
soph, J.E. Erdmann?), als Grundzug der Dummheit bezeichnet: alles so zu sehen, als wenn er 
durch ein Loch in ein Zimmer sähe. Er ist nicht „vielfältig“, wie Erdmann sagt, sondern 
eben „einfältig“. Bei ihm ist an Stelle kühnen Wagens Überlegung, Utilitarismus getreten; 
an Stelle kräftigen Begehrens Genugtuung über das Erworbene, Verzicht auf das, was er für 
unerreichbar hält; an Stelle der tastenden Unsicherheit des Urteils und der umsichtigen 
Kritik ist abgeschlossene, tölpelhafte Einseitigkeit, aber desto größere Bestimmtheit all seiner 
Aussagen erfolgt. Er sieht kein Problem; das Wort „selbstverständlich“ leitet ihn, verbunden 
mit dem Dünkel, nicht mehr nötig zu haben, etwas zu lernen. An zwei Stellen wird der Philister 
aber nicht nur mittelbar durch sein Vorbild zum Schaden, sondern unmittelbar dadurch, daß 
er Macht über Menschen erlangt. Das ist der Fall, wenn der Philister Erzieher wird und 
wenn er in die Lage kommt, eine politische Rolle zu spielen. Der Philister als Lehrer kann 
ja unmöglich die Jugend verstehen und ihr nichts anderes als Abneigung entgegenbringen. 
Hier liegt der Hauptquell aller Erziehungsnot und der Ursprung aller Unterrichts- und Schul- 
probleme. Der Philister als Politiker ist eine Erscheinung, die nicht allzuhäufig in der Welt- 
geschichte angetroffen wird, da der gesunde Lebenstrieb die Völker unwillkürlich stets dazu 
geführt hat, ihre Geschicke den Männern der Tat, den wahrhaften Führern, den Helden 
anzuvertrauen. Nur da, wo der Lebenstrieb erlahmt oder künstlich niedergehalten wird 
und wo demnach eine solche Auslese fehlt, besteht die Möglichkeit, daß der Philister, der 
dem eigenen Nutzen Nachjagende, der Utilitarist, der Problemlose zur Macht gelangt. 


och dies alles ist nur die eine Seite der Bedeutung unserer zwei Willenstypen. Die andere 

Seite entdecken wir, sobald wir fragen: Wie wirkt die Umwelt, wie wirken kleine und 
große Geschehnisse auf sie selbst ein? Das ist die entscheidende Frage, die unmittelbare 
Beziehungen zur sozialen Anthropologie gewinnt. Wiederum treten unsere beiden Typen 
zueinander in Gegensatz. Das, was wir als Spießbürger bezeichnet haben, stellt eine breite, 
seelisch höchst einfach organisierte Schicht der Gesellschaft dar. Alles, was wir über sie 
beigebracht haben, spricht dafür, daß sie von sich aus nichts, als eben eine Masse bilden, 
die also erst etwas wird, je nachdem, was das Geschick aus ihr macht. Sie sind im ganzen 
genommen der Grundstock der politischen Parteien, wie sie auch zum Volk in Waffen geworden 
sind, als der Ruf „Das Vaterland in Gefahr“ ertönte. Getreu ihrem ersten Ursprung sind 
sie gerade in jüngsten Zeiten bei uns wieder zur Bürgerwehr geworden; der Michel mit der 
Zipfelmütze und der Metamorphose in den Sankt Michael ist vielleicht sein schönstes Sym- 
bolum. Sie sind dem Aufruf zu Reformationen und Revolutionen gefolgt, sie sind schließlich 
diejenigen, die das „Volk“ ausmachen, nicht in dem üblen Sinne einer Parteigemeinschaft, 
sondern weil sie die gleichgeartete Gemeinschaft bilden, die eine Not auch als etwas Ge- 
meinsames empfinden kann (R. Wagner). Nicht nur ihre Gesamtheit vermag Edles und 
Großes; aus ihren Schichten (Kretschmer) sind Erfinder und Entdecker, Feldherren, Reforma- 


1) J. E. Erdmann, Ernste Spiele, Vorträge. Berlin, 3. Aufl. 1875, S.309. — Kaiser Wilhelm II., 
Aus meinem Leben 1859—1888, Berlin 1927, S.239enthält die vortrefflich zu verwendende Stelle: 
„Er war, was der Engländer einen ‚Allround Man‘ nennt, also das Gegenteil von einem Philister.“ 
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toren, Musiker, Architekten, Dichter und Maler hervorgegangen. Und wenn nicht unmittelbar 
dem einzelnen, so ist der einzelnen Familie der Aufstieg möglich; der Stammbaum der Mehr- 
zahl unserer Gelehrten, höheren Beamten, Lehrer, Arzte, Pfarrer führt in der dritten Gene- 
ration auf Bauern, Handwerker, kleine Beamte, also in den Kreis des schlichten Bürgerstandes 
(und Bauernstandes) zurück. 

Anders jene einzelnen, die als Philister auf allen Gebieten des Lebens eine wenig erfreuliche 
Rolle spielen. Sie selbst stehen als differenzierter, höchst einseitig entwickelter Menschentyp 
außerhalb der Möglichkeit jeder weiteren Entwicklung. Wir kennen keinen großen Mann, 
keinen Führer des Volkes, der Züge eines vollendeten Philisters besessen hätte. Wir können 
natürlich schwer etwas ganz allgemein aussprechen: es scheint aber, als ob es die Schuld dieses 
Menschentypus sei, wenn irgendwo ein großer Augenblick ein kleines Geschlecht gefunden hat. 


ürden wir unsere Darlegungen hiermit beschließen, so würden sie vor einem kritischen 

Leserkreise gewiß als allzu leicht, möglicherweise als allzu leichtfertig befunden werden. 
Gewiß spricht manches für die Richtigkeit unserer Auffassung, aber läßt sie sich wissen- 
schaftlich auf irgendeiner sicheren Grundlage aufbauen? 


Es ist sehr lehrreich, zu sehen, daß der Spießbürger tatsächlich von Sachverständigen mit 
einem der großen europäischen Rassentypen zusammengebracht wird. Günther?) hat die 
„ostische“ Rasse geradezu als die Rasse der Kleinbürger, Spießbürger bezeichnet. Es ist 
das die sonst „alpine“ genannte, durch niedrigen, etwas plumpen Wuchs, dunkle Haare und 
Augen und runde Schädel ausgezeichnete Rasse, wie sie in Südfrankreich, den Alpenländern, 
in Süddeutschland und in einem sich allmählich verbreiternden Keil nach Osten hin schoa 
seit der jüngeren Steinzeit seßhaft ist. Günther führt besonders den französischen kleinen 
Rentner, jene uns auch aus französischen Romanen bekannten Menschen als Stütze für seine 
Ansicht an. Es scheint, als ob das für diese Rasse vielleicht gelten kann, aber doch zu eng ist, 
um die Erscheinungen ganz zu umfassen. Denn zweifellos gibt es das, was wir als Spießbürger 
kennen gelernt haben, auch da, wo die alpine Rasse nicht sitzt. Es wäre allerdings möglich, 
daß die Mischung mit alpiner Rasse für das Auftreten dieses Charaktertyps mit verant- 
wortlich wäre. Völlige Deckung findet jedenfalls zwischen ostischer Rasse und Spießbürgertum 
nicht statt. Gar nicht durch Rassenbeziehungen zu erfassen ist aber der Philistercharakter; 
ich kenne jedenfalls keine Äußerung darüber. 

Anders steht es mit den Konstitutionstypen. Bis ins Tiefste hinein führen die zwei Grund- 
typen, die man durch die Befassung mit den geistigen Erkrankungen abgegrenzt hat.“) 


Es gibt unter den Geisteskrankheiten, wo sie rein zur Beobachtung gelangen, zwei große 
Gruppen, die eine mehr durch periodische Depressionen und melancholische Zustände aus- 
gezeichnet, die andere scheinbar mehr unvermittelt und an komplizierten Wahnvorstellungen 
geistig erkrankend. Es hat sich nun gezeigt, daß die Disposition dazu, in einer dieser Formen 
geistig zu erkranken, an ganz bestimmte Körperbaumerkmale geknüpft ist. Die periodisch 
melancholisch Deprimierten und Verwirrten sind von robustem Knochenbau mit rundlichem 
Schädel, oft über mittelgroß; sie haben ein kräftig profiliertes Gesicht von bestimmtem 
Umriß, eine starke, wenig vorspringende Nase und bestimmte Merkmale der Behaarung, 
hervortretenden Bauch und Neigung zum Fettansatz. Die akut an Wahnvorstellungen Er- 
krankenden dagegen sind schmal und zart; sie sind mager, zeichnen sich durch scharf vor- 
springende Nase mit zurücktretendem Untergesicht aus, sind wenig behaart und besitzen auch 
sonst eine Reihe wohlstudierter, meßbarer und exakt beschreibbarer anatomischer Merkmale. 


Es hat sich weiter ergeben, daß beide Gruppen auch in ihrem Charakter Unterschiede 
aufweisen. Dort unkomplizierte Naturen, gesellig, heiter, gemütlich, humoristisch veranlagt, 
aber auch vieles schwerer nehmend als andere Menschen und leicht zur Traurigkeit und Me- 
lancholie neigend. Über ihre soziale Einstellung sagt Kretschmer: „Sie suchen auf dem näch- 
sten natürlichen Wege das, was ihr Gemüt in die ihm adäquate Bewegung bringt, es erfreut 
und erleichtert: im Umgang mit Menschen. Jeder Stimmungsreiz findet bei ihnen alsbald 
seine Resonanz; keine Sperrung, keine lang vorgefaßte und nachwirkende Meinung hindert 
sie daran. Sie vermögen in der Stimmung des Augenblicks aufzugehen, sogleich mitzuschwin- 
gen, teilzunehmen, sich hineinzufinden. Ihre Auffassung ist blitzschnell und ausgesprochen 
extensiv, nicht in die Tiefe gehend, aber unsystematisch vom Augenblick bedingt, dem frischen 
Eindruck naiv hingegeben ohne Wertung, Sichtung und Gliederung.“ Ihr Tempo ist einfach 
und gleichmäßig langsam. Ihre Bewegungen sind bedächtig und spärlich, die Gedanken brau- 
chen Zeit, die Entschlüsse reifen mühsam, der Gesamteindruck wird als behäbig bezeichnet. 


1) Günther 1926 a, S. 190 ft. 
) Für das Folgende: Kretschmer, Körperbau und Charakter, Berlin, J. Springer. 
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Die andere Gruppe umfaßt äußerst komplizierte Menschen, oft dem Nächsten ein Rätsel. 
Sie leben in sich hinein, sind ungesellig, humorlos, oft Sonderlinge; aber auch schüchtern, 
scheu, empfindlich, nervös, bald übermäßig reizbar, bald stumpf; sie sind nicht wie jene, 
behäbig und breit, sondern sprunghaft oder auch zäh. 

Jedes dieser beiden Temperamente verleiht der Geisteskrankheit ihr Gepräge; es gehört 
aber auch jeder Fall von Geisteskrankheit zugleich in eine Erblinle hinein, deren Mitglieder, 
ohne geisteskrank zu sein, das eine oder andere Temperament verkörpern. „Die Geistes- 
krankheiten, sagt Kretschmer, sind nur noch vereinzelte Knotenpunkte, eingestreut in ein 
viel verzweigtes Netz normaler, körperlich-charakterologischer Konstitutions beziehungen.“ 

Es würde zu weit führen, auseinanderzusetzen, wie man sich die Entstehung dieser ana- 
tomisch- psychologischen Typen entstanden denken kann. Tatsache ist, daß es sich wirklich 
um zwei wohl gegeneinander abgrenzbare Typen handelt, die in der Menschheit seit jeher 
vorkommen, was sich besonders klar auch bei der Untersuchung des Wesens, der Werke 
und der Taten von Künstlern, Gelehrten, Staatsmännern, Reformatoren und großen Führern 
nachweisen läßt. Wenigstens gilt dies für die europäischen Mischrassen. 

In welchem Verhältnis diese Typen zu den Rassentypen stehen, ist unbekannt. Einiger- 
maßen deckt sich der schlanke, zarte Typ mit der nordischen Rasse; aber die Vergleiche des 
groben Typus mit der alpinen und dinarischen Rasse sind gänzlich mißlungen. Auch hin- 
sichtlich der reinen nordischen Rasse scheint es nach neueren Untersuchungen festzustehen, 
daß innerhalb ihrer selbst beide Typen vorkommen.!) 


a aber ist die Bedeutung der beiden Typen um so wichtiger, als sich nun auch ergeben 

hat, daß sie auch beim „Durchschnittsmenschen“ vorkommen. Hier erscheint der erste 
Typus (Kretschmer) unter verschiedenen Formen: als geschwätzig Heitere, als ruhige Humo- 
risten, als stille Gemütsmenschen, als bequeme Genießer. Der zweite Typ dagegen erscheint in 
den Gruppen der vornehm Feinsinnigen, der weltfremden Idealisten, der kühlen Herrenna- 
turen und Egoisten, endlich der Trockenen und Lahmen. 


Viel zuversichtlicher, als wenn wir sie ganz allgemein der ostischen Rasse zurechnen, er- 
kennen wir unseren Spießbürger besonders in einer Gruppe des ersten Typus wieder, in den 
„bequemen Genießern‘. Diese letztere bezeichnet Kretschmer geradezu als den Typus der 
„Kleinbürger am Stammtisch, wo er den Humoristen und Gemütsmenschen 
Triviale übersetzt‘ wiedergibt. Hervorgehoben wird von dem mehrfach erwähnten Autor 
die Neigung zur wohlwollenden Gemütlichkeit, zum behaglichen Spaß, ohne viel Gedanken 
und tieferen Ernst, dagegen Behäbigkeit, unverhülltes breites Behagen am Materiellen, sinn- 
lich Greifbaren, an den nächstliegenden konkreten Lebensgenüssen. 


Bestätigt dies die Zuverlässigkeit unserer eigenen, ganz unabhängig von jeder Literatur 
abgeleiteten Bestimmungen, so auch die andere hinsichtlich der Philister, daß sie keiner 
ganz bestimmten Gruppe angehören und daß der Zug: Verlust der Jugend, das wesentlichste 
Merkmal eines Philisters sei. Zweifellos weisen manche ihrer Züge auf die Gruppe der welt- 
fremden Idealisten hin; aber als wichtigste Tatsache hebt der Psychiater hervor, daß solche 
Menschen zwar als Vertreter ihres Typus geboren werden, z. B. als „Musterknabe“; daß 
sie aber nicht sofort mit allen Sondermerkmalen ihres Typus zu erscheinen brauchen, viel- 
mehr sehr wohl in der Jugend lebhafte, teilnehmende, ja ideal schwärmerische Menschen 
sein können und dann erst durch irgend einen Vorgang körperlich-seelischer Art in ihre Ab- 
sonderlichkeit hineinwachsen. Die seelisch wichtigste Besonderheit dieser Menschenart, die 
starke, alles verdrängende Empfindung des Selbst als eines Gegensatzes zur Umwelt kann 
dann zu herrlicher Entfaltung dieses Typs führen, aber auch zur Verstumpfung und zum 
völligen Aufgehen in sich selbst. Dies letztere aber sind, wie wir gesehen haben, beim Durch- 
schnittsmenschen die Züge des Philisters. 


So heben sich unsere beiden Typen auch vom wissenschaftlichen Standpunkt aus als biolo- 
gisch begründet hervor: der Spießbürger als eine große einheitliche Gruppe, der Philister 
als tausendfältige Spielart in allen Schichten der Gesellschaft, in allen Berufen, in allen Lebens- 
altern und Lebenslagen. Schwierigkeiten bestehen allerdings in der schwerwiegenden Tat- 
sache, daß sich die Typen durch Kreuzungen vermischen und überlagern. Von den Regeln, 
nach denen sich ihre Merkmale vererben, wissen wir noch nichts. Daher ist unsere eigene 


2) Die Ansicht Günthers (S. 150), daß die erwähnten Konstitutionstypen zur nordischen 
und ostischen Rasse in engerer Beziehung stehen, wird allgemein nicht geteilt. Kretschmer 
selbst lehnt sie ab für die ostische Rasse. Für die nordische Rasse lehren Henkels Unter- 
suchungen (Zschr. f. Konstit.-Lehre 1925 und Zschr. f. d. ges. Heilk. Bd 12), daß ihre Aus- 
breitung und die der „Schizophrenie“ nicht zusammenfallen. Die ganze Frage ist sehr im Fluß. 
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Betrachtungsweise als diagnostisches Merkmal für die ganz allgemeine Gruppierung der 
Praxis sicherlich nicht unbrauchbar. 


amit fallt auch ein Lichtstrahl der Kritik auf das, was wir über die soziale Bedeutung 

der beiden Typen bisher mehr angedeutet, als ausgeführt haben. Leider führen gerade diese 
Betrachtungen auf sehr schwierige und zur Zeit gar nicht beantwortbare Fragen. Wir dürfen 
bis auf weiteres unsere Annahme gelten lassen, daß der Spießbürger ein indifferentes, zu 
vielem fähiges, der Philister ein differenziertes, d. h. einseitig ausgebildetes, nur zu wenigen 
noch umbildbares Wesen ist, und daß die Konstitutionen beider Typen erblich sind. Um- 
bildungen und Neubildungen gehen erfahrungsgemäß nur aus der Bahn des wenig Entwickelten 
oder Unentwickelten aus. Die Entwicklungsfähigkeit einer Gruppe oder eines Individuums 
ist für Fragen der Sozialanthropologie entscheidend. Greifen wir nur die eine Frage nach 
der Struktur der Gesellschaft und ihrer Veränderungen heraus. Diese Struktur ist, in einer 
der möglichen Hinsichten betrachtet, die einer Schichtung. In bestimmter Dichtigkeits- 
verteilung besitzt diese Schichtung ihre günstigste Anordnung. In diesem günstigsten Falle 
finden wir eine breite, hohe Unterschicht, in der Stadt dem Arbeiterstand, auf dem Lande 
dem Bauernstande angehörig. Darüber eine Schicht des Mittelstandes und oben eine schma- 
lere Schicht der führenden Stände.!) Die Veränderungen dieser Schichtung bestehen in dem 
dauernden Zufluß, den die untere und mittlere Schicht vom Lande her erhält; in dem Aufstieg 
einzelner und ganzer Familien aus den unteren Schichten in die obere; in dem Absinken 
einzelner und ganzer Familien in tiefere Schichten, in dem Aussterben der gehobenen Fa- 
milien und endlich darin, daß sich eine Schicht Verkommener, auf dem Grunde der Schichten 
ansammelt. Nehmen wir als zulässig an, daß der Spießbürger vornehmlich im Mittelstande 
und in der unteren Schicht sitzt, so kommen im wesentlichen nur diejenigen sozialen Vor- 
gänge für uns in Betracht, die mit dem Aufstieg aus dem Mittelstande und mit der Erhaltung 
dieses Standes zusammenhängen. Kretschmer sagt uns zwar nichts Ausdrückliches darüber; 
er weist nur die äußerst wichtige Tatsache nach, daß Menschen der gedachten Konstitution 
in allen Schichten, auch den führenden, vorhanden sind, als Gelehrte, Politiker, tatkräftige 
Herrennaturen, aber auch unter Künstlern, besonders Dichtern. Da diese Konstitutionen 
erblich sind, so dürfen wir annehmen, daß der Bürger des Mittelstandes selbst oder seine 
Söhne und Enkel zu denen gehören, die im Strom nach aufwärts eine Rolle spielen. Daraus 
ergeben sich als soziale Forderungen die nach Einrichtungen, durch die dieser Aufstieg begün- 
stigt wird, vor allem die Forderung geeigneter Bildungs- und Erziehungsanstalten; zugleich 
aber die Forderung eines Ausleseapparates, eines dichten Netzes, das alle in seinen Maschen 
fängt, die nur Kleinbürger sind, ohne die Gaben entwickelt zu haben, die in seiner Konsti- 
tution schlummern. Wichtig ist dann weiter die Forderung all der fürsorglichen Einrichtun- 
gen, die diesen Stand in seinem körperlichen und seelischen Bestande schützen: Garantie 
des Eigentums, der Möglichkeit des Erwerbs, der Familiengründung und der unbeschränkten 
Fortpflanzung; Schutz vor Entartung, und zwar körperlicher Schutz durch Hygiene und see- 
lischer Schutz durch Fernhaltung entsittlichender Einflüsse der Bühne, des Kinos, der Presse 
und liederlicher Bücher und Musikalien; dagegen nach Kräften Darbietungen edler, ins- 
besondere dramatischer Kunstwerke. 

Diese Überlegungen stehen zu ganz allgemein gültigen, vielfach sogar volkstümlich gewordenen 
Ansichten einigermaßen in Widerspruch: Nach der herrschenden Ansicht ist der soziale 
Aufstieg an das Dasein von Menschen geknüpft, die entweder der nordischen Rasse rein 
angehören oder in Körpergröße und Langköpfigkeit zwei Hauptmerkmale dieser Rasse be- 
sitzen. Der nordischen Rasse wird die höhere Begabung, der größere Wagemut, der stärkere 
Drang nach Bildung zugeschrieben. In den Schulen, in den einzelnen Berufen, unter Arbei- 
tern: überall finden sich da, wo höhere Begabung verlangt wird, Menschen höheren Wuchses 
mit längeren Schädeln. Darauf, daß sich die Rassentypen und die Konstitutionstypen nicht 
decken, haben wir bereits hingewiesen; wir sehen jetzt, daß das weitere Folgen hat. Denn 
dieser Widerspruch muß erklärt werden. Es könnte zunächst so sein, daß die Angaben der 
Rassenforschung nicht völlig zutreffend sind, und zwar aus zwei Gründen. Möglich ist, daß 
bei jenen Bestimmungen nur die durchschnittlich häufigsten Formen berücksichtigt wurden, 
die in den Häufigkeitskurven seitlich davon stehenden aber nicht; daß dies wirklich sehr in 
Betracht kommt, geht aus einzelnen Angaben hervor (Günther S. 157). Möglich ist ferner, 
daß gerade Größe und Kopfform Merkmale sind, die durch äußere Umstände, vielleicht 
gerade durch die, in die sich die Aufsteigenden hineingearbeitet haben, beeinflußt werden. 
Auch dafür, soweit die Größe in Frage kommt, liegen sichere Beispiele vor.?) 


1) Vgl. die lehrreichen Diagramme bei Günther (in früheren Auflagen). 
) Rößle und Böhning, Wachstum der Schulkinder. G. Fischer, Jena 1923. 
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Oder aber, wir nehmen an, daß beide Beobachtungsreihen richtig sind: dann gäbe es zwei 
oder mehr gleich wertvolle Quellen des Aufstiegs, deren feinere Unterschiede wir noch nicht 
kennen; oder die Quelle ist nur eine und besteht in Besonderheiten, die wir nicht kennen, die 
sich aber mit beiden Erscheinungsformen verbinden können. Die statistischen Kurven müßten 
das zeigen und sollten daraufhin nochmals durchgearbeitet werden. Die tiefen Rätsel, die 
hier vorliegen, können nur durch weitere Forschungen über den Zusammenhang zwischen 
Rassen und Konstitutionstypen und über den Erbgang derjenigen Merkmale gelöst werden, 
die dem behäbigen Konstitutionstypus eigen sind. 


as unsere Stellung zu der sozialen Bedeutung des Philisters anlangt, so wird sie durch 
solche Fragen weniger berührt. Hier ist nur eine Forderung möglich: der Kampf. Vor 
allem ist dieser Kampf eine Sache der Volksbildner. Hier fehlt es sehr. Der Kampf müßte, wenn 
es nur möglich wäre, bereits gegenüber den Musterknaben beginnen. Bei ihnen ist, wie Kretsch- 
mer treffend ausführt, die spezielle Schulbegabung gut, doch beruht, wie er sagt, ein guter 
Teil ihrer Leistungen eben „auf Gemütsdefekt, auf dem Mangel an Ansprechbarkeit für die 
reiche Welt dessen, was sonst junge Menschen vorwiegend affektiv ausfüllt und beschäftigt“. 
Es ist ein Jammer und Schuld an vielem, daß gerade diese Schüler für die Lehrer die be- 
quemsten und bei ihnen die beliebtesten sind. Es ist ebenso verhängnisvoll, daß wir auf der 
Hochschule nur nach Kenntnissen und nicht zugleich auch nach Charakteren aussieben 
dürfen, daß ganz allgemein der Spezialforscher höher im Werte stehen muß als ein die Wis- 
senschaft universell erfassender. Aber der Übertragung des Fachprinzips auf die Mittelschulen 
haben wir uns mit aller Kraft entgegenzusetzen. Das neue preußische Schulprogramm mit 
seiner vierfachen Gliederung ist eine Offenbarung so recht nach dem Herzen des Philisteriums. 
Die Staatsrechtslehrer könnten uns wohl eingehend darüber unterrichten, wie die Utopien 
aller Zeiten ihr Ziel in der Heranbildung der universellen humanistischen Geister hatten. 
In der Tat: ein Staat, mit gutem, gesundem, bildungsfähigem Unterbau und einer Oberschicht 
universell und humanistisch Gebildeter, unter Führung von Heroen und beseelt von den Ideen 
des Genius: Das ist wohl das Ideal, das selten ein Volk ganz erreicht hat, das wir vielleicht 
im heutigen Italien annähernd erreicht sehen. Wie nahe Deutschland ihm gekommen war, 
steht auf einem herrlichen, von uns heute mit Schmerz und Ingrimm gelesenen Blatt unserer 
Geschichte verzeichnet. Unbewußt wurden dort, zumal in der Verfassung, insbesondere der 
preußischen, die Menschen in die Grenzen gewiesen, ihnen aber auch die Bahnen eröffnet 
und die Einflüsse verstattet, die ihnen kraft der Bildung ihres unzerstörbaren, unveränderlichen, 
angeborenen erblichen Wesens zukamen. Wer aber ein Staatswesen mit zerstörter Unter- 
und Mittelschicht, in Schwaden hinaufgetriebene Teile dieser Spießbürgerschichten als Herr- 
scher über die wahren Führer sehen, wer den Philister als maßgebende politische Instanz 
bewundern will, der braucht nicht weit zu suchen. Das Wort: Die Wirtschaft ist das Schicksal, 
ist der typische Philisterruf, der für alle Zeiten als Makel dieser Zeit überliefert werden wird. 
Aber so wenig sich die in den Rassen schlummernden Kräfte ungestraft übersehen lassen, 
so wenig auch die in den Konstitutionen gegebenen, wohltätigen oder furchtbar wirkenden. 
Wir wissen, daß die Natur ihrer nicht spotten läßt, und wir hoffen, daß es auch in Deutschland 
einmal wieder als Grundiage anerkannt werden wird, das Wort: Der Mensch ist das Schicksal. 


Aus Z eit und Geschichte 


Zur deutschen Rassengliederung 


Von Ignaz Kaup in München 


m Juliheft der S.M. „Die Rassenfrage‘‘ sind in dem Aufsatz von Prof. F. Lenz „Nordisch 

oder Deutsch“ folgende Sätze aus meiner Schrift „Volkshygiene oder selektive Rassen- 
hygiene“ Verlag Hirzel, Leipzig, 1922, zitiert: „Kein Staat mit einem hohen Prozentsatz 
nordischer Rassenelemente wie Frankreich, England, auch Nordamerika will durch Be- 
tonung der Rassenunterschiede und Hervorrufen von Rassengegensätzen die nationale Einheit 
gefährden lassen. Nur in Deutschland mit einem ähnlichen Rassengemisch wie die erwähnten 
Kulturstaaten setzt der Flügel der Rassenhygieniker unter Führung von F. Lenz zu einer 
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starken Propaganda der Bevorzugung der nordischen Rassenelemente in unserem Volke ein.“ 
Zu dlesen beiden Sätzen sagt F. Lenz wörtlich: „Das ist objektiv unwahr. Kein deutscher 
Rassenhygieniker hat durch Hervorrufen von Rassengegensätzen die nationale Einheit 
gefährdet; und was mich persönlich betrifft, so habe ich mich stets unzweideutig gegen eine 
Bevorzugung des nordischen Typus innerhalb unseres Volkes ausgesprochen“. 

Ich stelle tatsächlich fest: Der Anthropologe und jetzige Leiter des Kaiser-Wilhelm-Insti- 
tutes für Eugenik und Rassenkunde, E. Fischer, hat in der bekannten Schrift „Grundriß 
der menschlichen Erblichkeitslehre und Rassenhygiene“ von Baur-Fischer-Lenz im Jahre 
1921 für weitere Kreise zuerst, in Wirklichkeit bereits früher!) nach der äußeren Merkmal- 
methode des französischen Anthropologen Deniker (1899) für das geschlossene deutsche 
Siedlungsgebiet drei Rassen unterschieden — eine nordische, eine alpine und eine dinarische 
Rasse (S. 124—127). In der III. Auflage der Menschlichen Erblichkeitslehre und Rassen- 
hygiene 1927 (Lehmann, München) ist genau die gleiche Auffassung vertreten. Hierbei ergibt 
sich die merkwürdige Erscheinung, daß J. Deniker Bayern, die Rheinprovinz und Deutsch- 
Österreich samt Zentraltirol auf Grund der helleren Komplexion (Augen- und Haarfarbe) 
der Bevölkerung dieser Gebiete mit einer Sekundärrasse der dinarischen oder adriatischen 
Rasse bevölkert, die jedoch mit der Lorraine Race von Collignon (1883) zusammenhängen soll. 

E. Fischer spricht aber von einer einheitlichen dinarischen Rasse, die von den Balkan- 
ländern als Hauptsitz über die Österreichischen Alpenländer weit nach Süddeutschland, ja 
Mitteldeutschland einerseits reichen soll, anderseits aber von der armenolden Rasse Klein- 
asiens anthropologisch nicht abzugrenzen ist. E. Fischer geht somit weit über Deniker hinaus 
und bringt das deutsche Alpengebiet und Teile Süddeutschlands in einen höchst gefährlichen 
Zusammenhang mit Südost-Europa. | 

A. Ploetz, der Begründer der sog. deutschen Rassenhygiene, hat in dem Abschnitt „Sozial- 
anthropologie“ ) des Handbuches „Anthropologie“, Teubner 1923 (S. 552), als erster eine 
prozentuelle Aufteilung der Rassen innerhalb der deutschen Sprachgemeinschaft versucht 
und angenommen, daß der nordische Blutanteil „im niederdeutschen Sprachgebiet in roher 
Schätzung zu mehr als zwei Drittel, im oberdeutschen zu einem guten Drittel vertreten ist“. 
Die übrigen zwei Drittel werden ganz überwiegend alpin mit beigemengten Dinariern ange- 
nommen. Für den Freistaat Österreich ist (S. 554) ein Viertel nordisches Blut angegeben 
und der Rest auf alpine (einschließlich dinarische) und mongolide Anteile gerechnet. Die 
deutsche Schweiz wird ebenfalls zu ein Viertel nordisch, zu drei Viertel alpin angenommen. 
A. Ploetz hat diese anthropologische Einschätzung der Rassenanteile innerhalb der deutschen 
Sprachgemeinschaft im Sinne von Gobineau, de Lapouge, Ammon, Woltmann mit gleichen 
Anteilen hoher Kulturbegabung identifiziert, d. h. abnehmende Kulturbegabung vom 
Norden nach dem Süden des Deutschtums nach den nordischen Blutanteilen. Damit wurde 
‚versucht die Volkseinheit nach Blut und Kulturbegabung zu zerstören und für das gesamte 
oberdeutsche Volksgebiet, fast zwei Drittel von 80 Millionen Deutschen, eine überwiegend 
alpin-ostische und dinarische Rassenangehörigkeit mit minderer Ku'turbegabung angenommen. 

H. Günther hat die rassentheoretische, F. Lenz die rassenhygienische Aufgabe übernommen, 
auf dieser von E. Fischer und A. Ploetz gegebenen Auffassungsgrundlage die Einzelheiten 
auszuarbeiten. So gingen aus dem Verlag Lehmann die deutsche Rassenkunde H. Günthers 
und der früher erwähnte Grundriß der Rassenhyg’ene von F. Lenz hervor. 

H. Günther hat hierbei eine große Arbeit Röses im Ploetzschen Archiv für Rassenblologte 
(1906), aber auch andere Studien verschiedener Anthropologen (Ammon u. a.) benützt, um 
das Gebiet der bajuwarischen Mundart — Altbayern und Österreich — als Gebiete stärksten 
Vorwiegens der dinarischen Rasse, das der alemannischen Mundart und auch Niederbayern 
des stärksten ostischen (alpinen) Einschlags zu bezeichnen. Seine Rassen- und Begabungs- 
einteilung im einzelnen deckt sich in den großen Umrissen völlig mit Ploetzens Grundauffas- 
sung. Nur in der Schilderung der ostischen (alpinen) Rasse trug Günther noch gröber auf. 
F. Lenz vertiefte wieder die ethisch-sozialen Unterschiede vom Norden zum Süden. „Von 
den Ländern des deutschen Reiches sind die weniger nordisch bestimmten (Bayern und 
Sachsen) in der Zahl der Opfer im Weltkrieg hinter dem Reichsdurchschnitt zurückgeblieben.“ 
(1921, S. 43). An anderer Stelle: „In Deutschland ist die Häufigkeit von Verbrechen in den 
nordwestlichen Teilen, welche eine vorwiegend nordische Bevölkerung haben, bedeutend 
geringer als in den östlichen und südlichen Teilen“ (S. 68). Doch F. Lenz geht noch weitet 
als Ploetz. Die Abgrenzung der Rassen nach dem äußeren Merkmaltypus genügt nicht mehr 
für die seelische Veranlagung. „Die seelischen Anlagen sind in viel größerer Gefahr als dir 


1) Bd. Anthropologie im Handwörterbuch der Naturwissenschaften, G. Fischer, 1913. 
) Dieser Beitrag war interessierten Personen schon 1921 dem Inhalte nach bekannt geworden. 
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äußeren Merkmale“, „Blonde Haaare und blaue Augen wird es noch nach Jahrtausenden in 
Europa geben, die nordische Seele aber stirbt“ (Bd. II, S. 182, 1921). 

An einer anderen Stelle zieht F. Lenz für die Erbanlage die Folgerung aus der eingetretenen 
Veränderung der Schädelform seit dem 8. Jahrhundert in Österreich, der Schweiz und in 
vielen Teilen Deutschlands (Rückgang von 70 vH Langschädel auf 5 bis 10 vH Langschädel): 
„Dieser Wechsel im Typus der Bevölkerung dürfte nur zum kleineren Teil durch Rassen- 
mischung, zum größeren durch wirkliche Austilgung nordischer Rassenanlagen zu erklären 
sein“ (Bd. II, S. 105, 1921). Nach dem Wechsel der Schädelform allein könnte bei dieser 
Auffassung der nordische Begabungs- und Blutanteil im oberdeutschen Sprachgebiet nicht 
einmal ein Viertel betragen. Auch hierin geht F. Lenz weiter als A. Ploetz und E. Fischer. 

Aber die Trennungslinien sollen nicht nur in der deutschen Volksgemeinschaft geographisch 
verlaufen, sondern auch in den einzelnen Landschaften und Städten nach den Rassenanteilen 
der Gesellschaftsschichten. So will es F. Lenz. „Wie im Körperlichen so unterscheiden sich auch 
im Seelischen die oberen Stände von den unteren in derselben Richtung, wie die nordische Rasse 
von den meisten übrigen, besonders von den negriden und den primitiven Urrassen“ (Bd. II, 
S. 65, 1921). Die Begabten-Züchtungspolitik (neuerdings auch als „Edelmensch“- und 
„Übermenschen“-Züchtungspolitik bezeichnet), deren treibender Faktor F. Lenz ist und 
deren Anfänge auf A. Ploetz zurückzuführen sind (1895 und 1911), kann nur aus diesen letzten 
Äußerungen verstanden werden. 

Ich stelle somit fest: Unter der aktiven Führung von F. Lenz haben die deutschen Rassen- 
hygieniker und auch einige Rassentheoretiker auf der Grundlage der ursprünglich von E. 
Fischer und A. Ploetz vertretenen Auffassung, die nationale Einheit bis vor kurzem systema- 
tisch gefährdet und Trennungslinien konstruiert. Das ist die objektive, nach jeder Richtung 
nachweisbare Wahrheit. Ä 

Wenn jetzt F. Lenz im Juliheft 1927 der S.M. plötzlich sagt, daß innerhalb der deutschen 
Volksgemeinschaft „nur verhältnismäßig kleine Einschläge nordischen Blutes“ nachweisbar 
sind (S. 288) und auch in Altbayern das nordische Blut überwiegt — und das gleiche auch für 
die früher überwiegend als „ostisch“ bezeichneten Gebiete gilt (S. 289), so ist die tiefe wis- 
senschaftliche Berechtigung der Rißkonstruktionen im deutschen Volkskörper in der Nach- 
kriegszeit bis 1927 von E. Fischer, A. Pioetz, H. Günther und F. Lenz objektiv gekennzeichnet. 

Diese Auffassung von F. Lenz im Juliheft 1927 hat jedoch den F. Lenz in der III. Auflage 
der „Menschliche Erblichkeitsiehre und Rassenhygiene“ vom März 1927 (S. 148) nicht ge- 
hindert, eine Rassenkarte für Europa in Gemeinschaft mit E. Fischer zu bringen, aus der 
hervorgeht, daß der nordische Rassenanteil im gesamten oberdeutschen Sprachgebiet noch 
weniger als ein Drittel beträgt und mehr als zwei Drittel auf die alpine und vorderasiatische 


Rasse entfallen. Was ist nun die wirkliche Ansicht dieser Herren und namentlich von F. Lenz? 


Die von F. Lenz angezogene Stelle meiner Schrift „Süddeutsches Germanentum und 
Leibeszucht der jugend“, wonach ich neuerdings eine Mainlinie aufrichten wolle, lautet im 
Zusammenhange (S. 58): „Das deutsche Volk stelit in Mitteleuropa die größte einheitliche 
Kulturnation dar“. „Der Kampf gegen eine Volksentartung wird bei einem so gewaltigen 
Volkskörper bestimmte Verschiedenheiten aufweisen müssen, die je nach den besonderen Auf- 
gaben sich ergeben. Das norddeutsche Volkstum — und zwar bis zur Mainlinie gedacht — 
hat andere Aufgaben als das süddeutsche Volkstum einschließlich Österreich zu erfüllen. 
Bei dieser Sachlage ist es auch zweckmäßig, die Frage der Volksentartung und Volksgesun- 
dung für das norddeutsche und süddeutsche Volkstum getrennt zu besprechen“. Die ganze 
Schrift war dem Nachweis gewidmet, daß das deutsche Volk überwiegend der germanisch- 
nordischen Rasse angehöre und daß die geringen körperlichen und seelischen Unterschiede 
zwischen Nord und Süd als nebensächlich zu bewerten sind. Die Unrichtigkeit der Rassen- 
einteilung und Begabungsgliederung von A. Ploetz, F. Lenz und H. Günther wurde im ein- 
zelnen dargetan. Die Unterscheidung vom Nord und Süd wurde daher nur ausgesprochen, 
um die Frage der Volksentartung und Volksgesundung, namentlich die Förderung der Leibes- 
übungen auch im deutschen Süden lebhafter in Fluß zu bringen — nicht zur Trennung, 
sondern zur Nacheiferung. Ich stelle fest, daß die Unterstellung, ich hätte eine neue Main- 
linie errichten wollen, nicht den Schein einer Berechtigung besitzt. 


Zu vorstehenden Ausführungen sendet uns Professor Fritz Lenz folgende Entgegnung: 


De durch die rege polemische Tätigkeit Ignaz Kaups in manchen Kreisen die Ansicht ver- 
breitet worden ist, ich und andere Rassenhygieniker träten für eine Bevorzugung des 
nordischen Typus innerhalb unseres Volkes ein, hielt ich es für geboten, in dem Heft der 
S.M., das dazu dienen sollte, die Öffentlichkeit über den Stand der Rassenfrage zu unterrichten, 
deutlich auszusprechen, daß diese Ansicht nicht den Tatsachen entspricht. Wenn eine „starke 
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Propaganda zur Bevorzugung der nordischen Rassenelemente in unserem Volke“ stattfände 
oder stattgefunden hätte, so müßten sich doch Belege dafür beibringen lassen. Es ist a 
bezeichnend, daß Kaup keinerlei Belege für seine Behauptung beigebracht hat. Meine Kent. 
zeichnung seiner Behauptung bleibt daher bestehen. 

Statt dessen bringt Kaup nunmehr einige aus dem Zusammenhang gerissene Äußerungen 
deutscher Anthropologen und Rassenhygieniker, die in der Beleuchtung, in der er sie erscheinen 
laßt, ein ungünstiges Licht auf die deutsche Rassenhygiene zu werfen geeignet sind. Zunächst 
wendet er sich gegen Eugen Fischer, den führenden deutschen Anthropologen, weil dieser 
innerhalb der deutschen Bevölkerung drei verschiedene Rassentypen unterschieden hat. 
Diese Unterscheidung, die ja nicht von Fischer eingeführt worden ist, entspricht der Auf- 
fassung der großen Mehrzahl aller Anthropologen und keineswegs nur der deutschen. Warum 
Fischer diese Ansicht nicht sollte aussprechen dürfen, ist nicht ersichtlich. Die Beschreibung 
von Rassenunterschieden ist doch nicht gleichbedeutend mit der „Hervorrufung von Rassen- 
gegensätzen‘‘, wie Kaup es hinstellt. Ganz entsprechendes gilt von Alfred Ploetz, dem hoch- 
verdienten Begründer der deutschen Rassenhygiene. Wer das glühende nationale Fühlen dieser 
Männer kennt, der weiß, wie haltlos Kaups Angriffe gegen sie sind. Die maßlosen Beschuldi- 
gungen, die er gegen sie und mich erhebt — wir hätten die deutsche Volkseinheit „zu zer- 
stören versucht“ () und die nationale Einheit „systematisch gefährdet“ (!) — kennzeichnen 
lediglich ihren Urheber. 

Günther, den Kaup an dritter Stelle angreift, hier zu verteidigen, habe ich keinen Anlaß, 
da man Günther nicht wohl als Rassenhygieniker bezeichnen kann und da zu der Zeit, als Kaup 
die von mir gekennzeichnete Streitschrift verfaßte, Günthers Buch noch gar nicht vorlag. 
Der nicht genau unterrichtete Leser erhält aus Kaups Darstellung den Eindruck, Günthers 
„ Rassenkunde“ sei früher als meine „Rassenhygiene“ erschienen und ich hätte früher gewisse 
Gebiete Deutschlands als überwiegend „ostisch“ bezeichnet. Es sei daher festgestellt, daß 
meine „‚Rassenhygiene‘“ 1921 in erster Auflage erschienen ist, Günthers „Rassenkunde“ da- 
gegen 1922, und daß ich niemals Günthers Aufstellung einer „ostischen“ Rasse mitgemacht 
habe, vielmehr seine Charakterisierung des „ostischen“ Menschen für geradezu ungerecht 
halte, wie ich schon in einer Kritik vom Jahre 1924 ausgesprochen habe. Irreführend ist auch 
der weitere Anschein, der aus Kaups Darstellung entsteht, als hätte ich eine „Begabten- 
Züchtungspolitik‘‘ neuerdings als „Edelmensch- und Übermenschen-Züchtungspolitik“ be- 
zeichnet. Auch das ist nicht der Fall. 

Kaup sucht mir einen Widerspruch dahingehend nachzuweisen, daß ich früher einen viel grö- 
Beren Anteil nichtnordischer Rassenelemente innerhalb der deutschen Bevölkerung angenom- 
men hätte als in meinem Beitrag zum Rassenheft der S.M. Er beruft sich auf die Rassenkarte 
in der „Menschlichen Erblichkeitslehre“, aus der hervorgehen soll, daß der nordische Rassen- 
anteil im gesamten oberdeutschen Sprachgebiet weniger als ein Drittel betrage. Ich habe auf 
jener Karte absichtlich keine Ländergrenzen eingezeichnet, weil sie nur einen Überblick über 
Europa als Ganzes geben sollte. Ich habe aber nunmehr eigens nachgemessen und stelle fest, 
daß die von Norden nach Süden gehende Schraffierung, die die nordische Rasse anzeigt, sich 
auch über ganz Süddeutschland erstreckt. Dazu kommt, daß ich den sogenannten „alpinen 
Typus“ als Mischgebilde mit fiordischem Einschlag ansehe; ich habe demgemäß diesen Typus 
auf der Karte durch sich kreuzende kleine Striche, von denen die vertikalen den von Norden 
kommenden Kreuzungsanteil, die horizontalen den von Osten kommenden versinnbildlichen, 
angedeutet. Dieser nordische Anteil des alpinen Typus wäre also dem durch vertikale Schraf- 
fierung bezeichneten noch hinzuzurechnen. Ebenso fasse ich auch den ‚‚dinarischen‘‘ Typus 
als Mischgebilde mit nordischem Einschlag auf. Allerdings deckt sich meine Auffassung mit 
der Fischers nicht völlig; ich wollte das aber in unserem gemeinsamen Buch nicht unnötig 
hervortreten lassen; der Unterschied der Auffassung. ist auch keineswegs tiefgreifend. Man 
kann eine besondere „alpine“ bzw. „dinarische“ Rasse aufstellen, aber man muß es meines 
Erachtens nicht tun. Da diese Typen mit dem nordischen nach meiner Ansicht einen großen 
Teil ihrer Erbmasse gemein haben, halte ich es für zweckmäßiger, nur jene Erbanlagen, die 
sicher nicht mit solchen der nordischen Rasse zusammenfallen, als besondere Rassenelemente 
anzusehen; und diese machen von der Erbmasse auch der süddeutschen Bevölkerung meiner 
Ansicht nach nur einen kleineren Teil aus. Daß man nach „der Schädelform allein“ nicht die 
Rassenzusammensetzung einer Bevölkerung beurteilen kann, sollte auch SARP wissen; und 
er solite auch wissen, daß ich das nicht getan habe. 

Was die von Kaup mir vorgehaltene Äußerung über die Kriegsverluste betrifft, so stammt 
sie aus einem Absatz, in dem ich ohne jede tendenziöse Absicht eine objektive Schätzung 
über die Folgen des Weltkrieges für die Rassenzusammensetzung Europas auf Grund der Ver- 
lustzahlen der verschiedenen Kontingente versucht habe. Ich habe dort auch z. B. auf die 
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überdurchschnittlichen Veriuste der Württemberger und auf die viel größeren Verluste, 
welche die Deutschösterreicher im Vergleich zu den slavischen Völkern der früheren Monarchie 
erlitten haben, hingewiesen. Das wird doch wohl erlaubt sein. In einen tendenziösen Zusam- 
menhang hat erst Kaup die von mir angeführten Tatsachen gebracht. Die Tatsachen über 
die verschiedene Verbreitung der Verbrechen sind der Reichskriminalstatistik entnommen. 

Was schließlich meinen von Kaup angeführten Satz betrifft, daß die oberen Stände sich 
von den unteren in derselben Richtung wie die nordische Rasse von den meisten übrigen 
unterscheiden, so hat Kaup offenbar in dem Bestreben, ihn möglichst eindrucksvoll zur Wir- 
kung zu bringen, in seiner Streitschrift von 1925 folgenden Kommentar dazu gegeben: „Inner- 


halb des deutschen Sprachgebietes sollen demnach (7) die einzelnen Gesellschaftsschichten 


aus verschiedenen Rassenelementen bestehen und namentlich in ihren seelischen Anlagen so 
verschieden sein wie etwa die Schweden als reinste Germanen von der primitivsten Negerrasse. 
Diese Umdeutung gibt nun meine Ansicht leider gar nicht treffend wieder. Während ich von 
der Richtung des Unterschiedes gesprochen hatte, schreibt Kaup mir die Ansicht zu, ich hätte 
einen seelischen Unterschied der einzelnen Gesellschaftsschichten in demselben Ausmaß (ö) 
wie dem zwischen Germanen und primitivsten Negern behauptet. Das ist mir zwar nicht 
eingefallen; im übrigen aber benütze ich die Gelegenheit zu betonen, daß ich auch heute noch 
für meinen Satz, wie ich ihn unter dem Eindruck der Revolutionserlebnisse wirklich geschrieben 
habe, einstehe. Schon Galton, der geniale Begründer der modernen Eugenik, hat sich in analo- 
gem Sinne geäußert und besonders drastisch Le Bon, der Verfasser der berühmten „Psychologie 
der Massen‘. Man mache sich doch nichts vor. Jene Rassenelemente, die die eigentlichen 
Schöpfer und Träger der Wissenschaft und Technik, der Wirtschaft und der staatlichen Ord- 
nung sind, sind in keinem Volk im Überfluß vorhanden. Diese Elemente sind zwar nicht auf 
die oberen Schichten der Gesellschaft beschränkt, aber sie sind dort viel häufiger als in den 
unteren Schichten, eben weil ihre höheren ererbten Fähigkeiten ihnen bzw. schon ihren 
Vätern den sozialen Aufstieg erleichterten. Heute sind die ihrer Veranlagung nach zur Führung 
geeigneten Familien infolge Kinderarmut insgesamt in raschem Rückgang; und wenn das so 
weiter geht, so werden die sozialen Zustände Europas in wenigen Generationen denen in den 
Republiken des tropischen Amerika ähneln, und einige Generationen weiter denen in Haiti, 


Sarı Domingo und Liberia. Das höhere Erbgut ist eben nicht ersetzbar. Und verantwortlich. 


für den Niedergang sind jene, die sich der rassenbioiogischen Einsicht entgegenstellen. 
München = Fritz Lenz. 


Der Prozeß von Saloniki 


n einem wertvollen kleinen Buch!), das von allen gelesen werden sollte, die sich mit den 

Kriegsursachen beschäftigen, gibt der frühere serbische Gesandte in Berlin Dr. Bogitschevitsch 
eine genaue Darstellang der ‚Schwarzen Hand‘ und ihres Führers, des Obersten Dimitri- 
jevitsch. Die ‚Schwarze Hand‘ wurde von Dimitrijevitsch und einer Anzahl serbischer Offi- 
ziere organisiert. Ihr Zweck war, durch revolutionäre Umtriebe und politische Mordtaten das 
türkische Reich und die österreichisch ungarische Monarchie zu zerstören. Beide sollten 
unterminiert und zum Krieg gezwungen werden. Diese Politik wurde zuerst in Mazedonien 
und dann in den slavischen Provinzen Österreich-Ungarns aufs intensivste betrieben und 
gipfelte in der Ermordung des Erzherzogs Franz Ferdinand. Alle Fäden der Verschwörung 
zu Revolution und Mord liefen in Belgrad zusammen, und die ‚Schwarze Hand‘ hatte ihre 
Agenten in jeder österreichischen Universität, wo slawische Studenten vorhanden waren. 
Gatschinovitsch (Nr. 217) war Agent der ‚Schwarzen Hand‘ in Wien und in Serajewo. Er bil- 
dete die Mörder aus. Der Mord wurde im Januar 1914 beschlossen, es wurde nur auf eine 
Gelegenheit gewartet. Die auserwählten Mörder, Princip und Chabrinovitsch (Mitglieder der 
‚Schwarzen Hand‘) und ihr Komplize llitsch, reisten nach Belgrad, um Waffen und Unter- 
weisung zu empfangen. Dimitrijevitsch bezahlte die Pistolen. 

Der Verfasser zeigt klar, daß die serbische Regierung über die Gründung, die Zwecke und 
die Methoden der ‚Schwarzen Hand‘ genau unterrichtet war. Der Prinzregent (jetzt König 
Alexander) war ein intimer Freund von Dimitrijevitsch, und als der Oberst infolge seiner 
revolutionären Umtriebe in Mazedonien sehr krank war, bezahlte der Fürst seine ärztlichen 
Rechnungen. Ebenso finanzierte der Fürst ‚Piemont‘ die Zeitung der ‚Schwarzen Hand‘. 
Dieses Blatt betrieb eine heftige Propaganda. 

Daß die serbische Regierung wußte, wo die für den Mord des Erzherzogs Verantwortlichen 


1) Le procès de Salonique. Par Dr. Bogitchevitch (André Delpeuch, Paris 1927). 
Verständigung mit Frankreich? (Südd. Monatshefte, 24. Jahrg., Heft 12) 33 
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zu finden waren, erhellt daraus, daß sie auf die Forderung der österreichischen Regierung 


nach der Verhaftung Ciganovitschs — des Helfers, der den Mördern die Waffen vermittelte, 
sie mit Briefen für die überwachte Grenze versah und sie instand setzte, auf Nebenwegen 
durch Bosnien zu kommen —, erwiderte, man könne ihn nicht finden. Obgleich Mitglied 
der ‚Schwarzen Hand‘ war dieser Mann Österreicher. Falls er gefangen worden wäre, hätte 
man ihn ausliefern müssen. Und wie sein Charakter später zeigte, hätte er damais zwei- 
fellos das ganze Komplott aufgedeckt. An Stelle eines europäischen Krieges hätten wir die 
Führer der serbischen Regierung und der serbischen Armee in einer Gefängniszelle unter An- 
klage des Mordes sehen können. Die serbische Regierung beeilte sich jedoch, Ciganovitsch 
aus Belgrad abzuschieben und erwiderte, er könne nicht gefunden werden. Daß gewisse 
Kreise in Rußland gleichfalls gut unterrichtet waren, ist sicher. Dimitrijevitsch stand sehr 
freundschaftlich mit Artamanow, dem russischen Militärattache und arbeitete mit ihm zu- 
sammen. Als die Mordpläne ausgereift waren, wurde Artamanow beigezogen. Er bat um 
Bedenkzeit und kam einige Tage später mit dem Bescheid: ‚Vorwärts! Wenn man euch an- 
greift, werdet ihr nicht allein stehen!‘ (Marchez! Si l'on vous attaque vous ne serez pas seuls!) 
Serbien war also des russischen Beistandes sicher und wußte, daß keineriei Nachforschungen 
in Serbien erlaubt würden. Frankreich wußte dies allem Anschein nach auch. Denn als 
Poincaré im Juli 1914 vor dem österreichischen Ultimatum Petersburg besuchte, stimmte er 
mit der russischen Regierung darin überein, daß in bezug auf Serbien weder Frankreich noch 
Rußland störend eingreifen sollten. Es ist interessant, daß die ‚Schwarze Hand‘ einen Agenten 
in Paris hatte. Es ist möglich, daß die französische Regierung genau unterrichtet war. Ruß- 
land und Serbien zogen den Krieg der Aufdeckung der Wahrheit vor. 

Ein leichter Sieg wurde erwartet. Serbien hielt Rußland für unbesiegbar. Aber 1916 
befand sich Serbien in einer verzweifelten Lage. Als die serbische Armee floh, hätten die 
Albanier — wären sie nicht so barmherzig gewesen — sie vernichten können. Sie wurde durch 
die Allilerten gerettet und in Korfu und Saloniki untergebracht. An allen Fronten waren 
die Mittelmächte siegreich. Es hatte den Anschein, daß ein eiliger Friede mit den bestmög- 
lichen Bedingungen mit Österreich abgeschlossen werden müsse. Damals bangten der Fürst 
und Pashitsch und andere Minister davor, was wohl ihr Schicksal sein würde, wenn ihre Teil- 
nahme an dem Mord bekannt würde. Um jeden Verdacht zu zerstreuen, verhafteten sie 
Dimitrijevitsch und eine Anzahl von ‚Schwarze-Hand‘-Offizieren, und klagten sie an, sie 
hätten Ende August 1916 den Prinzregenten ermorden wollen. Wie Dr. Bogitschevitsch aus den 
öffentlichen Prozeßakten zeigt, wurde ein solches Attentat nie verübt. Die Zeugnisse sind 
widerspruchsvoll, von Personen ohne Ansehen abgegeben und stammen oft aus zweiter oder 
dritter Hand. Das meiste stammt von Ciganovitsch, dem Manne, von dem die serbische 
Regierung ‚niemals gehört hatte und den sie nicht finden konnte‘. Hier tritt er nun als Spion 
der Regierung und als ‚Agent provocateur‘ auf. 

Eine Anzahl der bei dieser Sache Beschuldigten wurde für schuldig erkannt. Die öffentliche 
Meinung brachte es dahin, daß der Prozeß revidiert und mehrere Urteilssprüche eingeschränkt 
wurden. Aber Dimitrijevitsch und zwei seiner Helfer wurden verurteilt und hingerichtet. 
Die russische Regierung unter Kerensky bat um Gnade. Ebenso Professor Seton Watson und 
das Britische Kriegsministerium. Dies hatte den Erfolg, daß die Hinrichtung beschleunigt 
wurde, denn die serbische Regierung wünschte natürlich nicht, daß irgendeiner am Leben 
bleibe, der den kindlichen Glauben des Professors an ihre Unschuld erschüttern könnte. Dimi- 
trijevitsch wurde mit besonderer Grausamkeit hingerichtet, was aus dem offiziellen Bericht 
zu ersehen ist. Zwanzig Kugeln wurden auf ihn abgefeuert, bevor er tot war. 

Seine Freunde und Gefährten verlangen nun, daß der Prozeß von Saloniki revidiert werde. 
Dimitrijevitsch war durch seine rastlosen Anstrengungen und jahrelange Arbeit der Schöpfer 
Jugoslawiens. Er und seine Freunde setzten die regierende Dynastie Karageorgevitsch auf 
den Thron. Dimitrijevitsch wurde in einem Verbrechergrab beerdigt, während diejenigen, 
die von seinem Werk den Vorteil haben, an hohen Stellen sitzen. Seine Freunde verlangen, 
daß er von dem Verdacht eines Attentats auf den Prinzregenten (den jetzigen König) gereinigt 
werde, und seinem Andenken Gerechtigkeit widerfahre. Er gab sein Leben hin, um Großserbien 
zu schaffen, und hat es geschaffen, wenn auch Europa dafür in Flammen aufgehen mußte. 

Daß die Grundlage aller dieser Handlungen das Verlangen Rußlands bildete, in Zusammen- 
arbeit mit den kleineren slavischen Mächten sich in Europa auszubreiten, kann kaum be- 
zweifelt werden. Es ist interessant festzustellen, daß diese Arbeit weitergeht und daß das 
stetige Untergraben des türkischen und österreichischen Staates sich nun auch auf das Britische 
Reich erstreckt. Das britische Volk mag den Tag bedauern, an dem es seine Truppen aussandte, 
um ‚Großserbien‘ gründen zu helfen zu Rußlands Wohle. 


London Miss Edith Durham. 
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Völkerverständigungꝰ Darf man fragen, ob es wirklich unmöglich . 


ie Greuelgeschichten, die während des 

Krieges zu Propagandazwecken in Wort 
und Bild verbreitet wurden und auch nach 
dem Kriege bei nicht selbständig denkenden 
Geistern noch längere Zeit nachgewirkt haben 
— man denke etwa an das Kind mit dem 
Holzgewehr — stehen auf dem Aussterbeetat. 
Ähnlich beginnt man jetzt allmählich gegen 
die vom Kriegsgeist beeinflußten Schulbücher 
vorzugehen. Angesichts dieser fortschreiten- 
den Entgiftung hat, wie esscheint, eine wissen- 
schaftliche Zeitschrift, die,, Revue de Psycho- 
logie appliquée“ sich angelegen sein lassen, 
diesen gehässigen Geist weiterzupflegen und 
bei den Lehrern wach zu halten. Sie erscheint in 
Paris und wird herausgegeben von Dr. Be£rillon 
und Paul Favez. Diese „Wissenschaftler“ ha- 
ben eine besondere Rubrik „Psychologie des 
Races“ geschaffen, worin alles, was deutsch 
ist, in ihrer besonderen „streng wissenschaft- 
lichen Weise“ behandelt wird. So hat Berillon 
in der Franzosennatur einen „antigermani- 
schen Reflex“ „nachgewiesen“, bedauert, daß 
dieser Reflex mehr und mehr zu versagen be- 
ginnt, und stellt der Psychologie die Aufgabe, 
jenes Versagen zu ergründen. Ferner brachte 
die Zeitschrift z. B. Artikei ,,L’inversion morale 
de la race allemande‘‘ (Februar 1926), „Le 
loup allemand dans la bergerie des nations“ 
(März 1926). „La scatomanie allemande“ 
(Juli 1926). Der letztere Artikel versucht, mit 
einer Gemeinheit der Gesinnung, die nicht 
mehr zu überbieten ist, nachzuweisen, daß 
eine krankhafte Vorliebe für alles Niedrige, 
Schmutzige (nicht nur in bildlichem Sinne) 
zum deutschen Wesen gehört. 

Es genügt wohl, diese Art von „Wissen- 
schaft“ niedriger zu hängen, um sie, hoffent- 
lich auch bei jedem anständigen Franzosen, 
der Lächerlichkeit preiszugeben. A. Q. 


Eine Frage 


Uns wird geschrieben: 


m Jahre 1926 wurden in Bayern nach einer 
Mitteilung des Sozialministers Oswald für Er- 
werbslosenunterstũtzung 116 Millionen Mark 


aufgewendet, während die staatlichen Bau- 


darlehen sich nur auf 47 Millionen Mark be- 
liefen. Wäre es nicht umgekehrt besser ? 


ist — da es doch viele Tausende von erwerbs- 
losen Bauarbeitern gibt und ebenso Tausende 
von wohnungslosen Menschen —, diese Män- 
ner in ihrem Berufe zu beschäftigen und da- 
mit Wohnstätten zu schaffen, anstatt sie in 
die unwürdige Rolle von Unterstützungsem- 
pfängern herabzudrücken und gleichzeitig die 
Wohnungsnot zu verewigen? 

Der ordentliche Arbeiter will Arbeit und 
keine Almosen. A. G. 


Das älteste gedruckte italienische 
Buch in München gefunden 


ie die anderen Länder Europas, so hat 

auch Italien die Einführung des Buch- 
drucks deutschen Druckern zu verdanken. 
Und zwar ist Italien das erste fremde Land 
gewesen, in das Deutsche die Kenntnis der 
schwarzen Kunst gebracht haben. Bis jetzt 
galt als erster Ort Italiens, in dem ein Buch 
mit Hilfe der Erfindung Gutenbergs ge- 
druckt wurde, das Städtchen Subiaco bei 
Rom. Dort sind 1465—67 drei Bücher in 
lateinischer Sprache erschienen, die zwar den 
Namen ihrer Drucker nicht angeben, von 
denen man aber mit Bestimmtheit annehmen 
darf, daß es deutsche Drucker gewesen sind. 
1467 erhielt dann Rom seine erste Druckerei 
durch die Deutschen Adolf Pannartz aus 
Prag und Konrad Schweinheim aus Schwan- 
heim bei Frankfurt, 1468 Venedig durch 
Johann von Speyer usw. Noch bis lange 
nach 1500 sind viele deutsche Buchdrucker 
über die Alpen gezogen und haben dort für 
die Verbreitung des Buchdrucks gesorgt. 
In Rom waren bis 1500 die meisten Pressen 
noch in deutschen Händen. Soeben ist es 
nun dem Altmeister der Inkunabelfor- 
schung, Konrad Haebler gelungen, ein im 
Münchener Antiquariat J. Rosenthal be- 
findiiches kleines Druckwerk in italienischer 
Sprache als das erste in Italien gedruckte 
Buch festzustellen. 

Bei dem Funde Haeblers handelt es sich 
um das Bruchstück einer italienischen Aus- 
gabe des „Leidens Christi‘, von der bisher 
bereits 6 voneinander verschiedene deutsche 
Ausgaben bekannt waren. Diese deutschen 
Ausgaben gehören zu den ältesten auf deut- 
schem Boden entstandenen Druckwerken. 
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Das „Leiden Christi‘ ist sowohl mit als auch 
ohne Text in einer Serie von 20 Holzschnitten 
erschienen, die aber vollständig nur in der 
jüngsten, mit Text versehenen Ausgabe er- 
halten ist, die sich in der Münchener Staats- 
bibliothek befindet. Die Typen des Textes 
zum „Leiden Christi“ weisen eine nahe Ver- 
wandtschaft mit der ältesten Gutenbergtype 
und mit der Schrift der Bamberger Pfister- 
drucke auf. Haebler hat nun eine genaue 
Vergleichung der an verschiedenen Orten 
befindiichen 6 deutschen Ausgaben des 
„Leidens Christi“ untereinander und mit 
einer alten Ausgabe der „Sieben Freuden 
Mariae“ sowie mit einem Wiener Kalender 
für das Jahr 1462 vorgenommen und kommt 
dabei zu dem Schluß, daß all diese Drucke 
von demselben Drucker herrühren müssen, 
der sich wahrscheinlich an mehreren Orten 
Süddeutschlands aufgehalten hat wie so 
viele Wanderdrucker dieser Zeit, daß dieser 
Drucker zuerst die „Sieben Freuden Mariae“ 
hat erscheinen lassen, darauf etwa um 1461 
die verschiedenen, mit Holzschnitten ver- 
sehenen Ausgaben des „Leidens Christi“ und 
Ende 1461 den Wiener Kalender für das 
kommende Jahr. Danach ist dieser deutsche 
Drucker allem Anschein nach als erster seines 
Berufes über die Alpen gezogen. Die Tatsache, 
daß Gutenbergs System der Anschlußbuchsta- 
ben sich wie in den deutschen Ausgaben des 
„Leidens Christi“, so auch in der italieni- 
schen findet und daß beide dieselben Holz- 
schnitte aufweisen, die italienische Ausgabe 
nur eine stärkere Abnutzung der Druckstöcke 
erkennen läßt, hat Haebler zu dem bedeut- 
samen Ergebnis seiner Untersuchung ge- 
führt, daß die italienische Ausgabe des 
„Leidens Christi“ das älteste bis jetzt zum 
Vorschein gekommene Druckwerk in italie- 
nischer Sprache ist und daß es von einem 
deutschen Drucker auf italienischem Boden 
etwa 1462 herausgegeben worden ist. Über 
den Druckort lassen sich nur Vermutungen 
aufstellen. Auf Grund des italienischen, 
in oberitalienischem Dialekt abgefaßten 
Textes hat der hervorragende Romanist 
und letzte Rektor der Münchener Uni- 
versität, Geheimrat Voßler, auf das Grenz- 
gebiet der Romagna und Emilia geschlossen, 
so daß also vielleicht Bologna in Frage kommt. 
Jedenfalls aber haben die in einer Schrift 
unter dem Titel „Die italienischen Frag- 
mente vom Leiden Christi, das älteste Druck- 
werk Italiens“ (Verlag J. Rosenthal, München 
1927) zusammengefaßten, sehr eingehenden 
Untersuchungen Haeblers ergeben, daß der 
Buchdruck einige Jahre früher, als bisher 
angenommen wurde, nach Italien von einem 
deutschen Buchdrucker ausgeführt worden 
ist, daß der erste Druckort in Norditalien lag, 


daß das erste Druckwerk nicht in lateinischer 
Sprache abgefaßt und kein humanistisches 
Werk war, sondern ein im Dialekt geschrie- 
benes religlöses Büchlein mit denselben Holz- 
schnittillustrationen, die für die deutschen 
Ausgaben Verwendung gefunden hatten. 
München. Adolf Dresler. 


Deutsche im englischen 
Kriminalroman 


Wir reden hier nicht von einem der zahl- 
losen Ententehetzbücher, die nach dem Kriege 
entstanden sind. Der englische Kriminalroman 
von Sapper „Bull-dog Drummond“ ist an 
und für sich der tollste Kitsch, der sich den- 
ken läßt. Man weiß nicht, ob die Helden oder 
die Verbrecher größere Schurken sind. Für 
uns ist nur interessant, daß die Deutschen, 
die in den Roman eingeführt werden, immer 
besonders abstoßend geschildert sind. Fast 
immer wird vom Bosch oder vom Hunnen 
geredet. Die Deutschen werden als ausneh- 
mend häßlich dargestellt, ihre Stimme wird 
verspottet, ihr Charakter als minderwertig 
bezeichnet. Man hat das Gefühl, daß es eine 
durchaus nebensächliche, gleichgültige Ange- 
legenheit sei, wenn im Verlauf der Handlung 
einmal ein Deutscher totgeschlagen wird, Das 
betr. Kapitel hat die reizende Überschrift „Die 
Hunnennation verringert sich um Einen“. 
Der Hauptheld (er ist in die Hände der Ver- 
brecher gefallen) zerbricht seinem deutschen 
Wärter zunächst in aller Gemütsruhe den Arm 
und tötet ihn dann durch einen Eisensplitter, 
den er ihm durch ein Pusterohr ins Gesicht 
bläst. Dabei hält er folgende gemütliche An- 
sprache: „Ich habe deinen Arm gebrochen, 
Bosch, und jetzt habe ich dich getötet. Ich 
bedauere es; ich war nicht besonders darauf 
aus, dein Leben zu beendigen. Aber es mußte 
getan werden!‘ Derartige Bücher werden, wie 
uns von einem Leser in Transvaal mitgeteilt 
wird, in den afrikanischen Kolonien zu Tau- 
senden verkauft. O. St. 


Zu unserem Äugustheit 


n der Abhandlung von Walter Frank: Aus 
der Vorgeschichte von Bismarcks Sturz, sind 
zwei Druckversehen zu berichtigen: Seite 326, 
Z. 15 v. o. statt „auch“: „noch“; Seite 331, 
Z. 15 v. u. statt „26. Okt.“: „26. September“. 


Gedanke 


Die Euphorie eines Künstlers kann darin be- 
bestehen, daß erschöne Sachen macht, oder 
darin, nicht zu merken, daß er häßliche macht. 


Derdeutfche&rzähler 


Alexander der Lange 
Von Hans Franck 


n jenen ſchickſalsſchweren Schreckensjahren, da die Wogen der franzöſiſchen Revolution 

Europa zu überſchwemmen drohten, hatten es die Städte am Rhein wieder einmal ſchwerer 
als hüben und drüben die Städte inmitten ihrer Länder. Denn wie immer dieſen das Schicksal 
fiel, es war eindeutig, und man konnte ſich mit ſeiner Geſinnung und mit ſeinen Geſchäften 
auf längere Sicht einſtellen. Jene aber vermochten oftmals nicht, von heute bis morgen zu 
ſehen. Da die bedrohten Fürſten ihren Völkern begreiflich zu machen wußten, daß der Fort⸗ 
beſtand des Lebensglückes ungezählter Millionen von dem Fortbeſtand einiger hundert Throne 
und Thrönchen abhängig fei, die Gutgläubigen demzufolge mit Wehr und Waffen wider Paris 
auszogen, brachen ſich in der Nähe des Rheines die weſtlichen Revolutionwellen und die öſt⸗ 
lichen Konſtitutionwellen durch unabläſſigen Aufeinanderprall. Dabei wurden, je nach dem 
Ort und dem Ausgang des Zuſammenſtoßes, die rheiniſchen Städte das eine Mal als franzö⸗ 
ſiſch, das andere Mal als deutſch erklärt, als franzöſiſch — als deutſch, als franzöſiſch — als 
deutſch, in endloſem Wechſel. Weil es nun aber ſelbſt für die leichtblütigen Rheinländer 
nicht möglich war, ſich von heute auf morgen innerlich danach auszurichten, ob die Preußen 
Valmy bombardierten oder Kehrt marſch! machten und Dumouriez bei Jemappes ſiegte, ob 
den Oſterreichern bei Neerwinden das Schlachtglück hold war oder Carnot das verlorene Gebiet 
durch die Schlacht bei Fleurus zurückgewann: ſo gewöhnten die Umkämpften ſich, den Bürger⸗ 
meiſter als ihren höchſten irdiſchen Herren anzuſehen und, wenn fie wider ihn eine übergeord⸗ 
nete Inſtanz benötigten, unter Umgehung von Fürſten und Prokonſuln ſich geradewegs an 
den Himmliſchen Herrn zu wenden. 

In dieſen ſchickſalsſchweren Schreckensjahren herrſchte zu Coblenz für kurze Zeit ein fran⸗ 
zöſiſcher Commiſſaire, den man nur mit feinem Rufnamen Alexander hieß, und zwar — zum 
Unterſchied von ſeinem unſterblichen Namensvorfahren — Alexander den Langen. Er war 
nämlich um zwei Kopf größer als der größte aller Coblenzer. Da mithin das Blut länger bei 
ihm brauchte, bis es den Weg vom Herzen zum Hirn zurückgelegt hatte und jenes durch eine 
Wallung dieſes verdunkelte oder dieſes durch einen Anruf jenes in Wallung brachte, ſo war er 
umſtändlich und gutmütig. Geriet er ſchließlich aber doch einmal in Zorn, dann freilich ſchlug 
er, unbekümmert um alle Folgen, heftig zu. Wobei er es leichter als jeder andere hatte, die 
3 Stelle zu treffen, weil er ſeine Widerſacher nicht neben ſich, ſondern unter 

ſah. 

Als kurz vor Ausgang des Jahres 1794 von Paris aus die ſog. Bourbotteſche Kontribution 
den beſiegten Ländern auferlegt wurde, forderte Alexander — oder, wie er ſich ſchrieb: 
Alexandre — der Lange, gemäß der erhaltenen Weiſung, von den Coblenzern eine Unmenge 
Abgaben. Was zu fordern man in Kriegsläuften — wenn man Sieger iſt oder ſcheint — ſich 
hüben und drüben berechtigt glaubt: Geld und Geldeswert, Ochſen und Pferde, Wein und 
Winzergerät, Korn und Kartoffeln, Wagen und Karren, Holz und Steine und hundert andere 
Dinge noch. Zu unterſt auf der endloſen Liſte ſtand: Tauſend Paar Schuhe. 
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Die Coblenzer fragten ihren Bürgermeifter: Was zu tun fei? Der ſagte: Zahlen! Die Em⸗ 
pörten beſchwerten ſich wegen dieſer Antwort beim lieben Gott. Der blieb ſtumm. Da wandten 
ſich die Ratloſen an ſeine Vertreter auf Erden, die Pfarrer. Die erklärten: Zahlen! Stünde 
ſchon in der Bibel, Römer am dreizehnten, geſchrieben: „Die Gewaltigen ſind nicht den guten 
Werken, ſondern den böſen zu fürchten ... So feid nun aus Not untertan, nicht allein um 
der Strafe willen, ſondern auch um des Gewiſſens willen. .. Schoß, dem Schoß gebühret; 
Zoll, dem Zoll gebühret; Furcht, dem Furcht gebühret ..“ 

Die Coblenzer ſeufzten ob ſolchen Beſcheides und brachten, was man von Paris her ihnen 
abverlangte, Alexander dem Langen: Geld und Geldeswert, Ochſen und Pferde, Wein und 
Winzergerät, Korn und Kartoffeln, Wagen und Karren und hundert andere Dinge noch. Alles. 
Nur nicht die verlangten tauſend Paar Schuhe! Denn wie der Menſch nun einmal iſt: Er 
will, auch wo er unrecht hat, den Schein des Rechtes wahren; er trachtet, auch wenn er ſeine 
Ohnmacht durch die Tat eingeſtehen muß, die Täuſchung der Macht vor ſich aufrechtzuer⸗ 
halten. So auch die Coblenzer. Wäre ihnen leichter geweſen, die tauſend Paar Schuhe zu 
liefern als manches andere, das ſie mühſam beſchaffen mußten. Aber nein, den Poſten, der 
zu unterſt auf der Rechnung der Gewalt ſtand, bezahlten ſie nicht! Nie und nimmer! Den 
ſtrichen fie aus eigener Machtvollkommenheit! Um der Welt zu erweiſen, daß fie nicht hörige 
Sklaven, ſondern unabhängige Bürgersleute ſeien, die das Abgelieferte aus freiem Entſchluß 
dargebracht hatten! 

Alexander der Lange beftätigte dem Bürgermeiſter in einem höflichen Schreiben den ord- 
nungsgemäßen Empfang des Coblenzer Anteils an der Bourbotteſchen Kontribution und 
belobte die Stadt um ihre Friedwilligkeit und Folgſamkeit. 

Der Bürgermeiſter wollte ſchon erleichtert aufatmen, da gewahrte er, daß der Brief des 
franzöſiſchen Commiſſaires ein verfängliches Poſtſkriptum hatte. Dieſes: Es fehlten noch 
die am Schluß der Liſte aufgeführten tauſend Paar Schuhe. Sicherlich, weil ſie bei der Kürze 
des Termins nicht zu liefern geweſen wären. Die Friſt für die Erfüllung dieſer Kontributions⸗ 
forderung ſei mithin um zwei Wochen verlängert. 

Der Bürgermeiſter, der bei den Coblenzern wegen der Schuhe auf unüberwindlichen Wider⸗ 
ſtand ſtieß, ſchrieb zurück: Die tauſend Paar Schuhe könnten aus zwingenden Gründen nicht 
geliefert werden. Auch nach zwei Wochen nicht. 

Alexander der Lange antwortete, immer noch vollendet höflich: Die Poſten der Kontribution 
ſeien in Paris auf die einzelnen Städte verteilt. Er ſei, ſelbſt wenn er es wolle, nicht in der 
Lage, die Lieferung der tauſend Paar Schuhe zu erlaſſen. Was übrigens für zwingende 
Gründe vorlägen, welche die Erfüllung der Lieferungspflicht erſchwerten? 

Der Bürgermeiſter: Das zur Geſtellung der tauſend Paar Schuhe erforderliche Leder wäre 
nicht vorhanden. i 

Alexander der Lange: Woher der Bürgermeiſter das Leder nähme, fei feine Sache und die 
der Coblenzer. Im Kriege gäbe es kein Nicht und kein Nein. Die Friſt für die Ablieferung werde 
hiermit von vierzehn Tagen auf ſieben Tage herabgeſetzt. 

Der Bürgermeifter: Es gäbe auch im Kriege Unmöglichkeiten. Woher er und die Coblenzer 
Leder nehmen ſollten, wenn es nicht vorhanden fei? Von den Bäumen könnten ſie es nicht 
ſchneiden! Um aber unzweideutig zu beweiſen, daß nicht böſer Wille der Bürger die Liefe⸗ 
rung verhindere, mache er das Angebot: der Wert der tauſend Paar Schuhe dürfe von der 
Stadt Coblenz, ſo ſchwer ihr dieſes erneute Opfer ſei, in Geld entrichtet werden. 

Alexander der Lange, in dem der Zorn langſam ſchwoll: Wenn Paris oder er Geld wünſche, 
ſo ſagten ſie: Geld. Nichts anderes. Tauſend Paar Schuhe wären von der Stadt Coblenz zu 
liefern. Binnen fünf Tagen ſeit der Abſendung ſeines erſten Briefes. 

Der Bürgermeiſter: Er könne beim allerbeſten Willen die verlangten Schuhe nicht auftreiben! 
Biete aber das Doppelte, das Dreifache ihres Wertes aus dem Stadtſäckel in gutem Gelde. 
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Alexander der Lange: Coblenz werde das Schickſal Jeruſalems und Karthagos treffen, kein 
Stein der Stadt auf dem andern bleiben, wenn die tauſend Paar Schuhe nicht bis zum Abend 
des vierten Tages geliefert wären. Daß er die Macht beſäße, die Widerſetzlichkeit der Coblenzer 
mit Waffengewalt zu brechen — denn um Widerſetzlichkeit handle es ſich, nicht um Unvermögen! 
— bedürfe wohl keines Beweiſes. 

Der Bürgermeiſter: Er habe noch einmal alles daran geſetzt, der Forderung „Tauſend Paar 
Schuhe!“ gleich den vielen anderen nachzukommen. Umſonſt. Er ſtände einer baren Unmög⸗ 
lichkeit gegenüber. Einzig dieſe ſei der Grund für das Verhalten der Stadt. Was des weiteren 
die Drohung mit dem Schickſal Jeruſalems und Karthagos beträfe, fo mſſe Coblenz fein Ge- 
ſchick in Gottes Hand legen und es der Geſchichte überlaſſen, die in Ausſicht geſtellte Strafe 
und, im Falle der Ausführung, die Handlungen der franzöſiſchen Republik und ihres Com⸗ 
miſſaires als das zu bezeichnen, was ſie ſeien. | 

Alexander der Lange: Der Bürgermeiſter folle alle männlichen Bürger der Stadt, die mehr 
als fünfundzwanzig Jahre wären, zum Mittag des dritten Tages ſeit Empfang dieſes letzten 
Schreibens auf den Marktplatz entbieten. Er wolle die Gründe für ihre Weigerung anhören 


und nach ihrer Anhörung an Ort und Stelle feine endgültige, die Sache aus der Welt ſchaffende 
Antwort mündlich geben. 


m Mittag des beſtimmten Tages ſtanden auf dem Coblenzer Marktplatz Kopf an Kopf, 

die ſich in der Stadt Männer hießen. Mitteninne, ohne ſchützende Bewachung, Alexander 
der Lange. Die Coblenzer begannen, von einer ſchnell zuſammengezimmerten Tribüne herab, 
zu reden. Der Erſte bewies in wohlgeſetzter, zahlenbegründeter Anſprache: Daß die Erfüllung 
der Forderung der tauſend Paar Schuhe völlig unmöglich ſei. Der Zweite mühte ſich halb⸗ 
ſtundenlang um den geſchichtlich und juriſtiſch geſtützten Nachweis: Daß die franzöſiſche 
Republik und ihr Commiſſaire zu der Forderung der tauſend Paar Schuhe nicht berechtigt wären. 
Der Dritte widerſprach in keineswegs kürzeren Ausführungen dem Zweiten: Nicht die Frage der 
Berechtigung der Forderung ſtünde zur Diskuſſion, ſondern die Frage ihrer Verwirklichung. 
Der Vierte widerſprach dem Erſten: Völlig unmöglich ſei die Erfüllung der Forderung des 
franzöſiſchen Commiſſaires nicht. Aber die geſetzte Friſt lange bei weitem nicht. Alldieweil . 
Der Redeabſchnitt, der mit dieſem Wort anhub, dauerte eine geſchlagene Stunde. Der Fünfte: 
Nun erſt ſei man auf dem rechten Wege. Man müſſe die Erfüllung als notwendig unterſtellen 
und beraten, wie ſie trotz aller ſchier unüberwindlich ſcheinenden Schwierigkeiten zu bewerk⸗ 
ſtelligen ſei. 

Der Bürgermeiſter verſuchte immer wieder, den Redeſtrom einzudämmen. Vergeblich. 
Was ſich an Unmut und Qual in den Herzen der Bedrückten ſeit Jahr und Tag, da ihm der Weg 
zum öffentlichen Wort bislang verwehrt war, aufgeſtaut hatte, das ergoß ſich nun aus dem 
Munde der Sprecher über die dichtgedrängten Bürger auf dem Coblenzer Marktplatz und den 
franzöſiſchen Commiſſaire. 

Alexander der Lange fak neben der Rednertribüne, als ob er ſtumm wäre. Hätte nicht fein 
Geſicht geſprochen — man wäre in Verſuchung geraten, ihn auch für taub zu halten. Aber ſeine 
Züge wechſelten wie das Licht, das über der Verſammlung lag, von Stunde zu Stunde. 
Anfangs gleichgültig, gelaſſen, dann aufmerkſam, verächtlich, darauf lächelnd, ſpöttiſch, 
ſchließlich widerſprechend, unmutvoll — ließ er die Worte über ſich ergehen. Aber immer 
unverkennbarer, immer offenſichtlicher ſtieg in ihm der Zorn. Die Coblenzer gewahrten es 
nicht. Sie redeten vom Mittag bis zum Nachmittag, redeten vom Nachmittag bis zum Abend. 
Als die Sonne von den Dächern Abſchied nahm, war man bei dem Entſchluß angelangt, eine 
elfgliederige Kommiſſion — eine ſiebengliedrige! widerſprach es zur Rechten, eine fünf⸗ 
gliedrige! widerſprach es zur Linken, jedenfalls aber: eine Kommiſſion! — einzuſetzen, welche 
die Frage der Bewerkſtelligung der Möglichkeiten der Erfüllung der Forderungen des franzö⸗ 
ſiſchen Commiſſaires allſeitig tunlichſt ſchnell prüfen ſolle. 
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Da ſprang Alexander der Lange — wobei eine mächtigere Zornwelle als alle bisher über 
fein Hirn hintoſte — von feinem Sitz auf und klatſchte dreimal in die Hände. Er brauchte 
fie nicht über Schulterhoͤhe hinauszuheben. Denn bereits dadurch waren die Köpfe der 
Coblenzer unter ihn geraten, ſo daß ihn in ſeinem Tun nichts behinderte. Noch ehe die Er⸗ 
ſtaunten einander fragen konnten, was das Geklatſche bedeute, hatten franzöſiſche Soldaten 
alle Ausgänge des Marktplatzes beſetzt. Und dann gab Alexander der Lange mündlich die durch 
ſein letztes Schreiben in Ausſicht geſtellte endgültige Antwort. Wie einſt ſein Namensvetter 
Alexander der Große mit dem Schwert den gordiſchen Knoten, ſo zerhieb er mit dieſer Antwort 
das unentwirrbare Geredegarn. Zwei Worte nur rief er, ohne die Tribüne zu beſteigen, über 
den Marktplatz. Dieſe beiden Worte: „Schuhe aus!!!“ 

Die Coblenzer — wie hätten ſie anders handeln ſollen, da die Soldaten inzwiſchen die Bajo⸗ 
nette aufgepflanzt, die Gewehre ſchußbereit in Anſchlag gebracht hatten? — die Coblenzer 
alleſamt, vom ärmſten Häcker bis zum reichſten Kaufherrn, zogen ihre Schuhe aus. Wer dem 
Befehl des franzöſiſchen Commiſſaires gehorcht hatte, durfte den zehnfachen Truppenring 
unbehelligt paſſieren und hatte alsdann den Weg zu ſeinem Hauſe unverzüglich auf Socken 
hinter ſich zu bringen. Als man die zurückgelaſſenen Schuhe der Coblenzer zählte, waren ihrer 
— auch nach Ausſcheidung der zerflickten und zerlaufenen — weit mehr als tauſend Paar. 


eil man aber Schimpf noch ſchwerer verwindet als Schaden, ſchwelte im Herzen der 

Coblenzer unauslöſchlicher Haß wider den franzöſiſchen Commiſſaire, auf deſſen Lippen 
fie ſelbſt dann ein Lächeln zu ſehen glaubten, wenn er ſich nur mit Mühe einer Bitterkeit erwehrte. 
Es bedurfte daher nur eines Schickſalswindſtoßes, daß dieſer Haß lichterloh gen Himmel ſchlug. 
Dieſe Stunde kam ſehr bald. 

Zu Beginn des neuen Jahres erkrankte Alexander der Lange. Als die Preußen Coblenz 
zurückeroberten, konnte er ſein Lager nicht verlaſſen. Wenige Wochen darauf ſtarb er. Da 
man ihn in einen Sarg legen wollte, fand man in der ganzen Stadt keinen, der für ſeine 
Leibeslänge zureichte. Und nun ſtand der Bürgermeiſter allerdings einer baren Unmöglich⸗ 
keit gegenüber. Die Coblenzer — wieder einmal von Amts wegen für das erklärt, was fie 
allzeit waren, für deutſch — weigerten fih ſamt und ſonders, dem gehaßten franzöfifchen 
Commiſſaire, der ſie dem Schimpf der Lande preisgegeben hatte, einen paſſenden Sarg anzu⸗ 
fertigen. | 

Und abermals blieb zur Löſung eines unentwirrbaren Knotens nur der Hieb. Da man aus 
ſehr naheliegenden Gründen die Einſargung Alexander des Langen nicht die gleiche Zeit 
anſtehen laſſen konnte, welche die Schuhbeſchaffungskommiſſion benötigt hätte, ſo ſchlug man 
dem Toten den Kopf ab. Der Bürgermeiſter hatte Auftrag gegeben, daß man ihn zwiſchen 
die zur Seite gerüdten Füße des Eingeſargten legen ſolle. Aber der Schlächter, der ſich zu 
der Ehre der Enthauptung eines Verſtorbenen gedrängt hatte — ihm waren vor der Redner- 
tribüne ein Paar funkelnagelneue Schaftſtiefel abhanden gekommen — der Schlächter ſpießte 
den Kopf auf die Spitze ſeines Beiles und lief damit zum Marktplatz. Das Volk umtanzte 
an der Stelle feiner Demütigung die Trophäe feines Haßtriumphes. Als es ſich müde geraft 
hatte, rief jemand: „In den Rhein!“ Der Ruf fand vielhundertſtimmiges Echo. Und bald 
darauf verſank das abgehauene Haupt des franzöſiſchen Commiſſaires in den Fluten des deut⸗ 
ſcheſten Fluſſes. 

So mußte tags darauf Alexander der Lange, der die Coblenzer vom Marktplatz ohne Schuhe 
nach Hauſe geſchickt hatte, den Weg von der Erde zum Jenſeits ohne Kopf antreten. 
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Parzivals Geburt und Kindheit 
Von Leopold Weber | 


Diefe Erzählung beſchließt das vor einiger Zeit vollendete 1. Buch „Die Ahnen“ von 
Leopold Webers Erneuerung der Gralsſage („Parzival und der Gral“). 


Titurel 


Ven Südwinde die Segel geſchwellt, ſchaukelt unter dem wolkenloſen Frühlingshimmel 

ein Schiff dem Britenland zu. Vom Vorderſteven blickt ein ſchlanker Burſche nach Norden. 

Aus dem Kielraum ſteigen die Mannen in Helmen an Deck. Am Himmelsrand dämmert, 

ein grauer Schatten, die Felſenküſte herauf. „Waleis!“ ſtöhnt der Knabe und ſenkt den Kopf. 
„Waleis!“ murmeln die Schiffsleute und nicken finſtern Geſichtes. 


U dem Burgdache von Kanvoleis zirpen die jungen Schwalben und ſtrecken zu den Lehm⸗ 
neſtern heraus weitaufgeriſſen die Schnäbel. Aus dem Sonnenſchein ſchießen die Alten 
in weiten Kreiſen hinein und heraus. 

In der Kemenate kauert auf dem Schemel vor der Königin Sigune, die Hände um die Knie 
geſchlungen. „Muhme, was die Kundrie erzählt: früher da konnte ſie doch gar keiner beſiegen, 
und nun fiel ſchon wieder einer im Walde! So ſtolz war ich immer, daß ich vom Gralsgeſchlecht 
bin, und nun muß ich weinen, weil ich ſo ſtolz gar nimmer ſein kann!“ Herzeloyde ſeufzt. 
„Was können wir Frauen da helfen?“ „Muhme, fag, feit wann haft du den Gral nicht mehr 
geſe hn?“ „O Kind, mir iſt, als wäre das gar nicht ich, als wär's eine andre geweſen, die dort 
war! Ein Jahr iſt's bald, daß ich Gachmuret angetraut ward, und acht Monde ſind's nun 
ſchon her, daß er weg ift, die zähl ich!“ „Du, Muhme,“ fie legt ihren Kopf auf der Königin 
Knie, „ich weiß wohl, warum es ſo eilt, daß die Mägde ſo viele Röckchen und Hemdchen ſchnei⸗ 
den und nähn: dein Kindchen wird bald da fein! Freuſt du dich, MRuhme?“ „Ja, Sigune, ich 
freu' mich, bis ich es ſehen und in meinen Arm nehmen kann! Und meine ärgſte Freude, die 
wird erſt, wenn ich es Gachmuret hinhalten darf!“ „Dann kommt der Schionatulander auch! 
Aber weißt du was, Muhme, ich fürcht' mich: fo weit weg ift er dann geweſen und hat in den 
Schlachten gekämpft als ein Held! Daß er nicht fremd und ſtolz ſchaut, wenn er mich ſieht, und 
daß ich ihm nicht zu gering bin!“ 

Durch den Gang klirren Tritte. Das Köpfchen reckt Sigune. Draußen ruft's: „Der Königin 
meldet: in die Stadt hinab reit’ ich, den Segler zu ſehen, der aus dem Süden heranſchwimmt!“ 


om offenen Meere her' gleitet mit allen Segeln das Schiff dem Hafen von Kanvoleis zu. 

Durch die Gaſſen der Stadt rennen die Leute, über den Marktplatz hin firmen ſie in hellen 
Haufen. „Aus dem Morgenland zurück kommen ſie! — Die Unſern, ſie ſind es! der König! — 
Wer ſagt das? — Wer? o du Narr! fhau um dich: von den Dächern herab ſchreien ſie's! — 
Springt, Buben, ſpringt: heim kehrt der Vater! — Mädel, juchhei, eure Schätze!“ 

Zum Hafen hinab wälzt ſich allenthalben die Menge. 

Feſtverkeilt ſtarrt das Volk wie eine Mauer aus Menſchenleibern rings um die Bucht. 
Darüber reckt ſich's Kopf an Kopf aus den Fenſtern. Von den Altanen ſchwenken fie grüßend 
die Arme. An den Dächern empor klimmen bloßfüßige Jungen, jauchzend reiten ſie droben 
über den Giebeln, und ein Geſchrei toft, als wollt' es den Himmel erfchüttern. 

Auf der Landungsbrücke ſpäht der Burggraf. „Sie ſind's, 's ift kein Zweifel!“ Er ſchüttelt 
den Kopf. „Aber warum ſie das Banner nicht zeigen?“ 

Schon kann man die einzelnen in der Schar vorn am Borde erkennen, die Helme, die 
Geſichter und jetzt: um den Maſtbaum drängen ſich welche, die nackten Arme flimmern im 
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Sonnenlicht hoch, nach einem Seile im Takelwerk ſtrecken ſie ſich und ziehen. Flatternd bauſcht 
ſich's über ihnen und geht in die Höhe .. Da bricht jählings das Jauchzen der Menge entzwei 
und ſinkt zum Geflüfter zuſammen: ſchwarz weht von der Maſtſpitze unter dem Himmelsblau 
langhin ein Wimpel 

Vom Schiffe herüber ſauſen zur Landungsbrücke die Seile. Stumm ſtarrt vom Strande 
die Menge, ſtumm ſteht die Mannſchaft droben am Deck. 

Auf der Treppe aus dem Kielraum ſteigt ein Gewappneter empor, einen Speer mit dunkelm 
Florband an der Spitze in ſeiner Rechten. An Land tritt er. Einen Schritt auf ihn zu tut der 
Burggraf. „Bertram! ... der König?“ 

Schweigend weiſt der Knappe mit der Lanze nach hinten ins Schiff. Dort ſchwankt auf 
den Schultern von ſechs Männern, in ſchwarzes Tuch ausgeſchlagen, ein Sarg her. 

ie Bienengeſumm im Stocke ſchwillt in der Burg das Stimmengeſchwirr vom Hofe herauf 
immer höher, durch die Gänge, vor die Kemenate der Königin hin... Verwundert 
erhebt Herzeloyde ſich aus dem Seſſel. 

Auf der Türſchwelle ſteht der Burggraf. „Schon zurück vom Hafen? Was iſt's mit dem Schiffe? 
Ihr ſchweigt?“ Unruhig blickt ſie ihm in die Augen. „Redet, Graf, ſprecht! was ſchaut Ihr 
ſo ſtarr, ſo ſeltſam mich an, als erbarmte ich Euch?“ „Aus dem Morgenland, Königin, kommt 
das Schiff!“ Sie erbleicht. „Kunde vom König? Er nickt und tritt von der Schwelle zurück. 
„Jungherr!“ ruft er. Durch den Gang, ſieht Herzeloyde, kommt hochaufgeſchoſſen ein Knabe. 
„Schionatulander !“ ſchreit ſie: „Tot? Iſt er tot?“ Seine Lippen zucken. „Ja, Herrin!“ ſchluchzt er. 

Da ſchnellt ſie hoch und preßt beide Hände gegen die Schläfen. „Grenzenlos traut ich dir, 
Gott, und du trogſt mich!“ Hintenüber ftürzt fie. 

rüb brennen vor dem Schlafgemache der Königin im Gange die Fackeln. In ihrem flackern ⸗ 

den Scheine flüſtern die Mägde vor der Türe. „O die Arme! Hört ihr das Stöhnen? — 
Sie überlebt's nicht! — Halbtot war ſie eh ſchon vom Schrecken! — Mitternacht iſt es bald, 
und kein Ende nehmen die Wehen!“ 


U das Bett Herzeloydes im Kerzenſchimmer beugen fih dunkle Geſtalten. In die flammen- 
erhellten Geſichter über fih blickt fie mit wirren Augen. Die Zähne zuſammengepreßt, 
windet ſie ſich. Mit einem gellen Schrei fährt ſie auf — und fällt kraftlos zurück in die Kiſſen. 
Dunkel wird es um ſie. Weit weg von ihr rückt das Licht, immer weiter, wird immer kleiner, 
erliſcht ... Ganz in der Ferne nur noch hört ſie's haftig hin und her laufen und flüftern; aus 
ihren Gliedern weg ſtrömen die Schmerzen, ſo leicht wird ihr! ſchwindet ſie? iſt das der Tod? 
. . . da werden die Schritte wieder lauter um fie, deutlicher hebt ſich das Gemurmel, und nun 
dringt ein Wimmern, leis und fremd an ihr Ohr. c 

Die Augen ſchlägt ſie auf. Dicht über ihr lächelt der alten Schaffnerin rotes Runzelgeſicht. 
„Königin, Glück wünſch' ich Euch: ein Knäblein habt Ihr geboren!“ 

Da faltet ſie über der Bruſt ihre Hände, und Tränen treten ihr in die Augen. „Reicht mir 
mein Waislein!“ Die Arme ſtreckt ſie nach ihm. „Herr, mein Gott, ſegne und ſchütze mein 
Kind! Vergib, daß mein Schmerz dich geſchmäht: in deinen Willen, Allmächtiger, ergebe 
ich mich!“ 

8 
Iz der Schlafkammer ſeiner Burg zu Lalander fährt Lähelin aus den Kiſſen. Ins Dunkel 
hinein ſtiert er und lauſcht. l 

Ehernen Klanges hallt es und wogt es, ein dröhnendes Meer, um die Burg. 

Er faßt ſich an die Arme. „Domgeläut hier? Träumt es mir noch?“ 

Da dämmert es an der Wand vor ihm auf wie Mondſchimmer aus Nebelgewölk. Seine 
Haare ſträuben ſich: in den bleichen Schein tritt zur Mauer hervor, die Krone über der Stirne, 
in glitzerndem Mantel der Zauberer Klinſchor. 

„Meiſter!“ ſtammelt Lähelin. 
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„Ich bin es. Eingelöſt hab' ich mein Wort. Hörſt du das Glockengedröhn? Von Kanvoleis 
ſandte ich dirs durch die Nacht zu. Gachmuret läutet's zur Gruft. Frei ward der Thron, und 
ſein Weib — greife zu!“ 


* 


1 ber der Gralsburg leuchtet der Morgenſtern aus dem dämmerhellen Gewölk. Durchs hohe 
Spitzbogenfenſter ſtrömt ſilbergrau in die Leichenkammer hinten das Licht. Zwei brennende 
Kerzen zu Häupten, liegt barhäuptig der Tote, die Hände über dem Panzer gefaltet: tief in 
die bleiche Stirn hinein zieht ſich aus dem Haar die dunkelrot klaffende Wunde. Zu ihm nieder 
blickt, aufs Schwert in der Scheide mit beiden Händen geſtützt, der Wächter und ſeufzt: „Wer 
ſchlug dich, mein guter Geſelle? Die Tiere im Walde, die deinen Mörder ſahn, künden ihn nicht, 
und ungerächt müſſen in die Gruft wir dich betten! Die Unbeſiegbaren, wir! einer um den 
andern ſtürzt, aus dem Hinterhalte gefällt, und ſeinen Hohn treibt, ſeit König Anfortas dem 
Höllenſpuke erlag und der Gralsſpeer zu Stücken zerſprang, mit Gottes Erwählten der 
Böſe !“ X 
Aus der Kapelle aber hinter der Kuppelhalle leuchtet durch die geöffneten Türen in Titurels 
Rücken vom Altare her blutrot der Gralskelch: über des Alten ſilberweißes Haar funkeln die 
Strahlen auf die Gemeinde hinab, die liegt, Ritter und Jungfraun, vor dem enthüllten Heilig⸗ 
tum auf den Knien. Durchs Schweigen zittert vom Siechenbett leiſe Anfortas Stöhnen. 
Darüber hin rollt dröhnend die Stimme des Greiſes: „Ihr Traurigen, ſeid getroſt! Erhebt euer 
Haupt, ihr Bedrückten! Euer Schreien aus Schuld und Not vernahm Gott. So kündet durch 
mich euch der Gral: Harret aus! Schon iſt er geboren, den Gott euch zu Heil und Hilfe erkor! 
Tritt er dereinſt, ungeleitet und ungeſehen, durch all unſre Wachen, Enkel Anfortas, vor dich 
und fragt er, heiß das Herz vom Verlangen zu helfen: „König, was ſchafft dir die Dual?’ Dann 
iſt die Zeit erfüllt, dann werden Schuld, Schmach und Schmerzen von dir und von uns allen 
genommen!“ 


Der Freier 


iederum grünt nach hartem Winter der Laubwald zu Karidol. Durch den klaren, ſtillen 

Morgen tönen Stimmen von der Schloßterraſſe herab. Dort ſitzen auf der Bank an der 
Mauer im Reitgewande Ginevra und Artus und warten auf die Roſſe. Zu ſeiten des Königs⸗ 
paares recken ſich Keye und Lanzelot. 

„Wie ſteht es in Kanvoleis, Marſchall?“ fragt ſie und hebt das Geſicht im Sonnenſchein 
zu ihm auf. — „Sie weigert ſich, Herrin: nichts will ſie nach wie vor von der Werbung Lähelins 
wiſſen!“ Den Kopf ſchüttelt Artus. „Für eines Weibes Starrſinn ſehe ich's an! Das Trauer- 
jahr nach Gachmurets Tode iſt um. Schwerlich gewinnt ſie einen Gatten, der ſtolzer, der 
reicher und mächtiger wäre!“ „Sie will überhaupt keinen, Herr! All ihr Gedenken gilt Gachmu⸗ 
ret und all ihre Sorge dem Sohn. ‚Dem toten Vater halte ich, ſagt fie, ‚wie feinem lebenden 
Kinde die Treue!“ Lanzelot kräuſelt lächelnd die Lippen. „Wie aus einem Märchen klingt 
das!“ „Vergeſſen muß können, wer leben will!“ ſagt Ginevra: „zu Torheit kann jede Tugend 
im Übermaß werden, auch Treue!“ „Geſcheiter als ihre Königin dünkt mich das Volk und die 
Fürſten zu Waleis“, ſpricht Artus: „zum Schutzherrn wollen ſie Lähelin lieber als zu ihrem 
Feinde! Wie will ſie ſich wehren, wenn die alle mit ihrem Freier eins ſind gegen ſie?“ Die 
rechte Braue zieht Keye hoch und ſenkt die linke. „Vielleicht, Herr, hörte ſie von einem Beſchir⸗ 
mer der Witwen und Waiſen, dem Herren der Tafelrunde, der in die Welt kam, das Unrecht 
daraus zu verjagen!“ In die kleinen ſtarren Augen blickt Artus dem Marſchall. „Für Herze⸗ 
londe ſcheinſt du mir zu denken, Keye! So höre: dem Übel zu wehren, und Freude und Froh- 
ſinn zu mehren, dazu, meine ich, ſetzte mich Gott in die Welt, aber nicht, um an ihren Übeln 
mit Starrſinn und Torheit im Bund weiterzuzeugen!“ „Anders dachte Uter Pendragon, Euer 
Vater, über übel und gut, und ſcheute das Übermaß in den Tugenden nicht! Auch ich, Herr, 
dawider hätte ich nichts, wenn nach meinem Tode mein Weib fo als Törin fih zeigte wie Herze» 
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loyde!“ Den Kopf neigt auf die Seite Ginevra. „Höher als die Tugend der Treue ſetzte 
mein Schwäher Uter Pendragon das Verlangen der Liebe, ſcheint mir, da er Igerne ihrem 
erſten Gatten entwand!“ Düſter blickt Keye. „Er mußte es büßen!“ Lanzelot wippt mit der 
Reitgerte über den Schaft ſeines Stiefels. „Iſt es nicht ſeltſam, Herr Keye: der einzige, der 
an König Artus zu mäkeln weiß, iſt ſein Marſchall!“ „Seltſam iſts freilich, und da haſt du recht, 
vorlauter Burſch du, an eines Königs Hof ſtatt Schmeichelei Wahrheit zu hören!“ 

% 


enkrecht uber dem Meere, am Rande des Burgfelſens zu Kanvoleis hockt Schionatulander mit 

aufgezogenen Knien im Graſe, neben ihm ſitzt auf einem flachen Steine Sigune und ſchaut 
auf das ſchlichte Haar in ſeinem Nacken. „Nun hab' ich dir alles erzählt, wie es die Kundrie 
geſagt hat, und du mußt es ſein, Schionatulander! den Weg zur Gralsburg mußt du ſuchen, 
gleich wenn du Ritter geworden biſt, und dann den König Anfortas fragen und ihn erlöſen, 
weil eher kann ich nicht wieder ſtolz ſein und froh! Hörſt du, Schionatulander, willſt du?“ Ohne 
aufzuſehen, nickt der Knabe. — „Du!“ ſagt ſie und rüttelt ihn an der Schulter: „Was ſchauſt du 
mich denn nicht an? ganz anders biſt du zu mir geworden, ſeit du im Morgenland warſt! Zu 
ihm hinab bückt ſie ſich. „Was haſt du?“ ruft ſie erſchrocken: „Du weinſt?“ 

Er hebt den Kopf und wiſcht ſich die Tränen mit der Fauſt aus dem Auge. „Das iſt vom 
Zorn, Sigune! weil ſie ſo ehrlos ſind hier, und weil ich noch nicht groß genug bin, daß ich die 
Königin ſchütze vor ihnen!“ „Wer will denn der Königin was?“ „Weißt du's noch nicht? Aus 
der Stadt gebracht haben ſie's: Herzog Lähelin zieht heran mit einem Heere. Sein Bote, der 
Ritter Meljakanz traf bei uns ein und hat es gemeldet: da wollen fie die Königin zwingen, daß 
ſie den Herzog zum Mann nimmt!“ „Schionatulander! Und keiner iſt, der ihnen wehrt?“ 
„Mancher vielleicht iſt, der es möchte, aber größer als ihre Liebe zur Herrin iſt ihre Furcht vorm 
Geſchrei unterm Volk und den Fürſten!“ 

uf dem Marktplatz vor dem Rathauſe mit dem mächtigen Stufengiebel aus grauem Stein 

ſtampfen an der Hand der Knappen die Roſſe der Herren aus ganz Waleis. Drinnen unter 
dem Dedengemölbe des Saales drängen fie fich um den Burggrafen, die Stadtväter in dunkeln 
Samtröcken mit blinkenden Ketten darüber, die Ritter in den Rüſtungen klirrend, und alle 
rufen und ſchreien ſie auf ihn ein. „Nicht ihrem Sohn allein, dem Land iſt ſie Mutter! — 
Ein Ende muß her, eh um Weibergrillen das Land brennt! — So iſt unſer Wille, Graf, 
ſagt ihr?’ !” 


uU” dem Flordach der Wiege aus Holz mit den roten Rofen auf grünem Grunde lalit 
in der Kemenate der Königin und lacht leiſe das Kind. Weit offen glänzen die blauen 
Augen unter dem weißen Stirnchen aus den roſigen Wangen. 

Über ihren Knaben gebeugt kauert Herzeloyde. „Nein, mein Gachmuret, nicht unter der 
Steinplatte in der Gruft; dort nicht biſt du es! Hier, hier lebſt du und lachſt du aus deines Sohnes 
Augen mir noch! Parzival biſt du und Gachmuret biſt du mit eins mir, mein Kind!“ 

An die Tür pocht es. Sie richtet ſich auf. In die Kammer tritt der Burggraf, verneigt ſich 
und blickt mit traurigen Augen zu ihr hin. „Herrin, der Landesrat, der in der Stadt tagt, 
ſendet mich zu Euch. Eure Antwort auf Lähelins Werbung wollen ſie haben!“ „Bin ich es 
nicht mehr, die fie Euch gab? Und wenn ich eines Bürgers Witweib nur wär', mit zwei Män⸗ 
nern wollt' ich vor Gott am Jüngſten Gerichte nicht treten! Wie könnte ich's, da ich Gachmurets 
Weib war!“ „Herrin, was ich vorausſah, geſchah: mit einem gewaltigen Heere zieht Lähelin 
her, ſeinen Willen an Euch zu erzwingen!“ Herzeloyde fährt auf. „Und ihr ruft nicht zu den 
Waffen? Ihr ſtürmt nicht, ganz Waleis, an die Marke, dem Frevler entgegen, der es wagt, an 
Gachmurets Statt ſich zu drängen?“ „Bitter, Königin, iſt es mir, Eure Worte zu hören, 
und nicht mein Wille ift es, den ich hier künde, aber Fürſten und Volk, Bürger und Ritter laffen 
Euch noch einmal mahnen, fie wünſchen, und ſtets gewünſcht hätten ſie's, daß Ihr Euch Lähelin 
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fügtet!“ „Sie wünſchen's! daß ich meinen Gatten vergeſſe, daß ich meinen Herren verrate 
wie fie?” 

„Des Landes Heil fagen fie..." „Des Landes Heil, Herr, ſein Höchſtes, iſt ſeine Ehre. Starb 
denn mit Gachmuret auch der letzte Mann, daß es ein Weib euch ins Geſicht ſagen muß? Aber 
nein, noch lebt einer auf Erden, der zwiſchen ihm und euch und mir richtet! Kein Kind mehr, 
hilflos in euren Händen bin ich wie einſt, da König Kaſtis, mein anderer Vater, mir ſtarb: 
vor den Hort der Gerechtigkeit, vor König Artus bringe ich meine Klage!“ „Recht, Herrin, 
ſpricht König Artus nach Ritterbrauch und Geſetz: Brauch und Geſetz aber hat Lähelin nicht 
verletzt!“ „So iſt es Ritterrecht, daß er meinem Willen Gewalt tut?“ „Er warb um Euch und 
ſetzte ſein Leben zum Pfande: ſeinen Handſchuh warf er hin, daß ihn aufheben ſolle, wer gegen 
ihn zu kämpfen begehrte für Euch. Keiner kam, Königin, auch von Artus' Rittern kam keiner!“ 

„Keiner, keiner kam! Und da fall' ich als Beute ihm zu! Unter Raubtieren gilt's, und Menſchen 
heißen's ihr Recht! O ſo gibt es Gerechtigkeit nur bei Gott! le feid ihr, verflucht 
feid ihr, und wißt's nicht. Mir graut vor euch, geht!“ 

Vor der Wiege wirft ſie ſich nieder und ſtreckt die gefalteten Hände: „Zu dir flüchte ich mich, 
zu dir fleh ich: „Herr des Himmels, erbarme dich unſer, ſchütze mein Kind vor deinen Menſchen 
und mich!“ 


Aver den Hof ſchreitet der Burggraf. Im Tore tritt Meljakanz ihm entgegen, den breiten 

Schädel im Helm. „Nun, Herr, gibt ſie ſich?“ Den Kopf ſchüttelt der Alte und ſeufzt. „Sie 
raſt und flucht uns mit Euch! In Gottes Hände, ſagt ſie, legt ſie ihr Recht!“ „Schön, Graf, 
da wird es ja wohl für eine Weile auch liegen, und wie man ein widerſpenſtiges Weib zähmt, 
weiß Lähelin, denk ich!“ Die greifen Brauen zieht der Burggraf zufammen. „Unſre Königin 
ift es, von der Ihr ſprecht, Meljakanz! Weniger achtlos wußtet Ihr einſt Eure Worte zu ſetzen!“ 
„Das war einmal! nun aber habt Ihr Euch unſerm Herrn unterworfen — und uns!“ Der 
Alte fährt auf. „Iſt das die Meinung?“ Meljakanz lacht. „Was denn ſonſt?“ 


0 


en Kopf in den Kiſſen ſchläft Titurel am Rücken auf dem Ruhebette in ſeinem Gemach. Sacht 
klingt die ſchimmernde Kuppel aus Edelgeſtein über ihm, im Gewölbe droben ſummt es 
und ſingt es wie Meeresrauſchen im Muſchelgehäus, draus ſchwellen ferne Stimmen immer 
höher, die rufen, und ſtärker erſtrahlt der blaue Glanz über dem ſchlummernden Greiſe. 
Da verſtummt's. Die Augen öffnet er, aus den Kiſſen reckt er ſich. „Kundrie!“ 
Lautlos tut die hohe Elfenbeintüre mit den Goldbeſchlägen ſich auf, und die Gralsbotin 
in ihrem ſchwarzen Gewand tritt aus dem Vorraum. 
„Herzeloyde in Not! Kundrie, ſattle dein Tier! ihren Bedrängern entreiße ſie, rette!“ 


Die Flucht 


Daus den Föhrenwald im Norden von Kanvoleis trabt Herzog Lähelin, Meljakanz zur Linken, 
an der Spitze eines Reitertrupps dem Heere voran. 

Lichter wird vor ihm der Forſt, niedrer die Stämme, ſalzig weht die Seeluft ihnen entgegen, 
in bläulichem Dunſt taucht hinter der weiten Heide die Stadt mit den Türmen und der Felſen⸗ 
burg auf, und die Brandung erbrauft ferneher. 

Meljakanz deutet mit dem Arme hinaus. „Euer Horſt in Zukunft!“ ruft er. Lähelin nickt. — 

„Was er für Augen machte, Herzog, der Burggraf, als ich gradaus mit ihm ſprach! Mir ſcheint, 
fie glaubten, Herzeloyde zum Weib wolltet Ihr, um ihr die Windeln für ihren Parzival wickeln 
zu helfen!“. 

Näher brauſt bie Brandung. Unter den Türmen erblinken die Giebeldächer im Sonnenschein, 
die Stadtmauern heben ſichaus dem Boden, auf den Wallgängen Schulter an Schulter die Menge. 

„Sie erwarten uns: höfliche Leute!“ 
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mernd, ſprengt den Nordrittern entgegen. Sein Roß zügelt der Burggraf vor ihnen und 
ſchwenkt grüßend den Hut: die Stirne gekrauſt, blickt er Lähelin an mit kummervollem Geſichte. 
„Herzog, was keiner erwarten konnte, geſchah: die Königin iſt mit ihrem Kinde und einem 
Knechte verſchwunden! Vergebens ſuchen wir ſie ſeit drei Tagen ſchon! Sie entfloh!“ 
„Mit Eurer Hilfe, Verräter!“ brüllt Meljakanz. — „Still!“ herrſcht Lähelin: „Hier rede 


ich!“ Die Fauſt ſtemmt er auf den Schenkel. „So habt ihr euch hier, um mich zu höhnen, |: 


verſammelt!“ „Herr, wäre das, in den Waffen ſehn würdet Ihr uns!“ „Schon recht! Laßt 


euch immerhin Zeit, die ſchöne Herzeloyde zu finden! Denn ich, verſteht mich wohl, Herr, |-: 


ich bleibe derweil bei euch mit den Meinen, ihr Erbe für ſie zu verwalten!“ 


n ihrem Kämmerchen ſchluchzt Sigune, über die Decke des Lagers geſtreckt, das Geſicht in 
den Kiſſen. „Warum nahm ſie mich nicht mit, Schionatulander, warum nicht? weil ſie 


mich nie fo gemocht hat, wie ich fie und den Parzival mochte!“ „Sigune, fei geſcheit,“ ſpricht er 


und ſtreicht ihr über die Haare, „meinſt du, ihr war es ſo leicht, zu entkommen?“ Er bücktr 
ſich zu ihr nieder. „Höre du mich: dem Lähelin diene ich nimmermehr, und wenn ſie ſich alle 
hier ihm ergeben! Auch wir wollen fliehn!“ Da fährt fie auf. „Fliehen, o ja, Schionatulander! 
Du warſt im Kriege, du wirſt mich ſchützen! Wir wollen fliehen! Aber wohin, ſag? Zu König 
Artus?“ „Nein! Gut Freund iſt mit Lähelin, heißt es, König Artus geworden! Aber einen 
weiß ich, der nimmt mit beiden Armen uns auf: meines Vaters Bruder Gurnemanz iſt's, der 
Herzog zu Graharz! Einen Spiegel aller höfiſchen Zucht rühmen ſie ihn, den Meiſter in allen 
Nitterkünſten heißen ſie ihn überall!“ 


$ 


ndeinwärts, fern von der Stadt Kanvoleis brauſt, durch den Urwald, vom Regen geſchwellt, 

mit gelben Fluten der Strom und fegt das Weidengezweig, das vom Ufer in ſein ſchäumen⸗ 

des Waſſer hineinhängt. Diesſeits iſt es noch Waleis, jenſeits im Oſten hebt in der Wildnis 

Artus' Reich an, und weit hinten im Weſten, da rauſchen ſchon über Tälern und Höhen die 
Wipfel des Verwunſchenen Waldes. 


Zum lichten Morgenhimmel ſteigt im Süden des Stromes eine bläuliche Rauchſäule kerzen⸗ 
grade aus den Tannen empor. Dort brennt und qualmt ſachte auf der Lichtung im Dickicht 
ein Meiler. Dahinter ſitzt auf einem Eichenblocke der Köhler neben ſeinem windſchiefen Hütt⸗ 
lein unter den Stämmen. Vor ihm ſteht in grünem Filzhut ein Jäger mit dem Speer in der 
Rechten und wiſcht ſich mit der Linken den Schweiß von der Stirne. Zwiſchen ihnen am Boden 
liegt mit mächtigen Hauern ein Keiler. „Ein ſtrammer Burſch!“ ſagt der Köhler. „Ich hab's 
geſpürt,“ ſchnauft der andre: „die Speerſtange brach mir ſchier, als ich ihn abfing! Kaum 
daß ich ihn hergeſchleppt hab'!“ Der Köhler hebt den Kopf. 

„Du, Helmbrecht, paß auf: vor acht Tagen, die wilde Reiterin auf dem Maultier, die haſt 
du doch auch geſehn, nicht?“ „Was iſt es mit ihr?“ „Geſtern kam ſie wieder vorbei. Ich 
ſchlief in der Hütte, auf einmal, höre ich, trabt's heran., No, denk ich,, was kann das ſein bei 
der Nacht, wenn's kein Spuk iſt? Und wie ich das Kreuz über mich ſchlage und zur Türe hinaus- 
lug’ — der Mond ſpitzte grad zu den Wolken hervor — da feh ih: fie iſt's auf dem zottigen Vieh! 
Aber nicht allein, du! Ein Weib im Schleier hinter ihr, mit einem Kindlein im Arm und ein 
Mannsbild im Helm mit dem Speer. Nach Weſten zu trabten ſie. Was ſagſt du, ha, Helm⸗ 
brecht?“ „Das Hexenvolk rührt ſich, gute Zeit wittern ſie, ſag' ich, für ſich! Wie geht's denn 
auch zu in der Welt? Das Königsſterben zuerſt: auf den guten Kaſtis der kühne Gachmuret 
gleich! Und jetzt, ſagten mir die Seebauern drunten, ſollen wir gar einen aus dem Norden, 
einen rechten Leuteſchinder bekommen!“ 


Die Torflügel öffnen ſich. Eine kleine Schar in Federhüten, von Seide und Samt ſchim⸗ 


i 
l 


tm! 
—.— 


Leopold Weber, Parzivals Geburt und Kindheit 461 


m Abendrot brennen breite Wolkenſtreifen weithin am blauen Himmel, darunter glüht 
von ihrem Widerſcheine im regennaſſem Laube der Verwunſchene Wald. 
Sachte dampft, vom letzten Feuer der Sonne umloht, das Schindeldach der alten Margret 


"inmitten der Wieſe. Ein Grauſchimmel graft vorm Hüttlein, die lange, falbe Mähne am 
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Boden. In Eiſenhut und Lederwams ſchreitet ein ſtämmiger Alter mit dem Eimer zum Bach. 
Im Zwielicht der Stube ſchläft auf der Ofenbank, in Windeln gewickelt, ein Kind, daneben 
ſitzt Herzeloyde und hält die runzlige Hand der Waldfrau in ihrer Rechten. „Hier laßt uns ruhen, 


=: Mutter, fern von den Menſchen, hier laßt uns bleiben!“ „Bleib, Töchterchen, bleibe,“ murmelt 


. Die Alte und nickt mit dem Eulengeſichte: „Gott und der Gral ſandten euch durch die Kundrie 
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mir zu, an Speiſe und Trank für dich und dein Söhnchen ſoll es nie fehlen, bis beſſere Zeiten 
kommen für euch, und niemand ſoll euch etwas anhaben dürfen bei mir!“!!! 
Längſt ift das Abendrot erloſchen. Reglos ſtarrt ins bleiche Licht droben der ſchwarze Wald. 


5 Nur wenn ein Windhauch, plötzlich in der Stille erwachend, darüber hinſtreicht, ſchauert das 
Laub leiſe auf, und ein Tropfenregen raſchelt herab. Aus unendlichen Fernen ſinken die Sterne 


„ näher durch die erdunkelnden Lüfte und wachſen, bis ſie groß und ſtill, dicht über den Wipfeln 
in blauem Glanz aus der ſchwarzen Nacht blühen und ſchimmern. 

Da hebt ein Rauſchen an überm Wieslein. Kerzenſchein dämmert aus der Hütte ins Dunkel, 
ums Fenſter aber ballt ſich's leicht und loſe wie lichtes Gewölk, ein Gewimmel von Köpfchen, 


die wuſeln auf und nieder, die blinken im Gewühl durcheinander. Und jetzt ſtrahlt ein breiter 


Silberſtreif durch den Wald. Auf dem Glanzpfade am Boden huſchen zierlich und klein Geſtalten 


laren Leibes mit wehenden Haaren, Männlein und Weiblein, die winken von hinten herauf und 


rufen mit Stimmchen zart wie Grillengezirp. Ihnen folgt hoch und ſchlank in langem weißen 
Gewande, die goldenen Flechten über die helle Stirne gewunden, des Waldes Herrin Morgane: 
übers Moos ſchreitet fie lautlos mit blinkenden Füßen heran. 

Das Gewuſel der luftigen Köpfchen vorm Hüttenfenſter zerflattert, und von den Elfen um⸗ 
ringt, tritt ſie hin. Das Haupt geſenkt, blickt ſie durch die Scheiben hinab. Auf den Zehen ge⸗ 


ſtreckt, ſpähen Wange an Wange die Elflein hinein. „Cia ei, ſchaut!“ zirpt und rauſcht ihr Geflüſter. 


In rötlichem Kerzenſchein ſchläft auf der Bank drinnen mit ſchlummerroſigen Bäckchen und 
hellen Härchen das Kindlein, und im Schatten neben ihm lehnt mit dem müden Kopfe am 
Ofen, die Hände im Schoße gefaltet, die Mutter. 

Da hebt Morgane, die Fee, draußen ſegnend die Rechte. „Willkommen, du Jüngſter aus 
Mazadans Geſchlechte, daheim!“ 


Neuerſcheinungen 


merikaniſches. „Amerika iſt anders“ von Arthur Rundt (Volksverband der Bücher⸗ 
freunde, Wegweiſer⸗Verlag); nicht nur amüſant, ſondern kritiſch, aufſchlußreich über alle 
möglichen amerikaniſchen Erſcheinungen. „Demokratie und Erziehung in Amerika“ 
von Carl Brinkmann (Berlin, S. Fiſcher) zeigt, daß das amerikaniſche höhere Schulweſen 
doch noch recht unbekannt iſt, nach ſeinen Licht⸗ wie Schattenſeiten. „Babbitt“, Roman von 


Sinclair Lewis, von den erfolgreichen Romanen der letzten Zeit der amerikaniſcheſte, und 


von den amerikaniſchen der erfolgreichſte. Nicht eine unbedingt behagliche Lektüre. Viel 
Journaliſtik, viel Reklame. Ungefähr der Typus Peter Mortensgaard, „der fähig iſt, das 


Leben ohne Ideale zu leben“, oder was Nietzſche „die letzten Menſchen“ nennt. Die Aber- 


ſetzung des ungewöhnlich ſchweren Buches — das engliſche Original in der Tauchnitz Edition — 
lieſt ſich gut (Kurt Wolff⸗Verlag). 

Hans Johſt: Thomas Payne. Schauſpiel (München, Albert Langen). Eine gute Probe 
des Ausdrucksdramas unſerer Zeit, angewandt auf die merkwürdige Geſtalt des amerikaniſchen 
Journaliſten Thomas Payne, der in Paris zum Tode durch das Fallbeil verurteilt wurde. 


462 Der deutſche Erzähler 


Leider iſt Hans Johſt fo unvorſichtig, weder Redakteur einer Frankfurter noch Korreſpondent 
einer Berliner Zeitung zu ſein, ſondern in München zu leben, ſo daß ſeinem Stück die Pforte 
des eigenartigen Inſtituts am Münchner Reſidenzplatz verſchloſſen bleiben wird, über der 
frei * Wilhelm Buſch der Vers ſtehen könnte: 

„Dramatiker nehm ich von anderswo, 

Die hieſigen kennt man ja ſowieſo.“ 

Wenn ein Verlag wie der von Karl Robert Langewieſche mit einem neuen Unternehmen 
herauskommt, iſt es ein Ereignis. Es heißt „Der eiſerne Hammer. Das Gute für Alle“. 
Durchaus neue Bebilderung, keine Verwertung der Kliſchees aus den „Blauen Büchern.“ 
Alle 10 Monate ſollen je 6 dieſer kleinen Bände gleichzeitig erſcheinen, jeder einzeln käuflich. 
Die erſten ſechs: Arbeit bringt Freude. Worte großer Denker, geſchmückt mit W. Plancks 
„Feſtzug der deutſchen Arbeit“ in 6 bunten Blättern (M. 1,20). Die Kinderſchuhe der 
neuen Verkehrsmittel: früheſte Typen der Lokomotive, des Dampfſchiffs, Autos, Luft⸗ 


ſchiffs, Flugweſens, der Fahr⸗ und Motorräder (M. 0,90). Hans Thoma, Der liebe Friede, 


mit 32 Bildern, davon 14 farbig (M. 1,20). Büchlein Tauſendſchön: Deutſche Maler des 
19. Jahrhunderts (Spitzweg, Schwind, Neureuther, Stieler u. a. M. 0,90). Adolf Schrödter: 
Allerlei Kräuter, mit Liedern deutſcher Dichter. Entzückende Vermenſchlichungen von 
Blumen (M. 1,20). Deutſcher Wald in ſchönen Bildern: 32 ausgezeichnete Lichtbild⸗ 
aufnahmen (M. 0,90). Die Bändchen liegen in jeder guten Buchhandlung auf. Ein Ham⸗ 
burger Haus hat auf einen Sitz viertauſend beſtellt. 

Von der „Dreiturmbücherei“ des Verlags R. Oldenbourg liegen 5 neue Bändchen vor, 
die abermals ſehr gut ſind: Griechiſche Staatstheorien, hauptſächlich nach Herodo 
Platon und Ariſtoteles zuſammengeſtellt von Fritz Geyer. Politiſche Geographie, ei 
durch Wilhelm Huber beſorgte Auswahl aus Ratzel, Otto Maull, Kjellen, Alexander Supan, 
Joh. Wüttſchke, Alfred Hettner, Max Haushofer, Hermann Lautenſach, Erich Obſt. Das 
Tragiſche und die Tragödie: Grundſätzliche Außerungen deutſcher Dichter und Denker, 
ausgewählt von Ludwig Haſenclever (Leſſing, Goethe, Schiller, Fr. Schlegel, A. W. Schlegel, 
Schelling, Hegel, Viſcher, Grillparzer, Hebbel, Otto Ludwig, Schopenhauer, v. Hartmann, 
Nietzſche, Joh. Volkelt). Lukrez, Das Weltall, eine Auswahl der Überſetzung von Max 
Seydel, beſorgt durch Ernſt Wüſt. Lateiniſche Dichtungen zur Deutſchen Geſchichte des 
Mittelalters, im Urtext zuſammengeſtellt von Andreas Kaiſer (Einzelband M. 1,20, Doppel- 
band M. 2). Innerhalb eines Jahres 30 Bändchen! Das iſt eine Leiſtung, auf die der bayeriſche 
Gymnaſiallehrerſtand, dem die Herausgeber und Beiträger faſt durchwegs angehören, allen 
Grund hat, ſtolz zu fein. Die Bände gehören in jede Gymnaſialbücherei; von den „Lateini⸗ 
ſchen Dichtungen“ ſollten ſoviel Stück angeſchafft werden, als die oberen Klaſſen Schüler 
zählen, damit ſie jederzeit im Unterricht verwandt werden können. 

Das Schwäbiſche Muſeum iſt eine ſchon im 3. Jahrgang erſcheinende Zeitſchrift für 
Kultur, Kunſt und Geſchichte Schwabens, verlegt von Haas und Grabherr in Augsburg, 
geleitet vom Kuſtos des dortigen Maximiliansmuſeums Ludwig Ohlenroth. Das Jahres- 
abonnement von M. 9 ift angeſichts der Gediegenheit der Beiträge und der Ausſtattung mehr 
als preiswert, es iſt halb geſchenkt. Die Zeitſchrift bearbeitet das geſamte ſchwäbiſche Gebiet, 
wenn auch der Hauptton auf Augsburg gelegt wird. Der Wagemut, mit dem hier in einer 
neuen Unternehmungen wenig holden Zeit ein Mittelpunkt für die ſchwäbiſche Heimatfor⸗ 
ſchung geſchaffen wurde, verdient energiſche Förderung aller amtlichen Stellen. Die Ausſtattung 
ſteht ebenbürtig neben der unſerer erſten Münchner und Berliner Kunſtzeitſchriften und kann 
allenfalls geplanten ähnlichen Unternehmen als Vorbild dienen. 


Roſenheim Joſef Hofmiller. 
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. Hübscher in München. — Druck- u. Buchbinderarbeiten: R. Oldenbourg. München. — Papier: Bohnenberger 
& Cie., Niefern bei Pforzheim. 
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